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Das  älteste  Gewicht 

Ton 

H.  BRÜOSOH. 


Seitdem  il.  Brandis  in  seinem  überaus  lehrreichen  Werke:  „Das 
Münz-.  Maa«8-  und  <l«nvicht8we8en  in  Vorderasien  bis  auf  Alexander  den 
Grossen  (Berlin  1866)**,  dio  babylonisch -assyrische  Metrolo^rj*»  mit  Hülfe 
an  Ort  and  Stelle  aiifgehmdeuer  Gewichtsstücke  und  auf  Grund  ei^oner 
Berechnniigeii  naoh  dem  sexageeimalen  Theilungssystem  in  ebeuBO  scharf- 
sinniger ah  fibenengender  Weiae  entwickelt  hat,  scheint  es  von  vornherein 
bedenklich,  über  den  Ursprung  und  die  Yerbreitnng  der  babylonischen 
KuQflt)  nach  einem  bestimmten  System  zn  messen  und  zu  wiegen,  eine  andere 
Moinun^  zu  hegen.  Der  Zusammenhang  der  altbabyloniBchtMi  Metrologie 
mit  den  Maa^^son  der  as^^riacben,  vorder-  und  kleinasiatischen,  hellenischen 
und  italischen  Yölkerstämme  ist  in  so  gründlicher  Art  ziffernnmssig  dar- 
gelegt worden,  dass  keine  Zweifel,  so  mnss  es  scheinen,  Aber  die  Herkunft 
des  Systems  von  den  Ufern  des  Enphrat  her  bestehen  können.  Man  hat 
sich  deshalb  in  der  Glegenwart  daran  gewohnt,  vor  allem  anf  dem  Gebiete 
der  antiken  Numismatik,  die  Babylonier  als  die  eigentlichen  Erfinder  der 
Mesakunst  ansosehen,  deren  Verbreitung  anf  den  Strassen  des  Handels 
und  des  damaligen  Weltrerkehis  sieb  im  Laufe  Ton  Jahrtausenden  und 
Jahrhunderten  allmAhlich  über  die  gesammte  alte  Welt  erstreckte.  Selbst 
die  Veischiedenheiten,  welche  sich  epochenweise  bei  den  einzelnen  Tolkem 
in  Bezug  anf  die  geltenden  Systeme  der  Längen-,  Hohl-  und  Gewiohts- 
maaase,  einschliesslieh  der  Mfinzen,  Yorfinden,  werden  nur  als  Beweise  ihres 
babylonischen  Ursprunges  angesehen;  denn  die  Yiellaohen  und  die  Theil- 
stflcke  der  Unnaasse  sind  im  Laufe  der  Zeiten  nach  feststehenden  Gesetsen 
umgemodelt  worden  und  aus  YerhAltnissen  hervorgegangen,  welche  sich 
mit  einem  allgemeinen  Ausdrucke  am  besten  als  proportionale  bezeichnen 
lassen.  Die  Untersuchungen,  welche  stob  seit  der  YerOffentlichung  des 
genannten  Werkes  von  Brandis  mit  den  Terschiedenen  Theilen  der  an- 
tiken Metrologie  beschlUtigen,  gehen,  wie  gesagt,  auf  den  bal^lonisehefl 
Ursprung  zurflck.,  und  ich  bin  niemals  einer  Ansieht  begegu(>t^  welehe  die 

ZilMcIlrtll  Or  UlkMtatl*.  JUif.  im.  1 
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Ii.  BrugAicb: 


Erfindung  ilcr  antiken  metrologischen  Gesotzo  den  Babyloniem  abgesprochen 
und  die  Ebro  derselben  einem  anderen  CuUurvolke  der  ältesten  Welt  zu- 
geschrieben hätte.  Wenn  ich  den  Muth  habe,  meinerseits  den  babylonischen 
Urspnuig  der  Erfindung  anzufechten  und  an  seine  Stelle  den  ägyptischen 
einzusetzen,  so  müssen  starke  GrQnde  vorliegen,  welche  mich  allein 
bewegen  konnten,  mein  eigenes  Urtheil  zu  Gunsten  der  Aogy]>ter  unver- 
hohlen und  öffentlich  zu  äussern.  Ich  lege  sie  vor  in  der  Hoffiinng,  dass 
sie  einer  unparteiischen  Beurtheilung  begegnen  werden. 

Seit  vielen  Jahren  mit  Untersuchungen  fiber  die  Hesskunst  der  Aegypter 
und  über  die  Systeme  ihrer  Längen-,  Hohl-  und  Oewichtsmaasse  beschäf- 
tigt, bei  denen  natflrlich  die  Zahl  die  Hauptrolle  spielt,  habe  ich  bei  jeder 
neuen  Arbeit  darüber  Gelegenheit  gehabt,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  alten  babylonischen  Bekannten  zu  beg(>gnen.  Mein  anfänglicher 
Glanbc,  dass  hierbei  der  Zufall  sein  8piel  treibe,  wich  schliesslich  vor 
der  gewonnenen  Ueberzeiigiing,  dass  die  Imbylonisciie  und  jigyptisclie 
Zahl  des  .Maasses  auf  einer  um!  derselben  Grundlage  beruhen  müsse,  .le 
mehr  ich  in  der  Lage  war,  ilea  Inhalt  deutlicher  und  wohlverstandener 
altagyptischer  Texte  /.u  prüfen,  weleh«?  sk  Ii  auf  metrologische  Gegenstände 
bi'zieheii  oder  in  versteckter  Form  dicsflben  b»'iiihren,  desto  stärker  trat 
mir  der  Zuauinnienhaug  beider  Systeme,  zuglei<'h  aber  auch  di»*  noth- 
weihlige  Abhängigkeit  des  einen  von  dem  andert  ii  als  unbestreitbare  Tliat- 
saohe  entgegeu.  Indem  ich  mich  bemühen  werde,  den  Lesern  der  Zeit- 
schrift die  zwing«Mulst<"ii  ßewei!5e  zu  liefern,  welche  den  ZusaniiiKMiliang, 
den  v'h  itn  Simii-  halte,  bestätigen  sollen,  beginnt*  ich  zunächst  mit  dem 
rnrvy>ri>i  In  n  iü-wieht^systeme,  wie  es  uti^j  in  <b'r»  sogenannten  ägyptiscli- 
d«'inuiisclicn  Kaufvn t i;iu;t'n  aus  der  l'tolciiiärr/.'  it  in  Hunderten  von  Bei- 
spielen imd  niisualiiiislos  in  klartT  Fassung  entgegentritt. 

l>as  ( ii  uiitlgt  wiclit  bildete  ein  (jiewiclits^ti'K  k.  \v<d("hf»s  in  altägyptischer 
Sprache  d»Mi  Namen  Kite  führte,  sich  in  der  Jütiircrt  n  oder  der  koptischen 
Sprache  in  d«'rselben  Gestalt  erhalten  hat  un<l  in  den  Uebersetzungen  regel- 
mässig dazu  verwendet  wird,  um  das  griechische  Didrachmon  oder  Zwei- 
drachnuMistiiek  wiederzugeben.  Ich  fuge  hinzu,  dass  nach  den  Angaben 
des  koptisfhcu  Lexikons  von  Ama<leo  Peyron  dieselbe  Kite  (das  Wort  ist 
weiblichen  Geschlechtes)  in  anderer  Weise,  als  die  Hälfte  eines  Stater 
erklärt  wird.  Wir  sind  in  der  glücklichen  Lage,  das  Gewicht  der  K ite  mit 
wüusclienswerther  Genauigkeit  feststellen  zu  kennen.  Ein  aus  der  ägyp- 
tischen Sanimlur»g  des  verstorbenen  Engländers  Mr.  Harris  hc-rrührendea 
wohladjustirtes  (iewichtsstnck  trägt  in  hieroglyphis«'hen  Zügen  die  deutliche 
Inschrift:  „.'».  Kite.  Weisses  Haus  von  Heliopolis."  Zur  Erklärung  sei 
beiin  rkt.  dass  bei  «len  alten  Aegypten!  der  Ausdruck  „weisses  Haus**  gleich- 
bedeutend mit  dem  war,  was  wir  als  SchatzkainTner  o«ler  Schatzhaus  zu 
bezeichnen  pflegen.  Der  königliche  Palast  iuu\  jeder  'i\>m))el  besass  sein 
Ttesonderes  weisses  Haus,  in  welchem  preiswürdigo  Werthgegenstftnde  aller 
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Art  iii»'ilf'rjr»*l«'ji:t  wartMi,  «larmitcr  in  »  ihtt  r  liini«'  tUv  l'ldi'lmotall«'  (JoM, 
\ViMH8tr<»M  iiihI  Silhor.  l*>iiM'  cij^t'iu'  Yt-rwaltmig  unt«'r  ticr  licituiiji:  v'mos 
OluTiMumti'ii  oder  Srhatziin'istiTH  führt«'  über  l'^iiniialinif  uimI  Ah.sj^uIh» 
BiH'li.  1111(1  die  Waa^o  «Ifs  Sc  luit/.haiisea  diente  dazu,  don  Werth  der 
Metalle  nach  ihrem  (Jcwi.lite  zitienuässig  ^enau  zu  bestiiimii'ii  uixl  iiiidi 
dt>ni  laufenden  Cours  zu  hereehnen.  (ileieli  bei  dieser  (n  lcu-t  iiheit  niiiss 
ieii  darauf  biiiwcisfu,  wenn  aucli  die  Thatsa<dio  allui  nu  in  bekannt  ist. 
dass  1ms  liegen  die  Perserzeiten  hin  nicdif  nur  bei  den  .\e^ptern.  sondern 
aueh  bei  allen  übripren  Culturvölkern  der  antiken  Welt  gewogenes  Gold, 
Silbei-  nml  Kupfer  an  Zahiunusstiitt  gediettt  lial>eii.  Die  •^ewoL'enen  Stücke 
der  iceiiainiten  Met^ille  vertraten  die  Stelle  unseres  i^emiin/teii  (leides,  und 
das  gangbare  rjf'wieht  des  Landes  nach  seinen  h«")heren  und  niederen  Ein- 
heiten norrnirte  «len  Werth  derselben.  Ks  lässt  sich  selbst  behaupten,  dass 
in  Aegypten  und  nachweisbar  auch  in  anderen  Ländern  der  alten  Cultur- 
welt  die  Ciold-,  Silber-  und  Kupfergewichtsstüeke  der  Stempelung  unter- 
soguo  wurden,  um  ihren  Werth  im  allgemeinen  Verkehre  staatlichersei ts 
zu  garantiren.  Das  allgemeine  Gewicht  und  das  Geldgewicht  fiel  somit 
zusammen  und  die  ziifermässigen  Ftiatstellungen  bieten  in  Bezug  auf  die 
Grundeinheit  keine  Unterschied*-  d  ir 

Der  Krste,  welcher  die  Aiitinerksamkeit  Boiiier  Fachgenossen  auf  das 
in  Rede  stehende  Gewicht  der  ^ite  richtete,  war  der  französiseho  Forscher 
Cbabas,  welcher  aus  einem  l'reunde  der  j)rähistoriHchen  Forschungen  und 
der  anthropologischen  Studien  sich  in  einen  der  eifrigsten  und  >(  harf- 
sinnigsten Aegyptologen  umgewandelt  hatte.  Mit  richtigem  Verständniss 
f&r  die  Bedeutung  dos  geflmdmen  GewichtsstQckcs  Ton  5Kito  hatte  er 
durch  Abwägung  das  (j  »wicht  der  Kite  auf  U«0717  ^  festgestellt  Noch 
soigilSltiger  als  sein  eben  genoiniter  Vorgänger  verfuhr  Lepsius,  der  in 
seiner  akaflemischen  Abhandlung  „Die  Mottille  in  den  ägy])tischen  In- 
schriften**, wenn  auch  ganz  nebenher,  das  Gewicht  derselben  ICite  auf 
Grund  des  erwfthnteji  Fundstuckes  auf  H^OOriH]  ff  berechnet  hatte.  Die 
Genauigkeit  dieser  Zahl,  welche  ich  mit  dem  Khrenbelwort  der  goldenen 
belegen  m&ehte,  steht  ausser  allem  Zweifel,  denn  sie  kehrt  in  allen  Berech» 
nungen  wieder,  welche  sich  auf  Längen-,  Hohl-  und  Gewichtsmaasse  nicht 
nur  der  Aegypter,  sondern  aller  Culturvülker  des  Alterthums  ohne 
jede  Ausnahme  beziehen  und  deren  Bedeutung  um  so  höher  anzuschlagen 
ist,  je  weniger  wir  in  einzelnen  Fällen  in  der  Lage  sind,  mit  anderen 
HOlfsmitteln  die  Genauigkeit  (bis  auf  5  und  6  Decimalen)  der  nicht- 
ägv'ptisofaen  Maasse  und  Gewichte  feststellen  zu  kOnnen. 

Das  ägyptische  System,  welches  auf  das  Silbergewicht  angewendet 
erscheint  mid  Aber  welches  uns  die  demotischen  Handschriften  die  erforder- 
lichen Angaben  in  zuverlässigster  Weise  bieten,  ist  von  grosser  Einfach- 
heit. Eine  ICite  bildete  die  niedrigste  Einheit.  Zwei  Kite  werden  als 
State  r  bezeichnet.    Die  Fdnfzahl  des  Stators  tritt  unter  dem  Namen 

1» 


Digitized  by  Google 


4  H.  Brugscb: 

Woten  Oder  Uoten  aaf.  BndUch  bUden  300  Woten  die  gr5wte  Gewichts- 
einheit unter  dem  Namen  eines  Kirkör.  Bas  Wort  ist  nicht  ftgyptitoh 
and  beeetohnet,  gerade  wie  das  hebräische  Kikkar,  ein  Talent  Noch 
in  der  koptischen  Sprache  hat  sich  das  ftltere  Kirkör  in  der  abgeleiteten 
und  klangvolleren  üestalt  Kinkdr  in  gleichem  Sinne  erhalten.  Die 
demotischen  Handschriften,  aus  welchen  die  eben  näher  angegebenen 
Gewichtseinheiten  hen^orgeken,  rfihren,  wie  schon  bemerkt,  aus  den  Zeiten 
der  Ptolemäer  her,  d.  h.  aus  den  drei  Jahrhunderten  unmittelbar  Tor  dem 
Beginne  unserer  christlichen  Zeitrechnung.  Die  in  dem  Systeme  Torkom* 
menden  Namen  fOr  die  Gewichte  von  200  und  300  Kite,  d.  h.  für  den 
Stator  und  ilas  Talent,  finden  sich  nur  in  dieser  Epoche  vor,  da  ich 
in  den  Inschrüten  und  Papyrusrollen  der  vorptolemäisohen  Zeit  verffeblich 
nach  ihrem  Vorkommen  geforscht  habe.  Es  bleibt  aber  nicht  ausgeschlosMen, 
dass  sie  durch  Ausdrücke  bezeichnet  waren,  deren  eigentlicher  Sinn,  als 
Bczt'ichming  für  Gewichtsstücke,  den  Forschern  bisher  entfjanpren  ist. 
Doch  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  dafür  um  so  weniger  vor,  als  di«'  älteren 
Texte,  insoweit  sie  sich  auf  Geldgewichte  und  auf  die  Schwere  abgewogener 
Gegenstände  beziehen,  nur  nach  Woten  und  Kite  bezeichnet  werden. 
Wo  ein»'  kleinere  Einheit,  als  die  Kite,  in  den  überlieferten  Texten 
erscheint,  wird  sie  stets  durch  einen  liiiuhtheil  bezeichnet,  ich  werde  es 
dafür  weiter  unten  an  Beispielen  nicht  fehlen  lassen. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung,  die  mir  noihweii<lig  ersciiien,  weil 
sie  die  eigentliche  (iniiidlage  meiner  Arbeit  bildet,  b'fr*'  ich  für  den  Leser 
das  ältere  und  das  jnn^^ere  ;l«3r^ptische  (iewichtssystern  mit  der  hinzu- 
gefügten Grammzahl  der  ciuzelucn  Uewichtseinheiteu  nach  dem  Zuaammcu- 
haugc  des  Systems  Yor; 

Aelteres  ägyptisches  Oewichtssystem. 

Woten  (Pfund)     1    90,9591  g 

Kite  (Loth)        10        1       ....     9,09591  „ 

Jfingeres  ägyptisches  Silbertalent. 

Kirkör  (Talent)   1  27  287,73  g 

Woten  ^fund)  300  1   .  .   .  .      90,9591  „ 

Stater           1500  5      1   .   .       18,19182  „ 

Kite  (Loth)     3000  10      2      1         9,09591  , 

Ich  schliesse  von  meiner  Betrachtung  das  üewicbtssystem  des  Silber- 
talents zimäclist  aus,  da  sein  Vorkommen  und  seine  VenveTKbing  der 
jüngsten  Epoche  der  ägyptis(  lu'n  Geschichte  angehört  und.  wie  die  Fremd- 
ausdrücke Kirkor  für  das  Talent  und  Stater  ffir  die  Doppel-Kite  es 
beweisen,  mit  fremden  Geldwähmngselementen  versetzt  zu  sein  scheint. 
Somit  bleibt  nur  das  ältere  System  ulii  ig,  dessen  beide  Gewichtseinheiten 
Woten  (ich  übertrage  das  Wort  der  Bequemlichkeit  des  Ausdrucks  halber 
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inreb  Pfund,  wie  das  folgende,  die  |[ite,  durch  Loth)  nnd  ^ite  die  ein- 
{KfaeSkda  de«  GewichtssyatemB  bilden.  Wenn  ich  hinsnfllge,  du»  Woten 
in  dm  Üieren  8piuehe  der  Aegypter  so  viel  als  Gewicht,  Schwere,  Last, 
imd  Ktte:  Kreis,  Ring  bedeutet,  so  ist  scheinbar  alles  erschöpft,  was 
tieh  «onst  darüber  sagen  IftRst. 

Lnt»  r  «leii  wenigen  altägy|>tisch<»n  Darstelluu«ren.  welch«»  uns  das  Ab- 
vägen  von  Ringen  und  riugförmigen  Soheibon  von  edlen  Metallen  vor 
Au*eu  führen,  nehmen  die  in  Fig.  1  3  wiedergegebenen  AbhiMnna^en 
Ton  tht'banischeu  Denkmälern  de«  Ifi.  Jahrhunderts  v.  Chr.  «'jiit'  ilaupt- 
iteUe  ein Sie  rühreu  aammUich  aus  der  Epoche  des  Königs  Tltotmosis  III. 


Figur  1. 


W,  des  einzigen  Pharao,  dessen  Regierungsaeit,  Tom  20.  Mftn  1503  bis 
tarn  14.  Februar  1449,  sich  mit  Hülfe  des  astronomischen  Oaloul  hat  fest- 
«Mlen  lassen.    Die  betreffenden  Darstellungen  sind  thebanischen  Ur^ 

»pnmgs,  und  an  ihre  Herstellung  innerhalb  der  Grenzen  <ler  Regierungs- 
mt  des  obeD  gcnauiiten  Künis^^s  ist  niclit  zu  zweifehi.  Auf  der  einen 
vhale  der  Waage  befindt  li  sicli  tlie  abgewogenen  Metailringe  und 
•Scheiben.  ;int  aiKiereii  die  Gewichte,  und  zwar,  so  weit  es  sich  mit 
aller  Deuliiclikeit  erkennen  lässt.  in  Gestalt  eine«  lieg^enden  Nilpferdes 
(Tig.  2).  ein^*'^  Hegenden  Stieres  (Figg.  1,  2,  8)  und  Kalben  (Fig.  1),  eines 
^rkopfes  (i^'igg.  2,  3),  eines  Kegels  (Fig.  2)  und  kleinerer  Gewiohts- 

1)  Sidi«  DenknUUer  der  preussischen  Expedition  nach  Aegypten  III.  3*J  und  Nr.  ^ 
^  Mariette,  Deir  el-bahari,  pl.  7. 
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stttoke  (Flg.  3)  in  der  Form,  wie  sie  sonst  häufig  in  Aegypten  gefuwlen 
werden  und  in  den  Museen  vertreten  sind.  Die  Thierformen  erinnern  an 
die  helcannten  babylonischen  Gewichtsstücke  ui  Löwen«.  Eberkopf-  und 
Entengestalt  für  die  babylonische  Mine  und  deren  kleinere  Theile.  Denn 
die  aramäischen  Aufschriften  auf  den  Thiergestalten.  die  aus  Bronze,  Eisen 
und  Stein  gefertigt  sind,  lassen  keinen  Zweifel  über  den  Zweck  derselben 
als  Gewichtseinheiten  bestehen.  Die  Vergleichungen  der  abgewogenen 
einseinen  Thieigestalten  haben  die  Forseher,  an  ihrer  Spitze  Brandis, 
in  den  Stand  gesetzt  das  babylonische  Gewichtssystem  mit  annähernder 
Genauigkeit  darnach  festzustellen. 


Figur  2. 


T)\i'   /.utrt'tt'end«'  Aehnliclikoit  <lor  rig^ptisciiPii  (rewiclitsstiick«'  iiacli 
doli    vorliojLToiKlon    Abbildunj^ou    mir    den   babylonischon  Tliior«restjilt(»n 
•^«'wilhrt   die  Uebrrzeu^xun«^,   dass  audi  in  A(»;;ypten.   und  zwar  bt'HMts  im 
1.').  Jalirliundort,  dor  Braudi  liorrsclitc.  don  Gowielitoii  t-ino  bestimmte 
Thicrgestnlt  zu  irebou.  dit«.  je  nach  der  Art  und  Grösse  derselben,  mit 
der  Schwere  nnd  der  Eiutheiluni;  der  Hauptgowichtseinheit  iu  Zusammen- 
hang stehen  musste.    Ein  Nilpferd  mu8sti>  ein  j^rjsseres  fiewielit  dar- 
stellen, als  ein  Stier,  dieser  ein  grösseres' als  ein  Kalb,  und  der  Stierkopf 
konnte  selbstverständlich  sich  nur  auf  eine  kleinere  Einheit  beziehen. 
Wenn  man  den  Darstell un<^en  (Jlauben  si  licnken  darf,  war  selbst  dieselbe 
Tl)ier<j:e8talr.  wie  d(>r  lie<;;eude  Stier  iu  den  Fi^i;^.  1  und  3,  seiner  Gröaee 
und  damit  auch  seiner  Schwere  nach  Terschiedeo. 
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£b  liegt  auf  der  Hand,  dass  so  renchiedenartige  Gewichte  einem 
ganzen  Systeme  angehören  mnssten,  das  sich  anf  Grund  der  beiden  Haupt- 
gewichte, des  Pjfimdes  und  des  LetheSt  im  Laufe  der  Zeiten  entwickelt 
hatte  und  bereits  cur  Zeit  des  15.  Jahrhunderts  in  dem  beginnenden  Welt- 
▼erkehre  zwischen  Aegypten  und  Asien  im  Norden,  wie  mit  den  äthio- 
pischen und  arabisehen  Kfisten  im  Sfiden,  eine  wichtige  Rolle  spielte.  Die 
Darstellung  in  Fig.     den  berflhmten  Bildwerken  des  Terramen- Tempels 

Figur  8. 


von  Der  ol-balmri  in  TIicIhmi  oiitlclmt.  z<Mi;t  mis  dns  Aliwäi^cMi  von  Eilcl- 
inftall  in  ]{inL!;forni  mir  Hülfe  der  besclnieltenen  (lewiclite  in  Tliieri^estalt. 
Als  ( leneralsunnne  ist  in  der  Ueberscliritr  die  Ziilil  von  (11)2  Pfund  :m- 
LTe^jeben .  ohne  Kücksiclir  nnf  die  Tlieil/aliN-n  nach  dem  specieUeren 
(iewichtssvsteme.  Das  letztere  in  seiner  uis]irrni::rK'hen  Form  her/.nsteUen. 
ist  mir  nach  manchen  Tergeblichen  Combiuationen  schliusslich  glücklicii 
geluDi^en. 

Als  Grundlage  für  die  Abwägunj;^  dor  Edolmetallo  diente  ein  'Pah-nt 
im  Gewicht  Ton  360  Pfund,  welches  iu  (!()  «gleiche  Theile  zu  (>  Pfund 
getbeilt  ward,  während  seinerseits  das  Theilstück  in  60  gleiche  Theile 
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zu  1,2  Pfund  zerfiel.  Wie  man  sieht,  entsprieht  dieses  System  durebaos 
dem  babylonisehen,  in  welchem  7eo  Talent  nach  seiner  griechischen 
Bezeichnung  den  Namen  der  Mine  ftthrte,  während  die  Vso'Mine  dem 
älteren  Btater  oder  Bekel  entspricht.  Das  System  ist  darnach  folgende«: 


I.  Schweres  Silbertalent. 

ialeut 

,   ,  l 

l  Mine     .  . 

,   ,  60 

1 

1  ^Un  Mino  . 

.   .  3000 

50 

1 

Pfand  .  . 

.   .  7200 

120 

1 

Stater   .  . 

.   .  36000 

600 

12 

5 

1 

.   ,  72000 

1200 

24 

10 

2 

Ua. 

Leichtes  Silbertalent 

Talent  .  . 

.    .  1 

<  Mine     .  . 

.   .  60 

1 

Vs«  Mine . 

.   .  3000 

50 

1 

Pfimd  .  . 

.   .    3  600 

60 

1,2 

1 

Stater   .  . 

.   .  18000 

300 

6 

5 

1 

Loth.   .  . 

36000 

600 

12 

10 

2 

IIb.  Leichtes  Silbertaleut 

uacb  LotUg 

ewic 

hL 

Talent  .  . 

.   .  1 

Mine     .  . 

.    .  60 

1 

V,o  Mine  . 

.   .  300 

50 

1 

60 

1,2 

Von  (It'i  goldenen  Zahl  9,09591  g  oder  dem  Gewicht  des  altägyptische ii 
Lotlies  ausgehend,  deüsen  Zehnfaches  das  Pfund  hildete,  erhalten  wir  fol- 
gende Werthe  für  die  Gewichtseinheiten  beider  Talente: 

I  Das  schwere  Talent    .    .    .  =  6.*)  41)0,552  g 

I  Die  Mine   -  1091,4930  „ 

1  Der  Stater    =      21,82986  „ 

Das  leichte  Talent  .    .    .    .  =  32  745,276  » 

Die  Mine   «     545,74650 « 

Der  Stater   10,91493 , 

Vergleicht  man  mit  diesen  Zahlen  die  Annäherungswerthe,  welche 
B  ran  "Iis  ans  seinen  Untersuchungen  der  meist  defekt  gewordenen  baby- 
lonisch -assyris(  heil  Gewichtsstücke  (iu  Thierffostalten,  vergl.  oben)  berechnet 
und  die  er  unter  der  Ueberschrift:  III.  lia i) vlon ist  hes  Silbertalent 
auf  S.  159  ff.  seine»  Werkes  zusammengestellt  hat,  nehmlich: 

a)  Schweres  Talent»  65  400     g  \  b)  Leichtes  Talent  — 32  700 


Mine  -   1090  , 

Vio  Mine  ...»  21,80» 


Mine  .  . 


9 
545 

10,90. 
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to  leuchtet  uns  auB  jeder  Zahl  der  ägyptiHche  Ursprun<^  in  unzweifel- 
haftester Weise  entgegen,  loh  habe  lediglich  aus  der  Grundzahl  9,09591  0 
dfis  ahSgyptischen  Lothes  das  ganae  System  hindarch  die  emzelneii  Werthe 
dar  GewichtseiBheiien  in  ikrem  innersten  Znsammenliange  mit  einander 
entirickelt  und  also  rechnongsmissig  den  Beweis  geliefert,  was  die  eigent- 
liehe  Quelle  fttr  die  Bildnng  des  von  Brandis  schweres  nnd  leiohtes 
genannten  babylonisehen  Talents  gewesen  ist  Diesen  ägyptischen  ür- 
fproDg  ableugnen  an  wollen,  erscheint  mir  munöglich.  — 

Heine  nftehate  Aufgabe  wird  es  sein,  von  den  Denkmfllem  her  die 
Beweise  für  die  praktisehe  Yerwerthung  dieses  Gewiohtssystemes  herbei- 
inbfingen. 

(ScUius  folgt) 
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Ueber  Familieulebeu  und  Gebräuche  der  Papuas  der 
Umgebung  von  Finschhafen  (Kaiser  Wilhelms-Land) 

vom 

Arzt  Dr.  O.  SOHELLONG  in  Königsberg. 


Die  Papuas  der  XJmgebimg  von  Finschhafen  machen  von  Tomherein  den 
Bindruek  Ton  intellectuell  gut  beanUigten  Menschen,  und  je  mehr  man  sich 
mit  ihrer  Sprache  und  ihren  Lebensgewohnheiten  bekannt  macht,  um  so 
mehr  festigt  sich  die  Ueberaeugnngf  dass  wir  es  hier  mit  einer  Basse  au 
thnn  haben,  welche,  obwohl  Tollst&ndig  der  Steinzeit  angehdrend,  dennoch 
Eigenschaften  ausgebildet  hat,  welche  sie  uns  Culturmenschen  zuweilen 
erstaunltcb  nahe  fflhren.  GegenAber  einem  wenig  entwickelten  Staatsleben 
tritt  die  Pflege  des  Familienlebens  um  so  deutlicher  herror.  £s  regelt 
sich  dasselbe  nach  ganz  bestimmten,  aJtheigebrachten  und  wohl  respektiiten 
SatzungciL,  weldiß  sieh  uns  mit  zunehmender  Kenntntss  der  Sprache  hoffent^ 
lieh  mehr  und  mehr  erschliessen  werden. 

So  weit  es  mir  gelungen  ist,  Lebensgewofanheiten  und  Eigentbflmlich- 
keiten,  welche  sich  auf  das  Familienleben  beziehen,  kennen  zu  lernen, 
mache  ich  darüber  in  Folgendem  Mittheilung. 

Das  älteste  männliche  Mitglied  ist  auch  zugleich  das  Haupt  der  Familie, 
der  abilmtau,  ein  Wort,  wolohes  in  seiner  Befleutuiii;  wohl  die  Mitte  hält 
zwischen  „Dorfhäuptliiir,  uuU  „1  aiiiilienobcrhaupt'' ;  «leim  oftmals  bilden 
die  MitixlitMler  einer  einzigen  Fainilio  auss<'liliesslich  einen  Durfcomplex. 
und  die  Per-soii  des  alten  abiimtau,  des  Vaters  und  Grossvaters,  ist  es. 
um  welche  sich  in  Einigkeit  Brüder,  Schwestern,  Schwäger  untl  St  liwäger- 
iunen  schanren.  Ist  <ler  abümtau  bereits  Orossvjircr.  so  ist  er  den  Enkeln 
gegenüber  der  dimbüm(in)  ijna  o»ier  <ii6t>,  die  Urt»ssmuttor  die  dib&0\  der 
Sohn  ist  latii,  die  Tochter  latüo. 

Bruder  und  Scliwoster  sind  sich  fua  und  Ut.ssif/ö  oder  und  ittSo. 
wobei  ti'iä  den  Alteren  Bruder,  friao  die  ältere  Scliwesier  i)ezei(linet  und 
unigekelirt.  St  hvviegervater  ist  la>'/a,  Schwiegermutter  lauio;  Schwieger- 
sohn und  Schwiegertochter  sind  h'i  und  Uo.  Die  venvnndtschaftliclien 
Beziehungen  durch  \  erschwägeruug  werden  auseiuauUer  jj;ehalteu,  je  nach« 
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«lern  OS  sioh  unj  Vorwandtschaften  dos  Mannas  odor  solch«»  der  Frau  linn- 
delt.  Der  Mann  «Icr  Scltwester  ist  der  iiingäminäu  (Hchwesterraann),  die 
Frau  de»  älteren  Rrud«?r8  (AUbmderfrati)  ttiäo  ^nhn  i^leicli  einer  älteren 
Schwester),  die  Frau  des  jüngeren  Bruders  (Juiif^ln  iulerfrau)  IcMtgo  (also 
gleich  einer  jflngeren  SchwoBter):  ebenso  sind  die  Fraa  dea  ftltoren  Brnden* 
und  diejenige  des  jflngeren  Bruders  auch  unter  einander  huio  und  laaHj^; 
der  Bruder  der  Frau  (Frauenbrader)  wird  piia  genannt,  die  SehweBter 
des  Hannes  (Mannesschwester)  ist  die  auhng;  die  Frau  ab«  des  Bruders 
der  Frau  (Frauenbruderfrau)  ist  die  tee  und  umgekehrt  der  Mann  der 
Schwester  des  Mannes  (Hannesschwestennann)  der  Ik.  Zur  Illustration 
dieser  Yerhftltnisse  diene  das  beigeAlgte  Schema.  In  demselben  sind  die 
Schwäger  durch  lateinische,  die  Schwägerinnen  durch  griechische  Buch- 
staben angedeutet  Ein  b,,  dessen  Brfiderb  und  b,,  dessen  Schwester  ^ 
sei,  habe  eine  a  geheirathet  (gniäkoiHd^f  deren  Bruder  a  seL  Alle  Brflder 
und  die  Schwester  hätten  wiederum  ihrerseits  gehehnthet  y,  i,  <  und  c. 
Es  ergeben  sich  daraus  die  rerschwägerten  Terhältnisse  des  Hannes  In  I. 
und  diejenigen  der  Frau  in  II.  Die  mit  0  bexeichneten  Besiohungen  sind 
mir  nicht  bekannt  geworden  oder  unsicher. 
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Khenso  genau  werden  auch  die  vrr\vandts<*1mftlich<Mi  Hcziehunji^en 
dritten  (Jrades  präeisirt:  der  Onliel  als  Bnuln  ih  s  Vat(  r?i  ist  der  tuwa 
nsaün  (kleiner  Vater).  s«'in<'  Frnn  «gleich  tler  eigenen  .Mutfer  trti'f:  ihren 
Xeffon  nht>r  halten  und  iM  iieniien  sie  »gleich  ihrem  Sohn  lufu  (uko  Sülm 
niid  Brutlersühn,  hrtf/o  Tn<  htev  uml  Iii  udertochter):  dapre«2;en  ist  der  Unkel 
als  Bruder  der  Mutter  tuler  als  Mann  der  Schwester  «les  Vaters  <ler 
naränffuä  und  die  Taute  ai»  Schwester  des  Vaters  m^o,  uud  niuip  ist  der 
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Schwestenohn,  nmibo  dip  Schwcstortoehter.  Votter  und  CouBine  sind  sich 
t^tide  und  ybadlo.  Kinder  rufen  ihren  Yater  mamma^  dagegen  lisbe  ich 
dieses  Wort  in  Bezug  auf  die  Mutter  nicht  gebrauchen  hören. 

Den  filteren  Familienmitgliedern  wird  mit  der  schuldigen  Artigkeit 
begegnet;  es  tritt  dabei  eine  sehr  bemerkenswerthe  Sitte  xu  Tage:  dem 
Schwiegersohn  ist  es  nehmlicfa  nicht  gestattet,  seine  Schwiegereltern 
beim  Namen  su  nennen,  ihren  Namen  überhaupt  Aber  die  Lippen  sn 
bringen;  er  redet  sie  stets  mit  laüa  und  UntSo  an  und  giebt  anf  direkte 
Fragen  nach  dem  Namen  seiner  Schwiegereitom  ausweichende  Antworten 
oder  Iftsst  einen  Anderen  deren  Namen  nennen;  umgekehrt  nennen  die 
Schwiegereltern  den  Schwiegersohn  stets  nur  M,  und  es  hat  ein  gleiche« 
Yerhftltniss  auch  statt  in  dem  Verkehre  zwischen  Schwiegertochter  und 
Schwiegereltern  und  umgekehrt.  Es  dehnt  skli  dieBe  merkwürdige  Sitte 
aber  auch  aus  auf  den  Verkehr  verschwägerter  Personen  unter  oinaiuler: 
der  Maiui  vermeidet  dir  Nnmcn  der  Brüder  und  Schwestern  seiner  Frau, 
die  Frau  hütet  sich  in  idier  Weise  die  Nameu  ihrer  Schwäger  und 
Schwägerinnen  auszuspre  c  h  e  1 1 

Noch  bevor  ich  dieses  mtirkwiirdig«  Vcrhültniss  in  Erfahrung  brachte, 
hatte  ich  an  der  Nordspitze  von  Neu-Meklenburg  von  einer  ganz  ähn- 
lichen Sitte  gehört,  wonach  es  der  Schwiegennutter  und  den  Schwägerinnen 
(Schwestern  der  Frau)  untersagt  sei,  den  Schwiegersohn,  besw.  Schwager 
auch  nur  anzusehen;  es  soll  jede,  auch  etwa  zullUlige  Begegnung  fingatlieb 
▼ennieden  werden. 

Man  kann  sich  das  Zustandekommen  solcher  Sitten  wohl  so  erklSrea, 
daas  nralte  Anschauungen  es  fOr  gut  befunden  haben,  dass  sich  Sohn  und 
Tochter  auch  nach  ihrer  Yerheirathung  mehr  zu  den  eigenen  Eltern,  ala 
zu  den  Schwiegereltern  halten.  Iis  sei  hier  auch  erwfthnt,  daas  es  der 
Papua  für  unhöflich  und  unstatthaft  hält,  auf  direktes  Befragen  seinen 
eigenen  Namen  zu  nennen.  Bei  der  Frage:  „Wie  heisat  Du?*'  sieht  der 
Gefragte  sich  stets  nach  einem  Anderen  um  und  Iftsst  diesen  seinen  Namen 
aussprechen.  Es  macht  sieh  so  etwas  recht  komisch,  wenn  dieser  Andere 
sich  znfellig  weit  ab  befindet  und  erst  durch  Ruf  in  das  Oesprfich  hinein- 
gezogen wird-  — 

Ueber  die  Vorgänge  bei  der  Geburt  eines  Kindrs  weiss  icli  nichts 
Sicheres  anzugeben;  ich  konnte  selbst  gogen  grosse  Vorsprecliungt»!! 
(10  Aexte)  ni<'ht  die  Krlaubniss  erhingeiK  einem  Partus  Iteizuwohnen:  es 
wurde  mir  stets  gesa^^t,  dass  die  Frauen  das  unt<»r  einandrT  ubmachten.  im 
Waide,  ledenfalls  lit  die  Entbindung  leicht  von  Statten,  nnd  die  Frauen 
halten  es  für  unnöthig,  sich  eine  bestimmte  Schonzeit  aufzuerlegen.  Man 
findet  sodann  die  Mutter  mit  ihrem  2  —  3  Tage  alten  Säuglinge  auf  der 
Veranda  des  Hauses  sitzen  und  die  Nachbarfranen  stehen  herum,  besehen 
und  beschätzen  den  neuen  Weltbürger,  wie  hier  zu  Lande,  und  wenn  man 
hinzutritt,  sind  sie  besoigt,  dass  man  ja  nicht  das  schon  geaehorene 
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luui  m\t  rothem  Thon  dtigeriebeue  Köpfchen  luisanft  horüliiv.  Der  Farben- 
'"n  (h's  Neugeboreneil  ist  dann  noch  merkwürdig  hell,  ein  schmutziges 
Weins.  Das  Kmddien  erhält  die  Mutterbnist,  eo  oft  es  daoach  gelüstet; 
weoD  die  Mutter  nicht  dazu  aufgelegt  ist,  setst  es  iigend  eine  Nachbarin 
tß.  Letitere  sind  darin  sehr  freundlicli  und  entgegenkommend;  manch- 
mal  gewinnt  man  den  Eindruck,  alt  ob  eine  die  andere  fragt,  ob  sie  bei 
JGlch  tni;  sie  wjigen  dann  die  Brüste  auf  den  HandflAeben  und  geben 
dausefa  ihren  Bescheid.  Wenn  das  Kind  gesättigt  ist,  schläft  es  in  seinem 
oMssi  (Tragnetz),  dem  praktischsten  Kinderbett,  welches  man  sich  für 
die  Terfaftltnisae  dieser  Leute  denken  kann ;  in  diesem  Tragnetse  ist  es 
der  stete  Begleiter  der  Mutter:  wenn  diese  auf  das  Feld  ynlit,  hängt  sie 
sich  ihren  Kleinen  im  Traj^netze  über  <len  Riickon,  wenn  sie  iri^en«!  wo 
Halt  macht,  wir<l  «las  abelum  mit  Inhalt  an  »lern  ersten  besttMi  iiauiuast 
aofgfhängt.  Da  es  auch  keiue  eigentlichen  Durchnässungen  ^iebt,  in«l*'in 
'iurch  di»»  wt-itm  Maschen  des  Xetzos  jodar  Flüssigkeit  unKcliiuderter 
Dorchgan;;  :;ej^r,.i,on   ist.  betragen  sich   s(»l(:ho  Kleinen   im  abelum  auch 

nihi:,^  und  artig.  Ist  das  Kiml  rtwa«  grüssi-r  geworden,  so  reitet  das- 
selbe auf  deji  Schultern  oder  einer  Hüfte  der  Mutter;  hat  sie  so  eines  auf 
sich  herumreiten,  ein  jüngeres  im  Net»  und  ausserdem  noch  zwei  grosse 
Tragnetse  mit  Yam  und  Wasserflaschen  an  sich  hernmhängen.,  so  wird  die 
Träjprin  von  der  Schwere  ihrer  Last  förmlich  erdrückt,  und  dies  ist  wohl 
lach  der  hauptsächlichste  filniiul  für  den  frühen  Verfall  weiblicher  Schönheit. 

Die  Kinder  werden  nicht  eigentlich  entwöhnt,  sondern  gewöhnen  sich 
dis  Trinken  bei  der  Mutter  ab,  wenn  es  ihnen  selbst  beliebt  Das  ist 
dimi  meist  sehr  spät;  Kinder,  welche  schon  lange  herumlaufen,  reknrriren 
noeh  Ton  Zeit  su  Zeit  an  die  Mutterbrust.  .  In  einer  Besiehung  sind  die 
Sisglmge  ihren  euroi>äisohen  AUersgenossen  tozuus,  indem  sie  nehmlich 
Khon  frlihseitig  lernen,  selbst  au  benrtfaeüen,  wann  die  eine  Mamma  ent- 
bot ist,  und  dann  Yon  selbst,  ohne  eine  Nothigung  abauwarteu,  an  die 
■ädere  herangehen.  Manche  eignen  sieh  dann  eine  grosse  Gewandtheit 
an  and  machen  sich  bei  dem  fortwährenden  schnellen  Wechseln  ihrer 
Xahrquellen  sehr  komisch. 

Es  wird  erzählt,  dass  die  Papua -l'iiiiien  auch  ihre  jwii^'t'u  Hausthiere, 
Htinde  tmd  Schweine,  au  die  Uriist  nehmen;  es  mag  du^  wohl  nur  aus- 
aahmjwcise  der  Fall  seiii,  selbbt  gesehen  habe  ich  es  nicht.  Doch  ist 
Biir  folgende  kleine  Geschichte  passirt:  Mfdiu'  W  indhündin  warf  11  Junge^ 
'^'1  «la  ich  nicht  wusste,  was  ich  mit  dicscni  S<»^'('n  anfangen  sollte,  über- 
^ir.irht*'  ich  (iechs  davon  deu  Eingeborneti  ciiiey  beuaehbarlen  Dorfes,  mit 
•^  r  Aufforderung,  sie  sollten  die  Kleinen  verzehren:  das  wiesen  sie  jedoch 
''»^liT  entrüstet  als  „StofFverschwendung**  zurück  uud  meinten,  sie  würden 
l'lilger  handeln,  wenn  sie  die  junge  Brut  ihren  Frauen  an  die  Brüste  legten 
und  sii'  t^o  aufzubringen  versuchten.  Die  Frauen  waren  su  dies<>r  Zeit  in 
^  Wald  verbannt,  —  es  war  gerade  dt«  6ar/iim- Zeit,  wovon  weiter  unten 
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(lii^  Hude  sein  wird,  ~  und  icli  konnte  deshalb  nicht  Augenzeuge  ihrer 
Bemühungen  sein;  jedeufalU  aber  waren  diese  orfnlulos.  denn  wie  ich  nach- 
trägliih  hörte,  starben  alle  S4>ilis.  Da  man  aber  in  diesem  Fallo  gans 
von  selbst  und  ohne  viel  uaehEudeuken  auf  dieses  Auskunflsmittel  ver- 
fallen war,  so  habe  Ich  angenommen,  dass  solche  Fälle  mitunter  passiren 
nidgen.  Warum  auch  nicht?  Kuh-,  Ziegen-  und  condensirte  Milch,  oder 
die  bekannten  Surrogate  zur  Aufpftppelung  der  „Kleinen"  besitzt^  dieses 
Volk  nicht,  warum  sollten  die  Frauen  also  nicht  ihre  eigene  Milch  her- 
gebon,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  so  werthvolles  Geschöpf,  wie  es 
der  Hund  oder  das  Schwein  für  den  Elngebomeu  ist,  am  Leben  zu  erhalten 
und  gross  zu  ziehen? 

Den  Kindern  werden  bald  nach  der  Gebart  Namen  gegeben,  ohno 
flass  sich  daran,  wie  es  scheint,  besondere  festliche  Acte  knüpfen. 

Männeruainuu  sind:  Ss^li,  BSrrÖmj  Ssambi',  Mäjom,  Jäbo,  Läbüm,  öbossee, 

liikünnq. 

Kraut  iiiisHiuM!  siii<l:  Gmgoändüo,  AtiktOj  Kaualüo,  Matdöy  Borrüo, 
InÖ^uynya,  Kiuaga,  Aütu. 

Man  entlehnt  dio  >»ain<Mi  liisweilen  von  (legenstanden  der  Xiitur.  wie 
»S'.so//,  da«  frisrlic  wohlriechende  Kraut.  ssSmbe^  das  getrorkin'rt'  wolilrifchi'iide 
Kraut,  das  im  Armbande  getragene  Parfnmpäckehen:  ocler  vom  Thiere,  wie 
bikuangy  der  grosse  schwarze  Papagei,  J/ibö^  der  Schweiuebauer;  oder  vom 
Menschen«  wie  lihum,  der  Oberschenkel.  B<*i  anderen  war  ein  solcher 
Zusammenhang  nicht  nachweisbar.  In  Jedem  Falle  lieben  es  «üc  Kitern, 
ihren  Kindern  die  Namen  einflussreichtM*  Personen  zu  geben.  Da  wir  an- 
wesenden Ruropller  verm&ge  unserer  Reichthümer  ebenfalls  sehr  bald  zu 
dieser  Kategorie  gezählt  wurden«  fehlte  es  auch  nicht  an  Bestrebungen^ 
auch  unsere  Namen  auf  die  kleinen  Papuasprüsslinge  zu  übertragen. 

Es  gab  alsbald  einen  „Oapitain**,  „Deiti^r*^  (Venttümmolong  aus  Doctor), 
„Solembo*'  (Verstümmelung  aus  Hcholleubruch),  „Kliasso*^  (KHaa),  n^'^uis*', 
„Euima*^  u.  s.  w.,  und  diesen  wunle  dann  im  Verkehre,  um  sie  von  ihren 
europäischen  Namensvettern  zu  unterscheiden,  das  Epitheton  ssaerM, 
d.  h.  klein,  zu  Theil.  Gewöhnlich  gestaltete  sieh  der  Hergang  der 
Namensbeilegung  in  der  Weise,  dass  das  kleine  Kind  demjenigen  Herrn, 
dessen  Namen  man  wünschte,  vorgeführt  und  bei  dieser  CJelegenheit  zu- 
gleich ein  I'att  nLiescbenk  erb(!ten  und  in  Empfang  uniomiiH  n  wuidt^; 
andere  .Male  Iiorte  man  nur  ganz  zufällig  von  <lem  VoiliaiitK  useiu  fMn<»s 
Namensvetters.  Hi'zeitiinciid  für  »'ine  ganz  i<leale  Seiti*  dit  ser  Naim  u- 
gebung  war  mir  ein  kleini?s  Krli  Imiss:  Leli  suchte  «las  Nachhardorl"  Ssiu 
auf.  um  iiiirli  ua<  Ii  d»  in  Ergehen  eines  nur  wenige  Tage  alt<'n  Kindts  zu 
erkundigen.  Man  luailitr  mir  dass<dbe  hinzu  und  nahm  V eranlassun«^, 
mich  gesprächswcis«'  zu  fragen,  ob  ich  .selbst  Frau  und  Kinder  hätte  untl 
ob  Vat«>r  und  Mutter  noch  am  Leben  wären,  und  wie  sie  Alle  hi«'sseii. 
H<^sonderH  interesNirte  Hie  der  Name  niHines  Vaters;  sie  sprach«>n  denselben 
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mehniKils  nach,  uiid  aU  sie  salit^ii,  <las!S  h\v  damit  ^ut  ziirocht  kaiiuMi, 
»»rklärUMi  sie  mir  zu  meiner  U^'lnTrn.schuu^  plützlicli,  dus  Kiad  sulle 
^Loiiis  ssaun'*  j^eiiiuiiit  wirdeii.  Mich  unuisirte  das.  Icli  voi-sprutd«  Paten- 
{j^esciR'iik»'  und  fuhr  nh.  Als  itdi  schon  eine  j|:anze  Strot  kr  fort  \v;ir.  wurde 
mir  iitiilmials  naclii^crufen:  M'ie  heinnt  er?  Augenscheinlich  war  iliiini 
wälirt'iul  niciiu  r  Vcrabschiednnc:  der  Niiini'  wieder  entfallen.  Nun  liieh«'n 
sie  ihn  aber  fest,  und  seitdem  j_m1»  «'s  in  di  iu  J)nrtV  «len  „fiouis  ssaun**. 

Dio  Kinder  leben  in  stoter  (.iiMiit  iiisthaft  mit  den  Erwadisenen  und 
uehnu'ii  früh  au  deren  Beschäftijruii!::»'!! .  Unterhaltungen  und  Berath- 
^rhlaji^ini^cii  Theil.  Es  ist  dann  ganz  gewöhnlich,  dass  die  Knaben  sieb 
vorzugsweise  in  der  Gesellschaft  von  Männern,  die  Mädchen  in  der  der 
Frauen  aufhalten.  Auf  Trennung  der  (leschlechter  wird  sonst  kein  über- 
grosser Werth  g«'l('^^f;  otwa  zwischen  dem  T).  und  .lahre  bekleiden  sich 
die  Mäd(  hrn  mit  dem  Schurz,  die  Knaben  mit  dem  üblichon  Stnckleiu. 
Das  ist  Alleft,  aber  auch  genu^,  da  ofi'ene  Yerletsungen  von  Anstand  und 
guter  Sitte  in  dem  Leben  dieser  Leute  gänzlich  ausgetichlossen  und  dot»- 
halb  auch  bei  der  Jugend  nicht  zu  fürcht(>n  sind. 

Die  Knaben  lernen  frühzeitig  ein  Boot  rudern  und  steuern,  angeln, 
^etze  auslegen,  den  Fis(d)  Speeren,  die  KAkosnues  Toni  Baume  holen, 
«chnitzeln,  die  Axt  gebrauchen  u.  a.  m.  Viele  ihrer  Beschäftigungen 
erinnern  lebhaft  an  unsere  Kinderspiele:  die  ovale,  harte  Frucht  eines 
Baumes  (kAming)  dient  ihnen  als  Brummkreisel,  welchen  sie  aber  merk- 
wflrdigerweise  nicht  diuch  Daumen  und  Hittelfinger,  wie  wir  es  zu  thun 
pflegen,  sondern  durch  die  ausgestreckten  Zeige-  und  Mittelfinger  in 
Drehung  versetzen.  Sie  verfertigen  kleine  Spielkörbchen,  zu  welchen  ihnen 
die  Kokospalme  das  erforderliche,  sehr  einfache  Material  bietet:  ein  Zweig 
(Wedel)  wird  von  dem  Baume  heruntergeholt,  davon  ein  einzelnes  (schilf- 
aitiges)  Blatt  genommen,  dieses  der  IiAnge  nach  getrennt,  so  dass  die 
strohhalmdicke  Rippe  flbrig  bleibt;  diese  wird  sodann  mit  einer  zweiten 
rechtwinkelig  gekreuzt  und  angebogen  mit  den  Spitzen  in  den  Erdboden 
gesteckt,  und  gtebt  so  das  GerOst  zum  Körbchen  ab;  das  Blatt  wird  zu 
I  cm  breiten  Strähnen  entfasert,  und  mit  dietien  Strähnen  das  GerOst  in 
immer  grösser  werdenden  Quadrat- Figuren  ausgefioohten.  (Proben  davon 
im  Museum  fÜSr  Völkerkunde  in  Berlin.)  Bei  einem  anderen  Spiele  (lakki), 
das  übrigens  auch  die  Alten  lieben  und  welches  auch  bei  uns  bekannt  ist, 
kommt  ein  in  sich  selbst  zusammengeknoteter  Bindfaden  zur  Anwendung, 
welcher  über  den  ausgt'spreizten  Daumen  und  kleinen  Finger  jeder  Hand 
ausgespannt  wird;  durch  Abheben  und  Umlegen  des  Bindfadens  (auch  mit 
Zuhfilfenahme  der  Zähne)  werden  so  verschiedene  quadratische  und  stern- 
förmige Figuren  gebUdet,  und  man  hat  allen  Grund,  deren  Reichhaltig- 
keit zu  bewundern.  Eine  sehr  origin<dle  Tour  hluft  darauf  hinaus,  zwei 
Vögel  (fTU)  sKöm/am)  darzustelion  :  di«»  J Linde  werden  von  einander  gt^zogt-n. 
dann  Hiegen  die  Vögel  davon  (yeLüp^ 
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Auch  jjf'wissf  Unarten  werden  aus  Spielerei  hetnebejK  Kiiarkon 
der  Finger  ist  jetleni  kleinen  l'apujiner  bekannt;  eine  höchst  eigenartige 
Belustigung  besteht  in  dorn  ümkrerapen  der  oberen  Augenlider,  welche?, 
nach  unseren  Begriffen,  recht  anangeaehme  Prosedur  mit  gröwter  Leichtig- 
keit ausgeführt  wird. 

Die  Jugend  ftngt  schon  früh  an,  den  Werth  körperlicher  Yorsflge  und 
Reise  su  erkennen  und  zu  sehfttsen.  Kleine,  13— 15 jährige  Jungen  stutzen 
und  fftrben  BorgfUtig  du  Haupthaar,  lieben  einen  sohOnen  Naaenatift  (pmg) 
und  tragen  gerne  ein  Pftekchen  wohlriechender  Kräuter  im  Armbande. 
Es  treten  jetit  anch  die  ersten  Begangen  in  dem  geachlechtlichen  lieben 
sn  Tage,  und  das  wird  Ton  den  Uten  mit  heimlicher  IVeude  bemerkt 
Ueber  die  kleinen  Liebesabenteuer  wird  strengste  Verschwiegenheit 
beobachtet;  doch  sollen  sich  die  halbwflchsigen  Knaben  und  Mädchen 
gelegentlich  an  heimlichem  Orte  treffen  und  ihre  etwas  voneitigen  Ver- 
gnügungen treiben.  Der  Vater  erhebt  keinen  Binsprnch  gegen  die  Liebes- 
händel des  Sohnes,  sondern  glaubt,  dass  ein  so  gearteter  Sohn  schnell 
und  statt! i eil  lieranwachsen  werde  (tdttü  kapänging).  In  dieser  Zeit  werden 
■  die  Knaben,  besonders  die  vornohmeruu,  die  Iläuptlingssöhne,  zur  Aus- 
bildung auf  Reisen  jjfeschickt;  sie  bleiben  dann  eine  Reihe  von  Monaten 
ihrem  Heimathsdorfe  fern  und  leben  in  dem,  oft  mehrere  Taj^ereiseii  ent- 
fernten Dorfe  eines  befreundeten  Stammes.  Sie  ;j:eniessen  daselbst  »Ii«- 
Gastfreunrlschaft  von  Verwandten  oder  Freunden  des  Vaters  oder  der 
Mutter,  werden  ganz  wie  zum  Hause  gehörig  betrachtet  und  wechseln 
so^^r  als  Zeichen  der  Freundschaft  mit  Altersgenossen  die  Namen.  Zweck 
solcher  Entfernung  aus  dem  Eltemhause  ist  namentlich  die  Erlernung  der 
Sprache  des  befireundeten  Stammes;  nur  dadurch,  dass  immer  die  Jugend 
für  längere  oder  kürzere  Zeit  in  sprachliche  Wechselbeziehungen  gebracht 
wird,  ist  es  möglich,  den  Vurkehr  swis<dien  awei  entfernt  liegenden  Stämmen 
aufrecht  su  erhalten.  Hin  gewisses  Sprachenerlemungstalent  ist  flbrigens 
bei  den  Eingebomen  von  Finsehhafen  entschieden  Torhanden. 

Es  giebt  in  jedem  Dorfe  ältere  Leute,  welche  2 — B,  von  der  ihrigen 
ganz  Terschiedene  Sprachen  sprechen,  nnd  selbst  kleine  Jungen,  welche 
noch  nicht  fort  gewesen  sind,  wissen  in  einer  Kaohbaisprache  ebenfalls 
meist  schon  gans  gut  Beseheid. 

In  das  Jflnglings-,  bei  manchen  freilich  schon  in  das  Knabenalter,  fällt 
auch  der  Actus  der  Beschneidung,  bei  Gelegenheit  eines  Festes,  welches  den 
Mittelpunkt  einer  ganzen  grossen  Festeszeit,  des  bdrlum,  bildet.  (Darüber 
Genaueres  in  meiner  Arbeit:  ^Beitrag  zur  Beschneidung  der  Melanesier.  Das 
barlum-Fest  der  Gegend  FiiiHcldiafens".  Internat.  Ajrchiv  für  Ethnograpiiie.) 
Ob  die  Beschneiduug  etwa  die  T,e<jitiniation  zur  lleirath  ist.  k(  uTite  nicht  ganz 
ersichtlich  werden;  von  <len  ju>iendli(  In  n  Imittenen  (s&agu&)^  welche 
ich  kannte,  war  einer  bereits  verheiratiie«.  er  sollte  aber,  wie  er  mir  sagte, 
noch  nicht  officiell  den  ehelichen  Coitus  ausüben  dürfen,  und  war  deshalb 
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mit  seiiior  Frau  dorn  Curatorium  Beines  äUoren  Bru(it?r8  untersti'llt  worHon. 
in  dessmi  Ifausf  sit»  wohnti'n.  Aiiss«'r  ilicst  m  oinon  Falle  aber  habe  ich 
darüber  niclits  Zuverlässiges  in  Erfahrunji?  bringen  können,  und  ich  wage 
deshalb  ül)er  den  Sinn,  welcher  diesem  Actus  zu  Grunde  liegt,  nicht  end- 
gültig zu  urtheilen. 

lieber  den  Zeitpunkt,  an  welchem  die  Menses  bei  den  Mädchen  ein- 
zutreten pflegen,  ist  mir  Zuverlässiges  ebenfalls  nicht  bekanjit;  jedenfalls 
aber  setzt  diese  Entwickelungsphase  nicht  so  früh  ein,  wie  Tielfach  geglaubt 
wird.  Mädchen,  deren  Alter  ich  auf  13  Jahre  schätzt» •.  wan^n  mehrfach 
noch  ganz  unentwickelt;  jede  genauere  Feststellung  darüber  8c)icitt>rte 
auch  zunächst  noch  imninr  daran,  dass  es  nnmöglich  war,  sicli  mit  diesen 
Leuten  über  den  Begriff  des  Alters  zu  verständigen,  and  Bohfttznngen  nach 
dieser  Richtung  sind,  wie  man  sieh  selbst  leicht  überzeugen  kann,  höchst 
unzuTerlässig. 

Die  Menstniation  wird  nach  Monaten  gerechnet,  der  Monafesfluss  aber 
ansdrAcklich  nicht  als  Blut  (di$  mosM),  sondern  als  hu  »ingun  bezeiohnei, 
welcher  BegrifiP  mir  zunächst  noch  unverständlich  blieb. 

Während  der  Menstruation  wird  nicht  cohabitirt. 

Ffir  gewöhnlich  wissen  die  Frauen  den  Monatsflnss  zu  Terdeeken. 
Ueber  das  ,ywie^  allerdings  yermag  ich  nichts  ansugeben,  da  der  unschein- 
bare Schurz  eine  so  Tollkommene  Hfllle  abgiebt,  dass  intimere  Beob- 
achtungen ausgeschlossen  sind,  die  Frauen  andererseits  in  Bezog  auf  diese 
Sphäre  auch  ein  sehr  ausgeprtgtes  Schamgefühl  besitzen;  ieh  bin  aber 
auch  mitunter  Frauen  begegnet  (meist  Angehörigen  der  Kai-  und  Poum- 
Dörfer),  denen  an  den  Beinen  ausser  anderem  Schmutz  —  meist  Asche  — 
auch  ganze  Gänge  angetrockneten  MenstroatiGnsblntes  anhafteten,  —  ein 
sehr  widerwärtiger  Anblick,  welchen  man  glficklicherweise  nur  selten  zu 
Gesicht  bekam. 

Die  Heirattien,  welche  unter  den  Papuanem  abgeschlossen  werden, 
durften  rorzogsweise  Neigungsheirathen  sein,  da  sich  dieselben  stets  mit 
einer  EntfQbrong  einleiten.  Die  Lust  zum  Heirathen  besteht  bei  allen 
Männern;  ein  Junggeselle  (gnd  Ung^hn)  im  Torgeschrittenen  Lebensalter 
ist  eine  Seltenheit.  Noch  halbwfiehsige  Jungen  dagegen  sind  sehr  oft  zu 
mir  gekommen  mit  der  Bitte,  ich  solle  ihnen  die  Mittel  zur  Yerheirathung 
geben,  denn  das  Vorhandensein  eines  bestimmten  Besitzthumes  acheint  die 
einzige  Vorbeding^ing  zur  Yerheirathung  zu  sein,  indem  sie  genöthigt  sind, 
sich  damit  die  Zustimmung  der  Angehörigen  der  Frau  zu  erkaufen. 

Verlobungen  uiid  Versjirechungen  finden  oftmals  schon  sehr  frühzeitig 
statt,  uml  kleine  Knaben  rcnuinniirfu  zuweilen  i^aii/  ofH<iell  mit  ihrer 
einen  (»i|er  gar  mit  zwei  i>aling<j>^,  unrl  diese  werden  aU  zu  ilmen  i^^ehttrig 
auch  von  den  Anderen  anerkannt.  J)a.s  waren  aber  ausschliesslich  <li«» 
Kinder  vermögender  Eltern  (ahu/nfäm):  die  nrnien  Schlucker  dagegen 
mussten  sich  das  Brautgeld  oft  sauer  zusammenbringen,  und  sie  machten, 
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wenn  wir  Miit"  diesf^s  Thoinn  741  sprechen  kanit'U,  inimt»r  ixnm.  trfibseliire 
(.lesiclitcr :  <•/  ///  f/iass/.  ei  nha  )it(vtn  U.S.W,  (ich  lialic  kein  Beil,  ich  habe 
kein  'i^icii;  mit  iiinK'r<'ii  NVortcii:  ich  hin  rin  anncr  Tiinn]»\ 

Sind  alle  Präliminarien  mit  nu-hr  txler  weni?j:t  r  llfiinlirhkeit  l»erriel»en 
worden,  so  wird  die  Welt  i»lötzlicii  mit  einem  „fait  accompli"  überrat^cht. 
und  die  Angehörigen  des«  Mannes  erzählen  mit  einem  «gewissen  Stolz: 
Kamelun  palm<io  gengen  (Kamelun  ist  mit  einem  Mädchen  durchfxej^anji^eu; 
gingen  wird  stets  vom  un  erlaubten  Nehmen  gebraucht,  z.  B.  auf  hg  gengen. 
er  hat  ein  Ki«<en  gestohlen).  Sie  preisen  zugleich  die  Vorzüge  ihrt^r  jungen 
Allverwandt*'!!,  rühmen  gewöhnlich  eine  grosse  Nase,  eine  strotzende  Brust 
und  eine  dunkelbranne,  glatte  Kaut  (vliiinuiiang\  im  (Tcgonsatz  zu  ullniongi 
die  hellere  Nuance:  ulin  hUo'.  der  noch  heller»'  Farbunton,  und  uUngnara'. 
die  ächuppenhaut).  Das  junge  PärcluMi  aber  hat  sich  aus  dem  Staube 
gemacht  und  verbringt  bei  einem  befreundeten  Stamm»'.  t!)5gltchst  weit 
entfernt  von  der  Heimath,  die  Flitterwochen.  Dieselben  dauerten  bei 
Kamelun  vom  28.  September  bis  etwa  10.  Dezember  1886,  also  gegen  acht 
Wo(;hen;  danu  führte  er  seine  Gattin  in  sein  Heimathsdorf  zu  Yater  und 
Brüdern,  Der  Angehörige,  an  welchen  das  Kaufgeld  für  die  Frau  zu 
zahlen  war,  war  in  diesem  Faüle  der  Onkel  (uarangua)  der  Frau,  in  dessen 
Hause  sie  aufgewachsen  war  (weil  ihr  Yater  schon  lange  todt  war). 

Das  vorherrschende  System  ist  die  Monogamie;  mehr  als  eine  Frau 
zu  haben,  wurde  mir  als  das  ausdrückliche  Yorrecht  der  abumtau»  bezeichnet, 
doch  machen  diese  von  demselben  nur  in  massigen  Grenzen  Gebrauch 
und  überschreiten  gewöhnlich  nicht  die  Zahl  von  zwei  Frauen.  Ich  kannte 
als  seltene  Ausnahme  nur  einen  HftupÜing,  welcher  fünf  Frauen  hatte. 

Ueber  den  geschlechtlichen  Verkehr  habe  ich  das  Folgende  in  Erfahrung 
gebracht. 

Der  Coittts  wird  in  jeilem  Falle  gebilligt,  ist  jedoch  niemals  Gegen- 
stand des  Gespr&ches.  Wer  während  der  Cohabitation  von  einem  Anderen 
gesehen  wird,  oder  wer  versucht,  einen  Cohabitirenden  zu  belauschen, 
werde  me^i^  (namtUa  taU  ma  nufijing).  Es  muss  dieses  Wort,  welches 
ich  nur  in  dieser  Yerbindung  hörte,  die  Bedeutung  von  „blödsinnig'*  oder 
„verrückt**  haben;  mein  Gewfthrsmann  zeigte  dabei  auf  die  Stirn  und 
machte  ein  blödes  Gesicht 

Der  CoitUK  wird  zu  nachtschlafender  Zeit  in  dem  Wohnhause  ausgeübt; 
für  illegitime  Acte  sind  Feld  und  Wald  beliebte  Tummelplätze.  Rendezvous 
ist  sehr  oft  die  Plantage,  wo  die  Frauen  einen  grossen  Tbeil  des  Tages 
zubringen:  der  Yerfflhrer  naht  sich  mit  einem  kleinen,  rundlichen  Steine 
(pö  palingo  Frauenstein),  welchen  er  für  solche  Zwecke  in  seiner  Lischko 
(türlu)  bereit  hält,  den  wirft  er  ihr  sanft  zu,  sie  blickt  sich  um  und  empfängt 
von  dem  Verführer  ein  weiteres  Zeichen:  er  leckt  mit  der  Zunge  durch 
den  Mund  von  einer  Seite  zur  anderen.   Das  Einveriständniss  der  l'iau  ist 
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jedenfalls  schon  vorher  eraielt  worden,  und  so  drückt  «ich  das  Pärchen, 
eines  hinter  dem  anderen«  in  den  Bosch. 

Dio  zur  Anwendung  kommenden  Aphrodisiaca  wirken  durch  den 
Geruch  und  sind  im  wesentlichen  Parfüms.  Dahin  gehört  ni>)le,  eine  Schilf« 
art  wfli]i«'.  g-anz  wie  Kalmus  duftend,  in  kleinen  Partikelchen  abgenagt 
und  auf  der  Haut  verrieben  wird;  desgleichen  mvssi,  die  Massöe- Rinde, 
welche  zerkaut  iler  Frau  ins  Gesicht  gespieen  wird,  w&brend  der  Mann 
sich  damit  ebenfalls  einsalbt. 

Nur  swischen  Verwandten  ist  der  Coitus  unstatthaft  (tto  palmgo  Uiging 
mam).  Es  wflrdo  z.  B.  Kamelun  nicht  einfallen,  seine  Schwägerinnen  su 
verfltlhren;  dagegen  hatte  er  trotc  seiner  sehr  netton,  jungen  Frau  bereits 
ein  Aug«  auf  die  Tdchter  KtUems  geworfen. 

Nach  der  Niederkunft  der  Frau  wird  der  geschlechtliche  Yerkehr 
sbtirt,  bis  das  Kind  gehen  kann  und  au  sprechen  beginnt 

Krankheiten  nnd  TodesfäUe  sind  für  das  Familienleben,  oftmals  auch 
für  weitere  Kreise,  Ton  einschneidender  Bedeutung  und  err^n  umsomehr 
Aufsehen,  je  einflussreicher  die  Stellung  des  Kranken  ist  oder  die  des 
Todten  im  Leben  war. 

lieber  die  Entstehung  und  das  Wesen  der  Krankheiten  herrschen  im 
Allgemeinen  sehr  unklare  Vorstellungen.  Wenn  Jemand  ernster  erkrankt 
ist  (gemma  kapung)^  so  gilt  das  als  das  Zanberwerk  eines  fibelwollenden 
Menschen,  und  man  geht  das  ganse  Register  der  Bekannten  von  Nah  und 
Fem  durch,  um  in  einem  derselben  den  muthmasslichen  Feind  au  ent- 
decken. Gew5hn]ich  ist  dieser  zugleich  ein  einflussreicher  Mann;  ihm 
whrd  ein  Zauberwerk  sugeschrieben,  welches  im  Allgemeinen  als  l/fföä 
maun  (d.  i.  kleiner  Strickfaden)  beaeichnet  wird.  Der  Tollstftndige  Sats 
lautet:  Upoa  mmn  dtitung  m«,  d.  i.  „er  wickelt  einen  Faden  um  ein  Stflck 
Bast**,  und  wfthrend  er  dieses  thut,  wOnscht  er  seinem  Widersacher  den 
Tod.  Der  Faden  wird  nunmehr  in  der  Erde  ▼ergraben  und  ein  Feuer 
darfiber  angezand(>t,  und  solchem  Zauberbann  f%llt  anch  selbst  der  mäch- 
tigste näuj>rliiig  zum  Opfer.  Dieser  kann  aber  auch  wieder  unwirksam 
gemacht  worden,  wenn  es  ffelingt  den  Zauberer  freundlich  zu  stiinmcii, 
damit  er  den  Faden  wieder  In  rauHirnihc  und  abwickle.  In  dieser  Absicht 
pilgern  die  Angehörigen  des  Knuikcn  zu  dem  Manne,  welchen  sie  fürchten, 
uud  überbringen  ihm  reiclie  licsclicuke. 

Statt  ^einen  Strick  tirehen"  wird  übrigfiis  auch  divs  Wort  Umnm 
gebraucht,  welches  sich  mit  unserem  ^.besprechmi^  voUhtändig  deckt.  Als 
mehrere  Leute  in  »'iMcni  Durtc  in  kur/<'r  Zeit  gestorben  waren,  wurde  ich 
alles  Enistes  vorwurfsvoll  f^efragt:  Deifer  nuvi  tatmmf  („Doctor.  hast  Du 
sie  beKiirochcn?"*)  und  als  ich  das  ruhi;i;cn  (ii'wissens  verneinen  koimte, 
wurde  weiter  Lccfragt:  af''i/n,f<iu  oa  fa^-su/n/  („Hat  die  Sonne  sie  beflprochen?'^). 

Es  wird  aber  auch  uuigekehrt  da.s  ßcj»j>rechen  in  dein  Sinne  angewandt, 
um  eine  Krankheit  zu  Tertreibeu.        erbot  sich  ein  alter  Alaun,  welchem 
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ich.  meine  Wunden  am  Beine  zeigte,  aus  freien  Stücken,  dieselben  zu 
heilen.  Er  legte  die  Fingerspitzen  der  linken  Hand  an  seine  Lippen  und 
murmelte  dabei  halblaut  einige  unTerständliche  Worte,  während  er  die 
Wunde  mit  seinem  Blick  scharf  fixirte  und  sieh  mehr  und  mehr  Uber  die« 
selbe  herflbemei^tu,  dann  fasste  er  fest  zu,  drOckte  die  Haut  didr  Um- 
gebung der  Wunde  wiederholt  in  Falten,  und  indem  er  dann  die  Hand 
fortzog,  machte  er  die  Bewt'<;uim.  als  wenn  er  etwas  wegwürfe,  zuerst  in 
der  Richtung  nach  Norden,  dann  nach  Süden. 

Wenn  es  den  Anschein  hat,  dass  der  Kranke  storbon  wird,  so  ver- 
eamiiit'ln  sich  die  Anverwandten  und  Freunde  um  sein  La^er.  in  der  offen- 
baren Absicht,  Abschied  zu  nelunen;  auch  die  Franen  aus  den  Nachbar- 
dr>rforn  finden  sicli  ein.  um  dem  Kranken  die  Sclienkel  7.n  streichen  und 
dann  wieder  fortzuiielien.  [eli  besuclite  <len  schwer  tieberkranken  Häupt- 
ling Ssanguan.  einen  uns  näher  stehenden  tJOjährigen  Mann,  welcher  sich 
unserer  besonderen  Protection  (»rfreute.  Kr  lag  draussen  am  Strande, 
zwischen  zwei  Kokospalmen,  den  Blick  na(;h  dem  Meere  gerichtet,  und 
erwartete  muthig  sein  Ende.  Er  umfasste  krampfhaft  meine  Hand,  und 
Ton  fortwährenden  HustenstÖssen  unterbrochen,  hicdt  er  mir  mit  matter 
Stimme  die  folgende  kurze  Rede:  „Capkam  gigia  Cooktown,  Eliasto  ängvn 
Madanff,  düm  ängün  Lemboi^  Ei  angun,  Stm;  Ei  gemma  kdpSngingj  Kamlaua 
ma  KoUm^  Upoa  8»aun  ....  ma  tonum,  €tum  ma  Eüaaso  99^*^;  übersetzt 
ungefähr:  «Der  Capitftn  (Herr  Mentzel)  ist  fort  nach  Cooktown;  Elias 
sitzt  (und  befiehlt)  auf  Madang,  Du  auf  Lemboi,  ich  in  Ssiu.  Ich  bin 
sehr  krank;  Kamlaua  und  Rolem  (Dörfer)  haben  mir  einen  Strick 
gedreht  ....  sie  sagen  von  Dir  und  Elias,  Ha  seid  sehlecht  Es 
folgtoQ  dann  noch  ein  paar  weitere  abgebrochene  S&tze,  in  welchen  die 
Worte  mttffähäsn  (Axt),  kfkum  (Perlen),  Jdbo  (8chweinehaaer),  ahdum 
(Tra;;netz)  vorkamen,  deren  Sinn  mir  jedoch  nicht  mehr  recht  klar  wurde. 
Sein  Auge  ist  schon  sehr  matt  njid  talilLrelb.  der  Blick  stumpf:  er  ver- 
sinkt in  einen  erschöpften,  lilunmierähulichen  Zustund,  aus  welchem  ihn 
die  Hnstenantiille  von  Zeit  zu  Zeit  erwecken.  Daiui  reicht  er  seine  aus- 
gesrret  kten  Arme  den  beiden  neben  ihm  sitzenden  Männern  hin,  schlägt 
den  Kopf  eni  rgi.sch  in  den  Nacken  und  lässt  sieh  so  kraftvoll  in  die  TTölie 
richten.  Sein  Tia^^'r  ist  eine  Matte,  rings  ln*rnni  sind  i^nin»'  l^lfittcr  ^jestrent. 
Frauen  und  Kinder  und  die  grosse  Zalil  theilnehmender  l'reunde  bilden 
um  ihn  eine  ruhige,  ernste  und  würdige  (Sruppe,  manche  haben  Thräneu 
in  den  Augen  tmd  schluchzen.  Und  doch  kontrastirt  mit  dietjen  ent- 
schiedenen Zeichen  persönlicher  Thfilnahme  an  dem  Geschicke  des  alten 
Freundes  sehr  anfTallend  jeder  Mangel  eines  Versuches,  don  schwirr  kranken 
Mann  dem  Tode  zu  entreissen;  meine  Vorstellungen,  man  solle  ihm  etwas 
Kräftigendes  zu  essen  geben,  finden  taube  Ohren. 

Wie  hier,  so  ist  mir  auch  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  das  gänzliche 
Fehlen  ron  Hedicamenten  aufgeÜEillen.  Dagegen  habe  ich  Aber  die  Kranken- 
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düt  ganz  iiitei«B8ainte  Kotizen  erhalten.  Sie  maehen  einen  üntenchied 
iwifldieii  SpeiMD,  welche  leidit  und  solchen,  welche  schwer  sind,  und 
haben  mcrkwOrdigerweise  fiHr  schwer  in  diesem  Abertragonen  Sinne  genau 
du  Wort,  welches  auch  sonst  schwer  (an  Gewicht)  bedeutet  (nduäpa).  So 
Tenneiden  sie,  dem  Kranken  Suppen  von  Fisch  und  von  Schweinefleisch 
la  geben;  halten  dagegen  fflr  xutrSglich  die  Yaniguj)|M>  (/no  nduäUsi)  und 
die  TsubenbrQhe. 

Ist  Jemand  gestorben,  so  zeigt  sich  das  schon  auf  grössere  Eiitfernuiigt  ii 
'lurch  das  Klagegt^heul  an,  welches  mit  «Icni  Momente  bc.uiuiit,  wo  der 
Meuäch  ihnen  als  todt  "^ilt.  Sie  orkcniuTi  «Icn  'Vod  wiilirsclu'iulicli  nur 
an  dem  Aufhoron  der  Athiuuug  und  dem  gebrochenen  Auge,  uii  lit  zugleich 
an  iiam  Aulhüreu  des  Horzschlagps.  denn  merkwürdigerweise  ist  Herz  and 
Pul«  auch  nirht  im  ^erin;^sten  ( ii';;enstaii<l  ihrer  Aiifmerksamki'it.  Ist  der 
\  Krjsiorbeiie  ein  einfacher  Mann,  so  bleibt  er  in  stnneni  l  Lause  liegen  und 
wifil  am  nächsten  Tage  in  schlichter  Weise,  doch  würdig  und  feierlich 
begaben:  ist  der  Yerstorbene  Häuptling  gewesen,  so  nehmen  die  Begräbnisse 
ft-ierUchkeiten  eine  verhältnissmässige  Ausdehnung  an,  und  die  Beerdigung 
fiutlet  unter  grosser  fietheiligung,  auch  seitens  der  benachbarten  und 
befreimdeten  Ddrfer,  statt. 

Es  wurde  mir  Uber  das  Begräbniss  eines  Hftnptlings,  welches  ich 
BÜtKumaehen  nicht  Gelegenheit  fand,  von  sonst  gans  glaubwürdiger  Seite 
oiügetbeilt,  dass  nach  der  Einsenkung  der  Leiche  des  Häuptlings  anch  die 
Feso  desselben  gewattsam  mit  einem  Tuche  (Sbö)  erwürgt  worden  und  mit 
Ünein  Gatten  zusammen  begraben  sei.  Diese  Mittfaeilung  wurde  mir  dann 

weitercnn  Nachfragen  you  so  vielen  Seiten  und  so  abereinstimmend 
beititigt,  dass  ich  keinen  Grund  habe,  die  Riohti^eit  derselben  zu 
b^dfeln.  Es  hat  sich  dabei  aber  sicherlich  um  einen  ganz  rereinzelten 
und  seltenen  Fall  gehandelt,  denn  ich  habe  später  die  Häuj)tlii)g^e  zweier 
Dörfer  mit  bestatten  helfen,  ohne  dass  ihnen  ihre  Frauen  iu  den  Tod 
l^efolgt  waren.  Die  eine  von  mir  am  3.  April  IHftg  im  Dorfe  Eupülini 
bei  Finschhafen)  gesehene  Leichen-  und  Begräbnissfeier  hatte  folgenden 
^  rl^ti}':  Nachdem  schon  am  Abende  vorher  ]in  jik n  Oanoes  von  den 
nönüiiih  gelegeiieii  Küstendörferii  Bussum  und  Kattejj^a  einj^etretien  waren 
'lad  die  Trauerklage  unaufhörlich  die  Nacht  hindui'ch  angehalten  hatte, 
^ud  ich  das  Dorf  schon  am  fn'lliesten  Morgen  mit  Trauergästen  gefüllt. 
l>eTi  Mittelpunkt  des  Interesses  bildet  diis  offene  Leichenhaus,  in  demselben 
*üe  Leiche  des  Gamengteng  in  halb  sitzender  Stellung;  ringsherum  und 
ton  Theil  ^nz  dicht  an  die  Leiche  gedrängt  laut  jammernde  Männer  und 
P^en;  Tor  der  offenen  Front  des  Leichenhanses  haben  zu  ebener  Erde 
ttf  emer  Unterlage  you  Palmenzweigen  die  Frauen  mit  ihren  Säuglingen 
Pitts  genommen;  etwas  mehr  abseits  steht  das  Männerhaus  (lam),  in 
«elfifaem  viele  geschmückte  Männer  stumm  und  bewegpingslos  bei  einander 
Ucken,  ihre  Speere  haben  sie  gegen  das  Haus  gelehnt;  noch  weiter  von 
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dem  Traaerhause  entfernt  besehftftigen  sich  einige  Weiber  um  sechs 
milchtige  Kochtöpfe,  in  welchen  geschnittene  Tum  brodeln;  auch  auf  den 
Treppen  und  hi  den  Eingingen  aller  anderen  H&user  des  Dorfes  haben 
sich  sahireiche  Mensehen  gmppirt,  welche  mit  mehr  oder  weniger  Auf- 
merksamkeit der  Todtenklage  zuschauen.  Es  sind  durchaus  unmelodische 
Gesänge  (iti^^  tnögioffö  malütiaffhiff  Hiogi  inogi)^  welche  hier  ohne  Absata 
und  Pause  ertfinen  und  den  Eindruck  des  wüsten  L&rraes  machen  mfinten, 
wenn  man  nicht  durch  die  ganze  Situation  fiberzengt  wurde,  dass  es  sich 
um  Knndgebui^;en  der  Traner  und  des  Schmerzes  handelte,  welche,  ob- 
zwar  ebenfalls  roh  und  unschön  für  unsere  Begriffe,  dennoch  eine  gewisse 
sympathische  Seite  in  uns  wachzurufen  Termögen.  Die  Todtenbahre  ist 
ans  schrfige  gestellten  H&lzem  gefertigt,  Ober  welche  zwei  sehr  grosse 
Bastmatten  ausgebreitet  li^n;  darauf  ruht  der  Leichnam  mit  erhöhtem 
Kopfe  nnd  herabgeneigten  Beinen,  die  HAnde  auf  die  Oberschenkel 
gestfitzt;  kostbar  geschmfiokt  mit  einem  Stimbande  Ton  Hundezähnen, 
Arm-  und  Beinringen,  Perlenscbnfiren  nnd  bunten  Basttficbem  {öbö).  Znr 
Rechten  auf  der  Diele  des  Hauses  kauert  die  Wittwe  des  Verstorbenen, 
Kopf,  Brust  nnd  Bücken  in  den  Wittwenschleier  (a&fdung)  gehallt  nnd 
sich  fiber  den  Leichnam  herQberbeugend ;  dann  schaaren  sich  herum  in 
dicht  gedrängtem  Kreise  zahlreiche  laut  klagende  Weiber,  diese  scheinen 
für  nichts  anderes  Sinn  zu  haben,  als  fOr  die  nnanf hörliehe  Klage;  ob  es 
Worte  sind,  in  welchen  sie  klagen,  ist  aus  dem  vielstimmigen  Chaos  gsr 
nicht  herauszufinden,  eine  Jede  klagt  ihre  eigene  Weise,  indem  sie  meist 
mit  einem  sehr  hohen  Tone  einsetzt  nnd  dann  allmählich  in  tieferen  Tönen 
ausklingt.  Alle  haben  Thränen  in  den  Augen  und  schmerzverzerrte  Züge: 
sie  halten  sich  einander  umschlungen,  oder  wiegen  sich  liiii  und  her,  die 
Arme  in  einer  Art  rhythmischen  Tempos  heboud  uud  senkend;  die  meisten 
halten  Blätter  in  den  Händen,  mit  udclien  sie  die  Schmeissfliegen  ab- 
wehren, welche  den  Leichnam  ums(  hw  irren,  ungeachtet  des  Rauchfeuers, 
welches  unterhalb  der  Bahre  unterlialu'ii  wird.  Eine  alte  Matrone,  wrlclie 
als  Schwägerin  {luo)  des  Ycrstorboncn  ausgegeben  wird,  hat  sicli  (res! cht 
und  Körper  ganz  weiss  augefürbt,  eint'  andore  steht  am  Fnascndc  der 
Bahre,  don  Verstorbeueu  schmerzerfullt  anblickend  nn<l  seine  Anne  un<l 
Beine  zärtlich  streichelnd.  Männer  beugen  sich  über  das  Antlitz  des  Todten 
und  sprechen  ihm  etwas  in  den  Mund;  hier  sinkt,  vom  Schmerz  ersi  liöpft. 
einer  dem  anderen  in  die  Arme,  andere  halten  sicli  krampthalt  an  detu 
Gebälk  des  Hauses,  wie  nm  eine  Stütze  zu  »uciien;  <'in  Mann  wälzt  sich 
in  der  Asche  des  Feuerjilat/.es  nnd  achtet  nicht  des  Schmutzes,  welchen 
er  damit  auf  seinen  Körper  ladet.  Von  tirazie  auch  niclit  eine  8pur. 
Manchem  hängen  lange  l^iszapfen  ans  der  Nase,  wfdciie  sich  allmählich 
aber  sicher  auf  den  Isachbar  herabsenken.  Die  Klagen  aber  gestalten 
sich  zur  förmlichen  Raserei  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Leiche  in  dio 
Hatte  eingeschnürt  und  so  den  Blicken  der  Versammelten  entsogen  wird. 


Digitized  by  Google 


Ueber  FamilleiilebMi  vaid  Gebriaelie  der  PApna»  der  Umgebniiff  ton  FIiMch1uif«ii.  28 

Dieses  Geschäft  besorgen  die  Männer,  und  wenn  diese  sich  bis  dahin  in 
der  Klage  gemässigt  hatten,  so  Obertönen  sie  nun  bei  weitem  das  Geheul 
der  Weiber;  ein  Jeder  will  noch  einmal  den  Leichnam  in  nächster  Nähe 
sehen,  eiu  Jeder  ihn  berühren.  Ist  der  Todte  seiner  bauptsächliehsten 
Kleinodien,  welche  in  einem  an  der  Dt^okr  des  Hauses  aufgehängten 
abelum  Platz  finden,  entkleidet,  eingewickelt  und  fest  mit  Stricken  um- 
schnürtf  besonders  am  Kopf>  und  Fossende,  so  tritt  eine  allmähliche  Ab- 
spannung in  der  Todtenklage  ein;  mancher  glaubt,  jetst  seine  Schuldig- 
keit gethan  zu  haben,  und  gesellt  sich  nnnraehr  der  Gmppe  der  Zaschaaer 
bei,  wo  die  Thränen  bald  trocknen  und  eine  Oigarre  zur  besseren  Stim- 
mung zurflckverhilft,  Nor  ein  Theil  der  Frauen,  wohl  Angehörige,  weichen 
nicht  Tou  der  Stelle;  wenn  die  eine  vor  ßrschOpfang  eine  Pause  eintreten 
lAsst,  stimmt  sofort  eine  andere  mit  ementer  Kraft  ein,  und  so  wird  die 
Klage  auch  nicht  für  einen  Augenblick  unterbrochen. 

So  mochte  es  denn  wohl  eine  ganz  erwfinschto  Abwechselung  sein, 
als  jetzt  nach  einander  Abgesandte  aus  fremden  Dörfern  erschienen;  sie 
kamen  zu  10 — 15  Personen,  MAnner  und  Weiber,  voran  schritten  die 
Weiber,  ihnen  folgten,  mit  Schwertern  und  Speeren  bewaflhet,  die  Männer. 
Ohne  einen  Gnus  zu  wechseln,  stfirste  sich  diese  Schaar  unter  Geschrei 
und  leidenschafttichen  Geberden  auf  den  eingewickelten  Leichnam,  als  ob 
aie  ihren  liebsten  Angehdrigen  verloren  hätten.  Sie  warfen  sich  über  den 
Todten,  rissen  an  der  Umhüllung  der  Leidie,  um  doch  wenigstens  etwas 
▼OQ  dem  Theuren  zu  Gesicht  zu  bekommen,  jammerten,  heulten,  schrieen, 
rliythmis^h  oder  nicht,  bis  sie,  nach  wenigen  HiGnuten  damit  fertig,  unter 
den  übrigen  Gästen  Platz  nahmen.  Dann  erschienen  die  Abgesandten 
eines  anderen  Dorfes  und  machten  es  ebenso,  und  so  ging  es  fort  bis 
Mittag;  die  Deputationen  entfeinten  pich,  und  es  trat  jetzt  eine  all- 
gemeine Ruhepause  ein,  während  welcher  die  Männer  sich  ein  Schläfchen 
gestatteten,  dagegen  die  Frauen  im  Kreise  beisammen  blieben;  eine  Frau 
fuhr  fort,  die  Fliegen  TOn  dem  Leichnam  abzuwehren. 

Erst  gegen  Sonnenuntergang  wurde  es  wieder  lebhaft,  denn  es  sollte 
jetzt  die  Bestattung  der  Leiche  erfolgen. 

Während  die  Frauen  mit  erneuten  Kräften  äu  klagen  anhüben, 
beschäftigten  sich  die  Männer  mit  der  Aushebung  des  Grabes;  dasselbe 
vMir«l<»  vor  der  rront  des  Truuerhaus<^s  angelegt,  mit  dieser  parallel. 
Andere  Miimier  waren  etwas  abseits  mit  der  Theilung  des  Nachlasses 
beschäftigt:  man  tlieilte  unter  einander  Trai^el»eiitel  (abelum),  l'erleiiselinüre, 
Stücke  EisfMi.  i'iich  u.  \v.  Ks  wurde  mir  darüber  *lie  l-lrkläruiig  zu  Theil, 
Kiaii  und  Töchter  des  VerstorbiMien  gäben  diese  Geschenke  aus,  damit 
man  ihnen  nielits  zu  Leide  thue  {fdssa  i/Htsst).  Die  Männer  wurden  sich 
ilann  i^tets  in  respektvoller  l>ntt'ernunL;  Vdii  liinun  halten.  Aucli  ein  Schwein 
v^nr*le  bei  dieser  Geleiri'iiln'it  ergriü'en  und  zum  Mahle  vorbereitet.  Ein 
anderes  Schweiu,  ebenfalls  zum  Nachlasse  des  Verstorbeueu  gehörig,  blieb 


Digitized  by  Google 


0.  Schellon^: 


am  Lebeo;  dieses  sollte  erst  gesohlachtet  werden,  wenn  nach  Ablaaf  der 
Traurrmoii(l(<  ein  Freudenfest  statthaben  wfirde. 

Endlich,  gauz  kurz  vor  Sonnenuntergang,  wurde  der  Leichnam  in  das 
etwa  2  Fuss  tiefe  Grab  gelegt;  man  hatte  Bretter  von  der  Seitenwand  des 
Hauses  abgenommen  und  dieselben  der  Länge  des  Grabes  zugepasst;  swei 
kamen  dayou  snf  den  Boden  des  Grabes  als  Unterlage  für  die  Leiche^ 
je  eines  su  den  Seiten  derselben  und  eines  darauf. 

Wtiirend  dessen  steigerte  sich  die  Todtenklage  nochmals  zu  ausser- 
ordentlicher Hobe;  die  Wittwe  kroch  dem  Leichnam  auf  allen  Vieran 
nach,  in  eine  grosse  Matte  (um)  bis  zur  Unsichtbarkeit  eingehüllt,  sie  legte 
sieh  am  offenen  Grabe  nieder  und  streckte  dem  Todten  ihre  Hand  nach. 

Die  Procedur  der  Beerdigung  ging  mit  nnglanblicher  Langsamkeit 
▼on  Statten.  Nach  Beendigung  der  Leichenfeierlichkeit  hat  die  Wittwe 
an  dem  flachen  Grabe  des  Yerstorbenen  ihren  Platz  einzunehmen,  um  ihn 
während  der  nächstfolgenden  Monate  kaum  jemals  zu  yerlassen;  ein  Dach 
ans  Palmblättem  schätzt  sie  gegen  die  Unbilden  der  Wittenmg.  Das 
Essen  wird  ihr  herbeigebracht.  Sie  trägt  während  dieser  Zeit  den  Wittwen- 
Schleier  (auidung),  einen  langen  fileigestrickten  Umhang,  welcher  Kopf, 
Schultern  und  Brust  einhfillt  Unbeachtet,  stnmm  und  theilnahmslos  sitzt  sie 
da,  wie  tou  der  ganzen  übrigen  Welt  abgesondert;  wenn  sie  kleine  Kinder 
hat,  so  halten  sich  diese  meist  bei  ihr  auf. 

Wie  die  Wittwen  den  Umhang  (auidung)^  so  legen  die  Wittwer  als 
Zeichen  der  Trauer  ein  Basttuch  {o/jo)  um  den  Kopf,  desgleichen  eine 
goflochteiu'  und  zusammengedrehte  Schnur  (kankau)  um  Hals  und  Schultern, 
kreuzt  wie  zw«'i  Bandeliere.  Unter  d(Mn  Kopftuch  lassen  sie  das  Hiiar 
zu  uiirndlicher  Länge  anwachsen,  da  es  ihiifii  nicht  gostixitfr  ist.  das  Tuch 
aucl»  nur  vorübergehend  abzunehmen  (tangnmho  massi).  Vis  -gelang  mir 
mir  einmal,  durch  reiche  Gescheuke  einuii  tniucrnden  Witt  wer  zu  vor- 
anlassen, »o'm  oho  abzulegen;  bevor  er  das  that.  blickte  er  sich  Oberallhiu 
ängstlich  uiü,  .-.ich  zu  vergewissern,  dass  Niemand  rs  sehe. 

Ausser  lUcsi  r  Form  der  ganz(»n  Trauer  {obo  und  kinikau)  kommt  auch 
eine  kh'inere  (llalbtrauer)  vor:  so  hatte  Einer  wegen  .seines  verstorbenen 
Vetters  (ghafhif)  nur  »  in  obo  angelegt,  ein  Anderer  trauerte  um  seinen 
Vater  nnr  mittelst  einer  einfachen,  um  den  Hals  getragenen  Schnur  (einMi- 
falls  kmddu).  I^s  siheint  demnach,  als  ob  über  diese  Etit^uette  ganz 
bestimmte  Vorscdiril'ren  existiren. 

Ueber  die  Tjänuf  der  Tranerzeit  wnirde  es  mir  schwer  ^anz  /uv«'i-- 
lässige  Daten  zu  erhalten.  Der  Eine  nannte  mir  als  soh  iie  die  Zeit  von 
40  Monaten  (ajum  nasmmu  illv).  Ich  selbst  habe  eine  Frau  vom  11.  August 
bis  etwa  7.  November  an  dem  Grabe  ihres  Mannes  sitzend  gefunden;  vou 
da  ab  hielt  sie  sich  daselbst  nicht  mehr  auf.  trug  jedoch  noch  das  auidun^y 
und  wurde  mir,  ebenfalls  noch  im  Wittwonkostum,  im  Februar  des  fol- 
genden Jahres  bereits  Ton  einem  anderen  Manne  als  seine  zweite  fVau 
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fwgeitellt  Den  Schleier  aber  sollte  eie  erst  im  April  ablegen  bei  Gelegen- 
leit  eineg  eu  diesem  Zwecke  reranstalteten  Freudenfestes.  Demnach  w&re 
die  offidelle  Tranerzeit  hier  nur  9  Monate  gewesen.  Die  Traaerinsignien 
(«äflJiMjp  bei  der  Frau,  obo  und  kaukau  beim  Ifonne)  werden  schliesslich 
in  dss  Heer  (gimb  gue)  geworfen,  und  es  wird  dabei  fesffich  getanst  und 
goschmauat. 

Die  Orälx'r  der  Verstorbenen  werden  mit  dauernder  Ghifuroht  behan- 
delt: sie  wenlon  mit  Steinen  eingefiisst  und  oftmals  mit  Korallenkies 
^>estr«»ut  riuyslu'iuiii  pflanzt  man  buntblätterif^e  Croton  und  fiii  lit'll<;rüiit's, 
nitHlriges.  sehr  hübsches  Bäumchen  (ssdnkalaj;  die  ältereu  ( iraijur  vorfallen 
un-l  üln'i wuchsen  zni^leicli  mit  den  Häusern,  zu  welchen  sie  gehören. 
.xliliesslicL  verliert  tla«  (iral)  seinen  Worth,  und  es  wurde  mir  i.  Ii.  nicht 
M'hwer.  einen  juiiiren  verlieiratheten  Papuaner  zu  bewegen,  mir  das  (rrah 
wiaes  Schwiegervaters  zu  verkaufen,  iu  welchem  ich  freilich  uui'  arg  ver- 
witterte Knocheureste  vorfand. 

ha  Anschluss  an  einen  Todesfall  kommen  mitunter  Morde  und  Fehden 
Tof.  welchf  sich  zuweilen  durch  ganze  Generationen  hinziehen.  Mir  wurde 
«n&hlt,  daas  die  Tochter  des  Häuptlings  Makisi  nacli  kurzer  Krankheit 
,'i>$torl)on  wäre:  da  letzterer  den  Potimui,  den  Häuptling  eines  anderen 
Dorfes,  im  Verdachte  hatte,  dass  er  dieses  Unglück  Aber  ihn  herauf- 
beichworen  hatte  (Upöä  «so»»),  so  suchte  er  diesen  auf  und  tödtete  ihn 
mit  dem  Speer;  dann  flüchtete  er  in  die  Beige.  Die  Wittwe  des  Gespeerten 
aber  stellte  sich  unter  den  Schutt  des  Häuptlings  eines  anderen  Dorfes, 
veleken  sie  auch  heirathete.  Makisi  kehrte  später  straflos  wieder  in  sein 
Dorf  snrflck  und  sollte  erst  bflssen,  wenn  der  Sohn  Potimui's  heran- 
gewschsen  wäre. 

üeber  die  Anschauungen,  welche  sich  etwa  auf  ein  Leben  nach  dem 
Tode  beziehen,  habe  ich  nur  Andeutungen  erhalten.  Damach  lebten  die 
Tentorbenen  in  den  Sternen  fort:  die  Häuptlinge  iu  den  grossen,  die 
Frauen  mid  Kinder  in  den  kleinen,  weniger  gliinzenden.  Der  gemeinsame 
Aufstieg  der  Verstorbenen  ani  liirnmelsgewölbe  erfolge  in  Kella,  einem 
südlich  von  Fiuschliafen  gelegenen  Orte.  Da  schleppen  die  Frauen  Ami, 
^am.  Taro,  auch  Schweine  in  Fälle  mit  sich,  und  es  sei  ein  Leben  voller 
Vreude. 

Zum  Schluss  bemerke  ich,  dass  die  vorstehend  geschilderten  (febräuche 
*i«;m  verhältnissmÄssig  eng  begrenzten  Bezirke  von  Finschhafen  angehören. 
Ich  habe  dagegen  auch  von  anderen  üegenden  des  Kaiser  "Wilhelm -T.andes 
io  Erfahrung  gebracht,  dass  daselbst  zum  Theil  sehr  ähnliche  Sitten  bestehen. 

^  darf  dies  um  so  weniger  auffallend  ersclieinen,  als  ja  auch  in  Bezug 
uf  sndere  ethnographische  Gesichtspunkte  sehr  bemerkenswerthe  üeber- 
«intnnmmigen  zwischen  den  Terschiedenen,  Artlieh  getrennten  Stänmien 
ii^digewiesen  sind. 
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E.  A.  Kossmässlcr.  Die  Guschidit«'  «Icr  Erdo.  Vicrtf  Auflage,  vollständig 
uiiigeurl)»*it('t  Dr.  Th.  Kiif^el.  Stuttgart  1887.  Otto  Woisort.  8.  456  S. 
Mit  einer  gooiogischen  Karte  Yon  DeutschlauU,  200  Textabbildimgeu  uud 
einer  Yolltafel. 

n.'is  tT<»flfli<  he  Werk  ist  seit  langer  Zt  it  in  weiten  Kreisen  de?;  Volkes-  wof^cn  scintT 
geineinverständlichcu  uud  zugleich  sorgl'ältigou  Darstellung  geschätzt.  Die  jetxt  vorliegende 
nene  Bearbeitung  hat  den  grossAD  Fortsehritteii  in  der  Etforschang  der  geologiBcbeiL 
Probleme  voll  Reehnimg  getragen,  namentlich  in  denjenigen  Abecbnitteiif  welche  uns 
vorzugsweise  berühren,  nehnilioh  in  den  Kapiteln  vom  T<  rliar  uud  Qnarlftr  (DflnTiQm  und 
Alluvium).  Die  Frage  von  dem  Auftreten  des  Menschen  wird  »uf  8.  440  flg.  und  7,ytax  in 
sehr  vorsichtiger  Weise  behandelt.  Bud.  Virchow. 

Alfretl  KircUhoff.    Lriiulerkuiitlt'  <ler  fünf  Erdthcilc.    l^uropa.  Leipzig 

und  l*rag.        Froytug  *5c  F.  rem]»sk\ .    1887.    Lieferung  >{1  —  - 48. 

Die  früheren  f-ieffnni'jren  dieses  gros>:irti':  antri^lf'is'ten  Werke«:  sind  in  ilieser  Zeit- 
schritt  (1886.  S.  2ir2  uud  is87.  8.  151)  besproclicn  worden.  Wir  können  mit  Uücksicht 
auf  das  dort  Gesagte  eirkUlren,  daes  die  vorliegenden  Lieferungen  ebenso  sorgmitig 
bearbeitet  und  reich  «oegestattet  sind,  wie  die  Mherea.  Sie  bringen  den  Schlots  der  von 
Hni.  A.  Supan  bearbeiteten  Schilderung  von  Oesterreich -Ungarn.  Die  zahlreichen  Hin- 
strationen  sind  mit  ganz  besonderer  Anerkennong  der  trefflichen  Au^iführung  zu  erw&hnen* 

  Bud.  Virchov. 

Lieut. -Gen.  Vitt  Rivers.  Excavations  in  Cranborne  Chase  noar  Rusluuore. 
Vol.  U.  Printed  privately.  1888.  4.  '287  p.  IM.  LX.W-^CLLK. 
Mit  zalilrci«  Ik'u  Abbildungen  im  Text  uiui  taln  Hai  i.-^clien  Beigaben. 

iiei  der  iiesprecluing  des  ersten  Bandes  dieses  ausgezeichneit-u  Werkes  sind  dif  Vor- 
züge deäselbcu  und  die  örtlichen  VerhAltnisae,  auf  welche  sich  die  Ausgrabungen  des 
Verfassers  beziehen,  dargestellt  worden  (1888.  8. 163).  Das  schnelle  Erscheinen  eines 
zweiten  und  niK-h  dazu  c.o  reichen  uiui  >  schön  ausgestatteten  Bandes  erklirt  sich  zum 
Theil  aus  dem  Uinstainli'.  dass  maTH  lir  der  liirr  vor^'ofrfiircnfn  Ansjn'Jibunfren  schon  vor 
dem  Abschluss  des  ersten  Bandes  aii^risteilt  waren.  l)ie  Arbeileu,  welch-'  iliirchwcg  unter 
der  perüunliche.n  Oberauükicht  de»  Vertu^äcrä  vurgcuouuuun  winden,  sind  im  Einzebieu  von 
demselben  Stabe  wissenschaftlicher  Helfer  nach  den  Einzelheiten  fixirt  worden,  der  schon 
frfiher  in  Tbüiigkeit  war.  Die  Munilicenz  uud  (ier  Einfloss  des  Verfassers  haben  es  über» 
diess  ennöglicht.  dass  au  der  wissenschaftlidion  Bearbeitung  hervorragende  Sperial^'<'lohrte 
thctln»bTiien  und  dass  die  Ausstattung  in  einer  Vollständigkeit  und  (ienauigkeit  hergestellt 
wuidc,  wie  wir  sie  nur  bei  wenigen  Fracbtwerkeu  kennou. 

Im  Einseinen  werden  folgende  Gegenstinde  behandelt: 

1)  Hügelgräber  bei  Rushmore,  22  an  der  ZahL  Sie  gehörten  m  der  von 
Thnrnam  suerst  nntemhiedenen  Art  der  Bonnd  bamws  (Eegelgrtber),  and  iwar  hmpt- 
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sächlich  zn  den  Bowl  barmws  'Kugelhü^cl%  (Up  d^rselh«»  für  älter,  als  die  Bell-shaped  har- 
rovs  (Ulockenliügel)  hielt,  die  jedoch  nach  dem  V  erfasser  so  lauge  im  Qebrauch  blieben, 
•it  fiterinupt  Eegelgriber  anfgefllhrt  wurden,  lüt  Beatiniintlieit  reclinet  sie  der  Yerfasser 
d«r  Bronieiett  zu,  obwohl  in  keinem  derselben  Bronze  gefunden  wurde.  Referent  mSchtef 
nanit^ntlich  in  Hinbiirk  auf  ilio  sohr  ( harakterisiisclir  und  für  England  tjpisrhc  Keramik, 
diesen  Satz  nicht  bestroitfn,  alvr  < scheint  ihm  eiu  Gegenstand  ber^Thtiirter  Erwägung, 
ob  diese  Grilber  nicht  iu  die  I  ciiergaiig^zeit  vuu  der  ueulithischen  zur  iironzeperiode  zu 
Stollen  sind.  Zu  dem  »beolnten  lUngti  aa  Bronte  gesellt  rieh  ein  nngewftlmljeher  Reielf 
thum  an  Feuorsteinen,  von  denen  ein  ser  Theil  geschlagen  und  bearbeitet  ist 
(PI.  LXXVI.  Fig.  5— 9,  PI.  LXXXIX.  Fi^.  .>  V  .  m  !  die  Verzierung  der  Umeu  nähert 
sieh  <?tark  dem  Schnuromamcnte  der  continentalcu  ueoüthiscben  Thongefässe  (PI.  LXXVII 
uud  liXXXYI.  Fig.  7).  Andererseits  ist  es  bemerkenfwerth,  daas  die  Mehrzahl  der  Hügel 
L eichen brftnd  seigte;  nur  in  tweien  fanden  sieh  ungebrannte  Skelettfadle.  Dmu  kommt 
ein  drittel  Grab,  freilieh  ohne  Hügel,  in  der  übrigens  sehr  viel  späteren  Nekropole  ron 
Roth^rl^y  Villag*'.  Der  sfhr  verletrto  Sphnd^l  dieses  letzten  Grabes  hatte  einen  In»lex 
von  74  -  7G,  dage;ren  war  der  gut  erhaltene  Schädel  eines  Hügelgrabes  (PI.  LXXVlll — 
LXXIX)  brachjrcephal,  Indei  84,^.  Die  Länge  desSkelets  sehitct  Terbner  auf  6FitM 
GyöZelL  In  einer  Aniahl  von  Hftgeln  wurde  keine  Spar  von  menschlichen  Knochen 
gefunden,  und  Verfasser  ist  geneigt,  sie  als  blosse  Erinncrungshüfre]  {Kenotaphien)  an- 
zni^ehen;  vielleicht  ist  die  Frage  zulässig,  oh  die  Knorhen  nicht  gänzlich  zergangen  waren. 
In  einem  Grabe  endlich  (Nr.  ü)  stand  ein  kalmlurutiger,  olleuer  Sarg  aus  Eichenholz«  aber 
aodi  er  entiuelt  gebrannte  Knoehen. 

2)  Hfigelgriber  und  angeUrv«  hsische  Gräber  auf  dem  Winkelbury  HilL 
l^io  erstereii.  ^  an  der  Zahl,  scheinen  in  dios''lhe  Katofjorie  ^'chr.rt  zu  haben,  wie  die  von 
Kashmor«',  aber  die  Funtie  waren  spärlich  und  gemischt  mit  nachträglichen  Bestattun^ren 
s&chsiscber  Leichen.  Es  gelang,  in  der  Nähe  eine  angebächsische  Nekropule  zu  entdecken, 
in  welcher  81  Griber  gedffiiet  wurden.  An  Beigaben  fiinden  sidi  aosser  einer  Nadel  und 
awei  ZiArschelben  aus  Bronte  hauptsächlich  eiserne  Messer  und  Schnath  n.  sowie  Glas- 
perlen, dagegen  knne  Thonsachen  und  keine  Feuersteine.  Die  Lfinge  dt-r  Skelette  .schätzt 
Verfasser  auf  5  Fuss  7,3  Zoll  für  die  Männer,  5  Fuss  1,4  Zoll  für  die  Frauen;  den  durch- 
sdinittUchen  Sdiidelindes  auf  14,5,  also  dolichoeephaL  Im  £iose]neu  constaürte  er 
1  Bypeardoliehoeephalen,  7  Dolichoeei^en,  tt  Hesoeephalen*  Nach  Beddoe  waren  sie 
mehr  prugnath,  als  die  Romano -Briten.  Platyknemie  fehlte  dnrdiweg,  nur  in  S  Fällen 
seigte  sich  eine  gewisse  Annäherung  an  dieselhe 

ä)  Winkelburj  Camp,  ein  alter  Langwaii  auf  der  Höhe  der  Wiltahire- Dünen 
^1  Fuss  aber  dem  Heere .  Yerfasser  hlUt  deneelben  (fir  einen  voirOmisehen  Zuflnchts- 
platz  der  Eingebornen.  Zahlreidie  Abfallegruben  enthielten  allerlei  Beste  der  alten  bri- 
tiachen  Bevolkernnp. 

A)  Ein  röniisrh-britisches  Dorf  hei  liotherley.  Wilts.  T>ieRpr  Abschnitt  ist 
nicht  blos«  dem  Lmlajige  uuch  der  grüsste,  sondern  auch  der  an  neuen  Ergebnissen 
reiehste,  obwoU  es  schien,  dass  die  Bewohner  viel  inner  gewesen  seien,  als  die  des  im 
ersten  Bande  beschriebenen  Dorfes  bei  Woodcuts.  Ausser  2  britischen  Silbeimnnsen  wurden 
römische  Münien  bis  zu  Tetricus  (272  n.  riir.'i.  zaMr.irhe  Fibeln  und  Schmuck  ■machen, 
Steingeräthe,  einzelne  Gegenstände  von  Glas  und  Thun,  darunter  auch  samische  Waare, 
gesammelt.  Gans  besonders  interessant  sind  die  Fibeln,  meist  aus  Bronze,  einzelne  aus 
Eioen,  fiberwiegend  von  dem  Tjrptts  der  römischen  Provinsislfibeln;  twei  betrachtet  Tei^ 
Casser  (p.  58)  als  late  Celtic,  was  wir  Tene-Zeit  nennen  würden  (PI.  XCVIL  Fig.  5  Und 
PI.  XCIX  Fi^'.  4).  Vnn  Waffen  wurden  nur  2  Sjiei  rspitzen  entdeckt.  Verfasser  hält  das 
Volk  daher  für  ein  friedliches,  dem  Ackerbau  und  der  Viehzucht  zugewendetes.  Gebrannte 
Weiienkihmer,  Mfihbtein«  nnd  Komqiietscher,  sowie  tahhreiche  Knochen  von  Hansthiaren 
(Pferd,  I&näj  Schwein,  Schaf,  Hund)  wurden  gesammelt:  vun  letsteren  giebt  Verfasser 
sehr  genaue  Messnnfjen  Zahlreiche  Gräber  mit  Eeichenl)estattung  wurden  geöffnet. 
Von  13  Schadein  war  l  brachycephal  (82,(»),  3  mesocephal,  6  dolichocephal,  3  hyper- 
dolichucephal  (t>li,9  — 6^,6).  Beebnet  man  die  früher  gesammelten  Schädel  von  Woodcuts 
Unsn,  so  eihüt  man  fftr  S6  romaiusirte  Briten: 


Digitized  by  Google 


28 


B^spreehiittgen. 


2  brachyct'phale, 

10  niesocephale, 

11  dolichocAphale, 

8  byperdolkboeepfaale. 
Die  L&ngc  des  Skelets  für  die  Leichen  von  Botiborley  sehAtit  TezCuaer  »nf  5  Fun 
4  Zoll  für  7  Männer  und  4  Fürs  11.8  Zoll  für  6  Frauen.  Unter  14  Skeletten  hatten  4  einen 
Tibia-Index  nnter  64.2.  9  zwischen  57.1  und  58.8.  so  dass  ein  starkrr  Bntchthei!  von 
Platyknemie  bemorkbar  wurde,  10  Skelette  gehörten  Kindern  an,  und  zwar  sUmmtUch 
ueugeborucn  (p.  59,  208),  eine  XMkhnmg,  diA  an  die  Voifcommnine  in  Hissarlik  erinnert; 
Yerfiuser  irixft  dabei  die  IVige  des  Eindesmordet  anf.  Im  Einklang  mit  Thnrnam  iat 
Yerfasser  geneigt»  diese  BerSlkentng  als  einen  Stamm  der  Durotiiges,  gemischt  luit  Belgae, 
zn  halten.  Bad.  Yixcho«. 


Emil  A.  GMdi.  Materialien  zu  einer  klimatologischeii  Monographie  Ton 
Bio  de  Janeiro.  Aua  dem  Jahresberichte  der  St.  OalUschen  Natur- 
wisaenscbafUichen  Gesellscbaft  1885—86.  8.   68  3.  mit  5  Tabellen. 

Yerfasser,  Professor  am  National -Museum  in  Bio,  hat  aus  den  An&eiehnnngen  der 

StennvaHc  daselbst  Temperatur,  Luftdruck,  Regen«  Luftfeuchtigkeit  und  Verdunstung, 
Windo  t»ereclinet  und  damit  zum  ersten  Male  ein  zuverlässiges  Rild  d-  r  kliiiiatol(*i,'iscben 
Verhältnisse  der  brasilianischen  Hauptstadt  aufgestellt.  Es  mag  an  dieser  iStelle  genügen, 
auf  diese  höchst  sorgfältige  Arbeit  hingewiesen  zu  habeu.  Nur  das  darf  besonders  hervor- 
gehoben werden,  dass  Yerfasser  den  Nachweis  liefert,  dass  im  Laufe  des  letsten  Jahr- 
hunderts die  Regelmässigkeit  der  meteoroloiri  sehen  Vorgänge,  namentlich  der  Regen  und 
Gewitter,  ."^irb  vennitidort  h.tt.  und  das«?  d;i--  Klima  ih's  I.atid-'s  im  Vt'rli;tltiiiss  zu  der  in 
schrecklirliom  Maasse  lorlschreitcnden  Verheeruuf^  des  Ti-waldcs  si<  h  .sicbtlii  h  vprändert. 
Als  den  Hauptfeind  der  Wälder  bezeichnet  er  die  iurt^clireiteudeu  Kutleeplautagen. 

  Rud,  Yirehow. 

GhiBtaT  Leipoldt  Die  Leiden  des  Europäers  im  afrikanischen  Tropen- 
klima und  die  Mittel  zu  deren  Abwehr.  Ein  Beitrag  znr  Förderang  der 
deutschen  EolonisationsbeBtrebungen.  L(>ipzig  1887,  Duncker  &  Humblot 
8.  112  S. 

in  dem  Yorwort  sagt  der  Yerfasser:  „Da  in  nasetem  Falle  fisst  nur  geographisdie 

Werke  als  Quelle  dienen  konnten,  so  wird  man  es  verzeihlich  finden,  daas  ein  Geograph 
die>e  Arbeit  unternommen  hat."  Virlleirht  wäre  dieser  Safz  \  crNlandlicher.  ^enn  man 
ihn  umkehren  dürfte,  etwa  so:  ^Da  <  in  (ii>oprraph  diese  Arbeit  uutemoiiuiit  ii  hat.  so  wird 
mau  es  verzeiblicli  finden,  da«s  fast  nur  geographische  Werke  als  Quelle  gedient  haben." 
Aber  warum  unternimmt  denn  ein  Geograph  eine  solche  Arbeit?  In  den  Werken  fiber 
medieinischö  Gru^^raphir  und  in  den  Alihandluvgeu  sahlreicber  Aerzte  über  Tropenkraiik- 
heiten  mi  1  KoL>nisatinu  liegen  ja  Materialien  genug  vor,  welche  nicht  einmal  schwer  r.n 
erreicheu  waren.  So  wird  es  eiiiigermaassen  begreiflich,  dass  der  Verfasser  (8. 46)  aus 
seinen  Zusammenstellungen  „ein  weit  günstigeres  Gesammtergebniss"  ableitet,  «als  mau 
nach  den  allgemein  üblichen  Meinungen  erwarten  sollte*^,  ja,  dass  „unser  Leben  in  der 
Tr<^nsone  kaum  mehr  bedroht  ist,  als  im  gemässigten  Klima".  YieUeicht  werden  ihn 
die  jetzigen  Erfahnmgen  an  der  0.><tJcüste  eines  Anderen  belehren.  Immerhin  ist  an- 
zuerkennen, dass  auch  er  (S.  73)  Am  Zugestandniss  an  di<>  Wnhrbeit  macht,  dass  _dcr 
europäische  Landmann  in  dem  Tropenklima  seinem  Berufe  niciit  nacligehen  kaan". 
Nafcirlich  findet  «r  daan,  dass  „sur  Kolonisation  Ailrika*s  die  Arbeitrinft  des  Kegears 
unentbehrlich  isf*.  Rnd.  Yirehow. 


Karl  Deschmann.    Fflhrer  durch  das  Erainische  Landes -Hnseum  in 
Laibach.   Laibach  1888,  Verlag  des  Landes -Museums,  kl.  8.    179  S. 
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Das  KraiDische  I.Hii'I<>s-Hiiseuiii,  zu  dosKcn  Orfindmig  die  «nte  Anragnng  sehoB  am 
5.  Ortnber  1821  durch  den  damaligen  Fürst Tii-;r]iof  Aug.  Gruher  gegeben  wurde,  ist 
durch  die  Freigebigkeit  vieler  eiozeloei  Personeu  unter  Bdihülfe  de»  SUates  und  der 
Stlade  ni  einer  teieb  detitten  und  pricbtig  fta«g«st»tteten  ADstalt  «rwadMaa.  In  ciaeni 
liatiilieheit  Neaban,  der  1886  beendet,  jededi  ent  am  2,  Deeember  1888  feieriieb  erMhet 
wurde,  von  i\cm  gegenwärtigen  Custos  Hrn.  TV -ich mann  in  vortreflTlicher  Weise  auf- 
gestellt, wt'tt^iifern  die  Sammlungen  des  Ru«liiHimun  mit  den  berühmtesten  Prorinzial- 
Sammlungcn,  ja  «ie  übertreffen  wohl  die  meisten  der^ielben  durch  die  Hedeutnng  der 
darin  niedergelegten  Fände  und  dorch  die  Mannicbfaltigkeit  der^  bi«  auf  wenige  Anii- 
nabnien,  auf  heimisi  Ii* m  Boden  erworbenen  Gegenstände,  Der  Torlif^'.  ude  „Führer" 
SjpwShrt  pinfn  ans«  hauli«  Ikti  ri-lM  rlilirk  über  die  in  der  Hauptnaehe  chronologisch  fr»'(>rd- 
neten  Abtheiluugen,  wobei  in  aller  Kürz«*,  aber  auch  dem  Laien  Terständlich,  die  wich- 
tigsten Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung  der  verschiedenen  Culturperioden  gegeben 
weiden.  Der  Han|»(werth  der  Sammlung  Hegt  in  der  reieben  prftbivtoriscben  Abtbeflnng, 
welche  mit  den  Pfahlbaufunden  des  haibacher  Moores  beginnt  und  bis  zu  der  römischen 
Zeit  r.'irht.  Dariu  befind-  ii  >i(  Ii  die  berühmten  Funde  von  Watsch,  St.  Mar^^irrtb.  n. 
Nassenfnss  u.  s.  w.  aus  der  Hallstatt-Periode,  .sowie  die  jetzt  immer  zahlreicher  zu  Tage 
kommenden  Funde  der  Tene-Zeit,  welche  ganz  neue  Aufschlüsse  über  die  £ntwiekelung8- 
gesebiebte  der  alten  Cnlinr  gebraebt  beben.  Reebt  gut  vertreten  sind  die  rOmiaebe  and 
die  merovingische  Zeit,  dagegen  scheint  es  noch  immer  an  bestimmt  erkennbaren  Fnnden 
der  slavi8chen  Zeit  zu  fehlen,  —  ein  Hangel,  der  sicherlich  bei  wt  it<  r*>r  Nafhfnr>;chang 
ausgeglichen  werden  wird.  Kud.  Yirchow. 


üJjnil  Schmidt.    Anthropolopsche  Methoden.    Anleitung  Kiim  Beobachten 
und  Sammelu  ffir  Laboratorium  und  Beine.   Leipsig  1888,  Veit  &  Co. 

kl.  8.  33«  S. 

Obgleich  (lern  äusseren  An^clmitic  nach  klein,  fnthült  da.s  sehr  eng  gedruckte  Buch 
doch  ein  nngewöbnlich  umfassendes,  auf  einer  breiten  l^enntni^  der  neuesten  Literatur 
bembcadee  Material,  das  lugleieb  Zengnits  davon  ablegt»  daee  der  Terfaener  selbst  der 
aaefibenden  Antbropologie  sugewendet  ist  Zahbreiebe  (49),  gnt  ausgeffthrte  Abbildnngen 

im  Text  erläutern  die  in  grosser  Klarheit  dargelegten  Methoden  der  Messung  uml  die 
gebräuchlichen  Instnitnentp.    Di»'  Gosirhtspunkt*»,  nrn  h  denen  die  B«>obarhtnnp  zwock- 
mässig  anzustellen  und  kritisch  zu  verwerthen  ist,  werden  in  leicht  verständlicher  Weise 
»oseinandergesetst  nnd  sowobl  die  snr  Kiederscbretbnng  des  GeAtndenen  ttbllcben  8ohe- 
mata.  *  als  auch  neue  Vorschläge  zu  einer  Erweitenuig  derselben  beigebracht.   Trotz  so 
grosser  VorzüjK''-  Uissf  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Anleitung'  ^^cradi'  „für  T,;iliMratr>rinm 
und  Rci^e*   kein  lmiiz  b»»quemes  Uülfsmittel  ist.    Wenn  z.  B.  der  V  erfasser  tür  (üe  ein- 
zelnen Schadflkiiocheu  auf  die  Handbücher  der  Aualomie  verweist  (ä.  230),  so  ist  damit 
dsB  BedftrfiÜBS  niebt  Qenttge  geleiftet,  da  nur  wenige  Handb&cber  anf  die  antbro* 
pologiseben  Besonderheiten  eingehen  und  auch  diese  in  ili  r  U<^gcl  keine  erschöpfende 
T)ar«5tel1nng  liefmi.    Bei  dem  Gehirn  winl  (irr  widifief  Abschnitt  von  den  Win'lnnf,'«'n 
einfach  durch  den  Hinweis  auf  die  Schrift  von  Kcker  erledigt  (S.         ohne  dass  die 
Existenz  anderer  abweicbeoder  Methoden  angedeutet  wird.  Damacb  könnte  es  sebebien, 
als  «ei  die  Anlettnng  weeenUicb  for  SaebTerstftndige  gescbrieben.  Aber  für  dieee  war  es 
j(6wiss  nicht  nöthig,  so  eingehende  Schilderungen  gewohnlicher  Oj)er;itionen,  z.  B.  iler 
ErGffnnng  des  Srhndels  und  di  r  ITfrnnsnabiiu*  des  Gehirns  (S.  12).  zu  geben.  Hinwiederum 
der  nicht  sachvenstäudige  iieisende,  dessen  Beobachtungen  fast  ausschlietiiilich  auf  den 
lebenden  Menseben  gerichtet  eein  mfissen,  emprängt  ein  so  grosses,  fast  nnr  dem  todten 
Stoff  zngewendetes  Detail,  dass  für  ibn  die  leitenden  Oeeicbtspunkte  dadurdi  in  den 
H-intergrnnd  gedrfinp-t  ^rerd^n  mfis^'-n.    Diess  gilt  namentlich  von  der  Horizontalen  des 
Schädels,  welche  sowohl  für  die  i  iuf;u}io  Betrachtung,  als  auch  für  dir  Zeichnung,  die 
f  botographie  und  «lie  Messung  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist.    Mauther  wird  viel- 
Icicbt  in  Zweifel  darüber  bleiben,  welcher  Horisontalen  der  Verfasser  eigentücb  den  Vor« 
ms  gi«bt  Wie  es  sdieint,  hat  die  Unentsebiedenbeit  des  Yerfassefs  darin  ihren  Grund, 
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dass^er  die  Untdrsuchung  der  Sch&dclkapsel  ;ils  soklu  r  'S.  22t])  lür  wi(  liti^'or  hRlt,  als  die 
vergleichende  Betrachtung,  welche  doch  die  Grtindlago  tier  ethnischen  Kraaiolopip  bildet. 
Wer  in  einiger  Ausdehnung  Lebende  auü  verschiedenen  Hassen  und  St&nimen  zum  (iegen- 
fltsDde  praktischer  Stufen  madi^  wird  von  sdbst  dahin  getri^bcii,  an  SMle  genn 
definirter  anatomischer  Muasse  apjtroximatiTe  Ermittelungen  ansolassen,  welche  freilich 
häufig'  keine  mathematische  Sicherheit  p'ewfiliren.    Aber  Hie  Versiicb«'.  (leu  Schüdol  anf 
sichere  nmtbeoiatische  Werthe  ku  bestimmen,  eiud  bei  der  unglaublichen  Variabilität  der 
individuellen  Eigenthflmlichkeiten  für  daa,  was  man  gewöhnlich  Anthropologie  nennt,  von 
sehr  geiiiigvr  Anaeicht;  ihre  Ibuptbedentnng  liegt  in  der  BesHmmtmg  des  individnellen 
Schildels,  wie  es  besonders  bei  der  psychiatrischen  Behandlung  hervortritt.   Iteferent  hat. 
als  er,  noch  vor  der  Zeit,  welche  <]er  Verfasser  in  seinem  Btirhe  behandelt,  von  dem 
Crctineuscliädel  ausgehend,  Methoden  der  Messung  aufstellte  (Würjtb.  Verhandl.  1851.  IL 
8.290.  Gesammelte  Abbaadl.  «nr  wiMenaehaftlidien  Hediein.  18R6.  8.898—996),  gleich« 
falls  mit  einer  m«hr  individnalisirenden  Untennchuugt  welche  für  die  Enden  der  Messlinien 
bestimmte  anatomische  Punkte  verlan<Tte.  beprinneu.  aber  er  hat  sich  seitdem  ni.  hr  und 
mehr  überzeugt,   dass  für  die  anthropol<ii,ns(ln:'  Massenuntersuchnng  nur  sehr  wenige 
dieser  Punkte  gebraucht  werden  können.   Diese  Untersuchung  nmss  sich  die  Aufgabe 
stellen,  bequem  Y^gleichbare  Y^hUtnisaiahlen  (IndiceB)  an  endelen,  nnd  fOr  dies«  ist 
die  Horizontale  absointe  Voraussetzung.   Was  Referent  aber  im  Interesse  der  Reisenden 
nnd  der  Ethnologen  am  meisten  verniisst,  ist  die  scharfe  Darlep'nTifj  der  Indices  und  der 
tu  ihrer  Auftindung  angewendeten  Methoden,  wobei  es  in  hohem  Maasse  nützlich  gewesen 
•ein  wfirde,  wenn  die  Tersehiedeidieitea  dar  Bei^ehnong  und  der  Methoden  in  einer 
knnen  histoiischen  tTebersicht  dargestellt  wSvsn.  Es  genfigt  nicht,  s.  B.  (Dr  den  Llngen- 
breitenindex   die  jetst  angenommene  internationale,  ursprünglich  deutsche  Eintheilnng 
zu  geben,  sondern  man  mn'?'»te  mit  Leichtigkeit  auffinden  können,  was  ffir  Verrmderungen 
seit  Retzius  an  dieser  Eintheilung  und  au  der  darauf  gegründeten  Terminologie  vor- 
genommen W4»den  sind.  Ohne  eine  solche  Angabe  ist  die  Bmutinng  der  Uteren  Literatur 
»nf  das  Aensserste  »achwert  nnd  sdbst  für  den  Eenner  Terwixrend.  Selir  dankenswerth 
würde  es  daneben  sein,  wenn  in  einer  solchen  -Anleitnnp"  zn^rleich  T;t)iellen,  wie  sie 
Hr.  Welcker  gegeben  hat,  für  das  Aldesen  der  ans  den  Messzahlen  berechneten  Verhältniss- 
zahk'u  beigefügt  wären.  Mit  Recht  betont  Verfasser  die  deskriptiven  Merkmale  des  Schi* 
dels  und  die  sogenannten  Nonnen  desselben  (wobei  statt  Norma  basaHs  woU  N.  basilwia 
zu  s(  tzen  wäre);  gerade  hier  zeigt  sich,  wie  die  Praxis  Sttr  Annahme  mehr  aj^proximiilivisr 
Ani,"alien  zwinf,'t.    Ri-ferr-nf  Itofont  rlipse  Punkte,  ireil  es  ilmi  'laran  lii'frt.  für  ein©  neue 
Bearbeitung,  die  bei  einer  so  wiinschenswerthen  .\nleitiing  liolTeutlich  nicht  lange  anf  sich 
warten  lassen  wird,  die  Aufmerksamkeit  auf  gewisse  Desiderate  zu  lenken,  welche  die 
Branchbarl[eit  des  Büches  ffir  Labotatorinm  und  Beise  sieher  erhöhen  wArden. 


Aurel  T.  TörOk.  Ueber  ein  UniTeraal-Kraniometer.  Zur  Beform  der 
kraniometrischen  Methodik.  Leipzig  1888,  Georg  Thieme.  gr.  8. 
135  S.  mit  4  lithogr.  Tafeln  nnd  5  Holzschnitten  im  Text  , 

Der  Verfasser  hat  in  einer  recht  beachtenswertiien  Schrift,  die  er  den  Herren  | 

W.  J.  Hoffmann  in  Washington,  A.B.  Meyer  in  Dresden  und  W.  Krause  in  Göttingen  ! 
gewi<lmet  hat,  seine  Bedenken  gegen  die  herkömmliche  Art  der  Schfidelmessung  dargelegt  i 
und  ein  neues  Instrument  beschrieben,  mit  dessen  Hülfe  er  eine  allgemein  anwendbare 
und  durchaus  fehlerfreie  Kraniometrie  zu  schaffen  hofft.  Soviel  sich  aus  den  sehr  klaren 
Beschreibungen  und  den  sshlreieben  Abbildungen  entnehmen  liest,  ist  dieser  UiiiT«nal> 
Kraniometer  nicht  allzu  voluminös  und  zu  vielerlei  praktischen  Messzwecken  anwendbar. 
Inwieweit  er  als  I{ei-;e- Instrument  zu  gebrancheu  ist,  lässt  ^i<h  iii'  lit  beurtheilen,  da 
weder  Grössenangahen  mitgetlieilt  sind,  noch  die  Gesauimtverpaokuug  ersichtlich  ist« 
<i«rade  in  diesen  Aeusserlichkeiten  liegt  aber  luni  Theil  die  Ebrldlrnng  der  von  uns  alten 
Anthropologen  benutsten  Instrumente,  gegen  welche  der  Yerfasser  hanptaichlich  dem 
Vorwurf  erhebt,  dass  wir  stets  mehrere,  mindestens  iw«  (Schiebe-  und  Tasterdrkel),  in 
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AnwenduTiT  7'"!,'*'n.  Rcfi  n  tif  darf  für  seinen  Schiehe-  und  Tnstercirkel  den  Vomijr  in 
Anspruch  nehun'd,  das»  er  beide  —  und  dazu  einen  Maas.s8tah  mit  Millimeter- Kintheilung  — 
«ehr  bequem  ia  eine  Kocktaäcbe  stecken  kann.  Es  gieht  noch  einige  andere  praktisch« 
Gründe,  indcfls  kommt  es  hier  nicht  daninf  «n,  in  alle  Rinselheiten  eining<ehen.  Auch 
die,  nit  Referent  annimmt,  viel  zu  weit  gehenden  AngrifTe  auf  die  .deutsche  Horiznntale" 
mflgen  nor  angedeutet  werden.  Jedenfalls  wir>1  nmn  ah  pin*»n  Fortschritt  anerkennen 
miUsAn,  wenn  es  dem  Verfasser  gelangen  ist^  sowohl  den  £>chiebe-,  als  den  Tastercirkel 
und  aoMerdcm  noeh  ausgedehnte  Binrichttingen  tnr  WinkelmeHung  in  ernero  einzigen 
Instmmente  m  Terduigeo.  Sollte  dasselbe  auch  nicht  so  eompendiSa  sein,  um  die  alten 
'."^trt'DTitrn  Tn-trurn(^nte  fBr  ambulante  Z^<^rki'  zu  verdrängen,  so  ist  es  nach  den  aus- 
führlichen Hchildenmgt'ii  dos  Verfassers  wohl  denkbar,  dass  es  für  stehende  Anstalten 
(Laboratorien)  »ich  eine  vorzugsweise  Berücksichtiguug  erwerben  werde.  Wegen  einer 
gienaneren  Beschreibung  mnit  auf  da«  Original  Tenriesen  werden.  Was  der  Verfener 
mittheilt,  ist  dazu  angethan,  die  Hoffnuni:  zu  erwecken,  dass  es  ihm  nach  jahrelangen 
Versuchen,  deren  Ergebnisse  er  srhnn  wiiderholt  auf  den  tieneralversainnjluneen  der 
.leiifiächen  anthropologischen  licäcilschaft  demoniiirirt  hat,  endlich  gelungen  ist^  das  an- 
gestrebte Ziel  zu  erreichen.  Rud.  VirchoW. 


Aurel  V.  Török.  ÜoIxt  den  Schädel  oines  jungen  Gorilla.  Zur  Meta- 
morj>lioso  dos  GorillaschädolB.  Vorläufige  Mittheilung  aus  der  inter- 
nationalen Monatssclirift  für  Anat.  und  Phya.  1887.  Bd.  lY.  Mit  3  Tafeln 
und  2  Maasstabellon. 

Verfa'^'^er  war  in  der  glücklichen  Lage,  aus  der  Sammluuir  *ies  }lni.  Jos.  iszlai  in 
Budapest  den  i»chädel  eines  jungen  CkiriUsj  seiner  Sch&taung  nach  deu  eines  Weibchens, 
mtenacheB  an  kOnnen,  dessen  HUehgebiss  im  Begriff  der  ToUendung  ist,  indem  die  Pnie- 
molarea  II  soeben  herrorgehrochen  in  sein  scheinen  und  die  GckiAhne  erst  mit  den 

Spitzen  aus  ihren  Alveolen  hi-rvorsehen.  Er  hat  vnii  diesem  SchSdel,  dessen  grosse  Bedeu- 
tung bei  '1er  p'pring'en  Zahl  der  bis  jetzt  ttekanuten  Srhridel  kindlicher  Gorillas  hoch  zu 
Teraoschlagen  ist,  eine  genaue  und  sehr  ins  Einzelne  gehende  Beschreibung  geliefert, 
wtieh«  natfirUeb  hier  auch  nicht  aussugsweise  wiedergegeben  werden  kann.  Es  mag  nur 
erwlhßt  werden,  «lass  die  Untersuchung  im  Ganzen  die  von  dem  Referenten  gefundenen 
Ergebnisse  bestÄtigf.  insiiesondere  ilie  iJrachyeejdiali.*  {Index  80  oder,  ■wenn  ninn  den 
Längsdurchmesser  von  der  Stimwoibung  aus  niisst.  88,47\  Verfasser  konnte  einen  Aus- 
gTiss  des  Schädels  zu  Stande  bringen:  dieser  hatte  einen  Index  von  84,69.  Der  Längen- 
hfllMiindex  (69,16)  war,  wie  der  der  meisten  anderen  kindliehen  OoriUaschftdd,  ehawae- 
eeplial  (Ohifaühenindex  59,16).  Der  thierische  Charakter  machte  sich  jedoch  schon  stark 
geltend:  so  lietni^j  der  Gesichtswinkel  nur  55  °,  6  — r»n  2,  der  Wiiil<el  der  Phaenoryirie 
31  *  1,  der  Interorbitaliudex  13,12.  Da*  Gesicht  war  leptuprosop  (Index  U8,t<3),  die  Urbitae 
hjpaikoneh  (Index  110y84— 110,71),  die  Nase  leptorrhin  (45,86,  dagegen  der  NasenSflnunga* 
index  148^76).  Das  ffinterhanptiloch  war  schon  stark  nach  hinten  gerfickt  and  dem  ent- 
sprechend der  praebasiale  Index  (60,2)  aehr  vergrössert.  Durch  vergleichende  Znsammen- 
stellang-  Her  vpr«rhiedenen  bisher  beobachteten  Einzelfälle  ze'gt  Verfasser,  wie  mit  der 
fortschreitenden  Eutwickelung  der  bentiale  (Charakter  immer  mehr  ausgebildet  wird. 
Uehrigens  ist  es  hemerkenswerth,  dass  die  CapacitAt  des  fraglichen  Schidels  416  eet» 
betrug,  obwohl  nach  der  Mehrsahl  der  anderen  Merkmale  das  Alter  des  Thieres  ein  sehr 
jrjt'mdliches  war.  Verfasser  erwäliiit  lu  i  dieser  Geleirenheit,  dass  er  in  Paris  die  Capa- 
cität  des  SchSdels  eines  jungen  Gorilla  zu  500  ccm  bi'«.fimnite.  während  ein  menschlicher 
Microcephalus  nur  401  ccm  ergab.  Die  grössle,  bisher  gefundene  Capacitüt  eines  jUten 
OoriUaaehidelB  enrdehte  670  cem  (Manonvrier).  Rud.  Yirchow. 


jEisen.    On  sonie  aneient  .s(>ulpture8  froni  thc  Pacific  slo])e  of  Guatemala. 
(Memoira  of  tbe  California  Academy  of  Sdonees.)  Ii.  2.  Siau  Francisco,  1888. 
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Auf  die  archiiologigflie  RSthseltrage  iSanU  I.uria's  bezüglich,  mit  ü  Tafeln,  der  Um- 
gebung cDtuoinmene  Bildwerke  darstellend,  tou  deueu  eiuige  sich  in  dem  er»teo  Berichte 
dftrfiW  verdlfentlicht  finden  (Zeitsehr.  t  Ethaol.  Till.  [1876]}.  Bastian. 


Mooiiey.    Myths  of  the  Oherokees.  (Joumai  of  American  Folk-Loref  i.) 

Cambridge  1888. 

Thf  Cli*  rok('t>  sjUabar}'  inv(>iited  by  onp  of  tlu'  tribe,  aliout  sixty  years  ago,  b«« 
eoabled  them,  tu  preserve  in  a  written  form  much  which  in  othor  tribes  depends  U^OD 
oral  tradition,  aud  ctoon  disappears  before  the  pressure  oi  civilizatioa.  B. 


Lafone  y  Quevedo.  Londros  j  Catamarca.  Buenos  Ayres  1888. 

In  der  Vorrede  ertahlt  dw  V«rfasser,  wie  er  zu  seinen  Studien  in  6«o^phie,  Lin- 
guistik und  Archäologie  grkommen  ist,  und  da  rlip^oMion.  besonders  in  letzterer  Hinsicht, 
ein  beachtenswerthes  Gebiet  botretfen  (au-s  den  alten  Hezieliun','eii  zum  Inca-iieich),  sind 
es  dani[en»irertl\e  Mittheilungen,  welche  hier  von  eiuem  eiugt;bornen  Kenner  seines  eigenen 
Landes  entgvgengeaommen  werden  können.  B. 


Gaffarcl.    Les  decouvreurs  franvais  du  XIV.  au  XVI.  siecle.    Paris  1888. 

Eine  belehrende  Einleitung  in  die  <Jeschielite  der  frauznsiisrlien  Colonien  von  diesem 
bewährte»  äachkenner  derselben,  dem  Verfasser  von  «Les  Culonies  Franoaises"  (Paris 
1684.)  Zugefügt  sind  drei  alte  Karten  (Guinea's,  Brasilien's  und  Canada's),  sowie  zwei 
Pmtraits  (Venzano*s  und  Cartier's).  B. 


Junker  von  Lau^egg.  Kl  Dnradu.  Cieüthichte  der  ivitdückuiij^^sreisen 
iKicJi  dem  (ioldlande  El  Dorado  im  XVI.  und  XVII.  Jahrhunderte. 
T.oip/ig  1888. 

Literatur- Nachweise  (in  zusammenhängend  fortlaufender  Darstelluugsweise)  für  das 
Stadium  jenes  beachtenswerthen  Culturkreise»  des  pr&columbisehen  America,  für  den  sich 
jetst  erst  allmthlicb  die  Sammlung«»  sasammensüflnden  beginnen,  in  der  Yorbedinglieh 
erforderten  Unterlage  (thatsachlicher  AnacbauUDgen).  Ausserdem  finden  sieh  die  Erg^eb» 
nisse  eigener  Beisebeobachtungen  zugefügt  B. 


Staudinger.   Im  Herzen  der  Haossa-Länder.  Berlin  1889. 

WwthTolk  Beitrige  filr  deutUehmn  Einbikk  in  die  durch  ge.schiehflieht  Bewegung 
verwickelt  durehsetiten  Yfllkerverhältnisse  in  den  von  der  Reiseronte  berftlirten  GegendMi 
Afrika's,  besondos  im  «Zweiten  Tbeil,  WIssensehaftUehe  Ergebnisse  der  Eipf^dition- 
(8. 492  ff.).    B. 

Wilkon.  lets  over  de  schedelvereerinjr  bij  den  volkon  vau  »kii  Indischen 
Arcliipcl.  (Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  eu  Volkenkuude  vau  Ned.  Ind.  5. 
Vol<,'r.  rS^)    s*Graveiihage  1889. 

Mit  bekannter  ünuiicht  und  Gründlichkeit  dieses  verdien^tvolleD  Ethnologen  zusammen- 
gestellt. B. 
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Das  älteste  Gewicht. 

Von 

H.  BRÜGSQH. 

(8ch]U88.) 

Di«'  Beweise,  welche  für  <\\v  Kenntnis^  und  Anwendung  der  Jäecb- 
nnng  nach  Minen  bei  den  alten  Aegypten!  vorlegen  werde,  haben  sich 
bislier  der  Beobachtung  meiner  gelehrten  Faehgenossen  <'ntzop:on.  obij^leich 
sie  an  Deutlichkeit  kaum  flbertroffen  werden  können.  Freilich  geliörte  zu 
ihrem  Auffinden  zunächst  die  Vertrautheit  mit  der  Volksschrift  der  Aegypter. 
weh-he  in  den  Zeiten  der  Perser,  (irit-chon  und  Römer  dem  Verkehrsleben 
diente,  aber  leider  nur  von  einer  sehr  beschr&nkton  Anzahl  von  Aogypto* 
logen  gepflegt  wird.  Wenn  auch  ihrem  Weaen  nach  die  demotische  Lite- 
ratnr  sich  fast  ausschliesslich  nur  anf  dorn  obon  näher  bezeichneten  Felde 
h(>wegt,  so  ist  ihre  Bedeutung  für  Alles^  was  mit  dem  Handel  und  Wandel 
der  Aegypter  in  den  angegebenen  Epochen  in  Zusammenhang  stand,  um 
so  höher  anausehlagen  und  nicht  selten  Ton  rückwirkender  Aufklärung  in 
Besag  anf  Terwandte  Verhältnisse  der  älteren  Zeiten.  Hienu  gehört  ^ 
der  ansiebende  folgende  Gegenstand,  welcher  meiner  Untersuchung  su 
Grunde  liegt 

Seitdem  man  angefangen  hatte,  Ton  den  Persen&eiten  an  sich  in 
Aegypten  des  gemflnsten  Geldes  zu  bedienen^  mosste  natftrlich  das  Normal- 
gewicht  der  aus  Gold,  Silber  und  Kupfer  geschlagenen  Stficke  und  ihr 
WerthTerhältniss  su  einander  Ton  roaasagebender  Bedeutung  fflr  ihren 
Tanschwerih  sein.  Hierbei  trat  Tor  allem  das  Drachme  genannte  Stftck  in 
den  Yordeignmd,  dessen  fieseichnung  dem  griechischen  Sprachgebrauch 
entlehnt  ist.  Nach  den  Bestimmungen  von  Brandis  (1.1.  S.  115)  betrug 
das  (Gewicht  der  Drachme  3,56  g  und  nach  dem  Grosssilberstfick  oder  dem 
Tetradrachmon  14,23  g.  Die  Entstehung  des  letzteren  leitet  derselbe  Ge- 
lehrte Ton  der  Ve*  Mine  des  leichten  babylonischen  Silbertalents  (Fünf- 
sebnstaterfiis«)  ab.  das  nach  seinen  Berechnungen  43.590  /v/  dpm  Gewichte 
nach  betragen  haben  soll.  In  der  Tbat  entsprach  Jedoch  dasselbe,  wie  ich 
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zv\i;ru  worde,  «lein  Gewichte  von  4800  ägyptischen  Loth  =  43,660,884  kg, 
80  dass  das  (irossstück  genauer  auf  14,553  und  die  Draehrao  auf  3.638  g 
auzusetzcii  ist. 

Dass  die  Gewichtsbestinimun^  der  ptolemäischen  Drachme  durchaus 
nithf  auf  (iiuud  des  babylonischt  ii  Silhcrtiilciits  herzusteUen  sein  dürfte, 
dafür  li»'st<'ht  folj^ender  handgjreiflicher  Beweis.  Zunächst  liegt  docli  »Ii»' 
Wahrsc  li('inli(  likrit  vor,  dass  man  eine  für  Aegypten  bestiiunite  Münze 
nicht  iiacli  dein  babyloiiist  licn  Svstnn  normirt  haben  wird  und  das  um  so 
wenis:f'r.  als  die  Aegyjtter  bekanntlich  am  Alten  festzuhalten  pflegten  und 
jeden  mx  Ii  so  nützlielien  Neuerungen  abhold  waren.  Selbst  in  dem  Falle, 
dasH  man,  seit  Alexfindpr  dem  Grosseu,  eine  fdr  den  damali«:en  Welt- 
verkehr passende  Mün/f  /.n  schatten  beabsichtigte,  lug  es  viel  näher,  zu- 
nächst an  di«'  uralte  Gewichtüeinheit  d.  h.  1  Loth  =  9,09591  7  zu  doiiken 
und  aus  dieser  das  (Tewicht  der  neuen  .Münze  abzuleiten.  An  Versuchen, 
auf  diesem  W(7:e  das  Gewiciif  der  ptolemäisclien  Silberdrachme  festzu- 
stellen, hat  es  allerdini^s  unter  den  Gelehrten  nicht  ^'efehlt  und  besonders 
wnr  es  der  en<;li8che  Numismntiker  Poole,  welcher  sich  dieser  Aufj^abe 
unterzoL:^  alleni  die  versrliiedensten  Operationen  missglücktett  TolUtändig 
und  ein  Erfolg  war  nicht  zu  verzeichnen. 

Die  Lösung  des  Rätlisels  führen  die  demotischen  Kaufcontracte  herbei, 
in  welchen  es  sich  an  Hunderten  von  Stellen  um  Summen  Geldes  handelt 
die  als  Zahlungen  zu  leisten  sind  und  deren  Werth,  —  man  vergesse  es  nicht, 
in  der  ptolemäischen  Epoche  —  nach  alter  herkömmlicher  Gewohnheit  auf 
<las  längst  im  gewöhnlichen  Lebensverkehr  beseitigte  Geldgewicht  in 
Silber  zurückgeführt  wird.  Die  Zahlungen  geschahen  fast  regehnnssi^  in 
Kupfermünzen,  deren  entsprechender  Silberwerth  in  allen  Texten  durch 
die  wiederkehrende  Formel: 

„24  Loth  Knpfer  zn  V,«  Loth  Silber" 

auf  das  (lenaueste  bestimmt  wird.  Nach  dem  ptolemäischen  .Müuzsyatem 
gingen  6000  Drachmen  auf  ein  Talent,  wobei  zugleich  48  Chalkus  oder 
Kupferstücke  auf  eine  Silberdrachme  gerechnet  wurden.  Der  Ohalkna 
bildete  die  Kn[>fereinheit,  ohne  dass  man  jedoch  bisher  im  Stande  war 
den  Ursprung  derselben  nachxnweisen.  Die  demotiach  abgefSwatmi  Ur- 
kunden lassen  keinen  Zweifel  darüber  übrig,  dass  die  Griechen  den  ans 
der  uralten  Kapferwftbrungs  -  Epoche  herrührenden  Ausdruck  ,1  Loth 
Kupfer**  durch  die  Ucbertragnng  Chalkus  wtedei^ben.  Hiernach  und 
mit  Rücksicht  auf  die  oben  mitgetheilte,  bisher  missTorstandene  wichtige 
Formel  hatten  48  Chalkus  d.  L  48  Loth  426,54  g)  Kupfer  den  Werth 
von  Vi»  3,6383  g)  Silber,  mit  anderen  Worten  48  Chalkus  wsren 

gleichwerthig  mit  einer  Silberdrachme,  deren  Gewicht  Brandis  nach 
durchschnittlichen  Abwdgnngen  und  Bc^recbnungen  auf  3,56  g  normiren  m 
müssen  glaubte.  Es  folgt  daraus,  dass  das  Grosssilberstück  tou  4  Draohmen 
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14.5532  <7  wt>g.  nlsü  grado  bo  viel  al^  ein  hchräischer  Sekol.  Wir 
♦»rliiilrcii  7.uf?leicb  hierdurch  dif  Mni^li.  Ii k <  it .  «las  \V  rrthvorhältnisB  des 
Silbfrs»  zum  Kupfer,  120;  1,  iu  der  ptuieiuäischeii  Epoche  genau  festzu- 
stellen. 

In  sehr  vereinzelten  Beispielen  unter  <l(»!i  demoti!<ehen  Kaufcoiitracten 
(z.  B.  in  dem  Leidener  Papyrus  l.  373a)  findet  sich  in  derselben  Fnr'nel, 
von  der  vorher  die  Rede  war.  der  Zusatz  eine»  Worte»:  Kenkeu  iiiuter 
den  Zeichen  für:  24  Loth  Kupfer,  d.  h.  24Cbalku8,  bo  dasa  die  ganze 
Formel  in  der  erweiterten  Fassung  lautet: 

„24  Loth  Kupfer-Kenkeu  zu  "/i«  Loth  Silber". 

So  geringfügig  das  von  Niemandem  bisher  besprochene  Wort  erscheint, 
so  folgenschwer  ist  es  fflr  die  richtig(>  Brkenntniss  des  alt&g3r])ti8ch6n  Geld- 
gewichtssysiemn  bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert  vor  Chr.  hinauf. 

In  meinem  Wiirtt  rhiii  lic  (Bd,  Vll  8.1257)  findet  es  sich  als  A'erb  un«l 
Substantiv  aufj^cfuhit.  Die  vorhandenen  Beifpiide,  in  welchen  e.s  geleirontlich 
als  Zeitwort  aufri  itt,  lassen  die  allgemeine  Bedeutung  „schlagen.  xers(  lilau<  ii** 
(z.  B.  Oliren  un<l  Nnsp)  als  unzweifelhaft  erkennen.  Als  Hauptwort  zeigt 
es  sich  in  Verbiiiduag  mit  den  Namt  ii  tiir  die  Metalle:  (lold,  Silber  iin«i 
Kupfer,  80  dass  icb  mich  veranlasst  fühlte,  es  in  diesen  und  ahiilii  In  n  Bei- 
spielen als  ^zerschlagenes  Stück"  aufzufassen.  L<'i>siiis  .M.  lallu  8.50) 
übertrug  es  dag«'gen  durch  „gestossen''  (z.  B.  gestossenes  Silbererz), 
währen^l  A.  Er  man  fs.  A«M:yy»teTi  und  ägyptisches  Leben  im  Altertbnm 
S.  406)  es  Von  den  V('rarli''it('rtMi  .Mi'tallen  vcrsTchcn  will  un<l  durcii  ^ge- 
trieben'* wietiergiebt.  z.  Ii.  in  der  Stelle  1.  1.  148  Uten  3  Qed  ge- 
triebene Bronzegefasse",  wofür  zu  b'Sfm  ist:  ..97  11?^  Pfund  H  L<»th 
Kupfer  in  Minen  und  */«•  Miueit",  wie  icb  es  gleich  nachweisen 
werde. 

K^nk'^n  ist  ein  Substantiv  und  bedeutet  gauK  allgemein  so  viel  als 
„Stück.  Theibtöck**,  also  weder  ..zerstossen''  noch  „getrieb(>n".  l'nter 
dieser  Bez'  ichnang  ward  es  bereits  in  der  zwtdten  Hftlft(>  des  zweiten 
Jahrtausends  dazu  verwendet,  um  bei  der  Aiiffiibrung  von  (Jeldgewichten 
in  Gold.  Silber  und  Kupfer  die  kleinste  Kechnungseinheit  in  dem 
herrschenden  Theilungssystem  anzugeben.  Das  üewicht,  welrhns  mit 
dieser  Rechnongseinheit  verbunden  war,  musste  natürlich  im  T.<aufe  von 
Jahrhunderten  ein  Schwanken  darbieten,  da  es  von  dem  jeweiligen  Kurse 
der  Edelmetalle  der  Kupferwährung  gegenflber  abhängig  war. 

Ueber  das  Vorkommen  des  Wortes  Kenken  in  dem  ihm  von  mir  unter- 
gelegten Sinne  seien  folgende  Beispiele  aus  dem  15.  beaflglich  13.  Jahr- 
hundert ▼.  Chr.  angeführt.  Auf  der  Siegeswand  Königs  Thotmosis  m.  im 
thebahischen  Tempel  von  Karnak  findet  sich  einmal  (Denkmäler  ITI,  32,  34) 
all  Tribat  aus  einer  Gegend  Yorderasiens  im  Gebiete  der  Hethiter  die 
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folgeiul«*  SillicrlicffTiini!;;  v«»rzt'i(lini't :  Kenkon  wotcn  1<'4  kitr  5  «1.  h. 
„Kt^nken  ini  <ie\viclu«.'  von  104  Pfuinl  uml  ö  Lotlr.  In  tleni  IxTührnti'ü 
Harris-Papyi  uH  Nr.  I  r.u  London  winl  oin  Geldgost  honk  Köiiigis  HauiHes  III. 
an  «  in  besonderos  Hoiligthuin  At'^ryjitPiiÄ  mit  tlcn  Wort«»n  v^rzeielinet: 
hat  ein  kcnken  woten  100  oder  ^Silber  naeh  Kt-nken  liK)  Pfuiid". 
Eine  knv/*'  Pnit'nug  mit  den  anf  der  Talndlo  II,  b  (Lcit  litcs  Silbortalont 
nach  Lotln  ii;  /.us:imnien«;osteliten  Zahlenreihen  führt  zu  dem  Ergebniss, 
ilass  das  Renke n  einer  '/»o  Mine  von  1.25  Loth  flewiclit  entsprach,  so 
duHs  es  sieb  im  tn-stcn  Falle  (104  Pfd.  .')  Loth  »>•  1045  Loth)  um  Öäti'/^  Miaeii, 
im  letztereu  um  ruud  8007»^  Minen  handelte. 

Der  Bewei«  fOr  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  wird  dordi  die 
häufige  Verbindung  eines  anderen  Wortes  mit  dem  Ausdruck  Kenken 
geliefert«  das  die  nächst  höhere  Rechnungseinheit  oder  die  Mine  beseiehnet. 
Das  bisher  in  diesem  Sinne  verkaiinte  Wort  lautet  im  Altigyptischen  hnu 
oder  hno.  Keine  gewöhnlichste  Bedeutung  als  «GelSlss,  Krug**  hat  sieh  in 
seiner  koptischen  Gestalt:  hno«  plnr.  hnau  mit  der  Bedeutung  des  latei- 
nischen vaSf  erater,  treu  bewahrt.  Der  Krug  (ohne  Henkel),  dessen  äussere 
4jh>sta1t  an  die  gefässartige  Form  unserer  modernen  Gewichte  erinnert, 
diente  sowohl  zur  Aufnahme  Ton  Flüssigkeiten  als  auch  von  trockenen 
Gegenständen.  Ueber  sein  Gewicht  in  der  Auffassung  als  Mine  geben  die 
Inschriften  die  genügendsten  Aufklärungen. 

In  dem  erwähnten  Papyrus  Harris  Xr.  I  aus  der  KameRsicb'iiiieit  wird 
einmal  nn^^fführt  (S.  33,  lin.  8):  hat  em  hnu  woten  1891  kite  ges  tl.  h. 
^Silber  in  Minen  im  Gewicht  von  1891  Pfund  und  '/s  Loth".  An  einer 
anderen  Stelle  (33.  b.  1)  liest  man  chomt  em  hnu  woten  HKi  kite  1 
„Kupfer  in  iMiiu  n  im  (n-wichte  von  141fi  Pfund  und  1  Luth''.  Da  ein 
Vfto  -^l''^*'  (Sewicbt  von  1,25  Loth  hatte,  so  musstc  die  Mine,  das  Hnu, 
<la8  äOfache  desselben  oder  ^'2Jy  Loth  entlniltm.  Die  Berechnung  ergi«^bt 
für  die  zuerst  genannte  Summe  H03  Minen  /.u  f)2.41  Loth  (=  15150  '/^o  MiiH  ii 
zu  1.248  Loth),  für  die  zweite  226  Minen  zu  62,65  Loth  (=  11  300  '/»#  Minen 
zu  L253  Loth). 

Häufiger  ^fsrbieht  e»  in  (b  nispUn  ii  l'apyrus,  dass  Minen  (Mnu)  und 
Minen  (Kenken)  i^emeiTischattlicli  neben  einander  auf;;efübrt  wenlen. 
Die   Keductionen   auf  ^/^^  Minen   er</;ebeu   allenthalben   den    Werth  von 
L25  Loth.  oft  mit  einem  Bruchtheil  noch  dahinter,  wie  folgende  Beispiele 
es  bezeugen  können. 

iu  Gold: 

,1010  Pfund  und  67«  Loth  Weissgold  und  Uold  in  Minen  und  Minen'', 
oder  SOOOVm  Minen  zu  1,2631  Loth  (H.  14,  o,  1). 

„5261  Pfund  und  8  Loth  Woissgold  und  Uold  in  Minen  und  Vm  Minen* 
oder  42  094*/««  Minen  zn  1»2523  Loth  H.  70,  a,  9). 
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In  Silber: 

^827  Pfund  und  IV^Loth  ia  Miumi  und  '/^  Miueu"  oder  66177,,  Mineo 
zu  1,26  Loth  (H.  13,  b,  16). 

„2428  Pfuud  und  57«  Loth  iu  Miueu  und  V»»  Minen"  oder  1^4007,,  Miuou 
zu  1,-2518  Loth  (II.  ß2,  b,  6). 

„14050  Ptun<l  und  V,  Loth  in  Mineu  und  7„  Minen-  oder  1 124007«,  Minen 
SU  1,25  Loth  (Ii.  68,  b,  7). 

„342  Pfund  und  7'/^  Loth  iu  Minen  und  7w  Minen*  oder  27407„  Mineu 
zu  1,25078  Loth  (H.  52,  a,  10). 

In  Knpfer: 

^In  Minen  und  M  inoii  14  liiO  Ptund  und  3  Loth**  odor  1 130407,,  Miueu 
zu  1,25  Loth  (H.  63.  a.  1).  desgleichen: 

„97  148  Pfund  und  3  Loth"  oder  777  0007,,  Miueu  Loth 
(H.  68,  a,  9).  dosgleichen: 

„1708  Pfund«  oder  13  6007,,  xVline«  zu  1,25588  Loth  (H.  52,  b,  11), 
desgleichen: 

„2018  Pfuud"  oder  16  1447,,  Minen  eu  1,25  Loth  (H.  16.  12)  und  des- 
gleichen : 

„18  786  Pfund  und  7  Loth"  oder  150  000V,,,  Minen  zu  1,2522  Loth. 

Dip  im  Oanzpn  niininialou  Ditt'eronzcii.  welche  die  Rechnung  ergiobt, 
fall»  ri  bifT  woniji^er  auf  den  schlechten  altä^yptischen  Berechner,  als  aUf  die 
fehierhiitte  .Adjustirirung  der  einzolnen  Gewichtsstücke.  Mnn  denke  darnn, 
dnss  es  sieh  um  Goldwerthe  aus  einer  Epoche  1200  Jahre  vor  dem  Beginu 
unserer  Zeitrechnung  handelt! 

Während  in  der  Urkunde  aus  dfui  Todesjahre  Kaniscs  III.  die  Mine 
mit  Hülfe  des  Wortes  Hnu  ausgedrückt  ist,  tindet  sich  in  den  Trihutfexteu 
aus  der  Zeit  Thotmosis  IlL  dafür  die  Variante  soscho  (so. so)  vor,  an 
welche  sich,  innerhalb  der  ägyptischen  Sprache,  die  Bedeutung  von 
^Sechsziger"  knüpft.  Das  ist  mehr  als  ein  blosser  Fingerzeig  auf  das 
<?exaerf»siniale  Eintheilungssystem  «1er  Oeldgewichte  bei  den  Aegyptern  dr»8 
fünfzehnten  Jahrhunderts  v.  Chr.  Es  ist  dasselbe  Wort  mit  gleicher  Be- 
deutimg,  welches  bei  dou  Babyloniem  in  der  Gestalt  snssn  wiedererscheint 
und  TOn  den  Griechen  möaanc  umschrieben  ward. 

An  einer  Stelle  der  Siegestafel  (Denkmül er  31,  III.  a,  11)  werden  als  Tri- 
bute der  vorderasiatischen  Schasu  aufgeführt  „Silber  in  Sossos  (Minen) 
mit  dem  Gewicht  von  1495  Pfund  und  1  Loth'',  das  sind  genau  120007»»  Minen 
sn  1,24591  Lotb  oder  240  Minen. 

An  einer  anderen  Stelle  (1. 1.),  kurz  vorher,  handelt  es  sich  um  „Gold 
in  Sossos  mit  dem  Gewicht  von  12  Pfund  und  5  (?)  Loth^.  Das  wären 
somit  IOOVm  Minen  zu  1,25  Loth  oder  2  Minen. 

An  einem  dritten  Orte  ebendaselbst  (Leps.  Auswahl  12.  31)  werden 
bI»  phtoisischer  Tribut  erwähnt:  »Gold  in  Bossos  mit  dem  Gewicht  von 
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50  Pfund  und  8  Loth''.  Die  RecbniiDg  ergiebt  ohne  Schwierigkeit 
4007,^  Minen  zu  1,262  Loth  oder  8  Minen. 

lU'i  «ler  Erstflrmung  von  Moü^iddo  (Denkmäler  III,  82,  H8)  erbeutete 
nach  der  inschriftlicheu  Angabe  Thotniosis  III.  ^9()6  Pfund  und  6  (?)  Loth 
Gold  in  Sossos Aus  dem  Anaatz  geben  76007««  Minen  zu  1,272  Loth 
oder  152  Minen  hervor. 

Lassen  die  angeführten  Zeugnisse  keinen  Zweifel  darüber  übrig,  dasa 
sich  die  Aegypter  bereits  im  15.  Jahrhundert  eines  sexagesimalen  Kechen- 
eystems  bedienten,  wonach  das  Goldtalent  —-  60  Minen  ein  Gewicht  yod 
3765  Loth,  die  Mine  von  62,75  Loth  und  die  7m  ^^'"^  1,25  Loth  be- 
UMt  M  land  daraelbe  System  seine  Anwendung  auf  alles,  was  bis  auf  die 
Zeit  hin  mit  dem  Maame  in  Verbindung  stand.  Bereits  in  der  Ton  M  aspero 
und  Er  man  behandelten  grossen  Inschrift  aus  Siut,  welche  der  Epoche 
der  13.  Dynastie  angehört,  wird  an  zwei  Stellen  wiederholt  der  Tag  ak 
ViM       Jahres  bezeichnet,  so  dass  folgendes  Schema  der  Zeiteintbeilung 


Jahr 

1 

Monate 

12 

1 

Wochen 

36 

3 

1 

Tage 

360 

30 

10 

1 

Schon  Tor  24  Jahren  hat  Lepsins  in  der  Aegyptisehen  Zeitschrift 
(1865.  S.  109)  auf  das  Princip  der  Aegypter  hingewiesen,  wonach  alle 
Summen  kleinster  Einheiten  durch  solche  Brftche,  einfach  oder  yer^ 
bunden,  dargestellt  wurden,  deren  Nenner  in  der  Summe  360  aufgeht 
und  deren  Zähler  1  ist,  mit  Ausnahme  von  '/r  ^of^r  ^in  eigenes  Zeichen 
vorhanden  war.  Von  einer  Anleihe  bei  den  Babyloniem  kann  dabei  keine 
Rede  sein,  um  so  weniger,  als  die  Torliegenden  Zeugnisse  in  den  ägyptischen 
Inschriften  älter  als  die  babylonischen  sind,  so  weit  ich  Kenntniss  daTon 
besitze.  Im  üebrigen  ist  die  nachfolgende  Betrachtung  dazu  bestiiiimi, 
den  direkten  Beweis  fOr  die  Entstehung  des  altägyptischen  Gewichtes  und 
des  sexagesimalen  Hechnungssystems  im  Nilthale  zu  führen. 

Von  einer  für  spätere  metrologische  Forschungen  vieDeicht  wichtigen 
Bedeutung  ist  die  hieroglyphische  Inschrift,  welche  die  Darstellung  unter 
Figur  1  aus  der  Epoche  Thotmosis  III.  begleitet.  Leider  sind  mehrere 
Zeichen  davon  am  Anfang  zerstört,  doch  ist  gerade  der  wesentliche  Tbeil 
▼ollkommen  erhalten,  welcher  eine  merkwürdige,  von  Niemandem  bisher 
beobachtete  Doppelgewichtsbestimmung  in  sich  schliesst.  Das  Bild  xeigt 
auf  der  einen  Schale  der  Standwaage  zwei  liegende  Binder  als  Glewichis- 
Stücke,  auf  der  anderen  9  Ringe,  offenbar  aus  Metall.  Dies  bestätigt  der 
darüber  stehende  Text,  welcher  sich  auf  das  Metall  Elektron  bezieht,  das 
in  natürlichem  Zustande  aus  einer  Mischung  von  Gold  und  Silber  (nach 
Hultseh  73pCt.  Gold  und  27  pCt.  Silber)  besteht  und  von  den  Alten 
vielfach  verarbeitet  ward.   Auch  in  der  ältesten  Münzprägung  hatte  es 
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("inen  herrorrageDdan  Antheil.    Die  betreffende  Inschnft  lautet  in  w5rt- 

liclu  r  Uebersetzung:  „  diese  grosse  Menge  von  Elektron, 

welche  oTitsprreht  10000  Getreidemaassen  mit  einem  Gewicht 
▼on  36  692  PfuiHl*.  Meine  Uebersotzung  „Getreidemaass"  giebt  nur  gaos 
allgemein  den  Sinn  wieder,  da  es  in  dem  System  der  a!tägypti.srli<ni  Hohl- 
maasse  eine  Einheit  bezeichnete,  die  schriftlich  durch  das  Bild  eines  Maiisses 
mit  herausfallenden  Getreidekörnen]  angedeutet  wird.  In  unserer  Inschrift 
befindet  sich  das  aufrechtstehende  Zahlseichen  fflr  10000  darüber,  um  an- 
zudeuten, was  ich  in  meiner  Uebertragung  angegeben  habe.  Ich  will  dieses 
bisher  noch  nicht  näher  bestimmte  Maass  mit  x  beseicbneu. 

Was  der  Verfasser  der  Inschrift  angeben  wollte,  ist  einfach  das  fiherein- 
stimmende  Gewicht  von  36  692  Pfund  Elektron  mit  gerade  10  000  x-Maass 
Getreide.  Derartige  Vergleiche  sind  nichts  seltenes  auf  den  Denkmälern. 
Ich  erinnere  an  die  Hauptstelle,  welche  sich  auf  dem  GranitwCrfel  eines 
Obelisken  im  Tempel  Ton  Kamak  (aus  derselben  Epoche  Thotmosis  m.) 
befindet  und  worin  die  Menge  des  snm  Uebersng  desselben  Torwandten 
Elektron  mit  dem  Getreide  Terglichen  wird.  ,Ioh  hatte  es  wie  das  Ge- 
treide scheffelweis  Termessen^  so  drflckt  sich  die  königliche  GrOndeiin 
Hetsoheps  ans,  um  auf  die  Maasse  des  rerbrauchten  Elektron  su  ver- 
weisen  (Denkmäler  III,  24,  d,  Ostseite). 

Das  unbekannte  z-Maass  Getreide  musste  der  Bechnnng  nach  somit 
ein  Gewicht  Ton  3,6692  Pfund  oder  36,692  Loth  gehabt  haben,  üm  dies 
genauer  abanscbätsen,  nehme  ich  auf  das  altägyptische  Vfassergewieht 
Rflcksioht  Nach  den  ausdrücklichen  Zeugnissen  der  Inschriften 
(rergl.  Aegyptiscbe  Zeitschrift  1879.  S.  117)  wog  1  Hin,  die  kleinste 
Eiinheii  im  System  der  Hohlmaasee,  mit  Wasser  oder  Oasenwein  bester 
Qualität  gefiillt,  genau  5  äg)  })ti8che  Pfund  —  454,7955  ^.  Diese  merk- 
würdige Uebereinstimronng  unseres  specifischen  Gewichts  des  Waasers  im 
deatilUrten  Zustande  mit  den  altägyptisehen  Gewichtsangaben  desselben, 
worauf  ich  anderwärts  bereits  anfinerksam  gemacht  habe,  ergiebt  für  den 
räumlichen  Xnhalt  dea  Hin  eme  Fassung  Ton  0,4547955  l  oder,  wie  es 
Hnltscb  (Metrologie  S.  367)  anf  anderem  Wege  berechnet  hat,  TonO,456  2. 
Pür  das  durcbselmittliche  Gewicht  des  altäg]rpti8chen  Getreides  kann  ich 
mich  nur  anf  modern  ägyptische  Ansätse  besiehen.  Danach  wiegt  ein  so- 
genannter Ardeb  Ton  Rosette,  welcher  284  l  in  sich  fasst,  an  Weisen, 
Gerste,  Durra,  Mais  u.  s.  w.  168  nenägyptische  Oken  zu  1,285  %r.  Die 
Bechnung  ergiebt  für  einen  Liter  Getreide  das  Gewicht  Ton  0,592  Oka 
oder  von  0,7305  kg.  Daa  Gewichtsrerhältniss  Tom  Getreide  zum  Wasser 
ist  somit  wie  1 : 0,7305  auf  Grund  der  modernen  in  Aegypten  beim  Handels- 
verkehr gebräuchlichen  Ansätse.  Wenn  fünf  altägyptische  Pfund  Wasser 
das  Gewicht  eines  ägyptischen  Hin  darstellten,  SO  ergiebt  sieh  fflr  das- 
selbe mit  Cretreido  gefüllte  Maass  nach  der  modernen  Proportion  zwisdien 
dem  Wasser-  imd  Gretreidegewicht  (1 : 0,7305     5 :  z)  die  Zahl  3,6525  Pfhnd 
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aU  Gewicht.  Die  von  mir  oben  erwähnte  alt&gyptische  Zahl  Ton  3,6692  Pfund 
als  Vi 0000  X'Maasses  steht  dieser,  diiroh  die  Rechnung  nach  dem  Durch- 
schnitt t^'enommen,  xu  nahe,  um  nicht  sofort  die  Abhängigkeit  beider  yon 
einander  erkennen  zu  lassen. 

Wir  sind  nunmehr  in  der  Lage,  die  volle  Wichtigkeit  der  aus  der 
Thotmosiszeit  stammenden  Zahl  d6  692  ihrem  ganzen  Umfange  nach  an 
erkennen.  Sie  reprftsentirte  eine  Gewichtsnorm  nach  dem  Getreide,  wobei 
ihr  7,MM,  das  Hin  des  Getreidegewicbts  oder  3,6692  Pfund  «  333,7137  p 
die  kleinste  Einheit  des  Systems  bildete*}.  Nach  dem  Wassergewicht  be- 
rechnet (1  Hin  ^  5  Pfnnd),  ergeben  sich  7338,4  Hin  gegonfiber  den 
10000  Hin  des  Getreidegewicbts.  Die  höchste  altftgyptische  Gewichts- 
einheit oder  der  Centner  (Talent)  von  300  Pfund  entsprach  somit  einem 
Gewicht  Ton  60  Hin  Wasser,  während  die  kleinste,  1  Loth,  das  Vsooo 
davon  oder  Vao  darstellte.  In  der  natOrlichsten  Weise  gelangt  man 
somit  auf  das  Minensystem. 

Das  Oewicht  des  ägyptischen  Talents,  auf  60  Hin  27,28773 Wasser 
norniirt,  t'ührt  auf  (Um  \\  asst-i iiiluik  eines  kuMsciicii  Maasscs  zu  (K301()<)  ///. 
Das  ist  genau  die  Läii^'»'  des  altagyptischen  Fusüos  oder  "7,  der  altägyptisclu-n 
Elle.  Diese  gewonnene  Zahl  <*rgiebt  die  richtige  Länge  der  sügenamittMi 
kleinen  Elle  von  0,45159  7w  (nach  Lepsius,  durch  blosse  Messungen 
gefunden,  0,450  m)  und  der  grossen  oder  königlichen  Elle  von  OJrlCy^fym 
(nach  Lepsius:  0.52Ö  t/i).  Die  Frage  nach  der  wirklichen  Tiäuge  der 
altiigyptischen  Kileu  dürfte  hierdurch  euisehiedcu.  /ui^leich  alM>r  auch  der 
Beweis  geliefert  sein,  dass  die  alten  Aegyj)ter  ihr  Gewicht,  in  wunder- 
barer Uebereinstimmung  mit  dem  französiscthen  System  bis  su  dem  Ge- 
wicht des  d<>ätiUirten  \Vassers  hin  mit  Hülfe  von  mit  Wasser  oder  Wein 
gefüllten  kultischen  Hohlmaassen  bestimmt  haben. 

In  ähnlicher  Weise,  worauf  schon  Brandis  uud  llultsch  aufmerksam 
gewonleu  waren,  lässt  sich  aus  dem  staatlich  nomiirten  (Gewicht  von 
80  Pfund  Wein  für  die  römische  Amphora  die  Muttsseinheit  des  römischen 
Fusses  feststellen.  Was  den  Bearbeitern  auf  diesem  indes  entgangen  war, 
ist  die  unleugbare  Uebereinstimmung  auch  des  rdmiscben  Gewichts  mit 
dem  altiigyptischen,  genauer  gesagt,  die  Bildung  des  ersteren  ans  dem 
letsteren,  wie  es  die  folgende  Zusammenstellung  nachweisen  wird. 


1)  Wie  mix  gütigst  mitgttheilt  worden  ist,  gilt  uu  der  Berliner  Börse  für  eleu  Liter 
W«i>ea  das  l^onnalgevieht  t<ui  l^g.  Die  Rechnung  danach  ergiebt  für  das  altfigyptische 
Hm  em  Gewicht  von  881,1912  jr»  daa  dem  altlgyptiichen  Noimalgewieht  von  8aa,7187y 
so  nahe  als  möglich  steht. 
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Das  römische  Pfund  nml  ■^(mtio  Tln  ilo 


R$ini8cheB  Gewicht 

Gewicht 
faiGninm« 

AegjplischeB 
Kite- Gewicht 

Gewicht 

iuGraumien 

1    Sui<|UII      .     .     .  « 

0,189 

'/  = 

/«a 

0  568 

= 

/I« 

/w 

1       <t'  T*l  1 1i  1  1  1  t  1 1 1 

1.     9«  llUllltHII          •        •  * 

1  137 

= 

a 

14» 

1,1369 

1   UlUuuJil  ät^llUla 

2,274 

Vi  _ 

/»  — 

•2,2738 

3,411 

9.'  — 
/8  ~ 

18. 

3,llüT 

1     BAT  ^11  In 

4  54H 

*/.  » 

'5 

■  4« 

4  5479 

X   slCIllviio    •      •      •  • 

6,822 

.'8 

6,8219 

n  BvinnDcui  ... 

13,644 

>*/  S 

3x«« 

13,6440 

27,288 

Bs 

1x8 

87,8877 

1  BM<*II1I4*U 

40,98 

IV, -8 

40.9648 

3x8 

54,6754 

1  <|1IWlIUa 

81,96 

8x8 

81,8681 

109,15 

13  SS 

4x8 

109,1509 

1  quineiuix    ,  .  . 

186^44 

16  = 

5x8 

186,4886 

168»7B 

18» 

6x8 

168,7868 

ISIX» 

31- 

7x8 

191.0140 

318,90 

34» 

8x8     i  318,8018 

316,98 

37  » 

9x8 

345,6685 

80  = 

10x8 

873,8778 

300,16 

33  = 

11x8 

d00bl660 

1  libn  

327,46 

86  = 

12x8 

327,4627 

100  -   

83745 

3600  = 

12U0x8 

83746,37 

Dieselbe  UebereiiiBtiiniiiiuig  zeigt  sich  in  dem  Gewicht  des  altitaUschen 
Knpfergeldes,  wobei  als  Einheit  der  ägyptische  Stater  sa  Grunde  gelegt 
erscheint   Man  veigleiche  die  folgende  Tabelle. 


Alt-Italisches  Kupferguld. 


Italisch - 

Gewicht 

Aejfyptischer 

Gewicht 

Sicilisches» 

iu 

Stator 

iu 

Kupfergeld 

Qmmiien 

=  2  Kite 

Grammeu 

Ubfs  .  .  . 

318,8 

18 

318,3018 

deunx    .  . 

300,3 

11 

SOOßlO 

dextaus  .  . 

182 

10 

181,9183 

dodnas  .  . 

168,8 

y 

163,7263 

bei    .  .  . 

145,6 

8 

145,5345 

iq»tQas  .  . 

127,4 

7 

127,3427 

semis     .  . 

109,2 

6 

109,1509 

quicTUiT  .  . 

91 

5 

90,9591 

triens .   .  . 

72,6 

4 

72,7672 

qoadrana 

54,0 

H 

54^764 

sextADs  .  . 

36,4 

•> 

36,3836 

uocia  .   .  * 

18^ 

l 

18,1918 

■ 
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Die  achtzig  Pfund  der  Amphora  hiitton  danach  ein  Gewicht  von 
80  X  327,4527  <7  =  26  ]%,2160 g.  Die  Kubikwurzel  daraus,  nehmlich  0.29699  m 
ergiobt  die  genaue  Länge  des  römischen  Fusses  (Lt  psius  und  Hultsch: 
0,2'.m;  ;//).  Din  Schwere  der  Amphora  stuid  somit  aul'  gleicher  Stufe  mit 
16  ägyptischen  Hin  Wassergewiobt. 

Das  altagyptiscbe  Mineosystenif  dessen  Afiue.  wie  ich  oben  gezeigt 
hatte,  durch  das  Wort  »ELrug*^  (hnn  oder  „Sechsziger''  (so^o)  auagedrfickt 
ward,  entwickelte  sich  in  der  einfachsten  Weise  aus  dem  Wassergewicht 
eines  Kuhns  ron  einem  altftgjptischen  Fuss*  Bildete  in  den  ältesten  Zeiten 
das  Gewicht  eines  Hin  («  0,4547955  Q  Getreide,  d.  h.  3,6692  Ägyptische 
Pfund,  die  Einheit  des  herrschenden  Gewichtssystems,  so  war  es  spftter, 
mindestens  seit  der  Epoche  Thotmosis  III,  nicht  mehr  ein  Hin  Getreide, 
sondern  ein  Hin  Wasser,  d.  h.  5  Pfund,  welches  die  Einheit  des  Gewichts- 
Systems  abgab.  Ein  ägyptischer  Centner  (Talent)  oder  300  Pfund  su  lOLoth, 
d.  h.  der  Wasserknbus  des  altägyptischen  Fusses,  enthielten  somit  60  Hin, 
1  Loth  stellte  V«»  Hin  dar,  mit  anderen  Worten,  das  sogenannte  babylonische 
Gewichtssystem  war  in  der  einfachsten  Weise  Ton  den  Aegyptem  erfunden. 
Den  letzteren  war  es  klar  geworden,  dass  nicht  wie  in  den  ältesten  Zeiten  das 
Getreide,  sondern  das  Wasser  als  (irundlaj^c  eines  konstanten  (iewichtes 
am  zwückmässigsten  zu  verwert)ieu  wai".  Mit  der  eingetretenen  Aenderung 
war  nothwendig  eine  Aenderung  des  Rechnungssysteras  verbunden.  Das 
Decimalsystem  des  Getreidegewichts  räumte  seinen  Plötz  dem  sexa^M'si- 
malen  System  des  Wassercfwichts  ein,  das  l'ortan  die  »^anze  Welt  be- 
herrschen sollte.  Aber  die  unveränderliche  Onindlai^e  beider  bibb'te  die 
UreUe  von  0,ö2t)8<)  m  Län<;e  und  ihrer  Theilstücke  vom  Fuss  ("/,)  an  bis 
aum  Finger  (Vsi)  hin.    Darüber  ein  anderes  Mal  mehr. 

Zum  Schluss  sei  erwähnt,  da^s  der  französische  Gelehrte  Auräs  in 
dem  soeben  erschieneneu  lY.  Fascikel  des  X.  Jahrganges  des  Pariser 
„Recueil  de  travaux  relatifs  ä  la  philologie  et  Tarcheologie  egyptiennes 
et  asHyriennes**  (8.  1dl  fll.)  auch  seinerseits  die  Beweise  geliefert  hat,  dass 
das  babylonische  Sezagesimalsystem  nur  den  jilngeren  Zeiten  angeh&rte. 
Ihm  ging  ein  anderes  Toran,  dass  von  dem  Gewicht  Ton  30  GetreidekOmem 
ausging  h^ff)^  von  welchem  die  Mine  das  720  fache  und  das  Talent 
das  21600fadie  enthielt.  Man  bestimmte  damals,  wie  noch  heute  in  Asien, 
nach  Getreidekömem  die  kleinste  Gewichtseinheit.  In  den  Königreichen 
Irans  s.  B.  bilden  96  gen  dum  oder  Gerstenkörner  zu  0,0478^  oder  4^59^ 
das  Gewicht  des  Miskal,  wie  er  z.  B.  als  Feingewicht  des  Silbers  dem 
Geldstack  des  sogenannten  Silber-Kran  vom  Jahre  1860  (dem  Werthe 
nach  nahe  1  deutschen  Mark)  zu  Grunde  liegt 
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SUter 

Loth 

Gewicht 

(Kirk^r) 

(Woten) 

(Stfttere) 

(Kit6)  i  in  Grammai 

1 

300 

1500 

3000 

27  287,73 

200 

1000 

2000 

18  191,82 

100 

ÖOO 

um 

9  095,01 

90 

450 

900 

8  1SG,:U9 

80 

400 

HO 

7  27Ö.728 

70 

850 

700 

6  867,137 

60 

300 

600 

.')  407,046 

50 

250 

500 

4  547,955 

40 

aoo 

400 

3638^ 

SO 

160 

800 

9798^778 

90 

100 

soo 

1819,189 

10 

fiO 

100 

909.591 

9 

40 

90 

818^19 

8 

40 

80 

727,6728 

7 

35 

70 

686,7187 

6 

ao 

60 

646,7546 

5 

25 

50 

454.7955 

4 

ao 

40 

368,8364 

3 

16 

80 

272,8773 

2 

10 

20 

181,91820 

IVio 

V' 

19 

172,82229 

9 

18 

163,72638 

1V,0 

»v. 

17 

154,63047 

8 

16 

145,53456 

1  IV. 

^v. 

16 

136.48865 

IV» 

7 

14  ' 

1974M974 

6V. 

18 

1184M688 

IV, 

6 

19 

109,16099 

11 

100^06501 

1 

5 

10 

90,9691 

4V. 

9 

81W19 

V. 

4 

8 

79.76798 

«V, 

63,67137 

V, 

8 

6 

54,57546 

V. 

2V, 

6 

45,47955 

Ve 

2 

4 

86  383a 

V.« 

IV. 

3 

27,28773 

V. 

1 

2 

18,19182 

v„ 

V. 

1 

9,09591 

IV. 


Das  iauiaische  Pantheon. 

Ton 

EUOEN  PANDER, 
nrofetsor  an  der  UoiTcnitll  ta  Peking. 


Die  Lamas  theiUn  ihre  Gottbeiten  in  8  Klassen  ein.  Um  das  Ver^ 
ständniss  fiOir  diese,  so  viel  ich  weiss,  in  Eoropa  noeh  unbekannte  Klassi- 
fikation zu  erleiditeni,  muss  ich  rorausschicken,  dass  die  Lamas  die  budd- 
histische Triratna 

Buddha  Dharma  Samgfaa 

im  TCbetisehen  Sangdsieh  Toh'ö  Gedun  (dGednn), 

(Sangs  rgyaa)         (cb'os)  aber  auch  bLama 

in  nachstehender  Reihenfolge  wiedergeben: 

Lama  Sangdsieh  Tch'ö  0, 

mit  anderen  Worten:  sie  stellen  den  Lama  TOr  den  Buddha  und  seine 
Lehre. 

Begründet  wird  diese  Umstellung  durch  den  Sata:  „Falls  es  keine 
Lamas  gäbe,  so  kannte  es  auch  keine  Buddhas  geben."  Diese  Logik 
orinnort  allerdings  an  die  bekannte  Frage,  ob  das  Ei  oder  das  Huhn 
älter  sei,  —  sie  hilft  uns  aber,  die  lamaische  Klassifikation  der  Gott- 
heiten richtig  zu  würdigen.  In  bescheidener  Selbsterkenntniss  eröffnen 
nebmlich  die  Lamas  die  Rangliste  der  GOtter  mit  sich  selber;  dergestalt 
gilt  als  die  oberste  Gottheit  der 

1)  B«i  der  TVanucriptioo  der  ft^dspracfaigen  Wfirter  bis  ich  im  Allgemeineu  dar 

englischen,  weil  der  einfachsten.  Schreibweise  gefolgt.  Conventionelle  Zeichen  hsbe  ich, 
HO  viel  als  irtrtrhl  mägüch,  zu  vermeiden  gesucht,    Derg^e«talt  stehen: 

j  für  düch;  uur  iu  den  chinesischen  Wörtern  hat  j  den  haut  wie  im  Fran> 
iSsieeliei), 

t  <:  h  und  c  h  fftr  tsch , 

sh  für  sc)i. 

U,  h  und  kli  am  Anfang  «iuer  äilbe  wcrdcu  st«rlE  aspirirt  gesprochen  (wie  ch  in 
Ach!  Krach  u.  s.  w.>; 

h  8  wfafd  jedoch  wie  im  Detttschen  geaprocben; 

d  und  e  sind  in  i  hinesischen  Wdxtem  unreine  Vokale; 

dsi<  h,  chüt'h  und  Ähnliche  Laute  werden  einailbig  gesprochen;  dss  Ii  dient  hier 

lui  Dehnuni;  de»  e. 
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1)  Lama.  Allerdings  werden  nor  die  Achten  Lamas,  d.  h.  Kirchen- 
flUten  und  Icanonisirte  Heilige  ersten  Ranges,  z.  B.  Lnmb  (Begründer 
des  Msliayiftiia-Systems),  Atisha  (der  erste  grosse  Reformator  der  lamaischen 
Lshre  und  Förderer  des  Tantrika- Buddhismus),  Tsongkhapa  (zweiter 
grosser  Reformator  und  Begrflnder  des  heutigen  Lamaismus)  n.  A.  dieser 
hohen  Ehre  theilhaftig  erklärt,  —  nicht  etwa  sftmmtliche  Priester,  die  den 
Titel  Lama  nur  i)ar  courtoisie  erhalten  Unter  allen  übrigen  Gottheiten 
könne  höchstens  Dordsintch'ant?  (Yajradhara  oder  Adi  Buddha)  einen 
gleichen  Kaii^  mit  den  Lamas  iKniiisjuuchen  (Fig.  1). 

Hierauf  folgen  die  mythologischen 

2)  Yidam  (»der  Sch utzgottheifcen.    Mit  Ausnahme  der  Dhyäui- 

Bu<!dhas    sind   ili«'  Yidam 

Figur  L 

t.ivaiftrlir.  zum  lUiddhismus 
bekehrte  (Jottfr.  In  letzter 
Instanz  entpuppt  sich  übri- 
■^'••ns  ein  jeder  Yidam  als 
die  Mf'tamorphosis  irgend 
eines  beröbmten  Bodhi- 
aattra,  worüber  späterhin 
Genaueres  folgen  soll.  Ein 
jeder  Lama  wählt  sich  einen, 
nütonter  aber  auch  mehrere 
Tidam  als  spedelle  Schutz- 
g5tter  und  widmet  sich 
ihrem  Cult  Es  bleibt  aber 
tiefstes  Geheimniss  des 
Lama,  welcher  Tidam  seine 
Sehntsgottheit  ist;  es  zu 
▼errathen,  wflrde  ihm  Un- 
glück bringen.  Eine  Frage 
darnach  wird  als  Unge- 
zogenheit und  Beleidigung 
aufgefasst  —  genau  so.  wie 

gröbste  Unbildung  verrathcn  würde,  einen  Hutukhtu  zu  fragen,  wessen 
Prulku  (  llubilgan  oder  Incarnation)  er  repräseutire.    Ein  jeder  Yidam 

l;  Die  gewühnlichfu  (leistüchen  zerfaIKu  in  Baiulyi  ixicr  Prie^tereleven  (6 — lö  Jahre 
ak).  Gessol  oder  Vikare  (16 — 20  Jahre  alt)  und  GeluQ(;  uder  urdinirte  Priester.  Ausser- 
dns  gieht  m  noch  Shiretü  oder  Aebte,  Kliaapo  oder  BiKchOfe  a.  s.  w.  Indessen  werden 
•Mb  ae  Hutakhtd  (avAtin)  oder  .Leheode  Buddhas**  ('Ho  fo),  wie  die  Chinesen  sie 
nennen.  -  <\  h  Porsonm,  die  als  Inearnationen  Ton  Gottheiten  gelten  — ,  in  den  wirk- 
lichen LaiiiHs  gerechnet. 

2)  Sämmtliche  Bilder  sind  Terkleioerte  photo-ziuko^rraphiHche  (.'opieii  chiuesisclier. 
icbp.  mongoUseber  OiigiaaJe,  die  ich  in  meiner  Sammlung  ans  Peking  uii1|rebnieh(  habe. 
Bei  «iaen  Jaden  Bilde  ist  das  eat^reeheade  Qriginsl  genau  beseichnet  worden. 


t  Do  rj<,'  ch  ang  ch't-npo  iu  na  mo. 
Der  grosse  Yajradhara. 
Das  Original  befindet  sieh  in  der  ersten,  im  8.  Jahre 
Ynnglo  (1411)  auf  Kais.  rl.  Bon  hl  in  China  gedruckten 
Ausgabe  des  Ka^jur*). 


Digitized  by  Google 


46 


B.PA1IIKBB: 


disponirt  über  einen  Draggshed,  vou  denen  später  die  Rede  sein  wird. 
Zu  den  Yidam  gehören  die  6  Dhyäni- Buddhas,  d.  h.  Dordsisempa  (r  Do 
rjo  Sems  dpa)  iiiul  die  Rig-nga.  forner  Yamantaka,  Sangdui,  Tuingkbor, 
Tsidor,  SaDgdagkiiorteh'en  und  Andere. 

Nun  erst  folgen  die  buddbas,  mit  dem  Epitheton  Tathägata'),  im 
Tibetischen : 

3)  Sani^nlsieh  (Sangs  rgyas).  Eigentlich  sollten  hierzu  nur  die 
Manusbi^Buddhas.  also  Shakyamuni  und  st  iiie  Vorgänger,  gerechnet  werden. 
Indessen  zählen  die  Lamas  auch  noch  zahlreiche  imaginäre  Buddhas, 
7.  B.  <li*>  7  Huilillias  der  Medicin  (Manla),  die  35  Buddhas  der  Beichte  der 
Wflnsche  [1  Tung  bshags  sangs  rgyas  ^)]  u.  s.  w.,  in  dioRor  Klasse.  Auch 
Amitabha,  trotzdem  er  schon  unter  den  Rig-nga  als  Yidam  figurirt  hat, 
wird  nochmals  als  Sangs  rgjas  augefQhrt'). 

1)  Di«  BnddhM  «rhalt«n  das  Epitheton  TalhAgst»  (im  Ch{n«8is«faeii:  Ja  Ui,  im 
Tibetischen:  Dibsinsigpa,  im  Mon^oHschen:  Sähbar  addirs'han).  welches  nach  Ho(l{{:sott 
.thns  gonp''  und  nie  pavcnu**,  wie  Römiisat  es  gethan,  übers^^tjt  werden  sollte.  Im 
Ciuoeaischen  bedeutet  ja  jedoch  „in  UebereiDstimmung  mit"  und  hu  „kommen",  was 
Rininsst's  VenioBy  der  hsnptsichlieh  ans  ehinesiBchen  Quellen  geschdpft  hat,  genügend 
erklirt.  Hadgson  betont  femer  auadrficklidi  (Ue  Unm^lichkeit 'efaier  nenen  üneamation 
eines  Tathagata  und  bemerkt,  dass  in  diesem  Punkte  alle  Schulen,  die  skeptischen  sowohl, 
als  amh  dir-  theistischen  und  athnistisrhen.  riniff  «eien.    Koppen  fDif  Relj^ion  des 
Budüha.  II.  124}  Hagt:  ,Die  vorübergegangeneu,  alierherrlichst  VüHeudeten  Buddhas  (die  ' 
TsthAgatas)  enteehvinden,  nachdem  sie  das  Lehramt  geführt  nnd  die  Welterlosong  toU- 
bracfat  haben,  sofort  in  Nirvana,  kommen  daher  niemals  wieder,  werden  nie  und  nirgend« 
wicdcr^ebor^'n,  und  es  jrit  Vtt  inithin  Vfin  ihn«  ii.  wie  7.  B.  von  CiiKi'™'""'-  ^^eM^'(■}lt^>^ding■s 
keine  Incamation."    Eine  derartige  Interpretation  eutsprichi  zwar  durchaus  dem  *ieist-e 
der  buddhistischen  Lehre,  doch  darf  ich  nicht  nnerwkhut  lassen,  danA  die  Auh&ager  dei 
Gelben  Kirche  die  HOgHehkeit  der  Tneamation  eines  Tathflgnta  nicht  absolat  aoasebHeaseii ; 
so  gilt  i.  B.  der  Begründer  dieser  Kirche,  Tsongkhapa,  ganz  allgemein  für  eine  Incamation 
SbiikyHiiiuin  Buddhas.    Ich  habe  einen  gelehrten  I.njn»  um  Aufklarrm^'  i'iln'i  diesen  Punkt 
gebeten  und,  nachdem  er  sugegeben,  dass  Ju  lai  eine  iucorrecte  üebersetzung  für  Ta- 
tbftgata  sei,  folgende  Ansknnft  eÄslteni  Bin  DhyAni-Bnddha  (der  aber  kein  eigentlicher 
Tathagata  ist)  könne  auf  Erden  so  oft  nnd  in  so  viel  K<ir|M-rTt  sidi  manifestiren,  als  ihm 
biliclii':  siiuc  Individualität  knnne  nur  mit  der  T.ffre  verglichen  werden,  die  unbegrenzte 
Bäume  auszufüllen  vemioge.  oiine  erschöpft  zu  werden  ndcr  etwas  von  ihrer  Quantität 
einzubüsscn.  Das  Wiedcrerscbeinen  auf  Erden  eines  Tatiiägata  v«)u  meuschlichem  Ursprünge 
k9nne  dagegen  nicht  erwartet  werden,  mit  Aasnahme  jedoch  des  regierenden  Buddha, 
also  ShÄkyaiiiiini'>  in  unseroin  Falle.    Sein  'Hubilgan  (avatära)  sei  auf  Krden  bereHg  drei 
Miil  wiedererschieneiu  und  zwar  als  Palgon  Lurub  (im  Sanskrit:   Nägäriuna  .  ferner  als 
Jobo  cb  enpo  d  Paldan  Atisha  (indischer  FaDdit«,  der  den  vuu  Langdarma  nahezu  aus- 
gerotteten Baddbisroas  in  Tibet  im  IL  Jahriinnderte  wieder  begründete)  nnd  endHeh  &]« 
Tsoogkhaiki.  Dergestalt  kflnne  SUikyamnni'b  Unbilgan^  sobald  der  Reinheit  der  liehi« 
Gefahr  drohen  sollte,  auf  Erden  wiedererscheinen,  —  jedoch  nur  bis  zum  Zeitpunkte,  wo 
Maitreya  Buddha  das  Rad  der  Lehre  zu  drehen  beginnen  werde.   Alsdann  werde  sieh 
Shäkjauiuui  Haddiia  nicht  mehr  um  die  Dinge  des  Sausara  lekümmeru. 

2)  Unter  den  8b  Bnddhas  der  Buchte  der  Wünsche  kommt  auch  Sbl^ammi]  vor. 
Irli  1j<  sitze  eine  chinesische  Uebersetzung  des  1  'hing  bshags  bzang  spjod  smonlatn,  in 
n'-lchem  diese  Buddhas*  shCn;:  |i'u  hsi<  ii  hsinic  yü.in  wang,  die  heiligen^  grotseat  togpend- 
halten.  Wünsche  erfüllenden  Könige,  genannt  werden. 

3)  Als  Besitzer  des  Freudenhiumels  Snkh&Tati,  der  ungemeine  Aebnüchkeit  mit  dsn 
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Den  Tathagatas  folgen  die  Bodhisattyas.  im  Tibetischen: 

4)  Jangaem  (zosammengesogen  ans  Byang  ohub  aenifl  dpa').  Die 

Zahl  der  Bodbiaalivas,  deren  Bildnissen  wir  in  den  Tempeln  der  Lamas 

begegnen,  betrfigt  nor  acht;  ihre  Namen  sind  folgende: 

Sanskrit: 
a)  Manjus'r! 


b)  AfalÖkiteaVara 

(iiulra) 

d)  Maitreya 

e)  Kshitigarbha 

f)  Ssmaatabbadfa 

g)  Sarranivaraiia- 

vishkambhin 

h)  Akashagarbha 


Chinesisch: 

Mongolisch: 

Wdn  shn 

Bfantsnhsir 

Kuan  shib  yin 

Aryabolö 

Shou  ch'ih  chin 

Ot'hsirvani 

kang 

Mi  le 

Maidari 

Ti  Uang 

- 

P  n  bsien 

_ 

Ch'n  chu  chang 

llstt  k'ung  is'ang 


Tibetisch: 

Jamyaug 
('Jamptudbyangs) 

Tcbaorfisig 
(Spyaii  ras  gzigs)  | 

Tch'agtlor  \ 
I  (Phyagiia  rdorjo)  ^ 

I  Jainpa  i 
j      (Byamspa)  ' 

Sa  yi  iiingpo  ' 
'    (Sa  yisningpo) 

Knndn  sangpo 
(Knndn  biangpo) 

Kilia  namsel 
(Sgribpa  rnamsel) 

Namk'ai  niiigpo 
Naiiikhai  sningpo  i 

Keiner  dieser  8  Bodhisattvas  kann  mit  Sicherheit  auf  eine  gescinolit- 
liche  Persönlichkeit  zurückgeführt  werden.  Ayalokites  vara,  Sainantabhadra 
und  Yajrapani  sind  die  Dhyäni  Bodhisattvas  oder  spirituellen,  durch 
Emanation  entstandenen  Sdhne  der  Dby&ni- Buddhas  Amitabha,  Vairotchana 
und  Akshobya.  Maitreya  ist  der  kommende  Buddha,  der  sogenannte  budd- 
histische Messias.  Man  findet  die  Statuen  der  8  Bodhisattras  in  vielen 
lamaiachen  Tempeln  in  2  Gruppen  au  je  vieren,  gewöhnlieh  au  beiden 
Seiten  des  stehenden  Bnddlia,  aufgestellt  Einzeln  oder  in  Triaden  werden 
▼OD  den  Lamss  besonders  Jamyang,  Tch'agdor,  Tchanrisig  und  Jampa 
verehrt.  Wdn  shn  pn  sa*),  Kaan  (shih)  yin  pu  sa,  Tl  ts'ang  pu  sa,  P'u 
haien  pu  aa  und  Mi  le  erfreuen  sich  bei  den  Cbineaen  grosser  Popularität. 
Nur  Sarvanivaranavishkambiiiii  und  Akashagarbha  sind  individuell  wenig 
bekannt,  und  man  findet  ihre  Bildnisse  nur  in  einer  vollständigen  Gruppe 
der  8  Bodhisattvas. 

Die  nächste  Klasse  bilden  die  Luftgöttinnen: 

5)  "Hanroma  (m  Kha'>'groma),  im  Sanskrit:  üäkini,  Yogini.  Die 
^anroma'a  sind  weibliche  Genien  civaiscben  Charakters;  sie  werden 
gewöhnlich  nackt  und  in  den  sonderbarsten  Stellungen  abgebildet.  Ans 
ihnen  sollen  sich  die  Yum  (Mätrikä,  Sakti)  der  Yidam  rekrutiren.  Sie 


christlichen  Paradiese  bat,  erfreut  sieh  Buddha  AmitAIha  einer  mtgehenerea  Fopnlaritit 
M  d«a  Tibetem,  Mongolen  und  Chinesen.  Letstere  Iwbea  ein« n  förmlichen  AmiUbhii' 
Caltus  mit  streng  monotheistischer  Tf  nd«  nz  ontwick.  lf. 
1)  jPa  tt  iit  daa  commpirie  Sanskritwort  Bodhisattva. 
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sind  der  Schrncken  der  bösen  Dämonen  und  Schutzgeister  der  gläubigen 
Menschheit.    Sie  spielen  eine  ähnliche  Rolle,  wie  die 

6)  Tch'ötchong  (ch'os  skyong.  Dharmapala  defensores  fidi^i),  auch 
Dockshifc  (drag  gslied  —  schrecklich*-  H<  iikor)  genannt.  Die  Tch'ötchong 
oder  Dockshit  sind  die  Executoreu  des  Willens  der  Yidam.  Gleich  den 
übrigen  ^ivaischen  Gottheitmi  worden  sie  mit  Kronen  und  Halsgeh&ngen 
aus  menschlichen  Köpfen  oder  Schädeln  abgebildet.  Ihre  Kleidung  besteht 
oft  nur  ans  einer  firisch  geschundenen  Thier-  oder  Menschenhaut:  sie 
fressen  Hereen  und  saufen  Blut  aus  iSehädelsehalen;  manche  von  ilmou 
zerreissen  menschenähnliche  Wesen  oder  eermalmen  solche  unter  ihren 
FOssen.  Schlangen  kriechen  in  ihre  Mäuler  oder  winden  sich  um  ihren 
Leib.  Die  meisten  tou  ihnen  haben  zahlreiche  Arme  und  Beine  und 
mehrere  Ropfe.  Oer  Gesiohtsausdruck  ist  der  denkbar  schrecklichste; 
unter  den  Zähnen  ragen  stets  Tier  Haner  hervor.  Auf  der  Stirn  haben 
sie,  gleich  den  Yidam  und  den  'Hanroma,  ein  drittes  Auge,  das  Sbiiab 
tchan  (Shesrab  chan),  Auge  des  Wissens,  heisst.  Die  Draggshed  sind, 
zusammen  mit  ihren  Herren  unter  den  Yidam,  zum  Buddhismus  bekehrt 
worden  und  figuriren  nun  als  die  eifirigsten  streitbaren  Beschfitaer  der 
lanwischen  Lehre.  Ihr  schreckliches  Aussehen  ist  eine  blosse  Maske,  die 
Furcht  und  Entsetzen  unter  den  bösen,  der  Lehre  feindlichen  Dämonen 
(Dud,  San,  Rieh)  verbreiten  soll.  Selbstverständlich  werden  nur  dieae 
letzteren  von  ihnen  verfolgt,  gefangen  und  geschunden;  der  gläubigen 
Menschheit  aber  sind  sie  ein  Segen. 

Zu  den  Dockshit  gehören  Gonpo  (Mahakala),  Tch'ötcbal  (Shindsi), 
Lhamo.  Namsräh,  Tamrin,  Tch'agdor,  Shalshl  Tungmar.  Jamsrong,  die 
Ku  nga.  MiyovB,  Tamtehan,  Dzambalä  und  viele  Andere. 

Den  Dookshit  folgen  die 

7)  Yflilha.  auch  Ralha  genannt,  lokale  Gottheiten  schamanischen 
Ursprungs.  Die  Lu  tchal  (k  Ln  rgyal,  im  Sanskrit  Naga)  gehören  z.  B. 
zu  dieser  Klasse.    Auf  ungefälir  Je  5  qkm  wird  ein  YüUha  gerechnet 

Die  letzten  in  der  Rangordnung  der  Ofttter  sind  die 

8)  Sibdag  (im  Chinesischen  T  u  ti  yeh),  gleichfalls  schamanischen 
Ursprungs.  Jedes  ilausthur,  jeder  Bruniieii,  jeder  alte  Buum  u.  s.  w.  hat 
seinen  Slbtla;,'.  Zu  dieser  Klasse  werden  übrigens  auch  die  vier 
Tchrtkravurttis  ufrcchiict. 

Die  Lamas  Laben  eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  die  Multiplicit-at 
ihrer  Götter.  Niclit  nur  allein  existirt  eine  jede  wichtigere  Ootthoit  in 
mohren  n  Varietäten,  die  sich  in  der  Zahl  der  Arme  und  lieiin%  in  der 
llaliiing  der  Hände  (tdiaivja;.  in  dei-  Leibesfarbe  oder  in  den  Lmblemen 
uiiterscheidea,  »undern  eine  beliebte  (lotthcir  wird  anoii  oft  in  einer 
grossen  Anzahl  ganz  gleicher  Exemplare  abgebildet.  Die  Wände  vieler 
Pagoda»  und  Teiii])el  sind  mit  Tfifelcheji  ausgelegt,  die  das  Bild  »-inor 
(iottheit  iui  Relief  zeigen.    Die  Zahl  sulciier  Täl'elcheu  varürt  Ton  einigeu 
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Hunderten  bis  zu  zehn  Tausend.    In  den  Wu  t'ai  shan  in  der  Provinz 
Shan  hsi   in  Xord- China  befindet  sich  der  Tempel  Yung  kang  ssü,  der 
10000  solchor  Täfolchrn  mit  dem  Bilde  Maitreya's  enthält.   Im  Ch  an  fo  ssu 
bei  Peking  habe  ich  1000  schön  gearbeitete  Relief  bilder  des  Gottes  des 
langen  Lebens:  Amitayun  (im  Tibetischen:  Taepagmed,  im  Mongolischen: 
Ayo<;hi,  im  Chinesischen:  Ch'aog  ahou  fo)  gesehen  (Fig.  2).  Der  Wu  t'a  ssü 
(Tempel     mit  fünf 
Thdrmen),  im  Westen 
TOD  Peking,  ein  ar- 
chitektonisch schöner 
Bau,  ist  ans  grossen 
Mannorqnadem  an- 
sammengesetat,  Ton 
denen  ein  jeder  das 
Basreliefbild  eines 
Tadiägata  in  sauber- 
ster Arbeit  zeigt  Am. 
Hanptgehftnde  sfthlte 
ich  500,  an  jedem  der 
5  Thflrme  mehr  als 
200  derartiger  Qua- 
dern. Auf  einem  Bilde 
in  meiner  Sammlung 
istDordsintch'aagoder 

Adi-Bnddha,  mit  der 

Tum   (Mutter)  den 

Coitos  ansflbend,  dar^ 

gestellt;  107  kleinere 

Adi  -  Buddhas  umrin- 
gen ihn.  DieGosammt- 

zahl  108  entspricht  der 

Zahl   (l«'r  Bände  des 

Kanjur  ' ).    Auf  einem 

anderen   Bilde  grup- 

|>ireri    sich    um  den 

<T*»rr       des  langen 

Lehens.  Tsepairtned,  nocli  338  kleinere  'rscpai^^uieii  s:  die  Ziilil  '.V.VA  reprii- 

sentirt   die  Summe  der  108  Bände  des  Kaujui*  und  der  225  Bände  des 

Tanjur. 

Die  2«iamen  der  ^iOOO  Buddhas  des  letzten,  gegenwärtigen  und  kum- 


Tscpagmo'l  (Ts  c  tlpag  med), 
fiott  <lf's  lanjren  Loliens. 
Ziukülzuug  in  starker  VfrkU'itioriiug  nach  einem  Origiiud» 
Holncbnit^  sn  dem  sieh  der  Bloek  im  Sang  ehu  ssd,  Tempel 

des  Orosdama  tos  FeUng,  befindet 


t)  Die  ZaU  lOB  spielt  überhaupt  eine  wirbtige  Rolle  bei  den  Lamas.  Es  giebt  eine 
Sorif'  von  106  NaittB  ^(ftbavira):  die  Zahl  der  Perlen  eines  lamaischen  RosenkraMe-s 

beträgt  108  u.  s.  w. 

ZchtcbrUt  tiir  htlioulogic.    Jabry.  IK»».  4 
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menden  Kalpa  sind  in  einem  Sutra  enthalten.  Es  dttrfte  dem  -YeifasBer 
desselben  nicht  allzu  schwer  gefallen  sein,  3000  verschiedene,  wohlkling:ende 
Epitheta  zu  ersinnen ;  ander»  scheint  es  aber  den  Künstlern  erf^angen  zu 
sein,  denen  es  zufiel,  eine  ^osse  Zahl  von  verschietleiien  IJütterii  zu  malen 
oder  plastisch  herzustellen.  Sobald  nicht  mehr  als  einige  Zehner  repro- 
dutirt  worden  sind,  ist  eine  kleine  Verschiedenheit  in  der  Haltung  der 
Hände  oder  in  den  EtnLleiuen  wahrzunehmen.  Sobald  es  sicli  aber  um 
die  Darstellung  von  Hunderten  (nler  Tausenden  von  Gottheiten  gleichen 
Banges  gehandelt  hat.   sind  sie  meist  vollständig  gleichartig  ausgefallen. 

Ich  besitze  indessen  das  Amtskleid  eines  Shiretu  oder  Abtes  mit  ein- 
gestickten 125  verschiedenen  i'athagatas  *).  Uebrigens  sind  auch  noch 
andere  Ausnahmefälle  zn  constatiren. 

So  haben  z.  B.  der  Chang  ohia  (im  Tibetischen:  1  chang  skva) 
'Hntukhtu  (Grosslama  Ton  Peking)  und  der  Jibtsim  dampa  (r  Je  btaun 
gdampa)  von  Urga  je  ein  Buch  edirt,  von  denen  das  eine  300,  das  andere 
500  v(  r  f  !)iodene  Bilder  von  Gottheiten  enthält. 

Wichtige  Götter  disponiren  auBserdem  Ober  ein  grosses  Gefolge  von 
dienstbaren  Geistern  nnd  bewahnen  mit  denselben  besondere  Himmel. 
Derartige  Qdtterwobnnngen  werden  oft  anf  Seide  gemalt  oder  auch  ana 
Bronze  in  Form  einer  Stadt  oder  mehrstöckigen  Festnng  mit  Hanem, 
Thflrmen,  Thoren  und  allerlei  Ornamenten  (Drachen,  Bftnmen,  Wolken, 
Feuern,  Gewftsaem,  Leichnamen,  Oefftssen,  Pagodas,  den  aehta  ratna,  den 
sapta  ratna  u.  s.  w.)  dargestellt'). 

Die  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Biolma  deifioirten  Gemahlinnen 
dos  Königs  Srongtsan  Gampo  werden  gewöhnlich  mit  21  Begleiterinnen 
abgebildet,  von  denen  jede  ein  specielles  Talent  besitst  und  ein  besonderes 
Departement  im  Beiche  der  Bolma  Terwaltei  Die  ans  China  stammende 
Rolma  heisst  Pai  chiu  to  (tu)  fo  mu  »  die  weisse  erlösende  Bnddha- 
Mntter  (Fig.  3). 

Manla.  der  Gott  der  Hedicin,  wird  gewöhnlich  in  Begleitung  von 

6  Kollegen  abgebildet. 

Das  bis  hierzu  Gesagte  bezieht  sich  zumeist  auf  Abbildungen.  Nun 
werde  ich  mir  erlauben,  zu  einer  kurzen  Beschreibung  der  aus  soliden 


!)  Das  Kleid  (im  Tibetisrhen  Namtrhar  odi-r  Tcli'n-;^'öi,  im  ^Tf  np-olischen  Nomon 
Rubtchas  benannt)  ist  aus  kosthart  in  rothem  Atlas  hergesttjllt  und  mit  Scido  p^*»fnttprt. 
Da  CS,  laut  Vorschrift  der  Yiua^a  oder  buddhistischen  Disciplio,  aus  Lumpen  verfertigt 
aefai  moos,  ist  der  Stoff  siient  in  zaUreieb«  Ueine  Stfieke  lenchaitton  and  »Isdaim  wiedemm 
zasammen*:*'nii1it  worden.  Auf  ähnUche  Weise  aing<dien  di«  Lamas  SaldRiche  andere 
Vorsclu'iften  der  Dnlva   Viiiaya),  die  ihnen  unbequem  sind. 

2}  Derartige  Vesteu  heissen  im  Tibetischen  Kyilkhor,  D8ingkhur  oder  Dsilkhor,  im 
Chinesischen  Tan  ch'Ong.  Die  gemalten  sind  recht  häufig,  die  aus  Bronze  hergestellten 
dagegen  Mhr  selten;  ich  habe  einige  irenige  der  letsteren  im  Tvng  'ho  hing  und  im 
Sung  chu  ssü  in  Peking  gesehen.  Von  den  gemalten  habe  ieh  mebjrere  Exemplare  nach 
£uiopa  mitgebfacht. 
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literialieii  (Brome,  Hols  oder  Lehm)  hergestellteD  Gottheiten,  denen  man 
in  den  Lama-Tempeln  am  häufigsten  begegnet,  übemigehen. 

IGtunter  sieht  man  eine  einselne  Gottheit  den  erhabenen  Ehrenplatz 

hinter  dem  Altar  einnehmen.  Zumeist  sind  die  Götterbilder  jedoch  in 
üroppon  aufgestellt;  unter  letzteren  ist  die  Trias  die  bei  weitem  häufigste; 
nächst  ihr  erfreuen  sich  Gruppen  von  Füufeu  oder  solciie  von  Sieben 
^osser  Beliebtheit. 

I)i<'    berühmteste    Triaa  Fijfur  8. 

bild»'!!  Shjikyanumi  Buddha 
in  d»^r  Mitte,  Kashyapa  —  der 
letzte  Vorgänger  Shäkyamuui's 
—  zu  seiner  Rechten  und 
Maitreya  —  der  buddhistische 
Messias  —  zu  seiner  Linken. 
Diese  Gruppe  heieat  im  Tibe- 
tischen I)ui  sum  sangdsieh, 
in  Moni^olischen  Gurban 
teh'agin  burkhan  und  im  Chi- 
nesischen San  pao  fo  (die  3 
kostbaren  Buddhas).  Obgleich 
Xaitreya  Torlänfig  nnr  die 
Wftrde  einea  Bodhisattva  be- 
iHit,  wird  er  doch  in  dieser 
Grappe  ala  Tathagata  (ohne 
die  Bodhisattva-Krone)  ab- 
gebildet nnd  nnteracheidet 
neb  von  seinen  beiden  Kol- 
legen  nnr  in  der  Haltung  der 
Hiode. 

Eine  fernere  Trias  besteht 
an  Shakyamvni  in  der  Mitte, 
AmitÄbha  zn  seiner  Rechten 

und  Manla  zu  seiner  Linken. 
Shakyamnni  hält  in  seiner 
Linken  die  Almoscnschale 


8g  Rolma  dkarpo  Is  na  mo. 
Die  weisse  Bolms  (Gemahlin  des  Königs 

SrongtHan  Qampo). 
I)a.>  Oriffinal  liefindpt  sich  in  einen«  auf  Kaiserl. 
befehl  im  8.  Jaiire  cb  ieo  lung  in  Peking 

gedraekten  Badie. 

•iie  Rechte  lässt  er  hängen 2); 

Amitäbiia  hält  die  Abnüsens(  halc  mit  beiden  Händen:  Manla  hält  das  mit 
heilsamen  Kräutern  j^eföllte  Pätra  in  der  Linken  und  in  der  heralihänj^'enden 
Rechten  die  alle  Krankheiten  heilende  Frucht  Sertog  arurii  (Fi;;.  4). 

Die  Buddhas  werden  meist  sitzend,  mit  untergeschlagenen  Beinen, 

1)  Ißtoater,  wenn  atieb  selten,  wird  SbAkysmnni  mit  leeren  Binden  abgebildet. 

2]  Diese  Uaadstellung  heisst  Sanon  und  synibolisirt  das  Bpstrebrn,  die  HOUmgeistf^r 
SB  Aaliteigsa  md  die  Mensehen  am  Yersinken  in  die  HftUe  sa  Terhindem. 

4* 
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die  Ftuesohlen  nach  oben  gekehrt,  abgebildet  Diese  Attitüde  heieet 
Bordsi  dailkrang  mid  soll  diejenige  sein,  in  welcher  die  Bnddha-FOtiit 

im  Uterus  einer  Jungfrau  ihre  Geburt  abwarten. 

Mitunter  bilden  auch  zwei  Bodhisattvas,  z.  B.  Maitreya  zur  Rechten 

und  Manjus'ri  zur  Tiiiikon,  die  Begleiter  Shäkyamuni's  in  einer  Trias. 

Oft  stehen  zu  beiden  Suiten  des  sitzenden  .Sliükyuniuni  zwei  kleinere 

Figur  4 


rt, 
"J  ' 


Anütubha.  ShAkyamuni.  Munla. 

l'andita  Sanfa  Raksliita  Thisronc  do  tsan. 

(Zhi  ba   ts  o).    berühmter    Kin  honlchrer         Incamatioii  des  Manjus  ri  und  Kouij;  von 
und  Zeitgenosse  Thiirong  dt*  täuu's.  Tibet.  Berühmter  Förderer  des  Buddhismus. 

L«lit8  twisehen  700  nad  866  A.  D. 
Dm  Oxigiaal  b«fiadet  sieh  m  eiB«m  auf  Knisorl.  Befehl  im  8.  Jahre  Ch'i«o  lang  0744) 

in  Peking  gedmckteu  Buche. 

Fiiriiron.  mit  Bf*ttelstäbo!i  in  den  Armen  und  zum  Gebet  vendni^tcM» 
IIandilä(  licn;   das   sind  seine  beiden  Musterschüler  Maudgalyayana  und 

Shüriputni. 

Shäkyainuiii  wirtl  auch  strliciid  abjjebiblet  und  ist  alsdann  immer 
b«'^^b'it<'t  von  den  soidjon  erwähnten  Discipeln,  zu  denen  sich  oft  noch  die 
8  Bodhisattvas  gesellen 


1)  In  Peking  befindet  -  sich  der  berühmte  Lama- Tempel  Chan  t'an  ssü  mit  dem  an- 
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AeusBeret  selten  wird  Shäkyamuni  von  den  Lamas  in  aoblafender  oder 
sterbender  Poaitnr  abgebildet'). 

Die  bei  den  Lamas  hocbangesehenen  Bodhisattvas  Ha^jiurt,  Avalö' 
kites Vara,  Y^yrapäni  tmd  Maitreya,  die  entweder  einaeln  oder  in  Triaden 
verehrt  werden,  verdienen  eine  detaillirte  Schilderung. 

Hanjuari  (Jamyaiig)  ist  der  Gott  der  Weisheit  und  (Gelehrsamkeit 
Seine  Embleme  sind  das  Sehwert  in  der  hoch  erhobenen  Rechten  (seine 
Alles  durchdringende  Weisheit  symboltsirend)  nnd  ein  Bnch,  das  er  gewdhn- 
lich  In  der  Linken  liält  Die  Lamas  haben  den  Kaiser  Ton  China  als  eine 
Incamation  des  Manjns'ri  idenüficirt  Im  Ohang  chfieh  ssil,  oinom  von 
Lamas  mandschurigcher  Abstammung  occupirten  Tempel  bei  Yüau  ming 
yüan  (zerstörter  Kaiserl.  Somraerpalast  in  der  Nähe  von  Peking),  befindet 
sich  die  Kulossalstatiio  des  Kaisers  Ch'ien  lung  als  Maiijus'ri.  Der  Kaiser 
sitzt  auf  <lem  fabelhaften  Ch  ilin-).  (his  von  zwei  Begleitern,  von  denen 
der  eine  in  der  (Jestalt  eines  Hui  hui  (Muhoniedaners)  abgebildet  ist, 
bewacht  wird.  IVme  andere  incarnatiou  deü  Alanjus  ri  oder,  richtiger  gesagt, 
eines  der  /,alilrei(dien  Manjus'ri's  ist  der  Tuingkhor  Ilutukhtii  im  Yuni^'liu 
kung.  .Tamyaui:  existirt  ntdnnlirh,  wie  die  meisten  wichtigeren  laniaiseheu 
Gottheiten,  in  den  fünf  htdli^en  Farben:  Gelb  (serj^o),  roth  (dmarpo), 
weiss  (dkarpo).  schwar/.blau  (nagpu)  und  grün  (Ijangk'u).  Die  als  Wall- 
fahrtsort hoe)d)r)'ühtnten  Wn  t'ai  shan^)  (frmfj::i|>f(digoTi  Borge),  an  und 
auf  dt'ueii  ca.  <)0  Tempel  zerstreut  liegen,  bind  dem  MaTijusri  geweiht, 
Pusa  t  iug  (Halle  des  Bodbisattva)  ist  der  Name  des  iiaupttempels,  der 


gpblioh  au.s  Indien  stanininidf»n  wiind^rkr&ftiffen  liild.  d.  >  su  Ii.  ikI.  ii  BiuMha.  Chan  t'an 
chao  (in»  Tibetischen  Tsan  dan  gji  .lobo).  Dieses  chao  entspricht  dem  tibetischen  Jobo 
(Herr,  Meister)  nod  dem  moiigoliwhen  Diu  (Dsehu).  Ävstt«t  dem  Gbsn  t'sn  ehuo  ^ieht 
es  DMh  ia  Tibet  iwei  deravtige,  hochberOhmte  Baddbs-Stsbmi,  di«  nntnr  den  Namen 

Jobo  Shäkya  und  Jobo  Rinpotch'o  bekannt  sind.  I>f  r  ChaTi  tan  ^^t^  ist  Europäern  gilnz- 
lich  uniagänfTlich.  g«'lang  mir  indessen  nach  langen  Verhandlungen,  Eintritt  in  den 
Tempel  zu  erhalten.  Ich  mu^stc  eine  kostspielige  Messe  lesen  lasaen  und  während  der- 
•elbpit  die  Stufen  vom  ehan  t'ra  chao  hinaufrteigcn  und  ein  Khatag(Klia-bta|rBX  d.i.  ein 
seidenes  Tuch,  sowie  ein  grösseres  Stfick  Silber  tu  seinen  Ffissen  niederlegen.  In  dem 
Trm|nd  sah  ich  uurh  t-in  ricsifjes,  aus  Silber  gearbeitetes  und  reich  vfrj^iorffs  Mandala 
(plasfischo  liepräaeutation  des  buddhistischen  Universums),  eine  prachh'olle,  ijunte  Por- 
zellan-Statue  der  Kuan  yin  and  eine  vollständige  Ausgabe  des  Kanjur  in  mandschurischer 
fipiadie. 

1)  Im  foistischen  Wo  fr)  gsü  (Tempel  de.s  schlafenden  Bnddha),  im  Westen  von  Peking« 
befindet  sich  ein^  Ripsenstatue  des  liegenden  Buddha. 

2)  Das  Ch  i  lin  ist  eine  künstlerische  Licenz  des  chinesischen  Skulptoreo.  In  allen 
lamaischen  B&cbern  wird  der  L&we  (sengge)  als  das  Tboer  beieicbnet,  auf  dem  die  Bodhi- 
aattras  idten.  Di«  ChiMsen  und  Mongolen  bilden  den  Idwea  hundeSbnlieli  ab.  Die 
Imme  nnd  der  buschige  Schweif  werden  gewrdmlich  grün  gemalt.  Es  i.st  in  Folge  dessen 
ein  Terzeihlirher  Irrthum,  falls  in  Knropa  DarstPillaogen  des  chinenschen  Löwen  (sbih»tz&) 
^Buddha- Hund"  (chien  de  foe)  genannt  werden, 

8}  IM«  H5]ie  des  Hauptgipfels  der  Wn  t'ai  «han  soll,  nach  Angabe  enropftiseher  Tou- 
Tistan,  «Avas  Aber  10 000  Fuss  betragen. 
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Figur  6. 


das  wunderlihätige  Bild  HaigiiB'ri*8  nebst  anderen  Heiligthflmeni  beherbergt 
Viele  Tansende  gläubiger  Mongolen  strömen  al^ihrlieh  nach  den  Wn  t'ii 
shan,  am  dort  ihre  Andacht  zu  yerrichten;  selbstrerstftndlich  erwartet  man. 
dass  sie  nicht  mit  leeren  Hftnden  kommen.  Ein  jeder  der  fünf  Berge 
besitzt  einen  Jamyang  in  einer  der  fünf  heiligen  Farben  als  specieUe 
Schntsgottheit.  Die  Lamas  behaupten,  dass  auf  einem  jeden  dieser  fBnf 
Berge  eine  äusserst  wohlriechende  Blumenspeoies  Torkomme,  deren  Faibe 
mit  der  des  entsprechenden  Jamyang  flbereinstimme.  Diese  Blumen  sollen 
sonst  nirgends  auf  der  Welt  zu  finden  sein.  Sie  werden  gesammelt  und 
getrocknet)  um  den  Pilgern  ans  der  Mongolei  fflr  theures  Qeld  verkaoft 
zu  werden.  Man  bereitet  aus  ihnen  einen  Weisheit  verleihenden  Tmok. 

In  dem  erwähnten  Büchlein  mit  des 
300  Götterbildern  stehen  noch  ein  rothgelber 
Manjus  ri  ('Jsm  dbyangs  dmar  ser).  der  { 
predigende  Löwe  Manjus  ri  (srara  seng)  und 
der  Jüngling  Man  jus  ri  (  Jam  dbal  gzhon  nur  1 
gyur  ba:  im  (  'liinesischen  T  ung  tzii  Wen 
shu)  verzeichnet  (Fig.  .')). 

lieber  die  Unterschiede  der  verschie- 
denen .lain\ aiii^s  sowohl,  wie  auch  anderer 
*      ■  ^  -  -'-^-^f-^^^^^    a      (lotter  -  Varietäten ,    finden    sich    in  deu 

 ^^"Tl^  j      mystischen    Schriften     der    Lamas  weit- 

s<liweifige  Alduindhmgen,  die  aber  dem 
nüchternen  Verstände  des  Europäers  nur 
Weniges  von  Interesse  bieten. 

Avalok  ites  vara  ist  der  Gott  der 
Mens(  lienliebe  und  Barmherzigkeit.  AU 
Tch  at^hsiva  Cvierarmifr<'r  A.)  ist  er  im  Dalai-Lama  (Ozean -Lama),  im 
Tibetisclien  Tehalva  tchanitsO  (r  gysil  ba  rgya  ints\>  ^  der  siegreiche 
Ozean)  —  dem  höchsten  Wünbrnträger  dei'  hunaischen  Hierarchie  —  in- 
carnirt.  Seine  Embleme  sind  die  Lotusblume  und  der  Rosenkranz.  In 
zahlreichen  Legenden  figurirt  er,  allerdings  immer  im  Auftrage  des  Dhyäni- 
Buddha  Amitäbha.  als  Schöpfer  und  Bildner  unserer  materiellen  Welt 
Im  Mani  Gambum  findet  sich  eine  Erzählung,  die  an  den  biblischen  Sünden- 
fall erinnert  Die  neuerscbaffenen  Wesen  (T^ha)  nehmlich,  die  ft'rfllingligh, 
gleich  iiM<e'en  Engeln,  einen  ätherischen,  strahlenden  Leib  besassen  und 
sich  nach  Belieben  in  die  lichten  Höhen  des  Devahimmels  erheben  konnton, 
fingen  an.  den  Saft  und  die  Früchte  der  Erde  zu  essen.  Dadurch  verlor 
ihr  Leib  den  Iiimn  liscluMi  (tianz  und  ward  im  Laufe  der  Zeit  immer 
materieller.  Einige  der  Lha  (deva)  sanken  immer  tiefer,  indem  sie  sich 
den  Genüssen  gröbster  Sinnenlust  ergaben;  dergestalt  entwickelten,  sich 


Der  Bodhisattva  Manjusri. 
Da»  Origiu&l  befindet  sich  im  Buche 
mit  den  BfldmsMo  tob  600  Qott- 
heitsa:  gedraekt  m  Uigs  in  der 
MoDgoleL 
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allniählidi  fHo  0  Klassen  der  ompfiudenden  Wesen').  AI«  AvalökitesVara 
einst  herabstieg,  um  die  Erde  zu  inspiciren,  ging  ihm  die  Degeneration 
de«  Geschlechts  derLba  derart  zuHerzf^n.  dasa  ihm  der  Kopf  vor  Schmerz 
in  zehn  Stücke  zersprang.  Sein  spiritueller  Vator,  Amitäbha,  heilte  den 
Schaden  mit  Leichtigkeit,  indem  er  aus  jecloin  der  10  Stflcke  einen 
separaten  Kopf  formte,  dieselben  in  Form  enicr  Pyramide  arrangirte  und 
schliesslich  sein  eigenes  Antlitz  auf  den  Gipfel  der  Kopfpyramide  setste. 
Ausserdem  schuf  er  ihm  bei  einer  anderen  Gelegenheit  1000  Anne  nnd 
Htnde  (mit  einem  Ange  in  jeder  Handfläche)  snm  Unterpfand,  dass  in 
diesem  Kalpa  gleiehTiel  Buddhas,  behufs  ErlQsung  der  gefallenen  Erden- 
geseh<ypfe,  erscheinen  werden. 

Avaldkitds'Tara  wird  in  Folge  dessen  abgebildet: 

a)  als  Genius  der  Barmherzigkeit  mit  2  Annen;  er  heisst  als  solcher 
Tchanräsig  tchagni  (Spyan  ras  gzigs  phyag  gnyis). 

b)  als  Dhy&ni  Bodhisattva  und  Execntor  des  Willens  Amit&bha's  mit 
4  Armen  (Ton  denen  zwei  mit  den  Handflftehen  znm  Gebet  vereinigt  sind). 
In  dieser  C^talt  heisst  er  Tchanräsig  tchaghsiva  (Spyan  ras  gzigs  phyag 
bzhi  pa)  nnd  ist  Incamirt  im  Dalai  Lama^),  in  Folge  dessen  man  ihn  auch 
mit  dem  Epi&eton  des  Letzteren,  Tchalva  tehamts'o,  belegt. 

c)  als  Tchanrftsig  tchugtsigshal  (bchug  chig  zhal)  mit  11  Köpfen  und 
8  Armen.    Im  Mongolischen  heisst  er  in  «lieser  Gestalt  Aryabolo. 

d)  als  Tchanräsig  nasog  vaiigpo  (Sna  ts'ogs  db.ingpo)  mit  11  Ku])fen, 
aiif  deueu  Aüiitabha  in  ganzer  Figur  thront,  und  '.V2  Armen.  Mit  1:^  Armen 
und  11  Köpfen  heisst  er  Tchanräsig  padma'i  phyas?. 

e)  als  Tchanräsig  narak'ai  tchalpo  (namkhai  rgyalpo  Himmelsfürst) 


1)  Die  6  Klassen  sind  folgende: 


im  Tibetischen 

im  HongoliscbMi 

im  Chinesiflehen 

1.  Engvl  (dMt)  

Um 

t'ien 

2.  A^uras  

Ihamayin 

fei  t'ien 

3.  Mi'n sehen  

Uli 

'humun 

dudro 

adagus 

sbou 

5.  Hungrige  D&nKmen  (präta's)  .  . 

yituag 

l»irit 

ngo  Icaei 

6.  Yttdsmmte  in  der  Hdlls  (ttlfska*s) 

myalva 

fliaiiiu 

jen  ngo 

(dinyalba  pa) 

(tharnuyin  anicts<'n 

Die  berühmten,  dem  König  Srongrsan  (iampo  offenbarten  6  Silben  „mu  iiiani  padme 
hsm*  werden  mm  Hol  dieser  €  Klassen  empfindender  Wesim,  mit  und  ohne  Hfilfe  Ten 
Gebetmsaehinen,  wohl  häufiger  reoitirt,  als  irgend  ein  anderes  Gebet  der  Erde.  Obi^e 
SillT-n  licd.Miton :  _0  Kleinod  in  der  Lotusltlmne.  Amen  '."^  Da  aber  in  der  lamaisehen 
Kircheusprache  niani  (Kleinod)  für  penis  und  padnm  (I.otiisMuiiie)  iür  die  weiblichen 
«jcuitalieo  gebraucht  werden,  gewinnt  obiges  Gebet  einen  oit^ioneu  Doppelsinn,  der  einem 
jeden  Lmna  bekaant  ist 

2)  Der  dritte  Dalai  Lama  Sotnam  Jamts'o  (b  Sod  nams  rgya  mts'o).  der  von 
l'4^i— 1589  Jen  heiligen  Stnlil  zu  Lliassa  iniie;,'elialit  und  an  der  zweiten  Bekehrung  der 
Mon;^'idpn  thatkräftig  mitgewirkt  hat  i^t  während  seinen  ]iei>en  in  di  r  Mon^roh^i  stets  &h 
TcWghsiva,  d.  h.  mit  4  Annen  und  i  liaiideu,  aufgetreten,  von  denen  2  immer  über  der 
Bnik  gefUtet  blieb«B,  also,  wie  Köppen  bemeikt»  jedenfalls  Yom  Schneider  gemacht 
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mit  1 1  Köpfen  und  1000  Armen.  In  dieser  Gestalt  wird  er  auch  Tcbanrisig 

tcli'agdong  khorlo  genannt,  weil  seine  Arme  um  seinen  Körper  in  Form 
eines  Rades  (khorlo)  gruppirt  sind. 

Die  li  tztgf nannten  Formen  erklären  sich  theilweise  aus  dt^r  Legende 
vom  Siindenfall  (Fig.  6). 

lu  dem  Büchlein  mit  den  300  Götterbildern  findni  si(  h  noch  ein 
Tchanräsig  sengra  (seng  ge  sgra  -  rchanräsig  mit  der  T.iiwunstimmo)  und 
ein  Tchanräsig.  mit  der  Vum  den  Coitus  ausflbciid  (  Ti  liunräsig  sangrub- 
gsang  grub:  im  Chinesischen  F  i  mi  kuan  siiih  yin  =  der  geheimnissvoUe 
Avalükites  vara). 

Die  Chinespn  kennen  zwar  auch  einen  männlic  hen  Avalökites  vara, 
denken  sich  aber  Kuan  (shih)  yin  am  liebsten  weiblich.  Auch  als  (irittiu 
des  Kindersegens  wird  sie  verehrt  und  heisst  alsdann  Tzü  sun  niang  niaiiij, 
auch  Snng  tzü  nianj:;:  niang  (die  Kinder  und  l'nkel  selienkende  Jungfrau). 
Die  rhineseu  liatten  wohl  noch  vor  Einführung  des  Hufldliismus  eine  ähn- 
liche (Jöttin,  die  alsdann  mit  Avalökites'vara  identihcirt  worden  ist.  Dies 
ist  jedenfalls  die  beste  Erklärung  für  den  Geschlechtswechsel  des  Avalö- 
itites'vara.  die  durch  den  bekamiton  Uebersotzungsfehler  (svara  fiir  i<h\  ara) 
noch  uuterstütst  wird.  Von  der  Kuan  yin,  mit  und  ohne  Kindt  halien  die 
Chinesen  sehr  schöne  Porzellan -Statuen  angefertigt)  die  groBse  Aebnlich- 
keit  mit  unseren  Madonnabildem  «eigen. 

Vajrapäni  .spielt  im  lamaischon  System  verschiedene  Rollen,  Als 
Jn<h  ii  thront  er  im  D«"^t;i  -  Himmel  unter  dem  Kamen  Tchabdsin  (brg:)'a 
sbyin  100  Opfer,  im  Chinesischen  Ti  shih  -  snpromer  Buddhist)  neben 
Brahnu»  (Tsangpa-Ts'angspa,  der  Heilige;  im  Chinesischen  Fan  wang). 
Im  Deva-Hinunel  ist  die  Muscheltronipete  sein  Emblem. 

Als  i^odhisattva  führt  Vajrapäni  den  Titel  Tch'agdor  sembi  tch'alugtchan 
(Pfayagrdor  sems  dp  i  cli'a  lugs  chan),  was  ungeföhr  „der  edelgesinnte 
Tajrahalter*^  bedeutet,  lu  dieser  Eigenschaft  unterscheidet  er  sich  wenig 
▼on  seinen  Kollegen;  gleich  ihnen  sitst  er  anf  dem  Lotusthron  und  trigt 
die  fün&ackige  Krone  der  Dhyani -Buddhas  und  Bodhisattras. 

Seine  wichtigste  Bolle  apielt  Tch'agdor  als  Tch'd  tchong  (defenaor 
fidel).  Seit  seiner  Bekehrung  zum  Buddhismus  ist  er  einer  der  eifrigsten 
Beschützer  der  heiligen  Lehre.  In  dieser  Eigenschaft  wird  er  Ton  den 
Lamas  besonders  hoch  gehalten,  und  sein  Bildniss  darf  in  keinem  Tempel 
fehlen.  Mit  gespreizten  Beinen  und  schrecklichem  Oesichtsausdruck  steht 
er  da.  Unter'  seinen  Ffissen  und  um  seinen  Leib  winden  sich  Schlangen. 
In  der  hoch  erhobenen  Rechten  hält  er  sein  Donnerkeil  (das  Tigra),  in 
der  Linken  das  shagra  (im  Mongolischen  tch'alam),  eine  Art  Lasso, 
d.  i.  ein  Strick,  an  dessen  Enden  ein  Ring,  und  ein  Haken  befestigt  sind. 
In  der  Milte  der  Stirn  hat  er  das  Auge  des  Wissens  (shesrab  chan),  mit 
dem  er,  gleich  den  übrigen  Dockshit,  auf  beliebige  Entfernungen,  ja  durch 
Berge  u.  s.  w.  sehen  kann.  Sobald  er  einen  Feind  der  heiligen  Lehre  mit 
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dem  Auge  des  Wissens  erblickt  hat,  wirft  er  sein  shagva,  zieht  damit  das 
Opfer  an  sich  und  schlägt  os  mit  dem  vajra  todt. 

Es  giebt  selbstverstänfilicli  vorschiedoiio  Tch'agdor  tch'ötchong,  darunter 
einen  weniger  schrecklich  aussehenden,  der  ohne  die  civaisohou  Ver- 
zierungen (Sdiädelkrone,  abgeschnittene  K()jife  u.  s.  w.)  abgebildet  wird. 

In  dem  Büchlein  mit  den  300  Götterbildern  tindeu  sich  noch  folgende 
3  Tch'agdor  s: 

a)  Tch'agdor  dum  tch'ung  (Phyagrdor  gtum  eh  ung.  im  Chinesischen 
Wei  lieh  shon  cli  ih  chin  kang  —  der  niajcstätische.  ungestüme  Tch'agdor), 

b)  Tch  agdor  goi  ontchan  (gos  sv<ni  »  han.  im  Chinesischen  Ch'ing  yi 
shou  ch  ih  chin  kang  —  der  Tcli  agtlDr  mit  azurfarbenem  Kleide)  und 

c)  Tch'agdor  rag]>o  sumril  (ilragpo  gsum  sgril).  Autdi  einen  vier- 
armigeu  Tch  agdor  giebt  es,  tou  welchem  eine  Abbildung  beisteht  (Fig.  7^. 

Figur  7. 


Phyagna  nlo  rjc  Ih  na  iiio  (Vajrapäni). 
Das  Original  befindet  sich  in  der  cräteu,  im  8.  Jahre  Yung  lo  (1411)  auf  Kai^erl.  Befehl 

in  Gldiia  gedradcten  Aa^be  des  Kugor. 


Hftitreya,  der  kommende  Baddha,  soll  5000  Jahre  nach  Shakyamiinra 
Eingang  ins  Ninr&na  auf  Erden  erscheinen.  Falls  wir  Shakyamimrs  Ab- 
leben auf  das  Jahr  549  t.  Chr.  ansetasen,  so  fiült  Maitreyaa  Anftreten  in 
das  Jahr  4457  unserer  Zeitrechnung.  Seine  Embleme  sind  das  Tchakim 
und  das  Dsiblü,  ein  Geflss  mit  zwei  ttbereinander  stehenden  Reserroirs 
nnd  einem  in  eine  Engel  anslanfenden  Sehnabel. 

Maitreya  wird  oft  stehend  abgebildet  Ein  berahmtes,  70  Fuss  hohes 
Standbfld  Ton  ihm  befindet  sich  im  Tung  lio  kung  (Tempel  des  ewigen 
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Friedens)  in  Pokinir  /n  licidrii  8eit*Mi  der  die  Statut'  beherbert^eiiden 
Halle  stehen  '2  'riiiiriiio  mit  rit>sifj:pn  (tpbotrvlindern,  die  nur  durch  «lie 
vor(»inte  Kraft  mehrerer  Beter  in  Drehung  vorsetzt  werden  konnten.  In 
einem  Cylinder  soll  eine  Prachtausg-abe  des  Kanjur,  im  anderen  eine  solche 
des  Tanjur  enthalten  sein.  Heutzutage  sind  jedoch  die  eisernen  Achsen 
beider  Cylinder  eingerostet  oHor  abf^ebrochen;  die  Cylinder  selbst  sind 
Tom  Zahn  der  Zeit  durchl&chert  und  dienen  nun  zahlreichen  Tauben- 
sohwftrmen  als  willkommene  Brutstätte.  Ich  habe  übrigens  auch  allen 
Grand,  an  der  Unversehrtheit  des  kostbaren  Inhaltes  zu  zweifeln. 

Mitunter  sitzt  Maitreya  auf  seinem  Thron  nach  enrop&iscber  Weise, 
mit  herabhängenden  Beinen,  und  heisst  alsdann  Galdan  Jampa  (Galdan, 
im  Sanskrit  Tushita,  heisst  nehmlich  sein  specielles  Paradies,  in  dem  er 
bis  SU  seinem  Brscheinen  auf  Erden  Terweüen  wird). 

Die  Chinesen  bilden  Maitr^ya  auch  mit  einem  dicken  Wanst  und 
laehendem  Oesicht  ab;  er  heisst  alsdann  Ta  tu  tsü  Uile  fo  (Dw  diek- 
bänehige  Uaitreya-ßuddha).  Zur  Zeit  Sbakyamuni^s  soll  Jampa  auf  Erden 
als  Shramana  (Aacet)  gelebt  haben.  In  dieser  Gestalt  fignriit  er  anch 
unter  den  18  Stharira^s  (im  Tibetischen  Naitan,  im  Chinesischen  Lo  lian), 
deren  Bildnisse  in  keinem  I^ama-  oder  'Hoshang- Tempel  fehlen  dflrfen. 
Als  Lo  'han  heisst  er  Pu  tai  lio  shang  (Der  BettelmOnch  mit  dem  Back). 
Die  Lamas  haben  daraus  'Huashang  tchalpo  (Der  Priester- Ffirst)  gemacht; 
eine  Sanskrit-Form  fehlt  dafür.  Oft  wird  der  Pu  tai  'ho  shang  auch  in 
Gesellschaft  mehrerer  kleiner  Kobolde  abgebildet,  die  ihn  durch  allerhand 
I^eckereien  in  der  Meditation  sn  st5ren  yersuchen. 

Die  berühmteste  Gruppe  Ton  Fünfen  bilden  die  5  Dhyani- Buddhas 
(im  Tibetischen  Big  nga,  im  Mongolischen  Titemun  burkhan,  im  Chinesischen 
Wn  &ng  fo).  Ihre  Namen  sind: 


1 


im  Sanskrit: 

a)  Yairotehana 

b)  Äkshobhya 

c)  BatnasambhaYa 

d)  Amitabiia 

e)  Amoghasiddha 

]  (Don'grub) 

Die  Kamen  der  Yum  oder  Sakti  sind  im  Tibetischen  Tchanma,  Maniagi, 
Bintch'en  Rolma,  Goigarmo  und  Tamseg  Bolma.  Die  Dhyfini  Buddbas 
werden  als  die  himmlischen  Reflexe  der  5  ersten  Mannshi  Buddhas  des 
gegenwärtigen  Kalpa  erklärt*).    Die  diviue  Abstraktion  Shakyamuni's  ist 

1)  Shikjamoni  ist  der  ^nerto  Buddha  in  dicsfin  Kalpa.  Maifr'-ja  "vrird  der  fünfte 
sein.  Troiidem  letzterer  gegeaw&xtig  nor  die  Wftrde  eines  BodhissttT»  bekleidet,  ügunrt 


\  im  Tibetischen:  |  im  Chinesischen:  I  Farbe: 

'  Namnang 
I     (r  Nam  snang) 

I  Mitchodpa 
I      (Mi  bskyodpa) 

I  Kintt'hnn^ 
(Rin  byung) 

Odpnprmed 
(Oddpagnied) 

Donrub 


P'i  mi  p'i  In  fo 

weiss 

P'i  mi  wu  tung  fo 

blau 

1 

1  P'i  mi  pao  sheng  fo 

gelb 

P'i  mi  A  mi  t  e  fo 

roth 

P'i  mi  Ii  yi  fo 

1  i 

grün 
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Ainitäblia;  letzterer  ist  somit  der  vierte  in  der  Reilie  der  Dliyäiii  Buddhas. 
Wie  ein  jeder  ^ivaiBche  Yidam  eiuen  Draggslied  als  Exekutor  seines  Willens 


Figor  8. 


liesitzt,  so  hat  auch  ein  jeder 
Dhyäni- Buddha  <'inen  spiri- 
tuellen, durch  Emanation  ent- 
standenen Sohn,  der  den  Titel 
Dhyäni  Bodhisattva  führt.  Der 
Dhyäni  BodbisattvaAinitäbha'g 
ist AvalokitesTara.  Einer Triag 
dieser  drei  populärsten  Gott- 
heiten. ShäkyamuDi,  Amitabha 
und  Avalökites'vara,  begeg- 
net man  eigenthüralicherweiae 
nicht  in  den  Lama- Tempeln. 
Sie  ist  aber  Tertraten  in 
einer  aebr  bäufig  abgebildeten 
Gruppe,  bestehend  ana  Taong- 
khapa  nnd  seinen  Mostenchfl- 
lem  Tcbaltsabdsi  (r  Gyal  ts'ab 
rje)  und  K'aimbdai  (m  Khaa 
grub  rje).  Eraterer  gilt  nehm- 
lieh  als  Inkarnation  des  Sh&^ 
kyamuni,  der  sweite  als  erster 
Dalai  Lama  (Inkarnation  des 
ÄTalokitesVara)  nnd  der  letzt- 
genannte als  erster  Fantch'en 
Erteni  (bicamation  dee  Ami- 


Galdan  Jampa. 
Tsongkhapa. 

'/T  VfV^^    t&bha'))  (Fig.  8). 

(Tchaltsabdsi).  (K  airubd.si).  //  v    o  / 

Tch'ötchaL  Opfernder  Lama.  Ein  Dhyäni  Buddha  od«f 

Das  Origiaa]  befindet  rieh  in  einem  aaf  Kaisol.    Bodhisattva  wird  immer  mit 
BefeU  im  a  Jahre  ChMeu  lun^  (1744)  in  PeUng         fflnfaackigen  Krone  abge- 
gedruckten  Buche.  » 

bildet  —  daher  auch  der  mon- 
golische Harne  Titemun  burkhan,  d.  i.  gekrünte  Buddhas. 


er  nicht  niu-  allein  in  der  San  pao  fo-Gruppe  als  Talhäpata,  sondeni  fr  haf  auch  bereit« 
scint'n  Dhyaiii  BiuMa  AiiK)f:lia>iiMa)  und  seinen  Dbyäni-Boflbisattva  (Vis  vapani).  Auf 
uieino  Frag^e,  warum  Maitröya  iM-rrit'^  j,>izt  so  hoch  vorohrt  werde,  erklärten  mir  die 
Lamas,  dass  »üudhafte  Menschonkitult  i,  wie  wir  es  sind,  sehr  wohl  noch  auf  Erden  weilen 
konnten  (selbstventtadlieh  in  einem  anderen  KOrperX  wenn  HaitrSya  das  Rad  der  lidire  sa 
drehen  bo^Mnncn  werde.  Aber  auch  viele  .solcher,  die  schon  früher  in  ein  Paradies  ein» 
zutrehi'ii  liolTeu.  bereiten  sich  speciell  für  Maitrrva">  Hininii  l  Galdan  vor.  welcher  no"hen 
dem  Paradiese  Amitabhä's,  Sukhavati,  zu  den  populärit«n  Freudenorten  für  der  Erde  ent- 
rflekte  Seden  s&hli 

1)  Ifan  findet  in  enroplieeken  Bflchem  hinfig  die  Angabe,  daae  Ttong^di^a  eine  In« 

kamation  dss  AmitAbha  sei  und  als  solcher  in  den  Pantch'en's  fortdauernd  inkamirt  werde. 
Dieae  Angabe  ist  aber  irrig,  da  von  den  Lamas  gans  allgemein  K'airubdsi  .(1886^1489) 
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Gleich  den  ^i'^ai^chen  Yidam,  werden  auch  die  Dliyani  Buddhas  und 
Bodhisattras  in  der  YabjTini  tchudpa- Attitüde  (der  Vater  niif  dvr  >Iutter 
den  Beischlaf  ausübend)  abgebildet.  Die  Yabyum-Stellung  <ier  lamaischen 
Götter  hat  viel  Aer^emias  erregt  und  der  lamaiBclMMi  Kirche  einen  flblen 
Ruf  i  ingt>])ra(lit.  Dio  Lamas  weisen  indeeeen  die  Zumuthung.  dam  in 
ihrer  Beligion  irgend  etwas  Obscönes  vorkommen  könne,  mit  Entrfistang 
Eurflck.  Bio  erklären  die  Yabjiun  'khjndparStellung  durch  den  TerminoB 
Thabdang  shearab  (geaprochen  thabhairab),  d.  i.  Vereinigung  der  Materie 
mit  der  Weisheit  Die  durch  die  Sinne  uieht  wahrnehmbare  Weisheit 
oder  der  Geeist  sei  in  der  Katnr  latent;  die  Materie  aber  sei  todt.  Erst 
durch  die  Yeieinignng  und  Wechselwirkung  beider  entstehe  Leben  und 
Bewusatsein.  Die  primitiTe  Form,  in  der  die  Befruchtung  der  Materie 
durch  den  Geist  stattfinde,  sei  der  Coitns,  welcher  —  als  Ursache  alles 
organischen  Lebens  auf  Erden  —  der  h((chsten  Yerehrung  wfirdig  sei.  Nur 
der  sexuelle  Terkehr  iwischen  Mann  und  Weib  könne  als  indecent  be- 
trachtet werden,  da  beide  sandliaft  und  unrein  seien  und  den  Beischlaf 
nicht  behufs  Yerherrlichung  der  grossen  Principien  der  Natur,  sondern  nur 
SU  ihrem  persönlichen  Vergnügen  ausabten. 

Nur  Götter  höchsten  Ranges  werden  in  der  Yabyum'-Stellung  ab- 
gebildet.  Dordsintch'ang  oder  Vadjradhara,  der  Adi  Buddha  der  Nepalesen 
und  Dordainsempa  oder  YajiuHattra  erö0ben  die  Serie*);  hteraitf  folgen 
die  Dhyäni  Buddhas  nnd  die  <^iTaisehen  Tidaro.  Von  den  Bodbisathras 
habe  ich  nur  ATalokitesVara,  als  Tchanräsig  saugrub  (im  Ohinegiseben 
P'i  mi  kuan  shih  yin  =  der  goheinuiissvollo  Avalokites'vara),  und  al« 
Tchanrä«ig  sukhayati  in  den  Armen  einor  Yum  gesehen.  Von  den  Draggshed 
besitzt  (  in  Jedor  seine  ^  um,  sie  werden  aber  meist  oline  dieselbe  abgebildet. 
Tch  OtLhal  niat  lit  als  tlofensor  tidei  insofern  eine  bemerkenswerthe  Aus- 
nahme, als  er  zwar  immer  in  Begleitung  einer  Vum  auftritt,  sie  aber  nicht 
in  8€'inen  Armen  umfangen  hält. 

Die  streitbaren  (Jotter  (Draggshed)  werden  ausserdem  mit  einem  in 
voller  ErrektioiJ  befindlichen  l*enis  altL^elnldet.  wodurch  ilire  iiiuiaier  er- 
is(  lilatlVsnde  Energie  symboliisirt  werden  soll.  Es  bleibt  eine  interessante 
Thatsache,  dass  der  chinesisclie  Hof  den  Lamas  verboten  hat,  in  den  Tem- 

ab  erster  Psateh'en  Erttni  betrschtet  wird.  IHe  Aogsben  fiber  den  ersten  Mstorisehen 

Dalal  Lama  differiren  allerdings  inRofem,  als  aodi  Geduorub  (r  .T«  d  Qe-'dun  <rrii)<,  dor 
1391  — 1478  If-lift",  also  Zeitgenosse  Tsongkhapa'.s  und  Tchalt.sabd}<i's  war.  als  i  rstcr  Dalai 
[  iTTta  i^enaout  wird.  Als  Begründer  von  Tasilhuupo  hat  er  jedeufaliä  legitime  Ansprüche 
aui  diese  Ehre. 

1)  Yigradharm,  im  Odaerisehen  P'i  au  U  ehlh  cMn  kang  —  der  g«heinuiinvolle 
gfOMe  Vajrahaltcr  —  und  Vajrasattva.  im  Cliinesi-schen  Po  (hundert)  tift  (Schriftzeichen) 
ehao  (Zaulif^rsjiruch:  —  sfin^  Invokafionsfonnol  besteht  nehinlich  genau  aiH  100  W(trf»>Ti 
—  werden  einander  Tollig  gleich  dargeätellt.  Aul'  Bildern  ist  indessen  Vajradhara  blau, 
Y&jras«tt?ft  veiM.  Sie  halten  in  ihren  H&nden  je  ein  Derdsi  (rigra)  nnd  ein  Bilba 
(€Hocke);  ihre  Tam'a  sind  mit  einem  B&gag  (Beil)  und  einem  Kapdi»  (mit  Blut  gefüllter 
MensebeoMliidel)  bewnJhet 
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peln,  dio  von  d<Mi  Damen  dos  kaisorliciuni  Haroius  besucht  werden,  die 
Yidarii  in  der  Yabyuin-Stellung  nnd  die  Draggshed  mit  einem  Penis  ab- 
Kubildon.  Die  Lamas  zticken  darüber  die  Achseln  umi  bedauern,  dass  die 
Chinesen  sich  nicht  zu  einer  idealeren  Auffassung  dieser  Dinge  auf« 
zoscliwiugen  vermögen. 

Die  grössten  Gruppen  werden  von  den  Sthavira's  (im  Tibetischen 
Kaitan,  im  Chinesischen  Lo'han)  gebildet.  Es  giebt  eine  Serie  von  18, 
eine  andere  von  108  und  endlich  eine  von  500  Lo'han's.  Ich  habe  mehrere 
Tempel  mit  den  aus  ITok  oder  Lehm  angefertigten  Statuen  sämmtlicher 
500  Lo'han's  gesehen.  Der  bemerkenswertheste  darunter  ist  der  Pi  yfln 
88Ü  am  Fuss  der  westlichen  Berge  bei  Peking.  Da  man  den  18  Xaitan 
in  den  lamaischen  und  foistischen  Tempeln  immer  nnd  immer  wieder  be- 
gegnet, verdienen  sie  namentlich  angeführt  zu  werden.  In  den  älteren 
buddhistischen  Texten  werden  hftufig  16  Sthavira's  citirt;  zu  diesen  haben 
die  Chinesen  nodi  swei  hiDsogelOgt,  und  zwar  Dhanna  Trata^),  Verfasser 
des  Samynkt&bhidharma  S'astra,  des  Udanavarga  etc.,  und  den  bereits  er- 
wähnten Pu  tai  'ho  shang. 


Liste  der  18  Naitan  (g  Nas-brtan). 

Sanskrit: 

Tibetisch: 

Chinesisch: 

1)  Angad8cha(?) 

Yanlag  tchung 

Tin  chieh  to 

(Yanlag  'byung) 

2)  Adschita 

Mapampa 
(Haphampa) 

A  shih  to 

8)  YanaT&sa 

Nagnanäh 

Fa  na  p'o  ssü 

(Naga  na  gnas) 

4)  Kalika 

Duidan 

Chia  Ii  chia 

(Dus  Idnn) 

5)  VatlHi  hriputra 

Durdsinioyibu 

Fa  an  lo  fo  to 

(r  Do  rje  mo'i  bu) 

(fa  an  bedeutet  Ttgra) 

H)  Bhadra 

Sangpo 
(b  Zangpo) 

Pa  t  o  lo 

7)  Eanakavatsa 

Ser  be  wuh 

Chia  no  chia  fa  ts'o 

(g6er  be'u) 

8)  KanakabharadTäd- 

liaraduäsa  ser  tchan 

Chia  no  chia  pa  Ii  t'ai  tu 

scha 

(fiharadvadza  gser  chan) 

9)  Yaknla 

Bnkula 

Pa  ka  la 

(Bakula) 

10)  Kahula 

Ratehan  sin 
i^s  (irageliaii  diinj 

Lo  ku  lo 

1)  Schlagintweit  (Buddism  in  Tibet  p.  08)  erwähnt  seiner  unter  dem  Namen  Genjen 
Uarma  (d  Ge  royen  dfa»  nna),  vein  ihn  aber  nicht  za  klaasificireii)  tn>txdem  Cknjren 
Darma  in  GeseUsehaft  der  I6  8thavin*s  abgebildet  worden  war.  Da  Schlagintweit  dsa 
Huashang  gar  nicht  erwälint,  so  dürfen  wir  den  Schluss  ziehen,  dass  die  beiden  shUMli» 
sehen  Lo'han  in  einigem  Theilen  Tibets  noch  nicht  roll  anerkannt  wenden. 
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11)  TBchudapantbaks 

I 

I 

12)  Pindohi  , 
(aus  dem  Geschlecht 
der  Bharadvadscha)  i 

13)  Panthaka  , 

I 

14)  Nagaaena  \ 

15)  Gopa 

16)  ? 

17)  Dbarmatrata 
18) 


Tibetisch: 

Lamprantaa 

(Lamphran  bstan) 

Baraduasa  sot  iiyonilen 
(Bliaradvadza  bsod 
siiyonis  leii) 

Luiutan 
(Lambstait) 

Lnyidieh 
(k  Lu  yi  sde) 

Bedsid 
(s  Bedbyed) 

Midsid 

DharmaUilrt 
auch  d  Go  l»8nven  dharma 
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Ohinesiseh: 


Chn  tu  pan  t o  ehia 
Pin  tu  lo  pa  lo  t'ai 

Pan  t'o  chia 
Na  ehia  hai 
Ghieh  po  ehia 
A  mi  t  e 

Ta  luo  tu  lo 
Pu  tai  'lio  »hang*) 


—  Ilvasliiini;  i 

Auch  die  riesigen  Standbibler  »Irr  4  rcliakrnvfttli's  (im  Tibetischen 
'Khorlo  Bgyuiba,  im  Chinenischon  T'ien  vvang)  ft  lilt  ii  si  Itcn  in  t»inem  Lama- 
Tempel.  Die  Tchakravartti  s  halfen  an  den  4  Si'ittn  U<»b  Berges  Mern 
(im  Tilictischen  Rirab)  W  ache,  wtriiuu  in  Folge  dessen  als  Thor-Götter 
verelirr  imd  in  der  Eiutrittshalle  zum  Tempel  aufgestellt.  Ihre  Namen 
sind  folgende: 

T  i  b  e  t  i  8  c  )i : 

Yülkhorsrung 
(Vul  khor  bsrung) 


Sanskrit: 

1)  Dhritanu'litra 
(Sein  hniblem  ist  die 
MaDdoUne,  im  CÖüiie- 

sischeD  P'i  pa) 

2)  Yais'raroana  auch 
Dhanada 

(Seine  Embleme  sind 
ein  Schirm  und  eine 
Kleinodien  Tomirende 
Hatte;  er  wird  auch 
ah  Gott  des  Reich- 
tbums  verehrt;  in  letz-  i 
terer  Eigenschaft  wird  ] 
er  unter  die  Dragg- 
shed  rangirt.) 

3)  Yirudhaka 

(Sein  Emblem  ist  das ; 
Schwert)  [ 

4)  Yirupakcha 

(Seine  Embleme  sind ; 
eine  kleine  Pagode . 
and  eine  Schlange.)' 


'  Chinesisch: 

'    Ch'ih  kuo  t'ien  wang 
(der  das  Reich  wahrende 
i  Himmelsfttnt) 


Xamtbösräh 
(r  Kamthos-sraa) 


'     To  "Wen  t'ien  wang 
J(der  viel  wahrnehmende 
I  Ilimmelsfürat) 


i 


Pagdsipo 
(  Phags  skyes  po) 

Migmisang 
(Migmibzang,  auch 
Sbyalbebsang) 


Tseng  ch'ang  t  ien  wang 
j  (der    immerfort    wai  h- 

sende  Himmelsfiirst) 

1  Kuaug  mu  t  ien  wang 
;  (der  weitäugige  Him- 
melsförat) 


1)  Die  Suuibit-Nameii  Terdanke  ich  d«r  Li«bet)«würdigkeit  des  Um  Dr.  Qr&nvedel 
in  Bastta,  die  eliin«riKli«i  1>aaMcription«n  h«bfl  tch  aiia  Peking  mitgebracht  Mit  Ane- 
nahme  eines  einiigea  ttiniinen  die  Ksmen  fiberein,  ww  wobl  ein  Beweis  Ar  üm  Conreet- 
lieit  eein  dftxfte. 
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Hiermit  können  wir  die  B('trarlitun<;-  der  Iainaiscli»»n  Gottheiten,  die 
mehr  oder  weniger  buddhistischen  Ursprungs  sind,  abschliessen  und  uns 
den  civaischen,  resp.  schanianisohon  Göttern  zuwenden.  Ihre  Zahl  ist 
Legion.  Selbst  ein  schriflgelchrter  alter  T^ama  findet  sieh  nur  mit  Mühe 
in  dem  Gottergewimmel  zureclit.  Die  Sache  wird  hauptsächlich  dadorch 
complicirt,  dass  eine  jede  wichtigere  Gottheit  in  zahlr'  i'  Ik  ti  Abarten  und 
fast  eine  jede  der  letzteren  wiederum  in  verscbiedeneu  i^'turbea  vorkommt. 
Eb  giebt  indessen  eine  gewisse  Anzahl  civnischer  Yidam  und  Tch'l^tchong, 
deren  Bildnissen  man  immer  wieder  in  den  T<'mpeln  der  Lamas  begegnet, 
und  deren  Namen  einem  jeden  Lama  geUufig  sind.  Nur  die  aUerwichtigsten 
unter  den  letstgenannten  sollen  an  dieser  Stelle  in  aller  Kürze  beschriebefi 
weiden. 

Ich  will  indemen  eine  Legende  Torausschicken,  die  charakteriatisob 
ist  fOr  die  Art  and  Weise,  in  welcher  die  Lamas  fremde  Gottheiten  dem 
bnddhistischen  System  eingefügt  und  angepasst  haben.  Es  handelt  sich 
nehmlich  am  die  Entstehung  und  Bekehrung  des  Höllenfürsten  Tama  (im 
Tibetischen  Shindsi,  im  Hongolischen  Erlik  kban,  im  Ohinesiseban  Ten  le 
Wang)  und  den  Ursprung  seines  Bewältigers  Yamantaka  (MahabhairaT«, 
der  grosse  Schreckliche,  im  Tibetischen  r  Dorje  'jigs  bjed,  im  Ohinesi' 
sehen  Wei  lo  wa  chin  kang). 

Ein  Bonpa  in  Tibet,  so  berichtet  die  Legende,  hatte  den  Eotseblnss 
gefasst,  50  Jahre  in  tiefiiter  Meditation  in  einer  Felsenhdhle  au  yerbringen, 
wofür  ihm  als  Lohn  der  direkte  Eingang  in  den  Freudenhimmel  Snkh&Tati 
winkte.  So  sass  er  ungestört  49  Jahre,  11  Monate,  29  Tage  lang,  als  in 
der  letzten  Nacht  Tor  seiner  Erlösung  zwei  Diebe  mit  einem  gestohlenen 
Bullen  seine  Höhle  betraten.  Beim  Schein  einer  Fackel  tödteten  sie  das 
Thier,  indem  sie  ihm  den  Kopf  abschnitten;  alsdann  äieilten  sie  sieh  in 
die  Beute.  Erst  als  sie  sieh  anschickten  in  der  Höhle  zu  übernachten, 
wurden  sie  des  Lama  gewahr.  Da  sie  Verrath  befürchteten,  beschlossen 
sie,  ihn  aus  der  W«dt  zu  räumen.  Der  Lama  protestirte  auf's  Energischste 
gegen  diese  Absitht  und  erklärte  den  Dieben,  dass  er  sie  gar  nicht  ver- 
rathen  könne,  da  er  in  wonigiii  Stunden  «Uesc  Welt  fniwillig  verlassen 
wollt';  diin  h  ciiuMi  vorzeitigen  Mord  würden  sie  aber  seine  ganze  Carriere 
verderben  und  iliti  um  die  Friiiht(!  .')(>jiilirii;er  Meditation  bringen.  Die 
Diebe  schenkten  aber  den  Worten  des  Lania  k«Mnen  Glauben  und  schnitten 
ihm  don  Kopf  ab.  Tm  Augenbli«  k.  als  tias  rauclnMide  Blut  des  P^insiedlers 
die  Erde  benilirte.  verwandelte  er  >i(  h  in  einen  Ifrdlenfursfen  oder  Yania. 
Zunächst  setzte  er  das  Haupt  des  IJulIfii  auf  seinen  eiL:eneii  Rumpf,  ris«? 
alsdann  seinerseits  den  Mördern  die  Koptr  ab,  zerHeischte  ilne  Körper, 
frass  ihre  llerzjMi  uikI  soft'  ihr  Blut,  ilne  Sdiäd.-ldecken  als  'rriiikselialen 
bonutzend.  Ifieranf  l)aijt«'  er  sieb  eine  Vr>t»'  mit  l«?  Thoren  un»l  34  Fen- 
stern und  wüthete  alsdann  in  den  sclineebedeekton  Bergen  Tibets  uuiher, 
tlberail  Tod^  Schrecken  und  Entsetzen  verbreitend. 
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Das  Nothj^eschroi  «lor  Tibetor  erreichte  das  Ohr  Jninynnpr's.  des  (jenius 
•ler  Weisheit,  und  er  besehloss,  die  Menschheit  von  dieser  Plage  zu  be- 
freien. Zunächst  nahm  er  die  Gestalt  des  Yamn  an.  fugte  alsdann  zu  dem 
Stierkopf  noch  die  Haupte  r  vnn  sechs  der  Hchreeklicbsten  I)harinap&la*s, 
Mtzte  auf  diese  das  Haupt  des  Tamrin  und  auf  letzteres  sein  eigenes  Ant- 
Uti.  Endlieh  fügte  er  su  seinem  Körper  soviel  Arme  und  Beine,  als 
Taiiia*s  Yeete  Fenster  und  Thore  hatte.  Nachdem  er  sich  derart  gerQstet 
refsehloss  er  mit  seinen  34  Armen  die  34  Fenster  und  mit  seinen  16  Beinen 
die  16  Thore  der  Yeste  Tama's.  In  aller  Ruhe  predigte  er  nun  dem  ge- 
imgeneB  Teufel,  bis .  er  ihn  zum  Buddhismus  bekehrt  und  ihn  bewogen 
hatte,  das  Amt  eines  Dharmar&ja  (Gesetses^EOnigs)  mit  dem  des  Fürsten 
der  Hölle  zu  vereinigen.  Es  stellt  sich  somit  heraus,  dass  eines  der 
KhenssKchsten  Götterbilder  der  Lamas  Niemand  geringeres  repräsentirt. 
als  den  hochverehrten  Bodhisattva  Manjus  ri,  —  den  Genius  der  Weisheit 
Qod  Schutzgott  der  Wu  t  ai  shan,  —  dessen  Inkarnation,  wie  bereits  er- 
w&hnt  Se.  Majestfit  der  Kaiser  Ton  China  ist. 

Jedes  Attribut  Yamantaka's  (des  BewJiltigers  des  Yaina)  hat  seine  sym- 
bolische B»''l<'Utuno:.  Die  16  Beine  syinbolisiren  z.  B.  die  16  Arten  der 
4  Walirliriten  (b  l)«'ii  ^^yi  bzhi'i  rlam  pa  beim  driiL^  niing  la);  die 
M  .Arme  zusamnuii  mit  seinem  Korper,  Wort  uinl  (M  tlaiiken,  die  37  hei- 
ligen Lehren.  Seine  Nacktheit  synibülisirt  seine  a)»solutp  Freiheit  des 
Handelns,  di«'  Thabhsinib-Attitüde  die  universelle  Propagation  der  höchsten 
lilückseli«rkeit  u.  s.  w.  u.  ^.  w.  (T'vj:.  H). 

Yama  oder  Tch'ötchal  toitert  zwar  die  Verdammten  in  der  Ifrilli'. 
j.nlt  aber  als  Ki»nij^  des  Gesetzes  (l)harmarsija).  da  er  Ja  mir  die  Snalc 
an  denen  vollziclit.  die  sie  verdient  haben.  Die  buddhistische  Hölle  ist 
aber  nur  ein  Fnrgatorium.  Nachdem  die  Sünder  ihre  Strafen  abgebilsst 
habei».  treten  sie  wiederum  in  den  Kreislauf  der  Transmigration  ein*  In 
letzter  Instanz  >^inkt  einem  Jed«Mi  das  Nirvdna,  wenn  aueh  Aeonen  Ter- 
lüeMen  mögen,  ehe  letzteres  erreicht  \vird. 

Die  Lamas  und  Feisten  gewöhnliehen  Schlages  schwürmen  allerdings 
weniger  fiir  die  Annihilation  in  Nirvana.  als  für  ein  Plätzchen  in  elni«m 
der  leichter  erreichbaren  ürötterhimmel  (Bukhaväti,  Tushita  u.  s.  w.).  An« 
dereneits  kennen  sie  aber  auch  Abarten  der  Hölle,  in  denen  die  Yer^ 
dainmniss  ewig  wahren  soll. 

Es  giebt  folgende  3  Hauptarten  des  Tch'5tchal: 

1)  Tcb'ötehal  ts'irub  (Ch'os  rgyal  phyi  sgmb),  was  in  freier  Üeber-' 
wtsong  „GlanbensfOnit  für  äussere  Angelegenheiten**  bedeutet.  In  dieeer 
Fonn  ist  er  defensor  fidei.  In  Gemeinschaft  mit  einer  Tum  steht  er 
auf  dem  Bficken  eines  BuUen,  der  seinerseits  auf  einem  weiblichen  Dämon 
liegt  Die  Ynm  reicht  ihm  eine  mit  Blut  gelttllte  Schädelschale  dar.  Der 
Oläabensfarst  lichwingt  in  seiner  Hechten  das  Tnva  (byugsba),  ein  Scepter 

;  liiliifciHl  »rZilwolotte,  ■  jufcr».  ÜB».  .'5  '  ri 
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in  Form  eine«  Kindenkelets,  in  der  Linken  hftlt  er  den  Uunaiichen 

Trident  (Fig.  10a). 

•2)  Tch'ötfhal  iianj;rub  (Ch'os  rgyal  nang  sgrub),  Glaubeosfürst  für 

imiiTc  Aiigt'h'<^eiilieiteii.  In  dicsor  Form  hoisst  er  auch  Shindsi  uml  ist 
Fürst  der  Hölle.  Unter  st-inrn  Füssen  wiiidt't  sich  ein  Dämon:  in  der 
Keehten  schwingt  er  das  Kigug  (eine  Art  Beil  niii  kurzem  liriti).  Shindsi 


Figur  9. 


Tamftntftka. 

ZinkltBlUig  in  starker  Vf-rkloineniniur  nach  einem  Oriinnal-Holuchnitt,  zu  dem  rieh  der 
Block  iiu  äuug  cbu  ssü,  Tempel  des  6ro««l«na  Ton  Peking,  befindet. 

wird  auch  in  Uniarmnn^^  mit  seiner  Vum  abgebildet  mid  kommt  in  dieser 
Gestalt  in  '2  Abarten  vor: 

a)  mit  mehreren  Armen  als  Shindsi  shit  ranag  (g  8hiu  rju  gsbed  dgra 
nag),  d.  h.  Schwarzer  Hüllenhenker. 

b)  mit  zwei  .Vrmt  ii  als  Shindsi  shitmar  (g  iShiu  rje  gshed  dmar),  d.  b. 
Weisser  Hidlenhenker. 

3)  Tch  ötchal  sangrub  (Ch'os  rgyal  gsang  sgrnb).  Glaubensfürst  für 
geheime  Augelegeiiheiteu.  In  dieser  Form  ist  er  Gott  des  Keichthuma. 
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Er  steht  ohne  Yum  auf  dem  Bullen;  auch  der  Dämon  fi'hlt  unter  letzterem. 
In  der  Rechten  hält  er  das  Kigug,  in  der  Linken  eine  mit  Blut  gefüllte 
Jichädelschale  (Kapala)  (Fig.  10b). 

Tch'ötchal  nangrub  wird  mit  idnem  verzerrten  Gesicht,  das  aber  noch 
menschliche  Zü<^e  verräth,  uud  ohne  einen  Penis  abgebildet.  Toh'ötchal 
ts'irab  und  Tch'ötchal  sangrab  dagegen  paradiren  mit  dem  in  Toller  Errek- 
tion  befindlichen,  die  nimmer  erschlaffende  Energie  syniboliairenden  Penis. 

Unter  den  Yidam  spielt  eine  henrorragende  BoUe  Temtoh'og  (b  De 


Figiir  lOft. 


Ch'os  rgyal  phyi  sgrnb  (Tch'ötchal  ts'irub). 
ZUttmi^  naeh  «inein  Original  -  Holzschnitt,  zn  dorn  sich  der  block  im  Billig  ehu  itft 

Tempel  des  Grosslam»  tod  Peldiig,  befindet. 

meh'og).  Der  Grosslama  von  Peking,  der  Chang  chia  Ilutukhto,  gilt  als 
•eine  Inkacnation.  Temtch'og  wird  immer  stehend,  in  Umarmung  mit 
seiner  Ynm,  abgebildet.  Er  hat  4  Gesichter,  2  Beine  und  12  Arme.  Sein 
Kopfschmuck  besteht  ana  dem  Norbn  (Juwel),  Dava  (Mond)  und  dem  Naiog» 
dordn  (2  Y^jra'e  in  Form  eines  Kreuzes).  Mit  2  mittleren  Armen  um- 
ftagt  er  die  Tum,  mit  den  2  obersten  Armen  hftlt  er  eine  Elephantenhant 
(lingshag),  in  den  flbrigen  8  Händen  hftlt  er  folgende  Embleme:  ein 
Bamam  (SobAdeltrommel),  ein  Basta  (hammerfftrmiges  Beil),  ein  Kgag 
(BeibDesser),  ein  Kbaramga  (Zanberstab),  ein  Kharam  sesnm  (Kha'dra  rcbe 
gram,  lamaischer  Trident),  ein  Thotpa  (Sch&del),  ein  Shagva  (Wurfschlinge), 

6* 
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ein  Tsangbigo  [Brahmas  Kopf*)].  Iii  den  Häudeu,  mit  denen  er  die  Yüm 
an  sich  drückt  hält  er  ausserdem  noch  ein  Dordsi  (V^jra)  und  ein  Rilbu 
i  Glocke).  Die  Yum  hält  in  der  Linken  ein  Thotpa,  in  der  Rechten  ein 
Bigng  (Fig.  11). 

Es  giebt  selbst verstiindlich  mehrere  Varietäten  des  Teiiitciroi;.  die  sich 
hauptsächlich  in  den  Emblemen  nnd  in  der  Stellung  der  Beine  der  Yum 
▼on  einander  unterBcheiden. 

Die  Form  des  Temteh'og,  dessen  Prulku  (Inoamation)  der  Groialama 
▼on  Peking  ist,  heisst  im  Tibetischen  Pal  khorlo  dompa  (d  Pal  Idiorlo 
sdompa),  im  Chinesischen  Shang  yo  wang  fo  (oberer  Hnsikfflrst-Buddha). 


Fi-ur  101,. 


'Jigs  hypA  (Der  Sclirecklicho;  oder  Tfli  ötchal  saiigruli. 
Um  Origiiial  befindet  sirh  in  ihn-  fr^\en  im  H.  Jahr<>  Vun^'  In  (Uli)  «uf  Kainerl.  fiefehl 

io  China  gedruckten  Ausgabe  des  Kaiyur. 

Sangdui  erfreut  sich  gleichfalls  grosser  Popularität  bei  den  Lamas. 
iSr  umarmt  die  Y'um  stets  in  sitzender  Positur.  Beide  haben  je  3  Ge- 
sichter, 2  Beine  und  6  Arme.  Auf  dem  Haui)le  des  Yab  prangt  das  Ant- 
litz AmitabhaV  auf  «U-ni  der  Vuiu  dai^e«;('U  das  .luwel  Norbu  (im  M(»n^o- 
lischen  Ts  iudaniani).  Währciid  TtMutch  og  als  „sciirecklieh  aussehend** 
(ra^viuambutc)ian,  im  Muugülit»cheu  »hurun  durit'u  oder  hiliiigiiu  durit'u} 

1)  Es  ist  bemeikenswerth,  dsn  lu  den  Emblemen  der  lamaischea  GOtter  auch  4er 
abgeschnittene  Kopf  Bnhna^s  gehört.  Brahma  (hn  Tibetischen  Ts'angpa,  im  Cbmeriseh«» 
Fan  wang,  im  Monpolis<  h(?n  Okhsnrvan)  wird  stets  mit  4  Gesichtern  abgebildet.  Mehrer* 
der  vielarmijjen  ^ivuischoTi  Gottheiten  halten  in  einer  Hand  Brahma's  alif,'es<linittones, 
bluttriefendes  Uiiupt  an  den  Ilaaren,  wotlurch  der  Sieg  deü  Buddhismus  über  den  Bruhma- 
nismns  a^bottiirt  «erden  Bon.  "  "  ^ 
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—  d.  h.  mit  Schädelkronen  und  Gtehftogen,  an  denen  Schädel  oder  ab- 
geschnittene Köpfe  baumeln  —  abgebildet  wiid,  gQt  Sangdui  als  »mild 
iOMehend**  (ihiTmambatolian,  im  Mongolischen  amirlonggoi  dorit'a).  Der 
ÜBtffselned  ist  fibrigens  anch  im  Gesiohtsausdruok  bemerkbar.  In  der 
Ssngdm-Gmppe  hält  die  Ynm  in  ihren  6  Bänden  stets  dieselben  Embleme, 
sIs  der  Tab.  Nachstehende  swei  Formen  des  Sangdni  sind  die  bekann- 
testen: 

a)  Palsang  Tangdoi  (d  Pal  gsang  ba'dns  pa),  im  Ohmesischen  Knan 
im  tsai  p'i  mi  fo  (der  sehende,  sonrerine,  geheimnissToUe  Buddha).  Seine 


Figur  11. 


b  De  mch'og  (Temtch'og). 
Dm  Originsl  beflndet  lieli  ia  der  enten,  im  a  Jaln«  Tnnglo  (1411)  auf  KaiserL  B«feU 

in  Chias  gedmcktea  Aragsbe  dm  Ksigiir. 

imd  der  Yum  Embleme  sind  ein  Dordsi  (Y^jra),  Rilbu  (Glocke),  Padma 
(Lotoablnme),  Khorlo  (Räd),  Babi  (Schwert),  Norbu  (Juwel). 

b)  Sangdni  jamdor  (g  Sang'dus  jam  rdor),  im  Ohinesisohen  Chin  kang 
wdn  dm  p'i  mi  fo  (Y^jra-Hai^ns'r!,  geheimnissvoUer  Buddha).  Embleme: 
L  Dordsi  (Yigni),  2.  Rilbn  (Glocke),  3.  Balri  (Schwert),  4.  Padma  (Lotns- 
bfanneX  5.  m  Da  (Pfeil),  6.  2<hn  (Bogen).  Diese  Form  des  Sangdui  stellt 
eine  Heiamorphoais  des  Maigus'ri  dar  (Fig.  12). 

Tningkhor  (d  Pal  dus  kyi'khor  lo,  im  Chinesischen  Shth  lun  wang 
fo  der  Zeit-Rad-Fflzst-Buddha)  und  Tsidor  (d  Pal  kye  rdo  rje,  im 
Ohtnwriachen  Kung  td  chin  kaug  fo  ~  der  Tugend-Yajra-Buddha)  um- 
srmen   beide  die  Tum   in  stehender  Positur.    Der  Hauptunterschied 


Digitized  by  Google 


10 


zwischen  diesen  beiden  und  Temtch'og  besteht  darin,  dass  Tuingkhor  zu- 
aammen  mit  der  Yum  auf  4  Beineu  stehen;  bei  Tsidor  bat  die  Yum  ein 
Bein  um  die  Hüfte  des  Yab  geschlungen,  —  sie  stehen  somit  zusammen 
auf  3  Beinen;  die  Yum  des  Temtch'og  hat  dagegen  beide  Beine  um  den 
Vab  geschlungen,  —  sie  stehen  somit  auf  nur  2  Beinen.  Wie  sicb's  leicht 
denken  lässt,  haben  die  Lamas  der  Versuchung  nicht  widerstanden,  auch 
den  Yab  noch  ein  Bein  heben  zu  lassen  und  die  gaue  Gruppe  auf  nur 
einem  Beine  stehend  abzubilden  (z.  B.  bei  Mahämaya,  im  Chinesischen 
Ta  huan  chin  kang  =  der  grosse  Magiker-Vajrahalter). 

üebrigens  sind  auch  die  Embleme,  die  die  Yidam  in  ihren  zahlreichen 


Figur  12. 


g  Saug'dna'Jam  dpal  rdo  rje  la  na  mo  oder  Sangdai  jamdor. 
Das  Original  befindet  sich  in  der  ersten,  im  8.  Jahre  Yung  lo  (Uli)  auf  Kaiseil.  B«feU 

in  China  gedruckten  Anigabe  des  Kaiyor. 

Händen  halten,  und  die  Zahl  der  Hände  selbst,  bei  den  Terschiedenen 
Gruppen  Tsrifrend;  doch  gehdrt  eine  grosse  Uebung  znr  raschen  Bestim- 
mung der  Bildnisse  complicirter  Gottheiten.  Selbst  alte  Lamas  irren  sich 
häufig  dabei,  umsomehr,  als  Abweichungen  von  der  Regel  durchaus  nicht 
ausgeschlossen  sind.  Mahämaya  wird  z.  B.  auch  sitzend  abgebildet  Auf 
dem  beigegebenen  Bilde  ist  Temtch  og  auf  3  Beinen  stehend  dargestellt. 
Icli  besitz»'  ind»'8sen  in  nioiner  Sammlung  ein  schön  gearbeitetes  uuil 
schwer  vergoldetes  Bronzebild  des  auf  2  Beineu  stehenden  Temtch  og,  da» 
wohl  correct  ist,  da  es  niis  dem  Besitze  des  als  eine  Incarnatiou  des 
Temtch  og  geltenden  (Jrossluma  von  l*eking  stammt. 

Die  Zahl  der  Ilanroma  s  ist  s(^hr  gross.  Abgebildet  werden  sie  meist 
auf  eiueui  Beine  stehend,  mitunter  über  auch  in  der  Luft  schwebend. 
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j|])ge8aben  Ton  einigen  ^^iyaischen  Ziorrathen,  sind  »\o  völlig  uaekt.  AU 
beliebteete  Embleme  fiOhren  sie  das  Thefepa  nnd  das  Kharamga.  So  häufig 
man  gemalten  Bildeni  der  'Hanro^s  begegnet,  so  selten  sind  gute  Bronse- 
fltatnen  derselben  (Fig.  13). 

Figur  18. 


Mi  fi  mkha'spyud  la  na  mo.  Eine  'Hanroma. 
Du  Original  befindet  sich  in  der  ersten,  im  8.  Jahre  Yung  lo  (Uli)  auf  KaiierL  Befehl 

in  China  gedmckten  Ausgabe  des  Kai^jor. 

Di«»  populärste  'Hanro  heisBt 

Seil  »j^doiignia  (m  Kha  -  gro  nia  s«'im-  i^t  'i  ^nloiii;  rhaii).  im  Chiiicsisi  lim 
Shih  niieii  fo  mu  (die  Buddha -Mutter  mit  dem  Löweiim-sicht).  Sie  st^ht 
auf  einem  Beine,  unter  dem  sich  ein  Dämon  windet.  Ihr  Haupt  ist  ein 
Löwenkopf.  In  der  Ueohteti  schwimmt  sie  das  Kiijui;.  in  der  Linken  hält 
sie  ein  Tliotpa  und  i'in  Khaiam^a.  Kiiie  t"rij<(  h  i^eHchundene  Meiisrheii- 
haut  dient  ihr  zur  B(>khMduii«2;  des  Kückens.  AU  Schmuck  bauuielii 
Menschenkopfe  au  ihrem  Körper. 

Sie  hat  zwei  Uefährtinnen.  von  deiuMi  die  eine  einen  Tiy:erkopf,  die 
andere  einen  Bärenkopf  hat.  Krstere  heiast  m  Kha-'gro  ma  stag  güoug 
chan,  letztere  m  Kha  -'gro  ma  dom  gyi  gdong  chan. 

Gonpo  (Mahadeva,  Mahes'vara:  auch  Mahäkäla  =  der  grosse  Schwarze) 
gehört  zu  den  besonders  populären  Dragg8h(>d.  Die  Lamas  keuneTi  nicht 
weniger  als  75  verschiedene  Gonpo's,  die  sich  von  einander  in  dur  Leibes- 
£srbe,  der  Zahl  der  Arme,  der  Körperstellung,  den  Emblemen  u.  s.  w. 
Ulterscheideu.  Es  giebt  einen  Gonpo.  der  auf  einem  Tiger  ndtet  (m  Gonpo 
■tag  shoii),  einen  anderen,  der  auf  einem  Löwen  hockt  (m  Gonpo  gcherbu 


Dlgitized  by  Google 


n 


zangs  irn).  Ein  spocifisi  lies  Emhitnn  des  Gonpo  ist  A\o  KvuU'  (im 
Tibetischen  Bfiig,  im  Chim'siHcheii  Paiig):  der^^^i-stalt  git'bt  t*s  imim-ii  Oonpo 
h(nig,  im  Chiuesisehen  Chili  panjj;  yunj?  pao  hu  fa  i  Der  mit  tl<»r  K«'uli' 
hcwnff'nptf  tapfere  Besrhfltzer  der  Lehre).  Ein  vielarmiger  (ronpo  wird 
in  Umarmung  mit  der  Yum  abgebildet  ein  anderer  heisst  ^J)er  brahma- 
ähnliche  Gonpo"  (m  Gonpo  bram  ze'i  gzugs  chan).  Eine  bekannte  Gruppe 
bilden  die  drei  tugendhaften  Brttder  Gonpo  (ni  Gonpo  leg»  adan  nich'ed 
gBum)  u.  s.  w. 

Im  Allgemeinen  kennseicbneu  sich  dt  -  r;onpo's  dadurch,  das«  sie 
meist  zweibeinig  sind  und  nur  ein.  allerdings  firatzenhaft  Terzeirtes, 
Gesicht  haben.  (Nur  der  brahmanlmliche  Gonpo  hat  einigermaassen 
menschliche  Gesichtszüge;  auch  fehlt  ihm  auf  der  Stirn  (las  dritte  Auge 
der  Weisheit).   Öonpo's  mit  Thif  rköpfen  sind  mir  nicht  aufgestossen. 

In  der  Kaiser -Stadt  in  Peking  existirt  unter  dem  Namen  Makal  miao 
(abgekürzt  von  Mahakäla  miao)  ein  speciell  dem  Gonpo  geweihter  Tempel, 
in  dem  eine  Prachtausgabe  des  Kaujur  in  mongolischer  Sprache  aufbewahrt 
wird.  Bemerkenswerth  in  diesem  Tempel  ist  eine  Chvppe,  bestehend  ans 
3  Gonpo*s,  dem  Tch'ötchal  und  der  Göttin  Lbamo.  Gegenüber  dieser 
Gruppe  ist  ein  Tchanseg')  aufgebaut;  xu  beiden  Seiten  derselben  sind 
gute  Nachbildungen  von  je  einem  Hunde,  Wolfe,  Schafe,  öftren,  Leopard, 
Tiger,  Adler  und  Haben,  als  ständige  Begleiter  gewisser  Braggshed,  auf- 
gestellt. 

Anf  Befragen  erklärten  mir  die  Lamas  im  Makal  miao,  dass  Gonpo 
der  Hubilgan  des  Aryabold  (ATalokitesVara  mit  8  Armen  und  11  Köpfen)  seL 

Zu  den  renommirtesten  Draggshod  gehören  femer  Uiyoya  (der  Un- 
bewegliche), Sbalshi  (der  Viergesichtige),  Tamrin  (der  mit  der  Pferde- 
stimme  Begabte)  und  die  Göttin  Lhamo. 

Miyova  (Mi  gyo  ba)  ähnelt  im  Allgemeinen  dem  Tch'agdor;  statt  des 
V^ra  schwingt  or  jedoch  das  Ralri  (Schwert).  Oft  wird  er  mit  4Beinen 
und  mehreren  Armen  abgebildet.  Auch  einen  knioenden  Miyova  giebt  es 
u.  9.  w.  (Fig.  14). 

Bhalshi  (Bhal  h»\n)  ist  leicht  erkenntlich  an  seinem  riesigen  Kopf, 
dessen  4  Gesichter  von  langem,  mähnenartigeui,  sich  sträubendem  Haar 
umrahmt  sind.  Gewöhnlich  wird  Shalshi  in  Begleitung  mehrerer  weib-> 
lieber  Dämonen  abgebildet  die  einen  Hex<*ntanz  um  ihn  herum  aufführen. 

Tamrin  (r  Ta  mgrin,  im  Sanskrit  Hayagriva.  im  Chinesischen  P'i  nii 
um  t  ou  chin  kang  —  der  geheininisavolle  Vajrahalter  mit  dem  Pferde- 
köpf)  ist  dundi  den  Umstand  (.liurakteristisch,  iluss  auf  seinem  liaiipt«^ 
noch  3  Pferdeköpfe  angebracht  sind.    Falls  er  beschworen  wird,  zeigt  er 


1)  Ein  Tchanseg  repr&ieatirt  ilit-  Nachbildung  des  Pauiers,  Hcluis,  verschiedener 
Wuifon  und  Trophff'^n  i^f^  <'ri>s-i'n  Eroberern  Jinghis  khan,  dfiren  Oiiginale  iin  Sung  chn 
»tiä  iu  Pekiug  uuf  bewahrt  w^rUeu. 
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seiue  Anwesenheit  durch  Wiehern  an.  Folgende  3  Tamrina  »lud  »lie 
wichtijfsten : 

a;  Taniriu  tcliagra  (r  Ta  nigriii  Iclia^^s  lal  «  hau  =  der  l'anirin  mit 
dem  Kisenscliwert;.  Kr  ist  zweib»Miiig  und  zweianiii«;.  In  der  Kt'chten 
»chwiugt  er  das  Kalri  (Schwert),  in  der  I-inkeii  hält  er  «las  Sliaü:va. 

b)  Tanirin  sansiruh  (r  Ta  rno:rin  .irHan«i;  sgrub  =  der  ^^eheiniiiissvulh' 
Tamriu).  Dieses  ist  die  wichti<^ste  Form  des  Tanirin.  Uekenuzeichnet 
wird  er  durch  6  Arme  und  8  Beine;  unter  Beineu  Füssen  winden  sicli 
ächlanp^en. 

c)  Jobo  i  lugs  kyi  r  Ta  mgrin  =  der  dem  Jobo  ähnelnde  Tanirin. 
Kenntlich  ist  er  an  4  Armen,  Yon  denen  2  einen  Bogen  spaaneQ.  Diese 
Form  des  Tamrin  soll  Yom  grossen  Pandita  Atisha  beschworen  worden  sein. 

Figur  14. 


^1 


Mi  gjo  ba  bla  med  U  na  tno.  (Miyoira,  der  Höchste.) 
Da«  Original  befindet  sich  in  der  orston  im  8.  Jahre  Tang  lo  (1411)  anf  KaiserL  Befehl 

in  China  gedruckten  Ausgabe  des  Kaqfvr. 

Wie  sicli's  leif'ht  denken  lässt,  fohlt's  auch  an  einem  die  Yuni  um- 
ariiiPiideii  Tanirin  nicht.  In  dieser  Form  heisst  er  Tamrin  karpo,  der 
weisse  (tugendhafte)  Tanirin. 

Der  mir  persönlich  bekannte  T  u  kuang  üutukhtu  im  Yang  h«»  kung 
ist  Olli  Hubilgan  des  Tamrin.  Seit  «ier  junge  ('hang  ehia  Kutukhtu 
behufs  geistlichen  Studiums  nach  Tilget  abkommandirt  worden  ist.  ist  der 
T  u  kuaug  Hutukhta  der  einsige  in  Peking  anwesende  „lebende  Buddha" 


1^  Dex  Uutuiditii  hat  mir  in  meiner  NS  uhouug  iu  i'ekiug  oiueu  penöiüichen  Ueg^n- 
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Die  Göttin  Lbamo  (im  Sanskrit  Devi,  im  (Jhinesiselien  ilu  fa  chi 
hsiang  t'ien  mu  =  die  die  Lehre  boschimiende,  Heil  spendende  Hinimels- 
mutter)  ist  die  berühmteste,  schrecklich  aussehende'^  weibliche  Gottheit. 
Sie  aoll  die  Gattin  Shindsi's  Tor  seiner  Bekehrung  gewesen  sein  und  von 
ihm  einen  Sohn  gehabt  haben.  Da  sie  weder  den  Glatten  noch  den  Sohn 
cum  Buddhismus  zu  bekehren  vermochte  und  ausserdem  durch  eine  Pro- 
phezeiung in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dasB  in  Letzterem  der  heiligen 
Lehre  ein  schrecklicher  Feind  erwachsen  würde,  fasste  sie  einen  reeolntm 
Entschluss.  Erst  tö(Uete  sie  ihren  Sohn,  zog  ihm  die  Haut  ab,  Terspeiate 
sein  Herz,  trank  sein  Blut  aus  seinem  Schfidel  u.  8.  w.,  alsdann  sattelte 
sie  ein  Maulthier*)  mit  der  Haut  des  Sohnes,  setzte  sich  darauf  und  ergriff 
die  Flucht.  Als  Shindsi  von  dem  Geschehenen  erAihr,  seboea  er  einen 
Zauberpfeil  nach  ihr  ab,  der  das  linke  Hintortheil  des  ICanlthieres  traf. 
Lhamo  Terwandelto  jedoch,  indem  sie  ein  Dharani  (Zaubempmch)  her- 
sagte, die  Wunde  in  ein  Auge  und  entkam  glflcklich  aus  dem  Bereiche 
des  Shindsi.  Seit  jener  Zeit  ist  Lhamo  die  eifrigste  Yertheidigerin  der 
heiligen  Lehre  geblieben. 

Sie  wird  auf  dem  Ragda  jamts'o  (Blutmeer)  reitend  abgebildet,  in 
dem  die  Köpfe,  Arme,  Beine  n.  s.  w.  der  Ton  ihr  erschlagenen  und  Ter- 
stflmmelten  Feinde  des  Buddhismus  schwimmen.  Sie  hat  swei  Begleiterinnen, 
Ton  denen  die  eine  mit  einem  Elephantenkopf,  die  andere  mit  einem  L5wen- 
köpf  abgebildet  wird.  Ihr  Erscheinen  wird  stets  Ton  einem  „schwanen 
Sturm**  angekflndigt;  ihr  Eriegsgeschrei  ist  Ah  la  la!  u.  s.  w.  (Fig.  15). 

Am  ersten  Tage  des  ersten  Monats  wird  ihr  lu  Ehren  eine  Messe 
celebrirt,  die  Tsetor  (Ts'esgtor)  genannt  wird.  Bei  der  Ceremonie  figurirt 
auch  ein  Maultbier,  das,  ohne  irgendwie  angestrengt  su  werden  und  trotz 
grosser  Kftlte,  während  der  Handlung  in  heftigen  Schweiss  ausbrechen 
soll.  Letzterer  Umstand  signlficirt  das  Erscheinen  des  Prulku  des  Lhamo. 

Hiermit  kdnnen  wir  die  Betrachtung  der  himmlischen  Gottheiten  ab- 
schliessen  und  uns  noch  in  aller  Kürze  mit  den  irdischen  Göttern, 
d.  h.  den  bicamationen  (im  Sanskrit  Avatara,  im  Tibetischen  Prulku,  im 
Mongolischen  'Hubilgau.  im  Chinesischen  hua  shen)  der  angeführten 
Divinitäteu,  beschäftigen. 

Diese  Incarnationeu  werden  von  den  Lamas  folgendorraaassen  erklart. 
Eine  Gottheit  niiinift'stirc  sich  in  l  Korpeni.  un<l  zwar: 

1)  als  Tch  üku  (Ch  os  »ku,  üharmuka^a,  an  Chniesischen  Fu  s»hen). 


besuch  aV»gp?tatt(*t.  wa«  \ch  mir  an  fli«  s<'r  St<llp  anzuführen  orlaubo,  da  cino  derartiee 
Ehre  wohl  noch  ki'ineni  auciereu  Eurrtiiiicr  in  (  liina  zu  Tlieil  geworden  ist.  lu  der  An- 
rede wird  der  'Hutuklitu  einfach  „Fo  j«'h-  ^^Buddha;  titulirt. 

1)  Di«  m7tlkologi§cbeD  NiuiUhiore«  auf  denen  Ö6tter  nnd  Helden  reiteq,  heisecn  im 
ChinesiKchen  T'e.  Der  Unterschied  tvischeu  einem  T  S  und  einem  gevdhnlieheii  Maiilthiere 
(Lo  t7n)  ht  >\or.  das»  er.stor>  r  von  zwei  Maolthicreiif  letsterer  sber  Von  einem  Esel  nad 
eiucui  Maultiuere  gexeu^  wurden  iot. 
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d.i.  Körper  der  Lehre.  Dieser  Körper  sei  im  Bildnisa  einer  Gottheit 
Tertreten.  Ein  Götterbild,  das  soeben  die  Werkstatt  des  Künstlers  yer- 
iMion  hat,  sei  aber  noch  lange  keine  Wohnst&tte  des  Tch'öku  der  betref- 
fenden Gottheit.  Erst  wenn  es  mit  den  Eingeweiden  (Edelsteinen,  Gold, 
Silber,  Seidenläppehen,  Gebetrollen  u.  s.  w.)  Tersehen  und  durch  eine 
feierliche  Ceremonie  (Rab  guaa  bzbuga  pa)  inaugorirt  worden  iat,  besieht 
du  Teh'öku  das  Bildniss. 

2)  als  Longku  (Longa  apyod  rdsoga  pa'i  sko,  Sambliogakiya,  im 
OUiieaaeben  Pao  •hon'",  d.  i. 
Kftrper  des  Gennsses. 
Dieter  KGrper  bewohnt  das 
der  Gotäieit  speciell  geweihte 
Paradies. 

8)  als  Prvlka  (s  Pml 
aka  oder  'Phml  skn,  Nirmona- 
ksya,  im  Chinesisehen  Una 
ahen)  d.  i.  Köjrper  der  Yer- 
Wandlung.  Dieser  KOrper 
incacnirt  sich  im  Menschen. 

4)  als  ngObonidku  (ugO- 
ngbonyid  sku) ,  d.i.  Kftrper 
'ler  Wesenheit.  Diosor  K<»r- 
per  vertritt  die  Gottheit  iui 
Xirrana. 

Hieraus  folf^,  dass  ein 
Götterbild  nicht  die  Gottlicit 
au  und  für  sieh  reprästMitirt. 
Houdem  nur  von  deren TehDku 
sozusa^MD  boseclt  wird.  Da  aber 
ein  jeder  ilt  r  4  Körper,  gleicii 
der  Leere,  unbegrenzt  und 
unerschöpflich  ist.  so  können 
von  einer  GU>ttheit  Myriaden 
▼on  Bildnissen  yon  gleicher 
Efficienz  angefertigt  werden. 
Falls  in  Tempeln  und  Pagoden  Tausende  von  Bildnissen  einer  und  der- 
selben Gottheit  aufgestellt  werden,  so  liegt  die  Absicht  vor,  eine  möglichst 
grosse  Quantität  des  Teh'öku  zu  concentriren.  Ein  Bodhisattva,  der  ja 
das  Nirvina  noch  nicht  erlangt  hat,  kann  sich  selhstrerständlich  nur  in 
den  drei  erstgenannten  KOipem  manifestiren.  Kur  der  Tathägata  und  die 
primordialen  Gfttter  besitsen  alle  Tier  EOrper. 

Die  sogenannten  lebenden  Gdtter  reprftsentiren  somit  nur  das  Prulku 
Ton  Gottheiten.  Dergestalt  kann  s.  B.  der  Bodhisattva  Maitrdya  gleich* 
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T.hamo  rh'tis  skyonp  la  na  mo. 
Das  Origiual  beiludet  sich  in  eiuoni  auf  Ksiserl. 
Befehl  im  8.  Jahre  Ch'ien  luug  (1744)  is  Peking 
gedraekten  Buche. 
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zoitig  in  seinem  Paradiese  Gahian  throiUMt.   im  Maidari  HutukUtu  in  der 
Monguh'i  incaniirt  soin  und  zahlldsc  lliMiiisM    l  i  suelbi». 

Der  (n'tlanko.  in  i^fwisseu  berühiiiten  Iviicheulehrm-n  div  [ncarnationen 
von  HeiliLT«'!)  fru)i»M(*r  l']pochpn  wiederzuerkennen,  la^^  reclit  nahe.  Anfiin«;- 
Mcli  he^nui^ttMi  sich  auch  die  Lamas,  nur  in  län«;st  verstorbenen  Personen, 
die  .sich  h<>sonilers  um  die  Kirehe  verdient  «gemacht  und  i^rosseu  Nachruhm 
erworben  liatten.  die  Prulku  s  von  Götteni  zu  verniuthen.  Analoges  finden 
wir  in  der  katholischen  Kirche,  die  ja  Uire  Märtyrer  und  Kircheuvät<T 
auch  erst  lange  Zeit  nach  deren  Ableben  kanonisirt.  So  wurden  z.  B. 
Srongtsan  Gampo  und  Thisrong  de  tsan  für  Incarnationeu  der  Bodhisattvas 
Avalökites  vara  und  Manjus'ri  nachträglich  erklärt.  Allmählich  kam  man 
auf  den  Gedanken,  die  wiedergeborneu  Heiligen  schon  bei  deren  L(d>zeiten. 
wenn  auch  erst  in  späteren  Lebensjahren,  zu  identificiren.  Das  jetzt  herr- 
Bchende  System  aber,  nach  dem  gewisse  „lebende  Götter*^  ganz  reglement- 
mftssig  nnd  unter  Controle  von  chinesischen  Beamten  wiedergeboren  werden, 
ist  yerhftUnissmässig  modernen  Datums  und  erst  unter  der  seit  1644  in 
China  herrschenden  Ta  ch'ing-  oder  Mandschuren-Dynastie  entstanden. 

Die  Zahl  der  von  der  chinesischen  Regiermi^  anerkannten  und  im 
Li  fan  yOan  (Ministerium  fflr  untertbänige  Landschaften)  zu  Peking 
rdgistrirten  lebenden  Gotter  betrSgt  zusammen  160.  Davon  entfollen 

80  auf  Tibet  (incksiye  12  Shabumng's), 

19  „  die  nördliehe  Mongolei, 

57   «  die  sfidliehe  Mongolei, 

35   ,  Kokonor, 
5   »  Tchamdo  (im  Chinesischen  Ch'a  mu  to), 
_JJ_„  Peking. 
Summa  160 

Wie  bereits  erw&hnt,  weilen  13  von  den  Pekinger  'Hntnkhtn's  momentan  { 
in  Tibet,  da  rie  lüdit  die  ErI«ibiriM  und  das  Geld  nir  Beiee  aaeli  Peking  ^ 

erhalten.   Wie  sich's  leicht  denken  Iftsst,  existiren,  ausser  obigen  160  i 
registrirten  Gtottem,  noch  eine  ganze  Menge  privater  lebender  GAtter,  die 
in  aller  Stille  Wunder  wirken  und  dem  gUnbigen  Volke  Segen  spenden. 

Wird  ein  lebender  Buddha  renitent,  d.  b.  wagt  er  es,  den  Intentionen 
der  chinesischen  Begierung  irgendwie  zu  opponiren,  so  wird  er  einfach 
degiadiri,  in  ein  kleines  abgelegenes  Kloster  gesteckt  und  es  wird  ihm 
offieiell  verboten,  nach  seinem  Ableben  wieder  auf  Krden  im  Fleische  an 
erscheinen.  i 

Besser  als  eine  noch  so  detaillirte  Schilderung  dürfte  nachstehender  | 
Bericht  der  chinesischen  MinisteiTesidenten  zu  Lhassa  an  Se.  Majestät  »len  j 
Kaiser  von  China,   weither  niti   24.  Auijust  1887  in  der  hochofficiellen 
l't'kin«rer  Zeitung  (Ching  ]tao)  publicirt  wurde,  das  jetzt  boatehende  Ver- 
hältuisM  zwiHt  ht  ii   der  chiiiesi>«chen  Regierung  und  dir  tibetischen  liier> 
archie  illustrireu.    Dan  merkwürdige  Dokument  lautet  iu  exteuso: 

I 
I 
I 
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„Die  Kaiserl.  Kesi^lentcn  in  Tibet  bitten  Öe.  Majestät  den  Kaiser  (unter 
Darlegung  des  Sachverhaltes)  um  Verhaltungsmaassreg-cln  in  Bezug  auf 
eine  Petition^  welche  ihnen  durch  den  Chef  des  tibetischen  SchatxamteH 
Ton  Seiten  der  Lamas  des  Lo-cheng-ning-hsi-Klosters  zugegangen  ist. 

«Es  hat  «ich  ergeben,  «lass  der  Oberpriester  von  Lo-cheng  ursprüng- 
lich den  Rang  eines  Shaburung  besatiB.  Im  Jahre  1734  verlieh  8e.  Majestät 
der  Kaiser  dem  damaligen  b>liaburung.  in  Folge  seiner  Verdienste  als  Prft- 
ceptor  des  Dalai  Tjama,  den  Titel  A-ch'i-t'u  Nomen'han.  Im  Jahre  1853 
erhielt  der  Nomenhan  Ti-bsi-ch'uoch'eng-chia-lo-ts'an,  der  gleiehseitig 
StaataschatKmeister  war,  die  Kaiserl.  ßrlanbniss,  den  Titel  A-eh'i-t'n 
'Hatokhtu  zu  führen  und  als  solcher  fortdauernd  wiedergeboren  werden 
sn  dürfen.  Gleichseitig  wurde  der  geschftftefahrende  Lama  des  Klosters 
cum  Bjassak-Lama*)  ernannt.  Im  Jahre  1860  wurden  dem  genannten 
'Hutukhtn  femer  die  Ehrenpiftdikate  ^wohlthfttig  und  f&big*'  yerliehen. 
Im  Jahre  1862  entstand  ein  Streit  zwischen  seinem  Kloster  and  denen 
Ton  Galdan  und  Prebang  wegen  Tertheilnng  von  Almosen.  Anstatt  den 
Pall  zur  Kenntniss  der  Residenten  zu  bringen,  reiste  der  'Hutukhtu  heim^ 
lieh  nach  Peking  und  nahm  sein  Amtssiegel  als  Staats-Schatzmeister  mit. 
Seine  Absicht  war,  sich,  mit  ümgehung  der  Residenten,  direkt  an  die 
Kaiflorl.  Regierung  zu  wenden.  Der  Resident  Man  ch'ing  reichte  jedoch 
eine  Klage  gegen  ihn  ein,  in  Folge  welcher  er,  vermittelst  eines  Kaiserl. 
Erlasses,  seines  Ranges  verlustig  erklärt  und  beordert  wurde,  sein  Patent. 
Siegel  nnd  gelben  Zaum  ab  A-cVi-t'n 'Hutukhtu  herauszugeben.  Femer 
wurde  ihm  verboten,  nach  seinem  Ableben  wiederum  auf  Erden  im  Fleische 
zu  erscheinen.  Als  er  im  Jahre  1877  verstarb,  reichten  seine  Aiiliänger 
durch  den  Residenten  Sunj*  km  i  ein  Memorial  tun,  in  dem  der  Nachweis 
seiner  Unschuld  gefülirt  und  um  Allerhöchste  Begnadigung  gebeten  vvmile. 
Hierauf  wurde  durch  einen  Erliiss  die  Wiedergeburt  des  Hutukhtu  gestattet 
und  rtni^eenluet.  dass  der  neue  Heilii^c  die  l'arochie  und  die  Eiirenjuruiikate 
zanicker halten  sollte.  Die  Priester  des  Klosters  wählten  nun  junge  Kinder 
aus,  deren  Namen  in  einer  Urne  depo?iii  r  wurden.  Das  Tjoos  fiel  auf  einen 
Lungsangihsilopu.  Indem  die  Lama^  uiren  Dnnk  für  die  Kaiserl.  Huld 
ausdrückten,  unterbreiteten  ^le  gleicli^eitig  naciisreliende  drei  Mitten:  dem 
Kloster  möge  *\m  Siegel  defä  .\-eh  i-t'u  Hiitnkliru  /unkkerstattet  werden; 
der  neu«  Hutukhtu  möge  die  Erlaubni^s  erhalten,  deu  üblichen  Tribut 


1)  Ein  Dj9a«ik'(iU9»k-)lMma,  itt  gleiditeittg'  Prierter  und  chinMiseher  Beamter,  und 
wird  nleht  friedezgtborea,  «ondeni  jed«Biiial  Ton  der  chini^.sischen  Reperang  «nanut.  Die 

letztere  hat  os  sich  stets  aup-f Ir'<ron  sf^in  lasst-ii.  'Ii»''  irci-stlichi-  Würde  ^^trcnfr  vnn  'l'-r  Mflt- 
lichen  Macht  m  soudfru.  Ein  lliituklitu  darf  si(  Ii  /.  B.  nur  um  den  Kult  bekuuiuKTu; 
alle  ökoQomischen  Aogeiegenheiten  öeiner  Paroclüe  werden  dagegen  Tom  Djas^ak  -  Lama 
Terwftket,  der  dbekt  mit  den  chinesieehen  BehSrden  verkehrt  and  von  denselben  sehie 
Instructionen  erhSlt  Nomen'ban  (NomonUiiin)  ist  ein  iäirentitel  und  bedeutet  Okobens« 
Oni  ^faninuudyft). 
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tleiu  Kaiserl.  Hufe  zu  entrichten'),  und  der  gescluiftsfflhrende  I.aiiia  möge 
wieder  mit  dem  Ran^c  eines  DjasBak  -  Lama  belehnt  werden.  Das 
Ministerium  für  die  uiiterthänigen  Landschaften,  au  welches  diese  Hache 
verwiesen  worden  war,  berichtete  darauf,  dass  in  gewöhnlichen  Fällen, 
wenn  ein  Heiliger  zeitweilig  die  irdische  Hülle  abgestreift,  sein  Siegel  im 
Tempel  verschlossen  und  bis  zur  Volljährigkeit  seiner  Wiedergeburt  auf- 
bewahrt werde.  Der  vorUegeude  Fall  sei  aber  ein  solcher,  in  dem  der 
Heilige  zuerst  degradirt  worden,  naobher  aber  durch  einen  Gnadenakt  die 
£rlanbni8s  erhalten  habe,  wiederum  im  Fleiaohe  zu  erscheinen,  üntor 
sotanen  UmstAnden  könne  das  Siegel  dem  Kloater  nieht  snrflckeiatettet 
werden,  ehe  der  neue  Heilige  majorenn  geworden  seL  Sobald  leiiieres 
eingetreten,  sollten  die  Residenten  wiederom  dem  Throne  Bericht  erstatten. 
Da  der  Heilige  jetst  die  Uatnrit&t  erlangt  habe*),  erlauben  sich  nun  die 
Residenten  die  Bitten  der  Lamas,  in  üebereinstimmnng  mit  den  Regn- 
lationen  des  Ministeriums  für  die  untertfaänigen  Landachaften,  wiederum 
Sr.  Majestät  dem  Kaiser  aUemnterthftnigst  an  unterbreiten.' 

Durch  ein  Kaiserl.  Resmpt  wurde  die  Angelegenheit  wiederum  an 
das  IGnisterinm  für  die  unterthänigen  Landschaften  referirt,  welches 
schliesslich  die  Bitten  der  Lamas  im  günstigen  Sinne  beschieden  hat 

1)  Nicht  nur  allein  die  LaüiäB.  sondern  auch  die  andoren  anwohnenden  Völkerschaftoi 
hetrachten  es  ciiif  Gunst,  d^ni  rhinr -ischen  Hofe  Tribut  entrirhfpn  zu  dfirfeu,  da  es 
Usus  ist,  dass  die  chinesisrhp  Ke^nerunfr  dip  TrihuttrSg'er  mit  «ipsohenkeii  entlisst,  die 
den  Werth  dei$  Tributs  mehrfach  übersteigen.  Der  Tribut  der  Lamas  besteht  gewöhnlich 
«vs  GAtterbfldem,  heiligen  Texten,  Weihraaehstlbchen  n.  dergl.  Als  6ej{«ng«8ehenk 
Arbaltcn  sie  hauptsächlich  werthvolle  Seidenstoffe 

2)  UinsuB  folgt,  dMs  ein  wied«rgeboxner  Heiliger  «ehr  frflbseit^  nugevena  wird. 
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Dr.  Otto  ätoll.  D'w  Ethnologie  der  Imliauorstäinnio  von  Ouatemala. 
Supplement  zu  Band  I  des  internationalen  Archivs  für  Ethnographie. 
Leiden  (Paris,  London,  Leipiig,  New-York)  1889.  4«.  XU  und  112 
Seiten,  2  Tafeln. 

Das  inttmatioaalc  Archiv  für  Kthuo|n'aplii*N  dosseu  erstes  H^ft  wir  ün  vorigen  Jahre 
;S«'ite  131  und  1^2'  IxTrit-;  ht-ifalli;^''  besprochen  haben,  hat  stiiioni  nrspriinjfliehen  Plan«' 
pemäss  seinen  rrstt  ii  Hand  zu  ^'lücklirhpm  Abschlti^s  pphracht.    Eine  Füllf  interessanter 
and  lehrreicher  Arl»>it«  u  wenleti  ilem  Jjeser  geboten,  und  21  der  Mehrzahl  nach  in  schönem 
Flttbaidiuclt  ausgeführt«,  fiipiTeiireiclie  Tafeln  tn^n  nicht  nnweaentlieh  snm  YersUbidiifes 
4m  GeaehiM«rten  bei.  Dat^s  dieses  so  wichtige  und  zeitgem&sse  Untemehmen  einen  glück» 
fi'*hfn  Fortganfs'  nimmt,  bewt-isf   das  soeben  erschienonr  erste  Doppelheft  des  zweiten 
Bandes,  das  anssiT  einer  sehr  ^'losson  Zahl  kleinerer  MitthviluugHn  uinfangreich^^re  Auf- 
AUt  von  Felix  von  Luschan  ^Das  türkische  Schattenspiel),  von  Heinrich  Schultz  (Das 
Warimesser  der  Ni^r)  und  von  Parkinson  (Beitrlge  zar  Etiinologie  d«r  Gilbert- 
losalaner).  illustrirt  durch  Holzschnitte  im  Texte  und  fünf  Tafeln^  enthält  Für  die  Reirh- 
!i4!tii.'k''if   <les  der  Hedaktion  zunit'ss.'ndi'ti  Materials  s'pricht   es  nndi,  dsiss  letztere  sich 
Terwii&üst  gesellen  hat,  bereit«  dem  erstt-u  Bande  ein  Supj)leiiii  ii( lieft  beizugeben.  Das- 
selbe bringt  aus  der  P'eder  des  bekannten  Züricher  Doccnten  tür  Geographie  und  Ethno- 
lofi«,  Otto  8 toll  «in«  «ingeh«ndft  BearbHttmjr  d«r  Ethnologi«  der  Indianerstftmnie  von 
Onatemala.    AbdohtUoh  von  der  Besprechünir  ausgeschlossen  wurden  die  St'lniiii  >  des 
Peten,  da  <li<^<äc  iwar  politisch  zti  rjiiatemala.  ethuolugisch  aber  entschiedi-n  zu  den  Majas 
Ton  Ynkatan  gehören.   Auf  deu  n-ichen  Inhalt,  welcher  uns  die  suriiile  Organisation, 
die  Religion,  das  Kriegswesen,  die  Technulugie,  den  Handel  und  die  Schilliuhrt  in  einer 
grtasoeB  Rcohe  von  besoDderen  Abschnitten  vorfUirt,  kOnnen  wir  leider  im  Eimelnen 
nifht  näher  eingehen.  Nur  einen  Punkt  können  wir  uns  nicht  versagen  liesottdetS  HinrTor* 
laheben,  das  ist  das  vollbi^rechtigte  Bestreben,  eine  Heihe  vun  Ueberlieternngen  tmd  V'ir- 
kommni-^sen  auch  in  deui  l  eben  dieses  Volkes  diueli  die  oft  so  räthselhaft-  ii  Krschcinini;,'eii 
üdr  Suggestion  und  des  Hypnotisnms  zu  erkläieu.   Eine  wie  unendlich  grosse  Bedeutuug 
diese  Ictsteren  bei  den  Natnrvölkeni  besitien,  das  wird  wohl  Jeder  anerkennen,  der  sieh 
Ar  die  «Ethuo^'raphie  der  Heilkunde*'  interessirt,  und  mit  gerechter  Spannung  wird  man 
'lfm  vom  Verfasser  angekünili^'teu  Iialdipen  Erscheinen  seiner  Arbeit  über  die  Rolle  der 
i'Oggestioii   und  des  Hjpnotismus  in  der  Völkerpsychologie  entgegensehen.    Auch  seiner 
Abhandlung  sind  zwei  sehr  gut  auegefohrte  Farbentafclu  beigegeben,  welche  nicht  weniger 
als  59  Abbildnngen  enthalten.  Sehr  erleichtert  wird  die  Bennttung  dm  Buches  durch 
die  BeilBgnng  eines  genauen  alphabetischen  Inhaltsverteicbntsaes.      Uax  Bartels. 

Mfthri  sehe  Ornamente.  Heranagegeben  von  dem  Vereine  des  patriotischen 
Museums  in  OlmfltK.  Auf  Stein  gezeichnet  Ton  Magdalena  Wankel. 
Obnfltz  1888,  Druck  der  fOrst-ensbischtlf liehen  Buch-  und  Btoindruckerei. 
Selbstverlag.   8^  37  Seiten,  ^  Tafeln. 
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Dil-  bei  verschiefh'npn  Völkmt  (nioisti-iis  Sluveo)  weit  vorgoschritfone  Kunst.  f\]e  Oster- 
eier luii  geächmackvollon  Verzierungen  zu  bemalen,  wird  uns  hier  aucb  für  (Ue  Mähriunen 
bestUigt.  Anf  8  whr  schSii  oasg^f&hrten  Farbentafeln  werden  un»  48  Flroben  bemalter 
Osterder  dargeboten.  IKe  9.  Tafel  zeigt  in  sebwarsen  ümiisMi  die  geometrischen 
Ornamente  der  Eier  7 — 12  (Tafel  II),  um  dieselben  mit  grösserer  Deutlichkeit  dem  Leser 
vor7Jile>ron.  Frati  Vlasta  Havelka  giebt  im  Vorworte  in  klarer  Weise  eine  Schildernn»^ 
vun  dem  Verfahren  der  iieriftellung  dieser  farbigen  Eier.  Dasselbe  i^t  demjenigen  gleich- 
weiche»  Referent  in  den  Verhandlangen  der  Berliner  anthrupologischen  Oeeellachaft 
(1883.  8.  Ö84)  für  die  in  dem  russischen  Podolien  geferUgten  Ostereier  beschrieben  hat 
Durch  ein  gestieltes  Röhrchen  bringt  man  aus  freier  Hand  flüssiges  Wachs  auf  diejenif^en 
Stellen  des  Eies,  welche  weiss  bleiben  sollen.  Daun  wird  das  Ei  in  eine  flüssige  Farbe 
;^8aiirau,  Pemambucoholz  u.  s.  w.)  eingebettet.  Ist  es  gefärbt,  so  werden  von  Neuem 
solche  Stellen  mit  Wachs  überdeckt^  wdche  von  der  denniftchst  anzvw,endendra  Farbe 
verschont  bleiben  aollen  u.  a.  w.  Endlich  wird  in  der  Ofenröhre  oder  im  Backofen  das 
Wachs  erweicht  und  mit  einem  reint  n  Lappen  abgewisrht.  In  einem  Schlussworte  giebt 
die.selbc  Verfasserin  eini^  „fisthetische  Analyse  einiger  Ümamente  auf  df»n  Ostereiern", 
d.  h.  eine  Beschreibung  der  allgemeinen  Anordnung  und  der  Bedeutung  der  aui  den  Eiern 
aBgebraditon  Venieningen.  Ein  dem  Vorworte  folgender  Anfsati  Ton  Fr.  Stritt  eck  i 
ftber  die  ^Symbolik  der  Oatereier*  beweist,  in  welche  Irrthümer  folUoristaaehe  Studien 
fuhren,  wenn  sie  von  einseitigem  und  tendenziös -politisrhoin  Standpunkte  au«;  aTig^estellt 
werden.  Der  wichtigste  Abschnitt  des  Srhriftchens:  .Mährisch'"  Oinann'ntf  in  archäo- 
logischer Beziehung",  stammt  aus  der  Feder  Heinrich  Wankel  s.  Auch  mit  ibjji  geht  der 
Lokalpatriotisrnna  dnreh,  wenn  er  die  gesammte  Hallatatt^Periode,  sowie  auch  die 
skjthische  Knltnr,  welche  aas  den  4£tibem  am  Pontns  ihre  Auferstehang  feierte,  ferner 
alle  Bronzegussstätten  Mittel- Europas  und  alle  sogenannten  HacksilhtTsachrn  den  Slaven 
zuza^ignen  bemuht  ist.  Clürklichor  ht  pt  in  dem  Versuche,  den  Kaohwr-is  zu  liefern, 
dass  eine  grosse  Anzahl  der  Stickmuster  slavischen  Hausgewerbes,  wie  sie  auf  den  UemdeU) 
dnn  Kragen^  den  Pnink-  nnd  Festhandtvchent  n.  s.  w.  angebracht  werden»  mit  Ornamenten 
nnd  Zierstücken  der  Bronzeseit  eine  überraschende  Uebereinstimmang  darbieten.  Gern 
wird  man  ihm  hierin  beistimmen,  und  eine  Anzahl  klarer  Abbildunp-on  veranscliaulioht 
diese  Angaben  auf«  Deutlichste.  Einen  zwin-^n-'ndfn  Knekschluss  aber  aus  <l(  r  unh  uf^hart'n 
Gefälligkeit  dieser  gestickten  Omament*;,  welche  „nicht  das  Produkt  einzelner  Individuen, 
sondern  das  einer  in  der  Entwickelnng  begrüTenen  ganten  Nation*  sind,  anf  den  hohen 
Grad  der  Kultur  dieser  Bevölkerung  wird  Jeder  mit  grosser  Skepsis  betrachten,  welchem 
die  gpschinackv<illt  ii  Mustor  nicht  unhckannt  sind,  wie  sie  auch  selbst  die  rohesten  Natur- 
völker zu  l'ilden  verstehen.  Wankt-l  theilt  dif  Eh^nicutc  od»r  Motive,  aius  denen  die 
besprochenen  Ornamente  aufgebaut  wurden,  in  <lr('i  Kuti^goricn,  und  xwar:  ,.Elemeute, 
die  aUen  Völkern,  die  com  Bewnsstsein  ihrer  geistigen  Gaben  gekommen,  eigen  sind;  ferner 
Elemente,  die  einen  mythologischen,  mjstischen  oder  symbolischen  Ursprung  haben  nnd 
grösstenthfils  anderen  V'dk- rii,  rnit  denen  die  Rlaven  in  mittelbare  oder  unmittclharo 
Berührung  kamen,  entüoumioii  siud;  und  zuletzt  in  Elemente  oder  Motive,  die  von  dem 
Volke  selbst  erfunden  wurden  und  den  Lcbcnsverhältuissea,  seiner  Anschauung  ent- 
sprungen sind."  Als  ein  besonderes  Verdienst  dar  Ueinen  Schrift  betrachten  wir  die 
Analyse  der  beiden  zuerst  genannten  Elemente  der.  Oruamentirung.  Hier  hat  Verfasser 
einen  lohnenden  Weg  betreten,  und  wir  jreben  uns  der  llolTuun^/  Iiiu.  dass  da.^  hier 
Gebotene  gleichsam  nur  ein  orster  Entwurf  ist,  dem  hahl.  auf  l>r*'iterer  und  auf  «iuter- 
natjonaler"  Basis  angelegt,  eiue  re<-ht  eingehende  Bearbeitung  dieses  so  interessanten 
nnd  wichKgen  Gegenstandes  folgen  werde.  Max  Bartels. 
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  < 

III.  Slldlfohe  Orappe.  Selildli. 

Wnhr»'H<l  ilic  tx'iilcn.  in  ih'ji  vorhorgehcndtMi  Abscliiiiftfn  behandelten 
(iruppen  trotz  versehiodontlicher  Abweichungen  eine  nahe  Verwandtschaft 
aufweisen,  sind,  wie  wir  im  Verlaufe  der  weiteren  Mittheilunp^en  sehen 
werden,  die  Schlöh  und  j^anz  besouders  die  im  Ssuss-Thale,  wie  im  so- 
genannten Isabel,  wohnendtMi  Stnmmt<  in  Rrzti«^  auf  Typus,  Sprache  und 
Lebensweise  von  den  Knäfa  und  Br^ber  sehr  verfcliieden. 

Was  zunächst  die  Ktymoloja^ie  des  Namens  „Schlöh",  Sing-  „Schilh", 
anbetrifft,  so  erlaube  ich  mir,  auf  die  in  der  vorliegenden  Arbeit  schon 
mehrfach  citirte,  intrnssante  Erörterung  des  Herrn  Dr.  Wetzstein 
(diese  Zeitochr.  1887.  Verh.  der  anthrop.  Ges.  S.  34)  hinzuipisen.  In  der 
That  scheint  ea,  als  ob  violen  Schldh  die  uTsprflngliche  Bedeutnng  dieses 
Spott-  oder  SchimpfnamenB  noch  im  Bewnsstsein  geblieben  sei;  doch  ist 
dies  nicht  fiberall  der  Fall.  Ich  habe  sehr  angesehene  Lente  kennen  ge« 
lernt,  die  sich  mit  einem  gewissen  Stolze  im  Gegensats  zu  den  Arabern 
•elbst  als  „SchlOh"  bezeichneten.  Die  hier  angewandte  Schreibweise  des 
Namens  entspricht  der  arabischen  nnd  berberischen  Anssprache  desselben 
in  Marokko  genau,  nnd  alle  anderen  Varianten,  wie  Schulnh,  Schluß, 
ScUoid^  ^  abgesehen  TOn  den  yielen  überhaupt  inkorrekten 

Bezeichnungen  mancher  Schriftsteller  fOr  diese  Gruppe)  sind  der  gebräuch- 
lichen Aussprache  nicht  angemessen;  ebenso  wenig  ist  es  das  Von  Fou- 
cauld  gebrauchte  „Chellaha''.  Die  Schlöh,  wie  flberhanpt  alle  marokkani- 
schen Imasiien,  sind  durchaus  im  Stande,  das  arabische  aspirirte  h  (h)  zu 
sprechen.  Wenn  also,  nach  Wetzstein,  dieser  Laut  ihrer  Sprache  ur- 
spriinglicli  nicht  <'i;,'cii  ist,  sn  hiilx'u  siv  sich  jedenfalls  nach  di'iii  VAu- 
bru(  he  der  »emitischen  Araber  mit  der  Aussprache  dosaelbeu  vertraut  ge- 
macht. 
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Lieber  all<  rdin{*s,  als  mit  der  Bezeiehiuing  ^Schlöh",  hören  viele  Ein- 
wobnor  aus  «lern  Ssnss')  sich  „Ssuassa"  beuannt  (Plur.  von  Ssusi«i.  *1.  b. 
EinwohiHT  ;ius  dem  Ssüss).  Dnss  aber  die  SchlTili  Hiosf»  ilint'ii  iirsjnüiii;- 
lich  von  (Um  Arabern  «^»'i^ebene.  <r«'rin*?8cbätzig<'  litMit  iiiiunu  iiicliT  «ranz 
porhorresciren.  erhellt  ;iiirh  daraus,  dass  sie  den  arabist  hni  Naiin  ii  tfir 
ihren  Dial(?kt.  esch-schilha.  in  dl«»  berberisehe  Form  tascbilhait  j^obraeht. 
selbst  hfiufij^  anwenden*).  Das  Adjektivunv.  welches  die  Araber  aus  der 
Bezeiclinung  bilden,  ist  schilhaui,  weiblich  schilhauia.  — 

Da«  Gebiet,  welches  von  den  Bchlöh  bewohnt  wird,  erstreckt  sich  von 
der  Kiiste  des  Atlantischen  Oceans.  nngefähr  bei  der  Btadt  Mogador')  als 
nördlichstem  Punkte  beginnend,  nach  Osten  bis  zum  Atlasgebirge,  über- 
schreitet dasselbe  etwa  b(»i  dem  Distrikt  von  Deinnät  und  breitet  sich  dann 
nach  Süden  hin  aus.  Im  Westen  wird  das  Gebiet  vom  Athmtischeo  Ocean 
begrenzt^  nördlich  von  Mogador  dureh  die  ProTinzen  Schifidma  (Bchiedma), 
Belbamna  (Rlbamna)  und  Sse^ama,  endlich  durch  das  Gebiet  Ton  Tadla. 

1)  Die  Be7,eifhnuii|T  „Ssüss  el-akssa**,  ^dor  ftasserste,  «ntlcgonstp  Ssdsa*,  für  diesen 
Landpsth'  il  ist  <1<  ii  H  wohnorn  d<'.sijel1ien  selbst  ganz  unbduiont  und  wird  nur  hdchat  selten 
V!)n  arabischen  Gelehrten  angewendet. 

2)  Analog  diesem  Worte  bildet  man  aucli  .t^irifiat"  (vuu  er-rifia)  und  „tabcrberiat* 
(von  el'berberla);  in  beiden  Worten  wird  das  s  der  letzten  Sjlbe  fast  gans  verschhickL 
Ferner  wird  mit  vd^  i^'lx'r  X  ihm  nsbildung  der  von  den  Schanija  im  algerisrhen  Anres- 
Gebirjjfe  ffesprocbene  üerberdiaiekt  _t!i--*'!Tani:it~  tri^nannt,  {gesprochen  wie  .tasehauJt". 

3)  Die  Bezeichnung  Mogador  (nnt  ihren  ähnlich  klin^'enden  Varianten  in  anderen 
europÜschen  Sprachen,  z.  B.  Mugodore  etc.)  ist  von  dem  Namen  eines  Ueiligcn,  Ssidi 
Mokdnl  oder  Hogdnl,  abgeleitet^  dessen  Knbba  sich  in  unmittelbarer  Nihe  der  hentigen 
Stadt  befindet.    Diese  Bezeichnunjr  der  Eur<ipäer  für  den  Tfaf<  u  und  die  lusel  Mogador 
ist  sehr  alt:  sie  findet  si<!i  Ktr^-ils  auf  einer  der  sogenannten  kafnlfinis-lnii  Karten  v^n» 
Jahre  1375,  die  im  Atlas  des  Vicumt«  de  Santarem  (1842)  reproducirt  worden.    In  dem 
Bericht  dei  Adriaen  Math  am  Aber  die  hoU&ndischc  Qesandtschaftsreise  in  der  Mitt«  de» 
aebenzehnten  Jaltrhnnderts  (Voyage  d*Adrien  Uatham  an  Haroc  (1640-41)«  publik  par 
F.  de  Hellwald,  La  Haj-e  IHC»*))  ist  (1»-^  Insel  Mogador  gleichfalls  mit  folgenden  Wortes 
Erwähnung  gethan :  „Dnn  H.  .futi  Ulli)  hebben  wij  s  morgen*'  het  Eijlandt  Mn^rn  lnr  in 
't  gesicht  gckregen  u.  s.  w."    Die  Stadt  selbst  i«t  ©ine  verhäUmssmässig  neue;  sie  wurd»» 
in  den  Jahren  HiX^TS  anf  Befehl  des  Snltans  Ssidi  Mohammed,  meiet  von  chriatlichea 
SUaven,  erbaut.  Der  Sultan  wollte  durch  diese  Maassregel  den  reichen  Handel  der  Ssüss- 
Länder  mehr  .in  den  Bereich  seiner  Machtsphäre.  nördlich  vom  Atlas,  lenken.  —  !){♦» 
Araber  geben  der  Stadt,  welche  regelmässi«,'er  und  hübscher  als  alle  ü!»rie<^n  mjirnkknTti- 
schen  Städto  gebaut,  auch,  da  sie  durchgeliend.^  auf  Saud  steht,  im  Winter  reinlicher  ais 
alle  anderen  ist,  den  Namen  „Ssncra'',  ,,Bildchen*^,  eine  Bezeichnung,  welche  die  SchlGh 
nach  der  bekannten  Regel  in  ^Tassurt"  berberinrt  haben.  Das  letztere  Wort  ist  ehie 
reine  berberische  Femininalform  und  nicht,  wie  Henou  p.  48  meint,  gleichfalls  eine  Dinii- 
ntitivform  im  Schilha,  wie  Ssuera  oder  Ssuira  (abgeleitet  von  ssura)  im  Arabischen.  In 
ähnlicher  Weise  dem  Schilha  augepasälc  arabische  Subätantivu  sind  z.B.  .tamusiini.! ~ 
(vom  arab.  mtuftna,  ein  dem  apanisehen  BlanquiUo  entsprechender,  kleiner  Oeldwertli^, 
^tfichesant"  (nicht  tachoeanat)  von  chos&na,  Soldatenzelt  n.  s.  w.  Ein  Mann  aus  Mof^ador 
heisst  im  Arabischen  .Ssneri",  im  Schilha  „l'tassurt-.  -  J)n.  T;i.^  wir  gesehen  haben,  die 
goiTAnwärf t't'p  arabiHrlip  He7<  irhnung  für  die  Stadt  viol  iiiiiL:'')"  i^t.  als  die  eurapäi>rht'. 
>o  erhellt  daraus,  dass  die  von  Hohlf.s  (Er!>tcr  Autenth.  in  Mar.  S  402)  wiedergegebea«» 
Anzieht  Kndters,  der  Name  «Ssuera"  sei  vom  antiken  „Suriga"  abzuleiten,  htni&Uig  ist. 
Mär  selbst  hat  die  KnStersche  Schrift  nicht  voigelegen. 
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Dit"  Statut  Marrakeseh,  obwohl   iinnutrt  lliar  an  der  ^«>rd<£r»;nz<»  des  von 
Schldh   bewoliiirt'ii  |j;mdes!fh»'ilt's  t^^'li'^'t'n  uinl  z.  B.  b«M  Märkt«'n  sehr  viel 
voD  den!*elben  besucht,  hat  ilorli  -tU  Uegienin^-Hauptstadt  eine  vorwiefj^end 
arabisch  redende  Bevölkerung.   Die  östlichen  Schlöh-Distrikte  stossen  zu- 
nächst an  einige  Breber-Stäninio,  Ait  Messat.  InieilTan,  Ait  Ssedrat;  dann 
bildet  der  Draa-Fluss  mit  seiner  gemischten  Anwohnerschaft  ^iiie  Art 
Grenze.  Dieselbe  ist  natorgentäss  eine  ganz  onbeatinimte.  da  Schhili  urit^  r 
gemischter  Bevölkerung  (Haratin)  noch  jun  oberen  Laufe  des  Muluia 
und  nach  Tuat,  Tidikeit  u.  s.  v.  hin  vorkommen.  —  Im  Süden  ist  eine 
bestimmte  Grenze  noeli  weniger  festzuhalten.  Es  befinden  sich  dort  neben 
and  unter  der  uraprttnglich  vorhanden  gewesenen  BerberbeTdlkenmg  so 
viele  nomadisirende  Araber-Kabilen,  dasa  eine  genaue  Unterscheidung  bei 
der  TerhältnissmAasig  geringen  Kenntniss,  die  wir  von  jenen  Gegenden  be- 
sitzen, zur  Zeit  nicht  gegeben  werden  kann.  Nur  etwa  von  demKflsten- 
striche  am  Ocean  wissen  wir,  meist  durch  spanische  Expeditionen  und 
dorch  die  Engländer  auf  Tarfaia  (Cap  Djnbi)  mit  ziemlicher  Genauigkeit, 
wie  weit  sich  die  gegenwärtig  schilha  redende  BeTölkerung  desselben  nach 
Süden  erstreckt,  weiter  im  Innern  nur  da,  wo  znTerlftssige  Keisende,  wie 
Foneauld,  Rohlfs  u.  s.  w..,  den  Anfang  des  Wflstengebietes  durchkreuzt 
haben. 

Die  eigentliche  Hauptmasse  der  Schl5h^  welche  ich  als  wichtigste 

Repräsentanten  der  von  mir  anfgeatellten  Gruppe  HI  betrachte,  bewohnt 
also  hauptsächlich  das  Atlasgebirge  westlidi  von  Demnat.  ferner  den  an- 
iregebenen  Theil  nördlich  vom  (»rossen  Atlis  und  das  Oebiet  zwischen 
Atlas  und  Anti-Atlaa  eiiisr  liliesslich  des  li  t/t^  n  n.  Ich  komme  auf  eine 
ii;ili»  r<'  V^iTitheilung  der  Htiuanu'  gleich  zurück,  möchte  je<loch  vorher  noch 
« iiii;:»'  kurze,  geographiseho  Notizen  über  das  von  den  Schlöb  bewohnte 
lieblet  geberi. 

Diese  Noti/j'ii  krmnni  iinturgemäss  hier,  als  iiiittrlbar  /.imi  Th-ma 
jrehörig,  nur  sehr  inivtillsriiiMllL^  <oin;  ich  i;fsr;irte  mir  (h.'slialb,  auf  liic  iins- 
^ezeicbnetf  Schihlt'nlIll,^  die  uns  Foucauld,  dieser  herviii  raunidc  (  hh)- 
graph.  vom  Atlas  und  seinen  (iliederungen  giebt  (p.  95—102  und  an  an- 
deren Stellen),  sowie  auf  verschiedene  Mittheilungen  in  G.  Rohlfs'  Schriften 
hinzuweisen.  In  dem  Workp  von  Hooker  und  Ball^)  befindet  sich  (im 
Appendix  C  ]•.  P>71  -88n)  ein  kurzes,  aber  ganz  fibersichtliches  Resum4 
der  auf  das  südüt  li''  Marokko  bezüglichen,  geograj'his*  hi  n  Publikationen. 
Namentlich  ist  hier  auch  der  ältesten  Autoren  gedacht,  die  Nachrichten 
über  das  Atlasgebirge  gei2:('lM  n  haben  (Ilanno,  Skylax,  Polybius,  Pli- 
niuB,  Suetouius  Paulinus^  u.  s.  w.).  Leider  haben  sich  in  diese  sonst 

1)  ,Tnurn:il  uf  a  tour  in  Marnceo  and  the  Great  Atlas  (1^71)  Bj  J.  Dalton  Uooker 
uid  Joho  ball.   London  1878. 

2)  Als  besonders  interessant  füge  ich  hior  dl«  lOttheiluug  au,  dass  der  letztenrfthiite 
RAmer,  welcher  als  Statthalter  von  Nordaftika  aa  der  Spitse  sefner  Truppen  sehr  tief  in*s 
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8chfit7.hnron  Mittheilungen  einige  sehr  »Miiscirii^e.  parteiische  Renrtheilniiir(n\ 
der  Werkt'  ♦■ni^liseher  Autoren  irri^ciiültcr  dcnt'u  deutHcher  mi<l  frMiizösi- 
scher  eing'»'sclilicli<'n.  So  wird  bi'isjiitdswcist'  das  von  Unriclitii^keitcii  und 
Trrthriniorn  aller  Art  wimniehide  liiuh  von  Groy  .lacksoii  (s.  p.  108  d. 
vorl.  Arb.  Note  4)  bezeitdinet  als  „indoubtedly  the  füllest  and  niost  eorrert 
modern  work  ou  Southern  Marocco^,  während  die  hnchst  wirhtijr^n  und 
eingehenden  Mittheilungen  nnaeres  Landsmnnnes  Gerhard  Rebifs  Hi'rm 
Ball  als  „extreniely  meagre"  ersf ludnon.  In  derselben  Weise  nennt  er  das 
Tollkommen  nichtssagende,  nur  allgemein  Bekanntes  bringende  Werk  yon 
Leared*)  ^more  considerable",  als  die  streng  wissenschaftlieh  g(dmlten«'n 
Arbeiten  der  Franzosen  Beaumier'),  ehemaligen  fransösischen  Coiisuls  in 
Hogador,  nnd  Lambert*).  Quantitatiy  ist  das  Leared 'sehe  Bach  aller- 
dings weit  umfangreicher,  als  die  Publikationen  der  beiden  franzdsischen 
Autoren. 

Yon  einigermaassen  bedeutenden  Flfissen  entspringen  im  Gebiete  der 
Scblöli  nur  der  ü&d  Tenssift,  welcher  auf  dem  Nordabhange  des  Grossen 
Atlas  seinen  Ursprung  nimmt,  in  geringer  Entfernung  nördlich  an  Harra- 
kesch  Torbeifliesst  und  etwa  vier  deutsche  Keilen  sfidlich  ron  Ssaffi  in  den 
Ocean  mündet;  zweitens  der  Uäd  Ssfiss,  der,  vom  Sfldabhange  des  Grossen 
Atlas  kommend,  das  flberaus  fruchtbare  Thalgebiet  swischen  jenem  und 
dem  Anti-Atlas  durchströmt  die  GSrten  von  Tarudant  bespült  und  sich 
eine  kurze  Strecke  südlith  Ton  Agadir-I^or  ins  Meer  ergiesst.  Beide  Flüsse 
sind  nicht  schiffbar  nnd  haben  sanimt  ihren  Systemen  nur  als  Bewässe- 
mngsadern  eine  hervorragende  Wichtigkeit.  Die  Üad  Assaka  genannte 
Mündung  des  Und  Niin  (entspringt  in  den  Vorbergen  des  Atlas  nnd  hat 
nur  einen  kurzen  Lauf)  wird  in  d«*r  /ukntit't  als  der  einzige  giossere, 
brauchbare  Flaf^Mi  auf  nianikkanischein  (irlilct  südlirh  von  Agadir-I;ier  finr» 
liodcutiMid»*  Rollt'  spiclt.'H.  Der  Uad  Draa  ist,  ab,i:t's('lii'n  von  srim  r 
!j:lt'ii  hfall8  hafenartiiicn  Minuluüg  und  von  dorn  Umstimd»'.  dass  .sein  l  r- 
sprunir  und  (d)rrt  r  Lauf  ganz  \m  Schlöh-(iehiet  sich  befinden,  am  h  ins<»- 
fern  hier  crwälincnswrrth.  als  rr  do  factd  als  J^ndgrenze  des  inanikkani- 
schen  Keidifs  licfraclirct  wcrdt-n  kann.  Dit  Sultan  solbst  sitdit  freilic}» 
den  Ssegiat  el-bamra*)  als  Grenze  seiner  Machtsphäre  an,  welcher  auch 


Innere  (ÜAd  G«r  etc.)  «indnmg,  im  westliehen  Atlas  eine  BeySUcerung  yorfand,  weteli« 

„Canarier"  gcnjumt  wurde. 

1)  Morooco  aud  the  Mo(»rs,  hy  Ür.  Arthui'  Leared.    London  IHTfi. 

'2)  A.  Bcauuiier,  Le  Maxoc.  Bulletin  de  la  Societe  de  Geo^aphie,  Paris  li*ti7,  and 
andere  Anfs&tse, 

31  Paul  Lambert,  Notiee  snr  la  Tille  de  Haroc«  im  Jahrg.  1868  der  eben  geiuumten 

J6eit)*clirift. 

4)  ..Sse^na"  ist  die  araltisclio  Bezinchuurig  lür  einen  j<'inT  klr^in^-n  Bewä.sserunj,'sgT&hen, 
welche  man,  nauicntUch  in  den  südlichen,  au  Wasser  itniiereii  Landesgegend<»n,  in  die 
Gilten  und  Felder  leitet.  ..Ssegiat  el-hamra"  heisat  alse  kuit:  Hfother  Kanal".  Ein« 
detafliirte  Besehreibnag  dieses  Finss^s,  der  bis  Tor  koner  Zeit  noch  als  NebenflOM  des 


ttbtiieiliitig  und  Veibreitiinir  der  BexberberSlkeniiig  in  Marokko. 


85 


aof  der  Erckmann^schen  Karte  ala  Londeegronse  iiguriri  Thatsftchlich 
aber  leben  schon  sfldlich  vom  Uad  Nön  nur  nomadUirende  Stämme,  welehe 
«ise  Oberhoheit  dea  Önltans  absolut  nicht  auerkennen,  ebenso  wenig  wie 
die  des  K&id  Dahmän  Ben-Biruk')  vom  Nün-Distrikte  [Aglimim*)],  mit 
welchem  sie  nur  gelegentlich  paktireu. 

Das  Atlasgebirge  zeigt  gerade  im  Schlöh-Oebiet  und  swar  südlich  von 
der  Stadt  Marrakesch  seine  vermuthlich  höchsten  Erhebungen.  Ich  gebe 
Uer  die  folgenden,  grossentheils  dem  bezeichneten  Abschnitte  bei  Fou- 
caald  entnommenen  Mittheilungen  Aber  die  drei  ziemlich  parallel  laufen- 
den Ketten,  welche  wir  unter  dem  Namen  des  „marokkanischen  Atlas** 
zosammenzufassen  gewohnt  sind. 

Dieser  Autor  nennt  „mittleren  Atlas**  den  nördlichsten  Zug  (nach 
der  durchschnittlidipn  Kammhölio)  und  liczoirlinot  ihn  als  den  noch  am 
wenin;st«n  bekannten.  Roirinnon  dürfte  »lerselbo  nördlich  von  Demnät,  er 
erreicht  seinen  höchsten  l  iinkt  im  Djebel  Tssukt  (im  Gebiete  der  Vit 
lussi,  zwischen  6  und  7°  üstlii  licr  lifuiire  und  SA  und  34°  nördlicher 
Breite)  und  setzt  sich  fort  bis  zur  Dalu'ia.  di-ni  auf  S.  130  des  vorii^nn 
•lalirgranges  erwäiiiitcn  Hochplateau  der  alirerisrln  ii  Grenze,  in  w(  1  tu  t  i 
\>r!äuft.  Nord-  und  Südabhauji?  sind  mit  Wald  bestanden:  bi»  Di  lnlu 
'üchi'H  bich  auf  letzterem  ungeheuere  UrwäldtT  voll  Wild  und  n  isseuder 
Thier«'  hin.  Diese  Krttc  ist  von  Htiif  Cuillic  /wischen  Kssäbi  esch- 
!>chürta  und  (iigo,  von  Rohlfs  zwisrli«  n  Tefrut  (am  Uäd  Ssebü)  und  Utat 
.\it  Isdigg  (in  2085  «?  Höhe)  und  von  Foucauld  zwischen  Kassba  Beni- 
üellal  und  üäuisert  (in  1529  m  Höiie)  überschritten  wonieu. 

Von  den  drei  Hauptketten  die  mittelste  und.  wenigstens  in  ihrem 
westlichen  Theile.  die  bekannteste  ist  die  des  ^Hoheu  Atlas"  (Grossen 
Atlas).  Derselbe  ist  von  verschiedtnrn  Reisenden  besucht  und  über- 
wbritten  worden.  Er  präsentirt  sirh  als  <  ine  lange,  ununterbrochene  Kette^ 
welche,  wie  die  anderen  beiden,  in  der  Hauptrichtung  von  Xordoston  nach 
SOdwesten  streicht   Im  Osten  Terliert  er  sich  gleichfalls  in  der  Dähera; 

Cid  Dra*  angesdien  inirde, '  giebt  J.  Lee  in  The  Jonmal  of  Üie  ICaochester  Geograplücal 
Sraetjr  1886;  The  North-West  Ooast  of  Afiica,  p.  161. 

1)  in  der  _Revista  de  Geografia  comercial",  ano  II.  nun».  12  u  15.  Madrid  1886.  findet 
^c}\  in  HnPTn  .Fl  Uad-Nnn  y  Tf'kna  ««"iriin  f^afrll'  l>Ptit«dteii  Aufsätze  p.  204  eino  an?*- 
fiüirUche  Schilderung  der  neueren  Cienealogie  der  Familie  dieses  Namens.  Vgl.  hierüber 
«ocfa  meine  ^lOtth.  tau  Marokko  n.  e.  w.",  Qreiiimsld  1^. 

S)  Der  Name  ^Agehiuni*  bedeutet  im  Berberiscben  «Weiher",  „Teich*  (s.  Uanotesu, 
*irj»minaire  Kabyle  f».  41),  und  in  der  That  ist  in  der  Nähe  jene«  Ort<'s  ein  solcher  Weiher 
vorhanden,  der.  ab  <rro';>--<'  Seltenheit  in  dorlifff-r  (i»^g**nd.  der  Stadt  recht  wnhl  zu  ihrem 
Nauic-D  verbolfen  haben  kann.  Der  Spanier  Gate  11  theilt  uns  mit,  dusa  die  vulfj^äre  Aus- 
Sfnehe  gewöhidich  Goliimn  oder  Olimiii  (Olimim)  sei,  dam  aber  die  Bexeichtiiing  Oglimim 
"<lfr,  wie  Gatell  ecbrelbt,  Aaguilmim  die  grammatikali.sch  riohti^^'ere  sei  ;vgl  das  Werk: 
Siajes  por  Marruecos.  El-Sn^.  UiwI-Nun  j  IVkna,  de  Don  Joaquin  Gatell  (Kl  Käid  Ismail), 
18»J2— 05).  —  OatolJ  oriebt  in  der  t^Note  '2  anjrfführt^^n  Beschreibung  des  Nim-  und  Tekena- 
Uebiets  eine  eingebende  Scliilderuug  der  Stadt.  w(dche  von  ForächungäreisendeD  au&ser 
ibn  soeh  der  Fiaiutoae  Panst  besncbt  hat 
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im  Südwesten  erreicht  er  «las  Meer  !iiiinitrol])!ir  nurUlitli  von  A^adir-Ijier. 
das  auf  woincn  westlichsteu  Aiij^lnuffrii  erbaut  ist,  im  Ca|)  (ler').  Der 
Kamm  des  Grossen  Atlas  seheint  einen  fortlaufenden  Fels^^rnbt  ohne 
Plateaubildung  diirzustelleiK  er  biotet  vielfach  den  Anblick  einer  geraden 
Linie,  welche  von  Pässen  diirclisclmitt<«n  wird.  Abg«?8eiien  von  dem  Djobel 
Aiaschi,  welcher  stdir  wahrscheinlich  der  höchste  Punkt  der  ganzen  Atlas« 
kette  ist  (s.  1*24  d.  vor.  Jahrg.)  ^  behnden  eich  die  hfkhsten  Erhebungen 
des  Gebirges,  wie  oben  erwähnt,  im  westlichen  Theile  desselben. 
Von  den  hauj)t8ächlic}isten  Pässen  der  Kette  sind  der  Pass  Ton  Bibuuau 
(westlich  Tom  Djebel  Ida-u-Siliti)  durch  W.  L^mpriere,  Grey  Jackson 
und  Dr.  O.  Lenz  aberschritten  worden,  der  Tisi-n-Tioriit*)  an  den  Quellen 
des  Uäd  Sie  (also  bedeutend  weiter  östlich)  durch  Caillie  und  Bohlfs; 
achliesslicb  bat  Foncanld  die  Kette  am  Tisi-n-Glaui,  etwa  im  Centruni 
derselben«  im  ftussersten  Westen  zwischen  Agadir-Iger  und  Mogador  und 
zuletzt  im  Osten  in  der  Höhe  von  Kss&bi  escb-Schürfa  (im  Tisi-n-Tolgemt, 
2182  m)  flberstiegen.  Letzteres  soll  ein  bequemer  Pass  sein;  auch  der 
Uebergang  bei  Agadir  bietet  gar  keine  Bchwierigkeiten  und  ist  tou  Tor- 
schiedenen  anderen  Beisenden,  n.  a.  von  Erckmann  im  Gefolge  des  Sul- 
tans,  ausgeführt  worden.  Der  Sultan  benutzt  diese  Route  stets,  wenn 
mit  der  Armee  einen  Zug  nach  dem  Ss&ss  unternimmt.  Ebenso  muss  di(> 
Passage  Aber  den  Bibauan^Pass  TerhAltnissmässig  leicht  sein,  da  im  Jahre 

1)  Die  Bezeielmiiiig  ,Agad1r«Igcr*  (oder  noch  correcter  nAgadlr-ii-Iger'')  bedeutet 

nichts  als:  der  agadir,  d  h.  der  befp.sti^,'!*'  Platz  d<'.s  CapGcr,  zum  Uuterschiodc  von  d«'u 
viflf'Ti  aridor*»!!  i'/'i  l:<r  in  der  Gofrind.  Auf  die  Brib  iifui»:,'  dieser  letzteren  koninio 
uoch  speciell  zuiiu  k.  Das  Wort  „Ger'  ist  mir  von  iSehloh  dorti^jer  Gegend  mit  der  lie- 
deiitnng  „Schulter",  als  symbolische  Bezeichnung  für  das  steil  abfallttide  Cap,  übersetzt 
worden.  BenoQ  giebt  p.  88  folgende  fthnliefa«  ErUiiung:  Agider  ätont  na  nom  g^n^rique, 
on  doit  s'atteudre  »  en  trouver  un  aiitre  (|ui  le  conJidete;  eu  effet,  la  ville  di>nt  nous  nous 
ocrti]>ons  s'ayiy>rl|o  Airftder-Ti  Ir'ir.  plai  <*  f^rti- dii  rnude",  c'est^a-dire  du  cap;  tel  est. 
en  eilet,  le  noni  berl>ere  du  ciij»,  <iu  on  ainieile  ordiuaireuicnt  Gliir,  Gber,  Quer  ou  d'Aguer. 
Le  mäme  eap  est  appelö  Ras^Afoumif  d'apres  M.  Delaporte,  et  Afenii,  d'apres  H.  Arlett 
On  trouve  Feniit  4lai)8  les  notea  de  OaTidsoa  (African  Journal  p.  72),  Femi  on  Afetni 
dans  Touvraf^e  de  M.  Gräberg  de  Hemsö  (Specehio  yeografico  etc.  jt.  17)  et  Kas  Afeme 
.><ur  sa  carte.  Jackson.  Tun  des  preini'r-  qui  donnent  cc  noni,  pa^je  4,  dit  que  le  cap 
Geer  s'appelie  At'arnio.  —  Der  letzt(<;^tina,iitttc  engli<<chc  Autur  (der  übrigens  nicht  auf  p.  4, 
sondern  auf  p.  7  vom  Cap  öer  spricht)  giebt  daselbst  in  der  Note  mit  den  Worten: 
„a  Shellnh  name«  expressive  of  a  quick  wind,  because  there  is  alwayi  wind  at  this  oape 
etc."  eine  vollkonunen  unri' litiire  Deutuufr  dieses  rapuanieus.  —  Mit  «lein  eben  j,'enaunten 
Agadir-Iger  ist  sejbviivi  i-t  imilich  nicbtjene^  Atradtr.  flf<*;'>Ti  i'iirnjiäi^chor  Xanie  Santa  Tiuz 
dü  Mar  pequcna  i.4  und  welches  die  Spanier  olücieil  mit  llini  identificireu,  zu  verwech- 
seln. Dieses  letitere  Agadir  soll  nach  manchen  Autoren  von  den  ESngebomen  mit  dem 
Zusatz  «n-Donia"  bezeichnet  werden. 

t»;  Nucli  Kohlfs  ! Kei.se  durch  ^fai  .kko  u.  s.  w.  S.  3;>  und  40)  auch  Tisint  el-Riut  ge- 
nannt. Der  Pass  fülirt  iib<T  ein<-  -i.  ini^e  llocliebcne  und  durch  zwei  ftifTi«  Fflsvrhliirhten. 
welclie  die  Naujen  Eiöalainu-HÜkuni  (,der  bckauutAj  Grass  der  Mohammedaner  unter  ein- 
andor)  and  %mS  ess-Ssultan  (SultaashShle)  führen.  Das  häufig  vorkommende  Wort  »Tisi* 
i  t  l'erberisch  und  bedeutet  nrsprüQgÜch  ^Bezgpass",  im  weiteren  Sinne  auch  ^^vg^i 
„Hügel-. 
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1886  und  auch  schon  früher  der  Sultan  ein  mehrere  Tausend  Mann  starkes 
Trappencorps  über  denselben  nach  Tanidant  dirigirt  hat. 

In  dieser  Gegend  sind  auch  Terschiedene  Höhen,  theils  Ton  unten  ans, 
theils  beim  Ueberschreiten  der  Pässe  selbst,  gemessen  worden.  Die  haupt- 
sächlichsten beobachteten  Erhebungen  sind:  der  Pass  Ton  Bibauan,  nach 
Lens  etwas  über  1200 1»;  der  Djebel  Tesa.  3350  m  (nach  Hooker);  der 
Psss  Ton  Tluat,  2634  m  (nach  Foueauld),  welcher  mit  dem  Tisi-n-Tischka 
und  Tisi-n-Tamanat  die  Glani^Pftsse  (zwischen  Djebel  Tidili  und  Adrar- 
n-Iri)  bildet.  Der  vom  Lieutenant  Washington  als  3475  m  hoch  be- 
fundene Djebel  Miltsin  ist  wahrscheinlich  eine  der  höheren  Kup]>en,  welche 
das  Urika-Thal  einscbliessen;  der  Name  ^.Miltsin*^  ist  jedoch  daselbst  voll- 
itindig  unbekannt  oder  doch,  wie  ich  selbst  yon  dortigen  Einge))omen  er- 
fuhr, bei  einzeluen  derselben  erat  Uui'ch  die  ErkuD»liguiig*«n  von  Europäeru 
bekannt  geworden. 

Der  Grosse  Atlas  bietet,  nanu  iitlicii  von  d<'r  Stadt  Marrak(»8eh  aus, 
einen  prächtigen  Anblick  dar.  Die  liidieren  (iipfel  sind  bis  in  <len  .luiii 
hiheiu  mit  Sehnee  bedeckt,  und  es  unttrlii-gt  keinem  Zweifel,  dass  sich 
«iieser  an  niauclien  Sttdlen  das  ganze  .Jahr  liindureii  erhält').  —  Vom  Pass 
Bibauan  nach  Westen  zu  flacht  sieh  das  (JebirL'»'  ««dir  ras(d)  al».  Der 
Xordrand  ist  fast  duiHlii:<'li.'Mds  mit  Waldungrn  lM'stainl«»ii,  d«'r  >mli'anil 
hingegen  meist  naekt  und  rem  felsig  und  mir  gegen  das  Ssilss-Tlial  hin 
iheilweise  bewaldet.  Diosi-  WäMor  «Mitlmlten  viel  Wild  (ganz  besontiers 
ist  das  Mähnenschaf,  Ovis  tragelaphus  L.,  in  diesem  Theile  des  Atlas 
häufig),  aber  keine  grösseren  Kaubthiere. 

Drittens  der  Klei ne  Atlas  oder,  wii^  wir  Deutsche  ihn  meist  nennen, 
der  An ti- Atlas.  Derselbe  ist  nächst  d(?m  Brossen  Atlas  am  meisten  be- 
kannt. Dr.  T.  eiiz  hat  ihn  südlich  von  lleji  in  der  Höhe  von  4(>(X)'  iiber- 
ichritten,  Kohlfs  ist  längs  seiner  Nordseite  gereist:  sehr  gründlich  ist  er 
Ton  Foucauid  erforscht,  an  sechs  Punkten  überstiegen  nnd  genau  ge- 
messen w^orden:  bei  dem  'Vm  Il)erkaken  (\\)}2  ///\  Tisi  Asrar  (1J)34  /;/), 
Tisi-n-Harun  (2059  m),  Tisi  Agni  (1(;74  ,n).  Tisi  Tifernin  (1872  m),  Tisi 
Tril^  IgO-DrOittöb  (2280  m  Passhöhe).  Der  Kleine  Atlas  bildet  fast  überall 
«in  weites,  leicht  gewelltes  Hochplat^u  mit  wenigen  bedeutenderen  Kuppen; 
dasselbe  wird  im  östlichen  Tbeil  der  Kette  Djebel  Ssa^iro  geuannt  und  ist 
dort  bedeutend  steiniger,  als  in  dem  mittleren  Theile,  wo  es  ausgedehnte 
Haifa-Felder  trägt»  oder  gar  im  Westen,  wo  diese  Plateaux  Tielfach  von 
einer  guten  Humusschicht  bedeckt  und  in  Folge  dessen  mit  Feldern»  Gärten, 
Bäumen  und  Niederlassungen  bedeckt  sind,  so  dass  sie  eine  der  reichsten 
(legenden  in  ganz  Marokko  bilden.  Der  Südrand  des  Kleinen  Adas  ist 
Dackt  und  felsig,  der  Nordiand  wenigstens  im  Sis-  und  Draa-Becken 


1}  Dm  YorhandeEBein  Ton  Gletscheni  im  AUasgebürge  ist  bis  heute  noch  nicht  cou- 
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ebenso;  mdessoTi  im  Bassin  dos  Uad  Saüss  ist  er,  je  weiter  uacli  Westen, 
desto  hoher  luiiaiif  h<!waldet. 

Der  Anti-Atlus  hfgiüut  unmittelbar  am  Atlantischen  Occaii.  nach  l.icut. 
W.  Arlett  zwischen  29'^  8'  nnd  29  30'  nördlicher  lin  itc:  wahrsclu'inlich 
endigt  er  in  den  Hochebenen  wcstlii  h  vom  Lad  Sis.  Die  Kette  scheint 
sich  von  Dades  an  ire^en  ("Jeris  immer  mehr  abzuflachen;  von  da  an  senkt 
sie  sich  rast-li  noch  weiter,  und  hcd  Kssjir  ess-Ssok  Cnni  Uad  Gir)  ist  sie 
kaum  noch  als  solche  benierkbar.  Von  dort  an  sieht  man  narh  Osten, 
Hfidosten  und  Süden  nichts  als  eine  gleichförmige  Hochfläche.  —  Wild, 
ist  nicht  zahlreich  vorhanden,  grössere  Raubthiere  fehlen  fast  ganz. 

Ausser  diesen  Atlasketten,  deren  bei<le  letzten  in  ihrem  weaentlichsteu 
Theile  dem  Bcblö^-Gebiet  angehören,  will  Foucauld  noch  zwei  weitere, 
selbständige  Gebirgszüge  von  allerdings  secundärer  Natur  in  Marokko 
nnterschieden  wiesen:  das  (jijata-CJebirge,  mit  dem  das  IMuteau  von 
Ulme 88*)  zusammenhängt,  nördlich  vom  mittleren  Atlas,  und  einen,  Djobel 
Bani  genannten  Höhenzug  im  Süden  des  Kleinen  Atlas,  über  welchen 
letzteren  ich  einige  n&bere  Mittheilnngen  mache,  da  er  ausschliesslich  in 
das  uns  hier  interessirende  Gebiet  fallt. 

Kaeh  Foucauld  ist  der  Bani  ein  schmaler,  nackter  Felswall  mit  ge- 
ringen Erhebungen,  der  in  seinen  .mittleren  Partieen  bis  924  m  Höhe  be- 
sitzt. Er  beginnt  am  Atlantischen  Ocean,  südlich  von  der  Mfindung  dos 
U4d  Nün,  und  zieht  sich  in  ziemlich  direkt  nordöstlicher  Richtung  bis 
zum  oberen  Draa  unterhalb  Tamegrut  fort,  von  wo  er  yermuthlich,  ebenso 
wie  der  Kleine  Atlas,  gegen  den  Uad  Sls  hin  yerläuft  Seine  ganze  Längen- 
ausdehnung  bebrägt  Aber  600  Am,  die  Breite  an  manchen  Stellen  nur  etwa 
2  km,  —  Ohne  Zweifel  werden  diese  mit  grosser  Bestimmtheit  gemachten 

1)  Dies  Ciebirgf»  scheint  seinen  Ürsprunjf  zwischen  l'luii'ss  und  dem  Ocean  zu  haben, 
str<  i«  lit  ofwMs-  südH<  h  von  Ssefrü.  wird  -lur<  Ii  den  Uäd  Ssoliu  diir(  hsdiiiitten  und  niniint 
am  Muluia  den  Namen  Djebel  (iijÄta  an.  Von  dort  setxt  es  sich  durch  die  Berge  Merges- 
buui,  Beni  Bu-Sdcggu,  Ssekkara  nnd  Beni  Ssnuss  bis  Tlemssen  fort  Die  westlidie  Partie 
ist  mit  gromen  Waldmig«!!  bedeckt,  die  fiitliche  in  geringerem  Usane.  Von  Caillie  auf 
dem  Territorium  der  Ait  Jussi.  von  Rohlfs  auf  dem  der  Heni  HgiU,  von  Foucauld  auf 
dem  der  SaTan  überschritten,  erhebt  sicli  das  (Jebirge  bei  IHniess  auf  1290  /«  (uach  F«»ti- 
cauld;  und  beim  Duar  Ssidi  'Abd  Allah  (nach  Rohlfs)  auf  1517  m.  Ein  genaue«  Er- 
kennen nnd  Beseichnra  der  marokkanischen  Gebirge  nnd  Flüsse  wird,  wie  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  bemerken  möchte,  dnrch  die  Eigenheit  der  Bewohner  nngemeiu  erschwert, 
niemals  einem  Flusse  oder  einem  Gebirge  einen  einheitlichen  Namen  zu 
gehen,  sondern  die  einzelnen  Theile  e<^sr>ndert  zu  bezeichnen.  Ein  Fbiss  er- 
hält häufig  uach  dem  Distrikte,  uach  der  Kabiie,  uach  der  Stadt,  die  er  passirt,  auf  eine 
gewisse  Strecke  deren  Namen,  nm  Ton  der  niehsibdgeuden  den  ihrigen  ansunehmen.  Der 
oberste  Lauf  oder  die  Quellen  eines  Flusses  tragen  hinfig  die  Bezeichnung  „Rsssel-Hs'* 
oder  ^Rass  el-üäd",  ^Kopf  des  Wassers**  oder  -de.s  Flusses**,  Von  einer  einheitlichen, 
autoch<h<n»en  HezeichnuTiir  '  in f!('lnrir  7n.r>"^  i^t  mir  nur  der  Name  Adrar-n-Drenn  für 
den  wstiicheu  Theil  des  ^urcssen  Arlas-  r»ekannt;  sonst  lührt  jeder  Berg  oder  jede  Berg- 
gnippe,  auch  in  der  susammenh&ngenden  Kette«  ihren  besonderen  Namen,  der  sich  in 
Tielen  F&Uen  auf  die  an  den  Abhingen  wohnende  ICabile  bezieht.  —  Die  ganze  Beschrei- 
bung des  Landes  dnrch  Leo  Afticanus  basirt  auf  der  Eintheilnng  in  solche  ^Berge". 
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Angaben  FouoauM's  richtig  sein,  da  or  s(>l}ist  <)«>n  Hani  mehrmals  durch- 
krtuzt  hat  und  an  ihm  entlang  gewandert  ist.  Nach  Mitthoilungen,  die  mir 
im  Lande  selbst  im  Jahre  1886,  also  Tor  dem  KrscheiDeii  des  Foncauld- 
ichen  Baches,  -von  Berbern  ans  dem  Ssiiss  gemacht  wurden,  musste  ich 
aonehmeo,  dass  das  Wort  „Bani**  die  einheimische  Beseichnimg  für  den- 
jenigen Gebirgszug  sei.  welchen  wir  den  ^^Anti-Atlas*'  nennen.   Die  Ein- 
geboraen  gaben  mir  nebmlicb  sehr  genaue  Daten  aber  Namen  und  Position 
Tsncbiedener  Kabilen  südlich  Tom  Grossen  Atlas  und  .bezeichneten 
diese  Stämme  als  wohnhaft  zwischen  dem  Adrar-n-Drenn  —  berbe- 
riache  Bezeichnung  für  den  westlichen  Theil  des  Grossen  Atlas,  auf  die 
ich  gleich  n&her  zurfickkomme  —  und  dem  Adrar-n-Bani.  Meine 
Fragen,  ob  noch  ein  anderer,  paralleler  Gebirgszug  südlich  Tom  Anti-Atlas 
rorhanden  sei,  wurden  von  rielen  Ssuassa,  deren  Angaben  ich  sonst  als 
sehr  zuTorl&ssig  befunden  habe,  verneint.  Es  ist  daher,  trotzdem  ich, 
wie  gesagt,  den  prftcisen  Angaben  Foncauld's  in  Jeder  Weise  Glauben 
«ebenke,  die  Mdglichkeit  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  Eingebomen 
bei«le.  südlich  vom  Grossen  Atlas  laufenden  Höhenzüge  mit  dem  gemein- 
samen Namen  A<irar-u-Bani  bezeichnen,   iiaiiit'iitli(  Ii  iiu  westlichen  Theile 
des  (lebiete.s  (bei  den  Iberkaken  u.  .s.  vv.),   wo  dieselben  duitii  Itfiijeligo 
I'iuUaux   verbiiiidcn    und  nur  schwer  unterscheidbar  getrennt  sind.  Für 
die  wenig  hervortrcteude  Ersclieinnng  dicsos  ThciU»s  des  Fuucuii hl  sehen 
Uani  iiinsH  wohl  auch  der  Umstand  spr<;clH»n.  dass  der  (Icolnge  Dr.  Lenz 
«lfii»<dben  (hei  Fumm  el-I.Iossan^  übersclirifteii  hat.  ohne  das  Vorhanden- 
sein eines  markanteren,  zusammeniiätigeiiden  Höhenzuges  walirgenommen 
zu  haben:   wenigstens  erwähnt  er  niclits  davon.    .Tedt  iifalls  •;ebülirt  dem 
französischen   Reisenden  das  Verdienst,  den  Bani  zuerst  als  gesonderte 
Kette  erkannt  zu  haben,  während  sein  Begleiter,  der  Kabbi  Mardochai 
Abi-Sserür,  den  Namen  bereits  früher  der  französischen  Geographischen 
Gesellschaft  mitgetheilt  hatte. 

Eine  specitische  Eigenthümlichkeit  dieses  fe]si<>:en  Hidienzuges  ohne 
Ausläufer  und  Vorberge  ist  das  Vorkommen  durchschneidender  Fels- 
>.jiliicht«>n  mit  fast  senkrechten  Mauern,  „cheneg**,  welche  meist  sehr  eng 
«od  und  den  Tom  Anti-Atlas  kommenden  Gewässern  einen  Durchgang 
tarn  U&d  Draa  gewähren.  Jeder  cheueg  sammelt  so,  wie  die  Mflndung 
eines  Trichters,  vier  oder  fünf  kleinere  Bäche,  die  dann  zur  Bildung  von 
Ossen  in  den  benachbarten  Wüstenstrichen  Anlass  geben.  Man  pflegt  daher 
die  eheneg  selbst  mit  den  Namen  dieser  Oasen  zu  bezeichnen  und  spricht 
z.  B.  Ton  einem  Cheueg  Tatta,  Cheneg  AVVa  u.  s.  w.  Manche  fOhren  noch 
vor  ihrem  Namen  die  Bezeichnung  „inü*^,  was,  dem  arab.  „fumm**  ent- 
sprechend^ im  Berberischen  MMund**,  ^flndung"*  bedeutet;  z.  B.  „Cheneg 
Imi-n-XJasaif  -  „Engpass  der  Flussmfindung'^  (Uassif  Ist  Genitiy  des  herber, 
assif;  Fluss)  u.  a.') 

I)  Einer  MittheUuug  bei  Foucauld  (p.        zuluig«  hulieu  die  lireber  (d.h.  Ui«r 
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II.  QujsuiiiFBLiyr: 


Der  westliclio  Tlieil   Ues  (intR?!<'Ti  Atlas,   etwa  vom  'risi-ii-(  ilaiii  bis 
zum  Oceaii,  wird  von   den  Schlüh  mit  dem  Nameu  A(iiiir-ii-l>r»  iui  be- 
zeichnet, in   w(»l(>lu»in  Worte  wir  wolil   iin/.wfitVllmft  das  antike  JiQig 
(*^TXa(;  f.itiZ«ir   Icini  Ptnlomneus)  wiederzuerkeniu-ii   liabni.    Auch  Leo 
UTid  die  arabistdien  Hi8toriü<»;ra|dien  des  Mittelalters.  Bu-Obe'id  fl-Bekri, 
Edrissi   u.  s.  w.   nehmen  von   dieser   autoehthonen   Hezeiehnun*,^  Notiz. 
Adrar  (Plural  Idraren),  eine  in  «ijanz  Ndrdufrika  sich  häufiu  findende  Lokal- 
bezeichnung, lieisst  in  allen  Berbcrdialekten  ^(iebirge**.   Was  speciell  Ut*u 
Namen  „Adrar-n-Drenn*'  anbelangt,  so  hat  dieser  etwa  «lie  Bedeutung: 
„Gebirge  des   Doiiiu  riis'*   oder  „des  (ir  i  aust  lu  s'*.    Wie  mir  Schlöh  aus 
dieser  Gegend  mittlicilti  n.  soll  sich  von  den  Höhen  dies(>s  Gebirges  herab 
alljährlich  einmal  ein  geheimnissvolles  Geräusch  hören  lassen,  welches,  der 
Sage  gemäss,  einem  riesigen  Ldwen  zugeschrieben  wird,  welcher  dort 
biOlle.   Welcher  Naturerscheinung  die  Entstehung  dieses  Geräusches,  für 
das  die  Eingehomen  keine  sachgemässe  Erklärung  haben,  zuzuschreiben 
sei,  ist  nicht  bekannt  Es  ist  nicht  unmdgllch,  dass  dasselbe  einem  Dröhnen 
beim  Thauen  des  Eises  in  den  höheren  Bergregionen  entstammt,  unwahr- 
scheinlicher, dass  es  vom  Sturze  yon  Lawinen  herrfihre.   Gate  11  (1.  c. 
p.  144)  thttt  dieser  merkwürdigen  Thatsache  gleichfalls  mit  folgenden 
Worten  Erwähnung:  „Adrar  Endern  significa  ^monte  que  habla**  (en  lengaa 
Xelja);  dfcese  que  todos  los  anos  durante  el  tiempo  de  la  siega  se  oyen 
en  esta  Sierra  misteriosos  gritos,  murmullo,  confusas  y  tumnltuosas  Tocea 
y  un  ruido  parecido  al        produce  un  gran  mercado,  que  estä  algo  di- 
staute,  y  que  se  perciben  d  mäs  los  golj>es  de  los  trincbantes  de  los  car- 
niceros.    Todo  esto  no  se  oye  mäs  que  en  un  solo  'iia  iiideterniido  del 
ano,   en   la   «'pora    indicada.    Ile  aqui  el  origtm  dcl  numbre  que  lleva  la 
Sierra  ö  moiitaua.  8e  dice  tambitMi  que  en  la  sierra  hay  titrres;  los  li'(>iu»s 
no  9»'   coiinccn  a(jui';  lobos  y  muehos  jabali'es  en  todas  jiartos:  miiLhaj» 
minus,  seguii  dicon.'*  Foncaiild  be<;oht  also  einen  Irrthuin.  wniii  er  'p.  V'5) 
sagt,  die  Bezeichnung:  Drylin  (  DeriTi)  sei  »»in  Kigenuanie  ohiu;  j<'dr  Hod»'ii- 
tuiiir.       Unsere   heutige  europäische   und  die  altgrieHiische  Bezeich nuiiLi: 
„Atlas"    für    dieses  Gebirge    soll    nach    itiolircrtn   Autoren  (ürabcr^, 
Gate  11  u.  s.  w.)  von  dem  Worte  „Tadla"  abgeleitet  sein.  -  - 

Das  Gebiet  <ler  Schlöh  ist  leichter  zugänglich,  als  das  der  Huaifa  und 
Breber,  und  ist  auch  demzufolge  zu  öfteren  Malen  von  europäischen  Bei- 
senden besucht  worden,  ganz  besonders  der  am  weitesten  westlich  und 
der  nördlidi  vom  Atlas  (also  zwischen  Mogador  und  Marrakesch)  liegende 
Theil  desselben.   Die  Gründe  hierfür  liegen  vornehmlich  darin,  dass  ein 

die  Aif  Atta  und  Alt  .lafohnaii)  den  ('heiif>L'  Funmi  Takkaf.  in  Avplchem  der  l'ad  Draa  dt-u 
Buni  (i(at;libricht,  um  iu  die  eigeutliche  iSatiara  zu  strönteu.  liu  die  Wiege  ihres  Stumme«»; 
sie  pilgern  alljährlich  dorUdn,  um  daselbst  ta  opfnm  nnd  sich  an  Schwans  und  Tau 
erfir^ti6n. 
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grosser  Theil  <ler  Schlöli-Stanime  «lor  l{pjj:i»»runjü:  unterworfen  ist  und  daw 
die  Eiuwolincr  aberhaupt  fivst  <lur<  hgebead8  gutartiger,  BUgäoglicber  und 
ciTÜisirter  sind  als  ihre  nördlichen  Stamm vpi  wandten.  — 

Bald  nach  dvn  orston  Einbrflchen  der  Araber  und  unter  den  darauf 
folgenden  maäribiniBchon  Dynastieen  (gleichviid  ob  einiieimiscbe  oder  sehe- 
rifische)  machte  sich  das  ßeslreben  geltend,  die  reiche  und  fruchtbare 
SefiBB-PrOTini,  sowie  die  grösseren  Oasen  der  westlichen  Sahars  zu  unter- 
werfen und  den  nördlichen  Landestheilen  anzugliedern.  Verschiedenen 
Sultanen,  zuletzt  dem  oft  genannten  Hulai  Ismail,  dessen  Herrschaft  bis 
Uber  den  WfistengOrtel  nach  Süden  hinaus  anerkannt  wurde,  war  dies  auch 
mehr  oder  minder  gelungen.    Doch  wussten  sich  diese  kriegerischen 
Stämme  stets  wieder  frei  und  selbständig  zu  machen  und  blieben  ee  seit 
der  Mitte  des  Yorigen  Jahrhunderts,  trotz  wiederholter  KriegHzil^e,  welche 
Teischiedene  marokkanische  Herrscher  seitdem  zu  ihrer  Unterjochung  unter- 
nahmen.  So  ist  der  yortreffliche,  spanische  Reisende  Don  Joaquin  Gatell, 
welcher  zur  selben  Zeit,  wie  uuRor  Landsmann  G.  Rohlfs,  in  Marokko 
weilte  unfl,  wie  dieser,  scheinbar  zum  Islam  riberf;^«'treten.  unter  dem  Namen 
^VJ  f\iiid  Ismail"  als  Instrukteur  der  Artillerie  fnngirte.  auf  einem  solchen 
Ziii;r   bis  Agiitmiu  (bi-zw.  TailViia)  ■;ek()iiiincn.    Uebcr  eine  andere  solche 
llarka,  welche  der  jetzige  Sultan  als  Prinz  auf  Hef»'hl  seines  Vaters  dort- 
hin in  Scene  setzte  (Anfang         Siebziger  .laiu'e).  berit  hU'  ii  Ii  an  anderer 
Stelli'.     Erst  nachdem  Mulai  Nassau  zur  K**«rierung  gelnnirte.   ist  es  iiua 
diircl)  z\v«'i.  mit  fiir  (lurtii^e  Vcrliiilt iiis>t'  licilciiti-nder  llerresniucht  unter- 
iiüniineiK'  llarka  s  ticlnniifu,  ilie  (Jbcrhidieil        .Machsin  in  diesen  Landes- 
theilen wiederht  rzn>rellen.    Üeb«T  die  ersten-  lüeser  Expeditionen,  die  im 
Jahre  1882  stattfand  und  keineswegs  in  allen  iliren  Theilen  einen  befrio- 
digenden  Verlauf  nahm,  berieliten   uns  Kr ck mann  (der  derselben  bei- 
wohnte) und  Foucauld  sehr  eingeln  iid.    Zur  Zeit  der  zweiten  Ifarka,  im 
Jahre  188(k  b(>fand  ich  mich  selbst  im  Lande  un<l  hatte  nicht  nur  Gelegen- 
heit, die  Armee  des  Sultans  und  diesen  selbst  auf  seinem  Zuge  nach  dem 
äöden  in  der  Stadt  Ssaffi  zu  sehen,  sondern  erfuhr  auch  eine  grosse  Menge 
Ton  Einzeiheit(M)  über  deu  Verlauf  dieser  £x|HMlition.  Das  (lesanimtresultat 
derselben  war  ein  durchaus  günstiges;  es  wurde  einmal  die  Unterjochung 
des  SsuBs-Thales  perfekt,  dann  aber  die  im  Jahre  1882  nur  oberflächlich 
gelungene  Unterwerfung  des  Boled  ess-Ssidi  Hescham  (siehe  weiter  nuten) 
und  eines  TheUes  des  Ssahel  befestigt  und  anscheinend  zu  einer  dauernden 
gemacht    Dabei  Terlief  der  ganze  Feldzug,  mit  Ausnahme  einiger  Schar- 
mützel, die  der  Sultan  auf  dem  Rückwege  mit  den  Ida-u-Tannan  zu  be- 
stehen hatte,  fast  unblutig.   Trotzdem  wird  seitens  der  marokkanischen 
Re^enmg  eine  Bereisung  des  Schl&^-Gebietes  südlich  Tom  Atlas  Ouro- 
piem  gegenwärtig  noch  nicht  gt  stattet.  — 

Ausser  den  bereite  in  diesem  Abschnitt  erwähnten  Reisenden:  William 
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M.  QOBDBMPBLDI': 


Lempriere').  James  Grey  J a (  k so n*).  Wushiuirtnn').  Caillie(s.  8.124 
d.  vor.  Jahrg.),  W.  Arlett*),  Gerhard  Rohlfs,  Juiuiuin  Gatell.  Bcau- 
tnier,  Lambert.  Arth.  Leared,  Oscur  I^enz* Hooker  uml  Ba 1 1,  ferner 
Erckmaiiii  und  l-'uucauld  sind  noch  zu  iicmu'ii:  die  Cuii»u]ii  Host*) 
und  (iialMMja  von  Henisö,  die  KTi<rlnTider  Davidson')  und  Hichard- 
sou"),  der  spanische  Geograpli  Scratin  Calderon"),  sein  französischer 
College  E.  Reuou.  sowie  dessen  Jjundsleute  Soleillet*")  und  Panet"). 
ferner  noch  die  Spanier  Ali  B«*y**)  uud  dose  Maria  de  Murga"), 
endlich  di»*  Deutschen  Frlir.  v,  Maitz  an")  und  die  Pritfessoren  Dr.  von 
Fritsch  (Geologe)  und  Dr.  Kein"),  welche  alle  das  Schlöh-Gebiet  (Mo-  ✓ 
gador,  Marrakesch,  den  westlichen  Atlas  und  das  Ssüss-Thal,  bezw.  den 
weiter  südlich  gelegenen  Nün-Distrikt)  besucht  uud  darüber  mehr  oder  minder 
werthvolle  Schriften  publicirt  haben.  Ferner  haben  im  Laufe  der  ietsten 
Id  Jahre  die  Engländer  in  der  Faktorei  am  Oap  Djubi^*),  sowie  beson- 
ders auch  die  Spanier  viel  zur  Kenntuiss  der  marokkanischen  Westkflstc 

1)  Voya^'i  i\ai\s  Tempire  »le  Maroc  et  le  royaunif  de  F(*s,  fait  pendant  li'.>  anneps 
ITÜO  et  par  (iuiUauuie  Lempritsre.  Traduit  do  TAnglais  par  M.  de  baiute- 
SuKftnne,  Paris  1801. 

2)  An  account  of  the  empfare  of  Mnocco  and  <he  cÜBfariet  of  Svne  and  Tsfileli.  bj 
James  Grej  Jucksoii.    Loudon  1811. 

G(  ü<,'raphical  Notir«^  of  thi«  ojiipir«»  of  Marocco,  hy  Lirut.  Washingt  on.  Zeit- 
schrift der  Londoner  Ucographischeu  lieselJscIiaft  1831.  Derselbe  begleitet«  im  Jalire  1825* 
Sir  John  Dr.  Hay  d  S.  auf  einer  Gesandtschaflsreise  aaeh  Marrakesch. 

4)  Sorvey  of  «ome  of  the  Caaaiy  Islands  and  of  part  of  the  trestera  coase  of  Africa, 
in  18Ö5,  by  W.  .\rlett,  I.ieut.  etc.  Zeitschrift  der  Londoner  Geofrr.  Ges.  183G.  Der 
Autor. ist  zugleich  der  rrhdn  r  ih  r  V(>rziiirli<'h»>n  iScckarten  von  der  iitarukkanisohen  West- 
küste, die  nach  geringen  Verbe.sserungen  durch  Capit^io  Zeuib sc h,  welcher  die  marokka- 
nische K8ste  1875  auf  dem  Nantüus  befahr,  noch  hente  die  besten  sind. 

5)  Timbnkta.  Reisen  n.  s  w.  von  Dr.  0.  Lenx.  2  Binde.  Leipfig,  Brockitaas  1884. 

6)  Kachrichten  von  Mart'tkos  nnd  Fes  n.  s.  w.  von  Georg  Höst  Kopenhagen  1781. 
Aus  deui  Dänischen  übersetzt. 

(),Davidso n's  African  Journal.   London  Iböo— öü. 

8)  James  ttichardson,  TraTels  in  Horocco.  2  vois  London  18G0.  Hennsgcgeben 
von  der  Wittwe  des  Reisenden.  (Derselbe  starb  1851  in  Bomn,  nachdem  er  1849  Marokko 

durchreist  hatte,  ohne  aber  die  Hauptstadt  Marrakesch  zu  l»erühren.) 

y)  Cuadro  sreoprralico  de  MarriH'ros  pur  Ser.  Calderon.    Matlrid  1844. 

10)  P.  Soleiliet,  L'Afri^uo  occidentale    Algörie,  Mzab,  Xildikelt   Avignoa  1877. 

11)  Leop.  Panet.  Bevue  coloniale  et  algerienue  1850. 

12)  Travels  of  Ali  Bej  in  Morocco,  Tripoli  etc.  London  1816.  Mir  ist  aar  diese 
englische  Ausgabe  sngAngltcb  gewesen.  Der  Autor  war  der  spanische  General  Badia  j 

Leblich. 

13)  Bccuerdos  inarroquieK  del  moro  vizcaino  Jo^e  Maria  de  Murga  etc.  DUbao 
iIm9.  Der  Autor,  gleichfalls  spanischer  Officier,  reiste  als  Renegat  unter  dem  Namen 
Hadj  Mohammed  el  Bagdad!. 

14)  Drei  Jahre  im  Nordwesten  von  Afrika.  Leipzig  IHr^S.  Theil  4. 

ir>)  Knrl  von  Fritsch:  Reisebilder  aus  Marokk  o  Mittlieil.  d  Vereins  für  Erdkunde  ZU 
Halle  a  8.    Jahrg.  1877 — 79.    Die  Reise  selbst  wurde  1871  gen»acht. 

16)  S.  den  Vortrag  von  Sir  Joseph  Lee  in  der  Zettschr.  der  Geogr.  Gesellscb.  su  Man- 
chester 1880^  sowie  meine  MittheiL  aus  Marokko  n.  d.  nordwesti.  Sabaragebiete.  Greifs- 
wald 1888. 
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b*>igetragen *).  In  neuorer  Zeit  (1886)  hat  der  Franzoso  Camille  Doals 
im  Süden  dieser  Küstenländer  grossere  Touren  gemacht,  die  aber  einen 
etwas  abenteuerlichen  Anstrich  hatten  iiiul  «leren  Resultate  noch  kemee- 
wei;s  fixirt  sind.  Cregenwärtig  hat  Herr  Duuls  mit  einer  Unterstützung 
der  Stadt  Paris  Ton  6(KX)  FrancB  eine  neue  Reise  in  dasselbe  Gebiet  unter- 
Bonimen.  auf  deren  Ergebnisse  man  sehr  gespannt  sein  darf.  Gleichseitig 
explorirt  der  bekannte  englische  Reisende  Joseph  Thomson  das  sfld^est- 
marokkaDitehe  Atlasgebiet 

Verschiedene  werthroUe  Betträge  zur  Kenntniss  der  Schlöh  hat  auch 
der  in  der  Erforschung  des  nordwestlichen  Afrika  nnermOdlich  thAtige 
H.  Duveyrier  geliefert.  Die  Anasahl  und  die  Gediegenheit  seiner  geo- 
graphischen und  ethnologischen  Publikationen  weisen  diesem  Gelehrten 
die  allererste  Stelle  unter  den  Kennern  des  MaiKrib  an. 

Die  Zahl  der  Autoren,  die  in  ihren  Publikationen  von  den  SchlOh 
sprechen,  ist  mit  obiger  Aufafthlung  keineswegs  erschöpft;  doch  sind  die 
hier  nicht  angeführten  Werke  theils  für  unsere  spedellen  Zwecke  von 

1)  Die  spanische  Regierung  hat  —  n'^hcn  v*^rsirTiiMcncn  privaten  Untemohmungen 
—  im  Laufe  der  letzten  Jahre  zwei  wisscnschaftlirtie  Coniiuissioaen  zur  AufüUcbuDg  der 
fiiherai  Position  von  Saat«  Ona  de  ICwr  pequens  eslsMidt.  E»  ist  dies  ein  Plati,  deesen 
Lage  bii  tum  heutigen  Tage  noeb  Dicht  mit  ToUkonunener  Siehi^rbeit  ermittelt  ist,  der 

aKer  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  mit  dem  heutigen  Puerto  Cansarlo  zu  identificiren  ist. 
ohw  flif»  Spanier  offirioll  Iffni  'Ifni^  drifnr  orkhlrt  und  dasselbe  auch  IHS"  durch  eine 
Erklärung  vor  den  Corres  in  Besitz  genommen  haben.  Kiue  thatsächiiche  Besitzcrgrei- 
fbBg  des  Punktes,  die  den  Spaniern  anf  Grand  alter  Anspvftche  im  Frieden  Ton  Tetnan 
(1860)  sagestanden  wurde,  ist  bis  heut  nieht  erfolgt.  Wenigstens  haben  aber  die  Recher- 
fi'  M  dieser  spanischen  Commissionen  mu  h  d' m  L'enannten  Punkt  eine  »j.  naiiore  On'en- 
nrunp  über  clio  Vcrhähnisse  der  Küste  zwi^  lim  A:radir-Iger  und  ('ap  F)jul)i  zur  Folge 
gehabt.  Während  also  die  vun  den  Schitlen  au»  angestellteu  Beobitclituugen  gün^tigo 
Bestdtate  ergehen  haben,  worden  die  so  Lande  reisenden  Gommissionsmitglieder  durch  die 
sie  l)egleitenden  Delegiften  des  Sultans,  .sei  es  nun  aus  wirklicher  Neugierde,  sei  es  ab- 
sichtlich, an  irjjend  einem  atisrn'.  fdgen  Gehrauch  ihrer  Instrumente  verhindert.  Die  .«f>:i 
nische  Karte,  welche  nach  d-  ii  i;r;.'>^hnissen  der  zweiten  Expedition  (auf  dem  Krit^ir!*dani]it>r 
Ligera  1H^3  unternommen)  entworien  und  mir  zum  Zwecke  der  VeroftfiitiiLhung  (in  der 
pZettsehr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  su  Berlin")  ron  tustftndiger  Seite  snr  Verfügung  gestallt 
wurde  («.  Jahrg.  1887,  Heft  V  der  gen.  Zeitschr.),  ist  demnach  nur  hinsichtlich  ih  r  un- 
mittelbar an  der  Kf^te  gelegenen  Ort.schafl'  ii  iitiil  Strinimf.  sowit^  <ler  Beschaffenli'M'1  der 
Kvttfc  selhfjt  (on-rf;  in  Bozuir  auf  die  weiter  landeinwärt.s  gelegenen  Distrikte  waren  die 
Spanier  nur  aul  luturuiHtiuueu  angewie.scn,  weshalb  diejsc  Angaben  viel  Unrichtiges  cntr 
halten.  —  Der  berühmte  spanisehe  Geograph  Coello,  sowie  die  Marineoffiziere  Fernando 
Dar«.,  r  I  iy->  Alcali  Galiano  u.  a.  haben  über  die  Frage  der  Ortsbestimnmng  von  Sauta 
LYnz  df  .M.  ji.  viel  gosrhri'  i.HH :  ül"  rliiuiiit  hat  diese  Ang<dt'^t'nli<Mi  im  I<  t/trii  .I.-iLrZ' 'iiit 
in  Spanien  eine  voUkurnuiene  i^iteratur  gezeifigt,  von  der  allerdings  vt'rhaltuiäMnia>sig  bohr 
wenig  in  weitere,  deutsche  Kreise  gedrungen  ist.  Vcrgl.  über  diesen  Theil  der  marokka- 
aischen  Westkfiste  anch  die  Mitthcilnngen  GatelFs,  femer  „El  Derrotero  de  las  costas 
occidentales  de  Africa.  pnbücado  por  la'Direeci6n  de  Uidrografia'*  1875.  sowie  .Memoria 
«ohri'  Santa  Cruz  de  M:tr  pequeüa  y  laü  pcs([ueria8  en  la  costa  noroeste  tl..  Africa."  Madrid 
1^*79.  und  _Mas  consideracioncs  sobre  Santa  Cruz  de  M.  p  "  im  Bd.  V  der  U^vista  general 
de  Marina,  Madrid  1879,  von  P.  A.  Galiano,  und  C.  F.  Duro  in  Bd.  IV,  V,  VI  des  Boletin 
de  In  Bodedad  geogrifie»  ete.  de  Madrid,  1879  et«. 
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minderer  Wichtigkeit,  tiieils  wi  i:*mi  <ler  «larin  9'\vh  findenden,  falschen  oder 
oberflächlichen  Anschanungen  überhaupt  werthlos;  verschiedeuü  sind  mir 
auch  nicht  zugänglich  gewesen. 

Schliesslich  sei  hier  noch  für  diejenigen,  welche  sich  für  die  ge- 
sammte  Marokko-Literatur  interessiren,  bemerkt,  daas  sowohl  Graberg 
von  Hemsö  uiid  der  französische  (Jeograph  Kenou,  als  auch  Ferd.  von 
Uellwald  in  seinem  „Apercu  historiini'  "  zu  Adrien  Matham's  ^.Tornael 
van  de  Ambassade  van  Anth.  de  Liedekerke**  (1640/41)  u.  a.  eine  üeber- 
sicht  der  Gesammtliteratur  dieses  Landes  geben,  welche  indessen  nur  bis 
etwa  1860  reicht').  Die  neuere  Literatur  findet  der  Leser  in  den  alljähr" 
lieh  erscheinenden  Bepertorien  verschiedener  geographischer  Zeitschriften, 
speciell  auch  in  der  unserer  Berliner  Gesellschaft.  Eine  bescmders  reich- 
haltige Liste,  worin  namentlich  die  leider  in  Deutschland  so  wenig  berdck- 
sichtigten  spanischen  Werke  zahlreich  figuriren,  gieht  das  Boletin  de  la 
Sociedad  geogrifica  de  Madrid,  1877. 

Das  Yerhältniss  der  enropftischen  Nationen^  von  deren  Angehörigen 
zahlreichere  Publikationen  Aber  Marokko  erschienen  sind,  stellt  sich  hierbei 
so,  dass  Frankreich  allen  Anderen  weit  voransteht,  sowohl  was  die  Zahl, 
als  was  den  Werth  der  einschlfigigeu  Literatur  anbetrifft.  Es  folgen  dann 
Deutsche  (bezw.  Dentsch-Oestorreicher)  und  Spanier,  deren  Schriften  qua- 
litativ  wie  quantitativ  sieb  etwa  die  Waa^e  halten.  England  käme  erst  in 
vierter  Reihe,  während  von  den  an«leren  eurojmischen  Nationen  Schweden 
iiml  Düiiemurk.  sowie  aucli  Italien  un<i  Portugal  clurch  einige  ältere  Werke 
von  Werth  sich  anschliessen. 

Indem  idi  miiiiiM  lir  zur  Aufzählung  Uti  mir  bekannt  gewordenen 
S(;hlüh-Stäiunn'  üh«'iurlio.  tlioilo  irh  der  h'icliteren  IJebersiclit  halber  da« 
gesammte.  von  ihiwii  lirwohiiri'  Crrhict  in  drei  Hjniptabtlieilunfrf'n  : 
Dhs  (ii'bict  niirdlich  vom  (irossen  Atlas,  das  Ciel>i<'t  zwisi  licii  ilcin  ( irussen 
und  Kl('iin?n  Atlas  (Anti-Aflns)  oinschliesslich  dieser  (jcbirgc.  und  das  «süd- 
lich vom  Anti-Atlas  gelegene  Uebi(»t  mit  dem  sogunauiiten  „Ssahel''  und 
den  Oaseu  mit  gemischter  Bevölkerung. 

A.  Stämme  im  Norden  des  Grossen  Atlas, 

1)  In  der  Provinz  Schiadma.  zwischen  dem  Und  Tonssi ft  und 
Mogador.  wohnt  von  Scliilha  n  d.  nden  Kabilen  nur  die  der  Misskala.  In 
deren  (Jebiet  Iii  der  Ssok  el-chamiss  (l)onnerstafj;sniaikt  <ler  Misitkala), 
nnd  etwa  drei  deutsch«-  Meilen  nordöstlich  davon  die  Fvassba  Kromat.  in 
welcher  ich  am  8.  Mftra  1881  abemachtete.  Die  Bevölkerung  daselbst 
spricht  arabisch.  Die  Oesammtbovölkerung  von  Schiadma  soll  nach 
Alvarez-Perez  (s.  w.  n.)  90000  Seelen  betragen. 

2)  Die  Provinz  Haha,  d.  h.  das  Kflstenland  zwischen  Mogador  und 

1)  Beaoit  sehliesst  mit  dem  Jabie  1845  ab. 
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ilem  Grossen  Atlas,  (loron  R<  wolm©r  in  ihrer  Gesammtheit  in  Schilha 
«Iha^en**,  arab.  Haha  (Sing.  Hahi),  genannt  werden,  wurd  ron  zwdlf  ächlöh' 
Stämmen  bewohnt: 
Ida-n-Gart'). 

Idarn-Senuem  (oder  -SenseD). 
Idarn-Isaeren. 

Ida-u-Crillnl  (Tielleicht  eine  Form  des  Namens  „Djellnl",  Diminutivum 
Ton  DjUlali). 
Inkeneffen. 
Ait  'Aissi. 
Ida-u-Bosia. 
Ait  'Amer. 
Ida-n-Tromma. 
Ait  SUten. 
Ait  Uadil. 
Imigrat. 

Statt  der  letzteren  dr»'i  führt  Foncauhl,  der  eintii  dt  r  zwölf  Stamm- 
naiMHu  nicht  ♦^ruiittt.'hi  knmit»».  die  hhi-u-Chelf  und  Ida-u-Ma<!;i  auf.  wäh- 
rviu\  Aif  übripr^n  riber«'iiistiniinrn.  Die  El-Ueraula,  di«?  mir  gleii  lifalls  als 
zu  «len  Ihahun  gt  !u>rii^  o^enannt  wurden.  scli«»iiu>n  eine  Fraktion  der  Ida-u- 
Gart  zu  sein  und  wohnen  an  der  (irenzf  von  Scluädnia. 

Dif*  Provinz  Hnbn  irehört  «^»'genwärtii:-  vollkonmnMi  ztiin  Hclfd  d- 
Machsin;  trotzdem  wir<l  Kiir<n);it»ni  da?*  Pvcisi  ii  sfidlicli  von  Mouca'lor  nicht 
^jestattet.  angebli(  Ii.  weil  die  Einwohner  sehr  fanatisch  seien  und  sich  oft- 
mais  empörten.   Die  Verwaltung  des  oft  genannten  Kaid  Emflüss'),  eines 

1)  .Ida"  ist  eine  aussrhlios^lirh  im  wi  stlirhpn  ThfÜo  df^«  Srhlöh-Uobiotrs,  sonst 
oirgeudfi  bei  den  Berbern,  in  8tJiinmnam''n  vorltomnienric  llezeichnun^r.  ^Ida-u**  (ge- 
sprochen .»Idatt*  mit  dem  Tone  anf  dem  Diphthos^)  ist  voUkommen  synonym  mit  ^Ait*. 
^u*  heisflt  ^Ton*»  »ana"  und  driickt  dio  .Herkunft"  im  wOrtlichen  Sinne,  wie  in  dem  der 
,Absfaninmüj(~  aus.  So  2.  H.  lH  i:  -.t  .u-Trudant"  ./jfTrKind)  aus  Tarudaut" ;  .Ida-n- 
Mohammfd"  ^die  Nachkommen  von  ;a«S'  MobamnK'd'".  Imi'so  iJedewenduufi;  erinnert  an 
die  in  der  Spurt^prache  bei  un»  übliche  Beueimuug  eines  liennplerdcs.  Wenn  also  ,Ida-u** 
Töllig  die  Bedeutung  von  .,Ait%  ^Söhne,  Nachkommen  des  und  des*  hat,  so  ist  .u"  doch 
nicht  als  Singular  des  letzteren  Wortes  aafziifassen,  wie  ich  auf  S  183  im  vorhorgehenden 
Jahrgange  angegeben  hatte.  R.  Basset.  FrntV'^^-^iir  de  la  htterature  arabe  a  l'Ecole 
sui>eri«'ure  des  lettre»  ä  Alger,  brinjrt  dn>  V^'m-t  Ma  mit  dem  im  T:i-rbaui(  vorknmnifnden 
•lodau",  ^Leute"*  in  Verbindung  uml  t-i  wäluil  dieser  tiolegeulieit,  das«  im  iuareg  der 
Aha^rgar  (Tamaschel^)  »Idda*'  die  (entgegeugesetste)  Bedeittang  ^Tater^  habe,  welchem 
das  »adda*  der  Schaoija  {im  Anres-Gebirg*')  und  das  .Iddn*  der  Senaga  (Faidberbe, 
Rensoig^enients  geogr.i|>hi(}ue.s  sur  la  partie  du  »Sabara  comprise  outre  I/Oaed-Koun  et  le 
Soudan.    Nouvelles  Annales  des  Voyages  1>^5*.».  T.  III   ^r*'nrm  ontsprächf. 

2)  Correct  „MeÜüäs',  ein  Spitzname,  der  sich  atil  die  unersätüiehe  (nddgier  dio»<'r 
Persdnlichkeit  betieht,  welche  »nch  die  Aermsten  ansraubte.  ^^PIAss*  ist  die  Beseichnung 
für  las  unfönnhche,  gegossene  Kupfergeld  Marokko's:  ^Meflüss-  bedeutet  also  .der  mit 
Kupfergeld  l'>'bi  rhrmfte".  Einen  ähnlieben  Beinamen  führte  der  Sultan  Mului  Abmed,  der 
vierte  Sohn  Mulai  Ismail's  (rpc.  1727—21)),  der  wegi'u  seiner  V^^rsch Wendungssucht  „El- 
Medehahi-  {.spr.  Medehebi,,  „der  Vergoldete"'  ,von  Dehab,  Gold;,  genaimt  wurde. 
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fnihcrpii  Difnprs  von  TT1<1  Hihi.  h;it  dns  Tvand  in  Hpf  schrecklichsttTi  Weise 
ausi;f'saugt  luid  verwüstet.  Uld  Bihi,  dtT  Letzte  aus  Piner  der  vornehm- 
stt'ii  Familien  der  Provinz,  war  erblicher  Käid  und  wurde  nach  langer, 
grausamer  llerrBciiaft  auf  Befehl  des  Sultans  Ssidi  Moliaminod  vergiftet 
worauf  sich  jener  seiner  Stellun<j;  bemächtigte.  Nachdem  auch  dieser  Usur- 
pator  gewaltsam  jj^eendet,  setzte  die  gegenwärtige  Rof^rerung  vier  Käid's 
»  in.  die  auch  nicht  viel  Insser  als  ihre  Vorgänger  verfahren.  Ueberail  in 
diesem  unglücklichen  Lande  stösst  man  auf  zerstörte  Wohnstatteu.  und 
vi(>Ie  der  Eiogebomen  Sachen  die  Protektion  der  europäischen  Oonsoln  in 
Mogador  zu  erlangen.  Das  Land  an  und  für  sich  ist  ungemein  fruchtbar; 
es  wird  aber  der  eben  geschilderten  Missstände  wegen  nur  soweit  an- 
gebaut, als  es  zum  Lebensunterhalte  der  Bewohner  unbedingt  erforder- 
lich ist 

Die  angeffihrten  Tribus  sind  alle  sesshafii.  Die  ^&id*s  haben  unter 
ihrem  Befehl  die  eingebornen  sw5lf  8chech*s  des  Landes  und  eine  Anaahl 
Ton  omana  (Sing,  amin)  oder  Steuerbeamten,  welche  ihren  Sitz  in  den 
beiden,  mit  dem  Territorium  Ton  Haha  in  Oonnex  stehenden  Städten 

•  ■ 

Mogador  und  Agadir-Iüer  haben. 

Die  Ihaben  verehren  mehrere  Merabidin,  so  den  aus  Tissint  stammen- 

den,  gegenwartig  bei  der  Kabila  Kssima  im  Ssdss-Thale  wohnhaften  Ssidi 
"Abd  Allah  und  die  Kegräga  in  Schiadma,  welche  Foucauld  (p.  339)  irr- 
thümlicherweise  Geraga  nennt.  Bereits  Leo  AtVii  anus  (S.  91  der  Lor:^- 
bach'schen  r<d>ersetzung)  thut  der  Regräga  als  eines  ,.Volkes".  auf  dem 
Üjebel  ei-Kadi"!  (  iOisenberg).  nordlielt  voti  Mogador,  wohnend.  Ki  wälmung. 
Höchst  wulirseheinlich  hängt  djT  "N^ame  Ilegräga  mit  dein  de»  Flusses 
Urgrag  oder  Urgradj  (arabisirt  l*u-lU^Tag)  ziiRniiunen,  welcher  zwischen 
Rabat  und  Ssela  in  den  Ocean  mfindot.  .It  tu  s  Wert  hat  im  Berberisriien 
di*'  liedeuturii?  „Kies",  also  lJä»i  'herli.  Assif)  rr^n-;idj  würde  heissen  „Ki.s- 
Huss"').  Die  Kegräga  sitzen  nun  s<'it  undenklichen  Zeiten  an  der  Mün- 
dnng  des  Uäd  Tenssift  und  sind  als  Mudjahidin  *).  d.  h.  als  ,,01auben»- 
kämpfer".  die  Nachkommen  solcher,  die  sich  in  früheren  Kriegen  mit  <len 
Christen  hervorgethan  haben»  sehr  verehrt*}.  Da  die  l^fer  dos  Tenssift, 
no»nentlich  an  der  Mündung,  mit  Kieslagernngen  bedeckt  sind,  so  kann 
recht  wohl  Regrägi  (Singul.  von  Regraga)  die  Bedeutung  haben:  „Einer, 
der  auf  Kies  ist"  („Kiesbewohner**).  Von  di  ii  JÜngebornen  werden  die 
Kegräga  meist  als  Schürfa  bezeichnet,  wie  überhaupt  die  drei  Kategorien 
der  Mudjahidln,  Merabidin  und  Schürfa  stets  durcheinander  geworfen  und 


1)  UrgrAdj  ist.  ein«  berberisch«  Qenitivfotin.    S.  Hanotesn  et  Lotonriieax, 

tom.  I.  p.  13. 

2)  abfreloitot  von  dorn  Worlo  Djiliüd.  .lif^ilig'er  Kriog"  ^'ogen  die  Ungl&abigen,  d.  h, 
di*»  Christen.    Im  Majnnl"  wird  das  Wort  »Djihrd^  ^'i'sprochHn. 

3)  \eigl.  meine  Mitthcilungen  in  den  Vcrhandl.  d.  ficsellsch.  f.  Erdk.  zu  Berhn, 
Höft  9. 
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verwechselt  werden,  —  ein  Unutand,  der  die  Erlangung  yon  sicheren  Infor- 
mationen  fiber  diese  Verhältnisse  sehr  erschwert 

Yiele  Bewohner  reistehen  neben  ihrem  Schilha  auch  Arabisch. 
Foncanld  erwähnt,  dass  eine  Legende  unter  ihnen  besagt,  die  IJaS^n 
seien  von  Ursprung  Araber  und  hätten  nnr  durch  den  langen  Aufenthalt 
unter  den  Imasigen  die  Sprache  und  die  Sitten  der  Letzteren  angenonnuen.  — 
Jaden  giebt  es  (ausser  in  den  beiden,  Torhin  genannten  Städten)  in  ihrem 
Gebiete  nicht  Der  firfihere  langjährige  s})anische  Consul  in  Mogador, 
D.  Jose  A'lyares-Pörez,  giebt  die  Gesammtcahl  der  Ihalien  auf  280000 
K5pfe  an*).  Seine  Schätzungen  erscheinen  alle  enorm  hoch. 

3)  In  dem  Gebiete  zwischen  Ilaha  und  Entifa  (an  der  Grenze 
TOn  Tadla)  wohnon  Kabilen,  welche  meist  <lon  gleichen  Namen  wie  ihre 
Hanptnieflerlassungen  führen.  Viele  dieser  berlx'risclien  Namen  sin«!  liier 
(wie  überlhiupt  im  ganzen  Sehlöh- (iebiet)  iiraliisirt  und  werden  von  den 
uniNvnhiHMuk'U  Araln  rn  in  ilarrakesch.  PJiainna,  "  Alxla  u.  8.  w.  in  etwas 
aiitltrer  Weise  geschrieben  und  gesprurlicii.  al>  l)ri  den  Schlich  selhgt. 
Ich  gebe  abwechselnd  die  arabisclien  odrr  Worberisclicii  B»'/.('i(  liiiuni;<Mu  so 
wio  sie  am  hruifip:ston  au  Ort  und  Stelle  uobrnuelit  wcnlcu.  imlt-in  ich  bei 
vensciiifdi'iM'n  die  zwoitf  Henennung  in  Pareiirhcsc  hrifii«;!'.  Ks  sim  hier 
•fin^esohaltet,  dass  ich  dies»-  Tiieile  d»'«i  Schlöh-liebietes  in  den  Jahren  1881 
und  1886  selbst  bereist  und  durch  mehrmonatlichen  Aufenthalt  «laselbst 
ziemlich  eingehend  kennen  gelernt  habe.  Die  Stamme  sind  hi<'r,  ihron 
Wohngebieten  entsprechend,  in  der  ungefähren  Jüchtung  von  Westen  nach 
Osten  aiifj^'t'führt. 

Ktugga  (berb.  Tnituggen')),  Ida-u-Mrssok. 

Imi-n-Tanüt  („Oeffuung*^  oder  »Mflndung  des  Brunnens'*). 

Bsekssaua. 

Dodrän  (berb.  Idoiren). 
Msüda. 

1)  Boletin  de  la  Sociedad  peogräfira  de  Madrid.  1877.  T.  Tl.  p.  501. 

Ich  hielt  mich  hier  vom  \K  h\<  11.  MSrz  ISSl  auf  Der  ilaiii;(li'"^  K&id  hicss 
Siess  öd  Uld  Müssa.  In  S^ekssaua  war  ich  am  12.  Miirz,  iu  I^uiiruu  am  1^.,  iu  M&üda 
HD  14^  md  traf  am  16.  in  Hanrskeich  ein,  wo  ieh  bis  tnm  14.  Mai,  also  8  Wochen,  blieb. 
Von  hier  aus  nnt^mahm  ich  eine  mebrtSgigo  Mm nr  ion  nach  L'rika.  Im  .Tahre  1886  hielt 
i  li  mir  h  ^d'  iohfalls  etwa  5  Wochen  in  Marrak-  s*  h  und  8  Tage  in  Urika  (Ijczw.  Gigfn'.O 
auf.  Uagofälir  flie»^o^l»e  ].'oute  hat  IHKfj  drr  Franiose  Charles  Sollor  gemacht,  nur 
dass  dieser  noch  Hahu  bcäucht  hat.  Vergl.  Cumpte  rendu  des  äuancca  de  la  Sociotc  de 
Geographie  etc.,  Paris  1887,  p.  445.  —  Mit  Mtügga  (oder,  wie  manche  unrichtig  sehreiben, 
EotAgga)  ist  wohl  das  von  R.  Basset  (in  dem  Aufsätze:  Relation  de  Sidi  Brahim  de 
Massat  dans  le  Sous,  im  Bulletin  de  la  Societ/  Geographie  de  TEst,  T.  IV.  1882. 
p.  524  fif.)  Taugga,  be/.w.  Tu;:^Mi  (p.  71i)  Note  3)  j;«  naiin(f,  von  Schlöh  liewohiit«»  Grbirf 
identisch,  welches,  3  Tageuiärsche  von  Marrakescii  entfernt,  auf  der  Route  von  dort  nacii 
dem  SsAss  gelegen  sein  soll  Diese  (hrtsbestimmung  dcclt  sich  anch  mit  der  Lage  Ton 
Htugga  TollkonuneD,  wenn  man  nicht  die  direkte  Entfemong,  sondern  den  gebräuchlichen 
Weg  über  den  Pass  von  Bibauan  darunter  versteht«  Der  gmannte  Ort  »Massat*^  wird  von 
den  Schlöh  _Masst"  f^psjirorhpu. 

itiUtknti  für  btliiiulogie.   Jatirg.  IböU.  7 
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Uled  Kjatt 
XJled  Bu-Ssba') 


Inmarus. 
Igdemiim. 

Imsmis  (Amsmis).   In  der  Jjbrsbach'schen  üeberwtzung  von  Leo 
S.  102  „ImiEiniEi'^  genannt 

Assif  Nfis    r  dio  Adjacenten  dieser  beiden  Flasse  hört  man  oftmals 
Assif  ol-Mall  auch  als  selbständige  Kabilen  bezeichnen. 

Ewei  i?eitor  nördlich  wohnende,  arabisch  redende 
Stämme  an  der  Grenze  von  Sehiädma;  letzterer  (nach 
Gatoll)  25000  Menschen  stark,  was  viel  zu  hoch 
geschätzt  ist. 
Prüga  (herb.  Ifrilgon). 
üügergur  oder  Agorgiir  (arab.  tJurgura). 
('iig&ia  (Geiiaia). 

Mossfiua  (mit  dem  frflher  bedeutenden  Ort  Agmat)  liegt  zwischen 
Marrakesch  und  Urika,  be/.w.  (liuäiu'). 

l'rika  {hwh.  .Jurikeii).    IkTüliuiter  Wallfahrtsort  der  Israeliten. 
Tiiiräna. 
Jurd  jrmiün. 

Infdujik.  (Hieran  s<di]ie-*Kt  sitli  im  (Jrosspn  Atlas  das  Glftn;i-(  i«'l>i»  t.) 
Oostlieh  von  Marrakesch  liej^t  iioch  d«T  Distrikt  \<»ii  Seniran  mit  j;r(>sstrn- 
tlu'ils  Ariiliisrli  nnloTiden  Rcwolmcni.  iiodi  weiter  <i>tli('h  Demnät  imd 
nördlich  davon,  an  Tadla  'jrrii/.ciid.  Kntifa,  bciih^  mit  S(  Iiloli-Bevrdkcrniii^. 
Die  Stadt  Demiiät  liat  iiatli  Foucaiild  ea.  3(K)0  Einwohner,  darunter 
gci:«'!!  1000  Israeliten,  die  dort  nicht  in  einer  besonderen  Mellali,  sondern 
mit  den  Musleniin  Tennischt  wohnen  und  sich  einer  aussergewöhnlieh 
guten  Behandlung  erfreuen*).  Kine  Fraktion  der  Demnater  sind  die  Ait-u- 
Audanibs.   Djenima'  Entifa*)  hat  1500  Einwohner,  woranter  200  Juden. 

V  Kin<»  jrnisso  Aral"  !  -  KaMla  t:li  i''ht'ti  Narnftis  findet  <}ch  mch  «nt<'r  Aoi\  N'>madon- 
stämmon  dor  Wüste  (u.a.  von  Gny  Jackson  und  Gatell  erwahntj.  Dergleifhcu  öfter 
iriederkehrende  Stammnamon  in  d^r  Zi)8amm«iuet»iii|f  «Bu*  (Vater)  mit  eineni  Zahlwort, 
z.B.  „Bu-Sscba"  -  „Vator  von  Sieben",  .Itti- Aschra"  .Vater  der  Zehn*  n.  w,,  besiehen 
sich  zwi'iffllos  auf  di)/  Kachk<>inTncn><-haft  dcü  ersten  Ciriinder»  d*'s  Stanunes.  Dem  Lante 
nach  könnte  UlC-d  Bu-Sslm'  auch  hcdeuten:  Sölme  dps  r/^wenvators. 

2)  Ich  habe  diesen  Namen  von  den  Eingcbornen  auch  öfter  Uessiua  aussprechen 
hören.  Vielleicht  nennt  sich  ein  Hann  ans  dieser  Kablla  deswejten  „Messloi",  am  von 
eineni  Bewohner  der  Stadt  Ssaffi,  der  arabiscli  .Missfiui'*  genannt  wird,  nnterschieden  n 
werden.   Die  korrekte  Bezeichnnn^f  ist  aber  wohl  die  oben  anfjefuhrt''. 

3)  In  direktem  AVidersj)ruoh  «u  (h'eser  Mitthoihmg  des  französiscln  ii  H'Msenden  steht 
der  folgende  Vorfall,  der  sich  allerdings  eri«t  mehrere  Jahre  ua<h  der  Anwesenheit  Fou- 
canld^s  in  Denmftt  Butmg  und  die  Rund«  fast  durch  die  gesammte  europäisch«  Presse 
machte.  Der  Euid  von  Demnüt  hatte  iin  Jahre  1885  melin  r<  .seiner  jüdischen  Unterthanen 
in  der  unbarmherzigsten  Weise  prüijidn  lassen,  so  dass  sie  unter  dfn  Srlilflgen  der 
Muchasenia  (Polizisten)  ihren  (j«ist  aufgalx'n.  Da  sich  unter  diesen  Unglücklichen 
mehrere  Agenten  von  unter  europäischem  Schutze  stehenden  Juden  der  Küsteustädte 
befanden,  gab  dieser  Fall  su  vielfachen  Reklamationen  bei  der  marokkanii>chen  Regierung 
Veranlassung.  Icli  traf  188t'>  auf  der  Reise  nach  Marrakesch  einen  französischen  Juden, 
welcher  zur  energischen  Vertretung  seiner  Iiitrrrssrn  ^irh  -i  l!,>f  nach  Deninat  begab. 

4)  Der  liame  ,Djemm«  Kntila'  bedeutet  nicht,  wic>  man  anneluiien  konnte,  „Freitags- 
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Diese  letzteren  »ind  überhaupt  in  den  meisten  Ortschaften  der  hier  er- 
wähnten Stämme  Tertreten.  Ich  traf  auch  iii  Urika  eine  relativ  grosge 
illzabi  derselben. 

All<-  tHt>  oben  aufgeführten  Kabilt  ii  und  Ortschaften  gehören  zum 
Beled  el-Machsin,  und  die  Autorität  der  Regierung  ist  hier  nicht  nur  eine 
nominelle,  aondem  eine  thatsäeh  liehe,  was  indesaen  doch  nicht  auaachliesst, 
dflss  einzelne  dieser  Triben  bei  gegebener  Yeranlassung  revoltiren.  Dies 
war  erst  1885  bei  den  Entifa  der  Fall,  denen  es  auch  gelang'^  ihren  K&id 
zeitweise  zu  vertreiben.  Dieser  hat  ausser  bei  den  Entifa  in  dem  ndrdlich 
Ton  deren  Gebiet  gelegenen  Städtehen  Besü  (korrekt  Bes-sd,  mit  zwei 
weichen  s),  sowie  bei  den  sflddstlich  wohnenden  kleinen  Schldh-lCabilou 
der  Inktu,  Ait'Abbas  und  Ait  Bn-^arasen  Antorltät.  Bei  der  den  letz- 
teren benachbart  wohnenden  Tribe  der  Aitb-Ugemms,  welche  zum  Beled 
«6s-8siba  gehört,  machen  sich  bereits  in  Sprache  und  Sitten  —  wie  in 
grösserem  oder  geringerem  Maasse  überhaupt  bei  allen  hier  an  das  Bröber- 
Gebiet  grenzenden  Schlöh- Stämmen  —  vielfache  Uebergängu  zu  den 
ersteren  bemerkbar. 

Da  i<-h  nicht  wieder  auf  <lie  Bevölkerung  von  Kntifa  zurfickkomme, 
!i»'i  es  niii  gestattet,  un  dieser  Stelle  die  folgende  nicht  uninteressaute, 
für  marokkanische  Zustände  hüchst  i. harakteristische  Mittheilung  an- 
zuknüpfen. Zur  Zeit  des  ersten  Aufenthaltes  Rohlfs'  in  Man)kko  war 
Basrha  von  Alt-Fäss  (FAäs  el-Bali)  der  frülit  r.'  Schech  der  Katita,  zu 
\vi'l'lii»r  Würde  er  nach  T'^iiterworfimg  seiiuM-  Kjiliile  vom  Sultan  Mnlai 
Abd-or-Kahmcm  erlioben  wurde.  Ssi-M(»li:ininied  ben-Taleb,  der  „reeht- 
lichgtc  .Mann",  don  Rohlfn  in  Maiokko  keimen  lernte,  starb  nneb  13- 
jähriger  Amtsdauer  mit  Hinterlassung  eines  nnermesslichen  Kt  ii  litliuiiis. 
Spin  Sohn  überbrachte  nach  seinem  plötzliclien  Tode  dem  Sultan  als  haaren 
Xachlass  seines  Vaters  die  Summe  von  2  Millionen  Duros*)  (=  8  Mill.  Mark). 
Obschon  nun  der  genannte  ßascha  dem  inzwischen  auf  den  Thron  gelangten 
Jkidi  Mo^amnie<l  die  thatkräftigste  Unterstützung')  hnUo  zu  Thcil  werden 
lassen,  so  liegt  doch,  wie  Rohlfs  durchblicken  lässt,  die  höchste  Wahr- 
scheinlichkeit vor,  dass  d«  rsi  Ib*  auf  Yeraostaltung  des  Sultans  Tergiftet 
Wör'lo.  damit  der  letztere  ihn  „beerben-  könne. 

Die  aufgezählten  Stämme  sind,  ebenso  wie  die  llialien,  ausnahmslos 


mukt  der  Bnttf»*.  Yielldeht  hat  «in  solcher  in  frfiheren  ZviUsa  dort  statfgeftmden; 

gtgnmtixtvj  wir<l  <1<>r  Markt  am  Monta^'c  abgehalten  (s.Foncauld,  p.  TG  . 

!'  Ks  i>t  in  Marokko  Sitte,  dass  der  Sultan  jf^'lrvinal.  wenn  ein  hoher  Wfirderif rair'  r 
stirbt,  sich  in  den  Besitz  des  Vennöjr'^n«!  dosseliien  setzt,  oder,  falls  er  den  Erben  ^i'\\r 
wohlgesinnt  ist,  denselben  höcbstcn.s  einen  Tlieil  des  Nachlasses  als  Schenkung  äberina<  ht. 

8)  Ein  Ihronweeln«!  in  Marokko  vollzieht  Bich  niemals  glatt  und  geregelt,  \rie  in 
«'nropäisehen  Staaten,  sondern  d*  r  \<>u  dem  t erstorbenen  Snltan  zum  Nachfolger  bestimmte 
Hrini  njBss  sich  ifil-sinal  tnit  Wanfii^'ewalt  geg^en  verschiedene  Prätendenten,  meist  aus 
der  eigenen  Kamili  ',  zu  belmujftoi  wissen.  Die  Unterstützung  mächtiger  J^aid's  und 
B»scha's  und  einllussreichcr  Scherife  giebt  dabei  den  Ausschlag. 

7* 
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sesshaff.  wälinMid  man  in  »lf»n  «lirokt  benachbarten  Distrikten  von  "Rbnmiia 
un<l  Ssra^na,  iittnilicli  von  Marrakcseh,  bereit«  wicdir  »lio  nnter  Zelten 
lebenden,  in  Duars  vereinten  Araber -Xoraaden  antrifft.  Der  Uebergang 
ist  ein  ziemlich  schroffer  und  unvermittelter;  die  Grenze  liegt  ein  wenig 
nördlich  von  dor  genannten  Hauptstadt 

Erwähnt  muss  noch  werden,  dasa  innerhalb  dieses  Gebietes,  im  Süd- 
westen der  Stadt  Marokko,  drei  von  dem  jetzigen  Sultan  (bezw.  von  seinen 
Vorgängern)  zwangsweise  hierher  verschickte  Kabilen  ihren  Wohnsitz 
haben.  Nebst  der  bereits  frtther  erwähnten  Breber-Tribe  der  Ait  Imor  smd 
dies  ein  Theil  der  Uled  Ssidi  esch-Sohech,  Araber  von  der  algerischen 
Grense,  die  sich  fortgesetst  an  den  Aufständen  gegen  die  Franzosen  im 
Süden  der  Provinz  Oran  betheiligt  hatten  und  auf  die  Reklamationen  der 
französischen  R^erung  hin  von  dort  entfernt  wurden.  Femer  eine  Ab- 
theilung der  arabischen  JKabila  Udäia,  welche,  ursprünglich  ein  starker 
Stamm  und  in  der  Nähe  von  Fäss  wohnend,  einen  der  Stämme  des 
Maohsin')  bildet.  Die  TJdäia  empörten  sich  gegen  Mulai  *Abd  er ^Bahman, 
und  einer  aus  dieser  flbermüthig  gewordenen  Haustruppe  vergase  sich  im 
Yeriaufe  dieser  Wirren  so  weit,  dass  er  dem  Sultan  mit  dem  Flintenlauf 
ins  Gesieht  stiess.  Nach  seiner  späteren  Unterwerfung  wurde  der  unbot- 
mässige  Stamm  in  «Irei  Partioen  zersplittert,  die  in  verschiedenen  l.andes- 
theilen  fz.  B.  findet  sich  uut  Ii  unweit  Rabat  eine  Kassba  El-Üdäia}  ihren 
Wolmsit/.  angewiesen  erliielten. 

S(lili<»8alich  sei  noch  erwähnt,  dass  nach  Foncanld's  Informationen 
—  wati  mir  persönlich  aber  nicht  Ijckunut  gewonlt  n  ist  —  auch  einige 
Familien  ans  di  ni  spiU«'!-  zu  bospreelienden  Araberstamme  der  Ida-u-Blal 
(in  der  nönllieiien  vSaharn)  seit  langer  Zeit  sowohl  in  der  Nähe  von  Fäss') 
und  Marrakcs*  h  als  auch  in  <lor  l'idvinz  Haha  an.L^'csiedelt  seien.  Die 
ersteren  seien  degenerirte  Araber,  wie  die  Araber  Algeriens (?),  die  letz- 
teren bis  auf  den  Kamen  ganz  und  gar  zu  Schlöh  geworden. 

1)  Es  giebt  seit  altersher  in  Mjirokko  eini^'»-*  Kabilen,  deren  waffenfähige  Angehongr^ 
sftmmtlich  a  priori  xam  Dienste  der  Regierung  verpÜiditet  sind  und  keinerlei  Abgaben 
sahlen,  sondern  ün  Gegentheil  noch  eine  Art  von  geihigeni  Sold,  Bdebnung  mit  Cbimd- 
etücken  u.  s.  w.  empfangen.  Au  diesen  StSmnien  rekmtirt  sich  die  Mehrzahl  der  dienet' 
thuend-'D  ^Tticfiasenia  (der  sogenannte  Gi}<ch)  uud  aurh  höhere  llofcharpon.  Di»^  Strimrae 
sind:  iil-Udüia,  Schraga,  ächerarda,  ülcd  Djeuima  und  itoäcber  (Plur.  von  liochäri  oder 
'Abid  Ssid  el-Bochdri;  dies  ist  jene  bekannte  Negoitruppe,  welch«  Hulai  Ismail  sn  seinem 
Dienste  in  der  aosgiebigsten  Weise  heraniog  und  in  nnd  lun  Mikniss  ansiedelte.  Ihren 
Kattien  fühn^n  sie  von  dem  berühmten  nnd  in  Marokko  hochverehrten  Theologen  Ssidi 
Bochäri.  Noch  heute,  nachdem  die  Macht  jener,  df^n  römischen  Prätorianem  Ti  rfl.  ich- 
baren  Leibgarde  längst  herabgesunken  i&t,  haben  die  iioächer  das  Privilegium,  auf  allen 
Feldifigen  des  Saltüis  ein  kostbar  geschriebenes  nnd  gebnndenes  Exemplar  der  Schriften 
ihres  Patrons  auf  einem  EYerdo  mit  sich  zu  führen,  welches  im  liagw  jedesmal  von  jungen 
Leuten  aus  guter  Familie  nach  dorn  Zelte  d»  s  Sultans  gebracht  wird.  Wi«  der  Käme 
besagt,  war  der  {renanntf*  Heilige  aus  Bochara  in  Cetitralasien  geb&rtig},  feinear  die  ahel 
Mendjia  aus  dem  Hnüns,  d.  ii.  „ein  Aufgebot  der  Oasenbewohner'*. 

In  der  gassba  von  FIss  el-OJedid  nnd  dem  benachbarten  Dir  «r-Bamka. 
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B.  Stämme  im  ürusseu  uud  Kleiin'ii  Atlas  uinl  in  dem  zwischett 
beiden  Gebirgen  liegeiulca  Gebiete. 

Bei  der  folgenden  Aufführung  der  mir  bekannt  gewordenen  Stämme 
b«wlirftnke  ich  mich  auf  wenige,  kurze  Bemerkungen  bei  einzelnen  der- 
8eIl»eiL  Die  Richtung  Ton  Westen  nach  Osten  ist  nngefilhr  festgehalten. 
Zur  besseren  Uebeisicht  sind  die  folgenden  Unterabtheilungen  au^estellt: 

1.  Nfirdlich  Ton  der  Linie  des  U&d  Ssüss  wohnen 

a)  im  Grossen  Atlas: 

Ida-u-Kasu. 

Ida-tt-Tannan.    Sehr  unbotmSssiger,  kriegerischer  Stamm,  der  im 
Jsbe  1886  gegen  den  Sultan  roToltirte. 
Ida-u-Hhammed. 

Ida-n-8il|Fi- 

Ait  Mnssi. 

Ida -n -Mahmud. 

* 

El-Menissla. 

Gundäffa  (Gentäfa  nach  Foucauld;  doch  wird  das  Wort  gemäss  der 
ersteren  Schreibweise  gesprochen*)). 

Gesüla,  ein  Stumm,  welcher  den  alten  gleichlauteiuleii,  %vcituinlaasenden 
Familiennamen  im  Specieileu  lulirt,  sonst  aber  wenig  bekannt  ist.  Die 
meisten  der  südlich  vom  Atlas  wohnenden  Tribeii  gcluirtMi  riin  r  der  grossen 
Famiiien  der  CJcsula  oder  Ssckctüua  an.  Der  erstero  Naiiif  i>t  unzweifel- 
haft identisch  mit  dem  „Gaetuli"  der  Alten;  G.Rohlts  lici^dit  einen  Irr- 
thtuu,  wcuu  er  (in  der  Note  auf  S.  311  in:  Mein  erster  Aufenthalt  u.  s.  w.) 

1)  Foucauld  th«llt  Uber  das  gegenwirtige  Hmpt  dieser  Tribe  Folgendes  mit 

(S  33i^);  ^es(  r  Mann,  in  dessen  Familie  die  Macht  aeit  Tiden  Generationen  erblich  ist, 
hit^  in  jranz  Marokko  einrn  {rrosf^fii  Paif  wp^'»«!!  soinor  un»'niH'sslirlif n  lieichthünier,  über 
limii  Ursprung  verschiedene  Legeutieu  umlaufen:  Dio  einen  behaupten  die  Existenz  einer 
Goldmine  unter  seinem  Schlosse  (in  dem  grossen  Orte  DAr  el-Gundu£&  oder  bcrbcriscb 
Tagnndaft  gelegen);  andere  meinen^  er  habe  den  Stein  der  Weisen  gefimden.  Vor 
•"inigen  Jahren  bcschloss  Sultan  Mulai  Haaaan  einen  Zng  gegen  ihn  zu  unternehmen;  der 
^f^h<(h  wag-t«'  krincii  Wi<l.  r^*aud,  sondern  zog  es  vor,  ih^n  Sultan  durch  Geschenke  zu 
^mwalfnen.  Beim  Hi'rauualien  dfsselhpn  heg'ab  er  sich  zu  ihm,  indem  er  folgende 
Geschenke  Tor  sich  hersandte:  100  Negtr,  lOü  Nt  gerinnen,  100  Pferde,  IQOXühe  mitihreu 
Kilbem,  100  aiogende  Kameelstaten.  Angericbte  solcher  Gaben  hielt  aicfa  der  Snltao  Ar 
b«i&iedigt  and  nahm  die  Unterwerfung  di  s  St  hech's  huldvoUat  an;  er  Hess  ihm  auch  seine 
<jcwalt,  indem  er  ihm  den  Kfiid-Tifel  vorlioli.  Nur  nahm  er  zwei  der  Töcht-r  dos  Sclu  ch 
mit  sich,  die  er  zu  seinen  Gattinnen  erhob;  so  hat  der  GundaCfi  die  Ehre,  Schwiegervater 
du  Sultans  an  sein,  aber  der  letstere  bat  seiners^ta  werl^Toll«  Pfänder  för  die  Treue 
des  miclitigen  Kftid  in  Hiadeo.  Wenn  derselbe  nach  Hamdcescb  kommt,  wird  er  aebr 
>nit  aufgenommen,  darf  jedoch  seine  Töchter  weder  sehen  noch  sprechen."  —  Hingegen 
stjrt  Erckmann  fS.  44)  bezüglich  di-r  jotr.ifren  Stellung  de*  Käii1  1 1  'lundaffi,  dass  der- 
selbe niemals  nach  Marrakesch  käme  und,  obwohl  er  dem  Sult4iu  Geschenke  und  Soldaten 
Khicke,  doch  anf  seinem  Tefritrainm  «ino  gewisse  Seibstäudigkeit  tn  bewahren  wisse. 
£r  nennt  den  Sita  des  !^Aid  «"Vagadir  eI>Bdt^.  —  Nach  meinen  lotsten  Informationen, 
die  idi  von  8ebldh  üi  Tunis  erhielt,  soll  der  hier  in  Bede  stehende  $ftid  vor  Kursem 
geatorben  sein. 
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sagt:  ^Der  ^ame  Djesula  oder,  wie  Renou  auf  seiner  Karte  liat,  Gesiila 
existirt  nirgends  vom  Küdlichen  Atlas.  Yielleieht  soll  er  auf  den  Karten 
bloss  die  Gaetuler  der  Alten  in  Erinnerung  bringen"'). 

Distrikt  Tidili.  Sieben  Mollal/a  (Judenquartiere);  am  Djebel  Tidiii 
gelegen.   Der  Heilige  Ssidi  'Ali-u-Hamed  liegt  hier  begraben. 

Olaua;  dieselben  zerfallen  in  vier  Fraktionen:  Ensel,  Sarakten,  Ait 
Boba*,  Tluat  Daselbst  finden  zwei  Mftrkte  statt  Vier  HelWs. 

Unila  (berberisch  Junilen);  wohnen  am  Djebel  Unfla. 

Distrikt  Assaka.  Drei  HellaVs. 

Distrikt  Tisgi.  Eine  Mellal.u 

Die  letzteren  drei  stehen  nur  in  einem  sehr  losen  Verhältnisse  zur 
Regierung,  indem  sie  dorn  K&id  der  Glaua  alljährlich  einen  geringen 
Tribut,  sowie  die  ertappten  Diebe  zur  Bestrafung  zusenden.  Die  anderen 
bisher  erwähnten  Triben  gehören,  obwohl  oftmals  in  Empörung,  doch 
mehr  oder  minder  zum  Bcled  el-Machsin.  Die  Kenntniss  der  arabischen 
Sprache  ist  bei  diesen  Bcigstämmeu,  abgesehen  Tielleicht  von  den  Glaua, 
wenig  verbreitet. 

b)  in  den  Sfldabhängcn  des  Grossen  Atlas  und  im  Ssüss-Tfaale 

(rechtes  Ufer): 

Kssima  (berb.  Akssiinou).   Ein  Markt.    Bei  ihnen  regiert  ein  Käid 

des  Sultans. 

Mcs.sgina  (licrb.  Imssi-i^in).  Zorfnllcii  in  11  Fraktionen.  Die  Bezeich- 
nung ist  korrumjurt  aus  dmi  aral)i.s(  lien  \\  orto  ineskin,  „nrni". 

Ilamrin.  Sie  sollen  ihren  Namon  von  der  rothen  Farbe  des  Bodeus 
in  ihrem  CJebieto  (an  den  Abhängen  des  Atlas)  haben*). 

Hauuiira  (von  vlthn  Autoren,  mit  der  dortigen  Aus.sprache  niiht 
eonform,  Howara  gesehrieben),  llir«»  Wohnsitze  erstrecken  sich  auf  beide 
Uferdistrikte  des  Uad  Ssüss.  Ein  J^aid  vertritt  die  Autnritnt  di  r  Regle« 
rung.  8  Märkte.  —  Die  Hauuära,  welche  unzweifelhaft  berberisi  Ab- 
stammung sind,  finden  sieh  gegenwärtig  über  einen  grossen  Tbcil  Nord« 
afrikas,  bis  nach  Aegypten  hin,  versprengt.  Sie  werden  von  versohiedenen 
Historiographen  des  Mittelalters,  anch  von  Leo  Africanns,  unter  den 
uralten  Volksgruppen  aufgezählt,  welche  ursprünglich  Nordafrika  allein 
bevölkerten:  Senata,  Ssenhädja,  MasmQda,  Gomdra,  Hauuära  u.  a.  w.  Die 


1)  Uobor  (jcsüla  (Djesida,  (Isul,  Djuddala,  Goddada"),  welche  «nr  Zeit  des  El-Bekii 
n  I .  .lahrhuudfrt)  am  änssorstfii  Kndo  der  iiHittamniedauischen  Welt  (im  Mogrib  fl-Alv*s;» 
wuhntcn,  vcrgl.  dio  H(>iiierkuBjf<n,  die  l)osboroa«jh  Cooley  gegeben  hat  ^The  Negro- 
laud  of  the  Arabs,  Lundon  1841,  p.  28).  (Nach  R.  Bas  sei) 

2)  Zwifcbea  Ssaffi  und  Marrakesch  findet  sich  «tvas  gans  Anatogea  in  dem  «B«l«d 
cl  hamr"  (ahmar)  ffcnaunteu  Laiidslriche.  Dort,  wie  im  Ssüssllial.'  an  Yi«>len  Stellen, 
bestellt  der  ^<  In  friK  hrl  u"  liodeu  aus  Itotiüiegendeoi.  £in  Bcwuhuer  dea  erw&bnten 
Distriktes  hcisst  gicichlailä  liauiri. 
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soiidcrbarft  ErzAhlnnc:   Mukrisis')   über   die  Abstiinimuiig  <lor  irnutiAni, 
die  aucli  llartniaini  (a.a.O.  S.  2Uä)  der  Kuriosität  halber  niittlioilt.  i^nOiört 
wohl  ins  Gebiet  der  Fabel*    AUerdiiij?»  ist  es  eigontliüiulieh,  dass  ,lio 
Hauuara  überall,  selbst  da,  wo  sie  isolirt  ininitteu  einer  sonst  '^an/.  1mm- 
berisehen  ßevölkorune:  wohnen,  dorli  stets  hcliauiUcn,  von  arubi^clier  Ab- 
stammung zu  sein  und  auch  thatsächlich  Arainsi  Ii  sj>re<'lien.    In  Marokko 
giebt  es  ausser  den   in  Kode  strlit  iult  n  Hauuära  im  Ssilss-Thale  noch 
eine  zweite  IIauurira-tiruj)pe  am  Muluia.     Diesidben  leben  dort  unter 
Zelten  nnd  theilen  sieh  in  sechs  Fraktionen:  'Atamna.  Uled  Ssedira,  Mes- 
ancha,  Uled  Mess'aud.  Uled  Hamniu-u-Mussa,  Sergäu.    Die  Hauuara  des 
Ssuss  sind  durchgohends  ansässig  und  zerfallen,  wio  mir  ein  Ilamijri  selbst 
/nittheilte,  in  die  foli^.  ii.lrn  IM  Fraktionen:  El-Girdan,  Uled  'Ali,  Uled 
Mehalla,  El-Brakik,  Uled  K. nun,  Uled  Sa  id  aliel  Kmel,  VUd  Dahu,  üled 
e-Kora,  Kl-Kfifat,  Uled  ei-Bries,  Uled  Tima,  I.Iamer  a^el-Lissen,  El- 
Graltecba,  Uled  Hürnen,  Uled  Sa'id,  'Aror  ahel-Ssidi  ben-Minian.  Wahr- 
üchemlicli  sind  anch  die  von  mehreren  Reisenden  (Gate  11,  Erckmann) 
erwähnten  Uled  Halluf*)  („Söhne  des  Ebers*^)  eine  Fraktion  derselben. — 
Die  Hanu&ra  seiebnen  sich  insgesammt  vor  den  umwohnenden  Berber- 
stflmmen  durch  ihre  Wildheit  und  den  Hang  zu  Räubereien  aus;  obgleich 
gegenwärtig  sum  Beled  el- Hachsin  gehörig,  sind  sie  doch  nnr  sehr  unbot^ 
mässige  Unterthanen"). 

üled  Jahia.  Der  mftchtigsto  Stamm  am  Ssüss,  gleichfalls  beide  Ufer- 
gebiete innehabend.  Haben  einen  erblichen  Schoch,  der  gegenwärtig  den 
Käid-Titel  hat.   Ein  Ilanptmarkt;  drei  HellahV 

El-Menäba  (Mnebha).  Eine  Fraktion  derselben  sind  di<'  Tda-u-Kais. 
Drei  Markte.  Zwölf  Mellal/s.  Ein  Kaid  des  Sultans,  wolmhaft  zu  Igli. 
Bewohnen  nur  das  rechte  Ufer  des  Flusses.  Die  Sprache  der  beiden 
letzteren  Stämme  ist  gleichfalls  Arabisch;  sie  wollen  es  auch  der  Kasse 


1)  Taki-Eddiu-Aluued  Makriiii,  gcborca  iu  (  airo  im  Jahre  760  d.  Hcjra  (1358), 
gestorben  846  (1441),  ein  fraehtbarer  Oeeehichtseclureiber,  der  viel  ftber  sein  Geburtsland 
Aegypten  geschiiebea  hat. 

2)  Nicht  zu  Ycrwfrhf:<  lii  mit  .It  r     Ilständigen  Ära'«  r  KaMb  Tlallaf  am  l'äd  Miiluia. 

3)  Im  OoKit  te  der  Uauiiäni  liegt,  jedoch  von  ihnen  unabhängig,  die  nielirfach  erwähnt»« 
Stadt  Tarudaut,  über  deren  Handel  u.  s.  w.  ich  noch  zu  sprechen  haben  werde.  Von  den 
Arabern  soll  sie  «Tochter  Syriens"  genannt  werden.  8800  Einwohner;  in  der  Kassba  200 
Maehasenia  nnd  ein  Käid.  rin*  Mellal^.  Ein  Hewohner  des  Ortes  wird  arabisch  ..RudAni" 
?rnaTiTit.  Das  berberi^clit-  Tri! fix  wird  nU'>  liii  ili-  i  abgeworfen.  —  Der  englische  Wund- 
arzt <i.  L 'Mii i> riere,  wcktn  r  -irli  in  di  u  Jahren  ITUO— 91  in  Marnkko  aufhielt,  um  dmi 
Prinzen  Muhii  'Abd-ess-Ssalam  ^^Sohn  des  Sultans  Ssidi  Mohamnieii)  an  einer  bösartigen 
Angenkrankheit  in  behandeln,  ist  der  erste  Enropäer,  welcher  die  Stadt*  Tamdant 
nach  eigener  Anschauung  schildert.  Vergl.  Voyage  dans  ITnipirc  du  Mnroc  et  le  Knyaame 
de  Fez  pcn-lant  1p>  ;inncf»s  1790  et  1701  par  H.  T.  *■  m  p  r  i t  >  .  Traduit  de  TAn^^lais  par 
M.  de  Saiiitc-Suzaiup'.  Pari'*  IPOl.  Mir  Ii  irr  nur  ili'  französische  l'ebersetzung 
vor.  —  £rckmauu  schätzt  die  Zahl  der  Einwoiiuer  auf  höchstens  ü  —  7000,  liohlf:» 
nennt  die  «norm  hoch  gegriffene  Zahl  80^40000. 
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M.  QUKDENPEI.DT: 


nach  aeiB.  Foucanld  behauptet  iirthftmlieh,  dass  ihre  Grundsprache 
Tamasigt  nnd  KenntnUs  des  Arabischen  häufig  bei  ihnen  anzutreffen  sei. 

Alt  Ssimig.  Zwei  ihrer  Fraktionen  sind  die  Ait  Bubekr  und  Ait  Ben- 
Hanssiir.  Bei  den  letztem  wurde  i.  J.  1880  der  österreichische  Maler 
Ladein  ermordet 0*  —  Zahlreicher  Stamm,  welcher  seit  1882  als  einer 
der  sechs  'Amilat  des  Raas  el-U&d")  von  einem  l^aid  regiert  wird.  Zwei 
Märkte;  eine  Mellah. 

lirgiten. 

Ida-u-Tnchsat. 

Bhälen.  Von  diesen  wohnt  <lie  Fraktion  der  Ida-u-Gemmed  unter 
einem  besonderen  Käid  auf  dem  reiliten  Ufer. 

Imentagen  (arab.  Mentäga),  am  Abhänge  des  Grossen  Atlas.  Ein 
erblicher  Schech  als  Kaid.   Zwei  Märkte. 

Ait  Igas. 

Talaiit. 

Ait  Schiama. 

Assassen. 

Igudasdien. 

Agirt  el-Had. 

Ait  Taoitit. 

Agurissa. 

Lln-ii-Seddag,  in  den  AtLisabhängen,  grosser  Stamm,  unterworfen. 
Tigüga  oder  Tituga,  den  letztem  benachbart,  am  Djebei  Tituga. 

Ait  Nasser. 

Taäiukt,  ein  Distrikt,  welcher  dom  Käid  von  Aulüss  untersteht. 
Tälekdjnnt,  ziemlich  bedeutender  Distrikt,  nordöstlich  Yon  den  Menäba, 
im  Gebirge  (Ba^s-el-Uäd). 
Ichudämen. 
Ait  Uadjäss. 

Uled  Driss,  eine  kleine  l^ablla  unter  dem  Befehl  des  l^Caid  der  Menäba. 
'  Es  sind  Nomaden,  die  sich  für  Araber  halten  nnd  auch  meist  sich  deren 
Sprache  bedienen,  obschon  Viele  unter  ihnen  Schtlha  kennen.  Sie  stehen 
in  einer  Art  Kartell  mit  den  Ait  Djellal  und  Ida-n-Blal. 

Ida-n-Msatug. 

1)  Schaudt  gicbt  (a.  i\.  O.  S.  l'91— it3)  r»inc  nirlit  sfhr  LTfinstige,  vrohl  etwo*  fiartoüsi  h 
gefärbte  Schilderung  dieses  Mannes  und  seini's  traurigeu  Schicksals.  VergJ.  auch  *iie 
abdeichende  Darsteliung  von  Foncauld  (p.  335  uud  336).  —  Kach  dem,  was  mir  per- 
sönlich in  Harrakesch  ein  halbes  Jahr  nach  dem  Vorfall  (Anfang  1881)  en&hlt  wurde,  ist 
die  Ursaclic  der  Enuordung  in  erster  T.iiiio  nicht  FanatismuB,  sondem  Baabsacht  geveaea; 
man  wollt**  sich  in  don  Besitz  der  Doppelllintc.  dit^  L:»dfin  ho]  sirb  tnifr.  sftzcn. 

2}  Riss-el-Uad  (wörtlich  „Kopf  des  Flusses",  d,  h.  l^uelle  oder  oberer  Laut  )  wird  das 
rechte  Gebiet  des  U&d  Bs&sa  von  Tamdant  an  Östlich  bis  xum  Zusammenfloss  des  U»d 
Tlfnnt  und  Utd  Sagmosen,  von  wo  ans  der  Flnss  «nt  den  Namen  „Viii  BsOob^  ertiUt« 
genannt.  Es  zerfällt  in  sechs  'Aiuilat  (vun  Westen  nach  Osten):  HentAga,  Ait  Sslmig,  Ul«d 
Ja^ia,  Men&ba^  Khalen  linkes  Ufer  und  £4^en  rechtes  Ufer. 

Digitized  by  Google 


EiotIi«Qiing  imd  Terbreitiuig  d«r  BerbttbeTÖlkeniog  ia  Marokko. 


105 


Ifoflaren. 
AmssaL 
AU  Jnkn. 
Ihengim. 
Taatnclit. 

VwSn,  beydlkerter  Distrikt  am  GroBsen  Atlas,  unter  einem  Schech. 
Nachdem  der  Oundaffi  ihn  ürtther  Tergeblich  su  unterwerfen  versucht  hatte, 
steht  er  seit  1882  unter  dor  Autorität  des  Sultans.  Eine  Hellah. 

Jusiün,  ein  reicher,  Tom  Sultan  unabhängiger  Stamm,  welcher  nur  die 
Oberhoheit  zweier  Schech's  der  Ait  Tameldu  anerkennt.  Besitaen  gegon 
20  Kaaar%  einen  Markt  und  2  Hellah*s. 

Ait  Sseliman.  Zerfallen  in  die  Fraktion:  Tedrart-n-Haban  (am  Djebel 
Ssiraa,  welcher,  zwischen  dem  Grossen  und  Kleinpii  Atlas  lietcend,  die 
Wasserscheide  zwischen  Uäd  Ssuhs  und  Uud  Oiau  hilUet)  und  Ll-ii-Iliun 
(;'t'sprochen  Indellaiin).  Unabhängig  von  ihrem  eigenon,  erblichen  Schech 
regiert.    Zwei  Mellah's. 

Ait  Tameldu.  ein  grosiser,  unabhängiger,  Iiaiuhltreibender  Stamm, 
wt'li  lier  von  zwei  erblichen  Bchecirs  regiert  wird,  die  sich  in  dii'  Ht'imdiaft 
iheilen  und  weithin  eiiifliissreit  li  sind.  Die  Tribe  zorf^illt  in  Ii  Fraktionen: 
Ait-u-Amnmen,  Idikel,  'ralat-ii-lj;-.  Tamejjut,  Isi;ruseii,  Ikis.  Iiiniaraclit,  Ait 
Leti,  Assif-n-Ssuss,  Ait  Igmor,  Ait  Mssunt,  xVit  Messri,  Anisauru,  lagern. 
Haben  weit  über  100  ^ssars,  einen  Markt,  16  mellf^s.  Der  wichtigste 
Ort  ist  'Araben. 

Distrikt  Tisgi-n-rsalim. 

Imini.    Vier  Mellah's.    (Der  Ton  liegt  auf  dem  ersten  »i**.) 

Ait  Siueb  oder  Saiueb.  Stehen  nominell  unter  dem  Käid  von  Tluat 
(£1-Glaui),  thatsftchlich  aber  hat  sieh  der  grössere  Theii  freiwillig  dem 
Schech  Ton  Tasenaeht  (£s-Sanifi)  unterworfen,  während  der  kleinere  Theil 
emem  erblichen  Schech  sa  Tikirt  gehorcht   Sechs  Mellah's. 

Uarsasat,  ein  grosser  Distrikt,  bestehend  aus  drei  Unterabtheilungen: 
Tammast,  Uarsasat  und  Öalil.  Stehen  unter  dem  K&id  der  Glaua.  Ein 
Markt;  sieben  Mellah's, 

Ichsama  (herb.  Ichsamen),  auch  Ait-u-Sgid  genannt,  unter  der  Ober- 
hoheit eines  Schech  der  Ait  Tameldu.  Zwei  Mellah^s. 

Ait  'Abd  Allah. 

Ait  TuaSlL  Eine  Mellah. 

Ait  Marlif.   Eine  Mella^  in  ihren  10  |Cssar's.  Dem  einen  Scheck  der 

Ait  Tameldu  unterthan. 

Ait  Ilanimcd,  ein  einzelner,  nnabhänf^iger  Stamm  von  etwa  700  Kriegern. 
Imgün,  einzelner  Stamni:  (   i  Markt,  zwei  Mellah's. 
Ait  Merau,  isolirter  Stamm  von  7 — 800  Ki'iegern 

l)  aMerau"  =  «Zehn''  in  den  meisten  berberischeu  Dialekleu.   »Ait  Merau"  bedeutet 
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U.  <10KDi!Krau>T: 


2)  Südlich  Yon  der  Linie  des  ü&d  Ssübs  wohnen: 


a)  im  äsÜ88-Tbal  (linkes  Ufer): 


Ida-u-Menno. 
ABsate. 
Amagar. 
Tiiiainan. 


siuil  bereit«  suU  Ib  erwäliut. 


Igilan. 

Ketiua  (Getiaa). 

Ida*u-Miimen  (Ait  Mimun?  Anf  der  Foucaul duschen  Karte  findet 
sich  an  der  Stelle,  wo  nach  meinen  Informationen  die  Tda^u^Muraen  hin- 
gehören, der  letztere  Name.  Mimün,  Himon  oder  Maimün  ist  ein  hei 
Mohanime«ianerii  und  Juden  häufig  anzutreffender  Vorname;  Humen  dagegen 

betJt  utct  „1)<T  J^.'chtgläubigo".) 

I(lii-ii-Sal  (auch  Indausal).  Ein  bedeutondor  Htamm  unter  zwei  erblichen 
Schcc  h  s,  dur  grossentheils  aucli  an  »Uni  Xordablmngon  des  Kleinen  Atlas 
wohnt  Früher  in  sich  nohr  nnoins,  stellt  er  jetzt  unter  der  Oberhoheit 
de»  Kaid  der  M.'n;ilia.    Zwei  Miiiktc:  zwei  Mellal/s. 

Rlialrn,  uud  zwar  deren  Fraktionen  bia-u-'lilt  und  Ait  Aulüss.  Der 
erbliche  Schech  dersellH  H  ist  jetzt  Kaid.  Ihre  Dörfer  liegen  hart  am 
Flusse.    Zwei  Märkte;  fünf  mellah's. 

Tint. 

£r-Basan. 

Argren. 
Ida-u-Ssedat. 

Inem^a^tin. 

SBeket&na  (oder  Ssu-<läna)  mit  deu  drei  Fi  i!  tiniwn  Sseketana,  Iinadiden 
und  Tmwgkftlj  welche  jede  einen  erblichen  Schecli  haben,  ohne  Beziehungen 
zum  Sultan.  Auch  dieser  Stamm  führt,  wie  die  Oesüla  (b.  oben),  den 
alten  Familiennamen  als  specielle  Bezeichnung. 

Ait  'Ahd  el-TJirt,  Dieser  kleine,  gewöhnlich  mit  den  Imadiden  Ter^ 
bflndete  Stamm  hat  nur  vier  Dörfer. 

Ait  Ja^ia.  Stehen  unter  einem  erblichen  Schech.  Gegen  10  Jesars. 
Ein  Markt 

Ait  Ssimig  (vorschieden  Ton  der  gleichnamigen  Tribe  am  XJ&d  el- 
Amdad).    Ein  zahlreicher  Stamm  unter  einem  erblichen  Schech,  der 
inlich  weit  hinauf  am  Nordabhange  des  Anti-Atlas  wohnt.   Ein  Harkt. 

Sagmuseu,  mit  gegen  20  Kssars:  ein  Harkt 

also  wörtlich  „Sdfanc  der  Zehn",  nehiiilich  der  zehn  Nachkomnicii  dos  Stammhrgrundcrs. 
Dio  rti  zi  ii  Inning  entspricht  j^ftian  dt  ui  araliisrhon  üled  Ba-Aschra»  Lied  Rba  a.  s.  w. 
Yergl.  Note  1  auf  Seite  98  der  vorliogciulon  Arht.iL 
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Ait  *Ofinaii,  in  sieben  ^SBars;  ein  Harkt. 

Ait  Vbial  (am  Bjebel  Ssiriui),  in  Tier  ^ssars.  Die  letzten  fttnf 
Stämme  sind  dorchaua  unabhängige  Sohld^,  an  den  Ufern  de«  Uäd  Sag- 
niuaen  wohnhaft  Sie  gewähren  vielen  Juden  Aufenthalt,  welche  dort 
12  Mellah*8  haben. 

Ait  Uagrda  (Nachbarn  der  Ait  Ubial,  auf  den  Ostabhängen  des  Djebel 
Ssirna).   Eine  isolirte,  ▼öllig  unabhängige  Schlöh-Tribe  mit  ca.  12  l^ssars. 

b)  Am  Nordabhange  des  Kleinen  Atlas: 

Halen  (arab.  Ilala).  Dieser  mächtige  und  unabhängige  Stamm,  welcher 
insgesammt  gegen  14  000  Krieger  in'h  i'fld  stellt  zt  rfällt  in  18  Fraktionen: 
Ida-u-Seka.  Ait  Tuf  el-As,  Issendalen.  Ait  Tufaut,  Tunalart,  Ait  'Abd 
Allah,  In  Timmelt,  Amsauru,  Tassilniit.  Ait  Uaüisu,  Ait  'Ali.  lehulhui, 
Mcsdaggon  (oder  Imsdnggon).  Ida-u-Seka  (von  don  ersten  verschieden), 
Afra,  Tasgelt,  Ida-u-(ji'iiii<lif  ((Jiiidif),  Iger.  (Die  letztgenannten  Fraktionen 
wohnen  ;un  weitesten  wotlit  h.)  Sehr  uneinig  unter  einander;  getrennte 
Verwaltung  »lureii  die  EntVilis  jeder  Fraktion.  Nur  bei  deu  Ait  'Abd 
Allah  ein  erblicher  ächecli.    Fünf  Märkte;  Juden  fühlen. 

Ait  Suab.  Adar-u-Aman. 

lda**u-'AiBsi.  Tasemurt  (bedeutet:  Oelbäumchen). 

Ida-n-Ktir.  Mudjerid. 

Ida>u-Sal  (s.  oben). 

Ida>n-Ssekri.  Starker  Stamm  Yon  ca.  2000  Kriegern;  wir<l.  unabhängig, 
nur  TOD  einem  Schech  regiert  Ein  Markt;  viele  Ifissars.  Ursprünglich 
mit  den  flalen  verwandt  („freres  des  Ilalen^  nach  Foucauld  S.  313),  sind 
sie  jetzt  Ton  diesen  getrennt 

Ida-u-Kinssüss.  Stehen  unter  dem  Schech  der  Yorigen.  Weder 
Harkt,  noch  Juden. 

Zwei  unabhängige,  kleine  Triben,  die  zu  den  Ait 
DJeM  in  YasallenverMlt»!»«  stehen.  —  Die  ersteren 
waren  früher  mit  den  Ait  Ssimig  verbündet,  jetzt  mit 
den  Unsin. 

Asrar.  Kleiner,  unabhängiger  Stamm  in  den  oberhalb  der  Ait  el- 
Ilasen  gelegenen  Bergschluchten. 

Igels.   Isolirter  Distrikt  mit  einer  mella^. 

Tainmäsin.   Distrikt  mit  9  Kssars  und  einer  Mellal^;  steht  unter  dem 

Sauifi. 

Ait  Ssemgan  (am  l  :"id  Ssemgan  vom  Djebel  Ssirua). 

Tasenächt  (irosses  Dorf  in  üJer  Lage,  Wohnsitz  der  Familie  der 
Sanifa.  Dieselbe  beli(Mis(  lit  seit  uralter  Zeit  das  Ijeled-es-Sanifi,  dessen 
Bewohner  auch  Ait  Tsanif  genannt  worrlen.  Zum  I>eled-es  Sanifi  geliören: 
Ait  Tigdi  Uschschen,  Ait  riiial,  Ait  S.selniian.  Taseiifu  lit  (Distrikt),  Tassla, 
IgeU,  Taimuusia,  'Amara  (ebenfalls  Distrikte);  neuerdings  freiwillig  unter 


AJt  el-IIssen 
Ait  Hamid 
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die  Hoheit  des  Sanifi  geatellt  haben  nch:  Ait  Ssemgan,  Ait  Taala,  AlugAm, 
Ait-n-lHamidi,  ein  Theil  der  Ait  Sineb  und  des  Distriktes  von  Tlit  Früher 
war  der  KollektiT-Nanie  Ait  'Am er  für  das  Gros  dieser  Stftmme  in  Ge- 
brvaeh,  welchen  eine  Tribe  dort  jetzt  noch  führt,  die  ebenfalU  dem 
Sanifi  untersteht  Gegenwärtig  im  Dar  es-SoniQ  swei  Brüder,  in  ein- 
trftchtiger  Herrschaft,  Schech  Ifamed  ben-Schech  Mohammed  und  Sehech 
'Abd  el^üa^ed.  Dieselben  sind  unabhängig  und  mit  den  gleich  mächtigen 

  ■ 

Schech's  Ton  Ifesgita  und  der  Senäga  (el-Asdifi)  in  enger  Freundschaft; 
auch  mit  dem  Glaui  leidHches  Yerhältniss.  Angehörige  des  Beled-es^Sanlfi 
haben  nur  jährlich  2  Frcs.  und  im  NothfaUe  Kriegsdienste  au  leisten. 

Ein  berühmter  Markt:  ChamiBB  Ait  'Amer. 

Ait  l  igdi  Uschschen.  Räuberischer,  isolirter  Stamm  mit  4  kssars  von 
demokratischer  Organisation;  vom  Machüin  unabhängig.  „Uschöcheu** 
bedeutet  „Schnkal**  im  Tascliilhnit;  der  Ton  liegt  auf  <lt'ni  „u". 

Ait  'Amor  (^h.  oben).  Haben  ca.  10  Dörfer  mit  2  mellal/s.  Selir  oin- 
flussreieli  weithin  ist  die  bei  ihnen  befindliche  Sauia  Ssidi  Abd  iUIah- 
u-Ml.iind'). 

Senaga  (berberisch  IsMa;^»»?!).  Neben  dicsinn  Namen  ist  noch  die 
andere  arabische,  mehr  im  Norden  übliche  Furni:  Ssenlmdja  tnit  dem  Bei- 
satz El-Horr  (»die  freien  Ssenhadja'")  in  (xobrauch.  Win  die  Hauuära 
u.  8.  w.,  eine  der  urspninglichen  grossen  Berbertriben,  tinden  sie  sich 
partieenweise  in  ganz  Nordafrika,  gegenwärtig  sogar  (durch  Immigration) 
bis  zum  Senegal  hin").  Die  jetzt  im  Kleinen  Atlas  sessliafto  K^abihl 
Senäga  ist  reich  und  mächtig,  sie  hat  fibcr  25  Kssars  mit  ca.  1700  Kriegern, 
worunter  aber  nur  20  Berittene;  SMellal/s;  einen  Markt  Ihr  erblicher 
Schech,  dessen  Machtgebiet  sich  sehr  weit  erstreckt,  ist  gegenwärtig  Schech 
Hammu  ben^ Schech  Mohammed>d-Ida  el-Käid  el-Asdifi.  Den  Titel  l^äid 
hat  ein  Vorfahr  desselben,  wann  unbekannt,  von  einem  Sultan  erhalten. 
—  Der  oben  erwähnte  Name  „Tasenächt**  ist  die  berberisirte  Form  des 
arabischen  ^8®°^"»  Beweis,  dass  in  früheren  Zeiten  ein  näherer 
Zusammenhang  zwischen  diesem  Stamme  und  der  Ortschaft  obgewaltet 
haben  muss. 

1)  „Bu-Mhind*'  ist  bei  den  Schldb  ein  Spitsname,  welchen  sie  dem  Tgel  (anbiseb 

kanfut,  vulg.  ginfut)  geben. 

2)  Vergl.  die  Vorr*'<le  »u  Geueral  Faidberbe's  »Le  Zeuaga  des  tribus  seiiega- 
laises  etc.   Paris  187 7". 

(PoTtseteioig  folgt;.) 
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lieber  die  priesterlichen  Functionen  unter  Natur- 
Stämmen. 

Yen 

Dr.  A.  BASTIAN. 

Bei  der  unbekfliDinerton  Gleichgfiltigkeit»  mit  welcher  die  in  der 
Etiisologie  einbegriffenen  Probleme  bisher  bei  Seite  geschoben  waren,  blieb 
es  oft  auch  den  N&herstehenden  unauffällig,  dass  man  sich  mit  oberfläch- 
liebster  Betrachtmig  (un4  Erledigung)  derjenigen  Punkte  selbst  an  begnflgen 
pfl(>gte,  welche  au  .wesentlichen  Kern-  und  Lebensfragen  sich  gestalten,  so- 
bald das  Studium  in  die  durch  die  Masse  der  Einzelheiten  vorgelegten 
Aufgaben  ernstlich  einsndringen  beginnt 

Tom  Anbeginn  her  gewissermaassen  und  in  Hinsicht  auf  die  fOr  das 
Studium  eines  Tolkskreiaes,  weil  seine  Weltanschauung  einschliessend, 
bedeutungsvollste  Rücksichtnahme  auf  die  Religion,  schwankte  die  Beant- 
wortung in  weitester  Sphäre  der  riberliau])i:  jü^e^ehenen  Möglichkeiten,  und 
inusste  insofern  schon  di  ii  K«'iiii  dos  W  idt'rs|>ruehs  in  sich  selber  tragen, 
weil  eigener  Bedeutung  nach  h'k  Iit  festgestellt.  Wer  etwa  für  die  in  ver- 
oder  rtbcrfoinfrtcn  Oulturrrijrlinissrn  crowjlhlten  Definitionen  n<l;i<iuate 
Deckiniir  suchte,  war  h-lclit  vielleicht  mit  «ler  Sehhiss/.ieliuiip;  fertiir.  «lass 
<lic  X  itin  sfäiiirne  jeiier  iicligioii  hnr  zu  eraditeii  seien,  obwohl  i;erade  «ie 
enger  ihm]  fester  im  Haime  (h^r  Religiosität  sich  gefesselt  zeigen,  je  tiefer 
das  Stadium,  worauf  sie  aiii;etritfVeii  bei  erster  Entdeckung. 

Ebenso  bezüglich  der  i^riester  findet  sich  diese  Bezeichnung  von  den 
Reisendon  meistens  aufs  Oerathewohl  hin  angewandt,  betreffs  der  für 
höhere  Volksstufen  gültigen  Aequivalente,  ohne  genauer«^  V  :i zisiirung  der, 
'  bei  Ausfall  etymologischen  Zusammenhanges,  als  logisch  entsprechende 
Correlate  entgegentretenden  Paradigmen.  Unter  der  Allgemeinbezeichnung 
des  Priesters  (im  Presbyter,  als  Aeltestem  zunächst)  bieten  sich  bereits 
in  der  Olasaicit&t  charakteristische  Typen,  gleich  Hiereus  oder  Mantis  bei 
den  Giiechen,  dem  Wuloroo  und  Wongtshä  der  Guineer  oder  dem  Kapporale 
and  Yakkardnro  der  Singhalesen  entsprechend,  mit  sonstigen  Aequivalenten 
fiberall»  wie  anderswo  sich  diese  ergeben  ffir  den  Bacerdos  der  Römer 
im  Flamen  oder  Pontifex,  in  den  Auguren,  Haruspicen,  Yates  u.  s.  w.,  mit 
Taterländiachem  Anschluss,  auch  für  Godi  (als  Qottcsmann)  u.  dergl*  m. 
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Zur  Objectiviruno:  *i  i  Aus«  liauuii;:;,  damit  aus  <lem  Werden  das  Sein 
sich  Terstoho  (wie  im  tiiatsächlich  (loijobenen  aus«? osprochen) ,  empfiehlt 
sich  für  die  l^tlinohiijie,  um  inductivcr  Mi'thode  zu  foljüfcn.  <l<'r  Ausgang  von 
der  primitivsteil  Stufe  des  Naturzustandes  in  m -{»nniL'^liLli  schwankender 
Horde,  wo  unter  ;;li'i('liarti<;i'ii  Niventis  zuiiäclist  noch  jede  Scheidung  und 
jede  Unterselieidung  nach  ('lassen  oder  Stämlcn  fpolitist  h  ixler  reli'ji'ifSs)  fehlt, 
ausser  der  nnturicemüi,g  gegebüUea  (ül  üescIUücüU-ltivalität  und  (ira- 
duirung  der  Altersklassen). 

Wenn  hier  aus  schöpferischem  Beiz  eine  Anregung  zur  Umgestaltung 
Tieginnt,  hat  diese  aus  dem  Nothwendigkeitsdrang,  7.iir  Befriedigung  prak- 
tisch gefühlten  Bediirfiiisses,  EU  folgen,  also  bei  gebrechlicher  Constitution 
des  Menschen,  weil  lod  und  Krankheit  unterworfen,  aus  dem  Schmerz  nnd 
dem  Wunsche  nach  Heilung  von  demselben,  im  sehnenden  Hoffen  auf 
jenes  Erlösungswort,  das  überall  die  religiösen  Ideale  mehr  oder  weniger 
deutlich  dnrchklingt  (in  den  Aryani'^achchani). 

Zunächst  ist  es  der  körperliche  Schmerz,  der  sticht,  in  Siechthnm  and 
Todesangst,  nnd  der  also  seine  Helfer  Terlangt,  die  ihn  bu  entfernen  oder 
zu  lindem  wissen.  Auf  Nachf^rage  das  Angebot,  —  und  da  der  Kranke  seines 
Arztes  bedarf,  wird  sich  ein  solcher  für  ihn  finden,  in  der  einen  Weise 
oder  der  anderen,  überall  nnd  immer. 

Diesem  Priester-  oder  Zaubenirzte  liegt  seine  therapeuthische  Methode 
als  einfachst  Torgeschriebene  auf  der  Hand.  Unter  Störung  der  Gesund- 
heit fShlt  sich  mit  dem  Schmerz  der  Krankheit  ein  Fremdes  im  Körper, 
was  herauszuschaffen  ist,  und  was  ausserdem,  —  da  nach  durchgängiger  Phi- 
losophie der  Wilden  der  Tod  nur  durch  ein  Missveixtiindniss  in  die  Welt 
gekonnnon,  —  als  Werk  eines  bösen  Zauberers  von  aussen  her  in  den  l^eib 
hineinL;i'koninien  ist.  Dem  Zauberer,  der  schadet.  st(  ht  immer  der  Priester 
als  Helfer  und  Apotfopaies  gegenüber,  aber  verhintig  necli  unter  dem 
verdächtigen  Doppel(diaraktei-  th'Si  Zauber- Ar/.tes,  bei  Zweisclinoidifjkeit 
<le8  Pharmakon  in  r<dydanina's  Mischung  (b.  Homer),  bis  der  Kid  des 
Hippokrnfes  die  S(  luddungslinie  zi(dit. 

Die  Kntfernung  des  Fremdkörpers  geschieht  am  einfachsten  und  nach- 
haltigsten durch  Saugen,  eine  Yorstelluug,  die  sich  in  kaum  loeal  variirter 
lOinförmigkeit  über  den  gesainmten  Erdball  forterstreckt,  als  uotbwendiger 
Elementargedanke,  von  den  Miutapas  Australiens  bis  zu  ihren  CoUegen 
an  der  Behriugsstrasse  und  allüberall  dazwisclien,  ebenso  wie  andererseits 
das  Hineinpracticiren  der  Schädlichkeit  unter  die  Kategorie  des  ^Hexen- 
schusses** föllt,  auf  den  Neu-Hebriden  und  den  Hebriden  £uropa's  oder 
beim  „Gane**  dortiger  Breiten  unter  Finnen  und  Lappen.  Das,  was  (wie  in 
den  Reisebeschreibnngen  oft  geschildert)  Ton  dem  Sange-Arzte  aus  der 
schmerzenden  Stolle  des  Patienten  ausgezogen  wird,  ist  weniger  das  ncorpus 
delicti'*  selbst,  als  vielmehr  das  Gestell  oder  „Stuhl**  (gleich  dem  „Keti**  bei 
den  Exorcisatlonen  in  Ostafrika)  fflr  die  dämonische  Kraft,  die  deshalb  auch 
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eben,  weil  jetzt  am  Stein  (o<lt'r  <li  iii  Ilolzstück  uiul  antlficii  ^Holiliclieii") 
haftend,  wieder  zaubrrisch  vt'iwiHKlt  wmleii  mag,  zum  (Iiitt  u  (xh  r  Bösen, 
auch  cereinoiiicll  nu  irn  AuBbreclieii  in  den  Meda-Ceremoiiicu  u.  dtiigl.  m.) 
uüd.  weuu  in  'i'iiierturm  ')  gefanst,  vielfacher  Ausgestaltuiij^co  fähig  (mytho- 
logisch). 

Im  Schachspiel  weisser  und  schwarzer  Magie  stidit  der  Uanga  dem 
Endoxe  gegenüber,  und  wie  die  materiellen  Angriffe,  w*>iss  der  Priester- 
ant  auch  die  psychischen  zu  bekämpfen,  in  krankhaften  Störungen  aus 
Bcfleeaenheit,  wobei  dann  zugleich,  wenn  für  den  Körper  keine  Medicin 
mehr  gewachsen,  deren  TTeilkraft  doch  der  Seele  zugesichert  werden  mag, 
lim  nach  dem  Tode  unter  die  ^Anito"  aufgenommen  zu  werden  bei  den 
Tagalen,  oder  doch  auf  dem  Wege  dahin  Geleit  zu  finden  unter  den 
Gelängen  der  Baltan  in  Bomeo. 

Mit  Eintritt  in  Detail  mehren  sich  die  Einzelfälle  in  ungezfthlten 
Wiederholnngen  aus  den  ethnischen  Kreisen  über  die  Erde  hin,  unter 
den  dadurch  loeal  bedingten  Variationen,  aber  im  Sonstigen  auf  fest- 
geregelte Elementargedanken  zurückführend,  die  sich  nach  unverftuderlich 
gleich(lirmigen  Grundzügen  aus  scheinbar  buntestem  Wirrwarr  heraus  zu  heben 
beginnen,  in  fast  erschreckender  Monotonie.  Die  erste  Beschaffung  des 
Materiais  hatte,  dem  nothwendigon  Zwang  der  Sachkige  nach,  aufs  Gerathe- 
wobl  zu  geschehen  gehabt,  um  es  zu  ergreifen,  wo  es  sieh  gerade  bot, 
zmnal  bei  dem  rasch  zunehmender»  Verschwinden  desselben,  aber  jetzt, 
wo  die  grosseren  Massen  sich  uberschauen  lassen,  beginnt  Alles  bereits, 
organisch  sich  zusaiiniifii  und  in  einander  zu  ordiuii.  ein  J<'dt's  am  7,u- 
U'ehörigen  TMatz  und  um  su  sicherer  gefugt,  weil  eben  ?  (»liJeLtiv  gewonnen, 
ohne  im  Voraus  leit^'iide  Ansicht  subjectivr-r  1 1\ potlu  st  n.  So  Z(Mgt  zieh 
iH'reits  eine  M<ii:^li(  lik(Mt,  die  (ledankenwelt  des  M<'nscliunge8chlecht«i.  ffir 
s*'ine  untiTtMi  Stockwerke  zunächst,  in  dauernden  (jl rundmauern  anfzniiauen 
nacli  coniparativor  Methode  d<»r  linlnrtiou,  und  ])nld  wird  jetzt  aucli  die 
-.'  iirtische  hinzutreten  können,  für  die  höheren  Hntwicklungsstufen  der 
Cuhur,  beim  Fortgang  aus  den  primitiven  Zustfindeu  der  Naturstämme  zu 
<ier  freieren  Bewegung  der  Gcschichtsvölker,  im  organischen  Wacbsthum 
der  Völkergedanken. 

Als  einfachste  Form  der  Meilmethode  erweist  sich  somit  die  des 
Sangens  oder  Knetens  (bei  antillisi  lu  ii  T)Utos).  Das  dun  li  T\  re  (der 
Lappen)  oder  Taho  (der  Shan)  in  (Apolio's)  Pesipfril  (auch  auf  Tanna)  in 
den  Körper  Versetzte  (beim  Uexeuschuss)  muss,  wie  hineinpracticirt,  wieder 
extrahirt*)  werden  (durch  Entfernung  des  Boüya  oder  sonstigen  Gewürms 
VOD  „Würmern'*  in  Oldenburg  u.  s.  w.).  cfr.  Etlmologische  Forschungen, 
Bd.  n.  S.  320. 

Führt  die  Diagnostik')  auf  dämonische  Aetiologie  bei  hysterischen 
Sfmptomen,  so  bleiben  fflr  die  Therapie  die  spiritistisch  gewonnenen  Kennt- 
niise  Terwerthbar  (mittelst  der  Medien). 
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Wie  In  Heilung  Ton  Erankhetten  mag  der  Kundige  (oder  Klage) 
auch  in  anderen  Kenntnissen  sein  Können  beweisen,  beim  Burohschanen  der 
seelisch  begeisterten  Natur,  um  ihre  Kisai  (in  Loango)  oder  ^Zi"  (chaldäisch) 
magisch  zu  binden,  für  Fetische  selbst  (mit  Gesetzkiaft)  oder  im  Talibuian 
(zum  Hausgebrauch). 

Da  Alles  aniinistisch  durchdrungen  ist,  also  jedem  Naturgegenstaiulo 
sein  Eigener  (ini  Imuiit)  innewohnte,  bedarf  es  für  gewunseiiten  Nioss- 
brauch  dieser  Offenbarungen  (unbekamiter  Macht)  üiuer  ceremoaiellen  Sühne 
(aus  pnoaterlichem  ^Vissell). 

So  erschienen  auf  Tonga,  als  Priester  des  höchsten  l  iott<>s  (Taiigaroa), 
die  ZimmfTloute,  vainiXirjg  aBaoq>ta^lvnc:  (Ii.  Hesiod),  wie  di«'  Hrücken- 
bauer  oder  (Böotien's)  Gephyräer  unter  Pontifit  es  (in  Rom),  da  nicht  jeder 
Unberufene  hätte  wageu  dürfen,  dem  Flussgotte  ein  Joch  aufzulegen,  wie 
es  dem  Aprimac  geschoben  durch  des  Inca's  Majestät,  welche  die  Um- 
wohner sodann  anerkannten. 

Spriiche,  wie  sie  Cato  zum  Fällen  des  heilig(»n  Baumes  verzeichnet, 
waren  auch  dem  polynesischen  Tahuna  (oder  Künstler)  bekannt,  in  der 
aoipiri  oder  „Kunst  des  Zimmermanns'*  (b.  Homi»r),  und  war  der  Stamm  in 
feierlicher  Procession  auf  Hawaii  an  den  Strand  gebracht,  galt  es  bei  der 
Bearbeitung  desselben  zum  Canoe  die  einwohnende  Dryade  nicht  nur 
nicht  zu  vertreiben,  sondern  im  Gcgentheil  festzuhalten,  um  als  schfttsende 
Fee  zu  walten,  gleich  der  Kielschlangenjungfrau  oder  Kaduk  Ngu  (in 
Siam)  oder  als  Klabautermann.  Und  wenn  es  dann  die  Wogen  befuhr, 
stand  das  von  Tangaroa^s  Priestor  gebaute  Oanoe  bei  den  Maori  unter 
dem  Schutze  des  Meeresgoites,  der  sich  am  Horizont  (gleich  Varuna)  mit 
dem  Himmelsgewölbe  vereinigte,  woraus  er  wieder  auf  Tonga  herab- 
zuschauen  vermag. 

Ehe  ein  Luakini  errichtet  wurde,  hatte  der  Kahuna  puu  one  den 
Grund  und  Boden  zu  sondern,  und  zum  Hausbau  bedarf  es  genauer  Kenntnis 
vom  UrspruiiLT  der  Drachenschlange  (oder  Naga),  um  nicht  etwa  auf  ihren 
Kopf  li(  i«  iii/.iibühren,  was  dem  'I'liui  Unglück  bringen  wiirde  (cf.  „Vr>lk<  r 
des  östlii  hen  Asiens",  Bd.  III.  S.  493),  weshalb  er  sich  HoIxt  dt  s  (  Jlückt's 
versichert,  in  feierlicher  Weihe  des  Hauiitpfeihrs  «'inen  wohlgesiiinteii 
Schutzgeist  dem  Hause  gesichert  zu  haben  (durch  „Tliam  Kuam**  für  ]Saug 
Mai). 

So  komnuMi  iiiaiulierlei  tullegia  artili<  iim  et  opificum  zu  Ehren,  die 
(ieheimnis!se  iler  Gihle  zu  wnbrfMi  (im  fi'citnnurcrisclKMi  EiiivcrstäTiiinif?«;'''. 
und  dio,  wie  in  .\rkadien  (s.  llerodot),  bewunderte  Kunst  der  Srlimiede 
bekleidete  sie  noch  lange  mit  halbpriestorlichen»  (oder  zauberkünstlerischeui) 
Char.iktcr,  um  Elu-n  zu  schliessen  im  Kaukasus  (bis  zum  Ueberlebsel  in 
(.tretna  Green),  während  in  <ler  erblichen  Sehmi«Mlekaste  der  Zanakamborv 
das  Hecht  der  königlichen  Leichenbestattung  bewahrt  wird  (in  Madagascar), 
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oder  audererstMts  wieder  Veraclitung  trifft  auf  uurtiiuo  Kasteu  der  Zimmer- 
leute  und  Schmiede  (in  Kunawar). 

Im  Bewusstsein  göttlicher  Begabung  oder  im  zuvorsichtlichen  Ver- 
ir.nien  auf  helfende  Srliutzniächte  wird,  wie  Epimenides  zeigt,  durch 
B*'>(  liwörungen  (eriatodät)  geheilt,  kraft  zauberkräftiger  Kenntnis»  (der 
Veiiea)  oder  durch  Ciebetsbefehle  in  d.  ii  Karakia  (der  Tahuiia). 

Dem  Indianerhäuptling  (».  Ogletlu)i  |)<  )  schien  das  Gebet  „a  wicked 
thmg**  wegen  der  Aufdringlichkeit,  die  durch  gleichzeitigen  Ausats  der 
Gebetsstnnde  gesteigert  werden  mag,  als  Gott  wohlgefällig  (im  frommen 
Bekehningskreis) 

In  der  Kmist  des  Schreiben^s  werden  die  SchriltoQge  yerdächtig  (als 
cabbslistische),  bei  Knotenschnflrem  vemiobtet  (s.  Montesinos),  und  wie 
Segnungen  aus  den  heiligen  Bflchem  werden  sie  zum  Fluche  rückwärts 
gelesen'),  auch  in  der  Litanei  rar  Bache  an  Bisehof  Heinrich  von  Cam- 
biaj  (1500  n.  Chr.)« 

Wer  mehr  versteht,  als  die  grosse  Masse,  Qberragt  diese,  als  Kundiger 
(oder  Kfinstler)  in  der  Klasse  der  Tabuna  (kanakisch)  oder  Tolteken 
(ntexicanisch).  „Bei  Herodot  heisst  aoq>6t  ein  Jeder,  der  sich  durdi  irgend 
eine  Kunst  oder  Geschicklichkeit  Tor  der  Menge  henrorthut*'  (s.  Heinsen). 
Und  so  nach  Agni  s  Erzeugung  (in  den  Teden)  benöthigt  der  Anfacher 
des  Feuers  (in  den  Flamines),  neben  anderen  Geschäfts -Collegen,  den 
mit  dem  Ceremonial  der  Wassermächte  vertrauten  ßrflcken-  oder  Canoe- 
Krliiiiioru.  ilcii  Hegen-  und  Windmacliern,  die  ihre  (finnischen)  Windsäcko 
(auf  Aeolos  Insel)  uder  rettende  Schwimmgürrrl  (aiil  Sumothrake)  ver- 
kaufen, wie  aiuh  durch  Zanekka  erprobt,  mit  llülföh^istung  dortiger  T^eu- 
kothea  (s.  Völker  des  östlichen  Asiens".  Hd.  Tl.  S.  232).  Und  so  sind  der 
Götter  viele,  di«'  zu  helfen  bereit  soin  iiiiisseii 

Für  Landreisen  enipfchlcii  sich  <lie  (von  uztckischen  Kaufleuten  auf 
ihren  Stäben  getragene)  Wogegötter,  ein  starker  llriaklos,  der  schlitzend 
»inrch  den  unwirthlichen  Norden  geleiten  mochte,  oder  ein  Alercur  (in 
Wotan  s  Keisehut),  und  Fusssohlen  finden  sich  auf  den  Monumenten  ^pro 
itu  et  reditu  felici"  (für  glflcklicli  zurückgelegte  Reise),  gleich  dem  Phrabat 
aiif  Steine  eingedrückt  (oder  Pay  Zume's  Fusstapfen).  Im  Besitz  der  P».ili>i 
(bei  den  Basuto)  oder  (bei  Xosa)  Abatakati  (Hexen)  finden  sich  die 
Thori  genannten  Geschöpfe,  die  ihnen  bei  ihren  schwarzen  Künsten  helfen 
(s.  Merenski),  wie  der  Teufel  und  seine  Gesellen  (in  Hexerei).  Beim 
PsBsiren  gefahrlicher  Stellen  auf  Flüssen  (wie  in  BeschifTung  des  Gambia) 
worden  auf  der  Hinfahrt  Opfergaben  (oder  Huldigungsbeweise)  gebracht,  . 
damit  die  dämonisch  dort  hausende  Macht  auch  bei  der  Rückkehr  gnädig 
um  möchte,  und  dasselbe  geschah  auf  Bergpfissen  (durch  Anhäufung  der 
Obi  Q.  dergl.  m.)* 

FOr  die  täglichen  Lebensbedürfnisse  bekundet  der  Priester  seine 
Macht  in  Herbeisiehung  der  Wasserbewohner  znni  Fischfang  oder  der 
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Jagdtliier«  durch  ma^^iselm  Reigen  (««inos  Büffel -Tanzes),  sowie  in  acker- 
l):in(nnlon  Sifdliinixon  durch  Regohing  der  Jahresfeste  (siamesischen  Cyclus), 
«••iiT  der  meteorologischen  Processe,  wie  für  das  pflaiizliclie  (ndoihon 
(unter  Denietor's  Goheimiiissrii)  crspriosslich.  und  so  astrolouisolic  Ki'iint- 
niss  (der  Chaldäor)  mit  dtr  der  Festordner  (oder  Honundeont  im  „Lang- 
haus") verbindend,  und  dann  mit  jenen  Mysterien  (eleusinischer  Kumol- 
piden),  die  aus  den  auch  am  weissen  Nil  (s.  Baker)  geläufigen  Gleicii- 
nissen  im  Aufblühen  der  Pflanzen  aas  der  Saat,  bei  Proserpina's  jährlichem 
Emporsteigen  oder  den!  des  Tammiii  (in  Liebe  zu  Ishtar)  neu  belebende 
Hoff^nungen  wecken,  für  Yerjflngungon  in.  Wiedergeburt,  wie  sie  den 
Hottentotten  mit  den  Phasen  des  Mondes  sich  Yerknflpfen  (oder  mit 
Schlangenhftutnng  in  Guyana). 

Hier  traten  auch  die  Begenmacher  in  ihre  Hechte,  ein  TerantworÜieh 
lebensgefthrlicheB  Amt  zu  üben  im  düfren  Afrika,  und,  gefürchtet  wegen 
des  Blitzstrahls  ihres  Herrn  nnd  Meisters,  haben  die  Donnerpriester 
Shango*s  (eines  »Jupiter  elicius'')  keine  Muhe,  sich  Ansehen  sn  Terscbaffen 
und  das  Getroffene  als  Eigenthnm  su  beanspruchen  in  Toruha,  im  Doppel« 
Charakter  des  Heiligen  oder  Yerfluchten,  wie  dem  Anatfaema  sugehdrig, 
wenn  „Tabn**  (oder  sacer). 

Die  Macht  der  Priester  in  vedischen  Gesängen  manifestirt  sich  in  den 
Gebetsformeln  der  Karakia,  bei  den  Maori  (cfr.  „Heilige  Sage  der  Poly- 
nesier**,  8.  49),  besonders  wenn  in  gesetzlicher  Herleitong  Tom  Anfangs* 
beginn  gesprochen,  im  Scböpfungsliede  (eines  Pule  Heau). 

Der  Priester  schafft  sich  seine  Götter  in  der  Weihe  durch  Einfügung 
heiliger  Formolsprüche  in  die  Figuren  lamuistischen  Cultes,  wie  den 
Fetisclien  unter  dem  Zuuberspiegel  das  zanberkräftige  Ding  verborgen 
liegt  (bei  den  afrikanischen  Idolen),  Kiutuguug  der  Augen  das  Bild  zum 
Uötzeiil>iM  uiiisehafft  (in  Ceylon)  u.  s.  w. 

Nebeu  den  Kahuna  maoli,  in  erblichiT  Priesterschaft  (gleidi  V»rali- 
maiiisclMT),  vermochten  die  Kaiila  (oder  Propheten),   in  Doppelgestclitii:- 
keit   >i'rl»'n  zu  «eben,   um  sie  von  den  Poi  Uliane  greifen  (oder  «lurch 
Makaula  erdii'n  k:<'ii)   zu  lassen  (auch  d«  in  Kiln  genannten  Büchschen  ein- 
zupfropfen).   Die  Kilo -Kilo  weissap^ten  aus  den  Wolken  (in  Stemdeuterei), 
die  Kahuna  lapaau  (unter  Aumakua  der  Ahnen)  fungirten  (mit  Poe  an  aana 
oder  Zauberern  und  Ciftmischern  daneben)  als  Kräut<'rärzte  oder  Psychia- 
triker  (Kahuna  ahne),  auch  für  WiindtMi  chirurgisch  (als  Kahuna  makaiii), 
und  über  die  Krankheitsgötter  Vf^ffigend  (als  Kahuna  hoouo  honoho),  die 
Kaliuna  pule  kii  beteten  das  Ari  tabu,  in  Vermittlung  der  Kahuna  pule 
flehte  der  Fflrst  zu  den  Göttern,  die  Ikuhai  administrirten  bei  den  Opfern, 
die  Kahnna  puu  one  hatten  fQr  den  Bau  eines  Luakiui  au  berathen,  weil 
sie  den  Boden  kannten  (auf  Hawaii),  vergL  „Zur  Kenntniss  HawaiiV  (S.  8), 
nach  Lagerung  des  Nakh  (in  Slam).    Der  Kahnna  hoounauna  schickt 
seinen  Dfimon  aus,  um  m  tödten,  wenn  nicht  (im  Antidot)  der  Eahima 
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Kala  flurch  Prickeln  heilt,  um  den  Dämon  zum  8])riu;)uMi  zu  zwingen  (bis 
«r  im  Aufgähnen  entweicht).  Und  so  umgiebt  der  Schrecken  ringsum 
die  Furcht 7)  yor  dem  B^^sen  oder  vor  den  Oöttem  (wenn  unguter 

Gesinnung). 

Prädestinirt  zum  Priestorstande  finden  sicli  die  Ton  Natur  nervös'') 
angelegten  Naturen,  auf  dem  Grenzgebiete  zwischen  „folie  et  genie^ 
(s.  Moreau),  die  deshalb  auch  bei  Auswahl  ihrer  Zöglinge  von  den  Scha- 
manen bevorzugt  werden,  wenn  eines  Camillus  oder  einer  Camilla  bedfirftig 
(«.  ^Geographische  und  ethnologische  Bilder*^,  3. 102). 

Sie  auch  sind  es,  die,  wenn  der  stereotyp  verknöchernde  Dienst  des 
Tempelgottes  (im  Temenos)  die  Nutzlosigkeit  des  (zu  Stcyon)  abgeschlossenen 
Yertrages  ergiebt,  zur  Aushülfe  dienen,  um  in  der  Aufregung  ecstatiscben 
Zustandes  zu  orakeln,  und  so  als  Mantis  dem  Hiereus,  als  Wongtschä  dem 
Wnlomo,  als  Takkoduro  oder  Teufelstftnzer  dem  Hfiter  der  Dewalas  zur 
Seite  zu  stehen. 

In  den  fHlberen  Yorstadien  dagegen,  ehe  noch  der  Mythos  in  der 

Götterhierarchie  seine  Personificationen  ausgestaltet  hatte,  manifestirte  sich 
die  unbekannt  diircliwaltende  Maclit  aus  dem  Munde  jener  Propheten, 
die  als  Biranis  unter  den  Australiern  wandern  (träunu  i  iscli  ^'lt  i(  h  dt  u 
Kaula  auf  Ifaw.iiij.  bei  den  Karen  als  IJoko  fiingiren  (neben  den  Wee)  oder 
•iiirt'li  Odo  (auf  den  Pelau)  zum  l^riesti  rkoiiigthum  berufen  werden  raögeu 
(statt  durch  das  Loos  oder  sonstige  AuspicifnV 

Wenn  aus  der  Verzückung  Ihm  dciu  Hcsurbo  von  Himmel  und  Hölle 
von  dorther  zurückkehrend,  konnten  dit«  ühcrtiracbten  Nachrichten  xu 
weiterer  Verwertliung  diiMien,  ni(  lit  nur  über  das  der  Scido  bevorstehende 
Schicksal  Auskunft  zu  geben,  sondern  um  dasselbe  zugleidt  für  gut  oder 
schlecht  zu  reguliren,  je  nachdem  die  Verwandtschaft  sich  erkenntlich 
zeigen  mochte,  und  die  mit  den  Todtenbestattungeu  yerbundeuen  Function»Mi 
'Irr  Priester  ergeben  sich  durchgängig  als  die  ergebnissreichsten,  für  ethische 
Jjchren  sowohl,  wie  für  mystische  Verwirrung  (oder  baare  Bezahlung). 
Je  deutlicher  doshalb  einem  Geachicht-svolke  die  ihm  zugefallene  Aufgabe 
zum  Bewusstsein  gelangt,  desto  entschiedener  wird  zwischen  Tilg  und  Nacht, 
Licht  und  Schatten  jene  Grenzlinie  gezogen  werden,  die  der  römische 
Flamen  nicht  tiberschreiten  durfte  (unter  Enthaltung  Ton  jeder  seine  Bein-  • 
heit  befleckenden  Anrflhrung),  und  im  japanischen  Sinto -Dienste  sind  die 
durch  Leichen  Terunreinigten  Bonzen  von  der  Pilgerschaft  nach  Ifo  aus- 
geschlosaen*  * 

Als  Abbild  der  in  geographischer  Provinz  einer  (peruanischen)  Sierra 
als  Gottheit  strahlenden  Sonne  Terscheucht  das  Feuer  die  Finstemiss, 
wenn  ans  dem  Holz  gelockt  durch  Priesterkrafb  (als  Agni),  und  um  zu 
emfthren  in  unauslöschlichem  Glänze,  liegt,  wie  der  Häuptlingstochter  bei 
den  Damara,  die  Hut  jungfräulicher  Yestalinnen  ob  den  Sonnei^jungfrauen 
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in  Cu7.co,  unter  pcrioilisclu'r  Erneuerung",  ww  sicli  in  Mcxifo's  Cyclusfest« 
mit  der  Kalondor-Ketlinuii;^  vi'rbnml  (zur  KniciuM-ung  (Icr  Kalpcii  für  Inrlpr). 

Mit  Verwendung:  der  Fetische  für  Polizeizwecke  (in  Loango)  fungiri 
der  Priester  („Minister  deorum")  im  richterlichen  Charakter,  als  Kowart 
(eotinc)  und  (für  religiöses  Eigenthum)  Wihes  ward  (templi  custos)  im 
TemenOB,  als  Stiftshütte  oder  (bei  den  Omaha)  „sacred  teuf*  („used  for 
the  atoring  of  the  sacrod  ol»j(M  ts"),  aus  dem  Kreise  der  Weiaen  und  Greisen 
oder  Biuista  (papa  gleicdi  Pn  shyter).  Die  Prophetie  war  mit  dem  Schopheo- 
thiun  verbunden  (in  D«'l)()ra"s  Herrscherzeit). 

Am  eigenen  Heerd  versieht  der  Hausvater  das  priesterliche  Amt,  die 
^nsta''  den  Jenseitigen  zu  wahren  nnd  so  die  Familie  vor  Harm  zu  bewahren, 
während  fOr  yerwlokelte  Opfer  der  Magier  bei  den  Persem  mithelfen  mnsste 
(bu  Herodot's  Zeit),  und  xusaromen  mit  dem  Forsten  der  ,,8acerdos  ciTitatts*^ 
herrscht  (^e  neben  dem  Caziken  der  Paje). 

Auf  Aeaeus  gotteslQrchtiges  Gebet  i&llt  Regen,  nnd  kraft  der  Tagenden 
des  Himmelssohnes  blüht  sein  Reich  (in  chinesisdber  Hitte),  wogegen  wegen 
Misswuchs  König  Domaldr  verbrannt  wird  und  der  König  Loango^s  ab- 
gesetat  (wenn  „schlechten  Hensen's**).  War  die  Regierung  fromm  (ksi 
])ul<>)  und  rechtschaffen  (pono),  ruhte  Segen  auf  dem  Lande  (in  Hawaii). 

Hit  Trennung  der  Gewalten  ^)  erhebt  sich  neben  dem  Mikado  (oder 
Idacanzas  der  Chibchas)  der  Kronfeldherr,  vom  Hausmeierstande  zur  Krö- 
nung fortschreitend  (in  der  Weihe  auf  Tonga  tabu). 

Nach  llübbes  ist  der  oberste  Iltrrschor  auch  iu  religiösen  Dingel 
Eins  und  Alles  (s.  V.  Mayer),  und  der  heilige  Geist  weiht  (oder  salbt) 
durch  Odo,  wenn  sich  der  Kaiith  inanii'estirt  (auf  Palau)  im  Koroiig 
(s.  Kubary).  wie  (bei  ll»'rabrufun<r)  der  Clmo  (in  Siam),  während  der  Götter- 
vogel (auf  Taliiti)  tlii'  H('>;cistt'rung  brinf^r  Czur  Inspiration  dos  Priestew), 
wie  die  Taube  das  Salbciiljüclischen  in  Ulicinis. 

Da  die  Könige  (in  Xiue)  „wcrc  the  liigh  priosts  as  well  and  wert' 
supposed  to  cause  the  food  to  grow,  tlic  prople  got  angry  with  them  i» 
times  of  scarcity,  and  as  one  after  anotlior  was  killed,  the  end  of  it  w;«, 
that  no  one  wished  to  be  king"  (s.  Turner).  Für  das  Königthum  in  Aaua 
(auf  Upolu)  wurde  aus  einem  benachbarten  Dorfe  der  Säuglingssobn  eines 
Häuptling'»  gestohlen  (durch  als  Ammen  verkleidete  Männer). 

Nach  zehnjähriger  Königlosigkeit  wurde  der  Oa-Banm  (Bischoffia 
javanica)  als  Vertretung  gewonnen  (s.  Turner),  und  so  Vave's  Zuflucht«- 
baum  (auf  Upolu)  nach  -König  Ätna  s  Tode,  als  Ole  Asi  polu  tangata 
(the  Asi-tree,  the  refuge  of  nu>n),  wie  der  Hund  bei  den  Huanca  (America«) 
und  Aethiopen  (Africa's).  Bei  Ansiedlung  der  Kling  auf  Bomeo  wurde 
der  heilige  Baum  der  Eingebomen  zum  Fürsten  eingesetzt  (in  Bandjer- 
massing). 

Der  Tui  »war  ebenso  sehr  Priester  als  König*'  (auf  Tonga)  »Za> 
letzt  fand  ein  Tuitonga  dies  zweifache  Amt  ftlr  mehr,  als  er  Torsteheo 
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koimte.  Er  behielt  daher  die  prieBterlichen  Pflichten  imd  Ehren  ffir  sich 
und  legte  die  Ciyil-Regierung  in  die  Hfinde  seines  Bruders  nieder,  der 
dsdurch  Tni-Kanoknboln  oder  König  aller  Inseln  wurde.*  Hit  der  Tochter^ 
des  Tnikanokubolu  zeugte  der  Tnitonga  den  nächsten  Tuitenga,  Enkel  des 
regierenden  Königs,  aber  Fobatabn,  sein  heiliger  Sohn,  genannt.  Eine 
Tochter  (Tuitonga  Fefine)  „wird  wie  eine  Heilige  angesehen*^  (von  hoher 
Wurde). 

Von  heiligen  Coreinunieu  siinl  die  Frauen  (in  diM-  Knechtung  des 
schwächeren  (Jeschh^chtes)  ausgesth  losten,  wenn  niflit  ihre  eigenen 
(it'heitnnisse,  wio  in  den  Clöbbergull  oder  (s.  Kuharv)  KaMobekel  (auf  den 
Palan).  l)('\valir»'Tijl  ('m\  Cult  einer  Bona  iUm);  sie  ihirt"«»n  weder  den  '\\>n 
tler  Mystt'neiitromuiL'i  (in  Ost-Africu),  noch  den  der  Posaunentrompet*'  Cm 
Sfnlatnorika).  no^h  das  Witariin  (australisch)  vernehmen,  nnd  heim  Anzsiii  li  ii 
des  Holzstosse»  auf  doni  (iutreidefelde  (in  Althenneberg)  duift^u  die  Frauen 
und  Mädchen  nicht  nahe  kommen  (s.  Wolf). 

Ueberau  trifft  sich  der  (bei  Votan's  Mysterien  in  Soconusco)  aus- 
gedrückte Gegensatz  himmlisch  sehnsüchtigen  Emporstrebens,  zur  Ablösung 
von  der  Erde,  welcher  die  Körper  im  Staub  verfallen,  und  so  wird,  wio 
der  Uusterblichkeitstrank  ' ' )  auf  Seefahrten  der  Tao- Jünger,  die  Jugend- 
quelle (Florida's)  gesucht,  auf  Himmelsterraasen,  wo  das  Vai  Ora  (oder 
Lebenswasser)  sprudelt  (bei  den  Maori),  Ton  Tane  herabgebracht  (im  Wai- 
ore-a-Tane)  oder  Ton  Nin-ki-gal  gehütet  (in  mesopotamiseher  Unterwelt). 

In  GeschlechtsriTalität*  *)  streiten  (bei  den  Eumai)  Männer  und  Frauen, 
deren  Geheimbtnde  sich  am  Gabun  gegenüberstehen. 

Unter  den  Altersklassen '  *)  der  Mönnitarris  fällt  die  Herrschaft  (nach 
dem  Becht  der  Stärkeren  im  Faustrecht)  in  die  Hände  der  Soldatenbande, 
während  im  Aufwachsen  der  Em  die  Rangstufen  durch  Eedibo  und  Sedibo 
schon  bis  zur  idealen  Herrschaft  der  Gnekbade  weitergehen  (im  Senatus 
der  Geronten). 

Unter  den  Culturheroen  stehen  voran  die  Feuerbringer  (gleich  Fro> 
metheuB  oder  Maui),  und  am  gefeiertsten  diejenigen  Heiler,  welche  mit 
magischem  Heilkraut '  *)  der  Seefrau  (m  Guyana)  auch  seelische  Leiden  zu 
heilen  rersprechen,  in  Yerflfichtiguiig  des  Schmerzes,  aus  Dukba  (durch 
Aneiza  und  Anatta). 

Triptolemui  zicdit  über  die  Länder  hin,  die  St'giiuiipMi  des  Ackcr- 
haues  '  ^)  gewährend,  und  aus  den  Himmelsterrasseu  bringt  Laiiui  den  Taro 
herab  auf  Hawaii  oder  Losi  in  Samoa. 

Die  Banks'- Insulaner  erkannten  deutlich  zw«»i  Abtheilungtii  vuu 
geistigen  Wesen  an,  die  von  <h»n  Lebenden  verschioden  waren;  und  sio 
glaubten  an  die  Kxist<'nz  von  Wt  sen,  die  weder  menschlich  waren,  noch 
OS  jemals  gewesen  waren.  AHe  mü^en  gleiclierweise  als  Geister  hezeielinet 
werden,  docb  darf  es  nitdit  unpassend  ersdieinen.  die  enulisclieii  Ausdrücke 
„Ghost*"  und  „Spirit''  mit  den  Mota-Wörteru  „Tamale''  und  ^Vui''  zu  ver- 
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gleichen,  wobei  einenfalls  der  entkörperte  Geiat  des  Todten,  anderenfalk 
körperliche  oder  nnkdrperliche  Wesen  gemeint  sind,  niemals  aber  mensch- 
gliche.  Sehr  hinfig  wird  in  Erzählungen  Tom  »Yni*  dieser  als  Mensch 
dargestellt;  indessen  behanptet  der  Eingebome  stets  gleichzeitig,  dass  er 
doch  etwas  yerschieden  yon  letsterem  sei,  und  er  spricht  ihm  auch  den 
fleischlichen  KOrper  des  Menschen  ab.  Es  wÄre  an  viel  gesagt,  dass  irgend 
welche  dieser  Yuis  als  Gtötter  aufgefasst  würden;  in  Wahrheit  würde  diese 
Bezeichnung  nur  angemessen  sein  fär>solche,  die  den  Menschen  am  meisten 
gleichen,  aber  dennoch  werden  sie  alle  für  m&chtiger  in  der  Herrtchaft 
Aber  die  Kräfte  der  Natur  gedacht,  als  Menschen,  und  zu  Zeiten  der  Koth 
um  Hfilfe  angerufen.  Um  die  beiden  grossen  Klassen  der  Vnis  zu  unter- 
scheiden, wird  es  nothwendig  sein,  von  ihnen  als  „körperlichen"  und 
„unkörperiirhen"  zu  sprechen,  mit  dem  Vorbehalt,  dass  "der  Vui,  der  als 
körperlich  gedacht  wird,  auch  wirklich  einen  Körper  IjiiiizL,  iiur  keinen 
menschlichen.  Die  körperlichen  Yuis  spielen  iu  <len  Erzählungen  und 
dem  sageiiliai'ten  (Jlauben   des  Volkes  eine  grosse  Kollo  (s.  Cockiiigton). 

Der  (in  Australien)  i'ortglimmende  (den  Tupi>in-Imba8  beim  Vor- 
scheuchen Aygiiau  s  dienende)  Feuersclieit  zum  Neu -Anfachen  (statt  neu 
zu  reiben)  wird  von  derlläuptlingstocliter  (aiVikanisclior  Nomaden)  gehütet,  iu 
jungfräulicherKeinheit  (iuNuma  s  odenlcs  Inca  s  Klöstern),  und  beim^Vander- 
zug  vorangetragen  (wie  dem  persischen  Heere)  zum  Flammen  (auf  Pyriten) 
als  ewiges  Feuer**),  das  aus  dem  Elemente  wiederzugewinnen  ist  in  den 
Ceremonien  der  Erneuerung  (1)ei  den  Kahuatl).  na(  Ii  allgemeinem  Erlöschen 
der  lleerdfeuer  (bei  Buräten)  als  Nothfeuer  (zum  Heilen  der  Viehseuche). 

Unter  den  Kundigen  als  Künstler  oder  Tahuna  (neben  erblichen  Taoas 
in  Polym'sien)  macht  sich  bei  Gebreehlichk«'it  des  Lebens  besonders  der 
Bedarf  nach  Heilkundigen  gcdtend,  obwohl  dann  die  Doppelschneidigkeit 
im  „Pharmakon'*  die  Arznei  leicht  zum  Gift  fiberfährt,  beim  Zauberwesen  des 
Endoxe  (den  Ganga  gegenüber),  und  so  stehen  neben  den  Kalidseha  (Zau- 
berern) die  Watos  (bei  den  Gallas),  während  die  Powow  im  Meda  (ffir 
Heilung),  Jisukan  (Wahrsagen)  und  Wabeno  (Zauberei)  unterrichtet  werden 
(bei  den  Ottowa).  Träumerisch  wandern  die  Biroark  (in  Australien),  und 
die  Bokes  prophezeien  (bei  den  Karen),  während  •  die  Wih  priesterliche 
Functionen'^)  Tersehen  (auch  als  Aerzte  oder  „Medicin-Männer').  Die 
Keebet  (der  Abiponen)  erlangen  die  Gottesgemeinschaft  durch  Fasten  in 
der  Einsamkeit  (polynesischer  Ätna),  als  Eremiten  hesyehastiBchem  Leben 
ergeben  (zur  Nabelbeschanung  Brahma^s). 

Neben  dem  Hiereus**)  fungirte  der  Mantis,  wie  der  im  „Temenos* 
seines  Wong  bequem  eingerichtete  Wulomo  die  aufregenden  Ecstasen 
(einer  ,,Pythia")  dem  Wongtachei  überlässt  (dem  Yakkoduro  Ceylou's,  der 
Dovil-d(  vil  des  Dewala). 

Neben  dem  Haruspex  fungiren  «lie  Auguren^-*)  (bei  dey  Duyak  und 
überall  aouat  in  ähulichou  Amtägeschäfteu). 


» 

Uebtt  die  priesUriiehen  FmctloiieB  mter  Nttnnainnien. 


119 


Der  mit  der  Emwandenmg  Terftchwundenen  YorbeTölkerong  hatte 
Mani  die  Koiist  des  Netsestrickens  abgelauscht  (fdr  die  Maori),  und 
durch  die  swerghaften  Menehime  sind  Torweltliche  Bauten  ansgeführt 
(auf  Hawaii}.  Yor  dflsen  hebben  de  nnnerftrtschken  hier  np  de  er  regert 
(i.  Kuhn),  in  Pommerellen  (s.  Hannhardt)  „sind  die  nnnereischen  Tor  den 
Menschen  geschaffen*  (als  Zwerge  ans  Ymir's  Fleisch).  Wie  die  Akua 
nobo  (auf  Hawaii)  gewähren  auch  die  Akna  kii  Schnts  (ans  yerwandt- 
ichaftlichen  Gefühlen  der  Abgeschiedenen).  Bei  Einwanderung  der  Ohincha 
Torschwanden  die  xwerg^aften  Eingebomen  (an  der  Kflste  Peru'»),  and 
Pachacamae  schaff!  ein  nenes  Menschengeschlecht,  nach  Yerwandlung  des 
Ton  Con  ^eschaffimen  in  Wildkatsen  (oder  Affen  bei  den  Qmche's)^»). 
Kakenxuxuim  (larva  of  Aloa)  belonged  in  former  times  to  the  early  rate 
üf  nien,  which  precetled  the  Buslinien  in  their  country  (s.  Lloyd),  in  Wieder- 
belebungen (vor  der  Mondosbotschaft). 

Im  HauBpfeiler  wird  d^r  dort  (aus  dem  Baumstamm)  wril.Midc  Kobold 
vorrdirt  (l)oi  den  Tai),  wie  im  Schilfskiol  Meb  Jaimng  (als  woibliciies  Seiteu- 
stück d<'S  KlabautormaüD)2i).    efr.  ,V.  d.  o.  As.,  III.  (S.  252). 

Als  der  (im  Märrhen--))  Ton  llcxt-ii  Vcrfoli^ti'  den  Kamin  bintor  siili 
wirft,  wücbst  dersell)«'  auf  zu  TTfM'ken  (wir  Ixm  den  AlLroiuiuin),  uini  Isana^i, 
von  den  unterweltlich cn  iSchref  konstVauen  L^ojagt,  wirft  om  seine  Perrücke. 
die  sich  in  eine  Weinrebe  verwandelt  (durch  Aufenthalt  im  Essen  zu 
yerzögem),  und  dann  seinen  Kamm,  der  als  üambushecke  emporstarrt 
(auf  Japan). 

Wenn  der  Pnbertiltstraiim  zu  der  Wohninig  der  Greise  (beim  „Alten 
der  T^e")  emporführt,  libersv  liant  -  ^)  sich  von  dorther  die  Welt  (der 
Odschibwäs),  und  der  Angekok  föhrt  ans,  seine  Yorfahren  an  befragen 
(im  Ratbe  der  Poglik). 

Wie  im  Traum ^♦)  als  Leipya  (bei  den  Birmanen),  mochte  sich  auch  im 
Wachzustände  die  Seele  als  Uhane  ola  (im  Unterschied  von  Uhane  make) 
dem  K6rpet  abscheiden,  nnd  dann  wieder  aufgegriffen  werden,  vomPoi- 
Uhane  (auf  Hawaii)  und  \(om  Makaula  gedrückt  oder  erdrfiekt  (bis  zum  Ans* 
blasen  des  Lebenslichtes).  Ausserdem  practicirten  auf  der  Insel,  yon  den 
Kahuna  Ltpaau  oder  Erftuter-Aenten  abgesehen,  die  Kahnna  ahaue,  Kabuna 
makani,  Kahuna  anmakna  und,  in  specieller  Pathologie,  die  Kahuna 
hoonohonoko  (fiOr  die  einzelnen  Krankheiten),   (cfr.  Z.  K.  H.,  p.) 

Zwischen  Tag-  und  Nachtreich,  das  Leben  vom  Tod  zu  scheiden  (in 
flaminischer  Trennnngslinie),  thetlt  es  sich  zwischen  Menabozho  und  Ohi- 
biabos  (bei  den  Algonkin),  uiid  weiblich  zieht  Hine-niu-te-po  oderHine- 
hau-one  (s.  J.  YIThite)  die  Sterbenden  hinab,  wfthrend  Tane  am  Tage 
schützt  (bei  den  Maori).  Als  durch  ein  den  „Mundus"  (Mangaia  s)  schliessendes 
Felsatück  (als  ,,lapi8  manalis")  die  Thür  der  Unterwelt  oder  Ayarache'a  Höhle 
(in  Peru)  verrammelt  war,  verkündete  Isanami  (in  Japan)  täsrliches  Sterben 
der  Menschen,  wogegen  Isanagi  in  grösserer  Zahl  tägliciied  liausbaueu 
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(zum  Goborciiworden).  Indes«  mnn  ou\  Wcchsol  oin^r,>loitot  worden  (wie 
zwischen  Cai^tor  und  Pollux),  zum  Aus<j;l('i('li  für  l^roscrjuiurs  jjeriodisehes 
Auf8teio;en.  oliwolil  si«'  vom  ( iranatkiTU  bereits  •i;('<;t'ss('ii.  und  so  kam 
Isanngi  zu  spät,  als  er  in  die  Unterwelt  gegangen,  seine,  bei  der  Geburt  ^  'O 
des  Gottes  Kagu-Dsutsi  gestorbene  Schwester  isanami  zurückzuführen 
(da  sie  schon  Speise  zu  sich  genommen). 

Woln  r  die  erste  Weisheit  gekommen,  ohne  die  Inspiration  prophe- 
tisclier  Offenbarung,  führt  auf  die  Vexirfragen  im  Schachspiel  schwarzer 
und  weisser  Magie,  wenn  erat  durch  Ausjdapperei  (oder  Ausliorchuug)  des 
Endoxe,  der  am  Spinnfaden  zum  Himmel  geklettert,  der  Ganga  (der  Tiot) 
seine  theurgische  AVeisheit  erlangt,  der  Goetie  gegenüber,  während  bald  dann 
die  in  der  Macht  (und  durch  die  Macht)  als  Recht  des  Stärkeren  legitimirte 
Orthodoxie  die  häretischen  Gegner  den  Auto  da  fd's  weiht  und  den 
Tenfelsspuk  des  Widersachers  durchschaut,  wie  im  dreiheitlichen  Tanga- 
tanga  Peru*8  (oder  in  Lhassa).  Dann  Terkehrt  sich  Alles  leicht  io*s  Gegen- 
theil,  auch  fOr  die  Kehrseite  (des  Antlitzes,  im  )T(04ra»n:oy  für  Hypostaaon) 

Wenn  beim  Auftreifen  des  Todespfeils  die  Seele  entfliegt,  sucht  man, 
um  sie  nach  der  Behausung  zurückrufen  oder  auf  der  Fadenbrficke  (bei  den 
Kasya)  zurückführen  zu  können,  den  Körper*')  zu  erhalten  durch  Füttern 
der  Leiche  (auf  den  Arn),  und,  was  nnrerbrennlich  (in  Slam)  auf  dem 
Scheiterhaufen  gefunden  sein  sollte,  mag,  wenn  nicht  als  Corpus  delicti 
böser  Zauberkraft,  für  die  Hoflhuiigen  erneuernder  Fortdauer  yerwendet 
werden,  im  unzerstörbaren  Goldkeim  (eines  Hiranyagarbha)  oder  im 
Knöchelehen  Lus  (der  Rabbiner). 

Neu  virjüngend '-' belebt  das  Lebenswasser  aus  Florida'«  Jugend- 
Duelle,  wie  von  Ishtar  erlangt,  beim  Niedersteigen  in  die  Unterwelt. 

Die  Abges(diiedenen  weilen  nahe  dem  Orte,  wo  sie  verschieden,  und 
sucht '^  ')  der  (Mncpiito  um  seine  Hütte  ein  Etwas,  das  spukt,  wie  Sisa 
am  üral>e  (der  Ü<ls(  ni).  Und  gerne  versclieueht  man  das  Dtlmonisclie 
jenseits  eines  T;pth*»-Flnssos,  um  die  Gefahr,  die  desto  grösser  je  näher, 
weiter  zu  entfernen,  oder  jenseits  gefeite  Wasser  zu  bannen  (durch  den 
Eid  am  Htyx). 

Der  Leichnam  wird  mit  Speise  i^estopft  (von  sibirischen  Verwandten) 
eder  geschmflckt,  wenn  nicht  im  „Ka"'  (Aegyj)ten'8)  durch  Kreidetigur  (nos 
dem  Kossel-Gebirge)  ersetzt  oder  Ilalbschädeln  (neben  Korwar).  Im  Hunger 
kommen  als  Broukobaken  die  Yampyre  zurück,  auch  zum  Kämpfen  bereit, 
wie  zwischen  Asmund  und  Assnoit  gcdiefert  (s.  Saxo  Gr.),  oder  gegen  Kini^- 
ko  durcli  Kio  Nguai  (zur  llillfe  seines  Freundeg  Pe-Tao). 

Die  Peruaner  badeten  und  labten  die  beim  Jahresfeste  den  Grabem 
entnommenen  Mumien,  während  Königin  Johanna  in  nftchtlichen  Reise^ 
zfigen  dem  Leichenwagen  folgte,  der  ihren  (aus  der  Karthause  tod  Mira- 
flores)  wieder  ausgegrabenen  Gemahl  führte  (zur  Zeit  der  Conquista). 
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Die  Tahitier  legten  Speiten  vor  die,  Toupapou  genannten  Mumien  der 
Pürsten. 

Beim  „Repaa  det  Tiiort»''  (im  NoToniher)  wird  der  Tisoh  gedeckt  mit 
aogeifindeteii  Kerzen  (in  der  Auvergne).  Nach  abgehaltenem  Todtenmahl 
fegt  der  Priester  die  Stnbe,  die  geaftttigte  Seele  zu  entfernen  (in  Samo- 
gitien).  Die  Japaner  begrfiaeen  die  anlangenden  Todten  mit  Complimenten 
(beim  Jahreefest).  Die  Seelen  der  Yorfahren  (als  „Dil  manes")  worden 
im  Tempel  der  Soapita  auf  Altären  verehrt  (au  TriVsene)«  im  Monat 
Änthesterion  (von  den  Athenern).  Die  Schädel  der  Häuptlinge  wurden 
ab  verehrte  Reliquien  gesalbt  in  Nanomea  (auf  den  Ellice),  fOr  die  Felder 
(bei  den  Maori).  Tunu  (Chreat  father),  Sangtung  (Hill  spuit)  und  Oreng 
(deity  of  riveni)  verehrend,  beten  die  Mros  (auf  der  Beise)  im  FIubb  (mit 
San -Gras  in  der  Hand).  Der  Taurier  steckte  die  Schädel  erlegter  Feinde 
aofl  dem  Ranehloch  ttber  die  Hfitte,  um  als  Mächte  darüber  zu  schweben 
(xn  Herodot*s  Zeit),  auf  Pftlhlen  (bei  den  Dayaken). 

Die  Wesenheit  doppelt  sich,  dem  Daimonion  lauschend  (in  socraiischem 
Ohr)  für  Verkörperung  des  Edro  (in  Guinea).  Die  Fylgien  zeigen  sich 
theih  iti  MonscluMi-,  tlieils  in  Tlik'rgestalt,  und  /.war  in  (icstalt  desjenigen 
Thieres,  tlesaen  Geniüthsart  dem  Charakter  des  ^fcnsc  Ihmi  am  nndüteu  ähn- 
lich ist  (s.  Manliardt),  wie  der  Bärenwolf  (für  Tlwrsteiuii),  der  Ochs  (für 
OütliniindV  der  Bock  (fflr  Thord).  ^Oiiilibet  onim  homini  dantur  duo 
aD?*»li.  untiö  malus  ad  exercifium,  alins  Ixinus  ad  custodiendura"  (s.  Jacobus 
a  Voragiue).  Der  Schatten  wirkt  al.s  Scliut/jreist  (Nora  (}uare''s),  ihren 
(lemahl  auf  dem  Kirchhofe  als  Leichenfresser  belauschend.  Der  Schutz- 
'^f\^t  d(*8  Mensehen  rrscheint  in  Tbiergestalt  dos  Nahuatl  odiT  als  Totem 
(Kobong  u.  8.  w.).  Foruiae  ajtrorum  (der  Hueven)  wurden  getragen  (bei 
Aostyern),  als  Juleback,  und  Eberzahne  (wie  in  nordischen  Ueldengräbem) 
finden  sich  am  Helm  (des  Autolykos). 

Das  Leben  verknüpft  sich  mit  lebendig  wachsendem  Baum  (der 
Dualla),  in  Abhängigkeit  (bei  Meleager's  Scheit),  und  die  indiriduelle  Per^ 
s5alicbkeit  heftet  sich  an  charakteristisch  erfassbarem  Thier  in  Metamor- 
phosen der  Hyänen,  als  Buda  (Abessinien's),  oder  als  Tigermenschen  (in 
Indien)  und  Löwen,  als  „Wehrwölfe"  (der  Hottentotten).  König  Lykaon 
(in  Arkadien)  wird  von  Zeus  (der  Menschenfleischgdfiste  wegen)  in  einen 
Wolf  rerwandelt  (b.  Orid),  in  Lykanthropie  einer  »Insania  zoanthiopica*' 
(aas  ^Insania  metamorphosis'').  Beim  Anssetsen  durch  eine  WOlfin  gesäugt, 
kamen  Romulns  und  Remns  in  Acca  Laurentaa's  Pflege  (zu  deren  ESure  die 
Lonrentialien  gefeiert  werden).  In  Gestalt  eines  Schwans  zeugt  Zeus  mit 
Leda,  welche  zwei  Eier  gebärt  (auf  Batchan  für  FOrstenstanun).  Patridge^a 
Flnaafee  wandelt  sich  beim  Streit  in  eine  Wasserente  (unter  den  Algoukin). 
A,,  witch  ean  transforme  herseif  into  the  likenes  of  a  cat,  a  monse  or  an 
hare^  (1605).   Bei  der  Yermählung  Terwandelt  sich  die  von  den  Bauern- 
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biirsrhPTi  am  See  gt-fuiuleue  Krute  in  eine  schöne  Jungfrau  (s.  Friedreich) 
zu  Aramsach  (bei  Kattenberg). 

Der  Prophet  Ezefhiel  ^schaut  in  einer  von  Norden  her  unter  Sturm- 
wind sieh  heranbe  wegen  den  Olanzwolke  die  Gestalten  von  vier  wunder- 
baren Thiorwesen  mit  je  vier  Flü^oln  und  jo  oinem  Mensrhen-,  Adler-, 
Stier-  und  Löwen -Antlitz,  die  zugleich  auf  vier  Rädern  sio.li  fortbewegen, 
und  über  den  Häuptern  der  Thiere  die  Gestalt  einer  Himmelsfeste,  ober- 
halb dieser  endlich  einen  Thron  Ton  Sapbirgestein,  auf  ihm  die  Gestalt 
eines  im  blendendsten  Licht-  und  Feuerglanze  strahlenden  menschenähn- 
lichen Wesens:  die  Herrlichkeit  des  allm&chtigen  Gottes  selbst''  (s.  Schräder). 

Die  Pest  in  der  Form  eines  Mannes,  mit  heraushängenden  Eingeweiden, 
zwei  Knaben  an  der  Hand  fahrend,  erschien  den  Indianern  (aar  Zeit 
der  Spanier)  in  Qninboja  (s.  Oieaa).  In  Polen  lässt  sich  die  Seuche 
huckeback  tragen,  während  die  Cholera  auf  einem  Ochsen  reitet  (in  Indien). 

Zu  den  Zauberern  (oder  Zauberinnen)  geboren  „di  auff  der  panck  fam, 
item  di  auff  dem  mantel  hinfam  (1458),  die  auff  dem  sayl  gen  etc.,  und 
vil  annder  poshayt"  (s.  Panzer).  Sinchi  Roca  Hess  die  Zaubern  (mit  ihrem 
Handwerkszeug)  yerbrennen  (s.  Montesinos);  in  Patagonien  wurden  die- 
selben durch  periodisch  Tom  Häuptling  augeordnete  Treibjagden  vertilgt, 
an  Stelle  der  alljährlichen  regelmässigen  Hexenjagden  (in  Tirol,  am 
Kalabar  u.  s.  w.).    Vergl.  Der  Fetisch  (S.  21  ^ 

Era  Bogota  muy  aeatado.  ca  le  bolviaii  las  espaldas  por  no  le  mirar 
a  la  cara;  y  cuando  egcujtia  st-  liincavan  de  lodillas  los  mag  j)riiicipale8 
cavnlloroR  a  toniar  la  saliva  cii  unas  tovallas  de  algodon  iiiuy  blanea. 
.  purt|ue  II«)  tocassi'  a  tierra  cosa  de  tan  gran  principe  (s.  Goniara).  Auf 
Tahiti  war  der  König  von  Spucknapfträgern  begleitet  (^^egcii  ZanlMTci  zu 
behüten);  das  Ural)  des  taraskisclicn  Königs  war  mit  <'iner  Dienerin  aus- 
gestattet, „(jue  le  servia  con  el  orinal"  (s.  Torquemada),  und  Schuaps  wird 
eingetrichtert  dem  Todten  (am  Benny). 

Dem  Fijier  wurde  seine  Keule  beigelogt,  damit  er  sich  selbst  den 
gefährlichen  Weg'")  nach  dem  Jenseits  durchkämpfe,  während  sonst  ein 
Schnizgeist  beistehen  mag,  oder  besser  ein  Psychopomp'^'s  gleich  dem  für 
Mercur  („in  villa  Heilbrunna")  oder  Mars  („ober  der  Marsjiforten"  in  Cöln^ 
eintretenden  Kr7j>ngol  3!ichael  (als  „coelestis  militiae  signifer**),  um  aus  den 
^ampla  14orvegiae  specula**  weiter  zu  leiten  zur  Himmelsthür  und  ihr«m 
Pförtner  Petrus,  dem  Bonifacius  seine  Kirche  weihte,  sowie  zu  Ehren  des 
heiligen  Michael  (s.  Letzner).  An  old  woman  sits  on  the  road  and  she  exa- 
ratnes  each  ghost  tfaat  passes;  if  she  cannot  find  the  tattoo-marks  on  ihe 
forehead,  wrist  or  ohin,  the  unhappy  ghost  is  pushed  Crom  a  oloud  or  cliff 
and  falls  to  this  world  (bei  den  Tetons),  they  go  about  whistling,  with  no 
fixed  abode  (s.  Dorsey).  In  Araucanien  verlangt  die  Alte  den  Todtenzoll 
(einte  Auges).  Was  der  Teufel  zeichnete,  fand  der  „witch<finder^  (im  Dienst 
der  Orthodoxie). 
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Wenn  am  der  himmlischen  Heimath  (in  Mawtt's  Nodaie)  herab- 
gesandt, vermag  die  Ela  (des  Neugebornon),  wenn  zeitig  toh  .dem  des 
Boroscop's  Kundigen  befragt,  ihrer  Prftexistenz  sicli  noch  zu  entsinnen, 
um  Anhalt  zu  geben  für  Regelung  des  lulnftigoTi  Gescbick's,  doch  bald 
nach  BerflhniDg  mit  der  materiell  körperlichen  UmhauaaDg  Terbleicbt  die 
Erimierung  (platonischer  Ideale).  ^Si  nuestios  cnerpos  fueran  tan  durables 
en  esta  Tida  j  tan  perpetna'^  (s.  Dnran)^  klagt  in  der  Niehtigkeit  des  Wunsches 
Montexuroa  Tor  seinem  in  Stein  gemeisselten  Bilde  (au  Ghapultepec). 
Llevan  a  la  guerra  ombres  mnertos  que  fueron  yalientes,  para  animarse 
con  ellos  (die  Fanches),  »los  tales  cuerpos  estan  sin  came,  eon  sola  ei 
annadora  de  los  hnesos  asidos  por  las  coyontnras*'  (s.  Gomara).  Die 
Iluancas  stopften  die  Todtenhftnte  aus  (s.  Gieza  de  Leon).  Ton  Pindar 
wird  siebenmaliger  Tod  der  Seele  *  >)  gesungen  (aus  dionysischen  Mysterien). 

Der  Nase  Iftsst  sich  ein  Ranch  einblasen,  und  aus  der  Nasenflfissig- 
keit  kommt  die  Nachkommensehaft  (auf  den  Antillen),  wAhrend  das  Niesen 
ein  „Prosit''  verlangt,  damit  die  Seele  nicht  wieder  ausfährt  (auf  gleichem 
Wege),    efr.  M.  i.  d.  G.,  II.  (S.  8). 

„In  San  Oristoval  wird  ein  Unterschied  £:einiH  ht  zwisclicu  Wesen  einer 
höheren  Xatur,  als  «Iri  menschlichen,  iiml  di  ii  Seelen  Vcrstoi  hener;  aber 
Alles,  was  man  mit  Cultus  benennt  winl  an  diu  Todtm  gerichtet.  Ein 
Geist,  der  indessen  kein  menschlicher  ist.  lit'is«jt  Viji^oTia,  aber  mnn  redet 
nur  von  einem  Vigona,  und  dieser  war  eine  Schlange.  Iliro  äusscrlicho 
Gestalt  soll  eben  die  ein«'r  Schlange  gew«»sen  sein.  Der  Name  dieses 
Geistes,  welcher  als  \veildiiii  galt,  war  Kaliausibware,  sidn  Anfenthalt  war 
auf  dem  Berge  zu  Banro  mitten  anf  der  Iiis(d.  \]r  war  es,  der  Menschen, 
Schweine,  Obstbäume,  Vam,  Thiere  und  die  Nabxuug,  mit  welchen  die 
Insel  versehen  war,  geschaffen"  (s.  Codrington\ 

Wie  ans  dem  Fels  oder  saxum  (anö  nitgtjg)  der  Fürst  der  Sachsen 
(denen  die  Mftdchcn  auf  den  ßanmon  wachsen),  kann  der  trojanische 
Held  auch  vom  Holze  stammen Qy^  Homer). 

Die  Balian  (auf  Borneo)  begleiten  mit  ihren  Leichengesängen  zu  den 
Herbergen  (wie  bei  „St  Gertrud^  in  erster  Nacht),  und  schon  der  Weges- 
wShlerei  wegen  haben,  um  Schaden  mdglichst  zu  yerhflten,  die  Priester 
den  Psjchopompos  fflr  den  Seelenzug  zu  liefern,  der  in  gerader  Linie 
fortzieht'*),  zum  Reinga,  auf  langgestreckter  Insel  (der  Maori)  durch 
die  Hftuser  dahinfahrend,  die  deshalb  dem  entsprechend  gebaut  sind 
(s.  Inselgr.  L  Gc.  S.  212). 

Aus  dem  Begräbniss  mag  ein  Gespenst  (gleich  Sisa  in  Giunea)  nach- 
dämmernd  spuken  am  Grabe,  so  lange  noch  Feuchtigkeit  im  verwesenden 
Leichnam  (b.  Panicelsus),  wogegen  die  Feuerbestattung  rascher  in  Frei- 
heit setzt  (fDr  die  Apotheose  im  auffliegenden  Vogel),  und  so  geht  auf 
Bali  der  Todte  mittelst  der  Verbrennung  sogleich  in  Indraloka  (und  Siva- 
loka)  ein,  während  sonst  (dem  Sndra)  der  lange  Wanderweg'^)  einer 
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MetemjisychoKo  bovorstclit.  ilurcli  üundc  besonders,  (die  bei  den  Eskimo 

■ 

als  zur  Beeleiifüliiung  dienen). 

Aus  der,  ihren  Sohn  Antäus  in  der  Berührung  neu  belebenden  Erde 
ist  Jarbus  emporgewachsen,  und  der  Oliitjuitos  oder  Moxos  kehrt  bei 
Kniukbeit  aus  der  J^^'remde  nach  dem  Geburtsort  zurück,  um  auf  heimischer 
Erde  zu  sterben,  zu  welch'  ähnlichem  Zwecke  Thorolfr  auf  der  Fahrt 
nach  Island  Erde  mitnahm  (aus  dem  Mutter-  oder  Vaterlande)  und  der 
Peruaner  an  seiner  „Pacarina"  haftete  (s.  Öarcilasso  de  la  Vega).  Dann 
mit  Hinrifditunir  nach  Oben  wird  das  Untere  Terdächtig,  and  Marians  hei- 
lige Taube  führt  (gleich  den  Bari  am  Bahr-el-abiad)  ein  Stahlchen  mit 
sich  (s.  Wolf),  um  beim  Ausruhen  das  Niedersitsen  auf  der  Erde  au  Yer- 
meiden  (wie  es  auch  bei  den  Esthen  gefflrchtet  wird). 

Ans  der  Erde  H5blen  (wie  in  Chicomostoc)  treten  die  Navajos  her- 
vor, der  Oneida  stammt  vom  Gestein,  aber  daneben  stellt  sich  die  Frage 
über  die  Herstammung  aus  Holz  (und  dessen  Beschnitzer),  über  Holzmenschen 
(der  Quiches)  oder  Tom  Baume  empor  gewachsenen,  wie  Ask  und  Emblu 
(das  persische  Henscheupsiar).  Ule  (als  schönster  Baum)  „se  m^ta^ 
morphose  en  homme,  k  la  pri^re  d^une  jeune  fille**  (bei  den  Yuracares), 
und  neben  Caru  (qui  rendit  les  hommcs  mortels),  c^cst  Tiri,  qui  fit  sortir 
du  creux  d'un  arbre  toutes  les  nations  (s.  d^Orbigny).  In  Obempo,  den 
Geist  des  Uralten  (Mukaru)  verehrend,  leiten  die  Herrero  dnrch  Zanberei 
(Omundu- Oniranfra)  die  Abstnmmnn?  vom  Baume  (die  Täte  Mukurunuue). 
Der  heilige  Büdhi-Banm  wuizi  lt  .luf  dem  JS'abel  der  Erde  (in  Gaya), 

Ueber  dem  Pul;k>t  auf  iiimiia  Höhen,  der  in  Sursurs  Lohe  aus  Mus- 
pellsheimr  (Surtr)  einst  verbrennen  wird,  liegt  (wie  Gangleri  von  Har 
hört)  der  liimmtd  Andlangr  und  danilier  als  dritter  Yidblaiun.  von  Tiicht- 
alfeu  bewohnt  oder  von  T^iosalfar,  von  welchen  die  der  Erde  in  Alfheimr 
wohnen  (in  Bergen  und  heiligen  Wasnern).  Un<l  so  iiei  den  verydiiedeiion 
hoch  in  die  Rnpa- Terrassen  hinaufrei<  liendeii  Zerstörniigen  /.ielien  sich 
die  Janaka  nach  uuiwärts  zurück  (um  für  die  nächste  Kalpo  zu  über~ 
dauern). 

In  den  Lichtelben  deshalb,  als  „Holde"  oder  (in  Thüringen)  Oütcheii 
(Ouetel),  durchdringt  sich  die  Welt  mit  dem  hijnmlisch- göttlichen  Prinzip 
Zi's  (chaldäisch)  oder  (b.  Fiot)  Ki^si,  um  durch  priesterliche  Kraft  im 
Bossum  aus  den  l^imanationen  der  Wong  (bei  den  l^veern)  praktisch  vor- 
werthet  zu  werden,  für  jedesmaliges  Bedürfniss  der  Hchutzgeister  (bei  den 
Tshi).  Doch  kann  man  sich,  wenn  der  Hülfe  des  „Magiers**  (bei  den  Per- 
sem) entrathend,  auf  eigenes  Risico  hin  (für  bös- schädlichen  Zauber)  auch 
an  Sasabonsam  wenden  (unter  den  D5ckalfar  oder  Drergar  in  STartalfaheim). 

Das  Sachen  nach  einer  Primär-Ursftchlichkeit  (in  «causa  causamm'') 
ffthrt  auf  die  ans  unergrQndlichem  Bythos  (gnostischer  Versenkung)  **)  her- 
TorstrOmende  Macht,  die  als  »primus  motor",  bewegend  bewegt,  in  AUem 
sich  regt  (1}  nffiurmg  ^ßatt  ftat^)^  um,  durch  Meditationen  geläutert,  mit 


Digitized  by  Google 


Uebfr  die  piiesterlichen  Fanctioncn  unter  Nstnntimmen. 


125 


Durchschau  «Icr  Hotlhi,  zur  Erkfinitiiiss  (Ics  Dliarma  gebracht  zu  werden 
(iu  Einheit  physischon  un<i  inoriilischcn  ( icscf/^'s). 

Beim  Abscheidm  dos^  Moiisclit  ii  im  Totio  übeniauert  die  Erinnerung 
(Nunuai  der  Papua)  mit  der  (im  hellenischen  Jlades)  schattenhafteu 
Existenz  eines  (ägyptischen)  Amenti  (im  Westen,  gleich  polyuosischem 
Springsteiu),  wie  auch  die  Srnhmnn  (der  Tschi)  ihre  überirdischen  Beschiif- 
ti^migen  unterirdisch  (in  (ier  bei  Erdbeben  auf  Timor  gespürten  BiTalität) 
fortfuhren,  weshalb  die  Voniehmen  dafOr  ihre  Sklaven  (als  Okra)  nach- 
gesandt erhalten  (bei  den  Asmiti). 

Wenn  dann  (in  philosophischer  Uoberlegnng  odersophiseherMjstik)  der 
Unterschied  swischen  Körper  und  Seele  mm  Eindruck  gelangt,  eilt  jene 
Kor  (platonischen)  PrfteziBteni  eurfick  (in  Nodsie),  und  dann  verbleibt 
daneben  das  schreckende  Gespenst  der  (nach  den  Inseln  des  Yolta)  yer- 
scheuchten  Sisa,  hauslos  (und  gefthrlioh)  schweifend,  wenn  nicht  Kreide- 
fignren  (I^eu-frland's)  daffir  gefertigt  werden  oder  mit  „Anferstehong  des 
Leibes**  fflr  künftige  Wiedervereinigung  Zusicherung  garantirt  ist. 

When  a  man  dies,  bis  kra  becomes  a  Sisa  (can  he  bom  again  and 
become  a  kra  in  a  new  hnman  body);  after  a  time,  if  it  bas  no  opportun ity 
of  entering  a  new  human  bodj,  it  mnst  proceed  to  the  land  of  the  Insisa 
(beyond  the  River  Yolta).  The  Tshi  'Uame  for  tbe  ghost  or  shadowy  man, 
which  continues  tho  career  of  the  corporeal  man  at  the  death  of  the  lattor, 
is  Srahman  (pl.  asrahmanfo).  The  ghosts  of  thoso  who  havo  met  a  sudden 
death  (they  liii;^(>r  about  thr  foriiuT  lisibitations),  the  ghost«  of  those,  wliich 
die  of  üld  age  or  diseasr»,  proceeil  at  oiu  f»  to  Srahmnnadzi  (beneatli  the 
earth).  Every  Srahman  does  in  Srahmaiiad/.i  tliat  which  ho  was  accustomed 
to  do,  wlii  n  he  was  a  living  man  in  tlic  world  (s.  EllisY  Und  so  auf  uiio- 
tischen  DtMikmalen  (des  afrikanischi-n  Volkors^oflaiik.* n 

An  den  „feriae  dominicalos**  vcrciinirt  sich  <lie  hiiiti'rblielM'iie  Familie 
(durch  Tndtenopfer).  Als  allgemein  innewohnendes  Lebens]'riii/.iii  (der 
Dinpfp)  bildet  Zi  die  Seele  des  Menschen  (in  Habylonien),  in  »Ier  ^anima 
muüdi"  odtT  Weltseelo  als  Zeus  (b.  Plato),  aii^SQi  vatotr  (in  der  Dias). 

In  Thaies*  Hylozoismus  wirkt  das  Seelische  überall  animistisch,  so  oft 
es  als  bethätigt  erkannt  wird  (wie  in  der  Seele  des  Magneten);  mit  Empe- 
dokles  beginnen  die  Seelen  ZU  werden  und  unter  den  glatten  Atomen  (Leu- 
kipp's)  seid! esst  sich  die  ^corpusculare  Seele"  (s.  Uarms)  greifbar  ab  (zum 
Aufstöpfeln  in  das  Büchschen  der  Seelengreifer).  Tn  pythagoräischer  Lehre 
zählt  die  Seele  (für  logisches  Rechnen)  und  mit  den  Eleaten  denkt  es  sich 
im  Erkennen  (b.  Parmenides),  bis  dann  in  der  Welt  als  (b.  Plato) 
die  unsterbliche  Seele  hervortritt  (aus  dem  Streben  des  ihr  Innewohnenden 
Eros),  und  der  Heros  (oder  Chao)  dann  wieder  Besitz  ergreifen  kann  (wie 
Sisa  bei  Abwesenheit  der  Kra). 

Das  Prototyp  (im  Totem  oder  Kobong)  ist  meist  aus  der  Thierform 
gewfthlt  und  die  so  von  Yorfahren  her  vererbte  Heiligkeit  wird  in  der 
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Spcisr-Kutlialtunj;  L;«*wahrt  (tlurch  iMokisso)  '  •').  Im  Wappen  überlebsolii  <He 
Symbole  des  Totem,  vorwiegend  thiorbildlich   (auf  den  Schildern)^'). 

Im  Gottesbegriff  des  ünbegreif  liehen  des  Tahu-Wakan  (bei  den  Dacota) 
entfaltet  sich  die  Welt  aus  dem  Anfang  mit  Bytbos  (guostisch)  oder 
Kumiüipo's  (auf  Hawaii)'*). 

Aus  Hesüa^s  Centraisitz  durchdringt  (Heraklit's)  Feuerkraft'^)  die 
Welt,  von  Rehua's  Terrasse  herab  (bei  den  Maori),  im  russigen  Hause 
(eines  Yulcan),  das  durch  Maui  su  reinigen  ist  (in  Herkules-Arbeit).  In 
himmlischem  Fener  spiegelt  sich  das  irdische,  durch  den  Brennspiegel  bei 
Erneuerung  za  entsflnden  (in  Onzco). 

Da  Nyankupong  zu  weit,  als  dass  Gebete  eu  ihm  su  dringen  TermOgen, 
bedarf  es  der  Emanationen  in  (Mawu*s)  Wong,  und  Orissa  naht  als  Mittler 
Olorun^s  in  Yoruba,  wie  Gros  auf  Tahiti.  Die  Yerehrung  Bobawisfs  alsHanpt^ 
gottes  der  Tschi  knfipft  sich  an  den  „Wennebah-hill*'  (s.  Ellis);  nec  simula- 
crum  deo  aut  templum  (b.  Tacitus)  auf  dem  heiligen  Carmel  in  Syrien,  fDr 
den  ^Pater  Agnostos**  in  der  Gnosis.  Die  Ancnli  und  Anculao  dienten  den 
oberen  Göttern  (wie  die  Yizgines  Divae  der  „Dea  Dia*^  oder  Yerbins  der 
Diana),  und  so  bei  den  Maori  die  Gfltterdiener  (im  Himmel  unter  den 
Göttern).  Auf  der  Bergspitze  in  Peru  opferte  der  Reisende  Coca  (Mais  oder 
Steine)  für  deu  Eückwoj;  (s.  Oliva),  weil  sonst  „la  guaca  du  Heu  ne  lo 
laisserait  pas  passer"  (olino  Verehrunix,  auf  mongolischen  Obi),  wie  beim 
Passiren  gefährlicher  Flussstellen  (in  Afiu  a  und  Iiidochiiia). 

In   der  Zeichc^nsprache   (der  Indianer)  redet  der   rautomirae  (im 
„mimischen  Tanz")  als  Dolmetscher  (zu  Nero's  Zeit),  und  wie  der  König 
von  Dahoniey   sriiic   (Jiiste  tanaend   empfängt,   stand   in  Thessalien  die 
Tanzkunst  in  so  hohem  Ansehen,  dass  man  sogar  dio  crstiMi  Maiuior  im 
Staate  und  die  Vorkämpfer  in  den  Rchlnchten  Vortänzer  nannte  (s.  Lncian), 
=  Meoh  in  Indonesien.     „1\1  mismo  rey  bailaba  algunas  vezes  en  las 
fiesta.'ä  solemnes"    in  Peru,   wie  in  Dahomey  (africanisch).     Von  denen, 
welche  die  Geheimnisse  der  Weihen  g(nn<ün  machten,  pflegte  man  zu  sagen 
(wie  Lycinus  erklärt):  sie  |,verratlu«u  die  heiligen  T&nze"  (und  so  bei  den 
Basuto).  TodaB  las  ])rovinciu8  del  Peru,  cada  una  de  por  el,  tenfa  manera 
de  bailar  diferente  de  lo  sotras,  en  la  cual  se  conocik  cada  naci<^n,  tambi^n 
como  en  los  diferentes  tocados,  que  traian  en  las  cabesas;  ostos  bailes 
eran  perpetuos  (s.  GarcUasso  de  la  Yega).  Dancing  is  a  special  branch  in 
the  edncation  of  a  priest  or  priestess  (bei  den  Tschi);  the  danee  is  alway« 
performed  to  the  sonnd  of  drum^  and  it  is  during  it  that  the  priest  is 
possessed  by  a  god  and  lets  fall  oracular  utterances  (s.  Ellis).   Der  Affe 
ahmt  nach  (als  Mimo)  in  Geberdensprache  (vor  der  Lautsprache)  für  den 
Tans  (der  Pantomime).  In  der  Nachkommenschaft  der  (m&nnlicb)  Hoch- 
felsen und  (weiblich)  Landfelsen  (die  Erde  zeugend)  wurde  Ton  Ationgie 
(männlich)  und  Tauvai-upolu  (weiblich)  Savea  gezeugt  in  Samoa,  ^the 
first  Malietoa*'  (s.  Turner).    Les  Mandingues  (Malinkes  et  Bambans) 
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doient  aux  osprito  (Nama)^  chaque  race  a  un  animal  parnii  ses  ancotres, 
les  uns  Olli  rhippopotame,  les  autres  Ic  cayman  otc.  (s.  Bellamy).  Porque 
Rt>  nutienden  con  ras  gritos  (diu  AfTt  ii),  dicen  loa  Indioe  qne  saben 
hablar,  y  qae  eDCiil)ren  1a  hixhhx  h  los  Espanoles  porque  no  les  hagaii 
sacar  oro  j  plata  (s.  Yoga),  oder  weil  sie  nicht  arbeiten  wollon  (nuMut 
der  Neger).  In  betreff  der  Affen  (in  America)  beachrftokt  sich  Acosta 
anf  „bendeeir  al  Autor  de  toda  .oriatora,  pn^a  para  sola  aecreatiob  de  loa 
hombres  y  entretenimiento  donoso  parece  haber  hecho  un  genere  de 
aaimal,  qne  todo  es  de  reir  6  para  mover  a  risa  (im  homeriacben  Ge-  . 
lichter  Uber  den  apitzohrigen  Urahn).  Von  den  in  Natoigegenat&nden 
wohnenden  Göttern  werden  in  der  Ecataae  dea  befragten  Priestera  die 
Schatageister  entnommen,  als  Bohanm  im  Bild  des  Tempera  (oder  unter 
dem  Schatten  dea  heiligen  Baumea),  durch  Yermittlung  dea  Priesters  im 
Cnlt  SU  pflogen,  während  sich  ein  Jeder  selbstwillig  mittelst  Opferrer- 
aprechnngen  in  Verehrung,  (>in  Snhman  Tom  (bösen)  Sasabousum  schaffen 
mag  (an  der  Goldkflate),  an  einem  Boinbax-Baum  dos  Waldes  (und  durch 
zischendes   Oeräuscli   erkannt),    und   daraus   lassen   sich  dann  weitere 
Ta[i>iii,iii»'  (oiliT  Fetische)  herstellen,  als  EhsnhniMu,  besonders  zum  Sehmlen 
(und  deshalb  verheimlicht).    Die  von  Endoxe  (Indiendeii  (iefnhren  wehrt 
der  (iiiiiga  ab  (als  Apotropaiud).    WeissacTorisch  wandert  der  Jiirrari  unter 
australisehen  Stämmen,  während  (in  Mikr<»insien)  auch  weltliche  Weihe 
hin/.iitritt   (hol   den  vom  Odi  Ergriü'enen).    Im  'Praiim  (Namnau)  ]>fle»jen 
»üt*  Smanav  ((ieister  der  lebendigen  Menschen)  ( irmcinscliaft  mit  den  Nitu 
(auf  Timor)  und  bei  raschem  Erwecken  kimnten  sie  als  fremde  im  Luft- 
raum von  äiteren  Nitu  ergriti'en  werden  (s.  Riedel).  Unter  den  Malquipvillac 
(den  mit  den  Todten  Redenden)    oder  Ayatapac  (denen,  welche  Todte 
zum  Reden  bringen)  orakelten  die  Oavincoc  im  Rausch,  die  Uechecoc 
Dach  dem  (ienuss  von  Tabak  und  Cocosbliittem  (in  Peru). 

Webend  und  spinnend  drehen  die  Nomen  den  Schicksalsfaden  (Gul- 
liosimi  oder  Ocrlögthättr)  der  spinnen  l  n  Jmigfrau  Werdaiidi.  „praesens, 
quod  inter  digitos  nentia  traliitur"  (b.  I  i  i  >r).  wir  Klu)^(a  (s.  Wolf),  und 
in  Rivalität  mit  Araehne  (oder  den  Nymphen  des  Tmolus)  webt  Athene 
den  Peploa»  Aber  pbönixische  Schöpfungageacbichte**^)  gebreitet  (e.  Hoyers). 
Als  Weberin  des  Weltalls  verschletert  sich  M%ja  (der  Indier),  und  „all 
men  are  deacended  from  a  large  spider**  (Anansi)  bei  den  Tschi  (s,  A.  B.  Ellis), 
während  der  Endoxe  nur  am  Spinnfaden  in  den  Himmel  klettert  (bei  den 
Fiot)  oder  die  Sonnentöchter  am  Spinnfaden  zur  Erde  herabkommen  (bei 
den  Santal). 

Von  den  drei  Nomen  bedingt  Urdr  (im  Urdar  ord)  aus  unergrflndlichem 
Urdarbnuman  das  nothwendig  Werdende  Terdandi'a,  die  gleichmftasig  den 
Faden  spinnt,  während  rersteckt  darin  die  dritte  sitzt,  in  schwarzer  (oder 
böser)  Färbung  (neben  den  zwei  weissen  Feen,  von  Wohlg(diung  für  das 
Kind),  als  Schuld,  mit  persönlicher  Yerantwortung  Terknflpft  fQr  die  jedes- 
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malige  Persönlichkeit  und  ihre  YerBchnldung,  die  abzutragen  bleibt  (für 
das  Kam,  im  Abwägen  von  Bon  nnd  Bab).  Aus  allgemein  waltendem 
Gesetz  (eines  Dhamma)  kehrt  beim  Todo  Kla  zunick  zu  ihrer  seelischen 
Präexistcuz  (in  Guinea),  während  mit  Gbesi  die  Stimme  des  Gewissens 
redet,  Uli«!  das  in  8isa  zurückbleibende  Gespenst  aus  der  im  Leben  auf- 
bloihendcn  Belastung,  der  Sicherheit  wegen  Yerscheucht  wird,  nach  den 
Iiisiln  des  Yolta,  wu  dann,  bei  ethnischer  Abschätzung,  Strafen  mitreden 
tno^^Hi  (oder  auch  Helolmuugeu,  unter  Ausmalung  des  Aufenthaltes  in 
Himmel  und  Hölle). 

Das  Dial  oder  ünfjlfiek  (ünsaelde)  ist  abzuweisen  (bei  den  J)ayak), 
wie  das  Chiehi  (in  Peru).  Bei  Vertreibung  der  Yakkhini  (Kuwoni)  ver- 
sprach Wyayo  ihr  Bali-Opfer  (nach  dem  Mahawanso).  Bali  Arinnawa 
(in  Ceylon)  pretends  to  avort  tho  influence  of  the  planets  as  Indicated  by 
astrology  (s.  Callaway).  Balia  (in  Yerehrung  der  Planeten  auf  Ceylon)  ist 
„an  image  of  clay"  (s.  Forbes).  Die  Bali-Figur  des  als  Mahasona-yakseya 
(in  Verwandlungen)  wird  an  Kreuzwegen  aufgestellt  (in  Ceylon).  LeeMeleka 
faiaaient  tous  partie  de  ia  classc  des  Baalim,  et  quelques-uns  seulement 
de  ces  demiers,  les  plus  eleves,  formaient  celle  des  Meleks  (b.  Tiele) 
unter  den  Göttern  der  Phönizier.  Bsyal-ni  (türkiscli  bag)  heiaat  aaubem 
bei  den  Magyaren,  wie  bei  den  Tsehuwasohen  b^ji  (b^jla).  Die  Priester 
in  Arakan  bieaaen  Walli  (XYI.  Jahrb.).  Bilian  (in  Bomeo)  kommt  vom 
balineBiacben)  Baiion  (Bali  oder  atark  im  Sanaorit). 

Unter  den  (aus  dem  Unbekannten  einea  WardiBgiscapu  ber)  den  Katur- 
gegenständen  einzeln,  obwobl  im  (cbald&iachen)  Zusammenhang  dea  ZI, 
zukommenden  Einsitaem  (oder  Innuae)  überwiegt  die  Ausgestaltung  ein- 
drucksToUe  Umgebung  mit  den  im  Berg  (gloicb  Bobawiri),  Flnas  (wid 
Tando)  oder  Wald  waltenden  Localgottheiten,  aus  welchen  im  aufregenden 
Tans  (des  Sofo  oder  Eafu)  die  Scbutsgeister  ftlr  das  Sitageetell  dee 
Bobsnm  entnommen  werden  mögen  in  der  durch  den  Magier  bei  Persem 
(zu  Herodot's  Zeit)  geleisteten  Vermittlung  göttlichen  Cultos,  während 
ein  jeder  sich  auch  selber  zu  helfen  vermag,  wenn  er  wagt,  sich  am  Bonibax- 
Baum  sin  den  bösen  Sasabonsuni  zu  wenden,  um  so  (für  die  Eh.Hülnti  in ) 
Suhman  zu  gewinnen,  der  aber,  weil  priesterlicher  Controle  enthoben  i^ua-l 
deshalb  amdi  zum  S(  liaden  verwendbar),  heimlich  aufbewahrt  und  gefürchtet 
wird  (gleich  anderen  Atzmännchen). 

Wi  nn  in  dorn  aHein  Umfassenden  einer  Anima  mundi  (oder  Mahatma) 
die  Fersuuliclikeit  (in  Puruscha)  ihre  Beeilte  verlangt,  tritt  die  moralische 
Verantwortlichkeit  des  (lewissens  (Gbesi  in  Guinea)  liiir/>u.  mit  Abwäi^mg 
des  Herzens  (Ab)  durch  Anubis  für  Thoth  in  Osiris"  Gericlit  (nach  Ban 
oder  Bab  der  Karnia).  Bei  der  Thatsache  des  Schmerzes  (oder  Dukha), 
wenn  nicht  durch  die  Meditation  verflüchtigt  (in  Aneiza  Anata),  spukt 
überall  ein  Böses  aus  Supay  Urko  (der  Canar),  die  Hingabe  verlangend 
im  Opfer,  oder  ein  Substitut  (in  Menschenopfern).   Guecubu  ist  ^ei  den 
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Araiicanorn  die  Ursache  alles  T'niclücks  (s.  Molina),  wie  MaTari  am  Orlnoco. 
Chiqui  (in  Peru)  Uamaban  a  la  aUrersa  fortuna  (s.  Montcslnos).  Wie  mit 
Supaj  in  Peru,  wurde  in  Sanioa  mit  Sepo  geflacht  (uikI  Moso).  Usaeide 
hat  uf  mich  gesworn  (Greg.),  nnsaelde  wart  sin  geverte  (b.  Keim.),  der 
Unsaelden  kiat  (ongheval  oder  ungelflcke). 

Nach  fernstem  Hintergrund  umfängt  das  Unbekannte  eines  Ursprungs  (im 
fiythos,  Kumnlipo's,  verborgen),  und  wenn  es  in  Personificatton  eines  Nonkn- 
poDg  gefasst  werden  sollte,  ist  dieser  ^sog  ayvtaavog  (gnostiscber  Fassung) 
wieder  in  solche  Entfernung  zurflckzuschieben,  dass  die  Gebete  ihn  nicht  zu 
erreichen  vermdgen,  sondern  dch  an  dieMittler  zu  wenden  haben  (gleich  nigri* 
tiiehen  Wong).  In  Ausbfldung  lokaler  Hierarchie  mag  indess  der  Herr  des 
eindrnckTollsten  Natnrgegenstandes  in  der  Reihe  an  die  Bpitze  gestellt  werden 
(als  primus  inter  pares),  wie  Bobawisi  oder  Bobowissi  auf  „'\Vinnebah>hill* 
(s.  Ellis)  oder  Zeus  (auf  Ida*s  umwölkten  Hohen).  Mandö  (Mayta  Tn- 
panqui)  el  Huira  Cocha  fuese  tenido  por  Setior  universal  de  todas  las 
eosas,  y  senald  ehacras  al  so!  luna,  trueno  y  rayo,  y  a  los  demas  idolos, 
j  sl  Huira  Cocha  no  repartiö  cosa  ali^una,  dando  por  rason  que  el  Criador 
de  todas  las  cosas  no  neGositaba  de  nada  (s.  Montesinos).  Und  auf  die 
Diener  war  keine  Rfleksicht  zu  nehmen,  da  jeder  als  sein  eigener  Priester 
XU  gelten  hat  (betreffs  der  letzten  Fnige).  Ffir  Aufrechterhaltun«?  der 
Moral  sorgen  duun  die  Untergötter,  kraft  heilsamer  Fiucht  vor  dämouischeu 
Mächten,  oder  der  Staat  (durch  dio  Poli/.oi). 

Dem,  im  Dunkel  der  von  physisciicii  uinl  iisyrliifjchen  Eindrflcken  ge- 
kreuzten Geffihlsspluire,  als  Gefangenen  umfangcneji  Wilden,  dessen  Auge  die 
klärende  Wonne  des  (metaphysisch  deshalb  fiir  jenseitigen  Ursprung)  abge- 
tTf'initeii  Noiih  mit  EntfaUnng  des  Hewusstseiiis  noch  nicht  aufsteigen  ge- 
^>  fien,  erhebt  sieh  aus  uiifen  waltenden  (inhulen  das  unheimliche  ( lespcMist 
seiner  Seele,  die  in  der  ülijeetivirnuL''  s'eli  doppelt  »paltet,  ^^unäclist  in 
fiie  «les  lebendig  Krwnchton  und  die  im  'l'rauiiie  wandelnde  oder  (wie  l,<"ipYM) 
fliegende,  auch  etwa  schon  mit  dem  Doppelgänger  (Uhane  ola  n«»beu  Uhane 
Make).  Und  in  weiterer  Betrachtung,  fiir  die  Ziele  derselben,  tritt  im  Wach- 
zustande neue  Doppelspaltuug  ein  mit  dem  (innerlich  im  Daimonion  redon> 
deo)  Genius,  in  die  Naturgegenstönde  herausgeworfen  (als  Edro).  Wenn 
dann  im  gesteigerten  Kreise  psychischen  Wachsthumsprocesses  für  das 
.  bevusste  Denken  das  Sta<]ium  des  Keifezustandes  sich  nähert,  folgt  in 
Dervös  angelegten  Constitutionen  jene  (projjhetisch  kündende)  Suggestion 
mancherlei  Art,  wie  sie,  im  Anschluss  an  bereits  mythtdogisch  herrschende 
Phantasiegebilde,  den  Chao  zur  Verehrung  niedersteigen  oder  den  Teufel 
in  die  Besessenen  einfahren  lassen  mag,  um  you  den  Priestern  wieder  aus- 
getrieben in  werden,  weil  illegitimer  Heterodoxie  wegen  su  bekämpfen 
(im  Schachspiel  weisser  und  sohwarzer  Magie). 

In  der  Ethnologie  kommen  Zeitdatirungen  nur  dann  zur  Geltung, 
wenn  sie  bei  Naehweisung  historisch-geaeichneter  Wege,  in  besonderen 
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Füllen  zu  liL'nihnm^^sjiunkti'ii  mit  der  Geschieht«»  «j«»lan<rt,  während  sonst 
eine  tJlironolojxio  IViilr,  weil  sie  fehliMi  niiiss,  da  es  sieh  zunächst  um 
naturwissenschaftliche  liehtinillun<;  handelt,  also  ausfällt,  wie  hei  Thieren 
und  PtianzüQ  in  nicht  zeitlich  (ov  xatä  xQovov)  guschaffiuner  Welt  (der 
Pythagoräer. 

Wenn  bei  dieser  neuerdings  ein  Anschluss  au  die  Geologie,  die  geo- 
gnostisch  auf  sncceBsive  Zeitbestimmung  geführt  war  (zur  Ausgleichung 
früherer  Kat<istre])1ien),  ebenfalls  chronologische  Entwicklung  gesucht  wurde, 
Termochten  «lie  Folgerungen  der  Descendenz  bis  daliin  um  so  weniger  be- 
friedigende Resultate  zu  gewähren,  weil  bei  den  verschiedenen  Forschungs- 
kreisen  die  Theilarbeituu  in  eigenen  Bezirken  noch  nicht  genügend  si(dier. 
gestellt  waren,  als  dass  man  im  Zusammenarbeiten  ans  den  Einzelheiten 
WeitörschlüBse  auf  durchweg  gültige  Generalisationen  hatte  wagen  dürfen. 

Beim  Ausgang  von  naturwissenschaftlicher  Psychologie  ist  der  Mensch 
seinen  ihm  mnewohnende  Charakter  nach  alsZoon  politikon  zu  fassen,  und  so- 
mit das  psychisohe  Wachsthum  in  dem  Yölkergedanken  auszufolgem  unter  den 
auf  dem  Erdball  differenzirt  vorliegenden  Yariationon.  Die  primäre  Kunst- 
sphftre,  welche  das  Gesellschaftswesen  bereits  umgiebt,  an  der  Grenze 
des  thatsilchlich  bekannten,  ist  somit  als  ein  Torläufig  erforderliches  De- 
domenon  entgt^gcnzunehmen  für  den  Ansatz  des  logischen  Rechnens. 

Allerdings  liegt  somit  im  Beginn  ein  Räthsel,  um  aus  den  Relativitäten 
auf  das  Absolute  zurückzugehen,  aber  wer  hier  durch  eine  Descendenz- 
theorie  (bis  in  Kebularhypothesen  hinaus)  irgendwie  helfen  zu  können 
meint,  bekundet  biedere  Ungeschultheit  in  den  Elementargrundsätzen 
einer  „Arithnietica  philosophica**  (des  logischen  Rechnens),  weil  mit  dem 
Jliiunisscliieben  in  den  „progressus  ad  infinitnm"  fallend,  während  erst  mit 
nlhnählichem  11  in^'e]nn;:;en  auf  einen  Iuiinitesinuil-( 'alrul  liier  rationell 
eingegriffen  werden  küniitü.  Mit  Ilinsehiebeu  auf  die  lange  Bank  tritt 
statt  Verbesserung  Verschlimmerung  ein,  weil  die  Räthselaufgabe  dann 
in  völlig  Unfassliches  oder  (für  die  Auffinge)  L'nüherselihaies  fällt,  wo- 
gegen sie,  bei  Festhaltung  der  Jiezitdiungen  des  ()rtj^anis<'lien  Lebens  zu 
der  geographisch-histonsi  luui  Umgebung  noeh  innerlialb  deutlicher  S«'b\veite 
liegt,  und  sohdie,  üo  scliwierig  sie  seheint  uinl  sieh  erweisen  mw^.  initnei-fitn 
nnithig  angepackt  und  T(u"i;eni>nnnen  wer<leu  iiiai;'.  <la  liier,  wie  immer, 
ernstlich  ehrlicliei-  Arbeit  ihr  Lohn  nicht  ausbleiben  wird,  um.  weini  niehf 
unserer  G«'neration,  doch  den  folgenden  gespendet  zu  werden  im  (fiinzen 
und  im  Gange  <ler  Cultur-Geschichte.  Nil  mortsdibus  arduum  est  (s.  Horaz), 
im  \Va>i:nis9  selbst  die  Sterne  zu  zählen  (b.  Plinius),  und  so  mag  auch 
eine  Gedaukenstatistik  gewagt  werden  in  der  Ethnologie. 

„Die  Itälmene  wähnen,  dass  sie  Kutka  hier  ausgebrütet  habe,  da  ihnen 
die  Absurdität  eines  inflniti  progressn>  in  die  Augen  lenchtet'"  (s.  Stoller), 
und  so  sträubte  sic  h  !  i  hawaische  Philosoph,  über  Kahiko-ka-lani  hinaus- 
zugehen, um  den  Anhalt  an  gesichert  eingeschlagener  Wurzel  nicht  zu 
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Ycrlicn'ii  (vgl.  „H<Mlig«'  dtT  Folyiu'sier",  S.  157).    In  (pvaig  (h]iava) 

liegt  Uas  Wai  liscii  der  „Vnn-um'i"  (uiul  in  „natura"  i,'l(»icho  Wurzel  mit 
gij^o).  Natur,  je  nach  dem  sprachlichen  Ausdruck,  ist  „das  Kcsultat  von 
dem  stillen  Zusammenwirken  eines  Systems  treibender  Kräfte,  deren  Dasein 
wir  nur  durch  das  erkennen,  was  sie  bewegen,  mischen  und  entmischen" 
(s.  Humboldt),  und  so  nach  dem  Index  des  organischen  Lobens,  innerhalb 
jedesmaligen  Umkreises  der  geographischen  Provinz,  mit  psychischer 
Weiterführung  auf  historischen  Wegen. 

.Nachdem  in  naturwissenschaftlicher  Heliandlung  der  Psychologie  durch 
die  comparativ-genetische  Methode  der  Gesollschaftsgedauko  in  seinem 
p^chischen  Wachsthnmsgesetz  geklflrt  ist,  wird  dann  auf  das  firuchtheil 
des  Eigen»  und  Einzelgedanken  zurflckgegangen  werden  können,  fflr  Fest- 
stellung «eines  Ziffemwertbes  im  ßewusstseiu.   Hier  hat  sich  zugleich 
die  Anknüpfung  zu  bieten  an  dem  bereits  Tollzogenen  Yorstoss  der  Phy- 
siologie auf  physisches  Gebiet  in  thron  psycho-pkysiseben  Resultaten,  so- 
wie an  dasjenige )  was,  gleichsam  physo-psycbisch,  scharfsinnig  durch  die 
Philosopbie  bereite  gesiebtet  worden  ist,  in  solch  besonderem  Zweig,  der 
anter  der  psychologischen  Rubrik  zusammengefasst  wurde,  unter  Abscheidung 
des  Uetaphysischen  Yom  Psychischen  und  Physischen,  wobei  die  Einheit 
Ton  Denken  und  Sein  in  der  Psychologie  mit  einzubegreifen  wäre  far  die 
Welt  der  Vorstellungen,  zur  Einfügung  des  Menschen  und  seiner  geistigen 
Schdpfungen  in  die  Harmonien  des  Kosmos. 

Zur  Erreichung  ihrer  idealen  Ziele  handelt  es  sich  für  jede  Wissen- 
schcift  zunächst  um  ihre  praktische  Aufgabe,  ohne  welche  die  naturgesunde 
Wurzel  Mangel  leiden  würde,  also  um  Nutzlichkeitsriuksichten  in  Betreff 
der  zu  verwendenden  Methode. 

Wie  rlrr  Clioniic  ilir  soweit  unp}iilos(t])liisrlit's.  weil  eines  Ix'friedip^enden 
Abselilusses  entbehrendes  System  ni(  ht  verargt  werden  winh  wenn  si(»  bei 
den,  nach  Zahl  der  fortgehenden  Eiitde(  kuiigeii  bestimmten  l'denienten  stehen 
hieilit.  um  nielit  in  alchymistisclie  Verirrunuen  zurückzufallen,  wie  ihr 
sogar  zu  danken  ist  fflr  die  in  untmterbro(  heii  /.unehmender  Menge  ge- 
währten V*'rscliönerungen  des  T.(d)ens.  practiseh  und  factisch,  so  wird  ;iueh 
die  naturwissenschaftliche  Psychologie  zunächst  die  aus  jiraptisrhen  Nützli(  h- 
keitsregeln  gostellte  Aufgabe  im  Auge  behalten  müssen,  durch  methodisches 
Studium  der  Völkergedanken  die  socrial  leiteudon  Gesetze  zu  klfiri  n,  um  sich 
zur  Heilung  ihrer  Schäden  befähigt  zu  finden.  Aber  der  Foi  tganix  dieses 
Studiums  -wird  darum  naturgemäss  zwingen«!  hinaus-  und  weiterführen, 
um  für  die  idealistischen  Fragen,  die  im  Völkerleben  von  jeher  als  treiben- 
der Factor  gewogt  haben,  die  entsprerhende  Antwort  zu  finden,  die  von 
den  social-religiösen  Bedürfnissen  in  der  Philosophie  eines  natorwissen- 
sehafllicben  Zeitalters  verlangt  wird. 

In  der  geographischen  Provinz  begreift  sich  das  Total  der  physikalischen 
und  physischen  Bedingungen,  um  in  einem  jedesmal  abgeschlossenen 
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Aktioüscfiitiuiii  der  ijliysiulo}<i.s(  lu'ii  (IcstaUuni;-  des  Orp:anisinus  (botanUcher 
oder  zoologischer  Art)  ei^fnartii;  ciitsjtrt'cliciid  sich  iuis/.iiprji«?on. 

Was  hior  in  den  Varirttionmi  dittorenzirt  hervortritt,  bietet  sich  deshalb 
als  thatsäclilielior  Ansatzpunkt  für  die  induetive  Forschun«;;,  um  aus  dein 
gesetzlichen  Walten  organischer  Wachsthunisvorgänge  die  dunkel  ver- 
hüllten Anfange  anzunähorn,  nii  allmählichem  Auf kl&ren  der  primiUr  gleich- 
artig'Mi  Unterlagen  in  den  Elementar-Gedanken. 

Als  an  sich  gegebener  Unterschied  oder  Gegensatz  drängt  sich  der 
zwischen  ({eist  und  Natur  (oder  Msiterie)  dem  Menschen  auf,  dessen,  was 
intuitiv  im  oiij^f  iteu  Selbst  empfauden,  und  dessen,  was  sinnlich  ausserhalb 
beobachtet  w  ird. 

Bei  der  Immanenz  des  Geistigen  im  körperlichen  Selbst  folgt  damit  die 
Scheidung  der  Dinge  (sur  SetEong  der  Gesammtnator)  in  ein  s/i^iijov  und 
ein  aiffvxoVf  unter  Identification  mit  dem  Leben,  in  Bewegung  des  Werdens, 
obwohl  auch  dem  Anorganischen  gegenüber  dem  Organischen  Lebensäusse- 
rung  Torflbergehond  Kugoschricben  werden  mag,  wie  in  der  Krystallisation 
momentan  manifest  wird  (und  dann  latent  im  langsamen  Zerfall).  So  ergiebt 
sich  ferner  der  Gedankeusug  aur  allgemeinen  Beseelung  in  pantheistischer 
Weltseele,  obwohl  hier  das  in  den  BelaÜTit&ten  operirende  Denken  an 
seine  Grenzen  gekommen  ist,  bei  constatirtem  Dasein  im  Sein  (mit  dem 
ursächlichen  Grunde  in  noch  nicht  berflhrbarem  Jenseits). 

Für  die  körperliche  Scole  lässt  sich  ein  sensualistischer  Zusammen- 
hang festhalten,  in  Yorfeinenmg  des  materiell  Ernährten,  lA  dem  im 
Genius  der  sinnlichen 'Kraftempfindungen  Aufgenommenen,  wenn  die  Sinne 
„auf  die  Weide*  gehen  (im  Abdhidharma). 

In  solch  seelischer  Geistigki  it,  yon  der  erst  wieder  die  Gesainnitauf- 
fassung  alles  Uebrigen  getrageu  wird,  berührt  mm  alicr  zugleich  ein  fremdes 
KlciiHMit,  das  metaphysisch  leicht  sich  ablü!?t  mnl  daim  in  idealistischen 
PrototV|Hii  emporschwebt,  unter  dem  zur  Wieder -Aimälicrmig  erweckten 
Sehnen,  das  indes«,  weiui  p8yrlio-j)l)ysisih  verlängert,  an  die  „Frenzen  dvr 
Natur-Erkenntuiss'*  gelangt,  olmc  weitern  Wegweisei  /.um  Fortschreiten. 

Iiier  tritt  das  Problem  der  \  »dkergedanken  hinzu,  indem  sich  der 
aus  solcher  l'rsac  iiwirkuiiu^  liTdier  emportreibende  Factor  als  in  gesell- 
schaftlicher Atmosphäre  keiaieiid  i-rweist,  uiul  somit  als  fassbar  fHr  metho- 
dische Autklüruug  im  logischen  liochucu  einer  uaturwisseuschaftlicheu 
Psychologie. 

Wo  im  lei:is(  heu  Kechnen  die  Eins  zu  suchen  ist  zum  Ansatz  eines 
ersten  Ausgangspunktes  des  Denkt  ns,  ergiebt  sich  aus  der  mathematischen 
Unterlage  des  „mathematiee"  (1»  <Jalilei)  geschriebenen  Alis.  Im  An- 
organischen können  wir  über  die  letzten  Elem*>iite  oder  Atome,  wie  sie 
durch  die  Chemie  zur  Klärung  durch  alchymistische  Verwirrung  festgestellt 
sind,  nicht  hinaus,  um  nicht  in  einem  fruchtlosen  Progressus  ad  infinitum 
verloren  zu  gehen.  Hier  erweist  es  sich  deshalb  toU  verwerthbar  für  weitere 
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Cüiiibinationpn.  Ein  .lutlcrer  Ansatzpunkt,  und  zwar  ein  im  TolluriBcheu 
überschaubarer,  bietet  sich  in  der  Entstellung  des  organischen  TiOliens  auf 
<I»T  Erde,  und  wenn  liier  in  den  \Ve(  hst  lbe/iehun^pn  mit  »Ion  Aü:ent)en  d4»r 
gpoirraphi sehen  Provinzen  eine  in  Ue(  hnun;j^s',deicbunu;('n  verwertbbare  Eins 
[iQi^tnv  t'y  (((j^ioodtr)  gewonnen  werden  soilte,  würde  sicli  in  Forttuhrnnjj; 
bis  zu  tlen  Völkergedanken  (bei  Durchbildung  einer  naturwissenschaftlichen 
Psychologie)  der  Weg  geöffnet  zeigen,  hindurch  zu  dringen  bis  zu  den  ersten 
und  letzten  Grflnden,  sowie  der  Satz  zu  gelten  hätte,  von  der  Einheit  des 
Denkens  und  Seins  der  Welt  der  Vorstellungen. 

Das  Benken  bewegt  sich  in  Belativitäten  unter  gegensätzlichen  Unter- 
scfa(ddimgen  den  DiH'erenzirungen  nach,  und  so  stellt  sich  bei  Genera- 
h'sationen  ]»lnl(>s(»jdiis(  Imt  l^eduetion  für  die  älisserste  derselben  das  Andere 
(lo  alln)  als  Materie  der  Eins  (td  ey)  gegenttber  in  der  Monade  (der 
Pyth^räer), 

Um  hier  dem  Umschlagen  der  Negationen  An  einander,  dem  Yexir- 
ipiel  twischen  Sein  und  Nichtsein  Torsubeugen,  erhebt  sich  der  eleatisehe 
Protest  zur  Anerkennung  des  Daseienden. 

Wenn  dann  (bei  Vertiefung  in*s  Detail)  die  Indnctionsmethode  ihr 
Dedomenon  finden  sollte,  als  Datum  für  den  Bechnungsbeginn,  mag  sie, 
Ton  dem  Thatbestand  ausgehend,  in  dem  beim  Ueberbliok  der  geo- 
graphischen ProTinzen  (betreffs  der  Erscheinungen  des  organischen  Lebens) 
Yoigefundenen  mit  Durchführung  ihrer  Untersuchungsmethoden  beginnen, 
nm  nun,  obwohl  es  sich  zunächst  überall  nur  um  unbekannte  Grössen 
handelt,  dennoch  T«rtrauensToll  fortzuschreiten,  so  weit  und  so  oft 
ttch  gleichwerthige  Kechuungsfonneln  feststellen  lassen,  zu  allmählicher 
Eliminirung  der  Unbekannten  in  Differentialrechnungen  bis  zur  lutegration 
des  Selbstbewnsstseins  ans  der  Gesellschaftswesenheit  des  Menschen. 

Gemäss  der,  nach  jedesmaligem  Standpunkte  der  Kenntnisse  ge- 
stalteti'ii  Auifaütiungsweise  des  Alls  in  der  Welt  der  Vorstellungen, 
wird  sieli  ilem  Verstäudniss  dann  dasjenige  ergebi-n.  was  sich  aus 
dem  Aufschluss  psychisch  gültiger  Gesetze  auf  das  Physische  zurilck- 
schliessen  lässt.  worin  das  Psychistlie  wurzelt,  und  Nvoiterhin  auf  die 
anorganisclion  Unterlagen  in  jener  Materie,  welche  in  nnhtdmlich  grausigen 
Drachenjjrestaltuii^^en  aus  lies  unereründliehen  Abgrundes  Dunkel  hervor- 
luet.  das  von  der  (Jtiosis  mit  dem  aus  jenseitig  enipnrstei<ronden  Me- 
«liUitionshimmein  hervorleuclitr'inieti  Ab^danz  zu  erhellen  versneht  wurde, 
während  der  Huddliismus  fiir  den  Arbeitsangrift*  nietapiiysiselie  (Jedanken- 
^eniste  errielrtete,  w(delie  sich  im  naturwissenscliaftliclien  Zeitalter  mit 
Fleisch  und  Blut  auszufüllen  hätten  kraft  inductiver  Methode, 

Um  den  essentiell  als  Zoon  politikon  existirenden  Menschen  als 
Studium -Object  vorführen  zu  können,  haben  wir  ihn  zuniubst  nach 
•einem  Organismus  als  GeseUschaftskGrper  physisch  oder  psychisch  zu  con> 
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stniiicn,  und  liior  tritt  dio  {josotzliche  Wechsolwirkung  organischer  "Wesen- 
heit /.II  ilirci-  planctiiriüch  iiaturgeinüsbcii  Umiri'lmnf!:  innerhalb  des  Kosmos  in 
vull«'  Kiitfalttiiii:-.  imtor  Umjrronzinio:  fMiR's  jcdi  ainal  abgeschlossenen  Krt'ises, 
denn  währeiid  die  j^eographist  hc  Provinz  t'iiir  das  botanische  oder  zcxdoi^isehe 
Kei(  Ii  nur  den  Einfliiss  auf  die  Accidentien  einer  auf  die  Wurztdn  iiiati'rifllen 
Ursj>iiiii!;s  ziiriioktVihrtMulen  Substanz  nachzuweisen  vermag,  liegt  in  der 
geographisfii-historisclicn  l^roviiiz  tlcs  Mruschenreiches  die  Ursache  s«dhst 
in  den  waltenden  Agentien  ausgesjiroelieu,  durch  das,  \va8  sich  nach  coni- 
parativ -genetischer  Methode  als  ihre  Erfüllung  darstellt.  Dio  innerlich 
treibende  Thätigkeit,  wie  sie  in  <len  Vftlkergedaiiken  TerkGrpert  ist,  erhält 
zunächst  ihr(>n  Ausdruck  in  den  Spraebschopfungen,  bis  diese,  durch  den 
Sdiwung  der  Ideen  ülK  iiiiauut,  zu  ihrem  Zeicheagerflst  erstarren,  das  sich 
<lann  dem  logischen  Kechuen  bietet  zur  Erlt  icliterung  der  in  Complioation 
SU  nehmenden  Operationen,  je  hoher  die  Probleme  gestellt  sind. 


Anmerkangen. 

1)  „Thcy  Itavo  somc  mcdicino,  that  is,  roots  and  plants.  They  havc  no  mctallic 
medicine.  Theür  eompoottd  decoctions  are  simpK  bot  no  relianee  osn  be  plaeed  on  them. 
Till  y  h  iv*'  soino  rooU  that  are  healing  to  wounds.  They  all  use  one  kiad  of  medicine 
foi  faJhartics.  They  have  also  inedirin«  for  iajpctions;  Imt  <he  principal  cuthnlicon  for 
all  disoasos  is  the  goiu-d-shell,  or  a  shell  niade  of  birch-baric,  by  which  they  charm  away 
sickncs^  und  pain.  Tbc  remedy  to  remove  thc  aniinal  fxom  the  body  of  the  sick  ia  for 
the  doctor  or  conjuror  to  get  the  shape  of  tiie  nümal  cnt  oat  of  b«rl^  wbieb  is  pUced 
utit -  vM<  of  tli<'  hidge  near  the  door,  in  a  sinall  bowl  of  water  with  aomo  rod  earth  mixed 
in  ir.  ihe  jug^'l«  r  is  inside  of  the  lodge,  wherc  the  sick  person  is.  rnaking:  all  sorts  of 
iiuises,  shakiug  hi»  äbell,  and  gesticolatiug  iu  every  way.  The  auimal  iiiädc  of  bark  in 
the  vcssel  outflido  is  to  be  diot:  two  or  three  Indiana  are  in  waiting,  standing  near  the 
bowl  with  gnns  loaded  with  powder  and  wad,  to  sboot  the  aaimal  wben  the  eoqjnrer 
tiiakos  hh  appcarance  ont  of  the  lodge.  But  to  be  turo  that  thc  conjnring  diall  liu\  e  the 
d(>si)i  'I  ofTt'i  f,  !i  woman  mn-^t  stand  astride  of  the  bowl,  whcn  tho  nion  fire  into  it,  with 
her  dress  raised  as  high  as  the  kuees.  The  men  are  instructt;il,  liuw  to  act  by  the  con- 
jnrer,  and  as  »oon  as  he  makes  bis  appcarance  out  of  doors,  they  all  fire  into  the  bowl 
and  blow  the  little  bark  animal  to  pieeet.  The  woman  stops  aside,  and  thn  jnggler 
makes  a  jiiinp  at  the  bowl  npon  bis  hands  and  knccs,  and  cominences  blabbering'  in  the 
Wfif^T.  atiii  siriL'intr,  and  inakin«,'  all  mMTHior  of  noises.  Whilo  tbif?  is  going  on,  the  wotnan 
has  to  jiunp  on  tlic  juggler  s  back,  and  stand  there  a  moment;  then  she  gets  off,  and  as 
80on  as  he  has  finished  his  incantations,  the  womaa  takes  hiro  bj  the  bair  of  hia  head, 
and  pulls  him  along  into  the  lodge  from  whence  he  emttged.  If  there  are  any  fragmeats 
found  of  tb«^  animal  that  has  been  shot,  they  arr  carefully  buried,  and  then  flie  coreuiony 
is  over  for  the  presont.  Tf  this  doos  not  eure  the  sick,  a  similar  ceromony  is  perfomifd, 
but  Sonic  uthcr  kind  of  au  animal  is  shaped  out  aud  shot  at"  (s.  Cushing)  nach  den  priester- 
lichra  Emblemen  (der  Zufii).  Der  Pricsterarst  (bni  den  Daeota)  commences  to  sia^  and 
shake  his  rattle  to  chann  away  the  disease  (s.  Ph.  Prescott),  rattles  again  and  comniencea 
to  surk  the  part<  (ib  n  Mund  ausspfdend).  Les  ItuTtitos  ou  pretres  8'assonil>laient  dans 
(■ha((ue  villagc  pour  c(»njurf>r  les  niauvais  esprits  cn  faveur  de  la  population;  ils  saiicfioii- 
naient  la  parole  du  cacique,  cu  Ic  declarant  le  döli^guö  de  la  divinitö;  ils  exervaieut  eu 
meme  temps  la  m^decine  et  la  chimrgie  et  preparaient  les  remMe«  qnHls  preaeriTaient. 
D''ordinatr^,  ils  su^ent,  apres  plusieurs  ccronionies,  la  partie  malade,  et  fcignaat  d^en  tirer 
nne  epine  on  quelque  chose  de  semblable  qu'ils  avaient  en  «oin  de  se  mettre  dans  la  bouche. 
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ib  «Bonieiii  AToir  rapprim^  la  cuite  dn  nud  (t.  GofuQliAc).  Soreeren  aad  witelics  (in 

CueTs)  schädigten  ^at  the  Suggestion  of  the  devil,  who  gave  thein  his  salres,  with  vhleh 
t^y  aü<nntei\  thosc.  wfunn  they  bewitchcd"  (zu  ATiiinfrfiya'H  Zpit).  I.ns  sarerdot»'s  non  inpdiros 
(in  Veueiuela),  tracn  la  uiaoo  por  el  dolur,  llaga  6  upostema,  britan  j  chupan  con  una 
paja  (s.  Gomara).  Lamcn  j  ehnpan  donde  ay  dolor,  para  saear  el  mal  hnmor  que  loa  eaina 
^ConiaBO»)  los  sacerdotes  (Piaches).  Bei  den  Chiqnitos  heilen  die  Häuptlinge  abAente 
im  Saugen.  Wenn  durrh  e'mi-n  Feind  srhüdiiche  Sub.stauzen  in  den  Küri)er  des  Kranken 
^zaubert  nnd,  müssen  sie  durch  den  Haoaui  oder  Meo  ausgesogen  werden  (miuai  oder 
Saugen). 

2)  Dnrcli  die  Kanadeisfan  in  Amtralien  vird  das  3uUerdiinl*  ans  dMn  Kranken 
gelogen  {».  Phillip),  wie  in  Oldenbntg  die  »Wünnei*'  (auch  aus  der  Nase).  An  der  von 

der  Nase  ausserhalb  des  Grabes  fortgeführten  Schnur  entwf'i(  ht  die  Seele  bei  den  Arhuacos, 
und  da  der  Lebensp«'i^t  dnrrh  iWp  Nase  ein^eblasen  ist  (als  Kuach),  könnte  er  durch  dieselbe 
ausfahren  beim  Niesen  (weshalb  Gesundiifit  seu  wünschen).  Ishwaku,  Vater  Ninii's  (in 
IGthi^X  *v*  Hannos  NaM  (beim  Niesen)  geboren,  nnd  ihm  folgte  Yibiksbi  als 
iltester  Sohn  (in  Ayodbja). 

3)  bie  Äerzte  erklärten  unter  Zittern  die  ATi>iebt  der  Anito  l  el  Igorroten  für  Heilung 
des  Kranken  (s.  Garcia).  In  der  Missionsanstalt  Tabea  bei  Hraiuiscliw  e'g  heilte  Wannack 
Blinde,  Gichtbrüchige  u.  s.  w.  durch  Gebet  (1888).  Wahrend  dir  Luschimba  durch  Arz- 
neien nnd  BesehwOmngen  heilt,  sprieht  der  Gnrtnraba  in  Beseesenheit  bei  Einfahren  des 
an^'erufenen  Heiligen  nnd  hilft  also  dem  das  Götterbild  bosor^'>  liiL  n  Lama  ttOthigenfalla 
in  ihnlicht'r  Weise  aus,  wie  der  W..ii^'lsi  hä  dem  Wulonm  oder  der  Vakkaduro  dem 
Kapna.  (^iiaiid  les  Taruuians  parlent  eutre  eux,  röpetant  les  phrases  de  leur  inter- 
locat<ruT,  üvec  k'ur  ton  vif,  parfois  chantant,  ils  out  Tair  de  rcciter  quelijue  dialogue  d  un 
tragiqne:  ils  passent  par  tons  les  tons  (s.  Coudreau).  In  Ifeh  wird  der  T^ehr  mit  den 
Abgestorbenen  Temüttclt  auf  dem  Ouga  Attel»ah  (ICarkt  der  Todten).  „Wer  ein  Priester  ist, 
i«*  mch  zn^'leieh  ein  Medium"  's.  Bcnz<mi\  als  Bobitios  (hei  den  Indianern).  Pokoh,  der  Alte, 
»chaf  die  Welt.  He  has  a  large  hcad  and  it  is  füll  of  great  thougtiis  (in  Califomien).  De 
Zielen,  teuieax,  die  it  Nolawna  wonen,  hebben  eene  voortdurcnde  gemccnshap  met  de 
geesten  boven  de  lalkol  of  lanit,  de  bloed  rwwandten,  die  met  op  de  aarde  gekommen 
oad;  wO  man  hem  spijzigen,  dan  wenkt  men  hen  met  een  zyden  doek  teggende :  Mate- 
muli  meai  mamiina'*.  o  geesten  van  afi^erstorvenen  knmt  bv  ons  eteu  (s.  Kiedel). 
Bei  Ermüdung  schlägt  man  d'ii  Kr.rjier  mit  Steinen,  ^updut  dezc  uit  het  iichaam 
Ttitrekke  en  in  den  steoi  oveigu-  «^uuf  Babar).  Die  Pajgi  (um  ^auss  den  Weibern 
Wflissagexfauien  sn  machen")  „gehen  erstmals  in  dn«  Bitte  nnd  alle  die  Weiber 
der  Hätten  rennen  hin,  die  einen  vor,  die  andern  nach,  und  beräuchem  sie,  darnach 
rnns«  das  Weib  kreischen  utid  springen  und  nmhlaufTcn  biss  solange  sie  müde  werde, 
dass  sie  aoff  die  Erde  falle,  gleich  als  ob  sie  todt  wäre"  (s.  Hans  Staden).  Im 
ütiraja  oder  Baaseh,  dnreh  Chieha  oder  Narcotica  herroigebracbt,  orakelte  der  Priester  in 
Fem.  Bnnaway  sailor  baptiiing  the  people  (in  Saraii)  la.sen  ein  Stfick  aus  englischem 
Gebetbuch,  das  nicht  verstanden  wurde,  „but  thev  says  tliey  knows  it  dufs  e'em  good" 
(s.  J.  Williams),  und  so  bleibt  viel  Subjectivpfi  in  therapeutischen  Kuren,  besonders  bei 
imaginären  Krankheiten,  zum  Besten  der  Wunder- Doctoreu.  Die  Schöpfungsgeschichte 
des  Koriki  wurde  nach  den  ftbmmatfirliehen  Belehmngen  des  Midchens  Hijedano  Ari 
dnieh  den  Gelehrten  Fntono  Yasnmaro  in  Japan  snsammengeatellt,  während  Zoroasler 
in  Onnajd  seine  OlTenbanin^en  für  das  Iirilij^.'  Buch  fürert  empfing.  Die  nieuschliebe 
Ungeduld  führt  die  durdi  Wallfahrten  nicht  Geheiiteu  zur  Macrie.  weil  Gott  die  Gebete 
nicht  geachtet,  nud  so  t>iud  seine  Schickungen  geduldig  biuzunebmen  (s.  Gerson).  Als 
Gregor  II.  dnreh  Berfihmng  des  Vorhanges  in  der  Kirche  des  heiligen  MarUn  ron  Blnt- 
sndvsog  zum  Kopfe  geheilt  war  und  ailB  n<u-h  einen  Aderlass  zufügte,  kam  das  Uebel 
fUfick  (weil,  wo  himmlische  Arznei  g-eno^^sen.  keine  irdiM-lie  (,''  liraucht      rd'  ii  sollV 

4)  Alle  himmlischen  Schleusen  eröffnend,  muss  der  Strom  des  vereiuteu  (iebet  s  wirken 
^b.  Ringseia).  In  den  „goldenen  Versen''  der  Pythagoräer  war  es  verboten.  Verlangen 
m  stellen  bdm  Gebet  m  den  OOtteni,  die  das  Geeignete  besser  kftnnten.  Dwrch 
bommes  Leben  wurden  gute  Ernten  erxieltin  Huancabamba  (in  Loxa),  mit  Menscheufrebsern 
Iis  in  Fapayan  (s.  Ciesa),  in  Beiiehung  tu  Puerto  Yiejo  (ohne  Sodomiterei;.  Als  erat 
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auf  Zutritt  der  Christeu  zu  den  Fcldgebeten  bei  d«r  Dürre  in  Bagdad  Regen  fid  iwter 
dem  Chalifen  Maimiiii,  crklartt'n  sich  ilas  die  Ulema  rlaliiii  '!;^^s  Gott  die  ihm  anpenchmen 
(lehete  der  Moslim  nicht  lauge  genug  anhören  küuue,  die  der  Ungläubigen  aber  derartig 
boüse,  um  sie  rasch  zu  erhören  (s.  Ibrahim  Ualebj). 

6)  The  Natives  seeined  imable  to  regard  the  aiphabet  in  §aj  otiier  light  tfaan  as  a 
religious  mystery  (in  Polynesien),  a  series  of  cabalutic  BOUnd»  (e.  Botacott).  In  Pera 
wunl'  ti  <lii»  Quiica  v»  rlM>ten,  weil  zauln  ri-?ch.  Wegen  Herabfallens  des  von  der  heiligen 
Jungfrau  geschriebenen  iiriefes  wird  das  Fest  der  ^Sacra  lettra"  in  Messina  gefeiert. 
Die  Manouo  auf  Aborima  kept  an  account  of  the  number  of  battles,  they  had  fought  bj 
depoeiting  of  etones,  of  a  peenliar  form,  in  a  basket,  wbieh  was  weiy  carefiülj  faftened 
to  the  ridge  pole  of  a  sacred  hous»  for  that  pmpose  (s.  Williams),  als  incamirter  Schutz- 
geist (in  Siam).  Guglielma  IL'Tt;  „was  the  incarnatinn  the  Holj  Ohost,  in  femak 
form"  (s.  Lea),  unter  Geschlechtswandlung  (wie  schon  in  der  Gnosis). 

6)  Gada  dios  ticue  su  Yanacona  6  Sacerdote,  quc  siempre  lo  enida,  j  coando  va  de 
Tiaje,  lo  tteva  ea  n  alfoija  (bei  den  Araneanas),  al  nismo  tiempo  aon  midicoa  (a.  Atmcnti*). 
There  is  among  the  Jossakeed  (der  Ojibwa)  no  system  of  Initiation  like  that  in  the 
Medewin  (s.  Iloflmann).  Der  in  den  Priestororiltn  in  Loango  aufgenommene  Swamie 
führt  zum  Erkennungszeichen  den  Sase  genannten  Kisenring,  in  Heiligkeit  des  i^Svauu" 
(indisch).  Oloricha,  maitre  de  l'orieha,  est  le  prStre  des  Idoles,  en  Minia  on  Pappell«  Daavi 
(a.  Bonebe).  Die  Amantaa  wohnten  im  Sacha-hnaai,  dem  von  Inca  Boea  erbaoteii  Cdlegiom 
in  Cuzco.  The  carly  thinkers,  by  reason  of  the  very  splendour  of  their  capacities,  were 
not  less  incompctent  to  follow  the  slow  prorfssos  of  sriontifir  invcstifjation.  than  a  tribe 
of  martial  savages  to  adupt  the  strategy  ad  disciplino  ol  modern  armies  (s.  Lewes). 
Soipta  ist  die  Wissensehaft  von  Göttern  nnd  DImonen  (bei  Archytas)  nnd  die  Philoaopliie 
(s.  Ariatotdes),  9  /marq/tq  rii«  il^Stiatf  neben  der  Jdf«  Ar  Pannemdes  (bis  tu  mystischer 
Theo8ophie\  Tienen  escuclas  &  manera  de  predicar,  y  es  que  entre  ellos  Iiay  vicjos  saMos 
&  qui<'n  f'llos  dicen  Cemetü  (s.  Navamte).  cnntando  las  memorias  y  azanas  de  bus  aate- 
pasados  (bei  den  Arowaken),  ansi  niesmo  Ics  predican  cosaa  del  Cielo,  del  Sol  7  de  la 
Lnma  j  de  las  estrellas  (1545).  In  der  PriesterBchule  ertheilte  man  Unteirieht  bei  den  Mnori 
(Allerlei  a.  M.  n.  IL  S.  54).  Ans  den  an  der  Hochschnle  Galmeeae  Enogenen  wurden 
die  Tlenamacazque  oder  Papaoaque  herangebildet  und  der  König  ans  dem  Prie?5t«r- 
rnllcgium  geweiht,  wie  in  Aotryptf^n.  Papa,  vox  Aejrjptinra,  senoin  signilicat  (s  I  ru  roz 
oder  Priester  (in  Island).  Karawanen  wurden  durch  Fakire  aus  dem  Priesterstaai  L>aiuar 
geschätzt  (s.  Bnrckhardt).  Die  Lubari,  als  Statthalter  auf  der  Erde,  dienen  in  Uganda  inr 
Verndttlung  mit  dem  „Schlafenden  droben".  Dem  König  DiiiLMn  Im  !  den  Zulu  Stauden 
7.w(  i  Intlima  zur  Seite  (s.  (  Jardiner).  Der  König  (Chining  oder  Kuning)  führt  auf  die 
fStirps  r.^'ia  mit  honores  regis.  Neben  dem  König  steht  der  Rath  dfr  l^mapakati  bei 
deu  Kuüir.  Als  tu  David's  Zeit  das  aus  dem  Geschlecht  Zadok  hervorgegangene  Priester- 
thnm  sich  unter  dem  Hohenpriester  zur  Kaste  dorehbfldete,  an  die  Abstammung  Ton  Anron 
angeknöpft,  wurden  im  Ui-brigen  die  Leviten  zu  Tempeldienem  herabgedrürkt  (im  Stamme 
L''vi>  «r«^!,'^!!!'!!'!)-  Zadnk'«)  Sadducftem  (seit  Anfiirnmis'  Zeit).  Dio  ErwFlhlniif,'  des  Ki-niirs 
von  Mexico  gesi-hah  durch  die  vier  (oder  fünf)  J  laf  ohci  ah-itl.  m<  ist  auf  (It'ii  Ürmlrr  oil.  r 
sonst  den  NelVen  fallend,  wäliroud  bei  den  erblichen  Königen  von  Tt-zcoco  und  Tlacupau 
die  Söhne  nach  dem  Bang:  von  der  Mntter  her  folgten. 

7)  Primns  in  orbe  def»s  fecil  timor  (s.  Petronius).  Die  Pest  in  Genf  wurde  aof  ein 
Coinplftt  von  „Pestbereitenr  7tirürl;jrr> führt  (1542).  Tho  seer  (Vipachcit)  is  not  bom  nor 
does  lie  die  (s.  Whitney),  not  from  any  source  soever  nor  any  one  soever,  unbom  (in  der 
Katha  Upanishad).  De  eerste  oiatawel  of  Suwanggi  hceft  (in  Babar)  de  tooTcrkracht 
reeds  in  den  sehoot  der  moeder  van  den  Upalero  ak  eene  gnnst  ontvangeOf  om  de  negnri 
▼an  booxe  lieden  te  zuiverra;  later  is  dit  veranderd  en  worden  de  oiatawel  zelf  onder  da 
l»ooze  f?i  ifevarlijke  lit'd'nj  gerang^i  hikt  's.  l{ier!el\  Vi\ä  so  der  Endoxe  in  Afrika.  The 
Tecuria  hud  u  very  siiiüll  hut  with  no  door  and  nu  covering  overhead  (um  Turia  für  den 
H&nptling  zu  befragen)  and  talked  with  the  davil,  who  conversed  in  different  tone«  (in 
Cueva)  at  night  (s.  Andagojit)^  nicht  die  Uinde,  nur  die  F&ase  seigend  mit  drei  Krallen. 

8;  D.-r  von  Py-aiba  („böses  Iferz")  Ergriffene  läuft  heulend  umher  (s.  Maliere)  bei 
den  Coroados,  sowie  (s.  Drobiizhoilerj  deu  l^akaiketergehea  unter  den  Abipooen»  Leichen 


Digitized  by  Google 


(Jebflr  die  prieiterUeheii  Fnnctionen  nnter  Natnntlmmen. 


187 


aufwühlend,  wie  dif  Ilametze,  im  Aniuk  der  Malayen.  Der  Blutracher  wird  vom  Kunaima 
gejagt  in  Gujana,  wie  der  lilutüchuidige  von  den  Furien.  Nervöse  Reizbarkeit  bei 
Pobumtiminen  fUurt  sa  pajehiaAeii  ESpidemieii  (in  Kaduihmiiiig')«  wie  auf  Java  (ans  Lata). 
Zur  Liel»  s]>ii)daD|r  ri«f  der  Zauberer  in  Peru  einen  Rausch  der  Soolc  herbei,  am  rie  durch 
WülloDe  Fäden  zu  fesseln.  Die  rmbra  blifl»  i\t\\  <irM'<f  vsälirt-iid  di«'  Manos  zur  l'nter- 
velt,  die  Anima  zum  Uiminel  gingen.  Unter  Virjuguu;,'  der  Sisa  nach  den  Inseln  den 
\olU  lehrt  in  Guinea  die  Kla  zur  Pracexiüteuz  zurück.  Die  Telunia  ala  Seelen  un- 
gdanft  ventorbener  Kinder  sehweben  bei  den  Ufiechen  im  Mofgeanebel. 

ü)  Melchisedek  heilst  ^yiPtmUyiitott  »weil  kein  (icschlochtsregi8t<>r  in  d.  r  Ii.  iligen 
Srlirift  vt  r7.«'iclinet  steht"  ''s.  Lüuemann);  er  führt  auf  dpn  Uninfang  ziuürk,  wie  die 
Dynastien  des  Mikado  und  <l«  s  Tni-Tnnjr»  im  Priostcrkönigthum,  isfcfodir,  ^i;f« 

gwqc  1Ü0C  //(uy  (ohne  Anfang  der  Tage  and  ohne  Lebensende).  Die  Meldiisedekitea 
Uder  den  neodoeiaaein  feesten  Kelehiiedeli  als  fttynlifp  np«  4»riif$ip  »fter  (hAher  als 
Christus),   Tenian  sumo  sacerdote,  qne  en  su  lengua  .^c  llumaba  Vilaoma,  el  qnal  teuia 
ütros  Sacfrdotes  sujetos  (s.  Torquemada).  7ai  Oj>oa  wurdt  n  die  Kftnigp  auf  df^ni  Kroiiuiifr^- 
steioe  geweiht  (s.  Bovis),  und  so  in  Schottland  und  sonst.   Die  Goden  in  Island  waren 
zugleich  Tempehorst&nde,  Opferer  und  Richter  ihres  Godorten  (s.  Quitxuaan),  bis  dann 
die  TrenttUBg  eintritt  in  Doppelheiligkeit  (des  Boi*pr6<Te)  nnd  d«n  Papst  (Tibet*s)  ein 
japanischer  Kronfeldherr  oder  Hausmeier  zur  Seite  triff,  ixnch  in  neuer  Zurückdrängung 
etwa  doch  „Schatten -Shio^'iiin  "  (bei  den  Chil'clia  gleichfalls).  Die  diallos  in  Cuzco  hatten 
keinen  Häu[itliug,  als  den  Apoquiano  (que  era  valieute  eotre  ellos),  als  Tua  der  Muori, 
als  .King"    in  Afrika   oder  Rex  im  europäisehen  Barbarenthiini  sur  Römer- Zeit. 
Tbe  §nlt  Sionx  that  ever  was  made  a  ehief  uaaag  the  Dacotah,  was  Wah.  ba>diaw, 
and  this  was  done  by  the  British  (s.  Ph.  Pr«  scott),  im  „dux  ex  virtute-  Taat). 
El  que  era  Cazonci  estaha  on  lugar  de  tJuricaberis   (in  Merhoaran).     Vor  Ynjtaii- 
qui's  Eroberung   hatten   die  Peruaner   keinen  anderen  U&uptling,   als   den  Suanche 
oder  Sinchi  („este  es  agera  Taüente"),  dnrante  la^en»  (s.  Toledo).  Unter  den  Tibi» 
oder  Hftnpüingrea  in  Caera  bildeten  die  Fbraraylos  den  Herrbcherstamm,  und  tapfere 
Krieger  erhielten  den  Titel  Cabra  (s.  Andagoja).  Im  Dewa- Agong  (Klonkong's)  tritt  noeh 
dif  geistliche  Macht  hervor,  während  sich  dio  woltli<  h'-  in  dfn  Anak-Agong  abpff^srhif^den 
bat  auf  Bali.   Bei  Eintritt  den  Fürsten  in  den  JiUukiui  (Tempel)  fand  auf  Hawaii  ein 
Scheiiikampf  (Kaua  paani)  um  die  Priesterwirde  (elaet  Ret  nmorensii)  rtatL  II  arrive 
qnelqnefoie  qii*nn  mime  est  tont  ensemble  et  Autmoin  et  Sagamo,  et  lors  il  est  grandement 
redottte  (s.  Biard),  uuter  Allgemeinreräammlungen  (der  Ricmanen)  bei  den  Suuriquois  (mit 
Etechemins  und  Abenaquis).  Maifre  Pit^rre  Plaon,  Docteur  en  The«dofri»»,  fort  estimö  dans 
le  Concile  fit  une  proposition,  en  laquelle  it  exalta  TEglise,  nionstrant  qu'elie  etoit  par- 
deisits  le  Pape  {h.  Dupuj).   Ab  KOnig  hwrschtc  (in  Anuam)  der  Chonn  nebm  dem 
geehrten  Btia  (s.  Rhodas).  Les  vrais  maitres  dn  pays  sont  les  membres  dVine  oonfirMe 
occulte,  les  Simons  (bei  den  Xalous).   Les  grands  maitres  reunissent  dans  le.s  boifi,  par 
petites  pri>uf.c<,  los  jeuncs  gens,  dont  ils  veulent  fairf  do  prosel^iies  (s.  Gaffarel);  ils  se 
figurent,  cuiuiiie  uos  loup-garous  du  moyen  age,  «tre  devenua  lions  (lorsque  plua  tard  oa 
We  admat  anx  grands  myst^s).  Les  compdres  et  les  gens  crddoles  alBnnent  mime  qu'd 
ees  moraeiits  on  voit  pousser  nne  criniere  llonine  sur  le  dos  de  ces  poss^dis  (a.  OUrier 
de  Sanderval).  The  Pima-Indians  select  scveral  promiäing  youths  of  thcir  tribe  from  tinio 
to  time  for  repositories  of  thcir  tradition«?  fs.  J.  D.  Walker).    Dif  Taroavos  (s.  Tnlpdo) 
teoiam  &  SU  cargo  todos  estos  bienüs  (der  Götter  in  Peru).  Les  Fouta  Djalion  forment  uno 
iorlo  de  republique  arlstoeratique,  gouvemee  par  deux  Abnamys,  que  Ton  choisit  toujovrs 
dans  lea  fionilles  d'Alpha  et  de  Sory  (s.  Qaffarel).  Verschieden  von  dem  Loeo-barraa  (or 
p^i-roncrs)  erscheint  der  Eg-gu-gu-mun  (bei  Kossous  und  Sherbroos)  in  Vermummung  bei 
,any  liroach  of  propirdy'*  (s.  Hewett).   Los  mesmos  Ueye.«  oran  los  maynr<'s  san'rdntrs 
de  SU  Keyno,  y  el  Emperador  de  Mexico,  4  quieu  en  lu  temporal  reconocian  otros  Keyo.s^ 
era  el  snmmo  Saeerdote  (s.  PadiUa).  Bei  dem,  den  Frauen  mbotenen  Waldteufeltanz 
(Gniiq»iia-Cau)  werden  in  Brasilien  die  Zauberbrompeten  geblasen,  wie  die  Botuto  am 
Orinoco  (von  Paje). 

10)  Von  höherPTTi  Rangr  als  Fihnan  war  Flitps^ji -Paulalmu  ^s.  Walther).  Feenau  ?'n"d»en 
dem  König  Paulahu;  waa  ofteu  sent  trum  iuugatabu  to  the  othex  iülauds,  iu  warlikQ 
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expeditioDS  or  to  decide  diflerenccs  (s.  Cook).  The  office  of  higb- priest  was  ireqnentljr 
smUined  bj  the  king  (auf  Tahiti).  TaniAfago  (auf  Saraii)  assimed  the  attribntea  aot 
onlj  of  a  king  bat  of  a  go4  (s.  Wilkes).   Neben  Fattaffthi  (Fattafaihe)  oder  Paulaho 

(PuuJaho),  als  König  von  Tongatabu,  war  zur  Etatdeckuiigsaeit  Fina«  «eüi  untergeordneter 

Befehlshaber,  jedoch  von  grösst^rn  Ansehen''. 

11)  Auf  dem  Wipfel  des  Himmelübaumes  trafen  die  Guaranis  den  ersten  Mensciien, 
all  Tamoi  (Tum  oder  Atom),  who  was  to  help  them  from  thooce  in  tbeir  aecent  to  tke 
higher  lifo  (s.  IfaBsey).  Le  rog^  el  Bej  de  aqaellaa  tüuebhis,  qne  no  le  sacaae  de  aUi, 

porqiie  rstalio  ya  tres  6  cuatro  p^arlos  de  la  luz  (s.  TorqueniadaJ,  und  Exbalanquen  stiess 
ihn  zurücii  (para  ti  todo  lo  prodridoy  desf-rhado  y  hcdiendo  de  esos  infernales  lugares)^ 
Durch  Yishuu's  Schritte  seiner  Herrschutt  beraubt,  erhielt  zu  Mawalipurum  Bali  di« 
Untmrelt  (Batisatma  oder  Padalam)  zum  Bits.  Beim  Erdbeben  wurde  in  Keiaar  anf  den 
Boden  geklopft,  weil  oben  noch  Henscheo  leben.  Neben  Tonacateenhtll  «teht  der  (lolt 
der  Todten,  MirtlanfiM  nlitli,  in  Mexico.  Vw  Scliöjiruii^  ln-^nnnt  in  Upolu  in  Leai  (nothing"), 
thencc  sprang  Nanamu  fragrance),  then  Kdit  fn  ((iust).  then  Iloa  (perreivable).  ihen  Maua 
(obtainablc),  then  the  Eleele  (earth),  Uicn  Papatu  ^high  rocks),  then  Maataauua  ^^siuaU 
etoncs),  then  Haonga  (mountams),  then  Hannga  married  Malaelina  (a.  Tnmer)  bei  der 
Schöpfung.  ^Thc  man  witches  have  woemen  spiritts  and  woenien  witches  have  men  spiritts*, 
erklärt  Margarcd  Johnson  (1633)  unter  den  Lancashin- -  witches  (s.  Lanfl<^-^lior*.uf,'li).  So  theilt 
sich  die  Seele  vuii  dor  Geschlechtshälfte  des  Genius  in  Guip^  a.  Zur  Versöhnung  bösen 
Einflusses  wird  das  Blutopfer  Marepehan  dargebracht  auf  Java,  wie  bei  Anschaffung 
eines  neuen  Kocbgesdiirr^s  (s.  Metzger).  Mamdje,  ana  dem  Kaluvta-Blamme,  fliegt  als 
dftmonischea  Ungdiener  durch  die  Luft  in  Port  Lincoln. 

12)  In  Kent  verbrannt«^!!  am  Val*  ntiiistanf  die  Mädchen  «in  triumph  a  flgure,  which 
thej  had  stolen  from  the  bojs,  catled  a  Holly-boy-,  und  die  Knaben  .aimfhor  fiimre. 
called  an  Joy-girl"  (s.  Brand),  in  GeschlechtsrivalitHt  (Australien'»}.   ^t^ittQoiaiy  ft(r 
M0VQ9uSt  laelM  64  xovgas  (s.  Pamgenides).    OmeteuctU  waltet  Qber  die  HEnner,  wie 
Omeeihuatl  nber  die  Franen  in  Mexico.  In  Monomotapa,  mit  Monemqje  oder  Mimea- 
maje  grenmid,  finden  sich  streitbare  Frauen,  vrrlchr.  wie  die  Amazonen,  gewaifnet  zu 
Felde  ziclicii  (s.  Dapper).    Beim  Winterregen  zogen  in  Cluzco  Mänm  r  uikI  Frauon  aiu 
Stricke  Moro-uxco  (s.  Mulina).    Les  Crctois  disaieut  matrie  iftriTQii)  et  nun  patrie 
(s.  Lefcournean).   Im  Spiel  Batatabati  standen  in  Quinbaya  Minner  gegen  Franeu.  In 
Cuzco  ackerten  die  Flrauen,  wiihrend  die  Minner  mit  fVanenarbeit  (Spiimon  und  Weben) 
beschäftigt  waren  (s.  Cieza\   Den  Miinneni  gehörte  als  ursprünglicher  Wi»hn?itz  der  kalte 
Norden,  den  Frauen  der  trocki-ue  Süden  (s.  l'anaenides).   Die.  dem  Ya<>-  oder  (Talihi- 
Stamme  augebörigen  Frauen  der,  Tupi  redenden  Nkccngahibas  (Inga-gba  oder  Nienguhitvas) 
hatten  ihre  eigene  Sprache  belsubehalten  (s.  Martins).  Neben  dem,  von  entfemtem  Alii 
her  verwandten  Nikie  und  Verwandtschaft  im  Zusammenwohnen  findet  sich  im  Clan  der 
Omaha  die  Verwandtschaft  des  Tanges  durch  Adoption,  die  Verwandtschaft  aus  Heirath 
und  die  Verwandtschaft  dos  lUutt  s.  in  der  Blutsverwandtschaft  von  der  Mutter  Seit*»  bt-r 
(s.  Dorsej).   In  Cuuva  erbieu  nur  die  Scihne  der  llespode  oder  liauptfrau,  haituu  aber 
aneh  die  übrigen  Kinder  im  Hanse  tu  whalten  (s.  Andagoja).  Orellana  hörte  Ton  bewaff- 
iieten  Frauen  am  Amazonas,  an  der  Mundung  des  Xapo.  „By  the  necessity  of  removal  of 
families,  for  ai:ri<  ulfural  pnrposes',  frnm  ihf  jtarent  vettlonient"*  (s.  Powell)  the  chang;«^  (bei 
den  Pueblos)  brought  about  the  trausfonnation  ot  matemal  into  patcmal  society       Tv  bir\ 
Der  Oheim  (Itte  boati  oder  Addaintij  hat  vollwichtige  Stimme  im  FamiUenrath  t».  2U.artiu.v 
l>ie  Kinder  beissen  nach  dem  Stamme  der  Mntter  bei  den  Arowaken.  Mach  Vei;gillnng 
ihres  Gemahls  von  den  Scytben  oder  Sarmaten  vertrieben,  flfiditete  Circe  mit  ihren  I^wwn 
nach  unbewrthnfer  Insel  (b.  Diodor\    Hizt^n  ([ue  hay  tierra  dondo  les  mugcres  reynau  v 
mandan  (die  Panches).  Bei  den  Arhuacos  woliuen  die  Geschlechter  in  getrennten  Hänsf-m 
(s.  Sievers).   Bei  Pupauqui's  Todtenfeier  klagten  Männer  und  Frauen  getrennt,   in  «wci 
Banden  einander  gegenüber.  Oorren  saltan,  nadan  j  tiran  tm  arco  las  mngeres  tamidca 
como  los  ombres  (s.  Gomara)  in  Cumaua  ^wo  die  Zähne  geschwärit  und  Kosenringe 
getragen  wurden).    B>'\  den  (hianeavili-as  erbten  die  Snlnii'  «vier  snnsl  nach  den  Brüdeni 
die  Söhne  der  Schwe&tfr  (s.  Cieza;.   Kei  den  Purubaes  eriiten  die  Söhne  der  Schwester, 
nicht  die  des  Bruders.  In  Nicaragua,  wo  die  Männer  Uausdieust  zu  verrichten  hatten  im 
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Ankehmi  and  Spinnen  (s.  Herrea),  hielten  die  liVuen,  nachdem  sie  ab  Uddien  im 
Laide  for  Arlmt  nmhaigerait  waren,  bis  de  ein  Vermögen  tnm  Haoslcanf  erworben  hatten, 

ihre  Männer  in  rnterwürfigkeit  (s.  Andagoya);  if  they  mado  thsir  wivcs  angry,  they  were 
mrned  out  of  doore,  ad  thp  wives  even  raispd  hunds'  af^ainst  theiii  (b.  Markhain).  A  yoinii,' 
sikt,  nlit&l  to  both  tlite  oppoBing  parties,  oiay  .suiiictimes  tnake  his  peace  witb  Üie  partj 
leinst  wMch  he  is  fighting,  provided  it  is  bis  mother^  side,  and  ihat  she  is  alady  of  rerj 
iü^h  rank,  tliis  apparent  desertion  his  eomrados  is  not  held  undignified  or  digracefnl, 
für  il  is  under  his  privilot^ps  as  a  Taniasa  (oder  Vasu  in  Fiji),  that  the  young  chief  is 
shfltered  (s.  Pritchard),  nophew  on  fh?  niother's  side  (in  Saut' mV  Dor  B^prilT  {\pt  Ver- 
vandtichaft  ist  iu  Guatemala  wesentlich  für  den  Cliarakter  d«>8  Cluiiuiiüt  oiU  r  iu  Mexico  des 
Ulpnlli  (chinancatH),  mit  gemeinsamem  Eigenthnm  (anf  dem  Landst&eke).  Anf  den  Banks- 
[Ds>'ln  findet  sich  eine  Trennung  in  swei  Familien  (Veve),  und  musa  von  (L  r  »  inen  in  die 
indere  geheirathet  werden  ^s.  rnfJrington).  Th--'  rorfmonr  of  caf'ing  die  Mä<khon  in  Neu- 
Iriand  (s.  Kooney)  entspricht  (b.  Fison^i  to  .the  Fijian  cugtoiii  of  „Tabu  siga"  (s.  Danks). 
Für  manriage  purposes  the  pcople  of  Var.  Brituu  luv  divided  iutu  two  classes  or  diviäiuuü 
ab  To-Sabinana  nnd  To«Kovavnra,  sowie  Haramara  nnd  Pnkalaba  auf  Duke  of  York 
iTo  Eabinana  and  To  Pulgo).  Der  Totem  ^laraiuaraVs  bildet  Kogilale  (Üie  leaf  of  horae 
thwtnut  tree)  und  Kam  (Mantis  religiosus)  Pikalaba  s  s.  Danks). 

13}  Die  Lej^ion  war  nach  Altersklassen  (oder  Dieustjahren)  gctheilt  in  llastati,  I'riii- 
cipes  und  Triürii  i  neben  den  Veliten  als  leichte  Truppe).  Bei  den  iiautu  bildet  sich  das 
Gefolge  Tott  den  gleiehalterigen  Knaben,  die  mit  dem  Sohne  des  HKnptiings  in  den 
Jünglingsstand  eintreten  (bei  der  Ritterweihe).  In  der  12.  Altersstufe  Peru's  waren  die 
Puhucrucn  (alte  Srhlaft-r)  von  Stftiem  nnd  Arlunt  liofri-it  (über  CO  .Tahre).  Als  die  ple- 
bejische Bürgerschaft  von  Florenz  anter  Gian  deila  Bella  über  die  Patrizier  gesiegt 
bstte,  durfte  jeder  Edelmann,  der  sich  um  die  Stadt  verdient  gemacht,  aus  der  Adelsliste 
feitridien  and  in  den  bärgeriiehen  Stand  versetst  werden  (1294  n.  Chr.).  Den  aatoehthoniseh 
dem  Boden  (in  Kilatem  uml  Unkräutern)  entsprungenen  Eingebomen  steht,  herab- 
?eschw<>bt,  Ahha<äsara  gegenüber  in  Birma,  die  Himmolsrasse  des  Talm  der  Erdrasse 
ia  Polynesien.  Pour  ua  Grec  la  vie  humaine  est  essentiellement  une  Tie  sociale 
(i.  Chaignet),  und  so  (s.  Schleiermacher)  war  auch  bei  den  Pythagoräera  die  Philosophie 
■it  pofitisehen  Absichten  und  die  Sehöle  mit  einer  praetisclien  Yerbrfidemng  Terbnnden. 
Manschen  sterben,  aber  die  Menschheit  perennirt  unendlich  (s.  IlfTili  r'.  in  ConsolidaritU 
^ft  Iiifpressen  (durch  Kaum  und  Zeit).  Die  stärkere  Partei,  als  Malo,  hält  die  schwächere, 
Vurai,  iu  Unterwürfigkeit  in  Sawoa,  wie  bei  den  Gaiiieru  zu  Caesar's  Zeit,  ia  wech- 
(dader  liegemonie  («je  auch  bd  dm  lieHeniBchen  Staaten).  In  GsUia  non  solom  in 
«uibis  eivitatihns,  atqoe  in  omnibns  pagis,  sed  paene  elaam  singniis  domibns  fisctiones 
amt  (omnes  civitates  in  partes  divisae  sunt  duas).  Alteritui  factionis  {»rincipes  erant  sn 
Csesar*»  Zeit  Haedui  alteriti.*}  Sequani.  Ncb^n  den  Altersgenossen  df^r  Weihe  (als  Um^ 
lüuay  halten  (belUerrero)  die  Oma-panga  im  Verbände  (gemeinsamer  Frauen). 

14)  Der  fldOgott  Koreamokn  in  Hawaii  hatte  heflende  Krinter  y<m,  den  Göttern 
«rbsllen.  Den  Carsoben  wurde  die  NAbrwanel  Tom  Himmel  gebracht,  das  Pflansen  xu 
Whren  (8.  Rocbefort).  There  is  a  Great  8pirit  (bei  den  Dacota),  the  Great  Spirit  did  not  make 
'he  wild-rice,  it  cjime  by  rhanre.  All  thinps  eise  (ireat  Spirif  rnadr*  (i.  Ph.  Frosrott).  Wie- 
Uadswurz  diente  als  ileilkraut  aus  Wieiandt's  Häusern  (oder  den  WerkstÄtten  der  ächmiede). 
Kitfehnaaajat  wurde  beim  FSrben  Terehrt  Stamme  Cambico.  Als  Sohn  des  Mjsos 
«rfädetTaantos  die  Sciuift,  sowie  die  Kabiren  (dnreh  Byijk)  die  Schifffahrt  (s.  Lenormant). 
Von  Äutochthonen  und  Technites  wunlen  bei  den  Phöniziern  die  Ziegel  erfunden,  Yon 
Apos  und  Agrotcs  die  Äckerbebauun<;  und  Ton  Aniyno!*  und  Magos  die  Dorfbewohnung 
ioit  Ueerdenz&hmnng.  Das  Pfluggeräth  Taclla  war  durch  Sinchi  Cos^ue  erfunden  (s.  Kod- 
ttnaes).  Tnnea  Yupanqui's  Befehl  ISr  die  Aufsieht  CSacir  Ceapae*8  war  auf  einen  bemalten 
Stab  Tetieiehnet  (a.  Santa  Cruz).  In  dem,  Paquen-Candha  genannten  Sonnenhans  war 
'!»<!  L«»bpii  der  Inca  atif  Tafeln  gemalt  (s.  Molina),  König  Tapakea  (der  Fische)  knüpft 
Knoten  in  Cocosfasem  zum  Erinnerungszeichen  nnf  Niii'-.  _0m  rpnlpro  naar  honfb  n 
te  doen  kernen,  wordi  op  een  tritonshelp  (tuwure)  gebluzeu"  auf  Babur,  beim  Ustmonsnu 
{tm  Pflanien).  Die  Onacar  machi  orakelten  aus  den  Idolen,  die  Ayatapne  aus  Ijeiehen, 
^  Hecheeoc  durch  Tabak  und  Coca,  die  Caviacoe  in  Tronkenheit,  die  Haehos  oder 
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AillaeoB  ans  Huaköraeni  oder  ThferefcreoMatent  die  Tinipiicos  ans  Bradi,  die  Calp«ieals 

aus  Eingeweiden,  die  Runatingiiis  verfertigt«!!  Zaubermittel,  die  Huacanqui  Liebeetrinke 
in  Peru.   So  in  Conf::^  (h.  Ca\nt7^^.  y^l.  ^Ein  Besuch  in  San  Salvailnr"  fS.  201). 

15)  Huiniues  arare  viuumqe  plantare  docuit  (Niurdr).  Usus,  Bruder  des  Ujrpflu- 
naias  (Solln  des  Capius),  erfand  die  FelUleider  in  Tyrus.  ]flt  Tbofh*!  Erfindimg  der 
TSpferselieibe  Teibmdet  sich  die  Mensehbildnng  ans  Adem^s  Etde.  Tnpai  iras  the  name 
of  the  high-priest  and  prophet  in  Samoa,  der  Aitu  langi  (Gods  of  hcaven)  mit  zehn  Bitsea 
(neben  dor  Muschel)  im  Tempel  Turner).  Die  Ludki,  von  donen  <\\p  Wenden  abstamnien, 
stachen,  stAtt  zu  mähen,  mit  eiaem  Ptriemen  die  Aebren  von  den  Halmen  mit  dem  Emte- 
mesier  (Snmatra's).  Die  das  rollende  Schiff  (terrea  navis)  liehenden  Weber  (sn  Comeliraoiiiiler) 
waren  frfiher  „die  Priester,  die  Tempeldiener  gewesen*'  (s.  Wolf).  „Die  Priester  der  Ins  hcinen 
Linigeri"  (als  Weber).  Bocbit  a  liringt  den  Webstulil  ah  riiUiirboros  (den  Chibcha).  Als  Naleau 
durch  eine  Oellnung  aus  doiii  Himmel  gekr»nnnen,  der  durch  die  aufgerichtete  Seesrhlan^e 
emporgehalteu  wurde  (in  Unoatoa)  „stones  became  men'  (s.  Turner).  Ida  oder  IIa  (ver- 
inderliehen  GkscUecbt**)  war  (nach  Sayana)  die  G5tHn  der  Erde  (Mann  niitetrichtend). 
In  Aeobamba  Bchlngen  sich  die  Indianer  am  Tage  des  heiligen  Antonio  mit  Kenten, 
damit  die  Frauen  das  ausströmende  Blut  der  Niodcr^jr.  fallenen  abschabten  mm  Vergraben 
auf  den  Af^ckem  's.  Ts(  Imdi),  Im  Meriah- Opfer  werden  die  Felder  mit  Menschenblut 
gefeuchtet  bei  den  Khondiis.  Das  Vaiola  (Lebenswasser)  beliudet  sich  nahe  der  Wohnung 
Ton  Hiknleo  in  Bolotn.  „Gs  hat  die  Kraft,  den  Todten  nenes  Leben  tu  geben",  Gebrechen 
zu  heilen,  unsterblich  zu  inadK  n  Baden  in  Tonga,  mag  es  aus  der  Unterwelt  gebracht 
sein  (bei  Babyluni- ru)  oder  (bei  den  Maori)  aus  dmn  Tlimmel  (als  Vai-ora).  I/ame  du 
d^funt  sort  du  tombeau  cn  passant  par  le  baton  (bei  den  Moqui)  auf  dem  Grabe  (s.  ten 
Kate).  Neben  der  in's  Wasser  für  Thiervcrwandlungeu  übergebenden  Seele  beim  Tode 
de«  K6rper^8  Terbleibt  die  Atekata  bei  der  Leiche,  nm  in  einen  nAchst  Neugeborenen  ein- 
tnfahren  unter  den  Eskimo. 

!«■    Toste  cognoissanre  (des  Foutrrcilion'.sl  api^'rla  (den  Wilden  in  Rrasilion)  un 
grand  t  haraibe,  qui  la  lour  communiqua  la  nuici  on  dorniät  (s.  Thevet).  Extiismn  silicibus 
ignem,  oppurtunum  couiru  daemones  tutumentum,  in  adilu  jussit  accendi  (».  6nxv}.  De  igne 
fricato  de  ligno,  id  est  nodfyr  (im  Indicnlns  snperstit.),  ex  dnonini  aridorum  lignonun 
attritu  elicitttS  (hniotau).   Beim  Kinderspiel  in  A|ii)i  nzell  wird  ein  Seil  anf  einem  Kolx- 
stück  für  Feuer  gerieben  (s.  Zellweger).  Als  die  Pohjohla -Wirthin  S-  nn"  und  Mond  t'f-fjiiip'en 
und  im  finsteren  Berg  eingeschlossen,  schlägt  Akko  im  Gewitter,  um  der  Duiikollicit  abzu- 
helfen, Feuer  an  zu  neuem  Mond  und  neuer  Sonne,  und  dies»  aus  rothem  ICnäuel  in  blaucoi 
Knftnel  innerhalb  des  Fisches  geftindene  Fener  birgt  sich  dann  im  Baun,  dnreh  Waini* 
meinen  erlangt  für  den  Schmied  Ilmarinen.  Von  dem  ^Tgnis  paschalis*"  uar  >!if  Osterkorze 
(zum  Fenor  zu  cntnehm<  nl  entzündet  'mit  Stahl  geschlagen).  Bei  der  Pest  wurde  zwischen 
den  Dörfern  aus  Holzreiben  Feuer  angezündet,  zum  Mitnehmen  für  den  Heerd  der  Haus- 
bewohner (s.  Herrlein);  dreimal  wnrde  in  den  Strassen  täglich  Feuer  anzuzünden  geboten 
bd  der  Pest,  in  London  (1568).  Am  Weihnaditsfeste  besprengt  bei  Marseille  ein  Kind 
das  Feuerscheit  eines  Fruchtbaum's  (,Cachofu<^  ven,  tout  ben  ven");  von  cinoin  Alten 
gehalten,  wird  es  nach  dem  Krlnsrhen  aufbewahrt  (s.  de  Nore).    Chez  les  Peaux-de- 
Licvre,  la  divinc  triadc  appartient  a  Tcspecc  humaiue  et  ils  la  reconnaissent  absolument 
pour  dien.  Le  Piro,  nommA  Inkfroin-Wctay,  assis  an  Ztoith,  occupe  la  partie  8nd>Onest 
du  ciel.   La  m^re  Talikdna  Tchont*nü  an  ciel  Cooshie  ocenpe  le  Nord-Onest,  et  le 
fils  parconrt  le  ciel  de  Tun  a  Tautre.   Cn  jour,  dans  une  de  ses  courses,  il  apcr^ut  la 
t»Tre,  cette  pctitc  ile,  et  snr  la  terre,  sa  sneur  daus  le^  larmes;  alors,  accourant  vers 
sou  pere,  il  lui  dit:  ^Mun  perc,  la-bas  dans  la  petite  ile,  sur  terre,  ma  soeur  est  bien 
miserable,  hate-toi  d^allnmer  le  fen  Celeste  (s.Petitot).  There  was  maintamed  at  Mo* 
ning-wnn-a«kan-ing,  the  central  town  and  power  of  the  Ojibwas,  a  eoutinual  fire  na  a 
Symbol  of  tlieir  nationality  (s.  W.  Warren).    In  des  Königs  Feldlaj^er  in  Monomotapa  wird 
ein  hölzernes  Umi^  aiif^'*^riehtet  und  darinnen  ein  allezeit  hrojinendes  Feuer  gehalten. 
Auch  sendet  er  alle  Jahre  an  seine  unterthänigen  Könige  und  Herren  einige  Gesandten, 
ihnen  nenes  Fener  sn  geben,  mit  Befehl,  alle  andwen  Fener  anssnlöschen  (s.  Dappcr). 
Gott  Naleau  erhebt  den  Himmel  auf  der  Insel  Peru  und  Tangaloa  sendet  Feuer  auf  die 
Erde  durch  eine  Greisin  (ans  den  Blumen  zu  reiben).  Die  Mushnc-nina  (Fener -Brneae- 
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mn'S'  ffunli'  ihin  h  lUn  Tnra  mit  ilt'iii.  rm  a-rirpo  «genannt«'!!  Spip^'d  vnllzogen  (s.  Velasco). 
Üttrch  iias  tVurr-Or»kel  wurde  Mütieo  Kapak'.s  Herrscherljerul'  auerkaimt  (ff.  Montesinos). 
In  der  Sonne  reÜectirt  sich  der  Abglanz  des  Centralfeuer's  (hei  den  J'jllmguräeru}.  Die 
Oidngcie  genannten  Mlddien,  Tdehter  des  UftaptUngs,  hüten  bei  den  Henero  das  heilige 
Fmmt  ((^rniirangere),  von  Mukiiru  oder  Obempo  erhalten  nnd  unter  Viebopfer  gerieben, 
hmi  Ausgt'h.n.  (^iiftziilcoatl  als  ^Innr'-n-t.M!!  lirss  s<^infn  rnnttf rlosi'ii  Sohn  auf  t^fr 
GiDth  als  Souuf  hervorgehen,  neben  den»  Mtiuil,  als  Sohn  Tialoc's,  de*  Ik'gengottes,  mit 
CbahJücQjc,  der  Wassergüttin,  aus  der  Asche  por  estu  porccc  zeniclenta  j  escura'' 
(ueh  dem  Codex  Znmanraga).  EI,  Sohn  des  Uranoe  nnd  dw  Ge,  dnreh  E^on  nüt  Bemth 
gezeugt,  ttOrste  seinen  Bruder  Atlas  nnter  die  Erde  bei  den  Phdoitiem,  wie  Maui's 
Bruder  Hikn1«>o  auf  Samoa  in  der  Viit^rwrlt  herrscht,  und  Menabozho's  Bruder  bei  den 
Aljfünkin  heral'j^ozo^en  wird  lur  Trennung;  der  lag-  und  Nachtseite  iu  Tod  und 
Lab«a.  Uurakau  begann  die  Erde  tü  schaffen  iu  Donuergebroll  der  Blitiacbläge,  und 
tut  nach  der  Zeit  Tnenb-caqnix^  wo  noch  »weiüg  Liehf*  war,  heUt  die  Dimmemng  oder 
d»8  HalbUcht  zum  VolUicUt  anf  (in  Popul-Vu).  Heitsi-eibeb,  der  zuerst  Weise  odpr  zu- 
vor Klufje,  bewahrt«'  <\lo  Namaqua  vor  den»  (Ja-pnreb  ni\(>T  in  die  Tiefp  Hinabstürzen 
C&  Kröalein).  Von  dem  durch  üegu  in  Krankheit  Gefressenen  bleibt  nichts  übrig,  während 
die  Dondi  (Seele)  oder  Djewa  (mal)  des  gcwalteam  Geetorbencu  in  die  Höhe  steigt  (badn 
UadjaBg)  sn  den  guten  Gdetem,  »nnd  wohnt  nnn  als  Snmangot  in  einem  nneichtbaren 
Lande  auf  den  Spitzen  der  Berge"  (s.  Jnnghuhn).  The  real  seat  of  thc  hnman  sonl  is  in 
thf  hfyni's  !»ei  den  Chahta,  und  im  Tonkawe  heisst  nikaman  yeki  wa  _f(»  bfcom*»  bonfs"  for 
,ti>  be  bom",  wogegen  den  nAborigiues  of  the  W,  Mainette  Vallcj-  verboten  war,  »ncver 
to  jnmiomtee  the  name  of  n  deeeased  penon  beHm  ten  or  fifteen  years  after  death;  after 
tbt  hpee  of  ttme  it  was  peimitted  to  do  so,  becanse  the  bot  fledi  had  rotten  away  front 
thp  boQpji.  and  hence  the  souL,  which  could  bave  revengcd  the  miideed,  had  gone  forever 
(l  (latschet).    Im  Knorb.'»  Lus  liegt  die  KnifuemTip:  'rabbiiiTsrh). 

17)  Aus  den  Hamnrkas  (Auguren)  wurden  die  Beichtpriester  (Ichuri)  gewählt,  die 
Hmyn  lanberlen,  die  Kaeak  opferten,  die  Hnancaquilli  lebten  als  Mönche  in  Fem.  Neben 
im  Oberpriester  oder  Petamnti  mit  den,  in  den  Besirken  das  Einsammeln  des  Fener* 
liohes  überwachenden  Curiticcha  und  den  I  ura  (abuelo)  in  den  Tempeln  fanden  sich 
in  Mechoacan  die  ruricilaclia  oder  Curipecha  (zum  Räuch»mV  die  Tininiecha  (die 
(lötter  ia  die  Schlacht  tragend),  die  Axaniecha  (die  Opferer),  die  Opitiecha  (die  Opfer- 
ftkUfen),  die  Fasariecha  (die  Odtterbfiter),  die  Hatapatieeha  (die  Herolde),  die  Qaiqniecha 
{nB  Aolsteeken  der  geopferten  KOpfe),  die  Hiripach*  (snm  BeadiwSren  mit  Qer&chen) 
anda  ningua),  dann  die  Musikanten  u.  s.  w.  {s.  M-mloza).  Papas  (in  Mexico)  llamaban 
a  los  supremns  Sarerdntos,  quc  servian  al  Idolo  (s.  Ac<i>ta\  Als  Zauberpriester  der  Cris 
unterscheiden  sich  {h.  Lacombe)  Mitewiw  (les  gens  de  mcdecine),  Manitokkasuw  (les  devins), 
K«Mbsltam  (les  Jongleurs),  Nipiskew  (les  so^lenrs}*  Zn  den  Wahrsagern  (Gligua  oder 
Dngnl)  geboren  in  Arancanien  die  Onengenu,  Qenpngnn,  Genpim  n.A.m.  fOr  Himmel, 
lvr»nkheiten,  Insekten  u.  s.  w.,  wogegen  die  mit  den  Schülern  oder  Ivanches  (Thier- 
mensfhen)  in  Höhlpn  verborgenen  Calcus  gefürchtet  werden  (s.  Molina).  Die  Ma^rit  r  zer- 
fielen in  £rbeds  (oder  Schüler),  Mogbeds  (Meister)  und  Uestur  Mogbeds  (Hochmeister), 
üater  den  Conopa,  deren  Onte  sn  entscheideii  die  Priester  wttrfelten,  fanden  sieh 
Besosxsteine  in  Fem  erblich  (s.  Oliva).  The  Indien  prieathood  is  made  np  of  Ifae  Tetj 
torst  class  (bei  den  Darota),  thc  priest  is  both  prophet  and  doctor  (s.  Ph.  Prescott),  wie 
überall  vor  Tr^nuuiif,'  der  Seelsorger  von  doti  Ifihlirhnn.  Di'o  Soncojocs  propbeseiten, 
»om  Inca  berufen.   Die  Tonalpouhqui  prophezeiten  in  Mexico. 

Ifl)  Die  Functionen  der  ^»Sacerdotes''  fiegen  darin,  sn  wissen,  „qnos  deios  colere,  qnae 
^acra  et  sacrificia  facere  qnemqnam  par  sit"  (s.  Tarso).  Die  Priestör  standen  abseits  der 
f'chlacht  mit  dem  Kriegsgott  Tairi  bei  Kainfliamehas'  Sieg  zu  Mokuohai  (1781  \  Bei 
den  Sereres  wird  dif  hrichste  Gottheit  nur  in  Kriegsfällen  ancrmiffn.  für  welchen  Zweck 
der  König  einen  Marabuten  in  seinen  Diensten  hält  (s.  Uarilaud;.  „ilic  local  deities, 
tioongh  the  priests,  present  those  who  require,  such  tutelaiy  deities  with  certain  objects, 
and  in  those  objects  dwell  the  tutelarjr  deities.  Xhe  dcity  is  not  snpposed  to  be  ab- 
»olat*Ij  and  irrevorablj  f  onfined  to  the  objects.  but  it  ordinarily  lias  its  abodp  iu  it.  Tims 
tbe  matehal  objects  in  the  posseasion  of  the  town  companies  are  most  sjrmbols  of  gods 
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which  nsnally  ri'sidr  clsewhero.    Karh  is-the  a'tual  roceptarle  or  orUinarj  aliiiling-- jilace 
of  an  indwelling  god"  (s.  EUis).  Die  Naturgöttcr  der  Flusse,  Hügel,  Wälder  u.  8.  w.  kommen 
tarn  Büde  wMifend  des  Opf«n»  an  der  (Joldkfiate.  Bei  Trenming  tob  FamiUen  wird 
die  Schutzgottheit,  welche  dem  Aelteston  verbleibt,  Tom  Priester  gewaeehen  nnd  «las  Wasser 
von  .Tf'dpin  ;;t'friitikeii,  mit  der  Vt^rpflirlihin^'  chwr  liosliinmt  verbotenen  Sjrcisenenthaltunp 
am  Dienstag  bei  den  Tshi.   Der  Paggi,  aus  dorn  Hasseln  oder  Taininaraka  f»ntt<  r  zu 
machen,  steckt  sie  ii)  die  Erde  und  räuchert.   „Darnach  nimpt  er  die  Bassel  hart  an  den 
Vnndt  nnd  rasselt  mit  und  sagft  la  ihm:  Nee  Kora!  nun  rede  und  las*  dich  hfireo,  bist 
du  darinnen,  denn  er  redet  kleinlich  und  gerade  ein  Wort,  dass  man  nicht  wol  merken 
k«nn.  oh  OS  rüe  Rassel  thue  oder  ob  er  es  thue  (s.  Hans  Staden).  Los  dcvntos  6  sorvidores 
de  Ins  diese»»  muertos,  envolvian  las  mantas  en  ciertos  palos  y  haciendo  una  nincsca  6 
agi^'ero  al  palo,  le  ponian  por  corazon  unas  pedrczuelas  vcrdes  j  cucro  de  culebra  y  tigre, 
j  i,  este  envoltorio  deeian  «Tla  quimilloli",  j  cada  aAo  le  ponia  el  nomhre  de  aqoel 
)l*Mn(iino  que  le  habia  dado  la  manta  (b.  Icazbalceta).  Als  Söhne  des  (neben  Mama  Catokil 
und  Pihuerao)  verehrten  Apu-Catekil  (beim  (JcwUter  anfrerufen^,  wurden  in  Pormn  durch 
die  Priester  Steine  erkannt  als  Tant^ihuaynai,  und  dann  Tatazora.    Je  nachdem  der  Gott 
vom  Apfelbaum  (Ohia),  von  Vögeln  oder  Fischen  gewählt  war,  blieb  diese  Speise  dann 
Tabu  auf  Hawaii,  und  wenn  von  einem  Steon,  durfte  darauf  nicht  niedeigeaessen  werden 
(s.  Cheever).   Für  jedes  Leben sln  dürfhiss  wnrde  in  Peru  durch  magische  Bindung  ein 
Huaca  gefertigt  (ans  Anssrrt^t'wrihnlirhen  entnommen)  oder  in  Brasilion  den  Tunini;<rnka 
eingeblaiien  (s.  Staden),  wie  für  den  Fetisch  die  Kisöi  in  Afrika  verwerthet  werden. 
Bis  Papuha  kamen  die  Ulmeken  und  Kikalanlcen  zum  Flttst  Atayoc  bei  CboMa  gescbifil 
txüt  Zät  der  Quinames,  und  nach  Grfiudung  von  Tetttihuaean  togeu  die  an  Panntla 
Gelandeten    unter    ihren  Amoxoaquc    oder  Gelehrten    nach  Guatemala,   worauf  aus 
Tamoanchan  die  Prioslcr  mit  ihren  Göttern,  Bildern  und  Gesängen  zurückkehrten  zur 
Einschiffung.    Los  seüores  que  aili  sc  cnterraban,  despues  de  muertos  los  cauonizabaa  por 
dieses,  y  decion  que  no  se  morian,  sino  quo  dospeitaban  le  nn  anefto  que  habiaa  vivida 
*    (s.  Sahagon).   In  Huancapampa  ward  um  den  Tonug  des  Localgottes  gehimpft  .(noa 
Vögeln,  Pflanzen,  Flüssen,  Hügeln,  Quellen),  wie  in  Aegypten  un>  heilige  Thierc  zwiscbein 
den  Städten  des  Nil.   Je  narhdom  die  an  dem  Platze,  wo  sie  bei  Aussendung  von 
Tiahuanaco  in  Eigenartigkeit  heraufgekommen,  zuerst  Geborenen  in  Steine,  FaUien,  Geier 
n.  8.  w.  Terwandelt  waren,  wurde  der  Hiiacas  verehrt  (s.  Uolina). 

19)  Wenn  der  Obricku-Yogel  in  Fetn  tnr  „rechten  Hand  schrejet,  halten  ale  soleliea 
Tor  ein  gutes,  zur  linken  aber  vor  ein  böses  Zeichen-.  Tienen  agueros  y  abusiones  en 
los  payaros  y  partifularmcnte  al  que  Uaman  Mero  (Dasycephala  !ivida>,  le  tionfn  jM»r 
agorero  (die  Araucaner;.  Nobis  sinistra  videntur,  Gn^is  et  barbaris  dextra  melioia 
(e.  Cicero).  Der  Sperber,  als  heiliger  Yogel  (Krahui  oder  Krahug),  wurde  in  Böhmen  hl 
Götterhainen  gehi^.  Der  Ifaaualii  oder  Manusa  (Parphyrio  Samoensis)  genannte  Yog«l 
auf  Samoa  „was  the  ata  of  the  god  Tiuflti  i.s.  Pratt).  Picus  et  comii  est  ab  laeTa, 
corvns  porro  ab  dextra  r<vnsuadet  Plaut).  „Striges  ab  avibus  ojusdem  nominis,  quia 
maleticae  ntulieres  volaticae  dicunttir"  (Festus).  Als  Tudeseugcl  cmheint  die  Eule  der 
Athene  In  Athen.  Umgeklappte  Milt  im  Schweine  bedeutete  ta  der  Hark  einen  ünurtiurs. 

20)  Die  Muniak  sind  Por  gewöhnliche  Menschen  unsichtbar  auf  den  MarshalL  Die 
Omen  kommen  auf  Gilolo  aus  der  Fremde.  Als  die  Sonne  in  Hnarochiri  im  Dnnkcl  ver- 
schwand, erhoben  sich  gepen  ihre  Eigenthümer  die  Mör.'^fr  ;  Miit<  a  und  die  Stösser  (Marop"», 
sowie  die  Uausthiere  (s.  Avila);  ebenso  bei  den  i^uidies  während  der  Vorschöpfun^en. 
Die  llensdien  sind  die  nleinMnen'(e  luto,  ex  meliori  luto  facti).  Ui  hertem  leime  t«t  er  das 
gebeine,  os  proder  erde  liies  er  das  fleisch  werden,  Az  Ictten  deme  zähen  machet  er  die 
adare,  duo  or  in  allen  ücsamenc  gevuocle,  duc  be^tr^V■h  er  in  mit  einer  slote,  diu  selbe 
slote  wart  ze  dere  hüte  (bei  Adam'«  Schöjifunp).  The  spiritM  of  those  who  had  not 
received  burial  did  not  go  home,  but  wuudtrid  about  discousoiately  in  the  vicinltj 
(a.  Churchward):  „Oh,  how  cold'*  (auf  Samoa).  Melissa'«  Seele  (b.  Herodot)  hommt 
frierend  zurück,  weil  die  Kleider  mit  vtru  ii  ui  «iiid.  Cecrops  führte  die  Sitte  des 
Bf^^abens  ein  in  Ailn  ri.  l)i<^  Hauiitliurri'  in  (  liapanchita  kehren  iiTs  Ltdjen  rnrfick. 
und  die  Sepien  d-  r  T*»  Iti-u  fahren  in  die  Neugeborenen  ein  (s.  ('ieza  de  Leon).  Les  paronts 
fönt  du  ca<iuvr*'  uu  viritable  paquet  bei  den  Piaroas;  die  Iwoa  (und  Atures)  begruben 
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m  (jffassseü  mit  Thifrdeckfln  in  der  Grotte  von  Aroina  (s.  Chatlanjon).  Das  Eidolon 
ist  Mgoeides  (astroeides)  im  Linga-nharira  (der  „t'mbra"  oder  Sisa). 

SI)  Der  KohoU  Eitel  liaast  im  Schornstein  (e.  Wolf),  ^der  Kiek  bu  Owecblafr  wohnte 
in  einem  Loch  iii  I  i  Wund",  auch  «in  den  Giobpllukon  zu  si  lu'ii"*,  oder  in  Schleswig 
auf  den  Eirhenbalkeii  di  s  Haast  s  Müllenhoff),  sowir  am  \lvrr<\  iwr  I'ntrrhalfnTirr  mit 
•irr  Hausfrau,  wit*  in  Kom,  oder  in  der  Minahasa  auf  dem  Thürbrett,  von  Harro  Ilarrsen 
angenagelt,  unter  IlinrteUen  von  Grütze.  Der  Kobold,  als  Klopferle  (».  Wolf ) ,  qu&lt  die 
Lnte  dvreh  Klopfen  (b.  8ch5ppner).  Der  Kabontermonn  im  Kempnerlande,  der  an  ivr 
Mühle  arbeitet,  ist  nackt  (s.  Wolf);  das  Geeicht  des  Kobolds  ist  verschrumpelt,  wie  die 
Kiniif  t-'mc^  Banms  in  Hrltn^n.  ..!)io  Ni>lvfn  haiton  sich  in  Westfalen  stets  in  ftn^teren, 
verborgenen  Winkeln  des  Hauses  und  der  StAlle  auf**  (als  ur/ioi),  ^auch  in  den  Holz- 
(i.  Wolf),  und  ^anner  de  loken".  Die  Peruaner  stellten  auf  die  Saatfelder  (s.  Oliva), 
prar  ies  defendre  contre  les  Tolenie,  des  ecaiUes  de  tortne  (QalrqninelNiqni),  um  die 
IM-  mit  Atissatz  zu  schlagen.  Zum  richterlichen  Gest&ndniss  diente  der  Trunk  au» 
beiaubcrlt'iii  Bcclier  mit.T  Tifti  Yiipanl»!.  wi.'  «las  Pkofhwapsor  in  Afrika.  The  household 
gtxi  of  thc  familj  of  the  father  was  generalljr  prayed  for  tirst,  but  if  the  case  was  tedious  er 
diScult,  the  god  of  tiie  familjr  of  the  mother  was  tben  invoked  in  Samoa,  und  das  Ken* 
lebneae  demgemies  benarot  ,.alB  Koth  der  GStter*  bei  Abeebneiden  des  Nabeisttangs  (s. 
Turner),  bis  zum  Kamenw»'  Ii  1  iles  ErwarliM-nt^n  (OccasionaUy  a  chief  bore  the  namc  of  ooe 
ofthe  gods  f^nperior).  Dem  Ad.  1  vom  Vat-  r  (als  oru-zo)  oder  von  der  Mutter  (als  E-anda) 
«nd  (b.  Herrero)  bestimmte  farbige  Thiere  heilig  (esembi).  Der  Weg  zum  Grabe  wir<l  in 
ndamalaBd  ndl  Mohnkönieni  bestreut,  welche  der  Tampjr  (Mjertovjec)  aafiulesen 
bat.  ehe  er  wiederkonunen  kann.  In  Japan  wirft  man  Bohnen,  wie  in  Rom.  Im  Sili- 
cernum  wurden  die  Todten  gespeist,  am  Fest  der  Feralia,  von  Knma  eingesetst,  als 
Nwnesia  gefeiert  bei  den  Griechen. 

22)  Les  Premiers  philosophes  grecs  sont  des  pot^tes,  la  premiöre  philosophie  nest 
nkme  qu'une  p6esie  (s.  Chaignet).  Die  Dichter  der  Tapinambas  konnten  nnval^xt  mit 
ta  Feinden  veritehren  (s.  Gabriel  Boares),  wie  die  Istysehen  Liederboten.  Die  Spiebeime 
in  den  IMgha  Nikaja  der  SamanAer  und  Brahmanen  nii<l>-ii  sich  in  Gautama's  Worten 
der  Silas,  wie  duroli  Buildhaiihosa  für  Santikam  erklßrt.  Bei  Darbringiing  der  Kolyba 
<Kler  Todtenopfer  wurde  in  Griechenland  gesungen.  Das  Lied  dt  r  Tupiuainbas  »est 
tost  I  fidt  anaeitoitiquC  (in  Montaigne^s  Urtheil).  Vau  de  bu^as  por  tierra  hast»  el 
idolo,  7  hablan  con  el  en  lengna  que  los  seglares  no  entienden  los  saeerdoies  in  Fem 
i.  Gnniara).  Supay  redete  im  Thal  von  Lilo  ans  den  mit  Asche  gefüllten  Körpern 
V  Cieia).  Die  Gottheit  Kamai  (Chinrha)  rodete  aus  ein<Mn  Felsblock  bei  den  riiiurhcs, 
Tamafainga  (»the  man  in  whom  the  .spirit  uf  the  gods  dHelt")  war  gestx>rbeu  auf  fc>avaii 
M  lakvadt  der  Kisdombe  ndt  Fanea,  dureh  Taroalelangi,  sod  of  the  sUes,  tbe  broHier 
of  MalietiMH  the  prindpai  ebief  of  BapapaÜi,  eine  Botschaft  an  Halietoa  sendend  (1880) 
in  üpolu  (s.  J.Williams).  El  Moscoc  (in  l'eru)  interpretaba  los  sneüos,  durmiendo  encimo 
'Je  lo«  cabcllos  n  vesttdos  del  quc  lo  consultaba  y  recihiondo  en  tnonn  la  rontrstarion 
;^  Kivero).  Wie  von  i'avor  und  Fonnido  war  Mars  von  Hellona  als  KriegsRottin  begleitet, 
«ie  (Onalkina)  Nafimna  auf  6amoa  neben  den  Kriegsgöttem  Tamafaiga  (znm  Krieg  an- 
reizend) und  Saileo  (im  Kriege  anfahrend).  Ans  Anna  Sehintterbaner  in  Wien  wurden 
durch  die  jesuitischen  Padres  12  652  Teufel  ausgetrieben  am  14.  Augiint  1583,  Aus 
den  ausgestopften  Häuten  bei  Kali  redete  dor  Dämon  od<'r  Snpa  fn.  If.  rn  ra).  .?<^po" 
war  Gott  des  Fluches  auf  Samoa,  „the  first  curse-  (s.  Pritchard).  Am  Apurimac  sprach 
4ss  Orakel  ans  einem  Banrae  (s.  Giexa).  IHe  Wih  wahrsagen  bei  den  Karen,  wBbfend 
(iie  Bakho  oder  Festordner  and  Propheten  die  reügiDsen  Ceremonien  versehen,  als' 
Geaieind«  liäuptor.  neben  den  crldi»  hen. 

23)  I)(T  Schneider  sieht  Alles,  was  anfFfd^n  vnrir*^ht,  vnni  Stnbl  des  Herrn  (s  Wolf), 
»ieFrejT  von  seinem  Stuhl,  oder  Odhin  auf  dem  Hochsitz  (Hlidskialf).  Aus  dem  Paradies, 
das  im  dritten  Himmel  gelegen,  geht  ein  Weg  in*8  gläserne  Heer  (s.  Th.  Bromley).  Die 
ueh  TakaiiiuTKihara  (hohes  Gdild)  zur  Sonne  gesogenen  Heroen-Seelen  kommen  in 
Japan  zri  I{fL'<i>fc'ningfn  rnrück,  und  die  aztekischen  Kriegerseelen  gehen  zum  Sonnen- 
haos.  ihr-  r  W  alballa.  Di  r  Kiitr- I  Ranilalfon  reicht,  auf  der  Krdf-  «♦'»h<*nd.  mit  dem  Kopf 
>a  den  Himmel  (b.  Kabbi  Eliezer;.    Beim  Sieg  der  in  der  Lutt  kämpleuden  Huaca 
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in  Paucartanibo  und  am  Titicaca  fuhren  sie  zum  Orakel  in  dm  Körper  Lebender  ein  (in 
OISmn'B  Zeit).  Die  P«nisiM»'  vereliileii  «Im  temiiw  tret  f«r(älM"  (s.  OUti)  als  PMb»> 
maina  (Terre-mere).  Die  Parianas  (s.  Avendanoa)  oder  Parianas,  Ar  das  Gedeihen  der 

Pflanzungen  emälilt  in  Peru,  mndan,  al  habbar,  1a  voz,  hablando  hiuyoril  (s.  AmasraV. 
im  Hausch  wurde  auf  doni  SaatWdc  der  Bfisrhlaf  Tollroj^en.  wie  sich  ühorall  mit  lien» 
Erntefeste  Orgien  verknüpfen.  Als  der,  ans  des,  auf  «kr  unsichtbaren  Insel  Ep  mit  seiner 
Fraa  Lidjemaa  als  Djidob  lebeadeii  Uelip^s  Kopfe  gcwaelisene  Baam  den  Sclildd 
gespfeagt,  entsprossten  die  Söhne  Eian,  die  mit  der  ans  lerrissenem  Korbe  ansgefaUeaei 
Erde  die  Inseln  der  Marshall -Gnippe  bildeten,  und  das  von  demVopel  Dalurk  im  Srlma^fl 
gebrachte  Geschlecht  und  Djemelut  (s.  Knappe\  Der  Semetti  (Zaulifrarzf)  rrthi  ilt  den 
Namen,  zum  Schutz  gegen  den  bösen  Dämon  Jawaha  (bei  den  Arowaken).  In  ramu 
fasteten  die  Ftammen  snm  Besten  ihrer  IVennde  (s.  Gieza).  Di«  Hoanca,  den  Sebdpfnr 
Tieeviracoclia  anerkennend,  stammten  Ton  Drochombe,  die  mit  ihrem  Gemahl  aus  der 
Quelle  Huarivilca  hervorgekommen  (s.  Cieza  de  Leon),  dio  Fitnir  eines  HutuIps  verehrad 
(b.  Garcilasso  de  la  VegaV    Dif  l'rmtittfr  kommf  bei  den  (Miibrha  aus  dem  See. 

24)  De  Zielen  der  Afgestorvenen  verschijnen  op  de  arde  als  schaduwen,  memenu  (attt 
Lnang);  gedareode  den  slai^,  nanina«  verlaten  de  lielen)  makamn,  hetliehaam  (s.  Biedel). 
Despnea  de  mnertos  los  eanonisaban  por  dieses  y  decian  qne  no  se  morian,  sinn  qne 
despertaban  de  un  sueno  que  habian  vivido  (s.  Sahagun),  als  Teotl  (in  TamoanrhanX 
JtfiuoxQirot  Tot*       Ol'*  d^ioT  a^i^^v  Crjrtty  (s.  Aristoteles),   Die  Rückkelir  aus  der  end- 
lichen Daseinsform  ertheilt  einen  Schwang  bis  zur  Einheit  mit  Gott,  über  alle  Engel  hioaa« 
(s.  Ekhart),  6bcr  demaigisehe  Bduwnken  (der  Gnoris)  hinanf,  bis  aof  Bnpatenassen  (hSher, 
als  66tterdiener  der  Maori).  Diejenigen  Geftthrten,  für  welche  im  Grabe  des  HinpÜln^'s 
kein  Platz  rnolir  war,  lir-s?en  sich  in  Gruben  d«T  Xadiliarschaft  Ix  statton,  damit  s^'ine 
Seele,  w.'iin  dnrt  V()rl)cigehend,  sie  in  das  Jenseits  mitführen  könnte  (unter  den  Vunc»'!. 
Beim  Todienfest  (der  Mexicaner)  ^hacian,  de  palo  de  tea,  hecho  rajas,  los  bultos  de  los 
mnertos,  j  hacian  les  sns  pies  y  bra^os  j  cave^a;  ponianle  sn  caro,  ojos  j  boca,  j  de 
]>a]H-1  ponianle  sus  cenidores  y  bragneros  y  ans  mantas,  &  los-hombres  ponfanlea 
alas  de  plnmas  de  gavilan"  (s.  Duran).    Die  Tarianas  und  Tncanns  trinken  die  in  CaHH 
einirerülirto  Afrho  d^r  verkohlten  Tndten   's.  Martius\    Hd  Puertn  Viejo  wurden  die 
hohlen  8ciiilfr6hren  üt»er  dt  iii  Grabe  mit  Acca  ;(  hicha)  gefüllt  (s.  Cieza).   Die  Verstor- 
benen enchienen  als  Anidj  auf  den  Mamhall.  Ffihlt  ein  Dosun  smn  Ende  beraimahen, 
so  lisst  «r  seine  Nftgel  an  den  Fingern  lang  wachsen,  damit  er  sieh  dadnreh  festhalten  kann, 
wenn  es  gilt,  die  L  fzt»'  strileHöhe  des  Kinabulu  zu  erklimmen  ('«!.  Herbig),  und  so  Itestrht 
das  Uebcrlebsel  in  den  I.aiig-N.lgeln  der  Chinesen,  während  für  den  (Jlasbcr«:  der  Polten  die 
in's  Grab  gelegten  liärenkrallen  halfen.   Zu  >ala,  am  Westende  Savaii»,  dienten  zwfi 
Lftcher  für  Yorndime  und  Gemeine  snm  Eingang  in  die  Unterwelt,  wlhrond  die  Fttiaiea 
in  Polotu  zum  Gott  Saveasuileo  gingen.  In  Qninbaja  (b.  CSesa)  wnsste  man,  dass  etwas 
im  Menschen  ne^cn  dem   sterblichen  Körper  wäre,  .not  a  soul,  but  a  kind  of  trans- 
fifrnrafion"  (s.  Mariiham  ).  Die  Excommunication,  als  Austhiss  der  Rinde-,  Löse-  (Sclilü^^el-' 
Gewalt  hingestellt,  ei^chicn  als  ein  Act,  der  nicht  nur  auf  Erden  durch  die  folgsame 
Christengemeinde  (Kirche),  sondern  anch  im  ffimmel  Tollsogen  wird  (s.  Bndimann).  Di» 
vollkommenen  und  unvoUkommaien  Aldässe  können  örtliche,  persönliche  und  sachlicb« 
sein,  ferner  scdiln-,  die  für  immer,  oder  sohlie,  die  nur  für  eine  jrewisse  Zeit  liewillic* 
sind  (s.  Maurel).    Die  Verdienste  Jesu  Christi  und  fler  Heiligen  zusammen  bilden  d«*» 
«im^tigen  Gnadenschatz  der  Kirche,  aus  welchem  heraus  die  Abl&sse  ertheilt  werden 
(s.  Bendel).  Quiennqne  pro  sola  deTotione,  non  pro  honoris  et  peenniae  adeption^  ad 
liberandam  ecclesiam  dei,  Hiorusalem  profei  Ins  furrit,  iter  illud  pro  omni  poenileiBtia 
reimfetiir  '■•lur  <iiMii  f'nnril  von  riermontV  Die  .\lit:''--'-liif'denen  kehrten  Nachts  Fener- 
iunken  aus  der  Unterwelt  zurück  zu  Mittheilungeu  an  ihre  Verwandten  in  Samoa.  In 
Fiji  wurden  die  Füsse  des  Todten  gebunden,  um  sein  Wiederkoromen  zu  hindern.  Die  Seele 
in  Tamane  geht  nach  Ifane,  wenn  sie  nicht  in  klalfender  nnd  BcUiessettder  Hunmeb' 
bewegung  zerdrückt  ist.  Das  heilige  Thier,  al^  0  Le  AtaAitn^  oder  Schatten  eines  Gottes 
(in  Sanioa"*.    hrisst  auf  i'onaiu'   Ani.   an)   link  Ntrinjii  ann   'Schatten  oder  Seele  des 
Anu)  im  (indianischen)  Totem  (wie  Edro  in  tiainea:.  Die  Seole  oder  Anganga  («tl«at  whicb 
goes  and  comes")  ist  auf  Samoa  „ilie  daughter  uf  Taufanuu  or  vapour  of  lands  whicb 
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Ulm  elouds"  (s.  Turner).  The  gboete  of  those^  that  commit  suicide,  occupj  n  separate 
jnrt  «f  Oe  villagc  (of  tiie  dead)  bei  den  HMitM  (s.  MaÜiewB).  Die  dnreli  Eänprickdii  *iu* 
getoodB«te  Leiche  wurde  nach  WiederuildebiinK  de»  »bgeMhnittenen  Haares  als  Mumie  ver- 
ehrt in  Samoa,  wenn  sie  nicht  nnter Steinen  beigesetzt  >vurde  (später  ))t>gnib  man  die  Knochen 
mit  «Ionen  der  Vorfahren).  Kranen  auf  Samoa  „prickfd  hnl»'s  in  th"  rnr\\vp  »nd  sucked 
oot  tfae  floids"  (s.  Wilkes).  Die  Angga  (Seele)  tritt  in  den  Körper  des  Kindes  ein  mit  dem 
mtea  Zalm  bei  dm  Topantannaan  auf  Celebcs  (e.  Riedel).  Die  Seele  (Am  <^er  Fnlli) 
iit      den  Arftneanexn  mit  dem  Kfirper  oder  Aaca  (Halbthefl)  Terbvnden  (a.  Molina). 

25)  Der  Vorfalir  der  Mandschn  war  durch  eine  JnngfVan  geboren,  welche  die  durch 
eine  Elster  herabgeworftnif  Frucht  gegesf^cn.  wie  sie  C'oniraya  in  Vogelform  für  (Jeburt 
imei  Sohnes  der  Jungfrau  in  Peru  zuwirft,  und  wie  UuitzilopochÜi's  Mutter  durch 
AobeluMa  dea  FederbaUes,  wird  die  des  GrBnder'a  Tm  AjnÜiia  dmreli  Eaaea  der  abf 
«inn,  ?on  heiligem  Harn  benetiten  Banme  KewachBen4>n  IVneht  geboren.  Die  Ein- 
sobomen  Wetar'a  gelten  «gesproten  uit  de  Sapalolori  rrncht"  (s.  Riedel),  uit  <lf7v  vnicht 
15  e^-ne  vrouw  gekomen,  die  de  nioeder  was  van  het  volk  van  Tulmti  'mit  Welemu  und 
■S«$e  als  erstem  Meoschenpaar).  Die  Indianer  (mit  Pillntoas  oder  Zauberern)  .hemhmeu 
fldi,  aas  dem  Himmel  «ntaproMen  n  sein*"  I>ui)per),  indem  die  lehwangera  Fran 
AtiBinit^  dem  fallendeii  Banme  folgte  (als  Mntter  Ton  ToaTiskaron  nnd  Jnakeha).  Bei 
Erkraoken  des  Königs  Axajacofl  in  Mexico  -rog«>  a  TIaeaelol  qnes  antes  qne  mnriese, 
lo  hiciese  eacnlpix  junto  4  Monte^nnm,  el  rej  paaado,  en  laa  penaa  de  Chapnltepee'' 
Duran). 

86)  Adotmnt  Mnmapnun,  otenlantea  enm  in  ano  ana  (el  boeb  4«  Biterne),  in  Delphi» 
nihi  et  in  Tiisehonia  (s.  Spina).  Die  Neg^r  von  Djelfa  nnd  Biekra  saeriflent  'nn  boue 

prande  pompe,  apres  que  tous  les  assistauts  Tont  parfumo  et  bais^  k  Tanns  (s.  Gaffarel) 
im  Reiffenfan?  <\fn  Hoxonsabbafh'?.  En  arrivant  au  rondcz- vons  sorcieres  sVmpressont 
dallcr  presenter  les  hommages  au  maitre  (s.  Keu:»&}.  De  Suwangi  ontdoet  «ich  (in  Babar) 
^  den  eehaan^piadeli  labere  of  aarong  en  voorom  bnkkende»  aiet  den  banden  op  de 
bwea  (taande,  ia  de  leerUng  TerpUcht  roet  ingehonden  adem,  met  a^nen  mond  tegen 
'l*n  anu8  vastgeklemd,  achter  den  Suwanggi  plaats  te  niMuen.  Na  drie  achtereenvolgende 
'Imkken  op  den  buik,  worden  door  den  Suwnnin  iiit  den  anus  in  den  mond  van  rhm  l'^fr- 
liog  overgebracht  de  vishjes,  genaamd  ruhulai  en  waralol,  fuuroede  de  slang  meleol 
f«.  Hedel).  AehnUch  der  KetieÄnra  (oacnhim  in  tergo).  „L*adontenr  pr^ntait  derant  rnntel 
«m  peitMenr  nn,  eonlageoit  sea  entrsiUee  et  fainit  &  IHdole  nne  olfrando  de  aa  pnante 
^ifction"  (s.  Dulaure)  bei  Verehrung  Kal-pbcgors  (durch  Israeliten  und  Moabiter). 

27)  l)Bf  Bnistbein  (whatif*  als  Sitz  des  Lebens  stirbt  nidit  1»ei  Häujitb'norfn  der 
Maori,  ähoUch  dem  Knöchelchen  Lus  am  Stcii^isbein  (der  Kubbiner).  Die  Seele  steckt  in  den 
Enoehcn  der  Indianer.  Die  Kioehen  der  Schlachtthiere  dürfen  aiebt  leradilagen  werden 
m  fliliirien.  11ior*s  Bock  hinkt,  weil  Loki  den  Fowknoeben  gespalten  ram  Mark* 
?aiig;en.  San*  tns-  'Tormanns  oninia  ossa  vituli  suj»pr  poUem  vituli  componi  fecit  et  ad  ejus 
orationera  vitnlu-  sine  nior;i  surrexit  (in  BritanTiitn'.  wie  Herodias  (in  Ferrara)  mortui 
Um  super  corium  ejus  extensum  (bei  der  iiexcuversammlung),  und  Thor  die  Bitcke  auf 
der  Fibit  meh  JMnnb^m,  wlhrend  in  Sibirien  beim  Mahl  keine  Knoeh«!  serbroehen 
*etdm  dnrfen.  Mit  den  Knöcheln  als  Wfirfel  knOchelt  der  Zanbetarst  bei  den  Banta, 
'^it  Palrnnfipsen  Tfi  irs  in  Yoruba.    Da  die  Kinder  des  Bauern  in  Vorarlberg  ein  Knöch- 

tmetlelt  hatt<n,  Miob  die  von  dem  ^nnrhn'nlk-  nach  clom  Esson  vrir'd.'rbelobte 
Koh  hinkend.  The  skull  uught  to  be  cracked  with  a  blnw  from  a  piece  of  sacred  wood 
(•.M.  Williame)  in  Labore  fSr  die  Seele,  wenn  sie  noch  nicht  dnrch  die  ScheSte^lbiung  ent- 
koanaen  itt  (nach  der  Garada-pnnma),  weil  sie  sonst  vom  Zauberer  verwendbar  ist  Der 
Svancrin  auf  Wetar  erhält  von  seinem  I,*'Iirling  Menschenberxen  und  Nachts  umgehend 
dö<*dl  hjr  dt^  ^'  hsiluw.  k*»lf»si,  van  zjn  |jrnoi,  door  met  een  piek  te  steken  of  met  en 
rwaard  te  bakkca;  ten  gevolge  daarvan  wordt  de  person  aiekt  (s.  liiedel).  Die  Pure- 
«aaieenHM  in  Goyas  erkennen  die  Nlhe  des  Abgeachiedenen  dnreh  leichtes  SSnseln.  Die 
Todten  bei  Puerto  Viejo  erschienen,  mit  dem  im  Leben  getragenen  Schmuck  nrnher* 
fanfifbid  's.  Cieza  de  Leon).  Der  Kerradais  (Priester)  schlUft  am  Grabhügel  in  Anstra- 
licü  /Ulli  WabrsaL'f-n  'dnrch  den  Geist).  Der  (leist  (von  Anq^kok  antr'^rufen)  vint  enfin 
annoii<;ant  son  arrivce  par  un  bruit  ütrange,  ressemblant  beaucoup  au  bruit  quo  fcrait  uu 
Xrii««hflA  für  CthMlof Ia.  iitHrs.  tW».  10 
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gros  oimra  en  -volut  aa-dessons  dn  toit  Gn»1i%  im  Fing  dM  BonntTrogels  (aretiicher 
Verehrung).  Im  sweitea  Himmel  wurden  die  Tetzahaucihuatl  (fomme  aqoelett««)  g«8cliiffai, 

„df^^tini  i^s  a  devorer  los  humains  l<)r>(juo  la  fin  da  niniulo  arriverait"  's  Riarf!:  o)ion>o 
Meru  in  der  Unterwelt  der  Maori.  Die  l'iiruaes  sahen  die  Verstorbenon  im  Scliinurke 
der  mit  ihnen  begrabenen  Gegenstände  uraherwandcln,  wie  zum  Himmel  fahrend  au»  dem 
Hut  dM  Kriwe. 

23)  Medeia  veijflngt  bei  Conrad  von  Wnnbnig  Vaitm  Vater  Jason  durch  Waaacr  aw 

dem  Paradies.    Von  den  Winden  weiss  in  Hannover  nnr  der  des  Nordens  Antwort  anf 
die  Fragen  nach  dem  Lebenswasser,  in  Mali,'e's  Unterwelt  v^rsf'  ckt   ndi-r  auf  Himmels- 
terrasseu  der  Maori,  wenn  durch  Taue  hcrabgeholt;;  ix  tijf  atkitt  ra  ntmuxivm  üy^Qwnw 
(f.  Timlna),  lehrte  Heraelides  Pnt  (b.  Diog.  l«awt).   IMe,  weil  in  die  Sonne  Wiliebt, 
einen  Himmelethurm  zu  Cholula  aafifibrenden  Riesen  wurden  durch  die  oberen  Beirohner 
herabgestürit      Daran).   El  S(tl.  <  nn  rayos  muy  encendido«;  (h.  Montesinos),  vernichtetf 
die  Giganten  am  Punta  Klemi.  wie  Xolotl's  fiefllhrtf  in  Mexico  durch  die   fünffache  ' 
Sonne  wieder  die  Dämonen  Huariviica  s  in  Xuuxa  vertrieb.   In  Tarma,  wo  die  Sonne  aU 
Mocha  vwebrt  mude,  fasteten  die  Vermittler  mit  der  Gottheit  inm  Besten  des  Gemdn- 
weeens  (b.  Cieza  de  Leon).  Die  Peruaner  (beim  Gebet)  „platzen  und  ringen  die  Hende  ' 
zusammen,  luild  lieben  sie  sie  wieder  auff  zum  Himmel,  schlingen  nnd  breyten  sie  tod 
einander,  als  wollten  sie  die  Sonne  baseben"  : ;lt,(>)  .    .Der  heiligen  Birgitta  ndrr  Brigitta 
half  in  ihrem  12.  Jahre  die  heiligste  Jungfrau  Maria  eine  Näharbeit  fertig  machen,  als  sie  , 
Bangigkeit  befiel,  sie  könnte  dieselbe  nieht  nach  dem  Wunsche  der  Base  ToUenden.  Den 
Satan  verdross  das  Aufblühen  einer  solchen  Lilie  des  Himmels,  daher  suchte  er  ihrem 
Wachsthum  zu  wehren  und  erschien  ihr  wiibrend  des  S|)i»ds  mit  ihren  Altersijenoss. n  aU 
ein  überani?  misssjestaltetes  rn£r«^ben<'r  mit  fiuisend  Händen  und  Füssen"  (s.  Heini  .  Pmirvu 
qn'on  n'empluie  pm  les  tcnn«*s  d'aciuration  et  de  priere,  mais  ceui  de  commandenieDt,  il  v  « 
des  anteurs  qui  pensent  quVn  cc  cas  on  ne  se  rend  pas  eoupable  dliirisie  (s.  Ejmericn»). 
In  ihren  Visionen  (f&r  Offenbarungen)  kniete  S.  Mechtildis  einst  ^yot  dem  Throne  dnr 
heiligsten  Dreifaltigkeit  zu  den  Füssen  Jesu,  als  die  heilige  Jungfrau  Maria  zu  ihr  hin- 
trat, um  einige  Striuli(hen  zu  entfenien,  web-he  zur  Vesperzeit  wegen  irgend  l  iner  Sache 
auf  die  Enden  ihrer  Kleider  getalieu  warcn~  (s.  Ginal).  Dans  la  ceremonie  des  faneraille»  , 
les  parens  versent  au  dessus  du  lieo  de  la  söpultare,  de  ce  breavage  qu'ils  appellent  Chica,  ; 
qui  par  le  moyen  de  quelques  tnyaui  se  te  rendre  dans  la  bonche  da  mort  (b.  Zarate)  h  I 
Peru  Ts  Temaiix-Cnmpansy 

2"J:  Im  Ber-^'e  Zaliergau  fanct  Graf  Albrecbt  in  Württemberg'  die  Seelen  seiner  AhneTi. 
Maiduk  (Merodoch;  oder  Amarud  (Silikmuludug)  belebte  die  Todteu,  als  Seeleulührer  im 
Planeten  Meretur  oder  Psjchopompus,  woffir  der  Hund  bei  den  Sskimo  di^t  (auf  dfin 
ron  Odhin  goattenen  HöUenweg).  The  „eta^  of  Halietoa's  sons  «as  a  fish  called  n*^" 
in  Samoa,  gegessen  hei  der  Bekehrung  (1832).  the  sniierstitinns  fears  nf  the  yonng  wo 
were  so  powerfuily  excited,  lest  the  Etu  should  j.,'naw  their  vit;',l ;  and  i  anse  death, 
that  they  immcdiately  retired  (s.  J.  Williams).  Alle  Zielen  (drie  dageu  ua,  den  doodj  vor- 
lamelen  sich  op  Metrialam  (s.  Biedel),  daama  temggerocpen  keren  sij  later  weder  de^ 
waarts  (in  Luane),  zur  Speisung  (auf  dem  Dudnu).  Bei  Krankheit  wurde  in  Dahomey 
Fetizero  in  die  Unterwelt  geschickt,  mit  Tuch  bedeckt,  zur  Enf selmMi^nm^'  Itei  den  Ver- 
wandteu,  welche  rufen.  Mauala  (locus  subterranens,  ubi  versantur  ntortui)  von  Maa  oder 
Erde  (bei  den  Finnen).  Auf  dem  Wege  der  guten  Seelen  nach  Ivärik  oder  lUr  böseß 
Seelen  nach  Lanlib  wird  anf  der  Ibm\  Narikerik  ProTisnt  mitgraommen  (s.  Knappe).  The 
Illing  man  is  snpposed  to  have  one,  two  or  more  ^V  i  i  -  ouc  of  which  after  death  remaini 
at  the  grave  and  another  goes  to  te  place  of  tle-  ii<  |iar(-d  lu  i  din  Dakota.  The  Feto* 
call  the  lork  nf  hair  cut  from  the  forehead  of  the  deceai^eil  ami  kej)t  for  somc  time  by  tho 
pareots,  the  ghost  or  shadow  (s.  Dorsey).  Die  Chatura-Übut  laufen  um  die  Wette  bei 
den  Thai. 

30)  Auf  dem  Wege  zu  Doibat  (in  Tsia-bi-loun)  begegnen  die  Seelen  der  Ken- 
Caledemier  dem  liösen  (I.isir  Ki-'nuia  f's.  rnmlierf.  MiehaPli  praecipna  a  den  data  est 
pxtest««  in  aninias  christianonun  limninum  ex  hac  vita  decedentium  ut  has  ezcipiat  et 
in  ezcekam  paradisi  quietcm  introducat  (9'J7  n.  Chr.).  Durch  tlie  Greise  Tempuleague 
ia  Valfisehgestalt  in*»  Jenseits  getragen,    hat  die  Todteoseele  der  am  Engpa« 
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wohn<*nd?n  Gmsin  Zoll  oder  ein  Auge  ru  faWfn  (s.  Mulina'.  Die  <^rit'rhr»n  sMltcn 
iriieoe  Uefässe  (^^xi'^oi)  aaf  das  Leichenbett  als  TodteiiKal)  '.  Ajant  r«ndii  a  leur  homme 
Bort  ce  qae  Inj  apputenoit,  il  est  li^  et  garrott^  de  quelqudt  coordes,  teot  de  coton  qae 
d*«ieoree  de  certMiu  bois,  teUemeBt  qu*il  n'eit  pombl«»  (in  Branlioi),  qaMl  revieime 
(s.  The  Vit  .  y»'1i'^n  Neplnsrh  'fpCxn)  und  Ruach  (nftüfta)  findet  sich  im  Menschen  Ne- 
chamah,  wck  lu'  »h  in  Tlnt-rc  lehlt.  Die  ap}'])tischeu  Magier  besrhworpn  di<*  Sf  elf»  in  dio  Mumie 
zurück  (ü.  WiedemannJ.  Menlen  als  freundlich  gesinnter  Gutt  mit  den  hiuimiischen  ütmenen 
ab  Q«Dieii  sehütit  bei  den  Anaeaneni  gegen  den  bösen  Onecubu,  von  dem  ^li«  Uebel 
kommt  (EnoMiing,  Erdbeben,  Knnkh^  n.  s.  w.)  oder  Algue  (s.  Holina).  ^Binder  dem  altv  la 
der  rechten  band"  (in  der  IVterskirche  zu  Rom).  ..do  i»t  die  gülden  pfort,  dadurch  Chriatna 
das  heylig  creutz  getragen  hat*  (porta  atirca),  ,ntid  v»>r  rev-tten  du  sy  oITph  ist  gewest, 
ven  einer  dadurch  gegangen  iat>  dt  r  tiu  luurt  gethan  hat,  dem  siuU  sein  sünd  und  der 
moft  Teigeben  gewest;  dne  hnt  so  lang  gewert,  piss  einer  frefflick  geinort  bet  nnd  ging 
didnreh  nnd  sprach  iwen  Got  lieb  oder  lejt,  k»  wolt  er  Mndnrrb  geen  and  im  mflsten 
tein  sfind  vergeben  werden"  (s.  HufTel),  im  Pochen  auf  den  durch  gegenseitige  Ooltn«' 
bindnng  ali^'i-sclilossenen  Vertrag  (wie  zu  Sicyon).  Mos  gentium  non  est,  Leichen  von 
Kindern  vor  dem  Zahuen  zu  verbreaueo.  Die  Mexicaner  gingen  beim  Tode  zu  ihrem  Gott 
Orcbilobufl,  am  bei  ihm  nannmiben  (aneb  H.  Cottet*  Briden). 

31)  Die  Seelen  stecken  in  Frftebten  (ratniebüsch},  am  gegessen  tu  werden  snr 
Wiedergeburt.  Die  Ertrunkenen  wohnen  in  Dörfern  zusammen  (s.  Dant«),  oder  Haler 
T"ipf»n  des  Wasscrmano's.  Aal  ov^y  w;  fltj-tf  6  'EnC^ovQft^,  nnoloitioai  nuf  öMutirwr^ 
xnnvüv  äU^v  axijyariai  [al  tf>vx^^U  habitant  locum,  qui  est  sub  luna,  si  ergo  per- 
manent aamsme,  Unat  ejondon  n^nne  cum  dnemonibne.  Li  den  x^ni  (Spenden)  wurde 
dem  Todtcn  Melikratoa  dnrgebnebt  in  i^t&furtt  (r«  po/upn).  Himiote  ist  in 
Atoui  Auferstehung  aus  dem  Tode  durch  Apopleode  zum  Leben.  Der  Weg,  auf  welchem 
die  I.oirhf  aus  d<^m  Hause  naich  dem  Grabe  getrap»  ?!  l'-K  wird  spSter  mit  Bambn  versperrt, 
damit  der  Nitn  nicht  zum  Krankmachen  aurückkekreu  kann.  Von  der  während  der 
Wnhea  Terlnehtea  Fnxi  Terfladit,  gebärt  der  Bnaer  sn  ITlndsloo  in  flandeni  ans 
geschwollenem  Beine  ein  Kind  (s.  WoUX  wie  Zeos  ans  der  HQfte  nnd  wie  ans  daem 
Gescbwor  der  caribische  Ahn.  Die  Seele  wohnt  auf  Palau  im  Kehlkopf  nnd  das 
Lebensprincip  der  Maori  macht  sich  in  Sf-hlnckiiTTfren  bemerkbar  als  Toko-Mauri 
(s.  „Inselgr.  i.  Oc.*'  S.  207).  Die  Seele  {».  Kubarjj  war  unsterblich  bei  den  Ghancas 
Iis  Hen  (Sonccon),  weil  in  steter  Bewegung,  baite  aber,  weil  na  matoieUe  Troter- 
lagen  gdmfipft,  mit  dem  Verbrauch  dieser  aafsuhören,  wogegen  die  Gedankenseele 
6ber  die  Vergänglichkeit  des  Irdischen  hinausreicht,  im  ewig  Bewegten  (b.  Aristoteles), 
weil  auf  der  GpselUrhaftssphfire  entspringend  (im  Gesellschaftsbaud  der  Sprache).  Der 
Schatten  wurde  vou  der  Scheinbusse  geschlagen  mit  Landesverweisung  zur  Zeit  Kaiser 
UsDnnliaas,  and  wie  der  Schattea  eines  Missethftteca  abgesiossen  wurde,  so  glaabte 
man  ihm  eeiaen  Schutzgeist  sn  nehmen  nad  ihn  also  giasltch  Togelfrei  tu  machen* 
(s.  Wolf),  wie  bei  den  Maori  die  Kriegsgefangenen,  Als  Schatten  in  das  Wasser 
falknd,  wird  dir  RcpIp  vom  Krokodil  ffefr^sfen  bei  den  Basuto.  Aus  dem  Gesrhwtir 
des  Mannes  geht  ein  Kind  hervor  auf  den  Antillen,  während  Ymir's  Fuss  mit  dem  l'usüe 
leagt  oder  die  Deva  durch  Hindedrfiden.  Aas  leichtea  Aethenubstansen  gebildet, 
weih  die  mensehUcfae  Seele  vor  Eintritt  in  den  Körper  in  dev  Hilchstrssse  (s.  HeraUit. 
r^nt.),  mit  Mawu  (bei  Ewcem)  aus  den  Constellatiouen  herabkommend  für  die  Quichua. 
l'latf  dixit  animarn  cs^tentiam  se  moventem,  Xenocrates  numerum  se  moventcm,  Ari^^totelps 
trikkt^tiavy  i\vtha<,'ora«i  et  Philolaus  harmouiam  (s.  Cicero).  Aus  der  Luft  als  Frrmdstoü' 
(b.  Amnauneaeä)  folgt  das  Leben  im  Hauch  {nwiina)^  und  die  ffimmelsfraa  wurde  durch 
den  Wind  dM  Sfideas  befruehtet  auf  Luang.  Die  Seele,  in  den  Knochea  wohnend, 
wird  beim  Verbrennen  derselben  vou  den  Verwandten  g«  fnmken  bei  den  Jumanas.  Pytlia- 
poras  verbot^  Bohnen  zu  essen,  weil  die  S<'r.lpn  der  Verstorbenen  darin  storken  (s.  Plinius). 
in  Japan  werden  Nachts  vom  ilausvater  Bohnen  gestreut  zum  Vertreiben  der  bösen 
Geister  (odm  der  Lemuren  ia  Born).  Alleea  door  de  kracht  der  apmate,  geestea  der  latere 
afgentotreaea,  door  bexweringea  «a  olbrs  (auf  Laang)  kann  Schuts  erlangt  werden 
gegen  „de  vomemens  of  daden  de  booze  geesten"  (s.  Riedel),  unter  weissa^'eiiden  Mit- 
theÜangeD  („in  cataLeptischen  toestand).  fiUan  (pulii  oder  pilli,  Seele)  wurde  bei  den 
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Araucunern  verehrt  (s.  Molina)  ah  Guenu-pillau  (Himmelsgcist)  oder  JButa-Gcn  (jfp-osäes 
Wesen).  Uet  h  voor  den  Oiatawel  gen  veg  om  de  tchadtiw,  jaliß,  vra  den  Meatclt  vast 
te  hoiid«ii,     daan  of  te  verwondon,  omoner  stijn  tUAj  temear,  macht  te  verbogen  (in 

Babar).  Mit  dem  Körper  oder  Aiua  (Halbthoil)  verbunden,  heisst  bei  den  Araucanem 
die  Seele  (am  «»der  puUi)  tinkorpfrlich  (ancanolu)  oder  mu^realu  (ewi^'  ndcr  fortilaufnul); 
beim  Tode  gelaugt  sie  nach  Gult  luuian  jenseits  der  Berge,  westlicii  (s.  Moliuu  .  Die 
Oilman  ergötzen  ab  ichöne  Jünglinge  die  GUhibi^  im  Paradies  (des  Islam),  ntifta 
Unn/'tQks  na^  Sioy  fo  a9gota/ta  ntt^ona^iin^tf  (b.  Epikur),  die  Seele  der  Onmg  Alas 
in  Sumatra.  Donner  und  Blitz  enfstchon.  wenn  sich  T<»dtenseelen  n<'l»cn  den  Sternen 
nTPder!as>4en  wollen  und  mit  <li(  s*  ii  in  Streit  g'erathen  dm  v<ni  der  Mnfter  Mond 
stammenden  Chiquitos.  Die  alteu  Ahuenseelcn  (dritter  Generation  in  Tritopatures) 
enengen  Gewitter  im  Zank  aneh  in  Polv-nesien.  Die  Seelen  gingen  in  Sterne,  die  Häupt- 
linge in  Planeten  über  bei  den  Diaguitas  in  Tueuraan,  unter  Verehrung  der  Sonne  (b.  Char- 
leovii).  Von  den  ilroi  Seeion  (auf  Nyas)  verschwindet  Noso  .  AtliriiP  und  ^>']ii  Fx^  bu-Zimate 
(*idf»r  Schatten)  2ur  l  nterwelt.  während  Noso-Dodo  {im  HtMz<'ii  auf  Krden  verbleibt,  als 
Spinne  (oder  Moko-nioko)  und  im  Bilde  (Adju)  verehrt  wird  (zum  iiathfragen).  M  ftiy  yÖQ 
^v/al  xoii^iSf  ^^äotr  tttfitnt  (oqtQu),  Die  als  isvgiidut  oder  nnvßmtidtit  niebt  nacb 
nnten,  sondern  (sna  levitate)  nach  oben  geifthrten  Aoimae  seliveben  (als  Daimone«)  zwischen 
Erde  und  Mond,  bis  sie  «facieni  lunae  avcrsam**  (obvcrsani  coelo)  erreiVhcTj  (das  'nii  otor 
Tii^töy).  Die,  um  die  am  (Jrabe  gelassene  Oetlnung  herum  gestellten  Gegenstände  wurden 
den  Todten  in  NjlTc  zur  Vertheilung  au  genannte  Persönlichkeiten  bezeichnet 
(s.  Clappertun).  Die  Ssmogitier  geben  den  Todten  Geld  und  Speise  nut,  Nllmadel  und 
Zwirn  den  Frauen,  quelques  meubles  et  utensUes  (1857).  Dans  plusienrs  villages  de  la 
Saon(^  (11  y  a  peu  d'annet-s\  lorsqu'on  ensevelit  les  morts,  on  tarhe  de  mettre  (dans  la 
partie  du  Bugey,  oü  se  irouv<'iit  b's  Petitcs-Alp^s,  voisiues  du  Jura)  une  petite  pi»»rf  de 
inonuaic  dans  la  bouche  du  delitut,  si  c'cst  uu  adultc,  et  une  gobillc  dans  sa  main,  si 
e^est  nn  enfant  (s.  Bäsie).  Mnettoa  loa  amortigavan  liinchendales  la  boca  dd  mais  molido 
qae  es  sn  comida  j  bevida  que  llaman  „Koyem",  y  con  ello  algnnas  piedras  de  las  que 
iicnen  por  moneda  i»ara  qu»*  on  la  otra  vida  no  ]<'•>  faltassr  de  rnnter  (s.  I.auda).  »;  ».''i'/v 
xal  »0  riytuoftixoy  nvfviiä  (atiff  ^  ktnjQfit{>t(itQüV  ii  nvivfitttos  (s.  bf.\t.  Enip.:  iV'iu,  wie 
Drang  alus  der  Passumah.  Kout  spendet  der  Seele  Lebenswasser  aus  einer  Sycomore, 
und  iBhtar  holt  das  Heilswaseer  ans  der  Unterwelt  bei  den  Chaldlem. 

88)  Der  Kohl  entstand  aus  den  Schweisstropfen  des  Zeus  unter  den  Anstn  iif^ungea, 
widorsprt  cliende  Orakelsprüche  zu  erklären.   Di*'  Aparctiaui  pllanzten  sich  dur«  Ii  S'  hweiss 
tnit,  oljsvohl  sie  von  Bären  stammten.  Ymir  zeugte  im  Schweuss  heim  Schlaf,  l'if  II«  haninio 
iu  Hambach  holt  aus  dem  Koscustein  die  Kinder,  von  einer  weissen  Frau  dargereicht. 
Der  siebente  Ednigssohn  in  bdien  vermUilt  sich  mit  tler  Tamarinde,  die  in  eine  Jungfrau 
verwandelt  i.st.  Von  den  Bäumen  Aputumbu  und  Apachamama-aehi  stammten  Man<  o  Capac's 
KItt'rn  (s.  Santa  -  Cruz Die  Minlrhrn   in  I?i'lf,nf'u   konmien  aus  Roömarint)ü>chen,  die 
Knaben   aus   Kuhlliüuptem ;    ein   Kolilkupt  wird   in  Numa  d^m  Men^chenhaupte  suh- 
stituirt.    Die  Kinder  Sagara's  werden  aus  den  Kernen  des  Kiubiä  gezogen  und  die 
Cocosnuss  giebt  den  Henschenkopf  in  Polynesien.    Die  Kinder  wräden  in  Belgien 
aus  Kohlhäuptem  geli  ^lt    >.  W  iUT),  wie  aus  den  Kernen  des  Ton  Waidarii  geborenen 
Kürbi>  (Iii   II(  ld<  n  rrwa  bs.  u.   Itakeni-no-kanii,  in  Japan  vom  Tlimmel  herabsteigend, 
brachte  Samen  und   Pllanzcu   zum  Aus!>aen,  wie  Lalai   den  Taro   »ut°  Hawaii.  Die 
Kinder  werden  in  Köln  in  den  Brunnen  bei  der  S.  Cunibertikirche  gehalten,  um  di«; 
Muttergottes  herumsitsend,  welehe  ihnen  Brei  giebt  und  mit  ihnen  spielt»  doch  kennen 
sie  sich  später,  trotz  Fragens  darüber,   des  Brunnen's  leider  nicht  mehr  erinnem. 
Dif'  ii>  Halle  geborenen  Kinder  stanmien  aus  dem  Gütchenteich  uder  aus  der  Oätchen- 
grul»e  (^s.  Wolf).    I^ie  Llallava  (dem  «:pi:»  cuiles  ensemble  on  qui  oürent  quelque  sin- 
gularite)    wurde    in    Pem    nicht   gegetisen,    dagegen   die  Vielliebcheu   iu  Doppcl- 
mandelu.    Als  Stockböhmen  stammen   die  Mensdien  in   B5lmien  vom  Banmatock 
auf  Petrus'    Bitte.     Der   Orakelgott   Aperhua   redete   aus   hohlem  Baum    in  Peru. 
Dem  Wachsthuni  des  Baums  und  seiner  <it»<talt  folLrt  das  der  F11m\  .!!.'  ihn  bewobnf  : 
wird  er  abgehauen,  dann  kann  sie  den  Erlöser  in  der  Wiege  pllegcn,  wird  aber  ein  soiclier 
nicht  daraus,  dann  wird  der  Genius  die  Grösse  des  verkrüppelten  Stumpfes  oder  zer- 
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Ogltm  Holses  haben  {s.  Wolf),  indem  er  dem  Baum  folgt  bis  inni  «rodien  Kleid"  (m  den 
FiMnmen  des  Heedes)  oikr  dein  «jt^-auen"  (der  Ascbc).   ^ Spitz  ist  die  rothe  Hfltse,  weil 

<he  Flstnme  spitz  nniporrÜTipelt'*  übor  _f-:nrifr  funkelnden  Augen".  Batau,  Anepu's 
Bruder,  lept  sein  Herz  ;u!f  «l<n  Ceder-Banrn,  mit  dem  s^in  T.eben  verknüpft  ist  in 
Äi^^'pten,  wie  das  der  Dualia  oiier  Gessir  Khan'«.  Die  Molle -Bfiume  (Schinus  Molle), 
orter  welchen  die  HSnptling«»  beriethen  beim  Tempel  HnariTUca^  waren  heilig  unter  den 
HuBca.  Lif  und  I.ifthrasir  (Lehen  nnd  Lebenserhalter'  wi-rdi'n,  dnn  allgemeinen  Unter- 
ganu'  >  Ltfliehend,  Stammhalter  eines  neuen  Geschlechts  im  \\  attlinulnismal  und  so,  wie 
Coxtoi  bei  der  Flu! It.  bleibt  auch  aus  cb^r  Zerstörung  durch  die  Feuersonne  Mexicu'^ 
ein  Mcnschenpuiu-  übrig,  iu  der  Höhle  geschützt. 

KS)  Das  wfttiiende  Heer  in  Rossdorf  dorchcieht  die  HlUiser,  «deien  Eiogangsthftr 
auf  die  in  den  Hof  führende  Hinterthür  stösst"  (s.  Bechstein  ,  geradeaus  (wie  zum 
R^'ifi^.'a  .     Im  W  netten -Hör    (IfilG)    liefen    die    Gespenster    im    Khasi    mit  einander 
(s.  IraBschj.    Da»  Mutes- Heer  zieht  mit  Musik  im  Schwarzwald,    im  Wiirzburgischen 
SU  Neubninn  zog  das  wütheude  Heer  immer  dnrch  drei  Häuser,  iu  welchen  drei  Thüron 
gmde  höBtereinander  waren  (s.  Vonbnn),  nnd  so  fiher  Frastani  auf  dem  Elaeslefeld  das 
iVachtvolk.    König  Wolmar  in  DSnemark,  vim  Burre  nach  tinrre  reitend,  jagt  durch 
die  Höfe   mit  Durchfahrt.     Das   zwischen   dem   Ütthauis.heti   iinrl  <leut«rhen  Kirchhof 
gebaute  Haus  in  Kagnit  »türzt»  xusamuieu,  weil  es  den  Geistern  bei  ihrem  Besuche  im 
Wege  lag  (s.  Tettao).    Die  Sehenne  in  Oher-Kaindtach  nnas  steta  offen  sein,  sonst 
wird  sie  Ton  dem  dorchfahrenden  Oeistenng  des  Bodensteiners  aertrHramert.  Bei  dem 
xw  Ankunftszeit  Jrodjerilik's  auf  der  Kalik  - Kette  gefeierten  Fest  haben  nur  Milnner  und 
Knaben  Zutritt  (s.  Knappe).    Die  Götter  kehren  mit  Geräusch  zu  ihren  Tempeln  znrüek 
in  Afrika.    Bei  Ankunft   des  Erntegott^s   herrscht  Stille  auf  den  Fyi.    Der  letzt- 
rcvatorbene  hat  Grabwaehe  (Chloidh)  ta  halten  in  Sehottland.    Die  Manen  gehörten 
so  den  .aquili**  f schwarze)  genannten  Qüttem  in  Born.  Den  Zorn  der  Gfltter  fürchtend, 
verbat  Malietoa  den  L'ebertritt  seiner  Familie,  ehe  von  ihnen  der  Versuch  gemacht  sei 
(1832);  perhaps  Jehovah  inay  not  have  power  t«,  jirdtrct  nie  a^ain^t  tho  efTerts  nf  ihnr 
aager  (s.  J.  Williama).  Die  im  Hause  wohnenden  Nitn  heissen  Umeltuaug  oder  Herren  (Tua) 
des  Baases  (Umel).  Dem  an  den  Hanspfeilem  des  Hauses  anfgehftngten  Amuletten  (oder 
Liah)  wird  bei  der  Ernte  Beis  dargehrachL  Die  Anatralier  vermeiden  den  Namen  des 
Verstorbenen,  .lamit  uicbt  der  Onoit  (Geist)  erscheine  (unter  Sprachänderung).   Wie  in 
P(dynesien,  wird  bei  Californieni  und  Hottentotten  der  klein««  Finger  abge.schnittrn  für 
des  Todten.  Der  Todte  erhält  bei  den  Kappen  einen  Feuerstein,  um  auf  den  dunkein  1  odteu- 
wegen  Liebt  ansniftnden. 

84)  Michael  erseheint  als  Psjchopompos,  wie  Bonifacins  (s.  Letzner),  der  die  von  ihm 
gestifteten  Kirchen  mei>t  m  Ehren  ibs  h.  ilii;«-ii  Michael  oilt-r  Pelms  weihte  im  Thür- 
h'lten  des  Himmels^  während  jener  lur  die  Seele  kämpft,  also  in  «Inpp.  h.'in  Interesse 
datür.  Die  nicht  zum  Todtenberg  gekommenen  Seelen  werden  iu  Flath-iuis  belohnt  oder 
m  Inis  beatraft  bei  den  Sehottsn.  INe  Himmel  liegen  gekrfimmt  fibernnander  (h.  Homer), 
wie  :xtvxnl  eines  Schildes.  In  Mulge's  Unterwelt,  wo  die  Todten  in  Fiusterniss  von 
Keth  und  Staub  sich  nälirffu.  bielfen  die  Dämonen  an  abgelegenem  Orte  die  Leben.squelle 
vorborgt'ii.  die  nur  den  Gottt-ru  zugänglich  war.  Der  Wairua  (Geist)  wird  von  Heinga  durch 
den  Atua  entweder  nach  Kaugi  emporgeführt  oder  nach  rokiuo  herabgestfirzt  bei  den  Maori. 
Lee  despojo«  eraa  qnemados,  jnntos  con  las  ropas  y  objefcos  del  diAmto  -y  un  perro  de 
color  bermejo  atado  por  el  pescuezo  con  un  hilo  de  algodon  flojo  (in  Mexico),  »i  el  per- 
rillo  bermpj*»  conocia  a  sa  amo  desde  la  otra  orilla.  an-ojiil.ase  ü  la  corriente  y  le  pasaba 
(s.  <irozco  y  Berra),  wenn  der  Todte  am  Ufer  de.s  Chicunahuapau  (nueve  aguas,  riu  ancho 
j  profondo)  angelangt  war,  anf  dem  Wege  nach  Chicanamietia.  Die  Kranken  sogen 
aaeh  MictUn,  Wassmftehtige  nach  l^alacan,  Krieger  rar  Bonne.  Henodi  nnd  Elia»  lebten 
im  Paradies,  aber  in  Traurigkeit,  da  die  Gesellschaft  mit  den  Hinmilischen,  w«»  ein  Jahr 
einem  irdischen  Jahrhundert  gleichkommt,  dnrrh  ihre  irdischen  Köriifr  ausgeschlossen 
war,  bis  sie  beim  Herannahen  der  Auabreunuug  nach  i'ahtstiua  verfolgt,  durch  die  Auti- 
ehristen  eraeUagen  werden  (Todes  in  sterben).  The  »pirits  of  all  the  Chickasaea 
all  go  bndc  to  Mississ^i  aod  join  the  spirits  of  those  that  have  died  there,  and  theu 
all  the  Bpirita  will  retum  to  th«  west,  before  the  world  is  destroyed  hy  fire  (s.  Schoolcraft). 

10*' 
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A.  Bastian  : 


Die  GaviRas  kehrten  nach  dem  Tode  tn  dem  heiligen  See,  als  Heimath  der  Seelen,  xnttek. 
Die  Ansichten  der  Gelten  wurden  Ton  der  Kirche  als  irrig  erklärt,  da  Ai<^  ^Insnlae  Fer- 

tunatae"  im  Westen  liegen  ^ParadisTi<;  autem  in  Oriente),  in  den  Tir-fa-thuinn  (Land  jen- 
seits des  Meeres).  Die  OcfVniiiiL;  für  ihm  Sounfnaufcanir  findet  sich  am  Fels  von  Knmu- 
Kahi  bei  Puaa  auf  Hawaii,  am  Eingang  des  Amentes  bei  Abrdos.  Im  Regenbogen 
der  Indianer  snchl  eine  Kesenspinne  die  Sonne  zn  fangen  (s.  Petitot),  wie  Hanl  durch 
«ne  Schlinge. 

35)  Ans  der  stillen  Ewigkeit,  wohin  der  Anfgaug  vom  Berge  Zion  führt,  geht  ein 
Weti  in's  liinnnUsTh«''  .T-'ni'^.iIt'm,  und  die  erst'»  Abtheilung  bewohnt  der  heilifre  Cieist  auf 
seinem  Thron  es.  Tli.  Hromloj).  Bei  Marie  JCummer's  himmlischem  Besuch  spielt  ihr  Üavid 
sof  der  Haife  vor,  ohwohl  wegen  defeeter  Kleidung  hesch&mt  Die  Ekei^ab^s  sind  in  Natnr- 
gegenstinden  TerltArpert  anf  den  MarshalL    Die  drei  Gfirtel  Ton  Wasser  und  WAldem 
mit  den  Reichen  der  drei  Thierkönigionen  überschreitend,  wird  der  Prinz  durch  den 
Voprfl  Oroif  oder  ',>;rliwo(lisrli   vom  Walfisch  in  das  Goldschlos«?  des  .goldenen  Königreich's 
getragen,  von  de.s.«ien  Pavillon  er  die  ganze  Erde  überschaut  (s.  J.  >V.  Wolf),  wie  der  zu 
den  oberen  Greisen  gelangte  Odjibwa  im  Pabertitstraom.  Vor  Durchwaten  einer  Fuhrt 
verehrten  die  Pemaner  durch  Trinken  von  Waraer  (s.  OUva)  und  ebenso  die  Qermuen  die 
Flfisse.    In  der  Insel  Tula  der  Lenni-Lenapi  wurde  Nana -Bush  geboren  (kriechend  im 
Wasser);  the  beings  aiid  men  all  go  lorth  from  the  flood  creeping  in  shallow  water  or 
swimming  afloat,  askiug  which  is  the  way  to  the  turtle -back  or  Tula-idn  (s.  Rafinesque). 
Bei  der  Fluth  versammelte  Merops,  Sohn  des  Hjas,  die  Üebriggebliebcnen  auf  Co«. 
Der  bei  der  Fluth  anf  den  Fisch  CipactU  herabgestftrtte  Himmel  wiarde  durch  Mensehen 
und  Götter  gehoben,  sowie  durch  Bäume,  als  Tezcacuahuitl  Tt^zcatlipoca's)  imd  Quetiul* 
hupxoch    (^n<-tzal(n;itrs\    (J'.tf  Titlarahuan  lässt  Natu  iiml  N<  iia  ein  Boot  ItaiiPii  boi  der 
Fluth  (im  (!odex  ('hiinal|(n]io(  a  .   Nach  dpr  Schöpfung  in  Pi^nanaco  begab  sich  Viracocha 
nach  Cuzco,  den  Häuptling  Alcaviza  einzusetzen,  und  dann  nach  Puerto  Viejo  (se  junto 
alli  con  los  snyos  que  ante  el  inviaba),  worauf  sich  die  HdMe  Qflteete  in  Paearitambo 
(quo  dice  Caaa  de  producimiento) ,  salieron  cuatro  honiines  can  sus  nmjeres  (s.  Betansos). 
Aus  dem  vom  Himmel  in  die  Höhle  gefalleiit  ii  Tecpcatl  (oder  FeuersteiiO  entstanden 
die  V IG 000)  (Jötfpr  in  Chicomaztop,  die  ans  Heu  durch  Xulotl  von  «h'^r  üntorwclt  IhtauI- 
geholten  Knochen  des  frülier  untergegangenen  Geschlechtes  Menschen  bildeten  mit  dem 
abgezapften  Bltti  Iis  professent  (en  Peron)  un  enlte  pour  cc  quMls  nomment  les  „Paea- 
rinas",  c*est-4-dii«  les  endroite,  d*ou  ib  eroient  etre  sortis;  ils  s'y  tiennent  teUement, 
qu'ils  ne  veulent  pas  s'en  eloigner  (s.  Oliva);  ebenso  die  Chiquitos  imd  Moxos,  die  bei  Krank- 
heit n;sch  dem  Geburtsort  zurürkkohren.    Presumcn  entre  ellos  de  linajes  6  descendencias, 
y  de  apellidos,  porque  h&y  casas  que  se  nombraa  del  Sol,  otras  de  leones,  raposas,  ranas 
j  CMU  semejantes,  de  que  bay  pareuteUw  que  ee  ayndan  j  fovoreeen  en  ins  dneiNioiiee 
7  bandos  (s.  Niy'era),  se  precian  dentos  apellidos  (in  Chile).  Le  Sararmna  cause  un  incendie 
g<^n)  i.i1  drs  forets  (bei  den  Yuracares),  dont  nn  s(Mi1  hemme  se  sauve  dans  nne  caveme, 
Iio^<  li.'iikt  mit  .graiue*.  f\\u  liii  servent  »  rejioiiitler  ta  terre  de  ses  arbres  (s.  d'Orhig-ny). 
r}i<  «in  at  Spirit  brought  them  from  the  ground  (die  Muscogee)  possessors  of  the  soil 
V».  Eukin-;.   Indem  aus  Schwere  der  Sonoe  der  Himmel  nach  Sftden  hinfiberragt^  wird 
der  Pol  emporgeiogen  (b.  EmpedoUes)  und  ist  durch  Bergvenetiung  in*s  Gleichgewieht 
tn  bringen  (auf  Java).  Das  Feuchte  (ro  iyg^tif^  galt  als  (  jrund  der  Dinge  (b.  Hippo).  *  Nach" 
dem  '\U'  Fluth  verlaufen,  bildet  ib  r  im  Canoe  gerettete  Kitnran  1u»i  den  Hasenfell -Indianern 
aus  der  vom  Wassergrunde  heraufgfcbrachtea  Erde  das  Festland  (s.  Petitot),  wie  in  Yoruba 
durch  ausgelaufenen  Sand. 

86)  Gleich  dem  eintelnen  Menschen  haben  ganxe  Familien,  Dörfer,  Linder  ihre 
Sr}iiit/;^eister  (s.  Wolf  ;,  ^.lode  Fee  hat  ein. n  Canton  unter  ihrer  besonderen  Obhat^  in 
der  Normandie,  oder  Gott  bestellt  die  Engel  patristisch).  Der  Kai'sfr  China's  setrt  himm- 
lische Mandarine  ein,  und  bei  den  Tschi  (s.  EUis:  ordnen  sich  die  Sclmtziruttf  r  {»oliijsch, 
wie  in  Loaugo.  Der  aus  einer  Muschel  hervorgekommene  Mensch,  vom  Gros^gr'iät  mit 
Bogen  nnd  Pfeil  versehen  tum  Jagen,  sowie  mit  Feuer  tum  Kochen  des  Fleisches,  zeugte 
mit  der  Tochter  des  Bibers  das  Volk  der  Osagen,  die  sich  vom  Essen  desselben  enthalten. 
Die  von  dem  Bären  geran^N«  Bauerntochter  gebar  Björn,  den  Vorfahren  des  schwedischen 
Königf)goschJechtes  ^s.  Afzelius).  Die  äiaha- Könige  indien^s  stammen  vom  Löwen,  gleich 
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4m  eejioniscben  DTüMlaengründer.    Das  Wahrsag«igeschlecht  der  Gal>>oten  in  Siriliea 
leitete  sich  als  Eideohson  v      Umh  Vorfahr  Galeos.    Vor  dt'iii  hi-iligi  ii  .Itinf^frauenbilde  zu 
IjiTant  lmi.''r'ton  Schafe  unil  Laninior  auf  ihren  VnrdprffHsoii  iii<Mlt'r  bei  der  Entdeckung 
durch  <lic  Hirten.    Elephanten  besprengen  verehrend  die  Dagciben  mit  dem  aus  dem 
Bünel  gespritstan  WtMer.    Bei  den  Takaten  «nl&ilt  ddi  jeder  Stunm  Tom  Fleische 
das  ümi  hnligen  Thiene  (s.  LaÜumi).  Unter  den  DorfÜueren  (in  den  Sdratsgeistein) 
führt  die  schwarze  Kuh  als  Gespensterthier  mit  silberner  Hausglocke  die  Wanderer  heim 
in  Bnchswc-ilor,    The  Turtle,  the  Bear  and  fhf  Wolf  appear  to  havf  henn  primary  and 
hoDored  totems  in  raost  of  thc  tnbea,  ead  bear  a  significant  rank  in  the  traditions  of  tho 
bofaeii  and  Lenaiiee  ^  DelnwuiM  (e.  Beheoknll).  It  i«  tihe  totem  nnd  not  <he  personal 
aimef  tiiat  is  recorded  oa  the  tomb  or  adjedati^  (always  seine  animated  objeet,  and  seldora 
or  nc\''r  <i.  riv.'d  from  the  inanimate  class  of  nattire).    Simins  figuram  haln  t  diaboU 
(s.  Gnillaunie  le  Clerc).  l>ie  Unna  Perbunder'*^  jitaramten  von  Affen  mit  früher  geschwänzten 
Vorfahren  (a.  Elwood).    The  Iowa  tribc  is  divided  into  priuiarj  clans,  these  clans  bear 
llie  title  or  name  of  the  particular  aoimal  or  bird  from  which  thej  are  supposed  to  have 
i|iraiig  (eafde,  pifeon,  wolf,  bear,  elk,  beavcr,  bnffalo,  snake);  these  fiunilies  are  knovn 
scTerallv  in  flie  trilu^  by  the  jiarticular  inamipr  in  which  tiieir  hair  is  cut  (s.  Irvin).  Die 
l")  i\>'n  K'>1  iiarh  Tliifren    Aal.  Haliicht,  Krähe  u.  s.  w.)  «^rnnmif »'ii  n.ms  rl.T  Orann  und 
Muuda  dürf^^n  von  dem  Fli  i-;i  h  nirht  essen  (s.  Dultuu/.    Bei  dtii  Hasuto  unterscheiden 
ach  die  Stämme  der  Bakuena  (des  (Jrocodil),  Batlapi  (des  Fisches).  Bataong  (des  Löwen), 
Bamorar»  (der  Rebe).  Ton  den  durch  alle  Familien  der  rereehiedenen  Volkidtreise  der 
Tdd  rerbreiteten  Zwölfstämmen  sind   vier  die  il(«sten   (s.  Etlis):   Trhwiden-fn  (I^o- 
pani  faniily \  Unsunna  fo  (Bush-cat  familr^  Kwnnna-fo  (BuiTalo  fumily)  und  lutdiwa-fo 
(Dog-famiiy).     Dann  foliron  Annono-fo  (Farrot  faniily),  Abradzi-fo  (Plantain  family), 
Abnitu-fo  (Com-stalk  lumily),  Appiadi-fo  (Servaut  lamily),  Yoko-fo  (Bed-eai'th  family), 
Agona-fo  (PalraoilgroTe  familj),  Abbihdri-fo  (Cannibal  farafly),  Dnmina-fo  (s.  A.  B.  fillis). 
Ze  den  jtkngeren  Stimmen,  als  die  BinnenUndcr  zur  Käste  kämm,  gehört  die  Sarfn- 
n^nnam  family.  non»^  of  wliom  may  ever  eat  sarfu,  for  the  Hshwoman  wa^-,  when  in  thc 
!>*a,  a  fish  of  that  kiml  (hörst- -nia(krrpl\  und  die  Ajijx'i  fin  Appain\    In  de  !iif»P5?te 
aegorien  treft  men  (in  Bahar)  lieden  aan,  die  van  slangen,  krukodillen,  schildpadden, 
lilde  swijnen,  honden  en  palingen  abtammen;  hat  is  hnn  Terbodoi,  deie  dieren  te  nnttigen 
<t.  Biedel).  In  Hnaroehoif  s  H&rehensaften  spielt  der  Fndbs  (eanis  Asarae)  dne  Bolle.  ImTempel 
Pachacamac^s  ward  eine  Füchsin  verehrt  (s.  Cieza).   The  Kalb  or  dagtribe  connsits  of  the 
B«Di-Kalb  or  son  of  kalh  (dog\  w.  n  h  in  turn  son  of  Wabra  ^^the  femal«'  rm  k'tadger)  bei 
da  Arabern  (s.  Smith),  neben  dem  Awh  oder  Wolt  (Stauim  der  Asar).  Garad  oder  Ueu- 
tehrecke  (Stamm  der  Tandm),  Dnbeya  (Hyäne),  Asad  (^Löwe)  u.  s.  w.  Lo«  dioses  adorados 
«D  Teotihnacan  eran  antmalee  (s.Oroseo),  die  Sonne  beklmpftmd  (Tlotli  als  Habicht, 
Citli  ab  Hase),  aber  getödtet  durch  die  Luft,  und  schliesslich  auch  als  Opferer,  Xolotl, 
der  ech«^  h  hnir  y  escondif't^e  entre  los  maizales  f<«.  SahafniuV    H'^nno  findet  die  sdiöne 
Waldfran,  vom  Meerejisturm  verschlagen  nnd  fü>  den  Frankenköaig  bestiniiiit,  wie  die 
Almfraa  der  Merovinger,  an  normannischer  Küste  (b.  Map),  und  die  von  dem  im  Meere 
ldkwimmenden  JflnglJn^  an  den  Baaren  erfasste  Jungfrau  „moi  evannit",  als  sie  naeh  ihrer 
Herkmft  belogt  wurde  (s.  Yincentius).  Die  fBr  den  kinderloeen  Iwanna  aus  dem  gefangenen 
Fisch  verwand«^ltc  Frau  dos  x\})j)>  i-Rtammos  wird  von  ihren  sammtlichcn  Nachkommen 
durch  Speise  •  Enthaltung  verehrt  in  the  town  of  Apiiatn.     Die  Do^'rib- Indianer,  als 
TOD  Hunden  stammend,  betrachten  die  Kinder  noch  als  Hunde,  bis  sie  zum  Meusclieii  uuf- 
vsehsen  (a.  FranUin).  Auf  dem  Wege  naeh  Aboann  fand  der  Bewohner  (9iaina*8  seine 
Prsn,  die,  als  ihre  Fischherkunft  entdecict  war,  zu  i!ir<  n  Verwandten  in  der  See  zurfick- 
Vphnc.  wo  sie  ihr  Gattt-  bosucht  hatte.   Der  Conilor  wird  in  Cliaohapoyas  verehrt,  sowi»* 
Schlangen.    Nach  dem  Aht  existirten  die  Menschen  früher  als  Vogel,  Thiere  und  Fi^^f'hf. 
Von  den  Söhnen  der  aus  der  Vermählung  mit  dem  Wittweusohne  zu  Hlaeusawddc,  beim 
Bn^  dea  Ver^irediens,  nach  ihrem  TMeh  snrSekgekebrten  Wasserfee  stammten  „doring 
mmj  generations  the  most  renowned  physician's*  (s  Hadtland)  in  Wales.   Die  Seefran 
bringt  das  Heilkraut  in  Guyana     Die  beiden  Hechte  im  See  zu  l'lmen  verkünden  durch 
ihr  F.rsrhHnen    d^n   Tod   des  Etben  für  da«?  Haus  Ulmen  in  der  Eifel.     Der  ibrn 
erscheinenden  Frau  verspricht  der  Graf  in  Pyrmont,  neun  Tage  mit  ihr  in  dem  Wasser 
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zu  wohneu  und  nur  am  zehnten  zur  Krdc  h<Taiifzukoinmen  (s.  Seilfr'.    Aflinli<  li  ordnen 
sich  Njördr  und  Skadi  zwischen  Thryinlifim   und  Nnatun.     l)<*r  ..HulVulo  danre^  der 
Maudans  „nevtr  fails,  nur  ran  it,  for  it  cannot  be  stopped,  but  is  going  iucessautlj  daj 
aad  night,  until  ^bnlTaloes  come**  (s.  CatKn).  Zo  dem  auf  hohem  Berge  anfgestellUB 
Wasserbchältfr  (Magakti»)  wurde  ßr  Regen  gebetet  auf  Anordnung  def»  Iix  a.   Kl  »  i^o  in 
Kanilifidia   aii>-   d«Mi   Aii/i'iVhcn   auf  die   Pülhmg.    Die  Refreninachor  Africa's  crzwiutr«»!} 
den  liegen  durch  Verlängerun;:  d<  r  ()\A\'r  mit  erschwerten  Bedingungen  der  Wald.  Die 
Reisenden   der   Kartharer,    um  Pruseljteü  zu  iiiacbcn   (s.  Lukas  von  Tny),  warfen 
beKhriebene  Zettel  auf  Abwege  des  Gebifi^eB,  damit  die  Hirten,  welche  «ie  aafOndeB, 
dieselben  ihren  Geistlichen  zum  Lesen  übeneichten.   Es  war  auf  denselben  enthalten, 
sie  sfien  \t>n  dorn  Sohne  Goftr>s  t^csrlirii-lMMi  und  vnn  den  Engeln  den  Menx-hr-n  über- 
bracht  wurden;  der  Geruch  von  Bisam,  womit  sie  bestrichen  waxen,  sollte  dieses  bezeugen 
(s.  Briächar).   Auf  Feldzügen  ordnen  tdch  die  Theilnehmer  nach  Schwäger^haften  und 
Freandsebi^en  bei  den  Henwro,  wie  bei  den  Oermanen  an  Taeitna  Zeit.  El  traeno 
se  produce  porqne  loa  miniatroa  pigmeos  quiebran  con  los  palos  las  alcuncia^  (s.  Orozco). 
wenn  Tlalor  tum  Reimen   schickt  in  Mexico.    Taranis  ^Taranucnus^  oder  {h.  Lirin«"^ 
Penninus  wurde  als  Gott  dea  Donners  verehrt  bei  den  Galliern.    Tarapyha  weilte  als 
Donnergott  in  den  Eichen  bei  den  Xnren.  Der  \om  Bliti  Erschlagene  durfte  nnr  ven  den 
Priestern  entfernt  werden  in  Bicilien,  er  war  dem  Elias  heilig  im  Kaukasus.  Der  Semetti 
eftheilt  dem  Kinde  einen  Namen,  zum  Schutz  gegen  den  bösen  Yawahu  oder  Jemar»,  bei 
den  Arowaki'u.   l'i  r  heih'ge  Name  wird  vprschwiegen,  wie  d^r  rrimiscltor  und  siamt^si^fhcr 
Städte,  oder  l>ei  Krankheit  gewecliselt,  zur  Heihmg.  Um  verlorene  Gegenstände  zu  linden. 
bHekt  der  Priester  bei  den  Dacota  in  einen  Spiegel  (s.  Ph.  Frescott),  in  den  des  Fetisdi 
in  Africa.  Zar  Heirath  bei  den  Balantes  gehört  Geschicklichkeit  im  Diebstahl,  wie  in 
Sparta  geehrt.    Für  das  Recht  zum  Diebstahl  wird  Steuer  entrichtet  in  Abessinien.  Die 
Diebe  des  Königs  sind  auss'eToichnet  bei  den  Ashanti's.    Um  das  Eigenthum  an  Frucht- 
bäunien  zu  sichern,  werden  die  Mattov  genannten  Zeichen  auf  Luaug  dortliin  gelegt 
(«.  medel).  II  eristait  (in  Peru)  des  devins,  appel^  Acuaes  ou  Accacs,  ehargös  de  prc- 
parer  la  boisson  appelee  chica,  qne  Ton  oflrait  anx  di>  u.\  familiers  (s.  Dcsjardius).  Die 
Corropascpien  oder  in  f"tr/ro  rharicns  wtir-lru  als  Hua«imay<"-  (niaitres  de  la  luaison) 
verehrt  fs-.  Oliva),  im  Haus|ifeiler  (Siam'sj  schützend  oder  als  Kobold.    Die  rvruiiner 
betrinken  sicli  i^ur  Saatzeit  und  ^s'accouplent  cnHuite  avec  la  prcmiere  fenuuc  qui  leor 
tombe  dans  la  main"  (s.  Oliva).  So  werden  Emtegebr&nche  als  KetiereieoTerfolgtbei  mittet» 
alterlichcn  Zauberwesen,  wie  das  Kassen  des  Tlinit  rn  bei  indonesischen  Propheten.  Die 
ßellonarii,  Priester  der  mit  blutiger  Geissei  bewaffnott  n  Belli ma,  als  Begleiterin  des 
Mars,  ritzten  sich  Arme  oder  Füsse,  um  das  Blut  zu  trinken  bei  Upfern,  wie  zur  Bn<«;- 
übuug  die  Priester  der  Azteken,  Menschen  opfernd.   Der  Kriegsgott  der  Maori  st  liüut 
die  Felder,  wie  Mars  unter  Pflege  der  Arvalbrfider.  The  head  of  eveiy  fiuntty  was  ei 
officio  a  priest,  besides  those  esj)ecially  dedicated  to  the  sacred  office  (s.  Pritchard),  Opfer  in 
Tonga  wero  nfTcred  through  the  Feao  or  attfiidant  npon  tlu'  Tanla  (s.  West).  Die  Priest.:'! 
Talnti's  theilten  sich  in  die  Klassen  der  'l'ahaura  Morai  und  Tahaura  Etia  (s.  Canzler). 
Neben  dem  Oberpriester  der  Teotecuhtli  (el  seüor  del  Dios)  fangirt«D  in  Mexico  die  Priest» 
oder  Teopisqne  (gardiaa  de  Dies). 

37)  NuUa  culta«  jaclatio,  scuta  tantum  lectis.simis  coloribus  distinguunt  (die  Qemianeii). 
Die  liildi  r  dtT  Arniisjeri  sind  durch  «^^flm^enr-  Linien  (rnth  und  frelh^  gothcilt.  ühnlich  denen 
der  Äscaru  seniores  (mit  linsenförmigem  Einschluss).  Ein  gelbes  Band  an  der  Malve  ertheilt, 
ein  blaues  erhUt  Yeneihusg;  durch  ein  rothes  Band  ist  die  Bitte,  durch  ein  violettes  die 
Frage  ansgedrSckt  (s.  Sehmidlein).  Die  Feldseiehen  der  BOmer  (Wolf,  HinotaumB,  Pferd, 
Eber)  wurden  durcli  Miirius  auf  den  Adel  beschränkt.  Durch  das  Hantgemal  wurden 
Eis'*'nthn!ii  und  Abkunft  nachg«^' wiesen  (ah  Balmaecke).  Die  (fallier  führten  eherne 
Thiertigurcn  (s.  Diodor)^  scutorum  insignia  (s.  Anun.  Mar.)  dienten  zum  LIrkeanen 
bei  den  Alemannen.  Da  «Ue  Gesdilechtw  ihren  Ursprung  auf  einen  Gott  tarfiek- 
führten,  so  ward  das  Heri  oder  Cumbol,  das  Wappen  und  die  Fahne  des  Geachlecht«. 
nichts  anderes,  als  das  Sinnbild  des  Gottes,  von  dem  das  Geschlecht  abstammte  (s. 
f ,f>»-siijjbercr!*.  „Feramm  imagines**  (s.  Tacitus)  dienten  d^n  BatavfTn  zu  Feldzeichen 
unter  (  ivilis.   Das  Unthier  im  Scheurl  von  Deffersdorf's  Wappen,  eiji  zweigeschwänzter 
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Greif  mit  Ochsenkopf  und  Ziegeubart,  wird  mit  Hinteressen  eines  Pferdes  dargestellt 
(i.  Benid)t  ak  Thier  mit  dm  Kopfe  eine«  Einhonu,  mit  Oeheenhfimem  und  den  Hnter- 
bcinen  eines  Ochsen  (b.  JuDgen»lre-).   Tlii"'  opinirus  ^having  foiir  lion*«  leg»)  is  used  us 
the  rrfst  fif  fli('  Biirl)i  i  -('liirnr;."'i'iis  ('imi]iaiiy  (s  Lowes).   Die  Bahau  vf«rmi«'d»*n  i>s.  il.u 
Hirsch  als  furchtsame»  Thi»;r  tu  ♦•hscij,    tiuld  und  Silber,  in  Packeteu  bewahrt,  wird 
allntählich  verschwinden,  aber  in  Zufüguug  von  lieiskömem  tdch  vermehreu  auf  den 
Sah;  ebeoBO  Perlen  (s.  H  John).  Jeder  Hftuptling  hat  seine  eigene  Melodie  (nach  Redley) 
iiun  Zeichen  (s.  Stumpf)  au  der  Küste  von  Hritiih  Columbien,  ebenso  am  Donuy  in 
Afrika.    Wie  von  Eug^'ue,  „d»'ni  Köuigc  der  Friseure",  unter  Karl  X.  für  cin.'ii  Hall  Ipi^i 
der  Herzogin  von  Berrj  viele  Damen  awei  oder  ilrei  Tage  vorher  frisirt  wurili-ii,  wo 
worden  auf  Pariser  Hofhftllen  (1808)  wieder  die  Inmstvollsten  Frisureu  geselteu  ^über 
ä4  Standen  alt),  deren  Trigerinnen  die  vorhei^^ende  Nacht  ateif  in  LehnatQhlen  geeeeeen 
(s.  H.  Schultse).  Les  cbeveux  frisös  iudiqnent  l*intd]igcnee  ehes  Phomme  in  Cauibodia, 
Die  Satouk  genannten  Frisuren  in  Maila;rasrar  sont  tonjonrs  jiltH  hirtres  <jnf*  la  U'-ic  et 
par  consequent  fort  incomniodes,  aussi  ne  g  en  coitt'e-t'on  que  pour  se  pröserver  du  soleil 
{x,  Deseartes),  da  der  Gebrauch  des  Schirmes  oder  auch  da«  Aufbehalten  der  Kopfix»- 
deekung  reeervirt  sein  mag.  Kackenstfitsen,  wie  de  durch  die  (in  Fyi  ingleich  als  Helm- 
ecknts  dienende)  Kopffrisur  bedingt  werden,  sind  überall  in  den  Schränken  der  Museen. 

!^8)  Im  Bo{»iiin  war  zw  Speier  <\\i-  „Kluft  der  Kluft.  -'  (in  der  Volusiia;  mit  „rausi  hen- 
dem  Kelch"  des  Urbnninen  (als  Hoergelmir).    Wie  Wakan  bei  den  Dacota,  bezeichnet  bei 
den  Uidatsa  Hepa  das  geheimnissvolle  Heilige  und  „also  tho  power  of  curing  diseases" 
(s.Bigg).  Vor  dem  Gottesdienste  in  Hispaniola  reisten  sich  die  Verehrer  mit  einem 
Rechenstabe  zum  Brechen  (s.  Oviedo),  ebenso  in  Florida  Tor  dem  Kriegszog  beim  Feste. 
Kami  (Gott  oder  Oberes)  bezeichnet  in  .?apan  flas  Anssergewöbnliche  in  fluteui  oder 
Schlechtem,  wie  Usapa  penianisch,  wie  Arua  der  i^olynesier   oder  Manitu   der  In- 
dianer. L^estouiac  est  le  protecteor  de  la  santä  (s.  Reveill^-Parise).  Die  Pythagoräer 
empfehlen,  pnrifier  le  corps  par  1a  medecine.  Tarne  par  In  musiqne  (s.  Chaignet),  «Mai; 
/Q^a9tti  n^t  IvQay  (^t/d^oic  *ml  ftHitti  Mal  tauJaii).    Statt  insserlich  brahmanischer 
Waschungen  zeifrt   ib  r  Dalai  Lama  sein  'rereiiM^'tes  Eingeweide  im  IMs|)Ut  mit  SankjTa 
Acbaiya.    „Nachdem  sie  vor  dem  Donner,  welchen  sie  Toupan  nennen,  sehr  erschrecken, 
sehen  wir  bisweilen  ihren  Unverstand  an,  nennen  daher  eine  Ursache,  sie  zu  unterrichten, 
sprechen,  das  war  derselbige  Gott,  dnvon  wir  ihnen  gesagt  hatten,  welcher  den  Himmel 
und  die  Erde  abo  bewegt,  seine  Allmacht  und  Gewalt  damit  zu  v<  rst<  h.  n  zu  geben. 
l)arauf  antworteten  sie,  derselbige  (iott,  welcher  sie  so  sehr  ersihreckte,  müsse  ein 
böser  Bube  sein.   So  gar  armselige  Leute  sind  sie  {s,  Lery),  die  Ihippcn-Imbas  (b.  de 
hry),  xnmnl  rie  wahrscheinlich  weder  in  Transsnbstantiation,  noch  von  Consnbstantiation 
oder  Ton  den  Versionen  darfiber  im  Kopfe  VUlamarqu^^s  viel  verstanden.  Tout  ce  qui  ötait 
extraordinaire  en  son  genre  ätait  regarde  comme  uue  divinlti  in  Peru.   Als  Acost»  nach 
dem  Grunde  für  die  Verehrunjr  eines  Snnflhü*:.  !';^  bei  Caxamarca  fntrrte,  wurde  ihm  der- 
selbe als  aussergewöhnlich  bezeichnet  in  doitiger  Umgebung.   Der  Ablass  ist  die  Nach- 
Isssnng  der  nach  der  sacrameutalen  Lossprechung  noch  Abiigen  Strafe  (s.  Bendel). 
^Wanun  selten  wir  diesen  Hnnuna  anhebten,  der  sn  ein«r  Zeit  sweijCache  Trucken, 
zur  andern  zweijfaches  Wasser  giebt"  (fragten  die  Hottentotten  ;  zudem  bildeu  sie  sich 
selbst  ein,  liass  sie  den  Kegen,  als  auch  den  Wind  nufbalten  können  (?.  !)apper\  Hei 
Stürmen,  als  durch  göttlichen  Zorn  veranlasst,  „go  the  Dacota  so  far  to  say,  the  deity 
is  bad,  for  aending  stonns  to  give  them  miserj'  (s.  Ph.  Ptescott).  Das  Gebet  ersch«nt 
Tomocbicld  „a  veirjr  wieked  thing"  (s.  Oglethorpe^  ,like  direeting  God**  unter  den  Tama- 
craws,  durch  Zauberformel  oder  Karakia  der  liaori.    9Kljy  tr  yov'yuai  xtttat  die  Zukunft. 

3'.»  Am  ZimbertJitag  schlafet  der  Hirte  in  der  Grafs^ehaft  Mark  mit  einem  Vugel- 
beerbäumchen,  an  der  zuerst  von  der  Sonne  beim  Aufgang  derselben  bc-schieueueu 
Stelle  eliiea  Berges,  die  Stärke,  welche  ^.gequieckt"  werden  soll,  an  das  £nter  für 
MSdi  (a.  Woeste).  IHtt  BenÜiier  der  Lappen  erhftlt  seine  LebMiswirme  von  der 
Sonne  (als  Baiwe).  Im  „Herr  des  Lebens''  (gleich  Tane  der  Maori)  bietet  Obbatallah  in 
Yoruba  die  Verehrung  einer  Ty an gha  (empfaufr»  nd.'  Mntf.  r'  als  .Magna  Mater"  (oder  De- 
uteter).  Die  Menschen  entstehen  aus  der  Krdc  durch  die  Sonuenliitze  (b.  Parmenides}. 
Die  Yorlahren  der  (Smneäk  kamen  aus  dein  heiligen  See  Coclo-cacha  (s.  Cieza),  ebenso 
die  Xaosn  von  der  Urmittter  als  Seefrau  (wie  bei  den  (Jhibcha). 
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154       A.  Bastian:  Usber  die  pnest«rlichen  Functionea  anter  Natorstämmcn. 


4(0  niatiei  Hnin  Coeha  (nur  Zeit  von  Hnannan  Htüra  Codi»)  quiere  <l«cir  d 

resplandor  y  ahismo  j  fnndamento  on  quien  estan  todas  las  co^as,  porque  »illa*  ngnifica 
c\  rpsplandor,  y  «tici"  fundammto,  „Imira''  antiguamcnte,  antp>  il*^  rorrompcrje  sc  Ilamala 
^pirua",  que  es  el  deposito  de  todas  laa  cosa«  y  ^cocha"  abisniu  y  pr«it'uij(lidad  s.  Mon- 
tennos).  AmMummn-TfaHMt,  der  A]l-6«bSr«rii},  vwhsea  die  Götter  Lachma  (Lachsua) 
und  LMhmu  (Lacfaamu)  herror  in  babyloniseher  Koeinogeiiie.  Wie  Laim»  es  spano,  w 
musstc  es  f^oschehon  in  Littliauon.  Scb  oder  Zeit,  all  äaiui  oder  «Gross -Schnatterer*, 
legte  das  Welten -Ei  in  Aegypten.  trl<^itli  Brahma  auf  Hansa.  Ah  an«  d*  in  S.  Colla- 
suyus  hervurgetreten,  Viracocha  in  Tyahuauaco  die  Sonne  geschaOen,  tiess  er  aut  seiticn 
Bvf  £e  aua  Steinen  gebüdelen  Menichen  ans  FIQssen,  (ju^dlen  und  Bergen  hervorgibi'n 
(a.  Betan^oa').  Die  den  aus  dem  Heer  entstiegenen  Preisten  lu  Hikaya  In  Pen  Te^ 
folgenden  furent  frapp^s  de  mutisnie  (s.  Oliva);  ebenso  in  Tehuautepec  (^la  raia  de  Um 
nrndos").  Inkjwan  Wetay  (der  im  Zenith  Thronenrlo)  Ifisst  bei  den  Hns.  tifell- riidianorn 
Aber  das  Chaos  fellige  Schleier  breiten,  zur  allmählichen  Schöpfungsbildiing  (s.  Peütot . 
Naehdem  Ba,  »einem  Vater  Ptah  oder  dem  Fener  folgend,  die  acbufthende  Menscbheit  ver- 
niditet  duicli  Tafim  und  Sekhet«  sieht  er  sieh  nach  Aoblu  snrttclc  in*8  Himmelsparadies. 
In  Mexico  t5dtet  die  Sonne  die  Herueu  (des  Feuersteines).  Ildyttg  yttQ  yat'tjf  re  xa) 
j'Jnro?  fxyty6fiia9a,  lehrte  (h.  Sext.  Enip.)  Xenophan^s  {tx  yafrje  yrip  nafta  »al  (*;  y7,r 
Tiävia  ttXivin)^  CJwp  n€t¥ti'  ooou  ylyvQVXui  r^it  ipcovtai  (s.  Simplic).     Ra,  Vater 

Schn's  (Luft)  nnd  Tefilttt^s  (Thau),  ist  ans  Nn  (Vater  der  Götter)  hervorgegangen  (s.  Le 
Page-Benonf),  das  8ch4}pfunffs-Ei  bewegend  (s.  Bireh .  Mont  was  originallj  a  loeal  Snn- 
God  ^.  liieblein).   Nach  dem  Herrn  il<  r  Mitte  oder  Ameno-minalcanashino  (Ameno  oder 
Himmel)  entstanden  Taka  mimumbi  (Hoch  erz^nifmd^  und  Kamuimiimhi  (Verehrung  leu- 
gend)  und  dann  aus  Ashikabi-no-gotoku  moye  agaru  (Ashi  oder  Schilfgross)  stieg  es 
duftend  empor  (am  Anfang  der  Schöpfung),  and  ao  empfindet  sieh  als  Erste«  der  Gerach 
(in  Sumatra^s  Kosroogonie).   Als  Kinder  Kapo-aeae^s  (von  ihrem  Bruder  Kanalakapo 
gezeugt)  ^vunlen  Kapo-hii-luna  (nach  Oben  schwebendes  Dunkel)  and  Kapo-hii-lalo  (nach 
Unten  sclnvilicudes  Dtnikilj  geboren  auf  Hawaii,  für  l.ono's  und  dann   des   •  r>ten 
Menschen  oder  Maua-VVila  Entstehung  durch  Kapaiopua's  Essen  der  Hananentrucht.  Uie 
'Moral  ing  mit  den  edelsten  Eigenschaften  in  der  moralischen  Natar  an,  dermi  Entwich* 
Inng  nnd  Cultnr  auf  nnendUchen  Nutten  hinaussieht,  nnd  endigte  mit  der  Schwärmerei 
oder  dem  Aberglauben  (s.  Kant),  so  dass  es  jetzt  inductiven  Aufbauen»  bedarf  (psycho- 
logiscb\    Veneidos  Ilnran  y  pi'l*'n  perdon  al  sol  de  !a  injuista  guerra  que  coineuzaroü 
(der  Panches).   Auf  äuniba  werdeu  vor  liegiun  eines  Kriege»  gcgemieitige  Verhandiuug^u 
geptlügen,  die  BechtmSssigkeit  darzulegen.  Onmis  rernm  optimarum  cogoitio  atque  in 
iis  czerdtatio  philosophia  nominata  est  (B.  Cicero);  wo  yag  ?v  lovto  *ai  w«i»  ror  ^tir 
tltytv  6  Styo<pttyr)i  (8.  Theophra.<it\   Religion  ist  die  Anerkennung  der  Pflicht  ah  gött- 
liches fJebot  (b.  Kant),  in  Sittlichkeit  (.s  Lessin^)  ^'i^  Abhängigkeitsgefühl  {h.  Schleier- 
macher).  Die  Bestimmtlieit  des  Uefühls  ist  Religion  in  Religiosität  (als  Frömiuigkeit^ 
]>aa  Wort  Beligion  bedeutet  (etymologisch)  ^eine  Art  Qewissensschen  nnd  nichts  anderes" 
(s.  DUhring),  aber  in  Furcht  (^timor"),  die  im  Unbekannten  aus  demsdben  zugleich  ihren 
Schutz  erstrebt  durch  Vertragsbindung  im  Cultus.    De  tont  le  temps  les  hüinmes  s»- 
sont  representes  la  divinite  ä  Tiniage  de  rhnrnnie  (s.  Villaume),  wie  in  sonstiiyrer  Analogi«^ 
vorauszusetzen  (s.  Xenophanes).  bei  Aethioperu  und  Thrakern  (oder  für  die  thieriscL 
Sedenknndigen).  II  fanlt  que  je  me  moqoe  de  celuy  qui  a  esti  si  tim^raire  <inr  de  s* 
Tanter  d^avoir  falt  nn  linre  de  la  relig^on  que  tieonent  ces  sauvages  (ce  peuple  est  aaa« 
religion),  sagt  Thevet,  der  Kapuziner  (im  Streit  mit  di  Tii  Calvinisten  Lery),  aber:  Et  pour 
ce  n'y  a  nafiun  taut  barliare  qiie  par  riii>tiiirt  iiatiir*-!  u'aye  quelqtje  religion  (1558,. 
Al^lonii  it  fiiioyaf  aifiovf  t«  (^^tünii  it  nv(ii)ovs  xal  ylnvxois  (b.  Xenoplianes)  bildeten 
die  Götter  (t,  dem.  AL)  antbropomoriihisch,  ans  ethnischem  Reflei,  der  sich  fnr  daa  ytr- 
nrsachende  Licht  darüber  su  klären  liabcn  würde  im  logischen  Hmnsreehnen  aus  fiber- 
sichtUchen  Anschannngea  thatsAchlichen  Mateiials. 
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FeJix  Luschan.  Anthropolo<)^i8cIie  Studien,  in:  Reisen  in  Lykien, 
Milyas  und  Kibyratis,  Band  II,  horauspfonfi'hon  von  Eng.  Petersen 
iiii«!  F.  V.  Lusclian.  Mit  40  Tafeln  und  zahlrciclieii  lUustrationeu  im 
l'ext.    Wien  1889.    Carl  (ieiolds  Sohn.  Fol. 

Das  im  Auftrage  dos  österreichischon  Unterrichts -Miiiistoriums  vorr.fTontlichtc  Pracht- 
«erk  über  die  an  neuen  Aufschlüssen  so  reichen  Entdeckungsreisen  in  iüciuasicn,  welche 
rater  von&glieher  Mitwirkung  des  Hm  Benndorf  ansfreffibrt  worden,  bringt  von  8. 196 
an  eine  gidasere  Abhandlung  des  Hm.  v.  Lusclian  über  die  BerSlkAmng  der  durch- 
msten  Gebiete.  Dieselbe  erlinit  rinon  besonderen  Werth  diirdi  «  mo  f^jnssp  Anzahl  priicb- 
ti??r  Bilder,  welrh*^  Monsrb.-n.  Srhä'b'l,  WnhnnnL'cn.  rjriiber,  Schmuck  und  üeräthe  *iar- 
iteUfo,  hauptsächlich  in  Heliogravüren  nach  Phot<»graphien  des  Verfassers,  ü  grosse  Tafeln 
gfbei  Vorder'  und  Seiteaansiehten  Ton  Htanem  der  HauptsUmme:  der  Tachtadschi, 
IiÜieher  Tfirken,  Armenier,  Jfirnken  (anf  den  Tafeln  iTerreken  gesdhrieben)  und  Ztgenner. 
Henlklw  Frauenbildcr  von  lebendigrtem  Ausdruck  sind  in  den  Text  gedruckt.  Unseren 
l.^m  wird  drr  Gegenstand  nicht  ganz  unbekannt  sein.  Der  Verfasser  vor  einipen 
Jahren  in  einem  übersichtlichen  Vortrage  vor  unserer  Gosellschaft  (Verhaudl.  ISiiö.  S.  161) 
ik  Wandervölker  Kleinasiens  besprochen  und  dariu  vornehmlich  die  Jürüken  und  Tach- 
tidicbi,  sngleieii  aber  aneli  die  anderen  Stimm«,  besprochen.  Li  dem  Torliegenden  Werke 
Belege  für  die  Auffassung  des  Verfasse  v.  n  der  Natur  und  Herkunft  derselben  aus- 
Rhriirher  g«"'liofi'rt.  nanvnflioli  aa<  li  >Iaas<;taltellen  der  Lebenden,  suwio  rt-licrsirbt»»  <\ot 
lodices  vorgelegt.  Die  Tacbtad<<ehi  werilon  mit  d<»Ti  Armonirrn  in  nächste  üexiehung 
gebracht,  denen  sie  durch  extreme  Kurz-  und  Hocliköptigkeit  gleichen,  und,  im  Anschlüsse 
aa  aaen  aHijIdschen  Orftbersebldel  von  Liroyra,  als  die  ReprSsentanten  der  UrbevSlkemng 
Kkmuient  darstellt.  In  Bezug  auf  die  Jitrfiken  nimmt  der  Yerfasser  (S.  817)  eine 
früher  von  ihm  geäusserte  Meinung,  als  seien  sie  mongoloid,  förmlich  zurück  und  weist 

,nach  Indien  oder  eines  seiner  nordwestlichen  Nachbarländer"  als  nahe  Verwandte 
der  Zigeuner.  Was  er  ^^S,  222)  von  ihrer  Gewohnheit,  die  Köpfe  künstlich  umzugestalten, 
als  einer  Sitte,  ^welehe  die  Jfirfiken  ror  allen  ibren  kleinasiatischen  Nachbarn  auszeichnet", 
Kbeibt,  liease  sieb  Tielldcht  etwas  besehr&nken.  So  besweifelt  er,  dass  eine  d«r> 
Jrtig.^  Deformation  bei  Armeniern  vorkomme,  aber  ine  eigenen  Abbildungen,  z.  B.  die 
»nf  Tafel  XXXrV,  zeiVen  jene  Abjilalfung  des  Hinterkopf.  s  und  jene  Reclination  der  Stirn, 
dif  ohne  knnstliclie  Mittel  wtdil  schwerlirb  zu  Stande  kommen  dürften,  im  Kaukasuis 
(uii  Referent  ^Verhandl.  1882.  S.  480)  „noch  heutigen  Tages  die  Yerdrückung  der  Schädel, 
•öd  iwar  nieht  etwa  bloss  bei  einem  Stamme,  sondern  bei  den  Terschiedenartigsten 
"»tänimen,  welche  ganz  verschiedenen  linguistischen  Abtheilungen  angehörten".  Es  würde 
ja  aneh  sehwer  verständlich  sein,  dass  eine  Sitte,  die  sclion  bei  den  Makrokephalen  des 
Hipporrates  geübt  wurde,  sich  nur  am  Kaukasus  nnd  in  I-ykien  erhalten  haben  sollte,  ohne 
<l»ss  das  zwiscbenliegeode  Gebiet  davon  betroüen  wäre.  —  Sehr  interessant  sind  die  An- 
gaben, welche  der  Yttfosser  fiber  die  SehSdel  der  heutigen  Griechen,  namenÜich  von 
AdaÜa,  macht:  daraus  geht  hertor,  daaa  sie  unter  sieh  sehr  verschieden  sind,  aber 
tutmentlieh  recht  häufig  von  den  Schädeln  der  nordkleinasiatischen  Gripchen  abweichen, 
indem  sie  viel  mehr  der  Mosocephali  ■  /'in^  i^'en.  Wahrscheinlich  wSre  der  Unter- 
Kiüed  noch  st&rker  hervorgetreten,  wenn  der  Verfasser  auch  die  Höhenindiccs  an- 
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gegeben  hUte.  —  Den  ScMttSS  der  Dantellimg  bildet  ein  Kapital  über  mitteklterUche 
Gräber  in  Lykien. 

Die  musterliafte  und  in  inehreren  Beziehnngcn  prächtige  AuMtattuiig',  w«lelie  di« 
östeireicbiseli«  RegieTong  diesem  Werke  hftt  m  Theil  werden  lueen,  giebt  Kunde  von 

der  hohen  Vollendung,  bis  zu  welcher  die  Technik  in  Oesterreich  vorgeschritten  ist,  und 
von  ficr  frt'i^'(>1ii<,'0ii  Art,  mit  welcher  die  RcgifTiuitr  ilii^se  Hülfamittel  vcrwciitlpt.  Sie  ent- 
spricht der  Sorfj:falt  und  der  frischen,  fiberall  durch  den  Reiz  der  Neulieit  unterstützten 
Darstellung  <ler  Verfasser,  welche  wir  beglückwünschen  dürfen,  ihre  mühselige  Arbeit  in 
einer  po  vollendeten  Form  Tor  sieh  ni  sehen.  Bnd.  Y ircbow. 


Friedr.  v.  Hcllwiild.  Hans  uml  Hof  in  ilircr  Kntwickolunj?  mit  Bezug 
auf  die  Wobnsitton  der  Völker.  Mit  222  Illustrationen.  Leipxig  1888. 
Heiorich  Schmidt  und  Carl  GOnther.   8.  581  8. 

Der  Tielgewandte  Torfuser  litt  bier  in  weit  umfassender  Wm  eine  Ueborsicbt  der 
Einriehtnngen  von  Haus  und  Hof,  sowohl  in  der  Vergangenheit,  als  in  der  Gegenwart 
zu  liefern  versucht.  Man  kann  ihm  die  Anerkennung  nicht  vcrsa2:<^n,  dass  rr  das  literarische 
Material  in  grt)s.ser  Fülle  vorwerthet  und  für  die  Localtyjien  vielfach  recht  auBcbauliche 
Darstellungen  geliefert  hat  Katürlich  sind  diese  noeb  keineswegs  anaretrhend,  aber  mit 
Recht  entschuldigt  sieb  der  Verfasser  mit  der  Mangelhaftigkeit  des  Torbandmen  Stoffes. 
Immerhin  hätte  sich  darin  mehr  leisten  lassen,  wenn  der  Verfasser  die  Original» 
Qiifllcn  nir>hr  :n!'!fr''Tmfzf  hafte.  So  nehmen  sicluMlifli  die  sogenannten  Hansnnion  eine 
höchst  wiclif i^jf!'  Stell«'  iinfer  den  Mitteln  der  Veransciiaulichnng  des  älle-^tcn  Haii>l)aiies 
ein,  aber  (i«'r  Verlasj«»  r  hat  weder  eine  italische,  noch  eine  deutsche  abbilden  lassen.  .Ja, 
er  seheint  anzonehmen,  dass  neben  den  nHansnraen  Ton  Albano"  in  Italien  keine  anderen 
vorbanden  seien  (S.  217).  Wenn  er  aus  Funden  des  Aes  grave  unter  dem  Peperin  folgert, 
dass  man  diese  Thongefässe  nicht  mehr  als  urgeschichtlich  gelten  lassen  könne,  so  müssen 
seine  Quellen  wohl  etwas  zweifelhafter  Natur  sein.  .Anrh  sonst  ist  *»r  in  der  Klassifikation 
nicht  eben  glücklich.  In  dem  Kapitel  über  künstliche  Uöhlcnwohnungen  der  Vorzeit 
(S  50)  laufen  die  manniehialtigsten  Dinge  bunt  durch  einander,  und  doeh  würde  es 
geradexn  eine  grundlegende  Bedeutung  haben,  in  den  historischen  Ländern  die  „kfinst» 
liehe"  Wohnung  der  Steinzeit  und  ihre  Ueln  ri  <  ste  genau  festmstellen.  Da  es  dem  leiir- 
rf'irhf^n  Tttu-he  an  einer  neuen  Auflage  nicht  fehlen  wird,  so  mag  gerade  die<«er  Mangel 
besonders  hervorgehoben  sein.  Bud.V ircbow. 
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Vll. 

Eintheilung  und  Verbreitung  der  Berberbevölkerung 

in  Marokko. 

(Fortaeitmig  von  Seite  108.) 

Von 

M.  QU£D£NF£LDT. 

C.  Stftmme  südlich  yojn  Kleinen  Atlas,  im  Ssahcl  un«i  in  den 

Oason. 

Bei  den  hioruritor  zusatiimengefassten  Stäminon  befindet  »ich  anch 
eine  grössere  Anzahl  theils  arabisch  redender,  theils  auch  höchst  wahr- 
scheinlich dem  UrspruDge  nach  arabischer  Nomadentribus;  die  Schlö]^ 
bilden  auch  hier  vorwiegend  das  sesshafto  Element  der  Bevölkerang* 
Fn  den  Oasen  trifft  man  ausser  den  Haratin,  besw.  Draaa,  welche  ich 
«p&ter  näher  besprechen  werde,  unter  dem  dortigen  Völkerjjctnnisch 
anch  häufig  Breber  meiner  (iruppo  l\  an,  desgleichen  Schürfa  und  Mera.- 
bidin,  die  ersteren  vielfach  mit  Negerblut,  fast  nie  mit  berberischem 
gemischt. 

1)  Sfidlieh  vom  Kleinen  Atlas  wohnen: 

a)  Am  Südabhaugo  des  Kleinen  Atlas. 
Ida  -  u  -  (iagmnr, 

n)erkaken.  Sesshafte  Schlöh.  Kein  Markt.  Der  ganze  Stamm  wird 
durch  eine  Enialis,  ohne  Schech,  regiert:  sie  wohnen  theils  auf  dem  Hoch- 
plateau, theils  an  den  Sfnlahhängen  im  Flnssthalc  di  s  Uäd  Iberkaken. 

Issaffen.  Due  drei  Fractionen  Ida-u-Tints,  Ait  Uagru,  Ait  Tassusecht 
wohnen  in  dieser  Reihenfolge  an  den  Hangen  des  Kleinen  Atlas,  die  leisten 
am  weitesten  thalwärts.  Jede  Fraetion  hat  einen  erblichen  Schech  Ton 
bedeutender  Autorität  Sesshaft;  ein  Harkt  Stftrker  als  die  Iberl^al^en. 
Da  „Issaffen"  als  Plural  tou  „assif^^)  eigentlich  nur  die  Bedeutung  „Flfisse* 
bat,  80  sollte  man  eine  ergänzende,  nähere  Bezeichnung  für  diese  ^abila 
erwarten.  In  der  That  wurde  mir  als  der  vollständige  Name  derselben 
nIssaffen-Ait  Harün^  (nach  der  dort  befindlichen  Sauia  gleichen  Namens) 
angegeben;  doch  bleibt  der  letztere  Zusatz  gewöhnlich  fort 

1)  Di«  Ton  Be«lns  (p.fi91}  sngegebene  Plinalform  JBM/Sta"  ist  nicht  eoireet. 

MttebrfA  lir  atkiMtogl«.  Mif.  MW.  11 
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M.  Qusoekpeldt: 


Ait  Tisert.  Haben  ca.  12  Casare  am  gleichnamigen  Flosse;  eine  Enfifo. 

Keine  Juden. 

Ait  Tagniut.    Ihio  12  Dörfer  bringen  gegen  700  Bewaffnete  auf;  eine 
Enfälis.    Weder  Markt  noch  Juden. 

Ait  (oder  auch  Uled)  I)j<'llal.  Ein  nur  unter  Zolten  wohnender 
Nomadenstaminn  nördlich  der  Ida-u-Blal,  zu  welchen  sie  im  Schutz- 
verhältniss  stehen.  Sie  haben  seihst  Vasallenstüinnie  in  Tattn.  sowie  im 
Gebirge  die  Ait  Ilaniid  und  Ait  el-Harasen.  »Sie  sind  unabhängig  und 
sprechen  nur  Arabisch. 

Ili^,  f'in  i^rosses  Dorf  am  Uad  TIil'.  der  auch  räd  Ösidi -Mohammed- 
u-Jakub  heisst  von  der  berühmten  Sauia  gleichen  Namens.  Trotz  der 
nahen  Nachbarscliaft  der  Ait  DJellal  sind  die  dortigen  Schlö^  Töllig  db- 
abhängig  geblieben. 

Unsin  (berb.  lunainn).  Verbündete  der  Ait  el- Hasen.  Wohnen  am 
Uad  Aginan  in  6  Kssars  und  in  2  Kssars  am  Uäd  Kassba  el-Djua\  welche 
die  Fraktion  der  Ait  Manssur  bilden.  Etwa  1200  Penerstellen;  weder 
Markt  noch  Juden. 

Aginan.  Distrikt  von  einigen  Kssars. 

Ait  Bn-Jahia,  ein  grösserer,  wenig  bekannter  Stamm.  Auf  seinem 
Territorinm  liegt  der  Ort  Tamessult  mit  einer  Sauia,  deren  Chef  der  weit- 
hin in  der  Runde,  auch  bei  den  Ait  *Amer  nnd  Senäga,  einflnssreiebe 
Uerabid  Ssidi  l^amed-u- Abd  er^^Ra^iman  ist 

Die  letzten  drei  Tribus  sind  sesshafte  Schieb,  mit  wenig  Harattn 
gemischt;  Vasallen  der  Ida-n-Blal. 

T&bia  AVVA-I^eD»  Oase  nOrdlich  des  Bani,  von  SchlOh  und  Haratin 
bewohnt;  500—600  Bewaffnete.  Vasallen  der  Ida-u-Blal. 

Tlit  oder  Tilit  Wegen  der  im  Kssar  Tafim1|:t  befindliehen  Saaia  de« 
Heiligen  Ssidi  Mert,  der  ohne  Nachkommen  gestorben  ist,  auch  hftufig 
Tilit-n-Ssidi  Meri  genannt.  Distrikt  von  über  12  Kssars,  am  Uäd  Tlit 
und  Uäd  Teni-^issin  (Nebenflüsse  des  Uad  Sgid)  fi;elei:en.  Die  Dörfer 
sind  theihveise  dem  Sanifi,  theilweise  dem  Asdih  (Sonägi)  unterworfen: 
einzelne  haben  eine  unabhängige  Merabidin -Bevölkerung.    Kein  Markt. 

Ait-u-Hamidi       |  bilden  zusammen  das  Land  EI-Kabia,   am  Flusse 

AhiguMi  (DistrikO  I  gleichen  Namens.  Ehemals  Verbündete  dtT  tled 
Jahia,  halM'ii  sie  sii  ii  iu  tuTiiin^^s  freiwillig  dem  Saniß  unterworfen. 

Si^id  (Segid).  Oase  unnllicli  vom  Bani,  mit  übt'r  Kssars:  t*iii 
Markt.  Bewohnt  von  den  üled  llellal  und  Aliel  Mbamid  (iVaktionen  der 
Uled  Jahia). 

Uled  Jahia.  Ein  zahlreicher  und  mächtiger  Nomadenstamm,  welcher 
vom  Kleinen  Atlas  bis  tief  in  die  Wüste  hinein  sein  Gebiet  erstreckt 
Derselbe  besitzt  auch  vieh«  Kssars,  welche  an  jenem  Gebirge,  sowie  am 
Uäd  Sgid  und  am  mittleren  Draa  liegen.  In  einem  der  letzteren  residiit 
der  Schech  des  gesammten  Stammes,  jetzt  Schech  £1-Arbi  ben-Otmao. 
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dessen  Einfluss  am  Draa  sehr  bodeutond,  weiter  von  domsolbon  entfernt 
schwächer  ist.    Sprache  und  vormuthlich  auch  Kasse  arabiscli.    Sie  ver- 
ehren besouders  die  Merabidin  der  Sauia  von  Bii-Mu«8i  (S«idi  Ali-u-'Abd 
er-Bahmsn),  denen  sie  viele  Geschenke  darbringen;  fenier  die  Siiuia 
▼OB  Mrimima  (äsidi  'Abd  Allah  Umbarek)  und  Tämegrai  (S«idi  ^amed 
ben  yasfsrr).    Diese  unabhängige  Kaliila,  welche  insgesammt  wohl  gegen 
5000  Bewaffnete  aufbringen  kann  —  Fouoanld  giebt  die  Zahl  derselben, 
entschieden  zu  niedrig,  aof  3000—3500,  an  —  serfölU  in  folgende  Unter- 
abüieilungen:  Uled  Bescbil|i  (die  Ait  8eri*)  sind  eine  Fraktion  derselben), 
EI-K'aba,  ÜIed  Kersab,  Nessassda,  Uled  Scbauf  (die  beiden  letzteren 
wohnen  am  BebÜa),  Ohssä,  Uled  'Aissa,  Keraaba  Toldh,  Nessula,  ÜIed 
Hellal,  Abel  el-M(^unid,  Ait  Ilammu.  Die  Uled  Jal^ia  gelten  mit  den 
Ait-n-Uribet  nnd  den  Ida-u-Blal  als  die  tapfersten  und  kriegerischsten 
Bewohner  des  südlichen  Marokko.   Einzelne  nähere  Angaben  werden  bei 
Besprechung  der  einzelnen  Oasen  erfolgen. 

b)  Noch  weiter  südlich. 

Üamilir-Ti- Berka.  (Vom  berb.  „aberkan**  -  schwarz.  ^Saok-el -Berka** 
=  Sklavenmarkt.) 

Ait-u-Mribet  (nach  Lenz  Meribtla).  Dieser  mächti^'c  Nomadfiistamra 
der  AVüfsfe.  dessen  Gidnet  westlich  an  die  Ssahel- Stämme,  östlich  an  das 
der  Ida-u-ßlal  grenzt,  zerfällt  in  mulner»'  Fraktionon.  deren  griissto  die 
der  Ait-u-Iran.  im  Osten  des  Torritorinnis.  ist.  Dieselben  stehen  unter 
zwei  Seh pchs  (au.-  ilerselben  Faniiiie),  die  eine  grosso  Mfichtffllle  i^eniessen, 
und  ha])en  die  Oasen  Akka,  Tisunin,  Tisgi-el-Haratin,  Ischt  u.  s.  w.  zu 
Vasalien ,  wo  sich  auch  ein  kleiner  Theil  von  ihnen  anfresiedelt  hat. 
Obwohl  dem  Beled  el-Machsin  (im  Ssahel)  theilweise  benac  hhart,  sind  die 
Ait-u-Mribet  doch  durchaus  unabhängig.    Sprache  arabisch. 

Uled  Ssidi  Amer.    {  Zwei  Merabidin -Stämme,  welche  nördlich  von 


Merabidin  Ilamerin.  l  der  Debaia,  selbst  bis  gegen  die  Sfldabhänge 
des  Sssüssgebietes  bin,  nomadisiren. 


Ueber  diese  Btämme  (oder  Fraktionen)  ist  mir  Näheres  nicht  bekannt. 

Ida-Q-Blal  (arab.  Düi  Belal).  Sie  nennen  sich  selbst  auch  Daublal, 
woTon  eie  den  Singular  Daublali  bilden.  Sie  sind  der  Sprache  und  nn- 
zweifelbaft  auch  der  Rasse  nach  arabisch,  doch  ist  ihr  Dialekt  infolge  der 
langen  Berflhrung  mit  den  Schlöh  resp.  Breber  Tielfach  sehr  kormmpirt 
Ihr  eigentliches  Gebiet  liegt  zwischen  dem  der  Ait-u-Hribet  im  Westen, 
den  Uldd  Jahia,  Ait  AluÄn  (Fraktion  der  Ait  Atta)  und  'Arib  im  Nord- 

1)  Nicht  2U  verwechseln  mit  d«r  Breber -Kabila  Ait  Ss»eri,  welche  (vergl.  i).  129 
im  eisten  Abseludtta  dtr  TorHegenden  Aibcit)  in  d«i  Bergen  Ostlich  von  Tsdls  wolmi 


Undjal. 

Igdi. 

TJoginscht. 


Uflld. 
Ait  Kin. 
Ait  Millul. 


n* 
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Osten,  Osten  und  Sfldnston,  uiul  der  p^osson  Wust*':  doch  flehen  ihre 
jjesu*),  «iowie  ihre  Kskorten  bis  Tivfilolt.  Tuat,  jii  «iigar  Timbuktu.  Frnhpr 
waren  sie  und  die  Ait  Atta  als  die  mächtigsten  Wüstenstämme  zur  Beglei- 
tung von  Karavanen  sehr  gesucht;  ihre  ewigen  Kriege  gegen  andere  Stämme 
und   untereinander  haben  sie  indessen  geschwächt    Auch  das  uralte 
Schutzverhältniss,  welches  sie  mit  den  Breber  (im  engeren  Sinne)  haben, 
wird  infolge  des  Kflckganges  der  Ida-u-Blal  von  jenen  nicht  mehr  sehr 
hoch  gohalten.   Trotzdem  besitzen  sie  selbst  noch  eine  grössere  AnsaU 
von  YasaUenstänunen,  wie  Ait  Djellal,  Unsin,  Aginan,  Tatta,  Tissint  u.  s.  w. 
Frflher  tob  swei  Schechs  regiert,  hat  sich  in  deren  Familien  wohl  der 
Titel,  nicht  aber  die  wirkliche  Macht  (Schiacha)  yererbt;  höchstens  sls 
Ffihrer  im  Kampf  haben  die  Schechs  Geltung.   Die  Ida-n-BIal  sind  sehr 
irreligiös;  doch  haben  'Ali  ben-ljüba  Yon  der  Sania  Djebatr  und  der 
Djakani  ^amed  Bigna  ben-el^Mnchtar,  llerabid  Ton  Tindnf,  als  l^adi*i 
(Richter)  bei  ihnen  Einfluss.  Sie  besitsen  einen  der  bedeutendsten  m'sder 
(vergl.  S.  %10  d.  yor.  Jahrg.)  am  Uad  Draa,  der  nach  ihnen  benannt  ist;  die 
Hauptmasse  pflegt  in  der  Gegend  von  Tissint,  wo  sich  auch  der  erwähnte 
m'ader  befindet,  su  nomadisiren Früher  ungemein  nhlreioh,  soll  ^e 
Zahl  ihrer  Krieger  gegenwärtig  auf  etwa  2000,  meist  junge  Leute,  ausammen 
geschmolzen  sein,  worunter  etwa  100  Berittene;  die  ftiteren  Leute  sind  m 
den  zahllosen  Fehden  fast  alle  umgekommen.    Die  Ida-u-Blal  zerfallen 
in  zwei  Hauptabtheilungen:  Haian  und  Mekres.  deren  jode  wieder  in  zwei 
Fraktionen  mit  zalilreichen  Unterabtheilungen  z-erffillt.     Ilaiun:  Attara 
(Ssualeb,  Behenni.  Ait  el-llassoin,  Uled  'Abtl  Allah,  Mdahi,  Uled  Bella, 
lo;ertat,  Ait  Mlianiniod,  Ssukkan)  und  llalan  el-ßali  (Ferarma,  Djedän. 
Inmhiton')).  Mokre?«:  Mekres  el-Hadjer  (AitMussi,  Ait  Hamed,  El-KssibaL 
Messkiss.  El-Chlet,  Ait  IJdjana,  Ait  Budder)  und  Januut  (Ait  Bu - Haman, 
Ait  I.Iars- Allah,  Uled  Dudün). 

Amsg:in.  Uled  Jahia  (s.  oben). 

'Arib.  Ein  ehemals  mäclitii^er,  heute  aber  sehr  ireselnvächter  Noinaden- 
etamm  der  Wüste,  meist  südlich  der  Debaia  umherziehend.   8ie  haben 


1)  ^^c>^n  '  Iltissen  die  Trupps  von  ParteiL'rmfrfrn,  welche  sicli  vcrtini^en.  nm  Hainl- 
etroiche  auszuführPTi.  sog;pn  irasi»  („liiizzia-  .  l'liiudening  bald  von  Karavaueo  and  Rei- 
gendeu,  liald  von  feiudliclieu  Stämmen  ist  üir  Zweck. 

S)  B.  Basset  (I.e.  p. 730,  Note 6)  giebt  Aber  diesen  Stamm  folgende  BemerkuBg: 
Die  Ida-u-Belal  werden  von  Barth  (Reisen  und  Entdeckuiiiron  in  Nord-  und  Centrai- 
Afrika  in  den  Jalimn  1819  — ri5.  Hotlia  l«r)T.  5  Theile)  im  Th.  V.  8.543  als  einer  der 
freien  und  friedlichen  (!)  Stänuiic  (Merabidin)  erwähnt,  welche  zugleich  das  J,and 
von  £l-Uodli  und  dos  von  Baghiua  bewohnen.  Sie  gehören  zu  der  grossen  Familie  der 
Tegbdanst,  gemiscbt  ans  Arabern  and  Berbeni.  Nach  Mnlai  Ibialriiii  bilden  die  Idds-n- 
Belal  einen  Theil  der  Uled -Dehrn - Schersiga   „die  Oestlichen")  (Faidherbe.  I.e.  p. 

T\  Dlo  Fraktion  der  Imulaten  (arab.  Ul.'d  .Miilat'  liaf  !?irh  seit  langer  Zeit  von  dorn 
Haujitstamme  getrennt  und  nomadisirt  im  südlichen  Gebiete  von  Tafilelt.    In  ihrer 
lirtheit  sind  diese  Ida-u-Blal  am  reinsten  arabisch  geblieben.    Heber  andere  muih- 
maaflaliche  Absveignngen  habe  ieli  bereite  (S.  100  d.  lauf.  Jahrg.)  gesprodieii. 
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einen  eiii2]([jeD  KMar,  STafr,  mit  etwa  500  watPenli&higen  Leuten.  Sprechen 
anbisch  und  sind  es  wahrscheinlich  auch  dem  Ursprünge  nach«  wie  sie 
beliaupten. 

Ta4j<t3cant  (arab.  Djakäna;  nach  Lena  auch  TazzeriLaat).  Eine  reli- 
giöse Trihus  (Herabidin),  welche  auf  der  ITamm&daO  nomadisirt  Du* 
gehört  auch  der  I^ssar  Tenduf  oder  Tinduf  (kleine  Hellah  daselbst),  Ton 
dem  uns  Lena  eine  eingehende  Beschreibung  liefert.  Dieser  Ort  ist  als 
Handelsplata  Ton  Bedeututig,  indem  sich  der  Hanpthandel  des  westlichen 
Ssodan  gegenwartig  (Tindnf  ist  erst  tot  einigen  Decennien  gegründet) 
nicht  mehr  über  tlio  Oasen  Akka  und  Tatta,  noch  im  orsten  Theile  dieaes 
Jahrhuiidertü  die  bedeutendsten  Kariivanen- Sammelplätze,  sondern  über 
Tinduf  dirigirt.  Der  ^^rosse  Distrikt,  welcher  auf  älteren  Karten  den 
Tadjakant^)  zuertheilt  wird,  ist  tler  nuiiierisdi  geringen  Bedeutung  der- 
selben durchaus  nicht  angemessen.  Der  englische  Reisende  Davidson 
wurde  in  der  Ht'«rl<Mtun5?  von  Ticnten  dieser  Kabilu  durrb  oiTipn  ' Aribi 
(im  Jahre  183<>)  ermordet;  es  iist.  obwohl  nicht  strikte  bewiesen,  der  ^ranzen 
Sachlage  nach  anzunehnieii.  dass  dieser  Mord  ohne  EiuTerstandniss  mit 
der  Eskorte  ausgeführt  worden  sei. 

Nachdem  ich  vorstehend  die  nctiiiadisirenden  Stämme  des  Gebietes 
besprochen  habe,  möchte  ich  noch  einige  Worte  über  die  dort  gelegenen, 
bedeutenderen  Oasen  hinzufügen.  Dieselben  liefjen  alle  an  den  cheneg'g 
(vergl.  das  über  den  „Bani'^  Gesagte)  oder  an  den  m'ader  am  Uäd  Draa. 

Die  westlichste,  dem  Ssahol  benachbarte  ist 

Tamana^t  (oder  Tamanacht),  mit  früher  stets  in  sich  uneiniger,  gegen- 

würtig  der  Begierung  unterworfener  Bevölkerung  von  Schlöh,  mit  einigen 
Haratin  gemischt.   Ein  Markt;  eine  Mellah.   Bei  dem  Haaptorte  Agerd 

befindet  sich  ein  fester  Thurm,  in  welchem  die  zur  Sicherong  der  Ordnung 

hingesandten  Soldaten  stationirt  sind* 

Im*-XJgadir  sehr  grosser  ICssar  inmitten  einer  fhiehtbaren  Oase,  mit 

einem  beständigen  Harkte.  Keine  Hellah.  Er  gehört  der  Fraktion  Id- 

gisefa  (oder  Indsgi?)  der  Ait-n-Hribet  und  bildet  einen  wichtigen  Agadtr 

derselben.  Hier  passirte  im  Jahre  1880  Dr.  Lena  den  Bani*). 

1)  El-Hammfida  bedeutet  hier  das  steinige  Hochplateau  südlich  todi  unteren  U&d 

Draa  und  ist  (i<^r  bclvaniit»».  jrenfrolk'  Xame  für  jode  f*lsT*r«-'  ndrr  steiuiffe  Vorwüsto  im 
Nordt-n   d<-T  Sahara,  während  die  mit  Saud  bedeckten  Flächen  Kl-Areg  genauat  w«rdeu. 

2)  Der  arabische  Buchstabe  »cyhu"  (g)  wird  in  dem  Worte  „Tadjakant"',  sowie  iu 
mlen  aodares  iiM|[ribinl8cheii  WMsm,  t*  B.  „Djobcl-',  ^Ait  Djellsl'  a.  i.  w.«  dem 
fraasSiischeii  4"  >b  .jardin",  Jea*  geni&ss  Mi8geq>rochen.  ohne  jeden  Anklaag  den 

d-Lautes,  vielleicht  noch  eher  iiiif  einer  fast  nnnieikliehen  Ilinneigun«?  zu  unserem 
sch- Laute.  Dieser  letztere  wiid  ganz  rein  in  einzelnen  Wörtern,  wie  ,Udjda"  (spr.  Usrhd:i\ 
ffttadj"  (spr.  (lasch)  u.  s.  w.,  gesprochen,  trotzdem  dass  auch  diese  mit  dem  «djini" 
geschrieben  werden 

8)  ^Imi^  =  „Hnnd%  „ügadir'  =  gonit.  von  .Agadir*-,  «Befestigter  Ort",  also  „Im*- 

Ugadir"  mit  dem  Beisatz  «Indsgi":  „Mund  der  Festung  di  r  Inds-i-.  I)r.  Lenz  erwähnt 
dieaen  berberischen  Nameu  des  Ortes  nichts  soudero  spricht  nur  von  „I'^uuiiu.  el-Uossau"; 
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Ischt,  eine  reiche,  mächtige  und  wohlhabende  Oase  unter  einem  Schech, 
bewohnt  von  Schlöh  und  wenigen  Haratin;  den  Ait^u-Mribet  tribntir. 
Beständiger  Markt  daselbst. 

Tisunin  oder  Tusunin,  grosses  iaolirtes  Dorf  in  einem  Palmengartea, 
wo  die  S(  Iiorbs  der  Ait^u^Iian  (Fraktion  der  Ait-n-Mribet)  residiren. 
Keine  Mellak. 

Tisgi  el- Haratin,  grosse  Oase  am  Ausgange  des  gleichnamigen  Oheneg, 
innerhalb  dessen  die  zugehörige  Oase  Ait  Umendil  UegL  Beide  beTölkeri 
yon  Sehlöh  nnd  Haratin;  letztere  in  der  Kehrzahl.  Tribntir  den  Idg^idi 
(Fraktion  der  Ait-u-lb'ibet). 

Akka,  oder  Akka- n- Sehalb  sehr  grosse  Oase,  welche  eigentlich 
nur  einen  Palmenwald  bildet  Bewohnt  von  Schlö^  nnd  Torherrachend 
Ton  IJaratin.  Jeder  I^ssar  ist  selbständig  unter  einem  eigenen,  erblichen 
Schech  von  grosser  Machtbefugniss.  Die  herrschenden  Familien  sind 
Sehlöh;  nur  in  El-Eebbaba  herrscht  ein  Schech  aus  den  Ait-u-Mribet 
(zugleich  eins  von  deren  Häuptern),  denen  die  ganze  Oase  seit  40  Jahren 
unterthan  ist  Zwei  Ifärkte;  eine  Hellab. 

Tatta.   Besteht  aus  einer  Anzahl  zerstreuter  Kssars  im  Thale  des 
Uad  Tatta,  bewohnt  Ton  Schlöh  und  Haratin  (letztere  in  geringerer  Anzahl). 
Die  allgeiiK'iiKj  Sprache  ist  das  Schilha,  wonngleich  das  Arabische  überall 
bekannt  ist.    Diese  grösste  Oase  am  unteren  J)ra;i- Bocken  ist,  durch 
innere  Zwistigkeiten  zerrüttet,  den  zu  Hülfe  ^oriif<'ueu  Ida-n-Blal  tribut- 
pliichtig  geworden;  diese  haben  sich  in  manclien  Kssars  iiiuh  <;t'Avaltsara 
fester  Wohnsitze    iMMiuiibtigt.     Die  nördlichen  Dörfer  der  Oase  haben 
ausser  der  Debiha  <lor  Ida-u-Blal  auch  ein  Hchutzverhältuiss  mit  dt-n 
Ait  Djellal.    Kiuu  Mtdlah  in  Tiutasart,  wo  auch  eine  Sauia  des  Ssidi 
Mohammed  Melud  el-Djakäni  sich  befindet.    Dieser  ist  nicht  so  einflnss- 
reich,   wie  'Ali  ben-Hibn  nm  d(T  Snuia  Djchair.   sowie  Ssidi  Molumiine'l- 
d-Ait  Useggar'*)  aus  der  Sauia  Adis  und  die  Merabidiu- Familie  der  Ait 
Hassein  in  der  Sauia  Afra  (oder  Ofra).   Bei  letzteren  beiden  je  ein  Markt 
—  Die  oberste  Gewalt  im  Distrikte  hat  eiii(>  Djemma',  welche  zur  Aua- 
fOhmng  ihrer  Beschlösse  eineu  Schech  erwählt,  der  jedoch  völlig  von 
dem  guten  oder  üblen  Willen  der  Djemma  abhängig  ist  und  sein  Amt 
bald  Jahre  lang.  I>a1d  nur  kurze  Zeit  führt.    Ganz  ähnliche  politiache 
Verhältnisse  finden  sich  in 

Tissint,  einer  grossen,  meist  Yon  Haratin,  gemischt  mit  wenig  Schto^ 

das  arabische  ^Fainin"  ist  '^\<  \ch  ..Imi".  Eiue  Boschreibunir  sU-hr  In'i  Lf^nz,  a.  ii.  O. 
Th.  II.  S.  9.  Uiest'r  Reisende  ^iAA  tür  dcu  Ort  auch  die  Nameu  iitgi  l«la  Selaui  oJer 
Alt  Selom  sd.  Tisgi  ist  ein  häufig  vuitommcader  Nsine  Ar  Ortseli&fteii,  w«l«h«  in  eiaeiD 
engen  Thale  liegen. 

1)  „ Akka"  ist  eiae  öfters  wiederkehrende  Bozi  if  luiiiuf,'.  welch«'  chif  rihnliche  Bedeutung 
wie  .()a^> -*  y.u  haben  scheint,  weshalb  gewöhulich  noch  ein  spezieller  Beisatz  dem  Worte 
beigcfü^  wird. 

2)  „Useggar*  -  abh&og.  genit  von  ^aseggar**,  im  Schilbs  ^»Oehs«*. 
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beT5lkerton  Oase,  deren  fünf  hanptsftcblichste  l^asan  sieh  uDsbhftngig 
TOD  einander  Terwalten.  Früher  den  Senaga  nnterthan,  bat  sich  die 
Oase  Tor  etwa  30  Jahren  (mit  Httlfe  der  Ida-n-Blal)  dieser  sehr  graneamen 
Herren  enÜedigi  nnd  zahlt  seitdem  ihren  Helfern  einen  geringen  Tribut 

I  Seitdem  sind  aueh  Fehden  zwischen  den  einzelnen  ^ssara  minder  hftnfig, 
als  fraher.  —  Die  Haratin  sind  hier  von  dunklerer  Hantfarbe  als  sonst; 
obwohl  in  der  Mehrzahl,  pile^aii  die  Scbechs  doch  nicht  ans  ihnen  gewählt 

I  SU  werden,  nnd  es  wurdo  alx  Ausnahme*  betrachtet,  dass  zur  Zeit  Ton 
Foucauld  s  Anwesenheit  ein  Hartnni  Sohcrh   zu  Agadir-Tissint  war. 

!  Die  Sprache  ist  ein  unreines  Schillia:  die  Keiiutniss  des  Arabit*cheii  ist 
jedüth   selir  verbreitet.  —   Angesehene  Sauiat  sind  die  von  Bu-Mussi 

I  f^ergl.  die  üled  Jahia)  und  „Es-Sauia**  mit  Ssidi  'Abd  Alhih-u-Mliind, 
welcher  namentlich  bei  den  Ait  Atta  AiiscIhmi  «^'cniosst.  —  Ein  bestandiger 

'    Markt  zu  Agadir  Tissiut.    Ansässige  .luden  nind  niclit  geduldet;  nur  werden 

.  ('iin;j^e  (etwa  10)  zur  Betreibung:  des  I>otailhandels  für  die  Grosshändler 
'Ut  Oase  zugelassen,  wofür  sie  besoldet  werden.  Ilin  n  Wohnsitz  haben 
liest'lben  zu  A^lfa,  Tatta  oder  im  Uebiete  der  Seiiäga,  wo  ihro  Patrone 
sich  befinden. 

In  der  Oase  Tissint  sieht  man  die  Kuinen  von  vier  uralten  Kssars 
unbekannten  Ursprunges,  die  den  Christen  zugeschrieben  werden. 

Tausida  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem  am  mittleren  Draa  gelegenen 
Tanssitn.  ^^(>luhe8  Kohlfs  Tanzetta  nennt)  am  Uäd  Tansida,  Nebenflnss 
des  Üad  Tissint.  Kleine  Oase  mit  Ilaratinbevölkerunfr.  welche  sich  selb- 
ständig regiert,  aber  zu  den  Ida-u-Blal  in  Sohutzrerhältniss  steht. 

Zu  erwflhnen  sind  noch  drei  grössere,  isolirt  am  unteren  Laufe  des 
Ufid  Draa  gelegene  Kssars: 

El-Ifhasel,  mit  einer  wichtigen  Sania  der  Herabidin  Ait  Ssidi  'Ahd- 
en-Kebi. 

Kssar  Chssd,  auf  dem  rechten  Draa- Ufer,  mit  etwa  400  WaiTenfthigen, 
der  gleichnamigen  Fraktion  der  TJled  Ja^ia  geh&rig. 

Mrimima.  Ein  kleines  Dorf,  bewohnt  Ton  Herabidin  und  deren 
Sklaren  und  Dienern  (Neger  und  llaratin).  Die  Merabidin  gehören  zu 
der  Toiii  Ocean  bis  nach  Tafilelt  bin  berOhmten  und  einflussreiohen  Sauia 
der  Seidi  'Abd  AHah-u-Mbarek,  welche,  von  der  Sauia  Tissint  stammend, 
Doeh  nicht  „nnabhftngig''  ist,  weil  dazu  7  Ahnen  vor  Gründung  der  Sauia 
nachweisbar  sein  müssen *).  Obgleich  die  Sseketftna,  Ait  Bu-.Faliia,  ferner 
die  Uled  Jaliia,  Ait-u-Mribet,  Ida-u-Blal  und  viele  andere  diesen  Heiligen 
eine  bedeutende  Verehruii^^  zollen,  scheinen  sie  doch  ziemlich  arm  zu  sein: 
die  pekuiiuucn  Opfergubeii  dieser  Nomadenstänime  mögen  nicht  allzu 
r*'i(  lili<  h  aiisfalb'ii.  Dem  Tyj)Uö  uuch  sollen,  nach  Foucauld.  die  Mriiuima- 
Merabidin  zu  den  Haratin  gehören;  nur  die  Söhne  des  Schechs  hätten 

1)    nach  Foucauld,  welchem  Autor,  wie  ich  wiederholt  bctoue,  viele  der  hier 
gemaditen  Asgaben  cntaomineii  find. 
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einen  helleren  Teint.  —  Ueber  den  berühmten  Harkt  Ton  Mrimima  (Mri- 
mima  er-Re^jeb)  werde  ich  noch  Gelegenheit  haben  zu  sprechen. 

2)  Im  Ssahel,  dem  (theilweise  dazu  gehörigen)  ehemals  selb- 
ständigen Beied  esB^Ssidi  Hesoham,  eowie  im  T^kena-Gebiet 

Die  Bezeichnung  „Seahel'*  bedeutet,  analog  dem  Worte  ^Rif*,  eigentlich 
nichts  als  „Kosten-**  oder  „Uferland**,  und  sie  findet  sich  in  allen  arabischen 
Lftndem  häufig  wieder.  In  Marokko  speziell  scheint  das  Wort  mehr  fiOr 
eine  flache,  sandige  (oder  doch  zum  mindesten  nicht  mit  hohen,  steil 
abfallenden  Gebirgen  besetzte)  Kflste  angewendet  zu  werden.  Denn 
während  man  die  letztere  Eigenschaften  aufweisende,  nördliche  Kfisten* 
gegend  des  Landes  »Bif  nennt,  bezeichnet  man  die  ganze  Westküste  am 
Atlantischen  Ocean  als  „Ssahel**,  und  einen  Küstenbewohner  mit  dem 
davon  abgeleitettMi  Worte  „Ssiiälieii''.  In  der  Provinz  Scliauya  z.  B.  stellt 
man  den  ^Ssui'iheli-  in  Ciegensatz  zum  ^Tirssi",  den  Bewoliucr  des 
schworen,  schwarzen  Ackcrl)0(len8  weiter  laudeunvilrts.  Während  ^Ssahel" 
im  wf»iteren  Sinne  demuach  sowohl  die  Kusteiulistrikte  iiürdlich  vom 
(irosscn  Atlas  als  südlich  desselben  umfasst,  pHeijt  man  ^Ssaliel**  im  Be- 
sonderen den  Küstenstrich  zwischen  der  Mündun»;  des  Uad  Ssüss  und  des 
Und  Draa  zu  nennen.  Die  Stämme  im  Tekena-(re)»iete  führe  ich,  obsehon 
sie  ei^i^entUch  zum  Ssahi  1  gehören,  besonders  auf.  weil  es  durcligehends 
nomadisirende,  arabiseli  redende  Triben  sind  und  nur  der  Vollständigkeit 
der  Aufzählung  wegen  hier  Erwähnung  finden.  Die  letzteren  sind  voll- 
ständig unabhängig,  während  das  Uad-Ndn-Gebiot,  sowie  das  ehemalige 
Beled  ess-Ssidi  llescliani  durch  den  jetzigen  Sultan  dem  Machsin  ein- 
Terleibt  worden  sind.  Die  Aufzählung  der  mir  bekannt  gewordenen  Stämme 
geschieht  in  ihrer  (ungefähren)  Reihenfolge  in  der  Biohtung  von  Norden 
nach  Süden. 

Nördlich  vom  Kleineu  Atlas,  auf  der  linken  Uferseite  des  V&d  Ssüss, 
liegt  der  Distrikt  Tidssi  mit  einigen  Kssars,  welche  1200  Bewa£Ehete  auf- 
stellen können.  Obgleich  unterworfen,  steht  er  nicht  unter  der  Yerwaltnng 
des  Machsin,  sondern  wird  durch  seinen  Schech,  einen  Merabid,  selbst- 
ständig re^^ert.  Ein  Harkt;  keine  Juden.  Die  Einwohner  sind  SdilO^i; 
das  Land  ist  ungemein  fruchtbar. 

Ul4d  Amira,  eme  Araber>^ab!la,  sfidlich  von  Agadir-Iger,  die  ich 
auch  als  Uled  Ilamira  habe  bezeichnen  hören. 

Stuka  oder  Schtuka.  Diese  Tribe  nimmt  ein  bedeutendes  TerriloiiiuD 
an  der  Westküste  ein  und  zerfällt  in  zahlreiche  Unterabtheilungea.  Sie 
untersteht  dem  Käid  Uld  ben-Dlelmi  (oder  Delimi),  einem  eingebornen 
Schech,  welcher  sich  von  allen  zuerst  dem  Sultan  unterwarf  und  mit  ihm 
auf  gutem  Fusse  steht,  auch  weithin  wegen  seiner  Gastlichkeit  berfifanit 
ist.  -  Die  Ait  Iluga'im,  eine  grosse  Fraktion  der  Schtuka,  besitzen  gegen 
100  Kssars,  die  meist  eine  selbst äuilige  Dj^  iiima'.  res]),  einen  eigenen  Schech 
haben.  —  Kiue   liedeuteudu  Luteit'raktion   derselben  sind  ilie  Ait  l  a^Jiia 
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(Ait-u-Adrin).  Ein  Markt  daselbst,  sowie  eine  Mellah,  deren  es  auf  dem 
ganzen  Schtnka-Temtorinni  nur  swei  giebt.  —  Die  sweite  Mellab  befindet 
sieb  In  der  Stadt  Massa  oder  Masset  (SCaasat),  der  gleicbnamigen  Scbtoka* 
Fraktion  gebdrig  nnd  bereits  von  Leo  (S.  92)  als  südlidii  von  Agadir 
gelegen  unter  dem  Namen  Hessa  erwähnt  Das  Territorium  des  Stammes 
nmCitMt  7  Kssan  mit  1700  Kriegern  nnd  140  Pferden.  Ein  Markt  daselbst 
Auf  Manat  besiebt  sieh  (vergl.  Ibn-Chaldnn,  Histoire  des  Berb^res,  trad. 
psr  Slane,  T.  II.  p.  290}  die  alte^  im  Ssfiss  nnd  weiterbin  sehr  verbreitete 
Sage,  dass  ans  jenen  Gegenden  der  neue  ^Ma^di*  kommen  werde,  welcher 
die  sündige  Welt  regeueriren  soll.  Ycrgl.  Louis  Rinn,  Chef  de  bataillon 
d'inf.  bors  cadres  etc.,  Marabouts  et  Khonan  (Etüde  sur  FIslam  en  Alt^erio). 
leb  werde  Gelegenheit  haben,  dies  interessante  Werk  nochmals  zu  er- 
wähnen. —  Die  Stadt  Massa  liegt  an  der  Mflndung  des  wenig  bedentenden 
Uad  UlCass  (nicht  Uäd  er-Räs),  au  welchem  weiter  oberhalb  die  Ait 
Ul^ass  sitzen,  eine  Fraktion  der  Schtuka   mit  etwa   100  Ortschaften,  in 
welchen  aber  weder  Markt  noch  Juden,  wjuler  Schech  noch  Djomiü  l  au 
tiiiden    sind.     Die   genannten  Fraktionen,    wie    ilie  Sclitnka   ül  -  i  haupt, 
bfsiL/,(  11   viele  Pferde:  ihr  Land  ist  von  uiisserordentlicher  Frucliti)iii keit. 
—  Als  weitere  Abtheilungen  der  Kabila  sin»!  mir  ^aMumnt  «lie  Ait  Bttko, 
Achnabib  (El-Ohanabib),  Beni  Mader,  Tisnit  (Tribu  mit  einer  gleich- 
namigen,   vor   einigen   Jahren   vom   Sultan   neubevOlkerten   Stadt)  Ait 
Bu-Lefa'*).    Ait  Bn-Taih,   welche   letzteren  jerloch    Araliiscli  sprechen 
(nach   Gateil  auch   Sehilha).    Weiter   h\ndeinwärta  wohnen  die  Ida-u- 
Moliammed  (ein  Markt  daselbst),  Ait  el-Uarani,  Ida-u-Busia,  Ait  Mesal, 
Kunka  (berb.  Ikunken),  Ait  'Amr,  Ida-a-Garan  u.  a.    Mardochai  giebt 
die  Gesammtzahl  der  Bchtuka-Kssars  viel  zn  niedrig  auf  etwa  40  an;  in 
den  oben  genannten  grossen  Ziffern  i*ind  allerdings  wohl  die  kleinen  und 
kleinsten  Weiler  einbegriffen.  —  Anf  dem  Territorium  der  Scbtuka  li^ 
die  Kabba  des  heiligen  Ssidi  Bibi,  ein  Name,  welcher  wohl  aus  dem 
arabiachen  „^abibi**,  „mein  Geliebter**,  korrumpirt  ist'). 

V  El-Lefa  ist  der  in  Marokko  frrhr3nrhlicho  Snuif  für  <'ino  im  Ssuf^s-  nn(\  Nun- 
Gebiete,  überhaupt  iu  den  Landestheiien  südlich  vom  Atlas,  sehr  häutig  vorkommende 
Giftschlange  (Echidns  rhinocen»  SeUegX  Bw  Yorkommen  des  Thieres  ist  nSrdlieh  Tom 
Atissgebirge  noch  nicht  konstatirt,  alle  'Ainana  ans  dem  8s(i6s  geben  nur  die  südatÜMi» 
tischen  Ländor  ala  Vaterland  der  Schlanp'e  an,  und  es  kHngt  daher  höchst  uu\valirs(  lioin- 
Ucb,  wenn  Ball  {z.&.O.  S.  340)  in  der  Nähe  von  Saffi  ein«»  solche  gosrlien  halK'ii  will. 

2)  Leas  (a.  a.  0.  Th.  I.  S.  306)  giebt  eino  ganz  unzutreffende  und  ungenügende 
fflaseKiwfTmig  der  StA»-  and  SesheUStimme  mit  folgenden  Worten:  «Der  eigentliehe 
Wad  Sus,  dessen  Grenze  nach  Süden  stt  der  Wad  Raz  bildet,  sowohl  gegen  das  Land 
des  Sidi  Ht-schain.  als  aiu-h  f^f^^cn  don  «^üdwrsllirli.'r  li('^'-''Tiil<'n  Wad  Nun,  woist  vor  allem 
7.\Tci  grosso  Kal'jlcn  auf,  die  iu  zahlri  iolie  kli  iiK-rt' Faiiiiiiru  zi  rfallpii:  die  Kabyle  Srhtusra 
und  die  Kabjie  Uowara.  Erstere  besteht  aus  16  Familien:  El  Meseguina,  el  Ksima,  VN  ad 
Aatir«,  Ait  Ba  Tsib,  Ait  Bonkn,  Ait  Ba  Lesa,  Ait  Yes»  Elgarani,  Id»  Ulad  Bnsea,  Ait 
Lt^an,  Ait  Mosa,  Ait  Amer,  Ait  Melek,  Ait  Adrim,  Konza,  Ida  Garan.  Die  Howara 
be8t«»hen  ans  sieben  Familien:  l'lad  Karruni,  Ulad  Tuisna,  Ulad  Said,  Ulad  Arm.  El 
Kofait'at.  riad  Sflieluf,  Ait  Iqaz."  \\\nn  man  auch  berflek-^irbtitrt.  das«  llorr  I  enz  Ma- 
nilÜLo  uur  ganz  fl&chtig  durchreibt  hat  und  da^i  Arabische  nicht  bchenschte,  su  h&tte  er 
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Oestlich,  bezw.  südöBtlich  dieser  grassen  Kabila  wohut  eine  Auzahl 
TOD  Stämmen,  welche  ehemals  dem  sogenannten  ^Beled  ess-Ssidi  Heschani'^ 
Migegliedert  waren.    Die  bedeutendsten  sind: 

Ait  Ilamedf  im  Quellgebiete  des  Uad  Ui^ass,  benachbart  den 
Ida-u-Eltit,  grosser  Stamm,  welcher  dem  Schedi  Am:  Ida-a-Ganmiigt 
.nntontehi.  Im  Gebiete  der  ereteren  liegt  die  Stadt  Uiean  (oder  Udjan). 
▼OD  welcher  Boblf 8  irrthümlich  annimmt,  daas  sie  mitTaserualt  identisdi 
sei.  Daselbst  ein  Harkt  und  eine  Mellali.  Ein  erblicher  Schech  ist  niclil 
vorhanden;  die  Verwaltung  geschieht  dnrch  eine  Enfalis.  Es  giebt  dort 
▼iele  Pferde. 

Oestlich  daTon,  im  sogenannten  Beled  ess-Ssidi  Hescham,  wohnen 
folgende  labilen: 

Hessgilla. 

Ida-u-Semlal  (Semläla  oder  Timlala). 
Ait  Ifiran  (oder  Ofran);  sesshafte.  Keine  Juden. 
Taserualt  (siehe  weiter  unten).  In  dem  Orte  lieg  eine  Mellafa.  1400 
Krieger  in  9  Kssars.    Ein  permanenter  Markt.    Der  Name  Taserualt 

bedeutet  (nach  Basset)  „Häsin" (?)*). 

Die  drei  letzteren  stehen  unter  Hatlj  Taher  bt^u-Ssiili  Hussein  als 
Käid,  ebenso  die 

Ida-u-Ba'akil  ((xlcr  Bu  akil),  ein  reicher,  mächtiger  Stamm  mit  vieleu 
Pferden,  welcher  mit  Ssidi  Hescham  oft  im  Kriege  war.  Kein  Markt; 
keino  Juden. 

Ait  Imdjatt-n-Tiselmi,  eine  machtiiro  Tribe  von  etwa  .3000  Waifen- 
tahigeu.   Früher  dem  Ssidi  Hescham  uuterthan,  hatten  sie  vor  ihrer  Uutei^ 


doch  durrli  Zuhülfriiahnio  (]cr  oinschlägigfii  I.itt«'ratur  zahlreiche  T'nrichHcrkfit.'n  und 
Iirthünier,  welche  sich  im  I.  Theile  seines  Buche«  Huden  —  der  Inhalt  des 
IL  Tbeiles  entzieht  akh  meiner  Benitii^ang  — ,  Termindem  kfonen.  Die  angefühlten 
Stunmnamen  hat  Lern  ohne  Quellenangabe  von  Oatell  (D^aeription  dn  Soi», 
Boll.  d.  1.  8or,  d.  Geo^.  Paris  1871)  entlehnt  und  nur  die  französische  (bestw.  spamsche) 
Schreibweise  drr  Namen,  vielfach  iucorrect,  der  df^ntschen  Aussprache  aninpass«  ?)  v^r 
sucht.  —  K.  Basset  (a.a.O.)  bebt  bereits  hervor,  dass  dio  Ait  Bu-Lcsa  des  (xaull 
wahrscheinlidi  mit  den  von  Mardochai  anerst  erwütttea  Ait  Im-Lefia*  (t.  oben) 
identisch  sind.  Die  bereite  0m  eisten  Abschnitte  S.  125)  erwibnte  Reise  dieses  leneliteo 
ging  durch  den  ganzen  Ssahel  u.  s.  w.  Eine  Beschreibung  derselben  hat  H.  Duvejrier 
veröffentlicht  unter  dem  Titel:  De  Mogador  au  Djeli^l  T.ihnyoTit,  par  le  rab>iin  Mar- 
docbee  Abi -Serour.  BulL  de  la  Soc.  de  Geogr.  Paris  lbT5  (dcc.j.  —  £ine  gaiu  ähn- 
liche Beiie«  in  cntgegengesetater  Bichtnog,  machte  in  den  Jahren  1860—61  Btt-el-Jf  ogdad, 
«in  intelligenter,  gebildeter  Sehwaiser  vom  Senegal,  welcher,  sich  stete  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Küste  haltend,  den  Weg  vom  Senegal  bis  Mogador  zu  Lande  zjirücklegte. 
Vergl.  Kevne  maritime  et  roloninl*\  Pan's  IWJl  (Mai):  Voyage  par  terre  entre  le  Sen^sraJ 
et  le  Maruc.  .Dieser  Reisende  uenut  (.auf  S.  2U2)  als  iu  der  K&he  von  Tisnit  (Tisnint; 
noch  die  Ait  le-Kram,  welche  mit  den  Ait  el-Gorani  nnserer  Liste  identisch  aein  dfirften. 
ferner  die  Ait  el-Uadj  Eli  (nnsere  Ait  el-Had^j  'Ali,  aiehe  nnten),  Ait  Isahai  (Ssahel?),  . 
sowie  nördlich  v  n  Glimim  noch  die  Ait  Ssemuren  (unsere  Ait  Isimur)  und  Ji<-  Sauiit 
Ssidi-Sulimun,  wei-;hc  letzteren  wohl  keinen  sclbstiüidigen  Stamm,  sondern  nur  die 
Berülkerung  eiaer  Sauia  bilden  diurfteD. 

1)  Im  Tascbilhait  irfizde,  ao  viel  mir  bekannt,  „Tasenudt'*  .^die  Blauäugige'*  bedeute». 

i 
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werfdng  durch  den  Sultan  die  Herrschaft  desselben  abge»chflttelt.  Gegen- 
wärtig werden  sie  von  zwei  Kaids  regiert,  deren  einer  in  Taniana|;t 
rendirt,  wie  bereits  erwähnt,  die  westlichste  Oase  und  sngleioh  die  ein- 
sige, welche  zum  Machsin  gehört.   Keine  Juden. 
Ait  Milik. 

Einige  der  früher  unter  der  Oberhoheit  de<  ehemals  nnabhängigen 
Meiabid  yon  Taserualt  stehenden  Stämme,  z.  B.  die  Ait  Suab,  Ida-u- Aissi 
n.  s.  w.,  haben  wir,  ihren  Wohnsitzen  entsprechend,  bereits  unter  den  im 
Kleinen  Atlas  wohnenden  Triben  angeführt^). 

Wie  bereits  mehrfach  erwfthnt,  ist  das  Gebiet  Ton  Taserualt  seit  un- 
denklicher Zeit  durch  die  Mersbidin  aus  der  Nachkommenschaft  von 
Ssidi  ]Mamed-u- Hussa  regiert,  die  einen  ungeheueren  Reichthum  auf- 
gehftuft  haben  sollen.  Das  Jahrhundert,  in  welchem  dieser  Heilige  lebte, 
ist  unbestimmt;  einer  der  ersten  berühmten  Nachkommen  des  Merabid 
UesB  Ssidi  'Ali  Bu-Dmia,  welcher,  Krieger  und  Gottesmann  sugleich,  die 
Macht  der  Sania  tou  Taserualt  weithin  ausdehnte.  Die  Schicksale  der 
Dynastie  waren  seither  sehr  wechselvolle,  jedoch  hat  das  Ländchen  bis 
zur  Rep^ierung  des  gegenwärtigen  Sultans  von  Marokko  seine  Unabhängig- 
keit stets  zu  bewahren  gewusst.    Der  Vater  des  im  Jahre  1886  hoch- 
betagt verstorbenen  Ssidi   Uussein,   der  Merabid   Ssidi  llescliam  (auch 
Jla^chem  oder  Hischam),  hatte,  seinen  Vorfalircn  iümlirh.  es  verstanden, 
durch  Gute  und  Gewalt  alle  benachbarten  Tribus  seiiior  llohoit  zu  bcnij^on. 
Nach  seinem  Tode  tiük»u  zwar  einige  der  mächtigeren  Stämme  wieder  ab, 
doch  blieb  Ssidi  llnssein   mächtig  genug,   um  dem  damaligen  Prinzen 
Mulai  Hassan  Trotz  bieten  zu  können,   als  dieser  ihn  auf  Befehl  seines 
^ate^s  mit  Krieg  überzog.     Mulai   liussau  stand   mit  seiner  geringen 
Tnippenniat  ht  am  nördlichen  Ufer  des  Üad  Ulgass;  Ssidi  Hussein  war 
ihm  mit   beträchtlichen  Streitkräften  bis  an  das  sudliche  üfer  entgegen- 
gerückt und  Hess  ihm  sagen,  er  gebe  ihm  drei  Tage  Zeit  zum  Rückzüge, 
geschehe  dieser  nicht,  so  würde  er  ihn  sammt  seinem  Heere  vernichten. 
Der  Prins  mnsste  sich,  in  dieser  Weise  gedemttthigt,  aurückziehen,  hat 
indessen  diese  Angelegenheit  nie  rergessen  und  ist  zwar  nicht,  wie  er 
damals  dein  Ssidi  Hussein  antworten  Hess,  nach  3  Jahren,  wohl  aber  im 
Jahre  1882  mit  einer  grossen  Streitmacht  aofgebrochen,  um  Taserualt  au 
nnterwerfen.  Dass  diese  Harka  jedoch  durchaus  nicht  in  der  vom  Sultan 
gewflnschten  Weise  Terlief,  habe  ich  bereits  mitgetheilt.  Eine  thatsftch- 


1)  Ssidi  Brahitn  ^ebt  (Lei  Üasset,  L  c.  p.  53311.)  eine  Aufzälüung  der  ebemalä 
du  Bded  8«idi-Heieiiain  bfldcndeii  Stimme  wie  folgt:  ^Iineddjad  do  Tstlim  (Im^»tt- 

B-Tisebni),  Ait  Onan  Kidha(?),  Ida  ou  Bak'il,  Ida  Gar-Semukt,  El  Madar  (sinhe  bei 
Sdituka:  Bt-ni  Miid>T:.  Aiioddjan  '  Uisaii?),  Ait  Ibrahim  (irii  ITni  Nun- (iobieff\  Ait 
AMalia.  Ait  Rakha;?).  Ifran,  Ida  Oultit,  Ida  ou  Semlal."  Als  Hauptort  nmnt  er  lalaiit 
(-  lalithint,  eiaer  der  Ksäar's  iiu  Distrikte  Taserualt).  Diese  Darstellung  ist  solbstverständ- 
Seb  heute  niebt  mehr  mtioifend. 
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liehe  Unterwerfung  wurde  erst  bei  der  zwoitnn  Harka  1886  nach  Ssidi  Hus- 
sein'b  Tode  erzielt').  >fan  erzählte  vor  2  .Jaiireu  iu  Marokko  allgonioin.  dw 
Mernbid  sei  auf  Veranstaltung:  des  Sultans  verg;iftet  worden,  liei  dem 
hohen  Alter,  das  derselbe  erreiciite.  ist  indessen  ein  natüriicher  Tod  doch 
sehr  wahrscheinlich;  es  ist  aber  eine  rej,^el massig  wiederkehrende  Erschei- 
nung in  Marokko,  dass  alle  'i'ü(hisfälle  in  mächtigen  Familien  auf  gewaltsame  ! 
Ursachen  zurückgeführt  werden.  Vielfach  machen  sich  auch  die  einheimischen  i 
Israeliten  und  die  im  Lande  lebenden  JiiaTopäer  zu  Trägem  solcher  meist 
gans  grundlosen  Gerüchte  und  lanciron  sie  mittelbar  oder  unmittelbar  in 
die  europäische  Presse.  Ueber  die  sonstigen  Kigenthümlichkeiten  dei> 
Distriktes  Tasemalt.  z.  B.  den  grossen  Markt  daselbst,  spreche  ich  noch 
an  der  geeigneten  Stelle. 

Südwestlich  yon  den  eben  genannten  wohnt  die  grosse,  arabisch  • 
iredende  Kabile  der  Ait  Djerrar,  regiert  dnrch  einen  ^&id;  westlich 
dieser,  an  der  Kflste,  hat  der  gleichfalls  michtige  Stamm  der  Ait  Bs- 
*Amran  (oder  Bn- Amran)  seine  Wohnsitse,  am  Unterlaufe  des  ü&d  Tase- 
malt'). Gerade  mit  dieser  Tribe  haben  schon  mehrfach  Europfier  Ter- 
sacht  Handelsbeeiehnngen  ansnknflpfen,  so  erst  im  Anfange  dieses  Besen» 
ninms  der  Engländer  Cnrtis.   Das  Erscheinen  von  Christen  in  jener 
Gegend  soll  den  Sultan  zur  Beschleunigung  seiner  Harka  (1882)  and  tvr 
Einsetzung  eines  Kud  mit  genügender  Truppenmacht  Teranlaast  haben.  — 
Ein  Angehöriger  dieses  Stammes  ist  auch  Hadj  'Ali  Bu- Amrani,  der  Nach-  . 
folger  des  Hadj  Mennn  im  Kommando  seines  Tabörs.  Dieser  letstere  war  \ 
gleichfalls  ein  Schilh  nnd  der  beste  Soldat,  den  Marokko  je  geliabt  hat 
Ueber  sein  tragisches  Schicksal  habe  ich  anderwärts  berichtet*).  i 

Assa  (ein  Kfiid). 

Aglü*),  t  ine  Küstenstadt  im  Gebiete  des  gleichnamigen  Stauines, 
mit  etwa  900  Häusern,  Residenz  eines  Käid.  Der  Stamm  der  Agln  besiut 
11)  Kssars  nnd  zälilt  über  HOOO  Krieger.  Ein  Vorgebirge  an  jener  Küsten- 
strecke führt  denselben  Namen. 

£1  Acbsass  (ein  Kaid). 


1)  Es  ist  demnach  nicht  ganz  Kutreileuil,  wenn  Kohlfs  („Mein  erster  Aui'enthalt* 
n.  B.  8  311)  bereitB  sn  Anfang  der  60er  Jahre  den  Staat  des  Ssidi  Heacbam  als  ^nirlit 
mehr  existirend'*  bezeichnet. 

2:  T?asset  führt  (i.e.  p.  70"  Not<^  2)  un,  das^  <lie  Ait  Bämuran  '  -  Ait  Ba-' Amran. 
in  IM  Fraklinnen  zerfielen,  von  denen  rr  (nach  Gatell^  folp^onde  anführt:  Ait  lirahini. 
Soggan,  Ait  Seht,  Kl-Korainia,  Ida-u-Sugguin,  Ait  Bn-Hekr,  Ait  Yub  (Ait  Djub),  Ait 
l^Mtiten,  iMbrina,  Hnsakna,  Smehra  (s  Ssmahera),  Ait  Isimur,  Ida-Bngii,  Ait  AU,  Sehnj« 
(=  Issbüia).  Die  meisten  t  .Fraktionen"  sind  mir  als  selbstundigc  Triben  axtgtgfhn 
worden:  •  inii:''  der  Namen  sind  au;,'ensfljeinlich  corrumpirt  und  nicht  definirbar. 

3)  Mittheilungen  aus  Marokko  und  dem  Tinrdwfsflirhcn  Sabaragebiete.  (Aus  de« 
Verhandlungen  der  Geugraphiscbcn  Gesellschaft  zu  (ir<^if.swald  1888.) 

4)  Der  Käme  ^Aglft*  ist  nach  Bedas  (p.  eiae  andere  Form  Ar  «0^*  odtc 
pOgld*  und  bedeutet:  „Branoen"  oder  ^Qnellen  im  Sande". 
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Ait  ßralm  (nicht  su  Terwecfateln  mit  den  Ait  Brahim,  8.  unten).  Ein 
i^üd  daseibat. 

Ait  *Abd  AUah.   EbenfallB  ein  ^&id. 

Aflsaka  (deagleiohen;  Mfindung  des  UÄd  Nün). 

Ait  Ssabel.  Ait  Isimnr. 

Ait  Bn-Bekr.  Irostiten  (Ifini  oder  Ifhi,  spanisch 

Ait  el-IIadj  'Ali.  seit  1887). 

Ait  Ichelf.  Ssmab^a. 

Ait  Djnb.  Issbnia  (ein  Käid). 

Ait  Inss. 

Weiter  im  Osten,  sftdlieh  vom  Uäd-Ndn-Distrikte,  wohnen  die  Stimme 

Ait  Inssa  (der  Grossen  Wttste  benachbart),  mit  18  Fraktionen.  Bei 

ihnen  findet  einer  der  drei  gössen,  mehrere  Tage  dauernden  Jahresmarkte 
der  Sahara,  der  Ssok  el-Mnlu<L  statt. 

Ktwas  nördlicher  die  Ait  (Id)  ßrahim.  Ein  bedeutender  Stiuiuu  mit 
ilen  S  Fraktionen:  Ida-u-Le|?ja:nn.  Ait  n«Mhil,  Ait  Uadal,  Ait  Sekri,  Ait 
niul,  Ait  Mu88a-u-Daud.  Ait  Bu-'Aschra.  Ait  Huhu.  Untersti^hen  dem 
Kaid  von  Tamanaüt;  «üe  eiirentlirhe  Macht  besitzt  ihr  erblicher  Sehech. 
ihr  Gebiet  erstreckt  sich  bis  zum  l  ad  Dnia  hin. 

Ait  Bella  (oder  Belä).  5  Fraktionen:  Ait  Hamed,  Ait  Mesa  nd.  Ait 
As8uatit,  Ait  Djasin,  Ait  Bu-el-Uauilat;  unter  einem  ]K.äid.  Ait  Tennos? 
(Nach  Gatell.) 

T';id  Nün,  fruchtbarer  Distrikt  mit  mehreren  Isssars  in  baumloser 
liegend.  Der  fTanj)tnrt  ist  Aglimim  mit  -ca.  5000  Einwohner  (Gatell), 
^vorüber  vergl.  S.  85  Note  2  dieses  Jahrganges.  Eine  Ifella^.  Ij^aid  Seidi 
Dahman  ben-Biruk. 

Ait  Djemel.  Theilen  sich  in  viele  Fraktionen,  yon  denen  einige  dem 
Küd  Dahman  unterstehen.  Ait  Mussa-n- Ali,  Ait  Seheggat  (oder  Djaggut» 
Aigot),  Ait  El-Ha»sen,  Ait  S 'aid,  Ait  EI-Hnssein,  Ait  Sohergnnt,  Ait  Medjat» 
Ait  Tedrarin,  Uldd  Bn- Aita,  Uled  Isenkad,  Uied  Tanbbalt.  Die  letzteren 
FTaktionen  bestehen  ans  unabh&ngigen  Nomaden,  welche  sfidlich  Tom 
Üid  Ndn  (im  T^kenarGebiet  noch  weiter  nach  dem  Bio  de  Oro  hin) 
heromziehen.  —  Mit  dem  Uad-Ndn^DisIxikte  endigt  gegenwfirtig  das  Beled** 
eUMacbain.  Alle  weiter  südlich  und  südöstlich  wohnenden  Stftmme  sind 
Absolut  onabhAngig;  doch  Tersucht  der  Sultan  durch  den  ihm  sehr  er- 
gebenen Kaid  rem  üad  Nün  fortgesetzt,  theils  mit  Güte,  theils  mit  Gewalt, 
m  seinem  Sinne  auf  sie  einzuwirken'). 

Einige  Fraktionen  der  letzterwähnten  St&mme,  im  Gegensatz  zu  dem 
(ins  derselben,  führen  ein  Nomadenleben,  ebenso  alle  folgenden.  Hier 


1)  Dem  Einfluss  des  Sultans  ist  es  auch  7,u/u^^  lireiben,  dass  fffprotiwJlrtig',  wir»  aus 
T^neer  ?emeMot  wird,  ilt-r  Handel  der  Englftuder  auf  Kap  l>jabi  mit  den  nmwohnenden 
Stämmen  vollständig  lahm  gelegt  ist 
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beginnt  auch  die  arabische  Spraclio  d'm  allgemeine  zu  werden  nnd  bleibt 
es  bis  711  dor  n(Srdli(li  vom  Senegal  gelegenen  Oase  Adrar,  wo  wiedöruni 
eine  scssliatte  üerberbcvidkerung  auftritt.  Von  Interesse  ist  übrigens,  dm 
diese  Släiiinie,  wie  icli  selbst  auf  Cap  Djubi  erfuhr,  neben  dem  in  Ma- 
rokko freljräucliliclu'n  Arabisch  noch  eine  Art  Jargon  sprechen,  dessen 
sie  sich  bedienen,  wenn  sie  von  Anderen  nicht  verstanden  sein  wollen. 

Gatell^)  führt,  als  dem  Tekena- Gebiet  angehörig,  die  folgenden 
Stämme  an,  die  ich  theilweise  nirgend  anderswo  gefunden  habe  und  nur 
nach  eigenen  Informationen,  die  ich  bei  meinem  Besuche  in  Tarfaia  oder 
Cap  Djubi";  (1887)  sammelte,  liabe  ergfinzen  können.  Unter  den  Namen 
derselben  befinden  sich  auch  eini;::e,  welche  ich  schon  oben  als  Fraktions- 
namen bei  den  Ait  Brahim.  Ait  BelA  und  Ait  Djemel  angeführt  habe. 

r 

Las  otras  kabilas  de  Tekna,  de  la  circnnscaripciön  de  Ait-Yemel 
(Ait  Djemel),  son:  Izaignün  fft.sergiin),  400  tiendas;  Larusifn  (El-ArossünX 
400*);  Ulad-Dlim  (Uled  Delim),  100;  Ulad-Idrani  (Ifran?),  200;  Fflels, 
40;  Argttibat  (Er-Begibat),  800;  Ait-Usa  (Ait  Jussa),  600;  Yagai  (Ait 
Soheggat  oder  Djagat),  400;  Skama  (Scbl^ama),  80;  tJkd-Bn-Aits»  90; 
Ulad-Ganduz  (Uled  Chandnsch),  50;  A'it^Tnrkus  (?),  160;  Tanbbalt  (bled 
T.),  70,  6  sea  nna  siuna  de  13  kabilas  que  poseen  8390  tiendas  ö  jaimas. 
—  Todas  ellas  sofren  mds  6  roenos  directamente  la  inflaencia  de  los  jefes 
del  TJad-Nim  ö  del  de  Asnafit').  —  Hayyademäs  otras  kabilas  independient« 
qae  recorren  el  pais,  viviendo  tau  pronto  dentro  como  fitera  del  territorio. 
Tales  son:  Ida-X7-Lnggiin  (Ida-u-Leggau),  Ait -Bukd  (Ait  Buhn),  Äit-Yasin 
(Ait  Djasin),  Ait-Musa-U-Däud,  Ulad-Ba-I-Hauilat  Ait-Bu-.Äxera  (Ait 
Bu-'Aschra),  Ait-Tezkeri  (Ait  Sekri).  Ait-Hannus  (?).  Ait-Meheu  (?)  ) 
Ula«l  Yahfa-niMi-Otthiiian  (?).  —  Kl  mnnero  total  de  kabilas  del  territorio 
del  Uad-Nuu  y  de  'i\'kna,  se  eleva  pues  ä  30  con  7700  tiendas,  sin  contar 
las  casus  ö  habitaciones  fijas  del  propio  Uad->i'un  y  de  Azuaiit. 

(iatell  theilt  ferner  mit.  ihm  sei  ^jesagt  worden,  dass  die  genannttn 
Stämme  10  000  Krieger  auf  bringen  könnten,  sucht  aber  nachzuweisen,  dass 
diese  Ziffer  zu  hoch  j;e<:^iffen  sei.  Bei  «ler  unsicheren  Nomenklatur  dieser 
«ranzen  Rtamme.  wo  liäulig  nnter^^cordnete  Fraktionen  als  selbständi^t" 
Kabilen  figuriren  und  in  BetretT  ihrer  Watfenmatht  besonders  gerechnet 
werden,  während  sie  gleichzeitig  schon  bei  Bezifferung  der  Macht  des 
Hanptstammes  mitgezählt  waren,  erscheinen  alle  diese  Zahlenangaben  höchst 
problematisch.    Genau  zutreffende  Angaben  über  Ifamen  der  btämme. 


1}  In  der  AbkaadliiDg  »El  Uad>Nnn  y  Tekaa*  n.  s.  w. 

2)  Vorgl.  meine  MUittheilnngen  ans  Marokko*-  ti.  s.  w. 

3)  Dieser  Stainin  nonmdisirt  jetzt  /wischen  dem  Sseggiat  el-H«jnn  and  dem  Bio 
de  Oro,  nho  südlicher,  als  Gatell  hier  augit-lit. 

4)  Zui  Zeit,  ak  Gatcll  das  Nüu-  und  lekeua-Gebiet  bereiste  (1864—65),  hexrschteu 
die  jetzigen  l^aid-Familieii  rvm  Uld  Nftn  u.  s.  w.  aoeh  als  ToUkomiDeii  miabbiiigige 
StainineBb&npter  (Sehechs). 
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EintbeiluDg  in  Fraktionen,  Familiou-XanitMi  u.  s.  w.  von  den  Eingeborenen 
sn  erhalten^  isfc  äusserst  schwierig,  fast  anmögUch,  da  die  Leute  fort- 
gesetst  diese  Begriffe  durcheinanderwerfen  und  mit  einander  verwechsebi. 

Einen   Beleg  liierfiir  finden   wir  auch  in  den   Mittheihingen  von 
Ssidi  Brahini,  welcher,  obgleich  selbst  aus  dem  Lande  stammend,  höchst 
unklare  Angaben  macht,  welche  mit  dem  Bekenntnis»  schliefen,  dass  es 
Boeh  eine  Menge  Stämme  in  jener  G^nd  gflbe,  deren  Namen  dem  Be- 
richterstatter jedoch  unbekannt  seien.  Er  f&hrt  als  Bewohner  des  Uad 
Nfln-  nnd  Tekena-Qebietes  an:  Asnafit  (Fraktionen  Alt  Hantd,  Ait  Temios, 
Alt  Brahim  und  Ait  Messoud.  Alles  Nomaden,  etwa  2000  Zelte;  3  Ksears: 
Tigmert,  Asserir  and  Uarun.  Gate  II).  Isargin  (bei  Barth  Borgeln,  sollen 
em  Zweig  der  Tikkena  sein.   Fraktionen  Uetüsa  und  Tegnt  [GateU 
Yaggat,  gesonderter  Stamm  mit  400  Zelten],  Basset).    Uled  Bn  Ait» 
(90  Zelte,  Basset).   Mud^jadh  im  Scbillia;  arab.  £1  Kura  (wenig  »ihl- 
nieh;  nähren  sich  Tom  Fisohfong.   Gegenüber  den  kanarischen  Inseln, 
bei  Foerto  Causado,  Faidherbe  und  Basset).  Tema,  Ellabras,  Argibat 
(neoaen  sich  Schürfa;  sind  sehr  dunkel  von  Hant.  800  Zelte.  Gatell. 
Der  Name  kommt  vielleicht  von  dem  Sehech  Rgebi,  dessen  Kubba  nörd- 
lich von   Aglimim  liegt.    Basset).    Atraii  (im  Schillia.  arab.  Kl-(iiran. 
Kiner  Lokaltrfulition  zufolge  sollen  hier  früher  (.'liristen  gewesen  sein. 
Basset    [iiacli   Du veyrier]). ,    Ait  Musakna,   Imtakiia   (hezeichnet  die 
Bewohner  von  Tekena  in  berberisirter  Fnim,  liaheu  iliu  Fraktionen  Asuafit 
und  Ait  Djemel.    Basset).     Ma-u-lJelal,   lleti  Bu  sebA.  Uled  Dellim 
(Fraktionen:  Uled  Dellim  Scliernjja  und  (;arba.    Faid  herbe.    Uled  Maref, 
J>eiim   el-Ahmnr.    Barth).      Lailnia    n<orrmiipirt    aus   Uled   .Tnbia  ben 
Otman,   Nomaden  in  Adrar.    Basset).     Tadjakant  (ostlich  der  Kegibat, 
mit  denen  sie  immer  im  Krieg  leben.    Sollen  bis  Timbuktu  gehen.  Sie 
behaupten,  wie  alle  Berber,  himjaritischen ')  Ursprungs  zu  sein.    5  Frak- 
tionen mit  Unterabtheilungen.    Zur  Zeit  Barth's  2000  Krieger,  nach  spä^ 
teren  Schätzungen  4000.    [Sabatier,  la  question  du  Sud-Onest.  Alger 
188L]    Da/ä  Berberische  wird  bei  ihnen  nnr  von  den  Greisen  gesprochen. 
Ein  Krieg  mit  den  Kuntah,  einem  anderen,  Tagant  benachbarten  Stamme, 
hat  die  Tadjakant  sehr  geschwächt.    Bassot^  a.  a.  0.  S.  721  Note). 
Alle  diese  Stämme  lebten  miter  dem  Zelte.  Basset  fügt  hinan,  dass  diese 
Lente  nfichtem  nnd  weniger  fanatisch  seien,  als  die  am  Uäd  Kün.  Hit 
Ansnahme  der  Arosin  nnd  Argibat  seien  sie  sämmtlich  Monogamen  (nach 
Faidberbe  nnd  Bn  el-Ho|;dad). 

Wie  man  bei  einem  Vergleich  dieser  mit  den  sonstigen  Angaben 
sieht,  herrscht  hier  euie  heillose  Yerwirmng,  und  es  ist  zur  Zeit  nicht 
mOglioh,  diese  einander  so  widersprechenden  Nachrichten  in  Einklang 
tu  bringen.    Nnr  das  sei  betont,  dass  die  Nomaden  alle,  wie  bereits 

1)  Ich  habe  im  J^ande  selbst  nie  etwas  darübei-  (gehört,  dass  die  B^rbor  behaupten, 
ihie  Rasse  stsmme  ma  dem  aftdlichm  Arsbies. 
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erwähnt,  arabisch  sprechen  und  auch  höchst  wahrscheinlich  nicht  ber- 
berischen  Ursprungps  sind.  Sie  behaupten  sogar,  von  den  Arabern,  die 
bei  der  ersten  Iuva«iou  nach  dem  Ma/^rib  kamen,  abzustammen,  während 
dies  allerdings  sehr  zwpifolhaft  ist.  Viele  arabiscli  redende  St-amme, 
welche  gleichfalls  behaupieu,  mit  den  ersten  Eroberern  nach  West-Afrika 
gekommen  zu  sein,  sind  naehweislicli  erst  bei  der  zweiten,  grösseren  In- 
vasion im  11.  Jahrhundert  dorthin  gekommen.  — 

Tn  dem  bereits  erwähnten  Vortraf^^e  von  Sir  .los.  C.  Lee')  (in  den 
Verhandlungen  der  Geogr.  (Teseilsch.  zu  Manchester,  188»i)  ist  über  flif 
dortigen  Stämme  nachstehender  Passus  enthalten,  weicher  mancherlei  lin- 
genaoigkeiten  enthält:  trotzdem  sei  er,  als  ein  Beitrag  zu  dem  überhaupt 
gerinp:on  vorliegenden  Gesammtmaterial  hier  wörtiich  wiedeigegebm 
(8. 159  f.). 

^The  tribes  who  claim  the  oountry  betwoen  the  Wady  Draa  and  the 
Sakiet-el-Hamra,  and  known  hj  the  name  of  Tekna,  are  the  Ait-eWamei.  9 
This  tribe  is  diTided  into  firo  houses  or  clans.  The  Ait-el-Hasaan  and 
the  Alt  Mosa  ^Ali  (Beyruk'a  henae)  oceopy  the  ooast  abont  Cap  Neon 
and  Wad  Noon,  north  of  the  Wady  Draa,  in  the  8ultan*8  dominions.  The 
Hojatt,  Aaaaijeens,  and  the  Yakoots*)  are  Sonth  of  the  Draa>  and  noilh 
of  the  Sakiet-el-Hamra.  The  two  former  posaess  honsea  built  of  timber 
and  snn-dried  bricka,  the  other  tree  are  nomadic.  These  fire  cUma  ars 
BubdiTided  into  fiunilies,  each  of  which  has  its  own  head  or  spokeamaa. 
The  tribe  was  at  one  time  yery  numerons,  bnt  they  hare  deereaaed  in 
niimber  during  the  last  30  yeaia,  owing  to  two  disastrons  faminea  aüd  fd 
ineessant  warfiiie.  They  appear  to  be  fast  degenerating,  and  at  the  preaeat 
time  do  not  nnmber  otot  8000  to  10  000;  a  third  of  whom  are  eapable 
of  bearing  arms.  The  tribes  sonth  of  the  Sakiet-el-Hamra  are  the  Onlft<i 
Tidrareeiis.  l'il  Amyar.  Tobalet,  Oulad  Ben  Aitali,  aud  tlio  Jyrooseyean*). 
These  are  calleil  i>eaeoful  tribes,  and  are  of  Berber  origin;  the  Ait-el- 
Jamei  are  Hassan  or  warriors.*" 

3)  Die  Oasen  am  oberen  Draa  und  östHch  daTon  mit  ihrer 

BoTOlkernng. 

Das  weir»'  iJehii^t.  zu  (loi?sen  liesprecluiiii;  ich  nunmehr  gelaiiir*».  i>t 
hinsichtlich  seiner  Bevölkerung  noch  genaschter  und  daher  schwieriger  za 

1)  Der  geDADute  Ilorr  war  übngeus  jiorsöiüich  entweder  gar  nicht  oder  nur  gmx 
Torfibergehrad  auf  Cap  Djubf.  Die  meistAii  der  von  ihm  jiregebenen  ]fitth«iliiiigea  haibeo 

Mr.  Donahl  Mackonzie  (Verfasser  «nnor  interessanten  Studie.  Tli.»  floodiag  of  the  Sahara. 
London  1877),  der  nrünil'^r  d<T  dortigen  Faktorei,  femer  Mr.  Teuipest,  ein  Manajfer 
der  Kompanie,  «ilcr  il<jr  kürzlich  dort  von  Soldaten  des  Sultans  ermordete  Mr.  Morris 
und  andere,  am  Urte  selbüt  angestellte  Beamte  der  Kompagnie  gemacht 

2)  Diese  Namftn  sind  identisch  mit  d^n  bereit«  angefohrien  der  Ail'  Hedjat,  Asei^'in 
und  Djeggut  oder  SrlufTgut. 

r>^  Tn  nT)<«erf'r  8<'lire{tn\  .i^' :  l'l -'Ärossüii»   Dio  Gesanuntsalil  aller  dieser  ^^ttwiifi 
giebt  Lee  dann  noch  auf  45  000  an. 


Digitized  by  Google 


Etatheilang  and  VerbreitoBg  der  BerberbeTölkeruug  in  Marokko. 


173 


behandeln  als  die  bisher  anjj;efülirten  Distrikte,  eiuschliosslieh  »oji^ar  die 
Oasen  im  Becken  des  unteren  Draa.    Denn  dua  Vülkergenienge.  welches 
die  Bewohnerschaft  der  östlichen  Oasen  ausmacht,  setzt  sich  nicht  nur  aus 
gemischt  durcheiuander   wohnemlen  Arabtru    (Stliurfu  und  Meraliidin), 
Breber  (Ait  Atta  etc.),  Schlidi,   Hanttin  (Draua),  Juden  und  zahlrviclicn 
Negern  (liaussa.  Bainbarn.  Sson^rai  etc.)  von  reiiHT  Kasse  zusniiuncn, 
sondeni  es  haben  auch  viclfat  Ii  Bhitsvprinischuni:«')!  aller  Art  statti^cfunden, 
so  dass  die  Originaltypeii  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt  erscheinen. 
Aus  dem  hierdurch  bedingten  Gniiule,  dass  eine  Trennung  der  einztdnen 
Oasen  nach  dem  Ursprünge  ihrer  Bevölkerung  sich  fast  unmöglich  durch- 
lilhreQ  lässt  und  auch,  luu  hier  ein(>  zi(MnlicU  vollständige  allgemeine  l flier- 
•ichi  SU  geben,  führe  ich  rlie  mir  bekannt  gewordenen  Oasen  slimnitlich  auf. 
Von  einer  genauen  KenntnisB  derselben  sind  wir  noch  weit  entfernt:  der 
Fanatiemas  der  Einwohner  und  noch  mehr  deren  Furcht,  dass  politische 
Emissäre  und  Spione  der  Christen  sich  unter  irgend  einer  Maske  in  ihr 
Gebiet  einschleichen  könnten,  hat  die  wenigen  Reisenden,  welche  diese 
Theile  des  nordwestliehen  Afrika  zu  exploriren  Tersncbt  haben,  sehr  in 
ihren  ForschuDgen  behindert    Namentlich  leben  die  dstltcben  Oasen- 
bewohner in  der  steten  Besorgniss  vor  einer  Annexion  durch  Frankreich. 
Indessen  waren  es  ausser  den  Deutschen  Rohlfs  und  Schaudt  gerade 
ausselilicsslich  Angehörige  dieses  Landes,  welche  uns  einige  Kenntniss  der 
betreffenden  Gegenden  vermittelt  haben,  und  es  sind  hier  besonders  su 
nennen  Caillie,  Soleillet,  der  Ain  Ssalah  (Tuat)  besucht  hat  (vergl. 
oben)  und  Foucauld;  ausserdem  haben  einigemale  firansöstsche  „fliegende 
Kolonnen^  vom  Säden  der  Provinzen  Oran  und  Alger  aus  Verfolgungen 
anfständischer  Algeriner  bis  nach  Tatih  It  u.  s.  w.  ausgedehnt.  Wissenschaft- 
tliche  Resultate  hatten  u.  a.  solche  Expeditionen  des  Obersten  de  Colomb*) 
und  desiireneral  de  Wimpffen  •):  f.  riier  ist  der  Oberstlieutenant  Dastugue") 
in  Tafilelt  srewesen.  und  iicuerilingö  hat  tb'r  Herzog  de('u.siries  eine  Sihrift*) 
publicirt.    worin  er  das  Land  zwischen  Atlas  und  Wüste  im  Nurdeii  und 
Süden,  zwischen  Ocean  und  Uäd  Ssaura  (in  Tuat  )  im  >N  esten  resp,  Osten, 
also  das  ganze  uns  hier  iuteressirende  Gebiet,  in  seciis  ilaupttheile  zer- 
legt n.  s.  w.  — 

Der  Uäd  Dädes,  welcher  auf  dem  Südabhaniie  <ie>  Grossen  Atlas 
seinen  Ursprung  nimmt  (etwa  zwisciien  'lern  Ii'.  nn<l  15.  Grad  östl.  Lange 
TOD  Ferro),  bildet  nach  seiner  Yeroiniguu^  mit  dum  Uad  Idenni  (aus  dem 

1)  In  den  Jahren  18G0  und  18<i»i.  Vt^rgl.  Nutice  sur  lo.-^  Oasis  du  Sahara  etc.  Rcv. 
sig.  ^  Colon.  1860,  und  Eiplorstioii  de»  Ksoor  et  du  Ssbus  dans  la  provinee  d'Oran. 

2)  Im  Jahre  1870.  Vergl.  Pull  un  de  la  Societe  de  (ii-ogr.  de  Paris,  .hihri:.  ISTl. 
3}   Quelques  mots  au  sujot  <U-  Tatilpt  »'tc.    Par.  C.  Da  >ttt      <  .  im  Huil.  liii  *lo 

1h  Sf.riot«''  <lo  (j«^ogr.  dp  Pari«.  Avril  18Ü4.  Mit  zwei  Karten,  darufltcr  eine  speziell  vom 
Tafilalet.    (Idö9— (il.) 

4)  Notice  «nr  Im  rägion  de  Toned  DraA,  par.  H.  de  Csstries.  Mit  einet  Karte.  In 
deiselben  Zeitscbrift  vom  Jalire  1880. 

MiMbflfk  lir  EtkiMJgffiiu  Jakrf.  IM».  12 
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Glaua-Oebieto),  desson  Auwohiierschaft  wir  boroits  kennen  j^olernt  haben, 
den  Uäd  Draa.  Fout  aiiM  nennt  nun  „tiburos  Draa-iiiHkiMi'*  <ltMi  von  den 
beiden  Quellflüsaen  dm ( listruinton  Beziik,  während  Ivuhlfs  das  von 
Foiiciiuld  ^mittleres  Diaa-Bocken''  genannte  Gebiet  als  „obtni  ii  Draa- 
bt  '/.eicbnpt.  Diesem  Vorgänge  s<'blie88e  ich  mich  im  Fuliroiubni  an  und 
behandle,  was  reeht  gut  angärigii:  ist.  den  Dadeü- Distrikt  ucson«U'rt. 

Derselbr  ist  iiat  li  sriiKT  g<'oi;ra|>liischon  Tinge  thcils  im  Ilorltgfhiru^f 
selbst,  theils  in  der  Jloehebeue  zwiseheu  drm  (i rossen  und  Kleinen  Atla> 
(Djebel  Sajiro),  eigentlich  nicht  zu  den  „Oasen"  zu  rechnen,  gehört  alttr 
seiner  Bevölkerung  nach  durchaus  hierher.  Diese  besteht  neben  zahl- 
reichen Breber-FraktioncMi  grossenUieils  aus  Haratin.  welcher  Naniu  hier 
und  am  oberen  Draa  völlig  synonym  mit  „Draua"  gebraucht  wird\). 

Die  am  höchsten  geleg(>neu  Unterdistrikte  am  Uad  Dades«  Imdrar, 
Ait  Atta  und  Ait  Hsoflrät,  sind  nur  von  Breber  (Ait  Megrad  n.  s.  w.)  be- 
wohnt.   Darauf  folgt  der  speziell  „Dades**  genannte  Bezirk,  dessen  Eio- 
wohnenchafb  aus  Ait  Me^ad,  Ait  Ssedr&t  und  der  Majorität  nadi  aus 
Haratin  (Draua)  suaammengesetzt  ist.   Dieser  grosse  Distrikt  cer&llt  in 
die  ünterabtbeilungen  Ait  Temutet,  Ait  Uni^,  Ait  Hamma»  Ait  Bu- Allalt 
Jurtegiu,  'Arba  Mi&»  welche  insgesammt  Aber  60  ^ssar's  auf  beiden  Ufern 
des  Flusses  umfassen  und,  unabhängig  Ton  einander  wie  Tom  Sultan,  je 
durcb  eine  Djemma*  mit  einem  Scbech  el- Am  an  der  Spitze  geleitet 
werden.  8  Märkte;  2  MellahV  D(*r  Distrikt  mag  wohl  gegen  3000  Krieger 
aufsteUen  kennen;  er  besitzt  noch  völlig  den  Charakter  einer  Hocbgebirgs- 
landschafk  mit  kühlem  Klima  und  wenig  Banmwuchs. 

Auch  in  dem  folgenden  Unterdistrikte  Ait  Jahia  wohnen  in  jedem 
Kssar  eine  Menge  Draua  unter  die  Ait  Ssedrat  gemischt,  doch  haben  sie 
keinerlei  Einfluss  auf  «lie  politische  Verwaltimg.  welche  von  einer  Djerama 
mit  ihrem  Schech  el-'Aui  ausgeübt  wird.  In  den  mehr  als  20  Ortschuften, 
welche  etwa  1500  Bewaffnete  aufbringen  können,  beiiudet  sich  keine 
Mellab:  aucli  kein  Wochenmarkt  findet  statt. 

Die  uiigreii/,t Millen  Distrikte  isiiilien.  Ime'iran  und  Bii-Delol  mit  einer 
grossen  Anzahl  von  Kssar's  gehören  Brebor- Fraktionen  (Ait  Ssedrat  und 
Imepiran').  — 

Unteiliall»  des  lot/ten  Distriktes  findet  die  Vereinigung  iler  bt'ido» 
oben  erN\;ihnteii  Fhissi-  zum  ITid  Draa  statt  (im  rheneg  Tarea):  am 
oberen  Luufe  desselben,  der  nunmehr  eine  fast  direkt  uordsüdliche  Kich- 

1)  D«r  Käme  «Drau«**  ist  nnxw^frlliaft  mit  der  alten  VolksfaeKdcliDiuig  «Daratit««*. 
welch«  nach  Plinina  (Hist  nat  1.  Y.  L  10)  «io  Theil  d«r  Aethiopier  führte,  der  Fliu« 

.Darat"  dossoUioii  .Viiturs  ist  mit  •loiii  l'M  Draa  la  identificiren.  Damals  sollen  Kxo> 
kodilc  in  dem  Fhisse  nIcIi  lielundt.'n  halion. 

2j  Die  Imegrun  thoilen  &ich  uach  Füucaui*!  in  tolgeodo  Fraktionen  havi.  Distrikt«, 
die  ich  hi^r  nachtrage:  Inugraii,  Xorsa  Ait  Ssekri,  Ahel  UAd  Isserki,  Igoman,  Ikasdäl 
(oder  Kandnla'.  Ait  Jalj^ia-tt-AH,  Ait  Hammu-u- Ali,  Ait  SerrAk,  Ait  Utfan,  Igelmikf. 
Targaaada,  Igli  Ait  Sarar,  Tiuiischa  ttnd  Tindut 
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tung  amüumit,  liegen  hintor  einaiuler  dio  folgenden  Oason  und  Distrikte. 
—  Es  »ei  hier  noeh  eingeschaltf^t,  dasw  neuere  Heisenden  koiistatirt  haben, 
die  an  den  Wüstousitiünien  (Lad  Draa,  Uäd  Sis,  Lad  (ier  etc.)  gelegenen 
Oasen  biMi  tcn  stets  nur  sehninle.  höchstens  2  hu  breite  Streifen  Isings 
beider  Ufer,  olmc  jede  j^i  ossere  Breitonausdehuimg,  wie  sie  auf  deu  ältereu 
Karten  ihnfii  zui^csclirirhen  wird. 

Die  nördlichste  und  grösste  Oase  i.st  Mesgita'),  «leren  Bevölkern iii; 
aus  l>raua  besteht  und  berb.  Tnisj2:itten  genannt  wird.  Die  Ortschaften, 
an  Zahl  etwa  45,  mit  gegen  3000  Wati'euföhigen,  stehen  unter  dem  strengen, 
ober  gerot  Ilten  Regiment  eines  Schech  ans  S(dir  alter  Familie  (gegenwärtig 
Schech  'Abd  er-Rahman  ben  El-ljassen  el  Mosgiti),  welcher  den  Sultan 
höchstens  als  religidses  Oberhaupt  betrachtet,  politisch  jedoch  ganz  unab- 
biugig  ist.  Die  grossen  Bebiadi  im  Süden  (es-Sanifi.  el-Asdifi,  el-Mesgiti 
0.  s.  w.)  sehen,  wie  Foncauld  dieses  YerhtUtniss  tre£Fend  cbarakterisirt, 
den  Sultan  von  Marokko  in  politischer  Hinsicht  überhaupt  nur  wie  den 
Bchech  eines  entfernt  wohnenden  Stammes  an,  mit  dem  sie  nicht  in  be- 
«ondeiB  freundsehaftliehen  Bexiehungen  stehen.  —  Mesgita  und  die  be- 
nachbarten Oasen  weiden  wegen  der  daselbst  herrschenden  Ordnung  Ton 
den  umwohnenden  Stämmen  Beled  el-Macbsin  genannt.  Fünf  Mftrkte  finden 
wöchentlich  statt;  der  wichtigste  Ort  ist  Tamnugalt  (oder  Tammenugalt), 
sogleich  die  Residens  des  Schech.  Hier  auch  eiue  Mellal^,  deren  es  in 
Mesgita  Oberhaupt  ewei  giebt   Sehr  roetallreich. 

Oase  Alt  Seedr&t  Draua  und  Ait  Ssedrat  (Breber).  24  Kssar^s  mit 
etwa  1200  Kriegern,  wobei  30  Berittene.  Die  Bewohner  leben  gemischt 
und  sind  nnabhftngig.  Ein  Markt;  eine  Hellab. 

Ait  8eri.  Diesen  Namen  führt  die  nächste  Gas«  Ton  der  sie  bevölkernden 
Fraktion  der  Araber-Kabila  der  Uled  .lahia  (s.  oben  S.  ir)Jl).  Daselbst 
eine  Mellali:  kein  Markt.  Von  Angehörigen  derselben  Fiaktiuu  bewohnt 
ist  die  südlich  gelegene  Oase  Tinsulin  (oder  Tunsulin),  mir  zwei  Mellah's 
und  zwei  Märkten,  weicht'  in  dem  ll;ni(tr(>rte  Kbat-n-Tinsulin  abgehalten 
werden-  Zusammen  liabeu  bei«le  Distrikti»  über  20  Jvsäars  mit  gegou 
1300  bewaffneten,  untor  denen  30  beritten  sind. 

Hieran  sclilicsst  sich  die  Oase  I  i-rfnita,  deren  Ijcwolmer.  bcrl«.  Iter- 
natten  «!!:eiiaiiut,  sich  aus  Drana.  vit-lcii  Thnl  Jahia  und  «lem  Stamme  der 
Roha  zusanimensf'tzru.  DicstT  Ictzr»  le  doniinirf  im  Distrikto  und  ist  eine 
der  Sprache  und  wohl  iiucli  dem  Ursprünge  nach  arabische  Tribus,  welche 
aar  in  diesem  Gebiete  vorkommt  und  daseibat  —  die  Kolia  sind  durchweg 


1)  Nach  einigen  SchriftsfelU'in  wäre  <lor  Name  dieser  Oase  wne  korrumpirt©  Form 
<les  arabi-t  Ii'  ii  Wortes  ^„Messdjid''  -  .,Mo-.  lu-i  •'.    lirrlus  (a.  a.  0.  pag.  892)  sagt  nach 

ras  tri  es:  MezgTiita,  MezguHn,  Timeziriiida,  tormes  berluTi's  de  Taiahe  Mezdjed. 
iloötjuee.  Mir  scheint  diese  Ableitung  sehr  fragwürdig,  um  so  inelir,  als  das  betreffondo 
Wort  ffir  Moschee  im  Ma^b  gaai  itagebTKachlicb  ist  Marmol  fahrt  die  Oase  in  der 
berbeiisirton  Form  »Timesqnit"  aaL 
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sesshaft  —  f*hw  M<  imv  Kssar  s  Ucsitzt.  AIIp  Ternata-OrtselinftoTi  sind 
völlig  von  tMiiniidor  unaUluingig  und  iiabeu  eine  rein  demokratische  Ver- 
fassung;. An  Zalil  über  50,  können  sie  insgesammt  (nach  Foucauld) 
gegen  6000  Krieger,  worunter  aber  nur  50  Berittene,  aufstellen.  Fünf 
Wochenninrkt(\  wovon  der  wichtigste  der  Rba  von  Acbeüuf  ist,  finden 
statt;  6  :\Iell:.l.r8. 

Oase  Fesuäta  (Einwohner  berb.  Ifasuatten).    Ungeftbr  20  Kssars, 
durchgangig  von  Dniua  bewohnt,  mit  etwa  4000  WaffenfKhigen.  Ein  Harkt; 
eine  Hollah.  Alle  Dörfer  sind  gegenseitig  nnabb&ngig,  haben  aber  sämmt- 
lieh  ein  Schtttzrerhftltniss  mit  irgend  einer  Fraktion  der  Ait  Atta  (mit 
alleiniger  Ausnahme  der  Ssefalat,  etwa  800  Krieger,  welche  eine  gans 
selbständige  Fraktion  der  Koha  bilden).  Die  beireffenden  BrSber-Triben, 
obwohl  reine  Nomaden,  besitzen  in  den  einzelnen  Kssar^s  auch  Häuser, 
welche  diesen  Zeltbewohnem  jedoch  nur  als  Magazine  dienen,  die  sie  ge- 
legentlirh  besuchen.    Der  von  Roblfs  erwähnte  „grosse  Ort  Alaudra" 
dürfte  mit  dem  drittsfrössten  Kssar  dor  Liste  bei  Foucauld.  Arla  Udrar. 
identisch  sein.    Im  lifzirke  Fesuätsi  lie^t  der  «rrosse  Ort  Taniegrut  mit 
der  boruhmtt'ii  Sauiii  «Ifs  ntMliLi:on  8sidi  llanuMl  l>oii-Nassr.  einem  Merabid, 
welcher  der  SaL,n'  nach  tlic  Sprarlit'  der  Vögel  verstanden  liabeii  soll,  über- 
haupt als  besonders  gottbegnadet  galt.   Der  Einfluss  dieser  religiösen  Kon- 
gregation,   über  deren  gegenwärtigen  Chef,   Namens  Ssidi  Mohammed 
U-Bu-Bekr,  ich  bereits  zu  sprechen  Gelegenheit  hatte,  reicht  sehr  weit, 
und  ihre  Alfiliirten.  Nnn?s(>r  (Slm;.  Nasseri)  genannt,  findet  man  in  einem 
grossen  Theile  Kord -Afrikas.  —  Tamogrut  wird  so  heilig  gehalten,  das« 
den  Jnden  sogar  der  Besuch  des  ausserhalb  der  8tadt  abgehaltenen,  sehr 
wichtigen  Marktes  streng  verboten  ist,  geschweige  denn  das  Betreten  dos 
Ortes  selbst*). 

ICtaua  oder  El^Asrar  (nach  Harmol  u.  a.  Qniteoa),  bewohnt  von 
Draua  (De^tauan).  Diese  grosse  Oase  (nach  Bohlfs  die  grOsste  am 
oberen  Draa)  beginnt  am  Ausgangi*  des  Cheneg  Fnmm  Tal^kat,  wo  der 
Uäd  Draa,  den  Bani  durchbrechend,  in  di(>  grosse  Wflste  eintritt  Diese 
bewirkt  denn  auch  bald  ein  Versiegen  selbst  der  bedeutenden  Wasser* 
ma^fjen  des  Stromes,  und  der  südlich  an  Ktaua  sich  anschliessende  Distrikt 
El-Mhainid  ist  das  letzte  bewohnte  Gebif  t  immitt^lbar  am  Uäd  Draa. 
Von  dort  aus  wendet  sich  das  Strombett  jäli  nach  Westen:  es  bietet  den 
Nomadrnstämmeii  inii*  nocli  in  den  sumpfigen  nVader  (ielegenhoit  zur 
Getreidekultur,  wie  ich  bereits  früher  erörtert  habe. 


1)  V<*rgl.  Kolli is,  Mein  erster  .\ut\.iitliiili  u.  i^.  w.,  S.  445.  Der  Reisende  giebt  aaf 
S.  430—460  dieses  Buches  eine  zieinlich  ansfübrliche  Schildenuig  der  oberen  Drss»  Oasen, 
»af  welche  ich  hier  hinweisen  möcht«.  Ebenso  giebt  Foaosttld  (u.  a.  pag.  885— 295) 
Aasfohrlicbes  aber  diese  Gebietstheile. 
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Die  beiden  leisten  Oasen,  Ktaaa  und  El-Mhamid,  sind  mit  einer 
Meu^e  grösserer  and  kleinerer  Ortschaften  bebaut,  die  zusammen  etwa 

4000  Bewaffnete  aufweisen  mögen.  Die  bedeutendsten  Orte  sind  Beni 
Haiun  und  lU  ni  Sbih.  sowie  Inssrad,  alle  drei  in  Ktaua.  Die  beiden 
mten  rivalisinn  init  einander:  an  Kinwohnerzalil  ziemli<'h  gleich  und  in 
iiäuügt  r  Fehde,  haben  beide  je  ♦  iueii  peruianente!)  Markt,  sowie  zwei  an 
i^leichen  rai;<'U  altgehaltene  WodH-innärkte.  Kbcnsi»  ciiif  Mellali;  eine 
solche  befindet  sich  auch  im  Distrikte  Kl-Mhaniid,  <lfsglt'ii'li«'ii  (>in  Wochen- 
markt  Zu  Inssrad,  dem  grössten  Orte,  mit  etwa  1000  Kriegern,  lebt  eine 
sehr  gottesfürchtig«'  Draua-Bevölkerung.  in  welcher  man  ungemein  vielen 
lladjadj  und  Tolba  begegnet.  Dir  Stadt  hat  nur  ein  einzigoB  Thor,  bei 
denen  Pa^tsiren  jeder  Fremde  die  Watfen  ablegen  mnss.  —  Auch  in  diesen 
Oasen  aind  die  Bewohner  fani  durchweg  Vasallen  von  Ait  Atta- Fraktionen. 
Unabhängig  sind  dagegen  die  flberall,  auch  in  den  yorher  erwähnten  Draa- 
Oasen  eingesprengt  wohnenden  Familien  ans  der  Araber- |Cabila  der  Beni 
Hhammed,  welche  nicht  in  Steinhftnsern,  sondern  in  mehr  zeltartigen 
Palmbütten  leben,  am  zahlreichsten  in  El-Mhamid.  —  Kohlfs  schätzt 
(a.  a.  O.  S.  443)  die  Gesammtsahl  der  Bewohner  im  oberen  Draa- Gebiete 
auf  äber  250000  Personen. 

Indem  ich  nunmehr  auf  die  Eum  (jebiete  des  Uad  Sis  gehörigen 
Oasen  übergehe,  erwähne  ich  kurz,  dass  dieser  Strum  vom  Djclxd  Aiaschi 
Lomnit,  den  Uad  (ierss  (oder  Uad  Nesäla)  und  den  Uad  Todra  aufnimmt 
faiif!*<er  «dnigen  unbedeutenden  Nebenflüssen)  und  das  ganze  fiobiet.  welelies 
L'fwrdinliLdi  unter  dem  Naincii  „l'i(»viii7.  'i'afilelt"  zusamnieugefasst  wird, 
tlurchtliesst.  bis  er  in  dem  am  Djcbel  Adrar*)  (im  Wüsten -Grenzland) 
gel^enen  Daia  ed-Dam'a,  eiuem  Salzsee,  endigt. 

An  dem  Ton  Westen  nach  Osten  strömenden  Uäd  Todra  finden  sich 
folgende  Oasen: 

Imiteg,  an  einem  Kebenüusse  gleichen  Namens  belegen,  mit  mehreren, 
Ton  Alt  Atta  bevölkerten  Kssars. 

Todra,  oder  Tod^a  bei  Fouoanld  (Tedrut),  grosse  Oase  Ton  50 — 60 
Dörfern,  welche  ausser  Yon  wenigen  Brebem  (etwa  950  Kriegern)  durch- 
weg von  der  unabhängigen  Schlöh-Tribe  der  Todra  besetzt  sind.  Diese 
zerfSllt  in  die  Fraktionen  der  Ait  Ssaleh  und  Ait  Genad,  welche  aber 
nicht  getrennt,  sondern  yermengt  wohnen  and  gegen  3500  Waffenfähige 
zäbkn.  Eine  debiha  hat  keiner  der  Kssars;  die  in  jedem  Torhandenen 
ächech  el-Am  sind  völlig  selbständig.  Yier  M ellahs;  zwei  Hförkte  in  dem 
grossen  Orte  Tingir.  Haratin  kommen  in  der  Oase  nicht  vor.  —  Ilire 
Freiheit  haben  diese  Leute  neben  ihrer  Anzahl  dem  ilmen  iuuewohuendeu 


1)  Irb  folge  hier  der  fiblidien  geogiaphiseben  Benemmafl^,  obwohl  «Djebel''  and 
^dar-  eigentlich  völlig  gjnonynie  Bezeidmimgeii  «nd,  die  «rate  arsbiseh,  die  sweite 
berbeiiieh,  oad  beide  .Berg*'  bedeuten. 
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kriegerischen  Geiste  zu  verdanken ,  der  sie  aber  aneh  nnunterbroeheo 
in  innere  Fehden  verwickelt.  Daher  steht  hier  der  Gebrauch  der  ageddim*) 
in  vollster  Blfithe;  a]le  ^ssars  sind  in  möglichst  dominirender  Lage  erbsnt 
und  durch  feste  Mauern  und  Gräben  vertheidigt 

Auf  dem  vielfach  benutzten  Karavanenwege  zwischen  Todra  und  Te^ 
nata  am  Uäd  Draa  (siehe  oben)  stösst  man  inmitten  der  Wflste  auf  die 
grosse  Oase  Tasarin  oder  Tessarin,  bewohnt  theils  von  Ait  Atta»  theils  von 
unabhängigen  Schldb;  Juden  sind  nicht  vorhanden.  Dort  findet  auch  eis 
viel  besuchter,  permanenter  Ifarkt  statt 

Am  Uäd  Todra  weiter  östlich  liegt  Ferkla  oder  Ferkäla.  Diese 
bedeutende  Oase  wird  bewohnt  von  Bchürfa  und  Merabidin  (3  Kasan). 
Haratin  (1  Dorf),  Ait  Mourarl  (4  Kssars)  und  dem  freion  Schlöh- Stamme 
der  Ahoi  Forkla.  <l(Mion  4  Ortschaften  mit  über  900  Waffcnfiihigen  gehören. 
Die  Verhältnisse  liegen  hier  ganz  ähnlich  wie  in  Todra,  und  es  sind  alle 
Bevölkeriingselemente  der  Oase  völlig  unabhängig  von  eiuandfr.  Eine 
Meilah;  zwei  W(»(  henuiärkte. 

Als  (istlii  h  von  Ferkla,  im  Stioingi-biete  dos  Und  Todra  Sfeleu;en.  fühn 
FoucanM")  finc  Ueiho  einztdiuT  Kssars  an,  ilii  -"Ihständii^f  Oasen  hihlm. 
Da  nur  cin/.clnc  <1avon  nls  besondere  Stiininie  genuiint  >vnrtlt*ii  und 
dies«'ll)rii.  auf  die  Autoritiit  eines  mir  nh  sehr  gewissenhaft  in  licy.ut:  nuf 
Ortsgedächtniss  bekannten  Mekka|iilgers  hin'),  als  Triben  auf  der  Karte 
eingetragen  habe,  so  gebe  ich  aueh  hier  die  Namen  derselben:  Tagerbalt 
Tadafals,  Ort  südlich  von  Todra),  llassia,  Fesü:  Iself  Alt  Megrad  (von 
diesen  bewohnt);  Igli  Ait  Chelifa,  grosser  Ort  von  300  WafTenfähigen;  die 
Einwohner  bestehen  aus  Merabidin.  Haratin  und  Ait  Chelifa  (Ait  Atta): 
Melläb  Ait  .lasa  (einer  Fraktion  der  Ait  Atta  gehörig),  Uld-Turug  (de»- 
gleichen):  Tiluin  (grosse  Oasf.  bei  welcher  im  JtUire  18^3  di»-  erwähnte 
Schlacht  der  Ait  Atta  uuil  Ait  Mejirad  stattfand);  Fesna  (einer  Fraktion 
der  Ait  lafelman  gehörig).  Der  Uad  Todra,  in  seinem  Unterlaufe  Tail 
Chriss  genannt,  mündet  in  den  Uad  Sis  bei  £1-Djerf  (Idjirf)  in  Tafilelt. 
welche  Landstriche  die  Fraktion  der  Uschschan  (Ait  Atta)  inne  hat. 

Ein  bedeutender  Nebenfluss  des  Uäd  Todra  ist  der  Uäd  öeris,  welcbM  i 
vermuthlich  von  dem  Westabhange  des  Djebel  Aiaschi  kommt  und  die 
Distrikte  von  Amtrtiss,  Ait  Me^ad  und  Ssemgat  durchströmt  (alle  bewohnt 
von  Ait  Megrad  und  Ait  lladido,  also  Breber;  weder  Markt  noch  Juden); . 

1)  Vorgl.  3. 202in)  vorifron  Jahrgänge. 

2)  Siolio  FoucauUl,  1.  > .  pa;,.  3'>7. 

3         ;(T  wfitporcisto  Srliilh.  Nairioiis  cl-Hadj  'Omar  ben  Mohani'n- <1  stammt 
Talekdjuiii,  im  L)i>trjkt  IJäss  ci-L'ad  ^iisüss-Thal),  Derselbe  hat  nicht  niu  allein  oder  luit 
einer  Trappe  anderer  Akrobaten  (Ulud  Ssidt  Hamed>n-Mttssa)  das  ganse  nordwcstliebe 

Afiil^.i  Ifis  zum  Ssakiot  ol-Ilanira  durcliwaiulcrt,  sondern  auch  oinen  grossen  Thefl 
Wallfahrt  nach  Mekka  durrh  das  südlicln^  Marokko  nnd  Alir<  ri>^n  bis  Tripolis  tu  Lan»^'* 
znriirkffeh'fjt.  Als  Akrobat  liat  er  feroerbiii  irati/,  Kuropa.  AiiuTika.  Indien  n.  s.w.  berw*^ 
Ich  traf  init  ihm  18öG  iu  iau^'er  uiul  Anlaug  dieses  Jahroä  iu  Berlin  zuäainiucu. 
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feiDer  Tadenischt,  dosten  BeTdlkenmg  aus  Br^ber  (1  Kssar),  HerabidfD 
(5  KsBars)  und  Kebila  (drei  Dörfer  mit  250  Kriegern)  besieht.  — 

Ueber  die  BeBeichnung  „Kebala'*,  welche  ich  selbst  niemals  in  Marokko 
habe  nennen  hOren,  giebt  Foncauld  (pag.  349  Note)  die  folgende  inter- 
essante Auskunft:  „C'est  on  approehant  de  TOnad  Ziz  quo  j'ai  entendu  ee 
nom  pour  la  premi^ro  fois.  II  est  employe  sur  tous  lo  cours  du  Zis  et 
dsDS  le  bassin  sup^rieur  de  la  Mloula.  II  ne  designe  point  une  race,  mais 
Tetat  d'nne  parlie  de  la  population.  Une  portion  des  Imazireu  sedentalres 
de  eette  contr^e  n*a  pas  su  conserver  son  independance  et  a  et^  röduite 
par  des  tribus  nomades  Toisines  ä  Tetat  de  tribntaires:  ce  sont  ces  tribu- 
taires  qn^on  appelle  Qebala.  Bs  sont  presqne  tous  Chellaha,  de  inomo 
race.  par  consequent,  et  de  meme  coulour  qne  la  pliipart  de  leurs  domi- 
nateurs.  l*ar  extension  on  designe  quelqn«»  fois  du  nom  de  Qebala  des 
Cht'llalia  sedentnires.  niais  indcjuMidants.  lo^^«(lII^  crs  Cln-llaliii  vivent  isoles 
Sans  au<ini  lim  avoc  persoune.  Ainsi  les  Chellaliu  du  Keriji  et  de  quel- 
ques autres  oa&is  «ont  souvent  dits  (^  linla.  bicn  <jue  libres."  — 

Die  Kssars  in  Tadenisrht  loin  ii  von  l  iiiaiKli  r  unabhängig  unter  ihren 
Jahres -S<'l)pr'lis.    Kiiif  Mellah;  ein  .Markt  findet  ni<'ht  .«tatt. 

Sodann  die  Oase  (';eris  mit  {j^cuiist  litcr  Kinwohiii  i  st  liaft  vnii  Hreberu 
(5  K«!>3nrs\  Schiirfa  und  Merabidiu  (7  Kssars)  und  uiiaMmn«,nge  Schlöh, 
12  Kssars  mit  750  Bewaffneten,  welche  folgemle  ünterlVaktionen  bilden: 
Ait  Müsch'),  Bu-Tnefit,  Ifsahen,  Ait  J  akub.  Amtos,  Ait  Mob '')-u- Jaliia, 
CheliL  Irejirer,  Tinanin,  Serrara.  Ait  Ketto.  Ait  Hart.  Alle  diese  regieren 
sich  selbständig  in  der  dort  allgemein  üblichen,  demokratischen  Form. 
Zwei  Mellah's:  zwei  Märkte. 

Am  Uäd  Sis  selbst  lassen  sieh,  vom  Oberlaufe  beginnend,  folgende 
Distrikte  untrrscheideii,  obwohl  dieselben  alle  einen  zusammenhangenden, 
nicht  durch  Wüstentcrrain  unterbrochenen  Landstrich  bilden. 

Ait  Ifadido  (von  «lieseu  bewohnt).  Sis  (den  Ait  Isdigg  gehörig),  Gers 
(bewohnt  tou  Ait  Isdigg  gemischt  mit  Kebäla,  im  Gänsen  etwa  400  Krieger, 
doch  sind  die  Breber  der  herrschende  Stamm.  Kein  Markt;  keine  Juden). 
Die  folgenden  Distrikte,  Tiallalin  (Telalain)  und  £1-Cheneg*),  gehören 
den  Ait  Isdigg  allein;  Kssar  ess-Ssök  diesen  und  Schürfa  gemeinschaftlich. 

In  Metgara  (oder  Mda^),  einer  grossen  Oase  mit  über  20  Ortschaften, 
wohnen  Schfirfa,  welche  die  herrschende  Klasse  bilden,  gemischt  mit  Tiolen 
Kebala.   Ueber  3300  Bewafifteete;  Verwaltung  der  einzelnen  Kssars  durch- 

1)  Ait  Müsch  =  „Söhne  der  Katzo"^. 

i>  M'ih  ist  c'mf'  hn  südatlantischeu  Marr>kko  solir  hätifii:^-  Alikiiizuiijr  oder  Diniinutiv- 
fortn  lies  >iamen,s  Muhammod,  welche  aber  niu:  vou  lierLeni,  nie  von  Arabern  angewendet 
wird. 

9)  Bohlf«  «cbreibt  (S.  43  in  der  ^Rdse  dareh  Harokko*  «tc.\  wohl  verleitet  dadurch, 

dus  d«r  Ton  in  dem  Worte  El-t3heneg  auf  der  letzten  Silbe  lie<,'t,  während  die  erste 
knrz  ^«vQprortfon  wird.  „LacbDick*'.  Das  Wort  bedeutet  wurtUcb  im  Tascbilhait  nördlich 
vom  Atlas  „Halsband". 
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auB  §eIbBtftiidig.  In  der  Sania  Gauss'}  lebt  der  berabmte  Ssidi  Mobammed 
el-'Arbi  Derkaui,  den  ich  bereits  mehrfach  erw&hnt  habe.  Die  Sprache 
ist  hier  meist  arabisch.  Keine  Jaden;  Tier  M&rkte. 

Beteb  oder  Ertib  ist  eine  grosse  Oase  von  ungefähr  30  l^ssars,  welche 
Ton  Schflrfa,  Herabidin  und  Kebala  bewohnt  wird.  Die  Sprache  ist  meist 
die  arabische.  Eine  Mellah.  Rebifs*),  der  diese  Oase  zweimal  besucht 
hat,  giebt  als  die  eigentlichen  Bewohner  von  Ertib  neben  900  Jaden- 
familien die  Alt  Atta  an,  die  Tor  100  Jahren  hier  eingebrochen  und  sess- 
haft  jijewonlea  seien.  Dodi  wäre  das  Blut  «lurch  die  eingeführten  }sege- 
riniicn  sehr  gemischt,  und  mau  sähe  ebenso  viel  rothe  wie  weisse  Menschen. 
Sitten  und  'Praclifc  soien  die  der  Araber. 

Tissiini,  die  erst*»  Oase  in  der  ^aunseu  Tafilelt- Ebene,  hat  über  30 
Kssars  mit  2  Mellalis.  Nac  h  liohH'ü  sind  ilif  Kin;^^d)(irnen  durchaus  Araber. 
Tracht,  Wohnungen,  Gebräuche  u.  s.  w.  gleichen  jedoch  denen  der  Bewohner 
der  anderen  Wüstenoasen.    Wenige  verstehen  das  Schilha. 

Die  südlichste  dieser  Sis- Oasen  endlich  ist  Tafilelt.  Diese  grösste 
und  wiclitigste  Oase  ist  der  Stammsitz  der  gegenw^ärtig  in  Marokko  herr- 
schenden Dynastie«  begründet  von  Mulai  *Ali  Soherif  aus  Janbo  in  Arabien, 
dessen  Grabmal  4^  südöstlich  von  dem  Hauptorte  der  Oase,  Abuam, 
sich  befindet.  Die  Araber  nennen  einen  Mann  ans  dieser  Provinz  ,»FiläU'', 
Plural  „Filala**)  welchen  Beinamen  auch  die  regierende  Familie  der '  Alauin, 
die  sogenannte  zweite  Dynastie  der  Schürfa,  führt*).  Die  Bevölkerung 
setzt  sich  aus  denselben  Bestandtheilen  zusammen,  wie  bei  den  vorher 
beschriebenen  Oasen,  nur  dass  hier  die  Schürfe  weit  zahlreicher  vertreten 
sind  und  einen  gewissen  dominirenden  Einfluss  ausüben.  Das  Tafilelt 
dient  auch  als  Aufenthaltsort  für  raissliebige  und  im  Beled  el-Machsin 
nicht  gefluldete  Verwandt«?  des  jeweiligen  Herrschers.  Der  Käid,  welchen 
dieser  in  Kissani  unterhält,  ist,  obgleicii  häufig  ein  naher  Verwandter  des 

1)  Yergl.  S.  127  im  ersteu  Abschoitte  der  vorliegenden  Arbeit  und  Schau  dt,  welcher, 
wie  erwihnt,  sich  lingere  Zeit  in  dieser  Sani«  asl^halten  lutt. 

3)  Im  eben  citirten  Buche  S.49.  Die  angeführte  Beobsehtnng  Rolilfs*  steht  im 

Widersprach  mit  den  Oopflopeuheiten  aller  übrigen  Brober,  welche  sich  nur  in  höchst 
vercinTi^lt«'!)  F5IIod  imt  Negern  venniscbeu.  Die  ^rothen"  Ertib-Leute  därften  «Iso  eher 
liaratin  oder  degenerirto  Araber  sein. 

3}  Ueber  den  Ursprung  und  die  Gesdtichto  dieser  Familie,  auf  welche  ieh  hier  nicht 
näher  eingeben  kann,  vergleiche  man  Terschiedene  Utere  und  neuere  Historiker  und  son- 
stige Publizisten  über  Marokko,  u.  a.  Schlözer:  Summarische  Geschichte  von  Xord» 
Afrika,  CfUfin?!  n  177.',  .lotsen  diesbezügliche  Quelle  mei'-t  I^icrx«  '1'"  Turrcs,  R<  la<  ion 
del  orig'  II  y  surcsso  de  los  Xarifes.  Sevilla  158t),  ist.  —  Der  spanische  General  Badia 
j  Lebli«  b,  welcher  unter  dem  Namen  Ah  Bey  el-Abbassi  bekanntlich  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  einen  grossen  Theil  der  mohammedanischen  Linder  bereist  bat,  giebt  in 
seinem  Werke:  Trav<'ls  of  Ali  H«  y  in  Morocco,  Tripoli  etc.  London  1816,  nach  den 
(>iigin.ilpapieren.  welche  ihm  Sultan  Solimäii  zur  Ansicht  ül  orhisscn  bafte.  eine  Oon.\ilo^'i.' 
d.-r  L-^'^genwärtig  regierenden  Dynastie  (Th.  I.  S.  174)  und  schätzt  daselbst  die  Zahl  der 
iu  iauiclt  lebenden  Schürla  auf  mehr  als  20U0,  welche  alle  mehr  oder  minder  Ansprüche 
auf  den  Thron  tu  haben  vorglben* 
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SdiaDs^  doch  siemlich  ohnmächtig  den  BeschlfiMen  der  Gesammtbcvölkerung 
g^nfiber.  —  Die  Ansahl  der  Kssara  ist  eioe  sehr  grosse;  die  Einwohner 
geben  dieselbe  auf  ungefähr  360  an,  was,  wenn  man  die  kleinsten  Weiler 
mit  einrechnet,  wohl  nicht  sehr  abertrieben  ist.  Eingetfaeilt  wird  der 
ganze  Distrikt  in  6  Abtheilungen:  die  Vrovinzen  Ssfalet  (Aber  20  grosse 
Dörfer),  Gorfa  (aber  10  solche),  Ifäd  Ifli  (weit  Aber  50  Kasars),  Ssiffa 
oder  Schiffa  (mit  wenigen  Kssars)  und  Tamodjut  (mit  mehr  als  20  gro- 
sseren Ortschaften),  endlich,  etwas  entfernt  von  dem  oigoutlichen  Oasen- 
komplexe. Uldd  Ssahara,  welche  nach  Hohlfs  aber  300  Bewaffhete  stellt. 
Der  genannte  Autor  schützt  die  Gesainnit- Einwohnerschaft  der  eigent- 
lichen Oase  Tafilelt  auf  über  100  000  J\'rsüiu»n;  fünf  starkbevölkerte 
Mellahs. 

Der  Ort  Abuam  (odtr  Abu-' Am)  ist  das  bedeuten<lste  Handelsceiitrum 
im  südiisflic  hen  Marokko»  dessen  Vci  bindungen  sich  bis  nncli  -li  ni  west- 
liclu  n   Shudan  hin  f  rstrecken.    Der  hier  stattfindende  pcriiian»  nte  Markt 
liat  eine  Menge   Kimfleute  un<l  Handwerker  zur  Ansiedlung  veranlasst, 
so  das8  dieser  Ort  weitaus  der  bevölkertste  in  der  ganzen  (iegeud  ist, 
während  dag  unweit  gelegene  Risani  als  Sitz  der  Regierung  Wichtigkeit 
hat    In  kurzer  Entfernung  westlich  von  diest  n  Ortschaft(>n  dehnt  sich 
ein  weites  Kuineiifeld  aus,  wo](h»*s  Ton  den  Eiugebornen  als  Amra  oder 
Stadt  (Medinat-)  el- Amra  beaeichnet  wird.   Ohne  Zweifel  bilden  diese 
Ruinen  die  XJeberreste  des  ehemals  bedeutenden  und  berühmten  Ssl^jü- 
masea  oder  Ssedjelroessa,  welches  als  Stadt  seit  etwa  150  Jahren  aufgehört 
hat  an  existiren,  dessen  Name  aber  in  geographischen  Werken  noch  vor 
wenigen  Jahrzehnten  neben  Tafilelt  fignrirte*).  Es  l&sst  sich  annehmen, 
daas  die  Stadt  dem  in  Jener  Zeit  beginnenden  Anstürme  der  Breber  (in 
engerem  Sinne)  erlegen  ist   Als  Zeltbewohner,  welche  feste  Wohnsitze 
rerabscheiien,  hatten  dieselben  keine  Yeranlaaauiig,  die  einmal  yemiohtete 
Stadt  vrieder  aufzubauen. 

Siidlicli  vom  Tafilelt,  jenseits  des  Adrar,  und  im  Südosten  begiuut 

1)  Zu  Leo 's  Zeit  war  i'iia(!i  >\fn\  nben  üb»T  il<n  Urspruijf;  il.r  Bozeichnun;,'  -Tafdolt" 
besagten  naturgeoiäss)  nur  ilie  Beztjichuunq-  Ss.  djchii^^ssa  ((h1<  r.  wie  Leo.  bt'zw  snn 
L'eberaetzer  schreiben:  Segelinossc  und  ScdstlifliiH's.M'j  gt'i>ruuchlirh,  in  erster  Linie  für 
die  Stadt,  dann  aber  aach  in  der  Uebertragmig  für  den  ganzen  Distrikt  Ob  diese  Grensen 
?enaii  dieselben  'war<>n,  wie  die  des  heutigen  TaGlcIt.  wird  sich  schwerlich  mit  Sicherheit 
frstf^teUen  lassm.  Verj;].  aueb  Renou,  p.  St  n^' .  welcher  die  sehr  fjeuauou  L'nter- 
BOchungen  d'A vt-zar-'s  und  Walckeuaer "s  über  die  Identität  des  alten  Sedjelmassa 
mit  dem  heutigen  Tafilelt  anzieht.  Uebcr  die  Etymologie  des  Wortes  sagt  Leu  (S.  457) 
Folgendes:  ^Die  Stadt  Sedschelmesse  selbst  ist,  wie  etliche  von  unseren  Schriftstellem 
m^dden,  ron  einem  lODisehea  General  gestiftet;  dieser,  so  sagen  sie,  sog  aus  Manritanien 
an  Felde,  erobei*  ■-■at,?  \umidien  und  kam  nach  Westen  bis  Messe:  er  baute  diese  Stadt 
und  nannte  sie  öigiiltun  Mesnae.  weil  sie  die  letxte  im  Staate  Messn  war,  gli^iclisam  das 
Siegel  nach  der  Vollendung  seines  Sieges,  und  dieser  Name  ward  hernach  in  Segelmesse 
verdreht.'*  —  IMe  moderne  Schreibweise  moss  „Tafilelt'  oder  „Tafilalet*',  nicht  aber,  wie 
man  meh  hiuSg  liest,  .Tnillet*  sein. 
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die  grosse  Wflste,  hier  eine  Hammada  bildend  (vergl.  das  früher  Über 
Hammada  and  Areg  oder  £rg  Gesagte). 

An  den  Quellen  des  U6d  Sis,  den  Grossen  Atlas  fibersteigend,  gelangt 
man  direkt  in  das  Gebiet  des  TJad  MuJujaf  welcher,  zunächst  reine  Breber- 
Gebiete  durchströmend,  im  Distrikt  Ton  Kssabi  esch-Schürfa  gemischte 
Anwohnerschaft  besitzt  und  wegen  der  dort  wohnenden  Keb&la  and  Ilaratia 
hier  erwähnt  werden  mass.  Der  Lage  nach  gehört  dieser  Ort  Tollständig 
in*s  Breber-Gebiet.  Sowohl  im  Orte  Kssabi  esch-Schfirfa  selbst,  als  anch 
in  einer  Anzahl  am  Mulnja  nnd  an  den  Abhängen  der  dnrch  seine  Zn- 
flösse  (Und  IJiscrt,  Usid  Tinant,  Uäd  ScIioitl:  <'1-Ar<l)  «jjebihloteii  Thäler 
2:ele'j:enr'ji  Kssars  loben  eine  grosso  Anzahl  von  Stlilöh  (keVmla),  welche. 
7}\ni  kh'iiicrt'ii  'Thfil  iinalthäii^iir.  ^rrrtssteiitheils  mit  den  grossen  Araber- 
stänimen  dvs  n'wilvvmi  Thaies  verbümlct  sind.  Anf  die  Handelsbeziehunsreii 
mit  diesen  (Uled  el-Hndj  n.  <?.  w.)  nim«  \\  ii  s.-n.  lialu'ii  .sie  in  allen  Kriegen 
das  Schicksal  ihrer  Vt'rliinidcti  n  und  Schützer  getheilt.  I 

Oestli(  h  von  diosüD  Distrikten,  fast  unmittelbar  an  der  algerischeu 
Grenze  li(      die  jrroase  Oase  Figig.  deren  Bevölkerung,  ans  Schlöh  und 
Ilaratin  bestellend,  hier  gleiclifalls  in  Hetracht  kommt;  die  Hauptmasse 
der  BeTölkerung  gehört  der  Kabila  der  Amer  an.   Figig  besteht  uiehi. 
wie  man  in  älteren  Werken  findet,  aus  einer  grossen  Stadt  Yon  4 — 500 
Hftasem  oder  2000—2500  berberischen  Einwohnern,  sondern  ist  ein  Oomplex  | 
Ton  8  oder  9  grösseren  befestigten  Ortschaften,  die  in  einem  ununter- 
brochenen, von  einer  15 — 16^  langen  Mauer  nmgebenen  Palmenwalde 
gelegen  sind  und  10— 15000  Einwohner  besitzen  dfirften;  femer  gehören 
zu  der  Oase  noch  zwei  ausserhalb  der  Ummauorung  gelegene  Ortscbaflen 
der  Beni  Unif  und  Tarla,  welche  zusammen  „Djali"  genannt  werden. 
Das  grösste  Dorf  heisst  Sen&ga;  wir  begegnen  hier  wiederum  dem  viel- 
fach erwähnten,  uralten  Stammnamen  der  Sonaga  oder  Ssenhadja.  Ein 
anderer  Kssar  führt  dt  n  öfter  als  Ortsb(»z(!ichinnig  wiederkchrcndfii  Nanitu 
Mais,  welclies  Wort,  als  Plural  von  „Musa",  die  i>fdi'utun(?  ..Ziri^'^oii'*  hat. 
An  Wasser  ist  in  Figig  kein  üeberfiuss;  die  ^vtMlitxen  vorhandenen  Quollen 
sind  mit  Niederhij^sungen  besetzt.    Ks  finden  sich  «huiinter  z\v(>i  rhennen. 
wolclie  den  daran   erbauten  Ks^ir  s  den  »eiHM  ix  in  ii  Xainm  Hanimam'* 
(lieisses  Bad)  gegeben  haben.   Unter  den  lH'\v<ilinern  der  Oase  findet  mau, 
wie  unter  den  Hif-Berbern,  eine  grösser»;  Anzahl  blondhaariger  und  bl&u- 
^ngiger  Individuen,    .bnh  n  wohnen  in  den  beiden  Kssar  s  äenaga  ttnd 
Mais.   Es  ist  ihnen  in  Figig  bei  Todesstrafe  verboten,  Geld  auszuleihen. 

Der  an  der  Oase  vorbeifliessende,  allerdings  fast  immer  wasserlose 
Uad  el-Haliuf  (er  fährt  noch  verschiedene  andere  Namen)  gehört  sum 
Stromgebiete  des  Uad  Gir  (Qehr).  Dieser  entspringt  unweit  des  Uad  Sis 
und  bildet  mit  seinen  Zuflüssen  den  grossen  Wfistenstrom  Ssaura«  desuaen 
weiterer  Lauf  südlich  tou  Tuat  nicht  genauer  erforscht  ist. 

An  diesen  Flusslftufen,  bezw.  im  Gebiete  derselben  liegen  eine  Men^v 
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ouenartiger  Niederlamimgeii,  welche  theih  toh  Arabern,  theik  von  SohKy^ 
und  Haratin  beeetzt  sind.  £inige  wenige  befinden  eich  auch  in  den  Händen 
der  Breber. 

Zu  erwähnen  sind  hier  vor  Allem  der  am  Oberlaufe  des  Uäd  Gir  ge- 
legene Distrikt  Gir  mit  Ober  V2  Kssar»,  deren  6  von  Kebala  (etwa  900 
Bewaffnete),  die  flbrigen  von  Ait  Isdig*;  und  Ait 'Aissa  Bu-IIamar  (Breber) 

lw»wohiit  sind.  Zwei  Me1lah''8:  kein  Mnrkt.  Oostlich  davon  die  Oaso  Beni 
Messri,  um  Fluaso  £fleiclu«n  Nanuius,  mit  über  10  Dörfern;  davon  5  mit 
Kebala  (etwa  4(J()  Krieger),  die  andnron  mit  Biöhi-r.  bczw.  Morabidin 
besetzt.  Eine  Mellah;  in  Beni  Tssit  U  t  uil.  t  sidi  ein  permanenter  Markt. 
Die  Einwohner  lieidcr  i^fnaimrer  l)i>tiikle  bind  vftllig  unabhängig,  und 
jeder  Kssar  hat  seine  eigen«»,  demokratische  Verwaltung.  Weiter  südlich 
am  Uäd  Gir  liegt  die  Oase  Bn-Anan,  deren  Scheeh  i.  .1.  18(13  einen  Mord- 
versuch auf  G.  Rohlfs  üirif'hte*).  Anf  der  Route  von  dort  nach  Ertib 
Btösst  man  auf  die  kleine  Oase  Bu-Deneb,  zwei  Tagereisen  nordöstlich 
Ton  £räb  gelegen. 

Oestlich  von  Bii-.Vnan,  etwa  ewei  Tageniärsche  entfernt,  liegt  die 
Oase  Knadsa  oder  Knedsa,  bewohnt  von  einer  Tribe  weitum  sehr  ange- 
sehener Merabidin  (Sauia  Ssidi  Bu-Sian),  welche  von  Mulai  'Abd  Allah 
er-Risuani  (begraben  zu  Harrafcesch)  abstammen.  Die  Oase  hat  etwa 
5000  Einwohner.  —  Ein  anderes  religiöses  Gentrum  fflr  diese  Gegenden 
ist  die  am  oberen  Gir  gelegene  Sauia  fiss-Ssahell,  welche  dem  Ohnan  der 
Ifnasser')  zugehört. 

Weiter  Astlich,  gegen  Figig  hin,  trifft  man  die  kleine  Oase  Bu-Sch'ftr 
oder  Ain  Sch'air,  „Gerstenquelle",  welche  980  m  hoch  Fu^gt. 

Das  gesammte  Territorium,  welches  die  genannten  Oasen  nmfasst, 
wird  von  den  Nomadenhorden  der  1  )iii  M«»nia  (Araber)  durehstitÜY.  Diese, 
in  berberischer  Form  auch  Ida-u-Miiin  genaTiiit.  /.«'rfallfii  in  die  Fraktionen 
der  Uled  Sslinian,  Uled  Djerir,  Beni  üiiini,  Uled  Bu-Aiian,  w<drhe  sich 
oftmals  gegenseitig  befehden  und  als  sehr  räuberiscli  versclirieen  sind. 
In  dem  Quellgebier  der  Flüsse  (!ir.  Knedsa  und  Sussfana  (Fad  Ssaura), 
welches  bereits  einen  Theil  der  Dahera  biitlct").  wolno-n  die  Beni  (Iii 
(Breber).  Häufig  fasst  man  diese  Stämme  sämmtlich  unter  dem  Nomen 
„Segdu*^,  d.  b.  r-Verbündete*^,  zusammen. 

Zwischen  Bu-Anan  und  Knedsa  bi^tinden  sich  nach  Rohlfs  Blei-  und 
Antimon-Minen  der  ,,Beni  äitlic^.  Unzweifelhaft  ist  unter  dieser  Bezeich- 
nung die  Bevölkerung  des  erwähnten  Kssar  Beni  Tssit  zu  verstehen.  — 

Weiter  südlich  am  Uad  Gir  liegt  die  kleine  Oase  Berda,  und  am 
Zusammenfinsse  dieses  Stromes  mit  dem  Uad  Knddsa  Igli,  eine  Oase  Ton 

1)  Siehe  hierüber  Kohlfs,  Mein  cr>(er  .\ufeutludt  a.S.  w.,  S.  467  flg. 

2)  Vergl.  P.  170  der  Torüpgpnden  .^rbpit. 

S)  Das  febigf  Hochplateau,  in  welch«'s  die  drei  HauptkottüU  des  Atlas  uusluui'eu. 
Siehe  8. 86  der  vorliegenden  Arl>eit. 
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geringem  Umfange  oder  eigentlich  nur  ein  Kssar  von  etwa  1500  Kinwolinera 
(naeli  Hohlfs),  welcher  von  holien  Samlbergen  umgeben  i^t.  Beide  ge- 
nannten Oasen  gehören  den  üled  Ssliman.  Der  Ort  Igli  dürfte,  schon 
jetzt  von  seinen  Bewohnern  theiiweise  verlassen,  in  absehbarer  Zeit  vom 
Areg  Torscblungen  werden. 

Das  Gros  der  Bevölkerung  jener  Gegenden  ist  berberischen  Ursprungs. 
Rohlfs*)  sagt  über  dieselbe:  »Die  Bewohner  sind,  wie  am  ganien 
rUed  Ssaura  und  aufwärts  an  dessen  Nebenflüssen,  mit  Ausnahme  des 
rUed  Gehr  und  VUed  Knetza,  die  AraberbeTdlkerung  haben,  Schellah, 
wie  die  Eingeborenen  selbst  sich  ausdrücken.  Darunter  verstehen 
sie,  dass  sie  werden  Araber  noch  Berber  und  beide  Sprachen  gleich  ein> 
heimisch  unter  ihnen  sind  (?).  Da  nun  aber  hier  gar  keine  andere  Nationalität 
ausser  jenen  beiden  vorhanden  ist  und  sie  nothwendigerweise  einer  der- 
selben angehören  müssen,  sie  überdies  uuter  sich  iimnur  Schellah  spreciien, 
so  iiuisstMi  wir  wohl  aniifliuicii.  ilass  sie  Berber  sind.** 

Von   hier   aus   nimmt  das  Flu^btlml  den  Namen  Uad  .Ssaura  au  uud 
bildet  das  Gebiet  der  SchiOli-Stäninie  Ait  Atauni  und  (ienema  (hf\  Kuhli!»: 
Klnenia).    Das  Land  ist  wenig  fruchtbar;  di*'  Ucwoliuer  desselben  sind 
ann  und  wohl  in  Folge  dessen  dem  Kaube  und  Diebstahle  ganz  besonders 
BUgeneigt.    Zwischen  Igli  und  Karsass,  dem  gruasfcen  Orte  am  Uad  Ssaura, 
liegen  eine  grössere  Anzahl  von  Kssars  oder  oasenartigen  Gärten,  die  aber 
alle  ohne  grosse  Bedeutung  sind.    Kohlfs  zählt  deren  über  20  auf.  Dor 
grOsste  darunter  und  zugleich  Karawanensammelpunkt  ist  Beni  Abbas,  der, 
in  der  Nähe  einer  starken  Quelle  gelegen,  eine  verhSltnissmässig  frucht- 
bare Umgebung  aufweist.   Er  hat  etwa  600  Einwohner;  dieselben  Ter- 
stehen  und  sprechen  alle  Arabisch,  obwohl  das  Schiliba  ihre  eigentliche 
Sprache  ist.   Der  Ort  ist  bemerkenswerth  wegen  der  relativ  grossen  Zahl 
(fünf)  der  daselbst  durch  Mo^ademin  (Verwalter)  vertretenen  religiidsen 
Vereinigungen. 

Karsass  ist  nicht  nur  seiner  Einwohnersahl  nach  (etwa  2000),  sondern 
auch  seines  Heichthums  wegen  und  durch  die  dortige  Sauia  der  einfliua- 

reiehste  Platz  am  TIad  Ssaura.  Es  ist  eine  Art  neutrale,  geheiligte 
Stadt;  obsidiou  nicht  durch  Mauern  geschützt,  wird  sio.  von  den  wilden 
Stiiuiinen  der  Nachbarschaft  nicht  angegrifb  ii.  iiu  Gegentheil  sind  diese 
beflissen,  der  Saiiia  Abgaben  «laiziiKriiigi'U,  obwohl  sie  sonst  wenig  die 
Gebote  Mohammeds  befolgen.  Kohlfs  behauptet,  die  Uelii;iosen  VOn 
Karsass  seieu  uicht  Meral»i<iin.  srmderu  eigentlich  Schürfa  aus  der  Familie 
der  Dnssiin,  und  zwar  Descendenten  von  .Mulai  'Abd  ess-Ssaläm  Ben- 
Bleschisch.  Sie  verheiratheu  sich  meist  sehr  jung  (mit  etwa  15  Jahren): 
doch  ist  i*olygamie  bei  ihnen  verpönt.  Die  Öchech-Würde  geht  hier  nicht, 
wie  in  anderen  Orten,  vom  Vater  auf  den  Sohn  über,  sondern  jedesmal 


1)  Reise  durch  Hsrokko  n.  s.  w.  S.  76. 
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iat  dor  älteste  Merabid  dm  ganzen  Stammes  Nachfolger.  Im  Gegensatz 
20  den  onknltiTirten  und  kriegerischen  Stämmen  der  Umgegend  sind  diese 
Lente  nicht  ohne  eine  gewisse  Bildung  and  ftusserst  friedlich;  sie  gehen 
stets  nnbewafliiet,  bleiben  auch  wegen  des  Ansehens,  das  sie  bei  ihren 
T&nberischen  Nachbarn  geniessen,  auf  Reisen  u.  s.  w.  dnrchans  angefthrdet. 

Sfidlich  TOB  Karsass  liogon  noch  einige  den  Genema,  welche  hier 
«Gmaa"  genannt  werden,  gehörige  Kssar^s  Ton  grösserem  Umfange.  Der 
bedeutendste  ist  Uled  Raffa,  welcher  an  Kinwohnerzahl  Karsass  nicht 
nachsteht.  — 

Das  (Jobiot  von  Tii;if  (sils  ( Jcsnmrntprovinz),  wt'klies  einen  Flächen- 
rauni  von  über  60  QuadrutuH  ilfU  bf.l.'ckf.  wird  begrenzt  «inreli  die  Sarnl- 
(iünen  (Arear)  am  ITid  Ssaura  im  Wt  stni.  dimh  die  des  fraii/nsisehen  Teil 
im  Norden,  durch  di<'  am  Uad  AkiiraVia  und  thus  uiiL^tdu'un'  'rorritorinni 
der  Tuäreg-Stämme*)  im  Süden  und  Osten.  Ausser  iiohlfs.  welcher 
uns  die  wichtigsten  un<l  eingehendsten  Aufschlüsse  über  das  Tuat  giebt, 
drang  (i.  J.  1826)  der  englisclie  Major  Laing  in  jene  Gebiete  vor,  dorn 
wir  die  ersten  T.af^'Mi-  nnd  If<'db>nlM>stimmmigen  verdanken.  Im  Jahre  I8ßl 
besuchten  zwei  französische  Offiziere,  die  Herren  Colon  ieu  und  Burin, 
an  der  Spitze  einer  milit&risehen  Karavane  Gurara  (den  nördlichsten 
Distrikt  Ton  Tuat),  wurden  aber  in  das  eigentliche  Tuat  nicht  hinein 
gelassen;  ebenso  wenig  der  Roisende  Paul  Soletllet,  welcher  nur  bis 
Am  Ssalah  kam. 

Das  geaammte  Tuat  zerföllt  in  mehrere  Theile,  deren  hauptsächlichste 
ausser  dem  öden  Hochplateau  von  Tedmatt  Gurara,  Tuat  (im  engeren 
Sinne)  und  Tidikelt  sind.  Zu  letzterem  Distrikte  wird  die  Oasengruppe 
Ain  Ssalah  ofl  hinzu  gerechnet,  oft  auch  wird  sie  als  gesondert  betrachtet. 

Gursira.  berberisch  Tigiirarin  oder  Tidjnrarin.  ist  eine  östlich  vo!n 
l  ad  Ssaiira  gelegene  Kb»  ne.  welche  d«m  gl<Mchnamigen  Salzsumpf  und 
eine  Anzahl  Oasen  umschliesst.  Die  Bevrdkri  tini^  besteht  th«Mls  aus  Ara- 
bern (Stamm  der  Meharsa;  zum  Theil  au«  Ii  iii  dn*  Oase  S(  ht  i  nin  mit  über 
IfKK)  Einwobnom')  und  Selilöb.  Der  unidlirlisf  uflc^cnr  Ort  ist  Tabol- 
kussa;  etwas  südwestlich  davon  liegt  Timiuiun,  der  bedeutendste  Ort  des 
Distriktes:  es  wird  meist  aurli  als  Hauptstadt  von  ganz  Tuat  bezeichnet. 
Der  Schech  von  Timimun  besitzt  eint'n  bfdeutend<?n  Eintinss  in  der  Um- 
gegend. Angaben  über  Einwohnerzald  liegen  nicht  vor;  der  dort  ab- 
^^ehaltene,  permanente  Markt  ist  sehr  beilentcnd,  ebenso  die  Hauin  dor 
Bruderschaft  Sedjinin  (Ti^jinia')),  nahe  bei  Timimun.  Die  hierzu  gehörige 

1)  Auch  Imoschäg  gcnaiint.  Im  norriuthinfischon  Marokko  halfc  icli  den  Namen 
^Taäreg-'  stets  „Tuuärik",  Singuhu-  „itirki*  oder  „Targi",  ausspieoJieu  hören. 

2)  In  dem  ritirten  Werke  Yoa  L.  Bilm  ftndon  sich  Mch  Angaben  über  das  Yor- 
kommen  des  Ordras  d«r  Ssounssnn  {o«I*'r.  wie  ein  aodeit  r,  häufig  anj,'c\v*'ndeter  Plural 
lautet,  Ssnusvia'  im  Tuat.  I>i<'  H ruderschaft,  welchi*  goefnurirtit' ihren  Hanpfsitz  im  ViLii<  t 
Ben^äsi  (und  vor  allem  in  Djiirhüb)  hat,  tVlilt  «m^f  im  niarokkauischcu  lit  iclio  j,'anziith. 
Auch  in  Algerien  ist  diese  Taita  nur  schwach  vertr<'ien.  Sie  wurde  im  Jalxre  (1350  der 
Hedjiiky  gestiftet,  und  ihr  Einflius  ist  Tielfach  wHac  au^ebanscht  word«n. 
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Oase,  wülil  auch  speziell  Guräru  genannt,  umfasst  über  30  Kssar's,  darunter 
das  genannte  Scheruin.  Es  ist  hervorzuheben,  dass  die  Kssar  8  und  Kssar- 
(truppen  wohl  als  gesonderte  Oasen  betrachtet  werden  können,  meist  aber 
durch  Palniengärten  mit  einander  zatammenhangen.  Der  Palnienreichthum 
dieses  Distriktes  ist  ein  ansserordentlicher;  allein  in  der  Oase  Sua  oder 
Deldull,  etwa  südlich  TOm  eigentlichen  Gnrara  belegen,  mit  7  Kssar's  ond 
Tom  Bchlöh- Stamme  der  Sna  bewohnt,  sollen  Aber  800000  Stftmme  Tor* 
banden  sein').  Im  Südosten  folgt  dann  die  grosse  Oase  Angerut  oder 
Ugerüt,  fiber  30  km  lang,  mit  mehr  als  12  Theil-Oasen.  Die  wichtigste 
davon  ist  Scbaref  mit  der  Sauia  Ssidi  'Omar  (etwa  2000  Einwohner),  femer 
Ofraa  (2  Kssar).  Die  Bewohner  gehören  den  Schlö^-St&mmen  der  ChenaDu 
und  Uled  *Abd  el-Xulat  an. 

Zwischen  dem  Distrikte  Gurara  und  dem  eigentlichen  Tuat,  soweit 
die  einheimische  Bevölkerung  ditse  Bezeichnung  anwendet,  liegen  uorh 
mehrere  grössere  Oasen:  Tssabit  mit  7  Kssar's,  worunter  das  grosse,  stadt- 
artige Brinkt'u  (jetzt  er\va  3000  Hinwohner),  welches  um  die  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  bei  einer  Eroberung  durch  den  Schech  der  l'led  Bu-Ilamnui 
(zu  Ain  Ssalah)  die  Hälfte  seiner  Einwohner  und  seine  Palmen  einbflsste. 
Ferner  Sseba  ('2  Ivssar's),  unbedeutend.  Oase  Buda,  am  Uad  Ssaura 
gelegen,  mit  12  Dörfern.  Hauptort  ist  Maussar.  In  glricher  Höbe,  etwas 
weiter  östlich  liegt  die  grosse  Oase  Timmi  mit  ul)er  20  Kssar^s,  deren 
grösster  Adrar  ist.  Derselbe  hat  gegen  2500  Einwohner  und  ist  wegen 
des  dortigen  permanenten  Marktes  wichtig.  Rohlfs  bemerkt  von  dieser 
Oase,  dass  sie  die  bestregierte  im  ganzen  Gebiete  sei.  —  Nur  durch  eine 
Tollkommen  ausgetrocknete  Ssoboha  tou  Timmi  getrennt,  stellenweise 
sogar  durch  Palmg&rten  damit  Ensammenhängend  ist  das  Qebiet  von  Tamentit 
Der  Ort  dieses  Namens  ist  eine  grosse,  unabhängige  Stadt  Ton  etwa  6000 
Seelen,  durch  eine  Djemma'  und  einen  Schech  regiert.  Wichtig  ist  der 
daselbst  stattfindende  permanente  Markt  (dieser  und  die  erwähnten  tou 
Timimun  und  Adrar  sind  die  einzigen  in  ganz  Tuat).  Die  Leute  Ton 
Tamentit  sind  sehr  religiös,  und  da  sie  alle  Angehörige  der  Taifa  (religiösen 
Bruderschaft)  von  Ssidi  Taib  zu  Uasan  sind,  so  verehren  sie  auch  die 
dortigen  Schürfa  in  fanatischer  ^Voi8e. 

Man  sagt,  dass  die  Einwohner  von  Tamentit,  sowie  vieler  anderer 
Orte  im  Tuat  vor  dem  Einiu  uehe  der  Araber  judischen  Olaubens  gewesen 
seien.  Xaeh  ihrer  l)<'k»'ln  11117  sind  sie  fanatische  .Musninanen  gewt^nien 
und  in  l'olirt-  diT  Verniiseliuiej-  mit  Negerldnt  den  NigrititTii  sehr  ähnli«  )i. 
Trotzdem  haben  sie  durch  ihn  n  h(d)räisclien  Ursprung  eine  grosse  Go- 
8chickli(  hkeit  im  Handel  und  zur  Ausübung  gewisser,  von  den  Juden  des 
nordwestlichen  Afrika  insbesondere  prakticirter Handwerke  (Goldschniiederei, 
Schuhmacherei  u.  a.)  boliuiten.   Heutzutage  findet  »ich  in  ganz  Tuat  kein 


1)  Vergl.  Beelus,  1.  c  pag.850. 
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Jude  lind  würde  auch  nicht  «^cduUiet  werden*).  —  lntert'ss:mt  ist  dio  Mit- 
Üieilaug  von  Holilfs,  dnss  auf  dfui  Hofe  dor  Kassba  von  Tainontit  ein 
grosser  Meteorstein  liegt,  welcher  von  den  Eingeborenen  abergläubisch 
verehrt  wird. 

Zu  erwfthni'n  sind  dann  noch  die  Oasen  Tasfaut  am  Uad  Ssanra, 
östlich  davon  das  kleine  Bu-Faddi  (mit  7  Kssars)  und  Num^en  Käsa. 
Von  Tasfaut  an  fahrt  der  Strom  den  Namen  Uäd  Mess'aud. 

Die  sfidUch  folgende  Oase  Fino^n  (mit  12  Kssar^s)  ist  die  erste  im 
eigentlichen  Tnat.  So  nennen  die  Eingeborenen  den  Distrikt  unmittelbar 
am  Uad  Mess'aud  und  etwas  östlich  daTOu  bis  etwa  Taurirt  als  sfldlichsten 
Pankt.  Der  Name  «Toat'*  ist  nach  Reclus')  ein  berberisches  Wort  ffir 
«Oase''  im  Allgemeinen. 

Es  geboren  hierher/loch  die  Oasen  Tarnest  mit  13  Ortschaften,  Tetaff, 
ried  Ssidi  Ilanimu  Buklladj  mit  nudir  als  20  Dörfern,  das  Beled  Ssali 
mit  0  Kssjir's  und  litJ/lV  R^an  mit  4  üi  teu.  Zwischen  den  beiden  letzten 
Oasen  liegen,  ohne  einer  ihn* in  7,iiü:e)i<">riir  zu  sein,  drei  f^rö.ssere  Kssar's 
vereinzelt  Der  südlichste  Ort  ist.  wie  erwähnt.  Tanrirt  mit  etwa  8000 
l-iu\v()hnern };  ebniso  LTross  ist  dt;i'  «-twas  nördlielier  Lrelei^cne  ixsssar  Tiliuiin, 
welcher  den  siulliehsten  Punkt  von  Köhlis   grosser  Tour  bildete. 

Die  Bewohner  aller  «genannten  Oasen  sind  Schlöli,  von  allenlings 
bereits  sehr  unreiner  Kasse.  Dan  Negerblut  ist  überall  deutlicli  erkennbar. 
Noch  gemischtere  Elemente  enthält  die  Bevölkerung  des  östlich  gelegenen 
Distriktes  Tidikelt,  wo  si«  Ii  ausser  den  nigritischen  besonders  noch  targische 
ßinflflsse  geltend  gemacht  haben. 

In  Tidikelt  sind  als  wichtigste  Oasen  au  erwähnen  die  von  Aulef  mit 
7  Kssar^s,  der  Karavanensammelort  Akabli  in  einer  sonst  unbedeutenden 
Oase,  Tit  (2  Kssar's),  In^ar  mit  4  Ortschaften,  bewohnt  von  Eel-Mellel, 
welche  aieh  zwar  mit  Vorliebe  als  ^.Araber*'  bezeichnen,  es  jedoch  der 
Sprache,  Sitte  und  Tracht,  sowie  höchst  wahrscheinlich  auch  dem  Ursprünge 
nach  nicht  sind.  Es  ist  anzunehmen,  dass  diese  sowie  die  weiter  östlich 
in  Tidikelt  wohnenden  Uled  Bn-Hammu  und  Uted  Senan,  die  sich  gleich- 
falls als  Araber  angesehen  wissen  wollen,  von  Ursprung  aus  Berber  und 
zwar  Tuareg  sind.  In  vielen  Kssai's  wohnen  au(di,  wie  oben  erwähnt, 
Schlöh  unreiner  Basse. 

Als  letzte  und  wichtigste  Oase  in  Tidik(dt  ist  Ain  Ssalali  anzusehen, 
welche  7  Kssar  s  enthält.  Der  wichtiizsfc  i>r  Kssar  el- Arba,  wo  auch  der 
Scheeh  der  Uled  Ru-Hammu  (oder  lia-IIaunnu)  aus  der  alten  und 
mächtigen  Familie  der  l'led  Hu-Ouda  residirt.  Nördlich  von  dieser  Oas(% 
am  sogenannten  Djebel  Tidikelt,  liegen  noch  der  Ort  Meliana  und  acht 
Kssar'a  der  Uled  Bu-liammu  und  Lied  Ssidi  esch-Schcch;  von  den  letzteren 


1)  YergL  Bohlfs  and  Beclus  in  den  citiiten  Werken. 

2)  Bedas,  Le.  pag.  845. 
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wohnen  aucli  einige  Familien  in  (iiirära.  Zur  Z^-it  «lor  Dartelcrntt'  is^t 
'Ain  Ssalah  sehr  stark  von  Tiiärc^-Stämmen,  besoiKlcrs  den  Sgomäreii  un^i 
lIo^MT  (Ahägifar)  hesucht.  Diese  herbstliehen  Gäste  verschwinden  aber 
ebenso  schnell,  wie  sie  {gekommen,  nach  einigen  Wochen  wieder  nach 
ihren  Wohnsitzen  in  der  Grossen  Wüste.  Eine  Besprechiing  dieser 
Stämme  gehört  nicht  mehr  hierher. 

Eine  f^enaue  Klassifikation  der  Bewohner  von  'Ain  Ssiilah  giebt  ans 
A.  Le  ChatoUier  (BolL  de  Corresp.  afric.  Alger  1885.  T.  IlL),  welche 
auf  während  eines  ISmonatlichen  Anfenthaltes  in  Uargla  eingesogeneB 
Informationen  beruht.  Der  Autor  ffigt  seiner  sehr  bemerkensweitheii 
Stadie  auch  eine  Karte  bei.  Die  arabische,  nomaduirende  Beydlkemi^ 
theilt  sich  nach  Le  Chat  eil  ier  in  drei  Gruppen:  Uled  Bn  Hammu,  üled 
el-Muchtar  und  Öua  SsidT  el-Hadj  Mohammed.  Erstere  zerfallen  in  die 
Fraktionen:  Ulgd  Badjuda,  Uled  Hammu,  Uled  Dahan,  Uled  Hameid-Allali, 
Uled  Snmmit,  Uled  Jaiscb.  Die  Eabita  Uled  el-Mnchtar  theilt  sich  in 
Uled  Dahadj,  Uled  Haida  und  Hu-Djii«la  (derselbe  Name  wie  oben:  Bad- 
jnda).  Die  Sna  Ssid*  el-Iladj  Mohammed  gehuien  zu  der  grossen  Gemein- 
schaft d<M-  .Merabidiii  L  KmI  iSsiUi  esch-Schech  (religiöse  Tril)Ui5)  nnd  haben 
die  Fraktionen:  I'led  Ssidi  Dahman.  Uled  Ssi«!!  Rn-Hafs,  Uled  Ssidi 
Djillali.  Uled  Ssidi  ei-iladj  esch-Seherh.  —  Diese  Stämme  haben  noch 
verschiedene  kleinere  Srlmtzstämme  und  Ssofs.  Ferner  bewohnen  'Ain 
Ssalah  noch:  Sch'anba  (wenig  zahlreich),  Tuuärik,  die  Uled  Ssoknn. 
welche  letzteren  sesshafte  ächlö^  sind,  und  einige  Merabid -Familien  ver- 
schiedenen Urspnmgs,  die  von  den  Noma<len  unter  dem  Namen  Senats 
zusammengofasst  werden:  endlich  Haratin  und  Sklaven.  — 

Telx  r  Typus,  Lebensweise,  Sitten,  Gebrauche  nnd  Industrie  der  Soblöh 
denke  ich  später  in  einem  selbständigen  Au&atze  Ausführliches  zu  bringen. 
Obgleich  mir  gegenwärtig  bereits  ein  ziemlich  umfangreiches  Material 
vorliegt,  so  bin  ich  —  im  Begriffe,  eine  neue  Reise  nach  Nord-Aüriks 
anzutreten,  —  zur  Zeit  doch  nicht  im  Stande,  dasselbe  in  geeigneter  Weis« 
zusammen  zu  stellen.  Zudem  fürchte  ich,  den  mir  ursprünglich  von  der 
Redaction  gütigst  zur  Yerfügung  gestellten  Raum  in  dieser  Zeitschrift  weit 
überschritten  zu  haben. 

Ich  schliesse  daher  gleich  an  die  Schilderung  der  Yertheilung  der 
Schlöhgruppe  in  dem  weiten,  von  ihr  bewohnten  Gebiete  das  mir  Tor» 
liegende  geringe  sprachliche  Mat<'rial,  mit  wcdchem  ich  nur  einige  Heispielf 
iui'  die  grosse  dialektische  Versrliiedeidieit  bei  den  drei  Hauptgruppen  der 
marokkunisjelieii  hiiasiüen  zn  geben  beahsichtige.  Die  Schwierigkeit  neben 
vielfacher  niideier  Hesrliüfti^ung  bei  relativ  immer  nur  kurzen»  Aufenthalt«' 
in  einer  (iegend  spracliliclies  Material  in  gri^ssereni  Umfange  zu  erhalten, 
nn'tge  mi<  h  eutschuldigen,  weuii  ich  iu  dieser  liicbtung  zur  Zeit  nicht 
mehr  biete. 


^  kj  1^  o  uy  Google 
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A.  Zusammenstellung  einiger  Wörter  mit  glcit;iior  Bodeutuug, 
welche  in  deu  drei  groBBen  marokkanischen  Borberdialekten 

Torscbieden  aind. 


Deutsch 

tarifhit 

taberhorlat 

taacbilMt') 
Singnlaria  ,  Pluralla 

Urot 

__ 
clküss 

j 

Kopf 

ochssÄss 

ochMAss 

iuraiti 
iclif. 

'  icnfaitn 

Augen 

tet&oin 

tetÄuin 

;  iUeü 

•iUIMiJHIII 

umeiMui 

tigleit 

iglein 

Hühner 

iasfdden 

iiwfdden 

tafblnat 

IfnlAtnieR 

(oncastrir- 
ter) 

amkertü 

• 

abrcii 

ubükir 

ibukiron 

Uimd 

«idi 

aherdAn 

Aldi 

idfln 

audi 

uhedädi 

iüi»au 

Ötttte 

t'Mdiut 

tig&Un 

tagmirt 

Schuhe 

iknrbin 

adüku 

idukän 

Feuer 

'Aflt 

JCuslnusn 
(Speiae) 

afetAt 

■akiaü 

ibilik 

Christ 

aiemlki 

arrftmi 

König 

ajcddid 

akUd  oder 
aglld 

Hrirnus 

asenar 

aiicdim 

Kameel 

alruiD 

i 

aram  i 

ir'amÄu 

(jewehr 

aeanAidi 

lemukhAlt  |  i 

Säbel 

Ufnit 

sskin  1 

Hieb 

achen^sch 

achuän 

■ 

iiuiker 

1 
1 

1 

imaklren 
imakftren 

Bemerkungen 


Der  Singularia  «ein  Auge" 
oder  «daa  Ange*^  heiisat 
in  allen  drei  Dialekten 
,tit-. 


Violloicht  aus  doin  ara- 
bischen »altukarn'*,  „Va- 
ter des  UoiBs"? 


Die     Ilezeii  liuuug  lür 
„Hengst"'    im  tarifiat, 
ebens»)     wie    die  für 
^Stute",ist  aus  dem  ma- 
gribinisch  -  arabischen 
gel-aud''  gebildet. 

Beides  vom  anbiachen  »el- 
Afia". 


Auch  dcheuil  im  ta.scbil- 
hAit. 


Die  eiste  Beaeiclinnng  im 
tasehilhait  ist  eormm- 

pirt  aus  ilcni  ar<'il)i-<cb"n 
(n)agribiDiächen)^elmuk 
bdla«,  für  ^Gewehr«, 
wolrlu'-i  W(>rf  ■^«'iiirr>''it-s 
wiederum  dit  ursprüng- 
liche Bedeutung  der 
„köhülbüchs«  "  liat.  Das 
Wort  , sskin ",  Säbel, 
ist  aaeh  das  im  Ara- 
bis(  hen  pfebräuchliche 
(bei  den  Juden  ^Messer"). 


1)  Meine  Informationen  stammen  von  Schlöh  aus»  dem  Distrikte  Usls-el-l  ad  (  l  aleg- 
djunt),  adrdlleh  Ton  Ttondant,  aus  Urika  und  ans  der  Gegend  von  Mogador. 

JMttcarlft  für  Eta««Ui)e.  Jahf«.  M69.  ^3 
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tariftot 

taschflbait 

Dentsch: 

taberberlat 

SlDgilkris 

Plnralis 

Hemd 

— 

akedAr 

r  ■  

takschäbt 

— 

Sattel 

— 

tariPt 

tarikt 

tirikin 

t"  u  tii  f  1*1 4" 
lallllUt 

tamgärt 

— 

r  rauen 

Ti^si  iiin 

tinigarin 

— 

/•ann 

llK  IIUIIIH7B 

ucichss 

iochssan 

r  leiscu 

UHaUlll 

tifi? 

Teppich 

sbtau  (vom 

fAkeilift 

tikedifin 

arabiflch«» 

oder  ikdefi 

Licht 

— 

assld 

Hfänf 

iiiaiic. 

Milch 

ikil 

akfoi 

BtiUI 

ssüsseiu ! 

— 

Till  vali^licT 

ar  kinilt  taba 

__ 

Tabak 

uubära 

ga  oder  atssat 
tabafta 

nr^.  uSaA  iinO 

Wer  DiBtuar 

maiC  anitr 

Hielt  vgiv  üuu i 

oder  uniäni 
atjit? 

Vif  AficoTk  Arilin 

Jüss  eomit 

— 

hi8t  Du? 

aunr 

* 

Geh'  fort! 

äfichini  ahri- 

ftfl'fliftlik 

dinik!  (wört- 
Kch:  G«h' 

I)«''iTliT 

Rptz'  Dichl 

kaiiiil 

gaur! 

auieddiir 

aiiielläl 

Schweiu 

abulch('ir 

ilf 

ilfan 

Ferkel 

ikscscu 

atrüch-u-iiU 

ilerchäii-l 

Ülf 

Bemerknngea 


I)i«>  Bczeidiuuiig  iui 

beriat  ist,  das  arahisoh- 
„abulcher",  ,VnU'r  d'^ 
Glückes",  in  der  viü- 
glreii  Form.  Es  ist  to« 
grossem  Interesse,  b-i 
einer  Bevölkerunjj:,  dir 
wenigstens  die  Snsagica 
Formen  des  Islam  ar- 
^'•'uommen  hat ,  da> 
vSchwein,  ähnlich  wie  b^ 
christlichen  Völkern,  als 
Symbol  des  Glückes  be- 
zeichnet SU  finden. 

B.  Kleiue  Erzählung  in  zwoi  marok kanischcn  berberdialekten*}. 

1}  Deutsch. 

Man  erzählt,  dass  ein  dummpfiffiger  Mensch,  als  er  eines  Tages  in  eine 
Stadt  kam,  am  Thore  derselben  die  Worte  angeschrieben  fand:  „Jeder  Fremde, 
welcher  in  diesem  Orte  stirbt,  wird  auf  Kosten  des  Königs  beerdigt,  der 
80  Unzeu  zur  Beschaffung  eines  Leichentuches  giebt.'*  Dieser  Schlaukopf« 
welcher  so  leere  Taschen  hatte,  wie  ein  Jude  am  Sabbath,  befand  sich 


Vom  magribinisch  -  nrr>. 
bischen  Worte  kascb^LL.*. 
oder  vielleicht  ist  »urb 
diese  Beseichnong  Ton 
der  nebenstehenden  ber- 
berischen  abgeleitet. 
D«e  magribioi«che  Ara- 
bisch hat  sehr  f>er- 
bt-rlscbi'  ^^^■  !^  r  i  -ist 
Bezeichiiuugeu  für  Ue- 
brauchsgegenstinde,  in 
sich  aufgonriiniii'  ii,  n  ^rh 
mehr  haben  die  Jjerbtr- 
dialekt«  aber  arabische 
Wörter  entlehnt 


Tin  inntn"ibinischeii  Ara- 
bisch bedeutet  knia  den- 
gleichen  «rauchen*. 


ZnsHMiiii<ii-''tzung      •  ii 
berberischeu   und  ara- 
bischen Wortesi. 


1)  Nach  Uanoteau,  Grammaire  kabyle. 
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einmal  auf  der  Strasse,  als  der  König  gerade  vorbei  kam.  Kaum  hatte 
er  diesen  erblickt,  als  er  lant  su  rufen  begann:  ^^Gerechtigkeit!  Man  bat 
mich  betrogen!*  ^Wer  hat  Dich  betrogen?''  fragte  ihn  der  König.  ,,Ich 
habe,*^  ao  antwortete  der  Mann,  „am  Stadtthor  angeschrieben  gesehen, 
dasB  jeder  Fremde,  welcher  hier  stirbt,  auf  Kosten  des  Königs  begraben 
wird,  welcher  80  Unzen  für  sein  Leichentuch  giobt.  Mir  gonflgen  20  Unzen 
f&r  mein  letztes  Kleid,  dagegun  brauche  ich  jetzt  sehr  nöthig  60  Unzen; 
lass*  sie  mir  zahlen,  o  Fflrst,  und  wenn  ich  hier  sterbe,  so  hast  Du  als- 
dann  nur  noch  nOthig,  20  Unzen  för  mich  zu  voraus-j^aben." 

Der  König  lachte  und  befahl,  dem  Manne  die  erbetene  Summe  aus- 
zuzahlen. 

Einige  Tage  später  begegnete  derselbe  nhfnnals  dem  Könige  und 
wie  das  erste  Mal,  begann  er  laut  „(Jereciiti^d^'  it  1"  zu  rufon.  Ihnl  aber- 
mals fr.igti»  ilm  der  gütige  l'Mrst.  wer  ihn  ge»(  liäilii;t  liuh»'.  „l<'h  habe  in 
Jer  iitzrrii  Nacht  unseren  ll<  irii  .lesus,  Sohn  »li  r  .Maria,  gesellen,  —  Uott 
möge  ihm  Heil  und  Segen  bringen!  —  und  er  hat  mir  offenbart:  „„Du 
wirst  den  Tod  iles  {'Ertrinkens  sterbeu.""'  „Icli  bitte  Dich  also,  o  König," 
so  fuhr  d(>r  Mail!»  fort,  „mir  die  20  Unzen,  welche  von  dem  ursprünglich 
für  mein  Leichentuch  bestimmt  gewesenen  (ieldo  noch  Rest  tiol« lieben 
sind,  jetzt  gleich  zahlen  zu  lassen,  ila  ich  doch  niemals  in  die  Lage 
kommen  werde,  ein  Leichentuch  zu  brauchen.**  Der  König,  welchen 
diese  List  des  nnTersch&mten  Gesellen  belustigte,  setzte  ihm  eine  kleine 
Pension  aus. 

2)  Tarifiat  (Kabila  Gelaia)'). 

Ekkarrm    ck  iuifen  viias  dhaminun      iudhef      g  uscht  iendint 
Man  erzfthlt  Ton  einem  Mann  dummen,  er  trat  ein  in  eine  Stadt, 

isera  thiia  uran  ti'th        dhi     ihuurth       cff  vfiss 

er  sah  ein  Geschriebeues,  man  hatte  geschrii'luM!  »'s  an  ihm  Thor  von  ihr: 

AV*)   cl  berrani      uin  <$fa     immeiJten  dhi  thendint    n       adh  im 

»Jeder   Fremde,  welcher  müssend  sterben  in   Stadt  dieser  ihm  wird 

ieg  rüchfen*)      t^eddidh    adh     ata      tusch  themantn 

machen  lassen  ein  Leichentuch  der  König,  ihm  wird  er  geben  achtzig 

ukiat*)   />ak^)    en        deschfni  ennen 
Unzen,  Werth  des  Leichentuches  vuu  ihm.** 

1)  Der  Bnchctsbe  th  d  hat  im  Rif-Didekte  die  Aussprache  dps  englieehen  th  io 
thiok  n.  s.  w.  Nicht  tn  T«rweeh$elti  hiermit  ist  die  Aussprache  des  t  o  als  tss  oder 
denteebes  %  in  Nordmarokko. 

2)  kd  ist  das  Wort       (gä*)  der  Araljer  (im  maffribinist  hon  Dialekt). 

3)  Risi  hf^M  ist  (las«  korruinpirt«!  arabischo  Wort  ^rl-kffen",  „Leichentuch"*,  ^^^^^ 
Der  Laut  des  arabi.^' lu  ii  ^  i«t  durch  den  des  „  und  der  des  ^  dun  h  ,  i.  ers»^t?f. 

4)  ükia  eine  imaginäre  arabische  Münze  im  Werthe  von  etwa  5  Pf.   \)-a&  lateinische 
„uncia"  (Unze). 

5)  Arabisch,  wie  viele  der  in  diesen»  und  dem  fulgemleu  Stücke  vorkommenden 
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J(kfa^)  urias     a      ur    f/er    es     schi       aktrr     set/    uJhui  nhttr 
Hatte  Mann  dioser  nicht  bei  sich  etwas,  schlinuuur  als  ein  Jude  am  Tage 

mt^ik  irka  ajeddidh      g     iidjen  ubridk*)  ibedd 

Sonnabend.   £r  wird  begegnen  dem  König  anf  einem  Wege,  er  stand 

fjar         88  ihdhu  iJckar       as»        netseh       med!  htm 

gogeuübor  ihm.       liug  an  er  sagte  nieiirnuils  zu  ihm:  „Icli  (bin)  betroj^eii," 

inna      nss       iijeddidh         ui    sch  uFelmm         inna  ass 

Sagt  zu  ihm  der  König:  «Wer  dich  habend  betrogen?"^   Er  sagt  zu  ihm: 

netsck       serig  tkira  uran  ieth  dki  thuurtk 

„Ich  habe  gesehen  ein  Geschriebenes,  man  bat  geschrieben  es  an  das  Thor 

en  tendint  Kd  el  herrani  uin  <ja  immethen  dhi  tendint  a  adh  ass 
der  Stadt:  „Jefler  Fromde,  welcher  müssend  stt  rhen  in  Stadt,  dieser  ihm 

rischfen  ujeddidh       ad     a»  imch 

wird  machen  lassen  ein  Leichentach  der  König,  ihm  wird  er  geben 

themanän  ukiat     hak    en      deschfen       enness       netsch    echueg  reehih 
achtzig  Unzen,  Wertih  des  Leichentuches  von  ihm.  Ich  habe  nöthig  Zeit 

u  S8etttn     ukia     adh    ai     tlient     tiisched     nhar  pa 

diese  (jetzt)  sechzig  Unzen,  mir  sie  du  wirst  geben;  den  Tag  (wo)  ich 

emniethefj  adh  ai      fktmhed     gir  daekerin  tHnniem 

sterbe,  mur  du  wirst  geben  nur  (noch)  die  zwanzig  Rest  bleibenden."^ 

idhefiasch      vjeddidh   «t  d^femahtk*)  ermm     inna        asaen  tachetk  aas 
Lacht  der  König  über  das  Wort  von  ihm,  er  sagt  zu  ihnen:  „Gebt  ihm 

Hscttin      ukia       i.sch.HHr  thent       unan  irulj. 
sechzig  Unzen."    Nahm  diese  der  >Iaiin,  er  ging  ab. 

Seha         91      utsan         ibedd    e»~8athi  ujeddidh  dhey  ubn'dh 
Kleinigkeit  von  Tagen,  er  stand  vor  dem  König  auf  dem  Wege. 

inna       ss         netach       med^lum      mna     ss       t^eddiäh  ui 
er  sprach  zu  ihm:  „Ich  (bin)  betrogen.**   Sagt  zu  ihm  der  König:  ^Wer 

sch  id  ebiun  inna         ss  netsch        .scri^j     id'  enna*f 

dich  habend  betrogen?"    Kr  sagt  zu  ilim:  „Ich  habe  gesehen  gestern 


Bezeichnutigeu.  z.B.  f/errdni  ,<lor  Fromdo),  Üu-ninnhi  'arht/i^).  akUr  i^iiiehr)  nh>tr  (T.i*;\ 
cnnebt  (SaUbatli),  «cAo  (eigcntlicli  »vhf  odtT  «c7«  im  vul^.  Arabisch,  Sache,  etwas),  gch«>rt 
immer  rar  NdKation^  wie  das  franx.  n« . .  .pas:  tkafyirwm^  ist  abgeleitM;  vom  anbischel 
fyarämi,  der  Sfinder«  n.  8.  w. 

1)  Idda  steht  für  illa\  der  d-Lmi  in  diesem  Worte  nfthert  sich  dem  des  ijr. 

2)  Das  b  lautet  hrin;ih''>  "«-i'-  diis  deutsclif  w. 

3)  D'^mtdfth  tür  ihejemahth.  Das  AolangH-M  des  Foiuiniuä  ist  üi  d  o  v  er  wandelt, 
des  WohUtlangeB  wegcu,  weil  es  nach  dem  z  steht  Dieses  Wort  ist  ohne  Zweifel  eine 
Korraption  ans  Ä4,a^,  welche»  im  magribinischen  vulgär.  Arabisoh  ^ünterhaltmii^  oder 
^Wort«  beAentet, 
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«SM^ta  ama  memmi  m  emmeriamu  *alih  malat  u 
nnsern  Herren  Jesus,  der  Sohn  von  ihr  der  Maria,  auf  ihn  das  Gebet  uns 

malam  inna         i  ur  tetemettid  fjir    wefiemk  netsch 

das  Heil,  er  hat  i^tsiigt  z,u  mir:  ^^^Du  wirst  sterben  nur  ort  rankt.'*"'  „loli 

rechth  u  ahadhadjefi  *a^chetnn  ukia  id  ai  ikkimen  si  elhak  en 
jetzt  habe  nöthig  die  zwanzig  Unzen  hier  mir  bleibend  vom  Preise  des 

dmhfm       in     u     eluoktk    ga  wame^eg  w 

Leichentuches  von  mir,  die  Zeit  (zu  welcher)  ich  werde  sterben,  ich 

iahaiidjifj  scha  Idhehmch      ujeddidh  si      fJiahnrnmith  ennea 

werde  nicht  nöthig  haben  es."   Laclite  dor  König  über  dit*  J^ist  von  ihm, 

iga  u  ennafaka 

BT  setzte  ihm  ans  eine  Pension. 


3)  Taschii^äit  (Provinz  ess-Ssflss,  Tarudant). 

Talessen       g      iian   uryas  amnähur  iksc/tejn      ss  Hat  temasirt  iscrti 
Man  erzählt  von  einem  Manu  tlununeu.  er  trat  ein  in  eine  Stadt,  er  sah 

firra  g       imi  itt    ess  agerih  eilt 

ein  Üeachriebenes  an  dem  Thor  (Mund)  von  ihr:  „Der  Fremde,  welcher 

immuten         g  etmamrt    a  a      t     ikefen  uggUidk 

seiend  gestorben  in  Stadt  dieser,  wird  beerdigon  lassen  ihn  der  König 

a  iefk  fenianiin  n  iaukU  lehak  ellekefen        n  es,s 

er  wird  <;ebei»  achtzig  Liizen,  Treis  des  Leiclientui'hes  von  ihm." 

Ergas    ad      ur  dliar  ss    Hat  iuger  ud/tai 

Mann  dieser  nicht  bei  sich  eine  (einzige  8achu),  er  abertrifft  einen  Juden 

€U9  n     mebth       Immaggar       dk  ugellidh  g  ugara» 

am  Tage  des  Sahbath.   Er  begegnete  dem  Könige  auf  dem  Wege,  er 

iOedd       asji        inna    i    aas        nikki  ted'i'lmef/ 
stajid  vor  ihm.  er  sagte  zu  ihm:  „ich  bin  in-trogen  wor»len." 

Jnnn   i     ass       iigellidh       ma      k  icPelmen  Inna  i 

Sagt  zu  ihm  der  KOnig:  »Wer  dich  liabend  betrogoni^'*   Kr  sagt  zu 

oM    Nikki         wrtg  tirra  g      imi      n  tematit't 

ihm:    „Ich   habe   gesehen   ein   Geschriebenes   am  Thoro  der  Stadt: 

iiyerilt  eilt  immuten  g     iss  at  ikefen 

„Der   Fremde,    welclier   seiend   giestorbeii    in   ihr.   wird   be{4;raben  ihn 

itrieUidh    a        iefk       iemanün  taukit  lehak  tllekefeit.  n 

der  König,  er  wird  geben  achteig  Unzen  Preis  des  Leichentuches  von  ihm. 

Nikki  gikka   etsthakkeg      stettm  n  taukit   adh   H  tent      tefket  ig 
Ich    jetzt  habe  nöthig  scchszig  Unzen,  mir  sie  du  wirst  geben,  wann 
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immuteff  ur     i     tefkit  gir  'aukerm 

ich  sein  werde  gestorben,  wirst  du  nichts  geben  für  mich  als  die  swaniig 

m  m 

Unzen,  welche  Rest  bleibend. 

JdJiessa  uycllidh  fj  uaual  enness  inna  imsen  efkat 
Lachte  der  König  über  das  Wort  von  ihm,  er  sagte  zu  ihnen:  „Gebt 

OS»    siettui   ntaukU     iuffi    tent      ergas  iflu 
ihm  sechszig  Unzen.**   Nahm  diese  der  Mann,  er  ging  ab. 

/kka        ar       iian  uass      ibedd        essat  ugeUidk 

Ks  bliob  bis  zu  einoni   ;amleron)  Tage,  er  stand  vor  dem  König 

n  vf/nrcus         inna     i    ass       nikhi  ied'elnieg  inna  i 

auf  dem  Wege,  er  sagte  zu  ihm:  „Ich  bin  betrogen  worden."^   Sagte  zu 

asa      uffelUdh       ma     k  id^dmen  mna     i     ass  mkki 

ihm  der  König:  „Wer  dich  habend  betrogen?*'   Er  sagte  zu  ihm:  „Ich 


C.  Vergleichende  Zahlentabel 


SchlSh 

Kiiliilon'-') 

Bfni  Msäb=') 
(Algericu) 

Miisralimiiii 

Muse. 

Feiniu. 

Masculiuuia 

Feiuiniaum 

1 

isn 

iiaa 

1 

iiuth 

iggen 

i|?g«t 

(ien) 

(üe4j) 

(lieschth) 

2 

srin 

88hl 

Bsenath 

sscn 

88eBet 

3 

krad 

schared 

acharet 

4 

kAs 

1 

okko6 

okkoaet 

5 

88{fTnmÜ88 

88tfmme88 

ssemmesset 

G 

ss&dis 

1 

8888 

ssesset 

7 

ssa 

8888 

ssaat 

8 

t;im 

1 

1 

tarn 

tarntet 

1) 

tssa 

1 

1 

toss 

tossot 

10 

)ii''r;tii 

in*Tau 

merant 

11 

ii'ii  il  nieraii 

Hieran  d  i^i^i^n 

Hiera iit  d  i^pct 

12 

ssin  d  inf-räii 

iiii-nm  il<'  sscn 

merant  do  <^>;eii«-t 

13 

kra«!  d  iiu  iiui 

iii('r;iii  il<'  s<  hared 

merant  do  srharet 

14 

küs  d  Hiera  u 

mcrau  d  okkos 

Dieraut  d  okkoset 

1)  DiT  K(dU'ktivnani<'  für  alle  H>'iligt>n  odor  Merahidtn. 

2)  Naili  A.  Ilanoteau,  Gruinuiuire  kahjle,  pag.  249. 

3)  Üesglficlieu. 

4)  Desgleichen.  In  seiner  ^Gnunmaire  de  la  langne  tamachek,  Paria  1860%  giebt 
Uanoteau  pag.  128  f&r  100  (nicht,  vie  oben,  als  fraglich  för  1000)  die  Bezeichnunit 
i.thnidi''  (jinu  Dii-)  an.  200  ^  ssenatet  temadh,  lOOOsagim,  9000 ^asin  ig^man«  100000 
sefedh.  2(K)lHKt  r  ssin  .  f.Mlhan. 

6)  Nach  General  Kaidher be'a  «Le  Zonaga  dis  tribus  senegalaises  etc^  Paris  1877*, 


ISnUidlimg  mid  Terbraitiuig  der  Bez1iCffb«völkMntiig  in  llaFokko.  195 

»ri;/        utegem  augerram^)         tmdna        ama     tu  u 

babe  gesehen  gestern  den  Heiligen  unseni  Herrn  Jesus,  Sohn  von  ihr 

emmriem     feil  a»      malat       u     eftatam  inna  tt 

der  Maria,  ihm  sei  das  Gebet  nnd  das  Heil,  er  hat  gesagt  eu  mir: 

i/rra  Ummetet  (fir         <)      iianuin    uiiki  tfikka  «'sstfiakA'ei/ 

,„Du  wirst  niftht  sterben,  w<nui  nicht  im  Wasser."''   Ich  jetzt  Jiabe  nothig 

'asckerin  n  tatikit    eUi  ibekan  fj       clhak  elkkefen 

die  20  Unzen,  welche  Best  bleibend  auf  den  Preis  des  Leichentuches 

inu      ig  imtmU^       gikka  ur     t  tettt^akkig 

Ton  mir,  wann  ich  werde  todt  sein,  jetzt  (dann)  werde  ich  nicht  brauchen  es«^ 

JJ/iesau      uüt'Hiilli  ss  tiA'ei'kass     cnnes^i        issker  as$ 

Lachte  der  König  über  die  Schlauheit  von  ihm,  er  setzte  ihm  eine 

Pension  aus. 


t  V  ers  eil  I  (' il  (' tl  (' It   I  H  ■  1' 1  M  ■  !  -  I )  i  :i  I  . '  1;  t  IM!. 


(oder  LnuMhagAii) 
Mssenlinnm        J       ^  Femminium   _ 

Senafja'^) 
(Sseuhädja) 

(von  Gran-Canaria) 

üen                       l  Uet 

r 

ian,  niu,  nelan 

ben 

ssin 

ssenatet 

nsrhinan,  chinan 

Üni 

kerad 

kaiat.  karath 

amiot 

okkf*Het 

akui«,  akn.si 

arba 

sscmusset 

srhaTiiiniisch 

canssa 

ääeüisset 

CKsaat 

ischscba 

ssat 

'  Ttasii 

cttantct 

ittenj 

SS<'t 

tesaat 

tusa 

TTierau 

niüiaut 

meri-g 

iiiarago 

Hieran  d  üen 

merau  d  üct 

iuti  id  meit-^' 

l>en-  marajfo 

nierau  d  <'S8iu 

merau  de  ssenatet 

schinan  id  mvrCg 

lini-maru^o 

nioran  de  kend 

meian  de  kendet 

kimt  id  mdrSg 

tn«r»a  d  okkt» 

mersii  d  okkoset 

akus  id  mdrßg 

6)  Nach  Antonio  Cedeüo  in  den  BEsttidiu»  liistöii« chniatidugicos  y  patoluificos 
de  las  Islu  Gsiisiiss*  roit  Dr.  Oregorio  Chil  y  Naranjo,  Las  Palmas  de  Gran  Ganaria, 
1879*  Vol.  I.  pag.  667.  —  Antonio  CedeAo,  aus  Toledo  gebfirtig,  irar  einer  der  Con- 

qnj-uidor.  w<  !chp  mit  dem  Genoral  Juan  Rejnn  narh  den  Canarischcn  Inseln  kamftn, 
nnd  hat  interessante  Anfzoirlimirip'f'n  ülur  Land  und  L^iit.  hinlorlasson.  Ol»  In  i  der 
Wi*»der)^abe  der  Zahlen  in  der  Sprache  der  Guanchcs  von  Ciran-Canaria  nicht  irrthümer 
mit  uutergelanfen  sind,  mag  dahin  gestellt  sein.  4  und  6  sind  arabiseh,  8  ist  nicht  xu 
definiren,  6  wflrde  der  BeseiehnunnT  fBr  5  in  den  übrigen  berberischen  Idiomen,  9  der  für 
4  eotsprecben.  Betenden  charakteristisch  ist  die  Beieichnnng  fir  10. 
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15 
IG 
17 
18 
19 
20 
21 
22 
30 
40 
50 

r,o 

70 
80 
90 
100 
200 
1000 

sooo 


MascuHnnm 

ssfininüss  d  ini-rüii 
ssüdiss  d  mtruu 
8sa  H  m^räu 
taiii  d  nii^ruu 
tssa  d  mJruu 
'a.vrhfrin  ^arab.) 
'nsclicriii  d  i«*n 
'usciioriD  d  a&iu 


Kabilen 
(Algerien) 

Mute.   I  Femin. 


Heid  Ms&b 
(^Algerien)  * 


I 


•sin  d  miat 

ifed(od«rmiUioti?) 

Bsin  u  ifcdaa  (oder 
2  Ifimonen?) 


a 


€9 


ssin  Helfen  (danobon 
die  iirabische  Form 
eifain} 


niorau  de  ssoiiiniess 
Hieran  de  sses 
merait  de  ssa 
iiiiTaii  <1''  tum 
nieiiui  <]<•  tess 
ssem  t  h'ineruin 
fiseuet  tenieruin  d  ig^ou 
hHcnet  temeruin  de  sseu 
schai'et  tenieruin 
okkoset  temeniin 
sseinniesset  tenieruin 
ssesset  temeruiu 
ssaat  tememin 
tarnet  temem&i 
teaaet  tememio 
tdneet 

aaenet  tttinas» 
taiDert  tamekkerant 
ssenet  toinasa  timeUceraniii 


F<>inininain 

inerant  de  sspnini('s<''f 
iner.'uit  <!<■  ssesset 
nieraiit  d--  ssaat 
ineraut  unwt 
merant  <\>'  t<^set 
ssenet  fiMii-  ruin 
s^rut•t  tt'jiieruin  <i 
ssenet  tenieruin  de 


i 


8 


a 


D.  Kiniü^e  M i 1 1 Ii e i  1  im on  übor  das  Tascliilli a i t. 

Von  (Ion  mir  bekannten  Autoren  j^eheii  nur  Grey  .Jackson.  Höst. 
Ali  Hey  und  in  ncuoror  Zeit  Hooker  und  Ball  kur/.e  Verzeieiinisse  von 
Wörtern  des  Öchlöh- Dialektes.  Dieselben  konnten  iiidessen  lii.  r  ni<dit 
berilekaichtigt  werden,  da  sich  die  ricliti«i;e  flontsf  lic  Aussprache  der  fremden 
Bezeichnungen  in  diefien  urspnlnglich  engüs«  Ii  o.ler  daniseli  geseliriobenen 
Büchern  nicht  erkennen  lässt.  Das  in  diese! lio  Kategorie  gehörige  Werk 
Yon  Washington,  welches  ebeufalls  ein  solches  Verzeichuiss  enthält,  ist 
mir  nicht  Eng&nglioh  gewesen. 

Mein  eigenes  Material,  obgleicli  immer  noch  umfangreicher,  als  das 
der  genannten  Autoren,  ist  zwar  gering,  dfirfte  aber  doch  genfigen,  um 
wenigstens  eine  Idee  von  dem  in  Rede  stehenden  Idiom  su  geben.  Ich 
hebe  daraus  das  Folgende  hervor: 

1)  Einige  Wörter  uutl  Kedensarten. 


\niug^  Ohren. 


taßkt  Sonne. 


dkf<n  Milch. 

ia^t  Ziege.  lfm»  Mund,  Oeffnung.       a^serdun  Maulesel  (fem. 

tagirtUt  Matte  von  Schilf- !  Unser  Nase  (auch  inaar),  taaserduni)» 
gras  od.  Zwergpalmen- 1  aman  Wasser.  okm*  Haar  bei  Frauen. 


blättern  u.  s.  w.  (das 
arab.  d-haasSra), 


takdt  Feuer, 
of^r  Mond. 


\wKar  Haar  bei  Männern 
1  (arabisch). 
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Tuareg 
(oder  ImluchsK«!!) 

VaMinünom  FemiDioam 

S»'nai,'a 
;Sseiibadja) 

-  - — - 

fiuant  hf's 
(von  Graii-Cauaria) 

srhaniintisch  id  mtirifc 

—               "   T 

_ 

if  si^f-tiisi»             ,  in«rati  do  .sscdUaet 

schodusrli  id  inr>r«>|; 

ischsclia  id  meiog 

_ 

ifi'i  '1  ettam 

inorau  d  ettann-l 

ittt'in  id  niLTt*!* 

iJi«^rau  de  tesaat 

tii^^a  id  luerug 

_ 

H)^'-T  torn-Tuiii 

ssrnatpf  tPTiv  riiiii 

tcschiuda 

limago 

•^'■  t  renitTiuii  (l 

sseu;U''t  trint  iiiiii  il  ii  n 

— 

_ 

*aavt  tf'Tn^rnin  d  eüsiu 

Siseoatet  temcruiu  d  esüin 

— 

— 

k.itat  (!('■  tinerin 

ainiairo 

aku>  de  tniörin 

arba^o 

^"■xiäct  temeruitt 

*cli;iiiis(  li  de  triierin 

caniajfo 

friiv^-t  tenu'niin 

schüdusrh  de  tnierin 

ssiiinago 

»i '  tt-meruin 

isohsrha  d«'  triif-rin 

ssHta«;(> 

t.nnf^niin 

3 

ittoiii  de  tiiu'.iiii 

ssetaj^o 

tiKn  M<*  tini'*i*iti 

8 

iiiiatiii 

l)ein«rai{in 

limaragiu 

mi 

Batet  timidin  oder 

1 

ttffi6l  Esol  (fem.  frt//?V//0. 
ahumsrhkch  Waiizo. 

tcron). 
eyilfftg  Mistküfer  (Seara- 

ayrü  Frese  Ii. 
e^erdhn  Skor))i(»ii. 
tüchorsutn  citio  Art  i^rossor 
Ohrringe  (Singular 

iogmAmt    kurze  Rohr- 
flöte. 

Uigadtr   (auch  taffadtri) 
DiminatiT-  bezw.  Fe-t 
minalfonn  yon  agadu\ 
kleine  Befestigung,  i 

w  ja. 

oÄo  nein  (stark«-  Vt'ruei 
nuug). 


imüt  tM'  ist  todt.  ' 
vt  schlage  ihü. 
t»('hiff  iol)  Imlie  gegessen. 
niki  gly  i<  li  bin. 
nv/ft  todtf». 
mac/<  warum. 
Oigeaau  grün. 
amgäf/  roth. 
r/l'  hahl. 
OBsimtd  kalt. 
fiMtf/tn  Scheere. 

Qaiten. 
ftttrain  Sandalen. 
Hliktn  (od.  ftrKnf)  Laus.' 
4l«rM  Stein. 

'o,  </  HauB.  ' 
«wifc  PttlTerhorn  (Plural 

(isahimiiss    Kiigt'lbentid   Ja  utri  ein  Stern. 
(Plural  ts-fkunnm).        itran  Sterne. 


irden  Gotreide. 

timsin  (<n].  f/nnshi'^;  ( 5 erste. 
Id.s  (tnicr  (i//<is/j  Hunger. 
lit/i  Dursit. 
fh'cli  Hund. 
ttskai  ^V  iutlhund. 
acftinU  {y*\.  i<furd(iii)  l'Muli. 
asslt'm  (1*1.  isslent(in)  Jj^istch 

(Fem.  fasslimf^. 
tabit  Vtvw^x  bei  Frnucni 

(Plural  Hbaiin). 
eaadud  Affe. 
otfdn  Ameise. 
dttnu  (oder  die  Diminutiv- 
form tanmtt)  Branuon. 
taküst  Gürtel. 
ngdiu  Kopf  J^l.  i<juia). 
xtrt  (oder  atrtf)  Stern, 
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imik  Wimig. 

igüt  viel. 

imfi  kloin. 

asdmad  links. 

ftf^m  fein,  anständig. 

uakidml  allein  (auB  dem 
Arabischen). 

afker  alt 

if&lki  schön. 

Hf4ciU  hell. 

tüäss  dunkel. 

tifsst  sc'linoll. 

stiautl  laiigaain. 

iuIrniH  (tiiler  iii'ya)  warm. 

a/ifiluti.  Silhavi  <lor  Ara- 
ber, kiuz<»r  Ueberwurf 
mit  K;i|iiizo. 

<mdk  Pcnstci  (arabiscli). 

OBsar^g  Huf. 

amdr  lU\i;on. 

üijandn  Wind. 

igck&ia  Narr. 

aiit<fscA«rAtt  Katze  (im  ma- 
Ipribinischen  Ynlg&r- 
Arabisch  „«niMe^*^). 

offSffda  Maus. 


M^a/  Eisen, 
te/a^  Thal. 
tau(}iyt  Hügel, 
w/a»  Jude. 

'abbdd'n-tafSkt  Sonnen- 
anbeter. 
ammdi  Reiter. 
dmkBsa  Hirt 
iUU  Heerde. 
dgu  Rauch. 

fohäina  Dach  (vielleicht 
I    fSkdina^    vom  ara- 

I     bischen  /oX-,  oben.^). 
I  karss  Citri »lu' 
:  abi'iho  JCiclicl. 

(uldd  l'ini^i'i". 

aküiitü  Daumen. 

anwr  Baokonbart. 

ishuer  Hammel. 

akithl  Zopf  (Pi.  ihddd), 

ih'u  Lamm. 

^^«cAd«r  grosseK  i«!  echse*). 

tasdrt^n-errüvün  Opuntia 
(w&rtlich:  Feige  der 
Christen,  entspricht  ge- 
nau der  arab.-magrib. 


Bezeichnung  karw4» 

en-nssdra). 
japli  ich  habe  Schmerzen. 
jdchUgra  er  ist  krank. 
gaur  setz'  dich. 
minsektf  wie  viel? 
kli  üeh  offrihn  tss  Brot 
ktt  cOtehtdt  offTÜm  du  isst 

Brot 

amsuffndlt   attUndd  imn 
dein  Ohr  linkes  klein 

(dein  linkes  Ohr  ist 

kein). 

auüt     tifit     l»riug'  mir 

Floisoli. 
ftsif  isi-tinln.  ni  ohof  hast 
•  In  uri^t'sson  oderniclit' 
(o<ler  tschttuia  urUif) 
tachi-isselmdn  iss  Fi8rlit\ 
[nHU  attihtdfj  isaelmän  ich 
f     esse  Fische. 
\Mineff  mdUenit  ich  hab« 
verstanden    was  du 
sagst 

atchi    äiftu    lasa'  ihn 
gehen. 


2)  Beispiele  von  arabischen  Bezeichnungen,  welche,  zum  Thei) 
stark  verftndert,  in  das  taschilhait  übergegangen  sind. 

tdll'ist  .Maiidf  lbaum,  vom  arabischen  el-lüt. 
t4'rssd6st  Blei,  vom  araltischon  er-rssass. 

fajnwi  '71t  imaginäre  nmrokkaniBche  Münze,  arabisch  musiiua. 

arrufiii  mlcr  rrnhni  C'hrist,  Eurnpäor.  arnhir^r]»  cr-nhni.  Dagegen  bei*i«4 
„Christin**  im  taschilhait  tarmmit,  im  arabisclicn  cr-n'ntiia. 

tassdnit  (PI.  tissura)  SchlnssiO,  rlavmi  das  mayrib.-arab.  ssdrut^  Schlüssel 

tdchcmnt  Soldatenzelt  (auch  Luftballon),  vom  arabischen  ekosäna.  Der 
Plural  im  taschilhait  heisst  tichwdnin^  im  Arabischen  cÄosoift. 


1)  Auch  das  Im  msgiibinitehea  Arabiseh  gobrSachlidi«  Wort  für  Citron«  als  Berbnr- 

wort  wunlo  mir  uoih  ^dsenftiT'^  genannt. 

'J)  Larcrta  oc«'llata  wurde  mir  im  l'rika)  mit  dorn  obij^pii  Namen  bexeichne: . 
kl»'iiu're  Eidechsen-  und  Schkicheuarteu  wurdou  ^in  der  Uuigogcnd  von  Mogador)  ^tat^c- 
momiat",  berberiscbe  Form  des  in  den  fibeaett  d«r  WostkOat«  von  den  Arabern  grebraacbtf ti 
Wortes  „termemiaff  genannt 
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eükedün  (Plural  ikedan)  Reisezeit,  Tom  arabischen  gttän  oder  kaitun. 
tachidmi  CPlural  iehiamm)  Duar-  oder  Dorfzelt,  vom  arabiscbeii  chainut, 
takoulü  Schaf,  yom  arabischen  ^auU  Hammel  (magribinische  Bezeich- 
nuDg). 

tdbärrdt  (tdbarrdd^)  Wasserkrag,  Tom  arabischen  d-barrdda.  Dieser 
Käme  kommt  von  dem  Eigenschaftaworte  bdrrid  kalt,  kflhi,  weil  sich  das 
Wssser  in  den  porösen  KrOgen  lange  firisch  erhftlt. 

taduda  Tintenfius^  vom  arabischen  ditäia. 

iadSimU  weibHcber  Geist,  vom  arabischen  dßm  Geist  (Plural  djnvn\ 
und  ist  in  dieser  Maseolin-Form  auch  ouverändert  ius  taschilhait  Aber- 

gegaiigt'ii. 

Uiknrt  Kugol,  vom  arnbischen  el-hha  oder  d-kdra  Kugel,  liall. 

l/'kdnthrf  Hnicko.  vom  arabiHclicii  el- käntara. 
ttikdUm  F<'<l('r.  vom  arabiwchrMi  d-kldm. 

Mit  ferfutto  iM'zt'idiiH't  im  Ma^rib  sowohl  «lor  Arabor,  wio  litT  Borbor 
eiiiou  ÖclniH'tterling:  während  aber  der  erstere  dais  gleiche  Wort  fflr  ein 
männliche»  und  weibliches  ludividunm  anwendet,  bildet  der  8chilb  die 
Femininalform  tafertuttet. 

abulkdss  (Fem.  tahulkdttt)  Schildkröte,  aus  dem  Arabischen,  bedeutet 
wörtlich:  Vater  eines  kleinen,  sehalenartigen  Uolzgefasses,  aus  welchem 
man  isst,  elhdaa,  wohl  das  arabische,  im  Magrib  gebräuchliche  Wort 
käu  oder  d^kät»  Glas.  Ich  habe  auch  die  Bezeichnung  h'iHgra  fflr  Schild- 
kröte gebdrt,  ein  Scherzname,  der  wohl  eine  ähnliche  Bedeutung  wie 
ahuütdu  hat. 

o)  lieispielo  von  dialektischen  Yerschiodenhoiteu  innerhalb 

des  taschilhait 

m 

Von  einander  abweichende  AusdrQcke  fflr  flache,  ungesäuerte  Brote 
(er-regäif  der  Araber),  welche  Ton  der  marokkanischen  Lau  dbcTÖlkerung 
überall  viel  gegessen  werden,  sind  in  verschiedenen  Gegenden  des  Schlö^- 
Gebietes: 

tdnguiU  im  Atlasgebirge,  sfidllch  Ton  Harrakesch. 
tafdut  in  Demnät. 
tabdit  im  Draa- Gebiete. 

takkukt  in  Schtnka. 

m  Ha^a,  Mogador  u.  s.  w. 

iaulet  > 

toreij  ft  (diis  araldsche  regif.  Hinirular). 

Ein  anderes,  ini  Atlas  gebräuchliches  Wort  für  denselben  Gegenstand 
ist  n«M  li  a/chsiss. 

tal-.ssf'i  U^)  heisst  eine  grosse  Kuskussu  -  Schüssel  in  Urika,  in  verschie- 
denen anderen  Gegenden  oBsadet; 

1)  Vom  arabischen  J^esaeria^  so  genannt  nach  dar  Stadt  el-Knidr  {Aütcmar)  im  nörd« 
Heben  Marokko,  berühmt  wegen  des  in  ihr  gefertigten  gaten  KftehenffeBcluRs. 
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afruch  heisst  Kuabe,  tafrücht  Mädchen  in  ürika;  bei  »leu  Schlöh  im 
hohen  Atlas  südlich  Ton  Urika  heisst  Knabe  nrrnden.  Eine  ol  ^nni' 
Bezeichnung  für  einen  solchen  ist  noch  amtgän  (Fem.  taviigdnt,  Uure). 
welches  dem  »mtiel  der  Araber  und  dem  laü  der  Djebäla  entspricht. 

offi&l  (Fem.  iagi&U)  heirat  «Eisel*<  in  Urika  und  anderwärts;  die  Schlöb 
im  hohen  Atlas  nennen  einen  kleinen  Esel  atmin  (Fem.  iaun&mi).  Es  ibI 
Ton  besonderem  Interesse,  dass  wir  hier  wahrscheinlich  das  lateinische 
Wort  Tor  uns  haben. 

inmi  (magrib.-arab.)  ^meine  Mutter"  bei  den  Bewohneni  des  Hocb- 
g(djirges;  in  Urika  und  anderwärts  inna, 

iaged&rt  ^fWasserkrug**  in  Urika,  anderwärts  tdbärrät 

'omM  „Stock*^  in  Urika;  im  Haha,  im  hohen  Atlas  und  sonst  fast 
aberall  bei  den  Bchlöh  ist  die  Bezeichnung  akoräi. 

taridlt  heisst  in  Urika  ein  Korb  aus  dem  Geflechte  der  Zwergpahne 
(arab.  yu/ja);  im  hohen  Atlas  laiint  man  ihn  tagundnt 

ÜHimn  Neger  in  Urika,  tiasimfft  Negerin:  im  Hochgebirge  und  amler- 
wärU  akilht  (Fem.  ((/Llürt):  flaiiii  ist  auch  noch  das  Wort  liudia  für 
^X('<rerin''  hei  ili  ii  SehKdi  in  Gebrauch,  femer  filr  Neger  (oder  Mulatte?) 
noch  assoH  (Fem.  taamkit). 

4)  (i eheimsj) I  ac  iio. 

])!•  Ulöd  Ösldi  Hammed-U'Müssa,  Akrobaten  und  Gaukler  aus  dem 
BsÜBS,  haben,  um  auf  iliren  yielen  Kreuz-  und  Querzügen  sich  inmitten 
Fremder  ungestört  Mittheilungen  machen  zu  können,  eine  ^ArtiBtenspracbe' 
(ilmän)  im  Gebranch,  welche  Ton  Uneingeweihten  natürlich  nicht  verstanden 
wird.  Hier  einige  Beispiele :  Bulffend  oder  BuUgnd  wird  ein  Mensch  genannt 
der  uunatOrlich  viel  isst,  ein  Yielfrass;  ab^W^  holsst  Brot;  akiduman  aku^ 
ddinenik  MJtr,  komni\  bruige  mir  Brot;  akudam^  Kopf;  kmussdn  ^  zwti. 
u.  s.  w.'). 

Hanoteau  und  Letourneux  ffiliren  in  ihrer  bewundemswcrtiien 
>fonogra))hie  der  algerischen  Kabylie^)  gleichfalls  Beispiele  solcher  Geheim* 
^pruf  hen  auf,  deren  sich  dort  auch  mit  Vorliebe  die  Angehörigen  solcher 

Zünfte  oder  Professionen  bedienen,  die  vermöge  ihrer  Beschäftigung  ein 
^\  aihh'rlebeii  tiiliifii.  /.  !>.  fahrende  tolba  oder  Stndeiit<-iK  Hausirer.  waii- 
d«  iikIi'  Säimt  i  .  hl  <lt  iii  llutliwälscii  der  letzteren  setzt  man  beispielsweis« 
für  „Kiialn  ■  (<iKs,-/u!>(/i)  di»'  Be/eiclnuing  ^kleiner  Affe"  {aöesuinch):  für 
,.(!iri>'  (at/i4/är)  „der  Magere"  {tiLcrindni)'.  für  „(-hrist"  (mv/»ii)  ^der  Hart- 
herzige'" {ameksmli)  u.  8.  w.    Bei  den  iluusirern  i*agt  man  für  Keal**: 


1)  In  ciueiii  der  uUchstea  Hefte  dieser  Zeitsctuilt  tkukf  it  h  die  Corporation  d«  r 
Ssidi  H»mined>u-MAH«a  in  «incm  kleinen  Aufsatste  bosonden  sn  behandeln,  und  m^xif 
dann  au<  Ii  noch  Kini^'i  s  über  das  Kothwälsch  derselben  bringen. 

2)  I^  Kabylie  et  leg  coutumes  kabyles,  Paris  1872,  Tome  L  p.  807—8011. 
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Joi^r  Mniiij,  tU'v  Miifäiii^t  zu  faston"  (afiasum):  für  ^1  Fram*":  „<Mn 
Fingcnuigtii*  (ii«fis<-/ier);  i'i'w  „s.hwoig!'*  ^ssiUsnn !):  «'iiit's  Flu»««»" 

(toffistit):  für  „sclilafeu**  (fiUea»):  „iMs  Auge  wird  suhwars"  (itsbem'k  tit)  u.s.w. 

Die  StudeDteu  habeo  ffir  jeden  Buchstaben  des  arabischen  Alphabets 
einen  besonderen,  langen  Kamen,  so  s.  B.  für  f  Mtm  ^l^Uffemai^  för  ^ 
Ualtm  H  Ilokmi,  fOr  ^  DM  el-kOm.  ffir  <^  Sttf  m-Sgottan  u.  s.  w.  Der 
Name  ^Mot^ammed''  wfirde  also  in  dieser  Geheimsprachc  lauton:  Äfhn  el 
djmdi  ^aUm  el'hokmi  mtm  el^djemai  daltl  H^kthn. 

Diese  letztere  Art  sich  aussudrflckcn  erscheint  ausserordoudich  schwur- 
föUig  nnd  daher  wenig  praktisch.  — 
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KulturbiBtorischer  Atlas,  herausgegeben  Ton  der  K.  K.  CVntral-Gonimiasion 
zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  histerischen  Denkmale 
unter  der  Leitung  des  Pr&Bidenten  Dr.  Jos.  Alex.  Freiherrn  von  Helferi 
L  Abth.  Sammlung  Ton  Abbildungen  Torgeschichtlicher  und  frOhgeschiehU 
licher  Funde  aus  den  Ländern  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie, 
redigirt  Ton  Dr.  M.  Much.  Mit  100  Tafeln  mid  zahlreichen  Abbildungen 
im  Texte.   Wien  1889,  K.  K.  Hof-  und  Staatsdrackerei.  Folio. 

Di©  feierliche  EröiTnuug  des  Wicnor  Hof- Museums  bei  Gclejreiiliejt  des  Congtems 
68teneichi8«h«r  irad  dentselipr  Anthropolngim  im  letzten  August  konnte  nicht  besser  in 
der  Erinnerung  bewahrt  werden,  sIs  durch  die  H*»raus|fabfi  dieses  trefflieben  .Prähistorischen 
Aflas".  In  vorzüglicher  Ausstattung  bietet  derselbe  eine  Uebcrsicht  der  hauptsächlichen 
Funde  von  der  ältesten  Zeit  bis  zum  Abschhisse  der  Völkerwanderting,  wie  sie  in  den 
üsterreichischen  Landen  gemacht  und  in  den  verschiedenen  Museen  aufbewahrt  worden 
sind.  Freilich  ist  diese  Uebersieht  bei  Weitem  nicht  vollstftndig.  Sie  ist  einerseits  fiber- 
holt  worden  durch  die  scbnelle  Aufeinanderfolge  immer  netter  und  bScbst  bedeutttttiiTHvolb'r 
Funde,  von  denen  die  mit  dem  Congress  verbundene  Ausstelhing  eine  übeiTnschende  F\\\h' 
darbot;  nndererseits  sind  grosse  üeldete  der  Monarchie,  wie  i.ain.  iitlich  Ungarn,  nur  nach 
einzelnen  Richtungen  hin  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen  worden.  Kine  weitere 
YenrollstSndigung  liegt  daher  in  dringender  Weise  im  Interesse  der  WissensehafL  Der 
rfihmlieh  beksaate  Heran^ber  «rkiftrt  den  Mimgel  dadtircb,  dass  in  erster  Linie  die  »cbon 
Vorhandenen  Holz-  und  Zinkstöcke  zur  Verwendung  kamen  und  erst  in  zweiter  Linie  für 
die  Darstelhmg  wichtig'  i'  filfi  irr  Fiiii'li\  web  lic  bisher  gar  nicht  odtT  uiiireiiÜLrtMul  oder 
in  schwer  zugänglielien  Zeilschrild'U  illustrirt  worden  sind,  neue  Clichti  s  iM  scliaHt  wurden, 
so  weit  die  beschränkten  Mittel,  welche  der  Central- Commission  zur  Verliij^'ung  staudt  n. 
es  gestatteten.  Indess  auch  in  dem  Umfange,  wie  jetst  Abbildungen  vorliegen,  gewähren 
sie  ^n  hdchst  anschauliches  Bild  der  manaiehfaltigen  und  durch  alle  Perioden  der  l'rä- 
historie  in  den  wichtigsten  Artefakten  vertretenen  Entwickelung  der  alten  Cultur,  und  alle 
diejenigen,  wclrhr'  sich  mit  derartigen  Studien  bev-rbafticfn.  müssen  in  höchstem  M;uism' 
dankbar  sein  für  diese  grundlegende  Voröllentlichuug.  Jm  Interesse  des  grösseren  l'ubli- 
knms  wftra  es  Tielleicht  an  wünschen  gewesen,  dass  die  Tafel -ErUftmngen  ein  wenig  um- 
fangreicher anagefallen  wAren;  der  gelehrte  Forscher  findet  die  erforderlichen  literarischen 
Nachweise  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  aufgef&hrt. 

Fs  ihirf  bri  r!i«»s<>r  Gflf^tr^'iilH'it  auf  die  ausfjodehnte  und  höchst  wirkungsvoll«»  Organi- 
sation hingewiesen  werden,  welche  die  K.  K.  Central -Commission,  namentlich  durch  die 
Anf^Ilung  von  Correspondenten  für  die  einzelneu  Krunländer,  geschaffiftn  haL  Besondere 
^Normatire  zur  Erfonchung  nnd  Erhaltung  der  Knnst'  und  historischen  Dentuaale"  sind 
im  .lubre  1883  veröffentlicht  worilen.  Der  neueste  Bericht  drr  Commission  fiber  ihr- 
Thätigkeit  im  Jahre  1S88  (Wien  1889)  entwirft  ein  reiches  Bild  der  Erfidge,  w.  trhe  aller 
Orten  gewoouen  wurden  sind.  Kud.  Virchow. 


Prof.  Sime  Ljubid,  Popis  arkeologi( koga  odjela  nar.  zem.  tnozeja  u 
Zagrebu.  Odsjek  1.  Svezak  I.  Egipatska  sbirka  —  Fredhistorifka 
sbirka.   Sa  36  Tabla.   Zagrebu  1889,  C.  Albrechta.   8.  192  S. 
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Diese  Schrift  Itehandelt  die  Saimnlun^ca  des  Museum>  zu  Ai,naiii  uml  zwar.  ah?*»«ehen 
Ton  der  &gjptiächeu  Abtheilung,  vorzugsweise  die  prähistorischen.  Die  grosse  Mehniahl 
d«r  (iegeoctiode  stemmt  sns  Kroatien,  jedoch  finden  sieh  «nch  nieht  wenige  ras  üngam, 
bain,  Ddraatien,  Bosnieii  nnd  der  Hmegünna,  ja  sogar  doige  aas  der  Laonts.  Die 
Ablnldmigen  beTieh<^n  sich  vorzugsweise  auf  Funde  der  HaUttatt-Zeit,  tinter  welchen 
manche  recht  eigenthfimliche  Fortiifn  hprvortrften.  So  namentlich  zahlr.'iriic  S|-iraliilatten, 
einige  von  Fibeln  und  hrillen,  manche  von  anderen  Geräthen.  Das  üraldVld  von  i'rozor 
hat  zahlreiche,  durch  ihre  Grösse  höchst  auffällige  Metallgegenstäude  geliefert.  Die 
Bsdeatang  dieser  Sammlung  legt  d«i  Wunsch  nahe,  wenigstens  die  Hauptsachen  in  einer 
der  g-  läiin^'en  Sprachen  wiedwgegeben  su  sehen.  Zugleich  erscheint  es  aber  angeieigt, 
!:ir,iul'  aiitinurksam  rn  niarhfn,  das«  <^in'*  '^'^'naiiere  <'nntrole  l»<  i  il<>ii  .\ns<;raKiintr''ti  «refibt 
wertieu  sollte;  die  Glaubwürdigkeit  «I  t  L'-  w  ilmlichen  Arbeiter  und  der  zufälligen  Finder 
unterliegt  zuweilen  grossen  Bedenkiiii;  Heispicle  dafür  bieten  die  MctAlUtatuettcu 
TM>.  IX.  Fig.  28  nnd  Tab»  XIV.  Fig.  %).  Rad.  Yirchow. 


Anton  Herrin ann.  Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn.  Zeitschrift 
ftlr  die  Völkerkunde  der  Bewohner  Ungarns  und  seiner  Nebenländer. 
Heft  I— m.  Budapest  1887—89.  gr.  4. 

Schon  seit  Karl  Kisfalady  ist  in  der  ungarischen  Literatur  die  nationale  Richtung 

bewosst  rar  Geltung  gflaii^rt  mul  sie  hat,  entsprechend  der  selbständigen  politischen  Knt- 
wickelung,  sich  überraschend  schnell  riiit  jrrosser  Kraft  cntwirkilt.    Zum  ersten  Mab'  tritt 
sie  uns  hier  auf  'lemj'^Tiip'en  Gebiete  entgegen,  weli  hes  ihr  unbestrittenes  F.igenthum  ist, 
auf  dem  des  Folklore,  und  obwohl  der  sehr  umsichtige  Herausgeber  auch  den  übrigen 
Nsüonalitftten  nnd  Tolksstibnmen,  welche  das  weite  Land  hewohnen,  volle  Berücksichtigung 
ni  Theil  worden  lisst,  so  sprudelt  die  Quelle  der  Mittheilungen  doch  solbstrerstindlich 
im  stärksten  anf  magyan'Frhem  Boden.   Dieser  erweist  sich  aber  auch  von  besonderer 
I  rL'itbia-keit,  nnd  es  ist  dtfrisn  überrasch'^nd.  wie  hocherfreulich,  in  welcher  Fülle  die  Bei- 
trage fliessen,  nachdem  ebt  u  erst  der  Kanal  eröfliiet  ist,  in  den  sie  ^sich  ergiessen  sollen. 
Ui^iam  ist  eben  ein  jungfräuliches  Land,  in  dem  nehen  etuander  die  verschiedenri'en 
Nationalitftten  noch  eine  grosse  Naivetlt  nnd  Innigkeit  der  Itedition  hewahrt  haben,  sich 
;{''penseitip  beeinfln-^>  n  l.  und  doch  noch  immer  im  Besitz  einer  starken  IndiridualifSt. 
l'er  Zigeuner.  d<>r  Kiiiaäne  un<l  tb-r  I><'uf<rh>'  füMt  utuh.  vrb'  -fiiii^  Vnrfabrcn.  wenriLrb'if'h 
Jahrhunderte  lang  Magyaren  und  Slavfu  ut  ln*ii  ihm  W'duiten  und  Verkehr  mit  ihm  pliogen. 
Allen  diesen  Nationalitäten  gerecht  zu  werden  und  aus  ihrem  ererbten  Schatze  geumth- 
lieher  und  geistiger  Ueberliefemngen  tu  schöpfen,  das  ist  die  Aufgabe,  welche  sich  der 
Heransgeber  gestellt  hat  und  welcher  er,  wie  die  drei  starken  Hefte  z('i;,'en,  mit  Ernst 
und  Kr''  1 nnrhstrebt.    Zahlreiche  Mitarbeiter,  darunter  die  besten  Kräfte,  stehen  ihm 
?i-lferid  zur  Seite.    Mit  besonderer  Genugthiuin?  In  irrnssen  wir  di<'  AI'  seht,  auch  die 
Ethnologie  im  engeren  Sinne  in  den  Kreis  der  Unit  r-«uchungcu  aufzunelimen.   Es  ist  daa 
freilich  eine  schwioige  Au^be,  da  eine  einseitige  und  vielfach  durch  falsche  Vorans- 
s^tsnngen  nnd  Sondeiiateressen  voreingenommene  Forschung  das  Dunkel  «her  verstBrkt, 
als  gelichtet  hat.   Aber  Untersiu  liunjen.  wie  die  des  Hm.  Dr.  Ladislaus  Bethy  über  den 
fr^pnin;?  der  rumani.schen  Sprache  (Heft  f.  S,  27\  7eigen  uns,  dass  eine  vonirtheüsfreic 
Intt-rsuchung  schnell  genug  zu  originellen  Aufschlüssen  führt.   Möge  daher  das  gross 
angelegte  und  in  liberalster  Weise  geführte  üntemehmen  eine  recht  lange  Dauer  haben! 

  Bud.  Virehow. 

Hermann  Giese.   Das  Heidengrab  bei  Issersheilingen.  Ein  Beitrag  zur 

Alterthumskunde  des  Kreises  Langensalza.  Langensalza,  Hermann  Boyer 

und  Söhne.   1886.   KL  8.   IIS.  mit  6  Tafeln. 

Die  kleine  Schrifl;  schildert  in  einfachen  Worten  die  Eröffnung  eines  Qrabhügels, 
der  Hök  genannt,  in  der  N&he  des  thüringischen  Dorfes  Issersheilingen,  dessen  Fnnd- 
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Stücke,  eioscbliosslich  iiiebrerer  äkelotrestc,  dem  l'roviuzial- Museum  ia  Halle  übergeben 
worden  aind.  Da  der  VerbsBcr  Iwin  geübter  Alterthumtfoneher  war,  so  ]i«t  die  Unter- 
sachunf^  auch  keine  volle  Lösung  gebracht,  tnmal  da  eine  alte  Linde  auf  der  Höbe  des 
Hügels  gi'scbont  werflen  sollte;  dor  Vorfasscr  grstobt  selbst  7,11.  dass  niÖLrlichcnveiso  {gerade 
im  (hVser  Stelle,  die  tni;,M  läbr  der  Mitte  des  Ili'iL'els  entspricbt,  dns  Hauptgrab  tiocb  ver- 
hüigtii  si  iu  kn[iiir.    Uic  Boscbreihung  der  ZusaiiimeTisetzunf?  des  Hügels  ist  nicht  ganz 
klar.  „Uicbt  uui»'r  dem  Mutterbodeu,  auf  dem  der  Hügel  aufgeworfen  worden  ist,  befindet 
iieh  me  kalkhaltige  Mergelsehiebt  und  unter  derselben  wiedenun  ein  nat&rliches  I«ager 
Ton  festen  Stmplatten."   Nach  der  Zeichnung  des  Dnrdiflehmttes  scheint  angenommen 
werden  zu  müssen,  dass  auf  die  Mergelsehiebt  ziinfirhf:!  eine  Aufschüttung  von  Lehm 
stattgefunden  Iiat,  in  wtdchem  ziemlicb  rentrnl  eine  Aul  hiiuliiiig  von  Steinen  lag.  Der 
groj^te  dieser  Steine  war  Ü,8t.»  m  lang  und  rechteckig  behauen;  er  bestand  au^i  eiueau 
Tnff,  wie  er  noch  jetst  in  dem  1  Stunde  entfernten  gotiiaiachen  Dorfe  Körner  gebrochen 
wird«  Im  Umfange  lagen  kleinere  Stdne  und  zwischen  ihnen  Tereinselt  HohAoUSf  Knochen- 
stücke, Asrli.  ureste  und  ein  Stfickehen  einer  Armspange  aus  Bronze.    Der  Lehmkeg»  ! 
war  äusserlidi  von  riner  sebwarzen  HnmM<«S('}iiebt  l>e<1eckt,  welche  bis       m  dii  l?  war. 
üben  hatte  der  I.ehmkegei  eine  kesselähnliche  Vertiefung,  und  hier  lagen  ziendich  obtr- 
fl&clüicb,  in  eiuer  Tiefe  von  0,80— 1,0  m,  menschliche  Skelette.   Von  diesen  worden  im 
Oansen  16  gefunden,  nnd  swar  12  innerhalb  des  Kessels  und  8  im  südlichen  Abhänge 
des  Hügels.  Ausser  2  Kiudergerippen  unterscheidet  der  Verfasser  männliche  und  weib- 
liche Skelette  von  Erwachsenen.    Das  des  irrössten  Mannes  schätzt  er  auf  I.PO  >h.  I>ie 
BeschreibuTicr  der  Kinzelheiten  gewährt  w»  iiii:  Aiif'jchluas  über  die  Besebaflenli.  il  der 
Kuochen.    Aber  auch  die  Schilderung  der  Beigaben  macht  es  schwer  zu  erkeuueu.  ob 
man  es  hier  mit  einem  Uasgengrabe  tu  thmi  hat,  dessen  Inhalt  «aner  einzigen  Periode 
zugeschrieben  werden  muss,  oder  ob  Kachbestattungen  in  verschiedenen  Zeiten  stattgehabt 
haben.   Die  Beigaben  der  Skelette  waren  spärlich  und  bestanden  überwiegend  aus  Kis*«n. 
das-  je«lnrh  meist  verschlaekt  war:  einmal  spricht  der  Yerfas'^er  von  einer  sogenatiiiteti 
Druidensicbel.  Unter  den  Bronzen,  die  bei  einaelnen  Skeletten  zu  Tage  kamen,  sind  viel- 
leicht die  interasantesten  8  Stieke  ^eines  gewmidenen,  vierflfigcligen  Haanringes-*,  die 
nach  der  Abbildung  wohl  auf  einen  Wendelriag  bezogen  werden  dHrfen.  Den  Hanptwertb 
aber  bot  ein  Bronzeeimer  mit  verbraunten  Menschcnkuochen  dar,  der,  nur  etwa 
25  nn  tief,  hart  am  sitdlieben  Rande  des  Hüirels  •^mit  i«r»lirt  stand.    Es  ist  diess  eine«, 
jener  seltenen  (iefässe  aus  getrieiieueui  und  genietetem  Bronzeblech,  welche  genau  mit 
den  italischen  Eimern  und  denen  vun  Uallstatt  übereinstimmen,  wie  sie  in  unserem  Nordes 
bis  jetzt  am  hftnfigsten  in  hannoversehen  Kegelgr&bem  zu  Tage  gekommen  sind.  Es 
bezeichnet  in  voller  Schärfe  die  chronologische  Stellung  des  Hök,  namentlich  beweist  es. 
dass  die  Ma  s.  ii-i.llier  der  Oberlläche  eiuer  ungleich  späteren  Zeit  angeb'iren.  Ob  sie  des- 
halb, wie  der  V  erlasKer  vernnitbet.  wendi«eheM  rr<]»runges  «ein  können,  darf  dahin ire<t eilt 
bleiben,  bis  die  anderen  Funde,  namentlich  tlie  i  honscherben,  genauer  bestimmt  sind. 
Jedenfalls  haben  die  Skelette  mit  dem  Brandgrabe,  weiches  durch  die  Sttnla  bestimmt  iat, 
nichts  gemein.  Es  mag  schliesslich  noch  erw&hnt  werden,  dass  der  Yerfasser  einige,  weni^ 
bekannte  Angaben  über  ältere  Funde  der  Gegend  macht.   So  erwähnt  er  die  Erölbiaiig 
des  .,Kangenbnk"  liei  Sundbati-eu,  fiher  weleho  Job.  < 'brist.  Wiegleb  (('heifii^cbe  V<»rsuchp 
mit  einigen  künstlichen  Metallarten,  woraus  einige  aus  dem  Alterthum  herrührende  In- 
strumente verfertigt  und  in  der  Gegend  von  Langensalza  gefundeu  worden.  Erfurt  1778) 
berichtet;  femer  Herm.  Aug.  Franck  (Nachricht  von  einigen  in  der  Gegend  von  Langt«- 
salsa  gefundeneu  Münzen  nnd  WaiTen.  Acta  acad.  Elector.  Mogttutinae  Scientianim  qjamt 
Erfurt!  est.  T.  IL  Mo.  10).  Bud.  Tirchow. 
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Archäologische  Aufsätze  über  sudeuropäische 

Fundstücke 

voo 

Dr.  INQVALD  UND8ET  in  Ghristiania. 


I.  Zu  den  ältesteu  Fibeltypeii. 
a)  Ueber  den  Ursprung  der  Fibula. 

Zu  den  interessantesten  und  wichtigsten  Alterthfimem  zählen  ohne 
alle  Zweifel  die  Fibeln.  Dies  kleitm  Ger&th,  das  fDr  jeden  Menschen  bei 
einem  nahen  Bodftrfniss.  dor  Bcf<'sti«;im»  der  Kleidunj^,  vom  grössttm  Nutzen 
Kein  inusste,  komiiit  in  «Icn  Fuii'lt  ii  uns  doii  vt'rs('liii>d(»no!i  urfiliistori schon 
Pf»rind«'ii  überull  haiitii;  vor  uinl  in  t'iuor  «grossen  ^  anarion  von  Formen 
lind  Tvjven.  Deswej^i'ii  ist  die  Filmla  aurh  in  der  Arehäologi««  für  Unter- 
suchungen über  die  Altersvcrluilhiisst!  der  Funde  äusserst  nützlich  und 
vielfnch  benutzt  woiden;  ist  e«  ja  öltcrs  ausgcsprochiMi  word<'iu  diiss  für 
die  clironologiscln'  Anordnung  der  priiliistorisclu'n  Materialien  die  Fibel- 
tjpen  heinahe  von  «lerselben  Bedeutung,  wie  Münzen,  sein  können. 

Die  Herkunft  dieses  kleinen  (ieiäthes  war  bisher  im  ünklan'u:  wcim 
gefragt  wurde,  wo  und  wann  die  Krtiudung  stattgefunden  hatte,  konnte 
Bian  keine  bestimmt«'  Antwort  geben.  Negativ  könnte  man  nur  sagen, 
dass  in  den  grossen  Fundkomplexen  von  Hissarlik  und  Mykenae,  die  uns 
Hcbliemann  kennen  gelehrt  hat,  die  Fibnla  noch  nicht  vorkommt;  in 
Italien  ist  sie,  behaupteten  die  italischen  Palethnologen,  in  der  Bronzezeit 
der  Temunareu  noch  nicht  vorhanden;  in  diesem  Lande  kommt  sie  erst 
in  der  prima  epoca  del  ferro  (ersten  Eisenperiode)  zum  Vorschein,  — 
mit  welchen^  Kamen  dort  alle  uralten  metallischen  Funde,  die  nicht 
gerade  aus  der  Terramarenzeit  sind«  gewöhnlich  bezeichnet  werden,  gleich- 
gültig, ob  Eisen  wirklich  verkommt  oder  nicht.  18S3  suchte  ich  aber 
nachzuweisen,  dass  die  Fibula  in  ihrer  einfachsten  Form,  etwa  wie  die 
moderne  Sicherheitsnadel,  wirklich  in  den  TcTramaren  auftritt,  obwohl 
waiirscheinlich  erst  in  der  mehr  vorgeschritteueu  Periode  dieser  Stationen^). 

1/  luifvald  Uadsct:  Se  la  fibula  esista  nellc  terreuoarcj  iiu  Bullettiuo  dl  Paletuologia, 
JJL  (1888)  psg.  181. 

MiMhffUk  Ar  BthMlofl«.  Jabif.  14 


Digitized  by  Google 


Inovald  Undbkt: 


Plg.t 
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Figg.  1 — 2  steUen  die  zwei 
Formen  dar,  die  ich  nm 

Terrainaren  damals  an- 
führen zu  kimnen  glaubte. 
Später  liat  ein  neuer  Fund 
einer  ähnlichen  Fibula 
(Fig.  3)  in  der  Terrainaro 
von  Porri'tta  ira  Bologne- 
aischen  meine  Annahme 
gans  bestätigt*). 

Aua  den  Temmaren, 
also  aus  der  noch  reinen 
(und  nicht  spftteeten)  ita- 
lischen Bronzeseit,  haben 
wir  «omit  ToIUtSadige 
Fibeln.  Aach  im  bronze- 
zeitlichen Pfahlbau  von 
FeBchieia,  am  Sfldende  des 
Chordaseei,  finden  wir  ganz 
dieselben  Fibeltypen,  wie 
unsere  Figg.  1  —  3');  dies  scheint  zu  beweisen,  daas  dieser  Pfahlbau  wenig- 
stens mit  der  späteren  Zeit  der  sfidlicheron  Terramaren  et^a  ^'leichzeitii? 
ist.  In  schweizer  Pfahllianten  der  Bronzozoit  kommen  auuli  einige  Exem- 
plare, wie  FiL'  "2,  vor,  so  3  von  Corcelettes  am  Nenehatener  See*).  Auch 
in  anderen  Theilen  Italiens  sind  ahnliche  einfachi»  i'^ormen  zum  Yorscheiii 
gekommen,  zum  Theil  aus  gesclilossenen  Funden  der  jüngsten  Bronzezeit 
oder  Uebergangszeit  zum  Eisenalter.   Bei  Tolfa,  nicht  weit  you  Civita 

vecchia,  wurde  ein  Depot- 
fand angetroffen  mit  meh- 
reren Fibeln,  etwa  wie 
unsere  Fig.  8*};  auch  auf 
der  Ostkflste  der  Halbinsel 
ist  in  Picenum  ein  ähn- 
liohes  Exemplar  (Fig.  4) 
gefunden,  über  dessen 
Fundverhältnisse  ich  jedoch  nichts  Näheres  erfahren  konnte;  ich  sab 


Fig.  8. 


1)  Briiio,  in  den  Notitie  degli  ecsvi  1887.  pdl^.  888. 

2)  Hontelias:  Spinnen  frftn  bjonaaldem.  Hg.  18  und  Figg.  111  —  113.  Von  der 

ersten  Figur  vennuthete  schon  Mont.'liiis.  pap^.  Ol  und  181'),  dass  <ip  nrsprünfrlich 
vorn  oinf  kl'^inf  Spiralsch'  ilif  tro^rU^t  li;Ut<i,  was  durch  meino  Auffindung  unserer  Fig  1 
aus  der  Terramare  von  Servirola  jetzt  bewiesen  worden  ist.  —  In  diegcr  reichhaltigen 
Abhandlung  ist  du  italische  Fibnls-Material  in  grOsster  FSUe  typolcgjaefa  bsIiaBddt 
woiden. 

3)  Antiqua,  18.S0.  Taf.  XII.  Fig.  ± 

4)  ÜQtmt  degli  acavi  1880.  pag.  126;  liuntelius,  1.  c.  ii'igg.  109—110. 
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iiü  ^Miiseinn  von  Aseoli-Piceno.  Hinzelfuud  Ut  Fig.  5  au£i  der  Gegend 
von  Chiiisi  in  Ktrurion;  die  Aehn- 
lichkeit  mit  Fi^;.  '2  ist  <.ll»'nbar.  Andere 
solche  Fibeln,  wo  der  dünm^,  gedrehte 
Büge!  in  seinem  Parallel isnms  mit  der 
Nadel  an  Fig.  1 — 2  erinnert  und  noch 
nicht  die  Halbkreisform  aogenommen 
bat,  kommen  aneh  andenwo  in  Italien 
▼or;  ich  kenne  Exemplare,  gans  wie 
Flg.  2f  ans  den  Museen  in  Areazo  nnd 

Perugia  (Samml.  GoardabaBBi),  deren  Provenienz  leider  nicht  genauer 
angegeben  werden  kann;  Ahnliche  finden  sich  z.  B.  auch  in  den  Altesten 
(dtenseitlichen)  Benacci-GrAbem  bei  Bologna. 

Ctonz  Ahnliche  primitive  Fibelformen  kommen  anoh  in  Ungarn  vor. 
Figg.  6  nnd  7  stellen  zwei  Exemplare  aus  dem  Museum  in  Budapest  dar. 
Fig.  6,  das  mit  der  italischen  Terramaren- Fibel  (Fig.  2)  vollstAndig  über- 
euistimmt,  ist  nicht  weit  von  Waitzen  gefunden,  „mit  einem  kleinen 


Fig.  ü. 


Ffif,7. 

einfkchen  Thongeiitose  zusammen".  Fig.  7  rflhrt  aus  einem  grossen  Depot- 
fände  von  Bodrog-Keresztur,  Oomitat  Zemplen,  her').  Obschon  dieser 
Fund  sonst  viele  Formen  der  Toltentwtckelten  ei|i^enthfimltchen  ungarischen 

Bronzezeit  enthält,  so  muss  diese  Fibel  iloch  eine  uralte  Form  darstellen, 
nehmlicli  etwa  die  (irnndform,  welelio  die  ei«;eiithflmlieiien  1  iii \u(  keliini:<  ii 
<1er  Fibeln  der  ungarischen  Bronzezeit  voraussetzen*),  und  welche  (irund- 
forni  mit  unserer  Terramarenforin  (Fig.  1)  verwandt  ist. 

1)  A»lkl»lo|n«i  Ertsntfl  (neue  Folg«),  T.  pag.  279—888;  Hsmpe],  AUeHhftmer  der 
finmi«seit  in  Uoitani,  TsU  XiWI.  2. 

2)  VsKyL  insiiis  Etadei,  wo  im  Ksp.  1  die  uiigsrisch«it  FibolformeD  behuidelt  «iiid. 

M* 
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Dieae  üruiidform  der  italischen,  ungarischen  und  nördliclicreii  Bronze- 
zeit-Fibohi,  wo  ist  sie  erfunden?  Mit  Sicherheit  können  wir  diese  Frage 
noch  nicht  beantworten;  mit  der  Zeit  werden  wir  Tielleicht  aus  Ungarn 
and  aus  der  BalkanbalbinHel  mehr  Material  bekommen,  das  die  Antwort 
genauer  zu  präciairen  erlauben  und  beweisen  wird,  dass  wir  nicht  an- 
zunehmen brauchen,  dass  diese  Erfindung  gerade  in  Italien  gemacht  ist 
Yieloiehr  werden  wir  wahrscheinlich  an  die  noch  wenig  bekannte  archäo- 
logische Ghii{»pe  in  den  Gegenden  der  Balkanhalbinsel,  die  sfidlich  von 
Ungarn  Hegen,  denken  müssen,  innerhalb  welcher  Gmppe  wir  die  Voraus- 
setzungen sowohl  für  die  ungarischen,  als  auch  fOr  die  der  norditalischen 
Terramaren  und  auch  der  Pfahlbauten  der  Alpenlftnder  zu  suchen  haben 

Diese  Form  oder,  wenn  man  will,  diese^zwei  Formen  (Figg.  1  —  2) 
zeigen  uns  den  denkbar  einfachsten  Typus  einer  Fibula,  den  der  Sicher^ 
heitsuadel.    Denkt  man  sich  nehmlich  zwei  Stecknadeln,  die  eine  mit 
einer  kleinen  Spiralschoibe,  d'w  andere  mit  einer  kliMiiou  Platt«  am  Kopfe, 
und  biegt  man  diese  zusammeiu  ao  dass  dio  Spitze  <lor  Nadel  von  der  zum 
Haken  gehihleten  Platte  oder  von  einer  kienn n  Schleife  vor  der  Spiral- 
scheibe festfrehalten   ^vil•^l.   um   dns  Abgleiten   (i<>r  nmfassteii  FaU»'ii  des 
(jJewandes  zu  verli indem,  hü  bekommt  man  eben  unsere  zwei  Grundformen. 
Dass  die  Fibula  ursprünglich  eine  Vervollkommnung  der  Nadel  ist,  um 
zu  verhindern,  dass  die  Nadel  das  (lu!  <  listochene  Stuck  der  Kleidung 
wieder  loslasst,  ist  ja  klar.    Aus  den  archäologischen  Materialien  kuiinen 
wir  auch  Nadeln,  an  denen  man  im  Alterthum  versucht  hat,  das  Abgleiten 
des  Zeuges  durch  eigene  Vorrichtungen  vorzubeugen.  So  kennen  wir  aas 
den  Pfahlbauten  der  Westsohweiz  eine  gewiss  absichtlich  zusammen- 
gebogene Nadel,  die  etwa  als  Fibula  dienen  sollte*).  Femer  finden  wir  in 
den  bronzezeitlichen  Gräbern  Westdeutschlands,  Frankreichs  und  der  Schweiz 
oft  die  eigenthflmlichen  „Doppcl -Spiralhaken",  die  je  mit  zwei  Nadeln 
eine  Art  von  Kleiderheltel  bildeten").  Im  Grftberfelde  von  Hallsiatt  haben 
«lie  grossen  Nadeln  öfters  ein  Yorsteckstfick  aus  Bein  oder  Bronze  für  die 
Spitze')  zu  derselben  Zeit,  damit  man  sich  an  der  Nadelspitze  nicht  ver- 
letzen sollte  und  um  das  Ausfallen  der  Nadel  aus  dem  Gewände  zu  ver- 
hindern (Fig.  8).     hn  Gräberfelde  von  llallstutt  kommt  auch  in  nielir*'ivii 
Exeniplui  eu  die  Kleiderheftel  (Fig.  9)  vor.  die  an  eine  Fibula  sehr  eriiin*»rt. 
als  solche  aber  doch   nicht  bezeichnet  werden  kann:   «'s  lai  eine  Nadel, 
an  deren  Kopf  dur<  Ii   einen  Ring  ein  Bügel  befestigt  iaU  der  die  fesl- 
zuhalteudüu  Faiteu  der  Kleidung  uinfusseu  konnte  und  dessen  andere« 


1)  Vergl.  meine  Botncrkungen  in  d«ii  Annali  delF  Instituto,  1886.  p.86. 

2)  Gros«.  r<-^  Protnhclvetcs,  pag  G8.  pl  XVIII.  66. 

3)  Die  ik'stimmung  dieser  nojipol-Spiralhakön  ist  schon  von  (DirTrirlt  nnd"* 
Tischler  richtig  erkannt  worden  (vorgl.  Tischler,  in  der  WestdeuUcheu  Zrit»cbrift 
V.  1886.  S.  178). 

i)  von  Sacken,  Vm  Gr&berfeld  von  Halbtatt,  8.67  f.,  TSf.  ZV.  ff. 
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Eode  durch  einen  kleinen  Haken  im  der  Nadel  befestigt  wurde').  Eine 
Art  TOD  Kleiderkeftel  bildeten  wohl  auch  einige  der  Haken -Platten  aus 
Bronieblech  (Fibula -Platten  fibnlich)  mit  Spirakchleifen,  die  im  Hoorfunde 
von  Floth  bei  Bromberg  (im  Königl.  Miueum  in  Berlin)  Torkanien;  etwas 
Aehnliches  ist  auch  aus  Schlesien  bekannt*). 

Wenn  man  in  Funden  aus  der  Bronzezeit  so  Iiäufi^  Nadeln,  wie  unsere 
Fig.  10,  findet,  wo  der  Nadelkopf  durchbohrt  ist  und  das  Loili  bisweilen 


hig.  10.  Fig.  11. 


Reste  von  Bronzedraht  onthält,  so  m\w  man  darnn  deiikt  ii.  dass  diese,  wenn 
nicht  Fibulanadeln  zu  uenneu,  so  tlodi  mit  Bügeln  aus  Bronzedraht  eine 

1)  Undset:  Etndes,  pag.  95,  pLXÜ.  Ffg.4.   In  von  Sack ea*t  Werke  ist  diei 
Gerith  nieht  erwihnt.^ 

2)  ZfiUehnh  ffir  EÜinologie.  187G.  Taf.  XVI r;  Ifitiheilnngen  der  Wiener  antbro- 

poloprischen  Gesiellscliaffl^  X7I.  S.  17t?.  Fig.  77.  J)i<>>;»>  «rr^s«»^»  Plat(*>n  siikI  nicht 
hlos  mit  <l«^n  brnnzpjrpitJichen  Fibelplatten  im  östlicluni  uihI  nordösfliclu-u  Doutschlaad, 
sondern  auch  mit  deu  norditaUschen  ( 'i ii t uro ui- Platten  nahe  verwandt 

•  • 
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Art  Tou  Kleiderhefteln,  etwa  wie  unsere  Fig.  9,  gebildet  haben.  Die  Kadel 
Flg.  10  Btammt  ans  einem  Pfahlbau  im  Attersee  (Mosenm  Wien);  Ähn- 
liche kommen  in  den  italischen  Terramaren  nnd  in  Pfahlbauten  nnd  ähn- 
lichen Fanden  dure})  ganz  Mittelenropa  Tor*). 

Hier  muss  anch  das  in  Fig.  11  abgebildete  Stflck  ans  der  Terramare  von 
8ervirola  in  der  Provinz  Reggio-Emilia  genannt  werden.  In  der  Zeit- 
schrift för  Ethnologie,  1886.  S,  5  ff.,  habe  ich  dies  sonderbare  Stück,  das 
einer  nordischen  broiizezeitlichen  Fibulanailel  su  auffallend  ähnlich  ist, 
besprochen;  ich  glaulttc  aiiiu'hiiH'n  zu  dürfen,  dass  es  nicht  ein  Theil  einer 
Fibula,  sondern  eine  Schnincknadcl  war,  die  ursprünfj^lich  mit  zwei  Spiral- 
seheiben an  den  Seiten  ausgestattet  g-eweseii  ist:  da  die  in  meiner  citirten 
Abhandlung  (Fig.  10)  versuclite  Ilostauration  nur  schlecht  meinem  Gedanken 

entspricht,  gebe  ich  hier  eine  neue  (Fig.  12).  Die 
halbe,  unten  flache  Form  der  Nadel  erinnert  ganz 
gewiss  auffallend  an  eine  nordische  Fibula;  das 
erhaltene  Drahtstück  der  Spiralscheibe  erlaubt 
jedcx  h  kaum  anzunehmen,  dass  die  Scheibe  den 
Nadeikopf  unten  vollständig  deckte,  wie  immer  an 
den  nordisehen  Fibeln.  Zudem  springt  das  erhal- 
tene Stack  so  regelmässig  nach  der  3eite  ans»  dass 
man  bestimmt  den  Eindruck  bekommen  muss,  dass 
es  in  seiner  ursprflnglichen  Stellung  erhalten  Ist 
An  der  citirten  Stelle  habe  ich  auch  eine  andere, 
in  einer  halben  Form  gegossene  Nadel  erwihnt, 
aus  dftm  Pfahlbau  von  Pesch iera,  wo  das  Loch 
mit  der  flachen  Seite  parallel  geht,  die  also  toh 
den  Nudeln  der  nordischen  Fibeln  absolut  verschieden  ist.  Ich  glaube 
daher,  «lass  die  in  Fii;.  I  J  v(>rm»schlagene  Restauration  nicht  Mos  möglich, 
sondern  auch  wahrsciieiiilicli  ist;  das  von  mir  a.  a.  O.  vorj^eführte  Material 
lehrt  uns  mehrere  Nadeln  aus  der  Bronzezeit  Italiens  mit  äliulichen  Köpfen 
kennen,  die  an  den  Seiten  des  Kopfes  mit  i]:egos8euen  Scheiben  oder 
Hingen  ,i;-esrhinflrkt  sind.  Ich  {glaube  jedoch,  dass  die  meisten  der  ol»«'ii 
gerlachten  durchb(dirten  Naiiehi,  wie  Fi«^^  10.  nicht  solche  Schmucknadeln 
gewesen  sind,  somlern  nnt  Bronzedrfihten  und  Bügelstücken  eine  Art  von 
KleiUerhefteiu,  etwa  wie  Fig.  H,  gebildet  haben.  Darum  mflssten  wir  sagen. 


Fig.  12. 


1;  Vergl.  ausser  dem  Material,  das  ich  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologip,  1886.  S.  S 
angeführt  habe,  Strobel:  Avauzi  prcromani,  M.  pl.  IV,  22;  pl.  YII,  wo  ein  Stack  Bronze- 
draht  noch  im  Locb«  steckt:  Canestrini:  TflrremiM  dei  Mod«n«M  (Arekivk»  per  1a 

Zoolupa,  IV.  1)  pl.  V  8;  Santarnlli:  8ta/i.n.'  üertarina,  pl.  II.'3i>;  Bullettino  di  Pal- 
etnolug^iii.  VIII  pl.  III,  IX.  jil.  VIII,  G;  llaszler:  Die  Pfahlbaufunde  des  Uel»erlinpersee'«, 
Taf.  II:  Kx<Mnplare  aus  dem  l'tahlbau  I'eschiera  in  den  Museen  zu  Rom  und  Wien,  au^ 
italischen  bronzezeit liehen  Gräbern  bei  Vovegliano  nnd  Monte  l.onato  in  Rom,  £a«iupUr«^ 
aus  PfftMbauten  und  Orabhügeln  in  den  Hiuera  von  Zfirich,  Bern,  Angsbnrg  und  PnflT*  a*  *•  w. 
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glaube  ich,  dass  Fibeln  und  fibolähnlicho  Gerätlu'  im  südlichen  Mittel- 
europa in  der  späteren  Bronzezeit  nicht  gerade  unbekannt  waren,  und  zwar 
io  Formen,  die  Ton  den  ftltesten  nordischen  bronzezeitlicben  Fibeln  nicht 
sehr  Torschieden  waren'). 

Ein  m^rkwflrdiges,  neuerdinge  in  Norwegen  gefundenes  Stflck  (Fig.  18) 
muBs  hier  erwfthnt  werden.  Es  ist  eine  Nadel  yon  ungewöhnlicher  L&nge, 
:tb  nn,  die  den  nordischen  Fibulanadeln  sehr  ähnlich,  jedoch  darin  Ter- 
schieden  ist,  dase  sie  nicht  eine  untere  flache  Seite  hat,  sondern  roll  gegossen 
ist  und  zwei  Durchbohrungen  zeigt:  die  obere  ist  leer;  in  der  unteren, 
mit  den  flacheren  (Ober-  und  Unter-)  Seiten  parallelen,  steckt  noch  ein 


 „    •   ■  -  -  -n 

Wig,  18. 

Stfick  Bronzedraht,  der  seitliche  Spiralscheiben,  etwa  wie  in  unserer 
Fig.  12,  bildete;  das  Ganze  war  somit  gewiss  eine  Schmueknadel.  Dies 
Stack  (Cbristiania  Museum  Nr.  13  457),  in  einem  Htigel  bei  Stavanger 
gefunden*),  zeigt  uns,  dass  auch  innerhalb  des  nordischen  Bronzereiches 
Sehmueknadeln  im  Gebrauche  waren,  die  den  Fibula- Nadeln  llbnlich  aus- 
sahen und  die  muthmaasslich  an  den  Seiten  des  Kopfes  Spiralscheiben 
als  Schmuck  hatten,  etwa  wie  in  Fig.  12. 

UelMr  den  ersten  Ursprung  und  Aber  die  Erfindung  der  Fibnla  können 
wir  also  noch  nicht  mehr  sagen,  aU  oben  (8.  208):  wir  müssen  auf  die  an- 
geführten durchbohrten  Nadeln  der  mitteleuropäischen  Bronzezeit,  von  den 
Terrauiaren  in  Ungarn  bis  zu  den  Pfahlbau-  und  ( Jral)- Funden  im  \\'ostt'n, 
hiiiiieuten,  und  wir  können  unsere  zwei  (Jruudfunuen  Figg.  1  —  2  aus  den 
Terramaren  Italiens  und  andfreii  bionzezeitlichen  Funden  als  ditj  älttibtcn 
Fibeltypeu  vorführen.    Wir  soheu,  wie  aus  Uieseu  ürundforuieii  sowohl 

1)  In  mein<"n  Etudes  habe  ich  diese  nordische  Fibulafonn  als  eine  .jüngere  westliche" 
b«tnehtet;  ich  bin  ron  dles^  Ansicht  Iftngst  •bg«komnieii  und  schliessc  mich  jetzt  den 
Amchsntnijt^iSD  Ton  Montelins  über  die  Chrunulogie  der  nordischen  Broii2«'n  in  der  Haupt- 
sache  an;  vergL  ineiiu^n  Aufsatz  _Ny>  ro  prehistorisk  Arkaeologi-  in  «Vidar-,  1888,  wo  ich 
auch  erkürt  habe,  wie  ich  auf  „rein  tjrpdogücben"  Irrwegen  xa  jener  Ansicht  gelangen 

2)  Yergl.  jetzt  Aarsberetning  fr»  Foreningen  til  norske  Foitids  ntindesmaerkers 
BemiogT  1887.  pag^.  61  f. 
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alle  italischen  Fiboln,  als  auch  die  der  ungarischen  und  <Hp  Hör  nordischen 
Bronzezeit  piitwirkelt  sind'):  innerhalb  aller  dieser  Gnij)})t'ii  findtMi  wir 
zweitheilige  Fibeln,  die  im  Norden  alleinherrscliend  wenlen,  wie  auch 
solche,  wo  der  Bügel  als  eine  Platte  entwickelt  wird.  —  Hochinteressant 
ist  es,  dasa,  wie  Bzombathy  neaerdings  nachgewiesen  \mi*),  Drabtfibelu 
primitiver  Conskruction.  die  an  unsere  prähistorischen  unstreitig  erinnern^ 
noeh  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  Sfidost- Alpen  unter  dem  Volke 
gemacht  und  gebraucht  werdeB. 

Es  ist  öfters  eine  kleine  Fibula  aus  den  Funden  Ton  Hissarlik 
cltirt  worden;  wie  aber  Virchow  naehgewiesen  hat,  handelt  es  sich  bei 
diesem  Stücke  nicht  um  eine  Fibula,  sondern  um  einen  kleinen  Ohrring*), 
Auch  die  bei  Koban  im  Kaukasus  gefundenen  halbkreisförmigen  Bogen- 
fibeln  tragen,  obschon  sehr  alt,  an  sich  nicht  den  Charakter  der  Ursprflng- 
lichkeit«  sondern  werden  als  von  anderswo,  Tielleicht  vom  Südwesten,  im- 
portirt  angesehen').  Bisweilen  deuten  auch  asiatische  halbkreisförmige 
Fibeln  durch  vergrösserte  Nadelplatten  direkt  nach  der  griechischen  Welt*). 
Aus  den  uralten  ('ulturläiKltTii  aiu  Nil  und  Euphrat- Tigris  ist  kein  primitives 
tibelahuliches  (icriitli  bckaiint"). 

Zu  einom  ♦lulliclifn  Kesultate  in  unseren  Nachforschun^^^cn  über  den 
Entstehungsurt  dpv  Fibula  kommen  wir  nlso  nicht.  Wir  müssen  auch 
zugeben,  dass  die  Moj^lichkeit  nicht  fern  lii'gt,  dass  die  Erfindung,  cinp 
Stecknadel  so  zu  biegen,  dass  man  das  nützliche  (ierath  der  Fibula  bekam, 
etwa  gleichzeitig  an  melireren  Orten  gemacht  wurde.  Vorläufig  müssen 
wir,  wie  gesagt,  bei  der  Tbatsache  stehen  bleiben,  dass  die  norditalischen 
Terramaren  aus  ein(»r  mehr  vorgeschrittenen  Zeit  des  italischen  Bron^e- 
alters,  und  walirs( lieinlich  verwandte  Vorkommnisse  in  nördlichen  Theilen 
der  Balkanhalbinsel  die  ältesten  Fandschichten  sind,  wo  wir  wirkliche 
Fibeln  treffen.  Die  Formen,  die  uns  hier  begegnen,  sind  so  einfach,  dass 
wir,  auch  ohne  die  Fundverhältnisse  su  kennen,  sie  als  die  ftltesten  und 
ursprünglichsten  betrachten  müssten.  Eine  Möglichkeit  ist  es  also,  dass 
der  Gebrauch  dieses  so  Tiel  benutsten  kleinen  Gerftthes  von  dort  nach 
yerschiedenen  Seiten  ausgestrahlt  hat   Unmittelbar  mit  dieser  erwähnten 

1)  Vergl.  Mo  n  teil  US  I.  c,  wo  dio  italis<  hon  Formen  in  reicher  Ffille  TOigefBbit  and; 

für  «Ii«'  iTncrarischen  und  noHi^rln  n  I'uhiumi  iiwiiic  Ktiulcs.  1s8m  <  iMp.  1. 

2)  Mitthoiluogeu  der  Wiener  ttuthruiiulut^iüchou  (iesellächalt^  1088»  SitxoQgsWricbte, 
S.  1?. 

8)  Yirchow  in  den  Yerhandlnngen  der  Berliner  snthropulogisclmi  GoseUsehaft,  I8881, 
8.  m  ff. 

4)  Virchow,  Das  GräberfeM  von  Kobau,  S.  30  f. 

b,  Ver^'l.  7..  B.  eine  Fibnla  aus  der  Tschetschna«  Virchow  ia  deu  Berliner  VeiliMd- 

lungeu,  1S83.  S.  yUl. 

G)  Im  Britischen  Haseuni  in  l<ondoa  siejit  man  in  der  assjriselieii  Ahtheiloog  im 
grossen  Bron^efunde  von  Tel-8ifr  eine  Nadel,  die  eine  Durchbohrung  hat;  umicher  ist 
es  jedoch,  nb  di<>s<-  mit  den  oben  i^rwfiliAten  bronsezeitlichen  Nadeln  aus  Hitteleuiopa' in- 
sanniengetftrllt  werden  kann. 
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Grundform  bäiigou  auch  die  nordischen  Bronzefibeln  zusammen;  stets  zwei- 
gliederig, werden  sie  ganz  syninietrisch  gebildet  dadurch,  dass  der  Bügel- 
theil  auch  hinten  unter  dem  Nadelkopfe  su  einer  Spiralacheibe  sasammen- 
geroQt  wird,  wie  die  Scheibe  vorn  am  Fusse.  Indt'in  wir  nun  an  den 
noidischeo  Fibeln  dieselbe  Kopfform  finden,  wie  wir  sie  auoh  aus  den 
Terramaren  kennen,  mnss  hier  an  einen  direkten  Zusammenhang  gedacht 
Verden;  fOr  dieselbe  Bichtung  würde  es  aneh  sprechen,  wenn  der  Bernstein 
in  den  Terramaren  wirklich  nordischen  Ursprunges  wfire. 

Die  Spirakcbeibe  Yome  am  Fasse,  die  Ton  den  ungarischen  und  nor- 
dischen  bronsezeiüichen  Fibeln  beibehalten  wird,  findet  sich  in  Italien 
nur  an  Fibeln  der  Bronse-  und  der  ältesten  Euenieit;  daneben  treten  auch 
Formen,  die,  Ton  Fig.  2  ausgehend,  einen  platten  Haken  als  Nadelhalter 
haben,  auf,  und  diese  werden  hier  nachher  die  alleinherrschenden.  Aber 
ebenso  ^ut,  wit-  unsere  l'i^.  2.  könnte  auch  die  dieser  mibestebende  halb- 
kreisförmige als  t'ine  Urforai  betrachtet  werden:  der  Unterschied  wäre  ja 
nur,  dass  hier  bei  der  Biegung  der  Stecknadel  ein  t;;rr>ssere8  Stück  Lum 
Bügel  gemacht  wurde.  Tn  der  grieibiscben  Welt  miiss  man,  ^vio  wir  bald 
sehen  werden,  bei  der  halbkreisfürmigen  als  Grundform  stehen  bh'iben, 
w(>](  he  auch,  wie  schon  augedeutet,  (aus  der  griechischen  Welt)  nach  dem 
Kaukasus  kam. 

Die  ältesten  Fibelformen  aus  dem  östlichen  JBnropa  können  auf  keinen 
selbständigen  Ursprung  Anspruch  machen.  Das  yon  Montelius  aus  Lit- 
tfaauen  publicirte  Exemplar  mit  flachem,  getheOtem  Bflgel  und  einer  nn- 
ächten,  ^pAtzeitlichen  Spiralscheibe  Tom  am  Fusse  ist  ein  speoiell  campa- 
niseher  Typus;  das  Stfick  wird  kaum  in  Kussland  gefunden,  sondern  eher 
in  Neapel  gekauft  sein*).  Die  bei  Perm  gefundene  Fibula,  die  Yom  eine, 
jetst  abgebrochene  Spiralscheibe,  etwa  wie  bei  Montelius  a.  a.  O.  Fig.  SO, 
gehabt  bat,  ist  ein  in  ganz  Russland  alleinstehendes  StQck  und  wird,  wenn 
die  Fundangabe  correct  und  auch  diese  Fibula  nicht  in  Italien  gekauft 
sein  sollte,  ein  sonderbar  yerspreugtes  Stück  sein,  dem  keine  weitere 
Bedeutung  beigemessen  werden  kann"). 

Von  einer  grossen  halbkreisförnii;^t  n  Fibula  im  Museum  zu  Bern,  die 
in  Uusaland  gefunden  sein  soll,  inust;  etwas  Aehnliclies  «gesagt  werden; 
•lor  decorirto  Nadelbahrr  bringt  grieeliisclie  Kxemplaro  in  Kriimeruu«;-; 
inü<;lich  also,  dnss  sie  irgendwo  in  Südrussland  an  den  Küsten  des 
»ihwarzen  Meeres  gefunden  wordeu  ist 

b)  Griechische  Fibeln. 

Aus  Griechenlan«!  war  bis  vor  Kurzem  an  Fibula-Material  nur  sehr  wenig 
bekannt,  so  dass  man  von  dort  aus  Aber  die  gebräuchlichen  Fibula«  Formen 

1)  Montelius,  Spinnen,  pag.  9,  Fig.  5. 

2)  Aspslin,  Aatiquitfo  Finoo- Ougrie^nes,  Fig. 629;  Hoatelias,  he.  p«g.9. 
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fast  nichts  erfahren  konnte.  Obsehon  das  Material  noch  gering  ist,  kanil 
mau  jedodi  jetzt  den  Formen -Vorrath  so  ziemlich  überblicken. 

Zonftchst  mnss  dabei  herrorgehoben  werden,  dass  Fibeln  mit  Spiral- 
scheiben Torn  am  Fusse  ans  der  griechischen  Welt  nicht  bekannt  sind. 
Allerdings  liegt  im  Museum  zu  Leiden  ein  Exemplar,  das  yom  eine,  jetzt 
abgebrochene  Spiralscheibe  gehabt  hat  (etwa  wie  Monte  lins,  Spftnnen, 
Fig.  2f  aus  Mittelitalien)  und  das  aus  Athen  gekommen  sein  soll.  Aber 
diesem  Stack  darf  kaum  Rechnung  getriigen  werden,  weil  etwas  Aebniicbes 
aus  Griechenland  sonst  nicht  bekannt  ist  und  well  die  Form  eine  speciell 
italische  ist;  über  den  Fund  hat  man  auch  keinen  Bericht  so  dass  das 
Stück  wahrscheinlich  im  Antiquitätenhaiidel  erworben  ^^urde.  Nun  kennt 
man  aber  viele  Beispiele,  da.ss  Alterthümer,  speciell  Kleingerätlu  in  (h  r 
neuesten  Zeit  von  italieu,  in  welchem  Lando  s'io  bisher  im  iiaiidt  1  luiu- 
figer  vorkiinien,  nach  Griochenhmd  cxportirt  worden  sind,  wo  sie  als  dort 
gefunden  verkauft  werden*):  siclierlich  verhält  es  sich  daher  auch  so  mit 
dieser  Fibula,  ebenso  walirscln  inliih  auch  mit  einem  italischen  Kasir- 
messer,  das  in  Attika  gefunden  sein  soll'). 

Als  die  Grundform  muss  daher  in  Griechenland  unsere  Fig.  2  oder 
die  dieser  nahestehende  halbkreisförmige')  betrachtet  werden.  Fig.  14, 


aus  einem  Funde  vom  nördlichen  Theile  der  Balkanhalbinsel,  im  Museum 
zu  Agram,  kann  mit  Fig.  2  nicht  zusammengestellt  werden,  obsehon  sie  an 
diese  Grundform  erinnert;  mit  der  doppelten  Umbiegung  hinten  und  mit 
der  Glasperle  am  Bfigel  wird  sie  wohl  einer  ziemlich  spftten  Zeit  angehören. 
In  dem  Ghftberfelde  ron  Prozor  in  Kroatien  landen  sich  Skelelgrfther 
mit  Beigaben  yon  ziemlich  einfachen  Halbkreis-Fibeln  an  bis  zu  La  T%ne- 
Sachen;  in  absoluter  Majorität  waren  die  jüngeren  Sachen,  aus  einer  Zeit, 
die  nicht  lange  hinter  die  La  Tfene-Periode  reicht*).  Unsere  Fig.  15,  die 

1)  Paul  Arndt,  Studien  zur  Vasenkunde,  I.eipiig  1887.  S.  164  f. 

2)  Annali  dcir  Institiito,  187 1.  258. 

ö)  Der  von  Virchow  vorj,'os( lilagene  Nainc  .Hom'OTifibpl"  ist  mir  zu  wenig  bei«ich- 
nond;  mehrere  Tjpen  könnten  unter  diesem  Namen  vereinii^^t  werden. 

4)  XJsbsT  die  rdchen  and  iaterensaleii  Fnnde  aas  diesem  «uBgedehaten  Gfftberfelde 


Fig.  16. 
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in  Mykenae,  aber  im  Schutte  ausserhalb  der  Schachtgrähor,  gefunden 
wurde,  wird  etwa  die  älteste  griechische  Fibel  sein  und  uns  jedenfalls  den 
Sitesten  bekannten  griechischen  Typus  reprftsentiren  können^).  Auch  die 
kaukasischen  halbkreisfiVrmigen  Fibeln,  die  wahisoheinlich  ihren  Typus 
der  griechischen  Welt  verdanken  (vergl.  oben  S.  213),  deuten  gans  bestimmt 
dsranf^  dass  die  halbkreisförmige  die  griechische  Omndform  gewesen  ist. 

Figg«  16 — 18  leigen  uns  yerschiedene  griechische  Entwickelangen 
dieser  Grundform;  die  abgebildeten  Exemplare  kommen  alle  Ton  der 
Insel  Rhodos.    Fig.  16  hat  den  dflnnen  halbkreisförmigen  Bflgel  mit 


Fig.  16.  Fig.  17. 


Stoingutperlen  besetzt  und   die  Platte  oberlialb  der 


Nadelscheide  etwas  vergrössert.  Noch  weiter  ent- 
wickelt ist  diese  Platte  an  Fig.  17,  welcher  Typus, 
wie  wir  unten  sehen  werden,  der  häufigste  griechische 
ist,  mit  dieser  Platte  oft  reich  decorirt  Beide  befinden 


sich  in  London  im  Britischen  Museuni;  es  liegt  dort  Flg.  18. 

etwa  ein  Dutsend  £xemplare,  wie  Fig.  1 7,  die  meisten 
Ten  Kameiros  und  mit  einer  kleinen  Yogelfigur  auf  dem  Bflgel  ausgestattet*). 
Auch  im  Berliner  Antiquarinm  ist  ein  solches  Stflck  yon  Rhodos  (Nr.  181) 
sns  den  Ansgrabungen  Biliotti*s  bei  Kameiros.  Von  derselben  Stelle  rflhrt 
auch  Fig.  18  her  (in  London):  der  Bflgel  ist  aus  Elfenbein,  der  durch- 
gehende Metalldraht  aus  Silber;  die  Form  ist  etwa  die  in  Italien  so  häu- 
fige, die  dort  a  sanguisuga  genannt  wird  (vergl.  unten  S.  220).  Da  ich 
hier  das  Material  Ton  den  Inseln  erwähne,  muss  ich  auch  ein  Exemplar, 
wie  Fig.  17  von  Amorgos,  citiren,  das  mit  einem  sehr  alten  Thongefässe 

Toa  Protor  bei  OtoSsc  in  der  frUheren  IdittigTrai«,  nicht  weit  von  Fiome,  ▼eigleiehe 

Ljabic  in  Viestnik,  VII.  (tB86)  pag.  1-11,  I— III;  X.  (188^0  pag.  1  IT.,  Tav.  X;  auch 
Ho^rnes  in  den  Sitanngsherichten  (li>r  Wiener  anthropologischen  Geseilscliaft,  1887.  S  o'.l. 

1)  Dieses  Exemplar  habe  ich  im  Mykenae-Saal  in  Athen's  Poljferluiikiim  gezeichnet: 
über  die  Provenienz  konnte  ich  jedoch  nur  ^ausserhalb  der  Gräber  gefuuden**  erfahren.  Im 
Sehliemann^ieheii  Bnehe  finde  ich  die  Fibel  nicht  erwihnt, 

2)  Eine  solche  ist  bei  Perrot- Chi  pies,  Uisteire  de  Tart  dsna  PsBtiqnit^  III. 
pag.  8S1,  Pig.  694,  abgebildet 
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Inqvald  Undaet; 


zusamnion  gefunden  sein  soll*);  au  diesem  hat  der  Bügel  jedoch  nicht  die 
Anschwellung,  wie  in  unserer  Abbildung,  sunderu  ist  gkuchmässig  rund 
und  hat  vor  der  Platte  und  am  Hintertheil  in  derselben  Höhe  einen  ring- 
förmigen Wulst,  etwa  wie  au  Fig.  19.  Ein  äliniit  iit  s  Exemplar  Ist  iu 
der  idäisehen  Zeus^grotte  auf  Kreta  gofuiiiU  ii  '*}.  Von  derselben  ln^  1  kennen 
wir  auch  eine  halbkreisförmige  Fibel  (Fig.  20),  die  am  Bügel  ^  scdehe 
Behlingen  zeigt,  wie  die  2  hinten  an  Fig.  14,  ausserdem  die  Nadelplatte 
etwas  vergrössort,  etwa  wie  in  F\^.  ]f»  — 17,  hat').  Ebenso  will  ich  in 
dieser  Verbindung  die  gewins  bedeutend  spätere  Form  (Fig.  21)  von  Cypero 
anführen;  im  Britischen  Museum  sah  ich  drei  solche  Exemplare  Ton  der 


Flg.  21.  Fig.S2. 


genannten  Tnael.  Mit  diesem  Insel- Material  zusanmu  ii  fVihre  ich  hier  auch 
einige  Fibeln  aus  dem  vorderasiatischen  Kilsteulundo  au:  Fig.  22  zeigt  ein 
Exemplar  aus  der  Troas.  Wie  der  nebenstehende  Durchschnitt  lehrt, 
ist  der  halbkreisförmige  Bügel  so  dick,  da<:s  die  Fibel  am  ehesten 
dem  T^i^ns  n  sangnisnga  suzurechnen  ist;  im  Museum  in  Leiden  liegen 
zwei  solche  Exemplare,  beide  aus  der  Troas.  Aus  dieser  Landschaft  kennt 
man  auch  drei  andere  Fibeln,  in  Steinkistengräbem  bei  Ine  gefunden, 

I)  Dummler  in  don  Mittlioilunfr«n  dt^s  archSologisclion  Instituts  in  Athen,  XI. 
jKifr.  "22  f.,  Hoihip^c  2.  Fifr.  ^.  Wf»rm  df^r  Verfasser  hit-r  «lif^sns  Stfirk  für  seine  .Cyfladfn- 
(  ullur"  iu  Anspruch  nehiiion  will,  so  darf  mau  doch  gewiss  nicht  daraus  schlicsson,  dsss 
diese  Fibelform  so  alt  sei,  wie  die  meisten  hier  angefahrten  Sachen,  ueltmlich  etva  gleich- 
alterig  mit  der  mjkenischen  Civilisation. 

"2)  Fiiliricias  in  den  ponunutcn  Mitthrilung- ii,  X.  iki::.  iiT.  Ft  ilajfe,  Fig. 

8)  Ualbherr  ed  Orsit  Anticliiti  deir  antro  di  Zvus  Ideo  iu  Cret«,  pl.XJll.  6. 
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die  ji'tzt  im  Berliner  prähistorischen  Museum  sind  uiul  gleichfalls  Enfc- 
wickelungeu  der  HAibkreiaform  zeigen:  «lie  eine  hat  die  Nadelplatte  ziem- 
iioh  Teigrdssert;  die  andere  hat  die  Mitte  des  Bügels  als  eine  Kugid 
gebildet,  etwa  wie  Fig.  28,  jedoch  ganz  klein;  die  dritte  seigt  im  Nadel- 
Übeil  eine  höchst  eigenartig«  mechanische  Znsammensetzung  und  wird  Tiel- 
leicht  einer  sierolioh  späten  Zeit  angehören 

Vom  griechischen  Festlande  Hegt  jetst  ein  nicht  nnbedentondes  Material 
vor,  das  meiste  jedoch  ans  zufftlligen  oder  nicht  n&her  bestimmten  Fanden; 
das  bei  den  Ausgrabungen  in  Olympia  Gefundene  soll  unten  besond^ 
besprochen  werden.  Fibeln  aus  yollstftndigen  Gräberinyentarien,  wo  andere 


(iegeiisiaihi»'  uns  tVbto  *'hn»nolo<;iHclM'  Dat^'ii  liefern  k^MUiten,  giebt  es 
beinahe  nicht.  Die  Formen  s('ll>>t  iiml  di«'  Dcmration  der  Sturke  iniU^en 
11118  also  vorlsiufig  über  ihre  »  hroniddiiisrlii'u  VerliäUnis'^«>  orientiren. 

Der  halbkreisförmige  Typus,  den  wir,  wie  gesagt,  auf  griechischem 
Hoden  als  die  Grundform  ansehen  müssen,  wird  durch  Fig.  15  aus 
Mykenae  und  durch  Fig.  23  aus  Olympia  dargesttdlt,  Dass  diese  Form 
auch  bis  auf  ziemlich  späte  Zeit  fortlebf».  /»'i<;t  uns  die  Dekoration 
der  Figg.  24 — 26.  Fig.  24  ist  in  Olympia  gefunden;  die  Nadelspirale 
hinten  war  wahrscheinlich  doppelseitig,  indem  der  Draht  ^umgeschlagen'* 
war,  etwa  wie  an  den  La  Teno -Fibeln,  —  eine  Gonstruction,  die  auch  in 

1)  R.  Yirchow,  Das  Gräberfeld  von  Koban,  S.  27  f.,  Fig.  10-  12.  Bei  dem  dritten 
dieser  EzempUre  kdmite  man  an  die  allerdings  bebt  verscMedenen  Slelderhefteln  denken, 
in  densD  Hclbig,  Hom.  Epoii,  8. 186»  die  homerische  ^ftQ6¥^  riebt 
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ItalioiL  obsclioii  selten,  vorkommt,  wie  in  t'iix di  fnl^^^eiulLMi  Kapitel  gezeigt 
werden  soll.  Kigenthümlich  ist  auch  die  geguHsene  Xadtjlplatte,  auf  der 
Aussenseite  mit  einem  erhöhten  "Rande  decorirt.  Fi^g'.  25— -26  befinden 
sich  im  Antiquitäten- Oabinet  von  Kopenhagen  aus  nicht  näher  bekannten 
griechischen  Fimdorieii.  In  Fig.  25  ist  die  Spirale  hinten  nur  einseitig; 
durch  Hinztifägang  iweier  Knöpfe  hat  sie  jedoch  ein  etwa  zweiseitiges  Aus- 
sehen bekommen.  Vom  erinnert  die  Nadelplatte  an  Fig.  24:  h'w  ist  ausserdem 
mit  Nägelköpfen  deoorirt.  Mehrere  solche  Fibeln  sah  ich  1883  in  den 
Antiquitäten- Handlungen  Nostrakis  und  IGnerra  in  Athen;  ein  Exem- 
plar, gans  wie  Fig.  25,  Ist  in  Dodona  gefunden*};  ein  Paar  ähnliehe  mit 
Nägeln  oberhalb  der  Scheide  sind  auch  von  Olympia  nach  Berlin  ab- 
gegeben. 

Uebrigens  kOnnen  wir  bei  den  meisten  griechischen  Fibeln  eine 
Entwickelung  in  eine  Ton  awei  Bichtungen  beobachten:  entweder  wird 
der  Bfigel  besonders  ausgebildet,  meistens  dadurch,  dass  er  mit  Kugeln 
besetzt  wird,  oder  das  Hauptgewicht  wird  auf  die  YOrdere  Platte  gelegt, 
80  dass  diese  vergrössert  und  mit  gravirten  Zeichnungen  decorirt  wird. 

Die  erste  Entwickelung  sehen  wir  in  den  Figg.  16  und  27:  der  Bügel 
ist  mit  wirklichen  Perlen  besetzt  Cso  in  Fig.  16  von  Rhodos),  oder  solche 
werden  im  Guss  nachgeahmt  (vx    n  Fig.  27,  im  Antiquitäten -Oabiuet  in 

Kopi  rihagen,  in  Athen  gekauft).  In  der 
Handlunf^  von  Nostrakis  in  Athen  sah  ii^h 
mehrere  Exemplare,  wie  Fig.  27,  über  deren 
Fundorte  jedoch  nichts  Näheres  bekannt 
war.  Auch  in  der  Decoration  des  Bügels 
an  Fig.  25  sehen  wir  dieselbe  Idee,  den 
Bügel  wie  mit  Perlen  besetzt  zu  bilden. 
Im  nördlichen  Theile  der  Balkanhalbineel 
finden  wir,  s.  B.  im  genannten  Fnnde  Ton 
ProEor,  mehrere  Fibeln,  wo  der  Bfigel  mit 
wirklichen  Perlen  besetat  ist.  Auch  in  ItaUen 
ist  eine  solche  Ausstattung  der  Fibulabflgel 
nicht  selten  In  der  ältesten  Zeit*);  im  Ghiss  nachgeahmt  finden  wir  sie 
jedoch  in  Italien  nicht*).  In  den  Gebieten  nördlich  von  der  Balkaa* 
halbinsel  werden  Fibeln  von  halbkreisfiVrroiger  Grundform  und  mit  Knoten- 
bugein  häufig,  in  der  Hallstatt -Oultur  sogar  charakteristisch,  besonders 
in  Krain  und  in  den  südlicheren  Bezirken*).    In  Ungarn  sind  auch  einige 

1)  (^arapanos,  Dodone  et  ses  raises,  pl.  LT,  5. 

2)  V'ergl.  Montelius,  i.e.  Fig.  41  von  VillanoTs;  lahlreiche  solche  Mch  in  de» 

iltf'rcn  Honacci-(iräbeni. 

3)  Die  italischen  Fibeln  a  coste,  wie  z.  B.  Hontelius,  I.e.  Figg.  28  und  106,  äiMi 
Terichi«d«n  davon. 

4)  Deschnianu  und  von  Uochstotter,  I)ie  Gräber  von  Watüch,  TstX  l — Äj 
von  Hochstetter,  Der  Cultorkreis  der  UaUstfttter  Periode,  Fig.  18. 


Fig.  27. 
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KiiotoiiHbi'ln  in  Gold  gefun«loii.  mit  NadclpliUU'ii  von  ir;mz  grriochlsrher 
Form,  wie  in  Fig.  24.  An  deu  Knotenfibein  sieht  man  iiier  aucli  eiiu'  Vor- 
grösseruug  der  Nadelplatte,  die  an  Griechenland  eriimert.  Ueberhaupt 
mnss  man  in  diesen  Fibeln,  wie  in  mehreren  anderen  Formen  dieser  öster- 
reichiaelien  Hallstatt- Funde,  bedeutonde,  von  der  griechischen  üalbinael 
kommende  Einflüsse  conatatiron,  die  der  HaUst&tter  Cultur  ihren  von  der 
italiteben  etwas  TerBchiedenen  Charakter  gab«L  In  dieser  Verbindung 
erwShne  ich  noch  die  eigenartige  Form  der  Fibeln,  wo  der  Bügel  eine 
Beihe  Ton  Schlingen  bOdet,  wovon  unaere  Fig.  20  ein  Exemplar  Ton 
Kreta  darstellt.  Aehnliche  Fibeln  kommen  ancb  im  genannten  Fonde  tou 
Ph»or  in  Kroatien,  ja  auch  in  Hallstatt  selbst  vor^). 

In  naher  Verbindung  mit  den  Knoten -Fibeln  müssen  auch  die  Fibeln 
genannt  werden,  wo  der  Bügel  nicht  Knoten,  sondern  nur  einen,  an  der 
Mitte  angebrachten,  kugelfthnlichen  Knoten  hat,  wie  Fig.  28  ans  dem  Kosenm 


in  Olympia.  Ein  Fragment  '  im  r  ähnliehen  Fibel  aoR  Olympia  ist  auch 
nach  Berlin  gj^kommen.  Ein  bei  Thespiae  gefundenes  Exemplar,  im  Kopen- 
hagener  Antiquitäten- Oabinet,  dessen  Kugel  etwas  langgestreckt  und  mit 
Eisenstreifen  omaroentirt  ist,  kann  hier  auch  genannt  werden;  es  ist 
abgebildet  bei  Montelius,  a.  a.  O.  Fig.  7.  Ebenso  hat  eines  von  den  oben- 
genannten Exemplaren  aus  Ine  in  der  Troas  eine  Kugel  an  der  Mitte  des 
Bügels.  Auch  in  Italien  ist  in  den  Amoaldi-Grftbem  bei  Bologna  ein  dem 
leizterwfthnten  trotschen  Exemplare  Ähnliches  Stück  gefunden^. 

In  Verbindung  mit  den  Knotenfibeln  müssen  auch  die  Fibeln  erwähnt 
werden,  deren  Bügel  Wülste  oder  Anschwellungen,  wie  Fig.  19,  zeigen. 
Diese  Figur,  welche  eine  Fibel  aus  dem  oft  «^'onannten  Funde  von  Prozor 
darstellt  z<'i{,^t  uns  die  Form  in  gjfisstor  lymt.K  hlieit  und  Lrsprüugli«  likcit: 
etwas  ol>«'r}ialb  der  Nadelplatte  und  «Icr  Sj^iral*»  sind  Wfllsto  angobruclit, 
welche  soiiiii  eine  niittlore  Partie  des  liügels  auszeichnen,  während  dadurch 
der  eigentliche  Fibeikürper  in  drei  Theile  gegliedert  wird.   Dies  letzte 

t)  TOD  Sacken,  Das  Oiibofeld  von  Hallststti  Taf.  XIO.  Fig.  12. 
2)  Gossadini,  8«»ti  Amoaldi,  Taf.  XII.  14. 
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Motiv,  die  Dreltheilung  des  Bügels,  spirlt  tut  den  «i^riechischeii  Fibeln  eine 
nicht  goriDge  Rolle.  So  namentlich  bei  dem  demnächst  zu  behan- 
delnden Typus  (Fig.  29).  Ein  Piiar  solche  schon  erwähnte  Filx  ln  von 
Amorgos  nnd  Kreta  haben  diese  Wfilste,  so  auch  eine  goldene  halbkreis- 
förmige Ton  Cypem  (im  Mnsenm  von  New- York*))  und  mehrere  halbkreia- 
förmige  ans  dem  Eankasus  (im  Museum  sn  Wien).  Wenn  an  anderen  dio 
Mittelpartie  besonders  entwickelt  wird,  ist  sie  gewöhnlich  Ton  solchen  Wfllsien 
umgeben;  an  unserer  Fig.  29  sind  Liniengru])]>en  an  Stelle  derWfllste  getreten. 
Die  Fibeln  mit  einer  Ku«,^>l  an  der  Mitte  des  Bügels  haben  gleichfalls 
solche  Wfliste.  Bisweilen  wird  dio  Mitte  auch  durch  eine  kleine  An- 
schwellung oder  durch  Ltniengmppen  bezeichnet,  so  dass  ©ine  Dreitheiliing, 
nicht  des  ganzen  Bugelkörpers,  sondern  nur  des  Haupttheiles  desselben 
eintritt  (Fig.  24).  Im  nördlichen  Italien,  also  nicht  so  sehr  von  dem 
Fundorte  unserer  Fig.  19  entfernt,  sind  anch  oiniirc  halbkreisförmig«' 
Fibeln  mit  solcher  Dreithoilung  durch  kh-inc  Wiilstc  angetroFfen  ein- 
zelne ähnliche  auch  südlicher,  so  aus  der  (.iegoud  von  Chiusi,  ja  selb»! 
bei  Allumierc  nic  ht  weit  von  Horn  •). 

Eine  eigenthümliche  griechische  Form  seigt  uns  Fig.  .30,  wo  das  ganse 
Mittelstück  des  Bügels  von  einer  dflnnen,  sich  nach  den  Knden  verjüngenden 

Platte  eingenommen  ist;  die  flachen  Seiten  Uogen 
etwa  im  selben  Plane,  wie  die  Nadel:  von  der 
Seite  gesehen,  gleicht  der  Bügel  dem  Durch- 
schnitte eines  Sanguisuga-ßfigels.  Das  ab- 
gebildete Exemplar  habe  ich  1883  in  der  Hand- 
lung Nostrakis  in  Athen  skissirt,  wo  mehrere 
j'jg  ähnliche  sich  befanden.    Ganz  Ton  derselben 

Form  ist  das  bei  Montelius,  a.  a.  O.  Fig  (),  aus 
dem  Antiquitäten -Gabinet  in  Kopenhagen  ab* 
gebildete,  bei  Theben  in  Boeotien  gefundene«  auf  beiden  Si»iten  des  platten 
l^iigels  zeigt  dies  Stück  gravirte  Ornamente  im  Dipylon-Styl:  lineare  Yer- 
/-lerungen  und  Hakenkreuze,  sanmit  Figuren,  Fisch  mul  Vogel. 

Den  allgemeinsten  griechiselien  Fibeltypus  stelh  n  uns  ilie  l'igg.  17 
und  28  dar.  wo  ille  Nad»»lplatte  zu  einem  grossen,  etwa  viereckigen  Stück 
entwickelt  int,  (las  für  (iraviningen  nml  Ornamente  einen  geeigneten  Platz 
durbot.  Oft  findet  man  hier  auch  die  eben  besprochene  Dreitheilung, 
bewerkstelligt  <birch  AVülste  oder  Ringe  vor  der  grossen  Nadelplatte  und 
hinter  der  Bügelmitte,  oberhalb  der  Spirale,  etwa  in  der8«dben  Höhe  über 
der  Nadoi;  ein  solches  Exemplar  Ton  Olympia  (ßr.  11404)  hat  eine  Kugel 


1)  P<'»rrnt-Chipipz:  Histoiro  dp  l'art  »laus  raiitiquitö.  TTT.  pai?.        Pi-^  fS!*''> 

2)  Vorgl.  Montcliu.s,  I.e.  Fijjg.  164  und  1GI>  so  auch  einige  der  halbkrtustünnigeu 
von  Bismantora,  mit  Anschwellungen. 

8)  A. Klitsche  de  Is  Orange:  Nuovi  ritrevsmcnti  (1881),  Figg.4— 6. 
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als  Bügelmitte;  wo  die  Wülste  fehlen,  fiiidot  man  hinten  öfters  •)!•'  Drei- 
thi'ilung  ausgedrückt  ilunh  rinen  Knick  am  Bügelkörper.  Ut  beriiaupt 
lieht  an  grösseren  griechischen  Fibeln  das  Hinterstück  des  Bügels  oft  fast 
senkrecht  gegen  die  NadeL  Die  schon  erwähnten  Kxemplare  Ton  Amorgos 
and  Kreta  bekunden  die  Alterthümlichkeit  der  Form  durch  den  gleich- 
miasigea,  runden,  dreigetheilten  Bügel  und  durch  die  Schmalheit  der 
Nadelplatte.  Eine  schmftlere,  mehr  langgestreckte  Form  der  Nadelplatte 
leigt  auch  Fig.  17  aus  Rhodos.  Von  dieser  Form  sind  viele  Exemplare 
bekannt,  die  meitten  ans  Athen  und  nüchster  Umgebung,  mehrere 
ohne  Zweifel  aus  dem  Grftberfelde  Ton  Dipylon  und  ähnlichen  Gräbern. 
Jedenfalls  zeigen  die  am  schönsten  omamentirten  Exemplare  den  Ornament- 
styl, der  nach  diesem  l'iindort»'  den  Nanifii  trätet.  Hin  xdches  Stück  ist 
bei  den  Ausi^rabungcii  in  Olympia  j^cfuiidcu ein  an^lt  ics  kennt  man 
aus  einem  Grabe  bei  Thobe  in  Boeotien').    Von  vier  anderen  präclitigen, 


Fig.  81. 


Fig.  81.  Vt 


in  Figg.  31 — 34  abgebildeten  heisst  es,  dass  sie  in  der  Nähe  von  Athen 
gefunden  tein  sollen,  vielleicht  also  in  Dipylon-Gräbem*).  In  Fig.  31 


1)  Furtwängicr:  Die  Brouztluuiie  aus  Olympia,  S.  36  f.,  Fig.  7  i^ans  den  Abhuiiiil. 
d.  RönigL  Akad.  d.  Wissenseh.  ra  BerUn,  1879). 

8)  Für twän gier  hl  Annali  dell.  Inst,  1880.  pag.  122,  Tav.  G..  A. 

3)  Diese  Zeichntinffpn  verdanke  ich  Horm  Dr.  Nau*'  in  München,  in  dt^ssen  Samm- 
lung die  zwei  kleineren  sidi  l(erui<lon.  V'ii^.  31  i<t  dem  Autimiariuni  in  Herlin  zu;;okominen; 
Fig.  32  dem  Antiquariuni  in  Minn  hen,  dessen  Üiiector,  ür.  l'ruf.  Dr.  Christ,  die  Erlaub- 
ittM  snr  PobUcation  mir  gütigst  gegeben  hat» 

Mn^rfll  fir  BihMlocit.  Jahtf.  18».  16 
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bestellt  <ler  Hüi;»'l  iiielit,  wie  i^ewöliiilicli  liei  diesen  Fibeln,  aus  einer 
«grossen  «rewölbten  Schale,  sondern  aus  drei  kleineren,  die  auf  «ler  (d)eren 
Seite  mit  gruvirteii  Linien  und  Treniolirstich  verziert  sind,  wie  die 
Detail- Abbildung  zeigt.  Aut'  der  .Nadelpiatte  ist  auf  der  einen  Seite  ein 
Thier  (Löwe),  das  ein  junges  Pferd  verschlinj^;!,  mit  zwei  A'^üü^idii  ein- 
gravirt;  auf  der  andereti  Seite  ein  Mann,  ein  Pferd  und  drei  Vögel.  Auf 
der  anderen,  ähnlichen  Fibel,  die  an  der  einen  Sehale  eine  antike 
Reparatur  zeigt«  sieht  man  (yergl.  Fig«  32^  auf  der  einen  Seite  der  Platte 
einen  ähnlichen  Löwen,  der  auch  ein  Thierchen  verschlingt,  wovon  nur 


Rg.  88.  V, 

noch  ein  Fuss  aus  dem  Maule  hängt,  darüber  swei  Vögel;  auf  der  anderen 
Seite  steht  ein  Pferd  vor  einem  Dreifuss  „olympischer  Form''  mit  swei 
runden,  aufgerichteten  Ohren  und  von  vier  Yogelfiguren  umgeben.  Die 
zwei  kleinen  Fibeln  Fig.  33  und  34,  etwas  zerbrochen  und  so  oxydirt, 
dasB  die  Figuren  nicht  ganz  klar  sind,  haben  beide  einen  BOgel,  aus  einer 
oblongen,  zugespitzten  Schale  bestehend;  auf  den  Nadelplatten  sieht  man 
ausser  geometrischen  Ornamenten  Vö^el,  Fische,  ein  Pferd  und  ein  Schiff: 
das  letzte  leider  nicht  mehr  deutlicli  zu  erkennen.  Alle  diese  Figuren  zoiEfen 
in  der  Stylisirun«^  <lieseH)en  l'jVentbnndii  iikeiten.  <lie  wir  schon  frülier  nh 
für  diese  Styl^ruppe  cliarakteristisi  Ii  kannten:  die  scliinalen,  lan^'iz:estr<M'kten 
Leiber  und  (Jlieder.  die  ( 'entoncen  meistens  «lurcli  l)(.i|t)M  llinien  bezeichnet, 
die  Löwen  mit  deu  in  (Quasten  auslauleiiden.  in  die  Höhe  j;eh(d)(Mieii 
Scbwiin/.eii  II.  s.  w.*).  Diese  Filxdn  ben'iciiern  in  wert  Ii  vidier  \N  eise  UUöeren 
Monumentenvorratli  au  tif^urirten  Mt  tallsaclien  im  Dipylon-Stil. 

Von  anderen  griechischen  i^'ibeln  derselben  Form  nenne  ich  zwei 
von  Olympia,  von  denen  die  eine  auf  der  Nadelplatte  einen  von  drei 
Lanzen  im  Halse  verwundeten  Hirsch  eingravirt  hat'');  mindestens  sieben 
Exemplare  sah  ich  1883  in  der  Sammlung  der  Archäologischen  Gesell- 

1)  l>l>or  die  Löwen  und  fiber  diesen  SI7I  überhaupt  verj^L  Furtv&ngler,  AnmJi, 
188Ö.  pag.  129. 

2)  Furtwftngler:  AiiiihU,  I88O.  pag.  128. 
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«hilft  in  Athen,  wovon  zwoi  mit  <  !i  ivirungeu  von  l'tVM<li  H<<uren  an  den 
Xadelplatten;  aussurdem  nodi  ein  Exeiuplar  in  Silber.  Mehrcru  Exemplare 
Mb  ich  in  den  Antiquitäten -Hundlungen  von  Minerva  und  Noetrakis.  Im 
Musee  de  8t.  Germain  ist  ein  Exemplar  ^aus  Griechenland^  mit  einem 


Kg.  34.  V. 


grossen  Uakenkreoz  anf  <\or  Nadelscheibe^);  in  Kopenhagen  vit  r  Exem- 
plare (im  Antiquitäten -Gab inet  und  in  der  comparativ-archäologictchen 
Sammlung,  eines  bei  iiontelius,  L  o.  Fig.  10,  abgebildet).  Es  müssen 
auch  hier  einige  sehr  nahestehende  Exemplare  genannt  werden,  wo  der 

1)  6.  et  A.  de  Mortillet:  Musde  pr^Ustoriqne,  Fig.  1264  (Hontelins,  1.  e.  Fig.  U). 

16» 
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langgestrockto,  sckalttiiförmige  Bügel  inohr  gekrümmt  und  die  Platte  vorn 
deswegen  nicht  ganz  so  irrosa  ist  meistens  jedoch  mit  gravirten  Zeich- 
nungen; einige  solche  Fibeln  befinden  sich  im  Antiqiiititen-G«binet  in 
Kopenhagen  Ton  Theben  nnd  aus  der  Nähe  Yon  Athen  (zwei  bei  Mon- 
telius,  1.  c  Fig.  8  mid  9,  abgebildet);  mehrere  ähnliche  fragmentirto  yon 
bedeutender  Grösse  sind  in  Olympia  gefunden.  Yerwandt  ist  auch  ein 
grosses  Exemplar  mit  gleiohmftssig  dickem,  dreigetheiltem  Bfigel  und  drei- 
eckiger, gravirter  Nadelplatte  aus  Kroatien  im  Museum  zu  Agram 

Eine  Variation  dieser  Form  zeigt  Fig.  35  aus  der  Sammlung  der 
Archäologischen  Gesellschaft  in  Athen.  Der  Bflgel  wird  hier  durch  mehrere 

kleinere  Schalen  gebildet  und  ist 
etwas  mehr  langgestreckt;  es  lagen 
im  Polytechnikum  zwei  solche 
Exemplare').  Andere  sah  ich  in 
der  Antiquitäten- Handlung  von 
Nostrakis.  Auch  <lie  grossen  Fibehi 
Fig.  31  und  32  hatten  den  Bügel 
aus  drei  kleinen  Schalen  gebildet; 
ebenso  befindet  sich  im  Museum  zu  01ym])ia  (Nr.  1356)  ein  solcher 
grosser,  aus  vier  Schalen  gebildeter  Fibula- Bügel. 

Es  mnss  hier  noch  eine  andere  Fibula  aus  Athen  erwähnt  werden, 
die  sich  in  der  Sammlung  der  Archäologischen  Gesellschaft  befindet,  yon 
welcher  ich  jedoch  den  Fundort  nicht  erfahren  konnte.  Es  ist  dies  eine 
kleine  Fibula  mit  yerlängerter  Nadelscheide  und  mit  eckigem,  an  der 
Mitte  Yerdicktem  Bfigel,  im  Ganzen  unserer  Fig.  36  sehr  ähnlich.  Es 
erinnert  dies  Stttck  sehr  an  italische  Varietäten  des  Typus  „a  sangui- 
suga";  so  lange  dies  Stflck  in  Griechenland  so  alleinstehend  ist,  muss 
man  das  oben  S.  214  Angefahrte  yon  mod(;rnem  Import  antiker  Klein- 
saclien  uns  Italien  vor  Au^^^en  haben.  Uebrigens  verweise  ich  auf  das  unten 
über  italische  Fibelfurmeu  in  Olympia  Gesagte. 


1^.85. 


Fig.  86. 


Fig.87. 


Fibeln,  d.  h.  Bügelspangen,  sind  die  aus  Spiralplatten  bestehenden 
Kleiderhefteln  eigentlich  nicht  zu  nennen,  aber  sie  werden  doch  mit  den 
Fibeln  immer  zusammen  behandelt,  imd  die  Form  scheint  eine  griechische 
Erfindung  zu  sein.  Von  Exemplaren,  wie  unsere  Fig.  37,  sah  ich  mehrere 

1)  Ljubif:  Popis,  III.  4G;  Mont.-lius,  1.  c.  Fig.  12. 

2)  Es  ist  viclloicht  das  andere  Exemplar,  welches  bei  Studniczka:  Beiträge  zur 
Geschichte  der  sltgriechisehen  Tischt,  Fig.  86,  «(»gebildet  Ist 
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in  Atben  in  der  Sammlung  der  Archfiologischen  Oesellschalt  und  in 
Oljmpia;  auch  solche  mit  vier  Spimlen  aus  zwei  kreusweise  Toreinigten 
Bnmxedrfthten^).  Yen  Grieohenland  aus  ist  diese  Form  nach  Uuteritalieii 
hindbergekommen,  wo  sie  grosse  Ausbreitung  gefunden  bat;  auch  ist  sie 
ndrdlich  durch  die  Balkanhalbinsel  verbreitet  worden,  und  in  Hitteleuropa 
ist  sie  för  die  sogenannte  Hallstätter  Gulturgruppc  geradezu  charakteristisch 
«geworden.  Wie  die  Form  nach  Süditalioii  Aber  das  Meer  gekommen  ist, 
so  fin<lf»t  man  sie  aiicli.  (loch  seltener,  in  Norditalien,  auf  dem  Landwege  aus 
<ier  iialkanhalbinst  l  dortliiii  gebracht;  im  dazwisclion  liegenden  Theile  von 
Italien  kommt  si»-  fast  tr^r  nicht  vor^).  Statt  ans  ü'urolltt'in  Draht  gebildet, 
findet  mau,  bes'  iKl.  i.s  in  nordli<'h(M-t'n  'riu'ilcii  drr  llalkanhalbinsel.  «Hese 
Fibelform  atuli  nitcrs  gegossen,  wie  »'iue  Platte»,  wt>  eingedrehte  Kreise 
noch  die  Erinnerung  an  rlie  ursprüngliche  Herstellung  durch  Scheiben 
TOD  anfgorolltem  ßrouzedraht  bewahren;  an  solchen  ist  stets  der  eigent- 
lidie  Bflgel  mit  der  Nadel  an  «b  r  inif -ren  Seite  der  Platte  festgenagelt» 
wie  auch  l)iBwoi]en.  wonn  die  Spiruiplatte  aus  wirklich  gerollten  DrahU 
Scheiben  gebildet  ist;  so  Fig.  38  im  Museum  zu  Agram,  aus  dem  erwähnten 
Fonde  von  Prosor.  Auch  von 
Grebin -Grada^  in  der  Hene- 
gorina  kennt  man  fthnliohe').  Bei 
Hallstait  ist  gleichfalls  ein  Stack 
gefbnden,  das  hier  genannt  wer- 
den muse^);  ja  selbst  in  liähren 
in  der  bekannten  Byöiskala- 
Höhle').  Von  Prozor  stammt 
auch  das  Fig,  39  abgebildete 
F.xemplar,  wo  eigenthilmliche 
l)riüitschlingen  die  zwei  Spiral- 
platten verbinden.  lJebc»rhaupt 
konmien  «•iimitliüinliiht'  Scldin- 
goii  von  Bronzüdraiit  an  den 
Fibeln  dieses  Fundes  mehrfach  vor 
(Teigl.  auch  oben  8. 216,  Fig.  20). 

r  y('r'^].  auch  Uelbig,  Horn  Epos,  pag.  IDi  11^  wo  mehrere  griechische  Exemplare 

2)  In  S&ditsKen  sind  solche  Fibeln  ftoBsent  hUifig  irad  gehen  nOrdlich  mindesten« 
bia  Conieto  mid  Montcroberto,  vergl.  später  das  Capitel  Aber  di«'  -Schirerter*.  In  Siiib 
Hali<»n  koirniinn  aucli  die  au«  voll-  ii  Plutten  hergestellten  Nachliildtingen  vor,  v<^nrl. 
Xotizio  degb  »cavi.  1888.  pl.  XIX.  Kig.  8,  aus  d<>r  von  Sybaris  im  T  and'!  d«T 
Bruttier;  dort  hat  man  auch  mehrere  solche  Spiraltibelii  aus*  Eiseudralit  geluudeu, 
t.  B.  L  c.  pag.  474  t  Ans  Noiditalien  fahre  ich  t.  B.  dn  Eiemplur  Ton  Este  an,  vergl. 
Soranio:  Seavi  e  leopefte  nei  poderi  Nsssiri  di  Ente,  pl.  lY.  Fig.  4. 

3)  M.  Mach  in  den  MittheiluuKen  der  K.  K.  CentralkomniiMiOD,  1888.  p«g.  10,  Fig. 8. 
4}  V"  n  Stacken:  a,  a.  0,  Taf.  XIV.  14. 

6)  Waukol:  Bilder  aus  der  mährischen  Schweiz,  1882.  6.404. 


Fig.  39. 


^6 
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Auch  in  Ungarn,  jedoch  wohl  in  früherer  Zeit,  findet  man  an  den  Alter- 
thflmem  den  Bronsedraht  vielfach  durch  kräftige  Yerschlingungen  hohandelt. 
Auf  dem  nordeuropäischen  Gebiete  kommen  Nachbildungen  dieser  gegossenen 
Spangen  vor,  so  z.  B.  solche,  wo  die  zwei  Hälften  getrennt,  aber  mit  einander 
Terbunden  sind^).  Ueborhaupt  findet  man  innerhalb  der  nordischen  Bronse- 
gruppe  mehrere  Beispiele,  dass  aus  Bronzedraht  gerollte  Spiralplatten  oder 
Beihen  Ton  neben  einander  g(>logten  schmalen  Bändern  durch  im  Ottnzen 
gegossene  Platten  wiedergegeben  sind,  wo  die  Omamentimng  die  ursprüng- 
liche Construction  nachahmt*). 

Bei  dieser  Uebersieht  über  das  Fibulamuterial  aus  der  Balkaniialbinsel 
fällt  es  sofort  auf,  dass  man  nur  aus  dem  eigentlic  Ihmi  Griechenland  und 
dt»ni  iiordwHstliclicn  Tlicile  der  Halbinsel  Fibeln  kennt:  aber  der  bei 
vsciti'iu  grübst<>  'Plicil  der  Balkanhalbinsel  ist  ja  noch  in  archäologiselKT 
Hinsicht  vollständig  terra  iii('o;;nita;  der  Zukunft  wird  es  vorbehalten 
bleiben,  diese  grosse  Lücke  unseres  Wissens  zu  füllen,  imd  wenn  dies 
geschehen  ist,  wird  man  über  griechische  Fibeln  und  Tirdleicht  über  den 
Ursprung  der  Fibula  mit  ganz  anderem  Ueberblicke  urtlieilen  können.  — 

T(  Ii  möchte  diesen  Abschnitt  über  <lie  griechischen  Fibeltypen  nicht 
besohliessen,  ohne  einige  Worte  über  ein  interessantes  Stück  aus  Italien 
zu  sagen,  das  ich  hier  in  Abbildung  publiciren  kann.  Es  ist  dies  die 
merkwürdige  Fibel  Fig.  40,  die  in  der  römischen  Gampagna  gefunden  sein 
soll.  Das  Deutsche  archäologische  Institut  in  Rom  liess  sie  1865  bei  dem 
römischen  Kunsthändler  Depoletti  zeichnen*).  Die  Fibula  selbst  ist 
Ton  selten  vortrefflicher  Arbeit  und  Decorirung;  das  Merkwürdigste  dabei 
ist  jedoch  die  an  der  Nadel  hängende  viereckige  Platte,  mit  fein  gravirten 
geometrischen  Ornamenten  und  mit  Beihen  von  kleinen  Bingen  an  allen 
vier  Seiten  besetzt.  Schmuekplatten  an  den  Fibulanadeln  kennen  wir 
auch  sonst  in  Italien,  nehmlieh  kleine  runcb?  Scheiben,  meistens  mit  getrie- 
benen Fuuktruihen  decurirt  und  in  der  Mitte  mit  einem  Loch,  durch 

1)  V«rgl.  Hontelins:  Om  tidsbeetSmoing  inom  bronsiildereii,  FSg.  148,  pag.  72.  — 
In  <lie8t>r  Verbindung  nuiss  auch  das  in  nieiuom  Buche:  Dm  erste  Auftreten  des  Eisens, 
Taf.  XXVIIl.  Fig.  1,  aligebiMete  Stück  von  Weyhausen  in  Hannover  jrcnannt  werden;  solche 
Schmncks-fürke  aus  der  allerersten  Kist'pxrit  kennt  man  j»^tzt  nifliroro  aus  Holstein,  Han- 
nover und  überhaupt  aus  düui  Gebiete  der  nordischen  Bronzen  j  in  ihren  runden,  unt  ein- 
gedrehten Kreisen  Teniertm  FUtten  mnss  man  gewiss  Nachahmungen  von  ans  Bronse- 
draht gerollten  Spinlplstten  erkeanen. 

•-'  Vrr^'l.  z.B.  einige  nordische  Bronzezeit- Fibeln  (Undset,  Etudes,  pag.  83),  nor- 
dische Jlalsk ragen  u.  s.  w.  Was  die  nordi^clH  n  T5rill(nispan?ren  betrift't,  so  halte  ich  jetzt 
nicht  juehr  meine  in  den»  citirteu  Buche  entwicivolren  Ansiciiteu  aufrecht,  vergl.  oben  S.  211, 
Anui.  1 ;  ich  glaube  jedoch,  dass  ffir  einige  mitteldeutsche  Exemplare  jenen  Meinungen  noch 
Keehnung  getragen  werden  mnss.  —  Ich  benutze  aaeli  diese  Gdegenheit,  nm  einen  Irr- 
thuui  in  jenem  meinen)  Buche  -m  berichtigen.  Das  dort  Taf.  XII.  Fig.  H  abgebildete  niittel- 
rhoitii die  .Stück  ist  nicht  eine  Fi^tila.  sondern  die  eine  H&lfte  einer  eigenthomlichen, 
ziemlich  s])ätzeitlicheu  Art  von  Kb  iih  i Ijcttel. 

'6j  Durclt  llru.  i'rol.  l>r.  \V.  llelbig  wurde  die  Zeichnung  mir  zur  Publicatioa  über- 
lasaen.  Wo  die  Fibel  selbst  hingekonimen,  ist  mir  gam  unbekannt 
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vdches  die  Nadel  geht.  Sie  kommen  an  ziemlich  «päten  Formeii, 
t.  B.  an  Schlangen -Fibeln  mit  langer  Nadelscheide,  Tor,  besondere  ira 
ni^rdlichen  Italien^  z.  B.  in  den  Nekropolen  ron  Golasecca  (2.  Periode)  und 
von  Taltravaglia^).  Diese  sind  jedoch  yon  uuBerer  Fignr  ganz  Terschieden 
und  Tiel  jfinger.  Bei  unserer  Fibel  muss  ich  mir  denken,  dass  die  Tier- 
eckige, an  der  Nadel  hängende  Platte  die  decorirte  Nadelplatte  an  grie- 
ebiseben  Fibeln  imitiren  soll:  vielleicht  hat  ein  nach  Unteritalien  Ober- 
siedelter  Grieche  anf  diese  Weise  aus  einer  italisohon  Fibel  den  Anklang 
eines  vaterländischen  Typus  luTstc'llen  wollen.  Wie  man  sieht,  sin«!  an 
•lieser  Platte  oben  reehts  und  unten  links  die  l{iiii;rrihon  abfi^ebroehen: 
iiiuii  «iie  Abnutzung  der  Ornamente  und  die  Kayellocher  zeigen,  dass 


Fig.  40.  V. 


die  Platte  einmal  anders  verwendet  war;  wie  und  wozu,  kann  ich  jedoch 
nicht  sagen. 

c)  Fibeln  von  Olympin. 

Von  den  vielen,  bei  den  g^rossen  Ausgrabungen  in  Olympia  gefundenen 
Fibeln  haben  wir  schon  ohon  mehrere  TypiMi  erwäimt.  nelimlich  den  balb- 

kreisfnrmiufn  Typus  (Fig.  S.  217),  den  Typus  mit  irrosser.  oft  (h'co- 
rirtt:r  Xadoljtlatte  (Figg.  'U  -'V-''  und  S.  224),  <leii  mit  fli.  -•■in  mm  \vaiidt<Mi 
Tvpus,  wo  der  Hüü'el  aus  inclii<M»'ii  kli  inen  Sehah'n  ir»'l>il'!'  i  ist  (F\i[,  Sf). 
S.  224),   auch  spätere,  reich  decorirte   iiuibkreistürmige  K.xempluru,  w  'w 

V.  Vcrgl.  z.  H.  Giaui:  Hattfvj'lin  •l^'l  'Firino,  Tuv.  V,  (von  (iola^tcc»  uiitl  betiMiidfrs 
Loiighi  über  die  Fuudc  vou  VaiUa\>,'liii,  in  Rovista  circhL-ologita  della  proviiicia  di 
Como,  n. 
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¥\pj;.  *23 — 24,  S.  217,  eiullich  deu  aus  luuhrureu  Spiralplatteu  gubildeteu 
Typus  (Fig.  37,  S.  224—2250). 

In  den  Figg.  23,  28,  29,  36,  41 — 45  sind  einiic*'  «l«  !'  UauptÄäc'hliciisten,  in 
Olympia  gefundenen  Typen  abp^clnldet.  Ausser  <l.«ti  schon  erwahntisn  mfissen 
besonders  genannt  werden  (iio  Figg.  41 — 43,  die  einige  Yariet&ten  der 
italiechen  Form  a  sanguisuga  darstellen  und  specielles  Interesse  er- 
wecken. Fig.  42  hat  einen  hohlen  (segeiförmigen),  Fig.  48  einen  massiven 
Bogel;  alle  haben  die  Nadelscheide  nach  Tom  yerlängert^  Fig.  43  sogar 
sehr  stark,  diese  letzte  hat  ausserdem  auch  SeitenknOpfe  am  Bfigel. 
Figg.  44  und  45  sind  Fragmente  von  Schlangen-  und  Honifibeln,  ganz 


Fig.  44.  Fig.  45. 


Italische  FoniK  ii.  Das  Fig.  41  dargestellte  Fragment  (Nr.  8215).  an  dem 
hiuteren,  Bügel  mi<l  Nadel  vereinigenden  Theile  gespalten,  stellt  uns  wohl 
nur  eine  Variation  der  Schlangeiifibel  Fig.  44  dar  (vergl.  Montelius, 
a.  a.  O.  Fig.  83).  Namentlich  die  jüngeren  unter  diesen  Typen  kommen 
in  mehreren  Exemplaren  Yor,  so  die  mit  stark  verlängerter  l^adelschoidc ; 

1)  In  der  verdienstvollen  Aldiandlung  von  Purtwänpler:  Die  Brontefmide  aus 
Olympia,  Be  rlin  1H8(\  sind  dio  Fib«  In  S.3G— 38  l  '^  prochen.  Di  i  V»  rfassor  hat  ahf»r 
di*'se  Art  von  Kleingcriith  nur  inehi  iMiläufig  erwähnt;  zudem  wurde  in  den  letzten 
Au.sgrubuiigsjahreii,  nach  der  Abfassung  jener  Abhandlung,  das  Brouzcnmterial  beinaho 
auf  das  Doppelte  vcrgtOflaert  Diese  Behandlung  von  priihistori9ch'arcfaBoiogi«cher  Hand 
vird  dämm  nicht  fiberflusBig  «'rsrheinen. 
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such  andere  spätitaüsche,  der  rdmiBchen  Zeit  sich  nähernde  Typen  sind 

TOrhauden. 

Es  mnsft  hier  natflrlich  die  Frage  berührt  werden,  ob  diese  Formen, 
die  aus  der  griechischen  Welt  sonst  kaum  bekannt  sind,  auch  wirklich 
griechische  waren,  d.  h.  ob  sie  dort  hoiniiscb  oder  ob  sie  vielmehr  als 
importirte  Stücke  za  betrachten  sind.   Sofort  müssen  wir  hier  an  die 
Figg.  18  und  22  Ton  Rhodos  und  ans  der  Troas,  yergl.  oben  8.  215  und 
'216,  .erinnern^);  besonders  an  Fig.  30,  S.  220,  und  auch  an  ein,  Ton  mir 
früher  erwähntes  Exemplar  ans  NordaIHka*).   In  meiner  Abhandlung  in 
den  Ännali  1885  habe  ich  die  Frage  aufgeworfen,  ob  yielleicht  die  Form 
a  sanguisuga  nicht  eine  l)Io8  italische,  sondern  eine  ihrer  Zeit  im  inneren 
MittelnieergeUiete  weiter  verbreitete,  somit  niAglicherw^eise  von  den  da- 
maligen Handelf?v(^lkern   d««s  .Mittelmeeres,   don  IMiüniciern  und  (uiiulien, 
iiacli  den  vcrschitMh'iicn  Küslfn   ahi^esctztc  gewesen  ist.    Auf  |i.  7fi  Imbe 
ich  dort  auch  dnrauf  liiiiirewiesfn.   wie  man  in  sehr  früher  Zfit  in  Italien 
Sanguisuga-liügel  aus  mehrfarbigem  Glase  timlet,  die  kaum  eijiheimiache 
Arbeit  sind'),  sondern  unsere  Oedanken  auf  die  Phönicier  lenken  müssen, 
von   welchem  Volke    sicherlich    die    in  ähnlicher  Weise  gearbeiteten 
kleinen  ßalsamarien,  Perlen  u.  s.  w.  stammen,  die  in  alter  Zeit  fast  überall 
in  <len  Küstenländern  des  Mittelmeeres  vorkamen.    Bei  ileni  spärlich 
Torhandenen  Mateiiale  müssen  wir  nns  damit  begnügen,  auf  die  uniweifel- 
haft  firflhzettige  Verbreitung  des  halbkreisförmigen  Fibulatypus  hinzuweisen, 
and  die  Wahrscheinlichkeit  zugeben,  dass  eine  (naheliegende)  Verdickung 
des  Bügels  zum  Sanguisuga-Typus  an  Torschiedenen  Orten  unabhängig 
stattgefunden  haben  kann;  es  mag  somit  sehr  wohl  sein,  dass  Fibeln,  wie 
Figg.  18  und  22,  ihre  Formen  nicht  italischen  Einflüssen  verdanken.  Von 
dem  ans  Algier  erwähnten  Exemplare  muss  ich  jedoch  zugeben,  das«  es 
auf  mich  einen  ganz  italischen  Eindruck  machte;  Ton  ihm  muss  ich  daher 
am  ehesten  annehmen,  dass       hi  alter  Zeit  durch  den  Handel  nach  Afrika 
hinübergekomnien  ist.    U«  l>i !  li.iupt  dürfen  wir  ja,  wo  es  sich  um  verein- 
zelte Exemplare  eineB  Typus  aus  den  Küstengebieten  der  Mittelmeerlauder 


1)  Wenn  Fn rtwUntrlf r,  a.  O,  8.  37,  sagt,  ^la«-;  Ifrsnruli'rs  grosse  Ex^mplnr»» 
von  bügolfönnig«'n  Kiltel»  iu  cinein  Uralte,  etwa  den  7.  .Jahrhuiulertti,  bei  Mogara  {,'t^lun*leu 
«orden,  so  kann  ich  den  Typus  dieser  Fibeln  nicht  genauer  angeben;  die  Stflcke  habe 
ich  nicht  iresehen,  and  das  dtirte  Werk:  Gaxette  arehAologique,  1879,  ist  mir  nicht  za- 
ginglich. 

2'  rnfl  >t^t  in  d-ni  Antiali.  ISs,'.  pag.  73.  eiiil  flos  notices  et  m^moires  de  la 
äücifte  arcbeülogiqn*'  d»'  lu  proviiico  de  Constuntine,  18t.,S.  jil.  XX. 

3)  Gerade  iu  der  allerersten  Zeit  des  Auftretens  des  Typus  u  sauguisugu  kommen 
diese  Glasbngel  vor;  ipftter,  nachdem  die  Technik  attch  in  Italien  bekannt  war,  worden 
sie  möglicherweise  auch  dort  an  gewissen  Orten  goarbcitet.  Wns  die  (but  jiag.  74 
besprochenen  Si  hlaugeii-  und  Honiübtdn  betrifft,  webdie  f»rit'iitali.s<  b<'  (Joblttn  bnik  />  ii  -  ri, 
so  iini>s  ieh  jetzt  bei  der  Aiiiiuiiine  stehen  bleilieii.  dn^s  orieiitalis»  hf  <fi'M:ir)»t'itt  r  ri;n  b 
Italien  übergesiedelt  waren  oder  wenigstens  sehr  früh  ihre  Technik  und  ibr«'n  t>tvl 
dorthin  Terpflanzt  hatten, 
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handelt,  des  lobhaften  Verkehres  und  «l»>r  Schiffahrt  der  antiken  HandeU- 
TÖlker  nicht  vorgessen.  —  Alle  unsere  Aeusscnini^eii  über  solche  Fragen 
werden  aber  auch  nur  einen  vorläufigen  und  beschränkten  Werth  haben 
können,  so  lange  unsere  Kenntnisse  über  das  im  Bflden  Torkommende 
Material  so  gering  sind.  —  Wo  es  sich  um  die  griechische  Welt  handelt, 
nifisson  wir  bei  dem  spärlichen  Vorkommen  von  Fibula-Material  in  gewissen 
Gegenden  auch  das  in  Betracht  nehmen.,  was  Herodot,  V.  87— S9  von 
der  dorischen  und  <ler  kariseh-ionischen.i  fibelloften  Frauentracht  ersähli 
Was  nun  speciell  die  oben  erwähnten  olympischen  Sanguisugn- 
Fibeln  betrifft,  so  ist  för  einige  der  griechische  Ursprung  gewiss  nicht  aus- 
geschlossen: wenn  man  über  die  Aehnlichkeit.  namentlich  der  jflnfferen 
dieser  Fornicn  mit  itaHs<"hen  beiiifikt  uml  in  Hrwiigun:^  //u  lit.  was  man 
über  die  AiiwcBeidieit  d(»r  IltnisktT  und  Itulikcr  ;ui  ^rifcliisclicii  Cnltiis- 
stiitfcii  sonst  weiss,  so  mnss  man  zugeben,  dnss  ilic  \Valirselj<Mnlichkeit  auf 
ilrr  Hand  liegt,  dam  jen<'  Fibeln  voti  Italikern  in  Olymjtia  geweiht  wur«len. 
Unseren  (Quellen  entnehmen  wir  nehrnlich,  dass  Etrusker  schon  im  6.  Jahr- 
hunderte V.  Chr.  den  delphi sehen  Apollo  kannten  und  verehrten*);  ob- 
pclinji  sie  einige  Zeit  nachher  mit  den  Karthagorn  ein  Biindniss  ge^rm 
die  Griechen  schlössen,  würde  jenes  Factum  es  doch  erklärlich 
maelicn.  dass  wir  anch  an  anderen  griechischen  Cultusstätten  Zeugnisse 
von  Verbindungen  mit  Italien  finden.  Nun  sind  auch  in  Dodona  Fibeln 
italischer  Form  gefunden  worden,  die  wahrscheinlich  als  TOn  Italikern 
gestiftete  Yotive  aufzufassen  sind*).  Wir  brauchen  flbrigens  bei  diesen 
italischen  Stacken  nicht  gerade  an  Etrurien  su  denken;  nach  diesen,  an 
der  griechischen  Westkflste  gelegenen  Cultusstätten  können  sie  auch  Ton 
anderen  Theilen  Italiens  herflbergekoromen  sein.  Schon  in  dem  Tor- 
handenen  Hateriale  kdnnen  wir  mehrere  Bei.s|)iele  bezeichnen,  dass  italische 
Altertliflmer  Öbor  das  Adriatische  Meer  nach  der  Westkflste  der  Balkan- 
lialbinsel  gebracht  worden  sind.  Wo  in  einem  folgenden  (Japitel  über 
Ficennm  und  die  Ostküste  Italiens  geluunbdt  wei  den  soll,  werden  wir  auf 
diesen  Punkt  zurückkommen.  Auch  aus  der  späteren  Zeit  kommen  in 
Olympia,  wie  auch  in  Dodona^).  Fibcdn  vor.  die  vicllei(lit  von  Ttalie?» 
Iterübergekomnien  sin<l.  So  findfMi  wir  Fxeniplaic  der  l'iltelferm.  welclie 
den  l'ebergang  von  der  La  Teno- Form  zur  roniisclieir  sogiMiaimten  Pro- 
viuzialtibula  illustrirt  (vergl.  Carapanos,  1.  c.  Fig.  7);  wir  treÜen 
römische  llakentibeln  (vergl.  Olympia  Nr.  3749)  und  auch  spätere  Formen, 
wie  die  mit  3  „Zwiebel" -Köpfen  hinten,  ferner  Ohamier- Fibeln  (vergl. 
(  jiraj>ano8,  1.  Fig.  (1).  solche  mit  „unigeschlagenem  Fuss"  u.  s.  w. 
Die  jOngste,   wohl   schon  byzantinische,   hier  gefundene  Fibel  wird 

1)  Hclltis;:  Das  li^m i  rische  Eji»(>s.  G8. 

*J)  ('ai-ii]>nnni4:  DoijoQc  et  neu  ruincs,  pl.  LI.  Fig.  1  (eine  ächüne  italisclie  Fibula 
d)  (larapanos,  1.  c.  pl.  LI.  Figg.  2—4,  6—8. 
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wohl  Nr.  11716  sein,  sie  gehört  zu  der  „umgeschlageiion'*  Form  und  ist 
ornamentirt  mit  kleinen  Kreitzeii;  sie  wnrde  auch  in  der  „Byzantiniachen 
Kirche"  gefunden.  Dieselbe  späte  Zeit  bekunden  auch  ein  Paar  Beschlag-* 
stfleke:  Nr.  4289  ans  dem  Prytaneion,  welches  oeuvre  cloisoune  zeigt, 
und  Nr.  12952,  ein  Riemenbeschlag  mit  Ornamenten,  etwa  im  Style  der 
Yolkerwanderungszeit 

Bei  meinem  Besuche  in  Olympia  1S88  waren  flbrigens  diese  kleinen 
Bronzen  noch  nicht  so  ausgestellt  and  zugänglich,  dass  eine  Durcharbeitung 
des  Fibula -Materials  absolut  erschöpfend  sein  konnte;  es  wird  wahr- 
icbeinlich  noch  etwas  zu  nrgftnzen  sein.  — 

Nachträglicii  ist  mir  das  Jahrbuch  dos  Kaiser!,  deutschen  archäo- 
logischen Instituts,  Bami  III.  (1888)  4.  Heft.  \i)r  Augen  gekommen.  Aus 
«Icr  Abhaiiiiluiig  von  Boehlau,  ^Boeotisclie  V  asen-,  sehe  ich,  dass  Vasen 
»iei  bisher  sogenannten  Dipylon- Gattung  audi  in  Boeotien  häufig  sind: 
Seite  'M'A  ff.  werden  dort  auc!i  Hroii/en.  die  in  b(»eotisrli('n  (irälimi 
gefunden  wurden,  erwähnt  und  abgebildet,  worunter  mehrere  Fibeln  ganz 
mit  den  oben  beschriebenen,  vermeintlich  von  Dipylon  bei  Athen  her- 
rührenden übereinstimmen.  Besonders  ist  eine,  S.  30*2  abgebildete  Fibel, 
die  auch  aus  Boeotien  stammen  soll  und  jetzt  in  das  Berliner  Antiquarium 
gekommen  ist,  einem  der  von  Krn.  Xaue  in  Miinchen  oben  (S.  221,  Anm.  3) 
mitgetheilten  Exemplare  so  auffallend  ähnlich,  dass  man  die  Identität  ver- 
muthen  muss.  Was  oben  Qber  die  Verbreitung  der  Dipylon- Ornamentik 
gesagt  wurde,  muss  danach  modificirt  werden. 

II.  Zu  den  Biomen  von  Oljrmpia. 

Kine  vortreffliche  Uebersicht  fiber  «lie  zahlreichen,  bei  den  grossen 
Ausgrabung(Mi  in  Olympia  gefundenen  Bronzen  (bis  Juni  1879  7500  Num- 
mern) giebt  die  bekannte  Abhandlung  von  Furtwängler  in  den  Ab- 
handlung« n  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschafteu  zu  Berlin  1879. 
Obsclion  das  Bitai/j  inatci  ial  in  den  zwei  letzten  Ausgrabungsjaliren  ver- 
grössert,  ja  beinahe  verdoppelt  wurd«-,  lialtt  n  die  Resultate  jener  Arbeit 
doch  funwühreiul  im  Allgemeinen  ihre  Uiihigkeit. 

Hei  meinem  ÜcMiche  in  Olympia  18HH  habe  ich  ganz  besonders  den 
Bronzen  nu  ine  Animerksanikclt  i:r\v idinet,  und  besonders,  was  Metall- 
Techuik  betrillt,  reiche  Beleiuuiig  gefunden:  ich  habe  die  llämmerinii;  der 
Bronzen  und  ihre  Decorirung  mittelst  Puuzirarbeit,  »üe  ältere,  phinqx  r«' 
Uttsstechnik,  die  eigentlich  getriebenen  und  genieteten  Blecharbeiten  mit 
gravirten  Ornamenten  und  endlich  auch  die  jttngereu,  kunstvolleren  Cluss- 
arbeiten stadiren  können.  Speciell  interessirte  mich  das  g(>om(3trische 
Ornament-System,  der  sogenannte  Dipylon -Styl,  der  hier  so  vielfach  ver- 
wendet vorkommt:  in  Ornamenten  an  flach  gehämmerten  und  gegossenen 
Metallsachen,  an  Geräthen  und  Schmucksachen  (specicll  Armbändern)  und 
an  kleinen  plastischen  Darstellungen  Yon  Thiereu  und  Jtfenschen. 
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Besondere  Aufmerksamkeit  liabo  ich  einem  wiclitijreTi  Punkte  gewidmet, 
der  hier  speciell  erortcrf  werden  soll,  nehmlich  ob  in  Olympia,  wie  Furt- 
wftngler  meint,  Beweise  Yorliegen,  dasB  noch  im  5.  Jahrhunderte  der 
geometrisdie  DecoratlonsBtyl  zur  Attsschmficknng  Ton  Bronzebftndem  filr 
DreifuBs«  Beine  Terwendet  wurde.  Es  sind  nehmlich  mehrere  solche  Bfinder 
gefunden,  die  auf  der  einen  Seite  diese  Art  von  Ornamenten,  anf  der 
anderen  Inschriften  haben.  In  mehreren  Fällen  meinte  Fnrtwftngler 
darauf  schliessen  su  können,  dass  die  Inschrift  älter  sei  und  die  Beeoration 
▼on  einer  späteren  Verwendung  der  Platte  herrfihre.  Die  betreffenden 
Stficke  werde  ich  zunächst  besprechen. 

I.  Inschriften  von  Olympia  56,  Arch.  Zeitung,  1877.  S.  48,  Taf.  IV.  2. 
Das  durchgesciilagene,  rolic  viereckige  Loch  ist  olmc  allen  Zweifel  jünger 
als  »lit»  Inschrift  imkI  »Ii»'  Oniatiientc,  wie  auch  Furtwänjrler  meinte:  so- 
wohl Insclirif't  wie  Ornament  sirnl  verstümmelt.  Dies  Stück  hat  daher  für 
unsere  Fra^n«  keine  Bedeutung. 

II.  Tns(  hriften  von  Olympia  18."),  Arch.  Zeitung,  1878.  S.  141, 
Taf.  XV 1X1.  8.  Es  heisst  hier:  „wie  die  Opferinschrift  56,  cassirt,  um  sie 
mit  einem  ähnlichen  Ornamente  auf  der  Rückseite  versehen  wieder  zn 
benutzen."  Furtwanirler:  „Nagelloch  gleichzeitig:  mit  der  Ornamentik; 
die  Inschrift  wird  dadurch  ein  wenig  yerletzt**  Ich  finde  dagegen,  dass 
die  geometrischen  Ornamente  breit  punzirt  sind  nnd  die  Inschrift  mit 
einem  viel  schärferen  Instromente  eingeschlagen  ist;  die  erstere  Seite  ist 
mehr  oxydirt  und  die  Bänder  der  Linien  sind  mehr  abgenutzt,  als  die 
auf  der  anderen  Seite.  Das  Nagelloch  steht  an  der  Spitze  eines  Dreieck- 
Ornamentes,  wie  sonst  an  diesen  Omamentstreifen  gewöhnlich  (TeigL  Furt- 
wängler,  S.  12),  und  ist  sicher  Ton  der  Omamentseite  eingebohrt,  indem 
man  hier  einen  Bohransatz  beobachten  kann;  auf  der  andern  Seite  sieht 
man  an  dem  Loch  kleine  herrorstehende  Kanten,  die  bei  der  von  jener 
Seite  aus  stattgefnndfMieii  Durchbohrung  der  Platte  bewirkt  sind.  Die  In- 
schrift wird  iiiclit,  wie  1' ii r t wä n gier  iiu'iat,  durch  «las  T.och  beschäiliii^t. 
vielmehr  kann  man  sehen,  dass  lias  Locli  schon  da  war,  als  die  Insclirift 
angebracht  wurde.  Die  ßuclistalien  | welche  das  Loch  umijehon,  sin  l  in 
grüsHcretii  Abstände  von  einander,  als  sonst,  angebracht,  wohl  eben  we^'cn 
des  Vorhandenseins  des  Lochen;  zudem  konnte  ich  durch  die  Loupe 
constatiren,  dass  d<T  Meissel  bei  Anbringung  des  horizontalen  Striches 
an  dem,  nach  dem  Loche  folgenden  Buchstaben  nicht  ganz  an  der  Kante 
des  Loches  augesetzt  wurde,  sondern«  etwas  ausweichend,  nahe  an  dessen 
rechtem  Bande*). 

Für  dieses  Stflck  komme  ich  daher  zu  dem  Bchlusse,  dass  das  Orna- 
ment das  Ursprüngliche  ist;  wahrscheinlich  etwa  gleichzeitig  damit  ist 
das  Nagelloch.   Die  Inschrift  ist  8pät.er  angebracht. 

1)  An  der  Zoichuung  in  dor  Arcli.  Zt  iiuiiy:  kouatcu  silbstverstaudlit  Ii  diese  Details 
nicht  80  g«naa  wiedeigegeben  werden,  dass  sie  sieh  an  ihr  wshmehtncn  lasien. 
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III.  Inschriften  tou  Olympia  223,  Arch.  Zeitang,  1879.  S. 47.  Zu- 
geschnitten sa  einem  länglichen,  viereckigen  Stflck  mit  kleinen  herTor" 
springenden  Streifen  oben  und  unten  an  beiden  Enden;  sowohl  Inschrift, 
wie  Ornament  sind  bei  diesem  Zuschneiden  rerstfimmelt  worden.  Im 
unteren  Theile,  etwa  in  derselben  Entfernung  yon  beiden  Enden,  ist  ein 
kleines  Loch  gebohrt,  dass  sowohl  Ornament  wie  Inschrift  beschädigt, 
und  daher  wohl  gleichzeitig  ist  mit  der  Zuschneidung  der  Platte,  welche  ihr 
die  gegenwärtige  Form  gegeben  hat  So  hat  auch  Fnrtwängler  selbst 
es  ursprünglich  au^efasst  (Arcli.  Zeitung,  a.  a.  O.);  in  der  oben  citirten 
Abhandlung  S^.  12  beiuni|itft  er  dagegen,  dass  das  Lotli  mit  den  Orna- 
menten gleichzeitig  sein  niiisH«'.  Das  später  hinzugefundene  kleine  Frag- 
ment derselben  Platte  Nr.  3:)4  r  Areli.  Zpitunsf.  1880.  S.  63)  illustrirt  auch 
die  spätere  Zertjehneiduni;  des  Stuckrs.  die  »uwuld  ÖnuuntMit  wie  Inschrift 
verstümmelt  hat.  —  Auch  hier  scheint,  wie  bei  der  vori^nm  Nummer,  die 
technische  Herstellungsweise  der  Buchstaben  für  eine  spätere  Zeit  zu 
sprechen,  als  die  der  Ornamente. 

TV.  Inschriften  YOn  Olympia  HHJ  (Arch.  Zeitung,  188L  Sp.  78,  auf 
der  beigefflgten  Inschriften -Tafel  abgebildet),  nach  der  Abfassung  der 
Furtwängler'schen  Abhandlung  gefunden,  in  demselben  Baude  der 
Aich.  Zeitung,  Sp.  91  S.  hat  Purgold  Aber  das  Ornament  dieser  Platte 
gehandelt;  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  meint  er,  dass  sie  ursprüng- 
lich zur  Bekleidung  etwa  eines  Thflrpfostens  gehörte,  und  hebt  hervor 
wie  das  Ornament  oiTenbar  Tiel  älter  ist,  als  die  Inschrift.  Wenn,  wie  er 
glaubt,  die  Inschrift  ▼ollstäudig  wäre,  so  wfirde  jenes  Altersrerhältniss 
sofort  in  die  Augen  s]>ringen.  Kirchhoff  ist  indes  der  Meinung,  dass  die 
Inschrift  an  beiden  Enden  unToIlständig  sei  (a.  a.  O.  S.  79).  Yen  den  zwei 
Löchern  in  der  Platte  kann  es  auch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  sie  älter 
sind,  als  die  Inschrift:  bei  dem  olVtUM'n  sielit  mau,  wie  der  oben«  Seiti  ii- 
strich  des  K  den  durcli  ilic  liohrung  bewirkten,  das  Loch  umgebenden 
Hand  durchschneiiU't,  so  dass  der  Buchstabe  also  jünger  ist:  l>ui  dem 
anderen  Loche,  in  welchem  noch  »'in  flach  irehäinmt'rh's  N'ugelatück  sitzt, 
fällt  es  auf.  wie  der  folgende  Buchstabe  \v('i;eii  des  Loches  weiter  nach 
rechts  gerückt  worden  ist.  wodurch  der  Abstand  von  dem  vorangehendeu 
grösser  geworden  ist.  Wenn  die  Urkunde  etwa  aus  dem  Jahre  BOG  ist, 
wird  also  die  Ornamentik  bed<'iit(>ud  höher  hiuaufreicheu.  Mir  kommt  es 
ausserdem  nicht  unwahrscheinlic  h  vor.  dass  die  Platte,  in  ilirer  jetzigen 
Breite  sugeschnitten,  auch  einige  Zeit  als  Besclilag  eines  Dreifuss -Beines 
gedient  hat,  nachdem  sie  ursprfinglich  als  Bekleidung  eines  Thfirpfostens 
hergestellt  und  omamentirt  gewesen  ist;  die  Art,  wie  die  Löcher  gerade 
in  der  Mitte  des  jetsigeu  Fragmentes,  ohne  rechtes  Verhältniss  zur  Orna- 
mentik, gebohrt  sind,  könnte  daffir  sprechen.  Später  ist  die  Platte  fflr  die 
Inschrift  TCTwendet  worden. 

Die  Tollständigen  Urkunden,  I  n  s  c  h  r  i  f  t  e  u  von  Olympia,  Nr.  362 
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und  363  (An  l».  Zeitung.  1880.  S.  fiß  uimI  117)  boweisen  auch,  das»  mau 
zu  Bolchen  luschriftün  Brouzebilnder,  die  früher  ainlorR  verwendet  gewesen 
sind,  sugesclinitteu  und  bfwehrieben  liat.  Diese  Bänder  haben  jcNloch 
keine  Ornamente  auf  der  Kflckseite.  Nr.  362  zeigt  aber  ein  von  der 
früheren  Verwendung  herrßhrendee  Loch;  das  andere  entsprechende  iat 
weggebrochen.  Aber  man  sieht,  wie  die  (jflngere)  Inschrift  beideo 
ausweicht. 

Ich  komme  also  ganz  entschieden  zu  dem  Resultate,  dass  an  allen 
diesen  Stücken  die  geometrische  Oniamentik  älter  ist  als  die  Inschrift: 
um  wie  viel,  läset  sich  natürlich  nicht  si^en.    Bezüglich  der  vou  Fnrt- 

wäiigler  anders  aufgefassten  Stüclve  II.  und  III.  erklärte  auch  Hr.  Diiiii- 
triades.  der  grieeliis(!he  Kplioros  in  OIyni])ia,  sich  mit  lut  iiKMi  Resiiltati'ii 
j;;inz  cinverstaiitlcii.  Dass  eine  heträelitrK  lic  Zeit  zwischen  der  AufötclluiiL,' 
d<'r  Drt'it'üsse  mit  drn  «^eoiiictriscli  oriianientirten  Beschlägen  und  der  Zeit 
wo  sie  weggeräumt  und  ihr»'  .Metall beschläge  zerschnitten  und  zu  Inschrift- 
])latten  verwendet  wurden,  verflossen  ist.  nuiss  angenommen  wenltMi. 
AVeim  z.  H.  die  Inschrift  Nr,  283  schon  aus  der  Zeit  des  Jahres  (iO()  stauniit 
wie  Purgold  a.  a.  0.  meinte,  so  muss  ihre  i^^eonietrisclie  Decorirung  y\A 
früher  stattgefunden  haben.  Auf  oine  iinch  spätere  Zuschneidung  uii'i 
Verwendung,  nachdem  auch  die  Inschrift  ca^sirt  war.  lassen  z.  B.  I.  und  III. 
bestimmt  schliessen.  Hätte  Furtwängler  in  Beziehung  auf  H.  und  III. 
Recht,  so  würde  man  ja  zu  dem  Resultate  geführt  werden,  daas  mso 
in  Elis  noch  im  5.  Jahrhunderte  in  demselben  geometrischen  Style 
decorirte,  wie  Jahrhunderte  Yor  der  Erbauung  des  Zeustempela,  was  die 
unter  dem  Bauschutte  desselben  gefundenen«  damals  schon  längst  caasirteo 
Stücke  beweisen^  also  in  einer  Zeit,  wo  man^  wie  wir  wissen,  übenll 
sonst  in  der  griechischen  Welt  schon  längst  in  anderen  Stjlgattung(>n 
decorirte.  Dass  in  Olympia  allein  Dreifflsse  des  älteren,  niedrigeren, 
gedrückten  und  mit  nur  zwei  Ohren  versehenen  Typus  sich  finden,  und  dm 
solche  (retrenstände  nl)erhaupt  in  der  späteren  Zeit  nicht  mehr  allgemein 
gestiftet  worden  zu  sein  scheinen,  dafür  hat  man  wahrsclieinlii  h  <lie 
]'>i  klärnn?;  darin,  dubb  das  dortige,  mit  dem  Zeuijeultus  verbundene  Orakel 
in  späterer  Zeit  an  Bedeutung  verlor  (vergl.  P  urtN\  ä  uglei ,  a.  a.  O.  S.  1'^). 
Das  erste  Auftri'tfii  dieses  aeeniefrisehen  OncMneiitstyles  iu  Olympia  lasst 
sich  Tielleicht  etwa  iu  das  l).  Jahrhundert  zurückführeu 

1)  Vergl.  über  die  Aiifäugi-  dieses  Styles  uud  seine  lieriihrmiK  mit  deiu  vürai%'eliejiil<?a 
luykeniFcben  Style  in  Ost-üriechenland  FurtwAug^ler  und  Lueschice,  Mykeuffh'* 
Vasen,  S.  XI  f. 
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Lea  colonies  fnin(.*aises.  Xoticos  illustn'ps,  public»'«  pur  ordn«  du  Sous- 
Sccn'tain*  d'Etat  des  Colonios  hous  Ih  iliieitiuu  dv  M.  Louis  IltMuiiiuc. 
Paris  188t>.  üj.  12.  1)  Notice  sur  Madafj:aaoar.  2)  Mayotte.  Le»  Co- 
moren. Nossi-Be,  Dieo;o-Suarez,  Sainti^  Mario  de  Madai^asrar. 
Die  Iranzütiische  Itegierung  hat  bei  Gelegenheit  der  gegeuwäitigen  Taritirr  Ansst«'Uung 
«m  Reih«  Uftiner  SehrUten  ftuaarbeiten  lasien,  welche  ein  aniichaidiehe«  Bild  der  ref 
wliiedfinen  Colomen  geben  sollen,  oder«  vie  es  in  der  Einleltiing  heisst,  la  peintnre 
euct«  des  habitaiits  qui  penplent  ces  peHtes  Frances  dissiiniiu'fis  ■  trAVers  le«  Ocoaris, 
«TIP  lorio  d'invrritain"  de  tirttr.^  ri<*hes''f»  »•nloiüal'-.  In  d-  r  Tlirit  nmxs  man  /ii«rostf'hen. 
dass  Dehen  der  Küllf  von  überrasciicndeii  Auächanungfn,  w«dclM'  der  iidtnuali-  Iheil  der 
Ausittellung  selbst  gewährt,  indem  er  die  Leute,  ihre  Wyhnungen,  ihre  Erzeugnisse,  ja 
ihr  gvnses  hftasUches  Leben  vorf&hrt,  diese  kleinen  Bfiehlein  eine  vortreffliche  Anleitung 
zur  Vertiefung  in  da«  Studium  der  überseeischen  Colonit'u  gewähren.  Sie  brinf,'en  üb(»r- 
sichtHchf  Karfs^-n,  zahlreich--  linidschaftlichc,  architf>ktonische  und  f tlni'>loi:isrb<'  Illu- 
strationen, klari'  HeschreibuiiL:«'!!,  statiNf  i  ~<  In»  Notizen,  klimatolof^schc  und  geitclnrhilichi' 
Abrisse,  —  kurz  *ue  sind  wirkliche  üiaer'",  welche  jeder  IJesuchor  der  Ausstellung 
«chitsen  lernen  sollte.  Die  QeecbickUchkeit  der  Frantosen,  sich  in  die  Gewohnheiten 
der  Eingebomen  einxaleben  und  sie  aUmUüich  su  «rbeitsanien  Menschen  su  enielien,  tritt 
hier  überall  scharf  zu  Tage,  und  es  lüsst  sich  nicht  leugnen,  dass  diese  Büchlein 
dem  Keisenden.  wie  dem  Kaufmann  manchen  Nutzen  j,''nv;ihreu  köninMK  I>i<^  heid»»n 
Schriften  über  31a>dagat>cair  und  die  ^achbarinselu,  namentlich  die  Cuuioreu,  haben  den 
bennideieD  Yonng,  wouf  beknnnte  VerfaXltnisee  in  Kurze  vonnf&hren. 

  Bttd-Virchow. 

De  la  coloniaation  en  Algerie.   Alger  1889,  Giralt.   8.  30  p. 

Auch  diese  kleine  Schrift,  die  sich  auf  eine  Ahnliehe,  bei  C telegenheit  der  Aus  t>  lluiii: 
Ti>n  1878  Ycrofrt.'iilliclitf  stützt,  hat  vorTnir'Jwoisp  einen  praktischen  Zweck.  Sie  sei!  in 
wenigen  Stri'  Jien  ilic  l'oitscliritte  schildeni,  wt'lfbe  die  europäische  Colonisation  in  'b-u 
letzten  11  Jalireu  gemacht  hat,  und  die  Bedingimgen  darlegen,  welche  eine  Familie 
erfüllen  mnss,  nm  mit  Erfolg  sich  dort  dem  Landbaa  su  widmen. 

E-^  mag  zugleich  darauf  hingewiesen  sein,  dass  anch  die  Colonisation  in  der  Sahara 
Fortschritte  macht,  namentlich  seitdem  in  immer  grösserer  Zahl  die  unterirdischen  Wasser- 
adern erSffn'  t  sind.  Eine  kurze  illustrirtr  Dnr^trHrnig  davon  hat  M.  CJ.  Holland  (L'Oued 
Bir  et  la  colonisation  fran^aise  au  Saliara.    Kevue  scieutifiq^ue.    Ib87)  gegeben. 

  Bud.  Virchow. 

A.  Bne.  La  maiD  du  Oeneral  Boulaiiger,  sa  iirodeBthiatioD,  avec  portrait, 
figures  kabbalistiques  et  tableau  symbolique  de  Thoroecope.  Preface  de 
Tb.  Gahn  (Tbeo-Gritt).   Paris  1889,  Dentu.    12.  73  p. 

Das  Bfichlmi  ist  in  m^rfacher  Besiehong  von  Interesse«  Es  hat  ausgesprochener- 
maaeaen  einen  doppelten  Zweck.  Einerseits  und  vor  Allem  sollte  es  den  General  Bon- 
langer  selbst  reizen,  die  Diktatur  oder  die  Präsidi-nts*  balt  .1.  r  Kejtublik  zu  erstrelK>n; 
andfrfr«tMt^  s.dlte  es  den  my^Hsehen  Zuir.  <\>'r  ninli  rr;iii/<i  i  rhp  Volk  trnfj.  aller  Frei- 
geisterei durchzieht,  beleben  und  zugleich  Propaganda  für  den  <jeneral  und  für  die  Kab- 
bala  madien.  Der  ft^nssnif:  Are,  Michael,  Angores  te  salntautü!  l&sst  an  Deutlichkeit 
nichts  sa  wünschen  übrig.  Die  Ereignisse  haben  seitdem  die  Hoffnungen  der  Verschwörer 
stark  getiluscht.  aber  für  den  Anthropologen  bieten  die  Dokumente,  welche  hier  gesammelt 
sind,  ein  Motiv  des  Nat  hdiiilc^ns  und  der  Krinnemnf,'  von  grosser  Stärk.  .  Wt  i  sollte 
glauben,  dass  so  verbraucht«  Mittel  wieder  hervorgesucht  werden,  um  den  Ansturm  gegen 
daa  Gesetz  zu  erleichtem!  In  der  That,  man  könnte  glauben,  ein  Uuch  aus  dem  15.  oder 
16.  Jahihooderte  Tor  sich  tn  sdien,  wenn 'man  die  alten  kabbalistischen  Zeichen  und  die 
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< 'Inrnnumlio  in  ihror  rfinston  Form  wiedor  vor  sich  «?ioht.  Und  doch  bchnuitti-t  Iii.  <\i!iii. 
d&sa  nicht  nur  der  «irncral  l^oulau^er  selbst,  soudoru  auch  der  Ästronnm  Flitiiiinarion 
Huf  die  Sache  eiitgogaugeo  Mien  (p.  XIV},  indem  sie  ilire  Hand  xum  Zwecke  der  Deutang 
der  fiinien  photographiran  Uessen.  Dafnr  erhilt  der  General  aber  anoh  die  gehwuninroUe 
ZuRa^'c:  Quand  le  gendral  Bonlanger  sera  ati  ponvoir,  qnand  te  peuple  souverain  raun 
v«*m;:('  dcH  iiifaTiiios  commisos  u  son  öprard  par  do««  j»oliti«-iens  mix  abois,  plus  d'nn  srsp- 
tiqu«'  actutd  dira  comme  Bue:  Je  l  avais  liien  predit.  Vorläufig  wird  der  viel  jfeiiauut»:- 
Trättindent  sich  damit  trösten  müssen,  dass  er  bei  dieser  üelcgenhcit  einen  lichnolleu 
—  80  viel  CS  gestaltet  ist»  in  diesem  Dnnkel  Ton  Lidit  an  reden,  —  Ueberblick  über  das 
W'e^fn  der  Chiromantie  erhalten  hat,  und  aacb  d«  gewöhnliche  Leser  wird  nickt  gans 
ohne  Nutien  diesen  Spaziergang  auf  dem  Irrwege  des  menschlichen  Geistes  unternehmen. 

Rad.  Virchow. 


Post.  Albert  Hermann.   Studieu  zur  Entwitrklungsgesdiichte  des  Faniilieii- 
rcclits.    Ein  Beitnig  zu  einer  allgemfiiieii  vergleichenden  Ilechtswisseii- 
öchal't  auf  cthiiolo^rfsc  Ii»  r  linsifs.    Oldonburg  und  Leipzig  1890.  Sehulze- 
sche    Hof- hliaiKÜimg   und   Hol" -Buchdruckerei,    A.  Schwartst.  8. 
XVI  und  H«>y  Seiten. 
.Ted«  r  Freund  ethnographischer  Forschung  wird  wnhl  mit  pröj'stctn  Inti-rpssf»  dieses 
neueste  Werk  Post's  zur  Hand  uchmea,  das  ein  ehrende«  Zeugniss  von  des  Verfassers 
grossem  Sammdfldsse  nnd  reicher  Belesenheit  ablegt.    EKe  hohe  Wichtigkeit  solclier 
Untersnchnngen  brancbt  nicht-  erst  besondws  hervorgehoben  su  werden.    Erst  ans 
derartigen  systematischen  Zusammenstellungen  tritt  tms  so  recht  in  die  Augen  fallend 
doT   .VnllM'r^'-edanke-   rnt;.'r«f,'eTi.    Wir  erkennen  mit  zwingcnd^^r  Deutlichkeit,  wie  der 
meti.schlicli«^  Geist  unter  gleichen  Verhältnissen  überall  auf  unserer  Erde  den  gleichen 
Gedankengang  gemacht  nnd  dadurch  analoge  Oebrinche  hervorgemfen  hat,  wenn  auch 
die  betreifenden  Völker  durch  ganse  Continente  und  endlose  Heere  von  einander  getrennt 
sind,  nnd  sicherlich  niemals  irgend  welcher  directe  oder  indirecte  Verkehr  zwischen  ihnen 
stattfinden  konnte.    Aber  auch   nicht  wpni«,'»^  Ei?pnthf!Tulichkeit'  ri  in  doti  hebcnsgewohn- 
heiten  bestimmter  Nationen  werd»  u  hierdurch  erst  unserem  Yerständniss  näher  gerückt 
und  finden  ilirc  einfache  Erklärung,  wenn  wir  sie  als  ein  vereinzeltes  Glied  einer  ganzet» 
Entwicklungskette  betrachten.  In  gleicher  Weise  enthfillt  sich  manche,  uns  ganx  geUnfige 
Haassnahme  als  ein  letztes  ll<  ))erlebsel  aus  längst  entschwundenen  nnd  vergmenen  Zeiten. 

Der  reiclie,  aus  einer  Fülle  von  einzi  ln-'n  Thatsachen  zusammeugest^ellte  Inhalt  ist 
für  eine  ins  Ein7«»lnf  gehende  Besprechung  ni<  hl  ir^-eignet,  und  es  muss  sich  das  l^fforat 
darauf  bes<  hräuken,  in  grossen  Zügen  die  Anoninung  des  Werkes  dem  Leser  vorzuführen. 
10t  den  Terschiedenartigeu  Verhiltnissen  der  Verwandtschaft  beginnend,  wie  sie  durch 
das  Matriaidiat  nnd  das  Patriarchat  sich  gebildet  haben,  bespricht  es  dann  die 
besonderen  Formen  der  Familie,  die  geschlechtsgenossenschaftlichen  Verbände  ond  die 
Terschiedeuen  Arten  di  r  rti--.  d.  }i.  der  r'*irnlr)ren  L'f^'^rhlrrhflrchi  n  VerhriKnigse.  E«  folgt 
eine  eingehende  Untersuchuug  über  die  Blutrache,  der  .Hi«h  die  Besprechungen  über 
die  gewaltsatue  Kheschliessung,  über  die  Arten  der  Verlobung  und  die  mit  der  friedlichen 
ESieschliessnng  ausammenhftngenden  Dinge,'  sowie  über  die  Bedingungen,  unter  welchen 
die  Ehe  wieder  gelöst  W'  i  dt  n  kann,  anschliessen.  Die  Paragraphen  84— iO  behandeln 
davS  Faiiiili'  iiL'üti  rrechl,  wot»ei  das  Vermögen  des  ganzen  Geschlechtes,  .sowie  dasjenic'*' 
der  einzelnen  Kh*  u'attpn  nnd  -dessfn  Aenderungen  durch  den  Tod  eines  Gatten  oder  diir>  h 
die  Trennung  der  Ehe  ihre  Berücksichtigung  fiudcu  Der  Abschnitt  über  die  häuslichen 
Verhältnisse  bespricht  die  Stellung  des  Familienoberhauptes,  der  Weiber,  der  Kinder  und 
der  kranken  Leute.  Den  Schlnss  bilden  Betmditnngen  Aber  die  auaserehelichen 
Geschlecbtsverhaltnisse  In  allen  diesen  Abschnitten  worden  die  bei  den  verschiedenen 
Völkern  gültigen  Kechtszustiiml'^  in  systemafi.-chrr  nnd  klar  n^f^rsichtlicher  Woi^f  doni 
Leser  vorgeführt,  so  dass  das  Ücissige  Werk  nut  voller  Berechtigung  als  eine  Entwicklungs- 
geschichte des  Familicnrechtes  bezeichnet  zu  werden  verdient.  Ein  uugehäugtcs  Iicgist«r 
wird  fBr  viele  Leser  eine  sehr  erwünschte  Zugabe  bilden.  , 
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Uebersicht  des  Schriften-Tauschverkehrs, 

1.  Januar  1889. 

• 

1.  Deutschland, 
nach  Städten  alphabetisch  geordnet. 

Berlin.   1.  Gesellschaft  dir  Erdkunde:  a)  Verhandlungen  der  G.  f.  B.  —  b)  Zeit- 
schrift. —  e)  Mittheilun^^en  von  Forschungareisend«!  und  Gelehrten  en^ 

den  denisrlien  Hcbulzgoi)iet»'n. 

2.  Könic^lic  he  i  leolotrische  Landesanjjtalt :  -lahrbucb. 

3.  Historische  Gesellschaft:  Mittheilungen  aus  der  histohscbea  Litenmr- 
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4.  Hydn^graphiscbes  Aint  der  Kaiserlichen  Admiralitii:  Annateo  der  Hydro- 
graphie und  maritimen  Meteorologie. 

5.  Medicinischc  Gesellschaft:  Vcriiandlungen  der  M.  G. 

6.  Neti-Guinpn-Conipai,niie:  Nuchrichtea  für  und  ttber  Kaiser  Wilhelms- 
LuikI  und  den  Bi^ni;nck-Archip(»l. 

Bonn.    Verein  von  Alterthumsfrcundt'ii:  Jührltiiehi  r. 
Brandenburg  a.  d.  II.    Historischer  Verein:  .Juhresberichte  d.  II.  V. 
firaitnsehweig.  Vertagsbuehhandliiiip  Friedrich  Viewe^  &  Sohn:  Archiv  für 
Anthropologie. 

Bremen.   Oeqginiphisebe  Oesellsehall:  a)*  Deatsche  Geographische  Blfttter.  — 

b)  Jahresberichte  des  Vorstandes  d.  G.  G. 

Breslau.    Museum  Schlesischer  Alterthilmer:  Schlesiens  Voraeit  in  Bi kl  und  Schrift. 

Cassel.    Verein  für  hessis(  he  (Jeschiehte  und  Laadeskunde:  a)  Zeitschrift  d.  V. — 
l))  M lUiieilungeti  an  tiie  Mitsrlieder, 

Coburg.    Anthropologischer  \  «  rein:   Miuheilunt^en  aus  dem  A.  V. 

Colmar,  Elsass.    Societe  d  hisioire  naturelle:  ikiiUnm  de  hi  8. 

Banz  ig.  Natnrforschende  Gesellschaft:  Sdurillen  der  n. 

Dresden.   1.  NatorwissenschafUiche  Gesellschaft  Isis:  SitEangsberichte  und  Ab- 
handlungen der  n.  G.  I. 
2.  Verein  für  Erdkunde:  Jahresbericht  d.  V. 

GörliU.  Oberlausitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften:  Neues  liausitztsches 
Magazin. 

Greifs wa id.    1.  Geographische  Gesell *«ehnft:   Itihrcsherichte  der  G.  G. 

2.  Rügisch-rtmunersche  Ahthciluii^'^  di  r  <  iesrlUehaft  für  runmiersche  Ge- 
schichte und  Alterthuraskunde:  .Iahre9l)erichte  und  andere  Vereins- 
schriften. 

Halle  a.  8.  Verein  Ar  Erdkunde:  lOttheilungen  des  V. 

Hamburg.  Verein  l^r  Naturwissenschaftliche  Unteihallimg:  Vcrhundtungen  des  V. 

HannoTcr.   Geographische  Gesellschaft:  Jahresberichto  der  G.G. 

Königsber;.:  i.  Pr.    1.  Alterthumsgosellschaft  Prussia:  Sitzungsberichte  der  A.  P. 

2.  Physikalisch-Oekonomische  Gesellschaft:  Schriften  der  Fh.-Uek.  G. 
Leipzig.    Herr  F.  Techmer:  Iniemutionale  Zeitschrift  fttr  allgemeine  Hpracb- 

wissenschaft. 

Lübben.    Niederlausu/er  GesellschafUt  lür  Aniiiropologie  und  Urgeschichte:  Mit- 
theilungen der      G.  . 
Mannheim.  A]tertbunui>Verein:  Verhandlungen  d.  M.  A. 
Metz.   Verein  für  Erdkunde:  Jahresberichte  des  V. 

München.   1.  Gesellschaft  fllr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte:  Bei- 
trüge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns. 
'2.  Geographische  Gesellschaft:  Jahresbericht  d.  g.  (i. 

3.  Mu^;«  um f^  - Verein  fttr  Voigeschichte  und  Alterthuraskunde  Bayerns:  Mit» 

theilungen. 

Nürnberg.  Germanisches  Nationalmuseum:  a)  Ajizeiger  de»  G.  N,-M.  —  b)  Mit- 
theilungen aus  dem  G.  M. 

Posen,  ffistorisdie  Gesellschaft  fttr  die  Provinz  Posen:  Zeitschrift  der  H.  G. 

Schwerin.  Verein  für  Meklenbnigische  Geschichte  und  Altertbnmskunde:  Jahr- 
bflcher  und  Jahresberichte  des  V. 

Stettin.  Gesellschaft  fUr  Pommersche  Geschichte  und  Alterthmnskunde:  Baltische 
Studien. 
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Trier.   Gesellschaft  flir  nützliche  Forschungen:  a)  .lahrcsboricht  der  G.  f.  n.  F. - 
Ii)  Westdeutsche  Zeitschrift  und  Correspoudcnzblatt  für  Geschichte  und 

Kunst. 

Weimar.    Htn  Uedaoieur  J.  l.  Kcttler:   Zeitschrift  fttr  wiMeoschafUiehe  G«o- 
graphie. 

Wiesbaden.  Verein  für  Naesauisefae  Allerttnimakimde  und  OesebichtBfondiaiig; 
Annalen  des  V. 


II.  Europäisches  Ausland 
nach  Ländern  und  Stftdten  alphabetisch  geordneU 

Bel{^ieii. 

Brüssel.   1.  Acudemie  Eoyale  des  Scienees,  des  Lettres  et  des  Beaax-Aits  de  ^ 
Belgique:  Bolletins  de  TA.  —  b)  Annnaire.  , 
2.  6ocieU>  d' Anthropologie  de  Belgique:  Bulletin  de  ta  S.  ^ 
Lttttich.  Institut  archeologique  licgeois:  Bulletin  d.  1*1* 

i 

Dänemark.  i 

Kopenhagen.    Det  Kongel  ige  nordiske  Oldskrifl-Selskab:  a)  Aarböger  for  nordisk 
Oldkyndighed  og  Historie.  —  b)  M^moires  de  la  Societe  Boysle 
Antiquaires  du  Nord. 

England. 

Edinburgh.    Scottish  Geographica!  Society:  Scottish  Geographica!  Magazine. 
London.  Anthropological  Institute  of  Great  Britein  and  Ireiand:   The  Joonud 
of  the  A.  I. 

Frankreteh. 

Lyon.    1.  Musee  Guiraet:  a)  Revue  de  l'histoire  des  religions.  —  b)  Annales  da 
Mttsee  Guimet 
2.  Sod4te  d'Anthropologie:  Bulletin  de  la  8. 
Paris.  1.  Dr. ELT. flamj:  Revue  d^Etfanographie. 

2.  Soci(''t('  d'Anthropulogie:  Bulletins  de  la  S. 

3.  Professor  Dr.  Paul  Topinard:  Revue  d'Anthropologie.  ; 
Toulouse.   Professor  E  Cartailhac:  Materiaox  ponr  Thistoire  primitive  et  Datn«  ' 

relle  de  Tbomme. 

OrleehealMid»  - 

Athen.  Historische  und  Ethnologische  Gesellschaft  von  Griechenhind:  Atkra»  n:( 

Italien« 

Florenz.    1.  Professor  Dr.  Paolo  Mantegazza:  Archivio  per  l'Antropologia  e  U 
Etnologia. 

3.  Sodeta  Africana  d'ltiüia:  Bullcttino  dclla  Sezione  Fiorentina  della  S. 

3.  Bollettino  di  Foblicazione  Ilaliane. 
Neapel.  Societä  Africana  d'Italia:  Africa,  Bollettino  della  B. 
Rom.   1.  Reale  Aocademia  dei  Lincei:  a)  Atti  della  R.  A.  —  b)  Notisie  degK 

Scavi  di  Antichitu. 

2.  Kaiserl.  Deutsches  Archäologisches  Institut:  a)  Annali  delVInstituto  (h 
corrispondonza  archoolocrica.  —  b)  BuUettino  deiristitutn.  Mittheilungfn 
d.  Kitiseri.  Deutschen  Archüol.  Instituts.  —  c)  Moounienti  inediti  pubbli- 
cati  dali'I. 
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3.  Professor  liiiigi  Pigorini:  Bnllettino  di  Paletnologia  Italiana. 

4.  Bollettino  delle  opere  moderne  atraniere. 
Turin.   Professor  Guido  Cora:  Oosmos. 

yorwegen. 

Christian ia.  UniTersitets  Sämling  af  nordiske  Oldsagcr:  a)  Aarsberetninger  fra 
F  ort  iiinp^pn  til  norsko  Fortidsmindesmerkers  Bevarii^.  —  b)  Kunst  og 
Uaandverk  ira  Borges  Fortid. 

Oaaterreleli-ITBgarB. 

Budapest    Anthropol.  archiiolog.  Gesellschaft:  Archaeologiai  Ertesitö. 
Hermann  Stadt.  Verein  für  Siebenbfligische  Landeskunde:  a)  ArduT.  —  b)  Jahres- 
bericht. 

Tripst.    Societii  Adriiitioa  di  Sri»>nze  nadirali:  Bollettino. 
Wien.    1.  K.  K.  naturhistonsches  Hoimuseum:  Annalen. 
2.  Anthropologische  Gesellschaft:  Mittheilungen. 

Portugal. 

Lissabon,   äociedade  de  Geographia:  Bdlotim. 

Kamänien. 

Bucarest   Academia  Romana:  Analele  Academiei  Bonuine. 

Rassland« 

Varachau.  Bedaction  der  Wisla:  Wiala. 

Sehweden. 

Stockholm.  Kongl.  Vitterhets,  Historie  odi  Antiqnteta  Akademien:  a)  Akademiena 
M&nadsblad.  —  b)  Antiqrarisk  Tidskrift  för  Srerige.  —  c)  Teckningar 
ur  Srenska  Statena  Hiatoriska  Museum. 

tSehwels» 

Aarau.  Hittelachweiaerische  Geographiadh'^^mmerdelle  GeseUschaft:  Fenschaik 
BoUingen-Zltricb.  Antiqua. 

Zürich.  Antiquarische  Gesellschaft:  a)  Mittheilungen.  —  b)  Anze^r  fttr  achwei- 
zensohe  Alterthumsknnde. 


III.  Amerika. 

Boston,  Mass.    Boston  Society  of  Natural  History:  Proceedinga. 

Cordoba,  Repäblica  Argentina.  Academia  Nacional  de  Cäenciaa:  a)  Boletin. 

h)  Actas. 

Darenpon,  Iowa,  U.  S.  A.   Davenport  Academy  of  Natural  äcienccs:  Frocee- 
dings. 

Babana,  Cnba.  Sodedad  Antropologica  de  la  lala  de  Caba:  Boletin. 
San  Jose,  Costa  Rica.  Museo  Nacional.  Republica  de  Costa  Bica:  Anales. 
New  York.  American  Oeographical  Society:  Bull. 

Philadelphia,  PennX  U.S.A.   1.  American  PhiloBopfaioal  Society:  Ptoceediuga. 

2.  Academy  of  Natural  Sciences:  Proceedinga. 

Rio  de  Janeiro.    Museo  Nacional:  Archivos. 

Toronto.    Canadian  Institnto:  Procoedings  of  the  C.  I. 
Washington.   D.        1.  Sinitli.sonian  Institution:  Annuul  Kepurt. 

'I.  Geographica!  and  Geologicui  Survey:  a)  ü.  S.  Geographica!  Survey  West 

▼«rkMMÜ.  4»  B«rl.  AirtliMpvL  OaMllMkaft  ISS».  8 
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of  the  lOOth  Meriiiian.  —  b)  U.  S.  Geofiraphical  and  Genlof^ical  Hmrey 
of  the  Rocky  Mouiitaiu  Region.  —  c)  -Vunuul  Report  oi  the  GtKilogical 
Snrvey.  —  d)  Report  of  the  U.  8.  Geologtcal  Sunrcy  of  the  Territories. 
—  e)  Bnlletua  of  the  U.  8.  Geological  and  Geographica!  Snrrey  of  the 
TeiTit(»ieB« 

3.  Boroau  of  EUmology,  Smithaonian  Institation:  Annnal  Bepoii 


IT.  Asien. 

Batavia.  Bataviaasch  Genooischap  van  Künsten  en  Wetcnschappen;  a)  Tijd^ehrill 
voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenknnde.  —  b)  Notuleu  van  de  AJ- 
gemeene  en  Bestunnvcrgaderingcn  van  hei  Balaviaasch  Gcnootadi^.  — 
c)  Veihandeliiigeii. 

Bombay.  Anthropological  Society:  Journal. 

Shanghai,    riiina  Branch  of  the  Royal  Asiatic  Society:  Journal. 

Tokio.  Deutsche  Qe«ell8chafl  ftür  Natar-  und  Völkerkunde  Oal-Asiens:  Ifitthei* 
Inngen. 
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SttBimg  Tom  19.  Jawur  1889. 
Yonitaender  Hr.  Virohaw. 

(1)  Bei  den  statutenmässig  vollzogenen  Wahlen  sam  AnsschnSB  für  1889 

erhalten  folrronde  Mitglicdt^r  die  absolute  Majorität: 

A  Bastian,  W.  Schwrtrtz,  G.  Fritach,  E.  Friedel,  F.  Jagor,  W.  Joest, 
Wetzstein,  Steinthal,  Deegeo. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  phil.  Fischer,  Beriin. 

„  HdtelbesitEer  Borgmeyer  m  Göhren  auf  Mönchgni»  Rttgen. 
,  Dr.  med.  Grubcrt  zu  Falkenbuig,  Pommern. 
„  WeingrosBhändler  Schartiger  zn  fieidelbeig. 

(.i)  Der  Generalsekretär  der  Russischen  anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  St.  Petersburg,  ür.  S.  Danilow.  dankt  unter  dem  0.  Deceniber 
.Namens  der  GcätlUchaft  fUr  das  UbeiHuiidic  Begrüssungsschreiben  und  erklärt, 
daits  dieselbe  ihre  erentaellen  Publikationen  übersenden  werde. 

(4)  Kamens  der  Torbereitenden  Oommieaion  erlassen  die  Herren  Paul  Hnn- 
falry  and  Anton  Herrmann  in  Budapest  «nen  Aufruf  zur  Qrttndnng  einer 
Gesellschaft  far  die  Völkerkunde  Ungarns.  Dieselbe  soll  ans  folgenden 

^  Sectionen  bestehen: 

r.  lo  eine  besondere  Scrtinn  für  die  Erforschung  der  einzelnen  heimisclien 
Vulkerschafteu  (z.  ß.  Magyaren,  8/i  kU  r.  Csnns^s,  Palovzen;  Deotsche  in  Südungam 
und  jenseits  der  Donau,  Sachsen  in  8iebeiiburgea  und  in  der  Zips:  Kroaten,  Serben, 
Bunyevazen,  Bulgaren.  Slovaken,  Ruthenen,  Polen,  Wenden;  Rumänen,  Italiener, 
Griechen,  Annenier,  Zigenner  jl  s.  w.);  ferner  für  die  occnpirten  ProTinaen  (Boa- 
niaken)  nnd  fllr  die  den  Magyaren  rerwandten  Völkerfamilien  (Finnen- Ugrier, 
Tfbken-Tartaren). 

Tl.  Eüne  allgemeine  Section  f(ir  Folklore  und  Völkerpsychologie,  für  die 

ÜBen}nirun8;en  des  Volk.'^lcbens  und  der  Volksseele. 

III.  Eine  allgemeine  Section  für  die  Gebrauchsgegenstände  do<  Vnlkslehen.s 
^'olksthümlicher  Styl,  Bauart,  Ornamentik,  Keramik,  Textilindustrie,  Möbel,  Geräthe, 
Spielzeug  u.  dergl.). 

IV.  Eine  allgemeine  Section  für  Volksmusik  (und  Tanz). 

V.  Eine  anthropu  logische  Section. 
Tl.  Eine  Section  fHr  Statistik. 

Ansscrdem  werden  fUr  besonders  wichtige,  mit  der  Ethnographie  in  Verbin- 
dung steh«  ndc  Angelegenheiten  der  Nation  besondere  Commissionen  eingesetst, 

'^^Irhp  sind:  «Im  Auswanderung,  Colonisation,  das  ethnographische  Museum,  die 
Lfiil- Expedition  und  dcrgl.  Die  Anpolor^cnheiten  der  einzelnen  Sectionen  und 
Coomusäioaeu  werden  von  einem  Vorstand  und  einem  oder  zwei  Referenten  geleitet. 

2» 
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(5)  Hr.  Prof.  Steinthul  zoigl  tm.  dass  die  von  ihm  herausfrcg^ebone  Zfiit- 
schrift  für  Völkerpsychologie  vou  jetzt  ah  einen  l)esonderen  volkskundlich- 
mythülogischcn  Thcil  unter  der  Hedaction  des  Hru.  ür.  U.  Jahn  bringen  werde. 

Eine  Zeitschrift  ähnlichen  Inhaltes  soll  unter  der  Redaction  des  Herrn  Dr. 
Veekenstedt  in  Leipzig  erscheinen. 

(6)  Es  sind  verschiedene  iSeparatabdrficke  aus  dem  Hambwiger  Corrospon- 
denten,  betreffend  das  Volapük.  eingegangen.  Dieselben  geben  Proben  des  Vola» 
pfkk  und  einen  Bericht  (iber  die  fortschreitende  Anerkennung  desselben. 

(7)  Hr.  Dr.  med.  et  phil.  Busch  an.  ^'^ei^^enwärtit;  Maiinear/.t  in  Kiel,  bittet  um 
Zusendung  von  prähistorischen  Cultursaraereien  (speciell  Ccrealieo,  Legu- 
minosen und  Obst),  welche  er  für  eine  Arbeit  ttber  Heinuitli  und  Alto*  der  Ooltor* 
püansen  braucht 

(8)  Die  Expedition  des  Berliner  „Bftr"  übersendet  eine  Anzeige  des  XY.  Jahr- 
ganges (1389)  dieser  WochenschriA. 

(9)  Der  Vorstand  des  A'ereins  für  die  Geschichte  Berl  ins  bittet  um  Hci- 
tritt  von  Mitgliedern  zu  dem  Verein. 

(10)  Der  Hi*.  Onltasminister  flbersendet  mittebi  Eilasses  rom  5.  December 
1888  einen  Beriebt  der  OeneralTerwaltnng  der  Königlichen  Hnseen  über  die  ron 
Dr.  Waigel  geleitete  und  im  Fblgenden  beeehriebene  üntersachnng  des 

Ringwalle8  von  Behringen,  Kr.  Soltan,  Prov.  Uanuover. 

Am  Dienstag,  den  21.  Au:;ust  Morgens  kam  ich  in  Soltau  im  und  machte 
zuerst  dem  Hrn.  Landrath  von  Macard  daselbst  meine  Aufwartung,  Derselbe 
kiuii  mir  in  jeder  Weise  aui  dai>  Liebenswürdigste  entgegen  und  begleitete  mich 
sogleich  nach  dem  ziemlich  drei  Meilen  nordöstlich  von  Soltau  gelegenen  kleinen 
Dorfe  Behringen,  zu  dem  der  bereits  viel  besprochene  Ringwall  gehört,  mit  dessen 
genanerer  Untersuchnng  ich  beanfbragt  war. 

Der  Herr  Begieningt-Frasident  ron  Lünebnig  nnd  ebenso  Herr  Professor 
Virchow')  hatten  ttber  denselben  bereits  einen  Bericht,  bezw.  ein  Gutachten  an  das 
Ministerium  für  geistliche  u.  s.  w.  Angelegenheiten  abgefasst.  Rridi'  Srlirift«tUckc 
!aut<^ten  «hihin.  die  Lokalifät  doch  vom  preussischen  Staate  ankaul« n  zu  lassen, 
um  die  Anlage  möglichst  inlaci  7.n  eihahcn,  wenn  nennenswerthe  Funde  zu  Tasre 
kämen,  aus  denen  auf  ein  bestimmtes  historisches  oder  prähistorisches  Zeitalter 
geschlo8.scn  werden  könnte. 

Ich  fand  diese  Anlage  jedoch  schon  fast  ▼oUstandig  serstQrt  vor.  Ursprünglich 
war  es  ein  runder  doppelter  Ringwall  gewesen,  der  sich  hart  am  Ufer  der  kleinen 
Bmnau  auf  einem  natürlichen,  die  Umgegend  beherrschenden  Hügel  erhob.  Elin 
ganzes  Drittel  dieser  Befestigung  —  das  nach  Süd-Westen,  nach  der  Brunau  /u 
gelegene  —  wurde  schon  im  Anfang  der  vierziger  Jahre  mit  saniinl  den»  daruntor 
befindlichen  Thcil  des  natUrlit'h<'n  llii;^'els  vollständige  ah;:;egraben,  um  mit  itii  üeni 
Material  das  mora,sti»j;e  Brunau-Tlml  kulturfähig  zu  machen.  Der  kleine  \\  assor- 
iauf  wurde  regulirt  und  auf  beiden  Seiten  desselben  wurden  Wiesen  gescIialTen. 
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die  sich  jetzt  ilberall  in  einer  Breite  von  einigen  hunileH  Sehritten  zwischen  den 
theils  noch  natürlichen,  theils  halb  al)geü-ageiien  l  ferei  iu  bims^'cn  hinziehen. 

Auch  die  übrigen  zwei  Drittel  der  Anlage  auf  dem  noch  erhaltenen  T<  il  dos 
IlügeU  sind  mehr  oder  weniger  vollständig  zerstört;  der  äussere  Wall  wurde,  uiu 
ihn  mit  in  das  vmli^nde  A<^orfauid  hineinznaehen,  Tor  einigen  Jahren  fast  ▼oll- 
füindig  abgetragen.  Ich  bemerkte  kaum  noch  anf  dem  damals  fiiseb  gepflügten 
Acker  eine  kleine  Erböhimg,  die  sich  vieUeicht  1 — IV»  Fuss  Aber  das  Niveau  des 
umliegenden  Feldes  erhob  und.  sich  in  regelmiiasiger  Entfernung  um  den  noch 
stehenden  inneren  Wall  herumzog.  Auch  der  zwischen  beiden  Wällen  frülier  be- 
findliche Graben  wurde  zum  Theil  planirt.  Vom  inneren  Wall  steht  heute  etwa 
noch  die  Hälfte,  aber  auch  die  ist  keineswegs  mehr  intaci.  Die  Höhe  betrügt  nach 
innen  zu  6 — 7,  nach  aussen  10 — 12  Fuss.  Nac  h  aussea  ist  bis  auf  die  nord- 
westliche Ecke,  wo  ein  Sandsticii  angelegt  i^t,  noch  Alles  gut  erhalten.  Iiu  Innern 
liatte  man  aber  ein  grosses  Bienenhaus  gebaut,  und,  um  diesem  one  geschfliKte 
liSge  zu  geben,  hatte  man  den  Bau  nicht  nur  dicht  an  den  Wall  herangerttckti 
sondern  noch  eisnea  grossen  Theil  Ton  diesem  unten  abgegraben  und  oben  auf- 
gehäuft, so  dass  eine  ziemlich  senkrechte  Wand  hergestellt  wurde,  die  noch  heute, 
nach  der  kürzlich  erfolgten  Wegräumunj?  des  Gebäudes,  zu  sehen  ist. 

Nur  noch  nach  SO  zu  ist  ein  Theil  dieses  inneren  Walles,  ji  doch  nur  in 
einer  Länge  von  H — 10  Fuss,  nach  beiden  Seiten  hin  voUkommen  un  alten  imver- 
sehrten  Zustande. 

Was  nun  die  auf  dem  Kingwall  gemachten  Fundstücke  bctrillt,  so  haben 
meine  Ausgrabungen,  die  ich  imf  den  Tenchiedensten  Stellen  im  Innern  der  Be- 
festigung, am  inneren  und  ibiaseren  Wall  und  im  Wallgraben  Tomahm,  nur  immer 
mittelalterliche  Sachen  sn  Tage  gefördert,  genau  von  demselben  Typns,  wie  die 
früheren  Sachen,  welche  der  Herr  Regierungs-Präsident  ron  Lllneburg  die  Qüte 
hatte,  dem  Kgl.  Museum  einzusenden,  und  wie  die  im  Museum  von  Hannover  be- 
findlichen Stücke. 

Es  soll  früher  einni  il  ein  Stück  Bronze  gefunden  sein,  auf  welches  sich  auch 
Hr.  (loheimrath  N'irciiuvv  bezieht  und  \vel(;hes  wohl  der  Grund  zu  der  Berühmtheit 
des  Kingwalles  geworden  ist.  Aber  ausser  dem  Besitzer,  dem  Halbbauer  Wille- 
bockel, einem  allerdings  sonst,  wie  es  mir  schien,  ehrlichen  und  gewissenhaften 
Menschen,  der  es  fand  und  als  bedeutungslos  w^n^arf,  hat  dasselbe  Niemand 
geaeheiL.  Es  kann  gewöhnliches  grönoxydirtes  Messingbledi  aus  ganz  modernen* 
Zeit  gewesen  sein,  oder,  wenn  wirklich  prähistorischen  Ursprungs,  ein  zufälliges 
ganz  unbedeutende«  Einzelstttck,  das  vielleicht  beim  Bau  der  Anlage  mit  dortr 
hin  kam. 

leb  fand  nur,  und  zwar  hauptsächlich  au  der  NW.-Seite,  zahlreiche  Eisen- 
schlacken, die  au^'unscheiiiiich  von  einer  Schmiede  herrührten,  dann  mancherlei 
kleine  verrostete  Eisenstücke,  tbeüweise  wie  von  i»«ägeWi  herrührend,  meist  aber 
von  solcher  Beschaffenheit,  dass  ihre  einstige  Bestimmung  nicht  mehr  errathen 
werden  konnte;  dann  aber  auch  eine  Anzahl  von  Thonscherben.  Auch  diese 
waren  nicht  prähistorisch,  sondern  ebenso  wie  die  früheren,  dem  Museum  über- 
sandten, mittelalterlich,  etwa  dem  13.  und  14.  Jahrhundert  angehörig.  Sie  sind 
meist  von  der  charakteristischen  dunkelgrauen  oder  blaugrauen  Farbe  und  ziemlich 
dlinnwandig,  das  Material  ist  feiner  geschlemmt  und  stärker  gebrannt.  >o  dass  sie 
beim  Anklopfen  einen  ganz  anderen  Ton  geben,  als  die  alten  prähistoiisehen;  die 
Kandütiicke  sind  oben  stark  verdickt  und  nach  aussen  ^ebo^en:  kurz  es  sind  alle 
Merkmal«'  vorhanden,  die  prähistorischen,  hier  in  diesem  Falle  also  alt-gennamschen 
oder  ait-äuchsischeu  Ursprung  vollkommen  ausschliessen. 
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All  iuehrereii  Stullen,  so  besonders  in  der  Nähe  des  Walles  nach  NW.,  wo 
die  Eisenschlaciken  lagen,  fand  ich  eine  grössere  Menge  von  Feldsteinen,  die  viel- 
leicht als  Fundament  eines  Gebäudes  gedient  hatten.  Von  aschenhaltiger  Erde 
aber  oder  von  halbverbrannten  Knochen,  wie  sie  in  alten  Begräbninen  mit  Stein- 
Setzungen  rorkomnien,  war  keine  Spur  zu  rinden. 

Im  Dorfe  geht  die  Sage,  duss  auf  dieser  Stelle  einst  lin  altes  ilitterschloss 
gestanden  habe,  welehes  von  einem  lim.  von  Hohr,  der  dem  Schlosse  und  dorn 
Dorfe  den  Namen  gab,  erbaut  und  lang-e  Zeit  bewohnt  worden  sei.  Er  soll  ein 
schlimmer  ilaubrittor  gewesen  sein  und  besunders  die  vorüberziehenden  Kautleute 
gebrandschatzt  haben.  --  Ich  möchte  mich  diesmal  auch  der  Vdkstradition,  die 
ja  sonst  allerdings  sehr  oft  willkflrlich  mit  der  Chronologie  umgeht,  anscbliessen 
und  auch  glanhen,  dass  wir  hier  keine  Befestigung  ans  prähistorischer  Zeit,  sondern 
die  letzten  Ueberreste  einer  mittelalterlichen  Burg  vor  uns  haben.  Dafür  sch^t 
mir  erstlich  die  Kleinheit  der  Anlage  zu  sfNrechen  (da  meines  Wissens  alle  übrigen 
wirklich  alt-f^ormanischon  Befestig::« ngen  immor  bi  doutend  in^ssoro  Dimensionen 
^L'ij^on),  vor  AlK  ni  aber  der  rm.sland,  duss  nur  miiielalterliehe  Saclien  (ca.  13.  bis 
14  Jahrh )  zu  'l'ai;i'  gekommen  smd  und  kein  oinzig^os  Stück  aus  uaeliweislich 
piuliistorischer  Zeit.  Vielleiclit  könnte  nmn  aus  Urkunden  oder  Chroniken  jener 
Zeit,  die  mir  hier  nicht  m  Gebote  stehen.  Näheres  aber  Ursprung  und  Geschichte 
dieses  Platzes  erfahren. 

♦ 

(11)  TIr.  F.  von  Luschan  theilt  mit,  dass  er  beabsichtige,  Ende  dieses  Monats 
eine  Heise  nach  Aegypten  und  Syrien  anzutreten  und  bereit  sei,  ihm  zugehende 
Wünsche  seitens  der  Mitglieder  der  Gesellschaft  zur  Ausführung  en^egenzunehmen. 

(12)  Hr.  W.  von  Schuieuburg  hat  ein  „Bückliurndl"  aus  Oberbayern  ein- 
gesandt und  zugleich  folgende  Mittheilung  überschickt,  betreffend 

Tntlioni  mid  Badealnbe  in  Oberbayern. 

Das  Bockhörndl  in  Oberbayem  besteht  aus  einem  an  beiden  Enden  abge- 
schnittenen Ziegenbockshorn,  dessen  spitzeres  Ende  das  Mundstück  bildet.  Auf 
demselben  blasen  am  Nachmittag  dts  (Sommer  )  „Sunnweiultaf^i  s'*  die  Huben; 
«'benso  am  Abend,  wenn  auf  den  Beryi  n  an  weit  sichtbaren  .Strilen  die  Sonnwend- 
feut-r  anire/iindci  werden,  liier  ünden  sicli  den  Feuerstellen  Kinder,  aber  auch 
Erwachsene  ein,  uud  wahrend  jene  das  liuk  /.usauinienititgeu,  wird  gesungen  und 
„gcjucbtzt*^.  Diese  Sitte,  ans  dem  deutschen  Heidenthum  stammend,  hörte  ich  von 
Bauern  auf  eine  Stelle  in  den  altjttdischen  Berichten  der  Bibel  znrttckfahren,  so  da 
laute:  „Es  ^ng  ein  Aufruf  dnrdi  das  ganze  Land."  —  Ingleichen  wird  am  Peters- 
tage getutet,  wo  am  Abend  die  Petersfeuer  brennen.  Auch  die  „Haarbrechcr" 
(Flachsbrecher),  die  gemeinsam  in  den  „Badstuben"  Flachs  brechen,  blasen  darauf, 
wenn  sie  in  der  Arbeit  eiidialten.  und  „dreschen"  mit  Prüg-eln.  d.  h.  sehlagen  zu 
je  drei  Mann  mit  sechs  Holzprügeln,  in  bestimmter  Folge  aul'  ein  hochliegendes 
Brett. 

Büne  gemeinsame  Badstube  (thatsächlich  Brechstube)  zum  II  aardörren  besitzt 
jede  Ortschaft  gemeinsam.  Ein  solches  Gebäude  besteht  ans  einer  grossen  offenen 
Halle  (mit  Holsschindeln  gedeckt  und  von  Holzpfeilem  getrsgen)  und  aus  einem 
steinernen  Bau.    Dieser  enthalt  einen  gewölbton  Heizofen  und  seitwärts  desselben 

je  eine  lleizstube  :d.  Ii.  sehmale  Kammer)  zum  Dörren  des  i^adises.  In  der  Vor- 
halle daj,'efi;en  wird  tl<  r  Flachs  von  Männern  j^ebrorhen  (wi«>  in  anderen  Gebenden 
Deutschlands  ausschliesslich  von  Frauen),  die  aus  der  „i^'reundschaft''  (Verwandt- 
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schafl)  und  Nachbarschaft  zusammenkommen  zu  gemeinsamer  Arbeit  für  einen 
ihnen  nahestehenden  Bauom.  Der  alte  Name  Badstube  (vci^l.  auch  Schmcller- 
Froiaman,  Bayerisches  Wdriertracfa  I.  1872)  deutet  auf  die  in  Oberbayem  früher 
übliche  Sitte  der  Badestaben  hin,  die  in  Deotschland  erst  in  der  Nensdt  zum 
Schaden  des  Volkes  sich  verloren  hat.  Nach  HOfler  (Volksmedidn  in  Obei^ 
bayem,  München  188.S)  sind  bereits  vom  Jahre  1329  „Badstuben  nnd  Badhänser" 
im  Orte  Holzkirchen  urkundlich  nachweisbar.  Sicherlich  gehen  sie  viel  weiter 
zurück.  Si  hon  die  Deutschen  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  hatten  Badeeinrich- 
tuHLT' n.  Denn  sie  nahmen  Morgens  oder  Vormittags,  gleich  nach  dem  Schlafe, 
tin  i)ad,  und  zwar  vorzugsweise  warme  Bilder.  Tiicitus,  Germania  22:  statiiu  e 
somno,  quem  plerumque  in  diem  exti-ahunt,  lavantur,  saepius  calida,  ut  apud  quos 
phirimnm  hiems  occnpat  VemrafhUch  handelte  es  sich,  worauf  auch  Höf  1er  in 
seiner  eingehenden  ErDrterong  der  Badataben  (S.  49^7)  hinweist,  in  älterer  nnd 
alter  Zeit  am  „Dampf-  oder  Donstbttder*.  Deshalb  erscheint  es  wohl  berechtigt, 
in  ist  jetzigen  „Badstabe'*  noch  einen  Aaslftafer  Toigeschichtlicher  deatschgerma- 
nischer  Yolkssitte  sa  sehen. 

(13)  Ur.  A.Treichcl  übersendet  eine  neue  Variautc  zu  seinem 

BnmmtopfUede. 

In  den  Verhandlnngen  (Sitzung  tom  20.  Januar  1883.  8. 77  ff.)  bradite  ein 
^genanntes  Brommtopflied,  dessen  Strophen  eigentlich  beim  Feste  der  h.  drei 
Könige  gesungen  werden  sollten,  weil  die  dantellendcn  Knaben,  anfj^putst  mit 

allem  lundmöglichen  Flitter,  als  morgenlUndische  Könige  erseheinen,  in  \Virkli(  h- 
k€'it  abtT  schon  um  die  Zeit  zw^ischcn  Weihnachten  und  Neujahr  umherziehen, 
wtdinicheinlich.  weil  man  die  Monsehcn  in  dioser  Zeit  für  rjonoiptor  zum  (leben 
hiUt.  Das  Lied  geht  in  monotoner  Mrlodir  vor  sich,  von  allen  drei  Knahen  zu- 
gleich gesungen  und  begleitet  von  d«  n  Tonen  eines  Brummtoples,  diesmal  in  (Je- 
stalt  eines  mit  einem  Kalbsfelle  fest  überzogenen  FUsschcns,  aus  dessen  Mitte  ein 
Haarbttschel  hervorragt,  an  welchem  unter  aufgefrischter  Beihttlfe  von  Wasser,  das 
oin  Knabe  in  einer  Flasche  bei  sich  ftUut,  so  stark  mit  den  Händen  gezogen  wird, 
dass  durch  die  Schwingni^n  und  die  Resonans  des  Fiasses  und  Felles  brummende 
Tone  herrorgdhen.  Der  Text  des  Liedes  ist  ziemlich  constant  und  enthält  die 
volksthUmlichen  Wunsche,  mit  dem  Schaumgolde  seiner  eigenartigen  Anschauungen 
verbrämt,  in  der  Anordnung  gerichtet  von  den  oberen  bis  zu  den  untersten 
Stellen  im  Haushalte  einea  Lnndgtite'«.  Gegenständ«'  d»'r  Wünsche  sind  ullorlei 
Pulz  oder  ein  Ehemann  für  das  weibliche  Geschlecht,  lür  die  untm-n  Hof'lifdieii- 
steten  Sachen  ihrer  Hantierung,  sonst  solche  Dinge,  von  denen  man  annimmt,  duss 
sie  dem  Stande  sweckdicnlich  sein  mögen.  Aas  polnischer  Zeit  stammen  wohl  in 
dieser  Hinsicht  für  den  Inspecter  die  Pistolen  und  das  gesattelte  Pferd,  auch  das 
blanke  Schwert,  wenn  dies  nicht  des  Reimes  w^n  steht.  Neue  Zwischenstufen 
za  dem  bereits  Gegebenen  hOrte  ich  in  diesem  Jahre  und  deren  Festaagelung  ist 
der  Zweck  dieser  Zeilen,  indem  ich  das  Dagewesene  Ubergehe: 

Wir  wünschen  dem  Herrn  'nen  froldenen  Wagen, 

Damit  <  r  allzeit  spazieren  k;mn  luhren. 

Wir  v(,üii»(  hen  dem  jungi-n  Herrn  ein  gesatteltes  Ffcrd, 

Aul  s  andere  Jahr  ein  goldenes  Schwert. 

Wir  wünschen  dem  Frftulein  *Be  seidene  SchnUr*  (Schleife), 

Auf's  andere  Jahr  *nen  UnterofRsier. 
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Wir  wünschen  der  Wirihm  'ne  goldene  Kann*, 
Aaf*fl  andere  Jahr  *nen  jungen  Hann. 

Vir  wfioBdien  dem  Kindermädchen  dn  Paar  Schuh  mit  SchniÜlen, 

Auf's  andere  Juhr  'nea  Jun^;e8ellen. 

Wir  wünschen  dem  Inspcctor  ein  jsresatteltes  Pferd, 

Ein  I^iar  Pistolen  und  em  blankes  Schwert. 

AVir  wünschen  dem  Kutscher       Lein'  in  die  üaod, 

Dass  er  kann  liihren  durcii  biudi  und  Land. 

Wir  wUnschen  dem  Knecht  'ne  Sdianfel  in  die  Hand, 

DasB  er  kann  acfameiBeen  den  Dong  ron  der  Wand. 

Wir  wttnacben  dem  Scbweinejinigen  *ne  Peitsch*  in  die  Hand, 

Dass  er  kann  treiben  die  Schwein*  anf  das  Land. 

Jetzt  gebet  uns  Geld  und  lasst  uns  nicht  8teh*n, 

Wir  mttsaen  noch  weiter  brummen  geh'n. 

(14)  Hr.  Treichel  schickt  folgenden  Nachtrag,  betreffend 

Heisighftiifliiig  an  Mordstellea. 

Aehuliehes,  wie  früher  berichtet»  schreibt  mir  Hr.  Gymnasiallehrer  Knoop 
(Qnesen)  hinsichtlich  des  Mordhügels  bei  Wilse  in  der  Provinz  Posen.  Zwischen 

den  Dörfern  Süssloch  und  Wilze  im  Kreise  Dornst,  an  der  Landstrasse  von  Unrah- 
stadt  nach  tYaustadt,  bemerkt  man  am  Waldessaum  einen  Stein  mit  oineni 
schwarzen  Kretr/  und  der  Bezeichnung  „Mordhtigel".  Hinter  dem  iStein  beündet 
sich  Htels  em  Huuien  trockenen  Reisigs,  der  von  den  vorbei  wandernden  Dorf- 
bewohnern durch  Zulegen  neuer  Aeste  erhalten  wird.  Die  Leute  erzählen  sicli, 
dass  hier  ein  Ft^ofaergeselle  seinem  glücklicheren  Nebenbuhler  au^elanert  und 
ihn  aus  Eifersucht  erm'ordet  habe.  Das  soll  aber  schon  sehr  lange  her  sein. 

Hr.  Knoop  berichtet  mir  femer  von  einer  ähnlichen  Thatsache  ans  Posen 
nach  der  Aufzeichnung  seines  Referenten  alsi>: 

An  der  Strasse  von  Kiszkowo  (jetzt  Wellnau)  über  Rirchen-Dijbröwka  nach 
Posen  lag  das  eheniali;:;:^  Krufrsrnindstilek  Maruszka.  nnfrenihr  V.,  Meile  hinter 
Klein.  Etwa  lüO  Schritte  von  j(>nein  Kru^c  befanden  sieh  am  Rande  des  Waldes 
und  an  der  Wes^strasse  zwei  mit  weiss  luigeüirieherien  Siemen  bezeichnete  SioUen 
und  darauf  kleine  Kiefernzweige.  Nach  dem  Grunde  gefragt,  erzählte  ein  der 
Gegend  kundiger  Kutscher  (von  seinem  ürgrossrater  her),  in  den  nahen  Oii- 
Bchafton  Dembagora  und  Wiercsonka  habe  si<^  ein  läebespaar  ewige  Treue  ge- 
schworen;  die  Eltern  der  Braut  aber,  wohlhabende  Leute,  seien  damit  durchaus 
nicht  einverstanden  gewesen,  weil  der  Bräutigam  ein  braver,  bildhübscher,  aber 
armer  Parobek  war,  hätt^'n  die  Tochter  Maruszka  vielmehr  längst  einem  wohl- 
habenden Bauemsohn  als  Frau  versprochen,  den  das  Mädchen  am  wenigsten  leiden 
mochte,  weil  dpr  hässliehe  Tölpel  sie  mit  seinen  widerwärtig-en  Liebesanträ^en 
verfolgte.  Da  alles  Flehen,  Weinen  und  Janmiern  aber  den  harten  Sinn  der  Eitern 
nicht  erweichen  mochte,  diese  Ticlmehr  schon  die  Uochaeit  festgesetzt  hatten, 
führten  die  Liebenden  ihren  Entscblnss  guneinsam  aus,  sidi  lieber  dem  Tode  tu 
wdhen,  als  von  einander  zu  lassen.  An  jener  Stelle,  wo  die  Ventwetfdungathat 
des  Selbstmordes  gesdiehen  war,  lagerten  bisher  zwei  Häufchen  Zweige  und 
Aeste.  Auch  wurde  zum  Andenken  an  dies  traurige  Ereigniss  an  räner  starken 
Kiefer  dort  ein  hölzernes  Kreuz  bofostiirt.  nach  deren  Füllung  aber  an  einer  Eiche, 
dieht  an  der  Strassr;  und  nahe  der  i;enieMisamen  Hci^räbiiissstellc  der  LielxMitien, 
durch  zwei  wcissgetiinchte  iStcme  bezeichnet,  und  nach  einer  eigenthümlichen  Sitte 
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mit  kleinen  Aesten  nnd  Zweigen  belegt.  Der  fromme  Abeiglaobe  schmttckt  jenen 
Gebnmch  noch  weiter  tatBf  indem  er  hinniJUgt,  so  oft  man  etwa  anch  jene  Zweige 
fortnahme,  finde,  sich  stets  nenes  C^estrftnch  Ton  selbst  ein,  als  ob  unsichtbare 
fflbide  für  dessen  Erneuerung  sorgten  und  somit  die  Pietät  an  die  dort  Begra- 

Ix'nen  bewahrt»'n.  —  Du  in  Kirchen-D, ilnowka  sich  ein  wuinlerthätipos  Marienbild 
in  der  alten,  auf  einer  Anhöhe  stehenden  Rirclic  befindet  und  dort  alljährlich  zwei 
stark  besuchte  Abliisse  abgehalten  werden,  so  |ine^cn  fromme  Atdasspilj^'ei-,  wenn 
sie  an  jener  Stelle  vorbeikommen,  dori  nicht  nur  kniend  ein  Gebiet  zu  verrichten, 
sondern  auch  Irische  Zweige  aufKuwerfcn»  So  wird  das  Andenken  an  jene  Be- 
gebenheit in  der  dortigen  Bevdlkemng  wach  erhalten  und  selbst  der  Rmg  an  der 
Strasse  verdankt  seinen  Namen  Hamsaka  (Hariechen)  jenem  nnglttcklichen  Madchen. 

Die  Sitte,  solche  Stellen,  an  welchen  Selbstmörder  oder  Gemordete  begraben 
Hegen,  mit  Zweigen  zu  bedecken,  ist  auch  in- der  Mark  Brandenburg  verbreitet, 
freilich  in  I^ezuir  auf  Erfrorene,  also  eine  ganz  andere  Art  der  Anschauung. 
Xach  einem  vorliegenden  l^crichte  ^u'ht  in  der  Nähe  der  Stadt  Hclzi^-  durch  einen 
Kiercrnwald  in  verscliiedcnen  Krünnnun^M'n  der  sot^cnannie  S  i  ehe  n  br  üde  rweg, 
in  welchem  sich  noch  jcUl  (wann,  lüt  luchi  ersichtlich)  sieben  em/elae  Häufchen  von 
Zweigen  in  kurzen  Entfernungen  von  80  bis  ICH)  Schritten  befinden.  Die  Rede  geht 
mm,  siebm  Brttder  wicn  einst  vom  Jahrmarkt  des  nahen  Städtchens  nach  ihrem 
Heimathsdorfe  durch  den  Wald  rarttckgekehrt  Vom  Tranke  nnd  Wege  ermttdet, 
hitten  ne  sich  im  Walde  gelagert  und  seien  eingeschlafen,  am  anderen  Tage  aber 
▼on  Vorübergehenden  im  Schnee  erstarrt  gefunden  worden.  Eine  jede  Stelle,  wo 
man  eine  der  Leichen  fand,  wurde  durch  ein  flUufchen  Zweifle  g'ok cnnzeichnet. 
Da  man  diese  immer  wieder  erneuerte  sei  die  äage  von  den  unglücklichen  Brü- 
dern dort  auch  nicht  in  Vci^gcsseniieit  gemthen. 

(15)  Hr.  Virchow^  zeigt  einen 

ScMdel  ans  einem  pr&Justorischeii  Grabe  in  Bulgarien. 

Unter  dem  29.  NoTomber  t.  J.  benachrichtigte  mich  Herr  Gymnasiallehrer 
H.  Skorpil  in  Sofia,  dass  bei  Ausgrabungen,  die  er  im  Jahre  1887  aus^^rführt  habe, 
ein  Skelet  mit  unversehrtem  Schädel  gefunden  sei.  Letzteren  bot  er  mir  freundlich 
zur  Untersuchung  an.  Auf  meine  zusa^^ende  K?-klän>nsj'  theilt'-  er  mir  unter  dem 
U.  December  noch  n»it>,  dass  es  sich  iit  Üuigurien  meistens  um  nie^alithischi'  Denk- 
mäler hamlle.  welche  von  den  KcUcu  errichtet  seien,  als  sie  im  o.  Jahrhundert  vor 
Christo  m  Thrakien  wohnten,  wo  Uire  Königsresideiiz  Tyle  war.  Er  schickte  mir 
gieidizdtig  den  Schädel  nnd  den  ersten  Theil  seiner,  in  bulgarischer  Sprache  ge- 
ichrieben» „Denkmäler  Bulgariens^.  Letztere  hat  Hr.  General  t.  Erckert  gütigst 
sor  Dorchaicht  übernommen. 

Der  Schädel  ist  in  der  That  vortrefflich  erhalten.  Er  hat  einem  älteren  Manne 
angehört,  dessen  Zähne  stark  abgenutzt  sind,  namentlich  sind  die  oberen  Schneide- 
zähne fast  bis  zu  den  Wurzeln  aht^e'^ehlifTon.  Trotzdem  nind  die  Knochen  im 
^n7en  zari,  die  Stimwiilste  mii.ssig  entwickelt,  du;  i'rutiih.  ()C(Mp.  externa  schwach. 
Auch  ist  (He  Capjicitäl  (l.!4.")  rem)  gering.  Die  Nähte  im  Gan/.cn  undeuilich. 
oamcntlieh  ^eiguu  sich  Synostosen  an  der  Mitte  der  Coronaria  und  gegen  die 
Schiifengegenden,  an  einaelnen  Stellen  der  Sagittalis  nnd  an  der  Spitze  der  Lambdar 
Naht 

Die  Form  ist  langoTal,  Ton  müssiger  Breite  und  Höhe;  die  Indices  seigen  einen 

orthodolichocephalen  Typtia  (Längenhreitenindex  74,3,  Lingenhöhenindcx  7o,0). 
Der  Hinterkopf  sehr  schief:  der  rechte  Theil  der  Squama  occip.  tritt  nach  hinten 
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h'i^ir  I.  Figur  2. 


Vt  der  nstfirlieluni  Gtöm. 


herautt,  Uu^egeu  liegt  die  Pfcilnuhl  eiwuä  iiacli  reehiä  von  lier  Miliellinie  und  das 
rechte  Parietale  steht  höher.  Besonders  auflallig  ist  die  Schiefheit  an  der  Basis, 
wo  die  Mittellinie  der  Sqoama  occip.  stark  nach  rechts  abweicht  und  der  linke 
Proc.  condyloides  tiefer  steht.  Die  Stirn  etwas  sdiräg  gestellt,  Glabella  volli  Tnbem 

schwach  entwickelt,  der  hintere  Theil  des  Stirnbeins  uufsteigend  und  lang,  seitlich 

eine  stark  abyL-sclzie,  leicht  warzige  Crista  tempontli»  als  Anfang  der  Linea  .semi- 
circ.  suj>prior.  Alae  sphfnoidrule's  breit.  Plana  semicirculuria  gewölbt  und  hoch. 
Langi  uiul  höh«'  S(  lu-iu  teur^e.  Laiii^cs  und  gut  gewölbtes  Hinterhaupt,  das  in 
horizontaler  Kichtung  27,!i  pCt.  der  (ie8anuntlänge  des  SeluuU  Ks  i  igiebt.  Alle 
Queidurchmeaser  von  mässiger  Länge:  so  der  (minimale)  Stimdurchmesser  U7,  der 
SohlMfcndnrchtnesser,  wie  der  occipitale,  108,  der  anricalare  118,  der  parietale 
(Tabera)  1^4  mm. 

Die  Bethciligung  der  einzelnen  Schädcldachknochen  an  der  Bildung  der  Scheitel- 
cnrve  cigiobt  sich  aus  den  sagittalen  M nassen  derselben: 

Stirnbein  130  mm  35,7  pOt. 

Paneudia  »  33,2  „ 

Squuma  uccipitalis  .    .    113  ^  31,0  ^ 

Sagittalumfnng    .    .    .    3G4  nun  ^)9.9  pOt 

Die  hauptsächliclie  Langenentwickeluug  lallt  also  dem  Vorderkopf  zu.  Dem 
entsprechend  beträgt  die  gerade  JEhitfemimg  des  vorderen  Umfangcs  des  Foramen 
magnnm  ron  der  Nasenwnrsel  106,5  imit. 

An  der  Basis  sieht  man  eine  breite,  etwas  steile  Apophysis.  Das  Poramen 
msgnnm  ist  gross,  38  mm  lang,  Hl  breit,  also  Index  81,7.  Die  Gel^httcker  stark 
vortretend,  am  Tordemi  rmfanpe  des  Hinterlnuptsloche-  ein  ganz  schwacher 
Ansatz  zu  oinoni  Condylus  tertiiis  Sehr  breite  laterale  Fitige!  an  den  Proc. 
pterygoides.  Da.s  Gesicht,  obwohl  nicht  breit,  erscheint  schon  ttei  der  einlachen 
Betrachtung  eher  niedrig.  Der  Index  von  87,2  ihi  chumaeprosop.  Die  Wangen- 
beine von  müäsigcr  Grösse,  angelegt,  die  Distanz  der  Tuberositiites  nur  »«w. 
Die  Ori[»itae  sehr  tief,  aber  am  Eingang  niedrig  and  mehr  in  die  &eite  gezogen, 
chamaekonch  (Index  74,4).  Nase  schmal  nnd  stark  vortretend,  Racken  ge- 
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rundet  und  leicht  einjfcbo^eu,  wahrscheinlich  früher  iiquilin;  beide  Nasenbeine 
an  der  Wurzel  synostotisch.  Index  4;i.8.  hyprrleptnrrhin,  Apertur  sehr 
hoch  und  schmal.  Oberkiefer  zart,  Fossan  caninae  ziemhch  lief.  Forainina  infra- 
üfbitalia  schief,  nui  «lern  Ausgange  mediulwUrts  gerichtet.  AUxoiarfortsatz  kuvz 
(16  mi/i),  mit  den  Zahnen  opisthoguath.  Die  Zähne  zum  Theil  nachträglich  aus- 
gefkUen,  die  liolaies  III  schon  im  Leben.  linke  Hälfte  der  Sehneidezähne  etwas 
«chiei^  rechte  ansgerallen.   Gaumen  tief,  IfinglichT  Icptostaphylin  (Index  75). 

Unterkiefer  gross,  besonders  an  den  Aesten,  welche  eine  lircite  von  38  mm 
erreichten,  üer  (Jelenkfortsatz  hat  eine  hintere  Länge  von  60,  der  Kronenfortsatz 
eine  senkrechte  Höhe  von  (>a  mm.  Das  Kinn  dreieckig,  .stark  vorgeseholion.  wäh- 
rend HfT  Alveolurfortsatz  eher  zurückweicht.  Sehr  starke  Spina  mentalis  interna. 
S^'itentheilc  krätlig,  Furamiuu  meutaliu  klein. 

Wohin  dieser  Schädel  zn  stellen  ist»  lusst  sich  nicht  so  einfach  aasmachen. 
Da  er  im  liresentlichen  arischen  Charakter  tra^  so  ist  eine  grosse  Breite  von 
Möglichkeiten  gegeben.  Nur  das  scheint  ausgeschlossen,  dass  er  einem  illyrischen 
Stamme  zugeschrieben  wenlen  kann,  da  sowohl  nach  meinen  eigenen,  als  den 
Untersuchungen  des  Hrn.  Zampa  der  albanesische  Schädel  bnichycephal  ist.  Wären 
die  alten  Thraker  gleichfalls  von  illyrischer  .\bkunfl  gewesen,  so  würden  sie  also 
auch  wolil  k;iLiiii  in  Betracht  kommen  können,  (n'-^i  n  dif  Dcutunu:  des  Schädels 
als  eines  kelli.schea  lies.s»'  .sich  an  sich  *  rn  ahnlu  ht^i?  Ueilt  iikcn  ,iul»u  Uen,  aber  viel 
schwerer  wiegt  das  chionologische.  Von  der  späteren  Hauptstadt  Tyle  oder  Tylis, 
welche  nurPoIybias  nnd  Stephanns  Byzant.  erwähnen  (Zeus s.  Die  Deutschen 
and  die  Nachbarstämme.  S.  180),  ganz  abgesehen,  erscheinen  Kellen  an  den  thra- 
kischen  Gebiigen  nicht  vor  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts  vor  Christo  (ebendas. 
S.  I7P)).  In  den  Kriegen  Alexander  s  wird  ihrer  noch  nichi  gedacht.  Dass  aber 
Kelten  des  4.  oder  gar  des  .1.  Jahrhunderts  noch  megalithisehe  Bauten  errichtet 
haben  sollten,  ist  aiiKf^-eschlossrn.  Stammt  tlcr  Srhädfl  m  <l(>r  That.  wie  Herr 
Skiirpil  angiebt,  aus  euu'in  iiici;.iliilu><'lieii  (IimIic.  mi  würde  man  in  viel  IriiluTe 
Zeiu^n  zurückgehen  müssen,  und  liier  fehlen  uns  dano  auch  die  Nauien.  Die  Allen 
hatten  sich  rielleicht  mit  der  Bezeichnung  der  i'elasger  beruhigt. 

Rein  anthropologisch  betrachtet)  hat  der  Schädel  grosse  Aehnlichkcit  mit  den 
Schädeln  der  nördlichen  Indogermanen.  Ich  will  nicht  an  die  flränkischen  Reihen^ 
i,Täber8chädel  erinnern,  wenngleich  diese  Vei^leichung  sehr  nahe  liegt,  aber  ich 
darf  wohl  erwähnen,  dass  unsere  neolithischen  Schädel  vielfache  Achn« 
lichkrit  zeii,'en.  Auf  ein  solches  neolithisches  Volk  mUsstc  wohl  bis  auf  Wei- 
teres auch  dl  !•  r(>rlii'«r<'n(le  Schädel  bezogen  werden. 

In  der  Su/un^-  vom  :!<».  Januar  l.S>:»'  (S.  112)  habe  ich  die  Schädel  dvv  mo- 
dernen Bulgaren  nach  dt  in,  bis  dahin  vorliegenden  Material  genauer  besprochen, 
leh  will  ans  meinem  damaligen  Yortrsge  nur  hervorheben,  dass  gerade  die  von 
Hm.  Obedenare  als  Gallo-Celten  bezeichneten  Bewohner  des  Gebiiges  Überwiegend 
hrachycephale  Schädel  geliefert  haben,  also  auch  aus  diesem  Grunde  hier  aus  der 
Betrachtung  ausscheiden  müssten.  Im  Uebrigen  erwies  sieh  dius  Material  als  un- 
ireniigend,  um  entscheidende  Schlüsse  zn  ziehen.  Sollte  sich  gegenwärtig  ein 
;,T08seres  anthropoloifisrhes  Interesse  im  Lande  ent\vi(  kein,  wie  es  nach  den  sehr 
diuikenswerthen  Mittheilungen  des  Hrn.  Skorjiil  zu  erhoUen  ist,  sn  wünli'  die 
weitere  Forschung  ungemein  gefordert  weiden  können,  wenn  uns  eine  grössere 
Zahl  Tpn  Schädeln  gut  bestimmter  Herkimft  geliefert  wurde.  An  einer  eingehenden 
Bearbeitung  sollte  es  dann  nicht  fehlen. 

Kachatdieod  die  Haasstabelle  des  neuen  Schädels: 
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I.  MesssEahlen. 

Capacitüt   1345  cem 

Grüwte  Uorizoatallänge   186  mm 

Breite   138  , 

Genule  Hohe   I3h  ^ 

Ohrhohe   112  , 

Gerade  Hinterhauptsluiigc   y, 

Stimbreite  (minimale)   97  , 

Ooroaarbrdte   HO  , 

Schlftfetibfeite   108  „ 

Parietal  breite  (Tube»)   124  „ 

Occipitalbreitc   108  ^ 

Mastoidealbreite  (ßusi»)   123  , 

^            (8pitzc)   104  , 

Aurieularbreite   118  „ 

Ir^üUemuug  des  Ohrloches  von  der  Nasenwurzel  .  107  ^ 

„         „   Por.  m-.ign.  „     ^          »        •  106,5  „ 

„        ,  Obrloches  vom  Naaentbichel  .  .  110  „ 

„         „  For.  magn.  „         ^         .  .  95 

„         yf   Ohrloches  Tom  Oberkieferrande  .  III  „ 

„          ^    For.  magn.  ^                          .  i^G  , 

„         „    Ohrlochcs  vom  Kinn.  *.   .   .   .  136  ^ 

„    For.  magn.  113  „ 

llurizünlal-Umfan^   öLS  „ 

Uuurer  VerUkal-ünilaiig   305  ^ 

Sagittal-Umfang  3^  » 


Gesicht,  Höhe  A   116  « 

.     13.    72  , 

,1        Breite  a.  (jugal)   1^»*  » 

n           n     ^-  (malar)  i)8  „ 

„                c.  (mandibular)   105  ^ 

Orbita,  Höhe  32  „ 

^      Breite  43  „ 

Nase»  Höhe   d7  „ 

«    Breite  35  „ 

Gaumen,  Lfinge   ^  » 

Breite  36  „ 

H.  Berechnete  ludices. 

Liingenlireitenindex   74-,2 

Längenhöhenindex   73,0 

Ohrhöbenindex   üü,2 

Hiateriiauptsindex   27,9 

Gesichtsindex  (A:a)   87,2 

Orbitalindex   74,4 

Naseoindez   43,8 

Gaumenindex   75,0 
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(tß)  Hr.  Dr.  U.  Jahn  ttberreicht  folgende  ScbriilsHIcke  ttber  die  Aaffiodniig 

einer 

Kbderhaiid  ndl  einem  ZehrpflMiBig  auf  dem  Kirchhof  yon  Biltingdeben  in 

TiiHriagen. 

1)  Einen  Brief  des  Hm.  Dr.  Raekwitx  in  Nordhanaen  Tom  14.  Janimr: 

In  boiliog"pndera  Schächtelchen  übergebe  ich  die  sehr  intercssiintc  ncstätigung 
des  Todtenpfcnnig-Aberglaabena,  mit  der  Bitte,  das  seltene  Stttck  Hm.  Professor 
Virchow  einzuhändigen. 

Ausgegraben  wurde  die  Kanti  auf  dem  Kirchhofe  in  Bilsingsleben  bei  Held- 
rungen  und  von  dem  Pastor  daselbst  einem  .lut^cMidfronnde  als  Merkwürdigkeit 
überlassen.  Dieser  Ubci^ab  sie  dem  Lehrer  EboHug  m  Magdeburg,  und  von 
dieseta  habe  idi  sie  erhalten. 

Die  Hand  entstammt  einem  Kindexgrabe,  in  welchem  nichts  als  Staab  m  finden 
war,  doch  kann  das  Grab  nicht  sehr  alt  gewesen  sein;  es  wurde  nfttHig  aufgedeckt 
bei  einem  Bestaiirationsbaue  an  der  Kirche.  Die  Mflnze,  auf  der  Bucbstaben* 
ororisse  unter  starkem  Yeigrösserangsglase  sichtbar  werden,  scheint  ein  alter 
sächsischer  Dreier  zu  sein. 

2)  Einen  Hericht  des  Lehrers  Um.  F.  Ehrhardt  in  Bilsingsleben: 

Die  Hand  stammt  aus  Bilsingsleben  bei  Heldnmgen.  Dort  wunh«  in  diesem 
Jahre  ein  Kirchenbau  aufgotuiui.  wobei  viele  Gräber  gefunden  und  ausgegraben 
sind.  In  dnem  soUihea  Grabe  lag  diese  Hand  mit  dem  Pfennig.  Der  Pastor  zu 
Bilsingsleben  bat  sie  dgenhSndig  ans  dem  Grabe  genommen.  Ich  bemerke,  dass 
es  in  der  G^nd  Sitte  ist,  dass  man  dem  Todten  einen  Zehrpfenn%  mit  ins  Jen- 
seits gab,  und  einen  solchen  hat  auch  dieses  Kind  bdcommen.  Von  dem  Kinde 
war  aber  nur  die  Hand  erhalten  geblieben,  alles  andere  war  verfault 

Einen  Auszug  aus  einem  Bericht  des  Lehrers  Hrn.  Ebeling  in  Magdeburg 
(Magdeburger  Zeitung): 

Fleisch  und  G<  heine  des  KmdeH  waren  nahezu  vollständig  zerfallen,  nur  diese 
schmächtige  Hand  mit  etwas  Leinen  nach  dem  Knöchel  hin  war  wohlerhaiten  gu< 
blieben.  Finger,  Handteller  und  Hemdärmelaanm  sind  mit  einem  dichten  grünen 
Ueberzug  (Grünspan)  bedeckt.  Weldie  Bewandtniss  hat  es  nun  mit  der  Mfinze  in  der 
Kindeshand?  Die  Bttckfrage  in  Nordhausen,  der  goldenen  Aue,  Frankenbausen,  u.b.  w. 
hat  ergeben,  dass  nicht  nur  früher  in  jenen  Landschaften  und  Gauen  südlich  rom  Harz, 
um  den  Kyffhäuser  und  an  der  Hainleite  bis  tiefer  hinein  in  Thüringen  es  Brauch 
war.  bt'i  der  Bestattung  dem  Todten  ein  Stück  Geld  als  V'iaticum  (Zehrpfennig) 
mit  auf  den  Weg  ins  Jenseits  zu  geben,  sondern  dass  diese  Sitte  bis  zu  der  Gegen- 
wart <?ich  namentlich  unter  den  Landleuten  noch  hie  und  da  erhalten  hat.  In  der 
Regel  wurde  die  Münze  in  die  liand  gegeben  oder  zwiselien  die  Lippen  und  Zähne, 
seltener  neben  den  Todten  in  den  Sarg  gelegt,  wobei  der  Spender  leise  die  Worte 
fipiacb:  Hiw  hast  Du  einen  Zehrpfennig,  lass  mir  den  Nährpfenni^.  Kindern  gab 
nuia  auch  wohl  ein  Stttck  der  liebsten  Spielsachen,  den  Alten  ein  Krflglein  roll 
dar  Lieblii^sspeise  mit  in  den  Sarg.  Di^  in  unseren  Tngen  noch  nicht  ganz  ge- 
schwundenen Gebiftuche  bei  der  Todtenbestattuniir  ^ind  unzweifelhaft  ein  Nach> 
kbng,  der  Uebeirest  einer  Sitte  ans  graner  Heidenzeit  — 

Hr.  Uhich  Jahn  bemerkt  dazu:  Die  Sitte  ist  Ton  Schwartz  und  Kuhn  con« 
atstirt  für  Altmaik  und  Havelland.  Schwartz,  Ursprung  der  Mythologie  273,  rgl. 

Wein  hold,  Grahalterthümer  aus  KJein-Glein  in  Untcrsteierraaik  1860,  8.10,  der 
dieselbe  Sitte  für  Untersteiermark  nachgewiesen  hat  In  Hinterpomrocm  begegnen 
als  Qmbbeüagen  für  Nachzehrer  Sieb  und  Netz. 
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(17)  Hr.  Hartwich  ans  Tangermünde  legi  Zeichmuigeii  tob  altmärkiicheB 
Urnen  ror,  wdche  sich  im  Besitz  des  Hm.  Branereibesiteer  Zotsmann  in 
Schollehne  befinden. 

(18)  Ur.  Dr.  Max  Joseph  Ubeigiebt  zwei  Photographien  eines  Mannes  mit 

parÜeDer  Hypertrichose. 

Dir  auf  den  Photographien  in  ihrer  Am- 
dehnung  gut  sichtbare  abnorme  Behaarung 
anf  pigmentirter  Basis  habe  ich  bei  einem 
hiesigen  22  jährigen  Restanratenr  H.  P.  gefiu- 
den.  Weder  bei  seinen  Eltern  noch  bei  iigend 
einem  Seiner  Verwandten  ist  je  eine  tibermässige 
Behaarung  irgend  welcher  Körperstelle  bemerkt 
worden.  Seine  Mutter  will  sich  in  ihrer 
Schwangerseil  all  an  einem  l^iiren  in  einer  Mena- 
gerie versehen  hüben.  Autlailig  ist,  dass  Hr.  P. 
nicht  den  leisesten  Anflug  von  Backen-  oder 
Lippenbart  hat.  Er  ist  ein  mittelgrosser  Mann  mit 
miräiger  Moskolator  nnd  geringem  Fettpolstor. 
Das  Kopfhaar  ist  dunkdblond,  bris  blaiigfiii> 
die  Haut  normal  gefärbt.  Ausser  jenem  .rrOSSefl, 
behaarten  Muttermale  befinden  sich  an  den  ver- 
schiedensten Kürperstellen  noch  etwa  t"  /ehn- 
pfennig-  bis  warkstückgrosse,  theil;«;  nur  jii^nnen- 
tirte,  theils  pignientirte  und  behaarte  MuUer- 
male.  Die  Haare  auf  dem  grossen  Muttcrnuile 
haben  durchschnittlich  die  Länge  ron  4 — 5  cm 
und  veriaufen,  wie  man  beim  Anfeuchten  nebt, 
in  den  bekannten  Esehiicht-YoigVschen  Rich- 
tungslinien. Die  Länge  dieser  ganzen  Miss* 
bildang  beträgt 
rechts  vorne  aussen  ß5  cm  rechts  hinten  S'A  cm 

links  4ti  „  link.<       „  4.i 

Die  Haare  sind  hier  thiMls  dunkel  pigmentirt.  theils  pigmentlos.  rnnuitelbar 
überhalb  des  Beginns  der  rigmenlirung  beündun  sich  etwa  in  der  rechten  Axiilar- 
linie  noch  8  albinotische  Flecke. 

(19)  Hr.  Virchow  zeigt 

Nachbildungen  englischer  Münzen  durch  8üdat'rikauitiche  Eingeborne. 

(Hierzu  Tat  T.) 

Hr.  Dr.  Daubier,  der  ein  Jahr  als  Arzt  in  Südafrika  thiitig  gewesen  ist,  l)rachte 
mir  von  dii  ausser  einem  Melall-Fetisch  vom  Zambesi,  den  ich  dem  Museum  für 
Völkerkunde  übergeben  habe,  3  Nachbildungen  von  Metallmünzen  mit,  die  er  ron 
Eingebomen  eihalten  hatte.  Diese  Mttnzen  sind  schon  in  technischer  Besiehnng 
von  grossem  Interesse,  insofern  jedes  StQck  und  zwar  anf  jeder  Seite  ans  freier 
Hand  geschnitten  ist,  aber  sie  haben  auch  durch  die  Ausrührung  der  Bilder  und 
Inschriften  eine  nicht  gerini^e  Bedeutung  für  die  vergleichende  .Vrehäologie,  inso- 
fern sie  eine  ähnliche  Degeneration  der  ursprünglichen  Muster  dui*8teUen,  wie  wir 
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ae  TOD  den  barbarischen  Nachbildungen  der  Philippus-,  Alexander-  und  Römcr- 
Mflnzen  im  prähistoriachen  und  altilutorischen  Europa  kennen. 

Hr.  Daubler  bat  mir  ttber  seine  Erwerbung  Folgendes  mitgetheilt: 
^In  der  Nähe  von  Scboscfaong  —  Betschuanaland  —  traf  ich,  als  ich  in  Be- 
giätang  eines  Traders  reiste,  welcher  nicht  allein  die  {^n)sscn  Handelsstrassen, 
somlem  ricle.  von  Reisenden  wenig  oder  gar  nicht  besuchte  Plätze  und  Wege 
kannte,  auf  mehrere,  vom  Zambesi  (soviel  ich  mich  erinnoro.  noch  östlich  vom 
Zambosi  in  der  Richtung  di  s  Xg-ami-Sees)  ixln  noch  übi  r  »im  Zumbesi  hinaus 
wohnemle  Schwarze,  welche  aul  den  GoUHeldtrn  Arbiil  und  Verdienst  zu 
neben  gekommen  waren.  Es  ist  dieses  eine  gun/  ^gewöhnliche  Erscheinung. 
Xn  findet  auf  den  Goldfeldern  Truisraals  und  auch  in  den  Diamantdistricten 
ron  Kimberley  Neger  aller  Kassen.  Oft  mttssen  sie  6  Wochen  lang  zu  oder  Ton 
ihrer  Heimath  her  marschiren.  Von  dem  gewonnenen  Lohn  kauft  solch  ein 
Schwarzer  sich  nachlu  i  i  ine  Frau,  welche  für  ihn  arbeiten  inuss,  und  giebt  dem 
Häuptling  einen  IVibut.  l»*'stehend  in  Kattun  u.  s.  w.  Das  englische  Orld  nehmen 
ae  nicht  mit  sondern  nur  Waarcn.  Von  den  Leuten,  von  donon  ich  die  Münzen 
erstand,  ^var  noch  sehr  seilen,  wie  der  llainlli-r  sai;ic.  jcniaiid  in  die  CoiiifXjunds  der 
Goldfelder  zur  Arbeit  gekonuncn.  Die  Münzen,  welche  sie  vorzeigten,  nac;lulem  ich 
und  beaonden  der  Bfindler  sie  wiedeiboU  gebeten  hatten,  uns  etwas  von  ihrem  Lande 
m  zeigen,  was  es  anch  sei,  sind  mit  der  Hand  geschnitten.  Jeder  Mann  hatte 
nur  eine  bei  sich.  Wir  flbenredeten  sie,  uns  dieselben  gegen  Waaren  und  kleine 
Geldentschädi^'un^^eii  /u  ireben.  Wir  erführen  nun  Folgendes,  wobei  ich  mich 
nf  einen  Kaffer  und  den  Händler  verlassen  muss,  da  ich  selbst  nidit  mehr  als 
einige  Worte  Zulu-  und  KafTerspnipho  kenne  und  mich  sonst  nur  mit  hollän- 
fiipch  Afrikanisch  verstandiirte,  was  aber  die  T.oute  iiiclit  kaoiUt'n.  ..Die  Münzen 
schneiden  einige  Leute  hei  riwa  zwei  oder  drei  Släminen,  sie  dienen  sellener  zum 
Bezahlen  als  zur  Aul  bewalirung,  weil  der  Häuptling  oder  die  Münzschneider  sie 
verachenken  und  sie  dann  als  Heckpfemug  ungebchon  werden.  Auch  als  Belob« 
mmg  werden  sie  Tertheilt**  Sonst  soU  der  Werth  ein  englisches  Pftand  sein,  und 
wie  ich  glaube,  sollen  sie  auch  eine  Art  Nachahmung  ron  englischen  Pftinden  dar* 
stellen.  Die  Masse,  welche  zu  den  Münzen  genommen  ist,  schmelzen  die  Leute 
sich  selbst  zurecht;  es  ist  eine  Art  von  Messing,  aber  viel  härter  als  das  unsertfro. 
Oh  Gold  oder  goldhaltige  Masse  dazwischen  ist.  weiss  ich  nicht.  Ich  erfuhr 
noch,  dass  die  Münzsehneidcrei  schon  vor  lafij^en  -lahrcn  ilort  bestanden  haben  soll. 
Alle  diese  Xaehrichten  sind  aber  nicht  bestimmt,  .ledenfalls  sind  diese  Münzen, 
welche  also  weniger  oder,  wie  mir  scheint,  wohl  gar  nicht  Zahlmittel,  sondern  Be- 
lohmngen  und  Raritäten  sind,  sehr  selten;  ich  glaube  nidit,  dass  jemand  sie  hat 
Niemand  am  Oap  und  in  gana  Sfldaftika  hatte  sie  gesehen,  nur  den  Fetisch 
knmte  uuul*^ 

Diese  Angaben  des  Hm.  Daubler  sind  in  Bezug  auf  den  Zweck  der  Anferti- 
gung der  Münzen  recht  werthvnll.  Wir  ersehi'n  daraus,  da.s.s  e<  ^ich  im  Sinne  der 
Schwarzen  um  die  Hcrstelluni;  von  Dekorationen  oder  Auszeichnungen  und  nicht 
am  Geld  handelt.  Schon  aus  diesem  Grunde  ist  es  nieht  wahrscheinlich,  da-^s 
dem  Metall  Gold  zugesetzt  ist;  es  sieht  wie  gewöhnliches  Messing  aus.  Der  Werth 
kann  dsher  nidit  in  dem  Metall,  sondern  nnr  in  der  Herstellung  geU  gen  sein. 

Wss  lefstere  anbetrifll,  so  scheint  es  mir,  soweit  ich  eine  Yeigleichung  an- 
■teilen  konnte,  dass  als  Vorbild  nicht  ein  Sorereign  (tou  Gold),  sondern  ein  Shilling 
(ron  Silber)  gedient  hat  Damit  stimmt  ziemlich  gut  die  Grösse  der  Stücke,  die 
erhebÜch  über  die  eines  Sovercigns  hinausgeht,  nametitli(h  aber  das  Verhältniss 
der  Schiift  zu  der  leeren  Stelle  unter  dem  Brustbilde  der  Königin,  sowie  die 
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Schrift  selbst.  Der  Shilling  von  1880,  den  ich  auf  Taf.  I  mit  abbilden  Hess,  ist 
vielleicht  nicht  das  eitrcntliclic  Modollstück  gewesen;  insbesondere  bin  ich  im 
Zweifel,  ob  die  Rose,  welche  auf  der  naehgeahmten  Münze  die  Rt«^lle  der  Ohr- 
iiiuschel  einnimmt,  wirklich  nur  i^ne  Entstellung^  der  letzlorcn  ist,  oder  ein  Slück 
der  Kopf  Verzierung  darstellt,  das  auf  anderen  Münzen  zu  linden  sein  mu^.  Indess 
kaim  darauf  fBr  uns  wenig  ankommen,  da  die  Umschrift»  obwohl  an  sich  nnlner- 
lieh,  doch  an  einzelnen  Stellen,  z.  B.  in  dem  P :  D :  am  finde,  sehr  bestimmt  sm 
erkennen  ist 

Sowohl  die  UniHchrift,  als  das  Brustbild  zeigen  in  vielen  Besiebuigen  auf  den 
verschiedenen  Sttlcken  so  viel  üebereinstimmendes,  dass  man  fragen  könnti",  ob 
die  Stucke  nicht  gegossen  seien.  Indoss  bei  «genauerer  Vergleichunp;^  ergeV)en  .sich 
so  zahlreiche  kleinere  Abweichungen,  dass  man  wohl  annehmen  muss,  jedes  Stück 
sei  für  sich  aus  freier  Hand  hergestellt  worden.  Dabei  zeigt  sich  die  Kunst  der 
Münzschneider  darin,  dass  sie  statt  des  Beverses  ein  volles  Spiegelbild  des  Areitea 
geliefert  haben;  sogar  die  Umschrift  ist  nmgekehrt.  Das  Haar  ist  anf  beiden  Seiten 
gleich  behandelt,  indem  es  einer  gehäkelten  Haube  oder  einem  Netc  ähnlicher  ist, 
als  dem  welligen  Haar  des  Originals.  Am  meisten  varürt  der  Schopf  am  Hinter- 
kopf, der  in  Fig.  1  mid  2  mehr  hängend,  in  Fig.  S  mehr  dem  Original  entsprechend, 
premde  hinausstchend  wiodcrp^ofi^'oben  ist.  Am  schliinmston  ist  bcf^rcinicherweisp 
da.s  G(\sicht  weggekommen:  aus  dem  vornehmen  und  inf'His^'-enlen  Antlitz  der 
Königin  ist  eine  schauderhafte  Karrikatur  geworden.  Wenn  man  jedoch  sieht, 
wie  schwer  es  dem  schwarzen  Künstler  geworden  ist,  den  auf  der  iimeren  Seite 
gesackten  Band  der  maigbalen  Erhöhung  des  Shillings  wiederzugeben,  so  wird 
man  auch  wohl  einige  Nachsicht  gegen  ihn  Üben  müssen  bei  Beoitheilung  seiner 
Leistung  an  dem  schwierigsten  Punkte  der  ganzra  Ausftüimng,  der  Wiedeigabe 
des  menschlichen  Gesichtes. 

In  Bezug  auf  die  Technik  sind  namentlich  zwei  gröbere  Merkmale  zu  be^ 
tonen:  einerseits  die  sehr  unreg^elmässige,  stellenweise  fast  kantige  Bcsphaffenhoit 
des  Randos,  der  übrigens,  wie  hei  dem  Shilling,  mit  dicht.stelienden.  .senkrechten 
Einkerbungen  versehen  ist;  andererseits  die  starke  und  zum  Theil  mit  Schnitt- 
oder Meisselspuren  bedeckte  Vertiefung  zwischen  Kopf  imd  Umschrilt  Leider 
ist  diese  Elädie  in  dem  Lichtdrucke  nicht  gut  gekommen.  Bei  Nr.  1  ist  die 
Vertiefluig  auch  im  Original  siemlich  eben;  nur  bei  staric  schräger  Stellnn^ 
sieht  man  auch  da  die  flachen  Furchen  des  Grabstichels  oder  Meissols.  In  dem 
Original  ist  gerade  hier  der  ('ontouT  des  Profils  ganz  missrathen.  Da^'^egen  sieht 
man  auf  dem  Halse  des  .\verskopfes  auch  in  dem  Druck  deutlich  schräge,  ge- 
kreuzte Einritzungen,  wie  von  einer  Feile.  Am  stärksten  sind  die  Meisselfureben 
bei  Xr.  2,  mmal  auf  dem  Itevers.  wo  sie  radienarti};  den  Kopf  umg'ohen;  hier  sind 
sie  auch  m  dem  Lichtdruck  (Tai.  i.  Fig.  2)  einigerinaassen  erkennbar. 

Endlidi  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Stücke  sehr  verschieden  dick  sind. 
Nr.  l  hat  eine  Dicke  von  durchschnittlich  4  mm,  Nr.  3  ist  stdlenweiBe  kaum  2  mm 
stark.  Uebrigens  Tarürt  auch  an  rersohiedenmi  Stellen  dw  einzelnen  Stfldce  die 
Dicke  nicht  wenig.  Dsiss  die  Oesammtform  mehr  oder  weniger  zu  einer  ovalen 
tendirt,  wird  aus  den  Abbildungen  leicht  ersichtlich  sein. 

Die  archäologische  Bodentiing-  dieser  StUeke  !icf»i,  wie  •rosa^xt,  darin,  dass  wir 
hier  eine  ganz  moderne  \\  n  derholung  jener  degeuerativen  Mün/.l'ahnkation  vor 
uns  sehen,  welche  in  den  lirakteuien  der  Nordliinder  in  so  abenteuerlichen  Rr- 
schemungen  hervorgelieteu  ist.  Hr.  John  Evans  iiut  einmal  vom  darwmistischen 
Standpunkte  aus  die  altbritannischen  Mttnzen,  wekdie  von  römischen  Vorbildern 
ausgingen  und  schliesslich  zu  einer  ToUständigen  Auflösung  sowohl  der  Figuren, 
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4k  der  Schrifuseichea  fuhrlen,  behandelt.  Hier  liegen  nun  Fabrikate  eines  süd- 
afrftantmhap  Btate-Stemmes  vor,  der  die  oraten  Aofänge  dieses  degeneraüTen 
W^gee  betreten  bat»  aber  nocb  nichi  xa  jener  selbitindigen  WeiterbilduQff  des 
ivflgsnngswwkee  gelangt  iat 

Hm.  Da  übler  sage  icb  besten  Dank  fttr  die  UeberlaSBong  dieser  SUtcke,  die 
rieUeicht  einem  geedraUen  Nonusmatiker  noch  cn  weiteren  Bemeritoogen  Anlaaa 
bietea  könnten. 

(30)  llr.  Virchuw  spricht  Uber 

BOdt«f»lB  MS  igyptisehen  Gitbeni  In  Faymn. 

Seit  Woeben  hat  sieh  die  Anflneikiamkeit  unterer  ICtbllxger  in  immer  stei- 
gendem  Ifaasae  der  reidien  Bamminng  ron  Bildtafebi  ana  igyptiaohen  Grttbem  sn- 
gewei^ct,  weldie  Hr.  Theodor  Graf  ana  Wien  im  Uhrsaale  des  Akademie-Gebändee 
aotgestellt  hat.   Während  Anfangs  nur  bewundernde  Stimmen  laut  wurden,  hört 

man  in  letztt'r  Zeit  immer  häufiger  Zweifel  an  der  Aephtheil  dieser  Bildwerke,  ja 
mcht  wenige  Kritiker  sind  schun  lu  der  schweren  iieschuJdij^unir  »'iner  gross- 
üutigen  Fälschung  fortgeschritten.  Dies  allein  würde  eine  genügentie  \  cninlassung 
»ein.  Einsprach  zu  erheben  g^en  eine  so  grobe  Verirmug  des  Urtheils.  Aber  ich 
habe  noch  einen  anderen  Grand,  darUber  an  aprechen,  indem  ieh  selbei  Zeuge  einer 
Jln^grabnng  war,  die  ähnliche  Knnatwerke  ta  Tage  förderte.  Dieaea  Zeognisa 
irird  nm  ao  wothroller  erscfa^nen,  ala  Hr.  Graf  nicht  aelbst  die  Ton  ihm  ana- 
gntellteD  Portraittafeln  gesammelt,  sondern  dieselben  ron  Arabern  gekaoft  hat, 
und  als  diese  ihrerseits  die  Bilder  nicht  aus  Gräbern  entnommen,  aondem  nnr  in 
der  Nähe  derselben  im  Siuuie  der  Wüste  gefunden  haben  wollen. 

In  der  Einleitung  seines  Katalogs  heisst  es  darüber:  .,Die  Bilder  stammen 
ABS  Rubaijut,  etwa  •>  Meilen  nordostlich  von  der  alten  Hauptstadt  des  Ffiijnm.  Die 
Felsengräber,  in  denen  nie  einst  niedergelegt  waren,  üind  schun  im  Altertuiiie  von 
Dieben  durchwühlt  worden,  die  die  Mnmien  nnd  Särge  beim  findien  nach  Gold 
tostfirt  haben.  Waa  fttr  dieae  RSaber  weithloa  war,  nnd  dasn  gebOtten  zun 
(Htdi  auch  die  Bilder,  haben  aie  fortgeworfen  in  den  trockenen  Wllatensaad,  der 
f*  uns  getreu  bewahrt  haf  Diese  Angabe  ist  an  sieb  ganz  glaubwttrd%.  Herr 
Graf  hat  seit  Jahren  im  Faysm  die  aus  den  Trümmern  der  alten  Mauptst^utt 
Areinoö  oder  Crocodilopolis  gesammelten  Geg<'nRtiindi^  lufgekauft  und  die  Em- 
Ifeboraen  irewissermaassen  erzogen  für  eine  aufmerksame  Behandlung  sonst  verach- 
teter Pundütu«.  Ii  So  ist  insbesondere  aus  d<-n  Schutthügeln  von  An$iuoe  jene  hoch- 
wichtige Sammlung  von  Papyri  gerettet  worden,  in  welchen  nicht  bloss  die  ge- 
sneaten  Angaben  iber  die  alte  Stadt  selbet,  sondwn  andi  nhhrekhe  ftwihstUcke 
grieehiacher  Antoren  enthalten  waren.  Eine  ganze  Uteratur  iat  dnreh  dieae  Papyri 
int  Leben  gerufen  worden.  Ana  denselben  Scbnttbtigeln  tit  eine  aasserordentiieh 
•ehöne  und  wichtige  Sammlung  von  Geweben,  von  denen  viele  mit  farbigen  Mustern 
nid  Zeiehnnagen  bedeckt  sind,  zusammengekommen;  ich  nnh  herrliche  Stücke 
davon  in  grosser  Zahl  im  Wiener  Kunstgewerbe -Museum.  Die  Funde  beider 
Kategorien  sind  nifht  minder  ülx  rrasehend,  wie  ilie  F'ildtafeln,  und  do(!h  i.«*t  meines 

ens  nie  ein  ZweilV-l  an  ihrer  Aechiheit  geaus.seri  wurden.  Auch  die  BildUtfeln 
aod  ursprünglich  zu  niedrigen  Preisen  angeboten  worden,  aber  sonderbaier weise 
■cheittt  nnr      Graf  ihren  grossen  Werth  eikannt  an  haben. 

Es  mosa  jedoch  erwähnt  werden,  dass  aneh  das  Mnsenm  in  Bnla(|  eine  An- 
nkl  derartiger  Bildtafeln  besitai  Eine  der  schönsten,  von  der  leider  nnr  die  eine 
Gttichtshälfte  erhatten  wurde,  ist  im  Mnsenm  angestellt,  während  ich  die  Bekannt- 
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ichaft  der  anderen^  wahrscheinlich  erst  neuerlich  erworbenen  nur  durch  die  be- 
sondere Güte  der  Herren  Grvbaut  und  E.  Brngach-Bey  in  dem  Bureau  dea 
Museums  machen  konnte.  Das  Bild  auf  der  halben  Tafel  erzeugte  mir  jedoch  den 
grössten  Eindruck:  das  Auge  ist  von  unvergleichlicher  Schönheit. 

Die  allg*  iiK  ine  Aufmerksamkeit  auf  diese  Art  von  Bildtufehi  ist  jedoch  erst 
erweckt  worden  durch  eino  einf^ehende,  sachkundige  und  zuj^h  ich  bc';^eisterte  Schil- 
derung, welche  Hr.  Gporg  Ebers  (Eino  Galleric  antiker  rdrtr.uis.  Bcila^je  zur 
All^.  Zeitung  188^<.  Nr.  13.') — 37)  von  di  n  lUldern  von  llubuyai  euiworiVn  hat.  Sein 
Verdienst  ist  es  auch,  nachgewiesen  haben,  daiäs  in  mehreren  europäischen 
Städten  ähnliche  Bilder  uui' bewahrt  werden.  Gr  erwähnt  solche  aus  der  ägyptischen 
Sammlung  zu  Dresden,  dem  Mttnzcabinet  der  Pariser  Bibliothek  und  dem  Louvre, 
sowie  aus  dem  British  Museum  und  dem  ägyptischen  Museum  in  Berlin.  Ich  kann 
noch  ein  femer'cs  Beispiel  hinzurugen:  im  ägyptischen  Museum  zu  Florenz  sah  ich 
schon  vor  Jahren  ein  so  lebendiges  und  anziehendes  Frauenportriit>  dass  ich  eine 
Photographie  desselben  erwarb,  welche  ich  hier  vor1e«ren  kann.  Diese  ält<;rcn 
Bildtafeln  stammen  sammilicb,  soweit  sich  ilirc  Herkunft  noch  constaiiren  l;is<it. 
von  Meinpliis  oder  Theb(?n:  das  Dresdener  wunle  schon  im  -fahre  l'ictru 
della  Vaile  „aus  den  ilypogaen  von  ^mjqani  gezogen".  Ks  handelt  sich  also 
um  nichts  weniger,  als  um  eine  Neuigkeit;  was  das  Erstaunen  auch  der  Kenner 
erregt,  das  ist  nur  der  Umstand,  dass  hier  auf  einmal  92  derartiger  Bildtafeln  in 
bald  mehr,  bald  wenigert  jedoch  im  Allgemeinen  gat  eriialtenem  Zustande  vor- 
geführt werden. 

Aber  g:erade  diese  grossr  Zahl  ist  ein  genügender  Beweis  für  die  Aecbtheit 
der  Werke.  Wo  sullten  im  lieutigen  Aeirypten  die  Künstler  gefunden  werden, 
welche  sn  wundervolle  tiemälde  und  nucli  da/u  für  ;^x'ringen  Pr(Ms  herstellen 
konnten/  Dabei  lallt  schwer  in  das  Gewicht,  .la>s  es  sich  nicht  um  (ii  niälde 
luodcrncr  Art,  weder  um  solche  in  Oel-,  nucli  um  solche  in  Wasserfarben  han- 
delt Der  Katalog  enthält  am  Schlüsse  eine  hdcfast  interessante  Arbeit  des  Herrn 
Otto  Donner  von  Richter  fiber  die  enkaustische  Malerei  der  Alten,  worin  gerade 
aus  den  vorliegenden  Bildern  zum  ersten  Male  die  bis  dahin  ganz  unverständ- 
lichen Angabon  der  alten  Schrift.steller  über  die  Technik  dit  s«'r  Enkausfik  erklärt 
werden.  Ich  darf  in  dieser  Beziehung  auf  die  ungemein  klare  und  ausführliche 
Darstellung  des  berufenen  Kenners  verweisen.  Jestcr.  (h  r  dieselbe  studirt  und  mit 
den  Bildern  selbst  verglichen  hat,  wird  si(  h  m'I1i>i  Na^^i-n,  da,ss  hier  jede  Möirlieh- 
keit  einer  Fälschung  ausgeschlossen  lül.  i'reihch  der  Zweifel  ist  erfinderisch.  Ai* 
ich  auf  die  Frage,  ob  ich  alle  diese  Bilder  für  acht  hielte,  die  Antwort  gab,  ich 
hätte  sie  nicht  alle  geprüft,  hielte  aber  diejenigen,  welche  ich  geprttil  habe,  Ahr 
zweifellos  acht,  so  hat  man  sofort  aus  meinem  Vorbehalt  geschlossen,  ich  bezwei- 
felte wenigstens  einen  Theil  der  Sammlung I 

Widjrend  unseres  Aufenthaltes  in  dem  schönen  Fayum  besuchte  ich  am  3.  April 
v.  J.  mit  den  Ilerren  Sc  IilienKinn  und  Schweinfurth  die  Pyramide  von  Ilawara 
und  die  Trümraerstälie  des  Labyrinths.  Wir  trafen  daselbst  einen  der  erfahrensten 
Forscher  auf  dem  Gebiete  der  iii' yptisehen  Arehiiolo^ie,  Mr.  Flimi»  ij,  l'etrie.  der 
seil  Müiiaieti  damit  iicschatligi  war,  ein  vor  der  ryranudc  gelegenes,  grosses  Gräber- 
feld, das  bis  dahin  kaum  bekannt  war,  zu  exploriren.  Gegen  500  Gräber  wureu 
schon  eröffnet.  In  seinem  Zelte  hatte  er  unter  Anderem  eine  schöne  Sammlung 
Ton  Bildtafeln  vereinigt,  und  während  des  Tages,  den  wir  bei  ihm  zubrachten, 
waren  wir  personlich  Zeugen  von  neuen  Fronden  der  Art  Er  war  vorsichtig  genug, 
diejenigen  Mumien,  welche  mit  Bildtafeln  ausgestattet  waren.  unvers(?hrt  m  be- 
wahren, um  später  die  Bilder  mit  den  wirklichen  Köpfen  veigleichen  zu  können. 
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Seinf  .\l>>irht  war.  alle  diese  Srhät/e  nach  London  zu  bringen,  da  sninr  Ausgrii- 
buD^  mit,  Aliticin  tlus  Biblic  ArchueologiCül  Explonuion  Fand  ausgeführt  wurde.  Wie 
ich  später  erfuhr,  hat  er  nuch  seiner  Rückkehr  eine  Ausstellung  in  London  ver- 
aattaltel,  «loch  ist  mir  Niihercs  ttber  etwaig  UntenuchiuigeiL  der  Mmnien  nicht 
bdiaiuit  geworden. 

Bevor  ich  Weiteres  über  diese  Ansgrabimg  sage,  dOrftc  es  gcrathen  sein,  eine 
kleine  topographische  Sldjsze  (Hh  i  den  hochwichtigen  Platz  derselben  zu  geben 
und  zugleich  die  Lajrc  von  liubuyat  genauer  zu  bezeichnen.  Erscheint  es  doch 
ron  ganz  besuiiderer  Bedeutunp-.  diias  die  beiden  HaupHuiidplätze  für  Hddtafeln, 
welche  bis  jrizt  bekannt  sind,  dem  Payuni  angehören  und  mchl  weil  von  einander 
liegen.  Auch  bietet  sich  bei  der  Besprechung  von  Hawara  die  Gelegenheit,  einige 
Worte  Uber  die  alte  Streitfrage  von  der  Lage  des  Labyrinths  zu  sagen.  Zorn 
Verständnisa  ist  es  jedoch  nothwendig»  die  Bewässerung  des  Fa)iim  in  den  Kreis 
der  Erörterung  sn  sieben.  Ich  werde  dabei  die  von  Hm.  Schweinfnrth  (Zeitschr. 
der  Ges.  f.  Erdkonde  an  Berlin  1880.  Hd.  Taf.  I)  veröffentlichte  Karte  des 
Faynm  von  Ronssean-Bey  (1871)  zu  Grunde  K'gen,  insofern  sie  die  betreffenden 
Ort«:verhältnisse  am  meisten  detaillirt  \vii-deri:i(  ht,  wonngleich  im  Einzelnen  nach 
der  neueren  Aufnahme  manehe  Correkturen  erforderlich  sind. 

Das  Fayum,  wekhti»  in  sj^atai^yptischer  Zeit  den  iM.  < djerägyptischea  (iau,  den 
Nomos  Arsinoites,  bildete,  liai  meinen  jcuigeii  Namen  von  dem  koptischen  Worte 
Phiomif  Heer.  Es  hiess  in  alter  Zeit  Tspsche^  Seeland  (H.  Brngsch,  Geschichte 
Aeg}-ptens  unter  den  Pharaonen.  Leipzig  1877.  B.  159.  Dflmichen,  Geschidite 
des  alten  Aegyptens.  Berlin  1878.  8.  224,  230),  wurde  aber  gewöhnlich  in  der  Anf- 
«aKlwtig-  der  Nomen  übergangen,  da  in  ihm  der  bOse  Gott  Set  nnd  sein  Haupt- 
repräsentant,  der  Krokodilgott  Sebak,  verehrt  wurden.  Noch  gegenwärtig  ist  das 
Faynm  rinfrsxim  von  Wüste  um>^eben.  also  eine  Oase,  wennj^leich  seine  Entfer- 
nung vom  Niiihul  an  einzelnen  Stelli  ii  nur  wenige  Kilometer  betriigl.  Gegenwärtig 
Tühn  von  üastii  (  Wasta;,  einer  SuiUou  der  von  Cairo  nach  Siüt  gehenden 
Eiseobahu,  eme  unter  rechtem  Winkel  gegen  Westen  abgezweigte  Seitenbahn  quer 
durch  diesen  Wttstenstreif,  dessen  höchste  Erhebung  an  dieser  Stelle  nach  den 
Nivellements  des  Hm.  Stadler  nur  57,6  m  betrügt,  bis  lu  der  Hauptstadt  Medinet- 
flil-Fayum,  die  nur  noch  etwa  24  m  hoch  liegt  Von  da  setst  sich  ttber  das  stetig 
abfallende  Land  gegen  Westen  eine  Secundärbahn  bis  Abuksa  fort,  ¥rdches  schon 
15,iJ4  m  unter  dem  Meeresspiegel  liegt.  Von  da  aus  erblickt  man  den,  et^a 
dem  Bodeiisee  vei^leich baren  grossen  Binnensee  Birket-el-f h'nm  ((»erun,  Koruii), 
dessen  \Vasserspief?el  Hr.  Si ad  1er  im  April  18s')  um  ObU  iuic  —  4U,ü<l  >n  be- 
stimmte. Die  «ranze  Üu^e,  deren  Gebiet  etwa  4ü  ti.-M.  gross  ist,  stellt  also  ein, 
ringsum  von  massigen  Höhenzügen  umgrenztes  Depressionsgebiet  dar,  welches 
gegen  den  Bärket-d-Qurun,  als  g^n  die  tiefste  Niederung,  geneigt  ist  Alles 
ttberscbttssige  Wasser  aus  den  llänfen  des  Fayum  gelangt  schliesslich  in  die- 
sen See,  dessen  Nord-  und  Nordwestufer  von  einem  höheren  Bergrücken  des 
Ubyschen  Gebirges  gebildet  wird.  Unmittelbar  hinter  diesem  Rttcken  beginnt  die 
Sahara. 

Ks  scheint  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  das  „Seeland"  von  dem  Hirket-el-Qurun 
i-t  inon  Namen  trägt.  So  lange  als  man  dieaen  See  für  den  Moris-See  hielt,  war 
QiüD  darüber  nicht  im  Zweifel.  Seit  den  Untersuchungen  von  Linant  (1842) 
konnte  jedoch  nicht  mehr  daran  gedacht  werden,  d^  Birket-el-Qunm  mit  dem 
Mftiis-See  zu  identifldren,  denn  eine  Auflttllung  des  ersteren  mit  Wasser  bis  zu 
einer  solchen  Hohe,  dass  es  (wie  die  alten  Schriftsteller  berichten)  zum  NU  zurflek« 
llieuen  konnte,  hätte  das  ganze  Fayum  unter  Wasser  setzen  mttssen.  Seit  Linant 

8» 


Google 


(88) 

sucht  man  den  Moris-See,  und  zwar,  wie  wohl  nicht  zu  hezwoifoln  ist,  mit  Kecht, 
in  dem  höheren,  östlichen  und  »üdöstlichen  Theile  de»  Fayuiu,  wu  noch  uiunche 
D&nme  und  Bauten  erbalfm  lind,  welche  die  alte  Begrenzung  des  ktortüchen 
Seebeckens  zu  beseicbnoi  scheinen.  Heiner  Anffassong  nach  ist  der  Biirkel-el- 
Qnmn  ein  nattirliches  Wasserbeckai,  das  schon  vor  der  Anlage  des  Iföris-Sees 
Tortianden  war,  wie  es  nach  dem  Yeniegen  desselben  fortbestanden  hat. 

Die  Unsicherheit  der  Meinungen  Uber  diesen  Pnnkt  berttht»  soweit  ich  zu  über- 
sehen vermfto',  auf  der  ziemlich  allgemein  angenf^mmf^ncn  unil  doch  in\  Grunde 
willkürlichen  Vorau88etzun^^  duss  das  Fayuni  in  prähistorischer  7,eit  ein  ödes 
WUstentcrrain  gewesen  und  erst  künstlich  durch  Einleitung  von  Nilwusscr  Irucht- 
bar  gemacht  worden  sei.  Nun  k.unn  sicher  zugestanden  werden,  daas  die  Oase 
ihre  gegenwärtige,  ganz  exceptionelle  Fmchtbarkeit  mner  planmBssig  ansgefBhrteii, 
kUnsOicben  Kanalleitong  Ton  staonensvrllrdiger  Ausdehnung  verdanki  Bin  weillier 
Tom  Nil  abgesweigler,  kleinerer  Fhusarm,  der  Josephskanal,  Ralir-Tnsnf,  biingl 
das  Wasser  des  Nils  hmin;  d&  Hanptkanal  hat  unmittelbar  hinter  der  Haupt- 
stadt ein  blindes  Ende,  von  dem  aus  sich,  wie  ein  Quast,  9  kleinere  Kanüle  in 
das  Land  vertheilen,  welche  nach  allen  Seiton  hin  das  pflanzcnemährendc  Nass  ver- 
breiten. Auch  schon  vorher  zweigen  sich  zahlreiche  Nobenkanäic  ab,  welche 
weithin  zur  Rechten  und  zur  Linken  du.s  Land  (lurcli/>ieiien  und  ilberall  kleinere 
Wasseradern  abgeben.  Diese  Werke  mögen  zum  grösseren  Theile  künstliche  sein 
nnd  gewiss  ist  dnrch  sie  manches  «ttste  Stttck  für  den  Anban  osohlossen 
worden.  Aber  darans  folgt  noch  kemesw^gs,  dass  Tor  der  Anlage  der  KaaSle  gar 
kein  Fmchtland  vorhanden  war  oder  dass  flberhanpt  kein  Nilwasser  in  das  F^ynin 
gelangte. 

Lepsius  (Briefe  aus  Aegypten,  Aethiopien  und  der  Halbinsel  des  Sinai. 
Berlin  1852.  S.  76)  war  der  erste,  der  Namensschilder  des  Könips  Amenomha  III., 
aus  der  XTI.  Dynastie  des  alten  Reiches  (um  '2'M)0  v.  Chr.),  an  der  Pyramide  von 
Hawani  entdeckte,  desselbta  Ivönigs,  der  nach  Manetho  das  i^ubyrinth  erbaut 
haben  soll.  Seit  dieser  Zeit  hat  man  sich  gewöhnt,  auch  den  Bahr-Yusul  als  ein 
Werk  dieses  Pharao  sn  betrachten.  Indess,  abgesehen  davon,  dass  manche  Utere 
Brinnerong  daranf  hinweist,  dass  hier  schon  viel  früher  ein  eiheblicher  Waaser- 
lanf  esstirle^  —  verlegt  doch  die  alte  Göttersage  in  die  Gegend,  wo  er  in  das 
Payum  eintritt,  den  Kampf  zwischen  Osiris  und  Set,  d.  h.  Nil  und  Wüste,  —  so 
hat  die  Natur  des  liahr-Yusuf  immerfort  Veranlassung  geboten,  die  Frage  offen  ta 
halten,  ob  dieser  Wasserlanf  nicht  ursprünglich  eine  natürliche  Abzweigung  des 
Nils  gewesen  und  erst  durch  Ameneraha  und  andere  ^Wasserkünigo"  regnlirt  worden 
sei.  Gegenwärtig  nimiut  man  gewühohch  an,  dass  er  45  Meilen  oberhalb,  eine 
Strecke  flussabwärts  von  Sint,  aus  dem  Nil  hervorgehe,  allein  Reste  eiues  alten 
Flnssbettes  sieben  sich  IBags  des  libyschen  Gebirges  schon  viel  früher  hin.  Und 
anch  in  dem  nnieren  Laufe  haben  die  Ufer  ond  der  hinflg  gewundm  Zog  des 
sogenannten  Kanals  hinflg  viel  mehr  das  Ansehen  eines  natOrlicben  Flnsses,  als 
das  eines  künstlich  gegrabenen  Kanals.  Ganz  lu  sonders  gilt  dies  von  den  beiden 
grössten  Nebenarmen,  welche  der  Bahr-Yusuf  bald  nach  seinem  Eintritte  in  das 
Fayum  at)triobt:  dem  Rats  auf  der  rechten  und  dem  Rahr-el-Wadi  auf  der  linken 
Seite.  Heide  Hu  ssen  im  Grunde  breiter,  tief  eingerissener  Felsthäler,  welche  keine 
Spur  künstlicher  Herstellung  erkennen  lassen  und  wa&  besoDdora  charakteribüsch 
ist,  beide  münden,  nachdem  sie  die  Oase  ring»  umrahmt  haben,  in  den  Birket-el- 
Qnnin.  Letsterer  empJlingt  auf  diese  Weise  immer  von  Neuem  Nilwasser  nnd 
damit  auch  Nilfische,  von  welchen  sich  einzelne  Arten  so  stark  vermehren,  dsss 
gegenwtitig  tSgUch  ganse  Woggonladungen  mit  der  Eisenbahn  nach  Oatro  geschickt 
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werden  (BchweiDforth,  Zdiachr.  der  Oes.  f.  Erdk.  Bd.  21.  S.  127).  Dass  dies  zur 
Zeit  Toa  Lepsins  anders  war,  insofern  nach  seiner  Angabe  (a.  a.  O.  S.  78)  „das 
braki^M^  Wnsser  fast  koine  Fische  cnthit-It".  darf  wohl  hüzweifolt  werden;  wahr- 
BCheiolich  I'ehlk'  ^'s  (inniHls  im  Absatz  und  somit  auch  an  Voranlassung-  zum  Fischen. 

Der  Bal.ir-Yusut  tritt  m  das  Fayuin  durch  eine  niedrige  Stelh-  an  der  Sudost- 
ecke  des  Randgebirges.  Nachdem  er  eine  Zeit  lang  an  dem  Ostraiide  den  Berges 
TOD  Stedment  in  nördlicher  Richtung  geflossen  ist,  wendet  er  sich  bei  JQlahiin 
oder  el-Lahnn  ilssi  unter  einem  reehten  Winkel  naeh  Westen,  nm  die  genannte 
Biniettehiiig  swisciMii  dem  Gebel  Stedment  md  dem  Gebel  Abosir  xa  dnrcb- 
brechen.  Hier  steht  die  alte  Pyramide  von  lUahnn  (Abbildong  bei  Dflmichen 
a.  a.  O,  8.  226).  Etwa  3  Standen  weiter,  am  Eingange  in  das  Faynm,  erhebt  sich 
die  f,'ewnlti\'c  Pyramide  von  Flawära  (Elauara,  Howara).  dm  man  weither  von 
zahlreichen  Punkten  des  Fayum  erblickt.  Sie  liegt  noch  in  der  Wüste,  eine  p^issere 
Strecke  nördlich  von  dem  Buiir-Yusuf  und  östlich  von  dem  Bats.  Alto,  jetzt  trocken 
gelegte  Wasserliiufe,  die,  wie  immer,  den  Namen  Ba'ir-belH-ma  trat^en,  ziehen  sich 
westlich  neben  der  Pyramide  vorüber,  um  »ich  üpitter  mit  dem  Bate-Thale  zu  ver- 
einigen. Bin  gat  gehaltener,  tief  eingeschnittener,  aber  nur  mässig  breiter  Kanal  geht 
gina  dicht  an  der  Weslaeite  der  Pyramide  fiorftber;  er  beisst  Bahr  jBcbarqieh  (Bloss 
des  Ostens)  nnd  soll  Tom  Snltsn  fiarqnq  (1882—99)  erbant  sein  ^epsius  8.  80). 
Durch  denselben  ist  der  Lauf  eines  älteren  Kanals,  de>s  el  -Wardän  (Wardäni),  mehr- 
fach gekreuzt  und  trocken  gelegt  worden;  weiter  nördheh  l)esteht  derselbe  jedoch 
noch  und  erstreckt  sich,  unter  Abgabe  mancher  SeitenablUlsse.  bis  sreg'Pn  el- 
Rabayat,  das  fast  in  der  äussersten  Nordostecke  des  Fayum,  jedoch  /.gleichfalls 
hart  an  demselben  Höhenzuge,  wie  die  Pyra  nide  von  Hawara,  gelegtMi  ist. 

An  der  Südseite  dieser  Pyramide  ist  die  Stelle,  wo  nach  den  Beschreibungen 
der  Alten  das  Labyrinth  gelegen  haben  moss.  Es  ist  eines  der  grossen  Ver- 
dieoate  Ton  Lepsins,  diese  Stelle  mit  sicherem  Ange  «rkannt  zn  haben  (Briefe 
8»  74).  fteilich  ist  ihm  dabei  ein  Irrthnm  nntergelaofen,  der  in  der  Meinuif 
Mdiatfer  Kritiker  sein  ganzes  Verdienst  annullirt:  er  hat  die  Ruinen  sehr  viel  jün- 
gerer Gebäude  fUr  die  üeberreste  des  Labyrinths  selbst  gehalten.  Dieser  Irrthum 
erklärt  sich  leicht  aus  einem  Umstände,  dt>n  er  selbst  berichtet.  Der  Bahr  Schar- 
qieh  „schneidet  ^^erade  den  besterhaltenen  Thei!  der  labyrinthischen  Zimmer,  nebst 
einem  Theile  des  mitilereu  grossen  Platzes,  der  einst  in  Höfe  g^etheilt  war,  ab". 
Nun  heisst  es:  „Die  Reisenden  zogen  es  vor,  sich  die  FUsse  nicht  zu  benetzen, 
und  blieben  diesseits,  wo  allerdings  die  Fortsetzung  der  Gcbäudcflügel  mehr  im 
Schutte  Tcrboigen  ist  Aber  selbst  von  dieser,  der  östlichen  Seite  ans,  üod  die 
jenseits  liegenden  Kammern,  besonders  ihre  stidlicbste  Spitse,  sehr  got  an  sehen, 
und  von  der  HAbe  der  Pyramide  betrsditet,  liegt  der  regelmissige  Plan  der  gansen 
Anlage  wie  auf  einer  Karte  vor  Augen."  Ein  solches,  von  Weidenbach  gexeich- 
netes  Bild  ist  in  den  „Denkmälern"  enthalten'). 

Wir  waren  weniger  ziinickhaltcnd.  Mr.  Petrie  führte  uns  an  eine  Stelle,  wo 
em  Buumstiinim  über  den  Kanal  gelegt  war,  und  auf  di(\ser  nllerdinj^  etwas  un- 
sicheren Bruekt  tiowerkstollij^en  wir  glücklich  den  Uebergang  nach  der  Westseite. 
Hier  zeigte  sich  uiizwcitcihail,  dasK  die  Kammern  und  Häuser  von  Lepsius  relativ 


1)  Dasselbe  ist  wiedergegeben  bei  Dümichon  (Vcdltalel  m  S.  232),  dabfii  ist  jedoch 
der  neue  Irrthom  begangen,  dass  die  Erklärung  beigefügt  wurde :  .,Die  Trummerstätte  des 
Labyrinths  mid  seine  Pyniadde.*  Die  Pyrsmlde,  weldie  hier  dargestellt  Ist,  ist  aber  die 
von  Illahnn,  wie  sie  sich  von  der  Höhe  der  PymnMe  Ton  Hawaia  seigt;  letstere  konnte 
bei  dieser  Aofsahrae  aicht  sor  Erseheinnng  kommen.  ^ 
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moderne  Baulichkeiteii  waren,  raei&t  mm  Nilziegeln  errichtet,  neben  denen  rreilieh 

auch  iiltr  Sfoino  mit  verwondet  waren;  h'w  und  da  standen  aiirh  Mauern,  welche  im 
Gan/.cn  nn-hr  an  Han*"!^  dor  griechisch-römischen  Zeit  orinntTk'n.  Aber  in  der 
Tit>fr  unter  du  scn  Mauun  traten  deutlich  ältere  hervor.  Gerado  der  Kanal  des 
Sultan  HarcjU4,  indem  er  die  alle  Anlage  mitten  durchschneidet,  bot  an  seinen 
steilen  Rändem  vietfech  Gdegenheit,  alte  Beste  nackt  zn  Tage  treten  m  sehen. 
Da  sah  man  an  einer  Stelle  nuiäclist  römieche  Gräber  und  ganz  in  der  Tiefe  regel- 
milaaig  bearbeitete  Blöcke  ans  nabiaolieni  Sandstein  nd  Synüt,  mweilen  noch  in 
der  ursprünglichen  Ordnung.  Eine  Aufdeckung  der  Fnndamente  des  alten  Laby- 
rinths würde  also  immer  noch  möglich  sein,  freilich  nur  unter  Aufwendung  sehr 
be  trächtlicher  Mittel.  Jedenfalls  liegen  seine  Reste  an  derselben  Stelle,  welche 
T.cpsius  bezeichnet  hat  wenngleich  in  einer  Tiefe  Ton  3 — 5»«  unter  den  Bauten, 
die  er  ins  Auge  gefasst  hatte.  Und  auch  darin  hat  er  gewiss  Recht  gehabt,  dass 
die  Fortsetzung  dieser  Trfimmer  sich  unter  den  Boden  auf  der  Ostseite  des  Ktmala, 
unmittelbar  hinter  der  Pyramide,  erstreckt. 

Die  Pyramide  selbst  ist  ein  mKchtiger  Ban  ans  grossen  Nilsdilammsiegein 
ohne  iigend  eine  Dei^e  ron  gehauenen  Steinen.  Nördlich  vor  dersdben,  wo  auch 
Lepsius  schon  gegraben  hat,  ist  in  beträchtlicher  Tiefe  eine  mit  zahlreichen, 
schön  polirtcn,  von  fern  her  ^-ehnlten  Steinen  liesetzte  Halle  oder  Temj)elanlage  frei- 
gelegt wonlen,  von  welcher  aus  verj^oblioh  ein  Eingang  in  die  Pyramide  oder  zu 
dem,  der  Ueberlieferung  nach  darin  tntluilteiien  Grabe  des  k<)iii;,di(  hon  Erbauers 
gesucht  ist.  Mr.  Petrie  hatte  daher  ein  anderes  Verfahren  emgescli lagen,  das 
mehr  Erfolg  versprach.  Er  hatte  Ton  der  Basis  der  Pyramide  aus  einen  engen 
Stollen,  eben  gross  genug,  um  eine  Person  durduulassen,  in  das  Innere  geführt  und 
war  dabei  gerade  bis  an  eine  Stelle  gelangt,  wo  die  iMge  und  Beschaffenheit  der 
Zi^l  sich  finderto  und  die  Anla>;e  eine  schnelle  Senkuii;^  nach  unten  zeigte.  Wie 
weit  er  auf  diesem  Wege  gelangt  ist,  weiss  ich  nicht;  vielleicht  ist  der  weileie 
Fund  einer  neuen  Campagne  rorbehalton. 

Aeusser-'-t  LTDSsartig  ist  die  Nelvro[)(»le,  weleh"  sich  v(tr  der  Pyramide  weit- 
hin nach  ^iiidt  ii  und  Dsten  Uber  die  \Vü.ste  hin  erstreckt.  Aeussi  ro  Kennzeichen 
der  Orabütelien  sind  eigentlich  nicht  vorhanden;  der  Wüstensand  hat  Alles  ver- 
weht Die  Gräber  liegen  gruppenweise,  man  kann  fast  sagen,  nach  Quartieren. 
Zwischen  diesen  Abtheilongen  laufen  nahesm  rechtwinklig  gekreuste,  gerade  Längs- 
und Querstrassen,  zuweilen  durch  schmälere  Gänge  rerbunden.  Da  der  Boden 
unter  dem  Bande,  der  sehr  dünn  liegt,  sofort  aus  Felsboden  (Nammulithenkalk) 
besteht,  so  nuisstcn  die  Gräber  durchweg  in  den  Stein  eingeschnitten  werden;  ihre 
saubere  Ausführung  zeuijl  für  die  \Vnhlhat»enheit  der  Familien.  Wahrscheinlich 
di?m  Grade  der  Wohlhabenheit  oiirr  des  Heichthums  entsj)''eeh(md,  sind  die  firäber 
sehr  verschieden  ausgestattet.  j5(  i  manchen  sind  die  Wände  mit  weissem  Stuck 
belegt  und  bunt  bemalt,  andere  di^«  gen  haben  ganz  kahle,  wenngleich  glatt  bear- 
beitete Wände.  An  einseinen  Stellen  zeigen  sidi  zusammengesetcte  Orabkammem, 
wahrscheinlich  für  Pamilienbestattnngen  bestimmt,  mit  höheren  und  tieferen  Bäumen, 
gleichsam  in  Etagen  ausgeführt.  Alle  diese  Gräber  enthalten  Mumien,  sämmtlich 
in  sauberster  Weise  in  Binden  und  Tücher  eingewickelt.  Sehr  Tiele  sind  mit 
(inirlandcn  von  Hlumen  und  I'Iiittern  bedeckt  und  umhfilit.  aus  welchen  Herr 
Schwei  n  fin  th  mit  tiefen  Ivlageu  über  die  schon  weil  vor«rerückte  Zerst<»rung  eine 
interebi.anie  Sarmnluni^  herstellte.  Immortellen  und  iuulere  Dauerblumen  waren 
auch  in  jener  Zeit  .schon  im  Gebrauch;  kleine  Sträusse,  z.  ü.  von  einst  frischen 
Zwiebeln,  waren  beigelegt.  Die  vornehmeren  lieichen  waren  in  grossen  mit  hiero- 
glyphischen  Inschriften  versehenen  Säigen  beigesetst;  die  kostbarsten  Säige  waren 
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gaiis  mit  lackartigem,  herrlich  gerärbtcm  Stuck  belegt.  Heber  den  Kopf  hatte  man 
grosse,  bis  zjur  Brost  und  zum  Nacken  reichende  Masken  gestülpt,  welche  Gesicht 
und  Knpfptit?:  zeigt(^n  Zwischen  die  Binden,  wt'lrlic  Kopf  und  Bnist  einhQllten, 
warcti  trelt'irentiich  in  diT  schon  bekannten  Weise  Üildtafcln  ('in^»-o1c«gt. 

V'un  den  bei  Auswirkcliini:  der  Leichen  losuctn  nntcn  Geweben  waron  ho 
grosse  Mengen  anfgehüurt.  dass  alle  Museen  der  Well  daiaii  hätten  versorgt  werden 
kannen.  Einen  Theil  daron  hat  Mr.  Petri  e  mr  Einpackung  der  Schädel  ver- 
wendet, welche  er  mirj  soweit  sein  Vorreth  an  Holsktsten  es  gestattete,  in  grösserer 
Ansahl  nachsendete;  ich  habe  eine  Auswahl  der  Stoffe  nnserem  igyptischen  Hnsenm 
übergeben.  Die  meisten  waren  leinen,  nur  wenige  von  Wolle:  grobe  nnd  feine^ 
in  allen  Abstufongen,  bald  grosse  Tücher  und  Laken,  bald  blosse  Bänder  und 
Garte.  Die  Melirzahl  einfnch  und  in  Naturrarhe.  ijelblichgrau,  viele  aber  benäht, 
mit  eingewebten  Hirbii^en  Stellen,  nnmontlieli  rtiil  bunten  Bordüren.  Besonders 
pl  erhalten  war  unter  den  Farben  ein  heiles  lilau.  wie  es  auch  jetzt  noHi  von 
den  Eingebumen  viel  getragen  wird,  jedoch  auch  (irün.  Roth  u.  s.  w.  —  Von  den 
aODstigea  Beigaben  will  ich  nur  zahlreiche  Kupfermünzen  und  Glas  hervorheben, 
Ton  letzterem  namentlich  schöne  blaue  Stflcke.  Topfgeräth,  freilich  ment  aer- 
brochen,  kam  reichlich  zu  Tage. 

Sowohl  nach  dem  Charakter  der  Beigaben,  als  nach  den  Inschriften  hatte 
Mr.  Petri e  ermittelt,  d  is  Ho  Gräber  in  der  Hauptsache  dem  2.  und  ■>.  nLichchrist» 
liehen  Jahrhundert  angehören.  Seiner  Meinung  nach  war  es  die  wohlhabende  Be- 
völkerung von  Ansinot',  wclehe  hier,  in  dem  heiligen  Bezirk  der  :d  en  Tempel-  und 
Pyramidenhanten.  ihre  Ani^ehörigen  bestattet  hat.  Filr  iliese  Aulla.ssung  spraeh 
auch  der  l'msland,  du.ss  es  bi«  dahin  nicht  gelungen  war,  in  der  Nahe  der  Haupt- 
Stadt,  die  doch  so  grosse  Schutthügel  hinterlassen  hut,  eine  entsprechende  Nekro- 
pole  aofanifinden.  (Die  Fonde  von  Rnbayat  waren  nns  damals  noch  nicht  bekannt) 
Wollte  man  dagegen  einwenden,  das«  in  dieser  Zeit  die  Bevölkening  schon  dem 
Ghristenthnm  angewendet  war,  so  lässt  sich  sagen,  dass  das  erste  ägyptische 
Christenthnm  seinen  Frieden  mit  dem  Heidenthnm  gemacht  und  zahlreiche  Ge- 
brauche  der  alten  Zeit  mit  heriiber  genommen  hatte.  Wie  man  immer  noch  den 
Gebrauch  festhielt,  die  Tndtrn  /u  mumifieiren.  so  mfielite  auch  woh]  die  Nähe 
eines  alten  heili^rn  IMatzes  noch  immer  al.s  eine  vnr^u^'.^weise  geeignete  Stätte  für 
die  Beiset/ung  gelten.  reViriL''ens  hat  es  aueli  (lamal.s  wohl  noch  Heiden  -renug 
gegeben,  welche  Werth  duruui  legten,  an  dem  alten  ililuale  nichts)  zu  ändern. 
Haben  doch  selbst  die  rOmischen  Imperatoren  darin  gewetteifert,  in  Aegypten  die 
Embleme  der  Pharaonen  anzonehmen. 

Wir  hatten  das  besondere  Glfick,  dass  während  nnserer  Anwesenheit  nicht  nur 
einige  Bildtafeln  gefanden  wurden,  sondern  dass  auch  der  kostbarste  Hnmienaarg, 
der  während  der  ganzen  Campagne  angetroffen  wurde,  gehoben  werden  konnte. 
Es  war  ein  wie  neu  aussehender,  in  dunklem  Rosa  glänzender  und  reich  mit  ver- 
goldeten hierog^Iyphischen  Figuren  und  Dekorationen  besetzter,  die  Form  de??  Kfir- 
pers  im  Urussen  wiedergebender  iSartj  mit  einer  [irächtifr  ini<'gof(Jhrten  Gr.vielits- 
raaske.  —  Was  die  Bildtafeln  anlan;4t,  so  gehörten  sie  genau  zu  derselben  Kutc- 
gorie,  welche  Hr.  Graf  gegenwärtig  hier  ausgestellt  hat.  Ich  werde  darauf  nodi 
somckkommen,  will  jedoch  schon  hier  erwähnen,  dass  ich  in  meinen,  an  Ort  nnd 
Stelle  niedetgeschriebenen  Notizen  bemerkt  habe,  dass  die  Mebnahl  derselben  mir 
den  Eändracfc  einer  ron  der  figyptiscben  verschiedenen,  firemdartigen  BevölkeniBg 
Ton  nördlicher  Abkonft  machte.  Von  den  Schädeln  habe  ich  notirt,  dass  sie  im 
Ganzen  viel  zarter  und  feiner  waren,  als  diejenigen,  die  ich  einige  Tage  vorher 
anf  dem  Rom-ei-Adema,  dem  hik^sten  der  Schntthtigel  ron  Arsinoe)  gesammelt 
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htttte;  letztere  seigten  sam  Thci)  ungewöhnlich  dicke  und  dichte,  daher  auch 
schwere  Knochen.    Abor  die  Schädel  von  Hawnm  nuch  unter  einander 

grosse  Verschiedenheiten:  wahrend  die  Mehrzahl  zaru  klein  und  niedrii:  war.  er- 
wiesen sich  andere  als  ijross  und  lang,  andere  wiederum  als  kurz  und  lioch,  — 
genug,  sie  machten  den  Euidruck,  dass  sie  einer  sehr  gemischten  Bevölkerung  an- 
gehört hatten.  — 

WerCm  wir  nunmdir  noch  einen  Blick  wof  die  topographitdien  VerhilttiiuM 
ron  el  Rabayai  Zn  meinem  Bedanera  kann  ich  darüber  weder  auf  Grand 
eigener  Anichanong,  noch  auf  Grand  anderweitiger  Berichte  sprechen.   Waa  ich 

zu  sagen  habe,  stützt  sich  nur  auf  die  vorliegenden  Karten,  wie  auch  ilr.  Ebers 
zu  thun  f^cnöthif^t  war.  Er  bezeichnet  als  Fundort  ^oino  Felsenhöhle  bei  RubajjTd 
in  der  Nähe  von  Hoda'%  etwa  22  km  von  Arsinoe,  und  er  8chlie.«;.st  daraus,  dass 
„es  kaum  gestattet  ist,  zu  vermuthen.  die  Bewohner  dieses  Ortes  (Arsinoe)  hätten 
ihre  Verstorbenen  in  Felsenhöhlen  bestattet,  die  so  schwer  von  ihrem  Wohnort 
eirelclibar".  In  der  Tfaat  iit  die  Snlffammg  von  Rnbayat  nach  tfedine^el-Fayam 
mindeslenB  3  mal  so  gross,  ab  die  der  Nekropole  Ton  Hawara.  Aber  mit  Recht 
bemezkt  Hr.  Ebers,  dass  „die  Beschaffenheit  der  Bildnisse  dafür  spricht,  dass  sie 
für  die  Bewohner  einer  grösseren  Stadt  gemalt  worden  sind'^i  Er  racbt  diesem 
Bedenken  mit  der  Thatsache  zu  begegnen,  dass  bei  3  der  Leichen  hölzerne  TiUel- 
chen  g^ofunden  sind,  aus  deren  Angaben  zu  schliessen  sei,  dass  die  Begräbniss- 
stätte  von  Rubayat  zu  dem  Hafen  odor  Landung'splatze  Kerke  gehörte,  der  sich 
schon  innerhall)  des  memphiuschea  ijuaes  befand:  überdies  sei  die  Ijeiche  des 
einen  Verstorbenen,  der  in  dem  Flecken  Philadelphos  gelebt  habe,  nach  Kerke  ge- 
schafft w<Milen.  Yen  diesem  Kerke  weiss  man  leider  nidits  weiter,  als  dass  nach 
einer  Hittheilong  des  Hrn.  U.  Wilcken  an  Hm.  Ebers  der  Name  noch  auf  2  grie- 
chischen Ostrska  steht,  welche  am  Qebel  Seedment  geltenden  sind.  Wo  Keriie 
eigentlich  lag,  mnss  daher  meiner  Meinung  nach  noch  als  aweifelhaft  erscheinen. 
Ist  es  in  dem  unterägyptischen  memphitischen  Gau  zu  suchen,  so  würde  weder 
Rubayat,  noch  der  Gebel  Ssodment  in  Betracht  kommen  könn^^n.  denn  das  crstere 
liegt  zweifellos  im  Fayum,  bis  wohin  wohl  niemals  di  r  mefiL[iliuiiiehe  Gau  reichte, 
und  der  Gebel  Ssedment  fiel  la  den  20.  oberägyptischen  Gau,  den  Nomos  Hera- 
kleopoUtes. 

Hr.  Ebers  erkennt  an,  dass  die  Bexeichniing  TOn  Kerke  (seine  Zusammen- 
gehfirigkeit  mit  Rubayat  Toransgesetst)  als  Hafen-  oder  LanduigsplatB  mit  der  bea- 
tigen Beschaffenheit  der  hydrographischen  Verhältnisse  dieser  Landsdiaft  schwer 
vereinbar  sei;  „denn  Rubajjät  liegt  gegenwärtig  in  einer  von  kleinen  Rinnsalen 
nur  noch  spärlich  bewässerten  (leg^eml ;  diese  aber  sind  die  letzten  Ausläufer  des- 
jeni^n  Zweiges  des  Josephscanales,  der  den  Namen  Hahr  hella  ma  trägt:  nueli 
endet  in  seiner  Nähe  das  schon  von  Linant  entdeckte  breite,  nunmehr  wasstiloöO 
CanalbetU  das  die  heutigen  Araber  bahr-el -Wardanne  nennen''.  Er  nimmt  daher 
an,  dass  Kerke  als  Hauptlandungsplatz  an  dem  letzteren  Canal  geblüht  haben 
mUsse,  als  derselbe  noch  im  Gebrauche  stand;  „seine  Lage  war  insofern  fttr  den 
Handel  nicht  ungünstig,  als  in  seiner  Nähe  die  slte  Strasse,  welche  ans  dem  See- 
lande Hh&r  die  Natronseen  direkt  nach  Alexandria  führte,  auf  die  vollsten  Wassel^ 
adem  stiess."  Ich  bekenne,  dass  diese  Zusammenstellung  mir  eine  sehr  lose  zu 
smn  scheint.  Die  Karnwanenstrasse  von  Caim  (und  von  Alexandrien)  erreicht  nach 
der  Karte  von  Kousseau-Bey  das  Fayuni  im  Norden  bei  Tamieh.  Dieses  lie^ 
am  Bats,  der  unmittelbar  vorher  ein  seeariii^es  Hecken  (Chasan)  füllt;  in  dieses 
münden  von  Südwesten  her  nicht  nur  der  Bats  selbst,  sondern  auch  die  ans  dem- 
selben hervorgegangenen,  kleineren  Kanäle  von  Roda.  Noch  weiter  östlich  hegt 
el-Rubayat,  gleich&lls  an  einon,  aus  dem  Bats  hervorgegangenen  kleinenak  Ksnal, 
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4cr  sich  noch  Uber  Rubayat  hinaus  fortsetzt  und  endlich  gegen  die  Wüste  hin 
rerschwindet.  Hätte  also  Uberhaupt  ein  Wassertransport  der  Leichen  stattgofunden, 
so  dürfte  wohl  der  Bats  die  natürlichste  und  bequemste  Verbindung  mit  Rubayat 
^boten  haben  und  man  könnte-  sic  h  don  LandungspUitz  Kerke  ontweder  um  Chasan 
oder  an  einem  der  Kanüle  denken,  üuä»  jedoch  der  Wurtian  jemals  diese  Verbin- 
doog  dargestellt  haben  sollte,  eiMlkeiiil  bei  teiner  Geiinglugigkeit  ganz  aiu^e- 

Lag  aber  Kerke  ridldcht  Uberhanpt  nieht  im  Fayuin,  sondem  im  Gan  von 
Memphie,  imd  dann  doch  wohl  am  Nil,  so  licsse  sich  denken,  dan  Yon  da  au 
die  Leichen  an  Lande  auf  einer  Strasse,  wie  die  auf  der  Karte  von  Kousseau 
TOD  Rafr  Amar  aus  gezeichnete,  nach  Tamleh  und  erst  von  da  zu  Walser  über  den 
Chasan  und  die  klemeren  Kanüle  nach  Paibayat  gebracht  seien.  Denn  dass  sie 
von  Unteritp"vpt«'n  auf  dem  Nil  /um  .'vusilusx  des  Buhr-Yusuf  und  von  da  wit'der 
45  Meilen  zurück  auf  dem  Bubr-YLüiui  in  dun  i<uyum  verächiilt  sein  sollten,  will  mir 
oichl  redit  wahndM^lidi  ToriEommeiL  Ohm  neue  Anhaltapunkle  wird  das  freilich 
nichl  aossumachen  sein.  Aber  ich  denke,  daas  die  aogefuhrten  Bedenken  es  einiger- 
maaaaen  zweifelbafi  machen,  ob  die  Mnmien  wirUidi  ans  fernen  Gegenden  von 
Unteragypien  bis  nachRnbayai  continuitlich  za  Schiffe  tr.ins|  artirt  sind.  Es  würde 
dann  immer  noch  zu  Uberl^en  sein,  ob  nicht  auch  diese  N'ekropole,  wie  die  von 
Hawara,  in  eine  nähere  Hc/iehung  zu  Arsinoe  zu  setzen  sei;  die  Entfernung  ron 
da,  verglichen  mit  dem  supponirten  Wasserwege,  ist  in  der  Tbat  eine  verschwin- 
dend kleine.  — 

Zum  Schlui>se  noch  eiiuge  Worte  über  die  Bildtafeln  selbst.  Hätten  wir  auch 
nichl  die  in  hohem  Maaase  anerkennenden  BrkUkrungen  so  grosser  Maier,  wie  der 
Herren  Adolf  Mensel  und  y.  Lenbach,  so  wOrde  das  Erstaunen  dodi  nicht  ge- 
riag  sdn,  daas  wirklidie  Rnnstwerke,  wie  deren  nnter  den  von  Hrn.  Graf  aaa> 

gestellten  Bildtafeln  eine  gewisse  Anzahl  vorhanden  ist,  schon  in  den  ersten  Jahr- 
honderten  der  christlichen  Zeitrechnung  in  Aegypten  hergesellt  worden  sind.  Auch 
die  «rewiss  zutreffende  Erklärung,  dass  es  fremde,  wahrscheinlich  griechische 
Künstler  waren,  die  sie  herstellten,  mindert  da»  rnfrcwöhnliehe  dieser  Entdeckung 
dicht.  Denn  abgesehen  davon,  dass  au«  nrie(dicnland  selbüt  keine  ähnliehen  Bild- 
werke erhalten  sind,  deuiet  sichon  die  grosse  Zahl  der  bis  jetzt  an  nur  zwei  Stellen 
aoigefnndenen  Bilder  darant;  dass  die  Sitte,  solche  BildtafiBln  malen  »i  husen, 
wenigstens  Ertlich  sehr  verbreitet  war,  wonnis  wiedemm  folgen  dürfte,  daas  eine 
gitaeve  Zahl  ansflbender  RUnstler  sor  YerfUgong  stand. 

Leider  bin  ich  nicht  in  der  T^vige.  ein  Urtheil  darüber  abzugeben,  ob  Bilder 
von  Hawara  auf  f^leieher  Höhe  der  Ausführung  mit  den  besten  Bildern  von  Rubayat 
stehen.  Meine  Erinnerung  ist  nicht  frisch  g-enup,  als  dass  ich  eine  solche  Ver- 
^dcichuug  zuversichtbch  wagen  mochti".  Auch  unter  den  Bildern  von  Hawara,  wie 
uQler  denen  von  Rubayat,  belindel  sich  eme  grössere  Zahl  recht  massiger  oder 
geradezu  geringwerthiger,  aber  auch  eine  kleinere  Zahl  vorb-efflicher  Werke.  Die 
ICanier  der  Dantellimg  ist  an  beiden  Orten  die  gleiche.  Diea  gilt  nicht  bloss  von  der 
Alt  der  Beeidung  und  des  Schmnokes,  too  der  Haartracht  und  don  Ausdruck  der 
Physiognomie,  sondern  auch  Ton  dem  ethnischen  Charakter  der  DaigesteUten. 
Recht  wenige  unter  ihnen  gleichen  den  alten  Aegyptem,  wie  sie  sonst  dargestellt 
wurden:  die  Mehrzahl  erinnert  an  Semiten  und  Arier,  namentlich  an  Griechen  und 
liomer.  Dazu  m;ig  freilich  die  Frisur  niebt  wenii:  b*  itnigen.  Gegenüber  den  ge- 
schorenen Köpfen  und  glatt  rasirteu  GesK  lu. m  it  i  dten  Aet^ypter,  die  sich  durch 
Perrücken  und  künstliche  Bärte  ein  recht  abweichendes  Aussehen  zu  geben  wussten, 
NMhcinen  die  aufgericbteten  und  gekräuselten  Haare  und  die  YoUbärte  der  Männer, 
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die  maimichfaltig  aafgebanten  TVmpets  der  Frauen  sehr  fremdartig.  Ich  verwaie 
nur  anf  den  Kopf  jenes  Stut/cr»  in  der  Sammlung  Graf,  der  nicht  weni^'e  Be- 
schauer an  den  Kaiser  Lucius  Vi  rus  erinnerto.  Audi  der  Schnitt  des  Gesichtes, 
dieses  lange,  gegen  da55  Kinn  stark  \('rjiin;;t(\  häufijj^  fn^i  keilförmige  Aniiitz,  hat 
unter  den  alten  Bildsuultn  und  Wandgeiniildi  n  wt-nif;  Analoerien.  Indess  damit 
TOuss  man  sich  eben  abßnden.  War  doch  im  Fayuni  unter  der  römischen  Kaiser- 
hcrrschaft  eine  »ehr  bupte,  mit  sahlreichen  Fremden  gemischte  BeTÖlkemng,  und  er- 
acheini  es  doch  ganz  natttrlich,  daw  gerade  diese  FremdeOf  namentlich  die  Griechen 
imd  Römer,  rorsogsweise  die  fifemde  Knnst  verwertheten. 

Dass  die  Bildtafeln  Porträts  sein  sollten,  wird  schwerlich  beswetfelt  werden 
können.  AVelclie  andere  Absicht  hätte  sonst  bestanden  haben  können,  moderne 
Menschen  abzubilden  und  ihre  Bildnisse  in  Mumiensärge  zu  legen?  Früher,  und 
auch  wohl  damals  noch,  war  die  Sitte  sehr  vcrhroitot.  die  Sar^^deckcl  und  die 
Kapsehl,  welche  man  iilxT  die  Köpfe  der  Mumien  steckte,  nach  vorhundeaeu  Mo- 
dellen, selbst  von  Göttern,  zu  gestidten,  aber  gewiss  hat  man  diese  Sitte  nicht 
auf  die  Bildtafeln  Ubertragen,  die  man  unmittelbar  auf  den  Körper  der  Todten 
legte.  Anch  haben  diese  Bilder  nichts  Göttliches  an  sich. 

Mass  man  daher  annehmen,  dass  die  Bildtafeln  die  Etinnerang  an  den  Ver- 
irtorbenen  erhalten  solUen,  so  kann  nur  die  Fra^^c  aufgeworfen  werden,  wann  sie 
an^n  fertic^  wordoi  sind,  ob  erst  nach  dem  Tode  oder  schon  zu  Ijebzeiten  der  he- 
tretenden  Personen.  A^'elleicht  wäre  es  nicht  i-ichtit:,  diese  Frafrc  allfremein  m 
beantworten.  Manche  dieser  Bilder  sind  so  schematisch,  dass  Ur.  Ebers  mit  Hecht 
bemerkt,  sie  sahen  aus,  wie  wenn  sie  \on  Stubenmalem  hej^efstellt  seif»n.  Mich 
erinnern  sie  am  meisten  an  die  Bildnisse,  welche  vor  der  Zeil  der  Diiguerreotypie 
und  der  Photographie  von  handwerksmSssigcn  Malern,  am  häufigsten  für  Soldaten, 
helgestellt  wurden,  boi  denen  Bart  und  Unifonn  die  Hauptsadie  waren.  Solche 
Bilder  mochten  auch  wohl  nach  d^m  Tode  gemalt  wehien.  Aber,  wer  die  grosse 
Verschiedenheit  nicht  bloss  d(T  einzelnen  Physiognomien,  sondern  audi  der 
raktere,  welche  sich  darin  ausdrücken,  in  den  Bildtafeln  ins  Auge  fasst,  wer  alle 
die  Besonderheiten  in  der  IlautHirbung,  im  Ernähningszustande,  in  dei-  Bildung 
der  einzelnen  Theile,  wer  namentlich  die  Nnturwahrhei*  in  der  Form  und  dem 
Ausdniek  der  Au^en  hoachtt't,  der  wird  nicht  umhinkönnen  zu  su^cn,  dass  die 
BUder  nach  dem  Leben  gemalt  sein  müssen.  Vielleicht  liess  man  sie  malen,  Jils 
schon  die  Besoigniss  des  YeriuBtes  die  Angehörigen  quälte.  Aber  warum  soll  man 
nicht  auch  annehmen,  dass  es  Bilder  waren,  die  ohne  Absicht  einer  soldien  Ver- 
wendung einihch  als  Portrftts  bestellt  wurden?  Ist  es  doch  heut  zu  Tage  anf  man- 
chen modernen  Kirchhöfen,  namentlich  in  Süddeutschland,  gar  nicht  ungewöhnlich, 
Photographien  der  Verstorbenen,  die  während  ihres  Lebens  nnfrcfcrtip-t  wurden,  an 
die  Grabkreuze  zu  befcstiijen.  Vielleicht  werden  wir  durch  Mr.  Fetrie  erfahren, 
üb  die  Mumienköpfe  ihrem  Lebensalter  nacli  mit  den  dazu  ^M'le;;ten  Bildtafeln 
übereinstimmen.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  fänden  sich  jugendliche  Bilder  bei 
älteren  Personen,  nun,  so  würde  daraus  nicht  f(d^a'n,  dass  es  keiuc  Porträts  waren, 
sondern  es  bliebe  immer  noch  die  Deutung  erlaubt,  dass  ein  früheres  Portrflt  einer 
viel  sp&ter  gestorbenen  Person  mit  in  das  Grab  gelegt  worden  sei.  Die  rerhältniss- 
mässig  grosse  Zahl  von  Bildtafeln  jüngerer  Personen  scheint  Mr  eine  solche  Auf- 
fassung zu  sprechen. 

Die  Gclegcnhoit,  derartige  Vcrgleichungcn  anzustellen,  war  mir  in  Hawara 
nicht  geboten.  Da  Mr.  Petric  die  Mumien  mit  nach  London  nehmen  wollte,  so 
bliel)en  dieselben  natürlich  unausgewickelt.  Ich  kann  nur  aussagen,  dass  unter 
den  Munuenküpten,  welche  Mr.  Pe tri e  mir  nachsandte,  einzelne  sind,  welche  noch 
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du  Eur  tragen.  Da  findet  sidi  nicht  mir  ein  kon  gesdraittener  Backen-,  Kinn- 
■Dd  Schnarrbart  bei  den  Männern,  sondern  das  Haar  der  fVanen  ist  schön  gewellt 
lod  gescheitelt;  auch  bei  den  Männern  sieht  man  künstliche  Rräusolnnp:  und  sorg- 
same Frisur  des  Kopfhaares,  natürlich  nieder^fedrückt  durch  die  feste  Umwicke- 
lim£f  des  Ko])fes  mit  Binden.  Ich  nirichte  jedoch  l>emerken,  dass  Aehnliches  auch 
schon  in  vit  l  Ir üherer  Zeil  vorkam.  Hr.  Emil  Hrufrsch-B»* v  hat  mir  einen  Mumren- 
IkOpf  aus  der  Zeit  der  21.  Dynuätie  (etwa  HUÜ  v.  Chr.)  geschenkt,  welcher  nicht 
eine  feingelockte  BVisnr  des  Kopf- 


hisret  nnd  knns  geschnittenen  Vollbart 
idgt  (s.  die  Abbildung).  Man  sollte  daher 
in  der  Deutung  dsraitjgw  Momienktfpfe 

Torsichtif^  sein. 

Eine  solche  Warnuntj:  darf  wohl  auch 
in  Betreff  des  Schnittes  des  Gesichts 
dtts^'esprochen  werden.  Wie  ich  schon 
erwälmte,  zeigt  eine  Mehrzahl  der  Ge- 
siditer,  Torsngaweise  der  Mftnner,  jedoch 
•neb  mancher  Franen,  einen  fast  keil- 
lOnugen  Schnitt,  sogespitates  Kinn,  an- 
üt'jrende  Kieferw  inkel,  grosse  Höhe  in  der 
.VliUtlünie  des  CJesichts.  Diese  Form 
stimmt  weder  mit  derjenijjen  der  Schädel, 
noch  mit  derjeniiren  der  Mumienkiipfe 
iiberein,  ubwohl  die  letzteren  bei  der  Zu- 
tsrnmentrocknong  der  WeichttieUe  natttr- 
lieh  «ine  starke  YerschnJIemng  der  ndtt- 
kren  nnd  unteren  Theile  de«  Gesichts  er- 
fahren haben.  Mir  scheint»  dass  diese  Form  auf  «  iner  Verzeichnung  beruht.  Ich  war 
recht  od  in  der  Lage  zu  sehen,  wie  Künstler  geringeren  Schlages  bei  ihren  Porträts 
ähnHche  Contouren  zu  Stande  brachten,  weil  sie  nicht  im  Stande  waren,  in  voller 
Vonleransicht  die  w«>iter  zuriiekliependen  Theile  des  Gesichts  g^egenüber  den  weiter 
vortreit'nden  persj)ektivisch  richtig  zur  Gellung  zu  bringen.  Daher  glaul)e  i(!h 
aacb  bei  den  ägy'ptischen  Bildtafeln  nicht,  dass  dieser  Gesichtsform  die  Bedeutung 
einer  typischen  beigelegt  werden  dflrfe. 

Das  Gesagte  soll  nicht  bezwecken,  die  knnsigeschichtliche  Bedentnng  der  Bild- 
tafeln, die  ich  ganz  würdige,  oder  doi  hohen  künstlerischen  Werth  einer  gewissen 
Anzahl  der  Bildnisse  anzuzweifeln.  Es  schien  mir  nur  nothwendig,  gegenüber  der 
zum  Theil  ühersehwänglichen  Begeisterung  der  Bewunderer  auch  die  Schwächen 
der  alten  Künstler  zu  bezeichnen.  Wenn  man  erwütrt.  welchi'  iSchwicrigkeiten  die 
enkaustische  Methode  an  sieh  für  so  feine  Ausführungen  darbieten  musste,  und 
wie  trotzdem  in  nicht  wenigen  der  Bilder  ein  so  lebensvoller,  fast  durchweg 
höchst  anziehender  und  nicht  selten  rührender  Ausdruck  erzielt  worden  ist,  so 
vird  man  gewiss  nicht  anstehen,  dieser  hellenisch-ägyptischen  Malerschnle  den 
TMmt  des*  höchsten  Anerkennung  zu  zollen.  Änch  die  geringeren  Werke  scheinen 
mir  einen  besonderen  Werth  dadurch  zu  gewinnen,  dass  sie  ihrer  ganzen  Erschei- 
Qong  nach,  selbst  in  dem  verlängerten  und  nach  unten  verjüngten  Schnitt  des  Ge- 
sichtes, an  die  alten  byzantinischen  Bilder,  namentlich  die  Mosaikbilder,  an- 
knüpfen, welche  wiederum  die  Grundlage  für  die  Kirchengemälde  des  früheren 
Mittelalters  im  ganzen  Occident  geworden  sind.  So  dürfte  eine  grosse  Lücke  in 
der  kunstgeschichtiicheu  Entwickelang  der  Maierei  durch  die  ägyptischen  Bilder 
«nsgefollt  sein. 
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Es  würde  schwere  Betrübniss  bei  vielen  hervorrufm  wpnn  eine  so  schüne  und 
trotz  der  Funde  von  Hawora  eigenllich  einzige  Sanirnlutig  iii  das  Ausland  g-ohen 
sollte.  Nachdem  sie  einmal  nach  Europa  g^ekommen  ist,  sollte  sie  dasselbe  nicht 
wieder  Terlassen.  Sie  wilrde  eine  stolze  Zierde  jedes  Hnteiims  sein.  Unser  ägypti- 
sches Hnseiim  hat  auch  neuerlich  manche  schöne  Erwerbnng  gemachii  so  gerade 
durch  Hrn.  Graf  die  babybnischen  Briefe  ?on  Tel  Amama.  Aber  es  würde  sidiMP- 
lich  allgemein  mit  grttsster  Prende  gehört  werden,  wenn  gessgt  werden  könnte:  die 
Sammlung  ist  für  unsere  Kunstmuseen  gewonnen  wordent 

(21)  Hr.  Virchow  bespricht 

Analysen  von  moderner  ägyptischer  Augensehrainke  und  Aiigensalbe.  " 
Im  Laufe  des  letzten  Dect  mber  sind  mir  aus  Alexandrien  Proben  der  gewöhn- 
lichen Augenschrai nke  (kohl)  zus^osangeü  durch  die  Güte  der  Herren  Douanen- 
direktor  Schmidt  uud  Dr.  Kuriuliä. 

iSr.  Schmidt  hat  mir  unter  dem  1.  December  10  rmdiiedene  Musler  „der 
ron  den  heutigen  Arabern  gebrauchten  Angenschminke  und  AugenheOmittel,  die 
mit  dem  Namen  kohl  beseichnet  werden",  geschickt  Nachstehende  Liste  giebt  in 
firansösischer  Uebersetsung  die  Bestimmung  der  Mittel,  sowie  einige  Orig^al- 
namen  an: 

1.  Harkoiis  (  o^ü^)  pour  noircir  et  embellir  les  sourcüs. 
2«  Robl  pour  maquiilage. 

8.      „     de  Rosette  pour  les  maladies  des  yeox. 

4.     „     pour  les  maladies  des  yeux. 

5a  et  b.  Kolil  pour  les  maladies  des  yeux  (Sourraa  ^^). 

6.  Kohl  pour  les  maladies  des  yeox  (Mamiran  Hindi  ^jO^  {Jf^^- 

7.  „  usuei 

8.  n   pour  ödaiidr  la  rue. 

9.  Chechm ')  (*^^)  pour  maladie  des  yenx. 

Hr.  Salkowski  hat  sich  der  grossen  Mtlhe  untcrzog-en,  diese  sämmtlichen 
Proben  durchzusehen  und,  soweit  es  sich  um  chemische  Sabstanzea  handelt,  die- 
selben zu  aualysiren.    Sein  Bericht  lautet  foigendermaassen: 

„Nr.  1  Pflanzencxtruct  mit  Blältcrtragmentcn. 

„Nr.  2  schwarzes  Polv^er.  Hauptbestandtheil :  Schwefelbiei.  Ncbenbestand- 
theile:  Rupf  er  (ziemlich  Tiel)  und  Eisen  (gleichTalls  nicht  nnerheUich).  —  Sparen 
Ton  Kalk. 

„Nr.  3  weisses  Fulrer.  GemtBch  ans  Zinkoxyd  und  Amylnm,  parftmirt  mit 

mtkem  ätherischen  Oel  (LavendelölV). 

„Nr.  4  schwarzes  Polrer.  Blei  und  Kupfer,  gans  oder  zum  Theil  in  P^orm 
der  Schwcfelmetallc.  Nohonbestandtheile:  Eisen,  organische  Substanz,  Zttm  Theü 
in  Wasser  löslich  (vunnuthlich  gepulverte  Pllanzentheile)  und  Graphit. 

„Nr.  5a.  Das  Schiiehtelchen  enthiilt  einige  Gewür7nelken  und  andere  Pflanzen- 
theiie;  ausserdem  eine  augcnscheiuiich  durch  Schmelzung  eriialtenc,  sehr  hurte  und 
schwere,  metallisch  glänzende  Masse  von  krystallinisdiem  Brach,  die  nadi  dem 
PulTctn  ein  brttunlichrothes  Pulver  darstdli  Dieselbe  besteht  ansschliesslich  aus 
Kupferoxydul.  Die  gepnlverte  Substanz  löst  sieb  leicht  in  Salzsäure  mit  gelb- 
brauner Fsrbe.  Beim  Vermischen  der  Lösung  mit  Wasser  scheidet  sich  weisses 
KupferchlorOr  atts«  das  sich  beim  Erwärmen  wieder  löst.  Die  Lösung  giebt  auf 

1)  Bedeutet  eoBBt  bekamitUch  die  gUnxend  schwarzen  Sunen  von  Caasi»  Absu  L. 

F.  AsehersoB. 
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Zusatz  1)  Ton  Rhodankalium  weisses  Kupfenrhodanfür,  ^  Ton  Ammonifik  eine  an 
Iniensität  schnell  zunehmende  Blaufärbung. 

Xr.  6b  Pflanzentheile,  ein  Stttck  Harz  and  fcescbmolsenes  Kupferoxydnl,  mit 

5a  Übereinstimmend. 

.Nr.  0  Pfltin/.enthoiii'  und  oin  StUrk  ('andiszucker. 

„Nr.  7  PUanzentheile,  Filanzengummi  und  compacte  8iüeke  von  Schwefcl- 
blei  (Bleiglanz). 

aNr.  8  Hinefal  von  strahligcm  GefUge:  sehr  reines,  araenfireiee  Schwefel- 
antimon. 

„NY  n  weisses  PolTer,  ansachUesslich  aus  Zinkoxyd  bestehend." 

Hier  erscheint  zum  ersten  und  einzigen  Mal  Antimon,  nehmlich  in  der  Probe 
Nr.  8,  welche  den  Titel  führt:  KoM  pour  nclnircir  In  vur,  und  zwar  in  der  Form 
Ton  Schwefehmtimon.  So  ist  denn  die  lange  Niu'hforschunf;  doch  nicht  ganz  er- 
gebnisslos gewe.s(>n.  und  es  wird  sich  nun  darum  handeln,  die  Uerkonfk  dieses 
Minerals  zu  ermitteln. 

Anaserdem  handelt  es  sich  um  ein  höchst  bnntes  Qemisch  der  allermannich» 
laltigaten  Dinge,  mm  Tbefl  mineraliachen,  zom  Theü  Tegetabiliachen  Unpiungea. 
Nw  in  Nr.  2,  3,  4  und  9  ist  ein  feines  Pulver,  in  Kr.  1  eine  Art  von  Paste  Mi- 
halten,  die  woU  an  nnmittelbarar  Anwendung  geeignet  wSren.  In  den  ihrigen 
Phöben  sind  die  einzelnen  Bestandtheile  noch  nicht  verarbeitet:  sie  finden  sich  in 
ibrem  natürlichen  Zustande  als  Droguen,  freilich,  wie  es  scheint,  in  denjenigen 
Menn^en,  welche  für  die  Hf^rstt^nun«:  des  wirklieh  nnzuwendcnden  Mittels  erforder- 
lich sind.  Im  Allgemeinen  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  definitive  Präpa- 
raüon  in  einer  seltsamen  Palverisiruog,  bezw.  Zerreibnng  bestehen  wird,  indess 
geht  aus  den  früher  (\'erh.  1388.  S.  419)  von  mir  mitgetheilten  Angaben  von  Laue 
herror,  dass  man  Weünaiudi  nnd  Mandelschalen  awdi  verbrennt,  am  den  Rnm 
daraus  an  gewinnen.  In  Nr.  ö  and  7  ist  Weihraach  enthalten;  es  könnte  sieh 
abo  dabei  am  ein  sassmmengesetstes  Verfahren  handeln. 

-  Die  beigegebenen  Fflanzentheile  sind  sttmmtUch  aromatischer  Natur.  Am  hon- 
testen  iat  die  Mischung  von  Nr.  5a  und  5b,  wo  ausser  Kapferoxydul  Gewürsnelken 
and  zwei  Arten  pflanzlicher  Bestandtheile  vorhanden  sind:  kleine  Kölbchen  und 
Wureelslücke.  \rh  hnhf  flieselben  Um.  Paul  Ascherson  vorgele^^t,  da  sie  sich 
auch  noch  in  andeieu  Proben,  namentlich  in  Nr.  Ii  und  7,  finden.  Seine  Auslassung 
darüber  gebe  ich  später.  — 

Die  Sendung  den  Hm.  Kartulis  vom  16.  December  bestand  aus  2  Päckchen 
fein  gepulverter  schwsner  ^hsianz,  welche  sehr  starii  Iftrbt  and  sehr  fest  haftet. 
Er  nennt  aie  »Master  von  dem  gewöhnlichen  kobl'^  und  Itigt  hinan,  das  eine  be- 
stehe, soweit  er  habe  ermitteln  können,  aas  Sdiwefelblei,  das  andere  ans  gebrann- 
tem  Pech.  Die  Üntersochang  des  Hm.  Salkowski  hat  diese  Angaben  lediglich 
bestätigt. 

In  Betreff  seiner  früheren  Sendung  (Yvrh.  1S88.  S.  119)  bekräftigt  Hr.  Kar- 
in Iis  m(Mn*'  VermuthunsT.  da.ss  aus  Miss  Verständnis»  nur  das  £iun  Tüttowiren  ge- 
brauchte Kuiilenpulver  gescliitkL  sei. 

Vielleicht  werden  diese  Mitthciiungcn  etwas  dazu  beitragen^  die  Bestandtheile 
der  oll  so  bant  gemischten  Receptc,  wie  sie  die  Herren  Lieblein  and  Lttring 
geben  und  wie  sie  Hrn.  Ebers  beschäftigen,  in  etwas  anfknkllren.  — 

Hr.  Paul  Ascherson  übermittelt  folgende  Brlänternng  Aber  die  botanischen 
Bestandtheile  der  Sendung  des  Hm  Schmidt  and  Ober  einige  andere  Punkte: 
Von  den  beiden  ftbersandten  Droguen  eigaben  sich  die  kölbchenihnlichen 
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Pflanzentheile  als  „langer  Pfeffer"  (Piper  longum),  die  unreifen  Frurhtslände  von 
Pipor  officinanim  (yiis.  Dr.  und  l^  lonjrum  L.  Schwirriger  gestaltete  sich  die  Er- 
mittelung der  Wurzelstückt'.  In  der  \'ol'a^ssetzun^^  ilass  hier  ein  in  Aegypten  seil 
längerer  Zeit  gcbräiichliclies  Augenhtilmuiel  vorliegen  müsse,  hpfnigte  ich  memen 
80  oft  bewährten  Kuthgeber,  Kigari  Studii  scicntifici  sopra  ri'^itto,  der  mich 
dieBmal  allerdings  erst  nach  vielen  Umwegen  an»  Ziel  fuhren  sollte.  In  diesem 
Werke  Itndel  eich  JL  p.  409  folgendes  Recept  eines  ^collirio  scooo'*  S«K^  ^ 
tigypttBche  Aagencnizflndnog: 

„Pepe  Inngo  polv- 

Radice  di  Chelidonio  mag^itore 
ana  dnumna  una. 

Devono  essere  queste  sostanze  raoscotato  in  finissima  polvere;  la  dose  per  ogni  appli' 
cazione  e  di  mezzo  grano  nell'  intt  rno  delle  [jalpubre.*^ 

Die  Anwendung  dieses  Gemenges  in  der  Augenheilkunde  sclu  ini  schon  alt  zu 
sein,  denn  nur  sie  erklärt,  wie  der  lange  Pfeffer  zu  dem  an  sieh  beireuidlicben, 
von  Figari  (1.  c.  p.  angeführten  arabist^en  Namen  hcrk-el-dahab  «-aAXJ! 
richtiger  tranascribirt  'orl^-ed-dahab,  „Ooldwnnel'^  kommt,  der  auch  von  einem  mo- 
dernen arabisdiett  Schriflsteller,  Baschidi,  besengt  wird,  der  (nach  8ickcnberger) 
erklärt:  ^Den  fllfil-eWtanil  (laqgen  Pfeffer)  nennen  die*Atarin  (Drogniatcn)  'or^-ed- 
dahab~.  Offenbar  ist  der  Name  von  dem  anderen  Ingredi^s  obigen  Angenpnlven 
auf  den  langen  Pfeffer  übertragen. 

Dir  voriiesrende  Probe  konnte  nun  ahor  keineswegs  mit  dem  Rhi/.om  des  auch 
in  älteren  europaischen  pharmakologischen  Werken  (z.  B.  A.  Richard,  Medizmischo 
Botanik,  iiherset/.i  von  Kunze  II.  S.  lOiis)  als  Augeumitlel  erwähnten  Chelidoniuni 
majus  L.  ideuiiUeirt  werden.  Das  kurze,  lingerdicke,  senkrechte,  sehwammige 
Bhissom  uweres  einheimischen  Sdiöllkrantes,  cn  dessen  dentschen  Synonymen  ancfa 
„Goldwnrss^  gehört,  ist  dnrohans  verschieden  von  den,  nur  wenige  Millimeter  stai^ 
kcn,  holzigen  Bnichstttcken  der  vorliegenden  Drogne,  die  sich  ttbrigens  durch  deut- 
liche Blattnarben  und  den  schon  mit  blossen  Augen  auf  dem  Querschnitt  ericenn* 
baren  M«rk<^Iinder  ebenfalls  als  ein  (offenbar  kriechendes)  Rhizom  sni  eriiennen 
giebt,  was  auch  durch  eine  mikroskopische  Dntersochang,  die  Hr.  Wittraack  vor- 
nahm, hestäjft  wurde.  Das  dtmkelorange  j^t  lTirbte  Mark  und  die  Markstrahlen  sterben 
zeitig;  all  und  verschrumpfen,  wodurch  Ildlilraunie  entstellen ;  der  Holzkörper  d;igegen 
(auch  an  den  dünnen  Faserwurzclu,  deren  i^'ste  sich  vielfach  vorhnden)  ist  hellgelb- 
Diese  „Goidv^  urzel"  eiinnei-te  viel  mehr  an  das,  lierberni  enthaltende,  gelb  gefärbte 
Rhixom  mehrerer  Rannnculaceen,  von  denen  Fl  uckiger  (Pharmakognosie  des 
Pflanzenreicbs  2.  Aufl.  8. 384)  Hydrastis  canadeneis  L.,  Xanthorrhiza  apüfoUa  VB^^ 
Goptis  trifolia  Salisb.  (alle  3  nordamerikanisch)  und  die  ostindisch-chiaeaiaehe 
Goptis  Teeta  Wall,  anfltlhrt  Ich  glaubte  zunächst  an  dk  in  Amerika  gebrSneh- 
liehe,  auch  in  Europ  t  vi  derholt  empfohlene  Xanthorrhiza  denken  zu  müssen,  dual 
niedrigen  Strauch,  der  sich  bei  uns  in  Xorddeutscbland  an  manchen  Orten,  wo  er 
angepflanzt  wurde,  ohne  Pflege  seit  Jahrzehnten  erhält.  Leider  gelang  es  mir 
weder  von  dieser,  noch  von  den  anderen  f^^enatinten  PflanTien  Rhizomproben  zu  cr- 
hidtüu.  Dass  dies  Rhizorn  statt  Chelidoniuni  schon  seit  langer  Zeit  in  AegypU'n 
gebräuchlich  sei,  schien  wahrscheinlich,  um  so  mehr  als  auch  Chelidoniom  (von 
Figari  1.  c.  p.  376  unter  dem  arabischen  Namen  Hemersn  an^eftthrt)  in  diesem 
Lande  mne  exotische  Pflanze  ist,  die  nach  Boissier  (Fl.  Orient  1.  p.  124)  nicht 
näher,  als  im  nördlichen  Klein-Aaien,  zu  findrai  ist  Ich  wendete  mich  dsJier  an 
den  um  die  ägyptische  Flora  und  auch  um  die  dortige  Landwirthscbaft  boch- 
veidienten  Um.  £.  Sickenberger,  welcher  gegenwärtig  den  Lehrstuhl  i>'iyari'» 
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an  der  medicinische'n  Snhulc  in  Oairo  innu  hnt  und.  wie  dieser,  viclt-  Jahre  als  Apo- 
theker in  Cairo  Ihäiig  gewesen  isi.  Dtrsillx  suadto  mir  düüa  auch  fulgende,  die 
Lösung  des  Problems  enthaltende  Mittheilung^: 

„Rasch idi  (vci^gl.  oben  S.  4G)  hat  drei  Sorten  Mamiran: 

1)  Mamiran  schlechtweg,  Stammpflnue:  CheUdonium  inajas. 

2)  Mamiran  sini  n  CheUdonium  japonicom'). 

3)  Mamiran  hindi  n  ' 

«Die  ersten  beiden  sah  ich  noch  nicht,  von  dem  letzteren  sende  ich  Ihnen  eine 
Probe.  Nach  PlUckiger  undHanbury  hat  bereits  Pereira  Mamiran  und  Coptis 
Teeta  Wall,  identificirt,  und  in  der  That  stimmt  die  Beschreibung,  welche  die  ge- 
nannten Autoren  von  di  ni  Rhizom  dieser  PÜanze  geben,  viillii;  mit  dem  Mamiran 
iiindi  unserer  'Atarin  uberein.  Als  Augcnmittel  sei  noch  die  Wuizel  von  Berberis 
Lydum  Koyio  genannt.  Ibn  Baitar  sagt  (nach  dem  Citat  in  Lee  lere)  unter  dem 
Artikel  Aighis  (Berberis):  „Leg  m^ecins  du  Caire  emploient  la  berberis  dans  les 
ifMtioitB  de  Tocü  en  remplacement  et  a  defaut  de  la  chäidolne  de  Chine  ou  de 
Celle  de  la  Mecque')/  Die  hiesige  Drogue  kann  aber  unmdglich  Berberis  Lycimn 
si'in,  deren  Wurzel  zwar  innen  auch  hochi^vUi  in  soll,  jedoch  korkige  Rinde 
besitzt  und  der  Tür  Coptis  so  charakteristischen  Markstrahlen  entbehrt,  ausserdem 
m  dicken.  ^dWA  holzigen  Stücken  vorkommt." 

Die  übersandte  Probe  summte  völlig;  init  der  von  Hrn.  Din^elur  Sc linudi  ein- 
;-tsandk.n  (Xr.  G)  überein.  in  dessen  Venteichniss,  wie  ich  nachträglich  sehe,  Ubri- 
Ij'm  der  Name  „Mamiran  hindl"  genannt  ist.  Wir  dttrfen  sie  also  mit  Sicherheit 
ron  Coptia  Teeta  Wall,  ableiten,  die  sich  yon  China  vennuthUcb  nach  Hinlerindicn 
eniteckt  und  gerade  noch  das  vorderindische  Gebiet  in  Ober-Assam  bartthri  (vergl. 
Hooker,  Flora  of  British  India  L  p.  23*). 

Ich  finde  übrigens  nachträglich  bei  Flückiger  und  Hanbury  (Pharmaco- 
^rviphia.  London  1874.  p.  3,  4),  dass  Mamiran  als  .\ugenn)ittel  schon  seit  Paulus 
Aegineta  (der  es  ids  fittuici:  aulliihrt),  also  seit  dem  siebenten  Jahrhundnrt.  sowie 
•■<>n  den  bedeutendsten  arabischiii  Air/icii.  Kha/es,  Avicenna,  Ibn  liailar  er- 
waiiQi  wird,  bis  auf  Pereira  (Pharm.  Journ.  XI.  I6ö2.  p.  204),  aber  allgemein  für 
Chelidoninm  majus  L.  galt  Das  Coptis-Rhizom,  das  in  ^Vssam  Tiui  heisst,  ist  auch 
in  China,  wo  es  in  der  Pravinz  Ssy^chuan  mit  dem  Rhabarber  wachsen  soll,  sehr 
mißbräuchlich  und  wird  von  dort  als  Mamiran^i'Chini  nach  Jarkand  in  Ost^Turke> 
stan  gebracht.  Thalictrum  foliolosum  DC,  eine  verbreitete  Himalayu-PQanze,  winl 
ihra  öfter  substituirt  und  kommt  sogar  nach  Dymock  (Pharm.  Journ.  l87s  nach 
•'iisl.  Bot.  Jahresber.  1H78.  S.  1119,  11  "JO),  vcrmuthlich  auch  Coptis  selbst,  als 
-Mamira*"  aus  China  über  Singapore  nach  lionibuy.  Hie  A'^rnnuthung  liegt  nahe, 
flass  Mamiran  hindi  imd  yini  sieh  nur  dureh  ihre  Piov  i  nu  nz,  je  nachdem  sie  über 
Indien  oder  über  China  bezogen  wurden,  unlerscheiden,  und  dass  letzteres  so  wenig 
mit  Siylophorum  japonicnm  zn  tiiun  hat,  als  erstcros,  und  wohl  auch  „Mamiran 
«dilechtweg''  mit  CheUdonium  majns.  Ob  letzteres  Überhaupt  in  dem  kahiriner 
Drogaen-Bazar  zu  linden  ist,  darttber  werde  ich  Hm.  Sickenberger  um  weitere 
Nachibracbungen  eraucheii. 


1)  Chelidoaiam  japonicnm  Thunb.  -  S^lophoram  jap.  Miqnel.  A. 

2)  Mit  ..chelidoine  de  la  Meeqne  ou  de  la  Chine*'  ist  jedvnfslls  unsere  Coptis  ge- 
meint; $.  oben.  A. 

3)  l>eä  Zusatzes  von  Pfeffer  (  erk-ed-iiahab)  gedenkt  auch  Laue^  den  Wurzelstock  von 
Coptis  finde  ich  sonst  nicht  erwfihnt.  B.  Yirchow. 
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Aach  über  ko'  1  selbst  finden  sich  bei  Figari  ervv'ähnenswerthc  Angaben,  und 
weitere  hat  Hr.  Sickenber^er  f^emaoht.  Ersteror  (I.e.  p.  350,  :502)  kennt  nur 
Bleig'lanz.  „Archifoglio,  solfuro  di  pioniho  nutivo",  als  koM  und  beschreibt  die  An- 
wendung zu  Toilette-Zwocken  folgcndermiiasscn:  ^impic^iino  ]a  polvurc  ünisstuia 
resa  impalpalile,  —  quuütu  i;  uppiicatii  sulhi  parte  interna  e  suile  i'stremitu  delle 
palpebre,  ed  e  oggi  resa  oggetto  di  toilette  guariche  indispensabile  a  tntte  le  femiiie 
che  amano  (ar  rianltare  le  palpcbre  d'nn  esUe  bordo  bm  agghittato.*^ 

Dagegen  erhielt  Sickenberger  von  einer  Koptin,  die  aidi  mit  dem  Vertrieb 
des  kohl  in  Familien  GairoB  beschäftigt,  drei  hierher  eingesandte  Muster»  die  er 
selbst  folgendennaassen  bezeichnet: 

Kohl  iswid  (schwarz),  Eisenglanz  (natürliches  Eisenosg^d). 
„    azrak  (blau  oder  <?rau),  Bleiglanz. 
„     isfahäni  (aus  Ispahan),  Spiessglans. 

Er  bemerkt  darüber  noch  Folgendes: 

„Kohl  ist  eigentlich  nur  Schwcfelantimon.  Die  Frauen  verlungcu  ihn  auch, 
am  ganz  sicher  za  gehen,  d.  h.  um  keinen  Bleiglan/  zu  erhalten,  unter  dem  Namen 
Kohl  isfahlnl  oder  K.  stambAli  (ans  Constantinopel),  anterscheiden  anch  sofort 
durch  das  Gefühl  beim  Beiben  «wischen  den  Fingerspitsen  das  SpiessglanspiÜTer 
von  dem  des  Bleiglanses,  den  sie  gar  nicht  als  wahren  Kohl  anerkennen.  Wie 
ans  Ihn  Baitär  hervorgeht,  haben  die  Alten  Spiessglanz  und  Bleiglans  nicht  gut 
unterschieden  oder  vielmehr  für  Varietäten  desselben  Minerals  gehalten;  doch  citirt 
Ibn  Baitar  den  Dioskorides  und  Ibn  Amran,  die  beido  den  mit  strahligem 
Bruch,  also  den  Spiessglanz,  für  die  beste  Sorte  erklären.  Der  moderne  Rasch  id ! 
kennt  als  Kolil  nur  Schwofehintimon  'Wahrscheinlich  aus  der  Zeit,  da  man  lu  id* 
nicht  gut  unterschied,  hat  sich  Bleiglan/  als  Substitut  des  Spiessglanzes  erhalten  und 
in  der  linsten  Zeit  worden  grosse  Hassen  solche  BleiglanspalTers  sein«r  Billigkeit 
hslber  anf  den  Flaln  geworfen.  Doch  nehmen  die  besser  gestellten  Finnen  immer 
nur  Spiessglanz.  Dagegen  findet  der  Bleiglans  anch  bei  ihnen  Verwendung  nun 
Färben  der  Haare,  die  man,  nm  sie  schwais  zu  machen,  wiederholt  mit  einer  aus 
Bleiglans  bereiteten  Paste  ttberklebt.«'  ^  . 

Hr.  Virchüw  bestätigt,  nach  einer  Untersuchung  des  Hrn.  Salkowski,  dif 
Richtigkeit  der  Angaben  über  die  Metalle  in  den  drei,  von  Hrn.  Sickenberger  über- 
sendeten Proben.  Darnucli  wäre  also  nunmehr  zum  zweiten  Mai  Antimon  in  einer 
modernen  Kol.d-Probe  aus  Aegypten,  und  zwar  einer  persischen,  nachgewiesen.  — 


ür.  Georg  Ebers  hat  in  einem  Nachtrage  zu  seinen  Mittheilungen  (Verh.  18^^:'. 
8.  574—77)  noch  folgende  Znsätee  eingesandt: 

„Nachträglich  fand  ich,  was  das  t'ai  n  mes(em-t  bedeutet,  das  ich  mit  Recht 

_das  Männliche  des  Stibmm''  iil)iT.set/,te,  weil  (  (|  f^^^  t'ai  geschriebei: 

und  mit  dem  Phallus  deterruinui  wird.  Doch  seheint  dies  DeterminatiA-um  den« 
Schreiber  nur  unversehens  aus  der  Feder  geflossen  zu  sein.  Er  hatte  ein  i  «u  nu; 
imderer  Bedeutung  als  „männlich"  zu  schreiben,  gab  ihm  aber  aus  Gewohnheit  da? 
Classenzeicheu,  welches  demselben  Lautbilde  folgen  muss,  wenn  damit,  wie 
wShnlic^  etwas  Mibmliches  gemeint  ist.  VieMcht  ist  d^  Fehler  andi  dnrch  im- 
anfinerksames  Schieiben  nach  dem  Dictat  entstsnden.  t'ai  bedeutet  nimlich  m 
Verbindung  mit  Veihranch  und  anderen  8peiereien  auch  «ein  Ktlgelchen*^,  ^tvk 
Stttckchen".  Es  geht  divn  mit  Sicheiheit  hmor  ans  dem  priesterlichen  Bitmäl  T<m 
Abydos,  nach  dem  ein  bestimmter  Priester  das  Bitd  der  Gottheit  einmal  xa  wa- 
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«■adeln  und  dabei  das  Bändujigefiiss  mit  5  ta  Weihranch  zn  eiiieben  hat.  Es 
Verden  an  derselben  Stelle  aosver  von  Weihranch  anch  von  anderem  Bäncherw«rk 


9 

O  I 


Vi'  d.  8.  5  t  a  erwähnt  Dies  t^a  lte|^  dem  t  a!  unseres  Papyrus  zu  Omndc, 

Der  Schreiber  hätte  «tatt  ^  ij     f=üi  —  ^  ^  (j  Ij  o%  achreiben 

mlissen,  und  Taf.  LVTIL  5  des  Papyrus  Ebers  darf  nicht  übersetzt  werden  „Männ- 
Kdies  dv<  Stibium",  sondern  ^Stückchen  oder  KUgelchen  des  Stibium'*. 

^Bciin  Studium  von  Mariette'>;  Abydo»  traf  ich  auf  die  brtrelTendc  Stelle, 
welche  mir  piutzlich  gestattete,  (his  Ei  auf  die  Spitze  zu  stellen.  Dass  Amu  d.  h. 
AM.iieii.  srewöhnüch  Semiten.  Stibiuiu  in  der  12.  Dynastie  nach  Aegypten  (Beni- 
üaüan)  bringen,  lehrt  doch,  dass  e:«  aus  dem  Osten,  auü  Asien  kuui.*^ 


(J-J)  Hr.  Virchow  übergiebt  als  Geschenk  des  Uro.  Dr.  Strnve,  der  einige 
Zeit  als  Arzt  in  Luzon  gelebt  bat,  einen 

photo^aphisclien  Attas  Ton  PkilippineB-Schftdebi, 

^vf'lehcr  Tür  die  Madrider  Ausstellung  angefortifH  war.  Besonders  bemorkcnswerth 
Mnd  darin  '  migc  idte  Schädel,  welche  den  in  unserer  Gesellschaft  wiederholt  be- 
hMideltca  Liruppen  angehören.  Hr.  Virchuw  macht  namentlich  aufmerksam  auf 
cinea,  von  Ilm.  Marshc  in  einer  Höhle  der  Insel  Marinduqae  ausgegrabenen 
Sdüldel,  dessen  starke  frontale  Depression  offenbar  ktlnstlich  herrotgebnM^t  ist 


(Fig.  1  Seiten-,  Fig.  2  Vorderansicht).  Derselbe  erinnert  sofort  an  die  Schädel 
fon  Laoang,  welche  Hr.  F.  Jagor  mitgebracht  hat;  die  Beschreibnng  des  Henm 

Virchow  steht  in  Jagor's  ..Reisen  in  den  Philippinen"  S.  35ö  fgg.  Taf.  I.  Fig.  1 — 4. 
Seitdem  ist  die  Zahl  der  Höhlenfunde  mit  deformirten  Schädeln  immer  gfOSSer  ge- 

worddi:  auch  die  Insel  Marindu()iH  iv,t  ein  neuer  Fundort. 

V«rlM«<il.  dar  B«rl'  AoUiropol.  UeMlUcbaft  lötti».  4 
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Hr.  K  Priedel  übersendet  unter  dem  6.  d.  M.  fol^ude  MittheUangen, 

betreffend 

Ueberlebsel  aus  alter  Zeit. 

1)  Gnidolst  ptnp,  Glattste i n c.  Obwohl  das  Vorhandon«äpin  der  vielen 
Glätt-  oder  („Tiiidelsti-ine  den  häufigen  Gebrauch  derselben  bekundet  uml  ihre  Blüthc- 
zeil  im  vorige  Jahrhundert  üu  lullen  scheint,  so  üind  liU  ruriüche  Beläge  für  den 
Qlättstein  aus  jener  Periode  doch  recht  schwer  auffindbar,  leb  citire  daher  eine 
Belagstclle  ans  Göthens  Wilhebn  Heister,  Cotta'sche  Gesammtatugabe  in  40 Binden, 
1655,  Band  18  S.  57.  Hr.  von  Revanne  schildert,  wie  er  die  schöne  Pilgerin  findet: 
„Ihre  Schabe  gaben  mir  zu  eigenen  Betrachtongcn  Anlass;  ganz  bestaubt,  deuteten 
sie  auf  einen  langen  zurückgelegten  Weg,  und  doch  waren  ihre  seidenen 
Strümpfe  so  blank,  als  wären  sie  eben  unter  dem  Glattste  in  herror- 
gegangen/*  —  Der  Glättstein  diente  also  nicht  bloss,  wie  man  fjewöhniich  jetzt 
annimmt,  zum  ,,(lnigeln"  oder  ,,Gnideln"  der  Leinwand,  sondern  auch  der  Seide. 
Die  Stelle  ist  aus  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren  {die  Entsagenden),  also  als 
zwischen  1794  und  1796  geschrieben  an  erachten. 

In  abgelegenen  ThSlem  und  Höhen  in  Tirol  ist  das  Plfttteisen  noch  jetat 
nicht  üblich  und  wird,  wie  ich  mich  erst  kflrzlich  flberaeugte,  sehr  nnTollkommen 
durch  grosse  schwere  und  glatte  Steine  ersetzt. 

2J  Wurst-Hörner.  Ein  recht  pnmitiTes,  noch  hie  und  da  in  Benutzung  be- 
findliches Geräth  ist  das  Wursthorn.  Die  im  M.irkiöchen  Museum  befindlichen, 
zum  Theil  aus  dem  v(;rif:;t  n  Jahrhundert  stammenden  Wuriithürner  sind  aus  dem 
kurzen  Horn  der  gewcihnliehen  ländlichen  Kuhrassen  f^^eferti'j^  Die  Spitzen  der 
Ilörner  sind  abgcsägi  und  dos  Innere  ist  soweit  ausgeschabt,  dass  eine  dünne 
Wandung  übrig  bleibt.  Der  Dann  wird  je  nach  seiner  Weite  so  viel  als  möglich 
an  dem  Tcrjüngten  Ende  emporgezogen,  mit  der  linken  Hand  festgehalten  und  die 
Wurstmasse  mit  dem  Daum^ii  der  rechten  Hand  gestopft.  Eierzu  eignen  sich 
hauptsächlich  die  weichen  Wuratbreie  (frische  Leberwurst  u,  dergl.\  wihrend  ffir 
die  härtere  Wurst  (Mcttwui"8t,  Schlackwurst,  Dauerwurst)  das  Wursthorn  weniger 
geeignet  ist,  der  I>arm  platzt  hierbei  durch  das  Zusammendrücken  der  Luft  in  dem 
Darm  leiclu.  und  man  muss  mit  dem  „ Wurstpieker**,  einer  messingenen  oder 
eisernen,  ort-  oder  plriemeuartiji^rn,  lange  n  Nadel,  feine  Ijöcher  in  den  Darm  stechen, 
damit  die  Luft  entweichen  kann.  Zum  Stopfen  der  Wurstimisse  in  die  engeren 
Därme  bedient  man  sich  lieber  der  Wurstringe,  welche  aus  Querschnitten  des 
Wursthoms  in  beliebigem  Durchmesser  heigestellt  wurden.  In  den  grösseren 
Schlächtereien  und  auch  vidfach  auf  den  grossen  LandgOtem  sind  die  Wnrat- 
hörner  schon  längst  durch  W^urstmaschinen,  Wurstspritzen  und  Wursttrichter  aus 
Metall,  Blech  u.  dergl.  verdrängt  worden. 

Die^^e  Wursthömer  nnd  Wnrstringc,  deren  j^ewöhnlich  mehrere  in  jeder  Wirth- 
sehafl  vorhanden  wan  n,  pllei'^tcti  nach  sorgfältiger  Reinigung  in  einander  geschoben 
und  an  einem  gememsamen  liundciien  in  der  Küche  am  „RiegeP  aalgehängt  zu 
werden. 

Hr.  Dr.  Carl  Bolle  theili  mir  mit,  dass  seine  Leute  auf  der  Insel  Sdiarfen- 
berg  im  Tegeler  See  bei  Berlin,  der  Gärtner  Carl  Berge  mann  und  der  Land* 
wirdi  Fritz  Bergemann,  dergleichen  Wnrsthömer  von  hohem  Alter  noch  jetst  im 

Gebniuch  hätten.  Unter  dem  ersten  Weihnachtstag  1888  schreibt  er  mir  von 
Rittergut  Uauschendorf  bei  Gransee,  Kreis  Ruppin,  seinem  Bruder,  dem  Ritter- 
gutsbesitzer Albert  Bolle  f^ehöri!:,'.  Polfjendes:  „lieber  Wurstmachen  gut«r  Auf- 
sehluss.  nies  hier  ist  rin  tretriichur  Ort  dafür,  denn  es  wird  von  lieben  und 
freundlichen  lliinden  etwas  verfertigt,  was  ich  die  „la  Roche  —  Ajmon  —  Wurst" 
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zu  nennen  pll«^.  Sie  keimen  ja  die  Geschichte  von  Köpernils  nnd  FViedrieh 

Wilhelm  IV.  Superfeine  Tjcb(  rwnrst.  Nun  diese  and  alle  IHache  Wnrtt  überhaapt 

wird  mit  Kuhhorn  gestopft.  Es  sind  keine  ganzen  Börner,  die  man  dazu  ver* 
wendet,  sondern  kur/»-  Durrhschnitto  von  oiner  Form,  dir  irh  cylindrisch  nennen 
würdp,  wenn  sie  sich  nicht  nach  oben  etwas  vcrjUnffio.  So  eben  werden  mir  drei 
davon  vorgelegt.  Diese  Stücke  hut  meine  Frau  Schwagrrin  bereits  im  Haushalt 
vorgefunden,  sagte  nur  auch,  m  ihrem  elterlichen  üause  seien  nie  andere  gebraucht 
worden.  Man  enetit  sie  auch  dnreh  Uedieme  Trichter,  in  eine  Röhre  aaslaufend; 
aber  die  Ton  Horn  gelten  flir  handlicher.  Brat-  and  Sdilackwttrsle  dag^n  werden 
fermittelst  einer  Maschine  gestopff* 

.  Ich  fiige  dieseoL  primitiTen,  aber  gerade  der  „Saison"  angemessenen  Thema 
hinzu,  dass  nach  Angabe  meiner  Schwiegermatter,  der  verwittweten  .\potheker 
Schenk  in  Greifswald,  bei  den  sogenannten  .^krausen  Schweinedärmen'',  welche 
sehr  weit  und  faltig  sind,  die  Wurstringe  und  Wursthömer  niemals  an^wendct 
^rardrn,  bezw.  werden.  Diese  Würste  werden  vielmehr  schlecht  imti  recht  mit  der 
freien  Faust  gestopft.  Bekannt  sind  mir  die  Wursthömer  aus  Ürandenbui^,  Ost- 
und  Westpreussen,  Sachsen  und  Meklenl*urg. 

3)  Hirachzinke  als  Pflanzstock.  Zorn  Pflanaen  von  tflzIciBchen  and  Vita- 
bohnen, von  Tabakspfliinzclien  o.  deigl.  bedient  man  sich  bei  ans  eines  Pflans- 
stockea,  d.  h.  «nee  Stehet,  der  anten  eine  eiseroe  Spitze  and  Uber  derselben  einen 
eisernen  Teller  hat,  wodorch  bewirkt  wird,  dass  die  Spitze  nicht  za  tief  eindringen 
kann,  die  Pflanzlöcher  also  gleichmässig  tief  werden.  In  Kroatien  sah  ich  kfltz* 
lieh  hierfür  ein  gewiss  sehr  ursprüngliches,  aber  ebenso  wirksames  Werkzeug  auf 
einem  n-ro«j«'en  Gut,  einer  Mu8ter%virthsehaft  hei  Agram.  Es  war  dies  die  eine  Ge- 
weüistan:,'e  eines  Achtender-Rothhirsehes.  Die  Löcher  wurtlen  mit  der  f»bor*«ten 
Spitze  des  l  iL  weihs  gestossen,  die  nächste  Sprosse  hinderte,  duüs  die  oberste  Zinke 
zu  tief  eindringen  konnte  und  die  Pflanzlücher  Helen  m  Folge  dessen  unter  geül>ter 
Hand  höchst  gleichmfissig  ans.  In  Folge  scharfen  Gebranchs  war  sowohl  das 
oberste  Ende  wie  das  Fussende  (an  der  Rose),  wo  die  Hand  des  Arbeiters  an- 
fasate,  stark  nbgenatzt  and  wie  polirt.  Ehe  man  allgemein  pflflgte,  ist  der  Ge- 
bntnch  der  Hirschzinken  als  POanzatOcke  sicherlich  noch  viel  verbreiteter  und  viel 
mannichfaltiger  gewesen.  Da  man  nun  bei  ans  z.  B.  in  slavischen  Bargwällen  und 
auch  in  Mooren  Geweihstangen  nicht  gar  selten  findet,  welche  durch  At-siigung 
dar  Mittelsprossen  ttckiinden,  dass  Menschenhand  sie  bearbeitet  hat,  und  da  hw 
am  unteren  wie  oheren  Fnde  auHserdem  ahireLi-ilTen.  be/iehentlieh  wie  polirt  ^ind, 
so  möchte  die  Frage  Erwiigung  verdienen,  ob  luciit  in  vorgeschichtlicher  Zeil  bei 
uns  Hirschzinken  als  Pflanzstöcke  gebraucht  wurden.  Namentlich  gestatte  ich  mir 
die  Frage  anfzawerfen,  ob  noch  jetzt  innerhalb  Deutschlands  Hirschgeweihe  als 
FIlsiisBtöcke  Verwendung  Anden?  — 

Hr.  Yirchow  bemerkt  zu  Nr.  2,  daas  in  seiner  Jagend  Wnrathömer  auch 
in  Hinterpommem  noch  im  Gebrauche  waren. 

(-24    Hr.  E.  Fried f*l  »prieht  unter  Vorlegung  zahlreicher,  zumeist  dem  Märki- 
schen Provinziul-Museum  gehöriger  Belugstücke  Uber 

kleine  XetalUlgiiren  iweifelhaflen  Alters. 

In  der  Decembei^Hanng  1888  legte  ich  der  Versammlung  eine  dem  USiiki- 
Bchen  Muaenm  ohne  weitere  Fandnotiz  zugegangene,  angeblich  auf  Fehmarn  ge- 
fondene  männliche  FSgur  vor,  weiche,  abgesehen  von  einem  seltsamen,  das  Haupt, 
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jedoch  nicht  den  Nadteii  bedeckenden  Kuppenhut,  nackt  ist  und  das  Glied  beiot- 
den  stark  darstellt,  wenn  auch  nicht  gerude  uls  Phallus  (Fig.  1). 

Die  Höhe  des  Wesens,  welches  n^cschlitzte  Au<,'^on  liiit  und  den  breiten  Mund 
zu  oinem  Grinf?en  verzieht,  hcirii;^!  4.")  nun.  von  der  Sohle  zum  Scheitel  geraessen, 
hierauf  folgt  eine  pttschafturtige  Platte  \<)ii  2  »im  Dicke,  die  nicht  mehr  zu  der  Fi^r 
gehört,  dann  aber  ein  kuutiger,  sicii  siinft  und  ohne  Schneide  oder  Spitze  verjüngen- 
der Dorn,  50  m>u  lang,  welcher  an  einen  Tabakspfeifen-Rüomer  erinnert  Dm 
Metall  dieses  unteren  Theils  ist  licht  messingrarben,  das  Metall  der  Pigor  elwM 
weniger  dunkel,  aber  immerhin  heller,  als  die  meisten  sogenannten  roigeachicht» 
liehen  Bronzen.  Die  Figor  steht  anfrechi  da,  mit  leicht  sich  krQmmoiden  ArnieD 
und  ist  mit  dem  Dom  in  irgend  einem  fremden  Körper  mathmausslicb  hefcstiVt 
gewesen,  sei  es  in  einem  Stativ,  so  dass  das  Granze  ein  aufrechtstehendes  Figfi^ 
chen  darstellte»  sei  es  als  Griff  zu  irgend  einem  Geräth  berechnet. 


Figur  1. 


Natürliche  Grös,«?P. 


lir.  OU hausen,  welcher  bereite  in  der  Decerabcr-Sitzung  an  eine  im  Typus  viel- 
leicht venvandte  Figur  erinnerte,  die  als  ricräthstiel  oder  der!::leichen  gedient  haben 
mag,  ihnli  dieses  Stück  in  i*  Abbildungen  (Fig.  2  u.  3),  von  vom  und  hinten  ^^csehen. 
mit.  Aueh  liier  iaL  dnt>  Material  ein  Erz,  welches  heller  als  die  classische  lironif 
aussieht,  eine  weibliche  Figur,  auf  der  Murisum  Haide  der  Insel  Sylt  gefunden 
(Muaeam  in  Kiel,  frOher  Sammlung  Winding  in  Schleswig,  Kieler  Alterth.-Bericbt 
12,  53,  Taf.4;  13,  73  and  75;  23,  44).  Hr.  Olshansen  fügt  noch  folgend» 
Uterarische  Notizen  hinzu:  »Noniisk  Tidskrift  f.  Oldkyndighed  III.  287:  Bronoe- 
flgorer,  som  er  fnndene  i  Danmark,  Srerrig  og  England;  Taf.  II  1—8,  Measer-  md 

Digitized  by  Google 


(53) 


Natürliche  GrSsae. 


ßabelgriflSe.  Daselbst  erwäbnt  eine  Figur  Ton  Fehmam,  abgebildet  im  Scbleaw.- 

Holsl  -Lauenb.  Provinzialboricht  für  1822,  Heft  I,  8.  103  Nr.  1."  Die  Kiolor  Figur, 
weiblich,  hält  ebenfalls  die  Hände  si  Iilaff  um  Leibe  und  entblöaat  sich  vom,  indem 
«e  das  Hemd  zwischen  den  Zähnt  n  hält  'Fi;:.  'I  und  H). 

Unser  Mitglied.  Hr  Möneh,  verwies»  auf  zwei  verwandle  Figürchen,  die  sich 
in  der  Anhnltiselu'M   S.ntiinluiig  zu  Gross- 

Kühnau  bei  Üeüsuu  befinden:  dieselben  sind  FSjar  4. 

aber  leider  in  jetziger  Jahreszeit,  nach  Mit- 
Iheilnng  des  Herrn  Hofmth  Dr.  Hosaeas  in 
Deasao,  nicht  gut  sn^nglich. 

Ebenso  auf  zwei  Figfirchen  im  Neavor- 
pomraerBchen  Provinzial -Museum  zu  Stral- 
sund, welche  Stadtarchivar  Dr.  Rudolf  Bai  er 
in  gewohnter  Liebenswürdigkeit  einf^esondet 
hat,  die  ich  hier  vorlf^r  und  von  denen  ich 
die  allein  hier  interessuende  männliche  Figur, 
aus  Erzniiscliung  von  einer  sehr  hellen 
Bronselkrfoe,  in  Abbildung  (Fig.  4)  wieder- 
gebe.  Die  Höhe  der  Figur  beträgt  55fniN, 
befestigt  ist  dieselbe  möglichenfalls  am  rech- 
ten Fuss  gewesen,  welcher  jetzt  auf  einer  pet- 
achaflartigen,  ovalen,  etwas  rauhen  Platte  ruht. 

Das   andere   kleine  Fifrtir<'hen  zeisi  an 
einer  Hrurhsttdic   nicht   den  weichen  Bruch 

des  Bleies,  sondern  dt-ii  mehr  ^spälhigen"  des  Zinns,  und  uji  vielleicht  jujs  einer 
Zusammensjotzutig  licidcr  Metalle  hergestellt,  auch  auffallend  wenig  kürrodirl,  wel- 
cher Umstand  von  vornherein  darauf  hinweist,  dass,  trotz  aller  äusaerlichen  Aehn- 
lidbkei^  das  Pfippchen  wohl  nicht  antik-rCmischen,  sondern  neueren  Ursprungs  ist, 
wie  weiterbin  ausfuhren  werde.  Dr.  Baier  schreibt  mir  unter  dem  80.  December 
Folgendes: 

„Wie  Sie  sehen,  sind  Im  l  eiden  Figuren  mit  der  Ton  Fehmarn  nicht  Uber- 
einstimmend,  doch  dürfte  die  Vergleichung  der  Bronzeiignr  mit  der  Ton  Fehmarn 
nicht  ohne  Interesse  sein. 

^Üic  *H  Klcn  FigtJrchen  gehören  der  unserem  Provinzial->!n'^inni  einverleibten 
FUrsilk'h  i'uibusVchen  Sammlung  an.  Die  vorhandenen  Fuiidtioti/en  /u  dieser 
Sammlung  sind  sehr  spärlich,  überdies  ungenau  und  unzuverlässig.  Glücklicher- 
weise besitzen  wir  Uber  diese  beide  Figuren  eine  Hittheilnng,  die  durchaus  zu- 
TerUte8%  erscheiDi 

„Der  Ober^^Sonsistorialratb  Zöllner  erzfthlt  in  der  Beschreibung  setner  im 
JaJire  1795  gemachten  „Heise  durch  Pommern  nach  der  Insel  Rfigen'*  (Berlin 
1797.  8.)  S.  234,  er  habe  in  der,  Versteinerungen  und  Alterthttmer  enthaltenden 
Sammlang  des  Pastors  Franck  zu  Bobbin  auf  Jasmund  „awei  kleine  nackte 
fc^iguren  in  einer  tanzenden  .Stellun<r"  g(  sehen. 

.Di*'  eine  —  sagt  Zöllner  weiter  —  ist  aus  einer  OompoMition.  welche  von 
Zinn  und  ßiei  zu  sein  schien,  und  ist  in  der  Uegend  von  Greil'swald  ausi;cgrabon 
worden,  sie  ist  aber  viel  zu  gut  gearbeitet  und  die  ganze  Zeichnung  verräth  zu 
fiel  Geschmacfc,  als  dass  sie  aus  den  wendischen  Zeiten  herrtthren  oder  ein  nor- 
disches OttEenbild  sein  kdnnte.  Die  andere,  Ton  Messing»  ist  weniger  regel- 
ma^gi  gexeidmet  und  soigloser  ausgefllhrt)  aber  allem  Ansehen  nach  aoch  kein 
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slavisches  Miichwerk,  ungeuchtut  üie  bei  Naisewils  ohnw  ei  t  Kam  bin  ist  ge- 
funden worden."    Sow(?it  Zöllner. 

„Die  beiden,  Ibn<>n  nun  vorJi»  ^;ondpn.  im  Provinzial-Museum  für  Vorpommem- 
Riif^'  n  aufbewahrten,  zur  Fürstlich  Putbus'schen  Sammlung  gehörenden  Figuren, 
sind  unzweifelhaft  dieselben,  welche  Zöllner  im  Jahre  1795  im  Besitze  des  Pastor» 
Franck  m  Bobbin  gesehen  hat  Die  Franck'sche  Sammlung  wurde  in  den  dreusi- 
ger  Jahren  von  dem  dmeitigen  Fttnien  zu  Putbns  angelmift,  und  so  erklMit  ndi 
alao  die  Wanderanf^  der  FigOrchen  Ton  Bobbin  über  Patbns  in  unser  Hnseom  sehr 
einfach.  Fflr  die  Identität  jener  von  Zöllner  gesehenen  und  der  Ihnen  vor  Augen 
1ie<,'enden  aber  spricht  mit  Entschiedenheit  die  Beschreibung  des  Beriiner  Obe^ 
Consistorialriiths.  Damit  haben  Sie  denn  auch  die  Fundorte  gegeben,  und  dass 
Zöllnor  nirht  richtig  nntirt  haben  sollte,  ist  nicht  anzunehmen,  da  er  sich  in 
Betreff  der  lironzefigur  bestimmt  genug  ausspricht  und  Natzewitz  im  KambintT 
Kirchspiel  auf  Rügen  nennt,  wenn  er  für  die  andere  auch  nur  die  Gegend  von 
Greifswald  anzugeben  weiss. 

sich  trage  kein  Bedenken,  die  kleinoe  der  beiden  Figuren,  die  ans  Blei,  ab 
eine  Antike  zu  bezeichnen,  dafOr  spredien  die  Grasie  in  der  Gesammthaltangf  die 
TOrtreffliche  Hodellirang  einzelner  Körpertheile,  namenkUcb  des  Rlldcens  und  des 
Hintern,  auch  wohl  die  Binde  um  den  Kopf.  Was  der  Junge  in  der  Rechten  Uttt, 
ist  schwer  zu  bestimmen.  Ich  möchte  nach  genauer  Ansicht  durch  eine  Lupe  an 
eino  kntnisch(>  Maske  denken.  Dir  Figur  ist  übrigens  unvollkommen  ciselirt. 
sit^h  aus  der  Ansicht  fle<5  linken  Arms  ergiebt.  Der  zu  starke  \ orgetriebenc  Hauch 
schemi  mir  dadurch  verunstaltet  zu  sein,  dass  der  dort  bciindiich  gewesene  Guäs- 
zapfen  nicht  tief  genug  weggenommen  ist. 

„Von  der  Bronzefigur  möchte  ich  allerdings  glauben,  dass  sie  ein  Frodud 
wendischer  Runstttbung  sei.  An  Orttnden  für  diese  Ansicht  weiss  idi  freüioh  nur 
die  Fomüosigkeit  und  das  HissverhMltniss  in  der  Länge  der  Glieder  zu  eioander 
anzogeben.  Es  erinnert  das  an  eine  Bronzeflgurf  die  ebenfalls  unser  Museum  be- 
sitzt und  die  als  wendiscb  anzusprechen  ist.  Sie  finden  diese  letztgenannte  und 
eine  Reihe  damit  zu  vergleichender  abgebildet  in  „Jahrbücher  des  Vereins  für 
Meklenb.  Geschichte  und  Alterthumskunde'*  Jahrg.  'M  (1872)  Taf.  1—2.  Auch  kann 
die  in  Lisch  Friderico-Francisceum  Taf.  31.  1  a— c  als  hierher  gehörig  verglichen 
werden. 

„Auf  eines  will  ich  an  der  Bronzetigur  noch  uuImm  rksaiu  machen,  ohne  all- 
zuviel Gewicht  darauf  zu  legen.  Die  Haltung  der  Arme  in  Verbindung  mit  dem 
Leibe,  besonders  Ton  hinten  gesehen,  erinnert  an  das  wendische  Hakenkreuz.  Muh 
letzterem  eine  symbolische  Bedeutung  zugewiesen  werden,  wer  will  bestreiten,  dsis 
hier  in  der  Haltung  der  Arme,  die  durch  nichts  sonst  motiTirt  erscheint,  diesellie. 
uns  freilich  unbekannte  Bedeutung  ausgesprochen  werden  solle?"  — 

Das  Bedürfniss,  eine  gewisse  Ordnung  und  Erklärung  in  die  im  niittlercD 
Europa  gefundenen  figürlichen  Bildwerke  zu  brinjren,  ist  wiederholt  empfundea 
und  literarisch  zum  Ausdruck  gebracht  wordi  n.  in  allerlet/ter  Zeil  dureh  ein»  n 
Artikel,  betitelt:  ^Lieber  pnmilive  menschliche  Statuetten",  welcher  sich  durch  den 
Jahrgang  l'S88,89  der  „Antiqua''  hinzieht.  Nachdem  R.  1^'orrer  darin  die  stein- 
zeitlichen  Epochen  besprochen,  wendet  er  sich  der  Rupferzeit,  dann  den  Statuetten 
der  Bronzezeit  zu,  womit  er  dem  uns  specieller  interessirenden,  mehr  aordischm 
Gebiete  räumlich  näher  tritt  Hier  diarakterisirt  er  die  zierlichen  Griffe  der  Bronze» 
messer  mit  Seevogelomament  von  Kaisersbelg  bei  Itzehoe  und  Ton  Skandertioig. 
die  Bronzenadel  mit  weiblichem  Kopf  von  Faaboig  als  der  eigentlichen  Bronzeteil 
zubehörig,  dagegen  die  viel  roheren  weiblichen  Figuren  mit  Uebertreibung  des 
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Schamtheils  von  Kloin-Zastrf)\v  bei  Greifswald  und  von  Parö  als  üebergangsglieder, 
welche  die  wohlproportionirten  Statuetten  des  Bronzealters  mt  den  plumperen 
ileoscbenfiguren  des  Eisenalters  verbinden. 

Demnächst  empfiehlt  Forrer  eine  Eintheilung  nach  den  grossen  Gruppen  der 
Ball&tattzeit,  der  La  Tene*Zeit  und  der  Römischen  Kaiaerzeit.   Man  kann  sich 
dicien  Gedankengange  principiell  nur  atuchlienen,  in  der  Pnuas  wird  ndi  aber 
idioD  bei  den  deutlich  «rkennbarea  Fignren,  ala  GOttem  und  Halbgöttern  (Jnpiter, 
Hercolca  u.  s.  w.),  die  Schwierigkeit  herausstellen,  ob  man  es  mit  etmriaoheD  odw 
tnd^n  italMChen  Erzeugnissen  zu  thun  habe.    In  dieser  Bcziehong  ist  die  Stelle 
aas  des  jüngeren  PI  in  ius  Naturgeschichte  XXXIV,       lohrreich,  weil  sie  beweist, 
dass  damals  noch  oder  schon  Zweifel  über  (it(  n  ihcrc  Herkunft,  du??  Alter  und  die 
Bedeulun;:  itali^scher  Erzügurrn  herrschten:   „t'uisse  autcni  staiuariam  artem  fami- 
Uarem  Ituliae  quoque  et  vetusuiiii,  indicanl  ilorcuUs  ab  Euamlro  sacratus,  ut  pro- 
dunt,  in  Foro  boaho,  qui  triumphalis  Tocatur,  atque  per  triumphos  vestitur  habitu 
triamphali.  Praeterea  Janas  gcminns  a  Noma  rege  dicatos,  qui  pacis  bellii|ae 
ai^^omento  colitor,  digitis  ita  fignratis,  nt  irecentomm  qvinqnaginta  qninque  diemm 
iM^  per  signiAcaftionem  anni,  temporia  et  aevi  se  Denm  mdioarct.   Signa  qnoque 
Tascanica  per  terrae  dispersa,  quae  in  Etroria  faotitata  non  est  dubium.  Deorum 
tantum  putarem  ea  fuisse,  ni  Motrodorus  Scepsius,  cui  cognomen  u  Roraani  nominis 
«KÜn  inditum  est,  proptor  sino  tnül!  i  statuarum  Volsinios  «xpugnatos  obiceret. 
Mirumque  mihi  videtur.  (jumn  -t  uuaruni  uritro  tiim  velu.s  m  Italia  sit,  lignea  potius 
uut  ftdiha  Deorum  simulacra  m  delubris  dicato,  u»que  ad  devictara  Asiam,  unde 
irrepsit  et  luxuria.'^  —  Hieraus  scheint  doch  so  viel  hervorzugehen,  dass  die  ge- 
wdlüilidieD  Bildwerke  bis  zu  den  asiatischen  Kriegen  ans  Holz  odw  Thon  waren, 
«Ml  dass  die  gewöhnliche  Anltasaung  der  die  Signa  tnscanica  erwähnenden  Stelle, 
als  seien  damit  kleine  Figllidien  gemeint  gewesen,  nicht  stimmt,  Tielmehr  an 
grosse  etrurische  Bildwerke,  zumeist  Götterbilder,  gedacht  werden  mnss.  iOOO  toI- 
tinische  Erzptlppchen  wären  doch  der  Erwähnung  nicht  werth  g-owesen. 

B<»i  der  liesprc  rhiing  der  italischen  Erzflgürchen  muss  ich  nunmohr  sflo-on, 
dasä,  wenn  auch  die  oberflächliche  Aehnlichkeit  des  Greifswaldcr  Figürcheris  •.im 
Zinn  and  Blei  mit  einer  späirömischen  Figur  unverkennbar  ist,  es  sich  doch  liier 
wohl  um  eine  Arbeit  der  späten  Renaifisance  oder  Barrockzeit,  etwa  um  1(>(X),  han- 
delt Die  Benaissance  hatte  sich  die  Hnster  der  Römer  täuschend  zu  eigen  ge- 
macht, so  dass  einzelne  Bronsegttsse  schwer  Ton  Antiken  sn  unterscheiden  sind, 
dagegen  hat  die  besonders  in  Deutschland  ausgebildete  Zinngiesserei  allmählich 
die  römischen  Moster  übertrieben  oder  weiter  fortgebildet;  es  werdi'n  daraus  jene 
wundtrlichcn  Zerrbilder  der  Antike,  wie  wir  sie  schon  auf  den  Holzschnitten  eines 
Albrecht  Dürer  sehen.  Das  Grcifswaldcr  Füppchen  hai  nicht  die  convcntionell- 
ruhige  lluUung  der  wirklichen  Antike,  «  s  ist  l  ine  mehr  manienrle  Bewegung  darin 
sichtbar,  die  Haarlocken  smd  im  Gegensau  ^u  antiken  Vorbildern  übertrieben  auf- 
gebaaschi  Ich  habe  die  Empfindung,  dass  das  Qreifswalder  Pflppchen  auf  einem 
Innuqgahumpen  oder  einon  ihnlichen,  ziemlich  modernen  Qerltth  als  Yerzierong 
geaeasen  haben  möge. 

Zur  Veigleichung  lege  ich  eine  grosse  Anzahl  von  zinnernen  und  messingnen 
Figuren  aus  dem  Märkischen  Mnsenm  Tor,  welche  auf  den  Deckeln  von  Innungs- 
hechern  Krügen,  Tabakstcllcm  ^sesscn  hal)<>n  und  /um  Thcil  noch  sitzen.  Diese 
Figuren  ahmen  zumeist  altklassische  Fif,'uren.  be^ünders  nimische  Krie^rcr.  nach- 
stellt man  Mch  vor.  dass  dergleichen  Fig-ürchen  in  Abpuig,  ms  Wai»ser,  in  die 
Erde  gerathen  und  dort  ein  halbes,  ein  ganzen  Jahrhundert  oder  noch  länger  liegen, 
so  nehmen  sie,  zumal  wenn  sie  vorher  schon  tOchug  durch  Anfassen  und  Putzen 
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ab^-onutzt  wuren,  ein  v^T/wcifcU  verdächtiges  untikos  Aussehen,  woni^stt  ns  für  dciv 
jeiui^en  un,  der  sich  nicht  viele  Jahre  hindurch  mit  wirklich  altrümisehen  u.  deix'- 
Figuren  und  gleichzeitifr  mit  den  deutscheu  Zinjigiesserei-Erzeugaissen  beschälugl 
und  dadurch  seinen  Blick  ^^'scliarft  hat.  In  diese  Kategorie  gehören  namenilicb 
die  kleinen  metallenen  Rolande  mit  Lanzen,  Schilden  nnd  Fahnen,  welch^ 
ähnlich  manchen  vririclichen  grossen  Rolanden,  als  rSmisdie  Ritter  dargestellt  siDd, 
nnd  die  Trinkgeschirre  des  Adels  und  der  Oeistliobkeit»  besonders  aber  der  Siadt- 
magistrate,  Qüden  und  Innungen  geschmückt  haben.  Emele,  Beschreibung  römi- 
scher nnd  deutscher  Altcrthümer,  2.  Ausg.  Mainz  1833.  Tab.  "29.  Fig.  7  hält  ein  so^ 
ches,  mit  einer  Tumicrlanze  der  Zeit  Karls  V.  aus<^estatfetes  Rolanilspüppchen  von 
Flonheim  bei  Mainz  für  altrömisch;  Klemm,  Handbuch  der  germanischen  Aller- 
thumskunde.  Dresden  IHH«».  Taf.  XXI.  Fig.  3,  eine  Fi^ur  des  1').  oder  16.  Jahr- 
hunderts, —  obwohl  nicht  ganz  ohne  ergenes  Bedenken,  lür  ein  germanisches 
Götzenbild  und  vergleicht  damit  die  Figur  Tab.  28  Nr.  10  bei  Emele.  die  aller- 
dings anch  in  jene  Zeit  gehdrti  aber  einen  anderen,  später  zn  besprechenden  Tvpus 
darsteUt 

Hierher  müssen  anch  die  seltsamen  mittelalterlichen  nnd  bis  ins  Ende  de» 

17.  Jahrhunderts  reichenden  Figoren  ron  Löffeln,  Gabeln  imd  Messern  gen^sboet 
werden,  die  oft  recht  sonderbare  Frataen  darstellen  and  dann,  zumal  wenn  sie 
hörig  verrostet  ausgegraben  werden,  von  Unkundigen  nicht  selten  als  ..wirkliche 
Antiken*^  oder  doch  als  „n^ermanischc  oder  wendische  ("fötzcn"  angesehen  wmlr;:. 
Unter  den  von  Masch  und  Woge  dargeblellten  s(»^;enanuten  „gotlesdiensiliL'lKii 
Alterthümem  der  Obotriten''  (Berlin  1771)  behnden  sich  „wendische  üüI/au",  die, 
genau  betrachtet,  sich  als  Ifessergriffc  (Figuren)  etwa  um  1700  herum  ergeben, 
wie  ja  anch  Breloqnes  unter  den  „obotritischen  Alterthamem"  steh  befinden,  welche 
Schäterstackchen  im  Stil  eines  Watean  darstellen,  allen  Ernstes  aber  für  altwen» 
disch  gehalten  worden  sind.  Diese  Stücke  sind  in  dem.  GesammtbUd  jener  Beflusr 
Alterthttmer  übrigens  nicht  die  schlimmsten,  denn  es  sind  wirklich  ächte,  wenn 
auch  einer  modernen  Zeit  angehörende  Stücke,  welche  ein  leidlich  geübtes  .\uge 
heut  leicht  aussondert.  Viel  schlimmer  sind  jene  breiten,  plumpen,  absichtlieh  un- 
vollkommen gegossenen  Stücke,  wie  Fig.  3,  4,  5,  6,  14  bei  Masch,  die  man  niü 
allei  liand  vermeuillich  mystischen  Attributen  nnd  den  sogenannten  slavischen  Kuaeii 
ausgestattet  hat.  In  dem  ganzen  Formenkreis  von  Mctaliligürcben  vou  den  all-  : 
ägyptischen^  babylonischen,  phönizischen,  etnuischen  n.  s.  f.  an  bis  auf  die  Hnmpen- 
figüren  unserer  Innungen  findet  sich  nichts,  was  einen,  diesen  recht  plumpen,  | 
meklenbttigtschen  Erfindungen  ähnlichen  Charakter  trttge;  sie  follen  eben  ausser* 
halb  des  Kahmens  wirklicher«  d.  h.  nicht  zum  Zweck  der  Täuschnog  absichtlich  er- 
sonnener  Objekte. 

Moue,  Geschichte  des  Heidenthums  im  nüidliehen  Ruropa  (Leipzig  uud  Dami-  | 
Stadt  1821).  bildet  nieht  bloss  3  von  jenen  Khetra-Göi/(>n  I.  Tab.  II.  10.  11  und 
12  (Erkläiuii<:  II.  S.  ti<i(t  llff.)  ab,  sondern  auch  Tab.  III.  Fig.  lü  und  11   ^wei  m 
der  Abiei  Kheitian  bei  Schatfhausen  aulbewalulc,  zu  jenen  eben  besprochemn  , 
Grittllguren  gi  honge  Typen,  von  denen  Nr.  10  der  Stiel  eines  mittelalterlicbcn  ^ 
Messers  gewesen  sein  mag.   Dieselben  Figürch«i  spuken  auch  sonst  herum,  z> 
in  RIemm*s  Handbuch  der  germanischen  Altertbumskunde,  Dresden  1836.  | 

Es  sei  mir  veigttnnt,  weil  sich  hier  die  sdiicklichste  Gelegenheit  bietet,  noch  | 
das  Figürchen  bei  Mone  Tab.  III.  Fi(^.  13  zu  besprechen,  worüber  er  Theil  U. 
S.  60G  sagt:   „Ein  mir  unerklärliches  Bild  von  rothgebnmnter  Erde,  beinah  j 
natürlieher  Grösse,  aus  Rheinau,  das  nach  mündlicher  Versicherung  im  Sulzburvn-  , 
sehen  gelundeu  worden. Da  Mone  dieses  ThonpUppchen  lediglich  mit  mythol^ 
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fischen  Figuivn  /usuiiiimMi  abbildet,  so  muss  man  annehmen,  duss  er  geneigt  war, 
IS  eicich falls  diesem  Formenkreise  eiir/uvcrleihcn.  Ks  ist  eine  weihliche,  bekleidete 
Figur  mit  einer  grossen  Haube:  mit  der  ret  lucn  Ilnnil  zeigt  su-  auf  sich  selbst, 
mit  dir  Unken  weist  sie  nach  der  Geg(<nd  des  Bauchiial)els.  Hier  befindet  sich 
auf  dem  Schooss  eine  seichte  V'^ertiefung  mit  einem  kleinen  Xabel  in  der  Mitte. 
Iii  diese  Vertiefung  passt  eise  Mttnxe  hinein  und  wurde  eine  solche  oder  ein  be- 
sonders  geprägter  goldener  oder  aUberner  Pathenpfennig  hineingelegt.  Die  6e- 
nttem  schenkten  in  vielen  TheUen  Dentachlands  dei^gleichen  Pathenpnppen  von 
Teisdiiedenster  Grösse,  meist  aber  klein,  mit  Pathenpfennigen  dem  Neogebomen 
vor  oder  bei  der  Taufe.  Wenn  die  Hebeammen  die  Thonfigtirchen,  welche  dem 
Tauflins-  frlctrh  als  erstes  Spielztnigr  dienten,  mitbrachten,  erhielten  sie  voti  den 
Gvvatiern  dafür  elwiuj  bezahlt;  diese  nahmen  dann  die  PLipiicheii  und  legten  sie 
mit  dem  m  die  Vertiefung  auf  dem  Bauch  passenden  „Kliiiypfeunig*'  auf  die  Wiege 
lieii  neuen  Weltbürgern.  Diese  Sitte  mug  noch  hier  und  da  existiren.  Dei^leichen 
PsthenpUppcben,  vrelche  die  Hebennune  darstellen,  befinden  sich  in  vielen  cultor- 
IjesduchtliGhen  Museen  z,  B.  im  bayrischen  Nationalmuseuro  zu  Mflnchen,  im  Ger- 
manisdien  Museum  zu  Nürnberg,  im  Märkischen  Provinsial-Mnseum. 

Auch  von  den  metallenen  FigUrchen  mag  manches  als  Spiel/«  ug  des  christ- 
lichen Mittelalters  aus  späterer  Zeit  anzusehen  si'in.  Vielleicht  gehört  dahin  dns 
h('\  Klemm  Taf.  XXI.  Nr.  1  ahg^ehiltlete  untn'ldiehe  ..weibliehe  Idol''  von  Kalk- 
stein au^  der  Kuobelrode  bei  (iaiiersliidl,  wekhcs  ein  tischseh wimzigeii  Weib,  ..die 
schöne  Mclusme"*,  durzustellen  scheint.  Auch  die  fischschwänzige  ßleiiigur,  bär- 
tiger Mann,  bei  Emele  a.  a.  O.  Tab.  2ü.  Fig.  2.  S.  80,  gehört  wohl,  wie  jene  „Mclu- 
ifiae^  in  die  Renaissance-Zeit,  wenn  sie  auch  vielleicht  mehr  zum  Zierrath  als 
tum  Spielseng  gehört  haben  mag  ■). 

Wir  müssen  jetzt  noch  den  Typus  jener  allerdings  phantastisch  aussehenden 
Figuren  betrachten,  welchen  ich  der  Kürze  halber  als  das  „Leuchtermännchen* 
und  den  „Wilden  Mann"  bezeichnen  will.  \n  keine  der  kleineren  Erzfigurcn 
bisher  zweifelhaften  Alters  hat  sich  so  viel  Irrihura  angeheftet,  wie  an  diese  Ge- 
stalten, welche,  obwohl  sie  in  vielen  grossen  Sammlungen,  wie  /..  H.  im  Deutschen 
Gewerbe-Museum  zu  Berlin,  längst  iu  die  richtige  neualterliche  l'eriode  eingereiht 
sind,  dennoch  bei  sehr  vielen  Sammlern  und  Forschem  noch  heut  als  zweifellose 
heidnische  Götterbilder  gelten. 

Fig.  5  giebt  den  Typus  des  „Leuchtermannchens*'  mit  dazu  gehörigem  Stativ, 
Kig. 6  den  des  „Wilden  Mannes";  beide  Form^reise  variiren  mannichfaltig,  sie 
lassen  sich  aber  immer  auf  Fig.  .')  und  (>  als  Ausgangspunkte  zurückführen. 

Klemm  a  a.  O.  fühlt  Taf.  XIX.  Pi^'.  1,  '2.  A  und  vier  derf^leichen  ijeuehter- 
(iguren  auf.  Kmele  a.  a.  ().  'J\ib,  K»  da.s  oltere  Uruchsiück  einei-  Leuchter- 

figur: jener  liiill  seine  Kigureu  für  «(JotterlMMer  m  persiseher  Forin",  Kmele  die 
reinige  lür  das  Brustbild  eines  Priesters  am  au.sgebrcitctcn  Aiuieu,  Freiherr  von 
Hamme rstein  in  den  Jahrbttchem  des  Vereins  fttr  meklenb.  Gesch.  u.  Alterthnma- 
knnde,  XXXYII,  Schwerin  ld72,  Taf.  I  und  II  sieht  darin  „Wendische  Qötzen- 
büder**,  die  er  ausdrttcklich  als  ilcht  bezeichnet,  obwohl  ihm*),  wie  Klemm,  dodh 


1)  Die  Fig.  8.  Tab.  28,  welche  Emele  für  eme  altr&mische  Chimaora  hftlt,  ist  euies 
jener  bekannten  firatsenhalten  Ungeheuer,  in  denen  sich  die  spielende  Pbsntasie  des 

''hri>t.nitlmm8  in  der  fnihromanischen  Zeit,  Domontlich  im  nördlirhon  Europa,  gefUlt.  Die 
altbaynschen  Klöster  und  Khelu^n  hesi^ton  vielo  hprilirliche  Bflairstfirko. 

2)  Er  sagt  S.  179:  „li^rirarteu  mt  nun,  ob  «Ii«  Er§;ebnii$se  «icr  obigen  Untersuchung 
doieh  vielleieht  noch  tiefere  Fomcher  Widerlegung  iindon;  es  i«t  genug,  wenn  dieselben 
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l^gur  5. 


Nttflriicbe  Gröme. 


gewisse  Bedenken  in  Bezug  auf  das  hohe  Alter  und  die  Bedeutung  dieser  Figuren 
ÄUfatiegeii. 

Die  vollstündigste  Verwirruug  nchiei  Juli.  EraumuH  Wocel  iu  der  Erklärung 
der  Tiftf.  II  seiner  „QrandzUge  der  böhnüscbeo  Alteithunulninde'*,  Prag  1845,  an. 
Einen  romamschen  Löwen  (Fig.  6)  erkliii  er  fttr  einen  ImHiBenen  Qtemobofl^,  die 
theila  romanisch,  theÜB  frOhgothtach  styliairten  Aquamanile  in  Greifen-,  Einhom- 

und  tjöwcngostnlt,  welche  Hrn.  Wnccl  doch  aus  den  Prager  Kirchenschätzen  als 
katholische  Cultusgeröthe  bekannt  sein  konnten,  hält  er  (S.  8)  für  wahrscheinlich 
(ItMTi  fiötzoncuthis  gewidmete  GenUsc,  in  den  I/euchtermttnnchen  sieht  er  idole 

oder,  was  wahrscheinlicher  sei,  heidnische  f'riester. 

Wenn  der  sonst  so  kundige  Klemm  niciit  die,  theils  im  iStyl  der  romanischen 

<ler  bisher  leider  sehr  verschleierteu  Wahrheit  näher  führen,  einerlei  in  welcher  Kicbtang." 
—  In  der  Fnrrf»r*achen  Arbeit,  soweit  sie  bis  jetst  cnchienen  ist,  sind  alle  diese  Formen- 
Inwise  nicht  erwftlmt 
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Zeit»  Aeils  der  Goihik,  theUa  der  ReaaiBsanoe  geformten  GesteUe,  auf  denen  dieee 

Fi^en  stehen,  missachtet  hätte  und  ebenso,  dass  eine  ganze  Reihe  Ton  wohl  er- 
haltcren  dergleichen  Figm'en  vorhanden  ist,  wolchr  Tjouchter.  andere,  welche 
Schalen  für  Gewür/e  halten,  so  würde  schon  ur  g^owiss  gefunden  haben,  dass 
es  sich  um  Geräthschaften  theils  kirchlichen,  iheils  aber  ganz  profanen  Ge- 
brauchs handelt,  welche  in  dieser  etwas  phanuistischen  Behandlung  der  Figuren 
bift  veit  ins  16.  Jahrhundert  hineingehen.  Ja,  ee  smd  mir  Lenchtermännchen,  als 
Beigmlimer  auagebüdeti  vollständig  in  den  besprochenen  Typus  passend,  ans  dem 
17.  nnd  18.  Jahrhundert  bekannt 

Häufig  sind  diese  P^iguren  mit  Narrenkappen  ausgestattet.  Die  Bronzefigur 
laf.  n.  Fig.  8  bei  Wocel  wird  von  diesem  für  eine  muthmaasslich  dem  slavi- 
s^hen  Götzendienste  angehörende  Person  erklärt,  während  doch  ein  Hiick  genüirt, 
itu)  ein«'n  Hofnarren  zu  i  rlM  nnen,  dessen  lang-e  Aennel  mit  Schellen  besetzt  sinil 
and  der  «  in  l)ei  den  prulcsi^ionellen  Narren  sehr  übliches  Ausstattungsstück,  den 
Dodelsack,  an  sich  drückt. 

Hr.  Prof.  Dr.  Leasing,  Director  des  Knnstgewerbe-Mnaennis  m  Berlin,  thcUt 
meine  Anffiusnng  dieser  Figuren  mit  wagereeht  atugeskecktea  Armen  «nd  setsi 
die  in  jenem  Uuseum  Schrank  353  unter  K.  4167  befindliche,  swei  Schalen  hal- 
tende Figur  in  den  Anfang  des  15.  Jahrhunderts.  Mitunter  kommon  die  Leuchter- 
figOrchcn  als  Heiliger  Cbristophorus,  gar  nicht  selten  als  Landsknechte  vor.  Vergl. 
hierzu  Kunst-  u.  eulturhist.  Denkmäler  des  (n  rman.  Museums  Lief.  87  Nr.  1  (Lands- 
knf'cht)  und  dir  >  Figuren  des  Bayr.  Naiiunal-Museurns  in  dessen  Sammlung  der 
l'hotxjjijraplucn  Bd.  4  Hhitt  213,  nehnilich  *2  Land.sknechte  mit  Leuchtern,  Mitte  des 
Jahrhunderts,  und  em  Manu  luii  Ltjuchter,  Ende  des  U.Jahrhunderts. 

Noch  götsenhafler  sehen  die  wilden  fellbekleideten  Männer  mit  langem  Haar 
nnd  Bart  aus,  eine  Kenle  schwingend,  m^st,  aber  nicht  immer«  anf  einem  Fuss 
kmeend,  bei  Klemm  Taf.  XX.  Fig.  1—4,  sowie  XXI.  Fig.  1  nnd  bei  Wocel  IL 
Fig.  1.  die  jener  fttr  germanische  Idole,  Nachbildungen  des  Hercules,  dieser  fUr 
(las  Bild  des  Donnergottes  Perun,  der  in  seiner  rechten  Hand  die  Blitze  schwang, 
hielt.  Es  sind  dies  wiederum  nichts  als  Deekelfiguren,  dem  Mittelalter  und  der 
Renaissance  angehörif^.  wildverwegen  dar^resudlt,  wie  der  Hanrg-pist  mit  der  Tanne 
uuf  den  bekannten  Münzen,  und  wie  die  wilden  Miinner,  die  Schildhalter  des 
preossischen  und  noch  manches  anderen  Wappens.  Dass  dem  1'ypus  der  wilden 
Männer,  wie  des  Harsgeistes,  ursprünglich  eine  germaniscb-mythologische  Beziehimg 
a  Grande  li^en  mag,  ist  immerhin  mSgUch.  Aber  in  der  germanischen  Heiden- 
leit  würde  man  jene  Idole  doch  nnmöglich  in  diesem  Styl  des  spateren  Christ^ 
üdien  Mittelalters  und  des  15.  bis  17.  Jahrhunderts  haben  darstellen  können.  Bei 
f'iniger  Umsicht  wird  man  sieh  auch  hier  von  dei'  Illusion,  uralte  Darstellungen 
;iu8  dem  altdeutschen  Götterkreise  zu  sehen,  losmachen.  Genossen  sind  alle  diese 
Figuren  bei  den  deutschen  Gelb^iessem,  den  sogenannten  Apen-  uml  (JraiM'n- 
Giessern.  Nürnberg  und  Lübeck  werden  auch  hier  wieder  Vieles  prudmurt 
haben.  — 

Obwohl  wir  nnnmehr  schon  ein  recht  ansehnliches  Feld  im  Gebiet  der  Erz- 
Bgnreii  bislang  scweifelhaften  Alters  durchackert  haben,  so  ist  nicht  zu  beetreiten, 
dass  noch  mehrere  Gmppen  kleiner  Metall-Bildwerke  ttbrig  bidben,  deren  genaue 

Bestimmung  augenblicklich  kaom  mü^^ch  sein  dürfte. 

Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  es  sind  das  die  ganz  oder  fast  nackten, 
mehr  oder  minder  unförmigen  Figuren,  bald  aus  dunklerem  bronzeartigem,  bald 
au&  h*  llereni  messingartigem  Gnsserz,  die  sich  nicht  ohne  Weiteres  aus  der  Mytho- 
logie erklaren  lassen. 
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In  diese  Klasse  gehört  die  (lt*m  Märkischen  Museum  gehörige  Fig.  l,  bei 
welcher,  wie  angedeutet,  die  Helle  des  Metallcs  aufTallend  bleibt,  sowie  die  bei 
Forte  r,  ^Antiqaa''  1SB3  TaT.XII  Fig.  1,  abgebildete  Statuette,  welche  gröescr  als 
die  des  Märkischen  Musenms  ist  und  Ton  dem  Dresdener  Gelehrten  Dr.  Thiene - 
mann  etwa  1826  auf  einer  Reise  durch  Pommern  von  einem  Bauern  erworben 
sein  soll,  der  sie  )Mn(>m  HUgelgrabe  entnommen  hütte.  Nach  Forrcr  entspricht 
diese  aus  ^stark  kupferfarbiger  Bronze  bestehende,  aber  hell  patinirtc'*  Fijfur  den 
Statuetten  des  nordischen  Rrnn/ealters.  Eisonspurcn  daran  schreibt  Forrer  ledig- 
lich auf  lang  fortgesetzten  Gebrauch        Figur.    Der  Süriwosterhut  ähnelt  unserer 

Fehmarncr  Figur  durchaus,  geht  jedoch  tief 
Figur  7.  in  den  Nadten  hinein.    Brustwarzen  und 

Nabel  sind  durch  vertiefte  Ringe  angedeutet, 
auch  ist  die  Figur  bis  auf  ein  schmales  Sub- 
ligaeuluro  und  den  Uut  nackt.  In  denselben, 
mir  noch  dunklon  Formenkreis  gehört  viel- 
leicht die  rüg^onsche  h\.  4  und  vielleicht 
auch  die  au^  dunklerer  Hionze  gefertigte, 
8,7  ein  hohe,  iiaekie.  männliche  Figur  des 
Märkischen  Museum^»  (iig.  »j,  über  deren 
Herkunft  leider  nichts  bekannt  ist  Diese 
Figur  hat  das  Scbaamglied  verloren,  zeichnet 
sich  durch  grosse  Ohren  aus  und  hat  muth» 
Tuaasslich  in  der  rechten  Han(^,  zum  Stoss 
ausholend,  eini'  Lanze  gehalten ;  auch  in  der 
hohlen  linken  Hand  scheint  ein  Gegenstand 
eingelassen  worden  /u  sein:  gegen ssärti^'^  sind 
an  beiden  Füssen  moderne  raessingeue  Dornen 
angebracht 

In  diesen  zuletat  angedeuteten  Figuren- 
kreis bezüglich  des  Alters  und  der  Bedeu- 
tung der  plastischen  menschlichen  Abbildun- 
gen Licht  zu  bringen,  dtfrfte  «me  würdige 
Auffalle  der  archäologischen  Gesellschaften 
sein.  Fiir  Kundnotizen,  Abbildungen  u.  s.  w., 
welche  su'ii  auf  dtTg-leichen  kleine  Metall- 
Üguren  zweilelhallen  Alters  beziehen,  würde 
Natürlieh«  Gröree.  die  Direktion  des  Märkischen  Museums  sehr 

dankbar  sein.  Besonders  gern  sähe  es  die> 
selbe,  falls  ihr  die  Originale  auf  kurze  Zeit  anvertraut  würden,  um  darnach  Ab- 
gflsse  anfertigen  zu  können.  — 

Ilr  Ulr. -Jahn  legt  zwei  Photographien  einer  iihnltctien  Fi<riir  (Xa  timl  Hir. 
welche  ihm  \(»n  Hm.  P«s((»r  emcr.  Kuhse  in  Bergen  auf  Riiiicn  üheiirohm  Nuni. 
zur  Ansicht  vor.  Das  Original,  eine  innen  hohle  Hrün/.<'fi-:iir.  ist  nonilicb  von 
Bergen    auf  dem  Lande  als  Einzelfund  ausgegraben  woixlen  und  in  den  Besitz 


1)  Anscheinend  gehören  hierher  die  Figuren  Gi,  65,  66  Taf.  V  bei  J.  N.  v.  Sadu  wski 
(Die  HandebattUMen  der  Griechen  und  Börner.  Ans  dem  Polnischen  von  Albin  Kohu. 
Jena  1877X  bei  Sohweidlkili  gefimden  uid  für  angeblich  'etrudtisch  erU&rt. 
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Ffgnr  8a.  Fi^r  81». 


Vt  der  natirlieheii  OfOtw. 


iu-<  {I.  rrn  Kuhse  gelangt,  der  sit-  bis  heute  m  seiner  reichoa  prähisionschun 
S^nuuluug  za  stehen  hat  £r  iglauht  in  ihr  einen  heidnischen  Götzen  erblicken 
za  mftssen. 

(35)  Hr.  Bartels  ipneht  tlber 

Spätlactation. 

Bei  Gelegenheit  einer  Mittheiluiif;,  welche  ich  in  der  vorigen  Februar-Sitzung: 
über  die  Spät-Lactation  der  Kafferfrauen  machte  (Vcrh.  188«.  wS.  7'J  — 82),  berichtete 
dr.  Dr.  Reiss,  dass  auf  Java  diese  Spütsäugung  eine  weit  verbreitete  Sitte  sei,  die 
man  sogar  mit  einem  besonderen  Nanun  (Mpcng)  belege,  und  dass  die  Brüüte 
der  alten  Frauen  dann  ein  gelbliches  Sekret  absonderten.  Ich  habe  mich  in  Folge 
dessen  mü  einer  Reihe  specieller  Fragen  an  Hm  Dr.  Beyfnss  in  Pontiaiiak  auf 
Bomeo  gewendet,  welcher  Jahre  lang  in  Tencbiedenen  Tbeilen  Ton  Java  gelebt 
hat  Derselbe  schreibt  mir:  „Waa  Ihre  Spät-Ladation  anbetriJR,  so  haben  meine 
eigene  Kenntniss  und  auch  meine  thätigen  Nachforschnng^on  ori^eben,  dass  in  Welen 
Gegenden  Javas  wirklich  die  Gewohnheil  besteht,  dass  alte  Frauen  (ii  e n  e  genannt), 
meistens  Verwandte  der  Familie,  den  SiiufrlinjL')  n  ihre  Brüste  reichen,  wenn  die 
mit  I.nnd-  oder  Hausarbeit  Uberlastete,  stillende  Mutter  abwesend  ist.  Es  liegt 
fiitr  aU'r  nicht  ein  wirkliches  Saugegeschalt  vor,  sjondern  die  alten  1  raueu  stocken 
mir  uhi  Beruhigangsniittei  für  das  schreiende  Kind  diesem,  ähnlich  wie  einen 
Loiseiibeatel,  die  Warze  ihrer  hängenden,  aosgetrockneten  Mamma  in  den  Mnnd. 
Der  Beiz  des  weichen  Fremdkörpers  beruhigt  die  Säuglinge,  aber  dass  durch  die 
fmtation  der  Brustwarze  reflektorisch  ein  Tuigor  der  Milchdrüse  oder  gar  eine 
secrotorische  Thütigkcit  derselben  eingetreten  wäre,  wurde  nicht  beobachtet  Hat 
fltchl  vifllt'ieht  in  denjonifjen  Fallen,  weh'he  zuverlässige  Beobachter  gesehen 
haben  wollen,  eine  entzündliche  iSchwellang  der  Driise  als  Folgeeustand  des  chro- 
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nischen  Reiaes  vorgelegen?  Der  von  mir  schon  mehrfach  citiric  Gcwährsraann 
Dr.  Gronemunn  in  Djokjakurtu  schrieb  mir  vor  einigen  Tagen:  ,.Zu  meinem 
Hedanorn  haben  alle  meine  Nachfra^jon  über  Spät-Lactittion  in  diesem  Reiche  (in 
Üjokja)  ein  absolut  neiratives  Rpsultiit  i;e!iiiKt.  Auch  ileni  Reichsverwe^ier  unri 
anderen  erfahrenen  Personen  i.si  duvuiv  aulits  bekannt  Nichlsdestoweniger  werde 
ich  auf  diesen  Gegenstand  ferner  meine  Aufmerksamkeit  richten.** 

^Sollte  ich  später*  —  bd  scbliesst  Dr.  Beyfass  —  „auch  in  Borneo  Haterittl 
sammeln  könneUj  so  werde  ich  Ihnen  nachträglich  noch  Mittheilangen  machen." 

Ich  möchte  hierzu  hemerkcn,  duss  ich  diese  Frage  für  Java  hiermit  noch  nicht 
für  gelöst  halte,  da  die  Quelle,  aus  welcher  Hr.  Dr.  Reiss  geschöpft  hat,  eine 
Mehr  zuverlässige  und  glaubwürdige  iat.  Wir  werden  also  noch  weitere  Berichte 
abzuwarten  haben. 

(26)  Hr.  BurLels  macht  aus  einem  Briefe  des  Dr.  Beyfuss  noch  folgende 
Mittheilung  über  eine 

AlezAiideraa^  avf  Sumatra. 

„Eine  interessante  Sache  mnss  ich  Ihnen  melden,  die  mir  von  einem  znver- 
lässigen  Regiernngsbeamten  gestern  enahlt  wurde.  Auf  Somatra^s  Ostkttste,  und 

zwar  in  Pnlembang,  dem  bedeutendsten  Residenzplat/.e  in  dieser  Gegend,  wird  das 
Gnib  oder,  nach  der  Behauptung  Anderer,  der  Fusstnpfen  Alexanders  des  Grossen 
von  der  dort  ansüssi^en  raalayischon  Bevölkerung  gezeigt  und  seinen  Man'-n  wird 
durch  Opfer  götiliche  Verehruim^  erwiesen.  Auch  auf  Java  —  an  welchen  i'unkten, 
ist  mir  noch  nicht  sicher  bekannt  —  werden  ebenfalls  Tumuli  als  Grabstätten 
dieses  grossen  Eroberers  gezeigt,  obwohl  derselbe  sicher  nie  die  Sunda-Inseln  be- 
treten hat  Ich  erktire  mir  das  Auftreten  der  dort  herrschenden  Sago  dadurch, 
dass  die  Hindns,  die  Jahriiunderte  hindurch  Sumatra  und  namentlich  Java  he- 
herrscht  haben,  den  Ruhm  des  gewaltigen  Eroberers  und  Feldherm  auch  in  diese 
Gegenden  brachten,  —  erzählte  mir  doch  der  Sultan  von  Pontianak  nusführliche 
Geschichten  über  den  de  utschen  Reichskanzler,  —  und  dass  nun  die  javanische, 
sundan» -ii^^ehe  und  malayische  Bevölkerun-r,  alsn  die  damals  unterdrückt<jn  Rassen, 
die  Ueberiieferung  bewahrt  haben,  nachdem  die  ümdus  schon  längst  wieder  ver- 
drängt worden  waren."  — 

Hr.  Bastian:  Die  durch  den  Archipel  weit  verbreitete  Alexaadersage  ftndet 
sich  in  Padang  (auf  Sumatra)  mit  Ankunft  der  Nachkommen  Iskand^  Dulkameins 
verknüpft,  worauf  Besflgliches  in  „[ndonesien^  nachzusehen  (III,  S.  33  u.  flg.), 
sowie  (im  Anschluss  an  den  Se3rRra  Malayn)  in  „Völker  des  ttstlichen  Asiens^ 
(Y,  S.  6  u.  %.)- 

(27)  Ilr  Bartels  le«;t  Phot<iLrr  aphieii  vfin  Einwohnerinnen  von  Tunis 
vor,  welche  lir.  Uuedenfehil  ihm  auf  .meinen  Wunsch  besorgt  hui.  Dieselben 
vergegenwärtigen  die  vier  Arten  der  einheimischen  weiblichen  Bevölkerung,  nchm- 
Hch  die  Jüdinnen,  die  Araberinnen  der  StSdte,  eine  nigritische  Sklavin  und  die 
Beduinenweiber  und  >Rinder  aus  verschiedenen  G^ndoi  des  udrdlidien  Tone- 
sieos.  Hr.  Quedenfeldt  befindet  sich  jetzt  schon  voraussichtlich  auf  der  Reise 
nach  Tripolis. 
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(28)  Hr.  Ed.  Seier  spricht  über 

dei  alteezIkAniaeheii  Federtehmuck  des  Wiener  HofhuueuB  und  ttlier 
mezlkaniaehe  Rugabaeichen  im  Allgemeinen. 

Das  eFkachtetttck  altmexikaimclier  Fedeiarbelt  aoa  der  Zeit  Montezamaa",  das 

im  Jahre  1878  von  dem  verstorbenen  Ferdinand  Ton  Hochstetter  in  der  Am- 
braser Sammlung  entdeckt  wurde,  wo  es  „zasammengefaltol  in  der  Ecke  eines 
Wandschranks  hinf^,  neben  einer  BischofmUtze  und  zusammen  mit  verschiedenen 
'  thnographischon  Gegenstitntlen  aus  N'ordamerika.  Chiaa  und  von  den  Sundainsein*^, 
und  das  jetzt,  durch  die  cheufalls  seither  verstorbene  Frau  Christine  von  Luschan 
ui  meiüterhalter  Weise  restaurirt,  eine  Zierde  der  Sammlungen  des  Wiener  Museums 
bildet,  ist  vor  Kurzem  durch  Frau  Zelia  Nuttall  einer  erneuten  Besprechung  unter- 
zogen worden  (Heft  Nr.  7  der  Abhandlungen  und  Berichte  des  K.  Zoologischen 
and  Anthropologisch-Ethnographischen  Museums  au  Dresden  1886/87).  Die  Yer- 
rasserin  tnlgt  aus  Bilderschriiten  und  aus  den  Berichten  und  Illustrationen  der 
Historiker  eine  Fülle  interessanter  Hinweise  und  Notizen  Uber  Federschmuck  und 
militärische  Rangabzeichen  zusammen,  und  der  Verj^leich  dieses  Materials  und  die 
I  ntersuchung  des  in  Rede  stehenden  Gegenstandes  seihst  ergiebt  eher  das  Re- 
sultat, dass  dieser  Federschnuicls  nicht.  wU"  von  Hochstetter  meinte,  ein  Banner 
«ei,  —  w  u  j-olche  an  einem  (ksiell  aul  dem  Kücken  von  mexikanischen  Kriegern 
gelragen  wurden,  —  sondern  ein  Kopfschmuck. 

Wenn  ich  zu  der  so  schaif  gestellten  Frage  Stellung  nehmen  soll,  so  erscheint 
es  mir  zuTÖrderst  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieselbe  Devise  bald  als  Kopf- 
schmuck, bald  als  Standarte,  auf  den  Rflcfcen  geschnallt,  getragen  wurde.  So  be- 
schreibt Sahagun  in  dem  Kapitel  12  des  achten  Buches  unter  den  militärischen 
Abaeichen  der  K<inige  an  erster  Stelle  einen  „Helm  aus  rothen  Federn tluuh- 
quechol  conoao  genannt.    Das  Wort  conoao  der  Edit.  Bustamante  ist  ohne 
Zweifel  verderbt.    Im  Tezo/omoe  wird  flie.»<ell)c  Devise  an  verschiedenen  Stellen 
heschrieben,   wo  man  aber  nicht  reiht  eiusclu  iden  karm,  ob  der  Schreiber  einen 
Kopfschmuck  oder  eine  Stanthutr  nn  inte.  Als  Namen  werden  hier  tiauhquechol 
tontec  (ebenfalls  verderbt)  und  ilHuhi|uechol  tzoutli  gegeben.    Im  '.>.  Kapitel 
desaell>en  achten  Buches  ab«r  nennt  Sahagun  einen  Fedetadimnck  aus  rothen 
Federn  tlaohquechol  tsontli,  der  von  den  Königen  beimTana  getragen  wurde, 
und  hier  sagt  er  direct,  dass  dieser  Schmuck  auf  dem  RttdKen  getragen  wurde. 
In  den  Handschrillen  und  in  ttgUrlicfaen  Daratellungen  sieht  man  nicht  selten  das 
Gesicht  eines  Gottes,  aus  dem  aufgesperrten  Rachen  eines  Vogels  hervorsehend, 
"n  dargestellt,  da.?s  dieser  Vogel,  bei  welchem  Kopf.  Auije,  Nackenhaubc.  Schwanz 
und  Flügel   deutlich   ani.'-etreben  sind,   nur  als  Ko}dschmuck,   als  Helm  sozusapren, 
fungirt.    Andererseits  tindel  man  auch  die  Figur  eines  Vogels,  auf  der  Stan^'c 
iTdgen.  —  allerdings  uicht  in  ausgebreitet  schwebender  Stellung,  sondern  aufrecht. 
—  anter  den  Federrüstungen  der  Tributliste  und  des  Codex  Mendoza  angegeben. 
Schon  von  Hochstetter  erkannte,  daas  dem  Federschmm^  der  Amfaraser  Samm- 
htqg  die  Idee  eines  Vogels,  der  mit  ausgebreiteten  Schwingen  herabschwebt»  m 
Gnmde  liegt  Nach  der  filteaten  Katalognotiz  hätte  der  Schmuck  auch  Tom  auf 
der  Stirn  „ain  ganz  gülden  Schnabel"  gehabt.    A  priori  wfirde  also  für  diesen 
Federschmuck  die  eine  Deutung  ebenso  gut,  wie  die  andere,  möglich  erscheinen. 
Da  von  der  Befestigung  —  Tniii'gestell  oder  Bandscbleifcn  —  keine  Spur  mehr 
vorhanden  ist.  so  müssen  wir  uns  zur  KtUseheidunK  der  Fra^a*,  ob  wir  den  Schmuck 
mit  Hrn  v  Ho<  ii.itetter  als  eine  St;indarte.  oder  mit  Frau  Nuttall  als  einen 
Kopfscbmuciv  anzusehen  haben,  oach  anderen  Gründen  umselien. 
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Hr.  V.  Hochstctter  findet,  dass  der  Schmuck,  der  allerdings  in  der  ältesten 
Katalop^notiz  als  _ni<tiisrhor  Huct"  Ito/.pichnot  wordo.  wo^cmi  der  Versteifungen,  die 
er  an  der  Kücksfite  besitzt,  niefit  als  lJul  zu  brauchen  sei.  l)aji;:e;^en  zeige  der 
Schmuck  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  der  fächerfünnigen  Standarte,  welche  auf  einem 
kleinen  Abbilde,  das  sich  in  der  Bilimek'schen  Sammlung  mexikanischer  Alter- 
thttmer  fand,  hinter  dem  dort  daiigestellteii  altmexiknnischcii  Krieger  emporragend 
SQ  sehen  sei 

Fraa  Nnttall  hSIt  den  Schnmek  wegen  der  grossen  Fläche,  die  er  dem  Winde 

darbiete,  für  angeeignet  als  Standarte;  ein  aus  Pappe  angefertigte^;  Modoll,  dem 
Kopfe  angepasst  ergab  eher  die  Form  eines  altmexikanisehen  Kopfschmuckes,  wie 
wir  solche  aus  zahlreichen  Darstellungen  genau  kennen.  ..Der  centrale  Theil  der 
Biegung  passte  genau  um  die  Stirn,  so  dass  die  senkrechte  Vorderseite  des  Kopf- 
schmuckes nur  das  Gesicht  umrahmte.  Die  Breitseiten  richteten  sich  llach  nach 
hinten,  wo  ihre  inneren  Flächen  aneinander  lagen.  Es  war  interessant  zn  sehen, 
wie,  nach  ein  Paar  hastigen  Bewegungen  des  Trägers  des  Modells,  dieses  aich 
genau  an  den  Stellen  Isltetete,  an  denen  die  diagonalen  Stäbe  (anf  der  Rlickseite) 
des  Originals  angebracht  waren,  nnd  dass  genau  eine  solche  Sttttse,  ähnlich  am 
Modell  angebracht,  diese  Tendräz  beseitigte.'*  Die  Standarte  des  Kriegers  der 


Uihmek'schen  Sammlung  fasst  Fr^u  Nuttall  nur  als  Theil  einer  Namenshieruglyphe 
auf.  Endlich  findet  sie  in  der  Hieroglyphe  Fig.  1,  womit  im  Codex  Botnrim  das 
Wort  Apanecotl  wiedergegeben  ist,  genau  die  Form  des  Schmuckes  des  Wiener 
Museun»  wieder  und  sieht  darin  dnen  Beweis  fttr  ihre  Annahme,  <Uu8  im  Nahnafl 
die  Federkopfschmacke,  im  Gegensatz  zu  den  Bannern  (qnachpaneitl),  mit  dem 
Worte  quetzal-apanecayotl  bezeichnet  worden  seien. 

Hier  möchte  ich  zunächst  bemerken,  dass  die  übliche  Form  des  altraexikani- 
»chen  Kopfbch mucken  nicht  die  des  Federschmuckes  des  Wiener  Museums  ist.  Die 
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i'ewöhnlich*<tf  Form,  der  auszeichnende  Srhrmuk  der  Scnoros  (teouhtli)  ist  Hör 
quetzalt  lal  p  1 1  (> n  i  (Fi;^.  3),  dpn  mich  d,  r  Krieger  t\>  r  iiilimek'schcn  Sammlun;,' 
trdft.  Der  auözeit  liiiende  reiche  Fodert>ch)uuck,  mit  tleni  der  Köni^  an  verschie- 
denen Stellen  des  dem  Gescbichl^werk  von  Daran  beigCKebeneu  Atlas  erscheint 
Flg.  4).  ~  und  das  ist  einer  der  Ropfechmuckc,  auf  Vrelehe  FVau  Nnttall  dircct 
verweist,  —  iat  nur  eine  schlechte  Zeichnung  der  Fig*  1*2  der  Tributliste  und  des 
Codex  Mendoza.  Und  beide  unterscheiden  sich  von  dem  Federschmuck  des  Wiener 
Mnseams  sehr  wesentlich  und  bestimmt  dulurch,  da.s.s  ein  mittlerer,  gesonderter, 
höher  aufragender  Theil  fehlt.  Der  F'edersehmuck  der  Figi^.  1  und  12  stellt  ohne 
Zweifel  nur  das  vor,  was  Sahajjun  ^ranz  passend  ausdrückt  llevaban  unas  plumas 
verd«^«?  t»n  !u£rar  de  cal>elleni,  eon  unas  haridus  de  oro  entr»'  puerfsjs.  ..statt  des 
Haares  trugen  sie  grüne  fVilerii",  —  also  wie  eine  Maliiu*  von  fechmuekiedern,  und 
ans  der  Zeichnung  Durün'»  ist  ersichtlich,  das»  man  die  Tendenz  des  mäbnea- 
«rtigen  Herabhingens  hei  den  Federn  dadurch  verstärkte,  dass  man  die  Spilso 
durch  kleine  Goldklflmpchen  beschwerte. 

Besondere»  Gewicht  scheint  Frau  Nuttall  auf  den  Kopfschmuck  zu  legen, 
mit  dem  in  Duran's  Atlas  der  GdIi  Huemac.  das  ist  der  QuetzalcoatI  der 
Mjihcn  von  Tollan.  beklridt  t  cr.^chniit  Die.x  r  Srhmurk  scdu-int  in  der  That  Uber 
der  Sttif;  etwas  erhobt  zu  sein  (Fig.  ohne  dass  mdess  der  mittiere  'J  heil  sich 
ir^'iidwM  ;in  d<'n  Seiten  absetzte  und  auch  ohne  die  Trennung,  die  der  Zriclnier 
Ton  Fmu  Nut  tu  II  in  dem  oberen  Theile  zwischen  den  Federn  über  der  Stirn  uiui 
deo  seitlich  darnach  folgenden  andeutet.  Der  Gott  der  M^-thcn  ran  Tollan  dürfte 
«rohl  identisch  sein  mit  dem  alten  Gott,  dem  Huehueteotl,  der  unter  veimhie- 
dencn  Kamen  Tonacatecutli,  Ometecutli  als  schöpferischer,  uranfänglicher, 
guter.  Fruchtbarkeit  und  Gedeihen  verbtirgender  beschrieben  wird,  imd  SO  scheint 
mir  die  Urform  der  Fig.  .'"»  in  dem  miichtigen  Fe<lerschmuck  gegeben  zu  sein,  mit 
wo|j.h(  n»  fliefjcr  Gott  nnd  seine  weibliche  Erganzun'^-  in  verstdiiedenen  Codiees,  ins- 
besoniit  Tt  III  denen  izapoU'kisehen  Ursprungs,  bekleidet  erscheint.  ^  ^1.  ilie  Fig.  ♦» 
der  Wiener  Handschrift.  In  dieser  Figur  aber  (die  übrigens  ebenlalis  von  Frau 
Nuttall  citirt  ist)  ist  wiederum  nichts  von  einem  besonders  abgesetzten  raittleren 
Theil  zu  sehen.  Nur  ein  Pederbusch  hangt  aus  dem  mittleren  'Hieil  der  Krone 
heraus,  der  aber  absolut  keine  Verwandtschaft  mit  dem  HittelstUck  des  Schmucks 
de»  Wiener  Muneums  hat.  Will  ich  demnach  auch  eine  gewisse  Aehnlichkeit  der 
Fig.  5  mit  dem  Schmuck  des  Wiener  Museums  nicht  hinwegdisputircn,  so  muss  ich 
es  doch  entschieden  für  gewagt  erklären,  auf  die  eine,  und  augcnsrheinlieh  x  hlochte 
Zeichnung  .  inen  ganzen  Auf!>an  von  weiteren  Schlüssen  zu  gründen,  in  Wirklich- 
eren ibt  nehmlich  ein  Kcjpfschinnck.  wie  ihn  Frau  Nullall  sich  vorstellt,  im  Uebri- 
g«n  in  den  Büdermalereicn  und  in  den  Illustrationen  der  Historiker,  und  auch  in 
den  Attsputs  der  FigOrchen,  nicht  zu  finden.  Wo  eine  unzweifelhafte  Aehnlichkeit 
Bit  dem  Schmuck  des  Wiener  Huseums  vorli^  wie  in  der  Fig.  7,  die  in  dem 
Aila.s  Durin's  bei  dem  Vortttnaor  am  Xocotl  huehsi,  dem  Fwte  des  Feueigottes 
u  Vogelgestillt,  angegeben  ist.  da  handelt  es  sich  um  eine  wirkliche  Verkleidung, 
um  eine  Vogclmaske.  An  solche  haben  wir  auch  zu  denken,  wenn  Sahagun  an- 
giebl,  dass  die  Fürsten  beim  Tanz  il-^  Krone  (guirualdas)  einen  aus  glänzenden 
Federn  gemachten  Vogel  tiugen,  derben  Kopf  und  Schnaln  I  über  der  Stirn  lag, 
während  die  wallenden  Fedej  n  des  Schwanzes  am  Hinlerhaupt  herunterhingen  und 
die  Flügel  wie  üürner  an  den  Schläfen  aufrugtea. 

Diese  Vogelmasken  aber  wurden  durchaus  nidit  immer  und  ausschlieashcfa  als 
Helmmasken  getragen.  Nicht  selten  erscheinen  sie  auch  als  Embleme  auf  dem 
Nacken,  nnd  wurden  zweifellos  auch  bannerertig  auf  dem  Rücken  getragen.  Die 
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dem  Wiener  Schmuck  so  ähnliche  Fig.  7  kann  unmöglich  als  Kopfputz  bezeichnet 
werden.  Haitailopochtli  selbst  erscheint  allerdiiiffs  im  Cod.  Kumirez  und  im  Dunin, 
sowie  in  vprsfhii^flcnrn  kloition  nuiirlichen  Darstellun^^en  mit  dem  schopftr;i«i;;oiulen 
riindlirhi  n  Kn|  r  s  im  <  \  «ii^i  Is.   Ars   Kolibri  (huit/itziliu),  als  Ilelmmuskc  be- 
kleidet (l'i^.         Im  (  »hI.  Teil.  Kern,  und  \'at.  A.   diij^egen   trägt  er  einen  vollen 
Kopfputz,  Krone  aus  steifen  Federn  und  daraus  hervorragendem  wallendem  Quetcal- 
fedeii»uacb,  während  am  Hinterhaupt  und  in  Verbindung  mit  einem  breiten  facbcr> 
artigen  Federschmuck,  ans  dem  «in  Banner  hervorragt,  der  Kolibrikopf  mit  auf* 
gesperrtem  Rachen  zu  sehen  ist  (Fig.       der  das  Emblem  dieses  Gottes  bildet 
Auf  keinen  FuJ!  ist  eine  directe  Vi  rwandtsehaft  zwischen  d»  i  Fi«^.  .').  dem  Kopf- 
schmuck Iluemac's.  und  dn  Vof^elmaskt'  FIiiit/il«»pMchtli's  vorhanden,   (Uion  Form 
die  Mexikan»'r  in  dem   runden,   mit  Wiilh  iulcm  Federbusch  ^■f•kr•ünten  spanischen 
Helm  wirdcr     k;in n(<'n,  —  »'bcnsfi wenig,  wie  der  Gott  der  Myilx'n  von  Tollan  direct 
etwas  mit  liuiizilo])(iehtli  /u  thuu  bat.  Quctzalcoatl  ist  einfach  Name  des  Über- 
priester«, und  es  gab  nicht  nur  eiwoL  Quatsal conti  Totcc  tlamacazqui,  den 
Oberpriepter  HuitziloitochtH-Tezcatiipoca*«^  sondern  anch  einen  Quetzal coatl 
Tlaloc  ilamacasqui,  den  Oberpriester  Tloloe^s,  wie  anch  die  Standbilder  dieser 
beiden  Gottheiten  nebeneinander  auf  der  Plattform  der  {grossen  Tempclpyramid« 
von  Mi'xico  ihren  Platz  hatten.    Der  Vogel  endlich,  der  von  den  Königen  von 
Mexico  als  Devisf  in  der  Schlacht  getragen  wurde,   int  auch,  wie  Saha<run  an 
erster  Stelle  und  1" ezozo ui (» c  nn  vorscbicdenen  StclU  tT  an^u  bt   niclii  der  \'ogel 
Iluit/ilopochtli  s.  der  Kolibri.  sondiTn  der  ilauliqui  eiiol,  der  rothe  Ix/lVelreiher '). 
Und  dieser  Vogel  ist  es  vermuthlieh  auch,  den  auf  dem  grossen  Sonnenstein  der 
seinen  leqnibua  voranschreitendo  König  Ti^oc  trägt.  —  Wenn  dcmnadi  anch  nidit 
geleugnet  werden  soll,  dass  der  8chmuck  des  Wiener  Museums  als  Kopfputs  denk- 
bar ist.  SO  ist  doch  der  Nachweis  nicht  erbracht,  dass  ein  solcher  Schmuck  von 
den  Königen  von  Mi^xico  oder  anderwärts  als  Kopfschmuck  wirklich  getragen 
wurde,  noch  weniger,  dass  der  Srlmnick  nur  n)^  Kopfiuit/.  dcnkljar  ist. 

Den  l^cwfiv.  den  Hr.  von  Uochstetter  (ur  scim  Tht'üiie  ilui'ch  den  Hinweis 
auf  die  fiirlu  I  t'oi  iiii^r  St.miiait«'  des  Hildes  der  Hilimek  schen  Sammlung  beibrin;:t 
sucht  I  ran  Xutlall  dudur«  I:  /u  entkräften,  dass  sie  die  gimze  Malerei,  die  hinter 
dem  Leibe  des  Kriegers  zu  sehen  ist,  für  sinnbilditcb,  fttr  Hieroglyphe  erklürt.  Ich 
gebe  SU,  da»s  sie  zu  dieser  Anschauung  in  gewisser  Weise  geleitet  werden  konnte 
dui-ch  die  Angabe  lEochstetter's,  dass  unter  der  Standarte  rückwärts  der  Palast 
oder  die  Burg  des  Kriegers  angedeut<'t  sei.  Im  Uebrigen  widerspricht  aber  ihre 
Dcduction  allen»,  was  wir  über  die  Vt.-rwendung  hieroglyphischer  llilder  zur  Titel- 
und  Namensbi  zeit  liniin«:  in  mexikanischen  Handschriften  und  Bildwerken  wissen. 
Indiin  Frau  .\ulla!l  imi  Uochstetter  unter  der  Stan(iarir  ein  Haus  sieht  und 
die  Fahnenstange  (in  (in  Seil  erkliirt,  liest  sie  C'almecahua  tla cochcul eati 
QuetzulapanecatI  heraus.  Fs  widerspricht  schon  dem  mexikanischen  Schrill- 
gebrauche,  dass,  wie  hier  angenommen  wird,  eine  Anaahl  Worte  gleichsam  in  ein 
Rild  zusaromongezogen  werden.   Wo  mehrere  Worte  an  einer  Stelle  ausgedrQckt 

1)  HoilüuJig  trwälme  ich.  dass  die  vuu  Frau  Nuttall  citlrti;  ytfllc  aus  TfZüzomor 
(p.  495  Af^r  AuKgab«  Vif(il*s>  dnrrhaiis  nicht  bi^irHs^  Aaa*  dieser  Vo|?(^l  <1<>m  GoHe  Huitat- 

loporhtb  UpsoiidiT-  ift-wcilit  war.  An  der  betr<«ffenden  Stolle  M-ordon  die  Tribute  von 
du  laxtlaii  aiilK'  tührt  tind  zum  Sthluss  die  Ibll«.'»'  v<»ii  alK'rliand  Srlnnurkfedervjlgfln: 
-xiuhtutoil.  Izinil/taij,  t  la  uliq  u  hol .  /;i<(iai;  ho/tli.  jtillihaitl.  rttatnoHi. 
«  uuuhihuitl.  cuauhtittthcuy  »tl"  —  und  ilaun  hei&.st  os;  todu  esto  t*ra  dedicadM 
sl  servicio  y  p«rsooaje  d«  el  IVtsahuitl  Huitxilopocbtli. 


werden  sollten,  —  wie  B.  Chaloo  Atenoo.  Acnniiiacan  T(  x(  on»  des  Codex  Men- 
doza,  —  da  sind  die  W  uilbilder  re-j^flniib^sig  deuiHch  von  t  inuiulcr  frcsondert,  hUufijf 
durch  besondere  Bindestriche  uul"  einander  bezogen.  Die  Hieroglyphe  Uberhuujtt 
ist  nicht  beliebig  an  oder  neben  dem  Gegenstand  oder  der  Person  ung<  geben,  «on- 
dem  durch  Stellung  und  meist  auch  durch  einen  besonderen  Bezichungsstrich  deut- 
lieb als  Wortbiid  markirt.  Das  Hans  (calli)  wird  in  den  Bilderschriften  und  noch 
in  spttteili  verderbten  Copien  in  so  übereinstinuneiuler  und  eharakteristisehi-r  AVcisp 
wiedergcg^rben.  dass  nur  die  sehwerwi-  :,('iulsii  n  (Iriindc  mich  vi  iardassen  krmnten. 
in  der  Zeichnunir  des  P,iliniek  sehen  PmIÜi  -  überhaupt  ein  flau-  /u  sohi  n  Das 
calmeeac  i-i  iil'riu'rii-  im  Codex  MenUo/.a  sehon  darfesirlli :  »  in  ll.ni-  inii  ver- 
ziertem Thorplt'ik-r.  Fries  von  Rundüteincn  unter  den»  Da<  h  und  Zinnen  von  der 
Gestalt  einer  Muschel  (oder  eines  Schmeiterling^« ?),  wie  bei  den  Sacnirien  des 
grossen  Tempels  vonllexico.  Ihm  gegenüber  ist  das  cuicacalli,  dos  £rziehung8> 
haus  der  biti^urlichen  Jugend,  durch  Zinnen  einfacher  Form  unterschieden.  Dass 
ferner  der  Pfeil  unter  «lern  FederHicher  den  Titel  tlacoch  ealcatl  uicdorgeben 
soll,  ist  ( In  i^falls  eine  mehr  als  gewagte  Deutung.  Im  Codex  MendozH  ist  das 
Wort  llae(>ehcaleatl  (hmh  die  Fisrnr  fines  IIüusos  und  drei  Ffeilsehüft»'  ans- 
iredriiekt.  Der  Frdrrt'.irher  endheh  .ils  HiiTt)<;l\ f)hf  des  Wortes  (iu^-tza  lapane- 
rail  h  iii-t  mit  ü»'r  Deutunf^  zusamnu  ii.  welclie  Frau  N  utlall  lui  dii*  liien»^lyplie 
Flg.  1  uunimmU  Ich  komme  darauf  {^b'ich  zu  sprechen  und  bemerke  hier  nur, 
dass  auch  das  nidit  nur  eine  blosse  Hypothese  ist,  sondern  auch  eine  Hypothese, 
die  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Ich  meine,  hier  ist  an  der  Hoch- 
stetter'' sehen  Deutung  nidit  zu  rütteln;  nur  dass  die  unglückselige  Haus-Theorie 
za  beseitigen  ist.  Das  vermeimlieh«'  Haus  des  Bdimek- Kriegers  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  nichts  weiter,  als  eine  Art  RUckengestell,  welches  xur  Befesti- 
gung der  Standarte  diente. 

Es  ist  ein  t  iitsrhit  lit  tn  s  Verdienst  von  Frau  Nuttull,  auf  die  Aehnlichkeit 
hingewiesen  zu  haben,  die  /wischen  dein  Federschmuck  des  Wiener  Museunis  und 
der  2^ichQung  in  der  Hieroglyphe  Fig.  I  besteht.  Üieae  Hieroglyphe  drückt  im 
Cod.  Botarini  das  Wort  ApanecatI  aus,  —  den  Namen  eines  der  vier  Führer, 
welche  die  Azteken  aus  ihrer  mythischen  Urheimath  geleiteten.  Diese  vier  Führer 
werden  in  der  aztekisch  geschriebenen  Chronik  der  Aubin^schen  Sammlung  Uuauh- 
cooatl,  ApanecatI,  Tezcacoatl,  Chimalnian  genannt.  Die  Hieroglyphen,  die 
iD  der  genannten  Chronik  gleichzeitig  angegeben  sind,  stimmen  für  den  ersten, 
dritten  und  vierten  Namen  nahezn  genau  mit  den  FcnneM  (Ii  s  Codex  Boturini. 
Pfir  ApanecatI  aber  ist  die  Uierüi:ly|ihe  Fig.  '2  gegeben,  die  auch  Frau  Xuttall 
auf  ihrer  Tafel  11  der  ersten  Hieroglyphe  (Fig.  1)  gegenüber  setzt.  Vergleicht  niuu 
son  diese  beiden  Hieroglyphen,  so  sieht  man,  dass  diraelbeii  Tollständig  analog 
GODitituirt  sind.  Unten  ist  ein  Wasserstrom  ku  sehen,  —  Sinnbild  der  Sylbe  a,  — 
«beo  ist  in  Fig.  2  eine  Fahne  zu  sehen,  —  Sinnbild  der  Sylbe  pan.  —  Was  ist 
mtitrlicher.  als  anzunehmen,  dass  auch  in  Fig.  l  das  hier  Uber  dem  Wasserstrome 
folifendt  Element  den  Luutwrrth  pan  hat.  mit  anderen  Werten,  dass  die  Figur, 
tlie  der  Form  des  Federschmucks  des  Wien.  i  Museums  so  ähnlich  sjrht.  ebenfalls 
ein  Banner,  eine  Fahne  (pantii  oder  p.iiii-iil)  bedeutet?  Ich  meint,  liei  ruhiL^er 
Erwägung  der  Sachlage  ist  es  unmöglich  anders  zu  schliessen.  Frau  Nuttull 
kommt  aber  doch,  TermQge  ihrer  Theorie  der  DeterminatiT*  oder  Ergansungs- 
leichen,  weldie  tod  den  Hexikaoem,  in  gewisser  Weise  ähnlich  den  ügyptisdien, 
^gewendet  worden  waren,  su  einem  anderen  Schluss.  Sie  meint,  die  Mexikaner 
bitten  d.  n  Federkopfschmuck  allgem»  in  mit  apanecayotl  oder  quctzal-apane- 
csyotl  bezeichnet  Sie  kommt  zu  dieser  Auüassung  durch  zwei  Stellen  des  Sahn- 
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gun,  in  denen  angegeben  wird,  dass  die  Tollcca,  bezw.  die  kunstfertigen  Feder- 
arbeiter des  Quartiers  Amantlnn.  Schilde  (xiiih  eh  i  mal  Ii)  und  divisüs.   hezw.  in- 
signia,  apanecayotl,  bezw.  queizalapanecuyotl  ^-^onannt,  gi'feriigt  hätten.  Da 
nun  die  Federbanner  quach pamitl  genannt  wuid»;i),  so  könnte  sich  der  Name 
apanecayotl  nur  auf  die  Federkopfschmucke,  das  wiiren  (nach  ihrer  Theorie) 
Schnmeke  nach  Art  desjenigen  des  Wiener  Museums,  beziehen.  Nun,  ich  meine, 
wenn  derNsme  apanecayotl  wirklich  ein  genereller  Ausdruck  ist,  —  was  ich  zu- 
nächst  bezweifle,  denn  apanecayotl  heiast  „Gegenstände,  wie  sie  die  Leute  von 
Apan  tragen,"   „was  bei  den  Leuten  von  Apan  Brauch  ist*  o<ler  ^was  aus  Apan 
kommf^  (vgl.  anahuacayotl  und  ähnliche  Ausdrikke).  —  so  könnte  es  doch  nur 
als  genereller  Ausdruck  im  Gegensatz  zu  xiiihchimiilli.  zu  den  Federschilden, 
gedacht  sein,  und  d;is  waren  die  ganzen  Rüstungen,  ilie  im  Codex  Mendoza  immer 
neben  den  Schilden  angigcben  »iiid,  d.  h.  Wamms  und  Kopfschmuck,  bezw.  Banner. 
Aber,  zugegeben  auch,  apanecayotl  wäre  der  Namen  filr  einen  fächerförmigen 
Kq>f8chmnck  nach  Art  desjenigen  des  Wiener  Museums  gewesen,  and  es  wäre  also 
das  Bild  dieses  Gegenstandes  im  Stande  gewesen,  den  Namen  Apanecatl  dem 
^lexikoner  ins  Gedächtniss  zu  rufen,  wozu  in  aller  Welt  hätte  man  dann  den 
Wasserstrom  noch  daneben  gemalt?  Hier  giebt  es  doch  gar  nichts  zu  deterrainiren. 
Womit   hiitte  das  Bild,  wenn  es   wLi-klich  so  b('zcichn<'te  rJof^enstände  zum  Aus- 
druck  hraelile,    verwechselt    werden    können.-'    Aul    l)es(indere  Wahrseheinlichkeit 
jedenfalls  kann  diese  l->kl;iiung  kernen  Anspriieli  inaclien.    l'nd  wir  sieht  es  mit 
der  Theorie  dti   Krgänzujiyszeichen  überhaupt.-'    Frau  Nuttall  führt  zwei  Bei- 
spiele an,  die  bekannte  Hieroglyphe  fär  Acolhuacan  aus  dem  Codex  Mendoza 
(Pig.  10)  und  die  Hieroglyphe  Fig.  11  für  den  Monat  Ateroostli.  Acolli  heiast 
allerdings  allein  schon  die  Schulter,  besw.  die  Elte,  vom  oberen  Ende  des  Arms 
an  gemessen.    Aber  dieses  acolli  kommt  her  von  äco  „oben*^,  bezw.  atl  „der 
S(  h(  itri,  Wirbel",       beide  mit  dem  Accent  saltillo  gesprochen,  während  Acol- 
huacan, wie  es  seheint,  ebenso  wie  jitl  ..Wasser"',  f:redehnt  und  betont  gesprochen 
wurde')-    Dieser  Lnlerbchied  der  Aus.spiaelie  sclu-int  in  der  Hieroglyphe  zum  Aus- 
druck gekommen  zu  sein.    Scheint  al.so  dieses  Beispiel  wenig  sicher,  so  ist 
auch  für  das  andere  sehr  wohl  eine  andere  Erklärung  möglich,  du  gerade  in 
der  Tabelle  der  Monatsnamen,  aus  draien  das  Beispiel  genommen  ist,  ideogra- 
phische Elemente  eine  Tiel  grössere  Rolle  spielen,  als  die  einfachen  Lautbilder. 
Jedenfalls  bilden  Eigttnznngsxeichcn,  —  richtiger  vielleicht  Zweideutigki  itsvermei- 
dungszeiehen  genannt,  —  wenn  sie  vorkommen,  so  vereinselte  Vorkommnisse,  d.iss 
sie  sehwerlieh   für  eine  so  weit  hergeholte  und  so  viele  unstrheie  Elemenf  mf- 
weisende  Erklärung,  nls  sie  Frau  Nut  lall   für  die  Hieroglyphe  Fig.  l  angiebi. 
als  Stütze  dienen  könnten.    Ich  meine  umgekehrt,  dass  wenn  die  Betrachtung  dos 
Federschmucks  selbst,  imd  wcim  der  Vergleich  mit  der  Verwendung  von  Feder- 
schmucken,  die  uns  ältere  und  neuere  bildliche  Darstellungen  an  die  Hand  geben, 
doch  eine  feste  Ansicht  Uber  die  Natur  des  Schmucks  des  Wiener  Museums  nicht 
recht  aufkommen  lassen,  —  auch  das  Bilimek'sche  Abbild  hat  wegen  seines  augen- 
scheinlich späten  T'rspnings  nur  be.schränkie  Beweiskraft,  —  so  ist  gerade  die 
Hicroglj'phe  Fig.  1,         Synonyn»  der  Hieroglyphe  Fig.  "2,  der  stärkste  Beweis, 
dass  der  Federsehmuck  des  Wiener  Museums  in  der  That   ein  Banner,  eine 
StaadaiK    is*l.    ii^s  wird  Nien)and  der  Frau  Nuttall  li.is  \  erdienst  nehmen,  dass 
sie  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  und  mit  umfassender  Kenniniss  eine  Menge  Nach- 

1)  Diese  Angaben  über  des  Accent  entnehiu«  i^  der  bekannten  vor7.äglicht;n  (iranunatik 
desP.  Oaeoehi 
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ricUen,  die  aof  diesen  Qegenstand  Bezug  haben,  zusammengetragen  hat,  und  ich 
bekäme  gern,  dasa  ich  ans  ihrer  kleinen  Schrift  eine  Menge  Anregungen  geschSpft 
bbe.  Aber  ich  darf  ebensowenig  verhehlen,  da  5^  ich  gerade  ans  dem,  was  sie 
infflhrt,  gezwungen  bin,  die  entgegengesetzten  Schlüsse  zu  ziehen.  Vorläufig  er- 
scheint mir  die  Hnchstcttf  t  'sche  l)('uttjn<,^  durch  ihre  Ausführungen  nicht  wider- 
legt, sondern  im  f Jci^cnlheil  ge&tützt  /u  sein. 

Nur  in  Euiem  hat  Frau  Nutiüll  unzweifelhalt  Recht,  duss  es  ein  Lupsus  von 
Seiten  Hochbtctter  »  war,  und  mit  seiner  ttbrigen  Deutung  nicht  zu  vereinen, 
wenn  er  den  Wiener  Schmuck  in  den  „morcador  de  plnmajes  de  colores  con 
}7  verjihiB  cnbiertas  de  010**  der  Memoria  de  los  joyas  etc.  remitidas  al  emperador 
Carlos  V.  etc.  (ano  de  1519)  wiederzuerkennen  glaubte.  Die  Feststellnng  dieses 
bithums  ist  ein  «eite*^»  Verdienst  der  Arbeit  von  Frau  Nuttall. 

Ich  möchte  nun  noch  ciniire  Worte  über  niilitarisrhc  R;in;:;iti/(  i(  hon  im  All- 
gemeiiitn,  piezas  de  uniius  y  divisas.  wie  die  Interpreten  und  die  Histo- 
riker zu  stylisinT  pflejfen.  —  hm/ufUgen.  Material  für  die  Heurtheilung  derselben 
liegt  zunächst  ui  dem  kostbaren  Manuscript  vor,  dessen  üriginaJ  sich  im  Museo 
Nsci<nisl  m  Mexico  befindet,  sowie  im  Codex  Mendoasa,  dessen  sweiter  Tbeil  nur 
eine  Wiedeigabe  dieses  Mannscriptes  ist  Es  werden  dort  unter  den  Tributen  der 
dem  Senorio  de  Mexico  Pflichtigen  Städte  11  Haaptarten  von  Rttstangen  (aus 
Federwarams  und  Helm,  bezw.  Kürkt  nstandarte  bestehend)  nebst  den  zugehörigen 
Schilden  abgebildet,  die  ich  in  den  Figg.  12,  14— IG,  20  wiedergegeben  habe. 

An  die  or^te  Stolle  haho  ich  die  Fig.  12  ge;^t  t/t.  weil  das  diejenige  Devise  ist, 
an       uhiir  ZwcmI'i'I  wohl  dfr  Zeichner  der  Al)l)il(lun^en  zu  Duran  bei  der  Aus- 
»Uflirung  tier  kumpleudea  Könige')  geducht  hat  (vgl.  Fig.  4).  Es  ist  dies  auch  die 
einzige  Rüstung,  bei  der  wir  ein  Wamms  von  besonderer  ausgezeichneter  Form 
aog^ben  finden.  Während  nehmlich  sonst  Wamms  und  Beinkleider  in  Eins  gear- 
bsaM  erscheinen  (vgl.  Fig.  12  b),  finden  wir  hier  (vgl.  Fig.  12  a)  ein  nur  bis  zam 
Gttitel  reichendes  Wamms,  an  welches  sich  dort  ein  langer  Federschnrz  anfügt. 
Diese  Form  sehen  wir  auch  in  der  Hieroglyphe  des  Städtenamens  Cozo  huipi- 
lecan  (Cod.  Mend.  12,  14;  40,  9),  d.  h.  „der  OH.  wo  man  gelbe  Wiimmser  trii-^f^ 
(vff!  Fh^.  IM  a,  b).   Aus  der  letztcrtMi  Fipur  ist  ersirlitlich,  dass  auch  diese  Wämmser 
—  wenifTstons  bei  den  Pnu  htriistun'^'-i'n   -  Fedemrlii-it  \van»n.    Und  das  giebt  auch 
Sahaguu  an  verschiedenen  Stellen  direct  an.    Wahrend  wir  bei  anderen  Rüstun- 
gen Helmschmnck  ^bezw.  Banner)  und  Wamms  in  verschiedenen  Farben  angegeben 
finden,  —  die  Grundfarben  ent^rechaid  den  verschiedenen  Himmelsrichtangen?  — 
sind  bei  dieser  ersten  Rttstong  nur  swei  Farben  vorhanden:  rotbes  Wamms  und 
rothe  Federmähne  und  gelbes  Wamms,  vereint  mit  grüner  Federmähnc.  Nur  einmal 
(Cod.  Mend.  33,  15)  kommt  gelbe«  Wamm^.  combinirt  mit  rother  Fedormiihne.  vor; 
den  in  der  Abbildung  mit  einem  Stern  bezeichneten  ThetI  haben  wir  wohl  als  llelm- 
tipp*'  aufzufassen.    Das  geht  aus  «li'in  Vcrgk-ich  mit  der  Fi^-.  4  hcrvoi',  uiul  weil 
ttü  keiner  Stelle  in  der  Tributlisu'  <nn  Tragegestell  angegeben  ist.    Diese  Helm- 
kappe ist  in  beiden  Fällen  gelb  gemalt  uiid  trügt  eine  Art  Kokarde  aus  Federwerk, 
Ündich  der  in  den  Figg.  16,  20  und  38.  Der  untere  fest,  flächonartig  gearbeitete 
Theil  des  sich  an  die  Kappe  schliessenden  Federschmucks  zeigt  die  drei,  beaw. 
Hfr  Grundfarben:  roth,  grün,  gelb,  oder  blan,  roth,  grün,  gelb.   Combinirt  mit 
<Üe«er  Rüstung  konuni  der  Schild  Fig.  12c  vor,  —  der  einen  Rand  von  (uMl  1  ch 
Bod  Qnabäader  von  verschiedenfarbigem  Federwerk  zeigl,  auf  welchem  oben  ein, 

1)  YgL  AtUs  zu  Darin  Lam.  5  anten,  6  oben,  7  oben,  10  unten,  IX  oben  und  untea, 
lä  unten,  15  onten. 
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unten  drei  goldene  Halbnunide 
befestigt  sind.  Zufällig  tiSgl 
auch  im  Daran  der  ^JSwg 
ItzcoatI,  der  mit  dem  Helm 
Fig.  4  gezeichnet  ist,  den  mit 
dor  Fig.  12c  übereinstiramen- 
(It'ii  Schild  Fig.  4  a.  Soltener 
kommt  hoi  dicsfr  Rüstung  <kT 
Schild  Fig.  12d  vor,  der  umer- 
hulb  des  Goldblechraudes  cm 
Stafenmostcr  in  Federwerk 
zeigt,  —  ähnlich  denen  der 
Schilde  des  Stattgarti  r  Mu- 
seums, von  denen  Höch- 
st et  t  er  in  seiner  Arbeit  über 
den  Wiener  Schmuck  Abbil- 
dungen urm'bi  ii  h;it. 

Durch  srmc  (ie^talt  uml 
Anordnung  erweist  sich  dieser 
Kopfputz  unmittelbar  Tenrsndt 
den  Federkronen  Fig.  5  und  <v 

—  also  dem  von  Huemac  und 
von  dem  alten  Gott  (Huohuc- 
tcotl)  getragenen  Schmuck. 
Und  es  ist  dieser  Schmuck 
dahiM-  dci-  im  eigentlichen 
Sinne  k<inigliche.  Denn  wiu 
der  (Jett  das  Ami  überln^i, 
.das  Volk  mit  Gerechtigkeit  tu 
regieren,  den  setzt  er,  —  wie 
es  in  der  von  Sahagnn  17) 
uns  fibermittelten  Rede  heissi, 

-  zur  Seite  des  Feuergotte*, 
der  der  Vater  aller  (löttor 
ist,  der  alte  Gott,  der 
Ayamictluu  (ewiges  Lebeo) 

und   Xiuhtecutli   (Herr  der  .lahre)  i;tiKiiiiii  wird. 

Unter  den  He.schreibuiigen,  welche  die  Schnlisleller  von  den  Prachlrüstungeo 
der  Könige  geben,  finde  ich  keine,  die  direct  und  unmittelbar  auf  den  vorliegendes 
Schmuck  passte.  Und  so  kann  ich  auch  keinen  Namen  für  diesc[^Rtt8tung  nennea. 
Doch  glaube  ich,  dass  sie  verwandt  ist  mit  der  königlichen  Rüstung,  die  Sahagnn 
(B,  1'2)  an  erster  Stelle  beschreibt,  und  deren  H.m])tbestandtheil  ein  Wamnis  aus 
rothen  Fedeni  und  ein  Helm,  aUS  den  rothcn  Federn  des  Löffelreihers  (tlauh- 
f|uechol-tZ()ntl  i)  y^Terti^t.  waren.  Roth  ist  die  FarV>e  des  Feuergottes  und  de> 
Sfinnengottes,  und  somit  auch  die  könii;liche.  Und  auch  der  Feuerten  .M-schriiit 
in  doppelter  Farbe,  einmal  üdli.  das  andere  Mal  loih.  Bei  dem  Fest  am  U».  Ta^i* 
des  ihm  geweihten  Monat»  war  seine  Maske  ein  Mosaik  von  Türkisen  und  Quer- 
streifen von  grünem  Chalchihaiti,  beim  Fest  am  SO.  Tage  desselben  Konali  ein 
Mosaik  von  rothen  Korallen  mit  schwarzem  Spiegelstein.   Zu  dieser  Rttstang 
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wuni>.  vorrauthlich  als  Ranncr,  der  tlauhquechol-Vogel  sulbat,  ia  schwebender 
SU>ilung  dargestellt,  getragen'). 

Die  übrigen,  in  der  Tributliste  dargestellten  Rüstungen  will  ich  in  zwei  Gnippea 
theilMi.  In  die  erste  bringe  ich  diejenigen,  bei  welchen  die  auszeichnende  Devise 
in  einem  Kopfschmuck  besteht;  in  die  andere  diejenigen,  bei  welchen  die  aus* 
zeichnende  Devise  ein  auf  den  Rücken  geschnalltes  Hanner  ist. 

In  der  ersten  Gruppe  sind  zuvörderst  die  aus  Tigerfell  gefertiglt-n  zu  erwähnen, 
mit  einem  Ti^cikopf  als  lli'Im.  au  dem  ein  Fidorliu^'h  befestigt  ist  ''Fig.  1  tV 
Sip  knmnu'ü  in  der  'rnbutlistc  '.'■('flookt  und  nii^<'lli'cki  vor,  in  irrllx'f.  l>laurr. 
\M  is-i  r  iiinl  roiher  Farbe.  Als  Sehilde  werden  la  ben  ihnen  dieseibeti  Ft)rnien 
12  t:,  d),  wie  bei  der  erst  besprochenen  Rüstung  angegeben.  Es  war  dies 
ohne  Zweifel  eine  sehr  gewöhnliche  BUstung.  Im  Codex  Mendoza  trägt  sie  der 
Krieger  (Taliente),  der  vier  Gefangene  gemacht  hat  (Tafel  65, 15),  and  der  Priester<> 
krieger  (alfaquiX  der  sechs  Gefangene  gemacht  hat  (Tafel  66,  6).  Auch  im  Atlas 
zu  Duran  ist  diese  Rüstung  häußg  ZU  sehen.  In  dem  gesehiehtliehiMi  liciieht 
des  Codex  Tclleriano  Remensis,  der  uns  eine  gjin/e  Anzahl  Krie;jer  in  Wehr  und 
WafTfn  vorführt,  ffhlt  ^'u-  !ni'rkwilnlitr«T\v(M^f»  i:,im.  Sahagun  b«'«rhrf'ib(  sie  unter 
dem  Naraen  ocelo  toit  c.  l^h  Itt  iIut,  schiini  es.  für  sie  einen  anderen  Sehild  an. 
dessen  Fond  aus  den  blauen  Federn  des  xiuhtotutl  gebildet  ist,  mit  einem  Viereck 
ron  Gold  in  der  Mitte. 

Der  Tiger  hat  einen  Compagnun  oder^  nach  der  Mythe,  sogar  alteren  Genossen 
im  Adler,  quauhtli-ocelotl.  , Adler,  Tiger**  ist  eine  bekannte  Bezeichnung  fUr 
einen  tapferen  Krieger.  Und  so  sehen  w  ir  im  Du  ran  neben  den  Kriegern  in 
Tigermaske  auch  solche  in  Adlermaske.  Tnd  beim  Feste  tiacaxipohuali/.tli  rücken 
zum  Kampfe  gegen  den  mit  dem  Pusso  auf  dem  temalacatl  angebundenen  Ge- 
fangenen der  !:^ros"^e  und  «ler  kleine  (d.  h.  der  älter»-  und  der  jüngere)  Ti^i  r  und 
der  gros-se  und  der  kleine  (ältere  und  jUnj^ere  Adlei-  vor.  Ks  lallt  auf.  daj^s  unter 
den  Rüstungen  der  Tributliste  die  Adlermaske  fehlt.  Auch  Sahagun  erwähnt  m 
dem  Kapitel  von  den  adorczos  quo  usaban  los  Scfiores  en  1a  gnera  (Itb.  8  cap.  12) 
eine  Adlermaske  nicht  Eft  mag  dies  zufällig  sein,  kann  aber  auch  damit  zusammen- 
hingen, dass,  wie  aus  DurAn  henrorzngehen  scheint,  die  quaquauhtin,  die  Adler, 
einen  besonderen  Orden  bildeten,  welcher  dem  Sonnengott  (im  Gegensatz  zum 
Feuergott?)  besondere  und  ausschliessliche  Verehrung  widmete. 

Eine  /weite  i^e/w.  firitto"!.  rln  iifalls  ans  Wamms  und  flelniniaske  t)estehende 
RüMuni;  /eii;t  die  Fi;;^ur  l.'i.  Dir  Fleimmaske  stellt  einen  Schädel  dar,  bezw.  den 
Küpr  des  Tode.vr^dttt  s  niii  >einer  w  irren  dunkh  n  Mähne,  dem  quastenartigen  oder 
wie  eine  Menschenhand  aussehenden  Ohrgehänge  und  der  Muschel  an  der  Stirn, 
die  auch  im  Codex  TeUeriano  Bemensis  und  Vaticanus  A  der  Todesgott  an  der 
Stirnseite  seines  copilli  trägt.  Die  Efistnng  kommt  gelb,  weiss  mit  rothen  Längs- 
streifen in  der  unteren  Hälfte  der  Extremitäten,  blau  und  roth  vor.  Das  Wamms 
aeiehnet  sich  durch  eine  Besonderheit  ans,  einen  quer  tiber  die  Brust  rerlaufenden 
rothen,  unten  gelb  gesäumten  Streifen,  von  welchem  eine  Figur  herabhängt,  die 
aus  zwei  rothen  Seitenthoilen  mit  gelber  Spitze  und  ein«»m  »mittleren.  Haid  \V(  iss 
gelassenen,  bald  gelb  oder  blau  gemalten  Theil  besteht.  Ich  halle  das  (iaji/.e  tUr 
eine  Barstellung  der  aufgeschnittenen  Brust  und  des  herausgerissenen  Herzens,  ein 
TO  der  Maske  des  Todesgottes  ganz  passendes  Emblem.  Als  Schilde  sind  dieser 
Bttilni^  wiederum  dieselben  zwei  Formen  Fig.  12c,  d  beigegeben.  In  diese  Maske 
gddeidet  sehen  wir  im  Codex  Mendosa  68,  31  den  Kri^er  (valiento),  der  den 


1)  Vgl  Tesosomoe.  Edit  Tigil  p.  684,  GO». 
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Hang  und  den  Titel  tlacochcalcail,  ^Horr  des  Speerhauses**,  ftthii.  Der  Knq^r 
ti^t  aasserdeni  noch  drei  Banner  anr  dein  Rücken  und  zeigt  im  Schilde  das  gelbe 
Feld  mit  den  Federbällen,  wie  es  Huitzilopochdi  auf  seinem  Schilde  bat'}. 

An  den  Rriegerflgoren  des  Codex  Telieriano  Remensis  und  im  Atlas  zu 
Durän  finden  wir  diese  Rüstung-  nicht.  DiitrcL'^en  ist  sie  in  der  Chronik 
Tezozonux  's  an  verschiedenen  Stellen  bestiinnu  lic/cicliiTet,  /..  H.  C4ip.  87  p.  'j!»."> 
(Edit.  V igi  1),  \v(»  i  >  hfinst.  dass  M(it»M  uli(;uiii.i  liic  ( li-siitultrii  der  fremde»»  N:uio- 
nen,  welche  ihm  zur  KrunungtsleuT  (iescljcnke  und  Ciliicliwünseho  ül»crl)raeht 
hatten,  mit  PmchtrUstungea  beschenkte«  darunter  eine  con  In  divlsii  de  unu  muerte 
flgorada  que  llamaban  toz-miquiztli.  Hier  beisst  miqoiztli  der  Tod.  Toz- 
ihnitl  sind  nach  Sahagun  die  gelben  Federn,  aus  denen  die  Wammser  (chamarr») 
der  PrachtrUstungcn  gefertigt  wurden.  Die  Studt  Toz-tlan  erscheint  in  der  Tribat- 
liste  dargestellt  durch  einen  Vogel  mit  ganz,  gelbem  Gefieder.  Zaq u an-tuztli 
nennt  Tezo'/omoe  unter  den  Schmuck federvogeln,  wn  zaquan  wieder  einen 
Vogel  mit  tjclhcm  ncficilrr  ftt^zcichnoi  (vgl.  zaquantotuti  im  Vociltular  des 
Molinu  und  die  Sladl  Zaquiinlepec  der  Trihulliste.  dar<restf'llt  dun  h  t  iix  n  Berg 
und  jfclbe  Federn).  Im  Sahagun  ist  eine  Rüstung  Nauiens  ntiqui/.iii  nielit  ge- 
nannt. Dagegen  sind  vielleicht  die  IlüslungtQ,  die  den  besonderen  Namen  tzitzi- 
mitl  fahren,  und  von  denen  er  drei  Varietäten  auifttbrt:  eine  goldgelbe  (toz),  eine 
dunkelgrüne  (xocouhqui)  und  eine  weisse  (iztäc),  und  die  ein  „monstruo  como 
demonio*^  durstellen  sollen,  auf  diese  Rüstung  zu  beziehen. 

Eine  dritte  (vierte),  ziemlich  hiiufig  in  der  Tributliste  abgebildete,  ebenfells 
aus  \Vamms  und  üelmka|)|)e  bestehende  Ru.stung  zeigt  in  einfacher  Ausstattung 
liie  I'i^^  l'>Ji.  reicher  geschmückt  die  Fig.  HHi.  I>  ist  eine  spitz«',  unten  von  einer 
Franse  umsäumte  Mütze,  auf  deren  Flüche,  regelmässig  an  enieui  umlaufenden  Band  j 
befestiirl.  eine  Federkrikarde  zu  «sehen  ist.  und  die  bei  reicherer  Ausstnttiin«'  oben 
einen  Ftdeibu>ch  tiägi.  Em  Ohrpiluck  mit  heraushängendem  llumi  isi  rt  gelmässii; 
an  der  Mutze  imgegebcn,  und  es  gehört  zu  ihr  ein  halbiuondfdrmiger  goldener 
Nasenschmuck.  Das  zugehörige  Wamms  ist  durch  Paare  schwarzer  Queistricbe 
ausgezeichnet.  Von  Farben  kommen  gelb>  blau,  roth,  weiss  und  grUn  Tor.  Ab  | 
Schilde  sind,  neben  derRttstung,  theils  die  .schon  genannten  Formen  F'ig.  12  c,  d,  theil» 
aber  (viermal)  die  besondere  Form  Fig.  U>c  get:el)en,  deren  Feld  durch  schwsrxf 
Zeichnungen  markiii  ist,  —  Feld,  Schilde  und  herabhängende  Federn  übrigens  hier 
(ilii  ridl  von  gleicher  F-.irho,  wie  die  ganze  ilüstuni:.  Die  Rüstung  winl  im  Codex 
.Mciido/a  •)■'>.  11  von  dem  Krieger  (valiente),  der  zwei  tiet'ari^vnr  gemacht  hat.  l"- 
tragen  (Schild  ^  Fig.  H»c  .  und  im  Cod.  Mendoza  (•(»,  4  von  dem  Priesicrknegcr 
(alfaqui),  der  vier  Gefangene  gemaclu  hat.  Die  ganze  Küstuug  ist  aber  bei  dem 
letzteren  schwarz  mit  weissen  Flecken,  und  der  Schild  hat  die  besondere  Zeidi- 
nung  Fig.  I6d.  Die  Rüstung  kommt  auch  bei  den  KriegerRgureu  des  Cod.  Telle^ 
riano  Remensis  mehrfach  ror;  einmal  (C.  T.  B.  IV.  15)  ist  auch  hier  der  Hebs 
schwarz  mit  wf  isscn  Flecken  (vgl.  Fig.  l''>e).  Auch  in  den  nnTollkommenen  Zeich- 
nungen des  Alias  zu  Dur^n  ma;«  man  hier  und  da  diese  Rüstung  erkennen.  Den 
Schild  Fii,^  l»ic  sieht  man  im  Codex  T«  lirtiano  Remensis  einmal  (IV.  lt>)  am  Arro 
eines  Kiiruf'r?^  von  Xicjuipiko  i  Provinz  (^ueilaxtlan),  ein  anderes  Mal  (IV^.  'iO"!  am 
Arm  eines  I\riegt  r>  der  l'n»\  »nz  Chiapas,  IV.  25  aber  am  Arm  des  die  zapoteki* 
sehen  Feinde  bekumplenden  mexikanischen  Kriegers. 

Zu  der  eben  besprochenen  Rüstung  steht  in  naher  Beziehung  die  Rüstan; 
Fig.  30a,  die  allerdings  nur  in  drei  Exemplaren  auf  Blatt  10  des  Codex  Hendott 

t)  Vgl.  Sahagun  1  cRp  1  a.  Abbild,  in  dem  Hs.  der  Bibl.  Laar.  Florens.  ' 
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zu  sehen  ist.  wo  dii'  von  dvr  Scliwestcrsiaill  Tlaltdolco  /u  IfisKTKlcn  Tribute  uu- 
),'«-geben  situl.  Diis  Wamins  hai  hier  ilie  gleiclie  Kif^emhumlichki'it,  wie  bei  der 
Vorigen  Uüälung.  Die  Müi/e  ist  allerdings  nicht  spitz,  sondern  breit  abgestuiupfL, 
aber  die  an  einem  imilaafenden  Bande  befestig  Federkokarde,  Obrpflock  und 
halbmondförmiger  Nusenschmnck  sind  in  gleicher  Weise  Torhanden.  An  den  un- 
teren Rand  der  Mütze  schliesst  sich  hier  eine  Riiarfrisur,  die  vermuthen  lüsst,  dass 
auch  die  Franse  an  der  Mütze  der  voriiri'n  Rüstung  eine  Ilaarfrisur  wiedergeben 
soll.  Abi'r  besonders  ausgezeichnet  ist  die  Mütze  Fig.  '20  durch  einen  Feilerbuseh 
jnd  zwt'i  neben  demselben  aufragende  Spindeln.  Die  Hüstung  komnU  in  weisser 
Farbe  vor  mit  dem  Schild  Fig.  l'Oc,  der  aiit^enscheinlicl»  nur  eine  .Abart  ib  s  S('hildes 
Flg.  l'2c  ist,  nur  ist  an  Stelle  des  Querbundes  aus  blauen  Federn  die  Zeichnung 
eines  Wusserbandes  zn  sehen;  ebenso  sind  an  Stelle  der  vier  goldenen  Halbmonde 
Tier  ans  einem  Wasserstrom  gebildete  Halbringc  nngogoben.  Das  zweite  Exemplar 
ist  gelb  und  es  gehört  dazu 
der  Schild  Fig.  lid.  Das 
dritte  Exemplur  ist  blau, 
«cheint  aber  nicht  fertig 
aujsgemalt  zu  sein,  denn 
es  fehlen  die  Spindehi 
und  fehlen  die  schwarzen 
Qaerstreifen  anf  dem 
Wamms.  Als  Schild  gehört 
dan  die  Fig.  iOb,  das  — 
ähnlich,  wie  das  oben  an 
den  Schilden  Fis;.  l*'c  an- 
gegeben ist,  im  Feld,  im 
Kund  und  im  Feilerbehang 
dieselbe  Grundfarbe,  w  ie  die 
Rüstang,  zeigt. 

Die  Rüstungen  Fig.  10 
und  Fig.  20  scheinen  nur 
im  Sahagun  (8,  13)  deut- 
lich beschrieben  zu  sein. 
Es  hei-st  daselbst:  ..man 
gebr.iuclit  auch  Kapiien 
(cupilios)  mit  einem  Feder- 
busch an  der  Spitze  der 
Kappe.  Diese  trugen,  mit 
einer  Schnur  nach  Art  einer 
Gnirlande  an  der  Kappe  be- 
festigt, eine  goldene  Me- 
tlaillc".  —  -Fr  trug,'*  heisst  es  weit»'r,  ..einen  goldenen  Halbmiuul.  lier  in  der  Nase 
hiny.  und  Ohrschmuck  von  (lold,  der  bis  auf  die  Schultern  lu  rabhing  und  nach 
.irt  von  Maiskolben  :oder  Maisiihren y  mazorcus  de  malz)  gemacht  war." 

Als  Name  giebt  Sahagun  für  diese  Rüstung  das  Wort  cuextecatl,  d.  h.  die 
buaztekische.  Er  nennt  drei  TersoUedene  Arten  derselben,  den  cnztic-,  iztäc- 
nod  den  cboctlapanqui-cuextecatl,  d.h.  den  gelben,  weissen  und  den  rer- 
Mdiiedenfarbigen  (nach  der  Beschreibung  halb  grünen  und  halb  gelben)  fluaxtekmi. 
Audi  Tezozomoc  nennt  (cap.  57)  einen  xoxouhqui  cuextecatl  nnd  einen 
itsftc  huixtecatl,  d.  h.  einen  grünen  und  einen  weissen  Uuaitteken,  beide  de 
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pi-ecmda  plumoria,  ^von  krmtharem  Fedcrwork".  Saha^uii  fuhrt  an  der  ^onantlten 
Stelle  fort:  „Andere  di  iartii;o  Devisen  (-S  otra«  devisas  ilc  (^i^tas)  llamabnn 
cuizti c'-te<»uuitla  copilli.  wt-tl  ilic  K;i|)[ic  ((M|iiI!u)  ij;nm.  von  Gold  ift  mit'rinem 
Behälter  mit  P\'dern  auf  der  Spitze  der  Kuppe.  Andere  derartige  nemii  iiiaji  i/.iäc- 
tcocuitln-copilli,  sie  waren  wie  die  obigen,  nur  von  Silber.  Mit  diesen  An- 
gaben schliesat  Saha^un  die  Aurzählung  der  PrachtrQstnngen,  die  von  den  Pürsten 
im  Kriege  getragen  werden.  Das  Wort  copilli  bezeichnet  allerdings  im  engeren 
Sinne  das  königliche  Diadem,  aus  einem  Silix  rstreifen  bestehend  in  der  bekannten 
Form,  der  hieroglyphische  Ausdruek  für  das  Wort  toeuhtli,  nHerr,  Fürst".  Ich 
Schlahe  indt  ss  drin  Worte  (»ine  weitere  Bedeutunj»-  /useiireiben  zu  müssen,  und  da 
nun  u^craik'  die  Ii iisiuiiiien  Kii,»".  '20  oinma!  und  an  erster  Stelle  weiss,  das  andere 
Mal  i^elb  geuiak  vui  kouiuien,  duc  vr.iW  Mal  t:uinl>intrt  mit  einem  SchiKle.  der  weissen 
Rund  und  Halbmonde,  von  Wasserstrümen  gebddet,  im  Felde  iiat,  das  andere  Mal 
combinirt  mit  einem  Schilde,  der  gelben  Rand  und  gelbes  Stufenmuster  im  Felde 
seigt,  so  scheint  es  mir,  als  ob  die  Namen  iztiic-teocnitla-copilli  und  cuztic- 
teocuitla-copilli  d.  h.  „die  Mütze  ans  weissem  Metall  und  die  Mütze  aas  gelbem 
Metall'%  die  von  Sahagun  zuletzt  genannt  werden,  auf  diese  beiden  Rüstungen 
zu  beziehen  wären,  die  durch  ihre  besondere  Form  auffalieii  und  in  der  Tribut- 
liste an  erster  Stell»-  stellen. 

Die  beiden  eben  l>es|in)ehenen  Kla.s»en  von  Rüstungen  (Fig.  Iti  und  I'ig.  20) 
sind  aber  noch  m  anderer  Hinsieht  interessant.  Fig.  2('  ist,  wie  die  Spiiuieln  aus- 
drücklich kundgeben,  nichts  andere.^  als  die  Livree  der  Göttin  Teteoiuuan  oder 
Tocii  sonst  auch  Tla^olteotl  genannt,  wie  ich  an  anderer  Stelle  nachgewiesen 
habe  ')•  Und  dazu  stimmt,  dass  diese  Rtlstung  gewissermaassen  als  eine  Unter- 
oder Obcrabtheilung  der  Rüstungen  erscheint,  die  den  Namen  cucztecatl,  die 
huaxtekische,  fuhren.  Denn  auch  die  Teteoinunn  erscheint,  wie  ich  an  anderer 
Stelle  nachgewiesen,  in  der  Huaxteca  lokalisirt  und  tritt  mit  einem  Gefolge  von 
Huuxteken  auf  )  lvi  nun  auch  flie  andere  Rfi^lunir,  die  wir  zuerst  genannt  hab«Mi 
(Flg.  Hi),  mit  der  iavree  eines  (idttes  in  l>e/.iehun^^  /.u  liringenV —  Man  könnte  an 
QuctzalcoatI  denken.  Denn  im  Codex  Kainire/,  \\  h'  lui  Atlas  zu  Durän,  w  ird 
dieser  Gott  mit  einer  spitzen  Mütze  dargestellt  (vgl.  I'ig.  17u  und  l.'^u),  die  in  der 
Tbat  an  unsere  Fig.  16  erinnert,  und  die  sogar,  wie  letztere,  eine  Art  Kokarde  an 
der  Seite  zu  besitzen  scheint  Dazu  würde  femer  stimmen,  dass  der  Schild,  wel- 
chen dieser  Gott  in  den  genannten  beiden  Quellen  trägt  (Fig.  17  b,  18  b),  eine 
Wirbel/.eichnui^  tragt,  die  an  die  Zeichnung  auf  dem  SchUde  Fig.  IGd  erinnert. 
Endlich  könnte  man  noch  anführen,  das.s  das  Instrument,  welches  dieser  Gott  in 
der  Hand  trägt,  in  der  Zeichnung  Sahagun's  (Fig.  liU))  dasselbe  rha<:rrinirte  An- 
sehen zeigt,  wie  das  Feld  des  Schildes  Uid.  Ich  habe  frfiher  schon  einmal  dannif 
hingewiesen,  dass  der  Gott,  dem  die  Interpreten  den  .Namen  der  Huaxieke  (Pan- 
tecatl)  beilegen  und  der  in  dem  an  die  Huaxteca  grenzenden  Mcztitlan  beson- 
deren CuHus  genoss,  den  Ohrsehmuck  Qnetzalooatl^s  tragt,  und  dass  hierin  sich 
vielleicht  eine  gewisse  landsmannschaftlicho  Verwandtschaft  dieser  beiden  Gott- 
heiten ausspricht.  Trotz  alledem  möchte  ich  nicht  annehmen,  dass  die  Rüstung 
Fig.  U>  eine  Wiedergabe  des  Putzes  des  Windgottes  ist.  Sie  ist  zu  eng  coordinirt 
mit  der  Rüstuni^  F'i^.  "JOa.  zei^t  inshe^ondn-e  den  eharakteristisehen  Ohrsehmnck 
der  letzteren  und  den  Jijasenring  der  Teteoiuuan  und  Pautecatt  s,  der  huaxtckischcn 

1;  Zeitschrift  ffir  Kthnologic  XX  (18.H6;  S.       und  ('ompt«)^  reudus  de  la  »optimale 
sessioD  du  Congres  international  des  Anicricuimtes. 
3)  L  c 
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Götter,  —  diu<^s  ich  \'u'\  lieber  eben  unmittolhur  un  die  Diener  und  dus  Gefolge 
(IfT  grossen  Göttermutter  denk»'n  muss.  Viel  eher  würde  ich  noch  Xipe  in  Be- 
tracht ziehen,  zu  dessen  Ausput?:  ja  ebenfalls  eine  spit/<'  Mütze  g^ehört.  V^l.  die 
Figfj.  22  (Üuran)  und  2^  (Sahafjun  Msc  Bibl.  Laur.  Florenz).  Denn  Xip«*  hat  Be- 
ziehung zu  der  Enliröttin,  wie  die  besondere  Art  seines  Cultus  (Schinden  der 
Opfer)  beweist,  und  in  der  Hieroglyphe  der  Studt  Quauhtitlan  ei*scheint  die  Götter- 
nnitter  mit  dem  schwanen  Streifen  Uber  das  Auge  (vgl.  Fig.  21),  der  sonst  das 
Charakteristikum  Xipe's  (aber  allerdii^  auch  Qnetsalcoatrs)  ist 

Nach  dem  Interpreten  des  Codex  Telleriano  Remensls  (IV.  9)  wäre  Xiuhcoac 
in  der  Huaxteea  di<>  erst.v  ausserhalb  des  stammverwandten  Qebi^  belegene  Pro- 
vinz gewesen,  die  den  Königen  von  Mexico  tributpÜichtiu  i^^f'worden.    Man  könnte 
voiTTinthon.  dnss  die'?  einen  frühzeitigen  Import  dii  sn-  ilüstunircn   und  weiter  die 
häutige  Verwen<iniif4  dt  TMelben  vcnirsiicht  hätte.    W  ahiMcheinlieher  ist  mir  indcss, 
dass  der  Name  da  scr  Rüstung  und  ilire  Bedeutung  als  nHlitäris<'hes  Kangaf)/'  k  lit  n 
ihren  Grund  in  dem  Cultus  der  grossen  Gottermutter  haben.    Diese,  weiche  die 
Erde  erbeben  macht,  wenn  sie  sich  im  Krämpfe  schüttelt,  ist  vorzugsweise  krie- 
gerisch gedacht  Sie  erscheint  fast  ausnahmslos  mit  dem  Besen  —  Symbol  ihrer 
BÜndentilgenden  Kraft  —  in  d«r  einen  und  mit  der  Waite  in  der  anderen  Hand.  An 
dem  Feste  dieser  Göttin  wmden  die  Feinde  »«r  «Sox^v*        gefangenen  Tlaxcal- 
teca,  geopfert,  und  zwar  in  drei  Abtheilungen,  die  eine  mit  dem  Messer  durch  Aus- 
reisscn  des  Herzens,  die  andere  im  F'euer,  die  dritte  endlich  wurde  an  die  Fiahlc 
des  Hoiliijthums  der  Göttermutter  gebunden  und  dort  mit  Pfcileri  f»rsehos<if»n,  — 
7um  ( rcdachtniss,  sagt  der  Chronist'),  dem\  dir  vrrvvuiidrt  voi-  dm  Kriegern  von 
♦  uiuacan   in  das  Röhricht  lier  I^igune  lliiclut  umi.    Genau  i  ben^o  wurden  auch  in 
Quaubtiilun  —  wo  unzweifelhaft  ebenfalls  die  Gottesmutter  verehrt  ward,  vei'gl. 
Pig.  21  ^  bei  dem  am  Ende  jedes  vierten  Jahres  gefeierten  Feste  die  Opfer  an 
Pl^e  gebunden  und  dort  mit  Pfeilen  erschossen.  Die  Ehre,  die  Odttin  an  ihrem 
Feste  zu  reprfisentiren,  bezw.  sie  als  Diener  zu  begleiten,  wurde  rermuthlich  nur 
eriesenen  Rriegeni  zu  Theil.    Und  so  ward  ihre  Livree  ein  Rangabzeichen,  und 
worden  Rüstungen  mit  ihren  Emblemen  ein  von  den  Pflichtigen  Gemeinden  su  ent> 
richtend or  Tribut. 

Ich  habe  bisher  noch  ein  sonderbares  Gebilde  nicht  ausdrücklieh  erwähnt, 
das  an  df^m  linken  Arm  der  Rüsiuni;  Pig.  20a  zu  sehen  ist.  Das.selbe  stellt  viel- 
leicht das  mi-xayacatl.  das  aus  der  ahyezogenen  Haut  des  Opfers  gefertigte 
Gesicht,  dar,  dus  amSchluss  des  Festes  der  (iöltin  von  den  Kriegern  an  die  feind- 
liche Grense  (den  Beig  Popotltemi?)  getragen  und  dort  deponirt  wurde. 

Alle  flbrigen  in  der  Tributliste  aufgeführten  Rüstungen  haben  keinen  Kopf- 
schmuck, sondern  bestehen  aus  Wamms  und  auf  den  Rttcken  geschnallter  Stan- 
darte. Der  Kopf  hat  dabei,  wie  wir  aus  den  Figuren  des  Gbdex  Mendoza  ersehen, 
keine  besondere  Bedeckung,  sondern  es  ist  nur  das  Haar  —  in  der  Weise,  wie  es 
dn!»  auHreichiK'iulf  Mt'tkmal  des  tecjuihua  5)ildet,  desjenigen  Kri<'irf'rs.  d(T  sieh 
durch  Ht  iiiihrin'jung  von  Gefangenen  ausgezeichnet  hat  —  um  Wirhei  zusammeu- 
genoninien  und  dort  mit  einem  Lederriemen  umbunden  (vsrl.  Fic  241 

An  erster  Stelle  erwähne  ich  hier  einen  Schmuck,  der  als  Standarte  gewisser- 
maassen  ein  Analogon  sn  dem  königlichen  Kriegshelm  (Eig.  12)  bildet,  und  wie 
letslerer,  und  swar  ausschliesslich,  mit  einem  rothen  Wamms  combinirt  auftritt. 
Er  besteht  aus  einem,  an  einem  Traggestell  befestigten  Halbfachor  aus  teifen 


1)  Dnrin  ei^.  63. 
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rothcn  Federn,  die  oino  weisse 
Spitze  und  kurz  vor  dersi  ll).  n 
ein  schwarzes  Querliuiid  haboii 
(Flg.  b,  c).  Als  Schild 
ist  daaehou  die  Form  Fig.  12c 
ungegeben. 


Mit  dieser  Deriae  ange- 
than  erscheint  im  Codex  Men- 

doz;i  66,  !)  der  Prio.storkrie^ 
(ulfuqui),  der  fünf  (lefanj^'ene 
gemarht  hat.  Nur  besteht  hier 
augensclicinlich  der  Ilalbfächer 
der  Standarte  nielit  aus  steifen 
rotheu  Federn,  äundern  uus 
denselben  wallenden lotlienFe- 
dern,  die  bei  der  ersten  Varie- 
tät des  Kopfechmncks  Fig.  Ii 
angegeben  sind  (Fig.  '2h  d). 
Auch  tr.ii^t  dieser  Krieirer  einen 
andi-ifii  Schild,  nehnilich  die 
Furni  Fig.  b,  die  wir  gleu  h 
zu  erwähnen  haben  werden. 


in  unzweifelhafter  Verwuudtschafi  mit  dem  eben  beschriebenen  steht  der 
Schmuck  Fig.  2G,  der  nur  einmal,  auf  Blatt  48  des  Codex  Mendoza,  unter  den  Tri- 
buten der  paciflschen  tierra  caliente  aofgefBhrt  ist,  von  dem  Interpreten  mit  der 
Note  „devisa  de  granas  de  plumas  ricas*'  versehen.  Die  Federn  sind  gelb.  Der 
zagehörige  Schild  hat  ein  gelbes  Feld  ohne  Zeichnung.  Avf  diese  Devise  ist  viel- 
leieht  der  Name  eacatzoutli  anzuwenden,  welchen  Sahagnn  ftlr  ein  ans  gelben 
Federn  best<'hendes  militärisches  Rangabzeichen  giebt. 

Ich  schliesse  hier  gleich  die  Standarte  Fi^.  -7  an,  die  auf  demselben  Blatt  des 
Codex  Mendoza  zu  sehen  ist.  und  die  einen  (iuetzalvogel  mit  ausgebreiteten  Flü- 
geln dai stellt.    Als  Schild  ist  daneben  die  Form  Fig.  12d  angegeben. 

Es  sind  nun  noch  in  der  Tributliste  drei  Formen  von  Standarten  angt^'beiL 
die  in  gleicher  Weise  bei  den  kriegerischen  Wttrdenträgem  des  Codex  Mendoss 
KU  sehen  nnd  auch  in  den  Schriftstellern  snm  Theil  mit  ihren  Namen  an- 
gegeben  sind. 

Ich  zeichne  zunächst  die  Form  Fig.  28,  die  in  der  Tributliste  viermal  ange- 
geben ist,  unter  den  Tributen  der  Ortschaften  in  der  Umgebong  des  Sees  vos 
Chalco  und  derer  der  Distrikte  t^uauhuahuac  (Cuernavaea)  und  Yauhtopec  im 
heutigen  Staate  Morelos.  Das  (iitterwerk.  welch<'s  den  Kern  dei-  Devise  bildet, 
ist  gelb  gemalt,  umgeben  \  nn  \  crhehicdenfarbigem  FederwerL  innen  rolh,  hezw 
blau  und  roth,  aussen  grun.  Die  Devise  trägt  im  Codex  Meudoza  (Gä,  17)  der 
Krieger  mit  dem  Eihrentitel  Otomi,  „der  Othomi",  der  fünf  bis  sechs  Gefangene 
gemacht  hat  Hier  ist  aber  der  Kern  dunkel  gezeichnet,  die  Peripherie  gelb  und 
gestrichelt.  Die  zugehörige  Farbe  scheint  grün  zu  sem.  Denn  in  der  Tribotlislr 
ist  das  Wanuns  zweimal  grün  gemalt,  einmal  roth  und  einmal  blau;  und  auch  der 
Otomi  des  Codex  Mendoza  trägt  ein  grünes  Wamms.  Als  Schild  sind  neben  dieser 
Devise  in  der  Tributlisto  die  Formen  Fig.  12c,  d  angegeben.  Der  Otomi  des  Codex 
Mendoza  dagegen  trägt  einen  Schilil,  der.  wenn  auch  in  weniger  sorgHiltigrer  Aus- 
führung, alle  Charaktere  des  Schildes  Fig.  2()c  aufweist,  d.  h.  wie  der  zu  der  saU 
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bcmen  (kostbareren)  Varietät  der  Uniform  der  Teteoinuan  gchöri^n-  Schild.  FVan 
Xuttall  brinirt  diese  Devise  in  Zusarameiihang  mit  d^Tjoni^^rM.  weiche  nach  Cla- 
vigero  Cuitlahuiicatzin,  der  Foldhcrr  der  Mexikaner  in  der  ^^oh lacht  hn  Otnmha, 
tratr,  welche  Clavi|rero  als  «;in  goldenes  N«*tz  beschreibt,  das  an  tln  Spitze  einer 
zehn  Spannen  (dieci  palmi)  über  den  Kopi  des  Trabers  emporragencU  ii  l.an/e  be- 
festigt geweien  wäre,  und  für  welche  ^  den  Namen  ilahuiz-maila-xopilli ') 
«Bliebt.  Schon  die  Angabe,  daas  das  Neiz  an  einem  so  hoch  ttber  den  Kopf  des 
Tiigers  anfragenden  ^ocke  befestigt  gewesen  sei,  beweist,  dass  die  Devise  Fig.  28 
mit  diesem  Name  n  nie  tu  i^emeiot  gewrscn  sein  kann.  Dünn  die  letztere  ward,  wie 
der  Otonu'  im  Codex  Mendoza  zeijyt  viel  niedri<fer  getragen.  Ich  meine,  dass  man 
hei  dip«('r  Devise  viel  eher  an  dip  Rüstunj?  zu  rlenken  hat.  die  Sah  i /nn  aJs  nach 
Art  t'iiK  r  Strnhhiitte  (i'i  iiianera  de  ehoza)  tf  Irrtigt  beschreibt,  mu  Fransen  von 
Schmuck  ledern  und  Guld  im  ganzen  Umkreis  (y  cn  todas  las  orillus  teuia  unas 
flocadnraä  de  plama  rica  y  con  oro). 

Neben  d&r  eben  besprochenen  Rüstung  mit  der  Standarte  Fig.  28  und  unter 
den  TVtbaten  derselben  G^nd  aufgesählt,  findet  sich  dreimal  (Cod.  Mend.  21,  33, 
25)  eine  Rttstong,  die  als  ansseidinendes  Merkmal  eine  Standarte  in  Gestalt  eines 
Schmetterlings  zeigt  (Fig.  20a).  Die  Farben  sind  sowohl  an  dem  Wamms,  wie  an 
der  Schnietterlin:;sstandartc  blau  mit  gribem  Rand,  weiss  mit  rothem  Rand  und 
?rün  mit  rotheni  Itand.  Fnd  es  gehört  dazu  in  allen  drei  Füllen  riii  Schild,  der 
in  schräg-  s^clhiMlti  in.  roth  und  weissem  Fohle  innf  mit  -/wn  AdN  i  Itnict  ii  zusammen- 
gebundene Aulci kralle  zeigt  (vgl.  Fig.  i'Db).  Wir  limii  n  liu'  Scluneiurling88tandarte 
auch  im  Codex  Hendoza  (65,  13)  bei  dem  Knegei  angegeben,  der  drei  Gefangene 
gemacht  hat.  Der  Krieger  ist  aber  hier  nur  mit  einem  einfachen  Mattenpan2cr 
(tchcahuipilli)  angethan  und  trägt  ein  einfaches  unverziertes  Schild. 

Die  Rfickenstandarten  in  Gestalt  eines  Schmetterlings  erwähnt  auch  Sahagun 
(lleraban  con  cstas  unas  plumas  verdes  ä  manera  de  mariposa).  Nach  ihm  gehört 
dazu  ein  bis  zu  den  Knieen  reichendes  Wamms  (rhaniarra)  aus  gelben  Fapagei- 
fcdem  und  ein  Schild,  dessen  Feld  aus  Federwerk  in  der  Mitte  dip  Fipiir  eines 
hinetterlings  aus  Gold  träirt.  Aueh  Te/n/o  nie  i  ei  wahnt  uiUrt-  ilen  \hh  der 
ivrünungsfeier  von  Motecubeonia  au^gttheilleii  Rüstungen  solclie  mit  Schmetter- 
lingen von  Gold  und  mit  blauen  Flügeln,  und  andere  mit  Schmetterlingen  ^auf  der 
Derise'  von  der  Farbe  des  Obsidians  ond  von  Idwengelber  Ftobe.  Sahagun  end- 
lich nennt  als  besonderen  Schmuck,  den  die  Könige  auf  dem  Rttcken  getragen 
hätten,  den  itz-papalotl  «.Obsidianschmetterling'"  und  den  xochi  -  quetzaN 
papalotl  „den  Blumenschmuckfedenjchmetterling"  oder  „Sehmetterling  des  Xochl- 
quot^al",  —  beide  aus  Federn  s'efprtic-t.  mit  Gesieht.  Nase.  .Augen.  Fils<?en  und 
Kraih  n  eines  Dämon,  aber  um  Fiügt  In  und  ."^ehwan/  eines  Sehnietteilint:s  nnd 
aut  zwei  SchmetterlingsfUhW'uden  au.^  wallenden  SehinutktVdern  (dos  manojus  de 
quetzatl  tjue  eran  como  cucrnos,  —  cuernos  de  pluma  rica  como  mariposa). 

Die  Muschel  und  d^  Schmetterling  sind  beliebte  Ornamente  bei  den  alten 
Mexikanern.  Wir  finden  sie  auf  den  prächtig  gewirkten  Decken,  die  unter  den 

1)  Fr.iu  Nuttaü  onientiirt  tlaliuiz-mutla-tupilli,  .,der  Stock  mit  der  Netzdevise". 
Uas  üt  willkfirUeh  Da  alle  Standarten  nut  einem  8te«k  verbunden  waren,  so  neht  man 
lacht  recht  ein.  warum  in  di^n  Kamen  dieser  einsigea  das  Wort  „Stock**  aafgenommen 

wonUn  soi.  Aii^-'Tdt'iii  sind  wir  viel  zu  wenig  über  all«'  <Uo  Hozifhiiii'^en  unterrichtet, 
welche  die  M»'\ikari'*r  in  iiir*>n  Al»?eioheti  und  Svmbolen  /niii  Ausdruck  brachten,  als  dass 
*ir  da»  Wort  xopilli,  welches  allerdings  die  prosaische  üedoutung  ^zehn"  hat.  ohne 
WeitereB  als  sinnlos  swftckweisen  duifen. 


Tributen  der  pflichtitjen  Städte 
abgebildet  sind,  wir  finden  sie 
auf  den  Schullerdeeken,  inu 
welchen  div  höheren  bürger- 
lichen und  militäriBohen  Wtbv 
dcntrflger  iiu  Oodex  Mendosa 
dai^gestollt  sind,  und  wir  finden 
sie  auT  den  PnuikgeHissen  von 
Cholulu,  Teotitlan  und  der 
S  t  r  e  b  ('  1  sehen  Saminlunfr. 
Ks  wäre  inilcss  verkehrt.  ;ius 
der  Häutigkeit  des  ^  urkom- 
mens  auf  Zufall  oder  künstle- 
rische Laune  zu  schliessen. 
Bei  Völkern,  die  ihre  Oma- 
roentformen  sich  selbst  ge- 
schnfTen  und  nicht  unverstan- 
dene Ornamente  von  anderen 
übernahnu  n,  hat  jedes  ein/eine 
seine  besondere  Hedeutun^. 
Duss  in  dem  gegenwärtigen 
Falle  der  Schmetterling  seine 
ganz  bestimmte  und  besondere 
Bedeutung  hat,  geht  schon  aus 
der  Be8chreil)un^^  des  Saha- 
gun  und  den  Namen,  die  er 
nni^iebt,  hervor,  l^iter  dorn 
iNanien  1  l/.papalotl.  der  nbsulianschnuiii'rlin:;.  ist  nt  hnibeh  unter  den  Kaiencb-r- 
gotlheilen  eine  Göttin  anj^e^-eben,  dii-  .SchmetteriingsgestaU  und  Adlerkralh'ii  hai, 
und  welche,  wie  ich  in  meiner  Arbeit  über  das  Tonalumutl '}  nachgewiesen  habe, 
nur  eine  besondere  Form  oder  ein  anderer  Name  fQr  die  Göttin  Teteoinuan  oder 
Toci  ist.  80  tritt  uns  die  Beziehung,  die  wir  oben  bei  den  Rüstungen  Fig.  16 
und  ^  entdeckten,  auch  hier  wieder  entgegen.  Der  andere  Name  Xochi-quetsal- 
papalotl  rUyl  sich  in  diese  Vorstellungen  ein.  Denn  Xochiquetzal,  die  Göttin 
der  blumigen  Erde,  ist  ihrer  Entstehung  nach  der  furchtbaren  Göttin  vorwandt,  die 
als  yrosse  Mutter  (h'r  Götter  verehrt  ward.  Aber  aueh  das  besondere  Abzeichen, 
(bis  auf  den  die  Sehnietterlin^rsdevise  befil<'ii(.i)(len  .Schilden  zu  sehen  i5?t  (Fig.  29  b), 
fügt  sich  in  den  K  ilnnen  derselben  Vorstellungen  ein.  ich  habe  schon  erwähnt, 
dass  die  Göttin  Itzpapalotl  mit  Adlerklauen  durgestellt  ward,  und  der  Leiterpret 
fOgt  hinzu,  das  geschähe,  weil  die  Göttin  häufig  erschiene,  und  man  sähe  nichts 
von  ihr,  als  die  Ffisse,  wie  Ton  einem  Adler.  Audi  hielte  die  Göttin  immer  ein 
Messer  in  der  Hand,  üält  man  sich  diese  Beschreibung  gegenwärtig,  so  begreift 
man,  dass  dos  Symbol  Fi<;.  welches  im  Codex  tiorgia  unter  den  Göttern  and 
SjTnbolen  am  Fui^.se  des  in  Columnen  geordneten  tonalaniati  zu  finden  ist,  sowie  die 
entsprechenden  Figuren  des  Codex  N'aticanu.s  H  und  Codex  Hnlogna  (Fig.  '-'»'I  und  33). 
nichts  anderes  bezeichnen,  als  Itzpapalotl.  die  besondere  Form  oder  den  beson- 
deren Namen  der  grossen  Gollermulter.  Und  wir  können  mit  Sicherheit  schliessen. 

1)  Cuiniitfü  rendul  dn  Congr^s  international  dm  Amirieaaistes.  VII.  aesaioB. 
Berlin  I88K. 
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dm  sncfa  das  Symbol  der  Fig.  29  b,  die  Adlerklaue  und  die  Adlerfedera,  gewisseiv 
maassen  nar  eine  Namenshioroglyphe  der  genannten  Göttin  ist  Beilänfig  erwähne 

ich,  das»  im  TonulumatI  drs  Codex  BoIoy:nu  unter  den  Reihen  der  neun  Herren 
einmal  für  Ciuteotl,  die  Mais^ottin,  die  Fi-;.  ;5(>  zu  sehen  ist  —  Adierkluue  und 
Maiskolben  darüber.  Auch  dl'*  Göttin  der  Maispllun/i'  steht  elien.  wio  Xochi- 
quetzal,  in  naher  verwjindtsehaliln  licr  lif/ichiinir  /u  der  <>:ross(«n  Krdmutter,  die  in 
ihier  furchtbaren  Gestalt  äds  llzpapaldtl.  ilcr  Xachulanion.  gi.'diuhl  wurd. 

Eine  andere  Kalendedtgur  bringt  uns  die  in  der  Tributlisle  ziemlich  hauUg 
abgebildete  Rttatung  Fig.  38  vor  Augen.  Diese  Rüstung,  die  in  der  Tributliste  in 
gdber,  grüner  and  blauer  Farbe  vorkommt,  hat  als  besondere  Devise  eine  Art  gc> 
wölbtes  Schild,  welches  von  einem  Federsaum  umzogen  ist,  der  vom  eine  Kokarde 
trägt,  und  von  dem  ein  Fed<>rbchang^  heinnterhüngt,  uhnlieh  dem  an  dem  Helm 
Fig.  12a  und  der  Standarte  Fig.  I^yix.  Auf  der  gewölbten  Seite  des  Schildes  sind 
^^uMcni'  Buckel  markirt.  und  auf  d(?r  Höhe  der  Wrdbung  ist  ein  Kopf  unfrt  l>i  u  ht, 
iler  durch  die  gestutzten  llundeohren  und  das  Mcnsrhcnohi  mit  dcni  (irliiin^c 
diuetzalcoiitrs  sich  /weilellos  als  XoloH.   (1<t  (ruit  (h  r  M is>hildungou,  kumi^^jebi. 

—  genau  so,  wie  dieser  Gull  in  lUi  llitruglyphu  des  Suiduiiamens  XolutiHn  auf 
Blatt  13  and  auf  Blatt  ö6  des  Codex  Mendozii  zu  sehen  ist  (vgl.  Fig.  39).  Diese 
Devise  wird  im  Codex  MendojMi  (18,  ^  von  dem  Krieger,  der  den  hohen  Rang 
eines  tlacatecatl  einnimmt,  als  Standarte  mittelst  eines  Gestells  aur  dem  Rücken 
befestigt  getrogen.  Als  zugehöriges  Schild  ist  in  der  TributUste  fast  regelmässig 
die  Form  Fig.  IlM  gegeben.  Kar  einmal  kommt  an  Stelle  dessen  der  Schild 
Fig.  12c  vor.  Der  tlacatecatl  des  Codex  Mendoza  trügt  zu  dieser  Devise  einen 
Schild,  der  einen  Goldblechrand.  Feld  aus  blauen  Fevlern  und  inmitten  de.s  letzteren 
i-oncentrisch  einen  kleinen  Kin^^  aus  Goldblech  zeigt  (Fig.  JUj.  Diej^er  Schild  er- 
innert »n  die  liesclireibung,  die  Sahagun  für  den  zum  ocelo-loiec  gehtirigen 
Schild  giebi  (siehe  oben).  Auch  zu  dieser  Devise  ist  in  der  Tributliste,  ähnlich 
wie  zu  den  RCIstangen  Fig.  10  und  Fig.  20,  ein  Kasenschmuck  in  Gestalt  eines 
goldenen  Halbmondes  angegeben. 

Wir  finden  diese  Devise  sowohl  im  Sahagun,  wie  im  Tezozonioc  genau 
und  charakteristisch  iHischrieben.  Sahagun  kennt  vier  Varietäten  derselben,  eine 
goldgeltie.  blaue,  weisse  und  ruthe.  —  die  Farben  der  vier  Himmelsrichtungen,  und 
ohne  Zweifel  mit  Kücksieht  auf  diese  t^ewählt.  Fr  beschreibt  die  Devise  als  eine 
Art  Körbchen  aus  Federwerk  und  in  Mitt«'n  desselben  ein  Iiiindehen,  das  am  Kopf 
einen  langen  Federbusch  hat.  Fr  le  nnt  diesi  |).  \  i.'m  (|ua-xolotl.  den  ,,Kopf- 
Xolotl",  unti  zwar  die  goldgelbe  \  anetät  toz-ijua-xuloll.  —  Nocii  bezeichnender 
ist  die  Beschreibung  Tezozomoc  s.  Kr  nennt  die  Devise  einmal  (p.  54'.')  toz- 
cocolli  quazolotl.  das  andere  Mal  (p.  595),  augenscheinlich  nur  verschrieben, 
cnexolotl,  und  beschreibt  sie  beide  Mal  als  den  „Kopf  eines  Hundes  ohne  Ohren", 

—  d,  h*  wenn  wir  die  bekannte  Figur  dieses  Gottos  zum  V^ergleich  heranziehen, 
als  eincMi  Hund  mit  abgeschnittenen  Ohren. 

Ich  habe  auch  Uber  die  Figur  dieses  (iottes  mich  an  anderer  Stelle  schon  aus- 
führlicher ausgesprochen.  Fti'-  dl«'  Knili-.  die  er  hier  spielt,  erseheint  es  /.weifeh- 
i  hne  nicht  ohne  Bedeutung,  tiass  dieser  Gott  im  Kalcndi  1  ml  du  (imiui  iupa- 
p.iltill  folgt.  Er  ist,  wie  ich  an  anderer  Stelle  ans<,<  lührl  liabe.  iiepra.^entant  des 
Menschenopfers,  und  daher  als  Schrcckbilii  aul  der  Standarte  des  in  die  Selihieht 
ziehenden  Kri^rs  wohl  an  seiner  Stelle.  Es  ist  eine  oft  wiederholte  Angabe, 
dasB  im  alten  Mexiko  die  Kriege  zum  grossen  Tbeü  nur  deshalb  geführt  wurden, 
um  für  grosse  Feste  das  nöthige  Material  an  Menschenopfern  zu  gewinnen.  Und 
in  dea  Vorstelinngen  der  alten  Indier,  soweit  sie  in  den  ungeschminkten  Berichten 
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eines  Sahagun  und  alter  Hn^riker  xnm  Ansdnick  kommen,  ist  auf  dem  Opkt' 
stein  sein  Leben  enden  identisch  mit  Kriegerloos,  mit  Soldatonschicksal. 

Eine  letzte  Devise,  die  aber  nur  einmal  in  der  Tributliste  vorkommt  (aaf 
HIatt  45  des  C.'odex  Mendoza.  wo  von  den  Stiidten  der  Mixteea  zu  leistende  Tri- 
bnt(^  aufji^pziihlt  sind),  —  hnhc  ich  in  Fijr.  abgebildet.  l)io  Dovi«*'  ist  mit 
gi'lbtT  V:\vhv  gemalt  und  ist,  wiu  die  Ivriiuj>elunj^  am  Rantli-  t  ikcnnen  liwst,  gnnz 
und  gar  aus  Federn  gtarbeitet.  Sie  wurde  augenscheinlich  an  hoher  Stange  ge- 
tragen. Dem  ganzen  Ansehen  nach  möchte  man  in  ihr  diejenige  Devise  erkennen, 
welche  Tezozomoc  toz-cocoUi  nennt  Oi  und  die  er  als  „eine  Art  Flnss,  den 
FInss  von  Gold  oder  den  golduberzogenen  FInss"  beschreibt  Diese  Devise  scheint 
das  Schlachtenbanner  xeir  ^lax^tf  gewesen  sn  sein.  Denn  ich  glanbc,  dass  es  diese 
Devise  ist,  die  wir  in  den  Pigg.  35 — 37  zu  erkennen  haben,  eine  I  nte,  die  im 
Atlas  zu  Dnrun  immer  von  dem  in  der  nächsten  Nähe  des  Führei-s  kUmpfi  niicn 
Krieger  getragen  wird.  Und  wenn  der  von  Ciavig'prn  uns  überliefcrti'  Naine 
tlahuiz-mathi-Nopi  Iii  auf  irt^end  eine  der  bekanT't<  n  Devisen  un/uwenden  ist, 
so  meine  ich,  dass  da»  vorliegende  HanniM"  den  grössu n  Aii>jHueh  darauf  hat. 

Ich  habe  in  dem  Vorstehenden  alle  Rüstungen,  bczw.  Rangabzeichen  be- 
sprochen, die  in  der  Tribotliste  abgebildet  sind.  Damit  ist  begreiflicherweise  nicht 
alles  von  dem  erschöpft,  was  es  im  alten  Mexico  an  krief;eriscbem  Schmuck,  Bang> 
abseichen  und  Devisen  gab.  Die  Autoren  nennen  uns  noch  eine  ganze  Reihe  an- 
derer, und  auch  in  den  Bilderschriften  Anden  wir  noch  eine  ganze  Zahl  anderer 
dargestellt. 

Von  denen,  welche  die  Autoren  uns  nennen,  bezw.  beschreiben,  erwähne  ich 
als  ?>es(inders  interessant  diejenige,  die  8;thfiLrnn  nl<*  einen  Helm  aus  Gold  o<ler 
Silber  lieschreibt,  mit  zwei  wie  Heiner  iuili:«'-ci/i('ii  l'cderluix  lien.  Letztere  Eigen- 
thiimliehkeit  zeigen  auch  viele  lier  klemen  Thuusialuelten,  die  so  massenhaft  im 
Vallc  de  Mexico  ^elunden  worden  sind.  Es  gehört  das  zur  Tracht  der  Göttin 
Xochiqnetzal,  wie  wir  aus  der  Besdireibang,  welche  Durdn^  von  dem  Anscheo 
derselben  entwirft,  ersehen.  Ich  erwUhne  ferner  den  xilo-xochi-patzactii,  den 
Sahagnn  ab  eine  Art  Helm  beschreibt  mit  vielen  Pederbttschcn  und  zwei  .Augen 
von  Gold.  Weiter  den  ocelo-tlachi-comiti,  den  Sahagun  als  einen  mit  Tiger- 
fell gefütterten  Krug  bezei(;hnet,  aus  welchem  ein  Bund  (wörtlich  eine  Nelke,  un 
cbivel),  voll  von  aus  Schmuek redern  <^n»rertiuten  lUiimen.  ra^t.  Der  oben  frenanr.te 
Name  setzt  sieh  /aisammen  aus  den  Worten  oeelotl  Ti^'<  r.  tla(  lne.  die  Hez<itli- 
nung  für  den  frischen  l'ulque.  und  coinitl  Topf:  die  i^eselireibung  jiasst  :^euau 
auf  die  Art,  wie  in  den  Bilderschriften  der  Pulqueiupf  neben  der  Mayuhuel 
(Gdttin  der  Agavepflanze)  oder  Pantecatl,  dem  Weingott,  dargestellt  ist.  Die 
ganze  Devise  Ist  also  zweifellos  eine  Repräsentation  einer  dieser  beiden  Gottheiten. 
Bemerkenswerth  ist  anch  die  Standarte,  die  Sahsgnn  als  ein  grosses  Rad  mii 
dem  aus  Gold  gefertigten  Sonnenbilde  in  der  Mitte  beschreibt 

Endlich  sind  noch  zu  erwähnen  die  in  der  Tributliste  merkwürdigerweise  gan:; 
frldt  iulea.  abei  in  den  Chroniken  unil  in  anderen  Bilderschriften  ilbenttis  h.iuPs: 
dari^estellten  Siandari^^n  von  Banner-  oder  Fahnonforni,  welchen  wohl  im  enirena 
Sinne  der  Name  pamitl  oder  quacb-pamiil  zukommt.    Denn  wo  der  Laut  pfln 

1;  Falsihlii'h  ist  an  der  betroffenden  iStelle.  505  Edit.  Vigil;  tzocoeolli  geschnV 
ben.  Anderwrirts  i  p.  M''  und  in  V»  rhindung  mit  dr  rn  Ansfiruck  cuaxolotl  hat  Ten»- 
rumoc  die  richtige  Form  toz-cocoili,  die  sich  aus  der  8jlbe  toz  «goldgellr,  ^-gell-f 
Papageienfedein*  and  cocolli  .Hass,  Zorn,  Streit"  (vgl.  W.  eoa,  cna  beissen,  rerleti<en 
snsammensetst. 

2)  Cap.  »1  II.  p.  198. 
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ansgedrOelrt  werden  soll,  pflegt  das  Bild  die- 
wr  Beitlicb  an  einem  Stock  befestigten  Fahnen 
tu  erscheinen  (Tgl.  oben  Fig.  2).  Sahagnn 

nennt  sir  „banderillas^  und  giebt  an,  dass  sie 
znm  Theil  ans  Quot^nl-Feclcrn  mit  eingelegten 
Goldstrciff  p.  '/umTht'il  aus  Silber,  andere  wio 
tli  r  aus  Goldstreii'en  hergestellt  wurden,  und 
diiss  an  der  Spitze  jedesmal  ein  Buseh  von 
Quetzul-Fodern  befestigt  gewesen  sei.  Einige 
flanpttypen  habe  ich  in  den  Figg.  41 — 44 
wiedergegeben.  Figg.  43  u.  44  sind  dem  Cod. 
Mendoca  entnommen,  41  nnd  42  dem 
Codex  Telleriano  Remensis.  Sie  wnrden  anch 
20  zweien  nnd  dreien  getragen.  Kg.  44 
scheint  das  vornehmste  Abzeichen  gewesen 
za  .s»Mn.  Es  wird  Cod.  Mendo/n  f*'),  von 
dem  Kriegrr.  der  die  meisten  ( icfan^^enfn 
gemacht  hat  und  den  Ehrentitel  Quaehic 
rührt,  C.  M.  t>8,  23  von  dem  ii(.'ocyahua- 
catl  getrngen.  Ganz  gleicher  Art  waren  anch 
die  EUinen,  —  banderillas  de  oro  nennt  sie 
Sahagan,  —  die  beim  Tanz  in  der  Hand 

getragen  wurden,  nnd  mit  denen  anch  im  Felde  durch  Hochheben  das  Signal  zum 
Kampfe  gegeben  wurde').  Tezozomoc  nennt  sie  malpamiti,  »guioa  de  guera". 
Bei  den  Tniuerfeierliehkeiten.  die  man  den  gefallenen  Führern  zu  Ehren  veranstal- 
tete, wurdon  dicKc  auf  die  künstlichen  Mumienballon  gesteckt,  welche  bei  dieser 
Feier  du-  in  drr  Ferne  g-eblic'benen  Todten  repriisi  niirten. 

Besonderer  An  uiul  aur  dem  einen  beslimailen  Feste  angemessen  waren  wohl 
die  Standarten,  für  welche  Sahagun  den  Namen  quauhtzoutli  angiebt  Die- 
selben hatten  die  Gestalt  eines  Baumes  mit  Blnmen,  welche  ans  Reichen  von  Tiger- 
fell hervorbrachen;  sie  wnrden  von  den  angesehenen  Kriegern  heim  Tanz  am  Feste 
tecuilhnitl  getragen 

Einzig  in  der  Form  ist  die  Devise  Fig.  45.  Dieselbe  wird  im  Cod.  Mendoza 
von  dem  Prie8t«»rk rieger  (alfaqui),  der  zwei  Gefange  gemacht  hat,  getragen.  Sie 
"rinnert  in  ihr  r  Tnicht  nnd  durch  den  ans  dem  Federwerk  hervorragenden  Stab 
etwas  an  den  >(:iirnurk.  den  im  Codex  Telleriano  Remensis  und  Vaticanus  A  die 
Götter  Ffuitzilopochtii  (vergl.  oben  Fig.  und  Tezcatlipuca  auf  dem  RUcken,  bezw. 
Nacken  trugen. 

Ich  habe  nnn  noch  wenige  Stticke  zn  besprechen,  die  in  der  Tributliste  aller- 
dings nicht  dargestellt  sind»  die  aber  von  den  Antoren  als  unmittelbar  zur  kriege- 
nscben  Ausstattung  der  Potirer  gehörig  angegeben  werden.  So  nennt  Sahagun 
)  i  den  drei  von  ihm  an  erster  Stelle  aufgeführten  Rüstungen  —  der  rothen 

Tlauhquechol-,  cler  grünen  Quet/alfeder-  und  der  Tigerfell rtlstung  —  eine  Trommel 
(atambor),  die  auf  einem  Traggestell  auf  dem  Rücken  getragen  worden  einem 
soffonannten  cncnxtli.  einer  kleinen  Leiter,  wie  sie.  um  Ijjisten  aut  dem  Rücken 
zu  tragen,  im  (iebrauch  waren.  Diese  Trommel,  sowie  das  Tr  iij;iestell,  sei  bei 
der  ersten  Rüstung  vergoldet,  bei  der  zweiten  grim,  bei  der  drillen  nach  Art 
eines  l'igerfells  bemalt  gewesen,  und  zustimmen  mit  dieser  Trommel  hittte  man 


1)  Vgl.  Bahagua  8,  9  (Toi  U,  p.  28»)  und  8,  IS  (Vol.  U.  p.  897). 

Vcrktt^  dar  Bart.  Aathfopol.  UN«lli«li«a  iVm. 
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(»inon  Streifen   oder  eine  Art  Rockschoss  (nnfis  faldetas)  aus  8ohmuckfc(iern  er- 
trugen, init  güldenen  Flrtmmen  an  der  Spitze.  Die  vergoldete  Trommel  nennt  auch 
Tezozomoc,  wo  er  den  Feldhemi  Motecuh^joma  in  seinem  kriegerischen  Auspuu 
mit  der  Üftabquechol-Derise  beschreibt»  und  er  giebt  an,  dass  aach  diese  Tnmunel 
mit  einem  Kranz  Ton  Federn  des  genannteii  Vogels  umflochten  gewesen  sei  (tm- 
ndo  con  nna  plnma  de  el  are  arriba  dichn).  An  anderer  l^lle  (cap.  BS)  gisbi 
er  den  Kamen  dieser  Trommel  —  yopihuchaetl  —  und  fuhrt  an,  dass  sie 
genau  so  gross  gewesen  sei,  wie  diejeni;;e,  welche  die  Stocktänzer  (quahuilucatzo* 
que)  trugen.    An  derselben  eben  citirten  Stelle  (Tezozomoc  p.  584\  wo  Mote- 
cuhcjoma  in  seinem  vollen  kriegerischen  Vn^pui/.  beschrieben  ist,  wird  neben  der 
Trommel   noch  eini's  anderen  Musikinsii  uiuents  ICrwiihnung  gothan,  einer  B.a«3fl 
(sonaja)  au»  Knochen,  Namens  omichicahuaz.  Und  ebendaselbst  wird  auch  erzkhli. 
was  rur  eine  Bedeutung  diese  Inirtnmieoie  hatten,  bezw.  was  für  ein  Gebrandi  vm 
ihnen  gemacht  wnrde.  Es  heisst  nehmlich,  dass  heim  Moif^ngraura  die  Contingente 
der  verschiedenen  Ortschaften  zum  Sturm  anf  die  Festung  aufgestellt  werden,  Toran 
diejraigen,  welche  in  der  Nacht  zuvor  die  feindliche  Stellung  erkundet  hatten,  und 
zwischen  den  gemeinen  Kriegeni  zerstreut,  die  t^ipferen  C.i()itäoe,  die  tequihoa-qne. 
quachic,  otomi   und  quauh  huehuet-que,  und  unter  der  Führung  Motecuh^oma's 
wird  die  Festung  orstie^r*'"-   uikI   wie  sie  oben  f^ind,   ..Hng  er  an,  die  venroldett' 
Trommel  zu  schla;_'^<  n  und  \on  Zeit  zu  Zeit  die  Kassel  ertönen  zu  lassen,  die  Mi;xi- 
kaner  zur  Schlacht  anleuernd.    Und  sie  gewannen  solchen  Muth  dadurch,**  heis«^ 
es,  „dass  sie  wie  Wetterstnihlen  in  die  Reihen  der  Feinde  fielen  und  ein  grossem 
Gemetzel  veranstalteten*^. 

Der  Name  yopi-huehuetl  ergiebt  unmittelbar  die  Beziehung,  an  welche  bei 
diesem  Insta'umente  gedacht  werden  mnss,  nehmlich  znXipe  oder  Itztapattotec. 
dem  „guerregiatore  attristato'',  dem  in  die  abgezogene  Haut  des  Opfers  gekleidet 
einhergehenden  Gott,  dem  Herrn  des  tlacaxijiehiializtli  (Menschenschindens)  und 
des  Saerificiü  g-ladiainrifi.  dessen  Te?npel  den  Namen  Yopico  führt,  und  dessen 
Pneüter  der  Xijje  Vopico  teohua  dt-r  „die  Pflicht  hatte,  alles  Xcithige  für 
das  Fest  vorzuheieiien.  an  dem  man  dua  Al>l)il(l  Tetjuitzin  s  (d.i.  Xi[»t  -  '  tödt**t'^. 

Wenn  ich  nicht  irre,  sehen  wir  die  Trommel  Xipe  s  auch  auf  einem  Biiai  des 
Codex  Vaticanus  A  dargestellt,  dem  Blatt  128,  —  leider  eines  von  denen,  welche 
in  dem  besser  gezeichneten  Codex  Telleriatto  Bemoisis  fehlen.  Es  handelt  sieb 
um  das  Jahr  1501,  das  vorletzte  der  Begierungszeit  Ahuitzotrs.  Motecuh(^ma,  der 
damals,  wie  wir  aus  Te/n/omoc  wissen,  den  Rang  eines  tlacochcalcatl  einnahm, 
ist  dargestellt  in  der  Tracht  Xipe's.  Gegenüber  ein  zum  Opfer  geschmückter  Ge» 
fanp'cner,  und  hinter  dem  letzteren  die  Hieroglyphe  einer  Stadt,  deren  ßesiegnog 
in  dieser  Weise  durgesielll  ward.  Hier  ti  i;;t  Motecuh^oma-Xipe  auf  dem  Rücktr 
etwas,  was  kaum  anders  predeutet  werden  kann,  denn  als  eine  Trommel  nm  dem 
breiten,  nach  unten  in  Sluien  sich  verjüngenden  Fuss,  wie  ihn  auch  die  im  AÜmü 
zu  Daran  abgebildeten  Trommeln  zeigen. 


1'  Ich  habf  frühfT  Inn  <]fm  Namen  jopi  in  »Tst^^r  Linio  an  (^a^  Volk  der  Vopi  oder 
Tlapaneca  d.  h.  der  ,.roth  bemalten"  gedacht,  eine  den  Zapotekcu  und  Mixt<>ken  Terwandtr 
Nation.  Neuerdings  ist  es  mir  iodess  wahrscheinlicher,  dass  jopi  nichts  anderem  ist  tl» 
eine  ander«  Form  für  xipe.  Wir  haben  yopena,  onitlayopenh  ^despegtr  algro*  vad 
lipeua,  onitlaxipeuh  sdlar,  descortezar,  o  nioiehu  l>avas  etc."  (Vuc.  Moli  na).  Dn 
Nante  Yopi  od.'r  Xip-  i|.  ui»«t  venniithlirh  ursprün^rlioh  weit.  r  tiirhts  als  der  Schnei 
dende  =  Tequitziu,  das  wir  oben  als  Nameu  des  tiottes  finden,  und  s.  v. «.  Itstli  dM 
Menser,  der  Obsidiui. 
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Dieselbe  Reziehung-  crgieht  aber  auch  die  Knochcnrassel.  Wie  uns  Tezo- 
zomoc  iin  oin*^'-  nndorcn  Sielle  eriÄhh  (cap.  öl  p.  56«),  üpss  der  alte  König  Ahuit- 
zotl,  nieder;^t'(lriici\i  durch  (ias  Unheil,  welches  unter  seiner  Regierung  iib<  r  sein 
Land  und  Volk  hereingebrochen,  und  sein  Ende  nahe  fühlend,  eine  Hiaiue  des 
Gottes  Totee  heralellen,  des  Gottes,  „der  cid  Jüngling  war  und  unselig  in  der 
Welt  zu  Gmnde  ging,  ehe  er  die  Hemchall  des  Todtenreidw  antrat*^,  und  es 
sollte  diese  Statae  den  Gott  in  stehender  Haltung  darstellen  ^mit  einem  Schild  in 
der  Hund  and  einer  Rassel')  von  Knochen,  die  man  omichioahnaz  nenne,  mit 
•  iner  Flechte  von  dem  kostbaren  Pederwerk.  welches  man  tlauhqucchol  nenne." 
Hut  woi.^t  der  N'ame  Totec  «.un^^er  Horr**  bestimmt  auf  Xipe  hin,  welchem  mit 
Vorliebe  dic^-iT  Xanie  g^areben  ward  -),  und  os  erhellt  ferner,  dass  der  ganze  krie- 
gerische Schmuck  der  Könige.  einscbiK  Nslich  der  llauhquechol-Uevise  —  also  ver- 
muthlich  die  Rüstung,  die  ich  oben  an  erster  Stelle  beschrieben  habe  —  auf  die 
Figur  dieses  Gottes  Bezug  hat.  Xipe  i.st  im  engsten  Sinne  Gott  des  Krieges.  Ihm 
worden  vorzugsweise  Kriegsgefangene  geopfert,  das  Opfer  selbst  in  der  Art  eines 
Kampfspiels  Tollsogen.  Sein  Anspats  ist  also  ein  dnrchÄns  passender  Schmuck  des 
Heerftthrers  der  kriegerischsten  Nation  des  alten  Mexiko. 

Bs  sei  nun  noch  gestattet,  einige  Worte  Uber  die  Rassel  omi-chicahua/ 
hinzuzafügen.  Der  Name  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Substantivum  omitl 
Knochen  und  chicahua,  onitechicuuh,  „esforzar  y  animnr  ä  ntro",  ..Jemanden 
anfeuern'",  —  wsis  ja  zu  dem  oben  angeführten  Gebrauch  dieses  lnstruim?ntC8  vor- 
trefflich passt.  Das  Wörterbuch  von  Moli  na  gieht  oniicliicahuiirna  „tocar  o 
faiicr  cierto  hueso  quando  bailun  6  danzan",  d.  h.  „beim  Tanz  auf  einem  Knochen 
spielen'',  und  Teaosomoc  beschreibt  (cap.  80  p.  5()1)  das  omichicahnastli, 
welches  der  Oberpriester  in  der  Hand  fUhiti  als  ein  mit  Einschnitten  versehenes 
Hirschgeweih,  welches  man  ertönen  Uees,  indem  man  es  mit  emer  Muschel  strich. 

Instrumente,  die  aus  einem  mit  BÜnschnitten  versehenen  Knochen  oder  Hirsch- 
geweih bestehen,  sind  in  unseren  Museen  nicht  <^rn\(le  selten.  Im  ethnographischen 
Museum  zu  R<iin  befindet  sich  ein  solches  Stück,  ein  mit  Quereinsrhnitten  ver-  , 
sehcnes  mensciihches  Kemur.  dessen  einer  üelenkkopf  mit  einem  Mosaikbelag  von 
rother  MubcheL^ehide  und  Übsidianstückchen  versehen  ist.  An  diesem  Instrument 
welches  Figorini  in  den  Abhandlungen  der  Reale  Accademia  dei  Lincei  beschrie- 
ben hat,  befindet  sich  noch,  an  einer  Kupferkette  aufgehängt,  die  Muschel  (Genus 
OlivaX  ^^'^  danelbe  gestrichen  wurde.  Ich  bin  auf  diese  GegenstSnde  auf- 
merksam geworden,  als  ich  in  Puebla,  in  der  Sammhiiig  des  Hm.  Dorenberg, 
eine  solche  Knochenmuschel  sah,  welche  in  eingeritzter  Zeichnung  das  Gesicht  , 
eines  Gottes  zeigt,  der  sich  durch  schwarze  Zeichnung  um  das  Auge,  zwei  Stirn- 
locken, eine  Federperrücke  und  einen  Busch  von  Adlerfedern  auszeichnet  (Fitr.  1*5). 
Ich  bin  diesem  Gntt  schon  manchmal  in  den  Bilderschnflen  begegnet.  Er  kommt 
m  ausfre/eichneier  Weise,  regelmiissig  mit  einigen  Variationen  sich  wiederholend, 
auf  dem  Fries  der  westlichen  Seite  des  iioles  des  grossen  Palaste»  von  Mitla 
(jetzt  zum  Pfarrhaus  umgewimdelt)  vor  (Fig.  50).  Er  kommt  weiter  im  Codex 
Boigia  unter  den  vier,  olfenbar  den  vier  Himmelsrichtungen  cooidinirten  Gottheiten 
vor  (Fig.  49),  hier  ebenso,  wie  auf  dem  Fries  von  Mitla,  das  Wurf  brett  in  der  einen, 
ein  Bündel  Speere  in  der  anderen  Hand  haltend.  Derselbe  Gott,  mit  denselben 


1)  Flliehlich  Ist  statt  ,uniis  sonajas  de  haoo*  (dne  Rassel  von  Knochen)  „unas  na- 

Vajas  de  hueso'*  (ein  Messet  von  Knochen)  geschrieben. 

2)  Vgl.  die  tototectin,  wie  Sahagun  die  am  Feste  Xipe's  geopferten  Oefangenen 
Qennt. 
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unverkennborca  charukte- 
ristiadieii  ZOg^  wird  aber 
auch  im  Codex  Boi^gia 
ngehaüamg  rerwendet»  wo 
der  dem  sacrificio  dol  cn- 
chillo  unterworfene  Gefan- 
f^cne,  dem  di»-  Brust  mit 
(ioiu  Stein  incsser  aufg-e- 
brochen  wird,  dargestolU 
werden  soll,  t^I.  z.  B.  Cod. 
Boiigia  20.  Und  seine  Avs- 
stattong  mHaaen  wir  auch 
in  den  Flüren  wiederer- 
kennen (Fig.  5\\  mit  wel- 
chen im  Codex  Telleriano 
Remcnsis  und  Vaticanus  A 
die  aus  dem  Krie^'^e  heim- 
gebrachten und  dem  Opfer- 
altar geweihten  Geflmgenen 
dargestelli  sind,  üeber  die 
Bexiehnngen,  welche  die- 
sen Grott  mit  dem  Cn- 
m  a  X 1 1  i  der  Tlaxcalteca 
und  dem  Tlahuizcalpan- 
t  e c  u 1 1  i  der  Interpreten  ver- 
knüpfen, habe  ich  mich  an 
anderer  Stelle  ausgelassen. 
Für  den  Torliegenden  Fall 
geatigl  es,  dass  es  deijenige 
Gott  ist,  dem  die  Kriegsgefangenen  geopfert  wurden.  Wie  der  andere  Bepriaen- 
tant  des  Mcnsdi  in  Opfers,  Xolotl,  auf  der  Standarte  zu  sehen  ist,  die  der  Heer- 
führer in  der  Schlacht  trägt  (Fig.  38),  so  ist  der  eben  besprochene  Gott  auf  der  Kassel 
abgebildet,  die  der  HeerTuhrer  im  Kampfe  erklinj^en  lässt.  Als  solche,  mhi  ilt  tn 
Heerführer  ^'•cführti-  Rassel  sclieinen  mir  nehmlich  die  mit  dem  Bilde  dieses  ( loUi  s 
versehenin  unzweifelhaft  gekennzeichnet  zu  sein.  Das  Exemplar,  dass  ich  bei 
Hm.  Dorenberg  in  Pucbla  sah,  ist  nicht  das  einzige  seiner  Art.  Auch  im  Mosenm 
des  Trocadero  zu  Paris  befindet  sich  ein  Stttck,  welches,  eingeritzt,  die  nnreri^enn- 
baren  Zflge  desselben  Gottes  anlWeist  (Fig.  47).  Der  Wasserstrom,  der  in  Fig.  46 
vor  dem  Hnnde  des  Gottes  zu  sehen  ist,  ist  vielleicht  ein  Blutstrom,  wie  solcher 
nicht  selten  vor  dem  Mttnde  des  Gefangenen  in  den  Bilderschriften  angegeben  ist 
In  Fi^r  47  dagegen  sind  vor  (lein  Mundr  des  (tdUcs  Figuren  angegeben,  die  wie 
Varianten  otler  weiter«'  Ausführungen  des  lirk.miitrn  Züngelchens  aussehen,  mit 
welchem  in  den  Hdderschiirten  die  Ketle  Ix  /eiehiK  I  ward.  Das  Museum  des  Tro- 
cadero besitzt  noch  ein  anderes  Knochensiück.  Auf  diesem  ist  aber  nicht  das  Ge- 
sicht des  genannten  Gottes,  sondern  ein  Adler  eingeritzt  (Fig.  48).  Auch  diesen 
möchte  ich  indess  nicht  ftlr  einen  gewöhnlichen  Adler  ansehen,  sondern  ich  glaabe, 
dass  man  ihn  fUr  einen  Repräsentanten  des  mit  dem  Adlerfedcrbnsch  geschmackten 
Gottes  ansehen  muss.  Denn,  abweichend  von  der  Art,  wie  der  Adler  sonst  dar- 
gestellt wird,  trägt  derselbe  hier  vorn  auf  der  Stirn  zwei  aufstrebende  Locken,  die 
denen  der  Götterflguren  in  Fig.  46,  47,  49  frappant  ähnlich  sehen.   Auch  das 
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Moseom  für  Völkerkunde  zu  Berlin  besitzt  eine  Anzahl  vuii  Kiiochenraäseln  und 
ludere  KnochenspUtter  mit  Zeichnimgen.  Daraiif  ist  etniniil  das  Gesiebt  eines 
Gottes  n  sehen,  der,  wie  es  scheint,  eine  Krone  ?on  Adlerfedera  trügt  und  eine 
besondere  rerzierte,  halbmondförmige  Nasenplatte  Uber  dem  Mnnde  hängen  hat 

Hinter  ihm  ist  ein  schwebender  Adler  dargestellt  Auch  dies  StQck  möchte  ich 
in  dieselbe  Klasse  venÄ-eisen.  Ebenso  ein  anderes  Stück,  wo  das  ganze  obere 
Ende  des  Knochens  in  Gestalt  einps  Adlorknpfcs  und  Schnabels  uusgearboitct  ist. 
Andere  Stücke  zeis-on  andere  Zeichnuni^cn,  Blunu'n  und  Ft'dorbälle.  I'iid  ich  höbe 
herror,  dass  die  Eigeiuhündichkfit,  welche  das  rumisehe  Stuck  zeigt,  nehmlich  in 
einzelnen  der  Einkerbungen  Durchbohrungen  bis  auf  die  innere  Rohre  des  Knochens, 
auch  bei  einem  Bmchstttck  des  Berliner  Museums  su  bemerken  ist  Das  Beriiner 
MnseuTO  besitzt  indess  noch  anders  igeartete  Stttcke,  nehmlich  Geweih-  (nicht 
Knochen-)  Stücke,  die  in  gleicher  Weise  mit  Einschnitten  yersehen,  aber  am 
oberen  Ende  in  einen  Schhingenkopr  aasgearbeitet  sind.  Diese  scheinen  mir  der 
Beschreibung  zu  entsprechen,  welch»»  Te^nzoTnoe  von  den  Rassehi  giebt,  die  zur 
Auj<stattun^'  des  Oherpriesicrs  iichort«'»  \u}>.\  ich  möchte  diese  Stücke  daher  in  eine 
andere  Klasse  verweisen,  sie  als  ( iehniucti^geyenstände  des  Priesters,  oder  vielleicht 
als  bei  religiösen  Tänzen  gebrauchte  Instrumente  erklären. 

Hit  dem  Vorstehenden  schüesse  idi  meine  gegenwirtigeu  Itetrachtnngen.  Es 
waroi  wohl  noch  die  Hüntel  zu  erwähnen,  deren  Tcrschiedene  Muster  ebenIhUs 
ihre  Bedeotuig  hatten  und  die  ebenfalls  nur  bestimmten  Bangfclassen  zu  tragen 
gestattet  wurden.  Ich  verspare  mir  das  indess  auf  eine  spätere  Gelegenheit 

(29)  Der  Hr  K eichskanzier  übersendet  mittelst  Erlasses  des  Auswärtigen 
Amts  Tom  7.  December  18b8 

Kopf-  lud  Fiusmessiugen,  sowi«  photographische  Auftuthmon 

des  aadi  Kamerun  «itsendeten,  im  nordöstlichen  Hini^lande  dicMS  Schutzgebietes 
thatigen  Forschungsreisenden  Dr.  Zintgraff. 

Letzterer  hatte  sch<m  in  eii^m,  unter  dem  13.  September  ans  Kameron  an 

HnuVirchow  gerichteten  Schreiben  die  Sendung  angektlndigt  und  zugleich  seine 

bevorstehende  Abreise  zu  einem  Vorstoss  nach  Ädamaua  angezeigt,  wo  er,  wenn 
ihm  das  Glück  wohl  wolle.  Weihnachten  einzutreffen  gedachte.  Sein  Befinden  war 
auch  in  der  Regenzeit  ein  gutes  gewesen,  was  er  vorzugsweise  der  gesunden  Lage 
der  Barombi-Station  zuschrieb.  — 

Hr.  Virchow  berichtet,  dass  die,  zum  Theil  allerdings  defekten  photographi- 
sehen  Negatire  unter  der  erprobten  Behandlang  des  Hm.  Oarl  Gunther  24  brauch» 
bare  PositiTC  von  Bingebonien,  wenigstens  fUr  den  Zeichner  ausreichend,  geliel'ert 
haben,  dass  jedoch  genauere  Angaben  Uber  die  einzelnen  Personen  noch  nicht  ein- 
gegangen sind.  Ks  wird  darauf  später  znrflckzukonimen  sein.  Das  nkidizeiti*? 
tnitphotographii-te  Rekintenmaass  ist  leider  in  der  Mehrzahl  der  Positive  in  seinen 
Einzelheiten  nicht  erkennbar. 

Vollständig  sind  die 

KopftamM  Ton  40  Wei-  und  19  Krn-Negeni, 

welche  nach  der  Anweisung  des  Hm.  Virchow  in  Neumayer's  «Anleitung*  er- 
hoben sind.  Angaben  ttber  F^be  der  Augen  und  der  Haut,  sowie  des  Pulses 
sind  beigefOgt 
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I.  8^  fett  2.  leidet  am  Neumond  »n  ipileptisehett  Anfillen.  4.  runde  Stirn,  ge- 
schorener Kopf.  7.  dzülc«  Hnar.  8.  SchSdel  oben  breit,  gesehorener  Kopf.  9*  rander 
Kopf,  geschoren. 
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Die  Meascmgen  Nr.  1 — 40  sind  an  Wci-Negem  aus  der  Gegend  von  Monrovia, 
vorgenommen.  Dio  Weis  sind  durchwpf^  mit  Hemd  und  Hosen  bekleidet,  leiden 
viel  an  geschlechtlichen  Krankheiten  uml  neigen  in  Folge  eines  der  Venus  stark 
hulilig^»nH(^n  Lebenswandels  zu  Krankh(  itt  n  ;illi  r  Art,  namentlich  Fieber  und  Unier- 
U'ibskruukheitcn.  Sie  sind  vorwiegend  Landart)L'itcr  und  geschickt  zu  mancherlei 
Handarbeiten,  wie  Flechten,  Weben  a.  s.  w.  Die  gemessenen  Individuen  sind 
männlichen  Geschledits,  darchaclinittUcb  20—25  Jahre  alt,  mit  Ausnahme  von 
Nr.  83,  der  etwa  4U  Jahre  alt  ist  Die  allgemeine  Erscheinung  der  Weis  ist  schlank 
und  sieriich;  die  Gesichtszüge  sind  intelligent,  während  die  Krus  breiter  und 
musknlöser  sind,  mit  stumpfem  Gcsichtsansdrack ;  sie  Ubertreffen  die  Weis  an  Aiu- 
daner,  aber  nicht  an  Gt'scliicklirhkiMt. 

Die  MessuHiiTcn  41  — ay  sin(i  ;in  Kru-Negem  in  em^m  Alter  von  20 — 21  .lahrtMi 
ausgeführt.   Nr.  41  und  Nr.  59  mögen  öü— 32  Jahre  alt  sein.  Die  Individuen  sind 
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49  rasirf  30.  rasirt.  tl  Tordergettcht  gelb,  S7.  54.  getchoren;  Fl«cke  im  Ge- 
siehl,  37.  il.  döone  Haara. 

sammtlich  mSanliehen  Geschlechts,  werdeo  in  der  Eicpedition  als  Träger  and  zum 
Arbeite  auf  der  Station  verwandt  Sie  sind  durchschnittlich  gut  genährt.  Sie 
sind  anch  bei  der  Arbeit  gewöhnlich  mit  Hemd  und  Lendenschui'z  bekleidetf  im 
Gegensatse  zu  den  in  F;iktoroien  und  auf  SchilTen  in  kl<Mnem  Schurz  arbeitontlen 
Kru-Negern.  Die  bei  den  Kru  häufig  beobachteten  plötzlii  ht  n  Todivsnilk'.  nach 
der  Ans'hauung  der  KUäte  von  Vergiftungen  herrührend,  nach  ärztlicher  Mei- 
nung jed(»ch  auf  heftisre  Luns^enentzilndung  zurückzuführen,  smd  in  «s  Monaten  bei 
33  Peräontn  nicht  vorgefullen,  überhaupt  Krankheiten,  abgesehen  von  kleinen  Fie- 
bern, aufluUend  selten.  — 

Hr.  Vircbow:  Aus  den  Messzahlen  des  Elm.  Zintgraff  habe  ich  sunächst 
die  Längenbrdten-  und  Liagenhöhenindices  berechnet: 


Tabelle  der  Indices. 


L  Wsi-y»ggr 


9. 

10. 

11. 



12. 

13. 

14. 

16. 

17. 

18. 

>3. 

20. 

72.9 

79,0 

77,3 

78,7 

72,6 

75  9 

76,7 

72,6 

763 

77,4 

76,8 

79,8 

61.7 

56,0 

62,4 

64.9 

57,0 

62.3 

60.3 

69,0 

60.8  1  66,3 

63.5 

65,3 

I.  Wei-Neger 


29. 


80.      81.      32.  33. 

_..J  L  

— 1" 

19,2  81,7  j  81,9 
69,6     66,9  I  70,9 


L 

■■  -  T 

78,1  I  78,6 
69,4  ;  66,6 


34. 

85. 

36. 

^     .  i 

1  1 

76^ 
78,7 


71,2  I  72,6 
68^1  I  62;2 


76,9  ;  72,0 
68.8  i  68,4 


76,8 
663 
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n.  Krtt-Neg«r 

41. 

i  4.  ' 

1   1. 

4&. 

44. 

45. 

i  t 
'  46. 

1   f 

47. 

LäJi^'<'iil'r«it<'nin<lex  

70.1 

73,7 

72,7 

;  77.8 

73,2 

77,0 

- 

73.4 

57,8 

59,2 

62,9 

,  68,3 

62,9 

67,3 

Stellt  maa  darnach  die  Kate 

der  Scbädeltypen  zusammen» 

SO  erhält 

man 

Wei 

Knt 

Dolichoccphule  .  . 

16  = 

41)  pCt. 

11  s 

57,8  pCt. 

Mesocephale .   .  . 

20  = 

g  s 

42,1 

Brachycephale  .  • 

4  = 

40 

19 

Theilt  man  die  Mesocepbaleii  in  2  Gruppen:  eine  ron  75 — 77,5  (die  mehr  langen) 
und  eine  von  77,5— '80  (die  mehr  kurzen),  so  ergeben  aich  fUr 

Wei  Kru 
Index  von  76—77,6  ....    15  7 

^    77.5—80  ....     5  1 
Kechnci  man  die  erstncn  mit  «1»  ii  Dolichocephulen,  die  Iciztereu  mit  den  Brachy- 
cephaien  zusammen,  su  iindel  niun 

Wei  Km 
mehr  lange  Schidel    ...  31  18 

„    kurze       „        ...     9  1 
Im  Ganzen  besteht  daher  in  beiden  Stämmen,  soweit  diese  Messungen  in  Betracht 
<r*'/nLM  ii  werden,  eine  Tendenz  zur  Verlänsforuns^  dos  Srhiidols,  so  jodoeh,  dass  bei 
den  \S  ('i-X«*^rorn  (niit>  ^'^rdssere  Hauli;^l\i  it  kiir/cr  Foniicii  »i  ki'unhar  wird. 

Bei  früheren  Messuny^en,  die  Ilr.  Zintgrull  am  Cuugo  veranstaltete  (Verh. 
1886.  S.  33),  tuiden  aich  unter  4  Kru-Negem  3  mesocephale  und  1  brachycephaler, 
80  dam  sich  bei  einer  ZuBanimenrcchnQng  sämmtUcher  Kru-Lente  folgendes  Reanital 
herausstellt: 

Dolichoeephalo  .    .    11=  47,8  pCt 
Mesocophalo  .    .    .    11  —  47,8  „ 
brachycephale  .   .     1  =  4,3  „ 

23 

Hiomacli  muss  es  zweifelhaft  ersfhcinpn.  ob  zwisehen  den  Kru  und  den  Wei 
ein  (luicli^rfifcnder  Untersehiril  der  Schiiilflfonii  i',vistirt. 

icli  verweise  ausserdem  auf  die  vom  Hrn.  Ziiitgraff  (Verh.  188<).  S.  tl44)  vor- 
genommenen Messungen  an  5  Dualla  von  Kameran,  unter  denen  sich  4  meso- 
cephale und  1  dolichocephaler  ergaben.  Auch  2  ron  demselben  Reisenden  ein- 
gesendete Schädel  von  Dualla  (Verh.  1887.  8.  331)  varen  mesoccphal.  Ich  habe 
damals  eine  W-rgleichong  mit  anderen  Bantu-Schüdeln,  namentlich  mit  denen  der 
Bainba  und  der  Zulu  veranstuUet,  muss  jedoch  binjEufttgcn,  dass  die  Messungen 
des  Hm.  L.  Wolf  an  lebenden  Baluba  und  meine  Messungen  an  Schädeln  der- 
selben ein  betriichtliches  Contitifrnnt  von  Brachycephalen  org^abin  (Verh.  1886. 
8.  753,  7a4}.    Ici\  folgerte  daraus,  duss  der  Typus  ein  sehr  gemischter  sei. 

Die  Frage  nach  der  Herkunft  der  Brachycephaüe  unter  den  westafrikaniscben 
Stämmen  und  ihren  östlichen  Nachbarn  hat  somit  durch  diese  Untersuchungen 
keine  wesentlichen  Fortschritte  gemacht,  ßs  vird  darauf  bei  einer  späteren  Ge- 
legenheit surnckankommen  sein.  — 
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II.  Kni-Xegpr 


I 

4&      49.  I  60.      51.   !         I   68.      64.   |  66.  ^  56.  |  67.   :  68.   '  69. 


=r=     1  r 


76^     73^     7M     763     76,9     76«0     71^  ;  78,4     76,1  '  76^  i  70,0 

m    tßfi     64,6     60,7     68,9     62,3     65,9  '  68,8     66,9     68,4  |  65^ 

I         f         ■  , 


78,9 
64,7 


Hr.  Zintgraff  hat  CBdlich  eugesendel 

50  Zeichaangea  von  Fu.ssuiiiri8.spii, 

darunter  2  von  Dualla,  1  von  einem  Mnnno  v»»m  RIophanten-See  und  5(>  von  Woi- 
Tind  Kni  N'eg-orn.  f^etztere  sind  alierdiiigä  nur  zum  Theii  mit  den  Namen  der 
KrsüDen  be/t  ichnct.  iiuless  geht  ans  "iner  V'<  rt;leichung  der  Zahlen  und  der 
Xamen,  wo  letzieie  angegeben  sind,  iiervor,  dass  diese  Blätter  den  iNummera  der 
XttsatabeUen  entsprechen.  Darnach  ist  anzunehmen,  dam  Nr.  2—30  and  33—40 
von  Wei-,  Nr.  41—59  von  Km-Negem  stammen.  Nr.  21^22  fehlen.  SürnrnUiche 
Zeichnnogen  sind  bei  Mfinnem  genommen.  Der  eine  Doalla  ist  als  ein  35  jähriger 
Mann,  der  andere  als  ein  14  jahriger  Knabe  (Essenge)  bezeichnet. 

Hr.  Zintgraff  giebt  an,  dass  er  zuerst  mit  Bleistift  um  den  ganzen  Fuss 
des  lietrofTrndi^n  Individuums  htrum^infr  und  dann  die  Fiissspur  abzeifhnete,  die 
aal  (icm  ['apicr  zuriickHIioh.  V.\  Hess  die  lernte  /«vor  in  leuchte  iiolxkohle  treten. 
Bei  der  Ureile  habe  er  in  naci  ubertu  Zaiil  ihus  Miui.ss  d<T  Itreite  des  aufstehen- 
den Fusses,  in  einer  unteren  das  Mauss  der  Breite  des  Fusses  bei  leicht  aus- 
gestrecktem Beine  angegeben. 

Eb  ist  also  hier  der  wiricliehe  ümriss  (Contour)  des  Passes  and  die  Fnss- 
»pur  za  nnterscheiden.  Letztere  Bezeichnung  ist  natürlich  nur  von  einem  Boden 
zu  verstehen,  in  welchen  der  Fuss  nicht  xu  tief  einsinkt;  in  Sand  oder  fwichtem 
bhm  würde,  wf^niprstons  so  lange  als  die  Händer  des  Eindrucks  nicht  zusammen- 
MQken,  Fussspur  iiiul  l  inriKs  nahezu  zusammenfallen.  Die  gewählte  fnlerlnfire  — 
ä^euchte  Hokkohlc  -  verhielt  j^h  Ii  alxr.  wie  ein  festerer,  jedoth  noch  euulriick- 
barer  Erdboden,  in  welchem  sich  nur  diejenigen  Theile  der  Fusssohle  abdrücken, 
tnf  die  der  Mensch  beim  Stehen  und  Gdien  sich  zn nächst  stützt,  atoo  in  der 
Regel  die  Ferse,  der  äussere  Rand  der  Sohle,  die  Gegend  der  „Knöchel"  (Köpf- 
chen der  Metataraalknochen)  und  die  Zehen.  Nur  bei  Plattitlsslem  wird  der 
grössere  Theil  der  Sohle  abgedrückt  werden. 

Dies  hat  Hr.  Zintgraff  in  der  Mehrzahl  seiner  Blätter  in  Uberraschend  an- 
schaulicher \Vi'is(»  erreicht.  Ha^  nnf^e wendete  Kohlenpulver  haftet  in  einer  gTinz 
dünnen,  aber  in  den  hesser  ;4('lun::('nen  Ahfiriirken  intensiv  sehwar/r'n  Schicht 
fest  an  dem  l'u[uer  und  eiKitbl  iiiiieibalb  lie.s  Uiiin.Si.t:8  ein  vorlrL'iVhcliesi  Bild  der 
uberflachliuhen  Fu<5ss|iur.  Dieses  Verfuhren,  welches  schon  von  dem  verstorbenen 
Oberstabsarzt  Dr.  Starke  hicrselbst  in  grosser  Ansdehnong  angewendet  und  auch 
in  Vorträgen  in  der  technischen  Schale  der  Schahmacher-Innnng  gelehrt  worden 
ist'},  kann  daher  fOr  allgemeinere  Anwendung  empfohlen  werden.   Indess  dürfte 

1)  Mein  eigener  Schuhmacher,  Hr  Mfiller,  bat  mir  eio  nnrh  bequemeres  Verfahren 
gezeigt.  Man  legt  anf  einen  Bogen  von  angefenchteter  Pappe  einen  Bogen  dünnen  Papiers, 
detsfQ  unter*'  Fläch«-  mit  Auilinfurlte  bestrichen  ist.  und  lässt  den  nackten  oder  mit  einem 

Strumpf  li-kl.  iilf'ten  Fuss  darauf  sot^'-n.    \fan  prhält  dann  auf  <li>r  Pappe  einen  vorzfig- 
ücbeu  AbdrtK  k  >\>'T  Fu!«ss|air,  und  wenn  mau  den  limriss  mit  ciucni  Blei  umgeht,  zugleich 
voUstäudige  Zeichuuug  des  Contours. 
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dabei  doch  eine  gewisse  Yorsicht  nöthig  sein.  Es  ist  natürlich  von  grossem  Ein- 
fluss,  welcher  Grad  von  Pruck  Last)  auf  den  Fuss  einwirkt,  und  es  kann  derselbe 
Fuss,  je  nachdem  der  Druck  jü^rösser  oder  schwacher  ist,  bald  eine  aust'edi  hntere 
Flüche,  bald  nur  einzelne  Theile  der^i  lhen  abdrücken.  Die  Orüsse  des  Drucks 
lässt  sich  naiUrhcli  nur  wälirend  der  H.indlung  selbst  feststellen,  und  da  sich  dar- 
über bei  Hm.  Zintgraff  keine  Angaben  Anden,  ao  iii  anch  oicht  mit  voller  Sidier- 
hetl  anasoinacben,  inwiewdt  die  gegebenen  Fassepiiren  das  individaelle  Yerbiltniaa 
bei  geringerem  Drack  wiedergeben.  Eine  kleine  Ck>ntrole  ist  in  dem  Pnamimriaa 
g^ben,  der  begreiflicherweise  bei  einem  Plattruss  durchweg  breiter  ausfallen  muss, 
aber  auch  dieser  Umriss  variirt  je  nach  dem  Maass  der  Beiaetong.  Wie  gross  die 
Verschiedenheit  in  der  Breite  des  belasteten  Fusscs  gegenüber  der  Breite  des  frei 
gehaltenen  Fusses  bei  demselljen  Individuum  ist,  dafür  liefern  die  beiden  Zahlen, 
welehe  Hr.  Zintj^raff  für  die  Breite  durch  direkte  Messung  ermitteh  hat,  die 
..obere"  (a)  und  die  „untere*^  (b),  anschauliche  Beispiele.  So  beträgt  bei  Nr.  2 
(Wei)  die  Differenz  beider  Zahlen  14,3  rechts  und  14,1  links,  bei  Nr.  39  (Wei) 
16,6  rechts  und  10,8  links,  bei  Nr.  26  (Wei)  10,5  rechts  and  9,5  links. 

Wenn  man  die  Zeichnungen  nimmti  wie  sie  Toili^n,  so  adgt  sich  die  grösste, 
dem  Plattfuss  genäherte  Fläche  der  gesdiwärzten  Sohle  bei  7  Personen,  nehmlioh 
bei  dem  Dnalla-Knabcn,  den  Wei  Nr.  2,  5,  17  (Fig.  1),  26,  27  und  30  (Fig.  2),  da- 


Figur  2.  Figur  1. 


gegen  bei  keinem  der  Km-Neger.  Auch  die  demnSchst  grösste  Breite  der  ge- 
sdiwirsten  Fläche,  bei  der  jedoch  eine  freie  Bucht  an  der  Innenseite  erscheint, 
trifft  au.sschliesslich  auf  Wei  (Nr.  32,  33,  38  [Fig.  6],  39).  Brat  in  einer  dritten 
Foli,'e,  l)ei  welcher  (b^r  Ausschnitt  auf  der  Innenseite  zwar  gross,  die  auftretende 
l^artie  ib-s  Aussetirandes  jedoch  noch  breit  ist,  kommt  auch  eine  «rewisse  Zahl  der 
Rru-Neger  in  Betracht;  ea  sind  7  Kru  (Nr.  41  [Fig.  3],  42,  47,  4>i,  4i*,  54,  59)  und 


Digiti^oa  by 


(95) 

Fffror  4.  Figur  8. 


6  Wei  (Xr.  18.  24,  Jö.  34,  36,  40  [Pig.  4]).  Immerhin  geheinen  alvo  die  Fuss- 
spuron  der  Wei  mehr  zur  Breite  zu  neigen.  ICine  genauere  Statistik  lässi  sich  nicht 
geben,  da  genuie  bei  den  Wei-Levten  eine  grössere  Zahl  nicht  geschwärzt  worden 
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FnaemiiriBse. 


DnaDa 

Ele- 

W«i-Neger 

Maun 

Knabe 

pban- 
ten- 

See 

2. 

3. 

4. 



5. 

6. 

Länge 

rechts  .  . 

«  » 

244.0 

2G!  0 

270  9 

264,5 

266  0 

2426 

249.2 

254,0 

Breite 

■      •  • 

« 

94,0 

1CK).0 

t)a,u 

120,2 

y6,5 

93,4 

107,7 

96,5 

?» 

87,3 

105,9 

88.2 

a5.2 

96.2 

93,5 

Länge 

247,0 

267,0  1 

268,5 

266,3 

271,5 

236,1 

248,0 

257.0 

Breite 

a.  „ 

92,0 

97,0 

96,5 

116.2 

97,5 

93,4 

96,3 

96,0 

1 
1 

90,9 

102,1 

ö3,9 

88,6 

89,1 

89,0 

Lftnge  rvclits 
Breite  &.  « 

Linge  links 
Breite  a.  . 


19.     iiO.  I  28. 


Wei-Negw 

24.  !  26.  *   26.  I  27. 


28. 


■      ,      I      r      1      r  . 

255,9  289,6  '  252,2  '  260,0  257,9  280.2  260,6  ^  255,0 

101.2  95,0  95,5  103,0  '  101,9  109,5  101,0  103,2 
89,9     86,5     86  2     %,0     91,2     99,0  I   fi7.8  90,5 

257.3  235,2  253,0  257.0  268,0  2H6,4  257.0  '  252,0 
96,2     95,0     96,5     99.9    101,9    108,9  '  106.(»  104,2 

910    87,3    85,2,  91,U     SN),9    99,4     88,0  8%0 

1         .         ,         '         1         ,  I 


Kru-Neger 


41.  42. 


I 


LlDge  redite 
Breite  a.  „ 

LRnge  links 
Bnüie  a.  , 


48.      44.      45.   i  46.  |  47. 


862,1    253,0   378,0  j  266,6  ,  261/>  285^  ,  260,0 

115,9    108,2    106,0  j  99,9    108,9  99^  ]  109,1 

10^9  I  92,2  I  92,6  I  92,6     93,8  94/)  '  96,6 

968,0  I  958,2  .  878,0  |  866,16  !  S61/>  887/)  I  369^ 

1053  I  106,8    100,0  I  99,9    100,9  '  99,5  I  106/» 

115,6     98,2  ^  94,0  ^  94,5     93p  <  97,8  96,5 


ist.  Im  Grossen  und  Ganzen  stimmt  die  Art  des  AnfaatKes  des  Fusses  bei  deo 
Negern  mit  derjenigen  bei  Europäern  mit  gut  gebildeten  Füssc^n  ilbercin. 

Was  die  Län<re  der  beiden  ersten  Zehen  betrifft,  so  tritt  bei  der  grossen 
Mf^btziihl  die  erst«*  Zehe  stärker  vor.  Nur  bei  M  Km  '?sr.  52  Fi;,'-..')].  5H,  58) 
ist  die  zweite  -länger'^,  und  bei  1  Km  (Nr.  ö4)  und  2  Wti  Nr.  4  und  \:\)  erreicht 
sie  ungefähr  das  Niveau  der  ersten.  (Die  Messung  ist  jedesmal  von  demselben 
Pankte  der  Ferse,  dem  am  weitesten  nach  hinten  hervorstehenden,  genommen.) 
Durch  besondere  Grbssc,  namentlich  Breite  der  ersten  Zehe  zeichnen  sich  ans  der 
Mann  rem  Blephantensce,  die  Wei  Nr.  ß,  14,  19,  33,  39  und  die  Km  Nr.  41,  47, 
49,  50,  51,  55,  57,  59,  also  die  letzteren  ganz  vonrngsweise. 

Ein  mehr  oder  weniger  ausgebildeter  Zwischenraum  zwischen  erster 
und  zweiter  Zehe  findet  sieh  bei  10  Km,  21  Wei  und  dem  Dualla-Knaben,  also 
sehr  häufig,  bei  etw;i8  melir  als  der  Hälfte.  H^i  ein/einen  ist  der  Absfand  so 
gross,  wie  wir  ihn  sonst  nur  von  Saodalenträgeru  kennen:  so  namentlich  bei  den 
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Fassimiriäse. 


Wei-Neger 


H). 


11. 


12. 


13. 


14. 


irv 


IG 


17. 


18. 


•)7»;o 

L'lnO 

243.4 

274,9 

2»>i,0 

2'.5.0 

2'.'»,0 

27 '.».0 

260.-* 

255.9  1 

256,9 

253,9 

101,0 

100,0 

10tJ,Ü 

97,0 

1<M>,0 

106.2 

99.:. 

1<VJ.() 

100,9 

1(»5,9 

805 

81,9 

82,8 

87,0 

9ö,0 

83,0 

86,6 

y2,o 

77.5 

86.9 

95,6 

97,9 

242,0 

24.%5 

270,2 

2725 

258,0 

25ri,5 

279,0 

260,3 

200,5 

258,9 

251,9 

104^ 

96,0 

99,0 

100,0 

107,0 

95,0 

94,9 

106,2 

93,0 

102,0 

10t>,9 

109,2 

73,5 

8.4^ 

89,0 

«8,. 

8i;j 

1 

88,5  1 

94,^  ,  72,0 
! 

910 

1 

92^ 

1 

95,9 

89.      80       31.  82. 


1 


1 


1 


88. 


Wai-Neger 
84.  .  85. 


241,6 
950 
86.0 

246,0 
91,2 


1 


86« 


235,1 

899 
82,5 
238,0 
92,5  j 
86^  I 


I 


91.9 
83,9 
243,0 
91,0 
84.5 


885^0 
98,» 
89,2 

235,2 
99,0 
91,5 


.1 

98.0 

268,0 
104,0 
9  t/) 


 \  r 

288vO  280,8 

110,0  107,2 

104,2  '  102,2 
263.0  266.5 
110.4  109,8 
101,9  I  108.5  I 


257,0 
105,0 

983 
259,8 
109,5 
105,0 


87. 


88. 


i 


258,0 
102,7  . 

260,2  . 

101,2 

91,2  , 
I 


244,0 

96,5 
87,4 
248,0 

95,5 
86,2 


245.1 

102,8 

86,2 
247.0 
103,1 

92^ 


40, 

257,0 
94,9 
98,2 

252,0 
96,0 
88,9 


49. 

50. 

51.  '  52. 

i-; 

54. 

55. 

66. 

57. 

66. 

1 

1  89. 

268/) 

1 

=  26O45 

272,0 

269,0 

288,5 

•  2^,6  1 

280,0 

255,9 

256.0 

279,0 

267p 

268,0 

UM 

106,1 

102,7 

101,9 

97^ 

104;^  ' 

107,6 

96,9 

96,0 

104p 

109p 

1  106^2 

»ß 

91,5 

97^ 

98,5 

85,0 

94,4  1 

95,9 

89/) 

86,9 

92,5 

92,9 

96,9 

282^ 

277,5 

276^ 

289,0 

268,0 

276p 

256,9 

818,0 

S74P 

256,7 

966^0 

mp 

1073 

10^9 

109,0 

97,0 

101^2 

106^ 

96,7 

90^ 

114p 

108,2 

loip 

98^ 

99,9  1  101,0 

1 

108,0 

96,2 

'  95,9  1 

95^9 

■ 

87,1» 

88p 

94p 

95p 

96,0 

Kin  Nr.  41  (F%.  3)  und  48  und  dem  Wei  Nr.  88  (Fig.  6),  nächstdem  bei  den  Kra 

Nr.  49  und  58,  bei  den  Wei  Nr.  2,  6,  8,  17,  28,  39  und  bei  dem  Dnalla-Knaben. 
Bei  den  übrigen  ist  der  Abstand  gering,  bei  vielen  erscheint  er  nur  an  der  Basis 
der  Zehe,  wiihrend  nach  Yorn  hin  dir  Zehf-nrändor  an  einander  stos.son.  Es  miiss 
eine  irt'nauerc  Nachricht  durülMT  al)gt'\viirt«'i  werden,  oh  in  der  Thut  der  Riemen 
einer  Saudale  hier  durt■h^i•z()g•en  wird,  i>der  ob  nur  die  Uebung  im  Greifen  mit 
den  Zehen  den  Abstand  bewirkt.  Sonderbarerwcisu  Qndet  sich  emigeuial  aucii  ein 
Absitftd  zwischen  dritter  und  rierter  Zehe,  nehmlidi  bd  den  "Wei  Nr.  26 
and  40  (Fig.  4)  und  den  Kra  Nr.  43  ond  45.  Besonders  gross  ist  derselbe  bei 
Nr.  43,  wo  auch  die  erste  und  zweite  Zehe  weit  anseinanderstehen,  so  dass  eine 
hüdist  sonderbare  Form  des  Vorderrandes  entsteht.  Noch  weit  fremdartiger  wird 
die  Gestalt  des  Kusses,  wenn  sieh  zwischen  vierter  und  fünfter  Zehe  ein 
^reiier  Spalt  zeigt,  v/w.  besonders  bei  dem  Wei  Nr.  38  (Fig.  6),  bei  dem  aach 
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zwischen  erster  und  zweiter  Zehe  ein  grosser  Abstand  besteht,  wo  also  der  Ver- 
dacht einer  künstlichen  Deformation  sehr  naho  liosrt 

Nächsldem  treten  sehr  aufTaliigi-  Al»\v»'i(  hmiir«  n  h(TV(>r  in  der  Gesanimtform 
des  Fusses,  namentlich  durch  eine  siiirke  Einbiegung  des  inneren  Randes: 
so  bei  dem  Wei  13  und  den  Kru  45,  b'2  (Fig.  6)  und  Ö8.  Unter  den  FlatlfUasen 
zeichnen  sich  der  des  Wei  Nr.  27  und  des  Km  Nr.  59  durch  eine  breitgenmdete 
Protaberanz  unter  dem  inneren  KntJchel  aus.  Im  Gänsen  hat  der  Fass  seine  natür- 
liche, vom  breite  Gestalt,  doch  sind  auch  bei  manchen  die  Zehen  stark  aneinander 
gedrangt,  wie  wenn  die  Leute  Schuhe  oder  Strümpfe  getrajjen  hätten. 

Die  Grösse  der  Füsse  scheint  fast  durchweg  eine  sehr  betriichtliehr-  /u  sein. 
Die  gnisste  Liinprf*  zeiirt  der  Kru  Nr.  4t)  ("280  mm  rechts,  287  links)  und  der  Wei 
Nr.  2«i  (^sO.-i  r.'clits  und  286,4  links):  darauf  fol^jen  4  Kru  (Nr  .>t,  'm,  4;i  und  50), 
sowie  3  Wei  (Xr.  U».  7.  14)  und  der  Mann  >oin  KUphunlt-nsee  mit  270,9  rechts 
und  208,')  links.  Man  wird  diese  Maasse  nicht  als  absolut  sichere  betrachten 
dürfen;  dagegen  sprechen  die  grossen  DilTerensen  in  der  Länge  zwischen  rechtem 
und  linkem  Fuss  und  die  nicht  minder  grossen  Differenzen  zwischen  den  Maaas- 
angaben  an  den  Lebenden  und  den  Haasscn  der  Umrisszeichnungen.  In  einem  Falle 
(Nr.  24)  habe  ich  die  untnit^lichcn  Munss  intrabt  n  nach  der  TTmrisszeichnung  corri- 
girt:  im  Febrigen  sind  die  Zahlen  nach  den  Angaben  des  Reisenden  wiedergegeben. 
Noch  viel  grösser  sind  die  ?'eh\vitnkun;:jTn  -/wifüchon  den  I?rpitenang>ihrn.  Ich  habe 
df'55halb  darauf  vt  i/.ichtet.  Indexzahlen  /.ii  Im  rcchnrn ;  wi-r  sie  haben  will,  kann  sie 
aus  den  Zahlen  der  Tabelle  leicht  gewinnen,  und  ich  will  den  approximati?en 
Werth  derselben  nicht  bemängeln. 

Auf  alle  FtlUe  müssen  wir  Hm.  Zintgraff  recht  dankbar  sein  fttr  die  Zeichen 
seiner  andauernden  Thätigkcit.  In  dieser  Beziehung  kann  ich  aus  seinem  Briefe 
noch  anführen,  dass  er  auch  wieder  Zahnabdrttckc  genommen  hat,  deren  Sen- 
dung er  für  die  nftchste  Zeit  in  Aussicht  stellt. 

(30)  Hr.  Bastian  bespricht  die 

Bedentnnfpr  amerikaniseher  SamnlmiKeD. 

Die  amerikaiii.Nchcii  AUerihumssammlungen.  über  welche,  besonders  die  Süd- 
amerika betrelfenden,  mir  einige  Worte  zu  siigcn  gestattet  ist,  gewinnen  ihre  eigen- 
artige Bedeutung  in  der  Ethnologie  als  wichtiges  Glied  innerhalb  derjenigen  Illustrs- 
tionen,  welche  durch  den  amerikanischen  Continent  besonders  fttr  die  Lehre  ron  den 
geographischen  ProTinzen  geliefert  werden.  Bs  folgt  dies  aus  der  für  denselben  cha* 
rakteri.stiselieii  Physiognomie,  indem  zu  der  Erstreclvun>r  durch  zwei  fTeniisphären 
in  horizontaler  Ausdehnung  die  vertikale  der  Zonenfolge  hinzutritt,  bei  den  unter 
den  Tmpen  dnrt  gelagerten  flörhirebirgen.  und  so  fli(^  freispiele  sich  hier  mehr- 
facher verv lellaltii^en,  als  sie  \<in  irji-endwo  sonst  her  entnommen  werden  können. 

Was,  beim  Ausgang  der  Beuachtung  von  den  geographischen  I'iovinzen,  im 
naturwissenschaftlicheD  Sinne  gesagt  werden  soll,  kommt  zur  vollen  Durchwirkung 
bei  der  psychischen  Seite  des  Menschen,  während  fttr  seine  physische  Hälfte  die 
Ergebnisse  nur  in  vorläufig  sccundärc  Stellung  zurücktreten,  wie  bei  den  botani- 
schen und  zoologischen  Kreisen  der  geographischen  Prorinsen,  indem  die  ^essentia 
existentiam  involrens"  (wie  Spinoza  sagen  würde)  in  der  npi»T>j  o-)<rltt  (für  scho- 
lastisch«' Fassung  einer  ..materia  prima")  über  den  Horizont  hinausfällt,  innerhalb 
welches  nur  die  Arei(lr>ntien  y.nr  Prsrheinun?  gelangen,  nm  der  induktiven  Methode 
sieh  5^ur  nearbeitung  zu  hü  ten.  \v<  il  lianeiionell  im  Organischen  wurzelnd,  statt 
den  Zuliilligkuitcn  eiues  Symbcbekos  i^Arisiolcieaj.  Auch  unter  Festhalten  solcher 
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ßücksichti» nahmt'  jetloch,  bei  dem  Ausgiinge  vom  Gegebenen  (den  ..Data'*  oder 
oMutva),  wird  sich  der  dem  luiov  rohroiiv  typisch  uufgeprügtc  Stempel  seiner  ethno- 
anthro|Kiiogisdien  Provinz  als  eine  Art  Neuachöpfang  zn  erweisen  haben,  die  ihm 
roB  Anfung  an  zngehdrt,  in  den  geographiscbcn  Variationen  des  Oesellschaftsgedan- 
kens  (als  jedesmaligen  Völkeigedankens  des  Ittvoe). 

Dass  hifi  <  in  festgesch!ns>rii  organisches  Wjk  hsthum  waltet,  kann  jetzt  be- 
reits auf  Grund  des  accumulirenden  Beweismaterial«  s  als  festgestellt  gelten.  Ueberall 
la'ffea  wir  auf  die  irlciohartiir<*n  Zü<^e  des  Elemfni.iri;oil.inkon»s,  variirond  eben  unter 
iU'Ti  der  l'mq'ohung  enl-<jit<  <  hnidi  ii  Differenzen  der  \  ülkergetlmiken,  und  es  herr- 
schen hit  i  (  Im  iiso  (Mseni-iiotliw t  niligc  Gesetze,  wie  hei  allen  übrigen  Objekten 
einer  naiurwisseusehutilicheu  Eiluischungsweise  (im  org;uiisehen  Werden). 

Dies  also  hat  sich  für  die  Naturvölker,  ans  dem  vergleichenden  Ueb^blicke 
Ton  4  oder  d  Continenten,  allmählich  genOgend  feststellen  lassen,  nm  fOr  die  Ver- 
«endnng  der  comparatir-genetischcn  Methode  eine  thatsächlidi  gesicherte  Unter> 
Isge  Torzuber^ten  (während  dieser  letzten  Decennien). 

Fraglicher  war  es  da^^r^cn,  wieweit  sich  aoch  die  complicirteren  Probleme  der 
Culturvölker  nach  gleicher  Methode  (solch"  coraparativ-genetischer  eben,  der  In- 
liuction)  würden  behandeln  lassen;  fra^'lirher  schon  deshalb,  weil  das  für  Verglei- 
i'hungen  henöthigle  Mauriiil  zu  mani;cln  seinen.  Was  wir  nh  Culturgesrhichte 
bisher  kennen,  die  sogenannlL'  VWllgeschichle  als  jedesmal  erweiterte  V  olks- 
geschicbte,  repräsentirt  nui*  eine  Eins,  du  alle  die  mitwirkenden  Factorcn  in  näherer 
oder  entremterer  Wechselbeziehung  miteinander  hatten  stehen  mttssen:  von  Assyrern 
und  Aegypten!  aufwärts  zu  heilenisch-römiscber  Gultor  und  bis  auf  germanisch- 
romsnisdie  der  Gegenwart  hin  (und  höchstens  in  der  alten  Welt)  wOrde  durch  die 
Schcidongslinie  in  Asiens  Mitte  zwischen  westlichem  und  östlichem  Cydus  ein 
Si'itenstück  zu  gewinnen  sein  mit  den  osiasiatischen  Culluren  (der  unsrip:»'n  tfogen- 
über).  Von  den  übrigen  Continenten  hat  sich  Australien  nicht  (tbcr  das  Nneau 
des  Xatur/u^^tandes  erhoben;  Afrika,  soweit  nicht  in  den  eurojiäisch-asiatiseheii 
CuhurkriMs  niithineingezo^en,  zeigt  schwache  Ansätze  nur  zu  einer  i^esrliictiilielien 
Bewegung  im  Sudan;  in  Oceunien  engt  insulare  Beschränkung  ein  und  Ainenku, 
jetzt  den  Bticken  geöffnet,  Allt  fllr  seine  Geschichte  in  die  unserige  mithinein. 

Bier  nun  würden  die  auf  diesem,  in  westlicher  Hemisphäre  abgeschlossenem 
Coi^inente  einheimischen  Cnlturen  dortiger  Oeschidiisvölker,  —  wie  sie,  aus  den  Be- 
richten des  Entdeckungsalters  bekannt,  damals  bestanden  hatten,  —  haben  aushelfen 
können,  wenn  dafür  diejenigen  Documente,  die  anderswo  in  den  Texten  geliefert 
werden,  in  Polu'«'  der  Schriftlosigkeit  nicht  entbrorhon  hätten;  imd  so  müssen  diesen- 
falls,  wie  bei  sehnlllosen  N'aturstämmen,  die  Saniniiungen  eintreten  als  „conditio 
sine  qua  non",  wenn  dii.s  Studium  überliaupt  Itegoanen  werden  soll.  Im  Uebrigen 
i«t  der  Gang  desselben  dann  gleicluall!.  für  den  festen  Ansatz  eines  ersten  Be- 
ginnens auf  die  geographischen  Unterlagen  zurttckznfQhreii  in  den  geschichtlichen 
V^gen,  die  der  Constitution  des  Globus  von  der  Natur  eingegraben  sind. 

Der  Naturstamm  liegt  eingesponnen  in  seiner  klimattsch-geographischen  Uro- 
gebong,  harmonisch  ungestört  bei  ungestörter  Entwickelang,  nnd  deshalb  (bei  her- 
gestelltem Ausgleich)  in  Kuhe  stagnirend.  Zum  Anreiz  neuer  Bewegung  erfordert 
lieh  der  Einfall  fremder  Reize,  und  diese  werden  dcevriisprechend  /Ufiefün-t  werden, 
n.n  lidem  sich  geschichtlich  ireöfTnete  We^^e  dafür  ündeu  (oder  wenn.  —  uml  wann, 
^  uiehi:  dann  nicht  eben,  bek.inntt  rmiUissen),  um  einen  Cnntaet  eni/nleilen  zwi.sthen 
den  durch  die  Verschiedenheiten  der  geographischen  Pruvuizen  (wie  zu  gegen- 
^itigcr  Berührung  konunend),  in  geistigen  Schöpfungen  hervorgerufenen  Eügen- 
khamlichkeiten. 
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Damit  beginnt  d;inn  dasjenige,  was  üesrhichtt"  ^'t-nannt  wird.  Der  Hann  iler 
pliysikalischcii  Natur,  die  don  Naturstamin  m  IVs-clt  hai.  ist  gebrochen,  und  unbe- 
hindert schieiiei  die  (Jullurentwickclung  voran  (in  der  Geschichte  solchen  Ge- 
schichtSTolkes);  unbohindert,  willkttrlioh  (in  schrankenloser  ProiheU)  scbeinbiir,  aber 
keineswegs  gesetzwidrig  (oder  nng^BeteUch),  weil  sich  auch  hier  bestimmt  normirtc 
Phasen  des  Wachsfhumes  in  den  höheren  Productionen  veifol^n  lassen,  zonSchst 
nach  den  Geschichtswegen,  wie  ron  diesen  selber  angezeigt.  Und  anch  betreffs 
dieser  Geschichtsfhigen  nun  bietet  Amerika  seine  charakteristischen  Besonder- 
heiU-'n. 

In  unserer  alten  NN'clt  zeigt  sieh  die  Anordnuii^^  dieser  (iesehichtswege  unter 
/.wei  Haii]iUbrmen,  einmal  nach  der  Kusti  nentwiektlung,  womuf  die  classischon 
Culturen  des  Miüelmeeres  bei  dortigen  Halbinseln  basirten,  und  dann  in  der 
"Wechselbeziehung  der,  auf  begiin.stigtem  Terrain  erblühton,  Cultur  zu  einer  barba- 
risch abdunkelnden  Umgebung  jener  Wanderstamme,  welche  in  den  kritischen 
Wendepunkten  der  Geschichtsperioden  einzubrechen  pflegen,  uro  ihre  Reiter- 
dynastien auf  die  Throne  der  verfaUenen  Colturstättcn  einzusetzen,  nach  dem 
mythischen  Paradigma  jenes  im  wechsclToIlcn  Streite  \viederholt<>n  Gegensatzes 
zwischen  Iran  und  Turan  (in  Asiens  Vergangenheit,  seit  scythischer  Vorzeit  and 
altersgrauen  liivalitäten  mii  I^yramidenbanern). 

Auch  in  Ametika  fehli  es  nicht  an  Analogieen  des  ersten  Falles:  beim  lim.ius- 
ragen  der  nnt  aiterthiimliehen  Monumenten  geschmückten  Halbinsel  der  Maya 
in  die  bunte  Inselwell  der  Aniillen,  noch  auch  des  zweiten:  bei  der  von  den 
(}hichimekeii  in  der  Cultur  der  Nabuatl  gespielten  Rcille,  sodass  also  fttr  die  Er- 
klärung der  nordamerikanischen  Onlturen  (nicht  nur  Yucaians  und  des  mezikani- 
sehen  Hochplateaus,  sondern  auch  der  Quiche,  Zapoteken,  Tarasker  n.  s.  w.),  die 
Analogieen  zu  der  östlichen  Hemisphäre  nicht  gänzlich  ausfallen  würden.  Eigen- 
artiger dagegen,  und  deshalb  räthselharter  abgesondert,  tritt  diejenige  Cultur  eot- 
;.'e:^'(>n.  die  in  Südamerika  die  Autren  trifft,  in  den  7wot  vornohmlirhon  Repriisen- 
liinleii  der?«ell)eii.  den  (^iiechua  und  Chibeha,  indem  bei  ihnen  anderweitige  Be- 
dingungen vurge waltet  haben  aus  charakteristischer  Causalitüt  eines  unter  den 
Tropen  erhobenen  Bet^landes,  wu  weder  die  Riistenentwickelung  bedingend  ein- 
greift, noch  die  nachbarliche  Anlagerung  an  weite  Ebenen,  aus  denen  sich  die  zer- 
streuten Wanderer  für  die  Katastrophen  kritisch  entscheidender  GeBChichtsperioden 
zusammensammcln  Hessen.  Und  auch  die  traditionellen  Sagen  und  Ueberliefentngen 
der  historischen  Berichte  kommen  darauf  hinaus,  die  dortige  Cultur,  in  ihrw 
herrorragendsten  Gestaltung,  als  gleichsam  rom  Himmel  herabgefallen  zu  schildern, 
indem  sie  von  Kindern  der  Sonne  reden,  die  von  ihrem  Vater  niedergesandt 
werdim.  nm.  <rleieh  einer  *:erüstet  au?  Zeim'  Haupi  hervDrlretenden  Alhene,  auf 
den  Hohen  unzugan- lielu  r  Hochgebirge  die  Cultur  der  Inka  aus  dem  Nichts,  ex 
ovo  sozusagen,  zu  schuÜen. 

Bei  vertikaler  Wiederholung  der  Zonen,  wie  sie  in  den  amerikanischen  Gulturlün- 
dern  vorliegen,  kommt  die  Lehre  der  geographischen  ProTinz  am  schlagendsten  zum 
Eindruck  und  hat  ja  dort  eben  auch  zuerst  ihre  Wurzeln  geschlagen,  um  dauernd 
forizukeimen,  seit  in  Alexander  Ton  Humboldt^s  Genius  die  von  Tournefor 
auf  dem  Aranit  bereits  erahnte  Idee  der  botanischen  Provinz  gezündet  hatte,  um 
auf  den  Andes  angepllanzt  zu  werden.  In  Peru  vermag  der  Reisende  di(?  gesaramtc 
Weite  der  ue.ii^r aphisrhen  Provinz,  in  ganzer  Diirchstreckun<r  ihrer  Breite  vom 
Pol  bis  zum  A(  i|üaior,  an  einem  Tatfe  /u  «lurchreit^Mi,  von  den  Palmen  nach  der 
Schneegrenze  aufwärts,  der  'iren/r  des  oryani.schen  Lebens.  Es  lassen  sieh  zu- 
nächst drei  schematisch  abgegrenzte  Zonen  unterscheiden:  Die  Sierra  mit  zugehöri- 
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Fana,  die  sogenannte  Tonga  am  Meefesnivean  der  ROtte  und  die  abgetreppt«; 
Hontana  der  Andes;  und  die  ron  Tschndi  sowohl  wie  von  d'Orbigny  cnmio- 
logisch  verfolgten  Eintheiliingen  lehnen  sich  diesen,  von  der  Natur  gegebenen 
Scbeidnngen  mehr  weniger  an,  obwohl  sie  nnter  einander  wieder  dilteriren  (auch 

in  der  Terminologie). 

Di».'  Cultur.  wie  immer,  gehört  auch  hier  der  gemässii^teM  Zone  an,  der  der 
Sierra,  von  welcher  aus  iii<  Inka  ihr  dir  Thäler  links  und  rec  hts  mit  umliegendem 
Gebiet  beherrschendes  Wclireich  gfü^ründet  hutten.  Der  von  ihnen  den  unter- 
worfeaen  V  öl  kern  aufgeprägte  Typus  ist  uko  derjenige,  weiciier  als  uoriuale  Dureh- 
schoittsschützung  zu  gelten  haben  wlirde,  um  die  dortige  CivilisaiioD  in  ihren  Eligen- 
(hHoiUchkeiten  tu  rerstehen;  sur  Zeit  der  europiischen  Entdeckung  erstreckte  sich 
ihre  Herrschaft  Ton  dem  Bio  Manie  in  Chile  bis  zur  Grense  des  jeisigen  Ecuador, 
fiber  die  Rüste  sowohl  wie  Aber  einen  Theil  der  Beiggegenden,  unter  Absorbirung 
also  einer  Reihe  einheimisch  ausj^i^pnii^ter  NutionalitSten,  die  mehr  oder  wcnij^or 
unter  der  neu  darüber  gebreiteten  Decke  verschwunden  waren,  obwohl  sie  in  Einzel- 
heiti^n  sich  nachträ^licli  noch  fTkennen  liessen  und  demgemüss  in  den  Summ- 
kn-si'n  mitiintrr  ilocunvi  nuri  haben,  wofür  besonders  ausdruckf»voll  dif»j('nir,c  \on 
Huaniz  /..  B.  ZU  nennen  sein  würde.  Im  Uebrigen  war  dasjenige,  way  sieh  bisher 
uuter  deni  Namen  peruanischer  Alteithumssammlungen  in  den  Museen  zusaiumen- 
snflnden  pflegte,  rorwiegend  den  Ausgrabung«!  und  Fundorten  an  der  Rfiste  ent^ 
Qommen,  wo  (den  historischen  Nachrichten  nach)  die  Inka  mit  selbständig  bestehen- 
den Staaten  snsammengetroffen  waren,  die  zum  Theil  auf  ihrer  Culturstufe  hervor- 
qgend,  erst  nach  lan^M-n  und  hartnäckigen  KUmpfen  hatten  unterworfen  werden 
können,  wie  während  der  gegen  die  Chincha  unternommenen  Feldzüge,  die  Rriege 
mit  cteni  (ir.tn  Ghimu,  bei  Trujillu  oder  Maiiseriche  u.  s.  w. 

Kinen  durehaus  verscbiodenen  Hindnirk,  diesen  S;miinluni;en  ::('U'eniit)er,  nuicht 
nun  diejenige,  welche  es  günstiger  Weise  ^i'liiiigcn  isi,  neueniings  \on  dem 
Hochlande  der  Sierra,  und  /war  au^  Cuzco  selbst  zu  erwerben,  die  also  als  dem 
eigentlichen  Sitz  der  Inka  angehörig  betrachtet  werden  kann.  Gegenüber  dem 
polytheistisch  buntgesplitterten  Realismus  der  Rttstensammlungen  zeigt  sie  uns 
etnm  in  reizro11«r  Einfachheit  erhabenen  Styl  in  der  Formgestaltung  sowohl,  wie 
in  der  Ausfilthrung  ihrer  Ornamente,  die  hinzugehören,  und  sie  deutet  hin  auf  jene 
Beziehungen,  die  von  den  alten  Geschichtsschreibern  bereits  erwillint  werden,  be- 
treffs einer  Zusammenq;ohöri«jkeit  von  Quito  und  Cuzco,  dieser  beiden  fiist  gleich 
hoch  gelegenen  liauittstadien  dos  von  den  Spaniern  angetroffenen  Reiches,  sowie 
auf  Gleichartiifkeit  geugraphiseher  Provinz  tmtnommener  Analogieen  mit  dem  sonst 
geschichtlich  abgetrennten  Culturkreis  der  Chibchas. 

Es  wäre  demnach  erst  die  nächste  Aufgabe  gestellt,  denjenigen  Andeutungen 
geschichtlicher  Wege  nachzugehen,  die  auf  dieses  Hochland  einen  Einfluss  haben 
sntttben  können.  Wie  immer,  wird  auch  hier  ein  nächster  ürspmng  der  Oultnr 
zurfickzuflihren  sein  auf  das  Zusammentreffen  firemdartig  wechselwirkender  Reize, 
und  solche  Tmcbicdenartige  DifTerenzen  er%vei8en  sich  von  der  Natur  für  diesen 
BeiBpielsfall  Ton  selbst  gegeben  durch  die  Gliederung  dar  nebeneinander  gelagerten 
Terrassen,  —  jede  derselben,  wie  gesagt,  in  dem  Ausdruck  einer  verschiedenen 
Zonenphysiognomie,  wohin/u  die  für  das  vorliegende  Paradigma  cliarakterisiisehe 
Sondereigenthunilichkeit  einer  dichtesten  Aneinanderlagerung  der  Diirereti/a-n  m  Be- 
tracht gelangt  (unter  RaumabkUrzung).  Daneben  kommt  ein  Gesichiäpuiikt  hier  in 
Frage,  der  bei  den  flbrigen  geschiditlichen  Entwidcelungen  auf  der  Erde  sorQck* 
tritt»  wlmüch  der  aus  ursiIcUichen  Vorbedingungen  b^rttndeter  RaasenTerachied«!- 
betten,  wie  sie  durch  diese  DiJtenmzinmg  miteinander  in  BesUhrong  gebracht 
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wofden  si&d.  In  denjenigen  Beispielen,  die  in  dem  Trertrauten  Getchiclifagemlilde 
vor  Angen  liegen,  sind  es  stets  mehr  weniger  verwandte  Bassen,  welche  mit  etD' 

ander  in  Contact  gelangen.  Es  handelt  sich  vornehmlich  um  Verwaodtschaftsglieder 
gleicher  Familien  auf  verschiedenen  Stufengraden  der  Entwickelung,  eben  jene 
wilderen,  jün^eron.  die  das  frische  Blut  der  Wüste  zur  Auffrischung  übprtmsren  in 
die  durch  UL'l)ercultur  zersot/tt  n  ilisutionen,  aber  bei  Gesammtanschau  um  immer- 
hin gleichartig  zusammengehürigc  Stämme,  in  der  arischen  Form  besonders  hervor- 
tretend für  tiie  europäische  Geschichte,  wenigstens  überall  da,  wo  dauernd  Neues 
gezeugt  ist.  Da  allzu  gewaltsam  beim  Durchbrach  der  dsungarischen  Pforte  (so- 
fern die  von  Yn-mönn  geschlossen  war)  hunnische  (seit  Hiongnu)  und  mongo- 
lische Variationen  hinzogeriethen,  so  bekunden  sich  diese  als  serstOrend,  ohne 
jene  Keime  der  Neubildung,  wie  wir  sie  in  anderen  Epochen  sur  Reife  gelangen 
sehen.  In  den  Kreuzungen  congenialer  Wahlverwandtschaft  er7eu<:;t>n  sich  höhere 
l^pen  veredelt  reinen  Rass»  nblutes,  wogegen,  w<Min  sir»  mit  kladctuli  n  f  jop^nsätzon 
zusammcngekoppelt  werden,  die  Missphun^^on  degcnerirend  wirken  (in  hybriden 
Bastardhildungen  der  Zambos,  Cafusos  u.  s.  w.). 

Ein  analoges  Verhalten  würde  für  Nordamerika  als  gültig  unzuiiehiiKit  stiii, 
betreffs  der  erwähnten  Beziehungen  der  Chichimeken  za  der  Nahuatlrasse  (und 
den  verwandten  Abzweigungen).  Anders  dagegen  in  Südamerika.  Die  in  nächster 
Nahe  einander  berührenden  Stämme  stehen  dort  unter  dem  Einflass  speciflseh 
getrennter  Umgebungen  für  den  jedesmaligen  geographischen  Gesammteffect:  der 
für  die  Sierra  geschaffene  Mensch  ist  mit  einem  durchgreifend  andersartigen 
Habitus  verrohen,  als  dor  von  der  Natur  innerhalb  der  Tropenwälder  der  Montana 
vorberoitetf  odi  r  als  der  etwa  im  Normalzustände  dor  ftrsundheit  an  der  Küste 
lehendf.  und  die  "Wege,  auf  welchen  diese,  rechis  oder  links  von  der  J^ierra  ge- 
lagerten, öuimme  auf  die  Höhe  derselben  hinauf  zu  gelangen  venuoclilen,  sind  eng 
beschränkt  (auf  wenige  und  schwierige  Pussübergange;,  nirgends  in  jenem  weiten 
und  ungehinderten  Oeflhungsstrom,  wie  wir  ihn  bei  dem  Ansturm  der  Wander- 
stämme auf  die  Bollwerke  alter  Culturstaaten  anschwollen  sehen,  in  den  ttbrigen 
Dramenbildem,  welche  Glio  in  ihrem  Weltgeschichtsbucfae  entrollt 

Dementsprechend  hat  in  einer  von  dem  Indianer  der  Yunga,  sowie  der  Mon- 
tana verschiedenen  Erscheinungsweise  der  in  verdünnter  Luft  der  Sierra  athmende 
Quochu  i  y.u  erschoinen.  mit  bmitf^rem  Brustka^ton.  untcrsotzter  Statur,  und  die 
Lungen  /ei{^en  sieh  „divises  en  eellules  beaucoup  plus  iinmlut  usof?  fjn'ä  ronüiiaire", 
nach  dem  Seetions befände  des  französischen  Arztes  burnier  (im  Hospital  zu 
La  Faz). 

Li  jenem  Luftmeer  einer  höheren  Regionsschicbt  schwebte  gleichsam  das 
Stammland  des  von  den  Inca  begrUndeten  Weltreiches,  auf  einer  Elevaiion  zwischen 
8000  bis  13000  Fuss,  zwischen  dem  Wall  schneeiger  Bocbgebirge  zu  beiden  Seiten, 

von  klarschimmernder  Atmosphäre  umflossen,  in  st^irr  erhabener  Natur,  mit  einen« 
den  Jahresvorlauf  hindurch  fast  unverändert  gleich fiirmigen  Auf-  und  Untergang 
der  Sonno,  die  wührend  des  Tages  warm  das  T.rdH'n  anfachend,  ihr  allmorrrend- 
llches  Hrscheim-n  erscliix  ii  üpss  nach  ficm  Dunkel  kühl-kalter  Nacht.  So  enusjirarli 
der  geographisch^Mv  Provinz  der  (  u  Ii  dt  >  glänzenden  Uiuuneljige-siirns.  während  der 
in  heisser  Suiineugiuth  bedrückte  Vuuga  sich  dort  mit  der  Verelirung  des  Meeres 
(und  dessen  Fischgottes)  begnügte,  und  wie  hier  spiegelt  sicdi  in  den  anderen 
Manifestationen  dortigen  Cnltnrlebens  die  majestätische  Hochlandachaftsnatur  iqiinr> 
torialer  Gebirgsterraase  in  den  monumentalen  Colossalbauten  historisdier  Denk- 
zeichen, und  so  auch  im  streng-ernsten  Styl  der  Sl*"*Hltngini,  wie  sie  jetzt  in 
ausreichender  Ueberschau  dem  Studium  vorhin. 
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Das  Einströmen  fromder  Rei^c  auf  (]vn  in  Penr  horbf^ola^orton  KnoUMipiinkl 
hi.9t^>risch(>r  CuHur-Entwickoluns^t  n  konnte  aus  dm  hi-iclcrst.'itigen  Ticfon  (im  Osten 
ufisi  im  Weültin)  luiihsam,  k;iuin  und  uuf  boschwtrljciica  Geschiclitswc^cn  statt- 
finden, und  also  sporadisch  nur  trellen,  in  periodischen  Uaturbrecbun^eu  zutraufelnd. 

Im  Norden  erstreckt  sich  das  Hochland  bis  dahin,  wo  es  mit  dem  Niederfall  nach 
Gefltrel-Amerika  seinen  schroffen  Abschlnss  findet,  nnd  obwohl  in  dieser  Längs- 
richtaug  ein  Hin-  nnd  Herwogen  statthatte,  bis  selbst  Aber  die  zur  Zeit  der  Con- 
iui>ta  :;esteckten  Grenzen  damaligen  politischen  Bereiches  fainans  (wie  darch 
die  Erwähnung  der  Pijaos  auf  dem  Terrain  der  Sonnenstadt  bezeugt),  so  mnssten 
hier  di»'  Rcizwirkunfreii  woi>on  der  Limit! iiin;::  difTerenzirender  Variationen  dera- 
entspr''(h«-tul  liniitirt  IdcU^L-n,  weil  s\v  untci-  einein  geraoinsamrn  gleichartigen 
Char.ikU  r  •■mfn'iilirh  ideographisch*'!-  l*ro\in/.  eingeschlossen  iilirben. 

A.uder8  im  iSüdeu.  Ueber  Bolivien  hinaus  bewahrter  sah  aucli  Iner  derselbe 
Charakter  des  Hochlandes,  bis  an  die  Grenzen  Tucuman's,  aber  wenn  von  dort 
dann  die  Passe  durchbrochen  wnrdon,  unter  den  wiederholt  verzeichneten  Einfiillen 
der  Chirigaanos,  dann  trat  ein  fremdartiger  Yolkstypus  in  Contact,  immerhin  frei- 
lich ein  solcher,  der  sich  lebensfähiger,  als  der  dem  Tropen-Typus  angebörige 
der  Seitenthälcr  erweisen  mnsste,  zum  An.schluss  an  die  Existenzbedingungen  der 
Sierra,  weil  selbst  der  Spross  eines  gemässigten  Klima,  das.  weil  horizontaler  Brei- 
tun^.  zwar  von  dorn  einer  verticalen  Erhebung  cinii,'^' rni:;.issen  abweicht,  aber  sich 
(icrasell  (  ri  leichter  aceoniodationsfähig  zu  beweisen  plle:;!.  wie  gegenwärtig  auch, 
in  jetzigtu  europäiächen  Ansiedelungen  bewiessen  nachdem  die  Beschwerlichkeiten 
der  „Vt'ta"  durch  Angewöhnung:  ttberwunden  sind).  So  erklärt  sich  aus  nator- 
gemisser  Sachlage,  dass  die  peruanische  Yorgescbichte,  soweit  sie  auf  eine  „vagina 
gentium''  zorttckdentet,  von  Süden  her  vorzugsweise  beeinflusst  wird,  im  An- 
whlttss  an  die  mythisch  vcrknüpfentlen  StaatengrUndnngen  auf  dem  Areal  der 
Aynaia,  unter  ihren  Zapana  oder  Alleinherrsche  rn,  und  deren  Beziehungen  zu 
'lern  von  der  Ktlste  (Herrera)  hergeführten  Viracocha,  als  Repräsentanten  der 
iokamacht;  für  Wettstreiten  de  Rivali  n  auf  den  Thronrn  aus  Silber  od(>r  Oold. 
Das  letztere,  das  auch  In  i  iler  Ei  hetiuug  Inka  Roca  s  eine  Aussciilag  y:el)ende 
ßoUe  spielt,  deutet  dann  aui  das  temporäre  Versteck  in  Paue.iriambij  (unter  An- 
näherung an  die  Goldminen  Carabaya's),  während  im  Uebrigen  fttr  Peru  der  Aus- 
diuck  seines  Metallreicbthnras  in  das  Silber  fallt. 

Die  von  Tucuman  aus,  bis  auf  ihre  Wurzeln  unter  die  Wanderer  im  Qran 
Obaoo  znrfickreichenden  Horden  d(>r  Chiriguanos  waren  ihrer  Krie^tüchtigkeit 
wegen  noch  in  den  späteren  Phasen  des  Inkareichs  gesucht,  z.  B.  in  den  lang- 
dauernden  F'eldzügen  ges^en  die  Caiias  (Cieza). 

Betreffs  der  östlichen  '/ug-äntre  öfTnete  sicl»  am  weitesten  der  \on  dem  mäch- 
tigen Mnranon  selbst  gebrorhene,  in  Chachapoyas,  und  Im  r.  für  emen  Exodus  etwa 
(wie  nach  Bcsiegung  des  Anduguaylas),  verlängerte  sich  dann  (über  die  Oinaguas 
hinaus)  bis  zum  AUantic  hin  die  Wasserstrasse,  welche  auch  in  umgekehrter  Kich- 
tong  befahren  werden  mochte,  noch  zur  spanischen  Zeit,  als  der  an  der  Mündung 
dei  Amazonas  mit  seiner  Bootflotille  zu  den  Grenzen  Perus  heraufkommende 
Häuptling  Viraratn  von  dem  Vicekönig  in  Lima  empfangen  wurde. 

Ein  anderer  Zutritt,  von  Beat  htung  romehmlich  für  die  Gulturschichtung  der 
Ruanca,  bietet  sich  bei  Tarma  (m  Beziehung  zu  den  „Pampas  del  SJarrnmento"), 
ein  beschränkterer  bei  Ayacucho  (von  Huanca  aus),  und  dann  nach  dem  Durchbruch 
des  Apuriraae  folgen  auf  der  Höhe  Cuzcos  (oder  von  dort  aus),  diejenigen  Verkehrs- 
pfade, welche  in  das  Wassergebiet  des  Madeira  abwärts  ftibreu,  ein  in  Betreil  der 
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peruaiusohen  Cultiir  gleich  bedetttungftToiler  Nebenlluss»  wie  der  BioNegro  (Ur  die 
der  Chibcha. 

Für  die  hus  rlcm  Küst^'nstrich  stattgehabten  Uebei-*irifTc  in  das  Geschiehtä- 
lebon  des  Hochiuiides  verlangen  erste  Beachtung,  in  diesem  ( "hincha-Suyu.  die 
(/hincha  eben  selber,  die  sich  (nach  Garoilasso  de  la  Ve^^a)  ihrer  alten  Kr-- 
obemngeu  auf  der  Sierra  rühmten,  wo  im  Titel  der  „Siiichi"  (Toledo)  die  Be- 
ziehung der  Häuptiin^wflrde  bewahrt  war,  auch  noch  nach  der  Inlhronisimng 
der  Sonnen- Dynastie,  noch  forüclingend  im  Titel  (Sinchi-Boca's,  in  dem  aef 
Chima-Panactt  folgenden  Stamme  RaoraTa-Panaca). 

Neben  diesen  spielen  dann  die  mit  den  Riesenlegenden  durcheinanderlaufenden 
Chimu,  in  ihren  wiederholt  (Montcsinos)  erwähnten  Kämpfen  mit  den  Inka, 
sowie  betreffs  ihrer,  von  diesen  in  Dienst  genommonen,  Architecten,  die  mit  ..eiser- 
nen"" Werkzeugen  (wie  in  spaterer  Zufui^nin^;  gfsa^^t  wurde),  prähistorische  Denk- 
male errichtet  haben  .nollten,  ähnlich  dt-n  von  ("it  /a  de  Leon  besichtigten,  die 
Schrifuüge  geti.igeu  halten,  während  im  LuulV*  des  lür  die  Inka  historisehen  Zeit- 
alters der  Untergang  der  Schrift  nnd  die  Ersetsong  der  Btteher  dorch  die  Qaipn  mit 
jenem  Zusammenbruch  coincidirt,  ans  dessen  Trümmern  viel  später  erst  wieder 
der  mit  den  Sonoenkindera  Terknfipfte  Aaszug  (ans  der  Höhle  des  Uotgenaufganges) 
emportaucht,  mit  dem  ^ohlschimmernd  seinen  Unterthanen  Toigefllhrten  Sohne 
Mama-Ciuaco's  (unter  Inti  Mulla  Ciipoc). 

Aus  den  Jjandun^cn  an  der  Küste  treten.  n(>boii  den  ("hincha.  auf  dem  einer 
aiitochthon  diminuti\en  .Menschenrasse  enlri.ssenen  iioden  (unter  khnuuisch-i^colo- 
«j^Mschen  W.imllungen  la  UuarocIiiri'M  Saiden",  sowie  in  den  um  den  Orakeheinpel 
(mres  Amphictyonenbundes)  gruppirten  Nachbarstaaten,  vornehmlich  die  machigebie- 
tenden  Chimn  herror,  mit  ihrem  Herrschersitze  in  Chanchan,  die  reichste  Ausbeute 
noch  j?tzt  für  die  Fnndgrttber  Tmjillo's,  wähi'end  die  Ankunft  von  Naymiup's  Flotte 
in  Lambayeque  dazwischenßUli.  Längs  der  Kttste,  vor  dem  Entgegentreten  Pacha> 
camac's  (dem  Schopfer  eines  neuen  Menschengeschlechts),  wandert  das  knochenlose 
Gespenst  (.'on's,  eine  archaistische  Reminisccnz  der  Pumhuer  (in  Riobainba),  zn- 
sammengehörifT  mit  den,  durch  den  Heranzug  der  Cara  f'nr'ter  ihren  Soyri)  ver- 
drängten (juitu's,  welche  die  ihnen  schon  vor  der  Ernhenin;;  liureh  die  Inka,  mit 
diesen  viiidicirte  Verwandtschaft  (Velasco),  lu  jenen  ubealt;uerlichen  SagtazUgeu 
bestätigen  z\i  wollen  scheinen,  auf  welchen  aus  Quitumbe's  Nachkouuucnschuft  der 
Grttnder  der  InkarDynastie  nach  Cuzco  geführt  ward  (Oliva),  nnd  zwar  Uber 
Arica,  von  welchem  Hafen,  sowie  der  Ika^s  (Acosta)  dreijährige  Seesfige  der 
Inka  s]Mtterhin  unternommen  sein  sollten  bis  zu  fernen  Inseln  des  Stille  Heeres, 
(auf  denen  Rapanui's  Colos.sal-Monumente  um  Wechselbeziehungen  befragt  worden 
sinjl).  Gerade  an  diesen  beiden  Plätzen  peruanischer  Küste  markirt  sich  über- 
raschender Weise,  zwischen  den  objectiv  vorurlheilsfrei  im  Museum  /usammen- 
getrodeneii  Sammhin»i'(»n.  eui  eigenthüralicher  Typus,  der  weiter  noeh  luirtllich 
weisen  würde,  um  sich  uui  Seezügen  der  Wal)i  etwa  in  Verbindung  zu  .setzen 
(oder  Piratenfahrten  aus  Biru,  zu  Andagoya's  Zeit),  und  ferner,  über  das  vom 
Priesterkönigthum  der  Zapoteken  (und  ihren  Propheten)  Berichtete  hinaus,  bis  zu 
Anlandungen  an  einem  Itlr  Mechoacan  geeigneten  Küstenstrich  dort^r  Beminiscen- 
3ten  wieder,  von  Quito  hin,  im  Oalender  (und  dem  darüber  Verzeichneten). 

Für  inductiven  Verfolg  historischen  Entdeckun:;  ^^anges  und  seines  Studiums 
nach  comparativ-genetischer  Methode  ist  den  amerikanischen  Alterthumssammlungen 
eine  r-i!^(  nartig  besondere  Bedeutung  iiocli  insoferM  /uzumessen,  als  die  in  der 
alten  Well  durch  Theorien  zu  überbrückende  Kluli  zwischen  prähistorischer  und 
historischer  Zeit  bei  itmeu  realistisch  ausgeiüili  liegl,  in  Folge  lebendigen  Fori- 
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lebena  noeh  derjenigen  Natantämme,  aus  deron  Waneln  die  Cultur  der  ge- 
schichtlichen Völker  emporgebliiht  ist.  Insofern  gewinnen  die  auf  Dr.  von  den 
Steinende  Entdeckungsreisen  gewonnenen  Schätze  doppelU*  Bedeutung  im  Zu« 
aammenhang  mit  den  im  Besitz  des  hiesigen  Museums  vereinigten  Altmhums- 
sammlungen,  von  weiterem  T'mfange,  ;i!.s  sir  !>i.s  jetzt  sich  an  einen»  anderen  Ort 
zusammengefunden  haben,  und  so  der  Imliictinn  d;js  vorbedingiich  erfonlcrtt' 
Material  zur  Verfügung  stollintl  i^lür  Verwendung  ihrer  comparutiv -genetischen 
Methude,  im  nuturwissenschattlichen  Sinne). 
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6itzuug  vom  16.  Februar  löö9. 
VorsiUeiuier  Hr.  Virehow. 

(1)  Ans  der  kleinen  Zahl  unserer  Ehrenmitglieder  ist  uns  durch  den  Tod  daa 
älteste  entrissen  worden.  Am  21.  Januar  ist  nach  knrtem  Krankcnlaj^er  Professor 

Dr.  Willi«  Im  Schott,  Mitiglied  der  Akademie  der  WiHsonscbafken,  entschlafen.  In 
wenigen  Monaten  wfirdcn  es  17  Jahre  gewesen  sein,  dass  er  unserer  Gesellschuft 
angehört»'  Xoch  im  vorigen  Herbst  feifTtrn  wir  mit  ihm  sein  50 jähriges  Amt,';- 
jubiläom  und  nuvh  bei  dieser  Oolriffriheit  versicherte  er  uns  der  Fortdanor  «t^iin  r 
regen  Theilnahiue  an  unsenMi  Arln  iicn.  Er.  der  unerkannte  Vertreter  der  mongo- 
lischen Linguistik,  der  vieler lulu-em'  Fladfinder  auf  dem  Wege  der  vergleichenden 
Sprachforschung,  hatte  es  in  l'rOhcrGn  Jahren  nicht  Terschmäbt,  mit  uns  die  Kinder 
fremder  Volksstllmme  zu  stndiren  und  uns  Einblicke  in  ihr  Geistesleben  zu  er- 
öflaen.  Erst  sein  zunehmendes  Gehörleiden  und  die  Schwiche  des  Alters  hinderten 
ihn,  an  unseren  Abendsitzungen  persönlich  theilznnehmen.  Sein  liebes  Antlila  wird 
unserem  Gedächtniss  erhalten  bleiben  durch  die  wohlgelungene  Photographie, 
weiche  ich  Namens  der  tiefgebeugten  Gefährtin  seines  Lebens  übergebe.  Dieses 
Büd  wird  uns  stet<  d  «ran  criiirK  tn.  wolrhos  hehre  Vorbild  dieser  Mann  durch  die 
Aufrichtigkeit  und  i  reue  seiner  Idieialt  n  ( i.  sinntingen,  durch  die  Bescheidenheit 
und  Anspruchslosigkeit  seines  Bern  iimens,  durch  die  Hartnäckigkeit  und  Sicherheit 
»eines  Forschens  uns  gegeben  hat. 

Auch  ein  anderes  langjähriges  ordentliches  Mitglied,  der  Haler  Schaal,  der 
in  hilheren  Jahren  so  oft  an  unseren  Expeditionen  in  die  Nachbarschaft  theihiahm, 
ist  dahingieschieden. 

Von  bedeutenden  Männern,  welche  unserem  Forschungsgebiet  von  benach- 
barten Disciplinen  aus  näher  und  näher  getreten  waren,  habe  ich  drei  zu  nennen, 
Jeren  verdi^-nstvoUes  Leben  in  diesen  Tni,'en  zu  Knde  ires-nnü^en  ist.  Eben  erst 
die  Nachricht  von  dem  am  !•').  /u  Himn  im  f.ist  vollfndt'trn  s!t.  L(d)ensjahre  er- 
lolglen  Ableben  des  l^rriiliintfn  (ieoloi^m  liitinr.  von  Dt'clien  eingetiulfen.  Wer 
Ton  uns  die  moderne  Liuwiekelung  der  (ie*)logie  mit  erlebt  und  verfolgt  hat,  weiss, 
wie  Tiel  gerade  dieser  Mann  dazu  beigetragen  hat,  die  zusammenfassende  Kenntniss 
TOD  dem  Bau  und  der  Geschichte  unseres  Erdkürpers  zu  fördern  und  die  mecha- 
oischen  Erfahrungen  tou  den  Veränderungen  desselben  in  der  Gegenwart  als  die 
Grandlage  der  Gesammtrorstellungen  zu  befestigen.  Er  gehörte  zu  unseren  prakti- 
Kben  Bundesgenossen  auf  dem  so  schwierigen  Felde  der  urgeschichtUchen  Anthro- 
pologie: als  Präsident  der  rheinisch-westfälischen  Gesellschaft  nahm  er  selbst  An- 
theil  an  der  Erforschunp:  der  \ve-itnili*;chen  Rnochenbrihlen  und  /n  wiederholten 
Mih-n  sahen  wir  ihn.  .so  noch  IshU  hit-r  in  Herlin,  in  den  litilu  n  di-r  Mitglieder 
auf  den  ( icneruivi  rsiininilungen  der  Deuischen  anthropolosrischen  Ge&eilschaft.  Er 
ist  Ton  ans  jjeschieden,  gerade  zu  einer  Zeit,  wo  das  Hauptwerk  seines  Lebens, 
die  geologiadie  Karte  Ton  Burupa,  sidi  ihr»  Voll»idung  näheri 
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Ungarn  hat  fast  am  gleichen  Tage  zwei  seiner  berühmtesten  Männer  verloren. 
Am  December  ist  Emerieh  Hcns/. Inianu,  der  Arehäolog  und  Kunsthistoriker, 
am  ().  Johann  Hiinfalvy.  clrr  vciglficJinnlc  Geograph,  gestorben.  Ihic  Hiu-ta- 
phien  sind  in  dtiu  J*uiuai-ll*'il  der  Ungarischen  Revue  von  sactiKuiuligt n  t  Viii  in 
verzeichnet  worden.  Hunl'ahy,  wie  Henszlmann,  der  die  seltene  Eulwiekelung 
▼om  Mediciner  zum  Arcbitokten  durchgemacht  hat,  gehSren  ni  den  Abkömmlingen 
dentscher  Familien,  welche  so  viel  dazu  beigetragen  habeo,  Methode  und  Inhalt 
dea  occidentalischen  Wiaaens  in  Ungarn  heimisch  au  machen. 

(2)  Der  Ausschuss  bat  aich  constituirt  und  Hm.  W.  Schwarta  wiedemm 

zu  seinem  Obmnnn  erwählt. 

Als  neue  Mitglieder  werden  iini^cnielth't: 

Hr.  Lieutenant  Demeri,  Pionu  i-Bataillon  Prinz  "Radziwill,  Danzig. 
„  Dr.  Ueclv,  üirekujr  des  zoologischen  Gartens,  Berlin. 
^  Weii^iroBahfindlar  Jean  Keller,  Berlin. 
«  Dr.  Josef  Mies»  Bonn. 
„  Rentier  Hugo  Röatel,  Berlin. 
„  Geh.  8iinitätsrath  Dr.  Volmer,  Berlin. 
9  R.  Waiden,  Berlin. 

('A)  I)(^r  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  da.s  Comite  zur  Errkhtunfr  eines  Deut- 
schen Museums  der  Trachten  und  Hausgeräthe  die  von  dem  Hrn.  ('iilius- 
minister  wohlwollend  überwiesenen  Räume  im  Erdgeschosse  des  Ilygieinisehen 
Instituts  (Kloster-  und  Sieberstrassen-Ecke)  übernommen  und  mit  der  bauhchen 
Herrichtung  derselben  begonnen  hat.  Neue  Erwerbungen  geeigneter  Gegenstände, 
namentlich  aus  der  Schwalm  in  Hessen  und  aua  dem  Elaass,  sind  in  gröaaerer 
Zahl  erfolgt. 

(4)  Hr.  Künne  theilt  einen  Brief  des  Hrn.  Hamy  mit,  wonach  der  X.  inter- 
nationale Congress  für  prähistorischp  Anthropologie  und  Archäologie 
in  der  zweiten  Hälfte  des  April  in  Pari«  -.ihai  lialieii  \v( nien  soll.  Das  OrganisutionN- 
comite  bts>tehi  aus  den  Ueneii  du  Quatrt  lages  (VorsiUendeni),  Alex.  Bertrand 
und  Alb.  Gaudry  (stellvertr.  Vorsitzenden),  Hamy  (Generalsekretär),  MurcelUn 
Boule  (Sekretär)  und  Baron  de  Baye  (Schatzmeister^  58  Ar^ne  de  la  Qrande 
Armee).  Beitrag  12  FVanca. 

(.Vi  Hr.  .\nton  Herr  mann  meldet  aus  Budajust  vom  .'>.,  dass  die  Gesellschaft 
für  die  Völkerkunde  Ungarn's  sich  am  27.  Januar  mit  400  Mitgliedern  con- 
stituirt hat.    Obmann  Faul  Hunfalvy.  Stellvertreter  Anrcl  von  Török  und  Alex. 

Ton  Kavass,  Sekreliir  Anton  llerrniann. 

Der  VoisiUende  spricht  der  neuen  Gcsellschutt  die  herzlichen  Glückwünsche 
Seitens  der  unserigen  aus. 

(6)  Der  Herr  Gultusminiater  Übersendet  mittelst  Erlasaea  vom  15.  und 
31,  Januar  Exemplare  des  von  dem  Zeichenlehrer  an  der  ovangelischen  höheren 
Bürgerschule  in  Breslau,  0.  Dewitz,  h«  rausgegebenen  Wericcs  Uber  die  Extem- 
steine  und  das  zweite  Heft  des  auf  Veranlassung  des  Histonachen  A Creins  für 
Niedersachsen  durch  Hrn  A.  v.  Oppermann  bearbeiteten  Atlas  TOfgeachichtiicher 
Befestigungen  in  Nieil»  rsaehson 

Der  Yorsitzendc  spricht  den  geziemenden  Dank  der  Ucseilschalt  aus. 
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(7)  Das  Ebreiiim%Hed  der  Gesellacliaft,  Hr.  L.  Lindenschmidt,  flbenendet 

mit  Schreiben  aus  Main/  vom  2i>.  Januar  ein  Circular.  betrelT«  nd  eine  neue  Arbeit 
lies  römiseh-gpermiinischen  Centralmuaeums,  welche  einen  fränkischen  Krieger 
iD  voller  !> «  w a l'fnung  darstellt.  Xaehljil(ltinij:en  in  (lyps  sind  käuflich  zu  haben, 
ebi  iiso  Nachbildungen  der  einzehien  Theile  der  Bewaffnung,  ausgeluhrl  in  den 
StofTen  der  Originale. 

Der  Vorsitzende,  der  schon  bei  (Jelegenheit  der  Versammlung  der  deutschen 
GeacbiclitiTereuie  in  Mainz  1887  das  lebenggrossc  Original  der  Statae  gesehen  hat, 
spricht  seine  Bewnndemng  ttber  die  treffliche  Arbeit  ans  und  empfiehlt  die  Br- 
werbong  der  Nachbildung  fllr  vaterländische  Museen  und  Anstalten  in  warmen 
Worten. 

(8)  Hr.  Yirchow  xeigt  die  Photogra- 
phie einer 

menschlichen  Hand  mit  aasgedehnter 
SchwimmhantbUdnog. 

Am  38.  T.  M.  kam  im  hiesigen  Patholo- 
gisehen  Institut  die  Leiche  eines  24  Jahre 
alten  Hannes  (Buchhalters  P.  F.),  der  an 

Sklerodermie  i:elitten  hatte,  zur  Sektion.  Es 
fand  sich  an  der  linken  Hand  eine  bis  nahe 
an  die  zweiten  I*halanf;en  des  "J. — .').  F'ingers 
reichende  Schwimmhautbildiiiii:.  wt'lehe  offen- 
bar mit  der  ^'•••nannten  lliuitkrankheit  nichts 
zu  ihun  halte.  Der  Assistent  des  Instituts, 
Hr.  David  Hansemann  hat  eine  anschuu- 
liche  Photographie  davon  angefertigt  (s.  Ab- 
bildung). 

(9)  Hr.  John  Spitzly  zu  Paramaribo 
hat  Hm.  Virchow  mittelst  Schreibens  aus 
Paramaribo,  December  v.  J.,  den  Sehiidel 
eines  afrikanischen  Kabylen  und  einen 
Arr r>  waken-Fütus,  letzteren  in  Spiritus,  übersendet.  Es  wird  darauf  zurück- 
zukoaiuicn  sein. 

(10)  Friulein  J.  Mestorf  berichtet  ttber 

Stickereien  mit  Meuschenhaar  in  Europa. 

In  den  Verhandlungen  vom  17.  November  188»,  S.  606  spricht  Hr.  Ed.  Scler 

ftber  mexikanische  Stickereien  mit  Menschenhaar 

Dies  erinnerte  inieii  daran,  dass  ich  in  meiner  Kinilh»  it  in  mehreren  bekannten 
Kamilien  schöne  l'^iaiicnkople  l)e\viindert«'.  die  als  Bilder  unlei"  <iias  und  Rahmen 
an  der  Wand  hingen,  z.  B.  ein»-  Ceres,  l  inr  Clio  Diese  Milder  waren  nicht  ge- 
zeichnet, sondern  mit  Ilaaren  gestickt,  und  namentlich  erinnere  ich  mich,  dass 
eine  alte  Dame  mir  mit  Stolz  erzählte,  sie  habe  die  Geres  gestickt  und  ihre 
Freundin  habe  das  Haar  dazu  geliefert  Die  Haare  mtisstcn  Tor  dem  Gebrauch 
g«lcocbt  werden. 
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Spüter  entsann  ich  mich  dessen,  und  als  ich  einmal  in  meiner  Jugend  ein 
Tasohontuch  sticken  wollte,  entwarf  ich  ein  Muster,  ein  Hakenkreuz  mit  Vogclbeer- 
/.vvcig,  diis  ich  uul  weisser  Seide  mii  eigcuum  liaar  ausführte.  Es  gelang  und  sah 
aus,  wie  eine  Federzeichnung. 

Diese  Notü  als  Ueispicl,  dasä  auch  hier  zu  Lande  noch  rur  etlichen  Jahr- 
zchnto»  Haaretickerei  gettbi  ist. 

(11)  Frl.  E.  Lemke  berichtet  d.  d.  Berlin,  20.  Jannar,  über 

präliistorisclie  B«gräliiii.säplatxe  in  Kerpen,  (•ulilaukeu  und  Kl.  Kai'nitteo, 

()stpreHä!!ten. 

Im  An^rhluHS  au  meine  Mittheilungen  vom   18.  Octob.  i  l^^sT  (Virfa.  S.  tiD'J) 
Uber  priihii>U)iiäehe  Begräbnissplütze  in  Kerpen  (sUdlich  von  doi  Stadt  Saalfeld 
gelegen)  bemerke  ich  zunüclist,  dass  die  damals  geplante  nucliuiuiige  Durch- 
forschung des  Slcinhiigelgrabes  Schnbatka  I ')  nnomehr  voigenoinmen  worden 
int.  Wochenlange  Regengüsse  liessen  diese  Durchforschnng  erst  am  37.  Juli  J. 
stattfinden,  und  auch  dann  war  in  der  seiner  Zeit  entstandenen  grossen  Gmbe  die 
Arbeit  nicht  begünstigt,  indem  sich  in  der  Grube  Wasser  angesammelt  hatte.  Es 
wurde  zunächst  der  Schlamm  herausgehoben  nnd  Torsichtig  geprüft;  nur  Knuchen- 
.stückchen  und  vereinzelte  Scherben  kamen  zum  Vorschein.  Nach  i  Iwa  einer  halben 
Stunde  stiessen  die  Arbeiter  auf  Steinplatten  von  2 — 3  cm  Dicke  utul  verschiedener 
Liingü  und  Spaltung;  unter  diesen  Platten  kam  aber  nichts  weiter  zu  Tage,  als 
Lehm,  der  ungefähr  .M)  cm  tief  entfernt  wurde  und  durchweg  die  Autiahine  gestitttete, 
dass  wir  den  gewachsenen  üoden  erreicht  hätten.    Es  war  bei  der  Untersuchung 
im  Jahre  1867  vcraünmt  wordeo,  den  Umfang  dieses  Hügels  festzustellen;  derselbe 
betrügt  80—85  Schritte.   Was  die  schwer  sn  bestimmende  Udhe  des  Hügels  an- 
belangt, so  schwankten  die  Meinongcn  zwischen  2 — 3  ni.  Es  sei  noch  hinsngefQgt, 
dass  dieses  Grab  Schubatka  I  5()0— GcK)  Schritte  östlich  vom  Gutsluir*-  y:(;legen  ist. 
Im  ersten  Berichte  konnte  i<  li  mich  auf  die  Angabe  des  Gutsbesitzers  lim.  Dorger- 
loh  beziehen,  es  seien  von  den  dort  vorband  tu  cn  Hügeln  schon  früher  zwei  geöffnet 
worden;  es  wird  sieh  erst  später  herausstellen  kiinnen,  ob  dnrunter  dns  am  Wege 
von  Herrlichkeit  naeh   Kerpen  angeblicli   vorlianden  ^^ewescae  (Jr.il)   und  jenes 
nur  zum  Theil  zerstörte,  auf  der  Grenze  von  Kerpen  und  Gablauken,  zu  verstehen 
sind,  KQ  welchen  beiden  nachstehend  näher  bezeichneten  Orabem  noch  die  Schn^ 
batka  n  kommt  Doch  mit  diesen  erwähnten  Begräbniasplätami  ist  die  Zahl  sol- 
cher in  Kerpen  nicht  erschöpft   Von  jedem  Htlgel  ans  erblickt  man  in  Entfer- 
nung von  einigen  hundert  Schritten,  oft  in  fast  gerader  Linie  mehrere  Hügel,  an 
welche  sich  weiter«*  in  der  Nach>)arschaft  des  Gutes  anschlicssen.  —  Von  dem 
zuerst  genannt«  n.  ;,';inzlich  zerstörten  Stein  hütrel  rechts  am  Wege,  der  nach 
Herrlichkeit  Hihri.  w  tinb*  «resagt,  dass  viele  ;4n)<se  Stoine  zu  Hauzwecken  u  (  iro^ehnh 
worden  sind,  und  dass  das  Hügelland  (bis  auf  den  kleinen,  noch  vorhandenen  liest) 
eingeackei  i  w(»rden  sei.    Es  waren  noch  viele  kleine  Sieine  und  einipe  Platten  da. 
Da  aber  andere  Funde  von  hier  nicht  zu  meiner  Kenntniss  gekommen  sind,  mus« 
ich  die  Frage,  ob  es  sich  in  der  That  am  &a  Grab  handle,  offen  lassen.  —  Das 
znm  Theil  zerstörte  Grab  auf  der  Grenze  von  Kerpen  nnd  Oablanken  liegt  nnr 
mit  1 — 2  m  Ausdehnung  auf  Kerper  Gebiet;  es  soll  daher  als  zn  Gublank^  ge- 
hörig betrachtet  werden.  —  Schnbatka  II  ist  voranasicbtlich  ein  Steinhttgelgnb, 

l;  r  i  f  reiffii^'  wnr  l.  u,  dieses  Gral)  mit  I  zw  hezficTinen,  da  sich  hMaoagestsIlt 
hat,  ddüti  noch  ein  anderer  Uügel  den  Nameu  Schubatka  trägt. 
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wie  Schnbatka  I,  und  wird  aeiner  Zmt  viele  Arbeitskräfte  zur  Untenuchmig  in  An- 
sprndi  nehmen.  Es  ist,  soweit  sich  rorlänflg  feststellen  Hess,  das  grOsste  Grab, 

befindet  sich  nördlich  und  links  von  dem  Wege  nach  Herrlichkeit,  unweit  dos  zu 
Kl.  Kiunitton  g'chöirnden  Waldos,  ist  durchwojir  mit  hohem  Gebüsch  bewachsen 
iiiul  hat   eine  ausserordentlich  diehte  Stoinpaekmit:.    Die  Maasse  sollen  nach  er- 
folgter Dureh^uchunii:  anü;ei,'^eln  ii    werden.  —  Hr.  ( iutshcsitzer  Dor^^'erloh  theilte 
uns  ferner  mit,  dass  er  auf  seinen  Feldern  beim  .Mer;,'eln  mohrfach  Brandf^ruben 
(Kühle  und  Asche)  gefunden  hiilte;  dieselben  seien  ihcihveise  30 — 40  em  mächtig, 
ttieilweise  nnr  flach  gewesen;  über  Fonde  von  Knochen,  Scherben  n.  s.  w.  war 
nichts  sa  ermittehi.  —  Wir  sprachen  noch  einen  saveilfissigen,  seit  etwa  50  Jahren 
in  Kerpen  wohnenden  Mann,  welcher  ans  mittheilte,  es  seien  frtther  wiederholt 
ganse  Urnen  in  Hügeln  u.  a.  w.  ausgegraben  worden.    „Sie  sahen  aus,  wie  polni- 
sche Kochtöpfe,  hatten  eine  weite  Ausbauchung  und  einen  kleinen  Hals;  meist 
waren   sie  mit  einem  platten  Stein  zuii^edeckt.    Drinnen  waren  nur  Knochen  und 
Asche.    Wenn   wir  sie  richtii,'  aus  der  Erde  bekommen  hatten.   betU'ckten  wir  sie 
mit  einem  Tueh.   wie  einirewickidt,   und  Hessen  sii'  so  ein  paar  Stunden  stehen; 
dann  zerbrachen  sie  nicht  so  leicht."    Mehrere  dieser  Urnen  sollen  nach  Osterode 
geschafft  worden  sein.  —  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  einige  Anhöhen  in 
Kerp«!  Namen  tragen,  a.  B.  Wolfsbetg  nnd  SUganenbcrg. 

Während  unserer  Tielsttlndigen  Wandemng  „nach  BegrttbnissplHten'*  gelangten 
wir  auch  an  ein  bereits  geOlhietes  Steinkistengrab,  zu  Gabianken  gehörig. 
Da  wir  die  Erlaubniss  des  Besitzers.  Ilrn.  Grafen  von  Finkenstcin-Jüskendorf 
nicht  eingeholt  hatten,  durften  wir  die  Spaten  nicht  in  Thäti<xkoit  setzen,  sondern 
mussten  uns  mit  ohcrnürhliehcr  Prüfung'  bemiü;^''"-  Oer  Hü^'^el,  welcher  etwa 
275  Schritt«-  von  der  Frenze  Kerpeu-Gabiuuken  entfurot  ist,  fast  dicht  am 

Wege,  der  ilureh  eine  Scho- 
nung von  Kerpen  nach  Gablau- 
ken fuhrt  und  zwar  zur  rech- 
ten Seite  des  Weges.  Das 
Qnb  bietet  heute  nngeführ 
nebenstehenden  Anblick. 

Ein  (grosser  (1  m  langer) 
Stein  ist  schnurgerade  gespal- 
ten und  Idldet  die  Länjjsseiten 
dos    Grabes.     Seitwilrts  liegt 
ein  grf)sscr,  etwas  ahirellaeht(?r 
Stein,  welcher  wohl  als  Deck- 
platte gedient  hat.  Im  Innen» 
raum  fiinden  wir  kleine  Knochenstflckchen.  Ueberall  am  Hügel  liess  sich  Stein» 
Packung  erkennen;  auch  Platten  lagen  umher.  —  Wir  gingen  nun  über  den  vorhin 
genannten  Weg  und  folgten  auf  der  linken  Seite  desselben  der  Schonung  in  nord- 
östlicher oder  nördlicher  Richtung.   Nach  einer  halben  Stunde  entdeckten  wir  das 
auf  der  Grenze  von  Kerpen  gelegene,  vorhin  erwähnte  Grab,  das  hier  —  der  deut- 
licheren Hezeiehnung  we^'en  —  ..( irenzg  rab"   genannt  werden  ma^'.    W  ie  gross 
die    stiittgefundeno  Zerstörung;  i^ewcsen  ist,   wird  erst  nach  eingehidter  Erlaul>niss 
zum  Graben  festgestellt  werden  können.    Obgleich  sehr  viele  Steine  umherliegen, 
so  gestattet  das  Ganze  doch  die  Annahme,  dass  eine  Durchforschung  des  Htigels 
(soweit  das  darauf  stehende  Gebttsch  es  znlässt)  eine  lohnende  sein  würde.  Ausser 
einigen  Steinplatten  Uesaen  sich  auch  Rohlenstreifen  in  der  ausgeworfenen  Erde 
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erkennen.  —  Hier  sei  noch  bemerkt,  das»  in  Gablaaken  einst  zwei  Waldoqgen  die 
Namen  Ltt8c/.ek  und  Borek  geführt  haben. 

Jetzt  gelangten  wir  in  den  präclitigen  Wald,  der  zu  Kl.  Rarnitten  (Besitzer 
ür.  Buron  von  Albedyhl)  gehört,  und  durch  welchen  jener  vorhingenannte  Weg 
Ton  Kerpen  nach  Herrlichkeit  führt.  Es  währte  nicht  lange,  so  sahen  wir,  unweit 
eines  sehr  feuchten  Bruches,  einen  grossen  Bflgel,  auf  den  sogleich  sugegaogen 
wurde.  Auch  auf  diesen  muss  bereits  früher  ein  Angriff  ausgeführt  worden  sein, 
denn  die  Steinpackung  war  wirr  durcheinander  gerathen.  \V(M;rii  Klüngels  einer 
Erlaubniss  zum  Nachgruben  mussten  wir  uns  mit  bescheidener  Prüfung  der  uus- 
gewnrfenen,  mit  Pflanzen  bedeckten  Erde  begnügen.  Ein  sofort  i;:efundener  Scberben 
bestiitigte  unsere  Yermulhungen.  Dieser  Scherben  stanunt  von  einem  Oefässe,  das 
ohne  Drehscheibe  hergestellt  wurde:  or  ist  von  ungleicher  Dicke  (Uurchschiültlich 
O,.*)  ein),  aussen  grüngelb,  innen  ruUilichgelb;  an  einer  Stelle  trügt  er  eine  Vertie- 
fung wie  von  Fingerdruck;  der  Thon  ist  gut  geschlämmt,  aber  wenig  gebrannt. — 
Unser  Weg  ging  von  hier,  immer  noch  durch  den  Wald  und  mit  manchem  Umweg 
bei  sumpfigen  Stellen  (die  Übrigens  sahireich  vorhanden  sind)  westlich  nach  Kerpen 
Burttdc,  um  zu  Schubstka  II  zu  gelangen.  Doch  che  wir  den  Wald  verliessen, 
trafen  wir  noch  einen  zweiten  Hügel,  zu  Kl.  Kamitten  f;ehöng,  an.  Wir  be- 
merkten ihn  beim  liebergange  über  den  von  Kerpen  nach  Herrlichkeit  führenden 
Weg.  (Wenn  man  von  Herrlichkeit  kommt,  liegt  dieser  Hügel  links  vom  Wog^e.) 
piehte  Steinpuckung  und  umherliegende  Platten  lassen  darauT  schliessen,  dass  auch 
dieser  Hügel  ein  Begriibnissplatz  ist. 

Es  wird  mir  holTentlich  im  kommenden  Sommer  vergönnt  sein,  diese  und  wei- 
tere prifalstfwiMbe  DenkmSler  jener  Gegend  zu  untersuchoii. 

(13)  Frl.  £.  Lemke  berichtet  d.  d.  Berlin,  20.  Januar,  «her  den 

Burgberg  von  Gross-Gardineu  (Osälpreuäsen). 

Be/.iiL'-nrhm.'nd  auf  meine  Mittheilung  vom  Ii'.  October  18H1  (Verh.  S.  142) 
über  den  Burgbcig  von  Gross-Gardinen  (Ostpreussen),  erlaube  ich  mir,  die  im  ver> 

/ 


uangenen  Sommer  von  einem  etwa  iik)  in  entfernt  liegenden  Hü;jr«'!  au«  auf- 
genommene Zeichnung  jenes  Burgberges  hier  wiederzugeben.  Dir  llt»iie  des 
letzteren  mag  60  «n  oder  mehr  betragen.  Die  sich  weithin  sichtbar  machende  An- 
lage ist  —  einige  Angriffe  auf  Saudgewinnung  ausgenommen  —  fast  ganz  unge- 
stört geblieben.  Westlich  liegt  in  nächster  Nachbarschaft  ein  grosses  Torfbnieh. 
Im  Uebrigen  aei  auf  die  irorhin  genannten  Verhandlungen  hingewiesen  und  nur 
noch  erwähnt,  das-s  ich  auch  bei  meiner  letzten  Anwesenheit  dort  charakteristiadie 
Scherben  sammeln  konnte.  Vornehmlich  trifft  man  unter  den  Vendenuigen  die 
bekannU'n,  etwa  1  cm  hohen,  nur  strohhatnibn  iten  Stempeleindrücke,  W^cbe  in 
verschiedener  Anordnung,  zumeist  in  parallel(;r  Stellung,  vorkommen. 
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(Gross-Grardinen  (das  selber  einen  See  besitzt)  liegt  unweit  des  Kownatken* 
Sees;  dieser  östlich  zwischen  Hohen8t*»in  nnd  N<'i(l(Mihnrjr.  nirrsolbst  \nirde  im 
■lahre  1887  durch  Hrn.  Heydeck  ein  kleiner  Fluhlbau  der  jüngeren  Steinzeit  auf- 
gedeckt.  S.  dieäe  Verh.  18^7,  S.  491.) 

FrfE.  Lemke  borichtet  d.  d.  Berlin.  20.  Januar  über 

Pferdekopf-  nnd  andere  Oiebelversieniiigeii  in  Eosaland. 

Die  interessanten  Beitrüge,  welche  Hr.  Treichel  (Verb.  1888.  8.  295)  hin- 
sichtlich  der  weitM  iliroiteten  (iiebel Verzierungen  lierert,  lassen  mich  anfrichtig  be- 
dauern, eine  gute  Gcleg^onheit  zu  ähnlichen  Beiträgen  gewissermaasscn  versäumt 
zu  haben.  Irh  muss  auf  ^etrrur  Wicdorg^nbo  in  Beschreibung  und  Zeichnung  rer- 
zichten  und  kann  nur  im  Nachstehciiiitn  fiii.n  kurzen  Bericht  geluii. 

Im  Aiigusi  V.  .1.  unternahm   ich  mit  Andornn  eine  Fahrt  ins  russische  Kcich, 
d.  h.  wir  Uak  n  in  der  Stiuit  Nealcnburg  in  Ostpreusbeii  zusammen  und  luhren 
dann  Uber  Napierken  {prema,  Zollamt)  nnd  Peplowo  (russ.  Rammer)  nach  Mlawa 
nnd  Hlawfca.  Ich  hielt  in  den  Tielen  Ortschaften,  dnrcb  die  wir  kamen,  fleissig 
Umschau  nach  GiebelTersiemngen  und  entdeckte  eine  solche  FoUe  derselben,  dass 
eine  Art  Begeistening  bei  uns  nicht  ausbleiben  konnte.   Ea  waren  vor  Allem  die 
Pferdeköpfe,  die  zuweilen  grosse  Aehnlichkeit  mit  Sehlangenhänptern  zeigten, 
Terner  Hähne,  ein  Storch,  Blumen,  ein  Kreuz,  ein  Soldat  u.  s.  w.    Sehr  oft  waren 
die  (ausserordentlich  gut  geschnitzten)  FiL-nr« n  ohrrhalb  v'mo^  Schildes  in  Wappon- 
forra  angebracht.    Bei  der  Fliichti;;k(_'ii  des  SeliiiiitMis  habe  ich  keine  Abweichun^nn 
zwischen  Figuren  diesseiU  und  jeiiiseitü  der  Urenzc  wahrnehmen  können,  wähn  inl 
doch  im  Uebrigen  der  Unterschied  zwischen  den  benachlKirten  Nationen  sich  schon 
gleidi  hinter  der  Grenze  in  flborrasdiender  Weise  bemerkbar  machte.  Wir  hatt^ 
zwar  PSsse  und  genossen  durch  die  Begleitung  des  Um.  Landraths  viele  Vortheile: 
aber  ob  es  rathsam  gewesen  wäre,  in  den  russischen  Dörfern  Zeichnungen  vor- 
zunehmen, bleibt  dahingestellt.  Uebrigens  reichte  schon  die  polnische  Sprache  dort 
nicht  aus;  wenn  wir  nicht  in  Mlawa  einen  Dolmetscher  gehabt  hatten,  wären  wir 
zum  Mindesten  in  Bezug  auf  unsere  Reisekosten  übel  daran  gewesen.    Da  hätt4? 
uns  auch  nicht  das  (eingewebte)  Hakenkreuz  geschützt,  das  zwischen  den  ver- 
welkten nnd  /erri.säenen  DamastblUrolein  des  Tafeltuchs  im  sogenannten  Hotel  in 
Mlawa  prangte,   welches  Hotel  zuf^leich  Conditorei  und  Materialgeschüfl  ist  und 
starke  Dtlftc  von  Cigaretten,  Juchten  und  Zwiebeln  ausströnue. 

(14)  Hr.  Virchow  berichtet  Uber  weitere  ünteranchungen  des 

sog enauuten  Jadeits  von  ßorgo  novo. 

In  der  Sitzung  vom  15.  October  1887  (Verh.  S.  .'ißl)  wurde  ein  prächtiges  Ge- 
stein von  dem  Aussehen  des  Jadeits  vorgelegt,  das  Hr.  Srhuchardt  der  Gesell- 
schaft schenkte  und  das  bei  Bnrgo  novo  in  Graidiründten  anstehen  sollte.  Herr 
Edm.  von  Fellenberg,  den  ich  um  genauere  Prüfung  des  Lagerungsverhälimüses 
sjebeten  hatte,  constatirtc?  alsbald,  dass  der  Fundort  am  Piz  Longhino,  im  Bergell, 
nordwestlich  vom  Malojapusse,  liegt  (Verh.  18b8.  S.  31G).  Hr.  Arzruni  erklärte 
schon  unter  dem  22.  O^ber  in  .einer  an  mich  gerichteten  MHtheilung,  dass  er  nnd 
Hr.  Traube  das  Gestein  mikroskopisch  nntersncht  hätten,  und  dass  sie  dasselbe 
nicht  als  Jadeit  anerkennen  könnten.  Hr.  Frenzel  habe  durch  die  chemische 
Analyse  den  Irrthum  Berwerth^s  (Neues  Jahrb.  für  Mineral.  188».  II.  8.  221),  der 
sich  für  die  Jadeit-Natur  anageafvochen,  erwiesen. 

rwbwtfl.  der  B«rl.  AalhropaL  OMtllMbaft  IMW.  ^ 
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Inzwischen  hat  Hr.  v.  Fellenbeig  (Ebendas.  lö^O.  1.  lOo^  durch  pcrsua- 
liche  Nachforschung  diu  Lagerstätte  genau  festgestellt  Darnach  wurden  die  ersten 
Stocke  1886  von  einem  Tiroler  Steinsammler,  Tisi,  im  Bett  der  Ordlegna,  eine» 
Znflosses  der  Maira,  aufgernnden.  Boiigo  noro  liegt  ?iel  weiter  unterhalb;  der 
nächste  Ort  heisst  Casaccia.  In  das  Bachbett  der  Ordlcgna  stflreen  durch  einen 
tief  eingerissenen  Graben,  La  Canalctta  genannt.  Lawinen  von  dein  südlichen  St*^i!- 
absturz  des  Piz  Longhin  (früher  Piz  Greila)  und  bringen  den  scheinbaren  Jadeit 
mit  sich.  Die  eipMitlTcho  Liigcrungsstätte  konnte  nicht  direkt  frsty-estollt  werden, 
jedoch  nimmt  llr.  v.  Fr 1 1 ciiberg  an,  da.ss  sie  sich  oben  am  ( üplel^raht  des  Piz 
Longhin,  und  zwai'  an  dn  Oontaktlinie  tle.s  zu  oberst  anstehenden  8er[>entins  um 
einem  darunter  lagernden,  sciiwarzeu  küniigeii  Kalk,  zu  suchen  sei,  wo  das  frag- 
liche Gestein  in  Form  ?on  Linsen,  eingehigert  in  ein  sehr  hartes,  feisitartiges 
Mineral,  anstehen  müsse.  So  ähnlich  viele  der  gefundenen  Stflcke  dem  Jadeit  und 
selbst  dem  „edlen"  Jadeit  waren,  so  hielt  Hr.  Ton  Fellenberg  doch  sein  Uiiheil 
zurück,  bis  genauere  Analysen  über  die  chemische  nnd  morphologisdke  Beschaffen» 
heit  des  Gesteins  vorlügen.   Zum  Schlüsse  des  anziehenden  Berichtes  sagt  er: 

„Was  nan  die  Frage  anbetrifft,  ob  dieses  Jadeitvorkommen  den  prühistoriM  hen 
Mensehen  (Plahlbaiu  in^  ht»kannt  gewesen  und  vielleicht  zur  Fabrikation  von  S;  it - 
walTen  ausgebeutet  wurden  sei,  so  muss  das  mit  gro.>^er  Wahrscheinliehkiii  ver- 
neint werden,  wenigstens  für  die  prähistorischen  Menschen  nordlicii  der  Alpen: 
denn  1)  scheint  der  Jadeit  am  Piz  Longhm  nach  den  bestimmten  Aussagen  Starapas 
erst  in  den  letzten  Jahren  durch  Absturic  von  Gesteinsmaterial  ob  der 
Oanaletta  denndirt  worden  zu  sein  und  i)  stimmt  kein  prähistorisches  Jadeit- 
artefakt aus  den  westschweizerischen  Seen  (Bieler^,  Neuenbniger-,  Mnrten-See)  in 
seinem  mineralogischen  Habitus  mit  dem  Jadeit  des  Piz  Longhin ^  übetein; 
wenigstens  habe  ich  unter  den  zahlreichen  8teinkeilcn  von  aicher  bestimmtem 
Jadeit  aus  den  Westsohwf'i/.t-r  S** n  keinen  gefunden,  dessen  Orsttin  iden- 
tisch wäre  mit  dem  I  .o  n  y  Ii  i  n  >■  i  -f  ad  e  i  t.  Wohl  aber  deiu<i  der  Longhiner 
Jadeitfund  daruul'  Inn,  dasx  ^elu  wahrseheuilielu  da  sämmili(  he  Str'inarle- 
l'akte  der  Wejitsch weizer  .Seen  aus  Gesteinen  gemacht  sind,  die  dem 
Areal  des  alten  Bhonegletschers  entstammen,  dem  ungeheuren  Revier  der 
sitdlichen  'Walliser  Alpen  und  der  Montblanc-Kette,  wo  Serpentinlager  häufig  sind 
(Visperthal,  Saas,  Lötschen,  Zermatt  u.  a.  O.))  irgendwo  im  Serpentin  oder  in 
Contaktgesteinen  desselben  sieh  der  Jadeit  vom  wustschweizerisohem  Typus 
vorfinden  möchte,  ein  Fund,  der  wohl  eher  vom  Zufall  als  vom  emsigsten  Sucher 
abhängen  wird.  Aber  auch  archäolofiisch  und  cullurgeschichtlich  ist  <L'r 
Jadeitliind  am  Piz  Longhin  von  hfVrhvier  Briirntuiif;.  wenngleich  das  letzte 
Wort  in  der  sogenannten  Nephritfr  it^r  ihm  h  nn  tu  Lespinchen  i^t." 

Wegen  der  morphologischen  l  nieiMiohung  wandte  ich  mich  an  Hrn.  Prufcs4>ur 
Klein.    Derselbe  theilie  mir  darüber  gütigst  Folgendes  mit: 

„Das  Gestein  von  Borgo  novo  ist  grünlichweiss,  durchzogen  von  dunkelgrünen 
Adern,  die  in  die  grUnlichweisse  Hauptmasse  ohne  scharfe  Ränder  verlaufen.  Be- 
merkenswerthe  plattige  Absonderung  nnoh  einer  Fläfdie.  Lokale  Anhäufnngfm  eines 
taUngen  Mineral 

„Unter  dem  Mikroskop:  Feinschuppiges  Aggregat  mit  starkem  Relief  (bi-dou- 
tender  Brechung).  Die  grösseren  Schüppchen  weisen  hohe  Polaris;dionstone  nuf 
und  Jus(  In  n  .schief  zu  ihrer  Fänirserstreekuns:  aus.  An  vieh  n  Stellen  tritt  ansehei- 
nend durch  Uebereiiiantlerhigi  rung  tetti.^ier  .Seliüppchen  ( 'ompensatuni  der  Doppei- 
brechung  ein. 
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„Schnüre  von  farblosem  Augtt  (z.  Th.  in  Zwillingen  nach  <x?oc)  durchziehen 
den  Schliff. 

,,D«s  Gestein  erinnert  in  seinem  mikroskopischen  Vobalten  an  Pseadonephrit; 
aiich  die  plaüige  Absonderung  legt  nahe,  dass  es  ein  Umwandlongsprodukt  ron 

Pddspath  ist  Da  jedoch  auch  einzelne  Jadeite  dem  Gestein  von  Bor^o  novo  be> 
tilglicb  ihrer  mikroskopischen  Erscheinung  nahe  stehen,  kann  eine  endgültige  Be- 
•'timmun^^  dos  in  Pieile  stehenden  Gesteins  erst  naclt  Ausführung  einer  ebemischen 
Analyse  gemacht  wiMden."  — 

Pür  dir  (.hi-niisclie  Untei-suchung  erbat  ich  die  tiülle  des  bewährten  Aitmcistcrs 
1er  chemischen  Mineralogie,  des  Hrn.  C-  Itammelsberg.  Unter  dem  4.  Januar 
erklärte  er  in  liebenswürdigster  Weise  seine  Bereitwilligkeit  und  machte  zugleich 
einige  allgemeinere  Bemeiknngen  über  die  nepbritisehen  Sabstansen,  die  ich  hier 
wiedeigeben  will.  Er  sagte:  „Tielleicht  ist  Ihnen  nicht  unervfinscbt,  mit  kurzen 
Vorten  ein  Bild  von  der  Natur  der  Mineralien  zu  erhalten,  weldie  man  Nephrit 
nennt.  Man  versteht  darunter  zwei  äusserlich  ähnliche,  chemisch  aber  ganz  rer* 
schiedene  Dinge,  die.  wie  es  scholiü,  von  jeher  gleichen  Zwecken  gedient  haben. 
Beide  sind  Silicate  mit     — 60  pCt.  SiO''. 

-  Das  t  int  i  inhalt  viel  Mt^^rii  siu  und  Kalk,  aber  keine  Thoneide  und  kein 
Alkah.  8eine  "chemische  Natiir  ist  die  einer  lldnibiende.  speeieller  des  Strahl- 
steins.  Sein  S|>ec-  Gewicht  geht  nichi  über  o,U  iiiiiauü.  Ich  nenne  es  nach  dem 
Voigang  ron  NordenskiÖld  Cacholong.  Ton  ihm  liegen  viele  Analysen  vor: 
«US  dem  Orient  (und  dahin  gehört  der  tou  mir  in  Poggeudorffs  Annalen  63, 
148  beschriebene  Nephrit,  den  ich  von  Breit  haupt  als  achten  toridsdien  erhielt), 
TWkestin,  Neuseeland  und  Pfahlbauten  der  Schweiz  (Bodensee,  Meilen). 

^Diiü  andere  ist  ein  feldspathartiges  Mineral  mit  wenig  Ertlen,  aber  20  pGt. 
Thonerde  und  1*2  pCt.  Natron.  Sein  spee.  Gewicht  ist  H.H.  Es  steht  dem  Andesin 
•benusch  nahe.  Ich  nenne  es  .Jadeit.  Auch  dies  ist  viel  untersucht:  «US  Syrien, 
Nenseeland,  Frankreich,  als  Stembeil  von  Mörigen  (v.  Fellenlit  rg)." 

Xeaerlich  hat  Iii.  llununeUberg  mir  folgende  Zusammenstellung  seiner 
Analyse  ttbergeben,  ans  welcher  sich  ergiebt  dass  das  Mineral  Vesuvian  ist. 

Derb,  sp.  G. 

Rieselsäure   .19,00 

Thonerde   16,4Ü 

Ebenozyd   3,03 

KaUc   34,83 

Magnesia   4,80 

Wasser  .  2,18 

Alkalien   Spnren 

100, -24 

Gleich  dem  Vesuvian  von  Monaoni  im  Fassathal. 

Formel: 
[     2  H"8i»0^'  ] 
i  |4  R^'Si^Ü-'»  ji 
1  Kr"8i»»0*»J 
4  Mol.  Halbj^ilicaie  und  1  Mol.  Drittclsilicate. 
Diunit  dürlii    der  Fall  nach  allen  Richtungen  aulyeklart  sein.    Die  TlofTnung, 
dass  hier  endlich  eine  europäisclie  Fundstätte  für  Jadeit  eruiiUeli  &ci,  muaa  damit 
vohl  endgültig  aufgegeben  werden.  Jadesa  dürfen  wir  die  Erwartung  wohl  noch 
iauner,  festhallen,  dass  es  gelingen  werde,  innerhalb  des  Alpenge))iele8  eine  solche 
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Lagerstätte  zu  ermitteln;  zeigt  sich  doch  auch  der  sonst  so  zurückhaltende  üerr 
von  Fellenberg  dem  Gediuikea  geneigt,  «Uas  weiter  wesQicli  eine  natOriielie 
Lagerataüe  exisMren  möchte. 

(1.*))  Hr.  H.  Lemcke  in  Biettin  übenendet  unter  dem  36.  Januar  folgenden 
Bericht  Uber  den 

Hiirgwall  von  Stettin. 

Diiss  die  Stadt  Sicttin  aus  rim-m  wcndischfn  Castrum  hervuii^n-^^iiniren,  stand 
aus  urkiindlioht'ii  und  uui  beglaubigten  geschichtlichen  Nachnchteii  schon  immer 
fest,  doch  war  ls  biühci  noch  nicht  j^elungen,  deutUche  und  nachweisbare  Spuren 
dieser  alten  Ansiedelung  auTzuünden  und  sie  selbst  räumlich  mit  einiger  Sicherheit 
za  begrenzen.  Dies  ist  jetzt  in  hervorragendem  Maasse  der  Falt  Die  Fände  in 
der  grossen  Domstrasse,  über  welche  in  den  Monalsblättem  1888  S.  101  berichtet 
ist,  haben  daigethan,  daas  der  Wall  des  Gastrom,  auf  dem  das  henüge  Schiost 
steht,  nidit  einem  der  jetzigen  Strassenzüge  folgte,  sondern  von  der  grossen  Dom- 
strasse aus  quer  durch  das  Häuserviertel  in  der  Richtung  auf  den  Schwcizerhof 
verlii-r  und  nach  Nfirdon  in  dif  nntxlrlirhe  Bodenvertiefung  ausmtindrte.  welche  im 
Mittelalter  al*^  Sta(lii:ral)t'n   diente  und   heute  nach  ihrer  Zuschüttung  Konigsplatz 
heisst     Eine  z\Neitr  rnnvalluni;  uinl'atiale  den  Raun»  der  späteren  Marien-  (Dom-) 
l'arochie  bis  zur  Luisenstrasse.    Am  Ostabhanif  des  ersteren  (Castrum  lag  bis  zur 
Oder  hin  dos  wendische  Snbnrbium,  von  uugerulu  gleichem  Umfange,  wie  das 
mittelalterliche  Ressin^Viertel  und  die  Nicolai-Parochie.  Auch  dies  Snburbiun 
mnss  befestigt  gewesen  sein.  Alles,  was  von  der  Stadt  Stettin  zur  Jacobi-  and 
Peier>Paul>Fftrochie  gehörte,  lag  ausseihalb  der  alten  W^denstadt  Dieses  wen- 
dische Stettin  galt  als  eine  durch  natürliche  Lage  und  künstliche  Befestigung  un- 
bfzw ingliche  Burg  (stagno  et  acjuis  undisque  undique  cincta  omni  hosti  inaccessi- 
Viili^y    Von  dem  oben  erwähnten  natürlichen  Bodeneinschnilt  ist  ein  kleiner  Thei' 
noch  m  (h  in  heutigen  8chlos8garten  erhallen.  An  ihm  verlief  der  nordiiehe  Hauju- 
wall  der  wendischen,  wie  später  der  deutschen  Befestigung  von  der  Oder  aufwarte 
bis  zu  der  mehr  als  70  Fuss  Uber  dem  Odcrspiegel  gelegenen  Oberstadt.  Der 
durch  diesen  Eänsdinitt  gebildete  mitOriiche  Burggraben  war  in  seinem  unteren 
Ende  yon  sehr  grosser  Breite,  er  reichte  von  den  Hinterhäusern  der  Baomstraase 
bis  zur  Junkerstrasse  und  nmfasste  neben  dem  Schlossgarten  noch  die  jetnge 
Rlosterhofetrasse  in  ihrer  ganzen  Breite;  seine  Tiefe  lässt  sich  darnach  bemeaaea, 
dass  die  Grundmauern  des  auf  dem  Rönigsplatz  stehenden  Stadttheaters  70  Foss 
tief  unter  dem  Niveau  der  Strasse  liegen.    In  dem  oberen  Verlaufe  erfüllte  diese 
Rrd falte  ein  Wasserlauf,  der  bei  dem  preussischen  Festun-.'^sbau  unter  Friedrich 
Wilhelm  1.  abf^eloitel  wurde.    Das  untere  Ende  muss  aus  einer  weit  in  das  Land 
tunaul  reichenden,  huiiipligen  .Ausbuchtung  der  Oder  bestanden  haben,  die  »ich  all- 
mählich durch  Anspülungen  u.  s.  w.  über  den  Oderspiegel  erhoben  hat. 

Nach  der  schwedischen  Besitznahme  wurden  im  17.  Jahriiundert  die  Wenden 
hier  im  Norden  über  den  alten  Wallgraben  hinausgeschoben,  dieser  mit  in  die 
Stadt  hineingezogen  und  zwei  Strassen  angelegt^  welche  von  der  Oder  aufWirt^ 
geradeswegs  zur  Oberstadt  fuhren:  die  Junkerstrasse  und  der  Klosterhof.  Dem 
Zuge  dieser  Strassen  folgend,  ist  vor  zwei  -lahren  ein  grosvf  r  Kanal  in  Angriff  ge- 
nommen, der  zur  Entwässerung  der  Oberstadt  dienen  soll.  Bei  dieser  Oelegonheil 
wurden  in  der  .lunkerstrasse,  wo  ausschlieHslich  sehwtirze  Moorerde  zu  Tajrc  kam 
und  die  Sohle  des  Kanals  auf  Rosten  gelegt  werden  itiusste,  weil  auch  bei  T 
Tiefe  noch  kein  Baugrund  »"rreieht  wurde,  zahlreiche  Knochen,  Schädel  und  Rino- 
backen  von  Hausthieren,  namentlich  vom  Rind,  gefunden.  Da  in  histonsehex  Zeil 
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nachweislich  an  dieser  Stelle  sich  ein  Küter-  (Schlaeht-)  Haus  befundeu,  wuitie 
der  Sache  weiter  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  Als  dann  im  letzten  Sommer 
ilie  Arbeit  in  dem  Kloaterhof  fortgesetzt  wmde,  kamen  zuerst  in  Schatterde  die 
hinlig  begegnenden  Reste  Von  Geschirren  nnd  Qeräthen  des  Hittelalters  und 
neuerer  Zeit  ntm  Yorschein,  dann  in  grSaserer  Tiefe  (bei  %  m  beginnend)  eine 
iltere,  tiefschwarzc  Kultnrschicht.  Zunächst  fiel  uuf  die  grosse  Menge  der  Balken 
und  Pfähle  in  derselben;  auch  fUr  diese  liess  sich  eine  Erklärung  finden,  denn  im 
Mittelalter  hatte  an  diosor  Stelle  vom  Fraticnthor  ans  eine  Brücke  über  den  Stadt- 
srraben  gcfühii.  Aber  bei  woiterein  Fortschreileii  der  Arbeii  zeigten  sich  in  Massen 
vIr'  untrüglichen  Pfad  weiser  iui'  alle  ähnlichen  rnter^^uchunf^en,  fUe  Seht  rhen  des 
.üü  Uru.  Virchüw  ein  lür  alleraal  festgestellten  Burgwulltypus.  Nunmehr  wurde 
die  hcmusgcschafTte  Erde  genauer  Durchsicht  untersogen  und  bald  fanden  sich 
such  andere  Spuren  lUterer  Onltnr,  bearbeitetes  Gehörn  vom  Elch,  Hirsch,  Reh 
und  Rind,  namentlich  aber  Rnochengerath  in  erstaunlicher  Menge,  theils  nocli  roh 
ngehanen  und  in  den  ersten  Stadien  der  Bearbeitung,  theils  die  Spuren  lang- 
daoemder  Benutanng  aufweisend.  Die  Nachforschungen  wurden  bis  zum  Schlüsse 
der  Kamilarbciten  foilgesetzt  und  sollen  im  nächsten  Jahr  mit  di<'sen  wieder  auf- 
genommen werden:  sie  gaben  ununterbrochen  bis  zum  letzten  Tage  werthvolle  Auf- 
schlüsüe. 

Nicht  selten  fanden  sich  auch  in  gros^ter  Tiefe  GegeuüUtnde,  die  einer  jfln- 
geren  Zeit  angehören  und  das  Alter  der  erwähnten  Funde  zweifelhaft  machcu 
könnte^  Allein  es  handelt  sich  dann  regelmässig  um  Gegenstände  von  grösserem 
Gewicht,  namentlich  eiserne,  weldie  Tenn<ige  ihrer  eigenen  Schwere  in  dem  wei- 
chen Moorboden  sich  gesenkt  hatten.  Ausser  Gehdm  und  Knochen  b^egneten 
such  die  anderen  Reste  einer  älteren  Cultur:  Getreidekömer,  Hanfsamen,  Dünger 
vom  Rind,  der  unter  dem  Druck  der  darüber  lastenden  Erdschichten  förmlich  com- 
primirt  war,  Haselnüsse.  Fi?;ch«!chnppon,  auch  Knochen  vom  Kopfe  grösserer  Fische, 
besfjnders  vom  Stör,  Knochen  von  Hausthieren  u.  u,  l'ernei  Siminw  irtel  von  Stein 
wie  von  Thon,  Schmuckperlen  von  Bernstein  in  roher  He  irbt  iiung  und  mil  irichter- 
Törmiger  Bohrung,  Amulette  (flache  Scheiben  mii  Napfclieiivei/naung),  Schleifsteine, 
darunter  ganz  kleine  längliche  mit  Bohrlöchern,  kleine,  aber  schun  gänzlich  form- 
loae  Bronzereste,  dazu  aahbeiche  kleine  Hufeisen  und  anderes  Eisengeräth  tou 
wendischem  Typus.  Das  Eisen  zeichnet  sich  ans  durch  seine  gute  Erhaltung,  eine 
bläuliche  Patina  hat  es  vor  allem  Rost  geschUtSEt  und  lasst  die  nrsprttngUchen 
Formen  ganz  unrer&ndert  erkennen,  l'eber  dieser  Fundschicht  waren  nun  in 
grossen  Mengen  die  Burgwallscherben  gebreitet;  fast  alle  zeigen  die  reiche  Aus- 
stattung der  älteren  wendischen  Zeit  und  7.\vnr  in  unglaublichem  Reichthum  der 
Formen,  namentlich  wurden  auch  viele  TepI  lHMici)  mit  stornlurmigen  Verzierungen 
gefunden,  auch  der  grössere  Theil  eines  mützenartigen  Deckels  mit  eingedrückten, 
punktirten  Kreisen. 

Vom  unteren  Skide  des  Rloateffaofes  an,  dort  wo  die  F^uenstrasse  in  den- 
selben eimnOndet,  bis  etwa  zur  HiUle  des  jetzt  fertigen  Kanals  (Haus  Nr.  14)  auf- 
wärtB  stiess  man  auf  massenhafte  Holzreste,  zuerst  auf  behauene  vierkantige  Balken 

von  Eidienholz,  20—30  cm  stark,  deren  Enden  schräg  in  einem  Winkel  von  45—60° 
abgesägt  und  ebenso  eingekerbt  waren.  Dieselben  waren  förmlich  gespickt  mit 
(lachen  eisernen  Nägeln  (von  nicht  quadratischem  Querschnitt),  aucli  iVlilten  fast 
immer  dif  Nagelköpfe.  Solcher  N'üirel  fand  .sich  eine  grosse  Mense  auch  dant-l)en 
im  Erdreich.  Die  ebendaselbst  gefundenen,  vierkantigen  Eiehenpfähle,  welche  bis 
zu  6,6  m  Tiefe  eingerammt  waren,  Hessen  daiauf  schliesseu,  daäs  w  ir  hier  die 
Reste  einer  alten  Brtlcke  vor  uns  haben,  zu  denen  noch  etwa  Theile  des  alten 
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Plankenanines  gekommen  sein  mögtiii.  Noch  etwas  tiefer,  bis  zu  7,5  m,  erstreckte 
sich  ein  ans  weit  kürzeren  und  kleineren  Pfählen  gebildeter  Kost.  Leider  mnsste 
die  Untersuchung,  weil  die  Grabung  wegen  der  Oefttichkeit  und  des  vorliegenden 
Bmzweckeft  weder  nach  rechts  noch  nach  links  ausgedehnt  werden  konnte,  sich 

auf  die  für  den  Kanal  blossni  It-uto  Slrrt  ke  beschränken,  und  somit  konnte  über  die 
Natur,  den  Zweck  und  Umfang  dieses  Pfahlbaues  kein  sicheres  Urtheil  gewonnen 
werden.  Soviel  sich  erkennen  lii-ss.  stan<l<  n  die  Pfähle  mit  ihrer  Spitze  nicht  alle 
gleich  tief,  während  dir  Kojjrc  ziemlirli  genau  das  gleiche  Niveau  hatten.  Die 
Köpfe  waren  abgefault,  so  duss  es  sclieiat,  als  hätten  wir  ein  mehrlach  erneuertes 
Pfahlwerk  vor  uns,  dessen  alte  und  unbrauchbar  gewordene  Reste  man  nicht  zu 

beseitigen  fUr  nöthig  geachtet  hatte. 


da^ogea  naluuen  mittelalterliche  Reste  /u;  zugleich  siiess  man  in  der  Kanalsohle 
auf  Torf.  Weiter  aufwärts  von  diesem  Hause  fand  sich  Mauerweric,  das  auf  einem 
Fundament  von  Feldsteinen  ruhte,  selbst  aber  aus  mittelalterlichem  Backstein  be- 
stand.  Der  bei  der  preusstschen  Besitzeigreifung  1720  von  den  preussischen  Li- 

genieurrn  aufgenommene  Stadtplan  zeigt  an  dieser  Stelle  ein  Haus.  Die  einzelnen 
Räume  Hessen  sich  beim  Abräumen  noch  vollkommen  unterscheiden,  darunter  eine 
sehr  grosse,  an  deni  Flrerde  noch  erkennbare  Küche.  Ein  grösserer  Granatsplitter 
lind  eine  'Ii  pliiiuliyt'  eiserne  Kui-el.  die  hier  Isigen,  deuten  auf  die  Zerstörnnjr  des 
Hauses  durc;h  ejue  dei-  1  lüliigcrui^en.  Es  isi  wahrseheinlich,  dass  sieh  an  ilie^er 
Stelle  in  dem  sumpiigen  Thaleinsehnilt  eine  Insel  oder  eine  von  Norden  her 
kommende  Landzunge  festeren  Bodens  befand.  Der  weiter  aufwärts  gelegene  Theil 
des  Grabens  wies  in  einer  Tiefe  von  3  m  von  Neuem  eine  wendische  Schicht  auf. 
jedoch  von  geringerer  Mächtigkeit,  mit  ümenscherben,  Knochengerätben  und 
Schlacken  durchsetzt   Da  die  Sohle  des  Kanals  allmählich  steigt,  ist  es  mög^lieh. 


S 


Dazwischen  fanden  sich  breitere 
Holzstücke,  die  man  als  Querhölzer 

(Fig.  2)  ansprechen  muss,  m  beiden 
Seiten  durchgestemmt,  und  eigen- 
thilmlich  ireformte  Holzköpfe  mit  zu- 
ge.spil/ten  Enden,  deren  Gestalt  aus 
der  Abbddung  (Kig.  1)  ersiclulieh  ist. 


In  der  Breite  des  freigelegten 
Grabens  fanden  sich  4  dem  Wasser- 
lauf folgende  Pfablrelhen  in  einem 
Abstände  von  nahezu  1  m  6). 

In  der  zweiten  Reihe  (von  Nor- 
den) standen  häufig  II  Pfähle  zu- 
sammen. Es  waren  nmdo.  10 — lärm 
dicke,  unten  angespil/.te  Eichen- 
hölzer von  1  — 1.50  m  Tiänye.  Die 
Hölzer  der  beideiv  südlielien  Reihen 
gingen  nicht  so  tief  in  den  Boden 
hinein,  wie  jene,  bestanden  meist 
aus  Erlenholz  und  waren  schon  l>ei 
70  und  90  cm  an  den  Rdpfen  ab- 
gefault. 


Hei  (fem  Hause  Nr.  14  hörten 
die  Pfuhle  allmählich  auf,  zugleich 
wurtlen  wendische  Scherben  seltener. 
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(fass  sie  eine  weiter  in  das  Luud  sich  hineinziehende  Pfuhl  reihe  nicht  mehr  be- 
rührt, die  Pfähle  also  aus  diesem  Grunde  nicht  wciUh*  zu  Tilge  gekommen  sind. 
Ehtschieden  kann  dies  ebenso  veni^  werden,  wie  die  Frage  nach  dem  bisher  vor- 
liegenden  Material  nach  der  Natur  der  Pfahlanlagc  aberhaupi  Yon  Leaten,  die 
Gelegenheit  hatten,  in  dm  rassischen  Ostsei'provin/en  die  oft  auf  eine  grosse  Ent- 
fernung in  die  dortigen  Sümpfe  und  Se»'n  sich  erstreckenden  Lauf  brücken  /.u  sehen, 
wird   versichert,  (hiss  sie  dort  g^anz  iihnliche  (Querhölzer  und  Ilolzköpfe  wahr- 
genommen haben,  wie  sif    oltfn   ab^a-bildet  sind.    Ist  die«;  zntrcfTfnd.  so  dürfte 
un.sfro  Stettiiv  r  Anlaui'  rmim  i^lcn  )ien  Zwecke  gedient  hui>en,  wie  die  noch  heute 
an  den  Utierdüi  lern  uiui  kL  Jiieien  t)d«  rstadten,  wie  üreiienhageu,  Fiddichow  u.  s.  w.. 
namentlich  un  den  Kietzen  wahrnehmbaren  Lauf  brücken,  die  sich  eine  neben  der 
anderen  bis  in  das  fahrbare  Wasser  erstrecken  und  dadurch  das  fehlende  Bollwerk 
ersetzen.   Dazu  kommt,  dass  die  meisten  der  gefundenen  Knochen-  nnd  Hirsch- 
homgeräthcT  wie  Nadeln  und  zahllose  SpUsspfrieme,  vorzugsweise  der  Benutzung 
beim  Anfertigen  von  Xetzen  und  Takelzcu^  ;redient  haben. 

Mnsste  also  auch  die  Untersuchung  sich  auf  eine,  durch  die  Umstände  sehr 
eng  begrenzte  lyocalität  h(  s(  hriinken.  so  hat  sie  doch  manchen  int«'ressanten  Auf- 
schluss  crtreben,  so  dass  wir  mit  l^'Criediguni^  auf  das  bisherij^'e  ErGeHnis?^  blicken 
können.   Da  der  Moorboden  aus  ^ru>ser  Tiefe  heraufbefiinlcH  wurde,  war  er  schon 
— 4  liUi!   von  dem  Spaten  gewendet,  ehe  er  auf  die  kStia-se  kam;  dort  wurde  er 
zunächst  abgekarrt,  dann  nach  einiger  Zeit  wieder  zur  Aufhöhung  verwendet  und 
somit  mindestens  (>— 8mal  gründlich  hin  und  her  gekehrt.   Es  ist  kaum  möglich, 
dass  etwas  von  Werth  dabei  nnentdcckt  geblieben.   So  sind  denn  auch  die  Funde 
reich  an  Zahl,  wie  an  Mannichfaltigkeit,  und  ^hlen  mehrere  Hundert.  Auffallend 
und  fast  unerklärlich  ist  di<'  grosse  Mass«'  ganz  gleichartiger  Geiüthe  und  der  Um- 
stand,   dm»  einige  derselben  nie  gebraucht  zu  sein  scheinen,  während  andere  die 
Spuren  langjährigen  Gehninches  in  dcutlichsl'T  Wei'jc  erkennen  lassen.    Ks  bleibt 
wohl  keine  andere  Rrklärunp.  als  das«t  es  sieh  um  v(  rh^n  iir  ^ »eirensjände  handelt, 
riic    in    dem   damals  noch  weichen  .Moor  sich  sol'nri  in  unerijiütullielir  Tiefe  ver- 
.•likti-  i»    und   verschwanden.    Da  die  Wenden  ein  halbes  Jalirluusend  bei  uns  im 
i^anclc   g^esen,  kann  die  Summe  der  im  Laufe  einer  solchen  Zeit  verlorenen 
Sachen   schon  eine  recht  ansehnliche  sein.  Die  RUchenablalle  sind  unter  den 
Funden    sehr  gering,  die  Bewohner  mUssen  noch  ziemlich  entfernt  von  der  Stelle 
ihre  Hä-user  gehabt  haben,  anch  können  dieselben  kaum  der  eigentlichen  Stadt, 
tlom  Sub^bium,  zugehört  haben.  Sie  waren  Vorstiidter,  die  auf  der  Wiek  wohnten, 
welche  Xordseite  des  Stadtgrabens  bis  zu  d-  tu  benachbarten  Dorfi- 

('irabow  iHti/.tij;-.  Von  dem  Stadtwalle  ist  bis  /u  der  Fiin(i>li  lle  eine  lierb'ufende 
EDtfernuJig.  etwa  JOti  Schritt,  während  bis  zu  dem  gewachsenen  Boden  der  -Nord- 
-iüittt  <^ii^>  ^^^^  germger  Abstand  ist. 
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Was  uuQ  die  Fände  im  Einzelnen  angeht,  so  war  es  bisher  nicht  möglich, 
alle  zu  l)estinimon,  namentlich  iiinht  die  Thierarten,  von  denen  die  Knochen  ge- 
nommen sind:  ea  fehlt  am  Ort  bis  jetzt  noüh  an  HülfHmitteln  dazu  und  ein  (>steo- 
logc  von  Facii  ist  ebcui^o  wenig  vorhanden.  Es  muss  daher  'ie'  I^csiiminun^'  zu- 
künftiger Arbeit  vorbehalten  bleiben,  um  so  mehr,  als  die  Kaimiarbeiten  im  Ft  üli- 
jahr  wieder  aurgenoRnnen  werden  und  weitere  Punde  sicher  in  Auasicht  stehen. 
Fttr  heute  mag  es  genügen,  die  ausserordentliche  Reichhaltigkeit  der  Fandstttckc 
und  ihre  gute  Erhaltung  herrorzahebeiL  Hin  die  Aofspttrimg  und  Sammlung  der^ 
selben  hat  sich  der  Gymnasiast  Albrecht  Bethe,  einer  meiner  Schüler,  in  beaon* 
derem  Grrade  verdient  ^-emacht;  er  war  es  auch,  der  bei  dem  Aufnehmen  der 
Culturschicht  in  der  <Jr.  Domstrasse  zuerst  die  Burgwallscherbeu  entdeckte.  Der 
Eifer,  mit  dem  er  sich  der  Snc}».-  anj^^enommen,  verdient  um  so  mehr  Anerkennung, 
als  sich  auch  bald  Privatsaniinler  an  der  Stelle  einfanden,  welche  ihm  .seine  Thütig- 
keit  sehr  eiüchwcilen,  mdem  sie  durch  hohe  Preise,  die  sie  an  die  Arbeiter  zahlten, 
manches  Stück  an  sich  zu  bringen  suchten  und  ihre  Beute  der  wissenschaftlichen 
Verwerthung  entzogen. 

Hr.  Teige  legt  Nachbildungen  des  zur  Zeit  im  South  Keasington  Ifoseom 
in  London  befindlichen,  im  Jahre  18fi8  dureh  die  cti^lischen  Truppen  unter  General 
Wolseley  in  Kumasi,  Aschanti,  erbeuteten  reichen  üoldschmuckes  vor. 

(IT)  Hr.  X.  Bassler  berichtet  in  einem  Briefe  aus  Atjeh  (Atschin),  December 
181)8,  an  den  Vorsitzenden  Uber  seine 

Reisen  im  Mulayiseheu  Archipel. 
Als  ich  im  Frühjahr  dieses  Jahres  Singapore  verliess,  um  1  oder  2  Jahre  laug 
den  Ualayiflchen  Archipel  zu  bereis^  hatte  ich  mein  Augenmerk  besonders  auf 
zwei  Liseln  gerichtet:  Java  wolle  ich  kennen  lernen  und  dann  Ihrem,  mir  gütigst 
ertheilten  Bathe  folgend,  fttr  längere  Zeit  Djilolo  —  od^  besser  Ehilemaheira, 
„das  grosse  Land"  -  besuchen,  wahrend  ich  Nord-Celcbes  und  die  Molukken  nur 
flüchtiger  zu  berühren  gedachte.  Verschiedene  Umstände  jedoch,  hauptsächlich 
Witterungsverhältnisse,  welche  oin  Eindrinif^en  in  das  Innere  vfin  Ualeroaheira  zu 
jener  Zeit  nicht  rathsam  erschemen  iiessen,  veranlasse  ii  mich,  nachdem  ich  Java 
von  Westen  nach  Osten  durchwandert,  den  übrig^en  Inseln  des  Archipels  mehr 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  als  e.s  Anlangs  meine  Absiciu  gewesen  WJW-  /.war 
ging  der  Besuch  letzterer  theil weise  auf  Kosten  der  Zeit,  die  ich  fttr  Halemaheira 
bestimmt  hatte,  aber  wenn  ich  deshalb  meine  Expedition  dorthin  spSler  audi  kürzen 
musste,  so  habe  ich  doch  wiederum  dadurch  gewonnen,  dass  ich  fast  alle  Inseln, 
wenigstens  die  grösseren,  bereist  und  somit  einen  Ucberblick  ttber  beinahe  sämmt- 
liche  Länder  und  Völker  des  Archipels  erlangt  habe.  Da  es  mir  dabei  gelungen 
ist,  auf  jeder  Insel  einige  für  die  Ethnologie  interessante  und  werth volle  Gegen- 
stände zu  erwf  rhen.  sowie  Eingeborne  zu  messen  und  zu  photoyraphirfn.  auch 
Manciies  über  deren  Leben  und  Treiben,  sowie  Über  ihre  Relif^ion  /u  t  riahren, 
so  hoffe  ich.  npüter  einitT  kleine  Beilrä^'^e  zur  weiteren  Kemilmüs  dieser  X'olker- 
schaften  iielern  können.  Zwar  werden  es,  der  Kürze  der  Zeit,  welche  ich  auf  den 
verschiedenen  Insehi  verweilen  konnte,  entsprechend,  nor  sehr  kleine  Banstetne 
zum  Gebäude  d^  Erkenntnis«  dieser  Vdlker  sein,  aber  dem  Beisenden,  der  sich 
ein  wirklich  genaues  und  richtiges  Urthefl  ttbor  die  hiesigen  Länder  und  Volker 
verschaffen  wollte,  so  wie  es  wissenschaftlich  wünschenswerth  wäre,  würden  bei 
der  ungeheuren  Ausdehnung  des  Malayischen  Archipels  hierzu  kaum  Jahre,  viel«' 
leicht  nicht  einmal  Jabrzeimte  genügen. 
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Es  ist  nicht  Zweck  dieser  Zeilen,  Dmen  ausführliche  Mittiieilungen  über  meine 
Reisen  und  Erlebnisse  zu  machen.  Ich  spare  mir  dies  bis  zu  meiner  ZurUckkunft 
auf.  wo  ich  hoffe,  Ihnen  mündlich  berichten  zu  dürft  fi  iinil  Ihnen  dann  an  der 
Hand  dt!i  niitir<'br,ichten  Kthnographica  und  Photogruplutn  besser  von  den  i  ii)- 
lelnvn  Inseln  und  ihren  Hewohnern  berichten  z«  können,  wie  heute.  Die  Photo- 
graphien düriicu  die  anthropologische  Gescll.'^L'hull  interessiren,  da  dieselben  ausser 
JfsTS»  Sanutlm  nnd  Bomeo  bis  jetzt  schon  gegen  vierhiindert  Bilder  toil  Leaten 
imd  Ansiditen  ans  Bali,  Lombok,  Snmbawat  Pamba,  Sawo,  Botti,  Timor,  Elores 
(Lolor),  Weiter,  Kisser,  Letti,  Danuner,  Babar,  Tenimber-Inseln,  Arm-Inseln^  Neu- 
Gainea,  Kei-  (besser  Ewar-  oder  „Schweine-")  Inseln,  Gisser,  Bauda^  AmbOQ,  Born, 
Batjim,  Temate,  Ualemaheira,  Nord-  tand  Süd-Celebcs  und  Nias  bieten.  Ich  glaube 
uichL,  d  is^  Bilder  von  Bewohnern  dieser  Inseln  anderswo  vorhanden  sind.  Zwar 
^'iebt  es  m  Singapore  und  auf  Java  I'h(it<(trraphen,  die  solche  von  einz(dnen  Inseln 
verkaufen,  diese  sind  aber  mit  mit  L  i  n-^i  i  \  orsichi  aurzunelnnen.  weil  sie  günstig- 
sten Faiis  in  Singapore  oder  uul  Java  von  Leuten  gewonnen  sind,  die  als  liools- 
letde  imd  dei^leichen  dorthin  kommen  und  deren  Ursprung  immerhin  zweifelhaft 
isL  Meistens  wissen  die  Fhotographen  selbst  nidit  mehr,  wen  die  Bildor  dar- 
stdleD,  and  sie  verkaufen  dieselben  dann  als  Photo^pbien  derjenigen  Natives,  die 
der  Fremde  gerade  verluigt.  Auf  mein  Vorhalten  erklirte  mir  kilralich  solch  ein 
Photograph  ganz  ruhig,  dass  die  Bilder  von  seinem  Vorgünger  aufgenommen,  die 
Anmerkungen  aber,  welche  dieser  dazugeschrieben,  verloren  gegangen  seien,  so 
da&s  er  Genaueres  nicht  wisse.  Dabei  verkaufte  er  diese  Bilder  nihi«,'  als  Portraiis 
von  Fanwohnorn  der  entlegensten  und  von  Europäern  bcinuhe  nie  l)esuchten  Inseln 
des  Archip«'ls.  Meine  Bilder  sind  siininiilich  in  dem  Geburtsland  des  Ik'trell'eiiden 
aufgenommen  und  zog  ich  stets  vorher  über  den  Betreffenden  und  aeiiu;  Ab- 
stunmuog  genaue  Ezkondigimgen  ein.  Bei  der  fast  unflberwindlichtti  Abneigung 
der  Leute,  ihr  Bild  bei  Lebseiten  anfhehmen  zu  kssen,  —  sie  glauben  entweder, 
dsss  sie  sogleich  sterben  mflssen,  oder  dass  dar  Betreffende,  der  ihr  Bild  in  Händen 
hst,  dadurch  vollständige  Macht  über  sie  gewinnt  und  sie  dann  willeiilos  alles  das 
thnn  mflssen,  was  er  dem  Bilde  beftehlt,  —  ist  es  mir  nur  mit  grosser  Mühe  ge- 
lungen, diese  Saramlunjr  7Ai  Stande  zu  Virin*^en. 

.Vuf  Timor  trat'  ich  <';ijii(:tn  I  n  nbsen,  der,  im  Wrem  mit  Hrn.  Kühn,  für 
da>  Berliner  Museum  eine  ausseroidentlich  grosse  Bammhin^  erworben  hat  Das 
Fieber,  das  ihn  von  hier  vertrieben,  hat  leider  in  diesem  -laiir  im  ganzen  Archipel 
unzahlige  Opfer  verlangt.  Im  Gegensatz  zu  Europa  hat  hier  im  Archipel,  auch  aul 
Jara,  im  Sommer  der  Regen  ganz  gefehlt,  selbst  auf  Liseln,  die  sonst  zwischen 
JnU  und  September  Regenzeit  haben.  Als  ich  Java  im  November  verliesa,  hatte 
es  auch  dort  noch  nicht  geregnet,  während  sonst  der  Monsum  spätestens  Mitte 
October  wechselt  und  sich  im  November  meistens  recht  ordentliche  Wassermengen 
über  die  Insel  ergiessen.  Diese  ungeheure  Trockenheit  hat  nicht  nur  die  Ernte 
sehr  benaehtheiü^^t.  --  als  ich  /.  P.  Anfang-  .\mrust  I^atjan  hcsuclite,  waren  der 
einzigen  Niederhissun;;  dort,  der  „Hatjan  Maatschappij".  ;j;c^n  n  eine  ^Itilion  Setz- 
iin;.;e  von  Tabakj)tlan/en  verdorrt,  und  als  ich  Ende  Ocujher  wieder  dorhin  kam, 
y<iit  überhaupt  fast  keine  Aussicht  auf  eine  aueh  noch  so  kleine  Ernte  luehr  vor- 
banden, —  sondern  auch  die  Anzahl  der  Fieberkranken  in  einer  Weise  gestei- 
gert, wie  sie  seit  vielen  Jahren  nidit  beobachtet  worden  ist.  Auch  meine  Reisen 
wurden  dadurch  beemtrachtigt,  denn  die  Luit  wurde  dermaassen  undurchsiditig, 
dass  sie  nicht  nur  die  grossartigen  Naturschönheiten  in  undurchdringlichen  Schleier 
htlllte,  sondern  auch  die  Schiffahrt  zu  einer  aussorordentlicb  gefahrlichen  gestaltete. 
Jetzt  freilich  scheint  der  Himmel  das  Versäumte  nachholen  zu  wollen.  Hier  auf 
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Sumatra,  dessen  Westküste  allerdings  während  tles  j^anzen  Jahres  fast  täglich  etva» 
Regen  hat  und  auch  diesmal  hatte,  habe  ich  d(?n  tropischen  Regen  so  tüchtii; 
kennen  ^-clt  rnt,  dass  .ich  mich  bald  einmal  wieder  nach  einer  etwas  trockeneren 

Region  sehne. 

Auf^enblicklich  befinde  ich  mich  in  Atjeh,  dem  Schnier^euükiuUe  dir  Uuii.tii- 
der,   uiui   versuche  so  viel  wie  möglich   von  diesem  traurigen  Colunialbesita 
zu  sehen,  der  Holland  schon  so  viele  Hunderte  von  Müliooen  Gulden  tmd 
ungezählte  Menschenleben  gekostet  hat  Freilich  ist  dies  mit  grossen  Schwierig- 
keiten mknttpft,  denn  ans  dem  Schiff  mnss  man  sich  jedesmal  direkt  in  den. 
meistens  am  Meere  liegenden  „Benting«  (befestigten  Platz)  begeben,  wo  sich  eine 
Anzahl  Soldaten   hinter  Palissaden  im   Faullenzen  Qbt.    Ma<^e  ich  dann  dem 
Kommandanten  be^'reinich,  dass  ich  nicht  gekommra  sei,  um  diesen  dabei  zu 
helfen  oder  ihrem  Kartenspiel  und  Genevertrinken  zuzu!«oben,  sondern  eini?e  Kam- 
pon^  von  Atji.'hlrutrn  hesnchen  mricbte.  so  sto'^sc  ich  ji'ilesmal  auf  };iu,>m'  Hiiifl^'r- 
nisse.    Der  Kommandant  ist  /.war  tiurch   einen  mir  vom  „(•rouverneur-Geiicr<iui~ 
ausgestellten  Brief  geuöthigt,  und  daher  meistens  aueii  ^i-m  erböiig,  mir  zu  helfciL 
ancb  liegt  immer  ein  „befreundeter*'  ~  allerdings,  wie  jeder  Kampong  und  wie  jedes 
Hans  in  Ätschin,  befestigter  —  Rampong  nicht  sehr  entfernt,  oft  nur  !2(>  Schritt 
aber  dorthin  m  gehen  wagt  niemand.   Erst  nachdem  der  Radja  sich  iür  meine 
persönliche  Sicherheit  verbürf^t  und  eine  Wache  von  seinen  Leuten  gesandt  hat 
liir  mich  bej^leiten  und  heil  wieder  zurückbringen  soll,  f^esUittet  raan  mir  mit  einer 
Eseorte  Iwlländischer  S(ddaten  unter  Kommando  eines  r)ffk*iers  die    Freunde"  der 
Hnlliinder  in   ihrem  Heim  aufzusuchen.    Loitlt-r  ir»'bl  dann  die  Reise  immer  sehr 
schnell,  da  jeder  so  bald  als  möglieh  wieder  liintri  diu  sicheren  Falissaden  sein 
will,  und  ist  eine  solehe  für  mich  daher  von  g^«  rin^^em  Nutzen.    Länger  aber  m 
einem  »olchen  Rampong  zu  weilen,  yistattet  man  mir  nicht,  und  einen  .^nicht  be- 
freundeten" mit  mir  aufzusuchen,  dazu  würde  sich  niemand  heigeben.   Da  die 
Atjehleute  bei  der  jetzigen  Art  des  Krieges  nicht  selten  bis  dicht  an  die  ^Deuting* 
herankommen  und  sich  dort  in  Hinterhalt  legen,  ist  allerdings  ein  Verlasses  der- 
selben auch  wirklich  oft  mit  Gefahr  verbunden.  Kann  man  doch  seU'st  vom  Kotta- 
Radja,  dem  Ilauptposten  di  r  Hollander,  den  vor  mir  als  Deutscher  zuletzt  Dr.  Joesl 
besucht  zu  haben  schf  itit.  zu  den  denselben  umgebenden  Aussenposten  nur  y"- 
mittelst  einer  I'Jisenbahn  g'elan<:;"(  n.  die  «^tatt  Fenster  Stahlplatten  hat,  um  dn?  Duren- 
schlagen der  Kugeln  zu   vcHuiidern.   diMin  oft  j^^enug  wird  sie  auf  dn  s.  r  pin- 
kurzen  Fahrt,  also  innerhalb  der  holUunlischen  Hefestigungen  selbst,  v«»n  den  >n 
den  Feldern  Terstccktcn  Feinden  beschossen.    Da  die  Atjehlcute  aber  fasi  memab 
jemanden  treffen  und  da  die  Holländer  ruhig  innerhalb  ihrer  Befestigungen  bleibe«, 
so  Terläufl  der  Krieg  augenblicklich  sehr  unblutig,  und  wenn  er  dennoch  jeden 
Monat  einige  hundert  Opfer  Terlangt,  so  ist  das  ungesunde,  Fieber  erzeugende 
Klima  und  das  grfissliche  Beri-Beri  daran  schuld,  gegen  welches  noch  kdn  HftU^ 
mittel  gefunden  zu  sein  scheint. 

Da'js  «»s-  nirht  nur  in  Atjeh  L'nruhen  giebt.  stmdern  dass  es  im  ganzen  An^hip'  1 
*;.ilHt,  Wilden  iSie  schon  wissen.  Hie  Hollänfler  wollen  dies  nicht  gern  zugt^bc:- 
oder  stellen  es  als  tmtx'deutenil  lim,  käme  aber  einmal  lin  nllj^emeiner  A«f<t\no 
zu  Stande,  so  würde  es  hier  bald  schlimm  aussehen.  Wurou  doch  schon  dic^au? 
die  Europaer,  die  in  der  Umgegend  von  Surabaya  auf  Java,  zweifellos  der  grössi^ü 
Handelsstadt  des  ganzen  Archipels,  wohnten,  gezwungen,  ins  Innere  der  Stadt  n 
ziehen^  da  sie  sich  vor  den  Thoren  nicht  mehr  sicher  ftthlten;  verliess  dodi  ff 
jener  Zeit  kein  Weisser  unbewaffnet  sein  Ehus,  das  er  nach  Dunkelwetden  lO- 
nächtUch  so  gut  wie  möglich  verbarrikudirte.   Die  Araber  sind  es,  die  haa|ii- 


Digitized  bv  Goo<?Ic 


(123) 


sächlich  die  Eiii^ebornen  '''^  ihnen  verhsiasten  Kuropäcr  aufhetzen  und  die 

dafür  sür«fen,  dass  das  Volk  niemals  zur  Ruhe  konuul.  l)iesell)en  werden  den 
Ilulliindern  oder  deren  Nachfolgern  noch  viel  zu  schafTen  machenl  Als  letztere 
/ürchten  die  Holländer  meistens  die  Deutschen  und  auch  ich  konnte,  obgleich  ich 
durch  mein  Begleitschreil)en  vom  Generalgouverneur  hinreichend  legitimirt  war, 
und  ich  den  Leuten  oll  bewiesen  habe,  dass  mich  nur  meine  Reiselust  und  die 
Wissenschaft  hierhergeführt  haht-n,  doch  nie  mich  recht  von  dem  Verdacht  befreien, 
oiu  -Spion  Bismarks"  zu  sein. 

Von  hier  aus  gedenke  ich  demnächst  nach  liorneo  zu  gehen,  dann  die  Sulu- 
Inseln  zu  besuchen,  um  später  die  IMiilijipinen  von  Süden  nach  Norden  zu  dun  h- 
reisen.  Darül)er  wenle  ich  mir  erlauben,  später  zu  berichten. 

(18)  Hr.  Adolf  Langen  übersendet  dem  Vorsitzenden  folgende 

Berichte  und  Individnal-Aufnahnien  ans  dem  malnyischen  Archipel. 

1)  Schreiben  vom  21.  Januar  188H  an  Bord  des  Batavier. 

Ich  bin  augenblicklich  auf  der  Reise  von  Ki'i  nach  Koepang  via  Macassar  und 
habe  alle  Inselchen  der  Keigruppe  besucht,  bin  dann  über  Separoea,  .\mbon, 
Tabouchoe  (Celebes,  Ostküste)  augenblicklich  in  der  Boetonpassage  angelangt. 
Capt.  Jacobsen  ist  in  Begleitung  des  Hrn.  Kühn  in  Macassar  eingetroffen,  er  hat 
dort  ein  inländisches  Fahrzeug  gekauft  und  wollte  über  Flores  die  Molukken  be- 
suchen und  somit  auch  nach  Kei.  Von  dieser  Reise  bringe  ich  Ihnen  nicht  viel 
mit,  weil  meine  Thätigkeit  anderwärts  sehr  in  Anspruch  genommt'n  war.  Ich 
sende  Ihnen  diesmal  eine  Kiste  mit  folgendem  Inhalt: 

1)  Zwei  inländische  Webeslühle,  einer  von  Tenimber.  einer  von  Letti.  Der 
von  Tenimber  hat  einen  Sarong,  der  von  Letti  einen  LeibgUrtel  für  Männer  als  (ie- 
webe  aufgezogen. 

2)  Ein  Spinnapparat  von  Tenimber,  d.  i.  eine  Handspindel,  ein  Döschen 
mit  A.sche  (Fig.  1),  ein  solches  mit  Baumwolle  (Fig.  2).  Die  Asche  wird  beim 
Spinnen  gebraucht,  um  den  Faden  zu  glätten  oder  auch  die  Finger  trocken  zu 
machen  Die  spinnende  Frau  reibt  n<'hnilieh  davon  ein  klein  wenig  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  jedesmal,  wenn  sie  eine  neue  Länge  dreht 
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3)  Eine  Partie  durch  Inländer  selbst  gesponnenen  Qamet,  welches  gefiirbt  ist 

4)  Ein  Frauen-Saronir. 

5)  Eint*  Tusche  /.um  Triq^on  von  Hotel  und  Siri. 

6)  Ein  Eitölöüei  auü  Muüchelüchale  (Fig.  .i). 

Figur  8. 


Vi  der  natürlicheo  Grösse. 

7)  Zwei  hölzerne  Figuren  (Fig. 4), 
deren  Bedeutung  ich  nicht  kenne; 
vielleicht  gieht  Riedel's  Buch  .Vuf- 
schluss  darUl)er,  ich  habe  es  augen- 
bhckiich  nicht  hier').  Ich  konnte 
den  Inländer,  welcher  die  Sachen 
an  Bord  der  Mail  brachte,  nicht  rer- 
stehen. 

F^er  von  Tenimba*: 

8)  Süwei  Damengürtel- 
0)  Ein   Schädel   ohne  Unter- 
kiefer -)• 

Als  ich  mit  der  Mail  in  I.ar.it 
(^Teuiniber)  ankam,  war  kein  Gou- 
vernementsbeamter zur  Stelle.  Ich 
ftihr  mit  dem  dritten  Steuermann 
ans  Land.  Wir  wurden  Ton  dec 
HänptUngea  gut  empUagea.  LSag» 
der  KUste  standen  in  kurzen  Zwischen- 
liiumen  Bambnsstöcke  und  (lestelle, 
an  denen  menschliche  Glieder  auf- 
gehängt waren.  Vor  dem  Hause 
des  Regierungsbeamten  hingen  ein 
Paar  Arme  und  Beine.  Auf  unser 
Befragen  sagte  der  Uäuptlmg,  weHr 
eher  uns  in  Empfluig  genommen, 
dass  zwischen  seinem  Dorf  und  dem 
benachbarten  eine  Streitiglteit  aus- 
gebrochen und  sie  deshalb  Krieg 
Va  der  astiiriichen  GrSsse.  geführt;  sie  hätten  4  Mann  getödtet 

1)  Die  Figureu  eüt&prechen  dou  vou  Uru.  liiedcl  (Ue  sluik-  en  kroeähaarige  Kasseu. 
Fl.  XXYII.  Fig.  7.  Bl.  281)  geschilderten  Holzstatuetten,  Walut»  genannt,  welche  in  d«a 
Hlusem  sofgeetellt  werden  und  in  welchen  die  Geister  der  Ahnen  (Nitu  oder  Mitmate) 
tritweilig  ihren  Aufenthalt  nehmen.  Tirehow. 

2)  ist  nicht  mitgekomtnen. 
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and  in  Stücke  geschnitten.  Dio  Geschichte  war  Tor  8  Tagen  geschehen  und  die 
längß  der  Rüste  aafgehtingten  Menschentheile  waren  die  Uehorroste.  Der  Häupt- 
ling orziihlto  uns  diese  Geschiohtc,  als  ob  dies  so  ganz  in  der  Ordnung  wäre.  Da 
er  aller  weiss,  dass  dio  holliindist  ln>  Ht't^Mcrun;;  dcrartiü'es  nicht  gerne  .nieht.  wenn 
«le  auch  solchi'  Dinge  zulässt,  sn  tiigtc  n-  ;,Mnz  trcuherzii:  hinzu:  ^eincn  Theil 
meintT  Leute  habe  ich  auf  den  Schildkrütenl'ang  geschiciit  und  wenn  sie  zurück- 
komniak,  dann  mache  idi  wieder  Frieden  und  wir  gebe»  dem  geschlagenen  Dorfe 
m  Festessen**.  Inzwischen  blieb  alles  im  Kriegszostand.  Ich  ging  durch  das  sieg- 
radie  Dorf,  wo  ich  anch  die  verschiedenen  obem  angeführten  Artikel  von  einer 
DorÜBchdnen  gegen  Qeld  und  gute  Worte  erhandelte.  Diese  Frau  hatte  einen  sehr 
InoBtroll  gewebten  Sarong  an,  den  ich  gerne  gekauft  hätte,  aber  sie  sagte  os 
wäre  pnmali.  o\nvn  srehraueht^'n  Sarong  zu  verkaufen.  Alle  Il.iuscr  des  Dorfes 
waren  gtrüst.  t.  vor  densellien.  an  die  \\'ändt'  angelehnt.  .stand<'ii  .'^[iftTo,  Kli-wangs, 
alte  Schies.'iürwt'hre.  kurz  WalTcn  aller  Art.  rdicr  die  Meny^e  il<  r  Schiessgewehre 
musste  ich  mich  wundern.  Wachen  waren  aueh  ausgestelh.  Der  Häuptling  führte 
uns  za  dem  besiegten  Dorf,  welches  in  unmittelbarer  Nahe  lag.  nur  getrennt  durch 
eine  ans  losen  Steinen  aufgebaute  Hauer.  Sämmtliche  Hftnser  waren  hier  ver- 
lassen und  zerttdrt  Da  die  Mail  hier  in  Abwesenheit  des  Beamten  nichts  zu 
tbim  hatte  und  sofort  weiter  wollte«  fimd  idi  leider  keine  Zeit,  mehr  zu  erwerben. 
Beim  Abschied  fragte  ich  den  Häuptling,  oh  ich  nicht  einen  Schädel  bekommen 
könne.  Er  sagte,  die  neu  gewonnenen  Schädel  könne  er  mir  nicht  geben,  da  sonst 
djp  Familien  derselbfMi  sieh  nicht  mehr  mit  ihm  aussöhnen  würden.  Kr  wolle  mir 
aVitp  den  Schädel  eines  Mannes  aus  seinem  Dorf  geben,  der  vm-  einiL;i'i  Zeit  an 
Dysenterie  gestorben  s<'i.  Kr  schickte  einen  .Tunken  ah.  um  densellu  n  am  Strande 
auszu^Taben.  Ich  nahm,  was  ich  bekommen  konnte,  und  müssen  Sie  damit  vor- 
läufig zuDrieden  sein. 

Ferner  liegen  in  der  Kiste  ein  Armband,  zwei 
Ohninge  (F|g.  5  a,  bX  einige  Perlen,  welche  ich  in 
Letli  von  einem  Inländer,  der  iVw  Schmucksachen 
ting,  erwarb.  Von  Kei  sende  ich  eine  Triokscbale, 
ans  einer  Muschel  ^^efertitrt.  und  eines  der  be- 
kannten Voirelnestcben,  weiche  von  den  Chinesen 
aU  Leckerbissen  gegi'ssen  werden. 

In  Timor  und  auf  meiner  Keise  habe  ich  ver- 
M^udene  Haarproben  den  Leuten  abgeschnitten, 
aber  es  hllt  sehr  schwer,  da  die  Leute  sich  nicht 
eriüiren  ktanen,  wozu  ich  dieselben  gebrauche 
end  natOrlieb  annehmen,  ich  wolle  Zauberei  damit 
treiben.  Jacobsen  und  Kühn  traf  ich  in  Laran- 
toeka  (Flores),  ersterer  litt  an  Fieber. 


Figur  5. 


Vs  der  natflrlidien  OrOsse. 


2)  Schreiben  an  Bord  S.  S.  Ambuina.  i'i'.  -luh 

Die  vom  Königl.  Museum  ausgesamlten  Heisench'ii  sind  im  Fel)ruar  aul  Rei 
iuigekommcn,  nehiulich  Jacübsen  und  kühn.  Diese  Herren  waren  beide  sehr 
knok  am  Malariafleber.  Bin  3  monatlicher  Aufenthalt  auf  Rei  hatte  sie  wieder 
lieigestellt,  so  dass  sie  Anfong  Juni  ihre  Reise  fortsetzen  konnten,  Rlihn  nach 
Cenm  und  Jacobsen  nach  Tenimber.  Am  15.  Juli  verHess  ich  Rei  mit  der  Mail, 
Bm  nach  Macassar  zu  gehen  und  weiter.  Die  Herren  hatten  ein  Messinstrument 
mitgebracht  und  da  sie  wenig  Gehrauch  davon  machen  Konnten,  so  habe  ich  das- 
selbe benutzt  und  ist  es  vorläufig  noch  in  meinem  Besitz.  Es  wäre  mir  lieb,  wenn 
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Sie  mir  dasselbe  ilbnrlnssen  wollton.  Ein  Reisender,  der  sich  nur  wenige  Tfi<r*' 
auf  rineni  Platze  aurhiilt  und  der  Sprache  nicht  mächtig  ist,  kann  seit«;n  gute 
Resultate  erzielen.  Die  Eingebornen,  welche  ruclu  begreifen  können,  weshalb  sie 
gemessen  werden  sollen,  sind  gleich  argwöhnisch  und  fürchten  Zauberei  oder  dass 
die  Regierung  Soldaten  aus  ihnen  machen  will.  Wenn  dies  schon  bei  Männern 
der  Fall  ist,  so  «Dd  die  Weiber  natarlicb  noch  viel  scheuer. 

£s  freut  mich,  Ihneu  diesmal  Messungen  sraiden  zu  kOnnen,  die  ich  Gelegenheit 
hatte  zu  nehmen.  Hr.  Dr.  Bässter,  mit  dem  ich  die  Reise  Jetzt  mache,  hut  einige 
der  Persunoii  photographirt,  besonders  n  sogenannte  Alfuren.  Dieselben  stammen 
von  der  SW.-Ktlste  von  Oeram,  von  Keilato  oder  Keirato.  Diese  Leute  waren 
im  fii  Hiriyniss  in  Ambnina  wo^on  Kopfjägerei.  Ich  habe  sie  nicht  Alfuren  ge- 
naniii.  weil  diese  Bezeichnung  wirklich  keinen  ethnologischen  Sinn  hat,  wie  Sie  in 
der  Sitzung  vom  21.  Januar  1><h2  hoi  H.  spitchung  der  Sammlung  Joest  richtig 
bemerkt  haben.  Alfure  oder  llalifure,  Alifure,  bezeichnet  meiner  Meinung  nach 
im  Munde  der  Inländer  nicht  einen  bestimmten  Stamm,  sondern  vielmehr  „die  iro 
Binnenlande  wohnen,  auf  den  Befigen",  im  G^nsats  zu  der  Strandbevölkemng. 
So  spricht  man  auf  allen  Molnkken  und  Papua  von  Alfuren.  Leute,  die  bereits 
eine  Religion  angenommen  oder  sonst  durch  Berührung  mit  der  Civilisation  sich 
verflodert  haben  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen,  wollen  nicht  Alfuren  benannt 
werden. 

Ich  sende  Ihnen  diesmal  folgende  Messungen: 

1)  NW.- Papua  ....  5  Frauen 
'2)  Arm  .S  Männer 

3)  Rei,  Jama  11  Männer 

„      „  4  Frauen 

„      „  1  Knaben 

„      „  1  Mädchen 

„    Ren  Ren  ...   1  Mann 
„      „      „     .   .   .    'd  Frauen 

4)  Tonimber  .*?  Männer 

5)  Babber  2  Männer 

ti)  Letti  4  Männer 

„   '2  Frauen 

7)  Ccram  Ost    ....    1  fVau 

8)  Ceram  West ....  9  Männer 

9)  Amboina  2  Frauen 

U»)  Ost-Iava  l  Frau 

U)  West-Java  2  Frau«  n 

Makassar  ....       1  Frau^) 

Zusammen  .Vi  Messungen  mit  Uaarabschnittcn 
Bei  den  K ei mes^u?)^' n   liiidt-n   Sie  die  Be/fifhntin^-  .)i»m;i   und  Ken  Ren. 
i'^iniges  zu  der(!n  Frkliiruii;^.    l)\>'  l'x  v «ilkcninir  Aw  Ins«  In  thcilt  sich  in  4  Kla.-^son- 

1)  Mel  Mel  (auf  Deuthch:  »icli  austlehtu ml.  \v,u  libend)  .sind  i\'w  aus  Timor 
und  andorsM'oher  eiugewunelerteu  herrschenden  FaiiulK  n,  welche  jrizi  zum  grossen 
Theil  Radjahs  und  Häuptlinge  sind. 

2)  Jama  (d.  h.  alleinsiebend)  sind  die  fn«ien  cingebornen  Kei,  also  ältere  Ein« 

1  I)i<-s«'  Messung  hat  s^h  in  »b-r  Sen<luiig  nii-ht  voigt-fumlcii :  cbeiis«»  sind  vun  KW  - 
l'ajiuii  nur  4  Listt  n  vorhaiul^M.  I)ayej,'cn  ist  vnn  K<i  uocli  eine  Juist«  von  einem  Misch- 
ling angekommen,  so  Aa^  die  CiföauuiitAahl  5ü     tragt.  Vircliow. 
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wohn'^r,  riif>  sich  ihre  LJoabhau^igkeil.  bt^wahit  haben  und  durch  eigene  UauptUnge 

itjgiert  wenien. 

3)  Ren  Ren  (d.  h.  in  (l<'r  Miiti  .sulii'nd).  Sklavtn  d.  h.  unfreie  Kinijf'hornp. 
welche  den  Mel  Mel  uls  Sklaven  gehüreUj  aber  nicht  vurkuuil  werd«*n  ilürleii, 
sogenannte  Unussklaven,  bezw.  ErbsklaTon. 

4)  Hirbiri  (d.  h.  Leute»  die  ihren  Vater  nieht  kennen),  Sklaven,  die  gekauft  und 
verkauft  werden  können.  Also  grösstentheiis  Papoa  und  Mischlinge  Ton  Papua 
und  Kei. 

Sonach  kann  raun  die  1.  Klass«  die  Einwanderer  aus  West,  die  2.  und  3.  Klasse 
Ureinwohner  und  die  4.  Klasse  Einwandt^n  r  aus  Ost  nennen. 

Ueber  ihr  Vorhiiltniss  zu  einander  werde  ich  späterhin  in  einer  elluiopruphi- 
schen  Beschreibung  der  Kei-lnseln  Näheres  miUheden.  Ileirath(>n  der  verschic- 
tienen  Kluijsen  unter  einander  kommen  vor,  doch  sind  sie  »erbolen.  Bet  einer 
Beiralh  vernillt  der  Tlieil,  welcher  der  höheren  Klasse  angehürt,  in  die  niedere, 
gleichviel  ob  Mann  oder  Frau. 

Die  Brandnarben  heissen  auf  keinesisch  „Kab*,  auf  Arru  „Koba*'.  Lange  blieb 
ich  im  Unklaren,  was  sie  bedeuten  solltt^n.  Jetzt  weiss  ich,  doss  sie  beim  Manne 
bexeicbnen,  dass  er  so  und  so  viele  verschiedene  Frauen,  und  bei  der  Frau,  dass 
siie  so  und  so  viele  Männer  gehabt.  TriiTt  ein  Mann  seine  Frau  bei  einer  Untreue 
an,  dann  brennt  er  ihr  eine  Narbe  auf  den  Arm.  Es  geschieht  diett,  indem  ge- 
schabter alter  Bambus  auf  i\\v  Stelle  ^-i  b 'irt  und  angezündet  wird. 

Die  Auu'-enstell u n i: .  ub  geratle  «»(b'r  schräg.  h;»b('  ich  lolgcndermaas&rn  ix  - 
siimrat:  nachdem  der  Kopf  in  die  horizontale  üuUung  gebracht,  nahm  ieii  ein 
Lmcal,  legte  es  vor  den  Augen  an,  und  wemi  dann  die  inneren  Augenwinkel  unter- 
halb der  Verbindungslinie  der  äusseren  fielen,  nannte  ich  die  Augen  schräg,  wenn  in 
dieselbe  Linie,  gerade. 

Die  Wulste  an  der  Stirn  haben  meine  Aufmerksamkeit  erregt.  Ich  habe 
jedoch  nur  bei  g-anz  stark  uusgesproi  hi  nen  Wülsten  solches  aufgcxeichnet.  Alle 
Keileute  haben  kleine  Wülste  über  den  Augen. 

Die  Nasenlänge  ist  häullg  schwer  zu  brntimnn-n.  da  die  Nasenspitze  so  rund 
üt.  Jedoch  huHen  die  Keine.sen  beinahe  atissrhlii'«;sbf  Ii  -;rh;irfV'  \:tspn\vtjr/.<>!n  ('■'  V  ). 

Haan-.  habe  Ihnen  snvi«'I  llaai  (l  -i  hniiH'  wjl-  inö^hch  g»'sandt  von  Kopf, 

Achsclholile,  Brust  und  (JeiiiUilifii.  Ich  innierk»'  liierbei.  <la.ss  Haar,  welches  in 
der  Jugend  lockig  oder  wellig  war,  durch  fortgesetztes  Kurzschneiden  und  Kasiren 
des  Kopfes  struppig  oder  straff  werden  kann  (wie  bei  uns  in  Europa).  Ferner,  dass 
ein  kraus  spinügerolltes  Haar,  wie  das  Papuahaar,  durch  tägliches  Kämmen  und 
Bttrsten  ein  kurzwelliges  wird;  ich  bitte  die  Abschnitte  der  Papuafiraaen  und  der 
Ceramßrau  mit  denen  der  Arru-  und  Tenimbermäniar  zu  viTgleiehen.  Das  Haar 
der  Fupuafrauen  von  Achselhöhle  und  Vagina  war  beim  Abschneiden  lang  lockig, 
nach  dem  Abschneiden  und  Trockn»'n  in  Papier  erhielt  es  eine  ringelnde  Form. 
Das  tff'kämmte  Haar  einer  P;i|)uafrau  sieht  dicht  tii  wellt  lus,  kann  aber  lanir  ann- 
Lr«*k;hniiu   werden   und  diese   Kurm   behalten.     leb  midi   beniühen,  dies 

.Maicriai  zu  vervollständigen,  um  langsamer  Hand  ein  voUsUindiges  (ianzes  machen 
zu  können.  — 

Die  Aufzeichnungen  des  Hrn.  Langen  über  einzelne  Personen  sind  auf  den 
von  Hrn.  Virchow  entworfenen  und  im  Druck  vervielfältigten  Aufnahmeblattem 

fV^erh-  l^iSo.  S.  gemacht  worden.  Im  Folgenden  werden  zunächst  die.  auf  der 
Vorderseite  dieser  Blätter  vorgeschriebeiu  n  Angaben,  welche  das  Nationale  und 
die  Beschreibung  der  Individuen  betreffen,  kurz  zuaammeugetitelU; 
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r.  Neu-Gninea. 

1)  Nr.  1.  Ort  und  Tau  der  Anfnahme:  TuaJ,  Keieilandrn,  18.  Apnl  188h. 
Name:  Maoor,  2-  Alter:  itJ  Jahre,  Geburtsort:  Mc  Cluergolf.  Hrnahrunpsztis^nd: 
gut.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Hroca  37,  Wange:  37—44,  Brust:  21—44,  Oht  rarm; 
37 — 44.  Keine  Tättowiruiig.  —  Auge,  Iris:  schwarzbraun.  Stellung:  ächm^^.  — 
Haar,  Kopf-:  lang,  schwarz,  dichtgewellt,  kraus  (Probe).  Schauhaar:  enggeiügeK 
schwarz  (Probe).  —  Kopf:  hoch.  —  Gesicht:  schmal.  —  Stirn:  hoch.  —  WaiigeiK 
beinc:  angelegt  ^  Nase:  Wiinsel  schmal.  Backen  phitt,  flach.  Flügel  klein.  — 
Lippen:  toII,  vortretend,  geschwungen.  —  Zahne:  Unterkiefer  vortretend  über  den 
Oberkiefer.  Aussehen:  opak,  massig,  weiss,  gesund.  6  VorderzUhne  im  Oberkiefer 
kurz  gefeilt  bis  auf  3  mm.  —  Ohr:  T.iippchen  klein,  beide  durchbohrt.  —  Brüste: 
Wfir/e  klein.  Warzenhof  <•  rnt  Dun  hinesser.  Hän^rebru.st.  —  Waden:  klein,  horh, 
.schmal.  —  P'üsse:  liingstc  Zehe  1.  Form:  sehr  schön,  vorn  breit,  ohne  Ballen, 
Zehen  lose  (Zeichnung). 

2)  Nr.  2.  Ort  und  Tilg  der  Aulnahme:  Tual,  Keiinseln,  18.  April  1888.  Name: 
Bonga,  $.  Alter:  20  Jahre.  Stamm:  Tapua.  Geburtsort:  Mo  Glnergolf.  Dienst- 
mädchen, seit  ihrem  sehnten  Jahre  auf  Kei,  als  Sklavin  dorthin  verkauft,  hat  ein 
Kind,  welches  d  Jahre  alt  ist.  Bmähmngszustand:  gut  —  Haut^  Farbe  von  Stin: 
Broca,  Ifittel  von  28-'29,  Wange:  43—28,  Brust:  37,  Oberann:  43—37.  Keine 
I^Utowimng,  nur  Narben  von  Schnitten  im  Rüekt  n.  —  Auge,  Iris:  dunkelbraun, 
fast  schwarz.  Stellung:  schräg.  --  Haar,  Kopf-:  schwarz,  kraus,  spiralgerollt,  sehr 
dicht,  feil)  (Probe).  Sonsti^^es:  unter  den  Armen  kurz,  straff.  Schamhaar  f^^eschoren 
durch  ihren  Herrn,  einen  Arahrr  -  Kopf:  schmal.  —  Gesicht:  hoch,  .schmal  — 
Stirn:  hoch,  g'emde.  —  Wan^M üIh  ine:  angelegt.  —  Nase:  Rücken  (lach.  Schei'i<> 
wand  zurückgezogen.  Flügel  breit  und  klein,  flach.  Keine  Pflücke.  —  Lippen: 
zart,  geschwungen.  —  Zähne:  klein  und  gerade  aufeinander.  Aussehen:  opak, 
weiss.  Obeizähne  auf  Kei  gefeilt,  um  kttrzer  zu  sein,  5  mm,  —  Ohr:  L^pdia 
klein  und  kurz,  nicht  durchbohrt  —  BrOsle:  Warze  klein.  Warzenhof  12  cm  Durch- 
messer. Form:  hängend,  rechte  Brost  15  cm,  linke  12  cm  lang.  —  Waden:  aufr* 
geprägt,  aber  schmal.  —  Hiinde  (Zeichnung):  Nägel  klein  und  kurz,  halbrund.  — 
Ftlsse:  längste  Zehe  1.  Form  (Zeichnung):  sehr  schön,  schmal,  vom  breil 
Zehen  lose. 

3)  Nr,  28.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Tual,  .».  Juli  Iftöö.  Durch  Dr.  Bä?j- 
ler  photographirt.  Name:  V  Alter:  11  Jahre.  Stamm:  Papua.  Gehurtsori" 
Mc  Cluergolf,  Segar.  Sklavin.  Ernährungszuötand  gut.  —  Haut,  Farbe  von  Süro: 
Broca  28,  Wange:  43,  Brust:  28  choooladenfarbig,  also  rother  Ton,  Oberam: 
27~28.  Tättowirang:  am  linken  Handrttcken  ein  grosses  Kreuz,  am  linken  ünte^ 
arm  5  Querstreifen,  alle  schwarz,  4  mm  breit;  am  rechten  Unterarm  Innenseite 
3  Längdstreifen  von  der  Hitte  bis  zum  Gelenk;  am  rechten  Obefschenkel  an  der  hin- 
teren Seite  und  an  der  rechteii  Wade  Zeichen,  wie  ein  oben  gebogener  lürtemtab. 

—  Auge,  Iris:  schwarzbraun.  Stellung:  gerade.  —  Haar,  Kopf-:  schwarjt,  kurz,  on^: 
spiral^ernllt  (Probe),  Schamhaar  enggerollt,  fein  ^Prohe).  Rücken:  qiinz  feine, 
kurze  Windungen  (Probe).  —  Kopf:  lanir.  schmal,  hocli.  —  Gesicht:  hoch,  schmal. 

—  Stirn:  niedrig,  schräg.  —  Wiuigeubeuie;  voilretend.  —  Nn8i':  Hürkeri  hreit  Tirr- 
trctend,  halb  flach.  Scheidewantl  vortretend.  —  Lippen:  voll,  vurtreiend.  —  Zaiuu 
unten  prognath,  oben  gerade,  opak,  massig,  nicht  gefeilt,  nicht  gefXrbt  —  Ohr: 
rechtes  Läppchen  durchbohrt  —  HrUste:  Warze  klein.  Form  konisch.  —  Wadea: 
klein,  schmal,  hoch.  —  Hände  (Zcidwung).  NSgel:  lang,  rund.  —  Füsse:  mir 
und  zweite  Zehe  fast  gleich  lang.  Form:  gut,  ganz  ohne  Ballen,  Zehen  sehr  1(hk* 
(Zeichnung). 
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4)  NY  3.  Ort  und  Tag  der  Aafnahme:  Tual.  Keiinseln,  19.  April  1888. 
Von  Dr  Bässler  photo^'niphrrr  Nam«:  ßagatok.  $.  Alter:  17  Jahre.  Stamm: 
XW.-FapuH.    (Johnrisort:   Kiruva  (Aidimna,  West   Neu-Giiinoa).  Diensstmüdchcn, 

Sklavin  im  lö.  Jahn'  nach  Kci  verkauft,  hat  noch  ki'in  Kind  gehabt.  Eniiih- 
rungiiziustand  gut.  —  Haut.  Farbe  von  Stirn;  Broea  28 — 43,  Wange:  29 — 4.'{,  Brust: 
37,  Oberarm:  37.  Keine  Tättowii'uug.  —  Auge,  Iris:  dunkel  schwarzbraun.  Stellung: 
Miuag.  —  Haar,  Kopf^:  schwan,  fein,  eng  spiralgerollt  (Probe).  AduelhdUe  lose, 
lekht  geringelt  (Probe).  Rficken  ganz  feine  Ringel  (Probe).  Beine  kurz,  weich, 
wenig  gebogen,  fast  Wollbaar  (Ptobe).  Schambaar  statk,  kurz,  geringelt  (Probe). 

-  Kopf:  schmal  —  Gesicht:  hoch.  —  Stiin:  hoch,  gerade  (nicht  so  breit  wie 
Xc  CInergolf  Nr.  1  und  2).  —  Wangenbeine:  angelegt.  —  Nase:  Bttcken  vortretend, 
?1;K*h.  Flügel  Kreit.  —  Lippen:  ^n^schwim^^en.  —  Zähne:  o^erc  prog'nath,  untere 
gerade:  opak,  massitr.  weiss  Obere  und  untere  A'^onlerzaiin  ^rerade.  horizontal 
gefeilt.  —  Ohr:  Liippchen  klein,  nicht  durchbohrt.  —  Hrüsie;  SVarzc  sehr  klein. 
Warzenhof  10  cm  Durchmesser,  dunkel.  Hängebrust,  Länge  13  cm;  rechte  Bru.**! 
lüriier  entwickelt.  —  Waden:  klein,  schmal,  hoch.  —  Hände  (Zeichnung).  Nägel: 
nmd.  —  FüBse:  längste  Zehe  1.  Form:  hinten  breit»  keine  Bfdlen,  Zehen  lose 
(Zeidunng)» 

iL  Arrn. 

1)  Nr.  30.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Dobo,  Amiinseln,  ^.  Juli  1888.  Namc. 
Ksiinis,  Alter:  28  Jahre.    Geburtsort:  Watelei,  N.  0.  Arm.  Beschäftigung: 

Taucher  auf  Perlmutter  Fmährungszu stand :  g-ut.  —  \\\gv.  Iris:  braunschwarz. 
Stellung  gerade.  —  Haar,  Kopf-:  braunschwara,  Knden  braun  durch  Tauchen  im  See- 
waÄR(»r.  lang,  schön,  dicht  gewollt.  (Probe),  liart:  wenig,  kurz  geschoren.  Achsel 
Uog,  zart,  wenig  gebogen  (Probe).  Brust  zart,  geringelt  (Probe).  Rücken  uuü 
Oberarm  zarte  blonde  Härchen.  Beine  stark  behaart  —  Kopf:  lang,  nfittel.  — 
Mcfat:  hoch,  breit.  —  Stirn:  hoch,  voll.  —  Wangenbeine:  angelegt,  aber  breit. 

—  Nase:  Rficken  TOittehend,  halbflach.  Scheidewand  Toistehoid.  Rügel  klein, 
whmsl.  —  Lippen:  voll,  vortretend.  —  Zahne:  oben  prognath,  unten  gersde:  opak, 
ntassig;  oben  6  sehr  kurz  gefeilt,  unten  4;  schwarz  vom  Sirikauen.  —  Band  des 
äusseren  Ohres  doppelt  durchlMthii.  -  Brüst».'  gut  entwickelt,  Warze  klein.  — 
Waden:  mittfd  und  hoch.  —  Hände  (Zeichnung),  Nägel:  lang  nnd  rund.  —  Füsse: 
vom  breit,  Zolien  lose,  lao^-stc  Zehe  I.  (Zeichnung). 

3)  Nr.  31.  Ort  und  'Vns^  der  Auluahine  Dobo.  Arruinsein.  7.  Juli  188S.  Name: 
Turnutttr,  Alter:  2d— 30  Juhre.  Stamm.  Arru.  Geburl^suri:  xMaielee.  Besschutii- 
^mng:  Taucher,  Perlmutterfischer.  EmibmngtnutaBd:  mittel  —  Haut,  Tättowinmg: 
auf  linkem  Oberarm  eine  Brandnarbe,  1  m  Dorchmesser,  rund,  Kol»,  Keinesisch 
Kab  genannt  —  Ange,  Iris:  donkelbrann.  Stellung  gerade.  —  Haar,  Kopf-:  schwars, 
welhg,  lod^%,  staric  (Probe).  Brust:  lang,  gebogen  (Probe).  Achselhdhle  lang,  ge- 
bogen (Pr<  J  Genitalien  und  Heine  raittelbehaart.  —  Kopf:  luig,  schmal.  — 
Gesicht:  hoch,  breit.  —  Stirn:  hoch,  rund,  starker  Nasenwulst.  —  W%ingenbeine: 
iinf^elegt.  Nase:  Rllckcn  scharf  vortretend.  Scheidewand  vortretend.  —  Lippen: 
voll,  vorin  und.  —  Zähne:  iii»en  und  unten  prognath;  opak,  massig.  Oben  (\  unten 
4  kurz  ^M'feili:  schräg"-  nach  iimen  al)j.;ffeilt.  —  Ohr:  durch  schwere  ()hrrin«,'e  han- 
gend, lang;  in  den  i>appehen  und  dem  Rand  der  Ohrmuschel  drei  Lücher.  — 
Vsdm:  sdimal,  hoch.  —  HSnde  ^Seichnnng).  Nügel:  lang,  rund.  —  Ftlsse:  gross, 
fast  ohne  Ballen,  Zehen  sehr  lose,  I.  und  II.  Zehe  gleich  lang  (Zeichnung). 

3)  Nr.  32.  Ort  ond  Tag  der  Auftaahme:  Dobo  anf  Arra,  17.  Juli  1888.  Name: 
Wualakakao  (d.  h.  guter  Kerl),  ^.  Alter:  24—28  Jahre.  Stamm:  Arru.  Geburts- 
ort: Walelee.   Beschäftigung:  Fischer.  £mährungszuB(and:  gut  —  Auge,  Iris: 
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dunkelbraun.  Stellun^^  fjcrail«'.  —  üaar,  Kopf-;  braunschwarz,  lan^.  dicht  welHg, 
storr  (Pr(tlH').  Stinih;uir  rcc^hts  und  links  nbrasirl,  desgleichen  am  Hals.  Wenig 
Barl.  Brual  und  lioinu  üturk  behaart.  -  Kopf:  hing,  schmal,  hoch.  —  Gesicht;  hoch, 
schmal.  —  Stirn:  hoeh,  rand,  WttlBte  klein.  —  Waogeabeine  etwas  Torbretend.  — 
Naae:  Bttcken  acharf  vortretend,  holbflach.  Scheidewand  vortretend.  —  Lippen: 
voll,  vortretend.  —  Zühne:  obere  gerade,  untere  {wognath;  opak,  massig.  Obeo 
6  knrs  gefeilt,  nntcn  4;  schr%r  gefeilt.  —  Ohr:  Lüppehen  und  Rand  5  mal  durch- 
bohrt, rechts  und  links.  —  Waden:  schmal  und  hoch.  —  Hände  (Zeichnung)- 
Nägel:  lang  und  rund.  —  Püssc:  längste  Zehe  H.  (S^cbnnng).  Zehe  1  sehr  dick. 
Zehe  V  sehr  klein.   Fuss  lang,  stark,  ohne  Ballen. 

lU.  Kei. 
A.  Ren-Ben. 

1)  Nr.  4.  Ort  nnd  Tag  der  Anfnahme:  Tnal,  Keüneeb,  19.  April  1988. 
Name:  Badia  (islamischer  Name,  —  die  Frau  ist  eine  Reinesin,  Vater  Kei,  Mutler 
Kei-Banda),  Alter:  19  Jahre.  Stamm:  Kei,  Ken-Ben.  Geburtsort:  Kei. 
Sklavin,  hat  ein  Kind,  3  Jahre  all.  Ernährungszustand:  gut.  ~  Haut,  Farbe  von 
Stirn:  Broca  30—37,  Wange:  :U)— 44,  Brust:  aO— 44,  Oberarm:  30,  21.  Keine 
Tättowirnnfr.  —  Iris:  dunkelbraun.  Stellnn^  wonip-or  sehinf  als  wie  die 
Fapua-Lrutc.  —  iluar,  Kopl-:  schwarz,  lockig,  lang,  ganz  ^latt  (Frohe).  Rcham- 
haar  straff.  Iiraunschwarz.  woni^r  gohofren  (Prf.l»»').  —  Kopf:  breit.  -  (icsii  ht:  hoch, 
breit,  oval.  —  Stirn:  hocli,  gerade,  W'ülsu  uhvi  den  Augi'n.  —  Wangenbeine: 
angelegt  —  Nase:  Blicken  vortretend,  flach  (weniger  wie  Papua).  ~-  Lippen:  vor- 
tretend. Zähne:  obere  prognath,  untere  gerade;  opak.  Oben  nnd  nnten  hori- 
zontal gefeilt,  theil weise  anch  Backenzähne  gefeilt.  Schwäre  durch  Betel.  —  Ohr: 
U^pchen  klein,  durchbohrt  —  Brüste:  Warze  klein.  Warzenhof  12  cm  Dnfdi- 
messcr.  Form  hängend.  -  Waden:  5^chmaL  hoch.  --  Hände  (Zeichoang).  Nägel: 
rund  und  lang.  ~  Küsse:  1.  und  11.  Zehe  gleich  lang.  Form  gnt,  vom  breit 
ohne  Ballen,  Zehen  si  ln  lose  (Zeichnung). 

2)  Nr.  6,  Ori  uim  Tag  der  Aufnahme:  Tual.  Keiinst  ln.  i'O.  April  l^Sb. 
Name:  Did,  $.  Alter;  IH  -lahro.  Stamm:  Koi.  Hon-Rcn  ( n  burtsort:  Tiud 
Verheirathete  Frau,  hat  ein  Kmd,  1'/^  Monui  all,  lal  sehr  hell  und  hoeh.st  wiihr- 
scheinlidi  gute  Beprösentantin  d^  Kei-Typus.  Ernähr ungsznsland  gut  —  Haut 
Farbe  von  Stirn:  Broca  30—37,  Wange:  30,  Brust:  39,  Oberarm:  21.  Keine 
Tättowining.  —  Auge,  Iris:  dunkelbraun.  Stellung  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz. 
wunderschön,  sehr  lang,  wollig  (Probe).  Achsel  kurz,  gebogen,  mil  feinen  Spitsen 
(Probe).  Schamhaar  stiirk,  braunschwarz,  wonig  gebogen  (Probe).  — -  Kopf:  lang, 
sehmal.  —  OeHicht:  sehmal.  -  Stirn:  iiorh,  voll.  -  Wangenbeine:  etwas  vor- 
tretend. Na?o:  [{(ieken  weniir  vortretend,  hnihnach  —  Lippen:  voll,  vortn'tend. 
—  Zahne:  opak,  massig.  Überzähne  prugnath.  ilie  (»  vorderen  horizontal  knn 
geschlillen.  L  aterzaline  nicht  geschliffon,  geradestehend.  Oberkieft'r  über  l  iiler- 
kiefer  vortretend.  Schwarü  vom  Sirikaucn.  —  Ohr:  üben  l  mal,  unten  H  mal  durch- 
bohrt, rechts  und  links.  ~  Brüste:  Warze  klein.  Warzenhof  dunkel,  28 — 37  Broca. 
12  cm  Durchmesser.  Form:  voll,  hängend.  —  Waden:  schmal,  hoch.  —  Hände 
(Zeidmnng),  Nägel:  rund.  —  Pässe:  längste  Zehe  II.  Form:  ohne  Ballen,  aber 
die  Zehen  etwas  nach  aussen  gedrückt  (Zeichnuntr^ 

3}  Nr.  Ii).  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Tual,  Keiinseln,  28.  April  188^. 
Name:  Din  Islamischer  Name),  Aller:   18  fahre     Stamm:   K<i.  T^en-Ren 

(augenschemlich  Mi.sehling.  Oro?5svater  od»  r  ( irossniuuer  l'upua).  Gebunsort:  Tual. 
Beschäftigung:  Arbeiter.  Emahningszubitand :  gut.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn;  Brocu 
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43,  Wange:  37 — 43,  Lippe:  roth  mit  bräunten  Plpfken.  Brmt:  28,  Oberarm,  -7  —  28. 
Auf  dem  rechlun  Oberarm  '•>  Brandmitrkt'n  von  der  Grüssc  eines  Silbergroschens,  ge- 
iMumt  Rab.  ~  Au^'o,  Iris:  dankelbiwin.  Form:  mandelförmig.  Stellnog:  schräg.  — 
Hur,  Kopf-:  schwarz,  enge  Locke,  straff  (Probe).  Kinnbart:  Haare  lang,  ungleich, 
gebogen.  Achselhaar  lang,  ungleich  stark  (Probe).  Schamhaar  straff,  fast  gerade, 
lebembar  geschoren  (Probe).  —  Kopf:  schmal,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  schmal.  — 
Stirn:  hoch,  sihnig.  —  Wangen  bei  nr:  vortretend.  —  Njise:  Spitze  Tortretend, 
Räcken  halbtlach.  Scheidewand  vortretend.  -  Lippen:  voll,  vortretend.  —  Zähne: 
gerade,  obere  prognath;  opak,  massitr  OImmi  8  Voinlerzahne  kurz  gefeilt.  Keine 
Färbung-.  —  Ohr:  Läppchen  klein.  Hechle«  Läppchen  durchbohrt.  -  Brüste: 
VVarze  und  Warzenhüf  klein. —  Waden:  schmal  und  hoch.  —  Hände  (Zeichnung). 
Xägel:  rund  und  lang.  —  Füsse:  längste  Zehe  L  Form:  gross,  plump,  Zehen  lose, 
etwas  nach  anssen  gestellt  (Zeichmuig). 

4)  Nr.  37.  Ort  and  Tag  der  Anfliahme:  Tnal,  Keiinseln,  5.  Juli  1888.  Name: 
Jsdd,  $.  Alter:  16  Jahre.  Stamm:  Kei,  Ben-Ren.  Geburtsort:  Toal.  Keine 
Sklavin,  noch  nicht  verheiruthel.  Ernährungszustand:  mittel.  -  Haut,  Farbe  TOn 
Stirn:  B  roca  43,  Wange:  H7— 43|  Brust:  43,  Oberarm:  28.  Keine  Tättowirung.  — - 
Atijrp.  Iris:  dunkelbraun.  Stellung:  schräfr  Haar,  Kopf-:  lanp.  sehön.  bnumsphwarz. 
Willi;:  ^Probp\  Kopf:  lang,  schmal,  hoch.  —  Gesüichi;  hoch,  schmal.  -  8tim: 
nu€b,  voll.  —  Wangenbeine:  angelegt.  —  Nase:  Hückeu  vortn'tenii,  (lach.  - 
Lippen:  voll,  vortretend.  -  Zähne:  oben  und  unten  prognath:  opak,  luassig-  Oben 
ß  km  gefeilt.  Schwarz  vom  Sirikauen.  —  Ohr;  Läppchen  klein,  beide  durch- 
bohrt. —  UrOste:  Waise  klein.  Warsenhof  5  cm  Durchmesser.  Form  konisch.  — 
Waden:  schmal  und  hoch.  —  Hände,  Nägel:  rund,  lang. 

.laraa. 

5)  Nr.  9.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Tual,  Keiinseln,  21.  April  1888. 
Name:  Levadd.  t^.  Alter:  10  tJabre  Stamm:  Koinese.  Jnma.  Geburtsort:  l\ial. 
Ernährungszustand:  irut.  -  Haui.  Farbe  von  Hlirn:  15 roca  2t< — lU),  Wange:  .*U), 
Brust;  29 — 28.  Oberarm:  l's.  Keim-  Tiiltowirimg.  —  Auge,  Iris:  schwarzbraun. 
StelloDg:  wenig  t^eht-ag.  Harn,  Kopf-,  giaii,  braunschwarz,  lockig  (Probe).  Auf 
dem  Hintokopf  haben  sich  seit  flrOhester  Kindheit  11  Zöpfe  gebildet  durch  Inein« 
aadflrwacfasen  der  Haare  (Unreinlichkeit,  Weichselsopf.  Probe).  Diese  Zopfe 
verien  nicht  abgeschnitten,  weil  der  Glaube  herrscht,  dass  der  Betreffende  alsdann 
knmk  wird;  kommt  häußg  vor.  —  Kopf:  schmal,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  i^chmal. 

—  Stirn:  hoch.  —  Wangenbeine:  angelegt.  —  Nase:  vortretend.  Kücken  halbtlach. 
Scheidewand  tiefliegend.  ~  Lippen:  voll,  vortretend.  —  Zähne:  obere  pnenath, 
unierc  gerade;  nicht  gefeilt.  Opak,  massig,  weissfrclb.  —  Ohr:  Läppchen  klein, 
nicht  durchbohrt.  —  Brüste:  Warze  klein.  Waden:  hoch,  schmal.  —  Hände 
(Zeichnung  .  Nairel:  rund,  lang.  —  Füase  (Zeichnung);  längste  Zehe  U.  Form: 
ohne  Ballen,  Zehen  lose. 

6)  Nr.  10.  Ort  und  Tag  der  Aultaahme:  Dudnmahan,  Keiinseln.  32.  April  1888. 
Nsme:  Tabal,  $.  Alter:  30  Jahre.  Stamm:  Rei,  Jama.  Geburtsort:  Gelanit  (Kei). 
firaähraugsznstand:  gut  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  ^1,  Wange:  Ui),  Bniak: 
30^9,  Oberarm:  4(>— 44.   Auf  beiden  Oberarmen  eine  kleine  Brandnarbe  (Kab). 

—  Auge,  Iris:  schwarz.  Stellung:  massig  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  stark,  schwarz, 
straff  (Probe).  Bart:  schwarz,  stark,  lang,  gebogen  (Probej.  Genitalien:  lang,  ge- 
f'ogen.  zum  Theil  trewellt  Frühe).  Achsolhöhle:  stark,  straff,  braunschwarz  (Probe). 
Brust  üiu\  Warzen  behaart.  —  Kopf:  hoch.  —  Gesicht:  hoch.  —  Stirn:  hoch, 
gentde.  —  Waiigt-nbeine;  vortt-etend.  —  Na«e;  stark  vortretend,  schmal.  Flügel 
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klom.  —  Lippen:  voll,  vortretend.  —  Zähne:  obere  proj^ath,  untere  gerade.  Oben 
6  vordere  an  der  unteren  Seite  gefeilt.    Opak,  massig.  Schwarz  vom  Betclkauen. 

—  Ohr:  Läppchen  klein,  beide  durchbohrt.  —  Brüste:  Warze  klein.  Waracnhof 
20  «m  DnrchÄesser.  —  Waden:  hoch,  mässig.  ^  Hände  ^ieichnupg).  Nigel: 
nind,  lang.  —  Fflsse  ^Seidmnug):  lingste  Zehe  L  Form:  lang  achmal,  ohne  BaUen, 
Zehen  lose. 

7)  Nr.  11.  Ort  und  Tag  der  Anfnahme:  Dndnmahan,  22.  April  1888.  Name: 
Enar,  2.  Alter:  3/)  Jahre.  Stamm:  Kei,  Jama.  Geburtsort:  Dndnmahan.  Yor- 
hcirafhete  Frau,  hat  7  KinHcr  ^  I  Mädchen,  3  Knaben).  Ernährungszustand:  mittel- 
miissig.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  iM— 37,  Wange:  21,  Brust:  37,  Ober- 
{\rm:  37.  Keine  Tüttowirung.  —  Auge,  Iris:  schwarz.  Form:  mandclfTirmig.  Stellung: 
gerade.  —  Iluar,  Kopf-;  sehr  schöne  Locke,  stark,  glänzend  schwarz,  wellig  (Probe). 
Achselhöhle  ausgezogen.  Schamhaar  sehr  lang,  mit  feinen  Spitzen,  aber  sehr  stark 
(Probe).  —  Kopf:  lang»  schmal.  —  Qesichi:  hoch,  schmal.  —  Btim:  hoch,  gerade. 

—  Wangenbeine:  halb  Tortretend.  Nase:  Rfidken  schmal  vortretend,  baibflach. 
Scheidewand  Tortretend.  FlUgel  klein.  —  lippen:  toH,  Tortretend.  ^zihne:  oben 
prognath,  unten  gerade.  0  obere  an  der  nnteren  nnd  Vorderseite  abgefeilt.  Opak, 
massig.  Schwarz  vom  Betclkauen.  —  Ohr:  Läppchen  klein,  hängend;  jed^  Ohr 
2  mal  durchhohri.  — •  Brüste:  Warze  klein.  War/enhof  70        Durohmesser.  Farbe 

Form  h;ini:cn(l,  linke  länger.  —  Waden:  hoch,  schmal.  —  Hiinde  (Zx-ichnung): 
.schmal  und  kurz.  Nägel:  rund,  lan^r  —  Fdsse:  längste  Zehe  II.  Form:  klein,  Tom 
breit,  ohne  Ballen,  Zehen  ganz  lose,  nach  aussen  gestellt  (Zeichnung). 

8)  Nr.  12.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Dudumahan,  23.  April  1888.  Kamt-: 
Laling,  jüngere  Tochter  der  Enar  Nr.  II.  Alter:  18  Jahre,  hat  noch  keine  monat- 
liche Reinigung  gehabt.  Stamm:  Kei,  Jama.  Gebortsort:  Dndnmahan.  Emäbnmgs- 
zustand:  gut.  Bant,  Farbe  von  Stirn:  Broca  37— dO,  Wange:  30—21,  Brost: 
30,  Oberarm:  30—21.  Keine  TSttowimng.  —  Auge,  Iris:  dunkelbraun.  Form: 
mandellormig.  Stellung:  gerade.  ~  Haar,  Kopf-:  braunschwans,  lang,  weich,  wellig 
(Probe),  sehr  si  luin«'  Locke.  Hchanihaar  kräftig,  lang,  wenig  gebogen,  mit  feinf*n 
Spitzen  (Probe).  —  Kopf-  lang,  schmal,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  schmal.  —  Stirn: 
lioch.  —  Nase:  Wur/i  j  })n'it.  Rücken  breit  und  llach.  Flügel  klein.  —  Lippen: 
voll,  vortretend.  —  Zähne:  oben  uiul  unten  et\VH.s  prognath;  durchscheinend,  massig, 
nicht  gefeilt  —  Ohr:  beide  Läppchen  1  mal  durchbohrt.  —  Brüste:  Warzenhof 
Farbe  43.  —  Waden:  hoch.  —  fitende  klein.  Nägel:  lang,  mnd.  —  FUsse:  läagste 
Zehe  II.  Form:  schmal,  Tom  breit,  ohne  Ballen,  Zehen  lose,  die  4  änssetvs 
lateralwärts  gestellt  (Zddinnng). 

9)  Nr.  13.  Ort  und  Tag  der  Aufniihme:  Dudumahan,  Keiinseln.  22.  April  IS^*, 
Name:  Vatmul.  Tochter  der  Enar  Nr.  11,  seit  2  Jahren  monatliche  Keinigung,  nicht 
entwickelt.  Alter:  15  Jahre.  Stamm:  K(i.  Jamn  Oeburlsort:  DudumahiUi.  Er- 
nähninfr^'/ustanfl :  mitte).  —  Haut.  Farlu-  von  Stirn:  Hrocu  'M,  Wange  .*i7.  Brus»; 
:^7.  Oheritrm;  .'7  V.\.  Keine  Tiitiowir ung.  Auge,  Ins.:  schwarzbraun.  Stf'lluna": 
gerade.  —  Haar.  Kopf-;  .vichöne,  lange,  gliin/end  schwarze  Ix)cke  (Frube).  iScham- 
haar:  lang,  stark,  gebogen,  mit  feinen  Spitzen  (Probe).  ~  Kopf:  lang,  schmal.  — 
Gesicht:  hoch,  schmal.  —  Stirn:  voll.  —  Wangenbeine:  angelegt.  —  Nase:  Wurael 
flach.  Racken  flach.  Flttgel  gross.  —  Lippen:  roll,  vortretend,  rernnstaltet  durch 
frflhere  Wunden,  der  ganze  Mnnd  ron  einer  grossen  Narbe  umgeben.  —  2&hiie: 
oben  prognath.  unten  ^rerade:  opak,  nnissig.  Nicht  gefeilt.  —  Ohr:  Liippchen  haxH 
g^end,  je(l(\«  1  mal  durchbohrt.  —  Brüste:  Warze  klein.  Warzenhof  klein,  vor- 
Htehend.   Form:  konisch.  —  Waden:  hoch.  —  Hände  (Zeichnnng).   Nägel:  rondL 
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iaqg.  —  Füsse:  längste  Zehe  II.  Form:  kurz,  vom  breit,  okne  Ballen,  Zehea  sehr 
loae  (Zeichnung). 

10)  Nr.  16.  Ort  nnd  Tag  der  Aafnahme:  TimI,  Keiinadii,  25.  April  1888. 
Stme:  Bnsiiuui  (KeinesiBch),  Alter:  18  Jahre.  Stamm:  Kemeaei  Jama  (an- 
zvnebraen  Schter  Keinese).  Geburtsort:  Dolan.  Arbeiter«  EmähnuigBziutand:  gut. 

-  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  29—30,  Wange:  39—30,  Brust:  29—37,  Ober- 
arm: 29—30.  Am  rechten  und  linken  Oberarm  je  4  Brandnarben.  —  Avge,  Iris: 
dunkelbraun.  Form:  läng-lich.  Stellung:  gerade.  -  Eluar.  Kopf-:  schwarz,  stark, 
lockig  (Probe).  Schumhuar  sehr  stark,  stiaiF,  wenig  gebogen  ^J'ioIh  '.  —  Kopf: 
kurz,  schmal.  —  Gesicht:  hoch,  schmul.  —  Stirn:  hoch,  voll.  —  Wiiugenbeine: 
angelegt.  —  Nase:  Kücken  vortretend,  iiulbflach.  Scheidewand  voilretend.  Flügel 
klein.  —  Lippen:  toU*  —  Zähne:  oben  prognath;  opak,  massig.  Oben  10  kurz 
gefeilt.  Braun  vom  Sirikanen.  —  Ohr:  I^ppchen  kurz,  beide  durchbohrt  — 
Briste:  Wanse  Uein.  Wanseabof  klein.  —  Waden:  hoch.  —  Hände  (Zeichnong). 
Kiigel:  nmd,  lang.  —  Fttsse:  längste  Zehe  II.  Form:  gross,  namentlicb  lang,  plump, 
ohne  Ballen  (2^icbnung). 

11)  Nr.  17.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Ivu  (Keiinaeln,  Westseite,  Klcin-Kci), 
Name:  Wuwüt  (Xeumond),  ^.  Alter:  17  Jahre.  Stamm:  Keinese,  Jam.i.  (loliuit^i- 
on:  Rumat  (SO.-Küste,  Klem-Kei).  Beschäftigung:  Bedienter  bei  mu.  Ernäliru  i-^- 
zQstand:  gut.  —  Haut.  Farbe  v(jn  Stirn:  Broca  .i7— 43,  Wange:  80-^;h7.  Bru.•^l; 
30 — 37,  Oberarm:  3Ü — o7.  Am  imkun  Übtiraim  zwei  Brauduarbüu.  —  Auge,  Iris: 
brsmi.  Form:  länglich.  SteUung:  wenig  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  schlicht, 
sehr  kurz  gesehnitten.  Kein  Bart.  Achsel:  massig  lang,  dtlnn,  mit  feinen  Spitzen 
(Pkobe).  Schnmhaar:  weUjg,  lang  (Probe).  -  Ropf:  kurz,  breit,  hoch.  —  Gesicht: 
hoch,  breii  Stirn:  hoch,  schräg,  voll.  —  Wangenbeine:  angel^  —  Nase: 
Etteken  schmal,  Tottretend,  halbflach.  —  Lippen:  voll,  vortretend.  ^  Zähne:  oben 
prognath,  unten  gerade;  opak,  massig.  Oben  4  vordere  gefeilt.  —  Ohr:  Läppchen 
klein,  beide  durchbohrt.  Brüste:  Warze  klein.  Warzenhof  klein.  —  Waden: 
»chraal,  hoch.  —  Fliinde  (/eichnung).  Nügel:  liini:,  iiimi  oval.  Füsse:  längste 
Zehe  II.  Form:  ohne  Hallt  n,  lang,  \ori\  hreit,  Zelim  lose  ( /eiciuuing). 

12)  Nr.  lö.    Ort  umi  Tug  der  AuüiuJime.  Ivu,  Ivlem-Kei,  Westseilu,   16.  Mai 

1888.  Name:  Terkab,  Alter:  SO^SÖ.  Stamm:  Reinese,  Jama.  Geburtsort: 
Rnmat  Emäbnugasustsiid:  gut  —  flaut»  Farbe  tou  Stirn:  Broca  29—37,  Wange: 
22—39,  Brust:  29—37,  Oberarm:  37.  Auf  dem  rechten  und  linken  Oberarm  Brand- 
narben. —  Auge,  Iris:  dunkellwaan.  Stellung:  schräg.  —  Bhar,  Kopf-:  lang,  massig 
Itaik,  wellig,  schwars  ^Probe).  Bart:  Rinn-  und  Schnurrbart  massig,  Backenbart  nicht, 
Kinnhanre  stark,  storr  gebogen  (Probe).  Schamhaai'  schwarzbraun,  fein  gewellt 
(Probe).  —  Kopf:  lang,  breit,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  breit.  —  Stirn:  hoch,  schräg, 
voll.  —  Wangenbeine:  vortretend.  —  Nase:  Rücken  .s(  liarf  vortretend.  Ix  inahe 
europäisch.  —  Lippen:  voll,  vortretend.  —  Zahne:  oben  prognath,  unten  geradt-, 
opak,  massig.  Oben  t>  vordere  kurz  gefeilt.  Schwarz  vom  Sirikauen.  —  Ohr: 
Uppchen  Uein,  beide  dnrchbohit.  —  Brttste:  Warze  klein.  Warzenhof  schwarz. 

Waden:  hoch.  —  Hände  Widmung)..  £(ägel:  lang,  nmd.  —  FUsse:  längste 
Zehe  L  Form:  ohne  Ballen,  rom  breit,  Zehen  nach  aussen  geetelli  (Zeichnong). 

13)  Nr.  19.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Ivu,  Klein-Kei,  21.  Mai  1888.  Name: 
Sam  (zusammen  alle),  Bruder  von  Wuwüt  Nr,  17,  Kinder  desselben  Vaters  und  der- 
selben Mutter.  Alter:  20  Jahre.  Stamm:  Kei,  Jama.  Geburtsort:  Rumat.  Land- 
bauer. Ernährungszustand:  mittel müssig.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  30 — 37, 
Wange:  30,  Brust:  30—29,  Oberarm:  30—29.  Erster  Kemese  ohne  Brandnarben. 

Auge,,  Iris;  ..djinke I braun..    Form.;  längligh.    Stellung:  sehr  wenig  iä)(^hräg.  — 
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Haar,  Kopf-:  stark,  lang,  schwarz,  wellig,  schöne  Locke  <  Probe}.  Rein  Bart  Scham« 
haar:  lang,  gebogen,  braunschwarz  (Probe).  —  Kopf:  kurz,  schmal,  hoch.  -  G«. 
sieht:  hoch,  schmal.  —  Stirn:  buch,  schräg,  voll.  —  Wanq;enboinc:  vortretend.  - 
Nase:  Rücken  vortretend,  hulbflach.  Flügel  klein.  -  Lippen:  voll,  vortrctond. 
—  Zähne:  prognath,  opak,  inassitr.  Oben  <>,  unten  4  kurz  gefeilt.  Brauu  vom 
lietelkauun.  —  Ohr:  Läppchen  kleiu,  beide  durchbohrt.  —  Waden:  schmal  uod 
hoch.  —  Hiade  (Zdebnang).  Nagel:  lang,  nmd.  —  FUsse:  1.  und  II.  Zehe  gleidi 
lang.  Form:  lang,  Tom  breiti  ohne  Ballen,  Zehen  lose,  nach  aossen  gestellt  (Zeidi> 
Qung). 

14)  Nr.  20.  Ort  and  Tag  der  Aufnahme:  Iw,  Westküste,  Klein-Rei,  13.  Jnm 
1888.  Name:  Lanier  (deutsch  Lampe,  Licht),  Älter:  28  Jahre.  Stamm:  Kei- 
nese,  Jama.  Geburtsort:  Dibut  (Westküste,  Klein-Kei).  Ernährungszustand:  mittei- 
mässig.  ~  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  20— .17,  Wange:  22—37,  Brust:  Tt 
Oberarm:  "29—37.  Auf  beiden  Oberarmen  vi*Me  Brandnarben  (Kab).  —  Auge.  Iriv 
dunkelbraun.  Form:  klein.  Stellung:  gerade.  Haar,  Kopf-:  massig  stark,  gldn- 
zend  schwarz,  schöne  I.»ocke  i^Probe).  Bart:  sehr  wenig  und  sehr  kurz.  —  Kopf 
lang,  schmal,  hoch.  —  Oesicht:  hoch,  schmal,  oval.  —  Stini:  hoch,  schräg,  roll.  - 
Wangenbeine:  Tortretend.  —  Naae:  Rficken  scharf  Tortietend,  halbrand.  Scheide 
wand  schmal.  — '  Lippen:  toU.  —  Zfiline:  oben  und  unten  pn^ath;  opak,  massig. 
Vordwe  sehr  kurz  gefeilt.  Schwarz  Tom  Betelkauen.  —  Ohr:  Läppchen  kleis. 
beide  durchbohrt.  —  Waden:  schmal  und  hoch.  —  Hände  (Zeichnung):  recbtr 
abnorm.  Nägel:  lang,  rund.  —  PUsse:  l.  und  IL  Zehe  gleich  lang.  Form:  gros», 
lang,  besonders  breit,  ohne  Balien,  ^ehen  lose,  etwas  nach  aussen  gesteilt  (Zeidi- 
nung). 

ir>)  Nr.  21.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Ivu,  Westküste,  Klein-  oder  Niedrr- 
Kei,  U.Juni  1888.  Name:  Falio,  Alter:  20  Jahre.  Stamm:  Keinese,  Janw 
(guter  Keitypus)  Gebnrtoort:  Im.  Landbaner,  Emihningszurtand:  got—  Haai 
Farbe  von  Stirn:  Broca  29—80,  Wange:  30—21,  Brust:  30—37,  Oberann:  21^* 
3  Brandnarben  auf  dem  rechten  Oberarm  (Kab).  Auge,  Iris:  dunkelbraun.  Stellung: 
schräg.  —  Haar,  Kopf-:  sehr  kräftig,  2,5  nm,  schwarz,  gelockt  (Probe).  Schamhaar 
vereinzelt,  gebogen,  massig  stariL  (Probe).  —  Kopf:  lang,  schmal,  hoch.  —  Gesicht: 
hoch,  oval.  —  Stirn:  hoch,  voll.  —  Wangenbeine:  vortretend.  —  Nase:  Rück«« 
scharf  vortretend,  hallillach.  SVh'-idewand  vortretend.  Flügel  klein.  —  Lipper 
voll,  vortretend.  —  Zahne:  oben  prognath,  unten  gerade;  opak,  massig.  Oben  ' 
kurz-  gefedt.  Braun  vom  Hetelkauen.  -—  Ohr:  beide  Lappchen  durchbohrt.  - 
Brüste:  Warze  klein.  Warzeuhof  behaart.  —  Waden:  hoch,  schmal.  —  Eländi 
(Zeichnung).  Nägel:  lang,  rund.  —  FOsse:  T.  und  II.  Zehe  gleich.  Form:  gn». 
breit,  plump,  ohne  Ballen,  Zehen  lose,  nach  aussen  gestellt  (Zeichnung). 

16)  Nr.  22.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Ivu,  Westküste,  Klein-Kei,  14.  hmx 
1888.   Name:  Did,  Frau  von  Nr.  20,  ohne  Kinder.    Aller:  25  Jahre.  Stamm:  Kei. 
Jama.   Geburtsort:  Dibut,  Westküste,  Klein-Kei.  Ernährungszustand:  gut.  —  Haau 
Farbe  von  Stirn:  Broca  39—14,  Wang((:  4r),  Brust:  45,  Oberarm:  44 — 4ö.  Auf  d»  n 
rechten  Obeninn  eine  Bnmdnarbe  (Kab).  -  Auge,  Iris:  dunkelbraun.  St^^lloru; 
schräg.    -  iiaar,  Kopf-:  glatt,  sehr  lange  schmutzige  Strähne,  schwarz  nui  brau 
gemischt,  lockig.   -  Kopf:  lang.  -  ("n  sieht:  hoch,  breit,  rund.    -  Stirn:  hoch,  voll  - 
Wungenbeine:  angelegt.  —  Nase:  Rücken  scharf  vortretend,  halbflach.  Scheide wajiv- 
vortretend.  Flügel  hoch  und  gross.  —  Lippen:  voll.  —  Zilhne:  oben  prognath,  ontir^ 
gerade;  opak,  massig.  Obere  sehr  knnt,  untere  wenig  gefeilt  Schwan  vom  Sir- 
kan^.    Ohr:  jedes  Läppchen  durchbohrt,  am  Ohrraod  je  3  kleine  Durcbbobrniiig««^ 
~  Brüste:  Wane  klein.  Waizenbof  klein,  dunkelbrann,  3,5  ent  Duidmttiser.  Votm 
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konisch.  —  Waden:  hoch  und  scbmul.  Hände  (Zeichnung).  Nägel:  lan^'  und 
rund.  Ringe  am  rechten  Kleinfingor  und  am  Handgelenk.  Piisso:  II.  Zehe  be- 
doutfnd  länjj'er.  Zehen  ganz  lose.  B<'ini  Zusomm^nzii-Iu  ri  dtT  Zehen  sohliessen 
sjch  die  I..  II.  nnd  III.  Zehe  fest  beim  Aufmachen  gehen  sie  ausiniwiidiM-.  Sie 
iät  im  Stande  ein  Siück  Uulz  von  2  an  Durchmesser  vom  Boden  aufzuheben  und 
sehr  fest  m  hiltoD,  ein  Stück  Hob  ton  4  cm  Dicke  mit  der  I.  and  III.  Zehe  aufzu- 
heben Qod  feBtsohelten.  Form:  kvis»  vom  breit,  obne  Bedien  (Zeiehmuig). 

17)  Nr  33 a.  Ort  and  Tag  der  Attlbabme:  Im,  Westkttete,  Rlein-Kei,  19.  Juni 
1888.  Name:  Ihibefts  (EiBenatark),  ohne  Kinder,  seit  6  Jahren  verheirathet, 
Stamm:  Kei,  Jama.  Geburtsort:  Ivu.  Emährungssoatand  gut.  —  Haut,  Farbe  von 
Stini:  Broca  43,  Wange:  37,  I^iust:  ;i()^:57,  überarm:  37—43.  An  jedem  Ober- 
arm i  Kab.  -  Auge,  Iris:  dunkelbraun.  Stellung:  gerade.  -  Haar,  Kopf-:  lang, 
iflati.  schwarz,  lockig  (rr(d)r  .  Kurzer  Srhnurrbiirt,  Hackon-  und  Kinnbarl  gut  ent- 
wifk»'!t.  kun  geschoren.  Aeh»el  mitielinäs.xig,  nicht  ausgezogen  odtT  geschoren.  — 
Küpi.  iittig,  schmal,  hoch.  —  Gesicht:  buch,  schmal.  -  Siirn:  hoch,  voll.  —  Wangen- 
beüie:  angelegt.  —  Nase:  Rfi<&en  scharf  vortretend,  halbfladi.  —  Lippen:  voll, 
TOftretend.  —  Zähne:  oben  prognath,  unten  gemde;  opak,  massig.  Oben  6  kurz 
gefeilt.  Schwarz  vom  Betellöraen.  —  Ohr:  beide  Lfippchen  dnrehbohrt  —  Waden: 
hoch  und  schroaL  —  Hände  (Zeichnung).  Nilgel:  lang,  rund.  —  Fflsse:  längste* 
Zehe  U.    Form:  gros.s.  breit,  ohne  Ballen,  Zehen  lose  (Zeichnung). 

18)  Nr.  23  b.   Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Ivu,  Westküste.  Klein-Kei,  U.Juni 
1888.    Name:  Vatdu  (Frau  wie  die  von  Dulan),  Frau  des  Nr.  21,  ohne  Kinder. 
Alter:  IH-  2<>  Jahre.    Stamm:  Keinesin,  .Janm.    Geburtsort:  Ibni,  Klein-Kei.  Er- 
nährungszuütiind :  gut.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:   firoca  37,  Wange:  i^O,  Brust: 
44 — 37,  Oberarm:  .i7.  Am  rechten  Oberarm  4,  um  linken  7  Kab.  ~  Auge,  Iris:  dunkel- 
brann.  SteUimg:  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  voll,  glatt,  schwars,  stark  wellig,  scfaOne 
Locke  (Probe).    Kopf:  lang,  breiL  —  Gesicht:  hoch,  breit,  rand.  —  Sttm:  hoch,  voll. 
—  Waagenbeine:  angelegt.    Nase:  Wursel  halbflach.  Racken  flach.  —  Lippen:  voll, 
vortretend.  —  Zahne:  oben  prognath,  unten  gerade;  opak,  massig.  Oben  G  vordere 
sehr  kurz  gefeilt    Hraun  Tom  Betelkauen.  —  Ohr:  rechtes  und  linkes  Läppchen 
mit  viereckiger  Durchbohrung,  am  rechten  Obroberrand  kleines  rundes  I^och.  — 
Brüste:  Warze  klein.    Warzenhol  vorstehend.    Form:  kuglig  gewölbt.  Waden: 
sehmal  und  hoch.      Hände  (Zeichnung).   Nägel:  lang  und  rund.  Ring  am  rechten 
\  ordi-rarm.  —  Füsse;  längste  Zehe  II.  Zehen  sehr  lose  und  beweglich,  I.,  II.  und 
LLL  können  2— 4  m  ^breite  Gegenstände  vom  Boden  gut  aulnehmen.    Form:  vom 
sehr  breit,  kurz  (Zeichnong). 

19)  Nr.  24.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Ivo,  Westseile,  Klein-Kei,  21.  Jimi 
1888.    Name:  Marin,  kein  sicherer  Keitypna  dem  Ansehen  nach  (Timor  oder 
Allor?).     Verheirsthet  seit  5—6  Jahren,  ohne  Kinder,  Alter:    10  Jahre. 
Stamm:   Keinese,  Juna.    Geburtsort:  Wab,  Westküste,  Klein-Kei.  Ernährungs- 
zustand: mittelmäsaig.  —  Haut   Fube  von  8tirn:  Broca  29— 4.i,  Wange:  22 — 29, 
Brust:    21».  Oherarm:   l^~2'ii.    Aul  dem  linken  Oberarm  verschiedene  Kabs.  - 
Augt^,  lrij>:  duniiulbraun.  Stellung:  gerade.  •    Haar,  Kopf-:  storr,  schwarz,  weUig 
(Frubu;.     Schnurr-   und  Kinobai i  spärlich,  gL»schoren.     Achsel:   stark  behuurt, 
llaure  lang,  stark  gewunden  (Probe).  Schamhaar:  stark  gebogen  (Probe).  Unterarme 
und  Beine  stark  behaart  —  Kopf:  lang,  sehmal,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  schmal. 
—  Süm:  voll,  tritt  1  cm  vor  der  Nasenwurzel  vor.  —  Wangenbeine:  angelegt  — 
Nase:  Wvnel  tief.  Rttcken  vorgebogen.  —  Lippen:  voll,  vortretend.  —  Zähne: 
oben  prognath,  unten  gerade;  opak,  massig.    Oben  6  gefeilt.  Schwarz  vom  Betel- 
kanen.  —  Ohr:  nicht  durchbohrt.  -   Brttste:  Warze  klein.  —  Waden:  schmal  und 
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hodi.  —  Hflnde:  Udii,  rechte  Hand  am  HitteUtiiger  rmtOmmdl  durch  Befllueb 
(Zeichnniig).  Nägel:  rand,  lang.  —  Fflsae:  längste  Zehe  I.  Form:  sehr  lang,  vom 
breit,  ohne  Hullon,  Zehen  etwas  nach  aussen  gestellt  (Zeichnung). 

20)  Nr.  25.  Ort  and  Tag  der  Aufnuhrae:  Ivu,  We.stküste,  Klcin-Kei,  21.  Juni 
1888.  Name:  Mangko.  guter  K'Mtvpus,  i^l  verh'  irathet  und  hat  5  lebende  Kinder 
(1  Kii.ibcn.  4  Mädchen),  1  Mädclu  n  lodt,  .Vitrr;  M  Jahre.  SUimmr  Koi,  .lania. 
(ieburtsuit:  Wab  (Frau  auch  von  Wab).  Eriiiiluungszustand:  gut.  —  Huui,  Färbt* 
von  Stirn:  Broca  21—30,  Wange:  21—30,  lirust:  29  -30,  Oberarm:  29.  Ohne 
Kab.  —  Auge,  Iris:  dnnkelbrann.  Stellung:  aehrfig.  —  Haar:  Kopf-:  bronnschwarz,  1 
sehr  straff,  kurz  geschoren  (Probe).  Schnurrbart  an  den  Seiten  lang,  unter  der  Nase  | 
kurz;  Kinnbart  sp&rlich;  Backenbart  0.  Bmat^  Unteranne  und  Beine  stark  behaart 
Brosthaar  lang,  stark,  gebogen  (.Probe).  Achsel  lang,  gebogen  (Probe).  Schamhaar  ' 
spiirlicli,  lang  mit  feinen  Hpitzen  (Probe).  —  Kopf:  lang,  breit,  hoch.  —  Gesicht: 
hoch,  breit.  —  Stirn:  hoch,  schräg,  voll.  —  Wangenbeine:  angelegt.  —  Nase: 
Rücken  scharf  vortretend.  Flü^rl  hoch.  —  Lippen:  schiiml.  —  Zähne:  oben 
prognath,  unten  gerade;  opak,  lnassi^^  Oben  und  uutcn  kur/  yefpilt.  Schwurz 
vom  Betelkauen.  —  Ohr:  beide  Läppchen  durchbohrt.  —  Waden;  schmal  und  lioch. 
^—  Hände  (Zeichnung).  Nägel:  lang,  rund.  —  Füsse:  längste  Zehe  Ii.  Form:  lang, 
Tom  sehr  breit,  ohne  Ballen,  Zehen  lose  (Zeichnung). 

21)  Nr.  26.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Ivu,  WestkUste,  Kleiu-Kei,  21.  Juni 
1888.  Name:  Yalkob,  nicht  Teiheiiathet,  keine  Kinder,  Alter:  30  Jahre.  ^Stanm: 
Kei,  Jama.  Geburtsort:  Wab,  Westkü-tr  Klein-Kei.  Ernährungszustand:  gut*  — 
Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  30— .{7,  Wange:  21—30,  Brust:  29—37,  Oberarm: 
"29—13.  Vm  rechten  und  linken  Oberarm  viele  Kab.  —  Auge.  Iris:  fhinkclbraun. 
Stellung:  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  hng.  lockig  (Probe  .  11  ri  i  iik.  kurz 
geschoren  (rasirt).  Körper  mässig  behaart  mit  Ausnahme  der  Aehsi  liii.iiie  und 
Genilahen.  —  Kopf:  lang,  breit,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  breit.  —  Stirn;  hocii, 
vortretend,  voll.  —  Wangenbeine:  angelegt.  —  Nase:  Wurzel  tief.  Rücken  scharf 
vortretend,  halbflach.  Flflgel  klein.  —  Lippen:  schmal,  vortretend.  —  Zahne:  oben 
prognath,  unten  gerade;  opak,  massig.  Oben  und  unten  kurz  gefeilt  Schwans  rom 
Betelkaucn.  —  Ohr:  beide  LKppchen  durchbohrt.  —  Waden:  schmal  und  hoch.  — 
Hiinde  (Zeichnung).  Xägel:  lang,  rund.  —  FUsse:  längste  Zehe  1.  Form:  vom 
sehr  breit,  kurz,  ohne  Ballen,  Zehen  lose  (Zeichnung). 

C.  Gemischt 

22)  Xr.  14.  Ort  >nd  Tag  der  Aufnahme:  Tual,  Keiinseln.  2,S.  April  ls?>8. 
Name:  Lamiuu,  Alter:  26  .lahre.  Stamm:  Kei  und  Papua  gckreu/-t.  Geburts- 
ort: Kei.  EmMhmngszustand:  gut  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  21-» 29, 
Wange:  21—30,  Brust:  21—80,  Oberarm:  22—29.  Auf  beiden  Oberarmen  Brand- 
narben von  1  em  Durchmesser  (Kab).  Auge,  Iris:  schwarzbraun.  Stellung:  etwas 
nach  innen  geneigt  —  Haar,  Kopf-[:  lang,  schwarz,  lockig,  fast  kraus  (Probe).  Achsel- 
haar  zart,  kurz,  gebogen  (Probe).  Schamhaar  kurz  ge.<(  hn!tten,  straff  (Probe).  —  Kopf: 
lang,  broit,  niedrig.  —  (icsiclü:  hoch,  breit.  —  Stirn:  hoch,  gewölbt.  —  Wangenbeine: 
vortretend.  —  Nase:  Wurzel  Hach.  Rücken  llach.  Flügel  klein.  —  Lippen:  voll, 
vortretend.  -  Zähne:  prognath;  opak,  massis».  Oben  4  am  unteren  Rande  kurz, 
gefeilt.  Nicht  pefärbt.  —  Ohr:  Läppchen  klein,  rcchtor  Ohrraud  durclibohrt,  mit 
Ring.  —  Brüste:  etwas  hängend.  Warze  klein.  Warzenhof  7  cm  Durchmesser, 
Farbe  28.  —  Waden:  hoch,  sehmal.  —  Bünde,  N^igel:  rund.  FOsse:  längste 
Zehe  II.  Form:  kurz,  breite  üsst  ohne  Deformation,  Zehen  gestreckt,  aber  ge- 
schlossen (Zeichnung). 
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rv.  Tenimber. 

1)  Nr.  84.  Ort  und  Tag .  der  Aufnahme:  Bitabel,  Lanit,  Tenimber,  9.  Juli 
1888.  Name:  Weekan,  $.  Alter:  30  Jahre.  Stamm:  Tenimber.  Geburtsort: 
Eitabel.    Ernährungszustand:  mittel.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broea  30 — 37, 

\V;,nire:  30—37,  Brust:  29—37.  Obj^rarm:  43—21).  Am  linken  Ohorarm  eine  Tiitto- 
HLTuii^  von  4  rm  Uurchraesser.  l)Lstehend  aus  4  mm  dick*  n  Strichen,  geaaoat  bclla 
bclla  ( Fi^.  6).  —  Auge,  Iris:  duaki-ll)raun.  Stellunsr:  sjerade. 

—  Haar,  Kopf-:  schwarz,  durch  Kalk  die  aberen  Theile  braun,  Rgnr  6.  Pigor  7. 
halbwellig  (l'robe).  Bart:  sehr  wenig,  kunsgeschoren*  Acfaael- 
hdhle,  Genitalien  nnd  Beine  stark  behaart  —  Kopf:  lang,  [J- 
hoch.  —  Gesicht:  hoch,  breit.  —  Stirn:  hoch,  roll,  Wulste  • 
über  den  Angen>  —  Wangenbeine:  Tortretend.  —  Naae: 
schmal,  Toratehend.  Rücken  halbflach.  —  Lippen:  voll, 
Tortr^nd.  —  Zähne:  oben  und  unten  prognath;  opak,  sehr 
massier.  Oben  2  vonb'ro  schräg,  unten  3  etwas  kurz  irofcilt —  Ohi-:  T.iippchen 
klein,  jedes  Ohr  nul  zwei  grossen  Ixiclu-in.  am  Rande  der  Krempe  und  am  Läpp- 
chen (Pig-  7).  —  Waden:  schmal  uml  hoch.  —  Hand»?  i^Zeichnung).  —  Küsse: 
längste  Zehe  U.  Form:  vorn  breit,  ohne  Ballen,  Zehen  sehr  lose  und  gespreizt 
^Z>t;ichnang). 

2)  Nr.  38.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  An  Bord  S.  S.  Amboinn,  Sjerni, 
11.  Juli  1888.  Name:  Tawero,  Alter:  35—90  Jahre.  Stamm:  Tenimber. 
Gebarfsort:  Temink  in  der  NShe  ron  Sjerra.  Ernfthmngsznsland:  mittel.  —  Haut, 

Farbe  Ton  Stirn:  Broca  37—43,  Wange:  37,  Brust:  29-37, 

Obeiarm:  29 — 37.  Keine  Tättowirung.  —  Auge,  Iris:  dunkel-  Figur  9. 

braun.    Form:  länglich  (Fii;.  9).  Stelliin;;:  K^erade.  ~  Haar, 

Kopf-:  srti.vai;'   Huirenden  geätzt  durch  Kalk,  lockig,  fein. 

Iiiiiif.    >Sehi  wenig  Bart.    Ach»<fl:  Haar  lang.  IVm,  i^^cbogen 

(Probe).    Beine  schwach  behaart  —  Kopt;  biexL,  lioch.  — 

Gesicht:  hoch,  breit  —  Stirn:  hoch,  voll,  Wülste  über  den  Augen.  —  Nase: 
Rücken  scharf  vortretend,  halbflacb.  —  Jjippcn:  sdlmial,  vortretend.  —  Zfibnc:  oben 
und  unten  prognath;  opak,  massig.  Oben  6  vom  und  unten,  unten  6  oben  gefeilt. 
Schwärs  vom  Betelkauen.  —  Ohr:  Läppchen  hängend,  mit  grossen  Löchern  von 
1,5  cm  Durchmesser.  —  Waden:  stark  und  hoch.  —  Hände  (Zeichnung)-  Xägel: 
luogt  rund.  —  FUsse:  längste  Zehe  l.  Form  lang,  etwas  eingebogen,  Zehen  ge- 
spreizt (Zeichnung). 

3)  Nr.  3^^.  ürt  und  Tag  der  Aufnahme:  An  Bord  S.  S.  .\mboinn,  Rod««  von  ^^jerra, 
IJ.  Juli  1888.  Name:  Sinjaiuma,  $.  Alter:  25 — 30Jahrc.  Stamm:  Tenimlirr.  (ioburts- 
srt:  Werrattan  (bei  Sjerra).  Ernährungszustand:  mittel.  —  Haut,  l'arbe  von  Stirn: 
Uroca  29—37,  Wange:  30—37,  Brust:  29—37,  Oberarm:  37,  Am  linken  überarm 
jud  rediten  Unterann  je  eine  Brandnarbe  (Wetoe).  —  Auge,  Iris:  braun,  fitelbing: 
gerade.  —  Haar,  Kopf-:  schwars,  finden  gefitst  (^IbrOtfalich),  lang,  fein,  schwach- 
«-elli^  (Probe).  Sehr  wenig  Bart  Acbselbdhle  und  Genitalien  ausgesogen.  Beine 
i4ark  behaart,  sonstiger  Körper  nicht  —  Kopf:  breit,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  breit 

1^  Ein  anderer  Maua  v»ii  Larat  hatte  an  deu  oberen  und 
nteren  Sehneidcsihnen  eine  glatte  Abfeilnng  Vorderseite, 
robei  der  prozimBle  Abschnitt  schiran  geflrbt,  der  distale 
'ßiss  gr^blieben  war.  Auf  das  weisse  Feld  war  an  den  beiden 
ortl ersten  Schnfidezähuen  oben  ein  liegendes  Krout  einge- 
»llt  uxul  schwarz  gefärbt.  Die  unteren  Zähne  waren  über- 
ie«  kun  gefeilt  (Fig.  8).  Yirchow. 


Figur  S, 
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flach.  FIflgel  hoch,  gross. 
Figur  il. 


—  Stirn:  hoch,  Wülste  Uber  den  Augen.  —  Nase:  Rücken  scharf  vortretend,  kalb- 

-  Lippen:  schmal,  vortrotoiul.  Zilhno:  oben  und 
unton  profjnath;  diiichsclu  inend,  massig.  Oben  H  vorn 
und  unten,  unten  <S  oben  g-efcilt.  Schwarz  vom  Betel- 
kuuen,  mit  Ausnahme  der  auf  der  Zeichnung  (Fig.  II) 
bezcidineten  Stelle.  Das  SchrafHrte  ist  schwarz.  — 
Ohr:  Läppchen  lang,  hängend,  mit  grossem  Loch  von 
2  cm  Durchmesser  tmd  Ohrringen  (Fig.  10).  —  Waden:  stark  und  hoch.  —  Uände. 
Nagel:  lang,  mnd.  —  Pttsse:  lang,  schmal,  Tom  breit,  Zehen  sehr  lose,  lingste 


Figur  10. 


Zehe  I!.  (Zcichnunir^  —  Am  linken  Fuss  an  der  I.  Zehe  Kupferringe.  An  beiden 
Beinen  oberhalb  der  Knöchel  je  ein  liing  von  geflochtenem  Hottaii. 

Y.  Babber. 

1)  Nr.  62.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Babber,  11  Juli  IdSS.  Name:  Lansoor, 
Aus  dem  Dorfe  Tepa,  N.-Kfiste.  Alter:  %b — 30  Jahre.  Bmähnmgsaustand: 
mittelmässig.  —  Haut,  Farbe  Ton  Stirn:  Broca  30—37,  Wange:  30—37,  Hmst:  37. 
Oberarm:  37.  Keine  Tättowirung.  —  Aoge,  Iris:  braun.  Form:  gross.  Stellung: 
sehräg.  --  Haan  Kopf-:  schwarz,  an  den  Spitzen  braun  gebeizt,  fein,  lang,  dicht- 
wellig (Probe);  starker  Hajirwuchs.  Das  Haar  ist  aufgebunden  (Fig.  12).  Schnnrr- 
und  Kinnbart  wenig,  kein  Ha<kenbart  Achsolhöhle  und  Genitalien  stark  behaart; 
At  lisrlluKin  lan^,  fein,  leicht  gebo^^vn  i^l'robe).  —  Kopf:  breit,  hoch.  -  Gesicht: 
hoch,  uval.  —  Stirn:  liocb,  voll,  W  ülste  über  den  Augen.  Wangenbeine;  vor- 
tretend. -  Nase:  scharf  vorstehend.  Bücken  halbflach.  Flügel  klein.  —  Zähne: 
oben  prognath,  unten  gerade,  aarfickstohend;  massig,  schwarz.  Obere  6  rorn 
und  unten,  untere  4  oben  gefeilt  —  Ohr:  L&ppchen  klein,  aber  auageiogen. 
Jedes  Ohr  mit  2  grossen  Löchern,  in  jedem  Ohr  ein  Ring  (Fig.  13  Ohrring  aus 
Bein,  Fig.  14  desgL  aus  Silber).  —  Waden:  schmal  und  hoch.  —  Hiade,  Nigel: 
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Figur  14. 


schmüi,  lang  uiul  rund.  —  Füsse:  gross,  breit,  besonders  vorn,  Zchon  sehr  lose. 
Qbenül  ZwischenrilQinet  L  und  II.  Zehe  gleich  lang.  —  Am  linken  Oberarm  ciii 
Ring  ans  Elfenbein. 

2)  Nr.  63.  Ort  nnd  Tag  der  Aufnahme:  Tepa,  Babberinseln,  12.  Jali  1888. 
N'ame:  Kotai,  Alter:  25—30  Jahre.  V orrechter  in  Tepa,  verheirathet,  hat 
3  Kinder.  RrnähruDgszustand:  gut.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  21—30, 
Wange:  30.  Hrust:  30,  Oberarm:  30.  Keine  Tättowirung.  -  Auge,  Iris:  braon  mit 
schwarzt'in  Rtntr  Stellung:  gerade.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz.  Inn*;!:,  leicht  gewellt 
(Probe  .  Knden  bniun  irobeizt;  aufirol'undon.  Schnurr-  und  Kinnl)art  spärlirh, 
kein  [iiickcntmrt.  Hiu>i,  Achsclholil»',  liemtaliea,  Heine  und  l'nterarme  stark 
behuan.  .Vchseihaar  lang,  gebogen  (Probe).  Brust:  kunt,  stark,  gebogen  (l'robe). 
—  Kopf:  hoch,  breit.  —  Geeicht:  hoch,  oval.  —  Stirn:  Wttlate.  —  Wangenbeine: 
vortretend.  ~  Naae:  scharf  Tortretend,  beinahe  enropttisch.  Fltlgel  klein.  —  ZXhne: 
oben  nnd  unten  prognath;  massig,  achwars.  Oben  6  unten  und  vom,  unten  4  oben 
gefeilt  (Das  Feilen  der  ZKhne  hat  wohl  urspranglich  den  Zweck  gehabt,  den  Sin 
und  Betel  besser  kauen  zu  können.  AVt  iii^^stens  habe  ich 
diese  Antwort  schon  mehrmals  von  Inländern  bekommen,  —  Figur  lä. 


scheint  mir  auch  sehr  wahrscheinlich.  Tabak,  Siriblätter  und 
Betelnuss  kauen  sie,  wie  bfinnho  alle  Inliindor.  mit  Kalk  und 
Gamhir.  Ein  derartig  halbgekuuttr  Klumpen  wird  oft  /.wiMohcn 
den  Li()j)en  gehalten,  vgl.  Fig.  15.).  -  Ohr;  Ijäppchcn  iiun- 
gend.  Linkes  Ohr  2  mal,  rechtes  1  mal  durchbohrt.  Im  linken 
Ohr  ein  sUbemer  Ohrring,  wie  Fig.  14.  —  Waden:  schmal, 
hoch.  "  Hände  (Zeichnung),  NSgel:  lang,  rund,  schmal.  — 
FOsse:  sehr  gross,  lang  nnd  breit,  Zehen  sehr  lose,  I.  nnd 
II.  Zehe  gleich  lang  (Zeichnung).  —  Oberhalb  der  Waden  je 
ein  Band. 


1^  Nr.  4.').  Ort  und  Tu;.;  der  .\ufnahme:  Serwaru  auf 
Letti,  13.  Juli  18ö5.  Nain«  :  Lewandila,  o-  Alter:  20— .'».Wahre. 
Stanuu:  Letti.  Geburlsort:  Serwaru.  Elmährongszustand : 
schlecht  —  Farbe,  Haut  Ton  Stirn:  Broca  21—30,  Wange: 
44—21,  fikust:  30—87,  Oberarm:  29—37.  Keine  Tttttowirong. 


Vi.  Letli. 


\ 
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—  Auge,  Iris:  braim.    SteUnng:  gerade.  —  Haar,  Kop^:  achwan,  strappig,  koR 

geschnitten,  straff  (Probe\  Wenig  Haare  am  Kinn.  Arme,  Achselhöhle,  Beine 
massig  behaart,  sonst  nicht.  Aehselhaar  lang,  gebogen  (Probe).  —  Kopf:  lang, 
hoch.  —  Gesicht:  hoch.  -  Stirn:  hoch.  voll.  Waiii^cnl)einc:  vru'trctcrxl.  -  Nase: 
Kücken  vortretentl.   last  gerade.    8cheidewaiitl  in  ü^leicher  Höhe  mit  den  Flügehi. 

—  Lippen:  schmal,  vortretend.  —  Zähne:  oben  und  uiit'  n  prosrnatli.  Olxti  tl  untt-n 
und  vorn,  unten  6  oben  geleill.  —  Waden:  schmal  und  Iiuch.  iiunde  (Zeich- 
nung). Nägel:  lang  und  breit  —  FClrae:  lang,  schmal,  Zehen  lose,  längste  Zebell. 
(Zeitduiung).  —  Am  linken  Arm  am  Handgelenk  ein  schwarzer  Bing. 

2)  Nr.  49.  Ort  and  Tsg  der  Anfnabme:  Serwara  auf  Lettt,  13.  Juli  1888. 
Name:  Sanchi  (anscheinend  Termischt  mit  Kisserblnt),  Alter:  18—20  Jahre. 
Stamm:  Letti.  Geburtsort:  Serwaru.  Dienstmädchen,  unTerheirathet.  Ernähnrngrs*- 
zustand:  mittel.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn :  Broca  44.  Wange:  4f>,  Brust:  30,  Ober- 
arm: 30.  Keine  Tättowirung.  —  Auge,  Iris:  dunkelbraun  mit  schwfir^cm  Rand. 
Haar.  Kopf-:  schwarz,  wellig,  ganz  lang,  glatt  (Probe).  —  Kopf:  hoeli,  breit  ~  Ge- 
sicht: liüch,  breit.  —  Stirn:  breit,  voll,  hoch.  —  \\'ani;t'iibeine:  voitnHcnd.  —  Xase: 
scharf  vortretend.  Kücken  iiulbflach.  Scheidewand  in  gleicher  Höhe  mit  den  Flügeln. 

—  Lippen:  schmal,  untere  Tortretend.  —  Zähne:  oben  und  unten  prognath;  opak, 
massig,  weiss.  Nicht  gefeilt  —  Ohr:  Läppchen  klein,  beide  je  1  mal  durchbohrt. 

—  Brflste  konisch  gew{Ilbt,  Warzen  klein,  Warzenhof  breit  und  ToigewAlbt  — 
Waden:  hoch  und  schmal.  —  Hände  (Zeichnung).  —  FOsse:  kurz,  mit  starken 
Ballen,  längste  Zehe  II.,  an  beiden  Fttwen  Zehen  abnorm  nach  aussen  gedrängt 
(Zeichnung). 

3)  Nr.  50a.  Ort  und  Tag^  der  Aulhahme:  8erwaru,  Letti,  K^.  Juli  1888.  Name: 
Reskati,  Alter:  25— ou  .Jahre.  Stamm:  Iietti.  Geburtsort:  Serwaru.  Kr- 
nährungszu.itaiid :  schlecht.  -  Haut  (sehr  sclunut/i;^),  Fiirbe  von  Stirn;  Hruca 
44— -29,  Wange:  44—21,  Brust:  30— 2ü,  Oberarm;  20— 2U.  Kerne  Tuitowirung. — 
Auge,  Iris:  braun  mit  schwarsem  Rande.  Stellung:  gerade.  —  Haar,  Kopf-:  schwan, 
straff,  kurz  (Fkobe).  Lippe  und  Kinn  wenig,  sonst  kein  Bart  Genitalien,  Achsel- 
höhle und  Beine  mässig  behaart.  Bauchhaar  glatt,  mit  fanen  8pitz«i  (Probe).  — 
Kopf:  breit,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  breit.  —  Stirn:  hoch,  voll.  —  Wangenbeine: 
vortretend.  —  Nase:  scharf  Tortretciul.  Rücken  halbflach.  Scheidewand  gleiche 
Höhe  mit  Flügeln.  —  Lippen:  .schmal,  vortretend.  —  Zähno:  olten  und  unten  pro- 
gnath; opak,  massig:  schwarz  vom  Sirikaucn.  Oben  ^  unten  und  vorn,  unten  '> 
oben  gefeilt.  —  Kinn  der  Lettuiesen  stark  zurii(  ktri:tend.  —  Ohr:  Läppchen  klein, 
nicht  hängend.  —  Waden:  hoch,  sehmal.  goradc.  —  Hände  (Zeichnung),  unter 
aller  Kritik  sehiuiei  ig.  —  Fusse:  sehr  selmiul,  t*hne  Ballen,  längste  Zehe  II  (Zeich- 
nung). —  Am  linken  Handgelenk  ein  schwarzer  Ring. 

4)  Nr.  46.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Serwaru,  13.  Juli  1888.  Name:  Msrtlis, 
uttTerheiraihet,  Alter:  20—25  Jahre.  Stamm:  Batomajan.  Gebnrisoit:  Letti 
Ernährungszustand:  mittet  —  Hunt,  Farbe  von  Stirn:  Broca  30,  Wange:  30,  Brost: 
21 — 30,  Oberarm:  21—30.  An  beiden  Unterarmen  ein  tättowiltes  Kreuz  in  einem 
Ringe  (/Vrt  von  Rad).  —  Auge,  Iris:  dunkelbraun  mit  schwarzem  Rande.  Stellung: 
sehrä>».  -  Uaiir,  Kopf-:  schwarz,  sehlieht,  wellirr.  sehr  hing  (I'foIm  I  -  Kopf:  lang, 
hoch.  —  Gesicht:  hoch,  breit.  —  Stirn:  oval.  —  Wiin-cnbeine;  vortretend.  -  Nase: 
Rücken  halbflach.  Seheidewand  sjleieho  Höhe  mit  Flüf^eln.  —  Lippen:  schmal!  vor- 
tretend. —  Zähne:  oben  und  unten  prognuth;  durehsehemend,  fein.  Obere  »'CW 
und  unten,  untere  oben  gefeilt  ^  Ohr:  Läppchen  klein,  beide  durchbohrt 
Brflste:  Warze  klein.  ^  Waden:  hoch  und ncbmal.  ^  HXnde  (ZeicfanoBg).  NIgfll' 
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klon,  flach.  —  Fflsae:  mit  de  Ulli  che  n  Btll  en,  übrigens  Zehen  lose,  mit  Zwischen- 

nhimen.,  länjjsfp  Zehe  f.  (Zeichnung). 

.'>)  Xr.  47.  Ort  und  Tag;  dor  Aufnahnu':  Sorwani,  Lctti.  i;^.  .luli  ISss.  Name: 
Mftkata,  ^t;.  Alter:  2^  Tahro.  Stamm:  Letti.  Geburtsort:  Tonibra.  Eniiihrunprs- 
/Ujtatui:  mittel.  —  Farbe  vuii  Sinn:  Brocn  -.".»^^l,  Wange;  37  — -Jü,  Brust: 
Uberann:  37 — 2!'.  Keine  Tiittowirunjr  -  Auge,  Iris:  braun  mit  schwarv.em  llamU'. 
Stellung:  schräg.  —  H aar,  Kopl-;  scliwarz,  kurz  geschoren,  struppig  (l'iobe;.  Kmn. 
BK&en  und  Lippe  wenig  Bart;  Arme,  Geechlechtsthefle  und  Beine  mittelmässig 
bdbaait.  Scbamhoar  nicht  stark,  gebogen  (Probe).  -  Kopf:  hoch,  breit  —  Gc> 
acht',  hoch.  —  Stirn:  hoch,  toU,  Wulste  über  den  Aogen.  —  Wangenbeine:  an- 
i;slegt  —  Nase:  scharf  vortretend.  Rücken  haifaflach.  Scheidewand  gleiche  Höhe 
mit  FlUg<»ln.  Flügel  klein.  liippen:  voll,  vortretend.  -  Zahne:  oben  und  unten 
prognath;  opak,  massig.  Obere  unten  und  vorn,  untere  <•  oben  gefeilt.  Schwan? 
rom  Sirikauen.  —  Ohr:  Läppchen  klein,  nieht  durchbohrt.  Waden:  hoch,  srhnial. 
-  Hände  (Zeichnung).  Füssc:  etwa.s  unregelmässig,  alle  Zehen  nach  aussen  ge- 
nchtet.  längste  Zehe  1.  (.Zeichnung). 

6)  Nr.  48.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Serwaru,  Leiti,  13.  Juli  1888.  Name: 
Weiniara,  Alter:  35  Jahre.  Stamm:  Letti  Gebartaort:  Tombra.  EmfthningS" 
notand:  mittel.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  30— Wange:  30,  Brust:  3(^39, 
Oberarm  30—39.  Keine  Tfittowimng.  —  Auge,  Iris:  brann  mit  schwarzem  Rande. 
8lelhmg:  schräg.  —  Haar,  Kopf»:  schwarz,  struppig,  kurz  geschoren  (Probe).  Kein 
Bart  Achselhöhle,  Genitalien  nnd  Beine  mäasig  lie haart.  Aehselhaar  dick,  mit 
feinen  Spitzen  (Probe).  —  Kopf:  breit,  kurz.  -  Gesieht:  breit,  rund.  —  Stirn: 
flach.  SOI  rücktretend.  —  Wangenbeine:  vortretend.  —  Nase:  scharf  vortretend. 
Rücken  halbnach.  Scheidewand  in  sr'eirht  r  linhc  mit  FHigeln.  —  Lippen:  schmal, 
Unterlippe  vörtrcti-nd.  —  Zahnt;;  oben  und  uiiun  prugiiath;  massij?.  <i|iuk.  Obere 
8  Torn  und  unten,  untere  0  oben  gefeilt.  Schwarz  vom  Sinkuuen.  —  Waden: 
tthmal  und  hoch.  —  Hüiide  (Zeiohnwig}.  —  Füsse:  hinten  plump,  kein  BaUen. 
Zehen  lose,  die  T.  sehr  zurücktretend,  längste  Zehe  I.  (Zoohnung). 

VI!    VIII.  (  eruin. 
A.  Ost-Cerara. 

1)  Nr.  0.  Ort  und  Ta^;  der  Aufnalmir:  Tual.  Keiinsdn.  1'.'.  Aj.nl  18HS.  Xamo: 
Habi.  anscheinend  Mischlini;  von  Cenuii  und  Papua?  Vtrheiratliete  Frau,  hat 
♦  in  Rmd  gehabt  von  einem  Chinesen,  da.«*  Kind  is(  todt.  .Alter:  2.'')  Jahre.  Stamm: 
Oat-Ceram.  Geburtsort:  Miron  (Ost-Ceram).  Krnahrungszustimd:  gut.  -  Haut, 
Farbe  Ton  Stirn:  Broca  37—29,  Wange:  37—29,  Brust:  21— 2}>,  Oberarm:  43—29. 
Keine  Tüttowirang.  ^  Auge,  Iris:  dunkelbraun.  Form:  lünglich.  Stellung:  gerade. 

—  Haar,  Kopf*:  schwarz,  lang,  kraus,  sehr  dichte  Windungen  (Probe).  Unter  der 
Achsel  ausgesogen,  ku%,  stark,  gebogen  (Probe).  An  den  Schamtheilen  wird  das 
Haar  durch  Raairen  otlir  Schneiden  kurz  -»  halten:  straff,  stark  gebogen,  fast 
genngelt  (Probe).  —  Kopf:  hoch.     -  Gesicht:  hoch.  oval.     -  Stirn:  hoch,  schräg. 

-  Wani^onboine:  otwafj  vttrtn  tond.  Nase:  vortretend.  Rücken  haliillarli.  Scheide- 
wand gesenkt.  Füiuci  klein.  -  Lip))i  n  voll,  vortretend.  —  Zähne:  prognath :  opak, 
massig.  Di»-  XOnit  r-  und  rnt«'rseite  der  Zähne  ist  stark  gefeilt.  Schwarz,  vom 
Betelkauen.  —  Ohr:  Läppchen  sehr  klein,  beide  durchbohrt.  -  Brüste:  Warze 
klein.  Warzenhof  7  cm XHnwhmesser.  Form:  hängend.  —  Waden:  stark.  —  Hände: 
Ittg  nnd  schmal  (Zeichnung).  Nägel:  lang  und  rund.  —  Pttsse:  Hingste  Zehe  II. 
(Zeichnung).  Form:  lang  und  schmal,  vom  breiter,  ohne  Ballen,  Zehen  lose  (Zeich- 
nang). 
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B.  Nord-Cenim. 

2}  Nr.  55.  Ort  und  Tap  der  Aufnahme:  Amboina  im  Gefän^iss,  20.  Juli  1888; 
durch  Dr.  Bässlcr  photograjihiK  Nalor  Noniu,  *.  Kopfschneller.  Alter:  25  Jahre. 
Stamm:  Nord-Ccram.  Gebuilsort :  Mamite.  Ernährungszustand:  schit  cht,  fu  birt. — 
Uuu^  Farbe  von  Stirn:  Brocu  :i2-29,  Wange:  22—30,  Brust:  22—29,  Oberarm:  43. 
An  den  AriutwaRen  T^ttowirungen.  —  Auge,  Iris:  dnnkelbmaii.  Stellung:  gerad«. 

—  Haur,  Kopf-:  schwarz,  weich,  laog,  lockig  (Probe).  Haar  anl^bimden  mit 
beifolgender  Haarbinde.  gedreht  aus  Haaren.  Bart  sehr  wenig.  Achselhöhle^  fieine 
und  Genitalien  stark  behaart.  Schamhaar  zarter,  gewellt,  zum  Theü  geringelt 
(Probe).  —  Kopf:  breit,  hoch.  —  Gesicht:  brat,  hoch.  —  Stirn:  hoch,  voll,  kleine 
Wülste  über  den  Augen.  —  Wangenbeine:  angelegt.  —  Nase:  Rücken  vortretend, 
Scheidewand  gesenkt.  Flügel  flach.  —  Lippen :  schmal,  vortrt^tond,  geschwungen.  — 
Zähne:  oben  prognnth,  imten  gemde;  opak,  msissig,  weiss;  unrog-olmässii?.  Niehl 
gefeilt.  —  Ohr:  Läppchen  klein,  hoide  darchbohrt.  —  Genitalien:  nicht  besehnilk-n. 
klein.  —  Waden;  sehr  schmal  und  hoch.  —  Hände  (Zeichnung),  Nägel:  lang, 
rund.  —  Fttsse:  breit  und  lang,  Zehen  etwas  lose,  L  und  IL  Zehe  gleich  lang 
(Zeichnung). 

3)  Nr.  57.  Ort  und  Tb;  der  Aufnahme:  Amboina  im  Qefangniss,  20.  Juli  188a; 
durch  Dr.  Bä SS  1er  Photographie.  Name:  Takia,  5,  Kopl^hnellcr.  Alter:  20  Jahre. 
Stamm:  Nord-Crr«\m.  Geburtsort:  Dorf  Mamite.  Ernährungszustand:  mittel.  —  flant, 
Farbe  von  Stirn:  Broca  2f>— 37.  Wan^'o:  20-22,  Brust:  44— :!T.  nbcrürm:  29— H7. 
Tättowirung  an  den  Brustwarzen.  —  Auge.  Iiit«:  dunkclljiaun  mit  srhwai/.cni  Kundi'. 
Stellung:  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  weich,  lucki^'  Piobr  .  St  hliilV  mit  Hanren 
dicht  bewachsen.  Wenig  Bart  Achselhöhle,  Genittdicn  und  Beine  stark  behaart. 
Schamhaar  weich,  dünn,  gewellt  (Probe).  —  Kopf:  breit,  hoch.  —  Gesicht:  breit 

—  Stirn:  hoch,  voll.  —  Wangenbeine:  angel^.  —  Nase:  sehr  vortretend.  Rfldcen 
halbfkich.  Fll^l  dach,  gross.  —  Lippen:  schmal,  vorstehend.  —  Zfihne:  obea 
und  unten  prognath;  opak,  massig,  weiss.  Oben  4  kurz  gefeilt,  unten  nidit  — 
Ohr:  Läppehen  klein,  beide  durchbohrt.  —  Genitalien:  klein,  beschnitten.  -  Waden: 
schmal,  hoch.  —  Hände  (Zeichnung),  Nägel:  lang,  rund.  Füsse  (Zeichnung): 
s<^hr  lang  und  plump.  7elien  lose,  längste  Zelie  II        Kein  Au-^schhig  der  Haut. 

4'  Nr.  f>0  l)n  und  Ta^  der  Aufnahme:  .\mboinu  im  Gefänirniss.  20.  Juli  \6f)^: 
dureli    Dr.  1  e r  jjhotoL' raftliiri.     Nanu':    Natena,  Kopl^cdundlcr.  .\lt4.'r: 

20 — 25  Jahre.  Stanun:  Cerwni.  <  leimrläürt:  Mamiiti.  Krnährungszustand:  mittel.— 
Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca37,  Wange:  44—37,  Brust:  37,  Überarm:  37.  Tätto- 
wirung der  Brustwarsen.  —  Auge,  Iris:  schwarzbraun  mit  schwarzem  Bande. 
Stellung:  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  lang,  weich,  lockig  (Probe).  Schlüfe 
bewachsen.  Kein  Bart.  Achselhöhle,  Genitalien  und  Beine  stark  behaart  —  Kopf: 
breit,  kurz.  —  Gesicht:  breit  —  Stirn:  sehmal,  hoch       Wangenbeine:  angelegt 

—  Nase:  vortretend.  Rücken  halbflach.  Flügel  flach.  —  Lippen:  schmal,  vor- 
tretend. —  Zähne:  nhcn  und  unten  proirnnth:  opak,  massig,  weiss.   Nicht  ^refeill. 

—  Ohr:  Läppehen  klein,  linkes  durchliohn  (ieiutalien:  klein,  beschnitten.  — 
Waden:  sciuual,  hoch.  —  Hände  (Zeil  hnuny;,  Nägel:  lang,  nmd,  FUsse:  sehr 
lang,  lä.st  gleichmässig  breil,  Zeht'ii  ;;esehlo!>8en,  nur  zwischen  l.  und  11.  Distanz, 
längste  Zehe  U  (Zeichnung  .  —  Der  ganze  Körper  voll  Ichthyosis,  mit  Ausnahme 
des  Kopfes. 

5)  Nr.  6L  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Amboina  im  Oeföngniss,  30.  Juli  l8t>^: 
durch  Dr.  Bässler  photographirt.  Name:  Nalako  Hiqucle,  Kopfschneller.  Stanun: 
Nord-Ceraro.  Geburtsort:  Ninjali.  Kmährungszustand :  mittel.  —  Haut.  Farbe  von 
ütim:  Broca  HO— 2t,  Wange:  aO— 21,  Brust;  Oberarm:  30—21.  Tättowimng 
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der  Brastvarze.  —  Auge.  Iris:,  schwarzbraun  mit  schwarzem  Riindc.  Stellung: 
schräg.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  rart.  wollig,  fast  kraus  Probe).  Schläfe  bewachsen. 
Schnurrbart  wenijj.  sonst  kein  Bart.  Arhsolhr.hlr  Gonitalion  und  Beine  .stark  be- 
haart. Achsclhaar  stark  g«'h*tjren  Trcbc).  SclKunhaar  dichte  geringelt  (Probe). 
Beine  unterhalb  der  Knie  mii  leinem.  germgeltem  Haar.  -  Kopf:  breit.  —  Ge^ifht: 
Droit.  —  Süru,  hoch,  schmal,  Wülste  über  den  Aug»'n.  —  Wangenbeine:  vortnuiid. 

—  Nase:  Tortretend.  Rücken  halbllach.  Flügel  flach.  -  Lippen:  schmal,  vorti-e- 
lead.  —  Zähne:  oben  und  unten  prognath.  Oben  4  kurz  gefeilt  mit  einem  schwarzen 
Strieb,  nnlen  nicht  —  Ohr:  Xiiippchen  etwas  hängend,  klein,  beide  durchbohrt  — 
Genifadien:  Mein,  beschnitten.  —  Waden:  schmal,  hoch.  —  Hände  (Zeichnung), 
Nligel:  lang,  rund.  —  Fftsae:  lang,  schmal,  vorn  nicht  breit,  Zehen  ge^^chlossen,  nur 
iwischai  L  und  IL  Distanz,  längste  Zehe  I.  (Zeichnung.  —  Kein  Ausschlag. 

r.  8ttdwest-Getam. 

H)  Nr.  ^A).  Ort  und  Tag  d<  r  Aufnahme:  Amboina  im  Gi-fangniss,  Juli  1888. 
Durch  Dr.  Bägsler  photographirl.  .Name;  Sali-te.  Koplja^er..  Alter:  20 — 22  Jahre. 
Stamm:   Ccram  (Nord).    Geburtsort:  Reilato.    Ernährungszustand:  mittelmäsaig. 

-  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  30-37.  Wange:  21—30,  Brust:  21— 3U,  Ober- 
iirm:  23—39.  Auf  der  linken  Brost  tättowirt  —  Auge,  Iris:  dunkelbraun  mit 
schwarzem  Rande.  Stellung:  gerade.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  hing,  straff,  lockig 
(Probe).  Das  Haar  ist  \')  an  lang,  über  dem  linken  Ohr  eine  Locke  von  35  m 
iäxigii.  Die  Schläfe  mit  Haar  bewachsen.  Kein  Bart.  Achselhöhle:  Ihmre  aus- 
gezogen. Genitalien  stark  behaart,  schwach  wellig  (Probe).  Kopf:  '»reit.  hoci). 
-Gp?»icht-  hriMt  hf)(li.  Stirn:  hoch,  schmal.  —  Wangenbeine;  angelegt.  -  Xaae: 
sthtirf  vortreienii.  Rücken  halbflach.  Flügel  vortretend.  —  Lippen:  schmal,  vor- 
tretend. —  Zähne;  oben  prognath,  unten  gerade;  opak,  massig.  Oben  b,  unten 
4  kurz  gefeflt  An  den  Vorderseiten  der  oberen  d  S^ne  sind  2  horizontale  Striche 
eingefeilt,  welche  schwarz  geförbt  sind.  Die  Zähne  sind  weiss  gehalten,  obechon 
er  Bin  kaut  —  Ohr:  Läppchen  klein,  nicht  hängend,  rechts  ein  Loch  mit  einem 
Ringe  (letzterer  eingeschickt).  —  Penis  sehr  klein  und  beschnitten.  —  Waden: 
»ehmal  und  hoch.  —  Hände  (Zeichnung):  lang,  schmal.  Nägel:  lang,  rund.  —  Küsse: 
"hck.  plump.  Zehen  eng.  nur  zwischen  I.  und  II.  Distanz,  längste  Zehe  I.  (Zeich- 
nung). —  Die  Schädeldecke  ist  Uber  der  Stirn  an  der  linken  Seite  vertieft,  durch 
Schlag  oder  Fall. 

7)  Nr.  .'»1.  Ort  uini  Tag  der  .\ubialiine:  Amboina  im  delangniss.  IJ».  Juli  1888; 
<iurch  Dr.  Bässler  photographirt.  Name:  Taukcve,  Kopfjäger.  Alter:  20  Jahre. 
Stamm:  Ceram.  Geburtsort:  Keilato.  BmähnmgSBaBtand:  gut  —  Haut,  Farbe  von 
Stin:  Broca  30—37,  Wange:  30—21,  Brust:  30~>37,  Oberarm:  37.  An  der  rechten 
Qod  linken  Brust  tättowirt  —  Auge,  Iris:  dunkelbraun.  Stellung:  gerade.  —  Haar, 
Kopf-:  schwarz,  lang,  schlicht  (Proln).  Kein  Bart.  Achselhöhle  wenig,  Geni- 
talien stark  behaart;  sonst  wenitj.  Schamhaar  lang,  stark  gebogen  (Probe).  --  Kopf: 
k<reit.  hoch.  —  <r(»<5t(ht:  hrrit  (i\al.  Stirn:  hroii.  rund.  Wangenbeine:  angelegt.  - 
Xijsp:  «schart  vortretend.  Rüek«'n  halbllach.  Flügel  halbflarh  Lippen:  sehmal. 
v»mr<  t<  tid.  —  Zähne:  oben  prognath,  unten  irera<lo:  opak,  massig,  weiss.  Oben 
unten  4  kurz  gefeilt.  Die  Zähne  sind  durch  vinvu  Schlag  zum  Theil  eingedrückt, 
shnorm.  —  Ohr:  Läppchen  klein,  beide  durchbohrt  —  Genitalien:  klein,  nicht  be- 
schnitten. —  Waden:  schmal  und  hoch.  —  Hände  (Zeichnung):  schmal,  klein. 
Nigel:  lang,  rund.  —  Fflsae:  hinten  schmal,  vom  breit,  Zehen  eng,  nur  zwischen 
1  und  IL  Distanz,  Längste  Zehe  l.  (Zeichnung).  -  Sieht  intelligent  aus.  An  Armen, 
Beinen  und  Leib  Ichthyosis, 
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8)  Nr.  5-  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Amboin^i  im  Getängniss,  19.  Juli  1888; 
durch  Dr.  Basaler  photographirt.  Njitim'  Wnlfdom-ka.  Alter:  20 — 25  Jahre. 
Stamm:  Ceram  (Alfuro).  Geliintsurt ;  Kcilaio.  Küpjjiiis;er,  tibrigens  intellirrent  und 
harmlos  aiissphcnd.  —  Eraährini<;s/,usi:(n(l :  iiiilK  lnlässl^^  —  Haut,  Farbe  wn  Stirn: 
Broca  22-  ^'.i,  Wanye;  il  —  'I'J,  Brust;  2i-:iH,  Obeiurm:  2-2-29.  Auf  der  rechten 
Brost  tattowirt.  —  Auge,  Iris:  duakelbraniL  Stellung:  gerade.  —  Uaur,  Kopf-: 
schwarz,  lang,  stark,  lockig  (Probe).  Stirn  und  Sctalifen  mit  Haaren  didii  be- 
wacbsoD.  Haare  aufgebunden,  wie  bei  den  anderen  allen.  Kein  Bart,  Acbs^tfhle 
mittelmäasig,  G^oitaliea  stark  (zarteres  Haar,  etwas  gewellt,  Probe),  sonst  wenig 
behaart.  —  Kopf:  breit,  hoch.  —  Gesicht:  breit,  oval.  —  Stirn:  breit,  rund.  — 
Wangenbeine:  angelegt.  —  Nase:  scharf  vortretcad.  Rttcken  und  Flügel  haibflach. 

Lippen:  schmal,  vortretend.  —  Zähne:  oben  prognath,  unten  q-crade:  opak, 
massig,  weiss.  Olteu  unten  4  kurz  gefeilt,  mit  einem  seluvar/.^-efärbten,  hori- 
zontalen Strich  un  den  oberen  Zähnen.  —  Ohr:  Lappchen  klein,  beide  durchbohrt. 

—  Genitalien:  beschnitten,  sehr  klein.  —  Waden:  schmal  und  hoch.  —  Hände 
(Zeichnung),  Nägel:  lang,  rund,  —  Fllsse:  gross,  besondm  breit,  Zehen  eng, 
gedruckt,  längste  Zehe  II.  (Zeichnung).  —  Am  ganzen  Körper  mit  Ausnahme  des 
Kopfes  Ichthyosis. 

9)  Nr.  58.  Ort  und  Tag  der  Anfiiahme:  Amboina  im  Gef&ngniss,  19.  Juli  1888; 
durch  Dr.  Bässler  photographirt.  Name:  Belan,  Alter:  25— 30  Jahre.  Stamm: 
Oerara  (Nord).  Geburtsort:  Keilato.  Ernährungszustand:  mittel.  —  Haut,  Farbe 
von  Stirn:  Broo«  29—37,  Wange:  21—29,  Brust:  30—37,  Obernrm:  29  -  30.  Auf 
der  Siirn  und  beiflrn  Seiten  der  Brust  tättowirt.  —  Auec,  Ins:  schwarzbraun. 
Stellung:  ijeradc  —  Haar,  Kopf-:  scnwarz,  laug,  xart,  lockig  (Probe),  nufK-ebnndpn. 
Bart:  Kinn  und  Lippen  wenig.  Backen  keiner.  Achselhöhle  mässig,  Gcuilalien 
(dOnne,  stark  gewellte  und  geringelte  Haare;  Probe)  stark  bohaart,  sonst  wenig.  -< 
Kopf:  breit,  hoch.  —  Gesicht:  breit,  oral.  —  Stim:  hoch,  Toll,  Wülste  ttber  den 
Augen.  — Wangenbeine:  vortretend.  —  Nase:  scharf  Tortretend.  Rttcken  haibflach. 
Flttgel  halb  vortretend.  —  Lippen:  schmal,  vortretend.  ~~  Zähne:  oben  prognath, 
unten  gerade;  opak,  massig,  weiss.  Oben  »J,  unten  4  kurz  gefeilt,  mit  einem  schwarz- 
gefärbten,  horizontalen  Strich  an  den  oberen  Zähnen.  Ohr:  Läppchen  klein,  nicht 
hiin^end  beide  durchbohrt.  —  Genitalien:  klein,  beschnitten.  —  Waden:  schmal 
und  hoch.  —  FfUndf  ^/eiehnung),  .\a<r<M:  lang  und  rund.  -  Fü.*<st':  » mi^ebofmi 
vorn  ^>n'it.  /wiMciien  I.  un<l  IL  Zehe  grosser  Zwischenraum,  liingsie  Z<'h(  I. 
(Zeiciniung).  —  Dieser,  sowie  alle  die  anderen  zeigen,  dass  sie  gewohnt  sind,  die 
Httften  stark  zu  umscfantlren.  Sie  tragen  jetzt  die  Geftngnisskleidnng.  Nur  zwei 
Ton  ihnen  hatten  noch  unter  den  Hosen  einen  Schamgttrtel  aus  Baumrinde  an,  wie 
sie  auf  CTeram  getragen  werden.  Sie  sind  sämmtHch  klein  und  sehen  intelli- 
gent ans. 

10)  Nr.  .'>»'..  Ort  und  Tag  der  Aulhahme:  Amboina  im  Gefängniss,  2(».  Juli  1888: 
durch  Dr.  1!;is.xlcr  photographirt.  Name:  Holmate,  Kopfschneller,  intelligent  aus- 
sehend. IS-  .Mttrr  2'»  bibre.  (feburt.sort:  Keilato.  Ernährungszustand:  mittel.  — 
flaut,  Farlx'  von  Sinn  l'.ri.ca  22—30,  Wange:  2)  Mrnst:  22—30.  Oberarm: 
22 — 29.  An  bcMicn  l'ru>-i\varzt'U  tättowirt.  —  .\uL'-e.  Iris:  dunkrlhraun.  Stellun-:  schräg:. 

—  Haar,  Kopl-:  siliwarz,  weich,  lang,  lockig  (Prul»L*;.  üuli;<'bunden,  wie  bei  den 
anderen.  Sehr  wenig  Bart.  Achselhöhle:  Haar  lang,  etwas  gewellt  (Probe).  Beine 
sehr  stark  behaart.  Genitalien  weich,  gewellt  (Probe).  —  Kopf:  breit  und  hodb. 
-*  Gesicht:  breit.  —  Stirn:  niedrig,  schrfig.  —  Waogenbeine:  vortretend.  ^  Nase: 
vortretend.  Bücken  und  Flttgel  halbflach.  Nasenlöcher  stark  behaart.  —  Üppen: 
.schmal,  vortretend,'geschvning«i.  —  Zähne:  oben  und  unten  progoath;  opalc,  massig. 


Digitized  by  Google 


weiss.  Nicht  gefeilt.  ~  Ohr:  Läppchen  klein,  beide  durchbohrt.  —  Genitalien:  klein, 

bcschnit«'-n  Waden:  schmal,  buch.  —  Hände  (Zeichnung),  Nägel:  lang,  rund.  — 
Fii«8o:  [tlump.  vorn  l)reit.  Zehen  eng,  gedrückt,  längste  Zehe  IL  (Zeichnung).  — 
An  iiiinden  und  Füssen  Ausschlag. 

IX.  Amboina. 

1)  Nr.  Ort  und  Tag  der  Änfbahme:  Ämboina,  iO,  Juli  1888.  Name: 
Cbristiiift,  S,  nicht  Terheirathet,  ohne  Kinder.  Alter:  16^20  Jahre.  Geburtsort: 
Amtxkina.  EmährnngSEnttand:  mittel.  —  Haut,  Farbe  von  8tim:  Broca  30—21, 
Wange:  30,  Brust:  30—23,  Oberarm:  :U).  Keine  Tättowirung.  —  Auge,  Iris: 
schwarzbraun.  Stellung  gerade.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  lang  (glänzende  Strähne), 
lockig  (Probe).  Schamhaar  Iwr/  s-ebogen,  geringelt  (iVohe).  —  Kopf:  schmal,  lan*,«-.  — 
Opsicht:  schmal,  oval.  -  Siinx:  hoch,  schmal.  —  Wangenbeine:  angelegt.  —  Nme: 
Rückt?n  vortretend.  Scheidewand  klein.  Flügel  vortretend.  —  Lippen:  voll,  vor- 
tretend. —  Zähne:  prognulh;  opak,  massig,  wcisä.  Nicht  gefeilt.  —  Ohr:  Lappehen 
klein,  hängend,  beide  dnrdibohrt. '-Brflate:  Warte  klein.  Warzenhof  3  Dnrch- 
meeser.  Im  Gamsen  konisch,  voll,  stehend.  —  Waden:  hoch,  schmal.  —  Hände 
(Zeichnung):  klein.  —  FOsse:  klein,  kort,  vom  breit,  ohne  Ballen,  Zehen  lose, 
längste  Zehe  1.  (Zeichnung). 

2)  Nr.  j9.    Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Amboina,  20.  Juli  1888.  Name: 
Sarah.  $.  verheii'athet  seit  12  Jahren,  ohne  Kinder.    Alter:  30  Jahre.  Geburts- 
ort: Amboina.    Ernährungszustand:  schlecht.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca 
21— HO.  W'fin-e:  :^0.  ]}rmt:  23— ."^O,  Oberarm:  30.    Keine  Tättowirung.  —  Auge, 
Iris:  dunkeUiraun  am  >chvvar/eni  Rande.  Stellung:  schrä^r.  —  Haar,  Kopf-:  sthwai'z 
mit  braun,  äclüicht,  sehr  laug  (Probe).   vVchäelliühie  luuääig  behaart.  Schamhaar 
leidit  wdlig  (Probe).  —  Kopf:  hoch.  —  Gesicht:  sdunal,  hoch.  —  Stirn:  hoch, 
▼oll.  —  Wangenbeine:  vortretend.  —  Nase:  vortretend.   Flttgcl  vortretend.  — 
Uppen:  schnud,  vortretend.  —  Zähne:  oben  und  unten  prognath;  opak,  numig, 
weiss.  Oben  Torderseite  gefeilt.  —  Ohr:  Läppchen  klein,  links  1,  rechts  2  Löcher. 
Brüste:  Warze  klein.  Warzenhof  gross,  3,.')  rm  Durchmesser.  Form:  klein,  stehend, 
konisch.  —  Waden:  schmal,  hoch.  —  Hände  (Zeichnung;):  klein,  schön.  —  Küsse: 
klein,   schmal,  vorn  breit,  mit  Ideinen  Ballen,  Zehen  loüe,  mit  Zwischenräuineu, 
I.  und  II.  Zehe  gleich  lang  (Zeichnung). 

X— XI.  Java. 
A.  Ost-Java. 

1)  Nr.  36.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  An  Bord  6.  8.  Amboina,  S.  Jnli  1888. 
Name:  Anima,  Frau  des  Steward  an  Bord,  ohne  Kinder.  Alter:  22-2:«  Jahre. 
Gebnrtsort:  Soerabaya  (Java).  Ernährungszustand:  gut.  —  Haut.  Farbe  von  Stirn: 
Broca  30,  Wange:  33,  Brust:  33,  Oberarm:  23—54.  Keine  Tättowirung.  -  Au-e, 
Iris:  braun.  Form:  länglieh.  Stellung:  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  last 
glatt,  kaum  wellig,  sehr  lange  Sirühnc  (Prul)e).  Aehselhaar  leicht  gewellt  (Probe). 
Schumhaar  kniftiir,  gelioL-^en  fProlie>.  —  Kopf;  kurz,  breit.  —  üeüiclii:  breit.  — 
Stirn:  hocli  breU,  rund.  -  Wangenbeine;  vortretend.  ■-  Nase:  halbflach  vortretend, 
—  Lippen:  voll,  vortretend,  aufgeworfen.  —  Zähne:  oben  prognath,  unten  gerade; 
doichscheinend,  fein,  schdn  weiss.*  Oben  6  etwas  abgefeilt,  damit  sie  eine  gerade 
Lönie  bilden.  —  Ohr,  Läppchen  klein,  hangend,  beide  durchbohrt  —  Waden:  stark 
und  hodi.  —  Hände:  lang,  achmal  (Zeichnung).  Nägel:  rund.  —  FUsse:  kura, 
mäaaig  breit,  vom  noch  breiter,  alle  Zehen  lose,  längste  Zehe  I.  (Zeichnnng). 

V«ra«fi4l  dar  Bert.  Aatbiepol.  O«Mllt0b»a  W»,  10 
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B.  Wost-Iav«. 

2)  Nr.  7.  Ort  nnd  Tag  der  Aufnahme:  Tual,  K  iinseltt,  20.  April  1888.  Name: 
Seini,  Dienstmädchen,  hat  3  Kinder,  ältestes  ist  7  Jahre.  Alter:  25  Jahre.  Stamm: 
JaTaneBin.  Gebartsort:  Bogor,  Bnitenzorg.  EmährungaztiBtand:  gut.  —  H«ut|  Färb«; 
ron  Stirn:  ßroca  45,  Waoge:  45,  Brust:  40,  Oberarm:  40.  Keine  Tatlowirong. — 
Aoge,  Irie:  bnuui.  SteUnng;:  aebr  wenig  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  sdbwarz,  glatt,  sehr 
lang  (Strähne)  (Probe).  Unter  der  Achsel  ausgezogen.  Schamhaar  ganz  straff,  dunkel- 
braun (Probe).  —  Kopf:  kurz,  breit.  —  Gesicht:  hoch,  l)r('it,  rund.  —  Stirn:  hoch. 
Füll,  gewölbt.  —  Wanj^'^enhcine:  vortretend.  —  Nase:  Wurzel  wenif^  vortretend.  Rücken 
llaeh.  Bni  wagerechicr  Haltung-  des  K(p))rc.s  sieht  man  die  Nasenlöcher  gut,  waliu  nd 
bti  Keinesen  und  Papua  djt;?  luchl  der  Fall  ist.  —  Lippen:  voll,  vortretend.  —  Zuhnc: 
proguath,  oben  mehr  wie  uateu;  durclischeiuend,  luuicigruäs.  üben  G  an  der 
unteren  nnd  vorderen  Seite  gefeilt,  die  2  mittleren  mit  Gold  geMllt  —  Obr:  Läpp* 
eben  lang,  beide  durchbohrt.  —  Brüste:  Warze  klein.  Warxenhof  7  cm  Dnrch- 
messer,  Farbe  4S  Broca.  Form:  hfingend.  —  Waden:  gross.  —  Hlinde  (Zeich- 
nung): klein.  Nili;«  l:  lang.  rund.  —  FUsse:  kons,  breit>  Tom  breiter,  Zehen  massig 
lose,  T.  und  II.  Zehe  gleich  lang  (Zeichnung). 

:<)  Nr.  N.  Ort  und  Tag  der  Aufnahme:  Tual.  Keiinseln,  20.  April  l«S^s.  Name: 
Sipa,  Frau  de.s  (iarttiei<^  Alter:  20  Jahre.  Stamm:  Java.  Geburtsort:  Bugor, 
Huitenzorg,  Java.  Eniührunirszustand:  gut.  —  Haut,  Farbe  von  Stirn:  Broca  44, 
Wange:  30,  Bruüt:  14,  Überarm;  4,V.  Keuit  Taliowirung.  —  Auge,  Ins.  dunkel- 
braun. Form:  länglich.  Stellung:  wenig  schräg.  —  Haar,  Kopf-:  schwarz,  straff, 
glatt,  lang  (Strähne)  (Probe).  Unter  der  Achsel  noch  kein  Haar.  Schamhaar  leicht 
geringelt  (Probe).  —  Kopf:  kurz,  breit,  hoch.  —  Gesicht:  hoch,  breit,  oval. 
Stirn:  hoch,  voll.  —  Wangenbeine:  etwas  vortretend.  —  Nase:  Wursjel  sehr  flach. 
Rücken  Osch.  Scheid  (wand  gesenkt.  Flügel  klein.  Nasenlöcher  horizontal  offen. 
—  T.ippen:  voll,  vorin  t.  lul,  geschwungen.  Zähne:  prognath,  oben  mehr,  unten 
wenig;  durchüch«inend,  mitssig.  Schwarz  vom  Betelkauen.  Oben  6  gefeilt,  an  der 
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TardeKB  und  «nteran  Seite.  —  Ohr:  Ll^|»peheii  lang,  beide  durchbohrt  —  Bmsi: 
¥«tae  klein.  Wantenhof  4  cm  DnrchmeMer,  Fbrbnng  43  Broca.  Foim  rnnd, 
rtehend.  —  'Waden:  voll  und  hoch.  —  Hände  (Zeichnung):  kräftig.  Nägel :  rund, 
lug.  —  Füssc:  kurz,  hreit  mit  kleinem  äusseren,  abfr  krinem  inneren  Ballen, 
Zehen  nach  ausaea  gedrängt,  nar  zwischen  1.  und  11.  Distanz,  längste  Zehe  1. 
(Zeichnong).  — 

Hr.  Virchow:  Es  ist  i.u  bcMiierkcn,  tluss  die  Angaben  über  das  Haar  durch 
die  zahlreich  eingeschickten  Proben  kontrolirt  werden  konnten;  die  Bezeichnungen 
önd  darnach  zom  Thefl  geSnderi  oder  erweitert  worden.  Auch  die  Zeichnungen 
der  FDBSQmntse  aiiid,  wo  l^ztere  besonders  bemerkenswerlh  waren,  genauer  wieder- 

gegeben. 

Es  werden  nonmehr  die  Tabellen  angeschlossen,  welche  ans  den  Einzelblättem 
dp?  Hrn.  A.  I.ancren  zusammeniresteHt  sind.  Die  Reihenfoiic^e  wird  dieselbe  sein, 
wie  in  der  voniufgehenden  Zusanunrn  tdlung  der  Beschreibungen. 

Inwieweit  die  Messungen  dcü  Hrn.  Langen  unseren  Methoden  genau  ent- 
sprechen, ist  schwer  zu  bestimmen.  Ich  habe  nur  einige  Punkte  speciell  zu  er- 
wUuien.  Zunächst  scheint  es,  dass  der  Honsontalnmfang  des  Kopfes  zum  Theil 
Uber  die  OrbitalwUlste  selbst  gemessen  ist,  während  er  oberhalb  derselben  ge- 
nommen werden  sollte.  Das  2lhass  dürfte  also  mweüen  ro  gross  ausgefallen  sein. 
Sodann  ist  es  nicht  ganz  klar,  wo  die  Malarbreite  gemessen  ist.  Während  sie  am 
unteren  und  vorderen  Umfange  der  Wangenbeine  genommen  werden  sollte,  giebt 
Hr.  Langen  an,  dass  er  sie  gelegentlich  „dicht  unter  den  Augen*^  gemessen  habe. 
"^^T  schwankend  sind  die  AnL^iVien  über  die  Na.se  unf!  ^jteciell  über  die  Nasen- 
wurzel, welche  so  häulig  als  vortreicud  oder  stark  vorireiend  geschildert  wird,  dass 
iiier  jedenfalls  ein  Missverständniss  vorli^en  musä;  die  betreffenden  Angaben  sind 
daher  durchweg  gestrichen  worden. 
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Hr.  Virchow   macht  folgende  Bemerkungen  über  die  Miitheüungen  des  Hni 


Zum  ersten  Male  erhallen  wir  durch  Hrn.  Langen  aus  diesem  entlegensten 
AbschniUe  des  grossen  indischen  Archipels  genaue  Individual-Aufnahmen,  und  da* 
erste  Gefühl,  welches  uns  bei  der  Betrachtung  desselben  ergreift,  ist  das  der  Ad- 
erkennunf;  und  des  Dankes.  Es  würde  aber  wenig  unseren  Gewohnheiten  ent- 
sprechen, wenn  wir  unseren  Dank  in  bloss  formaler  Weise  ausdrücken  wollten; 
ein  so  reiches  Material  reizt  zu  einer  gew^i.ssen  Vertiefung  in  die  Einzelheiten  und 
zu  dem  Versuch,  wenigstens  einige  der  Haupt\erhältnisse  sich  selbst  klar  zu 
machen.  Aber  es  ist  eine  grosse  und  fast  erschreckende  Arbeit,  sich  in  die  Be- 
trachtung so  vieler  Einzelheiten,  zumal  solcher,  die  man  nicht  selbst  erhoben  hat 
zu  versenken.  Das  ist  auch  der  Grund,  warum  ich  erst  so  spät  dazu  komme,  die 
Sendungen  des  Hm.  Langen  vorzulegen:  ich  hoffe,  der  eifrige  Forscher  wird  mir 
verzeihen,  wenn  er  erwägt,  dass  die  lange  Zögerung  nur  den  Sinn  hatte,  ihm  und 
seinen  Forschungen  einigermmissen  gerecht  zu  werden.  Freilich  niuss  ich  fürchten, 
dass  bei  meiner  Besprechung  manche  Einzelheit  nicht  ganz  richtig  aufgcfasst 
namentlich  vielleicht  zu  sehr  verallgemeinert  wird,  aber  gerade  solche  Missverstand- 
nisse rufen  am  leichtesten  die  Berichtigung  hervor,  und  das  kann  für  die  Sache 
nur  wohlthätig  sein. 

Das  Gebiet,  über  welches  Hr.  Langen  berichtet,  ist  ein  sehr  umfassendes. 
Es  beginnt  im  Osten  mit  der  Westküste  von  Neu-Guinea  am  M'Cluer-Golf;  daran 
»chliessen  sich  die  kleinen  Archipele  der  Arru-  und  Kei-Inseln;  dann  folgen  der 
Tenimber-Archipel,  Babber  und  Letli,  also  Inseln  der  Banda-See,  bis  dicht  an  die  Ost- 
•   spitze  von  Timor,  und  endlich  die  südlichen  Molukken,  Ceram  und  Amboina.  Wenn 
ich  von  den  wenigen  Mes.sungen  an  Javanesen  absehe,  so  bewegt  sich  die  Unter- 
suchung also  wesentlich  auf  dem  Gebiete,  welches  vor  Kuraem  in  Herrn  J.  G.  F. 
Riedel  (De  sluik-  en  kroeshaarige  Rassen  tusschen  Selebes  en  Papua.  S'Graren- 
hagc  188^3)  seinen  Monographen  gefunden  hat,  nachdem  schon  früher  Earl  und 
Wallace  die  Ergebnisse  eigener  Forschung  in  sehr  wichtigen  Veniffentlichunifvn 
vorgeführt  hatten.    Hier  stossen  papuanische  Stiimnie,  die  von  Osten  kamen,  nuJ 
Malayen  des  Westens  und  Nordens  zusammen,  und  es  erhebt  sich  die  höchst  schwit"- 
rige  Frage,  ob  neben  ihnen  noch  die  Reste  einer  älteren  L'rbevölkerung  vorhanden 
sind,  welche  von  beiden  verschieden  war.  Im  Süden  ist  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dass  australische  Stämme  sich  hierher  ausgebreitet  haben.    So  gluubi 
Hr.  Riedel  (Bl.  249)  in  der  Urbevölkerung  von  Arru  Verwandte  der  Marege  von 
Queensland  in  Australien  zu  erkennen,  wie  denn  schon  Eärl  auf  Aehnlichkeiten  mit 
der  Bevölkerung  von  Port  Essington  hinwies,  und  auch  ander?  neuere  Gelehrte 
eine  Beziehung  zu  Australiern  fanden.  Immerhin  gebietet  es  die  Vorsicht,  auf  d«' 
Besonderheit  dieser  Urbevölkerung  vorzugsweise  zu  achten.  Ich  habe  ftlr  diesell* 
in  einem  anderen  Vortrage  (Vcrh.  1882.  S.  7<j)  den  viel  gemistbrauchten  Naxnec 
der  AI  füren  (Alivuren)  in  Ermangelung  einer  anderen,  zusammenfassenden  B<?- 
Zeichnung  aufgenommen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  trotz  alles  Missbrauches,  dem 
derselbe  ausgesetzt  gewesen  ist,  doch   im  Allgemeinen  (larübi?r  Einver8tändn»> 
herrscht,  dass  dieser  Name  hauptsächlich  auf  die   wilde  Inlands-  und  Gebirgs- 
bevölkerung,  im  Gegensatze  zu  der  später  eingewanderten  Küste abevölkerung, 
zogen  wird. 

Alle  Localbeobachler  haben,  entsprechend  der  volksthünilichen  Auffassung.  «1* 
das  hauptsächlichste  Unterscheidungsmerkmal  der  verschiedenen  Rassen  das  H«»f 
festgehalten.  Hr.  Riedel  hat  davon  sogar  den  Titel  seiner  grossen  Monographie  her- 
genommen. Dil' Aufzeichnungen  des  Hrn.  Langen  und  namentlic  i  die  zahlreichen. 


Langen : 


im 

von  ihm  eingesendeten  Haarproben  bestätigen  den  Gegensatz:  im  Osten  die  kraus- 
haarigen Papna,  im  Westen  die  schlichthaariLren  Malayen.  Es  firafft  sich  nur,  ob  da- 
zwischen eine  dritte  Huarform  als  die  dor  A Huren  anerkannt  werden  darf  oder  ob  alle 
die  abweichenden,  meist  dicht^n;ewelllen  oder  i^i  lock  ton  Abarton  d«^s  Kopfhaares  nur 
ein«'r  Mischung  von  Fapujis  und  Malayen  zut^cschi  h  ben  werden  mü.ssen.  Au>  den 
Ängnbm  des  Hrn.  Liin^^en  geht  hervor,  was  auch  sonst  bekannt  ist,  das.-^  der  Ge- 
danke einer  Mischung,  abgesehen  von  manchen  aiuieren  Merkmalen,  jedtHmal  da 
aoAiitti  wo  m  einer  im  Ganzen  schlicht-  und  langhaarigen  Bevölkerung  einzelne 
IndiTiduen  mit  dichtgekränseltem  oder  enggewelltem  Haar  auftreten.  Man  mttsste 
aber,  wenn  man  nehen  Papua  nur  Malayen  anerkennen  will,  noch  wieder  eine  jttn- 
gere,  erst  der  neueren  Zeit  angehörige  Mischung  Ton  einer  filteren,  yielleicht  sehr 
alten  unterscheiden,  bei  welcher  U  tztiTen  ein  Nachweis  der  verschiedenen  elter- 
lichen Elemente  nicht  mehr  zu  fuhren  ist.  Schon  um  dieser  Schwierigkeit  willen 
erscheint  es  gerethen,  wenigstens  vorläufig  den  Namen  der  Alfuren  nicht  abzu- 
weisen. 

Das  Material  des  Hrn.  Lant;<'n  liisst  iti-nfcrii  /u  wünschen  übrig,  als  die  Zahl 
der  untersuchten  Personen  von  «  inzi  lncn  lustiu  und  Inselurruppen  eine  sehr  klein«» 
ist.  Mit  je  2  Fällen  von  Amboina,  je  3  von  ^Vi-ru  und  Tenimbcr  ist  dem  Zufall 
ein  grosser  Raum  gelassen.  Dazu  kommt,  dass  an  manchen  Orten  nur  Mlfamer, 
an  anderen  nur  Weiber  beobachtet  sind:  das  erstere  gilt  von  Arm  und  Tenimber, 
das  letztere  Ton  Amboina  und  Java.  Aber  vielleicht  kann  man  sagen,  dass  der 
Gegensatz  um  so  augeniUUiger  wird,  wenn  an  einer  Stelle  alle  Weiber  glattes,  an 
einer  anderen  Stelle  alle  krauses  Uaar  zeigen. 

Besonders  reichlieh  ist  unter  den  Proben  des  llrn.  Langen  das  Weiberhaar 
vom  M'Cluer-Golf  an  der  Westküste  von  Xou-Guinoa  vortreten.  Au.sser  von  den  4, 
von  ihm  ausführlich  besehriebentn  (üben  S.  l->i;  Fiillen  finden  sieh  in  der  Sen- 
dung' 7  Uaarproben  aus  der5»elben  Gegend.  Davon  ist  bei  lolgenden  2  ausdrück- 
lich die  weibliche  Herkunft  ungegeben: 

1^  Frau  von  der  Nordseite  des  M'Cluer-Golfs,  aus  dem  Dorfe  Batuburan  bei 
Bern:  eine  Locke  von  schwarzbrannem,  sehr  feinem,  enggeringeltem,  zum  Theil 
spiralgelocktem  Haar. 

2)  10  jahriges  Hüdchen,  Namens  Siapi,  aus  dem  Dorf  Aeri  bei  Bera:  lange 
Locke  von  enggeringeltem,  sehwarzbmunem,  feinem  Haar. 

Keehnet  man  dazu  die  4  ausführlich  geschilderten  Falle,  so  ist  bei  diesen 
Papua -Weibern  das  Kopfhaar  durchweg  fein,  spiralgerollt,  nur  bei  Xr.  1  mehr 
»•nirgc wellt;  auch  das  Sehamhanr  hei  \r.  1  und  zeigt  sich  ens-f;^eringelt  und 
nur  bei  Nr.  4  erscheinen  die  einzehien  Hiiare  wenig  gebogen.  —  Was  die  männ- 
lichen Individuen  betrilTl,  so  int  darunirr: 

1)  das  Kopfhaar  eines  iOjuhrigeu  Albino  von  Segar,  M.Cluur-üolf,  welches 
licht  gelblich  aussieht,  aber  gleichflaUs  cngspinüig  angeordnet  ist. 

2)  das  Kopfhaar  eines  6jihrigen  Knaben,  Snappan  von  Burmi  (Barau)  an  der 
Nordseite  des  M*01uer-Golfes;  es  besteht  aus  ganz  engen  SpirallÖckcben  von 
schwansbraimer,  hi^  und  da  gelblicher  Farbe. 

3)  das  Kopfhaar  eines  40jährigen  Mannes  Beienbert  aus  dein  Dorfe  Kanehari 
Scroe,  Wes(-Papuaa:  braunschwarz,  fein,  eng  gewellt  und  an  den  Enden  spiral- 
geringt'lt. 

4)  <ias  Kopfhaar  von  Maseapei,  50  .lahre  alt,  aus  dem  Dorfe  Üraii^'ni  m  Onin. 
äudkUste  des  M'Cluer-Golfes,  gesammelt  in  begar:  schwarzbraun,  längere  iSpiral- 
rolli.'n. 


Digitized  by  Google 


(löO) 


Ohne  .\ng:abp  des  Geschlechts  wird  aufgeführt  Kudcar.  30  Jahre,  vom  Ringange 
in  (it-'n  M  ('lui'r-(iolf:  duiikel  liraunschwarz,  lang,  aber  eogspiralig. 

Solches  Ii  i  ir  winl  von  keiner  anderen  Stelle  erwähnt,  nicht  einmal  von  dem 
ganz  nahen  Arru.  Hier  zeigten  die  Männer  gewelltes,  allenfalls  kraus  zu  nennendes 
Haar,  aber  es  hatte  nicht  jene  feine,  enggeroUte  Beschaffenheit,  wie  das  papna- 
niscfae»  im  Gegentheil  es  war  eher  siorr  und  dick,  mit  längeren  and  nnvollstfindigen 
'Windungen.  Aach  Hr.  Riedel  sagt  davon:  Het  haar  is  niei  kroestg,  maar  slnik 
en  vloasig.  —  Noch  viel  weniger  Achnlichkeit  hat  das  Haar  der  Kcinesen.  Nach  den 
Proben  des  Hrn.  Langen  ist  es  fast  durchweg  lang.  In  8  Fällen  erscheint  es 
wellif;  (darunter  2  mal  wellif^-lockip,  2  mal  wellig-straff,  '2  mal  wellig-lang),  in 
12  Füllen  lockiir  (darunter  bei  dem  ^nschling  fast  kraus),  in  '2  strafT.  in  1  srhüeht. 
Es  nähert  sieh  also  dem  der  Cerameseii,  von  denen  ö  mit  lockigem  (l  mal  lockig 
und  straff),  1  luit  welligem,  i'ast  krausem  und  1  mit  schlichtem  üaar  angezeichnet 
sind.  Auch  nach  Hm.  Schulze  (Verh.  1877.  S.  117,  122)  ist  das  Hanpthaar  der 
Ceramesen  wellig.  In  meinem  frttheren  Vortrage  (Ycrh.  1882. 8. 84)  habe  ich  die 
alteren  Angaben  Uber  das  Ceramesen-Haar  sasammengestellt.  Hr.  Riedel  hat  eine 
Tafel  mit  Abbildungen  eingebomer  Ceramesen  gegeben  (PI.  XI),  welche  in  hohem 
Maasse  dharakteristisch  ist;  er  sagt  (Bl.  9&),  kraushaarig«-  trefTe  man  in  Geram  nur 
unter  Fremden  und  ihren  Nachkommen.  —  Auch  das  Haar  in  Babber  wird  als 
wellig  bezeichnet ').  ebenso  dn^  von  Tenimber,  wo  einmal  (unter  3  Fällen)  die 
Bezeichnung  lockig  kraus  gebraueln  wird.  Aber  die  direkte  Bttrachtung  der  ein- 
geschickten Haarproben  lehrt,  dass  darunter  auch  nicht  in  einem  einzigen  Falle  da;» 
spiralgelockte  Haar  der  Papua  vorhanden  ist.  In  einem  vierten  Falle  (ohne 
Kammer)  von  einem  Hanne  ans  Larat  ist  eine  lange  Locke  von  langgewelltem,  fiist 
schlichtem  Haar  mit  kflnstlicher  Eothförbung  eingesendet* 

Ganz^verschieden  ist  das  lange,  Hast  ganz  schlichte,  httchstens  etwas  lodcige  Haar 
der  Ambonesinnen  und  das  der  Lettinesen,  welches,  wenn  es  nicht  kurz  geschoren 
wird,  stets  lang  und  glatt  erscheint  und  von  dem  2  mal  gesagt  wird,  es  sei  struppig 
(geschoren),  2  mal  straff,  2  mal  lang  und  wellig,  gewesen.  Riedel  (Bl  )  rechnet 
die  Bevölkerung  von  Letti  zu  der  l»rauni'n,  groben,  harten  und  schiichtiiaarigen 
indonesisehen  Kasse.    Krulhaarigen  ul  Papua  s  wurden  niet  aangetroffen. 

Es  darf  freilich  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Behandlung  des  Haares  auf 
sein  Aussehen  einen  grossen  Eünfloss  aosttbt  Auch  Hr.  Langen  bestätigt  die 
sdion  anderweit  bekannte  Thatsache,  dass  durch  sorgfältiges  Kftmmen  das  Papua- 
Haar  allmShlich  mehr  gestreckt  werden  kann,  und  es  lasst  sich  annehmen,  dass 
wenn  dabei  zugleich  Fett,  Salbe  oder  andere  Klebstoffe  verwendet  werden,  das 
Haar  in  dieser  gestreckten,  wenngleich  immer  noch  cng^ewellten  Stellung  erhalten 
werden  kann.  So  sahen  wir  es  selbst  bei  einem  15  oder  16  jährigen  Papua- Mäd- 
chen aus  dem  Stamme  der  Reakkers  im  Osten  von  Neu-Guinea,  welches  der 
Missionar  van  Hasselt  in  unsirer  Ge.'sellschaft  vorstellte  (^Vrh.  187(1  S.  fil):  ich 
bemerkte  damals,  dass  es  sieh  von  dem  wahren  Negerhaur  unterseheide,  indem  es 
einfach  wellig  sei  und  die  Windungen  alle  in  derselben  Ebene  lagen  i^ebeudas, 
8.  63),  was  Hr.  G.  F  ritsch  bestätigte  (S.  GU).  Auch  Hr.  van  Haas  ei  t  (Zeitschr. 
f.  Ethnol.  1876.  YIU.  S.  13d)  erklärte  das  Haar  der  Noeforezen  filr  krmiB,  aber 
„nicht  so  wellig,  wie  bei  den  Negern";  „wenn  sie  es  nidbt  künstlich  abkürzen,  so 


1)  Anaser  den  auBfOhrlich  beflchriebencn  3  FAllen  sind  noch  8  Haarprohen  eing^aagen, 

damnter  2  von  Frauen  au>  T*  pa.  m  Iiüip  schwarze  Locken,  ganz  glatt  und  scUleht^  sowi« 
eine  von  eiTiem  I2jahri^'>  ii  Mäd>  ]i>  u  Mariu,  die  glatt,  wellig,  donkelbnan,  an  de?  dSunen 
Spitzen  gelblich,  fast  blund  durch  Aet«aog  ist. 
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wird  68  ein  sehr  gnaaer  und  starker  Haarbttschel".  Alleio  niemals  ist,  soviel  ich 
sehe,  beobachtet  worden,  dass  das  Paima-Haar  durch  anhaltende  POe^  in  schlicht^ 
haariges  verwundelt  werden  kann,  üeberdies  dürfte  in  Zweifel  gezogen  werden 
können,  ob  der  Unterschied  von  dem  spiralg-rl.K  kt(  n  Haar  der  Ne?or  and  derNe- 
gritos  so  durchgreifend  ist.  als  ich  siclbst  ok  damals  annahm.  Unter  den  von  Hrn. 
Langen  einireschiekton  Proljen  vom  M  Oluer-UoU'  sind  die  inetston  ebenso  fein 
und  fasi  so  en<j;  «^crinyi  lt,  wie  Xegerhuar;  sie  entsprechen  offenbar  der  Beschrei- 
bung von  Earl  The  native  races  of  the  Indian  Archipelago.  Papuans.  London  lii'/ö. 
p.  1):  their  Iri/zied  or  wooUy  huir  grows  in  smuU  tufts,  each  of  which  kecps  sepa- 
nüely  from  ttie  resl;  and  Hh»  hiurs,  if  allowed  to  grow,  twirt  round  eaeh  otber, 
and  form  spiral  ringlets.  Die  etwaigen  localen  VMscbiedenheiten  in  den  einzelnen 
Theilen  des  weit  ausgedehnten  Landes  sind  bis  jetzt  nocb  nicht  gentigend  fest- 
gestelit,  aber  man  wird  doch  annehmen  müssen,  dass  das  reine  PapuarHaar,  im 
rdlen  Gegensätze  Vsxl  dem  australischen,  in  der  Tfaak  Spirallfickchen  bildet. 

Geht  man  von  dieser  Grundlage  aus,  so  kann  man  sagen,  dass  auf  keiner  der 
westlich  von  Xpu-Guinea  geli^rcncn  Inseln  ein  gleiches  Haar  vorkommt.  Karl 
(p  ^^^T)  citirt  m  Bezug  auf  die  Arru-Liaulaner  die  Beschreibung  von  Kolff,  wonat  h 
dus  Haar  der  .Miinn«  r  slnmgly  curlcd.  das  der  Krauen  very  loni,^  um!  fin»»,  nnd  ui 
general  but  siighiiy  (-urh'd  ist.    Die  von  Hrn.  Langen  eingeschickten  IVolicn  von 
3  Männern  zeigen  durchweg  «tarkts,  lange»,  dichl  gewelltes  Haar,  da^i  lu  gewissem 
Sinne  kraus  genannt  werden  kann,  das  jedoch  sowohl  von  dem  Haar  der  IMTCluer- 
leute,  als  Ton  dem  Australierhaar  sich  unterscheidet  Noch  riel  stSrker  ist  der 
Unterschied  des  Haares  der  Keinesen,  welches,  wenn  auch  mit  mehr  oder  weniger 
Neigung  ZOT  BOdung  Ton  Locken  oder  zu  welliger  Biegung,  doch  im  Ganzen  als 
lang  und  glatt  bezeichnet  werden  darf).  OfTenliar  Iii  <;t  also  schon  hier  die  Grenze 
des  papuanischcn  Gebietes.    Nun  haben  freilich  ältere  Reisende,  deren  Angaben 
Karl  beibringt,  erzählt,  dass  verschiedene  der  westlichen  Inseln,  so  auch  noch  der 
östlieho  Th(  il  von  Ceram,  bei  der  Ankunft  der  Europäer  von  Papuas  bewohnt  ge- 
wesen seien,  und  darans  ist  die  Vorstellung  erwachsen,  dass  erst  seit  dieser  Zeit 
die  Fapua.s  von  einer  anderen  Bevölkerung  verdrängt  worden  soion;  die  letztere 
wird  dann  gewöhnlich  als  malajisch  genommen.    Allein  diese  iViuuihnie,  die  für 
kleinere  Orte  zutreffen  mag,  ist  mindestens  sehr  willkürlich  für  grössere  Bezirke, 
in  denen  noch  heutigen  Tages  eine  Ton  den  Halayen  verschiedene  UrbeTölkemng 
lebt  £s  erscheint  auch  gar  nidit  unwahrscheinlich,  dass  die  ersten  Beisenden 
keine  scharfe  Unterscheidung  zwischen  Papuas  und  Alfuren  machten  und  dass 
schon  damals  AUhren  an  Orten  vorhanden  waren,  wo  der  tibUche  Sprachgebrauch 
nur  Papuas  ansetzte.  Es  wird  sich  damit  nicht  anders  verhalten  haben,  als  mit  den 
Australiem,  die  ja  gelegentlich  noch  von  heutigen  Scbriftsteilem  mit  den  Papuas 
zusammengeworfen  worden. 

Der  grössto  Thoil  der  diesmal  von  Hrn.  Lanuen   besuchten  Insehi  hai  i^c- 
völkeningen,  unter  denen  wcUigcs  llaar  verbreitet  ist.  Die  einzige,  schärfer  hervor- 

1)  Unter  den  Proben  befindet  sich  eine  von  einem  lOj&hrigen  Jama-Knaben  (Nr.  9), 
dessen  sonätiges  Kopfhaar  glatt  nnd  lockig  ist,  der  aber  stelleuwt  iso  eino  Ycrfilzung  der 
Haare  zeigt,  die  genau  mis(«n;n  Weichsel zöpfen  entspricht.  Der  überspnb  t«  7.i>])f  ht 
.30  ein  la»itr.  8  mm  dick,  rundlich,  ganz  «licht  verfilzt.  Am  freien  FnH^  /ortiillt  er  in 
2  Strähnen,  von  denen  die  eine  uochmaU  gespalten  ist;  diese  Enden  haben  eine  scheckige 
Färbung:  braun  mit  gelblichem  Anflug,  wJUffend  das  abgeschniHene  Ende  htA  rein  schwan, 
glatt  und  nahem  gifinsend  anadebt  und  keine  Yeifilsimg  seigt  Ob  dies  nur  Folge  von 
Veniaelilässigung  ist,  niöcbt«'  ich  nicht  bestimmt  aussagen.  Man  vergl.  Abrigens  die  Be- 
merkung des  Hm.  Langen  (oben  S.  131). 

VcrlMiMtJ.  4«  Scrl.  AatluopoL  OcMUMliall  las».  11 
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Iretende  Avftnahme  findet  »ich,  abgesehen  roa  Amboina,  von  wo  nur  2  Proben  von 
Weiberhaar  vorliegen,  bei  den  Bewohnern  von  Letti,  einer  Insel,  die  schon  nahe 
an  dir  Ostspitzo  von  Timnr  roicht:  hier  kann  man  vielleicht  von  einer  unmittrl- 
baren  Anniihprun;ü:  ;in  das  Malayen-TIiuir  sprechen.  Allein  auch  auf  Timor  selbst 
kommt  welliges  lliiar  vor.  Hr,  Lanut'ii  hat  uns  früher  2.  noch  mit  vollem  Hnupt- 
haar  bcklüidi'ti'  Rople  von  Tiraoivseu  aus  der  Neguric  Ama  uobang  im  SO.  der 
Insel  geschickt,  welche  durch  „Kopfjäger''  abgeadmitten  waren  (Verh.  1884.  S.  147). 
Ich  habe  die  Haare  damals  ansfllhrlich  beschrieben  (S.  151):  ich  fand  sie  ^weder 
so  schlicht  and  straff  wie  bei  Ualayen,  noch  so  krans  wie  bei  Melanestem  und 
Negritos*^.  „Dieser  grosse  Bosch  von  langen,  welligen  und  zum  Theil  fast  ge- 
lockten Baaren  erinnert  am  meisten  an  den  Weddakopf  von  Ceylon.^  Dieselbe 
Bemerkung  haben,  wie  ich  schon  früher  mitgetheilt  bahr  (Verh.  1887.  S.  321),  die 
Gelehrten  d"r  Challenger-Expedition  über  die  Leute  von  Arm  «gemacht  Neulich 
erhielt  ich  durch  Capt.  .lacohjjen  eine  grosse  und  lange  Luf  ls»' "eines  Fischers  von 
Alor,  einer  westlich  von  Tiinor  gelegenen  Insel,  die  ganz  iihnliche  Besehailenheit 
zeigt,  wie  das  Haar  der  Köpfe  von  Timor,  namentlich  auch  die  künstliche  Hell- 
(ärbuDg  durdi  Kalk  und  Seewasser;  er  beschreibt  sie  freilich  als  «lockig,  kraus 
nnd  gerollt*',  aber  in  WirkUehkeit  hat  sie  nur  ein  langgewellies  Aussehen. 

Eis  ist  bis  jetit  nicht  gelnngen,  die  Anßnerksamkeit  der  Beobachter  auf  diese 
feineren  Verschiedenheiten  in  fi-enUi^endem  Maasse  zu  fixiren,  wie  denn  auch  die 
▼iel  beklagt«  Ungenauigkeit  in  der  Anwendung  der  beschreibenden  Worte  noch 
immer  fortbesteht.  Immerhin  darf  ich  sapren.  6i\m  eine  breite  Zone  welliger 
und  lockiß^er  Haarfrirmen  sich  zwischen  die  papuanusohen  und  malayi- 
schen  einschiebt,  eine  Zone,  die  i  in  Xorden  an  die  Wedda,  im  Süden 
an  die  Australier  anzuschliessen  scheint.  Vielleicht  werden  diese  Mittheilungen 
dasn  beitragen,  eine  schärfere  Bezeichnung  and  Beobachtung  hervorzurufen. 

Wegen  der  sonstigen  Haare  genügt  es,  anf  die  Indindnal-Anihahmen  au  ver- 
weisen. Im  Gänsen  zeigt  sich  dnrdiweg  dne  gewisse  Uebereinstimmong  des 
Haares  in  der  Achseihtfhie,  an  der  Scham  nnd  dem  llbrigen  Körper  mit  dem 
Kopfhaar,  auf  welche  genauer  einzugehen  für  diesmal  jedoch  keine  Veranlassung 
vorliegt.  Ich  will  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  schon  das  1 1  jährige 
Papua-Miiilchen  (Nr.  28)  entwickeltes  Schamhaar  besass  und  dass  bei  1.^-  und 
1.')  jiihn^»  n  MHdchen  von  Kei  (Nr.  1'?  und  15)  dasselbe  stattfand.  Hei  den  Arru- 
Leutcii  wird  eine  allgemeine  Behaarung  des  Körpers,  namentlich  der  Beine,  an- 
gegeben. — 

Sehr  Tiel  weniger  charakteristisch,  als  die  Haare,  sind  die  Hantfarben.  Alle 
diese  BevOlkerongen  gehören  zn  den  stark  gefärbten  Bassen,  nnr  darin  zeigt  sich 
ein  gewisser  Unterschied,  dass  die  Farbe,  je  nach  den  Inaein,  dnnkler  od»  heller 

ist  und  da.ss  der  Gmndton  bald  mehr  in  das  Braune,  bald  mehr  in  das  Gelbe  (atlt. 
Am  dunkelsten  waren  die  Papua-Frauen,  bei  denen  tiefbranne,  zum  Theil  fast 
schwante  Nummern  (28,  29,  4^)  angegeben  werden.  Von  .Vrru  fehlen  leider 
Farben-Angaben.  Viel  lichtere  Farben,  mehr  mi8  Gelbe  ziehend,  sind  bei  den 
C.'ernmosen  und  Ambonesen  nutiri,  sowie  liei  den  Leuten  von  Babber.  .\uf  Kei, 
Teiumber  und  Letti  ^'iebt  es  ulkib  dunklere  Nuancen,  jedocli  iiberwieizen  .luch 
hier  die  gelben  und  braunen  Töne.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  keiner  der 
Beobachter  mit  der  Rad  de*  sehen  Scala  ausgerüstet  war;  es  wttrde  sich  sonst 
leichter  und  sicherer  feststellen  lassen,  welche  Farbe  die  eigentliche  Grundfarbe 
bildet.  — 

Von  grösserer  Bedcmun;;  erscheint  die  Kopfform.  Kine  eigentliche  Kontrote 
der  mi^theiiten  MaassKahlen  ist  begreiflicherweiHe  nicht  herzostellen.   Die  Mäg* 
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lichkeit  tod  IfissTenitiindiuftBeii  ist  nidit  ganz  aosgeBchlossen.  Ich  werde  nachher 
mige  Schädel  genauer  besprechen  und  auf  frtthere  cnnio logische  Bestimmungen 

hinweisen.  Indess  dürfte  eine  üpbt'r^icht  der  Indiocs,  die  ich  aus  den  Maass- 
zablm  H<'3  Hrn.  Langen,  an  Lebenden  borf^linci  habe,  doch  von  Bedeutunsr  «sein.  Ha 
anzunehmen  int.  dass  er  stets  in  ^lincher  Weise  gemoMen  hat.  das«»  also  in  seinen 
Angaben  reichliches  Material  für  eine  verglcicbcade  Betrachtung  gegeben  i^l: 


Ohr- 

U^bersicht  der  nntersaehten  Lebenden 

breiten- 

höhen- 

indez 

1 

indez 

1}  Nr. 

3)  , 

4)  . 


1  $ 
8  $ 

28  $ 
3  ? 


1)  Nr.  80  S 
?>  .  81  $ 
3)  ,  82  S 


1)  Nr. 

2;  , 

3)  , 

4)  , 

5)  , 

6)  , 


') 
8) 
9) 
10) 
11) 
12) 
13) 

M) 
15) 
16) 

17) 

19) 
30) 
•21) 
22) 


4 

6 

15 
27 
9 
10 
11 
12 
13 
16 
17 
18 
19 
90  S 

21  $ 

22  $ 
28nS 
28h$ 

24  $ 

25  S 

26  S 
H  $ 


2 
S 


1)  Nr.  84  ^ 

2)  ,  88  $ 
8)    .  39  :5 


L  Nen-Guinee. 
irciner^lf  

j»  .......... 

»  •••••••••• 

Kirava  

Arrn. 

Watelei»  NO.  

p       <i  ,•.«••»••. 

IIL  KeL 

Ren-Ben   

(MiMsUing?)  

Jama  • 

^  (Mutter  von  Nr.  12  nnd  18)  .  . 

„  (Toehter  Ton  Nr.  11)  

(desgleichen)  

„  (Achter  Keineee)  

„  (Brader  m  Nr.  19)  

»  

,  (Bmder  von  Nr.  17)  

»  .....•». 

»  .......••«.•• 

i>  **  

•   

^ 

^  (Hiaehling  mit  Timoresen?)   .  . 

,  (guter  'Srpm)  



,  (Mischling  mit  Fapna?) .... 

lY.  Tenimber. 

Rttabtl,  Larat  

Tendnk,  Sjenr»  

Wanrattan,  Sierra  


78,9 
70^ 
69,6 
72,7 

78,7 
74^ 

89,7 
88,6 
77,0 
88,8 
77,8 
78,4 
76^1 
79,2 
78.9 

8M 
91,8 
76^ 
88,6 
77,6 
72,8 
88,4 
70^ 
84,1 
79,4 
74,4 
77,1 
87,9 


60^ 
68,4 
61,6 
64,0 

61,4 
61,0 
62,2 

68,6 
71,9 

67,8 

86.4 
67,7 

09,8 
68,1 
71,0 
71,6 
66,9 
71,9 
66,6 
68,16 
56,0 
693 
69,6 
61,? 

613 
64,4 
71,1 


79,2 

64,0 

86^8  1 

72,0 

763  1 

64,4 
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Uebenielit  d«r  nnteranehten  Lebenden 


y.  Babber. 


1)  Nr.  69  $  Tepa,  N.-Seit«. 


YL  Letti. 


4) 
6) 
6) 


1)  Nr.  45  $  äervaru  . 
8)  ,  49  $  ,  . 
•  50a$ 

,  46  $  Batümajan 
,  47  $  Tombra  . 
.  48  $      •  . 


VII.  und  VIII.  Ceram. 


1)  Nr. 

ö 

8)  . 

55 

8)  n. 

57 

4)  , 

60 

5)  » 

61 

6)  . 

ÖO 

7)  » 

51 

8)  n 

52 

9)  . 

53 

10)  , 

56 

N  inj  all 


IX.  Amboina. 


Längen-  Olir^ 
bfdten-  !  baiien- 
!  indtt 


1)  Nr.  58  $  

«).Ö9$  

X.  nnd  XI.  Java* 

1)  Nr.  S6  ^  Ost-Jara,  Soeiabaya  

S)  »    7  $  WeeWara,  Bogor  .  

«^•8$       ,  n   

Danach  ergiebt  sich  fol^nde  üebcraicht 

1)  nach  dem  Langenbrciteninrtcx. 


78,4 
78^ 


61^ 


77,8 

66,7 

85,3 

61,3 

87,0 

70,4 

71,0 

62,8 

P3,7 

65,1 

81,7 

59,4 

oO,- 

7o,Ö 

1  1 

90,6 

«,9 

76,4 

68,0 

79,2 

60,1 

74.9 

65,6 

81,3 

65,4 

76,5 

67,9 

81,8 

1  68,7 

1 

76,6 

63,1 

80^ 

87,4 

61,$ 

96,8? 

65.5 

84,1 

1 

Kopfformen  Lebender 

hjper- 
doUcho- 
ccphul 

dolicho- 
cepbal 

meso- 
cephal 

brarhy- 
cephal  1 

bradv- 
cepkal 

I.  Nea-Üoinea    Weiber  (1)   .  . 

1      '      2      t  1 

Tl.  Ami             Mrmner  (8)   .  . 

-     1  3 

I  1 

liL  Kei,  Ken-Ren  Mann  (1)  .  .  . 

» 

Weib«r  (3)    .  . 

Ii: 

i 

Jama      Männer  (12)  .  . 

4 

5 

1 

Weiber  (6)  .  . 

8 

i  '  1 
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Kopfformen  Lebender 

hyper- 
dolicho- 
cephal 

dolicho- 
eq^hal 

meao- 
cmhal 

* 

braehy- 
caphal 

hyper- 
brach j- 
cephal 

• 

T.  Babbwr        Ulnner  (3)  .  . 

— 

8 

nLetti          Miiin«r(4)  .  . 

8 

1 

1 

Franea  09  .  . 

1 

1 

YU-YHL  CeiMU  Mliiner  (9)  .  . 

8 

S 

S 

1 

Frau  (1)  .  .  . 

1 

Q.  Ambonw      Fraaen  (2)  .  . 

1 

1 

V— XI.  JaTa        Fraaen  0t)  .  . 

1 

Hier  springt  der  Gcg'cnsatz  sofort  in  das  Auge.  In  Nfu-Cuinoa  und  Arm 
fohlen  die  Brju'hypfphalen  s:anz  und  diu  Dolichocephah'n  sind  fast  allein  vor- 
handen. Auf  den  Kei-Inseln  linden  sieh  noch  zahlreiche  Doiielioeejihalen  (31,8  pCt.), 
aber  die  Mesocephalio  hat  ein  geringes  Uebergewicht  (<i(>,.i  p(  t.)  und  die  Brachy- 
cephaiie  und  llyperbruchycephalie  sind  zuäanimen  ebenso  htark,  als  die  DoUcho- 
cephalie.  Auf  Tenimber»  Babber,  Amboina  und  Java  ist  ftberbaapt  kein  Dolicho- 
cephaler  angetroffen;  nur  anf  Letti  1  liVau  und  auf  Ceram  2  Mflnner*)>  Von  Java 
wurden  nur  Brachycephale  getroffen;  auf  den  übrigen  Inseln  (Nr.  IV— IX)  stehen 
sich  die  Brachycephalen  und  Mesooephalen  gleich  (je  43,4  pGt).  Dabei  ist  im  All- 
gemeinen  die  häufigore  Brachycephalie  der  Frauen  zu  hemoken;  sie  errracbte 
53,8  pCt..  während  sie  bei  den  Männern  nur  32,2  pOt.  betrug. 

Auch   hei  meiner  früheren  Erniicrung  der  Molueken-Schädel  (^''erhanill.  1882. 
S.  .S^O   war  ich  auf  eine  Prüvalen/.  der  Hrachycephulen  j:f4o«sen.    Ich  habe  sie 
zum  Theil  aus  der  künsthchen  Abplattung  des  Hinterkoples  erklärt  und  als  da« 
eigentlich  typigche  Verhältniss  die  MesocephaUc  genommen.    Jedonfalls  stimmten 
meine  SchUdelmcssungen  sehr  gui  mit  den  Kopfmessungen  des  Ilm.  Langen,  denn 
ich  ifuid  unter  7  Cenunesen  3  mesocephale  und  4  brachycephale,  unter  3  Ambo- 
nesen  1  mesooephalen  und  2  brachycephale  (ebendas.  S.  93),  jedenfalls  keinen,  der 
unserer  heutigen  ESntheilung  nach  doltchocephal  genannt  werden  könnte.  Anders 
Terhielt  es  sich  mit  Schidehi  von  Keinesen,  die  gleichfalls  Hr.  Langen  geschidct 
hatte  und  zwar  tou  Toeal  (Tual  oder  Tuallah)  (Verh.  1887.  8.  321,  331):  unter 
G  Schädeln  waren  3  meso-  und  je  ein  hyperdolicho^,  dolicho-  und  hyperbrachy» 
cephaltT.    Ich  habe  damals  eine  Mischung  angenommen  und  die  dolichocephalen 
Schädel    für  melanesisehe.  dagegen  die  anderen  für  ulfurische  '^n>h;d(en:  gegen 
rm-lanosische  Ableitung  sprach  das,  an  dem  einen  noch  vorhandene  Kopfhaar  durch 
durch  seine  ganz  glatte  und  straffe  BeschalTeiüioil. 

Betrachten  wir  jetzt  die  gemessenen  Köpfe 


2)  nach  dem  Ohrböheumdex. 


Kopfformen  Lebender 

hjper- 

thama«»- 
cephal 

chamatt- 

cophal 

orÜio- 

cephal 

hvpsi- 
cephal 

1 

8 

1)  IHe  später  sa  besprechenden  Schldcl  von  Tenhnber  und  Letti  ergeben  jedoch  an* 
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Kopfformen  Lebender 


tu.  Kei,  Ben-Ben  llurn  (t)  . 

Weiber  ^)  . 
Jnmn  Minner  (12) 
Weiber  (6}  . 
Mlnner  (3) . 
Minner  (2) . 
Mimier  (4) . 
Franen  (2)  . 
TU— YIII.  Cemm  Minner  (9) . 

Fr«ii(l)  .  . 
IX.  Amboina       Frauen  (2)  . 
X— XL  Jaya        Fnuen  (3)  . 


IV.  Tenimber 
V.  Bebber 
TL  Letti 


^yv^^-  1  chamae- .  ortho-  (  hjpei- 

chamae-  i 


4 
4 


l  ■ 
2 
2 

—  f 

I 

-  I 


1 
2 
8 

1 
1 


8 
1 
2 

i  2 

j  2 
I  _ 


1 
8 
1 
1 


!  « 


liier  ii>i  ehe  Eintheilurig  in  der  Weise  gemachl,  duss  die  indiees  bis  6(>  als  hyper- 
chaniuecephid,  die  von  01,1—05  als  chamaecephal,  die  von  G5,l— 70  als  orthocephal, 
die  ttber  70  als  bypsicetphal  eingetragen  sind.  Ea  ist  zweifelhaft»  ob  diese  Bezeichnnn- 
gen  mit  den  entaprecbenden  LKogenhtthenindices  (an  Schädeln)  genau  oorrespoo' 
diren.  Ganz  abgesehen  von  der  Schwierigkeit,  die  OhrhShe  an  Lebenden  genau 
festzostcllen,  ist  /u  orwügen,  dass  zwischen  Ohrhöhe  und  gerader  Höhe  k^e  con« 
stantc  Beziehung  besteht.  Lusst  man  daher  die  gewählte  ßezeichnang  auch  nur  als 
eine  upprDximativo  gölten,  wobei  der  Vorbehalt  gemacht  werden  kann,  dass  ein  Theil 
der  Orlhoccphalen  schon  al«  Hypsicephal»-  und  ebenso  ein  Thoi!  Her  Chainae- 
cephalen  als  Orihoi  *'jihiil*'  /.u  deuten  sein  nKjclito,  so  bleibt  doch  die  Thatsache 
stehen,  dass  die  niedrigen  Zahlen  in  der  ganzen  Summe  der  unter- 
suchten Fälle  anffallend  prävaliren  nnd  dass  wiedernm  die  Frauen 
die  meisten  niedrigen  Schädel  zeigen.  Es  eigeben  sich  nebmlich  als 

Männer  Fronen  zusammen 

hyperchamaecephal  .   .     4  1  '  1  , ^  M  ^ 

.   .   .    10  j  9  19  r 


chamaecephal 
orthocephal  . 
hypsicephal  . 


au 


15 
5 


2 

3 


17 

8 
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Die  iiicdrigen  Furuieii  ätelleu  somit  bei  den  Müunern  41,1,  bei  den  Fniuen 
7ü,l  p(H. 

Nun  ergiebt  «ich  aber  ferner,  das.s  die  H.iuptina.sse  ilci  lucMlrigcn  Können  auf 
die  Keinesen  fallt  Unter  22  gemessenen  Individuen  waren  13  chamaece])hul, 
darunter  8  hyperchamaecephal;  als  mcsoccphal  erwiesen  sich  nur  4,  als  hypsi- 
cephal 5.  Dabei  waren  unter  9  Weibern  4  hyper-  nnd  2  einfach  chamaecephal. 
Ueberdies  fielen  sämmtliche  8  hyperchamaecephale  dem  Jama^^tamme  zu.  —  Den 
K(  inos.n  schliessen  sich  die  Leute  von  Neu-Guinca  und  Arru  an,  welche  aus- 
nahmslos niedrige  Formen  darboten;  unter  den  Keinesen  selbst  sind  wiederum  die 
Ren-Ren  vorzugsweise  chamaoocphal. 

Die  höheren  Firmen  smd  am  meisten  bei  dvn  Ueramesen,  sowie  bei  den 
Leuten  von  Tenimber,  iiabbor.  f^etti  und  /.um  'J'heil  bei  den  Javanesinnen  ver- 
breitet, m  dass  sich  hier  wiederum  ein  nietu  ^u  verkennender  Gegensatz  hetuuti- 
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stellt,  dessen  Grenze  jedoch  viel  weiter  westlich  fällt,  als  die  der  dolicho- 
cfphalcn  I/änp:'nbreitenindicc8.  lieber  die  Bedeutung  dieses  Gegensatzes  möchte 
ich  hier  nicht  entscheiden;  bei  der  späteren  Erörterung  über  die  Schädel  will  ich 
darauf  zurückkommen.  Ich  .stll  jedoch  "bemerken,  duss  Hn  Tocco  (Cosmos  IT, 
p.  429)  3  Tun  Ilm.  Beccari  iiui^ebiuohu!  Schädel  von  Arrunesen  hypsistenocephal 
fand  und  dass  ich  selbst  (Verhandl.  1887.  S.  331)  4  toh  Hm.  Langen  geschickte 
Sehüdel  tod  Kei  als  hypsicephal,  danmter  einen  sogar  als  hyperhypsicephal  (Index 
80,1)  berechnete.  Unter  7  Ceramesen-^hideln,  die  ich  beschrieb  (Yerh.  1882.  S.  93), 
waren  3  hypsicephal,  3  <»ihocephaI  und  1  chamaecephaL  Aus  der  von  mir  (eben- 
daselbst S.  8h)  gelieferten  Zosammenstellung  von  Längenhöhonindices  ambonesi- 
scher  Schädel  ergab  sich,  dass  unter  23  Fallen  <>  orthocephal  nnd  11  hypsicephal 
tmd  duss  chamaecephale  überhau[)t  nicht  beobachtet  waren. 

Gegenüber  diesen,  zum  Theil  recht  abweichenden  Zahlen  hat  es  ein  j^rösseres 
Interes.se,  die  Ohrhöhenmdices  der  Scbiidel  mit  den  cntaprechenden  Xadices  der 
Lebenden  zu  vergleichen: 

Kei  Schädel  (6)         Lebende  (22) 


8 

...  2 

5 

...  3 

4 

.   .  1 

r> 

Ceram 

Schädel  (7) 

Lifbeude  (10) 

1 

...  3 

3 

...  4 

6 

...  1 

Amboina 

Schfidel  (3) 

Lebende  (2) 

1 

1 

orthocephal  1  — 

hypsicephal  1  — 

"Wie  man  sieht,  ist  der  Unterschied  b<'i  den  Ceraraesen  nicht  erheblich,  bei 
den  Kcinesen  und  Ambonesen  daire^'cn  recht  uuftällig.  Man  wird  daher  vorläufig 
die  Differenz  nicht  auf  die  Messung  l>eziehen  dürfen:  vielmehr  ist  es  eher  wahr- 
scheinlich, dass  bei  der  stark  gemischten  Bcschatlenheit  der  Bevölkeninir  auf  den 
Kci-liiseln  verschiHbme  Bruchtheile  der  letzteren  zu  den  Schädeln  und  zu  den 
Messungen  an  Ijcbeuden  beigetragen  haben.  Die  stihr  kleinen  Zahlen  geniebsener 
Ainboneseu  schliessen  ein  geoaneres  Eingehen  auf  Einzelheiten  uu»,  legen  aber  den 
Wunsch,  bald  ausgiebigeres  Material  an  erhalten,  sehr  nahe.  — 

Ton  den  sonstigen  Körperverhältnissen  will  ich  nur  noch  die  Höhe  des  Kör- 


pers  knrz  berühren.  Hier  eigiebt  sich,  wenn  man  die  Kinder  ansschliesst,  Fol- 
gendes: 


• 

Dateraichte  Lebende 

mom 

ICftnner 

Maxi- 
«nun  1 

Mittel 

Mini- 
'  mum 

_W«ibor 

Maxi-  1 
mnin  1 

Mittel 

I.  Nen-Gainea  (8)  

n.  Arm  (3)  

III.  Kei,  Ren-Ren  (4)  .  .  .  . 

1600 
1Ö60 

^  1 

1687 
1700 

1 

1617 
1601 
1  1886 

18&0 

1432 
1482 

1500  1 

1485  ■ 

1500  i 

t 

1426 

1458 
1468 
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Weiber 

Untenachte  Lebende 

Mini. 

mum 

Maxi' 

mom 

Mittel 

mum 

Mui- 
nmiB  1 

MitUl 

1604 

1770 

1C75 

:  f 

1650 

1690 

1670 

VI.  Letti  (6)  

1581 

166G 

1622 

1424 

1507  ^ 

1465 

VII-VIII.  Ceram  (10).  .  .  . 

1642 

1673  1 

i 

1 

1697 



■ 

1515 

1376 

1511  j 

J 

1443 

Der  seKuclle  Unterschied  ist  sonach  sehr  gross.  Keine  einzige  Frau  erreicht 
das  Minimum  des  münnlichen  Maasses.  Diis  Mittel  der  Männer  ist  am  grüssteo 
bei  den  Leuten  von  Tonimber  und  von  Babber  und  boi  den  Keinesen  vom  Jama- 
Stamm,  am  geringsten  bei  den  Ceramcsen,  unter  denen  auch  das  kleinste  IndiridTiTfni 
(Xr.  51,  '20  Jahre  alt)  gemessen  wurde.  Unter  den  Frauen  fand<  u  sicli  du  klcui- 
sten  in  Neu-Guineu  (Nr.  3,  17  Jahre  alt)  und  in  Amboiua  (Nr.  58),  wu  jodocli  auch 
die  zweitgrösste  (Nr.  6H)  angetroffen  wurde.  Das  höchste  Maass  unter  den  Frauen 
erreicht  die  &ne  gememene  Fraa  Ton  Ceram  (Nr.  5,  35  Jahre  alt),  wdche  nnr  um 
27  mm  hinter  dem  kleinsten  Manne  zurUckbleibi  — 

Unter  den  künstlichen  VernnstaUungen  des  Körpers  ist  am  bäufigsteß 
und  am  weitesten  Terbrcitet  das  Feilen  der  Zähne,  worüber  EEr.  Langen  riel- 
fache  Mittheilungen  gemacht  hat.  Abgesehen  von  den  Kindern  (Neu-Guinea  Nr.  "2% 
11  Jahre;  Kei  Nr.  9,  12  und  l.J,  be/.w.  10,  13  und  15  Jahre),  sind  nur  je  eine  Fraa 
von  Letti  und  von  Amboina  und  MTuiniT  von  Ceram  nufsroführt,  bei  donf-r 
die  Ziihne  niclu  at  foilt  wan  n.  Die  Opcnition,  welche  Hr.  Kioilcl  (Bl.  von 
Amtioinn  '«ehr  ecnau  schihlrrt,  Ix-triirt  \ oiv.u<;sweisp  die  Vorder/.älme  und  nainew- 
lich  die  ol)ert'ü.  Am  gewülinlicJititen  werden  dieselben  an  dem  freien  Randt" 
horizontal  abgeschliffen.  Niichstdcm  wird  häufiger  die  Abfeilung  der  vordereu 
Fläche  erwähnt,  wobei  gelegentlich  in  die  Abschleifangsfläche  noch  lineare  Ein- 
fälongen  voigenommcn  und  schwarz  geförbt  werden.  Es  wäre  von  Interesse,  wenn 
die  Gebiete  der  einzelnen  Feflmetboden  dturch  ausgedehntere  Beobachtungen  schirfei 
abgegrenzt  würden. 

Viel  seltener  dürfte  die  Talto wirung  sein.  Als  üauptsitz  derselben  er* 
scheint  nach  den  Aufzeichnungen  des  Hrn.  Langen  Ceram,  wo,  ausser  der  ein- 
zigen, zur  Aufnahme  gelangten  Frau  (Nr.  5),  sämmfüche  Männer  Tätto>rirunp:- 
zeichen  darboten.  Hr.  Joest  (Verh.  1h,s-2.  S.  ♦;.'))  b.  t  Kjluete,  da«^s  Tättowiren  bei  dtii 
Alfuren  von  Ceram  als  Sehmuek  ni<'bt  -t  atilimit  ,  aber  Hr.  Scliuize  (a.  a.  O.  .S.  11" 
119)  erwähnt  es  von  einzelnen  iSIumhü«  u  im  Westen,  wo  vorzugsweise  liie  Fraufr. 
an  Brüsten,  Oberarm,  Nabel  und  Stirn  gezeichnet  würden,  und  ausserdem  von  den 
Mitgliedern  des  Kakiun-Bundes,  denen  ein  4  cm  grosses  Kreus  auf  die  Bnitt  titto' 
wirt  werde.  Ur.  Biedel  (a.  a.  0.  Bl.  139.  PI.  XIV)  giebt  eine  ^jiinze  Tafel  oen» 
mesischer  Tättowirnngszeichcn  und  erklärt  aasdrücklich,  dass  auch  Frauen  sich  an 
Stirn,  Schulter,  Brust  und  Unterschenkeln  tättowiren  lassen.  Von  Tenhnber  htf 
Hr.  Langen  nur  einen  Mann  (Nr.  .14)  erwähnt,  der  am  Oberarm  eine  TättowiniB(C 
hatte  (oben  S.  137);  Hr.  Riedel  aber  liefert  auch  hier  eine  ganze  Reihe  derartiger 
Zeichen  (PI.  XXX.  Fiir  <> — 14).  daninter  auch  ein  Mti.ster  (Fig.  14).  das  um  dv: 
Brustwaize  t  iner  Frau  «retra'^en  wird,  welches  völlig  Ubereinstimmt  mit  tler  von 
Hrn.  Langen  beigebraebtrn  Abbildung  vom  Arm.  Nach  der  Darstellung  tiesi  iirr 
Riedel  (BL  2i»0)  wird  die  Tättowinmg  (belbeia)  an  Armen,  ßrüsteu  und  Stirn  am- 


Digrtized  by  Google 


(169) 


gebracht.   Aehnliches  boicbtet  er  auch  Ton  Arru  (BI.  251.  PI.  XXVI.  Fig.  1—8) 

'ind  von  Kei  (Bl.  ~2^),  ran  wo  ITr.  Landen  keine  Angabo  liiil.  Man  vergleiche 
aach  die  Zeichen  von  Dai  bei  Babber  (Fl.  XXXU)  und  von  Sermata  (IM  XXXV). 
In  Amboina  soll  das  TäUowiren  mit  der  Einführong  des  Islam  abgekommen  sem 
(BL  75). 

Wesentlich  yerschieden  sind  die  Brandmarken,  keinesisch  Kab,  auf  Arru 
KoIm,  auf  S|f»Ta  (Teniinber)  Wetu  genannt,  meüt  auf  den  OberannNi  angebradii 
Br.  Langen  Itthrt  je  einen  Fall  von  Tenimber  (Nr.  39)  und  Arru  (Nr.  31),  dagegen 
13  unter  32  von  Kei  an,  danmter  3  Frauen  (Nr.  83,  S3b^  14).  Zuweilen  war  nur 

eine  solche  Marke  vorhanden,  zuweilen  jedoch  mehrere  und  selbst  viele.  Man  ver- 
gleiche Riedel  über  Temmhu  r  (Bl  2^0)  und  Arm  (Bl.  251),  wo  daa  Brennen  als 
Zeichen  der  Pubertät  und  als  Prophyhicticnm  p^ej^n  Fruniboesia  g'ilt'):  von  Kei 
berichtet  er  nichts.  Jedenfalls  scheint  es  sich  hier  um  eine  sehr  locale  Sitte  zu 
bandeln. 

Endlich  wäre  noch  die  Besclmeidung  zu  erwähnen.  Hr.  Langen  führt  sie 
nur  bei  den  Ceramesen  an  und  zwar  bei  7  unter  9  Männern.  Auch  nach  Herrn 
Biedel  (Bl.  139),  der  eine  sehr  drastische  Beschreibung  der  Naehbehandlnng  giebt, 
ist  der  Gebrauch  nicht  aBgemein,  die  Operation  geschieht  aber  nicht  nach  mohame- 
dasiacher,  acndem  nach  indonesischer  Sitte  durch  Spalten  des  Praepntimn.  Von 
Kei  und  Arru  kennt  er  nur  bei  den  Moharaedanern  den  Ritus  der  Circumcision 
und  von  Tenimber  giebt  er  ansdrttdüich  an,  dass  daselbst  die  Beschneidung  nicht 
geUbt  werde.    DiifTP^^n  erwähnt  er  sie  von  Buru  und  Amboina  (Bl.  0,  77).  — 

In  (Mnem  erfreulichen  Gi'ircnsat/.i'  /.u  der  Zahl  dieser  kün.^lif'hm  Vmjnsfal- 
lungcn,  /.u  dunen  wahrscheinlieh  eine  Reihe  von  Abplattungen  des  liinterkoples  zu 
zählen  sem  dürfte,  steht  die  relativ  unversehrte  Form  der  Füsse,  die  sich 
ans  einer  Yergleichung  der  Abzeichnungen  mit  grosser  Bestimmtheit  ergiebt  Man 
wild  diese  Bewahmng  der  natfirtichen  YerhäUnisse  unbedenklich  dem  Nidi^branch 
drSckender  Bekleidungen  (Strumpfe  und  Schuhe)  zuschreiben  dürfen,  obwohl  dar- 
Uber  keine  Angaben  gemadit  sind.  Nur  bei  einer  grösseren  Zahl  Ton  Cerameaen 
liefen  die  Zehen  so  eng,  dass  man  eine  Compression  voraussetzen  muss;  mögliche 
weise  hat  dieselbe  erst  in  dem  Gefängniss,  wo' sie  detinirt  wurden,  stattgefunden. 
Sonstige  Verunstaltungen,  namentlich  die  Entstehunf^  von  Ballen  an  dem  Ansatz 
<ler  I.  Zehe,  wi«»  sie  die  Frau  von  T.etti  Nr.  49  g(^z«'ii;i  hat,  gehören  hier  zu  den 
wahren  Ausnahmen.  In  der  Mchr/ahl  der  Fälle  fehlen  Hallen  ganz  und  gar;  der 
Fuss  hat  vorn  seine  natürliche  grössere  Breite  und  ilie  Zehen  stehen  lose,  zum 
Theil  durch  deutliche  Zwischenräume  getrennt  und  zu  ,activer  Bewegung  gee^et. 
Seit  der  Zeit,  wo  idi  meine  besondere  JVeude  flbor  die  Fttsse  der  Sinhalesen 
tnssptechen  und  Abbfldungen  dieser  Fttsse  Toriegen  konnte  (Verh.  1885.  S.  47), 
habe  ich  niemate  wieder  so  gut  erhaltene  Fnssformen  bei  Erwachsenen  in  grösserer 
Zahl  gesehen.  Worauf  es  beruht,  dass  bei  manchen  Alfuren  die  3  oder  4  letzten 
^hen  fast  fächerförmig  nach  aussen  gerichtet  sind,  lässt  sich  ohne  genauere  An- 
pben  über  die  Benutzunj.;  der  Zehen  nicht  erklären.  Dagegen  ist  zu  erwähnen, 
das«  in  ^inor  2:rossen  Zahl  v(tn  Fällen  die  Enden  der  I.  und  11.  Zehe  in  dem- 
selben Niveau  stehen  oder  gar  die  II.  die  1.  überragt,  jedoch  ist  Letzteres 
niemals  in  beträchtlicherem  Maasse  der  Fall.  Hier  tritt  ein  wirkliches  Entwicke- 
lungsgesetz  zu  Tage. 


1)  In  Tenimber  soll  es  nach  einigeu  geschdien,  om  te  doen  blöken  met  hoevael 
mannen  of  vrouwen  men  londer  ontdekt  te  worden  eo^juactio  Teueres  heeft  nitgeoefend. 
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(20)  Hr.  Yirchow  bespricht  nea  eingiegangene 

Schidel  Ton  Tenünber  und  Letti. 

Durch  di(^  HeiTen  A.  Langen,  Bässler  und  Jacobsen  süid  mir  Sammlungen 
Yuu  Scliadelii  zugekouunen,  welche  einen  besonderen  ^Ve^th  haben,  einerseiu  des- 
halb, weil  sie  nogewOhnHch  ^  besttmint  aiad,  andererseits  weil  sie  ein  Ittr  die 
Yeii^leichiuig  sehr  günstiges  Material  ron  wenig  bekannten  Inselgrappen  brachten. 
Sie  werden  Einiges  dasn  beitragen,  die  Frage  über  die  Alfnren-^Schidel  wt  Idüren, 
und  ich  darf  daher  schon  vorweg  den  sdir  freundlichen  Qebem  den  besten  Dank 
aassprechen. 

1)  Die  Schädel  von  Tenimber. 

Der  Archipel  der  Tenimber-  und  Timorlaut-rnseln  bildet,  südwestlich  von  den 
Kei-  und  westlich  v^n  d«Mi  Arru-Inseln,  oin  Glied  in  der  langen  Kette  von  Eilanden, 
weiche  sicli  von  Neu-Uumea  hm  Tiniur  und  von  da  zu  den  Suuda-inseln  erstrecken. 
Nach  der  Beschreibung  des  Herrn  Riedel  (De  sluik-  en  krocshaarige  rasseu 
tosscben  Selebes  en  Papna.  S'Gravenhage  1886.  BL  273)  baftet  der  Name  Timor- 
lant  (oder  Timwlao)  nur  an  den  beiden  gntoseren  Inseln  Jamdena  und  Sehni 
nebet  einigen,  ganz  unbewohnten  Nebeninselcben,  während  der  Bing  bewohnter 
EUande,  welche  einen  weiten  Kranz  nördlich  und  östlich  um  Timorlaut  bilden,  alt 
Tenimber-  (oder  Tanembar-)  Archipel  gilt.  Nach  dieser  schärferen  Bestimmung 
g-ehören  die  von  mir  zu  besprechenden  Schädel  zu  Tenimber,  denn  sie  entstammen 
den  beiden,  am  meisten  liesuchten  Inseln  des  äusseren  Kranzes,  Sjerra  und  Lanit. 

Sjerra  oder  Seera  ist  am  weitesten  {jep^en  Westen  f^elef^en.  Xach  Hm.  R i  edel 
wird  daselbst  em  besonderer  Dialekt,  das  Seeraliri,  gesprochen  (Bl.  276);  die  Be- 
Tttlkerung  soll  einer  Thulition  nach  ron  Norden  gekommen  sein  (Bl.  276).  Lant 
dagegen  liegt  an  der  Nordostecke  und  besitzt  den  häufiger  besuchten  Ankerplsls 
Bitebel.  Von  hier  stammen  die  10,  yon  Gapi  Jacobson  mitgebrachten  Schädel, 
welche  von  ihm  selbst  auf  einem  der  ße^äbnissplätze  an  der  Küste  gesammdt 
wurden.  Die  Eingebomen  haben  die  Gewohnheit,  ihre  Todten  in  eine  Holzkiste 
zu  legen  und  am  Strande  auf  einem  Gestell  von  Bambu  aufzustellen.  Die  Ki^te 
hat  die  Gesfali  einer  Prau.  um  anzudeuten,  dass  der  Todir  seine  Reise  nach  Nos- 
nitu,  eint  ni  Inselchen  im  Westen  von  Seelu,  machen  .solle,  wo  die  Seelen  der  Ab- 
geschiedenen weilen  (Riedel  Hl.  30*'»}.  Nach  der  Mitiheilung  des  Capt.  J aco bsen 
verwittern  diese  Kisten  allmählich  und  die  Gebeine  fallen  dann  auf  den  Strand, 
wo  manche  Ton  den  Wogen  weggespttlt  werden.  Das  Material  ist  daher  em  be- 
sonders surerUssiges. 

lieber  die  BeTülkerong  der  Tenimber'Inseln  berichtet  Hr.  Biedel  (Bl.  278), 
dass  ilire  Hautfarbe  dunkelgelb  sei.  Das  Haar  sei  nicht  wolUg,  sondern  glatt  und 
hart,  bei  einigen  auch  lockig,  das  der  Frauen  glänzend  schwarz.  Der  Typus  sei 
bruchycephal,  jedoch  kämen  auch  orthodolicho-  und  hypsimesocephale  Formen  vor. 
Die  Nase  klein,  aber  wohlireluldet,  zuweilen  gebogen,  mit  aus|^ele^ten  Flügeln. 
Der  Körper  mehr  oder  weaij^er  behaart,  bei  Männern  auf  der  Hrust  und  an  de« 
Unterschenkeln  bis  an  den  Nabel.  Bei  einem  Manne  von  Molu  sali  er  auch  die 
Schultern  und  den  Rtlcken  stark  mit  Haar  besetzt  Unter  den  Achsehi  und  an  den 
Pubes  besässen  sowohl  Sfänner  als  Frauen  wenig,  jedocb  langes  Haar.  Bei  einigen 
zeige  sich  m  mongoloider  Typus  mit  etwas  schiefen  Augen.  Die  Höbe  des  Kör- 
pers betrage  bei  Männern  1,69»  bei  Fhmen  1,57  m.  Die  Zähne  weiden  erst  hei 
der  Heirath  gefeilt. 

Die,  freilich  nicht  zahlreichen  Angaben  des  Hm.  Langen,  die  ich  frtlher  mit- 
geiheilt  habe  (ä.  161)^  entsprechen  dieser  Beschreibung.  £r  hat  einen  Mann  tob 
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Rüabel  auf  Larai  und  swei  :,r^iIero  von  Temin  und  WemUtan  auf  Sjerm  unter- 
sucht.  Ersterer  war  hypsibruchvcephal,  letztere  chamaemesocephal.  Die  Grösse 
des  ersteren  masiss  l,(t'>'2.  die  der  beiden  andiTcn  ]fiOi  und  1,7 <0,  im  Mittel 
i,r»75  »71.  Die  Hautfarbe  erwies  sich  als  ziemlich  dunkel,  jedoch  vorherrschend  mit 
gelbem  Grundton. 

Ich  gebe  nun  zunächst  eine  kurze  Beschreibung  der  einzelnen  Schädel: 

Von  Sjerra: 

I  1)  Der  Schädel  A  irägi  eine  ältere  Inschrift  in  den  uns  gelaoilgen  hollän- 
dischen Zügen,  jedoch  ohne  nilhorp  Angabe  tiber  die  Erwerbung*).   Der  Untcr- 

•  kiefer  fehlt  Im  IJebrigen  ist  der  Schädel  vollständig  erhalten,  aber  sehr  leicht. 
Er  hat  einem  älteren  Manne  angehr»rt  und  ist  betriichtlich  plagiocephnl:  die 

j  rechte  Seile  des  Hinterkopfes  stark  ein;j:t'driickt  und  altgcplaitet,  wahrend  die  rechte 
Seite  der  Stirn  mehr  vortritt.  Der  mittlere  Theil  des  rechten  tSchenkels  der 
Lambdanaht  ist  verstrichen,  die  Sagilialis  in  der  Ossiflcation  begrifTen,  ulme  Emi&su- 

'  rieo,  nur  links  weit  ab,  nach  hinten  Ton  der  gewöhnlichen  Stelle,  zeigt  sich  ein 
kleine«  Oefiasloch.  Die  Coronaria  sehr  unregelmässig,  indem  der  rechte  Schenkel 
nadi  vom  Torspiiqgt;  beiderseits  in  der  Schläfengegend  Synostosen.  Der  maskel- 
freie  Theil  der  Calraria  ist  uneben  and  mit  einzelnen  Grttbohen  Tersehen;  anf 
dem  rechten  Parietale  eine  flache  Exostose.  Die  Capacität  beträgt  l.'^50ctv/»;  die 
Form  ist  hypsimesocephal,  jedoch  hart  an  der  Grenze  der  Brachyeephalie 
'Breitenindex  79,4,  liöhenindex  78,3).  Die  gerade  Hintorhaupts  länge  ist  ent- 
sprechend der  hinteren  Abplattunp;  verkürzt,  sie  betni^t  inmierhin  noch  28,5  pCt. 
der  GesammtlUnge.  Somit  erseheini  der  Schädel  im  (ftan/en  kurz  und,  besonders 
hinten,  breit,  jedoch  mit  stäiker  eniwickelieu  Tubera.  Die  Schläfen  lief,  Alae  ein- 
gebogen, das  Gesidit  Tethäftniasmässig  niedn^,  die  JochlM^;en  missig,  die  Wangen- 
beioe  stärker  vortretend.  Orfoitae  gross,  in  der  Diagonale  nach  aossen  mid  onten 
rerlingert,  IndcK  78,5,  chamaekonch.  Nase  oben  adimal,  rortretend,  Rttckeo  ^ 
gebogen,  mesorrhin  (Index  60).  Oberkiefer:  mittellanger  Alreolarfortsatz,  stark 
prognath.  Zähne  schwarz  durch  Betel.  Praemolaris  I  verlOTeni  Alveole  obUterirt. 
Gaumenindex  leptostaphv  lin. 

•2)  Dpf  SehädpI  B  (Xr.  1  Bässler)  stammt  nach  der  Angabe  des  Dr.  Bässler 
von  einem  Orte  mi  ^S'e^tell  vnn  Sjernj.  Er  ist  von  dem  vorhergehenden  sehr  ver- 
schieden, nicht  delbrnun,  scluver,  vou  sehr  kräfiigen,  mächtigen  Formen  (Pig.  1 
imd  2).  Alle  männUchen  Merkmale  sind  an  ihm  sehr  stark  entwickelt.  Seine 
Oipadtät  von  1510  cctn  stellt  ihn  «her  alle  anderen  Schädel  dieser  Sendnng.  Seine 
Fona  ist  hypsidolichocephal:  Breiieundex  74,6,  Höhentndex  81,8.  Der  sehr 
h(Aen  und  schmalen  Qestalt  entspricht  nicht  ganz  die  gerade  Länge  des  Hinter- 
haupts, die  nur  29,2  pOt.  der  Gesammtlänge  erreicht.  Nähte  offen.  ^  fimissaria 
purietaha,  darunter  ein  me<iianes  in  der  Sagittalis.  Squama  oocipit  sehr  onregeK 
raässig,  Lambdanaht  eckig.  Die  Linea  semicircularis  superior  occipitis  zu  einer 
?ewa!tiiren  Leiste  verfrnifisert.  Das  Gesicht  erscheint  hoch,  erg-ieht  aber  weg^cn  fler 
Oruüse  de^  Jugai-Durehniessei-s  (137  mm)  und  der  starken  i:*rogiiathie  nur  einen 
chamaeprosopen  Index  ;äi>,i)).  Die  Wangenbeine  stark  und  eeki-.  txuderseits 
tioe  kurze  Rima  malaria.  Orbitae  hoch  und  tief,  etwaa  eckig,  Iudex  hypsi- 
koach  (90).  Die  Nase  mesorrhin  (50),  mit  schmaler  Wnrzel  wid  breitem,  etwas 
sqBÜmem  Bflcken.  Der  Oberkiefer  im  höchsten  Qrade  prognath,  so  dass  der 

1)  Die  Besehrsilnnig  des  Hrs.  Langen  (S.  1S5)  fiber  die  Erwerbung  eines  Schideb 
Hast  sieh  Torlioflg  meht  weiter  identiiiciien. 
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Figur  1. 


AlyeoburforksBtz,  obwohl  kurz,  fast  horizontal  steht  Die  Zilhne  schwatz  von  Betel 

an  der  vorderen  Fläche  und  am  freien  Rande  (horiiontal)  gefeilt.  Qanmen  tief 
and  lang,  Icptostaphylin  (62,7).  Unterkiefer  schwach  und  niedrig,  Kinnrand 
eckig  vortrrtond,  Seitentheile  dick,  Aeste  steil  und  breit,  Winkel  nach  Art  des 
Froc.  lemur.  abgesetzt 

Ii.   \  011  ijuiat: 

1)  Ein  .scheinbar  weibliclier  Schädel  von  nur  12sO  ccm  Capacitüt,  zugleich 
Htark  plagiocephal:  dos  rechte  Hinterhaupt  ist  bis  auf  das  Parietale  abgeplattet, 
die  Torderen  Theile  dieser  Seite  nach  Tom  Terschoben.  Die  Form  ist  eot* 
sprechend  hypsibrachycephal  (Breitenindex  84,2,  Höhenindex  81,9);  der  Hinter» 
hauptaindex  (30,9)  rerhlUtnissmässig  gross.  Beiderseits  8tenokrotaphie  mit  Bil- 
dung  TOn  Epipterica.  Die  äusseren  Theile  der  Ossa  tympanica  sehr 
dick,  unten  mit  Osleophyten  besetzt.  Das  (nsicht  chamaeprosop  (Index  88,6). 
die  Orbitae  aber  hypsikonch  (><*.\'t)  und  die  Nase  leptorrhin  (44, Wurzel 
schmal,  Rücken  crebotren.  Kiefer  sehr  prugnath,  fiele  Zähne  fehlen,  Betel- 
larbun^-.    (iaauienimlex  Icptostaphylin  (♦5lM). 

2)  (ileichfallh  weiblicher,  sehr  leichter  Schädel  von  um-  1200  ccm  ihipucitüi; 
etwas  schief.  Die  Form  hypsimesocephal  (Breitenindex  78,4,  Uöhenindex 
77,2);  kurzes  Hinterhaupt  (Index  26,3)*  Die  ganze  Erscheinung  hat  etwas  pithe* 
koides:  rechts  ein  grosser  Processus  frontalis  squamae  temporalis,  links 
Synostosis  sphenotemporalis  et  paiietalis  mit  Spuren  eines  grossen  Terscbmolzeneo 
E^iptericnm.  Die  sonstigen  Nfihte  offen,  aber  keine  Emissada  paiietalia.  Gesicht 
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cbamaeprosop  (Index  82,6).  Figur  2. 

Wangenbeine  klein  mit  leiser 
AndeutuiiL'-  finer  Kima  trans- 
TPrsa  [)o>i.  Orhitiie  verhiilt- 
nisämaääig  hoch,  mesokoach 
(hdezSl^O).  Nase  etwas  nie- 
drig, platyrrhin  (Index  32) 
mitPrinatfalfnrolien,  aber 
nit  achmalem,  einget>ogenem 
Rfl(±en.  Oberkiefer  kolotaal 
proirnath,  Zähne  schwarz 
durch  Betel,  tief  abg^ofoilt. 
Gnomen  loptostaphylin(H2). 
L'aierkiofer  pithekoid:  Kinn 
sehr  zurück tr elend,  der  untere 
Band  gemndet  Die  Molares 
UI  ferhüHnisamiiwig  gross. 

3)  Hinnlicher  Bchfldel  von 
1440  tcm  Gapacitüt,  gleichfalls 
hypsimesocephal  (Brcitcn- 
iodex  78,9,  Höhenindex  70.4^. 
ohne  Deformation,  daher  mit 

grösserem  Occipitalindex 
(31,4),  Wegen  stärkerer  Aus- 
bildung der  Tubera  ist  er  etwas 
eckig.  Beiderseits  Steno  kr  0- 
taphie  mit  Epipterica. 
Dm  Gesicht  erscheint  trots 
seines  chamaeprosopcn  Index  (88)  hoch,  die  grossen  Orbitae  hypsikonch 
'^8,5),  die  Nase  schmal  und  hoch,  leptorrhin  (Index  45,2),  jedoch  mit  Priinasal- 
lurchen,  Wurzel  sehr  schmal,  Kücken  eingebojren.  Ober-  uinl  Unterkiefer  pro- 
^nath  (alveolar):  Gaunumindex  leptostaphylin  (6"2).  Zahne  tief  ahj^cfeilt, 
schwarz  durch  Betel.    I  ntcrkiefer  mit  schwachem  Kinn,  im  Ganzen  plump. 

4)  Schädel  von  zweiiclhalicr  iSoxuulbtschairciihcit  von  männlichem  Aussehen, 
jedoch  von  sehr  geringer  Gapacitüt  (1230  ccm).  Er  sieht  aus  wie  ein  Eskimo- 
tdUdel.  Seine  Form  ist  hypsimesocephal,  aber  etwas  rerlüngert  (Liingcmndex 
76^,  Breitenindex  79,8),  das  EQnteriiaupt  jedoch  knrs  (Index  29,4).  Rechts  ein 
grosses,  aber  nicht  trennendes  Epiptericnm.  Das  Gesicht  chamaeprosop  (83); 
die  Wangrabeine  springen  stark  vor  und  zeigen  jederseits  hinten  eine  kurze 
Ritze  (Andeutung  von  Bipartition).  Fossae  caninae  voi^ewölbt.  Grosse  Inter- 
orbitaldistanz.  Orbitae  hoch  und  ockiir,  hypsikdnrh  ('^7.1).  Vase  mit  schmaler 
Wnrxcl.  tief  ein^nHiriicktem  Kücken,  hoher  Apertur,  ini.'sorrhin  (Iniicx  49).  Kieler 
prognaih.  .Mveolarfortsatz  kurz.  Gaumen  in  {.M.'nn^^erem  Grade  ieptoslaphylin 
(Index  72,7).  An  den  Zähnen  Betelfärbung.  Am  L  niorkiefer  2  gewaltige  Spinae 
ment  intemae^  Kimi  eckig  rortretend»  Seitentheile  etwas  zart,  Aeste  steil  nnd  breit. 

5)  Männlicher  Schädel  mit  einer  Capacität  Ton  1370  ect/t,  hypsidolicho- 
cephal  (Breitenindex  74,2,  Höhenindex  76,4),  jedoch  mit  geringer  Hinterhanpts- 
länge  (Index  28).  Sehr  hohe  Plana  temporalia.  Beiderseits  Stenokrotaphie.  Grosse 
Stunböhlen,  daher  starker  Xasenwulst.  Stirn  fliehend.  Gesicht  chamaeprosop 
(Index  83,6).  Orbitae  etwas  gedrttckt,  meaokonch  (Index  82).  Nase  sehr  vor^ 
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sprin^nd,  mit  schmaler  vortretender  Wurzel  and  eingebogenem  Rücken,  leiclite 
Andeutung  Ton  PrttnasaUVirchen;  Index  meBorrhin  (50,9).  Foesae  canime  gron 
und  nicht  tief«  Mächtige  Prognathie:  Qanmcnindex  Icptostaphylin  («vV. 
Unterkiefer  gross  mit  breiten  Aestcn  und  unten  abgesetztem  Winkel;  Mitte  dkk, 
Kinn  wenig  entwickelt.    Betelfärbung.    Sehr  luny^e  Proc.  styloidos. 

6)  Männlicher  Schädel,  etwas  ühnlif-h  dem  von  Sjorra  A.  schwer,  ^rro«?,  breit, 
fast  eckig.  Seine  Capaciliit  betrügt  i  iiUccm;  seine  Form  ist  Ii y jt s i brachycephal 
(Breitenindex  82,2,  Hühenindex  TU,3j,  der  Hinterhauptsindex  kurz  (•i9,.S).  Aus- 
gedehnte Synostose  der  Nähte,  besonders  der  lateralen  Theile  der  Coronana,  der 
hinteren  der  Sagtttulis  und  der  oberen  der  Lambdoides.  Breite,  etwas  flieliende 
Btim  (103  mm).  Gewaltiger  Toms  oocipitalis,  mächtige  Pkocessns  styloides.  Ge- 
sicht chamaeprosop  (82),  Wangenbeine  stark  vorspringend.  Qrbitae  gross»  meso- 
koDch  (82,9).  Nase  oben  schmal,  nach  unten  synosto tisch,  Ritcken  stsik  eis* 
gebogen,  Apertur  weit,  mesorrhin  (50,0).  Oberkiefer  niedrig,  aber  stark  pro- 
gnath.  Zähne  durch  Betel  geförbt,  gefeilt.  Gaumen  leptostaphylin  (60,5). 
Unt^erkiercr  dick,  Winkel  abgesetzt,  Aeste  breit  und  steil,  Kinn  deutlich,  untcicr 
Rand  ausgeschweilK.    Das  Aussehen  hat  fetwa>;  Dummes. 

7)  Männlicher  Schädel  von  138(^  rem  Capacitiit,  mit  lireiter  Stirn  (lUo  mm)  uaii 
grossen  Stirnhöhlen.  Ein  scheinbarer  Rost  der  Synchondrosis  spheno-oocipiitks 
(Sprung?)  deutet  auf  grössere  Jugend,  als  man  sonst  vielleicht  aanekmen  würde 
Die  Molares  Iii  frisch  durchgebrochen,  ganz  weiss,  ihre  Kronen  nicht  abgenutzt.  Die 
Schädelform  ist  hypsidolichocephal  (Breitenindex  71,6,  Höhenindex  7t>,8};  Hinter- 
hauptsindex  mässig  (27,3).  Gesicht  trota  des  starken  UnteridefoB  chamaeprosop 
(83,8).  Orbitae  gross  und  hoch,  hypsikonch  (92,6).  Nase  hoch,  oben  eng,  Rfleka 
stark  eingebogen,  Apertur  gross,  daher  Index  platyrrhin  (54,7).  Alveolarfoitaa 
des  Oberkiefers  kurz,  aber  prognath.  Gaumen  Icptostaphylin  (70,3).  Qroeaef 
Unterkiefer,  dick  und  an  den  Aesten  breit,  Kinn  wenig  vortretend,  aber  doch  deü' 
licl?,  Alveolarfortsatz  prognath. 

8)  Schwerer  männlieher  Schädel  von  134Ü  mn,  stark  plagioeephal,  so  aasi 
die  rechte  Lambdanahi  und  auch  die  Coronaria  weiter  nach  oben  und  vo«^ 
schoben  und  ein  grosser  Theil  des  rechten  Parietale  von  aussen  her  abgellticlii  iä 
Osteoporose  der  muskeli'reien  überÜäche.  Die  Form  hypsidolichocepiiül  (ksA. 
73,1  und  77,5),  Hinterhauptaindex  29,6.  Grosse  Alse  sphen.  Rechts  ein  Proc^ 
paracondyloideus  an  der  Basis.  Ein  Condylus  tertius  mit  Gelenkfflidie  ii 
der  Mitte  des  vorderen  Randes  des  For.  magn.  Grosse  Proc.  styloides.  Oesicb 
schief,  sehr  grob,  chamaeprosop  (83,2).  Orbitae  hypsikonch  (87,1).  Ks« 
pithckoid,  platyrrhin  ("JtijH),  Wurzel  tief  und  schmal,  Rtlcken  stark  eingeboges. 
Alveolarfortsatz  kurz,  aber  stark  prognath,  Possae  caninac  vdU.  Gaumen  lepto- 
staphylin  (72,4).  Unterkiefer  gross  und  plump,  fast  kein  Kinn,  sehr  breite  Asmc 
schief  angesetzt. 

9)  Ziemlich  sehweicr  Schädel  eines  alten,  anschemend  weibliciien  Individuairs 
mit  zahnlosen  Kietura  und  oblitunrten  Alveolen.  Capacität  1452  ccw.  Form  byp?  - 
mesocephal  (Indiccs  79,>>  und  7r),8),  jedoch  fast  oriliocephal.  HinterhüupUiodei 
gross,  31,4.  Stenokrotaphie  mit  Synost.  coronar.  later.  et  sphenofront  Gesicfci 
chamaeprosop  ( wegen  der  Kieferatrophie  nur  ein  Index  von  72,2).  Orbitae  ecki«:. 
chamaekonch  (Index  78,9).  Nase  mesorrhin  (50),  Wnizel  sehr  schmal,  Bfiek«* 
eing^Kigen,  unten  vortretend.  Fossae  caninae  voigewdlbt.  Unterkiefer  sehr  w 
phisch,  Winkel  abgesetzt,  Kinn  eckig. 

10)  Sehr  merkwtlrdiger  Schädel  eines  Kindes  im  Alter  von  2i>  MowVtr 
(Ifig.  1—5).  Die  Milchzähne  sind  sämmilich  durchgebrochen  bis  auf  die  Molaris  U. 
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flie  man,  ^gleichwie  die  Mulun's  III,  in  ihren  kloinen,  ^vhnu  ;^-e()nnt  ti  n  Alveolen 
versteckt  sieht.  Der  g'rössrrt-  Theil  der  Apophysis  basihiri^  iind  dci  icc  hte  Bogcn- 
tbeil  des  ()»  occipiiiä  fehlen.  TruU  der  v  erliüUat«i»iUttii£iig  grus^äeti  <  apacitiit  von 
1206 eem  gleieht  der  Schädel  in  vielen  Stttckeo  dem  eines  jungen  An* 
thropoideo.  Insbesondere  ist  Jederseifi  ein  grosaer  Processns  frontalis  sqaa- 
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mae  oc(  ipii  ilis  vorhanden,  von  tlenon  der  linke  sich  durch  besondere  Breik- 
uuszeichuci  iV'^.  i).  Der  I^ingenbreiteiuiidex  ist  ausgemacht  brachycephal  (öl,*»); 
der  Olirhahaimdex  (68,4)  deutet  anf  grossere  Höhe.  Das  Hiuterhaapt  ist  stark 
entwickelt,  me  der  grosse  Index  (32,9)  anzeigt  Hier  finden  sich  starke  Ab- 
weichnngen  in  dw  Bildung  der  Schuppe:  sconächst  ein  umfangreidies  Os  Incae 
(Fig.  8),  dessen  rechte  Hülfte  durch  eine  grosse  schräge  Nshi  nochmals  getheUt 
ist'),  sodann  am  Schädelgrunde  eine  völlige  Abtrennung  der  Bogcnstücke 
(Fig.  ')).  Die  Nähte  selbst  .sind  normal,  nur  zeigt  sich  in  der  Mitte  der  Coronaria 
noch  ein  länglicher  Kontanellspalt  (Fifi-.  4).  üebor  die  Mitte  des  Stirnbeins 
verläuft  eine  flach  gewiilbte  Uriütii  frontalis,  in  deren  unteres  Ende  ein  kurzer 
TleBt  der  alten  Stirnnaiit  von  der  Xase  her  liineinreicht  (Fig.  2).  —  Das  Ge- 
sicht ist  niedrig  und  pluiu|>,  chumueprubo p  (Index  7:if»).  Die  Orbitae  gross, 
hoch  und  mit  sehr  weiten  Fissuren  versehen;  Index  9o,(i,  hypsikonch.  Xase  sb 
der  "Wurzel  breit,  der  Rtlcken  eingebogen  und  platt,  die  Ap^tnr  niedrig,  breit  und 
kleeblattfömiig,  Index  platyrrhin  (57,5).  Kiefer  vortretend,  dick.  Qaumenlepto- 
staphylin  (78,3),  am  vorderen  Abschnitt  mit  Resten  der  Sut.  intermaxillaris. 
Der  Unterkiefer  dick  und  plump,  in  der  Kinngegend  gerundet,  ohne  erkennbaren 
Kinnvorspnin;:.  Zahnfortsatz  prognath,  Aeste  sehr  breit  tmd  vom  Winkel  nach 
abwärts  vorgedrängt  (Fig.  1),  die  mediane  »Synchondrosc  noch  nicht  ganz  g^ 
schlössen  (1?^.  2,  5).  — 

E!s  einlebt  sich  somit: 

1)  unter  12  Schädeln  belinden  sich  4  dolicho-,  5  meso*,  3  brachycephale, 

2)  sänuntliche  Schädel  sind  hypsicephal  und  chamaeprosop, 

1)  Man  T«  rgl.  den  von  mir  liesproehenen  Scbftdel  von  Hawsra,  Aegypten,  bei  den 
die  eine  Hälfte  der  Qaeraaht  verwachsen  ist,  wlhrend  ^e  schiefe  halbirende  Naht  pem- 
still  (Terh.  1888.  8. 478.  Fig.  4). 
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3)  der  ürbitalindex  ist  bei  2  chamae-,  bei  3  meso-,  bei  7  hypsikoDch, 

4)  der  Nasenindex  bei  2  lepto-,  bei     meso-,  bei  4  platyrrhio, 

5)  sämmtiiche  Schädel  sind  prognath  und  leptostaphylin. 

Erwägt  man,  daas  ein  Theil  der  Schädel  (Sjerra  A,  Larat  1,  2  und  8)  durch 
kttmOidie  Deformation  Terkttnst  ist,  dus  also  naeh  Abrechnnng  derselben  die 
gioste  Ungleichheit  der  Ubigenbreitenindiees  sich  einigermaasaen  Tennindert,  ao 
alellt  aich  eine  grossere  ÜebereinBtimmnng  heraus,  als  man  anf  den  ersten  Blick 
erwarten  sollte.  Die  nauplvtrschiedenheiien,  welcliL'  bestehen  bleiben,  beziehen 
nch  anf  Orbital-  nnd  liasal-Index,  bei  denen  jedoch  die  höheren  Zahlen  so  sehr 
vorherrschen,  daaa  man  sie  als  die  ni(*hr  typischen  ansehen  darf.  Dabei  zeigt  sich 
der  sehr  bomorkenawerthe  Gegensatz,  dass  die  Orbital- Indices  trotz  der  rnnstanten 
Ohamneprosopie  und  der  sehr  vorwiegenden  Meso-  und  Platyrrhinic  Ihm  W  eitem 
häufiger  hypsi-,  als  niesu-  und  chamaekonch  sind.  Hierin  dürfte  t  in  jjtwisses  typi- 
sches Verhältnisä  zu  Tage  treten.  Der  G(^ensatz  der  constaaten  Lcptostaphylio 
m  den  genannten  Indices  ist  mehr  ein  scheinbarer;  dieselbe  erklärt  sich  wesent- 
lich ans  der  mit  der  Prognathie  wachsenden  GrOsse  des  Oberkiefers. 

In  meiner  Abhandlung  Uber  die  Alfnren-,  namentlich  Owamesen-Schldel  (Verh. 
1882,  6.  78)  habe  ich  schon  ähnliche  Erwägnngen  angestelli  Die  jetalgen  Ergeb- 
nisse dürlten  daher  ohne  Bedenken  als  eine  Sichemag  der  firtther  gewonnenen  Ge* 
Sichtspunkte  /u  betrachten,  sein.  Aber  anch  hier  ist  grosse  Torsicht  geb()t(>n :  habe 
ich  doch  drn  Widerspruch  zwischen  einem  ausgemacht  lanfren  und  schmalen 
Schädel  und  einem  niedrigen  und  relativ  lireiten  Gesicht  schon  bei  dem  neiigiiine> 
sischen  Mädchen  Kandazc  hcrvorjjehobi'u  (Verh.  INTH.  S.  «M). 

Das  häufigere  Vorkommen  nie(h'rer  uud  geradezu  pithekoider  Merkmale,  wie 
sie  besonders  un  dem  Kinderschädel  Nr.  10  hervortreten,  verdient  besonders  be- 
merkt zu  werden.  Der  Stirnfortsatz  der  Schläfenschuppe,  der  in  Nr.  10 
beiderseits  in  vollster  Ansbildmig  besteht,  flndet  sich  anch  an  dem  weiblichen 
Schädel  Nr.  8;  ansserdem  habe  ich  Stenokrotaphie,  meist  mit  gleichseitig  Torhan- 
deoen  Epipterica,  bei  Nr.  1,  3,  4  nnd  9  notirt.  Der  Condylns  tertins  nnd  der 
Processus  paracondyloidens  von  Nr.  8,  sowie  das  Os  Incae  von  Nr.  10 
fallen  mehr  in  eine  andere  Betrachtung;  zu  letzterem  könnte  man  allenfalls  die 
Hyperostose  des  Os  tympanicum  von  Nr.  1  hinzufiifjcn,  welche  stark  an  die 
Exostosen  des  äusseren  Gehöi^anges  der  Peruaner  erinnert.  Um  s;o  mehr  muss 
aber  hier  die  häufige  Platyrrhinic,  nicht  {»elten  mit  gleichzeitiger  Exi- 
stenz von  Pränasalfnrchen,  betont  werden,  wehhe,  in  Verbindung  mit  den 
zahlreichen  und  zum  Theil  Jiüchsl  ausgeprägten  Füllen  von  starker  und  zum 
Theil  ezcessiTer  Prognathie,  sowie  Ton  mangelhafter  Ansbildnng  des 
Kinns  (Lazat  Nr.  3,  3,  5,  8  nnd  10),  den  Gesichtsansdmck  weit  von  den  nns  ge- 
Iftnftgen  Yerhftltnissen  entfernt  Die  einmal  beobachtete  Synostose  der  Nasen« 
beine  (Nr.  6)  nnd  die  Ansätze  zu  einer  Zweitheilnng  der  Wangenbeine 
(Sjerra  B  nnd  Larat  Nr.  2  nnd  4)  mögen  einfadi  erwähnt  sein. 

2)  Die  Sehiidel  von  Letti. 

Die  Insel  Letti  oder  Leti  liegt  zwischen  dem  Tenimber-Archipel  und  Timor. 
An  ihrer  West-  und  Nordkü«ite  befinden  sich  die  Orte  Batumajan,  vSerwaru  und 
Tombni,  von  wo  die  von  lim.  Lant^cn  unlerüuchlt'n  Individuen  btammen,  und 
dicht  dabei  liegt  Tutekee  (oder  Tutukto),  von  wo  Ur.  Bässler  mir  in  höchst  erfreu- 
lieber  Weise  5  SchSdel  (Nr.  3—6)  eingeschickt  hat.  Er  bedauert»  die  Unterkiefer 
nicht  erhalten  zn  haben,  da  dieselben  den  Todten  abgenommen  nnd  zugleich  mit 
den  abgeschnittenen  Haaren  an  einer  besonderen  SteUe  im  Oamponff  anfgehoben 
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wtUtlen.  Er  Terwcist  dabei  auf  ein  analoges  Vcrhältniss  in  Cemm  (Verhandl.  1882. 
S.  77). 

Hir.  Biedel  (Bl.  369),  der  die  Papaa  ganz  von  der  Insel  amschliesst^  eiklärt 
die  Basae  fttr  meeo-,  orthomeao-  nnd  audi  wobl  orthodolidiocephal.  Es  gäbe 
breit-  nnd  selinuükOpflge  Leute^  letztere  wahrseheinlich  von  Laang  stammend.  Die 
Nase  sei  wohlgcbildet  und  zugespitzt  (puntig),  wenngleich  klein;  einige  hatten  aucb 
eine  Adlernase.  Bei  Kindern  suche  man  durch  Kneifen  und  Ziehen  die  N;ise  lang 
und  fein  zu  machen  (Bl.  372).  Die  Jochbeine  ständen  wenig-  vor.  Dor  Mund  klein 
und  nur  durch  Sirikauon  verdorben.  Die  Grösse  der  Mänuer  giebt  er  zu  1,«^4.  die 
der  Frauen  zu  l,r)i;  m  an.  Das  Haar  sei  glatt,  wUrdc  lang  gehalten  und  am  Hinter- 
kopf in  einen  Knoten  geüchlungen. 

Die  Anfiseichnungen  des  Hrn.  Langen  ergeben  ein  mittleres  Maass  der  Körper- 
höhe für  die  Httnner  von  1,632,  ftir  die  Frauen  von  1,465  m,  jedoch  konnte  das 
letztere  nnr  ans  2  Avfiiahnien  beiedinei  werden.  Unter  6  bidividnen  fanden  aidi 
4  bradiy-,  l  meso-  und  l  dolichocephales,  also  ein  von  dem  des  Hm.  Biedel 
nicht  wenig  abweichendes  Resultat.  Auch  die  Ohrhöhe  erwies  sich  als  sehr  wech- 
selnd. Dag-egpn  wird  das  Haar  tiberwiegend  als  kurz  geschoren  und  dann  straff 
oder  strup[)ig,  nur  la  2  Fällen  als  lang  und  wellig  bezeichnet.  Die  üautfarbe  war 
mehr  licht,  gelbiichbraun,  nur  bei  ein/einen  dunkler. 

Die  vorliegenden  Schädel  sind  in  Kürze  fulgendermaassen  beschaiTen: 

1)  Nr.  %  ein  mttnnlicfaer 
SchSdel  Ton  1480  cem  Capacität, 
hat  ansgemacbt  hyp Bisten o- 
cephale  Form  (Breiten index  67, 
Ilöhenindex  76,8).  Das  Hinter- 
haupt erscheint  lang,  bildet  je- 
doch nur  '29,1  pOt.  der  Gesnnimt- 
länge.  Etwas  Schläfenenge,  je- 
doch keine  Synostose  oder  grö- 
bere Anomalie  der  Bildung. 
Grosses,  langes  Hinterhauptsloch. 
^take  WarsenforCaätze,  didce  Ossa 
tympanica.  Hittelgesichismdex 
chamaeprosop  (68,6).  Orbitae 
sehr  gross,  hypsikonch  (Index 
88).  Nase  an  der  Wurzel  schmal 
und  vortretend,  weiter  unten  die 
Nasenbeinq  ausgebrochen;  Aper- 
tur breit;  Index  raesorrhin" 
(50,0).  AlTeolarfortsata  des  Ober- 
kiefers knrs,  aber  progoath. 
Gaumen  tief,  leptoataphylin 
(68,4).   Zähne  sehr  gio.ss. 

2)  Nr.  3,  ein  gleichfalls  männ- 
licher Schädel  von  ]  \~0<ym  In- 
halt, von  rechts  her  etwas 
schief:  die  Lambdunuht  geht  an 

der  Spiuc  weit  auseinander  und  bildet  dann  jederseits  fast  unter  einem  rechten  Winkel 
den  absteigenden  Schenkel.  Die  Form  ist  hypsimesocephal  (Breiienindex  79,S, 
Obrb6henindex  69,7).  Steno krotap hie  links  mit  trennendem  Epiptericnoii 
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hohe  Plana  temponlia.  WaRenfortsatat  fmd  Os  t3rmpaiiicii]ii  sehr  stark.  Breite  Stirn 
(100  mm),  müsaige  StirawttlBte.  Das  Mittelgvei<^t  itt  hoch  (Indes  74),  durfte  aber 
nicbtideatoweniger  einen  chamaepnwopen  Index  ergeben.  Rechter  Jochbogen  fehlt. 
Orbitae  hypatkonch  (90),  die  Nase  Icptorrhin  (Index  44,8),  Ton  vornehmem 
Aussehen,  hoch,  breite  Wurzel  roll,  Bttcken  schwach  eingelx^gen.  Alvcnlarrortsata 
des  Oberkiefers  c;ro8S,  prognath:  Zähne  pross,  aber  st.irk  zcrbröekolt.  G:iumen 
leptos laph ylin,  hufeiscnlbrmig.  Zeichen  gewaltsamer  Abtrennung  des 
Kopfes  an  den  Proc.  condyloidea  und  der  S(j.  nccipit. 

3)  Nr.  4,  inänniicher  Sehädt  l  von  14U<*  rem  Cupacität,  jß^ross  und  schwcM-,  von 
bestialischem  Aussehen.  Seine  Form  ist  orthodolichocephul  (Brcitenindex  72,9, 
Höhenindex  72,H).  Fast  ToUständigc  Synostose  der  Coronaria.  Ueber  die  Mitte  des 
Hinterhauptes  zieht  sich  von  der  Gegend  der  Emissarien  bis  sur  Ffotaber.  occip. 
eine  Art  Ton  flacher,  breiter  Rinne  herab,  vm  welche  herum  der  moskelftete  Thdl 
des  Knochens  rerdickt  und  porös  ist  Der  Schädel  ist  gewaltaam  abgeschlagen 
worden,  wie  man  nus  den  frischen  Verletzungen  der  Processus  condyloidea  und 
der  Theile  hinter  dem  Ilinterhauptsloche  ersieht;  auch  .die  Spitze  des  linken 
Wareonfortsatzes  ist  «clalt  ah^i^eschlag^en.  Die  War/enfortsiit/e  selir  g-ross  und  an 
licr  Basis  hyperostotisch.  Das  üs  tynipanicum  beiderseits  stark  verdickt.  An  iler 
»Stirn  eine  breite,  cakinirte  und  im  Centrum  geschwärz-tc".  (iffenbur  angebrannte 
Stelle,  welche  sich  bis  auf  den  sehr  dicken  Nasenwulst  erstreckt;  hier  ist  die 
äussere  Decke  eingebrochen  und  die  weite  Stirnhöhle  eröffnet.  Auch  an  der 
linken  8ehl&fe  eine  kleinere  csicinirte  Stelle.  Weite  Stirnhohlen.  Niedrige,  nach 
aussen  gesenkte  Orbitae,  Index  chamaekonch  (74,4).  Wangenbeine  Tortretend 
und  hyperostotisch.  Nase  platyrrhin  (54,7),  die  Nasenbeine  synostotisch; 
Wurzel  schmal  und  tief,  Interorbitalraum  sehr  breit.  Zähne  gross,  durch  Betel 
srefärbt,  die  beiden  mittleren  oberen  Schneidezähne  ausgebrochen  und 
die  Alveolen  obliterirt.    Gtiumen  breit  und  tief,  hufeisenförmig. 

4)  Nr.  5.  ein  weiblicher  Srhädel  [iihnlieh  dem  Schädel  A  von  Sjcrni^  von 
I.'UKi  reut  Capacitüt,  hypsibruchycejjhal  (Breitenindex  S^Jy,  OhrhöhennHicK  T^V?), 
-  t't  nfails  gewaltsam  abgeschlagen.  Das  Hinterhaupt  steil,  schon  am  l'ane- 
lalr  abfallend,  jederseits  mit  Resten  der  :Sutura  trunsversa.  Starker  Torus 
occipiialis.  Alle  Thole  um  das  Por.  magn.  bis  zum  Ohrloch  und  zur  Protub. 
occip.  aehr  stark  entwickelt  Stenokrotaphie  beiderseits  mit  grosser  Enge* 
Orbita  niedrig,  mesokoncb  (Index  82,5).  Nase  schmal,  stark  rortretend,  Rttckcn 
eingebogen,  Icptorrhin  (Index  47).  Alveolarfortsate  des  Oberkiefers  kurz,  aber 
prognath  und  fast  horizontal  vortretend;  an  der  Stelle  der  (ausgebrochenen) 
oberen  Schneidezähne  ein  scharfer  Obliterationsrand. 

5)  Nr.  ein  scheinbar  männJicher,  sehr  zertrümmerter  Schädel,  der  sich  jedoch 
trotz  grosser  Defekte  der  linken  Schläfengeg^i  iid  hat  zusammenfügen  und  wenig- 
stens annähernd  messen  lassen.  Er  besitzt  eine  Capacität  von  nur  12s<>  mii  und 
lAt  hy psimesoccphal  (Breiteuiadex  78,i>,  Höheninde.x  78,2)  und  etwas  schief. 
Stenokrotaphie.  Grosses  Schaltbein  an  der  Spitze  der  Lambdanaht  auf  der 
rechten  Seite.  Hittelgesicbt  chamaeprosoj)  (Index  69,1).  Orbitae  hypsikonch 
(91,8?).  Nase  platyrrhin  (52),  an  der  Wurzel  ganz  schmal  und  eingebogen,  weiter^ 
hin  leider  ausgebrochen,  Apertur  weit,  mit  Pränasal  furchen.  AlTeolarfortsats  des 
Oberkiefers  ganz  kurz,  wenig  prognath.  Grosse,  wenig  abgenutzte  Zähne,  Gaimien 
1  eptostaphylin  (6G;,  sehr  tief,  hufeisenförmig.  An  den  Qelenkhöckem  des  Hinter- 
hauptes frische  ^Hatte  Hiebflilchen  zur  Abtrennung  des  Kopfes. 

Die  Untersuchung  der  Schädel  hat  also  eingeben: 

12* 
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1)  dass  unter  5  Schädeln  von  Ervnuduraen  1  hypeidoliehD-,  1  dolicluh, 

2  meso-  und  1  brachycephaler  waren, 

2)  das»  der  Höhonindex  unter  '6  Füllen  1  mal  orl^o-.  2  mal  tind  ausserdem  bei 
2  Schädolii,  lici  dcnpn  nur  dor  Olirtiohonindex  bestimmt  werden  konnte, 

also  im  {Jan/cn  1  mal,  hypsicephal  war, 
o)  drtss  alle  mcssbaien  iSciiiidcl  chamaeprosop,  prognath  und  Icplostaphylm 
waren, 

4)  das»  der  Orbitalindex  sich  1  mal  als  chamae-,  1  mal  ala  mcao-  and  3  mal 

als  hypsikonch  erwies, 
r>)  dass  der  Nasalindex  2  mal  lepto-,  1  mal  meso-  vnd  2  mal  platyrrhin  sich 

berechnet 

Im  Ganzen  stimmen  diese  Verhiiltnisse  mit  den  bei  dvw  Tenimber-Sehädeln 
ermittelten  überein,  wenng^leieh  bei  der  viel  kleineren  Zahl  der  Letti-Schädel  die 
Versehipdenhoiten  zwisrlKp  i1<mi  einzelnen  stärker  ins  Auge  fallen.  Man  könnte 
nun  die  l'iaf^e  atlfwerIVn.  ob  die  ScLädel  nicht  zum  Theil  Fremden  anfj-ehören. 
Für  iiae  .solche  Annahme  liesse  sich  der  Umstand  anführen,  dass  von  ilen  Schä- 
deln 4  (Nr.  3 — t))  deutliche  Merkmale  an  sich  trajjen,  diias  die  Kopfe  durch 
scharfe  Hiebe  Tom  Rumpfe,  und  zwar  dicht  am  Hintorhaupt,  abge- 
trennt worden  sind.  Allein,  soweit  ich  ermitteln  konnte,  ist  die  Sitte  des 
Koppesnellens  auf  der  Insel  nicht  im  Gebrauch.  Dagegen  berichtet  Hr.  Riedel 
(Bi.  387),  dass  bei  gewissen  Beleidigungen  und  Verbrechen  ernsthafte  Kämpfe 
zwischen  den  Parteien  angeordnet  und  dass  bei  diesen  Kämpfen  die  Köpfe  und 
HUnde  der  Besiegten  abgeschlagen  werden,  um  als  Siegeszeichen  zu  dienen.  Die 
Köpfe  werden  unter  dem  heiligen  Nunabaum  auf  einen  Stein  ^el.'^>t  und  allerlei 
Gebräuchen  unterzogen.  Darnach  werden  sie  am  Stiande  ^^neinigt  und  j^der  in 
einem  Korbe  unter  dem  ilaum  aufgehängt.  Die  Unterkiefer  werden  abgetrennt  und 
an  die  Zweige  des  Baumes  festgebunden.  Allem  Anschein  haben  wir  es  auch  bei 
den  vorliegenden  Schädeln  mit  solchen  Trophäen  zu  thon.  Ist  dies  der  Fall,  so 
dffrlle  wohl  kein  Zweifel  dartlber  bestehen  bleiben,  dass  wir  Köpfe  von  Eingebomen 
vor  uns  haben.  Dann  aber  mUsste  man  wohl  schliessen,  dass  die  BeTölkemng  in 
hohem  Maasse  gemiseld  ist. 

Bis  wie  weit  sich  die  Elemente  dieser  Mischung  zurüekverfolgen  lassen,  rauss 
vorläulig  dahin  gestellt  bleiben.  Ein  so  ausgemacht  hypsistenneephaler  Schädel, 
wie  Nr.  2,  könnte  wohl  zu  der  Vermuthung  führen,  dass  wir  noch  bis  hierher 
melane«i<ehe  Elemente  oder  V«M'wandte  polynesiseher  Stämme  zu  suchen  haln  ti. 
Die  relativ  grosse  Zahl  von  Hypsidolichocephulen  bei  den  Tenimber-Schädfln 
(Nr.  1  B,  5,  7,  8)  könnte  auf  ähnliche  Quellen  hinweisen.  Die  grosse  Abweichung 
der  Haarformen  erschwert  jedoch  die  Beziehung  auf  melanesische  Elemente  im 
höchsten  Maasse,  während  sich  zwischen  dem  Haar  der  Tenimber^  und  Letti-Lente 
und  dem  polynesischeif  Haar  vielfache  Uebereinstiraroungen  erkennen  lassen. 

Vergleicht  man  die  Indexzahlen  der  Letti-Schädel  von  Tntnkee  mit  den  durch 
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Hm.  Langen  gefiuideneo  Zahlen  an  den  Köpfen  der  benachbarten  Berölkeniii^  von 

Seim  aru,  Tombra  und  ßatumajan,  so  fallt  die  unverhältnuamSssig  viel  grössere  Zahl 
der  P)rachY'""'{>i^!>l''n  unter  der  letzteren  auf.  Di'nn  hier  wnrdon  unter  Individuen 
4  brachycephulc  und  nur  jo  ein  meso-  und  ein  dülichoet|ili;ilt  s  ermittelt,  während 
unter  '»  Schädeln  nur  ein  brachy-,  dagegen  je  '2  meso-  uiul  tiolichocephale  bi  liad- 
iich  »lüd.  ^k^llte  die  lirachycephalie  der  Lebentlen  auf  künstliche  Abplattung  hin- 
weisen? 

Eine  Anflömog  dieser  dunklen  Verbftlinisse  wird  erst  von  der  Zaininft  er- 
wartet werden  dürfen.  G^nwärtig  darf  Tormgsweiae  die  Thatsache  festgehalten 
werden»  dass  die  Alfaren  von  Tenimber  nnd  Letti  sich  durchweg  durch 

Chamaeprosopie,  Prognathie  und  Leptostaphylie,  sowie  dureh  das 
Vorwiegen  hypsikoncher  und  platyrrhiner  Formen  auszeit  hnen.  Das 
Vorkommen  von  Hypsiknnrhie  hei  Dnücho-,  Meso-  und  Brachycephalen,  sowie 
von  PlatxTrhinie  bei  Delicho-  und  M<M»cephalen,  die  \  crbindung  von  Platyrrhinie 
sowohl  mit  ( 'hiinnie-.  ;ils  [iiit  Hyp.sikonchie  in  demselben  Individuum,  und  manches 
Andere  tragen  Ireilicii  viel  dazu  bei,  das  Bild  der  typischen  Form  zu  verwirren. 

Sonstige  Merkmale  niederer  Bildnng  sind  bei  den  Letii-SchSdeln  viel  seltener» 
sls  bei  den  Tenimber-Sdiidehi.  Mehrfach  seigt  sich  allerdings  anch  bei  ihnen 
Stenokxütaphie,  einmal  (Nr.  3)  mit  einem  trennenden  Epiptericum.  Einmal  (Nr.  4) 
sind  auch  kleine  Reste  der  Sutuni  tninsrersa  occipitis  rorhanden.  Gfana  besonders 
anflallig  ist  die  starke  Entwickelung,  zuweilen  gerade/u  Hyperostose  der 
Knochen  der  Ohrgegen»!.  die  bei  Xr.  1  den  höchst<;n  Grad  erreicht.  Dabei 
sind  am  hiiulifrsti'Ti  das  Os  tytnpaiueum,  der  Warze nl'ortsatz,  in  besonders  ^^larkem 
Grade  bei  Nr.  4  der  hinti're  Altschnitt  der  F*ars  niastuidea  betheiligt.  Die  extii'in 
plalyrrhme  iSase  von  Nr.  4  hat  durch  die  Synostose  und  Klemheit  der  eingedrückten 
Nasenbeine  und  die  Vergrösserung  des  Interorbitalraums  eine  imt  katarrhinc 
Beschaffenheit  angenommen. 

Es  ist  dann  iM»ch  an  erwähnen,  dass  Nr.  4  nnd  5  dentliche  Zeichen  einer 
früheren,  gewaltsamen  Entfemniig  der  oberen  Schneidezähne,  Xr.  4  nur  der  bdden 
mittleren,  an  sich  tragen.  Angaben  Ober  das  Bestehen  eines  Gebrauches,  diese 
Zähne  bei  irgend  einer  Feierlichkeit  auszuschlacken,  halte  ich  nicht  gefunden;  Herr 
Riedel  (Bl.  .H71)  sprieht  nur  davon,  das«  in  IViihen  r  '/( it  die  zwei  Vorderztihne 
der  Mama  marna  (Vorneinnen)  mit  (lold  ausgeh  i;i  vvunlen. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  vorerwähnten  Schädel,  selbst  derjenigen  mit  geringer 
CapaciUii,  zeichnet  sich  durch  ein  mehr  massiges,  knochiges  Aussehen,  ver- 
banden mit  grosser  fiirte  der  Gontonren,  ans.  Bei  manchen  erstredtt  sich  diese 
Beschaffenheit  aof  die  SchSdelkapsel  selbst»  wo  sie  namentlich  in  der  Stärke  des 
Torna  occipitalis  nnd  der  hyperostotiscben  Ansbildimg  der  Knochen  in  .d^  Ohr- 
gegend herrortritt;  viel  allgemeiner  erscheint  sie  in  d<'r  Entwickelung  der  Gesichts- 
knochen, vorzugsweise  der  Wangen-  und  Kieferl)eine.  Durch  nichts  mid  der  wilde 
Charakter  dieser  Be?ölkeraiigen  mehr  bezeichnet. 
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(20)  Der  schön  illustrirle,  von  Mr.  Bryce-Wright  verfusstc  Katalog  der 
Cbibcha-Goldjnwelen  Ton  Ludy  Aimie  ErBssey  ist  eingegangen. 


(81)  HerrF.  Jagor  libeigiebt  PhoiograpliieD  von  ChibcbA-OoIdsachcn, 
welche  sieb  zur  Zeit  in  der  PriratBammlaog  der  Senora  Rlaoo  in  Ifadiid  be- 
finden. 
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(22)  Hr.  Yirchow  legt  eineBeihe,  ihm  in  Folge  seiner  früheren  DfittfaeUnngen 
«^gegangener  Beitrüge,  sowie  eigener  Beobachtungen  ror,  bebreffend 

alte  (leut»«€he  und  schweizorifäche  Banerhänser. 

1)  Fräulein  J.  Mestorf  in  Kiel  sclireibt:  „Ich  wollte  Ihnen  läng^st  schon  eine 
Skizze  von  den  Bauernhäusern  aus  meiner  Heimath  schicken.  In  ilen  Kirchspielen 
Kaltenkirchen  und  Bramstedt-K ellinghusen  habe  ich  deren  in  meiner  Kindneit  die 
Menge  gesehen.   Ich  habe  die  Skizze  einem  alten  Bramstedter  vorgelegt,  der  sie 
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BMiendiAiu  in  Hüttblek,  Kirrh<;!no1  KHltonkirchon.  Tfobtcin.  Wo  Pferdek6pfe  anf  dem 

iiiebel,  blicken  diese  einwärts. 

Figur  2.  i*  ig^ur 

KhBÜiof  in  Appelhof 

1 


H. 

t 

S 

X  Oeffinmg  luin  Auf-  und  Abbriagett 
dee  Getreides 

ft.  grot  Dörr.  b,b.  kleine  St&llc  für  Schafe 
und  Schwoin«».  c  (in  Pig.  3  S,  S).  Knh- 
stal)  und  rferdest&ll.  d.  kleine  Kaminem 
für  das  (Jednde.  e.  grote  Deel  =  Dresch- 
TflüM.  t  Schwibbogen  (Heerd),  ge> 
pflastert.  ^.  BlangdAtr.  h.  grot  Dönns. 
i.lüttDönna.  LKaiüifcr.  In  den Niscli-^n 
V,  y  war«»n  die  ^Iloimcrhesen*  diirch 
Mauerättoine  augebracht)  d.  h.  wu  solche 

voihimden  waren.  B.  Boden. 
Kuh-  and  Pferdestall  sind  dnvdi  «ine 
Brottpfwand  von  d>'r  Tenno  getrennt  und 
auch  oben  mit  Bretteni  belojft.  Der  da- 
durch gebildete  Baum  über  den  Ställen, 
naeh  der  Tenne  tn  offen,  heiaat  „de  ffil- 
gen"  H,  H  nnd  dient  nun  Bewshren  von 
Torf,  Kiston  und  Karben,  OaUb  n.  a.  w. 

alb  richtig  erkannt,  mir  atich  seinerseiti  Zeichnwigen  von  Variaaten  Tecsprochen  hat 
Schiekt  er  sie,  da  werde  ich  sie  Ihnen  rautellen.  Veigleichon  Sie  die  Einthei- 
long  des  altholsteinischen  Hatues  mit  dem  altnordischen  nnd  mit  unseren  Kirchen. 


Holsteinisches  Baawnluuu. 
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Figur  4. 


J. 

s 

+ 

Figur  6. 


S. 


Altnordischps  ffaus. 


Tempil  (xlt-r  Kirche. 


F.  R,  Frauenbank  und  Huch^itz.  L.  S.  Lang-  A.  Götterbilder,  Altar  und  C!hor.  G  G«ltOIlL 
bänke  nnd  Schlafstellen.  A.  Fencrstelle,  die  8.  SchüL 

frdUeh  ancli  buwcilen  b«i  x  bg.  +  Pl«ti 
Alf  BetÜMT  und  imb^aiiiite  Aakdminlitige. 

Figur  6^ 


Figur  1. 
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2)  Hr.  Budolf  Oredner  in  Grcifswald  übersendet  zwei  Photographien  (Fig.  6 
und  7)  eines  altrügianischen  Hauses  in  Thiessow  (Mönchgut),  welches  dem  Orts* 
yorsteher  Heuer  gehört.  £»      das  nördlichste  Haus  des  Dorfes. 

3)  Hr.  Vircbow  berichtet  Uber 

alte  Häuser  im  CleTischen  und  in  Holland. 

Sdion  bei  Gelegenheit  einer  Pfingstreise  im  vorigen  Jahre  aadi  Giere  wnide 
meine  Aufinerksamkeit  auf  die  Banart  der  ländlichen  Hanser  jenseits  des  Rheins 
gelenkL  Da  dieses  niederrfaeinische  Gebiet  zu  den  alten  Sitzen  der  Franken  ge- 
hörte, so  hatte  idi  erwartet,  hier  Aufächlüsse  Uber  die  Grundform  des  frünkischon 

Hauses  zu  treffen.  Dies  war  jedoch  nicht  tlor  Fall.  Ich  sah  zunächst  wesentlich 
Einzelhöfe  mit  einem  kleinen  Ruscnplat/,  und  ( )bstg'arten,  bei  den  f^össeren  häufig 
einen  khnnen  Park.  Meistens  waren  es  recht  wohlhäbig  aussehende  Ziegelbauten, 
welche  am  Giebel  ein  Walmdach  und  eine  grosse  Thür  mit  flacbg-ewölhtiMii 
Bogen  besassen  und  am  hinteren '),  scheinbar  nur  für  Vieh  bestimmten  Abschnni 
ganz  ohne  Fenster  waren.  Gewöhnlich  war  diesem  hinteren  Rechtedr  ein  zwei- 
sldcldger,  sa  den  Wohnräumen  der  Menschen  bestimmter  Qnerban  Toi^gesetzt 
Gelegentlich  sah  ich  anch  grössere  mid  vornehmere  Ziegelhäuser  mit  hohem  Dach« 
die  ein  halbfranzösischcs  Aussehen  darboten.  Die  zum  Anfban  verwendeten  Ziegel 
hatten  eine  dunkle,  mehr  braunrothe  Farbe.  • 

Du  ich  in  dem  Dorfe  "Rindern  liei  (Tcve  eine  Reihr  älterer  Häuser  antraf,  so  be- 
nutzte ich  eine  spiltere  Reise  nach  Schluss  ilerl'onner  anthropolotiisclicn  Versammlung 
im  August,  um  einige  dieser  Häuser  photographisch  aufzunehmen  und  ihre  Ein- 
ticntung  etwuü  genauer  fesU^utitellen.  Im  Allgemeinen  lumdclt  es  sich  hier  um 
secnndäre  Typen,  welche  im  Lanfe  der  Zeit  uml  nammtlich  in  den  letzten  Jahren 
vielfach  ver&idert  worden  sind,  theils  durch  den  Ansatz  der  queren  Vorderhäuser, 
theils  durch  Theilung  zwisdien  zwei  Besitzer,  welche  das  Ebns  der  Länge  nadi, 
jedoch  ohne  trennende  Scheidewand,  in  zwei  parallele  Hälften  zerlegt  haben.  AYie  im 
aitsächsischen  Hause,  arkennt  man  noch  sehr  gut  die  Diele  mit  den  Seitenanlagon. 
Aber  ich  fand  kein  Haus,  wo  der  Feuerheerd  im  Flet  gelegen,  oder  wo  überhaupt 
ein  gesontierte-s  Flct  existirt  h.itte,  oilcr  wo  mim  auch  nur  diesen  Xatnen  kannte. 
Selbst  in  einem  alten  und  sehr  primitiven  Hause  (Besitzer  IN  iers),  wo  noch  em  erd- 
ständiger lleerd  mit  Kesselhaken  vorliauden  war  (Fig.  lag  der  Ucer»!  in  einem  nacli 
vorn  vorgerückten  besonderen  Mittelraumi,  freilich  in  der  Verlängerung  der  Diele, 
aher  von  dieser  durch  ZwMchenwände  getrennt^  zwischen  den  Wohnzinuneni. 
Von  vorn  her  tritt  man  direkt  durch  eine  Thür  in  die  Kttche,  in  der  der  Heerd 
an  die  eine  Wand  gerfickfisi  Rechts  und  links  von  der  Kttche  U^n  die  Wohn- 
zimmer. Hinten  die  mit  Lehm  ausgeschlagene  Diele,  darüber  eine  Balkenlage  fttr 
Stroh.  Zwischen  Küche  und  Diele  ist  eine  Reilic  von  kleineren  Käumen  ein- 
geschoben: ZTinäch.<vt  an  der  Treppe  (T)  ein  Durcliping-  zur  Diele,  daneben  2  mit 
Thüren  verschliessüuro  Schlafstellen  und  nahe  dem  Heerdi-  ein  Wamlschrank.  Tritt 
man  von  der  Küche  auf  die  Diele,  so  hat  man  rechts  zunächst  die  Wascliküch» . 
dann  einen  Fulterraum  und  zuletzt  hinten  den  Vichsull,  linki»  ^unäclist  ein  Kuhiea- 
gelass  (wo  sonst  die  Seil  ist),  dann  einen  Raum  fttr  Hobelhank  und  Geräth,  hinten 
einen  Schweinekohen. 

1)  Es  ist  etwaa  ^rillkfixlieh,  was  man  hier  yhiBten"  und  was  man  ^vom''  nennen  inll. 

Ich  nenne  im  Nachstehenden,  zum  Theil  im  Gegensatz  zu  undoron  Schriftstelleini  «.hintea*' 
den  Wirthachsftaabschnitt  des  Uaiuies  und  •vom*'  den  Wobnabscbuitt  desselbeo. 
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Figur  8. 
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Figur  9. 


D  Diele.  Y  Yiehstall.   W  Wirth- 
sdmftestall,  («nullit  die  Lest  K 
KocMieerd. 


D  Dic]('  rDpel)  mit  Srheuneotliür  am  TauIc  S  S 
Stuben  für  die  Manschen  ibestf  KaiiiiixT  rechte, 
SchlAfkammer  Imksä).  K  Kochheerd  mit  Kessel- 
kaken,  eidttliidig  in  der  Küche  (Köck).  T  Treppe, 
die  in  die  beite  Kammer  fBhrt*). 

Kein  einziges  Haus,  das  ich  sah,  hatte  noch  ein  Rauchloch:  stets  erhob  sich 
ein  Schornstein  über  dem  Vorderhuuse.  Nicht  einmal  die  Bulken  über  der  Diele 
wären  geschwSnt  Auch  fand  sich  keine  GtebelYendemng.  Die  DScdiar  Uber  den 
alten  Theflen  tind  meist  sehr  gross,  so  dass  sie  bis  tief  gegen  den  Boden  herab« 
reichen;  die  späteren  Anbauten  dagegen  se^pen  stets  hohe  Dächer.  Nor  die  guten 
Zimmer  sind  gedielt. 

Die  vorderen  Anbauten  stellen,  wie  gosag^t,  nieist  qnere  Kechtecke  dar,  welche 
jVderseits  über  das  hintere  Wirihschafts-Rechteek  vorspringt^n  (Fig.  'J,  Besitzer 
Molders).  Die  Vertheilung  der  einzelnen  Räome  bleibt  dieselbe,  wie  bei  der 
Üteren  Anordnung. 

Wie  es  scheint,  ist  man  erst  später  zu  der  Verlängerung  des  Vorderhauses 
Ober  die  Seitenflacht  des  Hinterhauses  hinaus  gegangen.  Ein  Bild  dieser  fortschrei- 
tenden Umwandlnog  stellt  das  im  Jahre  1886  erweiterte  Hans  des  Besitzers  Bis- 
mek  (Fig.  10)  dar,  welches  in  einer  Hinter-  und  Seitenansicht  geseicfanet  ist,  nur, 
wie  ich  nachtrSglich  erfahre,  mit  an  starker  Verktlraung  des  vorderen  Queige- 
biodes,  weiches  seitlich  vortreten  sollte.  Nach  dem  mir  voigelegten  Bauplan  des 
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Figur  11. 


1)  Die^e  sämmÜichen  Skizzen  sind  von  mir  nur  dem  Augenschein  nacli  aufgezeiclmet 
«Orden,  also  in  den  Yeihilliiiseen  nicht  saTerUssig.  Nur  Fig.  12  nad  18  sind  nach  pho- 
togiapUsehen  Aufbahnien  wiedergegeben. 
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ffiuleriiaiiiM  hak  disadbe  die  in  Fig.  11  wiedargtegebene  Bslkenlage,  welcbe  noch 
recht  gat  die  tod  mir  froher  (Vech.  1887.  570)  geschilderte  Anordnuiig  seigt:  in 
der  Mitte  der  „Bahmea"  für  die  Diele,  daneben  die  AnftigDiigen  für  Vieh-  und 

WirthschaAsräiune.  Die  ganse  Anordnung  des  Giebels  und  des  Hinterimnses  ent- 
spricht dem  Bilde,  welches  noch  jviy.i  die  alten  Httoser  und  die  neueren  Scheanen 
anch  an  vielen  Orten  in  iins(>r('r  ficgenil  y;(!\vähron,  \vio  ich  es  zuerst  in  Mödlich 
an  der  Elbe  sah  (Vcrh.  issfi.  8.  428).  Man  veigleiche  auch  Alimcrs  (Marschen- 
buch  8.  181.  Osterstadcr  Hauernhaus). 

Die  charakteristische  Erscheinung  dieser  Uauser  beruht  vornehmlich  darin, 
dass  das  Hinterhaus  verhältoissmässig  kurz,  aber  im  Yerhältniss  breit  und  hoch 
wird.  Die  Fig.  12,  nach  einer  Ton  mir  gemachten  photographisciien  Anihalune  an- 
gefertigt^  zeigt  die  Hinteransicht  eines  solchen  knrzen,  alten  Hauses  (Besiiier 
Killewald).  Von  vom  her  (im  Osten)  tritt  man  durch  eine  mediane  kleinere 
Thür  ein.  Rechts  liegt  die  gute  Stabe,  deren  Boden  wopen  des  darunter  gelegenen 
Kellers  erhöht  ist;  links  ein  Nebenraum,  in  welchem  der  Kochheerd  angebracht 
ist  und  TOn  welchem  gegen  Westen  noch  eine  besondere  kleine  Thür  ins  Freie 
fuhrt 

Figur  18. 


Sehr  eigenthümlich  gestalten  sich  die  Ver- 
hältnisse, wenn  der  Besitz  des  Hausos  trtiheilt 
wird.  Wie  schon  erwähnt,  wird  die  Theilunfc' 
der  LSqge  nach  rollsogen,  wobei  jedoch  gewisse 
Abschnitte,  so  namratlich  die  Diele,  gemein- 
schafUich  bleiben.  Der  Grundplan  in  B%.  13  (Be- 
sitzer Seeger)  zeigt  eine  solche  Disposition. 
Der  hintere  Theil  des  Hauses,  an  welchem  sidi 
noch  ein  Paar  kleinere  Stallansätze  befinden, 
ist  ganz  alt,  der  vordere  (nördliche)  neu.  Man 
tritt  von  vorn  in  die  Küche.  Hier  soll  der 
Heurd  früher  bei  +  gestanden  haben ;  jetzt  hai 
man  den  Heerd  für  den  Besitzer  der  linken 
HftUte  an  die  Querwand  des  gnira  Zimmers  gc- 
rttckt  Uebrigens  glaubten  sich  die  Leute  n 
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orinnem.  ijohört  zu  habiMi.  dass  der  Hccrd  in  noch  älten'r  Zeit  auf  der  Dci-I 
st.indf'n  habe.    Aus  Fi^.  14,   welche  nach  einer  photofjraphischen  Aufnahme  aiijxc- 
fertigt  ist,  wird  diese  weitere  Ausgestaltung  des  Uauses  mit  seinen  älteren  und 
neueren  Anbauten  am  besten  ersiehilieh  sein. 

An  einer  Stelle  steht  in  Rindern  ein  Haas,  welches  die  höchste  Mannich- 
bltigkat  der  Zuaammensetziiiig  darbietet.  Mit  dem  steigenden  Wohlstände 
des  Besitzers  Arntz  ist  es  mehr  imd  mehr  erweitert  imd  znsammengesetzt 
worden.  Tom  steht  ein  grosses,  rehitir  neues  (1782),  steinernes  Qneigebftnde, 
wriches  die  "Wohnräume  enthält.  Daran  setzen  sich  unter  rechten  Winkeln 
3  sehr  grosse,  prächtige,  parallele  Dielen  (Hinterhäuser),  von  dcnm  jedoch  nur 
flic  eine  die  gewöhnliehe  Einriehtnii«-  besitzt,  während  die  beitien  anderen  zur 
K^s'-bon-itun«;  und  anderen,  nu'hr  modernen  Wirthschaftszweeken  dienen.  Das 
1  '  Nt*  Hinterhaus  ist  noch  ohne  Querwand,  es  liegt  unter  einem  einfachen  Dach 
Hill  Doppelboden. 

Die  Zahl  solcher,  durch  neuere  An-  und  Umbauten  mehr  und  mehr  ver^ 
inderter  Häuser  ist  gegenwärtig  Uberwiegend.  Als  ein  gutes  Beispiel  dafür  kann 
die  ron  Hm.  B.  Henning  (Das  deutsche  Hans.  Strassbni^  1882.  Pig.  22.  8.  40) 
wiedergegebene  Grundrisszeichnung  eines  Olerischen  Hauses  gelten,  welche  die 
llauptbcstandtheilc  des  alten  (sächsischen)  Hauses  noch  recht  deutlich  erkennra 
hisst.  Xm  meisten  sind  die  Seitenanla<,'en  der  Diele  verändert.  Noch  jetzt  dienen 
flitselben  bei  wohlhabenden  Bauern  beiderseits  für  die  Aufnahnu!  von  Vieh,  nur 
'i.iss  am  vorderrn  F^nde,  an  Wohnräume  anstossend,  auf  der  einen  Seite  ein 
besonderer  Raum  für  die  Waschküche,  auf  der  anderen  für  das  Schlafgemach  der 
Knechte,  die  sogenannte  Seil,  abgetheilt  ist.  Bei  weniger  grossen  Besitzern  wird 
die  eine  Seitenabtfaeilung  der  Deel  für  die  Lagerung  des  Futters  md  des  ein- 
geernteten Getreides,  das  von  hier  ans  zum  Dreschen  genommen  wird,  benutzt: 
sie  heisst  die  Lasi  Aber  snch  bei  reichen  Banero,  die  sonst  beide  Seiten  mit 
Vieh  besetzen,  bleibt  die  eine  Seite  bis  Allerheiligen,  so  lange  als  das  Vieh  im 
Freien  gelassen  wird,  für  die  Tiagcrung  von  Getreide  frei.  Selbst  die  Deel  dient 
"  i  irrosser  Ernte  demselben  Zweck  um!  wird  dann  auch  die  Last  genannt.  Bei 
ärmeren  Besitzern  wird  die  Last  eingeengt,  indem  man  kleinere  Abschnitte  für 
andere  \\  irtlischafts/.wecke  al)/\\eigt,  z.  B.  hinten  für  Seliweinekofen,  vorn  für 
Kohlen  u.  dergl.;  bei  reicheren  schiebt  man  die  SUille  weiter  auf  die  Deel  herauf, 
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v.  8.  f.  Es  ist  damit)  wie  mit  den  voiigebAiiten  Querhäusern,  die  einem  späl^ 
Bedürfnisse  entsprechend  ausgeweitet  worden  sind. 

Ueber  diese  „sogenannten  im  T  gebauten  Häuser"  beriebtet  schon  Hr.  Henning 

(a.  a.  O.  S.  39)  nach  Schubert  niid  Erbkam,  welcher  Jetsrtere  sie  schon  in  der  west- 
Hilischen  Grafschaft  Moers  bcffinncn  hlsst.  Nach  meiner  Bt^obachtung  ziehen  sich 
aher  von  dem  Clevischen  aus  ähnliche  Hausbauten  durch  Jfolliuid,  namentlich 
durch  <iie  Hetuwe  bis  dicht  an  Amsterdam,  nur  in  etwas  vcrkirm  rtcm  Maafssslabv 
Soviel  ich  von  der  Eisenbahn  aus  sehen  konnte,  scheinen  sie  in  Overysäel  ?.u 
fehlen,  dagegen  erscheinen  sie  wieder  in  Gcldcrland.  Oeflers  sieht  man  eine  be- 
sondere (zweite)  Scheune  neben  dem  Hause,  das  schon  die  alte  Scheune  (Dlde) 
enthält.  So  b^nnt  sich  ein  Hof  zu  entwickeln.  GiebeWensierungen  fehlen  auch 
hier  in  der  Regel;  nur  bei  Zerenaar  ezblic^te  ich  ganze  Pferde  nebst  Reitern  ans 
Blech  auf  den  'n  l  iln.  — 

Das  Clcvische,  man  darf  vielleicht  suf^cn,  das  niederländische 
Haus  ist  nach  diesen  Mittheilungen  als  eine  Ahart  des  altsäehsischen 
Hauses  anzusehen.    Es  zei'^'t  in  seinen  (rrundformen  dieselbe  Vcrcinii^unjr  alh'r 
Haiiptbestandlheile,  der  Piclc  uiul  der  Feuerslelle,  der  Viehställe  und  des  Schcuncn- 
raunts,  der  Wuhn-  und  Schiafi^tiitten  in  einer  Flucht  und  unter  einem  gemein- 
samen Dache.  Seine  besondere  Entwickehing  beruht  hanpteSchlich  in  der  Ver- 
schiebung der  Heerdstelle  zwischen  oder  gelegentlich  neben  die  Wohnzimmer  unter 
Aufhebung  des  Flets  und  auf  der  starken  Erweiterung  unter  Zuhlllfenahme  von  An> 
bauten,  welche  der  gesammtc  Wirthschaftsantheil  des  Hinterhauses  genommen  hat. 
Die  Verlegung  des  Heerdes  dürfte  zusammenhängen  mit  der  Einrichtung  beson- 
derer Schornsteine  (Kamine),  welche  zweckniässigerwoise  aus  der  Xäho  des  Stroh- 
und  Heubodens  weggerückt   wurden.    Damit  musste  jene  Trennuntr  des  Vorder- 
und  Hinterhauses  oder,  umiers  ausgedrückt,  des  Wohn-  und  \\  irthschartshauses 
eintreten,  welche  schliesslich  zu  der  charakteristischen  Querstellung  des  Wohn- 
hauses oder,  wie  auch  ich  sagen  möchte,  zu  der  T-Form  der  ganzen  Ii  aus- 
anlag c  geführt  hat,  welche  jetzt  die  Signatar  dieses  Local-Typus  bildet,  welche 
sich  aber  in  den  ^Heubeigen*^  des  Eiderstädter  Landes  wiederfindet  (Henning 
S.  45.  Fig.  26.  und  8. 46.  Fig.  27). 

Andererseits  gab  die  Vei^össerung  der  Wirthschaft  Veranhissung  zu  einer 
fortschreitenden  Verbreiterung  des  Hinterhauses  unter  Erhöhung  des  Daches  und 
des  darunter  benndlichon  Bodenraums  und  unter  Anfügun<:  kleinerer  An-  xind  Vor- 
bauten. Es  ist  das  derselbe  Vor^'^ang.  wie  er  sich  nach  der  Zeiehnunj^  des  Fräu- 
lein Mestorf  (Fig.  1)  auch  in  Holstein  vollzo^^cn  hat,  wo  schliesslich,  namentlich 
in  Ditmarschen,  wie  in  Butjahdingen  (Allmers  8.360),  die  sogenannten  Berge 
daraus  erwachsen  sind.  Aber  die  Torzugsweisc  Verwendung  von  gebrannten  Steinen 
gewährte  auch  im  Clevischen,  wie  in  Friesland,  Veranlassung,  die  Umfassungs- 
mauern fester  aufkubauen  und  höher  hinaufzufahren,  so  dass  der  üebeigang  tod 
dem  gewöhnlichen  Bauotihauso  zu  der  sehloss-  oder  buiigartigen  Wohnang  der 
reicheren  und  vornehmeren  Leute  sich  leicht  vollziehen  konnte.  Immerhin  hat  der 
alte  Gebrauch,  Alles  in  einem  Haiise  zu  vereinij^'en.  sieh  bis  heute  erhalten  und 
trotz  der  Theilung  des  inneren  Hauses  und  der  damit  zusammenhäng'endor! 
Theilun^^^  des  Daches  ist  der  innere  Zusammenhang  noch  immer  bewahrt  w  unten 
Sicherlich  hat  der  Iränki.seiie  Hof  nielu  in  diesen  Gegenden  seinen  Anfang  ge- 
nommen. 
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4)  Hr.  Virchow  berichtet  tfber  eine  Abhamlliiiig  des  Hm.  J.  Hunsiker  in 
Isitn  (Anawiger  Itlr  schweizerische  Alterthvmsknnde         Nr.  1) 

zur  Cirsi  hifhte  des  schweizerischen  Wohnbaues. 

Den  Aiisju;-ang  der  Untersuchung  bildet  das  in  unseren  Verhandlung:pn  mohr- 
hch  (Vprh,  1^*^7.  S.  \>^HH.  S.  314)  behandelte  ..HcmiThans  in  Hpinien8chw;in(l", 

»ie  Hr.  Hunziker  es  nennt.  Ks  mi\^  hier  f?enii;:rn,  in  iie/ui;  aul  da«  Alter  des- 
selben zu  erwähnen,  dass  auch  er  annimmt,  die  .lahreszahi  i;>4»5  auf  dem  Thür- 
balken  sei  auf  ein^n  Schreibfehler  des  Ziuuncrraanus  zu  beziehen  und  solle 
eigeiitlieh  1546  bedeuten.  Ditrttber  darf  anf  die  Originaiabhandlung  rerwiesen 
werden. 

Die  für  meine  Betracbtnng  im  Vordergninde  stehende  Frage  betrifft  den  Gmnd- 

plan  des  Schweizerhanscs,  von  dem  ich  an^^enommen  hatte,  dass  er  mit  dem  bis 
oach  Oberbayem  reichenden  Grundplan  des  „Alpcnhaoses^  ttbereinstimmc.  Freilich 
war  es  mir,  wie  auch  Hr.  Hunziker  anerkennt,  nicht  ontg^ang^n,  dags  das  Haus  von 
Heimenschwand  (Marparh)  die  Küche  in  der  (iioUelfront  zwischen  den  Wohnstuben 
habe  (Verh.  186i.  S.  .'>84.  Fig.  17),  aber  ich  halle  daraus  auf  keine  ursprünf^liche 
Verschiedenheit  beider  Üaustypon  geschlossen,  weil  ich  gun/.  in  der  Nahe  andere 
Häuser  fand,  iMi  denm  die  Küdt^  hinter  den  Stoben  quer  dnrdi  das  Hans  geht 
und  die  Stäben  von  den  Wirthscbaftsranmen  trennt  (ebendas.  8.  583.  Fig.  15). 

Ich  möchte  znnichst  daranf  anftneriuam  machen,  dass  die  eben  Yon  mir  mit- 
gctheilten  Heobachtungen  Uber  das  Clevische  Banernhans  dieselbe  Liige  der  Küche 
wischen  den  SiuIh  ii  zeij:rn,  wie  sie  das  Haus  von  Heiraensdiwand  und  nach  Hm. 
liunziker  zahlreiche  andere  ;iltc  Hiiusrr  der  französischen  und  deutschen  Schweiz 
bähen.    Er  ^ieht  darin  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit.     Das  eit^ent  l  iche 
Aipenhaus  der  Schw^eiz  enthalte  nur  Riiurne  für  die  Menschen  und  zwar  in 
der  Anordnung,  dass  die  Küche  hmler  der  Stube  liege  und  ijuer  durch  da^  Haus 
gehe;  die  Wirthschaftsgebäude  seien  in  der  Regel  ganz  davon  getrennt.  Dieses 
Hans»  das  sogenannte  Lttnderhüs  (von  Landern    Brettern,  die  das  Dach  decken), 
<ei  Ton  dem  dreisässigen  oder  drei  schlachtigen,  wie  die  Heimenschwander 
Form  kuKweg  genannt  werde,  von  Anfang  an  verschieden  gewesen.  Das  drei- 
sassige  HauB  finde  sich  in  der  gansen  deutschen  Nordwestschwdz  nebf^t  einem 
Thfile  des  jetzt  romanischen  Freibarg  und  einigen  Einsprengungen  im  Kanton 
Waadt.    Im  Osten  falle  die  Grenze  seiner  Verbreitung  mit  der  alten  Völkorgrenze 
zwischen  Keliisch-Heivction  und  Khiitiea  zusammen.    Dieser  i^eographi.sch  so  be- 
grenzte Hau.^typus  sei   ein   aus  kelt()rf)muni8chen  und   deutschen  FOlementcn  ge- 
mischter.   Der  zu  Grunde  liegende  keltoroniunischü  Typus  exialire  noch  beute  im 
schweizerischen  Jora,  z.  B.  in  Pmntmt  Dagegen  sei  es  schwer,  den  deotschen 
Typos  zu  ermitteln;  inunerhin  möge  es  ein  alemannischer  gewesen  sein,  wie  er 
rieh  hier- and  da  im  Schwarzwalde  erhalten  habe. 

Die  weiteren  Ausführungen  des  Hrn.  Hunziker,  obwohl  sie  ein  reiches  und 
höchst  belehrendes  Bild  von  den  Besonderheiten  und  der  Verbreitung  der  einzelnen 
Haasformen  in  der  Schweiz  «j;eV>en,  müssen  hier  übergangen  werden.  Kine  Dis- 
kussion -einer  Sätze  un  Einzelnen  würde  überdies  nur  ausführbar  sein  an  di  r  ff  uvl 
einer  grosseren  Erfahrung  über  schweizerische  A'crhältnisse,  als  ich  &ie  1  i  ii  . 
Dagegen  kann  ich  es  mir  nicht  veibagen,  noch  einmal  auf  die  Hauptgesichtüpunkie 
meiner  Darstellung  zurückzukommen,  da  es  mir  scheint,  dass  diese  über  nuinchen 
kleineren  Besonderheiten  der  Ortsgewohnheiten  etwas  zn  sehr  in  den  Hinteignmd 
treten. 

Ich  war  Ton  dem  Gedanken  atugegangen,  dass  der  Fenerheerd  sowohl 
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der  Idee,  als  der  Ausführang  nach  als  der  Mittelpunkt  des  Wohnplatzei 

nnd  somit  auch  des  daraus  hcrvorgpj^'angencn  Hausos  in  den  kaltpn 
und  gemässigten  Klimaten  zu  betrachten  sei.  SoH^stvcr  tandlich  musstc 
dieser  \\ Dlinpintz  von  Anfang  an  auch  Schlaf-  und  Aufenthait^raume  tler  Menschen 
umfassen;  wenn  dieselben  schliesslich  als  etwas  besonderes  von  der  Heerdstelle 
und  der  daraus  hervorgegangenen  Küche  getrennt  wurden,  so  konnte  dies  doch 
nur  ein  secnndärer  Vorgang  sein.  An  ridi  etdtt  nun  nichts  entgegen,  dass  dss 
Wohnhans  über  diese  Stufe  hinaus  nicht  weiter  entwickelt  wird,  nnd  es  ist  woU 
mOyliGh,  dass  das  Ton  Hm.  Hnnsiker  geschilderte  schweizerische  Alpen-  oder 
[jänderhaus  diosn  Entwickclungsstofe  fixirt  hat  Es  folgt  dann  sofort,  dass  die 
Ställe  für  das  Vieh  und  die  Scheunen  in  besonderen  Gebäuden  untergebiacht 
werden  mnsston,  nnd  so  cn^iebt  sich  die  primitive  Anlni^e  des  Hofes. 

Die  specielle  Wrfolgiing  der  weiteren  Entwickelung  des  Hofes,  wie  ihn  bei 
uns  das  fränkische  Haus  /eif^  lag  nicht  in  der  Absicht  meiner  Erörterung,  welche 
sich  an  bestimmte,  mir  gerade  zur  vergleichenden  Beobachtung  zugänglich  ^wor- 
dene ihatsächliche  Verhältnisse  anschloss.   Mein  Ausgangspunkt  war  das  altsüchsi- 
sche  Hans,  und  daran  knftpfte  sich,  wie  mir  scheint,  ungezwungen  jene  Hausfonn, 
welche  sidi  Ton  der  Nordschwda  bis  nach  Oberbayem  und,  ich  darf  hinanfligen, 
bis  nach  Kämthen  verfolgen  iSsst,  und  fttr  welche  noch  ein  geeigneter  Gesanmi- 
name  fehlt.    Hr.  Meitzen  (Das  deutsche  Haus  S.  13)  nennt  sie  kurzweg  das 
Schweizerhaus.    Ich  trug  Bedenken,  diese  oder  die  sonst  wohl  angrwc^ndcte  Be- 
zeichnung des  alemannischen  Hauses  dafür  zu  ^»-cbrauchen.  und  wühlte  daher  den 
Namen  des  Alponhnnsos.    V\'"ie  sich  durch  die  Mittheihingen  des  Hrn.  Hunziker 
heraussteih,  ist  auc)i  dieser  Name  anfechll)ar.    Ich  hatte  im  Sinne  des  Blachland-  • 
Bewohners  den  Namen  Alpen  in  dem  weitesten  Sinne  genommen,  so  dass  ich  auch 
die  Yorbeige  hineinzog.  Wenn  rieh  nun  zeigt,  dass  in  der  Schweis  das  oigent- 
liehe  Alpenhaus  in  die  Vorder»  oder  Nordschweiz  kaum  hineinreicht,  so  bin  ich 
im  Augenblick  in  Yerlegcnhcit,  welchen  Namen  ich  als  generellen  vorschlagen  soll 
Vielleicht  komme  ich  einmal  wieder  auf  meinen  Vorschlag  (Verb.  1887.  8.  586) 
zurück,  diese  Hausform  die  suevische  zu  nennen. 

Aber  ich  möchte  doch  glauben,  dass  das  BedUrfniss  nicht  beseitigt  ist,  das 
nordschweizcrischc,  das  nherbayrische  und  dns  kürnthnerische  Haus  unter  eine  ge- 
meinsame Betnichtunp-  zusammen/u fassen  und  diese  ganze  Gruppe  mit  dem  nieder- 
deutschen oder,  sagen  wir,  mit  diMu  altsächsischen  Hause  in  Vcrhindunp:  zu  bringen- 
Bei  allen  diesen  Häusern  hat  in  späterer  Zeit,  je  nachdem  sich  der  Besitz  des 
Eigenthttmers  ausdehnte,  gleichfalls  die  Erweiterung  des  Hauses  zu  einem  Hofe  mit 
getrennten  Wirthsdiallsgebänden  stattgeftinden,  aber  audi  dann  hat  das  Hans  dodi 
seinen  ursprünglichen  Charakter  beibehalten  und  dieser  ist  hauptsächlich  darin  aus- 
geprägt, dass  mit  der  Rüche  und  den  Wohnräumen  Ställe  und  Scheune 
unter  demselben  Dache  oder  wenigstens  in  demselben  HauskOrper 
▼ereinigt  bleiben. 

Das  drcisässi^^p  Schweizerhaus  findet  in  allen  genannten  Gegendon  seine  Ana- 
logien und  ich  denke,  man  kiinnte  ohne  Umstände  mich  das  altsächsische  und  da-s 
oberbfiyrische  Huuü  alt»  dreiüässige  bezeichnen.  Die  Hauptabtiieüungen :  Küche, 
Wohnstuben  und  Wirthschaftsgelass,  ündea  sjch  Uberall  wieder,  und  in  der  Haupt* 
sadie  in  derselben  Beihenfolge,  so  dass  die  Rfiche  oder  der  Heerdranm  die  MÜte 
zwischeh  Wohnstuben  und  Wirthschaftsgelass  einnimmi  Nur  darin  se^  sich  em 
durchgreifender  Unterschied,  dass  im  nordischen  Flachland  der  Hittelpunkt  des 
Wirthschaftsgelasses  in  der  Diele  oder  Tenne  liegt,  welche  unmittelbar,  auf 
demselben  Flur,  mit  dem  Heerdranm  susammeniliesst,  während  im  Gebii;^  und 
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aach  im  Yorlande  desselben  die  Diele  am  ein  Stockwerk  hinaufgeschoben  wird. 
Mit  anderen  Worten,  wie  ich  es  früher  ausdrückte,  im  Flachhiude  lieja^en  die  Diele, 
ler  Ifn  nlnuim  iinrl  dir  Wuhn-^hihn  hinter  oder  nchen  einander,  im  Gebilde  rQckt 
die  Diele  über  den  I Iconirautn  und  die  Wohnstube. 

Die  Kray»',  nli  dir  cmi'  Form  ntis  <!('r  anderen  liorvors^'-ciningen  ist,  habe  ich 
nur  gestreilt.  lnde^^s  8iel^'  ich  nicht  uii,  meine  Meinung  datiin  auszudrücken,  dass 
idi  die  Nebeneinanderstellnng  fflr  die  natürliche  nnd  darum  auch  ftlr 
<)ie  ältere  halte,  und  dass  ich  keine  Schwierigkeit  in  der  Annahme  sehe,  dasB 
die  Beeehaffenheit  des  Bodens,  das  Bedürfhiss,  an  stark  geneigten  Abhängen  «a 
baaen,-  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  dahin  führte,  die  Ueberoinander- 
stellang  der  einmal  gegebenen  Bestandtheile  des  drcischläcbtigen  Hauses  Tor- 
Mnehmon. 

Wenn  llr.  II  im /,  i  k  er  seine  Betraphtuniren  aus<rhli<^^slioh  an  den  (iruiulriss 
kiiupfu  sd  geht  alsd  (>in  llanptbpstandtlicil  inrimT  Hrtrai'htun;^  verloren.  Denn  die 
um  einen  8tock  hinaulgeschol>ene  Diele  niu  ihicn  hclh  uru'iiartigen  Ansätzen  kommt 
in  dem  Omndriss  gar  nicht  zur  Anschauung;  beschränkt  man  seine  Betrachtung 
aof  den  letzteren,  so  könnte  es  scheinen,  als  ob  die  Diele  gar  nicht  vorhanden  sei. 
Wo  das  sächsische  Haus  seine  mächtige,  durch  die  ganze  Länge  der  Wirthschafls- 
abtheilung  hindurch  reichende  Diele  zu  ebener  Erde  hat,  aus  welcher  im  höheren 
Norden  die  Halle  und  der  Saal  hervorgegangen  ist.  da  hat  das  nordschweizerischc 
und  oberbayrische  Haus  eine  Reihe  vtm  Ställen  und  kleineren  Wirthschaflsräumen, 
die  mei.«t  qnor  auf  die  Axe  des  Hauses  liegen  und  dem  Onindriss  ein  '•ehr  hiinics 
Aussehen  ^'idien.  Man  nuiss  erst  eine  Treppe  hinaufstri-vn  ddcr  vim  der  benach- 
barten Auhohe  oder  einer  künstlich  hergerichteten  l^rhuhung  her  über  eine  Brücke 
ia  dus  Obergcschüss  eintreten,  um  die  Diele  vor  sich  zu  sehen. 

Es  seheint  mir  von  geringerer  Bedeutung  zu  sein,  dass  auch  die  Kttche  oder 
der  Heerdraum,  nachdem  die  Diele  verschoben  ist,  den  Ort  wechselt  und  von 
ibrrai  Platze  hinter  den  Wohn-  nnd  Bchlafstoben  nach  vorn  zwischen  dieselben 
gwtckt  wird.  Der  Heerdraum  des  sächsischen  Hauses,  das  Flet,  hat  seine  volle 
Bedeutoog  nur  so  lange,  als  er  mit  der  Diele  oder  der  Halle  in  ofTi  iior  Verbin- 
dnng  steht;  wird  hier  efno  trennende  Wand  errichtet  oder  triir  «ih  Diele  in  ein 
obere«?  fTeschnss  verlegt,  so  mag  es  ja  vi«'!  bequemer  sein,  auch  die  Ivüche  /wischen 
die  Stulit  n  \  (ir/.uschieben.  Nur  darf  üilIu  übersehen  werden,  dass  seiltet  m  dem 
dreisiissigen  Schweizerhause  auch  in  diesem  Fall  der  alte  Raum  des  Fkl  nRht  be- 
seitigt wird:  er  bleibt  als  ein  quer  durch  dal  Hans,  hinter  den  Wohnstuben  gele- 
gener Gang,  Em  oderEren  genannt,  durch  welchen  man  in  das  Haus  eintritt  und 
m  dem  aus  man  auch  in  die  Küche  gelangt,  erhalten;  in  dem  Em  steht  uns  also 
das  Ueberlebsel  des  alten  Flet  bestimmt  vor  Augen. 

Hr.  Hunziker  hat  weitere  Mittheilungen  in  Aussicht  gestellt.  Dabei  wird 
wohl  auch  die  Frage,  ob  das  von  ihm  geschilderte  Jurahans  in  der  That  als  ein 
kt'ltoromanisches  aufzufassen  soi.  irenatier  rTfirtort  werden.  Vnrliiiifiir  scheint  mir 
diese  Auffassung  tim  meisten  dist  ut  tt'«  |.  Wäre  es  nicht  nidi^üt  Ii.  d.iss  wir  hier 
einen  burgundischen  Baustyl  vor  uns  Ii  ihen?  Ich  erkenne  an,  Uu.Ha.  liic  Lage  der 
Küche  zwischen  den  Wohnstuben  gegenüber  dem  Alpenhause  einen  recht  auffallen- 
den Unterschied  darstellt,  der  noch  erhöht  wird  durch  die  Anlage  eines  seitlichen 
nures,  der  die  Wirthschaftsräumc  von  der  einen  Seitenfront  zurückdrängt  Aber 
alle  diese  Eigenschaften  sind  doch  nicht  dem  Jurabanso  allein  eigenthttmlich.  Das 
von  mir  gezeichnete  Hotzenhaus  (Verh.  1>S7.  S.  .')S«;.  I<''ig.  20)  hat  an  der  Stelle  des 
jurassischen  Flurs  (devant  d'huis  od<>r  devant  lez)  einen  umlaufenden  Gang,  der 
dieselbe  architektonische  Stellung  einnimmt,  und  die  Küche  mit  deni  besonderen 
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rii  crtlfan^T;'  (hurd)  liegt  gleichfalls  in  dor  Ahtheilun<r  der  Wohnräume,  wenngleich 
nicht  in  dvr  Mitte.  Aber  in  dieser  Bczichtirii;  bietet  jii  (his  niederländisch p  Hnns, 
wie  ich  os  vorher  geschildert  hiibe,  v.nile  Uubereiiistiinniung  mit  dein  Jurahause. 

Mfui  Haupteinwand  ist  aber  der,  dass  keine  einzige  dieser  Huusformen  den 
Eindruck  einer  primitiven  macht.  Dazn  haben  sie  alle  einen  zu  wenig  einfacheo 
und  durchsichtigen  Gnindplan.  Ich  möchte  ue  daher  ai^h  aSmmtlich  dem  sächsi« 
sehen  Hause  und  vielleicht  dem  schweizer  Älpcnhause  gegenaber  für  abgeleitet 
halten.  Dies  wird  sich  jedoch  erst  genauer  übersehen  lassen,  wenn  durch  ähnlich 
sorgfältige  Arbeiten,  wie  die  des  Hrn.  Hun/.iker,  das  grosse  Zwischengebiet  längs 
des  Ober-  und  Mittelrheins  genauer  bekannt  geworden  sein  wird.  Dazu  liegen 
schon  manche  schöne  Anfänge  vor,  wie  in  den  Mittheilungen  des  Hrn.  Amnion 
(iber  das  Schwarzwaldhaus.  Ich  möehie  aber  noch  emmal  auf  die  ;,deichzeitige 
lierücksichtigoing  der  alten  Kirchen  iuilmerksam  machen.  Die  von  nnr  ( V'erh.  188". 
S.  580)  busprucheuen  norddeutschen  Kirchen  mit  quergestelltem  Thurm  schlicssen 
sich  z.  6.  den  Olevischen  T-^usem  nahe  an. 

(23)  Hr.  C.  Möncii  berichtet  über 

dM9  alte  Hansahanä. 
Zur  Hansazeit  hatte  man  noch  keine  besonderen  Speicher  und  Lagerräume  fQr 
das  Kaufmannsgut;  dasselbe  wurde  im  Innern  des  Hauses  auf  der  Deel  gelagert, 
Wohnriinrae  für  Familie  und  Gejjchäftsräume  waren  unter  einem  Dach  nach  niedor- 
säch>ibcher  Art  vereinigt.  Aus  meiner  Knabeii/eit  erinnere  ich  niieh  noeh  rieler 
solcher  Häuser  in  Stralsund:  oinig-e  ilersi  ll>eii.  wie  die  alte  Spiegel fahrik  mit  ihrem, 
neun  Stockwerke  hoiieui,  hu6  braun  und  schwarx.  ghisirten,  cunnelirten  Ziegeln 
erbautem  Giebel  sind  mir  als  Typus  hanseatisdier  Architektonik  unrergesslich.  Die 
innere  Eintheilnng  aller  aber  war  immer  gleich,  und  somit  mag  mein  Geburtshans, 
welches  sonst  gerade  kein  Muster  tou  Schönheit  war,  als  Grundlage  meiner  8chU> 
deruDg  ^enen. 

Das  ganze  Gebäude  war  unterkellert,  zum  Keller  führten  drei  Eingänge.  Zwei 
davon  (Fii;.  1,  K  T.)  lajren  rechts  nnd  links  neben  der  Hausthür  (U  T),  direkt  von 
der  FüJir^trasse  aus  zugänglich,  in  weiche  die  Keller  an  diesen  bilden  Stellen  wohl 
3  iH  weil  hineingeführt  waren.  Diese  beiden  kminK  ii  mit  l.uken  verschlossen 
werden.  Am  Tage  waren  sie  geollnet;  die  grossen  bivUcn  Luken,  gehalten  von 
starken  Eiseuätungen,  standen  loih recht  ollen;  Luft  und  Licht  drang  nur  durch  sie 
in  die  Kellerränme,  durch  sie  wurden  die  Waaren  direkt  Ton  der  Strasse  auf 
Schrotleitem  in  die  Keller  geschafft.  Diese,  Strassen  lang  in  die  Luft  ragenden 
Kellerlnken,  s&mmtlich  schwarz  getheert,  gaben  der  Stadt  ein  eigenthttmliches  Aus« 
sehen.  Heute  sind  sie  auf  ihrer  Grösse  beschränkt,  um  die  damals  in  der 
Mitte  der  Strassen  gelegenen  Rinnsteine  an  die  Seiten  verlegen  zu  können;  an 
diesen  Kinnsteinen  MMeten  sieh  zur  Winterszeit  Beige  Ton  häuslidien  Abgangs 
Stoffen,  welche  im  Frülijahr  die  Luli  verpesteten. 

Ein  dritter  Einij:an«r  (K  E)  an  der  Mitte  der  Rückseite  der  Deel  war  gross, 
breii  und  gewölbt  und  hatte  eine  slenierne  Wendeltre])pe,  so  dass  mein  Vater  18()U, 
nachdem  Schill  in  der  Nähe  unseres  Hauses  von  betrunkenen  Uolländero  er- 
schossen war,  Ton  den  zum  Fährthor  fliehenden  Husaren  sechs,  für  sechs  Spesies» 
thaler  gekaufte  Pferde  über  dieselbe  in  den  Keller  hinabführen  und  vor  den  nach- 
stürmenden Franzosen  verbergen- konnte. 

Die  Kelter  waren  nicht  gewölbt,  sondern  mit  .sehr  starken  Balken  gedeckt. 

Das  Erdgesehoss  hatte  einen  in  der  Mitte  belegenen  Eingang  (W);  rechts  imd 
links  von  demselben  eine  cinfcnstrige  Stube  (S)  mit  dahinter  liegendem  Alkoven  (A), 
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Figar  1. 


FSgur.  3. 


An  fler  Fährst  rassc. 
Knlgoschoss. 

KLKellerlukeii.  HTHausthur.  FF  Fenster.  kF 
UdDe  Fenster.  T  T  Tbfifea.  8  8  Stuben.  W  Wind- 
fani:.  A  A  AlkOTen.  D  Deel  St  Steiiitisi  Ii.  K  Küche, 

!^  K  Si  lilafkammer  cl>  r  K-'rliin.  Sp  S|.riM'kaininor, 
Tr  Trepp«^  vkoch  ohvu.   K  K  KoUtiroingang.  U  T 

Uofthür. 


Oberer  Stock. 
FF  Fenster.  U  Umgaog.  D  offcucr 
Kanm  aber  der  Deel.  TV  Treppe.  6F 
GlAsfenster.  St  erste  Stube,  hinter 
welcher  ein^  rweite  folL't  TK  Thür 
zum  Kemmladcu. 


welcher  als  8chla%emach  diente;  grosse  geschweifte  ßogendoppelthfiren  mit 
Batsenscheiben  rerbonden  Stabe  und  AlkoTen.  Der  Eingang  des  Hauses  hatte 
eine,  iim  Ende  des  Alkovens  abschliessomle,  nach  dvr  Dw]  führondo  Thür  (T); 
diesen  Raum  nannten  wir  Windfang  (W).    Hintor  demselboo  lag  die  Doel  (I)); 

nah  Ml  (lio  j^nmzc  Breite  und  Ticfo  des  ühriiron  HiHT^cs  rin  und  ging  durch  den 
Oberslock  durch  (Fig.  "i,  D).  Sie  dirntc  /n  allen  hiiiisliclu  n  Ai  lM-ilon:  links  belandfn 
«ioh  drei  Räume:  Mädehenkummer  (^^k),  Kü(  lu'  (K.;,  8|)i  is<  kainnier  (Sp).  Da- 
hinter der  Eingang  (Tr  K)  zu  dem  aus  zwcü  8iuben  bestehendem  Seitenflügel,  wel- 
cher noch  heute  allgemein  ^Kemmladen",  wohl  eine  Corraption  des  hochdeutschen 
^Kemenate**,  genannt  wild.  In  der  Mitte  der  Deel  stand  ein  grosser  schwerer 
Tisch  mit  polirter  Oianitplatte  (8t),  an  welchem  die  Köchin  ihre  Arbeiten  vornahm. 
Zar  rechten  Seite  der  Deel  führte  eine  Treppe  (Tr)  nach  dem  Umgang  (Fig.  2,  U), 
anf  welchen  die  Thüren  der  bi  lden  Oborstuben  mündeten;  dieser  Umgang  zog  sich 
auf  der  linken  Seite  über  die  drei  Kammern  fort  und  führte  zur  Treppe  nach  den 
Hausböden.  Die  ganze  Rückwand  der  Deel  bestand  aus  einer  10  Fuss  hohen 
Mauer  und  einem  bis  zu  den  tiödea  reichenden  grossen  Fenster  ((i  F;,  welches 
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SOS  Tausenden  kleiner,  in  Blei  gefaasier  Bnteen- 
Scheiben  bestand.  Hechts,  neben  dem  Keller- 
eingwig  befand  sich  die  nach  dem  HoFc  führende 
Thür  (Fig.  1,  H  T). 

Der  obere  Stock  bestand  nur  aus  zwei 
Stuben;  über  demselben  erhoben  sich  fünf  Böden, 
welche  sich,  dem  Giebeldach  enteprechend,  von 
Stock  zu  Stock  versobTTiälerton. 

Diese    g^rossen    Bodonriiume    der  Häuser 
kamen  in  der  Zeit  der  Feerschen  Ueber^angs- 
zöUe  dem  Korahandel  sehr  211  Statten;  sie  wur« 
den  znm  Lagern  des  Weizens  benntast;  neben 
der  Winde  wurde  ein  lederner  Schlauch  ange* 
bracht,  in  welchem  der  Weisen  herabgeschfittet 
und  direkt  gesackt  wurde.    Es  war  die  letsle 
Benutzung  dieser  zur  Hansazeit  von  Kaufmanns' 
gut  strotzenden  "Rüumr.   Die  Xeuzeit  hat  ihnon 
den  alten  ('h;inik(er  genommen.    Die  Deel,  der 
Spiclphit/.   meiner  Kinderzoit  und  der  Vereini- 
gung»i)unkt  alles  häuslichen  Lebens,  ist  ausgebaut  und  verschwunden,  die  spitzen 
Giebelfronten  sind  ihnen  gefolgt;  moderne  Hansfronten  breiten  sich  ans.  Hinter 
ihnen  aber  steht  noch  hente  das  alte  spitze  Giebeldach  d&e  ehnst  so  stolzen  Hansazeit. 

(24)  Hr.  A.  Treichel  übersendet  folgende  Hittheilung  Uber 

laubenarti^e  ilaut>vorbauteu  in  Westpreuäsen,  auch  Einbauten. 

Aul  nioiner  Fulirl  nach  dem  Burgwalle  von  Schiwialken  musfäte  ich  auch  das 
Ddil"  ■latischau  berühren  und  hier  fard  ir.h  einige  alte  Häuser  vor.  welche  ihrc^- 
Alii  is  und  del'ekien  Zustande«  we^en  sehon  nus  der  Feuerkasse  gestrichen  sein 
sollen.  Kinea  von  ihnen  von  bedeuunider  Lang«:  enlhieli  neben  den  menschlicluu 
Wohnungen  zugleich  die  Plätze  für  den  Viehbesland,  ohne  dass  sonst  Besonderes 
zu  bemerken  war.  Jn  negativer  Hinsicht  hebe  ich  hervor,  dass  an  keinem  Ge- 
bäude eine  Giebelverziemng  zu  bemerken  war,  wie  man  sie  sonst  hier  in  der 
Gegend  häufig  voründet.  Die  Bewohner  nennen  das  Dorf  (wohl  mit  Unrecht)  eine 
Vorstadt  vom  Werder.  Xach  einer  Feuersbrunst,  welche  vor  Jahren  eine  ganze 
Dorfseit(?  eingi-äsehert  hatte,  sind  jetzt  von  besonderen  Häusern  nur  noch  drei 
.«tehcn  Vdieben,  die  einen  laubcnartitren  Vorbau  an  der  Giebelseite  zei^-po. 
Einen  ssolehen  traf  ich  in  der  Art  hier  in  der  Gegend  nur  fjolten  an.  Die  bcilul- 
gende  Abbildung  (Fig.  1)  verdeuihchi  ihr  Aussehen  ungelahr.  Das  Haus  raii 
*)  Ständern  scheint  neuerer  Zeil  anzugehören;  hier  sind  die  Querhökur  durch  seit- 
liche Einstemmung  an  der  Ausscnseite  des  Ständerholzos  eingefügt;  die  Ständer 
stehen  auf  Steinen.  Bei  dem  anderen  Hause  (Fig.  2),  welches  nur  5  Ständer  bat, 
hat  die  Einstemmung  für  die  Querhölzer  in  viel  umständlicherer  Manier  in  der 
Mitte  des  Holzes  stattgeftmden ;  um  einen  Platz  für  das  Rüsselvieh  zu  gewinnen, 
hat  man  wohl  erst  später  den  Raum  zwischen  zwei  Ständern  mit  Mauerziegeln  un- 
gefüllt gewiss  trügt  dies  jetzt  zur  grösseren  Haltbarkeit  der  alten  Kabache  bei. 
Z\\  i>eh<  n  dem  drillen  und  vierten  Ständer  iioht  die  Thür  ins  Haus  hinein:  drr 
au.sgeinauerte  Theil  ist  mit  einem  Gnindbalken  \  ers(*hen.  Kin  pnlrlier  Grundlialkeu 
fand  sich  unter  allen,  auch  nur  wenigen  Stimdem  des  dritten  Hauses  vor,  welches 
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Figur  2. 


Kigur  1. 


flgar  8. 


Figur  4. 


schon  ginzlich  im  Zaatande 

des  Absterbens  begriffen 
war.  Unter  der  Tiaubo  sUind 
hier  eine  Rolle  (^Mangel") 
en  miniaturc  und  sichtlich 
ebenfalls  äusserst  alt. 

Wohl  kiinn  ich  mich 
aus  früherer  Zeil  mehrfach 
an  Häuser  mit  Vorbau  er- 
innern; doch  haben  die- 
selben meist  dem  regel- 
rechten Ban  der  Neuzeit 
Platz  gemacht  und  sind  da- 
her nur  noch  selten  anzu- 
treffen,   dann  aber  immer 
aho  Hiiuser.  Die  eine  (linke) 
Uiilfte   i.'it  gewöhnlich  ver- 
kleidet, entweder  mit  Bret- 
tern oder  mit  Mauerwerk, 
und  dann  häufig  als  Stallung 
benatsst.   Sie  kommt  aber 
auch    mit  durchsichtigem 
Holzgitterwcrk  vor.  So  traf 
ich  sie  in  der  Stadt  Neu- 
stadt (g-cgründet  um  1B50), 
WO  zwei  ältere  Häuser  eben- 
falls Vorbauten  haben.  Bei 
dem    einen  (Fig.  3)  ist  zu 

bernurken,  dass  die  Vorderfront  durchgehend  ist,  während  die  sichtbare  Bechts- 
scite  ein  Anbau  ist,  dennoch  heute  die  Hauptsache^  das  Wohnhaus,  mit  der  Strasse 
parallel-  Das  andere  Haus  (Fig.  4)  hat  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  ron  Aug. 
Meitzen  (Das  deutsche  Haus.  Berlin  1882.  Taf.  L  3)  abgebildeten  und  tou  diesem 
^  f riftoldsches  Hans  beseichneten.  Die  umstehende  Fig.  5  giebt  einen  Vorbau  ron 
Ali-Paleschken. 
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Figur  ö. 


Figur  6. 


Den  Trogprisat/  zu  dioson  V  i  l  ,iiiton  bilden  die  Einbauten,  wo  der  on  den 
Eingang  bonndliche  Theil  der  Voiili  i irunt  wandwärts  hinein  freigelassen  ist.  manch- 
mal mit  Stiindern  L!:t's(ützt.  So  fand  ich  das  Ratlihaus  in  Neustadt,  und  bofintiet 
sieh  in  diesiMn  Kainm'  der  Strang  der  Glocke,  die  gezogen  wird,  wenn  irgendwo 
entst<  luMidcs  Fi  uer  lit-nierkt  wird.  —  Auch  auf  dem  Lande  kommen  solche  Ein- 
bauten vor,  obschon  gleich  selten,  wie  die  Vorbauten.  Ich  gebe  die  Abbildung 
eines  solchen  Hauses  aus  AU-Paleschken,  Kr.  Berent  (Fig.  6). 

Nach  Frischbier  (Preiiss.  Wörterbuch  IL  S.449)  ist  Vorlaube,  platt  Viriev, 
der  Vorbau  auf  Ständern  (Pfeilern)  an  der  Vorderfivnt  der  vereinzelt  stehendes 
Wohnhänser  anf  dem  Lande  in  der  Niederung;  die  Ständer  reichen  bis  zur  HjHic 
des  Daches,  mit  wr!  1  in  die  Vorlaube  unmittelbar  in  Verbindung  steht.  Son»; 
vgl.  Passarge  (Aus  dem  Wei*  lisfMella.  Berlin  1H57.  S.  2.{7)  und  Violet  (Neringia 
oder  <iesehichte  der  Danziger  Nrhrunir-  Danzig  l.S<)4.  S.  87).  In  den  Vorlaubt:-!? 
bauen  hiiiirii;  Sriiwalben  ihre  XesKM'.  Lauben  dagegen  heist  ein  bedeckter,  vor 
und  an  den  Si  iim  olfenei'  Adrliau.  von  Säulm  getragen.  Bei  den  Häusern  um  «itn 
Markt  in  Marienburg  und  in  den  ernilandischen  Städten  bilden  die  an  einander 
hängenden  Lauben  einen  verdeckten  Gang,  die  ganze  Markt«trasse  entlang  oder  «lec 
Haiit  ninschliessend.  In  den  Lauben  bieten  Kleinhändlerinnen  ihre  Waaren  M- 
Im  Volksmnnde  heissen  sie  Löwen,  Löwen,  im  Ermlande  Lewden,  nach  Frisch* 
hier  (Preoss.  Wörterbuch  IL  S.  12)  schlecht  yerhochdeatscfat  Ton  dem  al^treos»* 
sehen  lubbo,  Zimmerdecke,  Bretterlage  über  den  Balken,  lith.  lubä,  gew.  im  Ptenl 
lid)o3;  auch  im  Lett.  ist  lubba  Laub(>.  Zu  vergleichen  wäre  das  poln.  lub,  Wagea- 
dt  eke,  russ.  pa-liiba,  SchifTsdcck.  Vgl.  X esselmann:  Thcsaunis  linguae  Prussicae 
Berlin  187.'5.  S.  97.  In  Posen  heisst  sie  Lfhve,  Löhe  nach  Dr.  Theod.  Bernd 
(Die  deutsche  iSprache  im  ürossherzogthum  Posen  Bonn  1820.  S.  158). 

(2/))  Hr.  i'ander  spricht,  uuter  Vorlegung  einer  reichen  Sammlung  voa  BrooA^ 
Figuren,  über  das 

lamalBClie  PantheoD. 

Der  Vortrag  ist  im  Text  der  Zeitschrift  (Bd.  XXI.  8.  44)  abgedruckt  worden.  - 


Hr.  Bastian,  Bezug  nehmend  auf  die  Menge  des  durch  auÜientisdie  Vorii^ 
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iUiistrirten  Details  in  dem  die  lomaistiscben  Ausgcstaltongeik  des  BnddhiBmus  be- 
handelnden Vortroge,  erwähnt  ans  der  sQdlichen  Form  dieser  weit  verzweigten 
Religion  einige  Bertthrnngsponkte,  die  bei  dem  Verbleib  der  Sammlung  im  Muaenm 
weitere  AnknOpfongen  m  erhalten  haben  werden. 

(26)  Ur.  Pander  giebt  einen  kurzen  Abrias  der 

Geschiclite  des  Lamalsmna. 

„Lama Ismus'*  ist  bekanntlich  ein  Aufdruck,  luii  dem  die  Keiigion  der  Tibeter 
und  Mongolen  bezeichnet  wird;  er  ist  gebildet  aus  dem  Wort  Lama,  welches  im 
Tibetischen  ungefähr  dar  Hohe,  der  Erhabene  bedeutet  und  jetzt  allgemeiner  Ehren» 
titel  der  Priester  ist,  trotzdci#er,  streng  genommen,  nur  den  Heiligen  oder  Inkar- 
nationen (Arätara's)  gebühri 

Ich  werde  mir  nun  erlauben,  die  Entstehung  des  Lamaismus  in  Tibet  in  m(ig- 
lidister  Kfirze  zu  berühren. 

Bis  zum  T.Jahrhundert  unserer  Aera  Im  kannten  sich  die  Tibeter  zum  Bon- 
Cultu«.  '  in'T  Art  Schamanismtj«?.  der  «ich  in  einigen  Thoilen  Tibets  bis  zum  heu- 
ti^^en  Tilge  ertialton  hal.  Ilürctisclie  ZaultcnT  und  insbesondere  die  tnoisti«ehen 
Priester  in  China  werden  von  den  Lamas  in  Folge  dessen  mit  Vorliebe  üonpa's 
genannt. 

Um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  herrschte  in  Tibei  König  Srongtsan  Gampo '), 
der  unter  seinen  vier  Gemahlinnen  eine  Prinsessin  aus  China  und  eine  andere  aus 
Nepal  isählte.  Beide  Damen  hatten  in  ihrer  Aussteuer  buddhistische  Schriften  und 
Götterbilder  mitgebracht  und  übten  ihren  Tercinten  Einfluss  aus,  den  König  und 

sein  Volk  zur  Annahme  ihrer  Religion  zu  bewehren.  Srongtsan  Gampo  sandte  nun 
Thunmi  Sambhota  nebst  10  I^en^lritern  ir.u-h  Indien,  um  Sanskrit  und  die  Lehre 
Buddha  s  zu  studiron.  eine  St  hnfi  iür  das  Tibetische  zu  construiren  und  die  hei- 
üo-en  Texte  in  die  Laniit  sspiache  zu  übeHrairon.  Diese  Emissäre  brachten  bei 
ihrer  Heimkehr  Ijudilliisiische  Schriften,  hauptsachlich  solche  der  Mahayana  und 
Vogätcharya  oder  Taiiira-Schulen  in  Hülle  und  Fülle,  aber  auch  die  Lehre  vom 
(,'ivu  in  ihrer  ganzen  VoUständigkeil  und  bruhroanischo  Ideen  mit. 

Der  Buddhismus  von  Indien,  China  und  Nepal  verschmolz  nun  mit  dem  pivais- 
mns,  Brahmanismus  und  dem  einheimischen  Bon-Cultns  zu  einem  wüsten  Ganzen, 
aus  dem  sich  der  heutige  Lamaismus  allmählich  entwickelt  hat.  Das  neue  System, 
in  dem  Qivaismus  und  Tantrika-Buddhismns  die  Hauptrollen  spielen,  fand  in  den 
nachfolgenden  Königen  eifrige  Beschützer  und  Förderer,  von  denen  ich  nur  den 
rühmlich  bekannten  Thisrong  de  tsan  namentlich  anführen  will,  aber  auch  rabiate 
Feinde.  Unter  letzteren  gilt  als  der  tHTürhtif^'lstc  Köni-,'^  Lanp-darma.  drr  zu  Anfang 
des  10.  Jahrhunderts  reg-ierte.  Kr  befahl  alle  su_reM.jiinleu  liu«ltihisiis<  hen  Tempel 
und  Götterbilder  zu  zeriitörtMi.  du'  heili<ieii  her  zu  verbreiini'ii  und  ging  in 
seiner  Blasphemie  so  weit,  da^  ßUd  Buddiut  .s  auf  die  Kissen  malen  zu  lassen,  auf 
denen  er  zu  sitzen  pflegte').  Diese  und  andere  Unthaten  err^giten  den  Zorn  der 

1)  Srongtsan  Gampo  soll  im  Jahre  039  die  heutige  Hauptst.eH  von  Tibet,  Lhassa,  er- 
baut und  anrh  den  Gnnid  zu  flt>ni  grossarti^'en  Tempelcoinplex  in  dm  Wu  t'ai  slian 
(5  gipfeligen  iterge,  im  Tibetischen  Ri  bo  ch  e  nga)  in  der  l'rovinz  Shan  hsi  in  Nord- 
China,  von  denen  spiter  mehr  di«  Rede  sein  soll,  gelegt  haben. 

2)  Auf  meine  Fhige,  welchen  Motiven  der  Hafls  Laagdarma's  gegen  die  heilige  Lehre 
entsprossen,  ersAUte  mir  ein  gelehrter  Lnma  aus  Tibet  folgende  Legende,  die  ich  an  dieser 
St^-llf»  wiedergeben  will,  da  ich  glaub« .  »lass  sie  in  Knroy>a  nocli  uiil  i  kannt  i  f :  ,.Laiigdamia 
war  zur  Zeit,  als  Srongtsan  Gampo  auf  dem  berühmten  Berge,  wo  heute  i'atala  »t«bt,  zu 
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Lamas  in  so  hobein  Grade,  dass  einor  von  ihnen,  Namons  Lha  lungpal  dordsi,  den 

Köni«?  vor  vprsfiMHiioItrin  IIor>t;iat  durch  einen  Pfeilschuss  tödtete.  Zum  Andenkon 
an  dies<-  I  liat  lühriti  dif  Lamas  norh  heutij^en  Tagen  ein  religiöses  Schauspiel 
oder,  richtiger  gesagt,  eine  SpekUdicl-Puntotninie  auf,  die  Tcham  (.Tsam)  genannt 
wird. 

Unier  der  kurzen  liegierung  Langdarma's  flohen  die  Lamas  schaarcnweise 
nach  lodien  oder  renteckten  sich  in  don  Bergen,  kamen  aber  nachher  in  noch 
grösserer  Ansahl  wieder.  Ueberhanpt  haben  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Eat- 
Wickelung  des  Lamaismns  berühmte  Panditas  und  Zauberer  aus  Indien  und  ge- 
lehrt« 'Hoshang's  aus  China  in  Tibet  stein  willkommene  Aufnahme  gefunden,  sich 
in  Disputationen  bekämpft,  zahlreich^  Sekten  gegründet  und  redlich  mitgearbeitet 
an  der  himiiisc  hi'U  kirclilichon  I-itiM-alur.  dio  an  Vo1i||^iinositiit  wohl  die  einer  jeden 
anderen  Keli;;inii  ilcr  lüde  übcrtritli.  Der  ällere  Lainaismus  urlele  indessen  immer 
mclvi  in  SelianiaiUismuij  und  Teufeiscultus  aus.  Alle  späteren  lamuischcn  Autoren 
aiad  darin  einig,  dass  die  Priester  dieser  Keiigion  im  Namen  der  Tantras  diaboli- 
sche Zauberei  und  Unzucht  der  schlimmsten  Art  getrieben  und  sich  herzlich  wenig 
um  die  Vorschriften  der  Dnlra  oder  buddhistischen  Disciplin  gekümmert  hätten. 
Ein  derartiger  Znstand  soll  bis  Anfiing  des  15.  Jahrhunderte  angedauert  haben.  In 
diese  Periode  ^It  nchrolich  das  Auftreten  des  grossen  Reformators  Tsongkhapa, 
der  den  heutigen  Lainaismus,  d.  h.  die  Gelugpa  oder  Gelugvin  Dampa  (Tugend- 
Sekte  oder  Lehre),  auch  gelbe  Kirche  (so  benannt  nach  der  Farbe  der  Ornate 
ihrer  Priester)  begründet  hat. 

(.'ivaismus  und  Sehamanismus  konntc^n  /war  aus  dem  System  nicht  mehr  ent- 
fernt w*  rden,  sie  wurden  uIm  r  dem  i!ud(lhij>iuus  untergeordnet.  Das  Ilauptverdienst 
Tsongkhapa's  liegt  jedoch  in  seinem  aufrichtigen  und  energischen  Bestreben,  den 
sittlichen  Lebenswandel  der  Lamas  zu  reinigen.  Er  predigte  in  erster  Linie  Tugend 
und  Mfis.sigung  und  verlangte  von  jedem  Priester  strengste  Befolgung  dpr  Gesetze 
der  Yinaya.  Heute  bekennt  sich  die  gesammic  Mongolei  und  der  grösste  Thcil 
Tibete  zur  Sekte  der  Tugendhaften.  Sittlichkeit  und  Massigkeit  werden  von  den 
Lamas  nicht  nur  allein  theoretisch  in  hohen  Ehren  gehalten,  sondern  in  vereinzelten 
Fällen  sogar  wirklich  ausgeübt. 

Kigenthümlich  ist,  dass  der  von  Tsongkhapa  begründete  Ritus  dem  der  römisrh- 
kath(dischen  Kirche  in  hohem  Unide  ähru  lt.  Man  hat  schon  wit  derholt  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  dass  Tsongklia[)a  unter  christlichem  Einfluss  gehandelt 
habe.  Diese  Aeluilichkeit  ist  nicht  allein  katholischen  Missionaren  uufgeluüen, 
von  denen  einige  darin  sogar  ein  Spiel  des  Teufels  erblickt  haben  wollen«  sondern 
den  Lamas  passirt  das  Gleiche.  Mit  Erlaubniss  des  rühmlich  bekannten  Abbe 
Favier,  Erbauers  der  Kathedralen  Pei  fang  und  Tung  fang  zu  Peking,  habe  ich 
Lamas  in  die  Kirche  zur  Messe  mitgebracht.  Sie  verriethen  grosses  Interesse  an 
der  feierlichen  Handlung,  hatten  für  jede  Handbewegung  des  ofßoirenden  Priesters 
einen  technischen  Ausdruck  und  erklärten  zum  Schluss  mit  unverhoieaem  £r- 

Ehreu  der  Qötter  einen  nennstöckigen  Palast  baute,  ein  frommer  Stier,  der  nimmer  er- 
müdete im  Heranschleppen  der  achweraton  Bausteine.  Als  daa  Prachtgeblude  vollendet 
war,  stettete  der  Ober-Aufi^chcr  i(i<>skui  oder  (jebkoi:  den  G5ttem  einen  Rcncht  über  die 
Namen  mv\  Vi^nlit're^to  .h  r  heim  IJau  Betheiligton  ab,  vorgass  al>er  hei  der  (;<'lei:<Mili-  it, 
des  Luugdariiiu  Erwähnung  zu  tlnni.  Die  Folge  davon  war,  dass  jillo  Arheit-  r,  M-  u^ch-'n 
und  Thiere,  direkt  ius  Nirvaiia  <  iiigiiigeu;  nur  der  übersehene  J^augdanna  niusstc  sich 
ferneren  Wiedergeburten  nnterzi(*hen.  Ob  dieser  Ungerechtigkeit  ergrimmte  sein  Zorn 
derart,  dass  er,  als  er  nachher  als  KHiag  von  Tibet  wiedergeboren  ward,  sein  Hfitkchen 
an  der  heiligen  Lehre  kühlte/ 
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itMinen^  dass  Alles  ganz  wie  bei  ihnen  gewesen  »ei,  nur  ein  wenig  sauberer. 
Was  die  Eiiiruhrunj^  des  Laniaismas  in  die  Mongolei  anbetrifft,  so  betonen  tibi  ti- 
sche  Quellen,  worunter  das  II.  Buch  dos  Grub  thu'shcl  kyi  me  long')  die  wich- 
t'hpU*  !5?t,  dass  weder  indische  Pandila  s,  noch  chlnc^ls(  lif  Missionäre  den  Weg 
uaeh  .Sog  yul  und  'Hör  (Mongolei)  gefunden  hätten,  sundern  duss  die  Mongolen 
ihre  Religion  einzig  und  allein  Tibet  verdankten.  Der  grosse  Eroberer  Jinghis 
Khan,  der  auch  Tibet  einen  Besuch  abgestattet,  sei  der  erste  mongolische  Fürst 
gewesen,  deir  Buddhabilder  und  heilige  Schriften  nach  der  Mongolei  habe  bringen 
hnen;  doch  habe  er  selbst  weder  die  Müsse  noch  die  Lust  gehabt,  sich  viel  mit 
religiösen  Dingen  abzugeben.  Erst  unter  seinen  ESnkeln  Qoyug  uml  Gntan  soll  der 
Boddhismus  formell  in  «  inom  Thciie  der  Mongolei  eingeführt  worden  sein.  Ein 
gewisser  Shakya  Pandita,  den  man  nachlrü'^'linh  als  I^antch'en  Erteni  kanonisiit  liat. 
irin^r  im  .I.ihn'  1-1^  nach  der  Mongolei  und  eröffnete  seine  Missionsthätigkrii  durch 
liit'  wundervoll»'  Heilung  des  Königs  von  dt»r  Lepra  (Sadag).  Er  gilt  auch  als  Er- 
finder der  mong{>lischen  Schriii,  wozu  iliiii  die  Zähne  eines  sägelcirmigen  Instru- 
mentes, das  noch  heute  ^um  Reiuigea  von  Flachs  und  llunf  dient,  als  Vorbild  für 
die  Form  seiner  Schriftzeiohen  diente*). 

Erst  unter  Khublai  Khan  (1260—1295),  dem  Eroberer  Ton  China,  der  ge- 
aammten  Mongolei  und  Tortarei  und  einem  Theile  Indiens,  dem  BegrOnder  der 
Yttan-  oder  Mongolen-Dynastie  in  China,  soll  der  Lamaismus  seine  höchsten 
Triumphe  gefeiert  haben.  Der  Kaiser  sowohl,  wie  auch  seine  Gemahlin,  sollen 
den  lamaisrhen  rrlaubm  nn^-f^nommen  haben. 

Unter  Khublai  Khan  s  Kr-irrnni,''  wurden  die  von  Shakya  i'andita  erl'undenen 
Schnfizeichen  „mit  iSciiwun/.cu"  versehen  und  deimjblull  zur  L'eberi»el/.un^-  libeti- 
»cher  kanonischer  Texte  udaptirt.  Die  in  iler  Zwischenzeit  von  einem  gewissen 
Phagpa  Latna  erfundenen  qtmdratischen  Schriflzeichen  (Khorig)  hatten  sich  zu 
diesem  Zwecke  als  ungeeignet  erwiesen. 

Als  die  TUan-  oder  Mongolen-Dynastie  in  China  jon  der  einheimischen  Ming- 
Dynastie  gestfirKt  wurde  und  der  letste  Mongolen-Kaiser  Thogan  Thimur  im  Jahre 
1368  aus  Peking  floh,  wurde  der  Lamaismus  in  Nord-China  keineswegs  ausgerottet 
Theils  aus  Aberglauben,  noch  mehr  aber  aus  politischen  Rücksichten  haben  die 
Minir-Kaiser  dem  Lamni<^mtif?  <lio  trnisstmösriichsten  Concessionen  iremacht.  Neue 
Tempel  wurden  ;;ebaut  und  heilige  Texte  massenhal'l  ediit.  Die  ersir  Piaeht- 
ua.sgabe  des  Kanjur'l,  die  je  auf  kaiserlichen  Ikdehl  veraiist.iliei  worden,  wui'de 
im  8.  Jahre  Yung  lo  (1411  A.  D.j  in  l'eking  gedruckt.  Der  Kaiser  schrieb  per- 
•oolidL  eine  Vorrede  zu  diesem  Werke,  in  dem  er  yom  Lobe  des  Lamaismus  Uber- 
fliessi  fiine  Tollstandige  Ausgabe  dieses  Kanjur  exisfirt  nicht  mehr.  Ich  bin  so 
glllckUch  gewesen,  die  letzten  27  Bände,  die  sich  in  einem  kaiserlichen  Tempel  in 
Peking  erhalten  hatten,  zu  erwerben.  Darunter  sind  die  24  Bände  des  Sangag 
tchut  (Tantra's)  complet.  Aber  auch  untiT  der  späteren  Ming-Kaisern,  z.  B.  Chia 
ching  und  Wan  Ii,  sind  Prachtausgaben  lumaischer  Schriften  in  tibetischer  Sprache 
veranstaltet  worden,  ?on  welchen  ich  32  Bände  in  meiner  CoUection  besitze. 


1)  Ins  Englischp  übersetzt  von  Baboo  Barat  Chandra  Das  (Journal  of  tbe  Asiatie 
SociPty  of  Benpal,  Vol  L.  Part  I,  1881). 

2)  So  lautet  die  tiheti^clie  Angabc.  Ts'arh  riirnjirti^rhrr  Version  p"!!  di--  rnojicidische 
Schrift  dem  Uigurisclien  tiixl  dii'.ses  wiederum  dein  .Sjri.schen  entlehnt  wor(it'ii  si  iu. 

3;  Kaiyur  (b  Ka'-'gyur)  bedeutet  ^Uebmetzang  der  Wort«*  dM  Bnddha  und  Taigur 
(bs  Tao-'gyor)  ffUebenetznng  der  Doktrin*.  Ersterer  enthält  die  eigentlichen  kanonischen 
Sdniftea,  leCiträcr  Kommentare,  eine  Grsrnmatik,  ein  Wörterbuch  des  Sanskrit  u.8.w. 
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.Ueber  die  Geschichte  der  Mongol« ü  während  der  Ming-Dynastie  sind  wir  nor 
mangelhan  informirt.  Mongolische  und  chinesische  Quellen  berichten  jedoch,  daoL 
nnrh  der  Vertrcibutii;-  d»'!"  "Monj^^nlen  aus-  China,  der  Buddhismus  unter  ihnen  eion 
starken  Rückgang  zu  Gunsten  des  alten  Schinnanismus  erfahren  habe. 

Nachdem  aber  unter  Tson^^khaj)^  neuts  I.»  In  n  in  den  Lamaismus  geküiumen 
war,  zogen  wiederum  zahlreiche  tibetische  Missionäre  nach  Sog  yul  und  'Hor  und 
bekehrten  mit  leichter  Mühe  die  gesammte  Mongolei  zur  gelben  Kirche.  Da  auch 
die  Mongolen  ihrerseits  nachher  stets  einen  regen  Verkehr  mit  Tibet  nnteriMltes 
haben,  indem  zahlreiche  Schaaren  thdls  als  Pilger,  theils  behufs  geistlichen  8ta> 
dinms  nach  Tibet  gezogen  sind  und  noch  heatmtsgo  ziehen,  so  darf  man  wohl 
die  Behauptung  aufstollen,  dass  der  Lainaismus  der  Mongolen  nahezu  identisch  mit 
dem  der  Tibeter  ist.  Dazu  kommt  noch  der  bedeutsame  Umstand  hinzu,  dass,  laut 
Befehl  der  chinesischen  Regierung,  sämmtliche  im  Li  fan  yüan  (Ministerium  für 
die  unterthänigen  Landschaften)  re^-istrirten  'Hubilgan'??  (d.  h.  Inkarnationen  von 
Göttern  und  Heiligen)  nur  in  'I'ilx  i  w  iodertreboren  werden  dürfen.  Die.sem  Erlas* 
liegen  gewichtijye  stnatsniiiimische  Rücksichten  zu  (Irnnde.  Die  ersten  'Hubilgan's. 
mongolischen  ür.s|»rungs  hngon  uchmlich  an,  iune  bedeutende  Rolle  zu  spielen, 
und  die  Chinesen  befOrchteten  das  Wiedererwachen  des  nationalen  SelbstgeHihi» 
und  alten  kriegerischen  Geistes  unter  den  Mongolen,  falls  es  einem  'Hnbügan  tos 
nationalem  flirstlidiem  Ursprünge  und  eneigischem  aggressivem  Charakter  gelingen 
sollte,  die  wettliche  Macht  mit  der  geistlichen  Autorität  zu  Tereinigen  *). 

Die  ersten  Kaiser  der  jetet  in  China  herrschenden  Ta  t  h'inic-  oder  Mandschi»- 
Dynastie  haben  den  Lamaismus  norli   mehr  gepflegt  und  seine  Hohepriester,  m 
Tibet  sowohl  als  auch  in  der  Mongolei,  mit  Ehrenbezeugungen  aller  Art  geradezu 
überhäuft.    Die  Orosslamas  wurden  hoch  über  die  einheimischen  Ftirf^ten  :rf  «t«  Hi. 
von  denen   übrigt?ns  einige  freiwillig  auf  ihre  Autorität  zu  (iuiisten  der  Kii<  fien- 
fürsten  vi^rzichtelen.   Dabei  wurde  aber  den  Lamas  der  politische  Emiluss  vtiu  den 
Chinesen  ganz  allmählich  entzogen.    Hierzu  kam  noch  der  Umstand,  duäs  dit 
Tibeter  theils  unter  einander,  theils  mit  den  anwohnenden  Völkerschallen  in  be> 
ständiger  Fehde  lagen,  wobei  bald  ein  Grosslama  als  Schiedsrichter,  bald  der  chi- 
nesische Kaiser  um  thatkräftige  Hülfe  angerufen  wurde.  Hauptsächlich  haben  die 
rtthmlich  bekannten  Kaiser  K'ang  hsi  (1662—1723)  und  Chlen  lung  (1736—1791;) 
mit  grossem  Geschick  opriirt.  indem  sie  der  lamaischen  Hierarchie,  an  dem 
Spitze  der  Dalai  Lama  und  der  Pantch'en  Erteni  in  Tibet,  der  Jibtsun  Durapa  in 
der  Mongolei  und  der  Chang  chia  'Hutukhtu  in  PckiiiL'-  stellen,  ein  festes  (n^präg. 
gaben,  dabei  sivh  atier  die  Mnne^olen  und  Tibet  m  aller  tJullc  und  ohne  viel  Bha- 
vergiessen  vollstiuidig  unleijijchien. 

Die  LiKjgraphie  des  Jibtsun  Dampa  oder  'Hutukhtu  von  Ui^a')  bemerkt  aus- 
drücklich, dass,  als  auf  einer  A'ersammlnng  mongolischer  Grossen  die  Fra^  auf- 
geworfen wurde,  ob  die  Mongolei  sich  Russland  oder  China  unterwerfen  sollte, 
der  Undur  Gegen  (der  erste  'Hittnkhtn  von  Ui^ga)  den  Ausschlag  au  Gunsten  €?1uiib» 
gab.  Hierauf  wurde  d^  'Hutukhtu,  der  damals  noch  ein  Mongole  war*]),  tosi 


1)  lu  neuester  Zeit  drückt  die  iliinesische  Regieniug  ein  Auge  zu  und  duldet, 
minder  wichtige  'Hnbligan^s,  darunter  hauptsächlich  die  sogenannten  Shabnionfr*«^  d.  L 
,Ömige''  Heilige,  die  nicht  mehr  als  3  lakanatlonett  hinter  sich  haben,  —  unter  dea  Xo«- 

golon  wiodprgeboren  werden, 

2)  Au«  df'ni  ^Tnngolischen  in^  T?ii«tii«rb*»  {i1i<^r<f't7:t  von  A.  1' e z d n'<"  r  eff, 

3)  Da  nach  seinem  Tode  bei  Autsuchung  seiue.s  ueu<u  Hulülgan  s  unter  den  mougvb 
sehen  FQntengewhlechtern  ehie  heftige  roncurreaz  entbraunte,  ordnete  die  cJaiQ<;«ü«:hr 
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Kaiser  K'ang  hsi  ak  Hmpt  der  mongolischen  Hierarchie  ofBciell  anerkannt,  trote- 

dem  dflr  Kaiser  ira  Chang  chia  '[[utukbta  oder  Grosshiniu  von  Peking  einen  ihm 
nlher  stehendm  Candidaten  hatte.  Der  Kaiser  beglückte  den  Qegon  ferner  mit  den 
sotimfichelhaftcstcn  Adressen  und  F^'hrentiteln,  einem  fjoldenen  Siegel  und  zahl- 
n'K  lien  anderen  Sponden.  Der  Jibtsun  Dampa  erhielt  zahlreiche  Einiadungen  an 
*ieu  kaiserlichen  Hur.  wo  er  mit  den  fjrössten  Ehren  empfangen  wurde.  Er  ??tarb 
während  eines  solchen  Besuches  /u  Peking  ira  Jahre  1724  im  Alter  von  «Jahren. 

Yung  cheng,  der  Nachfolger  K'ang  hsi's,  renovirte  viele  unter  der  Yüan-  oder 
Mongolen-  und  der  nachfolgenden  Miiig-Dynastie  erbaute  Lama-Tempel  and  setzte 
im  Allgemeinen  die  Politik  seines  Vaters  fort.  Das  Andenken  seines  Sohnes,  des 
Kaisers  Ch'ien  lung,  wird  yon  den  Lamas  in  besonders  hohen  Ehren  gehalten. 
Dieser  Monarch  lad  den  Panteh'en  Ekrteni  (Orosslama  ron  Tasilhimpo),  Lobsang 
Paldan  Yihsi,  zu  sich  nach  Peking  ein  und  ttberbot  sich  dabei  in  Bezeugnngen 
seiner  kaiserlichen  Verehrung  und  Haid.    Dieser  Lama  starb  an  den  Pocken  wah- 
rend seines  Aufenthalts   in  Pekinij'  im  Jiihre  17*^0.    Nach  ihm  hat  nur  noch  ein 
auswärtiger  (irosslama.   ein!    /war  der  vierte  Jibtsun  Dampn.  die  Reise  an  den 
kaiserlichen  Hof  nach  Peking  gumu<  ht.    Er  starb  gleichfalls  an  den  Pocken  in  <let 
Xähc  von  Peking  im  Julire  181       Der  Kaiser  Ch'ien  lung  hat  sich  seinen  Ruhm 
vnter  den  Lamas  hauptsächlich  durch  seine  Ausgaben  der  lamaisch-kanonischcn 
Schriften  ia  tibetischer,  niong(discher,  roandscharischer  und  chinesischer  Sprache 
begründet.  Die  einzigen  noch  existircnden,  rollstUndigen,  aaf  kaiserlichen  Befehl 
in  China  gedruckten  Ausgaben  des  aus  108  Bänden  bestehenden  Kanjur  und  des 
aus  225  Bänden  bestehenden  Tanjur  stammen  aus  der  Z.eit  Ch'ien  lung's.  Die 
zum  Druck  benutzten  Holzplatten  #&r  Ausgabe  in  tüx  ti scher  Sprac  he  i  xistiren  noch 
in  Peking.    Doch  wird  der  Abzug  von  neuen  Lxemplaren  nicht  mehr  gestatt»  t. 
Die  N'arhfraee  nach  diesen  Schriften  ist  seitens  der  chinesischen  Mon^^olen  und 
russischen  liuräten  stets  eine  sehr  rege  ^(  w(  son,  und  hohe  Preise  werden  für  die- 
selben gern  bezahlt.    Vor  einigen  Jahren  gelang  es  der  List  dor  pekinger  Lamas, 
im  Geheimen  einige  Exemplare  abzudrucken.  Gelegentlich  einer  .inhaltenden  Dürre, 
als  selbst  die  FOrbitten  des  Kaisers  um  Regen  erfolglos  blieben,  berichteten  die 
Lamas  an  den  Hof,  dass  die  Götter  die  Dttrre  Tcrursacht  hätten,  weil  die  Platten 
des  Kanjor  und  Tanjur  so  yiele  Jahre  hindurch  nicht  gereinigt  worden  seien.  Nun 
erfolgte  die  Erlaubniss  zum  Waschen  der  Blöcke.  Die  Lamas  benutzten  diese 
Gelegenheit,  etwa  4  vollständige  FCxemplare  abzudnicken  und  ?erdienten  ein  hüb- 
sches Sümmchen  dal)ei.    Da  auch  der  Kegen  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten 
üess,  lief  für  die  Lamas  Alles  glatt  ab. 

Mir  ist  es  gelunjren,  die  ins  Bünde  des  Kanjur  im  Manuscript,  von  deiK  n 
jeder  einzelne  Batui  un^enihr  •*<•  Pi'und  wiegt,  und  tlie  •2'2r>  Bünde  eines  in 
Tibet  gedruckten  und  als  Tribut  nach  Peking  gesanüicn  Tanjur,  /.usanuuen  für 
12  000  Mark,  für  die  hiesige  königliche  Bibliothek  zu  erwerben-  Der  Ivanjur  ist 
mit  kttnstlichen  Malereien  verziert  und  mit  grossem  Aufwände  an  Seide  und  Atlas 
hergeatellt;  es  dürfte  wohl  zu  den  Unmöglichkeiten  gehören,  ein  ähnlidies  zweites 
Exemplar  aufontreiben. 

Die  Druckplatten  zum  mongolischen  und  mandschurischen  Kanjur  sind  ge- 
legentlich ei  Der  Feuersbrunst  zu  Grunde  gegangen.  Von  den  gedruckten  Büchern 
habe  ich  nach  langem  Suchen  einige  wenige  complette  Ausgaben  in  Peking  ent- 
deckt: doch  gehen  diese  ihrem  langsamen,  aber  sicheren  Untergang  entgegen.  Die 

Regierung  an.  rlass  Aie  dritte  und  ftUe  ferneren  Wiedergeburten  des  Jibt«ua  Dampa  uur 
ji  Tibet  stattfinden  dürften. 
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Tempel  worden  nehmlieh.  wpo-cn  an  Geld  und  Eifer,  nicht  rcparirt;  die 

Dächer  u  rrdcii  1(>rk,  der  Inhalt  der  'J  rm|icl  wird  vom  liim  u  durchnässt  und  vcr- 
rott«'t  allmuiilit  Ii,  soweit  er  nicht  aus  Meiull  besteht.  Falls  die  europäische  WiitifieQ- 
sehali  iliese  Werke  zu  retten  beabsichtigt,  so  ist  Eile  durchaus  angezeigt. 

Uebersetzung  und  Ausgabe  eines  Tanjnr  in  mongolischer  Sprache  sind  im 
Jahre  1741  durch  einen  kaiserlichen  Erlass  verordnet,  wahrscheinlich  aber  nicht 
ausgeftthrt  worden.  Ein  Tanjur  in  mandschnrischer  Sprache  hat  woh)  nie  existiii 

Die  Lamas  in  Peking  zerfallen  in  Ta-tzü  oder  Mongolen,  Man-tzu  oder 
Chinesen  aus  Usining  in  der  Prorinss  Kansu,  Fan-tzü  oder  Tibeter  and  Man^cbn 
oder  Mandschuren. 

Es  pipht  in  lind  Ihm  Peking  1  Ti  iu|)(>l  mit  mongolischen  Ijamtis.  dt^cn  Zahl 
jetzt  im  Soiiiini'r  etwa  HtiM).  jrn  Winter  alit  r  mindestens  I.'jIH.»  Ix  trii^t.  Üi'r  irr(»s>to 
Lama-Tempel  in  Peking,  der  Yun]t;-'ho-kung  (Tempel  des  vw^en  Frieden^s),  hat 
einen  Etat  von  lOOU  Lamas,  die  mit  Ausnahme  des  'Uutukhtu,  sämmtlich  Mongolen 
sind.  In  diesem  Tempel  beBndct  sich  auch  eine  lamaische  Hochschule  mit  4  Pakul* 
täten,  und  zwar  für  Metaphysik,  Askesis,  Astrologie  und  Chronologie  und  geist- 
liche Medizin.  Die  Lehrbücher  dieser  Akademie  habe  ich  sämmtlich  erworben; 
sie  belinden  sich  gegenw&üg  in  meiner  Sammlung  im  Königlichen  Moseam  Ittr 
Völkerkunde. 

Die  Zahl  dor  aus  den  Mantzü  rckrutirten  Lamas  betriigt  jetzt  nur  noch  3üO— 40Ü, 
trotzdem  ihnen  nicht  weniger  als  I-'i  Tempel  cingiMaumt  sind. 

Vier  Ti  tiipcl  mit  etwa  löO  Lamas  eutbalten  eine  gemischte  Congregation  au& 
Tatzü  und  Munizü. 

Fünf  Tempel  sind  ?on  ungefähr  150  man^schariscben  Lamas  occupirt.  Zur 
Zeii  Ch'ien  langes  soll  jedoch  die  Zahl  der  Lamas  mandschurischen  Ursprungs 
ToUe  500  betragen  haben. 

Ein  einziger  Temp'el  wird  Ton  etwa  30  Lamas  aus  Tibet  besetzt  gehalten  und 

dient  gleicloeitig  als  Absteigequartier  für  die  Tributträger  aas  Tüm  t  und  Hsinin^'. 

In  der  sogenamiten  verbotenen  Kaiserstadt  ^iebt  es  noch  einen  Tempel  mit 
U)  Lamns.  dir  Eunuchen  sind  und  den  kaiserlichen  Uaremadamen  geistlichen  Trost 
nach  lamaischem  Ritus  spcndi  ii. 

Di  ri;«^«talt  exisiirm  in  und  bei  Pckini^  28  Lamalempel  mit  lingcrubr  2U00  Lanm, 
von  denen  nudir  als  liie  lialfte  Mongolen  sind. 

Nur  in  einem  Tempel,  Bfahakala  miao,  werden  die  Gebete  in  mongolischer 
und  in  einem  anderen,  Chang  chQeh  ssü  bei  Ytkan  ming  yttan,  in  mandschnrischer 
Sprache  gelesen.  In  allen  anderen  angeführten  Tempeln  wird  die  Messe  in  tibeti- 
scher Sprache  celebrirt. 

Die  etatmässiVon  Lamas  Avorden  von  der  chinesischen  Kegierung  besoldet  und 
alimentirt.  Ein  Gelon^  oder  ordinirtcr  Priester  erhält  heute  monatlieh  an  baarcm 
Oelde  '  —  1  Mark  and  cin^' Quantität  Tleis,  der  nicht  irnnicr  von  der  besten  Qualität 
ist,  und  allj  thrli(  Ii  cm  paar  JStück  Zeug  zur  Kleidung,  im  wahren  Sinne  des  Wortes, 
zu  viel  zum  Vcrluingern  und  zu  weni?  zum  Lehen,  l^niim'  Tempel  haben  jedutli 
noeh  Nebeneinkiiniie,  die  theils  aus  Ijändereitn,  die  zum  Tempel  gehören  und  an 
Chinesen  Tcr[;achtct  werden,  fliessen,  tlieils  aus  Dotationen  der  Pilger  aus  der 
Mongolei  bestehen. 

Nur  solche  Tempel,  —  und  deren  Zahl  ist  gering,  —  die  besonders  berUhmt  sind 
und  von  Pilgern  aus  der  Mongolei  frequentirt  werden,  worden  einigennaassen  in 

Stand  oihalten;  in  anderen  aber,  und  darunter  sind  solche,  die  ehedem  mit  grossem 
Aufwände  an  Kunst  und  CJeld  eiliaut  worden  sind,  z.B.  der  Wn  t'a  ssü  (Tempel 
mit  5  Thtirmcn)  im  Westen  von  Peidag,  fallt  es  dem  unerwarteten  Besucher  schwer, 
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ein  hiilhoij  Dutzend  zerluoipter  und  hiilhvt'rhiinut'rttT  Prit»ster  •.m-('iiuliir  zu  msichen, 
diu  im  Tempel  ein  vergessenes  Dasein  fristen  und  mit  Gleichmulli  zusehen,  wie 
Gebiode  und  Götter  allmählich  vom  Zahn  der  Zeit  zcrsiuri  werden. 

Die  eingeborenen  Chinesen  zeigen  nicht  dag  leiseste  Interesse  fttr  den  I.Ania- 
Gnltos  und  haben  in  Folge  dessen  auch  kein  Geld  für  denselben  ttbrig* 

Heute  fnrchtct  die  chinesische  Regierung  keinen  AufslShd  mehr  in  Tibet  und 
in  der  Mongolei  und  hchandolt  die  Lamas  mit  unverholener  Geringschätzung.  Ge> 
logcntUch  lieben  es  die  Chinesen  auch,  Humor  zu  entwickeln,  wenn  religiöse 
Fragen  ins  Spiel  kommen.  Als  vor  einigen  Jahren  in  der  Mongolei  ein  kleiner 
Aufstand  ansbntch.  dei-  mit  I.eiehtigkcit  niedergesehlagen  wurde,  stand  im  ofR- 
/.irllt'ii  rafifikatiüris-Di'K  ici .  die  (futter  ihn»  Part«Mnahm<'   für  ilic  Chinesen 

Olfen  demonstrirt  hatten,  da  su:  wahrend  des  Kamjife»  regnen  iiesöen,  wobei  das 
Pulver  der  Mongolen  nass  wurde,  das  der  Chinesen  aber  tn>rken  blieb.  Falls  m;ui 
aber  weiss,  dass  die  Chinesen  mit  Mausergewehren,  die  Mongolen  aber  mit  elenden 
Lnntenflinten  bewaffnet  waren,  gewinnt  das  Wunder  einen  etwas  anderen  Anstrich. 

Tibetischen  und  mongolischen  Qrosslamas  widerfährt  nicht  mehr  die  Ehre, 
mm  Besuch  an  den  kaiserlichen  Hof  geladen  zu  werden.  Ein  neuinstallifter  Jiblsun 
Dampa  ist  eigentlich  verpflichtet,  sich  dem  Kaiser  von  China  persönlich  vorzustellen. 
Sobald  einer  der  letzteren  seinen  Besuch  gelegentlieh  angekUndii:!  hat,   ist  ihm 
( hinesischerseitsi  rcj^rlmiissig  der  Hoseheid  geworden,  dass  er  für  die  beschwerliehe 
Reise  noch   /ii    jim;,'^  sei.    Von  dem  letzten  halben  Dutzend  d(  r  liHtsun  Darapa's 
hnt  aber  kein  einziger  das  Mannesalter  ein  irlit.    G-mz  iihgfselu'ii  von  der  In- 
eonvenienz,  die  ein  soleher  Besuch  dem  iUmt  jiisi  iiea  Hof  bereitet,  ist  nehmlich 
die  Reise  eines  Grosslaina  auch  noch  ungemein  kostspielig.    Ein  Jibtsun  Dampa 
erhält  z.  B.  während  seiner  Reise  nach  und  von  Peking  von  der  chinesischen 
Regierung  10  Yttan  pao's  (a  250  Mark)  täglich  an  baarem  Oelde,  ausserdem  noch 
während  der  Daner  seines  Aufenthaltes  in  der  chinesischen  Metropole  fk^ie  Ver> 
pfli;gttug  nir  sich  und  sein  grosses  Gefolge  und  schliesslich  erwartet  er  noch  werth- 
voUe  Geschenke. 

Geradezu  verblüffend  ist  der  Aufwand,  mit  dem  der  erwiihnte  Lobsanir  Paldan 
Yihsi  seine  Reise  von  Tibet  narh  I^  kinir  machte.  Sein  Gefnli;o  1>  i-id  aus  P'w- 
«tt  rii,  einer  Ehrenwache  von  1<"»  Soliiaicn,  einer  Dienerschaft  \t>n  SUH  P(»rKfin(  ii  iinii 
llMi  Rpisokommissuren :  dazu  kauKii  noch  einige  indische  Panditas  und  ubeli*chc 
und  mongolische  \V ürdeiuriiger.  Der  Kaiser  (Ih'ien  lung  schickte  mehrere  Div 
pulationcn  mit  reichen  Geschenken  zur  Begegnung  und  Begrüssung  des  Kirchen- 
fttrsten  ab.  Dabei  dauerte  die  Reise  seiner  Heiligkeit  von  Tasilhunpo  bis  Peking 
nngeföiir  14  Monate! 

In  Peking  sind  seiner  Zeit  14  Posten  für  f,Tjobendc  Buddhas^  creirt  worden, 
die  aaliinglich  siirnmtlich  besetzt  gewesen  sein  sollen.  Au;.'enb]ickiich  sind  nicht 
weniger  als  1-^  davon  vakant,  mit  anderen  Worten:  es  weilt  heute  nur  noch  ein 
einziger  'Ilutukhtu  in  Peking.  Die  übrigen  1-5.  die,  wie  bertMts  erwiihnt,  sämmllich 
in  Tibet  wiedergeVKiron  werden  müssen,  erh  ilttni  weder  die  kaiserliche  Erlaiibnisss, 
noch  dtis  Geld  zui  K<  is<'  nach  d«'r  llaupt.stadt  China  s.  Der  ff't'/it,'-e  (^hnn;^  (Ina 
'ITntnkhtM  (sogen.  Grosslama  von  Peking),  ein  Knal)e  von  Uiij,i  lahr  I  J  Jahn  n, 
u  urdc  \or  2  Jahren  nach  Tibel  zurückges'  hit-kl,  um  dort  geistlichen  Studien  ob- 
zuliegen. Es  ist  sehr  fraglich,  ob  es  ihm  je  v<  tgönnt  sein  wird,  nach  Peking  ku* 
rfickzakehren. 

Kurz  vor  der  Abreise  des  'Ilutukhtu  gelang  es  mir,  eine  Audienz  bei  ihm  zu 
srhafteo*  Der  Knabe  sass  auf  hohem  Thron  wie  ein  Buddhabild.  Unsere  Kon« 
veisation  beschränkte  sich  auf  einige  nichtssagende  Phrasen,  wie  das  in  Anbetracht 
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des  jugendlichen  Altors  des  Oegen  auch  nicht  anders  zu  erwarten  gev/es.vn  war. 
Mit  dem  im  Yuu^-  ho  kung  weilenden  T  u  kuiuig  Uuiukhtu  habe  icl»  dagegen 
häufig  in  fireundtcharaicher  Weise  und  auf  gleiche  FoMe  —  falls  ich  mich  so 
aiudrttckeii  darf  —  TeikefartO« 

Nene  Tempel  werd^  heuteutage  in  China  nicht  mehr  gebaut  imd  die  alten, 
die  im  Jahre  1860  fbn  den  Engländern  and  Franzosen  verwüstet  wurden,  gjiid 
niclit  renovirt  wonlen.  Die  Zeit  ist  nicht  mehr  allzu  fem*  wo  fast  aUe  Lama-Tempel 
in  und  bei  Peking  Ruinen  sein  werden.  Die  früher  reichlich  bemessenen  Alimente 
der  Priester  werden  immer  mehr  rcduzirt.  l)(  ri:*  <talt  Jüchen  die  Lamas  in  China 
einer  vollstiin<ljgen  Demoralisation  mit  raschen  Scliritlt  n  cntgcj^fn. 

Dti'st'in  rms;(;indc  habe  ich's  auch  grossentlieils  zu  venlanlani.  dass  es  mir 
gelungen  isi,  den  l.iinias  ihre  besten  Gutterbilder  und  ßüctier  abzukaufen.  In  der 
That  habe  ich  nahem  alles,  was  irgend  dnen  Rnnstwerth  besass,  in  meinen  BcaiU 
gebracht.  Meinen  besten  Fund  machte  ich  in  einem  rerstedcten  kleinen  Tempd, 
in  dem  die  werthroUeren  Ueberreste  des  Inhalts  der  1860  «entörten  Tempel  aaf- 
gespeichert  lagen.  Xahean  sämmtliche  foistische  and  Lama-Tempel  in  imd  bei 
Peking  enthalten  heute,  ausser  den  grossen  Holz-  und  Lehragötzcn,  Tast  gar  keine 
Objekte  von  Kunstwerth  und  Interefse  mehr.  Eine  Ausnahme  bildetn  nur  der 
Yung  'ho  kung.  Hör  Snnfj  chu  rsü  und  (Ut  Chan  t'an  ssü-). 

In  der  rif^entlichun  Mongolei  stt^ht  alier  der  Tjamaismus  noch  in  vollster 
miith(>.  Der  Mongole  geht  ganz  in  seiner  Rt  lit^ioii  auf:  sie  befriedigt  seine 
gebanimten  idealen  Bedürfnisse.  Jeden  Pfennig,  den  er  im  Kampf  um's  Da- 
sein erübrigen  kann,  widmet  er  der  Kirche,  die  ihm  dafür  nicht  allein  geistlichen 
Trost  spenden,  sondern  auch  seine  Schaulust  und  TergnUgungasucht  befriedigen 
muss.  Sämmtliche  Volksfeste  der  Mongolen  tragen  desshalb  einen  reUgiöeen 
Charakter,  und  es  werden  dabei  von  äßa  Lamas  Schauspiele  au%efttbrt,  die  an 
Possenhaft i-;kiMt  nichts  zu  wünsc  hen  (ihrig  lassen.  Tempel,  in  denen  dem  Altar 
gegenüber  sieh  eine  Schaubühne  befindet,  sind  durchaus  nicht  scltt'n  (in  Peking 
z.  B.  im  rhnn  t'nn  ssu),  denn  os  ^-iebt  auch  unter  den  Göttern  solche,  die  l*Veude 
am  TheaUT  lialien  (7.  B.  Luwimt^i. 

l'nter  den  wenigen  proleNtanti'^ehpn  Missionären,  die  den  Versuch  gemactu 
haben,  ilas  Christentlunn  in  die  Mongolei  zu  tragen,  verdient  der  Rcv.  James- 
Gilmour  besondere  Beachtung.  Er  hat  Jahre  lang  unter  den  Mongolen  gelebt,  ihre 
Sprache  erlernt  und  sich  die  aufrichtigste  Mühe  gegeben,  sie  an  bekehren.  Gerade 


1)  Da  von  lamaischen  Gross würdenträgirn  (  UutukUm's,  Uegeu's  u.  s.  w)  häufig  die 
"Rtidfi  gewesen  ist,  wlaube  ich  mir,  an  dieser  Stelle  knne  ansnfabren,  das»  simmtliche  160 
Im  Li  fan  yöan  registrirten  lamaiscIuMi  H<di'>]irii>st*'r  als  'Hiihil^'an's  oder  Pnilkq^s  (Inkar- 

nafinneii)  von  fJättrrn  *u\cr  aiirli  lieiligon  frülier«*r  Kpodicn  ^'flton.  Einer  von  ihn^n  führt 
den  Titi'l  Dalai  Ivaiiia  <>r<  an  Laniaj:  *'in  nii  h  ror  wtnl  Pantrhm  Frtfni  ''«J<']ichrt«»n-Juwpl  1 
titulirt.  \jüUfT  ihm  übrigen  lühnu  einig«'  w<'mge  hcviv  Ti(oi,  Jlutukhtu  und  G*  jj«'n,  andere 
besitsen  nar  einen  dieser  Titel.  Neu  bestätigte  'Mnbligan*!)  heissen  Shabaru  ng's.  Nihercs 
aber  diesen  Gegenstand  findet  sich  in  «das  laniaittclic  Pantheon**, 

2)  Da  «l<»r  Kaisor  «li<  ><'  T«'in]»ol  j;elp<,'«'nlli(h  mit  seinem  Beeiuh  <  !irt,  werden  si«' 
v«'Ti  fhiiu'sisrlicn  Bcaiiiti'ii  sfronj;  kfiiitr^liH  iiinl  .lUi  Ii  rinitr''rin<»H>;'<4'ri  li;iiilic}i  in  Sf:iTt«i  'er- 
halten. Im  Yun^'  'ho  kuu;;  litfiudon  sirh  noch  vorzüj^iirh  geart^eiift«'  Käucheri^erkeD, 
Vu.son,  Caudelaber  uu«i  audcrc  Gcgni.^tände  ans  Zellcnschnu'lz  C«^h)isonne)  aus  der  Zeit 
Ch 'ien  lung^s.  Tn  letcter  Zeit  wird  Enrop&ern  der  Zutritt  In  diesen  Tempel  uQ|?eniein  er- 
Kchwert,  und  seihst  Gold,  das  sonst  die  meisten  T«  i!i|M  lthürt'n  otTm-t.  vrrsa;,'t  hi.  r  oft  seine 
Dienst.'.  Heber  den  Inhalt  des  Sang  cha  ssü  und  Chan  t'an  ssü  veigl.  „das  Uunai^che 
Pautiieott". 
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der  Umstand,  dass  er  keioen  emzigen  Konrertiten  gemacht  hat,  sprichi  am  Beaten 

für  die  Redlichkeit  seiner  BestrcbQDgen.  Er  hat  ein  sehr  intercsswnii  s  Buch  ge- 
schnoben, das  «ich  „Among  the  MoDgols''  betitelt.  Es  ilütTte  von  Interesse  sein, 
7u  hriron.  was  ein  solcher  rn  wührsmann  yon  dem  Verhältoias  der  Mongolen  zu 
ihrer  Rrliirifm  denkt,    ^^nlniour  schreibt: 

nViell». ichi  hält  keinr  nntloro  Rolii^jon  auf  der  Erde  ihre  \nhaiiger  iml  holch 
paralysirendem  Griff  frepackt.  Es  durfte  schwer  fallen,  ein  aiui«  res  Beispiel  zu 
Rndeii,  in  dem  eine  Religion  ein  Land  so  universal  und  vollständig  bewältigt  hat, 
«ie  der  Baddhiarons  die  Mongolei.  Die  Mongolen  selber  sagen,  dass  einige  unter 
ihoen  mehr  Frömmigkeit  besitzen,  andere  weniger,  dass  aber  durch  die  ganze 
Linge  nnd  Brette  des  I^des  anch  nicht  ein  einziger  Unglaabiger  zu  finden  sei/ 

Der  bekannte  Keisemissionar  Abbe  M.  Iluc  sagt  über  denselben  Gegenstand: 

.,Die  Mon;;(jb  ii  sind  sehr  fromm:  das  künftige  Leben  beschäftigt  sie  unauf- 
hörlich, und  di«'  irdischen  Dinge  sind  in  ihr«  ri  Aun"f^n  nichtig.  Deshalb  leben  sie 
anch  in  dit  ser  Welt,  iils  ob  sie  ihr  gar  mein  angeheilten.'* 

Es  leidt  den  Mon^folrn  dnrrhans  nicht  an  Intelligenz  und  natürlichem  Witz. 
Die  imgünstige  geographische  Lage  ihit  r  Wuhnsitze  verhindert  sie  jedoch  am 
Fortschritt  in  der  Knitnr.  Ihre  frttherc  Energie  und  das  Bestreben,  ttber  die 
Grenzen  der  <Sden  Steppe  hinaus  in  gesegnetere  Gefilde  zn  dringen,  hat  ihnen  der 
Lamaismus  ToUständig  ausgetrieben. 

Seitdem  die  Mongolen  unter  d^  Botmässigkeit  Chinas  stehen,  leben  sie  als 
friedliche  Nomaden  von  den  Erträgnissen  der  Viehzucht.  Der  russische  Th(;(»- 
tnuisit  bildet  ihre  Haupt-Einnahmequelle  von  ausserhalb,  die  aber  vielleicht  auch 
nicht  pwip  flic!ä«!Pn  wird.  In  den  letzten  Jahren  kaufen  die  Europäer  auch  noch 
die  trüber  i,M'riii^,''\v<  ithii;('  Kameelwolle,  nn<l  zwar  in  ziondirh  :xrnssf>n  Quantitäten, 
i»»if.  Tm  Winter  bringen  die  Mongolen  auch  noch  Wild  in  i;rtf(jrrn*^m  Zustande, 
schkchte  iiuttcr  und  eine  Art  Käse  auf  den  Markt  na<-h  Peking,  wofür  sie  Stoffe 
ni  Kleidungsstücken,  hauptsächlich  aber  religiöse  Schriften  in  tibetischer  Sprache 
uid  Götterbilder  eintauschen.  Ucbrigens  hat  die  Götter-Industrie  in  Peking  einen 
ToUitändigen  Niedergang  erlitten,  da  die  kaiserlichen  Bestellungen  seit  länger  als 
einem  Jahrhundert  auageblieben  sind,  die  Mongolen  sich  aber  mit  roh  gearbeiteten 
lachen  begnügen.  Es  kommt  ihnen  mehr  auf  die  (Quantität  oder  die  EnormitiU 
der  GiMiterbilder,  als  auf  die  Feinheit  der  Arbeit  an.  Als  ieh  im  Juli  18HS  Peking 
verlicss,  arbeiteten  sämmtlichf  rt.»lterschmiedo  an  einem  Kiesen-Hionzcliildo  des 
Tsonekhap;i  das  chinesisclic  Fii'^s  hoch  sein  und,  vergoldet,  Ihihhi  Paris  : 
.')<'()( K I  Mark.  kiisU  II  sollte.  Ein  mongolisrher  Fürst,  dfr  einen  Teil  des  Geldes  zu 
*»Ü  pCi.  per  unnum  geborgt  hatte,  hatte  die  lie.su  lluii^^  g» macht. 

ChMukteristisch  fUr  den  Kultorzustand  und  die  Indolenz  der  Mongolen  ist  der 
Umstand,  dass  sie  keine  Futterrorriithe  f(lr  den  Winter  einsammeln,  d.  h.  kein 
Ben  machen.  In  gewöhnlichen  Jahren  findet  das  Vieh  sein  Futter  im  Winter 
imter  dem  Schnee.  Es  ereignet  sich  aber,  daM  nach  heftigen  Regengüssen  im^ 
Spatherbstc  plötzlif  her  Frost  eintritt.  Alsdann  bildet  sieh  über  dem  Strppongrase 
eine  Eisschicht,  die  das  Vieh  am  Erreichen  des  Futters  hindtjrt.  In  solchen  Fällen 
ist  die  Noth  nnd  das  Elend  in  der  Mcmtrolei  nnb«'srhreil)lich.  Thiere  nnd  aurh 
M»*n«ohen  kommen  in  grosser  Zahl  um,  und  »üe  .Nachwelim  dauern  oft  noeli  .lahre 
Isui^  an.  Alles  daa  erträgt  der  Mongole  geduldig  als  Schickung  des  Uiuimels  und 
ucht  auch  fernerhin  das  lieten  dem  J leumachen  vor. 

Trotzdem  es  eigentlich  nicht  hierher  gehört,  kann  ich  doch  nicht  nmhiu,  an- 
snlfthren,  dass  die  Mongolen  wohl  ein  Kameel,  nicht  aber  Pferde  in  einen  Wagen 
zn  qNumen  verstehen.  Will  Jemand  im  Wagen  rasch,  z.  II.  ron  Kiachla  nach 
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Kaigan  oder  um^pkchrt,  reisen,  so  wirtl  der  Wagen  von  berittenen  Mongolen 
transportirt.  An  die  Gabelstangen  einer  "irädi'ijj^en  chinesisehen  Knrro  werden 
StiicUe  mit  dem  einen  Ende  befestigt;  !im  aiidiitMi  Hude  dcr.si'llKMi  sind  Knitt^l 
bracht:  2 — I  rritende  Mongolen  steniniiMi  nun  diuhe  Knittrl  trt'i:'"n  üiren  lüMb 
imd  ^allopircn  durauf  los.  Fan  Trupp  anderer  Reiter  gallopiri  aui  Uclais-Pferdcn 
nebenher.  Gewechselt  wird  zwischen  den  Stationen  ohne  anzuhalten.  Eine  solche 
Reise  erfordert  grossen  Aufwand  an  Pferde-  and  Mcnscbenkraften.  Nur  rasaiKhe 
und  chinesische  Beamte  haben  das  TertragsmSssige  Recht  au  derartigen  Parfone- 
Touren.  Trotzdem  die  Mongolen  verpflichtet  sind,  Beamte  gratis  durch  ihr  Terri- 
torium zu  brnirdorn,  kostet  eine  dorartiuo  ca.  l*2tägige  Reise  von  Kaigan  nach 
Kiachia  an  Trink;geldem  allein  mehr,  als  der  Rest  der  Reise  von  Kiachta  nadi 
St.  Petersburj,'. 

Dio  Monj^olen  selber  l'aliren  nii\  sondrin  niacht  ii  ihre  Reisen  /u  Kamee!,  zu 
Plerde  uder  zu  F^uss.  Zu  Fuss  gehl  der  Mongcde  übrigenf»  nur  hoetisi  nn^ern. 
Ich  habt'  oft  beobachtet,  dass  ein  Mongole,  um  liicherlich  geringe  Strecken  zurück- 
zulegen, sein  Pferd  bestieg.  Er  ist  übrigens  ein  grosser  Freund  vom  Reisea> 
Als  ich  einst  der  Gast  eines  Lama  in  der  Nähe  Kalgan's  war,  scheuten  anwohnende 
Mongolen  einen  Ritt  von  100  Kilometern  nicht,  bloss  nm  den  Fremdling  zu  sehen. 

Eine  förmliche  Passion  haben  aber  die  Mongolen  für  Pilgerfahrten.  Die 
heiligen  Orte,  nach  denen  die  Pilger  ziehen,  .sind  folgende: 

1)  in  Tibet:  Illassa,  Potala,  Phrebung,  Süra,  Galdan  und  Tasilhunpo.  Pemer 
die  Opliurtsstätto  des  grossen  Tsongkhapa  in  Amdo,  wo  heute  das  Kloster  Runbam 
mit  semem  Wun(ierl>aiime  .steht. 

2)  in  der  Mon:;(>l('i  selbst:  Crga  oder  Kurun,  wo  der  .Iiblsun  Danipa  odti 
der  „Schwar/.e  liuddha"  thront.  Die  letztere  Bezeichnung  führ,  der  Orossloma 
von  Ut^a,  weil  er  als  eine  Inkarnation  des  häretischen  Daranalha  gilt,  der  kein 
Anhänger  der  Gelben  Kirche  war. 

3)  Die  Wu  fai  shan  (ögipfeligen  Beige)  in  Shan  hsi  in  Nord'Ghina,  die  dem 
Gotte  der  Weisheit  Jamyang  (Monjus'ri)  geweiht  sind. 

4)  Peking. 

Die  Tieisen  nach  Peking  verbinden  Übrigens  den  religiösen  Zweck  stets  mii 
einem  mmmonMcllen  oder  poIitiKchen.  Die  mongoli^rhrn  Fürsten  besuchen  die 
rhint  visrlu'  Haujdstadt,  um  sich  entweder  Frauen  unter  den  kai.serliehen  Töchtern 
zu  liulen,  oder  sich  neue  Würden  im  ehim  sisclan  Staatsdienste  verleihen  zu  lassen. 

Ein  jeder  Mongole  macht  in  seinem  Leben  mindestens  eine  dieser  Pilgerreisen. 

Ueber  die  Bevölkerungsziffer  der  Mongolei  fehlen  alle  auvcHässigen  Daten- 
Man  schätzt  sie  auf  2  Millionen.  Was  das  Verhältniss  der  Lamas  zu  den  Khars*8 
(d.  h.  Schwarzen  oder  Nichi-Friestem)  anbetrifft,  so  gehört,  meiner  UeberBeugung 
nach,  min(l<  >icn8  die  Hälfte  sännntücher  Mongolen  zum  geistlichen  Stande.  Man 
hat  die  \  i  rmuthung  ausgesprochen,  da.^s  die  chinesische  Regierung  das  Lamathnm 
nnd  das  damit  verbundene  Cölibat  begünstige,  um  einer  zu  grossen  Vermehrung 
d(?r  Mongolen  vor/ubcuu'-cn.  Dan  ist  jctlnch  ein  irrthiiin;  di  iin  die  Lamas  arbeiten 
an  der  Fort[)llanzui)i^  ilin  s  ( Jcschlt  chti  s  mit  denKsclhrti  LilVr.  wie  die  Khnra's. 
Viele  Mongolen  geben  laciiend  zu.  dass  die  meisten  unier  dinen  wohl  ihren  nomi- 
nellen,  nicht  aber  ihren  wij-klichen  Vater  mit  Bestimmtheit  anzugeben  wüssten- 
Der  wahre  Grand  fQr  die  grosse  Zahl  der  Priester  liegt  vielmehr  in  der  Frömmigkeit 
der  Mongolen.   Nur  der  Lama  kann  direkt  in  einen  der  beliebten  Prendenhimmel 

a)  Galdan  (Tushita),  in  dem  Maitrnya  und  Tsongkhapa  (als  «Tampal  ningpo) 
thronen. 

b)  Sukhävati,  Wohnsitz  Amitabha's,  und 
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c)  Tchang  lo  dum  (1  Chan  lo  dum),  auf  dem  bertthmleii  Gtftterbetge  Rirab 
(Snmeni) 

eingehen.   Alle  Kharas  müssen  sidi  mindesteiis  nodi  einer  WiedeiigebaH  auf 

Erden  unterziehen. 

Im  Uehriffen  arlx'itcn  die  rrewohnlichrn  Lamää  ^roiuiu  wir  ilic  Khrinis,  und 
nur  die  besonili  rs  begal'tcn  und  gelehrten  unter  ihnen  liegen  ausschliesslich  den 
geistlichen  lierufspflichten  ob. 

Einer  ttbermässigen  Vermehrung  der  Mongolen  ist  durch  den  Zustand  ihrer 
Cnitor  und  die  natürlichen  Bedingungen,  onter  denen  sie  leben,  genügend  vor- 
gebeogL 

Der  Einzug  des  Lamaismus  in  Sibirien  ist  neueren  Datoms  und  föUt  ungefähr 

in  di''  Mitte  dos  vorigen  Jahrhunderts.  Die  russischen  Mongolen  oder  BurSten, 
dir  ihru  Wohnsitze  in  der  Nähe  des  Baiktü-Seos  haben,  widersUinden  lange  den 
Bekehrungsversuchen  der  Lamas  ans  der  eigentlichen  Mongolei  und  Tibet.  Letztere 
(Tkalteten  jedoch  nicht  in  ihrem  EilVr  und  orTiiolten  unter  der  Toga  Ae.'srulap's 
ihre  ersten  Erfoljj-o.  Allmählich  g^elan;;  ihnen  die  Bekehrung  eines  grossen  Thcils 
der  Buräten  vom  Schamanenthum  zum  Lumaismus. 

Die    russische   Regierung    beachtete   anfänglich  die  lamaischc  Propaganda 
wenig.  Als  sich  aber  die  Zahl  d^  Lamas  immer  mehr  Termehrte,  und  diese  nicht 
allein  den  Anhingem  des  Schamanenthnms,  sondern  auch  den  Christen  unter 
den  Indigenen  Sibiriens  gelShrlich  wurden  und  bis  in  das  Weichbild  von  iilnitzk 
vordrangen,  erfolgten  seitens  dw  russischen  Kc^erang  rerschiedene  Erlasse  g^n 
das  T't'borhandnehmen  des  Lamaismus  in  Sibirien.   Die  Zahl  der  Lamas  und  ihrer 
Tempel  wurde  wiederholt  beschränkt  und  die  Bekelirung  Andersgläubiger  zum 
LamaismiiK  strcngpstrns  vprboto)i.    Doch   fruchtete  das  wenig',  da  dir  nissischen 
Antoritiiicn  sich  andererseits  genuthigt  sahen,  den  Lamas  wichti^'c  Concessioncn 
/Ii  matlx  n-    Um  die  kirchli(  ho  Abhanj^igkeit  der  Buräten  von  dvm  dibtsun  Dampa 
uiid  uiulen'n  auswärtigen  üuiukhtu  s  aufzuheben,  wurde  erst  ein  Shiretu  (Abt)  und 
alsdann  ein  Khanpo  (Bischof)  offiziell  als  geistlicher  Chef  der  Buräten  bestätigt. 
Leisterer  wohnt  am  Gussinoye  osero  (Günsesee)  und  wird  Ton  den  lamaischen 
BDräten  selbstrerstllndlich  göttlich  yerehrt.  In  neuester  Zeit  ist  der  'Hubilgan 
(Wiedei^burt)  des  Ganjorra  (Gandschorva)  Gegen,  der  froher  in  der  chinesischen 
Mongolei  residirte,  am  Baikal  erschienen.   Er  hat  sich  im  Tsngolskischen  Datsan 
(Kloster)  etablirt  und  erfreut  sich  des  grössten  Ansehens,  nicht  allein  bei  den 
Buräten,  .sondern  auch  bei  den  chinesischen  Monprlen.    Trotzdem  er  von  der 
iii-^ischen  Regierung  nicht  anerkannt  wird,  spielt  er  in  den  Augen  der  Gläubigen 
eine  wichtigere  Rolle,  als  der  ofliziolle  Khanpo-Lama  am  Günsesee'). 

Im  Jalire  wurde  tler  noch  jetzt  gültige  BesUmd  der  burätischen  (icislUchkeit 
.»ul  1  KluinjH>-I>ainu,  34  Shiretu  s  (Aebtc;  mit  34  Pfarren,  210  Gelong's  (ordinirte 
Priester)  und  M  Bandyi's  (Priestereleven)  normirt. 

Kurse  Zeit  Torber,  im  Jahre  1841,  hatte  die  rassische  Begierung  die  londoner 
protestantische  Mission  aul]g;el0st,  die  seit  dem  Jahre  1818  unter  den  BurSten  bei 
Selenginsk  bestanden  hatte.  Diese  Mission  zählte  drei  oder  mehr  männliche  und 
cbensoTiel  weibliche  Mitglieder  und  besass  eine  Druckenn.  In  den  23  Jahren 
ihres  Bestehens  hat  sie  das  Neue  Testament  ins  Mongolische  übersetzt  und  un- 
gefähr ein  Dutzend  Buräten  zum  Protestantismus  bekehrt,  die  sie  aber  ausserdem 

r  Di<^sf  Autral»-'  vordanke  ich  der  mnnfllii  hin  Mitthoihmjr  des  Fürsten  H.  ()uchtom«k y, 
tler  kürzlich  iui  Auftrage  des  ruüsischeu  Älinisteriuins  des  iuneru  das  Gobiet  der  Buräten 
bereist  und  die  religiösen  Institutionen  derselben  stndirt  hst. 
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in  ihre  Dienste  nehmen  und  besolden  musste.  Gleichzeitig  eröflneten  zahlreiche 
Missionäre  der  rassischen  rechtgläubigen  Kirche  ihre  Thätigkeii  unior  den  Baräten, 
sollen  aber,  wie  mir  nissisrhc  Beamte  wiLdorholt  versichert  haben,  durch  ihren 
blinden  Eifer  der  ^^uien  Sarh*  mehr  geschudet  als  genützt  haben'). 

Die  Uberlt'gcnc  russinctie  (  ultur  verzeichnet  aber  nntor  den  Asiaten  grössere 
Erfulge,  als  die  chrisllieht'  Propaganda.  Ich  kenne  persönlich  mehrere  Personen, 
die  theils  rein  barätischen  Ursprungs,  theils  Mischehen  zwischen  Rassen  und 
Barnten  entsprangen  sind  und  es  als  Kanflente  bis  zn  Millioi^ren  nnd  als  Beamte 
bis  zum  Rang  eines  Qeneral-Konsnls  gebracht  haben.  Der  leibliche  Brader  des 
jeisigen  Khanpo-Lama*s  oder  lebenden  Baddha*s  der  Bnritten  ist  s.  B.  Christ, 
kaiserlich  russischer  Hofrath,  Ritter  mehrerer  Orden  und  Chef  des  russischen 
sibirisch-chinesischen  Postdienstes.  Er  ist  mein  persönlicher  Freund,  und  seinen 
Einflass  untor  den  Laniay  habe  ich  meine  Einführung  hv'i  dem  (Trosalama  von 
Peking  t^rüssentlieils  zu  verdanken.  Bei  dem  Ankauf  der  erwühntoa  Bücher  für 
die  Königliche  Bibliothek  hat  er  mir  auch  thatkräniffo  Hülfe  i:tdeistet. 

Ich  hübe  zu  zeigen  versucht,  dass  der  Lanmismus  der  Mungulen,  soweit  er 
Uber  seine  engeren  Grenzen  gedrungen,  im  Zurückgehen  begriffen  ist  In  Nord« 
China  sowohl,  als  audi  am  Baikal-See  in  Sibirien,  ist  ein  Erkalten  des  Eifers  der 
Lamas  und  ein  langsames,  aber  stetiges  Zusammenschmelzen  ihrer  Zahl  dentiicb 
zn  konstatircn. 

In  der  eigentlichen  Mongolei  treibt  aber  der  Lamaismus  noch  die  herrlichsten 
Blüthen.  Seine  Veste  ist  die  Wüste  Gobi,  die  dieselbe  Rolle  spielt,  wie  die  un- 
wirthlichon.  schneebederkten  Beru'-e  Tibets?. 

Ohne  diesen  natürlichen  Schutz  würde  die  zwischen  die  beulen  a^'^re^siven 
und  absurbirendcn  Mächte,  Russland  und  Chinu,  eingekleraniien  Mongolen  sicherlich 
ein  ähnliches  Loos  ereilen,  wie  es  die  ihnen  stummverwandten  Mandschuren  bereib 
betroffen  hat:  sie  wttrden  bald  als  selbständige  Nation,  zusammen  mit  ihrer 
Religion  und  Sprache,  von  der  Bildfläche  der  Brde  venchwinden. 

Zum  Schlnss  erlaube  ich  mir  noch  einmal  auf  die  doppelte  Rolle,  eine 
politische  und  eine  cultnrhistorische,  hinzuweisen,  die  der  Lamaismns  gespielt  hat: 
einmal  ist  er  das  Medium  gewesen,  durch  welches  sich  die  Chinesen,  ohne  viel 
Blutvergiessen,  Tibet  und  ihre  früheren  Eroberer,  die  Mongolen,  unterjocht  haben 
und  zweitens  hat  Her  Lamaismus  aus  den  ehemals  wilden  und  kriegerischen 
Mongolen,  die  Schrecken  in  zwei  Erdlheilen  verbreiteten,  das  sanfteste,  einfältigste 
und  frömmste  Völkchen  der  Erde  gemacht. 


1)  Der  bekannte.ste  unter  diesen  Mi88ionär«m  ist  der  naclnnaligo  Erzbischof  von  Yaros- 
lav,  Nil,  der  aneb  ein  Buch  in  rastiBcher  Sprache  Uber  den  Enddhismut  in  Sibirien  ge- 
schrieben hat 
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Vorsitzender  tii,  Virchow. 

(1)  Unser  Iangjährig:eh  Mitglied,  drr  ( iiosshct/oglich  Mekii'iilair;;i,s(>hf  (iehtMin- 
Rath,  aussürordentlicho  Gcsundter  und  l»t;vi)llniin  htigte  Mini«irr,  von  Prollius 
ist  Mitte  Februar  gestorben.  AU  er  vor  Jahren  nach  Berlin  kam,  brachte  er 
ODS  GrUase  des  alten  Lisch  and  trat  sofort  in  unsere  Gesellschaft  ein.  Er  ist 
das  einzige  Mitglied  des  Bondesraths  gewesen,  das  sich  unseren  Bestrebongcn 
anschloss  nnd  anch  actiren  Antheil  an  unseren  Arbeiten  nahm.  Er  fehlte  selten 
in  einer  Sitsnng  and  nahm  mit  Interesse  Kenntniss  von  jeder  neaen  Erscheinong. 
Seine  grosse  persönliche  Liebenawllrdigkeit  wird  in  unserer  Erinnerang  bewahrt 
werden. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet; 
Hr.  Gustav  Castan,  Borlin. 

Louis  Lieber  mann,  lierlin. 
„  Dr.  riiilipp,  Krcisphysikus,  Berlin.  • 
^  Paol  Biedel,  Kanfinann,  Berlin. 
„  Dr.  Emst  Pflngmacher,  Oberstabsarzt,  Spandan. 

(3)  Der  Vorsitsende  tibergiebt  die  Photographie  des  correspondirendcn 

Mitgliedes,  Baron  F.  von  Müller  in  Melbourne,  und  fonlcrt  zugleich  die  übrigen 
Mitglieder  auf,  für  das  Album  der  Gesellschaft  ihre  Pbotogn4)hien  an  den  geschäfts- 
fahrenden  Schriftführer,  Um.  Bartels,  zu  Übermitteln. 

'  l)  Die  neubegründeto  Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urge- 
schichte der  Oberlau8il2  zu  Görlitz  übersendet  ihre  Statuten,  ersucht  um 
Schriflenaostausch  und  erbietet  sich  zu  Nachrichten. 

Der  Vorsitzende  dankt  der  Gesellschaft  und  hofft,  dass  sich  zahlreiche  Gelegen- 
heiten zu  gemeinsamer  Thätigkeit  finden  werden.  Die  Verhandlungen  unserer  Ge- 
sellschaft werden  gern  zugeschickt  werden. 

(.'))  Der  Herr  Cultusmioister  hat  mittelst  Erlasses  vom  Jä.  Februar  eino 
N'achwcisung  der  bei  höheren  Lehranstalten  im  Königreich  Preussen  vor- 
handenen Sammlungen  vor-  und  frtihgeKchichtiicher  Alierthümer  ttbcr- 
sendet. 

(^i)  Der  Vorsitzende  vertheiit  im  Namen  des  Hrn.  Ludislao  Netto  zu  Rio  de 
Janeiro  eine  kleine  Schrift  desselben:  „Quelques  verites  snr  un  diffamatetur^  deren 
ZuTcrlässigkeit  anch  anderweitig  bestätigt  wird. 

14» 


Digitized  by  Google 


(212) 


(7)  Das  auswäHiL^c  Alitgliod,  Ilr.  John  Spitzly,  übersendet  mit  dem  nach- 
stehenden Briefe,  d.  d.  l:'uramaribo,  30.  December  1888, 

etliBographische  GegenstAnde  ans  Surinam. 

Es  ist  mir  in  der  lutztou  Zeit  golungcii,  einige  Objcctc  für  die  anthropologi- 
schen Sammitmgen  znsAmmenzubringen.  Ich  bin  in  der  Gelegenheit  gewem 
Reisen  mit  dem  Procmreur  gSnfynA  and  GooTenienr  za  machen  nach  dem  MarowijM> 
floBs  und  der  oberen  Göttien.  Auf  der  Reise  den  Marowijnefluss  hinauf  blieben 
wir  einige  Tage  gegenüber  8i  Laurent,  einer  der  grössten  DeportiiCenstationen  der 
Franzosen  in  Cayenno,  liegen,  und  hatte  ich  Gelegenheit,  einiger  Schädel  von  DepcM^ 
tirten  habhaft  zu  werden.  Einen  derselben,  herstammend  Ton  einem  Kabylcn  iw 

Figur  1^. 
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Algier,  sende  ich  Ihnen,  bofTend,  dtias  er  etwas  Interessantes  aufweisen  werde. 
Ans  einem  Bnschnegerdorfe  bei  den  Wasserfällen  von  Armina  konnte  ich  einen 
hdlzernen  Stahl  mit  zierlichen  Schnitzereien  durch  Kauf  an  mich  bringen.  Diesen 
sende  ich  Ihnen  anch.  Von  dem  Buschnegerdorfe  Tamario  am  oberen  Cotticafluss 
bntr  htf>  ich  eine  ziemliche  Anzahl  Sachen  mit  znrUck  und  biete  Ihnen  einige  Bart- 
tälcn  hierboi  an.  — 

Dio  jsrf'naut  io  Beschreibung  lautet: 

1)  Ein  liu-schiicgerstu hl  (Fig;.  IX  vi-rziort  mit  zahlreichen  Messmgnii^cln. 
Die«5or  Stuhl  zeigt  die  gewohiiiichen  Formen  der  riolzschnitzcrfi  an  Stühlen  ihIci 
Schemeln,  wie  sie  die  liusehneger-lldlzarbeiten  am  mtisim  auiwcisen.  Er  wuixle 
TOD  mir  in  einem  Buschnegerdorfe  am  Marowijneflusse  (im  October  ISüÜ)  bei  den 
WasserfHlten  von  Armina  erworben. 

i)  Ein  Bnsch negerstahl  (Fig.  2)  von  ganz  anderer  Form«  als  Fig.  1.  Der 
Sitz  ist  rund  und  scheibenariigf  mit  wenigen  Messingnügeln  verziert;  StUckc  von 
Palmholz  sind  gebraucht  worden  zur  dauerhafteren  Befestigung  (i<T  zwei  seit- 
lichen Füsse.  Dieser  ziemlieh  seltene  Stuhl  ist  durch  mich  (im  Deceniber  1»«8) 
währcnfl  einer  Di-^strirtsreise  mit  dem  Oonvnrn<»ur  von  Surinam.  Ilorrn  Tnnekens, 
aus  (li'Mi  Uiisohm  ;4<  rii(ii Ic  Tamurin.  <:«'l'  ui  ti  am  oberen  Cotticatlusse,  miigebraeht. 
Das  llaujti  ili('s«'8  Dorlrs.  (  ,i|)ii,in  I Irokohaaimaka  (gcWroehon«' Hiinirematte).  kannte 
mich  Ton  früher  her;  durch  ihn  kuanie  ich  zwei  sehr  sciunt-  Halsketten  oder 
«Obiaa''  (Talismane)  erlangen,  nebmlich: 

3)  Ein  Obia  (Fig.  -0  oder  Talisman  vom  Dorfe  Ttonarin.  Die  Halsschnur  ist 
gemacht  aus  geflochtenen  Palmblättcm  (Hanritiuspalme)  und  geht  oben  und  unten 
durch  ein  wurzelähnUchcs,  aus  Schnüren  gefertigtes  und  mit  Lehm  bestrichenes 
Geflecht,  in  welchem  die  Kraft  des  Talismans  sitzen  soll.  Unten  läuft  die  Hals- 
schnür  in  zwei  Hiisc1u-1  aus  und  ist  da  verziert  mit  Papageifedem.  Das  wurzeU 
ithnliche  Geflecht,  luii  Lehm  hcstrirhi-n 
und  mit  Kanrimuschchi  vcr/.iert,  heis.st 
,Pimba  duH".  Die  Muscheln  wcnlen  ge- 
nannt „Papa  moni".  Im  Allgemeinen  sind 
solche  Halsschnfire  nicht  leicht  zu  be- 
kommen, da  die  Buschneger  sehr  aber* 
glänbisch  sind  und  fOrchten,  ohne  ihr 
„Obia"  von  Krankheiten  und  Schlangen 
ttberfalicn  zu  werden. 

4;'  Ein  Obia  (Fig.  4  .  bestehend  aus 
Schnüren  und  PorzeUanpcrleii.  Unten  an 
dem  Bande  ist  der  zerbrochene  Zahn  eines 
Tapirs  befestigt. 

5)  Ein  eigenihümlicher  arrowaki- 
soher  Wasserbehälter  (Fig.  b)  von  In* 
dianem  am  Suiinamflusse.  Diese  Foim 
des  Wasserkruges  ist  sehr  angewöhnlich 

hier.  Vt       natürlichen  GröRse. 


Figur  1. 


Der  Vorsitzende  dankt  dt  in  fnMindliehen  Geber  für  die  höchst  interessanten 
Geschenke  und  macht  namentlich  auf  das  Wassergcfass  (Fig.  .'»)  aufmerksam,  wel- 
ches sich  in  mehrfacher  lie/iehnng.  namentlich  auch  durch  die  un^ewt  ndelen 
Farben,  dem  in  der  Sitzung  vom  20.  Ücluber  1888  vorgelegten  (iefüsse  aasehliesst. 
In  dem  vorliegenden  Falle  ist  die  Thierart,  welche  dargestellt  werden  sollte,  falls 
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Vt  der  natOrlichen  GrOite. 

iVwH  (lio  Absicht  war,  weniger  zu  erkennen.  Die  Henkel  sind  ung'eniein  fein  aus- 
gelegt und  gegenüber  dem  nicht  ganz  geringen  (iewicht  des  gelullten  Gelässcs  von 
grosser  Zierlichkeit.  Eine  Sitzbank,  ähnlich  Fig.  1,  i)e8chreibt  K.  Martin  (Reise 
nach  Niedert  West-Indien.  Leiden  1888.  8. 49.  Taf.  VL  Fig.  4)  von  Boschnegem  in 
Krikie. 

(8)  Hr.  Paul  Reich ard  flberaendet  eine  iLbhandlnng  Uber  • 

die  Hedeutunf^:  der  sojsenannteii  Quetschsteine. 

Hei  vielen  ultgermunisehen  (irublunden  stfisst  man  immer  wieder,  wie  auch 
bei  l^falilbauten,  auf  kugelrunde  odei'  fast  kugelrunde  Steine,  meist  aus  Granit, 
Diiiril  oder  üneis,  von  der  Grösse  eines  Enten-  bis  Hühnereies,  welche  man  als 
Kornquetscher  deuten  zu  müssen  glaubt.  Man  mache  doch  einmal  den  Versuch 
mit  solchen  Imgelnuiden  Steinen  und  stelle  «ich  die  Aurgabe,  auf  irgend  einer 
Unterlage  Ton  Stein  so  Tiel  Korn  oder  eine  andere  beliebige  Oetreideart,  als  man 
zur  Herstellnng  etwa  eines  Oonunitbrodes  notJiwendig  hat,  in  Mehl  sa  Tcrwandeln 
oder  zn  zerquetschen.  Da  wird  man  dann  sehr  bald  zu  der  Ueberzengung  kommen, 
dass  es  doch  eine  andere  Bewandtniss  haben  müsse  mit  der  Verwendung  dieser 
Steine. 

Zunächst  winl  man  die  Erfahrung  machen,  dass  das  Zerquetschen  eine  überaus 
mühsame  Arbeit  ist,  weiche  pir  nicht  fördert  und  ilie  einzelnen  Körner  nur  breit 
drückt,  ohne  sie  in  Mehl  /u  verwandeln.  Unwillkürlich  wird  man  gewöhnlich  da- 
mit beginnen,  mit  dem  Stein,  welcher  sehr  gut  in  die  Hand  passt,  auf  das  Getreide 
zu  klopfen.  Die  Römer  werden  umherspritzen  and  man  wird  sich  sagen,  daas 
es  so  auch  nicht  gehi  Man  wird  wieder  qaetschen  und  dabei  nnwillkflrlich  riel- 
leicht  eine  reibende  Bewegung  machen,  aber  anch  das  fördert  nicht,  d&an  die  rei- 
bende Fläche  der  Kugel  ist  zu  klein,  als  dass  man  sich  sagen  könnte,  es  wurde 
mit  der  Kugel  gerieben.  Sehr  bald  würde  sich  auch  bei  fortgesetztem  Gebrauche 
eine  Flüche  abs(^hleifen  und  die  Kuirel  zu  klein  zum  Anfassen  werden.  Zudem 
findet  man  auch  nirgends  Kugeln  mit  ab^-esehlilleiu'ni  Al)sehnitt.  Jedenfalls  aber 
niüsste  man  sich  nach  dem  gänzlich  mi-ss^iiieklen  \'ersu('he  sagen,  dass  der  so- 
genannt« Quelscher  am  Ende  gar  kein  Quetscher  sei,  der  es  auch  nach  der  Mei- 
nung des  Verfassers  nicht  isL  Derselbe  glaubt,  die  richtige  Erklärung  für  das 
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einfache  Geräth  gefunden  zu  haben,  indem  er  aus  einem,  giiiiiu  dem  r;r:n)er-  und 
Pfahlbautcn-Quelschstein  f^Mciclicndon  Stum,  welchen  er  bei  ullcn  Ackerbau  tn-i- 
benden  Negern  gefiuideu  hat,  auf  deren  gleichen  Zweck  schhesbt.  Der  sich  dort 
in  denelben  QtÖsse  findende  rundlidie  oder  ganz  kugelrunde  Stein  ist  immer  aus 
Granit  oder  Oneis  und  dient  einfach  zum  Schirfen  der  Hsbkteine.  80  wird  ancb 
der  sogenannte  Qnetschatein  weiter  nichts  wie  ein  Scbftrfetein  fttr  die  Mahlsteine 
sem.  Die  Neger  rerwenden  ansschliesslich  Handreibsteine,  mit  Ausnahme  der 
Küstcng^nden  nnd  Zanzibar,  wo  dnrch  die  Araber  Drehraahlateine  eingefühlt 
sind. 

Der  untere  Stein,  Granit  oder  Gneis,  von  meist  annähernd  ovaler  Gestalt,  ist 
höchstens  40 — 5(1  cm  lang-  und  .SO  -40  an  breit  und  wird  mit  leichter  Neigung  in 
Lt  hm  oder  Thon  gebettet,  so  dass  die  Reibfliiche  2U — 2j  cm  über  dorn  Erdboden 
liegt.  Ringsum  glättet  man  leicht  muldenartig  diesen  Lehm  handbreit  um  den 
Stein.  Die  höchste  Stelle  ist  dabei  dem  knieend  reibenden  Weibe  zugekehrt.  Am 
Boden,  im  leichten  Halbkreis  am  die  niedrigste  Stelle,  wnd  ebenfalls  ans  Ldim 
ein  kleiner  Wall  geglättet,  2—3  Finger  hoch,  in  welchen  nnn  entweder  das  Mehl 
direkt  hindn  gerieben  wird,  oder  in  einen  flachen  Strohkorb  oder  ein  BindenstUck. 
Als  Reibstein  wird  ebenfalls  ein  Granit-  oder  Oneisbloek  von  reichlich  Fauslgrüsse 
tuid  Faustdicke,  in  leicht  handlicher  Form,  verwendet.  Bei  solchen,  stetä  unter  der 
niedrigen  Rausveranda  oder  im  Innern  der  IlUttc  angebrachten  ilandreibsteinen 
findet  sich  stets  der  Schärfstein,  mit  weleheni  alle  8 — 10  Tage  der  Reibstein  und 
der  Handmahlstein  gekloplt  werden,  indem,  von  einer  Seite  an^^efan^en,  die  Schläge 
mit  dem  Schärfstein  ganz  dicht  g-esetzt  werden,  so  dass  beide  Steine  wieder  eine 
rauhe  scharfe  Oberfläche  erhalten. 

hi  bei  dem  eingebetteten  Mahlstein  eine  zu  tiefe  Mulde  entstanden,  —  and  diese 
entsteht  immer,  da  der  Handreibatein  viel  kleiner  wie  der  erstere  ist,  —  so  wendet 
man  den  letzteren  um  nnd  beginnt  auf  der  anderen  Seite  des  plattenfönnig  ge- 
wählten Steines  an  reiben,  und  so  kommt  es  httnfig  vor,  dass  soldie  Mahlsteine 
s<  hli(  sslich  ganz  durchgerieben  werden  nnd  ein  Loch  in  der  Mitte  zeigen  mit  gans 
scharfen  Rftndern. 

Der  zum  Schärfen  verwandte  Stein  winl  höchstens  in  Faust^rrösse  ausj^ewählt 
von  mög-lichst  handlicher  runder  Gestalt  Durch  das  fortwäiuende  Klo|)ren,  wobei 
immer  die  hervorrag-endsten  Stellen  zuerst  <,^ebraucht  werden,  nimmt  der  Schärf- 
stein allmählich  Rugelgcätuk  an,  und  wer\n  er  zu  klem  und  leicht  geworden  ist,  so 
wird  er  einfach  weggeworfen.  Der  \  erfasser  beobachtete  öfter,  dass  Weiber  Mahl- 
steine und  SchärfMeine  oder  letatere  allein,  wenn  sie  besonders  hart  waren,  bei 
Answanderongen  oder  Verziehen  in  ein  anderes  Dorf  mitnahmoi. 

In  der  einschlagigen  Literatur  fand  der  Verfasser  des  Qoetschers  nur  ganz 
kurz  ErwShnnng  getfaan  bei  Prof.  Dr.  A.  Raaber:  „Urgeschichte  der  Menschen'* 
I.  Band  S.  4H  und  bei  N.  Joly:  „der  Mensch*  S.  2!M>.  Der  letztere  erklirt  dabei 
die  flachen,  seitlich  angebrachten  Vertiefongen,  welche  man  bei  kleineren  soo^e- 
nannten  Quetschern  findet,  dahin,  dass  damit  ein  besseres  Anfassen  ermöglicht 
würde.  Dies  dürfte  allerdinirs  1  "  Zweck  der  Vertrefun£^en  gewesen  sein,  aber  iler 
ganze  Stein  in  dieser  Form  dieiiit.  sicher  einem  ganz  anderen  Zwecke  und  isi  wohl 
weder  Quetsch-  noch  Schärfstem  gewesen.  Vielleicht  wurde  er  bei  der  Leder- 
bereitong  verwendet.  Jedenfalls  aber  glaubt  der  Verfasser  den  sogenannten  Qnet- 
scher  als  Schirfktein  erklüren  zn  müssen.  — 

Hr.  Virchow:  Ich  darf  wohl  wegen  dieser  Art  von  Steinen  auf  meine  Mü- 
theOongen  Uber  ägyptische  «Schlaga,  Klopf-  nnd  Beibsteine^  verweisen  (Verh.  1888. 
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S.  362).    Auch  ich  hatte  mich  ilamal.s  g-egen  die  AufTassuii^'  der  kuirlig'on  Stnine 
als  Quetsch-  udci-  Kcihsteine  ausgesprochen  und   sn-  tut  Klopfüteino  erklärt.  ;ih<  r 
es  ist  mir  neu,  iluss  dieselben  zum  Schärfen  iler  Mahlsieiae  gebr4iucht  werden. 
Wir  mOsscn  Hrn.  Rcichard  für  diese  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  dunkbar 
sein.  Ich  möchte  jedoch  vor  eiaer  zn  einseitigen  Deutung  warnen.  Die  Kugel- 
steine  in  Aegypten  und  Nnbien,  die  übrigens  nicht  ans  Granit»  Oiorit  oder  Gneis, 
sondern  Torzngsweise  ans  Horn-  oder  Fenerstein  bestehen,  werden  wohl  auch  zu 
anderm  Zwecken  gebraucht  sein,  als  nur  zum  Schürfen  der  Hehlsteine.  Gebrauchen 
doch  unsere  Mäher  zum  Schärfen  der  Sensen  in  ganz  derselben  Weise  rundliche 
oder  längliche  Steine,  mit  denen  sie  die  Scharten  der  Schneide  auskl(i[dVn.  Da- 
j;c^'^cn  stimme  ich  mit  Hrn.  Reichard  überem,  dass  die  Kugehi  al.^  Kornquctschcr 
wenig  geeignet  wären.    Aber  darin  scheint  mir  der  erfahrene  Reisende  eiwaj»  zu 
weit  zu  gehen,  wenn  er  das  Zerquetschen  von  iv(jrii  durch  Steine  ganz  abweist. 
Ich  habe  (a.  a.  0.  8.  365)  ausdrücklich  erwähnt,  dass  wir  bei  den  Berbern  Steine 
im  Gebrauch  sahen,  „welche  zum  Zerstampfen  und  Zerdrücken  der  Durra  dienton''. 
Diese  bestanden  meist  ans  Diorit,  waren  aber  ron  mehr  länglicher  Form.  Meine 
ärztliche  Praxis  gewährte  mir  ausreichende  Gelegenheit,  den  Voigang  anzusehen. 
In  Ballanye,  dem  nubischen  Dorfe  bei  Abu  Simbl,  in  dem  wir  eine  Woche 
lebten,  bcliandelte  ich  unseren  nächsten  .Vachbarn  an  einer  chronischen  Darni- 
aCfektion  (narbiger  Stenose  des  Anus)  und  hatte  deswegen  freien  Zutritt  /n  seinem 
Hause.    Wenn  man  durch  das  hohe  Tbdzthor  eintrat,  so  gi  lanj^^te  man  zunächst  in 
einen  kleinen  Hof  (Atrium),  hinter  dem  erst  die  eigentlichen  Wohnräume  mit  einer 
weiteren  ofTenen  Halle  lagen;  rechts  neben  dem  Vorderhof  befand  sich  eine  Art 
▼on  Sdiuppen,  in  welchem  die  Frau  mit  den  4  Töchtern  jeden  Morgen  das  Mehl 
fUr  den  Tag  bereitete.  Da  lag  am  Boden  eine  grössere  Handmtthle,  an  welcher 
der  obere  Stein  Ton  zwei  hockenden  Frauen  durch  einen  hölzernen  Stiel  mit  Qucr- 
griff,  den  sie  abwechselnd  er-rifTi  n,  gedreht  wurde:  hier  wurde  Mais  iromahU  n.  Da- 
neben lag  ein  flacher,  leicht  muldenförmiger,  offener,  ovaler  Reibstein,  aufweichen! 
die  Durra  rermittelst  grosser  llandstcMne  au«;  Dinrit  unil  Porphyr  zerstossen  und 
zerrieben  wurde.    Die  .Arbeit  trin^-  sehr  lani^.sani  sor  sieh,  alter  sie  war  auch,  ab- 
gesehen von  dem  Seldrjipen  drr  W  asserkriige  und  ieieliter  Feldarhoit.   die  Haupt- 
beschäftigung der  Fraueu.    Dem  entsprach  die  armselige  Ausstattung;  alle  Räume 
waren  leer  und  kahl;  ausser  grossen  Thongeflissen  zur  Anfbewahrung  der  Vorrithe 
war  fast  nichts  zu  sehen. 

(9)  Hr.  Ludwig  Schneider  in  Laun  ttbeiachickt  mit  folgendem,  an  Herrn 
Virchow  gerichteten  Brief  vom  27.  Febmar 

kartuKraphiäclie  Aiitzeichnungen  Uber  die  Farbe  von  Haaren  und  Augen 

böhmischer  Schnlkfnder. 

„Sie  waren  sein<M'  Zeit  so  (loiindlich.  den  Hrn.  Regierungsrath  G.  A.  Schimmer 
auf  meine  Bespreelmng  seiner  Arbeit  Uber  den  Sümatologischea  Charakter  der 
Schulkinder  Oesterreichs  aufmerksam  zu  machen,  was  denselben  bewog,  mir  die 
Tabellen  der  einzelnen  Schnlbezirke  zur  Verfügung  zu  steilen.  Ich  nahm  dieses 
Anerbieten  bezüglich  Böhmens  gern  an  und  zeichnete  auf  Grundlage  der  älteren 
Generalstabskarten  (Maassstab  1  :  144  tK)0)  eine  Karte  der  Brünetten  in  Böhmen 
nach  den  einzelnen  Schulen.  Verschiedene  Umstände  waren  Unache,  dass  ich  die 
Karte  unbenutzt  liegen  Hess,  und  eist  als  ich  im  voriiren  Tahre  /nm  Oontroicur 
der  k.  k.  Zurkersteuer  für  Laun  ernannt  wurde  und  so  in  einen  der  am  n\eisten 
brünetten  Bezirke  Itöhmens  versetzt  wurde,  nahm  ich  meine  hivlbvergessene  Arbeit 
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wieder  auf,  als  ich  hier  »uf  so  viele  IndiTidnen  tod  durchaus  südloodischein  Typus 

stiess. 

■  Ich  benut/.to  meine  freie  Zeit  zur  llerstellim^  einitrer  Kurtenblätter  <ies  blonden 
lypuü.  wel(  he  ich  mir  t  liaube,  nehst  einem  Blatte  (Laun)  uu»  meiner  Karte  des 
Itrünetten  'J"v['iis  Ihnen  hiermit  /u  überreichen.  Interessant  ist  die  Erscheiniint?, 
das»  in  dem  von  Deutschen  bewohnten  Theile  Böhmens  sich  demlich  ausg^edehule 
j  Bezirice  mit  ebensowenig  Blonden  vorfinden,  wie  sie  im  slavischen  Theile  des 
Landes  Torkommen,  und  dass  andererseits  in  der  NUhe  der  alten  slarischen  Buigea 
Libacin,  Bndec  (Kovary),  Lev)'  Hradcc  (Roztoky),  Libice  u.  s.  w.  der  blonde  Typus 
nel  intensiver  als  sonst  auftritt. 

I        (10)  Hr.  Schumann   in  Löeknitz  bei  Stettin  sendet  mit  Schreiben  vom 
Februar  folgende  Abhandlung  Uber  ein 

iieolithisches  Grab  voo  Lebehn  (Pommern). 

Die  Umgebung  des  zwei  Meilen  von  Löcknitz  gelegenen  Gutes  Lebe  hu  ist 
>  in  {wabistoriscbcr  Beziehung  eine  nicht  uninteressante.  Schon  in  früheren  Jahren 
wurden  mehrfach  unter  grossen  Hügeln  in  Steinkisten  Skelette  geftmden,  die  ihren 
Beigaben  zufolge  der  neolithischen  Periode  zngmhrieben  werden  mussten  (ver^. 

Monatsblätter  d.  Ges.  pomm.  Gesch.  1887  S.  .'50).  An  einer  Stelle  des  nach  Norden 
Tom  Gutshofe  gelegenen  Ackers  findet  sich  ein  schöner  Niipfclienstein  und  in  der 
.Vnhf  desselben  sind  Plaehffriiber  mit  Leichenbrand  timl  La  Tene-I5ei;;aben  vor- 
handen (veri^l.  Monatsblütler  1^-S7,  S.  40),  während  mitten  im  i^ebelmer  See  zwei 
sl.ivisrhe  Burgwälle  mit  ausnehmend  starker  CuUurscbicbt  liegen  (vergl.  Die  Durg- 
wjlle  des  Randowthrtls:  Bull.  Siud.  XXX Vü,  S.  KJ). 

Im  December  188^  sollte  ein  etwa  1000  Schritte  in  westlicher  Richtung  von  dem 
Gate  gelegener  Hügel  abgefahren  werden.  Derselbe  war  in  früheren  Jahren  schon 
eiiunal,  über  nur  durch  Auswerfen  eines  Quergrabens,  imtersucht  und  als  leer  an- 
iCi'sprochen  worden.  Da  mir  jene  Untersuchung  nicht  genügend  erschien,  hatte 
ich  den  Besitzer  gebeten,  falls  beim  Abfahren  ii^nd  etwas  Prähistorisches  ge- 
funden würde,  mich  zu  benachrichtif;en  und  die  ganze  Abgrabung  möglichst  vor- 
•sichtii:  vornehmen  zu  la^^son,  ein  Wunsch,  der  von  Um.  Amtmann  Gamp  mit 
grosser  Liebenswürdigkeit  erfüllt  wurde. 

Der  Hü^ei,  mit  runder  Basis,  hatte  etwa  2  m  Höhe  nnd  8  m  Duiehniosser  und 
bestand  aus  einem  mit  Lehm  gemischten  Sandboden.  An  der  nordöstlichen  Seite 
2e%te  er  kopfgrosse  RoUsteine.  Hier  fand  sich  sonst  nichts  Bemerkenswerthes, 
wohl  aber  kamen  die  Arbeiter  auf  der  Südwestseite  des  HOgels  an  eine  grosse 
Steinkiste.  Dieselbe  war  von  Nordwest  nach  Südost  gerichtet  und  etwa  1  Fuss 
mit  Erde  bedeckt  Zur  einen  Hälfte  lag  sie  über,  zur  anderen  unter  Niveau.  Die 
Kiste  selbst  war  4  m  lang  und  1  m  breit,  Deckplatten  fehlten,  und  w  ar  auch  in 
der  Umgebung  nichts  zu  linden,  was  als  Rest  derselben  gedeutet  werden  konnte. 
Die  Seitenwände  waren  aus  ö  Platten  s-e})ildot  (rother  Qniirzit\  die  Sehmalseiten 
au«  besondiTs  starken,  ebensolchen  i^latten.  An  der  einen  Sehniais*Mte  waren 
die  Platten  1,5  w,  an  der  anderen  Seite  halb  so  hoeli.  Die  PlatleusUirke  lietru^j 
etwa  10 — 20  cm  und  waren  die  Zwischenräume  durch  kleine  Steine  sorgHÜtig  aus- 
gezwickt. 

In  der  Kiste,  die  mit  Hflgelerde  angeftlllt  war,  fandm  sich  die  Reste  von 
5  Individuen.  4  Schidel  lagen  in  der  Mitte  des  Grabes,  unter  denselben  die 
Becken-  und  Schenkelknochen,  der  ftinfle  in  der  nordwestlichen  Ecke  der  Kiste, 
wührend  die  dazu  gehörenden  Beinknochen  nach  Osten  hin  ganz  gestreckt  vor- 
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gefoBden  wurden.  Die  Knochenreste  scheinen  drei  M&inem,  einer  Frau  und  einem 

Kinde  angebiirC  zn  haben. 

Ausser  den  Skeletn»*t»'n  fanden  sich  in  der  Mitlc  des  (irabes  zwoi  Gefiisse. 
die  sich  restanriron  liesseri.  so  diiss  deren  Fürm  uud  ürosse  erkennbar  ist.  Em 
drittes  Gefitsä  war  ganz  zerdrückt.  Ausserdem  lag  in  einer  Ecke  der  Kiele  noch 
eine  Menge  Scherben  von  zerlMTodienen  GedeseB. 

An  sonstigen  Beigaben  fand  sich  ein  Schleifstein  von  Sandstein  an  der 
Seite  der  Schenkelknochen  von  Individnnm  V,  ein  ICeissel  Ton  Feuerstein,  an 
der  Seite  geschlilfen,  ein  Pangaahn  vom  Eber  ohne  dentliche  Spuren  der  Be- 
arbeitnng  und  eine  Platte  aus  trrspaltoncra  Eberzahn  in  Form  eines  Messerchens. 
Gegenstände  von  Metall  oder  deren  Oxydspnren  fanden  sich  nicht.  — 

Schädel  I  (Fi^^  1)  ist  ziemlich  vollständig-  mit  Ober-  und  Unterkiefer.  Ein 
üefect  befindet  sieh  auf  der  Höhe  des  Schädels  in  der  Gegend  der  Kronenuaht,  es 
fehlt  ferner  das  linke  Wanf^enboin  mit  Juchbogen,  sowie  der  Nasenfortsatz^  des 
Oberkiefers  links  und  der  Troc.  condyl.  und  coronoid.  dos  Unterkiefers  link». 
Einige  Verletzungen  hat  Anscheinend  der  frische  Schädel  schon  erlitten,  so  seigt 
sich  am  linken  Os  parietale  nnter  dem  Tuber  eine  in  Wer  Spalten  aualanfendc 
Fructur,  von  der  zwei  Bisse  nach  oben,  jwrei  sehfüg  nach  unten  verlaufen,  und  ein 
Spalt  der  Basis,  der  hinter  dem  linken  Wansenfoitsat?.  beginnt,  die  GelenkforUätze 
des  Ob  oocipitale  abgetrennt  und  nach  vorne  verschoben  hat  und  sieh  l)is  in  die 
rechte  Sntura  sphcno-tcniporalis  fortsetzt.  Durch  diese  VerleUung  ist  der  Schädel 
etwas  unsymmetrisch. 

ücber  den  kräftig  ausgepräj^^tcn ,  sich  nicht  vereinigenden  Suprauibitaiwülsten 
stei  n  die  Stirn  ziemlich  gerade -auf;  in  der  Gegend  der  Kronennaht  hat  der  Schldd 
seine  stärkste  Erhebung,  dicht  hinter  derselben  findet  sich  eine  leichte  quere  En- 
senkuug.  Die  hinteren  Theilc  der  Ossa  parietalia  faUen  rerhältnissmässig  sleU 
ab  während  der  obere  Theil  der  Hinterhaiiptsschuppe  stark  hcnrortriti  IMe  Schadel- 
corve  macht  also  einen  wenig  regelmässigen  Eindruck.  Die  Nähte  sind  stark  aus- 
gezackt, nicht  verwachsen.  Uebcr  der  Hioterhauptsschuppe  sitzen  rechts  und  Imks 
im  Winkel  der  Lambdanaht  eine  Anzahl  grosser,  stfirk  ausfrezackter  Schaltknochen 
und  ist  diese  Partie  über  der  Schuppe  vertieft.  l>i'>  Muskelansät/.e.  besonders 
am  Hinterhaupt,  sind  stark  entwickelt.  Uic  Knochen  dick  und  stiiwer,  uui  gelb- 
braunUcher  Farbe.   Die  Zähne  des  Überkiefers  smd  abgesehlüfen,  die  liackzühne 

^^^^'^Der  Unterkiefer  ist  kräfüg,  mit  deutlichen  Muskelansätaen,  in  der  FOäche 
nach  vorne  gebogen,  die  Zähne  desselben  sind  gut,  weniger  abgeschliffen  und  b» 

auf  einen  vollständig. 

Der  Schädel  scheint  einem  männlichen  Individuum  angehört  zu  haben. 

Schädeln  (Pig.  2).  Der  Schädel  Ut  an  sich  recht  gut  erhalten,  doch  fehlt 
der  Unterkiefer,  ücber  dm  hier  weniger  ausf^eprätrti'n  Supraorbitahvüisten  stvigi 
die  Stirnc  allmählich  nach  oben  und  hinb  n.  Seme  grösste  Erhebung  luit  der 
Schädel  hinter  der  Kronnaht,  auch  der  Hinterkopf  steift  allmählich  nach  ubwiirt», 
in  die  Hinterhauptsschuppe  übn-ehmd.  Die  Scheitelcurve  macht  hier  einen  glcich- 
mässigeren  clc-anie>vn  landruck.  Auch  hier  sitzen  über  der  Occipitalschuppe,  im 
Winkel  reclits  uud  links  von  der  Sagittalnaht,  zwei  stark  ausgesackte  Schaltknochen, 
doch  ist  diese  Piutie  wenig  verücft,80  dassdieHinterhauptSSChuppewei^  stark  hervor- 
tritt. Die  MuskelensätsEC  sind  entwickelt,  doch  weniger  wie  bei  Schädel  1.  und 
macht  der  ganze  Schädel  einen  weniger  rohen  Eindruck.  Die  Nähte  smd  noch 
deutlich,  an  manchen  SteUen,  wie  es  seheint,  in  der  Verwachsung  beonfU  n.  Die 
Zähne  sind  gut,  wenig  abgeschliffen,  die  iJ'orbe  des  Schädels  gelbbraun,  die  Knochen 
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Figur  8  a.  Figur  8  b. 


'lick  and  schwer.  Auch  dietier  Schädel  scheint  einem  erwachsenen  Manne  an- 
gehört zu  haben. 

Schädel  in  (Fig.  3a  und  b).  Sehr  dcfectcr  Schädel.  Es  fehlen  Ober-  und 
l'Dterldefer,  sowie  der  rordere  Theil  des  Unken  Os  temporale  und  parietale  und 
der  hintere  linke  Theil  des  Os  frontale  nebst  der  Basis,  den  Wangen-  und  Joch- 
^'  inea.  Ueber  den  sehr  wenig  entwickelten  SupraorbitalwUlsten  steigt  die  Stirn 

llach  nach  hinten.  Seine  {jrrösstc  Erhebung  hat  der  Schiidcl  über  den  Parietal- 
höckern.  Von  hier  verhiuft  derselbe  platt  nach  hinton  und  unien.  wührrnd  die  Hinter- 
buptsschuppr  scharf  hervor«»-ewölht  ist.  Die  iMattheii  des  oberen  llintt<rhini|it(>s 
dürfte  wohl  mit  den  \vrit<'r  unten  er\v.ihnt<>n  pathologischen  Dofecien  zusamiuun- 
hinifen.  Die  Scbeiteleurve  macht  auch  hier  einen  rocht  unrcgelmu.ssiy;en  Ein- 
druck. Die  Nähte  sind  fast  vollständig  verwachsen.  Die  Muskolansäty.e  wenig  eut- 
wi(^lt.  Bemexkenswerth  sind  hier  2wei  Schideldefecte  (Fig.  ib)  am  hinteren 
oberen  Theil  der  Ossn  parietalia,  rechts  und  links  Ton  der  Pfeilnaht.  Dieselben 
icheinen -jirsprttnglicb  groschengross  gewesen  za  SPin,  haben  lange  geeiterti  so  dass 
der  Knochen  nach  innen  tricfaterlbmüg  zusammengezogen  ist.  Ein  vollständiger 
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Ersatz  durch  Rnochenmftsse  hat  nicht  ,  stattgefunden,  sondern  es  sind  zwei  kirwli* 

kerngrosso  Dcfocte  übriggeblieben.  Die  Tabula  externa  ist  mit  der  interna  ver- 
einigt, und  hat  es  sich  wohl  uraprQnglich  um  Oaries  mit  Xekruse  gehandelt: 
ob  nach  einer  Vorlotziing?  In  Berw^  niii"  die  i'\irlH'  ykichl  der  Schädel  den 
übrigen.  Die  Wandung  der  Knnchrn  ist  \venii.'t'r  stark.  Der  Schädel  dfirXke  einem 
älteren  weiblichen  Individuum  angebörl  haben. 

Schädel  IV  hatte  sehr  starke  Knuchenwandangen  nnd  verwachsene  Xiiht«. 
sowie  stark  ausgebildete  Muskcliinsätze ;  er  gehörte  anscheinend  einem  alteren .  viel- 
leicht männlichen  Individuum  an.  Er  wurde  von  den  Arbeitern  zuerst  gcrunden 
und  leider  zertrOmmert. 

Schädel  y.  Erhalten  ist  nur  das  Schädeldach  in  der  Umgebnng  der  Pfeil- 
und  Lambdanaht.  Dasselbe  ist  klein,  die  Knochen  dttnn;  er  gehörte  nnzweifelhaft 
einem  Kinde  an. 

l'nter  den  übrigen  Skolotrestcn,  die  nichts  besonderes  darbieten,  befindet  sich 
auch  eine  Tibia,  die  keine  äpur  von  Plutyknemie  zeigt 
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Sehlde!  von  Lebehn 

L 

n. 

in. 

197  1 

45 

82  ! 

88 

106?, 

101 

98 

138? 

125 

120 

1 

He  i  ;,'^a  hl'  n. 

Gefäss  I  (Fig.  I)  ist  II.")  mm  \vn-U  und  l-'7  mm  dick,  von  schwäralichgrauem 
Thon,  sehr  schwach  gebranni  und  bröcklig.  Ks  hatte  zwei  kleine  Henkel.  Der 
Hals  des  Gelasses  ist  durch  eine  scharfe  Linie  abgesetzt  und  fast  senkrecht,  der 
Bsncfa  etwas  flach  gedrttckt,  beinahe  knglig,  und  geht  ohne  Absatz  in  den  Boden 
Aber.  Ornamente  sind  nicht  Torhanden. 

Das  GeiSss  scheint  swisehen  Ellenbogen  und  Körper  der !.( i«  he  gestand< n  zu 
haben,  dmn  in  der  Erde,  welche  dasselbe  nmhOllte,  fanden  sich  Theile  Tom  Eilen' 
bogen^elenk  und  von  Kippen. 

Gefiiss  II  (Fiff.  ö)  ist  •-'()<)  hoch  und  hat  l.'>i»  Durchmesser.  Unterhalb 
des  scharf  abgesetzten,  ziemlich  -.M  radcn  11:1-«  «;  linikn  sich  zwei  Kehlstreifen.  Der 
Baach  des  Gefiisses  hat  mehr  I iirncnlui ui.  Das  (i.  fass  war  henkellos,  ziemlich 
gttt  gebrannt,  von  roihlichiT  Farbe.  Der  Hals  dos  Gi  lasses  ist  durch  eine  grosse 
Amdil  gruppenweise  stehender,  tief  eingestochener  Punkte  rcrziert.  Unterhalb 
der  beiden  Kehistreifen  ziehen  am  Oberbaach  nach  abwärts  Gruppen  von  ziemlich 


FijLur  5.  Fi^'ur  »5. 


tief  eingeritzten  Linien,  die  durch  eine  Reihe  gleichfalls  tief  ein^'cstochcncr  Wink  ei- 
chen, deren  Schenkel  nach  oben  offen  sind,  abgeschlossen  werden.  Von  einer 
ehemaligen  weissen  AnsfUllnng  dieser  vertieften  Omammte  waren  nirgends  deut- 
liche Spuren  erkennbar.  In  Bezug  auf  das  Ornament  ähnelt  das  Oefass  dem  von 
Königsane  bei  Wilsleben  (Verh.  18r(4.  S.  145),  Ton  dem  es  sich  aber  durch 
den  Mangel  der  Henkel  und  di(>  mehr  gestret^kte  Form  unterscheidet. 

Feuersteinmeissel  (Fig.  r»),  von  weissliehgrauem  Material,  nicht  patinirt, 
oben  15  mm,  an  der  Schneide  2s  mm  breit.  Ijänge  78  mm.  An  den  Breitseiten 
geschlifTon.  an  den  Schmalseiten  nur  zu;;eliau(Mi. 

Schleifstein  v<m  Sandstein,  etwa  iiü /««t  lang,  ^2/«!/»  dick,  mit  starker  Ab- 
nutzung auf  allen  vier  Seiten. 

Messer  von  Eberzahn  (Fig.  7).  Das  Messerchen  bildet  eine  gebogene  Flatte 
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TOD  IG  mm  Breite  und  7B  mm  Länge  und  ist  aus  einem  gespaltenen  Eberzahn  her* 
gestellt,    in  der  Mitte  der  Fläche  ist  noch  der  dem  Zahne  angehörige  Hohlraum 
erkennbar.    Die  Schneide  ist  durch  Schleifen  oder  Wotzen  hervorgerufen.    Ks  Iiis.«! 
sich  dieser  Vorgang  noch  gut  erkennen  an  den  Kril/.en.  welche  die  hoeli  gelegenen  | 
Theile  des  Messerchens  zeigen,  und  die  schräg  gegen  die  Längsaxc  liegen.  Offen-  ' 
bar  hat  der  Benutzer  den  Wetzstein  mit  der  linken  Hand  gehalten  and  mit  ist 
rechten  die  Wetzbewegung  ausgeführt.  Der  Mensch  ist  also  schon  damals  bei  der  , 
Arbeit  rechtshindig  gewesen. 

Pangsahn  rom  Eber  (Fig.  8).  49  mm  lang,  ohne  deutliche  Sporen  einer 
Bearbeitung.  ~ 

Hr.  Virchow:  En  wird  zunächst  nützlich  sein,  zur  Uebersichtlichkeit  der 
Messungen  die  Berechnung  der  Indices  hinzuzufügen: 


1. 

II. 

HI. 

Liingenbreiienindex  . 

.    .  78,7 

73,4 

78,3 

.  60,1 

63,6 

58,8 

.  79,6? 

80,4 

.   .  42,0 

45,0 

84,4 

Darnach  wären  zwei  von  den  Schftdeln  meso-,  einer  dolichocephal.  Nach  d<  r 
Ohrhöhe  dürfte  man  die  beiden  ersteren  wohl  als  chamae-,  den  dritten  (Nr.  II)  als 
orthocephal  bezeichnen.  Das  ergit'bt  eine  nicht  geringe  Differenz,  wobei  freilich 
in  Betracht  zu  ziehen  ist,  dass  mötrlichtTweist^  in  Foli^e  der  Verletzungen  Verände- 
rungen der  Durchmesser  eingetreten  sind.  In  allen  .'»  Fällen  i.st  die  Scheitelcune 
Sehr  flach  gestreckt,  was  in  Verbindung  mit  der  geraden  Stirn  und  der  schnellen 
Urabiegung  der  Stimcurve  in  die  Scheitelcurve  eher  den  Eindruck  weiblicher 
Form  henrorbringi  Dabei  ist  die  Scheitelcnnre  Ton  Nr.  I  fast  kllnocephal.  Auch 
springt  das  Hinterhaupt  bei  Nr.  I  and  III  leicht  kapseiförmig  vor,  so  dass  man 
an  pathologische  Einwirkungen  denken  könnte.  Auf  alle  Fttlle  macht  Nr.  XI  den 
am  meisten  typischen  Eindruck  und  steht  dem  früher  (Verh.  1888.  8. 473)  ?o& 
mir  beschriebenen  Schädel  von  Blumberg  am  nächsten. 

Was  die  Löcher  am  Schädeldache  von  Nr.  III  (Fie;.  '^b)  betrifft,   so  ist  «hibei 
wohl  schwerlich  an  Caries  mit  Nekrose  zu  denken.    Es  handelt  sieh  \  ielm(  hr  uni 
jene  /u  nilich  seltene  Erweiterung  der  Foramina  parietalia,   die  zuweilen  kolo>>.il' 
Vcrhällnisst)  erreicht.   Man  vergleiche  die  Mittheilungen  des  Hm.  Wenzel  Grubt  rj 
(Archiv  ftir  pathol.  Anat.  Bd.  L.  124.  Taf.  IV.  Fig.  2  und  LXVIII.  305.  Taf.  VI),  j 

In  Betreif  der  Gesichtsbildong  ist  zonächst  zu  bemerken,  dass  bei  Nr.  1 
und  n  der  Nasenindex  leptorrhin  ist  Nach  dem  Orbitalindex  hat  Nr.  II  ein  meso- 
konches,  Nr.  I,  bei  dem  l^ilich  die  Angabe  unsicher  ist,  ein  chamaekoaches  Haass; 
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ebenio  isi  der  Ganmeniiidez  ron  Nr.  I  lepto-,  der  von  Nr.  II  mesosiaphylin.  Auch 
Itier  dflrfkoi  wohl  die  Zahlen  ron'Nr.  II  die  am  meiaten  typischen  aein. 

Jedenfalla  iat  ea  aehr  anzaerkennen,  daaa  durch  die  umaichtigen  Arbeiten  dea 
En.  Schumann  allmählich  Reale  der  neolithiachro  Bevölkemog  in  sonehmend^- 
Zahl  ana  Pommern  bekannt  werden. 

(11)  Hr.  Jentsch  in  Gaben  berichtet  Aber 

Torc^Bchlchtliche  Fude  ans  des  ProvIiiseB  Saehsen  nnd  BrandenlNirg. 

L  Neolithische  Urne  von  Stassfurt. 
Zu  den  zahlreichen  ncolithiachen  Resten  im  Westen  der  Elbe  (s.  Verhandl. 
1883,  8.  437,  Funde  der  Steinzeit  ana  dem  Gebiete  dea  Harzes)  liefert  einoi  Beitrag 
ein  bereita  1883  zwiachen  Prenaaiach  Börnecke  nnd  Atenaleben  bei  StaaaAirt  ge- 
wonnener Pnnd.  Bei  den  Brdarbeiten  lUr  die  Kohlengrube  der  Hm.  C.  Bennecke, 
Heck  er  &  Co.  wurden  in  der  Tiefe  von  1  m,  dicht  bei  einander  liegend,  einige 
Skelette,  mit  dem  Schädel  nach  Norden  gerichtet,  aosgegniben,  aber  wenig  be- 
achtet.  Bei  einem  derselben  stand  eine  Urne,  die  durch  Zufall  erhalten  geblieben 
und  jetzt  in  festen  Privatbesitz  iiher;i:e<jan','(>n  ist.  Nach  den  Kriniltclunj^en  des 
Hrn.  stud.  ehem.  B.  llecker  hat  sich  keinerlei  Steiii^n>r;iili.  auch  kein  zweites 
Gefiiss  in  den  Gräbern  gtTunilen.  Die  Urne  ähnelt  der  von  Kanke.  Der  Mensch. 
II,  S.  52^,  abgebildeten  aus  Thüringen  und  ist  etwas  scliianker,  als  die  mit  Feder- 
▼erzierangen  von  unbekanntem  Fandort  in  der  Sammlung  des  thlirlngisch-sächsischen 
AHerthtuna-Vereina  im  Provinzialmuaenm  zu  Halle,  abgebildet  im  photographiachen 
Album  der  BerUner  Auaatellung  v.  J.  !1880  Sect.  VI  Taf.  9;  a.  deren  Katalog 
S.  514  Nr.  31. 

Sie  ist  17  cm  hoch,  erreicht  ihre  giöaate  Weite;  von  19  em  genau  in  der 
mittleren  Höhe  des  Gefiisskörpers  und  verengt  sieh  im  Halsansatz  bis  auf  12  r/«. 
während  die  Weite  des  Bodens  9  cm,  die  der  Ordnung  II  cm  betrügt.  Der  Rand 
ist  ein  wenig  nach  aussen  gewölbt  (Fig.  1).  .\n  »1er 
weitesten  Stelle  sitzen  vier  Oehsen  in  gleichen  Ab- 
standen. Diese  sind  durch  einen  dreizeiligen  Schnur- 
eindruck  verbunden,  der  nicht  sehr  scharf  ausgeprägt 

ist.    Es  acheint,  dass  dieser  erst  hergestellt  wurde, 

ala  die  kleinen  Henkel  achon  angelegt  waren,  da  die 

Einprüg^nng  mit  einem  acharfen,  aenkrechten  Eindruck 

unmittelbar  vor  den  Anaatsatellen  abachUeaat.  Weiter 

herauf  wiederholt  aich  daaaelbe  Ornament  in  nngerdhr 

gleichen  Entfernungen  .sechsmal  bia  dicht  an  den  Rand 

heran,  mit  vielen  Schwankungen,  so  dass  z.  B.  die 

dritte  und  vierte  Reihe  von  oben  an  einer  Stelle  fast 

in  einander^  Ubeigehen. 

n.  Ein  Grenzatreifen  im  Gebiete  dea  Lauaitzer  Typua. 

Bei  der  Sonderung^  der  einzehien  Gruppen  dea  Lauaitzer  Typua  im  weiteren 
Sinne  scheint  aich  zu  ergeben,  daaa  die  Grenze,  welche  der  Bober  und  von  aeiner 
Mflndmig  an  die  Oder  in  ihrem  weatlich  gerichteten  Laufe  bilden,  aich  weiterhin 
in  der  Verlängerung  dieaer  Linie  bia  Friedland  l  L.  fortsetzt  (vergl-lNiederlausitzer 
ICittheilangen  Bd.  1,  Heft  3,  S.  liT»)-  Auf  der  Grenzlinie  selb.st  berühren  sieh;.dio 
Ponnen  nnd  Verzierungen  der  Niederlausitz  mit  denen  des  Gebietes  der  mittleren 
Dder.     Zu  den  Fundatätten  dieaer  letzteren  Gruppe  gehören  auaser  Lossow, 
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Figur  a.  FÜgnr  4. 


Aurilh,  F  ii  r  sl  r  n  licr^'  a.  ().  tiiid  lircshi^-k  /'s.  W  c  i  y<'l  i.  d.  Protokollen  <li'r 
(icncralvcrsaminlun^,'  des  GosammU  in  ins  der  (Unitsclu'n  <  u  schiclUs-  und  Altorthiinis- 
vercinc  zu  Posen,  1888,  S.  .')4),  die  zu  Weiss  ig  a.  B.  (Verhundl.  l.S8(>,  S.  Götj  ff.)t 
Crossen  a.  0,  von  wo  charakteristische  Gufusse  in  die  Gymnasialsammlung  zu 
Guben')  und  in  grösserer  Zahl  in  das  Germanische  Mosenm  in  Nttmbei^  gelangt 
sind,  im  Kreise  WestpStembei^fp  Tretiin  (Terhandl.  1886,  S.  654),  Rlein-Rade, 
Biberteieh  (ebenda  1888,  S.437)  und  Sandow  a.  d.  Pleiske, .  sttdöstlich  ron 
Frankfurt  a,  0.  Dort  sind  in  der  Nähe  des  Flüsschens  auf  einer  müssigen  Boden- 
erhebung beim  Neidwinkel  etwa  50  GerUsse  in  Steinsatz  gefunden  worden,  von 
denen  ein  Thcil  im  Schlosse  zu  Sandow  aufbewahrt  wird  (Fig.  3 — 5).  Zu  der 
Verzierung  der  Tasse  bieten  die  (ielasse  von  Weissi^^  und  (^rossen,  sowie  von 
Friodlaiul  fs.  Weineck  in  den  Nicderlausitzer  Milthciluni^en  Bd.  1.  S.  11)  Seiten- 
stücke. Diesen  Fundstütlcn  reiht  sich  ferner  als  eine  der  südlichsten  ein  L'rnt'n- 
feld  in  der  Nähe  von  Buderose,  Kr.  Guben,  an  Ausser  grossen  flachen  Henkel« 
schalen,  Xüpfim,  Tassen  und  schlanken  Töpfen  ist  ein  pokalfbrmiges  Geflss 
(Fig.  6)  von  14  m  Höhe  und  15  cm  weiter  Oefltnung  gefunden  worden,  dessen  Fuss 
konkav  und  das  in  unregelmüssigcn  Reihen  mit  Nageleindrücken  bcdedct  ist  Das 
Ornament  gehört  in  dieser  Ausdehnung  Uber  die  ganze  GcHisswand  nicht  su  den 
eharakt<'rislisrh('n  des  engeren  Formenkreises  der  Xiederlausitz;  es  tritt  nur  in 
ihrem  östlichen  Theile  und  in  einem  nördlichen  Streifen  häufiger  auf,  z.  B.  im 
Fif,Mir  2.  — 

✓-'"^bJ^s.  1)  Ein  SchSlchcn  (Fii:  ti  ,  1 1  rm  wi  it  ;,'<  riiyM('t,  zfigt  um  d^'n  ren- 

^  ^     tralen  BoHfneindruck  auf  Ak-i  Aussonseitc  drei  regelmässig  gruppirtc 

^«MMM^^     Tupfen:  vorgl.  Vcrhandl.  1888  8. 255  und  1885  S.  386  Anm.  2. 
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Onbener  Kreiie  in  Co  sehen  (von  Buderose  durch,  die  Neisse  getrennt)  und  in 
Raisdorf  an  der  Münduni^  der  Neisae  in  die  Oder  (n.  a.  iat  an  einem  Raacher- 
gefitt  Bowofal  die  Glocke,  als  die  Atiasenseite  des  Tellers  damit  bedeckt),  im 
Löbbcner  Kreise  bei  Friedland;  diese  beiden  letzteren  Plätze  reihen  sich  auch 
durch  >Yw  reichere  oin;,'i'ritzt<'  Vcrzieriinpr  der  nofässe.  di*'  raeist  in  mehreren  Streifen 
übereinander  geordnet  ist,  dem  Typus  der  mutieren  Oder  an.  Der  nordwestliche 
Theil  des  Gubener  Kreises  ist,  minder  dicht  bewohnt  und  schwerer  zugänglich, 
in  Torgeschicbtlicher  Hinsicht  noch  wenig  erschlossen.  Geschieht  dies,  so  werden 
odi  zwischen  dem  Neissegebiet  und  dem  Lttbbener  Kreise  Tonutssiehtlich  Zwischen- 
glieds ergeben.  — 

Als  eine  vereinselt  stehende  Eincheinnng  innerhalb  des  Niederlansitser  Fonnen- 
beises  im  engeren  Sinne  reihe  ich  ein  kleines  Gefass  von  Oegein,  Kr.  Guben, 

hier  an.  Es  ist  eine  Tasse  Ton  Gent  Höhe,  10  cm  weit  geöffnet,  die  unter  dem 
Rande  mit  kantif^cni  Absatz  t^e^en  den  (iefässk^irper  eingewölbt  i.st,  und  auf  deren 
hoch  aufragendem,  kreisförmii;em  Henkel  durch  zwei  Längsfurchen  ein  kantiger 
Grabt  hemusgepresst  ist.  l  nti  r  dem  Henkeiansatz  sind  zwei  Tupfen  eingedrückt 
(Fig.  7).  Auf  der  weitesten  Auswolbung  des  Gelasses  i.st  eine  sehr  einfache  Ver- 
zierung angebracht:  von  der  Kante  aus  ist  viermal  ein  nach  unten  offener  rechter 
Winkel  in  aeichten,  3  €m  langen  Limen  eingefturcht.  Das  Geföss  gehOrt  der  Gubener 
GymnasiaKSammlong. 

lU.  La  Tene-Funde  von  Uaaso,  Kjr.  Guben. 

Bei  Haaso,  wo  ein  ertriehiges  Umenfeld  mit  Bronze-  und  einigen  Eisensachen 
seit  mehreren  Jahren  ausgebeutet  worden  (A'erhandl.  1.SH7,  S.  721),  ist  nun  auch 
ein  Umenfeld  der  La  Tene-Zeit  auf  dem  sogenannten  .Iu(b  nhebbel  entdeckt  worden 
(vergl.  riruben.  Gymnas.-Progr.  1880,  S.  H>).  Es  faiKb'n  sich  ohne  Steinsatz  un- 
rerziertc  Töpfe,  von  deren  Inhalt  nur  drei  eiserne  Fibehi  mit  umgeschlagenem 
Fuss,  9,5  cm  lang,  aufbewahrt  worden  sind.  Der  Bügel  ist  ein  Kreisabschnitt, 
fiber  dessen  Mitte  der  mrttckgeschlagene  Theil  dnrch  einen  senkrecht  angebrachten 
scheibenförmigen  Knanf  festgehalten  wird. 

Von  Bedeatnng  ist  der  Fond  insofern,  als  sich  anch  hier  wieder,  wie  sonst 
in  der Niederhrasitz,  ergicbt,  dass  die  Gräberfelder  dieser  j  Ungeren  Periode 
mit  den  älteren  des  Lausitzer  Typus  nicht  in  örtlichem  Zusammenhange 
stehen,  was  doch  wohl  für  eine  Verschiebung  der  Bevölke- 
rang  zu  sprechen  scheint. 

[y.  Hirschhornkenle  von  Stargardt,  Kr.  Guben. 

Die  während  des  gegenwärtigen  Winters  fortgesetzte  Abtra^ 
gung  des  Gemeindeborchelts  von  Stargardt  hat  ausser  anderem 
KnocheqgerSth  bekannter  Form  eine  sweite  Keule  oder  Hacke 
ans  Hirschhorn  eigeben,  welche  durch  Beseitigung  der  flbrigen 

Zacken  ausser  der  Augoisprosse  heigestellt  ist.  Sie  wurde  viel- 
leicht als  Pflugschar  an  einem  entsprechenden  Holzgestell  be- 
festigt (Fig.  H).  Besitzer  Hr.  Rentier  Th.  Wilk(>  in  fJuhen.  Ein 
Seiten.stück  aus  dem  heiligen  Lamle  hei  Niemitzscb  ist  bereits 
\'erhandl.  löbb,  S.  197  erwähnt  worden. 

(13)  Hr.  W.  Joe  st  überreicht  der  Gesellschaft  unter  Vorlage  zahlreicher  Photo- 
graphien, Abbildungen  und  mehrerer  der  bei  den  modernen  Stiergefechten  zur  Ver- 

▼•rbu41.       BoL  AolbropoL  OMtUiehaft  isas.  16 
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Wendung  kommenden  Waffen,  seine  Abhandinng:  über  „Spanische  Stiergefechte'', 
Berlin  1H89.  Er  weist  auf  den  gewaltigen,  das  Volk  leider  nicht  veredelnden 
Einfluss  dieser  blutiircn  Schaustollungen  hin,  die  im  Geistesleben  df»s  hrutiL^ii 
Spaniers  dieselbe  Rolle  spielen,  wie  einst  die  Gladiatorenkämpfe  bei  dun  alteo 
Römern. 

Vorgelegt  wurden  die  von  den  ßundenllerü«  angewendeten,  niii  buntem  l'apicr 
Terbrfimten  Angetstäbe,  der  schön  gearbeitete^  zum  Abfangen  des  Stieres  dieDendv 
Degen  des  Espada,  sowie  die  Jahrgänge  1886 — 1888  der  iUustrirten  Zeitschrift  ha, 
Lidia.  Revista  tanrina  (Madrid). 

1H)  Hr.  Hollmann  bespricht  das  neue,  in  Stendal  zu  gründende  Museum 
und  -/A'hfd  aus  der  Zeit  der  Völkerwandenmg  stammende  Gegenstände  ans  der 
Altmark. 

(14)  Hr.  Bastian  zeigt  und  bespricht  ein  auf  der  Reise  des  Dr.  Felix  er- 
worbenes 

«Umezikanfsches  Wurf brett* 

Unter  den  ethnologischen  Sammlnngstacken,  welche  uns  durch  Hm.  Dr.  Felix 
ans  seiner  fttr  geologische  Zwecke  in  Mexiko  nntemommoien  Beise  fiberlassen 

worden,  findet  sich  eine  kostbare  Vermehrung  zur  Kenniniss  jener,  für  die  Vor- 
stadien ethnischer  Cultur  wichtigsten  Beobachtungsobjecte,  wie  sie  in  den  Wurf' 

brcttorn  geliclurt  sind  und  bereits  mehrfach  Anlass  /u  Bemerkungen  gegeben 
haln-ii.  Das  jotzt  i  tw  orl>ene,  aus  mexikanischen  Alterthümern,  irrnvinnt  seine  bo- 
8(iiuli  re  IJedeuluug  durch  die  symboli«eh<»  Verzierung,  worüber  \M  iieien  Erklärunfjon 
Toii  den  SachTcrstundigen  im  Kreise  unserer  Gesellschaft  entgegen  zu  sehen  sein 
wird.  — 

Hr.  Uhle:  Altmesokamscbe  Warfhölzer,  gleichfalls  schöne  Exemplare,  befinden 
sich  noch  in  Rom  nnd  London.  Der  Form  nach  sind  beide  den  ?on  Herrn 
Bastian  vorgelegten  ähnlich.  An  dem  Londoner  Exemplare  befindet  sich  am  vor- 
deren Ende  links  noch  ein  seitlicher,  grifTartiger  Bogen.    Dan  jedoch  an  diesem 

Londoner  Exemplar  früher  zwei  solche  Orilfi'  vDrh.iniicn  frewesen  sein  müssen, 
glaube  ich  bei  anderer  Oolpf^'cnheit  erweisen  /.ii  können.  Ein  Stück  eines  weit  aus 
dem  mexikanisetien  Norden  (lM>^  N.  Br.)  stammenden  Wurfholzes,  gefunden  in 
einer  Hohle  der  uslhch  ilur  Lagune  von  Tlahualiia  erstreckten  Gebirge,  be<?it'/:t  nui 
anderen  daher  stammenden  Ilöhlenfunden  Hr.  Strebel.  Dasselbe,  die  Entfernung 
des  bisher  bekannten  mexikanischen  Vorkommens  Ton  dem  bei  d^  Eskimo  be- 
kannten um  7  Breitegrade  kürzend,  hat  die  Gestalt,  dass  es  dem  Londoner  Wnrf- 
holz  in  dessen  remmihlichem  älterem  nnd  vollständigerem  Zustande  am  ähnlich- 
sten sein  würde.  Uebrigens  mag  das  Wurf  hol/  in  den  mexikanischen  HeKrea 
vielfach  nur  OfficierswaiTe  (vielleicht  ähnlich  wie  bei  uns  bisher  der  Degen?)  tre- 
wesen  sein,  vergl.  Codex  Vaticanus  Nr.  3738  Taf.  JSl  und  82,  in  Kingsboro Uirh  s 
Antiquiiies  of  Mexieo  l  ^,;!,  Vol.  II  nebst  Text  zu  Taf.  »1,  82  und  «5  rlessrUM-n 
Co<ie\,  l>ei  Kiiigsborough  Vol.  VI  p.  227  und  228.  Dass  das  Wurfholz  sud- 
licher (ausser  in  Yucatan,  Guatemala  und  Darien)  auch  in  Veragua  und  im  süd- 
lichen Costarica  üblich  gewesen  sein  mos»,  wird  durch  die  Onaimi-Vocabehi: 
EstoUca  =  Hnitm,  Mugtrü,  Matrü  bei  Hm.  Pinart,  Col.  de  ling.  y  etnogr.  amer. 
1882,  IV.  32,  Tcin^l.  anch  Estotica  »  Toli  p.  60,  sicheigestellt. 
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(15)  Hr.  0.  Bnscban  sprichi  nnier  Vorlage  von  sahireichen  Objekten  und 
Zochnnngen  Aber 

die  Anfftiige  niid  Bntwtekeliins  der  Weberei  in  der  Vorseit. 
Znr  Erforschang  der  Anfänge  und  Entwickelang  der  Weberei  in  der  Yonseit 
cröflhen  sieh  ans  drei  Riebtangen.  Der  nächstliegende  Weg,  den  wir  hierbei  ein- 

^uiichlaffeii  haben,  ist  das  Studiom  der  Gewoboreste,  welche  der  prähistorischen 
Zeil  selbst  entstammen  und  nh  unverwüstliche  Zeugen  der  damaligen  Textiltechnik 
üich  hin  heutp  erhalten  hulx-n.  Ein  zwoitcs  Hülfsniittol  bietet  sich  in  den  Erzeng- 
nissen  df-r  hi-uti^eii  Natur\ (ilkcr.  iIil-  noch  uiibrriihrt  vom  Kinflusse  modornrr  Civi- 
lisiUion  iiu  luedrigjstoii  CuIUir/usUiiule  verharren  lunl  somit  den  ersten  cultur- 
l^cärchichtlichen  Entwickelung-sphaseu  der  Mon^schheit  am  ehe.Ntcn  nulieivommen 
dfirften.  Weitere  Anhaltapnnkte  sind  uns  in  dem  Studinm  des  Yerfahrens  bei  der 
Hwstellung  von  Geweben  gegeben,  wie  sich  solches  yorztigUch  in  den  abgelegenen 
Gegenden  onserer  Coltorstaaten  dnijch  Uoberliefernng  von  Vater  an  Sohn  bis  auf 
unsere  Tage  in  seiner  orspritnglichon  Einfachheit  erhalten  hat.  —  Um  sich  ein 
Gesammtbild  der  Uranränge  der  Web<  r'  i  combiniren  zu  können,  ist  dieBcsehäni- 
ping  mit  allen  drei  Hulfsmitteln  nothwendig,  da  die  aus  ihnen  gewonnenen  Ergeb- 
nisse sich  gegenseitig  ergänzen. 

Lfidf'r  war  ich  bisher  nicht  in  der  Lage,  aii>  eigener  Anscliauuni,»-  im  Sinne 
der  beulen  letzteren  Kiuhluugeii  selbsländige  F'or.schuuK^en  anstellen  zu  können,  und 
daher  nur  aul  die  in  der  Liieralur  zerstreuten  spärlichen  Mittheilungen  anderer 
Autoren  angewiesen.  Jedoch  habe  ich  mich  eingehender  mit  den  prähistorischen 
Geweben  beschäftigt  und  schmeichle  mir,  durch  meine  Studien  mit  diesem  Zweige 
der  Anthropologie,  der  bisher  noch  keinen  Bearbeiter  gefonden  hat,  einen  be- 
scheidenen Beitrag  zur  rulturgeschichte  geliefert  zu  haben. 

Was  zunächst  die  einschlägige  Literatur  betrifft,  so  cxistiren  bis  jetzt  nur  drei 
srrössere  Arbeiten:  die  eine  von  lilümner  (Technologie  und  Terminologie  der 
(;< w  ri«e  nnd  Künste  bei  Griechen  und  Römern.  Bd.  1.   isTT^.    Die  Verarboitinig 
der  Gespin  11  st  fasern ;  Nähen,  Sticken:  Färberei)  gieln  i  ine  üesclnchte  der  «^ewerb- 
hchen  Technologie  der  Alten,  soweit  ilie.sell)e  sich  aus  linguistischen  Studien 
rcconsiiuiren  lässt;  Cohauscn  (Das  Spinnen  und  Weben  bei  den  Alten.  Sonder- 
abdruck  aus  Annalen  f.  Na».  AlterChomskunde  u.  Qeschichtsf.  Bd.  XY)  machte  die 
im  Hoseam  zu  Wiesbaden  aufbewahrten  römischen  Gewebereste  zum  Gegen- 
stande seiner  Untersuchung  und  zog  einzelne  Mittheilungen  der  Alten  Uber  dieses 
Thema  zum  Veigleiche  hinzu;  der  dritte  Autor,  Ileier  Ii  endlich  (Die  Anfänge  der 
Weberei,  im  Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde.    Zürich  1887.    Nr.  2 
und  T;  legt  zwar  chrnnolo^iseh  bedeutend  älteres  Material  seiner  Arbeit  zu  Grunde, 
die  überaus  wichtigen  und  höchst  inten^'^jjanten  Geweht^  aus  den  schwoi-/eri?:chen 
Pfahlbauten,  beschäftigt  sich  abei    nu  hr   mit  der  vergleichenden  Etlinolugie,  an 
deren  Hand  er,  als  Weber  von  Fach,  eine  ealwicki  lungsgeschiclitliche  Darstellung 
der  Webetechnik  vom  einfachen  Flechtrahraen  bis  zum  vollendeten  Webstuhle  zu 
geben  yenuchi   Gerade  hierin  liefert  Heicrli  einen  nicht  zu  unterschätzenden 
Beitrag  zu  der  uns  beschäftigenden  Frage.  Indessen  ist  in  beiden  Schriften,  da 
ihr  Schwerpunkt  hauptsächlich  auf  dem  Studium  der  Weberei  bei  modernen 
Culturvölkem  beruht,  die  eigent1icht>  prähistorische  Forschung  zu  kurz  gekommen. 
Schuld  daran  mag  hauptsächlich  der  Mangel  an  genügendem  vorgeschichtlichem 
Material  gewesen  sein.    Speciene  ftebiete  der  prähistoilx  hen  Textilerzeugnisse  he- 
hsudeln  ferner  die  Aufsätze ')  von  J.  Mestorf  (Die  im  Schleswig-Uolsteimschen 

1)  Als  mir  nicht  sngSogb'eh  gewesen,  citfa-e  ieh  noch  die  Arbeiten  von  U.  Holmes, 
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Museum  vuterliintlischer  Alterthüraer  vorhandenen  Proben  gewebter  Zeuge  aus  der 
Bronzezeit  in  Zeitachr.  d.  Gesollschaft  für  die  Geschichte  von  Schleswig-Holstein 
und  Lfjuenburg.  Bd.  VI.  S,  195 — *204)  und  A.  Stübel  (Uebor  peruanische  Gcwcbv- 

niiisfcr  und  ihnen  analofjp  Ornamente  der  altklassischen  Kunst.  Sonderabdrack 
II  IS  dfv  Fi  stscliiiri  zur  Jubelfeier  des  25  jährigen  Bestehens  des  Vereins  für  Erd- 
kunde zu  Dresden). 

Durch  gütige  Unteratttteung  von  Sdten  einer  Anzahl  dentBcher  Miuenms- 
vontSnde  und  PriTatpenonen  gelang  es  mir,  eine  nmfaseende  CoUection  prdhisto- 
rtBeher  Oewebereste  snm  eingehenden  Stadiom  zn  machen.  Ich  hatte  mich  zu 
diesem  Zwecke  an  alle  mir  bekannten  öffentlichen  und  grösseren  privaten  Samm- 
longen  mit  der  Bitte  um  Ifitblllfe  gewandt  nnd  in  Folnc  der  Bereitwilh\'koit,  mit 
welcher  dieser  meiner  Bitte  entsprochen  wurde,  dürfte  ich  im  Grosson  und  Gan7r'n 
alles  in  deutschen  Museen  befindliche,  einschlägige  Material  zusammen<jrebraeht  umi 
verarbeitet  haben.  Von  40  »Sammlungen,  mit  denen  ich  in  Verbin(lun<:  ^'etn  tin 
war,  stellten  mir  20  die  in  ihmn  aufbewahrt^^n  Ge\v«*lierc8tc  aus  der  \'(»rziii 
zur  Verfügung;  im  Ganzen  erstrecken  sieh  meine  bisherigen  Untersuchungen  auf 
80  Binzdobjekte  ans  80  Fanden.  Heine  Henen,  ich  will  Ihre  AnfineilEsanikeit 
nicht  mit  der  Anfisihlnng  der  Einzelheiten  dieser  Funde  ermUden,  gestatten  Sie  mir 
nur  eine  kurze  chroxiokigiscfa  geordnete  Uebersicht  derselben. 

Die  ältesten  Gewebe,  bezw.  Geflechte  stammen  aus  den  schweizerischen  und 
oberösterreichischen  Pfahlbauten;  ich  besitze  solche  Proben  aus  Robenhausen, 
Bevaix,  Auvernier.  dem  Mondsee  und  Laibacher  Monr.  Wie  Ihnen  be- 
kannt ^ein  wird,  haben  jene  bereits  ihren  Bearbeiter  m  Keller  (m  den  einzel- 
nen Berichicn  der  „Pfahlbauten",  Mittheilnnt^en  der  antiquarischen  Gcpollsohaft  in 
Zürich)  gefunden.  Den  niittelcuropäischen  Pfahlbaufunden  zeitlich  am  nächsten 
stehen  die  aus  der  nordischen  Bronzezeit,  die  nach  Montelius  bi8  in  den 
Beginn  des  letzten  Jahrtausends  vor  Chr.  zu  setzen  sind.  Die  hier  ausgestellten 
Gewebereste  aus  dieser  Periode  befindmi  sich  in  den  Musemi  zu  Kiel  (Hügelgräber 
zu  Norbye,  Kroekhoog  auf  Sylt,  Toppehoi,  Westre-Ladelund,  Schuby 
u.  a.  m.),  Kopenhagen  (Fundort  nicht  näher  bezeichnet)  und  Schwerin  (Hügelgrab 
zu  Friedrichsrnhe).  Etwas  jünger  (Ausgang  der  Ilallstattperiode)  sind  die 
Gewebefetzen  aus  einem  Hü^'-elgrabe  Baden's  zu  Giindlin^^en  (im  Museum  Karls- 
ruhe) und  aus  dem  vorgeschichtlichen  liergwerke  zu  Öal/burg^  (Mu.seum  Salz- 
burg). Weitaus  zahlreicher  sind  mir  Gewebestückchen  aus  der  Eisenzeit  zuf^r- 
llossen.  Aus  dem  Museum  zu  Künig^berg  stammen  die  Proben  aus  den  Skeki- 
grabern  zu  Corjeiten,  Dolkeim,  Uberhof  und  den  Brandgräbem  zu  Corjeiten, 
Ornneiken,  Warniken  her;  /Tischler  setzt  die  ersteren  in  das  2.— 3.  Jahr- 
hundert, die  letzteren  in  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Derselben  Periode 
gehören  die  bekannten  Moorfunde  zu  Benswtthren  und  Thorsberg  (Museum 
Kiel),  und  der  noch  berühmter  gewordene  Goldfund  (Skele^äber)  zu  Sack  ran 
(Museum  Breslau)  an.  Aus  der  jüngeren  l^isenzeit  besitze  ich  Proben  aus  Dranzig 
(npatrömische  IIUj^eI;.^riiber.  Museum  Stettin),  Amalienfelde  desgleichen,  Museum 
Danzigj,  Elze)  (Moorfunde  der  ^^^•r()vin^.;■crperiode,  Museum  Hannover^  \uv\  Rossa- 
kau  (slavische  Skelctgrüber,  Museum  Danzig).  Dazu  kommen  noch  drei  Üewebcrestc 

prähistorische  Textilindustrie  m  .!.  W.  Powell .  Tlnnl  annual  report  nf  the  Bnr<>»u  of 
Ethnology.  1881—82.  Washington  ('rawiord.  on  the  raigration  of  tcitile  pknts 

on  reference  to  Ethnolugj.  'iVaosact.  of  the  Ethn.  Societj  of  London  18G9.  Vol.  TU. 
Mestikommer,  Die  Gewsbe  and  Geflechte  der  sehweiserisehen  FfsUbanteu,  in  Aaslaad 
1867.  8.  Ilft— 716. 
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m  westdeatschen  Beibengrübern  zu  GnderBheim  und  Osthofen  (Museum 
Worms),  Pretsch  bei  Menebni^  (PriTBt-Sammlniig  Nagd),  scUtessUch  Mgyptisdie 
Stoffe  ans  dem  Gfttberfelde  bei  Achmim  aus  den  ersten  christlidien  Jahrhunderten 
Aegyptens  (Prinii-Sanunlnng  Hasselniann-MUachen). 

Die  Anfertigung  von  Geweben  oder  Gcspinnsten  setzt  ein  sesshaftes  Volk  mit 
bleibender  Wohnstätte  und  gezähmten  flansthieren  voraus.  Bovor  der  Mensch  diesen 
cuhur^eschichtlich  so  überaus  wichtigen  Öchritt  vom  ziellosen  Nomadenleben  zur 
festen  Li'bensweiso  nicht  gethan  hatte,  war  im  eine  Verarbeitung  der  Haart\  he- 
ziehuugawttiüe  der  Pflanzenfasern,  zu  Textilzwccken  nicht  zu  denken.  Der  herum-* 
whweifende  Jäger  fand  seinen  Mantel  auf  dem  Leibe  der  von  ihm  erlegten  Bente. 
Die  ursprttnglidiBte  Kleidung  bildete  demnach  das  Thierfell.  Das  Gerben  der 
Hinte  mag  ebenfalls  sdion  sehr  frOhzeit^  entstanden  sein.  Unter  den  Pfahlbau- 
fiinden  aus  der  Steinzeit  ist  eine  Anzahl  von  LederstUcken  sn  verzeichnen,  ein  Beweis, 
dass  den  Bewohnern  dieser  Niederlassungen  eine  gewisse  Art  der  Zubereitung  des 
Leders,  wodurch  dasselbe  weich  und  dauerhaft  gemacht  \vunli\  nicht  abzusprechen 
'M.  Bei  ilt'n  -Tjiirersitännnen  dor  Mississippi-Pruirien  erreicht  das  Gerben  der  Häute 
einen  hoheti  tirad  der  VolhMuliinpr  in  ihren  durch  Nasse  nicht  ^x'steiflen  Hüffel- 
mänteln.  welche  die  zum  Schutze  des  Korpers  erforderliche  Weichheit  bewahren. 
Ob  dem  Menschen  der  paluolilhischen  Periode  diese  Bearbeitung  der  Felle  öchon 
bekannt  war,  wissen  wir  nicht  Soviel  steht  aber  fest,  dass  er  sich  in  Thierhaute 
kleidete,  welche  mitteist  Riemen  oder  Sehnenstreifen  zusammenhielten.  In  der 
Hinterliwsenachaft  der  Höhlenfunde  aus  der  Mammuth-  nnd  Renthierzeit  haben  sich 
grosse  Nadeln  aus  Bein  voigefonden,  die  sicherlich  nicht  nur  den  Zweck  erfttUt^ 
die  Hinte  zu  durchstechen  und  mittelst  dieser  primitiTen  Fäden  znsammenzu- 
nahen. 

Abweu'huni,a'n  von  der  geschilderten  Bekleidungsweise  werden  hier  und  da 
durch  wiii  iii-  ivs  Klima  bedingt;  in  tropischen  (iej^enden  erfüllen  durch  Klöplel 
platt  und   weich  ^n  schkii^ene  Baumrinde,  die  ssogenaaate  Tapa,  oder  Matten  aus 
gefluchleaeni  Schilf  oder  Zweigen  denselben  Zweck,  wie  die  Häute  in  rauheren 
R^nen.  Ich  erinnere  mich,  in  der  Mflnchener  Sammlung  eine  ans  zarten  Birken- 
zweigchen  geflochtene  Hatte  aus  dem  steinzeitlidiett  Pfahlbau  der  Roseninsel  im 
Starnberger  See  gesdben  zu  haben.  —  Beide  Manipulationen,  Flechten  sowohl,  als 
<^lerben,  mögen  in  dem  Entwickelung^gange  <ler  Menschheit  gleichzeitig  entstanden 
seiUr  Das  Weben  ^uv^  zweifelsohne  aus  dem  Flechten  hervor  nnd  in  Wirklichkeit 
ist  es  nur  ein  modiHcii^tes  Flechten.  Daher  sind  sich  die  Erzeuf:pni5ä*«e  beider  Metho- 
den oft  so  ähnlich  dass  dir  Fntsclioidung^,  ob  wir  es  in  dem  specieilen  Falle  mit 
einem  Gewebe  odi  i  t  i  n  tu  <  jelleclite  zu  thun  haben,  ah  ein  Ding  der  ünmöirlich- 
keit  erscheint,    liei  emzuluen  weitmaschigen  Pfahlbautungeweben  z.  ii.  hält  dies 
ausserordentlich  schwer.  —  Dem  eigentlichen  Weben  ging  jedenfalls  noch  das 
Filzen  forans.  Wir  finden  solche  Filze  ans  Thier-  nnd  POanzenstoften  durch  die 
ganze  Sfidsee  Tcrbreitet;  die  asiatischen  Nomaden  fertigen  sich  dicke  Filzdecken 
zu  Zelten  und  HSnteln  ans  den  Haaren  der  Kameele  an.  — 

Zum  Weben  setzen  wir  immer  eine  mechanische  Yorrichtung  Toraus,  die  wir, 
wenn  auch  noch  so  primitiT  constnüri,  dennoch  als  Webstuhl  bezeichnen  müssen. 
Die  einfachste  Form  eines  solchen  ist  die,  welche  aus  einem  Rahmen  zum  Auf- 
spannen von  LangHiden  nebst  einer  Vorrichtung  /,um  Hindurchstecken  von  Quer- 
fäden  besteht,  üestutten  Sie  mir,  Ihnen  in  Kürze  die  einfachste  Webetechnik 
an  diesem  Geräthe  (Fig.  1)  zu  demonstriren.  Sie  sehen  hier  einen  aus  4^Stäben 
zuaunimengesetzlen  rechtwuikligen  liahmen,  der  in  seiner  Längsrichtung  mit  paralle- 
len F8den  oder  in  diesem  FMle,  um  den  Vorgang  au^  Ittr  die  Ferasitzenden  deut- 
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Uch  za  machen,  mit  schmalai  Bändern  be> 
spannt  ist.  Die  Längsfäden  werden  in  der 
Wobctochnik  als  Kette  bezeichnet.  Bringe 
ich  nun  rechtwinldif^  zu  den  Kcttenfiiden,  also 
|Kirallel  der  .schmalen  Seite  des  RahmtMis, 
eine  Anzahl  von  Fiiden,  bczw.  Bmidiru 
(8chuss-  oder  Einschlagfaden)  in  der  Vene 
an,  dasB  ich  die  leisteren  zwi>ch«i  die  Ketteih 
(Üden  hineinflechte,  oder,  anders  anagedrttckt, 
daas  ich  den  Qncrfaden  abwechselnd  fiber 
und  nnter  den  Längsfäden  verlaufen  lasse, 
so  entsteht  ein  Gewebe,  das  grober  Leine- 
wand niclit  unähnlich  sieht  und  in  der  Weber- 
sprache als  tairetartiges  oder  leinewaml- 
bindij^M's  Gewelie  iMV.eichnet  wird,  [n  einer 
ähnlichen  ^'orrichtung  mag  der  erste  Webstuhl  bestanden  haben.  Stellen  wir  deo 
Raiuuen  senkrecht  auf,  so  haben  wir  den  aufrechten  Webstuhl.  Früher  gtaabte 
man,  der  letztere  sei  der  filtere  and  ans  ihm  sei  der  wagerechte  Webstohl  herro^ 
gegangen.  Wie  Heierli  aber  nachgewiesen  hat,  geht  Tom  Flechtrahmen  an  bis 
zum  mehrachäftigen  Webstuhl  die  Entwidcelung  des  horizontalen  Webstuhles  der- 
jenigen  des  vertikalen  parallel.  Uebcrdies  ist  der  wagerechte  Webstuhl,  abge- 
sehen von  den  Culturländem  Europas,  bei  den  meisten  Naturvölkern  noch  überall 
Üblich,  mithin  der  culturgeschichtlich  ältere.  Die  alten  Ae^'-ypter  webten  an  waage- 
rechten Webstühlen,  wie  wir  aus  aU;u;ypt'-^< '"  'i  Gemälden  ereehen.  Ich  hnu> 
Sie,  die  beiden  Abbildungen  Fig.  2  und  '6  zu  besichtigen:  Die  eine  (Fig.  2),  eine 

Figur  2. 


Flechtrahmeu. 


Figur  8. 


Altftgyptische  Flechtrahmen. 

Nachbildung  eines  Gomäldos  aus  Theben  (Wilkinson,  The  ancient  Elgyptians, 
London  1»')4.  Tl.  p.  >i7,  .'):!  und  Blüniner,  Technologie  und  Terminologie  der  (ie- 
werbe  und  Künste  bei  (iriechen  und  Römern  1.  S.  KV.)  Fi^'.  KVi.  zeigt  einen  ägypti- 
schen Weber  am  Webstuhle  beschäftigt.  Noch  deutlicher  sehen  Sie  diese  Thätiir- 
keit  an  dem  anderen  Oemälde  (Fig.  3)  von  Bcni-Hassan  (Wilkinson  I.e.  p. n> 
Fig.  1).  Gleichzeitig  bemerken  Sie  auf  beiden  Abbildungen,  dass  zum  Bintng^ 
des  Querfadens  ein  eigcnthttmliches  Gierath  benutzt  wird,  das  die  langwierige 
Flechterei  mit  der  Hand,  und  somit  die  Arbeit  überhaupt  bedeutend  erleichtert 
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rrsprüngiich  hattt-  diisselbc  di»-  (  n  .süilt  « iner 
.Vadel,  wie  sio  noch  hi'ul/utn|;c  in  Indien  üblich 
sein  soll-  Die  Figuren  1  und  '>  stellen  solche 
Xadeln  /.um  Durchziehen  dos  (juer-  Einsehlau-) 
Fadens  dur,  die  eine  von  ihiu  ii,  von  dem  üe- 
mäJde  aus  Beni-Hassun,  ist  desweg:en  besonders 
bterenant,  weil  die  Nadel  aostatt  des  Oehreg 
an  beiden  Enden,  um  das  Herabgleiten  des  anf- 
gewickeltea  Fadens  sn  Terhindem,  je  ein  MctallbUkchen  besitzt  Bei  den  alten 
Römern  hiess  dieses  AVi  rK/eug  zum  Durchstecken  des  Einschlagfudens  Radios; 
aus  ihm  hat  sieh  das  htuie  bei  modernen  Culturvölkern  ausscliliesslich  gebräuch- 
liche WcbcrschifTrhen  entwickelt.  —  Da,  wo  die  Xadel  Anwendung  fand,  bedurfte 
CS  zxun  AnscIduiU't'n  des  Fadons  noch  einer  ht^sonderen  Vorriehtnnq-:  die  niodorne 
Webeti-cliiiik  bezeichnet  dirsoihe  als  Weblade  t>der  Kiel.  Die  alten  Uunu-r  l»e- 
dienten  &K'h  hierzu  eines  Werkzeuges,  welches  sie,  offenbar  wegen  seiner  Aebnlich- 
keit  mit  einem  Schwerte,  Spatha  benannten.  Auf  Island  hat  sich  ein  Geriith  von 
der  aogedenteten  Form  (Fig.  (>)  noch  bis  ins  vorige  Jahrhundert  hinein  an  den 
dort  gebrttnchlichen  stehenden  WebestUhlen  erhalten  (nach  Glans  Olavius,  Oeko- 
nomische  Reise  durch  Island.  Dresden  und  Leipzig  1787.  Taf.  XII).  Bei  man- 
dien  Tölkem  niederer  Cultnrstnfe  wird  das  SchifiTchen  sowohl,  als  audi  dir  W(  1h 
Isde  in  einem  einsigen  Werkzeuge  TWinigt;  auch  im  Alterthum  war  dies  der  Fall. 
In  ♦•incm  solchen  Falle  hemit/t  man  einen  spitzen  Ilolzstab,  der  die  Zi  u>;bieite 
überragen  luuss  und  an  seinem  vcrdinktc  n  Fndc  den  Einschlagfadcu  U\i^{:  also 
eine  Filetnndel  von  übermäsaiger  (lio-sc.  —  Das  Anschlagen  des  (hn  rladens  kann 
auch  nuttekt  eines»  Kammes  geschehen.  Möglicherweise,  so  vcrinuthet  Heier  Ii, 
haben  manche  der  kleinen  Kämme  aus  Holz  oder  Bronze,  welche  in  den  Pfahl- 
bauten  gefdnden  werden,  auch  beim  Weben  ihre  Dienste  gethan. 

Der  altägyptische  Webstuhl  scheint  sich  bei  den  nordafrikanischen  Völkern 
bis  auf  unsere  Tage  erhalten  zu  haben.  Desor's  Beschreibung  des  Wobstuhles 
einer  Kabylcnfrau  (La  Kabylie  et  les  Kabyh>s,  citirt  \un  ITcierli  a.a.O.  S.  426) 
passt  wenigstens  sehr  gut  auf  unsere  altiigyptischen  Abbildungen.  Desor  schildert 
das  Webeverfahren  bei  diesem  Volke  folgend ermaa.ssen:  „Dans  In  pieoe  prineipale 
de  chaque  niaison,  unc  place  est  reservee  ponr  y  (Hablir  le  melier  ii  tisi>er.  (oni- 
poöf  uniquement  d'un  chassis  oü  la  ehiiinc  e>t  tendue  vertiealement.  Accioupie 
devant  ret  appareti  inlorme,  la  femme  kabyle  eiuiöe  les  fils  de  la  chalne  ä  l  aide 
d'un  simple  roscau,  passe  la  tramc  ä  la  main,  sous  le  recom*s  d'une  navette,  puis 
aTec  une  sorte  de  peigne  eile  cgalise  et  serre  le  tissu."  Wir  hab^  demnach 
hier  gleichfalls  einen  Rahmen,  einen  gewöhnlichen  Bohrstab  zum  Durchstecken 
des  Einschlagfadais  und  einen  Kamm  zum  Anschlagen  des  letzteren.  — 

Audi  bei  den  mitteleuropäischen  Pfahlbauern  .scheint  der  senkrecht  stehende 
Weh' stuhl  üblich  gewesen  zu  sein.  Den  frühzeitigen  Handelsverbindungen  der- 
selben mit  den  Mittelmecrländern,  spcciell  mit  Aegypten,  dürfte  die  KinfOhrung 
des  ägyptischen  Verfahrens  /u/iischreiben  sein.  Der  Webstuhl  der  Ptahlbau- 
bewohner  bestand  aV)er  nicht  in  einem  vidlständigen  llalinien,  sondern  war  nach 
uniea  zu  ollen.  Damit  die  Kettcnfädeu  nun  sich  vertikal  und  parallel  halten 
konnten,  waren  an  dem  unteren  Ende  derselben  schwere  (Gegenstände  aus  Thon 
oder  Stein  befestigt.  Solche  ,,Zettel8tecker**  sind  in  grosser  Anzahl  in  den 
sehweiserischen  und  oberösterreichischen  Pfahlbauniederiassungen  aufgefunden 
worden.  Anfilnglicb  war  der  Zweck  dieser  eigenartigen  Thongebilde  höchst  ritthseK 
hafl,  bis  Pauer  in  Zürich  nachwies,  dass  dieselben  als  Bestandtheile  des  Webe- 
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Pfahlbauten  -  Webestuhl. 
Fiffur  11.  Rgar  9.  Figur  10. 


Figur  9  Bfldimi;  des  natfirlichen,  Figur  10  des 
kftnstliehen  Ftches. 

gerfifhes  zn  betrachten  seien.  In  neuerer  Zeit  erhielt  Pauer's  Yennathang  durdi 
Messikommer*«  Ausgrabungen  ihre  ToHe  Bestätigung.  Hessikommer  fiind  in 
einer  Pfoblbaute  swei,  40 — 50  cm  Ton  einander  entfernt  liegende,  bearbeitete  Hdker 

und  zwischen  denselben  12  Thonkcgel.  Aus  dieser  characteristischen  Anordnung  dar 
einzelnen  Stücke  zu  einander  darr  man  mit  Messikommcr  sicherlich  auf  einen 
vorgeschichtlichen  Webstuhl  schli<'sson.  In  jüntrster  Zeit  glückte  es  Jcntsch')»  in 
einer  \ orsinvischcn  Ilausunlagc  auf  dem  Nieinitz.schcr  Burj^wiiii  ähnliche  La{^crunj7s- 
vcrhältiiissi'  zu  bcohaclitcn.  die  überdies  ilie  Sache  noch  di-utiiciier  illustriren,  weil 
hier  die  Webeateine  in  zwei  paruilolen  Reihen,  entsprechend  den  geraden  und  un- 

1)  H.  Jentsch,  Die  pr&histor.  Alterthümer  aus  dem  Stadt-  und  Landkreise  Gaben. 
IV.  1889.  8.6. 


Digitized  by  Google 


(233) 

geraden  Kettenftden  lagerten  (Fig.  7).  Co  hausen  hat  zaent  die  Frage  aofge-  * 
«orfeo,  wie  es  m^jglidi  war,  dass  bei  einer  gröeseren  Anzahl  ^on  Kettenfaden  die 

Thongewichtef  Ton  denen  je  eines  an  einem  Kettenfaden  befestigt  sein  sollte, 
dem  Gewebe  aus  Mangel  an  Platz  seine  gleichraässige  Breite  erhalten  konnten. 
M<'*isikommer's  Entdeckung  belehrt  uns,  dass  ein  Thonkotcd  immer  an  oiner 
*rruii[>f  von  Kettenflidni  hing,  und  dass  bei  einer  solchen  Anordnung  genügend 
Fiau  für  mehrere  Zetk^lütecker  geschaffen  wurde  (ungefähr  wie  Vu^.  s). 

Die  bisher  geschilderte  Webcnielhüde  erforderte  viel  Zeitaufwand  und  grossen 
Fleisi.  Es  leuchtet  ein,  dass  der  Mensch  sehr  bald  auf  eine  Yeremlkchuug  des 
leitraabenden  Yerfiihrens  sinnen  musste.  Eine  solche  wurde  leicht  in  der  Weise 
mi^,  dass  nua  den  breiten  Einachlagstab,  wenn  er  einmal  durchgesteckt  war, 
am  seine  Langsaxe  drehte,  wodurch  alle  ttber  ihn  verlaufenden  Kettenfaden,  nehmen 
vir  im  speziellen  Falle  an,  alle  geraden,  gehöht  n  wurden  und  ein  keilfurmigcr 
Raum  zwischen  vorderen  und  hinteren  Längsfäden  einerseits  und  der  Breitseite 
'!(>«  Stabes  andererseits  entstand,  das  soL-^enannte  Paeh,  welches  an  den  modernen 
Webstühlen   vom  'Weberschiffchen  durehlaulen  wird.    HHeb  der  Stah  auch  nach 
dem  Züsch h»Li  II   sb  cken,   ><o   halte  der  Weber  nur  nölhig,  Hechtend  alle  g-eradcn 
Fäflcn  uuuuht'beu.    Kamen  aber  die  ungeraden  Fäden  wieder  an  die  Reihe,  so 
steüte  er  das  Fach  mittelst  des  Stabes  in  der  geschilderten  Weise  her.  Dieses 
Fach  Uast  sich,  wie  beim  senkrechten  Wehstuhle,  so  auch  beim  horizontal  liegenden 
Flecbtrahmen,  auf  dieselbe  Weise  bilden.  Heierl i  giebt  neben  dieser  so  eben  ge- 
schilderten Methode  noch  einen  aweiten  Modus  anr  Herstellung  des  Faches  an; 
F%. 9,  die  Heierll's  Schriftchen  entlehnt  ist,  versinnhildllelit  denselben.  Nehmen 
wir  an,  dass  der  Weber  z.  B.  alle  ungeraden  Fäden  (x)  frei  herabhängen  und  alle 
y:erdden  (y)  über  eine  Rolle  (b)  verlaufen  Hess,  so  würde  der  Winkel  ol  (his  natürliche 
Fach  damtellen,  wie  es  bei  normaler  Lage  am  Webstuhle  von  den  Farüer-Inseln 
2a  Tas:e  tritt.  —  Die  Bildung  eines  zweiten  Faches,  die  schon  auf  grössere 
Schwierigkeiten  stösst  und  einen  besonders  lindigen  Kopf  voraussetzt,  demonstrirt 
ODS  Heierl i  an  derselben  schematischen  Figur  (10)  in  der  Weise,  dass  er  alle 
Dllgeraden  Faden,  die,  wie  wir  beim  natürlichen  Fache  annahmen,  senkrecht  hetab- 
iiängen,  jeden  einsefai  (x)  an  einer  kleinen  Schlinge  (c)  und  alle  Sdblingen  zusammen 
an  emem  Stabe  (d)  befestigen  lüssi  Man  hat  jetit  nur  noch  nffthig,  diesen  Stab  an 
sich  zu  ziehen,  um  mit  einem  Zuge  alle  ungeraden  Faden  vor  den  geraden,  die 
über  die  Rolle  vorlaufen,  zu  erhalten.   Es  entsteht  hierdurch  neben  dem  ersten, 
dem  natürlichen  Fache,  noch  ein  zweites,  das  künstliche  (9). 

Während  dieses  Verfahren  hauptsächlich  nur  auf  senkrecht  stehende  Webe- 
stühle Wendung  gefunden  haben  dürfte,  ist  für  den  horizontal  liegenden  ein 
anderes  bequemer,  v.  Schulenburg  hat  dasselbe  im  Spreewalde  vorgefunden  und 
giebt  uns  von  ihm  in  den  Verhandlungen  dieser  Gesellschaft  (1882,  S.  38)  folgende 
interessante  Bchildemng:  Ein  Brettchen,  inorkowa  delka  genannt,  von  8—13  Zoll 
Hdhe,  trägt  6  12  ausgeschnittene  Schlitze  (ähnlich  Fig.  tl>.  In  jedes  der  da- 
xwtacben  stehen  gebliebenen  Holzstttcke  ist  ein  Loch  gebohrt  Das  eine  Ende 
ier  Kettenfäden  wird  nun  um  den  Leib  gewickelt,  das  andere  ans  F'ensterkreuz  be- 
festigt. Durch  Heben  und  Senken  des  Webebrettchens  werden  die  Fächer  in  der- 
selben Weise,  wie  durch  das  Ziehen  des  mit  Schleil'en  (Litzen)  veraehcmcn  Stabes, 
freielt.  Früher  soll  man  mittelst  dieser  einfachen  \'orrichtung  Leinewun(L  Ober- 
und  Lnter;t,nirte  für  Ochsen,  Sehür/enhänder  und  Kunenriemen  angefertigt  haben, 
jetzt  aber  isi  dieselbe  nur  noch  zur  iiersteilung  von  Schürzen-  und  Kopfbändern 
in  Qebrauch.  Eine  Frau  kann  an  einem  Tage  zehn  Ellen  Schürzenband  auf  diese 
Weise  anfertigen,  aber  nur  zum  Hausbedarf.  Dasselbe  Webegeräth  soll  nach 
Eeierli  noch  in  abgelegenen  Gegenden  Schwedens  ttblich  sein;  ebenso  bat  es 
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•    Trcichol  (Vorh!in(llun<,n'n  a.  a.  0.  S.  506)  bei  der  westpretusischen  Landbevöl- 
kerung noch  constatiron  können. 

Auf  einem  ähnlichen  Principe  beruht  ein  Wobstuhl,  wie  er  nach  Rnap|)"> 
Schilderung  (Aushmd  1888,  S.  S(»7)  in  Buchara  (an  der  Transkaspi-Turkeslan- 
ßahn)  in  (Gebrauch  ist.  Hier  war  die  Kette  nur  über  einen  PUock  am  Boden  und 
einen  gleichen  an  der  Wand  ausgespannt.  Was  diesen  hOchst  einfachen  Webstuhl 
nun  f&hig  machte,  verschiedene  Muster  zu  weben,  das  waren  viereckige  Karten- 
blätter, durch  welche  die  Kettenfäden  gezogen  wurden,  und  zwar  so,  dass  bei  einem 
Drehen  des  Kartenvierecks  der  eine  Kettenfaden  gehoben,  der  andere  gesenkt  wurde. 
Winl  nehmlich  das  Viereck  so  gedreht,  dass  die  Seite  a  oben  isti  so  ist  der  Faden 
Nr.  1  oben.  \r  '2  unten:  dreht  man  da.s  Viereck  aber  so,  dass  a  nach  unten  zu 
liegen  koniini.  so  winl  der  Faden  Nr.  '2  nach  oben  kommen  und  Nr.  1  nach  unten. 
Die  Ketti'  wird  also  gewechselt:  der  Schuss  kann  eingez<)<j^en  werden  und  wird  mit 
dem  Schidchen  festgedrückt,  und  abermals  geht  der  Wechsel  vor  sich.  Die  Kunst 
des  Webens  besteht  nur  darin,  stets  diejenigen  Blättchen  zu  drehen,  welche  ge- 
dreht werden  müssen,  damit  dieses  oder  jenes  Muster  entsteht 

Mit  allen  bisher  besprochenen 
Webestflhlcn  ist  man  im  Stande,  nur 
eine  Hauptart  von  Geweben,  das  talfetp 
artige  oder  leinewandbindige,  zu  erzeu- 
gen (Fig.  12).  Der  Taffet  ist  das 
erste  und  rulturgescbicbilicb 
älteste  (iewebe. 

In  der  Hinterlassenschaft  der  Pfahl- 
bauer haben  sich,  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  von  Köper,  nur  taffetartige 
Stoffe  voigeAinden.  Auch  E.  Schmidt 
traf  die  letzteren  ausschliesslich  in 
den    Mounds    Amerikas    an.  Nach 
J.  Mestorf*s   Beobachtungen  ündcn 
sich  ebenso  wenig  unier  den  (ie\veV>en 
der    nordischen    Bronzezeit    (in  den 
Museen    zu    Kiel    und  Kopenhagen) 
Köperzeuge.    Die  Gewänder  aus  den 
Baumsärgen  bestehen  nur  aus  leinewandbindigem  Gewebe;  auch  der  von  Mestorf 
als  ausl&idisches  Product  bezeichnete  krimmerartige  Stoff  ist  weiter  nichts,  als  ein- 
faches Gewebe.  Wenn  Sie  sich  der  Mühe  unterziehen  wollen,  meine  Proben  aus 
dieser  Periode  auf  ihre  Technik  hin  anzusehen,  so  finden  Sie  Mestorfs  Beob- 
achtung auch  an  meinem  Material  bestätigt.    Der  älteste  Köperstoff,  welchen 
Mestorf  auf  der  cimbrischen  Halbinsel  hat  constatiren  können,  stammt  aus  dem 
Moorfunde   bei  Taschberg  (Angeln),   etwa  aus  dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  Etwas 
weiter  zurück  reicht  aber  vielleicht  nach  enier-  privaten  Mittheilung  Olsliausens, 
ein  von  ihm  auf  Amruni  in  einer  l'rne  gelundenes,  an  ein  auffallend  giOi>e.s  halb- 
mondförmiges eiserne>  Messer  "ohne  (irill  fesigcrostetes  Kupergewebe.  —  Die  Be- 
kleidung der  Todten  in  der  Bronzeperiode  bestand  bekanntlich  in  einer  Art  von 
Mantel  aus  zwei  ausgegerbten  Thierhäuten,  von  denen  die  innere  Haut  ihre  Haare 
nach,  aussen,  die  äussere  die  ihrigen  nach  innen  kehrte.  Eine  ähnliche  BekleiduQgs- 
weise  in  zwei  Pelle  hat  sich  bei  den  Lappen  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 
Ihre  widitigste  Wint^ar  ht  ist  der  Päsk,  ein  langer  Pelzrock  mit  nach  aussen  ge- 
kehrten Haaren,  unter  welchem  eine  Art  von  umgekehrtem  Päsk  aus  Schaffell  mit 
den  Haaren  nach  innen  liegt  (Von  Fels  z.  Meer  l»ää,  S.  997). 
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Unter  der  UmhflJlnng  Ton  Thierhant  waren  die  Leichen  der  Bronseperiode 

noch  mit  einem  wollenen  Gewände  b»  kleidet.  Aach  in  den  ältesten  Barrowa 
finglands  finden  sich  die  Leichen  in  HUutin  lu  igesetzt.  So  z.  B.  in  den  Barrows 
m  Flosterton,  Doddiii^^tnn.  in  N'orthumberland,  in  der  Grafschaft  Dfvrsct  u.  a.  m. 
An  letzt^rpm  Orto  wurde  ein  Haumsarg  mit  einem  Skolet  gehoben,  das  in  mehrere 
Häaie  vom  Daiuhir^eh  eingewickelt  war.  In  den  Barrows  uus  spiiierer  Zeit 
finden  sich  schon  die  wollenen  Gewebe. 

Für  das  Alter  der  sogenannten  Moorleicheu  besitzen  wir  keine  weiteren  iVn- 
hattspunkte  als  ihre  Gewänder.  Da  Kdperzeiige  biafaer  nur  aoB  der  EÜBenaeit  be- 
kannt geworden  sind,  so  nimmt  man  allgemein  an,  dass  anch  die  Moorleidien 
wegen  der  sie  nmhüUenden  Röperstoffe  dem  Eisenalter  angehören.  Von  12  Hoor- 
leichen,  die  Mestorf  zusammengestellt  hat,  waren  7  mit  wollenen  Gewindem 
bekleidet,  von  denen     speciell  als  Köpergewebe  bc/.eichiiet  werden. 

Zur  Herstellung  flieses  (iewebes,  dessen  Technik  ich  wohl  als  bekannt  vor- 
aiissrtz<'n  darf,  ist.  wie  lleiejli  fre/ejo-t  hat,  ein  Wehstuhl  mit  mehreren  Fliiiichi 
noihweadjg.  Ich  biite  Sie,  den  Vorgang  bei  der  lierslellung  des  koperartigcn  Ge- 
webes an  diesem  Schema 
(Fig.  13)  verfolgen  zu  wollen. 
Sie  sehen,  dass  an  demsdiben 
immer  der  6«  Faden  gleich  dem 
I oder  nmgekehrt  der  1 .  gleich 
dem  6.,  11.,  16.  n.  s.  w.  ver- 
lauft. Der  2.  verläuft  dann 
plf'irh  dem  7.,  12.,  17.  u.  a.  w.; 
der  '6.  gleieii  dem  H.,  IH..  1« 
u.  s.  w.;  der  4.  gleich  dem  9., 
14.,  19  u.  s.  w.;  der  5.  und 
letzte  gleich  dem  10.,  15., 
20  0.  s.  w.;  der  6.  endlich 
visder  wie  der  1*  n.  s.  w.  Dül- 
ken wir  nns  mm  jede  dieser 
Fadenabtheilongen  mittelst 
Schleifen  an  einem  Stabe  be- 
ffstii:!.  so  wird  jedesmal  durch 
Ziehe  n,  beziehungsweise  Heben 
je  eines  Stabes  ein  Faeb  t;e- 
büdet;  im  iianzcu  lassen  sich 
auf  diese  Weise  fUnf  einzelne 
Fächer  ao&idien,  dorch  deren 
Ahweehselimg  die  verschiedensten  Gewebemnster  ersengt  werden  können.  Es  wird 
Omen  bdcannt  smn,  dass  der  schon  erwähnte  Zifricher  Bandfabrikant  Pauer  einen 
mehrschäftigen  Webstuhl  construirt  hat,  welcher  anf  dem  gosrhild(M  ti;n  Principe  be- 
jahte, und  mittelst  dessen  er  im  Stande  war,  die  complicirtesten  (icwobe  aus  den 
Pfahlbauten  nachzubilden.  Derselbe  findet  sich  in  den  Mitthf^ihmgen  der  antiquari- 
schen Gesellschaff  /n  Zürich  (Bd.  XIV,  18GK  S.  22)  abgebildet. 

üie  diilte  (»ew.  iieart,  der  Atlas  oder  Satin,  i.st  von  Heierli  weder  unter 
üen  Ffahlbaustoflen,  noch  unter  den  Kiichengewänderu  aus  der  frühchiistlicheu 
Zeit  gefunden  worden.  Wir  schliessen  das  Atlasgewebe  daher  von  unserer  Be- 
tnuihtong  aus. 

Was  das  -Material  betrifft,  weldies  zur  Herstellung  ron  Geweben  in  der 
nordischen  Bronsezeit  Verwendung  fand,  so  haben  meine  Untersuchungen 


Köper. 
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eigeben,  dass  es  ansschlieBslich  in  Wolle  bestand.  Wie  ich  mir  obeo  aoseiiiandeiv 
soseteen  erlaubte,  ist  ja  die  Bearbeitung  der  Thierhaare  zu  Stoffen  das  ältere  Ver- 
fahren und  ging  der  Anwendung  der  Flachsrast  r  ohne  Zweifel  voraus.  Wenn  ancb 

zugegeben  worden  muss,  das55  das  Stehenbleiben  auf  dem  Stadium  der  wollenen 
Gewebe,  um  mich  m  aus/.udriickcn,  theilweise  durch  das  rauhe  nöidlirht'  Klirn.i 
bedingt  worden  ist,  so  muss  die  Hauptschuld  doch  dem  späten  Bekanmwerden  der 
Fiachspüanze,  die  ein  Erzeugniss  der  Mitii  hneei  Hiiuh  r  sein  soll,  bei  den  nördlichen 
Vülkerstümmen  zugeschrieben  werden.  Auch  noch  in  der  älteren  Eisenzeit  waren 
wollene  Gewebe,  wenn  nicht  atuschlieaslich,  eo  doeh  mit  Vorliebe  im  Norden  in 
Gebrauch.  Denn  wenn  Leinenstoffe  damals  wirklich  schon  Terbreitei  gewesen 
wären,  so  milsste  man  doch  unter  den  safalreidien  Funden  aus  dieser  Periode 
einmal  wenigstens  Spuren  davon  aufgefunden  haben.  Soweit  mir  bekannt  ist,  war 
dies  bisher  nicht  der  Fall.  Krst  durch  ausgedehnte  Handelsverbindungen  mit  den 
südeuropäischen,  speciell  den  lüinischen  liiindern  scheint  der  Flachs  und  die 
Konntniss  von  der  Verwendung  seiner  Hastfaser  in  den  nordischen  (iebieten  i'auch 
im  Westen  Deutschlundö)  Eingun^j;  j^a' fanden  zu  haben.  Das  älteste,  mir  wem^teus 
bekannt  gewordene  Flachsgewebe  stammt  aus  dem  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  Ob 
dieser  Stolf  schon  einige  Jahrhunderte  früher  hier  verbreitet  war,  lässt  sich  schwer 
feststdlen.  Denn  in  der  mUtlwen  Eisenzeit,  d.  h.  in  der  Periode  am  den  Beginn 
unserer  Zeitrechnungt  herrschte  im  Norden  durchweg  LeicheniMrand.  Bo  ist  es 
erklilrlich,  dass  keine  oder  nur  äusserst  spärliche  Gewebereste  auf  uns  gekommen 
sind.  Mir  selbst  waren  aus  dieser  Periode,  was  die  dänischen  und  schwedischen 
Gebiete  anb^riOt,  keine  Stoffe  zugänglich;  dagegen  berichtet  Engelhardt  (in  Aar- 
börgor  f.  nord  Ol-Ikyndighcd  Issl:  Die  Oräljer  der  vorhistorischen  Eisenzeit  in 
Jiitlund),  dass  er  „m  den  iirandgraberu  di.'r  sogenannten  halbninii.schen  Periode 
beobachtet  habe,  wie  die  verbrannten  (iebeine  in  prrobe  Zeuge  enif^ewickell  waren". 
Ob  die  letzteren  aus  Wolle  oder  Leinen  bestunden  haben,  vermag  ich  muht  zu 
entscheiden,  neige  mich  aber  wegen  des  Ausdruckes  „grob^  zu  der  unmaosageblichcn 
Ansicht,  dass  damit  wollene  Stoffe  gemeint  sein  mdgen.  Auch  13oyd  Dawkina 
fand  die  Leichen  der  englischen  Bronzezeit  nur  in  wollene  Gewebe  gewickelt  — 
Im  2.  und  3.  Jahrhund^  als  wiederum  Bestattung  eingeführt  wurde,  bildete  Wolle, 
wenigstens  im  Bereiche  der  heutigen  Provinzen  Preussen,  das  noch  am  meisten  an 
TextiJzwecken  verarbeitete  Material.  Unter  den  zahlreichen,  im  Königsberger 
Museum  aufbewahrten  Oewebefet/en,  die  dem  oben  bezeichneten  Zeiträume  an- 
gehören, linden  sicii  nur  solehe  aus  Wolle;  unter  den  f }cwcbcn\sten  des  A.  und 
4.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  wo  von  Neuem  Leichenbrand  herrschte,  nur  einmal  i'in 
Stückchen  leinenen  Stoffes  (Corjeilcii),  sunst  auch  nur  wolicuc  Stoffreste.  Auch 
Vedel  fand  in  den  Gräbern  der  mittleren  Eisenzeit  Dänemarks  nur  Uebcrreste  von 
Wollenzeug. 

In  den  sftdlicheren  Landern,  speciell  bei  den  schweizerischen  und  öster- 
reichischen Pfahlbauem,  hat  der  Flachsbau  schon  in  der  Periode  des  gesdiliffenen 
Steines  Verbreitung  gefanden. 

Mit  der  Flachscultur  müssen  die  Bewohner  dieser  Niederlassungen  schon  bei 

ihrer  Einwanderung  in  die  mitteleuropäischen  Gebiete  vertraut  gewesen  sein.  Wie 
ich  schon  oben  hervorhob,  dürfte  das  friih/eitij^c  Auftreten  der  Leinenindustrie  in 
den  Mittelnieerlandem  auf  urahe  Handelsverbindungen  mit  Aegypten  zurilckzuführen 
sein.  Hier  Ui  der  Flachsbau  durch  Unger  s  und  Braun  s  L'ntui Buchungen  (Zeit- 
schrift für  Ethnologie.  1«77.  S.  291)  schon  für  das  4.  Jahrtausend  n.  Chr.  Geburt 
verbfligt  Somit  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  die  Pfahlbauer  am 
Pfftffiker-,  Niederwyler-  und  Bodensee  diesen  Industriezweig  ebenfalls 


Digitized  by  Google 


(237) 


schon  recht  sehwungliaft  betrieben.  Sie  verstanden  es  mit  Aneserst 

grossem  Geschick  die  Flachsfaser  nicht  bloss  zu  groben  Scbnttren, 
Fischnetsen  oder  Matten,  sondern  auch  zu  feineren  Textilercen^nissen, 

wie  FranzMn,  Decken,  Stickcroien  und  Haarnetzen  zu  verarboiten. 
-Eigenth  Um  liehe  Muster  von  Geweben  und  Oeflechtcn  bezeugen'*,  wie  Keller 
herrorhebt.  _die  Geschicklichkoit  der  Kolonisten  von  Robenhausen  in  der  Ver- 
Afbfitun)^  des  Fhiehst's,  und  nach  der  Menfj-e  von  relierro^sfen  von  dünnen  und 
dicken  Tüchern  i\i  urtheilen,  scheini  der  Schluss  nidu  gewiigL,  dass  die  Bekleidung 
dieser  Leute  nicht  in  Fellen,  sondern  in  Flachsgewändem  bestanden  babe*^,  und 
dies  nicht  -bloss  in  der  schönen  Bronseseit,  sondern  anch  schon  in  der  Steinseii 
Als  weiteres  Beispiel  dieser  Knnstferti^eit  (&hre  ich  ein  in  der  Pfahlbante  Roben- 
btosen  aufgefundenes  Haarnetz  TOn  soigsam  feinster  Arbeit  (Antiqua  1885,  S.  3)  an, 
sowie  ein  Tuch  aus  Irgenhausen  am  FlafBkersee,  «in  welches  mittelst  einer  Näh- 
nadel Fäden  so  durchzogen 


*ind,  dass  sie  verschiedene 
Dessins  büden"  (Keller, 
Pfahlbauten,  VI  Ben  cht. 
8. 307).  Von  dem  Schönheits- 
linne und  Oesdunadce  der 
Pfahlbaubewohner  in  der 
Kleidertracht  liefert  uns  ein 
ia  Laibacher  Moor  iirefunde- 
nes  menschliches  Thon -Idol 
(von  D  e  s  c  h  m  a n  n  beschrie- 
ben and  abgebildet  in  Mitth. 
der  Wiener  anthropol.  Oesell- 
schaft, VIII,  S.  75)  einen  Be- 
wds.  Oasselbe  (Fig.  14)  „trägt 
ein  utttv  dem  Halse  offenes, 
Ton  der  Brust  abwirts  zu- 
sammensehliessendes  Kleid, 
dessen  Saumränder  bordirt 
und  absatzweise,  sowie  auch 
die  Obemaht  am  Arme  mit 
quadratischen  Verzierungen 
versi.'htMi  sind.   Tn  den  eiozel- 


Figur  14. 


9 


Klddertracht  der  Pfahlbaucr  (nach  einem  Thonidol  aus 
dem  Laibacher  Moor),  a  Vorder-,  b  Sdtonansicht 


neu  Quadraten  bilden  die  von  den  Eckpunkten  auslaufenden  Doppeldiugonalcn  ein 
Kreuz  und  es  ist  jedes  der  dadurch  gebildeten  dreieckigen  Felder  mit  einem,  in 
der  IGtte  der  Qnadratoeite  an&itzenden  krälugen  Punkte  markirt.*^  — 

Unter  den  Fnndstficken  aus  den  fränkischen  Höhlen  der  neolithischen  Zeit 
ezistiien  zwar  keine  Gewebe,  wohl  aber  eine  grosse  Anzahl  Webegeräthe,  ans  denen 
TO  ebenfalls  auf  eine  weitverbreitete  Textilindustrie  ihrer  Bewoliner  mit  Redlt 
sdiUessen  dOrfen.  Aus  der  Hallstatiperiode  Siiddcutscblands  sind  uns  hingegen 
wiederum  Gewebe  erhalten,  soweit  mir  bekannt,  aber  nur  siolche  aus  Flachs;  auch 
eine  mir  von  'letn  Director  des  Salzbur^er  Museums  übersandte  uud  aus  dem 
Dümschacht  bei  ilalleiu  Htammendc  Probe  ist  Leini-n^cwebe. 

J. Mestorf  hat  an  den  taffetartigen  Stollen  der  nordisichen  Bronzezeit  die  inter- 
essante Beobachtujig  gemacht,  dass  der  Faden  des  Einschlages  durchweg  in  der  ent- 
gegengesetsten  Richtung  gedrdit  ist,  als  der  Faden  der  Kette.  Ich  habe  daraufhin 
neh  die  IVtffet-Oewebe  der  Eisenzeit  untersucht  und  kann  diese  Erscheinung  an 
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ihnon  allen  bestatigeti.  In  der  mittleren  Eisenseit  treten  zum  ersten  Male  Köperzcu^c 
auf;  in  der  jnn<;oren  Eison/.eit  vermthen  dieselben  schon  eine  grosse  Kunstfertigkeit 
und  Sauborkcii  1"  i  der  AnH  rti^rnnp:.  Wir  finden  unter  ihnen  SOgJir  so  feine  Go- 
wcbe,  das^  man  dm  Verlauf  ihrer  Faden  olt  nur  mit  d<  r  I-tipe  verfolgen  kann. 

.laiikc  hat  vor  Jahren  einmal  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  im  Alterthumo 
die  (irundlarbe  der  Schafe  eine  schwauu  oder  wenigstens  eine  dunkle  gewesen  uud 
da«  weisse  Schaf  erst  durch  allmähliche  und  spätere  ZUchtimg  entstanden  sei.  Der 
genannte  Actor  beruft  sich  dabei  nntcr  anderem  anf  die  Thatsache,  dass  in  den 
ältesten  Theilen  der  Bibel  nii^gends  weisse  Schafe  erwähnt  werden,  vielmehr 
im  Gegentheile  Laban  in  seinem  Gontracle  mit  Jacob  fär  sich  geradem  die 
braunen  fhebr.  chum)  ausbednng.  Nebenbei  werden  an  dieser  Stelle  (1.  Mos.  30) 
noch  gescheckte  Exemplare  genannt;  der  weissen  geschieht  aber  in  der  ganzen  Er- 
/Zählung  keine  Erwähnung,  —  wohl  ein  Beweis,  dnf^s  /u  jener  Zeit,  wenigstens  im 
gelobten  Lande,  keine  weissen  S(  hafe  existirten.  Auch  andere  SchnilÄteller  aus 
anderen  Ländern  de.s  Alterthums  berielilen  über  ähnliche  Facta.  Die  milesische 
Wolle  soll  sich  speciell  durch  ihre  schwarze  Farbe  ausgezeichnet  haben,  desgleichen 
attische  (korazische)  Wolle.  In  Indien  dagegen  iru^  man  mit  Vorliebe  weisswoUene 
Gewänder.  ^Nach  allem',  fasst  Janfcc  seine  Ergeljnisse  zusammen,  scheint  wohl 
die  Annahme  die  entsprechendste,  wonach  die  arabischen  und  syrischen,  und  eben- 
so die  indischen  Wollsorten  der  Kegel  nadi  weiss,  die  Wollen  von  Kleinasien, 
Griechenland,  Italien  und  Hispanien  dagegen  schwars  oder  schvar/braun  gewesen 
sind,  and  dass  in  den  genannten  I.«ändern  die  schwante  Farbe  des  Wollhaarcs  ge- 
radezu als  ein  Vorzug  derselben  betnicht<  t  und  zum  7i(  Ipunkt  der  Zdehtnnfj  irt^ 
macht  worden  ist".  Mir  seihst  stiess  sogleich  am  Anfam^i  m(  iner  Untcrsuclunmen. 
noch  ehe  ieh  die  Janke  sehe  Ailieit  kannte,  ein  idinliehei  (Jedanko  auf,  als  leh 
auf  di«»  wirklich  aullullende  FlauligkeU  dunkler  WüUfädcii  unter  den  mir  üu  üeboic 
stehen(fen  prähistorischen  Stoffresten  aufmerksam  wurde.  Als  ich  später  zufällig 
Janke's  Abhandlung  sn  Gesicht  bekam,  unterwarf  ich  alle  Gewebeproben  ans  der 
Bronse-  und  älteren  Eisenseit  einer  genaueren  Untersuchung,  und  zwar  Torfiilir  ich 
hierbei  in  der  Weise,  dass  ich  einzelne  Wollhaare  concentrirter  Schwefelsäure, 
Chlorkalk  und  starken  Alkalien  aussetzte.  Immer  erhielt  sich  die  Farbe  diestf 
StolTe  stundenlang,  manchmal  tiigelang  in  dem  sie  umgebenden  äteenden  Median 
und  blasste  nur  ganz  allmählich  ab,  während  die  gleichen,  an  modernen  gefärbten 
Wollprolien  anfre^tellten  Versuche  zeigten,  dass  die  betreffenden  Wollfa.som  schon 
narh  weniMi  n  .Munden  ihn  Kiiln*  vollständig  verloren.  Im  ersteren  Falle  bestand 
die  Farbe  der  Haare  tdVcnbai  in  ihrem  natürlichen  Pigmenti',  im  letzteren  Falle 
war  sif  nur  kunstlich  erzeugt.  Ich  darf  somit  Janke's  Vermuthungen  auch  für 
die  WoUproducte  der  nordischen  Vonseit  bestätigen  iu)d,  gesttttst  auf  meine 
Experimente,  die  Behauptung  anfstellen,  dass  in  der  ältesten  prä- 
historischen Zeit  des  nördlichen  Deutschlands  die  Haarfarbe  der 
Schafe  durchweg  eine  dunkle  gewesen  ist.  Erst  io  der  Eisenzeit  treten  unter 
meinen  Proben  vereinzelt  hell»  Wullhaare  auf.  — 

Gestatten  sir  mir,  meine  llrrren,  zum  Schlus-^  Ihre  Aufmerksamkeit  noch 
für  einige  ägyptisehe  Ge webeproben  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die.selhen 
MeliDien  zwar  nu  !u  mehr  der  Vorzeit  an,  denn  .sie  stammen  aus  einem  Gnibei- 
felde  bei  .Veliniim  aus  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christo,  sind 
aber  wegen  ihrer  eigenthümlichen,  hier  zum  ersten  Male  auftretenden  Technik, 
der  Gobelinarbeit,  einer  kurzen  Beschreibung  werth.  Bs  wird  Ihnen  bekannt 
sein,  dass  unsere  westlichen  Nachbarn,  die  Franzosen,  sich  im  13.  Jahrhundert 
die  Erfindung  dieser  Kunst  beilegten.  Dem  grossen  Wiener  Orientalisten  K.ara- 
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bacek  gebfihii  das  VerdienBt,  diese  angebliche  französische  Erfindung  berichtigt 
und  den  Existenznachweis  derselben  schon  fftr  die  ersten  Jahrhundertc  nach 

Ohri-fi  Oeburt  g:eliefert  zu  haben.    Kara bacek,  der  über  ägjrptischc  und  por- 
sische  Textilproducte  sehr  oinf^ehende  Studien  an^'^estellt  hat verle{,^t  den  Ur- 
"prong  der  GobelintechDik.  nach  Südpersien.    Anibische  und  persische  Quellen 
j.'»»bon    fnlfrendo    fünf  Städte    dieses   Landes    an.    deren    Kinwohntr   m  diJ^sor 
Su>an(!srhini   (aiiT  tleutscii;  Nadelarhcit)  H<'r\ 'tn•a^'■(«nde8  leisteten:  Korkül».  I'a^a, 
Daräi>d»ciiinl,    Türim    und  Tuvvwadich.     Vom  üneiit   aus  wurde   diese  Kunst 
im  12.  Jahrhundert,  wahrscheinlich  durch  Theilnehmer  des  II.  Kreuzzu^es,  nach 
Eoropa  Terpflanzt  nnd  speciell  in  Paris  ndist  den  mitgebrachten  sareceniscben 
Arbeitern  eiogebtti^rt.  —  Bock,  der  die  Gräberfelder  in  Achmim,  woher  Sie  einige 
Gewandproben  hier  aasgestellt  sehen,  ausgebeutet  hat»  schildert  die  Herstellung, 
der  uns  interessirenden  Gobelins,  wie  folgt:  Man  entfernte  aus  einem,  auf 
raükalstehendem  Rahmen  ausgespannten,  festen  Ilaasmacherleinen  die  FJnschlag- 
faden  durch  Ausziehen  vind   Hess  nur  die  Kettenfäden  sti'hen.    In  die  Ict/tercn 
wurden  «oHnnn.  !n>.l)Osondere  hei  rcirhpren  fl^niralcn  Mustcniriiren,  di«'  Fmrisse  des 
auszijführt'ndi'n  Musters   meisims  in  Lt;uu;nruili'n  ciii^ri'wii-kt :  liii  raiif  ».'lüt  die  Ge- 
wandpamen  und  DekoraiiünsthciU  der  Figuren,  (k  .sglt  iciien  der  (Ii  und  der  Tapisserie 
in  vielfarbiger  Wolle  gobelinmüäsig  ausgefüllt,  indem  man  immer  zwei  und  zwei 
Ketten(3den  mit  FOllwoUe  umflocht.  Auf  solche  Weise  entstand  ein  ripsartiges 
Gewebe,  wie  Sie  es  auch  in  meiner  Sammlung  vertreten  ßnden.  Bei  einfachen, 
ornamentalen  Mnstem  jedoch,  die  meist  einfarbig  in  PorporwoUc  ausgeführt  sind 
snd  in  der  Regel  nur  Kreis-  oder  Stemformen,  auch  geometrische  Figaren  bilden, 
wvrde  zuerst  in  je  zwei  und  zwei  der  leinenen  K<Htcnnidcn  der  Purpurfnden  so 
eingewebt,  dass  er  ebenfalls  ein  dichtes  ripsartiges  Gewebe  darstellte.  Aufiliosem 
so  erzielten  Hipsfond  wurde  dann  erst  die  Zeichnnnix.  häurit^  in  der  antiken  Mäander- 
form, in  zarttn  BysHusleinen  mittelst  Nud«darbeit  hervorgebracht.  — 

Einer  besonilereii  Beachtung  wcrüi  ist  dio  Farbe  dieser  ägyptischen 
Gewebe.  Wie  Sic  sich  überzeugen  köimen,  hat  sali  dieselbe  an  allen  Exemplaren 
sofs  prächtigste  conservirt.  Am  häufigsten  ist  Roth  in  seinen  verscbiedenstmi 
Nflancirungen  vertreten.  Es  ist  der  Purpur  in  seinen  diversen  Abstufungen: 
vom  dunkelsten  Violettblan  bis  zum  reinsten  Scharlachroth.  Ueber  die  Naturge« 
schichte  des  Purpurs  existirte  vor  wenigen  Decennien  schon  eine  umfangreiche 
Fateratur,  ohne  dass  es  dabei  zu  einer  genügenden  Klarheit  gekommen  wäre.  Der 
"^tn  ii  drehtt^-  sich  fortwährend  um  die  eine  Frage,  welche  rothe  Farbe  im  Alter- 
ihum  speciell  als  Purpur  bezeichnet  wurdo.  bis  es  Locaze-Üuth ii^rs  (Memoire 
Sur  la  pourpre,  in  Annales  des  scienees  naturelles  si'-r.  IV,  Zoolog.)  naeh/u- 

weisen  gelang,  dass  die  alten  Römer  unter  dem  Sammelnamen  des  Pui  jiurs  die 
ganze  Stufenleiter  von  Xüancirungen  von  Roth  bis  Violett  begrifl'en  und  nach  den 
verschiedenen  seitlichen  Perioden  unter  Purpur  Yersdiiedenes  verstanden  hätten. 
„Je  weiter  man  in  das  Alterthum  hinabsteigt,  um  so  mehr  ist  die  vorherrschende 
Tbte  das  Violett;  je  mehr  man  hingegen  der  Zeit  des  Plinius  sich  nähert,  um  so 
mehr  herrsdit  Koth  \()r".  Wie  uns  die  römischen  Schriftsteller  berichten,  wurde 
im  Alterthume  von  den  PurpurRirbern  an  den  Küsten  der  Levante  zur  Herstellung 
Ji-si  r  kostbaren  Farbe  hauptsächlich  der  Saft  zweier  Conchylien,  des  Buccinum  und 
der  Purpura,  verwandt.  Vergleicht  man  die  f'x  schreibung,  welche  nn«;  Plinius  über- 
liefert hat,  mit  den  noch  heut«'  übliohen  S[)i'eir<.  so  stellt  sich  henius,  dass  die 
Römer  die  heutige  Gattung  Purpura  mit  Bucciiuim  und  Murex  mit  Purpura  bc- 


1)  J.  Kavabaeek,  Die  Theodor  Graf 'achen  Food«  m  Aegypten.  Wien  1888. 
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zeichneten.  In  nrucrer  Zeit  ist  es  den  Orientreisenden  wiederholt  gelungen,  die 
Spuren  die<?rr  altt'n  Purpurfabrikation  an  den  Küsten  der  östlichen  Mittelmcerländer 
wieder  aufzuünden.  8q  entdeckten  Diicker  auf  der  ( icortrsinsel  bei  Athen,  Lenor- 
mant  auf  Cerigo,  Guillardut  bei  Siduu  laiigü  der  Meeresküste,  ebenso  Brehm 
bei  Aquileja  kleine  Ilügelreihen,  die  ihrer  Zusammensel/ung  nach  den  nordischen 
Rjökkenmödinger  glichen  imd  aus  den  Schalen  entweder  von  Mnrex  tnmculus  oder 
▼on  Mnrex  bnuuUris  sich  niBanimeiisetKteD.  Das  Eigcnthfünliche  an  diesen  Ge- 
häusen bestand  aber  darin,  dass  sie  stets  an  einer  bestimmten  Stelle  geöffnet  waren; 
zom  Heransnehmen  des  Tbiwes  war  diese  Oeffnnng  offenbar  zu  klein;  sie  diente 
vielmehr  zum  Heransfliessenlassen  des  Saftes  (ArchiT  f,  Anthropolog-  VII.  Literatnr> 
bericht  S.  9). 

Wie  bekannt,  sondern  diese  l^urimrschnecken  aus  einem  driisenartig-cn  Orfr<inr 
einen  weissJielien  oder  blassgelblichen  Saft  ab,  welcher,  der  Sonne  ausgesetzt,  an- 
fänglich citroaengelb,  später  frHlnliehg-elb  wird,  dajin  in  vollständig'cs  Grün  iilier- 
geht  und  schliesslich  sich  m  Violett  verwandelt.  Als  die  iheuerste  Purjjuriuxbe 
wird  TOn  den  alten  Schriftstellern  der  donkle,  blntrothe  Purpur  genannt,  welcher 
ans  einer  Temischung  des  Saftes  von  Mnrex  imd  Pelagia,  vornehmlich  zn  Tyrus, 
herroiging.  Ans  einer  besonderen  Präparation  des  Saftes  von  Mnrex  regius  wurde 
femer  der  violett-rOthllche  und  aroetbystfarbige  Porpnr  gewonnen.  Der  kaiserliche 
Purpur  jedoch,  von  den  alten  Autoren  Oslrum  imperiale  genannt,  wies  eine  dunkel- 
violette, fast  ins  Blaue  sich  hinüberziehende  Tönung  auf  und  wurde  ebenfalls  aus 
dem  Safte  dieser  Schnecke  und  zwar  durch  doppelte  Färbung  erzielt.  Die  ver- 
schiedenen Farhcnnüaneirun;,'-en  hängen  .somit  einmal  von  dem  Auftragen  der  Säfte 
versctiiedener  8pet!ies,  zum  andern  von  dem  wiederholten  Auffärben  mit  dem  Safte 
derselben  Speeles  ab. 

Die  Purpurindustrie  lüsst  sich  bis  ins  hohe  ^Vlterthum  zurUckdatiren.  Seit  un- 
denklichen S&eiten  beschäftigen  sich  Indier,  Perser,  Aegypter  nnd  Syrier  mit  dieser 
Knnsi  Schon  Homer  liisst  seine  Helden  sich  in  Purpnrgewander  kleiden.  Wie 
die  Bttcber  Mosis  berichten,  sollten  die  Ansschmllclningett  des  Alleiheiligsten  im 
jüdischen  Tempel  nnd  die  Kleidnng  der  Hohenprieslt  r  auf  göttliches  Gehciss  in 
Purpurstoffen  bestehen.  Purpui^ewänder  befanden  sich  auch  unter  der  Beute, 
welc  he  die  Israeliten  den  Midiauitem  abnahmen  und  als  Cih^schenk  dem  Qideon 
überwiesen. 

Wa.s  die  blaue  Farlie  (bT  ä^-yplifchen  StolVe  bL'tnIll,  so  scheint  dieselbe  durch 
Indigo  oder  Waid  (löiitiü  linctoria)  erzielt  wurden  v.u.  sein.  Interessant  ist  iiierboi, 
dass  neben  diesen  blauen  Farbstoffen  auch  mit  Purpur  noch  vor-  oder  nachgefärbi 
wnrde.  Denn  nnter  dem  Mikroskope  zeigen  sich  zwisdien  blanen  Faden  «ach 
dentlich  solche,  mit  Purpurfarbe  in  ihren  mannichfaliigen  Abstnfbngen  getrSaki  " 
Die  grflne  Farbe  der  Stoffe  setzte  sich  aweifelsohne  ans  Blan  nnd  Gelb  zusammen. 
Offenbar  grundirte  man  zuerst  mit  Blau  (Indigo  oder  Waid)  und  färbte  nachher  mit 
Gelb  aus.  Zur  H(>r8tellung  der  gelben  Farbe  dürfU>n  vielleicht  der  Wau  (Reseda 
Ittteola)  oder  der  Safran  (von  Crocus  sativus)  Anwendung  gefunden  haben.  — 

Hr.  Olsliausen:  Hr.  Busch  an  scheint  mir  sowohl  in  seinem  Vortrai^e.  wie 
in  seiner  schon  Irülier  vurolleutlichien  Abhandlung  über  prähistorische  Gewebe 
und  Gespinnste  (Archiv  für  Anthropologie  18,  S.  2'ib — (52),  was  das  Vorkommen 
Ton  WolN  nnd  Leinengeweben  in  den  einzelnen  Theilen  Nord-  nnd  Mittel- 
europas anlangt,  zu  sehr  zu  schematisiren. 

In  Bezug  auf  den  Norden  ssgt  Hr.  Bnschan  zunächst,  dass  nach  seinen 
UntersQchnngen  daselbst  während  der  Bronzezeit  ausschliesslich  Wolle 
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m  Htrstcliunfi  \(>n  Geweben  Verwendung  fand  (Arrhiv  S.  254):  alu-r  in  Xote  1 
.•^.346  seiner  Arbeit  erwähnt  er  selbst  einen  ang^el'lichen  Fund  von  Leinrnzeug 
aas  einem  (dänischen)  Broiizegrabe,  den  er  jedudi  als  vereinzelt  dastehend  vorläufig 
Ja  saspeiMo'*  lassen  will,  d.  h.  wohl  als  unsicher  ansieht.  Fraglicher  Fond  gehört 
MUH  nach  Hontelius,  Rnltor  Schwedens,  Berlin  1885,  8. 63,  dem  späteren  Abschnitte 
der  ftronzeperiode  an  nnd  ist  rermnthlich  identisch  mit  dem  ron  Yoldtofte  auf 
FQnen,  Äarböger  f.  nord.  Oldk.  1868,  S.  114,  der  neben  Wollenzeng  „weisses  Leinen*' 
lieferte,  das  in  einem  Bronzckessel  lag.  Es  hätte  sich  doch  wohl  verlohnt,  Uber 
die  Methode  der  Feststellung  des  Gewebematerials,  sowie  über  die  Zuverlässigkeit 
des  Fundes  im  Allgemeinen  in  Kopenhagen  Erkundti-nnLn'n  ein/uziehon,  um  so  mehr, 
als  das  KidtT  Museum  ein.  einem  älteren  Absohniih'  der  l'ronzczcit  /u^M  horiges 
Gewebe  rvcnnuthlich  aus  dein  Sehleswigschen)  besitzt,  das  nach  im  k  r os  k  o  [) iseher 
C'atersuchung  „aus  Thierliaaien  mit  einer  Beimengung  von  langen  l'llanzenfasern, 
dem  Ansdieme  nach  Leinenfasav,  besteht**  (Zeitschrift  d.  Ges.  f.  6cblesw.-Ho1st.- 
Unenb.  Geschichte  5,  8. 197,  Nr.  5),  nnd  Aehnliches  in  Dänemark  beobachtet  sein  • 
»Ii  (ebenda  8. 204),  — 

Auch  finde  ich  noch  einen  Leinenfund  ans  dem  Norden  verzeichnet,  der 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  der  Bron  z  e  z  e  i  t  zugeschrieben  werden  darf.  Rhode 
erwähnte  denselben  in  seinen  Anti(|uitäten-Remarque8,  Hamburg  17*20,  S.  ^^39. 
Nachdem  er  erklärt  hat.  nur  einmal  (bei  oin^m  Skelotr)  Spuren  von  Kleidern  he- 
obacbtpt  zu  haben,  fährt  er  fort:  .J)oeh  hahen  wirnocli  f^eint^n  gefunden  (welches 
noch  vorzuzeigen;.   Selbiges  aber  hatte  nielil  zur  Kleidung,  sondern  für  Kinwickeluug 
zweier  Messer  gedient,  als  in  welchem  selbige  nebst  deren  Scheiden  gewickelt, 
anno  1701  in  einem  Tnmnlo  bey  dem  Dorfe  Mo nkel ob  entdeckt  wurden.  Selbiges 
ist  sehr  grob,  und  ron  so  starkem  Faden,  dass  er  dem  Weber  nicht  leicht  wird 
abgerissen  seyn,  indem  er  weit  gröber,  als  das  gröbste  sogenannte  Sack-Linnen 
immer  seyn  mag,  ja  nicht  feiner  als  Bind-Faden  oder  Segelgam.*'  —  Man  vergleiche 
noch  &  ^56  und  368;  an  letzterer  Stelle  hcisst  es:  . etliche,  obwohl  kleine  Stückchen 
sehr  groben  Leinwands".       üuss  hier  wirklich  Leinen  (Flachs)  im  Gegensatz  zu 
anderem  Material  gemeint  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  Rhode,  ein  sehr  scharfer 
Beobachter,  auch  sonst  stets  sorgHilti«?  in  diesen  Diniren  unterscheidet;  so  sagl  er 
8.  347:  „Ebensowenig  wird  mir  auch  einer  gewi.ss  sagen  kt>nnen.  von  was  für  Material 
oder  Zeuge  sie  ihre  Kleider  getragen,  und  ob  selbige  W'olline,  Tüchcne,  Leinene 
oder  Lederne  u.  dergl.  gewesen'';  und  8.357:  „Von  was  Material,  Stoffe  oder 
Zeug  selbige  (Hemden,  d.h.  nach  8.  356  Unterkleider,  im  Gegensatz*  su  Ober- 
kleidem)  gewesen,  lasse  ich  unerörtert,  halte  es  doch  damit,  dasa  sie  von  Leinen 
gewesen.**   Einige  Zeilen  weiter  heisst  es  dann:  „mit  von  Flachs  gemachtem 
Leinen''  u.  s.  w.   Leider  ist  nicht  angegeben,  ob  es  sich  bei  dem  Monkeloher 
P'onde  um  bronzene  oder  eiserne  Messer  handelti-.   Ausser  einer  „grossen  Menge" 
von  Scheermessern  (S.  210  und  222).  :{  Schabmeasern  (S.  370),  3  Opfermessern 
(S.  HS),  sämmtlich  von  Bronze,  erwähnt  Rhode  noch  S.  -i^x  10  bron/ene  und 
2  eiserne  Tisehmesser  als  in  seinem  Hesitz.   Möglich  w;lr(  es  aUu,  das.s  gerade 
diese  beiden  eisernen  Messer  gemeint  seien,  allein  S.  22ii  wird  von  einem  eisernen 
Tischmesser  berichtet,  das  1689  beim  Dorfe  Aspern  in  Holstein  gefunden  worden, 
so  dass  diese  Yermuthung  wenig  wahrscheinlich  ist;  der  Wortlaut  auf  8.  339 
und  368  scheint  doch  auf  lose  Zeugstücke  hinzudeuten,  wie  sie  bei  Bronzefunden 
Torkoramen,  nicht  auf  fest  durch  Rost  mit  den  eingewickelten  Gegenständen  ver- 
bundene, wie  sie  raeist  bei  Eisen  beobachtet  werden.    Die  erwähnten  Scheiden 
aber  würden  bei  Bronzemessem  duichans  anderweitig  bekannten  That^^achen  ent- 
sprechen: «io  fand  ich  selber  auf  Anirum  in  einer  grossen  Steinkiste  des  Swarthugh 
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auf  xfbrannten  Knochen  zu^^Ieich  mit  einem  grossen  Bronzedoich  in  Holzschcide 
und  einer  Fibel  uordiächcr  Form  2  bronzene  Messer  (daranter  einw  wie  Rhode 
8.  383  Fig.  I ;  Worsaae,  Nord.  Olds.  Nr.  164)  mit  deatiichen  Sporen  einer  echUteen- 
den  Hfllle,  wie  ea  sdiien  aus  Hok,  also  einer  wirklichen  Scheide  oder  einer  Be- 
wickelung mit  Spahn  oder  deigleichen.  —  Es  ISsst  eich  demnach  der  Honkeloher 
Leinen fund  vermutfalich  unter  die  aus  der  Bronzezeit  einreihen.  Vielleicht 
würde  der  ?on  Rhode  herausgegebene  Katalog  seiner  Altsachen  hierttber  Gtewiasheii 
TCrschalTi-n;  duc-h  ist  mir  derselbe  nicht  zugänglich.  — 

Ich  kann  ferner  die  Bemerkun??  nicht  unterdrücken,  dass  die  Feststellung^  der 
Wollnatur  bei  üewebeproben  aus  der  älteren  und  mittleren  Bronzezeit,  wie  sie  den 
Gräbern  der  cimbrischen  liaibinsul  entnommen  wurden,  oft  recht  unsicher  zu  bem 
scheint.   Hr.  Baschan  und  ich  untersuchten  gemeinschalUidi  einen  Theil  der 
zwar  tiemlich  zahlreichen,  aber  sehr  ^aringfügigen  Zeugproben,  die  ich  selbst  auf 
Amnim  ausgegraben  habe,  und  ich  muss  sagen,  die  feste  (Tebersengung,  sie  be- 
standen aus  Wolle,  hat  sich  mir  damals  nicht  angedrängt  Die  Bestinmiung  scheint 
wegen  der  weit  Toigeschrittenen  Verändemng  der  Substanz  ofl  fast  unmöglich. 
Wenn  wir  in  einzelnen  Fällen  vielleicht  glauben  durften,  die  cliarakteristische 
Schuppenzeichnung  des  Oberhäutchens  der  WollTäden  unter  dem  Mikroskope  zu 
erkennen,  so  zeigten  andererseits  doch  die  Proben  im  chemischen  Verlialten  eine 
sehr  erhebliche  Al>weichun^■  von  dem  der  frischen  Wolle.    Diese,  mit  kalter  eng- 
liticher  Schwefelsäure  behandelt,  spaltet  sich  in  Längsfasern,  und  lüst  »ich  erst  sehr 
langsam,  meine  Proben  aber  schienen,  sowdt  die  dunkle  FXrbung  der  Flüssigkeit 
zu  urtheilen  gestattete,  in  der  Saure  sehr  schnell  zu  zeilliessen,  wie  es  Flachs  (und 
auch  BaumwoUe  und  Seide)  thui  Trotzdem  auf  Wolle  zu  scfaliessen,  hielt  ich  Ittr 
gewagt*).  Man  Tetgleiche  übrigens  auch  die  Bemerkungen  Buschan's  über  die 

1)  Aücrdini:»  schreibt  mir  Dr.  Baschan  nnter  d«m  25.  Joni,  daas  er  bei  erneuter 
Ohtersuchung  dieser  nnd  einiger  weiterer  Proben  ans  meiner  Sammlnng  (im  Gänsen  8, 

sfimnitlich  der  Bronzezeit  angehörend  und  auf  Amnim  von  mir  gefunden)  überall  die 
Wnllnatiir  feststplion  konnte.  In  1  Fallen  beobachtete  er  Schuppung  des  Haarsrii-if+es, 
in  2  Spaltung  in  häogsfasem  durch  kalte  enghsche  Schwefelsäure,  in  2  Queüuug  durch 
gchwefek&ore;  die  Qaelliing  sei  aber  ein  Zeichen  weit  vorgeschrittener  Yerlnderung  der 
Snbstani  (Archiv  f.  Anthrop.  18,  260).  —  Die  Unteranchnng  meiner  Probai  wurde  daduidi 
erschwert,  das»  dieselben  seiner  Zeit  mit  conservirenden  Substanzen  behHndeltwnr«n. 
Wahrscheinlich  wird  das  ali-r  auch  bei  einigen  anderen  der  durch  Buschan  im(<  r«Tn  Ti'-r 
Stofife  dor.I-'all  iL't^wosi'n  sfin;  jedenfalls  trifft  dies  zu  bei  dem  GewfLo  aus  dem  n<>rd- 
Heben)  Krucklioog  aut  Svlt  (Handel mann,  AiutUchc  Ausgrabungen  I,  Taf.  I,  Fig.  V  zu 
8. 19)t  dae  nach  B  nach  an,  ArehiT  8.  247  Nr.  8  „stark  mit  Han  dnrehtrinlt*  war  FrL 
Hestorf  beseitigte  meine  Termuthung:  der  Stoff  ist  conservirend  behaaddt,  inevst  mit 
KautschuklosTing,  dann  rnit  Dr.  Voss'  Flüssigkeit  (Merkbuch,  Alterthümer  aufzugraben 
und  aufzubewahren,  Berlin  bS'^.  S.  iV).  Recept  II  nnd  TIT).  Es  ist  dringend  anzurathpn. 
schon  stark  ver&uderte  Gewebe  möglichst  bald  nach  der  Auftindung  und  Abwaschung  und 
vor  dnn  T^NMifaien  sn  prüfen;  bietet  sieh  hieisn  nidit  gleich  Gelegenheit,  so  thne  man  die- 
selben einstweilen  in  verdfinnten  Alkoholt  der  auch  TonflgUeh  geeignet  ist,  als  danern  dea 
Aofbewahrungsmittel  fir  Qewebe  und  für  andere  Alt«achen  aus  organischem  Material  so 
dienen.  Man  lit^traohte  nur  die  «ahlfidicn  dorarfi'trfn  n^egenstfind«  de«  lohrroich'Mi.  uutpr 
Leitung  des  Hrn.  v  FHlIonber^'  sttdioudeu  lioriKT  Antiquariuins.  welche,  so  auf Ix  walirt, 
die  feinsten  Eiuzelheiteu  iu  unvergleichlicher  i>chiu-le  crkeuneu  lassen.  Der  Custu8  des 
Mnaenrae,  Hr.  fid.v.  Jenner,  hatte  die  Gflte,  mir  sein  VerCftlumi,  wie  folgt,  bekannt  sn 
geben:  „Nachdem  die  Gegenstände  mit  Wasser  gehörig  gereinigt  sind,  gi(\ssR  i<-h  Berliner 
(sie!')  Sprit  ffoin^tfn)  darüber,  welcher  mit  Wusser  fnur  bis  auf  20"^  narh  d»'r  Spritwapp  von 
Cartier  henintergc«!Pt7:t  ist  nrul  zwar  deshalb  so  stark  (soin  uiussi,  weil  das  Wass»>r. 
welches  sich  noch  in  den  Hoizgogenst&aden  befindet,  den  üprit  noch  mehr  verdünnt. 
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chemische  Veränderung  des  WollstofTes  aus  dem  Sackrauer  Funde,  Archiv  IH, 
S.  f-y',  24.'),  !>()() — (ri.  und  tibrr  ilas  Fohlen  der  jjfleichfull.s  so  bezeichnenden  „Rinden- 
sü^ng"  (Zahnung  des  ( '<>iit(»iirs  des  Schafte^)  an  demselben,  ebenda  S.  2<<'i  und  bei 
(irorapler,  Der  II.  und  III.  Fund  von  Suckrau,  Herliti  I^HM.  S'10.  Inimt  ihin  soll 
oichl  geleugnet  werden,  dass  weit  überwiegend  die  Wolle  liui»  M.itti  ial  für  Gewebe 
d»  ftonzezeit  im  Norden  abgab,  wie  dies  schon  die  vollständig  erhaltenen  -iVazüge 
Mis  den  EicbbmunBäigeD  lehren.  — 

Für  die  Eisenzeit  sind,  glaube  ich»  die  Studien  des  Hrn.  Bugchan  nicht 
nnfassend  genug;  vor  Allem  wäre  wohl  genauere  Kenntnlsa  der  Kopenhagener 
Sammlung  erforderlich  gewesen.  Aus  der  Hezeichnun»'  ..^rob''  für  Gewebe,  in 
welche  die  Gebeine  und  B(m_  '  ti  in  (iriibern  der  römischen  Fi  ikhIc  in  Jütland  ein- 
2*  hiil!:  waren,  glaubt  Ilr.  I'>  u  -  ii  i  n  i>hn<'  w  t  itcrcs  nuf  W  <.  1 1  c  t^ehin-sson /u  dürfen. 
Nun  «  rwähnt  thatsächlich  diu  \un  ihm  <  iiirti'  Ai  lx ü  Fugf  1  h  ;i  i dt's,  Aarborger  l^iSl, 
ti'inmal  8.  117)  dickes  Wollen/eug  aus  licm  r<n"nebnsk«'li(»i.  al>er  alltreme!n«'r  heisst 
es  S.  III*  nui-  „Zeug"  und  die,  wie  es  scheint,  lim.  liuschan  allein  /.uganglich  ge- 
wesene Beaprediung  des  Engelhard  tischen  Aufsatzes  durch  FrLMestorf,  Archiv 
f.  Anthrop.  14,  erwähnt  „grobes*  Zeug  gar  nicht,  sondern  spricht  nur  S.  393  ron 
gewebtem  Zeug.  Euie  allgemeine  Schlussfolgerung  ist  hier  also  gewiss  nicht  statt- 
haft; man  könnte  gerade  so  gut  das  Umgekehrte  ableiten,  wenn  es  bei  Engelhardt, 
Nvdaro  Mosefund  S,  '»2  im  Verzeichniss  der  Funde  aus  der  älteren  Eisenztiit  Däne» 

w 

marks  heisst  ..,feine:s^  Zeug,  womit  ein  römisehes  Sieb  angefüllt  war  (zu  Ringe  auf 
Füncn)  und  ebenso  Aarbö«rer  !h77,  S.  „feines'*  Zeug,  worin  «Mne  Kasserolle  «ge- 
hüllt worden  (zu  Iliinlin-(ui"  auf  Seeland).  Diese  Dinge  ertViiHlern  meines  Rrachtens 
i'iiit'  viel  ein^'  hi  rulrn^  Fiiilung;  es  enthielt  z.  B.  der  Fund  von  Amalienfelde,  Kr. 
Neustadt  (nulii  Fuizig),  ausser  dem  von  Hrn.  Busch  an  geprüften  Wollfdz  (Archiv 
18,  S.  240),  audi  noch,  unter  einer  Bronseschale  liegend,  Leinenzeug,  wie  ans 
Liisauer,  Präbistor.  Denkmäler  Westpreussens,  Leipzig  1887,  8.  160  ku  ersehen. 

Betreffs  der  Hoorfundfe,  der  grossen  durch  Engelhardt  beschriebenen  so- 
wohl, wie  der  einzelner  I.cichcn,  ist  ausserdem  zu  beachten,  dass  viele  Moore 
saaer  sind  und  daher  wohl  zerstörend  auf  pflanzliche  Gewebsfasem  einwirken; 
auch  verdünnten  Sauren  widersteht  Pflanzenfaser  nicht  so  gut  wie  Wolle,  während 
sie  nm^okohrt  i^Pi^^en  Alk;dien  nifht  so  (mplindlich  ist.  Dir-  saure  Eigenschaft 
mancher  Moore  zeigt  sich  druilirli  linn  li  die  Einwirkung  aul  Eij>en  und  Knorhen: 
ersteres  wird  aufgelöst,  letzten*  \erl»eitii  ihre  Kalk^ake  und  damit  ihre  Fesiigkeit. 
Gerade  lui  Thoisbergmoor,  das  so  bedeutende  Reste  wollener  Kleider  lieferte, 
wareft  die  Eisensachen  fast  ganz  zerstört  und  fanden  sich  nur  sehr  wenige  Knochen, 
deren  Zugehörigkeit  zum  eigentlichen  Funde  ausserdem  noch  zweifelhall  ist  (Engel- 
hardt, Thorsbjerg  Moseftind,  Kjöbenhavn  S.  16  und  6  t),  während  die  anderen 
•^grossen  Moore  (Nydaui,  Vi  und  Kragehul),  welche  bedeutende  Mengen  von  Eisen- 
^chen  und  Knochen  ergaben,  also  jedenfalls  nur  unerheblich  sauer  waren,  leider 
kt'ine  Gewebe  bargen.  Die  Zerstörung  von  Gespinnst  aus  Pflanzenfaser  scheint  that- 
sachlich  einmal  durch  v.  Co  hausen  in  einem  Moore  zu  Mainz  beobachtet  zu  sein. 

Nach  einigi'r  Zeit,  ungefähr  6—8  Wochen,  wu-d  der  Sprit  abp^egoBsen  und  frischer  von 

16"  dsrauf  gethan.  Nach  ungefähr  einem  Jahre  sioht  man  nach  und  misst  don  Sprit:  or 
^ollt<*  stets  16''  halten.  I>or  ali^T'^gossono  Sjirir  w  WA  fiHrirl  und  auf  hi'"  gebr  i^lit  uipl 
kaon  wieder  verwendf't  werd<'n.  Sollte  er  F;ir'  e  erhalten  haben,  was  hei  Holzsachen  lt»ich( 
uiüglich  ist,  so  wird  er  mit  Thierkuble  entfärbt. "  —  Ich  bemerke  noch,  dass  gerade  die 
Hohsaehen  in  Bern  (wie  in  Oonstanz)  eine  grosse  Rolle  spielen;  aber  auch  die  Gewebe, 
(isniknftnel  n.  deigl.  waren  mustergültig  erhalten.  Der  Spiritus  auf  den  Holssachen  war 
ToUkommen  farbloa.  ^ 

16» 
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WO  römische  WoIlstoiTe  gni  erhalten,  die  wahradiemUcK  leinen« n  Füdcn  aber, 
mit  dmen  Sandalen  und  Schuhe  genäht  gewesen,  ganz  vergangen  waren  (Naasauische 
Annalen  15.  S.  'M).  -  Wo  geeignete  Umstände  vorhanden,  konnte  Leinen  sich 
halten,  so,  wie  olcn  erwähnt,  zu  Voldtofte  and  Amalieofelde,  beide  Male  durch 
Berührung  mit  Brun/.*'. 

Während  Hr.  Bus o hau  also  für  den  Norden  dem  Flachs  wohl  eine  etwas  zu 
unterordnete  Rolle  rakheilti  laset  er  nngekelirt  für  den  Süden  nur  die  Leianifaser 
gelten  und  echlieeat  so  zu  sagen  die  Wolle  aus.  Es  berichten  indess  t.  Sacken, 
Hallstatt  S.  136  ku  Taf.  26,  19—31,  «ber  Wollstoffe  aus  dem  dortigen  Salzwerk 
(Teigl.  auch  Mittheil ungon  d.  antiiropoL  Ges.  Wien  11,  S.  07  und  70,  Fig.  2)  and 
Lindenschmit,  Sammlungen  zu  Sigraaringen,  S.  215,  über  Wollgewebe  aus  Gräbern 
zu  Habsthal,  die  u.  a.  durch  Kahnfibclii  jüngerer  Form,  Taf.  21,  S.  5  (mit  Nadel- 
scheide  oder  huig^em  Fuss,  Beitrügr  /.ui  Anthropol.  Bayerns  4,  S.  od)  charaktcrisirt 
waren.  —  Mit  dem  Fehlen  von  Wolle  m  sämmtlich(  n  Pfalilbaufundcn  hat 
es  ferner  eine  ganz  andere  Bewandtniss,  als  Hr.  Busch  an  meint,  der  zwar  Wolle 
als  das  älteste  Gewebematerial  bezeichnet,  aber  vcrmuthct,  dass  dieselbe  bei  den 
Pfohlbauern  Stiddeutschlands  und  der  Schweiz  zur  neolitiiischen  Zeit  nSchon  nidit 
mehr  in  Gebmuch"  gewesen  sei  (Archiv  t  AnthropoL  18,  S.  254).  Die  richtige 
Erklärung  fitr  die  sonst  auffallende  Thatsacfae  liegt  offenbar  in  Keller's  Bemez^nmg 
in  seinem  S.Bericht  S.  H,  wo  er  sagt,  dass  die  Hornsubstanz  der  Horner  des 
Rindviehes  u.  s.  w.  sich  im  Wasser  vollständig  auflöst  mitbin  unter  Hcumaitefakten 
der  Pfahlbanton  stets  solche  im-'  Hewcih  zu  vorstehen  seien.  Nur  so  ist  es  auch 
erklärlich,  dass  mit  der  uii<,''eheuren  Masse  von  Knochen  aus  Ffahlhauten  der  Stern- 
zeit  niemals  em  Huf  oder  eine  Scheide  eines  IJornes  zum  Vorschein  gekommen  ist: 
alles,  was  Rütimeyer  über  die  Hürner  der  J'fuhlbuurinder  u.  s.  w.  s«gt,  bezieht 
sich  auf  den  inneren,  knöchernen  Kern  derselben,  den  Stimzapfen.  Da  nun  Haare 
der  eigentlichen  Hommasse  sehr  nahe  verwandt  sind,,  so  verschwanden  auch  alle 
etwa^en  Wollgewebe,  die  man  unzweifelhaft  auch  damals  noch  verwendete,  da 
Schaf  und  Ziege  allgemein  bekannt  waren  und  als  Hansthiere  gehalten  wurden.  — 
Der  merkwürdige  Gegensatz  des  Verhaltens  der  Hornsubstanz  im  Wtisser  und  im 
Torfmoor  dürfte,  wie  folgt,  zu  erklären  sein:  Im  Wasser  findet  ein  einfacher  Ver- 
wesTing-sprocess,  d.  Ii.  eine  mit  Oxydation  verbundene  Zersetzung  der  Masse  stiitt, 
vermittelt  durch  den  im  Wasser  g-clösten  Sauerstoff.  Tm  Moore  wird  der  gleiche 
Vorf^^m«?  verhindert  fhirch  die  ungeheure  Meng-e  pflan/licher  Sulistanzen,  welche 
den  Sauerstoff  det>  Walisers  vollsliindig  beschlagnahmen,  so  dass  die  ins  Moor  ver- 
senkten Gegenstände  seiner  Einwirkung  entzogen  werden  (vergl.  Handel  manu 
und  Pansch,  Moorleichenfnnde,  Kiel  1873,  B.  31— S2).  Weniger  dürfte  eine  ver- 
muthete  Hitwiikung  von  Gerbsäure  in  Betracht  kommgn,  die  schwerlich  im  Laufe 
so  langer  Zeiträume  die  Oxydation  bei  sonst  zur  Zersetzung  neigenden  Stoffen 
verhindert  haben  Mriirde.  Das  Moor  wirkt  also  auf  gewisse  Substanzen  conserrirend, 
weil  Sauerstoff  bindend,  während  es  bisweilen  andere,  vermjige  seines  Gdhaltes  an 
zum  Theil  anorganischen  Säuren,  zerstört.  — 

TlinsichtHeh  der  von  Hrn.  Buschan  untersuchten  Oewebcproben  aus  der  Eisen- 
zeit sei  nur  bemerkt,  duss  die  von  Osthofen  l)ei  Worms,  Antiqaa  1888,  S.  73, 
als  aus  einem  Teneü'nibe  Htamniend,  in  der  Tabelle  Archiv  IM,  S.  258  obenan 
stehen  müssten,  während  sie  durch  ein  Versehen  unter  die  Reihengrübeii'uude  ge- 
riethen  und  umgekehrt  8.  255  die  Funde  von  Engers  und  Gundersheim  irrthttmlich 
der  Tenezeit  zugeschrieben  sind. 

Auf  manche  andere  Punkte  der  Busch  an  Vhen  Arbeit,  so  namentlich  auf 
das,  was  über  die  ursprüngliche  Farbe  der  Wolle  alter  Gewebe  gesagt  is^  liesse 
sich  noch  eingehen,  indess  wttrde  das  hier  zu  weit  führen. 
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(1^)  Hr.  C.  F.  Lehmann  httlt  einen  Vortrag  über 

altbabyionisebes  Maa^s  nnd  Gewicht  oiid  deren  Waaderung. 

Unter  den  Forschniifsnieihoden,  mit  deren  Hülfe  die  Verfolgnng  und  Eni» 
wirrung  der  vielfach  verschlungenen  Fäden  ältester  Volkerbeziehungen  und  Oultur- 
fiaflüsso  wcnir;*5;tcns  theilweise  gelinf^en  kann,  selbst  wenn  die  schriftliche  Ueber- 
lieferun^j;  viTSiit;!.  •,;t'h{ihrt  der  v eri^  l l> ichuuden  Betrachtung  U&r  Maasae  and 
liewichti'  i'iiu'  liciv orrii^cndo  Su-llt". 

Ohne  Maaüii  und  Gewicht  aimi  Handel  und  Verkeiii  undenkbar.  Der  Küuf- 
nami,  der  die  Prodneto  seines  Landes  an  fremde  Küsten  trägt,  lehrt  Völker,  die 
bisher  dem  Weltrerkehre  fem  gestanden  haben,  seine  Maasse  and  Gewichte 
kennen,  nnd  sdbst,  wo  bereits  ein  einheimisches  Ifoass-  und  Gewiditssysten^  ror- 
handen  ist,  werden,  auch  heutzutage  noch,  die  Waaren  Tielfadi  nach  den  Normen 
ihres  Ursprungslandes  gehandelt*). 

Wenn  daher  umgekehrt  der  Nachweis  geführt  werden  kann,  das»  das  Maftss- 
unl  Oewichtssystem,  das  wir  bei  einem  Volke  linden,  ans  ( inoni  anderen  Lande 
eiügetührt  ist,  daf?s  es  fremde  Elemente  zeigt  oder  vollständig  eiuuni  fremden  System 
angehört,  s(»  uird  man  auch  mit  einiger  Sicherheit  darauf  sehliesst  n  ki'mnen,  dsms 
nicht  bluäfe  Wiuiren  aus  jenem  fremden  Lande  direct  oder  ludirecl  m  li  uher  Zeit 
ihren  Weg  jgefunden  haben,  sondern  dass  mit  den  HandelsbeBiehangen  auch 
numnichfoche  andere  Ooltorelemente  eingesogen  sind,  dass  Gesittong  und  staaU 
lidie  wie  priTale  ESnriditangtti  dieses  Volkes  mehr  oder  minder  von  der  Hei- 
math seiner  Maasse  beeinflusst  sind.  Mit  Recht  wird  deshalb  von  Hrn.  Nissen, 
einem  Forscher,  der  diesem  Gebiete  in  neuerer  Zeit  seine  besondere  Aufmerksam- 
keit zugewondet  hat,  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  Wanderung  der  Maasse 
tm  nicht  mmder  interessantes  und  bedeutsames  Feld  der  Forschung  biete,  als  die 
Wanderung  des  Alphabets ;  mit  Recht  wird  von  demselben  Gelehrten  als  Ziel,  dem 
die  antike  Metrologie  zustreben  soll,  in  so  weiter  Ferne  es  auch  noch  schwebt,  die 
Geschichte  des  antiken  Welthandels  bezeichnet'). 

Als  illestek  Handelsrolk  gelten  im  Alterthnm  die  Phöniker,  die  der  üeber- 
liefemng  nach  als  die  ersten  die  Erzengnisse  dm  Orioits  an  die  Rflsten  des  Hittel- 
meeres brachten  nnd  denen,  ancb  die  griechische  Sage  einen  hervorragenden  Antheil 
sa  der  Begrttndung  hellenischer  Gesittung  zu:>c  h reibt.  Es  hig  daher  nahe,  in  den 
antiken  Maass-  und  Gcwichtasystemen  nach  phönikischem  Einiluss  zu  suchen.  Bei 
öcn  Phünikern  kann  aber  von  einer  ans  dem  eigenen  Volkscharaktcr  entsprunj^enen 
t-ullur  nicht  oder  doch  nur  in  i^eriii^rtn  Maasse  dit-  liedf  sein,  .sondern  nur  von 
einer  Mischung  und  von  einer  Ven|uiekun^'  ägyptischer  und  bali\ loinseher  Ein- 
flüsse, wie  sie  sich  auch  iu  dcu  Kunätdeukmulern  deutlich  beubuchicn  Uuist. 

So  konnte  man  von  vorn  herein  darauf  gefasst  sein,  in  etwaigen,  von  Fhöni- 
kien  stammenden  oder  phönlldsch  beeinflossten  Maass-Systemen  %yptische  nnd 
babylonische  Elemento  sn  finden.  Von  Erwigungen,  wie  die  eben  geschilderten, 
ausgehend  and  gleichseitig  gestlltst  auf  die  Beobachtung,  dass  thatsächlich  die  Be- 
träge der  antiken  Maasse  nnd  Gewichte  vielfach  in  einem  auf  gemeinsamen  Ur- 
sprung deutenden  Zusammenhang  standen,  stellte  Böckh  jene  Untersuchungen 


1)  Heinrich  Nissen :  Griechische  und  römische  Metrologie.  Handbuch  der  elassischen 
Alterfhumswi^senschaft,  herausgegeben  von  Dr.  Iwau  Müller,  üd.  1,  S.  663  ff.  —  Auch 
separat  erscbienrn  Nördlintren  1886.  §  1.  S.  681  [17j. 

2)  Kisüeu:  Metrologie  a.  u.  0. 
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an,  durch  welche  er  die  vergleichende  Metrologie  begründete')'  Dieselben 
gipfelten  in  dem  Ergebnis«,  dass  als  Ursprongsland  und  Heimath  der  antiken 
Systone  Babylonien  anzusehen  sei,  dass  aber  gleichzeitig  „zwischen  Aegypten 
and  Babylonien  eine  Verbindung  sogar  in  uralter  Zeit  bestanden  haben^  müsse, 
ans  der  allein  erklärlich  werde,  dass  -gewisse  Miwsse  und  Gewichte  der  Aegypter 
in  reborcinstiminunfj  oder  einfachem  Verhältniss  mit  denjenigen  stehen,  weiche 
wir  bei  den  ßabyloniern,  Grit  eher)  und  Hebräern  finden-')."  — 

Diese  Ansicht  ist  unangefochten  in  Geltung-  gewesen,  bis  nou(n-dings  von  vcr- 
bchicdencu  Seiten  der  ägyptische  Ursprung  der  Maass-  und  Gevviclitssystemc  in 
sehr  bestiminter  Weise  behauptet  wurde. 

Bin  solches  Urtheü,  nach  der  einen  wie  nach  der  anderen  Seite  hin,  hat  nur 
dann  Berechtigung  und  Gewicht,  wenn  das,  was  zn  beortheilen  ist,  genQgend  be- 
kannt ist  Die  folgenden  Mittheilungen,  in  welchen  ich  einen  Ueberblick  Uber  den 
Oanf:;:,  die  Methode  and  die  Ergebnisse  mehrjähriger  Untersuchangen,  wie  ich 
hüfTe,  als  Vorläufer  einer  späteren  ausführlichen  Publieation,  ^^^cbo.  werden  zeigen, 
dass  dii's  hishor  f{ir  das  babylonische  Maas"«-  und  Gewichtssystem  in 
keiner  Weise  zuUiüt,  das<  vielmehr  unsere  Inshcrigen  Kenntnisse  auf  diesem 
Gebiete  äusserst  mangelhaft  uiul  lückvuhaft  waren,  indem  sehr  wesentliche  und 
grundlegende  Thatsachen  ganz  unbekannt  geblieben  oder  verkannt  worden  sind.  — 

Das  gesammte  babylonische  Maass-  und  Gewichtssystem,  am  dessen  Be- 
trachtang wir  nanmehr  im  Anschlass  an  Böckh's  oben  angefllihrte  Ansicht,  dass 
dasselbe  den  antiken  Systemen  zn  Grunde  liege,  herantreten,  ist  nach  einem  eigen* 
thttmlichen  Zahlensystem,  dem 

Sexagosimal  System 

aufgebaut,  dessen  Wesen,  so  eiufach  es  ist,  nicht  immer  mit  der  nöthigen  Klar- 
heit aufgefasst  und  dargestellt  wird. 

In  diesem  System  werden  nehmlich  die  Einheiten  durch  Potenzen  Ton 
60  dargestellt:  jede  höhere  Einheit  ist  das  Sechzigfache  der  nächst 
niedrigen,  jede  kleinere  Einheit  Vm  der  nächst  höheren* Einheit  Die 
Beihe  der  Zahleinheiten  nimmt  sich  also  folgendermaassen  aus: 

2H;(KX>      3600      GO       1       Vüo       V,r.«o  '<u,ooo 
Es  isl  nachweisbar,  dass,  wenigstens  naeh  oben  hin.  die  Bahylonier  das  System 
mindestens  bis  zur  dritten  Potenz  von  (>0  auch  in  seiner  Anwendung  auf  Maas»- 
grössen  theoretisich  durchtiihrten. 

Zwischen  zwei  solchen  Einheiten  aber  \\t;is.t  tUus  babylonische  Sexage»»imal- 
system  in  der  entwickelten  Form,  in  welcher  wir  es  kennen,  jedesmal  eine  andere 
vermittelnde  Einheit  auf,  die  das  Sechstel  der  höheren  und  das  Zehnfache 
der  niederen  Einheit  darstellt;  also  zwischen  1  und  60  die  10.  —  Im  alt- 
babylonischen System  ist  die  60  der  Soss  (sussu,  cw0vio$),  3600  ist  der  Sar, 
<rapoi;  zwischen  beiden  Grössen  aber  steht  der  Ner,  die  ♦»OO.  d.  h.  10  Sössen  oder 
'  Sar.  Dm'  ilu»ser  Zwischenstufe  angehörigen  Grössen  werdeti  ehenfHlls  als  Ein- 
heiten aulgeiasst,  und  es  i.st  klar,  dass  auch  sie  unter  einandt;r  den  Heilniirungen 
des  Sciagesimalsystems  Genüge  ihun,  d.  h.  in  Potenzen  von  »iO  fortschreiten; 
.!i;(MMi  m)  10  »/„  Vifio 

Ich  muciile  für  ilic  lanhciten  dieser  lieihe  die  Bezeichnung  „Einheiten 

1*  T?("M  kli:  ^IefTol(»},n.sf!he  Untersuchungen  ülxT  *^t»'wirhf<-,  Mnnxfnssp  nni]  Maiis-e  des 
AUetihuuiö  in  ihroni  Zusammenhange.  Vieles  Hierher^'- h  iriiro  auch  in  H-m  kli.  iJie 
Ötaatshaushaltung  der  Athener,  jetzt  iu  dritter  Auflage  herausgegeben  von  Max  FränJt«!. 

3)  Bltckh,  Itetrologische  Unterftuchungen  8. 32  ff.,  bes.  8.84. 
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zweiter  Ciasse"  vorschlsigr'n.  zum  Unterschiede  von  der  ersten  Keihe,  die  ab 

^Eiiihoitcn  erster  Classe''  zu  L'-^Uen  haben. 

Das  voll  entwickelte  numeriächu  Sexagü8imai8y8t.ciu  nimmt  sich  ulao  folgender- 

niaa&seu  au^: 


\ 

60 

1 

VlMO 

86000 

600 

.0 

/• 

;  /tieooo 

Bei  dem  daigelegten  Verhältniss  der  Grössen  erster  und  zweiter  Ciasse  zu 

'"inaiider  ist  klar,  da^s  die  Ent^ächoidunfr.  ob  man  es  im  gegebenen  Falle  mit  einer 
(irübse  erster  Classe  oder  zweiter  Giasse  zu  thun  hat,  wenn  nicht  andere  An- 
haltspunkte oder  Daten  die  Zuweisung  erleichtem,  schwer  oder  geradezu  unmög- 
lich ist 

Nimmi  man  nun  von  tmat  GrOsse  dag  Sechzigfache,  von  dieaem  Sechzig- 
fitthen  aber  die  nlchst  höhere  Einheit  zweiter  Classe,  also  das  Sechsfache,  so  ist 
die  so  gewonnene  Grösse  das  SGOfaciie  der  Einheit,  von  der  man  auagegaDgen  war. 
8o  entsteht  die  Zahl  360,  die  eine  so  wichtige  Bolle  in  dem  babylonischen  Sexsr 
gesimalsystem  spielt,  und  mit  der  wir  noch  heutzutage  bei  der  Eäntheilung  des 
Kreises  u.  s.  w.  zu  rechnen  haben.  —  Auf  die  Entstehung  des  Systems  oder  doch 
auf  diejenigen  Elemente,  die  zu  seiner  Entwiekelung  und  Ausbildung  da.s  Meiste 
beigetragen  haben*  werde  ich  gegen  den  iScliluss  meiner  Mittheilungen  zurück- 
kommen. 

Wir  betrachten  nun  zunächst: 

I.  das  babylonische  Gewicht  und  seine  Wanderung,  nnd  zwar  nehmen 
wir  nnseren  Ausgangspunkt  gerade  Ton  den  Gewichte  auf  Grand  der  folgenden 
I^lgongen: 

Die  Grundlage  aller  Maasssysteme  bilden,  wie  nicht  zu  leugnen  ist,  die  läageiDr 
maasse,  welche  zunttobst  am  Nattirlichsten  von  den  Gliedmaassen  des  mensch- 
lichen Körpers  hergenommen  werden  (Elle,  Fuss.  Handbreite,  Fingerbreite),  indem 
aus  der  unendlichen  Mannichfaltigkeit  d*  r  tnüghchen  und  in  der  Natur  vor- 
handenen Grössen  ein  bestimmter  Betrag  ausgewählt  und  als  Norm  festgesetst 
wurde '). 

Bei  der  Festsetzung  der  Normen  für  Hohlmaasse  und  Gewichte  gehen  wir  in 
tuserem  moderaen  metrisdien  System  so  sn  Weriie,  dass  wir  auf  einer  LKngen- 
einheit  einen  Cnbus  aufbauen,  der  als  Binhdt  des  Hohtanaasses  gilt,  und  dass  die 
Bestimmung  der  Gewichtsnorm  durch  Wignng  der  Wassermenge  erfolgt,  die  eine 

Einheit  des  l^ohlmniiäscs  füllt.  Der  Liter  ist  der  Cubus  des  DecimeterH  und  das 
Kilogramm  ist  das  Gewicht  eines  Liters  destillirten  Wassers,  bei  4**  Oelsius,  dem 
Punkte  der  grössten  Dichtigkeit,  bestimmt  und  auf  den  luftleeren  Raum  reducirt*). 

Wir  werden  sehen,  (huss  dieselbe  Methode  bereits  im  Alterthum  befolgt, wurde. 

Lie^  80  das  Lungenmaass  in  allen  ursprünglichen  Systemen  den  sämmt- 
lichen  Muassgrüssen  zu  Grunde,  so  pUegt  doch  die  uiutro logische  Forschung 
und  jede  Einsduntersnchung  von  den  Gewichten  auszugehen,  ein  Weg,  der 
sneb  Yon  Btfckli  eingesdilagen  worden  vL  Es  ^pfieblt  sieh  dies  —  abge- 
sehen Ton  anderen,  spBter  ni  eidrtemden  GrOnden  —  schon  deshalb,  weil  man  es 


1)  G.Karsten:  „llaass  und  Hssien."  Allgemeine  EneyUopIdie  der  Physik.  Bd.I. 

Gap.  III.  §  156.  S.  462. 

2J  Httltflch:  Qriecfaisdi«  and  römisohe  Metrologie  (2.  Aufl.).  ^  4,  8.  S.84. 
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hier  allein  mit  greifbaren,  von  der  (7emes5»enPn  Materie  f^etrenntcii  und  uiuil>haii- 
gi^en  (^bjecten  zu  thun  hat.  Feruer  wird  unütjre  l  iitersiu  hung  zeigen,  dass  eä  in 
der  Metrologie  gerade  auf  die  scharfe  Beobachtung  v  on  Differenzen  gering- 
fügigen .Betruges  ankommt  ESne  sehr  kldne  YertttHlerang  den  GrOssoi 
erster  Dimension  kann  sieb  aber  schon  ganz  erheblich  bei  deren  Gaben  als  Grössen 
dritter  Dimension  geltend  machen,  so  dass  man  dnrch  Beobachtong  von  dogleicben 
Differenzen  beim  Gewicht  nnd  fiohlmaass  auf  subtile  nnd  sehr  widitige  Untere 
schiede  in  den  Lüngenmaassen  tre führt  werden  kann,  die  dem  forschenden  A-Oge 
sonst  entweder  verborgen  geblieben  oder  als  zufällige  Schwankungen  er- 
schienen wären. 

Für  die  Bestumming  der  antiken  (i  cw  ichtslx'traiie  sind  zuniichst  die  erhal- 
tenen ( lesvichtsatüeke,  namentlieh  die  mit  N'üminuUjezeicluinng'  versehenen  Monu- 
mente, als  Leithteiue  zu  beuulzen.  Da  aber  erhaltene  Nor  mal  gewichte  natargemüss 
zu  den  Seltenheiten  gehören,  die  Gebrauchsgewichte  im  Alterthom  aber  durch- 
aus nicht  immer  die  wttnschenswerthe  Genauigkeit  in  der  Justirung  /.eigen,  —  ron 
ihrem  Erhaltungszustand  ganz  abgesehen,  —  so  ist  ein  Mittel  zu  ein^  genaueren 
Controle  erforderlich.  Hin  solches  bietet  sich  in  den  Gewichtebeträgen  der  Münzen 
in  Edelmetallen,  Gold,  Silber  (Elektron),  die  sämmtlich  einen  bestimmten  Bruch- 
theil  des  in  dem  prägenden  Orte  gültigen  Gewichtes  darstellen.  Natürlich  sind 
auch  hier  nicht  alle  auf  uns  g^ekommenen  Exemplare  wohl  erhalten  und  nurh  in 
der  Ausprägung  wird  es  nn  Alteriliuin  vielfach  nicht  an  Üngenauigkeit  ;irefehh 
haben,  doch  sind  von  wiehtig-eren  Münzsorten  der  antiken  Welt  so  zahln  iehe 
Exemplare  und  Reihen  erhaltou,  daAS  mua  ziemlich  sicher  sein  kann,  auch  völlig 
wohleöhaltese  untor  denselben  zu  finden. 

Da  nun  zu  allen  Zeiten,  wer  Gold  und  Silber  verausgabt,  sei  es  ein  HSndler, 
sei  es  eine  Stedtgemeinde  oder  der  König,  sehr  genau  darüber  gewacht  haben 
wird,  dass  er  sich  nicht  durch  zu  reichliche  Verausgabung  des  kostbaren  Materials 
selbst  Sehaden  zufüge,  so  kann  man  als  einen  Grundsatz  annehmen,  dass  Münzen 
in  Edelnutall  den  Vormalbetrag  (im  allgemeinen)  nicht  überschreiten  werden, 
und  man  kann  daraus  die  Regel  herleiten,  dass  man  die  Norm  eines  Trägungs- 
fusses  nicht  unter  dem  nachweisbaren  höchsten  EITeetivg-ewicht  (Maximalgewicht) 
anzusetzen  hat,  sondern  dem  erhaltenen  Maximum  gleich,  oder,  indem  man  für 
etwaige  Gewichtsverluste  durch  Abwägung  noch  einen  kleinen  Spielraum  lässt,  um 
ein  geringes  höher,  als  das  höchste  Effectivgewicht.  Die  stricte  Durchführung 
dieser  Regel  in  der  Prüfung  der  antiken  Nonnen  hat  sich,  wie  wir  zeigen  werden, 
in  hohem  Grade  fruchtbringend  für  die  Entwicklung  der  yerschlungenen  Fäden  des 
antiken  Münz-  nnd  Gewichtswesens  erwiesen;  und  als  eine  der  wichtigsten  Er- 
rungenschaften unserer  Untersucliungcn  betrachten  wir  es,  dass  mit  der  Annahme 
von  üebermiinzun^-en.  welelir  nn'sshräuchlieluM- Weise  einen  sehr  l)reit<^n  Spiel- 
raum in  den  lii.slierigen  nietn)loi;isehen  Untersuchungen  »  innahm,  recht  i^ründhch 
aufgeräumt  werden  kann.  An  sehr  vielen  Stellen,  man  von  üebermünzunir"n 
gesprochen  hat,  liegen  in  W  irkiichkeit  subiiie,  aber  orgaai.sche  und  aystemattäcii 
zu  begründende  Differenzen  zu  Grunde;  und  in  Zukunft  wird  sich  das  offene 
Znge^ndniss  einer  einstweilen  nicht  zu  lösenden  Schwierigkeit  vielfach  da  em- 
pfehlen, wo  man  bisher  einfach  eine  Uebermflnzung  angenommen  haben  wflrde. 

Neben  den  Gewichten  und  den  Mttnzen  können  noch  zur  Bestimmung  des  Ge- 
widltofttsscs  bei  vorsichtiger  Verwendung  herangezogen  werden  andere  Verarbei- 
tungen edler  Metelle,  Schmuck-  und  Gebrauchsgegenstände  aus  Gold  und  Silber 


1)  J.  Braudia:  Das  Münz-,  Maas-  und  Gewichtsweaen  in  Yorderasien.   Berlin  1866. 
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u.  s.  w.  ')•  Denn  für  den  Gold-  und  Silberarbeiter  gilt,  heut  wie  vor  Alters,  in  ähn- 
licher Weise,  wie  für  den,  der  Gold-  und  Silbergeld  in  Umlauf  setzt,  dass  das  werth- 
voile  Material  mit  grosser  Vorsicht  verwog-cMi  und  bei  der  Bearbeitung  vor  Gcwichta- 
vtrlust  behütet  wurde  und  wird.  Wenn  nun  bereits  andere  Anhaltspunkte  lür  die  Be- 
sümmuiKj^  des  am  Pimdorte  solch'  eines  (iebrauchs-  oder  Schmutkhtückes  vorhanden 
Mild,  SU  kuuncri  iiumeiillich  bei  öchwerereu  Stücken  aus  dem  Vielfachen  Rtick- 
adültee  auf  die  Gewichtseinheit  gemacht  werden  und  das  bo  gewonnene  Ergebiiias 
lisst  sich  zur  PiUfting  und  Gontiole  der  andmreitig  gewonnenen  Ansitse  rerwerthen. 

In  seiner  Anwendung  auf  die  Gewichte  hat  nun  das  babylonische  Bexsk- 
gesimabystem  (8.  246)  folgende  Gestalt:  Einheit  ist  die  Mine  (mana),  60  Minen 
bilden  1  Talent,  die  Mine  hat  <50  kleinere  Einheiten,  die  im  Hebräischen  als 
J^hekel  bezeichnet  werden  und  die  im  Babylonischen,  da  dort  das  Verbnm 
srhaksilu  in  der  Bedeutung-  ..wisg-pn"  ehenfnüs  in  hiiufigstem  Gebrauche  ist.  einen 
.Üinlichrn  XaiiU'n  ir«'»'-;).:)  !!  haben  wmlt'n:  daruuf  weist  wcnifrstcns  dif  ^rit'chisehe 
Be^eieimung  der  lei-L-clua  Silbermünze  als  r(yXoi^)  ebeul'alls  liia.  Als  weitere 
KinbeitsbezeichnuDg  lühri  Oppert  )  auä  bubyluuischen  Quellen  noch  an  tür  das 
Sechstel  der  Mine  den  Namen  „Stein*"  (abnu),  der  sonach  die  Bezeichnung  ftir 
eine  Einheit  zweiter  Klasse  sein  wUrde.  Das  sexagesimale  Oewichtssystem 
Dinnit  sich  demnach  folgendermaassen  ans: 


Einheiten  enter  Klasse.  .  .  . 

60  i 
(Talent) 

1      '             '     '/  , 
(Mine)  i  (Schelel) 

Einheiten  aweiier  Klasse  .  *  . 

10  Minen   '             '  '/« 
(V.  Talent)  ^             j  (Sttfini-) 

Babylonisches  Gewicht  hat  in  nralter  Zeit  den  Verkehr  mit  Edelmetallen 
ngaliit*). 

Jahrhunderte  lang,  ehe  die  Geldpiigang  (in  Lydien)  erftmden  wurde,  liefen 
Gold  and  Silber  in  Stücken  Ton  regelmässiger,  eine  unmerkliche  Beschüdigung 
aasschliessender  Form  um,  deren  Gewicht  und  Feingehalt  durch  Aufdrückung 
tinos  Stempels  seitens  der  Ausgabestelle  gewährleistet  wurde.  Ferner  bestand 
>chon  in  uralter  Zeit  ein  fest  ger^elte«  Wtirderuogaverhüliniss  der  beiden  Edel- 
metalle.   In  der  sogenannten 

babylonischen  Doppelw|lhrang 

stand  Gold  zu  Silber  in  einem  'WttrderangSTerhätniss  wie  40 : 3. 

Dieser  babylcmischen  Doppelwährung  liegt  das  babylonische  Gewichtssystem 

in  der  folgenden,  thoilweise  modiftcirten  Form  zu  (jrunde*): 

Das  Sechzigste!  der  Gewicht smine,  der  Schekel,  galt  als  die  kleine  Ould- 
iiiheit;  l  Schekel  Goldes  wog  Veo  der  Gewichtsmine.  Auf  die  Mine  Goldes 
wurden  jedoch  nicht  <)Ü  solcher  Einheit<»n  ii^erechnet.  sondern  nur  ''O;  so  dasn, 
während  der  Schekel  Goldes  dem  Gewichts  schekel  gleich  war,  die  Mine  Goldes 


8. 68  f,,  90  (Oold-  nnd  Silberplatten  ans  dem  Palaste  König  Sargon's  1).  —  Ueber  die 
metrologische  Bedeutuug  der  von  Uvias  erwfthnten  panischen  Qoldschalen  s.  S.  266. 

1)  Brandi«^,  S.  62,  HO.  247,  264. 

2)  J.  Oj  jj.  rt:  I.  (  taloii  <h's  in<\snres  Ass^Tieimes.  11x6  par  b's  t>'xfes  cuu('*il'onne0. 
Extrait  du  Jourual  Asiatique  ^^Auül-8ept<^I^b^<i  18T2  et  Octobre  1074}  pag.  72,  75. 

S)  Brandis,  namentlich  S.  SB  ff. 

4)  Brandis,  B.  61  IL;  Haltseh,  §  49,  12,  8. 400  K 
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nur  V«       Gewichtsmine  wog.  Auf  die  muthmaassHchen  Gründe  diesemnSdiik 

überraschondt'n  Abweichung'  worden  wir  später  zurückkommen  (S.  252). 

Gold  war,  wie  bemerkt,  nach  der  babylonischen  Doppelwährung  13 '/»mal  so  vit-; 
Werth,  als  Silber.  Demuach  ist  ein  Schekel  Goldes  11  Vs  Schekel  SilbiT.»  wt  rth: 
1  Seheke!  Ooldi-s  wiegt  '/go  der  Gew  ichtsmine,  das  bctreiTende  Aequivaient  la 
Silber  demnach  13»/,  X  V«o  =  */t  der  Gewichtsmine. 

Da  die  Gewichtsmine,  dem  Gewicht  nadi,  wie  wir  adien  werden,  nngefohi 
1  Pfand  ist,  lo  iet  klar,  daas  ein  Sttlck  Silber  ron  *U  ^  Mine  für  den  Yeifcdir 
Tiel  m  achwer  war.  Man  mnaste  es  demnach  theüen,  um  mn  iunIanjyiUi%e& 
kleineres  Stück  zu  «halten.   Dazu  boten  sich  zwei  verschiedene  Wege: 

1)  Entweder  man  theilte  das  Silberäquivalent  des  Goldschekeb  in  10  Tbeüe 
dann  erhielt  man,  da  dasselbe  -/s  der  0 e  wich tsmine  wog,  Zehntel  im  Gewicht!- 
betrage  von  '/go—'ui  der  Gewichtsmine.  Zehn  Silberstücke,  die  ihrerseite 
wieder  als  Schekel,  als  Silberschekel  bezeichnet  wurden,  im  Gewicht  von  je 
der  Gewichtsmine  kamen  sonach  einem  Goldstück  von  V«o  der  GewichtamiDc 
an  Werth  gleich. 

2)  Oder  man  theilte  das  Silberstftck  ron  */»  der  Gewichtsmine  in  15  Tbeilt 

2  *> 

dann  erhielt  man  Fünfzehnte]  im  Gewicht  von  der  Gewicbtsnuai^^ 

loo 

15  Silberstlicke  (Silberschekel)  im  Gewicht  ^on  je  Vim  Gewichtsmiot 

waren  dann  dem  Goldschekcl  von  '/eo  der  Gewichtsmine  gleich  w  ert h ig. 

Die  Theilung  der  Silbermine  in  10  Theile  ist  die  eigentliche  babyloniscbe 
die  Fünfzehntheilung  wird,  weil  diesem  Fusse  die  älteste  phönikische  Pni^uiii 
folgte  und  weil  derselbe,  wie  aus  der  Uebfrlieferung  zu  schliessen  ist.  auch  ien: 
Verkehr  in  ungemünztem  Metall  in  Fhonikieii  und  dessen  Nachbarlünderu  in  äliesk. 
Zeit  zu  Grunde  lag,  als  die  phönikische  bezeichnet 

Wie  die  Goldmine  fünfzig  nnd  nicht  sechzig  Einheiten  enthielt,  so  warn 
auch  die  Sübermine  in  derselben  Wdse  als  Panfzigfaches  des  Silberschdird» 
gefasst;  es  gab  sonach  zwei  Silberminen: 

1)  die  Silbermine  Ton  50  Einheiten  m  Vi»  der  Gewichtsmine,  die  »  'if 
Gewichtsmine  wiegt:  babylonische  SUborune; 

2)  die  Silbermine  von  50  Einheiten  zu  "/uj  der  Gewiditsmine,  die  "•/t«~*: 
der  Gewichtsmine  wiegt:  phönikische  Silbermine. 

Ausser  der  Verschiedenheit  der  Gewicht.sbeiriige  ist  als  wichti^'cs  rnter^r'"' - 
dung-smcrkmal  zwis(>iien  diesen  beiden  Silberwiihrungen  noch  der  Umstand  ht  i  .- 
zuhcbeu,  dass  in  der  babylonischen  Silberwahruiig  uisprungl k her  Form  i 
Ausprägung  ?oa  Theflen  des  Schekels  nach  Dritteln,  Sechsteln,  Zwölftel: 
erfolgte,  während  in  der  phönikischen  Währung,  als  Theile  des  Schekcb- 
Hälften,  Viertel,  Achtel  n.  s.  w.  erscheinen. 

In  Ländern  griechischer  Prägung  und  in  griechischer  Sprache  wird  s» 
dem  Schekel  der  Stater,  und  wo  dessen  Hälfle,  also  das  Hnndertstel  der  Mine,  Jt^ 
Einheit  gilt,  wirtl  sie  Drachme  genannt. 

Da  nun  von  der  babylonischen  Silbermine  10  Stater  auf  1  Ooidstdti^ 
^jehen.  so  hat  Brandis')  für  ilie  babylonische  Silberwährun*:  "lif  Bezeiohnimg  Zeb^- 
staterfuss  verwendet,  und  dem  entsprechend  die  phönikische  SilberwÄhro^ 
als  Fun fzehnstaterfuss  bezeichnet  (vgl.  S.  254,  Aum.  3). 

Während  die  Gold-  nnd  die  Silbermine  in  5U  statt  in  tK)  Theile  zerikika. 

1)  Brandis,  8. 104. 
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^hitt  dag  Talent  seinen  Character  als  Sechssigfaches  der  Mine  auch  bei  den 
Gold-  and  Silbergewichten  bei.  — 

Das  vollständig  entwickcito  babylonisch  •Tordcrasiatischo  Gewichts-  and 
Doppelwährungssystem,  welches  in  seinem  Aufbau  und  seiner  Entwickelung  richtig 
rt.  Mtnt  und  dargestellt  zu  haben  Georg  Brandis*')  grosses  Verdienst  ist,  nimmt 
Äich  folgendermaassen  ans: 

Schekel  oder  Stater. 

Oewichtsschekel  wiegt   V«o  der  Qewichtsmine 

Goldschekel  (Goldstater)  wiegt   Vs«    »  „ 

Babylonischer  SUberschehel  (Silberstater)  wiegt  ....  V«»  „  „ 
Phdnikischer           „              «           n      •   •   •   •  »  » 

Mine. 

(irowichtsmine  \vie;^t   1  Ciewichlsauuc. 

(joJdiiime  wiegt   *"/5o  n 

Babylonische  Silberminc  wiegt   '•/4i  ^ 

Phönildache         ^  „  , 

Talente. 

Gewichtstalent  wiegt   60  Oewichtsminen. 

Goldtalent  wiegt   50  ^ 

Babylonisches  Silbertaleot  wiegt   6ti^'3  (^<>*'/,)  Oewichtsminen. 

Fhönikisches         „  ,   44*/;  («»»/,)  „ 

Der  Eintheitnng  nach  hat: 

1  Gewichtstalcnt  *K)  Minen  a  üO  Schekel. 

1  Gold-  bezw.  Silbertalcnt  60     ^     a  50 

Die  Vorstehende  (-Jestalt  des  babylonischen  CiewichUs-  und  Doj'pclwiihruiiij^s- 
systems  gicbt  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  zu  Bemerkungen  Anlas».  /Zu- 
nächst zeigt  sich  in  dem  Aufbau  der  Gold-  nnd  der  Silbermine  ans  50  Einheiten 
an  Stelle  der  60  des  Gewichtssystems,  in  welchem  doch  die  Gold-  und  Silber- 
gewichte ihren  Betragen  nach  wnnseln,  deutlich  ein  Bindringen  der  Prindpien 
des  Decimalsystems  in  das  Sexagesimalsystcin.  Spuren  eines  Kampfes 
zwischen  beiden  Systemen,  dri-  mit  dem  siegreichen  Vordringen  des  letzteren 
endet,  werden  wir  noch  nuhrfuch  zu  beol)a(htrn  hahcti.  \anh  decimalcn 
Principien  war  das  ägyptische  Gewichtssystein  ^i'oniiui.  1  Pfiiiui  (Ten,  Uten, 
Woten)  hat  10  Lothe  (Kel,  K-ite,  s.u.)-  Austuiixh  und  Verkeiu*  mit  Edelmetallen 
hat  schon  in  uralter  Zeit  zwischen  Aegypten  und  Babylon ien  bestanden;  die 
Ausfuhr  der  reichen  Erträgnisse  der  nabischen  Goldbergwerke  lag  naturgemäss  in 
den  Händen  der  Aegypten  Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dasa  der 
decimale  Aufbau  des  Gold-  und  Stlbeigewichtasystems,  wie  femer  alte  decimalen 
Modiftcationen  des  iM^ylonischen  Sexagesimalsystems  auf  ägyptischen,  wahr- 
scheinlich durch  Phönikien  vermittelten  Einflnss  zurttckzoftlhren  sind*).  — 


1)  Rran.lis.  S.  70.  v>,'l.  Hultsch,  §43,  2,  S.  418. 

2)  Vorlit^r  s.  hrrrits  Monimsr-ti;  Geschichte  des  röniix  lu  n  Mfinzwps'ens,  S.  1  ff. 

3)  So  s<  }ion  verumthet  von  Meitzer:  Gr«schicht«  der  Karthagt^r,  I,  S.  12,  a.  Uultech, 
^  42,  12,  S.  400  Amn.  1. 
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Ferner  ist  sichor  und  wird  durch  die  vorstehende  üebersicht  verdeutlicht,  dass 
alle  die  verschiedenon  Gf»wichts;irton  als  Theilstücke  odor  Vielfache  von  Theilon 
der  einen  Gewichtsramc  aufgeCasst  und  (hiss  sie  alle  durch  einen  oinzi^n'n 
Gewichujnatz  dargestellt  werden  können,  wenn  man  uLs  kleinere  Euiheiien 
neben  dem  Sechszigstcl  der  Gewichtsmine  noctk  das  Fünfund vicrzigstel, 
(erent  anoh  dessw  Hälfte,  das  Nennsigstel)  and  dessen  Drittel,  das  Hundert- 
runfnnddreissigstel,  eioftlhri  Und  dass  thatsaeblich  diesem  Bedflrfiusse  Oenfige 
geschehen  ist,  dass  wiriclich  V4»  ond  Viu  der  Mine  als  GewichtssUlcke  im  Unüsnf 
gewesen  sind,  das  ist  nicht  blos  aus  schiilUichen  Ueberlieferangen  zu  schliessen, 
sondern  wird  durch  erhaltene  Gewichtsstücke  solcher  Beträge  unwiderleglich  be- 
wiesen'). 60,  45,  90  sind  nun  jEi^lo  ich  zeitig  die  hauptsächlichsten  grösseren  Theil- 
beträffp  der  HHO.  und  wenn  durch  das  Wiirderungsverhültniss  des  Goldes  zum 
Silber,  wie  13'  3  (40)  :  1  (3),  es  crmiii^lieht  wurde,  da«?s  gerade  nur  dies«-  Theil- 
zahlen  der  >i^0  als  Nenner  in  der  durch  das  Dopiielwilhrungtisysu  lu  t*t  ilinfTton 
Bruchrechnung  erscheinen,  so  ist  die  Frage  wohl  er\v;igenBwerth,  ob  dieseh  eigeii- 
thtfmHche  Ergebniss  durch  das  vorherige  unabhängige  Bestehen  jenes  Würdenings- 
Verhältnisses  bedingt,  also  gewissennaassen  ein  Werk  des  Zufalls  war,  oder  ob  nicht 
vielmehr  die  Festsetzung  jenes  Würderungsverhältnisses  erst  im  Hin- 
blick anf  die  dadurch  zu  ermöglichende  Einfttgnng  in  das  Sexagesimal- 
System  stattge  funden  hat.  Uns  scheint  die  letztere  Mfigliohkeit  erheblich  mehr 
innere  Wahrsdieirdichkcit  zu  besitzen.  — 

Es  sind  nehiulich  der  An/eichen  viele  dafür  vorhanden,  dass  in  ältester  Zeit 
einmal  das  erheblich  einfachere  Wiirderungsverhältniss  der  beiden  Metalle  wie 
10:  1  bestanden  hat.  In  dicüeui  Falle  kam  man  mit  der  8eclizigtheilung  der  Ge- 
wichtsminc  aus.  Das  Sechzigstel  Goldes  war  10 mal  so  viel  werth,  als  ein  Ötück 
Silbers  von  dem  gleichen  Gewicht  Stellt  man  atdi  nun  vor,  dass  zu  irgend  einer 
Zeit  durch  Erschliessung  neuer  Silberquellen  auf  dem  orientalischen  Weltmarkt 
ein  reichlicheres  Angebot  an  Silber  stattgefunden  hat,  ans  dem,  genau  wie  heut  zu 
Tage  in  analoi^en  Fällen,  ein  Sinken  des  Silbers  im  Werth  und  Preis  sich  ergeben 
musste,  and  dass  der  oder  die  Ordner  des  sonach  nothw(?ndig  gewordenen  neuen 
Würderungsverhältnisses  dann  dusjenigi^  Vorhältniss  wählten,  welches  der  thal- 
sächlichen  Sachlage  auf  dem  Wellnuirkt  am  Besten  entspiach.  ;^'^lcichzeitig  aber 
eine  Einfügung  in  das  SoKng'esimnlsysti  in  uhni»  wesentliche  Aeiulernn^-  in  dessen 
Principien  ermöglichte,  ao  ist  damit  uaturgemäss  erklärt,  was  als  zuiallig  ent- 
standen kaum  angesehen  werden  kann.  — 

Die  vorgenannten  Theile,  namentlich  'Uo,  '/«j,  Vsu«  'Im,  faaae  ich,  um  eine 
beifneme  Terminolo^e  zu  schaffen,  unter  der  Bezeichnung  „sexagesimale 
Theile*'  zusammen,  (d.  h.  eigentlich  Theilbeträge,  wie  sie  im  erweiterten  und 
modifirirten  Sexagesimalsystem  vorkommen).  Im  altorientalischen  Handels* 
verkehr  haben  wir  uns  als  vornehmlich  im  Gebrauch  befindliche  Gewichtsstücke 
diese  sexagei^imalen  Theile  der  Mine  und  ihre  decimalen  Vielfachen  zu  denken, 

Ul»U     /60)     ;60t    l«Qi      /«<rt      l6»   '«'H      /flo»      /fin>     /4b>     Iii   '4i' 

7t:.  .   *"/isi  ^1        •    Mit  einem  solchen  Gewichtssatz  auage- 

riibtel,  konnte  ein  uneutalischer  Urosshändler  allen  Anforderungen  des  grösseren 
Verkehrs  in  Waaren,  wie  in  Edelmetallen,  genügen. 

1)  Brandis,  S.  47  f.  Die  Liste  der  uus  erhaltenen  Theilstücke  der  Mine  von  ge- 
ringem Nominal  (rielfach  Thiergestalten:  Entsn,  Rmder  a.  s.  w.)  l&sst  sich  aas  den  Be> 
stinden  der  vorderasiatischen  Sammluag  des  Berliner  Huseums  sehr  eihebhch 
vetgrSssaxB.  — 
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diu  Beträge  und  die  verschied enen  Formen  dos  babylonisch-assyrischen 

Gewichtssysterns 

kennen  za  lernen,  haben  wir  in  prstir  Linie  die  in  Babylonicn  und  Assyrien 
gefundenen  Gewiehtsatücke  zu  bcriU  ksichtijjen '). 

Die  gemachten  Funde  haben  nun  zunächst  die  merkwürdige  Thalsachc  er- 
gt'ben,  dass  im  ZweiBtromknid  swei  Systeme  nebeneiDando'  bestanden,  deren 
Glieder  man  .durch  die  Bezeichnang»  „schwer**  und  „leicht''  zu  unterscheiden 
pflegt*).  Es  gab  eine  schwere  und  eine  leichte  GJewiditsmine,  eine  schwere 
und  eint-  leichte  Gold-  wie  Silbermtne  und  dem  entsprechend  schwere  md 
leichte  Talente  und  Schekel,  und  zwar  verhält  sich  jedes  Gewicht  des  schweren 
S|Btenis  zu  dem  entsprcchentlcii  Nominal  des  leichten  Systems  wie  '2:\. 

Es  ist  dief«  im  Wesentlichen  dasselbe  Vcrhiihniss,  welches  obwaltet  /\vis(  ht  ri 
dem  TTCLTYfpy  Statcr  (S.  'i'iO).  der  Wage  oder  Gleiohlast,  d.  h.  der  Suininc  der 
an  beiden  Armen  der  Wage  aiigebruchlen  Lasten,  und  der  opx)^ju>]',  der  ^Hand- 
voll", d.  h.  der  Last,  die  man  in  die  Uand  nimmt,  um  sie  in  eine  der  beiden 
Schalen  der  Wage  zu  legen').  Und  es  ist  als  Ulustration  dieses  Yerhältnisses  von 
Ittteresse,  dass,  wahrend  sonst  ßtater  nor  eine  Ueine,  dem  Schekel  entsfnechende 
Gevichtsgrösse  beceichnet,  sich  zu  Athen  ein  Gewichtastttck  im  Betrage  ron 
2 Minen  gefunden  hat,  das  durch  seine  Aufschrift  als  (r(T)ctT»)'jp  gekennzeichnet 
wird*),  wie  andererseits  „Talent",  gewöhnlich  die  Bezeichnung  der  höchsten 
rmwichtsoinheit,  bei  Homer  und  vielfach  luirh  anderswo  ein  Gewicht  i'-anz  ge- 
nngcn  Betrages  bezeichnet"').  Tn  der  vorhaltnisstniissij^  Hpiiten  Zeit,  aus  der  die 
bisher  bt  kannten  Gewicht«  »lammen,  war  nun,  wte  Fiimlort  und  Aufschriften  der 
Gcwichif  zeigen,  dm  schwere  System  iii  Assyrien  localisiru  wahrend  das  leichte 
ijystem  in  Babylonieu  Geltung  hatte.  Wie  aber  der  Gang  der  Elntwicklung  offen- 
bsr  und  salntgeniiBs  der  ist^  das«  das  leichtere  Qewidit  dnreh  Theilnng  aus  dem 
schwereren  entstehli  so  ist  anch  hier  das  schwere  System  das  ursprüngliche. 
Und  da,  wie  für  alle  Brrangenschaften  der  Coltnr,  die  Babylonier  anch  ftlr  die 
Msass-  und  Gewichtsordnnng  die  Lehrmeister  der  Assyrer  gewesen  sein  werden, 
so  ist  von  vornherein  anzunehmen,  dass  dieses  Crewicht  ursprünglich  in  Babylonien 
heimisch  war.  Wir  werden  dafür  Beweise  Ton  gen%endem  Gewicht  im  Laufe 
des  Vortrages  erbringen. 

Auffindung  des  Unterschiedes  zwischen  der  gemeinen  und  der 
königlichen  Norm  des  babylonischen  Gewichtes. 

.  Die  in  Babylonien  und  Assyrien  gefundenen  Gewichte  sind  grössten  Theils 
kanigli  ch  e  Gewichte,  d.  h.  sie  sind  meist  in  den  Ruinen  königlicher  Palaste  u.  s.  w. 
geftmden  und  vnd  bezeichnet  als  „so  und  so  Tiel  Minen  des  Königs*;  viel- 

1)  Lajard:  Di-scovorif^s  in  fhc  ruins  of  T^ineveh  and  Bahvlon,  p.  660f.  Norris: 
Journal  of  tlie  Kojal  Asiatic  Society  of  Oroat  Hrit«in,XVI,  1856,  pag.  2lö — 226.  Muronisen: 
finnsbotea,  XXII,  1,  1868,  S.  881  ff.  Brandis:  8. 44  ff.  und  686  f.  Oppert:  Efalon  des 
mirarBa  myrienn««,  pag  69  ff.  Eb.  Schraden;  Die  K«ilinsclirift«n  und  das  alte  Testa^ 

Dient,  S.  142 f.;  S.  428. 

2)  Brandis.  S.  45  ff.,  63. 

3)  HuU.sch,  §  19,  5,  S.  131  f. 

4)  Hultsch,  §  19,  11,  S.  141. 

b)  Festufl,  I.  Metrologiei  scriptorea  ed.  Hultsch:  YoL  II,  81  \9&S\ 
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fach  ist  noch  der  Name  des  KünigB  hinzugelügi;  z.  B.  Palast  des  Salmauasbar 
[Königs  von  Assyrien],  zwei  Minen  des  Königs".  — 

Du  nun  im  alten  Testament  und  bei  den  classischen  Autoren  iu  Vcf- 
bindang  mit  Babylonien,  Assyrien  und  Persien  mehrfacb  Ton  königlichem  6e> 
wicht»  königlichem  Talent,  königlichem  Schekel  die  Bede  ist,  und  man 
zudem  ein  anderes  Gewicht  nicht  kannte,  so  sah  man  dieses  ^königliche  Ge- 
wicht^ als  das  in  Babylonien,  Assyrien  nnd  später  in  Persien  allein  gültige 
Gewicht  an.  Wie  man  heut  zu  Tage  in  ganz  Europa,  wenn  von  Reichsmark 
die  Redt-  ist.  weiss,  dass  deulselies  (tcld  p'omoint  ist.  so  wiire  nach  dieser  Auf- 
fassunir  die  Bezeichnung  „königlichem  üewicht"  eine  ali^emeine  nnd  all<>eracin 
deutliche  Bezeichnung  des  babylonisch-assyrischen  und  später  des  persischeu 
Gewichtes  gewesen.  — 

Man  berechnete  die  Norm  dieses  „königlichen  Gewidlites'^  nach  dem  nnge- 
fähren  Betrage  der  erhaltenen  Gewichte  auf  etwa  1010^  fttr  die  schwere  nnd 
50b  g  fftr  die  leichte  Mine.  Dieser  Betrag  wird  controUirt  nnd  bestätigt  durch 
den  effectiren  Höchstbetrag  der  königlich  persischen  ReichsmUnze.  Der 
Golddareikos,  der  die  Stelle  eines  Irit  litm  n(»Ids(  hekels  vertritt,  steht  auf  8,40  '/, 
der  M»j<5ixo5  (rlyXog^  welcher  einen  halben  babylonischen  Silberstater  darstellt, 
auf  5,<>1  fj.  Von  letzterem  gehen  nach  dem  Doppeiwährungssysteni  i!i>  auf  den 
Dareikos,  dem  (it  wichle  nach  verhidtin  sie  sich  wie  2:3;  es  berechuct  sich  also 
aus  dem  rl'yl.oz  der  Dareikos  uui  etwa  8,42  // ').  — 


La^  dieses  Gewicht  dem  babylonischen  Gewichts-  un-l  DoppelwiUirungssystem 
zn  Grande,  so  musste  dasselbe  in  seinen  Betragen  etwa  folgende  Gestalt  zeigen  0: 


Als  Theilbetrag 
der  Gewichtsmine 

«.           Beteicfanung  des  Gewichts 

Schwer 

i.«icht 

1010 

842 

431 

»/ 
Iii 

1102 

561 

l«0/ 
IM 

746 

878») 

Dies  sind  in  der  That  die  heul  zu  Ta^e  in  der  ge&ammten  Motroln-^ie  aU 
richtige  und  einzige  Normen  des  babylonischen  Systems  angesehenen  Ikar.ige. — 
"Wenn  sonach  die  antiken  Gewichte  aus  dem  babylonischen  Gewichte  hei^ 
leitet  sind,  so  musste  man  nachzuweisen  rersucben,  dass  die  gt  nannten  Betrüge 
in  den  als  abgeleitet  geltenden  Systemen  wiederzufinden  sind.  Dieter  Veisoch 


1)  Brandis,  8. 62,  244  f.  Hnltsch,  §  45,  10,  8. 491. 

2)  Brandis,  S.  158fr    Ruitsch.  H-N  10,  8.398,  §45.  10,  8.402. 

3)  ni  ainli^  'S  lti5  ff)  iK'Zt'iohnet  dasjenige  (Jowirht,  welches  pt  in  seinen  vcr- 
schiodon*}«  F<*nrKn  aul  72G  l»is  74()  y  setzt,  als  leichte  pliotiikische  Mine  und  si<"ht  »U 
schwere  phöuikiüchc  Mine  das  ebeufalb  häufige  nachweisbare  Gewicht  vom  doppctt«D 
Betrage  (1462— 1492  9)  an.  Es  lassen  sich  daffir  die  thatstcUich  in  der  phönUttMhn 
Prägung  henschondcn  Terhlltttisse  geltend  machen,  auf  welche  hier  nicht  ein}:e«.'aiij:'n 
werden  kann.  Weniger  verwirrend  und  mehr  der  Uezeichnuug  der  phöniki^ch*!! 
Währufi'^'  als  Fi'nif7t^hn«tntprfn9s  (gegenüber  dejn  babylonisclieu  Z h n t)t«terfuss  1  viil- 
sprecheud  dürtte  es  jedoch  sein,  das  erstere  (Jcwicht  bereits  dem  System  der  schweren 
Mine  msnweiseo,  nnd  die  Hftlfte  als  leichte  Mine  phönikiscben  Fasses  su  bnnchnn: 
das  Gewicht  von  1462— 1492  jp  wftre  dann  vielleicht  passend  als  Doppelmine  zu  bexeich- 
nen  Ich  werde  das  letztere  Verfaliit  ii  in  diesen  Mittheilungeu  einschlagen.  VcrgL  di« 
klare  Darlegung  bei  üultsch,  §48,  2,  S.  41b  Aum.  2. 
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giäckU)  abor  in  oiafacber  Weise  nur  in  ganz  wenigen  Fällen,  die  eine  verschwin' 
deode  Minorität  bezeichnen  (siehe  unten  anter  ^redacirte  königliche  Norm**). 
Man  kann  sogon  das«  nn^scr  der  grossköniglich  persischen  Währung  nur  die 
sehr  alte  GoUlwahrung  der  Stallt  Phnkäa  (l  Stüter  —  1  schwerer  Schekel  von 
l'),80.<7,  dem  doppi-ltcn  Betrage  dis  Dan  ikus)  und  eine  Form  der  altäginäisehon 
(S.  26.'))  Prägung  sich  in  einer  einruchen  und  befriedigenden  Weise  in  dieses 
System  einfOgten.  Im  üebrigen  musste  man,  um  die  richtig  erkannte  Thatsache 
dei  ZiiHuiuneiibaiiges  mit  dem  factiBcli  rorliegenden  Mangel  an  glatten  VeriiaUiinaen 
and  an  Ueberciiwtimmong  in  den  noiualen  Betragen  in  Einklang  zn  bringen,  auf 
SchritI  nnd  Tritt  hier  eine  wittkifilicbe  oder  ungewollte  Erhöhung,  dort  ein  Her- 
absetzen der  Norm,  das  gleich  bei  der  Einführung  eines  aus  dem  babylonischen 
abgeleiteten  Sysu  nis  erfolgt« .  oder  endlich  eine  durch  „Herabsinken''  des  Betrages 
entstandene  Abweichung  von  der  ursprünfrlirh  iihf^nnmmenen  Norm  vnrau*5set'/on. 

Dieses  Srhwiinkcn  und  Tasten,  das  sicüi  bei  der  riUcrsiichunfj  der  Hohlniaasse 
und  Ijängenmaasse,  —  wie  dies  bei  dem  Zusammenhang  (Ö.  247)  der  verschiedenen 
Maasskategorien  natüriieii  ist,  —  in  erhöhtem  Maassc  wiederündet,  läsHt  die  ver- 
gleichende Metrologie,  so  weit  dabei  die  Rückftihmng  auf  die  ältesten  orientali- 
schen Systeme  in  Betracht  kommt,  nach  ihrem  bisherigen  Stande  weit  weniger  als 
eine  wissenschaftliche  Disdplin,  denn  als  ein  Oönglomenit  Ton  Combinationen 
und  vielfach  sehr  gewagten  Gleichsetsangsrersiichen  erscheinen. 

Es  soll  darin  kein  Vorwurf  ausgesprochen  sein,  denn,  wer  dnrch  glückliche 
Funde  anf  den  richtigen  Wrj^  geführt  ist.  hat  es  leicht,  die  Leistungen  seiner  Vor- 
gänger zu  kritisircn  und  't  verbessern,  wo  diese,  auf  ungenügendes  Material  ge- 
itätzt,  theilweisc  gefehlt  ha>)en. 

Es  ist  für  die  Metrolo^ne  verhängnissvull  geworden,  dass  man  ein  Au&iiuhnie- 
gewicht,  wie  es  durch  das  königlich  baby luniseh-assyrisch-persische 
Geiricht  dai^est^t  wird,  als  Grundlage  wählte  (nnd  daraus  nicht  nur  Gewichte 
and  Mfimsen  ableitete,  sondern  sie  auch  zur  indirecten  Bestimmung  der  Längen- 
sod  Hohlnuasse  rerwandte),  während  das  eigentliche  und  r^lmässige  Grund* 
gewicht  nicht  bekannt  war  oder  vielmehr  unbeachtet  blieb. 

Deaa  der  scharfsinnige  Forscher,  dem  auf  diesem  Gebiet  nächst  B5ckh  und 
mit  Mommsen  das  Meiste  verdankt  wird,  Georg  Brand is,  hatte  bereits  aus  dera 
Befände  der  ältesten  Münzprägungen  vermuthet,  dass  ein  anderer,  niedriger  stehen- 
(ipf  I'etrag  des  (iewiehts  in  Babylonien  der  frühere  nnd  ursprünglichere  war 
Hiiite  Brandis  diese  Cr^enntniss  voll  und  scharf  ausgenützt  und  wäre  sein  Augen- 
merk nicht  fast  ausschliesslich  auf  den  Orient  gerichtet  gewesen,  so  würde  er  be- 
reits zoni  grossen  Tbeil  haben  okeimen  können,  was  ich  jetzt  auf  Grund  e%ener 
Beobachtungen  an  bisher  unbeachteten  Monumenten  pachweisen  kann.  So  aber 
blieb  die  Ettenntniss  Ton  ihm  ungenntst;  auch  bei  Systemen,  mit  deren  Erklärung 
er  och  au  befassen  hatte,  wie  bei  dem  euböischen,  verfehlte  er  das  Richtige,  und 
die  weitere  metrologische  Forschimg  hat  die  Brandis' sehe  Vermuthung  unbeachtet 
gelassen  nnd  sich  so  den  We^?  zu  richtigerer  Erkennlniss  versperrt'). 

Im  Frühjahr  1*<87  wurde  ich  zum  ersten  Mal  auf  eine  Anzahl  nltbahylnni- 
seher  Steingewichte  aufmerksam,  die  völlisir  wohl  erhalten  und  sehr  sori^faltig  und 
regelmässig  in  Form  langgestreckter  Ovale  oder  in  der  bei  den  babylonischen 
Cylindem  mit  Weihinschriften  gebrauchlichen  Fässchenform  gearbeitet  sind.  Sie 
entsprechen  in  dieser  ihrer  Form  den  im  königlichen  Museum  fOr  Vdlkerkonde 


1)  VgL  auch  Mommsen:  Oesehichte  des  rOmisehen  Mftnsw«8ens  8. 14  n.  bes.  S.  15  o. 
^  Doch  s.  8. 808  Anm.  4. 
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nufbcwahricn  P'undstücken  aus  IlioB,  die  Sehl iomnan')  zuerst  als  Schleadersteinc 
bezeichnet  halte,  und  die  im  Museum  bereits  als  Gewichte  erkannt  waron. 

Dirsolbon  trairrn  I.opendon  in  hubyinnischer  Keilschrift,  von  denun  zwei  so- 
wohl eine  deuilichr  Nominulbezeichiiun^  enthalten,  als  aurh  ;ib  Aichun;:s- 
stempel  den  Naiiini  eines  priesterlichen  Beumlen  tragen  uiui  >ich  sonuch  als 
babylonische  Nur ni algewich te  Charakter isirea *).  Die  Hcilighaltung  der  Maassc 
and  Gewichte  uod  die  Ueberwachung  der  Richtigkeit  der  Normen  durch  priecter- 
liebe  oder  staatliche  Beamte  ist  aus  dem  griechibchen,  wie  aus  dem  römischen 
AJterthwn  ebenfalls  überliefert.  —  Die  3  haupfsachUch  in  Betracht  kommenden 
Stucke  sind: 

1)  '/y  Mine  im  Gewicht  von  241,8  g  (im  Handel). 

2)  '/j  Mine  im  Gewicht  von  K'»4,3  g  (im  Metropolitan  Mns«»nm  zu  No\v-Y'ork*v 

3)  '/e  Mine  im  Gowicht  von  sl  H7  g  in  der  vonlenuüatisühen  Sammlung  der 
königlichen  I^lu^ccn  /u  iU'rlm). 

Die  drei  Stücke  führ*  n  aul'  eine  (leichte)  Mine  von  4h{),G  g  (Minimum:  Nr.  1) 
bis  492,1*  g  (Maximum:  Nr.  3).  Ihr  Durchschnitt  ergiebt  491,2  g^  —  ein  Werth,  der 
sich  auch  direct  ans  der  Sechstelmine  (Nr.  3)  berechnei  Sie  differir^  also  nichl 
ganz  um  1,5  ^  fllr  die  Mine,  was  eine  erstamdiche  Genauigkeit  der  Joatirnng  be- 
deutet, und  unterscheiden  sich  um  volle  13 — 15  toh  der  bisher  angenommenen 
Norm  der  königlichen  Mine  (S.  2r.i). 

Die  Provenienz  ans  den  Trümnierstiitten  des  südlichen  ßabylonien,  das 
Matpri.il.  ein  dunkelgrüner,  basaltähnlicher  Stein  (I)iorit,  errüncr  Granit),  wie  ihn 
ähnlich  auch  die  Statuen  des  PriesterknniL'">'  Gndca  (Anfang  des  (hüten  Jaiir- 
tauseadis  v.Chr.)  aufweisen,  sowie  der  Churukler  der  Schrift  (I  uml  idtbaby- 
lonisch  von  sehr  alterthümlichem  Typus)  weisen  für  diese  Gewichte  auf  eine  sehr 
alt(^  Zeil  zurück.  Sie  werden  mindestens  an  den  Anfang  des  zweiten  Torchrist- 
lichen  Jahrtausends  zu '  setzen  sein,  wahrscheintidi  aber  nicht  später,  als  in«die 
Periode  des  eben  erwähnten  Priesterkönigs  Gudea^). 

Mit  dem  Betrag  dieser  Steingewichte,  die  sich  als  Normalgewichte  deutlich 
kennzeichnen,  stimmt  eine  Anzahl  kleinerer,  in  Paris  aufbewahrter  Gebrauchs- 
gewichte  aus  Eisen,  die  ebenfalls  hinter  dem  Betrage  der  königliche  Gewichte  er- 
heblich zurückbleiben^).  Da  nun  bereits  aus  den  keilsrhriftlichcn  Urkunden  die 
ülxistenz  von  Normverschiedeaheiten  bekannt  oder  doch  vermutbet  war,  so  werdeo 

1)  Dies  S.  488. 

2)  Di»!  erste  Nachricht  von  diesem  Funde  und  der  Für  dif  Metrologie  <larans  folg^n- 
deu  wichtifjen  Fr'f^hnisso  ist  von  mir  in  einem  Vorfratr*-  in  iLr  archiUil  o^rTSfhru 
Seilschaft  zu  Herlin  am  16.  Novemlier  18>^8  gegeben  worden.    S.  u.  a.  Wochenscliritt 
für  classischc  Philologie  ia^8  Nr.  50  S.  1522  ff.  —  Sitzungsberichte  der  archäologischfB 
Gesellschaft  1888  Nr.  6  8  38  ff. 

8)  IMeselbe  ist  publicirt  von  Ward  in  den  Proceedings  of  the  American  Oriental 
R<Hiety,  New  York,  Octolicr  1888.  —  AM'ildungen  diesi  s  und  des  Berliner  Nonnalgewicbts. 
sowie  eine  Nachbildung  der  Tn'^f'hriff  der  Halbinine  ^T^  winl  meine  demnfwh«t  in  der  H^r- 
liner  Zeit^clirift  für  Numismatik  erscheinende  Abhandlung  über  „die  gemeine  und  di- 
königliche  Nonn  des  babylonischen  Gewichts  aU  Grundlage  der  herrschenden  Gewiehts- 
nnd  Mflnsiysteme  des  Alterthnms"  bringen,  tn  welcher  auch  die  keilinsehriftliehen  Legenden 
Qbersetst  und  analysüt  werd'  ii.  Ich  verweise  auf  dieselbe  all  Ergiuung  und  .\usfnhnin^' 
der  hier  über  die  v>'rscbi<^<lt  ii-  n  N  •rnir'n  »ind  ihre  Wainlernny-  gemarliten  Mifth'  ilnni'en 

4)  Näheres  zur  Hegrüudung  diese.s  Ausatzis  s.  in  der  iti  Ann».  3  erwähnten  Aldiandlau*;. 

5)  Mitgetheilt  von  Brandis  S  5%  f.  und  vouBlacas  in  Histoire  de  l»  monBii* 
romaine  par  Theodore  Mommsen,  tradnite  de  Tallemand  par  le  Dnc  de  Blaeas«  1. 
p.  402.  —  Oppert:  fitalon  p.  t8. 
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wir  um  so  mehr  durch  diesen  Befand  der  neuen  nichtkönif^lichon  Nnmval- 
g«wichtc  zu  der  Annahme  ^M-führt.  da<?s  wir  es  hier  mit  einer  von  der  kuni;;- 
lichen  Norm  abweichenden  (iewiehisnonu  /.u  thun  haben.  Und  iiusser  allem 
Zweifel  wird  dies  gestellt  durch  die  spiiter  näher  auszutührende  Beobachtung,  dass 
die  Siteste  Gold-  and  Silberprägung  dnichaofl  di^er  neu  gefundenen  Norm 
Mgle;  den  Betrag,  welchen  Brandis  am  dieser  äliestmi  Prägung  als  ursprüng- 
liche Nonn  Termntbei  hatte,  kSnnen  wir  nunmehr  handgreiflich  an  altbab^onischen 
Normalgewichten  nachweiBen.  Im  Gegensatz  an  der  kduiglichen  Nonn  sdüage 
\A  vor,  diese  neu  gefundene  als  die  gemeine  Norm  des  babylonischen  Cewichts 
zu  bezeichnen,  —  eine  Bezeichnung,  die  sieh  im  Folgenden  durch  den  Nachweis  der 
l'rsprtin^TÜchkeit  and  der  weiten  Yerbreitong  dieser  Norm  im  Alterthom  recht- 
fertigen wird. 

Der  aus  den  drei  Nornialjürewiehlen  j^'ewonnene  Durchschnittsbetrag  von  491,2 
ilt  niui  getuiu  gleich  l'/s  rüiuischen  Pfunden,  wenn  man  die  Norm,  wie  es  all- 
genein  geschieht,  aaf  327,45^')  ansetzt  Bei  diesem  Ansatz  wird  aber  gleich- 
zeitig zugegeben,  dass  die  Norm  des  römischen  Pfundes  ursprünglich  noch  um 
etwa  %g  hdher  gestanden  haben  könne.  Auch  der  Betrag  von  IVt  röm.  Pfimden 
n  328  ^  <s  498  g  steht  noch  innerhalb  der  durch  den  Durchschniit  und  das  Maxi- 
mom  unserer  Gewichte  y^eznyenen  Grenzen  von  4f)l,2  bis  492,9//. 

Dass  dies  nicht  auf  Zufall  beruht,  sondern  dass  das  römische  Pfund  wirk- 
lich zum  System  der  g^omeinen  Norm  flcs  bal»yl'tni.schen  Gewichts  ^^ehört,  wird 
sich  später  zeigen  i^S.  i'Hij,  üt'.s).  Ks  ist  von  \Viehti;;keit.  ^ies  /u  consiatiren.  weil 
das  römische  Pfund  das  von  allen  Gewichten  des  Alterthiims  seinem  Betrüge  nach 
m  sichersten  bestimmte  ist,  und  weil  eine  Anzahl  von  Gewichten  des  Alterthums 
SDS  hauptsächlich  aus  ihrem  VcrhiUtniss  zum  römischen  PAmde  durch  die  Uebe^ 
lieferung  bekannt  sind.  —  • 

Das  auf  diesem  Gewicht  gemeiner  Norm  au%ebante  System  (veigl.  S.  254) 
wtrde  sich  folgendennaassen  ausnehmen: 


f 

w 

Schwer 

1  Leicht 

■ 

B 
o 

b 

i 

c 

i, 

r,  's 

m 

Bezeichnung  der  Gewichte 

Nach  dem 
Maximal- 
betrsge  der 

steinemen 
Normal* 
gewichte 

9 

Nachdem,dor 
Norm  dos 
römischen 
Pfund^'s  ent- 
sprechondeii 
Durch- 
schnitt 8- 
betnifre  der 
steinemen 
Normal- 
gewichte 

1 

Nach  dem 
Maximal- 
betrage der 

gteinemeu 
Nonnal- 
gewichte 

J. 

Nach  doni,der 
NoiTn  des 
römischen 
Pfundes  ent- 
sprechenden 
Durch- 
schnitts- 
betrage der 
steinernen 
Normal- 
gewichte 

9 

.VI» 

Im 

im 

Goldmine 

Babylonisehe  Sflbenmne  . 
Phflnikisehe  SUbermine  . 

985,8 
821,5 
1096,8 
780,2 

1 

982,4 
818,6 
1091,5 
727,6  ' 

492,9 

4103 
647,7 
866,1 

491,2 
409,9 
5463 
8683 

Verfolgen  wir  nunmehr  das  babylonische  Gewicht  gemeiner  Norm  auf  seiner 
Wanderung,  so  weadel  sich  natui^gemäss  unser  Blick  snerst  nach  Aegypten. 


1)  YgLflnltsch,  §  21,  8. 166  IL  nnd  die  dort  Citirten. 

▼«rtaadl.  4w  BmL  AaOropol.  Qai^lua  1889. 
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Vergleich  der  gemeinen  Norm  dos  h;il)\ lonittchcn  Cicwichts  mit  dem 

ypliüchea  Gewicht. 
Du8  ägyptische  Pl'uml  (Uten,  Ten)  wiegt  etwa  9(),96  <^ Es  giebt  nor 
ein  Theilgewlcht  desselben,  das  Lot h  (Ret,  Rite),  von  welchem  10  anf  das 
Pfund  geben. 

Brandis,  der,  wie  bemerkt,  die  nrs|NrfliqrIiche  Norm  des  babylonischen 
Qewichts  in  dem  Betrage,  in  welchem  ich  sie  nunmehr  habe  nachweisen  können, 
Termnthct  hat,  ist  die  merkwtirdigi;  Beziehnng  nicht  aufgefallen,  die  zwischen  dem 
Ugyptischen  Gewicht,  das  er  freilich  um  ein  geringes  zu  niedrig  ansot/.te,  und 
dor  Süherroinp  der  von  ihm  Tcrmuthoton  ursprünglif'hfn  (unserer  gemeinen)  Nomi 
obwaltet.  Dm  Verdienst,  dies  erkannt  zu  haben,  g^ebiihrt  Hm.  Nissen  und  Hm 
Brugsch.  Hr.  Nissen")  hat  zuerst  erkannt,  dass  das  (iewicht  von  j4ü — '^^"t  ih 
an  so  verschiedenen  Gegenden  der  alten  Welt  uaciiweisbar  ist,  gleich  G  ägyptischen 
Pfaden  isi  Er  konnte  dies  Gewicht  allerdings  nur  nach  Olympia  (und  weiter  nach 
llakedonien)  verfolgen,  die  Zugehörigkeit  desselben  sum  babylonischen  System  blieb 
ihm  Terboigen.  Andererseits  erweist  es  sich,  dass  su  derselben  Zeit,  in  weldier  ich 
die  Studien,  deren  Ergebnisse  ich  hier  rortrage,  betrieb,  Hr.  Brugsch  sich  ein- 
gehend mit  den  Fmgen  der  ältesten  orientalischen  Gewichte-  und  Mfinsknnde  be- 

8Chäftif,'t  hat. 

Ilr.  Hrugsch  hat  kürzlich  einige  vorläufige  Nachrichten')  über  die  Ergebnisse 
seiner  Untirsttchnngen  gegeben,  aus  denen  erhellt,  dass  er,  anknüpfend  an 
Brandis'  Hypothese  eines  ursprünglich  niodri^ren  Standes  dos  babyloni- 
schen Gewichtes,  dasselbe  Verhältniss:  babylonische  Mine  von  euva  545/7  = 
6  ägyptischen  Pftmd  — 60  ägyptischen  Lothen,  festgestellt  hat.  Seine  Forschungen 
scheinen,  da  er  in  den  bisher  verGlfentlichten  Andeutungen  Nissen  nicht  er- 
wähnt  und  seine  Beobachtung  als  eine  völlig  neue  Entdeckung  darstellt,  un- 
abhängig nnd  ohne  Renntniss  der  Nisscn'schen  AnfoteUnngen  angestellt  zn 
sein.  Ebenso  wenig  wird  er  davon  Renntniss  erhalten  haben,  dass  das  von 
Brandis  vennutheto  Gewicht  von  mir  nun  wirklich  gefunden  war,  da  die  be- 
treffende Mitthoihjng,  der  Bericht  tihor  meinen  A'ortrag  in  der  archäologischen  Ge- 
sellschufl  zu  Herlin,  nur  in  sehr  abg»!kürzicr  Form  in  verschiedenen  wissenschaft- 
lichen und  Tageszeitungen  vcrollentlicht  worden  ist  (S.  2fiii,  Anm.  2). 

Um  so  wichtiger  ist  das  ZusanimentrefTen  von  vier  Forschern  in  diesem 
einen  Punkte,  —  ein  Zusammuntrelfen,  welches  sich  auch  auf  den  Betrag  der 
Nonn  erstreckt*)' 

Nissen*)  setste  den  Betrag  des  ägyptischen  Pfhndes  mit  Lepsios  auf  90^96^. 
Brngsch  setzt,  ausgehend  von  einem  mit  der  Nominalbeaeichnimg  ,5  Loth, 


1)  Das  Nuhoro  s.  hei  Bultsrh  §  41,  8.  S.  872 ff.,  bes.  8.378  Ann.  I. 

2)  Metrolo^io  §  14  S.  700  f'^f.  f.]. 

U)  Deutstlie  Ilundschau,  l'%>t>ruar  1S89.  —  fcjoantags-üeiiage  Nr.  7  zur  Yossischen  Zei- 
tung Nr.  öl.    17.  Februar  l8vSl).  • 

4)  Naehdem  mein  Vortrag  gehalten  und  dieser  Borieht  im  Wesentlichen  fertig  geiteDt 
war,  orschieu  in  der  „Zcifschrift  für  A<^<.'ypti8che  Sprache  und  Altert  hu  tnskunde''  Jall^ 
gang  188i>  Uelt  1  (au.^jirof^eben  um  7.  Mai  1880)  ein  Aufsatz,  betitelt  ^die  Lösung  tkr 
altiigyptist hi*n  Miinzlrago-  vnn  Ht'iniich  lirnrsrh,  in  welchem  derselbe  sniw  l'nter- 
üucbuogeu  iu  exteu.so  giebt.  j>urauf>  geht  hervor,  dass  in  der  That,  wie  obeu  aagenouimec. 
Hm.  Brngsch^s  Forschungen  vöUig  nnabhftngig  auch  von  Nisaen^s  üntersachungen 
vorgenommen  sind.  [8.  jetst  auch  H.  Brugsch:  „Das  Älteste  Oewieht',  Zettechiift  Ar 
Ethnologie  1889  S.  1-9  und  8. 88—43.] 

5)  Metrologie  §  d,  S.  21. 
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Scbaizkani  ni er  von  Hi'liopolif»^  \  i  iM'lu'tU'n  wohlerhalteneii  (ii  u  icht.  das  liOth 
auf  di  nsollc  II  IMni«:  D.OÜf»  ('MV  Dinn.ifli  «t'-Ikmi  »U»  I^oth  (--  »i  i'lund)  ')-lJ'i,8 //,  das 
181  fast  gt'iiau  ilt-r  von  uns  geloidortc  üeUii^  der  bubyiuoiächen  leichten  öilbcrnmie 
gemeiner  Norm  (S.  254). 

Da  sich  so  die  beiden  Ansätze  gegenseitig  bestätigen,  und  da  ferner  der 
ans  dem  agyptiBchen  5  Loth- Gewicht  gewonnene '  Betrag  mit  dem  bisherigen, 
am  fahlreichcn  Gewicblsstttcken  gewonnenen  Ansatss  Ubereinstimmt«  so  wird  man 
jenen  als  den  normalen  wohl  ansehen  dürfen.  Dass  man  jedoch  der  Regel  nach 
aas  einem  einzelnen  Gewichtsstück,  noch  dazu  so  geringen  Nominals,  keine 
hostimmtcn  Schlüsse  auf  den  Xor m a  I  bct  ni  2:  eiiK^s  antiken  Gewichtes  ziehen  darf, 
soll  aiisdiüfklieh  hervorgehoben  werden.  Du  mm  du-  Icu  hte  Silbermine  ge- 
meiner Norm  =  <>ü,  die  schwere  =  ägyptischen  Luthen  ist,  so  ist  ohne 
Weiteres  deutlich,  dass  alle  diejenigen  Gewichte,  die  sich  im  Folgenden 
als  Vielfache  von  decimaien  Thcilen  der  babylonischen  Silbermiuo 
gemeiner  Norm  erweisen  werden,  sich  in  vollen  ä;,ypii8Ghen  Lothen  . 
«DsdrQcken  lassen  mttssen. 

Aber  auch  die  übrigen  Einheiten  des  babylonischen  Gewichtssystems  gemeiner 
Norm  Ii>son  sich,  gcmilss  ihrem  Verhättniss  zur  Silbermine,  in  vollen  ägypti- 
schen Lothen  ausdrücken,  wie  es  die  folgundo  Tabelle  vcranschaolicht: 


Beseiehnuiig  des  Gewichts 

Schw«'r<* 

Lcichto 
Min4> 

Taltnt 

Loicht«8 
Talent 

(iu  Ki'l; 

^iti  Ket) 

(in  Kot) 

(iu  Ket) 

108 

r  -  ^' 

6480 

3240 

DO 

45 

6400 

2700 

Habylonischi.'  SillMTiuinc  . 

120 

7210 

3600 

Babylonische  Golduiine  . 

80 

40 

4S00 

2400 

-Iis  TIrü-  als  Thcil 
tit;tra^der  betra«,'  der 
ti'wirhts-  Sillier- 
mine  iiniie 


Im 


/« 
**/ 

im 


Wenn  daher  Nissen  )  und  m  u<  rdin^-^-«  Hrng.sch-)  die  Ikdiaupiung  aufstellen, 
dass  das  altjiiryptische  Gewicht  iiuticlliai  allen  (lewiehtsbi'stimmungen  des  Alter- 
ihum»  zu  (irunde  liege,  so  können  di  rselben  vorläuQg  mit  der  Einschrän- 
kuDg  beistimmen,  duss  wir  statt  „ulleu''  Gewichtsbestimmungen  setzen: 
den  «zum  System  der  gemeinen  Norm  des  babylonischen  Gewichts'  ge- 
hörigen Gewichten,  nnd  indem  wir  ferner  auf  das  „mittelbar**  einen  gansbeson^ 
deren  Nachdruck  l^n.  Denn  weiter  vermögen  wir  Nissen  und  Brngsch  in 
ihren  Sdilflssen  nicht  zu  folgen.  Ni  sm  n*)  erklärt  die  von  Böckh,  Mommsen  and 
Brandis  vertretene  Ansicht,  dass  der  Ursprung  aller  Maasse  am  Eu])hrat  zu  suchen 
sei,  für  „unhaltbar":  er  will  nur  zugeben,  „dass  das  Maasssystem  hier  diejenige 
Fassung  erhalten  habe,  welche  di  tn  Allpitbuni  ci^jeüjfüiinlirh"  erscheine.  Hrugsch 
ist  der  Meinun«,'.  da^s  die  augenblicklich  in  di  1  geK  lirieii  \\  >'lt  hcrr-^ehende  An- 
sicht, das'«  vor  allen  übrigen  Völkern  des  Alterlliums  den  Jinbylunu  la  das  Ver- 
dienst zulalle,  aus  dem  Liingenmiuiss  das  Gewicht  nach  seineu  Normalen  zuerst 
feststellt  xa  haben,  „kanm  ihre  Geltung  *  haben  dUrfto,  sritdcm  es  ihm  gelungen 
«ei,  die  Beweise  an  liefern,  dass  das  gcsammte  Alterthura,  die  Griechen-  nnd 
Römerepoche  mit  eingezählt,  ron  dem  altugyptischen  Normalgewichte  gleich- 


1)  Metrologie  f  8  8. 684  [20]. 

2)  Vgl.  S.  258. 

8)  Metrologie  §  4  S.  686  [21}. 
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mm  durchdrungen  war.  ^Ar^y|»U;n.  rlas  srhrint  zwcirdlds  zu  sein,  ging  auch  auf 
diesem  Gebiete  als  Vertreter  der  Culiurenlwickeluug  vumii  und  beherrschte,  durch 
seine  Lage  begünstigt,  den  ältesten  Wettverkebr  durch  die  Schöpfung  eines  Gnuid- 
gf^wicbts,  das  in  dem  Tauschmtttel  der  aluewogenen  Metalle  dem  Handel  die  un* 
entbehrlichste  feste  Qmndlage  irerlieh."  —  In  diesen  Worten  fasst  Hr.  Brugsch 
das  Krgebniss  seiner  Untersuchungen  zusanimen '). 

Eine  Untersuchung  über  die  Frage,  ob  das  ägyptische  oder  das  babylonische 
Maas-  und  (lewichtssystem  das  ältere  ist,  kann  mit  Nutzen  erst  bei  oder  muh 
der  Darstf'llnnf^  der  LäncrenmHas^p  anirestrllt  werden,  da  auf  diesen  die  ^n- 
wichtc  .luclj  nach  der  Ansicht  bcidci-  Forscher  auf't;ebaut  .sind.  Insofem  aber 
beide  Gel(*hrte  ihre  Beweisführung  vürnehmlich  auf  die  Boobachiuri^  der  Uebor- 
cinstimmuDg  in  den  Gewichten  slüL/.cn,  —  wenn  auch,  namentlieli  was  du8  VerhitUni"^s 
m  dem  eigentlichen  babyloniachen  Gewicht  anlangt,  in  ganz  Tenchiedeaer  Weise,  — 
so  mnss  bereits  hier  auf  die  Frage  eingegangen  werden.  Dabei  kommt  es  mir 
lediglich  darauf  an,  angesichts  der  grossen  Bestimmtheit,  mit  welcher  die  neoc 
Anschauung,  namentlich  von  Hrn.  Hrugsch,  ausgesprochen  wird,  zu  zeigen,  dass 
die  HchauptUBg  Ton  der  Priorität  der  Aegypter  in  der  Umbildung  der  Maasse 
die  B<  z(  iclinting  als  „wissenschaftliche  Wahrheit"*  durchaus  nicht  verdient, 
dass  zum  Mindesten  eben  so  viele  (^^ründe  für  die  alte  Ansicht  sprechen,  die 
den  Babyloniern  die  Erfindun;,^  zuschrcitn ;  —  und  dass  das  Geringste,  wa.s  von  piner 
wissenschaftlichen  Bctracliluug  dei-  Frage  an  dem  Punkte,  an  weichem  wir  jetzt 
stehen,  verlangt  werden  kann,  das  Bekenntoiss  grosser  Unsicherheit,  ein  „igno- 
ramus**  ist.  — 

Um  seine  Behauptung,  dass  das  ägyptische  Gewicht  das  orsprttngliche  sei, 
aufstellen  an  können,  muss  Hr.  Brugsch  dasjenige  Gewicht,  welches  gleich  60  Sgyp- 
tischen  Lothcn  ist,  d.  h.  die  Silbennine,  in  ihrem  von  Brandis  nur  vermntheten 

ursprünglichen  Betrage  von  etwa  54'>  7,  als  das  ursprüngliche  ansehen.  Innerhalb 
des  bab yl  on  ischen  Systems  ist  aber  doch  nicht  diese  Silbermine,  sondern  die 
Gew  irht  s  tn  ine  das  ursprüngliche  Gewicht;  und  so  stellt  es  auch  Brandis  dar. 
dem  doch  J'>i  uj;s(  h  folgt.  —  Freilieh  triebt  Brandis  selbst  zu  einer  Unklarheit 
in  diesem  Punkte  Anlas»,  da  er  bei  DarsttHiing  des  Zusamm(>iihange8  zwischen 
Längenmaass  und  (Jewichi  auf  das  Talent  der  leichten  Mine  Silbers  (gemeiner 
Norm)  zurückgeht,  das  er  mit  Recht  mit  dem  Wassergewicht  des  Cubus  eines 
Fasses  von  320  mm  in  Verbindung  setzt;  dass  dieses  nicht  das  dem  babyloniscbeo 
System  ursprttnglich  an  Grunde  liegende  VerhSltniss  ist,  werden  wir  unten  seageS' 
Nehmeit  wir  aber  nun  einmal  für  einen  Augenblick  an,  die  Bilbermine  sei 
wirklich  das  ursprüngliche  Gewicht,  aufgebaut  auf  dem  ägyptischen  Ix)th  al( 
dessen  Sechzigfache.s,  und  aus  ihr  seien  die  Goldraine  im  Gewicht  von  45  Lothen 
und  die  G c w i r h t s m in e  im  Gewicht  von  ,'>4  Lothen  entstanden,  so  ist  zunächst 
gar  nielit  ali/us.  hi  n ,  warum  man  sich  noch  mit  der  .*<chaffnnfj  eines  so  über- 
flüssigen (Jewiehu,  wie  der  Gewichtsmine,  abgegeben  haben  sollte.  Denn  das«- 
die  siimmtlichen  erhaltenen  babylonisch-assyrischen  Ge wichtssliieke  die  Gewichts- 
mine darstellen  und  dass  die  leichte  Silbennine  nicht  als  babylonische  Mine 
schlechthin  bezeichnet  werden  darf,  muss  man  sich  bei  der  Bemrtheilung  von  Hm. 
Brugsch^s  diesbezüglichen  Aufstellungen  stets  g^enwärtig  halten. 

Weiter  ist  klar,  dass  die  Gewichtsgrössen  in  diesem  FUle  in  aexageai malern 
Aufbau  aus  dem  ägyptischen  Loth  entwickelt  wären  (s.  die  Tal»ell«  S.  259). 
Wenn  aber  eine  Thatsache  der  ohentaliücben  Alterthumswissensohaft  featateht,  so 

1)  Yossische  Zeiiiuig  «.  a.  0. 
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ist  es  die,  dass  tlus  Sf\iifro'«im:il?ysti'in ')  in  Habyinnicn  zu  iratiso  ist.  vviihrpnd 
nach  Aegypten  das  Di-rmialsystoni  i;t'li(iit.  Das  allrs  sind  gewicldiiit*  iiriinUe 
ge^en  die  als  „wisseiischaltiiclie  Thuüsaclie-  bezeichiute  Annahme,  das»  diu§  be- 
sprochene Gewicht  ursprünglich  von  den  Aegyptem  geschaffen  sei. 

Eines  ist  alierdings  riehtig:  während  nch  die  sämmtlichen  4  Oewichtaarten 
(GewicbteBiiDe,  babylonische  Goldinine,  babylonische  SUbennine,  phönildsche  Silber- 
nine)  in  ToUen  ägyptischen'  Lothen  ausdrucken  lassen  (8.  259),  ist  dies 
weder  bei  der  babylonischen  Goldeinheit  gemeiner  Norm:  '/f,o  ('/,.)  dir  Gowiihts- 
mine—  1  (Vj)  Goldschekel  '  jo  (Vioo)  dor  Qoldminc,  noch  bei  der  babyionischen 
Silbereinheit:  '/^^  (' .,r,)  der  Gewicht  smino  ~  '/'jQ  der  äilberflunei  der  liVillf 

wie  die  folgende  Uebersicht  veranschaulicht: 

L 


Zahl  der  leichten  bahylouisc  heu  Goldeinheiten,  welche 
enthalten  sind  in 


Beteicbrang  de»  Gewichtes 

einer 
leichten 

IGne  1 

1 

einer  t 

stlnvcreu 
Mine 

1 

einem  1 

leichten 
Talent 

einem 
schweren 

Talent 

<» 

190 

7200 

50 
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t)  Iii  seinem  Anfrais  «die  Losung  der  sltftgypiisehen  Iffintfrage"  (S.  25S}  Anm.  4)  schreibt 
Bt.  Brugsch  ^die  Ehre  der  Erfindung  und  Anwendung**  der  seiagei^itaaleu  Kech- 
nangaweisf  ilcn  Acgypttm  zu,  erbringt  aber  für  dirsc  Behauptung.',  wolche  zalilreichen 
'hrcrtf^n  und  indirt  ctf'ii  Nachrichten,  d'w  wir  nUtn-  die  in  Babylonien  tmr!  Aegypten  heimische 
Ik-cbnungsweiäe  haben,  widerspricht,  keinen  anderen  Beweis,  ala  den,  dass  die  verächiedeueu 
Jlinen  und  Tsknte  des  babylonisehen  Systeme,  auch  wenn  man  sie  als  vielfache  des 
^yptiecbeo  Loliies  aoSiMst,  sexageeimalen  Aufbau  »eigen.  Diese  Thatsache  hat  aber 
f^iufach  ihren  Grand  in  dem  iwischen  ilem  ägyptischen  Loth  und  dem  leichten 
babylonischen  Gcwichtsperhzigjstpl  bcs(<h*>nflrn  Vcrhrdtiiiss  und  i.st  für  die  Be- 

urtbeilang  des  Ursprungs  dej<  Sexagesiniaisystems  von  keinem  Gcwiriit.  —  Auch  hier 
».-rgiebt  sich  die  Entscheidung  wieder  aus  der  Betrachtung  dcji  babylonischen  Längen- 
maaaaes  und  der  üntstehnng  von  Hohlmaas  und  Gewicht  ans  demselben.  Das  Wort 
'UeSu,  „Soss",  insbesondere,  das  Hr.  Brugsch  swar  als  Fremdwort  im  Aegyptischen, 
aber  dioeh  ala  Agyptiseh'Semitisches  Wort  bezeichnet,  gehört  ohne  Frage  der  uralten 
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Das  ü^ypUschc  Loth  ist  also  als  kleine  Einheit  ohne  Frage  praktischer,  saue 
Ausbildung  bezeichnet  gegenüber  dem  babyionischen  System  eine  Verbesserung. 
Wenn  nim  jemand,  auf  diese  leiste  Beobachtung^  gcsttttat  und  gleichzeitig  foBsend 
auf  den  mannichfachcn  Zeognuaen  fttr  das  Alter  und  die  UrsprUnglichkeH  des 
babylonischen  Gewichtssystcms,  behaupten  wollte,  das  ägyptische  Gewichts^ystem 
sei  aus  dem  babylonischen  sccundiir  entwickelt,  indem  durch  Sechzigthcilung  der 
leichten  babylonischen  Silbennine  das  Ket  als  die  dctikhar  bequemste  ideine  EiaheH 
und  als  deren  Zehnfaches  ilas  rtcn  (äiryptische  Pfund)  geschaPTen  worden  sei. 
—  wer  wolH(^  diosc  Behauptung  \vitli'ilc;;rn ?  Es  sprächen  mindestens  eben  so  viele 
Argunienle  für  dieselbe,  wie  für  (lic  ^-i't^rnilieib^e,  und  nicht  so  viele  Gründe  da- 
gegen. Ich  ziehe  diesen  Seid Ufes,  wt*hlgeniurkt,  nicht,  weil  es  nur  ^[enfigt,  gezeigt  zu 
haben,  dass  die  Theorie  von  der  Erfindung  der  Gewiciue  durch  die  Aegypter  sehr 
weit  da?on  entfernt  ist,  ^eine  wiasenschaffiiche  Thatsache  au  sein**.  ~ 

Dieses  uralte  babylonische  Gewicht  oder,  wenn  man  will,  babylonisch* 
ägyptische  Gewicht  erscheint  noch  unter  den  Ptolemäern  in  Aegypten  als  Ge* 
brauchsgewicht  angewandt.  Es  wird  ausdrücklich  als  ptolemaischc  Mine, 
fMÜnvi  fxväi  bezeichnet')  und  auf  1  '/j  römische  P(und  bestimmt  (S.  257). 

Ks  ist  weiter  als  Handelsgewicht  an  der  ^-iinzcn  Küste  des  Mittelraeercj 
verbreitet.  Ks  finrlet  sich  im  späteren  ä<^  y  p t  i s eben  System,  in  Syrien'), 
in  Atticu-*),  in  Italien*),  üeberaü,  wo  ilultseh  in  .seinem  tn'fMirhen  Re- 
pertorium  dieses  (iewicht  zu  erwähnen  hat,  betrachtet  er  es  läi.M  liiuh  als 
„königliche  Mine  herabgesunkenen "  Betrages.  Dieses  Gewicht  muss  hucIi  iu 
Gallien  in  Geltung  gewesen  sein,  denn,  wie  man  bereits  im  Allgemeinen  wussk^ 
und  ausgesprochen  hatte,  dass  die  modernen  Maasse  und  Gewichte  sich  direcf 
an  die  im  Alterthum  erhaltenen  anschliesscn,  und  dass  diese  Continnttat 
erst  durch  die  iranKösiache  Revolution  auf  dem  europäischen  Festlande  unterbrocheil 
wurde    so  ist  im  Besonderen  klar,  dass  das  (huusösische  Pfund,  im  Nor  mal  betrag 


protobabylonischen  oder  (b  r  suineri.sclien  Sprache  an,  d.h.  der  Sprache  der  allen 
n  i  rht*:»' rtiil  i  ^  (  b 'n  Bowohn^'r  Babyloniens.  luif  rb'mi  Rechnung,  wie  di**  Krfindun;.'^ 
(b'r  Keil.schritt  und  .so  viele  andere  der  hauptsächlichsten  Elemente  der  babylonischea 
Cultur,  auch  die  Regelung  dos  Kechuongsweseos  und  des  metrischen  Systems  zu  rntutt 
ist:  SuSSu  ist  in  dieser  Sprach«  das  Zahlwnrt  {&r  60.  —  Und  was  den  Nachiveis  ang^Ht. 
"l.i^^  das  »bHbylonischo  Talent  einer  verhrdtnissniiis.'jif;  junjren  Zeit  angehört",  wie  ilm 
Hr.  BrufT.sch  geführt  zn  haben  glaubt.  <<>  wiiil  dii-rlli.-  wdlil  kaum  mehr  als  erbracht 
gelten  kr)»in<  n,  naehdem  irh  die  mit  dem  äi^^yisl  i  >  licn  Gewicht  stiiuiiit'nde  geineine  Nenn 
dt'j*  babylonisrhcu  ticwichtj»  au  babylouischen  Nornialgewichtcn  zweifellos  höchsten  Altei> 
(S.  256)  nachgewiesen  habe. 

1)  Iu  drei  metrelofn'schen  Tafeln,  Hultsch,  §  54,  I,  I,  8.648  Amn.  4.  —  In  ssiann 
Aiifsatie  über  die  äg}i»ti3che  Mttntfrsge  (S.  258)  weist  Hr.  Brngsch  scharfsinnii:  !-n 
Zu<aTT>ni<™nbnni,'  dor  ptoleinfiisrbfTi  Sil!i"TT\rihnnig  mit  dem  Jiltainiifisfheu  Gewicht  na  I . 
l)ie.-*er  muss  besieheTt.  woil  sowohl  die  ptob maische  PrUgiuig,  als  zum  phönikischeu  Fii*i 
gemeiner  Norm  geli.»ng,  als  auch  das  allägj[itische  Gewicht  in  dem  oben  dargesteUten 
glatten  VerhSlIaiss  su  dem  babylonischen  (Gewicht  gemeiner  Norm  standen.  Dass  aber  gerade 
die  I*tolemfter  bei  dieser  Münz-  mid  Gewichtsordnnng  sich  des  Zusanimenhanges  mit  dem 
uralten  babyloui.-^ch-assvnschen  Svst.^m  bewusst  Idieben,  beweist  eben  die  Verw.  ndnog  dir 
leichten  h!i!'Tloiii'«Thcti  fMv  i  >  h  i  -  niiii'^  ■j-'^nf^hi^r  Noritt,  dtf^  mit  f\<^T  ptf>lemäisclien  Silber- 
miue  gewiss  direkt  niciits  zu  iJiun  hat,  und  ihre  Benennung  als  ptolemäischc  Mine. 

2)  Brandis,  S.  158. 

8)  Hultsch.  §  19,  11,  V,  S.  140  Abs.  2  nnd  die  dort  Anm.  8  Citirten. 

4)  Hultsch,  §67,  4,  II. 

5)  Kissen:  MetTologie  §  1,  (Ö4). 
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TOD  489,50 (j>>)  ^,  identisch  ist  mit  der  von  mir  nachgewiesenen  baby- 
lonischen Mine  gemeiner  Norm,  mit  deren  Betrage  sie  sich  bis  auf  den  ge- 
ringftigjigen  Untanehied  Ton  2,2  bds  d,4i7  deckt 

Daeseibe  gilt  von  dem  alten  hannoTertchen  Pfand  von  489,6  f'X 

genau  ist  die  Norm  dieses  altbubylonischen  Gewichts  gewahrt  gebh't  bcn  In  tloin 
alt-holländischen  Pfand  TroyOt  denen  Noimaigewiobt  von  Noback  auf 
4S)l',17  q  bestimmt  ist. 

Die  H.  triipe  der  Gold-  und  Silbermiiie  dieser  gemeinen  Norm  liegen 
durchaus  iler  iilluren  asiatischen  i-'ntgnng  zn  Grund<'. 

In  Lydien,  wo  nach  llerodot's  Zengniss  die  Friiguu^  des  Geldes  erfunden 
worden  ist,  war  das  Sechzigstel  der  Goldmine  gemeiner  Norm  die  Einheit 
der  Goldprägung.  Der  lydiaehe  Steiiv=l  Ooldaehekel  gemeiner  Norm  8,10.9, 
«i«gt  maximal  8,10  g\  der  hebrüeche  Goldachekel  von  16,37  g  ist  der  fichefcel 
CA«)  der  schweren  Goldmine  gemeiner  Norm. 

Ans  den  Beträgen  dieser  beiden  Goldprigongen  und  den  im  Verhältniss  <ifenan 
eokiprechcnden  Silberprägungen  hatte  Brandis  bereits  seine  Vermuthung  der  Exist^u 
einer  Mine  von  '.'HO.  bc7w.  4!)()  /?  hergeleitet*).  Denn  auch  die  ältere  Silbcrpr:i|2:iinjr 
vor  Dareif»-'  i>'t  durchweg  auf  die  gemeine  Norm  gegründet:  die  Prügun^^  nach 
babylonisfcheni  i^'uss  ühenschroitet  nirjrends  für  die  Silberoinhcit  das  Vj.o  der  Hilber- 
mine  gemeiner  Norm,  10,i>2— lUJ^r»  7;  dasselbe  g-ilt  vom  Silberstntfr  phönikisnher 
Währung,  der  durchweg  nicht  über  der  Norm  von  '/jo  der  pliüniki.schen  Miüe  = 
'„u  der  schweren  Gewiehlsmine  gemeiner  Norm,  14,00—14,55  /7,  stebi 

Wenn  nun  fttr  die  Wägnng  von  Oold  nnd  Silber  besondere  (lewiohtsnnhmten 
fsbiUei  wurden,  so  lag  es  nahe,  dass  aach  andere  Gegenstände,  Waaren,  die  für 
du  Edelmetall  eingefcsnscht  und  verhandelt  wurden,  ebenfalls  nach  diesen  Metall- 
gewichten  abgewogen  wurden,    l'nd  so  finden  wir  neben  der  Gewichtsmine 
auch  die  Goldmin»«  und  die  Siltierminc  uls  Flandelsgcwichte  bei  allen  Völkern 
x\x\f^  mw  das  Milielnieerbeckcn  m  Ver^'endun^.  und  ;iueh  diese  Handelsgewichte 
ieii,n'n.  in  weitaus  der  Mehrzahl  der  erhaltent-n  lixemplare,  deutlich  die  Zugehörigkeit 
aum  System  der  gemeinen  Norm.    Noch  heut  zu  Tage  wird  der  Betrag  der 
leichten  babylonischen  Goldmine  gemeiner  Nurm  von  409^  fast  genau 
dargestellt  durch  das  rassische  Pfand  von  4CK),52.v'),  —  dne  Uebernn- 
itiimmng,  die  man  kanm  als  snfilllig  wird  betrs^ien  können,  wenn  anch  in  diesem, 
wie  in  allen  ihnlichen  FHUen,  grössere  Sicherheit  erst  doreh  eine  besondere,  hier 
nicht  vorznnchmeBde  Untersnchong  über  Herkunft  nnd  (beschichte  der  betreffenden 
nodernen  Gewichtseinheit  gewonnen  werden  kann.  —  Wie  nun  aber  das  Silber  das 
weitaus  gewöhnlichoro  Tauschmittel  war,  so  fmden  wir  auch  unter  den  genannten 
HondelsETf' Wichten  die  Bi Ibergewichte  ungleich  viel  häufiger  vertreten,  als  die 
Goldf»'(;\vichte.    Und  nicht  da.s  allein:  wie  bereits   an   der  klemasiatisehcn  und 
phüflikiüchen  Küste  die  Ausprägung  des  Silbers  die  des  Goldes  bei  weitem  Über- 
weg, 80  sind  die  griechischen  Währmigeu,  die  sich  uu  dieselben  anknüpfen,  durch- 
weg sls  Silberwihmngen  zu  bezeichnen.   Wir  haben  non  gesehen,  dass  das 
babylonische  Gewichts-  nnd  Doppel  Währungssystem  derartig  aulgebant  ist)  dass 
die  Beträge  der  Gold-  nnd  Silbermine  durch  im  Umlauf  nachweisbare  oder  don 


1)  6.  Karsten:  Vom  Ibasse  mid  vom  Msisen,  Kap.  III  der  ^I^l^ntiuig  in  die 
PIiTsik«  TOB  Karsten,  Harms  and  Weyer,  Leipsig  1869,  §  164»  8. 484. 

3)  Brandis,  8.  SO.    .Die  Srhöhnng  dee  Gewichts  n.s.w.  mag  in  eäne  sp&tere 

Periode  falli  n". 

8)  Karsten,  a.  a.  U.  §  166,  i3.4ti8  und    165,  S.  4ö5. 
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System  nach  als  nmbnilBiid  m  erwartende  otj^amsehe,  sexagesimsle  TheflgrSsBen 
der  babylonischen  Gewichtsmine  dai^^tellt  werden  kennen. 

Weiter  zei^  uns  das  Yeriialtmas,  das  swischen  dem  System  der  schweren 
und  der  leichten  Mine  obwaltet,  ein  Beispiel  dufür,  wie  ein  Gfewicht  ans  sieb 
heraus  ein  anderes  ron  d«r  Hftlfte  seines  Betrages  als  selbstBndige  Einheit 
entwickeln  kann'),  —  ein  "Vorgang,  der  sich  im  Altcrthum  an  verschiedenen 
Stellen  wiederholt.  So  gut.  wio  die  Hälftr.  kann  aber  auch  jedes  andere,  im 
Umlaut  t)efjndliehe  Tlieilstiick  als  Einheit  auf|;efasst  werden  und  die 
(Jrundlage  eineü  »eliistiindigeu,  die  Zugehörigkeit  zum  ursprün;^liehen  System 
wahrenden  Systems  büden.  So  erklärt  es  sich,  dass  eine  ganze  Anzahl  von  Ge- 
wichten des  AJterthunu  als  Theilgrtfssen  der  babylonischen  Mine  an^efasst  werden 
können.  Und  zwar  ut,  gemäss  dem  Oharaeter  der  anf  ihrem  Fasse  folgeoden 
Prügnngen,  sameist  die  Anffassnng  als  Theil  der  Stlbermine  möglich;  bei  der 
Mehrzahl  giebt  es  ttberhanpt  keine  andere  ErklSmng. 

Die  Silbe rmin«;  ist,  wie  wir  uns  erinnern,  decimal  getheilt,  und  so  stellen 
sich  auch  die  abgeleiteten  Gewichte  als  Vielfache  von  Zehnteln  der  Silbermine 
dar.  Ein  Zehntel  der  Silbermine  j^emeiner  .Vorni,  mit  der  wir  es  hier  zunächst 
nur  zu  thun  haben,  ist  —  0  ägyptischen  I,(jthen  (Kite),  die  Vit'ifachen  sind  also  Gl). 
54,  48,  36  Kite.  Du  Niemand  behaupten  wird,  dass  die  Ausbriny;uiig  von  Stücken 
von  54,  4ö,  H('>  ägyptischen  Luthen  angesichts  der  decimalen  Theilung  des 
ägyptischen  Pfundes  in  10  Lothe  geboten  oder  ▼wriiidlich  wftre,  so  ist  eine 
etwaige  Annahme  directer  H^bemahme  dieser  Gewichtsgrössen  ans  dem  ägypti- 
schen System  ansgesdüossen. 

Als  Theilgrössen  der  babylonischen  Silbermine  gemeiner  Norm  steUen 
sich  in  dieser  Weise  dar: 

1)  Die  milesische  Mine. 

In  Ijvdien  und  an  (ier  kleiiiasiatisehen  Küste  herrschte  für  die  Silberpnürung 
bal)ylonische8  Silbergewielit  gemeiner  Norm  ,  ander  pluinik  isch  en  Küste 
pliünikisches  Silbergewicht  gemeiner  Norm.  In  Milei,  der  reichen  Han- 
delsstadt, die  mit  Lydien  in  Krieg  nnd  Frieden  die  mannichfachsten  Beziehongen 
hatte,  deren  Handel  sich  aber  gewiss  anch  in  das  Oeltnngagebiet  der  phönikischeo 
Währung  erstreckte,  ist  der  Gedanke  anl^taacht  tmd  zur  Ansftthrang  gekommen, 
eine  Vermittelnng  zwischen  beiden  Währongen  herznstellen.  Die  milesische  Mine, 
wie  sie  sich  aus  den  EiTectivbetrMgen  des  8taters  der  milesischen  Währung  be* 
rechnet,  stellt  naeh  meiner  Ueberzeugung  ein  solches  Vennittelungsgewicht  dar. 
Dem  System  und  der  Kiiitheilun;^;  de?  Staters  nach  ordnet  sie  sich  in  das  System 
der  babylonisrheii  Silbeinune  gemeiner  Norm  ein:  sie  ist  '  /  ('^  .)•)  der  baby- 
lonischen S  i  I  Ii  e  r  tu  i  n  e  —  "Y^n  ("'^  V.)  <l<^r  babylonischen  Gewichtsmine  i^eineim  r 
Norm,  konuni  aber  in  ihrem  Uetruge  von  709 — 112  g  nach  der  phonikisclion  Mine' 
Silbers  von  "7,]»  ^cr  babylonischen  Gewichtsmine  gemeiner  Norm  bis  auf 
'''7,3.  — 4j  -  der  leichten  babylonischen  Gewichtsmine  im  Betrage  Ton  18^19  bis 
18,2(>  g  nahe.  Dieser  Dilterenzbetrag  von  Viss  ynr^  durch  ein  im  ümlaof  zn  den* 
kendes  Stflck  7^  (Vt«)  ^'^^  schw^n  phönikischen  Mine  Silbers  gmneiner  Nonn 

1}  V{,'1.  Uultsch,  §  20,  5  S.  151. 

Ü)  Da  die  schwere  Mine  überall  den  doppelte  Betrag  der  sngehArigea  leichten  Hin« 
darstellt,  so  erscheint  eine  abgekünte  Aosdnicksweise  am  Platze.  Im  Text  ist  der  Aus- 
druck C  '  ivf.)  J'T  bali^loiii.schcn  Sühonuiue  zu  deuten  als:  ^^'/jo  der  scliw.  ren,  bezw. 
"  ,  i,„.  <b'r  b'ichfvü  bahvlonischou  Silbeniiine" :  i^-b  wpr'b^  von  jotzt  ab  bei  der  BezeichttUig 
von  TheUstuckeu  babylouiücher  Gewichte  eutsprechend  vorfahren. 
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dari,'est«'llt;  oder  mit  anderen  Work'n,  die  um  ihr  Vier;'!i:r!^t  verringerte  (schwere) 
phönikische  Mine  gemeiner  Norm  sielll  die  milesiseln  Mine  dar.  Die  milesi- 
j>che  Mine  ist  gleich  78  Ket,  während  die  schwere  phönikische  Mine  80  Ket  enthali. 

3}  Die  äginäische  Mine  soloniecber  Tarifirang. 

Die  Uebemahme  der  amatischeii  Brftache  in  der  GfeldprSgnng  zu  den  curopSi- 
scben  Griecben  iflt  snerBk  dnrch  die  Aegineten  erfolgt  Matinichlaltig  und  rer- 

virrend,  wie  die  Ilandelsbeaeiiiingen  dieser  Insel,  ist  die  Fülle  der  Systeme,  die 
in  der  äginäischen  Währung,  die  sich  weit  über  das  gi-iechische  Festland  und  die 
fnsfln  vcrbreit»-'!,  theils  neben  einander  bestanden,  theils  einander  ubg^elöst  haben. 
Sie  nchtig  zu  erklären  und  befriedigend  einznorduen,  war  bisher  nur  m  den 
wenigsten  Fällen  {reluni^eu. 

Zu  Ende  dieser  Enlwickelung  linden  wir  in  Athen,  wo  die  üginäische  Wäh- 
rang  herrschte,  bis  Solon  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  einführte,  ein  Gewicht, 
das  in  seiner  Taiifirnng  dnrch  8<don  mifc  SichOTheit  der  gemeinen  Norm  zosn- 
weiaen  ist  Die  Sginäische  Mine,  wie  sie  Ton  Solon  festgesetzt  nnd  Jabrhonderle 
lang  nach  ihm  noch  als  Handel^wicht  in  Athen  ttblich  blieb  %  wog  nach  den 
eiliaUaien  besten  Zeugnissen  600—603  gy  d.  h.  sie  betrug  ("Ao)  der  babyloni- 
schen SUbermine  gemeiner  Norm  (nach  der  Durchschnittsnorm  600,3  i^);  war  also 
um  7,0  schwerer,  als  die  babylonische  leichte  Silberminc  gemeiner  Norm  von 
645—547  g,  und  um  Va  dieser  Silbennine  leichter,  als  die  milesiscbe  Mine;  sie 
ut  also  —  öö  Ket. 

3)  Das  Prototyp  der  attischen  Handelsmine  mit  dem  Zuschlag. 

Als  im  zweiten  oder  dritten  Jahrhundert  Chr.  Athen  dorch  einen  Volks- 
betchhiss  seine  Maasse  and  Gewichte  neu  ordnete')^  wurde  anch  die  Handelsmine 
(d.i  die  eben  besprochoie  igtnSische  Mine)  wieder  in  ihrem  alten  Betrage  fest* 

gesetzt.    Qlmchzeitig  wurde  auch  eine  Ik'stimmunn^  über  den  gesefctiicb  zolässigen 
Zuschlag  zur  Handelsminc  getroffen.    War  es  früher  üblich  gewesen,  dass  der 
Räufer  verlangen  konnte,  die  Schale  mit  den  Waaren  solle  bis  zum  deutlichen 
Aasschlag  gefüllt  werden,  so  sollte  diese  Unzuträglichkeit  von  jetzt  ab  vermieden 
werden,  indem  ein  Zuschlagsgewioht  zu  der  Handelsmine  gelegt,  dann  über  genau 
gewc^n  wurde,  d.  h.  die  Wagse.hale,  in  welcher  die  Waare  liegt,  nicht  gesenkt  zu 
sein  braachte*).  Der  Zuschlag  soll  12  attische  Mttnzdrachmen  =  12  x  4,366  =  52,39 
betragen;  zu  600,4  bis  602,5  g  gelegt,  ergiebt  dies  653  bis  655  ^  Qewichi  Das 
SD  dnrdi  Addition  des  Zuschlags  zu  der  Handelsmine  entstandene  Gewicht  ist  aber 
aemerseits  wiederum,  wie  man  s»t  längerer  Zeit  erkannt  hat*),  em  selbstindiges, 
io  verschiedenen  Ländern  nachweiBbares  Gewicht.   Man  betrachtete  es  als  Ys  ^^i^ 
königlichen  schweren  Mine  in     lierabgeaunkenem  Bctr^"^  (S.  202).  In 
Wahrheit  ist  diese  Mine  '/j  (*;,)  der  babylonischen  Gewichtsmine  «remeiner  Norm : 
als  Silbei^ewieht  l)etraehtet,  ist  sie         (**/^iO         babyionischen  Sdbt'rmine  ■^i'- 
meiner  Nonn  und  hält  genau  die  Mitte  /.wischen  der  äi^iniiihchcu  Mine  süluni- 
»cher  Tanbrung  und  der  milesiscUeu  Mine;  sie  ist  um  '/..o('/io)  der  Silber- 
minc gemeiner  Norm  leichter,  als  die  letztere,  und  übertrifft  die  erstere  um  den- 

Ij  Hultsch,  §  25,  2,  2  S.  2(X>  tT.  mid  §  46,  6  S. ff. 

2)  Corpus  loscriptionum  Atticarum  II,  476.  —  Bückii,  »Staatshau&ludtung  der 
Athener  8.S181L  —  Hnltsch,  §  1»,  10  S.  187  §  24,  1  §  4H,  i.  —  Vgl.  Nissen,  Metro- 
logie §  75,  B.  3d. 

3)  Böckh  a.  a.  0.  S.  328.  -  Hultsch  §  19,  10  S.  136. 

4}  Halts ch  §  Id,  10  &  m  und  die  dort  (Anm.  1)  Cltirten. 
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selben  Ikira^.    Nach  der  Durchsclnutt^norm  unserer  Steingewichte  S.  257  würde 
sie  654,9  g  betragen.  Nach  ügyptischor  Auffassung  enthält  sie  72  Loth. 

4)  Die  euböiüch-aUische  Mine. 

Als  mächtigste  Rivalin  Aegina's  im  Handel  auf  dem  ügtischen  Heer  kann  nun 
die  Insel  Enböu  mit  der  blühenden  Handelsstadt  Chalkis  ansehen.  Als  Soloo 
nun  seino  Vaterstadt  von  den  Beziehungen  mit  dem  mächtigen  Aegina  loszulösw 
sich  fiesii'chtc.  um  ihm  dir  Cnncurrenz  und  l'cItiTniij^clunir  zu  ormö:,dichen '),  da 
führte  ei-  in  Athen  die  eulxusoho  W'iihrunü  ein.  Itiachtc  Athen  so  m  handele 
polltisch  freundschaftliche  Bezichunt^rn  m  (  halkis  und  erinuglichte  ihm  damit  dtti 
Anschlusa  an  das  chalkidisch-corinihische  Flandelsgebiet.  /u  dem  besonders  di? 
Chalkidike,  Makedonien  und  Thrakien  gehörten.  Die  cuböisch-attische  Mine  betragt 
nach  dem  Maximalbetrage  der  Drachme  (4,37  g\  wie  nach  anderen  nolrtlglicbai 
Zengniaeen,  436,6—437^*).—  Da  man  eine  andere,  als  die  königliche  babyioai> 
sehe  Mine,  nicht  kannte  und  da  man  sndem  ans  einer  missTerstftndlicheii  und  vid- 
fhch  raissverstandenen  Stelle  des  Herodot  (III,  94)  schloss'),  dass  die  enboische 
Mine  gleich  der  königlich  persischen  (leichtoi)  Goldmine  sei,  die  man  nach  dco 
Maximalbetrage  des  Golddareikos,  —  so  hicss  der  alte  leichte  Goldscht'kel  in  der 
persische  n  Prägung,  —  auf  42r>  q  s<»tztc.  sd  war  man  genöthigt,  anzunehmen,  da&s 
die  cuböisch-attische  Mine  ein  (ioldgewieht  j»ci,  und  dass  sie  mii  uiuer  willkür- 
licheji  und  völlig  unerklärlichen  Krhöhung  (S.  25ö)  von  etwa  1G,G  fiir  dit 
Mine,  d.  i.  beinahe  1  kg  für  dos  Talent,  aus  jener  abgeleitet  sei. 

Nichts  Ton  alledem  haben  der  Ordner  des  chalkidiach«enMtiBchaii  STstems  und 
Selon,  der  ihm  folgte,  gethan:  sie  haben  fllr  ihre  SilberwShrong  ein  Silber- 
gewicht,  ein  im  Umlauf  befindliches  Theilgewieht  (**/»«)  der  babylonischci 
Silbermine  gemeiner  Norm  gewählt:  43<>,6  istgenan  (*^/4»)  der  gemeinen  babf- 
lonischen  Gewichtsmine  =  "/rr,  (^"/i  .)  der  Silberraine:  sie  enthält  48  ägyptischi' 
Loth.  Da  sie  dem  Betrage  nach  der  königlichen  leichten  Mine  Goldes  sehrnsb« 
kam.  eiirnoto  sie  sich  auch  für  die,  jedoch  stets  sehr  spärlich  <reUbte  Frägiuig  VM 
Gold  auf  den  Fuss  dieser  Sil  b  er  Währung  (nicht  umgekehrt). 

ö)  Das  römische  Pfund. 

Das  römische  Pfund  Ton  327— 32.S  ^?  {Ail.Abg)  ist  Vj  (VO  der  babylonisch« 
Qewicbtomine  gemeiner  Norm  (8.  257)  und  stellt  ein  Tlieilstttck  von      (^  u) 
Silbermine  gemeiner  Nonn  dar.  Es  ist  also  ^  36  ägyptischen  Lothen;  da  «m 
das  römische  Pfand  12  Unr.en  hat,  so  erklürt  sich  so  ganz  richtig  die  von  da 

alten  Metrologon  überlieferte  Gleichung  des  ägyptische  Pfimdes  mit  'V  rr.miscie: 
Unzen.  Ein  Ten  =  "'/s,,  römisches  l'fund  =  3'/j  Unzen.  Wenn  Livius  (XJX.VI.  47) 
berichtet,  das'<  bei  (hr  Einnahme  von  Xumnntia  eine  grosse  Anzahl  gt>Wm»"' 
Schalen  ircrnmicn  woidm  sei,  <lic  fast  wWv  i,nTiulc  ein  römisches  Pfund  iz(*-<KQzi^ 
hätten,  isi  dies  chk'  sehr  naiiiiln  he  und  correcte  Angabe,  die  nicht  danrh 
die  Annulimc  einer  Ungenauigkcii  de»  Li  vius  hmweggeräumt  ^;  isu  werdtMi  ltrauf?.i 
Denn  ein  Gewichtssttick,  das,  wie  das  römische  Pfimd,  20  (40)  Sech^i^^iel  *l<." 
Gewichtsnüne  gemeiner  Norm  darstellt,  umfasst  den  Beirag  von  ebenso  \jiäm 


1)  Ulrich  Kühler,  Mitth.  des  Af cli.  Inst  su  Atheu  X,  S.  lölff. 

2)  U^bcr  die  abweichende  Ansieht  von  D9rpfeld  and  Nissen  s.  msiae  AbhaaiilsE: 
in  der  Zeitschr.  f.  Namismatik. 

3)  S.  cinstwoilon  d<;n  Sitznngsbor.  d.  arch.  (i'  «  ll^ch.  NoTemher  1886  8.3&  mid  «gM- 

4)  Uuitsch  §  48,  5  8. 422;  vgl.  Brandis  &  149. 

{ 
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8(Mdii  Goldes;  20  (40)  Schekel  Goldes  sind  -  (V,)  der  Qoldmine  gcmemer 
Nonn,  und  soviel  wogen  die  panischen  Schalen. 

B)  Das  ältere  sogenannte  italische  Pfand. 

In  Rom  gull  vor  Einführung  des  eben  hcsprüchenen  Gewichts  ein  anderes, 
leichteres  Pfund'),  nach  dessen  Betrag  auch  das  iÜteste  prundige  As  gemünzt 
war,  dessen  Betrag  etwa  »  273  g  ist,  wozu  als  */t«  dem  Gewichte  nach  der  Silber- 
denar in  seiner  iiltcsten  Form  im  Normalbetrage  von  4,55  g*)  gehört  Dieses  altere, 
sogenannte  italische  Pfand  ist  genau  die  Hälfte  der  leichten  babylonischen 
Siltjormine  gemeiner  Norm,  \Yi<>gt  also  nach  unserer  Durchschnittsnorm  Im 
Maximum  27*2,9(7  und  entspricht  -iO  ägyptischen  Lothon. 

So  schon  wir  (Bahylonien.)  Lydien.  Eiihnr-a.  Athen  untl  R(im  vorhunflcn  durch 
ihre  (Münzen  und)  Ticwiehte,  die  alle  einer  Form  (der  gemeinen  ^'orm)  des 
babylouiöciuMi  (iew  ichtes  angehören. 

Die  unislehende  Tabelle  (S.  2f>.s)  wird  die  Ücbersiclu  über  die  vorstehenden 
Auguben  erleichtem  und  gleichzeitig  die  Controle  ermdglichen,  indem  neben  den 
geforderten  Normalbetrügen  die  wirklich  monumental  oder  an  Mttnzen  vor-> 
kommenden  oder  Überlieferten  Betrage  der  betreffenden  Gewichtsarten  ver- 
zeichnet  sind,  und  zwar  wird  entweder  einfach  der  Höchstbetmg  oder,  bei  Systemen, 
bei  welchen  auf  Grund  reichlichen  Materials  bereits  eine  Bestimmung  der  Nonn 
unabhängig  von  den  für  uns  maasagebenden  Erwügnngen  stattgefunden  hat,  — 
eben  dieser  Normalbelnig  angegeben. 

Diese  rehersieht  zeii^t  nun  zuniiehst.  dn.«':  dri-  l'onh'rung,  die  wir  oben  ge- 
et<'llt  hiitieii.  (ii  rui:;e  geschehen  ist:  wir  hab<  n  l'iir  eine  j^rnsse  Anzahl  der  wichtig- 
sien  unlikeii  (icwichte  das  als  im  Umlauf  berindlieh  nachweisbare  oder 
dem  System  nach  denkbare  und  dem  Betrüge  nach  entsprechende  Theil- 
stflck  der  babylonischen  Silbermine  nachgewiesen. 

Dabei  hat  sich  dann  eine  ganz  ausserordentliche  Constanz  auch  der  Beträge 
eigeben:  die  erreichbaren  normalmi  Betrüge  zeigen,  wenn  Überhaupt,  nur  ein  ganz 
geringes  Schwanken.  Diese  grosse  Constanz,  so  überraschend  sie  bei  den  völlig 
entgegengesetzten  Verhältnissen,  die  man  bisher  in  der  Metrologie  zu  finden  ^^lan>)te, 
erscheinen  mag,  entspricht  im  (irunde  genommen  nur  dem,  was  man  nach  alige- 
roeinon  Gesichtspunkten  erwarten  würde. 

Denn  wenn  einmal  das  We^i^i  der  Maassf»  und  (it^wicluc  als  eon«tanter 
'^iffissen  eikannt  ist,  so  ist  es  niehl  schwer,  die  einmal  festgesetzten  Nttrnien  un- 
>LTä/idert  jm  erhalten,  wie  denn  iin  gesammten  Alterthum  die  Nonnalmaasse  und 
Gewichte  heilig  gehalten,  in  Tempeln  niedergelegt  und  von  meist  priesterlichen 
Beamten  überwacht  wurden  (S.  356). 

Und  wenn  ein  Volk  in  der  Erkenntniss  des  Werthes  bestimmter  Maasse 
und  Gewichte  dieselben  vom  einem  andern  übernimmt,  so  ist  es  natürlich,  dass 
in  der  Nachbildung  der  Xnrne  n  die  grösslmügliche  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
aaljgewiuidt  wird.    Und  schliesslich  ist  erneut  zu  bedeidten,  dass  der  intcr- 


1)  Diirpfeld,  Mitth.  <1.  arch.  Inst,  zu  Ath'Mi  X,  S.  72.  —  Nissen,  Metrologie  §  17 
8. 706  f.  [42],  vgl.  8. 700  [3b].  Vgl.  Hultsch  §  33,  4,  8. 259  u.  0.  F.  Lohmann,  Sitsongs- 
berichto  d.  areb.  Geselkch.  1888  Nr.  5  S.  28. 

2)  Mommscn,  Gesrhirlif..  d.  s  romischen  Munzwesens  S.  297  f.  Tradnrtir.ri  Itkcas 
pag.aa9.  —  Herliner  ZeitBcimft  für  ^inmismatik  1875  ä.83.  —  Units  ch  $  3ü,  2  ä.m 
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Die  gemeine  Norm  des  babylonischen  Gewichts  und  ihr  System'}. 


Das  Gewicht  als  Theil 
<ler    schweren  Ge- 
wich tsniine  aufgcfasst 

a 

a 

o 

(•Ii 

i.  i- 

-5   w  ^ 

1 

als  Theil  der  leichl 
Gewichtsnüne 

als  Theil  der  schwi  i 
,  Silbermine 

als  Theil  der  leichl 
Silbermine 

Name  der 
(jSewichtseinheit 

*S  Ä  x  c 

^  SC 

80/ 

tJO/ 

/«O 

»0/ 

im 

106 

Schwere  Gewichtsmine 

982,4— 9S5^ 

962,4-98ai 

MI 

IM/ 

M/ 
/M 

IM/ 

/m 

120 

Schwere  babylonische 
Silbermine 

1O91-10B6 

fM 

••/ 

90 

Sehwere  Qoldmine 

818i6— 821vb 

819 

/w 

/»o 

/Uft 

MV/ 
/IM 

80 

Phdttikische  (^ichwere) 
Silbermme 

727,i-7ü0.3 

727,5 

/im 

/M 

78 

Müesische  Mine 

709,6-712,1 

709-71i 

M/ 

«0/ 
/N 

/m 

— 

72 
66 

Äeginuisch-attische 
Handelsiinne  mit  Zu- 
schlag 

665-6673 

665 

/•ft 

M/ 

M< 
/IM 

Aeginäische  Mine  solo- 
nischer  Tarifirung 

600,4— 602^ 

600--6» 

HAI 

In 

Mi 
/« 

M/ 
/M 

— 
60 

Leichte  babylonische 

Silbermine 

646^-647,7 

64&--647 

301 

tut 

•0/ 

m 



/l«0 

54 

1  Leichte  Gewiehtsmine 

1     fJrolfUtt't'xr)  Ufa 
\  Franxosisches  i'iund 
HoUlndiachM  Pfand 
*  T»y 

491,2—492,9 

1491,«— 1919 

491.2 
\  489,5 
l  498,2 

40/ 
IM 

40/ 

48 

Enböisch-attische  Mine 

430,6—488,1 

437 

"7« 

/m 

**/ 
/M 

45 

1  Leiclit«'  Goldmine 
\  Kassisches  P^nd 

4094>'^10,8 

j  409 
\  4u^,ö2 

/w 

/m 

86 

Römisches  Pftmd 

B2T,46--828,6 



827.46 

i 

/lO« 

■ 

ilalisches  Tlund 

272,9  -273,9 

273 

nationale  Verkehr  in  ungemttnztem  wie  gemünztem  Edelmetall  durch  diese  Ge> 
wicbte  seine  Regelung  erführ  und  dass  somit  die  genaue  Einhaltang  der  BHrie» 
durch  sehr  reale  und  praktische  Interessen  geboten  erschien.  Haben  wir  sk' 

einroal  orkantU,  dass  die  babylonische  Mine  gemeiner  Gewichtsnorm  und  i"' 
System  sich  in  den  mindestens  2Vs  Jahrtausenden,  die  zwischen  dem  Eo^< 


1   Eine  ausfuhrlichere  Uebersicht  a.  demnächst  in  der  Berliner  Zeitschrift  fix  Nstttr 

matik. 


Digitized  by  Googl* 


(269) 


des  4.  Jahrtausends  tot  Christi  und  dem  Anftreten  Solon's  liefen,  in  ihren 

Kormai betragen  unverändert  erhalten  hat,  so  erscheint  es  auch  nicht  weiter  über- 
raschend, dass  ein  Gewicht  seinen  Betrag  in  der  noch  eben  so  langen  Periode, 
die  von  Sdlon's  Zeit  bis  zur  französischen  Revolution  und  Iiis  auf  unsere  Tage 

ver-tnrhrn  ist.  constant  erhält,  iintl  ilass  somit  die  ( n-v,  ifhtsi>cträf?o  einos  der 
deuUicbeo  Zeichen  unserer  Abhängigkeit  von  der  babylonischen  Cultur  darstellen. 

Weitere  Differenzirun^n  n  innerhalb  des  Systems  der  gemeinen  Norm 

(Abzug  l'ür  den  Priig-escluit/). 

Durch  diese  Erkenntnis?  der  grossen  Constanz  der  Normen  wird  nun  unser 
Auge  geschärft;  wir  werden  uu»  nicht  mehr,  wie  tti.sher.  bei^iuigon.  irgend  nennens- 
vTcrthe  Unterschiede  in  den  Beträgen  der  MUnzen  uiul  (iewichic  dieses  Systems  als 
einfache,  zufällige  und  unbewusste  Abweichungen  von  der  Norm  anzusehen  (S.  ijö), 
aoadem  recsachen,  die  Erkläixmg  fUr  diese  Erscheinung  zn  finden,  —  ein  Ver- 
meh,  der  in  sehr  rielen  Fällen  too  Brfol^  ^krönt  wird.  Wir  haben  bereits 
bei  der  oben  (S.  264)  Tersnchten  Erklttmn^  der  milcsisch«!  Nprm  an  einem  Bei- 
spiel gezeigt,  wie  eine  gerin^Zf  Abwt  ichung  von  der  Norm  des  phönikischen  Ge- 
wichts, für  die  man  bisher  keine  Erklärung  kannte,  sich  bei  genauer  mefrologiscber 
Betrat  htung  als  Folge  eines  bewnssten,  aus  handelspolitischen  £rw«gongen  henror- 
gegangenen  Aktes  ergielit.  — 

Es  lassen  sich  ähnlicher  Erseheinungen  noch  nu-hnre  nachweisen:  Bisher  un- 
ifelöat  war  unseres  Wissens  die  Frage,  ob  in  den  Staatshaushallungen  der  antiken 
Völker  dos  Institut  des  Prägeschutzes  bekannt  und  in  Gebrauch  war.  Bckannt- 
lidi  hält  sich  heut  zu  Tage  der  Staat,  der  durch  Umwandlung  ron  ungemttnstem 
Metall  zn  Geld  dem  Bedflrfhisse  nach  Vermehrung  des  im  Umlauf  beflnd' 
liehen  Geldes  genUgl,  berechtigt,  einen  gewissen  Procentsats  von  dem  aussu- 
prlgenden  Metall  als  Aequivalent  für  die  Arbeitsleistung  des  Ansprägens  alizuziehen; 
dieser  Procentsatz  ist  der  Prägesch  atz  ndtr  Schlagschatz.  „Der  Tauschwerth 
^fs  (dien  Metalls  in  Münzform  wird  diinn  mindesten«?  «m  den  Betraij  des  Snhlag- 
schatzes  den  dos  rohen  t>dlon  Metalls  übertreilen oder  mit  anderen  Worten,  wo 
es  sich,  wie  im  Alterthwin,  um  reines  Edelmetall  handelt  und  wo  der  Ausfall  nicht 
etwa  durch  I^girung  gedeckt  wird,  wird  das  Gewicht  der  MUnze  um  den  Betrag 
des  Schlagschatzes  hinter  dem  normalen  Gewicht  zurückbleiben. 

Wir  haben  die  Nomen  der  Gold-  und  Silbergewichte,  die  zum  System  der 
gemeinen  Norm  gehören,  verhältniasmässig  sehr  genau  kennen  gelernt  Wenn 
non  in  der  lydischen  Pingung  der  Goldstater  maximal  auf  8,10  ^  steht,  also 
eine  Goldminc  von  40^  7  eigiebt,  während  dieselbe  normal  400,3  betrüge,  wenn 
genau  entsprechend  die  Silberprügung  auf  ein  Stück  von  höchstens  l(),JiOi/  flihrt'), 
so  dass  die  Mine  von  5(1  solchen  Stiieken  auf  etwa  .'>4()  v  kommt,  statt  normgcmäss 
mf  .M5.8  7:  wenn  ferner  die  phönikisehe  Prägung  vonByblos  u.  s.  w.,  niemals 
für  den  iSuiler  U,4U  (f  überschreitet'),  statt  normal  14, 0.')  </  (eine  Mine  von  720  .7  statt 
von  727,8  i/);  wenn  weiter  in  Athen  in  der  ältesten  Silberprägung  Stücke  or- 


1)  Kasse:  ^^as  Qeld-  und  Münzvesen"  in  Sehönberg:  Handbuch  der  politischen 
Oekonomie,  Bd.1  (188S),  §  10,  8.  2&0  f.  Roseher:  System  der  Yolkswirthschaft,  Bd.  8, 
§46,  47 

2)  Brandis,  S.  71,  386. 

3)  Brandis,  S.  116  f. 
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scheinen,  die  genau  die  Xorm  von  4,'^"!  g  für  die  Drachme  darstellen wahrend 
in  der  Zfi<  nach  der  Vci trcihung  diT  Pisij<tnitiden'')  die  Drachme  n  ^;:t'lin.issi;4;  auf 
4,.i2  </  sieht,  die  Mine  also  432  ,7  sUitt  43(>,()  </  wiegt,  i-o  belragi  die  Differenz 
zwischen  dem  NonutUbctrage  der  Mine  und  dem  lietruge,  der  durch  die  wirkliche 
Prägung  (hirgestellt  wird,  ttberall  Dust  genau  '/,üo  des  enteren,  und  der  Schln» 
erscheint  nusserst  naheliegend,  dass  diese  Differenz  die  Folge  eines  Ab  enges 
von  1  pGt.  für  den  PrSgescliatE')  isi  Der  Betrag  TOn  1  pOt,  der  bei  der  Eiit> 
theilung  der  Gold-  und  Silberniiiio  in  50  Schekel  und  100  Drachmen  so  sehr  er- 
klärlieh iist,  erhöht  die  innere  Wubi-scheiulichkeit  dieses  Schlusses.  In  Athen 
kommt  licstäti£;(nitl  hinzu,  das?«  auch  in  nndoren  (n^hioton  der  Staatshausluiltung 
Al)zuf;  iiiui  Kriu'bun;;  (K's  Hundertstels  eine  Rolle  spielen,  /.  B.  beim  Hafen- 
zoll*) und  beim  .Markti:e fälle.  Der  enge  Zusammenhaiii;-  orientalischer  und 
griechischer  staatiieher  Einrichtungen  erhält  durch  die  vorgetragene  Be- 
obachtung eine  neue  Beleuchtung. 

Dieser  Abzug  für  den  Prägeschatz  kann  aber  nun  seinerseits  den  Anlsss 
zn  einer  Differenzirnng  in  den  Gewichten  geben.  Denn  es  lassen  sich 
raannichfachc  Gründe  daftlr  denken,  dass,  wo  einmal  solch  ein  Abzug  bestand,  wo 
also  die  ausgegebenen  Münzen  einen  anderen  Betrag;  als  den  ursprUn<;Ii(  hen  Normal- 
betnig  darstellten,  die  Gebrauchs-  und  rjandels^cwiehte  sich  eher  an  den 
thatsächlich  vorkommenden  Rffecti vbetrag,  als  an  die  Norm,  anschlössen.  So 
lassen  sich  in  der  That  viellaeh  Gewichte  nachweisen,  die  (\vn  iietnig  dor  um 
einen  gewissen  I'roeentsaii  redueirten  Norm  darstellen,  so  z.  H.  füljrt  eine  Vier le!- 
mine  von  Smyrnu  von  180//*)  genau  auf  die  Mine  von  "»'20  g  (statt  727,7 
welche  der  8tater  von  14,40    (statt  14,55  <;)  voraussetzt. 

Wir  betrachten  nunmehr 

die  königliche  Norm  des  babylonischen  Gewichts. 

Wie  oben  besprochen,  führt  das  Gewicht  des  persischen  Reichsgeldes,  dem  die 
babylonisch-assyrischen  königliehen  Gewichte  ungefähr  entspredien,  auf  eine  Ge- 
wichtsmine von  etwa  1010  (.505)     eine  Goldmine  von  H12  (421)  ff,  eine  babylonische 

Silbermine  von  etwa   1122  (5H1)  7,  eine  ph»5nikische  Mine  von  etwa  74<i  (H7.^)  7. 

Dass  dies  jedoch  nicht  das  urspriin^'Iiehe  (iewicht  königlich  persischer  Reich.s- 
norm  ist,  sondern  dass  dieses  um  ein  MerkUche:^  höher  gestand t  n  haben  muss,  ist 
von  verschiedenen  Forschern,  namentlich  von  Mommsen')  imd  Brandis-),  er- 
kannt worden. 

Denn  der  Golddareikos  steht  in  der  Prägung  dor  hellenischen  Stidte  der 


1)  Hultsch,  §96,  3,  8.200. 

2)  Hults.  h,  S  27,  },  S  216.  Dörpfold:  Mitth.  arch.  Inst,  zu  Athen,  VII.  8.3061 
Niss»  Ti:  Mctndof,'»»»,  ^;  V>,  R.  70?,  [3S].  Betn'ft's  der  von  Dör|»feld  (und  Nissen)  ver- 
trctenon  irrthümlirhpn  Ansieht,  dass  die  Norm  »Icr  oid>'>i'?rh-afti>irh<Mi  Miuc  von  vorn- 
herein auf  432  y  <ni/uäct2üu  sei,  vgl.  8.  2öli  Anm.  d  luid  >S.  2bö  Aum.  2. 

3)  Dses  em  Abzog  für  den  Schlagschats  überhaupt  in  Betracht  so  ziehen  sei,  hat 
Brandis  bei  der  königlich  persischen  Prigiing  bsilJüifig  ausgebrochen.  Ich  komme 
darauf  unteu  zurück,  möchte  aber  uielit  versiiuinen,  ^dcich  hier  hervorzuheben,  dass  ich 
die  Ann'^'ting  xii  der  im  Tcit  kurz  mitgethcilten  UeobiMihtoiig  der  Brandis^schen  Be- 
mericung  verdanke. 

4)  liöckh:  StÄutsliaushaltung  der  Athener,  IJd.  3,  S.  388  IV. 

5)  Hnltseh,  $60,  7,  m,  S.  576.  Nissen:  Metrologie,  §6,  8.688  [24]. 

6)  (jeschlchte  des  römischen  HünzweseBs,  8. 9  und  S.  14. 
1)  A.  A.  O.  S.  66. 
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kleinasiiiiisrlKMi  Küste  auf  8,49  *?.  8.5<> S,r>7  7.  und  das  Maximalgewicht  wird  dar- 
trcstelh  tliin  h  «In-  Goldpnigung  eintr  phomkischcii  I>yna*»tir  der  Insel  Rypros,  die 
Lioid  voiii  halben  Stater  abwiirts  sehr  reichlich  gt  pragi  hai:  der  halbe  Stator  steht 
hier  maximal  auf  4,30^,  der  Stater  also  auf  — 

Aas  diesem  Maximalgewicht  oi;:eben  sich  folgende  Werthe  fttr  die 

künigliehe  Norm: 


in  Theilen 
der  G«iridit8iniiie 


BeseicUnaug  de«  Geviciitea 


(tewichtsmin«    .  .  .  . 

(iuldiiiine  

litaby Ionische  Silhcrmioe 
Phönikische  SUbennine  . 


Leicht 

Schwer 

9 

9 

516 

1082 

430 

860 

573 

1146,6 

882 

764 

Dass  diese  höhere  Pnigung  des  Geldes  nicht  etwa  auf  Zufall  beruht,  zeigt 
deoflfeh  die  entsprechende  Höbe  der  Silberprägung  in  adiämenidischer  Zeit  Das 
«n  Terscbiedonen  Stellen  nachweisbare  Maximnm  von  5,71  (tir  die  Drachme  — 
Vi  leiditen  Silberstater  kommt  der  geforderten  Norm  äusserst  nahe  und  entspricht 
gaian  dem  Golddareikos  von  8,')?  </  als       von  *  .t  =  '  t  von  dessen  Betnige '). 

Der  ganze  Stater  erscheint  in  Kleinasien  im  Maxi  mal  betrage  von 
bleibt  also  hinter  der  in  der  TTclxTsir'ht  luirun-strlHcii  Norm  um  etwas  zurück. 

In  lUrurien  aber,  wo  uni<  r  dm  vcischirilmiirtigen  IVomden  Miin^^'n.  die  dort 
in  früher  Zeit  auf  fremden  Kuüs  nachgepr;i^i  wurden,  aucli  der  persincht*  Hilber- 
stater  eine  bedeutende  Rolle  spiclt^\  «'rscheint  neben  Stücken  bis  ll,3ö  die  genau 
dem  »wähnten  asiatischen  Stück  königlicher  Norm  entsprechen,  und  neben  Stäcken 
von  10,85  abwärts,  die  eben  so  deutlich  den  Silberstater  gemeiner  Norm 
leprSsentiren,  auch  ein  bisher  als  ,ttbermUnzt^  betrachtetes  Stttck  von  11,5  jF, 
d.  h.  der  Stater  einer  Silbermine,  diie  den  Ilöcbstbetrag  der  königlichen  Mine 
bis  (1150)9  i^och  um  ein  Geringes  tibertiiflt. 

Die  vorauszusetzende  Erhohunu  il-  r  gemeinen  Norm,  die  zu  der  Uildung 
der  königlichen  Norm  führte,  geht  jedoc  h  in  eirif^  vid  ältere  Zeit  zurück;  sie  lässt 
sich  nachweisen  in  den  Listen  der  Tribute,  die  vonlerasiatische  Staaten  an  ätrv'pti- 
sche  Könige,  z.  B.  an  Thutmnsis  Hl.,  jj-czahlt  haben.  Die  lieobachtnni;  der  auf- 
fidligen  Thatsucbe,  das»  dieselben  niclu  m  vollen  abgerundeten  ücwichuM»  angegeben 
sind,  sondern  dass  Angaben,  wie  z.  B.  „96ü  Ten  1  Ket**,  darin  häufig  sind,  führte 
Brandis')  zu  der  Annahme,  dass  diese  Betrüge  erst  durch  Umrechnung  aus  einem 
anderen  Gewicbt  ermittelt  seien.  In  der  That  hat  die  Berediming  ergeben,  dass, 
wenn  man  babylonisches  Gewicht  annahm,  jedesmal  runde  Summen  herauskamen; 
die  Tribute  waren  in  babylonischem  Gewicht  gezahlt  und  in  ägyptisches  Ge- 
wicht umgerechnet.  Dass  die  Rechnung  nach  Minen  und  Talenten  den  Aegyp- 
ten! in  die><er  Zeit  \v<dd  bekannt  ;;e\vesen  sein  nuiss,  hat  nriierdinys  der  Fund 
von  ei  Aniarna  liesiuligt.  In  tlen  auf  Thontafeln  m  babylonischer  Keilschnlt 
geschriebenen  Briefen  z.  B.,  die  Buiraburiasch,  König  von  Babylonien,  au  den 


1)  Vs\.  bereite  Monuiiüeu:  (icschichto  des  römischen  Mäozwesens  8. 18  bei  Anm.  44. 

2)  Momniüeu,  a.  a.  0.  S.  14  bd  Anui.  4G. 

8)  Memmsen,  a.  a.  0.  6.  869£  Deecke:  iütmskische  Forschungen  8. 9  ff.  und 
8.79. 

4)  ^  a.  O.  8. 97  IL 
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A^yptcrkönif;,'  Anienothes  JV.  richtete,  «pieloii  Sondtin<;en  von  kostbaren  Steinen 
und  Edelmetallen,  die  zwischen  Aesrypten  und  liabyionicn  herüber  und  hinüber 
gehen,  eine  hei  vorragende  Rolle;  das  Gewiehl  aber  wird  regelmässig  in  Minen 
ond  Talenten  angeben'). 

Hr.  Brugsch  hat  niin  neuerdings^)  mehrere  Beiipiele  aus  ägy{)ti8chen  üricnn- 
den  beigebracht«  in  denen  geradezu  gesagt  wird,  dam  bei  Schenkungen,  die  d«r 
ägyptische  König  (Bamsee  UL)  an  iigjrptisdie  Tempel  gemacht  habe,  Kupfer 
und  Silber  in  Minen  und  Schekcln  gegeben  worden  sei,  während  das  Gewicht 
in  Ten  und  Ket  hinzugefügt  wird,  z.  B.  ^Silber  in  Minen  und  Schekeln  von 
24  Pfund  'iV,  Loth.**  —  Da  man  nun  das  äf,^yptische  Gewicht  kennt,  so  lässt  sieb 
ans  di'rartijjt'ii  Angaben  der  betrag  des  babylonischen  (jewichts  berechnen. 
Schon  Brandis  fand  dabei,  obgleich  er  das  ägyptische  Pfund  etwus  zu  leidit  uti- 
setzte  (auf  90,7  statt  auf  9(),9fi  «7),  dass  die  so  gefundenen  Werthe  der  t-rhohten 
Norm,  wie  sie  in  der  königlichen  persischen  Reichswährung  zu  Tage  tritt,  näher 
standen,  als  der  Ytm  ihm  angenommenen  ursprünglichen  (unserer  ,^e meinen**} 
Norm.  —  Eine  ron  mir,  auf  Orund  unserer  besseren  Kenntniss  des  ägyptischen 
Qewiehtes  Toigenommene  Neuberechnung  nach  den  Angaben  bei  Brandia  (und 
Brugsch)  ergiebt  Beträge,  deren  Maximum  anfTällig  mit  dem  oben  angegebenen 
Höchsibetnige  des  königlichen  Gewichts  ttbereinstimmt.  £b  wtlide  sich  darnach 
eigeben: 


als  Theilhotrag 
der  Gewichtsmine 

Bezeichnung  der  Gewichte 

Leicht  Schwer 

 1             _  _ 

m 

Im 

/« 
100/ 

Baltylniii'.rlic  Silhprmine  

510—515   '  1020—1030 
425—429,5      860— ?i5f> 
567  -572   i  1133-1144 
378-382   j  766—764 

Dass  nun  dieser  erhöhte  Betrag  des  babylonischen  Gewichts  zuerst  nach- 
weisbar ist  in  Tributzahlungen,  welche  vorderasiatische  Könige  und  Staaten 
an  ägyptische  Könige  gezahlt  haben,  und  in  Geschenken,  welche  von  ägyptisdien 
Königen  gemacht  sind,  ist  für  die  Frage  nach  der  Entstehm^f  dieser  Steigomng 

dns  Oowicbt«'  von  der  grössten  Wichtigkeit.  Denn  zusammengehalten  mit  der 
spiiter  sicher  nachweisbaren  l*o'/richnnng  eines,  die  gemeine  Norm  erhelilich  über- 
trelTenden  Gewichts  als  königliches  (iewicht,  legt  dieser  Umstand  dir  Vermulhuns 
nahe,  dass  dieser  Erhöhung  eine  Auflage,  eine  Art  von  Steuer  zu  Grunde  liegt, 
die  dem  König  in  den  alten  Staaten,  zunächst  wohl  bei  Zaidungen  in  cdicu 
Metallen,  zukam. 

Der  König  hätte  nach  dieser  Yermuthung  Anspruch  auf  ein  besonderes  reich- 
liches Gewicht  gehabt.  Dies  wäre  dadurch  erreicht  word^  dass  zu  jedem  (Gewicht 
ein  kleineres  Thcilge wicht  in  die  Wagschale  hinzugelegt  wurde.  Aus  der  Vereinig 

gung  des  gemeinen  Gewichts  mit  seinem  Zusclihi^^  wäre  ein  neues  Gewicht 
entstanden.  Analoge  Vorgiinin  .  die  in  Athen  in  späterer  Zeit  zu  beobachten  sind, 
haben  wir  l>ereits  oben  gescliildt  rl  (S.  ^♦JM.  Ist  die  Erhöhung solchemiaasscn  iMitstan- 
di  n,  (l.inti  nuiss  die  Mine  koiii^  I  irh  (mi  (irwichts  die  Mine  gemeiner  Nonn  um  einen 
bestimmten  Bruchtheii  der  letzteren  UbertrelTea.   Dies  ist  in  der  Thai  der  Fall: 


1)  G.  F.  Lehmann:  Aus  dem  Funde  von  Teil  el  Am&ra«.  SMtschrUt  für  Aatyrw- 
logie  III.  S.  891 -893. 

2)  7o«dBche  Zeitung  a.  a.  0. 


Digitized  by  Google 


(273) 


Schwere  Gewichtamine  gemeiner  Norm   982,35  g 

Schwere  Gewiehtsmine  koniq^lirhiM-  Xnrm  (Maximum)    1032,00  ^ 
Differenz  wenig  über  41)  y,  d.  h.  ^  schweif'  Schekel  gemeiner  Norm  zu  16,37  = 
49,11;  3  Scbekcl  sind  '/...o  der  Muic.    Die  Erhöhung  betrüge  demnach  5  pCt. 

Gehen  wir  vom  Maximum  der  gemeinen  Norm  (985,8  g)  (S.  257)  aus,  so  ergäbe 
dk»  Erhöhmig  nm  5  pCt  eine  scbwere  Gewiohtamme  Ton  1096,1  der  eine  sehvere 
SQbeimioc  von  1151  9,  eine  leichte  Silbermine  van.  570,5  g  entspittche.  Der  oben 
(8.271)  angefahrte  etnuktiche  Silberstater  ron  ll,50jr  steUt  aUo  bis  auf  Vioo^ 
^enau  (1<  n  Stater  der  letzteren  dar;  —  TOR  der  Annahme  einer  üebermttnsnng') 
ist  also  bei  diesem  Stück  forthin  absnaehen. 

Zu  (lemsclbon  Erfrebni«?«?  führt  ein  crfjnz  neuerdinirs  ^'c>funii('n*^'<  nltpcrsisches 
Gewicht  aus  dor  Zeit  dvs  Darms  Hystaspis*),  das  eine  Inschnlt  trügt,  die,  wie 
die  meif»ten  nchiiinenidischen  Inschriften,  in  altpersischer,  neuüusisrhor '?)  und  neu- 
babvloni.scher  Spmche  abgefassl  ist.    Wahrend  nun  die  neu  babylonische  Ver- 
sion aJs  Nominalbezeichnung  „'  3  Mine  1  Schekel"  angiebt  und  die  neususische 
Vendon  eine  entsprechende  Bezeichnung  hat,  giebt  die  altpersisohe  Inschrift  an, 
dais  wir  es  mit  2  karasoha  zu  tbon  haben.  Kars  ha,  von  derselben  Wurzel  krsh, 
iit  anch  im  Sanskrit')  der  Nsme  fUr  ein  Gold-  oder  SUbei^gewieht»  und  dass  wir 
demnach,  wie  aus  der  Vergleichnng'  mit  der  altpersischen  Inschrift  zu  schUessen, 
kanba  als  Namen  für  '/«  der  Mine  anzusehen  haben,  ist  um  so  weniger  Terwonder- 
L'ch,  als  ja  auch  im  Bi\V)ylonisrben  das  Minensech^Jtol  wahrscheinlich  einen  beson- 
deren Niimon  („Stein")  hat  (S.  "J  l^O.   Sclir  ilborra sehend  ist  aber,  w;is  diese  Ver^-Ioi- 
chang  wfMt<T  ergiebt,  dass  das  hier  in  Aussicht  genommene  Karasha  nicht  ^Heich 
dor  Mini'  ist,  sondern  gleich   '  ^  Mine  +       iSchekel.    Da  im  liebrit;on 
persisches»   und  babylonisches  Gewicht  und  Währungswescn  sich  decken  und  die 
PSnerkönige  Erben  der  Krone  nnd  der  Macht  der  BabylonierkOnige  waren,  so  kann 
Ar  die  £rklSrang  dieser  Differenz  nnr  der  Umstand  als  Fingerzeig  gelten,  dass 
die  altpersische  Sprache  die  Sprache  des  Kdnigs  ist  und  man  es  deshalb  Ter^ 
sländlich  finden  kann,  dass  die  persische  Version  nach  königlichem  Gewicht 
ledmet,  während  in  der  Sprache  der  unterworfenen  Völker  nach  gemeiner  Norm 
gcrechnrt  wird.   Unsere  Aiiffassnn«?  wird  dadurch  bestätigt,  dn«5f5,  da  die  Gewichts- 
nnne  •»(»  Schekel  hat,  \-.  Schokcl  ^r  iiau  das  Zwanzigstel  (5  p(;t.)  der  Sechstelmine, 
1  Schekel  also  5  p(^t.  der  Drittelniine  lieträp^.  dt^mnach  der  zu  der  Drittelmine 
hinzukotnmentle  Schekel  genau  den  von  uns  undervvcilig  fesigestellten  Betrag  von 
>>  pCt.  lür  den  Zusclilag  darstellt.    Das  Gewicht  wiegt  nach  des  lleiausgcbera 
Angabe  etwa  166  ^,  gehört  also  sicher  dem  System  der  leichten  Gewichtsmine 
sn.  Dass  es  am  mehrere  Gramm  zu  leicht  ist  (Ys  Gewichlsmine  gemeiner  Norm  + 
1  Schekel  mtlsste  171,6  ^  wiegen)  rührt  Tormathlich  von  einem  QnantitätSTerlnst  her, 
wdchen  das  Gewicht  nach  Kn*  Bndge's  gütiger  Mittheilung  erlitten  zuhaben 
scheint.  Sind  die  von  uns  gezogenen  Schlüsse  richtig,  so  bestätigt  das  Gewicht 
nicht  blos  die  Rieht i;i^'-keit  nnseres  Ansatzes  für  den  Betrag  der  kr)nii,'lichen  Norm 
in  persischer  Zeit,  sondern  macht  auch  unsere  Thenrie  für  die  Entstell  ung'  der 
iini^'-iichen  aus  der  gemeinen  N  orm  sehr  walirscheiniu  h.  und  liefert  f;lei(>h- 
xtiüg  das  einzige  direkte  Zeugniss  für  das  Nebeneinanderbestehen  der  beiden 
Normen  in  su  später  Zeit 

Fttr  air  dimes  entnehmen  wir  eine  weitere  Bestätigung  mehreren  syrischen 


1)  Deecke,  EtmiUsche  F<»r8ehnngen  S.  79,  81. 

S)  Badg«:  FTooeedings  of  the  society  of  Biblical  Archeology  1888,  p.  464^66. 
3)  Monier  Williams:  Sa&scrit-EngUsh  Dietlonaiy  p.  SlO,  Sp.  8. 
TvluMdl.  d«r  Bwl.  AattwopoL  QeMllMlwIt  IMSl  18 
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Gewichten  babylonischer  Nonn.  Eine  Mino,  die  durch  ihre  Aufschrift  als  Mino'] 
df«  KnnijT"  Antiochus  Epiph  ines,  also  als  konijrliche.s  Gewicht,  irekenn/fichnf^t  i«t, 
\\  M'i;i  ''l''  V.  Ofts  i«t  -rcniiu  der  Maximallu  trag  der  könisrl  icli  pcrsisclu-ii  Nurin 
für  die  leii  hlo  Ut  wii  hi.^mine  (S.  271).  Ein  anderes  Gewicht,  eine  V'ierielniine  aus 
Antiochia  in  Karien,  also  ein  städtisches  Gewicht,  wiegt  122  <7,  woraus  sich  eine 
Mine  too  488  .7  ergiebt  (d.  h.  sehr  nahe  die  leichte  Mine  gemeiner  Nonn  too 
491,S).  Ob  anch  die  Bezeichnung  iv^fto^U  ftva,  imM^u»  ^jMfjamuv^  die  anf  syrischen 
Gewichten  (meist  gemeiner  Nom)  mehrfach  eiscbeint,  als  Zeichm  für  das  Bestehen 
des  Gegensatzes  zwischen  königlicher  und  gemeiner  Norm  anzusehen  ist,  be- 
darf noch  genauer  Untersuchung.  Die  vorerwähnte  Bestätigung  ist  aber  um  so 
hoher  anzuschlagen,  als  die  Diadochen-Könige,  speciell  die  Fferrscher  von  Syrif^n 
in  ähnlicher  Woi«o  nls  Erben  der  altpersischen  Könige  und  ihrer  M;icht  anzu- 
sehen sind,  wie  diese  die  Ija  l>  \  I  onis'oh-assyri.sehe  Herrschaft  <:eerltt  hatten.-- 
Dass  königliches  und  bi&chul  lHjht  s  (iewiclu  das  gemeine  Gewicht  an  Schwere  iihi  r- 
trafen,  ist,  wie  mir  Hr.  Menadier  mittheilt,  auch  im  Mittelalter  eine  bekannu 
Erscheinung,  die  dieselben  Grflnde  bati  welche  wir  als  Ursache  der  Erhöhung  in 
altbabylonischer  Zeit  vermuthet  haben. 

"Die  sonach  wahrscheinlich  gemachte  Herausbildung  der  königlichen  Norm  ani 
der  i:»  nieinen  Norm  durch  einen  Zuschlag  von  /)  pCl.  erinnert  der  Sache  nach 
an  den  Zehnten,  auf  den  nach  der  Bibel  der  König  Anspruch  hatte,  und  gewisser- 
maassen  ein  Analogon.  (b  r  Sache  wie  dem  15 etrage  nach,  liefert  das  sogenannte 
Zwnn'/igs-tnl  von  der  Ausfuhr  un<l  ijnruhr  zur  S(m\  welches  Athen  in  "ir  n  Staaten  der 
imterwürligeii  \'erbüiideten  an  8teUe  der  IViilier  von  difsen  tiezahlten  l'nbuie  erhnlr). 
Durch  meine  Auffindung  des  Unter.s(  hiedes  zwischen  der  gemeinen  und  der  kdiiiif- 
lichen  Norm  und  der  metrologischen  j:\jihaltspuakte,  die  sich  für  die  Entstehung  de^ 
letzteren  bieten,  werden  wir  auf  Fragen  des  ältesten  orientalischen  Staatsrechts 
geführt,  die  gesonderter  Untersuchung  bedOrren.  Dass  es  sich  hier  um  geordnete 
rechtliche  Vcrhältnisae,  nicht  etwa  lediglich  um  brutale  Privilegien  des  Herrscheis 
handelte,  zeigt  ja  bereits  der  Hmsland,  dass  das  von  den  Königen  ausgeprägte 
und  in  Umlauf  gesetzte  Geld  die  volle  (oder  in  etwas  reducirte,  s*  sogleich)  könig- 
liehe  Norm  zeigte. 

A.  Die  beiden  Formen  der  (vollen)  königlichen  Norm. 

Das  Maximum  von  \0'A2  (51  <I)  //  für  die  ( iewichtsmine  ist  nun  ul»er  lediglich 
in  verhiiltnissmassig  später  Zeit  nachweisbar.  Der  SUberstater  von  11,39  g  (ß.  271) 
fuhrt  auf  eine  Gewichtsmine  von  1035  (512,6  g).  Ebenso  kommen  die  Berechnungen 
aus  den  ägyptischen  Angaben  nur  selten  dem  Höchstbetrag  von  g  fttr  die 
Qewichtsmine  königlicher  Norm  nahe,  meist  httlt  sich  dieselbe  auf  511 — 512^5 
(1022 — 1025)  g  fUr  die  Gewichtsmine.  —  Mit  diesem  letzteren,  etwas  niedrigerrn 
Betrage  stimmt  nun  ganz  aufTailig  eine  Form  der  alten  macedonischen  Prä- 
gung, die  sich  im  (Jebiei  der  pangiiischen  Bergwerke')  findet.  Es  i.st  unsere? 
Wissens  bisher  mn  kt^iner  Seite  b<'merkt  worden,  das«?  der  Staler  dieser  Prägung 
eine  .selir  e  1  ;^  r  n  t  h  um  Ii  c  he  Stclhmg  innerhall)  des  habylonischen  vSy»tem.s  ein- 
nimmt. Sein  («ewieht  '/v'xfzi  /W4  ilellos.  dass  hier  das  Silber  auch  (lowichls- 
fuss  und  nicht  nach  Silin  rfuss  geprägt  ist,  mit  anderen  \Yorten,  der  Stater  stellt 
nicht,  wie  in  allen  übrigen  Prägungen,  '/io  ^'^^  leichten  Silbecmine,  d.  h  V«|  der 

1)  Brandis  S.  158. 

2)  Böckh:  Staftt«hau8hftltimg  der  Athener  S.  396  ff. 
8)  Brandis  S.  1461,  210. 
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ioirhten  Gewichtsminc  dar,  sondern  einrach  '  ..^  der  leichten  Gewichtsmine. 
St  in  MHxinialf^'wicht  schwankt  in  dor  P!%'uiig  von  1(V22  bis  lO.''},^  7,  dann  haben 
wir  deuilich  '/lo  ('/««.»)  der  könis^l ich  i- n  Gewichtsmini'  von  all  (1022)  bii  012,5 
(1025)^,  und  dass  hier  nicht  elwa  ein  Erniedrigung  (z.  B.  für  den  Schlugbchatz)  statt- 
gefimden  hat,  zeigt  denUicb  die  älteste  Priigung  der  Hauptstadt  A^ae«  in  welcher 
der  Stater  auf  9,835  9  steht,  d.  h.  so  genau  ^e  möglich  'Ao  CVi«o)  der  Oewichts- 
nine  gemeiner  Nonn  darstellt,  die  also  anch  hier,  wie  in  so  vielen  Pritgnngen 
des  Alterthums  neben  der  königlichen  Norm  hergebt,  sei  es,  dass  sie  mit  derselben 
wechsf'lt  «Hier  von  ihr  abgelöst  wird. 

Die  schwere  Mine  gemeiner  Norm  von  982  bis  986  g  unterscheidet  sich  von 
(licsor  Mine  von  1022  bis  1025  rj  um  etwa  10  n.  d.  h.  j^onau  um  27.J  schwere,  bezw. 
0  leichte  Gcwichtsschekel,  d.  h.  die  Rrhuhiuig  betragt  Iiier  nicht  '/,o>  sondern  '/,,. 
Die  vorher  festgestellte  Fiihöhunt;  um  '/e«  P^'t.)  ist  deutlich  derinialen  Ur- 
sprungs und  nach  Allem,  whö  wir  über  das  Eindringen  des  Deei  mal  Systems  in 
das  Sexagesiraalsy Stern  wissen,  war  au  erwarten,  dass  der  decimalen  Er- 
höhnog  eine  andere  vorangegangen,  besw.  neben  derselben  hergegangen  sei,  die 
rieh  innerhalb  der  Principien  des  Sexageeimalsystems  hielt. 

Statt  des  Zosehlags  von  ('/»,  '/,o)  '/lo  hätten  wir  also  zn  erwarten  eine  Erhöhung 
iwC/t,  7,2)  724;  lot/.tere,  die  Erhöhung  am  7»4»  liegt  hi er  vor.  Vom  baby- 
lonisehen  Standpunkt  ist  diese  Erhtihung  nur  bei  der  sechzigfach  gctheilten 
Gewichtsmine  erklärlich;  hat  man  da^r<^<ren,  wofür  sich  mancherlei  Erwägungen 
?p!{end  machen  Hessen,  diesen  Zuschla^^  zuerst  bei  /;ihlungen  in  edlen  Metallen 
tiibtamltn  7X\  denken,  so  würde  ai:yptische  Einwirkung  auf  die  Entstehung 
dieses  Brauches  aiizunehiuen  sein,  denn  nur  in  ägyi)lisclicr  Auflassung  ist 
die  Silbermine  sezageairoal  gctheilt,  und  der  Aufschlag  von  7,4  Hine  Silbers, 
der  sich  babylonisch  in  ^lu  Mine  (d.  h.  ein  königlicher  Schekel  Silbers 
3'/,t  Schekel  gemeiner  Norm)  auszudrücken  wäre,  wUrde  in  ägyptischer  AufTassung 
lauten:  2*/,  Ret  auf  die  babylonische  Mine  Silbers  gemeiner  Norm,  Ket  auf 
deren  Sechaigstel,  das  Ret  Silbers  0- 

Da  nun  ein  einigcrmaassen  regelmässiges  Auftreten  der  erstbesprochenen  Er- 
böhnnj?  der  Mine  um  M  Schekel  —  7to  er-st  in  vcrhiiltnissmässig  später  Zeit  -')  und  kurz 
vorher  ( Perserkönige  und  vorher  wahrsclK  inlich  ni  iibaljylonische  Könige,  also  etwa 
vom  7.  Jahrhundert  ?.  Chr.  an)  nachweisbar  isi,  so  möchte  ich  die  Vcrmuthung 

1)  Dass  in  der  Epoche  vom  16.  bis  zum  13.  Jahrhundert  v.  Chr.  die  Uiae  (d  h.  also 
nach  unserer  Auffas!5nn«r  dip  königliche  b^i*  lif.  Miin-  Silbers)  ein  Gewicht  von  62'/4  Loth, 
das  Stück  (d.h.  der  köuiglichc  Schekel)  .>ilb«-rt«  ein  solches  von  IV4  Loth  besass,  ist 
auch  das  mit  meinen  Berechnungen  im  West  utlichen  übereinstimmende  Resultat  von  Hm. 
Bragseh*!  Uatefsncbangen  (VoBrische  Zeitnag  a.  a.  O.  8p.  8  Abs.  6  g.  E.).  . 

Vr,ti  bosonderer  Wichtigkeit  für  die  im  Ti  xt  \  orgetragene  Anschauung  über  Betrag  und 
F.ntstelairijr  «li-r  k  öii  i irl  i <■  Ii  *^n  Nonn  ist  e«.  dass  Hr.  Brugsch  in  f=r'in.'ni  jetzt  erschienenen 
Aufsatz»'  ;  I)ie  Lusiiri^'  <l«  r  ahäirjptiHrhpii  Miuizf'rairp.  S.  l7f^.^  m\  eiiirr  uiitrli'icii  Lrrö<j«jpren  An- 
lahl  von  Stellen  ägyptischer  Inschrilten  (,uuni«  iitlit  h  des  i*apjrus  Harrisj,  als  sie  mir  nach 
Brandis*  Angaben  und  Hrn.  Brngich's  bisherigen  Andeutotigen  in  Gebote  standen,  das 
ViMriiAiidensein  «iner  aaiatisebfn  Silbermine  nachweist,  die  nicht  60,  sondern  68,6  ägyptische 
Loth  wiegt,  neben  welcher  vereinaelt  aneh  der  Betrag  von  68  Loth  vorkommt.  Die  Mine 
<*rscheint  um  ein  ^!.,^,  b^xw.  '/„.^  ihres  ursprünglichen  B-  tra^'ts  «'rliHbt.  ün-i  zwar 
«iad  die  sämnitlicheu  Angaben,  aus  denen  sich  diese  erhöhle  Mine  berechuet,  den  Listen 

an  den  Aegjpterkönig  in  den  verschiedensten  (iegendeu  von  asiatischen  Herrschern 
oder  Staaten  gez&hlten  Tribute  der  vom  Könige  an  ägyptische  Tempel  gemaditen 
Geschenl  '  <  litnoimnt'U. 

3)  Doch  8.  S.  272  and  die  Tcnatehende  Anmerkang. 
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iiussoru.  flass  wir  innorhalh  der  voUcn  königlichen  Norm  (I)  2  Formen  oder 
Perioden  zu  unterscheiden  hiibea: 

1)  eine  (verlmltniäsina.säig  ältere):  Bei  Zahhillgea  an  den  Konig  wird  die  ge- 
meine Mine  um  2'/,,  Schckel  —  '/»4  erhöht. 

3)  eine  andere,  in  ihrer  allgemeinen  Terwendung  spätere,  wenn  auch  vcr* 
einzelt  (8.  275  Anm.  1)  schon  früh  nachweisbare  Form:  Die  gemeine  Mine  ward 
am  '/to  (3  Schekel)  erhöht;  Erhöhung  der  Gold-  und  der  Silbermiac,  wie  sich  aus 
ihrem  Yerhiiltniss  zor  Gewichtanoim  ergieht,  in  beiden  Fttllen  um  die  entqirecheD- 
den  Bmchthcih;. 

Diese  Aufslentint;'.  die,  wio  ich  nusdrüeklieh  Itetone.  ;in  sich  nichts  mehr  sein 
will,  als  eine  Vernuithunir.  seht>inl  doch  diidurch  Hestiiti^^'un^  zu  gewinnen,  das< 
beide  Formen  auch  in  den  abgeleiteten  Systemen  zu  unterscheidim  und  zu  ver- 
folgen smd  und  diUis  also  eine  getrennte  Wanderung  stattgefunden  hat: 


A. 

a)  Erste  volle  Form  der  babylonischen  Mine  königlicher  Norm,  enl- 
standen  0  durch  eine  Erhöh ang  der  Mine  gemeiner  Norm  um  7»* 


als  Theil- 
bctnifr  der 

luiua 

Benennung  des  Gewichts 

in  Grammen 

"'1 

;ypti»chen 
ibthen 

leicht 

schwer 

leicht 

j  schwer 

60/ 

Im 

Gowirht.siuioe  .... 

611,7—513,4 

1023,3—1026,8 

56V4 

- 

102>;, 

40/ 

/•o 

Gidiliiiinc  

426,4-427,8 

862.8-855,7 

93»« 

ho; 
Iii 

Hiihylonische  Silbennino 

568,5-570,5 

1137-1140,9 

62,5 

125 

100/ 
/IM 

PhöDÜcische  Silbormiae . 

879-^^1 

768-760,2 

1  88V. 

166»/, 

Unter  den  der  Silbtrauue  dieser  Form  angohörigen  (iewiehtsgrösson  sind 
niclu  nui  antike  Gewichte  von  grosser  Verbreitung  und  Bedeutung,  sondern  auch 
mchr^  der  wichtigsten  der  heutzutage  noch  in  Europa  in  atetem  Gebrauche  b«- 
Andlichen  Gewichte: 

1)  Das  altnttrnberger  Pfund. 

Das  alte  nürnberger  Pfund  wog  r)10 //.  Dieser  Betrag  kommt  der  Norm  der 
leichten  ktfniglichon  rrewichtsmine  dieser  Form  von  511  bis  512,5.9  (s.  die  Tabelle) 

80  nahe,  dass  an  der  {Entstehung  des  eisteren  aus  der  letzteren  um  so  weniger  zu 
/woifeln  sein  wird,  als  fremde  nach  Nürnl"M  <r  da-<  anerkanntermaassen  aus  einem 
antiken  Gewicht  hergeleitete,  dein  Syj*leni  der  inde-i-«  ht  n  Mine  (S.  264)  am  nächst»?n 
verwandte  Apothekergewicht  bei  seiner  Wanderung  tiber  die  Alpen  von  Venedig 
aus  zuerst  gelangte'). 

2)  Die  sogenannte  attisch-römische  Mine  der  Kaiseraeit  und  ihre  heu- 
tigen Nachkommen. 

,  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  das  römische  Pfund  Vs  C/s^  der  baby- 
lonischen Gewichtsraine  gemeiner  Norm,  bezw.  '/^  (Vio)  der  babylonischen 
Silbermine  gemeiner  Norm  ist.  Dass  auf  der  K  ilisehen  Halbinsel  in  alter  Zeil 
auch  die  Silbermine  köni  j.'ii  eher  Norm  in  (iebrauch  war,  zeigen  die  oben 
(S.  ^Tl"!  erwähnten  etruskisehen  Si  1  b  er  in  ü  n /.  e  n.  Das  dem  römischen  Pfund 
(Mit:~['ri'ehendr  Thrilslück  der  k<initjlicheii  Mine  dieser  l'orm  wUre  eme  Mine 
von  etwa  .iU  .7.    Dieselbe  cxistiii  uls  sogenannte  attiach-roinische  Mine  der 

1)  Vergl.  Nissen,  Metrologie  §  8  S.  684  £20J. 
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Kaiseneii');  ihr  Hundertilel  ist  die  Dncbine  von  3,41  g  und  der  rfirnkdie  Silber- 
deoar,  der  Ton  Nero  an  den  gleichen  Betrag  zeigt'),  —  Qewichtagrössen,  die  bisher 
rällig  TereinxcH  dastanden.  Der  Denar  von  3,41  g  ist  y»s  des  römischen  Pfandes, 

demniich  '/jg,  der  schweren  babylonischen  Gewichtsmine  gemeiner  Norm.  Seiner 
Entsiehnng  nach  ist  es  jedoch  '/aoo  der  königlichen  schweren  Gewichtsmine,  die 
"/n  der  geraeinen  schweren  Gewichtsmino  Ix  trätet:  'V;*  "/,sh-  Diese  Berech- 

nung ist  gleichzeitig  i-in  H('ispi(<l  für  die  Bt-rührungen  und  das  liicimmdergreifen 
der  gemeinen  und  der  kuniglichm  Norm  aul  ihrer  Wanderung. 

3)  Das  englische  Av'oir>da-poids  PTund. 

Die  Tnze  (—  V,?)  des  genannten  Pfundes  ron  341  g  beträgt  28,42«^,  die  des 
daraus  entstandenen  Pfundes  von  339  fj  q. 

Mit  dies»  !'  ist  idonii.sch  dem  Betrage  und  di  r  Entstehung  nach  <lie  englische 
Avoir-du-p<> Id s  Unze')  von  -8,3/7.  Das  Avoii-ilu-poids  Pfund  von  //.  das 

16  solcher  L'nzen  enthält,  also  */,  der  rüuusch-utlischea  Mme  betragt,  kann  man 
seinerBeits  anllinssen  als  der  leichten  königlichen  Silbermine  dieser  Form;  es 
sinimt  genan  die  Stellnng  im  königlichen  System  ein,  welche  der  euböisch- 
attiichen  Mine  (8.  366)  im  gemeinen  System  zidiommt  Es  wird  zn  untersuchen 
win,  ob  hier  die  Unze  oder  das  Pfand  die  für  England  unprfinglich  ttber- 
Dommenc  Einheit  war. 

Man  hat  schon  mehrfach  nach  dem  antiken  Prototyp  dieser  Gewichtsgrösse 
gesucht  und  auch  dip  Identität  der  Aroir-da^poids  Unze  mit  „der  alten  römischen 
Uoze'*  bereits  aufgestellt*) 


b)  Zweite  rolle  Form  der  babylonischen  Mine  königlichen  Norm, 
entstanden  (?)  durch  eine  Erhöhung  der  Mine  gemeiner  Norm  um  V». 


als  Iheil- 
betrag 
der 
Gewichts- 
minc 

Benennung  des  Gewichts 

in  Grammen 

iu  iügyutischeu 
Lomen 

leicht 

schwer 

1  leicht 

schwer 

öi(S8-öl7,6 

1091,5-1060,1 

4293-481,8 

859,ß—  862,6 

47  7, 

947. 

-/« 

Babjlonisch»>  Silbermine  . 

578-575 

1146,1-1160,1 

63 

126 

PhSnikische  SUberroine .  . 

878,4-88M 

746,7^  767,5 

1  « 

84 

Ausser  den  bereits  aus  asiatischen  Münzfüssen  und  Gewichten  angeführten 
Daten  (S.  271)  sind  als  Zeugnisse  für  das  gesonderte  Bestehen  dieser  höchsten 
Form  des  königlichen  Gewichts  die  folgenden  Ableitungen  anzuführen: 


1)  Die  höchste  Form  des  Staters  jüngerer  äginäischcr  Prügang. 

Dafä«  sich  in  Aegiua  die  grösste  Manniclifuliigkeil  der  Mün/.fusse  und  Gewichte 
findet,  hübe  ich  oben  bereits  erwähnt  Aus  der  bisher  als  einheitlich  uufgefassten 
Bogen,  jüngeren  äginiiischen  Währung  haben  wir  bereits,  als  dem  System  gemeiner 
Norm  angehörig,  die  solonisch-äginaische  Mine  ausgeschieden. 

1)  Hultsch  §  38,  4  S.  311  und  §  32,  1  S.  252, 

2;  VergLs.  die  auf  eine  Mine  Ton  839 ^  fahrende  DopiieUnine  von  678 9;  Brandis, 
8.167. 

8)  Karsten,  a.a.O.  S. 484.  Dove,  Masse  und  Messen.  S.Aofl.  Berlin  1885.  S.25 
Anin.  1. 

4}  Kiirsten,  a. ».  0, 
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Die  soloDisch-ägintüsdie  Mine  Ton  etwa  603  g  iet  (s.  oben)  "/^o  ("/,oo)  der 
gememen  Silbermme  =  "/«^  (^Ao)  der  gemeinen  Gewichtsmine.  [hr  Stafer  mtfsete 
auf  18,06  g  stehen.  —  YHb  als  Stntcr  aa&afaMende  Silberstück  dieser  Pfagonif 

zeigt  aber  den  ungleich  hüheren  Maximalbetrag  von  12,60^').  Fassen  wir  die 
Mine  von  630  g  als  entsprechendes  Theilstück  einer  babylonischen  Silbermine  auf» 
so  erhalten  wir  für  diose  57*2,7  (1145,4)  .7,  für  die  Gewiehtsmino  (10.10,5)  7: 

also  ganz  nahe  das  überhaupt  erreichte  Maumnm  der  Mine  hüchsier  küniglicher 
Priiguiig. 

2)  Das  Pfund  des  höchsten  Fusgos  der  Goldprägung  ConstantinV 
In  der  durch  Constantin  den  Grossen  voi^nommenen  Neuordnung  des 
römischen  Münzwesens  sollte  der  Solidus  das  Ganzstlick  in  Gold  — '/ts  römische 
Pfund  seinO»  d.  h.  (Vis)  der  alten  Mine  Goldes  gemeiner  Norm,  etwa  409  g\  von 
gleichem  Gewicht,  wie  der  römische  Denar  (als  *  eo  des  italischen  Pfundes  von  273  9), 
beide  —  4,0Ö Nun  stehen  aber  die  Solidi  Constantins  ganz  erheblich  hoher, 
Maxima:  4,77  4,76  g*).  Ich  mache  hier  unter  allem  Vorbehalt  darauf  aufmerksam, 
dass  die  höchsten  Solidi  auf  1  Ffnnd  von  72  X  4,77  =  343,4  g  ftthren,  d.  h.  &8k  genau 
auf  dasjenige  Gewicht,  welches  in  d«r  in  Bede  stehenden  Porm  des  Systeno«  der 
königlichen  Mine  dieselbe  Stellung  einnimmt,  wie  das  römische  Pfand  im  System 
der  gemeinen  Xorm  und  die  römisch-attische  Mine  in  tler  vorher  besprochenen  Form 
des  königlichen  Systems:  es  ist  ('/lo)  der  babylonischen  Silbermine,  bezw.  '/| 
(Ys)  der  Gewichtsmine  höchster  königlicher  Norm  (s.  o.);  im  Normalbetng  ron 

1031,3  ,,343^5^  Allerdings  erscheittt  es  von  vornherein  bedenklich,  dass  ein  so 

3 

festgeordnetes  Staatswesen  wie  das  rümische  für  eine  und  ciiesdbc  Ciuldprii^ting 
in  so  später  Zeit  verschiedene  Gewichte  augowendct  haben  sollte.  Aber  kuuai 
minder  bedenklich  erscheint  es  mir,  diese  Stocke  höherer  Prägung  einfach  als 
übecmflnzt  zu  betrachten  (S.  348).  ist  immerhin  näherer  Untersnchung  werth, 
ob  sich  nicht  das  königliche  Gewicht  höchster  Norm  bis  in  die  spätrömische  Zeit 
gerade  in  der  östlichen  Keichshälflu  erhalten  hat. 

Der  Solidus  durchläuft,  wie  wii*  das  bei  den  Prägungen  des  Alterthuras,  die 
zwischen  königlicher  und  ^^emoinor  Norm  schwanken.  violHu  h  verfolgen  können, 
dann  die  verschiedenen  niederen  StuTen  der  könii^liehen  Norm  Iiis  /.um  normalen 
Betrage  von  '/„  des  alten  romischeii,  der  gemeinen  Norm  angehörigen  Pfundes 
von  4,55  g  (und  darunter).  Dass  auch  in  diesen  Zwischenstufen  bewusstes  An- 
lehnen an  die  verschiedenen,  zwischen  dem  Höchstbetrage  der  königlichen  Norm 
und  der  gemeinen  Ncam  Termittelnden  Formen  sa  sehen  sei,  soll  natUriidi  ent 
recht  nicht  behauptet  werden.  — 

B.  Die  reducirte  Norm  des  königlichen  Gewichts  und  ihr  System. 

Wie  bereits  oben  hervorgehoben,  steht  das  eigentlich  grussköuigUch  per- 
sische Beichsgeld  um  ein  erhebliches  niedriger,  als  es  nach  den  eb«n  enhvick^ten 
beiden  EV>rmen  des  königlichen  Gewichts  der  Fall  sein  müsste. 

Das«  diese  Reduction  durch  einen  Abzug  fflr  den  Schlagschatz  entstanden 
sei,  hat  bereits  Brandis*}  vermuthet  Jetzt,  wo  wir  die  vollen  Formen  keimen, 
lässt  sich  auch  der  Betrag  dieses  Abzuges  mit  ziemlicher  Sicherheit  bestimmen, 

1)  Momnisen:  Oeschichte  des  römischen  Mfinsweseas,  8.  778.  Brandis,  S.  181. 
Hnltseh,  %  24,  2,  S.  19a  Ygl  meine  Abb.  m  der  Zeitschr.  für  Numismatik  (s.  o.S. 
Anm.  8). 

2)  Hultsch,  <j  40,  l.  S.  027. 

8)  Uultücb,  §  21,  3,  S.  160,  Amn.  3. 

4}  Brandis,  8. 67.  YgL  o.  8. 870,  Anm.  8. 
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Ans  der  Ooldoime  der  höchsten  Form  (b)  von  430  g  mit  dem  Dareikos  (I^ic^^n 
Goldschekel)  von  8,60  g  würde  durch  Abzn^  von  2  pCt  eine  Mine  von  4S1,4  g 

und  ein  Dareikos  Ton  8,42  q  werden.  Selxen  wir  die  Mine  auf  42S,ö  g  nach  dem 
häctuten  Qanutück  des  Darrikos  von  'S,.'>7  g  und  dem  entsprechenden  SilberstUck 
von  5,71  q.  m  d«  ckcn  sich  die  (iiircli  don  Abzug  von  2  pCl.  erhaltenen  Beträge 
fast  genau  roit  dem  grossköniglichen  Dareikos  fon  ä,40jf  und  dem  Silborsigios 

von  5,(»(»  fj. 

Nahezu  tliüisellje  Resultat  wird  aber  auch  erreicht,  wenn  wir  die  andere  Form 
(a)  der  königlichen  Mine  (Gcwichtsminc  von  äll  ^,  Goldoainc  von  42(j,4  //  u.  s.  w.) 
ZQ  Gmodo  le^  «ad  mxxen  Abzug  von  1  fUr  den  Sdilagachaiz  ToraQSsetzen. 
Für  die  Zeiten  der  persiachcn  Herrschaft  wird  jedenfaUa  das  erster«  Verhültniss 
aamnehmen  sein.  —  Wie  lückenhaft  bisher  unsere  Kenntniss  ron  dem  babylonischen 
Gewichtssystem  war,  ist  ersichtlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  bis  zor  Stunde,  wo 
ich  dieses  vortrage,  diese  Form  einer  secundüren  Entwiekelung  des  ursprünglichen 
babylonischen  (icwichtssystenis  die  einzige  bekannte  Form  dieses  Gewichts  ist,  — 
diu  Form,  welche  allen  Versuchen,  die  antiken  Gewichtssysteme  auf  das  baby- 
lonisrho  System  zurückzuführen,  m  (iruiuie  liegt.  — 

Die  ZuLM  iindeleo'unu'  si  railr  iln  st  r  Norm  schien  allerdings  um  so  mehr  berech- 
tigt, als  die  aulgcfundencn  königlichen  assyrischen  und  babylonischen  Gewichte 
selbst  mit  ihren  HöchstbetrSgen  nicht  Uber  die  Norm  der  grossköniglich  persischen 
Prägung  hinausgingen.  —  Wenn  somit  die  erhaltenen  königlichen  Gewichte  sfimmt* 
lich  die  redncirte  Form  des  ki^niglichen  Gewichts  darstellen  (mit  Ausnahme  des  S.  273 
angeführten),  so  bedarr  diese  Erscheinung  noch  besonderer  Untersachnng.  Es  genüge, 
hier  darauf  hinzuweisen,  dass  fast  die  sämmtlichen  kcinigltchen  bal)ylonisch-assyri- 
schen  Gewichte  neben  der  Bezeichnung  als  Minen  des  Königs  noch  die  Hezeichniss 
als  ..^finen  des  Landes"  trairon  in  assyrischi  r  iind  arruriäi,«ch(T  Sprache,  —  ein 
Fat  luiii.  (las  noch  nicht  «genügend  beuchtet  i.^^t.  I*  h  Ix  /.wt'illc  .-^t  hr,  dass  mit  der  ..Mine 
(le>,  Königs'"  und  ..>!iue  des  Landes'"  genau  ein  und  du.H6olbe  lifwiclu  bc/ejclmci  winl. 
Nachdem  wir  bereits  oben  (S.  "205.  "209,  272)  gesehen  haben,  wie  neue  Normen  ge- 
bildet werden,  indem  der  regelmässig  zu  einem  Gewicht  hinzutretende  Zuschlag 
mit  dem  ersteren  vereinigt  wird,  oder  indem  aus  der  Norm,  r ermindert  um  einen 
regelmässigen  Abzug,  eine  neue  Norm  entsteht,  scheint  es  mir  der  Erwägung  und 
der  Untersuchung  werth,  ob  nicht  in  der,  durch  die  gefundenen  assyrischen  könig- 
lichen Gewichte  reprasentirten  reducirten  Form  des  königlichen  G(  uk  (n.s  lio 
Mine  des  Landes  zu  sehen  ist,  aus  welcher  man  den  Betrag  der  vollen  Mine  des 
Königs  noch  stets  wiederherstellen  konnte,  wenn  man  den  Bctrnir  dc^  Srhlai^Rchntz- 
ubschusses  in  kleinen  Gi'wichtsstücken  zn  der  ..Tiandesmine"  m  die  Schale  leiste. 
Freilich  mü.ssle  iiuin  dann  annehmen,  dass  die  i:i>rundenen  königlichen  Gewichte 
gerade  nur  zur  Wagung  edler  Metnlle  Tcrwendei  wurden.  Oder  hielt  sich  vielleicht 
die  Verwaltung  des  königlichen  Haushalts,  da  sie  alle  (oder  gewisse?)  Einnahmen 
nach  einem  die  gemeine  Norm  übertreffenden  Gewichte  zugewogen  erhielt,  einer- 
seits gebunden,  auch  bei  den  Ausgaben  ein  solches,  die  gemeine  Norm  über- 
steigendes Gewicht  anzuwenden,  —  wahrte  sie  aber  andererseits,  wie  beim  edlen 
Metall,  so  auch  bei  Wägungen  anderer  Gegenstande,  dem  König  einen  Tbeil  des 
Vortheils  durch  einen  geringeren  Abzug? 

Man  könnte  hier  übri^^ons  wi»'dor  an  einen  Aiistrieich  mit  ägyptischem  (Jewicht 
denken.  Die  reducirte  Norm  der  k-iiii^dichen  Gew n  tn-iuine  kommt  ticm  Betrage  von 
11  (bez\\.  .'i'/..)  äf:y[)tischen  P I  n  n d en  —  UKH),ö  (.'»UO,;)) //  so  n.ilie,  das.-^  eine  Ver- 
änderung zu  Gunsten  wirklicher  Durchführung  dieser  Gleichsetzung  leicht  möglich 
war  und  denkbar  erscheint.  Mehrere  der  besterhaltencn  königlichen  Gewichte 
repräsentiren  fast  genau  den  Betrag  von  999—1000  g  fUr  die  schwere  Gewichtsmine. 
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Es  wird  weiterer  Forschungen  und  vor  aUem  weiterer  Funde  bedflrfen,  um 
die  Frage  nach  dem  rechtlichen  Yerhültnise  svrischen  den  Terschitnlcnen  Formen 
der  königlichen  Mine  und  der  Mine  gemeiner  Norm,  und  nach  der  SieUnng, 
welche  die  ..Mine  des  Landes''  unter  den  genannten  oder  neben  ihnen  einninupt» 

entscheiden  zu  können. 

So  viel  is^  aber  sicher,  dass  diese  redueirte  Furai  des  königlichen  Ge- 
wichtfi  Grundlage  eines  recht  weit  verbreiteten  Systems  gewoi-dcn  ist  (s.  o.). 

System  der  königlichen  Hine  reducirter  Norm. 

1}  Die  älteste  äginäische  Mine. 
So  hat  man  zunächst  die  älteste  äginäische  Mine  Ton  672  g  (Stater  von  13,74  $) 

mit  Recht  als  */■  (V»)  der  Mine,  bezw.  der  Silberraine  dieser  (von  mir  nach 

Brandis'  Vorgang  als  redocirt  erkannten)  Form  der  königlichen  Mine  ange- 
sehen'). Dieselbe  nimmt  p^onau  dieselbe  Stelle  im  System  der  kf'inif^lichen  redu- 
cirten  Norm  ein.  \vie  das  uite,  aus  der  altischen  Uandel.sniine  mit  ihrem  Zu.sehlag 
erschlossene  Gewicht  von  0'),')     innerhalb  des  Systems  der  gomeiuen  Norm. 

2)  Königliche  Form  der  eu böiseh-attischen  Mine. 
"Wie  wir  bereits  mcihrfach  im  äginäischen  System  neben  der  gemeinen  Norm 
Prägunpen   nnd  Gewichte  von  verschiedenen  Formen  der  königlichen  Xom' 
n!ich<re\viesen   haben,  .so  (Inden   wir  das  Gleiche  auch  im  euböisch-attischen 
Syölem.    Die  culiiüsch-attisehe  Mine  ist  dei'  ^n- meinen  Sijl»ermiiie.  Dbä 

entsprechende  Gewicht  Vs  ('/s)  der  Silbermine  reducirter  königlicher  Norm  von 
561  (1122)  ^  wOrde  etwa  448  g  betragra.  Wenn  nnn  sowohl  in  der  euböischen,  wie 
in  der  sicilischen  Prägung  attisch^enbdisohen  Fasses^),  wie  in  der,  dem  euböisch- 
attischen  Fasse  folgenden  Prägung  Alexanders  des  Grossen  Dekadrachmen 
(Vto  Mine),  Tetradrachmen  Mine)  nnd  Didrachmen  (Vm  Mine)  erscheinen, 
die  statt  43C  g  dn  erbeblich  höheres  Gewicht  zeigen,  dessen  Mazimnm  gerade 
448.7  beträgt  (so  genau  das  Tetradruchmon  Alexanders  des  Grossen  *)  von  17,92^ 
und  das  Didrachmon  von  .Vgrigent  von  8,^'<;  ./}.  so  glaube  ich  bestimmt.  dci<8 
hier  von  einer  .,rel>ermiin/iinir"  (Hulls(>li)  niehl  die  \\v\\v  sem  kann,  sondern 
das»  wir  diese  Slüeke  als  Heweis  auzu.seiien  haben,  l.i  in  der  eubiiiseti-attisch- 
mukedoniüchin  Prägung  neben  der  geuieiuen  Nona  auch  die  (redueirte)  könig- 
liche Norm  hergin^^ 

3)  Das  bayrische  und  usterreichische  Pfund. 

Der  Betrag  der  leichten  Silbermine  der  redueirte»  koujgljcheu  Nonn 
(ÖGl — .%()  ^)  wird  daigt'ütellt  durch  das  Iriihere  bayrische  und  österreichische 
Pfund,  die  beide  — 5(>0^  waren'). 

Nachdem  wir  die  ron  anderer  Seite  längst  ausgesprochene  Annahme  (8.  263), 
dass  die  Beträge  der  modernen  Gewichte  ans  den  antiken  Nonnen  vielfach  entstanden 
sind,  bereits  mehrfach  durch  schlagende  Beispiele  belegt  haben  und  nachdem  die 
Wanderung  antiker  Gewichte  gerade  nach  Bayern  (Nttmbeig)  bereits  sicher  fesb- 


1)  Brandis,  8.  49-51  ff.  bes.  Nr.  7  und  Nr.  9. 

5)  Haltseh,  |  48,  2,  8.  549.  Tetradrachmon  Ton  Olynth  17,68.  Tergl.  für  Athea 

Hnltsch.  <i  26,  2,  S.  209,  Aimi.  2. 

3)  ITiilt^ch,  §  2(5,  2,  S.  209,  Anm  3. 

4)  Hultsch,  ^  ?>\.  H.  S.  y-M.  Anm,  1. 

ö)  llultsch,  ^  ol,  a  6.  241,  Amn.  1;  $  b6,  2  6.  209  f.  Aom.S. 

6)  Karsteu,  ^  144,  S.48I. 
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gestellt  ist  (8.  376, 1),  wird  an  der  Identiiit  dieser  modernen  Gewichte  mit  der  an- 
tik ea  Nonn  Tom  gleichen  Betrage  nicht  wobl  tu  xwejfeln  sein  (doch  vgL  S.  263  g.E.). 

4)  Die  phltnikiscbe  Mine  SÜbere  redncirter  kGniglicher  Norm 

und  das  englische  Pfand  Troy. 

Auch  die  phOnikische  Silbermine  redncirter  königlicher  Nonn  im 
Betrage  von  ca.  746,  hezw.  373  g  lasst  sich  an  antiken  Gewichten  mit  Wahrschein- 
lichkeit nachweisen  ■)«  nnd  dasjenige  Gewicht,  welches  neben  dem  Kilo- 
gramm wohl  als  das  wichtigste  heut  zu  Tage  in  Europa  geltende  be- 
zeichnet werden  kann,  das  englische  Pfund  Troy,  ist,  wie  sein  Bclni": 
von  373 (.214)  <7  zeigt,  nichts  nnderos.  als  eben  die  leichte  phönikische 
Mine  reducirter  kiiiiiglichrr  Nurni.  Darnach  ist  den  vielfachen  früheren 
Verbuchen,  das  Troy-Pfuiul  aus  einem  antiken  Gewichte  herzuleiten'),  in  er- 
wünschter Weise  das  Ziel  gesetzt. 

ä)  Die  karthagische  Mine  von  784  (780;  ^,  bezw.  3il2  (390)^  und  ihre 

Ableituny:cn. 

Zu  dieser  reducirtcn  Form  des  königliclicn  (Icwichts  fügt  aich  auch  am  be- 
quemsten ein  Gewicht,  das  merkwürdiger  Weise  in  seinem  Wesen  als  eine  ge- 
sonderte Einheit  Oberhaupt  noch  nicht  dentlich  erkannt  worden  ist^), 
obgleich  es  an  Verbreilnng,  wie  an  Constanz  seiner  BeMge  kaum  hinter  einem 
s^ieleiteton  System  des  Altertbnms  zullcksteht  and  obgleich  das  reichliche  Material 
längst  bekannt  nnd  s.  B.  in  Hnitsch's  Metrologie,  —  allerdings  an  Terschiedenen 
Stellen  des  Werkes  verstreut,  —  sich  aufgeführt  findet.  —  Es  ist  dies  die  Mine  von 
(ächwer)  780—784  (j,  bezw.  (leicht)  390—392  ;j.  Dieselbe  möchte  am  Besten  als 
ein  Theilstück  von  7.  (Vio)  der  babylonischen  -^iHM  Tminc  von  ötK)(1120)^  redu- 
cirter königlicher  Norm  und  deren  Hiilftc  aul/ufasscn  sei. 

Diese  Mine  von  784  g  ist  -  86  ägyptischen  Lathen.  8ie  übertrifft  somit  die 
schwere  phönikische  Mine  gemeiner  Norm  von  die  schwere  babylonische 

Gewichtsmine  am  6  Rite  oder  /,o  (%o)  der  babylonischen  Silbermine  gemeiner 
5onn  d.  h.  *7m  (V»o)  Gewiditsmine  gemeiner  Norm,  und  könnte  somit 
such  der  gemeinen  Norm  sngewiesen  werden  als  ein  Gewiditstdck  ron  **Vm  + 
'Vi«  "Vm  C'Vtte),  das  man  sich  zur  Noth  als  im  Undanf  beflndUcfaes  TheU- 
gewiditsstiick  der  Gewichtsmine  denken  könnte.  Ungleich  einfacher  und  unge- 
zwungener fügt  es  sich  aber,  wie  gesagt,  dem  System  der  königlichen  Mine  redu- 
cirter Norm  ein.  Sich  beide  Möj^lichkeiten  klar  zu  machon.  ist  aber  wichti^^  und 
nützlich,  weil  ciiesc  .Mternative  ein  Beispiel  für  die  Berührunj^  und  Kreuzung  der 
gemeinen  nud  der  verschiedenen  Formen  der  königlichen  Norm  in  ihren 
Theübetragen  liefert. 

Das  Gewicht  ist  nachweisbar 

a)  in  Lydien^)  als  Oebrauchsgewicht; 

b)  eine  Doppelmine  Ton  1560  g  (die  also  fttr  die  Mine  780  g  eigiebt)  hat 
ach  in  Athen  gefunden; 

c)  auf  diesem  Gewicht  beruht,  was  ebenfalls  bisher  der  Forschung  entgangen 
i^t,  die  wichtige  karthagische^)  Prägung  mit  dem  GrosstUck  von  23,40 y  und 
den  kleineren  Nominalen,  unter  denen  Stücke  ron  7,80  g  and  ä,90  g  erscheinen  und 

1)  Vgl  Braadii,  S.  157. 

2)  K;irst.  n  a  a.  0.  §  Ifit.  S.  ISI.  vgl.  Dove:  Maass  und  M^saen,  6.23  Anm.  1, 

3)  Äai  uächsteu  kam  Nissea,  Metrologie  ^  17,  S.  48. 

4)  Uoltsch  §50,  7,  lY,  S.577. 

b)  Brandis,  a  1481t  Hnltich,  §  43,  6,  S.  425. 
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als  Stater  (Schekel)  imd  Drachme  der  leichten  Mine  Ton  390,2  g  av^efasal  veideD 
können.  Sowohl  Silber  wie  auch  Gold  werden  auf  diesen  Fnaa  geprüft;  die  Goid- 
drachmen  zeigen  einen  Maximalijclras  von  3,92  g.  —  Du  somit  diesuB  Gewicht 
und  dieser  Münzfuss  besonders  in  Karthugo  heimisch  sind,  so  schlage  ich  dafür 

die  Beziichnung  schwere  und  leichte  kurthagische  Mine  vor; 

d)  zu  diesem  System  dürften  ferner  gehören  gewisse  etruskischp  Münzen 
im  l^ointge  von  7,85/;  (doch  auch  hiiher!  woriiIxT  andernorts).  —  Das*»  sie  Ii  unter  den 
älte»leu  römischen  As-6lückcii  ciut»  von  oliU,13  «7  *•')  findet,  das  genau  iml  dem 
Betrage  der  leichten  „karthagischen''  Mine  von  390 — 392  g  stimmt,  dürfic  uiiier  diesen 
Umständen  kaum  als  Znfall  anzusehen  sein.  Sowohl  der  Fuss  von  7,80  7,  weldien 
dar  römische  Aureus  von  Augustus  späterer  Regierungszeii  an  zeigte*),  wie 
der  Betrag  Yon  3,90^,  der  die  Norm  des  romischen  Silberdenars  ror  Nero  darstellt, 
weisen  auf  Beziehungen  mit  jenem  ^karthugischen^  Gewicht  hin.  Nissen^)  spricht 
es  geradezu  aus.  dass  der  Betrag  der  karthagischen  Drachme  von  3,90  g  von  den 
Römern  „nach  längerem  Schwanken  seit  dem  Ende  des  hannibaiischen  Krieges  (ttr 
ihren  Denar  herüberg^enommcn  worden  ist^. 

e)  Dass  möglicherwoiso  auch  die  Perserköni^c  /i-itwcilin  nach  einem  mit 
diesem  System  in  VerI)iiHlung  z\x  setzenden  Fuss  gLpiagt  haben,  darauf  scheinen 
die  von  Brandis*)  angi  tiihiten  Silberaiglen  von  5,85  g  (statt  5,<>(i — 5,73  g)  zu  deuten, 
die  genau  '/«  des  „karthagischen'^  Ghrossstfickcs  Ton  23,40  (7  —  G  X  g  darstellen 
und  somit  wohl  kaum  als  ttbermflnzt  oder  im  Feuer  durch  Quantitätszuwadis  rer- 
ändert  aufzufassen  sind. 

f)  Schliesslich  wird  durch  Nachweis  dieses  Gewichtes  als  einer  selbständiges 
Einheit  nun  auch  die  Frage  erledigt,  welchem  System  die  sogen.  Itegcnbogen- 
schUsselchen  zuzuweisen  sind,  jene  alten  Gold-  oder  Elektronmünzen.  die 
sich  in  Siiddeutschland  und  Brihmon  so  violfuch  finden,  und  die  mit  einem  der 
unliki'n  Systeme  in  V(  rhiiidunfjr  /u  bringen,  man  sich  bisher  vergebens  bcmühi 
hat"-).  Das  Material  deuti  l  auf  eine  Währung,  in  welcher  Gold  geprägt  wurde;  das 
Maximum  von  ',83  g  lässt  kuum  euvcn  Zweifel,  dass  diese  Münzen  dem  System 
der  (karthagischen)  Mine  von  780—784  g  angehören,  die  jenem  Erfordcrniss  (obea 
sab  c)  genügte;  das  auf  denselben  bäu6g  erscheinende  Triquetrum^«  das  snf 
einer  punischen  Stele**)  nachyreislmr  ist  und  noch  heut  zu  Tage  im  Wappen  der 
Stadt  Palermo  flgarirt,  kann  als  Bestätigung  der  ursprttnglich  punischen  flerkanft 
angesehen  werden. 

Zur  leichteren  Orientirung  in  den  verschiedenen  Formen  der  Systeme  könig- 
licher Norm  und  zur  Uontrole  meiner  Aufsieiiangen  wird  die  folgende  Uebersichi 
dienen: 

1)  I)v^■ckl•,  EtruskiMlu;  For-scliuiigoii,  lidt  2,  S.  11. 

2}  M omni sen,  Geschichte  dos  rüiiii.sL-licu  Müdzwosous,  S.  lihi  Aiim.  TO.  Ruitsch 
1 88,  4,  8. 25»  Anm.  1. 

3)  Hultsch,  <j  38,  2.  3,  S.  308  IV. 

4)  Metrolügio.  ?j  18,  S.  707  [48]. 
b)  Brandis,  S.  <iö  f.  Anm.  4, 

0}  Streber,  Abh.  Müuchouer  Akad.  Jfhüüis.  Klasse  ;i860-  63).  S.  167  ff.,  549  & 
Hultsch,  §  GO,  3,  8.  694  f.  Behaaffhausen:  «Kegeiibogenscbttnielehen  am  Bhefai*. 
Festschrift  zur  XIX.  aUgemeinen  VerBammlung  dt'r  deutschen  anthropol.  Gesellschaft. 

7)  Behaaffhausen  ii.  a.  (V.  S  73.  Nr.  4  und  6,  8.  (16,  S,88. 

8)  Leoin  ans  Beschreil)iin*r  der  sisiatischpii  MoTumifTit*'  m  Leiden  C.  a.  7  S.  b"*- 
üesenius,  Monun.  pltof^n.,  y.  'iOö.  IVlwr  einen  <ji_vj»Hal)|;u>s     s  betreffenden  Monument.-«  >. 
Königliche  Museen  zu  Hfrlin.    Wrzcichniüs  der  Vorderasiatischen  Alterthiiuier  imd  (iy}>s 
«ligüsse^  8. 115,  s.  G.  86. 
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A.  Volle  Formen. 

a)  Erste  rolle  Form  der  babylonischen  Mine  königlicher  Norm,  ent* 
standen  (?)  durch  eine  Erhöhung  der  Mine  gemeiner  Norm  um  */>«* 


kl  1 

1         '  ^ 

?!■£ 

1  ^Is 

■fco  *■ 

1-  V 

'S 

s 

"See  2 

^ii 

HeneDDuug  des  Oewichts 

■  t 

So 

a 

1  4» 

III 

i  1 

-a  § 
g| 

tr. 

5'2  c 

IW/ 

I 

4*/      ,  W/ 
/«B  1  /CO 

< M'^virlifstiiiin'  'lii'.-<  r  I- i>rtii 

1028-1026^8 

— 

/» 

Dir  achwere  kuuiglicli  bü- 
brlonisch«  Silb«nnine  d.F. 

uay— ii4o 

/«I 

"/« 

/m 

Die  leirhto  )viiiji;.Mirhf  (r.'- 
Das  alt liiinil 'r]"i,''T  rriiinl 

f)!  1.7-51:5.4 

— 

:.io 

Vm 

.'iwn 

l>cr  ;iltiniilw''iii[ti-^i']i'-  Sil 
al.-  '  ...  il.T  leich- 
ten konijrli' Ii 'Ti  (i'  wichts- 

iiiiii.-  ii.  r. 

l'),^ö — 

10,22 — 10,2o 

»/ 

'46 

üio  leicht''  k'Wiiirlii'lie  8>1- 

1  ■ 

/iM  1 

1 

1/ 

'JOO 

Oer  kleiQa«iatit>€itt*  uu<I 
einmache  Stater  d.  F. 

ll,o7  11,11 

n;v.\  Ii.  n,U) 

40/ 
/4» 

40/ 

'60 

Das   rnili  rli.  Avoir-du- 

[!•  'iii^-rriirni 

454,1 -45M 

458,59 

9^*  C'/««;| 

(^/4») 

5«/ 

Die  attiäoh-rii(iii:<<;iie  Mine 

Ö41— 

041  ^ 

)  Zweite  volle  Form  der  babylonischen  Mine  kiiiii^'^lieher  Norm,  ent- 
standen (?j  durch  eine  Erhöhung  der  Mine  gemeiner  Norm  um  '/lo* 


1 

Die  schwer«'  königliche  Ge- 
wichtsniine  dieser  Form 

1081,5-1085,1 

/•o 

/to 

Die  schwere  könitrli'  li  ba- 
bylonisch«' Silbermiue  d.F. 

1146,{— 1150 

/tot» 

Der  Höch."<tbc'trag  der  jün- 
geren ägiuüischeu  Mine 

6t>7,4-<i32,5 

030 

/lOO 

4S/ 

ff» 

Die  leichte  königliche  Gc- 
wichtsmiue  d.  F, 

516^517,6 

616 

Vit 

Die  leichte  königli^'ho  Sil- 
hennine  d.  F. 

ö<a  575 

1 

60 

Der  etruskischc  Stater  d.F. 

ii,4n— ii,r)0 

11.50 

1 

;  UH) 

Der  Silbersiglos  d.  F. 

5,73—5,75 

5.73 

*.o  p 

/«o 

/m 

4S 

Ii» 

Die  leichte  königliche  Gold- 
Diine  d.F. 

42Ü,8— 431^"^ 

V« 

Der  Oolddareikos  d.  F. 

8^-8,63 

8^7 

V»40 

*/llM 

7«o 

Die  kyprisehen  Halbstater« 

4,80-4,81_ 

4,30 

|r/«> 

1 

/MO 

■ 

-/.. 

Das  aus  dem  Höchst  betrag 
des  conütantinischen  öuli- 
dus  berechnete  Pfand  (?) 

'i43i-845,l 

348^4 
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B.  Reducirte  Form  des  königlichen  Gewichts,  enistaaden  0^  ans  der 
vollen  Form  (A,a)  dnrch  einen  Abzug  von  2pCi  für  den  BehlagschsU 


als  Theilbetrag  der 
schweren  üewichts- 
mine 

»1 

«B  'S  'fl 

g 

s 

H  b 

'S  " 

als  Theilbetrag  der 
leichten  Silbennine 

Beseiebonng  des  Gewichts 

Ii 

i; 

^  2 

—   r  O 

es  _^  — 

•E  .  - 

^  u 

SS  ^» 

s'Mi 

1 

Di<^  s'1i\\«'r«'  fi'i  wichtsinine 

reiliicirt'T  k^nigl  Norm 

\ 

1008-1010 

1009 

Ml 
Iii 

5./ 
(SO 

Die  schwere  Silbermine  re- 
ducirter  königl.  Korm 

1120-1122 

t  V 

10/ 

Im 

Die  schwere  karthagische 
Silbennine 

180^75 

Die  schwere  phönikische 
Silbennine  red.  kön.  Nonn 

746—448 

748^5 

««        /SO  >, 

.60   ^  «f'/ 

30 

/w 

Die  altäjj'iüäistlie  Mine 

Gr2— 

672 

S«/ 

•0/ 

*■'  1 

/»D 

Die  leichte  (iewichtsniine 
redncirter  königl.  Komi 

ö04-5(» 

502 

/  MI 

~**/  ~ 

/tM 

Uf 

Die  h'ichte  (ioldniine  re- 
dncirter königlicher  Norm 

420-420^8 

^'•00 

Der  Golddareikob  als  Vm 
der  Imehten  Gewichtsmine 

8,40 

  ^ 

/4j> 

60/ 

Die  leiehfe  babjlomiche 
Silbennine  red.  k(Sn.  Norm 

560-561   1  ~ 

f 

660-A61   1  560 

#46 

M/ 
/«» 

/w 

Du  bajrische  Plund 

/« 

/m 

Das  (stezreichische  Pfand 

660-561 

560 

VlM 

V« 

Vi» 

Der  i:rosskörnf»lich  persi- 
sischc  Sübersiglos  als  '/j^ 
der  leichten  Silbennine 

5,60-6,61 

6,61 

w»/ 

lOII, 

Die    leichte  phönikische 
Silberniine  red.  küu.  Nonn 

"  5S^74  ~ 

— 

Ml 
/tM 

/t» 

D«8  englische  Pfund  Trojr 

373-374 

373^ 

Merkmale  zui  Untcrächeiilung  /wischeu  gemuincr  und  küniglichtir 

Norm. 

Im  Vorstehenden  holle  ich  einen  giiton  Thril  der  Aufgabe  gelöst  zu  haben, 
welche  Nissen  «Ut  Metrologie  8tellt,   wenn   er  s;ii,d:   „Die  einzelnen  Reihen 
(der  antiken  (iewichle;  in  sondern  und  ihrem  Urti|>rung  nach  zu  beätimmeii,  | 
würde  eine  mühsame,  aber  lohnende  Arbeit  sdn."  Immerhin  bleibt  es  noch  schwielig  \ 
genug,  sich  in  dieser  „bunten  Manmchfaltigkeit^  aurecht  au  finden.  Und  da  es  j 
sudem  durchaus  nicht  gesagt  ist,  dass  wir  bereits  alle  als  Einheiten  ftingirende  | 
Theügrdssen  des  babylonischen  Systems  kennen,  so  würden  allgemeine  Merk- 1 
male  für  die  Unterscheidung,  namentlich  der  Systeme  der  gemeinen  und 
der  kü Iiiglichen  Norm,  von  Werth  sein.   Da  gilt  denn  folgende  R^^l:  Dem  | 
System  der  geraeinen  Norm  des-  babylonifächen  Gewichts  gehören   nur  solf^i" 
Systeme  an.  deren  Einheit  Mine  oder  IMund)  sich  in  gani^en  agyp«'*j 
sehen  Lotheu  ausdrücken  lässt   Vor  jeder  Umkehruog  dieses  iSatzee  i^t : 

iTMelrologie  8. 663  [18], 
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jedodi  anr«  dringetid^  tu  warnen:  denn,  wie  wir  gesehen  haben,  ist  auch  die 
Silbernine  der  königlichen  Norm  rollcr  Form  Ib  (8.  377)  genau  gleich  63  Kiie 
nad  die  karthagische  Mine  (8. 381),  welche  wahrscheinlich  dem  System  der  redn- 
enten  königlichen  Nonn  znanweisen  ist,  beträgt  86  g. 

I        Ferner  erscheint  folgende  Beobachtnng  bemcrkenswerth:  Prägung  nach  könig- 
licher Norm  ist.  wie  wir  gesehen  haben,  znerst  in  Phokäa  nachweisbar.  Und 
zwar  wird  hier  (iold  nach  dem  Serhzig-stel  der  reducirten  schweren  Mine  könig- 
!    lieber  Norm  gepriigt.    In  einer  späteren  I'eriodc ')  der  Prägung  finden  wir,  diiss 
die  Norm  auf  etwa  Ui,(K>     für  das  Sechzigsiel  gesunken  ist,  d.  h.  dass  an  die  Stelle 
der  königlichen  die  gemeine  Xorni  getreten  ist.    Da  ist  denn  die  Beobachtung 
ton  besonderer  Wichtigkeit,  dass  mit  diesem  Wechsel  der  Normen  eine  merk- 
.  liebe  Terschlechternng  des  Goldes  Hand  inibind  geht.  Wihrend  dieHttnsen 
I  d«r  ersten  Periode  Qold  von  grosser  Reinheit  anIWeisen,  ist  das  Gktld  der  nach 
'  gemeiner  Norm  geprtfgten  MUnsen  so  stark  legirt,  dass  es  im  Alterthnm  ansdrttck» 
lieh  als  das  schlechteste  Gold  genannt  wird*).    Der  Schluss  liegt  nahe,  dass  die 
Reinheit  des  Metall.«^  ein  charakteristisches  Merkmal  des  Goldes  königlicher  Not- 
'  mirtin?  ist.  der  Phokäa  in  der  ersten  Periode  seiner  Prägung  folgte 

Auch  die  kfini^lich  persische  Reichsmünze  wnr  in  dieser  Riehtunir  ausgezeichnet 
und  deshalb  im  ^•esammten  Alterthnm  als  /uhlungsmittel  sehr  lieliebt.  Dass  wir 
bei  geprii;,'ten  Münzen  die  könii:!  n  li  t'  Norm  gerade  beim  Golde  zuerst  linden, 
während  wir  Siiberprtigung  kunigiiel)er  Norm,  in  Asien  wenigstens,  erst  von  Darius 
ab,  d.  h.  Yon  der  Zeit  der  EinfUhning  der  königlich  persischen  Prägung,  finden, 
mag  ebenfalls  in  besonderen  staatsrechtlichen  Verhältnissen  seinen  Onmd  haben. 
Unter  den  PeraerkOnigen  wenigstens  war  die  Goldprignng  Regal  des  Gross- 
kdnigs,  wahrend  im  persischen  Keiche  Silber  ro  schlagen,  Niemandem  Tcrwehrt 
war*).  — 

Wir  schliessen  diesen  Ucberblick  über  das  altbabylonische  Gewicht  in 
«einen  Torschiedenen.  riel  ver7;wei;;teii  Ffirmen  und  seine  Wanderung,  indem  wir 
noch  einmal  kurz  zusammenfassen,  was  für  die  I'rineipien  und  Methode  der 
metrologischen  Forschung  duieii  die  vorstehende  neue  Pietrachtung  gewonnen  ist. 

An  Stelle  des  bisherigen,  vielfach  angenommenen  Schwankens,  der  willkür- 
lichen Aenderungea,  des  zunUligen  Sinkens  der  Normen  —  mit  den  Abweichungen 
der  einzelnen  Gewichte  nnd  Münzen  von  der  jedesmaligen  Norm,  die  natürlich 
Niemand  zu  leugnen  nntemehmen  wird,  Terhftit  sich  die  Sache  gana  anders, tritt 
der  Nachweis  einer  ganz  flberraschenden  Constanz  der  Normen.  Vom  Ehiphrat  bis 
zur  Elbe,  durch  b  Jahrtausende,  haben  sich  die  Normen  vielfach  fast  unverändert 
erhalten.  Wir  haben  die  Fordemog  aufstellen  und  als  berechtigt  nachweisen 
Viinnen.  dass  für  jedes,  ans  einem  anderen  System  abgeleitete  Normalgewichf  ein 
(iewicht  im  entsprechenden  Betra^n'  als  nr^ranisehes  Glied  des  ursprünglichen 
Systems  aufgezeigt  werden  inusi*,  und  wir  haben  für  die  .Aenderong  der  Normen 
und  die  Entwickelung  der  zahlreichen  Varietäten  der  Glieder  eines  Gewichtssystems 
eine  Reihe  von  Vorgängen  und  Erscheinungen  nachgewiesen,  unter  denen  als  vor- 
aebmste  noch  einmal  genannt  seien: 

1)  Das  Nebeneinander  der  gemeinen  nnd  (der  Terschiedenen  Fonnen)  der 
königlichen  Norm. 

2)  Weehsel  der  i;e meinen  und  der  königlichen  Norm. 

3)  Es  wird  bei  der  Neueinfahmng  eines  ans  dem  babylonischen  System  direct 

1)  Nissen,  Metrologie  §  1  8. 17,  18. 

Brandis  8. 12t 
8)  Mommsen,  B.  M.,  8. 12;  Brandis,  8. 268. 
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oder  indirect  abgeloiictcn  Gewichtos  oder  hei  cüieni  Wechsel  des  Prägfusses  an 
einem  Orte,  wo  bereite  ein  dem  babylonischen  System  angehüriger  Mttns>  und 

Gewichtsfuss  herrschend  war,  ein  niedriger  (oder  hoher)  stohendes,  aber  orjranisohes 
Thoilrrowirht  der  Gold-  oder  Silhermine  gewählt,  /ur  Kiiihcit  'Mine,  Pfund)  erhoben 
und  zumoiHt  gleich  einer  solchen  eingetheilt  i^Complicutiünen  mit  2)  möglich). 

4)  Abzu£^  eines  Theils  des  für  die  Prii^un?  eingelieferten  Metalls  für  den 
Schlagschatz  und  selbständige  Entwickelung  uiid  W  anderung  des  durch  diese  V  cr- 
ringernng  entstandenen,  nm  einen  gewissen  Procentsets  reduciiten  Gewidils. 

Es  folgt  nun  in  unseren  Betrachtungen  ein 

Zweiter  Abschnitt. 
II.  Das  babylonische  Lüngenmaass  und  die  Längenmaasse  der  abge- 
leiteten Systeme.   Ihr  Verhältniss  zu  den  Gewichten. 

Zuvörderst  einiffo  allgemeine  Bemerknnsi^en.  Die  presammte  I'ntersiu'hun^:  be- 
treffs der  Liini;fnmaasse  bo«cef?nf*t  f^rö.sseren  Schwierigkeiten  und  führt  zu 
minder  bestimmten  Resuliaten,  als  dies  bei  den  Gewichten  der  Fall  ist,  weil 
die  Quellen  spärlicher  Üiessen,  das  Längenmiuiss  im  (iegensutz  ^um  Gewicht,  das 
einen  selbständigen  Körper  bildet  (o.  S.  248  o.),  in  der  Regel  nur  in  dem  gemesse- 
nen Gegenstand  li^  und  ans  demselben  zu  ersdüiessen  ist,  und  weil  für  ^ne  Gos- 
stanz der  Normen  nicht  gane  so  zwingende,  gewichtige  nnd  Titalen  Interessen  ent- 
sprechende Gründe  voiiianden  sind,  wie  sie  bei  den  Gewichte  der  inliadische  wie 
der  internationale  Verkehr  mit  den  Edeim^llen  bietet,  so  dass  ein  BcbwsnkeD 
der  JSinheii  (Elle  oder  Fuss)  um  wenige  Millimeter,  auch  bei  genauen  MessmigeD, 
TOn  Tomherein  nicht  überrnsehend  erscheinen  würde. 

Als  wichtige  Quelle  lur  die  ik'stimnuin^'^  der  Tjan£renmaa.sse  sind  die  erhaltenen 
Maasstäbp  anzusehen.  Natürlich  ist  hier  .sn  gut,  wie  bei  den  (iewichten,  zwischen 
GebiHui^hsmaassstiibeti  und  Normulmaassen  zu  scheiden.    Und  i.st  schon  dif 
Zahl  der  aus  dem  Alterthum  überkommenen  Maassstäbe  überhaupt  eine  recht 
spärliche,  so  geh(}ren  natürlich  solche»  die  man  mit  einigem  Recht  ab  Normtl* ' 
maasse  bezeichnen  könnte,  zu  den  Seltenheiten.  Und  selbst  unter  diesen  finda  ' 
wir  für  ein  und  dasselbe  Maass  regelmSssig  ein  Schwanken  ron  ein  und  mehrena  I 
Millimetern. 

Nicht  anders  ist  das  Ergebniss  bei  den  Messungen  von  antiken  Bauwerken.  I 
bei  ungerähr  bekanntem  Betrage  der  Längeneinheit,  die  sich  darauf  gründen,  duvs  ' 
gewöhnlich,  wie  heut  zu  Tage,  so  im  Alterthum,   nicht  nur  die  Dimensionen  der  | 
Baiiwerke  in  genauen  Vielfachen  der  Einheit  aiii^-elegt  wurtlen,  .sondern  auch  dio 
l^austeiric.  wie  die  Muuerstärke,  ein  bei«tnunites  Maass  reprä.sentirten,  das  einer  dvr  i 
I'iiidieiten  entsprechendes  System  entspricht  oder  dem  eine  solche  Einheit  zu  Grund»' 
liegt.  In  Babylonien  hält  der  Ziegel  die  Grösse  des,  oder  sagen  wir  vorsichtiger, 
eines  Quadratfusses,  die  MauerstSrke  stellt  ein  Ellenroaass  dar.  Und  entspreeheml , 
verhält  es  sich  der  Regel  nach  bei  den  Bauten  der  Griechen  und  Römer  (s.  n^^ 

Bei  so  beschaffenem  Stande  des  Materials  tritt  fortwührend  die  Frage  an  deo 
Forscher  auf  metrologischem  Gebiete  heran,  wie  aus  den  vorhimdenen  Einzel- ; 
betragen  die  Norm  zu  erschliessen  ist.    Dass  derjenige  Betrag,  welcher  d- ;  ' 
durch  Berechnung  au»?  dem  (fcwichte  gefundenen  (R.  '247  f.)  am  nächsten  kommi.  ! 
wenn  er  auch  .Anspruch  auf  ganz  besondere  Heachtutii;  hat,  nicht  allein  maa&^  ' 
gebend  sein  kann,  werden  wir  im  Folgenden  erkennen. 

Während  nun  bei  den  Gewichten  die  Kegel  anerkannt  ist,  dasi»  die  Nonn ; 
nach  den  Maximalbeträgen  der  besten  Wägungcn  an  den  Münzen  bestinuDt; 
wird,  pflegt  man  bei  den  LHngemnaassen  fast  ausnahmslos  den  Durchschnitt: 
der  durch  die  besten  Messungen  gewonnenen  Resultate  zu  wüUen.  Die  RichtigM^ ! 

I 
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dieM*  Ter&hrenB  sdieüit  mir  won  rornheretn  traglich,  gemasB  dem  auch  von 
Hn.  von  Lnscbao  *)  bestimmt  aasgesprochenen  Grnndsatz:  „Mittelzahlen  geben  nie 
ein  TollBtindigeg  nnd  meist  ein  falsches  Bild  der  Verhälinissei  die  man  durch  sie 
aucndrileken  beabsichtigt*^,  nnd  wird  auch  durch  die  Ergebnisse  meiner  Unter- 
nchungen  in  Frage  gestellt. 

Hütte  man  es  hier  überall  mit  Normal maass Stäben  /u  than,  so  erschiene 
die  Wahl  des  Durrh'^t hnittsmaasssns  erklärlich,  in  dt  rs('lb(>n  "W^eise,  wie  wir  ge- 
funden halion,  dnss  dot  aus  den  Betrügen  unserer  drei  Nonnali^wichte  gewonnene 
Durchschiiitisw (  rth  lür  die  loiehto  buhylonische  Mine  gemeiner  Norm  mindi'stens 
eben  so  viel  Wahischeinlichiveii  lür  sich  hat,  als  der  Maximalwerih  (S.  257, 
fgl.  259). 

Wo  es  sich  aber  um  Oebrauchsmaasse  handelt,  da  dsrf,  so  sdieint  es  mir, 
der  Maximal  Werth  bei  Ansetzung  der  Norm  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 
Koounen  auch  nicht  so  werthTolle  Gegenstande  wie  Gold  und  Silber  in  Frage,  so 
liegt  es  doch  im  praktischen  L«ben  in  allseitigem  luteresse,  dass  nicht  mit  zu 

giDSsem  Mmisse  gemeMsn  werde. 

Her  Eip»nthümer  von  Grund  und  Roden,  sei  es  der  Staat,  ein  Tempel  odvr 
t'in  l'nvainiann.  bat  alle  Trsache.  dafür  zu  sorjjen,  dass  nicht  durch  Anwendung 
Fon  '/u  «rifissen  Maassen  nach  dem  Lrgil>Hiss  der  Vermi^ssun^:  sein  Besitzthum 
tkliiUiT  eiistlieiiu',  als  es  in  Wirklichkfit  ist.  Der  Handler,  der  kostbare  Stoffe  dem 
Käufer  zumisst,  wird  wohl  danud  achten,  dass  er  nicht  durch  zu  reichliches 
Ifssis  sich  selbst  schädigt,  und  dem  Unternehmer,  der  die  Ausführung  eines  Baues 
in  Terdiag  nimmt,  kann  ebenfalls  nur  daran  liegen,  dass  die  Strecken  und  Flächen, 
die  er  mit  dem  von  ihm  zu  beschaffenden  Material  bebauen  muss,  nicht  geringer, 
vermessen  werden,  als  es  durch  die  Norm  des  Längenmaasses  bedingt  ist,  da  er 
sndcmfalls  an  Material  und  Baulohn  empfindlich  geschädigt  werden  würde. 

In  air  diesen  Fidlen  erscheint  Anwendung  eines  etwas  zu  geringen  Maasses 
natürlicher  und  monj^rhlith  crkliirlicber.  leh  tiiocht*'  diwsr  Hrwügungen  auch 
.Visjjcn's  rrtheil  gegcnüb»  r  stellen,  der  aus  .seiner  Erlahrung  den  Schluss  ziehen 
möchie,  da.^s  „das  Facit  in  d»  r  Ermittlung  eines  Maa.sses  aus  Bauwerken  immer 
nach  der  positiven  Seile  hui  abweichen  wird  und  in  diesem  Sinne  eines  Ab- 
zugs bedarf*)". 

Um  sich  eine  Vorstellung  zu  schaffen  von  der  Grösse  eines  Hhssses,  wie  es 
regdmSssig  im  Gebrauch  war,  genflgt  im  Allgemeinen  der  Durchschnittswerth  toII- 
fa)mmen.  Wo  es  aber  auf  die  Ermittlung  der  ursprünglichen  Norm  ankommt, 
and  wo,  wie  gesagt,  bei  veigleichenden  .^^tmlii  ti  geringe  Unterschiede  in  den  Be- 
trsgen  Verschiedenheit  des  Ursj)rung<;  und  d<>r  Systeme  andeuten  könnt'n,  wird  es 
sieh  empfelilen,  zum  Mindesten  n' h  s(  h  n  i  1 1  und  Maximum  zu  lici  iicksii  htijjen. 
J)aniit  i,nebt  man  jedenfalls  dem  Urthed5-raliiL:<  n  für  w >  itere  Fors<;luingen  cm  minder 
praj udi ei rtes  Material  an  die  Ilan(k  als  wenn  ni.m  ihm  in  den  zusararaen- 
fassenden  Darstellungen  lediglich  den  Dureh^ietiniitswerih  nennt. 

Es  ist  sonach  deutlich,  dass  die  Behandlung  dei  Uingenmaasse  und  die  Unter» 
socbung  eines  etwaigen  Znsammenhangs  derselben  mit  besonderen  Schwierigkeiten 
TCfknüpft  ist  und  entsprechend  hohe  Ansprüche  an  Urtheilskrafl  und  Kritik  stellt. 
Diese  Schwierigkeiten  werden  dadurch  noch  rermebrt,  dass  wir  eine  Anzahl 
antiker  Haasse  nicht  aus  directen  Messungen  kennen,  sondern  nur  in  ihrem,  von 


1)  Nr.  5  der  behufs  Erlaagang  der  höchsten  aksdemischen  Warden  d«r  Philoiopbic 

(3w  Dt'cemb.  1888)  rn  München  yoriht  h\\tzf*m  Thesen. 

2)  Nissen:  Pompeiauischc  Studien,  Kap.  III,  6.  86« 
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allen  SehriflsteUern  angegebenen  Yerhältniss  ra  anderen  Maassen,  defen  Behigc 
tOr  uns  ebenfalls  nicht  völlig  feststellen. 

Mit  dorn,  durch  die  Torgetragenen  Bedenken  bedingten  Vorbehalt  werden  daber 
die  folgenden  Mittheilungen  geboten.  Sie  enthalten  Aufstellungen,  die  nach  meiner  ^ 
Ansrhauun^,''  oino  fujoHi^c  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  die  sieh  aber  nichi 
als  absolut  sichere  Siiize  ;;ehen.  Von  ihnen  gilt  besonders,  was  inv  Allj^meinen 
auf  diesen  ^^anzcn  Vortrat,^  Anwendung  findet  (S.  24G),  dass  ich  Diseussioii  und 
Widerspruch  liervorrufen  und  huren  möchte,  bevor  ich  meine  Unteräuchuiigcn  in 
der  festeren  Form  einer  systematischen  Darstellung  zusammenfasse,  bnnieriim 
glaube  ich  eine  Anzahl  alter  IrrthUmer  beseitigen  an  können  und  der  wahren  Ssdi- 
läge  näher  gekommen  zn  sein,  als  es  bisher  von  irgend  einer  Seite  geschehen  war. 

Dies  gilt  annächst  gleich  yon  dem  eigentlichen  babylonischen  LingemnssM.  , 

1}  Das  eigentliche  babylonische  Längenmaasa. 
Die  Längenmaasse  werden  fiberall  znnächat  von  dem  menschlichen  Körper  ^ 
hergenommen.  Die  Hauptrolle  spielen  die  Elle,  das  ist  die  Länge  dea  Unteramu 
rom  Ellenbogen  bis  zur  Spitze  dea  HittelBngers,  und  der  Fuss;  als  kleinere  Unter- 

abtheilungen  die  Handbreite  und  der  Finger.  In  den  classischcn  Systemen  gfll 
allgemein,  dass  Fuss  und  Elle  sich  wie  S:3  verhalte. 

Die  Länge  des  babylonischen  Fussos,  wie  sie  sich  aus  den  Zi(-i,n'ln  ei^iebl,  dio 
einen  Quadratfuss  darstellen      Ijclri^;!  etwa  .'i.iO  mm;  genau  genommen,  zeigen  sich  j 
Schwankungen  von  32m — 'MH  mm.    Dass  sich  dieses  Maass  durch  eine  sehr  lange  , 
Zeit  constant  erhalten  hat,  davon  kann  man  sich  leicht  z.  B.  durch  Betrachtung  j 
der  im  Berliner  Museum  aufbewahrten  babylonischen  Backsteine  überzeugen,  die 
von  den  Zeiten  Oudea*8  (etwa  Anfeng  des  3.  Jahrtausends  t.  Chr.)  bis  in  die 
Ton  Nebucadnezar  II  und  später  hinabretcfaen*).  Die  Elle  dieses  Pusaes  würde 
sonach  etwa  495  mm  betragen*). 

Das  älteste  und  wichtigste  Zeugniss  fUr  die  Bestimmung  des  altbabylonischen 
Liingenmaasses  ist  der  Maassstab,  der  auf  einer  der  vor  wenigen  Jahren  in  Telloh  in 
Südbabylonicn  f^cfundenen  Statuen  des  Priesterkönigs  Gudra*)  angebracht  ist. 
Derselbe  ist  trotz  mehrfacher  Vei-suchc,  ihn  für  die  Bcsiininiunjr  des  babylonischen 
liiingenmaas^es  nutzbar  zu  machen,  noch  nicht  völlig  richtig  verstanden  und 
nügend  gewiirdi^^t  worden*). 

Derselbe  zeigt  einen  Stab,  der  in  10  (lö)  kleinere  Einheiten  ubgetheilt  ist, 
die  etwa  16^5—16,6  mm  grora  sind,  und  ausserdem  verschiedene  C^mbinationeo  | 
und  Unterabtheilnngen  dieses  kleineren  Maasses  bietet.  Dass  man  nicht  den  ' 
ganzen  Stab«  wie  er  gezeichnet  ist^  als  Haaas  auffassen  darr,  wie  ea  mebrftcb  | 
geschehen,  ist  selbstverständlich.  Denn  so  gut,  wie  man  heut  zu  Tage  bd  j 
unseren  Maassstäben  zur  Schonung  derselben  Miuiss  und  Scala  erst  ein  Stückchen  j 
vom  Rande  entfernt  beginnen  lässt,  so  gut  darf  man  bei  dem  Maassstab  des  • 
üudea  nur  das  als  Maass  in  Anschlag  bringen,  was  zwischen  dem  ersten  deo  | 

1)  Opiirrt:  Etalou  des  mesures  ajjsyrienne,  pag.  16.    Vgl.  S.  286. 

2)  V«  ri:l  i^rtrchardt:  £iu  babylonisches  Grandrissfragment.   Sitsnngsber.  d.  Berl  I 

Akad.      Felir.  lS»rt.  \ 
3j  Vgl.  bissen:  Metrologie,  §5,  S.  687  [23J. 

4)  veröffentlicht  in:  „Döcouvertes  en  Cbald^e*  par  Emest  de  Sariec,  pL15. 

6)  Am  besten  Borchardt  a.  a.  0.,  8. 8.  Mit  dem  Maassstabe  des  Gudea  beschlftigCB 

sich  u.      gros.scrcntheils  ohne  das  Richtige  zutreffen,  Dr.  Martin  Sch  ult  ze;  Chaldlisoh''  • 
Bildwerke  iin  Museum  des  I.nnvre.  Oldesloe.  (Jjnni;i*;ial  rrogramm  1883.    Honini«»!:  -Die  | 
semitischen  Völker  and  Spracheu",  Bd.  I,  S.  501,  Amn.  204.  Dieulafoj:  Gazette  archco- 
logiqae  1888,  Nr.  7  und  8. 
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Begiim  4er  Scala  andeutenden  Striche  recbis  und  dem  die  letzte  Unterabtheiliuig 
liob  abflchlimenden  Striche  sich  beftodet.  Zweifelhaft  kann  nur  seiOf  ob  der 
die  15.  Bittheit  abschliesaeode  Stridi  aoch  als  Abschlags  des  ganzen  dafgeatellten 

Maasses  zu  gelten  hat,  wie  os  nach  der  Publicatiun  scheint  und  wie  es  deshalb 
auch  Borchiu  dt  nnjjenommon  hat:  oder  ob  noch  oini'  U>.  Einheit  anzunehmen 
ist.  Nach  Hrn.  Sfhul/c's  unil  Hrn.  Dieu lafoy's  am  Oritjinal  ^a'machten  Unter- 
suchungen (Mschcint  rs  ;il)<'r  sc»  i;ut  wie  »ieher.  dass  nnht^  drin  Rande  links  noch 
ein  Theilstnch  auf  di  ni  Maasststab  des  üudea  angebracht  ist,  dass  letzterer  also 
16  solcher  Einheiten  aurweiüt. 

Die  Läiige  der  16  Einheiten  betrügt  nach  bicnlafoy*«  Angabe  365,6  mm. 
Die  Linge  von  15  Einheiten  nach  meiner^  allerdings  nicht  am  Original,  sondern 
m  der  Nachbildung  in  Heliogravüre  votgenommenen  Messung,  die  also  nicht  als 
gsnx  maassgebend  betrachtet  werden  darf,  eigiebt  249,3—249,3  mm. 

Die  \-on  mir  rorxenoramene  Nachmessung  sammtlicher  anf  dem  Maassstabe 
rprzeichnptcr  Theilstücke  einzeln  und  in  ihrer  Combination  zeigi  durch  die  sich 
ergebenden,  nicht  unerhoblichcn  Schwankungen .  dass  wir  08  k;utm  mit  (Mnom 
Xormalmaassjätnbo  7.u  thun  haben,  isundern  nur  um  der  Xac  lil>dduni,''  des  Gebrauchs- 
raaasitb  eines  Bainnristors.  Immerhin  ist  dieser  Maaf»j>»tab  al.^  t  inziffer  in  seiner  Art 
Ton  der  alU  igrö.ssten  Bedeutung.  —  Die  erwähnte  kleine  Einheit  ist  nun  ohne  Zweifel 
die  Pingerbreite,  welche  „im  gesaramten  Alterthvm  als  Einheit  festgehalten** 
wird').  Sie  betrügt  anf  dem  Maassstab  des  Ondea  16,5— 16,6  mm,  ist  also  im 
babj^oniscben  Fuss  von  „mindestens"  830  mm  SO  mal,  in  der  Elle  30  mal  enthalten. 
Ist  oan  dioseg  Fingermaass  eine  Einheit  des  babylonischen  Systems,  so  muss  nach 
den  Principi«  n  des  Sexagesimalsyslems  die  höhere  Einheit  das  Sechszigfache 
Mnijron,  damit  erhalten  wir  ein  Maass  von  ♦i^'  Fingern  gleich  2  Ellen.  Nun 
f»ezei(  hru't  die  Tafel  von  Senkereh,  jenes  bekannte  Dokument,  welches  eine  ücbcr- 
Mcht  di  r  biihylnni'^ehen  Längenmanssc  in  ihrer  StulVnlo!;:«'  dail>ietct,  ein  Maass  von 
•  i'U  Ellen  al>  Soss-).    Nach  dein  \ oi her  (8.  24<>  f.)  Ausgeführten  ist  eine  al>  Soss 
bezeichnete  Grosse  im  SexagCiiuiais)  stein  ul.s  Kinheit  erster  Klasse  anzuseilen.  Und 
die  Kenntniss  einer  solchen  Einheit  genügt,  am  das  ganze  System  der  Einheiten 
enter  nnd  zweiter  Klasse  zu  entwickeln.  Die  nttchst  kleinere  Einheit  erster  Klasse 
i«t  ein  Sechzigste!  des  Soss,  d.  h.  13  Ellen,  deren  Sechzigste!  d.  h.         V»  Ene  = 
6  FtQger  ist  ebenfalls  Einheit  etster  Klasse.  —  Die  Reihe  der  Einheiten  zweiter  Klasse 
wird  durch  das  jedesmalige  Sechstel  der  Einheiten  erster  Klasse  g(d)ild(»t.  Solche  Ein- 
heiten zweiter  Klasse  sind  also  120  Ellen,  2  Ellen  und       Elle,  d.h.  ein  Finger. 


Wir  erhalten  also  die  folgenden  lÄngeneinheiien: 
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Ks  eri,'iebt  sich  somit  auf  der  fnl^ei  leluiuen  Verwerihutm  iiie?-er  Ai)>;ube  der  Tafel 
von  Öenkereh  ein  System,  in  welcliein  die  Eile,  die  Küthe  (nanu  ^  G  Ellen)  und  das 


I )  Nissen:  Metrologie,  $  6,  S.  6S9  [25] . 

2j  Sir  Henrj  Rawlin^on:  The  cnneiforni  insrriptioiis  of  W.  sforn  Asia,  IV,  pag.  40, 
Lepsin^-:  I>ie  aKsyrisrh -^aliylrujisphpn  LrmL'<'iiniaas!»e  nach  der  Tafel  von  Senkereh,  Abh. 
Berl.  AkaU.  d.  W  iüäeusck,  1.  Februar  IbbT,  H4. 

Vwhttdl.  4n  Bwl.  Aatlinpal.  GMtllMbaft  IM».  19 
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Sechzigfacbe  des  qana  keinen  Platz  haben,  sondern  nur  das  Doppelte  der  EUe, 
das  Doppelqann  und  als  ,Sos8^  das  Seehsigfache  des  Doppelqann.  Die  Tafel  ron 
Senkereh  betrachtet  aber  im  Uebrigea  auch  die  Elle  und  das  qann  n.  s.  w.  ab 
ESinheiten.  Es  gehen  demnach,  wie  dies  bereits  Lepsius  erkannt  hat,  zwei  Systeme 
in  diesem  Document  neben  einander  her,  die  sich  ähnlich  verhalten,  wie  bei  den 
Gewichten  das  System  der  schworen  und  der  loichten  Mino.   Wio  naturg-einass 
die  schwere  Mino  innorhalb  des  Sexugosimalsystems  als  dio  ursprüngliche 
Grösse  anzusehen  ist.  so  ist  bei  den  Längenmaassen  das  System,  in  welchem  die 
Doppcleile  al^  Kuiheit  (2.  Klasse)  erschoint,  als  die  ursprüngliche  Gestalt  des 
babylonischen  Sexagesimalsystems  der  Längenmaasse  anzusehen.  Der  Beweis 
dafür  kann  erst  zum  Schloss  dieser  Betmchtai^o  erbracht  werden  (s.  n.  8. 307). 
Als  wichtige  Bestätigung  dieser  unserer,  aus  der  Tafel  ?on  Senkereh  gezogenen 
Schlttsse  kann  jedoch  schon  jetzt  angeführt  werden,  dass  der  Haassstab  des  Gndea 
wirklich  das  Maass  von  G  Fingern  (Handbreite),  das  in  der  vorstehenden  Tabelle 
als  eine  Einheit  erster  Klasse  erscheint,  als  eine  besondere  Einheit  deutlich  ab- 
getragen zeifj^t')  und  dass  forner  in  der  Tafel  xo^^  Sonkoroh  das  Maass  von  1-  Ellon, 
wie  es  ihm  als  Einheit  zukommt,  oino  bosondoro  Bozoiohnung  führt '\    W'oIut  M 
noch  zu  beachten,  dass  auf  dorn  Maassstabo  des  (nidiM  die  Einthciluny;  dos  Kmgen< 
bis  zum  Sechstel  forigeführt  wird  und  dass  dann  die  Doppelelle  von  »»0  Fingern 
360  solcher  Fingerscchstel,  die  wir  vielleicht  als  Linien  betrachten  dürfen'),  ent> 
hält.  Dazu  stimmt  weiter,  dass  Borchardt  bei  der  Publikation  des  babylonisches 
Gmndrisslhigments  des  Berliner  Museums  es  im  hohen  Grade  wahrscheinlich  ge- 
macht hat,  dass  dieser  Plan  zu  dem  nuszufllhrenden  Bau  im  Verhaltniss  von  1  za 
360  stand.   Einer  Linie  auf  dem  Plane  entspricht  eino  Doppelelle  des  Baues.  Der 
Fuss  als  Drittel  der  Doppelelle  wUrde  «ich  im  Plane  als  ein  Drittel  Linie  darKtcIlon. 
Der  Mnnssstab  des  Guden  verzcichnof  thatsächlich  als  allerkleinsten 
Thcil  das  Drittel  der  Linie*)  (v^l  ferner  u.  8.  im.j  ff.). 

Dio  liabyloniseho  Doppolcllo  boträgt  nach  dem  ungcRihren  Durchschnitt  99U, 
nach  dem  durch  den  Maussstab  des  (ludca  gebotenen  Maximum  etwa  5)Ü(>  (UUT)  m«. 
Wir  wühlen  für  die  folgenden  Betrachtungen  zunächst  den  ersteren  Werth,  denteo 
aber  in  diesem,  wie  in  allen  analogen  Fallen,  durch  ein  vorgesetztes  „mindestens"  j 
an,  dass  fttr  einen,  um  ein  Geringes  höheren  Ansatz  ein  Spielraum  vorhanden  ist«  ■ 
Eine  genauere  Bestimmung  des  Betrages  inneriialb  der  bezeichneten  Grenzen  kann  ■ 
sich  erst  am  Schlosse  dieser  Betrachtungen  eingeben  (S.  307).  ' 

2)  Die  sogenannte  grosse  babylonische  Elle  (von  200  Linien)  und  der  i 

lOOlinige,  oskisch-italische  Fuss.  | 

Der  babylonische  Fuss  von  mindestens  iioü  l)olriigt  120  Linien.  Ein  ersti^r 
Schritt  in  tki  Lnlwickelung  neuer  Maasse  aus  dem  ursprünglichen  babylonischen 
System  ist  die,  durch  eine  Concession  an  das  Decimalsystem  leicht  erklar!ic'h<> 
Bildung  eines  Fusses  ron  100  Linien  zu  375  mm,  ans  wdchem  als  dessen  Doppeltes 
eine  Elle  Ton  550  siiii  gebildet  wird.  —  So  wenigstens  kann  man  sich  die  Ent* 
stehung  dieses  Maasses  vorstellen.  Dies  ist  die  sogenannte  zweiflissige  «grosse*'  ' 
oder  „königliche  Elle''*).  Diese  Elle  (von  200  Linien)  verhfilt  sich  nun  zum 

1)  YgL  Borehardt  a.a.O. 

2)  Lepsius:  Abb.  BeA,  Akad.  a.a.O.  8. 118.  YgU  Hanpt:  American  Jouiaal  of  ' 

Philolügy,  vol.  IX,  Nr.  4,  pag.  431. 

3)  Vgl.  Brandis,  S.2Ö. 

4)  Borchardt  a.  a.  0. 

b)  Yergl  bereite  Niaseti:  Metrologie  §  b  S.  087  [28]  und  §  16  S.  704  [40J.   ^  \ 
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biil^OiiiBchen  Fuss  (von  1 20  LinitMi)  wie  3 : 5  und  da,  soweit  die  bisherigen 
Memiqgen  ei^ben  haben,  in  den  hnbylonischen  und  assyrischen  Hauten  rcgel- 
mu<isifr  diese  grosse  Elle  uls  Maass  vorwendet  rrsrheint,  so  hat  Oppertganz  Recht, 
wt'üü  er  behauptet,  dnjss  sicli  im  babylonischen  System  der  Fuss  7ii  cintT  File 
wie  3:5  veihiilt;  nur  i^l  Uieüt'  Elle  nicht  die  ^^-ewohnliche,  den  niUürlieheii  Xcr- 
hältnisseu  entsprechende  anderthalbfüssige  Elle,  die  daneben  ebenfalls  existirt. 
Oppert's')  Messungen  an  assyrischen  Bauwerken  ergeben  für  den  Fuss  etwa 
329  mm,  fUr  die  grosse  Elle  548,5  (Maximum  549  mm),  also  der  Norm  von  min- 
destens  330,  bezv.  550  mm  gans  nahe  kommende  Maasse. 

Diese  grosse  Elle  von  550  mm  kommt  nun  dem  Betrsge  der  ägyptischen  grossen 
BQe  Ton  527  mm  einigcrmaasscn  nahe,  und  dieses  Verhiiltniss  der  Beträge  hat  zu 
der  Tollst iind ig  irrigen  Behauptung  geführt,  dass  die  „haliylunische  Elle''  (d.  h. 
dip  grosse  Elle,  die  man  allein  ans  den  Messungen  kannte)  gleich  di  r  ägypti- 
s'  hen  köni£r!ichen  Elle  sei,  eine  Anschauun«?.  die  dadurch  noch  genährt  wurde,  da«s 
läppen  in  Folge  von  I)  u  rehschn  itts  brrechnungen  (S.  "2^7)  in  Hatiylen  o\n  von 
dem  assyrischen  vei-schiedenes  Fusscnuiusi»  von  315  »im  zu  linden  glaubie,  /u  dem 
eine  Elle  von  525  gehörte,  die  der  ägyptischen  gleich  wäre.  Diese  Gleich- 
setznng')  des  babylonischen  und  ägyptischen  Läogenmaasses  ist  das  Grundfibel 
der  gesammten  älteren  orientalischen  Metrologie;  auf  Grund  derselben  glaubte  man 
sich  berechtigt,  bei  Betrachtung  der  babylonischen  Maasse  fortwährend  nach 
Aegypten  hinüber  zu  schielen,  was  der  Erkenntniss  des  richtigen  Sachmhatts  in 
hohem  Grade  hinderlich  war. 

fir.  Rruijsch^),  der  si(  h  wohl  auf  llultsch  stützt  und  noch  dieser  irr- 
tiiUQilii  lun  Anschauun;^  rollet,  hat  übersehen,  dass  die  im  Wesentlichen  richtige 
Ansicht  bireits  IhöG  von  Nissen  uusi,M's|)n>(hen  ist.  — 

Die  kleine  ägyptische  Elle  int  „nunde.stens"  450  mw,  die  kleini>  babylonische 
emindesteris"  495  mm  lang  (Verhultniss  10:11);  die  grosse  königliche  ägyptische 
Elle  CVe  der  kleinen  ägyptisdien  Elle)  ist  „mindestens**  525  tnia,  die  königlich  baby- 
lomsche  „mindestens'*  550  mm  lang  (Ycrhältniss  31 : 33). 

Der  lOOlinige  Fuss  Ton  375  mm  ist  nun  aber  weit  Uber  die  Grenzen  Baby- 
loniens  hinaus  gewandert,  denn  er  findet  sich,  wie  Nissen^)  unwiderleglich  nach- 
gewiesen hat,  in  den  älteren  Bauwerken  Pompejis  angewandt.  Es  ist  dies  der 
«o^n.  oskische  oder  italische  Fuss.    Für  diesen  Fuss  ergiebt  sich  nun  nach 

einem  Zeugniss  der  römischen  Agrimensoren  die  Gleichung:  ItX)  oskische  i«^ss  — 
i  

l^8640s  93,95  (0104)  römische  Fuss,  was,  für  den  römischen  Fuss  von  ^UG  bis 
297  mm  (S.  398)  ausgerechnet,  374,1— 375,8  m  ergiebt  );  ein  Resultat,  das  durch 
die  facti  sehen  Messungen  aufs  Erwünschteste  bestätigt  wird  und  zwar,  was  be- 
sonders SU  betoneo,  auch  an  Strecken  von  ziemlich  bedeutender  Länge  (bis  zu 
100  Fuss),  so  dass  der  oskische  Fuss,  wenn  überhaupt,  nur  wenig  Über  und  sicher 
nicht  unter  275  mm  betragen  haben  kann. 

Die  Elle  dieses  Fusses  muss  mindestens  412,5  mm  «r^messen  haben.  Nach 
N'issen's  Untersuchungen ')  beträgt  die  Mauerstärke  in  den  idteren,  aus  Tuff- und 
Kaikquadern  erbauten  Häusern  Pompejis  thatsächücb  constant  0,41  m. 

1}  Oppert:  Etslon  des  mesures  sssyriennes  p.  1  suh  16,  SO. 

3)  Hultsch,  §  43,  5.  8.388. 

3)  Vo.^si.sclif'  Zeitung  a.  a.  0.  pTf^fren  Ende  und  die  8. 258  Anm.  4  citirten  Aofsätze. 

4)  PoinjM'jani.sfdie  SfurliVn  Ka]i.  III.  iS.  70  ff. 

5;  ^lisseu,  Dä^  Tt'inpiuin  6.'iiö.   Pouipejamscbc  Studieu  6.  TO  11'. 
6)  Pompciisoisohe  Studien  8. 84  £ 
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Dieser  (oskisch-)  italischo  Fuss  verhält  sich  nun  nach  einein  antiken  Ze«g* 
nisse')  zum  philotärischon  Fusse.  wio  5:0.  Letzterer  ist  demnach  gleich  ,niin- 
destens'^  330  »«m,  und  es  ist  s(nuit  khir,  dass  der  König  Phil etairos  von  Pergamon 
(283—263  V.  C),  nach  wt  lcln  ra  dieser  Puss  benannt  ist.  bei  d(T  Ordnung  der 
Maasse  in  seinem  Lande  nur  den  babylonischen  Fuss  einführte.  Jene  Angabe  ent- 
hält also  ihrerseits  eine  Bestätigung  für  unseren  jUisatz  des  babylonischen  Fasses 
auf  j^mindeBtens''  330  mm. 

Ehe  wir  nun  zn  den  fibrigen  MaasBen  der  abgeleiteten  SyBteme  weiter  geheo, 
haben  wir  ans  klar  zu  werden  über  den 

Zusammenhang  zwischen  Längenmnass  und  Gewicht  in  den  abgelei- 
teten Systemen. 

Rs  ist  oben  (S.  247)  bereits  horvorfr» 'hohen,  dags,  wie  luMit/uta^i^c  der  Liier  der 
Cubus  des  Deeimeters  ist  und  das  Kilograii  'i.  hjrch  das  Gewicht  der  Wassemiasse 
bestimmt  wird,  die  einen  Liter  füllt,  so  entsprechende  Beziehungen  auch  in  den 
antiken  Systemen  zwischen  liängenmuass,  üohlrouass  und  (iewicht  äLuiUundeii. 
Theoretisch  genommen,  hat  man  ala  BasiB  eines  solchen  Systems  jedesmal  da» 
Ijäflgenmeass  anzusehen.  Wo  man  es  aber,  wie  wir,  bei  dem  antiken  System  mit 
einem  nrBprflnglichen  System  nnd  einer  grossen  Anzahl  abgeleiteter  oder  geosner 
als  abgeleitet  zu  erweisender  Systeme  zu  thun  hat,  lic^  die  Sache  nicht  so  ein> 
fach,  und  es  scheint  mir  Uber  diesen  Punkt  und  die  Existenz  der  damit  TerimflplteR 
Schwierigkeiten  keineswegs  die  genügende  Klarheit  zu  herrschen. 

Wenn  eine  newiehtseinheit  anmsehen  ist  als  d:is  Gewicht  der  Wasssennasse. 
welche  ein  durch  den  Culms  eines  bestimmten  L;in;^('ninaasses  jrebildetes  Uohl- 
maass  anfüllt,  so  niuüs  sich  aus  dem  Gewicht  durch  ^  ernuttelun^  des  Hohl- 
maasses  das  Limgenmaass  berechnen  lassen,  wenn  man  weiss,  von  welcher  Ge- 
wichtseinheit, bezw.  von  weldiior  Längeneinheit  bei  dieser  Berechnung  auszugcheo 
ist.  Für  die  meisten  Systeme  des  Alterthums  ist  die  Kunde  dieser  Beziehungen 
Itir  unB  Torhanden.  Im  ügyptischen  System  berechnet  sich  wahrscheinlich  das 
Gewicht  von  1000  Ten  nach  dem  CabuB  der  kleben  Elle  von  450  mm').  In  den 
tibri<i:en  abgeleiteten  Systemen  des  Alterthums  nbor  ist  die  PM'/iehunj:  die,  das« 
(las  Tiilent  dem  W'a.*5ser-  oder  Weingewicht  vom  Uubus  eines  Fusses  entsprechen 
solle.  Die  letzt«Te  Beziehung  nimmt  nenerdini,'^  Brugsch')  auch  für  dns  itfr>T^i- 
sche  System  iiii,  indem  er  aus  d(?m  ägyjjiisehen  Fuss  von  301,00  im»  das  üewichl 
von  30<.)  Kite  (  iO  Ten)  berechnet  (Vgl.  u.  S.  3(K>). 

Zwichen  dem  Lungenmaas.**  und  dem  Gewicht  wird  somit  das  Bindeglied  durch 
das  llohlmuass  gebildet.  Für  die  Erforschung  der  antiken  HoUmaaase  liegt  nrni 
zwar  «ein  bedeutendes  monumontates  wie  literarisches  Material'^  Tor,  dessen  Be- 
trachtung bereits  vielfach  die  wichtigsten  Aufschlüsse  und  Bestätigungen  der  ans 
den  Längenmaassen  und  Gewichten  gewonnenen  Ergebnisse  geboten  hat  Die 
Erforschung  deisi  Iben  ist  aber  mit  besonderen  Schwierigkeiten  verknüpft;  nament- 
lich wird  die  Heranziehung  des  monumentalen  Materials  zur  Feststellung  subtiler 
Unterschiede,  wie  wir  deren  bedürfen,  durch  den  Tnistand  erschwert,  dass  es  an 
einem,  dem  modernen  Aiehun:::'-stiich  entsprechenden  Zeichen  meist  fehh  und  d;i«* 
80  der  bei  der  Nachmessung  in  Beti-acht  zu  ziehende  llaum  nicht  klar  bega^nzi 

1)  Ke  Heronische  Tafel  —  DSrpfcld:  Mitth  d  urch.  Inst,  zu  Ath.n  S  :viT  ff  ,  b«. 

S.  3S@.  —  Dsg.  8.  Hommsen:  Hermes  Bd.  XXL  S.  411  ff.  nnd  wieder  Dörpfeld:  Heimes 

Bd.  XXIT.  S.  97  ff. 

2/  Kissen:  Mefrulugit  §  3  a.  E.  tuitl  die  tlort  t  itirtcn, 

8)  VoBflische  Zeitoog  a.  a.  0.  (  Aegjpt.  ZeitftchriA  a.  a.  0.  8. 4.) 
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ist').  Aas  diesem  Grunde  gehen  wir  in  dieser  vorläufigen  Darstellung  nioht  weiter 
auf  die  ilohlmoassc  ein,  soudern  heben  nur  hervor,  dass,  wo  von  Berechnung  des 
LingcnmaMscB  ans  dem  Gewicht  und  umgekehrt  die  Rede  ist,  das  Hohlmaaas  als 
Zwtachfnstnfe  voraoagctetzt  ist 

Wean  wir  nun  im  Folgenden  (s.  die  Tabelle  S.  294  oben)  aoa  den  Talenten 
einiger  /.am  System  der  gemeinen  Norm  des  babylonischen  Gewichts  i;ohöriger 
Gewichte  das  zugehörige  Längen maass  berechnen,  Bo  ist  dabei  noch  zu  bedenken, 
i.iss  diese  Berechnung  nur  für  den  Fall  ^i'naii  sein  wilnle,  dass  das  Gewicht  des 
Kuhikcentimrtcrs  ^KulnkdeoinTctors'  wirklidi  em  Gramm  (Kiluyrainra)  beträgt,  d.h. 
das>  1m  i  der  Wäguiifr  (irsullutcs  Wasser  bei  4"  Celsius  iinge\v<'n(i(t  wurde. 

Dass  f^onau  so  weder  die  liubyhuiier-),  noch  die  Griechen  und  Römer  ver- 
fuhren sjnd,  181  mii  iSi(  herheit  anzunehmen.  Selbst  wenn  die  Babylonier  Regen- 
WBSser  nahmen,  das  dem  destUlirten  Wasser  an  Keinheit  am  nächsten  kommt,  und 
selbst  wenn  ihnen  der  Einflnss  der  Temperatur  anf  die  Dichtigkdt  des  Wassers 
nicht  völlig  Terboi|^n  geblieben  sein  sollte,  so  ist  es  doch  immerhin  wahr- 
ichemlich,  das«,  gemüss  der  höheren  Dorchschnittstemperalur,  im  Orient  und  im 
classischen  Alterthum  bei  etwas  höherer  Temperatur  als  4  ^  Celsius  gewogen  wurde. 
In  diesem  Falle  fiel  das  Gewicht  der  ein  bestimmtes  Hohlmaass  füllenden  Wasser- 
masse im  Verg-leich  zu  unserer  heutigen  Wägungsmothntlo  um  etwas  zu  leicht  aus 
und  der  Fehler  wurde  zumeist  \ nri^rrtsserl,  wenn  Wein  geiioniinen  wurde,  dessen 
specifisohes  Gewicht  (l(>n  \  >  r.s(  liiedenen  Sorten  nach  schwankt,  sehr  olt  aber  etwas 
geringer  ist,  als  das  des  Was.sers.  Aus  alledem  ergiebt  sich,  dass  bei  unserer  theo- 
retischen Bestimmung  des  Lüngenmaasses  nach  dem  Gewicht  das  ersterc  gegenüber 
dem  wirklichen  Bestände  am  ein  Geringes  zn  klein  ausfallen  wird  und  umgekehrt, 
80  dass  beispielsweise  (s.  Nr.  6  der  folgenden  Tabelle)  der  Fuss,  dessen  Cnbus 

43i),6  X  ^  beträgt,  etwas  grösser  anzusetzen  sein  wird,  als  K436,fi  =^  "297  mm. 
Üa-s  den  also  gewonnenen  Längengrössen  vorgesetzte  „mindestens"  wird  auf  diesen 
Fehler  stetig  aufmerksam  machen  und  i,deichzeitig  daran  erinnern,  dass,  wenn  wir 
siiUt  des  aus  unseren  Normal^ewiclueu  gewonnenen  Du  rehseh  nittsbetrages  von 
982,4  fj  für  die  schwere  Mine  das  erreichbare  Maximum  von  </  nehmen  (S.  257), 

die  sSmmlliehen  Gewichte  und  demgcmäss  auch  die  Längenmaasse  um  ein  Geringes 
grBsser  ausfallen  würden. 

Wir  lassen  nun  umstehend  (S.  294)  die  Berechnung  einiger  iJingenmaasse  als 
Basen  Terschiedener  Talente  gemeiner  Norm  folgen. 

Diese  Tabelle  giebt  in  mehrfacher  üeziehung  zu  denken: 

Wir  sehen  zunächst  damus,  dass  als  liasis  des  solonisch-äginäischen  Talents 
pin  Fuss  im  Betrage  von  mindestens  ."jMO.H  >«w,  d.  h.  Fast  «rrnati  der  des  babylo- 
nisch  -  philetärisclien  Fus>es  von  ..immlestens''  -».»0  mm  8ich  ergiebt. 

Stellen  wir  nun  weiter  die  Liini^enmaasse  nur  von  2 — (j  der  obigen  Tabelle  zu- 
sammen und  berücksichtigen  wir  für  einen  Augenblick  nur  die  vollen  Millimeter 
foAer  Weglassung  des  Bruches,  wie  viel  er  auch  betraget  also: 

Nr.  2  353  «m 

«3  3«0  ^ 

»4  319  „ 

,  S  . 

  «  C»   297  „ 

1)  VgL  Nissen:  Metrologie  §  8  a.E.  8.  698  [^].  Ygl.  jetit  auch  C.F.  Lehmann, 

Zdtschr.  f.  Assvriologie,  Bd.  IV  S.  290  f. 

2)  Brandl?!  S.  37  n.  Anm  1.  Hultsch  ^  IS,  2  8.12(1.  Vgl.  Nissen.  Metrologie 
§  1  S.  t)äU  [lüf.].  Dörpteld,  Mitth.  d.  arcbäoiog.  laätituU  xu  Athen  Vli.  b.  305— G. 
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Es  gelart  warn  Talent  der 


im  Be-  . 

trage  vonl  ein  Fuss  von  „miodesteat" 

60  mal  I 


1. 


3. 


5. 


7. 


schweren  Gewichtsmine  

der  phömlü«cb«n  schweren  Silljoriiwue  .  . 
der  &ginIiBe1i«(8oloniseh)en  Mine  .... 

der  babylonischen  leichten  Silbormine    .  . 

der  leichten  babylonischen  'ptoleinäischen)  Cu 
wichtsniiue  


der  eubl}isch<«tti8chen  Mine  . 


962,4 

727,7  , 
€00,4, 

491,2  „ 
486,6  „ 

m,8 , 


V  963,4  X  60 

8 

l'^727,7  x'60 

3  

|'e00,4  X  60 

n  _ 

8  

l  4Ul,2  X  60 

8  

1^486,6  X  60 

^  863,8  X  GO 


36,31 
88,06 
81,96 
30,89 
29,70 
27,95 


der  phönikischen  leichten  Silbermiue  .   .  . 

so  ergiobt  sich  die  merkwürdige  Thaisacho,  dass  dieselben  sieh  alle  als  Vielfoche 
eines  Maasses  Ton  1 1  mm  darstellen  und  dass  somit  die  DilTerenz  /wisehen  den> 

selben  immer  11  mm  oder  oin  Violfai  hcs  von  11  mm  betrügt!  Üas  Maass  von 
11  mm  ist  aber  -'/j  dvv  hah  yloinst  lu' n  Fitii;erbreitc  von  1  ♦>,.''»  mw,  und  wenn  wir 
aus  den  Fuhsniaasscn  als  anderthaihfuchc  lUtrii<»"e  derselben  die  Ellenniaa.s;>e  be- 
rechnen, so  betragen  diese  Ellenmaasse  und  die  Dilferenzen  zwischen  denselben 
lü,5  mm  oder  ein  Vielfaches  dieses  Betrages,  d.  h.  die  Ellenmaasse  stellen  m  die- 
sem Falle  sämmtlich  rolle  Vielfache  des  babylonischen  Fingers  dar,  md 
da  dieser  '/m  babylonischen  DoppcIcUo,  V«»  ^^Ic,  des  Fiisses  beirSgt, 
wie  entsprechend  das  Maass  von  1 1  «mm  »  Vs  Fingern  7bo  des  Fnsscs,  der  Elle, 
'/jo  der  Üoppelelle  darstellt,  so  würden  diese  I^ängenmiuisse  sämmtli<^  sexa* 
gesimale  Theile  der  babylonischen  Doppelelle  sein.  Es  ergäbe  sich: 
Nr.  2    ...   528    mm  als  Eile  von  32  babylonischen  Fingern 

^   n    ...    495     ,     ,     ,  „30 

^  4    .    .    .    478,5  „     „     „     „  29 

„   5    •    .    .    4^)2     .,     „     j,     ^  28 

j5  •     •     •  n       »1       »       n  27 

Genau  so  liegt  die  Sache  nun  nicht,  da  wir  eben  die  Zehntelmillimeter,  besondm 
da,  wo  sie  (wie  bei  4  und  5)  mehr  als  0,5  mm  betrugen,  nicht  vemachlässigen  dürfen. 

Immerhin  liefert  diese  Betrachtung  ein  sehr  wichtiges  Eigebniss,  das  sich 
etwa  folgendermaassen  ausdrücken  lilsst:  Das  babylonische  System  gemeiner  Nona 
war  derartig  angelegt^  dass  In  i  einer  Anzahl  von  abgeleiteten  Systemen  die  aas 
dem  Talent  sich  ergebende  Basis  als  Fuss  sich  nahezu  mit  einem  sexagosi- 
nialen  organisrb<Mi  Theil  des  babylonischen  Längennmassos!  deckte,  so  dass  dje 
Möglichkeit  vorliar.den  war,  unter  Wahrung  der  Stellung  und  des  genauen 
tray-es  innorhall»  Av<  tSyslenis,  auch  das  Längenmaass  in  dem  Betrage  zu  verwendeu, 
der  ihm  als  Tliutlgrossc  des  babylonischen  Systems  zukam,  ohne  dass  durch  die 
dadurch  bedingte  Abweichung  von  dem  Betrage  des  Längenmaasses,  wie  es  sidi 
als  Basis  des  Gewichts  und  des  Hohlmnasses  theoretisch  berechnet,  in  der  Pnada 
irgendwie  ein  erhebliches  Missverhältniss  eingetreten  wire. 

Die  arithmetische  Begründung  dieses  Zusammentreffens  liegt  in  folgender 
Ueberlegung:  Nennen  wir  die  L  ii^c  von  etwa  330  mm,  also  den  babylonischen 
i  und  das  äginäischc  Talent,  aus  dem  es  sich  als  Basis  berechnet  (Nr.  3 

3 

der  obigen  Tabelle),     »o  ist  numerisch      =  /, 


1» 

V 
n 
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Die  Differenz  zwischen  den  in  der  üiutrtM)  Uebcrsicht  unter  3 — C  gegebenen 
GewichtsgrÖssen  beträgt  immer  60  X  '  lo  der  leichten  babylonischen  Silbermine 
d.  h.  dc^  leichten  Silhortalonts  gcmrinor  Norm  oder,  was  dasselbe,  '/n 
iiginäischen  Talents  Ist  dieses  gleich  t,  so  ist  das  babylonisehe  leichte  Silbertalent 
— /(l  — 7ii)t  während  der  /ugrhöri;^e  Fuss  um  '/n  ■  l<»r/.er  sein  soll,  als  der  zum 
ägiQäiscbcQ  Talent  uls  Hasi.s  gehörige  babylonische  Fuss  von  ^mindestens"  mm, 
ungelUhr  also  /(i    '/so)  beträgt. 

Für  Nr.  3-~6  ogiebt  nch  also: 

8 

s 

0  -  7ii)  so^l  nahe  kommen  /(l  -  V,<J 

8 

Da  nun  \  i  =  /,  so  muss,  wenn  unsere  Beobachtung  richtig  ist,  auch  richtig 
sein,  daS8 

8 

1^1  —  7ii        kommt  1  — 
s 

Dies  ist  nun  aber  wirklieb  der  Fall.  Denn  reebnet  man  in  der  enten  dieser 

AutstelUingen  dif  beiden  Ausdrücke  ^  (1  — '/n)  ""'^  1 'A>  aus.  so  ergrieht  sich 
der  erste  =  0,96b7  und  der  zweite  —  0,9G66;  der  Unterschied  betragt  also  nur 
2  pro  mille. 

Fast  ebenso  nahe  stehen  sieh  die  Paktoren 

8  

Vi  -  Vit  und  (I  -  Vso)  (Nr.  5  der  Tabelle) 

3 

und  V\  -  V,  1  wnd  (1  -  »/^o)  (Nr.  i\  der  Tabelle) 

Für  Nr.  2  (phünikiüchej»  Talent)  stellt  sich  die  iSaehe  etwas  anders.  Dasselbe 

unterscheidet  sich  derart  von  dem  üginäischeu  Talent,  dass  der  zugehörige  Fuss 

3 

grösser  ist»  als  der  babylonische,  nnd  zwar  am  '/loi  nicht  am  so  doss  Vi  +  >/,, 
nahe  kommen  muss  1  +  '/••«  <^i<^h  durch  die  Becbnnng  natürlich  in  ähnlicher 
Weise  bestätigen  lässt. 

Die  vorstehend  geschilderten  Be/ichun^en.  nneb  welchen  <'ine  Anzahl  der 
Läng-on^rriissen,  welche  sich  aus  den  (it'\vi(■l)t^^r•(^ss^'n  ;^n'mriner  Norm  ergeben, 
bis  aul"  minimale  Retnifj-e  den  sexnj^'esimalen  Thi  ili^rosscn  ilrs  ttal)\ Ionischen  Länu:en- 
maasses  nahe  konunt,  erülfnot  einen  Gesichtspunkt  lür  die  weitere  liniersuchung: 

Wir  sind  von  der  Yoranssctzung  ausgegangen  (8.  264),  dass  sich  für  die  Ge- 
wichte ein  Zusammenhang  nachweisen  lassen  mttsse,  in  Folge  dessen  sie  genaue 
Theilgrössen  des  oder  vielmehr  der  babylonischen  Einheiten  darstellen 
mfUsten.  Wir  haben  den  Beweis  für  diese  Voranssetzang  in  überraschendem  Uaasse 
erbringen  können.  Von  romhcrein  berechtigt  waren  wir  zu  dieser  nunmehr  bewie- 
senen Annahme  dorch  die  principiell  anerkannte  Thatsache*),  dass  für  den  Ver- 

X)  So  susgesprochea  Toa  Karsten  a.  a.  0.  §  IM  sab  e  8. 461, 
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kehr  der  Völker  unter  einander  das  Gewicht  aller  Maasse  das  am  meisten  in  Be- 
tracht koniinondp  iind  dnhor  ein  cinrnchos  V(>rhältniss  der  gobräurhlifhon  Gewichte 
zu  finiinilcr  besonders  wünschenswt  iih  ist,  hi'sondi'rs  aber  durch  dio  Beobachtung, 
dass  im  Alterthuni  der  iiitoi iiatiouale  Verkehr  mit  Edelmetallen  direct  durch  die 
(iewiehtsnormeu  geregelt  wurde. 

Besteht  aber  ein  solches  Verhältniss  zwischen  den  antiken  Gewichten  und 
sollen  gleichzeitig  in  den  abgeiciieten  Systemen  Gewicht  and  Längcnraaass  in  d« 
oben  geschilderten  Beziehung  stehen,  so  war  ansunehnien:  erstens,  dass  in  den 
abgeleiteten  Systemen  das  Länge nmaass  aus  dem  Gewicht  abgeleitet  wurde, 
nicht  etwa  umgekehrt.  Dies  war  denn  auch  Böckh's')  sehr  bostimnit  aus^^esprochene 
Ansicht,  und  daraus  folgt,  dass  die  in  neuerer  Zeit  vielfach  henrortretende  Neigung-), 
in  den  abgeleiteten  Systemen  des  Altnrthums  die  Gewichtsnorm  aus  drin  Liinp-en- 
uiaass  zu  bori'chiit'M  und  diesen  Werth  selbst  den  diicct  aus  Münzen 
und  (ie  Wie  bleu  gewonnenen  Beträgen  vorzuziehen,  nicht  auf  den  richti^a-n 
Weg  führen  kann.  Die  Berechnung  des  Gewichts  aus  dem  Längenmaass  ist  von 
grossem  Werth  in  dem  seltenen  Fall,  wo  weder  ein  dtrectes  monumentales  Material 
an  Münzen  und  Gewichten,  noch  literarische  Zeugnisse  Uber  das  Vorhättntss  des 
gesuchten  Gewichts  zu  andern  bekannten  Gewichtsgrössen  vorhanden  sind.  Wo  aber 
die  genannten  directen  Anhaltspunkte  vorbanden  sind,  kann  die  Berechnung  aus 
dem  Längenmaass  nur  secundUr  in  Betracht  komn.i  n  und  keinenfalls  zur 
Entkräftung  untrüglicher,  direct  aus  der  Betrachtung  der  Münzen  und  Gewichte  ge- 
wonnener Ergebnisse  verwandt  werden.  —  Dii'  Möglichkeit,  dass  in  den  Systemen, 
wo  der  Cubus  des  Lüngonnmasses  dem  übernommenen  Gewicht  so  gut  wie  gleich 
kam,  für  den  inneren  Verkelir  der  ^^enaue,  aus  ciem  Cubus  des  Liinsronmaassse 
gewonnene  (ieuiclitsbrtraf;  als  Nonn  angesehen  wurde  und  neben  die  durch  die 
Bedürfnisse  des  internationalen  Veikchrs  geforderte  übernümmene  Gewichts- 
norm trat,  soll  damit  nicht  geleugnet  werden.  Sie  wiire  im  Gegentheil  vielleicht 
als  einer  der  vielen  möglichen  Gründe  zur  Diiferenzimng  der  Gewichte  inneriudb 
eines  abgeleiteten  Systems  in  Betracht  zu  ziehen.  Ein  Fdl,  wo  diese  Annahme  als 
einzige  sich  bietende  Erklärung  erfoiderlich  wäre,  ist  mir  jedoch  nicht  bekannt 

Zweitens  war  nicht  zu  erwarten,  dass  diese  also  aus  den  abgeleiteten  Gewich- 
ten berechneten  Längenmausse  ihrerseits  nahe  Zusammenhänge  mit  dem  Längen« 
maass  yp'v^pn  sollten,  au??  welehem  in  dem  ursprünglichen  System  das  Gewicht 
beretlniel  worden  war,  mit  anderen  Worten:  man  konnte  nicht  beanspruchen  d-»*»s 
die  secundär  aus  den  abgeleiteten  Gewiehlen  berechneter  Länjrenmnassi  sali  ais 
organische  scxagesimale  Theilbeträge  des  babylonischen  Längenmuiisses  würden 
ansehen  lassen.  — 

Wir  haben  aber  nun  wider  und  über  Erwarten  erkannt,  dass  das  babylonische 
System  in  seinem  merkwürdigen  Aufbau  eine  ganze  Anzahl  von  Gewichtsgrflssen,  die 
sich  als  genaue  scxsigesironle  Theilgrössen  des  ursprünglichen  babylonischen  6e> 

Wiehls  darstellen,  als  Basen  von  LängcngfÖSSen  er^iebt,  welche  sexagesimslen 
Theilen  des  babylonischen  Lüngenmaasses  gleich-  oder  sehr  nahe  kommen. 

Für  den  Ordner  eines  abi;eleit«>ten  Systems  Innren  demnach,  unter  der  Vor- 
aussetzuntj-.  dass  er  von  dem  Übernommenen  Gewichte  ausging  (s.  o.N  zwei  MögUch- 
keilen  vor:  enlwedir 

a)  er  berechnete  au.>  dem  Gewicht  genau  das  Lungeniuauss,  dauu  liutie  er 
die  theoretische  Befriedigung,  dass  Längenmaass,  Hohlmaass  und  Gewicht  in  dem 

1)  Enojklopädie  der  iiliilologischen  Wissenschaftm,  S.388. 

2)  Ddrpf  eld:  Mitth.  athen.  Inst.,  S.  306  ff.  VergL  auch  Nissen:  Metrol(»gie  pMsim. 


(297) 


so  geschaffenen  System  genau  in  den  gerorderten  Beziehungen  standen;  und  er 
WQSste  gleichzeitig,  dass,  wiihrend  im  Gewicht  genau  der  übernommene  Betrag  ge- 

wahrt  l)li('l),   auch  das  zugchörigo  Länprnmnuss  nur  unmerklich  sich  von  dem 
Betrage  einer  gi  iuiuen  Theilgröäsu  des  babylonischen  JUingcnsystems  entferatc  (Bei- 
spiel: S.  m  f.,  8.  4), 
oder 

b)  er  verzichtete  auf  die  strenge  Aurrcchterbaltoi^  des  Verhältnisses  zwischen 
Gewicht  und  Langenmaass»  setzte  vielmehr  als  Norm  des  Längenmaassea  den  ge- 
nauen TheiJ  betrag  des  arspriinglichen  Längenmaasses,  dem  die  Basis  des  Gewichtes 
bis  aaf  den  Brnchthcil  eines  Millimeters  nahe  kam.  Dann  hatte  er  den  praktischen 

Vorthril,  dass  sowohl  das  Gewicht,  wie  das  Liingenmaass  ihren  Betrag  als 
organische  Tiieilgrösse  des  ursprunglichen  Systems  wahrten,  ein  Vortheil,  der  auch 
beim  Längenmanss  für  den  internationalen  Verkehr  nicht  gering  anzuschlagen  ist. 
Der  Xachtheil,  dass  theoreU>eli  die  versrhiedenen  Maasskatt'^^orien  nicht  völlig  zu 
einander  Btimnien,  kam  um  so  weniger  in  Botnvcht,  als  l)ei  di-n  Liin^^  jiniaassen 
ohnehin  in  den  Gebrauchsmaassen  ein  Schwanken  und  ein  Abweichen  von  der 
Norm  um  einige  Millimeter  unvcnneidlich  zu  sein  scheint  (Beispiel :  H.  304  f.,  s.  6). 

Im  Folgenden  werden  wir  ei^ennen,  dass  annftchst  diejenigen  Längenmaasse,  auf 
deren  ungefähren  Betrag  uns  die  Berechnung  aus  dem  Gewicht  geführt  hat,  wirklich 
im  Alterthum  in  Gebrauch  wartm,  und  zwar  jedesmal  in  dem  Lande,  in  welchem 
daa  zugehörige  Gewicht  als  Norm  in  Verwendung  war.  Daraus  folgt  denn  bereits, 
dass  die  LUngenmaasse  demselben  System  angehören,  wie  die  Gewichte. 

Wir  werden  weiter  als  wahrscheinlich  erkennen,  dass  sich  die  Ordner  der 
antiken  Systeme  der  He/.i(>hun<;('n  /.wischen  den  Längen maas-scn  der  a!)geleiteten 
Systeme  und  dem  ursprünglichen  baliylonisehon  Maass  bewuüst  irewesen  sind,  so 
dass  also  ein  Zufall  ausgefeih lassen  erscheint;  dass  sie  W  » nli  darauf  gelegt 
haben,  das  alte  Verhältnis»,  die  Möglichkeit  der  fc^iaurdnuug,  nach  Krallen  m  wahren. 
Wie  wäre  denn  mideruruUs  z.  B.  die  Erscheinung  zu  erklären,  dass  Ton  d^ 
sieben  in  der  obigen  Tabelle  aus  den  Gewichten  berechneten  Langenmaassen 
nur  eben  die  im  Alterthum  nachweisbar  sind,  deren  Beträge  die  Auffassung  als 
Theilgrössen  des  babylonischen  Längenmaasses  ermöglicht  (Nr.  3^6),  dagegen 
nicht  diejenigen,  bei  denen  eine  solche  Auffassung  ausgeschlossen  erscheint  (Nr.  1 
und  Nr.  7  der  Tubelle  S.  294).   Dafür  s))iiLht  nicht  minder  der  umgekehrte  Fall, 
dass  scx;i<!;'esimnle  Theilgrössen  des  babylonischen  Längenmaasses  im  Ge- 
brauch smd,  zu  denen  keines  di  r  trebhiuehliehen  Oewiehte  sieli  iü'^t.   So  z.  B.  der 
oskische  Fuss  von  'IIb  mm,   dtssea  Cubus  aul  das  Talent  einer  Mine  von  etwa 
.H46,tj  7  f  uhren  w  ünie.  welche  im  Alterthum  nicht  naehweisbar  ist.  Gew  iehls^'rössen, 
die  sich  nur  wenig  von  dem  BeUiige  eines  sulcben  Gubus  entfernten,  waren  aller- 
dings in  jedem  Falle  zu  finden,  so  hier  die  leichte  phönikische  Mine  gemeiner  Norm 
▼on  etwa  363  g  (S.  257),  oder  näher  noch  die  halbe  milesischc  Mine  ron  355  bis 
356  g  (8.  2G4),  Gewicfatsgröasen,  die  man  wicklich  in  Gampanien  in  Verwendung 
geAuiden  hat,  wo  der  oskische  Fuss  als  Langenmaass  galt')>  oder  auch  die  dem 
königlichen  System  angehörige  Mine  von  311  g  (8.  276). 

"Wir  werden  schliesslich  sehen,  dass,  soweit  nach  dem  vorhandenen 
Material  zu  urtheilcn,  die  Ordner  der  antiken  Sy<ti'mo  sich  in  Betreff  der 
\Vuhl  der  lüagennorin  verschieden  verhalten  haben,  mdeni  tlie  einen  es  anscheinend 
vorgezoi^en  haben,  eine  ^t'naue  Theilgrfisse  des  urspriingli(  hen  Systems  zu  wählen 
(S.  iii^tl,  s.  b),  die  anderen,  die  mehr  Wt  rtli  auf  diu  genaue  innere  Geschlossenheit 

i;  Vgl.  für  die  Gewichte  Börkh:  Metrologische  Untersaehungen  S.  181.  Ddrpfeld: 
Siitth.  athen.  Inst  S.  295  t,  ^'r.  l-ö. 
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des  Systems  legten,  den  ans  dem  Gowicht  {rewonnenen  Betrag  direct  zor  L&ogen- 
nonn  machten  (oben  snb  a). 

3)  Der  Fuss  des  euböisch-attisch-röm isrhen  Systems  und  die 
zugehörige  Elle  als  Msuisse  von  18  und  '21  l>iil)\ ionischen  Fingerbreiten. 

Der  Fuss  von  mindestens  2i>.')  mm  ist  als  römischer  Fuss  seit  langem  bekannt-}. 
Nachgewiesen  zu  haben,  dass  derselbe  Fuss  im  solonisch-aUischcn  System,  gcbrauchi 
wurde,  ist  das  Verdienst  Wilhelm  Dorp  fei  d\s 

Der  römische  Fuss  wird  nach  dem  Durehsehnitt  der  vorhuudeueii  jVlaüss- 
stlbe  nnd  Messungen  anf  296  mm,  genauer  auf  S95,7  mm  berechnet  und  dies  in 
auch  der  Ansatz,  zu  welchem  Dffrpfeldt  ebenfiills  durch  Durchschnittsberechnang, 
für  den  attischen  Fuss  gelangt  ist 

Wie  wir  bereits  aui^filhrt  haben  (S.  287),  ist  aber,  wie  bei  den  Gewichten, 
so  bei  den  Längenmaassen  eher  das  Maximum  der  vorhandenen  Mossungsergeb- 
nissc  Tür  die  Norm  in  Betracht  zu  ziehen,  und  das  Maximum  der  aus  Maassstäben 
und  Bauwerken  für  den  römischen  Ftiss  gewonnenen  Messungen  ergiebt,  wie  wir 
zeigen  werden.  '297  fnm  und  darüber. 

Wa.-s  ziin.ichht  den  Hetrng'  dieses  Fusses,  wie  er  in  Rom  und  in  Italiec 
unler  römischer  Herrseiiali  nachweisbar  ist,  anhingt,  so  schwanken  von  Maass- 
stäben, die  aus  Herculaoeum  und  Pompeji  herrühien,  7  zwischen  295  mm  und 
297  mm,  ergeben  also  ein  Maximum  Ton  297  mm*).  Damit  in  Uebereinatimmun; 
haben  Nissen's  Messungen  am  Theater  zu  Pompeji  für  den  Fuss  den  Betrag  tob 
294—297  Htm  ergeben  *),  während  „^^1  Ztcgdbmchsteia  bei  ein^  Masse  tob 
Messungen  die  constante  Dicke  von  44')  mm  aufweisrn,"  d.  i.  das  Anderthalbfache, 
die  Elle  des  römischen  Fusses,  des*  sich  darnach  auf  296,G()  .  .  .  .mm  stellt,  also 
ebenf;ills  höher,  als  die  angenommene  Norm  vnn  290  mm  (oder  g^r  von  295,7  run»^. 

Fiir  Horn  .speeieü  erhuhen  wir  ain  entsprechendes  Ergebniss,  wenn  wir.  stau 
uns  mit  den  Duiehsehiiidsnormen  zu  begnügen,  auf  die  alten  Messunj^t  ii  /urije!-<- 
gehen  und  aus  diesen  uns  Über  den  Maximalwerth  unterrichten.  Ich  h:ibe  ins 
jetzt  diese  Betrachtungen  nur  für  die  ursprunglichen  Messungen  Raper  s,  die 
allerdings  auch  diejenigen  sind,  auf  denen  die  Ansetzung  des  Betrages  für  den 
römischen  Fuss  hauptsachlich  beruht,  prüfen  können. 

Raper*)  kam  zu  dem  Resultat,  dass  der  romische  Fuss  vor  Titus  mehr  ab 
englischen  Fusses  (von  304,8  mm)  gemesaon  habe,  während  er  zur  Zeit 
des  Severus  und  Diocletian  hinter  '"^'ixom  englischen  Fusses  zuruckblieb.  Als 
Minimum  für  die  ältere  Zeit  ergiebt  sich  al.so  970  X  3,048  —  29.'),()rj  mm. 

Di(^  Maximal werthe  der  Ra per'sehen  Messungen  übersteig-en  aber  '  ''/M  n«dej 
englischen  Fus.ses  noch  erlieljlieh.  Schtjn  der  von  ihm  u.  A.  gefundene  Werth  vor 
"V'üüü  ergiebt  297,18  »«wi,  enUpricht  ;iiso  dem  von  uns  nachdem  Muxuuum  tür  djr 
Norm  geforderten  Werth.  Es  kommen  aber  mehrfacl»  )  noch  höhere  Werthe  ton 
976—978,7  Tausendstel  des  englischen  Fusses  vor.  Letzterer  Werth  wOrde  auf 
einen  Betrag  von  über  298  mm  führen.  — 

Schliesslich  darf,  nachdem  wir  bereits  bei  den  Gewichten  eine  so  grosse« 
bis  in  unsere  Tage  andauernde  Constana  der  Normen  festgestellt  haben,  viel- 

1)  llultsch,  §  14,  S.  88  II.  uud  die  dort  Citirtcu,  bes.  S.  89,  Aum.  1. 

2)  Bettrige  tat  antiken  Metrologie  I,  Mitth.  arch.  Inst,  zu  Athen  TU,  S.  S77 — 31), 

8)  Hultsch,  §  14,  3,  S.  9()f.,  Amn.8. 

4)  Pouipejanische  Studien  S.  210. 

5)  Phi]o'?ophical  Transactions,  17«iU.  LI,  part.  II,  pag.  774  fr. 
ti;  Kaper  ibid.  p.  801,  805,  809  (Bauten  des  YeäpasiiW/. 
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leicht  in  Betracht  gesogen  werden,  dass  noch  hent  m  Tage  der  Piede  Bomano 
nundestena  297,59  imn  misst')  und  dass  die  anne  de  Paris ^  die  das  Vier- 
Tache  des  rOmischen  Fasses  darstellt,  vielleicht  ebenfalls  auf  einen  Fuss  von  297  mm 
(Ohrt.  Da  anzunehmen  ist  und  bereits  von  früheren  Forschern')  angenommen 
wird,  dass  der  römische  Fuss  auch  in  den  Provinzen  des  Reiches  nn^rw^ndet 
wurdi'  und  von  da  weiter  ^^i  wandert  ist,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundiTii.  den- 
selben in  dem  altaug^>burKi'^''ben  Fasse  im  Betrag-e  von  296,17  mm  wiederzu- 
finden, der  allerdings  mehr  doui  spiiteren  gesunkenen  Beti^age  entspricht,  während 
der  schwedische  Fuss  296,89  mm  misst*),  —  eine  Uebereinstimmuog,  die  man 
wohl  auch  kaum  fllr  anfällig  wird  erklären  können.  Hag  daher  als  Gebnmchs- 
maasa  der  rOmische  Fuss  296  mm  nur  selten  fiberatiegen  haben,  die  Norm  acheint 
noa  nach  allem  Vorangegangenen  anf  mindestens  297  mm  ananselzcn  an  sein.  — 

POr  das  Vorkommen  dieses  Fasses  auf  griechischem  Boden  ist  die  Unter- 
suchung schwieriger  zu  führen,  da  nur  ein  einziger  Maassstab,  der  Fuss  des  Oxfor^ 
der  metrologischen  Reliefs,  bekannt  ist,  für  den  aber  Michaelis*)  in  Beang  anf 
die  genaue  Zahl  der  Millimeter  keine  Garantie  übernohnien  will.  — 

Dörpfold')  selbst  berechnet  aber  z.  B  naeli  seinen  Messun^^en  am  Niketempel 
den  Fuss  auf  i".'<;.>s  tum:  wiihrend  im  Uebrii^en  das  l")urelischnittserf;(«bni8s  soiner 
Messungen  auf  2'Jö,7  mm  lührl.  —  Von  dum  athenischen  Stadion,  von  welchem 
man  eine  genaue  Bestimmung  des  normalen  attischen  Fasses  erwarten  könnte, 
sind  leider  die  Ablanl^adiranken  nicht  erhalten,  so  dass  man  auf  mnthmaasaliche 
Berechnungen  für  die  Entfernung  der  Ablanfsschranken  bis  zur  Meta  oder  den 
Ziclachranken  angewiesen  ist.  Da  wflrde  nun  an  sich  die  Länge  tou  600  Fuss  zu 
297  mm  =^  ITs.i  m  ebensogut  passen,  wie  die  von  Dörpfeld')  angenommene 
Lange  von  177,42  m  =  60(>  X  '295,7  mm. 

Weiler  aber  kommt  nun  hinzu,  dass  der  kleinere  von  den  beiden  zu  Olympia 
nachw eisl)aren  Fn--sn:;iassrn  bis  '2^1,1  mm  betrögt'),  ein  Maass,  das  sieh  so  nahe  mit 
dem  attiaeh-rümissclien  Fuss  berührt,  dnss  man  ihre  Identität  bereits  ausgesprochen 
hat.  Hultsch  (S.  96)  fasst  denn  auch  diese  lieobachtungen  über  den  römischen 
Fuss  dabin  zusammen,  dass  auf  griechisch-römischem  Boden  durch  9  Jahrhunderte 
hindnich  ein  Fnssmaasa  nachweisbar  sei,  bei  welchem  sich  schon  in  der  ersten 
Hfilfte  dieser  Epoche  ein  Schwanken  von  297  bis  295  mm  beobachten  lasse. 

Ferner  ist  zu  berticksichtigen,  dass  bei  diesem  Ansatz  des  Fusses  auf  min- 
destens 297  mm  sich  fUr  das  Wassergewicht  desselben  genau  der  Betrag  des 
caböischen  Talentes  80  römischen  Pfunden  (so  viel  soll  der  römische 
Cubikfuss,  die  Amphora  mit  Wasser  oder  Wein  gefüllt,  wiegen)  ergiebt.  Da- 
gegen fsillt  bei  Annahme  eines  ursprünglichen  Fussos  von  t.*!'*i  rnm  die  römische 
Amphora,  deren  Wassergewicht  ?><)  römische  I'lnnd  betra<;en  soll,  um  volle  -21  qrm 
'/«  klein  ans*).  Mit  soI<  heni  Mangel  sieh  /u  lietrnügen,  wäre  man  doch  nur 
dann  gezwungen,  wenn  kein  anderer  Ausweg  vorhanden  wiire. 

Dieser  Fuss  kommt  nun,  wie  bereits  erwähnt,  auf  einem  metrologischen  Relief 

r  Nach  Kupfer  bei  Karsten  a.*  0.  S.  471. 

2)  Hultfich,  §  53,  8.  8.  Gl*»  Amn.  S. 

3)  Hultsch,  §  14,  ö,  Ö.  1)7,  Aüiii.  3.    .Nissen,  §  1,  S.  67S)  [15]. 

4)  Nach  gesetzUcber  Kormirung.   Karsten,  8.  433. 

b)  Kichaelis:  Th«  metrologieal  relief  at  Oxford.  Journsl  of  Hellenic  «tadies,  18d3. 

6)  Uitth.  arcb.  Inst,  zu  Athen,  YII,  8. 295. 

7)  Eb.  n.Ia  S.  301. 

8)  Hultsch,  §  11,  4,  S.  95 

^)  bissen:  Metrologie,  §  18,  S.  709  [45]. 
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▼or,  dass  im  Uftbrigen  die  Körperniaasse  nach  ägyptischer  Weise  an  der  Figur 
eines  .fiin<?linf2fs  darstellt').  Die  liäniro  (Jps  Fiissos  wird  verschiudon  angegeben. 
295  oder  utm,  und  lüsst  bereits  auf  attische  Beeinflussung  schlies.sen.  für  welche 
auch  (nach  Michaelis,  der  satnisclie  Provenienz  \crmuthet)  andere  (iiüiidc  zu 
sprechen  scheinen.  Auf  diesem  Relief  ist  der  Fuss  siebennuil  in  der  Klufter  dur 
ägyptischen  EHe  mthalten.  Daraus  aber  die  Anmüime  ägyptischer EDiatehung 
dieses  Fussmaasses  hersnleiteii,  die  Überhaupt  bei  den  Längenmaassen  bis  tot 
Knnsem  von  den  meisten  Metrologen  als  nächst  liegende  Annahme  betrachtet  wurde, 
was  mit  der  falschen  Voranssetzung  zusammenhängt,  dass  die  babylonische 
königliche  Elle  gleich  der  äg>*ptischen  Elle  bgi  (8.  291),  ist  völlig  unstatthaFt.  Dmn 
um  dieses  Verhältniss  herbeizuführen,  hat  man  die  ägyptische  Elle  um  volle  7  tum 
vermindert,  was  auf  die  Klafter  (zu  4  Ellen)  eine  Verniindcninir  von  nieht  weniger 
als  'II'»  eri^ieht.  Es  ist  klar,  dass  die  Maasse  des  nn  Iroiogischen  iieliefs  nur 
das  Resultat  einer  Ängleichung  der  ägyptischen  Maasse  an  ein  anderes  System 
darstellen,  das  ihm  dem  Betrage  nach  nicht  allzufern  steht,  da.s  aber  seiner  Ent- 
stehung nach  völlig  von  ihm  verschieden  ist  Ebenso  ist  es  mir  unerfindlich,  wie 
Lepsius')  die  Behauptung  aafstellen  kann,  dass  das  attisch'firiechiscbc  und  dss 
ägyptische  iiäogenmaass  identisch  seien,  woraus  die  flerleitung  des  griechischen 
Maasses  aus  Aegypten  von  selbst  folge,  wilhrend  er  doch  selbst  den  attischen  Fuss 
auf  297  mm  und  dementsprechend  die  griechische  Elle  auf  445  (5)  mm  setzt,  während 
die  kleine  ägyptische  Elle  nach  seinem  Ansatz  400  mm  enthält  und  der  Fuss,  der 
allerdings  in  Aegypten,  wie  Lepsius  sHhst  hervorhebt,  als  selbständiges  Maass  kaum 
hervdrtrilt.  Kk)  («m  betrüge,  (ierade  Lepsius*)  betont  doch  sonst  mit  Recht,  wie 
notluvemli^^  in  tler  verüleiehenden  Meli (>l();j^ie  das  Seheidi'n  iin<l  Auseinanderhalten  an- 
scheinend nur  wenig  tlillerircnder  lietiugo  is>t.  —  Die  für  die  ägyptische  Ableitung  des 
Fusscs  von  „inindestcns"  297  mm  voi^gebnicbten  Gründe  sind  also  hinrällig.  Dagegen 
ist  bereits  oben  betont  worden,  dass,  wenn  die  Gewichte  als  Theiigrossen  des  baby« 
Ionischen  Systems  gewandert  sind,  auch  die  aus  ihnen  durch  Berechnung  gewönne* 
nen  Llingenmaasse  indirect  dem  babylonischen  System  angehören  mttssen,  and  wir 
erkennen  nun,  dass  d(>r  durch  Vei^pIeichuDg  der  MaximalbetrSge  gefundene  Nomtsl- 
werth  des  römischen  Flusses  von  „mindestens'*  2!>7  mm  sich  auf  das  Ungeswun* 
genste  in  das  babylonische  System  einfüjit:  i".'7  ^  *',q  von  330  wiw.  IVr 
Fuss  von  ..mindeptcns'^  •2l>7  mm  ist  '/,,,  des  haliylonisehen  Fnssos  von  >inin- 
de8t»'ns~  .K.O  iiiijt  und  uniluH8t  IfS  babylonische  Fnii^et lireiten.  Die  Elle  von 
44.'),j isl   ,,0  der  babylonischen  Elle  =  27  babylonischen  Fingern. 

Dass  das  also  gefundene  Verhältniss  tbutsüchlich  das  richtige  ist,  dafür  läs^t 
sich  nun  noch  ein  gewichtiges  Zeugniss  aus  dem  Alterthum  anfflhrea. 
Wie  die  Fers  er  in  den  meisten  Errungenschaften  der  Cultur,  so  auch  in  der 
Messkunst  und  ihren  Normen,  die  Erbschaft  der  Babylonier  angetreten  haben,  ward 
ber»ts  hervorgehoben  (S.  *273).  Die  römischen  Metrologen  geben  an,  dass  6u 
persische  Wegcmaass,  der  Para8ang  =  4  römische  Milien,  d.  h.  =  20  (MX)  römisches 
Fuss  ist'i.  Der  Parasang  hat  30  persische  Stadien,  dnn  Stadion  J'OO  persische 
Fiis<  im1(t  4(K>  (kloine)  persische  Ellen.  Demnach  sind  20  (XK)  römische  Fns?  - 
l>otKi  persischen  Fuss  oder  1 2  n0(»  pcrnischen  F.llon,  und  es  verhält  sich  der  römi- 
sche Fuss  zum  persisch-buby ionischen,  wie  18:  20,  und  zur  persisch-babyioni- 

1)  Nis^f-n:  Metrologie,     11  und  12,  S.  697  [38j. 

2)  Die  Lüiigeomaas^e  der  Alten,  S.  33. 

3)  Vgl.  t.  B.  S.  77. 

4)  Niasen:  Metrologie,  §  5,  S.687  [23] 
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schon  Eilet  wie  (13:90)3:5,  und  die  zuff chörige  Elle  zur  persisch-babylonischen,  wie 
0:10:  mit  anderen  Worten:  du  <ii«'  peraisch-babylonischo  Elle  80,  der 
pers.-babyl.  Fuss  20  hahylonische  Finger  umfasst,  so  enthält  der 
(euböisch-)  attisch-römische  Fuss  18,  die  zugehörige  Eile  27  babyloni- 
sche Finger,  q.  e.  d.! 

Dies  ist  eine  schlagende  und  überraschende  Bestätigung  meiner  anderweitig 
durch  Rechnung  gefundenen  Aufstellung  ttber  die  Zugehörigkeit  des  römischen 
Fuises  mm  babylonischen  System. 

Das  eabdudi-^ttisch-rttiiiiache  System  stellt  das  Ideal  eines  ans  dem  babyloni- 
schen abgeleiteten  Systems  dar,  indem  der  sich  ans  dem  Gewicht  direct  ergebende 
Betrag  von  «mindestens*  397  mm  sich  gleichzeitig  als  genaue  Theilgrösse  des  baby- 
lonischen Längenmaa.s»es  erweist  (vgl.  jedoch  S.  293  Abs.  2  g.  E.).  Es  erscheint  mir 
nicht  unmöglich,  dass  die  grosse  Verbreitung,  welche  dieses  System,  das  man  gcradesu 
als  das  Weltsystem  des  Alterthums  bo/oirhnen  knnn.  hattt\  ihcilwoise  auf  Rechnung 
dieser,  in  metioloirisrhor  Hinsieht  bedeutenden  Vorzüge  zu  setzen  ist 

Es  ist  nunmehr  zu  betrachten: 

4)  der  ptolcmäische  Fnss. 

Wir  haben  oben  (S.  262)  gesehen,  dass  die  leichte  babylonische  Gewichtsmine 
gemeiner  Norm,  die  in  Aegypten  unter  den  Ptolemäorn  als  Gewicht  in  Gültigkeit 
war,  geradezu  ffToXejuaVxi^  uvi  hiess.  Wir  haben  berechnet  (S.  294,  s.  5),  dass  sich 
aus  deren  Talent  ein  Fuss  von  ..mind(  stens"  308,9  mm  ergiebt,  der  einem  Fuss- 
maasse  von  IS'/j  bal)yloiiisohrn  Fmgerbreitcn  -  ^mindestens*^  308  min,  zu  welchem 
eine  Elle  von  28  Fingerbreiten  gehören  würde,  sehr  nahe  kommt. 

Es  ist  daher  bedeutsam,  dass  ein  Fuss  im  Beirage  von  aiindestens 
308  mm  im  Alterthum  nicht  nur  sicher  bezeugt,  sondern  dass  dieser 
Fass  auch,  wie  das  Gewicht,  zu  dem  er  gehört,  ausdrücklich  als  ptole- 
m Bischer  Pas s  bezeichnet  wird.  Der  rftmtscbe  Oromatiker  Hyginus')  erwähnt, 
dass  in  der  Cyrenaica  auf  den  Landstrecken,  die  der  König  Ptolemäus  Apion  dem  r5- 
mischen  Volk  hinterlassen  habe,  ein  Fuss  in  Anwendung  sei  (pes  eorum  .sc  agrornm), 
der  den  pe?  monetalis  (d.  i.  den  römischen  Fii>s)  um  '/v  (Längen»)  Unze,  d.  h. 
um  Vy4  übertreffe.  Man  setzt  diesen  Fus.s  gewöhnlich,  indem  man  fttr  den  römi- 
gehen  Fuss  99R  mm  annimmt,  auf  30.S(,33)  nwf. 

Die  Norm  des  römischen  Fussrs  hi  (nii^l  iihcr  (S.  298  f.)  „mindestens"  297  mrw, 
und  von  einem  Messkiindigen,  wie  ilyt^inus.  iiuiss  man  annehmen,  dass  er  die 
genaue  Norm  des  Maaüses,  nicht  etwa  die;  m  der  Fruxis  angewandiu  vennigcrte 
Form,  seinen  Vergleichungen  zu  Grunde  legte.  Selbst  wenn  man  aber  unter  Hinweis 
daranf,  dass  Hyginus  in  der  Zeit  (zweite  Häine  des  ersten  Jahrhunderts  p.  Ohr.) 
lebte,  in  welcher  nach  Raper  das  Sinken  des  rümischen  Passes  beginnt,  zu  der 
Annahme  neigen  sollte,  derselbe  habe  einen  verringerten  Betrag  des  rdmtschen 
b^isses  im  Aii<;e  gehabt,  so  wird  dies  dadurch  ausgeschlossen,  dass  in  früherer 
Zeit  bereits  Folybias')  Ton  einem  Stadion  spricht,  das  8  mal  in  der  römischen 
Meile  enthalten  i^t. 

Stadion  ist  riiir  allgemeine  Bez«Mchnnni;  für  ein  Maass  von  «>00  Fuss;  wie  es 
verschiedene  Fusstuiiusse  iriobt.  so  ^Mi'tit  es  domnaeh  auch  versohiodeno  Stadia: 
die  römisch»'  Meile  von  .JUUU  römisLhcn  Fuss  hatte  also  8'/,  Studien;  das  Achtel- 
meilendtudiüii  aber  aiuss  =^  G2ö  römische  Fuss  betragen;  oder  mit  anderen 

Worten,  der  Fuss  dieses  Stadions  beträgt  '*Vs«o  =  'V»«  des  römischen  Fasses,  was 
genaa  der  Angabe  des  Hyginus  für  den  ptolemäischen  Fass  entspricht. 

1>  Oroniatici  ed.  Lachmann  p.  122  f.   Ilultsch     10,  4  S.  70  Anm.  J. 
S)  Die  VMshweise  bei  Hultsch  §  10,  4  8. 65  Anm.  1,  2;  vgl.  §  ^  6  S.  58. 
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Wir  müssen  daher  den  ptolomäi sehen  Fuss  auf  ^mindestens*'  X  297  = 
309,38  mm  setzen,  und  haben  sonach  mit  Wahrscheinlichkeit  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  diosr-r  Fuss  in  dem  I^rtrafre  verwendet  wurde,  der  sich  durch  directe  Po- 
rechnung  aus  dem  Gewicht  ergab  iS.  2itT,  s.  a) ;  nach  unserer  Hereehnun«rsmethoiif 
308,1»  ?Äro,  nach  antiker  Berechnung  also  etwas  mehr,  wo/u  der  Hetraj^:  von  .■jUl>,4  mm 
sehr  wohl  stimmen  würde.  Als  directer  Theilbetrag  der  babylonischen  Elle  wäre 
dieser  Fuss  um  ein  Weniges  kurzer  zu  normircn  gewesen. 

Diesen  Fuss  von  308  mm  hat  man  bis  Tor  kttnem')  als  den  gerne ingriechi* 
sehen  nnd  attischen  angesehen.  Dass  dies  falsch  isl,  hat  Dörpfeld  (8.  298) 
flbeizengend  nachgewiesen.  Im  Üehrigen  aber  geht  Dörpfeld  entschieden 
in  seinem  Eifer  gegen  <len  Fuss  von  308  mm  zu  weit,  wenn  er  behauptet,  der- 
selbe habe  keine  andere  Existenzberechtigung,  als  die,  dnss  die  Römer  ein  solche» 
Manss  durch  eine  ^Rechntmß-voperation"  geschaffen  hätten,  als  sie  in  den  Tora 
Könige  Ptolemäus  Apion  dem  niniischen  Volke  geschenkten  Aeckern  ihre  eigen- 
thümliche  Art  der  Flächenmej?suni;  —  das  römische  iu;;erum  ist  ein  Rechteck, 
während  .sich  als  natürliches  Flachenmaa^.s  ein  Quadrat  bietet  —  einführten. 

Ich  muss  hier  für  das  Nähere  der  verwickelten  Messungsmethode  und  Berech- 
nung anf  Dörpfcld's  Ansfllbrungen  rerweisen')  nnd  mich  damit  begnügen,  hervor- 
znheben,  dass  das  Wesentliche  von  der  äusserst  scharfsinnigen  Vermathong  Dörp- 
fcld*8  nnbertthrt  bleibt,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Römer  ein  schon  Tor- 
handenes  Pnssmaass,  das  sieh  ftlr  ihre  Zwecke  passend  erwies,  bei  ihrer  Ver- 
messung anwandten.  Bs  ist  dies  .schon  von  vornherein  wahrscheinlicher,  als  dass 
sie  sich  ein  solehcs  Manss  ad  hoc  einfach  geschaffen  haben  sollten.  Im  üebrigen 
aber  bleiben  neben  dem  Zeuf^niss  des  Hyginus  noch  mehrere  gcwichtigrc  und 
unwiderlegliche  Zeugnisse  für  die  selbständige  Existenz  des  Fusscs  von  mindestens 
3UH  mm  in  Geltung: 

1)  die  oben  (8.^01)  erwiihnten  Zeugnisse  des  Polybius  und  des  Strabo,  die 
neben  dem  rümischen  Stadion  zu  60Ü  Fuss,  das  8'/«  mal  in  der  römischen  Meile  zu 
dOOO  römischen  Fuss  enthalten  ist,  noch  ein  anderes  8tadion  kennen,  das  genau  du 
Achtel  der  römischen  Meile  ansmacht.  Da,  wie  bereits  zur  Qenflgc  gezeigt  ist,  eine 
grosse  Anzahl  TOn  Längcnmaassen  neben  einander  im  Gebrauch  war,  so  kann  es  nicfat 
Wunder  nehmen,  wenn  wir  bei  einem  der  classischcn  Autoren  der  Rechnojig 
nach  verschiedenen  dieser  Maassn  begegnen,  und  es  erscheint  mir,  im  Gegen- 
satz  7.\\  Dörpfeld*),  unstatthaft,  die  Nachrichten  tlber  das  AehtelmeilenRtadion 
einfach  durch  die  Annahme  einer  aus  dem  Bedürfniss  nach  Abrundun'j'  hervor- 
gegangenen, aber  denn  doch  immerhin  sehr  grossen  Lngenauigkeit  aos  dem 
Wege  zu  schaffen.  — 

2)  Das  zweite  unwiderlegliche  Zeugniss  für  den  l*  uss  von  mindestens  308  mm 
ist  seine  Zngehörigkcit  zum  Talent  der  leichten  babylonischen  Mine  ge- 
meiner Norm  (8. 1293  nnd  8.  301);  als  Bestätigung  dessen  kommt  hinzu, 

3)  dass  in  Aegypten  sowohl  das  Gewicht,  wie  das  Längenmaass  als  plole- 
mäische  bezeichnet  wurden  (S.  301).  — 

f>)  Der  phönikische  Fuss. 

Wir  gehen  weiter:  .Vus  dem  p  h (in i  1\  i schon  Talent  gemeiner  Norm  berechnet 
sich  (S.  293)  ein  Fuss  von  ^mmdcsiens"  o.'j2,U  mm.  Zum  Fusse  von  352  nu»  gehört 

1)  Ruitsch  §  10  S.  cur. 

21  Mitth.  d.  ar^h.  Inst,  zu  Atlü  n  /u  VII.  S.  280. 

3j  Mit tli.  d.  urch.  Inst,  zu  Atbea  VJI.  8.280.  ö.  a.  ISissen:  Metrologie  §  15  S.  701 
[37]  Anm.  8,  vergliehan  mit  $  17  8.  706  [i-^J  Abs.  1  a  E. 
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eine  Elle  von      irnii,  dio,  wie  wir  sahen,  um  2  Fraget  (S3  mm)  grösser  ist«  als  die 

babylonisch-philctiirigche  EUc  von  495,  wir  t  nlsptcchend  der  Fuss  den  ü^cmoinen 
babylonischen  Fuss  um  22  mm  überlrilTi.  Es  ist  beachtcnswerth,  wie  sehr  nahe 
(lieftp  phnntkischp  Elle  von  nt?H  mi«  =  iJi»  hahvlnnischcn  Finj^ern  i\or  iiirypti- 
ichcn  u'iosscn  mler  könifrlifhon  VMv  mit  firm  nachweisl»arrn  Maximniwerth  von 
5"!><(,7)  vuh  kommt  S.  MM).  Üirecle  Zeugnisse  über  das  phtinikische  Lüngen- 
m&iiüä  ft'hlon  bis  jeut ').  Um  so  wichtij^er  und  für  die  Existenz  und  die  Entstehung 
dieser  phönikischen  Elilc  sowohl,  wie  ftir  die  Beurtheilung  der  ältesten  Besiehungen 
twiachen  Aegypten  und  Babylonien  Ton  hervonagender  BedeolDog  ist  es,  dass  der 
Maassstab  des  Ondea,  wenn  anders  wirkHch  mit  Diealafoy  16  Fu^rbreiten  auf 
demselben  au  zählen  sind  (S.  2B!I),  die  Hälfie  einer  solchen,  32  babylonische 
Finder  zählenden  Elle  durstellt  Haben  wir  hierin  eine  Annühening  an 
iigyptisch(>  Verhältnisse  zn  erblicken? 

Godea  rühmt  sich  in  seinen  Statueninschriften 0.  t,'r  den  Stein  zu  diesen 
seinen  Stiltuen  im  Lamir  Mni^an  habe  breeh«»n  lassen,  und  zwar  ist.  \v;is  besondere 
Hervorhebung  verdient,  der  Stein,  aus  dem  die  (fudea-SUituen  ireferii^t  sind,  allem 
Anscheine  nach,  mit  dem  Material  der  alten  steinernen  Xormali,M'vviehtf  identisch 
oder  nahe  verwandt  (S.  26t)).  Das  Land  Maigan  bedeutet  gtwulmlieh  Aegypten. 
Dem  Kamen  in  den  Inschriften  Giidea^s  diese  Bedentujig  beizulegen,  wie  es 
Opport  ron  Tomherein  that,  scheute  man  sich  vielfach,  weil  man  an  so  alte  Be- 
ziehungen zwischen  Babylonien  and  Aegypten  nicht  glauben  mochte.  Inzwischen 
hat  aber  auch  der  Fund  von  el  Amarna  (8.  371  f.)  nnsere  Anschauungen  ttbcr 
die  vorderasiatischen  Völkerbeziebungen  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend 
'0  <rründlich  umgestaltet,  dass  wir  auch  für  die  erheblich  früheren  Zeiten  des 
Uudea  unsere  Vorstellun^^en  ändern  müssen  und  dem  Finger7oi<r,  den  tins  ausspr 
den  Inschriften  auch  der  Maausstab  des  Gudea  giebt,  grössere  Beachtung  schenken 
dürfen  (m:\  a.  u.  S.  325). 

Ais  indircctcs  Zeugoiss  iui  die  Existenz  des  phönikischen  Fusses  von  „uim- 
destens*^  352  mm  möchte  ich  noch  Folgendes  zur  Erwägung  stellen:  Wir  haben 
gesehen  (8.  264  f.),  dass  die  in  Kleinasien  weit  rerbroitcte  milesische  Mine  wahr- 
scheinlich dnrch  Rednction  ans  der  schweren  phönikischen  Silbennine  gemeiner 
Norm  entstanden  ist  Wurde  nun  aus  dem  Talent  dieser  mileswchen  Hine  als 
deren  Basis  ein  Fnss  berechnet,  so  musa  dieser  g^nüber  dem  phönikischen 
Fuss  eine  geringe  Beduction  seigen,  und  zwar  käme  die  Länge  dieses  Fusses 

8 

(, mindestens"  I  60  X  709,0  ;i4,'J2cm),  wie  bereits  Nissen')  angiobt,  ujigetahr  auf 
350  mwi,  d.  h.  2  mm  weniger,  als  der  von  uns  geforderte  phönikische  Fuss.  — 

Dieser  Fuss  ron  350  mm,  den  man  Tielleicht  passend  als  „milesischen'^  Fuss 
bezeichnen  kann,  ist  nun  thatsächlich  in  Kleinasicn  nachweisbar,  und  zwar  am 
Ahar  Enmenes^  U.  und  am  Augnstustempel  in  FeigamonO»  vnd  zwar  scheint  der^ 
selbe  genau  350  mm  gemessen  zu  haben,  da  sich  dieser  Werth  auch  aus  recht 
bedeutenden  Vielfachen,  z.  B,  der  Säulenreihe  im  Augustastempel  von  9,80  m  ^ 
28  Fnss  eigiebi 


1)  Hnltseh,  §  48,  I  S.415. 

T  Z.  B.  StatoenülBChttften  A.  Col.  II,  *  .  C  III,  1  f.  S.  A.  Amiaud,  Zeitschrift 
für  Keilschriftforschung  I.  S.  281.  m  und  ZeiUchrift  fSr  Assyriologie  III.  8.  26,  dO. 

3)  Metrologie     5  S.  688  [24]. 

4)  Bobn,  £rgebiii8s«  der  Ausgrabungen  von  Forganioo,  vorläufiger  Bericht  von 
A.C011SS,  8.4A.  —  Hmltsch  §  fiO,  1  8.Ö67  Anm.d. 
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ß)  Der  olympische  Fuss. 

Aus  (li'in  Talent  der  babylonischen  leichten  Mino  Sil!H'i*s  fremcinnr  Norm  bf- 
rechnet  su  h  rm  l'n  v(»n  3U*,8  mm  (S.  "298),  der  dem  zu  einer  Elle  von  2'.*  Fini:er- 
breiten  ^M'horcnilf'n  Fuss  von  ^Ys  Finj^erbrciten  ^irh  nähert  und  „mindi^siens'* 
319  w/«  betrugen  nifisste.  Dörpfeld's  am  Stadium  \(tn  Olympia  vorgenommene 
Messungen  haben  liir  das  Stadium  U)2,27  m»,  aUo  liir  *len  Fuss  320,45  mm  ei^ben'), 
der  dem  Botn^pc  Ton  319  mm  sowohl,  wie  dem  ans  dem  Talent  der  babylomachen 
Sübermine  gemeiner  Norm  berechneten  Betrage  sehr  nahe  kommt 

Die  Tradition  nnn,  dass  Herakles  selbtt  daa  Olympische  Stadion  abge- 
schritten habe'),  deutet  einmal,  wie  bereits  Lepaina')  herrorhebt,  sehr  entschiede 
auf  orientalischen  ürspHins-:  „denn  dass  hier  nur  an  den  orientalisch on  Gott, 
sunächst  den  phönizischen  Melkart,  nicht  an  den  g-riechischen  Heros  zu  denken  ist, 
steht  jetzt  «rerade  für  Olympia  um  so  mehr  fest,  als  man  seinen  Altar  am  Fuss 
des  Kronion  nach  Osten  orientirt  gefuud»  i  hat,  und  als  auf  der  Altis  jetzt  auch 
Figuren  mit  assyrischem  (ieisichtstypus,  assyiibche  Symbole,  aasyrisch-phönikische 
Ornamente  zum  Vorschein  gekommen  sind.'*  —  Gleichzeitig  alaer  ist  aus  dieser  Nach- 
richt zu  scbliessen,  dass  die  Abmessung  des  Stadioms  als  eine  heilige  Handlung 
Termnthlich  nnter  priesterli eher  Leitung  und  mit  ganz  beaonderer  Sorgfalt 
▼orgenommen  wurde.  (Ueber  entsprechende  Haassnabmon  bei  den  Gewichten  Tgl. 
S.  256  und  3<i7).  Da  nun  für  die  Bestimmung  kleiner  Maasse  die  Berechnung  aus 
einem  möglichst  grossen  und  genau  g^omosaenen  Vielfachen  derselben  die  sicherste 
Gewähr  fttr  deren  Ansetzung  ist  und  da  zudem  die  Messung  der  Rennbahn  zu 
Olympia  von  Dörpfeld  allem  Anscheine  nach  mit  »rrosser  Oeii:iuif,'keit  rnr- 
genommen  ist,  so  lässt  sich  «sn^en,  dass  für  uns  von  allen  antiken  Läagenmaassen 
kemes  sicherer  bestimmt  isi,  als  der  olympische  Fuss. 

Wir  haben  oben  (S.  2^(5  f.)  gesehen,  dass  bei  den  abgeleiteten  LängenmaaRsen 
des  Alterthums  die  zwiefache  Möglielikeit  vorhanden  ist,  dass  sie  entweder  aus  dem 
Gewichte  direct  berechnet  sind  oder  das«  statt  der  genauen  Basis  des  Gewiehtm 
die  nächste  sexagesimale  Theilgrösse  des  babylonischen  Ellenmansses  gewählt  ist 
Der  erstere  "Weg  ist,  soweit  ersichtlich,  bei  dem  olympischen  Fuss  nicht  ein- 
geschlagen worden,  denn  ans  dem  Talent  der  babylonischen  leichten  Silber- 
mine gemcinor  Norm  berechnet  sieh  (S.  29'A  f.  Nr.  4)  ein  Betrag  von  „mindestens" 
319,8  mm,  der  kleiner  ist,  als  die  wirklich  gefundene  Länge  des  olympischen  Fusscs, 
und  selbst  wenn  wir  für  die  gemeine  leichte  Silbermine  das  Maximum  von  .'»47.^7  (7 
nehmen,  ergiebt  sieh  für  di  u  Fuss  der  immer  noch  hinter  der  Wirklichkeit  zurück- 
bleibende Werili  von  S'UKS  mm. 

Der  Cubus  von  320,45  mw,  der  wirklichen  Länge  des  olympischen  Fusscs,  er- 
giebt ein  Talent  Ton  32,911  also  fttr  die  gemeine  leichte  Silbermine  548,4 .9,  d.  h. 
einen  das  Maximum  derselben  noch  übersteigenden  Werth  (8.  !257).  Das  VeriifiltDias 
ist  also  gerade  das  Ge gentheil  von  dem,  was  man  bei  Berechnung  antiker  Gewichte 
aus  den  Längenmaassen  und  umgekehrt  zu  erwarten  hat  (8.  293),  nehmlich  dass 
das  Gewicht  der  Länge  gegenüber  zu  klein  ausrullt  und  umgekehrt.  Somit  bleibt 
nur  die  zweite  der  beiilen  erwähnten  Möglichkeiten,  d.  h.  die  W^ahrscheinlich- 
keit,  dass  der  olympisch«'  Fuss  den  Betrag,  der  ihm  innerhalb  d»»s  babylonischen 
Systems  zukam,  bewahrt  hat.  —  Sind  aber  *7m  des  uraprUnglicheu  babyloni- 

1)  Ausgrahuogon  van  Olvfjtpia,  lH'ransgegpl)cn  von  E.  Curtius  und  F.  Adler,  !»«»• 
Bd.  III  «nd  V.  —  Nissen,  M*>fro!ogie  ^  14  S.  700  [36]. 

2)  Oelliaa:  No«tea  Atticae  I,  l.  Nissen  a  a.  0.     14  S.  700  [36]  Anm.  2. 

8)  Die  Llng^nmaasse  d^r  Alten  S.  78  (nseh  Cnftius,  Abh.  d.  Bctl.  Ak.  1881  8^  85). 
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sehen  Fusso«;  :V20j:)  mm,  und  setzen  wir  somit  anstatt  des  unbestimmten  „mia- 
destens~  31'J  mm  diesen  genau  bestimmten  Betraf?  ein,  so  betrügt  der  letztere 
' /j»  X '^*^*^-^%  d.i.  «-enau  in. 15,  woraus  sich  lür  dir  Dappelello  W4,45, 
für  die  Elle  497,23  crgiebl,  ein  Hrtrag,  der  <lom  aus  dein  Maa^'-^stalx'  des 
Gudt'u  anniiherd  ersc hlossenen  v o n  !I90  (9U7j  äusserst  nahe  kommt. 
Liegt  nuii  in  dieser  Annäherung  bereits  eine  KechUcriiguiig  und  Bestätigung  für 
diessn,  durch  eine  immerJiin  kttlme  Schlusafolgerung  gewonnenen  Bete»^  von 
994,5  mm  fOr  die  nrsprOnglicbe  Norm  der  babylonischen  Doppdelle,  so  werden 
irir  alsbald  erkennen,  dass  derselbe  von  anderer  Seile  eine  sehr  wesentliche  Sttttae 
eriiät,  wenn  wir  nnnmdir  ins  Ange  fassen  die 

Frage,  wie  im  ursprünglichen  babylonischen  System  die  Xormen  für 
dasHohlmaass  und  das  Gewicht  aas  dem  Län^enmaass  ubgeleitet  sind. 

Diese  Frage  muss  als  bisher  ungelöst  bezeichnet  werden,  da  keiner 
der  fielen  Versuche  zu  ihrer  Lösung  irgendwie  befriedigt. 

In  den  sämmtlichen  abgeleiteten  Systemen  gih,  wie  8. 292  gezeigt^  der 
Fuss  als  Basis  des  Hohlmaasses^  dessen  Wassorgcwicbt  das  Talent  eitgiebt. 

Der  Onbns  des  babylonischen  Fusses  von  330  mm  ei^ebt  aber  keines  der  in 
Babylonien  üblichen  Gewichte,  sondern  nähert  sich  dem  Betrage  des  ä;: inStsdien 
TUents,  eines  abgeleiteten  Gewichts  (S.  2m  Aus  dem  Talent  der  schweren 

Mine  gemeiner  Norm  berechnet  sich  ein  Fuss  von  ^{.^9,2  mm  (S.  294  Nr.  1),  der  nir- 
gends im  Altertliuui  nachweisbar  ist,  auch  die  möglirheu  (Jrenzen  einos  FussmatJsse.s 
sehr  erhelilirli  iibenrilTt.  —  Aus  dem  Talent  der  leichten  Mine  ersieht  .sich  der 
Fus--  von  etwa  oU'.i  i/im  (s.  o.  S.  294  Nr.  •>),  desisca  Existenz  iiachweisbui'  ist,  der  aber 
eiu  abgeleitetes,  von  dem  babylonischen  Fuss  von  mindestens  '660  mm  wesentlich 
renchiedenea  Maasa  isi  Gewöhnlich  wird  stur  ErklSrnng  dieses  Verhältnisses  der 
Pdss  von  etwa  320(,45)  mm  als  Basis  des  Talents  der  leichten  Hine  Silbers  ge- 
meiner Norm  genommen  *)•  Das  Yorhältniss  ist  unter  den  oben  (S.  304)  gegebenen 
Einschrankongen  richtig,  aber  der  Fuss  ist  so  wenig  der  arsprün gliche  baby- 
lonische Längenfoss,  wie  die  Silbermine  das  ursprüngliche  babylonische  Ge- 
wicht ist  (S.  260).  — 

Im  ägyptischen  System  sind  wahi'scheinlirh  Hohlmaass  und  Oowicht  aus  dem 
Cubus  der  kleinen  Elh^  liesiininn  ;^S.  292).  Darauf  fussend,  sucht  Xis'^en*)  die  ent- 
sprechenden Verhidtiiibse  in  I5id)\ huiien  so  zu  erklären:  ,,2  schwere  Talente 
stellen  den  (Jubus  der  kleinen  babyluaischta  Elle  dar.'*  Das  Wasscrgewichi  des 
Cubus  von  495  mm  würde  allerdings  121,2  kg  betragen,  was  «  2  schweren  Talenten  an 
60,(^  kg  der  Mine  von  1010/7  Aber  —  von  anderen  Bedenken  abgesehen  —  diese 
Mine  ist  zwar  dasjenige  Gewicht,  welches  man  bisher  als  die  Gnindnorm  des  babylo- 
nischen Gewichts  betrachtet  hatte,  ist  aber  nnnmehr  durch  meine  Auffindung  der  ur- 
sprUnglichen  und  genu  inrn  Norm  als  zwiefach  secundärcs  Gewicht  erwie- 
sen worden:  es  ist  die  Mine  königlicher  reducirter  Norm.  Somit  ist  auch  Nissen 's 
^'charfsinnij'e  Aufstellung  für  da«!  ursprd nu-li ehe  babylonische  System  jedenfall.s 
zu  verwerfen;  ob  das  von  Nisaen  berechnete  \'erhältnis8  vielltMcht  miigewii'kt 
hat  bei  der  Hestimmuni,^  dt  s  genannten  abfroleiieten  (fewiehts.  für  \velcho  allor- 
iiings  bereits  befriedigende  Erklärungen  inaeriiulb  des  Gebietes  der  Gewichte  ge- 
funden sind  (S.  278  ff.),  bedarf  noch  der  Erwägung. 

Oppert')  schliesslich  hat  rersucht,  das  Gewicht  der  schweren  Sechstelmine 

1)  Brandis  S.  87. 

2;  Metrologie  §  4  a.  £.  8. 686  [22]. 

S)  Etalon  des  mesniw  asi^Tlennes,  p.  77. 

Y«cbMdl.  (imr  B«H.  Aatirnyol.  G«MUMli«ft  IM».  SO 
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(des  Steins)  aus  dem  Zehntel  df*r  srossen  Elh-.  das  er  :nif  54,85  unn  svi/A.  statt 
auf  mindestrns  55  cm  (ß.  200  f.),  zu  bestimmen.  Er  (>i  hiill  snnarli  den  Kt  lrag 
von  165,017  /;  für  die  schwere  Sechstehnine  und  95J>t'.10;! für  die  schwere 
Mine;  letzterer  Betraj?  ist  um  etwa  i — bg  zu  gross,  während  das  zu  Grunde 
liegende  Längenmuast»  zu  klein  ist. 

Bei  solcher  Ungenauigkcit  der  angeDominenen  Betrüge  ist  «icb  diese  Erklärung 
zu  verwerfen.  Immerhin  soll  henrorgehoben  werden,  dassOppert  neben  Brandis 
der  einzige  ist,  welcher  deutlich  ausgesprochen  hat,  dass  verschiedene  Qewichts- 
normen  ?on  einander  nah«'  kommenden  Beträgen  in  Babylonien  vorhanden  waren, 
und  welcher  ein  hinter  der  kön igl ichen  Norm  erheblich  zurückbleibendes  Gewicht 
<leutlich  eonstatirt  hat.  Auch  werden  wir  sogleich  sehen,  dass  in  der  Herlcitung 
des  Gewichts  aus  dem  Lüngenmaass  Oppert  der  wahren  Sachlage  Verhältnisse 
mä.sst<^'  am  Niiohsten  gekommen  ist. 

Für  du  se  FTerleitung  muss  nehmlich  nach  meiner  Auffassung  die  folgende 
kategorische  Forderung  gestellt  werden.  Es  rauss  diejenige  Längeneinheit 
des  ursprünglichen  babylonischen  Systems  in  ihrem  genauen,  ur- 
sprünglichen und  systematischen  Betrage  nachgewiesen  werden,  aus 
deren  Gubus  sich  eine  Einheit  des  urspttnglichen  babylonischen  Ge> 
Wichtssystems  in  ihrem  ursprünglichen  und  genauen  Betrage  ergiebt 
Dieser  Forderung  kann,  wie  ich  glaube,  entsprochen  werden. 

Die  schwere  Mine  gemeiner  Xorm  wiegt  982,4 — 985,8.'/.    Die  Kante 

des  Würfels,  der  destillirtes  Wasser  bei  4°  Celsius  im  Gewicht  der  schweren 

8  _  s  

Mine  fassen  soll,  betrug  daher  1^982,4  bis  l  985,8  <7,  das  ist  9,94  bis  9,95  au,  -- 
„Mindestens**  99  mm  beträgt  aber  das  Maass  ron  6  Fingerbreiten  (Hand> 
breite?) Ol  das  wir  als  Längeneinheit  erster  Klasse  aus  dem  babylo- 
nischen System,  wie  auf  dem  Maassstab  des  Gudea  nachgewiesen  haben 

(S.  289  f.).  Zu  dem  ersteren,  aus  der  Durchschnittsnorm  berechneten  Werth  stimmt 
genau  der  Werth  von  99,45,  d.  h.  '/,o  des  Betrages,  den  wir  für  die  babylonisiGbe 
Doppelelle,  rücksrhliessend  au*?  di^'n  olympischen  Fuf^s,  berrchnot  li;i''f'tr  -nx  dem  aas 
dem  Maximum  der  gemeinen  Norm  herochm  tcn  Werth  von  9^,5  vnn  lur  das  Zehnte! 
der  Doppelelle  passt  fa.si  i  In  ns«!  m  ii.iu  (h  r  durch  den  Maassstab  des  Gudea  gc;;» - 
bene  Werth  von  99(i  imn.  Dass  in  beiden  Fullen  diese  Längeneinheit  den  aus  dem 
Gewicht  direct  gewouuenen  Betrag  um  ein  sehr  Geringes  übertrifft,  ist  gerade  das, 
was  wir  su  erwarten  hatten,  für  den  als  wahrscheinlich  anzunehmenden  Fäll,  dass 
die  Babylonier  die  Wagung  des  Wassers  bei  einer  4**  Celsius  übersteigenden 
Temperatur  romahmen  (8.  293). 

Somit  haben  wir  die  schwere  Mine,  eine  Gewichtseinheit  erster  Klasse 
(S.  289  f.)  aus  dem  Sechsfingerniaass  (der  Handbreite V),  einer  Längeneinheit 
erster  Klasse  (S.  "2t'0).  unter  Einhaltung  ihrer  •::enaucn  Beträge  abgeleitet,  und  die 
lange  vergeblich  j;csu<htc  l^viohung  ist  gefunden.  — 

Damit  i.*<t  dann  aber  gleich/ciii','-  der  Nncliwcis  ^clicrert: 

1)  Dass  die  Babylonier  vor  mindestens  öUH.»  Jahren  bore ils  ein  System  hatten, 
das  unserem  metrischen  System  so  gut  wie  völlig  aualog  war.  Wie  bei 
uns  das  Zehntel  des  Meters  die  Kante  des  Würfels  bildet,  der  ein  Liter 
fasst  und  der  mit  destillirtem  Wasser  gefüllt  und  bei  einer  Temperstur 

1)  Der  merkwürdige  Umstand,  dass  die  Handbreite  —  wenn  dieses  Ma&ss  als  solche^» 
anfsofsflsen  Ist  —  im  SexagesiDiaLsy.stem  xu  sechs  Fiagerbreiton  gerechnet  wird,  cstiirt 
es  ▼ielleicht  auch,  warum  auf  uralten  babylonischen  Texten  das  Zeichen  lur  ,Hand%  statt 
der  gewühulichen  fünf,  die  Finger  andeutenden  Liaien,  luweilen  deren  sechs  wigt. 
äiehe  C.  i:\  Lehmann:  Zeitschrift  für  Assjriologic  Bd.  II,  S.  252,  s.  m 
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Ton  4*'Ce]sinfl  gewogen»  das  Kilogramm  ergiebt,  so  ist  das  Zehntel  der 
gemeinen  babylonischen  Doppelelle  die  Basis  des  Hohlmuasses,  dessen 
Wasserg^cwicht  die  schwere  Mine  gemeiner  Norm  ergiebt! 

2)  Gleichzeitig  ist  damit  aufs  neue  bestiitigt, 

a)  dass  die  schwere  Mine  gegenüber  der  leichten  als  das  ur- 
sprtingliehr  Gewicht  anzusehen  ist  (S.  253); 

b)  das!»  auch  ti  n»  doppelte  Elle  innerhalb  des  Sexagesimalsysteras 
aU  das  ursprüngliche  Maass  /u  gelten  hat  (S.  2*J0),  denn  von 
den  oben  bereits  angeführten  Gründen  abgesehen  —  das  Sechsftngermaasa 
bildet  ein  Fflnftel  der  Elle;  (Ur  eine  FOnflelnng  aber  ist  innerhalb  des 
Sfaagesimalsystems  kein  Raum. 

3)  Drittens  (tibren  der  Maassstnb  des  Oudea,  der  Durchschnitt  und  das 
Maximum  der  Mine  izcincinor  Norm  und  die  RücUberechnung  der  babylonischen 
Doppelelle  aus?  dem  olympischen  Fuss  in  so  übereinstimmender  Weise  für  die 
lotztero  auf  einen  l^ptrnfr  von  1)94,5  -S)0()  mm,  dass  kaum  mehr  zweifelhaft  sein  kann, 
d'das  wir  innerhalb  dieser  Grenzen  den  ursprünglichen  Betratr  dnr  babylo- 
nischen Doppelelle  zu  suchen  hüben.  Zugleich  wird,  da  somit  dir  lUiekbe- 
reehnung  aus  dem  olympischen  Fuss  sich  als  berechtigt  und  fruchibiingend  er- 
wiesen hat,  unsere  gesammto  Theorie  über  die  bei  den  Längenraaassen  der  ab- 
geleiteten Systeme  in  Betracht  kommenden  Gesichtspnnkto  (8.  292  ff.)  bestätigt. 

Dieser  Betrag  des  Längenmaasses  wird  schliesslich  noch  durch  den  Yeigleich 
mit  den  ägyptischen  Maassen  bestätigt  Die  ägyptischen  (Ban-)  £lle  setzt  man 
gewöhnlich  auf  525 mm,  die  kleine  Elle,  die  sich  zn  derselben  wie  6:7  verhält, 
auf  450tiHN.  Es  ist  klar,  dass  zwisclu  n  dw  M/ti  n  n  und  der  babylonischen  Elle 
Ton  etwa  40^)  mm  das  glatte,  schwerlich  auf  Zufall  beruhende,  wenn  auch  bisher 
nicht  sicher  erklärliche  (vg'l.  u.  S,  3  J.'>)  Verhältnis»  wie  10:  11  obwaltet. 

Nun  steht  aber  das  Maximum  der  ilgyptischen  i^'-rosseu  Klle  über  52.')/«;«. 
Unter  den  14  aufgefundenen  Ellenma:is>.st  ihen ')  Überschreiten  2  52H  m/n,  nehmlich 
Nr.  7  und  9  528,6  be/.w.  528,7  mm.  Die  kleine  ägyptische  Elle  beträgt  7,  der 
grossen,  käme  also  nach  dem  letztgenannten  Höchstbetrage  anf  453,13  mm 
ans,  und  berechnet  man  daraus  nach  dem  Ycrhältniss  11:10  die  babylonische 
£lle^  so  ergiebt  sich  fUr  dieselbe  4t)8,46  nim,  für  die  Doppelelle  also  9%,9  mm,  d.  h. 
ein  Betrag  mit  dem  der  antike  Haassstab  des  Gudca  (8.  289  f.)  so  gnt  wie  genau 
atimmi  Die  Elle  des  Nilmessers  ron  Elcphantine,  der  vielleicht  als  ein  für 
das  ägyptische  Leben  höchst  wichtiges  Messwerkzeug  besondere  Aufmerksamkeit 
beanspruchen  darf,  bcträ;:!  ''27  mm'),  dirsclhc  Tjäntro  «M-jripht  sich  auch  aus  i1*m  I'.reite 
der  Gänge  und  Eingangsweite  in  vier  von  den  Pyramiden  zu  Gizeh,  Die  Kl«  nie  Elle, 
als   */t  b'21smm  berechnet,   betrüge  4"il,7  mw,  d:iraii«  die  b,ili\ Iniiisrlir  Elle 

4n<;,!>  intji.  die  Doppelelle  It'.'o,.^  mm,  also  ganz  nahe  den  aus  dem  Fuss  von  Olynipia 
tlurch  liückbcrcchnung  gefundenen  Betrag  von  *J"J4,5  mm. 

Wir  erhalten  somit  mngekehrt  durch  die  Daten  für  die  ägyptische  Elle  einen 
Beleg  fär  die  Berecfatigang  unserer  Forderung,  dass  bei  der  Ansetzung  der  Normen 
für  das  Längenmaass  nicht  die  Durchschnitts werthe,  sondern  eher  die  Maxi ma  zu 
berficksichtigen  sind  (8. 287).  Die  Norm  der  ägyptischen  grossen  Elle  wird  schwerlich 
unter  527  nun  gesetzt  werden  dürfen*).  In  Aegypten  wurde  nach  bisheriger  Annahme 

1)  Lepsins;  IMe  altigjrptiBchen  Elle  nnd  ihre  Eintheilung. 

2)  Hult«?.  h,  §41,  3,  S.  355. 

3)  In  diesem  h")li.  r>m  Ansatie  der  N(inn  für  dio  ägyptische  Elle  trelle  ich  zu  meiner 
Freude  mit  Hm.  Brugsi-h  3!nsainiii<*n  'Di*  f.nsunc  der  altägy|>tii.chen  Mrm^fra'ri',  S.  5;. 
welcher  die  grosse  Elle  auf  020500  mm  uonnirt.  Vgl.  auch  bereits  Ilultsch  ^  41.  3,  S.  3r5. 
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das  Hoh!m:ia5  und  Gewicht  von  der  Elle  i\m  berechnet'):  und  mir  erstchrint  dies 
wahrsfliciiilicher.  als  die  neue  Annahnu'  von  Hruf^^sch  (s.  o.  S.  20'2),  (it-r  der 
rechnuny  ein  iii^y[>iis(  hes  ZweidriiU'lclh'nmmiss  ;iis  Fuss  zu  (Trundf  zu  legen  scht  ini, 
das  doch,  wie  Lepsius  ausdrücklich  liervoiliebl,  in  den  ägyptischen  Texten  und 
Maassstäben  nur  eine  secundäre  Rolle  spielt*  Ist  nun  die  alte  Annahme  richtig, 
so  eracheint  die  Methode,  den  Fuss  ab  Basis  des  Talents  anzosehen,  als  eine 
Ycrmittlnng  zwischen  der  ursprSnipUchen  babylonischen  Berechnung,  der  ein  fUr  den 
Gobranchsbedarf  zu  kleines  Maass  zu  Gründe  liegt,  und  der  ägyptischen,  welche 
mit  der  durch  ihre  Grösse  wenig  bequemen  Elle  operirt   Die  Erfinder  dieser 
Methode  sind  verrauthlich  die  Phöniker,  in  deren  System  das  g-enanntc  Ver- 
hültni«??!  zwischen  Fuss  und  Ttilcnt  zuerst  narhweisbnr  ist,  und  deren  Maasse  auch 
der  (iiossc  nach  an  der  8pil/.e  der  He»hi^  \<)n  Systemen  steht,  denen  diese  Art 
der  Bezii  him::   zwischen  Längenmaass  und  Utthlmua.sü  eigen  ist.    Dass  die  phi>- 
nikische  Elle,  wenn  anders  wir  sie  richtig  bestimmt  haben,  eine  glückliche  Ver- 
bindung zwischen  babylonischem  und  ägyptischem  Löingenmaass  darstellt,  in 
dem  sie  die  Zugehörigkeit  zum  babylonischen  System  wahrt,  gleichzeitig  aber 
dem  Betrage  nach  der  grossen  ägyptischen  Elle  so  gut  wie  gleich  kommt,  sei  in 
diesem  Zusammenhang  noch  einmal  in  Erinnerung  gebracht  (s.  8. 302  f.).  Ein  be- 
8timmter(>s  Hrtheil  über  das  Verhältniss  dieser  drei  Haasse  zu  einander  zu  äossen, 
behalte  ich  mir  ror. 

Die  erhöhte  Norm  des  babylonischen  Langenmaasses. 
Die  bisher  betrachteten  Län^'-en innasse  fügen  sich  durchweg  zu  den  Gewiditen 
gemeiner  Norm.  Hat  nun  in  Babylonien,  als  die  königlichen  Nonn  geschaffen 
wurde,  wie  bei  den  Gewichten,  so  auch  bei  den  I^änf^enmaassen  eine  Erhöhuni: 
der  Norm  statts^efunden?  Da  dit-  DilTerenzen,  den  schon  gerinprpn  I'nlerselueilen  beim 
(iewicht  entsprechend  (S.  '2b^].  aut^siMonlentlich  subtil  sein  würden,  so  ktiiuite  es  (»t ; 
der  Schwierigkeit  der  rntersuehung  über  die  LUngenniaasse  kühn  erscheinen,  danaca 
auch  nur  zu  suchen.  Dennoch  sind  einzelne  so  bestimmte  und  längst  bekannte 
Zeugnisse  fttr  eine  solche  Abweichung  vorhanden,  dass  es  jedenfalls  unumgänglich 
ist,  dieselben  zur  Gewinnung  der  erforderlichen  Aufechlitsse  im  Zusammenhange  so 
betrachten.  — 

1)  Der  bei  üshak  (PJavi<.poliO  in  Phrygien  geftmdene  Mnassstab*)  zeiin  ein 
Maass  von  555  wiw,  dessen  Hälfte  auf  277,5  auskommt.  Nissen')  hat  richtig 
erkannt,  dass  dies  eine  Form  der  grossen  baltylonisehcn  Elle  von  2  Fuss  ist.  und 
setzt  deshalb  zwei  Formen  derselben  von  ö.')0  mni  (o.  8.  21)0  f.)  und  555  nun  und 
dem«:em!i«s  auch  zwei  Fussniaasse  von  275  rmu  (oskiseher  Fuss)  und  277,')  wm  an. 
w.iliren  l  Dörpfeld*)  die  beiden  Maasse  identiüciren  will  und  278  w»//i  iür  das 
riehlige  Maaiis  hält. 

'2)  „An  den  Grenzen  der  alten  Welt  bei  den  Tungrern  wurde  ein  Fnss  ge- 
braucht, der  nach  dem  Zeugniss  der  römischen  Feldmesser  um  %  gröeser  war,  als 
der  römische  Fuss,  der  sogen,  pea  Drusianus.**  D.  h.  er  betrug  mindestens  */• 
296  mw.  d.  i.  333  wim;  wenn  man  die  ursprüngliche  Norm  von  ..mindestens'*  297  ww 
zu  Grunde  legt,  ergeben  sieh  834,1  vmi.  Nissen^)  stellt  mit  Recht  diesen  Fuss,  als 
aus  der  babylonischen  Elle  abgeleitet,  direct  neben  den  Fuss  von  3'''<Wwm  und  be- 
tont, dass  sich  „der  Gebrauch  dieses  Fusses''  wegen  seiner  zweimaligen  Erwühooii^ 

1)  Ni.ssen:  M.-trologk.    JJ,  S.  G85  [21]. 

2;  Döckh:  ^lonat.'sbor.  Berl.  Akad,  1851,  S.  83.  Gesammelte*  kleine  Scbiill«n,  VI. 
S,  2t;  1  f.   llultbch,  §  50,  4,  S.  572.  3)  Metrologie,  §  5,  S.  687  [23]. 

4}  Mitth.  athen.  Inst,  VII.  Vgl.  auch  Erdmann:  Zur  Kunde  der  bdlenisdien  Stldt«- 
gifindungen,  Programm  des  proteiitantiRch«n  Gymnaslnms,  Strassbuig,  1883. 

5)  Metrologie,  §  1%  S.  898  [B4]  u.  Anm.  1,  §  17,  S.  706  [42]. 
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bei  den  Feldmessern  „ohne  Zweifel  weit  über  das  Gebiet  der  Tungrer,  für  welches 
er  onmittelbar  bezeugt  wird,"  emtreckt  habe.  Nissen  stellt  die  sehr  ansprechende 
Yermathiing  anf,  dass  dieser  Fuss  ans  Massalia,  und  da  dieses  eine  phokäisehe 
Colonie  ist»  indirect  ans  Phokaea  stamme.  Wir  erinnern  uns  sogleich,  dass  in 
Phokaea  gerade  die  älteste  Pnigong  redttcirter  königlicher  Norm  nachweis- 
bar  ist  (vgl.  o.  S.  2.35,  und  s.  unten  S.  31 G,  s.  II,  1,  b).  — 

'■']  Unter  den  Ptolcinacrn  in  Aegypten  finden  wir  einen  (grösseren  [vgl.  S.  ^01  f.]) 
pioK  mäisrhon  Fu^js  im  Botra^n  von  7i  des  römischen  Fusses ')  -  ."^55,2  mm  oder 
rirbliu''«'!"  •'>•')♦>, 1  mm.  Dass  du  scr  Fuss  entstanden  soi  aus  dw  auf  .'>33  v»m,  d.  h.  um 
mindesiens  i'r  minW  erhtihteii  aliügyptischen  Königsellc.  kann,  wenn  die  Sache  auch 
factisch  darauf  hinausgckonimen  sein  wird,  als  Krklaiuiig  •)  principiell  nicht  an- 
genommen werden,  vielmehr  werden  wir,  nachdem  wir  bereits  mehrfach  (S.  2ü2, 
301  f.)  gesehen  haben,  dass  die  Ptolemäer  in  Aegypten  die  dort  seit  Langem  be- 
kannten Normen  des  babylonischen  Systems  gesetzlidi  einführten,  direet  anf  das 
babylonische  System  gewiesen*).  Der  Fuss  von  355,2 — 35C,4  imn  steht  (ungefähr)  in 
demselben  Verhältniss  zu  dem  phönikischen  Fnssc  von  ..mindestens*^  352 mw, 
wie  der  Fuss  von  mindestens  333 — 334  mm  zum  babylonischen  Fuss  von  „min- 
(h  stens''  .'i30  mm.  und  der  Fuss  von  Ushak  277,5  mm  vom  oskischen  Fnss  von 
lÜÜ  l.iiiion  —  ..iniiidc'stcns"  ■21!'}  mvi. 

Wie  ist  dii'se  in  allen  drei  Fallen  unstreiii:^  vorhandene  Erhöhung  zu  ci klaren? 
Am  watirschL'inlichsten,  wie  mir  scheint,  folgend Liinaassen  (vgl.  S.  'M)H):  Die  schwere 
Mine  gemeiner  Norm  von  1)82,34  mm  ist  entstanden  aus  dem  Cubus  von  '/lo 
Doppelelle  von  994,5  mm.  Wurde  nan  aus  der  schweren  Mine  gemeiner 
Xorm  in  der  oben  dargelegten  Art  durch  einen  Zuschlag  und  eine  Erhöhung 
die  königliche  Mine  gebildet,  so  entstand  ein  Missvcrhältniss  zwischen  Gewicht 
(Hohlmaass)  nnd  Längenmaass,  das  man  dadurch  wieder  begleichen  konnte,  dass 
man  ans  dem  erhöhten  Gewicht  die  T.än^e  der  zugehörigen  Würfelkante  berech- 
nete und  deren  lOfaches  als  Doppelelle  dem  Gewicht  an  die  Seite  stellte. 

Mnrht  man  durch  Bcrochnun^*  die  Probe,  welcher  von  don  vorschicdenen 
F\»i-nn_'n  des  königlichen  üewichts,  die  /u  selbständiger  Entwicklung^  i:i  laiii;l(  ii,  diese 
('ihiibtc  Norm  des  Liintrcnmasissfs  /u/iiordnen  ist.  ob  der  ulx-n  angi-noniniciini 
iilt«v^t«n  Form  A,  a  (Eiiiuhung  «Icr  g«;nu;n)i  n  Norm  um  '/jj  oder  der  späteren  Form 
A,  b  (tlrhöhung  um  '/jo)  oder  endlich  der  durch  Abzug  für  den  Schlagschau 
in  der  königlichen  Mfinze  entstandenen  reducirten  (Landes  [?]-)  Norm  (B),  so  dttrfte 
man  sich  f&r  die  letztere  zu  entscheiden  haben,  die  ja  namentlich  in  ihren  Ab- 
Jeitimgen  (S.  278  ff.)  eine  so  grosse  Bedeutung  erlangte. 

Die  schwere  Mine  reducirter  königlicher  Norm  betrugt  etwa  I0\0g,  ihre 

3 

Külitz  beti-üge  I'IOIO^  rw,  danach: 

die  Doppelle  lUü;i,o  m»«, 

die  Elle   .301,7 

der  Fuss   334,4  „ 

WB3  asn  der  durch  Berechnung  ans  dem  römischen  Fuss  gewonnenen  Norm  des 
pes  Drnsianus  (oben  s.  2)  sehr  wohl  stimmt. 

]Der  babylonische  Fuss  ursprünglicher  Nonn  von  „mindestens"  330  mm  gehört, 
gyie  wir  gesehen  haben,  als  Fuss  des  ftdrpio:,  ff^y,TJc  zum  „jünt;cren^  äginäischen  Talent 
jejneiner  Norm.  Die  verschiedenen  möglichen  Form« n  der  jüngeren  iiginäischen 
Vfinc  königlicher  Norm  würden  sich  zwischen  ölG  und  63Uj7  (8.278}  bewegen, 

1)  Didymos:  Metrolo^ici  scrlptoros  ed.  Ilultsch,  I,  S.  180.  Nissen:  MctroL,  $  Iß, 
5.  704  [40].  2)  Nissen:  Metrol.,  i;j  IG,  Ab«.  2,  S.  704  [40]. 

3^    Vgl.  aacb  Lep sius:  Läugeuuiiuw^e,  G7. 
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aus  deren  Talent  sicli  der  Fuss  auf  l  60  X  <316  =  38,31  cm  bis  1^60X  630  =  33,53  ca 
berecbnen  wfirde.  Zwischen  diesen  Grenzen  etwa  liegt  aach  der  Betrag  des  pet 
Dnisianns. 

Wir  haben  (S.  294)  gesehen,  dass  der  Fuss  Ton  „mindestens  353  mm^  wm 
Talent  der  sdiveren  phönikischen  Mine  gemeiner  Norm  gehört  Beredmet 
man  aus  dem  Talent  derselben  Mine  königlicher  redacirter  Norm  von  etw» 

7  IG  '/  den  Fusa,  so  ergiebt  sich  I  (Ki  <;  746i=oü0,04  mm;  eine  Zahl,  die  innerhalb 
der  für  den  grossen  ptolemilischtu  Fuss  gefundenen  Grenzen  liegt 

So  fügen  sich  die  Lüngcnmaasse  der  erhöhten  Reihe  im  Ganzen  am  Besten 
zu  den  Gewichten  der  königlichen  redncirten  Norm.  Die  Gegenprobe  bietei 
sich  in  der  Beredinnng  der  erhöhten  Doppelelle  ans  einer  der  ▼  ollen  Pormeo 
der  königlichen  Gewichtsnorm. 

Nehmen  wir  den  niedrigst  möglichen  Ansatz  für  die  königliche  Mine  (FonnA,a) 
1023  .7,  so  ergiebt  sich  für  deren  Kante  bereits  ein  Werth  von  10,08  mm;  für  die 
Doppelelle  also  1008  und  für  den  Fuss  33(3  tum,  während  dor  pes  Drusianiis,  selbst 
wenn  mnn  den  allerhöchsten  Hotra?  des  römischen  Fussos,  i\)b  mm,  ifäiAt,  335,25  mm 
betrüge,  woraus  sich  für  die  Doppelelle  nur  lOOti  mm  («rgoben. 

Möjrlich  ist  nun  allerdings  auch,  dass  eine  ^:erinKL'  Erhöhung  dos  Läneen- 
raaasses  direkt  aus  ähnlichen  Gründen  (s.  o.),  wie  beim  Gewicht  erfolgte  und  das* 
dieselbe  so  eingerichtet  wurde,  dass  sich  Gewicht  und  Lfängemnaass,  wie  in  dec 
anderen  abgeleiteten  Systemen  (s.  S.  297,  a.  b*)  nnr  annähernd  entsprachen.  In  diesem 
Sinne  verdient  hervorgehoben  zu  werden  und  kann  vielleicht  ebenfalla  für  eioe 
spätere  sichere  Erkläntng  nutzbar  gemacht  werden  das  eigenthUmliche  VeriifiHniis. 
w(  1(  hl  s  zwischen  dem  igyptiscbon  und  dem  babylonischen  TJtngj»«*™««!^  dieser 
erhöhten  Norm  obzuwalten  scheint 

Tsi  nehmlich  die  Doppelelle  erhöhter  Nonn  —  ctwii  1(K>2  mm,  so  betrii^  derer 
k*^(M'hziir^t('l,  dir' Fins^erbreite,  etwa  10,7 //(///.    Von  dieser  Fin^^crbreitc  trehen  auf 
ägyptische  kleine  Elle  von  etwa  451  m/n  (s.  o.  8.  307)  fast  genau  27mm, 
27  X  Ki.7  ^4äU,'J  mii4.  — 

Demgemäss  verhält  sich  die  iigyptische  kleine  Elle  zur  30  ßngrigen  babylocu- 
schen  Blle  erhöhter  Norm  wie  (27 : 30»)  9 : 10,  während  awisdien  der  ägypti- 
schen kleinen  Elle  und  der  babylonischen  Elle  nrsprflnglicber  Norm  das  m- 
gefähre  Terhältniss  von  10: 11  (S.  307)  obwaltet  Wenn  diese  Verscbiebirnft  d« 
Verhältnisses  nicht  zufällig  bei  der  nerechnung  aus  dem  Gewicht  acu  Stsnd» 
gekommen  sein  sollte,  —  M-as  natürlich  sehr  wohl  denkbar  nnd  in  Betnkcbt  n 
ziehen  ist,  —  so  gäbe  vielleicht  der  Urnfitand  jcu  denl<eji,  dass  genau  das  tiragckebri'. 
Verhiiltni'is  10:9  auch  bei  den  Gewichten  eine  wichtige  Rolle  spieh.  indem  ^ 
das  iigyptische  Loth  (von  9,0'.)(»)  zum  babylonischen  Gewichtsseclizigstel  ^m^nrnr 
und  ursprünglicher  Norm  (<*>,19)  wie  10:9  verhält  (S.  261,  Anm.  1). 

Der  /uf'rpio;  nyjy-jc,  und  der  j3(t(nXi]'io?  nr^yi^v^  des  Oerodot. 
Für  \  ii  le  der  vorstehend  berührten,  die  Längenmaasse  bptro(Tondeii  Prag^en  i?" 
eine  Sti  lle  des  lierodot   von  hervorragender  Rodeutunf,^    Du  dieselbe  meiner 
Ueberzcugung  nach  in  keiner  der  bisher  venifToniliehten  Erklärungen')  richtig 
deutet  ist,  so  ist  näheres  Eingehen  uui  dieselbe  uuumgüuglich.    Herodot  (L  17> 
giebt  Höhe  imd  Breite  der  lüiaem  u.  s.  w  von  Babylon  in  „königlichen  Eilen' 
Dann  sagt  er:  o  $1  ir^x^^      usTplw  eoVi  if^x^og  fxelwv  TpiiA  ^ttJcruXai0-<;  d.  L, 

da  bei  den  Griechen  die  Elle  zu  24  Fingern  gerechnet  wird,  so  ist  die  königliche 
Elle  am  V»  grösser  als  der  fuVpte;  ffiixv$:  beide  Maasse  stehen  also  im  VerhSItnisa  6:^- 

1)  Doch  8.  8.  318  ff.  Anm.  1. 
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'  DörpföldO  nahm  tum  im  Jahre  1883  an,  dasa  der  fihpto^  «r^X^«  diejenige 
Elle  gewesen  sei,  nach  welcher  nicht  nnr  Hcrodot,  sondern  auch  die  anderen 

griechischen  Schriftsteller  zu  rechnen  pflcf^ten;  es  sei  demnach  der  /merftoq  irifX'''^ 
die  griechische  Elle,  d.  h.  die  Elle  des  „solunisch-attischen'^'  Syt>tems.  Darnaeh  be- 
rechnet»' sich  dip  .,königlichc  Ellr"  auf  •'  i^^'yjy  =--  500,ä  »Am  (oder  wenn  man  mit 
DürpfoUl  die  Elle  auf  444  ii>iu  ansel/.t,  auf  45fD,ö  mm). 

Da  nun  die  Elle  des  oIxmi  S.  .108  f.)  bosprochenen  Fusscs  von  raind^r^stons 
333  mm  mindestens  4^!»,;)  mm  bt'traguii  uiuss,  sunach  die  vuu  Durpfeld  gtfuiderte 
Elle  sich  in  ihrem  Betrage  mit  der  von  uns  angenommenen  Elle  erhöhter  Norm 
nahezu  deckt,  so  schien  die  von  Dörpfeld  zudem  mit  grosser  Bestimmtheit,  ohne 
Andeutung  eines  Zweifels  Toigeiragcno  und  vertretene  Ansicht  dnrch  die  Existena  des 
alao  berechneten  Maasses  bestätigt  an  werden.  Auch  Nissen  hat  sich  demnach 
(1886)  au  dieser  Ansicht  bekannt^).  Es  ist  begreiflich,  dass  mir  gerade  diese 
Ansicht  besonders  ansprechend  erscheinen  musste.  Denn  da  ich  die  muthmaass- 
liche  Erhöhung:  der  Eängenrnmisse  als  mit  der  Erhöhung  der  (iewichtc  in  Ver- 
bindung stehend  betrachtete  (S.  dW).  so  konnte  es  keine  heisere  Hcstiitigung  meiner 
Anschaoung  geben,  als  dass,  wie  die  erhöhte  Form  des  Gewichtes,  so  das 
Lungenmaass  in  seinem  erhohion  Betrage  die  Liezeichnung  königlieh  trug. 

Dazu  kam  ja  noch,  dass  der  zu  der  erhöhten  Reihe  gehörige  grosse  ptule- 
mäiacbe  Fuss  von  „mindestens**  355  mm  (S.  309  s.  anch  als  königlicher  Fuss 
bezeichnet  wurde  und  dass  der  Fuss  Ton  333  mm  nach  Nissen's  Annahme  nach 
Westen  von  Fhokfia,  wo  gerade  die  Prägung  der  königlichen  (reducirten)  Norm 
folgt,  gewandert  ist.  Ich  gestehe  daher,  dass  ich  lange  Zeit,  auf  Dörpfeld 's  Er- 
klärung gestützt,  die  anzunehmende  Reihe  der  L&igenmaasse  erhöhter  Norm  als 
„königliches  Liingenmaass''  bezeichnet  habe,  welches  neben  das  LUngenmaass 
gemeiner  Norm  zu  stellen  gewesen  wäre,  wie  das  königliche  neben  dii<^  gemeine 
Gewicht.  Natürlich  habe  ich  nicht  geglaubt,  dass  diese  beiden  um  einen  so 
«ehr  geringen  Betrag:  \ erschietbiien  Normen  sieh  an  einem  Orte  liinfrere  Zeit 
neben  einander  erhalten  hüben,  sundein  nuhiu  an  und  nehme  un,  du^s  iiucli 
der  Entstehung  der  erhöhten  Norm,  dieselbe  an  vielen  Orlen  an  die  Stelle  der  ur- 
sprünglichen Norm  getreten  isi 

Nach  reiflicher  Erwägung  bin  ich  jedoch  schliesslich  zu  dem  Resultat  gekommen, 
dans  die  Auslegung,  die  Dörpfeld  damals  der  Herodot-Stelle  gab«  falsch  ist^  beTOV 
ich  erfuhr,  dns.s  dieselbe  inzwischen  bereits  Ton  ihrem  Urheber  selbst  aufgegeben 
war  (s.  S.  31,]  ff.  Anm.). 

Ich  bin  zu  Zweifel  und  selbstandi:,'^or  Prüfung  zuerst  durch  Eei)» ins  veranlasst 
worden,  der  in  dem  usrpisq  7r>]XV5  ein  kleineres  babyloiiis(  hes,  nicht  griechi- 
schfs  Maass,  die  genu-me,  das  rechte  Maas«  habende  babylonische  File  sieht,  ge- 
mäss dem  bekamitcn  Seholiun  zu  Lueian  '),  in  welchem  LUTfuu;  ^'iX^»  durch 
louKuTixsi  KAI  xowiq  paraphrasirt  wird.  Hier  bat  Lepsius  („Lüugenmaasse  der  Alten% 
der  im  Uebrigen  an  dieser  Stelle,  namentlich  was  die  Betiüge  anlangt,  sehr  in  die  Irre 
g^eht  und  zn  falschen  Resultaten  kommt,  annähernd  das  Richtige  getroATen.  Zwar  dass 
Herodot  nicht  ein  lediglich  orientalisches  Maass  im  Auge  haben  konnte,  stand  mir 
fest,  da  es  bei  ihm  allgemeiner  Brauch  ist,  seinen  I.andsleuton  die  Vorstellung  von 
i>einden Maaasgrössen  durc])  Vergleich  mit  griechischen  Maassen  zu  erleichtem.  Daa- 
jeni^  EUenmaass  aber  würde  die  Bezeichnung  als  nii%ui  i^iwirot^s  tuä  xoWs  in  beson- 

""iTifiä».  d.  athen.  Inst.  VIII.  S.  344. 

2)  S.  dagegen  Hultseh^a  Einwendangra:  Mitth.  d.  athen.  Inst,  IX.  nnd  Dörp  eld^s 

/ißitwoTt  ebenda. 

3)  Metrologie  §  5,  S.  68ii  [23]  Abs.  2. 

4)  Kataplos  16,  Böckh,  Metrologische  rutersuchnngen  S.  212,  214. 
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derem  Grade  FeehtfertigeD,  welches  etwa  den  Griedien  mit  d^  Babyloniem  gemem* 

sam  war.  Da  nun  ein  Fuss  von  .'$30  mm  bereits  von  Nissen ')  als  älterer  griechiadicr 
Fuss  muthmaasscnd  mehrfach  erwähnt  wird  und  da  dieser  Fuss  ohne  Zweifel  mit  dem 
babylonischen  Fusse  vom  selben  Betrage  identisch  ist,  so  lag-  es  für  mich  nahe,  die 
zug-chnriyo  Elle  von  495  mm  als  den  /xeVpis;  iry;/'JZ  zu  beiraehton.  Dips  um«!omch''. 
als  die  BezeiclinuniJ:  als  nvjyi^jz  io.i;rixs;  xx\  xoiw:';  auf  den  Fuss  des  sol(>ni-<fh-atli;?chen 
Systems  sehr  wenig  zu  passen  scliicn,  da  ilioscis  System  doch  nur  in  eineiu  kU^'neD 
Theile  von  Griechenland  und  crsi  nachdem  ein  anderes  Maasssystem,  das  ägmäi- 
sche,  lange  Zeit  im  Gebrauch  gewesen  war,  eingeführt  wurde.  Der  zum  ä^inai- 
achen  System  gehörige  Fqbs,  der  jene  Bezeichnung  also  weit  mehr  Terdienen  wfirdei 
ist  aber  gerade,  wie  oben  (S.  294)  gezeigt,  der  babylonische  Pass  Ton  330  iw». 

Berechnet  man  nun  nach  Herodot'a  Angabe  aas  der  za  diesem  Fnsts  ge- 
hörigen Elle  ron  405  mm  die  köni^Kche  Elle  als  7»  der  ersteren,  so  erhält  maa 
55G,9  mm,  d.h.  in  der  That  einen  Betrag,  der  die  grosse  babylonische  Elle  er- 
höhter Norm,  wie  sie  durch  den  Maassstab  von  Fshak  (S.  3iis)  von  555  >nm  dar- 
<XC>;toIlt  \vit(l.  nur  um  ein  Germges  übersteigt  und  sieh  noch  innerhalb  der  Grenzen 
huli,  die  .sich  für  dieses  Maass  au»  den  Ani»ätzea  für  die  erhöhte  Nonn  ei^g^beu 
(S.  300}. 

Dass  wir  in  dem  Maass  von  etwa  55  cm  die  königlich  babylonische  and  persi- 
sche Elle  zn  sehen  haben,  zeigen  die  Hessnngen  Opport's  und  Dienlafoy's,  nach 
deren  Angaben  sich  überhaupt  in  den  babylonischen  und  persischen  Bauten  gar 
keine  andere  Elle  angewandt  findet,  als  die  grosse  Elle  von  etwa  550  mm.  Doch 
lassen  die  Ergebnisse  dieser  M(\ssungeD  an  und  ffir  sich  keine  Entscheidung  dar- 
über zu.  ob  und  wo  diese  Elle  in  ihrem  ursprüngliche  Betrage  von  etwa  5.*>0  mw, 
wo  in  der  erhöhten  Gestalt  von  555  mm  angewendet  ist.  Dies  zu  entscheiden, 
ermfi^licht  uns  erst  die  nnntnehr  richtitr  verstandene  Ang-abe  des  rTerr)dot.  Geht 
man  andfifrseits  von  dem  ircnaucn  l^etia^^e  dieser  Elle  nach  dem  Maa.nsstab  vn~ 
Ushak  von  ."»55  ittm  aus  um\  hvivchiwi  daraus  den  ju?Vp»05  rrviyuQ  als  */,  derselben, 
so  crhidi  man  eine  Elle  von  4'Jo,35  wi/w,  zu  der  ein  Fuss  von  328,1*  mm  fj;ehtirt. 

Es  steht  nun  demnächst  aus  Hm.  Ddrpfeld*s  Feder,  —  was  hier  zu  erwähnen, 
mir  dieser  frenndlichst  gestattet  hat,  —  in  den  Hittheilungen  des  archSologisch^ 
Instituts  zu  Athen  die  VerüffenUicbung  eines  Aufsatzes  Uber  den  griechiadice 
Fuss  bevor,  welchen  er  auf  328  mm  setzt.  Da  Hr.  Dörpfeld-}»  wie  die  HetRH 
h>gen  bisher  liberhaupt,  die  Norm  antiker  Mnasse  nadi  dem  Durchschnitt  der 
Messungen  bestimmen,  während  sie  meiner  Ueberzeugung  nach  (S.  287)  tuckt 
ohne  Hortieksiehligung  des  Maximums  IVstiresetzt  werden  darf  und  da  erCdi* 
rungsmassig  der  Durchsehmtt  um  ^;rnnger  ist.  als  Maximum  und  Nonn, 

so  bleibt  abznwnj-ten,  ob  nicht  auch  bei  dem  %'on  Hrn.  Dörpleld  zu  besproche»- 
deii  Fuss  ilas  (ilciehe  zutrilTt,  so  dass  Maximum  und  Nurni  auf  „mindestens''  .HHO  nrm. 
—  den  Ansatz,  wie  ihn  bereits  Nissen  für  den  älteren  griechischen  Fu&s  for- 
dert, —  festzusetzen  sind.  Die  Berechnung  ans  dem  Maarastab  von  Ushak,  der 
in  seiner  Vereinzelung  und  bei  seiner  späten  Entstehungszeit  nicht  allein  in  Be- 
tracht gezogen  werden  darf  und  im  Yeigleich  mit  den  flbrigen  Maassen  der  et- 
höhten  Reihe  ein  Minimum  darstellt,  ei^ebt  bereits  einen  griechischen  Fusa,  d«r 
Hm.  Dörpfeid's  Ansatz  nm  1  mm  Ubersteigt.  Wie  dem  aber  auch  sei,  die  An- 

1)  Mftrolojri«^  §  15  S.  703  [39]  und  §  1.^  S  G90  [35]. 

2)  So  scf/t  z  n  Dörpfeld  {Mitth,  d  an  Ii.  Inst  vxi  Athen  YU)  <b>  Sgyiitisch*»  grwst 
Kilo  auf  524  rri'n,  wiilu  rnr^       Nonn  (s.  o.  i>.  ciOT  und  Aum.     uicht  uoter  62ö  aua,  vmkr> 

jjchoiulich  aber  «uf  .'»27  mm  iina  (ianiher  zu  sützeu  ist. 
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gäbe  des  Herodot  hat  fülr  uns  in  jeder  Beziehuog  höchst  wichtige  Aufochlatte 

eigebcn. 

1)  Im  AI!<^pmoinf»n  folfrt  aus  Dörpfohrs  früherer  irrthümlichcr  nnd  doch 
anscheinend  so  plausibkr  Auffassung  eine  erneute  Mahnung  /ur  \'orääieht,  nament- 
lich eine  Warnung  vor  der  Gleichsetzuug  verschieden  beaanater  antiker 
MaasägTüssen. 

2)  Zweitens  wird  durch  Herodot  dargethan,  dass  die  babylonische  Elle  (und 
der  zugehörige  Fuss),  und  zwar  in  dem  ursprünglichen  nicht  erhöhten  Betrage, 
Bcit  alter  Zeit  in  Griechenland  als  gemeines  Maass  gQltig  war. 

3)  Drittens  wird  durch  Herodot  nntrflglich  die  Verwendung  der  erhöhten 
Norm  an  den  Mauern  von  Babylon  erwiesen  und  zwai\  da  die  Befestignngswerke 
von  Babylon  in  ihrer  damaligen  Gestalt  zum  grösseren  Theil  von  Nebukadnezar  IL 
und  (Irssen  Vater  Nabopolassar  erbaut  waren,  mindestens  fOr  die  neubabylonische 
und  persische  Zeit. 

4)  Viertens  sehen  wir,  dass  die  lU-zoichnunj?  „küniyiich"  beim  I.ängenmaass 
eine  ganz  andere  Bedeutung  hat,  uls  heim  (lewicht.  Es  ist  nicht  etwa,  wie  man 
glauben  könnte  (S.  311),  die  erhöhle  Nonn  al»  königliche  Norm  des  Lüngen- 
maasses  zu  heKeichnen.  Sondern:  wie  in  Aegypten  die  bei  den  Bauten  verwendete 
grössere  £He  (537  mm)  im  Betrage  Ton  '/«  der  kleinen  Elle  als  königliche  Elle  be- 
zeichnet wurde,  so  galt  yerronthlich  schon  seit  alter  Zeit  in  Babylonien  die  grosse 
200  linige  Elle  als  königliche  Elle.  (Allerdings  Tielleicht  nicht  in  ältester  Zeit: 
da  der  Maassstab  des  Gudea  die  Hälfte  der  32  flngrigcn  phönikischen  Elle  l)iotet, 
die  der  ägyptischen  königlichen  Elle  so  gut  wie  gleich  ist,  so  hat  man  vielleicht 
Jinzunehmen,  dass  die  EIlo  van  2   lOOHniiron  Fn??son  (.'»50  wm)  erst  später  an  die 
.Stelle  der  Elle  von  .'»27  tum  auch  in  Babylonien  getreten  ist.)    Diese  Bezeichnung- 
als  königliche  Elle  wird  schon  bestanden  haben,  als  und  lange  che  die  erhöhte 
Norm  enustand.    Und  .somit  haben  wir  von  einer  grossen  oder  königlichen 
Elle  ursprünglicher  (550  mm)  und  einer  grossen  oder  königlichen  Elle 
erhöhter  Norm  (ca.  555  »sm)  zusprechen,  wahrend  ursprüngliche  und  könig- 
liche Norm  bei  den  Gewichten  nach  unserer  Darlegung  sidi  geradezu  ans- 
schliessende  Gegensatze  sind«  weil  dort  die  Bezeichnung  „königlich^  der 
gesanimien  erhöhten  Reihe  zukommt. 

Mit  dieser  neuen  Deutung*)  der  vielberufenen  Uerodotstelle,  die  durch  ihre 

])  Knn  nachdem  ieh  cUeofn  mdlncn  Vortrag  gehalten,  schrieb  ieh  an  Hni.D5rpfeld 
und  machte  ihm  von  meiner  neuen  Auffassung  der  Herodotstelle,  die  von  der  von  ihm  1883 

veröffentlichten  Auffassung'  so  vollständig  abweicht,  Mittlieilung.  (Mir  war  danial    i    r  das 
Fa<-tuni  Vn'kaiuit.  dass  Hr.  DorpfoM  an  «'iiifr  Alihaiidlung  fiftfr  t'inen  griechischen  Fuss  von 
'62ö  mm  arbeite:  ir^^i  inl  wdi  he  niihere  Keiiiitiiis>  von  deren  Inhalt  [Mntnriul,  Argumenten] 
hatte  ich  nicht)  Daiuut  antwortete  mir  Hr.  iJorplcld  ,d.  d.  Athen,  b.  April  IbSü):  da  ich 
ihm  meiner  Annahme  nach  in  meinem  Briefe  einige  metrologische  ICtthetlnngen  gemacht 
hfttte,  die  mit  seinen  Anschauungen  nicht  übereinstitnniten,  .so  würde  ich  ven^undert 
sein,  zu  erfahren,  dass  der  Nachweis,  dass  der  Fuss  von  328  mm,  bezw.  die  Elle  von  0,49  m 
der  fi/rnio;  n^/üc  des  Herodnt  ist,  einen  intoprlrctitl  r  ii  Theil  dpsjrTn'frpn  nietrolof»'i- 
schen  Auf.satzes  bilde,  dessen  Verolientlichuug  demuüchst  l)evorstebe  und  an  tkni  er  schon 
seit  Jähren  arbeite.   Seine  fr&bere  Ansicht,  nach  welcher  der  ftit^iof  n^j^vs  - 
0,444  m  (also  gleich  der  solonisch-attischen  Elle)  war,  hat  Herr  Dörpfeld 
nach  seinen  Mittheilungen  schon  vor  Jahren  fallen  gelassen  und  s«  hnii  am 
9.  Aag'ust  IP?^,')  an  Hrn.  Nissen  prf  ^<  hri«  !>en,  es  erscheine  ihm  wahrscheinlich,  dass  der 
Fuss  von  827  ?/ i<lenti>rh  sfi  mit  di  iii  Fuss  des  fjfiQioi  ntj/v;  des  Herodot  nnd  mit  dem 
ntj^vt  lJi«»iixrj(  xui  K<jty6s  des  iScholion  zu  huciau.   In  dcmsclbcu  Uriefe  vom  9.  August 
1885  hat     Dörpfeld  bereits  die  Folgerung  ausgesprochen,  dass  dann  die  königliche 
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/um  Systom  der  ttrsprünglichen 
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s 

CS 


^'äcllststehender  sexageaimaler  Theil- 
betrag  des  babjloajieheD  LiagMi- 


Bwemmng  des  Maasses 


in  Ufllimfiteni 


iu  Finger-  !—  i  ^  u  •  » 

b)  bei  An- 
braten und  i  a)  hei  ^-  .  seitmr^ 

Singer-    (  Doppol«  lle    aui  in»4,5  ^  is 
'  anf  1190  mm   i*yt>  •««»  inr- 
sprünglidker 
Betrag) 


X. 


2. 


8. 


4. 


a)  babylonische  Elle 
griecbiseher  /i^r^iec  fffjvvc.  .  • 
£lle  de»  phüetSmchen  Sjnrtenw 

b)  babylonischer  Fuss  ..... 

Pom  des  ftitiftos  n^iie 

a)  Elle  des  olympischen  Fasses  .  . 

b)  olympischer  Fuss  

a)  Elle  des  ptolemäischen  Fusses   .  . 

b)  ptolemUscIier  Fnss  

(Fuss  des  AchtelroeUenstadions) 

n)  eubliisdi(7)-»ttisch-  (rSnusche)  Elle 

b)  euböiiich^?)- attisch-römischer  Fuss  . 


5. 


6. 


a)  pliSiiildsche  Elle 


I  b)  phftnikischer  Fuss 
I 


a)  die  grosse  (königliche)  babjloniscbe 
Elle  (zweifitesige  £lle)  orspnmgHcher 

^onu 

b)  die  EUe  des  osüschen  Fasses   .  . 


c)  der  osUflch-itoIische  Fnss  .  .  .  . 


Elle  Herodot^s  0^5  m  betrage.  —  Da  somit  Hr.  Ddrpfeld  und  ich,  wie  dies  nneb 

Br.  Dorpfcld  in  seinem  Briefe  an  ini«  !i  ]i<  rvorhcbt,  ToUitindig  unabhängig 
von  einander  nnd  anf  gans  rerschiedeuen  Wegen  sn  iresentlicJi  gleichen 
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babylonischen  Nonn  gehörige  Lftngenmaaftee. 


WirUieh  geAmden«  Betilge  in  Millimetera 

1  Aus  dem  zugehörigen  Gewicht  gemeiner 

ft)  Dach  wirk- 

Kchiii 
XeMnngen 

a)  nach 
Kaa-osst&ben 

ß)  IlACh 

Baawerken 

b)  btrecbnet  wo»  dem  fiberlieferten 
Verlilltiiin  in  anderen  Maaesen 

/g  aer  Kunigiiciien  ivU6  ernont<^r 
iflorm  (II,  2,      von  „tniQdcstcQs'' 
666  im,  alio  »mindestens«  498,83  «mi 

1 

des  oskthch-italiäc)u>n  Fu8S<?8  (I, 
6,  b)  Ton  .mindestens'-  276  wun  = 
mindestens  330  im» 

1  '7s             liasis  der  schweren  Mine 
j  und  als  Basis  des  äginälsch-solonisehen 
Taleutji:  „mindestens"  380,3  mm 

als  Basis  des  bulivlnni-ichen  leichten 
Silbertalents  gemenur  Norm:  ^min- 
destena**  819,8  mm 

*Vt4  d«"«  römischen  Fusses  (1,  4,  b) 
=  806,8a  bis  80»^  (310,4)  IM» 

1  als  Uasis  des  babylonisch-ptolemäischen 
1  leichten  Gewichtstalcnts  gemeiner  Nonn: 

44b      I  — 

1 
1 

p)  295,7-298 

*/„    des    persisch  -  babylonischen 
Fttiies  (I,  1,  b)        des  pes  Drn- 
sianus    IT.  1.  h  .    '  /j*  '^''s  ptole- 
niäischcn  kleinen  Jb'usses  (L  3,  b). 
7e  des  ptolemiisdien  groesen  Fiuies 
(II,  8,  b; 

als  üasis  des  enböiscb-attischen  Talents 
gemeiner  Nonn  und  dw  rSmisehMi  Am- 
phora: »mindestens*  297^  «mi 

  ,  — ,  ,.. .  .. .  — , - 

mindestens 
410 

i 

276 

%  des  philetimefaen  Fnsses  {1, 1,  b) 

100  oskische  Fuss  -  92,95  römische 
Fuss  =  276,13  bis  276,99  nun 

I-  

531,2 

(EaasssUb  des  Ondea:  7,«  266,6) 

als  Basis  des  schweren  phSnikisehen 
Silbertalents  gemeiner  Norm:  Mininde- 
stens"  352,1  mm 

1 

Ergebnissen  in  der  Auslegung  der  Herodotstelte  gelangt  sind,  so  kann  die 
im  Texte  TorgetrageneErklirnng  in  allem  Wesentlichen  als  TSllig  gesichert 
gelten. 
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II.  Erhöhte  Norm  der  babylonischen  und  der  «bgeleiieten 

„redncirter 


s 

1 

Benttnnmig  des  Maasses  i 

l 
« 
* 
1 

N&cbststehcDdor  sexasesimakr 
TheUbetrag  der  babylonischen 
Doppeleue  erhöhter  Norm 

i  Laufende 

in  Finger- 
breiten er> 
hObterNonn 

in  Millimetern,  die 

erli"'lit'-  DoppeleU^ 
auf  inn)— lOUä  im 
gesetst 

1. 

1 

SO 

20 

833-334,33 

a)  Grosse  kÖDiglicbe  Elle  erhuiiter  Norm  .  . 

1 

Ö5ö-&5T,2 

2. 

b)  Kleine  Elle  des  Fasses  dieser  Noim  von 
lOO  Linien  (c) 

26 

4I6,2&-417,9 

80/ 

1% 

247^-278,6 

a)  Elle  des           ptolemftlscheD  Fasses  .  . 

~  82 

5823-686 

a 

b)  Grosser  oder  Jcöoiglicher  ptoleuiftischer  Fuss 

««/ 

350,2—307 

mit  allon  iibnVcn  Daten  übereinsimiiiu  iidcii  Rr^ohnissc  als  zwoifellos  richtig  er- 
wiesen sein  möchte,  beschliesse  ich  die  eigentliche  Betrachtung  des  babylomscben 
Lüngcnmmisses  und  seiner  AV'andorung'. 

In  der  Yorstchenden  Tabelle  (S.  314  ff.)  ist  der  Versuch  gemacht,  die  Ergebnis.^e 
der  soeben  dargestellten,  Tielfaeh  Terwickelten  Untersuchungen  ttbersichtlich  zu- 
sammenzufassen, und  zwar  so,  dass  Jeder  sich  aus  dra  nadiien,  ohne  jegliches 
subjectiTcn  Zusais  nebeneinander  gestellten  Daten  seux  Urtheil  selbst 
zu  bilden  und  die  Berechtigung  und  ZuTerlässigkeit  meiner  Angaben  und 
Schlussfolgcrungen  selbständig  za  controliren  vermag. 

Es  wird  zunächst  bei  der  ursprünglichen  Norm  diejenige  srxagesimale  Thefl- 
grosse  der  babylonischen  Elle.  d.  Ii.  dasjonij^c  Vielfache  der  babylonischen  Finger- 
breite, bezw.  des  liabylonischeii  l'in«;eribillels  genannt,  dem  das  beiri-fTi^ndt»  an- 
tike Maass  ;ini  Nächsten  kommt  (Spalte  1).  Hierauf  wird  diese  Theil:;T()>>f  in 
Millimetfra  uu.sgfdi  ückl  und  /war  er.slcns  für  den  Mmirnalbetrag  der  Doppeleiie 
von  990  mm  (Spalte  2),  dann  für  den  wahrscheinlich  ui'sprünglicheu  Betrag  von 
994,5  bis  996  mm  (Spalte  3). 

Es  folgen  dann  die  wirklich  gefundenen  Beträge,  wobei  stets  das  Maximnia 
in  Betracht  gezogen  wird.  Dabei  wird  man  es,  denke  ich,  billigen,  dass  ich  bei 
der  Angabe  der  EfTectirbetrage  streng  zwischen  den  durch  wirkliche  modene 
Nachmessungen  antiker  Bauwerke  oder  Maassstäbe  (Spulte  4)  und  den  aus  dem 
überlieferten  Verhültniss  zu  den  anderen  Maassen  (Spalte  />)  berechneten  Betragva 
geschieden  habe,  A\\  letztere  vielfach,  wenn  das  Maass,  von  welchem  ausgegangen 
wird,  nicht  bestiiuiut  bekannt  ist,  nur  ciuea  relativen  Werth  haben  (S.  207  imteu). 
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Iiäogcnmaasse,  /.um  System  des  königlichen  Gewichts 

Norm''       h   r i 2" 


Wirklich  gefundene  Betrige  in  1fiUim<>t<>rD 


nach  wirk- 
lichen 
HesBiingen 


IptTfcliiut  iwm  dem  fihprli«'t"frt''M 
VerhältuüiS  zu  audcron  Maa^sen 


Au»  dem  sngehdrigen  Gewicht  »redu- 
eiiter  kftmglioher  Nonn*  beredmet 


565 


als  Fünffaches  der  }?asi>  i\vr  schweren 
Miuc  königlicher  ^reducirt«r  Norm": 
^mindegtons**  801,7  mm 

V^jles  römischen  Fusses  von  290  bis   als  Hasis  des  äginSischen Talents  -kunig- 
~  I,  4,       (883  bi»)  334,1  mm  ,i  licher  rednctrter  Nonn'' :  „mindesteos" 

J     883,1  mm  (s.  jedoch  S.  309  nuten) 


%  des  ju/r(>io(  Tti-yvt  von  829  bis 
~  (I,  1,  b):  <665  Mb)  666^ 


277,6  j 


1  */»  des  riimischen  Fuss«>s  von  ,2%  bi»;  J  als  hmi»  des  phönikiüchen  schweren 
1 297  mm  (1, 4.  b  :  (355,2  bis)  356,4  mm  >  Silb^rUlents   ^redacirter  königlicher 


I     Korm":  »mindestens'*  855,04  mm 


In  (Irr  It'izlun  Spalte  (t>)  endlich  wird  der  Beinig  des  liiingenraatti>he>;,  wie  er 
aich  HU6  dem  Gewicht  ergiebt,  beigebracht. 

Wer  dic»e  Tabelle  prtlfl,  wird  aufs  Nene  erkennen  und  zugeben  müsKen, 
dann  1)  die  nus  dem  Gewicht  berechneten  Bekäge  sowohl  den  EifectiTbeti'ügen, 
wie  anch  den  Theilbetrügen  der  babylonischen  Elle  so  nahe  kommen,  dass  ohne 
Schwierigkeiten  an  Stelle  der  Gewichtsbaais  die  Theilgrösse  der  babylonischen 
EUe  gesetzt  werden  konnte  (S.  207  s.  b).  Und  2)  wird,  selbst  wer  dem  vielfach 
ttberraschendcn  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  mit  aller  nur  möglichen  Skepsis 
g-egentiber  steht,  bei  einem  Vergleich  der  Tabelle  (S.  314  ff.)  mit  früheren  Auf- 
stellunfT^'n  ähnlicher  Art ').  in  denen  die  Ableitung  aus  dem  iigj-jUi sehen  l-ängcn- 
maass  einen  breiten  Kimni  einnunnit,  anerkennen  müssen,  class  die  effect  i  \  i-n 
Bi  triige  .sowohl  von  den  aus  ilen  Gewichten  berechneten  Ik'lnigen,  ul.s  auch 
selbst  von  den  sexage^imalen  rheiilu'tra^en  des  bubyloni.schen  EUenmaasses,  wenn 
überhaupt,  so  doch  uuv  ein  weit  Geringeres  abwmclm,  als  dies  in  allen  früheren 
Aufsldlnngen  der  Fall  war.  Bine  Erhöhung  eines  Maasses  um  volle  7  mnr,  wie 
sie  8.  B.  nOthig  war,  nm  den  attischen  Fuss  mit  der  ägyptischen  Elle  in  Yerbin- 
dung  zu  setcen  (S.  300),  hat  in  unserem  System  keinen  Plafas.  — 

Dass  der  Ansatz  der  theoretisch  anzunehmenden  Dopiielelle  erhöhter  Norm 
(TabeUe,  s.  ü  S.  31G/17)  auf  D99  bis  1003  g  (s.  o.  8.  309)  bei  den  wenigen  Daten, 
die  uns  zur  YerfUgnng  stehen,  nur  ein  annähernder  sein  kann,  sei  noch  besonders 
hervo  rgohoben. 

Wie  man  sehen  wird,  stimmen  iu  der  Tabelle  die  eilectiven  Beträge  (Spalte  4 
1)  8. 1.  B.  die  Tabelle  \m  Hnltseh  §  46,  20  8. 526. 
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und  5)  und  die  Gewichtsbasen  (Spalte  6)  zu  den  Thcil-  i 
betregen  besser  bei  dem  Ansats  der  Dof^i^Ue  anf 

OtM»       (Spi.lto  -2),  als  auf  91^4,5-996  mm  (Spalte  3)l 
Das  darl'  jedoch  boi  (lor  Entscheidung  ttber  den 
sprünj^hchrn  liclra";  dieses   Maas.ses   kcino  Rolle 
spielen.  Via  muss  dahin<,a'5<te]it  bleiben,  ob  man  Im  dfr 
Wanderung  ein  ^,'oring-es  Sinken  der  Nontien  unm- 
nehmen  hat.  odvr  ob  \iolleicht  die  Berechnung"  des  j 
Tiisses  iiuä  dein  agüiiiiiichcn  Talent  gemeiner  Norm  aaf  • 
330,3  ffi»),  die  hinter  der  ursprttnglichen  Nonn  tob 
331,5 — ZS^mm  etwas  zurflckbleibtt  aof  die  Nomünuf  [ 
der  übrigen  abgeleiteten  Dfaasae,  soweit  sie  über- 
haupt als  directo  Tbeilbeträge  des  babyloni-  | 
schon  ^[aasses  anzusehen  sind  (8.297,  s.  b),  ein- 
gewirkt hat.  — 

Um  ntin  (his  Vcrstiindie-^  des  sehr  abstraften  In- 
liahs  diescT  Miüheilun<^en  durch  die  Anschuuuog 
wenitistens  in  etwas  zu  unterstützen,  ist  in  der  neben-  f 
stehenden  Aljhddung  die  ttabylonische  Doppelelle.  ^ 
und  /.war  der  Bequemlichkeit  halber  nach  dem  runden 
Betrage  von  990  m»»,  in  fiinlTaeherTerkleiiieniiig  dar- 
gestellt Die  Einthcilung  in  60  Fingerbreiten  ist  darcb- 
gefohrt,  die  10  Handbreiten  (?)  za  je  sind 
durch  senkrechte  Linien  dargestellt,  die  Zeicbnoi^ 
gehl  von  links  nach  rec  hts.  Das  Maass  von  IG  Finger- 
breilen.  welches  der  Maassstab  des  Giidea  bietet^  ist 
besonders  ;ih^(Mheilt  und  m<t  (t  bezeichnet. 

l'ebi  r  (liest  in  t%^entlichen  Ellenmaassstabe  sind 
rini;,M'  der  seximcsimalen  'rheiimoasse.  welchen  die  ' 
Lungeiaiuiasse  der  abgeleiteten  Systeme  nahe  oder 
gleich  kommen  (s.  S.296  f.),  al)getragen,  von  rechts  nach 
links,  jedesmal  Fuss  und  Eile  in  einer  Reihe,  and 
zwar  folgen  einander  in  der  Reihmfolge  von  «iitea  i 
nach  oben:  | 

I  i  Elle  von  30  Fingern  =  495  mii»,  Fuss  tob  , 
20  Fingern  tum,  nahe  oder  gleich  der  babj-  [ 

1  o  n  { s  c  h  -  p  Ii  i  h •  t  ii  r  i  s  e  Ii  e  n   Hlle.  dem    usrpio^  "^X'-"'  ' 
uiiil  deni  zni:eh.irii;en  Fuss  (1,  1  der  Tabelle  S.  314/15); 
bezetehin^i  mit  \i.  j 

2)  Elle  vüu  1*^  Fingern  =  4ti2  mm,  Fuss  roo 
*73  Fingern  =  308  mw,  nahekommend  dem  piole-  '] 
raät sehen  Fuss  und  seiner  Elle  (I,  3  der  TÜwQe);  J 
bezeichnet  P.  ( 

3)  Elle  von  27  mm  — 445,5  mm,  Fosa  tod  ISFia- 
gern  =  297  mm,  (nahe  ndi  r;  gleich  dem  (eubGisch-) 
;it(iseh-rr»nn>e]u'n  Fuss  und  seiner  Elle  (I,  4  der 

Tabelle);  b(>/(Mehnet  K. 

■\)    Idle   von   2')  Fint;ern  =  412,5  fum,  Fu>:s 
'"/,  l'ini^^ern.  iialic  o<ier  i^leich  dem  oskischen  Fuss 
uud  äeiutr  Llk-  (1,  ä,  b,  c  der  Tabelle);  bezeichnet  0- 
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Die  Zeichnung  ist  also  vornt'hnilieh  eine  Illustration  zu  Spalte  2  der  Tabelle 
S.  314/15  und  will  lediglich  als  siolchc  ungesehen  werden.  Ich  verwahre  mich 
ausdrücklich  dagegen,  dasB  tat»  dieser  Zeicbnnng  der  Schluss  gezogen  werde, 
ich  liätte  behaaptet,  die  babylonische  Doppelelle  betrage  990  mm  und  die 
gataanteii  Maasse  seien  einfach  ans  derselben  als  deren  sexagesimale  Theile  ab- 
geleitet. Die  Auseinandersetzungen  auf  8.  29S  if.  nnd  die  das  gesammte,  zur 
Üeortheilung  der  Fragen  nöthige  Material  zusammenfassenden  Tabellen  (8.  314 — 16) 
werden  durch  die  Zeichiiuntr  in  keiner  Weise  entbehrlich  gemacht.  Ins- 
besondere sei  nochmals  betont,  da.ss  das  Maass  von  16  Fingerbreiten  nach  dem 
>fna.^«stali  des  Guden  2<">'»,ti  nun  (nicht  'i'>4  mm)  beträi,'t  (8.  28'J),  und  dass  der 
ptolemäische  Fuss. wahrscheinlich  über  MKi  mm  (nicht  äOö  mm)  gemessen  hat  (S.  301). 

Znr  Frage  naeh  der  Entstehung  der  babylonischen  Lfingennorm. 

Was  uns  noch  enil)ri;,'t.  ist,  zu  untersuchen,  ob  Aiihiiltijpunkte  vurhandon  sind, 
nach  denen  sich  dm  von  den  liabyloniern  bei  Festset/ uii>:  der  Norm  ihres  Liin^cn- 
maasscs   eingeschlagene  Verfahren  erkennen    oder  vti  niuthungsweisc  vursiellon 
litsst   Da  die  Maasse,  die  von  organischen  Kürpeni  hergenommen  sind,  variabel 
sind,  so  muss  an  die  Babylonier,  vorausgesetzt,  dass  sie  ihr  metrisches  System 
selbst  geschaffen  haben,  wie  an  jedes  andere  Volk,  einmal  die  Frage  herangetreten 
sein:  Welche  Ton  den  verschiedenen  maglichen  Langen  des  menschlichen  Unter- 
amu  soll  als  Norm  für  die  Elle,  welche  Fnsslänge  als  Nonn  für  den  Fuss  gelten. 
Der  nächstliegende  Ausweg  ist  dann,  dass  man  die  vom  Körper  eines  hervor- 
ragenden Mensehen  (z.  B.  des  Könifj^s)  als  Norm  dem  Maasssystem  zu  Gnnide 
h'u;t.    So  schul"  Kdii^-  Heinrich  I.  von  England  im  Jahre  1101  in  der  sächsiselieii 
I]|le  ((iyrd.  jetzt  Yaid)  em  Jiimgen maass,  welches  mit  der  Länge  seines  .Armes 
ül.ert'ins,timiiu'n   sollte').     In   neuerer  Zeit    hat  man  mit  der  Entwicklung  der 
Naturwissenschaften  iiuiiier  mehr  erkennen  müssen,  wie  unstatthaft  es  ist,  solche 
Dimensionen  von  Katuigebilden  als  nnveriinderliche  Grössen  m  betrachten.  Und 
damit  ist  man  za  dem  Bestreben  gelangt,  „aus  der  anoiganischen  Natur  selbst 
ein  unveränderliches  Maass  zu  entnehmen",  d.  h.  ein  Maass,  „welches  mit  Sidierheit 
und  mSglichst  leicht  immer  wieder  su  derselben  GrOsse  gefunden  werden  kann, 
wenn  die  vorhandenen  Normalmaasse  etwa  mit  riem  Untergange  der  bestehenden 
Cultur  Temichtet  .sein  sollten,  und  nur  noch  die  Nachricht  Übrig  wäre,  wie  man 
zu  der  Maasseinheil  ^relnnirt  isf'V    Die.'^en  Zwoek  erreiehen  mxn   1)  die  anf  die 
Pendellänge  und  2)  auf  die  Dimensionen  des  Erdkörpers  gegründeten 
Maasse  verhältnissmüssij^  am  vollslandii^sten. 

1)  Das  einfachste  Pendel  ist  das  sogen,  mulhemutische  Pendel:  ein  schwerer 
Funkt,  der  durch  eine  gewichtlose  Linie  mit  dem  Aufhaugepunkte  verbunden  ist; 
ein  solches  Pendel  existirt  in  der  Wirklichkeit  nicht  Von  den  wirklich  möglichen 
(sogen,  physischen)  Pendeln  kommt  dem  mathematischen  Pendel  am  nächsten 
eine  Kogel  ans  schwerem  Material  (Metall),  die  an  einem  feinen  Faden  hängt 

2)  Da,  wie  bekannt,  die  Schwingungszeit  des  Pendels  für  kleine  Schwingnngsr 
bogen  unabhängig  von  der  Grösse  derselben  ist*),  und  da  die  Schwingnngsxeit 
des  Pendels  proportional  der  Quadratwurzel  aus  der  Pendelläuirc»  ist,  so  ist  es 
möglich,  die  Länge  desjenigen  mathematischen  Pendels  zu  bestimmen  und  stets 


1)  Karsten  a.  a.  O.,  $  156,  8. 462. 

2)  Karsten,  §  14S,  S.  443.  §  141),  S.  444. 

3)  Beiss:  Lehrbuch  der  Pbjsik.  5.  Aufl.  §  136,  S.  42. 
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anfa  neae  wieder  zu  berechnen,  dessen  Schwingangedaner  genau  eine  Seeande 

mittlerer  Zeit  betrügt. 

Der  Vorschlag,  die  Länge  des  einfachen  Secundenpendels  als  Grundlage  eines 
natürlichen  Maa^issystoms  zu  wählen,  g'mg  in  neuerer  Zeit  bok.mntlich  Ton 
Hu yu'hens ')  aus.  Der  dritte  Tlveil  der  Länge  rirms  einfachen,  mittlere  Zeit 
schlagenden  Socuiul(Mipendfls  sollte  Einheit  des  Maasscs  sein  und  den  Namen 
peä  hg  rar!  US  iühreii.  Die  Länge  des  Pendels  ändert  sich  nach  der  mit  dem 
Breitengrade  sich  ändernden  Grösse  der  Schwerkraft. 

Sic  betragt  beisiuelsweise 

anf  dem  45.  Breitengrad  ....  993,5  tasi*) 
„     „  30.       n         ....  992,5  mm*) 

Da  somit  die  Länge  des  Secundenpendels  nur  wenig  von  der  des  Meters  abweidit, 
und  da  hinter  diesen  beiden  natürlichen  Maassen  wiedemm  die  doppelte  lünge  des 
Tnonschlicht  n  Unterarmes  nicht  allzu  weit  zurückbleibt,  so  ist  klar,  dass  vermittelst 
des  Secundenpendels  der  f^eberfran'::  von  den  vuin  menschlichen  Körper  herge- 
nommenen Maasson  zu  einem  natürlichen  Ma.isssystem  ohne  allzu  grosse  Schwierig-  ■ 
keit  erfol^^t  II  kann,  inchmi  man  a)  entweder  an  Stelle  eines  bisher  «^ültig-en  Fuss- 
mausäes  das  Drittel  des  Secundenpendels  (Huygheas  scher  Zeiti'usi:  pes 
liorariua)  oder  an  Stelle  dnerBIle  die  Hälfte,  anstelle  einer  Doppelelle  die 
volle  Länge  des  Secnndenpoadels  setzt,  oder  b)  das  Verbäitniss  eines 
bisher  gebräuchlichen  Haasses  zum  Secnndenpendel  genau  feststellt  und  scmiit  die  ; 
stete  Wioderbestimmung  der  Norm  nach  dem  Secnndenpendel  ermöglicht  | 

Letzteres  Verfahren  (b)  hat  man  in  Enghmd  eingeschlagen,  wo  die  Länge  ' 
des  ursprünglich  nach  der  Armlänge  eines  Königs  (S.  319)  norniirten  Yard  stets  | 
dadurrh  wieder/uflnden  sein  soll,  dass  die  Lnn^e  eines  Pentiels,  welcher  in  der 
Breite  von  London,  im  luftleeren  Raum  und  am  Meeresspiej^el  mittlere  Secundcn  \ 
schlügt,  sich  zu  dem  Yard  wie  39,1308  zu  3G  verhalten  solP);  entsprechend  ist  auch  ; 
in  Schweden  die  Grösse  des  Ijängenmaaüses  auch  dem  einuiul  genau  bestimmten 
Verhältniss  zum  Secundenpendel  stets  genau  wieder  aufzufinden*). 

Nach  dem  Erdumfang  ist  bekannüidi  nominell*)  unser  heutiges  Metemas» 
bestimmt;  der  Meter  ist  der  zehnraillionste  Theil  des  Erdmmdianqnadnntea. 
Es  ist  bekannt  0>  dass  spätere  Fräfuiigen  eine  nicht  unerhebliche  üngenauigkeit  in 
der  französischen  Berechnung  dieser  ^natürlichen  Maassgrbsse"  festgestellt  babea,  | 
so  dass  unser  heutiges  metrisches  System  den  Anforderongen,  welche  an  ein  i 
natürliches  Maasssystem  zu  stellen  sind,  mit  Nichten  genügt.  — 

Di«'  Frage,  welches  von  diesen  beiden   „iKitiirlichen  Systemen**  den  Voi^üg 
verdiene,  fällt  zweifellos  zu  Gunsten  des  Secundenpendels  aus").    Die  correclo 
Bestimmung  desselben   ist  leiehter  zu  bewerkstellig-en,   und   der  N'orzug,  dass  , 
durch   das   Secundenpendel   Raum-   und   Zeitin auss   eng  verknüpfl    werden,  ' 
ist  ebenfalls  nicht  gering  anzuschlagen.    Es  ist  nun  die  Frage,  ob  die  Et-  | 
mittlung  und  Kenntniss  eines  solchen  natürlichen  Längenmaasses  auch  bei  Be-  , 

1)  1664.  Dann  aosfährlicber  1673  in:  „Horologium  o»cjllatorinm%  8.  Karsten,  |  ISO,  | 

S.  44f; 

2)  Karäteu,  §  151,  S.  450. 

S)  BeiBs:  Phjdk,  §  140  >.  10^  8. 147. 

4)  Karsten,  §  166,  8. 463. 

5)  Karsten.  ^'  ICl,  S.  478.  i 
G)  Karstrn.  §  IGl,  S.  478.  i 

7)  Dove:  Leber  Maass  und  Messen,  8.  13  ff.  ' 

8)  S.  Th.  Young,  citirt  bei  Karsten,  §  151,  S.  450.  i 
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stifnmnng  des  orBpritnglichen  metrischen  Systems  des  Alterthums  mit^wixkt  hat. 
Pancton  und  Jomard  haben  behaupt<m  wollen,  „dass  die  Grundlage  des  ägyptischen 

Masssystcmes  dieselbe,  wie  bei  dem  heutigen  metrischen  System  gewesen*  sei, 
nehmlich  eine  von  der  Ausmessung  des  Erdkörpers  rntnnmnicnf'  l.iinf:r('ndimension '), 
indem  die  ägyptische  Elle  in  einem  einfachen  ZahlenverhüUoiss  zur  Länge  eines 
Mcridiangrades  in  Aejrypten  stehen  solle.  — 

Dagegen  sind  von  Muncke  gewichtige  Grunde  gellend  gemacht  worden, 
niimentlich  das  Fehlen  jeder  Andeutung  für  das  Vorhandensein  sowohl  der  weit- 
gehenden astronomischen  Kenntnisse,  wie  der  feinen  mechanischen  Httlfsmittel, 
welche  eine  solche  Messung  erfordert.  Wir  müssen  diese  Frage  einstweilen  auf 
sieh  beruhen  lassen. 

Von  den  Babylon iern  nun  ist  sicher  überliefert,  dass  nie  Zeit  und  Raum  in 
Beziehung  zu  setzen  rersQCht  ond  ihre  räumlichen  Maasse  mit  Hülfe  von  Zt^it- 
beobachtung  bestimmt  haben');  wahrscheinlich  hängt  damit  die  Ansbildnng  des 
Sexagesimalsystrm  s  untrennbar  zusamnit  n 

Eine  der  eiMlactisu  ii  und  am  frühestiii  nnt^cwandten  Methoden,  um  die  Zeit 
zu  iuci»s<.'n,  ibt  nehmlich  hcknnntermaassen  tlt  r  Ausllubs  i'iner  Elüssigkeit  (Wassor- 
uhr)'),  weiche  „sich  benutzen  lassi,  um  die  verhältnissmüsaige  Dauer  zweier  Zeit- 
interralle  zn  bestimmen^  indem  man  a.  B.  die  in  awei  solchen  Intervallen  ans  einem 
Aosflos^gefässe  mit  constanter  Dmckhöhe  ansfliessenden  FlOssigkeitsmengen  abwügt.*^ 
Mittelst  dieses  Verfahrens  gelangten  die  alten  Babylonier  folgendennaassen  zu  der 
Beobaditnng,  dass  der  Sonnendnrchmesser  in  dem  Halbkreise,  den  die  Sonne  zur 
Zeil  der  Aequinoctien  scheinbar  am  Himmelsgewölbe  beschreibt,  etwa  3f>0mal  ent- 
hiUten  ist „In  dem  Augenblick,  wo  sieh  die  Sonnenscheibe  am  Tage  der  Xacht- 
irloiclie  im  Horizonte  zcii^tL',  riffnetc  man  ein  mit  Wasser  angefüIUfs  und  durch  Ziiflu*ss 
aus  einem  Wasserbehültcr  stets  gefüllt  bleibendes  GenLss.  tla.s  tmt  eitiem  Loch  im 
Roden  versehen  war.  Zum  Aufsnn^en  des  auströpfelnden  Wussi  rs  l>edienie  inan  sieh 
/.Weier  Behältnisse,  wovon  das  eine  bis  zum  vollendeten  Aufgang  der  Sonne  und  »ias 
andere  ungleich  geräumigere  bis  zu  ihrer  ereten  Erscheinung  am  folgenden  Tage 
nnteig«schoben  blieb.  Man  maass  oder  wog  nun  sorgfältig  das  in  beiden  Behaltnissen 
gesammelte  Wasser  uad  schloes:  wie  sich  die  gesammte  Quantität**  (d.  h.  die  Summe 
beider  Qnania)  «^desselben  zu  dem  in  dem  kleinen  Behäitniss  Torhandenen  verhält, 
so  verhält  sich  360",  der  Umfimg  der  Flimmelskugel,  zu  dem  gesuchten  Durch- 
messer. Wenn  die  Sonne  in  24  Stunden  3(>0''  zurücklegt,  so  kümmt  auf  die  Länge 
ihres  Durchmessers  (=        '/.lo  Stunde  ^  2  Minuten.* 

Dass  von  df-n  Bahvloniern.  hei  dieser  Art  der  Zeitmessung'-  und  -\ (TijliM'ohung 
diireh  Wägen  von  Wasser,  auch  die  Wasser^jewiehte  möglichst  suri;(ahi:i^  .,1h  stimmt 
worden  sein"  müssen,  und  „somit  das  Weehi<elverhältniss  der  Maasse  und  Liewichte** 
bei  ihnen  „in  den  Ursprüngen  der  Metrologie  begründet^)"  erscheint,  leuchtet  ein. 

Weiter  konnte  schon  Brandis')  angesichts  der  staunenswerthen  Kenntniss 
der  Bimmelserscheinungen  und  der  ^mit  zusammenhängenden  Natnrvoigänge,  wie 
sie  das  gesammte  Alterthura  den  Babyloniem  zuschreibt,  und  angesichts  der  That- 
sache,  dass  die  Grundlagen  unserer  Zeiteintheilung  von  den  Babyloniem  geschaffen 

1)  Karsten.  §  140,  S.  411)  f. 

2^.  Ideler:  Üie  Sterükuude  der  Chaldäer.    Abh  H.rl.  Ak.  lsU-15.    rhü.düst.  ül,, 

8  217.  Brandis,  8. 16  ff.  Nissen,  Metrolo<no,  §  4, 8. 686 [31] f.  Karsten,  §  140,  8. 490. 

'8)  Karsten,  §  185,  S.  <U1. 

4)  Id  ol.  r,  Ueber  dio  St<iiikimde  der  Chaldier,  8.214. 

5)  Karsten,  §  140,  S.  420  f. 

6)  Brandis,  S.  37. 
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Rind  und  das  babylonische  Zeitmauss  derselben  Eintheilung  unterliegt,  wie  fiie 
Maasse  des  Raumes  und  der  Msilorie,  hotreffs  des  Zeitinasses  die  Vcnuulhuiu 
äussern,  dass  (la«!Belhe  „auch,  wie  diese  beiden,  auf  einer  und  derselbuD 
Einheit  beruhen  mö^e". 

Da  nun  die  Babyloniet  iiaciigcwieseneruiaasscn  Zeil  und  Raum  in  ihren 
Mcs8iing«ii  in  Bexiehoiig  seteten  und  da  es  vinentchaftlich  feststeht»  dass  für  die 
Henitelliuig  solcher  Besiehungen  nnd  ihrer  Yereinigting  in  einem  natttrliebeo 
Maasssystem  sich  in  dem  Secondenpendel  das  nächstliegende  and  aogleich  dss 
Yerfaültnissniässig  vollkommenste  Mittel  darbietet  (S.  320,  Anm.  8),  so  erscheint 
es  doch  in  hohem  Grade  bemerkenswerth,  dass  die  Länge  der  babylonischen 
Doppelellc,  wie  wir  sie  nach  den  vorhandenen  Mitteln  mit  mündlichster  Sicher- 
heit bestimmt  haben,  der  Länge  des  Secundcnpendols  für  jene  Breiten 
bis  auf  eine  sehr  fff^vinge  Differenz  gleichkommt. 

Die  TrümmersUiiien  der  ältesten  südbabylonischen  Stiidtc,  welche  als  die 
iieiinath  der  bubvlunischcn  Cultur  anzusehen  sind  und  in  denen  sowohl  die  Statoe 
des  Gudea  mit  dem  Maassstab,  wie  die  altbabylonischen  steinernen  Nonnalgewichte 
gefnnden  sind,  liegen  nngef^  auf  dem  31.  Grad  ndrdlidier  Breite.  Die  Lange 
des  Secnndenpendels,  die  belcanntlich  mit  d^  geographischen  Breite  Tom  Aeqnator 
(8.  320)  aus  steigt,  beträgt 

ftlr  den  30.  Grad  nördl.  Breite  01)2,5  mm, 

„    „    40.    _       „    993,1  ww'). 

Zwischen  diesen  beiden  Duteii,  näher  dem  orsteren,  liegt  also  die  Länge  des 
öccundonpendels  für  den  31.  lireiteng'md. 

Die  ursprüngliche  Länge  der  babylonischen  Dnjipelelle  ist  994,.^~yi:Hi  mm 
(Steigerung  bis  997  mm  in  lieiracht  zu  ziehen).  Der  lielrag,  um  welchen  die 
Doppelelle  die  Länge  des  Secnndenpendels  tibersohreitet»  beträgt  also  höchstens 
2-^3,5  (4,/))  mm.  Dieses  eigenthttmliche  Zusammentreffen,  das  ja  auf  Znfall  bemhen 
kann,  ISsst  immerhin  die  Frage  berechtigt  imd  angeseigt  erscheinen,  ob  es  möglich 
ist,  dass  die  Babylonier  ihr  Längenmaass  nach  der  Lange  des  Secnndenpendels 
normirt  haben. 

Denn  es  ist  klar,  dass  diese  Annahme,  wenn  sie  im  Bereiche  der  Möglichkeit 
liegt,  den  Anforderungen,  welche  man  an  eine  wissenschaftliche  Hypothest^  stelU, 
Genüge  thun  würde.  Ks  wai-e  damit  einmal  erklärt,  warum  (his  ursprüngliche  biiby- 
lonischc  Sexagehimuitiybiem  unter  meinen  Einheiten  nicht  die  Elle,  sondern  nur  die 
Doppelellc  kennt  (S.  290,  307).  Andererseits  würden  wir  auch  über  die  Gesichls- 
pnokte  Aufschlnss  erhalten,  welche  die  Babylonier  bei  ihrem  Uebergange  von  einem 
nnzweifelhaft  voranszosetzenden  primitiTeren,  von  den  Dimension^  der  mensch« 
liehen  Oliedmaassen  ausgehenden  Maasssystem  zu  einem,  nach  einer  natflr« 
liehen  lÄngengrösse  berechneten  System  geleitet  haben,  nnd  dieselben  als  den  nn- 
seren  und  ilen  allgemein  wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  entsprechend  erkennen. 
Der  babylonische  Fuss,  als  Dritttheil  der  dem  Secundcnpendel  an  Länge  entsprechen- 
den Doppelolln,  wäre  der  Absicht  nach  nichts  anderes,  als  der  von  Hn  vii^hcn««  vor- 
gesehlaL'cne  ])es  horarius  (Zeittuss  i.  Letzterer  betrüge  für  den  3(>.  Hreitengrad  - 
.'i.il),H3.J  mm,  während  der  babyloiii^jche  Fuss  nach  unseren  Untersuch un^yen  tol.lö 
bis  332 ///Mi  ergäbe —  Es  fragt  sich  zunächst:  sind  Nachrichten  oder  Andeutungen 

1)  Reiss:  Physik,  §  140,  S.  147,  s.  K». 

2)  Um  einem,  mir  wihrcud  de«  Druckes  gemoehten  Einwurf  su  begegnen,  uiacbe  Idi 
darauf  aufmerksam,  dasa  der  Betrag  von  880  mm  die  Linge  selbst  eines  sehr  grossea 
meofl«hliehen  Fasses  betrichtllch  fibersehreitet.  Dass  die  Babylonier  den  in  ihrem  seia- 
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au  dem  Altertham  Torhanden,  welche  anf  eine  Kcnntnisa  des  Pendels  und  ihrer  Yer* 
Wendung  m  MaassbestumiHiiigeD  schlifssen  lassen?  Diese  Frage  miiss  rerneint 
weiden.  Ans  den  keilschriftjichon  Quellen  ist  bis  jetzt  derartiges  nicht  bekannt 

^worden,  ebensowenig  ans  den  erhaltenen  babylonisch-assyrisdu  n  l)arst(  llunj^^on. 
Von  beiden  gilt  allerdings  in  glniclu  m  Maasse,  dass  weder  die  Sammlung  des  aufllnd- 
barcn.  noch  tlaa  Studium  und  die  Krklärunj::  dos  zugänglichen  Materials  auch  nur  halb- 
wtH's  als  abgeschlossen  betrachtet  werden  darf.  Die  classisetien  Quellen  versagen, 
>t»  vveit  ich  jetzt  in  Erfahrung  bring-en  konnte,  »'bcnfalla.  Allerdings  ist  es  nicht 
atuguschJossen ,  dass  die  Kunde  vou  einer  wibstnüclialiiiclien  Errungen  sc  ha  11  der 
Cluldier  verloren  ging,  da  die  classischen  Autoren,  wie  mir  Hr.  Diels  auf  meine 
Anfrage  gütigst  bestiltigt,  nur  das  in  ihren  Werken  in  Betracht  zu  üohen  pllegten, 
WM  direct^  prakttsdum  Werth  hatte* 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  directer  Zeugnisse  bleibt  nur  die  Frage  za  stellen: 
waren  bei  den  Chahliiern  nachweislich  oder  rauthmaasslich  die  Kenntnisse  nnd 
Fertigkeiten  vorhanden,  die  zur  Erkenntniss  des  Wesens  nnd  zur  Bestimmung  der 
Länge  des  Sccundenpendels  unerlässlich  sind? 

Das  Vorhandensein  dos  nöthij^sten  Erfordernisses,  der  Fähi<rki  it.  /um  Mindesten 
tlie  Minute  zu  niessun,  wiihrind  welcher  das  Pendel  von  zu  bestimmender 
Länge  60  Schwingungen  machen  inuss'),  ist  bereits  oben  S.  3'2l  erwiesen.  Die  Zwci- 
tfaeilong  des  bei  Measruig  des  fionnendorchmessers  gewonnenen  Zeitmaasscs 
m  2  Minuten  konnte  keine  Schwierigkeit«!  machen;  die  Anffassnng  der  Sekunde 
sb  Vm  der  Minute  deutet  darauf  hin.  Dagegen  ist  es  natttrlich  ausgeschlossen, 
«lusH  die  Babylonier  die  Länge  des  mathematischen  Seenndenpendels  mittlerer 
Zeit  genau  berechnet  haben  sollten.  —  Aber  das  dem  mathematischen  Pendel  dem 
Werthe  nach  am  nächsten  kommende  physische  Pendel,  die  schwere  Kugel  am  Ende 
eines  feinen  Fadens  (S.  319  s.  1),  ist  zu^lei«  h  eine  Form  des  Pendels,  die  sich 
m  f/chen  um  leichtesten  darbiott  i;  es  konnte  z.  B.  entstehen,  wenn,  wie  es  im 
.41urtliuni  (iftcTs  geschah,  das  Gewiclu  tnittelst  eines  Fadens  direet  ohne  Vermittelung 
einer  WagscJialc  an  den  Waguballven  gehängt  wurde.  Dass  die  iSch\vinguni;sdauer 
eines  solchen  Pendels  mit  der  Länge  desselben  wechselt,  ist  eine  sehr  nahe  Hegende 
Beobachtung*  Die  weitere  Beobadhtnng,  dass  diese  Länge  bis  au  einem  gewissen 
Orade  unabhängig  Ton  der  Grösse  des  Ausschlages  ist,  sowie  eine  annähernd 

geaiinalen  System  der  Lilnj^'^nmaasse  als  Drittel  der  Doppelelle  er»ch<'in<>ndeTi  Fiis«;  pinf.K  li 
Dach  der  Länge  des  uienschlichen  Kusses  (S.  247,  288,  322  u.)  bestimmt  hätten  und  dass 
die  so  gefundene  Länge  sich  ganx  sufällig  auf  etwa  330  mm  (den  ungefähren  Betrag 
fl«B  pes  horarias)  belaofan  hätte,  ist  daher  nicht  ansnnebmen.  Wenn  hier  ein  sn- 
(U%es  Zn8amni«ntareire&  vorliegt,  so  mnsB  dasselbe  In  anderer  Weise  so  Stande  ge- 
kommer)  snn. 

1)  In  letzter  Stund«'  iz^ht  mir  ein«  Ahhandluiig  zu:  _i)ie  babylonisclif'  1  »oppolstnnHf. 
Programm  des  Eberhard-Ludwigs-üjmnasiuius  in  Stuttgart  1888,"  von  Prof.  Dr.  iiilliu- 
ger.  Auf  S.  1  dieser  chronologischen  Untersnchtmg  erklärt  Hr.  Bilfinger  die  weit  ver- 
leitete Meinung,  dass  die  Babylonier  ihre  Stunde  in  60  Hinuten,  ihre  Minute  in  60  Secanden 
etngetheilt  hättr-n,  für  ^entschieden  falsch"  und  fuhrt  für  dieses  Urtheil  den  Grund 
an.  dass  sich  diese  Eintheilung  erst  bei  den  Arabern  des  Mittelalters  nai  hwoi';on  ln^-se. 
Ith  uiUöS  mich,  im  Begriff,  den  Schluss  dieses  Berichte  zuui  Druck  abzusenden,  hier  damit 
begnügen,  vorläufig  meiner  Ceberzeuguug  Ausdruck  zu  geben,  dass  Brandis  8. 18  ff.  Recht 
liat,  wenn  er  nicht  nur  die  Eiotheilnng  des  Nychtlienieron  in  60  Theile,  Tagesminnten,  die 
wieder  in  Tagessecnnden  und  -Terzen  zerfallen,  sondern  auch  die  theoretische  und  soweit 
möglich,  auch  praktische  Durchführung  der  Eintln  ilung  «1er  Slunde  nach  detn  S^'XfV'rpsimal- 
syst^m  d«^n  Babyloiiion»  zuschreibt.  Vieles  von  di  r  ^Vi$«s^'nschaft,  die  wir  bei  den  Arabern 
finden,  mag  indireltt  uraltes  babylonisches  Erbtheil  »ein. 
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richtige  licstinumiii^  der  Länge  eines  jsolrhcii.  ilcm  mathematischen  SccundiMipeiuiel 
im  Wesen  raögliuiist  nahe  kommenden,  jdiysit  iilisehon  Peiulels  niittelsi  üorg faltiger, 
stetig  wiederholter  Versuche  und  Beobachtungen,  i.st  den  Babylonicrn,  nach  allem, 
was  uns  Uber  ihre  natarwissenschafUichen  Kenntnifise,  —  in  welcher  Hinsicht  von 
den  Völkern  des  Ostens  höchstens  die  Chinesen  mit  ihnen  Teig-lichen  werden 
können')}  —  bekannt  ist,  wohl  znzntranen. 

Dem  als  wahrscheinlich  zu  erwartenden  Einwurf  es  sei  undenkbar,  dass  eine 
Beobachtung  und  Entdeckung,  die  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Galilei  gemacht 
worden  sei,  schon  den  Bal)\  loiiiem  bekannt  gewesen  sein  sollte,  möchte  ich  mit 
einem  Worte  des  Plinius  •')  antworten,  wolchrs  in  einem  ähnlichen  Falle  Nissen') 
den  irrthümlichen  Vorstellungen  von  der  Ilohlieil  und  rrnvissinhrit  römischer 
MesBkünxtlor  ent^jegenhält:  Rudis  fuit  priscorum  vita  attiue  sine  litteris: 
non  minus  tarnen  ingeuiosani  fuisse  in  illis  observalionem  adparebit 
quam  nunc  esse  rationem.  Was  hier  Piinias  von  den  Römern  der  ältcm 
Zeit  sagt,  das  hat  in  gesteigertem  Maasse  fOr  die  Babylonier  Geltnng. 

Da  sonach  Tollatftndige  Genauigkeit  bei  den  geschilderten  Ifihigeln  da*  ünter- 
sudiung,  wie  bei  der  UnTollkommenheit  dw  Toiiiandenen  HOlftmittel  tdu  toiu* 
herein  nicht  zu  erwarten  war,  so  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  die'  —  vor- 
auszusetzeade  —  Berechnung  des  Secundenpendels,  nach  der  Länge  der  Doppelelle 
zu  sehliessen.  nicht  genau  ausgefallen  ist  (S.  322),  eher  eine  Bestätigung,  ab  eine 
Widerleguni^  fur  die  in  Frage  stehende  Annahme.  — 

Dass  nun,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  in  dem  älteren  System,  von  welchem  dir 
Tafel  von  Senkereh  den  Namen  des  Süss  für  CO  X  12  Ruthen  erhalten  hat  (S.  26^), 
die  Doppclelle  nicht  eine  Einheit  ersten,  sondern  eine  solche  zweiten  Grades  ist, 
(Uhre  ich  unter  den  Bedenken  gegen  die  in  Rede  stehende  üypothese  an,  obgleich 
bei  dem  oben  (8.  247)  dargelegten  VerhSltniss  swischoi  den  sezagesimalen  Grössen 
erster  und  zweiter  Klasse  kein  eigentlicher  Rangnnterschied  besteht  und  es  nicht  un- 
denkbar ist,  dass  eine  ursprüngliche  Einheit,  eine  Einheit,  von  der  die  Normirong  der 
Maasse  ausgegangen  ist,  aus  Gesichtspunkten,  die  in  der  Gruppirung  des  Gesanimt- 
systems  begrtindet  sind,  gegen  andere  Einheiten  zurückgetreten  und  in  die  Reihe  der 
ilünheiten  /weiter  Klasse  gestellt  wäre.  — 

La-scii  ^ich  somit  neben  bedeutsamen  Gründen  ftir  die  Aufstellung  eituT 
Hy|ioi  liesr,  nach  welcher  die  Babylonier  ihr  Längenmaass  nach  dem  Secuuden- 
pendel  nunniri  haben,  auch  erhebliche  Bedenken  gegen  dieselbe  anführen,  —  einer 
Hypothese,  weldie  die  Schöpfung  di^es  Systems  in  Babylonien  und  durch  die 
Babylonier  ausser  allem  Zweifel  stellen  wttrde,  —  so  hat  doch  audi  ohne  eine 
solche  Annahme  der  Verlauf  unserer  Untersuchung  mit  aller  Klarheit  eigeben,  dass 
das  metrische  System  der  Babylonier  ein  in  sich  geschlossenes,  selbständig 
e  n  t  w  i  c  k  e  1 1  e  s  G  a  n  z  e  s  ist,  welches  aus  Aegypten  herzuleiten  kein  irgendwie  stich' 
haliiger  Grund  vorhanden  ist. 

Fnd  riamit  ist  ein  Ziel,  das  ich  mit  diesem  Vortraj^e  im  Au^e  hatte,  erreicht: 
zu  /<  ii;eti.  dass  die  Behauptung  des  Ilm.  I'rimseh.  der  I  rspiung  der  iuiiikcn 
Systf  inr,  des  baoylonischen  mit  oiny:eschlo8ht;ü,  sei  in  Aeu;yi>ten  zu  suchen,  weit 
entlernl,  eine  wissenschuftiielie  Thatsache  zu  sein,  vielmehr  sehr  wenig 
gestutzt  und  unwahrscheinlich  erscheint.  — 

1)  Div.ss  eine  Ik'eiulhissung  Chiiia's  vom  .nKiHH<!rhi  ii  \V..i<ten  in  astronomischen 
Dingen  von  Cantor  in  seiner  (icsehichte  der  MatlaMiiutik  (S.  570;  behauptet  uud  mit 
Orfinden  gestAtxt  ist,  «mhe  ich  aus  Bilfinger:  „Die  babylonische  DoppetatDude"  8.51. 

•2;  Hist.Tia  nat.  18,  248. 

3)  Dm  lemplum,  &  192  (zugleich  al»  Motto  auf  dem  Titelblatt). 
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Nach  allem  YonmsgegungcneB  wird  man  andi  ferner  die  neuerdings  (s.  S.  259) 
als  „unhaltbar**  rerworfene  Ansicht  Böckh^s,  dasa  die  Heimath  der  antiken 
Maasse  Babylonien  sei,  während  uralte  Wechselbesiehnngen  zwischen  den  ägypti- 
schen nnd  babylonischen  Maassen  nicht  zn  verkennen  seien,  als  die  richtige 
festhalten  mttssen.  " 

Beziehungen   uml  U cbereinstiinmungeu  zwischen  dem  ursprünglichen 
babylonischen  und  dem  ägyptischen  System. 

Wir  haben  gesehen,  wie  da^  ägyptische  (iewichtssystcm  mit  dem  urspriiny- 
lichen  babylonischen  in  einer  Beziehung  steht,  die  es  ermöglicht,  die  beiden  ids 
Glieder  eines  Systems  anftnfassen  (S.  25811.)  Wir  haben,  was  die  Lftngenmaasse 
angeht,  erkannt,  dass  einmal  die  kleine  ägyptische  Elle  znr  kleinen  babylonischen  Elle 
in  dem  einfachen  T^ältniss  wie  10:11  steht  nnd  dass  weiter  die,  V«  der  kleinen 
Elle  betragende,  königliche  ägyptische  Elle  mit  der,  32  babylonische  Pinger  orsprBn^ 
lieber  Nonn  betnigenden,  phönikisclicn  Elle  dem  Jk-trage  nach  nahezu  identisch 
ist  (S.  303).  Mit  allem  in  diesen  Dingen  gebotenen  Vorbehalt  möchte  ich  darauf 
hinweisen,  diiss  noch  ein  Punkt  vorhanden  ist,  an  welchem  dio  Entstohunfr  der 
|{t>/i('hun<,'^en.  die  xwischen  den  beiden  Systemen  bestanden  haben  müssen,  ein» 
gesetzt  haben  kann. 

Das  ägyptische  Plund  und  Loth  ist  '/«,  bezw.  '/so  tlcr  leichten  babylonischen 
Silbermine  gemeiner  Nonn. 

B  ägyptische  LofJi  =  Vio  ägyptisches  Pfand  »  '/to  der  leichtim  babylonischen 
Silbermine  ^        CVm«)  <ler  Gewichtsmine  betragen  27,29      Die  Kante  eines 
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W  ürfels  von  diesem  Gewicht  misst  1^27.-9  -  3,0107  rm.  —  Der  Betrag  von  30,11  mm 
kommt  al)er  dem  Maasso  von  '/ii  ^1**^  hal)yl(»nisc'h('ii  Fii>srs  von  331 ,5  rwm  =  30,17  mm 
(unter  BerücksiclitJgung  der  Teniperalurdilh  rcii/  so  gul  wie)  gleich.  Diese»  Maas« 
von  7ii  babylonischen  Fusses  ~  der  babylonischen  Elle  —  '/j,  der  bstby- 
Jonischen  Doppelellc  ist  gleichzeitig  '/u  ^^'^  kleinen  ägyptischen  Elle.  Da  :  7m  = 
10: 11,  so  würde  das  zwischen  den  beiden  Längen  maassen  obwaltende  Verhaltniss 
(10: 11)  in  einfacher  Weise  erklärt  sein. 
Also  es  gehdrt 


zum  Gewicht  vuu 

das  Längeimuuuiji  vuu 

Aegypten 

Babyloni«n 

Aegypten 

Babylonien 

'/,o  rfund 
(=  3  hoth) 

leicht  t'Silboniiine 
f2V»  Silbcrscbckel)  = 
/•»      schweren  Ge- 
wichtsmiue 

— 

Elle 

Man  (Tkt  nnt  bei  den  ägj'ptischen  Theilmaassen  und  -Gewaiiien  genuu  den 
d  ccinialcii  Aut*bau  des  Systems.  —  Ich  begnüge  mich  heute,  auf  diesen  Znsamnien- 
liang  hinzuweisen  und  überlasse  es  nach  allem  Vorausgegangenen  dem  Crthcil 
eines  jeden,  ob  er  in  diesen  Beziehungen  einen  blossen  Zufall  sehen,  ob  er  den 
Aegypten!  oder  den  Babyloniern  die  Priorität  zuerkennen  will.  Nur  so  viel  will 
ich  hinzufügen,  dass  nach  meiner  Ansicht  diejenige  Anffisssnng  das  meiste  fttr  sich 
hat»  welche  dasjenige  System,  welches  mit  den  Vortheilen  der  übrigen  Torhandenen 
Systeme  eine  grossere  EmiiK  hheit  und  bequemere  Vern  ehnunjr  verbindet,  als  einen 
J«^ortschritt  auITasst  und  an  das  Ende  der  Entwicklung  stellt,  und  da;^s  nach  meinem 
subjc'ftivcn  Gelühl  und  l'>rines8en  das    iiryi  ti«;rho  System  einen  solchen  Fort- 
schritt gegenüber  dem  babylonischen  bezeichnet  (vgl.  o.  Ü.  2Gi).  — 
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Hier  schliesaen  wir  die  Betrachtung  des  altbabylonischen  Haasgea  und  Oewichtea, 

die  uns  gezeigt  hat,  \vie  durch  fUnf  JohrtaDBende,  von  den  Ufern  des  Euphnit  bis 
snir  Elbe,  Maass  und  Gewicht  sich  unverändert  und  in  ihren  ursprünglichen  Betr3|^ 
stätig  erhaltrn  haben,  als  Zeugen  tmscrcr  Abhängigkeit  und  Beeinflussung  von 
den  alten  Oultiiren  dos  Ostens,  deren  Kiforschung  um  so  wielitiirer  wird  und  um 
so  irrössere  Berechtigung  erhält,  je  deutlieher  erlvannl  wird,  in  wie  vieler  Hinsicht 
wir  noch  heut  zu  Tage  nutzen,  was  jene  in  stiller  Entwicklung  oder  in  mühe- 
vollem Ringen  geschaflen  und  ausgebildet  haben.  — 

Zu  einem  völlig  ausgeführten  Bilde ')  dessen,  was  ich  heute  nur  in  den  Umrissen 
oder  in  sldszenhalter  Darstellung  gezeichnet  habe,  wlirde  vor  allem  die  Einbexiehong 
des  reichen  Materials,  das  in  Literatur  und  Monumenten  fttr  die  Hohlmaasse 
(vgl.  8.  292 f.)  vorhanden  ist,  erforderlich  sein;  nicht  minder  würden  die  Nachrichten 
über  die  antiken  Flächenmaasse  eingehende  Beachtung  verlangen.  Dann  würde  als 
•/weiter,  nicht  minder  wichtiger  Theil  die  angewandte  historische  Metrologie  zu  folgen 
halicn.  <l.  h.  die  Untersuch nn«?,  wie  im  Einzelnen  die  Wanderung  bestimmter  Mnnspt^ 
v(»n  Il:'f'Mi  ni  Hafen,  von  [.am!  /.u  Land  crrolgt  ist,  und  die  Prüfung,  wir  weit  du- 
Hr^^t  l»nis8e  d(  r  Metrologie  durch  die  geschichtliche  Ueberlieferuug  bestätigt  oiicr 
mudificirt  werden. 

Schon  jetet  aber  haben  wir  «kennen  können,  dass  sich  bei  der  Verfolgung 
des  babylonischen  Maasses  auf  seiner  Wanderung  eine  Anzahl  wie  von  llber^ 
raschenden  AufechlUssen,  so  von  neuen  Fragen  und  Aufgaben  ergeben. 

ZfunSchst  erscheint  mir  als  eine  wichtige  Aufgabe  die  Sammlung  des  gc- 
sainnUtMi  vorhandenen  Materials  an  antiken  Gewichten,  ihre  Anordnung 
nach  der  Provenienz  und  nach  den  verschiedenen  Systemen,  wie  sie  in  ihrem  Zu- 
siiTTimonhange  oben  (S.  247 — 28())  andeutung-v weise  von  mir  entwickelt  worden  sind, 
und  ihre  Vereinigung  in  einem  Corpus  ponderum  anlKiuorum,  das  von  den 
wichtigsten  Typen  und  einzelnen  Exemplaren  gcnan(»  Abhildun^'cn  /u  t)ieten  hätte. 
Die  Aufgabe  erscheint  ausführbar,  weil  das,  allerdings  in  den  verschiedenen 
Museen  verstrenie  Material  verhaltnissmässig  nicht  allzu  umfangreich  ist.  Die  Ans- 
fahrung  würde  nicht  allein  die  Ucbersicht  und  die  Britenntniss  des  Zusammenhangs 
der  antiken  Gewichte  als  Theilgrössen  des  babylonischen  (und  ägyptischen)  Systems 
erleichtern,  sondern  auch,  da  die  Alten  ihre  Gewichte  vielfach  mit  Bildern  und  Id> 
Schriften  zu  versehen  liebten,  die  dann  naturgemiiss  mit  den  auf  den  Münzen  gleicher 
Provenienz  erscheinenden  vielfach  identisch  sind,  einen  Beitrag  zur  antiken  Kunst- 
geschichte und  Epit^niphik  liefern  und  eine  nicht  zu  unterschätzende  Eigänzung 
zu  jedem  Corpus  ninnmorum  bilden. 

Dass  sich  aul"  nicliulogischem  Wej^e  für  unsere  Reiminiss  der  antiken  Staats- 
liaushaltung  und  des  Staatsrechts,  n<iiuenllich  was  den  Einlluss  der  oricDtali- 
schen  Vorbilder  auf  Griechenland  anlangt,  mancherlei  ergiebt,  haben  die  Ans- 
fahrungen  über  den  Prägeschatz  und  die  Herleitung  der  königlichen  ans  dsr 
gemeinen  Norm  dos  babylonischen  Gewichts  (8.  269  f.,  272)  zur  Genüge  gesei^ 

Aber  auch  für  das  vcfgleichende  Studium  des  Privatrechts  eigeben  sich 
indirccte  wichtig»  Nul/anw»  lulungen.  Der  Boden  Babyloniens  hat  uns  bekanntlich 
eine  erstaunliche  An/.ahl  von  Doeuincnten  des  gcschäniiehcn  und  des  Kechtslebens 
d<M'  Habylonier  vom  Ende  des  dritten  vorchri.stlichen  Jahrtausends  an  bis  in  die  Zeit 
(in  pt  r^^ischen  Herrschaft  bewahrt,  und  alljährlich  gelangen  neue  iSanimhingen  dieser 
aut  1  hon  geschriebenen  Contractlalelu  in  die  europäischen  Museen.    Zwar  sielii 


1)  Eine  Probe  aolcher  Ausfühnmg  s.  iu  meiner  oben  (S.  2{iC,  Auui.  ü)  citirten  Ab- 
handlung. 
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die  Erforschung^  der  schwierigen  Dorumente  noch  in  den  AnfÜngm ')»  dennoch 
lässt  8i(  h  h(  reits  über  Fonn  imd  Inhaii  der  einfachsten  YertrSge  u.  8.  w.  mancherlei 
mit  Sicherheit  erkonnon. 

Djujs  roinisuhe  Hecht  keine  citisritig  römische  Schöpfung  ist,  das» 

Fielmohr  >\\'-  Hnnur  schon  in  iilttT  Zeil  und  noeh  weit  mehr  zur  Zeit,  dsi  sie  die 
Weltherr.schart  errungen  hatten,  den  llcchtüordnungen  der  Völker,  mit  di'niMi  sie 
m  Verkehrsbeziehungen  standen,  Wichti^fcs  und  Grundlegendes  cutnahmen,  ist  ull- 
bekannt  Schon  haben  »oh  gewichtige  Stimmen  und  nicht  allein  aas  den  Reihen 
der  Rechishistorikar,  sondern  auch  von  Seiten  derer,  die  zur  praktischen  Ansflbong 
des  Rechts  bemfen  sind,  dafür  erhoben,  daas  die  nnTerkennbaren  Ueberein- 
itimmungen  im  römischen  und  babylonischen  Recht  auf  indiiecte Entldinong 
zurtick/ufUhren  seien.  Freilich  ist  hier,  wie  anf  allen  (Gebieten,  wo  es  auf  die 
Entscheidung  der  PVage  ankommt,  ob  EnUehniin;^'  und  Uebcrtragung  vorliegt,  oder 
ob  selbständigo  Entwiclcclunr^  an  verschiedenen  Orlen  unter  ähnlichen  Bedingungen 
iUinliehc  \\'rhahnissi'  cr/.cu^^t  hnt.  die  alh  rgrösste  Vorsicht  in  der  Untersuchung 
geboten  und  dringend  vor  ülicrciht  a  Scldüsscn  zu  warnen.  Allein  die  innere  Wahr- 
ächeinlicbkeil  äulchen  Zusununenhiingcs  wird  durOl)  die  Gewiäsheit,  da^,.^  auf  dem 
Gebiete  der  Haasse  und  Gewichte,  —  das  mit  Handel  nnd  Vorkehr  und  den  das- 
selbe ordnenden  Rechtsnormen  untrennbar  Terknttpft  ist,  —  so  deutliehe  Beziehnngen 
and  eine  soldie  Stätigkeit  nachweisbar  sind,  nicht  unerheblich  rergrSssert.  Der 
Zusammenhang  mit  dem  römischen  Recht  und  mit  dem,  was  darin  von  babyloni- 
schem Erbthi  il  verborgen  sein  mag,  wird  für  uns  Deutsche  gewahrt  bleiben,  auch 
nach  der  Einführung'  des  neuen  bürgerlichen  Gesetzbuches,  während  die  Verbindung 
mit  den  aus  dem  Alterthum  überkommenen  Maassj^rrisst-n  zorrissi  n  ist  durch  die  fran- 
zösische Revolution  und  die  Einfiihrung  dos  M(  t^Tsystf  ms,  ihis  ^egenüb(■r  (h  in  ur- 
sprünglichen babylonischen  System,  wie  wir  es  jetzt  erkaimt  hüben,  kaum  eine 
Vorbesserung  daratelll  (S.  320). 

Zwm  Worte  ridiie  ich  suletxt  spedell  an  die  Vortreter  der  Uigesohichte  und 
der  Ethnologie,  an  die  sich  diese  Mittheilungen  zunächst  wenden: 

1)  Einmal  erscheint  es  mir  wtlnschenswerth,  dass  bei  Beschreibungen  von  prä- 
historischen Fundstücken  in  Metall,  namentlich  in  Gold  und  Silber,  sei  es  in  rohem 
Zustande,  wie  die  Goldstangen  und  die  Silberznngen  (die  sogenannten  Talente)  der 
f^chliemann'schen  Sammlung,  sei  es  selbst  in  verarbeiteter  Gestidt,  das  Gewicht 
stets  möj^lichst  genau  an  ^-egeben  werde.  Mögen  vereinzelte  An<:alien  nutzlos 
erseheinen,  ihre  Zusammenstellung  und  \  orgleichung  können  für  du:  (Je- 
schiehle  der  ältesten  Handelsbeziehungen  und  (  iiltureinflüsse  wichtige  Resultate 
ergeben,  wie  oben  (uameatlich  S.  248  f.)  des  Naiicren  ausgelütirt. 

2)  Zweitens  haben  die  Torstehend  geschilderten  Untersuchungen  nur  die  Wan- 
derung des  babylonischen  metrischen  Systems  ron  seiner  Heimath  aus  nach 
Westen  in  Betracht  gezogen.  Dass  eine  solche  Wanderung  aber  auch  nach 
Osten  in  uralter  Zeit,  zunächst  nach  Indien,  stattgefunden  hat,  dafür  legen  die 
Veden  Zeogniss  ab,  welche  die  babylonische  Mine  unter  ihrem  einheimischen 


1)  8.  die  Tenchiedenen  Arbeiten  von  Oppert,  der  auch  anf  diesem  Wege  bahnbrediend 

gewhrkt  hat,  sowie  die  von  den  Erfidem  Bevillont  und  von  Pinchea;  ferner  die  zahl- 

rfirhen  gedif^^reTieTi  PiiMiratiorien  von  Strassmaier.  NcuerrliTitr's  ^r>sonders  Poisor: 
Zeitselirift  für  Äfcsyriuln^ri,.,  Hd.  III,  S.  C9  11'.,  d;i/ii  Oppci  :,  <  h<iida.  S.  174ff.:  Peiser: 
Keilinschriftliche  Akteu^tücke  una  babylonischen  Städten,  und  dazu  C.  F.  Lehmann,  Zeit- 
iduift  (ttr  Aseyriologie  Bd.  TV  8. 291  f. 
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Namen  manä  kennen ').  Ein  anderes  Wort,  das  bei  den  Indern,  wie  bo  deo 
alten  Persern  als  Name  für  ein  Gewicht  verwendet  wird,  wobei  allerdlDg^ 
nicht  nothwendig  an  Wanderung  und  Einführung  zu  denken,  »ondem  auch  die 
Möfü^liohkeit  selbständiger  Entwickhing  der  beiden  Worte  aus  geraeinsanipr  Wurzel 
in  Belrachl  zu  ziehen  ist,  hal)cti  wir  bereits  kennen  gelernt  (S.  ■J73)  Fin» 
Untersuchuiiu ,  oh  und  wie  virl  weiter  biibylonisches  (Maass  umi)  Gi-- 
wieht  nach  Osleii  gedrungen  ibl  und  ob  sich  solches  Vordringen  auf  dea 
asiatischen  Continent  beschränkt  hat(vgL  8.  324,  Anm.  1),  wird  anzustellen  sdo, 
aber  ist  nicht  ausfahrbar  ohne  die  Untenttitsung  der  Ethnologen,  in  deren  Auid 
ja  auch  grossentheils  die  archäologisdic  Forschung  auf  diesen  Gebieten  liegt  - 
Zum  SchlttSB  erfülle  ich  eine  Pflicht  der  Dankbarkeit,  indem  ich  der  sehr 
wesentlichen  Fördomng  gedenke,  welche  meinen  metrologischen  Studien  und  diesem 
Bericht  zu  Theil  geworden  ist  durch  meinen  Freund,  Hm.  Bobert  r.  Heimholte*). 

Berichtigungen. 

S.  24U  Z.  o  v.o.  füge  hinter:  ^Schii)uck»tückeä*  ein:  „gültigeu  Gewichtät'osscä". 

S.  2&G  Ämu.  1  statt:  „iSS"  lies:  „487". 

8.  S69  Z.  4  V.  o  statt:  „8. 254«  lies:  ,S.  ^57^ 

S.  259  Tabelle  letzte  Zeile  Bt«tt:  lies:  „«V,,«  und  statt:  „Babylonliche  CbldmiBr 
lies:  ^Phönikische  Silbcrniine'*. 

S.  2<)*2  Z.  19  V.  o.  füge  hinter:  „es  findet  sich"  ein:  «aiuser". 
Ö.  264  letzte  Zeile  des  Textes  streiche:  ^C/.o)"- 

8.264  Ämn.  8  lies:  ^"7,^^  C^w)";  «»»d:  „"y,^  der  schwemo,  besw.  der  kichteii 
babylonischen  Silbermme*'. 

S.  2G6  Z.  24  V.  o.  füge  hinter:  .Silherwährung"  ein:  „als  diese". 
8.2GT  Z.  6  V.  o.  lies:  „dieser  Betrag  ist  etwa  =  273 
S.  273  Z.  20  V.  o.  statt:  .karsha"  lies:  „karasha". 

S.  270  Z.  8  V.  u.  des  Textes  lies;  „der  babylonisch  durch  ^7f4  =  2Vjg  Schekel  Silben 
gemeiner  Norm  anssudrucken  «ire,  o.  s.w." 

8.375  Anm.  1  vorleixte  Zeile  füge  hinter:  »Tribute*"  ein:  «oder". 
8.276  Z.  1  v.o.  statt:  „(l)-  lies:  ,(A)-. 

S.  27(5  Tabelle  Z  1  letzte  Spalte  statt:  «102»/,*  lies:  »1127,''. 
S.  277  Z.  6  V.  o.  lies:  x  3ÜÜ  =  Vg^". 

S.  278  Z.  12.  T.  0.  statt:  .Nonn  etwa  409     lies:  ^Nonn  von  etwa  4<fJ 
8. 886  Z.  4  T.  o.  statt:  „86  g*  lies:  „66  ftgyptische  Loth". 

S.  2^8  Z.  Ü  des  Textes  v.  n.  statt:  ^1)70-  lies:  „«.»7". 

S.  2Ü9  Z.  2G  statt:  -der  kleinere"  lies:  „das  kleinere". 

8.  WO  'L  19  V.  o.  statt:  „während  er  doch"  lies:  „da  er  doch". 

8  

8. 808  Z.  8  des  Textes  v.  u.  statt:  „(mindestens  ^00  x  709,6  cm)"  lies:  r(,rniind«st«Br 
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l^tiO  X  709  y)". 

(17)  Hr.  Pr.  v.  Hellwald  spricht  über  die  Zigeuner. 


1)  V  gl.  Zimmer:  Altindisches  Leben»  8.  SO  ff.  Ed.  Meyer:  Geschiehte  des  Ah«^ 
thums,  §  187,  8.  225.  Tiele:  ßabylonisch-assyrische  Geschichte.  8  604 1 

2)  Denselben  bat  inzwischen,  am  6.  August  1889,  ein  allsa  früher  Tod  den  8eiiieB  lod 
seiner  Wissensdiaft  entrissen. 
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Vorsiizender  Hr.  Virt  how. 

(1)  Unser  vicljShrigcs  Mitglied»  Hr.  Beichert,  ist  nach  langer  Krankheit,  hoch 
betagt,  gestorben.  In  seiner  früheren  ßtellnng  als  Apotheker  in  Miinchebeig  hat 
r.  im  AnschloBs  an  di«  widui^'^cn  Untersuchungen  des  Em.  Knchenbnch,  mit 
Eifer  an  prähistorischen  Forschungen  thoilgonommen.  Er  war  » inor  der  i  ist.  n, 
denen  es  g'olanfr.  lebende  Trichinen  in  H:mdelswaare  aufzufimleu;  an  doni  dcnk- 
wfiniic^iMi  Alunti.  wo  llr.  ^'l^(■h(^u  in  »iner  öfTenlüchen  Versammlung''  lünwen- 
iJutig'-ii  lies  tirn.  Urban  gegen  diu  Trichinen-Untersuchnng  zurückwies,  hol  l  ine 
von  Hrn.  Reichert  mitgebrachte  Wurst  mit  triehinoiseni  Fleisch  das  Material  lür 
den  Versuch  des  Gegners,  durch  Verschlingen  eines  Stückes  derselben  die  Uu- 
schSdlichkeit  der  Trichinen  zu  erweisen.  Nach  seiner  Uobersiedelung  nach  Berlin 
«"ntachloss  Hr.  Reichert  sich,  dem  Wunsche  des  Vorstandes  entsprechend,  die 
Ordnung  und  Katalogisirung  der  Samralungen  der  Qesellschaft  au  übemehmeD,  — 
ein  Amt,  das  er  Jahre  lang  mit  P'ifer  fortgeltihrt  hat.  Die  Erinnerung  an  den  be- 
scheidenen und  fleissigen  Mann  wird  unter  uns  mit  Pietät  bewahrt  werden. 

(2)  Als  neue  Mit«,'^lii  (ler  werden  vorgeschUlgeu: 
Hr.  Fabrikaiu  Oskar  Hahti.  Berlin. 

„  Baumeister  Louuh  Lachmann,  Berlin, 
„  Dr.  phil.  Franz  Weinitz,  Berlin. 
„  Eudolf  Falb,  Berlin. 

(3)  Vorstand  und  Ansschuss  haben  zu  correspondirenden  Mitgliedern 
erwählt: 

Hm.  tirunius,  Rektor  zu  Landskrona,  Schweden. 
„    Garson,  Cumtor  des  ITimterian  Muaenm  zu  London. 
„    Prof.  Dr.  Anton  Hermann  zu  Budapest 
„    Prüf.  Paul  Hunfsilvy  zu  Budapest. 

Prof.  Juques,  Seeretür  der  anthrop.  Gcsellschalt  in  Brüssel. 
^    Prüf.  Lacerdu  zu  Rio  de  Jaueiru. 
,    Prof.  Morse  in  Salem,  Nordamerika, 
s    Petersen  in  Kopenhagen. 
„    Prosdocimi  in  Este. 
0    Scrrurier  in  Leyden. 
»   Stefano  de  Stefani  in  Verona. 

(4)  'Weitere  Einsendnniren  von  Portrait-Photographien  für  das  Albnm 
der  Gcsellschaftsmitglieder  sind  eintreg^jtni^en. 

Der  Vorsitzende  richtet  an  die  eorrrsixitidircnden  und  Khren-Mitgli<*der  der 
üesellschulL  das  freundliche  Ersuchen,  aueli  ihrerseits  zu  dem  Album  beitragen 
zu  wollen. 
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(ö)  Der  II.  internationale  Gongress  für  Criminalanthropologie  tritt 
KU  Paris  am  10.— 17.  Angiut  1889  anuammen. 

(•;)  Der  rioüpekt  des  Museums  lüi  deutsche  Volkstraclitcn  und 
Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  in  Deutschland  wird  vorgelegt. 

Zugleich  wird  Mittheiliing  gemacht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  8aiiini> 
longen,  zn  denen  Geschenke  des  Hm.  Meyer  Cohn  (G^nstfinde  aus  dem  Elsass), 
sowie  Ankanfe  aus  ICÖnchgut  (Rfigen)  und  dem  Spreewalde  in  so  reichem  llsasse 
eingegangen  sind,  dass  demnUchst  mit  der  Anrstellnng  begonnen  werden  kann. 

(7)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  J.KoIlmunn  in  Basel  übersendet  mit 
einem  an  den  Vorsitzenden  gerichteten  Schreiben  unter  dem  1.  April  Abgüsse  der 
von  ihm  angenommenen 

europäischen  Griindrafl<<en. 

Von  drei  Seiton  ( K upenliag^en ,  Moskau  iiivl  P  iris)  wurden  Abgüsse  jener 
europäischen  Schiidilformen  gewünscht,  die  ich  Iruher  unter  der  Bezeichnung 
^Schädelforuiün  der  europäischen  Menschenrassen"  beschrieben  habe.  —  Vier 
Kcprüsentanten  der  fünf  Rassen  wurden  abgelornu,  und  ich  erlaube  mir,  Ihnen 
Ale  Abgttsse  za  ttbersendcn  mit  der  eigebcnsten  Bitte,  dieselben  geiegentUdi  der 
Berliner  (ksellschaft  fHr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  vorlegen  m 
wollen.  Diese  gelehrte,  llbenins  thädge  Oesellschail  hat  mir  die  Ehre  erwiesen, 
mich  zum  correspondirenden  ftitgliede  zu  ernennen;  es  wfirde  mich  freuen,  wenn 
die  Gesellschaft  diese  Sendung  als  ein  Zeichen  meiner  besonderen  Hochachtung 
entgegennehmen  wollte. 

Ich  führe  die  Abgüsse  mit  den  Namen  und  den  Synonymen  auf,  welche  die 
Schiideliurmen  in  der  anthropnloqischen  l>iteiatur  besitzen: 

1)  Leptoprosope  ßrachycephulie  Europas  oder 
Orthognathe  Brachycephalen  oder 

Schädel  mit  klassischem  Profil. 

Disentistypus  (His  und  Btttimeyer). 

Sarmatischer  Typus  (von  Holder). 
Die  LKage  und  die  Sdimalheit  des  Gesichtes  dieser  Rasse  sind  bei  diesen) 
Repräsentanten  Torztiglich  ausgeprägt;  auch  die  Indices  des  Gesichtes  sind  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  in  l'obereinstinimnng  mit  der  Leptoprosopie,  nehmlicb: 

die  Na«ie  leptorrhin, 

der  Gaunu'n  loptostaph\ lin. 

der  Uberkierer-lndux  lepiopru.so|i, 

der  Jochbogen  eng  anliegend,  nur  die  Augenhöhle  ist  nicht  hypsikoncb, 
sondern  mesokonch,  freilich  schon  mit  Neigung  zur  Hypsikonchie. 
Der  Ausfall  bei  d^  Augenhöhlen  beruht  nach  meiner  Meinung  aof  dem  fiin- 
flttss  der  Vermischung  mit  einem  chamaeprosopen  Indiridnum  der  enropüisclieD 
Rasse  in  frühem  Generationen. 

Bei  den  übrigen  Vertretern  der  europäischen  Russen,  deren  Schädelabgüsso 
ich  hier  vorlege,  sind  alle  Merkmale,  auch  die  Form  der  Augenhöhle,  in  Ueher- 
einstimmung  mit  der  Go^nnimtform.  Ich  halte  dies  für  einen  der  stiirksteu  Beweis«^' 
von  der  Rassenroinheii  eines  Individuums. 

2)  Leptoprosope  l)ol  iohocephalie  Europas  oder 
Reihengräborschädel  (A.  Ecker). 
Hohbergtypus  (His  und  Rütimcyer). 
Gennanischer  Typus  (von  Hölder). 

Rymrischc  Rasse  (der  französischen  Anthropologen). 
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Angelsachaen  der  Engländer  (Davis  und  Thnrnam). 

Barbarenschädel  oder  j  Lenhossok. 

Schädel  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  J 
Die  Dolichoeephulio  dieses  Sehiidels  ist  sehr  vollkommen  (ö7,8). 
Die  Leptoprosopie  nicht  minder:  der  ürbitalindex  (hypsikonch):  97,3. 

der  Kasaiindex  (leptorrhin):  37,Ü 
und  das  ganze  Gesicht  lang  und  sehmai. 

3}  Chamaeprosope  Brachycephalie  Europas  oder 

SlaTiBcbe  Brachycephalie  (Vircbow). 

Toranisdie  Brachycephalie  (toü  Hölder). 

Type  mongoloide  (Pruncr-Bey,  de  Qnatrefages  u.  A.). 
Bei  diesem  Vertreter  der  cbamaeprosopen  Kasse  sind  ebenfalls  alle  Rassenmerk- 
raale  in  Uebcreinstimmung,  nehmlich  die  gedrungene  Form  der  SchÜdelkapsel 
(Tete  carröe),  die  Chaniaeprosopie  dos  ganzen  Gesichts  und  des  Dljorgcsichts  nicht 
minder  ans^oprngl,  als  die  Chamaekonchie  der  AnK*onhöhlon  und  die  Plalyrrhinie 
der  Nase  (besser  ('haniaerhinie\  sowie  die  Bracliystuphylinie  des  Gaumens. 

Dieser  Schädel  ist  ^Heich/eitig-  Kehr  proß-nath.  allein  ich  habe  schon  früher 
tiewiesen,  duss  Prognathie  auch  in  Europa  verbreilel  iai  und  als  pitiickoidc  Er- 
scheinung bei  allen  Rassen  yorkommt  (Beitrage  zur  Craniologie  der  europäischen 
Völker).  Dieser  chamaeprosope  Schildel  ist  namentlich  werthvoll,  weil  er  alle  jene 
ßigenscbaflen  in  schärfster  Weise  zum  Ausdruck  bringt,  die  man  niedrig  stehenden 
RfÜBaen  anschreibt  Wäre  er  in  einem  diluvialen  Lager  gefunden,  so  wäre  er 
zweifellos  als  PmcatnTus  ericlärt  worden. 

Die  Form  des  Nasencinganges,  des  Nasenrückens  und  die  Uberhängenden 
Bniuenliüfron,  sowie  der  überhänf,^»'nde  Bmuenwulst  winden  im  Znsammrnhang-  mit 
der  Prognathie  als  unzweifelhafte  Zeichen  niedrigster  Civilisation  anf^cHchen  worden 
>fm.  Und  doch  stammt  dieser  Mann  aus  einer  lioeheultivirtcn  Bevölkerung- 
(Schweiz),  war  völlig  normal  entwickelt,  konnte  lesen  uml  sclireiben,  und  Imtte 
einen  ländlichen  Beruf,  dem  er  mit  giossem  Geschick  und  Grfolg  oblag.  Sein 
Aassehen  war  das  eines  durchaus  normalen  Menschen,  seine  Physiognomie  zeigte 
nichts  Hässliches,  denn  secundäre  Bassenmerkmale,  welche  in  den  Weichtheilen 
liegen,  verdeckten  die  osleologischen  Merkmale  zum  grossen  Theile.  Die  Com- 
plezion  dieses  Mannes  war  blond. 

4)  Chamaecephale  Dolichocephalie  Europas  oder 

IIügclgTäbcrfonii  Deutschlands  (A.  Ecker). 

Öiontypus  der  Schweiz  (Iiis  und  Rütim'M-er). 

Mesorrhine  Dolichocephalen  (Franken  und  Meiowinger,  Broca). 

Schädel  aus  der  altbritischen  Periode  (Davis  und  Thurnum). 

Germanische  Stufe  I  (von  Hölder). 
Der  vorliegende  Schädel  der  dolichocephalen  Basse  Europas  zeigt  ebenfalls 
alle  Merkmale  in  vollkommener  Uebereinstimmung.  Die  Augenhöhlen  sind  chamae- 
koDch,  die  Nase  kurz  und  chamaerhin  (51,0),  der  Qanmen  weit  (82,7),  brachy- 
gtaphylin,  der  Index  des  Gesichtes  (01,0)  chamaeprosop,  ebenso  der  des  Obeigesichtes 
in  hohem  Grade;  man  sieht,  an  diesem  Schädel  herrscht  vollkommene  Ueberein- 
stimmung der  Rassenmerkmale,  um  den  chamaeprosopen  Typus  heraustellen.  Ich 
habe  diese  Erscheinung  als  ('orrelation  bezeichnet,  und  erinnere  daran,  dass  bei 
den  oben  angeführten  Schädeln  Nr.  2  und  •"•  diese  ( "orrelaiion  ehonfalis  scharf 
ausgcpriii^t  ist,  nach  meiner  Ansicht,  ein  Beweib  für  die  liassonreinheii  eines  In- 
dividuums. Die  laa^u  Form  des  Hirnschädels  ist  verschieden  von  derjenigen  der 
leptoprosopen  Dolichocephalen,  und  die  Breite  des  gaiueu  Gcsichtsächädels  ist  nicht 
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minder  anffalleiid  Tenchieden  ron  allen  Formen,  welche  die  reine  Leptoprosopie 

onfweisen. 

Ich  habe  auch  eine  scharr  charakteriairte  mesocephale  und  chamaoprosopo 
Ras^»'  in  V'iiropa  nachgewiesen  (Beiträge  zur  Crnniologie  der  europäischen  Völker) 
und  Hr.  Professor  Hol!  (Innsbruck)  i^lauht  eine  mesocephale  leptoprosope 
Rasse  zu  kennen.  Vom  (IrsienfUn/.-theon'tischeü  Standpunkt  aus  iat  der  Nach- 
weis dieser  mesocephalen  l^^pen  ein  l'ostulat  der  Rassonanatomii'. 

Allem,  wie  dem  auch  sei,  diese  vier  Schädel fujiueu  pflanzen  sich  seit  Jahr- 
tausenden nnTerUndert  fort,  sobald  nicht  Kreozung  stattfindet.  Das  lehren  die 
SchSdelfhnde  aller  Perioden  auf  europäischem  Boden;  daraus  etgeben  sich  aber 
nach  meiner  Ansicht  folgende  Schlflssc,  die  ich  in  vielen  meiner  Arbeiten  schon 
ausführlich  begründet  habe,  nehmlich: 

1)  die  verschiedenen  hier  vorliegenden  Hassen,  Typen  oder  Varietäten  Europas 
iiahen  sich  seit  den  ältesten  Zeiten  unter  dem  EinQuss  d(  s  Klimas  und  der  Nahrung 
nicht  verändert,  sondern  hleibcn  constant,  sofern  keine  Kreuzung  stattfindet 

2)  Intelligen/,  Kultur,  C'ivilisation  u.  dergl.  sind  völlig  unabhänf,Mg  von  Schüdel- 
form  und  ( lesiehtslorm,  von  f^eradein  oder  schiefem  Profil  u.  dergl.;  alle  diese 
vorliegenden  Ruüäen  iiaben  ilire  Kulturtaliigkeit  bewiesen,  denn  ihre  Nachkommen 
sind  die  Träger  der  «in^isdien  Kultur. 

3)  Die  Völker  Europas  sind,  soweit  unsere  Forschungen  znrfickreichen»  nicht 
Abkömmlinge  einer  einzigen  Basse,  sondern  jedes  Volk  ist  rassenanatomisch  ein 
Kusammengesetzies  Wesen. 

4)  Gentilicische  Einheiten  sind,  wenn  auch  durch  Sprache,  Sitte  und  politische 
Regeln  fest  geschlossen,  darum  doch  nicht  rassenanatomisch  einheiÜich.  Ethno- 
lo<risrhc  Einheit  beruht  in  Europa  nicht  auf  Kasseneinheit,  sondern  auf  Bassen» 
Vielheit. 

^)  Die  Russenanatomie  der  europäischen  Vülk(M-  bestätigt  und  erweitert  tlie 
Thatsuchen,  welche  Ihre  grosse  Statistik  über  die  Farbe  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Haut  ergeben  hat,  nehmlich  Uberall  das  VorkommcD  mehrerer 
Typen  innerhalb  der  grossen  und  der  kleinen  gentilicisdira  AbtheUungen^  niigends 
Einheit  des  Typus.  Wenn  dennoch  die  grossen  und  kleinen  ethnischen  Einheiten 
auch  äusserlich  Terscbieden  sind,  so  rtthrt  dies  von  dem  Vorhenaehen  des  einen 
oder  des  andern  Typus  her,  der  hauptsächlich  in  die  Augen  ßllt  und  die  Auf- 
merksamkeit des  genernlisirenden  Blickes  auf  sich  zieht. 

Tch  glaube,  diese  Schlu8sfnl«,''erunfren  sind  im  Hinblick  aut  die  vorliegenden 
Schiiilcl,  welche  aus  Kuropa  stammen.  w(jtil  bei^ründet,  denn  eine  lange  Reihe  von 
Forschern  ist,  wie  die  SyiKinyiuu  zeigen,  läsl  unabhan^^ig  von  einander  zu  der 
Aufstellung  der  ncluuUchen  Formen  gelangt,  nur  glaubtt;  man  bisher,  jede  dieser 
Formen  habe  gleichzeitig  auch  entscheidenden  Werth  für  die  Ethnologie  und  be- 
zeichne immer  die  anatomische  Grundlage  eines  einsigen  Volkes. 

Allem  keine  dieser  Bassen  ist  ausschliesslich  gcnnanisch  oder  keltisch,  wie 
Sie  das  oft  genug  betont  haben,  weil  alle  gleichseitig  nebeneinander  bei  jedw 
Volke  vorkommen,  wenn  auch  in  relatiTer  Häufigkeit  die  einen.  In  relatirer  Seltenheit 
die  anderen. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  wollte  ich  dieser  Sendung  l>eifü<xen,  um  die  Be- 
deutung dieser  Schüdelformen,  wie  ich  sie  auffasse,  in  das  rechte  Lieht  /u  stellen. 
Die  Namen  sind  nur  nach  den  Gesichts-  und  den  Hirnschadelformen,  also  nach 
anatonüschen  Merkmalen  gewählt,  wt  il  <lie  Geschichte  der  Rassen  und  ihre  Ver- 
breitung in  lüuropa  viel  alter  ist,  als  die  Xamen  der  Volker,  die  wir  so  gern  fest- 
halten möchten.  Allein  es  schien  mir  besser,  nur  der  Anatomie  das  Wort  au  ge- 
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ibitteD  Air  die  Beieichooi^  der  Tenchiedenen  Rawen  oder  Typen  Enropas,  deren 
Tciireler  in  Abgttssen  chanikteristiBcher  Cranien  vor  Ihnen  liegen. 

(8)  Hr.  Prof.  Aog.  BeTerdin  in  Genf  meldet  unter  dem  19.  März  die  Aaf- 
finduog  eines 

TopfiBCherbenB  mSt  Zimieiiilage  im  Lae  du  Boniiet  in  Sftvoyen. 


Es  handelt  sidi  um  ein  Bmchstflck  einer  schwarzen  Thonplatte,  in  welches 
ZuinplMttchen  eingelegt  sind,  die  allem  Anschein  nach  Darstellungen  von  Pfahl- 
hlttlen  geben. 

(9)  Hr.  W.  V.  Schulenbarg  beiiehtet  aus  Genua,  1.  April  über  das 

Verkmnmen  blonder  und  blanftiig;iger  Personen  an  der  lig^rischen  Kttste. 

Im  Januar  d.  J.  gestattete  ich  mir  einige  mündliche  Bemerkungen  über  das 
Voikommen  der  Blonden  in  Oberitalien,  abgcHehen  von  den  Kothhaarigen.  Ich 
habe  jetst  wiederum  bei  einem  mehrmonatlichen  Aufenthalt  in  der  lignrischen 
KOatenlandschaft,  östlich  Genua,  täglich  Gelegenheit  gehabt,  sowohl  an  der  Kttste 
wlbst,  unter  den  eigentlichen  Städtern,  wie  unter  der  Fischerbeydlkerang,  als  anch 
Alf  dem  Lande,  weiter  in  den  Bergen,  unter  den  Bauern  das  sehr  häufim  Vor- 
kommen von  blondem  Haar  (hellerem  oder  dunklerem  llachsfarbigcm)  beobachten 
zu  können,  wiihrend  ich  ausgesprochen  rothes  oder  fiichsige.s  Haar  (dann  jedesmal 
in  Gomeinschan  mit  reinblaucn  Au<:<mi)  hier  nur  äusserst  selten  l>emorkte.  Zahlreich 
bei  Kindern,  wie  auch  bei  Krwaehseneii  sind  dif  mitunter  dunkleren,  mehr  jedoch 
Vlsserhellen  blauen  Augen.  Bisweilen  begegnet  man  in  der  Farbe  selten^schönen 
Uaaen  Augen.  Man  sieht  oft  genug  Mensehen,  die  bei  blondem  (üazen-coloured) 
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oder  braunem  Haar,  und  blauen  oder  doch  helleren  andersfarbigen  Augen,  wonii: 
oder  gar  nicht  italienischen  Oesiehtsschnitt  und  wrni«,^  italienischen  Gesichtsausdnick 
zeigen  (Roll)¥tt  hwliv  knnclii^i'  ( TcsK-htor  und  Stupsnasen  sind  nachweisbar),  die 
man  dusliulb  in  ihrei  körperlichen  Erscliciiiuiig  recht  eigenilicli  als  \'(  rtreter  deut- 
scher Volksjai't  oder  Germanen  bezeichnen  kann,  obgleich  sie  „iialiener"  sind. 
Man  glaubt  manchmal  Leute  van  der  pommerechen  Kttste  od&t  aus  einem  mi^t* 
sehen  Dorfe  vor  sich  zu  sehen.  Bei  Leuten  mit  lichter  Gesichtsfarbe  fällt  viel- 
fach der  sehr  kräftig  und  starke  Körperbau  anf.  Jedenfalls  sieht  man  hier  vci^ 
hältnissmässig  oll  mehr  lichte  Menschen  zusammen,  als  z.  B.  in  Berlin  oder  un- 
deren  Stüdten  Norddeutschlands.  Zu  bequemer  Beobachtung  ratpfehlen  sich  schon 
die  äusseren  Stadttheile  von  Genua.  — 

Der  Vorsil/A'iidf  dankt  Hrn.  v.  Schuienbur^^  für  seine  fortfresctztc  Thoil- 
nahme,  macht  aber  auf  tlic  Schwierigkeit  aufmerksatn,  innerhalb  einer  grosseren, 
namentlich  städtischen  Heviilkerung  die  Frequenzverhallmsse  der  einzelnen  Typen 
durch  den  blossen  Augenschein  zu  ermitteln.  Erst  eine  wirkliche  Statistik  liefere, 
wie  die  deutschen  Erhebungen  gezeigt  haben,  branchbares  Matoial  ftlr  ein  Urtheil 
Uber  die  Rassenvertheflung. 

(10)  Das  correspondirendc  Milgliod,  Hr.  Bernhard  Ornstei  n,  schickt  ans  Athen, 
3.  April,  folgendes  Schreiben  an  den  Vorsitzenden  mit  einer  Sendung  von 

Bntarg  (Botnrguen). 

Seit  einigen  Tof^en  riit halten  die  Athener  Zeitungen  amtliche  Berichu;  über 
die  traurigen  Foly-cn  der  in  (!(>m  Flussi^eluctc  des  niessenischen  i'amissus,  in  den 
Niederungen  im  Thal  des  phthioiischen  Spercheios  und  in  denen  des  ArachthM 
bei  Arta  stattgehabten  jüngsten  Ueberschwemmungen.  Der  letztgenannte  Flnssname 
weckte  in  mir  die  ESrinnerung  an  eine  Diskussion  über  Botargnen,  welche  der 
Sitzungsbericht  der  Berliner  Gesellschaft  fOr  Anthropologie  u.  s.  w.  vom  16.  Januar 
1886  brachte«  Wie  wunderlich  es  auf  den  ersten  Blick  auch  scheinen  mag.  das« 
ich  zwei  80  verschiedene  Objecte,  wie  den  alli  hr würdigen  Wasserlauf  des  Aracbthos, 
an  dem  die  Residenz  des  Epirotenkünigs  Pyrrhus  lag,  mit  den  Botargnen,  dem 
orientalisrlicn,  bezw.  griechischen  Leckerbissen,  in  Verbindung  bringe,  so  haben 
dieselben  doch  einen  Berührungspunkt  und  zwar  den  nachstehenden. 

In  der  erwähnlen  Sitzung  wurden  zwei  Botiir^  ucnzw  i  1 1  i  nge,  welche  ich 
ihnen,  Hr.  Frolessor,  im  Auluage  meines  Sohnes  Konstantin  als  Weihnachtsgeschenk 
ZU  übersenden  die  Ehre  hatte,  ein  Gegenstand  eingehender  Bcspredimig.  Da  der 
Zweck  meiner  Vermittlung,  Sie  mit  dem  Geschmack  eines  im  Orient  und  speciell 
in  Griechoiland  sehr  geschalzttm  getrockneten  Fischrogens,  als  der  pikantesten 
der  wenigen  hiesigen  Delicatessen,  bekannt  zu  machen,  verfehlt  würde,  so  erlaube 
ich  mir  die  angedeutete  Discussion  nachträglich  in  etwas  zn  TervoUständigen  und 
Sie  gleichzeitig  zu  ersuchen,  mittelst  Kostens  der  beifolgenden  botarguenschon 
Zwillingsprobo  pich  n-pHilligat  von  der  Schmackhaftigkrit  des  Corpus  delicti,  imi^e- 
achtet  de<^  fn  ilich  gerade  nicht  angenehmen  rTonichs  desselben,  selbst  überzeugen 
7A\  wollen.  Den  letzteren  betreffend,  so  rioclien  dueh  aller  Käse,  Caviar,  ausschliesälich 
von  Acipenser  ruthenus  gewunntüi,  liuckluige  und  sonstige  Dinge  auch  grade  nicht 
ungenehm,  schmecken  dabei  aber  doch  recht  gut 

Was  zuvörderst  den  Ausdruck  „Botaigue  oder  But^irgue**  anlangt,  so  bin  ick 
mit  Hm.  Wetzstein  darin  einverstanden,  dass  das  Wort  aus  dem  grieduscbeo 
^wit  raptx«*^,  —  eingesalzeno  Pischeier  —  abzuleiten  ist  Hieraus  folgt  aber  mit 
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^wingemler  Xoth wendigkeit,  daas  die  dem  griuchischcn  in  eDtoprechendt;  Schreibart 
Hotargue  als  die  allein  richtige  betrachtet  worden  muss.  Gegen  Hrn.  Wetz- 
stcin's  Ansführangen,  nach  welchtn  die  im  It^ilienischen  und  Französischen  ge- 
bhiuchliuhL'n  Worter  buttargn  und  boutacgue  aus  dem  arabischen  buläricb  ab- 
staminca,  iiabe  ich  als  den  lelztercn  iiiikandi^  nichts  cinzuwemlon,  doch  iiiMchn» 
ich  bemerken,  dass  zwar  das  Wort  butiurga,  mit  u  uud  dupptltem  t,  bei  der 
italienischen  Küstenbevölkerung  eingebürgert  zu  sein  sdimnt,  dagegen  in  der  BchrifU 
spräche  meines  Wissens  keine  andere  Foim  vorkommt,  als  „botarcha'^.  Ebenso 
bedient  man  sich  im  Fransösischen  des  Wortes  boiargne  und  nicht  bontargne, 
wie  beispielBweise  hotargue  de  Prorence.  Aach  le  Poy  sagt  in  seinem  Manuel 
I 'Hygiene,  Paris  1845,  p.  333:  ,,la  botarguo  se  prepare  arec  les  oeafs  et  le  sang 
da  mnlet  —  mugil  cephalus  — ,  du  sei  etc."  — 

Dem  sei,  wie  ihm  wolle,  die  l^c/cichnutii;  bufary-nc  oder  richtif^rr  botar- 
<sur  — ,  welche  ich  nach  den  Auseinandcrsclzun^rcn  dci-  an  di'r  olnp-n  Discussion 
M  th  liii^tcn  HcrrtMi  für  die  in  Alexandrien  und  ülierhaiipt  an  der  ii^^ypti.schen  .Mittcl- 
iiKcrkiistc  giuigbuie  halten  muss,  ist  in  der  scsshaften  Bevölkerung  des  Königreichs 
Griechüidand  ganz  unbekannt  und  diiilte  etwa  nur  von  'l  ouristcn  oder  Lerantiuern 
angewendet  werden.  Die  einheimischen  Griechen  bedienen  sich  anstatt  dessen  aus^ 
nahmslos  des  Collectirmns  *vyorcip%i<^v  von  01^70 v,  das  Bi,  das  Fiachei,  und 
r«p^fv«M,  einbalsamiren,  einsalzmi,  einr&uchem. 

Auf  die  Sache  selbst  eingehend,  so  lässt  sich  die  Zugehörigkeit  dieses  griechisdi- 
leyantinischen  Fabrikats  auf  vier  Localitäten  zurückführen.  Drei  davon  liegen  in 
türkisch-ägyptischen  GebietsthcUen  und  eine  auf  dem  griechischen  Fcstlande.  Jene 
vertheilcn  sich  auf  Aegypten  und  dessen  Miltelmeerküste,  auf  Latnchori,  eine  Ort- 
schaft auf  dem  östlichen  Steilabhange  des  Olymps,  oljerhaib  der  AusÜussstclle  des 
Peneus  in  den  Meerbusen  von  Saloniki,  und  auf  den  zwischen  der  Ruinenstadt 
Nikopolis  (Actium  gegenüber)  und  dir  Mündung  des  Arachthus  im  iunbracischen 
Meerbusen,  zwei  Stunden  von  Arta  ')  gcle';cnen,  aus  Lagunen  gebildeten  Logaru-See. 
In  Griechenland  ist  die  dnzige  Bezugsquelle  dieses  Artikels  die  ProTinzialhaupt- 
atadt  KessolooghL  In  Ansehung  der  tttrkisch'iigyptischen  Botaiguenproducte,  von 
denen  Toriges  Jahr  zum  ersten  Male  die  von  Hm.  Wetzstein  als  trockener 
Salzrogen  bezeichnete  Art  hierorts  in  den  Handel  kam,  so  war  dieselbe  in  Deber- 
cinstimmung  mit  der  Schilderung  des  Hrn.  von  Luschan  einem  mit  einer  dünnen 
Oberhaut  überzogenen,  halbmondförmigen  und  plattgedrückten  Zwieback  ziemlich 
ähnlich.  Dieser  selHnutzii,'^-dunkelbraune  Fischrogen  fand  trotz  seines  unappetit- 
lichen Aussehen»  und  seines  mich  persönlich  wenig  befriedigenden  Geschmacks 
reissenden  Absatz,  da  er  wohlfeiler,  als  der  sonst  allein  nach  Athen  konimcudc 
mcssulunghitische,  verkauft  wurde.  Der  sogenannte  weiche  Salzrugen  ist  hierorts 
ganz  unb^Lanni  Die  besprochene  Botargnenprobe  als  Preascaviar  zu  bezeichnen, 
ist  ein  Irrtfaum,  da  letzterer  aus  dem  Rogen  der  drei  Störarten  Acipenser  sturio, 
hmo  und  dem  schon  genanoten  ruthenus,  ersterer  dagegen  aus  einigen  Arten  des 
rorzDgsweise  im  Brakwasser  der  Lagunen  lebenden  Mugil  cephalns  bereitet  «rird. 

Die  übrigen  drei  Alien  von  Fischrogen  unterscheiden  sich  im  Hinblick  anf  die 
Uinglicbplatte,  den  schwammigen  Körpern  des  Penis  ähnliche  Form  nicht  wesent- 
lich von  einander.  Der  von  I.atoehori  wird,  wie  der  von  Logaru,  an  hohen  Sehilf- 
bUscheln  aufgehän^H  und  getrocknet.  Diese'?  Vcrtaliren  weicht  von  dem  in  Messo- 
longhi  üblichen  insofern  ab,  als  da.*«elt)st  der  frische  Rogen  vor  den  Häusern  auf 
Bänken  oder  Brettergestellen   12 — 14  Tage  hindurch  der  Eni  Wirkung  der  Öonnen- 

1)  Es  war  eb«n  die  Nike  von  Arta,  welche  mich  aof  den  Botarguengedaaken  brachte. 
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strahlen  ausgesetet  wifd.  Vor  der  Trockcnprocodur  wird  er  übrijy^ons  überall  auf 
ein  paar  Stunden  in  warmes  Sulzwasser  gelegt,  worauf  er  aufgehängt  wird,  m  dass 
die  f;ake  abläuft.  Nach  genügendom  Kintrnrknr'n  werden  die  Cephalusovarien  vf>n 
I^atochori ')  nach  dem  nahejreN'^-«  neu  Hamlt  lsplaize  Saloniki  zum  Verkauf  versentiti, 
während  die  von  Loguiu  und  Mtüjiulünghi  zuvor  in  gesehmolzenes  Wachs  cin- 
getiiucbt  und,  durch  die  erstarrte  Wachskruste  vor  Verunreinigung  geschützt,  ver- 
schickt werden.  Die  Botargaen  von  Logaru,  welche  ich  niemals  za  sehen  Gelegen» 
heit  hatte,  and  die  ungleich  grösser,  wohlschmeckender  und  doppelt  so  thener,  als 
die  messolonghitischen,  sein  sollen,  wandern  als  ein  streng  gehüteter  Tribut  alljähr- 
lich in  die  grossherrlichen  Speisekammern  nach  Konstantinopel.  Bei  trotzdem  stattr 
findenden  Defraudationen  wird  die  Oka  (IV&^<7)  mit  2  türkischen  Pfund,  etwa 
44  Francs  Gold,  nnd  mehr  gezahlt.  Das  fiowieht  oini^s  Zwillingspaarrs  der  letz- 
teren im  NtMigrirchischcn  y}.w(T-roL  —  erreicht  iiach  ^Maubwürdi^^i  n  .M iltheilungen 
in  l  in/clnen  Fällen  300  kg  und  darüber,  während  die  von  Mcssolooghi  selten  mehr 
als  2üU  kg  wiegen.  — 

Der  Yorsitsende  bemerkt,  dass  auf  der  GeneralTersammlung  zn  Ntlmbeig 
Proben  Ton  ägyptischem  Bntaig,  den  Herr  Ascherson  geliefert  hatte,  mit  An- 
orkennnng  ron  den  Mitgliedern  gekostet  worden.  Er  läset  die  neu  eingesendete 
Probe  circoliren;  dieselbe  findet  vielfachen  Beifall.  — 

Hr.  Ascherson  legt  eine  neue,  von  Hrn.  Schweinfurth  eingesendete  Probe 
von  ägyptischem  Butaig  vor.  Dieselbe  stammt  von  dem  vorjährigen  Fange  in 
Port  Said. 

(11)  Hr.  Bfugsch  bespricht  in  einem  Briefe  an  den  Vürsitzcndcn  d.d.  Berlin, 
6.  April,  die  Frage  von  dem 

inftiiiüioheii  Hestern. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  Hr.  Ebers  dem  „Männlichen*^  dos  StitMun 
gf^^ttber  «mpflndct,  lösen  sich  einfach  durch  eine  Notiz  bei  Plinina  (Hist.  nal. 
XXX^  101),  welche  seine  Beschreibung  des  sogenannten  Stimi-  oder  Stibi^Metallet 
betrifft  und  folg4»idermaassen  lautet:  „duo  ejus  genera,  mas  ac  femina.  mi^ 

probant  feminam.  horridior  est  mas  seabriorquo  et  minus  ponderosiis  minusquc 
radians  et  hart'iiosior,  femina  contia  nittt,  IVialtilis  llssuris(|U(> .  non  globis 
dehiscens."  Im  folgenden  .\bsatz  (H'i.)  licriiliri  er  tlie  h<'iIendoii  Wirknniron  d»"? 
Metalles  bei  verschiedenen  Augenkrankheiten.  Dass  es  sich  um  Antimon  handelL 
ist  klar. 

Das  „Männliche  des  Mastem-t*  im  Pap} ms  Ebers  erklärt  sich  ausserdem  durch 
das  hieroglyphische  Wort  Mastem-t  (riditiger  Mastern e  oder  Mistime  su  um* 
schreiben),  weiches,  wie  das  schliessende  -t  zeigt,  weiblichen  Geschlechtes  ist 

Der  „Käfer  des  (1.  der)  Mistime'^,  welchen  Ebers  citirt,  ist  nur  eine  Variante 
statt  des  Männlichen.  Schon  Horapollon  (Hieroglyphica,  Lib.  1,  Cap.  Ift) 
wusste  dies,  denn  er  bemerkt  a.  a.  0.:  „um  den  juoi'S7ev^i;  oder  die  7mT:;  oder  den 
Vater  oder  den  Kosmo«  ndrr  den  Mann  darzustellen,  malt  man  einen  Käfer 
(xäcttapov/'.    Und  das  bezeugen  auch  die  hierogiyphischcn  Texte.  — 


V\  l>i'r  Kürze  liaH'or  ühiss  ii-h  auf  eine,  dif  <'iL'f»TiMrtip^  ZuberpifuTjfr«wn«f>  Aps  latocho- 
ritischeu  Fischrogens  Ijoirdfcude  Mittiailuug  verzichten,  welche  ich  der  Freuudlichkeit  der 
Herren  D.  D.  Kyriasides,  PHratdocent  und  Khideiant,  nnd  J.  O.  Pjrla,  prakt.  Aist, 
sowie  des  KreisiiigenieiiTs  von  Hoeslin  verdanke. 
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Hr.  Georg  Eber«  scbreibi  aus  Wieibaden,  4.  April,  Uber  denselben  Gegenstand 
and  die  Herknnft  des  Minerals  Folgendes: 

„Die  Gruppe  „das  Männliche  des  Stibimns"  (faf  n  mesdem-tX  welche  ich  nicht 

zu  erklären  wosstc,  hätte  mich  doch  nicht  in  so  grosse  Verlegenheit  zu  setzen 
brauchen;  denn,  wie  ich  leider  zu  spät  bemerke,  erwähnt  Plinius  XXXJÜ,  101 
sowohl  das  Miinnliche,  nls  das  Weibliche  des  Antimon  oder  Stibiuin,  Dinseorides 
V.  99  aber  wenigstens  das  Weibliche.  Chemiker  werden  zu  hi  stimmen  haben, 
was  der  erstere  (PI i ums)  unter  den  beiden  Stibiumsortcn  meint,  die  er  ziemlich 
deutlich  also  beschreibt: 

„Duo  ejus  (stibii)  genera  mus  et  femina.  Magis  probant  feminum,  horridior 
est  mas  scabriorqne  et  niniu  ponderosns  minusque  radians  et  arenosior,  femina 
contra  nitet,  friabilis,  flssurisqne  non  globis  dehiscens.*^  Zn  deutsch:  Es  giebt  sswei 
Arten  des  Stibinms,  das  Männchen  und  das  Weibchen  (mfinnliche  nnd  weibliche). 
Das  Weibchen  (weibliche)  wird  höher  j^csch.il/t.  das  männliche  ist  rauher  und 
unfeiner,  leichter  an  Gewicht,  weniger  blank  und  mehr  sandhaltig,  das  Weibchen 
(weibliche)  dagegen  ^diiuzt.  ist  i^ut  zerrerhliar  und  wenn  es  sieh  aiis<»inander  begiebt, 
so  geschieht  es,  indem  es  sich  s|)alt«'(.  nicht  aticr  iiid<'m  es  ui  Ku^icln  zerfidit. 

„Ganz  ähnlich  besehn'ibl  Dioscoridcs  das  iStunmi  (Stitiiuiu),  das  er  von 
einigen  Stibi  ((rWjSi),  von  anderen  r^^Dust^üxK^ov,  "Kctpßeiirov  und  j(,*'^>j^i^*'to»'»  aber 
auch  yuvAüteHov  nennen  lässt.  Dies  ist  nach  ihm  das  beste  Stibium,  ausserordent- 
lidi  bbmk  und  ^Mmsend,  und,  wenn  man  es  zerbricht,  knollig,  frei  von  erdigen  oder 
schmntsigen  Theilen  und  leicht  zu  zerbrechen.  Bas  männliche  erwähnt  er  nicht 
besonders. 

„Ueber  die  Herkunft  unseres  Minerals  sind  die  Denkmäler  nicht  stamm;  sie 
nennen  Tielmehr  das  Land  *>»*^  mend-t  oder  ^    ment-t  (menti?) 

als   seine  Heimath,  doch  wenn  ÜÜniiclien')  es  auch  wahrscheinlich  zu  machen 
sucht,  dass  dieseH  Land  das  Punt  sei,  in  dem  längst  die  Aral)Ki  lelix  oder  das  süd- 
liche Arabien  erkamit  wurde,  so  steht  diese  Bestimmung  doch  keineswegs  fest. 
Gewiss  ist  nur,  dass  in  den  aas  der  macedonischen  Zeit  stammenden  Inschriften 
Mend  mehrfach  als  Heimath  des  Stibium  angefahrt  wird.  Es  kommt  nur  darauf 
an,  neue  Indicien  zn  finden,  welche  Dttmi ebenes  geographische  Bestimmung  noch 
sicherer  stellen.    Es  gab  in  der  genannten  Landschaft  auch  (  inen  Mesdem-t  oder 
Stibiumberg.  in  dem  unser  Mineral  gegraben  wurde.    Der  Mittheilung  werth  ist 
die  von  Dümichen  in  die  Wissenschaft  eingeführte  Darstellung,  auf  der  man 
verschiedene  Prcmdländer  und  darunter  auch  Mend  in  Gestalt  einer  menschlichen 
Pcfsi^ii   der  tiütlin  ilathor  nalien   uiul   ihr  2  A'.isen  mit  mefdem-l  oder  Stibium 
ii.irbrini::en  sieht.    Darüber  sltht  eine  Inschnll,  an  deren  L'ebciselzung  von  Dümi- 
chen  wir  nicht»  zu  ändern  wissen.   Sic  lautet:  „Er  (der  Mensch)  führt  zu  Dir 
(o  Göttin  Hathor)  das  Premdland  Mend,  welches  das  Hesdem  besitzt glän- 
zend zu  machen  den  Blick  Deiner  Augen,  indem  man  schminkt  Dir  das  Auge,  die 
als  rechtes  Auge  Du  strahlst  zur  Freude  der  Welt.*'   (Das  rechte  Auge  des 
Himmels  ist  die  Sonne,  das  linke  der  Mond.) 

„Andere  Inschriften,  zu  denen  wir  noch  eine  ähnliche  ftigen  könnten,  finden 
sieb  S-  -i^  des  citirten  trefTlichen  Werkes  unseres  Strassburger  Collep<'n. 

„Wird  Mend  sicher  bestimmt,  so  wissen  wir,  woher  die  Aegypler  ihr  Slibium 
bezog^eo;  einstweilen  ist  es  nur  sehr  wahrbcbeinlich,  dass  es  die  Ambia  Felix  oder 

1)  Dtnuiflien,  D<^r  Grabpala<it  dps  Patnamonap.  II.  S.  32  und  3S. 

2)  nifsileui-am-f,  wörtlich:  in  dem  sich  das  Mesdem  befindet. 
V«rbw<iL      Bvl.  AatkropoL  Q«NllNlMft  IMS.  22 


Digitized  by  Google 


(338) 


einen  Theil  der  Landschaft  Punt  bedeutet,  zu  der  einige  auch  dte  Sonoalikttsie 
rechnen  möchten'}''. 

(12)  Hr.  A.  Ernsi  in  Caraeus  borichii  i  unter  dem  7.  März  über 

einen  Fall  heterotroper  Retention  des  unteren  linken  Eckxahnes  hei  Cebis 

capucinn«  GeoflV. 

Obgleich  die  nachstehende  Mittheilnng  eigentlich  dem  Gebiete  der  ZooIock 
anf^ehört,  glaube  ich  doch,  dass  sie  auch  von  anthropologischem  Intrrc^^r  isi.  m- 
8nr<'rn  der  vorliegenib»  Fall  in  gewisser  15(  /.i«  hung  an  den  vielbesprochenen  mcii*<^h- 
Uchen  Unterkiefer  aus  der  Sehipka-H(»hlc  erinnert. 

Das  betreffende  Objekt  kam  vor  wenigen  T;igea  in  mciucu  Besitz.  Das  Thiei. 
ein  noch  nicht  völlig  ausgewachsenes  Männchen,  war  vor  etwas  mehr,  ala  eineia 
Jahre  aus  Gindad  Volivar  nach  Caracas  gebracht  worden,  wo  es  sich  an  einer  leichten 
Rette  in  dem  Oarten  mein«»  Schwagers  befand.  Wahrend  einer  schweren  Krank» 
heil  des  letzteren  hatte  man  wohl  reigcssen,  dem  AITen  die  gewohnte  Pflege  zn- 
kominen  zu  lassen,  und  das  sonst  sehr  muntere  Thier  wurde  eines  Morgens  todt 
gefunden,  ohne  dass  eine  .speciclle  Ursache  des  Todes  cnnstatirt  werden  könnt». 
P-a  ich  sofort  das  Fi-Iilcn  des  unteren  linkm  F!rk?:ahn(>s  biMin-rktc.  pniparirtc  i'f 
den  ScIiUdcl  für  nicini'  osteoln^ris^'h«'  Saminliin;,^  und  f^clu'  nun  rine  nähere  Be- 
schreibung der  an  dcinscllH'ii  beotiaclUctcn  Anomalie  dei'  Zalinl)ildung. 

Der  letzte  ßacktn/.alm,  aUo  Molaris  III,  war  nucli  nicht  zum  Durchbruch 
kommen,  so  dass  der  Affe  also  höchstens  3  Jahre  alt  sein  konnte,  wenn  mau  die 
Ton  Renggcr  fUr  eine  naho  verwandte  Art  angegebene  Entwickelungs folge  auch 
hier  vorausseteen  darf.  Die  Übrigen  ßackenzühne,  sowie  die  Schneidezähne  sind 
ganz  normal  gebildet.  Der  rechte  Eckzahn  hat  fast  gar  keine  konisehe  Spitze: 
dieselbe  ist  stark  ab^nntzt  und  lüsst  die  innen'  Zahnsubstanz  bereits  deutlich  9i» 
etwas  dunkleren  Kern  erkonnen.  Dieser  Ganinus  ist  im  Ganzen  12  mm  lang,  xm 
denen  5  mm  über  den  Alveolarrand  hervorragen,  jedoch  nur  3  auf  die  eigentlich- 
Krone  kommen.  Der  Kaum  zw"isrhen  dem  ersten  Priimolaris  und  dem  äu>s»  r-u  r 
SehniMile/alin  (rechts)  beträgt  4,.')  mm;  '6  von  diesen  kommen  auf  den  Kekicahn. 
Aul'  lier  linken  Seile  fehlt  der  Caninus  und  liiiUel  isiuh  uu  seiner  Stelle  eine  '2  nf 
breite  Ltlcke.  Der  Alveolarrand  zeigt  in  derselben  eine  leichte,  etwa.s  unreg\l- 
mässige  Längsfalte,  so  dass  es  aussieht,  als  ob  eine  7emarbnqg  stattgefunden  habe. 

Da  ieh  eine  Bctention  des  fehlenden  Zahnes  Toraussetete,  entfernte  ich  sof^ 
fUltig  die  entsprechende  äussere  Knochensubstanz  nnd  konnte  anf  diese  Wei>o 
meine  Voraussetzung  bestätigen.  Der  rettnirte  Zahn  lag  wenig  tief  unter  der  Ober- 
fläche de^  Kiefer»,  war  %h  mm  lang  und  mit  seiner  Wurzel  nach  oben  frerichtei. 
während  die  Krone  schräg  unterwärts  bis  nahe  an  die  Wurzel  des  äussenitet^ 
Prhneide/ahnes  reichte.  Die  Wurzel  selbst  hatte  einen  offenen  Kanal;  die  KroiK> 
war  last  gleiehniassii^-  alti^ci'undi  l. 

Es  ist  aus  diesen  Liiisuindcn  klar,  tlass  e.s  j,jch  hier  um  ein  iirsiirunglichv^ 
pathologisehes  Verhältniss  handelt  und  dass  an  die  Möglichkeit  eines  späknc 
Durchbruchs  dieses  Zahnes  nicht  zu  denken  ist. 

Das  Fehlen  des  Eckzahnes  hat  natürlich  einen  gewissen  Einfluss  auf  die 
Nachbarzäbne  gehabt,  die  sich  seitlich  mehr  entwickeln  konnten,  so  dass  die 
kleiner  ist,  als  der  von  dem  rechten  Eckzahn  occupirte  Raum.  VieUeicht  stth: 

1 )  20.  Sßpt.   bt'it  dem  Abiichlaü»  Ain^^vix  Zoiltiu  »iud  wir  mehrere  Stibium-Pruben 
dem  British  Huiieam  und  andere  durch  die  Gäte  der  Mi»  Amelia  Edwards  zagekmnaMa 
<leren  Analyse  merkwflrdige  RfHultate  crgicbt,  die  später  mitgoäieilt  werden  sollen. 
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I   biennit  auch  die  TorhSltnisBinäsBig  starke  Abnntsang  des  letzteren  in  HeKiehnng, 
da  ilnn  allein  die  ganze  mecbanische  Arbeitsleistang  zafiel. 

Du  die  betrcfTcndc  Litera'.or  mir  nicht  ?;ugUn^lich  ist,  vermag  ich  nicht  an- 
zugeben,  ob  ähnliche  Beobachtunf^on  schon  früher  an  AfTen  od<>r  ancleren  Säuge- 
tbieren  '^■pmarht  wurden  sind.  Ks  ist  wohl  mil;,Mi<  h,  diiss  (iiT^-^lrichrn  Fälle  nicht 
siolten  sind;  denn  a  priori  liönnen  Missbilduu^en  der  Zähne  doch  idlenthalhcn  vor- 
kommen, wo  überhaupt  Zähne  existiren.  Immerhin  i.st  von  i^ewiSM  Ui  Inieresse, 
(lit  lielention  gerade  bei  den  den»  Mensehen  so  nahe  flehenden  Allen  nachzu- 
veken.  Hoffentlich  trägt  diese  Mittheilung  dijzu  bei,  daijs  diesem  ücgcnstande 
oebr  Aafmerksamkeit  zu  gewendet  werde,  als  es  dem  Anschein  nach  bis  jetzt  ge- 
schehen ist. 

Zorn  Scblnss  und  als  Anhang  will  ich  noch  eines  wahncheinlich  weit  ver- 
breiteten Aberglaubens  gedenken,  der  mit  der  ahm  Idee  eines  stellvertretenden 
Sahnopfers  zusammenhängt.  Die  alte  Negerin,  welche  mir  den  todten  Äffen  brachte, 

bemerkte  mit  sichtlicher  Freude,  dass  nun  der  Kranke  un/weift  Iliafl  j^cnosen  werde, 
«f'-nn  .en  el  te  ensiielve  la  cnf erni edad".  d.  h.  in  dim  (dem  Affen)  ist  die 
Krankheit  eingO!-ehl(»s>en  od«  r  /um  Abschluss  ::(  kninnien.  Dass  der  Ausgang  leider 
das  Ge^entheil  bewies,  wird  kaum  von  irgend  welchem  Eiuiluä»  auf  die  Alte  ge- 
wesen sein. 

(13)  Die  Herren  Hinister  der  Unterrichts-Angelegenheiten  und  des 
I Dflern  haben  mittelst  hohen  Erlasses  vom  7.  Harz  Berichte  des  Vorsitzenden  der 
Bilstein  -  Höhlen  Verwaltung  zu  Warstein,  Forstussessors  Lent,  übersendet,  be- 
j  trelfend  die 

I  Ansji^rabungen  in  der  HÜBtoin-Hölile. 

Ilr.  Virrhow  bemerkt  da/ti.  dnjis  «»eine  Mittheiluntri  n  über  die  in  dieser  Höhle 
giiundenen  Menschenknoehen  in  den  Sitzungen  der  Gt  jjell  x  hall  vom  "21.  Juli  und 
:'0.  üctober  1888  (Verh.  S.  .!  !.')  nnd  423)   vorgelegt  worden  smd.    Als  neu  ist  aus 
den  Berichten  des  Hrn.  Lent  zu  erwähnen,  dass  von  Artefakten  ein  Bernstein- 
ring, ein  Thonring,  verschiedene  Pfriemen  aus  Knochen  und  Horn,  kleine  Knochen- 
löffel,  Unmassen  von  Feuersteinsplittem,  darunter  mehrere  Pfeilspitzen,  ferner  viele 
ThoogelSasscherben,  darunter  mehrere  mit  primitiven  Verzierungen,  angebrannte 
Renthiergewdhe  und  autj^schlagene  Renthierknochen  au^eftthrt  werden.  Ob  alle 
diese  Gegenstände  sicher  bestimmt  sind,  was  namentlich  in  Betreff  der  Renthier- 
kaochen  von  grosser  Bedeutung  wäre,  iässi  sich  aus  der  einfachen  Angabe  nicht 
ervchen.    Ebenso  wenir^'  i>^f  zu  beurtheilen,  ob  alle  diese  Geiren stände,   wie  anj^e- 
nonimeii,  piähisturisehe  und.  wenn  prähistorisch,  mit  den  Hc  luhierknochen  gleich- 
alterig  sind;   ftir  den  Hernsteinring  ist  dies  in  hohem  Grade  zweifelhaft  und  auch 
die  vielen  Thongerässscherben,  unter  denen  nudirerc  mit  primitiven  Verzierungen, 
bedurften  einer  genauen  Beschreibung,  um  in  Bezug  auf  ihr  Alter  beortheilt  werden 
ZQ  kdnnen.  Ganz  besonders  nothwendig  wäre  aber  ein  sicherer  Nachweis  der 
Lagern  n  gs  Verhältnisse. 

Unter  den  gesammelten  Thierknochen  werden  grosse  Höngen  vom  Höhlen- 
bären vorangestellt;  „in  manchen  Knochenresten*'  seien  Ren,  Wolf,  Eisfuchs,  Wild- 
faehs,  Dachs,  Torfschwein,  Hase,  Wildpferd,  Rind,  Scliaaf,  Igel  vertreten.  Vom 
Khinoceros  sei  ein  aufTallend  kleiner  Zahn  gefunden  Angenommen,  dass  alle  diese 
f/' >timmungen  sicher  sind,  so  würde  doeh  .schwerlich  die  Gli  i<  li/eitigkeit  dieser 
Thiere  behauptet  werden  koniiiu.  Dass  das  Torfsehwoin  mit  d<  tn  Ken,  ja  sopir 
mit  dem  Khinoceros  in  derbelbeu  Zeit  gelebt  haben  üulUe  oder  das.-  die  Leute  der 
Eiszeit  schon  das  Schaaf  gezüchtet  haben  sollten,  wird  schwerlich  angenommen 
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werden  können.  Hier  kann  nur  ein  Gemisch  ganz  Tetschiedener  Faunen  anK^ 
nommen  werden,  wie  es  übrigene  Hr.  Nehring,  der  ansdrOcklich  das  Yorbaadea- 
sein  reeenterer  Formen  herrorliob,  schon  angegeben  hat  VoiiSnfig  kann  alao  nur 
Tor  ttbereilten  Schlttssra  gewarnt  werden. 

(M)  Hr.  Voss  üborroioht  im  Auftrnt'o  rlos  TIrn.  0 u  1  tusmi nisters  mit  Schitf- 
l)cn  vom  27.  März  einen  BiTicht  des  Hrn.  Friedr.  Tewes  d.d.  I!;uinovor,  5.  N^orom- 
ber  iö88,  über  Untersueliuiigeo,  die  er  in  Gemeinschaft  mil  Um.  Weigei  m 
24.  August  V.  J.  vorgenommen  bat,  betreffend 

Grftber  bei  Ostereigtodt  in  Hannaver. 

Das  Dorf  Ostereistedt  li^  7,5  km  von  Zeven  entfernt.  Auf  einer  %  Stande 
TOD  da  belegenen  Haide  war  beim  Steinroden  eine  Urne  mit  einem  kleinen  Bei- 
g:cruss  und  einer  eisernen  Nadel  geAinden  wurde,  die  nadi  Berlin  eingeliefert  sind. 

Die  Besichtit:un^'  der  Fundstelle  ergab  Folgendes: 

Auf  einer  leichten  Erhebung  des  Terrains  befindet  sich  ein  flacher  Haidhüp  i 
von  etwa  13  m  Durchmesser  und  90  cm  Höhe,  welcher  künstlich  aufg;etrag'en  und 
für  das  geübte  Auge  leicht  als  voigeschichtUches  Begräbniss  kcantUcb  iat  Die 


Figmr  1. 


Skizze  der  Umgegend  von  Ostereistedt. 
0  Dorf  Ostereistedt.    J.str  n  Z  Landstrasse  nach  Zeven.    Üa  M  BademiUüen.    badieB*^  . 
Fw  Foldweg.  T  der  Tanschbeek.  S  8ehoh5fen.  A  B  and  ebenso  die  Sterne:  Onbbö^-. 

um  welche  ILude. 

flache  Form  char.ikterisirt  dasselbe  obendrein  als  ein  solches  der  sogenannten 
Tr' III -Periode,  d.  h.  joner  UeheririinsTs/eit  vnn  der  Einzelbestattung  tu  don  nm:"- 
fricdhüfcn,  was  auch  bereits  durch  die  in  Beriin  bcUadlicben  Funde  i^^ge^t/eLa, 
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worden  war.  Der  Hügel  zeigt  an  seiner  südlichen  Abdachung  ein  grösseres  liOcb, 
welches  seiner  Zeit  beim  Steinroden  entstanden  und  den  Ix  trofTenilcn  Piuid  sjolio- 
l>rt  hat.  während  ein  zweites,  weniger  tiefes,  wie  sich  nachhiT  herau>s(rlltc,  nur 
dl  '  Kuntl>tvll('  (.iTi  icht»'  und  das  dort  vorhandene  Geräfis  in  seinem  oberen  Thcilc 
bf»chiidij^te,  eui  üniätand,  —  dur  die  vorhun- 
ianea  OeiHmdierben  eridirte.  Anderweitige 
Gnbungen  Bind  an  dem  Hügel  nodi  nidit 
roigenommen  worden. 

Um  die  Herkonll  der  bei  dem  kleine 
Ijoche  befindlichen  Scherben  festsusteUen, 
Hessen  wir  einen  Arbeiter,  nachdem  wir  uns 
über  die  Art  der  Aust^rabunfj  g-opinif^t,  dirse 
Stelle  unUirsuchen,  walircml  die  hridcn  an- 
deren die  Abtr<ii^uii;ii:  des  Hügels  von  der 
eigeuilichen  Fundstelle  aus  begannen.  Die 
ietetere  hat  nun  im  Ganzen  noch  7  Bei- 
wtsungen  (in  GefSssen)  geliefert,  deren  ört- 
liehe  VoiheUang  am  beit^  aoa  der  neben- 
Gehenden  Abbildung  (Fig.  2)  ersichtlich  ist 
Mit  dem  früher  gefundenen  Geräsae  enthielt 
der  Hügel  somit  folgende  »S  Getasse: 

a)  Einfaches  Gofäss.  —  Inhalt;  iüiocheoreate,  kleines  Beigeftkas  und  eine 
eiserne  Nadel. 

b)  Hälfte  eines  einfachen  GefUsses.  —  lulialt;  Knoehenrcste  und  ein  kleines 
zerbrochenes  Beigefass. 

c)  Einfaches  Qefäsa  mit  einer  eingeritzten  horizontalen  Linie  unter  dem 
Habe.  —  Inhalt:  Knochenreate. 

d)  Einfaches  Gefliaa  mit  Henkel.  —  Inhalt:  Knochenreste,  eine  eiserne  Nadel 
and  ein  halbmondfttrmigea  eisernes  Messer. 

e)  Einfaciies  Getäss.  —  Inhalt:  Knocbenreste  und  Bronzefragmente. 

f)  Besseres  OeHiss  mit  aufliegenden  Kerbrenuemngen.  —  Inhalt:  Knochen- 
rcsto  und  ein  hidbmond förmiges  eisernes  Messer. 

g)  Hauhes,  schlecht  erhaltenes  Gefäsa.  —  Inhalt:  Knochenresie  und  eine  gut 
erhaltene  eiserne  Nadel. 

h)  Kinfaches  Gefüss.  —  Inhalt:  Knochenreste  und  eine  eiserne  Nadel  mit  um- 
^cbugenem  Rande. 

Diese  Gefitese,  welche  bis  auf  das  in  BMn  beftndliche  sehr  serbrechlich 
waren  und  sich  nicht  erhalten  Hessen,  wurden  gewöhnlich  schon  in  einer  Tiefe 
von  S5 — 30  cm  erreicht;  nur  e  und  f  standen  etwa  80  cm  tief  auf  der  Bohlo  des 
Hügels.  Bis  auf  g  waren  dieselben  mit  Steinen  verpackt  und  mit  Steinen  zuge- 
deckt, unter  denen  sich  eini^j:''  von  besonderer  Gr<>sse  befanden. 

Durch  diesr  Funde  wunlc  also  die  Vorausset  zun  bestätigt,  dass  es  sich  um 
cm  1  'irabhügel  der  La  Tene*Feriode  handele,  d.  h.  um  einen  Httgel  mit  mehreren 
Btütattungen. 

Auf  Anregung  des  Hrn.  Weigel  wurde  beschlossen,  uocii  eines  der  umliegen- 
den Gräber  aufgraben  zu  lassen.  Zu  diesem  Zwecke  traten  wir  auf  das  andere 
Ufer  des  Tauschbeck  Aber,  wo  auf  der  dortigen  Haide  4  Hflgel  vorhanden  sind. 
Von  diesen  wählten  wir  den  westlichsten  (Fig.  3),  welcher  noch  nicht  beim  Stein- 
raden, wie  das  bei  den  übrigen  der  Fall,  zerstört  worden  war,  wenngleich  der  Be- 
silier  den  ehemals  yorhanden  gewesenen  Kranz  von  Steinen  ausgerodet  hatte. 


Figur  2. 


Orabhttgel  A. 


Digitized  by  Google 


(342) 


Grabhügel  B. 

Sk  ehemalige  Steinkammor.    Sa  Stein- 
safvarf.   G  zorbnxhcnos  Gefäss.  Br 
Bronzefund. 


Ans  dflm  Vortuuidenseiii  des  letetcren  giiu^ 
übrigens  hervor,  (ln5?s  os  sich  um  ein  Be- 
gräbnis« einer  früheren  Periode  handele. 

In  dt'iii  rix  n falls  nnr  flachon  Hüg-ol  — 
derselbe  imiss  1  m  in  <ler  Hohe  und  12  b» 
im  Durchmesser  —  fand  sich  nun  :Wcm 
unter  der  Obeiflitehe  da  3  m  langer  und  2  « 
breiter  Steinaafwiuf  (Steinpackong)  und  in 
diesem,  umgeben  von  einer  dunklen,  mit 
Äsche  dnrchset7.ten  Ei*de,  ein  gereifeltes 
Diadem,  das  Kopfendo  einer  t,^rossen  Bad- 
nadcl  und  eine  k nopf türm ig-e  Zierscheibe  mit 
Tululus,  sämmtlich  von  Bronze,  sowie  mehron» 
Reste  von  Holz  (V)  und  T/oder.  1  m  entfernt 
von  diesen  sehr  schlecht  erhaltenen  Funden 
lagen  die  Reste  eines  rohen  Gelasses.  da> 
indessen  nicht  die  UeberUeibsel  des  Be- 
statteten enthalten  hatte.  Die  tetzteren  waren 
Tielmehr,  wie  aus  der  aschenhalügen  Erde 
henrorgeht,  unter  dem  Steinanfwnrf  beatatiet  wordim. 

Diese  Art  (1<  r  Bestattung«  sowie  aach  die  Form  der  gefundenen  Beigaben 
lassen  darauf  schliesscn,  dass  es  sich  um  ein  Grab  vom  Anfange  der  Hügelgräber^ 
2eit  handelt.  — 

ilr.  Towes  beschreibt,  unter  Beigabe  von  Photographien,  in  seinem  Berichte 
noch  einige 

Steingrftber. 

1)  Ein  Steingrah  von  Osterholz-Scharmbeck  (Kr.  Osterholz,  Reg.-ßez. 
Stade),  in  nnmittelbärcr  Nidie  der  Bahn  nnd  der  dortigen  Pctroleum-Scbuppciu 
welches  besser  erhalten  ist,  als  irgend  ein  anderes  Torgeschichtliches  Grab  der 
Provinz.  Es  ist  lö  Schritt  lang  und  7  Schritt  breit  und  hat  10  THIger  und  4  Deck- 
stein o. 

2)  Steingräber  bei  Sd  infeld.  Das  eine  derselben  liegt  hart  an  der  lisnd- 
s<?'ass(;  von  Zeven  nach  OltersIxTij:  vor  dem  Dorfe  Steinfeld.  Ks  besteht  aus  einer 
tietlKxenden  Kammer  nnd  einem  Ringe  von  Steinen,  welche  erstere  ursprünglich 
10  Träger  und  4  Dcekstoine  hatte.  Heute  sind  noch  10  Träger  und  H  Deck- 
steine —  2  Decksteine  in  situ,  einer  abgestürzt  —  und  17  Umfassungssteinc  vor- 
handen. Die  Kammer  ist  etwa  2  m  breit  und  5  m  lang,  das  Grab  mit  dem  Stein- 
ringe  13  Schritt  breit  und  ^  Schritt  lang.  Das  Grab  ist  bei  der  Verkoppelnng 
ausgeschieden;  in  seiner  Nähe  befinden  sich  noch  d  Grabhügel  —  Das  sweite  Stein- 
grab liegt  im  fiskalischen  Forst  bei  Steinfeld,  dasselbe  ist  wesentiich  kleiner  und 
ohne  Steinring.  Es  besteht  heute  aus  6  Trägem  —  2  fehlen  -  .  sowie  einen,  aidi 
noch  in  situ  befindlichen  und  einem  unvollständigen,  von  den  Trägem  herunter 
govviüzten  Deckstein.  Die  Kammer  hnt  eine  innere  Breite  von  etwa  "2  i«  und  eine 
Lan;,e  von  1  w:  der  erhaltene  Deckslcin  ist  "Im  breit,  I..')  hoch  und  2,Ü  ai  lang. 
Diis  Grab  liegt  im  Gebüsch,  unmittelbar  an  einem  Waldwege. 


(15)  Hr.  Jcntsch  übersendet  das  diesjährige  Gubener  Gymnasialprogramm 
welches  namentlich  eine  zusammcofassende  Darstellung  der  Niemitaacher  Funde 
bringt. 
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(16)  Hr.  H.  Jentsch  in  Qttbeo  schreibt  unter  dem  12.  April  ttber 

Griberfkinde  an»  der  Zeit  des  späteren  provinKial-römisclieii  Einflusses  bei 

Reiehersdorf,  Kr.  Craben. 

Den  an  vorgoschichtliclien  AlioitluinuTn  besonders  iciclu  n  südwestlichen  Theil 
des  Gubener  Kreises,  welchen  im  Westen  die  Neisse,  im  Osten  die  Lubst  beg;renzt, 
dorclusieht,  zwischen  den  zahlreichen  flachen  Höhenracken  und  vereinzelten  flflgeln 
im  schnellen  Laufe  sich  hindnrchschl&ngelnd,  das  Werderflflsschen,  das  sich  gleich 
der  Labst  ron  Osten  her  in  die  Neisse  oqgiessi  Die  HOhenränder  zu  seiner  Seite 
sind  mit  alten  Cultarstätten  besetzt,  am  dichtesten  auf  den  Feldmaiken  der  beiden, 
nur  durch  diesen  Wiisscrlauf  getrennten  Dörfer  Haaso  und  Reichersdorf :  hier  sind 
Niederschläge  von  der  Zeit  der  Lausitzer  Gräberfelder  an  bis  in  di<?  slavische 
Periode  nachweisbar.  Am  siitllichi  n  Ende  von  Reichorsdorf  lio^H  dicht  am  Wof^o 
nach  Liebesitz  das  bekannte  I  i  iimfchi.  welches  durch  /uhbreiche  Bronzen  und  die 
grosse  Manuichfalti^keit  d(>r  Tlit)n^a'lasst'  nusf^czeichnet  ist. 

In  nordwestlicher  llichtung,  l  km  entfernt,  ist  während  dis  Wniters  eine  er- 
heblich jüngere  Gräberstätte  geöffnet  worden.   Diese  liegt  vom  Dorfe  selbst  west- 
lich auf  einer  Anhtthe  zwischen  der  Werder  nnd  der  Strasse  Gaben-Forst»  von  der 
letzteren  580,  Ton  dem  FlOsschen,  zu  dem  sich  der  Boden  allmählich  hinabsenkt, 
200  Schritt  entfernt,  unmittelbar  an  einem  Fahrwege,  welcher  Ton  Reichersdorf 
nach  Niomit/sch  fahrt   Als  Hr.  Rittergutsbesitzer  Reimnitz  das  Land  znr  An- 
leg-unj^  einer  Haumpflanzung  in  Streifen  2  m  tief  rigolen  Hess,  stiess  man  1  m  unter 
der  Obcrfliiehe  wiederholt  auf  einzelne  Knochen-  und  Aschenanhäufungen  in  Gruben, 
die  zum  Theil  von  einem  Steinki'anz  bei;ren/t  waren,  und  in  denen  sich  auch  rost- 
braune, leicht  zerfallende  Reste  zci^^t'n,  —  (»fTenbar  die  Spuren  von  Eisenji^eratlu-n. 
Nur  selten  war  eine  L'rne  als  Leichenbehältcr  btniutzt  worden:  in  diesen  Füllen 
waren  die  Heigaben  besser  erhalten.    V'orh.indeu  sind  die  Bruchstücke  von  drei 
Oefftasen.  Daa  eine  denelben  ist  dickwandig  und  erweitert  sich  aber  einem  Boden 
von  11  m  Durchmesser  ziemlich  schnell;  die  Höhe  hat  etwa  15— 20  c«  betragen, 
der  Boden,  welcher  naohtrSgUch  eingezogen  ist,  liegt  eben  aof ;  die  Seitenwand 
ist  arsprttnglich  rauh  gewesen  nnd  nnr  durch 
oberflächliches  Streichen  geglättet.    Das  zweite 
iat  mehr  napfartig  (Fig.  1):  über  einem  imtcn 
ausgehöhlten  Süindfuss  von  10  rm  Durchmesser 
wölbt  es  sich  bis  zu  einer  Weite  von  '22  cm 
aus;    4  cm  unter  dem  Rande  ist  eine  fast  kan- 
tige Bie^^un*,^  von  der  aus  die  Gerüsswand  etwas 
steiler  ansteigt,  der  Rand  ist  ein  wenig  nach 
aussen  gezogen;  die  Färbung  ist  rOthlich.  Anf 
dea  Band  ist  in  einer  Länge  ron  6  cm  eine 
nur  anm  kleinsten  Thetle  blasige  Glasmasse  anfgelanfen*)*  Das  dritte  GefSss 
ist   dünn  und  sehr  brüchig;  selbst  der  Boden  Ton  14  cm  Durchmesser,  der  am 
Rande  7  mm  dick  ist,  hat  in  der  Mitte  nur  4  mm  Starke.    Die  Oberlliiche  ist  bis 
auf   den  fingerbreiten  unteren  Slrfilrn  künstlich   rauh  gom;uht:  die  P'arbunir  ist 
grao^lb  (Fig.  2).  —  Hierzu  kommt  ein  gut  erhaltenes  Topicbeu  von  10  cm  Hübe; 


1)  Ein  ähnlicher  Rost  sdieinbaror  (ilasur  von  ^'oriii^'f^rcr  Au'^dflinini^'  hat  sich  an 
einem  Gef&sse  des  Lausitzer  Typus,  also  aus  älterer  Zeit,  im  GrälH-rielde  bei  Jüritz,  Krois 
Sorau,  gefonden:  Tgl.  Yerh.  1881  S  429,  482. 
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Figuz  3. 


Uber  dem  Boden  ron  5  cm  Durchmesser  wdlbt  es  sich  in  gefälliger  Rundang  ans 
und  Mchliesst  dann  wieder  eingezogen  mit  fest  senkrecht  aafgerichtetem  Rande 
1 1  (  weit  ab  (Fig.  3).  Die  Färbung  ist  gniubraun,  die  Oberfläche  durchweg  glatt» 
der  Thon  dicht,  im  Bruch  schwarz.    Auf  einer  Seite  sind  in  mittlerer  Höhe  im 

Abstand  von  4  cm  von  »-inandor  'i  flache  Knöpfchen  nachträglich  aufgedrückt. 

Die  Form  dieser  Gt  liisse  ist  von  denen  des  Nicderlausitzer  Typus  nicht  wesent- 
lich verschieden;  auch  Material  und  Beiiatullung  «liT  Ohcrllache  zeigt  k<'UU'  augen- 
fällige Abweichung,  auilallcnd  ist  nur  die  zuletzt  beschriebene  Verzierung.  Deut- 
licher tritt  die  ZettetelluDg  des  Gräberfeldes  in  den  Metallboigaben  hervor. 

L  Der  reiichhaltigste  Fund  ist  am  20.  NoTember  gewonnen  und  von  Herrn 
Reimnitz  mir  am  4.  December  eingehändigt  worden.  Der  Inhalt  des  ersten  Grabes 
setzt  sich  aus  folgenden  Gegenstünden  zusammen,  welche  fast  die  T<dlstandige 
Ausrüstung  eines  Kriegers  bilden,  wie  sie  die  Reconstruction  von  Montelius  (Die 
Cultur  Schwinlens  in  vorchristlicher  Zeit  übersetzt  von  Appel,  S.  105)  darsiellt. 
Die  längeren  Stücke  waren  /.usamniengele^t  und  senkrecht  in  die  L'rne  cinirestei  kt 
die  übrigen  standen  und  lagen  diclit  danubea;  das  Schwert  und  der  Schildbuckd 
waren  auf  den  oberen  Kund  gepackt. 

1)  Das  Uaupt^tück  ist  ein  Schwert  von  ÜÜ  <m  Lange,  wovon  72  auf  die 
Klinge,  18  auf  den  Griff  kommen  (Fig.  4).  Die  erster«  hat  an  dem  rechtwinklig 


Figur  4. 


V4  natürlicher  Grösse, 


abgeschnittenen  Ende  eine  Breit'  vnn  T)  cm.  Sie  ist  zweischneidig  mit  einer 
doppelten  Blutrinne,  so  dass  die  beuierseitige  Oberfläche  den  Eindruck  vierfacher 
Faccttirung  macht.  Ktwa  cm  vom  Knde  entfernt  verschraidert  sich  die  Spitze  in 
zwei  stumpfen  Winkeln.  Das  Stück  ist  in  drei  Lagen  so  zusammengebogen dass 

1)  Derartige  Stficke  sind  erhalten  tou  BampitK  (Yeih.  1888  8. 64),  Kliestow  bd  Aaak- 
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sich  das  obere  Ende  9  cm  weit  an  den  unteren  Thcil  anlegt,  wobei  die  Spitze  Tom 
Griffansatz  8  cm  weit  entfernt  bleibt   Die  Griffangel  selbst  ist  0,S  cm  dick  und 

läofl  Ton  einer  Anfangsbn  ito  von  1,8  cm  aus  spitz  zu.  Auf  der  jetlt  nach  aoasen 
gewendeten  Seite  ist  3|5  cm  vom  Klingenansatz  der  Fabhkstempel 

NATALISM(anibus) 

tief  und  krilfti^  eingeschlagen:  unterhalb  desselben  ist  uumeotlich  unter  den  Üuch- 
staben  ALL  das  Metall  stark  herausgepresat  und  aufgequollen.  Das  Stück  wiegt 
860  g.  Die  Bic^ngen  sind  aämmtlich  Ton  Rost  angegriffen;  hier  liaften  einzelne 
Knochenftheile  daran.  Am  unteren  finde  d^  Grifbonge  ist  stellenweise  ein  Ge- 
rinnsel erkennbar,  tropfenartjg,  bUnschwane  Ton  Farbe:  vielleicbt  war  es  die 
FOUtmg,  durch  welche  der  Dom  in  dem  Knaufe  festgehalten  wurde.  Dieser  selbst 
ist  scheibenförmig  von  9—9,5  cm  Durchmesser,  1,5  cm  dick,  einem  Vorieipeschloss 
ähnlich  (Fig.  4d).  Der  rechtwinkligen  Oeffnung  von  1  X  3  Weite  gegenüber 
tritt  eino  kleine  Platte  heraus.  Dies  Stück  ist  mit  Kostblasen  und  Narben  besetzt, 
doch  isi  noeh  dt  utlich  zu  erkennen,  dass  sich  auf  der  einen  Uucheu  Seite  eine 
leichte  mittlere  Aaswölbung  heraushebt.  An  dieser  sind  Spuren  feiner  Silber- 
idoscnirung  erkennbar,  welche  rothe  Farbe  angenommen  hat,  wie  sie  aucli  üold  nach 
langem  Liegen  in  feuchtem  Boden  erhält  Erkennbar  sind  zwei  concentrische 
Kreise,  amsseriialb  deren  aulj^erollte  Spiralen  eingelegt  sind.  Nahe  dem  Kande 
sieben  sich  gleichfalls  swei  Kreise  herum;  von  ihnen  gehen  schräge  Striche  mit 
Melalldniagemng  nus.  Aach  die  seitliche  B^renzung  der  Scheibe  ist  durch  swei 
Lingsforchen  gi^gliedeü  Hei  sachgeinässer  Behandlung  wird  die  gesammte  Zeich- 
nung voraussichtlich  erkennbar  werden.  Einen  Knauf  von  ähnlich  scheibenförmiger 
Gestalt  aus  IhA/  mit  I5ronzenieten  hat  ein  Sehwt  rt  au'^  dem  Thorsberger  Moor 
(abgebildet  von  Frl.  Mestorf  m  den  Vor^^t  schichtlicluii  Altcrthüraem  aus  Schle»s\viy- 
Uolstein  Fig.  507).  Nicht  ausgeschlossen  ist  aber  die  Deutung  unserer  Scheibe  als 
Ortbuad  (vgl.  a.  0.  Fig.  äiy). 

Bezüglich  der  Provinzen  Brandenburg  und  Fommem  stellte  t.  Ledebur  im 
Correspondenzblatt  des  Qesammtvereins  der  dentsehen  Geschichte-  und  Alterthums- 
Vereine  Bd.  <&.  1858.  8. 18.  a.  fest»  dass  niemals  Geräthe  mit  Stempelabdrttcken 
voigekommen  smen«  Inzwischen  sind  sie  auch  hier  ennittelt  worden*  In  dem 
Fände  tou  Buckowin  am  Westrande  des  Luckauer  Kreises  befindet  sich  ein  Eisen- 
schwprt  mit  einer  einfachen  Marke  (im  Kön.  Museum  fiir  Völkerkunde  II.  10  104.  b}; 
ein  Rechteck  von  "2  cm  iJlnge  und  3  nun  Höhe  ist  der  Länge  nach  durch  eine  er- 
habene Linie  halbirt;  der  ganzen  Breite  nach  wird  die  8tempellliiehi>  von  4  schrägen 
Parallellinien  durchschnitten,  zwischen  deren  erster  und  /weiter  noch  eine  Parallele 
einüfezügen  ist,  welche  nur  eine  lialtie  durchzieht.  In  l'onimern  aber  sind  vor  ti  Jaiiren 
auf  dem  Gute  Kossin  bei  Pyritz  mit  einer  Vas>e  und  zwei  Glasschalen  von  einer 
bronzenen  Kasserolle  Bruchstttcke  und  der  Griff  gefanden  worden,  auf  welchen 
letzteren  P  dPI  POLIB  eingeschlagen  ist*)*  Mit  Namenstempel  ist  nach  Norden 
hin  dies  der  nächste  Fond  neben  dem  onaerigen.  Dazu  treten*)  aus  Meklenbuiig 
awei  Bfonzegerässe  von  Hagenow  (TI  ROBILI  SIT  und  EPIDIA  ^üzeichnet;  und 
eines  von  Schwinkendorf  bei  Malchin  mit  dem  Stempel  T  FAPlRi  LIB,  fernerhin 


furt  a.  O.  (Undset,  Da«  «rat«  Auftreten  des  Bisens  in  Nordenropa  S.  809),  Buckowin,  Kr. 
Lnckau  (2  Exempl.  im  Kön.  Mus.  f.  Vülkerk.  zu  Berlin).  Karthaus,  Keg.-Bes.  Lieiniitz  (obd.). 

1)  BalHsfh*^  Studien  Bd  ;W  S  :uiO:  .  bd.  IM.  3u  S.  UVo,  U.  Sch  um ann;  E.  Walter 
in  d.  Foiiijii.  Mon.-Rl.  IIF  4  u.  l'ro-r  d.  Marien-Gym.  Stettin,  1889  Nr.  140. 

2)  Wiberg,  Der  EiaÜu»ü  der  klasäischeu  Völker  auf  den  Norden,  übersetzt  von 
i.  Maatcrf»  1861  8. 100  it 
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bei  Sottdoif,  Amt  Salshanson  a.  Elbe,  eine  BronzeechOflsel  mit  der  Inschrift  P  CIPI 
POLIBI.  Nach  Süden  schliessen  sich  böhmische  Funde  nn:  von  Lieflnits  beiTeptits 
(Rasserolle  )  mit  2  Stempeln:  TI  ROBILI  SI,  v  i»  Lei  dem  Funde  von  Hagenow,  und 

dazu  r  ATI  LI  IIANNOX),  von  Zliv  (PAPIRl  FELiC).  von  T/vsec  (Bronze^ofäfc* 
TI  liOr.ILl  Sl  und  0  ATILl  IIANN'OW  in  Mähren  von  iJuchicv  (( iefassgriff: 
C  NORBAM  .  Schlesien  l)ietet  nur  l  iiic 'I  lionlatnpc  von  Massel  mit  dei' l)ekanntf'n 
Inschrift  FOliTLS.  Hiernach  ist  der  Umkreis  ein  ziemheh  grosser,  innerhalb  dessen 
unser  Sterapelfimd  vereinzelt  steht. 

Noch  grösser  ist  der  Abstand,  wenn  wir  die  Funde  römischer  Bisensehwerter 
mit  eingeschlagenem  Namenstempel  ttberblicken').  Die  nüchstcn  begegnen  uns  in 
einem  direkten  Abstände  Ton  mehr  als  bO  Meilen;  es  sind  die  aus  dem  HoorAisde 
von  Nydam  mit  den  Marken  RICVS,  RICCI  M,  COCILLA'S,  VMOR(^I  nnd  XX 
Daran  schliessen  sich  die  drei  aus  dem  Vimose-Hoor  auf  Fünen  (TASATT,  AMFAXI 
und')  CAXl\  femer  von  Norwegen  zwei  aus  dem  Distrirt  Valdn's  fRAXVin 
ACIRONI)  und  von  Schweden 0  aus  ()st<rolhland  MARCIM.  Hier/u  tritt  nach 
freundlicher  Mittheilung  des  Hrn.  Dr.  Tischler  ein  Kisenschwert  aus  Veehten  in 
den  Niederlanden  mit  dem  Stempel  AE.  Ist  es  vielleicht  auch  zufällig,  dass  die 
nächsten  Funde  in  so  bedeutendem  Abstände  von  dem  uuserigcn  gewonnen  sind, 
so  ergiebt  sich  hieraus  doch,  dass  dies  Stack  zu  den  interessanteren  Gegenständen 
gehört,  welche  unsere  Landschaft  aufbewahrt  haL  Was  den  Namen  NATAU8 
anbetrifft,  so  kommt  derselbe  als  Cognomon  schon  im  ersten  Jahrhundert  vor,  n.  a 
in  Tacitus  Ännalen  15  c.  />().  Natalis  allein  erscheint  in  sahireichen  In- 
schriften, im  Corpus  Inscript  Latin.  2ü  Mal,  in  einem  Falle  aus  tlem  Jahre  195, 
mehrfach  als  Name  von  Freigelassenen  oder  Sklaven,  darunter  in  Fabrikstempeln 
5  Mal  (auf  einem  Thnn^-efäss  m  Lm/.  MI  GOlU,  einem  kleinen  Schälchen  im  British 
Museum  VII  1330,  7,'A),  einem  kleinem  Gefiiss  in  Vienne  XII  .')G8(),  C26  Vgl,  <>-4. 
einem  Ziegel  bei  Catania  X  s04ö  und  anscheinend  auf  einer  Lnmpe  in  Neaptl 
(NAT)  X  80.j3;.  Aus  allen  diesen  Angaben  ist  eine  gejiuuere  Zeit-  oder  Orts- 
bestimmung für  unser  EWdstflck  indessen  nicht  xn  entnehmen. 

2)  Eine  kleine  Speerspitze  (Fig.  5)  von  15  cm  Lange;  das  Blatt  ist  nach  d«r 
Mitte  hin  stark  Terjttngt;  die  TttUe,  welche  durch  einen  noch  erhaltenen  StUt  sa 
Schaft  befestigt  war,  tritt  mit  spitzwinkligem  Abschluss  in  das  ßloit  hinein;  von 
diesem  aus  zieht  sich  eine  kantige  Mittelrippe  nach  der  Spitze  hin. 

3)  Ein  Schil  dl)nckel  (Fig.  (>;,  dessen  flacher  Rand  lö  cw  Durchmesserbat. 
Einer  der  Xägcl.  mit  welchen  er  auf  der  Holzplatte  befestigt  war.  befind«  t  sich 
noch  in  der  Oidlnuiii^:  er  hui  einen  bu  iteii,  (lachen  Kiioi)r.  Der  Buckel  selbst 
sehlieüsl  mit  i'iiKM-  miissigen  Erhebung  ab;  auch  die  /.ugehörige  Schild lV.<"i,«>el  i.st  tr- 
halten.  —  Von  dem  Randbeschlag  sind  Stücke  in  der  GesamuUlange  von  127  c« 
Torhanden;  sie  sind  2,2  cm  breit  und  sehr  zusammengebogen.  Von  weit  offenen 
Beschlägen,  die  nur  9  mm  breit  sind,  ist  eine  Strecke  Ton  88  cm  zusammenzusctMa 
(Fig.  6d).  Vielleicht  gehörten  sie  zur  Schwertscheide. 

4)  Eine  Axt  von  15,5  cm  Länge  (Pig.  7);  die  ziemlich  stark  vorgewölbte 
Sdmeide  ist  fast  7  cm  breit;  der  Querschnitt  ist  nahezu  dreieckig,  die  Bahn  niedngt 


1)  FflrstL  Ülary^Bche  Ssmml.  YgL  Fsssl,  Ersgebirgsteitung  1888  S.  162. 

2)  Vgl.  Und s et,  Iscrisioni  latine  ritrovate  nolhi  Scandiuavia  in  RoUetiuo  di  corre- 
.sponflpnza  arrh.  .do^ca,  Poma  XII.  Dicembre  1883.  J.  Mestorf  im  Archiv  für  Anthro- 
pologie Bd.  15.  1885.    Suppiem.  S,  150. 

3)  Dies  nach  Engelhardt,  Yiutu.se  Fandet  löt>9. 

4)  abgabOdsi  bei  ICoatelins  a.  a.  O.  S.  102.  RANYIOI  bd  Rjgh,  OldssfSt  187. 
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FSgur  &  Figur  6. 


7«  natürlicher  Urü^se. 

die  Oellirang  oval.  Hinsichtlich  der  Herstcllnng  deuten  einige  Fugen  an,  dass  der 

Klingcnthoil  unterhalb  der  Ocffnung  von  den  Seiten  her  zusammengebogen  und 
dann  durch  beiderseits  angeschweisste  Phittcn  verstlirkt  worden  ist.  Naeh  der  GrilT- 
seite  hin  ist  die  Scitenumfassung  des  Stiels  ein  wenig  vorgewölbt  und  die  Schiicidi' 
ausgezogen,  (iewicht  452  (j.  Aehnlieh  gestaltet  sind  die  Eisoiiiixtc  von  Kaj4üw, 
Kr.  Cahiu,  vom  XydauuM*  >[oor  (Me.sturf  a.  a.  ().  V'v^.  ')41)  mit  (■t\v;is  starker  naeh 
dem  Stiel  hin  ausgezogenen  Flü^i-ln,  von  Horno  (Verh.  l>i.S?s  8.  ö4j  mit  ein  wenig 
höherer,  im  Verhültniss  icur  GrüTumfassung  schmaler  Bahn  und  von  Strega  (Verb.  1881 
8.  256 ;  jetzt  im  niederlansitser  Museum  zu  Cottbus)  mit  betrüchtlich  höherer 
Bahn  und  PlOgelanstttaEen  zu  beiden  Seiten  der  Oeffnimg.  Die  Axt  von  Fohrde, 
£r.  Westharelland  (Voss  und  Stirn ming,  Brandenbuig.  AlterthUmer  V.  Taf.  7 

19  u)  unterscheidet  sich  namentlich  durch  das  bedeutend  verjüngte  Dahnende. 
Auch  in  Ostpreussen  kommt  die  Beichorsdorfer  Form  nach  Mittheilung  des  Herrn 
Dr.  Tischler  häufig  vor. 

.'))  (iiTude  Messer  mit  beiderseits  rechtwinkligem  Al)satz  gejren  dir  HrilT- 
/ungr:  (  in  unvollständiges  grosseres  (b^ig.  8)  und  ein  kleineres  wohlerhaltenes  von 
14  cm  Länge  (Fig.  9). 


Figur  8.  Figur  10. 


Ys  utfirlieher  GrOsse. 


6)  Zwei  krumme  Messer,  von  denen  das  eine  (Fig.  am  oberen  Theile  be- 
schüdigt,  direct  gemessen  7  cm  lang,  durch  zwei  Nietloeher  am  Griff  befestigt  wurde; 
die  Spitze  ist  sehr  weit  zurückgebogeu.    Bei  dem  zweiten  (Fig.  II)  ist  die  Klinge 
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exlieblich  schmaler  and  die  etwas  geringere  Biegung  erscheint  daher  bedeutend 
sflnviicher.  Diroct  gemessen  ist  das  Stück  einschliesslich  des  Griffes  9  cm  lang. 
Der  Griff  ist  fast  rinfj^rörmif!:;  sein  Ende  Icpi  sich  diclu  an  den  Anfang  der  Schneide. 

7)  Zwei  Messerschärfer,  welche  auch  als  Feuerstahl  aufgefasst  werden, 
von  9,5,  bezw.  11  cm  Länge  (Fig.  12):  sie  sind  den  Fundea  von  Pohrde  (\''oss  und 
Stiiuming  a.  a.  0.  V.  Taf.  \'6  und  16)  sehr  ähnlich;  vergl.  VerhandL  S. 
Fig.  12. 

8)  Eine  Sclieere  mit  glattem  Bügel;  der  üebergang  zum  Rlingeniheil  erfolgt 
nicht  in  scharfem  Absatz,  sondern  anter  einem  spitsen  Winkel  (Fig.  31). 

9)  Bin  Pfriem  von  20  cm  Länge  (Fig.  13);  rom  stärkeren  E^de  aus  9  em  weH 

viereckig  und  stark  verrostet,  von  da  an  fast  drehrund;  an  der  üebeigangssteUe 
mit  Glassfluss  belaufen  (vergl.  den  Fund  von  Ober-Jcrsdal,  Kreis  Hadersleben,  in 
Mestorf,  Urnenfriedhöfc  VII.  Fh-.  13.  S.  83  und  Posen,  archäol.  Mittheil.  II.  Taf.  8  . 

10)  Ein  spatelffhmiL'^t's  Geräth  von  26  cm  Läni^e  (Fig.  14),  dessen  nach  der 
Platte  hin  verl)ieiterter  iSUel  19  cm  lang  ist.  Üas  Blatt  ist  in  der  Kühe  des  Stiels 
H  cm  hreit  und  verjüngt  sich  bis  zu  2  cm.  Der  vordere  dünnere  Theil  ist  stark 
abgenutzt,  das  Geräth  nmas  also  zum  Stessen  oder  Schaben  benutzt  worden  sein. 
Das  Blatt  ist  mit  Bisenoxydoloxyd  bedeckt  and  zu  einem  grossen  Theil  mit  silber- 
artig BchiUemder  Glasmasse  ttberzogen 

11)  Zwei  Sporen  (Fig.  15),  ledet  mit  verschieden  langen  Bttgdn,  7,5  cm  «eh 
geölFnet  Der  kegelförmige,  3  cm  lange  Dom  ist  eingenietet;  er  ist  durch  8  Riefen 
T4;rzicrt.  Senkrecht  gegen  denselben  ist  der  Bttgel  ein  wenig  nach  unten  und  in 
schmalerem  Fortsatz  2,5  cm  weit  nach  oben  ausgezogen.  Das  obere  Elnde  ist  gleich 
den  Bügelenden  durchbohrt.  In  einem  der  letzteren  ist  ncich  die  Zwing^>  erhallen 
(vei^l.  Lindenschmit,  Die  Alterthüracr  unserer  heidnischen  Vtir/eit  II.  Heft  \ 
Taf.  VII  Fig.  2.  Ensrelhardt,  Vimose  Fundet  Taf.  16  Fig.  14.  Rygh.  Ohls.  226). 

12)  Zwei  SchuuUen;  die  eine  von  ihnen  hat  einen  rechteckigen  Rahmen  von 
4  cm  Breite  (Fig.  lU),  an  welchen  drehbar  eine  Platte  angelegt  ist:  diese  besteht 
aas  zwei  aaf  einander  genieteten  Stacken,  zwischen  denen  jedenfalls  eine  Borte 
befestigt  war,  die  als  Gürtel  oder  Gehänge  diente.  —  Die  zweite  ist  halbkij^isförmig 
(Fig.  17).  Der  4,5  em  breite  Halter  des  Doms  tritt  sa  beiden  Seiten  mit  kngeligo: 
ÄbschlttssknOpfen  hervor.  Za  jener  ersteren  besitzt  das  Königliche  Masenm  in 
HtTÜn  ein  Seitcnsttlck  von  Ziebingen,  zu  der  «weiten  bietet  ein  solches  das  Grabet^ 
fehl  von  Ftdirde  (^'^oss  und  Stimming  a.  a.  0.  V.  Taf.  2  Fig.  5);  dies  letztere 
unterscheidet  sich  durch  die  Kleinheit  der  Soitenknöpfe  und  die  ni'  hr  »usg-ep rügte 
Hufeisen^icsfalt.   Kine  Bronzcschiialle  von  Stradow,  Kr.  Calaa.  gleicht  der  ersteren. 

l-S)  Fin  4  cm  breiter  eiserner  Besehlag  (Fii?.  18),  der  auf  einem  StolTo  fest- 
geaieiel  war  und  hmier  dem  sich  ein  schmalerer  Bügel  rechteckig  erhebt;  durch 
diesen  konnte  etwa  ein  Riemen  hindurchgezogen  werden.  Aehnlich  ist  der  Fund 
von  Fobrde,  a.  a.  0.  V.  Taf.  14  Fig.  40,  nor  sind  hier  die  beiden  aneinander  ge- 
nieteten Platten  bogenförmig. 

14)  Zwei,  etwa  als  klone  Gürtelhalter  aufkufassende  Stücke  (Fig.  19).  An, 
einen  schmalen,  mit  Nietknöpfchen  ver.sehenen  Stift  set/t  senkrecht  ein  sich  be- 
deutend verdickender  an,  der  mit  einem  bandiormigen  Wulst  abschlieSsSt.  Vor 
diesen  ist  ein  Kechteck  gelegt»  das  schnallenartig  durch  einen  Dom  halbiri  mad 


1)  Fin  alndich*--  (j'rnfli.  welches  in  den  Schriffoii  <\it  )/liysikKlisch-ökoiinMn'=<'h»^n  Qr(- 
scdlschalt  zu  Königsberg  IM.  11  1873  Taf.  0  Fi??.  22  ali^'< Mlih  t  ist,  kann,  weil  erwiesener- 
uiaftöseu  modernen  Ursprungs,  liier  nicht  als  äeiieuätück  augezogen  werden. 
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Fignr  18. 


Figur  12. 


flgor  14. 


%  Mtfirlicher  Grösse. 


Figur  19. 


FigüT  90. 


Figur  21. 


Figur  S2. 


V, 


i; 


nach  unten  hin  gleichfalls  mit  einem  Nietknopf  rorsehen  ist.  In  di»'  beiden  qiiar 
dratischen  Oeffnunj^en  nebeneinander  konnte  ein  Doppelhaken  eingreifen.  — 

Für  die  Datirung  des  gesummten  Fundes  sind  von  besonderer  Bedeutung  die 
3  Terscliieden  gestalteten  Fibeln,  welche  sfimmtlicb  stark  beschädigt  sind: 

15)  ESae  Tornlberte,  bandförmige  ron  3,5  cm  Länge  (Fig.  20),  deren  Spirale  and 
Dom  fehlen;  an  der  Stdle  der  enteren  «tat  eine  sandige  Masse  Ton  Eisenrost 
mit  Rnochenstflckchen.  Der  Nadelhalter  ist  ein  senkrecht  angesetztes,  dreieckiges 
Stück,  dessen  Spitz(>  umgebogen  ist.  Aus  der  Platte  tritt  ein  fein  gekerbter, 
doppelter  Querwulst  h<  raus,  von  w(>Ichem  in  der  Mitte  und  an  jeder  Seite  anm 
Bfigel  lün  DoppelfurchiMi  verlaulVn. 

Ifi)  Die  Arrabmstfibel  (Fig.  21)  ist  4  cm  lang  und  im  Feuer  vielfach  verzogen. 
Die  Spirale  ist  auf  einen  Eisenstift  gewickelt. 

17)  Vielleicht  etwas  jünger  ist  eine  3,5  em  lange  bronzene  Sprossenflbel 
(Fig.  22),  hellgrfln  oxydirt,  welcher  Kohlenbrocken  angebacken  sind.  Sie  ähndt  der 
m  den  Yerh.  1882  8. 194  abgebildeten  von  Rampitz,  Kr.  West-Stembeig.  Der  nach 
Tom  anfgew51bte  Bügel  schlieast  mit  einem  KnOpfchen  ab;  die  Fosssprosse  hinter 
demselben  triii,'t  einen,  die  Mittelsprosso  <\rv\  feine  Wülste.  Durch  diesen  Fnnd 
überspringt  die  Form,  welche  fUr  Schweden,  Westpreussen  und  Posen  von  Herrn 
Dr.  Tischler  nachgewiefon  ist,  westwärts  die  Oder  (vgl.  Photfigr.  Album  der  prä- 
historischen Äusstellun<r  zu  Berlin  Scct.  IV  T;if.  Da  die  (Jesammtzahi  derartiger 
Stücke  nicht  sehr  ^^ross  ist,  bietet  der  Heichersdorfer  Fund  auch  durch  diese 
Einzelheit  einen  schutzbaren  Beitrag. 
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Fignr  94.  18)  Von  einem  Knochenkamn 


ist  ein  seitliches  Stück  (Fig.  23)  nit 

dem  Ansatz  von  »>  Zähnen  und  mit 
zwei  herinistreteiuleii  I^eisten  dicht  über 
einander  erhalten.  Seitenstücke  sind 
von  '(^oschen  ().  (Verh.  IS.Sf»  S.  aSt) 
und  von  Ilorno  (elu-nda  1SH7  8.  40.i) 
und  in  grösserem  Formate  von  llagow 
erhalten. 

19)  Eine  eiserne  Pinceite  m 
8  em  Litoge  (Fig.  24),  deren  einer  Aim 
staik  Terrostet  nnd  abgebrochen  ist, 


Bber  noch  einen  Theil  des  Schiebers  trägt,  ist  Termittelst  eines  Ringes  an  einer 
2  em  langen  Zwinge  befestigt. 

20)  FTicrzn  treten  noch  einige  theils  zerflossene,  theils  zerbroeheno  dfline 
Bronzeatiieke,  welche  wohl  überw-iej^end  zu  Fibeln  gehört  haben  dürften,  feraer 
einige  stark  verrostete,  plricmartif^e  Eisenstiiljchcn. 

21)  (ici^eii  UK)  .7  zerflossenen  Glases  fanden  sich  in  Sttieken  in  der  Lciohen- 
urne;  diesi'  zeigen  vielleicht  in  groben  Umrissen,  noch  die  Form  der  Geg^enstämif, 
über  welche  sie  abgeflossen  sind.  Die  Mehrzahl  ist  weiss  und  durchsichtig;  ein 
Theil  ist  durch  Eisenoxydul  grünlich  gerürl)t.  Mehrere  Sttlcke  haben  perlniatter> 
artigen,  schillernden  Glans. 

22)  Unter  den  wenigen  Knochen,  weldic  beim  Ausheben  der  Urne  erhaHen 
smd,  befindet  sich  ein  Mahlzahn  mit  anffallend  tiefen  Forchen. 

Das  Grab  enthielt  also  Waffen,  Arbeitsgeratb,  Bestandtheile  der  Kleidung  and 
Schmueksaehen.  ünzweifelhaft  schloss  es  die  Reste  einer  männlichen  Person  ia 
sich.  Die  Mitgaben  scheinen,  da  sie  zum  Theil  mit  Glasfluss  bedeckt  sind,  in 
Leichenbrande  gewesen  zu  sein.  Nach  der  Form  der  Fibeln  zu  schliesson,  gehört 
das  Grab  dem  dritten  nachchristlichen  Jahrhundert  an.  Grüfte  von  ahnlicher 
Zusammensetzuni;  der  Ik'igalx'n  sind  bekannt  von  Rampitz,  Ragow,  Müncheber? 
(Photogr.  Albiini  der  prähistorischen  Ausstellung,  Berlin  LSHO,  Seet.  IV  Tuf.  l~\ 
von  Fohrde  bei  Brandenburg  und  von  SUdendc-Lankwitz  bei  Berlin  (Verh.  ItS/üi 
8.  592). 

IL  Ein  nnzweifelhaftes  Franengrab  enthielt  in  der  S.  343  beschriebeaen,  weite 
oststtdSatlich  gefundenen  dfinnwandigen  Urne  folgende  GegenstSnde: 

1)  Eine  Scheere  (Fig.  25),  deren  BOgel,  erheblich  Terbreitert,  sn  einem  Ringe 
ausgeweitet  ist  (19  em  lang);  anscheinend  eine  jttngere  Form,  als  die  obenerwSfant» 

Scheere  (1  Nr.  8). 

2)  Ein  1 1  rm  langer  Schlttssel  (Fig.  26),  wohl  erhalten;  der  Schaft  hat  recht- 
eckigen Querschnitt. 

3)  Vau  thoni>rner  Spinnwirtel  (Fig.  27),  mit  scharf  heraustretender  Kart-, 
welche  nicht  genau  die  Mitte  bezeichnet.  Um  die  Oettnungeu  herum  befinden  *ici 
trichterförmige  Kinsenkungcn. 

III.  Ein  Grab  ohne  Urne  enthielt  als  Beigabe  gleichfalls  einen  Spinnwirtel 
(Fig.  28),  welcher  anscheinend  dem  Brande  ausgesetzt  gewesen  ist;  er  erw eitert 
sich  gleichfalls  nach  der  Mitte  hin,  doch  tritt  der  Aequator  nicht  scharf  lieraas- 
Die  beiden  Seiten  spitsen  sich  nach  den  Oeflbinngen  hin  gleichmSssig  sn. 

rv.  Westlich  von  den  bisher  beschriebenen  Grüften  fanden  sich  onfter  der 
[^odenoberfläche  als  Zeichen  Steine  in  Kreuzform  gelegt.  Darunter  lag  ein  Schild' 
buckel  (Fig.      von  16  cm  Weite  mit  gekerbtem  Rande,  in  seinem  gegen wiit^ges 
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Figur  25.  Figur  96. 


Zustande  8  m  hoch,  dessen  Seitenwand  steiler  anfsteigt,  als  bei  dem  raerst  be- 
schriebenen.  Er  scheint  in  eine  längere  Stange  ansgelanfen  sn  sein,  welche  in- 
dessen abgebrochen  ist  Beim  Anshobcn  war  er  mit  Sand  und  Knochen  gefüllt. 
13  ic  Schüdfeasel  ist  auffallend  lang  (22  cm),  aber  schmal  (an  der  breitesten  Stelle 

2,5  CT»). 

2)  Eine  Speerspitze  (Fifi;.  M))  von  20  cm  Liinfro  unrl  4,.')  cm  Breito.  Eine 
schmale  Mittolrippe  zieht  sich  von  der  Schafitiilli'  Iiis  zm-  Spitze  hin;  das  iihitt, 
welches  sieh  allmählich  von  der  Tülle  aus  verbreitert,  ist  hinter  der  breitesten 
stelle  ein  wenig  eingezogen. 

3)  Eine  Scheere  (Fig.  iJl)  der  zuerst  (I,  8)  beschriebenen  Art,  bei  welcher 
eraidittich  wird,  dass  die  beiden  Klingentheile  der  Innenseite  des  Bogels  angc- 
scbweisst  sind.  Der  hierdurch  entstehende  seichte  Absatz  erleichtert  die  Handhabung. 

4)  Eine  kleine  Schnalle  (Fig.  32)  von  3  em  Breite,  derjenigen  ans  dem  be- 
nachbarten Felde  Ton  Liebesitz  (Verb.  1888  S.  436  Fig.  4)  insofern  durchaus  ähn- 
lich, als  auch  hier  die  beiden  Enden  des  Rahmens  übereinander  geschoben  sind 
-und  durch  den  umgeschlagenen  Dom  zusammengehalten  werden. 
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Unter  den  Fandeii  msgesamntt  überwiegt  bei  Weitem  das  Eisen;  einige  wenige 

Stücke  bestehen  aus  Bronse,  eino  Fibel  ist  versilbert.  Ol»  statt  der-  Tlion^^oräthe  auch, 
veiigänglichc  Behälter  (Gewebe,  Körbe,  Kästen  oder  Eimer)  zur  Aufnahme  der  Ge- 
beine rerweiulet  \^nnlnn,  ndor  nb  der  Leichenbrand  snramt  den  Beigaben  in  die 
Erde  i^n'^chüttei  wurde,  liisst  sich  bis  jetzt  nieht  entscheidt  ii.  Namentlich  durch 
das  zuerst  beschriebene  Grab  geliürt  dii  s  Reichersdorfer  Grübcrield  zu  den  er- 
giebigeren der  provinzialrömischen  Periode. 

Diese  ist  jetzt  innerhalb  der  Niederluusitz  rertretsn  im  Kr.  Guben  durch  Funde 
Ton  Antitz,  Str^a,  Rdchendorf,  Liebesite,  Gaben  Windmtthlenberg,  Goschen, 
Horno  und  Qnino,  Überdies  durch  11  Münzfunde,  insgesammt  durch  19  Fundstätten; 
im  Kr.  Sarau  durch  3,  im  Kr.  Lübben  durch  5,  im  Kr.  Gottbus  durch  mehr  als 
4  Münzfunde;  im  Kr.  Galau  durch  Grabcinlagcn  von  Kiigow  und  Stradow,  sowie 
durch  5  Münzfunde,  insgesammt  also  durch  7  Fundstätten:  endlich  im  Kr.  Luckan 
durch  die  Oeräthe  voe  Bnck'iwin  und  3  Mlin/fuiKh',  als(i  durch  4  Fundplätze. 

Hiernach  kennen  wir  in  unserer  Landschait  41  Funkle  mit  römischen  Altcr- 
Ihiimern  namhaft  machen,  unier  denen  30  ausschliesslich  Miinzfunde  ei^'ebon 
haben;  zu  den  leizicren  treten  noch  einige  örtlich  nicht  mehr  genau  bestimmbare 
Punde. 

(17)  Hr.  A.  Treiohel  schreibt  aus  Hoch-Paleschken,  11.  April,  über 

ILoxenrin^e  imd  kttrperftirniige  GraHtehle, 

Ilr.  W.  von  Schulenburg  berührt  in  seiner  Einsendung  aus  Ober-Bayern 
(Verb.  1888  S.  475)  auch  die  öfters  vorkommenden  grasfreien,  kreisförmigen  Streifen 
auf  Wiesen,  die  er  nach  dortiger  Volkssprache  liexentänze  nennt,  sowie  die 
wohl  ettenfalls  ringförmigen  Stellen,  in  deren  Boprn  sich  ein  (rniswurhs  findet, 
der  hohi-r.  dichter  und  dunkelgrüner  steht,  gewiöü  beides  Sachen,  die  auseinamler 
zu  halten  sind.  Natürlich  kann  uns  nur  die  solchen  Plätzen  uniiuitcnde  Sage  intcr- 
essiren,  da  alles  Uebrige  in  das  Gebiet  der  Botanik  and  etwa  der  Geognosie  ge- 
hört Zunächst  möchte  ich  im  Anschlüsse  daran  bemerken,  dass  ich  selbst  auch 
in  Westpreussen  an  einigen  Orten  derlei  Bingstellen  bemerkt  habe,  freilich  stets 
ohne  die  Sehleimmasse  einer  Nostocacee.  Der  nächste  Ort  ist  hier  in  Hodi- 
Talnschkcn  selbst,  auf  di  r  sogenannten  Kuhberger  Wiese,  an  zwei  Stellen,  einmal 
in  kaum  motergrossem  Bogen,  ein  andermal  in  viel  grösserem  und  intermittirendeni 
Bogen.  Den  letzteren  Kreis  beobachtete  ich  mehrere  Jahre  hin<lureh  und  mag  es 
nur  an  meinem  Be^Mnge  lici^cn.  dass  es  mir  in  den  letzten  Jahren  <^i\r  nicht  mehr 
aufTiel.  Es  betraf  die  erstere  Art  der  Kreise  eine  lörmlichc  Auszehrung  des 
Grases;  es  war  überall  niedriger  und,  wie  mir  schien,  bräunlicher.  Das  Volk 
bringt  diese  Erscheinung  mit  dämonischer  Einwirkung  zusiimmen  (das  bat  der 
Teufel  gethanl),  ohne  dass  eine  bestimmte  Sage  oder  Geschichte  darüber  im 
Schwange  ist  Es  muss  übrigens  den  Anschein  haben,  dass  das  nebenstehende 
Gras  höher  eiBcheint 

Sodann  rdu  r  habe  ich  die  mehrfachen,  darauf  bezüglichen  Stellen  in  Sagen- 
werken anfjifeschlagen  und  will  daraus  zum  besseren  Verständnisse  auch  über  die 
Entstehung  und  die  Verlin  itunjr  sjolehcr  mytiiischnn  Anschauungen  die  einschlä- 
gigen Stellen  im  Ausziiu-e  oiler  in  Niedersi  hrit'i  hierhersetzen. 

In  der  deutschen  Mytliulogie  waren  die  heutigen  «rroben  Hexen  zuerst  feinere 
EllVn.  Diese  tanzen  Nachts  im  Mondschein  auf  den  Wiesen  ihre  Reigen  und  kann 
nuui  Morgens  die  Spur  im  Thau  erkennen.    Dm  ist  der  Elfenreigeii,  dänisch  älf- 
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dands,  schwedisch  älfdands,  englisch  faiiy  rings,  fUry  groen.  (Letzteres  vielleicht 

ia  Bezug  auf  unsere  zweite  Art,  die  Hypertrophie.)  Im  Ortnit  Ettra.  2,  17  ist  ein 
srnnli  z  pfat  getreten  mit  kleinen  fliesen.  So  berichtet  Jacob  Qrimm  in  Dentsche 

Mythologie  I.  389. 

Kinen  Nachtmc:  ffioht  dessen  Bearbeiter  für  die  ISTSer  Ausgabe,  Eiard 
B.  Mover  (III.  Kit)).  Auf  die  /.weite  Art  der  Orasringe  scheint  es  hinzudeuten,  wenn 
er  gagt;  PUanzen,  die  im  Haufen  oder  Kreise  wachsen,  z.  B.  die  schwed.  hvitsippan, 
eignet  man  den  Elben  zu  (Fries  bot  udfl.  I.  10*J).  Auf  die  crstcre  Art  aber:  Wenn 
die  ünterirdisdien  auf  dem  Berg  (?)  tanzen,  entstehen  Kreise  im  Grase  (Rensch, 
Zosats  za  Nr.  72).  Ebenso  tanzen  die  Hoinminnlein,  die  ihren  Namen  Ton  holen, 
baten,  d.  h.  lant  schreien,  haben,  Binge  ins  Gras.  (Leoprechting  32,  34,  107, 
113,  118,  129;  Schönwerth  II.  342.  Diese  Autoren  deuten  also  auf  Bayern  hin.) 
Diese  grünen  Kreise  werden  in  Devonshire  fairy  rings  genannt  (?)  und  als  Woh- 
nanü:en  der  Pixies  (elbische  WeserV  betrachtet  (Athenaeum  Nr.  991).  Die  Sesleria 
coenilea  heisst  elfgräs  (Fries  l>ot.  udll.  I.  lOD). 

Es  wird  auch  wohl  wegen  der  kleinen  und  schiefergraiKMi  Aehrehen  sein,  dass 
die  Sesleria  cocrulea  Ard.  hier  als  elfgräs  (Elfengnis)  bezeichnet  wird,  da  mir  von 
dieser,  auf  sonnigen  Anhöhen,  auf  Kalk  und  Sand  wachsenden,  am  häufigsten  in 
TbOiingen,  somrt  aber  nur  sehr  zerstreut  voikommenden  Pflanze  ans  Augen- 
schein nicht  bekannt  ist,  dass  sie  eine  kreisrunde  Ausbreitung  liebt.  Dagegen  ist  es 
(im  Gegensatze  zu  Garex  arenaria     8and-Segge,  deren  Wurzel  in  der  Längsrichtung 
lange  Ausläufer  treibt)  von  einer  Art  Bärlapp,  dem  Lycopodium  Chnmaecypa- 
rissus  A.  Br.  (a.  Art),  viel  bekannter,  dass  sie  eine  grosse  Neigung  zur  kreisrunden 
Ausbreitung  hat.    So  kommt  sie  auf  den  Haiden  des  Karth;ui-<'r  Kreises  ('/..  B.  um 
Wahlendorf  ^vo  er  in  der  Südwestecke  an  den  Neustiidtcr  Kreis  anstösst)  vieifaeh 
vor  und  konnie  man  auf  einer  Fläche  von  etwa  2  ha  unter  vielen  Ringen  deren  5  mit 
einem  Durchmesser  von  etwa      — 70  w  und  eijier  l'eriphcric  vua  1,50  m  Breite 
zählen,  auf  welcher  die  Pflanze  in  dichtem  Rasen  stand,  während  innerhalb  and 
suserhalb  des  Kreises  immer  nur  einzelne  Ausläufer  vorkamen.  Ich  habe  nicht 
gehSrt,  dass  man  auch  hier  etwas  Ton  Hexen  hineinl^e.  Jedoch  auch  Dr.  Wilh. 
Mannhardt  (Baumkultos  S.  62)  sagt  in  einer  Anmerkung  von  der  Sesleria,  die  er 
auch  elfdansar,  ellaxing  (schwed.  kleine  Aehre)  nennt,  dass  sie  sich  kreisrdrniig  vom 
Mittelpunkte  nach  allen  Seiten  ausbreitet  und  nachher  in  der  Mitte  abstirbt  (Runs, 
S.  50).   Ob  aber  nicht  überall  eine  Verwechselung,''  mit  der  viel  h ii  u  fi^-t'ren 
Molinia  coerulea  Much.,  welche  auch  auf  Torfböden  und  in  Siiini)ten  \  nrk()nuni,  vor- 
liegen mag,  zumal  da  diese  viele  epiphytische  Pilze  beherbergt  f  f^'e^-^enseilij^c  Abhiing-ig- 
keit)y  Ebenda  SH»rt  Dr.  Mannhardt  von  den  Hingen  (zweiter  Art):   Auf  Wiesen 
^wahrt  man  oft  Ringe  von  grünerem  und  frischerem  Grase,  das  ist  der  sogc> 
luumte  Blfdans,  da  schwangen  sich  die  Elfen  während  lichter  Sommemftchte 
in  luftigen  Reigen  und  unter  ihren  Füssen  wuchs  das  Gras  flppiger. 

Audi  A.  T.  Perger  in  seinen  deutsche  Fflanzensagen  (S.  87  ff.)  kennt  und  er- 
wähnt die  Grasringe  als  magere  Flecke  oder  buschigere,  dunkler  gefärbte  Stellen. 
&  findet  es  mit  Recht  natürlich,  dass  diese  dem  Landmann  besonders  auffallen, 
weil  dieser,  da  Viehzueht  ohne  dras  nicht  bestehen  kann,  den  Wiesen,  Malten  und 
Tnften  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zuwendet  und  alle  Erscheinoogen  uud  Vor- 
iiomiunisse  auf  denselben  beobachtet. 

Das  Volk  muss  nun  für  deren  Entütehung  andere  Gründe  und  Einflüsse  sich 
ausmalen,  als  wie  sie  vor  dem  Verstände  stichhaltig  sein  können.  Perger  erzählt: 
So  ist  zu  Amrum  in  Schleswig  eine  Wiese  mit  einer  ganz  kahlen,  beinahe 
beisförmigen  Stelle,  welche  dadurch  entstand,  dass  dort  einst  einige  Männer  zu- 
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sammenkamen  und  sich  verabredeten,  Waisenkindern  einen  ihnen  sngehörigen 
Acker  abzuschwören.  Von  jener  Stunde  an  wurde  dt>r  Fleck  dtlrr  und  unempfiing- 
lich  für  Thau  und  liegen  (Müllenliof  IHS).  In  i^ayt'rn  nennt  man  solche  dürren 
Stollen,  die  bald  rund,  bald  halbmondfiinni^-  sind.  All»  er  flecke  und  sagt,  dass 
sie  vom  Alber  (dem  Drachen)  lierrühren,  dci  gun/.  glühend  i^t  und  daher,  wenn 
CT  sich,  um  Ton  seinem  nächtlichen  Fluge  auszuruhen,  auf  eine  Wiese  setzt,  das 
Gras  ringsmnhw  veraengt.  —  Aach  in  Tirol  segfc  man,  dass  anf  solchen  ans- 
gebninnten  Recken  der  Alber  oder  Olm  gesessen  sei  (Zingerle  461).  Erst  in 
sieben  Jahren  wächst  dort  wieder  Gras,  ond  dann  yiel  dichter,  als  frOher. 

Jene  dunklen,  Üppigeren  Grasringfo  stammen  aber  nach  dem  Glauben  der 
Landleute  daher,  dass  geisterhafte  Wesen  dort  um  Mitternacht  und  beim  Mond- 
schein ihre  Tänze  halten.  In  England,  in  Schweden  und  anderen  nördlichen  Län- 
dern sagt  man,  dass  durt  die  Ellen  ihren  Reij^en  tanzten,  und  nennt  diese  Ringe 
Elfenringe  oder  Elfentüji/e.  Man  hütet  sich  sehr,  dieselhen  niederzutreten.  In 
Deutschland  werden  sie  meist  Hexenringe  genannt,  weil  man  meint,  dass  dort  die 
Hexen  tanzen,  t.  Pergcr  gicbt  ihnen  'einen  Durchmesser  von  4 — 12  Fuss  und 
sah  auf  Gebiigswiesen  einige  Ton  mehr  als  20  Fuss  im  Durchmesser,  dazu  dass 
manche  doppelt,  ja,  sogar  dreifach  seien.  Reysel  (Ephemerides  56)  ersählt,  dass 
er  im  lEhnanischen,  Nassanischen  u.  s.  w.  mehr  als  hnndert  solcher  Ringe  gesehen 
habe. 

Die  Gelehrten,  fährt  er  fort,  ^aben  sich  viele  Mühe,  ihr  Erscheinen  an  er- 
klären. Da  sollten  muthwillige  Kuhjunp-on  gewisse  Samen  im  Kreise  ausstreuen. 
Andere  schrieben  die  Hinge  den  Wirbelwinden  /u:  wieder  Andere  bewiesen,  dass 
Erddämpfe  oder  „Erdsäfte",  die  von  einem  Mittelpunkte  ausgehen,  diese  Ring- 
formen  veranlassten.  Nach  ihm  sei  die  wahrscheinlichste  Auslegimg  diese,  das.«; 
sie  durch  eine  Gruppe  von  ^Schwammen  entstehen,  deren  Brut  sich  ringförmig  er- 
weitert, und  nach  deren  Verwitterung  der  Boden  so  gedeihlich  wird,  dass  dort  das 
Gras  jene  Fülle  bekommt. 

Aber  auch  die  Schaafe  sollen  von  solchem  Grase,  trotzdem  dass  es  buschiger, 
nicht  fressen.  Schon  Shakespeare,  der  alle  Dichter  seiner  Zeit  durch  seine 
Anffassong  der  Natnr  überragt,  sagt  im  „Stnrm''  (Act.  V.  Sc.  l): 

....  you  demi-puppets,  that 
By  moonshine  do  the  f^reen  sonr  ringlets  make, 
Whereof  the  ewe  not  bites. 

Und  wenn  die  Schaafe  dieses  Gras  nicht  fressen,  mag  es  nach  v.  I'er-ier 
daher  rühren,  dass  es  von  jenen  vermoderten  PUzen  einen  gewissen  Geruch  mx- 
nahm,  der  diesen  Thieren  nicht  ungenehm  ist. 

Wissenschaftlich  ist  die  Erklttrung  allerdings  ganz  so,  dass  es  schimmeliihnlicfae 
Mycelien  (von  Basidio-  nnd  Ascomyceten)  seien,  welche  unter  der  Bodendecke  in 
gleichmSssig  centriftigalem  Wachsthume  Kreise  einnehmen  und  dann  von  unten  aaf 
durch  ihre  Fmchtk(^er  weiterwirken  (vielleicht  ondoplu  lisch),  bis  sie  dann  durch 
die  kränkelnden  Gräser  nach  aussen  hin  Uber  die  Weite  ihrer  Verbreitung  Aufschluss 
geben.  Jedoch  will  mir  scheinen,  dass  hinsichtlich  ihrer  >xpnide  so  ringrönnig 
treibenden  Kraft  noch  nicht  das  letzte  \N Ort  gesprochen  sein  kann.  Sie  sind  aber 
das  ganze  Jahr  über  unbeobachtet  wirksam. 

Der  \'ergleichspunkt  einer  mehr  oder  minder  grasfreien  Formbtelle  giebt  um 
schliesslich  Gelegenheit,  eine  Erzählung  wieder  zu  erzählen,  die  kein  Märchen  sein 
soll  und  somit  leicht  auf  ähnlichen  Grttnden  beruhen  kann,  nur  daas  plOtsltche 
Entstehung  nnd  zugepasste  Form  ihr  Wunderbares  haben.  Hein  Ref<»«nt  aber 
(Hr.  Förater  Kramp)  ist  ein  gebildeter  Mann  Ton  durchaus  klarer  Ansdmnmg. 
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Tra  Walde  vom  Belauf  Rekau,  Oborförsten  i  Ncustaili,  ward  um  1873  ein  8chweinc- 
händler  Mucha  (?)  ermordet,  suiue  Leulu'  ms  n;iho  Stan;;("nholz  g-pschleppt^  dort 
Bpiter  jfefundeu  und  somit  zum  Verrüthcr  un  dem  ums  Leben  hebtialtcii  l  ehelthäter. 
Noch  jetzt,  nach  15  Jahren,  ist  an  dieaer  Stelle  im  Stangenbulze  eine,  {gemäss  der 
Form  dea  Rttrpera  (KopA  Ijeib,  au^atreckte  Arme  nnd  Beine)  atets  graa- 
freie  Stelle  bemerkbar,  die  jedem  der  dortigen  Förater  bekannt  iat,  wogegen  die 
Umgebong  derselben  recht  viel  und  kräftiges  Gras  anfweiai 

Sogen.  Hexenringe,  und  zwar  di  r  /weiten  Sorte,  mit  hellerem,  bis  10  cm 
breitem,  buschigem  Grase,  giebt  es  nach  demselben  Berichterstatter  vielfach  und 
bis  zu  15  Fuss  Durchmesser  auf  den  Dionstwiesen  der  Försteroi  Sagrorsz  im 
HrückiMihcu  Bruche,  Kr.  Neustadt,  West-Prcusüea.   Sie  entstehen  und  vergehen. 

(18)  Br.  Virchow  zeigt 

awei  MetaUgegenstAnde  aus  Rftdeslieira, 
wetehe  ihm  von  Hm.  8.  Guttmann  tibergeben  sind.  Angeblich  sollen  sie  von  Erd- 
arbeitern gefunden  sein.  Das  eine  ist  ein  Wendelring,  das  andere  eine  durdi 
eine  schwimmende  Figur  getragene  Schale.  Beide  erregen  einigen  Verdacht,  der 
Wendelring,  weil  er  aus  Kupfer  ist,  die  Schale,  weil  sie  einem  bekannten  Muster 
entspricht* 

O'.t)  Der  Prospekt  des  neuen  grossen  Bilderwerkes  von  Stttbel,  Reiss  und 
Koppel  über  sttdamerikanischc  Archäologie,  Text  und  Beschreibung  der  Tafeln, 
wild  vorgelegt 

(20)  Hr.  P.  Jairor  zci^rt  oinr  Nuinmor  der  pariser  lUusinition  mit  bildlicher 
Darstellung  dfr  dort  geübten  C'ruui  iiulanthrupometrie. 

(21)  Hr.  l»asti;iii  (heilt  mit,  dass  Hrn.  Pander's  Ausstellung  chinesischer 
Ariefakte  und  Btlcher  im  Museum  fttr  Mitglieder  der  Uesellschaft  geöffnet  sein  wird. 

(22)  Herr  Bastian  legt  eine  amerikanische  Zeitschrift  vor  (The  ConTCnt 
Are.  Washington  1889.  March),  in  deren  Spalten  Hr.  Dr.  ten  Rate  mit  warmen 
Worten  für  die  Rechte  der  Indianer  eintritt,  und  auf  die  Nothwondigkeit  so- 
wohl, wie  das  Rathsame  hinweist,  bei  ethnisch  eingeleitetem  Verkehr  auch  um  ein 
f'thnischea  Verständniss  bemüht  zu  sein  (wie  sich  Überall  in  der  rolnnialpnlitik 
i:enuj;s;im  fühlbar  macht).  Herr  ten  Kate,  der  an  ('ushing's  ivxiu dition ') 
tht'ilt^enominen  hatte,  befindet  sich  iregenwarlig  wieder  in  Europa  und  bat  einen 
ßesuch  1«  Berlin  zugesagt,  üü  dass  dann  Gelegenheit  sein  winl,  persönlich  von  ihm 
SU  hören. 

(23)  Hr.  l^artf'ls  erinnert  an  den  i nt  f-rnntionalen,  vom  19. — 26.  August  zu 
Paris  stattfindenden  Anthropologeu-Cougress. 

Hr.  Finn  bemerkt,  dass  aus  dem  Ropenhagcner  Museum  ein  grosse  Zahl  der 
schdnsten  Gegenstände  zur  Ausstellung  nach  Paris  gesendet  werden  wird. 

(24)  Hr.  Grempler  legt  theils  im  Original,  theils  in  AbgUssen  vor  einige 
neuere 

prähistorische  Funde  aus  Schlesien. 

1)  Den  Bronzefund  von  Karmine,  Kr.  Militsch.  Bereits  zu  BQscbing^s 
Zeit  konnten  in  dieser  Q^end  mehrfach  Bronzeftmde  constatirt  werden.  Der  be- 

1)  von  der  zur  Zeit  d)-^  Anu  rikanisi •  o-Congreases  werthveU«  Probest&cke  durch  Hm. 
Mörse  und  Hm.  Baker  äberbracht  wurden. 

28* 
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deat<5nd8te  Fund  wurde  jedoch  vor  etwa  5  Jahren  von  dem  Besitzer  Karmine's, 
Hru.  ü.  Schneider,  gemacht.  Derselbe  bestand  aus  einer  grossen  Menge  von 
llohlcelten,  Messern,  Nadeln,  Ringen  n.  8.  w.  TOn  Bronze,  meist  gut  erhalten  und 
mit  grflner  Patina  T«neheii.  Dm  gMrie  femer,  was  am  interessantesleii  war, 
ein  Thongeflisi,  in  welchem  viele  hnnderte  Ton  kleinen  Bronz^ingen  lagen.  Die- 
leihen  sind  theila  offen,  theils  geschlossen,  oft  ganz  roh  nnd  nnregelmässig  ge- 
gossen, so  doss  noch  die  Gnssnähte  vorhanden  sind;  der  grösste  Durchmesser  der 
Hinge  beträgt  1,3  — 2,2  cm,  der  des  Drahts  2 — A  tnm.  Wahrscheinlich  WM^n  sie 
dttzn  bestimmt,  auf  einen  Stoff  aufgenäht  zu  werden  nnd  so  als  eine  Art  ron  Panser 
zu  dienen. 

Vor  einigen  Wochen  bekam  ich  von  dieser  Localitiit  wieder  eine  Sendung, 
die  ich  mir  erluubo,  der  prähistorischen  Abtheilung  des  Kgl.  Museums  für  Völker- 
kunde zum  Geschenk  zu  machen.  Ea  sind  5  Uohlcelte  mit  Oehr  von  der  gewöhn- 
lichen Form,  nur  an  den  Breitseiten  mit  flachen  Lttngerillen  Tensiert;  drei  sichel- 
förmige Messer  mit  kleinen  RnDpfchen,  aar  Befestignng  an  einem  Stiel;  4  kldne 
Nadeln  mit  massiTen  rundlichen  oder  doppelkoniadien  Köpfen;  5  Armringe,  Ton 
denen  einer  ans  einem  Bruchstück  eines  dünnen  gewundenen  Halsringes,  ein  an- 
derer aus  einer  grossen  Nadel  zurecht  gebogen  ist;  sodann  20  von  den  kleinen,  in 
dem  vorhin  envilhntcn  Thnng:pniss  gefundenen  l^ronzcring'en. 

Chronologisch  dürfte  der  Fund  wohl  in  die  zweite  üällle  der  üallstätter  Zeit 
zu  setzen  sein. 

2)  Den  Gypsabguss  eines  Chi oromelanit-Bei les  (Fig.  d,  e),  welehes  sich 
in  meinem  Besitz  befindet.  Dasselbe  ist  sehr  sorgfältig  gearbeitet  und  gut  erhalten, 
9,9  cm  lang,  3,9  cm  an  der  etwas  oonvexen  Schneide  breit  Es  wnrde  ror  etwa 
10  JahrMi  gel^ntUch  des  Chansseebaues  von  Kempen  (Provinz  Posen)  nach  Reich- 
tfaal  (Kreis  Namslan,  Schlesien)  mit  mehreren  Bronsecelten  zosammen  geftandea. 
Diese  letzteren  sind  jedoch  leider  verloren  gegunt^en. 

3)  Den  Gypsabguss  eines  wst  ror  Kurzem  in  das  Museum  schlesischer  Alter- 
ihümer  geliingten  Steinhammers  aus  Serpentin  (Fig.  a — c),  der  bei  den\  Dorfe 
Leimerwit^,  Kr.  Lcobsehütz,  vereinzelt  auf  il(Mn  Fehle  gefuruien  wurde.  Derselbe 
ist  bis  auf  ein  kleines  Stlick  am  Bahnende  sehr  gut  erhalten  und  vor  ,\l!em  durch 
seine  merkwürdige  Omamentirung  von  Intcressse.  Auf  der  einen  Seite  ist  der 
Hammer  ganz  glatt  und  eben,  auf  der  anderen,  der  gewölbten,  mit  Ilaehen  Uuer- 
fhrchen  verziert,  welche  zu  mehreren  handartigen  Systemen  vereinigt  sind.  Die 
meisten  QoerAirchen  verlanfen  rechtwinklig  zur  Lüngsaz^  nnr  am  Stielloch  sind 
sie  schräg  gelegt,  so  dass  sie  dasselbe  vollständig  einrahmen.  Nach  der  Schneide 
zu  sind  die  Forchen  ein  wenig  breiter  und  tiefer,  ausserdem  auch  nicht  mit  der- 
selben Regelmässigkeit  und  Genauigkeit  gezogen,  wie  am  anderen  Ende.  Linge 
des  Hammers  12,2  c/h.    Grösste  Breite  am  Stielloeh  4,2  cm. 

Beide  Abgttsae  (Nr.  2  und  3)  erlaube  ich  mir  dem  Kgl.  Museum  als  Geschenk 
zu  überlassen. 

4)  mochte  ich  noch  von  einem  Goidfunde  berichten,  der  vor  zw»m  Juhnn 
beim  Lehmschachten  in  der  Nähe  von  Halbendorf,  Kr.  Oppeln,  zu  Tage  kam. 
Derselbe  besteht  ans  0  cyliudrischen  Armspiralen  ans  dHonem  doppeltem  OoM' 
draht,  der  öhsenförmig  zusammengelegt  und  theilweise  bordirt  ist  Man  hielt  die 
Stttcke  anfangs  für  moderne  Arbeit  und  glaubte,  dass  es  sich  um  gestohlene  Sachen 
handle,  die  hier  vergraben  seien.  Als  der  öffentliche  Aufruf  resnltatlos  verlaufen 
war,  wurden  die  Spirulon  den  Findern  zum  Verkauf  zurückerstattet.  So  gelangten 
sie  nach  Breslau  in  die  Hände  eines  mir  befreundeten  <  iuhhirl)eiters,  des  rTerm 
Guttcntag,  und  seiner  Sacbkenntniss,  sowie  seinem  Interesse  für  die  voigeschiciit' 
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V,  d«r  nfttQiliehen  Grösse. 


liehen  Bestrebungen  ist  fs  zu  dunkcu,  tluss  die  SUirk(>  gerettet  wurden.  Eine 
Spirale  wurde  von  dem  Breslauer  Museum,  zwei  von  der  i>raiustürischen  Abthei- 
long  des  Rgl.  Museums  erworben,  die  übrigen  kamen  in  PriTaibesitz.  — 

Zorn  Schluaa  kann  ich  hierbei  nicht  nntcrlaasen,  darauf  hinzuweisen,  wie  dieser 
IsU  uns  lehrti  in  der  Centralisation  der  Fonde  eine  gewisse  Grenze  einzuhalten. 
Anch  in  den  ProTinzialninseen  muss  man  Geleg^iheit  haben  können,  sich  Aber 
roi^eschichtliche  Gegenstände  und  deren  wissenschafflichen  Wertii  zu  informiren. 
So  wird  man  dem  Zerstören  und  Verschleppen  unserer  prähistorischen  Alterthtlmer 
mit  am  erfolgreichsten  entgegentreten. 

(25)  Hr.  Nehring  spricht 

ttber  paUtolftbiscli«  Feuerstein -Werkzeoise  ans  den  ])iliiYial>Ablag«nui8«n 

▼OB  Thiede  (bei  Braiusehweig). 

In  meiner  Abhandlung  Uber  „die  quatemttren  Faunen  von  Thiede  und  Wester- 
c|;eln  nebst  Sporen  des  voigeschichtlichen  Menschen^  welche  im  Archir  fUr  An- 
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thropoloiE^ie  1^77  7ö  ersehioiion  ist,  habe  ich  bereits  erwähnt,  duss  in  den  Dilurial- 
Ablagerujigen  des  Gypsbruches  von  Thiede  neben  den  Kesten  einer  höchst  inter- 
essanten Fauna')  anch  menschliche  Werkzeuge  ans  Feaefstein  ron  mir  gefiuidtti 
worden  sind.  Eines  derselben,  welches  die  Form  eines  sogenannten  Schaben 
(grattoir)  se%i,  ist  bereits  durch  eine  Abbüdvng  a.  a.  0.  zur  Änsehannng  gebrseht 
worden.  Trotzdem  möchte  es  nicht  überflüssig  erscheinen,  hier  nochmals  anf  die 
in  den  Thieder  Diluvial-Ablagerongen  gefundeiun  Fenerstein- Werkzeuge  zurück* 
zukommen,  ond  zwar  einerseits,  weil  dieselben  früher  nur  sehr  kurz  von  mir  be- 
sprochen sind  und  der  Fundort  wegen  srjncr  relativ  weit  nach  der  norddeutschen 
Ebene  vorgesehobeneii  Lape^"  ein  liesonderos  Interesse  in  Anspnich  nehmen  darf, 
andererseits,  weil  einige  kür/lic^h  erschienene  l-'ubliciitioneii  des  IJrn.  Dr.  A.  Wolle- 
uiunn  iu  Bonn  den  Eindruck  erwecken  können,  als  ob  die  Spuren  des  Menschen 
im  Thieder  DilnTinm  doch  ziemlich  problemafisdi  seien*). 

Hr.  Wollemann  hat  allerdings  in  der  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen 
Section  der  Niederrhein.  Gesellschaft  zu  Bonn  Tom  14.  Mai  1888  eine  TOn  ihm 
selbst  bei  Thiede  gefundene  Feuersteinlamelle  als  durch  ICenschenhand  bearbeitet 
bezeichnet  und  sie  als  Beweis  hingestellt,  «dass  die  Urag^end  von  Thiede  bereits 
zur  Diluvialzeit  von  Menschen  bewohnt''  gewesen  sei.  Dagegen  leugnet  er  an  der 
oben  citirten  Stelle.  ..dass  der  Menseh  bei  Anhjinfung  der  Thierknochen  zwischen 
den  Thieder  (  iyi)slelsen  eine  gewisse  Rolle  gespielt  habe",  wm  leli  früher  als  sehr 
wahrscheinlich  hingestellt  hatte.  Er  nimmt  an,  dass  die  geflammten,  stidlenweise 
bis  40  Fuss  mächtigen  Diluviul-Ablugcrungen  des  Thieder  Gypsbruches  durch  zwei 
grosse  Uochfluthen  des  etwa  '/4-  '  Stunde  entfernten  Okerflusses  erzeugt  und 
die  meisten  thierischen  Ueberreste  durch  diese  Finthen  herbeigesdiwemmt  seieo. 
Hiemach  scheint  Hr.  Möllemann  auch  anzunehmen,  dass  die  menschlichen 
Feuerstein-Werkzeuge  durch  die  Finthen  der  Oker  an  den  Fundort  getragen  seien, 
leb  halte  es  nicht  für  nöthig,  hier  auf  die  Entstehung  der  Diluvial-Ablagerungen 
des  Thieder  Gypsbruchs  und  <\vv  in  ihnen  eingebetteten  Knochen- Anhäufungen 
näher  oinnigehen.  b  Ii  hal)e  meine  Ansicht  über  diesen  Punkt,  sowie  über  den 
Charakter  der  ilort  consiatirion  Fauna  an  anderer  Stelle  schon  dargelegt*).  Ich 
möchte  hier  nur  einige  der  von  mir  in  jenen  Diluvial-Ablagerungen  auagegrabeoeu 
Feuerstein-Instrumente  vorlegen  und  kurz  besprechen. 

1)  An  erster  Stelle  nenne  ich  den  schon  oben  erwähnten  Schaber  (Fig.  1 — I}. 
Derselbe  wurde  von  mir  1876  in  einer  Tiefe  von  etwa  28  Fuss  in  dem  DOuTiam 
der  Ostwand  des  Thieder  Oypsbmches  in  gleichem  Niveau  mit  Resten  von 
Lemmingen,  Eisftichsen,  Bentbieren  u.  dergi.  gefunden. 

Dieser  Schaber  ist  durch  kleine  Schläge  in  eine  bestimmte  Form  gebracht 
worden  und  zeigt  an  drei  Seit(Mi  zugeschärfte  Kanten.  Nur  die  kurze,  in  Fig.  i 
mit  d  bezeiehnete  Seite  erscheint  stumpf.  Die  Oberfläche  zeigt  eine  schönCi  SO 
Milchglas  erinnernde  weisse,  bczw.  bläulich-weisse  Patina. 

Als  ich  dus  Siiiek  fand,  klebte  an  der  in  Fig.  "2  dargestellten  LTnt<'rseite  eine 
kalkige,  losskimlclahnliche  Coucretion wie  sie  in  dem  betr.  Niveau  des  Thieder 

1)  Die  vervoUstäii  llirfi  Liste  der  Thieder  Dilnvial^Fanna  riebe  im  Neuen  Jalnb.  Hr 

Mineral,  n      w.  IS'8!).  S.  7-_> 

2)  ThuHle  hegt,  zwischen  WoIfpnbüH'  l  und  Braunschweig,  etwa  unter  b2%°  N.  Br. 

3)  Verhaudl  d.  natun»-.  Vor.  in  Bonn,  18S8,  S.  253. 

4)  Sitcgsb.  d.  GeseUsch.  natuif.  Freonde  sn  Bcrün,  1888,  8.89  ff,  8. 153  ff,  1889. 
S.  37  ff.  und  Neues  Jahrb.  f.  Mineral,  u.  s.  w.  1889,  S.  66  ft 

5)  Siehe  die  erste  Abbildung  in  Giebel*«  Zeitachr.  f.  d.  ges.  NaturwiseenflcL,  Halk^ 

1870,  Bd.  48,  Taf.  II,  Fig.  6. 
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lignr  4. 

Figm  1  Fenerateiiuchabar  aus  dem  DUariniD  des  llieder  OTpsMvehes  von  der  Bfidcen- 
seite.  —  Figur  2  Derselbe  von  der  Unterseite.  —  Figur  3  Längsdurchschnitt  von  rf  bis  c.  — 
Fig'iir  4  Querdnrchsrhnitt  von  a  bis  ft.  —  Alle  Fif^uroii  in  natürlichor  Orösso.  (Diese  und  die 
Melurzahl  <l('r  nurhfolirondt'n  Altbildunpt'n  sind  von  mi  int-ni  Assistont^'n,  Hm.  Dr.  E.  Sch&ff, 
hergestellt  worden,  wofür  ich  ihm  meinen  besten  Dank  ausspreche.) 

DilaTimns  nicht  selten  yorkonunt,  namentlich  in  der  Nähe  fossiler  Knochen. 
Ich  habe  diese  Ooncretion  später  mit  Vorsicht  abgelöst,  um  den  Schaber  in  seiner 
nrspiUnglichen  Gestalt  «eigen  sa  können. 

2)  Mit  diesem  Schaber  stelle  ich  zunächst  die  Fcuorsteinlamollo  za- 
sanunen,  welche  Hr.  Wollemann  vor  etwa  10  Jahren  bei  Thiede  in  einer  Tiefe 
von  1^  Fu8.«i  nahe  bei  Manunuth-  und  Rhinoceros-Rnochen  entdeckt  hat  (Fig.  5 — 7). 
Da  (lii'si'lbc  längere  Zeit  in  meiiii  ii  Händen  gewesen  und  vor  Kurzem  in  den  Besitz 
des  hiesigen  Museums  für  Völkerkunde  tlber<^c;;aii^M'n  i.st,  .so  kenne  ich  sie  aus 
eigener  Anschauung  und  bin  in  der  Lage,  nachstehende  Abbildungen  derselben 
liefern  zu  können. 

Nach  Wollemann  soll  diese  Feuersteinlamelle  ihrem  Besitzer  einst  als  Lanzen- 
spitze gedient  haben;  zugleich  soll  sie  mit  dem  ron  mir  oben  besprochenen  und 
schon  froher  als  „Schaber**  bezeichneten  Instramente  grosse  AehnUchkeit  zeigen. 
Xjetzieres  mnsa  ich  bestreiten.  Die  Form  meines  Schabers  ist  eine  wesentlich 
andere*  wie  die  jener  Ton  Wollemann  als  Lanzenspitze  gedeuteten  Feuerstein- 
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Fifor  &.  Figur  6. 


Fi^Mji  r»  i  .  ta  rst.  iiilaiiielle  (Lanxenspitzc ?)  aus  dorn  I)iluviutn  des  Thieder  üvpshniches  von 
der  Ilütkeiiscito.  —  Figur  6  dieselbe  von  dvr  flachen  Unterseite.  —  Fig:ur  7  Querschnitt 
von  X  bis  s\  —  Alle  Fignreii  in  natfirlicher  GrOtM*X 

lamelle;  ersterer  seigt  ans  deutlich  die  Umrisse  eines  typischen  Schabers  der 
palftolithischen  Zeit,  während  man  dieses  von  letzterer  nicht  sagen  kann. 

Ob  die  Wollemann 'sehe  Feuersteinlumelle  thatsächlich  aU  Lanzenapitie 

gedient  hat,  Insse  ieh  ihihingestellt.    Da  sie  nur  an  einer  Seite  durch  kleine 

Schlüge  begrenzt  worden  ist,  sc»  konnte  man  sie  auch  anders  deuten.  Hr.  Dr.  Weigel, 
Assistent  un  der  priihistor.  Abtheilunj^  des  hiesigen  Museurcs  für  Völkerkunde,  be- 
zeichnet sie  als  .,mes8erartit:('s  Instrument".  —  Eine  Patina  ist  an  diesem  Stücko 
nicht  zu  bemerken.  Der  Feuerslem  lial  eiue  bräunliche  Farbe  und  eine  blanke 
überlläche. 

Von  den  messerarti^en  Feuerstein-Instrumenten,  welche  idi  selbst  im  Dila- 
vinm  von  Thiede  gefunden  habe,  bringe  ich  nur  noch  2  Sttteke  sur  Anschamiqg: 

3)  Die  Fignren  8 — 11  zeigen  uns  die  Form  einer  schmalen  messeraitigMk 
mit  doppelter  Rackenkante  versehenen  Lamelle,  welche  ich  in  der  Ostwand  des 
Gypsbruchs  bei  18  Fuss  Tiefe  in  der  Nähe  von  Bhinoccros-Knochen  gebunden  habe. 

Wahrscheinlich  war  das  [nstrument  ursprünglich  länger;  dasselbe  macht  der 
Kindruck,  als  ob  bei  d  ein  Theil  (etwa  S«)  weggebrochen  wäre.  —  Das  Matena! 


1)  I)i<-so  droi  AI>bii<hm^'on  vmu  Hra.  Dr.  Weigel  im  ünuriss  gessidnel»  wa 
Uro.  Dt,  Öcbäfi'  weiter  auägeluhrt  worden. 
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Flgor  8.  Figur  9.  Figur  10. 


Figur  8  messenuiige  Feuersteiulamelle  aus  dem  Diluvium  des  Thieder  Gjpsbruches,  von 
der  RftekenMlte.  —  Figiir  9  dieselbe  Ton  der  Unteneite.  —  PSgnr  10  Lftnguchnitt  von 
e  Ms  if.  —  Figur  11  Qnersehnitt  tob  a  bis     —  Alle  Figuren  In  netBrlieher  Grösse. 

ist  ein  mattgraoer,  wenig  glänzender  Feuerstein;  an  der  Oberiläche  hallen  einige 
kleine,  kalki<;c  Concrctionen. 

4)  Die  Figuren  12 — 1')  zeigen  uns  ein  iihnliches  Instrument,  doeh  sehniuler 
und  mit  einfacher  Ilückenkante  verselieti.  Irh  futid  es  in  einer  Tiefe  von  etwa 
lOFusä  unter  der  OberÜüche,  nahe  bei  zahlreichen  Stücken  von  Eichenholzkühle. 
Das  Material  ist  ein  glänzender,  dnrchscheineitder,  donkelgraiier  Fenerstein,  an  dessen 
Oberfliche  stellenweise  dOnne,  kalkige  Concretionen  haften.  Yon  Patinirang  ist  nichts 
n  sehen.  —  Ich  halte  dieses  Stflck  für  wesentlich  jflnger,  als  die  oben  besprochenen. 

Ausser  den  ob«i  aa^fUhrten  Stücken  besitze  ich  noch  etwa  Vt  Dutzend  von 
Penerstein-Instnunenten  aus  dem  Thieder  Gypsbruche  (Ostwand),  welche  ohne 
Zweifel  als  menschliche  Manufucte  zu  betrachten  sind;  manche  derselben  scheinen 
als  Pfeilspitzen,  manche  als  Messer  gedient  zu  haben.  Diejenigen,  welche  ich  in 
grösserer  Tiefe  (etwa  "20  — 30  Fuss  tief)  fand,  zeigen  durchweg  eine  schöne  Fatinaj 
welche  an  Milchglas  oder  Porcellan  erinnert. 

Nach  meiner  Ansicht  können  diese  bearbeiteten  Feuersteine  nur  durch  den 
Menschen  an  den  Fundort  gebracht  sein;  manche  sind  wohl  auch  an  Ort  und 
Stelle  erst  beigestellt  worden.  Dass  diese  paläolithischen  Feuosteine  durch  2  Hoch- 
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Figur  12.  Figur  13.  Figur  14. 

e  e 


Figur  12  messerartige  Peeersteinlainelle  ans  dem  DÜQTiinii  des  Tbieder  Gypsbmclies,  von 
der  Bflekeiisette.  —  Figur  18  dieselbe  Ton  der  Unterseite.  —  Figitr  14  Lingsschnitt  voo 
e  bis  rf.  —  Fignr  15  Qaersehoitt  toh  a  bis  6.  —  MatOiUeb«  Grösse. 


fluthen  der  Oker  zwischen  die  Thieder  (Jypsfolsen  ^'^ctrai^an  sein  sollen,  wie  man  I 
nach  Hrn.  Wollcraann's  Meinung  annohineu  müsste,  erscheint  mir  sehr  wenig 
einleuchtend.  Von  einem  Transport  durch  Wasser  ist  an  den  mir  vorliegenden, 
iheilweise  oben  beacbriebeiieii  locken  nicht  die  geringste  Spar  zn  bemerken;  sie 
sind  dnrcbans  scharfkantig  in  ihren  Umrissen.  Ansserdem  liegt  die  EVmdstttte 
keineswegs  in  der  Richtung  des  heutigen  oder  eines  ehemaligen  nnssbeltes  der 
Oker. 

Der  Hiieder  Gypshtig^ol  mag  hie  und  da  bei  ausserg^cwöhnlich  hohen  üeber- 
schwemmongen  von  dem  Hochwasser  der  Oker  berührt  sein:  hierbei  kann  es  sich 
aber  nur  um  Staiiwassor  mit  verhältnissmässig-  gr'ringcr  Stosskruft  gohandelt  haben, 
welches  nicht  im  Stande  war,  Feuerstein-Instrumente  fortzubewegen  und  mitten 
zwisclien  lössiihnlichen  Ablagennigcn  cinzulx  Uen. 

Nach  meiner  Ansicht  sind  die  oben  besprocheneu  Feuerstein-Instrumente  bei  ' 
Jagd-AusUügen  des  diluTialen  Menschen  swisohen  die  damals  säolen-  und  pfefle^ 
llhnlich  emporragenden  Gypsfcisen  Ton  lliiede  gebracht,  theflwetse  wohl  auch 
an  Ort  und  SteUe  hergestellt  worden     wenn  die  Jäger  im  Schntee  jener  Felsen 
ihr  Feuer  ansOndeten,  das  erlegte  Wild  abhänteten,  zeriegten  und  yentehiten. 

Wenn  man  das  grosse  Beisewcrk  von  Pallas  aus  den  Jahren  1769^1773 
stndirti  siolit  man,  dass  manche  Gypshtigel  in  den  Kir^nsen-Steppen  nodi  in 
Yorigen  Jahrhundert  für  heilig  gehalten  wurden  und  bei  den  Umwohnern  eine 


1}  Bohmaterial  sur  Herstettung  Ton  Fenerstefai-bistnmienten  ist  in  d«  KUie  geaBgeiil 
Torbanden. 
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grone  Rolle  apielteD*).  Tn  einer  offenen,  steppenartigen  Gtegend  ist  dieeea  andi 
sehr  netfirlich.  Wanun  soUte  es  mit  dem  Gypshfigel  ron  Thiede  in  der  Yoiseit 
nicht  ilmlich  gewesen  sein?  Besonders  wichtig  wäre  es,  wenn  die  dort  top* 

handene,  weit  ausgedehnte  Höhle,  deren  Eingan^^  leider  schon  seit  Jahren  ver- 
schüttet ist,  demnächst  einmal  wissenschaftlich  ontersDCht  wfirde.  Dieselbe  wttrde 
Termathlich  eine  wichtige  Ausbeute  liefern. 

(aü;  iir.  i\  eil  ring  spricht 

Uber  Torfiichweln  und  Torfiriad. 

Hr.  Prof.  L.  BOtimeyer  in  Basel  hat  mit  einem  Briefe  d.  d.  Basel,  28.  Not. 
J888,  an  unsere  Gesellsehaft  eine  Abhandlong  „zu  der  Frage  Aber  das  Torf- 
schwein und  dasTorfrituP  eingesendet,  in  welcher  derselbe  sich  gegen  mmne 
firtther  in  dieser  Gesellscn  ifl  und  an  anderen  Orten  mitgetheilten  Anschauungen 

übor  die  bezeichneten  Huuslhu  rformen  wendet').  Da  dio'.c  Abhundluiif^  in  dem 
8iizuno'«berichte  unserer  Gesellschaft  vom  1.').  Dereniber  l?>>i«  abg^edrucivt  worden 
ist,  so  erlaube  ich  mir,  hier  einige  entj^e^^nende  Bemerkungen  vorzutni^^cn. 

Zunächst  muss  ich  betonen,  dasa  leb  in  mehreren  wichtig^en  Punkten  von 
Um.  iiütimeyer  missvcrstauden  worden  bin.  Ich  leugne  durchaus  nicht,  dass 
man  die  in  den  schweiaEerischen  Ffahlbanten  nachgewiesenen  kleinen  Haosscbweine 
nnd  Haoaiinder,  sofern  sie  besondere  nnd  oonstente  Eigenthfimlichkeiten  aeigen, 
als  besondere  Rassen  anflnifassen  hat  oder  anffiusen  darf;  dagegen  habe  xdi 
Zweifd  geäussert,  ob  sie  als  besondere  Species  aufimfassen,  bezw.  von  be- 
sonderen Specics  abzuleiten  sind.  Ich  habe  nirgends  behauptet,  dass  Torfschwein 
und  Torfrind  ..lediglich  als  verkümmerte  Formen  der  mit  ihnen  gleichzeitig  und 
an  gleichem  Ort  vorkommenden  wilden  Thier-Arten,  nnd  7vvar  des  europäischen 
Wildschweines  und  des  l'r-Ochsen  (Bos  primif^enius)  zu  betrachten  seien" ;  wenigstens 
kann  dieser  Wortlüut  zu  Missverstundnisjjcn  führen. 

Diejenigen,  welche  meine  bezüglichen  l'ubUcatiuneu  nachlesen  wollen,  werden 
linden,  daas  obiger  Wortlaut  meine  Anschauungen  nicht  richtig  wiedeigiebi 

Ebenso  bin  ich  ron  Hm.  RQtimeycr  falsch  Terstanden,  wenn  er  meint, 
ich  hielte  das  sogen.  Torfschwein  nnd  das  sogen.  Torfrind  Ito  „die  Ergebnisse 
Ton  ErstlingsTersnchen  Ton  Zflchtung".  Ich  halte  sie  Ittr  die  Prodncte  einer 
primitiTOn,  d.  h.  uralten,  urwüchsigen,  mangelhaften,  durch  keine  rationellen 
Züchtungs-  und  Fütterungs-Principien  vervollkommneten  Thieraucht,  aber  keines- 
wegs für  die  von  blossen  „ErstHny^svcrsuchen**. 

Hr.  Riitimeyer  bemängelt  ferner  meine  Methode  der  Untersuchung,  wirft 
mir  (wenij^^tens  andeutungsweise)  Mangel  an  Umsieht  vor  und  versucht  das  von 
uiir  benutzte  VerglcichsmutiTiai  uIh  ein  dürftiges  und  ungleichwerthigcs  herab- 
zusetzen. 

Dem  gegenüber  bemeilce  ich,  dass  ich,  wie  mir  scheint,  dieselbe  Methode 
bei  meinen  Untersnchnugen  befolgt  habe,  wie  Hr.  Rtttimeyer  hei  den  seinigen; 


1)  Pallas,  Kciso  durch  verschiedene  Provinzen  des  Russischen  Beiehs,  Bd.1,  1769, 
%.VS.  Siebe  snch  G5b«l,  Beise  in  den  Steppen  des  sfldL  Busslande,  Doipst  1888^ 

B4.I,  S.  112,  m:,  194  f. 

2)  VgL  meine  Bemprkuii^'cn  in  d.  Verh.  unserer  anthrnp.  Gesellsch.  v.  28.  April  inid 
26.  Hai  1888,  sowie  femer  iu  d.  SitKgsb.  d.  Gesellsch.  naturL  Freunde  zu  Berlin,  1888, 
8. 12—16.  DeuUche  landwirthschafU.  Presse,  18S8,  Nr.  Gl. 
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d.  b.  idi  habe  ein  möglichst  reiches,  SEnrerifissiges  Material  untersuclit  und  dntüb 
Messungen  vergUcbeii.  Ich  möchte  es  aber  stark  bezweifeln,  ob  Ür.  liütimeyer 
in  Bezug  auf  das  europäische  Wildschwein  ein  so  reiches,  der  Herkunft  nach  so 
zuverlässig  bekiinntes  Schiidehiiatorial  unter  Händen  hat,  wie  ich  es  ständig'  ujiu;r 
Händen  habe  und  für  meine  l'ntersnchungen  über  die  Frage  des  Torfschwiim» 
thiitsächlich  benutzt  habe'),  alj^^eseheii  von  den  /ahlreichen  Exemplaren  aus 
Iri  mden  Sauiiulungou,  welche  von  mir  untersucht  worden  sind,  ich  mi>chtc  es 
ferner  besweifelii,  ob  Hr.  Rtttimeyer  jemals  so  viele  lebende  und  Anscb  erlegte 
WUdsdiweine  beobacbtet,  besw.  untersncbt  bat^  ob  er  mit  Jigem  und  ForstbeamteD 
so  eingebmid  Uber  das  Scbwarswild  und  dess^  Ab&ndemngen  sich  nnterhslten 
md  oorreq»ondirt  bat,  wie  dieses  von  meiiier  Bote  gesdieben  ist  Die  Sdiweis 
dfirfte  Itlr  eingehende  Untersachuqgeit  Uber  das  recoite  Schininwild  wobl  kaum 
einen  gOnstigen  Boden  darbieten. 

Ich  muss  den  mir  g^emachten  Vorwurf,  dass  das  von  mir  benutzte 
Material  dürftiL'"  und  ungleicbwerthig  sei,  als  völlig  unberechtit;t  /u- 
rückweisen.  ^Ve^n  ich  in  dem  Sitzungsberichte  unserer  Gesellschaft  vom  2ö.  Aprü 
1888  nur  fünf  Schädel  von  Su.s  scrofa  ferus,  darunter  drei  von  zwei^haften  Exem- 
plaren, einzeln  aufgeführt  und  durch  je  23  Messungen  mii  dem  Torfschweine  ver- 
glichen habe,  so  geschah  dieses  lediglich  ans  Blldcsicfaft  anf  die  RanmTerbältoisae 
unserer  Sitsongsberichte.  Ich  bitte  statt  der  fünf  anfgeftthrloi  Wüdscbweinsdiidel 
ebenso  leicht  ftlnfsig  anfflUuea  und  meine  Messungstabelle  auch  in  Tertikaler 
Kichbong  ohne  weiteres  bedeutend  ausdehnen  kOnnen.  Es  sind  Tanaende  Toa 
Messungen  von  mir  thatsächlioh  ausgeführt  worden  und  sie  können  jedem,  der  sich 
dafür  interessirt,  vorgelegt  werden'). 

Icl\  hiibo  dieses  auch  in  dem  Ritzungsberichte  unserer  Gesellschaft  vom  28.  April 
1888,  S.  Isl  bemerkt;  doch  ist  diese  Bemerkung'  von  Hrn.  liiitimeyer  übei* 
sehen  worden,  wie  ich  zu  meinem  Bedauern  konstatiren  muss. 

Sodann  einige  Worte  über  „Parksauen"  und  .^Kümmerer"!  Herr  Küti- 
meycr  weist  die  Vei^leichuog  von  Schtideln  der  Parksauen,  sowie  namentlich 
derjenigen  aus  soologischen  GSrten  als  umraverlllssig  und  krankhaft  nuHck.  Ich 
selbst  lege  grade  auf  die  Vergleichong  solcher  Exemplare,  sofern  sie  nicht  knochflo- 
krsnk  oder  gradezu  abnorm  entwickelt  sind,  grosses  Gewicht  Nach  meiner  Ansteht 
besteht  dne  Hauptlücke  in  den  bisherigen  Untereuchuogen  Qher  das  TorflKhweia 
darin,  dass  man  nicht  gefiragt  hat:  ^^Was  wird  aus  dem  Wildschwein,  wenn 
es  dem  völlig  freien  Leben  entzogen  und  einer  abweichenden  Lebensweise  dorch 
eine  mehr  oder  wenig^er  tief  eingreifende  Domestication  unterworfen  wird?  In 
welcher  Weise  inuchcn  sich  die  Foliicn  einer  solchen  Domestication  in  der  Grösse 
und  der  Statur,  in  der  Behaarung  und  namentlich  auch  in  dem  Knochenbau  des 
Wildschweins  bemerkbar?** 

Die  Antwort  auf  diese  Fragen  geben  uns  die  ZUchtuiigsproducte  der  Saupark» 
und  der  zoologischen  Gfirten.  In  den  Sauparks,  wie  sie  bei  uns  in  NorddeotMh- 
land  vielfach  cxistiren,  haben  die  Wildschweine  einen  verbältnissmMssig  grooa 


1)  Vgl.  meine  bezüglichen  Angaben  im  Sitigsb.  d.  Ges.  Freunde,  1888,  Ö.  14,  Aoin.  2. 
Wie  ieh  ans  gatei  Quelle  weist,  ist  das  reeeirte  Yergleichsmatcrial,  welches  Hr.  BSti* 
meyer  sanSehrt  bei  Aufstellung  seines  8ns  pslnstris  benutit  hat,  ein  redit  dflrfliges  ge«M«a 

2)  Bisher  ist  jeder,  der  die  von  mir  verwaltete  Sammlung  besucht  hat,  aber  die  Reich- 
lialtigkfit  dos  mir  vorliegenden  'imd  von  mir  auch  benntzf^n)  Materials  an  Stis-Soh.lMn 
tTstauut  gpwesen.  Ausser  S,  srrofa  fcrus,  S.  scrofa  dnni  und  S.  indicuü  doin.  sind  auch 
Suä  vittatus,  S.  leucomystax  und  S.  papueasis  durch  zahlreiche  Schädel  vertreteo. 
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Spidraom;  man  rechnet  nach  Rrichler  dnrchBchiutfiich  3  ha  auf  em  Exemplar*)* 
und  es  kann  also  hier  Ton  einer  engen  Einschli^nng,  von  krankhaften  Yer- 
hiÜinisseii  odi  r  derj^'l.  gar  keine  Rede  sein.  Trotzdem  treten  bei  solchen  Park- 
sauen  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  vieler  sachverständiger  Beobachter 

rpeelmiisü^ifjT  nach  wenif^en  Gonerntionrn  hodeutendo  Abiindornng-en  in  d'T  Orßsse 
und  dem  ganzen  fiiihitus  dersrlhm  licrvur ').  Üa88ell)('  l<<(nn  njan  auch  von  den  m 
zoologischen  Gärten  gezüchteten  Wildschweinen  sagen,  soweit  meine  Erfahrungen 
reichen. 

Ich  sehe  nicht  ein,  weshalb  man  die  Schädel  Ton  gesunden,  wenngleich  relativ 
Ueim  Wüdschweinen,  weldie  in  Sanparks,  in  soologischen  Gärten  oder  aelbai 
im  Stalle  geafichtet  sind,  in  der  vorliegenden  Frage  als  krankhaftes  und  nnsii* 
Terlisgigcs  Material  snrttckweisen  soll*).  Hr.  Rfitimeyer  scheint  die  von  vir 
mehrfach  gebrauchten  Ausdrücke  ^verkfimmert"  und  ^Kümmerer^  unrichtig  anf- 
ge&sit  zu  haben.  Ich  habe  dieselben  in  demjenigen  Sinne  gebranchii  in  welchem 
sie  <^\vr»hiili(h  von  unseren  norddeutschen  Jägern  gebraucht  werden;  ein  „Küm- 
merer" oder  ein  ..verkümmertes"  Wildschwein  steht  zwar  in  der  Grösse  hinter 
emem  normalen,  wohl  entwickelten  Exemplar  zurück,  aber  der  BegrifT  des  ivrank- 
seins  ist  damit  nicht  verbunden,  S(»  weni^  wie  man  einen  ilbri<;ens  fi,'e4»unden  Mann, 
der  nur  darm  von  der  Norm  abweicht,  duss  er  das  Militärmaass  nicht  erreicht 
hat,  als  krankhaft  beaeichnei 

Wenn  man  die  Schädel  von  Parksanen  als  krankhaft  und  nnanverlfissig  zu- 
rSckweist,  so  mnas  man  dicjen^n  von  Havsschweinen,  weldie  in  wenig  ansge- 
dehnten  ümsSnntuagen  oder  gar  in  einem  engen,  sdminfaigen  Schweinestalle 
ani^ewachsen  sind,  in  der  Frage  des  Torfschweines  als  völlig  unbrauchbar  ver^ 
werfen*).  Hr.  Rütiraeyer  hat  die  schottischen  .,Parkrinder'*  (Wild  Cattle)  in  d^ 
Frage  der  Alistammun;^'  des  llausrindes  als  wichtiges  Ver^leiehsmaicrial  heran- 
gezogen und  beoulxt^);  dageg^en  will  er  die  ^Parksanen"  in  der  Frage  dos  Torf- 
schweines nicht  als  ^oignetes  Untcrsuchungsmaterial  gelten  lassen.  Das  scheint 
nur  inconsequent  zu  sein*). 

Da  Hr.  Rütimeyer  in  seiner  Abhandlung  auf  die  Details  meiner  Angaben 
und  Yergleichungen,  welche  er  als  blosse  ^Notizen*^  beseichnet,  nicht  näher  ein- 
gegangen ist,  sondern  sie  in  vornehm' ktthler  Weise  a  lindne  snrfickgewiesen 
hat  nnd  sie  noch  nicht  einmal  ab  „anverläasige  Anhaltspunkte^  gelten  lassen  wiU, 
M>  halte  ich  es  meinerseits  für  unnöthig,  an  dieser  Stelle  meine  Ansichten  Uber 
Torfschwein  nnd  TorfHnd  ansftthrlicher  zu  mottviren,  obgleich  sehr  aahhreiche 


1)  Krichler:  Das  Sefawsnwild,  Trier  1887,  8.92. 

2)  A.  a.  0.  S.  94  ff. 

S)  Seit  Herbst  v.J.  hal)>'  irli  in  iltni  kliiiKn.  mir  zur  I  >i<|i'>sitinn  ?:tohondcn  Versuchs- 
stalie  der  laoilwirthschaftl.  Hochschule  2  \\ ildschweirie  aufgezogen,  um  wissenschaftliche 
Baohachtungen  an  ihnen  votsonehmen.  IVoti  des  knappen  Baames  sind  dJeselban  sehr 
genmd  nnd  mimter;  ich  hoffe  namentlich  von  ihrer  Marbsueht  iateresaaats  Resultate. 

4)  Im  fibrigen  möchte  ich  die  Frage  anfworfen:  Wie  denkt  sich  Hr  Prof.  Rütimeyer 
die  Schweinexucht  der  alt^n  Pfnhlbanor  der  Schweiz?  Nach  meiner  Ansicht  -stanrl  die- 
selbe auf  einer  sehr  primitiven,  unvuUkonimeuen  ätufc;  eine  rationelle  Scbweioexucht 
ist  in  Europa  überhaupt  noch  nicht  sclir  alt. 

5)  Kaüiil.  Qeseh.  des  Kindes,  Zürich  1867,  8. 146  iL 

G)  Uebrigens  sa^t  Ilr.  Prof.  Rütimeyer  selbst  in  Bezui:  auf  ilie  prähistorisdien 
Haussrliwoinc :  _l)al<l  mit  tlem  deutlichen  Gepräge  zahuior  Tluere,  bald  mit  Anzeichen 
von  wilder  Lebensart,  aber  in  solchem  Fall  meist  bis  auf  das  Qebiss  in  verkümmerter 
tiestait,  Ton  geringer  Kürpergr(M>se",  u.  s.  w. 
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Messungen  und  eine  Anzahl  von  Originul-Abbildangen  fertig  vorliegen.  Ich  rer- 
wpise  vielmehr  auf  meine  oben  citiiten  Publicsitionen,  welche  doch  wohl  etwai 
mehr  uls  blosse  „Notizen"  enthalten.  Um  jedoch  etwaigen  Mifsvorständnissrn  vor- 
ztib(ni*i:cn .  fasse  ich  meine  bezüglichen  Ansichten  in  prüciserer  Form  und  uakt 
Bcifü^'un^  einiger  Erläutcrung-en  hier  nochmals  zusammen: 

1)  Die  bei  uns  in  Norddcutschland  vielfiich  in  I'fiihlbauton  und  an  iihnlioht/n 
prähistorischen  Fundorten  auagegrubenen  Beste  kleiner  Haussciiweine,  welche 
gewdhnlioh  als  „Torf Schweine*^  (ßwt  palustris  Bttt)  beseicbnet  werden,  nnd 
nach  meiner  Aulfassaii^  nichts  weiter,  als  eine  swetjg^alle,  durch  pfimitive  Tluer- 
sndik  wahrend  der  prähistorischen  Zeit  oitstandene  Basse  Ton  Bus  scrofa  dornest, 
d.  h.  also:  domesticirle  Abkömmlinge  des  europäischen  Wildschweines,  Sos  scrofs 
fems.  Ich  habe  für  jene  zwerghaflc  Rasse  von  Hausschweinen  den  Namen  Sos 
scrofa  nanus  vorgeschlagen ').  Die  Kleinheit  der  Gestalt  ist  bei  diesen  Haus- 
Schweinen  keine  Rpecies*£igen(httnilichkeit,  sondern  die  Folge  Ton  ungtlnstigen 
Lebensbedingungen. 

2)  In  welchem  rjandc  oder  in  welchen  Ländern  die  ältesten  Zähmungen  und 
Zflchtungeu  des  europäischen  Wildschweines  stattgefunden  haben,  lasse  ich  vor* 
IftnQg  dahin  gestellt;  ich  betone  aber,  duss  ich  keineswegs  annehme,  die  Domesti* 
cimng  der  oben  genannten  prähistorischen  Zwerg-Hausschweine  sei  grade  dort 
ansgeftthrt,  wo  man  ihre  Beste  findet 

3)  In  der  Schweiz,  in  üngam  und  in  Sttd-Enropa  scheinen  firtthseitig  Bei- 
mischungen von  Huussch weinen,  welche  mit  Bus  vittatus  snsammenhängen,  statt- 
gefunden zu  haben,  sei  es  durch  Völkerwanderungen,  »ei  es  durch  HandelsrodEehr*)- 
Das  sogen.  Torfschwein  (Sus  palustris  Rüt.)  der  Schweiz  und  Süd-Europas  scheint 
also  eine  Kreuzunfrs-Rasse  aus  den  gezähmten  Abkömmlingen  von  Sus  scrofa 
ferus  und  Sus  vittatus  darzostellen.  Dieses  ist  bereits  früher  als  meine  Ansicht 
von  mir  betont  worden;  ich  stimme  also  mit  der  neueren  Ansicht  Ilütimeyer's 
über  die  Herkunft  des  Torfschweiiis  der  Schweiz  im  Wesentlichen  überein.  Eme 
Differenz  liegt  höchstens  in  der  Hinsicht  vor,  wie  viel  Binfluss  jener  Beimischung 
von  Abkömmlingen  des  Sus  vittatus  einzorttnmen  sei 

4)  Nach  den  mir  vorliegenden,  zahlreichen  und  wohlerhaltenen  Resten  des 
Torfechweines  ans  dem  Pfahlbau  von  Robenhausen,  welche  der  Nathusins'ieben 
Sammlung  entstammen,  varürt  diese  Kreu2un<,^s-Rasse  deutlieh  bemerkbar  in  Grösst> 
und  Form.  Dass  im  Uebrigen  das  sogen.  Torfschwein  gleichartiger  erscheint,  als 
die  heutiiron  Schweinerassen.  erklärt  sich  unc^ozwunf^on  ans  den  sehr  gleichartigen, 
urwüchsi^^en  LebensverhiUtoissen,  auier  welchen  es  in  der  Vorzeit  gezüchtet  nnd 
gehalten  wurde. 

5)  "Was  das  Torfrind  (Bos  bruehycurüs  Rüt.)  anbetrifft,  so  halte  ich  vor- 
läufig, ehe  nicht  die  wilde  Stammart  desselben  sicher  nachgewiesen  i^t^},  an  der 
Ansicht  fest,  dass  es  eine  primitive  Yerkttmmerungsform  vom  Hausrind  dsrstellt, 
welche  wahrscheinlich  von  dem  sdion  im  Zustande  völliger  Freiheit  nach  OHtase 
und  Form  zur  Yarietttten-Bildung  neigenden  Bos  primigenins  abzulöten  ist 

Sit7?«?h.  naturf.  Freunde,  1884,  S.  7— 14. 
2)  Vgl.  nieine  bezüglichen  Bemerkungen  im  Sitzgsb.  der  Berl.  anthrup.  Gesellsduft 
V.  S8.  April  1888,  8. 186  und  im  Sitsgi^b.  d.  Oes  natnrr.  RreoBde,  1888,  8. 18.  üsb«  die 
AbstammoDg  des  ungarischen  Schweines  vgl.  man  flbrigens  Bohde:  Di«  Schwdaeiackt, 

8.  Aufl.,  Borlin  im,  8.  16. 

3^1  Hr.  liütiinpyor  j^**-^?'  'it  solbst  in  seim-r  neuesten  Abhandlung,  da.s8  er  sich  .noch 
heut  zu  TaKe  ausser  Stande  crkl&reu  müsse,  eine  wilde  Stauiuform  fSr  diu  Torinad 
hafb  XU  muchcu*'. 


Digitized  by  Google 


(367) 


6)  Dass  Bob  primigenms  in  seinem  Schädel-  ond  Knochenban  schon  im  Zn- 
Stande  Tdlliger  Fireibeit  nach  Grösse  and  Fonn  stark  ranirte,  habe  ich  im  Lanfe 

des  yrr^^ani^enen  Jahres  durch  Vei^gfleichttogen  eines  sehr  zahlreichen  Materials 
feststellen  können.   Hr.  Rtttimeyer  meint,  Messungen  an  Kümmerern  des  Ur- 

ochsen  seien  schwerlich  zu  erwarten;  nun,  sie  liegen  mir  bereits  vor,  und  ich 
haho  schon  einige  Noti^on  darüber  pnMit  iil ').  Im  Uebrigen  sind  die  schottischen 
Farkrindor  in  meinen  Au-rtMi  nichts  anderes  als  „Kümmorcr*'  tlos  Urochspn,  wenn 
man  sie  überhaupt  direei  von  diesem  ableiten  will.  Wie  sehr  die  wilden  Boviden 
durch  Behinderung  der  freien  Bewegung,  durch  Inzucht,  ZU  fWihe  Portpflanzung, 
ejafStmigee  oder "  knappes  Futter  u.  s.  w.  binnen  wenigen  Generationen  der  Ver- 
kOnmiening  und  in  vielen  Rankten  anch  der  Abandemng  anheimzufallen  pflegen, 
das  zeigt  ein  Vergleich  des  Tellig  wilden  Yak  (Boa  gronniens)  mit  seinen  domesti» 
ctrtcn,  zum  Theü  zweighaAen,  kurzhomigen  oder  hornlosen  Abkömmlingen  *). 
Analoge  llesultiUv  liofern  die  Vergleichungen  des  wilden  und  des  domesticirten 
Kenthiers*),  des  Edelhirsches  ans  grossen,  aneingehegten  Waldoomplexen  und 
desjenigen  aus  klfinrn  Gatter-Rovieron.  —  Ausserdem  zeigen  die  Zwergrinder  der 
Hretapie,  dir  „Hunf^Pikühf"  des  IVrm  sehen  Gouvernements;  tmd  anderer,  in  der 
limdviehzucht  /nrückt^cldiebenor  G<';:enden,  bis  zu  welehcr  gcrin^^cn  (irüsse  das 
europäische  Hausrind  (und  zwar  auch  die  sogen.  rruuigenius-Rasse)  in  Folge 
ungünstiger  ZUchtungs^  und  Kiuähruugs-Vcrhültnisse  verkümmern  kanu. 

7)  Wenn  Hr.  R<itimeyer  betont,  dass  das  sogenannte  Torfrind  von  Tom- 
herein,  gleich  bei  seinem  Aoftreten,  „eine  wohl  ausgeprägte  Rasse  darstelle, 
welche  sich  sowohl  durch  allgemeine  Statur,  als  anch  durch  die  Details  der 
Schädelbildnng  von  dem  gleichzeitig  zahmen  Primigenius  auf  das  Schärfste  nnter- 
•cheide%  so  bin  ich  nicht  in  der  Lage,  dieses  für  die  Schweiz  zu  bezweifeln; 
dagegen  muss  ich  es  für  Norddeutschland  ganz  entschieden  in  Zweifel  ziehen. 
Bei  uns  in  Norddeutsch Ismd  findet  man  an  prähij^torisehen  und  frühhistorischen 
Fundstätten  sehr  hüuflg  die  Reste  von  kleinen  Hausrindem.  welche  mit  der 
K  u  1 1  nieyer'schen  Charakterisiruns:  der  Rinderrassen  durchaus  nicht  harnioinren 
Es  liegen  mir  prähistorische  Scliadel  von  zwergliult  kleinen  Rindern  aus  Nord- 
deutschland Tor,  welche  alle  wesentltchen  Charaktere  der  sogen.  Primigenins- 
Kassen  an  sieb  tragen;  andere,  wekhe  man  nach  gewissen  Charakteren  den  sogen. 
Firontosna-Rassen  zosShlen  möchte.  Im  Allgemeinen  ist  es  freilich  ttblich,  die 
Reste  der  swerghsften  prähistorischen  Rinder  auch  aus  Norddentschland 
einfoch  auf  das  sogen.  Torfrind  Rtitimeyer's  zu  beziehen,  schon  wegen  der 
blossen  Kleinheit:  ich  kann  dieses  jedoch  als  richtig  nicht  anerkennen. 

8)  Dh»a  die  Braunvieh-Riissen  der  Aljienländer  eine  eigenthün^lieh«' 
Rassen -Grup{)e  der  europiii.seheii  Ilausrindi>r  darstellen,  liegt  klar  auf  der  Hand; 
sie  unterseheiden  sich  in  vielen  Punkten  sowohl  uusserlich,  als  auch  osteolugisch 
von  den  sogen.  Niederunj^'^-Rassen  der  Tiefländer  an  der  Nord-  und  Ostsee.  Ich 
erkenne  also  das  Torlrind  der  Schweiz,  sofern  es  als  Vorfahr  des  heutigen 

1;  Y^'l  nu  ino  Aii^'aben  über  ^Riesen  und  Zwerge  des  Bos  primigenius''  in  d^Sitagsb. 

d.  Ges.  naturf  Freunde.  S.  5—7. 

2)  meine  Aii^alM  ti  in  d  Si(z«fsb.  d.  Ges.  nat.  Fr.,  188-^.  S.  133—140. 

3)  Pleske:  Die  Säugethiere  und  Vögel  d^r  Kolu-IIalbinsel,  1,  i5t.  Petersburg,  lb84, 
8. 187.  Brehmes  Dlustr.  Thierleben,  2.  Ausg.,  Bd.  III,  S.  118  nnd  129. 

4)  Diese  abweidienden  norddentsehen  Exemplare  dafiieh  dmch  Kreuzung  «rklftien 
zu  wollen,  I&uft  nach  meiner  An^^icht  darauf  hinaus,  die  Rntimeyer^sehe  Rinder-Sjste- 
matik  für  alle  Gegenden  Europas  als  unbedingt  gültig  und  unantastbar  su  betrachten  ond 
jedes  Exemplar  hiueimuxwäugcu. 
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BnumTiehB  gelten  darf,  dntduiiu  als  eine  wohl  nnterscheidbare  Raaae  an;  aacih 
habe  ich  nichte  dagegen  einzuwenden,  wenn  man  diese  Gruppe  der  Braunvieh- 
Raaaen  von  einer  besonderen  Varietät  des  Bos  primigenius  ableitet.   Man  wird 

aber,  wie  mir  scheint,  vergeblich  nach  oinrr  wilden  Stiiramart  jont*r  "Rassen  und 
naniontlich  des  zwcrghaflcn  Torfrindes  suchen,  wenn  man  von  jener  wilden  Stamm- 
Art  erwartet,  das»  sie  im  freien  Zustande  ebenso  klein  und  korzbornig,  ebenso 
dtinnknochifj;  und  verkümmert  gewesen  sei,  wie  dm  Torfrind. 

9)  Dass  Ur.  Rütimeycr  das  Torfrind  der  Schweiz  früher  selbst  in  nahe 
Besiehungen  m  Boe  primigenius  gebracht  hat,  obgleich  er  dieses  jetzt  bestreilet, 
eigiebt  sich  aas  seinen  Beiträgen  zn  einer  paliontologischen  Gtoschichte  der 
"Wiederkäner,  simächst  am  Genas  Bos  (Verfa.  d.^  natnrf.  Ges.  s«  Basel,  Bd.  17, 
1865),  wo  er  8. 54  (Sep.-Ahdr.)  wörtlich  sagt: 

„Ob  die  dritte  der  heut  zu  Tage  in  Bnropa  Terbreitcten  Rinder-Kassen ,  die 
ich  als  Brachyceros-Rasse  bezeichnet  habe,  von  derselben  Primigenius-(.lueUe  oder 
von  einer  s^'lhständigen  Stammform  :thzu!oitcn  sei.  kann  hier,  wo  einlässliche  Be- 
8prechun<^  nicht  j^eshittet,  nicht  erörtin  w-rden.  Immerhin  scheint  dieser  Rasse 
eine  grössere  Selbständigkeit  als  der  Kroniosusfonn  zuzukommen,  da  sie  weniijstens 
in  menschlichem  Besitz  überall  früher  als  jene  auftritt,  gleichzeitig  mit  der  Primi- 
genins-Rasse,  allein  von  dieser,  die  den  Tiefländern  Ehiropas  angehört,  meistens 
geographisch  getrennt  nnd  anf  die  Gebii^ge  beschrttakf^ 

Auf  8.  56,  wo  Hr.  Rfltimeyer  som  Schloas  seiner  Betrachtongen  eine  tahelbip 
risehe  Uebersiehk  der  Boriua  giebt,  heisst  es  in  der  morphologischen  Reihe: 

o  f  V;ir.  trochoceros.  Var.  frontosns. 

D.  priniiifcnius  i  ,  , 

[  Var.  brachyceros. 
and  in  der  paläontologischen  Reibe: 

B.    .      ,      f  Yar.  HraehvneroS. 
.  pnmigeuns 


Vnr.  trontosus. 

Dass  J.  Fr.  Brandt  die  damaligen  BiMnerkungen  Rütimeyer's  ebenso  auf- 
gcfasst  bat,  wie  ich,  ergiebt  sich  aus  des.sen  ^Zoogeograph.  und  paläontolog.  Bei« 
triigen^  Petefsbmig  1867,  8. 154*).  ImUebrigen  vergleiche  man  Bich.  Lydekker, 
Catalogne  of  fossil  Mammalia,  Part  U,  pixg.  2  nnd  16,  welcher  ionerhalb  der  Spedes 
Bos  tanros  Linne  3  Varietäten  unterscheidet: 

1)  Var.  primigenios  (Bojanus). 

2)  Var.  longifrons  (Owen),  indem  er  bei  letsterer  Tarietttt  den  Bos  brsdif- 
Ceros  Rutim.  nicht  einmal  als  Synonym  erwähnt. 

Ich  weise  ferner  hin  auf  die  Arbeit  A.  von  M idd  endorff's  .Jib*>r  flic  Rinri- 
viehrassc  des  nördlichen  Russlands"*,  deutsch  erschienen  in  den  Landwirthschafti. 
Jahrbüchern.  I  sss,  s.  JtiT— 328,  wo  es  S.  2*J8  heisst:  „Aber  auf  Grund  des  gegen- 
wärtig vorhiintleneii  literarischen  Materials  ziehen  wir  vor,  jetzt  nur  zwei  Haupt- 
gruppen der  curopäischea  Formen  (Bos  taurus)  zu  unterscheiden,  denen  wir  die 
Bedeutung  Ton  Unterarten  beilegen;  nehmlich: 

die  Niedemngsform  (Bos  taums  primigenius),  sn  welcher  neben  dem 
westeuropäischen  Niederungsvieh  alle  russischen  Rassen,  sowohl  die 
Steppenrassen,  als  auch  die  ürwaldnussen,  d.  h.  die  anfi&qglidien,  in  Nord- 
ond  Wcslrus-sland  gehaltenen  Landrassen  gehören,  und 

die  üebiiigsform  (B.  i.  brachyceros).  Diese  stammt  nach  Rtttimej«r 

1)  Erst  in  dem  Xrifhfrair*'  rn  «"inpr  ..Xatfirh'i  Ik-h  (»(•'«rhicht**  dos  Rind^«".  Znn'"h 
1867,  S.  172  hat  Hr  Itüt  im.  v^  r  .,s*Mnr  frühere  Y(;rmuthmig,  dass  B.  brachjrceros  von 
B.  primigenius  abstamme'*,  ätunickgeuomiiieii. 
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TOD  Vorfahrea  ab,  die  Sfldeuropa  und  wahrscheinlich  auch  Noniafiika  an- 
gehditen''. 

Hiddendorff  betrachtet  also  den  Bos  brachyoeros  Ratim.  und  lomit  auch 
das  TorfHnd  der  Schweiz  lediglich  als  ,^Uiiteniit*^  von  Bos  tannu.  Dagegen  er- 
kennt er  in  den  kleinen  Hunger-Rassen  des  nördlichen  Russlands  verkümmerte 
Formen  der  Niedemngs-Rassen,  also  der  sogen.  Primigemas^Bassen  Rütimeycrs. 

Eben  diese  IIun^^-'t'r-Rasst'n  beweisen,  das«;  die  Ycrkümmenmt^  nicht  nur  „allerlei 
individuelle  Abweichungen  schaifen  kann",  wie  Hr.  11  litimeyer  meint,  sondern 
dass  sie  auch  ganzen,  weitrerbreiteten  Rassen  einen  cigenthüralichcn  Il^tbitus  ver- 
leihen kann,  wi  lciier  ura  so  ^Icichartif^er  und  andauernder  sein  wird,  je  g-leich- 
roäs&iger  und  urwüchsiger  (bezw.  mangelhafter)  die  iandwirthschaftlichen  Verhält- 
OHse  eines  Landes  sind  und  seit  JahrtooMnden  waren.  — 

Zorn  ScfalnsB  bemeilce  ich  noch,  dass  mir  sowohl  ans  landwirthschaftlieheD, 
als  anch  ans  wissenschaftlichen  Kreisen  in  Folge  meiner  Tortanflgeo  Pnbltcationen 
über  Tor&chwcin  nnd  ToriHnd  sehr  zahlreiche,  Tjfllig  spontane  Znstimmnngcn 
fogegangen  sind.  Ich  behaupte  keineswegs,  dass  meine  bezüglichen  Ansichten 
durchaus  das  Richtige  treffen;  aber  ich  möchte  doch  glauben,  dass  sie  schon  wegen 
dc9,  reichhaltiixen  Verf^leichsniiit  -rinls,  auf  welches  sie  sich  stützen,  mehr  lieaeh- 
ttiii>r  verdienen,  als  Ilr.  Uütimeyer  ihnen  in  seinem  Brcfo  aus  Basel  Tom 
i'o.  Nuv.         hat  angedeihcn  lassen. 

(27)  Hr.  Olshansen  legi  eine  vom  Verein  des  patriotischen  Museums  in 
Olmfltz  1S88  heransgcgebene  Schrift  Tor,  betitelt: 

Mährische  Ornamente. 

Dieselbe  entbilt  9  Tafeln,  wovon  8  in  Buntdruck,  auf  Stein  gezddinet  von 
Magdalena  Wankel,  gefärbte  Ostereier  darstellend,  wie  sie  von  Slaven  angefer- 
tigt werden  und  bereits  in  diesen  VcrliaiuUungcn  (188^^,  S.  •'')24  — 1'5)  von  Herrn 
Bartels  besprochen  sinil.  Der  zii^i>h<irige  Text,  von  3  Autoren  anliefen,  be- 
handelt die  Technik  der  Herstellung,  stowie  die  Symbolik  und  Aesthetik  dieser 
Uätereier  und  enthält  ausserdem  von  unserem  Mitgliede,  iini.  Wank  ei,  eine  Be- 
sprechung ihrer  Ornamente  in  archäologischer  Beziehung. 

Hr.  Wankel  weist  anf  die  Identität  einzelner  dieser  Ornamente  mit  solchen 
an  Bronzen  nnd  Thongertttfa  d»  Hallstattperiode  hin  (nachdem  schon  Bartels  das 
Vorkommen  des  Hakenkreuzes  auf  den  Eiern  bemerkt  hatte)  nnd  zieht  ans  dieser 
noch  jetzt  volksthümlichen  Verwendung  derselben  den  BchlnsSj  dass  sie  schon  in 
frühester  Zeit  Eigenthnm  der  slavischen  Bevölkerung  gewesen  und  z.  Th.  bei  den 
Slaven  entstanden  seien.  Zur  weiteren  Stütze  dieser  Ansicht  werden  S.  27  — .'U 
;«us  Veröffentlichungen  einer  Mitarbeiterin  fler  vorlipj^enden  Schrift,  Frau  Vlastn 
Havelka.  Verj^leiche  von  Ornamenten  uiul  ( icr.ithformen  der  Ilallstait/eit  mit 
modernen  slavischen  Stickereien  brraiiu^ezugcu  und  durch  Aldiildungen  ini  Ti-xt 
veranschaulicht,  die  in  der  Thai  manches  Interessante  bieten,  ilr.  Wank  ei  kummi 
ZU  dem  Eigebniss, 

1)  dass  die  nnd  Sttdslaven  schon  lange  ror  Christi  Gebort  nnd  zwar  znr 
Zeit  der  sogenannten  HallstStter  Periode  im  Osten  ron  Mitteleoropa,  wo 
die  meisten  Fonde  ans  dieser  Periode  gemacht  wurden,  wohnhaft  sassen,  und 

2)  dass  diese  Slaven  schon  damals  eine  hohe  Cultur  besassen,  welche  sich 
leider  nur  in  der  £rinnenuig  bei  einzelnen  dieser  Slavenstänmie  er^ 
halten  hat. 

Auf  eine  Kritik  dieser  Po%erunjren  wollen  wir  hier  nicht  eingehen.   Es  sei 
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nur  noch  ttber  das  YerfUiren  zur  Mnstemn^  der  Eier  bemerkt,  daas,  wie  schon 
Bartels  mittheilte,  die  Farben  nach  einander  so  zur  Verwendung  gelangen,  das» 

jodcsnia)  die  von  ihnen  nicht  an  färbenden  Theile  der  BioberAftche  duich  eine 
Wiiclisdecko  vor  ihrer  Einwirkung  geschützt  werden,  so  dass  nur  der  Grund  sich 
fiirbi,  (Iiis  Muster  aber  gleichsam  in  Wachs  schon  rorher  aiif^'craalt  wird.  Herrn 
Jagor's  Hinweis  (a.  a.  0.  Anm.  1)  auf  das  gleiche  Vcrfahreu  bei  Ilersleilung  der 
malayischcn  Kattungewänder  sei  hier  durch  die  Mitlheilung  ergänzt,  dass  auch  in 
der  europäischen  Kattundnickerei  die  Erzeugung  der  Muster  auf  indigoblauem 
Grunde  bisweilen  durch  Aufdruck  der  rein  mechanisch  wirkenden  Wachs -„Reser- 
vage"  bewerkstelligt  wurde,  während  man  sich  allerdings  gewöhnlich  zo  diesem 
Zwecke  des  Pfeifenthons,  aosammen  mit  anderen  chemisch  wirkenden  Sabstanzeo, 
bedient  — 

Hr.  Ascherson  macht  auf  die  von  Hm.  Angelo  Ano  dem  Mnseum  geschenktai, 
reich  omamentirten  Ostereier  aufmerksam.  — 

Rr.  Virchow  cnvithat,  dass  eine  scliüue  Sammlun^^  fein  gezeichneter  Oster- 
eier aus  dem  äprecwuide  für  das  neue  Museum  der  deutschen  Trachten  erworben  ist 

(28)  Hr.  Hollmann  zeigt  mehrere  bei  Tangermitnde  gefundene  Horn* 
zapfen  vom  Rinde.  — 

Bi.  Nebring  halt  es  für  schwierig,  zn  entscheiden,  welches  von  den  Gehörnen 
einem  wilden  nnd  welches  einem  zahmen  Binde  angehört  habe. 

(29)  Hr.  G.  Fritsch  berichtet  ttber 

neuere  Modelle  von  Apparaten  zur  Cleheimphotograpliie. 

licrcit^  vor  einigen  Jahren,  gelegentlich  der  allgemeinen  AnthropoIoir«'ii -Ver- 
sammlung in  Nürnberg,  hatte  ich  die  Aufmerksamkeit  der  lierruu  CoUegeu  auf  ge- 
wisse Apparate  zur  Geheimphot<^B;raphie  gerichtet,  weldie  seitdem  eine  grosse  Vef> 
breitnng  und  auch  mancherlei  Abänderungen  erfahren  haben.  In  der  Berliner 
Gesellschaft  haben  die  Apparate  noch  nicht  TOigelegen  und  ich  komme  der  Asf- 
furderuug  zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  mit  um  so  grösserer  Bercitwilligk^t  nach, 
als  damit  erzielte  Proben  bei  früherer  Gelegenheit  von  Ihnen  so  wohlwollend  ssf- 
genomraen  wurden. 

Als  wirklich  p"oheini  /u  tniirend«'  «nfl  zn  benutzende  Camera  ist  das  von  Hern 
Ainoriknner  St  i  rn  i'rfiiiulene  Moilr||,  welrlirs  in  zwei  Fornu'ii  vorlie_t;t.  bisher  nicht 
überbulcii  wortlcn  und  dürfte  aucli  mchl  leicht  überboten  werdi'n.  Ini  Auu'tMihltck. 
wo  ich  dies  ausspreche,  bin  ich  selbst  mit  einem  solchen  Apparat  im  Ueheiinon 
bewaffnet  und  habe  irährend  des  Vortrages,  von  Ihnen  ersichtlich  unbemerkt,  die 
zur  Exposition  nötb^n  Griffe  ausgeführt  Ich  kann  daher  nur  wiederholen,  was 
ich  bei  früherer  Gelegenheit  bereits  anfahrte,  dass  eben  wegen  dieser  gändicheo 
Unbefangenheit  der  aufzunehmenden  Objecte  man  mit  dem  8tir naschen  Apparat 
Aufnahmen  erzielt,  welche  in  gleicher  Weise  mit  keinem  anderen  zu  leisten  sind, 
gleichviel  wie  man  über  die  Güte  der  gewonnenen  Photographien  urtheilcn  mm 

Am  St  im' sehen  Apparat  sind  Verbecscrtmi^en  zu  verzeichnen  durch  Anfüguu;. 
einer  EiiincliluiiL;.   um  auf  Wunsch  auch  Uingere  Belichtungen  zu  ermöglichen  : 
(dauü  ifyi  naiitrluh  ein<»  feste  Uutei slUtzuni^  der  Camera  erforderlich),  iK>wie  durch 
die  Art  der  Krotlnuiig  der  Rückwand  milteist  Chamier.  '■ 
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Was  mit  dorn  Appanit  zu  leisten  ist,  ?:oit,'cn  flio  durch  Hrn.  Ja^or  anf- 
genoramenon,  im  Sitzungssaal  ausgestellton  riobcri  in  vorzii'^liclior  Weise. 

Die  dem  Apparat  anhaftenden  (Tebelstäude  beruhen  vor  allen  Dingen  in  der 
krtnsn»rmifren,  kleinen  Bildfliirhe.  wodurch  nur  etwa  die  HiilCtf  der  Platte  zur  Be- 
nutzung gelaugt  und  die  Figuren  des  Vordergrundes  stets  mehr  oder  weniger  ver- 
slfimmelt  enchemeii.  Mdst  fehlen  die  dem  Anthropologen  doch  auch  interessaatea 
Beine  der  Personen,  in  anderen  Fällen  ein  Ann,  eine  Schulter  o.  b. 

Um  dies  Menschenklein  etwas  zu  Tervollstandigen,  habe  ich  eine  in  Eder^s 
Jahibnch  Ton  1888  beschriebene  nnd  abgebildete  Modiflcation  des  Stirn 'sehen 
Apparates  vorgeschlagen,  welche  ebenfalls  als  Muster  nebst  Probcaafhabmen  vor- 
li^t,  bei  welcher  nur  vier,  mit  radiilr  gestellten  Grenzen  aneinandorstosscnde  Auf- 
nahmen auf  eine  Platte  kommen,  anstatt  sechs  der  ursprünglichen  Form.  Es  bleibt 
dabei  nur  ein  kleines  Quadrat  von  2,/)  cm  Seite  in  der  Mitte  unox]mnirt,  sowi(» 
vier  kleine  Dreiecke  an  der  Peripherie,  und  man  ist  in  der  Lage,  regelreeiit  ge- 
schnittene, viereckig-e  I'.ilder  mit  leicht  abirerundeten  Ecken  des  Himmels  damit  m 
erzielen.  Mit  diesem  Apparat  waren  diu  Milder  vom  ßonner  Anthrojiologen-Coagresiij 
aufgenommen,  welche  Ihren  Beifall  fanden.  (Preis  der  Stirn'schen  Kamera  30  Mk.) 
Ein  weiterer  Uebelstand  des  Appiurates  ist  die  durch  Rflrse  des  Focos  bedingte 
Nothwendi^eit,  den  anfzuiehmenden  Personen  ausserordentlich  nahe  auf  den  Leib 
zu  rttcken,  um  einige  Grösse  der  Aufnahme  zu  erhalten;  dies  nahe  Anrücken  ist 
unter  Umstünden  unmöglich,  sehr  häufig  wenigstens  lästig. 

Ich  empfahl  daher  zur  Aufnahme  grösserer,  regelmässig  \  iercckiger  Bilder 
die  Braun'sche  kleine  Momentbild-Camera,  welche  für  Steinheil's  Aplanat  7" 
eingerichtet  ist.  Dieselbe  wurde  von  mir  durch  eine  Ijedertaschc  zum  Umhäntj^cn 
inaskirt,  und  die  P.ellehtunr;  erfolgte  unter  Bcnutaung  pneumatischer  Auslösungen 
durch  cuie  kleine  Oi  ilnunp:  der  Ledertasche. 

War  dieser  Apparat,  wie  Sie  ihn  vor  sieh  sehen,  auch  nicht  so  geheim,  wie 
tlic  Si im' sehe  Camera,  so  blieb  er  doch  von  den  Umstehenden  meist  unbeachtet 
und  mit  einiger  Geduld  gelang  es  leicht,  unbefangene  Momente  zu  erfassen.  (Er 
wurde  seiner  Zeit  ebenfalls  in  Ed  er 's  Jahrbuch  von  1888  beschrieben  und  ab- 
gebildet.) 

An  diese  maakirten  Cameras  sehtiessen  sich  alsdann  die  sogenannten  „Kttnstler- 

Cameras'*  an,  welche  auf  das  Qeheimbleiben  der  Aufnahme  iihi  rhaupt  verziehten 
und  sich  von  anderen  Apparaten  nur  durch  leichte  Tmgbuikeit  und  di-  voll- 
kommenen  Einrichtungen  für  Momentaufnahmen  auszeichnen;  sie  dienen  nicht  der 
Geheimphotographie  und  gehören  demnach  eigentlich  nicht  in  die  vorliegende  Bc- 

»pre«■hun^^ 

Allen  bisher  genannten  Apparaten  haftete  ein  gemeinsamer  Uebelstand  an,  der 
I  ini^e  genug  als  selbstversüiiidlieh  betrachu  t  wurde  und  es  in  gewissen  (irenzen 
iuich  bleiben  muss,  das  ist  die  Unannehmlichkeit  des  Plattenwechselns. 

Es  war  offenbar  ein  glücklicher  Gedanke,  mit  der  Camera  ein  BehiUtniss  fUr 
Platten  zu  verbinden,  wodurch  man  eine  sogenannte  Magazin-Camera  erhält 
ITntcr  den  augenblicklich  gangbaren  Modellen  sind  wohl  keine  mehr  verbreitet  und 
auch  mehr  empfehlenswerth,  als  diejenigen  von  Hm.  Dr.  E.  Krügen  er  (Frank- 
furt a.  ^1.,  Bockenheim).  Sie  gehen  die  Möglichkeit,  ein  grössere  Anzahl  von  Platten 
(bis  '24)  hinter  einander  zu  exponiren,  (dine  den  Apptirat  zu  öffnen,  und  die  Un- 
annehmlichkeit des  PlattenweehHelns  ist  <la(lurch  so  gut  wie  beseitigt. 

Der  kleinere  von  Dr.  Krügcner's  .Vpparaten  hat  Buchform  um\  wird  wohl 
^scherzweise  «der  schwarze  Büdecker**  genuimU    üior  ist  der  inncoraum  drei- 

24« 
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fach  gctheilt.  indem  diis  (ibere  Drittel  das  Plattenma^zin  enthält,  dtr  miitlere-  vorn 
im  Kücken  des  ticheinbaieu  Buchcb  daä  Objectiväystem  euiliält  und  als  eigeuUichc 
Oainera  diente  während  die  untere  Abtheilnng  die  exponirten  Platten  aafiEunehmen 
hat  Der  Momentverschlw»  des  Objectivs  wird  durch  Anziehen  einer  oben  herror- 
trelenden  Saite  gespannt»  durch  Ansidien  einer  unten  anstaretenden  Eur  Expotitbo 
anagdtfei 

Zur  VetBChiebung  der  in  kleine  Mctallnttiinchen  eiqgesetztcn  Phitten  im  [onem 
dient  ein  sogenannter  Transporteur,  dessen  Stift  man  nach  oben  herauszuziehen 
und  wieder  zurückzustossen  hat,  um  einen  Plattenwechsol  za  bewirken.  Die 
Platten  haben  nur  4  an  im  Geviert,  doch  erscheinen  die  Bilder  ziemlich  &charf 
und  vertragen  erhebliche  Vergrüssenmi^.    (Preis  »iU  Mk.) 

Das  Arbeiten  mit  der  Buchcamera  ist  last  so  wenig  auffällig,  als  mii  dem 
Stirn* sehen  Apparat,  doch  erweist  sich  die  Scliwierigkeit,  das  Bild  richtig  auf  die 
Platte  za  bekommen,  hiet  noch  grOssor.  Anch  dem  gewandten  Photographen 
passirt  es  leicht,  daas  die  Aufnahmen  schief  ausfollen,  und  das  schon  oben  bei 
Stirn* 8  Camera  gertigte,  sehr  gewöhnlidLe  Durchschneiden  von  B^gorra»  die  man 
eigentlich  ganz  za  haben  wünschte,  kommt  hier  ebenfalls  zur  Beobachtung. 

Wird  daher  trotz  ihrer  Originalität  die  Bachcamera  wohl  immer  mehr  als 
geistreiche  Spielerei  befrachtet  werden,  so  ist  die  andere,  durch  Dr.  Kriii^ener 
construirtc  Form,  von  ihm  Simplex-Magazin-Camera  genannt,  ein  benierkens- 
werth  leistung:?<niht^pr  Apparat,  welcher  allen  billigen  Anforderongen  in  vorzüg- 
licher Weise  f^erecht  wird. 

Die  Maske  ist  ähnlich,  wie  die  oben  beschriebene,  d.  h.  eine  schwarze  Ledei- 
tasche  nun  üml^ng«i  entlMiit  die  kleine  flerte  Mahagoni-Oamera,  deren  rerdeckt 
eingesetztes  ObjectiT  durch  eine  runde  Oeflhung  der  Maske  arbeitei  Hier  serfiilU 
der  Innenraum  der  Camera  in  vier  Abtheiluagen:  Das  vordere  obere  Viertel  ist 
die  Suchcamcra,  welche  das  ?on  einer  Tom  eingesetzten  einfachen  linse  ent- 
worfene Bild  durch  Spiegelreflexion  auf  einer  matten  Scheibe  in  der  oberen  Fläche 
zeigt.  Das  untere  Viertel  st  llt  die  eigentliche  Exponircamera  dar,  deren  Übjectiir 
ein  St  ein  heil' scher  Antiplauet  ist,  welcher  ein  gleiches  Bild  entwirft,  wie  die  ein- 
fache Linse  der  Suchcamera. 

Von  den  beiden  hinteren  Abtheilun^'cn  dient  die  obere  als  Magazin  für  dio 
unexponirten  Platten,  die  untere  zur  Aulnahrae  der  exponirten,  die  durch  eine  ein- 
fache fiebelrorrichtung  zurtick bewegt  werden,  wenn  der  Transporteur  eine  neue 
Platte  aus  dem  Magazin  nach  abwürts  bewegen  soll.  Zur  Sicherung  der  Platten- 
Stellung  dienen  zwei  Spiralfedern,  welche  von  der  Bttckwand  her  gegen  die  Platten 
drttcken.  (Abgerundete  Maasse  der  Camera  20 : 15 : 10  cm,  der  Platten  8 : 6.) 

niTcnbar  hat  die  Simplex-Ma-^azin-ratnera  manchen  Gedanken  von  der  anuri- 
kanischen  „Detectiv-C^unera'*  entlehnt,  welche  aber  kein  Magazin  enthielt  und  im 
Verliältniss  zur  Grösse  und  zum  Kostenaufwand  entschieden  weniger  leistete,  a!.s  Dr. 
K. r ii gener's.  Die  Nothwcndigkeit  der  \'erwen(lun}^  eines  lichtstarken  und  corrcct 
zeichnenden  Ubjectivs  macht  auch  bei  lel^terer  den  Aufwand  erheblich  grösser,  als 
bei  dem  Stirn' sehen  .\p[)arat;  der  Preis  beträgt  ueliailieli  \bO  Mk.,  doch  ist  der- 
selbe im  Hinblick  auf  die  vorzüglichen  Luistungen  gewiss  nicht  ab  hoch  zu  be- 
zeichnen. 

Die  Vortheile  der  beschriebenen  Bünrichtnng  sind  ersichtlich;  beaondera  be^ 
währt  sich  die  Mdglichkeit,  das  aufiEnnehmende  Bild  auf  der  Scheibe  der  Svch- 
camere  im  Moment  der  Exposition  selbst  im  Auge  zu  behalten,  auf  das  Beste. 
Selbst  ohne  jede  ücbung  ist  der  Liebhaber  im  Stande,  8einen\  Geselimack  folgend, 
ein  bestimmtes  Bild  correct  zu  erfassen.  Die  grosso  Zahl  der  Platten  (24)  geneigt 
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^wiss  für  eine  ExcaraioD ;  das  Wechseln  derselben  voUsieht  Bich  leicht  and  sicher. 
Die  Schärfe  der  Bilder  erlaubt  betriichtli«  ho  Verf^rösserung-,  wenn  der  Aufnrhmende 
die  Camera  ^^cnüp-end  still  {^ehalten  hat,  was  keine  Schwieri^koiton  macht. 

Uebri'^'^ons  kann  man  auch  längere  Expositionen  verwenden,  indem  niiin  den 
Monieiitveischluss  durch  EinhUniron  seiner  Fühmng  ausschaltet  und  nun  beliebig- 
lange  belichtet.  Dazu  mui»s  die  Uuuiera  natürlich  festgestellt  werden,  und  ist  sie 
rom  Fabrikanten  zn  dieBem  Zweck  mit  rief  kleinai  FOBsdien  renehen  worden. 
In  dieser  Welse  benutzt,  wlirde  der  Apparat  anch  zu  Auftuüunen  mit  Blitzpulrer 
Tortrefflich  geeignet  sein. 

Die  vom  Fabrikanten  beigegebenen  Platten  arbeiten  sehr  aauber  und  kraft^, 
auch  zeichnen  sie  sich  durch  Lichtempfindlichkeit  aus. 

Die  maskirte  Camera  in  der  Ledertasche  wird  erfahrungsmässig  yom  Publikum 
wenig  beachtet,  das  Einstellen  mit  der  Suchcamcra  bietet  ?an'/  besondere  Vor- 
theile, wenn  es  sieh  um  die  Aufnahme  Ton  Thiert'n.  z.  H.  Wihi,  handelt,  dessen 
Vorbeipassiren  so  ilüi  htig*  if?t,  dass  der  jjesehene  Moment  auch  fixirt  werden  muas, 
da  sich  kein  zweiter  in  gleicher  Weise  darbietet 

Aus  allen  diesen  Gründcii  glaube  ich  die  Simplex-Magazin-Camera  des  Herrn 
Dr.  Rrflgener  warm  empfehlen  in  kfonen  und  wflnsche  ihr  hn  Interesse  der 
Sache  eine  weite  Verbreitung.  ~- 

Schliesslich  sei  gestattet,  diewm  Bericht  einige  Bemerkungen  anxufOgen  ttber 
einen  Apparat,  der  auf  das  Geheimniss  bei  der  Aufnahme  allerdings  verzichtet,  also 
zu  den  sogenannten  Kttnstler-Osfflefa's  geh(>rt,  der  aber  bei  denjenigen,  welche 
grössere  Umstände  nicht  scheuen,  wohl  rciehen  Beifall  finden  dürfte.  Ich  meine 
damit  den  neuen  Apparat  für  Münientaufnahnien  von  Ottomar  A  n  - eh  ü  tz,  unserem 
berühmtesten  Momentphotographen,  der  freilieh  zur  Erreichung  seiner  btwunderungs- 
würdigen  Resultate  «j^rössere  Opfer  nie  gescheut  hat  Dieselben  würden  dem  T^ieb- 
haber  meist  unerschwinglich  erscheinen,  darum  hat  der  Herr  jetzt  eine  kleine  bc- 
<|Deme  Camera  construirt,  welche  auf  sosammen legbarem  Stativ  mittelst  eines 
Kugelgelenks  befestigt  ist.  Eigenthümlicfa  ist  der  Binriditnng  gegenttber  den 
meisten  anderen,  dass  dw  Momentrerschlnss  sich  nicht  am  Objectir  befindet,  son- 
dern dicht  Tor  der  Platte  als  lichtdichte  Scheidewand  auf-  und  abbewegt  wird. 
Der  Appai-at  wird  von  Hrn.  Anschtttz  mit  einem  kleinen  Euryskop,  Doppelobjectiv 
oder  Andplanet  nach  Wunsch  ao^gesti^t.  (Preis  voschieden  je  nach  Wahl  des 
Objectivs.) 

Die  Lei.stungsrahi;;ki  it  ist  durch  die  vorliegenden  Proben  in  helles  Licht  ge- 
setzt, doch  gehört  schon  einige  Gewandtheit  und  (iiiick  dazu,  gerade  die  inter- 
essanten Momente  mit  demselben  auch  wirklich  zu  erfassen,  da  ein  Stativ  eben 
erst  aufgestellt  sein  will;  ancA  wird  dem  I4ebhaber  der  Transport  nicht  so  bequem 
ersdieinen,  als  eine  Stirn* sehe  oder  Krttgener*sche  Camera.  So  werden  die  ge> 
nannten  Apparate,  welche  ja  alle  ihre  Vorzüge  und  Nacfathefle  haben,  unbeschadet 
nebeneinander  bestehen  können  und  ihre  Freunde  finden.  — 

Hr.  F.  Jagor  bemerkt,  dass  Stirn  an  der  von  ihm  erfundenen  Geheimcaraera 
eine  zum  längeren  Exponiren  dienende  Yorrichiung  für  den  Preis  von  ö  Mk.  an- 
bringe. — 

Hr.  Fritsch  glaubt,  dass  für  Stirn's  Gcheimcamora  nur  ein  Momentverschiusa, 
tiicbt  aber  ein  solcher  für  Zeitdauer  rathsam  sei.  — 

Hr.  r.  Lecocq  atinunt  bei.  — 
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Hr.  Ja^^or  hiilt  längere  PiXpositiuu  in  der  Stirn' sehen  Camera,  sobald  man 
sie  an  einem  festen  Gegenstände  anbringe,  für  wohl  ausfüJu'bar. 

(30)  Hr.  Yirchow  spricht  Uber  das 

Grab  des  Luugobardenherzogs  Gisiüf  in  Cividalo. 

In  meinem  Vortrage  über  den  Weg  der  T.:inf^nbnrd(>n  (Verh.  18*S'S.  S.  519) 
hatte  ich  ein  in  Cividah^  1874  aufgefundenes  Oiab  bt  spiochen,  welches  dem  Ilerzo^' 
Gisulf  /.Ui^cschricben  wird.  Es  war  mir  damals  nicht  mdi^iich  «gewesen,  die  Orii^inal- 
literatur  übur  diesen  Fund  auf/utreiben.  Erst  nachträglich  ^in{l  mir  durch  die  be- 
sondere üütü  des  Hm.  Carlo  de  Marchesctti  in  Triest  zwei  kleine  lirochüren 
zugegangen,  welche  den  Fund  besprechen. 

Die  enie  denelben,  welche  anonym  erachienen  iat,  aber  nach  der  Angabe  von 
A.  Arbeit  stammt,  führt  den  Titel:  Scoperta  della  tomba  de!  dnca  Longobardo 
GKsnlfo  fatta  in  Cividale  de!  Frinli  U  28  Maggio  1874.  Sie  ist  in  Gividaie,  Tip. 
f^nne,  gedruckt  und  hat  in  Kiuze  folgenden  Inhalt: 

Bei  Gelegenheit  der  NeupÜasterung  der  Piazza,  welche  früher  della  Fontana 
hiess,  später  aber  mit  dem  Namen  Paolo  Diacono  «^eschmiickt  wurde,  weil  nach 
einer  Ti-adition  an  der8ell>en  das  Haus  des  berühnilen  Geschichtsschreibers  ge- 
standen haben  soll,  beschloss  der  Smdaco  der  Stadt  eine  genauere  Fntersuchunif 
des  ßudcns.  Zuerst  grub  man  in  der  Mitte  des  Platzes  und  fand  hier  die  alte 
römische  Wasserleitung,  welche  zu  der  l'ia^za  di  S.  Francesco,  jetzt  dt*  Longü- 
bardi,  führte,  bestehend  aus  Röhren  Ton  gebranntem  Thon,  welche  mit  eineni 
hohen  und  festen  Cementlager  bekleidet  waren.  Später  grab  man  in  der  West* 
ecke  des  Platzes  vor  dem  Hauso  Pontoni  und  legte  die  Reste  eines  unterirdischen 
Zimmers  frei,  in  welchem  Asche,  Kohlen  und  zwei  BrachstQcke  eines  GlasgefUsse« 
aufgefund«!  wurden.  Noch  tiefer,  bis  1,20  m  unter  der  Oberfläche,  zeigte  sich 
eine  schwarze  und  feuchte  Erdschicht  mit  alten,  in  verschiedenen  Richtungen  Ter- 
taufeiKien  Mauern,  die  nieht  weiter  verfelL'i  wurden.  Al.s  man  die  Arbeit  an  einer 
grösseren  Stelle  zwisehen  den  Häusern  8pe//olti  und  la  Fontiina  autnahni,  stioss 
man  auf  dieselbe  sthwar/e  Schicht  und  darunter  auf  Stücke  von  geglättetem  Marmor 
von  (?twa  1,5  cm  Grüsso,  welche  zu  einem  alten  Fussboden  gehört  zu  haben 
schienen,  ferner  auf  W^andmörtel,  der  a  fresco  gemalt  war,  wie  in  Rom  und  Pom- 
peji, Stücke  Ton  Steinen  und  Ziegeln  römischer  Art  und  einen  Mauerrest,  der  mit 
Mörtel  angeführt  und  auf  beiden  Seiten  gefärbt  war.  weiterer  Fortfllhmiig 
der  Ausgrabung  kam  am  27.  Mai  die  Ecke  einer  fteinplatte  zum  Vorschein,  welche 
letztere  naeli  \  ölliger  Blosslegung  2,40  auf  1,30  m  gross  und  0,23  dick  war;  sie 
war  grob  mit  der  Spitzhaue  (a  punta)  bearbeitet  und  zeigte  in  der  Mitte  der  Ober- 
seite eine  Rinne  (scannellatura)  von  ic  fm  Länge,  2  Breite  und  1,5  Tiefe.  Sie 
hatte  ein  Gewicht  von  1,5  Tonnen  (tonnellate  -  3000  Pfund).  Nachdem  sie  ab- 
gt  h'ilieii  war,  sah  nmn  eine  mit  groben  viereckigen  Ziegelsteinen  ausg^eleijte  Fläche, 
untl  unter  dieser  kam  ein  weisser  Marmor  zu  Tage,  welcher  sich  alsbald  als  ein 
Grabdcckel  von  der  gewöhnlichen  prismatischen  Form  erwies,  an  den  4  Ecken 
mit  den  gewöhnlichen  Ohren  (orecchione)  und  in  der  Mitte  beider  fHronieapixe 
mit  je  einem  runden  Schilde  in  Basrelief  Tcrsehen.  Der  Sarkophag  sell»t  war 
eingeschlossen  Ton  Mauersteinen  derselben  Art,  durch  sehr  harten  Mörtel  ver- 
bunden, und  von  grossen  Felsst ticken,  die  gleichfalls  cementirt  waren.  Die 
Basis  des  Sarkophags  stand  3,10  m  unter  dem  gegenwärtigen  Boden  des  Platses. 
Seine  Länge  betrug  2,30,  die  Breite  1,  die  Höhe  1,20  m;  er  bestund  aus  Stein  Ton 
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Xabresina  oder  aas  Istrien,  tmd  seine  grössere  Axe  war  genau  in  ostwestUcher 

Richtung  orientiii. 

Die  Freile^ong  wiirrlo  erst  :im  Abende  des  28.  Mai  vollendet  und  die  Grube 
unter  sicherer  Bewachuni,'  bis  zum  Morjrfn  (ics  -J!'.  «gebissen.  Daun  schritt  man  in 
Anwesenheit  d«  r  Obrigkeit  und  zuhlreiciier,  namentHeh  aufgefUhrtor  Zeu^-en  v.nr 
Abnahme  des  Deckels,  der  durch  festen  M«)rtel  mit  dem  SarkopJia}<  verbunden 
war.  Man  fand  die  llcste  eines  horizontal,  mit  deu  Füssen  ge^jen  Osten  ge- 
richteten SkeletSj  von  dem  jedoch  nnr  die  Armknochen  einigermaassen  erhalten 
waren.  Der  Schädel,  die  Wirbel,  die  Knochen  der  Brost  und  der  Unterextremi- 
täten waren  ganz  versehrt;  an  ihrer  Stelle  lag  eine  mnimige  (melmoso)i  dankel> 
gcfürhte  Schicht,  in  der  man  nur  in  der  Gegend  der  Brost  rerschiedene  weisslichc 
Kttgelchen  von  der  Grösse  und  Gestalt  kleiner  Erbsen  und  von  geringer  Oonsi- 
stenz  bemerkte;  darunter  fand  man  ein  Kreuz  und  einen  Ring,  beide  von  Gold.  Der 
Kopf  war  atif  eine,  aus  cementirten  Mauprsteinrn  aufgebaute  Erlinhuni:  ^rcb^ut.  der 
übri^'C  K<ii|jer  bis  zu  ih  n  Knieen  hatte  auf  einer,  inzwischen  vennorschteu  i'lattc 
von  Holz  irelegen.    Die  Ijiiiige  dejj  KürjHrs  wurde  auf  l.Hn  gesehiitzt. 

Reclits  vom  Kopf  fand  sich  eine  eiserne  Lanzenspitzo  von  20  cm  Limge  nebst 
Resten  des  hölzernen  Stiels,  der,  wie  es  schien,  zum  Zwecke  der  Einlegaug  in 
den  Sarkophag  in  mehrere  Stacke  serlegt  war.  Links  sah  man  den  Griff  nnd  an- 
dere Beste  des  eisernen  Schwertes,  letztere  eingeschlossen  in  eine  hölzerne,  mit 
kleinen  Veizierangen,  wie  sie  sich  auf  römischen  Elfenbeinwttrfeln  finden,  Tcr- 
Schene  Scheide.  Neben  den  Unterschenkeln  stand  der  Obertheil  eines  eisei-nen, 
mit  Ornamenten  Ton  einst  vergoldeter  Bronze  besetzten  „Helms*',  and  nicht  weit 
davon  lti<::on  eiserne  Bestandtheile  des  Scliildi  s.  Auch  fand  man  Sporen  von  Bronze, 
jedoch  ohne  Räder.  A'nn  der  B(;kleidung  waren  nur  i-ini;^e  Lederstiicke  vnii  der 
Fussbekleidung  und  Reste  vim  zweierlei  Geweben  üliri^'-  geblieben,  die  einen  von 
heller  Farbe,  die  anderen  dunkler  und  nnl  Guldfadca  durchsetzt. 

Das  erwähnte  Kreuz,  das  auf  der  Brust  gelegen  hatte,  ist  aus  einer  Goldplatte 
hergestellt,  anf  jeder  Seite  11  em  lang  und  an  jedem  der  4  Enden  mit  kleinen 
Löchern  Ycrsehen,  um  anf  das  Gewand  anfgenKht  zu  werden.  9  Edelsteine, 
nehmlich  4  Lapislaznli,  eine  orientalische  Granate  nnd  4  himmelblaue  (acqua- 
marinc)  wechseln  mit  dem  Kopfe  eines  „Ileili'.'en'*,  der  8  mal  mittelst  eines  Stempels 
auf  dem  Kreuze  eingeprägt  ist.  Die  Form  des  Kreuzes,  die  Zeichnung  nnd  der 
Ausdruck  der  Köpfe,  die  Fasj^ung  »Irr  Edelsteine  erinnern  an  andere  langobardi- 
sche  Arbeiten,  die  im  Dom.sehatze  aul'bewahrt  werden,  .\usserdem  fanden  sich 
noch  zwei  Kreuzchen  ;ius  liroiize,  vielleicht  früher  vergoldet,  die  eine  Uebergangs- 
iorm  zwischen  dem  <jiiechisclien  und  lateinischen  Kreuz  darstellen  und  wahrschein- 
lich eine  A  erzierung  an  der  Fussbekleidung  oder  einem  audercn  Thcil  der  Be- 
kleidung gelnldet  haben. 

Der  gleichfalls  schon  erwähnte  goldene  Ring  ist  eine  Unze  schwer  nnd  trSgt 
eine  ä  jonr  gefasste  Goldmünze  des  Kaisers  Tiberius  mit  der  Umschrift:  Ti.  Oaesar. 
din.  Avg.  F.  Avgrstvs.  nnd  mit  einer  sitzenden  weibliehen  Figur  anf  dem  Beveis, 
dessen  Legende  nicht  entziffert  wurde. 

Ferner  fand  man  auf  der  rechten  Seite  etwas  unterhalb  der  Magengegend  eine 
höchst  elegante  goldene  Fibula  a  scorsnjf)  (Schleife)  im  Gewicht  von  Karat  und 
von  viereckiger  Form,  deren  eine  Fl  iehe  mit  einem  i*lau  oder  sonstigem  Vogel  in 
ungemein  zarten  Emailfarben  geschmückt  ist. 

Endlieh  ist  noch  zu  erwähnen  ein  Stein  (cioitoio),  welcher  neben  dem  rechten 
Knie  aufgestellt  und  zum  Theil  mit  Salzen  bedeckt  war,  sowie  eine  zwiebeiförmige 
Flasdie  aus  grünlichem  Ghise  mit  langem  Halse  und  einer  posaunenartigen  OcIT- 
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nung  ''ftpf'rtuni  a  foggiu  di  trombone),  von  einer  Capacität  von  1,5  L.;  sie  stand 
neben  den  Füssen  in  dem  rechten  Winkel  des  Sarkophn^'s  und  war  zu 
ganz  klarem  und  furbloseiu  Wasser  gefüllt   Die  chemische  Analyse  ergab,  das« 
08  völlig  reines  Wasser  war. 

Der  Sarkophag  nebst  dem  Deckel  wurde  sodann  mit  der  grSssten  Socg&K 
dvreh  die  Handwerker  (artefld)  Zanetti  in  das  Königüche  Mnsciim  gebracht  tmd 
dort  von  dem  bedeckenden  harten  Mörtel  beireit,  indem  man  aie  zuerst  wiedetholl 
mit  Waaser  befeuchtete  (bagnato),  und  darauf  langsam  polirt  (pazientemente  pidilo). 
So  wurde  an  einer  Stelle  des  Deckels  das  Wort  GISUL.  in  Charakteren  der  erstes 
langobardischcn  Zeit  freigelegt  und  der  Beweis  geliefert,  dass  das  Grab  daa  des 
im  Jahro  tJl.O  gefallenen  Herzogs  Gisulf  gewesen  sei.  — 

Dm  ist  der  Inhalt  dieses  ersten  Berielites.  In  einer  zweiten  Schnft  (La  tomba 
di  Gisnlfo  e  i!  Dr.  P.  A.  de  Biz/.urro.  Nute  criuco-archeologiche.  Udine,  Tipogr. 
Gio.  Ball.  Doretti  e  Soci.  Iö74)  vcrtheidigt  sich  Hr.  Angelu  Aibuit  gegen  eine 
Schrill  des  Ilm.  d  e  Bixaarro  (von  Qöra)  6ul  Sarcofago  dlssottcrrato  a  Cividale 
nel  maggio  1874,  welche  mir  nicht  vorliegt.  Bs  eigiebt  sich  aber  ans  den  An- 
ftihrangen  des  Hm.  Arboit,  dass  sein  Gegn^  in  Abrede  stellt,  dass  daa  Qrab  dem 
Hensog  Gisnlf  oder  fiberiunipt  einem  Heraog  oder  einer  sonstigen  vornehmen  Penon 
gehört  habe,  dass  er  jedoch  zugesteht,  es  sei  ein  Langobardengrab.  Die  Inachrilt 
auf  dem  Sargdeckel  hiUt  Ur.  de  Bizzarro  für  eine  grobe  Mystifikation.  Der  ver^ 
meintliche  Helm  sei  nichts  weiter,  als  ein  Schildbnckel,  und  die  an  den  Füssen 
und  Unterschenkeln  gefundenen  Reste  stammten  von  Sandalen  und  Binden  (fascie 
tihiali).  Der  Sarkophag  sei  ursprünglich  nicht  für  den  darin  Bestatteten  anj^efer- 
tigt;  die  Ampulla  dürfte  einem  Arvalpriester  zugehört  haben,  der  gcwtjhics  Wasser 
gebraucht  habe. 

In  seiner  Yertheidigung  geht  Hr.  Arboit  nochmals  den  ganzen  Fond  dorch, 
wobei  einzelne  Znsfitae  nnd  Correktnren  vorkommen.  Er  spricht  von  goldenen 
Perlchen  nnd  Böhrchen  (perline  e  cannellini),  welche  in  die  Gewandstolfe  ein- 
gewebt waren.  Nahe  den  Füssen  fanden  sich  Sporen  von  Silber,  das  wie  Piatina 
aussah,  und  der  früher  als  Helm  bezeichnete  Gegenstand,  den  Hr.  Arboit  (p.  17) 
jetzt  geneigt  ist,  nach  dem  Einwände  von  Bizzarro,  als  Seliildbuekel  anzuerkennen. 
Die  ifoldene  Fibuln  a  seorsojo  wird  gleichfalls  naeh  der  Deutung  von  Biz7;«rru  alü 
Giirtrischlii'sse  (fermaglio)  zugestanden,  nur  wird  der  darauf  angebrachte  eniadlirtc 
Vogel  papagallo  genannt;  in  ihrer  Nähe  lag  auch  der  goldene  Ring.  Der  Stein  ( l'rühpr 
ciottolo,  jetzt  pietra  genannt),  der  nahe  der  rechten  Hüfte  lag,  hat  uiuegeimussige 
Gestalt  und  die  Grösse  zweier  zusammengelc^r  (uniti)  FKnste.  Das  benachbarte 
Glas  (Artther  fiosco,  jetzt  ampolla)  entspreche  dem  Urccna,  den  die  Völker  von  oei- 
tischem  (?)  Ursprung,  mit  Wasser  gefüllt,  nebst  einem  Stein  nnd  Korn  zum  Mahlen 
(grano  di  macinaro)  den  Todten  in  das  Grab  zu  geben  pflegten.  Dagegen  sei  die 
Gtlrtelschliesse  ihrer  sauberen  Arbeit  wegen  als  eine  ältere  riimische,  nicht  byzan- 
tinische, Arbeit  anzusprechen,  wie  der  King,  dessen  Münze  im  Jahre  15  n.Chr. 
gepräiJrt  ist  und  auf  dor  Vorderseite  den  lorbeergcschraückten  Kopf  des  Tiberius, 
auf  der  liückseitc  das  Bild  seiner  Mutter  Livia  mit  den  Worten  X^nüfex  maximiu 
tragt. 

Was  das  goldene  Brustkreuz  betrillt,  so  wiid  jetzt  genauer  augegebeu,  düss 
eine  orientalische  Granate  von  mehr  als  1  em  Durchmesse»?  in  der  Hitte  angebradit 
ist;  die  4  himmelblauen  Steine  werden  als  (fnigliche)  Opale  bezeichnet.  Die  snf 
den  Armen  des  Kreuzes  eingeprägten  8  Köpfe  gelten  als  die  von  Christus  (p.  19). 

Schliesslich  wird  von  dem  Sarkophag  angegeben,  dasa  die  beiden  dachlörmigen 
Flächen  (pioventi)  dea  Deckels  durch  eine  vorspringende  Kante  (spigolo)  nach  Alt 
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eioei  StrickeB  gelheüt  seien,  wofob  dch  10  Arme  «beweigen,  5  ^eredta,  wdche 
ncli  bis  mm  Bande  der  Dacbflächon  herabsenken  und,  da  sie  hier  rechtwinklig 
anseteen,  ebensoviele  Abtheilungen  oder  Häuschen  (riparti  o  caselle)  bilden.  Die 
vorherige  Aufwoichnnp  dos  bedeckenden  Cemcnts  durch  Anfeuchtun<r  war  von 
Prof.  Noll ino  vom  Technischen  Institut  in  Udinc  angegelien:  d  i  man  jedoch  damit 
nicht  Huskiiin.  so  sah  man  sich  y^enöihigt,  das  Messer  (^scnlpcllu)  zu  Hülfe  zu 
nehmen.  Auf  dicjic  Weise  geschah  es,  daas  der  hier  als  Steinmetz  (scarpellino) 
bezeichnete  Cesare  Zanetti  in  Gegenwart  Ton  5  Zeugen  die  5  Buchstaben  blosa- 
legte,  die  keiner  der  Anwesenden,  auch  nidit  der  herbeigebolte  Sindaco,  lesen 
konnte.  Erst  der  Abste  Don  Jacopo  Tomadini  entsifferte  dordi  Eiiqireesen  von 
angefenchtetem  Papier  das  Wort  OISUL,  über  welchem  die  Spnroi  eines  Kreoses 

,  lidiibar  wurden,  und  lenkte  die  Gedanken  auf  den  Herzog  Gisulf.  Ur.  Arbeit 
versichert,  daas  im  Gmnde  der  Furchen,  welche  die  5  Buchstaben  darstellen,  noch 
Comenfkfirnchen  sassen,  deren  Eindrücke  an  nyj)suh^'üssen  deutlich  zu  sehen 
waren.  Die  Inschrift,  welche  Ubri^Hn.s  7  cm  lang  ist,  indem  jeder  Buchstabe  1  cm 
in  der  Breite  und  2  in  der  Hohe  niisst,  entspricht  nach  der  von  Hrn.  Arboit  an- 
gtistellten  Verj^leichung  den  nisticaien  (yharakteren  der  Codices  des  C>.  und  7.  -lahr- 
handerts  (Andrea  Gloria,  iavole  palougraticbe  e  diplom.  Tav.  V);  es  ist  nicht  die 
gewöhnlidie  epigraphische  Schrift,  sondwn  es  ist  OoralTsehrifk,  wie  sie  aaeh  die 
Königin  llieodolinde  anwendete,  deren  Evangeliariun  sich  im  Ardiir  von  Oiridale 

.  befindet  Das  U  war  in  dieser  Epoche  noch  nicht  allgemein  durch  V  ersetai 

Ein  Tom  3.  Jnni  1874  im  Mnseum  aufgenommenes  und  von  allen  Bethmligten 
unterzeichnetes  Protokoll  (p.  27)  bezeugt  ausdrücklich,  dass  man  sich  Uberzeugt 
habe,  die  Zeichen  könnten  nicht  anders,  als  aus  der  Epoche  sein,  wo  der  Sarko- 
phag unter  der  Erde  beij^-esetzt  wurde.  Endlich  erklärt  in  einer  Note  ohne  Datum 
(p.  21>)  Hr.  Arboit,  es  sei  angeonlnet,  dass  die  Reini^ninfj  des  Sarkophagvs  ohne 
Zuhülfenahrae  eines  Skalpells,  nur  durcli  eine  Bürste  (bpazzola)  «geschehe.  Ob  da- 
durch die  frühere  Angabe,  man  habe  sich  eines  Skalpells  bedient,  zurückgenommen 
werden  sollte,  ist  aus  der  Schrift  nicht  zu  ersehen.  Dagegen  ist  noch  zu  er- 
wihnen,  dass  aneb  Hr.  Arboit  (p.  2U)  sich  dagegen  verwahrt,  als  habe  er  jonals 

i  den  Sarkophag  für  ein  Werk  aas  der  Zeit  der  Langobarden  gehalten.  Derselbe 
mOsae  um  2  oder  3  Jahrhunderte  weiter  rttckwfirts  Terselst  werden.  Aber  das 
ändere  nichts  an  dem  Gesammtresultat,  da  die  Fürsten  jener  Zeit  die  Gewohnheit 
hatten,  sich  sum  ewigen  Schlaf  in  die  Arche  eines  anderen  su  legen,  nsorpatori  in 
rita  ed  in  morte. 

Von  i^rossem  Interesse  ist  noch  die  Miithcilun<^  (p.  15)  von  einem  älteren 
Gräberfunde  in  Cividale,  von  welchem  der  I'adre  de!  Torre  berichtet:  Im  vnn>-eti 
Jahrhundert  (17.'<i.')  wurde  die  Kirehe  des  Klosters  in  Valle  restaurirt.  Dabei  \'»ui.ieiii 
hinter  der  Kirche,  ^^egen  den  UaupUdtur  ^i>,  einige  unterirdische  liuume  geülliiet 
und  darin  8  Steinkästen  (arcbe)  entdeckt,  Ton  denen  jeder  einen  wohl  mit  Eisen- 
blättern  rerwahrten  Holzkasten  enthielt:  einen  fur  einen  Knaben  von  etwa  15  Jahren, 
tw&  für  Erwachsene.  In  dem  ersten  leuchtete  ans  don  Stanbe  Gold  hervor;  es 
waren  Beste  eines  reichen  Gewandes  und  4  oder  5  Krenzch^  von  massivem 
Golde  und  gleicher  Arbeit,  sowie  einige  Scherben  eines  GlasgeHtsses.  In  dem 
zweiten  Grabe  lag  ein  viel  grösseres  Kreuz  mit  eingepunzten  Ornamenten.  Der 
alte  del  Torre  fügt  hinzu,  es  gehe  bei  den  Henediktinerinnen  von  S.  Maria  in 
Valle  (wo  ein  langobardisches  Tempelchen  ist)  die  IVjulition,  dass  in  ihrem  Kloster 
einstmals  ein  Söhnchen  des  Ilerzog-s  Rachis  bcfi^niben  .sei.  Sturolo,  der  bei  dicücr 
Ausgrabung  zugegen  war,  bezeugt  die  Anwesenheit  von  Goldkreuzen  in  allen 
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3  Särgen,  darunter  eines  mit  dem  cingepnnzten  Kopfe  des  Jesuskindes,  sowie  too 

3  Wassorhehältem  derselben  Art,  wie?  dio  neuerlich  gefundenen.  — 

Nach  dieser  möglich  genauen  Wiedergabe  des  wesentlichen  Inhaltes  der  zweiteo 
Schrift  kann  ich  zunächst  hervorheben,  dass  im  Ganzen  der  Streit  sich  um  den 
Namen  CISUL  und  die  Bezichuntr  des  Onihes  auf  dt  n  flerzog  Gisulf  dreht.  <!a'= 
dage^^en  Angreifer  und  Verthcidiger  tiarin  üboroinstimnicn,  dass  hier  ein  Ijango- 
barde  in  einem  viel  älteren,  römischen  S;irkuj)has*e  beigesetzt  worden 
ist.  Für  diejenige  Erörterung,  welch(»  mich  in  meinem  früheren  Vortroge  be- 
schäftigte, ist  diese  Uebereinstimmnng  genügend,  denn  es  handelte  sich  dabei 
wesentlich  nm  die  Feststellung  des  Colturzustandes,  mit  dem  die  Langobarden  in 
das  Friaul  eingerttckt  sind. 

Meine  Bedenken  darttber,  ob  das  nvf  der  Piazza  Paolo  Diacono  anigcfandenc 
Grab  dem  Herzog  (lisulf  gehörte,  habe  ich  nicht  verschwiegen.  Was  die  Möglich- 
keit einer  Fälschung  der  Inschrift  anbetrifft,  so  hat  die  Darstellung  des  Herrn 
Arboit  dieselbe  nirht  völlig  widerlegt.  Ich  verweise  in  dieser  Beziehnni,'^  naf  das 
Protokoll  vom  Iiini  \>>14.  Damach  wurde  der  Sarkophai,^  im  Museum  am  Sainstc 
(;iO.  Mai)  Alu  niU  untergebracht.  Am  Montag  dur.aif  (1.  .luni)  wurde  der  Dcckil 
wiederholt  „gebadet"  (bagnato).  Dann  hei^t  es  im  Protokoll:  nelhi  m.iuuia  di 
jeri  (also  Dienstag,  2.  Juni,  Morgens)  habe  Zanetti  mit  der  Reinigung  begonnen 
und  5  Uhr  (Nachmittags  sei  der  Sindaoo  benachrichtigt  worden,  dass  sich  Spnien 
ron  Buchstaben  zeigten.  Das  ist  eine  etwas  lange  Zeit,  während  welcher  schwer- 
lich immer  eine  genügende  Bewachung  stattfand.  Erst  am  nächsten  Tage,  3.jQnL 
erschien  der  Abate  Tomadini,  der  die  Buchsteben  las.  Zum  Mindesten  wird  man 
zugestehen  müssen,  dass  trotz  aller  Zeugen  der  juristische  Beweis  von  der  Un- 
möglichkeit einer  Fälschung  nicht  at  liefcrt  ist. 

Viel  wichtiger  sind  die  Angab«  ii  über  die  HeschafTenhcit  d<  r  Schrift.  Ich 
kann  nach  eigener  Anschauung  bezeugen,  dasjs  dioselbo  recht  fremdariig  aussielu. 
aber  ich  verstehe  zu  wenig  von  Faläogra|diio,  um  ein  Zeugni.ss  dafür  abzulegen, 
dass  die  Schrift  langobardisch  ist.  Das  Fehlen  des  ¥  am  Ende  ist  ebenso  auf- 
fällig, als  der  Ersatz  des  harten  Q  am  Anfange  durch  das  „italienische'^  C  Bas 
ü  hat  Hr.  Arboit  erklärt.  Trotasdem  wäre  es  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  ein 
erfahrener  Paläograph  die  Inschrift  prttfte. 

Man  k  "iniitc  iiid«  s*.  iuu  h  wenn  diese  Prüfung  günstig  ausfiele  und  wenn  dir 
Inschrift  wirklich  Gisulf  bedeutet,  immer  noch  einwenden,  dass  hier  ein  aif- 
derer  Gisulf,  nicht  der  erste  IlerzoLr  im  Friau!.  begraben  sei.  Der  Name  Gisulf 
kommt  auch  son.st  vor.  Paulus  erwühiü  J  l.tn^oliardische  Heraogc  von  Beneveni 
dieses  Nanu  ns.  und  unter  den  Achten  des  Klosters  auf  dem  M.  Casino  kommt 
gleichfalls  ein  GisuU  vor  (Mon.  Germ.  Script,  rer.  Langob.  p.  480,  48i);.  Ausserdem 
wird  noch  Agisulphus,  Sohn  des  Königs  Desiderius,  aufgeführt,  der  jedoch  an  einer 
anderen  Stelle  Adalgisus  genannt  wird  (ibid.  p.  214).  Auf  alte  F%lte  darf  der  Name 
also  nicht  als  ein  ganz  singnlärer,  nur  auf  eine  Person  anwendbarer  betrachtet 
werden. 

Noch  viel  zweifelhafter  wird  die  Sache  aber,  wie  ich  schon  früher  dar^l^ 
habe,  durch  die  Umstände,  unter  denen  der  Tod  des  Herzogs  Gisulf  von  Forum 
.lulii  erfolgte.  Hr.  Arboit  macht  sich  in  seiner  zweiten  Schrift  Tp.  \'2)  die  Saclu- 
sehr  leicht.  Er  sagt,  das  Trelfen  gegen  die  Avaren.  in  wolcln  m  (Üsulf  blieb.  hab>- 
nicht  weit  von  (^ividalc  (poco  lungi  da  Cividale)  stattgefunden:  die  wenigen  Üeber- 
l<'l)enden  hällcii  mch  «iunn  in  die  Hurgen  zurückgezogen.  Bei  dem  Rückzüge  hätten 
sie  die  Leiche  des  Herzogs  in  die  St;ult  zuiückgebraciil  und  nul  allen  Vorsich»- 
maassregeln  beslattet.  (In  ijuclla  ritirate  i  Longobardi,  com*  &  evidente,  riportarono 
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lA  ctttä  ü  oorpo  del  loro  dnca,  e  lo  seppelliroiio  oon  tntte  le  precanzioni.)  Da- 
gegen ist  zu  atigco,  duss  Paiilus  (IV.  37)  über  den  Ort  der  Schlacht,  die  übrigens 
(!I0,  nicht  615,  stattfuml.  nie  ht  dtis  MindcKte  angiebt;  er  bcTichtet  nur,  dass  Gisulf 
sich  dem  Cacan,  nachdem  derselbe  die  Grenze  von  V«»netien  überschritten  hatte, 
i'nlgogenwurf  und  getödtet  wurde.  Nach  der  Schlacht  v.o'^cn  sich  dio  Reste  des 
lung-obardischen  Herrcs-  thcils  in  die  Stadt,  theils  in  tiie  festm  liurj^jtu  zurück. 
Die  Avaren  durchslivjftcji  plündernd  und  wüiU  nd  das  pinze  Land  uml  schlössen 
die  Studt  ein-  (Avares  per  omnea  Forojulanoruin  linea  di^currenies»,  onintu  incen- 
dii«  et  rapinu  rastantes,  ForojulaniuD  oppidnm  obsidione  clauduDi)  Nachdem  die 
Stadt  flbergeben  war,  wurde  dieselbe  geplandert  und  rerbrannt  und  die  gesammte 
Berölkemng  theila  niedeiigemacht,  Uieila  ia  die  Gefangenachall  geschleppi  Die 
Stadt  blieb  dann  lange  Zeit  in  Ruinen.  HierauB  ist  leicht  ersichtlich,  dass  nur 
eine  Möglichkeit  denkbar  ist,  unter  der  die  Bestattung  des  Hei^ngs  in  der  Stadt 
ausgeführt  werden  konnte.  ^l;m  müsste  eben  annehmen,  dass  die  Leiche  sofort 
aus  der  Schlacht  in  die  Stadt  gebracht  und  noch  vor  der  rrl)erL;abe  deraclbcn 
beerdigt  worden  sei.  Die  iti  die  Burgen  zuruckgewirlu  ncn  T.ani;obardun  konnten 
dabei  in  k'  incr  Weise  betlieiligt  sein.  Immerhin  i.st  »  s  mchi  „evidenf*.  das.s  man 
ia  dem  Tuniuii  der  ersten  Bclagerungstage  Zeit  und  Kulie  genug  gelunden  haben 
sollte,  die  Bestattung  ausaufDhren.  Wie  lange  die  Belagerung  gedauert  hat,  ist 
leider  nicht  angegeben,  doch  scheint  die  Uebergabe  sehr  bald  stattgefunden  zu 
haben. 

Der  Umstand,  dass  Paulus  von  einer  solchen  Bestattung  nichts  wusste,  ver- 
stärkt das  Gewicht  der  Gründe,  welche  gegen  die  Annalinie  derselben  sprechen, 
Wcnnf^leich  die  von  Hrn.  Arbeit  mitgctheilte  Ortsüberlieferung,  dass  das  Haus 
dt's  Paulus  an  dem  jetzt  nach  ihm  benannten  Platze  «rclef^-en  habe,  wahrschein- 
lich falsch  ist.  und  obwohl  die  ( iralisclirirt,  welche  dem  Go'^icht.'^schreiber  der 
Liini:(diardt'ii  im  M.  Casino  gescty.l  ist,  sogar  dem  Zweifel  Raum  i^icbt,  ob  er  in 
Forum  Julii  geboren  wurde,  so  geht  doch  aus  seinen  Erzählungen  hervor,  dass 
hier  das  Haus  seiner  Familie  stand.  Woitlüulig  berichtet  er  über  die  Schicksale 
seiner  Voreltern  gerade  zur  Zeit  des  Araren-Cinfalls  und  nach  demselben;  er 
schildert  den  Terfallenen  Zustand  dieses  Hauses  zur  Zeit,  als  sein  Urgrossvater, 
ans  der  Gefangenschaft  entronnen,  wieder  znrttckkehrte,  aber  er  hat  kein  Wort 
aber  eine  Bcstattun^'^  des  gefulienen  Herzogs.  Darüber  kann  also  schwerlich,  auch 
zu  seiner  Zeit,  eine  Tradition  m  I  inden  gewesen  sein. 

Ich  kann  daher  auch  noch  jeUt  nicht  weiter  f,'ehen.  als  ich  in  meinem  früheren 
Vf5i^j.j,fTj,  irp|>nngon  bin;  das  Grab  hat  eint  in  vornehmen  Langobarden 
gebort,  einem  Krieger,  vicHcicht  sogar  einem  Herzoge,  aber  ist  nicht  be- 
stimmt orwiesi.'!!.  dass  dieser  iler/ii<^  Gisulf  war.  Die  Entscheidung  wird  zunii«  l\st 
Von  einer  mehr  eingehenden  Prüfung  der  Inschrift  abhängen.  Im  Uebrigtn  ver- 
kenne ich  nicht,  dass  unter  den  ron  Hm.  Arboit  angeführten  Gründen  lUr  die 
heraogliche  Stellung  des  Todten  einige  eine  grössere  Bedeutung  haben.  Er  Ter- 
weist  namentlich  auf  die  Kostbarkeit  des  golddurchwirkten  Gewandes,  auf  den 
goldenen  Bing,  die  goldene  Gürtelschliesse,  die  silbernen  Sporen,  vor  Allem  aber 
aaf  die  ungewöhnliche  Pmcht  des  mit  Edelsteinen  geschmückten  Goldkreuxes.  In 
letzterer  Beziehung  hebt  er  hervor  '^p.  dass  in  Cividalc  Goldkreuze  von  jeder 
Art  gefunden  worden  sind,  auch  ganz  j^hitto  imd  viTschicdenartig  vcrzii  rto.  z.  B. 
mit  gepunzten  verflochtenen  Bandern  (a  cordoncini  intreeciati,  fatti  al  eonio)  oder 
mit  Bildnissen,  aber  keines  v<*n  ihnen  kam  an  Grösse,  Ausschmückung  und  Kost- 
karkeit  dem  aus  dem  Gisulf-Grabe  gleich. 

Ich  habe  in  meinem  firttheren  Vortruge  (Verfa.  1888.  S.  520)  die  langobardi- 
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sehen  Goldkrenze  ansltthrlicher  besprochen.  Damals  kannte  ich  ans  DentsdUand 

nur  ein  einziges,  noch  dazu  nicht  ganz  sicheres  Stück,  das  von  SchwabmUnchea 
in  Bayern.  Seitdem  hat  Hr.  Und  ins  eh  mit  in  der  eben  erschienenen  dritten 
Lieferung  seines  Flandbuchrs  dvr  deutschen  AUerthumskundc  S.  174  neue  Beiträge 
geliefert.  Inshosoiidoit'  bildet  er  auf  Taf.  XXX.  Fig.  •')  ein  im  Museum  von  Augs- 
burg befindlichcN  ^^^oldcncs  Kn-u/.  aus  <'inem  (rrabo  bei  Langcnohrini^cn  un»! 
Fig.  <■)  ein  anderes  unbrkaniili'i;  Fundortes  aus  dorn  Mu.-^eum  in  Stuttgart  ab.  Seiner 
Angabe  nach  sind  sie  ,.uur  bei  den  mit  den  Langobarden  in  so  vielfacher  ße» 
rtthrung  siebenden  Bayern,  ihren  nächsten  Nachbarn,  erst  in  4  woUerbaltcneD 
Stacken  nachweisbar,  während  alle  sonst  in  deutschen  Sammlangen  befindlichen 
12 — 18  Nummern  italienischen  Grabfeldem  enthoben  sind**.  Ersteres  dfirfle  viel* 
Icidit  eine  gewisse  Ansdehnong  erfahren  kdnnen. 

Dieser  Tai^o  sah  ich  bei  Hrn.  Voss  ein  recht  gut  ausgeführtes  Album  mit 
Abbildungen  der  im  Besitz  des  württcmbergischon  Alterthumsvereins  Riedlingen 
befindlichen  Stücke.  Darunter  befand  s\vh  ein  LTüssr'rer  Grabfund,  der  im  Jahre 
1852  bei  Ank^gung  eines  Feldweges  zwi.schen  Aiidellingen  und  Lan^^enenshngen 
gemacht  worden  ist.  Neben  einem  Skelet  Uigen  ein  grosses  zweisehneidige.v 
Schwert,  ein  Haumesser  und  Ueberreste  eines  Sporns  von  Eisen,  sowie  Stücke 

eines  mit  Silber  eingelegten  Pferde- 
gebisses. Dam  kam  ein  goldenes 
Kreuz,  «giins  dttnn  und  gestempelt", 
welches  „scheint  auf  einem  Kleiduqgs- 
stUck  anfgenäht  gewesen  za.  sein*. 
Dasselbe  besteht  ans  einer  runden  cen- 
tralen Seheibe,  an  welcher  in  Kreuz- 
form 4,  nach  au.ssen  verbreiterte  Anno 
sitzen;  sowohl  auf  der  Scheibe,  als  auf 
den  Annen  finden  sich  runde,  mit 
einem  Stempel  eingepresste  Figuren, 
welche  ans  verflochtenen  Bändern  nach 
Art  der  meroTingischen  Yerzierungen 
xusanrniengefUgt  sind. 

Das  KreuE  zeigt  manche  Abwei- 
chungen von  der  ursprünglichen  lango- 
bardischen  Forin,  aber  ea  schliefsst  sich 
derselben  doch  näher  an,  als  z.  B.  das  Kreuz  von  Langen« »bringen.  Die  Stempel 
nähern  sich  eini;;ermaassen  denen  auf  dem  Kn^uz  des  Stull:,Mrter  Museums,  dessen 
Fundort  unbekannt  ist,  das  aber  doch  wohl  auch  aus  Württemberg  stammen  dürfte. 
Man  wird  daher  wold  annehmen  dürfen,  dass  die  langobardische  Sitte,  wie  zu  den 
Rayem,  so  auch  zu  den  Alemannen  übertragen  worden  ist.  Die  Heirath  der  Kfiai- 
gin  Thcodolindo  Ton  Bayern,  deren  Hinterlassenschaft  in  Honza  und  mehreren 
lombardischen  Plätzen  erhalten  ist,  mag  immerhin  den  Anfiing  dieser  Mode  für 
Sttddenttdüand  bezeichnen.  In  yeigleichender  Beziehung  ist  es  gewiss  fiber- 
raschend,  in  dem  Kreuz  von  Riedlingen  schon  die  Form  unserer  modernen  Ordens* 
kreuze  in  so  vollkommener  Weise  ausgebildet  zu  sehen.  — 

lieber  die  in  Italien  «refundenen  Goldkreuze  hat  Hr.  Paolo  Orsi  vor  Kurzem 
eine  benierkenswerthe  Mono;iraj)hie  j;i>liefert  (Di  due  crocette  auree  del  Museo  di 
Bologna  e  di  altre  simili  trovale  nelT  Italia  superiore  e  centrale.  Bologna  l^^'- 
Atti  c  Memorie  della  R.  Deput.  di  Sloria  Fairia  per  le  Provincic  di  Roinagna. 
ni  Scr.  Vol.  y.  Fase.  lü  e  IV).   £r  bespricht  durin  zunächst  die  (riauler  Funde 


(381) 


and  specieti  den  des  Heraogs  Gisulf.  Er  ist  geaeigt,  in  der  Inschrift  des  Sarko- 
{»hsgdeckels  den  Xani<<n  des  Steinmetzen,  der  ihn  gofortigt,  zu  adhen;  die  Aus- 
stattung des  Grabes  erscheint  ihm  für  einen  Herzog  nicht  reich  genug  (p.  9),  ob- 
wohl er  zugesteht,  dass  das  Kreuz  das  schönste  und  reichste  Exemplar  sei,  das 
Ms  jetzt  in  Itidien  gefunden  ist.  Er  gicbt  weiterhin  eine  Uebersicht  der  sonst  in 
Cividale  und  im  übrigen  Friaul  ausgegraht  ikh  ( idldkreuze,  unter  denen  die  von 
1750  (L(»ren/o  Torre  nella  RaccoUa  tli  ujiuscüli  drl  Cilu^T-rä.  1752.  Vol.  XLVII. 
p.  1 — G3  cun  Tavülu}  voranstehen.  Die  Zahl  der  Kreuze  von  Cividale  »teigt  nach 
diesen  Mitthcilungen  auf  17,  zn  denen  noch  2  Ton  Buja  (Distrikt  von  Gemona) 
kommen,  welche  sich  im  Moscum  von  üdine  befinden.  Hr.  Orsi  bringt  sodann 
eine  lange  Liste  von  analogen  Funden  ans  den  alten  Horsogthümeni  von  Verona, 
Triod,  Betgamo,  Moditia  (Monza),  Mailand,  Pavia,  Novarra  (de  insula  8.  Juliani), 
Turin.  Piacenza,  Parma,  Toscien,  Chiusi,  Benevent,  —  im  Ganzen  81  italienische 
Pande.  Nur  aus  dem  Herzogthum  Spoleto  ist  bis  jetzt  keiner  bekaimt  Kr  zeigt 
dnnn,  dass  weder  die  "Römer,  noch  dii'  riothen,  welche  allein  noch  in  Betracht 
kumnion  konnten,  dcrarti«,^'  Kreuze  f^chraiicht  haben  (p.  50),  dmB  diese  vielmehr 
eiue  unzweiMhaft  langobardische  Eigeutliüinlichkeit  darstellen.  Mit  staunenswurther 
(relehrsamkeil  bringt  er  endlich  Beweise  dafür,  dass  sowohl  diese  Gewohnheit,  als 
eia  grosser  Theil  der  langobardischen  Kunst  auf  byzantinische  Einflösse  zurück- 
mbesehen  ist^  wie  ich  gleichfalls  in  meinem  ersten  Vortrage  geschlossen  hatte. 
Somit  dflrfte  diese  wichtige  Frage  wohl  einem  vorlftoflgen  Abschlösse  zngeftthrt 
sein.  — 

Unter  den  sonstigen  Grabbeigaben  ans  dem  Funde  von  Cividalo  verdienen  die 
eisernen  Waffen  eine  besondere  Aufmerksamkeit.  Da  sehen  wir  schon  das  lange 
zweischneidige  Schwert  (spatha),  das  kurze  einschnt  idi^'c  Haumesser  oder  Kurz- 
schwert (scramasHx)  und  den  Sehild  in  der  O ostalt,  wie  er  uns  in  den  merovingi- 
«choii  GniblV'ldcrn  cnti^c^^^-entritt.  Daraus  iol-^i  meines  Erachtens  nicht,  dass  wir 
hier  etwa  friinki.sche  Wallen  aimehmen  (liirfen,  wenngleich  ja  sehr  bald  Kiimpfe 
der  Langobarden  mit  den  Frankiu  auch  im  Fnaul  slaiil'unden.  Hr.  ürsi  (1.  c. 
p.  53,  :>ö)  hat  den  Unterschied  in  der  Bewaffnung  der  Fninkcn  und  der  Lango- 
bsrden  ausführlich  dargelegt.  Schon  das  Qoldkrenz,  das  den  Franken  ganz  fremd 
ist,  beweist,  dass  wir  es  in  Cividale  mit  einem  Langobarden  zu  thun  haben. 
Dass  die  Langobarden  übrigens  schon  in  Pannonien  vortretTliche  Waffen  zu 
schmieden  verstanden,  bezeugt  Paulus  für  die  Zeit  Alboin's  ausdrücklich:  ^\rma 
qooqne  praecipua  sub  eo  fabricata  fuisse,  a  multis  hucusque  narr  >tii'-  (\.  21  j. 

Auch  diese  Betrachtung  führt  uns,  wie  die  frühere  (Verh.  1^^^.  S.  .'>22\  in 
Bezug  auf  dw  Culturfortschritle  der  fjanaoliaiden  vur  ihrem  Embruch  in  Italien 
auf  Pannonien  zurück.  Für  dieses  Land,  speeiell  für  die  Gegend  am  IMaitensee, 
ist  inzwischen  ein  neuer  Bericht  des  Hrn.  Lipp  über  das  Grüberleid  von  Fenek, 
in  der  Nähe  der  alten  Römerburg  Mogentiana,  erschienen  (Ungarische  Bevue  1880. 
Pebr.  8. 65.  Härs  6. 166).  Derselbe  ist  b^onders  wichtig,  weil  er  etwas  spätere  Daten 
bringt,  als  das  Gräberfeld  von  Keszthely.  Die  Mttnzfunde  reichen  bis  auf  Valen« 
tinian  III.  (425— d5),  und  auch  die  sonstigen  Alterthtimcr  zeigen,  dass  Mogentiana  da- 
mals schon  gefallen  war  und  eine  aus  Barbaren  und  Römern  gemischte  Bevölkerung 
sich  angesiedelt  hatte.  In  besonders  schönen  Mustern  finden  sich  Kiemenbeschläge 
und  Plattenfibehi  mit  verfloehtc'nem  Bandoi  namenl  und  Thierköpfen,  die  Hr.  Lipp 
iieneigt  ust,  als  nordische  (germanische)  Tradition  anzusehen.  Diese  I't,ii;o  mag 
dahingestellt  bleiben.  Keinenfalls  liegt  bisher  irfcend  ein  .i\iilKih  lür  d\r  Annahme 
vor,  da.ss  die  Langobarden  derartige  Muster  aus  ihrer  Heiniuih  mii^ebrackl  haben. 
Vielleicht  fanden  sie  dieselben  schon  in  Kugilond  oder  im  „Feld**,  vielleicht  an 
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einem  noch  früheren  Punkte  ihrer  Wunderung,  aber  der  Gedanke,  dass  hier  öbU 

liehe  Kunstformen  bestimmend  w  irkten,  ist  jedenfalls  nicht  abzuweisen.  Für  unsere 

IJetrachtun*,'  dilrfon  wir  unbedenklirh  darnn  feslhaltim,  d;iss  die  nach  Italien  dn- 

waiideradcn  Langobarden  ihro  ALustur  am  Paunonien  milbnvcbten. 

,  *  '< 

(31)  Llr.  \  ircliüw  giebt  *  '  ► 

Beitrüge  cur  Craniologie  der  Insiilaner  yon  der  Westkflste  Nordaverika«. 

I.  Unsere  Gesellschaft  besitzt  seit  längerer  Zeit  eine  schöne  Sammiiing  r«ii  . 
Schädeln,  die  auf  den  Inseln  deS'  8.  ^rbara- Archipels  an  der  sttdliclien 
Käste  von  Calirornien  ausgegraben  sind.  Der'  bekannte,  archäologische  Erfcnchcr 
dieses  Gebietes,  Pnul  Schumacher,  der  seitdem  auch  dahingeschieden  ist,  hat 
fiber  dlL-  brlrclTrndrn  Gräber  selbst  einen  nusführlichen  Bericht  erstattet  (Zeitschr. 
i".  Ethnologie  IfsTb.  Bd.  X.  Ö.  l-SH),  in  dein  ftvilieh  von  den  Gebeinen,  namentlich 
den  Schädeln,  nur  beiläufig  die  Hede  ist.  Eine  kurze  Besprechung  durch  Ucrrn 
Bastian  steht  in  unseren  Verhandln ng^en  187H.  S.  24.3. 

Yon  den  Inseln  des  S.  Barbara-Archipels  interessircn  uns  als  Fundst^ttlen  der  zu 
besprechenden  Schädel  nur  drei:  8.  Catalina,  S.  Cnut  und  S.  Barbara.  Von  ihnen  vi 
8.  Cms  die  grösste  und  zogleidi  nördlichste,  unter  34^  N.  Br.;  dann  to\gi  sfldhch 
8.  Barbara,  ein  ganz  kleines  Inselchen,  und  sttdöstlich  von  da  8.  Catalina,  das  sicii  in 
der  Grdsse  8.  Cruz  nähert.  Als  der  Archipel  im  Jahre  1542  von  Oabrillo  entdeckt 
wurdi'  \v:n  t'n  die  Inseln  bewohnt,  aber  die  Padres  verführten  die  Eini^ebomen  dttii. 
atif  das  Ecsllund  zu  gehen,  und  seitdem  sind  sie  verschollen  (Ii.  Howe  Bancroft. 
The  native  niccs  of  the  Pacific  State?.  Leipzig  isTf).  Vol.  l.  p.  40'i;.  Die  Inseln  sind 
jetzt  unbewohnt;  die  letzten   l)e\V(ihner  von  iS.  Cruz  sollen  nach   Oscar  Loe«  ' 
(Petermann's  Geofrr.  ISiitlh.  I.s7(;.  ilofl  IX.  S.  H  in)  „vor  nahezu  40  Jahren",  uhv  ' 
etwa  um  l^jo«'»,  aul  das  Festland  gebracht  sein.    Es  i.st  daher  leicht  begreilüch,  | 
dass  Schumacher  anch  Grüber  init  modernen  Importartikeln  traf;  dk)  Hauptmasse  . 
stammt  jLcloch  aus  der  „Steinseif*,  die  freilich  bis  zur  Ankunft  der  Spanier  wid  • 
wohl  noch  etwas  darnach  gerechnet  werden  moss. 

Ans  di^^  Zeit  seit  Anknnft  der  Spanier  bis  zu  der  Eünwiricung  der  Hiflsio- 
näre,  welche  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  nach  Californien 
kamen,  also  immerhin  aus  einer  Zeit  von  zwei  Jahrhunderten,  besitzen  wir  einiiri 
Angaben  ühor  flie  physische  l^esehafTenheii  der  Eingebornen :  Hr.  Bancroft  hai 
dieselben  ^;esaMiiiH  lt.  Diese  Ani^alu  n  lauten  sehr  günstig.  So  heisst  es  von  Jon 
Leuten  von  8.  Catalina:  las  miijeres  soii  muy  lierraosas  y  honesta«,  los  ninos  soii 
blancos  y  rubios  y  muy  risueuus  (Salnieroni;  die  iOingebornen  von  S.  Barbara 
son  mas  altos,  lUspuestos  y  mcmbrados,  quo  otros,  quo  antes  se  avian  visto  (Tor- 
qncmada).  Im  Allgemeinen  schildert  Bancroft  die  Sfldcalifornier  als  verhälfaiiss- 
mässig  hellfarbig,  die  Kinder  als  weiss  und  lichthaarig.  Ihr  langes  Ilaar  tmgoa 
die  Eingebomen  geflochten  und  entweder  torbanartig  nm  den  Kopf  gewunden  oder 
in  einen  Knust  am  Schädel  zusammengedreht;  einige  banden  es  hinten  in  einen 
Zopf  p.  404), 

Die  in  unseren  Besitz  übergogan'jfent  !i  Schädel  sind  '28  an  der  Ztihl.  Davon 
stammen  Is  von  S.  Catalina,  4  von  S.  Cruz  und  o  von  S.  Barbara;  wenigstens  glauln 
i(  h  nicht  genau  oder  nur  mit  grieehisehen  BuehsialM  n  he/eieluiete  /.u  S.  (^jt;din;i 
iiH:haen  zu  dürten.  Die  Messungen  »iiid  in  *Miier  besonderen  Tabelle  zusammon- 
gestellt.  Gruppiit  man  aus  der  lndext;ibelle  die  einzelnen  Kategorien,  so  ergiibi 
sich,  dass  der  Stamm  in  der  Hauptmasse  dolichocephal,  hypsikonch,  leptor* 
rhin  and  Icptostaphylin  war;  d&e  H^henindex  ergicbt  vorzugsweise  chamse- 
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cephalc  und  orthoccphalc  Schädel.  Ausserdem  ist  Progiiathismiis  Tasi  ull- 
jj^mcin  und  sehr  iiusp-cjMiiirt.  Nachstehend  ^cltc  \<<h  (Anv  l'cbersicht  nach  den 
IndeiLzahlcn,  zugleich  iiir  dw  dcinaUchst  zu  beH|ncchendcn  Koskimo-Sehiidel: 


Längeubreitcnin(h'X. 

S.  Burbura-StUinino 

Koäkimu 

....  l 

— 

.   .   .   .  ö 

2 

....  15 

2 

.  .   .  .  G 

— 

27 

4 

Längenhöhenüidox. 

....  1 

2 

1 

28 

3 

Gesichtsiiidcx. 

1 

3 

18 

4 

Orhitnlindrx. 

3 

hypsikonch  

.    .   .    .  » 

1 

....  7 

— 

....  1 

— 

28 

4 

Nasenindex. 

....  1 

2 

2 

27 

4 

Gaameuindcx. 

....  20 

4 

....  2 

±2 

4 

Eine  genaue  Vcrgleichunf^  beider  Reihen  ist  alkrdings  uiuuüi^hch,  (hi  die 
Ko.skimo-Schädel  fast  alle  mehr  oder  wenigi^r  stark  deforniirt  sind,  während  die 
Siidcjilifornier  gjinz  ungestört  aQs«;;ebildi'tf>  Kiijiff  zi  iurn.  Trot/.<h'ni  möchte  ich 
-rhon  hier  darauf  hinweisen,  dass  die,  durch  die  künsili<  he  Üefonnalion  nicht  bc- 
irutU'nen  Theile  der  Koskinio -Srhädel  eine  verhälinis^iiiässii;'  grosse  IJeberein- 
xiifiiinung  rait  den  üüdkuUlonuäLlKa  zei',''cn.  Nur  in  Beireif  des  Ilüheuindex  konnte 
eine  wirkliche  Verschiedenheit  be!>tehen. 

Ob  meine  Eintheilimg  der  Schädel  in  männliche  (U)  und  weibliche  (15)  ganss 
zutrifft,  Termag  ich  selbst  nicht  zu  sagen.  Meine  früheren  Erfahrungen  in  Betreff 
der  Geschlechtsunterschiede  an  den  ßchüdeln  wilder  Stämme  haben  mich  sehr  vor- 
sichtig gemacht»  tmd  ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  vielleicht  noch  mehrere 
Schädel  Veibem  zuzuschreiben  sein  mögen.  Für  die  als  weibliehe  bestimmten 
Exemplare  glanbe  ich  ziemlich  sicher  zu  sein,  dass  sie  richti^^  bestimmt  wurden. 
Abgesehen  von  der  «grösseren  Zartheit  der  Knochen  und  der  Gcstaltang  des  Vordcr- 
kopies  war  fUr  mich  namentlich  die  Gröstiu  entscheidend. 
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Die  Capacitüt  ist  freilich  sehr  wechselnd.  Der  kleinste  weibliche  Schädel 
(S.  Catalinii,  B,  Nr.  17)  misat  nur  1100,  der  grösstc  männliche  (S.  Catalina,  Nr.  10) 
dagCf^on  1570  ccm;  es  besteht  also  zwisrhi  n  ihnen  ein  Abj5tand  von  -170  rem.  Inner- 
halb iUt  von  mir  als  weiblich  anf^cnommenen  Schädel  betragt  das  Minimum,  wio 
oben  erwähnt,  1100,  das  Miiximuni  1370,  das  Mittel  (aus  11  Maassen)  1*2'29  ccm] 
innerhalb  der  niutiuhchcn  Ündet  nich  ein  Mimmum  von  lolä,  ein  Maximum  von 
1570,  ein  Mittel  (aus  SlEaasBen)  Ton  1440.  fib  wiederholt  steh  hier  die  «och  hei 
anderen  wilden  Stämmen  Amerikas  ron  mir  nachgewiesene  Nannocephalie  der 
Weiber:  5  von  11  weiblichen  Schädeln,  deren  Capacitftt  bestimmbar  ist^  sind  dahin 
zu  rechnen,  indem  tt»  weniger  als  1200  ccm  Inhalt  haben. 

Bs  kommen  jedoch  noch  weitere  Kriterien  für  die  Bestimmung  des  Geschlechts 
hinzOf  indem  anch  andere  Skcletknochen  mitgeschickt  sind.  Ixiider  sind  die  An- 
gaben Uber  die  Herkunft  dieser  Knochen  nicht  überall  sicher:  abgesehen  davon, 
dass  bei  einigen  überhaupt  Angaben  fehlen,  sind  zuweilen  doppelte  Angaben  vor- 
handen, z.  B.  Nr.  5  und  Nr.  5b,  e  und  e'.  Ich  vermuthe  dass  diese  Knochen  aus 
Grübcm  stammen,  in  welchen  mehrere  Personen  besiaiu  L  waren.  In  ditsein  Falle 
ist  es  schwer  oder  ganz  unmöglich,  die  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Knochen  zu 
nntersdieiden,  zumal  wenn,  wie  bei  Nr.  5  b  noch  der  weitere  Zweifel  entsteh^  ob 
die  unter  einer  Nvmmer  Übersendeten  Knochen  nicht  auch  noch  Ton  mehreres 
Personen  gemischt  sind.  Ich  werde  bei  den  einzelnen  Schidefai  sogleich  die  unter 
gleicher  Nummer  angelangten  Bkeletknochen  angeben,  ohne  dass  ich  deshalb  emc 
Bttigsohaft  dafUr  ttbemehmen  machte,  dass  die  Zusammengehörigkeit  jedesmal  als 
sicher  anzunehmen  sei. 

K»  mö'^e  nun  zunächst  eine  kurze  Charakteristik  der  einzelnen  sttdcalifoniischeD 
Schädel  folgen: 

A.  8.  Oatalina. 

Nr.  1.  Weiblicher  Schädel  von  115Ü  cc/n  Capacitüt,  chamaedolichocephal, 
mit  niedriger  Stirn,  langer  gewölbter  Scheiteloonre  und  langem  Hinterhaupt  Neben 
der  Sagittalis  Tome  links  eine  längliche  Erhebung,  entsprechend  einer  Grube  sn 
der  inneren  Seite.  Tubera  mässig,  Alae  nach  unten  etwas  Tertteft,  Synostosis  con»- 
naria  later.  infer.  An  der  Stelle  der  Protnb.  oocip.  eine  Grobe,  die  Linea  semic. 
occip.  glatt,  aber  tief  abrresetzt.  Gesicht  niedrig,  aber  nicht  breit.  Orbitae  gross 
und  hoch,  mesokonch  (83,3).  Nase  plump,  slupsig,  mit  tief  eingebogenem  Rücken, 
platyrrhin  (56,0).  Links  doppeltes  Fnr.  infra orbitale.  Oberkiefer  niedrin:.  sehr 
prognath.  Grosse,  stark  al)^a  ^chiilh^ne  Zahne,  (iaumen  leptostaphylin  (7t'>.Ml 
Unterkiefer  eiier  zart.  Kinn  stark  vortretend,  mit  Kinbiegung  des  unteren  Ramitw 

Unter  derselben  Kummer  finden  sich  folgende  Skeletkuoeh cn:  2  Humen. 
2  ülnae  und  2  Radii.  Dieselben  sind  silmmtlich  zart  Die  Oberarmknochen  stark 
gedreht,  mit  sehr  tiefen  Snlci  intertnberculares,  die  Fossae  pro  olecrano  mit 
starken  Löchern  durchbohrt;  die  Ulnae  krumm,  die  Badii  mit  tiefer  Oanelli- 
mng. 

Nr.  2.  Männlicher,  stark  verletzter  Schädel:  rechts  die  Schläfe  eingedrückt,  an 
der  Coronaria  ein  Lo(  Ii,  Jochbogen  und  Wangenbeine  gebrochen,  Diastase  der 
rechten  Gfironariti  tind  der  Sagittalis,  Sptun^^  im  linken  Parietale.  —  jedoch  Alles 
posthum.  Form  orthodoliehocephal.  Sürn  niedrig,  ilinU.'rhuupl  lang,  Alao 
gross.  Hohes  Gesicht.  Orbitae  hyperhypsikonch  (90,4).  Nase  mesorrhin 
(J'Sj'i),  Gaumen  mesostaphy  1  in  (82).  Kiefer  prognath.  Ziihne  stark  abge- 
schliffen, obere  Mittclzähne  mit  je  3  Längs  furchen.  Unteikiefer  mfissig  8tu*fc, 
Rinn  vortretend,  jedoch  nicht  sehr  entwickelt,  Acste  schmal  Tud  hoch,  Winki-1 
etwas  abgesetzt 
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An  JSkfieiknochcii  siiid  vorhanden  ein  Os  fonioris,  eine  Tibia,  sowie  die 
Knochen  des  linken  Ober»  und  Vordcranns.  An  denselben  sind  die  Epiphysen- 
linien,  obwohl  rerwachseD,  nodi  erkennbar,  was  fOr  ein  jüngeres  Lebensalter 
spricht  Trotsdem  sind  die  Knochen  lang,  stark  nod  schwer.  Das  Os  femoris  sin. 
430  mm  lang,  weniger  gebogen,  Hals  steil,  aber  kniz,  Th>ch.  minor  gross.  Dio 
Tibia  sieht  von  vorn  platyknemisch  ans,  besitzt  aber  hinten  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Breite;  das  Gelenkende  am  Knie  etwas  nach  hinten  f^eboj^en.  Os  humeri 
wonjr^  gedreht,  tiofer  Suicus  interi.,  kleines  Loch  in  der  Fossa  olecrani. 
Vorderarmknt!  h  r  stark  gebof^pn. 

Xr.  '1  M.uiiilicher  Schiidrl  von  l.'?7,'>  rem  Inhalt,  sehr  iri^fltnüssii;  i^ehildct, 
orihüdolichocephul.  Starke  Prtilub.  «ecip.,  niedrifjer  Lanibdaw  itikel,  (iesichl 
leptoprosop  Orbitae  gross  und  hoch,  hyperhypsikonch  ('.♦OjÄ);  Nase 

stsrk  eingebogen,  mesorrbin  (48,!)).  Grosser,  stark  proguather  Alreolarfortsals 
des  Oberkiefers;  Qanmen  leptostaphylin  (B<>,(>).  Zähne  sehr  gross,  die  Schneide» 
sihne  längsgefaltet,  mit  gekrlimmten  Wurzeln;  die  Zahncnnre  eckig,  indem  die 
Vorderzähnc  mehr  in  einer  geraden  Tiinic  stehen,  dagegen  am  Ouiinns  ein  fast 
winkliger  Absatz  gegen  den  hinteren,  gleichfalls  mehr  geraden  Abschnitt  stattflnd et. 
.\in  rechten  oberen  Molaris  II  tritt  ein  kaum  h i rsekorngrosses  Schraelz- 
korn  von  der  Wurzel  nach  aussen  «iurrh  rüe  Alvcolarwand  frei  hervor. 
Der  Unterkiefer  groi>.s,  iti  der  Mitte  -i-S  nun  hurh,  das  Kiim  stark  vortretend,  die 
Mitte  einjrebogen,  die  Seiteiitheile  dick,  Ae.sie  iioch  und  breit,  Wink«  !  etwas  ul)- 
gcsetzt.  Die  Zahneurve  ähnlich,  wie  am  Oberkiefer,  vorn  fast  gerade,  dagegen  an 
der  Seite  etwas  eingebogen. 

Von  Skeletknochen  sind  bezeichnet  ein  Os  femoris  nnd  eine  Tibia  der 
fechten  Seite.  Ersteres  ist  sehr  kräftig  und  lang  (409  mm);  sein  Collum  ist  ganz 
kurz,  sehr  flach  gestellt  und  nach  rom  voigodrängt.  Die  Tibia  leicht  platykne- 
misch,  jedoch  nnr  im  obersten  Abschnitt;  schon  gegen  das  zweite  Drittel  wird 
der  Knochen  hinten  dicker.    Grosser  Malleolus. 

Nr.  4.  Männlicher(y)  Schädel  von  \A\H  rem  Capacität,  chamaedolichoeephal. 
Am  I^nterkiefer  grüne  KupH  i  r.ii  bun«^.  Niedrige  Slirnwült;te;  auch  sonst  fast  weib- 
hches  Aussehen.  Sehr  vollkommenes  Os  Incae.  Sehr  langes  Hinterhaupt  (37,4).  Am 
Fonticulus  Casserii  jederseits  ein  Archipel  kleinerer  Schaliknoehen.  Beiderseits 
Stenokrotaphie,  rechts  mit  einem  kleinen  Epiptericum.  Orbitae  hoch,  etwas  eckig, 
hyperhypsikonch  0)4,7).  Nase  schmal,  jedoch  der  stark  eingebogene  Rücken 
etwas  breiter,  leptorrhin  (42,5).  Oberkiefer  sehr  stark  prognath,  Gaumenindex 
leptostaphylin  (63,7).  Zahncurvc  eckig,  sowohl  oben,  als  unten  vorn  gerade,  im 
Otnigen  sehr  regelmässig,  so  dass  die  Schliessungslinie  der  Zähne  vorn  hoch,  hinten 
dsgegen  tief  »tcht   Zähne  stark  abgenutzt,  Schneidezähne  drei  faltig. 

Die  8keleiknochen,  ein  Os  humeri,  ein  Os  femoris,  eine  Tibia  und  eine 
Fihul  i.  Hind  /art  um]  leicht,  8ü  dass  auch  hier  der  Gedanke  an  ein  weibliches  Iiidi- 
uduuni  erwachen  könnte.  Das  Os  humeri  zart,  woniir  i^etlreht,  nicht  durchbohrt; 
Itichter  Knochenauswuchs  an  der  Gelenküiiche  des  Kllenbügens.  Das  lemoris 
ebenso  gekrümmt,  namentlich  die  Condylen  stark  nach  hinten  gebogen;  die  Linea 
aspera  kröfüg.  (Jm  die  Condylen  ausgedehnte  marginale  Hyperostosen.  Die 
Tibia  leicht,  nicht  platyknemisch,  obwohl  mit  scharfer  Crista.  An  den  Condylen, 
besonders  den  inneren,  grosse  marginale  Osteopbyten  und  leichte  Ebnmation 
der  Gelenkflächen  (Arthritis  deformans). 

Nr.  5.  Männlicher  Schädel  von  H 10  cr/j»  Capacität,  orthodoli c ho ccphal, 
etwas  hyperostotisch.  Unter  dem  rechten  Auge  und  am  Proc.  zygomat.  des  Stirn- 
beines grüne  Knpforfarbung.   Hinterhaupt  vorstehend,  Index  32,9,  aehr  gross; 
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Sterke  Frotnb.  occip.  und  kräftige  Linea  eemic  snp.  Orbitee  hoch,  aber  am  oboen 
Bande  glatt^  hyperhypsikonch  (94,7).  Nase  hoch  und  schmal,  an  der  Wmtel 

synostotisch,  am  Rücken  stark  eingebogen,  lepiorrhin  (46,5),  leichte  Prä- 
nasal furchen.  Geringer  Pr«>gnathisma8.  Zahne  gross,  ganz  roUstäadig,  sterk 
abgeschliiTen.    Unterkiefer  niedrig,  Kinn  wenig  vorstehend. 

Unter  Nr.  b  sind  folgende  Skeletknorben  beigegeben:  ein  Recken,  ein  linkes 
Os  femoris,  eine  rechte  Tibia  und  ein  rcclitc^s  ()s  humeri.  Die  Tibia  ist  schwer 
und  kräftig,  während  die  übrigen  Extrem iUiteiiknochtn  leicht  und  zart  sind,  so 
dass  es  zweifelhaft  erscheinl,  ob  sie  zusammengehören;  übrigens  isi  die  Tibia  nur 
schwach  platyknemisoh,  hat  dagegen  oben  etwas  die  Büdceibeüttlellang  und 
nnten  einen  starken  Halleolns.  Das  Becken  hat  eine  Beschaffenheit,  welche  stark 
an  weiblidie  FV>nn  erinnert:  die  Darmbmnscfaanfeln  sind  ausgelegt  and  niedrig; 
der  Winkel  an  der  Symphysis  pubis  ist  gross,  90",  aber  oben  ausgemndet;  die 
Ossa  pubis  long,  mit  2  rortretenden  Sehnen-Exostosen  anderCrista;  dieFor. 
ovalia  sehr  gross,  die  Incisura  major  tief  ausgeschnitten;  die  oben«  ni  ckenapcrtor 
weit,  das  Os  sacrum  jedoch  steil.  Das  Os  fcmoris  leieht,  lang  (4ilt\^  mm),  mit 
starker  Linea  aspera  und  einem  lüiiijlirhiui  Trochanter  tcrtius,  das  (,-olluiii  kurz 
und  nicht  steil,  die  Diaphyse  oben  platt,  die  Cundylen  stark  nach  hinten  i^erolH. 
Das  Os  humeri  lang  (ölü  ;/«//< ),  gleichfalls  leicht,  wenig  gedreht,  nicht  durchbohrt 
der  Snlcns  intertabercularis  tief,  das  untere  Ende  sehr  breit 

Unter  Nr.  5b  liegen  noch  einige  leichte,  mehr  zarte  und  dunkler  braon  ge- 
fitrbte  Knochen  bei:  ein  Os  femoris  dextnim  von  35%  eine  Unke  Tibia  ron  3f0 
und  eine  Fibula  Ton  236  mm  Länge,  die  zu  einem  oder  mehreren  anderen  ädeUen 
gehören  müssen.  Tibia  nnd  Fibula  haben  an  ihrer  Torderen  Kante,  ungefähr  io 
der  Mitte  des  Knochens,  eine  diffuse  Periostose,  nach  Art  der  syphilitischen. 

Xr.  r..  Wahrscheinlich  weiMieher  Schädel  von  1Ö40  rem  Capacität,  schwer 
von  1018  g  Gewicht,  hyp-si  braeliycephal  (Längenbreitenimlex  80,2,  Längcn- 
höhenindex  75,1).  !*>  ist  dies  der  einzige  brachycephale  Seliüdel  in  der  irany.en 
Reihe.  Stirn  etwa«  schräg,  Scheiteicurve  nt^irk  gebogen.  An  der  Sj)itze  der  Hinler- 
hauptssehuppe  ein  grosses  Os  quadraium.  Starker  Torus  occip.  uut  Protu- 
berantia.  Gesicht  chamaeprosop  (81,4).  Am  Wangenbein  jcderseits  eine  knrse 
hintere  Spalte.  Orbitae  hyperhypsikonch  (l>7,3).  Nase  mit  etwas  mehrge> 
streckten)  Rücken,  mesorrhin  (dO,9)  mit  Andeutung  Ton  PrAnasalfnrchen. 
Grosser  Alreolarfortsaiz,  stark  prognath,  Gaumoi  leptostaphylin  (7$,9).  Zahne 
tief  abgenntst  Unterkiefer  stark,  Kinn  dreieckig  vortretend,  Aeste  breit  und  etwss 
schräg. 

Skeletknochen:  1  Os  femoris,  1  Tibia  und  1  Fibula  von  der  linken  Seite, 
siimmtlich  schwer  und  lani^.  Das  Os  femoris  zi<Miilieh  i^erade.  mii  niedriireni 
Trochanter  und  liini^i  reni,  steil  anirosetztom  Halfie;  die  Condylen  stark  nach  himen. 
Die  Tibia  ist  nicht  platyknemisch,  hinten  voll,  grosser  Malleolus.  Fibula  sehr  lang, 
334  imn. 

Nr.  7.  Sdiadel  einer  alten  Frau  von  1285  eem  Capadtät,  orthodolicho- 
cephal  mit  langem  Hinterhaupt  (Index  31,1).  Gesicht  chamaeprosop  (86,3X 
jedoch  anscheinend  schmal.  Orbitae  hoch  und  gross,  hyperhypsikonch  (97,5). 
Nase  breiter  und  niedriger,  mit  stark  gebogenem,  etwas  breiterem  Rücken,  ebon 
Uber  die  Grenze  zur  Mesorrhinie  hinaus  entwickelt  (47,1).  Zähne  gross»  tid 
abgeschliffen,  bis  auf  die  Molares  III  alle  vorhanden. 

Skeletknochen  (ob  zugehörig?):  das  Becken,  Os  femoris,  Tibia  und  cv^ 
Stück  der  Fibula,  sowie  Os  humeri  und  Radius  der  linken  Seile,  letztere  R nacht  n 
sämmtlich  lang.   Das  Becken  ist  stark  verwittert  und  der  vordere  Theü  hu»- 
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^:'br()chen,  Knochen  gross.  DarmboinsLh;iufclii  hoch  und  stoil,  Os  sacrum  sehr 
^ross  und  weni;^  aus^ebogen,  hohe  Inciauni  i.scfii  ulu  u  major.  Das  Os  femoris  sehr 
lani:  (■14'«  mm),  schwer,  mit  starker  Diaphyso  und  kr;irti<,a'r  Linea  aspera,  der  Hals 
kui7.  und  wenig  aufgerichtet.  Auch  die  Tihia  hing  mm)  und  äUuk,  aelu-  gerade, 
etwas  pluiyknemisch,  grosso  Endstttcke.  Das  Os  humcri  lang  (ö27  mm),  stark  ge- 
dreht, nicht  dorcbbohrt  Radius  gleicbroUs  lang  (247  iujiiX  stadL  gebogen,  dio 
untere  GelenklUiche  fast  schräg  gestellt. 

Nr,  8.  8ch&lel  eines  jogendUcfaen  Weibes  ?on  1280  ecm  Gapacitati  chamae- 
mesocephul,  mit  voller  Stirn  und  vorstehendem,  jedoch  etwas  plattem  Hmter- 
bsnpt.  Jedirseits  ein  vollständiger  Processus  frontalis  sq.  terap.  Am  Gesicht 
ausgesprochene  Hemiatiuphie  der  linken  Seite,  die  sich  jedoch  der  Schiidel- 
kapsel  nicht  mittheilt.  ()!l)iiac  gross  und  hoch,  hyperhypsikonch  ('•-,<)).  Nase 
leptorrhiii  (4M.8\  Ohcrkitfer  stark  prognath.  Gaumen  lep tost apbyl in  (69,6). 
Mittlere  obere  Sclmcidt  zähno  drei  faltig. 

Skcletknochen:  Oberschenkel,  beide  üntcrschcnkelknochen,  sowie  etwas 
defekte  Armknochen  (Os  hnmeri  nnd  Ulnu),  sämmtiich  von  der  linken  Seite,  fest 
und  schwer.  Die  Bpiphysen  sind  noch  nicht  rerwachsen,  das  Lidividanm 
mnaste  also  jugendlich  sein.  Das  Os  femoris  schwer,  die  Gbndylen  abgetrennt, 
derTrochanter  noch  als  Ki^pe  ansitzend,  an  der  medialen  Seite  des  oberen  Drittels 
der  Diaphyso  eine  kleine  Exostose.  Dio  Tibia  gross,  .'{G?  tnm  lang,  nicht  platy* 
knemisch,  die  Kpiphysen  noch  ansitzontl.  Fibula  zart  und  lang.  Os  humeri  stark 
^Tdreht,  nicht  durchbohrt,  der  Kopf  fehlt.  Ulna  sehr  kantig,  mit  abgelösten  £pi* 
l^bysen. 

Xr.  IK  Schädel  eines  älteren  Mannes  von  144ü  con  Capacität,  chamaedolicho- 
cephal,  lang,  schmal,  mit  htngeui  und  hohem  Hinterhaupt  (Index  30,4);  Protu- 
bcrantia  kräftig,  starker  Absatz  der  Facies  muscul.  Alac  schmal.  An  den  Rän- 
dern des  Os  tympanicnm,  besonders  dem  vorderen,  jederseits  knollige  Exostoses 
anricalares.  Gesicht  wegen  der  Zabndcfckte  niedriger,  chamaeprosop  (82,1). 
Oifoitae  gross,  mehr  breit,  hyperhypsikonch  (90,3).  Nase  sdir  hoch  nnd  schmal, 
Recken  wenig  eingebogen,  sehr  vorstehend,  leptorrhin  (43,8).  Oberkiefer  pro- 
gnath. Zähne  sehr  tief  abgenutzt,  namentlich  unten  in  ganz  runde  Stümpfe  ver- 
wandelt. Der  rechte  obere  Sch tum  I ezahn  ausgeschlagen,  die  Alveole  obli- 
terirt.    Aus^cdohnte  Wurzelcaries.    l  Itraloptostaphylic  (f)>.0),    Unterkiefer  kräftig. 

Skoivtknochen:  Becken,  Ober-  und  Unterschonkclknochen,  Oberarm  und 
Ulnn,  saauiiiljcii  von  der  linken  Seite.  Das  Becken  weit,  aber  der  Symphysen- 
Winkol  klein,  70®,  Darmbeinschaufelu  und  Kreuzbein  steil,  breite  Alae  mit  etwas 
supracartilagin&rer  Hyperostose.  Grosse  Pfanne.  Os  femoris  lang  (431  mm), 
krütig  nnd  gerade,  der  EÜüs  lang  nnd  steil  aufgerichtet,  Trochantcr  major  niedrig. 
Tibia  gross  (377  miit),  gerade*  mit  starken  Enden,  stärker  platyknemiscb,  alle 
Insertionslinien  verdickt,  warzig.  Fibula  gleichfalls  lang  (300  mm).  Os  humeri 
etwas  leicht,  obwohl  lang,  sehr  breiter  Sulcus  intertubercularis,  am  Ansatz  des 
Pfctoralis  s^^rosse,  flache  Knochenauftreibung.  Die  Fossa  pro  olecnino  theilweise 
mii  (J^jtfojfhyton  gefüllt;  an  der  vorderen  Seite  über  den  Condylen  2  getrennte 
üflenkgruben,  von  starken  Knochenwucherungen  uni;^'^(  lw  n  '/ck  hon  von  Malum 
senile).  An  der  Uhia  rauhe  V'orsprünge  des*  fJ'denkrandes,  namentlich  nach  vom; 
die  Gelenkgrubeu  für  das  Köpfchen  des  Radius  hängt  mit  der  Fläche  des  Kllen- 
bogengelenks  oontinoirlich  zusammen.  Am  Radius  eine  fast  exostotische  Verlange- 
rang  der  vorderen  Kante. 

Nr.  10.  Grosser  mMnnlidier  Schädel  von  1570  ccm  Inhalt,  orthodolicho- 
cephal,  mit  fliehender  Stirn  nnd  langem  Hinterhaupt  (Index  34,5)  bei  grosser 
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Oberachnppe.  Alao  in  Spiteen  aiugesogeo,  darftber  rechte  ein  Eptpierioain.  An 
den  Ossa  tympanica  Hyperostose  mit  staricer  Y^rengcrang  des  Gehörgangei, 
der  mehr  apaltittrmig  aussieht.  Gesicht  leptoprosop  (92,3).  Am  rechten  Wangen- 
bein eine  kurze  hint(^rr  Rltzo.  Orbitae  ^oss  und  horh.  hypsikonch  ('^8,0). 
Nase  lang,  mit  eingebogenem  Kiickrn  und  .schmaler  Apertur,  luptorrhin  (4o,H). 
Oberkiefer  pru^nath,  üaumen  Icptoslaphyliü  (72,0),  Zähne  sehr  niedrig.  Unter- 
kiefer kräftig.' 

Skeletknochen:  Becken,  beide  Ober-  und  Unterschenkel.  Die  Becken- 
knochen  aiad  dick,  aber  Terhältiussmfissig  leicht,  der  Symphysenwinkel  spitz,  76", 
die  Apertnr  weit,  daa  Kreuzbein  steil.  Die  Oberschenkelknochen  miissig  lang 
(382,5  nnd  385),  fast  gaaz  gerade,  nur  die  Condylen  etwas  schiei;  starke  Moskel- 

Insertionen.  Die  Tibiae  entsprechend  (336  nnd  334),  fast  platykncmisch,  sehr  ab- 
geplattet, jedoch  hinten  noch  etwas  dicker,  der  Kupf  stark  sarttckgebogen.  Die 
Fibulae  322  und  323  mm  lang,  beide  Enden  sehr  dick. 

Nr.  11  (ot).  Werblicher  Schädel  von  1120  rem  Caparitiit.  nannocephul,  mit 
2  scheinbar  älteren  Verletzungen:  rechts  über  der  8ui.  »([luimosa,  dicht  an  der 
Spitze  der  Ala,  eine  schief  freheilte  Perforation,  wie  wenn  ein  Lanzenstich  von 
oben  lier  die  Stelle  getrullea  iuitte,  und  iiuKs  über  dem  Winkel  der  Sut,  ü^amosu, 
da  wo  sie  sich  gegen  die  ehemalige  Snt  maatoidea  einsenkt,  eine  alte  nmdlidie 
Impression.  Im  Uehrigen  ist  der  Schädel  sehr  regelmüssig  gebildet,  chamae- 
dolichocephal,  mit  leichter  Crista  frontalis.  Gesicht  chamaeprosop  (S^«^)* 
Orbitae  hyperhypsikonch  (94,5).  Nase  niedrig,  oben  schmal  nnd  synosto* 
lisch,  unten  breit,  platyrrhin  (54,0).  Oberkiefer  stark  prognath,  Gaumen 
leptostaphylin  (74,5).  Zähne  ganz  tief  abgenutzt,  der  obere  rechte  Molaris  I 
mit  ganz  durch  Carlen  entblösster  AVur/el.  Die  SchUessnogslinie  der  Zähne  macht 
an  den  Seitentheilcn  eine  S-förmige  Biegung. 

Skeletknochen:  Linkes  Os  femori??,  nachte  Tibia  und  Fibuln,  Imkcs  Os 
humeri.  Das  Ü6  Icnioris  gross  (461  nun),  sehr  kräftic?,  ohne  Trochanter  lU,  in  der 
Diaphyse  ganz  wenig  gebogen,  Hals  kurz,  fast  horizunial  gestellt.  Am  hinteren 
Umfange  des  Cond,  ini  gana  starke  maiginale  Hyperostose^  die  sieh  Ton  da  am  Um- 
fange in  geringerer  Stärke  fortsehet  (Arthritis  deformans).  Tibia  lang  (380,5 m), 
kriillig,  das  Kniegelenk  aiemlich  frei,  mediale  Fliehe  tief  ansgckehli  FibnU 
359  mm  mit  dicken  Enden.  Os  humeri  knrz  (310  mm),  stark  gedreht,  nicht  dnith- 
bohrt,  tiefer  Sulcus,  starke  Muskelapojjhysen. 

Nr.  12  (ß).  Weiblicher  (?)  Schädel  von  1370  cew  Capacität,  chamaemeso- 
cephal.  Das  Hinteihaiipt  vortretend  ("Index  3:^,0),  der  T;ambdawinkcl  flach.  Starke 
Stcnrikrotaphic:  Ah^c  oben  giiiiz  schmal.  Seiteiitlieile  ausgelei^t,  besonders  die 
Schlälensehiip|>rii.  (irsicht  ansehi'in«nd  hoch,  trot/dem  chamaeprosop  (^^'0- 
Orbitae  hoch  und  weil,  hyperhypsikonch  (5^.'>,0),  Nase  mit  eingebogenem  RUckett 
nnd  beginnender  Synostose,  Icptorrhin  (44,(5).  Oberkiefer  stark  prognath, 
(Jaunen  leptostaphylin  (7:^,8).  Zähne  tief  abgenntat.  Unterkiefer  gvMS» 
Kinn  toIL 

Skeletknochen:  Oberschenkel,  Tibia  und  Oberann  der  linken  Seite.  KnodieB 
zarter,  mehr  weiblich.  Oberarm  sehr  zart,  nur  290,5  mm  hiqg,  Diaphyse  dünn, 
langer  und  tiefer  Snlcos  intertubereularis,  Fossa  pro  olecrano  tief,  aber  nicht 
durchbohrt.  Os  femoris  gerade,  aber  schwächer,  nur  mm  lang,  schwache  Lmea 
aspeni;  Kopf  klein,  Collum  steil  und  nach  \oni  vortretend,  Trucluuiter  stark  und 
höckerig.  Tibia  kräftig,  vcrhältniüsmusäig  laug  (340  mm),  nicht  platyknemi»ch,  oui 
grossem  Mallcolus. 

Nr.  13  (7).    Schädel  einer  uUoren  Frau,  leicht,  klein,  von  1130  ccm  Capacitit. 
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nanuücephal.  Sein«'  Form  ist  chamuiMlol  ichocephul.  Gewölbto  Stirn,  Alae 
ganz  eng,  Stcuukroi.ipbio.  Gesicht  ch amui-proäop  (83,8?).  Ürbitae  gross, 
tuL  viereckig,  hypsikonch  (88,8).  Nase  vortretend,  eng,  nach  rechts  verdrückt, 
hptorrliin  (45,8).  Fossae  caninae  tief,  Oberkiefer  eng,  wenig  prognath,  Gaumen 
leptostaphjlin  (72,9).  Zttbne  klein  und  tief  abgeschliffen,  die  Molaren  fehlen 
twk  follstindäg,  ihre  Alveolen  sind  obliterirt 

Skeleiknochen:  Becken,  2  Ossa  humerl,  eine  rechte  ülna,  2  Radii,  2  Ossa 
femoris,  eine  Tibia  und  eine  Fibula  der  linken  Seite.  SämintUche  Knochen  sehr 
zart,  fiber  lang.  Becken  zart,  der  vonlere  Thoil  der  rerhton  Seite  zerbrochen, 
dihrr  der  Winkel  nicht  zu  bestimmen;  Durmboinschaufebi  nitMlri;^^,  ausgelegt, 
Apürlur  weit,  Linea  ilinpectmaea  scharf.  Oberann  ohne  Diirclit)tihiun^,  i>(^hp  glatt 
und  ger.ide,  tiefe  Fussa  olecrani.  ülna  oben  sehr  gebogen,  fciii.  lladii  lein,  mehr 
uiik^a  gebogen.  Ossa  femoris  zierlich,  von  massiger  Länge  (388  und  390  min), 
etwas  gebogen,  oben  mnd,  unten  breit  «id  platt,  Hals  kurz  und  steil.  Tibia  gleich* 
falls  massig  hing  (335  mm),  nicht  platyknemisch.  fibnla  lang,  dann,  mit  dicken 
Enden. 

Nr.  14  (S).  Wahrscheinlich  männlicher  SchSdel,  sehr  alt,  rechts  gesprengt,  be* 
sonders  am  unteren  Abschnitt  des  Parietale.   Er  ist  lang  and  niedrig  (Breiten- 

hohenindex  6G,3,  also  stark  chaniaecephal).  Ein  grosses  Interparietal- 
boin  sitzt  hinten  in  der  Sa£,ntti(li';  dicht  an  der  Spitze  der  verdrtickton  Lambda- 
naht,  etwas  schief  nach  rechui.  Schläfen  voll  Gesicht  eh  aniae  jiro-^op  (82,M). 
Orbitao  hoch,  hyperhypaiko nch  (97,4).  Nase  gross,  stark  vorskln  iid,  mit  fa.st 
gtratiera  Rücken,  leptorrhm  (4G,4).  Oberkiefer  kurz-,  Zähne  tief  ubge.scidillen. 
Progenäisches  Kinn. 

Skeletknochen:  ein  Os  femoris,  eine  Ulna  und  Tibia  der  linken  Seite.  Das 
erstere  ist  leicht»  von  mittierer  Lange  (39d  mm),  etwas  dick,  mit  sehr  breiten 
Flächen  unten.  Tibia  etwas  platyknemisch,  mit  sehr  dickem  Malleolus.  Fibula 
dann,  aber  mit  dicken  Enden. 

Nr.  15  (0«  Männlicher  Schädel  von  mächtigen  Verhältnissen;  Ilorizontal- 
umfang  53<)  mm.  Orthodolichocephal.  Stenokrotaphie.  Hyperostose  der 
Ossa  tympanica  mil  Veren^^einnL;  des  lieh«»rganges.  Gesieht  leptojjrosop 
'^1,5).  Orbitae  niedriger,  links  h yjtsikoiirh  f.sx.O:,  im  Ccbrigen  fas^l  gurillaartig, 
nnl  grossen  Supraorbit;dwülsten  und  suii  keni  \  orsprung  des  Proc.  zygom.  ossis 
frontis.  Geheilte  Fraktur  der  leptorrhinen  (41,G;  Nase  mit  starker  Dis- 
location,  auch  des  Obecinefers  am  Infraorbitairande.  Prognathie;  Gaumen  meao- 
staphylin  (80,3).  Zähne  tief  abgenntst^  mit  WnrzelKiehem  an  yerschiedenen 
SteUen. 

Skeletknochen:  Becken,  2  Ober-  und  Unterschenkel.  1  Ober-  und  Vorder- 
arm der  rechten  Seite.  Becken  schwer,  mächtig-.  Synphysenwinkel  klein,  69°;  Alae 
gross.  Am  Promontorium  grosse  supracartilaginäre  Exostose,  ebenso  an  der 
J^ynchondrosis  sacroiliaca  sin.  Sehr  f^ross(%  nach  vorn  vj^rüintrerte  Apertur.  Miich- 
uge  Oberschenkol,  415,5  und  417  m/?-  lani;,  imlcii  stark  nach  hiaien  gebogen,  starke 
Lineue  a.sporue,  rolin  kurz  und  mehr  llach  ans^esetzt.  Til)iae  gross,  302  und 
362,5  mm  lang,  luiL  starken  Kiipfen  und  grossen  Muileolen,  hoch  vortretender  Crista, 
etwas  piatyknemisdi.  Fibulae  sehr  lang,  verhällnisamässig  staric,  mit  dicken  Enden. 
Oshumm  sehr  kräftig,  lang  (318,5  mm)  und  stark,  nicht  durchbohrt,  starii  gedreht, 
mit  tiefem  Snlcus  und  starkor  Peeteralis-Api^hyse.  Ulna  lang  (202  mm)  und 
sterk,  oben  gebogen.   Radius  (237,5  mm)  mit  tiefer  Auskehlung. 

Ausserdem  sind  noch,  mit  e'  bezeichnet,  2  Ober-  und  Unterschenkel  vorhanden, 
sehr  grscü  und  Ton  weiblichem  Habitus.   Die  Ossa  femoris  sind  müssig  lang 
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uiul  ^»Sl  mm),  unten  stark  zurückgerollt,  die  Colla  »teil  ungesetzt  und  nach 
vom  Tortretend.   Tibiac  334  «im  lang,  leicht  platyknemisch.   Fibulae  stärker. 

Nr.  16.  Weiblicher  Schädel  CA)  von  chamaemesocepliBler  Form,  leicht 
klinoceptial.  Am  Hinterhaupt,  links  Ton  der  Protub.  ext.,  eine  flache  Exostose 
und  leichte  VeTtiefaiig<Ni,  wie  wenn  eine  geheilte  Fissnr  Torläge.  Gesicht  niedrig. 
Orbitae  gross,  mehr  in  dio  Quere  entwickelt,  mesokonch  (83,7).  Nase  Start 
vortretend,  Rücken  tief  cint^cbog-cn,  etwas  breit,  an  der  Spitze  aquilin  gebogen, 
leptori  hin  f4r»,(>V  Zähne  ti<  i  abgeschliffen,  aum  Theü  mit  Worsellöchein,  be- 
SOnderB  die  Cuniiii.  Pro^niiitliie. 

Nr.  IT.  Wt  iblichor  lui ii nocephaler  Schädel  fB)  von  nur  l  lOi)  ecm  Ca pacitäl, 
also  der  kleinste  vun  allen.  Er  ist  chamaedol ichocephal,  hat  ein  lungi'S 
Hinterhaupt  (Index  32,7)  und  an  der  Spitze  der  Schuppe  ein  Os  apicis  mit  etwas 
schiefer  Basis.  Rechts  ein  Tollstftndiger  Proc  frontalis  sq.  tempor  ,  links  Steno- 
krotaphie.  Am  Foramen  magnum  occip.  ein  nmlanfender  Solctis  posterior.  Orbits 
links  nltrahypsikonch  (Index  100).  Die  Nase  leptorrhin  (40,7).  Btwss 
KnpferfSrbung.  Prognathie. 

Nr.  18.  Weiblicher  kleiner,  sehr  zarter  und  leichter  Srhiidel  mit  stark  zer- 
trümmcrtor  Basis,  orthodulichocephal  'Broitenindex  7.*),  Hülu-nindcx  74,4).  Die 
Stirn  zurückgelegt,  fliehend,  iiiinlri^  ;  an  der  Ooronana  eine  hrtMte  Krlndumi:.  Schläfen 
voll.  Hinterhaupt  lang  (33,.'))  und  breit,  Poram.  niaj^n.  rundlich,  (a  irnkhoeker  stark 
vortretend.  Das  Gesicht  plump,  dem  Anschun  iiueh  niedrig  und  breit,  der  Index 
(U4,3)  jedoch  leptoprosop  wegen  der  anliegenden  Jochbogen.  Orbitae  gross, 
weit,  mesokonch  (8'2,U).  Nase  mit  einem  geheilten  Brach  der  Nasenbeine, 
lang,  mässig  breit,  Apertur  gross.  Oberkieferfortsats  lang,  sehr  prognath.  ZShne 
sehr  abgenutzt,  Wonseln  stark  gekrflmmi  Unterkiefer  klein,  zart,  Kinn  TortretcDd. 
Die  unteren  mittleren  Schneidezahne  fehlen,  ihre  AWeolen  obliterirt,  der  Rand  des 
Kiefers  zugeschitrfl  und  von  vorn  nach  hinten  verdUnnt  Die  lateralen  Schneide- 
zähne und  die  Canini  schief  nach  rechts  und  links  gegen  die  Mitte  gerichtet  — 

Ühn»>  Bezeichnung:  (nachtr;ip:Hch  als  Calif.  C  bezeichnet)  prieht  es  noch  xu- 
saTnment;t'h(iri<j^c  Skelctknocbni.  nehuilich  ein  weibliches  (?)  Ik'ckcn  lu-bsi  den 
zugehürii^cn  2  Ober-  und  L'ntci'hchi*nkelknochen.  Das  Bocken  hat  finen  (>t\vas  weiten 
(79°)  Symphyseawinkel,  zurte,  etwas  ausgelegte  Daruibeiuschaufeln,  wenig  aus- 
gebogenes  Kreuzbein;  sehr  scharfe  Crista  ileopectinaea.  Die  Knoche  der  Uoter- 
extremitftten  sind  lang  und  zart:  die  Oberschenkelknodien  messen  401,  bezw.  406,5, 
die  Tibiae  350  und  353  mm  in  der  Länge.  An  den  Ossa  femoris  jederseits  eine 
lange,  rauhe  Stelle  in  der  Gegend  des  Trochanter  III;  die  Köpfe  klein,  die  Hälse 
schrSg  luigesctzt.  Die  Tibiae  nicht  plafyknemisch,  aber  Tom  sehr  schmal.  Fibula 
lang  und  stiirk  ausgekehlt. 

Gleichfalls  ohne  Bezeichnnnt?  (/  nachträglich  mit  D  bezeichnet)  findet  sich 
endürh  ein  Becken  mit  einem  <  )l>eriirnikn()chen,  1  IHna  und  1  Radius,  die  nici<Jten 
gebrochen,  .'^atnintliehe  sind  /.iH  und  \vabr.«cheinlich  weiblich.  Der  Oberarm  nicht 
durchbohrt,  wenig  gedreht,  üie  Vordtiurmknochen  sehr  zart,  Ulna  gekrümmu 
Radius  scharfkantig.  Becken  leicht  und  brüchig,  grosse  Apertur,  Symph\*senwiDkeI 
82"^,  Darmbeinschaufeln  niedrig,  mässig  ausgelegt,  Kreuzbein  etwas  steil,  an  der 
Synch.  sacroiliaca  Osteophyten.  Alle  Incisnren  gross.  Am  horisontalea  iste 
des  Schambeines  Sehnen-Exostosen. 

B.  S.  Cruz. 

Nr.  1.  Ein  geräumiger,  scheinbar  weil)lic]i(  r  Schädel,  der  mehrfach  rerirt/l 
ist,  beaoadera  nn  der  rechten  Schiüfenschuppe  und  dem  linken  Theil  des  Hiot^- 
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Haupts.  Er  erweisi  sich  als  orthomesocephal  (Längcnbreitenindex  78*3),  das 
Hinterhaupt  kura  (Index  Links  Stenokrotaphie,  rcchus  verschiedene,  ganz 

kleine  Epipterica.  Gesicht  grons.  h".  h.  Orbita  hypsikonch  (^^.n).  N;l«o  oben 
schmal,  leicht  eingebogen,  mesorrhin  'r)0.9).  Ohcrkicfer  proi,niath,  Gaumen 
Ipptüstaphylin  '<»'>,.')).  /iihne  tief  ubgesclililTcn.  Ein  canöscr  Embolus  nach 
innen  neben  dem  rraeniühuis»  I.    Unterkiefer  gross,  Rinn  krallig,  Aohte  gerade. 

Nr.  2.  Männlicher  Schädel  von  lolö  cc«  Capacität,  orthodolichocephal, 
das  Hmtertwnpt  Tortretend,  mit  qaerem  Absats  onter  der  Linea  semic.  snp.  Leichte 
Crista  sagitt.  Hohe,  bis  Ober  die  Taben  pariet.  reichendo  Plana  temporatia.  Alse 
sphenoid.  schmal^  aber  ohne  fündnick.  Gesicht  an  der  Grense  Ton  Lepto-  nad 
Charaaeprosopie  (Index  90,0).  Orbi(;u  nu  >ukonch  (81,3).  Nase  hoch,  schmal, 
«ehr  vortretend,  leptorrhin  (46,5).  Tiefe  Possae  caninae,  hoher  Oberkiefer,  Pro- 
{,'nathi(>,  Gaumen  leptostaphylin  (<j<>,1).  Zähne  sehr  abfienutzt.  Unterkiefer 
hoch,  Kinn  vortretend,  Seitentheile  dick.  Aeste  breit  mit  niedriL'-'  n  l*roe.  coronoides. 

Nr.  y.  .Ju;;en(llirhcr  SchäHol  ohne  ['ntcrkicft-r.  von  fast  u (  i fiJiehem  Aussehen, 
anch  geringer  ('aj)aciiät  (I  l'UO  rr///),  chumaedolichocepliaJ.  Stenukrotuphio, 
links  nui  kleinen  Epipterica.  Langes  Hinterhaupt  (Index  32,8).  Wangeubeiue 
stark  vorspringend,  jederaeits  eine  schwache  hintere  Bitse«  Orbitat  gross,  meso- 
koQch  (82,5).  Nase  etwas  schief,  kolossal  Torspringend,  hy  per  leptorrhin  (40,0). 
Geringe  Prognathie.  Goomen  leptostaphylin  (67,3). 

Nr.  4.  Grosser,  stark  verletzter  und  daher  seiner  Capacität  nach  nicht  an  be- 
stimmender Schädel  eines  älteren  Mannes.  Sein  Horizontalumfang  (538)  ist  sehr 
beträchtlich;  die  horizontale  Länge  betrügt  It'O  wm.  Er  ist  chamaedolichn- 
cephal  (Breitenindex  73,1,  Höhenindex  («s,*)).  Die  iStirn  sehr  niedrig  und  fliehend, 
Scheitelcurve  lang,  der  hintere  Abfall  derselben  beginnt  schon  an  der  Mitte  der  Fa- 
rietalia,  das  Hinterhaupt  (Index  -H,4 )  voll,  aber  die  Ober8chu|»pe  klein,  die  Protu- 
I)era.n2  fast  fehlend.  Schläfen  platt,  hinterer  Theil  des  Schädels  breit.  Beiderseits 
grosse,  fast  ganz  verstopfende  anricvlare  Exostosen:  links  eine  grosse 
knollige  Exostose,  vorn  eine  starke  Yerdickang  des  Os  tympanicnm,  so  dass  das 
Lumen  fast  gänzlich  angehoben  ist;  rechts  eine  noch  grossere  Wucherung  von 
elfenbeinernem  Aussehen,  welche  den  Kanal  verschUessi  Warzenfortsätse  mächtig, 
mit  tiefer  Incisur.  GriiTelfortsätze  dick.  Das  Foramen  niagnnm  länglichrundlieh, 
die  Gelenk fortsätze  stark  vortretend,  Apophysis  basilaris  vom  schmal  und  zierlich, 
nach  hinten  breit.  —  Das  Gesicht  chamaep rosnp  C^ö.'i^,  hroit  und  ecki^j;,  Joch- 
bogen weit  ausgelegt.  Wangenbeine  stark  V(irtr('t(  iid.  Orliitai'  ^moss,  etwas  plump, 
gcrunilet,  Index  hypsikonch  (<sG,3).  Nase  meMirrliin  .")(*.".>).  gleichfalls  etwas 
plump,  jedoch  ziendich  lang,  Rücken  krallig,  breit,  leicht  uquilin,  Apertur  massig 
breit  Fossae  caninae  etwas  voll.  Alveolarfortsatz  kurz,  schwach  proguath.  Zähne 
tief  abgenutzt  Sparen  einer  Hyperostose  der  Alveolarränder  an  der 
inneren  Seite.  Unterkiefer  kräflig,  aber  m6hi  hoch,  Kinn  stark  vorband,  Kiefer^ 
Winkel  weit  aas  einander  stehend. 

C.  S.  Barbara. 

Xr.  1.  Männlicher  Schadri.  der  zweif-rösste  unter  <Ien  Südcaliforniern,  wegen 
einer  Verletzung  am  Forumen  maximal  niehl  ^nny.  *xvmni  zu  f)e8timnien,  jedenfalls 
nahezu  1 500  ircwi  gross.  Er  ist  chum  sied  o  1 1  e  liuc  e  p  Ii  a  1 .  hii  i-in  sehr  verlängertes 
Hinterhaupt  von  emem  Index  von  o7,2  und  uui  aus>gebil(icier  i'rotuberanz.  Der 
C^ontour  in  der  Hinteransicht  ist  ogival.  Starke  StirnwUlste.  Hohes  Gesicht. 
Orbitae  hoch,  massig  hypsikonch  (85,3).  Nase  gross,  oben  schmal,  stark  ein- 
gebogen, mesorrhin  (49,1)*  Kiefer  orthognath,  Kinn  stark  vorspringend,  pro- 
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gen noi sota.  Gaumen  lepiostaphyiin  (79,6),  jedodi  an  der  Grenze  der  Mew- 

staphylie. 

Nr.  2.  Weibiicher  Schädel,  orthorlolichocephal,  mit  hin^a^n  Hinterhaupt 
(Index  32,t)).  Spitze  der  Larabduvvinktl  sturk  vorspringend.  Orbita  hypüikonch 
(90,0).  Naöe  üchinal,  eingebogen,  leptorrhin  (41,5).  Orthognath,  progenaeisch. 
Gaumen  leptostaphylin  (78,8). 

Nr.  3.  Weiblicher  Schade!  von  1300  om  Gapacität,  chamaedolichocepbal 
mit  langem  Hinterhaupt  (Index  34,4).  Synoatosis  ooronaiia.  Niedrige  Stim.  Ge- 
sicht leptoprosop  (01,1).  Orbitae  miissig  hypsikoneh  (85,3).  Nase  stark 
leptorrhin  (41,8).  Oberkiefer  gross,  sehr  prognath,  Zähne  gross,  namrntlich 
die  unteren  lateralen  Sehn  cid  (»zähne.  An  den  Alvcolarrändorn  dos  Oborkit  fcre 
hypcrostotische  (sklorot  isi  lie)  Wülste.  Gmimcn  leptostaphylin  (Öö,4). 

Nr.  4.  Scheinbar  weiblicher  SchiidH,  ehaniaodolichoccphal,  mit  langem 
Hinterhaujit  (Index  32,7).  Stenuk rotaphie.  Hohes  Gesicht,  leptoprosop  (liO,7). 
Orbitae  gross,  hoch,  hypsikoneh  (92,5).  Nase  stark  vortretend,  gebogen,  platyr- 
rhin  (52,9)-  Kiefer  gross,  massig  prognath,  ScbUessnngslinie  der  Zähne  S-förmige 
etwas  Hyperostosis  alTeolaris.  Ganmra  leptostaphylin  (68,9). 

Nr.  5.  Weiblicher  Schädel  von  1280cem  Oapacität,  chamaedolichocephal, 
mit  verlängertem  Hinterhaupt  (Index  36,8).  Niedriger  Lanibdawinkcl.  Chesicfat 
chaniaeprosop  (>^h,4),  hart.  Orbitae  mesokonch  (85,0).  Nase  leptorrhin 
(45,G).  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  klein,  aber  prognath,  mit  alveolarer 
Hyperostose.    Gaumen  leptostaphylin  (71,6). 

Nr.  <>.  Weiblicher  Schädel  von  1 1 70  rrw  Capacitäl,  nannocephal,  mit  langem 
Hinterk(jpl"  (Index  'HJ).  Die  Form  ist  orthomesticcjjhal.  Gesieht  chamae- 
prosop  (80,0).  Orbitae  hypcrchamaekonch  (73,8),  ein  ganz  ausaaiimsweise  er- 
scheinendes Maass.  Nase  tief  eingebogen,  fast  wie  künstlich  eingedrückt,  mit  hoher 
Apertur,  leptorrhin  (4r),9).  Mächtige  Prognathie,  AlTeolarrand  mit  ausgedehnter 
Hyperostose.  Zähne  fabelhaft  abgenutzt,  mit  einer  gans  schrig  von  vom  nsdi 
hinten  gerichteten  Kaufläche.  Der  rechte  mittlere  Schneidesahn  ansge» 
brechen,  seine  Alveole  obliterirt.  Gaumen  leptostaphylin  (63,9),  seine  Phtte 
ganz  höckerig  durch  kleine  Knochenauswttchse.  — 

Aus  dieser  Uebcrsicht  erhellt,  dass  das  äüdcaliforni.sebe  Material  ein  un- 
gewdhnlieh  homogenes  ist.  Da  glücklicherweise  die  Eingebomen  keine  künstliche 
Verunstaltung  an  ihren  Köpfen  ▼omahmen,  so  kann  man  die  TOrkommenden  Yer> 
schiedenboiton  einfach  auf  individuelle  und  geschlechtliche  Variation  be- 
ziehen. 

Die  gerii);;si<'  Variation  zeigt  sich  in  dem  Vorhalten  des  Oberkiefers.  Bis  anf 

2  Schädel  sind  alle  prognath,  einige  freilich  nur  ir  ^^'oringerera  Grade;  von  den 
beiden  Air^^nahmen  betrifft  die  eine  einen  Mann,  die  andere  eine  Frau  von  S.  Bar- 
bara (Nr.  1  und  2\  Bei  der  Melir/ahl  ist  die  l'rn^Mjaihie  so  stark,  das»  sie  in 
hohem  Maasse  an  die  der  Alfuren  (Verh.  l'^iSt>.  S'.  177)  erinnert.  Damit  hängt  zu- 
sammen die  Beständigkeii  der  Leptostaphyl ie,  welche  giciclifaiU  nur  zwei  Aus- 
naluueu  ergicbt,  und  zwar  Männer  von  S.  Catalina  (Nr.  2  und  15). 
Nttchstdem  variirt  am  wenigsten  die  SchUdelform: 

A.  Breitcnindcz:  Männer     Weiber  zusammen 

brachycephal  —  1  l 

mesocephal  1  4  5 

doli('hoc(>phal  8  7  15 

hyperdolichoccphai   ....        />  1  6 

U  13  27 
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K  Hnhinindcx:  Mäiiner    Weiber  nununmea 

hypsiccphal  —  1  1 

orthoccphal  6  5  11 

chamaecepha]  7  9  16 

13  15  28 

Hier  tritt  unverkonnbar  der  Einfluss  dc's  (ii'schl(>chts  in  die  Erscheinung-.  Die 
{jrösste  Ausnahmti,  die  eines  hypsibrachyccphalen  Schädels,  findet  sich  bei 
einem,  wenifirstens  wahrseheinlich  weiblichen  Individaum  von  S.  Caiaima,  das  auch 
sonst  Abweichungen  in  der  J^ildung  de«  Ilinterhauptes  zeigt.  Auch  die  Meso- 
cepbftlte  ersebeiiii  lo  vorwiegend  bei  Frauen,  und  swar  lowobl  bd  tolchen  tob 
8.  Catalina,  als  bei  aolchen  Ton  8.  Graz  und  S.  Barbara,  dass  man  wohl  nicbt  an 
Zufall  denken  darf.  Die  einfache  Dolicbocephalie  nnd  die  Hyperdolicbo- 
cephalie  (Index  nnter  70)  zeigen  eich  vorwaltend,  letztere  M  anmchliesslich  bei 
MSnnem;  die  geringeren  Höben  aber  sind  so  glcichmüssi;  bei  beiden  Geadilech- 
tcm  Tertreten,  dass  höchstens  die  grössere  Zahl  der  Chamaecephalen  unter  den 
Frauen  (9  unter  1.')).  der  Orthoeoiihalen  unter  den  Männern  (t!  unter  13)  erwähnt 
zu  werden  verdient.  Hei  der  (  hamaecephaiie  sind  3  Schädel  von  S.Barbara  be- 
Ihciligt.  Diese  grossere  Di.sjxjsitien  des  weiblichen  Schädels  zur  Erzeugung  kurzer 
Formen  ist  auch  sonst  bekannt:  ieh  habe  dieselbe  früher  z.B.  bei  den  Bainba  am 
Congo  nachgewiesen  (Verh.  IbiSl».  S.  Ibj). 

Daran  schliessen  sich  ehiige  andere  Yerhältnisse.  Zunächst  die  GeBichts- 
form,  welche  bei  den  Frauen  viel  häufiger  chamaeprosop  ist,  alz  bei  den  MBunern. 
Ich  stelle  zngleich  die  Zahlen  der  Nasenindices  in  Parallele: 

A.  Gesichtzindez:                    Männer    Weiber  zozammen 
leptoproaop  (90  nnd  därfiber)   .4            4  8 
chamaeproBop  ■!  1 

8  10  18 

B.  Nazenindez: 

hyperleptorrbin  (nnter  40)    .  .     1  —  1 

leptorrbin  8  8  IG 

mesorrhin  4  3  7 

platyrrhin  —  3  3 

13  14  27 

Die  Plaiyrrhinie  zeigt  sich  also  nur  bei  Frauen;  die  ühamaeprosopie  ist 
im  ein  Drittel  häufiger  bei  ihnen. 

Einigermaassen  schliesst  sich  hier  auch  der  Orbitalindex  mit  seinen  sexuellen 
ch wankungen  an: 

Orbitalindex:  Männer     Weiber  zusammen 

hyperbn»ikonch  (Uber  90)    .  .     7  5  12 

bypsikonch  3  5  8 

mesokonch  2  5  7 

chamaekoncb  —  1  1 

12  16  28 

Je  niedriger  der  Orbitalindex  herabgehi^  am  so  wahradieinlicher  iat  ea,  daas 
ir  einen  weiblichen  Schidel  vor  uns  haben,  nnd  umgekehrt.  Immerhin  bleibt  ez 
8  ein  wichtiges  Merkmal  der  SUdcalifornier  stehen,  diiss  sie  ungewöhnlich  hohe 
oi^nhöhlen  besitzen  und  dass  unter  den  Hypeikonchen  wiederum  die  Uyper- 
,rpsiccphalen  prävaliren.  Es  ändert  daran  nichts,  ob  im  üebri^'-en  der  Typus 
lüuuieproaop  oder  bi-achycephal  i&t;  das  Auge  ist  iu  seiuer  äusseren  Eutwickelung 
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an  viele  erbliche  Umstände  geknüpft,  aber  es  beaitzi  doch  eine  grössere  Belb> 
ständigkeit,  als  man  rnraussotzen  sollte. 

Für  solche  feineren  ^'er^^leichungen  wäre  eine  weitere  Zertheilung  der  classi- 
tikutonsclii  I.  Ahschiiitii'  \üii  gnissor  Bedeutung.  Gerade  für  den  Gesichtsindex  er- 
scheint dif  liiinschiebung  eines  Mittehnuasses  sehr  wünschenswerth,  um  grössere 
Klarheit  in  die  Terhiliniase  za  bringen.  Eine  geringe  Zunahme  der  Jochbugen- 
distanz  rersetst  ein  sonst  langes  Gesicht  sofort  in  das  chamaeprosope  Gebiet  nnd 
wirkt  dadurch,  wie  die  vorlii^nden  Angaben  seigen,  nicht  venig  rerwirrend.  Der 
Gegensatz  swischen  den  hohen  CMiitalindices  nnd  den  niedrigen  Gesichtsindices 
bei  gleichzeitiger  Prüvalenz  schmaler  Nasen  ist  so  schrofT,  als  nur  ir<.,'end  denkbsr. 
Leider  ist  bei  einer  grösseren  Zahl  der  Schädel  die  Ges^ieht&höhe  nicht  genau  m 
bestimmen  gowcstui,  so  dass  überhaupt  nur  1^  zur  P>eree}Hiuni^^  standen  imd  unter 
diesen  wiederum  nur  8  Männerschüdel.  Es  wäre  daher  wohl  muglich,  dass  scibsi 
bei  Anwendung  der  herkömmiielien  Kintheilung  eine  grössere  Zahl  von  Ein^el- 
bestimmungen  auch  eine  stärkere  Belhciligung  der  Leptoprosopie  ergeben  hätte. 

Die  wesentlichsten  Ergebnisse  der  mitgetheilten  Untersuchung  bleiben  an  sich 
merkwürdig  genug.  Nicht  nur  sehen  wir  hier  die  Ueberreste  eines  Volksstammes 
Tor  uns,  der  Ton  der  Neigung  der  nordwestlichen  Luel-  und  Festlandstänune  zur 
Vemnstkltang  des  Kopfes  nichts  anfgenommen  hat  In  der  Isolirang,  in  welcher 
er  auf  relativ  kleinen  Inseln  lebte,  hat  er  sich  überdies  sehr  gleichmassig  ent- 
wickelt, vielleicht  mit  kleinen  Nuanriruniron  je  nach  der  besonderen  Insel,  auf  der 
die  einzelne  Abtheüun^  wohnte.  So  fanden  sich  auf  S.  Barbara  ein  Paar  aus- 
gemacht orthognathe  und  ebendaselbst  weibliche  leptoprosope  Schädel.  Auch 
der  Orbiialindex  scheint  solche  locale  Dineren/.cn  anzudeuten,  denn  während  alle 
12  hyperhypsikonche  Schädel  von  S.  Catalina  stummen,  zeigten  sich  unter  7  ein- 
fach hypsikonchen  2  von  S.  Cruz  und  3  von  S.  Barbara,  unter  6  musokonchen  l  tüo 
S.  Grus  noA  2  Ton  8.  Barbara,  nnd  der  einzige  chamaekonche  stammt  gleichfidlB 
von  8.  Barbara. 

Die  sexuellen  Verschiedenheiten  sind  nach  dem,  was  ich  ansgefOhrt  habe,  so 
gross,  dass  es  fehlerhaft  sein  wttrde,  Mittelzahlcn  fOr  sammüiche  Schädel  sn  be* 
rechnen.  Aber  auch  wenn  ttian  die  sich  ergebenden  Gruppen  zahlenmassig  m- 
sammenstellt,  erkennt  man  doch  leicht,  dass  wir  es  mit  Aboriginern  dolicho- 

cephaler  Art  zu  thun  haben,  die  sieh  durch  grosse  Pro^^nathie,  g-anz  un- 
gewöhnliehe  Hypsikonchie  und  T>eptorrhinie  auszeichnen.  Allem  Anschein 
nach  stehen  sie  physisch  einigen  der  nördlicheren  Festlandstämnie  nahe,  während 
sie  sich  von  anderen  erheblich  untci'scheiden.  Darauf  werde  ich  sofort  zurück- 
kommen. 

Hier  milchte  ich  nnr  noch  einige  individuelle  Variationen  knn  znsammeii- 
stellen.  Bs  sind  dies  folgende: 

1)  Der  Stirn forts atz  der  Schläfenschuppe.  Derselbe  bestdkt  beiderseits 
in  ganz  vollständiger  Weise  bei  einer  Frau  von  8.  Catalin  i  N  r.  8)  und  ausserdem 
allein  auf  der  rechten  Seite  einer  anderen  Frau  von  da  (Nr.  17),  weiche  links  Steno- 
krotaphie  zeigt.  Bei  der  Seltenheit  einer  solchen  Bildung  an  amerikanischeo 
Schädeln  ist  die  Thatsaehe  nicht  ohm*  grösseres  lnteres.se. 

2)  Stenokrotaphie  und  Epjpteriea,  al.^o  kSiurun^en  in  der  Knochen biidani: 
derselben  Gegend,  sind  rocht  häuflg.    Sie  sind  erwähnt  von  S.  Catalina  bei  Nr.  4. 
12,  13,  15,  17,  von  S.  Cruz  bei  Nr.  1,  2,  3,  von  S.  Barbara  Nr.  4,  also  Umal  unter 
26  Füllen.  Zn  grosseren  Stönuigen  dürften  sie  übrigens  kaum  Varankasniig 
geben  haben. 

3)  Am  Hinterkopf  ist  rorzugsweise  zu  erwähnen  ein  TortrelTliches  Oa  Inete 
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bei  dem  mliiiiliclieB  SchSdel  Nr.  4  von  8.0a<aluia,  femer  ein  Os  qaadratum  bei 

flem  weiblichen  Schädel  Nr.  6  von  ebenda,  ein  Os  apicis  bei  dem  weiblichen 
vSchüdel  Nr.  17,  ein  Os  interparietftle  (sagittale)  bei  dem  männlichen  Nr.  14, 
<>ndlich  die  Bildung  Ton  JSxostosm  an  der  Squama  oceip.  bei  dem  weiblichen 

Schädel  Nr.  l»n 

4)  Eigcnthümlichc.  zum  Theil  knollige  Hyperostosen  derO.ssa  tynipanicii 
bei  den  inaniilictu'n  Schiideln  Nr.  i*,  10  und  IT)  vnn  S.Catalina  und  Nr.  4  von 
S.  Cruz.  Diese  Hyperostosen  haben  am  meisten  Ai  luilichkcit  mit  den  sogenannten 
Ohrexostosen  peruanischer  Schädel,  doch  habe  ich  sie  neulich  (S.  177,  181)  auch  von 
Alfarenachldeln  angefahrt  Ich  werde  nachher  zeigen,  daas  eine  gewisse  BoxiehtiQg 
dieser  Verändernng  mit  der  Arthritis  deformans  besteht,  indesa  dürfte  die  Frage 
berechtigt  sein,  ob  nicht  ansserdem  eine  locale  Ursache  anfsnancfaen  ist  Vielleicht 
darf  man  ihre  Entstehung  auf  eine  frühzeitige  Belastung  der  Ohrmuschel  mit 
schweren  Gegenständen  und  eine  dadurch  bedingte  Reizung  beziehen.  Von  den 
Weibern  in  SUdcalifornien  wird  erzählt,  dass  sie  cylindrische  Stücke  von  Elfenbein, 
zuweilen  !^  Zoll  lann-,  durch  einen  Museholrinf^  am  Ohr  aufhäng^ten  (Bancroft  1.  c. 
p.  4Ü6);  da  unsere  ächädel  miinniirhM  waren,  so  passt  diese  Erklärung  nicht  ganz, 
aber  es  ist  mö^^lich,  dass  dieselbe  nur  von  Fe^^tlandstämmen  ju^emeint  ist 

5)  Rima  zygomatica  post.,  in  freilich  sehr  kurzen  Resten,  ist  bei  den  Schä- 
deln S.  Catalina  Nr.  B  (^)  und  10  (J),  sowie  S.  Cruz  Nr.  3  erwähnt;  nur  letzte- 
rer ist  dn  noch  jugendlicditf. 

6)  Hemiatrophia  facialis  zeigt  sich  bei  dem  weiblichen  Schfldel  Nr.  8  Ton 
8.  Catalina,  der  auch  den  doppelten  Proc  frontalis  zeigt  Zwischen  beiden  Er> 
scheinnngen  dürfte  kein  Zusammenhang  bestehen. 

7}  An  der  Nase  bemerkt  man  wiederholt  kleinere  Synostosen  der  Nasen- 
beine am  oberen  Abschnitte  des  Rückens,  z.  B.  bei  S.  Catalina  Nr.  11  und  12; 
nur  bei  S.  (Catalina  Nr.  IT)  und  ist  ein  geheiltt^r  Splitterbrueh  die  Ursache 
davon.  Gelegentlich  triilt  man  auch  Fränasalfurchcn,  jedoch  nicht  iu  starker 
Attbbildung  (S.  Catalina  Nr.  5  und  G), 

8)  An  den  Alveolarriindem  der  weiblichen  Schädel  Nr.  H  von  S,  Barbara 
besteht  eine  höchst  eigenthiimlichc  und  seltene,  knollige  Ilyperostosiü  s.  O^teo- 
sclcrosis  alveolaris,  wie  ich  sie  in  gleicher  Stärke  früher  nur  bei  Eskimos  ge- 
sehen hatte.  ESn  leichter  Ansatz  dazu  zeigt  sidi  audi  bei  dem  müonlichen  Schädel 
Nr.  4  von  8,  Cruz.  Es  dürfte  dieser  Zustand,  der  mit  tiefer  Abnuteung  der  Zähne 
zunammenfilllt,  dnrch  besonders  reizende  Nahrung  bedingt  sein. 

9)  Unter  den  nicht  seltenen  Zahn-Anomalien  erwähne  ich  eine  Wurzel- 
(  xostose  mit  Schmelzkrone  (S.  Catalina  Nr.  3)  und  einen  Embolus  neben 
dem  Fraemolaris  I  (S.  Cruz  Nr.  1).  Häufig  ist  die  Vorderfläche  der  oberen  Schneide- 
zähne von  3  herablaufcnden  Falten  oder  Furchen  durchzogen,  z.  B.  S.  Catalina 
Nr.  2,  3,  4,  8.  Zweimal  ist  der  r(M  hte  obere  mittlere  Schneidezahn  aus- 
<,M' schlagen  und  die  Obliteration  der  Alveole  deutet  auf  eine  sehr  frühe  Ent- 
stehnns;:  S.  Catalina  Nr.  !>  (S)  nnd  S.  Baibara  Nr.  6  (2)  Möglicherweiso  ist  die 
Entfernung  absichtlich  geschehen.  Noch  auffallender  iüt  der  Verlust  der  beiden 
unteren  mittleren  Schneidezähne  bei  dem  weiblichen  Schädel  von  S.  Oatsüna 
Kr.  18. 

"Was  die  Skeletknochen  anbetrilfl,  so  zeigen  sie,  insoweit  angenommen 
werden  darf,  dass  ihre  Nmmnem  mit  den  Bchüdelnummem  übereinstimmen,  im 
Gänsen  einen  ausgesprochenen  Parallclismns.  Die  Knochen  der  Männer  sind 
meifli  lang,  kniftig,  ihre  Muskel-  und  Sehnenansätze  stark  entwickelt;  die  Knochen 
der  Frauen  kürzer,  schwächer,  glatter.  Indess  scheinen  gerade  bei  den  Frauen 
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auch  Ausnahmen  vonrokommen.  So  sind  die  hingen  Knochen  von  Nr.  7,  dem 
Schädel  nach  als  einer  alU-n  Fran  zuirrhörij:  btstininii,  lang,  schwer  und  mit  starken 
Mnskellinifn  besotzt:  die  noch  jui^n'inlhchen  Roocheii  von  Nr.  8  sind  fest,  schwer 
und  kantig';  die  ExiremiuiU-nknochcn  von  Nr.  11  kräfll;,^  schwor  und  mit  starken 
Muhkelupuphyscii  besetzt;  die  von  Nr.  Ki  wenigstens  lang.  In  ein  Piiar  Fullen  hin 
ich  über  den  Zweifel  nicht  hinausgekommeii,  ob  es  sich  um  männliche  oder  um 
weibliche  Skelettheile  handelt  So  bd  Nr.  4,  wo  die  Knochen  satt  und  leicht  sind, 
wo  aber  krankhafte  VerhiiltniMe  bestehen,  und  bei  Nr.  5,  wo  gleichfalls  eine 
Knochenkrankheit  nachweisbar  ist»  wo  aber  ansserdem  die  Knochen  unter  sieh 
so  grosse  Yerschiedenheiten  zeigen,  dass  es  mir  zweifelhaft  ist»  ob  sie  zosammeiH 
gehören. 

Sehr  allgemein  ist  die  Erscheinung,  dass  die  riclonkonflen,  namentlich  die 
unteren,  iinfrowohnlich  sross  p-ewordcn  sind.  Dies  i^ili  vorzugsweise  von  den 
Knöcheln  ',.Malh'()li)  un<l  (h'n  Condyh'n  (hvs  ( )b(  rarni.s  und  des  ( )lHTs<  honkel8.  Zu- 
gleich fmdl  t  üich  sehr  häulig  eine  stärkere  Biegung  der  hin;,'en  Ktioi'hcn,  beson- 
ders au  der  Diaphyse  des  Oberschenkels^  zugleich  mii  äiärkerer  ZurückruUung  der 
Condylen,  und  an  den  Vorderarmknochen,  bei  denen  mehrmals  eine  sdir  sdiiefe 
Stellung  der  unteren  Oelenkfläche  Torkommi  Einmal,  bd  Nr.  5,  sind  anch  die 
Gelenkenden  am  Knie  so  schräg  gestellt,  dass  sie  an  die  Form  der  Bäckexbeine 
erinnern.  Weniger  betroffen  sind  die  Köpfe  der  Oberarm-  und  Obenchenkel- 
knochen,  jedoch  ist  zn  erwähnen,  dass  der  Hals  des  Oberschenkels  nicht  selten 
kurz,  stark  nach  vom  gewendet  und  unter  einem  kleineren  Winkel  angesetzt  ist 
Man  wird  dadurch  zuweilon  an  raeiiitischc  \'erhällnisso  crinnort,  indcss  muss  ich 
bemerken,  dass  ausgetnucht  rachitische  Fonm n  "lirfit  vertreten  sind,  dass  also 
höchstens  eine  ;.,^e\vis8e  Verlangsamung  der  (>sMlikation  mit  schwacher  Dis- 
location  der  üclenkenden  erschlossen  werden  darl.  Uufür  sprechen  direkt  dje 
beiden  Fülle,  in  denen  die  Epiphyscn  nicht  mit  den  Diaphysen  verschmolzen  waren, 
obwohl  die  Knochen  sonst  eine  starke  Ausbildung  zeigten:  Nr.  %  ein  männlidies 
Skelet,  wo  nur  noch  der  peripherische  TheU  der  Interroediärknorpel  nicht  rer' 
knöchert  ist,  dagegen  die  centralen  Theile  schon  verschmolzen,  die  Knochen  selbst 
aber  lang,  stark  und  schwer  sind;  ferner  Nr.  8,  ein  weiblidies  Skelet,  an  dem  zabK 
reiche  Epiphyscn  noch  ganz  getrennt,  trotzdm  die  langen  Knochen,  namentUck 
die  der  Unterextremitäten,  srh\v<»r  und  gross  sind.  Afan  darf  daher  vielleicht  an- 
nehmen, dass  die  Ossinkation  m  der  »'»^{«'n  Wachsthumsperiode  öfters  etwas  mangel- 
hail  gewesi'n  if<t.  vielleicht  in  Foi^c  d«  r  Nahrungsverhiiitaisso,  dass  jedoch  später 
eiue  Periode  kraftigerer  Entwickulung  folgte. 

Nicht  wenige  Knochen  zeigen  weitere  Besonderheiten,  welche  mehr  individueller 
Natur  sind: 

1)  Neigung  zur  Platyknemie  ist  sehr  verbreitet  Wenn  ich  jedoch  die 
strengeren  Anforderungen,  welche  ich  mir  in  meiner  Schrift  Über  die  Alttrojaoi- 
schen  Oxiiber  und  Schftdel  (Berlin  1882.  S.97fl:,  104  ff.)  gestellt  hatte,  in  Anwen- 
dung bringe,  so  entspricht  eigentlich  keine  einzige  Tibia  der  voll  entwickelten 
platykncmischen  Form.  Diese  besteht  darin,  dass  der  Knochen  auch  an  seinem 
hinteren  Umfange  keine  Fläche,  sondern  oini*  «renindete  Kirnte  besitzt  wie  ich 
durch  Abbildungen  in  der  genanntet)  Abhandlung  (8.  1)7  und  99)  erläutert  hah«'. 
Eine  srdehe  ..säbi  Isciii  idenfömnge"  Al>plattunt,'  von  den  b*'iden  Seiten  her  wird  vmH 
k^  im  MV  dt'i  calilunuhchcn  Schienbeine  erreicht;  in  Nr.  .j  lindet  sich  eine  Amiäheiujig 
daran,  jedoch  nur  im  obersten  Theile  der  Tibia.  Danm  schliesst  sich  Nr.  9.  An 
allen  übrigen,  starker  abgeplatteten  Schienbeinen  (Nr.  2,  ö,  7,  10,  14,  15,  c*)  be- 
steht vorzugsweise  eine  Ycrst&rkung  der  vorderen  Kante  und  eine  starke  AbllachuDgi 
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bezw.  EindrUckung  der  medialen  Flädio,  wodurch  allerdings  ein  Anfang  zur 

Platykncraic  constituirt  wird.  Schon  in  der  genannten  Alihandlunfj;:,  sowie  nament- 
lich in  einer  Erörterung"  üln'r  transkaukasische  Schienbt'ine  (V'erh.  1H82.  S.  4.S1) 
habe  ich  die  Griiiule  entwickelt,  welche  ilafUi'  s|tref'hen,  dass  es  sich  hei  di^'ser 
Abweichung:  nicht  um  ein  ethnischea  Merkmal  ererbter  Art,  «oaUom  um  ciaeu  er- 
worbenen Zustand  handelt. 

2)  Die  Durchlöcherung  der  Fossa  pro  olecrano  an»  Oberarmbein, 
wofür  die  Kuoclien  unter  Nr.  1  und  2  Beispiele  geben.  Dieses,  von  vielen  ata 
pithekoid  bezeichnete  Merkmal  findet  sich  hier  nur  ausnahmsweise;  wie  mir  scheint, 
lasst  es  sich  gleichfalls  bei^ui  mer  ans  der  Art  des  Qebnmcbes  des  Ellenbogen- 
gelenks, als  aas  Atavismns  erklären.  Sehr  charakteristisch  ist  in  dieser  Besiehung 
Nr.  9,  wo  in  Fblge  einer  chronischen  Gelenkaffektion  die  sonst  so  seichten  vorderen 
Ghiiben  über  der  Rotala  und  Trochloa  in  tiefe,  scharf  getrennte  Gelenkgrnbcn  ver- 
wandelt sind. 

3)  Ein  Trochanter  tertius  oKsis  femoris  ist  in  Nr.  T)  und  in  dem  un- 
bestimmten Fall  (am  Schlosse)  bemerkt  Die  kleine  Exostose  in  Nr.  b  ist  rein 
ptttho  logisch  er  Natur. 

4)  Zusannnengesetzie  pathologische  Ve r ;t  n d  e  r  ungc n,  namentlich 
Hyperostosen  und  Osteophyte  sind  sehr  häufig.  Dahin  gehören  insbesondere 
Nr.  4,  9,  11  und  15.  Diese  Veränderungen  sind  wesentlich  der  Arthritis  defor- 
mans  smnschreiben,  die  gelegentlich  sehr  bostiinmt  als  Malora  senile  bezeichnet 
werden  kann.  Am  meisten  ausgesprochen  ist  dieser  Znstand  in  Nr.  9,  wo  ronragS' 
weise  das  linke  Ellenbogengelenk,  in  geringerem  Grade  auch  die  Alae  sacrales  be- 
troffen sind.  In  Nr.  4  bestehen  marginale  Osteophyten  um  das  Kniegelenk  mit 
Eburnation  der  GelenkflSche.  In  Nr.  15  sitzen  grosse  supracartilaginäre  Exostosen 
an  dem  Wirbel  des  Promontorium  und  an  der  8\iichondrosi8  sacroiliaca.  In  Nr.  11, 
wo  der  Schädel  einige  sonderbare  geheilte  Verletzungen  zeigt,  ist  der  B;ind  des 
(k>ndylus  internus  ossis  fenioris'  betrofTen.  —  Von  l)esnndenmi  Interesse  scheint  es 
mir,  (ln.«s  in  2  FiUlen  Nr. und  !.>;  /ti<:leich  aurii;ul;ire  Iby in  rostngen  vor- 
luiii(it*n  sind,  welche  in  ihrem  Aussehen  und  ihrem  Hitze  niebi  j^erin^je  Aehnlich- 
kcit  mit  den  extraarticulären  üstetiphyien  darbieten,  also  möglicherweise  derselben 
Krankheit  zuzurechnen  sind. 

Smer  anderen  Gruppe  gehören  die  Periostosen  an,  welche  in  Nr.  5  b  an 
symmetrischen  Stellen  der  Mitte  der  Tibia  and  der  Fibula  sitzen.  Sie  haben  riel 
Aehnüchkeit  mit  den  syphilitischen  Periostosen  dieser  Knochen;  nur  scheint  ihr 
symmdarischer  Sitz  an  den  Torderen  Kanten  beider  Knochen  eher  auf  eine  trau- 
matische Einwirkung  zu  donten. 

Ganz  verschieden  dagegen  sind  die  in  Form  von  Knochcnaurtreibungen  und 
Exostofsf'n  auftretenden  Vorragungon  des  Oberarmbeins  (.\r.  la)  und  des  ()s 
pul)i.s  (Nr.  .y).  welche  we-entlich  al«  vt  r^rrns^erte  Apophysen  anzusehen  sind. 
fnuxK.'rhin  ma;.,^  das  Besteh«  ii  euier  Arihntis  deformans  (Nr.  i),  lü)  zu  der  Verstär- 
kung des  Knochcuwachstbums  beigetragen  haben.  ^ 

11.  Eine  zweite,  kleinere  Gruppe  von  Schädeln,  4  an  der  Zahl,  stammt  von 
den  sogenannt«!  Longheads  ans  Koakimo  (NW.-VuncouTer-Island).  Sie  sind 
seiner  Zeit  von  Gapi  Jacobsen  oasgrgraben  worden,  der  daraber  in  seiner  „Reise 
an  der  Nordwestkttste  Amerikus'^,  bearbeitet  von  Hm.  Woldt,  Leipzig  S.  62, 
132  beriditet  hat  Nach  seiner  Darstellung  pressen  die  Indianer  dieser  Gegend 
die  Köpfe  ihrer  klein(>n  Kinde-,  besonders  der  Mädchen,  durch  eine  Binde  so  fest 
stisaisimen,  dass  die  Schädel  allmählich  die  Form  von  ZuckerhUten  annehmen.  Der 
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Druck  werde  oft  so  sehr  Teniiirkt,  daas  den  armen  Säuglingen  das  Blut  aus  der 
Nase  trete  (8.66).   Ein  Paar  recht  gute  Photographien  (S.  63  und  131)  erläutern 

rüo  Wirkimp-en  an  dem  Kopfe  einer  TTidianerin.  Nach  Capt.  Jacobe en  j>iebt  es 
nur  '■'>  DorffT.  in  denen  Lonf^heads  wohnen;  dazu  gehört  eben  das  Dorl  Ri')skimo, 
von  dem  unsere  Schädel  herkamen.  Xiieh  di-n  An^^^ahcn  des  Reisenden  sanimelio 
er  zuerst  2  davon,  einen  männlichen  und  einen  weiblichen  (S.  62),  und  später  u 
(8.  132). 

Von  den  4  BchSdeln,  die  in  den  Begitz  unserer  Gesellschaft  ttbei^egangen  sind,  | 
habe  ieh  3  ala  milnnlich^  einen  als  weiblich  genommen.  Ob  diea  richtig  ist,  wird  | 
freilich  schwer  auszumachen  sein.  Nr.  2  ist  noch  mm  Theil  mit  dem  getrocfaieleo  , 

Seulp  bedeckt,  der  mit  kurzen  steifen  Haaren,  wie  ein  Seehondsfell,  besetzt  ist. 
Gerade  Nr.  3,  den  ich  als  weiblich  schätze,  ist  nächst  Nr.  2  am  wen^ten  defor-  • 
mirt.   Es  wird  daher  gut  sein,  auf  die  sexuelle  Bestimmung  nicht  zu  viel  Gewicht  I 

zo  legen. 

Ueber  die  einzelnen  Seiiadel  bemerke  ich  Folgendes: 

Nr.  l.    Ein  schwerer  und  LTOSser  Sehädel  mit  sehr  abf,'enut/ten  Zähnen,  von 
1583  m/1  Inhalt  und  530  ww  Honzunuiluuilnny;,  ist  stark  deformirt  und  dadurch  ; 
sehr  lang  und  schief  geworden.  Insbesondere  ist  die  rechte  Seite  des  Hinter-  | 
kopfes  eingedrtickt,  die  mittleren  Theile  des  Kopfes  sind  nach  oben  und  vom  To^  i 
geschoben,  die  Stirn  schief,  das  Hinterhaupt  stark  Terlfingert  und  nach  links  ab-  ' 
gewichen,  genug  der  Kopf  ist  so  schiel^  dass  es  nnmdgUch  ist,  ihn  Ar  die  Zeidi-  | 
nung  auf  beiden  Seiten  in  dieselbe  Horizontale  zu  stellen.  Seine  Form  ist  hypsi- 
dolichocephal  geworden,  während  der  liinterhauptsindex  32,4  beträgt.  Au  den  ! 
Seitentheilen  der  Coronaria  Synostosen.    Die  Schläfen  sind  voll,  links  ein  nnvoil-  ! 
kommeues  Epiptericum.  Die  i'lana  temponUia  sehr  hoch,  bis  weit  über  die  Tubera  | 
parietiüia  und  hinten  bis  an  den  Toms  occipitalis  ausgedehnt,  vorn  bis  auf  69  mm  | 
Uueruuilang  genähert.    Ossa  tyrapanica  verdickt.    Am  Hinterhaupt  ist  die  | 
muskelfreie  Fläche  der  Oberschuppe  ganz  klein,  indem  sich  nahe  unter  der  Spitze  j 
ein  starker  und  hoher  Torna  occipit.  quer  herfiber  erstreckt  und  dadurch  ein 
breiter  Absatz  des  Hinterhauptes  entsteht  —  Das  Gesicht  gross  und  hoch,  lepto- 
prosop  (92,5),  die  Wangenbeine  Tortretend.  Orbitae  hyperhypsikonch  (9V)' 
Nase  schmal,  vortretend,  eingebogen,  hyperleptorrhin  (34,9).   Oberkiefer  sehr 
stark,  Alveolarfortsatz  hoch  (27  mm),  etw^as  prognath.  Zähne  gross,  tief  abgenutzt- 
rfaumen  leptostaphylin  (68,8).  Unterkiefer  sehr  stark,  in  der  Mitte  37  mw  hoch, 
Kinn  kriifti«,',  vortretend,  grosse  Spina  interna,  Seitentheile  stark,  Aeste  breit,  mässiir 
s^hrä^^  Winkel  unre^'elmiissitr,  etwas  schräg.    Die  Alveolarränder  am  Ober-  und 
Unterkiefer  mit  wulsti^t  ii  und  knolligen  Hyperostosen  besetzt,  am  Ober- 
kiefer mehr  aussen,  am  Unterkiefer  iiniea  und  hier  melir  in  der  Gegend  der  Prae- 
molaren  und  Canini  Am  Oberkiefer  ahdden  sich  in  d^  Gegend  des  Molaris  U 
förmliche  fizostosen* 

Nr.  2.  Wenig  deformirter,  noch  zum  grossen  Theil  mit  angetrockneter  Kopf* 
haut  bedeckter  Schädel  von  158d  ecm  Oapacität.  Seine  Form  ist  hypsimeso- 
cephal,  das  Hinterhaupt  kiirzer,  breit  und  gerade  (Index  30,4).  Die  Stirn  fliehend, 
mit  starken  Wülsten.  Die  Schläfen  toH,  aber  die  Alae  eng.  Ossa  tyrapanica 
diek,  ebenso  der  Rand  des  Foramen  magnum.  Gesicht  ehamaepro<^op  (83,(>), 
aber  doch  anscheinend  hoch.  Wungenbeine  und  anstossonde  Theile  de?^  Ober- 
kiefers gross  nnd  sehr  weit  vortretend.  Sehwaehe  Rima  posterior  rechts.  Ortiitae 
sehr  hoch,  hyperhypsikonch  (97,t)).  Nase  hoch,  schmal,  eingebogen,  ieplor- 
rhin  (44,0).  Rieferränder  nach  vorn  roh  und  plump  gebildet.  Graumen  lepto- 
staphylin  (70,3)-  Unterkiefer  klein,  mehr  niedrig,  Mitte  32  tum  hoch. 
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Nr.  3.  Scheinlwr  weiblicher,  nar  müssig  deformirtcr  SehSdd  von  1408  cem 
Chpadtat;  seine  YeransUiltQng  xeigt  rieh  hanptaftchlich  durch  die  Niedrigkeit  der 
Stire  und  eine  Terticfling  hinter  der  Coronari«.  Er  i«!  orihoraeeoeephal  und 
ron  zarterem  Rnochenbnu.  Stim  fliehend  mit  niedrigen  Wülsten,  Schläfen  voll, 
seitliche  Synostose  der  Coronaria.  Hint»  t  liaiipt  verlängert  (Index  34,5).  Gesicht 
chamaoprosop  ■^).  Orbital-  Ii  ypci  hy  psikonch  ^?>l\S\  Nase  oben  enj,', 
Rücken  stark  eiii|jebogcn,  hyperU'pt  o  rrh  in  (  ''S.H).  An  (icn  Kieferriindurn  keine 
ncimenüwerthcn  Veränderungen.  ObiMkiclVr  prognalh,  (Jaumea  leptustaphylin 
(74,5),  Zähne  gross,  aber  stiirk  ubgt^schhlfen.  Unterkiefer  klein,  Kinn  vortretend, 
tet  progcnaeisch,  Seitentheile  breit,  Aeste  niedrig,  aber  breit,  Winkel  etwas  ab* 
gcsetst. 

Nr.  4.  Qrosser,  noch  mit  dem  Hnlsskelet  und  den  eingetrockneten  Weich* 
thcflen  Terfonndener,  im  höchsten  Grade  deform irter  Schttdel.  Er  erscheint 
achief  at^plattot  and  zugleich  stark  verlängert  und  zwar  dadurch,  dass  die  zurück- 
gedrängten nnd  in  ihrem  hinteren  Abschnitt  fast  geknickten  Parietalia  über  die 
Squama  occipitaüs  horvortret«  n.  Der  Hreiti  nindex  ist  dol ichocephal.  Die  Stirn 
ganz  tief  niedergedrückt,  dann  Folgt  hinter  der  Coronaria  eine  Einsattelung  und 
hinter  dieser  eine  Erboliunt?  mit  bintorer  Hinausdrängung  der  Knochen.  Mehr  «Is 
Vj  der  Sagittalis  am  hinteren  Abbchnilt  synostotisch;  nur  das  rechte  Emiss.inum 
erhalten.  Die  Oberfläche  der  Knochen  erscheint  hier  grubig,  wie  von  truumutisehen 
Sindrad^e1l.  Am  Hinterhaupt  die  Oberschuppe  klein,  abgegrenzt  dnrch  einen 
mächtigen  Torna  occipitaüs;  dicht  damnter  eine  gut  erhaltene  Sntnra  trans* 
versa  znr  Büdnng  eines  Os  Incae.  Die  unteren  Seitentheile  des  Frontale  sind 
mit  den  Nachbarknodien  verwachsen.  Plana  temporalia  sehr  hoch,  bis  auf  62  mm 
ümfangs-Distanz  einander  genähert,  nach  oben  weit  über  die  Tubera  parietalia  nnd 
rückwärts  bis  übi  r  die  Sutura  transv.  occip.  hinausgeschoben.  Grosse  Alae  sphenoi- 
(loabs.    Gesieht  bneh,   fast  leptorrhin  Ttiberositiis  malaris  vorspringend. 

Ürbiiae  groSK  und  hoch,  hy  l>>^  i  k  o  n  e  b  (^>i,!»)-  ^'i^''  '^f'hma!,  1*üeken  stark  ein- 
l^eho^M'n.  erst  naeb  unten  mehr  vortreti  iid,  leptorrhin  (4},.S).  Intcrorbitaldistan/ 
klein.  Überkiefer  mit  grossem,  sehr  prtignathem  Alveolarfortsat^,  Ltauincn  lepto- 
stsphylin  (70,6).  Zähne  gross,  oben  links  3  Schneidezabnalveolea,  von  denen 
die  mediale  am  kleinsten  ist.  Unterkiefer  hoch,  in  der  Mitte  48  mm  messend. 
Rinn  breit  nnd  TOftretend,  Seitentheile  dick,  Aeste  breit,  Proc.  coronoides  niedrig 
nnd  schräg  gestellt  — 

Diese  Schädel  sind  schon  ihrer  Deformation  weg-en  von  grossem  Interesse,  in- 
sofern ?=ie  sich  von  der  Deformation  mancher  der  I  t  iiacb harten  Stämme  erheblich 
untersebeidon,  wie  dies  schon  »lor  vnl<^äre  Ausdruck  der  Loni^heads  im  Gcf^'ensatze 
zu  den  Fkitheads  der  Pestlandbezirke  ergiebt  Sie  nähern  sich  dadurch  bekannten 
pcniamschen  Formen. 

Es  würde  nun  von  grösster  Bedeutung  sein,  die  natOrliehe  Schädelform  dieser 
Basse  festsnstellen.  Dazn  sind  die  vorliegenden  Stücke  nnr  bedingt  verwendbar. 
Am  wenigsten  deformirt  sind  Nr.  3  nnd  Nr.  3.  Beide  stimmen  in  der  That  in  der 
Hefanahl  der  Indices  ganz  oder  nahesn  fiberein: 

Nr.  2.  Nr.  3. 

hypsiraesocephal  orthomesocephal 
rhamaeprosop  chanr^aeprosop 
hyperhypsikonch  hyperby|)^ikonch 
leptorrhin  hyperleptortbin 
leptostaphylin  leptostuphylin 
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Die  einzigen  Unterschiede  liegen  in  der  Höhe  der  Rchädelkapsel  und  in  dem 
drade  der  Schmtilheit  der  N;ust',  indoss  sind  dios^  doch  koineswo«^  ontschoidcndc 
l)iir«"n  nzcn.  Die  Slesuccphalic  (\vr  mehr  normalen  Form  wird  durch  die  Vit- 
uii.vtallun^'  m  Dolichocephalic  verwandelt;  die  facialen  Indices  werden  dadurch  sr^r 
nicht  oder  nur  wenig  geändert.  Diese  letzteren  Indices  zeigen  aber  u«- 
rerkcnnbar  die  grösste  Analogie  mit  den  südcalifornischcn,  welche  ieb 
?orlier  erörtert  hatte,  und  man  wird  roin  anthropologiscbeii  Stondpiiokte  ans  eine 
Verwandtschaft  beider  Gruppen  nicht  mrUdcweiaen  kOnncn.  Allerdings  sind  die 
Inseln  des  8.  Barbara^Archipels  Ton  Vanoonrer  recht  weit  entfernt,  xndess  wild 
man  sich  auch  nicht  gerade  Tonnstellen  haben,  dass  die  Eingebomen  der  einen 
Insel  direkt  auf  die  andere  tlhei^gesiedelt  seien.  Vielmehr  wird  man  wohl  annehmen 
müssen,  dass  Glicdor  oinos  f^össorcn  Stammes  sich  läng^  drr  Küste  auf  dem  Fi'st- 
lande  verbreitet  und  hier  und  Ha  Hcsiedlungen  der  iM'nachbarton  Inseln  vor^rfi  »mmen 
haben.  Dan  vollständige  Pohlen  der  Deformation  unter  den  Eingfeljonicn  des 
S.  Barbara-Ar(;hi|)el3  bezeugt  am  besten,  dass  direkte  Verbindungen  nicht  bestanden 
haben,  ut)er  es  wurde,  vorausgesetzt,  d<u».s  ein  ursprünglicher  Staiuuieszuiiamnien- 
hang  zugegeben  wird,  bewdsen,  dass  die  Deformation  kein  ursprünglicher  Gebmach 
dieses  Stammes  war.  Die  Lente  auf  Vanconrer  dflrften  ihn  rom  Festlande  her 
fiberkommen  haben,  wo  sidi  derselbe,  freilich  in  etwas  anderer  Form,  Uber  grosse 
Gebiete  bis  weit  über  die  Felsengebirge  hinaos  in  ältester  Zeit  rerbreitet  se^ 
Die  Ai^^ben  eines  so  niTerlässigen  Beobachters,  «de  des  Gapt.  Jacobson,  das« 
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in  West-Vancouvcr  nur  3  Dörfer  von  Longheads  cxistiren,  spricht  am  meiaten 
dafttr,  daw  hier  ein  gans  localer  Import  einer  ft«mden  Sitte  stattge fanden  hat 

Sonderbar  genug  treffen  wir  unter  4  SchSdeln  wiedemm  einen  mit  Os  Incae 
nnd  iwei  mit  rerdickten  Ossa  tympanica,  die  an  die  Peruaner  erinnenu 
Andereiseita  tritt  die  Prognathie  mehr  in  den  Hiniefgrand,  ab  bei  den  Süd- 
califomiern,  dagegen  sfehen  wir  dieaetbc  alveolare  Hyperostose,  die  wir  bei 
den  Leuten  von  S.  Barbara  und  weiterbin  bei  ükkimos  kennen  gelernt  Jiaben.  Viel- 
leicht werden  diese  Erwägungen  dazu  dienen,  das  Studium  der  amerikanischen 
Weststänime,  welches  theoretisch  stets  im  Vordergründe  der  wissenschaftlichen 
Porderuniien  g-cstanden.  praktisch  al)er  noch  wenig  Fortschritte  gemacht  hat,  mehr 
/u  beieben.  Da  ich  mit  Hrn,  F.  Boas  in  Unterhandlung  wegen  Erwerbung  einer 
anderen  Reihe  nordwestainerikanischer  Schädel  und  Skelette  stehe,  so  werde  ich 
vielleicht  in  der  Lage  sein,  selbst  auf  diese  Frugen  zurückzukommen. 

Die  grossen  spraeUidien  Sehwierigkeiten,  welche  skih  einer  wiaaenBcbaiHidien 
Ordnong  der  califomiachen  Aborigineratimme  entgegenaiellen,  hat  Hr.  Oerland  in 
seiner  Abhandlung  Aber  „die  Indianer  Californiena'*  (Pe terra  ann*B  Geogr.  Mittfa. 
1S79.  Heft  ¥11%  im  Anschluase  an  die  grosse  Arbeit  Ton  Powers,  daigelegt 
Immerhin  ist  auch  er  geneigt,  die  Anffasaang  dieses  eifrigen  Forschers  TWI 
der  „Einheit  der  Califomier  bei  der  Zeraplitterung  in  zahlreiche  Sprachen  und 
S'f.imme"  als  richtig  anzuerkennen.  Dann  aber  wird  nichts  übrig  bleiben,  als  tiber 
dna  wechselvolle  Gebiet  der  Linguistik  hinaus  eine  freie  Umschau  auf  das  natur- 
wi^senscbaftUche  Material  zu  veranstalten.  ~ 
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(32)  Hr.  Virchow  zeigt 

meMchliche  Gebeine  vaä  Steinsachen  ans  angeblieh  dilnTtelen  Schickte« 

bei  Aussig,  BttluneB. 

Sdion  Tor  mehreren  Monaten  flbeigab  mir  Hr.  Nehring  einen  an  ihn  ge- 
richteten Brief  des  Lehrers  Hm.  Ferd.  Seehars  an  TrOmita  bei  Anssig  in  Böhmen 

TOm  30.  October  v.  J.    E.s  hiess  darin: 

„Die  heurige  Ziegel fabrikations-Zeit  ist  vorüber  und  ich  überblicke  die  Funde. 
Wühl  liopt  wonig  Stückzahl  vor  mir.  aber  ich  habe  einige  Treffer  gemacht:  dii' 
Diluvialfluthon  stauten  hoch  bei  Türniitz,  die  Berge  bei  Aussig,  im  Osten,  lairen 
quer  vor  und  ho  steigen  die  TA'hm-  und  Sandlager.  vorzüglich  die  ersti'ren,  hoch 
ans  Mittelgebirge  hinan.  Durch  diese  Stauung  wurde  in  die  Lehm-  und  Sandlagcr 
eine  Unzahl  TorweltUcher  Thierreste  abgesetzt  Aber  diese  dilnvialen,  sanft  ge> 
wölbten  HUgelzOge  zwischen  dem  Erz-  nnd  Hittelgebirgo  sahen  anch  fkUhzeitig 
menschliche  Ansiedelnngen. 

«Am  Hittelgebizge,  hoch  ttbor  dem  jetzigen  Wasserlanf  der  Biela  nnd  anderer 
Bäche,  fand  ich  schon  seit  Jahren  Ansiedelungsschichten,  aber  nie  ein  polirtcs 
Steingeräth.  Hingegen  viele  Meter  tiefer,  fast  unmittelbar  an  den  Bachofem  traf 
ich  diese  in  Menge,  nebst  Gegenständen  aus  Horn  und  Bein. 

„Da  wollte  es  ein  glücklicher  Zufall,  dass  die  Ziegelroachcr  in  der  Höhe,  wo 
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a  a  sehwarze  Cnltanchicht  mit  TTmenscherben.  b  b  vie  eingesehlemmter  Lebm  But  HA 
Asche,  theilweise  lauter  Asche,  c  dunkelgdber  sandiger  Lehm,  d  d  fester  Lehm.  «  Skilet- 

fand.  —  Schicht  Aber  c  2,45  m,  unter  c  9,9  m. 

ich  diu  erste  Steinzeit  suche,  eine  Wand  abschrammten,  und  da  zeigten  sich  die 
zu  erwähnenden  Funde.  Fast  genau  von  10  zu  10  w  war  diese  Aushebung  und  in 
der  Mitte  stand  eine  Zwischenwand.  Ob  diese  Ausgrabungen,  2,5  tu  tief,  Ton  SOd 
zu  Nord,  Ost  zu  West  überdeckt  waren,  wird  die  spätere  Abschrammnng  lehren. 

Erst  zeisrte  sich  ein  Schädel,  der  fthn-  \  on  den  Leuton  herausgerissen,  hingewcrfcn 
und  von  den  Kindern  zerschlagen  >vurde.  Der  Oberkiefer  wurde  zerbrochen,  um  mir 
die  Zähne,  in  Papier  gewickelt,  geben  zu  können.  So  erfuhr  ich  davon  erst  nach 
10  Tagen.  Ich  las  in  (iroll  und  Aerger  die  Stücke  auf.  stützte  sie  zusamnu-n. 
und  es  gin^-  l>is  auf  die  N;i^r  und  die  ol)ere  Kintiparlie:  auch  ein  Wangenbein 
ist  daran,  da.s  andere  vorliandi-n,  es  fehlt  nur  ein  Stückchen  dazwischen.  Der 
Unterkiefer  ist  fast  ganz  da  und  auch  noch  einzelne  andere  Trümmer. 

„Das  Andere  grub  ich  mir  selbst  aus:  ein  Schulterblatt  und  mehrere  Rippeo, 
Becken,  Oberschenkel,  —  kurz,  die  ganzen  Bein-  und  Fuss-,  Arm-  und  Handknocbes 
sind  erhalten.  Merkwürdig,  dass  gerade  die  Rttckenwirbelknochen  ganz  monch 
waren  und  wie  Mehl  zcrßelcn.  Demgemäss  ist  die  ganze  Länge  des  Mannes  nidit 
sicherzustellen;  die  Armknochen  sind  im  Vcrhültniss  zum  Beinknodion  viel  Ubger. 
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,Die  beiden  Obcrechcnkelknocluii  ><ind  sehr  gelx^n.  Die  Zähne  habe  ich 
fiist  alle,  sowie  auch  den  Unterkiefer.  Er  lag  von  Nord  nach  Süd.  Dabei  fand 
irh  ^cbraiintL'  lichrastückchen,  winzige  Hnl/kohlentheile,  eine  zerdrückte  Urne  der 
prinutiväten  Art,  ungebrannt,  bloss  von  innen  i^eschwai/t,  f;ur  keine  Kieselkonier 
beijE^migeht.  nur  Ijehmf^opatze,  und  ein  vSteinbeil,  roh  zugehauen,  mit  sichUichem 
AtmU  zum  liülzüüel  und  vom  Selilag  gesplittert. 

„Die  LdmiBidiklit  ist  ganz  gewiM  eliigeacliiemmt  worden,  du  zeigt  die  Yer- 
iheiluag,  besw.  Beimengung  der  Asche,  und  dass  dies  in  einer  sehr  flrflhen  Zeit  ge- 
schehen, seigt  die  Festigkeit  und  ffiirle  derselben,  fast  von  dem  onteren  Lehm 
siebt  zu  nnterscheiden.  Später  baute  eine  Generation  der  sweiten  Steinzeit  ihre 
Hütten  und  diese  zei<;t  die  schwarze  Cnltur-,  bezw.  Ansiedelnngsschicht,  dieSdunben 
aod  Knochen,  die  gefunden  wurden  und  noch  da  zu  sehen  »ind.^ 

Auf  eine  Anfnigc  weisen  der  Einzelheitt^i  schrie])  mir  Hr.  Seehars  unter  dem 
!?.  Deeember  Folgendes:  ..ihre  Fraise  ülier  meine  Ansicht,  betreffend  die  mit  A.sche 
aueigelülUe  Grube,  bounworle  ich  d.ilnn:  Das  Terrain  des  Fundortes,  unmittelbar  am 
Fasse  der  Ausläufer  des  Mittelgebirges,  i.st  sehr  steil.  Die  Dilaviulüutheu  standen  also 
(Limuls  noch  sehr  hoch.  Ueberall  in  gleicher  Höhe  und  noch  viel  weiter  hinauf 
fand  ich  in  einer  Ausdehnung  von  '/j  Stande  östlich,  wie  westlich,  Anaiedelnngw 
der  ersten  Steinzeit.  In  einer,  bis  1  m  tiefen  Onltorschicht  die  primitiiTSten  Scherben, 
Hämmer,  Handbeile,  Meissel,  Lanzenspitzen,  Dinge,  wie  eine  Sige,  Schaber,  — 
alles  ans  Basalt,  roh  gearbeitet.  Durch  grosse  Schmelz-  und  Gewitterfluthen  vom 
Gebirge  oben  Anden  immer  noch,  und  wie  die  Geschichte  lehrt,  fanden  grosse 
Verschlammungen  gerade  an  diesem  eigenthtindich  gestalteten  Orte  besonders  häufig 
statt  So  mair  die  obere  Ansiedelungssehieht  mit  ihren  Brandstätten.  viell«Mcht 
gerade  auch  l»t>son(ier8  örtlich  begünstif^i.  diese  Krdwohnun^^en  verschlunimt  und 
vernichtet  haben.  Ein  zweiter  Versuch  fand  nicht  mehr  statt.  Die  zweite  Steinzeit 
mit  ihren  poUrten  Waffen  und  Geräthen  tritt  hier  in  stundenweiter  Ausdehnung 
und  viel  massenhafter,  gar  nicht  viel  tiber  dem  jetzigen  Bielaflusa-Nivcau  erhoben, 
auf  (oft  2—2,5  m  hoch).  Bronze  fand  ich  ein  einziges  Stflck,  eine  schöne  Nadel, 
in  dem  1  Stunde  entfernten  Orte  Wicklitz  bei  Korbitz,  und  zwar  in  der  obersten 
Schicht  in  einer  schwarzen  glänzenden  Urne.  Auch  sah  ich  dort  den  Eisenschmelz- 
ofen, 1  m  tief  bedeckt;  auf  einer  Seite  vicde  Eisenschlacken,  auch  sonst  im  Orte 
viel  zerstreut.^ 

Hr.  Seehars  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  auf  mein  Ersuchen  den  ganzen 
Fund  zu  schicken.  Er  thoilte  mir  dabei  mit,  dass  von  anderer  Seite  die  vor- 
gelegten Steinsachen  nicht  als  Artefakte,  sondern  als  nattiriichc  Gebilde  bezeichnet 
worden  seien 

Da.s  übersendete  Skclet  ist  vielfach  verletzt,  aber  doch  in  Hauptiheilen  wohl 
zu  erkennen.  £s  darf  darnach  angenommen  werden,  dass  es  einem  älteren,  sehr 
kräftigeD  Hanne  angehört  hat  Die  Zähne  sind  gross,  stark  abgenutzt,  zum  Theil 
bis  tief  in  das  Dentin,  die  Wurzeln  ungemein  lang.  Die  Knochen  sehen  auf  dem 
Bmch  ganz  weiss  und  kreidig  ans,  sind  sehr  brüchig  und  daher  stark  zcrtrfimmert, 
kleben  stark  an  der  Zunge  und  rauchen  den  Eindruck  eines  hohen  Altcr.H. 

Die  ganz  weisse  Sehadelkapsel  hat  sich  bis  auf  die  Basis  einigermaassen 
wieder  zusammenfügen  lassen,  dagegen  sind  die  GesiclUsknochen  nicht  mehr  zu 
vereinigen.  Der  Schädel  erscheint,  wie  Herr  Seehars  rielitig  beoluiehtet  hat, 
sehr  gross;  er  hat  annäherungsweise  642  mm  Horizontal umiaug,  i^t  sowohl  lang  als 

1)  Vgl  Kericht  der  k.  k,  i  t'iitral-(.!ouiuii!ssioii  fiii-  Krlorschuiij^  und  Erlialtmig  der  Kuust- 
nnd  historischen  Denkmale  üb«  ihre  Ibätigkeit  im  Jahre  1888.  Wien  im  S.  38. 
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breit  und  zeigt  eiue  hohe  unti  breite  Wölbung;.  Er  ist  etwa  18.'i  mm  iaog,  1^3  breit 
und  hat  eine  OhrhOhe  Ton  124  mm.  Das  eigiebt  einen  Lfingenbrcitenindex  Ton 
83,7  und  einen  Ohrhöhenindex  von  67,0,  aUo  eine  hypsibrachyccphale  Form. 
Die  Stirn  ist  breit,  etwas  schrifg  ^stellt  und  mit  starken  SapraorbitalwUlsten  be- 
setzt; ihr  hinterer  Tbeil  lan;  und  ansteigend.  Die  Scheitelcnrve  in  der  Mitte  der 
Sagittnlis  stark  gebogen.  Plana  temporalia  sehr  hoch,  bis  über  die  et\em  ab- 
geflachten Tab.  parietalia,  aber  gewölbt.  Das  Hinterhaupt  ^  oll  gewölbt;  Ober^ 
schuppe  gross,  durch  eine  starke  Protuberanz  und  einen  Richten  Torus  begrenzt; 
Facies  muscnlnris  sehr  iius<,a'i>rii^-t.  Warzen fortsätze  kräftig.  Apophysis  basihiricä 
breit.  Proc.  condyloides  ^aoss,  nach  aussen  stark  ^oneigt,  an  der  Oberfläche  (  t\sas 
verdickt.  Wangenbeine  kräftig,  Fossae  euainue  vülJ.  Überkiefer  fehlt  grosseutheils. 

Unterkiefer  zum  grösseren  TheU  erhalten,  jedoch  mit  grossen  Lücken.  Mitie 
etwas  niedrig,  Kinn  vortretend,  Acste  breit  (45  mm)  und  steil,  Proc.  ooronoides  be- 
trächtlich höher,  als  der  Proc.  condyloides,  Winkel  stark  nacb  aussen  gebogen, 
innere  Onrre  weit.  Mehrere  TSUnne  cariös;  mehrere  Alveolen  obltterirt 

Von  dem  sonstigen  Skelet  sind  namentlich  die  langen  Knochen  der  Extremi- 
täten etwas  vollkommener  erhalten: 

rechts  links 
Oberarm .    .    .    .    361  mm  — 
Oberschenkol  .    .   4öÖ?  „  458  mm 

Schienhoin  ...       —  380  „ 

Da.s  Os  humen  selir  krallig,  slark  gedreht,  nicht  durchbohrt;  slurker  V'oi- 
spruug  vur  dem  Sulcus  intcrtubercalaris.  Uioae  schwer,  kräftig,  sehr  kantig,  obon 
gebogen.  Radii  stark,  tief  aoqgekehli  Grosse  Scapula,  27  mm  hoch,  stark  ser- 
trttmraert. 

Die  Qssa  femoris  schwer  nnd  gross,  stark  von  vom  nach  hinten  gebogen,  oben 
platt,  unten  machtige  Lim  a  a^pora.  Jederseits  ein  etwas  unrönnlichcr,  langer  und 
brritcr,  Hwjs  iinohener  Trochanter  tertius.  Collum  sehr  horizontal  gestellt 
Umfang  der  Diaphysc  eine  Handbreit  tiber  tlrin  Knie  l.^S  nun.  —  Tihia  links  gross, 
Kopf  breit,  Diaphy^o  gegen  die  vord»ro  Kante  selir  schmal  und  vnrg-ehojren. 
scheinbar  i»latykneinisch.  aber  hinton  «lunliwei;  l)rfil,  grosso  Malleolen.  Filnila 
massig  tief  ausgekehlt.  Fiis.>\vui/rlkn<»chen  sehr  gross,  besonders  ialus  und  Cai- 
caneus.    Beckcnknoehen  sehr  massig.  — 

Es  war  also,  wie  gesagt,  ein  älterer,  kräftig  gebsnler  Mann  von  mittlerer  Körper- 
grösse  nnd  ohne  besondere  Eigenthttmlichkeiten  des  Knochenbaoa,  welche  einen 
bestimmten  Schlnss  auf  die  Rasse  gestatten.  Die  Platyknemie  ist,  wie  geengt»  nur 
scheinbar,  der  Oberarmknochen  nicht  durchbohrt,  der  Schenkelknoohen  stärker  ge- 
bogen und  mit  einem  rohen  Trochanter  tertius  versehen.  Dies  ist  der  am  meisten 
Ton  der  Norm  abweichende  Punkt.  Was  die  Schädclform  angeht,  so  sind  wir  freilich 
gewöhnt,  au'<  neolithischen  Gräbern  in  Deutschland  dolichocephale  Schädel  hervor- 
gehen /II  sehen,  aber  es  fehlt  doch  auch  nicht  an  Beispielen  des  Ge^-^enihcil«. 
Uebcniies  ist  er-?t  auszumachen,  ob  es  sich  um  ein  neolilhisches  Grab  handdt. 

In  dieser  Beziehung  lässt  die  Beweisführung  unzweifelhaft  zu  wünschen  übrig. 
Ich  gehe  nicht  so  weit,  alle  vorgelegten  Steine  für  natürliche  Gebilde  zu  halten. 
Einige  davon  mögen  in  der  Ttiat  natOrliche  Bollsteine  sein,  aber  andere  seigen 
Formen,  welche  Gebrauchsformen  sehr  ähnlich  sind  und  von  denen  es  mir  nicht 
ausgemacht  erscheint,  ob  sie  jemals  „von  selbst*^  entstehen  würden.  Wenn  ich 
daher  zu  dem  Schlüsse  komme,  dass  es  unter  den  Steinen  solche  giebti  welche  die 
Hand  des  M<nischen  vorändert  hat,  so  ist  iloch  noch  sehr  weit  von  diesem  Schlu.*isc 
bis  KU  der  Annahme,  dww  die  iiersteliung  der  Steine  in  neoUthischer  Zeit  statt- 
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gefunden  habe.  Nichus  beweist,  dass  es  Gerätho  von  prähistorischem  Alter  sind. 
Aber  icli  muaa  hinzufügeu,  duss  auch  kciu  liuweis  vorliegt,  dass  eä  moderau  Maiiu- 
fakte  oder  gar  Fabiflkato  aaieii. 

Am  meisten  nftheri  sich  an  bekannte  Formen  ein  meisselartiges  Stttck  (Fig.  2), 
das  ans  einem  CJerölle  von  noch  gans  natflriicher,  rauher  Beschaffenheit  besteht, 
anr  an  dem  einen  Bnde  angeschliffen  ist  Die  Form  ist  eine  abgeplattet  längliche, 
im  Uebrigen  aber  unregelmiissige.  Das  Stück  ist  11,5  cm  lang,  an  der  Schneide 
3,1  rm,  am  hinttten  Ende  2,2  cm  breit  and  hat  9  mm  in  der  grössten  Dicke.  Die  Art 
der  Uerstellun{?  erinnert  an  gewisse  Meissel  oder  Beile  aus  Feuerstein  oder  Grün- 
stein, die  nur  an  einem  Ende  antr«'schliflen,  .sonst  al)er  roh  sind,  jedoch  ist  in 
unserem  Falle  der  SchhfT  selbst  so  ui'uig  fein  und  die  Schneide  so  .stumpf,  dass 
CS  den  Eindruck  macht,  als  sei  da.s  Stück  im  wirklichen  Gebrauch  ji^t  wcsen. 

Kia  Paar  andere  Stücke  sind  in  der  Gestalt  ähnlich,  können  aber  auch  ein- 
fache €^11e  sein. 


Figur  2.  Figur  3.  Figur  4. 


V,  der  natfirlichen  OrSsae. 

Dagegen  zeigt  ein  weiterer,  /iendich  grosser,  keilförmiger  Stein  (Fig.  iia,  b) 
eine  Form,  welche  am  wenigsten  durch  Rollen  entstanden  sein  kann.  Er  ist  12  em 
lang,  bis  m  38  mm  hoch  nnd  an  der  Basis  28  inm  dick,  im  Ganzen  Ton  roher 
OberflMdie  nnd  nur  an  einer  der  Schmalseiten  mit  einer  mehr  glatten,  gegen  das 
eine  Ende  stark  gekrOmmten  Flftdhe  Tersehen  (Fig.  3aX  die  in  eine  etwas  stampfe 
Kante  (Fig.  3b)  ausläuft.  Dieser  sehr  gleichmässig  gekrümmten,  vom  breiteren, 
hinten  schmaleren  Fläche,  welche  am  hinteren  Ende  eine  tief  gesplitterte,  durch  eine 
schräge  Gewalteinwirkung  entstandene  Einkerbung  trägt,  gegenüber  liegt  eine  natür- 
liche, im  Ganzen  ebene,  al)er  keineswegs  rej^elmässii,'-  glatte  ( irundtläche.  Auch 
die  Seitcnfliichcn  sind  im  (ianzen  platt,  ji'iloch  (»hne  jede  Spur  einer  Bearbeitung; 
die  Kanten  sinii  theils  sanft  gerundet,  theils  ziemlich  scharf,  so  dass  eine  Rollung 
ausgeschlossen  erscheint  Man  kann  sich  das  Stück  als  einen  Schaber,  der  in  der 
Hand  geftthrt  wnrde,  oder  als  eine  Hacke  oder  als  eine  Pflugschar  denken. 

Weiterhin  Anden  sich  einige  zugespitzte  nnd  scheinbar  gebrauchte  Stficke  Ton 
noch  roherer  Gestali  Eines  derselben  (Fig.  4),  11,7  em  lang,  hat  in  der  Gesammt- 
form  einige  Aehnhchkeit  mit  dem  oben  beschriebenen,  nur  dass  die  regelmässig 
gekrttnunte  Fläche  fehlt  nnd  dass  statt  der  „Schneide^  eine  stampfe  Spitze  top* 
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hiuiil»  n  ist.  Es  sieht  wie  eine  Pieke  ans.  Von  iSchlilTüächen  ist  an  ihm  nichi^t 
wahrzunehmen,  nur  /.eigen  die  Obcriluchen  des  zugespitzten  Endes  eiwas  von  dem 
geglätteten  Aussehen,  wie  es  durch  den  Gebrauch  entsteht.  An  der  einen  Breit- 
seite bat  der  hintere  Theil  die  Beschaffenheit  einer  durch  Abschlagen  gebildeten 
Fläche;  jedoch  sieht  num  darauf  schrüge,  aiemiich  gerade,  seichte  Forchen,  die 
durch  Einkratsen  entstanden  zn  sein  scbeinciL  Anch  an  anderen  Fliehen  zeigen 
sich  einzelne  geradlinige  Pnrchen. 

Endlich  ist  ein  Stück  vorhanden,  auf  das  Hr.  Sechnrs  den  grüssten  Werth 
legt  und  das  er  fUr  dam  Basalthammer  hält.  Man  kann  zugestehe  dass  der 
Stein  die  Form  eines  schweren  Steinhammers  hat,  aus  dem  ein  kuiv.er,  platter,  am 
Endo  zugespitzter  Fortsatz  (Haiid^riir)  hervortritt.  Letzterer  ist  auf  der  einen  Seite 
durch  einen  tiefen,  anscheinend  küüsthchen  Absatz  abgegrenzt.  Trotzdem  ist  die 
Frage,  ob  das  Stück  von  Menschen  hergerichtet  und  benutzt  worden  ist,  wohl  kauiu 
mit  Sicherheil  zu  bejahen;  eä  fehlen  eben  ausser  dum  Abputze  deutliche  Merkmale 
einer  Einwirkung,  die  nor  von  M eiudien  herrflhren  kann.  Dtae  Baratt  besitzt  t^- 
möge  seiner  Entwickelnng  in  eckigen  Säulen  und  seiner  Neigung  zu  scharfen 
Brüchen  eine  besondere  PrSdisposition,  Bmchstttcke  zu  liefern,  die  auch  ohne  jede 
weitere  Bearbeitung  den  Anschein  von  Hanufakten  darbieten.  Man  hraucht  nur 
einen  Basaltbruch  zu  besuchen  und  man  wird  Handsttteke  dieser  Art  in  genligender 
Anzahl  ünden. 

Bei  Anwendunjj^  der  in  solchen  Angelegenheiten  nothw'ondif,'en  Vorsicht  wird 
daher  das  ürtheil  über  die  Mehrzahl  der  eing'es^'ncb^t!  n  Stfi<  ke  kaum  »>in  einfach 
zustimmendes  sein  können.  Sicherlich  entspricht  keines  derselljon  ganz  den  Formen 
des  polirten  Steines,  wie  sie  uns  aus  der  jüngeren  Steinzeit  bekannt  sind.  Ja.  es 
kann  von  einer  Politur  höchstens  bei  dem  Mcisscl  Fig.  2  die  llcdc  sein  und  auch 
hier  nur  von  einer  ganz  beschr&nkten  Anschleif ung  des  eiaen  Endes;  im  Uebrigen 
ist  anch  dieser  Heissel  ein  einfaches  GorOlle.  Bei  dem  schaber'  oder  pQugschar- 
artigen  Gebilde  Fig.  3  ist  die  gekrümmte  Flüche  nicht  polirt,  sondern  einfach  ge- 
glättet oder  eigentlich  nur  abgerieben.  Lässt  man  trotzdem  diese  Stücke  als  Manu- 
fakte  SU,  so  würde  man  sie  etwa  in  die  Uebeigangazeit  von  der  palSolithiachen  in 
die  neofithische  Zeit  setzen  können. 

Aehnliche  Objectc  sind  namentlich  am  der  oberen  Maingegend  seit  länj^rer 
Zeit  bekannt  und  über  ihren  Werth  ist  viel  gestritten  worden.  Die  Grenze  zw  isehen 
üerülien  und  aus  Gerollen  horjiestellten  Manufakten  ist  hier  ungemein  schwer  zu 
ziehen.  Sicher  ist,  dass  in  Thüringen  zahlreiche  Manutakte,  besonders  aus  Kiesel- 
schiefer,  bald  mehr,  bald  weniger  polirt,  gefunden  werden,  welche  mit  den  aus 
jetzt  vorliegenden  in  der  Gestalt  und  Anlage  viel  üebereinstimmung  zeigen.  Gerade 
Stücke  von  der  Form  der  Fig.  S  gehören  dort  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Es  er* 
scheint  dahar  durchaus  nicht  unwahrMiheinlich,  dass  auch  unter  den  nordbdhmi- 
sch(  n  Stücken  solche  sind,  welche  der  Mensch  benutzt  und  zugerichtet  bat,  wenn* 
gleich  in  der  rohesten  Weise. 

Zn  der  definitiven  Entscheidi'.ni:  dieser  Frage  würde  eine  forte-esetzte  und  mit 
strenger  Kritik  geführte  Untersuchung  der  Fundstelle  iichoren.  Funde  aus  der 
Nachbarschaft  haben  bes-reiflieherweise  keinen  entscheidenden  Werth.  Dahin  rechne 
ich  die  in  einer  ..obenauf  gefundenen  schwarzgliinzenden  Urne''  enthaiu  ne  Bronze- 
nadcl,  —  den  emzigcn  Bronzegegenstand,  der,  nach  Angabe  des  Hrn.  Seehars, 
in  der  Entfernung  einer  Stunde  zu  Tage  gekommen  ist;  diese  Dinge  gehören 
einer  späteren  Zeit  an.  Sie  sollen  bei  dem  Dorfe  Wicklitz  in  einer  1  y,  Klafter 
tiefen  und  5  Klafter  langen,  mit  Culturschicht  gefüllten  Grube  gelegen  haben,  in 
welcher  sich  auch  Pferde-  und  Bindsknochen,  Zähne,  Schleif-  und  Vetzsteine^  sowie 
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OB  Rundstem  mit  centraler  Dorchbohning)  50  Pftind  schwer,  ans  Sandstein,  be- 
enden. Eine  mir  zngesendete  Tlionscherbe  von  da  ist  sehr  dttnn,  staric  gekrOmmt 
ood  so  glSnxend  schwäre,  dass  sie  wie  lackirt  aassieht;  sie  erinnert  an  gewisse 

Thonscherben  aus  unserer  Lausitz. 

Andere  Thonstflcke,  die  mir  vorgeIe<,ren  Imben  und  die  in  nüchster  Nühe  des 
Skclets  f^ofundcn  sein  sollon,  machen  ilcn  Eindruck  viol  höhcron  Alters.  So  besitzt 
ein  flaches  Bodenstück  eine  ziemlieh  s'Iatto.  aussen  ^^riiurothliche,  innen  mehr 
malte,  schwärzliche  UberÜnehe.  Der  Thon  ist  stark  mit  Olimnier  durchsetzt, 
schlecht  gebrannt,  ziemlich  dick  und  zei^'t  nicht  die  geringste  Spur  der  Ürch- 
sehcibc.  Offenbar  zu  demselben  Gefäss  haben  andere  Stücke  gehört,  welche  von 
den  Seitenwänden  stammen.  Sie  zeigen  keine  Spnr  Ton  Ornament,  sind  änsserlich 
matt  nnd  sehr  schwach  gebrannt 

Einige  nnlbrmliche  Stttcke  achwach  gebrannten  Thons  sollen  ans  derselben 
Stelle  herstammen.  Sie  lassen  jedoch  nicht  erkennen,  ob  sie  ehemals  Wandbewarf 
o  it  i  Fassboden  eines  Hanses'odcr  ob  sie  gelegentliche  Abfälle  bei  dem  Brande 
der  Gefässe  waren. 

Hoffentlieh  w  ird  eine  weitere  Aufmerksamkeit  atjf  die  Fundstelle  die  erwünschte 
Aufkläning  l>riMj.;en.  Dabei  ist  vor  jeder  vorgel'ussten  Meinung  zu  warnen,  wiu 
audererseiiä  jeder  zu  weit  getriobcae  Bkepticismus  aasxascbliessou. 

(18)  Eingegangene  Schriften. 

1.  Festschrill  zur  Jubelfeier  des  35  jährigen  Bestehens  des  Vereins  ftlr  Erdkunde 

n  Dresden.  Dresden  1S88. 

2.  Ton  Haselberg,  E.,  Die  Bandenkmiler  des  Regiemngs-Bearks  Stralsund, 

herausgegeben  von  der  Gesellschaft  fllr  Pommersche  Gesichte  und  Älter- 
thumskunde.    Stettin  1888.    Gesch.  d.  Verf. 

3.  SkilUng-Magazin,  Tillaegsblad  til  No.  i».  1889. 

4.  Ündset.  In^vald  Dr..  Tndskrifter  fra  middelalderen  i  Throndbjems  domkirke. 

Christiania  1.*<HS.    Oeseh.  d.  Verf. 
f).  Derselbe,  Nyere  forhistorik  Arkaeologi.    Gesch.  d.  Verf. 

6.  Brinton,  Daniel  G.,  The  la  ivi,  the  Svastika  and  the  Gross  in  America.  1881). 

Gesch.  d.  Verf. 

7.  Dewitz,  C.,  Die  Extemsteine  im  Tentoboiger  Walde  mit  Atlas  (15  Tafebi). 

Breslau  1886.  Gesch.  d.  Hm.  Cultusministers. 

8.  Nicolaysen,  N.,  Ronst  og  Haandrerk  fira  Norges  Fortid  udgivet  af  Foreningen 

til  Norske  Fortidsmin  !  lu  tkot  s  Beraring.  Ottende  Hefte  (pl.  52— 61) 
Kristiania  1888.    Gesch.  d.  Verf. 

9.  Forcnincren  til  N  iske  Fortidsmindesmerkers  Beraring.  Aarsberetning  for  läB7. 

Kristiania  isss. 

10.  ßurgess,  Jas,,  Epigraphia  indica  and  Record  of  the  Archaeological  Survey 

of  India.    Part  I.  October  1888.    Calcutta  1888.    Gesch.  d.  Verf. 

11.  Splieth,  W.,  und  Handelmann,  H.,  Neue  Mittheilungen  von  den  Runen- 

steinen bei  Schleswig.  Kiel  1889.   Gesch.  d.  Yerf. 

12.  Ohrist  aller,  Tb.,  Fibel  fllr  die  Volksschulen  in  Kamerun.  Erater  Theil: 

Duala.  Beriin  1888.  Zweiter  und  dritter  Theil:  Deutsch.  Berlin  1888. 
Geseb.  d.  Hrn.  Dr.  Bartels. 

13.  Blytt,  A.,  Additional  note  to  the  probable  cause  of  the  displacement  of 

beach-lines.   Gesch.  d.  Verf. 
U.  Verhandlungen  der  Berliner  mediciniscben  Gesellschaft  Band  XVII.  1885/86. 
Berlin  1887. 


Digitized  by  Gopgle 


(410) 


15.  Ssombathy,  Josef,  Bericht  übor  eincti  Ausflug  in  die  Gegend  toh  Pilieii md  : 

über  Vcrsuchagrabungen  lu  i  Kron-Poritschen.  Wien  1888. 

16.  Derselbe,  Ausgrabungen  am  Sulzberg  bei  Hallstatt  1886.    Wien  1888.  j 

17.  Derselbe,  Abbildungen  von  ffhif  .lunik-Samojeden.    Wien  188r>. 

18.  Derselbe,  Punde  von  NassLlluss  in  Krain.  Mittheilongen  der  anthropologischen 

(nvsi-llscluia  in  Wien,  Heft  Nr.  8.    1888.  ! 

19.  Derselbe,  Die  Höhlen  und  ilue  Ei  lor^jchun^j^    Wien  1883. 

20.  Derselbe,  Eine  paläolithisohe  Fimdstiitte  im  Löss  bei  Waiendorf  in  Niedc^ 

östeireich.  Wien  1884.  j 

21.  Derselbe,  Grabftmde  von  Kiuiewidd  in  Mähren.  Wien  1884. 

22.  Derselbe,  Vorläufiger  Bericht  Ober  die  Ergebnisse  der  von  der  anthrDpologisehen  ; 

Gesellschaft  veranlai^sten  Untersuchtmg  der  Tninnli  in  der  Umg^pend  ?on  [ 
Wies  in  Steiermark.    Wien  1882.  j 

23.  Derselbe,  Fundstücke  aus  Gräbern  bei  RleinoHadorsdorf  nächai  Poisdorf  in 

NiedcröstcTreich.    Wien  1888.  ' 

24.  Derselbe,  Drei  Judeitbeiichen  und  ein  Serpentinhammer  von  Zala  Apathi 

(Ungarn).    Wien  1888. 
2^.  Derselbe,  Moderne  Fibeln  aus  dem  Gebiete  der  Südosl-Alpen.    Wien  1888. 

26.  Derselbe,  Drei  eigenthtfmliche  Bronzeschwerter.  Wien  1888.  i 

27.  Doselbe,  Die  Nekropole  Ton  Santa  Lucia  im  Kttstenlande.  Wien  1887.  i 

28.  Derselbe,  Drei  Fiachbeile  von  ünterthemenan  bei  Landenbaig  in  Mahren.  | 

Wien  1883. 

29.  D?  r  nU  i',  Prähistorische  Gegenstände  von  den  Canarischen  Insen.  Wien  1883. 

30.  Derselbe,  Depotfund  bei  Üngarisch-Brod  in  Mähren.    Wien  1884. 

31.  Derselbe,  Bemeriningen  tiber  die  Technik  prähistorischer  Thongefasse.  Wien 

32.  Derselbe,  Bronzeriiiggeld.    Wien  1885. 

33.  Derselbe,  Gurina,  Vortrag.    Wien  1885.  | 

Nr.  16-33  Gesch.  d.  Terf.  | 

34.  Ton  Hochstetter,  Ferd.,  Vierter  Bericht  der  prähistorischen  Oommission  der  ' 

mafliematUch-natarwissenschafUichen  Classe  der  Kaiserlichen  Akademie  : 
der  Wissenschaften  über  die  Arbeiten  im  Jahre  1880. 

35.  Derselbe,  PUnfter  Bericht  Uber  die  Arbeiten  im  Jahre  1881.  I 
:m\.  ]',  n:\Hy  Franz,  Dr.,  On  altemating  soonds.    New-York  1888. 

37.  Derselbe,  Gleanings  from  thc  Einmons  CoUecüon  of  ethnological  specimou 

from  Alaska.    New-York  1888. 
Nr.  3G  und  37  Gesch.  d.  Verf. 

38.  Bryce-Wrifrht,  Descnpliou  uf  ilie  culkctiun  of  gold  ornaments  IVoui  thc 

„Huacab  ■  ur  graves  of  some  aboriginal  races  of  thc  north  wcstem  pro- 
vinces  of  South  America,  bolonging  to  Lady  Brassey.  London  1885. 
Gesch.  d.  Frau  E.  de  Biano  (Madrid). 

39.  Kleist,  Hugo  und  Schrenck  tou  Notsing,  Albert  FVeiherr,  Tunis  und 

seine  Umgebung.   Ethnographische  Skisson.   Leipzig  1888.   Gesch.  d 
Hrn.  Virchow. 

40.  Herzog,  E.  A.,  Grundriss  der  Kosmogenie.  Die  beiden  ürelemente  der  Woit- 

substanz  unrl  dorm  Urphänoineno  wo^^ung  und  Empfindun«:^.  Eine  natur- 
\vi.sseu2^chaftlichü  Studie.  Uirschbcrg  in  Schlesien  1883.  Gesch.  d.  Uro- 
Virchow. 


Digrtized  by  Google 


SiUuug  vom  Ib.  Mai  lütid. 


Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(1)  Am  17.  Hän  isl  Floriaa  Börner,  CiuioiiioQS  m  GroBSwardein,  correspon- 
direndes  Mitglied  der  GteBellachaft,  gestorben.  Am  12.  April  1815  in  PreBsbuiP 
geboren,  hat  er  ein  Alter  Ton  74  Jahren  erreicht.  Schon  mit  dem  15.  Jahre  war 
er  in  den  Benediktiner-Orden  eingetreten  nnd  hatte  später  seine  theologischen 

Stadien  mit  so  grossem  Erfolge  absolvirt,  dass  er  sofort  die  Lehrthütigkeit  an  öffent- 
lichen Schulen  beginnen  konnte.   Seine  Neigungen  waren  damals  vorzugsweise 
don  Xiiturwissenschaflcn  zugewendet  und  sein  "Ruf  wuchs  bald  m  sehr,  dass  ihm 
\x\H  der  Auftrag  ertheilt  wurde,  den  Erzherzog  Joseph  in  diesen  Wissenschaften 
zu  unterrichten.    Allein  die  Revolution  unterbrach  sehr  schnell  spin  T.ehramt.  Als 
Oljerlieutenant  im  Pionier-Regiment  machte  er  die  Kämpfe  jener  bhitigen  Tage 
mit.    Nach  der  Niederlage  des  Heeres  wurde  er  zu  achtjähriger  Kerkorstrafe 
in  Josephstadt  verurtheilt;  1854  wurde  er  begnadigt,  aber  erst  im  Beginn  der 
sechziger  Jahre  erhielt  er  wieder  eine  Stelle  an  einem  Btaatsgymnasinm.  Von  da 
an  beginnt  seine  umsichtige  Thätigkeit  anf  archüologischem  Gebiete,  snerst  als 
Privatdocent  an  der  UniTersitiit,  später  als  Cnstos  des  Nationalmnsenms,  dessen 
Kenntniss  er  durdo  einen  geschStstra  Fuhrer  zuerst  grösseren  Kreisen  erschlossen 
bat   Der  Welt  ^V11^  I     r  hanplsächüch  durch  seine  üieilnahme  an  dm  internatio- 
nalen prähistorischen  Uoogressen  bekannt;  die  grosse  Werthschätzung,  die  man 
ihm  überall  widmete,  truf;^  nieht  wenig  dazu  bei,  die  Wahl  von  Budapest  zum  Orte 
des  Congresses  herbeizuführen.   Aber  diese  Arbeiten,  welche  sich  durch  seine 
werthvollen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  römischen  Epigraphik  erweitert 
hatten,  hielten  ihn  nicht  ab,  seine  Stellun<^  als  Priester  zu  wahren;  noch  auf  dem 
Congress  von  Lissubon  sah  man  ihn  Murgeiis  in  seinem  Priesteromat,  um  Messe 
zu  lesen,  während  der  übrige  Tag  der  Prähistorie  gewidmet  war.    1878  wurde  er 
znm  Domherrn  in  Grosswardein  ernannt;  im  August  1888  feierte  er  daselbst  sein 
.'lO  jähriges  FriesterJubiianm 

Der  Yorsitsende,  der  in  dem  Verstorbenen  einen  lieben  persönlichen  Freund 
Terl<NFen  hat,  fügt  diesen  Mittheilungen  die  Klage  hinzu,  dass  es  ihm  nicht  Ter* 
gönnt  gewesen  sei,  die  seit  Jahren  geplanten  gemeinschafUichen  Reisen  in  Ungarn 
auszuführen.  Kr  hebt  hervor,  welche  hervorragenden  persönlichen  Eigenschaften 
dcti  Dahingeschiedenen  geziert  haben:  grösste  Beseheidenheit  bei  reiehem  und 
sieiierem  Wissera,  unwandelbare  Treue  in  den  (irundsätzen  wahrer  Freiheit,  ün- 
eniiüdlichkeit  in  der  Arbeit.  Rom  er  war  einer  der  besten  aus  der  Zahl  jener 
Priestor,  welche  mit  ihrem  Amte  die  Liebe  znr  Porsehung,  auch  in  weitgehenden 
Consequeuzen,  zu  vereinigen  wissen;  wie  Chierici,  war  er  einer  der  angesehen- 
sten Vertrete  unserer  Wissensdiaft  geworden.  Sein  Vaterland  wird  die  firinne- 
niDg'  an  diesen  trenen  Sohn  sicherlidi  in  Ehrmi  halten;  für  nns,  denen  er  kein 
Fremder  war,  wurd  es  immerdar  ein  Stolz  sein,  dass  wir  seinen  Werth  frtth  er- 
kannt hatten.  — 

1}  Ein  eingehrader  Nekrolog  steht  in  der  Ungarischen  Berne,  1689  April.  8.  S99. 


Digitized  by  Goo 


(412) 


Ventorben  sind  femer  die  ordontlichon  Mit^'^lioder  Dr.  Georg  Haag  in  Cbar- 
lottenbnrg  viid  Jahn  zu  Lenzen  in  der  Westpriegnitz. 

(2)  Für  iln<»  Krnennung  zu  coircsjMinilirendon  Mitgliedern  haben  ihron  Dank 
ausgesprocijon  die  IJcrrea  Victor  Jatjucs  iu  Brüssel,  Serrurier  in  Leideu,  Gomer 
Brnnius  in  Landsicrona»  Henry  Petersen  in  Kopenhugen,  Stefano  de  Stcfani 
in  Verona,  Alessandro  Prosdocimi  in  Este,  Anton  Herrmann  und  Paol  Hnn- 
falvy  in  Budapest. 

Der  Vorstand  bat  mit  Zustimniang  dos  Ausschusses  den  Herrn  Dr.  Bahnsen 
in  Kopenbsgen  zum  corn  sjuindirend^-M  Mitgliede  gewählt. 

Das  correspondirendo  Mitglied  Dr.  il.  von  Ihering  ht  am  14,  Mai  wieder 
nach  der  Provinz  Kio  Qrande  do  Sul  iu  ßrasiiten  aufgebrochen. 

(3)  Als  neue  Milglieder  wurden  angemeldet: 
Hr.  Dr.  Riebard  Andree,  Leipzig. 

„  Geh.-Rath  von  Bergmann  in  Berlin. 

^  Sanitätsntth  Dr.  8.  Guttmann  in  Berlin. 

„  Dr.  Geoig  Jacob,  Assistent  der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin. 

„  Georg  Lach  mann  in  Berlin. 

y,  Fabrikbesitzer  Dr.  Paul  Laclimann  in  Berlin 

„  Prüfossur  Dr.  Pimder  in  Peking,  z.  Z.  in  Berlin. 

y,  Paul  Pricdmanu  iu  Berlin. 

(4)  Sehr  empfindlich  ist  die  Gesellschaft  betroffen  dnrdi  den  plötzlichen  Tod 
des  Studiosns  Höckcrt,  Verfassers  des  letzten  Index,  der  es  übernommen  hatte, 
auch  den  Generalindex  fttr  die  ersten  20  Bände  der  Veriiandlungen  herzustellen. 
Hr.  Dr.  Geoig  Liebe  bat  jetzt  zugesagt,  das  so  lange  Temüsste  Werk  herzustellen. 

(ö)  Der  Vorsitzende  begrUssi  den  in  der  GesellschaOt  als  Gast  anwesenden 
Dr.  Boas  rou  JS'ew-York. 

(6)  Der  gemeinsame  Oongress  der  österreichischen  und  deutschen 
Anthropologen  in  Wien  ist  nunmehr  deflnitiT  auf  die  Tage  vom  4.'>-11.  August 
angesetzt  worden.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  eine  Gesammtausstellung  Öster- 
reichischer pfShistorischer  Funde  veranstaltet  werden.  Der  Vorsitzende  ladet  sa 
zahlreicher  Betheilignng  der  Mitglieder  ein. 

(7)  Von  Paris  sind  die  Einladungen  zu  einem  Oonp-rcs  d  hygiene  et  de 
demographie  für  die  Zeit  vom  I. — 9.  Augu-^t  ausgeschrictu  n.  Die  VI.  Scction 
wird  die  SanitUts-Stuliätik,  die  VIII.  die  Frage  der  lieicbenverbreunung  behandeln' 

(8)  Es  wird  die  Einladung  zu  der  am  1 1.  Juni  zu  Lttbben  tagenden  Haupt- 
Versammlung  der  Niederlansitzcr  Gesellschaft  fttr  Anthropologie  und 
Urgeschichte  voigelegt.  Eine  Ausgrabung  auf  dem  Umenfelde  bei  Ragow,  sowie 
eine  Fahrt  nach  Lübbenau  und  dem  Spreewald  stehen  auf  dem  Prognunm. 

(0)  Die  zwischen  dem  Vorstände  der  Gesellschaft  und  der  Neu-Guiooa* 
Compagnie  emgeleitcieii  Unterhandlungen  über  den  Ankauf  \oii  40,  durch  Dr. 
Schellong  angefertigten  Gypsmasken  von  Einf."*' Im rn c n  aus  den  Nachbuf- 
dörforn  um  Finschhafen,  um  Taiiu,  von  Neu-lrlund  und  Xi  u-Britannu'D 
u.  s.  w.,  ferner  von  Haarproben  und  Schädeln  ffir  den  Preis  vuu  500  Mark  sind 
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mmmehr  sam  Abachlusie  gediehen.  Die  Bearbeitong  dieses  Materials  wird  wahr- 
achemlieb  znm  grossen  Theil  Ton  Hm.  Sehe! long  fibemominen  werden. 

(10)  Hr.  W.  R ei 88,  der  stellvertretende  Vorsitzende  der  Qesellschaft,  hat  in 
mehreren  Briefen  ans  Gairo  an  den  Vorsitsenden  Mitüietlnngen  gemacht  Uber  seine 

ikgyptische  Reise« 

In  einem  Briefe  vom  15.  Märv:  meldet  er  seine  vor  wenigen  Tagen  erfolgte 
Rückkehr  ans  OberSgypten.   Er  schreibt: 

-Mit  Eifor  hahon  wir  StoinwiifTen  und  Silexsplitter  gesucht.  Eine  ganze  Kiste 
voll  bringe  ich  nm  uml  nur  Jint  L:rf>«'-er  Mühe  konnte  ich  meine  Frau  davon  über- 
zeugen, das«»  diese  Auswahl  gt'iui_;i  n  iliirtto,  duss  ein  5  oder  10  mal  grösseres 
Material  IhiRii  nur  lästig  fallen  inorluc.  Zwar  steigen  bei  jedem  neuen  Funduric 
stets  dieselben  Zweifel  in  nur  auf,  doch  halle  ich  mich  nicht  für  competent  genug, 
in  jedem  dnselnen  F^lle  die  Frage  m  entscheiden,  ob  natürliche  Abspiitterungen 
oder  kflnstlich  bearbeitete  Splitter  vorliegen.  Wir  haben  alle  auch  nnr  verdich» 
tigen  Stücke  mitgenommen,  um  Ihnen  dieselben  xa  unterbreiten.  Das  anstehende 
Gestein  in  Abu  Mangar  haben  wir  nicht  gefunden,  wohl  aber  die  Schiebt  bei 
Qumah  und  vielleicht  eine  iihnUche  Oerdllablagerung  nahe  Siut  auf  dem  (öst- 
lichen Ufer.  Tx)se  Stücke  bringen  wir  mit  von  Abu  Mangar,  El  Kab  und  dem 
lort  münilt'ndcii  Thal,  Medinet-Abu,  dem  Thal  der  K()nii;s;;T;ihi'r  und  dem  alten 
Fundort  von  Hinny,  von  Abydos,  (Jehol  Safsaf  unterhalb  Hau  iin  i  Kasr-os-Said 
Ostnfer),  und  BindHrieh  ((IstufiT).  auch  einige  kStucke  von  Saqqarah.  8o  oft  unsere 
Dahahich  des  schlechten  Wimlrs  wogen  anhaltpn  mosste, — ^  und  dies  geschah  leider 
nur  allzuhaulig,  —  machten  wir  un»  auf  die  Suche,  in  der  Hotlnung,  eine  schöne 
grosse  Werks^tte  zn  finden.  Unsere  Bemühungen  sind  nicht  von  Erfolg  gew  esen, 
denn  alle  aa%efundenen  Stücke  sind  wenig  befriedigender  Natur.  Schöne  Stein- 
messer habe  ich  in  Luxer  gesehen,  aber  Berr  Todros  verlangte  lOÜ— 300  Mark 
für  das  Stück.  ESnige  kleine  Splitter  habe  ich  für  civilere  Preise  bei  ihm  er^ 
werben.  Es  sind  dies  Stücke,  welche  bei  Mumien  gefunden  wurden.  Demnächst 
verde  ich  mir  erlauben,  Ihnen  unsere  ganze  Sammlung  vorzulegen  und  Ihnen  dann 
ausführlich  über  ilie  einzclm-n  Fund«t<>Ilon  zu  berichten. 

,.F(}r  meine  Frau  und  mich  hat  die  Nilreisp  tr.  lV liclir  Wiikuii;^  |.n  habt,  wir 
fühlen  uns  Beide  gesund  und  wohl,  sind  verbrannt  wie  Ae^yi»! 'f.  und  haben  bis 
jetzt  gesunde  Augen  bphnlten.  Zwar  ging  die  Reise  langsam  von  siutten,  denn 
angewöhnliche  Windveiluilliusse  verzögerten  sowohl  die  Auf-,  wie  auch  die  Ab- 
wiiislhhrt;  dabei  ist  der  Nil  dieses  Jahr  so  niedrig,  dass  alle  Schiffe  auf  den 
Sandbänken  sitzen  bleiben.  Gbomsinwinde  wehen  bereits  in  ungewöhnlicher  Stärke, 
so  dass  die  ganze  Luft  wie  Milch  aussieht,  doch  dürfte  bald  wieder  günstigere 
Wittming  eintreten.  Hoiss  ist  es  eigentlich  noch  nicht  gewesen;  ich  denke,  dass 
unsere  höchste  Nachmittagetemperatur  35°  C.  nicht  überstiegen  bat^ 

In  einem  späteren  Briefe  vom  21.  April  heisst  es: 

„Wir  sind  im  Fayum  gewesen  und  nach  17  tägigem  Kameelritt  wohl  und  gc> 
snnd  wieder  hier  eingetroffen.  Von  Gizeh,  am  Rande  der  Wüste  entlang,  nahmen 
wir  unseren  Weg  über  die  Pyramidenreihe  von  Abnsir,  Saqqarah,  Daschur,  lischt 

und  Meidum  nach  Medinet-el-Fayum.  Hawara  und  das  Labyrinth  wurden  in  einem 
Ausflug  besucht;  lllahun  dagegen,  wo 'gc^nwärtig  Hr.  Petrie  gräbt,  haben  wir 
nicht  i'rr»'irht.  Von  Mmlinet  sicdf  lton  wir  zu  einem  Araber.sehech  Ub(T.  etwas  wont- 
lich  von  Abuksa  nahe  dem  liiikrt-t  l-Kcruii.  Ein  AusÜuir  nach  Dimch  war  in  Fol;,^i' 
eines  heftigen  Chamsmsturmes  mit  mancherlei  Fährliclxkcitcn  vurkaüplt.  Doch  will 
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ich  nur  erwShnent  das«  vir  auf  dem  Wege  Ton  Dtmeh  nach  dem  roo  Schwein- 
fnrth  Qasr-es-Seaga  genannten,  bei  den  Fiachera  als  Kaar  Renasaie  bekannten 

Tempel  eine  i^anze  Reibe  schöner  meBserförmigor  F'eucrsteinsplitter,  aber  auch 
schön  gearbeitete,  gemnschelte  Speer-  und  Lunzenspitzen  gefunden  haben.  Eino 
Nacht  verbrachten  wir  in  Kasr  Kenm,  f!:inj?<»n  dann  über  Med  inet  Muhdi  nach 
IlerakleopoliK  und  Benisuef.  In  Medinet  Muhiii  sind  •!,  wohl  rumische,  Tempel 
aufgedeckt  neben  sonstigen  grösseren  Gebuuiltiuslen.  Doch  nm^ä  dies  eine  undcn 
Stadt  sein,  als  die,  welche  Sie  im  Osten  der  merkwürdigen  Hügel  besuchten,  deim 
die  uns  als  Medinet  Mabdi  bezeichnete  Stadt  liegt  westlich  davon  nnd  hat  eine 
grosse  Ansdehnnng,  so  dasa  auch  Schweinfnrth^a  Zweifel  imTCrständlich  wären. 
Anf  diesem  ganzen  Wege  haben  wir  keine  Sporen  von  FeuersteinspUttem  geAmdca, 
wohl  aber  Schlagsteine  auf  den  hier  dicht  gedrängt  liegenden  Rninenstätten." 

In  einem  letzten  Briefe  vom  .'>.  Mai  meldet  Hr.  Reiss,  dass  er  am  H.  Ton 
Alexandrien  nach  Athen  abreisen  und  iiii  Laufe  des  Juni  wieder  hier  eintreffen 
werde* 

(11)  Hr.  Dr.  L.  Wolf  zeigt  in  einem  nicht  datirten  Briefe  an  den  VordtacBdeB 
ans  dem  Togolande  an,  dass  er  3  männliche  Schädel  Ton  Knbie-Negera 

mit  einer  ethnographischen  Sammlung  abgesendet  habe,  von  denen  er  annehme^ 
dass  sie  inzwischen  schon  Hrn.  Virchow  übergeben  worden  seien. 

T.otztcror  bednuert,  von  der  Ankunft  der  Schädel  noch  nichts  erfahren  zu  haben. 
Mittlerweile  behält  er  die  Anj^abcn  tiber  dieselhen  vor.  Nur  dos  ist  hier  mitzutheilen, 
dass  nach  dem  Briefe  die  Forschuiii^ssUition  liesteht  und  die  regelmässig  fortlaufenden 
meteorologischen  [Beobachtungen  ein  für  die  Beurtheilung  der  dortigen  kUiuatiscben 
Verhältnisse  werthvolles  Material  abgeben  werden,  und  zwar  um  so  mehr,  da  die 
Station  mit  guten  Instrumenten  hinreichend  Tersehen  ist,  welche  sich,  einschliesslidi 
Qnecksilber-Barometer,  im  besten  Znstande  beftnden.  Nnr  die  Beziehungen  zur  Be- 
völkemng  lassen  zu  wflnschen  übrig.  ,»Ich  habe**,  schreibt  Hr.  Wolf,  «auf  meinen 
früheren  Reisen  noch  kein  so  hinterlistiges  Gesindel  kennen  gelernt  Seit  man 
mich  wahrend  einer  (ireundschuftüchen  Unterredung  in  der  niedertrfichtigaten  Weise 
iiherf;dlen  und  einen  meiner  T.ente  in  meiner  nächsten  Nähe  meuchlings  erschossen 
hat.  ^'laube  ieh  /u  eineni  so  uiif^ünstiiren  Urtheile  wohl  berechti<.,'t  zu  sein.  Nur 
durch  eine  sofortige  ener:,Msche  und  erfolgreiche  Hestrafung  jenes  Verbrechers 
konnte  ich  die  Stiitioii  und  die  Verbindung  mit  der  Küste  siehern.  Die  anthropo- 
logischen Messungen  stossen  hier  sowohl  bei  den  mohamedanischen,  als  auch  bei 
den  heidnischen  Stimmen  anf  nicht  geringen  Widerstend,  den  idb  übrigens  dodi  mit 
der  Zeit  zu  tlberwinden  hoffe.  Vor  Rorzem  hatte  ich  Gelegenheiti  3  lichte  Man- 
dingo  zu  messen;  in  den  nächsten  Tagen  werde  ich  einen  Kriegsgefangenen  ans 
Kehn  Tomehmen.^ 

(12)  Ur.  H.  Schliemann  berichtet  in  mehreren  Briefen  an  den  Vorsitaenden 

Uber  seine  nicht  günstig  verlaufenen  Versuche,  Aust;rabun<]:^en  in  Kreta  zu  ver- 
anstalten.   Unter  dem  24.  April  sendet  er  aus  Athen  folgenden  Bericht  über  eine 

Keiae  im  Poloponnes  und  an  der  Westkttste  Griechenlands. 
Ich  komme  80  eben  von  einer  sehr  interessanten  Heise  in  Arkadien,  der  Inael 

1.1  ukas,  Akamanien  und  Kjiirus  /uriick.  Bei  meiner  Durchreise  in  Är^os  fessehe 
mich  besonders  die  in  fast  UKio  Fuss  Meereshohe  liegende  alte  Burg  L»arissa, 
deren  äussere  Mauer  durchgimgig  neuerer  Zeit  angehört,  währeiul  der,  einen  R.aum 
von  etwa  200      umschliessende  innere  Bing  grösstentheils  auf  altem  Mauerwerk 
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steht»  in  welchem  man  eine  merkwürdige  Hannichfaltigkoit  des  Bonstyls  eiehi 
VKaerreste  mit  schöner  polygonaler  Stcinfllgmig»  die  ans  der  Zeit  stammen  mtfgen, 

wo  die  Mauern  von  Mykenae  und  Tiryna  erbaut  wurden,  wechseln  dort  mit  Stein- 
lagen  ans  schierwinklig  behauenen  Trapesen,  die  dem  G.  oder  7.  Jahrhundi  rt  v.  Ohr. 
angehören  raö|^en,  sowie  mit  solchen  aus  rechtwinklig  gehauenen  Blöcken  ab,  die 
3  Jahrhunderte  jüng-or  zu  sein  scheinen;  aurh  sieht  man  dort  viel  Mauerwerk, 
welche?«  sich  ;ils  aus  rüiuischer  Zeit  stammend  kund  gieht,  sowie  anderes,  worin 
verschiedenaitii:  bohauene  St^'ine,  auch  Siiulfiitromiueln,  vorkumnieii  und  welches 
daher  dem  frühen  Mittelalter  angelioren  dürfte,  liesonders  interessiuu  waren  mir 
die  eriialtenen  Beste  Ton  RnndthUrmen  ans  schön  gefugten  Polygonen. 

Yon  Tripolitza  aus  besuchte  ich  die  Baustellen  ron  Tegea  und  Mantineia. 
Die  entere  dehnt  sieh  swiscben  den  Dörfern  Ebigios  Sostis,  Ibrahim  Effendi, 
Pslaeo-Episoopi,  Fiali  tmd  Achoria  ans  nnd  bat  mehr  als  eine  dentsdie  Meile  im 
Umfange.  Tegea  m  \j  mir  als  200  000  Einwohner  gehabt  haben  nnd  war  jeden- 
falls in  Tordorischer  Zeit  die  mächtigste  Stadt  im  Peloponnes;  aber  ausser  esnßt 
Thoatemiine  hei  Palaco-Kpiseopi  un<l  weni<:ren  Resten  des  ^griechischen  Peri|)terns- 
Tempels  der  Athena  Alea,  dessen  Layo  erst  im  Jahre  l.sT'J  vom  Deutschen  Archäo- 
logischen Institut  /u  Athen  festgestellt  wurde,  ist  die  I^age  keines  der  Monumente 
der  alten  Btadt,  ja,  nicht  einmal  der  Mauern,  bekannt,  und  sind  Ausgrabuniren 
üufiserst  schwierig,  weil  man  schon  in  1  m  Tiefe  mit  dem  eindringenden  Walser 
xa  kämpfen  hai 

Dasselbe  Uebel  besteht  auch  auf  der  Baustelle  von  Mantineia,  wo  das  Fran- 
zösische Archäologische  Institut  in  Athen  zwei  Jahre  lang  Ausgrabungen  gemacht 
htt,  aber  so  gänsUch  nnsystematisch,  dass  dieselben  ohne  jeglichen  Nntsen  fUr 
die  Wissenschaft  geblieben  sind  und  nichts  gefunden  isi  Nirgends  sind  die 
Forschungen  leichter,  wie  in  Mantineia,  wo  die  Trümmer  der  alten  Gebäude 
unmittelbar  unter  der  (Hjerfläehe  lio;^en  und  man  kaum  n.f)  -!  m  tief  zu  gra- 
ben hat.  Da  aber  die  Franzosen  Imtu  ilhrend  von  einem  Punkte  auf  den  an- 
deren übergehen  und  nie  die  Utniuld  haben,  auch  nur  den  achten  Theil  eines 
Gebäudes  zu  beenden,  so  haben  sie  auch  hier,  wie  in  Delos,  au  ineiireren  hun- 
dert verschiedenen  Stellen  gegraben,  ohne  etwas  interessantes  aufzudecken.  Die 
Stadt,  soweit  wir  etwas  von  ihren  Gebäuden  sehen,  stammt  aus  dem  4,  Jahr- 
hundert T.  Ohr.,  und  weist  auf  dies  Alter  besonders  die  in  ToUkommenem  Kreise 
um  dieselbe  gebaute  Stadtmauer  mit  ihren,  in  Abstanden  ron  20  m  von  einander 
gebauten,  runden  oder  quadratischen,  etwa  100  Thttrraen  hin,  die  in  ihrem  ganzen 
Umfang  noch  durchschnittlich  '6  Steinlagen  hoch  erhalten  ist.  Im  Norden  der  Stadt 
erhebt  sich  der  etwa  40()  Fuss  hülw'  Hügel  Gurzuli,  auf  dem  die  älteste  Stadt 
Mantineia  erbaut  war.  I^iesor  HOi:*'l  du  nte  unter  dem  Namr-n  l'tolis  (Altstadt) 
noch  in  classi^cher  Zeit  als  Zutluehisort  in  unglücklichen  Kriegen.  Nur  auf  dem 
Gipfel  des  Berges  findet  sieh  noch  eine  Festungsmauer  aus  uralter  Zeit;  die  Sehutt- 
anhäufung  ist  dort  durchschnittlich  nur  1  m  tief,  daher  von  Ausgrabungen  nichts 
SU  hoffen.  Die  Aussicht  ron  dort  auf  die  untere  Stadt,  deren  kreisrunde  Baustelle 
genau  durch  die  Mauer  mit  ihren  100  Thflrmen  bezeichnet  wird,  ist  ttber  alle  Be- 
schreibung schön  und  besonders  interessant,  wenn  man  im  Geiste  die  in  und 
neben  der  Stadt  Torgefollenen  Orossthaten  recapitulirt,  so  s.  B.  die  Schlacht  im 
Juli  362  T.  Chr.,  wo  Epaminondas  mit  seinem,  uni^ofähr  30<X)0  Mann  starken  Heer 
TOnThebanem,  Arkadem  und  Euböern  zwar  die  Truppenmacht  der  Spartaner,  Man- 
tineier,  Rleer  und  Achäer  besiei^te.  alier  dabei  das  Treben  verlor:  ferner  de?« 
blutigen  Sioit  den  l^G  Jahre  später  (im  Jahre  20(5  v.Chr.)  der  achüiäche  i^'cidherr 
Phüopoemea  über  die  Spartaner  daroatrug,  u.  s.  w. 
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Von  TripoUfem  fuhr  ich  nach  dem  Städtchen  Sinano,  welches  1200  Einwohner 
bat  und  jetzt  ofnciell  Megalopolis  genannt  wird.  Ks  liegt  kaum  */4  Stunde  Wegs 
vom  alten  Megalopolis  (griechisch  *H  fjyer^Aky,  noX»;),  welches  erst  nach  der  Schlacht 
bei  Louktra  'ß~\  v.  Chr.)  von  Epaminondas  cfegründct  wurde  und  dahor  die  jüngste 
Stadt  des  freien  Griechenlands  war.  Dieser  Feldherr  zog  hier  im  westlichen  Arka- 
dien die  vielen  zerstreuten  Sündergeiiieinden  zur  Gründung  einer  gemeinsamen 
bedeutenden  Stadt  zusammen,  damit  sie  der  Macht  der  Spartauer  besser  gewachaeu 
wären.  Aber  geringe  Mauertrümmer,  der  Umriss  des  Stadiums  und  das  Theater 
ist  Alles,  was  Ton  der  altea  Stadt  siebtbar  ist.  Letzteres  Itbertraf  alle  anderen 
Theater  der  griechischen  Welt  an  Grösse;  es  öllhet  sich  nach  dem  Flttsschea 
Helisson  bin,  nnd  beträgst  sein  Dnrchmesser  145  m.  In  geringer  Entferanng  tod 
der  gegenüberliegenden  Seite  des  Flttsschens  ist  ein  künstlich  aufgeworfener  kegel- 
förmiger Tumulus,  welcher  nach  Pausanias  (VllI,  36,  5)  die  Gebeine  des  Aristo- 
demos  aus  Phigalia  birgt,  der  sich  der  Herrschaft  von  Megalopolis  bemächtigt 
hatte  und  die  AngrilTe  der  Spartaner  siegreich  zurückwies.  Ausgrabunf^en  sind 
hier,  wegen  der  Geringfügigkeit  der  SchnttanhUufung,  üht  r  ill  sehr  leieht  und  mit 
geringen  Kosten  zu  bewerkstelligen,  für  mich  aber  nicht  besonders  mtereasant,  da 
ich  zu  sehr  an  der  houierischea  Geographie  hiitige. 

Von  Megalopolis  besuchte  ich  die  in  einer  Entfernung  von  3  Standen  Weges, 
in  einer  Meereshöhe  von  600  am  sfidlicben  Fasse  des  Lykaon  gelegene  fira- 
stelle  Ton  Lykosura,  die,  wie  Pausanias  (Vin,  38,  1}  sagt,  die  iUteste  aller 
griechischen  Städte  des  Festlandes,  wie  der  Inseln,  nnd  anerst  von  der  Sonne  ge- 
schaut war.  Sic  war  die  älteste  Besidenz  der  arkadischen  Könige,  ilie  später 
nach  Tegea  und  zuletzt  nach  Trapezus  verlort  wurde.  Lykosura  behielt  aber 
dennoch  einige  Bedeutung  dureh  sein  berühmtes  Heiligthum  der  in  Arkadien  hoch 
verehrten  Despoina.  Die  Akroi^dis  lag  auf  einer  nach  Westen  und  Norden  steil 
gegen  das  Flüsschen  Plataniston  al)fallenden  Ibthe.  jedoch  l^esteht  die  Rinpmaacr 
grösstcnthcnlf?  nus  luiLu  lalterlichem  Mauerwerk,  und  sieht  man  nur  hier  und  nurt 
ein  Stück  Mauer  aus  wuhlbehauenen  quadratischen  Blöcken,  wahrscheinlich  aus 
dem  3.  oder  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  Von  uralten  Maaem,  wie  man  sie  hier  er- 
warten sollte,  ist  keine  Spur  vorhanden.  Die  Akropolis  hat  die  Fmrn  eines  Drei- 
ecks, etwa  150  m  lang  nnd  kaum  70  m  breit.  Archäologische  Forschungen  sind 
hier  aufgeschlossen,  denn  nur  auf  der  unteren,  durchschnittlich  10  m  breiten  Terrasse 
ist  etwas  Schuttanhäufoog;  der  Rest  der  Burg  besteht  aus  nacktem  Fels.  Die 
Unterstadt  seheint  sich  am  östlichen  Abhänge  des  Burghügels  ausgedehnt  zu  haben, 
wo  man  die  Grundmauern  mehrerer  Gebäude,  sowie  Säulenreste  und  sonstige  Bau- 
trümnier  sieht. 

Auf  meinem  Riickweire  fuhr  ich  vun  Ari;üs  mit  der  Eisenbahn  nach  Pairas 
und  von  dort  nach  der  Inhcl  Leukas,  welehc  einst  nut  dem  Festlande  von  Akar- 
nanicn  zusammenhing  und  von  Homer  (Odyssee  XXIV,  377—37»)  noch  als  Halb- 
insel erwähnt  wird.  Zwischen  der  30.  und  40.  Olympiade  durchstachen  nach  Strabo 
(p.  59  und  452)  die  Korinther,  welche  das  Land  erobert  hatten,  die  Landzunge 
und  machten  so  Lenkas  zur  Insel,  die  jedoch  durch  eine  Brücke  mit  dem  Fest- 
lande verbunden  wurde.  Der  Kanal  war  aber  m  seicht  nnd  deshalb  nidit  rar 
SchifTfahrt  geeignet.  Wir  sehen  dies  aus  Polybios  (V,  5)  und  Thukydides 
(III,  81;  IV',  <H),  welche  erwähnen,  dass  die  Schüfe  über  den  Isthmus  gezo- 
gen wurdon.  Die  von  Plinius  angegebene  Länge  des  Durchstichs,  "!  Stadien, 
ist  zieiniich  richtig,  da  i\rv  Kanal  jetzt  eine  T;;inf:^o  von  etwa  ^')<>0  m  iiai  und 
sich  dicbc  buit  dem  Alterthuin  nicht  verändert  haben  kann.  Dagegen  hat  seuio 
Breite  sehr  bedeutend  zugenommen  und  betrügt  jetzt  etwa  bUO  m.   Auf  beiden 
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Seiten  isi  die  Tiefe,  etwa  150  »i  weil,  nur  Ü,3ü — 1  m;  in  lior  \fttt"  dagegen,  etwa 
.:(K>  in  weit,  4  —  7  m,  sodass  die  grössten  Schiffe  des  Altcrifiums  jetzt  bequem 
durchfahren  kunutcn.  Gegenwutlig  aber  wird  der  Kanai  nur  von  Booten  und 
kleinen  Schiffen  benutzt  Der  Boden  desselben  ist  morastig  und  daher  seine  Sen- 
kung leicht  eildürlicb. 

Die  Ton  Homer  (Odyaaee  XXIV,  377)  erwähnte  Stadt  Nertkos,  welche  noch 
zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  Torhanden  war  (sidie  Thnkydides  Iii,  7), 
ist  jedenfalls  mit  der  Palaeopolis,  etwa  '/,,  deutsche  Meile  sfldlich  von  der  jetzigen 
Ktadt  Leokas,  identisch,  deren  Banstelle  aof  dem  Abhänge  und  dem  Gipfel  eines 
etwa  100  tn  hohen  Berges  in  unmittelbarer  Xäho  des  Kanals  durch  unzählige 
Topf<!chprben  bezeichnet  wird.  Man  sioht  dort  /ahireiche,  aus  sghön  i^efugten 
Polygonen  hergestellte  Stützmauern  di  r  IkrgterruHsen,  auf  denen  einst  die  Häuser 
der  Stadt  gestanden  haben  werden  und  auf  denen  sich  jetzt  Oelbiiume  erheben, 
welche  die  Grösse  iie^iger  Waldbuume  haben.  Ausser  einer  halb  zerlriimmerien 
Festungsmaner  an  der  Nordseite  hahe  ich  aber,  trotz  allen  Sachens,  dort  keine 
Trfimmer  audlnden  können,  die  man  als  prähistorisch  ansehen  könnte.  Die 
Schnttanhänfimg  scheint  niigends  1  m  Tiefe  so  Übersteigen;  daher  Ansgrabungen 
zwecklos. 

Strabo  fp  ('»'2)  erwähnt  auf  der  Sudspitzc  von  Leukas,  Kephalonia  g^pen- 
Qber,  einen  Tempel  des  ApoUo  Leukataa  und  einen  über  das  Meer  hängenden 
Fels,  von  dem  Sappho  hinuntergeHpningen  sein  soll,  um  ihre  Taebc  zu  stillen.  Er 
erzählt  weiter;  „Es  war  auch  bei  den  Leukiidicrn  ein  alter  (Gebrauch,  dass  all- 
jährlich, am  Opferfeste  des  Apollo,  (  in  Verbrecher  zur  Öuhimng  von  der  Pelswarte 
hinabgestürzt  wurde,  nachdem  man  dim  allerhand  Flügel  und  Vögel  angebunden 
hatte,  um  durch  deren  Flattern  den  Sprung  zu  erleichtem,  während  unten  ringfi 
hemm  Tiele  Lente  in  Flscherkfthnchen  anfgestellt  waren,  um  ihn,  so  weit  es  mög- 
lich war,  wohlbehalten  Aber  die  Grenzen  zu  bringen.** 

Zwar  fand  ich  genan  an  der  Ton  Strabo  bezeichneten  Stelle  Bninen,  welche 
die  Baustelle  des  Aixtllotempels  bezeichnen  müssen,  aber  keinen  ftberhängenden 
Fels,  der  von  der  Tradition  als  .,Sappho'8  Sprung**  bezeichnet  oder  zum  Hinunter- 
werfen von  Verbrechern  hätte  benutzt  sein  können.  Wir  müssen  daher  annehmen, 
dass  sieb  die  l'h\ sio^'-nomie  der  hohen  Fclsufer  durch  Erdbeben  verümlcrt  hat. 

Von  Leukas  fuhr  ich  in  rincni  olTt-ncn  lloctt  nach  der  türkischen  Stadt  Provesu 
in  Epiruä,  am  Eint^an^c  des  aiut»rakischrn  (iolfs,  \v<j  am  2.  September  des  Jahres 
31  Y.  Chr.  zwischen  Marcus  .\ntoniu8,  KleopaUu  und  Augustuä  Octavianus  die  See- 
schlacht um  die  Herrschaft  der  Welt  stattfand,  welche  von  Plntarch  (Vita  Antonii 
liXII[ — ^LXYII)  genan  beschrieben  wird.  Die  Wasserstrasse  ist  etwa  1500  m  breit, 
und  die  Kriegsschiffe  waren  damals  so  klein,  dass  es  nicht  wunderbar  erscheinen 
darf,  wenn  Rleopalra,  in  der  Mitte  der  Schlacht,  mit  ihrer  Flotte  Ton  60  Schilfen 
entfliehen  konnte.  Äctium  lag  auf  der  Landzunge,  Frevesa  gegenüber;  die  Stadt 
wurde  ron  Augostos  Octarianns  zerstört,  weil  sie  die  Partei  des  Antonius  ge- 
nommen hnttc.  Die  Hnustello  von  Actium  ist  theilweise  Tersnmpfi^  jedoch  sieht 
man  dort  noch  vit  lc  Mauern  und  Trüuimerhnufen. 

Von  IVevesa  aus  hcsucfitf  ich  die  di  utschc  Meile  nördlich  davon  gelegenen 
Iluinen  der  von  Augustus  (Jctavianus,  zum  Audciikeu  an  seiiieu  Sieg  bei  Actiuni, 
anf  der  %  Meile  breiten  Landzunge  gegründeten  Stadt  Nikopolis,  welche  '/a  Meile 
limg  ist  und  daher  eine  Bevölkerung  von  wenigstens  100  000  Seelen  gehabt  haben 
mnss.  Man  sieht  dort  Trttmmer  von  wirklich  grossartigen  Gebäuden  aus  der  römi* 
sehen  Kaiseraeit,  sowie  aus  dem  Mittelalter;  am  besten  erhalten  ist  das  Theater, 

VMbiBdl.  der  Bert.  Aatbro»ol.  aw«llidi«ft  ISB».  37 
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\v(^!rhos  einen  Durchmesser  von  \00  m  hat;  besonders  sehenswerth  sind  ausserdem 
iiiin  Studium,  die  riesigen  Wasserleituup^en,  dio  Mauern  u.  s.  w. 

Aber  noch  gar  viel  ^rossartiger  und  ihres  hohen  Alters  wegen  gar  viel  inWr-  ^ 
essanter,  als  Nikopolis,  ist  die  etwa  S'/j  deutsche  Meilen  nördlich  davon,  in  einer  • 
Meereahöhe  von  etwa  300  m,  auf  emem  etwa  900  n»  langen,  2i5  m  breiten  F^l»-  ! 
plaleaa  gelegene  Akropolia  von  Oassope,  deren  ans  wohl  zasammeng^asstea  Poly-  I 
gonen  beigestellte  Ringmauer  in  ihrem  gaaxen  üm&nge  verfolgt  werden  kaiui, 
aber  am  Westende  und  auf  den  höheren  Felsen  am  besten  erhalten  ist.    Auf  dem 
höchsten  Punkt  der  Akropolis  ist  daa  Theater  mit  37  Silardhen  für  die  Zoachaaer;  I 
die  Cavca  ist  15  m  breit;  die  äussere  kreisformif^c  Mauer  derselben,  sowie  di(?  j 
Mauern  auf  beiden  Seiten  des  Theaters  sinil  ebenfalls  aus  Polygonen  her^estt  !lt. 
Zwei  von  den  oberen  Felsen  herabgefallene  riesige  Sleinblöcke  liegen  auf  der  Cavia  , 
Das  Theater  ist  nach  Süden  gekehrt  und  gewährt  eine  herrliche  Aussicht  auf  Niku-  ' 
polis,  Aetium,  den  auibrukischen  (jolf  und  das  äussere  Meer  mit  Leukas,  Ithakaund  I 
Rephalonia.  Die  Akropololis  ist  toU  Ton  ans  Polygonen  gemachten,  rechteckigen 
Fundamenten  ron  Gebinden,  deren  einige  von  sehr  bedeutender  Grösse  sind.  An  | 
einigen  Stellen  sieht  man  das  Pflaster  der  sieh  vnter  rechtem  Winkel  krensenden  ; 
Strassen*  Am  Westende  der  Akropolis  ist  ein  im  Volksmonde  Wasilöspiti  oder  ^ 
Königshans  genanntes  unterirdisches  Gebäude,  dessen  Anlage  in  kleinem  Maass- 
stabe den  Königsgräbern  in  Theben  ähnlich  ist  und  zu  gleichem  Zweck  gedient 
haben  mag.  Es  ist  jedoch  nicht  im  Fels  ausgehauen,  sondern  aus  Polygonen  her- 
gestellt.   Ein  G  m  langer,  ä  m  breiter,  mit  einer  gewölben,  0,50  m  hohen  Decke 
versehener  Gang  führt  in  ein  -i  m  langes  und  breites  Gemach.    Der  Bogen  der 
Decke  ist  aus  gewultigen,   horizontal   liegenden  Steinplatten  heraus  geschmuen. 
Die  inneren  Wunde  sind  mit  Slueeo  überzogen.    Der  Fussboden  ist  so  hoch  mit  | 
Steinen  bedeekt,  dass  es  nicht  möglich  ist,  die  Höhe  des  Gebftndes  zu  messeo.  ' 
Unweit  desselben  sieht  man  in  der  Akropolismaner  eine  gewölbte  Pforte^  deres 
Bogen,  auf  gleiche  Weise,  wie  in  dem  unterirdischen  Gebäude,  ans  concav  ans-  i 
geschnittenen  Steinblöcken  hergestellt  ist;  jedoch  treffen  diese  nicht  zusammen  and  i 
mussten  vermittelst  eines  flachen  Steines  ausgefüllt  w^en.  Das  Uauptthor  ist  auf  I 
der  Westseite  zwischen  dem  Theater  und  Wasilöspiti  und  wird  auf  beiden  Setteo 
von  einem  viereckigen  Thurm  geschützt. 

Die  alte  Stadt  der  Cassopaeer  scheint  jedenfalls  auf  diese  Akropolis  lieschränki 
gewesen  zu  sein  und  sich  erst  in  späterer  Zeit,  etwa  im  Anfang  des  4.  .Jahrhun- 
derts V.  Chr.,  auf  dem  Abhänge  des  Herges  in  weitem  Bogen  ausgedehnt  zu  hüben.  ^ 
Trümmer  der  Ringmauer  der  Unterstadt  sieht  man  etwa  500  m  unterhalb  des  ' 
Dorfes  Kamarina,  so  dass  die  Stadt,  einschliesslich  der  Akropolis,  einen  Um&o^  | 
ron  etwa  einer  deutschen  Meile  gehabt  su'  haben  scheint 

Scylax  erwfihnt,  dass  zu  seiner  Zeit  (im  5.  oder  6.  Jahrhundert  t.  Chr.)  die 
Cassopaeer,  welche  zwischen  Thesprotien  und  dem  ambrakischen  Golf  wohntea, 
in  kleinen  Städten  lebten,  und  ist  es  daher  wahrscheinlich,  dass  Cassope  seiner 
natürlichen  Befestigungen  und   exceptionellen  Lage   wegen  die  Hauptstadt  do> 
Reiches  wurde,  zur  Zeit,  als  die  ra5JSopaeer  so  mächtig  wurden,  dass  me  Pandosi;» 
und  andere  Städte  des  allen  Thesiirntien   einnehnien  konnten.    Die  zahlreichen 
bronzenen  Münzen  von  Cnssope  scheinen  aus  dem  4.  Jahrhundert  r.  Chr.  zu  st;mimen 
und  der  Unterstadt  anzugehören  (siehe  Deuioslh.  ür.  de  liaionneso).     Auf  der 
Baustelle  der  Unterstadt  ist  gar  keine  Schuttanhäufung  und  selbst  in  der  Akropolis  . 
ist  diese  fiberall  höchst  geringfügig,  mit  Ausnahme  des  Tbeaten,  deeaen  Cktes  : 
▼ielleicht  2  m  tief  mit  den,  ron  den  fast  senkrechten  hinteren  Felsen  herabgefaUeBCfl  > 
Htcinen  und  anderen  TrOmmem  bedeckt  sein  mag.  Ans  dem  einen  der  beidcii  ; 
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auf  der  Cavea  liegenden  riesigen  Felsblöcke  ist  ein  Baum  herausgewachsen  und 
ist  CS  mir  unerklärlich,  wie  dessen  Wurzeln  in  dem  hiirten  Gestein  gedeihen 
k  einen;  wahrscheinlich  werden  dieselbrn  bald  den  Pelsblork  spalten.  Die  Heise 
nach  Cas'Ropo  ist  so  schwierig  und  überdies  kommen  so  wenige  frVomdon  nach 
Epirus,  dass  seit  12  Jahren  kein  Reisender  die  alle  Fidsenstadt  besucht  hatte. 
Auch  verdanke  ich  meinen  Besuch  in  Cassope  lediglieh  der  Güte  des  italienischen 
('onsulii  Cav.  Av*«  Millelirc  in  Prcvesa,  der  mir  auf  die  liberalüte  Weise  4  Reit- 
pferde, 2  Gendarmen  nnd  einen  IMener  znr  Terfügung  stellte. 

Trotz  seiner  cyclopischen  Manem  mdchte  ich  diesem  Theater  kein  höheres 
Alter  zoscbreiben,  ads  den  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  denn  Dr.  Dtf  rpfeld 
hat  kfirzlich  Aber  allen  Zweifel  bewiesen,  dass  das  filteste  steinerne  Thealer,  selbst 
in  Athen,  auf  kein  höheres  Alter,  als  das  5.  Jahrhundert  v.  Chr.,  Anspruch  machen 
kann.  Theatralische  Vorstellungen  mag  es  schon  im  8.  oder  9.  Jahrhundert  v.  Chr. 
gegeben  haben;  dieselben  werden  aber  am  Pusse  eines  Hügels  stattgefonden  haben, 
auf  dessen  Abhanj:;'  sich  die  Zuschauer  hinsetzten. 

Auf  meiner  Riiekreise  t)esuchtc'  icli  Uhuka,  dessen  Hauptstadt  Beidu  seit 
meinem  letzten  Besuch  in         bedeutend  zugenommen  hat. 

(13)  Hr.  Schliemann  llberschickt  folgenden  Brief  des  Dr.  Rranse,  Ober- 
lehrers am  Gymnasium  en  Oleiwits,  Uber  die» 

Hedeutung  des  llakenkreuzet«. 
,0efter8  habe  ich  mir  die  Frage  vorgelegt,  was  wohl  das  Zeichen  .  J  ^  aaf  den 

tiojaniscben  Terracotta-Wirteln  za  bedeuten  habe;  denn  die  Erklamng  Burnonfs 
(Dies  8.  394),  welcher  darin  die  beiden  StUcke  Holz  erblickt,  welche  snr  Enett- 

gong  des  heiligen  Feuers  kreuzweis  übereinander  gelegt  wurden,  befriedigt  nicht 
recht.  Auch  dadurch,  dass  dieses  Zeichen  für  indisch  oder  chinesisch  erklärt  wird 
(Ilios  S.  39t»)  oder  dass  es  selbst  auf  l'rnnzen  von  Ooomassie  (Ilios  S.  nach- 
gewiesen wird,  ist  dieses  merkwürdige  Zeichen  ium  h  nicht  entrUthselt. 

..Gestritten  Sie.  dass  ich  Ihnen  meine  Ansicht  Uber  die  Bedeutung  dieses 
Zeichens  muiheile. 

,Das  Zeichen  scheint  die  Darstellung  der  menschlichen  Figur  zu  sein. 
Auf  dem  Thonwirtel  Kr.  1838  stellt  das  Zeichen  s  ^  ^  die  Weberin  dar,  neben 

der  sechsfachen  Abbildung  des  Webestuhles  Wirtel  Nr.  1911 

üind  3  Weberinnen  mit  3  Webestühlen  zur  Uursteltung  gebrai  lit. 

„Der  Terracotta- Wirtel  Nr.  1913  und  lUlü  stellt  die  Weberm  unnultelbar  am 

Webstuhl  beschäftigt  dar,  denn  die  Figur  [jY]j|>  welche  dort  sich  sechsmal 

wiederholt,  ist  aus  dem  Bilde  der  Weberin    ^    und  des  Webstuhles  j  ^  ^  ^  ^  j 
zuammengesetzt 

Dass  man  das  Zeichen  oder  sehr  häufig  auf  den  trojanischen 
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Wirteln  in  Verbindung  mit  rohen  Umrisszeichnungen  von  Hirschen  antrifft 
(IUo8  8.  3d4),  beweist,  dass  wir  die  Daritellung  einer  Jagd  vor  uns  htben. 

ist  das  Bild  eines  Menschen.  Der  Thonwirtel  Nr.  1879  z.  B.  stellt  eine 

solche  Jagd  dar,  in  welcher  aahlreiche  Jüger  mehreren  Jogdtbieren  gegeo- 

Ubcr  stehen. 

Auch  der  Thonwirtel  Nr.  18b3  enthält  den  Entwurf  einer  Jagd.    Der  Mensch 


und  d^  Hiracb  C     .^^^"'^'y^    sind  unschwer  wieder  sä  erkennen. 


Sowohl  in  der  B'orra  ^""^^  (Wirtcl  Nr.  1971),  uU  aucli  in  der  Form 

(Wirtel  Nr.  1849)  hat  die  trojanische  Kunst  den  Menschen  damtstellen  versncht. 
Anf  einer  trojanischen  Thonkogel  (Ilios  8.  393)  sieht  man  die  Figur  ^ 

in  13  fachcr  Windorholung  und  Abänderung,  wodurch,  wie  es  scheint,  ein  Reigen- 
tanz zur  Darstellung  gelangen  sollte.   Selbst  an  den  Götterbildern  wurde,  aad 

Bwar  in  der  Vulva  der  Göttin,  die  Gestalt  des  Menschen  in  der  Form  oder 

Nr.  986)  und  das  merkwttrdige  Idol  der  Gattin  S.  380  heweisen.  Üm  die  Idee  der 
IVachtbarkeit  aossndrttcken,  wurde  das  Bild  des  Menschen  an  jenem  genannten 

Theile  der  Göttin  in  der  Form        oder  symbolisch  hinzugefügt. 


datgesteUt,  wie  die  Terracotta-Yase  mit  Eulenkopf  (ilios  S.  ö81,  Abbildung 


(14)  Hr.     Joest  sendet  ans  Karlsbad,  6.  Hai,  folgende  Notix  flber 

ein  gettchwänzte«  Dayak-Mädchen  von  Borneo. 

Hr.  Julius  Ton  LUbtow  aus  Dresden,  niederländisch-indischer  Hauptmann  a.D., 
hat  mir  Folgendes  schriftlich  versichert:  „Als  ich  als  Sergeant  im  Jahre  1859  am 
Kahayan-FIuss  (Gross  Dayak  in  der  Residenz  Zoid-Oostcr  Afdeclino:  van  liomeoi 
war,  habe  ich  sülbst  ein  junges  üayuk-MUdchcn  vom  Ikoven- (Oberen  Rahftyan 
gesellen,  welcbi's  einen  inebr  als  nn  langen  AuH\vnelis  des  Kiiolvfjrahtes  hatk*: 
sie  erklärte,  dass  dies  »n  jener  Gegend  nicht  zu  den  besonderen  Ausnahmen  ge- 
höre." — 

Hr.  Virchow  erinnert  an  mehrfache  frühere  Berichte  tiber  geschwSnile  Men- 
schen auf  Bomeo  und  spricht  die  Hoffnung  ans,  dass  bald  bestimmte  Berichte  d«^ 
(Iber  geliefert  werden  möchten. 
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(15)  Hr.  H.  Skorpil  in  Sofia  berichtigt  in  einem  Briefe  vom  17.  April  die  An» 
gäbe  in  dem  Sitzungsbehchte  vom  19.  Jimiiar  (Verh.  S.  27)  über  den 

Ftmdort  elaes  bulgarischen  Schädels. 

Derselbe  siararae  nicht,  wie  dort  angenommen,  uus  einem  megalithischen  Grabe, 
sundcni  uus  einem  Grabe  in  Suiia.  Megalithische  Grüber  seien  in  ganz  Bulgarien 
nur  in  Sakar  Planina,  an  der  türkisch-bulgarischen  Grenze,  gefunden  worden.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  genauere  Angaben  ttber  das  fragliche  Grab,  nament- 
lich Aber  etwaige  BeUagcn,  sehr  wttnschenswerth  seieh. 

* 

(16)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Dr.  C.  de  Marchesotti.  ist  znr  Zeit 
in  Caporetto  mit  Ausgmbungen  beschäftigt.  Er  übersendet  einen  gedruckten  Bericht 
(BoUettino  della  Soc.  Adhatica  dl  sdenze  natarali  in  Tdeste.  1889.  YoL  Xi)  aber 

prfthistorisehe  Funde  in  den  H9Uen  von  8.  Canniano  bei  Triest. 

Der  Fluss  Keka  versch windet  auf  der  Hohe  des  Kiirsl-üebirges  in  die  Tiefe, 
um  erst  wieder  bei  S.  Giovanni  di  Duino  m  den  berühmten  Quellea  des  Timavus 
20  Tage  KU  treten.  Er  nimmt  seinen  Weg  durch  FelsklQfte  und  sahireiche  Höhlen 
unter  immer  neuen  AbstOrzen  und  WasserlÜllen;  erst  die  angestrengten  Arbeilen 
der  HHm.  Friedr.  Haller,  A.  Hanke  und  G.  Marinitsch  haben  denselben  zu- 
gänglich gemacht.    Hr.  de  Marchesetti  schildert  in  begeisterten  Worten  die  un- 
ftt)eitreffUche  Schönheit  und  Mannichfaltigkeit  dieser  unterirdischen  Welt,  die 
gewiss  in  Zukunft  das  Ziel  der  Wanderung   vieler  Roisenden  werden  werde, 
l'nter  den  engen  Sciienhöhlen,  welche  sich  von  dem  meist  engen  Strombett  nb- 
zweiäTon,  ist  durch  Grösse  und  Reichthum  des  Inhaltes  die  Grotta  Tominz  uus- 
i:i;2eichnet.    Die  Funde  sind  ungemein  mannichfaltig  und  wegen  der  vielfachen 
l'eberschwcmmungen  und  Abspülungen  ihrer  ursprünglichen  Lage  nach  schwer  zu 
bestimmen.  Dem  Anschein  nach  reichen  sie  von  deat  Steinzeit  bis  zum  Mittelalter. 
Unter  den  SteingerSthen  sind  namentlich  schöne  gemuschelte  Iianzenspitzen  herror-* 
zuheben.  Zahlreiche  Nuclei  und  Absplisso  deuten  auf  Fabrikation  an  Ort  und 
Stelle.   Knochengcrüthe  und  zahlreiche  Reste  von  Thongefässen,  Wirtel  n.  s.  w. 
werden  genau  beschrieben  und  abgebildet    Von  besonderem  Interesse  ist  ein 
flacher  Kupfercclt  mit  breiter,  stark  gerundeter  Sehneide;  die  Analyse  (Vier- 
th alcr)  crr^ab  0^,S8  Kupfer,  0.^1  Silber,  Ü,05  Nickel.  (KlM;  Eisen  und  Spuren  von 
Aolniuin.    In  durseiben  Schicht  hi^^  ein  kurzer  und  dünner  Üoich,  wie  er  in  den 
Terramait.Mi   und  Pfahlhauten  vorkommt,  scheinbar  glcichfalLs  um  Kupfer.  Unter 
den  Thieren,  deren  Knochen  gesammelt  w  urden,  üiud  der  braune  iitir,  der  noch  am 
Honte  Albio  und  auf  der  Hochebene  von  Tamova  lebt,  der  Hirsch  und  das  Reh, 
die  jetsi  aus  der  Gegend  versdiwunden  sind,  das  Wildschwein,  der  Fuchs  (sehr 
häufig)  und  der  Dachs  vertreten;  von  Hausthieren  werden  Rindo',  Schweine,  Schafe 
und  Ziegen  au^fttbri    Ein  Stttck  Ton  rothem  Ocker,  ein  Bimstein  und  ein 
Glimmerschiefer  mit  zahlreichen  Granaten  scheinen  iraportirt  zu  sein.    In  den 
höheren  Schichten  fehlen  Bärenki  '  Iv  n,  dagegen  werden  die  Hausthiere  häufiger 
und  die  Ornamente  der  Toprschi-rhcn  andern  sich,  nninentlieh  erscheint  die  mehr- 
luchc  W  ellenlinie,  geniiu  wie  an  unseren  slavischen  Topfscherben;  es  er- 
schemen  l'ronzegeräthe,  z.  B.  em  sehr  schönes  Rad,   das  als  HiimrestUck  gedient 
hat,  Arnirin^'e,  ein  Stück  einer  Fibel,  wie  sie  aus  der  erstcji  Eisenzeit  bekannt 
ist,  Nadeln,  ein  Stück  eines  Torques  u.  s.  w.   Noch  mehr  verschieden  ist  eine 
weitere,  noch  höhere  Schicht,  in  welcher  Scherben  mit  Wellenlinien,  freilich 
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nur  ananahmsweiM,  auftreteo;  sie  gleichen  auch  in  der  Art  der  Randbildmig  und 
der  abt^esetzten  FrofAe  in  jeder  Beziehung  unseren  slaTischen  Formen.  Dasa  gc- 
seilt  sich  Eisen,  Glas,  römische  Bronae.  Zn  oberst  folgen  noch  jttngere  Lagen  mit 
Asche,  £iisen  n.  s.  w. 

Ein  spbr  mirkwürdit^or  Fund  wurde  endlich  in  dem  j^randiosf^n  "nnomo  Svetina 
ponmcht,  der  in  der  Mähe  der  18.  Katarakt,  1  km  vom  Ein^Mii^'o  entfernt.  lie<rt 
Iiier  zeigte  sich,  eingekeilt  in  einen  Felsspnit.  ein  vorzüglicher  lietm  aus  Hrooze, 
ganz  ähnlich  den  in  benachburten  Orten  gefundenen  (2  in  Watsch,  1  in  Ternavu 
bei  Egg  in  Kr-ain,  25  in  Ncgau  in  Steiermark  und  1  in  Idria  di  Bacia),  und  dem 
anf  der  berOhmten  Sitnla  der  Certosa  abgebildeten.  Die  Analyse  (Viertbaler) 
eigab  83,52  Rupfer  nnd  lS,69  Zinn  mit  Spnren  Ton  Silber  nnd  ESsen,  also  sdn* 
ähnlich  zwei  Helmen  von  Negau  (ReibensehnhX  welche  86,99,  bezw.  87,47  Kupfer 
nnd  13,18,  bezw.  12,25  Zinn  eigaben.  Da  auf  einigen  der  Helme  von  Negta 
etmskische  Inschriften  stehen,  so  'ist  die  Zeiibeaiimmnng  genügend  gesichert 
(II.  Jahrtausend  vor  Christo). 

Schliesslieh  erwähnt  Hr.  de  March  es  etti,  dass  auch  an  der  Oherflür)!«-  ilf>s 
Berges  Spuren  alter  Bewohnung  nachweisbar  sind.  So  ist  derBoilen  von  8.  Canzumo 
seihst  mit  charakteristisclu'n  Thonscherbrn  durchsetzt:  es  giebt  einen  Hurj;\vall 
(custeliiere)  in  dem  benuchbarien  GradiHce^  eine  Hallstutt-Xekropolo  liegt  in  emem 
kleinen  Thalchen  der  Umgebung;  eine  imdm  westlich  ron  Ganziano.  — 

In  seinem  begleitenden  Briefe  d.  d.  Triest,  14.  April,  erwähnt  der  nnermlldlidie 
und  stets  glttckliche  Forscher,  dass  er  am  Torher  in  der  Höhle  Ton  S.  Oso- 
ziano  4  Skelette  mit  prächtigen  dolichocephalen  Schädeln  gehoben  habe. 


Höhlang  zur 

Aufnahnu'  des 
Holzschftftes. 


(17)  Hr.  Friedr.  Kofier  berichtet  in  einem  Briefe  aus  Darm* 
Stadt  vom  2.  Mai  Uber 

Grftber  Ton  Biblis  und  Wattenhefm  (RheinliesseB). 

Vor  mehreren  Wochen  untersuchte  ich  zwei  fränkische 
Todtenfelder  zu  Biblis  and  Wattenheim,  welche  Orte  in  der 
Nähe  von  Worms,  jedoch  in  der  Provinz  Starkenbui^  gelegen  sind. 
Kurs  vorher  waren  dicht  bei  Watftenheim,  jedoch  in  Bibliser  Oeauu^ 
kung,  beim  Sandgraben  awei  Skelette  gefunden  worden,  Kopf  oadi 
Westen.  V>o'\nc  nach  0.stcn,  welche  von  Süden  ruich  Norden  '/»Meter 
aus  einander  lagen.  In  dem  einen  Grabe  hatte  man  neben  dem 
wohl  erhaltenen  Skelet  Gefässe  gefunden,  welche  nicht  auf  der  Dreh- 
scheibe c^efornu  waion,  sowie  dir  Reste  eines  GeHisses  der  La  Tcnc- 
Zcit,  Thierkaochen.  einen  Kberzahn,  das  Stück  eines  Rinderhorns.  Bei 
näherer  Besichtigung  fand  Hr.  Apotheker  üörner  aus  Biblis  mitten 
ini  liruslkasten  nebenstehende  Pfeilspitze  aus  bearbeitetem  Knochen. 
Dieselbe  iti  drdkantig,  von  a  bis  zur  Spitze  mnd;  bei  b  ist  eine 
eingeschnittene  Kerbe  zur  besseren  Befestigung  bei  der  Dmwicke- 
lung.  Da  auch  in  kleiner  Entfernung  von  dieser  Stelle  an  rerschie* 
denen  Zeiten  Gräber  angetroffen  worden  waren,  so  hielt  ich  es  Ittr 
geboten,  zu  untersuchen,  ob  nicht  etwa  ein  grösseres  Todtenfeld  sich 
unter  dem  Boden  berge.  Bei  meiner  Arbeit  in  nördlicher  Richtung' 
von  den  Gräbern  stiess  ieh  aber  nnr  noch  auf  ein  Kindergrab,  fand 
den  Schädel  sehr  suhön  erhalten,  die  anderen  Tlieik'  abir  fast  voll- 
ständig verwest.  Beigaben  fehlten;  über  dem  Grabe  lagen  einige 
Scherben  prüliistorischer  Gefasse. 


Digitized  by  Google 


(488) 


Schlieaslieh  bemerke  ich  noch,  daw  die  Leiche  des  Kindes  nidit  von  West 
nach  Ost  gebettet  war,  sondern  gekrümmt  ron  Slldweat  nach  Nord. 

(18)  Hr.  F.  Jagor  berichtet  über  die  Nator  der 

aagebliclimi  Inknistfttioiieii  ans  SehwefiBlaatimoii  an  Kapfergefftssen  yn 

Kasehmir. 

Es  wird  Sie  intercssiren,  daüt»  das  „Schweielantimon"  der  schwarzen  Paste 
in  den  Vertiefungen  der  verzinnten  Kupfergc fasse  von  Kaschmir  sich  nun  auch  ala 
Kohle  erwiesen  hat  Nachstehend  Prof.  Finkener's  Bericht,  der  die  Gttte  gehabt 
liat^  die  Analyse  T^nsnndmien.  Derselbe  katet: 

„Die  schwarze  Snbslani  in  den  Vertiernngen  des  C^eßissea  entfa&lt  kein  Anti- 
mon. In  Alkohol  löst  sich  ein  Theil  auf,  der  nach  dem  Verdampfen  des  Alkohols 
beim  Erhitzen  nach  Schellack  riecht.  Der  in  Alkohol  unlösliche  Anthoil  ^iebt  an 
OhlorwBSserstoffsäare  bei  Zusatz  von  chlorsaurem  Kali  etwas  Kupfer  ab;  der  Rest, 
thcilwcisc  schwarz  f^rfärl)t.  verbrennt  beim  Erhitzen  unter  EntwickelunL'-  von  etwas 
empyreuDiatisch  riechendem  ücl  unter  Hinterlassen  von  etwas  thonartigem  Rttck* 
stand.^ 


(19)  Hr.  Au^uäi  blasen  luhr  zu  Ileidolberg  luucht  in  einem  Briefe  vom  16.  April 
an  Hm.  Virchow  folgende  Mittheilungen  über 

ftgyptologiache  Fragen. 

„Von  Diren  beiden  letzten  Vorti^en  Über  die  Schminke  und  die  Fayumbilder 

.angeregt,  möchte  ich  mir  einige  kurze  Bemerkungen  erlauben: 

„Die  Schrniiiko  war  schon  in  der  5.  und  <».  Dynastie  sehr  gebräuchlich.  Sic 
erscheint  in  Opferlisten  dieser  Zeit.  So  fand  ich  sie  unter  anderem  kürzlich  auf 
einer  Opfertafel  in  den  königlichen  Ställen  zu  Brüssel,  in  beiden  Speciea 

^       uat'iu  und    P  \\  scmt 


dcterminirt  mit  dem  Au^^e  u  i )  lern  Säckchen,  worin  es  aufbewahrt  wurde.  Beide 
finden  sich  auch  im  Papyrus  Ebers,  welcher  aus  sehr  alter  Zeit  stammt  Qange  Tor 
der  18.  Dynastie). 

„Im  Fayum  bat  Hr.  Flinders  Petrie  «nterdes5?en  wirklich  den  Eing-an?  in  die 
flu  vv  n  !-:i-Pyraraide  gefunden,  von  der  Südseite  aus.  Er  fand  i*  Sarkophai^e,  den 
r  incn  üi  r  Ptahneferu,  welche  er  für  die  Tochter  Amcnemha  s  Iii.  hält  Auch  fand 
er  einen  kleinen  Tempel  bei  der  Pyramide  von  Illahun. 

^Ueber  die  Graf  sehen  Bilder  bin  ich  nicht  so  entzückt,  wie  Andere,  ohne 
ihren  Werth  für  die  Geschichte  der  Haierei  zn  leugnen.  Ich  sah  sie  ebenfalls  in 
Brüssel.  Für  den  IUI,  dass  Sie  die  griechischen  Inschrift^  der  'Htfelchen  nicht 
kennen«  setze  ich  dieselben  hier  bei: 

.rOV  fr  OffJUO  4^Ul£  ffA/MXt 

itM^H  TPV  fU/i  ToLv  legrem 


Hr.  J.  Hirscbberg  berichtel  ooter  dem  10.  April  Uber  die  ErwUhniing  der 
Antimon-CoUyrien  bei  Proaper  Alpinns.  Er  schreibt: 

HerkwUrdigerweiie  handelt  Prosper  Alpinvs  nicht  in  seinem  Weike  de 

tnedic.  Aegyptor ,  sondern  in  der  Histor.  Aeg.  nat.  von  dem  Gegensbuid.  Es  heisst 
in  der  Ausgabe  Lugd.  Batav.  1735  I.  XIX.  p.  127  6q.  de  ea  rero  praescmtione, 
qua  ilH  ocalonim  probnm  sanitafMin  conson-ant  .  .  . 

Flerisqae  vlto  faniiliiirissimuin  i-st  decoctum  collyrii  modo  instiihiiuin  tjuod  ex 
antimonio  fit,  quod  cum  li  ('oj,''novfTint  ocolos  mayimp  rohorando  }ilurin)um  ad 
tuendam  oculoruin  et  sanitatem  et  graiium  tt  pulchniuümem  valure,  omni  tempon- 
iUius  usaro  idco  ii  frequentant,  atque  etiam  ad  nigrorem  ocolia  atque  ciliis  con- 
dliandnmf  qnomodo  olim  Matronae  Romanae  et  aliarom  natioonm  moliereB  eo  vü 
cogaoTenmt  Quo  Qraeds  merito  yxmioum  dictnm  est  .  .  .  nnllam  Aeg  mnliereiD 
raacalo  parro  .  •  .  carentem  inveniaa.  — 

Hr.  W.  Joest  bemerkt  in  einer  Zuschrift  vom  15.  April  über  den  Gebranch 
der  Augenschminke:  ..ÜaiT  \ch  mir.  im  Ansdihiss  an  Ür.  Andrce's  Bemer- 
kunf^en,  erlauben,  Sie  darauf  aufmerkgam  zu  maclu'n,  dass  auch  das  ältfslo  Fniii- 
lein  Hiob  den  Namen  „Kezia",  d.  h.,  nach  Rabbiner  Dr.  Frank  in  Köln  „Fräulein 
Aagenschnünke"  trug.   Vergl.  mein  „Tätowiren  u.  s.  w.  S.  44.'*  — 

Hr.  P.  Aacherson  zeigt 

Stifte  au  Metall  lud  Glas  zum  Anfstreiehen  der  Angeneciiniiike. 

Hr.  Leo  Hirsch  ans  Beriin  hat  von  Ad«i  ans  eine  in  ethnologischer  und  lio- 
guistiacher  Hinsicht  recht  erfolgreiche  Heise  im  gegenüberliegenden  Somali-Lande 
gemacht 

Die  beifolgenden  Stifte  zum  Auftragen  des  Röhl  waren  mir  wenigstens  etwas 
Neues;  Mi!  scheint  ihr  arabischer  Name  zu  sein.  Hr.  Hirsch  schreibt  unter  dem 

17.  Folgendes: 

„Die  Stifte  zum  Auftragen  d<»H  Kolil  aui;  Aden  folgen  anbei.  Di  r  oinc  hat  tmterweK^ 
etwas  FJavnrie  erlitten,  was  hotfentlich  nichts  ausmacht.  Dies  sind  die  gewühlich- 
sivn  i  Jattungeü  des  Mil;  reiche  Leute  lassen  ihn  ja  wohi  aus  edlem  Metali  oder 
Elfenbein  fertigen. 

„Daas  der  Kohl  a»ch  von  den  Ifinnem  allgemein  gebraucht  wird,  ist  Ihacn 
gewiss  längst  bekannt.  Er  wird  nicht  nur  auf  den  Augenrand  gestrichen,  Tielmehr 
werden  die  ganzen  Augenlider,  speciell  das  untere,  damit  gefdrbL  Angeblich  er- 
zeugt er  Kühle  des  Auges,  was  beim  Araber  auch  zugleich  der  typische  Ausdrack 
fUr  körperliches  und  geistiges  Wohlbehagen  ist;  er  soll  jedoch  auch  wirklich  lar 
Stflrkung  der  Sehicrafft  beitragen**.  — 

Hr.  V  1  rc  lu>  w  nimmt  die  ihm  uiikj;<;bütenen  Stifte  g-erno  an  imd  verweistauf 
st'iiic  crstr  iMittheilun^^  Uber  ägyptische  Aufrtmschmmke,  wo  er  aurh  fiiu-n  solchen, 
zu  einem  aUeii  Alubaslergetass  gehörigini  Still  oder  Pistill  gezeigt  hat  (Verh.  18^^ 
S.  212.  Fig.  4).  Die  raodenie  „Sonde"  aus  Holz,  die  in  Aegypten  gebraucht  wird, 
heisst  nach  Lane  mirwed  (ebendas.  8.  419).  Die  hier  Toiigcl^en  sind  länger  and 
mehr  cylindrisch,  als  die  alten  kürzeren  und  mehr  keulenförmigen. 

(20)  Br.  B.  T.  Raufmann  zeigt  ein  höchst  interessantes,  bisher  noch  nie  vor* 
gekommenes  Aes  signatnro  mit  der  Zahlonbezeiehnung  XL. 
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Hr.  LeliniaiHi  hat  eine  Wage  von  d*  iiix  llx'n  Fundort  erhalten.  Er  bittet  um 
geiuiue  Ausübe  des  Gewichtes,  wie  Jsie  auch  für  andere  Broniielunde  sehr  wichtig 
w9re.  — 

Hr.  Virchow  eriQnert  daran,  dasa  Hr.  Schaaffhauaen  die  Gewichte  der 
Celle  bestimmt  hat  und  in  Folge  davon  die  Meinung  vertritt,  data  gewiaie  Formen 
«lerBelben  als  Gewichte  benatzt  seien. 

(21)  Ur.  A.  Treichel  schreibt  über  die 

Schwedenschaiwe  ven  Poinitkra. 

\aeh  J.  N.  Fawlowski  (l'ruv.  Westpr.  S.  17)  wird  im  Lande  Ganzen  (heute 
Garcsin)  ausser  dem  Schlossberge  am  See  von  Paleschken  auch  der  von  P(^utken 
erwiUmt  Damach  hat  ihn  auch  Dr.  R.  Behla  (Vorgescbichtl.  BnndwSlle  8. 188) 
kors  angeführt.  Dr.  A.  Lissauer  kennt  ihn  nicht  in  seinen  Prtthisi  Denkm.  der 
Fror.  Westiireossen.  Ich  selbst  führe  ihn  seit  langer  Zeit  in  meinen  Notizen,  die 
Erforschung  einer  gelegeneren  Zeit  überlassend,  zumal  meine  Fragen  selbst  bei 
ßiagesessenen  nicht  immer  bejahend  beantwortet  worden.  RttrzUch  beging  ich 
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ihn,  der  beim  Volke  ebenfalls  Schwedenschanze,  Schweckiachanz,  heisst.  Das 
Hesstischhlatt  Paleschken  der  Generalstabskarte  zeigt  uns,  wie  der  im  festen  Lande 
windungsreiche  Ferseflnss  von  Adl.  Boschpol  ans  seinen  Weg  im  fortgesetzt  sumpf- 

reichen  Thuir  Uber  Pogutken  nördlich  nach  Schöneck  zu  nimmt.  Wo  der  Fluss 
onteihalb  des  Dorfes  einen  grossen  Bogen  beschreibt,  streckt  sich  Ton  Südost  her 
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in  den  Bogen  hakenförmig  ein  Beilrücken  hinein,  auf  dessen  höchster  Erhebung 
der  Wall  li^  also  wieder  rechtsseitig  des  Flusses.  Die  Läse  ist  aber  heutcnlsge 
in  etwas  dadurch  verrückt  und  fast  linksseitig  geworden,  dass  an  geeigneter  Stelle 

im  sumpfigen  Laufe  eine  Gabelung  eintrat,  durch  Anla^^o  eines  den  grossen  Bogen 
abschneidenden  Ciinals,  welcher  den  See  Popowka  (Pfaffensee)  durchschneidet  und 
bei  der  katholischen  Kirche  wieder  in  das  alte  Flussbett  mündet.  Von  diesem 
C'unalt'  li<^i;t  der  Wall  also  niirdlieh  und  ist  sein  Begaug  nur  bei  der  Pfarre  über 
das  trehöft  des  Hauern  Paul  Gdaniec  m(>^lieh.  Er  liegt  m  höher,  als  der 
Secspiegel,  und  ist  seine  höchste  Stelle  mit  IJö  m  angegeben.  Seine  Obernache 
wird  beackert;  auch  jeUt  fand  ich  Ruggen  darauf,  der  gut  steht,  weil  der  l3odca 
mergeliger  Sand  ist  Bei  Gelegenheit  des  Äckems  wurde  schon  ror  etwa  15  Mwen 
dne  Axt  von  Eisen  gefhnden,  durch  den  damaligen  Pfarrer  Keller  an  irgend  em 
Museum  gestiftet,  ferner  im  vorigen  Jahre  eine  eiserne  Pfeilspitse,  fiber  einen  Foss 
lang,  Btark  verrostet,  welche  in  den  Besitz  von  Dr.  Kujot  in  Pelplin  ttbaging. 
Auf  weniger  in  die  Augen  lallende  Objecte  wird  der  Besitzer  kaum  geachtet  haben. 
Die  nördlich  ihissorst  steilen  Abhang  werden  von  Kiefern,  Birken,  Eichen  be- 
standen, die  sanfteren  Anlandungt  n  im  Westen  und  Osten  nur  von  Kiefern-  Auf- 
fällig war  gleich  zu  Anfang  eine  schwarze  Bodenstelle,  wo  Feuer  irgendwie  Schutt 
schuf. 

Bei  sehr  aliniuhlicher  Aufwallung  tretlen  wir  auf  den  ersten,  sichtbar  künstlich 
angelegten  Wall  Ton  etwa  d  Fuss  Höhe,  nach  32  Schritten  auf  den  ^nptwall  mit 
13  Schritten  Anhöbung,  und  vor  uns  liegt  der  eigentliche  Lsgerplatz.  £ine  Rcsse- 
lung,  obschon  sn  bemerken,  fiiUt  nur  wenig  auf  wegen  der-Einebnung  des  Bodens. 
Der  Umfang  der  Wallkronc  umfksst  gegen  230  Schritte  und  die  Quemngen  messen 
Ton  Süd  zu  Nord  60  und  Ost  zu  West  50  Schritte.  Das  Ganze  als  Lagerpkdz 
aufgefasst,  muss  es  widersinnig  erscheinen,  die  Kichtungen  Westen  und  Osten, 
wo  es  nur  allmählich  ber»rnn  ga-hi.  durch  höhere  Wälle  unvertheidigi  pelnssen  zn 
haben,  weniger  im  Westen,  wo  für  den  reinil  erst  das  Sumpfterrain  der  Ferse  /u 
puäsiren  war,  mehr  im  Osten,  wenn  man  niclit  an  einem  mehr  erhöhten  Gegenpunkte 
zu  Anfang  des  Borgrückens  ebenfalls  eine  Schutzstellung  annehmen  will.  Dagegen 
ist  im  Norden  eine  starke  Abwehr  durch  vier  Vorwälle  geschaffen  worden,  die  bei 
dem  steilen  Abfall  des  Bergrückens  an  dieser  Stelle  unndthig  erschdnt  Sie  um- 
gürten stufenweise  im  Viertel  den  Boig.  Der  vorletste  Vorwall  ist  mit  ^s 
24  Fuss  der  höchste;  det  letete  zeigt  den  tiefsten  Einschnitt  Von  Steinpackung 
war  nichts  zu  bemerken.  Wo  geackert  wurde,  fand  ich  eine  starke  Humusschicht, 
die  aber  sofort,  wo  auf  wenigem  V' orraum  von  gleicher  Ebene  Kiefern  standen,  auf- 
hörte. Unbedingt  muss  feststehen,  dass  das  Ganze  einst  ein  Lagerplatz  der  Schwe- 
den «^ewcRen  ist.  Statt  der  Schrift  muss  die  Lornl^^eschichte  in  der  Ueberliefe- 
runy  hrL;riiiidend  aushelfen.  Von  hier  aus  schössen  die  Schweden  das  nördlich 
(rechts  Schellt.'lplatz)  ircleirono  Dorf  Kowaiki  (daher  Familienname  der  Kowal-ki; 
kowul  -  Schmied)  in  Branu;  u.s  ist  seitdem  unter-  und  eingegangen  und  sein  letiites, 
einziges  Haus  vor  etwa  20  Jahren  nach  Pogutken  gebracht  und  dort  am  Wegv 
nach  Koschmin  (rechts  Ton  dor  Kirche)  aufgestellt  worden,  wo  es  sich  durch 
Tiereckigen  Oontour  und  abgestutztes  Dach  auszeichnet  Im  Sumpfgebiete  des  Ferse- 
laufes zeichnen  sich  an  drei  Stellen  inselartige  Erhebungen  aus,  deren  eine  östlich 
der  Kirche  li^:  hier,  sagt  man,  sei  ein  schwedischer  ]£ajor  begraben. 

Gegenüber  der  Schanze  auf  der  anderen  Fiussseite  wiederholt  sich  der  steile 
Altfall  der  sandigen  lieri^c.  hier  ausserdem  geziert  mit  \ielfachen  und  tiefen  Ein- 
schnitten, sogen.  Parowen.  wolchf  die  Wassersttlrze  des  Frühjahrs  mit  der  Zeit 
bildeten,  so  dass  die  Wiesen  übcrsandeten  und  uacb  der  Zeii  des  Canales  der 
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KlDisbQgen  aich  za  zwei  iodten  Armen  aiiBbildete,  welche  bei  Weaaenretcbthiim 
nur  dureh  eine  Bliinke  rerbunden  adieinen.  Dies,  auch  nach  anderen  Seiten  stark 
ooupirtc  Terrain  hat  denn  Pog^utken  andl  bei  Gelegenheit  dc8  vorjährigen  Manövers 
zu  einem  Schlachtortc  werden  lassen.   Es  war  also  kein  Wunder,  dass  auch  die 

Schweden  (lessfii  Wichti};kcit  erkannton.  Die  Kronen  hoher  Kiefern  wenk-n  da- 
mals noch  nicht  den  Klick  nach  dort  hin  und  von  dort  her  henoninien  haben: 
sonst  rciisste  der  Anblick  v  rn  We^'e  Kobilla-Pogutken  einem  jeden  mehr  Gewiss- 
heit, als  Ahnung,  auch  hvuu-  noch  erjreben. 

Für  die  Schwcdcnzcit  mUssen  uuch  die  Axt  und  die  fusslangc  Pfeilspitze  von 
Eisen  sprechen.  Eifrige  Qrabnogen  an  geeigneter  Stelle  filfderten  nichts  m  Tage, 
als  wenige,  im  Feuer  gewesene  Steinstlicke. 

Was  der  Pflug  aber  nach  oben  gebracht  hatte,  waren  kleinere  und  kleinste 
Stacke  Yon  Kiefemkohle,  sporadisch  Sittcke  tou  Muscheln,  vielleicht  mit  Flussdttnger 
nach  oben  j^obracht,  ebenso  von  Feuerstein,  sogar  von  schwärzlichem,  wie  man 
ihn  im  Sumpf  findet,  aber,  wie  mir  scheint,  mit  Schlagkanten  und  Kerben  versehen, 
sodann  wenig'e  Scherbon  alter  Gcfässe,  Fuss-  und  RandstUcke.  Darunter  sind  zu 
beachten  solche  von  starker  Wanduhg  (1,G  cm).  Ein  solches  Stück  zeigt  noch  die 
Spuren  von  eingekneletein  Geäst  und  auch  Längsstücken,  vielleicht  Kielernadeln. 
Mehrfach  vorkommende  Hellerfitibung  deutet  die  Hernuhmo  von  jenem  mergel- 
haltigen  Boden  an.  Ein  Sttick  zeigt  inwendig  rillige  Absätze,  von  stärkerem  Brande. 
Nur  ein  Stück  fand  ich  omamentirt  am  Bande  (Queirillen).  Interessant  ist  ein 
Henkelstttdc,  entweder  wo  er  ab-,  oder  wo  er  zurückgeht,  wobei  deutlich  zu  sehen, 
dass  und  wie  der  Henkel  bei  der  Fabrikation  angesetzt  wurde.  Auf  dessen 
äusserer  Breäseite  findet  sich  eine  ovale  Eintupfnng.  —  Diese  Objecte  können  aber 
auch  dafür  sprechen,  dass  jene  Stätte  längst  vor  der  Schwedenschanze  als  Burg- 
wall bestanden  hat.  und  müssen  es  zum  Thoil  auch,  namentlich  bei  einer  noch 
so  ärmlichen  Ornamentik.  Die  dickwandigen  Stücke  können  allerdings  auf  die 
Eile  neuerer  Zeit  oder  auf  das  Unverständniss  keramischer  üranlttuge  hindeuten, 
zumal  es  ganz  grober  Thun  mit  wenig  Quarzmischung  ist. 

Pogutken  (auch  Pogotechow,  Pogothkowe  geschrieben)  kommt  schon  früh  in  der 
wes^preussischen  Geschichte  vor,  zuerst  erwShnt  1 198  als  Grenze  gegen  eine  Schen- 
kung Tcm  Grimialaus,  eines  der  Ftfrsten  Ponunerns,  an  das  Spital  des  heiligen 
Johannes  (Ponun.  Urk.>Buch  8.  7).  Noch  mehr  wird  aber  aus  dem  Folgenden  ge- 
folgert werden  müssen,  dass  Pogutken  ein  Burgstall  der  pomerellischen  Herzoge 
war.  Dessen  Oheim  Herzog  Sambor  II.  beurkundet  1258  Juli  10,  Dirschau, 
dem  (Cistercienf5Pr)  Kloster  Doberan,  neben  einer  Verleihung  zur  Gründung  eines 
neuen  Klosters  Saniburia  (nach  seinem  Xamen),  die  Dörfer  Pogutken,  Kobilla 
(Cobylow)  und  Koschmin  (Cosmenyno)  im  Districte  Garzen  in  terra  (nostra) 
Pomerania,  späterhin  im  Pom.  Urk. -Buche  öfters  erwähnt  in  zur  Sieherunf^  der 
Obtgrenze  gegen  die  Juhuimuer  über  oftnmis  gerulschten  Lrkuuden  (wie  126'J, 
1274).  Nach  Monum.  Aind.  monasL  PolpL  Scr.  L  809  hatte  er  schon  12d8  (20.  Juni) 
auf  seinem  Erbgute  den  Bau  einer  hölzernen  Kirche  angefangen.  Das  Kloster 
hiess  auch  Möns  Hariao,  mehr  Novnm  Doberan.  Der  Herzog  begabte  es  mit 
600  Hufen  (»  2  QuadratmeUen)  (vgl.  Pom.  Urk.-Buch  1282,  April  18,  Dirschau). 
Am  25.  November  1263  wurde  der  Kirchhof  eingeweiht.  Erst  1267  kam  ein  Con- 
vent  von  Doberan  dorthin  und  blieb  D  Jahre.  Die  Mönche  klagen  aber  über  un- 
fruchtbare Aecker,  sowie  über  ungestüme  und  ungesunde  Luft.  Hor/og-  McMtwin  Tl. 
schenkt»'  deshalb  dem  Orden  1274  (Jan.  _',  Sehwctz'^  einen  Landslricli  im  Lande 
Th)mau  zur  Anlage  eines  neuen  Klostci'S,  sputer  nach  cmem  nahen  Orte  Polplin 
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genannt,  womit  die  filtere  Stiftung  Terbnnden  wnrde,  ivie  das  der  vertriebene 
Sambor  1276  (Mftne  24,  Elbing,  Tgl.  Pom.  Uric-Buch  Nr.  277)  Alles  nochmals  be- 
stätigte. 

(22)  ür.  A.  Treichcl  berichtet  über 

Reisiflfhftnflmg  bei  Berlinchen  in  der  Hark. 

Im  Jahre  1842  wurde  nahe  dieser  Stadt  am  Tankower  Wege,  in  der  Nähe  des 
Uekleisees,  die  Leiche  der  Tochter  des  ^Tatförsters  Ottow  vom  Revier  Unter* 
beide  geftinden.  Das  junge  Mädchen,  welches  nach  Berlinchen  zoip  Einkaufe  ge* 
gangen  war,  wurde  auf  der  Bflekkehr  von  dort  überfallen,  veigewaltigt  und  vom 
Uebeltbater  bewasstlos  oder  todt  vom  Wege  ab  auf  einen  kleinen  Anberg  hinauf- 
geschleppt  und  am  Körper  in  bestialischer  Weise  zugerichtet.  Und  hier,  an  dieser 
Mord  stelle  der  Fürst«  rtochtor,  brach  jeder  im  Walde  einen  Zweig  ab  und  warf 
ihn  hin,  so  dass  mit  der  Zeit  eine  grosso  Anhäufung  duvon  entstanden  war, 
wie  mir  lir.  Förster  Kramp  (Sa^orsz)  als  Gewährsmann  berichtete.  Diese  That- 
sache  beweist  also  das  Vorkommen  jener  Sitte  noch  in  nllerneuester  Zeil.  —  Im 
üebrigen  bildet  die  Untersuchung  dieses  Mordes  ein  Capitcl  zu  der  Gtschichic 
von  unschuldig  Voorthälten,  da  der  vom  Schwurgerichte  m  Kflstrin  ltf54  m 
lebenslänglicher  Zuchthaasstrafe  verurtbeilte  und  im  Zuchthause  von  Sonnenbmg 
unter  steter  Betheueruog  seiner  Unschuld  1886  verstorbene  tittlfejiger  BoBtin 
durchaus  nicht  schuldig  war,  vielmehr,  wie  die  Zeitungen  von  Mitte  1888  mit- 
theilten,  ein  Sohn  seiner  ehemaligen  Wirthin,  deren  eidliches  Zeugniss  über  eine 
gravirende  Thatsache  zur  Verurtheilung  des  Rostin  beigetragen  hatte,  Müller 
Gründling,  welcher  nach  4(>  Jahren  auf  schwerem  Krankonl>ette  seinom  Pfarrer 
bei  Dölitz  das  Gestandniss  des  ganz  allein  verübten  Morde.s  gemacht  halte.  Su 
verhält  sich  in  grossen  Umiissen  jene  That  und  ihre  Geschichte;  jenem  unglück- 
liehon  Manne  aber,  dessen  liaar,  wie  benciitet  wird,  im  Zuchthause  weiss  wie 
iSchuee  geworden  war,  ist  es  leider  nicht  vergönnt  gewesen,  seine  Unschuld  an 
dieser  enlaetslichen  Blntthat  nachgewiesen  zu  sehen. 

(23)  Hr.  Dr.  Hugo  Schumann,  prakt  Arzt  in  Ldcknits  bei  Stettin,  sendet 
durch  Prof.  Nehring  folgenden  Bericht  d.  d.  30.  April  1889  Ober  ein 

8teiuki8teu^rub  mit  Thiernkelet  au»  Bergholz  im  Randowthal. 

Durch  den  Lehrer  Hrn.  lierner  in  Berg-holz  war  mir  vor  einiger  Zeit  die 
Mittheilung  gemacht  worden,  dns«?  aui  der  dorii<;t  ii  Feldmark,  wie  schon  oft  in 
früherer  Zeit,  eine  Steinkiste  beim  Pllügen  gefunden  worden  sei,  und  am  29.  Apnl 
untersuchte  ich  den  Ort. 

Die  Grabstätte  liegt  rechts  von  der  von  Lücknitz  nach  Brüssow  fahrenden 
Chanssee  auf  dem  Lande  des  Hofbesitsers  H.  Aug.  S  y  zu  Bergholz.  Auf  dem 
Lande  rechts  -und  links  von  genannter  Chaussee  wurde  schon  1878  beim  Bau  de^ 
selben  eine  grosse  Anzahl  Gräber  att%efimden  und  von  den  Arbeitern  seratSrt. 
ICs  waren  zum  Theil  bronze/.citliche  Steinkisten,  sowie  Flachgräber  in  Steinpackung- 
Das  Museum  zu  Stettin  besitzt  von  dort  eine  Urne')  und  eine  BronzenadeP)i 
(die  Nadel  bat  eine  Ansbiegung  im  mittleren  Drittel  und  endet  nach  oben  in  ein 

1)  abf?ebiM*-t  hin  Schumann,  Urnenfiiedhöfe  in  Pommern,  Tat  V.  Fig.  12. 

2;  Lbeudaaelbst  Taf.  VIII.  Fig.  9. 
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hORSoniiil  stehendes  Schalchen),  der  Hanstattzeit ')  angehörig,  uns  einem  Flachgrab. 
In  der  Sammlang  des  Schreibers  bettnden  sich  Ton  dort  swei  ältere  rSmische 
ProTinsialfibeln  ans  einer  Urne  in  Steinpacknnff,  von  Brandschntt  angeben*)* 
Nachdem  an  der  betreffenden  Stelle  der  Adeerboden  abgeränmt  war,  kam  etwa 

1  Fuss  unter  der  Oberfläche  eine  Steinkiste  zum  Vorschein.  Diesolbe  lag  nn- 
^fähr  von  Xord  nach  Süd,  1,5  m  lang  und  1  m  breit,  bei  0,75  m  Tiefe.  Die  beiden 
Längsseiten  und  die  nördliche  Schnuilseitt'  waren  aus  je  einer  Granitplatto  p-e- 
bildet,  die,  etwa  'M)  rm  dick,  dorart  standciu  dass  dk'  riiuhon  Seiten  nach  au.ssun, 
die  geglätteten  nach  iunea  sahcri;  die  rundliche  Schmal.scilc  war  durch  *'t\va 
koplgrosse  Rollsteinc  ausgesetzt,  der  Zwischenraum  der  PlatU^n  durch  kleine 
Steine  sorgrältig  ausgezwickt,  auch  wurden  die  Platten  an  der  Aussenseite  durch 
heramgesetste  Bollsteine  gesttttsi  Nachdem  das  Grab  sorgfältig  blossgclegi  und 
asugraben  war,  worden  zwei  Seitenplatten  entfernt  und  der  Inhalt  des  mit  Erde 
gefällten  Grabes  Torsichüg  mit  dem  Löffel  schichtweise  abgetragen.  Ungefähr  in 
der  Mitte  des  Grabes  kam  aber  statt  der  erwarteten  Urnen  mit  Leichenbrand  ein 
kleiner  Röhrenknochen  zum  Vorschein,  der  im  ersten  Angenblick  als  einem 
Rindf»r?ko1et  an^adiöritj-  imponirte. 

Hei  v()rsichtii,MMn  weiterem  Blosslos-cn  mit  der  Hand  zeigte  es  sich  mdessen, 
(lass  man  es  nicht  mit  einem  Menschen-,  sondern  mit  einem  Thierskelet  zu 
ihun  habe. 

Dasselbe  lag  mit  dem  Kopfe  nach  Norden,  mii  deti  Ilinterfüssen  nach  Süden 
naf  der  Seite.  Der  Kopf  befand  sich  nicht  an  der  Wirbelsäule,  sondern  lag  etwa 
'20  em  Imks  Ton  derselben,  ob  absichtlich  dahm  gelegt  oder  beim  Zerfall  dabin  ge- 
rsthea,  war  nicht  sa  erkennen.  Die  Extremitäten  des  Thieres  waren  durch  unter- 
gelegte kleine  Steine  gesttttsi 

Ausser  den  Skeletresten  befanden  sich  in  der  Kiste  noch  zwei  Gefäss- 
Scherben,  das  eine  ein  HenkelstUck. 

Ein  znl^illipi^ps  nnrhträgliches  Verscharren  «'in»>s  Thieres  in  einer  .ilten  Stein- 
kiste ist  wohl  nicht  anzunrhmen.  denn  wio  stdito  man  ilie  unter  Niveau  liegende 
Kiöte,  an  die  man  erst  beim  rtliii^cn  slirss.  gekannt  haben?  Das  (ri-ab  war  ausser- 
dem gut  erhalten  und  hätte,  wullle  man  eine  nachträgliehe  Versch.in ung  annehmen, 
doch  Sparen  einer  Zerstörung  zeigen  müssen,  ausserdem  war  ilie  Lagerung  des 
Thieres  eine  derartige,  dass  man  ein  sorgfältiges  Hineinlegen  erkennen  musstc. 
Der  Erhaltungsznstand  der  Knochen  ist  auch  ein  derartiger,  dass  er  ein  langes 
Liegen  in  der  Erde  wahrscheinlich  macht;  er  gleicht  ganz  nnd  gar  dem  der 
Knochen  aus  unseren  neolithischen  Gräbern. 

Die  Thierknochen  ans  unseren  Burg  wällen  haben  aber  ein  bei  weitem  recen- 
tfTc«?  Aussehen,  wie  ein  Vergleich  mit  Knochen  aus  dem  in  der  Nähe  liegenden 
Bargwall  von  Wolsrhow  ohne  woitcrrs  oruHcbt. 

Alles  dies  /.usaiiiint  nijenomnKn.  wird  in m  sich  kaum  der  Annahme  verschlieasen 
künrn'Ti.  dass  es  sich  um  ein  eiirfnilu  lius  ..Thi ergrab'*  handelt. 

Derartige  -,Thiergräber"  sind  ja  mehrfach  belvaimt  geworden  und  L.  Giese- 
brecht  hat  in  einer  Arbeit  schon  1847  die  darüber  bekannten  Nachrichten  Ter- 
öffentUcht*). 

Besonders  die  Thiexgräber  bei  Possncck  (Thüringen)  haben  mit  dem  unserigcn 
Tiel  Aehnlichkeit. 


1)  Yi,d.  Vorh.  d.  Berk  Qe8.f.  Anthr.  18-0.  Taf.  VI.  Fig.  5  und  1S81.  S  131. 
2  ah^'.  bildet  hei  Schnmann,  Urnenfriedh&fe  in  Fommem,  Tiif.XVI.  Fig.  14. 
3)  BAltStud.  XUI.  6  S.  112. 
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Auch  aus  Meklenbarg  war  schon  1837  ein  dem  nnserigcn  gans  nngemem 
tthnliches  Grab  bekannt'}- 

Was  das  Ske!et  selbst  betrifft,  so  scheint  es  sich  um  einen  juqgen  Wieder- 
käuer zu  handeln,  bei  dem  die  Milchzähne  noch  Torhnndcn  und  die  Epiphysen 
noch  nicht  Torwaobsen  waren.  Ueber  die  Gattung  selbst  vermag  ich  nicht  zu 
artheilen. 

Auch  flarüt)i'r,  ob  das  Grab  der  Bron!?e-  oder  d<T  Steinzeit  zug^cschrieben 
werden  muss,  ist  ein  sicheres  lirtheil  nicht  möglich;  dem  Bau  des  (Irahes  nach 
könnte  es  jeder  von  beiden  Perioden  angehören;  die  Sctierben  erlauben  ebenfalls 
kein  sicheres  ürtheil.  — 

Hr.  Nehring  bemerkt  hierzu,  duss  es  sich  um  das  Skelet  eines  etwa  l'/i  bis 
1'/« jährijren  Schafes  handelt;  das  Gebiss  ist  soweit  entwickelt,  dass  die  Müch- 
prämolai  en  nah(>  vor  dein  Wechsel  stehen,  und  der  letzte  Molar  (m  3)  eben  durch- 
gcbruehcii  ist.  Diesem  Altersstadmm  entspricht  der  Zustiind  der  Epiphysen  an  den 
Extrenütutenknueben.  Wiui  den  Erhaltungszustand  der  Skelettheile  unbeUillt, 
stinunc  ich  lim.  Schumann  bei,  wenn  er  sagt,  dass  derselbe  auf  ein  höheres 
Alter,  als  anf  das  der  Burgwiüle,  hindeutet. 

(24)  Hr.  Bastian  ein  von  der  malayischen  Halbinsel  stammendes 
Blascrohr,  ein  tscherkessisches  Panzerhemd  und  einen  Da yak-Schild 
vor,  welcher  letztere  eine  t^^ewibsc  Aehnlichkeit  mit  der  im  Bismarck-Archipel  er- 
kennbaren ünmmentik  veiruth. 

(25)  Hr.  Bartels  legt  Photographien  von  Arauc.inern  vor,  welche  er  der 
freundlichen  Yermittelnng  des  Hm.  Prof.  Dr.  R.  A.  Fhilippi  in  Santiago,  Chile, 
verdankt 

(26)  Hr.  Bartels  zeigt  ein  roh  bearbeitetes  Steinmesser  und  ler- 
schlagene  Thierknochen  ron  der  merkwttrdigen  Fundstelle  am  Martins» 
berge  bei  Andernach  am  Khein,  über  welche  Hr.  Geheimrath  SchaaffhansSB 

in  Bonn  in  der  Festschrift  des  vorjührigen  deutschen  Anthropologen-Congresses  aus- 
führlich berichtet  hat.  Man  hatte  dort  eine  Reihe  von  ungestörten  Schichten 
(Ackererde,  vulkanischen  Sand,  groben  Bimstein,  zwei  Bänder  eines  festen  Gesteines 
'Britz],  fcim  n  Bimstein'  dureh^rraben  und  hatte  dann  Basaltblöcke  (die  zerklüftete 
Oherlluehe  eines  alten  Luvastrümi'ij}  iiogt  trofTen,  deren  Zwischenriiunic  durch  Lohra 
siusgcfüUt  waren.  In  den  unteren  Schichten  dieses  Lehmes,  also  in  den  Lafa- 
spalten,  hatten  sidi  die  Produkte  mensdilidier  Thütigkeit  geAmden,  von  denen  dsi 
Bonner  Museum  eine  reiche  Sammlung  besitst  Der  Lehm  ist  km  kenn- 
geschwemmter,  sondern,  vie  die  chemische  Untersuchung  eigiebt^  ein  vulksoi> 
scher,  durch  Yerwittornng  des  Basaltes  entstandener.  Die  Knochen  und  Oerltfae 
müssen  daher  in  die  Lavaspalten  gefallen  sein,  bevor  dieser  Venrittorungslehm 
sich  gebildet  hatte.  Andererseits  musste  aber  der  letztere  sich  schon  gebildet  und 
die  Lavnspaltcn  bereits  gänzlich  ausgefüllt  haben,  bevor  derjeni(,'e  vulkanische  Aus- 
bruch erfolgte,  welcher  flic  Bimstcinnins-^en  in  dieses  (lebiet  selileuderte;  denn  von 
diesen  ist  nichts  in  die  Spalten  eingedruni^en.  Naeh  Sehluss  des  Bonner  Antliry- 
pülogen-Congresses  führte  Ilr.  Sch aal  Ihausen  einige  der  Congressmitglieder  an 
diesen  Fundort.  Die  vom  Vortragenden  vorgelegten  Sachen  waren  an  demselben 
Tage  dort  ausgegraben  worden  und  wurden  ihm  von  Hrn.  Schaaffhausen  flreaiMl- 
liehst  fiberlassen.  Er  flbeigiebt  sie  der  prähistorischen  Abtheilung  des  Königlidien 
Museums  für  Völkerkunde. 

1)  Bah.  tstud.  XHL  6.  S.  124. 
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(27)  Hr.  Uhic  legt  3  kleine  kupferne  und  3  goldene  archäologische 
Objecte  aus  Costarica  vor,  welche  der  Gute  und  Liberalität  des  Hrn.  Alfaro, 
Directors  des  Museo  Xacionu!  in  J^aii  .losi'-.  rostaricii,  vcvlntikt  sind,  damit  sie  von 
fachmarni^rhcT  Seite  zur  Frudi  runi,'  drr  Frage  über  die  altanicrikaiuschcn  MeuUl- 
(ia&tji'.süiuit'ru  der  bezüglicheQ  Ku])f»T-)  Legirun^en  hier  der  Anulyso  unicr/osren 
werden.  Es  sind  '2  Figürchen  (je  ein  goldenes  und  cia  kuplernes),  eine  kuiilerne 
Schelle  u.  a.  Nach  Muglicliktit  sollen  die  auch  ihrer  Form  nsch  interessanten 
Oegenatände  in  ihrer  Fonn  erhalten  bleiben. 

(28)  Br  Teige  seigt  eine  Bronze-Zierplatte  ans  dem  Holstein' sehen, 
welche  durch  Fränlein  Mcstorf  zur  Nnchbildung  geschickt  worden. 

(29)  Hr.  OUhansen  spricht  Ober 

Kneebeiperieii  ▼•n  Nakel  in  MäkMn  und  Steiuperlen  von  Bodnwra  am 

Ueberllniner  See. 

Hr.  Wuakel  übersandte  mir  Fnigiaeate  von  kurzen  cylindnschen  Perlen, 
die  er  zn  Tausenden  in  einem  Gmha  zu  Nakel  bei  Olmfitz  gefunden  hatte.  In 
der  Marehebene  daselbst  breitet  sich  ein  sehr  bedentender,  von  Dr.  Wanke  1  vor 
3  Jahren  entdeckter  Pfahlbau  ans  mit  zahlreichen  Feuerstellen  frfiherer  Wohnungen 
und  einer  in  der  Nlihe,  zwischen  Nakel  und  PHkaz,  gelegenen  Nekropole,  die 
sowohl  Skelet-  wie  rmcngräber  enthält.  An  einem  jugendlichen,  weiblichen 
Schädel  von  dort  beobachtete  Wankel  eine  Resection  um  das  llinterhauptsloch; 
bei  dem  betreffenden  Skelet  fand  sieh  ein  silberner  Handgelenksreif  und  eine 
iroldenc.  mit  Glasfluss  ausgelegte  Fibel  (Mittheilungen  d.  Wiener  anthrop  Gos.  It?.  l!?H). 
—  Jene  Perlen  nun  gehörten  zu  dem  Sk<det  einer  etwu  m> jühriurn.  weihliehen 
Person,  in  hockender  Stellung,  mit  losueirenntcm.  /wischen  den  Füssen  liegomlem 
Schädel,  an  dem  noch  die  ersten  3  Halswirbel  hulteteii.  Diese  Ul/.leren  sowohl, 
wie  der  Theil  des  SchSdels  um  das  Uinterhauptsloch  zeigten  Verletzungen,  post 
mortem  erzeugt  durch  den  Ocnickstich.  Das  ganze  Skelet  war  mit  den  Perlen 
abersät,  die  nach  Ansicht  des  Hm.  Wankel  auf  eine  Schnur  gef&delt  um  den 
Leichnam  gewunden  waren;  die  Gesammtzahl  derselben  mag  2500  betragen  haben. 
Bb  fanden  sie!?  ausserdem  bei  dem  8kelet  eine  Halsschnur  aus  Eberzähnen,  die 
an  beiden  Enden  durchbohrt  waren,  und  2  Knochennadeln  mit  breitem  und  flachem 
Oehr.  Für  mich  lunuK  Ite  oh  sich  um  Feststellung  des  Materials,  aus  dem  die 
Perlen  gefertigt  waren,  und  meine  Analyse  ergab,  dass  dai<'-e!b(>  Knochen  sei. 
Dr.  Wankel  bestätigte  dies  spater  durch  Heobachtung  von  Dünnsehliffen:  er  ver- 
iuulhet  jetzt,  dass  man  die  Phalangen  (Finger-  und  Zehenglieiler  ,  sowie  einen 
Vorderarmknochen  (radius)  und  das  Wadenbein  (fibula)  dazu  verwendete,  nachdem 
sie  vorher  abgerundet  waren.  —  Obgleich  das  Grab  fttr  sich  genommen  einen 
iteinzeitlichen  Charakter  trägt,  ist  Hr.  Wanket  doch  der  Ansicht,  dass  es  der 
Bronzezeit  angehöre,  weil  ein  anderes,  nicht  weit  davon  entferntes,  kleine  grttne 
Glasperien  und  Bronz^räth,  ein  drittes  neben  einer  Halsschnur  aus  Schweins^ 
ecksäbnen  und  einer  grossen  Anzahl  in  (Mnem  kleinen  gehenkelten  Gefässe  ge* 
legener  Knochenperlen,  ein  spiraliges  Ohrgehänge  von  Bronze  enthielt  und  ein 
viertes  Skelet  2  kleine  offene  Bronzeringe  mit  aufgezogenen,  noch  kleineren  Ringen 
bei  sich  hatte. 

Aus  der  Steinzeit  Hessen  sieh  als  Analoga  aiifüluen  ilie  Beinperlen  bei  Muil.sen, 
Sieenalderen,  Kjöbcnhavn  18(58,  Taf.  H!,  s  und  17,  10,  von  denen  ersterc  den 
IVaklem  auch  in  der  F^rm  einigennaassen  entsprechen,  letztere  dagegen  Perlen  aus 
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noolithischcn  (irühom  hoi  Rössen  a.  H.  Saale,  Kr.  Mersobui^.  ähnlich  ist.  dio  inde^«, 
\vii' Hr.  Xiiffel  schon  richtig  an^^ab,  aus  Marmor  (<idor  krystallinischcm  KalksiiUery^ 
benlehrn  (Verhandl.  Ihöi,  Uü;  Corrt'.sp.  Blatt  il.  deulscheu  autiirop.  Ges.  1887,  19]. 
Sie  sind  kleiner,  als  die  Perlen  von  Nakel,  zeigen  aussen  eine  schnceweisse  Ve^ 
witterungskrustc ,  lösen  sich  spielend  leicht  in  Säore  und  enthalten  eine  Spar 
Ton  Fhosphonäture. 

Ich  prttfte  bei  dieser  Gelegenheit  anch  noch  die  steinseitlichen  Böhrropeilen 
ans  dem  Pfahlbau  von  Bodniann  am  Ueberlinger  See  (Bodenaee),  die  mir  Anla» 
zu,  einigen  Bemerkungen  geben.  Sic  wurden  von  Keller  bcsprodien  und  ab- 
gebildet im  Pfahlbaubericht  6,  289,  Taf.  IG,  7  und  Züricher  Mittheilungen  Bd.  18,  16i; 
verpl.  auch  Ber.  0,  In  o!n»'m  stcin?:eitlichen  Crabe  einer  Höhle  am  l)aoh?cn- 
büel  unweit  Schailhausen  kamen  ganz  f^leiehartige  Perkn  zum  ^'orschein  {Uli- 
theilungen  18,  ir>7  und  Taf.  3,  -I).  Es  .sind  kurze,  grade  Rühren  von  4 — 24  wn 
Tjänge,  cylindrisch  und  aussen  glatt).  Anfangs  glaubte  man,  sie  »cien  aus  Oolith 
gefertigt  (einem  Kalkstein  aus  zusammengekitteten  rundlichen  Körnern),  später  hielt 
man  sie  fttr  die  Röhren  der  Serpula  (des  Röhrenwunns). 

Nun  befindet  sich  im  hiesigen  R.  Hos.  f.  Völkerk.  unter  II  c  413  eine  Ansah) 
ebenso  geformter  Perlen,  gleichfalls  von  Bodm.ann,  nnd  diese  hissen  mich  gbmbea, 
dass  das  Material  der  von  Keller  beschriebenen  Stticke  nicht  richtig  erkannt  ist 
Von  Oolith  ist  sicher  keine  Rede,  aber  auch  aus  den  Si  rpula-Röhren  der  hiesigen 
Sammlunefen.  sowohl  ans  den  fossilen,  wie  aus  den  frischen,  Hessen  sich  solche 
Perlen  nicht  herstellen:  die  Serpein  .sind  zu  sehr  gekrümmt  und  zu  dünnwandig 
ihre  üefTnung  ist  verhältnis.sin;is.><ig  gross.  Auch  zei^^cn  sie  stets  deutliche  Anwach.*^- 
ringo,  deren  vorspringende  Theile  an  den  l'erlen  zwar  al)i;t'sehlin'en  sein  könnten, 
die  aber  doch  wühl  in  der  Wandung,  der  längeren  Stücke  wenigstens,  noch  tt- 
kennbar  sein  mttssten. 

Anch  eüie  hier  gelegentlich  ausgesprochene  Vennnthnng,  dass  es  sich  um 
den  mittleren,  wagerecht  gekammerten,  kegelfönnigen  Theil  eines  rollstSndjgeB 
Belemniten-Hautskelets,  um  die  sog.  Alveole,  bandle,  scheint  nicht  haHbar. 
Diese  ist  nehm  lieh  ebenfalls  durch  Wachsthumsringe  g^liedert,  die  aber  nur  eine 
sehr  geringe  Höhe  haben,  so  das»  ein  einzelner  zur  Bildung  einer  längeren  Perle 
nicht  ausreichen  würde,  mithin  die  Grenzlinif'  zwischen  2  Rinfren  in  der  Wandung: 
sichtbar,  ausserdem  aber  auch  em  ileutlieher  Kci;el  ;;el>il(k't  sein  müssle.  da  die 
aufeinanderrcdgenden  Rmge  stets  kleiner  und  kleiner  werdi'n  und  üo  elien  »lir 
Kegelgestalt  der  Alveole  erzeugen.  Hieiuut  siimuil  aber  schlecht  die  cyliniirischc 
(in  seltenen  Fällen  etwas  kantige;  Form  der  Perlen. 

Ich  glaube,  dass  hier  überhaupt  gar  kein  oiganisches  Material  vorliegt,  sondem 
Kalk  Sinter  oder  Tropfstein,  dje  Perlen  also  wohl,  meislentheils  wenigstens, 
kfinstliche  Bohrungen  haben.  Keller  widerruft  zwar  (tfittheiinngen  18, 167)  aeioc 
erste  Angabc,  wonach  die  Oeffnungen  in  der  Mitte  enger,  als  an  den  Enden, 
mithin  von  beiden  Enden  konisch  gebohrt  seien,  aber  von  den  hiesigen  Perlen 
zeigen  doch  namentlich  die  längeren  deutlich  nach  den  Knden  zu  eine  Erweiterung* 
der  OpfTnunir  (wie  man  es  auf  Keller" s  Nebenfigur  Ber.  6.  Taf.  !»♦,  7  sieht),  die 
wohl  mein  allein  durch  Reibung  der  Schnur,  auf  welche  die  Ferien  gereiht  waren, 
zu  erklären  ist.  Auch  sehe  ich  uii  einein  grossen  Exemplar,  welches  von  dem 
('artüu,  aul  den  die  IVrien  mi  hiesigen  Museum  befestigt  sind,  wieder  losgelöst 
wurde,  an  der  Wandung  des  Oanals  viele  parallele  horizontale  Rillen  oder  Abiüie, 
meiner  Ansicht  nach  Bohrrillen.  Bei  einer  sehr  kleinen,  ebenfhlls  Tom  Csiton 
getrennten  Perle  ist  der  Canal  nicht  regelmlissig  gebildet;  vielleicht  traten  die 
beiden  Bohrungen  nicht  genau  zusammen.  Bei  der  Kleinheit  des  Exemplars  wOrde 
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et  sich  dann  alleidipgs  wohl  nm  den  mittleren  TheO  eines  etnat  längeren  Stackes 
hudeln. 

Für  Sinter  würde  das  Vorkommen  in  der  Höhle  am  DaehscnbUel  sprechen; 
auch  Dr.  Wankel  hat  Röbrenperlen  aus  Stalaktiten  in  mährlHchen  Höhlen  gefanden 

Mittheilungen  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien  I,  Taf.  II,  17);  endlieh  stimmt  das 

,\ ussrh rn  sehr  gnl  zu  dieser  Annahme.    Die  l'erien  sind  opak,  schmutzig'  weiss 

kereinzt'll  auch  röthlieh  oder  gelblich)  und  meist  mit  einzelnen  durchsichtigen 
oder  durchscheinenden  Adern,  wie  auch  Keller's  Abbildung  sie  erkennen  lässt. 

—  Eine  der  kleinsten  des  Berliner  Museums,  mit  fast  cyiindrischer  OefTnung,  habe 
idi  analysirt;  sie  Voted  ans  kohlensanrem  Kalk  ndt  E^nnsn  von  Magnesia, 
organischer  Snbstans  nnd  vielleicbt  anch  Ton  Kieselsftnre  oder  Thon;  sie 
war  fifd  von  Fhosphonänre.  Beim  LOsen  in  SalssSnre  flberaogen  sich  die  Kohlen- 
säurebläschen  som  Theil  mit  einem  feinen  Hänichen;  ausserdem  schwammen  in 
der  Flüssigkeit  einige  leidite  Flocken.  Glühte  man  die  Masse  vor  dem  Auflöscnf 
80  wnrde  sie  amnäii^st  grau  von  aoi^schiedener  Kohle,  löste  sich  dann  nach  dem 
Weissbrennen  zwar  Tollständiger,  wie  rorhcr,  aber  doch  noch  nicht  ganz;  ausser 
wenig  organischer  Masse  war  also  auch  noch  etwas  in  Siiure  unlösliche  an- 
oiganische  vorhanden.  —  Die  organische  Substanz,  konnte  von  Algen  herrtihren, 
welche  btkaanilich  oft  zur  Abscheidung  von  Sinter  Anlass  geben  und  durch  Auf- 
Idscn  des  Kalkes  in  Salzsäure  wieder  freigelegt  werden.  Zwar  gelang  es  Herrn 
Ph>f.  Panl  Magnus  nicht,  Algen  nachenweisen,  aber  es  zeigten  sich  PartikeK 
eben,  die  sieh  ab  zerfallene  Membranen  deuten  liessen.  —  Hr.  Prof.  0.  Klein 
TOD  der  hiesigen  Universitit  hatte  die  Gute,  einige  Bmchstflcke  derselben  Perle 
im  Dünnschliff  za  prftfen;  Ton  einer  Stmktnr,  die  an  oiganische  Gebilde  erinoert» 
war  nichts  zu  sehen;  es  Hess  sich  nur  die  regellos  kömige  Struktur  des  krystalli- 
nischen  Kalkes  darin  erkennen;  auch  Zwillingslamellen  traten  deutlich  henror. 
nierhei  ist  allerdings  zu  beachten,  dass  bei  der  Kleinheit  der  verwendeten  Bttlcke 
vielleicht  nur  zurüllig  nicht  organisirtcs  Gebilde,  sondern  blos  anorganische  Aus- 
fülhnas^e  geprüft  wurde;  immerhin  fehlt  es  durchau.s  an  Anhaltspunkten  für  die 
Ableitung  der  Masse  aus  Gebilden  des  Thierreichs.  Da  in  der  Schweiz  reichlich 
Material  Torhanden  ist,  sollte  man  dort  eine  grosse  Perle  opfern  zu  einem  Dünn- 
schliff ihrer  gansen  Länge  nach  nnd  zur  nochmaligen  Prüfung  der  Kohlenstoff- 
▼erbindnng.  So  wttrde  sidi  wohl  die  Frage  endgültig  entscheiden  lassen. 

Anch  eine  genaue  Feststellung  des  Härtegrades  wäre  zu  empfehlen,  da  mir 
Keller*s  Bemerkung,  dass  Marmor  bei  weitem  nicht  so  hart  sei,  wie  diese  Masse, 
Dicht  rerständlich  ist  (Mittheilungen  18,  l(i7).  Es  könnte  sich  doch  wohl  höchstens 
um  einen  Härteunterschied,  wie  bei  Kalkspath  (3,0)  und  Aragonit  (3,5-^4,0)  bandeln. 

—  Zum  Vergleich  seien  noch  angeführt:  Congros  prehist.  Copcnhague  1869, 
Taf.  XII  bis,  Fig.  17,  aus  dem  Dolmen  von  Grailhe,  Gard,  FVankreieh,  Cylinder 
aus  „calcaire**;  femer  Oartailhac,  Ages  pn'hist.  de  I  Kspagne  et  du  Portugal, 
Paris  1886,  p.  105,  „louieaux"  aus  ealcaue,  diese  letzteren  aber,  wie  es  scheint, 
ohne  Bohrung. 

(30)  Hr.  Olshausen  bespricht  ferner 

zwei  Bronze^chalen,  die  mit  einem  Hrouzenetz  umgeben  sind. 

Zwischen  den  Pfählen  der  in  vorhergehender  Mittheilung  erwähnten  Ansiedlnng 

zu  Nakel  fand  rnan  eine  grosse  gerippte  Bronzeciste,  darin  8  Schalen,  wovon 
2  mit  einer  Art  Bronzenetz  umgeben  sind,  wie  die  umstehende^  Skizze  zeigt  Uorr 

VerUodL  der  BerL  Aathropol.  Oes«lUcba(t  im.  S8 
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Wankel  wOnBcht  den  Nachweb  ^ 
lieber  Stücke.  Aus  gleichem  lbte> 
rial  and  aus  so  früher  Zeit  (Hall- 
statt))criodc)  ist  mir  nichts  derartiges 
bekannt;  im  übrigen  erinnern  aber 
diese  ^^leiehsam  übersponnenen  Scha- 
len an  die  gläsernen  vasa  (lulin  ta 
der  n'imischnn  Kaistr/.eit,  und  zwar 


^  uni  80  mehr,  uia  das  iS'eiz  bedeutend 

^   TOn  dar  ümeraa,  darin  sdiwebeaden 

Teil  einem  Bronseneti  nmgebene  Bronzeschale,  Schale  absteht,  wie  es  anch  bei 

gtftnden  in  einer  gerippten  Ciste  im  Pfahlbaa  jen^n  Glaseeßssen  der  Fall  isL  - 
SU  Nakel,  Hord-M&hren  (Sudeten). 

(31)  Der  Herr  Onltusminister  ttbersendet  mittelBt  Erlasses  rom  S4.  April 
Abschrift  einer  an  den  Direktor  des  archäologischen  Prorinzial-Moseams  der 
Physikalisch-ökonomischen  Gosollschaft  in  Königsbetg,  Herrn  Dr.  Otto  Tischler, 
^assenen  Yerfttgnng,  betreffend 

Betheilignng  der  Museums -Vorstände  an  den  Lehrer-Versummluugen. 

Aus  dem  Büiichfo  über  die  Vcrwallung  der  natorhistorischcn,  archäologischen 
und  ethnologischen  Sammlungen  dos  Wostpreussischen  Prorinzial-Mnsenms  in 
Danzii^  für  das  Jahr  Ifi^S  hahe  ich  ersehen,  dass  der  Direktor  des  genanntrn 
Museums  mit  (Jcnohmigung  dt  s  Provinzial-Sehul-i 'ollpf^iums  mehrfach  den  Seminar- 
LehrtT-  und  den  amtlichen  Kreis-Lehrer-Conferenzen  beigewohnt,  auf  den-selb<'n 
unter  Vorhtge  eines  mstrukliven  Materials  aus  den  Sammlungen  des  Museums 
Vorträge  über  die  naturwissenschaftlichen  nnd  archäologischen  Verhältnisse  der 
betreffenden  Kreise  gehalten  nnd  die  Yolksschnllehro-  cur  Betbeiligung  an  des 
Bestrebungen  des  ProTinzial'Mosenms  angeregt  hat  Dies  ist,  zoma)  jene  Confc- 
renzen  vielfach  auch  von  anderen  einflnssreicheren  Persönlichkeiten  —  den  Laad- 
räthen,  Bürgermeistern,  dymnasiallehreni  u.  s.  w.  —  besucht  zu  werden  pflegos, 
für  die  Belebung  des  intei^es  weiterer  Kreise  an  der  archäologischen  Wissen- 
schaft sehr  fürtlcrlirh  fjowesen.  Das  Museum  hat  es  nach  der  Auffassung  de? 
Direktors  Dr.  Con  w  ciit/.  diesem  Umstände  vornehmlicli  zu  danken,  dass  es  von 
allen  iK'merkenswerthen  XOrkommms-cn  in  der  Provinz  riM^htzeitip  benachrichtigt 
wird  und  dass  der  letzteren  die  Fundslücke  vor-  und  frühgeschichtlichen  Charakter.> 
fast  lumier  erhulteii  bleiben. 

Indem  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  hiervon  in  Kcnntnisa  setze,  stelle  ich  Ihrer 
gefälligen  Erwägung  zugleich  ergcbenst  anheim,  ob  sich  fttr  die  dortigen  Ter» 
hältnisse  dasselbe  oder  ein  ähnliches  Vorgehen  zur  Belebung  der  Theilnahme 
weiterer  Kreise  an  der  prähistorischen  Forschung  empfehlen  möchte.  Bei  dem 
Kunigliehen  Provinzial-Schul-Cullegiuni,  bezw.  der  Königlidien  Regtemog  werden 
Sic  jedes  wünscheoswerthe  Entgegenkommen  finden. 

(32)  ür.  David  Hanscmann  spricht  unter  Vorlegung  tod  Pbotugraphicn  über 


Ich  habe  in  der  hi/ten  Zeit  fielnj^enbeit  s^i'haht,  J  Falle  von  Prilyinasn^^  zu 
beobachten,  und  erlaube  mir,  die  Phulugraramc  derselben  der  üeseilschaU  vorzn- 
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l^eii.  Das  erste  (Fig.  1)  stellt  eintm  4rj jährigen  Schutzmann  dar.  Etwa  lo  cm 
unterhalb  der  normalen  Brustwarzen,  etwas  nach  der  Mittellinie  zu,  liegt  jederseits 
ein  kleiner,  dunkler  Hede;  der  rechte  ist  etwas  kleiner  als  der  linke.  Bei  genauerer 
Betrachtnng  erwiesen  sich  beide  als  Miniatorbilder  normaler  Bmstwarzen  mit  ihrem 
Hofe.  Drflsengewebe  liess  sich  nicht  dnrchltthlen,  so  dass  wir  es  hier  wohl  mit 


Figur  1. 


jenem  Zustand  za  thnn  haben,  den  man  „Polythelie",  Vielwarzigkeit,  genannt  hat 
Dieser  Fkll  stellt,  wie  sich  sogleich  cigeben  wird,  gewissermaassen  einen 
Typus  der  Äffection  dar. 

Figur  2. 


Dor     Füll  gehört  schuu  mehr  zu  den  iSelttMiheit(m.  Er  betrifft  eine  45jährige 
rcrheirulheie  Näherin.  Muu  bemerkt  (Fig.  '2)  erstens  die  2  sehr  kräftig  entwickelten 
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Kigur  3. 


normalpn,  mit  broitom  Hof  (in  dem 
sirh  zahlreiche  Nebenausgänge  der 
Drüse  üuden)  versehenen  Brüstte 
üeber  denselben  befinden  sich,  etwas 
nach  aussen,  2  weitere,  die  kleiner 
Bind,  ab  die  errtm,  imd  wobl  tiae 
Van», aber  so  gut  wie  kemeaflbf  be- 
sitzeD.  Betrachtet  man  nun  das  dritte 
Bild  (Fig.  3),  das  die  Bnistgccend 
derselben  Frau,  von  der  linken  Seite 
gesehen,  darstellt,  so  bemerkt  man, 
etwas  oberhalb  und  nach  der  Achsel- 
höhle zu,  noch  eine  weitere  Kr- 
höhung,  die  eine  deatliche,  mit  OefT- 
nung  versehene,  aber  sonst  recbt 
unentwickelte  Brustwarze  darstellt 
Unter  allen  5  Wanea  konnte  nss 
reichliches  Drflseimiewebe  dnnfa- 
fühlen.  Die  an  der  Frau  genomme- 
nen Maasse  stellen  sich  am  einfoch- 
sten  durch  folgende  I%or  dar: 


24  cm 

Die  Fran  hat  in  ihrer  SljShngen  Ehe  12  Kinder  geboren,  deren  8  mal 
Zwillinge,  aosaerdem  hat  sie  7  mal  in  späteren  Monaten  abortirl.   Sie  hat  abo 

17  Schwangerschaften  dnrchgcmacht,  die  letzte  erst  vor  einem  Jahr,  und  bei  jeder 
lieferten  die  DrUsen  so  reichlich  Milch,  dasa  dieselbe  auf  Druck  hervorspritzte. 
Wegen  der  mangclharten  Ausbildung  der  accefsorischen  Warzen  konnte  die  Frau 
nur  die  normalen  Brüste  zum  Säueren  verworthen,  so  dass  ihr  die  anderen,  deren 
Milch  b'  im  Stillen  der  Kmder  sich  von  selbst  entleerte,  sehr  lästig  waren 

Es  isi  dies  also  ein  Fall  von  wahrer  „Polymastie'",  Vielbni -iigkr  u,  der 
sich  von  dem  ersten  ausserdem  noch  durch  die  Zahl  der  accessorischen  Mammae 
und  durch  den  Sitz  über  den  normalen  aaszeichnet 

In  den  Familien  beider  Leute  liess  jBich  eine  ihnliche  Affection  oder  übeifaanpt 
nur  eine  Missbildnng  nidit  nachweisen. 

Ich  habe  diese  FtUle  hier  zur  Sprache  gebracht,  weü  die  Affection,  soweit 
ich  mich  ans  den  Berichten  der  Gesellschaft  orientiren  konnte,  hier  noch  nicbt 
verhandelt  worden  ist,  umd  ich  doch  glaubte,  dass  sie  für  den  Anthropologen  von 
IiiterP88e  sei,  besonders  auch,  weil  man  vielfach  gerade  solche  Fälle  als  Beweise 
lür  den  Atavismus  oder  für  atavistische  Zustande  bezeichnet  hat.  Ich  komme  darauf 
sogleich  zurück.  Au  und  für  sich  ist  die  Sache  eine  sehr  häutige  und  tindet  sieb 
ungenihr  in  gleicher  Anzahl  bei  Männern,  wie  bei  Frauen. 

Ueber  die  Hauiigkeil  des  Vorkommens  liei^t  eiue  interessante  Statistik  TOB 
Mitchell  Bruce  (Journal  of  anai  and  phys.  1879)  ror,  der  innerhalb  dreier 
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Jahre  luter  den  3956  Patienten  seines  Phthiaiker-Hospitals  Gl  mal  Polymastie,  bezw. 
Polythelie  fimd. 

Ich  selbst  konnte  ans  der  literator  mit  Leiehtigkeit  263  F&lle  rasammen- 
stellen.  Daron  waren 

81  ICftnner, 
104  Franen; 

77  ohne  Angabe  des  Geschlechts  entstammen  einer  Zusammenstellung  von  Paesch 
(Progrr»8  möd.  18sr),  \r.  1 1,  Ilefcrat,  rer^\.  auch  Vi i  chow-Hirsch,  Jahresbericht 
für  18d«>),  die  mir  nur  im  Refenite  zii^j^inglich  war. 

1  übtTziihli-i    Bmst  fand  sich  in  Fällen, 

2  übt'rziihligc  Brüsto  fanden  sich  in  HC.  Füllen, 

4  2 

^  »  »  »         »)      n     1  BUl. 

Der  letate  ist  der,  den  Herr  Nengebaner  auf  der  Natorforschei^Yersammlnng  in 
Berlin  1886  demonstrirte  (CenkalbL  f.  Gynaek.  1886^  Nr.  45). 

Diese  Zahlenangaben  haben  natürlich  nur  einen  sehr  bedingten  Weith.  Zu- 
nächst kommt  der  Znstand,  wie  sich  aus  den  Zahlen  von  Bruce  ergicbt,  jedenfalls 
Tiel  häufiger  vor,  als  bekannt  wird.  Ich  bin  z.  H.  überzeugt,  dass  bei  Aushebongs- 
geschiifltm  «'in  grosses  Material  geliefert  werden  könnte.  Dann  fallen  die  Ver- 
üffentlichuni4  1  was  die  Zahl  anbelangt,  entschieden  zu  Gunsten  der  Frauen  aus. 
weil  nach  Lieburten  die  überzähligen  Brüste  durch  ihre  Milchabsonderung^  lasli'; 
werden,  \va.s  ilie  Triigerin  zum  Arzt  führt,  während  bei  Männern  kciu  Fall  be- 
iichi-icben  ist,  in  dem  die  überzählige  Brust  für  den  Träger  ein  schädigendeü 
Moment  abgegeben  hat  Blndlich  ist  auch  die  Zahl  der  pnblidrten  Fllle  mit  5 
oder  mehr  Brttsten  su  gross  im  Vergleich  zu  der  mit  4  oder  weniger.  Haneber 
Arzt  wird  eine  oder  2  überstthlige  Brasto  nicht  fiir  werth  der  Publikation  er- 
achten, wShrend  er  8  oder  mehr  wohl  kanm  der  Oeffentlichkeit  Torenthalten 
wfirde. 

Was  die  Lage  der  accessorischen  Organe  betriffti  so  finde  ich  sie  unter 
185  Fällen  (die  77  von  Pucsch  konnten  wiederum  in  dieser  Richtung  nicht 
analysirt  werden)  1. 00  mal  unterhalb  der  normalen,  etwas  nach  der  Mittellinie  zu 
gelegren,  also  so,  wie  ich  es  bei  dem  Manne  (Fig.  1)  als  typisch  bezeichnete. 

Genau  in  der  Mittellinie  sind  nur  2  Fälle  von  Percy  (Mem.  sur  les  femmes 
niultimammes,  Joum.  de  med.  chir.  pharm,  par  Corvisart,  Leroux  etc.    An.  XUI 
Toino  IX,  p.  381,  citirt  nach  Leichtcnstern,  Virchow's  Archiv,  Bd.  73,  S.  222) 
beschrieben.  Br  citiit  sie  ans  dem  Qedächtniss,  nnd  da  sonst  solche  FÜle  nicht 
bekannt  geworden  sind,  so  weiden  diese  mit  Recht  angesweifelt 
21  mal  finde  ich  sie  oberhalb  gelegen, 
3  y  anf  dem  Blicken, 
1  ^  auf  der  Schulter, 
1  „   an  der  Aussenseite  des  Oberschenkels. 

1       in  der  licistcnge^end  (viclfaeh  citrrt    vielleicht  nnächt  nnd  mit 

dem  vorigen  identisch,  s.  weiter  unten), 
1   „    in  der  ^^rosacn  SchamJippe, 
Üie  übrigen  Fälle  sind  unbestimmt. 

Der  letzte  Fall  scheint  mir  aus  Gründen,  deren  .Autiführung  mich  hier  zu  weit 
röhren  würde,  nicht  hierher  zu  gehören.  Aus  denselben  GrUnden  möchte  ich  die 
beiden  Fülle  Ton  Brustdrüsen  in  der  Wand  einer  Ovarialcyste  (Haffter,  Arcbir  d. 
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rieilk.  l'S76.  Vtlitz,  Oivosi  lu  tilap  Nr.  20,  Virchow  s  Archiv,  Bd.  107)  m  meine 
Statistik  gar  nicht  hinoinzit  lu  n.  • 

Von  Q&nz  besonderem  Interesse  ist  der  Nachweis  der  Erblichkeit.  Leider 
finde  ich  diesen  nur  in  5  Fällen  Tenelehnet,  während  in  den  übrigen  Fällen  (heils 
gar  keine  Angaben,  theils  ausdräcklich  der  n^tire  Befund  vorliegt. 

In  3  Fällen  hat  sich  die  Alfection  von  Mutter  auf  Tochter  vererbt  (Tie de- 
in an  n,  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Menschen,  der  Thiere  und  der 
[pflanzen.  Zeitschrift,  herausging,  von  Tiedemann  und  Trcviranus,  IS^il,  Bd.'', 
Wood  man,  Obstetrical  Transactions,  Vol.  0.  p.  fjO),  daninter  der  interessanU 
Fall  von  Robert  von  Marseille  (vielfarh  falisch  ciiiri,  vergl.  Leichtcnstern. 
VirchowVs  Archiv,  Bd.  8.  'i^f)).  der  initthcilt.  dass  eine  Frau  Btüsu.'  be- 
sessen habe,  ihre  Tochter  aber  ausser  den  noruuilea  noch  eine  acces»ori8che  an 
der  Aussenseite  des  linken  Oberschenkels,  aus  der  sie  ihren  Sohn  UO  MonaU- 
lang  gesäugt  habe.  Dann  nt  von  Petrequin  (Gaz.  med.  de  Paria,  1837)  ein  Fall 
mitgctheilt,  bei  dem  sich  die  Polymastie  des  Vaters  auf  3  Söhne  and  2  T6ch(«>r  | 
vererbte,  und  endlich  theilt  Neugebauer  (a.  a.  0.)  einen  Fall  von  Martin  mit 
wo  sieh  die  Erblichkeit  durch  3  Generationen  verfolgen  liess. 

Es  ist  aljfTonKMn  boKnnnt,  dass  man  im  Alterthum  die  riöltinnen  Isis  und 
Diana  haudg  als  Symbole  der  Fruchtbarkeit  mit  vielen  Brüsten  daistt'llt(%  und  wenn 
man  die  OcHchichte  der  htor  voHieirendpn  Frau  betrnchtot,  oder  die  der  Frau 
mit  ;irf  *  nsoi is(  Inn  Brüsten  auf  dem  Kücken,  \(in  der  Paulinus  (Observationt's 
raedieü-j)h\ sie.  st  lect.  in  den  MiMCell.  nirios.  aead.  inedico-physic.  nat  .  I)ec-  II. 
Ann.  IV,  Appendix)  berichtet,  dass  sie  3  nutl  Zwillinge  geboren,  so  konnte  man 
auf  den  Gedanken  kommen,  dass  dem  alten  Mythus  eine  wirkliche  Thatsache  za 
Grunde  liege«  Auch  die  Anhänger  des  Atavismus  haben  sich  grosse  Mühe  gegeben, 
einen  Zusammenhang  zwischen  der  Anzahl  der  Brtlste  und  der  Neigung,  Zwillinge 
oder  Mehrlingc  zu  gebären ,  nachzuweisen.  Bis  jetzt  aber  haben  die  Erhebungen 
darüber  nur  zu  dem  Resultat  geführt,  dass  ein  solcher  Zusammenhang  nicht 
besteht. 

Es  fühii  uns  die^^rr  Gedanke  auf  die  Frage  nach  der  atavistisrhon  Natur  un>i 
nach  dem  Entstehen  der  Affection  überhaupt,  worüber  ich  noch  einige  Wort^ 
sager  möchte. 

E.S  .stehen  sich  hier  zwei  Ausiehten   /aenUich  schroff  einander  gegenüber. 
Die  eine,  besonders  von  Leichtenstern,  Neugebauer  und  Anderen  vertreten, 
besagt,  dass  man  es  hier  mit  einem  Kfickschlag  auf  gewisse  Vorfahren  des 
Menschengeschlechts  zu  thun  habe.  Darwin  (Entstehung  der  Arten)  seibat  war  < 
sehr  vorsidhtig  in  seinen  Aeussemngen;  er  hätte  gern  die  Polymastie  als  eineii  | 
atavistischen  Zustand  erkliirt,  aber  die  Scheinbare  Willkttriichkeit  in  dem  Stz  i 
der  ttberzäbJigen  Drüsen  hielt  ihn  davon  zurück.    Leichtenstern  hat  nun  ver-  l 
sucht,  nachzuweisen,  dass  diese  Willkürlit  hkeit  nur  eine  scheinbare  ist  und  dass  di«'  . 
acee.ssorischen  Drüsen  ganz  liestimmte  Stellen  bevorzugen.  Stellen,  die  sich  bii  i 
gewissen  Thieren  normaler       ise  mit  MilchdrUsien  besetzt  zi  i^^en.    So  finde  mun 
beim  Lori,   liei  gewissen  Li-nrnrarten,  beim  l>il)er  u.  a.  1  Brüste,  hei  einzelnen  | 
Flatterthieren  und  bei  dem  Tarsier  Äxiilardrüsen,  bei  den  Stachelschw  emen  Dorsal- 
und  Acromial-Mammillen.   Die  Wiederkäuer,  Manupialia  und  Edentaten  «olkn  ' 
gewissermaassen  Leistendrüsen  haben,  u.  s.  w. 

Dieser  atavistischen  Anschauung  gegenüber  sind  nun  zwei  weitere  geHend  ge-  | 
macht  worden.   Die  eine,  von  Ahl  fei  dt  (Acrztlicher  Verein  z.  Marbuig.  Ref.  ia 
Bcrl.  kl.  ^Yüchenschrift.    Xr.  11,  iJssä  und  Centralblatt  f.  Gyn.  187«,  Nr.  17)  ver-  ; 
trettni,  bezeichnet  die  Ueberzahl  als  eine  in  deu  ersten  Stadien  der  Ehnbryonahn^U  ' 
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erworbene,  und  zwar  erklärt  or  sich  die  Sache  ao,  dass  entweder  frühzeitig  TheiJe 
der  norraaleD  Drüse  abpc sprangt  oder  mit  den  Eihäuten  verwachsen  und  von 
diesen  aas  auf  andere  Stellen  gewissermaassen  aufurepfro[)ft  seien.  Die  andere 
kam  vor  einigen  Jahren  in  der  mrdicunisch-ehinirgi.srht'ii  (u  sellschuft  in  Ijondon 
iiurch  Chumpacys  (Du  di'veloppement  des  fonctions  inaiiinmires  par  la  peau  chez 
\eä  femnies  en  condies.  Ref.  in  Aich,  de  ToeoL  15.  JniUet  1886)  zur  Sprache 
und  wurde  von  Do  ran  (ebenda)  ontentQbst,  die  sich  dahin  ftusserlen,  dassMilch- 
drttien  bei  Frauen  sich  noch  während  des  Wochenbettes  aus  Talgdrttsen  ent- 
vidieln  könnten,  besonders  in  der  Achselhöhle. 

Von  dieser  letzten  Ansicht  will  ich  hier  ganz  absehen,  denn  sie  würde  zu 
ganz  anderen  Zuständen  führen,  als  womit  wir  es  hier  zu  thun  haben.  Die  beiden 
;»'idnnMi  Theniion  genügen  nun  aber  ofTcnhar  nicht,  weil  man  sich  im  einzelnen 
Kalle  weder  für  die  eine,  noch  für  die  uiult  rc  i  iiiselu-idtMi  knnn.  lOs  scheint  mir 
also  einstweilen  einu  Theorie  nöthig,  in  der  beide  Anschauungen  l  inen  Platz  finden. 
Ks  liisst  sich  über  eine  vtiiuillnisdmässig  einfache  Betrachtung  anstellen,  um  das 
Auftreten  nicht  nur  einer  pathologischen  Polymastie  beim  Menschen,  sondern  auch 
der  pliysiulogischen  Polymastie  bei  Thieren  einheiüich  zu  erklären.  Idt  werde 
diibei  ein  Eingehen  auf  entwickdungsgeschichüiche  Verhältnisse  auf  das  geringste 
MansB  beschrilnken,  das  ich  ndthig  habe,  um  mich  Terständlich  au  machen. 

Die  Entwickelung  eines  Thicres  aus  seinem  Ei  geht  bekanntlich  in  der  Weise 
for  sich,  dass  sieh  diese  Eizelle  in  immer  mehr  Zellen  theilt,  bis  der  fertige  Orga- 
nismus auf'.n  ljinit  ist.  Diese  T!iei!un<]:  'j^eschieht  nach  2  Typen:  entweder  die 
Tüchterzi Heu  sind  qualitativ  gleich  unter  sich  und  der  Mutterzelle,  oder  r|ualitativ 
verschieden,  d.  Ii.  sie  li;il>i  n  sich  in  die  Fähigkeiten  der  Mutterzellc  gethiilt.  Diese 
i  nedungslypen  können  miieinander  abwechseln  und  zwar  so.  dass  sich  Zellen  eine 
Zeit  lang  nach  dem  gleichen  Typus  thcilen,  um  dann  zu  einer  gewissen  Zeit  den 
ungleichen  TheUungstypus  einxngehen,  oder  umgekehrt.  Die  erste  sichtbare  Anlage 
der  Brustdrüse  beim  Hensdien  entsteht  nun  zu  einer  sehr  firOhen  embryonalen 
Periode,  etwa  um  die  Mitte  des  zweiten  Monats,  und  zwar  aus  einer  ganz  kleinen 
Zahl,  vielleicht  nur  ans  einer  einzigem  embryonalen  [lautzelle.  Jedenfalls  mnSs  es 
einmal  eine  Zelle  geben  (auf  jeder  Seite),  die  als  Mutterzelle  der  Milchdrüsen- 
anlagt?  zu  betrachten  ist.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  diese  Mutterzelle  in  dem 
Moment,  wo  sie  beginnt,  die  Milchdrüsenanlage  aus  sich  herv(jrf^ehen  zu  lassen, 
sich  in  einer  ganz  bestimmten,  etwa  der  nten,  Generation  naeh  der  einfachen 
Eizelle  befinde.  Daun  muss  sie  sieh  nmal  nach  dem  ungleichen  Typus  geUieilt 
üaben,  denn  nur  ihr  allein  ist  am  Schluss  dieser  Periode  die  Fähigkeit  geblieben, 
ans  sich  die  BrustdrUsenanhige  zu  entwickeln.  Tritt  nun  zu  irgend  einer  Zeit 
dieser  n  Generationen  durch  iigend  einen  Einfluss  eine  Tbeilung  nadb  dem  gleichen 
Typus  ein,  so  ist  es  ersichtlich,  dass  wir  jetzt  2  Zellen  haben,  tou  denen  jede  in 
sich  die  Fähigkeit  trägt,  die  Milchdritsenanlage  ans  sich  entstehen  zu  lassen.  Dieser 
Einfluss,  der  die  Zelle  vrran!a,<st.  sich  während  dieser  n  Generationen  ein  oder 
mehrere  Mal  nach  dem  gleichen  Typus  zu  theilen,  kann  ihr  nun  schon  von  der 
Eizelle  her  innewohnen.  So  ist  es  jedenfalls  bei  den  Thieren  mit  normaler  Poly- 
mastie: auch  bei  gewissen  Fällen  von  patholoi^^ischpr  Polymastie  )>eini  Menschen  kann 
man,  obgleich  es  sich  nicht  hewfiscti  l.isst.  darandenken,  und  man  ist  dann 
berechtigt,  von  einem  ererbten  oder  auch  ula\ istischen  Zu.stand  zusprechen. 
Der  Einfluss  kann  aber  auch  ein  erworbener,  auf  einem  äusseren  Reiz  beruhender 
sein,  und  dann  tritt  eine  erworbene  Polymastie  ein,  die  mit  Atavismus  nichts  zu 
thun  hat.  Ein  solcher  Vorgang  ist  gar  nicht  so  unerhört,  wie  man  denken  konnte. 
Virchow  hat  in  seinem  bekannten  Aufsatz  ^Descendenz  und  Pathologie'^  (sein 


Digitized  by  Google 


(440) 


Archiy  Bd.  lOS)  Fälle  en^'Uhnt,  die  beweisen,  dass  auf  einen  äusseren  B«iE  Tei^ 
doppelung-  von  Körporthoilen  fintroten  kann,  z.  B.  die  Verdoppelung  dos  Eidechsen- 
Schwanzes  und  der  Salamanclortin^aT  nach  Abschneiden  derselben.  Er  hält  es  auch 
für  annehmbar,  „dasä  aus  der  Theilunf;  eines  ursprünglich  einfachen  Eies,  sei  es 
schon  vor  der  Befruchtung,  sei  es  während  oder  direct  nach  derselben  und  7war 
in  Folge  einer  Reizung  ^  theilweise  oder  ganze  Verdoppelung  entstehen  könni-n. 
Leo  Oerlaeh  (Die  Entstehungsweise  der  I^üppelmissbildtuigeii  bei  höheren  Wirbel- 
thiereo,  Stuttgart  1882)  ist  es  sogar  gelungen,  darcih  einen  geringen  Beis  auf  das 
Htthnerei,  nehnüich  durch  Uebersiehen  eines  Theiles  der  Schale  mit  Fimisa,  eine 
theilweise  Verdoppelung  des  Embryo  experimentell  herbdsoAthren.  Auch  sind 
neuerdings  sehr  frühzeitige  Eitheilungcn  Tor  der  Befmchtong  unter  patholog^ischen 
Verhältnissen,  also  auch  unter  der  Einwirkung  eines  äusseren  Reizes,  bei  niederen 
Thieren  beobachtet  worden,  so  bei  Seeigeleiera  von  Boveri  (Sitz.-Ber.  d.  Ges.  f. 
Morph,  n.  Phy.s.  zu  München  1^8H,  Heft  "2  S.  04)  und  bei  den  Sommerciern  einiger 
Moina-  und  Duphnienarten  von  Weissmann  und  Ischikuwa  (Berichte  d.  Naturf. 
Gesellschaft  zu  Freibui^,  Bd.  IV  Heft  l  und  2).  Wenn  diese  letzten  Beobachtungen 
auch  in  ganz  anderer  Richtung  n  deuten  sind,  so  sieht  man  doch  daraus,  da&> 
jugendliche  Zellen  auf  gewisse  äussere  Reise  durch  eine  qualitativ  gleiche  Thci» 
lung  reagiren  können. 

Die  Anschauung,  die  ich  versucht  habe,  hier  au  entwickeln,  gestattet  die  Poly* 
mastie  sowohl  als  atavistisch,  als  auch  als  individuell  erworben  au f/.u fassen,  aber 
nur  fttr  die  zweite  Auffassung  besitzen  wir  wirklich  handgreifliche  Unterlagen, 
während  die  erste  bis  jetzt  nur  ein  Resultat  speculativer  Betrachtungen  ist,  das 
man  noch  nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen  vemuig.  — 

Hr.  Bartels:  Es  ist  sehr  verdienstvoll  \i>n  lirn.  Hansemann,  dass  ersieh 
in  80  eingehender  Weise  mit  dem  Thema  der  V'ielbrüstigkeit  beschkfug^t  hat. 
Denn  so  viele  Beobaditui^n  dieser  Missbildung  auch  bereits  veröffentlicbt  sind, 
so  sind  wir  doch  noch  weit  davon  entfernt,  fttr  das  Zustandekommen  denelbca 
jedesmal  das  volle  Yerstindniss  su  besitsen.  Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  Herrn 
Hansem  an  n*s  Eärklärnngsversnche  fUr  alle  Fttlle  ausreichen  werden.  Die  Schwierig* 
keit  der  Erklärung  lag  von  vom  herein  darin,  dass  nicht  alle  Formen  der  Viel« 
brüstigkeit  gleichwerthige  sind,  dass  wir  daher  für  ihre  Entstehung  verschieden- 
artige ürsrM'hen  in  Anspruch  nehmen  müssen.  In  einer  Reihe  von  Fällen  ist  es 
vollkommen  klar,  dass  es  sich  einfach  um  ein  Doppel twenien,  um  eine  theilweis*' 
oder  vollstiindige  Zweitheilung  der  normalen  Keinianlage  für  die  Brust  handelt.  Iki 
einer  von  mir  früher  beschriebenen  Patientin ')  sieht  man  auf  dem  voll  entwickelten 
Mummahügel  an  der  unteren  Hälfte,  also  unteriialb  der  normalen  grossen  Warze 
(es  handelte  sich  um  eine  Wöchnerin)  eine  kleinere,  in  ihrem  besonderen  Wanm- 
hofe  gelegene  Hammilla,  deren  Grössenverbältnisse  mit  normalen  jangfräulidwn 
nngefiShr  fibereinstimmten.  Beide  Brustwarzenhöfe  waroi  durch  eine  breite  Zone 
normaler  Maramahant  von  einander  getrennt;  jeder  Brustwarze  gehörte  eine  ge- 
sonderte, den  Grössenverhältnissen  der  Wanwn  entsprechende  Milchdrüse  an. 
Aber  es  Hess  sich  mit  Sicherheit  ein  Stranj»  von  ürüsengewcbe  durchfühlen,  wol- 
cher  die  eine  Drüse  mit  der  anderen  verband,  —  ein  untrügliches  Zeichen,  dass 
die  Verdoppelung,  die  Zweitheilung  noch  nicht  vollständig  zum  Abschluäs 

1)  Max  Hartt'ls,  llel>erzahl  der  Brustwarzen.    Zweiter  Aufsatz.  Richert  und  do 
Buis-Rejmüud  »  Archiv  für  Anatumie  uud  Thj^siolugie.   Jahrgang  18«5.   S.  745— ?M 
Taf.  XIX  B. 
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kommen  war.  Von  dieser  Zweitheilung  an  sind  wir  im  Stande,  alle  möglichen  Grade 
der  Entwickelang  zu  verfolgen:  In  den  leichtesten  Graden  bemerkt  man  nur,  dnss 
iJie  Hru'jtwarze  etwas  breiter  ist,  als  in  dvr  Norm;  nächstdem  findet  sich  eine 
biscuitfornngc  Brustwarze,  und  darauf  trilTt  uiiin  zwei  ^'esonderte  Bi  ustwarzen  inner- 
halb desselben  Warzenhofes.  Nun  sohlies»en  sich  solche  Fälle  ua,  wie  der  so  eben 
von  mir  geachilderte,  und  als  höchsten  Grad  der  Ausbüdung  haben  wir  dann  zwei 
gf^oderto  W«R«n  und  Wamnhdfe,  jede  auf  ihrem  beionderen  Hammah  ügul,  zu 
betiBchten.  Dieae  Misabildmig  kann,  wie  fiberhanpi  alle  Polymastie,  doppelseitig 
oder  einseitig  anitreten. 

Bei  den  hier  besprochenen  Formen  der  Polymastie  ist  die  tiberzählige  Brost 
immer  kleiner,  als  die  normale,  und  liegt  in  deren  allernächster  Nachbarschaft,  ent- 
weder dicht  darunter  oder,  was,  wie  ich  glaube,  das  Häungcrt-  ist,  dicht  über  der- 
selben, an  der  vorderen  Achselhöhlonfalte.  Hierhin  gehört  auch  die  von  Herrn 
Hansemann  beobachtete  Frau.  Fthr  die  in  der  Tiefe  der  Achselhöhle  zur  Ent- 
wickelung  kommenden  Hrüste  müssen  wir  aber,  meiner  Meinung  nach,  nach  anderen 
Erklitrungsgründeü  suchen,  besonders  wenn,  wie  in  dem  von  Leichtenstern  be- 
lebriebenen  Fblle,  neh  ansaerdem  noch  naterlialb  der  normalen  eine  flbenählige 
Brust  befindet  Somit  stehe  ich  auf  dem  Standpunkte,  daas  wir  die  Achsetbrttste 
in  zwei  veradiiedene  Gruppen  eintheilen  müssen,  ndimlidi  in  Aehselfalten- 
brttste,  welche  stets  in  der  vorderen  Achselfalte  ihren  Sitz  haben,  nnd  in 
Achselhöhlenbrüste,  welche  sich  im  Boden  der  A:xilla,  also  in  der  Tiefe  der 
Achselhöhle  entwickeln.  Nur  die  ersteren  lassen  sich  durch  einfache  Verdoppe- 
luog  der  normalen  Mamnia-Anlrige  in  der  Ilichtunt^^  na»'h  ohcn  erklitren 

Ich  wiil  mich  hier  nicht  eingehender  mit  denjenigen  i'^ormea  iloi  überzähligen 
Brüste  heschiirtigcn,  welche  an  absonderlichen  Stellen  des  Körpers,  wie  man  sagen 
könnte,  d.  h.  mehr  oder  weniger  abgelegen  von  der  normalen  Bruäi,  ihren  Sitz 
haben.  Man  hat  sie  als  „verirrte  Brüste'^,  mammae  auperfluue  abeirantes,  be- 
leiebnel»  nnd,  wie  wir  gehört  haben,  hat  man,  nm  ihr  Znstandekommen  sn  er- 
kttren,  tiieils  «Teraprengte  embryonale  Keime**,  tiieils  Thier&hnlicfakeiten  im  Sinne 
der  0esoendenstheorie  heiangesogen.  Vielleicht  weiden  ans  fernere  Beobachtungen 
seigen,  dass  wir  auch  in  derartigen  Füllen  etwas  Typisches  anerkennen  müssen,  für 
das  sich  dann  wahrscheinlich  auch  die  richtige,  befriedigende  Erklärung  finden  wird. 

Ich  möchte  jedoch  noch  auf  eine  Form  von  Ueberzahl  d^T  Brustwarzen 
eingehen,  welcher  ntirh  d»T  erste,  von  Herrn  llansemann  in  Photographie  vor- 
gelej^tt  1  all  ati^i  hurt.  Bei  cmem,  von  mir  vor  Jahren  beschriebenen  Fatienien ') 
babca  wa,  waö  den  Sitz  anbetriPTt,  eine  ganz  unzweifelhafte  Thierähnlichkeit  vor 
uns.  Die  überzähligen  Würzen  sitzen  nehmlich  tiefer  und  ein  wenig  näher  der 
Medianlinie,  als  die  nonnalen,  anf  der  den  Bippenbogen  bedeckenden  Bant  neben 
der  Hei^grabe  in  bilateral-symmetrisdier  Anoidnnng.  Bei  dem  münnlichfin  Ge- 
schleehte  ist  das  Auftreten  einer  flberzähligen  Brustwarae  an  dieser  typischen  Stelle 
(also  einer  Banchwarze)  durchaus  keine  Seltenheit,  nnd  cwar  das  einseitige 
Auftreten  einer  solchen  Bauchwarze  überhaupt  die  bei  weitem  häufigste  Form, 
anter  welcher  die  Polymastie  bei  dem  männlichen  Geschlechte  erscheint*).  Um 
nun  auf  die  Thierähnlichkeit  ;'u  kommen,  m  haben  gewisse  r>omurincn  (so  z.  B. 
der  plumpe  Lori,  Stenops  tardigrudus),  wie  ich  mich  ttberzeogt  habe,  an  den  ganz 

1)  Uai  Bartels,  Ueberiahl  der  Brustwarzen,  a.  a.  0.  Jahrg.  1B72.  8.  804—806. 
Xaf.  XL 

2)  Am  Tage  nach  dieser  Sitzung  zeigte  der  erste  Patient,  der  mich  in  meiner  Morgen- 
sprecbatand«  anfnidite,  )iakf>neits  eine  fibenShlig«  Brostwarse  an  der  geschilderten  Stelle. 
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entsprechondcn  Stellen  jedcrseits  eine  Brustwarze  und  eine  Bauchwarze.  Ich  will 
aber  nicht  Terhehlen,  dass  die  Form  derselben  eine  gans  andere,  als  beim  Meo- 
Bchen  ist'). 

Zum  SchluKso  komme  ich  noch  auf  einen  Punkt.  Hr.  Hunsenian n  hat  «:c- 
moint,  (lass  vom  Aurir«  ten  einer  in>erzähh"gon  Brustwarze  in  dff  "Nf ift^-llmie  de» 
Körpers  nur  zwoi  Falle  sich  in  (h  r  liileratur  linden,  welche  er  nicht  für  ncwci.sknilli:.' 
hält.  Ich  siiimno  ihm  j^crn  hierin  bei,  denn  eine  Angabe,  wie  sie?  Percy  niaciiL 
liaüs  sich  Hutten  zwisehun  den  normaluu  Brüsten  eine  überzählige  ^jefunden  habe,  be- 
stätigt natttrlich  noch  in  keiner  KTeise,  dass  dieselbe  auch  genau  in  der  HitteUtnic 
ihren  Sitz  gehabt  habe.  Dem  Zweifel  des  Hm.  Hansemann  aber,  dass  Oberhaapi 
eine  überzählige  Brustwarze  in  der  Medianlinie  vorkommen  könne,  vermag  ich  mich 
nicht  «QznschHessen,  denn  ich  bin  selbst  in  der  glücklichen  Lage  gewesen,  einen 
soldien  Fall  zu  beobachten.  Ich  habe  ihn  bisher  noch  nicht  TcrölT» mlicht,  habe 
ihn  aber  seiner  Zeit  photographiren  lassen  und  lege  die  Photographie  desseibi  n 

vor  'V'vj..  1).  Es  wnr  ein  jun- 
ger, kräftiger  Mann  von  -l.Jah- 
rcn,  juif  dessen  nnbchiuirtt'm 
Thorax  an  riornialer  Slelle  sich 
jederseits  eine  flache,  Ton 
grossem  Hofe  umgebene  Bnut^ 
warze  befindet  Am  Rande 
der  Warzenhdfe  stehen  lange, 
starke,  schwar/e  Haare  in 
ziemlicher  Dichtigkeit.  Iß  tit^r 
Herzgrube,  und  zwar  «rennu  in 
der  MiMÜnnlinie,  hat  eine  über- 
zählit;f  Hrustwarzc  ihren  Sit^. 
(>,,')  cm  unter  der  Spitze  des 
Processus  xiphoides  stemi. 
Von  derlncisnrdesHanubriiun 
siemi  ist  sie  22  «m  entfernt. 
Die  eigentliche  Mammilla  die* 
ses  überzähligen  Gebildes  \iA 
eine  zierliche, schlanke, zapfen- 
artige Erliohung  von  0,6  f». 
weiche  g(<nau  in  der  Mitto  <ler 
0,.')  v-ni  im  Durchmesser  be- 
sitzenden Areole  sich  befindet 
Sie  ist  livideroth  gelarbl.  In 
der  Areole  maHiircn  sich  kleine  rundliche  Knötchen,  wie  das  hei  normalen  Waraea- 
höfen  das  Gewöhnliche  ist   Acht  ziemlich  lange,  schwarz  piginentirie  Haare  eal' 


1 


i.  I 
vi- 


s  . 


1)  Hior  intichte  ich  flio  T^-incrkung  einschalten,  dass  die  Anerrlinins*  -b  r  Brustwiinen 
nicht  bei  allen  Halbatltni  tli'  Lrli^ich»^  i'-f.  Ich  hal»«'  hei  ihnen  dr- i  verschiedene  Typen 
ZitzcubUduug  gesehen:  da  ich  al>or  niclii  uile  l.cuiureii-Arten  %\\  uotmuckeu  Uelegoohdt 
hatte^  80  kann  ich  natfirlichnrweise  nicht  behaupten,  dais  sich  nicht  noch  andere  finden. 
Die  erste  Fonn  ist  die  so  eben  bei  Stenops  tardigradns  beschriebene.  Bei  dem  AJe•ntr^ 
Weibchen,  (Jhironiys  niadugascnrensis,  beslehen  nur  zwei  Zitzen,  und  zwar  am  Unterbain  l" 
nahe  der  !  •  i-tenfui .  I;  •  \\\\\  der  Sehambeinsympliyse.  !>aL'rL:rM  Iir^if/t  J'(  roiÜrticus  Totho 
auü  Loango  sechs  Zirzen,  von  denen  das  o!)erste  Panr  an  der  vordereji  Achselln>hienfalfo. 
zweite  Paar  auf  dem  Rippeabogcu  und  das  dritte  Paar  etwas  weiter  uiedianträrts,  ia  ^ 
Höhe  dcit  Nabels  sich  befindet 
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spiingea  ans  ihrem  äusseren  Umfange.  Diese  Wone  bietet  dn  so  tinrcikennliares 

Miniaturbild  einer  männlich(>n  Mamroilla  dar,  dass  man  über  ihre  Bedeutang  dnrch- 
.iDS  nicht  im  Zweifel  bleiben  kann.  Uebrig'cn.s  zeigen  s-ir  h  »onst  am  Tlionuc  und  am 
Ober-  und  Mittelbauchc  weder  ii-jipend  \v(?lche  PigmcntÜecke,  Warzen  (vernicae),  noch 
auch  Haare.  Auf  den  Rippenbö^^en  und  in  den  Achselhöhlen  sind  Ubory.ühli/^c 
Brust\var7.(>n  nicht  vorhnnflen.  Die  Medinnlinii-  dvr  vorderen  Körpernäi  ho  theill 
iibri^i'Ms  unsere  übcrzahlii^c  i'nistwarze  in  /wei  ungleiche  lliilfteu,  vvovüu  div 
{grossere  der  rechten  KtM  ix  rhiilfle  ungehürt  liuuitrhin  bleibt  ihre  Stellung  in  der 
Medianlinie  des  Körpers  unbestritten.  — 

Hr.  Virchow:  Die  Frage  des  Atavismas  ist  in  diesen  Fällen  ge\vis:s  eine  sehr 
naheliegende.    Ihre  Beantwortung  wird  erschwert  durcli   den  Umstand,  dass  die 
Milchdrüsen  den  Talj^drUsen  sehr  nahe  verwandt  sind  und  dass  sie  aul  ganz  ähn- 
Jiehc  Weise,  wie  diese,  aus  Wuchornngen  von  Oberhautzeüen  hervorgehen.  An 
sieh  iäsüt  i'.s  sich  daher  sehr  leicht  denken,  dass  auch  an  anomalen  Stellen  durch 
cicuösivc  Wucheruui,%  statt  bloshcr  Tiilgdrusen,  Alilehdrüseu  entstehen.  Kiuiger- 
maassen  swingend  erscheinen  nur  diejenigen  Fälle«  wo  die  übenBähligen  Milch- 
drasen  in  ganz  theromorpher  Weise  angeordnet  sind.  So  ist  gaas  neuerlich  ein 
F^ll  Ton  Petrone  (Progresso  medico  1889)  aus  dem  pathologisch^anatomischen 
Institut  zu  Oatania  reröffentlicht  worden»  wo  bei  einem  Manne  jederseits  3  Milch- 
drüsen in  rcgelmibsigen  Zwischenräumen  übereinander  gelagert  waren;  das  untere 
Paar  i^t  hTirte  schon  der  ßauehwand  an.  Von  einer  Versprengung  Ton  Keimen  von  der 
N'ormalstelle  aus  kann  hier  kaum  die  Rede  sein.  Anders  ist  es  mit  den  Fällen,  wo 
die  über^^ählig'on  Drüsen  in  der  Nahe  der  normalen  und  ausscrhall)  der  Nnrmallinie 
liegen;   hier  |^eniit;t  die  Annahme   der  Abspultun;,^  der  Keime   der  überzählif^fen 
Drüsen   von   den  normalen.    Dass  die  männliche  Brust  sicli  zuweilen  starker  ent- 
wickelt und  der  weiblichen  uhalicher  wird,  ist  eine  sehr  alle  Beoliachtung,  die  üich 
in  mythologischen  Darstellungen  wiederfindet  So  erscheint  auf  ägyptischen  Wand- 
skulpturen  der  Nilgott  ^llapi),  obwohl  nach  allen  Angaben  als  männlich  gedacht,  doch 
r^elnaäsaig  mit  einer  hängenden  weiblichen  Brost  dargestellt  (Wilkinson,  The 
matuiers  and  costonis  of  the  andent  Egyptians.  Lond.  1678.  Vol.  III.  PI.  XLIV. 
Fig.  1 — 4.).  Daraus  gehen  sonderbare  Verwechselungen  hervor.   So  wird  in  Cairo 
ein  schöne  Photographie  der  Wandskulptur,  welche  am  Eingange  des  Felsentenipels 
Ton  Abu  SimbI  steht,  unter  dem  Namen  der  Nefer-ari,  der  geliebten  Gattin  HamseslI., 
verkauft;  als  wir  an  Ort  und  Stelle  die  Skulptur  genauer  betrachteten,  fanden  wir 
eine   g-anz   anders  lautende  Inschrift,   die  si^h  als  die  des  Niltrnttes  erwies.  Die 
{5i  liste  aber  sind  ganz  weiblich  dargestellt,  offenbar  als  ein  Zeicbeu  der  Nahrhaftig- 
keit des  grossen  Stromes.  — 

Hr.  Ne bring  erinnert  daran,  dass  bei  gewissen  Haosthieren,  namentlich  Haus- 
Schweinen,  eine  häufige  Schwankung  in  der  Zahl  der  Zitzen  vorkommt. 

(33)  Herr  Stand  innrer  hnt  vorzügliche  Photographien  der  Batta  und 
.hrer  Dörfer  im  Sit/ungssaale  uu.Mgestelli. 

(;i4)  Hr.  Rliment  Öerrodk  in  Ödslan  berichtet  unter  dem  '20.  April  Aber 

2jiie  prähistorische  Ansiedelung  bei  der  Hüdlich  gelegenen  Ziegelhtttte  in 

CtMlau  (Böhmen). 

Auf  einer  Anhöhe  von  beiläufig  U)  m  über  dem  Wasserspiegel  der  „Hrslenka'* 
Hier  „Cilslavka'',  dort,  wo  dieser  Bach  von  Süden  das  aus  dem  Tupadler  Fasanen- 
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garten  herflicssende  Bächlein  ^Illuboky  uufnimmt,  wurde  vor  vielen  Jahren  an  dem 
im  Jahre  1562  erriehtotcn  Teiche  Svornost  (Eintracht)  die  Gemeindeziegelei  er- 
baut. Die  mächtigen  Schichten  der  diluvialen  Thonerde  (Löss)  wurden  jedoch  bei 
der  Länge  der  Zeit  giu\z  ausgebeutet,  so  dass  in  Folge  dessen  der  gegenwärtige 
Pächter,  Hr.  J.  Oer ny,  die  Entnahme  der  Ziegelerde  auf  sein  angrenzendes  Feld 
übertragen  musste,  wo  beim  Lehmgruben  auf  diese  uralten  Ansiedelungen  gestosseo 
wurde.  Nacb  der  in  den  Ziegeleien  gebräachlichen  Art  wird  die  Lehmbodeosdiidit 
mit  der  oberen  Ackerknune  anf  1,5  n»  abgenommen  und  swnr  aUdwestlich,  um  ao 
wieder  eine  gerade  Flüche,  die  als  F^ld  benotet  wird,  nt  gewinnen. 

Hier,  alao  zwischen  den  W^n  nadi  Topadl  nnd  Novy  dTur  (NenhoO  umI 
nach  dem  TerBchoUenen  Ort  ^tenic  auf  der  Anhöhe,  waren  Ungat  vor  Chriati  Gebort 
Ansiedelungen. 

Dieser  Ort  eignete  sich  in  Folge  seiner  hohen  Lage  sehr  gut  dazu,  denn  er 
beherrscht  die  nördliche  und  östliche  Umgegend  und  war  umgeben  von  Wasier, 
welches  reichlich  Fische  führt.  Vom  Wasserwerke  beim  Bache  llluboky  bis  nun 
Wege  nach  Zitcnic  in  der  Nähe  des  Kreuzes,  welches  der  Bürger  Vacha  seinem 
Sohne  Heinrich  dortselbst  setzen  Hess,  zeigen  sich  in  der  diluvialen  Erde  schwarze, 
kesselartige,  60—150  cm  tiefe  Graben,  die  im  Umfange  avch  breiter  sind,  ond  die 
in  nnregelmfissigen  Beihen  ron  dem  gegenwfirtigen  Ziegelofen  bis  aom  Wütet- 
werke  sich  ausdehnen.  In  dieser  Bichtong  worden  13  gefooden. 

FHIher  kümmerte  sich  Niemand  um  diese  Gruben,  deren  etwa  100  serstöit 
wurden,  bis  ich  erst  1887  bei  einem  Spaziergange  in  die  Fehler  diese  uralte  An- 
siedelung constatirtc;  bei  einer  nur  oberflächlichen  Besichtigung  einiger  dieser 
Gruben  fand  ich  em  steinernes  Bei),  Peuersteinsplitter,  sowie  Scherben,  mit  Punkten 
und  Tjinien  ornamontirt.  Von  dieser  Zeit  an  widmete  ich  dieser  uralten  Ansiede- 
lung die  vollste  Aufmerksamkeit.  Die  Arbeiter  erklärten  mir,  dass  sie  nie  etwa.« 
von  Metall,  dagegen  Wetzsteine  und  verschiedene  Gefässe,  sowie  Scherben  m  soi- 
cben  Gruben  fänden. 

Am  reichlichsten  waren  diese  Graben  sttdöstlidi,  von  dem  Ziegelschoppes 
40  m  entfernt  Im  Dnrchschnitt  fand  man  Tom  Wasserwerk  nach  dem  Krem 
an  18  Graben,  nnd  zwor,  anfangend  Tom  Wasserwerk,  in  folgenden  Entferanogea: 


Figur  1. 


jJJ/        t      M       y    V    »  ^     m     JX     X      M     ^  im 

m 

Die  Eatfernnng  von  XVIX  bis  I  betrigt  7,9  »<,  von  I  bis  II  lt$,2  m,  vob  II  bis  III  10«, 
III  bis  nr  16  IN,  von  IT  bis  T  8,2  «1,  Ton  V  bis  VI  84i  «M»  TWi  VI  Ms  Yn  B|9  n  «m  Tn 

ynr  4,7  w,  von  Vni  Ms  IX  103  fn,  von  IX  bis  X  5  m,  von  X  bis  XI  9,1  m,  von  XI  \m 
Xli  IV  «,       M  bis  XIII  von  XTII      f  32  m,  vom  f  bis  XVX  66  m,  tos 

XVI  bis  XV  4  r«.  —  W  Wasserwerk. 

Dieses  Messen  ginfj  zwar  nicht  in  einer  geraden  Linie,  sondern  in  der  Art,  wie 
die  Arbeiter  die  Erde  aufgruben.  Ausserdem  blieb  noch  ein  Theil  aus  der  GruUr 
XIV,  die  einen  mit  Gmphit  ausgeglätteten  zerfallenen  Topf  enthielt.  Im  Jahn* 
1«8.S  wurde  in  der  Ziegelei  lleissig  gearbeitet,  wodurch  die  Lehmgrube  eme  andere 
Gestaltung  annahm.  So  wurde  hinter  der  XI.  und  XII.  Grube,  63  m  östlich  vom 
Krens,  die  Grabe  XV,  nnd  4  m  Ton  derselben  gegen  Westen  die  Grabe  XVI  Uoss- 
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gelegt,  welche  letztere  oben  98  m  breit  mid  IIS  em  tief  war,  wovon  25  en  auf  die 
Aekerioiime,  der  Beet  aber  auf  die  schwarse  feste  Erde,  sowie  anf  die  lockere  und 
gtttnende  Schicht  eotfleleii.  In  allen  Gruben  nach  dem  Boden  an  (Imden  sich  finst- 
grasse  Stocke  ans  gebrannter  gelber  Thonerde  (Fig.  2). 


Fj>,'ur  2. 


Grabe  ZVI.  a  =  FIgnr  4. 


Nahe  beim  Wasserwerk  lagen  noch  zwei  Gruben,  XVII  und  XVIII,  mit  wenig 
Scherbenresten  und  kleinen  Bruchtheilen  von  Feuerstein. 

Zwischen  einigen  Gruben  waren  Zwischenräume  von  25—  30  cm^  ausgefüllt  mit 
dunkler  Erde.  In  einer  solchen  Schicht  fand  man  die  Hälfte  eines  Steinkeiles  bei 
den  Gruben  Y  und  TL 

Wir  woDen  nun  diese  alte  Ansiedehmg  besichtigeD  nnd  beginnen  damit  Ton 
(hten: 

In  der  L  Grabe  waren  einige  Scheibenreste,  in  der  n.  ein  Ueinet  Beil 

ans  Amphibolitschiefer,  zngeschlifTen,  in  der  III.  nichts,  ebenso  auch  in  der  IV., 
worauf  in  der  Nähe  der  V.  und  VI.  Gnihe  das  bereits  angeführte  Beil  mit  geradem 
Kopf  und  in  der  VII.  Grube  eine  Ausbohrung,  PVuorstcinsplitter,  Stücke  von  Feuer- 
stein and  Scherbenreste,  mit  Graphit  überzogen  und  von  gelber  Farbe,  mit  Funkten 
ornamentirt,  sich  vorfanden. 

In  der  A'II.,  VIII.  und  IX.  Grube  fand  man  nur  wenige  Ueborrestc  von 
Scherben  Tor,  wohingegen  die  X.  Grube  eine  Unzahl  derselben,  feinrandiger, 
pnnktirter,  sowie  grober,  enthielt  Sie  unterschied  sich  auch  Ton  den  anderen  durch 
feine  eisenhaltige  Erde,  die  nur  noch  bei  der  nahen  XVI.  Grabe  sich  Torfimd; 
beide  können  als  alte  Brandstellen  angesehen  werden.  Hier  fand  ich  zwei  Brach- 
«tftcke  Ton  Nadeln  aus  Bronze.  Die  nSchstfolgende  Grabe  war  leer,  wohingegen 
die  XII.  Grabe,  welche  durch  die  Arbeiter 
säulenartig  umgraben  und  stehen  gelassen  wurde, 
eine  Monge  von  gelben  Scherben,  die  fein  punk- 
tirt  waren,  enthielt.  Auch  fanden  sich  hier 
Fenersteinmesser,  sowie  die  Hälfte  einer  Schüssel 
(Fig.  '6).  In  der  XIII.  Grube  gab  es  nur  wenig 
Schoben,  wohingegen  die  XIV.  grosse,  mit  Gra- 
phit ausgeglättete  Gellsse,  die  jedoch  snmeist 
leider  icnrdrflckt  waren,  enthielt  In  der  XY. 
fand  sieh  nichts  Tor.  Die  beste  Ausbeute  lie> 
feite  die  grosse  Grube  XVI,  in  der  ein  fast 
ganz  erhaltenes  kesseiförmiges  GeHis^;  (Flg.  4). 
Knochen  rom  Schwein,  Auerochsen,  Pferd,  Stücke  von  Muscheln  und  35  Stück 
Fenersteinstttcke,  sowie  Brachiheile  von  Beilen  und  kleineren  Hämmern,  nebst  go- 
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Vm  der  natfixUchen  Oröflse. 

brannten  Thonstüokon  «jcfunflon  wurden.  Von  Motall  fand  sich  nichts  \()r.  Die 
Form  dieser  Gniben  ist  liin;,Mirh  rund;  öfter  auch  elliptisch,  in  einem  Falle, 
Grube  III,  hatte  dieselbe  .')()  cm  Hreite  und  2  in  Liinjje. 

Von  den  schon  früher  zerstürten  Gruben  blieben  nur  Spuren  beim  SUegelofco; 
«ie  sind  bis  3  m  breit,  keaselarüg,  mit  schwarzer  ESrde  angefüllt,  die  oben  asehen- 
haltig,  unten  aber  eine  säalenartig  geformte  Thonschiebt  enthält,  in  der  Bmcb- 
stQcke  von  pnnktirten  Scherben  sich  vorfinden.  Die  Arbeiter  sagten  uns,  dass  sie 
anf  Graben  stiessen,  die  selbst  bis  6  m  im  Durchmesser  hatten. 

Vorgefundene  Alterthttmer. 
1.  Ans  Bronze.  In  der  Grobe  X  lagen  nebeneinander  zwei  Bronsenadeb 
staik  mit  grttner  Patina  Oberzc^n,  von  denen  die  rechte  ans  nuidHchem,  nntea 
angespitztem  Draht  nvr  6  em  lang  ist.  Die  zweite  ist  ans  vierkantigem  Draht  ge> 
fertigt,  der  2  mm  stark  ist;  sie  ist  oben  auf  T)  jum  verbreitert  und  in  eine  Spirale 
gewunden.  Der  unterste  Theil  ist  abgebrochen.  Ein  Arbeiter  fand  hier  auch  eine 
kupferne  Kugel,  die  er  jedoch  leider  verloren  hat 

\^  Fi'^'iir  8  und  'J  in  den  Vorhaudlungi^ii  iler  Bcrl.  authr.  Gesellschaft  in  einem  voi- 
liiutigtu  Ücrichtc.   Sitzung  vom  1%).  Oct^bcr  IbM. 
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In  der  Schicht  zwiscben  d«r  II.  und 
DL  Grabe  fand  aich  ein  pnnktirtes  TOpfchen 

(Fig.  5)  nnd  dn  Stttckchon  wenig  verrosteten, 
breitgescblfigenen  Eisens.  Ks  ist  möglich,  dass 
dieses  Eisen  mit  dem  in  di  r  Grube  Xll  gefun- 
denen Nagel  während  dvr  Arlicit  aus  den  ohen'n 
Schichten  in  die  firulteii  ^-^chin^tc,  wcniii^ltMch 
stets  die  Ackerkrume  zuerst  besi'iti^^t  wurde, 
bevor  die  unter  derselben  befindliche  Grube 
^fhefc  wurde. 

Unter  denselben  Yerhaltnisson  Tand  man 
anssertialb  einer  Grabe  die  HSlAe  eines  Bronae- 
nagea,  3,8  em  breit  und  4  mm  stark,  dann  einen 
Bleiknopf.  "2,4  cm  breit,  mit  einem  Ohr,  und  ein 
Stftok  Messingblech,  21  mm  breit,  geformt  wie  ein  Knopf  ohne  Ohr,  mit  einem 
unten  umgestülpten  Rande,  mit  grüner  I'atina  überzogen,  wohingegen  der  halbe 
King  mit  einer  fi  inen  dunkelgrünen  Piitina  l)edeckt  ist. 

2.  An  Stei ngeriithen  fand  man  an  i^OO  Stück,  so  Messer,  Pfeilspitzen  und 
Schaber  und  eine  Menge  Feuersteinsplilter,  zum  Zeichen,  dass  hier  die  Ansiedler 
Uure  Steingeruthe  selbst  fertigten.  Eine  Sage  fand  sich  hier  nicht,  dafür  abci 
Ifaner  bk  4  em  LKnge  aus  dnrduiditigem  Feuerstein.  Einige  dieser  Hesser 
haben  emen  dreieckigen  Rflcken  und  sind  gebogen,  wie  sie  die  alten  Ansiedler 
oiit  geübter  Hand  aus  Peuersteinstttcken  zu  fertigen  T«rstanden.  Ausserdem  fanden 
sich  hier  auch  Schaber  aus  lichtem  Feuerstein  in  grosser  Menge.  Mit  einigen 
dieser  Goräthe  kann  man  Papier  wie  mit  einem  Messer  durchschneiden.  In  der 
f^aazen  Umgebung  findet  sich  jedoch  weit  und  breit  weder  Feuere  noch  Horn- 
stein. Dafür  wurden  aber  zuge^chlilTene  Steingeräthe  aus  einheimischem  Stein 
t^efenigt,  zumeist  aus  Amphibolitseluefer. 

Die  grösste  Zahl  dieser  Geräihe  fand  sich  nur  in  Bruchstücken  vor,  die  bei 
der  Bearbeitung  inisi^lückten. 

Von  gebohrten  Steinkeilen  fand  sich  eine  Hälfte,  6  cm  lang,  (»,2  cm  breit  und 
dem  stark,  endigend  in  einem  geraden  Rechteck  und  abgeschhigen  über  der 
Bohrung,  die  36  min  stark  ist')* 

Das  zweite  Brachstflck  ist  aus  dunkelgrttncm  Stein  nnd  hatte  nur  eine  Bohrung 
von  20  mm.  Dass  diese  Keile  hier  gebohrt  wurden,  erhellt  aus  dem  in  der  Grabe  VI 
gefundenen  Bohrzapfen. 

Die  Steinhämmer  und  -Beile  sind  zumeist  ans  Amphibolitsehiefer  gj'fertigt. 
'ielunden  wurden  1<>  Stück  und  /war  ein  Ilackel,  fein  /.ugcschlin'eu,  .'),(>  rtx  lang  und 
4.7  rin  breit.  l)cim  Ansatz  allgebrochen;  dann  v\n  /.weites,  .sieh  ^•«■t;eii  di>'  Schneide 
zu  auf  1,.')  i  m  verengend,  im  Ansätze  (>  cm  breit  und  aligebrochen  und  (hiher  nur 
7  cm  lang.  Möglich,  duss  dies  das  schiefe  Ende  eines  Ilaiujuerkeiles  ist  Hierher 
gehört  auch  ein  Beil,  6  em  breit,  0,5  em  lang,  im  Ansatz  abgebrochen  und  an  der 
Schneide  halbrund.  Hüne  Seite  ist  durch  den  Gebrauch  abgesprungen.  Aehnlichc 
Brnchtheile  wurden  noch  mehrere  geftmden.  Am  Ende  acharf  zugeschlüfen  nach 
Art  von  Stemmeisen  fiinden  sich  zwei  Stflcke  ?or:  das  grössere  gegen  die  Schneide 
zu  breiter,  4,5  rm,  und  gegen  den  Ansatz  zu  auf  '{,5  rm  verengt,  aus  grauem  Ge- 
stein; das  zweite  G,5  ciu  lang  und  3,2  cm  breit.  Feraer  ein  Bruchstück,  das  einer 

1)  Verh.  vom  15.  Üctohor  lÖiST,  Figur  10. 


Figur  & 
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Schahsohle  ähnlich  ist;  möglich,  dass  es  dasEndtheii  eines  Beiles  ist,  wenigstens 
iit  es  an  den  Enden  wagerecht  sogeechliffen. 

In  dieien  Graben  ÜEUiden  sich  ferner  Schleiftleme  mit  breit  en^geeeUünen 
Streiltei,  Stflcke  ron  snbeieitetem  Sandstein,  sowie  Wetssteine  ans  Schiefer.  In  alles 

drei  oben  angeführten  Graben  X,  XII  and  XVI  lagen  Handmilblen  nnd  swur 
Steinplatten  and  Kieselsteine,  unten  dorch  Reiben  abgeglättet,  zumeist  in  der 
Grösse  einer  Paust,  also  Roiber,  mit  denen  Getreide  in  der  Ansiedlnng  zermahlen. 
Nüsse  zerschlagen  und  Knochen  zerkleinert  wurden,  um  aus  denselben  das  Mark 
Zü  gewinnen.  Dies  bezeugen  die  vielen  hier  ^'^cfundencn  zerschlagenen  Knochen. 
3.  Die  grösste  Mannichfaltigkeit  zeigte  sich  in  den  Erzeugnissen  aus  Lehm: 
Nur  ein  einziger  Spinnwirtel  wurde  gefanden,  rundlich  geformt,  dagegen  einige 
senoUagene  Beeofairarer.  Die  hiesigen  <3eflsse  sind  in  der  Hand  gefertigt,  zeigen 
jedoch  schon  ein,  in  deren  Anfertigung  bewandertes  Volk.  In  einigen  Onben 
lagen  swar  grobe  nnoraamentirte  Scheiben,  deren  Material  staik  mit  GHimmer  vnd 
Riesdstttckchen  gmiengt  war,  regdmisaig  war  jedoch  in  den  Graben  eine  Meoge 
TOtt  Scherben,  die  mit  Graphit  bestrichen  oder  mit  Punkten  in  Reihen  rerziert 
waren.  Von  ersteren  fenden  sich  Schüsseln  bis  35  cm  breit  und  15 — 20  mt  hoch, 
von  letzteren  Scherben,  die  aussen  schwarz,  innen  aber  ins  Rothe  ausgebrannt 
waren.  Auch  fand  man  mit  Graphit  ausgeglättete  Töpfe  und  Schüsseln,  unter  der 
OolTnung  verengt  und  mit  drei  parallelen  Furchen  verziert.  Schalen  von  dieser 
Art  hatten  den  Rand  wagerecht  gefurcht  und  in  diesem  schiefliegende  Einschnitte 
in  der  Art,  dass  der  feine  Henkel  sich  gegen  den  Hals  des  Gefasses  verbreiterte 
nnd  die  Einschnitte  Tom  Bande  wageredit  liefen Ausser  dieser  Yeinernng  Ibdet 
sich  unter  dem  Bande  eine  Beihe  von  sich  aneinander  aehliessenden  Dreiecken, 
die  fein  gestrichelt  sind.  Die  groben  Kttchengeschirre  sind  sumeist  an  der  grMm 
Ausbauchnng  durch  Eindrücke  des  Nagels  rundheram  yeinert  oder  auch  gestrichelt, 
was  mittelst  eines  einfachen  Instrumentes  durch  anregelmässiges  Linienziehen  ge- 
schah. So  ist  auch  ein  Krug  mit  zwei  Henkeln  verziert.  Eine  ähnliche  Ornamentik 

wurde  auch  auf  den  am  llrädek  gefundenen  Gefässen 
^ipur  <>•  beobachtet.    Einige  grosse  Schüsseln  sind  Halbkugeln 

ähnlich,  doch  wurden  sie  zumeist  schon  zerschlagen  in 
die  Gruben  geworfen.  Am  meisten  erhalten  fanden  sab 
kleine,  bauchige  Töpfohen  schwaner  lariie,  welche  je- 
dodi  keine  Yenderungen  haben  (Fig.  6).  Das  am  meistm 
gebrauchte  Gefiss  war  in  der  hiesigen  Ansiedlung  ob 
Napi^  der  anstatt  Henkeln  vier  grobe  AnsStse  unter  dem 
Halse  hatte. 

Durch  feinere  Ausführung,  sowie  gut  zubereitetes 
Material  zeichnen  sich  die  punktirten  Töpfe,  Schalen 
und  Schüsseln  aus.    Ihr  Material  ist  entweder  gelbgrau 
oder  schwarzgrau,  fast  schwarz.  An  einigen  sind  noch  Feuerspuren  sichtlich.  AUe 
diese  Gefiiase  sind  mit  der  Hand  gefertigt,  aber  mit  Meisterschaft. 

Wir  beschreiben  nur  die  am  besten  erhaltenen  Gefässe,  sowie  ihre  Ornamente, 
die  entweder  mittelst  eines  sweifechen  Badchens  oder  eines  doppelten  Kammes 
beigestellt  wurden.  Der  prfihistorische  Tdpfer  erscheint  hier  als  Meister  in 
Zeichnen.  Durch  die  angeführten  Instrumente  wurden  doppdte  Bethen  von  ünioi 
ansgefllhrt  nnd  swar  auf  yiererlei  Art: 


1)  Die  Ueukel  von  Lapos  halom  rind  tn  vergleichen. 
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1.  längs  der  Oeffnang  darch  gleichlaufende,  2— 10  reihige  Ringe  ^F  ig-  7—9). 

2.  dordi  Ton  oben  gezogene  Reihen,  die  3— 6  mal  sich  wiederholen  ond  die 
4— 6  mal  ttber  die  auagebanchften  Ränder  laufen  (Fig.  4  a). 

3.  sparrenartige,  in  Gnippen  geordnete  Omamenle,  die  theils  geaMchelt,  theils 
pudkÜrt  sind  und  sich  zwischen  senkrechten  Linien  befinden,  welche  sie  mit  den 
spitzen  Winkeln  bertthren  oder  in  einander  verlaufen  (Fig.  4,  ö,  10—12,  17,  18). 

4.  (iruppen  von  T^inien  und  Punkten,  clio  zu  4 — H  längs  des  CJenisses  laufen 
(Fig.  7.  11,  13)  oder  sich  läntjs  der  Reihe  an  beiden  Seiten  befinden  (Fig..*), 
14,  16  und  19a).   8eitea  finden  sich  Verzierungen  in  Asiform  (Fig.  9  und  15). 


Fignr  7.  Flgar  &  Figur  9. 
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V. 

Zu  den  interessantesten  punktirtcn  GcHisson  g'chört  ein  Töpfchen  (Fig.  4a 
und  b)  von  golbgrnuer  Erde,  ircfundi  n  in  der  Grube  XVI.  Die  erhaltene  grossen' 
Hiiifie  zeigt  einen  mehr  geraden  Boden,  der  fast  viereckig  ist  und  mit  der  Lämr«' 
der  Seite  17  cm  beträgt.  An  den  vier  Seiten  dieses  (ielasses  befindet  sieh  je  ein 
kleiner  Ansatz,  der  wie  ein  kleines  Horn  in  der  Lün^e  von  1  cm  hervorragt  Von 
hier  ans  zeigt  das  GelÜss  die  Form  eines  Kegels,  dessen  Seite  9  em  hock  ist  ood 
der  sich  an  der  Oeffiaung  Ins  auf  8,5  cm  verengt  Die  Wandungen  und  3 — i  wm 
stark,  an  der  Oeflhnng  schwächer.  Unterhalb  der  Oeffnnng  laufen  12imi  tiefe, 
dreireihige  Verzierung^  die  unter  den  Ansätzoi  sich  herunterziehen.  Der  Bodeo 
blieb  ohne  Verzierungen  un  i  ist  vom  Feuer  geschwärzt,  ebenso  die  Seiten. 

In  derselben  Grube  lag  ein  kegelförmig'*'«  Gelass,  dessen  Scherben  (Fig.  10) 
längs  der  OefTnun^  eine  Vi'rzicrunt;  von  <>  Linien  zeigt.  Solche  Gefässe  dürften 
mit  den  halbkege!  f  orm  igen  Stürzen  y^cdeckt  worden  sein  oder  mit  Schüsseln,  wie 
man  sie  in  mehreren  (rrnben  zi'rs('hlai;en  fand  und  von  denen  eine  aus  der 
Grube  Xll  (Fig.  hier  ungelührt  wird.  Diese  gelbgraue  Stüize  oder  eher  Sehiityk;! 
ist  Tom  Fcner  geschwärzt  und  zwar  am  durchgebogenen  Boden.  Sie  ist  nrndlicb, 
von  einem  Durchmesser  von  14  crni,  9,5  cm  hoch;  gegen  den  Rand  ist  sie  kegel- 
förmig eingebogen  und  innen  ohne  jede  Venierung.  Aussen  sind  längs  des 
Randes  4  Doppehmhen  punktirter  Linien  gezogen,  von  denen  einige  eine  Punkti- 
rung  in  3  -4  Reihen  haben.  Der  Boden  ist  6  ww,  der  Rand  3  ma  stark.  In  den 
gelbliehen  Thon,  der  gut  durchgeknetet  ist,  zeigen  sich  Spuren  von  Glimmer. 

Sehr  schön  gearbeitet  ist  auch  ein  Töpfehen  [Fig.  .''»).  Der  Thon  erseheint  jetzt 
schwärzlich  nn  Bruch.  Das  Töpfchen  stellt  eine  Walze  von  durcbscboitUicb 
G,5 — 7  cm  Höhe  vor. 

Einige  der  mit  Linien  versehenen  Urnen  gleichen  bauchigen  Gefussen,  die  gegen 
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den  geraden  Boden  zu  etwas  ji^ebogcn  sind;  es  gicbt  jedoch  aach  ■chalcnartigc  6e- 
Ti^so,  deren  Seitonwünde  am  Boden  in  einem  stumpfen  Winkel  angesetzt  sind.  Die 
Wamlungen  solcher  Ucfasse  ähneln  einem  nach  innen  eingedrückten  Kegel  (  Fig.  4a). 
Dio  Ansätze,  zumeist  ohne  Löcher,  sind  ontwi'drr  (Fif;.  20 — '22)  klein,  (»dtT  sie 
ziehen  aich  wie  Horner  vom  Boden  aus  (Fig.  4,  i^a  und  b).  Auch  doppelt  ünden 


Figur  19. 


V. 

sich  dieselben  vor').  Wo  mc  der  Töpfer  an  das  fertige  Gcfuss  ansetzte,  ent- 
band durch  die  Befestigung  mittelst  des  Nagels  eine  Vertiefting'').  Innen  sind 
lio  Schüsseln  selten  verziert:  finden  sieh  aber  Verzierungen  vor,  so  bestehen  die- 
;elbcn  entwinler  aus  f^roben  j^leichlaufendeii  liinien  im  Viereck  (Fi>;.  28)  (»der  aus 
:tornartigen  Ciruppirunyen  (Fig.  24).  Zunieist  sind  sie  aber  aussen  und  innen  gan/. 
{latt,    was  bei  Genissen  aus  gelbem  Thon  (Leiten)  nicht  beobachtet  wurde. 

Die  geübte  Hand  des  Töpfers  verwendete  bei  den  \  <M  zierun^<  ii  eine  Art  ge- 
uihntor  Hädchen  oder  Kämme,  denn  es  sind  auf  demselben  Genisse  die  Linien 
pröber  nnd  achwfielier,  letsteres  namentlich  an  den  Seitcnonuuneiiten. 

Nur  einmal  wurde  beobachteti  dass  Linien  der  Quere  nach  ausgeprägt  waren, 
vodurch  ein  neues  geimiiges  Muster  entstand  (Fig.  35). 

Krensartig  gelegte  Qnerstreifen  (Fig.  26,  27)  finden  sich  seltener,  ebenso  solche, 


1)  Yerhandlungen  vom  l&Oetober  1887,  Figur  12; 

2)  A.  a.  0.  Figur  15. 
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Figor  38. 


die  bogenmtig  gefonnt  sind  (Fig.  8,  9,  28,  39);  man  bemerkt  sie  smneiat  htm 
Abflchloss  der  Verziemng  gegm  den  Bedra  zu  (Fig.  4  b). 

Möge  68  mir  gestattet  seiii}  die  in  der  Grobe  X  vorgefundenen  Altcrthflafr 
als  ein  Beispiel  za  beschreiben,  ans  dem  man  anf  den  Zweck  der  GrBb<er 
schliessen  kann.   Diese  Grube  war  ungefähr  1  m  tief  und  oben  mit  einer  \ck.  r- 
knime  von  40  —45)  rm  bedeckt.  Der  Durohschnitt  der  Grube  oben  war      m  brtü. 
obfxleich  die  IVriphcrie  nicht  «^anz  krcislVirmi«?-  f^-cformt  war.    Von  oben  ^>is  rn- 
Hiilfte  war  die  Cirubc  mit  einer  lockeren  aüchenluilti^'en  Erde  gefüllt,  tiefer 
sich  eine  festere  Krdschicht,  die  einen  fi;-r(>bcn  Bruch  zeigte.    Scherben  ^rmb 
hier  in  Unmusse,  und  zwar  sowohl  grobe  als  feinere,  geglättete  und  onMunet- 
tirte,  namentlich  in  der  lockeren  Erdschicht.  Hier  fand  sidi  ein  Töpfchen  (Fi^.  . 
SchüBsehi  mit  Einschnitten  unter  dem  oberen  Band,  ein  krugartiges  Gefitai*  rmat- 
henun  mit  Streifen  Tersehen  und  nur  halb  gebnumt^  ein  bmichiger  S^ornn» 
ein  venierier  Scherben  einer  Schale  (Fig.  11)  und  Brachflieile  tob  imatp^ 
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Stilüsst'ln.  Nahe  am  Boden  ein  Stein  zum  Zcnnalmcn  des  Getreides,  sowie 
eine  Gneissplatte.  Vom  Rauch  geschwärzte  Steine,  Bruchstücke  von  Feuerstein, 
Stüciie  Ziegel  fanden  sich  hier  in  Menge,  und  unten  scwischen  diesen  lag  ein  Theil 
einer  menschlichen  Hirnschale;  auch  Thierknochen,  die  zerschlagen  und  von  Rauch 
geschwärzt  waren,  wurden  blossgelegt  Der  bekannte  Forscher,  Dr.  J.  Woldfich 
in  Wien,  bestimmte  aus  den  TorgeAmdenen  Knochenresten  nachstehende  Thier- 
gattnngen:  das  Schwein  Bus  palnstris,  den  Anerochsen  Bos  primigenina,  das  kurz- 
hornige  Rind  Oos  brachyceroSf  das  Schaf  Ovis  ar.  und  eine  Muschel  (ünio)* 
In  der  XVI.  Grube  kam  man  auf  grosse  Knochen. 

In  der  aschenhaltigen  Schicht  der  Grube  X,  ung<'r<ihr  in  der  Mitte,  fand 
ich  die  zwei  schon  angerührten  Rronzcnadeln.  Kohle  lag  überall,  so  dass 
man  mit  aller  Sicherheit  darauf  schÜLssen  kann,  dass  sich  hier  eine  alte  Brand- 
stätte befand.  Hier  wujdeii  die  Sjieisen  zubereitet,  namentlich  Fleisch,  was  auf  die 
«^geworfenen  Knochenreste  zurückzuführen  ist.  Auch  die  zerschlagenen  Töpfe 
and  Schüsseln  blieben  an  Ort  und  Stelle.  Mit  Feuersteiomessem  wurde  das  Fleisch 
von  den  Knochen  abgeschnitten.  In  den  Gruben  X  und  XU  kam  man  auf  eine 
Fsmilionbrandstitte. 

Ob  sich  oberhalb  derselben  eine  Wohnstfttte  befand,  ist  schwer  zu  bestimmm, 
da  Ucberreste  von  einem  Estrich  sich  nur  sehr  spärlich  vorfanden.  Da  die  ande- 
ren Gruben  nur  kleine  Dimensionen  haben,  so  ervcheint  es  unglaublich,  dass  sieh 

in  denselben  Wohnstätten  befanden,  was  nur  bei  der  grössten  Grube  anzunehmen 
sein  dürfte.  Die  übrig^en  sind  zumeist  nur  1,5  m  tief  und  'i  m  breit,  daher  könnten 
in  einer  üolcheu  Wohnung  höchstens  zwei  Leute  Raum  haben,  aber  niclit  eine 
Familie. 

Wie  aus  den  ornanientirten  Genissen  zu  ersehen,  beanspruchten  tliese  An- 
siedler sicherlich  schon  bequeme  Wobnstätten;  dass  sie  ständig  hier  lebten,  bezeugt 
die  grosse  Anzahl  (120)  von  Oraben,  die  bis  jetzt  blossgelegt  wurden.  Sie  waren 
ein  Hirtenvolk,  denn  sie  pflegten  die  Viehzucht:  sie  hielten  Rinder,  Schafe, 
Schweine.  Auffallend  ist  es,  dass  hier  keine  Reste  von  Hirschen  und  Rehen  vor* 
^^efunden  wurden,  deren  es  in  der  Umgebung  genug  gab.  Die  Schalen  von 
Muscheln  sind  ein  Beweis,  dnss  die  Bewohner  dieselben  zur  Nahrung  brauchten, 
ol)gleich  sie  Getreide  auf  HandmUhlen  zubereiteten. 

Gesponnen  wurde  hier  wenig,  da  nur  ein  ein/.ii^t  r  8piunwirtel  erbeutet  wurde. 
Die  Kleidung  bestand  also  wahrscheinlich  aus  TliierhiUiten. 

Kreisrunde,  stark  ausgebrannte  Platten,  die  zum  Urodbacken  verwemlet  \vurd(>n. 
wie  deren  am  Uradek  und  bei  Kondelov  gefunden  wurden,  kamen  hier  nicht  voi. 
Im  Ganzen  zeigt  diese  Ansiedlung  eine  mehr  voigeschrittene  Gnitur.  Damit  soll 
jedoch  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  einer  älteren  Periode  angehört,  denn  die  Ge- 
fiisse  am  Hr&dek  sind  nicht  feiner  durchgeführt,  obgleich  sie  jünger  sind. 

Das  arbeitsame  Volk  der  Ansiedlang  bei  der  gegenwältigen  Ziegelhütte  bear^ 
beitete  den  Feuerstein,  dessen  Abfälle  weggeworfen  wurden;  ebenso  finden  sich  nur 
unbrauchbare  Goriithc  und  GeHisse.  Es  bediente  sich  durchweg  steinerner  Ge- 
rüthe,  kannte  aber  Bronze  um!  Kupfer.  Das  Stück  einer  menschlichen  Hirnsehale 
in  der  Grube  X  deutet  auf  keinen  Fall  dahin,  dass  liirse  Ansiedler  Menschen- 
fresser waren,  denn  sie  hatten  Nahrung  genug  aus  dem  Thieneiche.  Aus 
den  bekannten  CuUuren  von  llailstatt,  La  Tene  u.  s.  w.  kam  hit-r  nichts  vor,  da- 
gegen stimmen  die  Funde  mit  den  vorhistorischen  an  der  Elbe')  und  Moldau*), 


1)  Kipy,  Aussig. 

t)  PHmyileai,  Podbaba. 
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an  der  Cidlitia,  der  Eger')  und  der  AngeP)  n.  8.  w.  ttberoin,  wohingegen  gleicbe 
Funde  weder  in  Norddeutschland,  noch  gegen  SUdea  vorkommen.  In  Mähren  ond 
solche  in  Znaim  und  bei  Kremsier  sichergestellt. 

Von  allen  diesen  Ansiedlungen  wurde  am  gründlichsten  Hif»  in  der  ZiegeU-i 
des  Hrn.  Sehn  ab!  in  Neubydzov  durchforscht.  Der  Befund  ist  vom  k.  k.  üonser- 
vator  Lud.  Schneider  beschriubun.  Leider  war  es  diesem  floissigcti  Fuix  her  nichi 
möglich,  hier  länger  zu  verweilen  und  die  weitere  Auideckuiig  sachgeinüjis  ver- 
folgen, so  wie  es  mir  darcK  die  Freandlichkeit  des  ZiegeletbeRitzcrs  Hrn.  Gern}' 
ermSglicht  wurde,  wo  immer  ich  wollte,  nachgraben  zu  lassen. 

Schon  lange  fesselte  die  Aufmerksamkeit  der  Archäologen  die  Ziegelei  bei 
Phsmysleni  unweit  Rostok,  wo  der  eifrige  Forscher  des  Rivnai-,  Or.  Rysner 
und  Cttstos  Schulz,  schfine  Töpfe  und  Schfisscin,  einige  mit  reichen  Omanentcn 
tersehen,  vorfanden. 

Von  Markovic  hei  Zleb,  von  Kndup.  vofi  Snn'cbov,  von  Vokovic  und  Polcp. 
sowie  von  Mahr.  Krummau  und  tSla|)u)uc  siauuuun  zwar  Uhnliche  Gefasse,  aber 
sie  gthurcii  einem  anderen  Culturkreisc 

Vor  allem  erinnert  an  die  hiesigen  die  Urne  von  Marko vic  mit  ilireii  krauz- 
ai-tigcu  und  irrvvegartigen  Verzierungen,  ebenso  Urnen  aus  den  Grabhügelu  in 
GroMlmtaanieo  (Wales  und  Schottland^  wo  gleichfalls  Peuersteingeräthe  sich  öfter 
vorfinden»  weniger  jedoch  Bronzenadeln,  endlich  die  schön  geformten  Urnen  tod 
Cypem,  wie  Cesnola  sie  beschreibt*). 

Ihre  weitgehende  geographische  A'etltreitung,  ihre  Seltenheit,  die  Arbeit,  werth 
der  classischen  Periode,  gestatten  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  von  einem  handel- 
treibenden Volke,  das  von  Süden  her  einwandei-te,  herstammen.  Sie  haben  mit 
unseren  einheimischen  Hefässen  nichts  gemein  und  crehören  sicher 
eim  r  jüni;iM  en  Periode  an.  Auffallend  ist  es  bei  den  Fundrn  von  puiikiiritn 
Scherben! cisleii,  dass  in  ihrer  Nähe  auch  Gräber  aus  der  La  Ti-ne  Zeit  sicher:;r>UHi 
wurden,  so  in  Aussig  an  der  Klbe  und  bei  der  Ansiedlung  in  Neubyd/.uv.  Ks  niu.^s 
jedoch  wohl  angenommen  werden,  dass  diese  lieihengrüber  einer  anderen  Cultur 
angehören,  weil  sie  bedeutend  jünger  sind. 

Die  Archäologen  interessircn  ebenso  die  reichen  Funde  von  Beihcngräbem 
und  Grabhügeln,  wie  diese  armen  schwarten  Gruben  mit  Scberbenresten  und  Brach* 
stücken  von  Steinwerkzeugen;  für  die  Wissenschaft  haben  letztere  einen  grossen 
Werth,  ja  einen  noch  grösseren,  denn  wir  beobuchteo  in  ihnen  die  ersten  Ansiedler 
unseres  Vaterlandes  in  ihren  einfachen  Ijchausunf^en,  in  den  Abfällen  aus  ilfi 
Haus  w  i  rt  h s  ch  a  i't ;  wir  st-hen  in  ihnen  die  iirudichen  StiUlen  an^-esiedeltcr  Hiru  is 
und  Ackerbauer,  (iic  nur  wenig  mit  fremder  Cultm-  in  Berührung  kamen,  sua- 
dern in  eigener,  uralur  Entwicklung  ruhjg  uaii  bescheiden  lebten,  wie  dn-s  bei- 
den Slavenstämuien  von  Alters  her  üblich  war. 

Sie  lebten  sicher  noch  zu  der  Zeit,  als  am  Hr^ek  die  Ansiedler  hausten,  von 
denen  die  Beste  der  untersten  Schicht  zurückgeblieben  sind.  Ob  sie  sich  jedoch 
früher  oder  später  an  der  Brslenka  ansiedelten,  das  ist  schwer  zu  entscheiden,  weil 
uns  das  genügende  Material  nicht  zur  Hand  ist,  denn  steinerne  Gteritthe  wurden 
in  verschiedenen  Culturabschnitten  gebraucht,  ja  auch  später  noch,  wie  aus  den 
Schichten  am  Hrädek  ersichtlich.  Auch  zeigen  beide  Fundorte  wenig  Gleichheit,  da 

1)  In  der  Umgebung  von  Laun. 

2)  8tahlavi<o. 

3)  In  Dfuti-rldand  koninien  .si«-  meistens  in  .Anhalt  uiel  Tliüriiifron  vor.  in  Fnclan!  m 
WuIfs,  in  Sohottlnud.  auf  .Siciliuu,  iu  Frankreich  in  (i<-n  l>uliii«-)i,  übt-riuiupt  immer  mit 
Skolttgräbcru.  AUcr  die  .stiiüneu  (jofüssv  vuu  Alarkuvic  waruu  Asckeuumcu  uud  fotluelttn 
«ich  Bexnstsin. 
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am  Hriidek  Scbllsieln,  mit  Qrapbit  ausguglättet  und  mit  aterafönnigen  Onuanenten 
msehen,  sowie  ein  Scherben  mit  Schnnroniunent  n.  s.  w.  gefunden  wnrden,  die 
auf  bestimmte  Perioden  hinweisen. 

Solche  nnaufgekliiiie  Fonde  sind  wcrth,  dass  ihnen  das  vollste  Studium  sowohl 

bei  der  Entdeckung,  als  auch  in  den  Museen  gewidmet  werde,  wo  die  verglei- 
chende Prähistorie  die  Anfänge  der  Cultur  cntrüthselt,  die  in  der  Mutter  £rde 
l»is  jetzt  schlummorten,  wo  die  Kenntniss  von  dem  Gange  der  Cultur  dem  Volke 

zurücki^cgcheii  wird  und  (>s  zu  begreiffn  anlangt,  dass  diese  Ueberreste  die  Arbeit 
si'iiier  Von  ltern  sind,  un<l  dass  aus  diesen  schwarzen  (iruben  der  erste  iStero  der 
L'inheinnschen  und  uniprUnglicheu  Cultur  emporlcuchtet.  — 

In  seinem  Begleitschreiben  berichtet  Hr.  öermäk  noch  Qber  einen 

Depotfimd  von  iekaäie. 

Bei  äichuüic  stiess  man  auf  einen  Massenftmd  von  Armspangen,  darunter  2  grosse 
iSchildannbiinder  in  Form  von  Fig.  30a  und  30b.  Wir  werden  sie  in  die  Wiener 
Ausstellung  schicken '). 

Die  anderen  Armbänder  sind  massiv  und  auch  omaokentirt  (Fig.  31). 


Figur  30a.  Figur  80b,  entrollt 


Figur  31,  entrollt 


N'euerdings  fand  man  auch  auf  dem  Urudek  Eimerhund  haben,  wie  solche 
L)r.  Jentsch  von  Niemitzsch  abbildet  ).  — 

Hr.  Virchow:  Die  von  Hrn.  ('ermak  beschriebenen  Funde  von  der  Ziegel- 
bütte Itei  (Vislau  sind  gewiss  sehr  benicrkcnswerth.  Ich  habe  in  der  Sitzung 
uns^Tcr  Gesellschaft  vom  Ui.  Nov.  1878  (Verh.  378),  bei  (ielegenheit  von  Zusen- 
dungen von  Topfscherben  aus  den  Gräberfeldern  von  Zaluny  und  Polepy  dureii 
Hm.  Li.  Schneider,  auf  fihnliche  Methoden  der  Onmmentilc  die  Aufinerksamkeit  der 
Archäologen  zu  lenken  gesucht  und  besonders  die  Verwandtschaft  hmorgehoben, 
welche  diese  Ornamente  mit  neolithischen,  insbesondere  mit  dem  d^  Schnuroma- 
meiites,  zeigen.  Meine  Abbildungen  (ebend.  Fig.  9  u.  10)  zeigen  Uebereinstunmung 
mit  den  Öäslauer  Funden.  A'on  Polepy  wurde  damals  ein  Thongefass  erwähnt, 
welches  ganz  und  gar  neolithischen  Mustern  entspricht  (ebendaselbst  S.  39,  43. 
Taf.  VI.  Fig.  !»).  In  den  Mittheilungen  des  Urn.  L.  iSchneider,  z.  B.  Verh.  1879. 
S.  240  und  1881.  S.  248,  finden  sich  weitere  Minweise  auf  die  Verbreitung  dieser 
Formen  dorch  Böhmen.   Der  Beriebt  des  iirn.  Cermak  bringt  ein  neues  Beispiel 


1)  Mitthoilnn^cii  »Ut  k.  k.  ( 'ontral-« 'oiimiis'iion  lS8y.  8.19.').    Mit  nuvr  TuM. 
"2)  Die  prühiüturischeD  Altcrthüinor  aus  dfui  btadt-   und  Landkreise  «iubcu  von 
l>r  U.  Jentsch  lY.  Guben  1888.  Tafel  IV.  Fig. 64. 
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für  diese,  sehr  weit  zurückg-elof^-one  Cultur  und  wir  dürfen  ihm  dafür  zu  gronon 
Danke  verpflichtet  sein.   Müge  sein  Beispiel  viele  Nachfolge  ünden! 

(35)  Hr.  W.  Dam  es  übersendet  mit  Schreiben  d.  d.  Berlin,  3.  Mai  ein 

bearbeitetes  Blebgeweih  ans  dem  Hoere  von  Hickow  in  Meklenbmi^ 

,Vor  einigen  Tngen  schickte  der  Gfirtner  Vorbeck  ans  Hioko«  bei  Ttlerov 
in  Meklenbuig  an  unser  Museum  fUr  Naturkunde  ein  «Horn"  ein  cur  Bestinmiug. 

So  weit  mein  Vergleichsmuterial  reicht,  glaube  ich,  das  Object,  das  beim  Ausgraben 
einer  Wiese,  ungeßihr  10 — 12  Fuss  tief  im  Moorboden,  gefunden  wurde,  ah  eine 
Geweihspitze  eines  Elches  ansprechen  zu  sollen.  Wie  mir  scheint,  zeigt  dasselbe 
Bearbeitung  durch  Menschenhand  und  hat  dadurch  vielleicht  Interesse  fUr  Sie."  — 


Ilr.  Virchow:  Das  sehr  alt  erscheinende  Stück  ist  un- 
zweifelhaft vom  Menschen  bearbeitet  Bei  seiner  GrüsM* 
(33  em  lang,  in  der  Mitte  bis  in  6^5  em  breit)  und  den  nbl- 
reichcn  Spuren  von  Abnutsung  an  seinen  Rändern  dllrfle 
es  sich  wohl  um  ein  Werkaeag  des  tSglichen  Gebrauchs, 
z.  B.  eine  Hacke,  handeln.  Die  Form  ist,  dar  natUrlidien 
Wölbung  des  Eichhorns  entsprechend,  eine  flachgdLrflmmte, 
so  dass  die  convexe  Fläche  in  dem  oberen,  die  concave  in 
dem  unteren  Abschnitt  mehr  erhalten  ist  Das  Ende  ist 
zugespitzt,  besteht  jedo(;h  nicht  aus  einer  natürlichen  Zacke, 
sondern  aus  einer  ziemlich  roh  zulaufenden  künstlichen 
Spiitze.  Hinter  derselben  folgt  an  der  concaven  Seite  eine 
15  em  lange,  ausgebrochene  Stelle,  in  deren  Ausdehnung 
die  Spongiosa  theüs  frei  liegt,  theils  ganz  weggeribunt  ist, 
so  dass  namentlich  gegen  die  Spitse  hin  eme  fast  IttflSet- 
förmig  augehöhlte  Flüche  entstanden  ist  An  dem  uotcmi 
Eiude  dieser  Fläche,  sowie  an  den  iUndem  derselben  sieht 
man  überall  Schnitt-  und  Hiebspuren;  die  Ränder  sind  in 
der  ganzen  Ausdehnung  abgeglättet  und  vielfach  spiegebid. 

Am  hinteren  (oder  unteren)  Ende  scheint  das  Geweih 
von  dem  llosenstock  durch  das  bekannte  rohe  Verfahren 
getrennt  zu  sein,  dass  zunächst  von  aussen  durch  Ein- 
schnitte eine  Rinne  gebildet  und  dann  das  Stück  iii  dieser 
Rinne  abgebrochen  wurde.  Dicht  oberhalb  dieser  Stelk 
läuft  eine  schiefe  Incisur  rings  um  das  Stück,  an  der 
medialen  Seite  des  Oeweihes  in  3,  auf  der  lateralen  in  1  «■ 
Entfernung  von  der  Bmchatelle.  Die  EinsohnittAuche  ist 


Va  un regelmässig,  mit  Absätzen  fortlaufend  und  auch  saf  ihren 

Flächen  nicht  durchw^  glatt.  An  dem  lateralen  Rande 
folgt  sodann  eine  grosse  Bruchfläche,  welche  ein  starkes  Stück  des  Geweihes 
weggenommen  hat:  stellenweise  greift  der  Hiuch  bis  über  die  Mitte  hinweg.  Der- 
jenige Theil  des  Handes  dieser  Brucli.stelle,  der  an  der  concaven  Seite  gelegen  isU 
zeigt  wiederum  eine  Gebrauchsgliittung  und  zugleich  mehrere  rundliche,  scheinbar 
absichtlich  hergestellte  Ausbuchtungen,  so  dass  es  bequem  in  der  üaud  liegt. 

Endlich  sieht  man  noch  auf  der  medialen  Seite  eine  breite  Ilaohe  und  etaas 
unregelmiissigc  Querfurche,  deren  Ghrund  geglättet  und  mit  feinen  Querlinico  be- 
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(leckt  ut  Auch  hier  bemerkt  man  einzelne  Rerbspuron,  das  Meiale  jedoch  sieht 
arn^  als  sei  es  durch  das  Scheuern  mit  einem  Strick  entstanden. 

Da  der  Elch  seit  sehr  früher  Zeit  aus  Meklenburg  verschwunden  ist,  so  darf 
(Iiis  vort^elegte  Stück  wohl  besiiinnu  als  ein  vorhistorisches  angesprochen  werden. 
Ob  es  jedoch  als  ein  sUMnzeillicheä  bctiuchten  ist,  lüsst  sich  mit  Sicherheit 
nicht  .feststellen.  Die  erkennbaren  Schnitt-  und  Uiebspuren  können  mit  einem 
Stcininstrament  beigestellt  sein,  ohne  dass  dafür  ein  entscheidender  Boweia  bei- 
gebracht werden  kann;  nar  die  Art,  wie  das  Stadl  Tom  Rosenstock  nach  rornuf- 
gvgimgenem  Einschnitt  abgebrochen  worden  ist,  spricht  mehr  fUr  den  Gebranch 
eines  Steininstromentes..  Die  Tiefe  der  Lagerung  entscheidet  nicht,  da  derartige 
Stocke  in  Mooren  sich  nach  nnd  nach  tiefer  senken. 

Hr.  Voss  erläntert  einige  dem  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  gehörige 

Funde  der  rümiMClieu  Kui»erzeit  aus  östlichen  (iebieten  DentBchlands. 
I.  Einen  Fund  von  Rielhkow  (Biethikuw),  Kr.  Preiizlau.  Derselbe  besteht 
auü  l.  einer  sclir  schönen,  stark  gerippten,  blassbläulieh-griinen  Gliisschalc,  7  cm 
hoch,  15,3  ciH  im  oberen  Durchmesser.  2.  einem  grossien  Bronze-Eimer  um  Ring- 
beakd,  30  cm  hoch,  20,2  cm  im  grSssten  Dniühmesser.  3.  einer  Kasserolle  von 
Bronse  mit  langem,  schmalem  Stiel,  etwas  larbrochen  nnd  verbogen.  4.  einem  in 
dieselbe  passenden  Sieb  von  Bronze,  ebenfalls  langgestielt,  9,6  em  breit»  mit  Stiel 
32,4  em  lang.  S.  einer  Schnalle  von  Bronze  mit  langer  Riemenplatte,  9,3  em  lang, 
3  CM  breit  6.  einer  mittelgrossen  Scheere  von  Bronze,  in  der  Form  der  eisernen 
Seheeren  jener  Zeit,  16,2  cm  lang.  7.  einer  Nadel  von  Knochen.  3.  einigen  Schädel- 
fragmenten. 

Die  Grubstätte,  ein  Skeletgrub,  wurdf  schon  vor  mehreren  Jahren  entdeckt. 
Die  Fundgi'genstiinde  wurden  ohne  besondere  Beachtung  von  dem  frHnder  jalire- 
loQg  auf  dem  Hausboden  aufbewahrt,  bis  schliei^slich  ein  Händler  sie  von  ihm 
erwarb.  Letzterer  stellte  an  der  Fundstelle  Nachgrabungen  an,  stiess  auch  auf  den 
Sehidel,  warf  denselben  aber,  weil  er  schlecht  »halten  war,  fori  Hr.  Dr.  Waigel 
hat  vor  Kurzem  dann  nochmals  an  derselben  Stelle  nacfagesncht,  aber  nor  noch  die 
hier  vorliegenden  TrOmmer  des  Schiidels  retten  können.  Von  besonderem  Interesse 
ist  die  Glasschale,  die  erste,  welche  in  der  Mark  Brandenburg  gefunden  wurde. 

ir.  Zwei  Bronze-Schalen  in  der  Form  von  Pilgermuschcln  römischer  Arbeit 
aus  dir  Provinz  Hannover.  Näheres  ist  über  den  Fundort  nicht  zu  ermitteln, 
i^t'ide  Stücke  sind  etwas  verbogen,  die  grösste  Breite  beträgt  16,4  cm.  Dieselben 
sind  in  der  Weise  hergestellt,  dass  zunächst  eine  runde  iSchale  aus  einem  Stück 
gtineben  und  shuIm  i  ihgcdrelit  wurde;  alsdann  wurde  dieselbe  nochmals,  vielh  idit 
über  eine  Meiailiurm,  getrieben  und  ihr  die  jetzige  Form  gegeben.  Sie  sind,  deiu 
ICatenal  nnd  d«r  Technik  nach  zu  urtheilen,  unzweifelhaft  römisch,  aber  mir 
dnrehans  nen.  Ich  erinnere  mich  wenigstens  nicht,  bis  jetst  ähnliche  Schalen 
ans  dieser  Zeit  gesehen  an  haben. 

ni.  Fnnde  ans  einer  Begräboissstfitte  römisober  Zeit  mit  Leichenbrand  bei 
Schwets,  IVeatpreussen.  I.  Zwei  kleine,  kuglige  Thongefässe  mit  enger, 
runder  Oelfnnng,  ohne  Rund.  2.  Eine  blauglasirte  Thon|)Qrle.  3.  Bruchstücke 
einer  Bronze-Fibel.  4.  Briichstiicke  eines  k!ein<*n  Armbandes  von  Bronze.  Sehr 
tiemerkenswerth  sind  die  beiden  'Fhongenisse.  Aehnliche  sind  in  der  Liausitz  öfter 
gefunden,  aber  in  älteren  (iräberfelderu. 

IV.  Funde  aus  Brandgräbern  bei  Karzec,  Kr.  Gostyn,  Prov.  Posen, 
l.  Eline  ungehenkelte  Urne  aus  braunem  Thon  mit  zickzackartiger  Wellenlinie  und 
Kammatrichen,  der  obere  Theil  fehlt,  17,2  em  hoch.  2.  fiine  kleine,  flache,  ein- 
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hcnkligc  Schaln  aus  sobwarzom  Thon  mit  foinor  Strich-  und  Punkt -Verzierung, 
14,8  cm  im  «4r()S8ten  Durchiiicssier.  1.  Kin  8ehii(lbuckol  von  Eisen.  4.  und  Zwei 
Lanzenspitzen  von  Eisen,  17,.'")  und  Ül,8  cm  \nn^.  (*».  und  7.  Zwei  Messer  von 
Eisen,  das  eine  davon  mit  den  Resten  eines  RtJüchengriÜes,  ll,7r/ii  lang.  8.  Eine 
Scheere  von  Eisen,  19,5  cm  lang.  t).  übcrur  Thcil  eines  sehr  dünn  getriebenen 
eimerförinigeii  Bronze-QeCäasea,  ohne  Ornament,  26,2  em  im  oberen  Durchmesser. 

V.  Funde  ans  Brandgräbern  bei  Fichtenberg,  Kr.  Liebe nwerdii. 
Fror.  Sachsen.  1.  Eine  sehr  schöne,  angehenkelte,  schwarse  Urne  mit  puk- 
turiem  Stafcnornament;  Höbe  17,B,  grösste  Breite  22,  oberer  Dorchmeaser 
unterer  9,3  cm.  2.  Eine  Bronze-Kasserolle,  der  Stiel  derselben  ist  mit  eingeschlagenen 
Rogen-  und  Kreisomaraenten  versehen  und  mit  einem  halbmondförmigen  Aus- 
schnitte am  Ende  zum  Aufhängen.  Nicht  weit  vun  (Icr  Endi^-nni^  dcNSflbon  ist 
eine  Metallplaltr  uiUci>;i  legt  und  mit  Ni«'ten  b<  frsti^t,  wahrscliemiith  weil  man  an 
dieser  Stelle  einen  Durchbruch  des  Stieles  fürchtete.  Zwei  stilisirte  \  uo-elköpfc 
bilden  die  Verzierung  des  Ausscnrandes  von  dem  Aulhiingeohr.  Die  Lluhe  beiwgt 
/i.^  c/«,  der  obere  Durchmesser  11,  die  ganze  Länge  mit  Stiel  23,1  cm.  y.  Sechs 
bronzene  Bügel-Fibeln;  Ton  denselben  sind  fttnf  tod  verschiedener  Grösse,  sb«r 
Ton  gleicher  Form,  die  sechste  hat  eine  kragenförmige  Verzierong  am  Bügel  imd 
durchbrochenen  Fnss,  4,1—6,2  cm  lang.  4.  Bin  oberer  nnd  ein  unterer  Beschlsg 
eines  Trinkhomcs.  5.  Eine  Scheere  von  Bronze. 

(97)  Hr.  Virchow  hält  einen  Vortrag  Ober  * 

ftltagyptisehe  Haaskatzen. 

Schon  in  der  Sitzung  vom  21.  Juli  188S  (\>rh.  S.  392)  habe  ich  niitgethcilt 
dass  ich  bei  einem  Besuche  der  grossen  Ausgrabungen,  welche  Hr.  Naville  in 
dem  alten  Bubastiä  ausgeführt  hatte,  eine  grössere  Flache  ganz  mit  Katzenknochen 
bedeckt  fand,  aber  nicht  einen  einz%ea  Tollstfindigen  Schidel  entdecken  konnte. 
Bs  war  am  7.  April,  die  Jahreszeit  also  schon  sehr  Toigcrttckt,  und  Br.  Narillf 
in  Begriff,  seine  Gampagnc  za  schliessen.  Sein  treaer  Gehülfe,  Graf  Riano  d*Ulst, 
der  noch  knrze  Zeit  zaröckbleiben  wollte,  versprach  darauf  zu  achten,  dass  nichts 
mehr  zerstört  werde.  Alles,  wus  ich  .s(dbst  zurttckbringen  konnte,  beschrankte 
sich  auf  einige  unversehrte  Extremitätenknochen. 

Seitdem  hat  Hr.  Naville  im  lof/ti  n  Winter  seine  Ausgrabungen  in  Bubastis 
wieiler  aufgenonnnen  und  bei  ilicscr  ( u  lrni  rilu  it  auch  sein  Versprechen  ausgeführt, 
lür  uiieh  die  v  ollständigeren  Rikm  In  ii  zu  saniiiu  ln.  Ich  hin  daher  jetzt  in  der  I.ai»e. 
ein,  wenn  aucli  noch  recht  mangi  liiaftes,  so  doch  für  zoulogische  ße8timmu%'en 
brauchbares  Materiid  vorzulegen. 

Das  Int^^e,  welches  sich  an  diese  Knochen  knüpft,  ist  ein  ziemlich  ans» 
gedehntes.  Znnächst  berührt  uns  die  noch  immer  so  dunkle  Frage  nach  der 
Herknnft  und  Geschichte  der  Haaskatze.  Bekanntlich  ist  die  Hauskstic  in 
Europa  noch  sehr  jung.  Hr.  Victor  Hehn  (Kulturflpanzen  und  Hausthiere.  2.  Ausg. 
Berlin  1874.  S.  ö*.>s)  hat  mit  bekannter  Gelehrsamkeit  die  Zeugnisse  für  das  erste 
Auftreten  der  Hauskatze  in  Europa  gesammelt:  er  findet  die  erste  Erwähnouf.' 
dcrscÜMm .  dtimals  schon  unter  dem  Namen  Catus,  bei  Palladius,  der  ?egi?n 
I'jndc  il*'s  wrstrürnisclu'ii  Knches  schrieb.  In  der  That  sind  Kat/mknaehen  ««"der 
in  praliisiurisclu  ii.  noch  in  klassisehcn  Triininierstätten  auffrefunden  worden.  Von 
wo  die  Kill/»  i  iugefubi  t  wurden  ist,  darüber  ist  nichts  ermiilelt;  ausser  Aegypten  könnte 
höchstens  Indien  genannt  worden,  wenigstens  erwähnt  Darwin  (Das  Variireo  der 
Thiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der  Domcstication.  Aus  dem  Englischen  ron 
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V.  CaruB.  Stottgaii  1868.  L  8.  o4),  Mr.  Blyth  liabe  ibm  mitgethGilt,  dass  in 
einer  2000  Jahre  alten  Sunskrilhandaehrift  Hanakatzen  erwähnt  werden.  Leider 
ist  Genaueres  darüber  nicht  anjfegebon.  und  es  muss  bei  der  Unsicherheit  der 
alten  Terminologie  darauf  ^'^•  haltcn  worden,  dass  nicht  etwa  durnh  blosse  Ucber- 
setzinij  vC  hler  falsche  Vorstellungen  erweckt  werdon.  Auch  dje  Angaber!  di  r  alten 
sfriechisc  hm  SchriHtsleller  leiden  unter  diesem  Fehler.  Herodot  geliraiu  hi  den 
Namen  auAO'^pe^  uüer  !ii>.9'ipoc,  der,  wie  Hr.  Hehn  ganz  richtig  gezeigi  hat,  aucli 
auf  den  Marder  oder  die  Wildkatze  bezogen  werden  kann,  gleichwie  das 
Ittteiniacbe  felis  keines«^  mit  Sicherheit  die  HanakatEe  bedeutet  Xnuuerhift 
spricht  Vielea  dafür,  daaa  die  Hauskatze  im  atton  Aegypten  bekamit  ivar,  und 
wenn  dies  der  Fall  wäre,  dass  sie  auch  in  Aegypten  domesticirt  worden  ist.  Nichts- 
destoweniger muss  es  auf  den  ersten  Blick  aufTaUen,  dass  ein  so  nfitzliches  Thier, 
wenn  es  schon  seit  alten  Zeiten  in  Aegypten  gezähmt  war,  in  keines  der  euro- 
päischen Culturländer  eingeführt  sein  sollte,  seihst  nicht  einmal  zur  iijeit  der  Römer, 
die  doch  so  nahe  und  dauernde  Beziehungen  mit  Aegypten  hatten. 

Die  Naeliriehtt'n  über  die  alliigyptische  Katze  hat  Wilkinson  (The  ne.inners 
aiid  eustoiiis  of  tlie  ancient  F*gyptians.  London  1H78.  III.  p.  28.H,  isi))  mit  jrfosser 
Sorgfall  gesaiuuiell.  Noch  Strabon  (Lib.  X\  iL  cap.  I.  40)  benchiel,  dass  alle 
Aegypter  3  Vierfüssäler,  das  Kind,  den  Hund  und  den  «rX«vpw  verehrten  («immc  nnu/^ 
rttuJffiv),  and  Oicero  (De  natura  deorom  L  39)  hemerict,  daaa  noch  nie  jemand 
habe  erzählen  httren,  daas  ein  Aegypter  eine  Katze  getödtet  habe.  Ja,  eine  aolobc 
Tödtnng  war  mit  Todesstrafe  bedroht,  und  Diodor  (L  8H)  meldet,  dass  sogar 
anter  rümischer  Herrschaft  ein  Römer,  der  /unillig  eine  Katze  getödtet  hatte,  vom 
Volke  ermordet  wurde.  Einer  solchen  Verehrung  im  Leben  entsprach  die  Be- 
handlung nach  detn  Tode.  Herodot  (II.  G7)  giebt  an,  dass  die  Tjcichen  der  Kat/on 
in  heilige  Gelj.iude  in  der  Stadt  Bubastis  gebracht  und  daselbst  einbalsaniirt  und 
bestattet  wurden  (««•a^evrat  ol  ol  xiekovpoi  ctiroH  acvr-c  ec  l'.pic  orryotc,  M>a  HetVrcvTa« 
r»^{}^6uUe»'Tc;,  ev  BovjSotVn  vohti).  Da  jedoch  Kai/eiiuiumien  in  grosser  Zahl  auch 
QU  anderen  Orten  gefunden  sind,  z,  B.  in  dem  Fclsentempcl  von  Scheich  Hassan 
und  in  Theben,  so  hat  Wilkinson  gemeint,  die  Angabe  des  Herodot  habe  sich 
Dur  auf  die  in  der  NUhc  von  Bubastis  gestorbenen  oder  auf  die  von  ihren  Be- 
sitzern besonders  geschätzten  Thiers  bezogen.  Die  Thatsache,  dass  Ratzenmumien 
auch  au  anderen  Orten  gefunden  werden,  mildert  er  durch  die  Erwägung,  dass 
die  Göttin  Bast  auch  in  Theben  und  an  anderen  Orten  verehrt  wurde. 

Mag  also  auch  die  Mittheilung  des  alten  Geschichtsschreibers  eine  zu  ein- 
jieitige  u(  wesen  sein,  immerhin  darf  tlaran  festgehalten  werden,  dass  Buba.«<tis  ein. 
wenigsttiw  für  Unterägypten.  weithin  gesuchter  Ort  zur  Beisetzunij^  todter  Katzen 
war.  Es  hin^»^  dies  otlenbar  damit  zusammen,  dass  Huliastis  ih  n  Hau|)ttempel 
der  Güttin  Bajst  enthielt,  welche  mit  einem  Katzenkopl  dargestellt  wurde  (Wil- 
kinson, III.  p.  25,  Nr.  SOT^'O);  Herodot  identiftcirte  sie  mit  der  griechischen 
Artemis,  fir  beschreibt  ausflihrlich  den  Tempel  und  die  Feste,  welche  weither 
die  Bevölkerung  hier  zusammenCUhrten.  Man  Aihr  dahin  auf  Böten,  da  die  Stadt 
an  dem  ehemaligen  Tanitischen  Arme  des  Nils,  nahe  dem  Lande  Gosen,  gelegen 
war.  Sie  reicht  bis  in  die  Anfän^'e  der  ägyptischen  Gesiliic  hte  zurück,  denn 
Pibast  (bei  Ezechiel  Pibeseth)  wird  schon  im  Beginn  der  11.  Dynastie  erwähnt 
(Brugseh.  Geschichte  .\eg-yptena  Leipzig  ls77.  S.  <')1),  und  dii^  XXIl.  Dynastie 
(10.— ,S.  Jahrhundert)  vrrlrgte  dahin  s(»i,''ar  den  Koni:;ssii/.  Al)er  schon  Rnmses  II. 
(Sesoülris)  war  genöthigt  m  wt  sen.  weyen  der,  m  l'ol^^^i'  di  r  Erhöhung  des  Milbettes 
stets  steigenden  L^eberschwt  amiung  des  Land«  s.  di  n  l'.oden  der  Städte  im  Delta 
itu  erhüheu,  uud  der  äthiopische  König  Öabako  ^XX\  .  Dynastie)  hatte  eine  neue 
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Erhöhung  vornehmen  müssen.  Nirgends  erreichte  dieselbe  (Hcrotlot  II.  137) 
eine  grössere  Höhe,  als  in  Bubastis,  dosson  Tempel  inmitten  der  St;uit  lag.  Aber 
der  Tempel  und  alle  Herrlit-hkeil  mit  ihm  zerfielen  im  Laufe  der  Zeit  und  nichts  war 
von  ihm  iibri<^gebiiet)en,  als  I  m  aufgescIiüUete  Erdwall  mit  massejihaften  Trümmer- 
haufen und  die  schwache  i\lruinerung  des  Volkes,  welches  den  aua  der  Deltaebeno 
hervorragenden  SchuithUgel  in  der  Nihe  de«  heutigen  Zagazig,  der  Hauptstadt  des 
Scherkiye,  noch  immer  Teil  Basta  mmnte.  Und  ron  diesem  Schvtlhligel  wusste 
man  schon  lange,  dass  man  darin  katsenköpftge  Fjgfircben  m  Tausenden  avsgmb. 
„Die  Kaisen  von  Babastis  and  die  Löwen  von  Teil  es-Seba  füllen  unsere 
Mnseen",  sogt  Hr.  Maspero  (Aegyptiacbe  Konstgeachichte,  dentsch  Ton  Stein' 
dorff.  Leipzig  1889.  S.  mj). 

Aber  erst  Hm.  Eduard  Naville  ist  es  y:elungen,  die  Ruinen  des  alten  Tempel- 
baues freizulegen.  Was  die  letzte  Campay^ne  j^^cbracht  hat,  darf  ich  mit  seinen 
eiy'Mien  Worten  aus  einem  Briefe  \om  22.  April  anführen:  Cet  hiver  je  s«i*> 
reiourne  a  Bubastis;  j'ai  termini'  k's  fouilles  du  grand  templo.  J'ai  roule  ti 
retourne  tous  les  blocs  de  la  premiere  sulie.  J  ai  trouve  peu  de  monuments;  pas 
meme  les  fragments  des  denz  stotnes  Hyksos  que  je  desiraia  eomplöter;  en  manche 
des  inscriptions  interessantes  parmi  lesqnelles  les  cartouches  de  Chafti  et  Cfaafni, 
ce  qoi  fait  remonter  le  temple  u  la  4.  dynastie. 

J*ai  fowllc  ainsi  le  cimetiere  des  chata,  on  da  moins  cc  qa'il  en  reate,  car  les 
fdlabs  I  exploitent  depuis  hien  des  annees.  II  est  dilfllcile  de  se  procurer  des 
cranes  de  chats  en  bon  etat,  parceque  les  ossements  sont  brüles;  on  voit  claire- 
ment  les  fournaises  dans  lesi|ucllos  on  brulait  cos  chats  dont  on  jetait  les 
ensuite  dans  des  fosses  oii  Ton  depusait  d^s  Itronze«?  pele-mele  ares  les  ossements. 
J'ai  vide  entierement  plusieurs  de  ces  fosses  ijui  devaient  contenir  des  millim 
de  ehats:  mais  comme  c'etaient  des  fosses  tres-profondes,  les  brunzes  ctaient  en 
luauvuis  eUii;  cc  sont  ou  des  chuts  ou  des  statuettcs  du  dieu  Nefertum.  Suirant 
TOS  indioriions  nons  arons  recaeilli,  le  comte  d*Hulst  et  moi,  an  oertain  nombre  de 
cranes,  les  meillenrs  qne  nooa  ayons  troaves.  Ce  qui  noos  a  frappe  d*emblee 
c^eat  que  ces  cranes  ötaient  beaucoup  trop  grands  pour  poUToir  m  oeux  de  chafe 
domestiques,  et  qae  ce  devait  etre  un  autre  membre  de  la  tribu  des  fclins. 

Lee  monuments  expedies  de  Bubastis  sont  maintenant  a  Londres  ou  daos  le« 
divers  musees  auxquels  on  les  a  reparti ;  la  belle  tete  Hyksos  est  au  British  Mudeam 
ou  Ton  a  du  remonter  la  statue  ces  jours  ci,  il  ne  manquait  ((n'une  partie  du  tnrsc. 
(iuant  a  l  autre  t<''te  Hyksos  eile  est  a  Houhu|  et  quüiquu  CC  soit  le  meme  type  (juf 
celui  de  Lotulres.  cu  n  eöl  yua  iu  meme  liyure. 

Auä  diesen  Mittheilungen  geht  zunächst  in  erfreulicher  Weise  die  Bestätigung 
des  hohen  Alters  des  Tempels  von  Babastis  hervor,  für  welche  bisher  keine  direden 
Funde  vorlagen.  Sodann  ergiebt  sich,  dass,  entgegen  der  Nachricht  bei  Herodot 
diese  Rateen  nicht  einbaJsamirt  waren,  was  fVcilich  nicht  ausscUieast,  dass  in  tor 
deren  Theilen  der  ausgedehnten  Tempelanlagen  auch  Mumien  von  Katsen  exiatiit 
haben  können*  Ich  moss  jedoch  sagen,  dass  es  mir  ni<hf  zweifellos  erscheint 
dass  die  Katzen  verbrannt  worden  sind.  An  keinem  der  mir  übersandten  Knochen 
sind  sichere  IJrandspnron  zu  bemerken.  Es  fehlen  durchwe<j  die  sehr  charakte- 
ristischen iS|)i  iin;;t'  im  Kikm  lu'n^c\vcl)c.  welche  bei  wirVlieher  Ineineration  zu  ent- 
vitebtMi  jilltm'n.  Aueh  sind  nirgends  jene  Schvvar/.ungcn  /.u  bemerken,  welch»' 
bei  .schwitcberer  Feuen  inwirkun^  durch  die  Verknhluni:  der  or^^^anischen  Substanz 
zu  Stande  kommen.  Ganz  sclnvurz  sind  nur  die  Zahne  au  eiiizeliieu  Uaterkiefein, 
aber  es  ist  jenes  glänaende  Schwarz,  wie  es  durch  die  Infiltration  ron  Mangan  wid 
ähnlichen  mineralischen  Substanaen  in  der  Erde  gerade  an  dem  Schmek  der  Zibae 
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aicb  bilftot  Die  übrigen  Knochen,  namentUeh  die  Schädelknodien  and  die  lan- 
gen Knochen  der  Bxtremittteni  eind  sehr  Terediieden  gefftrt»t:  einige  sehen  fast 
«ein  ans,  die  meisten  haben  die  an  ägyptischen  Oribcrknochen  so  gewöhnlichen 

^Iblichen  und  hrttnnlichen  Färbungen,  andere  endlich  sind  ganz  schwarabraun. 
Aber  keine  dieser  Farben  ist  charakteristisch  für  Verbrennung;  Üe  sind  wesentlich 
abhängig  von  der  l^eschaiTenheit  der  umgebenden  Substanzen,  sei  es  der  Erdr,  soi 
es  der  oi^nischon  Thoilc  drr  I  <  i(  hpn  seihst  D;i8  Einzige,  was  auch  mir  den 
Eindruck  einer  Feuerwirkuntr  niaehie,  ist  die  eigenthiimlieb  harte,  beim  Anschhufen 
^»eradezu  klingende  HeschalTenheit  der  langen  Röhrenknochen.  Wenn  ich  daher 
die  Mughchkeit  zugestehe,  dasss  liie  Körper  der  Thiere  mit  glühender  Asche,  die 
in  die  Grabe  geschüttet  wurde,  bedeckt  worden  sein  mögen,  so  kann  idi  doch 
lucht  sagen,  dass  ich  etwas  an  ihnen  wehi^genommen  htttte,  was  anf  eine  würkUehe 
Verbrennnng  hinwiese.  Insbesondere  die  Schede!  und  die  Wirbel  lassen  nichis 
denntiges  erkennen.  Nehme  ich  ein  Paar  Wirbel  ans,  die  mit  Bronae  in  liin- 
gerer  Berührung  gewesen  sein  müssen,  weil  sie  dadnr<  h  •;i-ün  gefiirbi  worden 
sind,  80  fehlt  jede  Veränderung  an  ihnen,  die  nicht  durch  die  Verwesung  als  solche, 
iHuncntlich  in  dem  trockenen  Boden  Ae(j'y[)trns,  hervorgebracht  sein  kann. 

Vollständig  zutreflend  ist  die  Bemerkung  des  Hm.  Navillo  (Iber  die  (Inisse 
der  Schiidel  im  Verhältniss  zu  den  Schädeln  von  Hanskiitzen.  Man  kann  daj^si-lhe 
:«ofort  auch  für  einen  grossen  Thed  der  übngcu  Rjiuchen,  namentlich  die  Wirbel  umi 
Eztremitätenknochen,  erkUum.  ich  habe  mit  Hrn.  Nehring  die  Kat/.enknocben  des 
Isndwirthschaftlichen  Thier -Museums  verglichen,  in  welchem  sich  roftrefftichc 
Eiemplare  ägyptischer  Ratzen  ans  der  Sammlung  des  Hm.  Ton  Nathnsius  be- 
finden, und  es  ist  uns  kein  Zweifel  geblieben,  dass  unter  den  Knochen  Yon  Bubastis 
mehrere  Arten  tou  Wildkataen  vertreten  sind,  wShrend  kein  einziges  unzweifol* 
hsftes  Exemplar  einer  eigentlichen  Hauskatae  sich  findet.  Mit  grosser  Wahrschein» 
lichkeit  stellte  sich  heraus,  das.s  Knochen  von  Felis  Serval,  F.  chaus  und  F.  niani- 
cniata  darunter  unterschieden  werden  mu.<Hen. 

Noch  viel  mehr  überraschend  war  es  jedoeh.  diiss  gerade  unter  den  Schädeln, 
welche  freili(-h  zum  grösseren  Thei!  nur  in  Fra^Tnenten  vorhanden  sind,  die  Mehr- 
zahl einem  Herpesles  und  zwar  wahrscheinlich  dem  Herpestes  Ichneumon  zuge- 
schrieben werden  muss.    Mindestens  6  Schiidel  gehören  in  diese  Kategorie. 

Einen  hOchst  verunstalteten  Radius,  leider  auch  nur  als  Fnigment,  möchte 
Br.  Nehring  auf  eine  krankhafte,  krummbeinige,  domesticirte  Felis  maniculata  b<'- 
nehen.  Mir  seheint  es  mehr  wahrscheinlich,  dass  es  sich  um  einen  geheilten 
Bruch  mit  Gallus  luzurisns  und  conseontiver  Arthritis  deformans  des  Gelenkes  han- 
delt Immerhin  könnte  dies  Verhältniss  anf  ein  gezähmtes  Hausthier  hindeuten. 

Dieses  Ergebniss  unserer  Untersuchungen  stimmt  wesentlich  überein  mit  den 
Angaben,  welche  Andr.  Leith  Adams  (Notes  of  a  nntunvlist  in  the  Nile  Valley 
and  Malta.  Edinb.  lö7Ü.  p.  22)  über  die  Wandgemälde,  welche  Katzen  darstellen, 
gemacht  hat.  Er  unterschied  darnach  2  oder  H  Varietäten,  darunter  eine  von 
grossen  Dimeni»ionen,  die  in  Umfang  und  Farbe  mit  den  wilden  Arten  (F.  chaus 
and  F.  maniculata )  übereinstimme.  Er  verwies  auf  die  alten  Jagdbilder,  in  weldien 
die  Katse  als  Jagdithier  ersdieint,  gleichwie  auf  den  Wänden  von  Beni  Hassan 
auch  geafthmte  Löwen  dargestellt  seien,  wie  sie  Wildschaafe  fangen. 

Wilkinson  (1.  c.  n.  p.  90.  Fig.  18),  der  die  Katse,  Mau,  nach  allen  Bildern 
«iedergiebt,  leugnet,  dass  der  Sompflnchs  (F.  chaus),  de>vscn  häufiges  Vorkommen 
an  den  Pyramiden  und  bei  Heliopolis  er  behauptet,  jemals  von  den  alten  Aegyptern 
ahgebildet  sei  (p.  98).  Dagegen  eeigt  er  durch  höchst  charakteristische  Wand- 


Digitized  by  Google 


1 

! 


(462) 

bilder,  daM  die  Katze  in  der  Thiii  als  Jagdthier  benutot  worden  ist  (p.  107  Nr.  906 

Fig.  4.  und  p.  108  Nr.  306).  Muas  dies  aber  zugestanden  werden,  so  nimmt  die 
Katzenfrage  ein  ganz  anderes  Aussehen  an.  Dass  die  eigentliche  lluuskalze  als 
Jagdthier  benutzt  worden  sei,  ist  ja  an  sich  höchst  unwahrscheinlich.  Daf^egen 
kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  oin  Vnlk,  welches  don  liöwen,  den  Pnnther 
und  den  Leoparden  zähmte,  auch  den  Öurvul  und  den  Uhaus  und  die  Felis  rnaiii- 
culala  /.ur  -lagd  erhoff. 

Das  gleiehzt'itige  Vorkommen  von  zahlreichen  Ichneumon-Schädeln  in  citi» 
Graben  von  Bnbastis  ist  dann  wohl  auf  gleiche  Weise  zu  deuten.  Dass  der  Ich- 
netunon  schon  im  alten  Aegypten  gesfihmt  worden  ist»  wie  er  denn  auch  heuti- 
gen Tüiges  eine  besondere  Befähigung  zeigt,  eine  Art  von  Haosthier  zu  werden« 
wird  allerseits  zugestanden.  In  einem  Wandgen^dei  das  Wilkinaon  (It.  ]k  107 
Nr.  365  Fig.  7)  copirt  hat,  sehen  wir  den  Ichneumon  neben  der  Ratze  als  Jagd- 
thier dargestellt  So  wird  es  denn  auch  verständlich,  dass  an  mehreren  Plätzen 
Mumien  von  Katzen  nnd  Ichneumonen  mit  denen  Ton  Hunden  gemeinschaftlich 
beigesetzt  sind. 

Die  Ziihmung  solcher  wilden  Thiere  ist  aber  noch  nicht  identisch  mit  (irr  j 
(Mjf entliehen  Domes tication.  Denn  diese  .setzt  ein  dauerhaftes  Verhältniss  vor- 
aus, wobei  die  gezähmten  Thiere  »ich  in  der  Gefangenschaft  auch  fortpßauzen. 
Man  darf  dabei  nicht  an  die  EMhhmngen  unserer  zoologischen  Girlen  denken.  6o 
vollkommene  GSnrichtnngen  konnten  die  Alten  nid^t  schaffen.  Ob  also  jemah  die 
ToUstSndige  Domestikation  der  WihUcatzen  im  alten  Aegypten  gelungen  ist,  darf 
vorlfinlig  bezweifelt  werden.  Vom  Ichneumon  stellt  Adams  (I.  c.  p.  38)  es  als 
nicht  bewiesen  dar,  dass  er  in  der  Gefangenschaft  Junge  heirorbringe. 

Handelte  es  sich  aber  im  alten  Aegypten  wesentlich  um  gezähmte  und  nicht 
um  oiETontlich  dnmesticirte  Wildkatzen,  so  verliert  die  Thatsache  dnsH  die  Katze 
im  Altorthuni  von  da  aus  nach  keiner  Seite  als  Hausthier  übernoninu'n  worden  ist,  ] 
ihr  Wunderbares.  Auch  die  Annahnu'.  (ias.s  sie  in  den  Zeiten  de.s  Unterjjpan^^es  ' 
von  Rom,  als  die  Ilatttu  bich  ül)cr  Europa  verbreiteten,  von  Aegypten  aus»  zu  uns 
gi'liracht  wurde,  erscheint  als  eine  höchst  unsichere.  Möglicherweise  müssen  wir 
die  Herkunft  der  Hauskatze  an  einer  ganz  anderen  Stelle^  z.  B.  in  Asien  oder  gar 
in  Europa,  sudien.  — 

Hr.  W.  Schwartz:  Da  in  Betreff  der  Katzenskolette,  welche  sieh  in  den 

Trfinunern  des  Tempels  von  Bnbastis  fmden,  die  Frage  nahe  liegt,  ob  ursprOnglicli 
die  wilde  oder  die  /ahme  Species  des  Thieres  der  Göttin  geheiligt  gewesen,  so 
möchte  ich  hierzu  nnr  mythnloi^ische  Bemerkung  marht»n. 

(lewöhnlich  denkt  man   l  ei   der  in  den  Mythen  aultretenden  Katze  an  die 
llauskat'/e  nnd  m«Mnt.  da.ss  ihre  «^reli  iii  der  Xacht  leuchtenden  Augen  sie  üu  einen»  j 
geheiuuius.sv»tli-/»iubcrUiitU'n  Thier  gcstenipell  haben,  und  Victor  Uchn  (licrlin 
S.  4(>9)  begründet  darauf  sogar  seine  Ansicht,  dass  alle  dahinschtagcnden  Sagen 
erst  zu  der  Zeit  entstanden  seien,  als  die  Hanskatze  den  betreifenden  Völkern  be- 
kannt geworden. 

Dies  ist  aber  ein  Irrthnm.  Vielmehr  ist  „nrsprflnglich**  an  die  Wildkatae  sa 

denken  uml  die  Vorsiellun;,'  entstammt  noch  der  Zeit  des  Wald-  und  Jagdlebeo«  ! 
der  Völker').   Wie  man  in  den  sich  schlängelnden  Blitzen  himmlische  Schlasgem  i 

1)  Vergl.  Schwartx,  Ind<.-orm.  Volksfjl.  ßorlin  1885.  S.  189.   l)a.sscllM'  gilt  auch  I 
von  dem  inythifichen  Hahn,  ho\  doni  ursprünjjlirh  auch  nicht,  wip  Hehn  meinf.  an  den 
Ifni^bahn.  sondern  nrt  T^irk    iiTid  An^^rhahn  ?n  denken  ist,  wie  in  der  Scenerie  derselbe 
uui-li  mc'ibt  iiuiuor  aut  Bauiuen  tiiruncnd  goducht  wird. 
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im  brUllendeii  Donner  himmliBche  Rinder  wahrzunehmen  wähnte,  so  aah  man  auch 
m  hell  in  der  Oewittcniacbt  aaflenchtenden  Blitzen  grell  auffunkelnde  Aogen  und 
meinte  u.  A.,  dass  dann  dort  oben  kakonartigc  Spukthinc  ilir  Wi'sen  trieben,  wie 
hier  unten  in  der  gewöhnlichen  Nacht  im  Walde  Wildkatzen,  Luchsie  u.  dergl. ') 

J'o  fuhr  z.  R.  Freyja  in  der  wildon  T  igd  des  f  irwiit«  rs  mit  ripora  derartigen  Ge- 
spann von  Wildkatzen  ani^i^ohlioh  ciiihi  r,  —  an  zahnu-  /u  denken,  ist  fast  komisch, 
—  ähnlich  wie  Dionysius  mit  l^uitlicrn  und  Kybeie  mit  Löwen.  Ko  reiten  [lexen 
sinf  Katzen  üdcr  wandeln  sich  in  &<;lehi-,  und  den  Hexen  verkam  inlangeii,  die  man 
im  Gewitter  waiirzunehnten  glaubte,  treten  in  den  Sagen  die  wunderlichsten  Katzen- 
renatnnitangen  rar  Seite,  deren  raythisclie  Ausführnngen  und  Bilder  übemU  auf 
dieselbe  Naturerscheinung  hinweisen').  Gilt  dies  zunächst  Ton  dem  indogerma* 
niBchen  Volksglauben,  so  dttrfke  die  mythische  Katze  auch  bei  den  Aegyptem 
nniirflqglich  auf  dieselbe  Anschauung  und  denselben  Charakter  zurfickzoführen 
sein,  wenn  sie  auch  dort  in  den  Sonnen-  und  Gewittennythen  eine  Rolle  spielt, 
wie  z.  B.  Bast  als  Katze  dem  Osiris  im  Kampfe  mit  dem  Typhon  beisteht'). 

FVeilich  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  vielmehr  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
spätiT  „im  Oult"  einer  dabei  betheiligten  Göttin,  wie  der  Bast,  die  Hauskatze 
«itr  wilden  substituirt  sei,  ähnlieh  wie  auch  bei  den  indogermunischen  Völkern 
(später  in  der  Tradition)  die  Beziehung  zur  ilau.skutze  sich  mehr  in  den  Vorder- 
grund drängte  und  die  icur  wilden  verwischte,  so  dass  bei  Entscheidung  in  Bctrcß 
der  Katatenmumien  imd  -Skelette  von  Bubastis  nicht  der  mytiiologische,  sondern 
our  der  naturwiBsenschafUiche  Standpunkt  in  die  Wagschalc  fallen  kann.  — 

Die  weitere  Diakussion  hierüber  soll  auf  die  Tagesordnung  einer  der  nächsten 
Sitzungen  gesetst  werden: 

('^^)  Eingegangene  Schriften, 
l.  Brodbopk,   Adolf.   Dr     Nfensch  und  Wissen.    Eine  Untersuchung^  über  die 
anthropologischen  <.irundfragt:n  der  Ei-kenntnissthcorie.    Stuttgart  1884. 

1)  Siehe  Vwspi.  d.  Hjrth.  8.2301  wont  Manuhardt  dann  spftter  noch  beigebracht 
hat  dass  man  noch  heutnitage  in  Pommsm  eine  Wetterwolke  ^nen  Bnllkater  nennt 

oder  in  Sachsen  sagt:  Da  kommt  ein  Murrkafcr  inlor  schwarzer  Kater)  herauf  und 
'lerplriclKMi  m^hr.  W.iM-  ii.  TMiIknlte.  1877.  S.  17.'^.  S.  Imu  m.  iTj  alter  Freund  T.aiipv 
lacht.-  lu  i  HullkaUr  uutl  Butlerluclis,  die  ihm  als  rouimcr  bekauut  waren,  an  den 
BUtz.   Myth.  1853.  S.  15G. 

2)  CharakteristtBch  ist  besonderB,  wenn  nach  nordischen,  wie  deutschen  Sagen  lK^i 
dem  (im  Gewitter  stattfindenden,  phantastischen)  Tani  der  Katzen  einer  eine  Pfote  ab- 
g^ehanen  wird  und  damit  der  Spuk  verschwindet,  was,  wie  ich  nachgewiesen,  an  die  An- 
-'•hannn'T  nnkniipft,  'la<':  in  if-ni  f:il!<^n<l»'n  Hlitz  ein  Glied  dem  (iewitterdänton.  hi'»r  einer 
ileie,  enttaUen,  liezw.  sie  so  verstüiuuieit  w»  rde,  wie  auch  die  Sage  stets  düutil  s»  hlie^st, 
Atu  die  Frau,  die  als  Katse  am  Uexcntauz  theilgenoinmen,  hernach  an  dem  abgehauenen 
litiede,  indem  der  Katienpfot«  die  menschliche  Hand  «ubstitiiirt  wird^  erkannt  werde, 
l'eher  die  H'Xt  iiversatnmlungen  s.  meinen  Aufsatz  in  SteinthaPs  Zeit.schritt  v.J.  1888, 
fmier  Ursj)r.  .1.  Myth.  S.  231,  und  die  Ziisainnn  nstelhuiir  der  !>•  Ir.  Sa-  n  bei  Lütolf, 
Schweizer-SaKt*n-  Luzern  1862.  S  21 1  If.  vergl.  Asbj  ör  n  sen.  187*.».  iS.  ITl. 

3)  Bei  lienouf,  Ilel.  d.  Aegyjder.  Leijjxig  1882,  tinile  ich  dem  entsjirechend  au«h 
noch  S.  107:  „So  Temiehtet  die  grosse  Katze  in  der  Allee  von  Persea-BAumen  in  Heliopolis. 
welche  Ki  ift,  die  Schlange."  ^  Die  Ägyptischen  Mythen  stehen  mraprünglich  den  indo- 
gennanischen  in  den  Elementen  nicht  so  ft  ru,  !\\>  •  >  auf  den  ersten  Blick  scheint;  sie  sind 
uur  in  Aegypten  gleichsam  iroportirt  nnd  mit  dem  Lande  und  der  sich  durt  entwickelnden 
Cultur  gewandelt  worden. 
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"i*  JabresbericKt  des  Veroms  ftir  Fenerbeetettnng  in  BerliD  fllr  du  Jahr  1881. 

Berlin 

:i  Doreelbc  für  das  Jahr  188:i.  Berlin 

4.  Statut  dos  Verein«  für  Feuerbestattung  in  Berlin.    Herlin  IH.h.'V. 

5.  Die  Flamme,  Zeits(  htifl  zur  Fördenin^  der  PVucrbesiattun^'  im  In-  und  Am- 

lande.  Heft  Nr.  1,  4  und  12.  \m.  Heft  Nr.  13—24.  1685.  Heft  Nr.  ib, 
27  und  29.  18«G. 

6.  Neue  Fhaune.  Heft  Nr.  1,  2  und  6.  1886.  Heft  Nr.  7,  9—11,  13—18.  188T. 

Heft  Nr.  19—34  und  26—39.  1888.  Heft  Nr.  31,  33.  1889. 

7.  Alsberg,  Monte,  Dr.,  Anthropologie  mit  Berficksichtigmig  der  Ufgeschichlc. 

des  Menschen.  Stottgart  1887. 

Nr.  1—7  Gesch.  d.  Hrn.  Virchow. 
H.  Wisla,  Micsiecznik  rieograficzno-Etnogroflcsny.  Hand  1.   Warszawa  1887. 

9.  Dasselbo,  Banfl  Tl.    Warszawa  1888. 

10.  Mission s-BenchLc  der  (iesoilscbaft  zur  Bi-iorderung  der  cviingeiischcn  Missionen 

unter  den  Heiden,  Berlin,  für  das  Jahr  1858—1860  und  für  das  Jahr 
1879— -1888.    Gesch.  d.  ihn.  Bartels. 

11.  Joest,  Wilhelm,  Spanische  Stieigefechie.  Berlin  1889.  Gesch.  d.  Tert 

12.  Virchow,  Rndoli;  Em  Fall  und  ein  Skelei  von  Akromegalie.  Yoiira^,  ge- 

halten in  der  Berliner  medicinischen  GeseUschaft  am  16.  Jannar  1889. 
Geseh.  d.  Verf. 

13.  Schmidt,  Emil,  Dr.,  Anthropologisdie  Methoden.    Anleitung  zum  Beobachten 

und  Sammeln  für  Laboratorium  und  Reise.  Leipsig  1888.  Gesch.  d. 

Hm.  Virchow. 

14.  Kopcrnicki,  J.,  Prof.  Dr.,  O  Goralach  Rnskich   W.  üalicyi.    Zarys  etno 

graliczny  wedlug  spostrze^en  w  podrozy,  odbytej  w  koncii  lata  löb^. 
Krakow  1889.  (üeber  die  Ruthenischen  Bergbewohner  Galiziens,  ein 
ethnographischer  Bericht  nach  eigenen  Beobachtnngen  auf  einer  Reist' 
im  Sommer  des  Jahres  1888.)  Gesch.  d.  Verf. 

15.  Merkbuch,  AlterthUmer  anfengraben  und  anfsubewahren.  Eine  Anlmtoog  fftr 

das  Verfiihren  bei  Aufgrabungen,  sowie  som  Konsenriien  vor-  und  frtUi' 
geschichtlicher  Altcrthümer.  Herausgegeben  auf  Veranlassung  des  Herrn 
Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts*  und  Medisinal«Angelegenheiten. 
Borlin  ISHR  f doppelt). 
IG.  Protokolle  der  rriMieralrersammluntj^  des  ( n  s  unnitvereins  der  deutschen  Ge- 
sclii i  IiLs-  und  Ält^^rthumsvcroine  zu  Posen.    Berlin  1888. 

17.  Bonaparic,  Prince  Roland,  Note  on  the  Lapps  of  Finmark.    Paris  1886. 

18.  Derselbe,  La  Nouvelle-Guinue,  III  Notice.  Le  Flenve  Auguäta.   Paris  1887. 

19.  Derselbe,  La  NouTelle-Gninee,  IV  Notice.  Le  Golfe  Huon.  Paris  1888. 

Nr.  17—19  Gesch.  d.  Verf. 
30.  Blytt,  A.,  The  probable  cause  of  the  displaoement  of  beach-lines.  Chnitisiua 
1889.    Gesch.  d.  Verf. 

21.  Nehring,  Uebcr  die  Tkrkunft  tli  s  Mocrscinveinchens.   Sitz.-Ber,  d.  GeseUsch. 

naturf.  Freunde.    Berlin  15.  Januar  1881».    Gesch.  d.  Verf. 

22.  Dorsel  I  m  ,  Ucbor  fossile  Spermophilus-Reste  von  Curvc  bei  Wiesbaden.  Sit«.- 

BiT.  (I.  Gusflisch.  niiturf.  Freunde.    Berlin  l'S.SU.    Gesch.  d.  Verf. 

23.  Steinen,  Karl  von  Utn.  Ein  Beitrag  zur  poetischen  Literatur  der  Elntdeckongs- 

reisen.    Berlin  18»9.    Gesch.  d.  Verf. 


Digitized  by  Google 


Siteoog  am  22.  Juni  1889. 


Voraitasender  Hr.  Virehow« 

(1)  Am  Sonntag,  (Inn  16.  d.  M.,  haben  wir  ««in  thcun'8  Mitpliod.  liumlirrrichts- 
rath  Hollmann,  zur  Erile  beüiaUet  Noch  in  unserer  Irtztun  Sitzung  saheti  wir 
ihn  thätig  nnter  uns.  scheinbar  in  voller  Arlx  itskrafl.  WH-  wi  iii;;c.  hat  er  stutK 
luil  Sorgfalt  allen  Spuren  piiihistoriüclur  Funde  naciigefoiheht;  ihm  verdanken 
wir  die  etalait  Anknüpfungen  mit  der  Altroark,  namentlich  mit  den  so  ei^iebigen 
Gr&berfeldem  bei  Tangermttnde;  er  hat  in  Westpreii8$en  und  Pommern  nenc 
Plätze  erschlossen.  Ancb  das  ethnologische  Gebiet,  namentlich  das  l^affenwesen 
bemder  Völker,  fand  in  ihm  einen  eifrigen  Förderer  und  Sammler.  Noch  in 
letster  Zeit  hatte  die  neue  Richtung  der  Crimina) -Anthropologie  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gezogen,  und  wir  hatt<  n  j^eplant,  in  kurzer  Zeit  die  wich- 
tigen Fra^:rt?n,  welche  dip5?e  Wcisp  der  Fitrsrhung*  aufgeworfen  hat.  vor  der  Gcs<»ll- 
»■chail  /.ur  Erörterun^^  /.u  hriiit:«'ri.  Eine  sclincll  verlaufende  Krunkheil  hai  seinem 
l^ben  und  damit  allen  den  riunen,  die  er  mit  sich  trug,  ein  Ende  gemacht. 
Seine  mit  höchster  Bescheidenheit  gepaarte  Energie,  sein  coUegialer  und  stets  an- 
regender Sinn,  seine  Bereitschaft,  jede  gemeinBame  E&cnrsion  mitKomachen  und 
helfend  einnigreifen,  werden  in  unserem  Kreise  unveigessen  bleiben. 

Ein  anderes  unserer  ältesten  Mitglieder,  Geheimer  Sanititsrath  Dr.  Abarbanell 
ist  uns  ebenso  unerwartet  entrbsen  worden.  Obwohl  nicht  unmittelbar  an  unseren 
Arbeiten  betheiligt,  gehörte  er  doch  /u  den  aufmerksamsten  BesQCbern  unserer 
Sitzungen.  Sein  eigentlirhes  Arh(Mt^fe]d  hig  auf  dem  Gebiete  der  socialen  Sorj^-en 
der  Aerzto:  er  leitete  eine  segensreiche,  den  unh(Miiittelten  Oollegen  und  ihren 
llintiTbliebenen  gewidmete  Organisation.  Ein  schacli  anwuchsendea  carcioomtösct» 
l^iiden  des  Unterleibes  hat  ihn  getödtet. 

Von  unseren  correspondirenden  Mitgliedern  ist  der  Direktor  der  Alterthums- 
samrolungen  zu  Bergen  in  Norwegen,  Lo ränge,  gestorben.  Wir  hatten  seine 
Bekanntschaft  auf  dem  internationalen  Congrcss  zu  Stockholm  gemacht.  Seitdem 
standen  wir  in  steter  Beziehung  zu  ihm:  unsere  Bibliothek  zeugt  von  der  grossen 
Reihe  von  Untersuchungen,  die  er  ausgeführt  und  von  denen  er  uns  Mittheilung 
gemacht  hat.  Erst  nach  seinem  Tode  ist  durch  Hrn.  f 'h.  Delgo be  sein  Indou- 
lendes  Werk:  Den  yngrc  jernulilers  sv.ienl.  VA  Hidnii;-  tit  Vikingetidens  hisiorie 
<>v:  it  knolo^'i.  Her;;en  iss!».  veröHcntlicht  worden,  über  welches  in  Kürze  aus- 
iiibrlich  berichtet  werden  soll. 

(2)  Durch  Ueschluss  des  Vorstandes  nnd  des  Aosschusses  sind  zu  Ehren- 
mitgliedern der  Gesellschaft  erwählt: 

Hr.  Carl  Vogt  in  Genf, 
„  Schaaffhausen  in  Bonn. 

Beide  haben  in  diesem  Jahre  ihr  .OOjähriges  Doktor-Jubiläum  zu  begehen. 
Ihre  Verdienste  um  unsere  Wissenschaft  sind  allbekannt:  gehören  doch  beide 

V«rlia«i|l.  it«r  Berk  AoÜin>|Mil.  QM«U«eb«lk  tM9.  SO 
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ZU  den  Initiatoren  der  hnntigen  antbrnpnlogischcn  Forschung;.  Möge  ihnen  aoch  [ 
ein  langes,  ruhmvulles  Leben  besctuuden  seini  ' 

(3)  Die  zu  con  espondiremlen  Mitglieduru  uraaunten  Herren  J.  B.  Lu- 
cordft  in  Rio  de  Janeiro,  J.  G.  Garson  in  London  und  Christian  Bahnsen  in 
Kopenhagen  haben  in  warmen  Dankesworlen  abgefasste  Annahme-Sclireiben  gL>- 
sendet 

Eines  unserer  ältesten  correspondirenden  Miiglieder,  Hr.  John  Evans,  hst  in 
Macedonicn  sehr  unangenehme  Erlebnisse  gehabt.  Die  Yossische  Zeitung  tom 
21.  Juni  lii'richtct  darühor  aus  Soßa,  l<i.  Juni,  Folgendes: 

Kürzlich  weilte  der  bekannte  englische  Gelehrte  Dr.  Erans  mit  seiner  Ge- 
mahlin hier  und  beschäftigte  sich  mit  Studien  im  hiesigen  Museum  und  der 
National-iiibliothek.  Von  iSofia  aus  begab  er  sich  in  Gesellschaft  seim^r  Gattin 
und  eines  Mr.  Allen,  Sohn  des  Herausgebers  des  „Manchester  Guardian",  üUr 
Kttstcndü  nach  Macedonien,  um  dieses  Land  als  Tonnst  zn  durdistreifen.  Seito» 
der  bulgarischen  Kcgierung  wurden  demselben  warme  Empfefahingen  mitgeg^Ms 
und  thatsächlich  hatten  die  Reisenden,  so  lange  sie  in  Bulgarien  weilten,  fiber 
nichts  zu  klagen.  Der  Präfekt  von  Küstendil  gab  ihnen  mit  einigen  Gendarmen 
das  Geleite  bis  zur  Grenze.  Kaum  hatten  sie  aber  Eski-Palanka,  die  erste  türkische 
Stadt,  erreicht,  als  ihre  Leiden  begannen.  Der  dortige  Kaimakam  wollte  dniehatis, 
dass  sie  sich  nach  Uesküb  begäben,  wo  ein  Gouverneur  sich  befindet:  da  die 
lleisemlen  aber  alle  Papiere  in  Ordnung  hatten,  weigerten  sie  sich  dessen.  Mehrea" 
Tilge  hindurch  wurden  nie  bewacht  und  gelungen  gehalien,  man  beschlagnahmte 
ihre  Papiere,  wollte  ihre  Kleider  nach  verborgenen  Schriften  durchsuchen  und 
Hess  sie  die  schlimmste  Behandlung  erdulden.  Sogar  ein  armer  Bulgai*e  aus  Mb, 
wdctaer  die  Engländer  in  seinem  Hause  beherbeigt  hatte,  musste  dafHr  bfissot, 
denn  er  wurde  ins  Gefibigniss  geworfen.  Bndlich  kam,  Dank  den  Bemühungen 
des  britischen  Generalkonsuls  in  Salonfehi,  von  dem  dortigen  GenaalgouverneDf 
der  Befehl,  die  Reisenden  frei  zu  lassen,  und  konnten  dieselben  nach  Helioben 
ihre  Rundreise  foi-tsetzen.  Aber  auch  jetzt  hatten  sie  unter  den  Unziemlichkeit«  n 
des  Officiers  zu  leiden,  der  die  ihnen  beigegebene  Eskorte  befehligte.  Diese 
gingen  so  weit,  dass  der  Orfieier  bei  einem  Regengu-sr  den  Mantel  von  Frau 
EvaüH  für  sich  in  Anspruch  auhra  und  erst  auf  die  Druhuugen  des  Uru.  Evans, 
der  mit  erhobenem  Stocke  auf  ihn  losging,  abliess.  In  Salonichi  angekommen,  ! 
erhoben  die  Beisenden  bei  dem  dortigen  Generalkonsulate  Beschwerde;  distelbe 
wird  durch  die  britische  Botschaft  in  Konstantinopel  ausgetragen  werden. 

j 

(4)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Rentier  Schultze  zu  Bt  rlin,  j 
„  Marinestabsar/t  Ür.  Weide nhammer  in  Wilhelmshaven, 

9  Dr.  phil.  Friedr.  Mttüer  in  Berlin.  | 

I 

(5)  Das  Programm  des  deutschen  Anthropologen-Congresscs,  dessen  ' 
Sitzungen  in  Wien  am  4.  August  gemeinsam  mit  der  Wiener  anthropologischen  < 
Gesellschaft  eröffnet  werden,  ist  noch  nidit  erschienen,  verspricht  aber  sehrmdK  | 
haltig  zu  werden. 

(0)  Der  X.  internationale  Congress  für  prähistorische  Archäologie  \ 
und  Ant hropolojric  lind*^  in  Paris  vom  19. — 26.  August  statt.  Das  bereits  ver- 
sendete Programm  wird  vom  Vorsitzenden  erläutert. 
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(7)  Die  69.  VerBammlnng  deutscher  Naiarforscher  und  A erste  hält 
ihre  diesjährigen  Silasnngen  rom  17.— S3.  September  in  Heidelberg.  Die  Herren 
Professoren  Angnst  Eisenloher  und  Caspari  laden  vom  Besnche  der  Ab- 
theilnng  fUr  Ethnologie  und  Anthropologie  ein. 

(8)  Vom  10. — 12.  üctobcr  tagl  zu  Rorlin  der  iiitornutioniile  Anatümen- 
Congress.  Unsere  Gesellschaft  wird  bin  duhia  ihre  ctuniulügiftchü  Sammlung 
in  den  neuen  Räumen  des  Hnsenais  ftlr  Völkerkandc,  soweit  Schränke  beschallt 
weiden,  aufimstellen  snchen. 

(9)  Dor  Herr  Cultiisminislor  hat  mittelst  Erlasses  vom  13.  Mai  drr  Cil-- 
srtlschaft  für  diis  laufende  Rechnungsjahr  1^00  Mark  aU  ausserordentliche  üei- 
hülfe  bewillig. 

Der  Vorsitzende  spricht  für  d'wao  Bewilligung,  welche  einen  so  nothwendigen 
Hcstandtheil  fUr  die  Publikalioiiä-Auägaben  der  Uesellschuft  bildet,  ehrerbietigen 
Dank  aas. 

(10)  In  einem  ferneren  Erlass  vom  2.  Mai  theilt  der  Herr  Minister,  im 
Verfolg  seines  Schreibens  vom  Januar  1887  (Verhundl.  S.  05),  Abschrift  der  von 
ihm  an  den  Herrn  Regierungs-Präsidenten  in  Düsseldorf  wef^en  Kartirung  der 
•  ni  dortigen  Bezirke  vorhandenen  vor-  und  frühgeschichtlichen  Denk- 
mäler unter  dem  23.  April  d.  J.  —  U  IV  Ii  —  erlassenen  Verfügung  nebst  An- 
lage zur  Kcnntnissnrthme  mit  dem  BeuuMken  mit,  dass  er  eine  einfachere 
Classißkatiüii  und  Bezeichnung  der  Denkmäler  liabe  wählen  müssen,  damit  der 
beabsichtigte  Zweck  einer  solchen  gmphischen  Statistik  der  vorgeschichtlichen 
Denkmäler,  eine  leicht  zn  bandhabende  Denkmalswache  aber  die  prähistorischen 
Fondstätten,  welche  zum  grttosten  Theile  in  die  JBttnde  von  Laien  wird  gelegt 
werden  m(^n,  einznleiten,  auch  wirklich  erreicht  wird. 

Die  YerfUgnng  lautet: 

Ministerium  Berlin,  den  23.  April  1889. 

der  geistlichen  u.  s.  w.  AngelegenheiteA.  ad  U  fV  3. 

Auf  den  gefälligen  Bericht  vom  24.  December  v.  1.  —  l.  I.  2391  —  erkläre  ich 
inich  ei^ebenst  damit  einverstanden,  dass  zur  Herstellung  einer  graphischen  Statistik 
«Irr  vor-  und  frühgesclüchtliehen  Denkmäler  des  dorti^'en  Regierungs-Bezirks,  aus 
welcher  sich  für  die  Lokalbehorcien  auch  die  Möglichkeit  einer  leichten  und  von 
Zt'it  zu  Zeit  anzuordnenden  Controle  über  diese  Denkmäler  (Denkmalswache)  er- 
geben wird,  ihre  Einkagung  in  die  vorhandenen,  bezw.  im  Entstehen  begrilTenen 
Kreiakarten  erfolgt,  und  zwar  zunächst  in  je  zwei  Exemplare  derselben,  von  denen 
eines  der  dortigen  Königlichen  Begienug  verbleibt,  während  das  andere  Exemplar 
hierlier  einznreiehon  ist. 

Die  Eintragung  hat  im  genauen  Anhalt  an  die  abschriftlich  beiliegende  Ueber- 
aicht  zu  erfolgen.  Dabei  sind  in  Blau  nur  diejenigen  Denkmäler  kenntlieh  zu 
niai^Km,  weiche  zweifellos  römischen  oder  frühgeschichtlichen  (merowingischen) 
Ursprungs  sind,  wogegen  Denkmäler,  die  ihrer  Entstehungszeit  nml  ihrem  Ursprünge 
nach  als  unsicher  he/ciehnet  werden  müssen,  unter  die  Kategorie  B.  der  Anlage  fallen. 

Ihrem  weiU  ieti  Berichte  in  der  Sache  sehe  ich,  bei  Vorlegung  je  eines  Exem- 
plars der  Rreiskarten,  seiner  Zeit  ergebenst  entgigen. 

(gez.)  von  Gosslcr. 
An  den  Königlichen  R(^ierungs-Präsidenten 
H&nra.  PreihCTm  von  Berlepsch,  Hodiwohl- 
ge  boren  in  Dfisseldorf. 
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Beigefügt  ißt  folgende  Uebersicht  der  Bezeichnungen,  tnii  welchen  die 
üeberreste  der  Vor/.eit  (römische,  heidnisch -germanische  oder  unbestimmbar  fe^ 
•geschichtlicher  ZeitJ  in  die  Kreia-  oder  Besiricskarten  feeizulegca  sind. 

A.  Bömische  und  frOhgeBchichtliche  Zeit 

ohne  Unterscheidung  blau,  durch  Unterstreichen  der  Ortsnamen  mit  blauem  Sthch 
oder,  wo  keine  Orte  in  der  Nahe,  durch  blanen  Pnnkt 

B.  VofgeschichtUche  Zeit 
roth  mit  folgenden  Zeichen: 

j-r  Steindenkmäler  (HüncngrUbur),      ^22^2^^  Schanzen  und  Langwällc, 
'  *  Strussenzüge, 
r\  Hügelgräber,  ^^.^^^^  Bohlenwegc, 

Flachgräber, 


V    /  Plachgräber, 
O  Rund^üe  nnd  KingwäUc  0  Höhlen, 


TTT 


Pfahlbauten. 


(11)  Der  Direktor  der  prähigtorischen  Abtheilung  des  Museums  für  Völker- 
kunde, llr.  A.  Voss,  theilt  in  einem  an  den  Vorsitzenden  «,'onchteten  Sehreiben  vom 

18.  d.  M  mit.  dnss  in  Fn1p>  cinos  Artikels  des  Lehrer.s  Mcvor  in  Markau  in  (Kr 
Gartt  iilaiibe  Nr.  40.  Jahrg.  l^^.s  dt  i'  Hr.  (Kultusminister  auf  .Antrag  der  Gentral- 
Verwaltung  veranlasst  hat,  dass  da.s  bei  Borne  im  Kreise  Ualbc  befindliche 
Hünengrab  in  seiner  jetzigen  Gestalt  zu  erhalten  ist. 

(13)  Frl.  J.  Mestorf  behandelt  in  einem  Bericht  d.  d.  Kiel,  34.  Mai, 

Steinaltergriiber  unter  Bodenuiveau  und  ohne  Steinkanimer. 

Nachdem  man  im  Nord  i  n  begonnen  hatte,  die  Grabhügel  der  Vorzeit  ron 

wissonsrhartlii  hon  Gesiclitspunkt  zu  untersuchen,  erkannte  man  bald,  dass  sie  je 
nuili  ihtiT  l'nrm  und  ihn-ni  Inlialt  verschiedenoii  CuIturj)ori()d(.'n  aiigchört'n.  Man 
«Tkaiink»,  «lass  die  colossalen  Sleindenkmüler  von  den  Stcinaltermcnscbcn  für  ihiv 
Todten  errichtet  seien  und  bald  lernte  man  auch  unter  diesen  constaru  sk  h  wiede^ 
holende  Formen  unterscheiden,  deren  älterer  oder  jüngerer  Charakter  festgestelH 
werden  konnte.  Immer  aber  —  nnd  dies  bestütigen  alle  ttber  Steinalteigriber 
handelnden  Schriften  —  waren  dieselben,  mochten  sie  firei  liegen  oder  mit  einen 
Httgel  bedeckt  sein,  am  groesen  Steinhlöcken  und  anf  dem  Erdboden  errichtei 
Deshalb  trog  ich  Bedenken,  als  mir  vor  einigen  Jahren  hier  in  Holstein  von  St«>in- 
«Itergrl&bem  unter  Bodenniveau  und  ohne  Steinkammer  oder  Steinkiste  erzähli 
wurde,  an  die  Correctheit  der  Heobachtnnir  zu  plaubon.  Bald  nber  wurde  dies«, 
von  anderer  Seito  bestäti£rt  nnd  div  Zahl  dieser  bisher  in  Holstein  durchaus  frem- 
den Graber  mehrte  sich  dcr^i  stall,  dass  ich  deren  jetzt  über  drei.«;sig  notii^ 
habe.  Damit  ist  das  Vorhaudcnsein  derselben  aubser  Zweifel  gestellt  und  die  Er- 
scheinung dünkt  mich  wichtig  genug,  um  auch  weiteren  Kreisen  nähere  Kenirt* 
nies  davon  zu  geben. 
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Die  HUgel  (&  Th.  riclitiger  als  geringe  BodenanschweUiuagen  bezeichnet), 
welche  sich  fiber  die  moldenförmigen  Gräber  wölben,  sind  0,5 — 2  m  hoch  (ein  ein- 
ziger wjur  3  fit  hodb)  bei  einem  Dnrdimesser  von  6 — 12  tu.  Einige  waren  mit 

einem  Steinring  nmgebcn,  bei  anderen  war  derselbe  durch  eine  Anzahl  wcitläuftiger 
stehender  Steine  angedeutet.  Die  in  den  Erdboden  gegrabene  Gruft  ist  rund,  oval 
Oller  rechteckig,  1 — 2  m  lang  und  von  i\'2 — l.W?«  tief.  Sie  ist  mit  weicher, 
Inrkerrr  Erde  angefüllt,  die  sich  bisweilen  durch  dunklere  Fiirbun«?-  von  d«M-  Hü<^e!- 
eide  abzeichnet,  und  öfters  mit  kleinen  Kohlenstückcht  n  gemischt.  Von  dfu  in 
dioKpn  Gräbern  bestatteten  Leichen  haben  sich  nirgend  8j>urtni  erhalten:  doch  liess 
Äjch  aas  der  Lage  der  liei^alten  erkennen,  dass  sie  mit  dem  Kopf  nach  \Vesten 
gebettet  waren.  Nach  den  Mmu^äun  der  Grube  zu  schliessen,  künnen  die  Leichen 
weder  alle  in  hockender  Stellung,  noch  in  ausgestreckter  Lage  bestattet  sein;  in 
den  meisten  Füllen  nelleicht  liegend,  mit  aufgezogenen  Knien. 

In  den  meisten  Hflgeln  fand  sich  eine  Steinschicht  (Qeröll),  bisweilen  nnmittel- 
bar  Aber  der  Gruft  (und  da  könnte  man  denken,  dasa  sie  den  Schuta:  der  Leiche 
bezweckte),  bisweilen  hoher  hinauf  oder  oben  am  Scheitel  des  Hügels,  so  dass  sie 
Ton  aussen  sichtbar  war  (FSg.  1).  Diese  Steinlagen  deckten  sich  iu  ihren  Dimcn< 


Figur  1. 


stellen  mit  der  Gruft,  ho  dass  man,  wo  sie  sich  fanden,  nur  in  gerader  Linie  ab- 
wärts zu  graben  brauchte,  um  auf  das  Grab  zu  stossen.  In  einigen  Fällen  waren 
Dur  einzelne  Steine  so  gelegt,  dass  sie  die  Lage  der  Grube  angaben;  einige  liiigel 
waren  ganz  ohne  Steine,  und  mehrmals  ward  in  dem  Fnndbericht  die  helle  Farbe 
des  besonders  feinen  Sandes  henroigehoben. 

Die  Beigaben:  In  der  Aasbtittler  Gmppe  (Tabelle  Nr.  1—8)  enthielten  die 
meisten  Gräber  eine  Flintaxt,  die  nur  an  der  Vorderhälfte  geschlilTen  war,  aber 
mit  voraüglicher  Schärfe.  Von  den  übrigen  enthielten  \3  eine  Flintaxt  (nur  an 
i\i'r  Vnrderh;Uftt>  geschliffen)  untl  einen  Axthammer;  .*j  derselben  ausserdem  ein 
Mosser  (Flintspahn).  1  ausserdem  einen  Meissel.  Vier  Gräber  enthielten  ein 
TlioiigefuÄS,  6  derselben  von  der  typischen  Form  Fig.  2 '}. 


1)  Monte  Ii  US  macht  daraui  autinerksam,  dass  unter  allen  ihm  bekannten  Getässcu 
tiioses  weit  verbreiteten  Typus  die  nurdlsehen,  «inachl.  der  holsteinischen,  sich  durch  schlan- 
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Figur  8. 


V. 


In  den  Formen  der  Beigaben  hiMTs(  lit 
eine  auffallende  (iloichartigkoit.  Fig.  ;^  ui\il 
4  zeigen  die  HauptfüniKMi  tler  Axthiimiiici- 
oder  Beile;  die  Vanutionen  sind  unerlu Ir- 
lich. Ein  einziges  Beil  von  der  bekannten 
eiafkchen  Fonn  mit  gerundeter  Bahn 
stammt  ans  einem  Hdgel  ohne  Grabe. 
Eine  Ausnahme  von  der  Form  der  Thon> 
gefdäse  bildet  der  schöne  Napf  Vig  5  ym 
Aasbtittel,  der  ttberfaaapt  in  anaerem 
Musen m  ein  Uwicum  ist. 

Eine  merkwürdige,  sich  mehrfach 
wiederholende  Erscheinung^  ist  die  Nieder- 
legung von  Flintdolchen  oder  Speerspilzen  in  der  iSteinsehüttung  um  Scheitel 
eines  JiUgels,  der  in  dem  Grabe  unter  Bodennlreau  Steinwerkzeuge  (Axt, 
Hammer,  Heisse  1)  enthält  Da  die  Luge  dieser  Stemschicht  sieh  mit  derjenigen 
der  Qmll  deckt,  ist  anmnehmen,  dass  ein  Zusammenhang;  zwischen  beiden  obwaltet 
und  dass  folglich  die  Flintwaffen  gleich  nach  vollxogener  Begrabnisseeremonie  bei  der 
Errichtung  des  IlUgels  dort  niedergel^  sind.  In  einem  IlUgel,  wo  die  Steindecke 
nicht  oben  am  Scheitel,  sondern  unmittelbar  über  der  Gruft  lag  und  die  Beigaben 
in  Axt,  Meisnel,  Hammer  und  Dolch  bestunden,  sticss  man  1  in  unter  <U'r  Ober- 
iliiehc  auf  eine  Brandstätte,  neben  welcher  ein  Flintspuhti  lal,^  In  einem  an  lon'n 
HiiLi'  1  ^vurden  auf  der  Füllerde  der  Grube  ein  Himfk'in  Kohlen  und  daneben  /.wti 
irdene  Scherben  bemerkt.  Eine  dritte  Scherbe  mit  Strichoruumeuteu  lug  uui  einem 
kleinen  Flintdokli  und  einer  Ffeilspitxe  in  der  Graft 

Neben  den  Htlgeln  mit  Grabe  unter  Bodenniveau  liegen  ähnliche  ohne  Grabe, 
in  welchen  der  Todte  aaf  dem  Erdboden  bestattet  ist  Die  Beigaben  ans  diesen 
Graben  verschiedener  Construction  sind,  wie  Tabelle  Nr.  8,  15,  16,  21,  24,  26,  34, 
S5  zeigen,  sowohl  hinsichtlich  der  Objecte  selbst,  als  ihrer  Formen  absolut  gleich- 
artig, und  da  obendrein  auch  diu»  /.ur  Aufschüttung  der  Hügel  verwandte  Matena] 
dasselbe  ist,  so  dürfte  die  verschiedene  Anhij^^e  der  Gräber  nicht  wohl  auf  einen 
Zeilunterfjchieil  zurückgeführt  werden  können.  Wie  .sich  die  hier  boschriebeneii 
ürüber  chronologisch  zu  den  grossen  Stcingräbem:  Gangbuuten,  Riesenbetten  u.  s.  w. 


kere  Form  nud  Ansats  eines  Fasses  auasdchaen.  Die  OeflUse  von  Qiftasothid  and  Kssb 
(Tabelle  Nr.  86,  28,  80}  bestitigen  dies. 
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steUen,  IM  lieh  noch  nicht  sttgen.  Die  Fonnen  der  Beigaben  sehemen  auf  esne 
spite  Periode  hinzndeitten.  Dafür  sftricht  »ach,  dass  die  Gräber  immer  nur  fttr 
eine  Leiche  berechnet  waren,  also  nicht,  wie  manche  Steingrtber,  ala  FWilien- 
grSber  dienen  konnten. 

Die  in  der  Nähe  liegenden  coloesalen  Stciogräber  yon  Albersdorf,  Arkebek, 
Linden,  Bunsoh  u.  s.  w.  lehren  uns,  daes  nicht  Mangel  an  dem  nöthigen  Mate- 
rial für  den  Hau  der  monumentalen  Stoinfrriiber  den  Muldengräbem  unttr  Erd- 
hUgeln  zu  Grunde  liegt.  Als  Ausdruck  t'inis  localen  Brauches  auf  (lern  hier  be- 
handelten begrenzten  Gebiet  zwischen  Stör  und  Eider  dürfen  sie  nicht  betrachtet 
werden,  so  lange  di(>  Unkrsuchungen  nicht  eine  weitere  Ausdehnung-  erfahren 
haben.  Aber  selbst  in  diesem  Districte  sind  mehr  Grüber  der  hier  fraglichen  Art 
geöffnet,  aU  in  der  Tabelle  genannt  sind.  Von  mehreren  Bruchstücken  von  Schleif- 
und  Mahlsteinen  wnssto  Hr.  Schiater,  dass  sie  in  der  Steinschttttong  am  Scheitel 
eines  HOgels  mit  Graft  unter  BodenniTean  gefunden  seien,  wo  keine  Beigaben  be- 
merkt worden. 

Dass  wir  ron  den  oben  beschriebenen  Gräbern  Kenntniss  erlangt  haben,  ver- 
danken wir  zunächst  den  Beobachtungen  und  Ausgrabungen  der  Herren  Schlüter 
in  Bendorf  und  Uolm  in  Schenefeld.    Vielleicht  waren  auch  die  .^droi  räthsel- 
liaflen  Denkmäler  bei  Heide",  welche  der  verstorbene  Prof.  Chr.  Petersen  in 
llaniburg-  in  dem  XXIII.  Kieler  Bericht  boschreibt,  ähnliche  Gräber.   Die  Bei^'aben, 
Hammer  und  Axt,  zeigen  dieselben  Formen  und,  wenn  man  bedenkt,  dass  Be- 
schreibung und  Zeichnung  der  Gräber  naeii  den  mündliche?!  M  niheilunR'en  eines 
Lsdcn,  des  GericliLadieners  in  Heide,  entworfen  sind,  so  wird  uiaii  dieselben  nicht 
als  zuverlässig  betrachten  wollen.   Beachtung  verdient  jedenfalls  auch  ein  Fund 
in  Schellhorn  bei  Preetz,  wo  in  einem  Garten,  in  einer  ovalen  Steinschättong  unter 
Bodenniveau,  ein  kleiner  Flintspeer  nnd  ein  shgebrochener,  aber  zu  einem 
Schaber-  oder  meisselartigen  Geräth  umgearbeiteter  Dolch  griff  gefanden  wurden. 
Die  Fandnachrichten  Aber  die  Gräber  von  Pablkrng  (Tabelle  Nr.  32—38)  sind 
leider  ungenflgend.    tch  verdanke  sie  einer  freundlichen  Mittheilung  des  flerm 
Apotheker  Hartmann  in  Tellingstedt,  welcher  sie  nach  den  mündlichen  Aussagen 
der   ehemaligen  HUgelbesitzer  oder  Augenzeugen  der  Ausgrabungen  auf/(Mchneto. 
Eine  ErscheinuHLT  war  ihnen  jedenfalls  so  .TulTällig  gewesen,   d.iss  sie  sieh  ihrem 
( redächtniss  eingepriigt  hatten,  dass  nehmlich  die  Steingeräthe,  die  man  sonst  in 
den  „Sieinkeilern''  zu  linden  pilegt,  dort  in  Hügeln  lagen,  die,  ohne  Steine,  nur 
aus  hellem,  weichem  äund  bestanden. 


Fiuidort 

3  Höhe 

1  3 

a  s 

m 

Hfigel 

Beigaben 

u  a 

isbütt*-!,  Kirch- 
piel  Schenefeld 

? 

? 

Zerstört.  Mubienförmige  Gruft 
QQter  Bodenniveau 

ein  kruftiger  Flintsuahu  mit 
Spuren  weiterer  Bearbei- 
tung. 

6742 

»sgrleiehen  .  . 

? 

? 

Hügel  mit  Tiiuldfiifrinniger  Gruft 
unter  Bodenniveau 

Flintait,  nur  an  rifr  Vor- 
derhälfto  an  den  üroit- 
seiten  geechliffea. 

G741 

«^leiclieu  .  . 

0,70 

8,00 

(Jruft  unter  IU)denniveam  gfifullt 
mit  lockerem,  g'  ll  em  San  !,  ti'  f 
etwa  115  cfn;  unmittelbar  über 
der  Gruft  «  ine  S^facheSchicht 
von  Uuidsteinen 

Flintazt,  geBcbliffra  yn'u* 

dir  vtifijenannte:  au.sge- 
zei<  hni'te  Schärfe. 

C751 
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Aasbüttt  l.  Kinh- 
spiH  Schenefeld 


DesgU'ichon   .  . 


Dcsßlciclifn  . 
Dosgleirlieu  , 


Dosgleicbon   .  . 

Hobteimiiidorr 
Kimhsp.  SHioiic- 
fold 


O.'isdurr.  Kirrlisp. 
sftdüstl.vAiiiUurf 


Desgleichen   .  . 


Bondeiischiften 

(^Iii>tli|c||hi>l7.UII^'('U) 

Kirchs(»ifl  Hudo- 
niaisch4*n 

Desgleichen  .  . 


0,T0  .  7,00 


0^>  ,  8,00 
1 


0^  6,00 


1,00  ,  12,00 


2,00  j  »,00 


0,75 


1,05  5,00 
I 


1,50  ä,00 


1,50  8,00 


rjruft  nicht  erkonnbar:  im  Ccn 
trum,  1  f »  von  der  Spitze  des 
Hfigels,  ein  ^n-osser  6t«in;  untor 
fnl^^'lich  unter  Boden- 

iiivi'au.  dl«'  Axt 

Gruit  trif  htei  f«»rniig.  1,60  m  tiof. 
V'chcr  dem  Hügel  von  welsilirh 
gelbem  Sand  eine  gewölbte 
Stoinschicht  In  der  (iiuft  die 
Roifjabeu,  über  dori^cl!;fn  im 
Niveau  des  umliegenden  Bntlcns 
ein  Kohlcnhäuflein  u  2Scherlu'u 

(irulf  mit  Krde  gelülll;  darül)er 
ein  Steini-iug;  darüber  stand  das 

Thongefüss 

<irnft  schräg  abwärts  ziehend. 
Eine  |,f>Om  lange,  70 «»breite 
Steinsetznng  im  Rechteck,  (ie- 
wüibte  öteinlage  am  Scheitel  de» 
Hügels.  I)ie  StHnsetanng  ge- 
füllt mit  lockerem  Sand  und 
KolUeuätückchen 

?  ? 


Steinring  «»ntfemt.  Gruft  1  m 
im(<  r  lÜKleiiuiveiui.  mit  «lunkh'r, 
i«  her  Erde  gefüllt,  lang  l,H5i/i, 
breit  1,12  m  Richtung  O.-W.  Die 
«jruft  .schien  mit  HoU  gedeckt 
gewesen  zu  sein 

Grube,  mit  dunkler  In  r  Midi' 
uikI  Kohlfjislückchen  «^ilTill!, 
lang  2  w,  lir.  1,40  w,  tief  l.bm. 
Steinlage  unmittelbar  über  dt-r 
Gntbe;  1  m  unter  d«  i  < )lirr11äche 
des  Hügels  eine  Hraudstelle. 
daneben  ein  Klintspahn. 

Steinriiig  angedeutet.  Gruft  lang 
1,40  m,  br.  1  ;n,  tief  80  e»H,  mit 
weicher  brauner  Erde  gefüllt,  am 
Boden  KoMen.  Bichtong  C-W. 

Gruft  rechteckig,  lang  1,60  m,  br. 

1  »»,  tief  l.nf)  m.  0  -\V.  Am 
Scheitel  äteim>chüttuug,  darin 

2  Flintspeere  und  Brachstfick 
eines  Mahlsteines  (Fig.  1) 

Gruft  oval,  lang  2m.  br.  1,60m, tief 
8<>  cm.  O.-VV.  In  der  Stein- 
schüttnng  am  Scheitel  ein  Flint- 
dolch; am  nördlirlton  I'iiilc  der- 
selben ein  Häutk'iu  Kuhku 

z.  Th.  zerstört.  Steinring  und 
8teinlage  am  Scheitel,  wahr- 
sebeinlichi'  Gruft  60  cm  unter 
Rodcuuiveau,  fast  kreisrund, 
Ünrchm.  I,ti0  m 


Fliiitaxt,  wie  die  \org*- 
uauoteo  und  alle  (ol^^ 
den,  nur  an  der  Ywd» 
hilfte  gosehßffen. 

kleiner  Flintdolcb,  Pfefl- 
spitxe,  I  Sehe^bN»  mit 

btrichverzierung  und  - 
Scherbett  ohneOniameutt' 


i'hougefaisa  (Fig.  5).  In 
demselben  4  kwine  llini- 

Splitter. 

Flintaxt,   geschliffen  wie 

die  oben  genannten,  lag 

an  der  Nordseite  der 
(irube. 


7  Fliutsplitter  mit  Spurvu 
▼on  Bearbeitung. 

links  Azthanimer,  recbti 
flintaxt,  nnr  vom  getichL 


Fliut4ulrh  IUI  rei  hten  Am; 
in  der  Mitte  l  in  Axtham- 
mer: ri  i  hts  eine  Flintait 
Vuitb'rbiilfie  geschliflVu. 
1  Spahn. 


Axthammer  in  der  Mitt^ 
Flintaxt  weiter  nach  V\".. 
links  am  Fussende  1  Flint- 
Spahn. 

links  am  Haupte  1  Ast- 

liamiiipr,  1  A\t,  I  Mt'i.->''1. 
2     blattlörmige  Fliut 
Speere  und  ein  H ahlsteia. 

rechte  Axthanimer,  links 
Flintaxt,  FlintdolcJi, 
schilfblattfUnnig  mit 
Griffanaats. 


Axiliaiiimer  in  der  Mittv; 
r.  Flintaxt,  Schmalmeiss^I 


und  Flintspahn. 
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m 
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Fnadoit 

Höhe 

t.  /; 

Beigaben 

e 

®  p 

6 
r 

l/l 

MiS 

5 

Bondensrhiffon 
Kirchspi«'!  iiadt- 

1 

lS,no 

Dor  HQgel  von  lioll^t  lbein  Sand: 
nicht  ganz  am  Hoden Skclotgrab. 
In    haibor  Höhe   des  IlügeU 

ikiniirA    Sf^itiA     W#ilj«lfeA  All^ 

(rllll^l,    Olt-'iun.    VlüvIlO    WU  OW 

Grab  hinweisen 

links  V.  K"iif  y  1  l-liiita^ct, 
1  Hreitmeiüsel,  1  ScitniaU 
meisseL 

A 

▼orig«ii 

11,00 

1  m  tief  im  UtiKel  eine  Stein- 

cfktTiitiff       A  ni     rl/tfiAn    tfiii>  Hill 
HitTlAuU^.      AUl    J#Utll?U    Ute  X>"1' 

gaben 

.\xthanimer  nach  W.,  Flint- 
ttAL  lu  uer  jUiiie. 

6928 

Lfitj.'Mhortiholt 
kürchspiel  Hade- 

7,00 

Gruft  80  COT  lief,  kreisrund.  Oben 
auf  dem  Hügel  kleine  Stein- 
bcizuu}^  Inn  vaipiouiwii  JVBtHsnvn 

Hammer  in  der  Mitte,  im 
W.  Flintaxt ;  nach  0.  ein 
f  iinutpanD,  uiaKioFiuig, 
mit  Spitze. 

- 

l''  '>f?lei<-hrn,  sfid- 
lici»    von  d»Mn 

7,00 

(ünift  lang  2  m,  Inr.  1  m;  Bichlnne 
SW.-NO. 

Hammer  und  Flintspahn. 

om 

B«>iidurf,  Xirchftp. 
H«4eniancli«ii 

geringe 

IsiMii-iian- 
s(  hwcllung 

(iruft  i;90m  nntor  Bodenuiveau, 
lang  l  /»,  br.  75  cm.  Am  Hoden 
viele  Kolüeu:>türk«i  die  Erde 

r  <u  ngr  DrSOut* 

scbSner  Axtliammer  mit 
walzenfSrmiger  Bahn, 
tig. .;. 

0980 

Besilorf,  Kirrlisp 

2,<10 

9.50 

Gruft  1,20  m  tief.  Richtung  W.-O. 
l  eber  der  Grube  einige  Steine, 
welche  die  ]<age  derselben  an- 
deuten 

Ax  t  h  a  m  iner,  Flintaxt,  Flint- 
spahn. 

G935 

1 

Aa!liMM[).  Kirch»!». 
Hadcinarschon 
(Gehölz) 

0.75 

6,00 

Ein  35  cni  hoher  Steinhaufen  aus 
(  Jeridl  Ton  Faustgrösse  und  klei- 
ner, bedeckt  mit  einer  40  cm 
hohen  firdaehicht 

in  der  Mitte  um  Hoden  lug 
auf  einem  (Uchen  Stein 
1  Flnitduleh. 

G986 

9 

Tliaden,  Kirrhsp. 
Hademancbeii 

OJA) 

ca.  4,0 

1 

Am  S.  Iii  itel  des  Hügel«  eine 
kreiüruude  Steindecke  von  fauat- 
grossftn  SMnett  von  1  in  Darehm. 

ZwiM  lii'ii  ilrii  SfciiH'ii  der  Speer. 
Ob  der  Hügel  weiter  uutersucht, 
ist  nicht  ge.sugt 

Hruchstück  eines  ^rnssen 
biattformigen  Flint^peers. 

G972 

3 

QuL^tenhof,  Tha- 
d«ii 

(iruft  unter  Bodennirean.  Eine 

2  wi  lange,  L'>  tn  breite,  75  cm 
tiefe  Steinsetzung,  rechteckig, 
die  Raodatenie  ron  ansehnlicher 
ChNIese 

Flintdoicfa  an  der  Ostseite. 

6927 

4 

1,00 

10,00 

50  cm  von  oben  eine  Steinsetzung, 
laug  Im,  br.  75  cuij  tiel  7ö  cm. 
Auf  einem  flachen  Stein  lag  der 

Hammer 

Hiiiiniier  Von  gewöhiili(  Ih  t 
Form  mit  runder  Hahn 

6926 

'irüiifiithal  (Hfl- 
liorf;';,  Kircbiip. 
Hademanchen 

0,7f> 

6,00 

Gruft  unter  Bodenniveau  laiii,'!?//', 
br.  l  wj,  tief  1,5  in.  Kiuzeliie 
Steine  über  der  Graft.  Richtung 
SO.-NW. 

l'liiitaxt:  TliongefalsH.  wie 
Fig.  2  ^vgl  Vorgeschichtl. 
.Vlterthümer  aus  Sehlesw.- 
Holst.  l'Mg.  131). 

59d2 

^, 

DesgleicheD  .  . 

0.60 

I line  Steinschüttung.  Am  Hoden 
in- der  Mitte  die  Heigabeu 

Hainmer,  Füntaxt,  Breit- 

meissel. 

6916 

1 

Kaaks^  Kirckspicl 
Hohenaape 

? 

? 

Gruft  nnler  Bodenniveau,  mitKies 
bedeckt. 

FUntaxt;  ovaleSj  flaches, 
geschlagenes  Fhntgerftth. 

GT43 

1)  Krwähnensw*»rth  ht  »»in  anderer  (Jr.ililniLri  l  bei  Grünenthal,  in  wekbein  am  Hodf-n  eine  Stei'n- 
efaüttuug  bemerkt  wurde  und  am  nördlichen  Ku<le  derselben  ein  zerdrücktes  Thongefibs  wie  Fig.  2, 
as  tther  ein  Hinflein  calciniitcr  (?)  Knochen  gestünt  sn  sein  schien.  Der  Fondberieht  ist  ungenau, 
Xi  Ueb«n<eBte  da»  Oefiasos  im  Bctiti  doi  Kieler  Unscoms  Nr.  6962. 
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§ 

Funduri 

Höhe 

Durch- 
messer 

Uügel 

Beigaben 

• 

9 

m 

m 

Ml 

ti8 

Kaaks,  Kirchspiel 
Huheuaspe 

1 
1 

15,00 

üruW  viereckig  mit  abgerunde- 
ten Ecken,  lang  3,05  m,  hr.  2  w, 
ti»  r  4"  c/«.  Iliiijcl  mn  f,'<  llH'm 
Sünil     liiA                  mit  fV^iriPiii 

Sand  bedeckt,  daswiicben  Ko)i- 
lenbroeken 

'lliongefäüs,  becherförmi}.': 
KemsteingehSuge,  lani; 
'20  mm,  hTvit  10  mm. 

S9 

mV 

DpiurlAichmi 

1 

a,oo 

Ilüt'el  üline  Rtrinsrtnini'  von  fei- 
nein  g<-l))em  Sand,  (»ruft  1  m 
woit.  Eine  Fläche  von  60  und 
30  cm  in  derselben  mit  weissem 
Sand  gemischt.  Geringe  Spuren 
ron  Kohlen 

Flintaxt. 

6t 

80 

o,eo 

Ohne  Steiosettnn^  und  ohne 
Grube 

Thongefass  von  ähnlicher 

Fonti  wie  Nr.  dmh 
etwas  irrö^ü^T   Fig.  2). 

1 

81 

Warriuxholz,Ksp. 
Sfhenpfeld*) 

12,00 

Der  Hügt'l  von  lockerem  gelbem 
Sand  ohne  Steine ;  2  in  von  obeu 
ein  Kreis  von  Kohlen.  45  c») 
tiefer  die  rechteckige  (»ruft,  lau^' 
2,10  m,  1)1.  Tf),  tief  20  cm.  Am 
I^kU  h  eine  3 — &  cm  dicke  Koh- 
1>  iischicht,  begrenzt  dnrebeinen 
l)r;iiiiifii  Kiitiiiten  der  sich  ■^«■liarf 
von  dem  hellen  Sand  abzeich- 
nete. Es  acbien,  als  sei  dieLeiche 
in  dnem  HoUaturg  b^iraben 

Axtlianiiui  r,  Fliutait,  mit 
der  Schneide  g»'genein- 
nuder,  quer  davor  1  FUat^ 
Spahn. 

i 

i 

Palilkrii^  (l.iiiileu), 
Kirchspiel  Uenu- 
strdt 

•> 

? 

\ 

Ohn.-  llfiirol,  :W-40  cm  ti.-f,  Innren 
beitianuiicn  «  in  halber  Hammer 
und  eine  FHtituxt,  im  Besttse  des 

Mrn    \ Hl it lu'k Pf  HArtm&nn  in 

IIIU.  *1|?IM1M  IVCI    II  Ii     ItUI  Ann  lU 

Tellinp-;t.'(it 

1  halber  Hammer«  1  Fliat* 

axt. 

y 

? 

Hii^'cl  vuii  weidien»  Sand 

1  Hutmiier. 

34 

Deügleirheii    .  . 

i-a.  1V> 

V 

« 

Hügi  l  von  heilem  Sautl,  am  ito- 
den  4>ine  achliekartige  schwar/e 

Schicht 

1  Hammer,  1  Kliutast. 

, 
1 

3ö 

Oesgleichen  .  . 

? 

? 

Dergleichen 

1  Hammer  (Hartmana's 

Samml.  D  155). 

36 

Desgleichen   .  . 

? 

? 

Desgleichen 

1  Hammer,  1  Flintait 
(Hartmann^a  SamdiL 

D  116). 

Desgleichen  .  . 

? 

? 

l>esgleichen 

1  Hammer  CUartmana't 
Samml.  84). 

1  Hammer. 

Ihwgleichai  .  . 

? 

? 

Auf  flachem  Felde  unter  Bodcn- 
nivean  (Omft?). 

Nr.  32  und  38  «rhoinen  xwisrhen  di'n  Hügeln  ^'<'fiitiilcn  zu  ?»'ui:  ah  wixldieh,  wie  die  Ari^ 
sich  zu  erinnern  meinten,  im  flachen  Erdboden,  muss  dahingestellt  tdeiben. 


1)  Bei  Keller  (.Hademarschen)  wurden  zwei  nebeneiuander  liegende  Hügel  geöffnet  Der  eioe,  !** 
1,5,  Durehmesser  12  enthielt  1  m  unter  der  Hflgelfl&che  «ine  2m  lange,  1  «abreite  Steinsetna^. ' 
in  der  Hitte  eine  l^ncke  seigte  (?).  Die  Gruft^  60  em  tief,  2,10  m  lang,  80  em  breit,  Bichtaag  0.1 
leigte  scharfe  Oontouren  und  atn  Roden  eine  1  cm  dicke  Schicht,  wie  Kohlen  oder  vemodertM  Bd 
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(13)  Hr.  Ed.  Seier  ttbenendet  ans  Steglite,  14.  Mai,  rolgemie  ICttheiluiiK 
Uber  die 

Chronologe  der  Cek(  liiqnel-Annalen. 

In  der  Vorrede  zu  der  von  ihm  veranütuiteten  Ausgabe  von  Xabila's  Cakehiquei 
Annalen  —  des  sog:enannten  Memorials  de  Tecpan  Äüllan  Brasseur  de  Hour- 
bourg'u —  führt  Briutun  an,  daas  bei  den  Ciikchiquel  Quatemaia'ä  i^wei  Arien  von 
Zeitrechnmig  im.Gebhuich  gewesen  eeien.  Die  eine,  ch'ol-k*ih,  s.  r.  a.  „Ute  valoer 
or  appniser  of  days*',  genannt,  sei  nnr  für  astrologische  und  anguische  Zwecke, 
cor  Bestinimiing  der  glflcklidien  ond  nnglUcklichen  Tage  im  Gebrandi  gewesen. 
Die  andere,  may-k'ih,  a.  v.  a.  „the  revolntion  or  recnirence  of  days",  genannt, 
habe  der  wirklichen  Ohronologie  gedient. 

Die  erste  Rechnung:  ist  das  eigenthünili«  !if^  System,  welehes  die  Zahl  20,  die 
Grundlage  aller  central-amerikanischen  Zahlungen,  mil  der  Zahl  lö  eombinirt,  und 
s>o  erneu  Turnus  vun  "260  Tagen  schafft,  nach  dessen  Ablauf  die  Tage  immer  die 
gleiche  Bezeichnung  tragen.  Dickes  System  ist  das  mexikanische  tonal-amatl, 
das  in  TollstBndig  Übereinstimmender  Weise  bei  allen  Cultumationen  Centrul- 
Anerikas  in  Gebrauch  war. 

Die  andere  Rechnung  dagegen  ist  eine  besondere  ond  eigenihamliche,  die 
bisher  nnr  aas  den  CSKkcbiqiiel*Anna]en  bekannt  geworden  ist  Das  Wesen  der^ 
tdbeo  aber  ist  bis  in  die  neueste  Zeit  in  eigenthümlicher  Weise  missverstandcn 
worden.  Die  Rechnung  geht  aus  Ton  einem  in  der  Geschichte  des  Stammes 
hervorragenden  Rreigniss,  der  Vernichtunfir  des  aufrührerischen  Rtamme»  der 
Tukuehee.  Dieses  Ereigniss  fand  statt  an  einem  Taure.  der  nach  dem  System  des 
ch'ol-k  ih  oder  tunal-;imatl  mit  der  Ziffer  11  und  ih  in  Zeichen  ah,  welchea  dem 
mexikanischen  aeall  „Hohr"  entspricht,  bezeichnet  wird.  Daruach  heisst  es 
dann  (p.  160):  dii  Tahzaki  ah  xel  hnna  ynhnh  ,in  8  ah  ging  ans  daa  hnna  des 
Attbtandes";  chi  too  ah  xel  ru  caba  ro  banic  ynboh  ,in  5  ah  ging  ans  das  sweite 
des  Ereignisses  des  AnlMandes'*;  chi  cay  ah  sei  oxi  hnna  ru  banic  yuhuh  „in 
'I  ah  gingen  aus  drei  hnna  des  Ereignisses  des  Aufstandes'';  cablahuh  ah  xel  ru 
cah  huna  yuhuh  „in  12  ah  ging  auü  das  vierte  hnna  des  Aufstandes'';  chi  belebe 
ah  xel  voo  huna  ru  banic  yuhuh  „in  9  ah  gingen  aus  fünf  huna  des  Ereij^nisses 
des  Aafstandes''  u.  s.  f.,  bis  es  dann  auf  Seite  lOö  heisst:  chi  oxi  ah  c'ti  xel 
humany  ru  camic  Tukuehee  ru  banic  yuhuh  „in  3  ah  da  ging  aus  ein  muy  iles- 
Todes  der  Tukuehee  des  Ereignisses  des  Aufstundes"  —  und  weiter  chi  vuku 
ah  xel-F'Oxa  ru  ca-may  yuhuh  „in  7  ah  ging  aus  das  dritte  des  zweiten  may  der 
Rerolte'*. 

Bs  ogiebt  sich  so: 

1)  dass  die  dieser  Zahlung  za  Grunde  liegended  chronologische  Einheit  den 
Namen  huna  fährt 

2)  20  huna  eingeben  eine  grössere  Periode,  die  den  Namen  may  führt. 

3)  Di*>  Endlage  der  aufemanderlblgcnden  huna  sind  folgende:  11  ah  —  8  ah, 
5  ah,  )>  ah,  12  ah,  9  ah,  ti  all,  3  ah,  16  ah,  10  ah,  7  ah,  4  ah,  1  all,  Ii  ah,  8  ah, 
5  ah,  2  ah,  12  ah,  9  ah,  »»  ah,  3  ah;  —  13  ah,  10  ah,  7  ah  u.  s.  f.  D.  h.  die  Endtsi^ 
der  aufeinanderfolgenden  huna  tragen  alle  daa  Zeichen  ah,  weiches  dem  mexika- 


War  hier  auch  ein  üolzsarg  Turhanden  gewesen?  Keine  Beigaben.  Der  Kebenhttgel  war 
ebenso  eonstmirt,  doch  etwas  kleiner  und  ohne  Kohlen  oder  Holsipuren  in  der  Gruft. 
hvim  Aaswerfen  der  Steine  fand  man  eine  schOoe,  saite,  fast  durchsichtige  FlintpfeilspUse, 
5  cm  lang,  mit  bogcnOnnigem  Ausschnitt  an  der  Basis.  K.  S.  6942. 
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nischen  acatl  „Rohr"  entspricht,  aber  die  ZifTern,  die  ümon  snkoiniiien,  eigeb€n 
folgende'  Poriodo:  11.  8.  T).  2.  12.  9.  6.  3.  13.  10.  7.  4.  1. 

liruitoii  übersetzt  nun  das  Wort  hu  na  einfach  mit  ^Jnht~  Ich  weiss  nicht, 
ob  er  dabei  an  das  astronomische  Jahr  oder  an  das  astrologisciie  von  2r.O  Tairt'n 
denkt.  Keines  von  beiden  kann  aber  mit  huna  g^emcint  sein.  Denn  wäre  huoa 
das  astrologische  Jahr,  so  mtlssten  die  Endtage  daaselbe  Zeichen  und  dieselbe 
Ziffer  haben.  Wäre  aber  hana  das  astronomische  Jahr,  so  könnten  die  Endige, 
wie  ein  Blick  auf  den  mexikanischen  Kalender  lehrt,  weder  dieselbe  Ziffer  noch 
dasselbe  Zeichen  haben.  Endet  z.  B.  ein  Jahr  mit  «eins  Schlange*,  so  endet  das 
folgende  mit  „zwei  Hand".  Brinton  sieht  diese  Schwierigkeit,  aber  schiebt  die 
Lösung  derselben  auf.  Stoll  kommt  in  .seiner  li  tzten  Arbeit  über  die  Ethnologie 
der  InHinnerstämme  von  (Tuatcmala  ohenl'alls  auf  diese  eigenthümliche  Chronologie 
zu  sprechen.  !•>  denkt  sich  aU  die  chronologi.sch«'  ICiiihett  das  astrologische  .Inhr. 
Sein  Versuch  aber,  eine  Erkläninti;  für  die  Verschiebung  der  Ziffern  zu  linden, 
niuss  als  missglUckt  betrachtet  worden. 

Und  doch  liegt  die  Sache  sehr  einfadi.  Die  Combination  der  Ziffern  mit  dem 
Zeichen  ah  soll  nicht  bedeuten,  dass  die  betreffenden  Tage,  wie  Stoll  sich  denkt, 
bezw.  der  oUfte,  achte,  fünfte  n.  s.  w.  der  mit  dem  Zeichen  ah  beginnenden 
Woche  sind,  sondern  die  Tage  fiihren  als  Benennung  einerseits  das  Zeichen  ah, 
und  zweitens  die  ZifTern  11,  8,  5  u.  s.  w.  Das  ist  das  Wesen  des  tomU  amati  oder 
ch'ol-k'ih,  der  central-amerikanisclien  Tageszählung.  Nimmt  man  nun  das  Schema 
eines  nach  mexikanischer  Art  l)enanntrn  Kalender.s  zur  Hsind,  so  .«licht  man  dass. 
vom  Tage  11  ah  ausgehend,  es  ^f^eradc  der  20  X  20.  oder  400.  Tag'  ist.  dem  das 
Zeichen  ah  und  die  Ziffer  s  zukommt.  Ebenso  folgt  auf  den  Tag  H  ah  ^reuaa 
nach  400  Tagen  der  Tag  b  ah  u.  s.  f.  Und  es  ist  ja  klar,  da  der  Zeichen  20 
sind,  so  mnss  nach  SOX  20  =  400  Tage  dasselbe  Zdchen  wiederkehren.  Da  aber 
von  den  Ziffern  nur  1—13  verwendet  werden,  nnd  30  X  13  erst  890  giebt,  so 
mnss  die  Ziffer  des  400.  Tages  nm  die  Zahl  3  hinter  der  des  Änfangstages  cnrBck- 
stehen. 

Die  in  den  Oakchiquel  Annaion  vorliegende  (Chronologie  ist  also  einfach  eiiM> 
consequent«^  Weilerentwickelung  des  vigesimalen  Zahlensystems.  Dit' 
er^te  Einheit  sind  die  20  Tage,  die  auch  die  Basis  des  tonal-amatl  bilden,  ujid 
«h'ren  jeder  mit  dem  Namen  eines  besonderen  Zeichens  benwnnt  wird.  'iO%iO 
oder  400  Tage  sind  ein  huna,  und  '20  X  400  oder  8000  Tage  smd  ein  raay. 

(14)  Hr.  Joseph  Michaelsen  schreibt  in  einem  Briefe  an  Hm.  Virchow, 
d.  d.  Kopenhagen,  den  29.  Hai,  Aber 

esiibare  Eicheln  in  i:>panicn. 

„In  einer  früheren  Sitzung  der  J3crliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  iXhni>- 
lo'^io  und  IJrgesehicIite  liaben  Sic  einitren  Zweifel  darüber  geäussert,  inwieweit  c." 
in  Spanien  e?äsbai'e  Kicheln  f^t-ln'.  Krlaul»en  Sie  mir  daher,  ihnen  die  fol^endeu 
'/a  ilfu  aus  den  .. i )erniero.^  Xouvelles  de  Prosper  Mi  rinu'e,  Quatriemu  GdiUon^ 
Paris  1874,  „Les  Jioicieres  Espagnoles",  pag.  330,  zu  übenjenden: 

.,Jo  n'oublicrai  jaraais  un  sac  de  glauds  doux  que  Ma  Seigncurie  acheta  pour 
rappoilor  u  ses  amis,  et  «la'dle  mangea  tont  eniier,  avec  Taide  de  son  goide  lldäe, 
avant  meme  d'etre  arriv^e  ä  Murviedro.^  — 

Hr.  A'irchow  dankt  für  die  freundliche  Mittheilung,  bemerkt  jcdorh.  das?  die 
Zweifel  nicht  von  ihm,  sondern  voii  den  Herren  Koch  und  Held  reich  erfaobeo 
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worden  sind.    Roin  ausführlichtT  BtTicht  wurde  in  dor  Sitzung  der  Gesellschafi 

rom  10.  Decemhcr  1880  (Vrrh.  S.  433)  erstattet.  Damals  aber  wurden  schon  zahl- 
reiche Bolog-e  für  die  Existenz  süsser  Kicheln  in  Portugal  iiiul  Spanien  hei^^chraeht. 
Später,  in  iler  Sitzung  vom  April  iHJsl  (Wrh.  S.  13ö),  legte  Fir.  Virchow  auch 
süsse  Eicheln  vor,  die  ihm  Prof.  Henri qucü  in  (Joimbra  übersendet  hatte. 

/15)  Hr.  Vater  hat  an  Hrn.  Virchow  folgenden  Bericht  tibersendet,  betrelTend 

8ch4del  aas  Spandiui. 

„Beifolgend  erläabe  ich  mir,  swei  jUngat  hier  ausgegrabene  Schädel  and  einen 

Kieft  r  zu  iilu  rscnrlon.  .411o  drei  Objecte  stammen  von  doraselben  Platz,  nchmitch 
dem  Park  des  Lehrter  Bahnhofs  hier,  vor  dem  Potsdamer  Thor  gelegen.  Die  Bäamo 
and  Slniuehrr  dieses  Purks  wurden  ausgerodcit,  um  Platz  für  Neubauten  zn  i^e- 
winnen,  und  dabei  erstaunlielitT  Weise  ein  weite«?  Gräberfeld  von  etwa  lOd  Schritt 
Uinge  und  2t)  Schritt  Breite  au f^n  deckt,  von  dem  kein  Mennrh  eine  Ahnung  hatte, 
obgleich  die  Gräber  allen  Anzeiehcn  nach  kaum  ein  Jahrhundert  alt  sein  mögen. 
Auch  lagen  sie  nietsl  so  flach  im  Boden  (nicht  1  m  unter  der  heuügen  Bodcnflilche), 
dasB  es  kaum  zu  begreifen  ist,  wie  diese  BegrabniBSsielle  bei  der  Anlage  des 
Parks,  Yor  noch  nicht  20  Jahren,  unbekannt  bleiben  konnte. 

„Nach  allen  meinen  Brkondignngen  scheint  mir  das  Wahrscheinlichste,  das« 
fUe  ihuufisische  Besafening,  die  von  1806--1813  in  Spandau  weilte,  auf  diesem 
Platze  ihre  Todten  beerdigte.  Da.s8  eine  grössere  Epidemie  in  den  genannton 
Jahren  hier  geherrscht  habe,  darüber  ist  nichts  zu  erfahren,  und  doch  macht  der 
ganze  Platz  mehr  den  Eindruek  eines  Massengrabes.  Die  ein/'  Im  ii  Skelette  liegen 
von  Osten  nach  W*  sieu  und  sind  in  sehr  primitiven  Sargen  von  Rielernhfd'/  bestattet. 
Zur  Zeit,  als  mir  die  Mittheilunj?  von  der  .\urfiiuluni:  der  Gräber  ^M-maeht  wurde, 
war  das  Terrain  nur  von  einigen,  l  m  breiten  und  liefen  Graben,  zum  Zweck  des 
Legens  ron  Gasleitongsröbren  durchzogen  worden.  Weitere  Ausgrabungen  er- 
schienen nicht  nöthig  nnd  wurden  Tcrweigert,  da  schon  bei  diesen  ersten  Spaten» 
stieben  eine  grosse  Menge  ron  zertrümmerten  menschlichen  Schädeln  und  Glebeinen 
zu  Tage  gefördert  war,  so  dass  die  Vorttbeigdienden  und  die  liebe  Strassenjugend 
schon  Veranlassnog  zu  allerlei  Unfüg  gefunden  hatten.  Auf  Mddang  an  die  Polizei 
war  daher  verfügt  worden,  daM  alle  Knochen  sofort  wieder  vergraben  werden 
sollten.  AI«  ich  davon  h"vt'V  war  man  bereits-  hei  der  Au«:fühninir  de^«  Poli/.ei- 
Mandais,  ich  sah  aber  immerhin  neeh  mindesti'n-^  rin  Dutzend  8ch;iilel  oder  Hruch- 
^tiieke  von  solchen,  ehe  sie  wieder  vrrsiliw andcn.  Oer  franze  Fund  er.schien  mir 
nicht  SU  wichtig,  um  denselbt  u  nuch  weiii-r  zu  vi  rfulgeii,  und  ich  behielt  nur  die 
beideii  betfolgenden  Schädel  luid  den  isulirten  Unterkiefer,  den  ich  mit  all  den 
anderen  geftmdenen  Knochen,  stoimtlicb  erwachsenen  Leuten  angehörig,  nicht  in 
Zusammenhang  bringen  konnte,  zurflck."  — 

Hr.  Virchow:  Die  beiden  Schädel  /ri^t  n  so  grosse  üebeieinstimnuing  in 
Form,  Färbung  und  Erhaltung,  dass  man  nicht  im  Zweifel  darüber  sein  kann,  dass 
sie  aus  derselben  Zeit  und  von  der  i^li  icl  <  n  Revölkening  herstammen.  Beide  sind 
chamaebrachycephal  und  i^h  ii  lien  im  hoh<Mi  "Mnass-e  den  Srhiideln.  wie  sie  an 
mehreren  Orten  Berlin  s  in  grosserer  Menge  auf  s]  itmiit*  laiterlichen  und  noch  jüngeren 
Kirchhöfen  ausgegraben  sind.  Auch  aus  Spandau  sind  uns,  meist  gleichfalls  durch 
die  gütige  Aufmerksamkeit  des  Hrn.  Vater,  ähnliche  Schädel  zugegangen.  Ich 
erinnere  an  den  Fund  eines  weiblichen  Skelets  (Verb.  1885.  8.  391)  und  an  die 
Schädel  der  Scgefelder  Vorstadt  (Verb.  1888.  8.  251).  Diesen  stehen  sie  auch  in 
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ßeisug  auf  Fkrbe  und  ConSHtenz  so  nahe,  dass  man  woM  ftnnehiDcn  dai^  daa< 
die  Bestattung  dieser  Leichen  nicht  zu  weit  in  der  Zeit  von  der  der  fibrigen  a(> 
weicht.  KalflrHch  lässt  «ch  nicht  mit  Sicheriieit  bewenen,  dan  aie  der  einheimi- 
schen Bevölkerung  angehdrt  haben,  indeis  scheint  auch  nichts  auf  fremde  Bei- 
mischung hinzudeuten. 

Der  Schädel  Nr.  f.  obwohl  sehr  '^to^?.  dürfte  doch  ein  weiblicher  »ein. 
Trotz  der  starken  Abnutzung-  der  Zuhne  hat  er  weni^  iius(^eprägte  Apophysen  und 
\\  niste;  über  der  Niuse  ist  noch  ein  kurzer  Rest  der  Stirnnaht  erkennbar.  Seine 
Capacitäl  ist  wegen  niehrfucher  Verletzungen  nicht  tjenuu  zu  bestinimen,  aber  die 
Wölbung  ist  sehr  gross,  Horizontalumrung  ö22,  Vertikalumfang  363.  Horizontale 
T^nge  177,  Breite  149t,  gerade  Höhe  122  mm,  also  Brdtenindex^  84,2,  Höhenindet 
—  68,9.  Das  Gesicht  erscheint  von  mittlerer  Höhe^  der  Oberkiefer  orthognath. 
Die  Orbitae  gross  nndhoch,  hyperhypsikoneh  (Söhe  36,  Brette  39,  also  Index 
93,3).    Nase  hy  pcrieptorrhin  (Höhe  54,  Breite  26  mrw,  also  Index  =^  42,5). 

Nr.  H,  obwohl  kleiner,  hat  männlichen  Habitus,  insbesondere  sind  die  Stini-  I 
Wülste  kriiftiy    Der  Horizontalumfang  misst  nur  524,  der  YertiknlumTang  357  mm. 
Die  Dur (  ImiüS.ser  daj^'egeti  sind  am  Schädeldach  sogar  grösser:  horizontale  \Äini'> 
I8.'i,  Hri'U(   1  U)t,  gerade  Hohe  128  mm,  jedoch  ist  zu  bemerken,  dans  die  Siihu  ^ 
etwas  kiulleii  und  dass  daher  ein  Abzug  an  den  absoluten  Maassen  zu  machen  ; 
wäre.   Die  Zähne  sind  auch  bei  ihm  tief  abgeschlUTen,  die  meist  leeren  Alveolen  ' 
gross,  die  Zahncnrve  vom  fast  gerade,  der  Alveolarfortsata  orthognath.  Der  ' 
Orbitalindez  mesokonch  (81,0  ans  30  mm  Hdhe  ond  87  «Mi  Ereile).  Der  Nasen- 
index  leptorrhin  (46,6  aus  45  mm  Höhe  und  21  mm  Breite  der  Apertnr). 

Der  Unterkiefer  gehört  einem  etwa  8jährigcn  Kinde  an,  denn  von  bleibenden 
Ziihnen  sind  vorhanden  die  Molares  I  und  die  Incisivi.  Alle  anderen  bleibenden 
Zähne  stecken  noch  tief  in  den  Alveolen.  Dio  Mitte  des  Kiefers  ist  nur  25  mm 
hoch  und  13  nun  dick.  Irgend  etwas  Ungew  ühnlicbes  ist  daran  nicht  be- 
merken. — 

(16)  Hr.  Vater  zeigt  eraen 

^eHchlagenen  Feuerstein^plitter  au»  Spandau, 
den  ersten  Zeugen  aus  l^r  Steinzeit,  der  überhaupt  bisher  in  unnviUelbanr 
Nähe  von  Spandau  gefunden  wurde.  Rs  ist  ein  zieriieh  und  sauber  aus  Feuerstein 
geschlagenes  Messerchen  von  6  cm  Länge  und  1,5  cm  durchschnittlicher  Breite,  go- 
ftmden  bei  einem  Bohrversuch,  etwa  1  m  tief,  im  ICoor  einer  sumpfigen  Wicse^ 
zwischen  Panlstem  und  Haselhorst  bei  Spandau.  Höchst  wahrscheinlich  stehen  in 
nächster  Zeit  umfangreichere  Arbeiten  in  jener  Gegend  bevor. 

(17)  Ur.  Bonda  legt  einen  bei  Freienwaldc  a.  O.  im  Alexandrinenbad,  einer 
Bpsit/nng  des  Hm.  L.  Hau  TT.  an  einer  Stelle,  wo  angeblich  ein  Kloster  gestanden 
haben  soll,  gefundenen,  ornamentirtcn  MeiaiUöffcl  vor. 

Die  Herren  Virchuw  und  Voss  hallen  denselben  für  eino  unzweifelhaft  uuUel- 
ulti^rliche  Arbeit. 

(18)  Hr.  Carlo  de  Harchesetti  berichtet  in  einm  Briefe  an  den  VorsitsendcD 
d.  d.  Karfireit,  6.  Juni,  ttbcr  seine 

Auagrabiiiigen  bei  Karfreit  (Caporetto).  * 
Ich  bin  hier  seit  18  Tagen  und  trachte  fleissig  zu  arbeiten.  Ich  habe  iber 
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300  oene  Qräber  geöfftaei,  die  mir  eioe  siemliche  Anzahl  8fichen  geliefcri  haben, 
obwohl  der  Pflog  leider  in  meiner  Necropole  schon  urg  zerstörend  gewirkt  hui. 
Bei  der  grosten  Sparlichkoit  der  WafTt  nfundo  in  unseren  Ländern  ist  von  be- 
sonderem Intereaae  ein  an  der  liehnc  des  S.  Ank)uiu8-Berges  gefundenes  Grab 
eines  Kriegor?!,  daas  aus  einem  grossen  bronzenen  Kessel  bestand,  in  dem  7  Lanzen, 
4  Oclte,  1  iVulstab  und  1  üacke,  alles  aus  Eisen,  nebst  einigen  Sciimucksachen, 
enthalten  waren. 

(19)  Der  Pfarrer  zu  Santa  Lucia,  Hr.  Alois  Carli,  bespricht  in  einem  Schreiben 
an  Hm,  Virchow  vom  15.  Mai,  im  Anschloas  an  den  Vortrag  des  letzteren  in 
der  Süzang  Tom  17.  November  1888  (Vorh.  8.  584),  einige  Verhältnisse  von 

S.  Lucia  in  Xolmein. 

In  Ihrem  Berichte  finde  ich  den  Namen  Myrisce  und  die  Erwähnung  der 
(rründungsurkunde  der  Pfurt  l  in  ho  8.  Lucia.  Die  betreffende,  in  Cividale,  slovonisch 
„(Jcdad**,  angefertigte  Urkunde  lautet: 

„De  Christi  Nomine,  Amen.  Ab  ejus  nativitatis  anno  mülesiino  quiiigentesiuio 
uctua^esimo  quarto  iiidicuunc  XI 1,  die  autem  Sabati  septimu  mensiä  Aprilis  .  .  .  . 

Oomparaenmt  Mattbisa  Oovacig  de  Btopiz  et  Jaoobns  GoUia  de  Log,  deputiUi, 
ot  dixere  ab  eomm  commuii  villa  Ifodrca,  subdida  nllae  Volzanae,  uoa  cum  rene- 
rabili  "D^  P.  Mathia  Mnssnlno,  ricario  praefatae  nUae  Volzanae,  ae  escpdsuere, 
praefatam  commune  divtna  inspiratione  motnm  deliberasse  de  Tabricam  faciendo 
Fx^clesitim  in  honorem  Omnipotentis  Dei  sub  Nomine  Sanctissimae  Trinitatis, 
Beatae  Mariae  semper  Vii^inis  ac  Sanctae  Luciae  in  periinentiis  praefatae  viliae 
Modrea  in  loo  vocatn  Merisciae  sub  dieta  cum  Volzana  .... 

Ich  erwiihiic  (ia.-^  nur  in  Bexu^^  aul"  unsere  schon  weitbekannte  Xocropole.  Das 
Anhängsel  =re  bedeutet  immer  eine  Ortsangabc.  Z.B.  !nor=raord,  mori^<'e,  Ort, 
wo  getöütet  wird,  aiso  Hinriehlungsül^ittc.  Sod  =  Gericht,  sodisee  -  Ort,  wo  ge- 
richtet wild.  Mir,  schon  im  AltslaTischen  roikommend,  =  Torfallenes  Gemäuer, 
Meril2e  (MiriUe)  Rninenstätte.  Und  auf  der  Mirüie  wurden  mit  den  Steinen, 
die  man  herroigeholt,  sowohl  die  Pfarrkirche,  als  die  umstehenden  Hänser  ge- 
baut Aus  dem  alten  GerUmpe)  ist  das  neu«-  DiuTloin  Sancta  Lucia  eniatanden. 
Wie  viel  ist  nicht  dadurch  an  prähistorischen  Denkmälern  zu  Grunde  gegangen! 

(;2i))  llr.  A.Treichcl  übersendet  aus  Uocb-Paicschken,  17.  Juni,  folgenden 
Bericht  über 

drei  ntmt  WUle  in  Ostpomnern. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  Dr.  R.  Behla^s  Karte  der  prühistorischen  Rund- 
wälle im  Oatlidien  Deutschlaad,  so  sieht  man,  dass  sidi  eine  grosse  Strecke  Landes 
daraaf  befindet,  bei  welcher  der  Zusammenhang  der  BuigwäUe  ganz  unterbrochen 
ersdieint,  im  Weaten  Ton  den  Stationen  Stolp,  Schlawe,  Polnow,  Bublitz,  Virchow, 
Vettow,  Neu-Stettin,  im  Osten  Ton  Bels-ard,  Zamowitz,  Tilhiu,  Neustadt.  Podjass, 
Pierszewo,  Gostomie,  Paleschken  eingefasst,  nach  kleiner  Unterbrechung  durch 
Kramfik,  Zechlau,  Hülf(\  Buschmühle  (zwischen  ').>  und  .'4  Breiteni^rude),  sich  auch 
viel  weiter  südlich  erstreckend,  im  Norden  aber  von  der  Ostsee  begrenzt.  Es 
muss  dies  um  sn  inrhr  auffallen,  als  hier  sich  genügend  zusammengehöriges 
Material  von  Seen  und  Bergkuppen  des  uralisch-baltischon  Höhenzuges  befindet. 
Demgemäss  war  meine  Meinung,  dass  auch  auf  dieser  scheinbar  wallöden  Strecke 
sich  dennoch  Bufgwälle,  Schwedenscfaanzen,  Scblossbcige  auflinden  lassen  mttssten, 
die,  obschon  im  kleinen  Kreise  der  Umwohner  bekannt,  doch  noch  nidit  an  das 
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hellere  Tageslicht  kamen.  Gleich  der  erste,  darch  eine  kartologische  Bezeich- 
nung geleitete  Versuch,  dvix  ich  allein  unternahm,  schliijj:  nicht  fehl,  so  ihu<s  ich 
Folgende.^  iiher  die  drei  Wälle  von  Dursow,  ür.  Kuboow  und  Fottangow  im  o«l- 
()ümmerschen  Kreise  ätolp  berichten  kann:. 

Der  Schlossberg  toh  Darsow  (Fig.  1). 

Die  BezcichiraDg  eines  nördlich  toq  Vongerske  getanen  Beigrttck^iB  mit 
Schloasbeig  anf  der  Sektionskarte  Lauenlnug  der  Generaktabskaite  (Anfiiahme  1837), 
jedoch  sa  Kr.  Slolp  gehörig,  veranlasste  mich,  diesem  Plata  eine  nähere  Unter- 
suchung zu  widmen,  der,  obschon  zu  Out  Darsow  gehörig,  dennoch  von  Vangcrske 
ans  leichter  zu  erreichen  ist,  dessen  Besitzer,  Hr.  Piepkorn,  mich  dabei  mit 
freundlichster  Bereitwilligkeit  initerstützte.  Der  (forenenreichc)  Ozierwientz-Bach, 
«o  genannt,  weil  er  auf  der  Feldmark  dieses  Gutes  Czii  rwicntz  in  die,  ein  grns<*es 
und  breites  Moorthal  durchströmende  T.cba  fliesst,  maehi  östlich  ron  Seh  uro  w  und 
nördlich  von  \  ungerske  einen  Kiuck  und  in  denselben  hinein  erstreckt  sich  ein 
Böhenrttcken,  der,  vom  Platean  Darsow  (östiidi)  ausgehend,  hier  seinen  höchsten 
Ahsdiloss  findet,  dessen  nördlicher  Abhang  zur  Bache  wohl  gewiss  200  Fuss  be- 
tragen mag.  Die  Form  des  Walles,  gemäss  der  Kuppenbildung,  ^mt  die  koick- 
itrtige  Büdnng  des  Baches  nach.  Wir  Anden  in  ihm  also  zwei  Kessel.  Die  bei* 
gefügte  Zeichnung  ergiebt  die  Maassxahlen  von  Tünge  und  Breite.  Eine  Wallkrone 
oxistirt  nur  im  Süden  und  Osten,  wo  die  Abhänge  minder  bedeutend,  obschon 
auch  sehr  steil  sind,  also  eher  angreifbar  waren;  die  im  Süden  hat  20  Schritte 
Aufstieg;  sie  ist  aber  jety>i  durchbrochrn  zur  Schaltung  eines  Weges  für  Holzabfuhr. 
Vor  50  Jahren  ganz  mit  Kichen  bestanden,  wie  diese  5;ich  auf  den  Abhängen 
linden,  hatte  man  nach  deren  Einschlag  Kiefern  angcsaami  und  auch  diese  jeixi 
durchforstet  Der  Erdboden  besteht  ganz  aus  gelblichem  Sande.  Vor  der  Anschonun^^ 
sollen  an  der  Bnig  und  um  dieselbe  viele  grosse  Löcher  gewesen  sein,  die  später 
verhackt  wurden.  Der  Volksmund  qmcbt  hier  natdrlich  auch  vom  Spuk  und 
vindicirt  dem  Beige  viele  unterirdische  Gftnge.  Bine  verwünschte  Priosessin  treibt 
hier  ihr  We.sen.  Auch  Nonnen  wandern  auf  dem  Beige.  Ihre  firwtthnung  hingt 
wohl  mit  dem  früheren  Nonnenkloster  von  Gr.  Ruhnow  zusammen,  wovon  bald 
.später.  Diew  hatten  sich  einen  Abstieg  zum  Wasser  des  Baches  getreten;  wenn 
es  weiter  In  isst.  dieser  Steig  wachse  nicht  zu.  so  ist  dieser  Unistand  wohl  ehrr 
mit  dem  Pass  duü  wceh.selnden  Wildes  zu  verl)iiul(  n.  Von  Funden  konnte  nichis 
berichtet  werden,  wie  auch  mir  selbst  nicht  die  leijieste  Spur  davon  glückte:  keine 
Scherben,  keine  Kohle,  keine  Steinpacknng.  Nur  die  offenbare  Auffwallnng  musa 
die  Kuppe  durchaus  su  einem  Lugerplatxe  stempeln.  Die  Beaeichnung  Schweden- 
achanse  fand  ich  nicht  recht  im  Schwünge.  Somit  möchte  mein  Urtheil  diewn 
Berg  für  einen  nicht  ständigen  Lagerplatz  altpommerscber  Raubritter  ansprechen, 
welchen  von  hier  aus  ein  weiter  l^ti(  k  in  das  Lcliatlial  freistand,  falls  es  auf  der 
I  i  nken  Seite  von  einer  kaufmännischen  Karawane  durchzogen  wurde,  deren  Ueberfall 
lohnend  scheinen  mochte.  Das  Gegenstück  dazu  und  zugleich  Warte,  Lager  und 
Ausfall  für  die  rorhte  Lebathalsoitc  ma^  dann  der  schon  durel\  seinen  Xani.  n 
verrätherischc  lläuberberg,  ebenlallij  sagen  behaftet,  gewesen  sein,  welchen  lieuie 
die  Bahnstrecke  Lauenburg -Pottangow  mit  akazienbesetzten  Böschungen  durch* 
schneidet  Nach  einem  Bericht  ist  in  dessen  Nähe  in  das  Lebomoor  hinein  vor 
einiger  Zeit,  etwa  1  tu  unter  der  Moorfl&che,  ein  in  Sandlage  gebetleteri  auf  Ffiblen 
stehender  und  mit  Bohlen  bedeckter  Weg  aufgefunden  worden,  der  einer  nfilieRn 
Untcmchung  wohl  werth  wäre. 
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Figiir  2. 


M.  B.  MftUbaeb.  W.B.WÜdbMh.  Kl. 
y.  Feld  KI«in  Vanmiu.     ^,  Höhe. 
Sk  Stein. 

Die  Schwedenschanse  von  Gro88>Rnnow  (Fig.  3)'. 


Nach  dem  Sektionsblatt  Liipow  der  Generalstabskarte  (Anfnahine  1879)  entreckt 

sich  östlich  der  Ortsohuftcn  riross-  und  Kleiti-Yarzmin  (rlioses  im  Vo1kt»pH8SC  mit 
scharfer  Aussprachi'  aacb  Varzminchon  genannt)  ein  hoher  ({erdrücken,  welcher 
vor  <k'm  Tn  lTpunklr  zweier  seitlich  ^^olcgrencr  WasserhÜchc  mit  terrassenförmif^om 
Abfalle  ^^eIn  Eniie  lindel.  von  welchen  dt  r  üstlichc  ein  Wildhnfh,  d(?r  im  Sommer 
austrocknet,  der  westliehe,  Mühlbach  menuiint.  *'\n  fl<'i88ig  murmelndes  Si^)erwa^<.ser 
(l'ore  lenrcich)  ist,  welches  ein  kulkiiiergeiieiclics  Thal  durchrieselt,  ehe  es  bei  Lange- 
bdse  in  die  Leba  fallt  An  diesen  beiden  Seiten  ist  bei  dem  sehr  starken  Abfalle 
(westlich  wohl  (Iber  200  Fnss)  die  Wallkrone  nur  eine  sehr  niedrige;  dennoch  ist 
beiderseits  durch  filtere  Herstellnng  eines  Weges  eine  abgegrenzte  Böschung  ent- 
atanden,  welche  westlich  namentlich  drei  vorgelagerte  BeigauslSufcr  abschneidet. 
Wo  also  nördlich  und  stidlich  besonders  ein  Angriff  erfolgen  konnte,  ist  die  Wall- 
krone, sonst  vielleicht  4  Fuss  hoch.  sl;i!k  erhöht,  so  im  Norden  bei  10  Schritt 
Breite  so  viel,  d;iss  ich  r»*1  Schritt^  Aulsdr^  zählte,  unrl  zwjir  in  einer  Liinp-«^  von 
1(K)  Srhritt<'n.  Ein  noniostlicher  Einschnitt  führt  auf  ••inrn  i»  SchntK«  breiten 
Umg'ang  mit  bruckenaTli!,'"i  r  Eihi'luin^r  in  der  Mitte.  Das  (  imize  ist  <  in  ui)<;efüi,''*'s 
Ding  mit  scheinbar  aller  L'rawullung,  int  Westen  und  Osten  mit  höherer  Krone, 
ala  bei  der  südlichen  Fortsetzung.  Hier  im  oberen  Thciie,  75  Schritte  breit, 
90  Schritte  lang,  liegt  der  mit  einem  Stein  und  einer  bemerkbaren  Erhöhung  be- 
setzte  Kessel.  Die  Breite  zwischen  den  beiden  Passen  beträgt  38  Schritte.  Der 
südliche  Tbeil  hat  95  Schritte  lünge  bei  55  Schritten  Breite,  also  eine  veigrösserte 
Ausbauchung.  An  ihn  schliesst  sich  das  südliche  Vertheidigungssystem : 
durch  einen  Walleinschnitt  verbunden,  ein  150  Schritte  im  Umgange  haltender 
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Yorwall  mit  23  Schritten  Abstieg,  (>0  Schritte  breit  und  45  Schritte  lang,  so  dass  dio 
Gcsammtlfingc  230  Schritt  betragen  niuss.  Der  Vorwall  vertieft  sich  bis  zu  einer 
Seoktmg  von  etwa  IH  Fuss.  Der  Abstieg  davon  erforderte  45  Schritte.  Entstanden 
ist  er  diirrh  Aufwurf  von  Erd(\  Von  aussen  hemorkt  man  eine  Sloinparkur«:. 
Seine  Maasszuhleii  stinimen  nicht  ;;rn;ui  mit  dem  Z.eichnung-.s-I-]nt\vui  f.  Hif  OU-r- 
fliiche  des  ri;nr/(»n  hat  reiclili(  hon  lliiniushoden  auf  Kies  und  Grund.  Nirgends 
konnte  ich  einen  Fund  foststt  lkn  in  dem  Blättergeröll,  als  nur  einen  halbirtcn 
oblongen  Stein  mit  beiderseitiget  Abstumpfung,  der  teaerdnrohglttht  schien.  Audi 
sonst  blieb  meine  Umfrage  nach  Funden  oder  Sagen  unbeantwortet.  Der  ganze 
Bergrücken  ist  mit  mehr  oder  minder  starken  Bachen  bestanden,  welche  nament- 
lich in  der  Qegend  des  sü<llichcren  Kessels  eine  gjinz  eij^enartige  Eigcnlhümlich- 
keit  aufweisen.  Es  ist  nehndieh  zu  bemerken,  dass  fast  eine  jede  in  ihrer  Jugend 
unten  durch  menschliche  Hand  mit  einem  Axthiel)e  angeschlagen  sein  niuss,  wpI- 
eher  oft  überwallt«'  Sehlagschlitz  sich  aber  in  vrrschiorlfn  trekebrter  Richtung  vor- 
findet, so  dfiss  mir  l  iuc  dndurtdi  beabsit  litigte  llmwei.sung  auf  nii  unb<»kanntes  Etwiis, 
wie  die  Phanla.sie  «sie  leicht  niuthmaasst,  ausgeschlossen  erseheuu  n  muss.  Etwaige 
Frostrisäc  sucht  man  sonst  in  grösserer  Höhe  von  l^aumstümnien.  Es  ist  schwer, 
Uber  die  ehemalige  Bestimmung  dieser  Wallung  ein  Urtheil  sn  fällen.  Mangels 
bezeichnender  FNinde,  wenn  sie  eine  slarische  Festigung  war,  scheint  mir,  sie  sri 
von  Posto  fassenden  Schweden  (man  vergleiche  die  Enceintcn)  zu  einem  Lager 
umgeschafTen  worden,  verdiene  also  gewiss  den  Namen  der  volksmundlichen 
Schwedens»  han/o.  V(mi  Dorfe  fir.  Kunow  liegt  sie  fast  Meile  entfernt,  in  Luft* 
linie  nidier.  Vielleicht  giebt  die  Zukunft  hier  mehr  Aufschluss.  Zu  beachten  wiirc 
allerdingfä  die  Dreieckslairf'  v»>n  ji*  etwa  Meile  Entfernung  der  Wälle  vom  Darsnw. 
Gr.  Kunow  und  von  Poiiangow,  wek  iu'r  letztere  ein  wnhrer  Kurgwall  der  Siaven  iM. 

Hier  bei  Gross  Kunow  giebt  es  aber  noch  einen  anderen  Schlossberg,  den 
ich  den  kleineren  nennen  muss,  welcher,  nahe  dem  jetzigen  Uufc  gelegen  und  als 
Fohlenkoppel  benutzt^  vor  Zeilen  wirklich  ein  Schloss  getragen  hat  Seine 
Lage  ist  ebenfalls  auf  der  Spitze  eines  steil  ^aum  80  Fuss)  zu  Thal  fallea- 
den  Plateaus.  Obschon  von  dessen  Fundamentsieinen  schon  viel  zum  Bau  andeiw 
Gebiiude  vor  vielen  Jahren  genommen  ist,  fand  ich  deren  sowohl  in  gerader 
Linie,  als  ausser  der  Keihe  noch  genug  vor,  untermischt  mit  Zii  ^^(dn,  deren  Brand 
viel  bf>«-er  und  deren  Format  viel  liing(  i  .  breiter  und  dünner,  als  heute,  erschien 
Das  Sehioss  stand  kurz  am  Vfirlande  v<ir  » mrr  tieten  Schlucht.  Im  rechtsseitigen 
Thal«',  sowie  an  der  vorder»  n  Sehlueltl  sehen  wir  teichartige  (lewiisser.  deren 
früheier  Gebraucli  als  Karpfenteiche  durch  vorspringende  Erdscbüttungen  und  durch 
eine  noch  erhaltene  Spundwand  ausaw  Frage  steht.  Wie  bei  jeder  Sage  eine 
Sache,  so  muss  es  auch  hier  zutreffen,  dass  diese  Stelle  der  Platz  für  jenes  scUoss- 
artige  Gebäude  war,  von  dem  die  Sage  geht,  die  zu  einem  Tage  mit  Gespann  and 
Mannschaft  befohlenen  Hintersassen  der  Herrschaft  von  90  Dörfern  hätten  dasselbe 
an  jenem  einen  Tag(>  von  Kunow  nach  Lupow  fortgeschafft  und  flbertragen,  wo  Ps 
noch  heute  das  Hauptstück  des  Schlosses  bilde. 

Nicht  weit  davon  liegt  nach  einer  kleini^n  Senkung  eine  Kapelle  mit  zwt'i 
Etagen  von  Särgen,  deren  Schilder  die  N  inu-ii  der  besitzenden  Geschlechter  nennen, 
zu  unterf.1  die  Grumbkow.  dann  die  iVuit  wils,  bis  jetzl  oben  nur  ein  lionin.  Frühor 
bestand  in  Kunow  auch  ein  Nonnenstift  oder  Kloster,  dessen  Gebäude  vor  2U  Jabrrn 
abgebrochen  wurden.  Bei  der  Gründung  des  Klosters  bestimmte  der  damalige  Grand' 
herr:  ^Wer  an  dieser  meiner  Stiftung  etwas  ändert  oder  sie  zu  nichte  macht,  der  soll 
verflucht  sein.  Doch  möge  sieh  Gott  in  Gnaden  seiner  armen  Seele  annehmeo** 
8o  steht  es  in  den  Kirchenacten.  Ob  es  sich  erftUlen  wird?  Noch  jetzt  besteht  eioe 
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Abgabe  tod  1500  Mk.  nach  der  Ablösung,  die  auf  Konow  eingetragen  nnd  vom 
jedesmaligen  Beaiteer  zn  leisten  oder  zu  verzinsen  ist  Von  der  Abgabe  der 
1500  Hk.  werden  nodi  jetzt  8  adelige  nnd  12  bttrgerliche  Damen  unterstutzt,  die 
wohnen  können,  wo  sie  wollen,  was  aber  nur  bis  sn  ihrer  Verheintbung  gültig  ist. 

Der  Schlotkenberg  von  Pottangow  (Fi{?.  3). 

Das  D'irf  I'otuuigovv  ist  eiwa  '  4  Meile  von  der  j^leichniimi^^fii  Halinsuuion  ent- 
fernt. Da  mir  auch  hier  ein  Schlos.sberf;  gemeldet  war,  unternahm  ich  vor  Abgang  des 
Zages  eiligst  auch  dessen  Besichtigung  und  fand  in  der  That  einen  wahren  Bong- 
wall.  Unmittelbar  hinter  dem  Dorfe  (mit  steingefügten  Manem)  und  dem  Gute- 
gehöfte  stösst  nach  sanfter  Senkung  ein  schmales  nnd  von  einem  sanften  Wasser 
•liirchlanfenes  Thal  an.  Das  Bächlein  soll  aus  dorn  See  von  Darsin  und  Grnmbkow 
herkommen  und  fliesst  nördlich  nach  Kletn-Gluschcn  zu.  Voraussichtlich  muM 
vor  Zeiten  sein  Lauf  ein  breiterer  p-ewesen  sein,  da  <;erade  auf  ihn  die  offene  Seite 
eines  Hufcwallf^!«  str>s^t.  dir  snnpt  i^cwi«;«  hpr(>sti<,'t  f^ewesmi  wäre  OdfT  sollte  filr 
den  hier  v ijriilit  rfuhn'iKli-u  und  lUnh  wohl  spiitrr  an|Li^«'Ie«:ten  We^  die  Wallkrone 
einf2:eel)net  worden  sein?  Noch  jetzt  führt  der  Wej,'  über  ein  Stück  Wallung. 
Denkt  man  sich  den  Wall  geschlossen,  so  hatte  er  eine  tiefe  Kusselung.  Bei 

Figur  3. 


«j.  (fohöft.   K.  Eich«' 


seiner  heutigen  Gestaltung  liegt  er.  wie  ein  aufstrebendes  Amphitheater,  einladend 
vor  UHH,  ein  5n  Schritte  bn'iter  nnd  Sf>hritte  Innir'T,  nia.ssi;,''  nnstci^-endcr.  mit 
grünem  Grase,  wornns  Sicitir  hervorlugen,  benarlHer  Kaum  \i>n  lid  Si  luntcii 
Umgang  auf  der  W.ilikrüne,  von  Sehritten  Abstietr  nach  innen,  na«:h  auäsen 
')()  Fuss  an  der  höchsten  Stelle,  34  Sehritte  an  minder  hoher,  stellenweise  mit 
Steinpackungen  gefestigt,  nördlich  mit  Einsattelung  versehen.  Unmittelbar  an  diesen 
Kessel  wall  stösst  ein  grösseres,  mehr  ebenes  Terrain  als  Doppel  wall,  von 
minder  hoher  Krönung,  ron  260  Schritten  Umfang  und  48  Schritten  LIinge  (dem 
Torigen  angepasst),  von  93  Schritten  fireite.  Genau  nach  dem  zweiten  Drittel  der 
Länge  sieht  man  in  ihm  hrute  noch  eine  Krhöhnng,  ringförmig,  stellenweise  durch 
Steinpackung  gestützt,  mit  Sehritten  Aufstit  -  und  l.>  Schritten  Durchmesser, 
rom  Volke  der  Keller  trenannt,  vielleicht  ein  iirunnen,  heute  in  der  Mitte  mit 
Kopfsteinen  und  nus^eni  Erdsehlnmme  irefüllt.  —  ein«'  hemerkenswerthe  Sache.  Ist 
schon  dieser  mir  sonst  niemals  vorgekommene  i>o[n»eUvaIl  aulTiiilig,  so  erscheint 
CS  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  nach  kleiner  Senkung  anstossende  Feld  ent- 
weder gans  zu  dem  Doppelwalle  gehörte  oder,  was  ganz  neu  wäre,  als  Dritt- 
wall ZQ  dem  ganzen  Systeme  eingefiigt  war.  Die  Breite  des  letzteren  beträgt 
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73  Schritte,  die  Lange  (fortgepaHst)  G8,  bezw.  40  8cliiitte.  An  den  stärker  schnf' 
llrien  Stellen  der  Breitseite  ut  denttich  eine  Wallkrone  erkennbar.  Hinter  llir, 
nach  geringer  Senkung,  herrscht  ebenes  Land.  Den  Innenranm  fand  ich  mit  Roggen 
bestanden,  zwischen  welchem  vielfach  zerschlagene  Steine,  wenig  Kohle,  auch 
Knochonstücke.  Im  Kesselwallc  fand  ich  anf  ausgeworfener  Erde  von  Maulwurfs- 
haufen mehrfach  Scherben  von  frrHUsohwary.or  Pärbiinu  und  ilHnncr  Wütvl  ohne 
Ornamentik.  Alles  inspesumnit  j^rnommen  deutet  auf  eine  ölavischu  Bui-gwall- 
an)a>,^(-  von  gewohntem  Typus,  nur  dass  Doppel-  und  Drittwall  ein  neues  Bild  ent- 
stehen hissen. 

NachschrjUlich  und  nachfindlich  bemerke  ich  noch,  dass,  wie  nach  der  Lage  sn 
nrtheiien,  anf  den  Schioasberg  von  Darsow  und  anf  die  Umwallung  bei  Pottangow 
bereits  durch  die  Baltische  Stadien  XII.  S.  103  sehr  kun  und  küiglich  hingewiesen  ist 

(21)  Hr.  Treichel  berichtet  Uber 

St('iiihatilüU|i^  in  Island  und  KeiHi^haurun^  hei  kaiiiaikon. 

W;i«(  ich  iilicr  Hoisitr-  und  Steinhiiui'ung  Ih-i  lu-niorHtMm  und  Soibstiuoitlcni 
schrii'l*.  rrimicrl«'  Hrn.  l'rof.  Dr.  v.  Maurer  in  München  an  V  ()rkufumnisi<är'.  dir  ihm 
auf  Island  aultitiessen,  und  theilt  dei-sclbe  mir  das  Polgimde  mit.  Als  er  im  Sonuner 
lööö  jene  Insel  bereiste,  wurde  ihm  auf  der  Höf<la  Strönd  im  SkagaQördnr,  wenig 
sfldlicher,  als  der  Handelsplatz  Grofaross,  ein  aufgeschütteter  Steinhaufen  gezeigt 
der  Biskupsrarda,  d.  h.  Bischofesteinhaafen,  mit  dem  Bemerken,  dass  nach  altem 
Brauche  jeder,  der  hier  zum  ersten  Male  vorbeikomme,  einen  weiteren  Stein  anf 
denselben  zu  legen  habe.  Natürlich  stieg  auch  Hr.  r.  ICanrer  ab  und  schleppte 
seinen  Stein  vom  nahen  Meeresstrandc  herbei,  lieber  den  Ursprung  des  eigen- 
thürolichen  Namens  aber  wuss(r  mun  ihm  nichts  tu  snpron. 

Weiler  berichtet  der  kürzlich  verstorbene  Inn  Arnason  in  seinen  Islenkar 
|)jodsogui  n«r  afintvri  I  S.  HHM — Hf)  über  ähnliche  Gebrauche,  welche  sich  an  ver- 
schiedene OeHlichki  itt  n  knüpfen.  Bald  muss  an  die  bestimmte  Stelle  etwas  nieder- 
gelegt, bald  ein  Gebet  gesprochen  weiden,  bald  beides  cumulatiy;  bald  trifft  die 
Verpflichtung  nur  den,  der  zum  ersten  Male  vorUberkommt^  bald  jeden  Vorflber- 
kommenden,  wie  oft  er  auch  des  Weges  gehe;  bald  ist  ein  Stein  hinzu1«gen,  bald 
drei  Steine,  oder  es  kann  oder  muss  sogar  statt  der  Steine  etwas  anderes  hin- 
gelegt werden,  z.B.  ein  Schuh,  v'u\  Handschuh,  ein  Strumpfband  oder  ein  Baum/weig. 
Dem  aber  geht  es  schlecht,  der  dem  Branche  nicht  genügt.  In  einem  Falle  aber 
hei^st  OH  ausdrfirklieh.  dass  (b'r  Steinhaufe  den  Ort  bezeichne,  an  welchem  ein 
l'farrer  und  ein  Diakon  steh  trt  i^msritig  erschlagen  hiitten.  (.\ehnlieli  also  doch 
wohl  auch  der  vorheri^'C  Biskup>\ aida  )  In  einem  jrweiten  Falle  (II.  S.  n7)  soll 
derselbe  das  Grab  euier  allen  Zauberin  bezeichnen,  d«e  sich  nicht  bei  einer  Kirche 
hatte  begraben  lassen  wollen,  und  in  einem  dritten  Falle  wenigstens  das  Gnb 
eines  Mannes  aus  der  heidnischen  Vorzeit  Es  ist  wohl  generell  der  Gedanke  sn 
einen  nnheimtichen  Tod  oder  an  den  Tod  eines  unheimlichen  Mensdien,  welcher 
auf  den  Gebrauch  bestimmend  eingewirkt  hat,  gleichriel  in  weldien  Umständen 
das  Unheimliche  begründ»'t  war. 

Ueber  Reisigh äu fung  bei  den  Kalmüken  steht  nach  Dr.  G.  Buschan  in 
Revue  d'anthropolofrio.  Annee  13.  p.  /iOÜ  in  Etüde  sur  les  Kalmouks  par  DenickfT 
ähnlich:  „Si  riiKlicilion  (i.  e.  par  les  pretres)  est  d'ensevelir  1*»  niort  dans  la  lenu 
on  se  eontonte  de  lui  jctt  r  (jiirl(|U(  s  poignt'es  de  terre  sur  la  poitrine;  s'il  est  io- 
dique,  de  le  jeter  dans  l  eau,  un  vei"se  sur  lui  un  peu  d  eau,  a'ii  fuut  enserelir 
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sons  de8  inerres,  on  met  snr  Ini  quelques  cailloiix  (Kiesel);  si  c^esl  Bous  les  arbres, 
quelques  branchea  snffisent  sur  le  codarre.'^ 

Auch  nach  der  Sage  vom  todten  Manne  (Corr.  Bl.  1888.  8.  43)  wurden  in  der 
Mark  bei  Seibatmördern  Steine  und  Reisig  snisammeiigeworrcn.  Latulrath  Prins 
Carola th  versuchte,  dort  einen  anderen  Weg  anzulegen;  aber  die  Leute  gingen 
dennoch  immer  zu  jenem  Steinhaufen  hin,  uro  beim  Vorbeigeben  dem  Todten  ihren 
Tribut  zu  geben. 

(22)  Hr.  Virchow  zeigt 

Hfthwerksenge  mit  abgepustem  HandgrUr  tm»  den  Vierlanden. 

Bei  Gelegenheit  eia^Besudies  in  Hambuig  in  der  letzten  Pfingstwoche  unter- 
nahm ich  mit  Hm.  Ulrich  Jahn  am  13.  d*  M.  eine  Beise  jnach  den  Vierlanden, 
um  fOr  die  Zwecke  unseres  neuen  Trachten-Museums  Studien  und  eventuell  An- 
kaufe  zu  machen.  Hr.  Direktor  Brinkmann,  der  selbst  durch  seine  schöne  Aus- 
stellung ganz  in  Anspruch  genommen  war,  hatte  die  grosse  Freundlichkeit,  uns  zu 
sehnellerer  Orientirung  seinen  Assistenten,  Hrn.  Wilh.  Weimar,  mitzogeben.  Dank 
der  vortrefflichen  Führung  konnten  wir  die  Vierlunde  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
mustern;  das  Krgebniss  war  für  uns  ein  ungoincin  lohnendes.  Lieber  manche  Hc- 
Sonderheiten,  namentlich  des  Hausbaues,  wird  sich  hoffentlich  später  Uelegcnheit 
finden,  /u  berichten. 

Für  heute  möchte  ich  nur  ein  Paar  höchst  eigi  nthümliche  üeräthe,  welche 
beim  Kornmähen  gebraucht  werden,  vurzeigen.  Ich  entdeckte  die  ersten  l^xem- 
plare  davon  ganz  zufällig  auf  einem  Hamboden,  wo  sie  fiber  ein^  Dachbalken 
unter  das  Bohrdadi  eingesdioben  waren.  Später  gelang  es  mir,  bei  dem  Schmied 
m  ganz  neues  Paar  davon  zu  kaufen. 

Diese  Gerithe  haben  mehrere  Be- 
sonderheiten. Zunächst  die,  dass  zwei 
Werkzeuge  gleichzeitig  in  die  Hände  ge- 
nommen werden:  eine  Sichel  in  die 
rechte  und  eine  Art  von  Haken  in 
die  linke  Uand  (Fig.  1).  Letzterer  führt 
uIh  (ianzes  den  Namen  Mattstriek,  der 
tiarun  befindliche  eiserne  Haken  heisat 
„Mtttthaken".  Die  Sichel  liui  luiulig  eine 
mit  kurzen,  schräggestellten  Sägezähnen 
besetzte  Schneide  und  heisst  daher  auch 
wohl  geradezu  „Säge".  Abwechselnd  wird 
snnächst  ein  Schnitt  mit  der  Sichel  ge- 
macht und  darauf  das  Geschnittene  mit 
dem  Haken  herangezogen,  um  gehäufelt 
und  eventuell  zu  einer  Garbe  vereinigt  zu 
werden. 

Eine  zweite  Besonderheit  Hegt  in  tiev 
Führung  der  Bichel.  Heiui  Ausholen 
zu  dem  SichelschlaiT^e  wird  die  Spitze  des 
Sicheiblaltes  nach  aussen  (rechts)  gerichtet, 
um  dem  Werkzeuge  einen  grösseren 
Schwung  zu  geben.  Während  des  Schwun- 
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Figur  2.  ges  wird  die  Bichel  gedreht,  so  dass  der  Schla? 

mit  der  ganzen  Kraft  des  Armee  anagefOhrt 

werden  kann. 

Die  dritto  und  srrösste  Besonderheit  Metf  n 
die  H  a  n  d  ^M- i  rfe  Fig.  2)  dar.  Sit-  ^ln^l  nelini- 
lich  80  emgenchtek  dass  aii  dem  hiiiit  ren  ver- 
dickten Ende  der  bülzerne  Stiel  fui  dun  aus- 
gestreckten Daumen  und  die  um  den  Stiel  henun- 
greifenden  H^er  besonderev  der  Form  der  be- 
treffenden Finger  entaprechende  Anahöhlnngea 

  knnBtrolI  ansgeschnitten  sind.   Der  Griff  des 

^SH^^'  Hakens  ist  ganz  gerade  und  am  hinteren  &ide 

in  eine  Spitze  ansgezogen  (Fig.  2a).  Der  Gn(f 
der  Sichel  dagegen  ist  gegen  das  hintere  Ende 
in  einen  stumpfwinklig  angesetzten  Hals  ora- 
{reltojren.  und  am  Ende  mit  einer  flach  aus- 
geholdten,  grosseren  Iiolzs(;heibe  versehen 
(Eig.  '2h).  fjet'/tere  dient  dazu,  um  während  des 
Auslioluns  zu  L'iuem  neueu  Schwünge  an  die 
Hüfte  angelehnt  zu  werden  und  einen  Stütz- 
pnnkt  fOr  die  „Armmhe**  nnd  d^nnEchat  ftr 
einen  kräftigen  Schwung  zu  geben.  Sic  führt  den  Namen  „Sägenwirbe^. 

Handgriffe  dieser  Art  sind  mir  aus  Deutschtand  sonst  nicht  vorgekommen;  nnr 
ans  Westfalen  ist  mir  Achnliches  erzählt  worden.  Sonderbarerweise  floden  mt 
sich  aber  in  Alaska  bei  den  Ein^i  t  onien  vor,  welche  sie  für  Steinschaber  an- 
wenden (E.  Krause  in  den  Vnh.  ISM.  8.  222.  Eig.  2).  Hr.  Jacobson  hat  vor- 
trefTIiche  Werkzeuge  dieser  .\rt  mitgebracht,  imd  ich  habe  damals  schon  darauf 
aufmerksam  j^-emarht  (ebendas.  S.  2'2\\  dttss  ein  ahnlicher  HandgrifT  aus  der 
8chw(M/ri  isclien  Ptahlbaustation  Moringen  «  xistirt  (vergl.  Kelh^r.  Pfahibauien. 
Henchl  VII.  Taf.  VIT.  Eitr.  1  — le.  V.  Gross,  Les  Pruiohelvi  tes.  Fl  XX.  Eiir.  ü. 
Ob  es  sieh  in  den  \H  rluudcn  uai  ein  L  ebei  Irlisel  aus  prähistorischer  Zcjl  haiideiL 
ist  durch  diese  Analogien  gewiss  nicht  dargethan;  dagegen  zeigt  sich  sicherlich 
daran,  wie  viel  Sorgfalt  Leute,  deren  Zeit  nicht  durch  femliegende  Zwecke  tu  An- 
spruch genommen  wird,  auf  eine  zweckentsprechende  Herstellung  ihrer  Gerathe 
verwenden. 

Diese  Art  der  Herstellung  muss  natürlich  in  dem  Maasse  Tersdiwinden,  als 

Fabrikarbeit  an  die  Stelle  der  riand-  und  Hausarbeit  tritt  Es  ist  daher  in  hohem 
Grade  vvünsehenswerth,  dass  die  noch  vorhandenen  Keste  einer  solchen  Haas> 
industrie  möglich  bald  ge.'^amlnel^  und  an  geeigneten  Stellen  aufbewahrt  werden. 
Unser  ,,Museuni  der  dent^elvn  Tvuelitmi  iind  der  Er/oiipnisHe  des  Hausgewerbei-* 
wird  stet«  f'iir  (1(  r;ii  (ii:v  (ialtni  dllni  sein.  <  ilcich viel  nl>  die  Geräthe  ans  freier 
Hand  uder  aul  (itn-  Dn  (  !ij,lci  b.ink  )ieig\'.sU  ili  jsind,  sie  reprusentiren.  im  Gegensat 
zu  dem  viel  selteneren  Kerbs^chnitt,  eine  Eorm  der  Schnitzerei,  sagen  wir  einmai. 
die  Glattschnitzerei,  die  vorzugsweise  für  die  Anpassung  der  Gerätho  an  mensch- 
liche Körpertheile  günstig  war.  ich  crionere  an  die  „Tragen'^,  welche  in  nnserea 
östlichen  Provinzen  zum  Wusserholcn  bis  in  die  neueste  Zeit  gebrauclilich  sind: 
starke  Querbalken  mit  einem  glatten  Ausschnitt  für  den  Nacken,  an  deren  Enden 
Wnssercimer  udcr  andere  Gegenstände  angehängt  wurden. 

Es  wird  nur  einer  I^mseliau  in  alten  Haushaltungen  bedürfen,  um  in  Küm 
eine  gewisse  Anzahl  solcher  (ierütho  zu  entdecken;  mögen  diese  Mittheüii^cB 
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einen  Anstoß!)  dazu  geben,  wenigstens  einige  Exemplare  davon  vor  der  Vernichiung 
za  bewabruu. 

(23)  Hr.  Friedrich  Birth  spricht  fiber  den 

Mäander  und  das  Triquetram  in  der  chinesisclien  und  japanisclien 

Ornamentik, 

Venn  man  es  als  Regel  betrachten  darf,  dass  bei  den  Orientalistik  Völkern 
bildende  Kunst  und  Literatur  selten  ineinander  greifen,  so  dass  die  letztere  uns 
zum  Verstiindniss  der  ersteren  TerhUtfe,  so  iflsst  sich  diese  Erfabrang  nur  zum.  gC' 

ringen  Theil  auf  die  chinesische  und  japanische  Ornamentik  anwenden.  In 
beiden  Literaturen  besitzen  wir  reiche,  wenn  auch  nicht  erhchöpfende  Quellen  für 
das  Vcr^itäiulnis^ ,  w(  ni;^stens  der  synilfolisrhcii  Flcmcnte:  dass  wir  in  Europa  so 
wenig  tlariihtr  unicmchtet  sind,  lifgt  \m  niger  an  der  Diiiiii^keit  des  Materials,  als 
un  dein  Umstand,  dass  bis  vor  nicht  ali/u  hinger  Zeit  die  Kunsi  der  Chinesen  und 
Japan«*  nicht  genügend  im  Vordei^grundc  stand,  um  bei  den  grossen  Sdiwierig- 
keiten,  die  der  Lösung  orientalischer  Runstprobleme  mit  Hälfe  der  einheimischen 
Literatur  im  Wege  stehen,  den  dazu  erforderlichen  Aufwand  an  Zeit,  Htthe  und 
Kenntnissen  als  der  Mühe  werth  erscheinen  zu  lassen.  Ich  will  die  Frage  nicht 
erörtern,  ob  es  gerechtfertigt  ist,  der  japanischen  Kunst  einen  Ton  angebenden 
Einfluss  auf  die  Entwickehm;^  des  Gesehmin  ks  in  Europa  zuzugestehen;  auch  wemi 
tliosr  Fr.ise  verneint  wciih  n  mus?,  sin  l  wii  in  der  Lage,  dankbar  anzuerkennen, 
das»  uns  seit  einigen  Jahren  du?^  ^  l  rst.uulniss  für  alles  Japanische  und  dadurch 
indireet  auch  für  das  Chinesische  bi  Uaeiiilich  naher  gerückt  worden  ist.  Mag  das 
Interesse,  das  wir  an  der  ornamentalen  Kunst  des  fernen  Ostens  nehmen,  ein 
künstlerisches  oder  ein  ethnographisches  sein,  in  keinem  Falle  soll  die  Furcht,  dass 
ein  halb-barbarischer  Geschmack  unsere  eigene  Kunst  beherrschen  oder  zu  ihrem 
Schaden  beeinflussen  könnte,  uns  daran  rerhindem,  sie  näher  kennen  zu  lernen. 

"Was  die  bildlichen  Darstellungen  in  der  Malerei  und  der  Ornamentik  der 
Japaner  betritTt,  so  können  wir  dieselben  leicht  in  zwei  Gruppen  theilen,  nehmlich 
1)  das  traditionell  (  hinesischo,  und  2)  das  eiLrenllich  japanische  Element.  Je  tiefer 
wir  in  das  Studium  des  Ein/elneti  eindringen,  um  so  mehr  niuss  .sieh  die  Er- 
kenntriiss  geltend  machen,  dass  i»ei  Weitem  der  grö.Kste  Theil  aller  oni.imt  nial.  ii 
Erscheinungen  in  letzter  Instanz  auf  ein  chinesisches  Muster  zurüekgelil.  Die 
Japaner  sind  in  der  Hauptsache  ein  nachahmendes  Volk;  ihre  Cultur  verdankt  der 
chinesischen  ebensoviel,  wie  die  römische  der  griechischen,  so  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Kunst  Wer  daher  japanische  Kunst  studiren  will,  muss  mit  der  chinesi- 
schen anfangen.  Für  die  Kenntniss  dieser  Kunst  nun  besitzen  wir  in  der  chinesi- 
schen Literatur  mancherlei  erklärendes  Material.  Wie  sich  dasselbe  ausnutzen 
lässt,  will  ich  durch  die  Lösung  eines  kleinen,  aber  interessanten  Problems  zu 
zeigen  versuchen. 

In  der  Sitzung  der  anthropologischen  Gesellschaft  vom  \<\  April  ISSG  wurde 
von  ilenn  Olsliausen  auf  ein  Hiiucherf^efass  hingewiesen,  das-  I  i  rinfessor  der 
Nationalökonomie,  Dr.  liathgen  zu  Tokio  in  Japan  erworben  und  iiiu  h  Herlin  ge- 
schickt hatte.  Das  GelÜss  ist  „ringsum  gcschmfLckt  mit  der  Darstellung  eines  in 
den  Wolken  schwebenden  Drachen,  Strömender  Regen  ist  deutlichst  an  vielen 
Stellen  nachgeahmt;  an  einer  Stelle  ist  der  Wolkenschleier  durch  die  Krallen  des 
einen  Drachenfusses  zerrissen,  und  hier  erblicken  wir  im  Hintergrunde,  gleichsam 
in  der  idealen  Fläche  des  (iefasscs,  die  Sonne,  rings  umrahmt  von  dem  unregel- 
müssigen,  zerfetzten  Saume  der  Wolken  und  dargestellt  in  der  Form  eines  Tri- 
quetrums,  dessen  gekrümmte  Arme  ein  jeder  in  einer  Spirale  um  den  Mittelpunkt 
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heramgefUhrt  worden;  diese  Spiralen  erscheinen  ebenfalls  als  leichtes  Relief  und 
sind  der  Länge  nach  gefurcht'  Dies  die  Erklärung  des  Ornaments  nsch  Hemi 
Olshansen  (VerfaandJangen  1886,  S.  378,  vergl.  Abbildung  auf  8. 279). 

Seitdem  mir  jenes  Heft  der  „Yerhandlnngen"  in  China  xngegangen,  hatte  ich 

mir  vür^^enornmcn.  me  in  Aiiiii  iiinerk  auf  das  Vorkommen  des  Triquetrums  in  der 
chinesischen  und  japanischen  Ornamentik  zu  richten.  Dies  ist  nun  allerdings  untor 
Resultaten  geschrhen.  die  von  der  Ansieht  des  lirn.  01s hausen,  der  diirin  dis 
Bild  der  Sonne  zu  .sdien  gliiubtr,  wesentlich  abweicln  >i.  Nicht  die  Sonne  ist 
es,  die  der  Drache  in  seinen  Klauen  hält,  sondürn  der  Donner,  den 
er  mit  weit  ausholender,  erhobener  Hinterlatze  in  die  rollende  Be- 
wegung setzt,  die  sich  den  Menschen  durch  das  bekannte  „rollende"  Geräusch 
kund  giebt 

Nachdem  ich  die  Lösung  der  Frage  Torangeschickt  habe,  rnnss  ich  an  deren 
Begründung  auf  die  Anlange  der  chinesischen  Knnst,  wie  sie  uns  auf  den  iltesten 

vorhandenen  oder  durch  Nachbildung  bekannten  Denkmälern  dai;gesteUt  worden, 
aurücl^gefaen.  Vor  einiger  Zeit  richtete  Herr  Dr.  A.  B.  Meyer  aus  Dresden  so 
mich  eine  Anfr.ti;''  tihor  dns  Alter  und  die  F^ntstehung  des  Mäanders  als  Ornument 
der  chinesischen  Kunst,  und  zwar  im  Anschluss  an  eine  Bemerkunji,  ilii-  sich  uiif 
S.  ir»  von  I;ippraann's  „Studie  über  chinejiisehe  Email -Vasen"  (Wien  ISTü)  findet, 
wonach  ^dcr  chinesische  Mäander  sich  von  seinem  griechischen  Bruder^  da- 
durch unterscheidet,  dass  bei  dem  letaleren  die  Idee  einer  einzigen,  nur  vielfach 
gebogenen  Linie  stets  \  ö11ig  klar  hervortritt,  während  der  erstere  in  den  meisten 
Fällen  ans  einer  streifenförmigen  Aneioanderreihiing  jener  maanderartigen  Porm- 
elemente  besteht"  Ich  schrieb  Herrn  Dr.  Meyer  etwa  wie  folgt  (vgl.  A.  B.  Meyer, 
„Lung-ch'Uan-yao  oder  Altes  Seladoii -Porzellan",  Nr.  3  der  „Abhandlungen  nod 
Berichte  des  k.  zoologischen  und  anthropoli^isch-eUmographischen  Museums  zn 
Dresden  1  «88/89«,  S.  ^i-2fl.  : 

„Mit  Recht  macht  Lipi)m;»nn  auf  einen  l^itCiSchied  zwischen  dem  griechischen 
und  dem  chinesischen  Mäander  auimerksani.  Es  musa  jedoch  bemerkt  weTdcFU 
dass  die  Continuität  diesem  Muster  besonders  auf  den  antiken  chinesischen  Bronzen 
fehlt;  auf  späteren  Kunstwerken  findet  sich  der  ICtiander  nicht  selten  im  klassischen 
Sinne  als  Bandomament.  Ein  einfaches  eontinoirliches  Huster  findet  sich  aus- 
nahmsweise auch  auf  einigen  der  grossen,  unter  dem  Namen  lei  beschriebenen, 
ly»  Fuss  hohen  Steinamen,  die  auf  S.  22— 23  im  Oap.  7  des  Po-ku-fu-la  ab- 
gebildet sind.  Das  dort  abgebildete  Ornament  hat  nebenstehende  Gestalt  (Fig.  1), 


und  die  Gefässe,  auf  denen  es  sich  Andel,  werden  der  Dynastie  Chou  (1122  bis 
25d  V.  Chr.)  zugeschrieben.  Der  noch  früheren  Dynastie  Shang  (17G6— 1122  v.  Chr.), 
aus  welcher  Periode  wir  ebenfalls  reiches  Material  besitzen,  scheint  der  continoir* 
liehe  Mäander  zu  felilen.  Dagegen  erscheint  der  ursprün^li  h  chinesische  Mäander, 
d.  h.  der  nicht-eontinuirliche,  meist  nur  aus  zwei  Theilen  bestehende,  in  hciden 
I)yn:istieii  unter  einer  Anzahl  symbolischer,  fast  ausschliesslieh  dein  TbiiTriifh 
jutL-ehfirftKlcr  Figuren  als  das  h;tufiL;sic  aiisfiillende,  ReliervMckun^''  cr/cugcndr 
Oi  nunieni.    Nach  der  grossen  Ausgabe  «ies  i^o-ku-t  u-lu  von  I30ö-       die  iiiloiu 


Figur  2. 


Elemente  des  ehinsrisehen  Hteaders 
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uns  in  den  Stand  aetst,  die  nnprflngliche  Gestali  der  kleineren  Details  m  stodiren, 
lassen  sich  unter  den  Or.mmeoten  der  JUtestea  Bronzegerasse  leicht  rottende  Pormen 

des  von  den  Chinesen  mit  dorn  gemeinsamen  Namen  lei-wt*n  (ht.  ^Donner-Master*) 
oder  yUn-lci-won  (lit.  „Wolken-Donner-Muster^  d.  i.  Gewitterwolken)  benannten 
Ornaments  untorschoiden  (Fig.  2) 

Der  (liesi's  MusU  r  bezeichnende  alte  Name  lei-wea  („Donner-Mustor**)  enthält 
gleich/t'itii;  den  Scliliissel  zu  seiner  Rrklürung,  die  ich  einem  Autor  des  11.  Jahr- 
himdcrtü  q.  Chr.  verdanke  und  von  der  ich  keinen  Grund  habe,  anzunehmen,  dass 
sie  nicht  bereite  den  Schöpfern  des  Mnsters  im  gnnen  Altertfanm  voigescbwebt 
haL  Im  Meng-ch'i-pi-t'ftn  (Cap.  19,  8.  2)  Andet  sich  folgende  Stolle:  Der  Ver- 
fasser habe  ein  antikes  bronzenes  Lei  (eine  Art  Weinnme)  gesehen,  dessen  Seiten- 
winde mit  einem  carrirten  Muster,  dem  Gerttst  eines  Hauses  vergleichbar,  umringt 
gewesen  sein.  Bei  genauerer  Untersuchung  habe  sich  herausgestellt,  dass  das  anf 
diesem  (n'fiiss  erscheinende  yün-lei-  (d.  h.  „Donner-  und  Wolken-)  Muster  aus 
zwei  Zeichen  zusa  in  in  engesetzt  war,  nflmilirli  Fig.  'S  a,  wonn  man  die  alte,  hiero- 
glypluscho  Foiiu  des  Zeichens  für  yün,  ^ W  olke",  wiedererkannte»  fman  vorg'lpiche 
Shut)-w»  u,  Schlüssel  Nr.  423,  wo  h  als  eine  der  antiken  Abbreviaturen  liir  yün, 
„Wolke"^,  gegeben  ist)  und  c  (zwei  concentrische  Kreise),  was  einem  Zeichen  c/, 
einer  alten,  die  rotirende,  rollende  Bewegung  des  Donnergeränsehes  (hvi-hsflan 
chih  sheog)  symbolisirenden  Form  des  Zeichens  für  lei»  „Donner",  entopreehe;  die 
beiden  Zeidien  seien  so  angebracht  gewesen,  dass  je  ein  a  und  ein  e  sosammen 
das  Muster  bildeten,  das  als  yOn-lei-  (Wolken-  nnd  Donner-)  Mnster  bekannt  sei. 

Figur  ;i 
a  b  c  d 

Auf  diese  Weise  dürfe  auch  die  älteste  Schreibweise  für  das  Umengeföss  lei, 
nehmlich  Fig.  4  (im  Shoo-wen,  Schlüssel  Nr.  422,  als  Zeichen  für  Ici,  „Donner'' 
angeführt)  an  etklüren  sein.  Ana  der  Art,  wie  der  in  der  Mitte  da  11.  Jahr^ 
handerte  sehreibende  Autor  des  M^-ch*i-pi-t'an  diese  Ansicht  einfuhrt,  lässt  sich 
schllessen,  dass  sie  amner  Zeit  neu  war  und  gcwissermaassen  als  Wiederentdeckung 
einer  verloren  g-cfr^nf^enen  Erklärung  des  auch  vorher  unter  dem  Namen  lei-wen 
bekannten  Muslers  711  Ix  trachten  ist.  Aus  dorn  Vorhandensein  des  Numens  ^yüa- 
lei",  den  der  Autor  auf  eine  alte  ÖtelK-  zurückführt,  ist  zu  schlirsscn,  dass  die 
SNTnholische  Bedeutun«^  des  Musters  wohl  bekannt  war;  neu  war  nur  die  Er- 
klärung seiner  Entstehung  aus  der  Schrift.  Wir  haben  keinen  Giund,  au  der 
Richtigkeit  dieser  mindestens  geistreiche  Auffassung  zu  awdfeln,  so  lange  wir 
nichi  im  Stande  sind,  eine  bessere  Erklärung  zu  liefern,  jedenfalls  aber  steht  es 
fest,  dass  seit  dem  11.  Jahrhundert  die  chinesische  Archäologie  sich  diesen  Ge- 
danken angeeignet  hat,  und  dass  folglich  seit  jener  Zeit  auch  den  ausübenden 
KüoaÜern  die  symbolische  Bedeutung  des  Donners,  des  Heizens,  der  Gewitter 
vorgeschwebt  hat,  wo  sie  sich  des  Mäandt  rs  und,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
des  sinnverwandten  Triquetrums  als  Ornamentes  bedienen. 

Etwa  ein  Menschenalter  nach  dorn  Men^'-ch'i-pi-t'an.  in  den  Jahren  1119 — 1  TiG 
erschien  das  grosse  Quellenwerk  für  chuiesiöciie  liiunzen,  das  i*o-Uu-l  u-lu,  dessen 
Verfasser,  Wang  Fu,  keine  Mühe  gescheut  hat,  in  das  Verständniss  der  von  ihm 
beschriebenen  uralten  Kunstwerke  einzadringen.  Auch  er  spricht  (Cap.  ö,  8. 8  und  H) 


Figur  4. 
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AH  einer  Stelle,  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  eines  Drcifusses,  seine  Ansicht 
über  den  Miiander  aus,  doch  wird  hior  als  eines  der  alten  Zeit'hon  für  lei.  ..Dünner", 
die  Hieroglyphe  I'i^^  .')  e  niit^etheilt,  die  wir  gewissermaassen  als  die  Quadrat ui  lle^ 
im  Meng-ch'i-pi-t  an  enthalicnen  Zeichens  /  betrachten  können.  Damit  sind  wir  der 


Fignr  5. 
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Brkläiuiig  des  Mäanders  beträchtlich  näher  gerUckt,  iadem  die  blosse  Verdoppeluag 

dieses  Zeichens  mit  symmetrischer  Gegenüberstellung:  oder  ünikchrung:  h,  v<  r- 
schiedene,  thatsächlieh  vorkninmende  Formen  des  Mäanders  enTii  l»!  Ebenso  konnte 
sieb  aus  den  concentnschen  Kreisen  c  (unter  den  alten  Sehnittnrnien  für  lei. 
„Donner",  im  Liu-shu-fen-Iei.  Cap.  11,  S.  41  ans^efübrt)  <lie  (|ua(lr;itisel)e  Form  ' 
bilden,  die  als  Haudoniaineul  k  iociii  zu  der  von  fcjtüliel  ..Leber  alt-poruaniscbv 
Geweberonster  u.  s.  w.*^,  Festschrift  zur  Jabelfeier  des  2jjatirigen  Bestehens  des  Ter. 
f.  Erdk.  SU  Dresden.  Dresden,  18tl8,  8. 42,  Fig.  (i)  so  geistreich  erdachten  Orand> 
fignr  führen  konnte. 

Kehren  wir  nnn  sn  der  dem  Verfasser  des  Meng-ch'i'pi-t*an  vorschwebenden 
alten  Form  für  „Donner"',  dt  in  spiralfönnigen  Zeichen  zurück,  so  ist  die  Aeho- 
lichkeit  desselben  mit  dem  Tricjuetrum  unverkennbar;  der  Zusammenhang  wird 
zur  Gewisshoit,  sobald  wir  erfahren,  zu  welchen  Zwecken  in  der  Ornamentik  »la-; 
Triqnetruni  verwendet  wird.  Zuniiehst  nuiss  ich  bemerken,  du^s  \  ielleichl  der 
Ausdruck  Triquetruin  schleclil  gewählt  tsi,  denn  auf  chniesisehnn,  wie  ja|ninischeiu 
Gebiete  ist  es  für  die  8yinbülik  gleichgültig,  ob  der  sieb  um  einen  gemeinsamen 
Mittelpunkt  drehenden,  spiralförmigen  Schwänze  zwei,  drei  oder  noch  mehr  sind. 
Bine  Anzahl  solcher  Ornamente  findet  sich  in  dem  japanischen  Omamentcnschatz 

Nai  riu-Uni-a-ösa  ^  @  ^  jjl  ^  v^^d.  1.  S.  11  und  IJ:  Hd.  4,  S.     und  T; 

Dieselhen  .snid  zum  1  heil  alten  chinesi.'jehen  Bronzi  we?  ken  enlnoniinen:  sd  \r  '.' ' 
und  20  in  Fig.  <>  (nach  der  in  meinem  i'rivatexetnplar  hinzugefügten  Nuineririuii;  . 
die  bronzenen  Opfergefassen  (ting)  aus  der  Dynastie  Shaug  (1766—1122  t.  Cbr.) 
entlehnt  sind.  Ob  diese  Gefdsse  im  Original  oder  in  alten  Nachbildungen  in 
Japan  aufbewahrt  "werden  (was  bei  dem  während  der  Kriege  des  16.  Jabrhanderts 
durch  Baub  und  Beute  entstandenen  Reichthum  Japans  gerade  an  den  bestes 
und  ältesten  Reliquien  ebinesiscber  Kun.st  gar  nicht  ausgeschlossen  isf  —  jeden- 
falls finden  sie  sich  im  Po-ku-t  u-lu  als  Abbildungen  wieder.  Die  drehende  B^"- 
wegung  wird  hier  dnreh  je  fünf  spiralförmij^^e  Sehw.in/e  angedeutet  Nr.  '27  ent- 
stammt einer  Weinurnr  von  Nephrit  aus  di  r  Zi  it  der  Dyna.stie  Cliou;  hier  «oben 
wir  sogar  acht  Schwan/e  sich  um  einen  Kreia  drehen;  Xr  ist  etwas  sp.iMeii 
Datums,  ebenfalls  einem  chinesischen  Nephrit-Ornament  entnommen  und  tiff 
Dynastie  Hnn  (206  t.  Chr.  bis  221  n.  Chr.)  entstammend.  Mit  diesen,  den  äHesien 
Formen  des  Triqnetrams  (wenn  wir  es  so  nennen  dQrfen),  bat  der  japanifcht* 
Herausgeber  Tollständig  sachgemäss  eine  Anzahl  Abbildungen  der  in  Japan  als 

Tomoye  (Q^  chin.  pa)  bekannten  Figur  zusammengestellt,  die  er  in  Bd.  1.  8-  D 

als  tomoye  rui  t^S)'  ^'  ^'  ^>^oy^-A<^i6^®  Ornamente,  bezeichnet  Diei»elb«i] 

bestehen  hauptsächlich  aus  Dachziegeln,  die  man  auf  alten  T(  nij  eln  oder  den'O 
Kuinenstüiten  gefunden  hatte.   Unter  diesen  ist  allerdings  die  dreitheüige  Formt 
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IS  so^nannte  Mitsutomoye  ^  — *  P^),  in  enter  Linie  zn  nennen;  dtts  nSchst 

.uüge  scheint  in  Japan  das  zweitheilige  oder  Futatomoyo  za  sein  (Nr.  3,  17,  18, 
vielleicht  22).  Hr.  W.  Dtfnitz  sagte  in  seinem  Bericht  über  Toigeachichtliche 
räber  in  Japan  (Verfa.  1687,  8.  122):  „es  liegt  nahCf  daran  zn  denken,  dass  der 
gar  eine  Vorstellung  lascircn  Charakters  zn  Grunde  liegt,  indessen  habe  ich 
Bstimmtcs  darüber  nicht  in  Erfahrung  bringen  können".  Diese  Vorstell unji^  kcinnte 
ir  durch  die  Aehnliehkeit  des  Futatomoye  mit  dem  Yin  und  Vanu  di  r  Chinesen 
.tstanden  sein;  jedoch  ist  diese  Aehnliehkeit  nur  eine  olx  i llaehliehe.  zudem 
ihmeii  Chinesen,  wie  Japaner  die  Idee  vom  Yiu  und  Yang  viel  zu  ernsthaft,  um 
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ihr  einen  lasciTen  Charakter  nnierzuachieben.  Als  Schmiick  des  Dadies  Badet 
sich  das  Tomoye,  wie  anch  das  entsprechende  Ornament  in  China,  am  Ende  der 
cylinderförmigen  Rippen,  zwischen  denen  die  das  Dach  bedeckenden  Ziegel  auf 

einander  gereiht  sind  (Fig.  7).  8ehr 
Figur  7.  häufig  wird  ein  Tomoye  auf  ein 

i  1  '     ,         Trommelfell  g^cmalt,  sowie  e<?  sich 

^  nach   Art    der  erwähnten 

Formen  als  üraament  uaf  dfii 
mctalleDeu  Klangplatten  (ch'iiig)dtr 
Dynastie  Clion  und  anf  den  filtettn 
Bronxeglocken  wiederfindet.  LiAa- 
bebradit  der  alten  chinesischeD  An- 
schauung, wonach  die  Spirale  ur* 
sprünglich  als  Symbol  des  Donnm 
galt,  hatte  ich  mir  na(  h  Ajialnr^io  der 
Entwickelung  dos  Mäanders  schon 
früher  die  Ansicht  <;ubildet,  dais 
es  sich  auch  beim  Triquctrum  um  das  handeln  müssCf  was  unser  chinesischer 
Autor  aus  dem  11.  Jahrhundert  die  symbolische  Darstellung  des  rotirendcn  Ge- 
räusches des  Donners  nennt  Vollständig  klar  aber  tritt  dieser  Gedanke  hmor,  wenn 
wir  einen  Blick  auf  eine  der  Abbildungen  (Fig.  8)  werfen,  die  den  Gott  des  Doaiieis 

(lei-shen,  ^  jap.  rai-jin  oder  kaminari  no  kami)  darstellen,  wie  er,  in  jeder 

Hand  einen  mit  zwei  Knüpfen  versehenen  Klöpfel  haltend,  in  wilder  Bewoj^ui*' 

auf  sechs,  ihn  im  Kreise  umgebenden  Trommeln  (t'ien-kn,  ')  üL  „Himineli-: 

trommehi'*,  oder  lei-ku,  |^        lit.  „Donnertrommeln**}  seinen  himmlischoi  Lim 

▼ollftthrt  (vgL  Fei-w&j-yttn-fti,  Cap.  37a,  S.  20,  unter  lei-kn  und  ficn-ku).  Wie 
es  die  chinesische  G5tter1ehro  rorschreibt,  ist  der  erregte  Gott  mit  seinen  Attoiboia. 
den  Donnerkeilen,  umgartet,  die  bisweilen  auf  die  Erde  fiülen  und  Ton  deo 
Menschen  in  Gestalt  von  Steinbeilen,  Steinsch wertem  und  anderen  prähistorisches 
Weikseugon  nach  heftigen  Donnerschlägen  wiedelgefunden  werden'-)*  Die  Himmeb* 


\)  Alls  uns.T.  r  ilt  ii  l)t)nnri-;,'otf  rlarstellenden  jiipaiuischen  lllu^tiadon  (Fiir'ir  ini'i 
»leju  dazu  gehön  ndfii  Iiaii<lt<'xr  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  der  Ausdruck  Tieu-ka  oJ^r 
.Himmelstrommeln*  anf  die  mit  dem  Toiiioy«-Oinament  Tmiertpn  'nronuneln  so  bcoflMS 
ist.  In  welcher  Besiehmig  nun  die  ^ffimmelstrommel"  bereits  nach  ältester  AuMbsoiw? 
zum  „Donner*"  stand,  mögen  folgende  Stellen  beweisen.  Im  Shih-ki  von  Ssn-m»  Chi*'» 
'91  v.Chr.'  kommt  im  astrolocn'"'lH'n  f'aiiitil  ('aj*.  27.  \\.\\\  dfr  Palast-Aus^Mbe  von  IT?? 
eiue  Stelle  vor,  die  (wenn  ich  ^ie  richli^'-  virstehe)  folgenden  Sinn  hat:  ,Dif  UimmeU* 
trommel  tönt  wie  der  Donner,  ist  aber  nicht  der  Donner  sitlbst:  der  Tun  ist  in  der  £M« 
und  kommt  herab  bis  anf  die  Brde;  da,  wohin  er  kommt,  werden  Soldaten  dsnuiter  n 
den  Waffen  greifm.*  Die  letzten  Worte  mögen  erkblren.  weshalb  in  Japan  das  Tomaj; 
als  Symbol  flos  Kriegsp  'ft-^  n.i<  hinian  angesehen  wird  ;,S.  4%\  Femer  sagt  der  Taoi>f 
Ko  Illing'  iiti  }.  Jalirhundort  n.  Chr.  in  seinem  Pao-p'u-tzu  (citirt  im  Fei-wen-jün-fu.  ^ 
tien-ku):  ^Der  Donner  ist  die  Trommel  des  lUnmiels,"  und  noch  deutlicher  beteichcfi 
ein  Citat  ans  dem  Tfin-hsieu-tsa-chi  vom  10.  Jahrhundert  (Wylie,  p.  1&3)  .den  Dosawil» 
Tien-ku,  den  Gott  des  Donners  aber  als  Lei-kung". 

2)  Wie  der  Draelu«  (lung)  mit  dem  Donner  (lei)  in  enger  Henehnng  steht,  so  werl  n 
prähistorisch«^  Kmuli    li.iM  mit  dem  Drachen,  bald  mit  ilfiii  DoTmer  in  Vorbindart?  t*- 
bracht.    HoK-tiiiiiteu  (l'orter  8mith,  Contributions  towardh  the  Materia  Medica  etc, 
China,  p.  3ü)  und  fossiles  Elfenbein  (Uaubury ,  Science  Paper»,  p.  273)  werden  sn  Dnches* 
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Figur  8. 


trommol  aber  zeigt  oiii  Tonioye  auf  ihror  Obcrfliifhe.  Ein  solches  Bild  des  donnern- 
den Kaminari-no-kami  findet  sich  auf  der  trefflichen  Reproduction  eines  japani- 
«ichen  Kupfers  (p.  1'2G,  Hl.  X)  im  1.  Hand  der  grossen  Ausgabe  von  (Jonse's  L'art 
'laponais. 

Es  scheint  damus  zur  Genüge  hervorzugehen,  dass,  wo  wir  das  Triquetruni 
symbolisch  verwendet  finden,  nicht  an  die  Sonne,  sondern  an  den  Donner  zu 
denken  ist.  Bei  dem  Dachziegel  könnte  nach  dem  firundsatz:  similia  similibus 
an  die  Abwendung  der  Blitzgefahr  als  leitenden  (redanken  gedacht  werden;  jeden- 
falls sieht  man  auf  den  (Jiebeln  der  Tempel  und  tiffentlichcn  Gebäude  in  China 
nicht  selten  eiserne  Blit/bündel,  die  den  Blitz  sicherlich  mehr  zum  P^inschlagen 
anreizen  als  abwi'nden,  worüber  man  sich  jedoch  noch  nicht  klar  geworden  zu 
sein  scheint.  Auf  der  Abbildung  eines  angeblich  uralten  Tempels,  die  sich  in 
dem  im  Jahre  1600  veröffentlichen  Orbis  pictus  der  Chinesen,  dem  San-ts'ai-t'u-hui, 
V,  Cap.  1,  S.  0,  findet,  sehen  wir  den  Giebel  des  Daches  von  einer,  dem  römi- 
schen BlitzbUndel  nicht  unähnlichen  Figur  gekrönt  (Fig.  9).  Doch  genügt  das 
Zeichen  für  den  Donner  allein,  um  auch    friedlichere  Gedanken  wachzurufen. 

knnchen  (lung-ku):  di«'  Zähno  dos  Mast«)d(»n.  des  Hippotlioriuii  und  aridoror  vorsundflulh- 
licher  Geschöpfe  zu  Drachonzähnen  liing-ch'ili;  Hanbury,  1.  c):  Stfiiihoilc  und  Stoiu- 
schwerter,  besonders  di<>  mit  zwoi  Löch«'rn  versehenen,  wie  uian  sie  auf  der  Halbinsel  I.ei-chou 
fTPgenüber  der  Insel  Hai-nau  und  in  den  Bergen  und  Gewässern  von  Ho-tung  (dem  heutigen 
Shan-si  entsprechend)  angeblich  nach  Iiefligen  I)onner><rhlägon  gefunden  hatte,  wurden 
bereits  im  Anfang  des  H.  Jahrhunderts  von  ("h'cn  Ts'ang-ch'i  unter  dem  Namen  p'i-li, 
d.  i.  Donnerkeile,  beschrieben.  Sie  fanden  «ii-b  uiei<t  dit  i  Fuss  unter  der  Erde,  und  imter 
den  beilfömiigen  Keilen  waren  die  meisten  st  hwarzgrün  und  gestreift  und  so  hart  wie 
Nephrit.  Pen-ts a<)-kang-mu,  ("ap.  10,  S  48;  vgl.  den  Bericht  über  ein  von  Hm.  v.  Brandt 
«eingesandtes  poUrtes  Steinbeil  aus  Japan  (Veih.  IHHC»,  S.  217).  Der  erwJlhnte  Autor  wagt 
es  trotz  seines  Götterglaubeiis,  die  Ansicht  auzuileuten,  dass  alle  diese  Gerlithe  aus  Stein 
nrsprüuglich  von  Menschenhand  verfertigt,  dann  aber  zu  den  Unsterblichen  hinaufgebracht 
worden  seien,  von  wo  sie  als  Donnerkeile  wieder  lierabgeworfen  wurden.  Die  in  China  in 
Bezug  auf  prähistorische  Funde  herrschenden  .Ansichten  sind  auch  auf  Japan  übergegangen, 
worüber  Geerts  Les  produits  de  la  nature  Japonaise  et  (^hinoise,  p.  272  ff. 
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So  bedeutet  der  VSandeT  als  Symbol  des  Donners  und  der  Wolken  ^  mit  anderen 
Worten  «los  Gewitters,  in  erster  Tiinie  das  Geschenk  des  Himmels,  das  dem 
Menschen  in  Gestalt  befruchtenden  Rej!;ens  zu  Theil  wird;  in  /.weiter  Linie,  wie 
ich  in  meinem  IVief««  nn  Dr.  Meyer  angrrlf  utct  habe.  (lunst  und  Gnade  im  All- 
<;emeinen.  In  der  VDncde  7tim  1.  Ciipiti  l  des  Po-ku-t  n-lu ,  sowie  an  anderen 
Stellen,  wo  üIxm-  die  H-'d(  utim*;;  des  ^Wolken-  und  Donner-Musters"  pesprochen 
wird,  sagt  Wang  Fu:  .,Man  macht  Wolken-Donner  (das  ^Miiander-Muster"),  um 
dadurch  die  Anerltennongr  rcnchtcr  Ding:e  (tse-wu,  d.  h.  massenhafter  Gwut- 


von  Gunstbezeigungen.  Wir  reden  ron  einem  Ordensregen;  Änsdrficke  wie  Schaaer, 
Gttss,  Schwall,  dienen  anch  bei  nns  als  Bilder  fOr  das  Reichliche,  Massenbaftp. 

Die  Chinesischl'  Sprache  l)edient  sich  solcher  Metaphern  mit  besonderer  Vorliebr. 
und  die  Symbolik  des  Ornaments  g:eht  häufig  Hand  in  Hand  mit  der  SymboliV 
der  Si)r;irh<\  Yii-tsr>,  ..de«  Keg-ens  Fonchtigkeit",  steht  für  „Himmelsgunsf; 
chan-rn,  lit.  „mit  Gunst  angefeuchtet  wenien".  hcisst  „Wohlthnten  ?enip««on'. 
Ueberhüupt  ist  es  leicht  zu  verstehen,  wie  Gcwitirrw ulken  einem  Ackerbau  tifiben-  , 
den  Volke,  wie  es  die  allen  (Chinesen  warm,  zum  Symbol  reichlicher  Spenden 
werden  konnten.  Denn  „aas  der  Wolke  quillt  der  Segen,  strömt  der  Regen'*, 
welchem  Dichterwort  eine  uralte  Stelle  im  ^Buch  der  Verwandlungen*^  (Ti<-king, 
Cap.  1,  8.  7  in  der  Sung^Ausgabe  der  13  Klassiker)  an  die  Seite  gestellt  werden 
kann,  wonach  ,,Domier  und  Regen  die  Falle,  den  Üeberflnas  erzeugen*^. 

Dies  dürfte  wohl  auch  der  Sinn  des  von  Dr.  Rathgen  nach  Herlin  ge- 
schickten RäuchergcrUsses  sein.  Dass  es  ein  Drache  ist,  der  den  Donner  cvi\- 
fesselt,  darf  uns  nicht  wundern:  denn  der  Drache  ist  ein  Symbol  des  Donrurs, 
wie  der  Duiiikt  em  Attribut  des  Dmrhen  ist.  Nach  emer  üebeHit'frrun^  bat  dor 
Gott  des  Donners  flei-shen)  7\\nv  den  Kopf  «  ines  Menschen,  im  Uebrigen  abor 
die  Gestalt  eines  Drachen  (T  u-shu-chi-ch'eng,  Bd.  13:  1,77,  hui-k'ao,  S.  2.)  Es 
würde  nicht  schwer  sein,  eine  Anzahl  von  Legenden  zu  citircn,  die  auf  intime  Be* 
ziehongcn  zwischen  Donner  und  Drachen  hinweisen.  So  berichtet  das  HBi«ching4M- 
chi  (Gap.  8. 7,  Scct.  T  der  Sammlung  Lnng-wei^i^shn),  dass  im  Jahre  188  t.  Ohr- 
in  Folge  eines  Donnerschlages  ein  Waldbrand  entetanden  sei,  dem  mehrere  tausend 
Baumstämme  znm  Opfer  fielen  und  der  zehn  Acker  Tjandes  jeglicher  Vegetation  1k-  j 
raubte.  Als  hundert  Tage  nach  der  Katastrophe  der  Besitzer  des  Grundstück.»  j 
an  Ort  und  Stelle  kam,  fand  er  dio  Gerippe  eines  Drachen  (Inni:'  und  cm:  ' 
mythischen  S<  hiani:?'  (chiao).  Beispiele  des  Volksglaubens,  nach  deiu  a  da»  Er- 
scheinen eines  Drachen  von  heftigen  Doniiersehliigcn  bpjjleitet  war,  sind  nicht 
schwer  zu  finden.  Der  Donner  erzeugende  Drache  auf  unserer  japanischen  \ase 
ist  daher  augenscheinlich  an  dem  Platze,  der  ihm  nach  chinesischer  Anachauosg 
gebtthri  — 

Hr.  Olshnnscn:  Dif  von  mir  gegebene  Deutung  j»^npr  Darstellnnir  auf  einom 
Räucher^iefiiss  habe  ich  bereits  gele^n'ntlich  einer  kh  iiien  Arlieit  in  den  Posenor 
archit<jl"»risel\en  Alittheilungen,  l.sSH.  S  4!  wideirulen.  und  /war  in  Folge  eint^s 
mir  durch  Hrn.  Dr.  Joes t  gütigst  ubersandten  Kelerats  im  Ostasiutischen  Lloyd. 
Schuoghai,  24.  Mai  S.  2,  Uber  die  Sitzung  der  deutschen  Gesellschaft  Itkr 

Natur-  ond  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokio  vom  27.  April  1887  (veigl.  auch  ^Mü^ 
theil ungen  der  .deutschen  Ges.**,  Bd.  4.  6.300). 

In  jener  Sitzung  bemerkte  Hr.  Prof.  Bathgen,  das«  er  in  dem  Wirbel  niehii 
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anderes  sehen  könne,  als  eine  Darstellunfr  des  Wirbelwindes,  wie  WC  nament- 
lich in  Verbindung:  mit  dem  durch  die  Wolki-n  führenden  Drachen  vorkomme. 
\  on  ihm  befragte  .lapaner  waren  derselben  Meinung;,  <lesir|eicben  Sc.  Excellenz  der 
Kais,  deutsehe  Grsatidtc.  Hr.  von  Urandt  in  Peking.  Hr.  Rathgen  fü<;le  noch 
iiiri/n,  das.s  dieser  Wiilul  auch  in  der  Darstellung'  des  (Jewitters  zuweilen  er- 
stbeiiii,  so  auf  dem  messin;i,n'nen  Siielililalte  rines  Sehwertes  zwei  denirtige  Wirbel, 
je  einer  rechte  und  links  und  in  entgegengesetzter  Richtung  sich  drehend. 
Bierin  liegt,  wie  man  sieht,  eine  Verbindung  mit  der  Anffassung  des  Bm.  Hirth, 
wenngleich  offenbar  die  Erklärung  des  Ictsstcren  sich  nicht  völlig  deckt  mit  der 
des  Hm.  Bathgen. 

Ks  war  mir  »ein»  !-  7i>it  nicht  nni-Iich,  am  hiesigen  Phii/v  eine  Auskunft  über 
jene  Darstellong  zu  erhalten:  di(>se  Sachen  waren*  wie  Hr.  Hirth  schon  bemerkte, 
V'?'i  ans  noch  zu  unbekannt.  Da^ejren  wurde  mir  da.s  «fleichsum  mit  ■'>  «,'rnss«'n 
Kommas  gebildete  Zeichen  Toninc  hitr  als  ein  Wappen  bezeichnet,  und  zwar, 
wenn  ich  mich  recht  erinnere,  auch  \n:i  Japanern;  ich  sagt«'  Verh.  l<S«b,  S.  2S(> 
darüber:  ,dies  ist  ein  Wappen,  dessen  Sinn  freilich  noch  zu  ergründen  wäre,  denn 
er  soll  unbekannt  sein''.  In  jener  Sitzung  der  ostusiutischen  Gesellschaft  wurde 
auch  diese  Deutung  von  Dr.  Wagner  beanstandet  und  Hr.  Prof.  Rathgen  schrieb 
darüber  an  seinen  Bruder  hierselbst:  ^Wenn  O.  die  Tomoe  als  Wappen  bezeichne^ 
so  ist  das  auch  nicht  gans  richtig.  Es  ist  ein  altes  Symbol  chinesischen  Ursprungs 
mit  verschiedenartigem  Sintu .  D.i^^i  Ibc  ist  ganz  gewöhnlich  als  Wappen bild, 
auf  Wappen,  ist  aber  doch  kein  Wappen.  Der  Ursprung  der  Verwendung  als 
müssto  dann  wohl  riphti;4(  i  heissen  im;  ().)  ^^';lppon  ist  nicht  unbekannt,  denn 
es  ist  das  Symbol  des  Kruirs^rottps  Haehiman  (m  Japan  wenigstens),  deshalb  ist 
OS  aucli  auf  Trommeln  zu  linden.  Die  ursprüngliche  Form  >iind  aber  2,  nicht  o 
(Haken),  welche  den  Kreis  ausfüllen,  oft  schwarz  und  weiss  geFärbl,  in  der  chine- 
sischen Symbolik  das  Symbol  des  männlichen  und  weiblichen  Prinuips,  welche  in 
ihrer  Vereinigung  die  Welt  erfüllen.^ 

Wenn  ich  somit  bei  meiner  Besprechung  des  RänchergefUsses  entschieden 
Unglttdr  gehabt  habe,  so  zeigte  sich  doch«  dass  auch  die  besten  Kenner  in  der 
Deutung  jener  Symbole  nicht  völlig  übereinstimmen,  und  es  S(d1  mich  nur  freuen, 
wenn  mein  Irrthum  zu  einer  gründlichen  Klärung  dit'ser  Dinge  Veranlassung  gab. 
Meine  übi-igen  Betraehtnngen  hinsichtlich  des  Tri(|uetrums  in  den  Vcrhandl.  löHt» 
bleiben  ausserdem  durch  den  \  urlull  völlig  unberührt.  — 

Hr.  P  fugmach  er  bemerkt,  dass  auf  einer  Japanischen  Bttstung  ein  derartiges 
Pamilienwappen  angebracht  ist.  — 

Ur.  flirth  hält  hierdurch  die  symbolische  Bedeutung  nicht  für  ausgeschlossen. 

(24)  Hr.  iiirth  berichtet  über 

An^enbraoen  und  Brauenschiuinke  bei  den  Chlneifien.  ^v/ 
Die  V  erhaiidiangen  über  den  (}<'brnnrb  der  Hrauenschminke  haben  uns  zu  den 
verschiedensten  Culturländem  d<>s  Alti  r(hum<  und  des  Mittelalter«  geführt.  Aru^ypttMi 
in  erster  Linie,  die  semitischtn  L m  ii  r  W'est.isiens,  iV-rsien  und  In  iirn  sind  als 
diejenigen  Länder  bezeichnet  wonU  ii,  m  tlenen  die  Sitte  des  Brauen-  und  Augcu- 
schminkens  heimisch  war;  um  den  Kreis  der  alten  Culturländer  xu  vollenden,  fehlt 
noch  China,  und  ich  will  es  versuchen,  im  Folgenden  die  wenigen,  in  der  Antimon- 
fnige  leider  resnitatlosen  Forschungen,  soweit  ich  sie  aus  der  chinesischen  Literatur 
zu  gewinnen  Tcrmochte,  susammenzustellen.  Ich  muss  Ton  yomherein  bemerken, 
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dasß  diese  Untersuchungen  hauptsächlich  literarischen  Charakters  sind.    Es  lüehlt 
uns  in  China  vollständig  an  handgreiflichen  Beweisstücken  für  die  AufzeichnuDgen 
der  ültrsittMi  Tiiteratur,  wie  sie  in  den  ägyptischen  Grabfunden  und  Kunijitdenlcmäl'^rr. 
der  Nachwelt  aufbewahrt  sind.    Die  ein/igen  Hildwerkn  uns  der  ältesten  Zeit,  tiji- 
uns   in  glaubhaften  Copien  und  AbbiUluniren,   \vc>nn  nicht  in  den  Oriijinaloii,  er- 
halten jiind,  gehören  in  die  Zeit  der  Dynasiieu  Shang  und  Chou  und  reichen  etwa 
bis  in  die  Mitte  des  zweiten  Jabrtaosenda  vor  Gbristiu.  Sie  bestehen  in  den 
Bronstegefössen  der  rorchristlichen  Periode,  die  in  ihrer  cbankieristischeii,  zan 
grttasten  Theü  noeh  vnentzifferton  Ornamentik  diß  Hnsterstttcke  für  die  bis  auf 
den  heatigcn  Tag  gepfleg:te  archaistische  Kichtung  einer  wichtigen  Branche  des 
chinesischen,  wie  des  japanischen  Kunsthandwerks  geliefert  haben.  Was  wir  nun 
auf  jenen  bronzenen  Bildwerken  der  Dynastie  Shang  (176t) — ITi'i  v.  Chr.)  nicht 
linden,  sind  Abbildungen  menschlicher  Figuren,  die  uns  etwa  gesuchte  Aufschlüsse 
über  die  Anwendung  oder  Nichtanwendung  von  Augenschminkr  irehen  könnten,  so 
wie  wir  sie  auf  tStatuea  iWr  4.  oder  /).  Dynastie  Aegyptens  sttiLii.    A'^gl.  auch  die 
Abbildung  auf  iS.  21 1  der  Verhaiidl.  von  1888.  Den  einzigen  Fingerzeig,  den  wir  aas 
jenen  ältesten  Zeitui  etwa  tiber  die  Stellnng  der  Augen  erhalten,  wie  sie  jedenblU 
dem  schreibenden  Künstler  Torscbwebie^  bilden  gewisse  hieroglyphische  Zeichen, 
deren  älteste  Formen  sich  auf  den  Bronssegefössen  der  Dynastie  Shang  als  Beiiti-  • 
oder  Votiv-Marken  fanden.   Wenn  wir  die  Form  solcher  SchriAseicben,  in  deoeo 
sich  die  Hieroglyphe  für  „Auge"  \er\vendet  findet»  mit  den  ältesten  uns  erhaltenen 
Bildern  ägyptischer  oder  griechischer  Gesichtstypen  vergleichen,  so  fitllt  uns  sofon 
der  Umstand  auf.  tlass  bei  den  Chinesen  die  verlänfjerten  Läng^cnachsen  der  beidon  [ 
Augen  einen  Winkel  bilden,  während  nn  W(  sten  die  vier  Spitzen  des  Augcnpmires  in 
eine  gerade  Linie  fallen.    Mit  anderen  \\ Ortm,  es  tritt  schon  in  jenen  frühesten 
Andeutungen,  die  wir  über  die  Form  und  Stellung  iler  Augen  besitzen,  der  mon»  i 
golische  Typus  hervor.  Ich  wähle  ein  Beispiel,  das  sich  als  Inschrtft  anf  m  i 
Oefässen,  einem  Droifass  und  einer  Deckelnrne  der  Dynastie  Shang,  findet,  und 
das  sich  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  für  die  Zeit  des  Tsa-ting  (I4<i>)  ^ 
bis  1433  v.Chr.)  in  Anspruch  nehmen  lä.sst  (vgl.  Thoms,  „Ancient  Chinese  Va«*- 
etc'*  im  Journal  of  the  Royal  .^siatic  Society,  Bd.  1,  p.  64,  wo  irrthümlich  das  Jahr 
1255  als  Regierungsseit  desTsu-ting  gegeben  wird*).  Das  dort  erscheinende  siük 

Zeichen  fllr  ||,  ch^tt,  hat  in  der  ursprttnglieh  dem  Original  entnommenen  dmdi* 
gepausten  Illustration  der  Ausgabe  des  Po-ku4u-lu  Ton  den  Jahren  1308— 13130 

nach.stehende  Gcstidt  (Fig.  1).  Das  Zeichen  für  ^  niu,  „Auge",  erscheint  in  seinen 

ältesten  Formen  als  Fig.  2,     4  und  5;        yen,  «Ange^  erscheint  als  Fig.«» 

(ein  Mensch  mit  zwei  Augen,  wenn  nicht  der  mittlere  Theil  die  Nase  rorstellen 

soll),  wosn  sich  das  Zeichen  filr  |^  ku,  „blind**,  gesellt,  nehmlich  Pig.  7  (dem 

vorigen  gleichend,  jedoch  bei  fehlender  Pupille).  (Vgl.  Liu-sbn-fcn-lei,  Cap  <. 
8. IT.)  Vergleichen  wir  damit  die  Stellung  der  Augen  auf  einer  Holzmaake  aas 
einem  thebanischen  Grabe  (Verh.  1888*  S.  2t  1),  so  brauchen  wir  nur  die  T«äng«n«ch8n 
d<>r  abgebildeten  Augen  (Fig.  1  und  8)  zu  Ter^gom,  um  sofort  den  bekannten 
charakteristischen  Unterschied  im  Rassentypus  wiedersoerfcttunen.    Die  schiefe 

1)  üebor  die  ChroiHdoKie  «ier  Dynastie  shang  und  die  Schwaukuogen  v«Tscbie<ienei 
eiiToptocher  Iiit«rpreton  ihrer  Zuverlässigkeit  t>.  Idcler,  Uebex  die  Zeitrecliuuug  der  Chi- 
nesen, S.  183  f. 

2)  Cap.  1,  8. 9  und  Cap.  9,  S.  32. 
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Figar  1. 


Figur  8. 
Figur  & 


Figur  4. 


Fignr  5. 


Figur  7. 


Figur  8. 


Stellang  des  Auges  kehrt  in  vielen  alten  Zeichen  wieder,  die  mit  ^  nia,  nAoge*^, 

znsammengesetxt  sind.  Dagegen  ist  ans  allen  diesen  Zeichen  eine  Andeutung  Uber 
den  Gebrauch  von  Schminke  znm  Färben  der  Augenlider  kaum  herauszulesen. 
Aach  das  Ffirben  der  Braoen  l&sst  sich  fttr  das  frQhesle  Alterthum  nicht  durch 
Grab  fände  oder  Bildwerke  der  Vorzeit  bezeugen,  und  so  wäre  das,  was  sich  über 
diesen  Punkt  sn^en  lässt,  mit  dem  Kinweis  auf  die  Entwickelung  der  Schrift  cr^ 
schöpft.   Reichlicher  fliesscn  die  Quellen  der  Literatur. 

Ehe  ich  der  wenigen  historischen  Andoutunpon,  die  uns  durch  die  chinesische 
r<(itornt)ir  über  den  Gebnnich  der  Drauenschminlo»  erhalten  sind,  jredenke,  will  ich 
zufiiU-hst  dio  Vormnthuni;-  «lussprechrn,  dass  der  chinesische  technische  Ausdruck 
für  iltcses  l^iiparat   mit  linem  der  ägyptischen  Ausdrücke  lautlich  /usaiiinunfiillt. 
Hr.  Gcorj;  Kbers  h.ute  bereits  früher  (Verh.  188S,  S.  57'»)  mitgi  tlieiU,  dass  von 
den  beiden  vorkoraraendcn  Arten  der  Brauenschininke  die  eine  als  t'ai  n  me8»em-t 
bezeichnet  wurde,  was  er  anfangs  durch  „das  Männliche  des  mesfem-t  oder  Stibium** 
zu  erklären  geneigt  war.  In  einem  Nachtrage  zu  seinen  erstmaligen  Mittheitungen 
aber  diesen  Gegenstand  (Verh.  1889.  8.  48)  kommt  ür.  Ebers  zu  der  Yermuthung, 
dass  das  t'ai  geschriebene  und  mit  dem  Phallus  determinirte  Zeichen  nur  durch 
ein  Versehen  des  Schreibers  zu  dieser  Schreibweise  gekommen  sei,  da  t'ai  in  Ver- 
bind utitr  mit  Weihrauch  und  anderen  8pe/,crcicn  auch  „ein  KUgelchen"*,  „ein  Stuck» 
ehen",  bedeute.    Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass,  wie  auch  die  Erklärung 
für  den  hiero^Iyphischen  Ausdruck  dieses  Wortes  t'a-  lauten  nui^^e,  seine  Hedeu- 
Lung^  mit  der  des  ^^ti^ium  in  einem  d('t<>rminirenden  oder  nififüririrenden  Zusanimen- 
Tiingo   steht.    loh  uius.s  e-^  Andein»  überlassen,  zu  enlschti  itn.  ul»  das  ätryptische 
,'}u  ein  Freauhvort  mit  d<'r  I»i  ib  iiLung  ,,Iirauenschminke"'  sclikeliihin  gewesen  sein 
v.inn,    will  aber  hier  darauf  hinweisen,  diiss  dieses  im  alten  China  ursprünglich 
"rem de  Fabrikat  mit  einem  erst  seit  seiner  Kinführung  aufbmchendcn  Worte  cben- 

'alU  tai  benannt  wurde.  Dos  Wort  findet  sich  zuerst,  soweit  ich  die  noch 

vorhandene  Literatur  übersehen  kann,  in  verschiedener  Schiiünvrisi  uurl  uus- 
gesprochen,  im  S'hno-w6n  (Rad.  ;!S4,  S.  Im  Rhuo-wen  besitzen  wir  das 

ilteste  nach  Radikalen  g^eordnete  Wörterbuch  der  chinesischen  Sprache:  es  erschien 
m  Jahre  iÜO  n.  Ohr.   Tai,  als  Bezeichnung  für  Brauenschminke,  —  und  dies  ist 

r  Tai  ist  noch  h«Mit('  der  landläufip-  .Viisdrack  für  Brauen«-()iniitik.  und  ist  als 
<•brilt^v^•^t  ins  .riifKuri-rfi"  nlx'rirf'i'.ini:«  ii.  wo  es  ifilorh  in  'kr  t  l^^';l!l^s8J)ra(■lll'  durch 
eu  Ausdruck  niaju-iizuuii  i^dzuiiii,  i  arUejaittol(^i'j,  für  uia^u,  die  Augcuorauc)  ersetzt  wird. 
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die  einzige  Bedeutung,  die  nach  der  ErklSnuiff  des  Shuo-won  an  (h  m  Worte  haftet, 
—  mtiss  daher  schon  eine  geraume  Zeit  vor  dem  Jahre  100  mich  Chrislas  ein  land- 
läufiger Ausdruck  gewesen  sein.  Und  wenn  sich  auch  das  Vorkommen  dieses  Sohrift- 
zoichons  in  den  noch  älteren  Texten,  besonders  in  den  soj^onannten  Clas'«ik(m 
nicht  nachweisen  lässt,  so  ist  dorh  ;iii/.unehmen,  dass  mit  der  Kennmiss  des  üf^^t-n- 
standes  auch  eui  Name  dafür  vurhuiiden  war.    Zu  den  ältesten,  gut  beglaubigten 
Fullen,  in  denen  das  Bemalen  der  Brauen  bezeugt  wird,  gehört  eine  Stelle  im 
ChMen-hanosbu  (Cap.  TG,  S.  1 8),  die  sidl  auf  die  Gattin  des  im  Jahre  61  t.  Chr. 
als  Präfekt'vän  Kiog-chaa  berahmt  gewordenen  Chang  Gh'ang  (vgl.  Mayers,  ,Tte 
Chinese  Beaders  Mannal,*^  p.  2)  besieht  Ferner  wird  ron  dem  berflhmten  Feld- 
berm  Ma  Yüan,  einem  Zeitgenossen  des  Tiberins,  dem  Unterjocher  ron  Toii^ 
king,  gesagt,  dass  seine  Brauen  und  Augen  „wie  geroaU*^  ausgesehen  haben;  so  ■ 
berichten  die  Encyclopädien.    Xäliere  Prüfnnir  der  einschlägigen  Stelle   in  der  I 
ältesten  Biographie  des  Feldhrrrn,  die  sich  im  Hon-han-slui  (Cap.  ')4.  S       findet,  j 
lässt  mich  vcrmuthen.  dass  ikr  Antnr  damit  nur  sagm  wdlltc,  Ma  Yüan  a.ei.  so  zu  | 
sagen,  ein  „bildschöner"  Mann  gewesen.    Auf  die.-^ellie  Zeit  bezieht  sich  eine  ' 
Stelle,  die  sich  in  demselben  Capitel  (S.  20)  findet.  Sie  besagt,  dass  in  CKang-an,  I 
der  alten  Hauptstadt,  die  dem  heutigen  Hsi-an-fU  entspricht,  folgendes  Sprichwort 
ttber  die  damaligen  Moden  im  Volksmnnde  gelebt  habe: 

In  der  Stadt  liebt  man  hohes  Haar:  einen  Fuss  nach  allen  Seiten  hin; 

In  der  Stadt  liebt  man  breite  Brauen:  die  halbe  Stirn  sollen  sie  bedecken; 

In  der  Stadt  liebt  man  weite  Aermel:  eine  ganze  Eile  Zeug  verschlingend. 
In  der  Stadt,  wo  man  solche  Brauen  liebte,  konnte  es  ohne  Schminke  nicht  ab- 
gehen; und  fo  lest'ii  wir  denn  auch  bereits  in  th  ii  Annalt  n  dci"  Dynastie  Han 
(ciiirt  im  Yfhin-chit'n-lfi-lian.  Cnp.  ;>.S1,  S.  '2'2),  dass  unter  Ming-li,  der  von  ')<S— 
n.  Clir.  legierte,  die  Bewohner  des  Kaiserpalastes  sich  mit  ch'ing-tai,  d.  i.  blauer 
Braueusehroinke,  Augenbrauen  von  der  Gestalt  der  Fühlhörner  des  Seidenspinners 
aufmalten.  Dass  gerade  in  dieser  Zeit  die  Sitte  des  Brauenschminkens  in  Toller 
Blttthe  stand,  mag  daraus  herroiigehen,  dass  in  einer  Anmerkung  zur  Biographie 
der  w^n  ihn»*  Klugheit  berühmten  Kaiserin  Ma,  dner  Tochter  des  genanntes 
Generals  Ma  Yüan,  die  im  Jahre  7!»  ii.  riii.  starb  (Mayers,  1.  c.  p.  147;  die  Bio- 
graphie der  Kaiserin  findet  .'<ich  im  Ilou-han-shu,  Cap.  10  -^,  S.  1>  ff.),  vom  Scholiasten 
hervorprhobcn  wird,  dass  .sie  ihre  Brauen  nicht  vollständig  mit  tm  bt  inalte,  son- 
dern sich  darauf  l)eschrrmkt«\  eine  kahlf  Sielli'  von  der  Grösse  eiius  Kriskttnis 
an  der  Spitze  der  linken  Braue  dun  h  Aulti.iijcn  der  Farbe  zn  er^aii/cn.  Suli  he 
Sparsamkeit  musste  den  verscbwenderiselu  n  Bürgern  von  Ch  ang-aii,  die  sich  die 
halbe  Stirn  bemalten,  als  leuchtendes  Beispiel  dienen;  denn  wenn  auch  das  Volk 
fttr  ein  an  und  fUr  sich  so  einfaches  kosmetisches  Bedürfniss  leicht  billige  Suito- 
gate  finden  konnte,  so  war  doch  das  ächte  tai  sehr  theuer;  ja,  zu  S^eiten,  in  deoea 
man  das  Erlassen  von  Luxusgesetzen,  wie  weiland  in  Bom,  fUr  geboten  hielt,  wird 
des  tai  besonders  Erwähnung  gethan,  so  in  einer  Verordnung  des  Kaisers  Hsüjui-ti 
Tom  Jahre  äT!»,  wonach  der  (iel)rauch  von  jeder  Art  Schminke  (fen-tai.  d.  i.  Oe- 
8lcht<<-  und  Au;^'*nschminke)  d*  n  Weib  rn  des  ganzen  Reiches,  mit  Ausnahme  der 
zun)  lb.)IV  m'liMiiurii,  vrrl)Oteii  wiiiilu  t,s.  Bei-shih,  Cap.  10,  S.  I-^s  wünk'  nuhi 

si'hwLT  f.illt'iK  aus  (l(  !■  vorbaiuirticn  Literatur  eine  Anzahl  von  Sidlcir  zu  sanini'  la, 
die  uns  überzeugten  müssen,  duss  mindestens  seit  dem  ersten  Jalirimndeii  *or 
unserer  Zeitrechnung  die  Brauenschminke  eine  gewisse  Stellung  unter  den  Ge- 
brauchsgegenständen des  täglichen  .Lebens  einnahm.  Im  P'ei'wen-yttn-lh,  der 
grossen  Concordanz,  die  uns  Belegstellen  aus  der  gesammten  Literatur  filr  jedes  j 
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einigermaassen  wichtigen  Aoadrack  giebt«  finden  sich  auter  dem  Worte  toi  gegen 
hundert  Citatc.  Noch  ausfUhrlicher  ist  die  grosse  Encycloptidie  T'u-sha-^hi-ch'eng'. 
Ich  will  in  wenigen  Worten  das  Wesentliche  aus  diesen  An&eichonngen  mittheilen, 
ohne  Sie  mit  den  Citaten  selbst  za  belästigen. 

Lange,  boschige  Brauen,  wie  sie  rüstigen  Greisen  eigenthümlich  sind,  galten 
seit  den  ültestL-n  Zpiton  iils  \'()r/(  i(  !i('n  der  Langlebigkeit,  worauf  der  im  Shih-king 
oder  »Buch  der  Ijieder"  öfter  wiederkehrende  Ausdruck  niei-shou  für  ^hohes  Alter** 
deutet:  dagegen  galton  spärlich  bownchscnc.  srhlertit  ^-^oformte  oder  gänzlich  feh- 
lende Brauen  für  hiisslich.    Mit  dieser,  dem  chincjiisfhi'n  Volke  mohr  als  jedem 
andoren  innewohnenden  Anschauung  war  die  KiMpfan^lichkeil  für  l^raiicn-Kosmetik 
von  Hause  aus  gogobrn.    Da  jedoch  Andentungen  darüber  erst  seit  (h  r  Dynastie 
Hun  in  der  Literatur  aultauclu-n,  einer  Periode,  in  der  nachweislich  dfr  Verkehr 
mit  Indien  und  Westasien  grossere  Dimensionen  angenommen  hatte  und  die  ver- 
mnthlich  auch  Zeuge  eines  dnrch  indische  und  irestasiatische  Einilfisse  hervor- 
gerufenen Umschwunges  in  Sachen  der  Religion,  der  Kunst  und  mancherlei  an- 
derer Onltnrcrscheinnngen  gewesen  ist,  so  liegt  die  Annahme  der  Anregung  zu 
dieser  Sitte  durch  Einführung  eines  fremden  Färbemittels  nicht  allzufem.  Jeden- 
falls war  bereits  im  9.  Jahrhundert  der  Gebrauch  so  all^icmein,  dass  das  Nicht- 
lärben  der  Brauen,  sowie  der  Nichtgebrauch  der  Gesichtsschminke  als  eine  be- 
merkon'swerthe  Eigenthümlichkeit  bei  barbarischen  Völkern  betont  wird;  so  im 
Man-shu    t'ap.  ^,  S.  I\  ctnoin  Werke  übnr  die  südöstlichen  Barbaren  (Lnlostämme?) 
in  \'iinnan:  und  frühzeitig  tiiidett  n  sicli  gewisse,  von  der  Mode  bestimmte  Formen 
ans.   die  man  den  Brauen  durch  künstliche  Schattirung  zu  jreluni  versuehte.  So 
wurden  die  Fühlhörner  des  Seidenspinner^  ngo-meij '),  die  Mondsiehel,  das  Weiden- 
blatt,  ja  sogar  das  liilti  eines  am  fernen  Horizont  in  bhuiem  Duft  erscheinenden 
Bergrückens  (yüan-shan-mei)  als  Muster  nachgeahmt.   Aus  diesen  Bildern  setzen 
sieh  die  hauptsüchlichsten  Epitheta  der  Dichter  susammen,  die  bei  der  Schilderung 
männlicher  sowohl  als  weiblicher  Reize  die  Augenbrauen  selten  veigessen.  Ein 

sehr  häufiges  Bild   für  die  Augenbrauen  ist  das  Srhriftzeichen  pa  „acht", 

dessen  älteste  Form  sich  zu  diesem  Vergleiche  bosser  <'iynel.  ids  die  modeme;  nur 
ist  zu  bemerken,  dass,   wenn  der  Vergleich  passen  soll,  (his  (jesicht  umzudrehen 
ist.    SU  dass  die  Stirn  nach  unten,  die  Nase  nach  oben  gerichtet  ist.    Das  pa-tzu- 
niei,   d.  h.  die  dem  Schriftzeichen  pa  nachgebildete  Form  der  Brauen,  bezeichnet 
jene  tiefwuraelnde  Vorliebe  für  den  mongolischen  Typus,  der  die  chinesische  Phan- 
tasie 2U  allen  Zeiten  beherrscht  hat  und  der  sich  auf  Abbildungen  menschlicher 
Gefliehter  sehr  häufig  nicht  nur  durch  das  Schiitsauge,  sondern  vor  allen  Dingen 
nach  durch  eine  in  der  Natur  nie  beobachtete  Schiefe  in  der  Stellung  der  Brauen 
kennzeichnet.   Es  darf  daher  nicht  yerwundem,  dass  die  Chinesen  das,  was  uns 
als  ubsolut  hässlich  erscheint,  ihren  verchrtesten  Heldengestalten  zuschreii)en;  so 
dem  mythischen  Kaiser  Yao,  der  nach  einigen  Autoritäten  sich  durch  Angenbrnnen 
dieser  Form  auszeichnete,  wie  überhaupt  das  Aeussere  der  Träger  berühmter 

1)  Das  ngo-mei  bt.  Soidonspiiinor-Bratjo  >  ist  rinrs  d*'r  iiltt  slini  Hdder  für 

die  Fonn  schöner  Brauoti,  indoni  IxMfits  im  Shih-kinp;  (F.  5:  3.  *2.  Jt'-i-'i:*'''  I  i  r  S<hil- 
dernn^r  fiti-^r  hc-rinnton  Sehnnhoif  dsivAn  <}f'i)riiiirh  ^oMnacht  wird.  Docli  fr«'hi  daraus  noch 
niclit  luTvor,  das'^  in  jciuni  ähfstfii  Z»'itt  ii  bereil.-*  thn  Üraiicn  eiuf  künstUclie  Gestalt  ffc- 
gebeu  wnrck.  Im  Fing-txu-lei-pien,  (Jap.  223,  S.  7,  sind  einige  dreis^ig  Stellen  lusammen- 
gestellt,  in  denen  dieser  Ausdruck  vorkommt  uud  von  denen  die  gross«  Uehnahl  von 
den  Dichtem  in  Ansprach  genommen  wird. 


Digitized  by  Google 


(ftOO) 

Namen  m  Ix^schrieben  wird,  wobei  die  Brauen  eine  bedoiitondc  Rollt«  spiflen. 
So  Holl  iltr  l'rkaiscM'  P^i-hi  weisses  Hajir  in  seinen  Brauen  gehabt  haben  (T 
ehi-ch'en{?,  Btl  710:  l.'t.  11.  i-wAn,  Ii.  1);  von  Lao-lzu  h^^isst  es  im  Cominir.M' 
zum  Shih-ki  des  Ssu-m.i  Ch  it  n,  der  üUeKten  Qu<'l!e  '/\ir  Hioirraphie  dieses  IMnl^ 
sophen  (Shih-ki,  Cap.  <ji>,  S.  1\  er  habe  .sich  (lun  li  srhiinc  hloiide  Brauen  ('^hii.tü^'- 
mei,  lit.  <^elbe  Brauen)  ausgezeichnet.  Mil  besumlenr  \  orlitlie  wurde  nun  den 
Brauen  durch  den  Gebrauch  der  Schminke  nicht  nur  eine  künstliche  Form,  son* 
dem  auch  eine  kfinaUicbe  Farbe  rerliehen. 

Die  Zusammenseteong  des  bereits  in  den  ältesten  Texten  so  geschriebenen 

Zeichens  für  tai,         sowie  auch  eine  undeti>  im  8huo-wen  mitgetheilte  Schreiih 

weJse,  in  denen  das  Klassenzcichen  bei»  M,  »schwarz**  eine  wichtige  ideo- 

i^niphische  Rolle  spiidt,  weist  darauf  hin,  daas  in  der  ursprünglichen  Bedea- 
tung  nur  an  die  schwaree  Farbe  zu  denken  ist;  und  schwarz  ist  sicherlich  auch 
damals  die  Haarfarbe  gewesen,  sodass  die  bekannte  Stelle  des  Plinias  (HisL 
nat.  Yl,  22  (24),  88:  ipsos  [Seres]  excedeie  hominnm  magnitadinem,  ratilis  ami*. 
caeraleis  oculis,  etc.),  dessen  Gewährsmann  Serer  mit  rOthlichcn  Haaren  g-ej^eher 
haben  will,  schlecht  auf  die  Mongolen  des  alten  China  pnsst.  Auch  die  Defi- 
nition chinesischer  Wörterbücher  und  Commentare  legt  Gewicht  auf  das  Schvrar?- 
ninlcn  im  Zu'^animcnhani?  mit  dem  Glätten  nnd  Olänzcndmarhrn  der  Brau»n. 
])a;^c;^i'n  yri'^i  ein  \'A\i  k  auf  die  Znsamnu'nsLtliung  der  rinschliigigeii  i'ilate  im 
F  ei-vviii-\ iin-l'u,  dass  es  auch  anders  farbige  Brnumsehniinko  gab.  So  las*er. 
sich  die  Farben  roth  (hung),  blau  (ts  ui  und  ch  ini^).  purpur  (kan)  und  grün 
(lü)  durch  Belegstellen  nachweisen.  Besonders  häulig  sind  Citnte,  in  denen  der 
blauen  Brauenschminke  gedacht  wird.  Zwar  nicht  sehr  ergiebig,  aber  doch 
vorhanden  sind  Andeutungen  über  die  Zusammensetzung  des  taL  Im  T  ung-su- 
wcn,  einem  Glossar,  dessen  Verfasser,  Fu  OhMen,  am  Ende  dea  %  Jahrfaun* 
derts  n.Chr.  lebte  (s. Uou-han-shu,  Gap.  109B,  8.  18),  wird  das  Tki-Schminkea 

(tien-tai)  erklärt  als  ^.Färben  mit  ching-shih"  ^-j,  s.  Yüan-chien-lei-haa 

Cap.  .181.  S.  •2->).  woriiiit«  r  augfn>cheinlieh  ein  blaufarbendes  Mineral  zu  v«>r^iebiTi 
ist.  In  t'iiien»  der  von  mir  Ubi-rsetzten  Texte  über  das  Land  Ta-ls  in  winl  chiiig- 
shih  als  ein  aus  diesem  I^andc  stammender  Edelstein  erwähnt,  mit  dem  ein  ioi 
Jahre  134  n.  Chr.  aus  Centralusien  nach  China  gebrachter  Gürtel  gamiK  war 
(s.  China  and  ihe  Roman  Orient,  p.  72).  Ich  habe  im  Zusammenhang  mit  jeorr 
Stelle  die  Vermulhung  ausgesprochen,  duss  ching-shih  hier  durch  Lapis  lasuli  n 
Übersetzen  sei.  Nach  einer  dem  Commcntar  des  Shui-ching  entnommenen  StelK' 
des  P  ing-tzu-lei-p  it'ii  (Cap.  1H4,  S.  3)  war  die  heilige  Schale  des  Buddha  im  Lande 
Ta-yiii'h-ehih  (Kandahar?)  a  is  eh'ing-shih,  welcher  Ausdruck  hier  wohl  a«* 
durch  Lapis  iazuli  ku  übersetzen  ist.   Mit  I^apis  luzuli  übersetzt  Geerts  (I.  c 

p.  475)  das  japanische  hcn*sei-seki  chin.  pien-ch*ing-shih,  d.b. 

platt  gedrückter  ch'ing^shih).  Neben  dies<!r  filteren  macht  sich  noch  eine  andere 
Bedeutung  als  die  in  der  neueren  Literatur  bekanntere  geltend.  In  einer  Ab- 
handlung über  die  blauen  Farbstoffe,  die  zu  verschiedenen  Zeiten  zur  Hcrstellnnc 

des  blau:;eniusterlen  w  rissen  Porzellans  in  China  gedient  haben  (Wön-fang-ssu-k  n 
Cap.  <i,  S.  42),  wird  bemerkt,  dass  unter  Chia-ching  (1522 — löö7  n.  Chr.)  das  <l:aDal» 

hochgeschätzte  hui-cKing  (lit  Mohammedaner-Blau)  mit  shih'ch'ing  (  ^  "p^.  wjnt 

vermuthlich  mit  ch'ing-shih  identisch  ist)  rermischt  und  verfälscht  wurde.  Di«« 
ist  jedenfalls  derselbe  Stoff,  den  Bondot  (Etüde  pratique  du  commerce  dVspor- 
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lation  iJi'  hl  Ohino,  Paris  l>i41»,  p.  81,  Note  '2)  als  Speiskohalt  („coball  arsrnial") 
bis-thrcibl,  »1er  von  der  Insol  Ilainan  kommo  und  ch'ing-shih  heissc.  Kondot 
versichert,  dass  ch  ing-shih  in  •geröstetem  und  pulverisirteni  Zustand  den  Farb- 
stoff bei  der  üerstellung  des  blauen  chinesischen  Giuses  liefeit,  wovun  wir  ja 
eine  Anzahl  Probestücke  im  Königlichen  Knmtgcworbe-Miiseum  besitzen.  (Ver- 
gleiche fiber  dieses  Mineral^  Gecrts,  1.  c,  p.  5(i8.)  Ich  will  hier  nicht  die 
Frage  entscheiden,  ob  uns  die  citirte  Stelle  zu  der  Annahme  berechtigt^  dass 

die  Subsi^uiz,  du.'  schtm  während  tier  Dynastie  Han  als  ch  ing-tai  ^1- 

^blaue  lir.iuensrhniinkf irf^nannt  wird,  ans  I/azurstein  oder  Speiskobnit  trt'niacht 
wurde:  aber  eine  V\'rniiiiluiii:r  lässt  si(  Ii  .\n;;rsiehts  der  /ienilich  ^anauen  An- 
giibe,  die  wir  tiber  die  Hs  rkunlt  dieses  1  abnkates  besit/en,  schon  aufstellen.  Zu- 
nächst lässt  sich  in  Bezujj  auf  dieses  ch  iiig-tai  dreierlei  nachweisen:  1)  dass  unter 
dem  Kaiser  Ming(>ti,  der  i-on  7(>  n.Chr.  icgicrte,  das  Schminken  der  Brauen 
mit  ch'ing-tai  bei  Hofe  Sitte  war  (s.  Yttan-chien-lei-han,  Gap.  :)81,  S.  22);  2)  dass 
ein  Artikel  dieses  Xamens  zur  Zeit  der  Dynastie  Sui  (5.S1  bis  ßlK  n.Chr.)  als 
das  Produkt  zweier  Länder  in  f'i  iitralasien,  Namens  Tsao  nnd  Chieh,  bekannt 
war  (Sui-shu,  Cap.  S.?,  S.  1<>;  Ma  Tuan-lin,  Cap.  -J-i'.),  S.  17);  .;)  dass  eh'in<;-tai,  laut 
einer  Stelle  im  Man-shu  (Cap.  4,  8.  !»),  einem  Werke  des  !».  Jahrhunderts  iil  or  die 
wilden  Stiimme  (Lolo,  IjaosV)  in  »Icr  C^etretul  von  Yunj;-ch  an^-fu,  von  dem  Stamme 
der  llsiu-mien-man  lit.  .^(lesicht  >tirl  <  inlrii  l'.arbaren")  zum  Tiittowiren  verwendet 
wurde,  indem  dem  neugebonien  Kiiidi!  am  Kiide  des  (ersten  Monats  die  Zeich- 
oungea  erst  mit  einer  Nadel  auf  die  Gesichtshaul  eingurit^^t  unrl  dünn  mit  dieser 
Substanz  nachgefärbt  vnird«i.  Fttr  keine  dieser  drei  Stellen  habe  ich  eine  An> 
deutuDg  Uber  die  Zusammensetzung  des  darin  genannten  Farbstoffs  finden  können, 
da  die  gleichzeitigen  Droguenwerke,  die  sonst  Ober  dergleichen  Stoffe,  selbst  wenn 
sie  aus  frcmdt^n  Ländern  eingeführt  wurden,  durchaus  nicht  schweigsam  Siodt  Uber 
das  ch*ing-tai  des  Altei-thums  keine  näheren  Mittheilungen  hinterlassen  zu  haben 
scheinen.  Erst  seit  dem  10.  Jahrhundert  wird  cli  in^-lai  loj^rlmässig  in  den  Droguen- 
kunden  der  Chinesen  beschrieben,  jedoch  nicht  als  em  uiinri alisches  Produkt,  son- 
dern als  eine  Art  Indigo.  Ma  Chih,  d»  r  Verfasser  einc'^  .solchen  Werkes,  tias  in 
den  Jahren  !M1S — [ih)  n.  Chr.  erschien,  sagt  (Pen-ts'ao-kang-mu,  Cap.  Hi,  S.  b-), 
dass  ch  ing-tai  ursprünglich  aus  Pcrsien  (po-.säu-kuu)  kunuue;  neuerdings  aber 
werde  in  T'ai-yOan-fu  und  an  anderen  Orten  Chinas  aus  dem  an  einem  schattigen 
Orte  getrockneten  Schaum,  der  beim  Rühren  nnd  Quirlen  des  in  grossen  KrUgen 
bereiteten  chinesischen  Indigos  abgeschöpft  wird,  ein  Farbstoff  gewonnen,  ^der  alle 

die  Vor/.uge  des  ächten  ch'ing-tai  besitze"  ^  i*Sf7.  jpj  Xfj  j-  ist  die 

einzige,  durch  eint  n  alun  ii  AuIki  nachgewiesene  ]ie/iehung,  in  welcher  das 
moderne,  zweifellos  \  i^ri  taialisciie  i  h  in;;-tai  zu  ili  ni  des  .\ltertlunn>  <UAü.  Rs 
scheint  mir  daraus  noch  knaesw«  ijs  hervorzugehen,  dass  die  blaue  SL-iimiiike  des 
Alterthums  ühnlichca  Ursprungs  gewesen  sei,  welche  Ansicht  Li  Shih-chen,  der 
Verfasser  des  Pen-ts'ao^kung-mn  (I.e.)  m  der  Mitte  des  IG.  Jahrhunderts,  ohne  An- 
gabe seiner  Orttnde  ausspricht,  indem  er  sagt,  dass  das  alte  persische  ch*ing'tai 
ebenfalls  nmr  ausländischer  Indigo  gewesen  und  durch  diesen  chinesischen  Farb- 
stoff ersetzt  worden  sei,  nachdem  der  Vorrath  des  fremden  Produkts  erachöpft  ge- 
wesen. Die  Pflanze,  der  nach  Angabe  des  Pen-ts  uo-kang-mn  das  moderne  ch  ing- 
tai  entnommen  wird,  ist  das  chinesische  lan-tien 

(Üi  iWt  )-  Ich  bin  augenblick- 
lich nicht  in  der  Lage,  anzugeben,  ob  diese  Pflanze  mit  Anwendung  aller,  in  solchen 
Fällen  absolut  erforderlichen  Vorsichtsmaasaregehi  identificirt  worden  ist.  Portei 
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Smith  (op*  dt.  p.  116)  llbenetst  den  chinesiwlieii  Aasdnick  mit  RnelUa,  imd 
Ruellia  indigotica  wü'd  wiederum  von  Portuno  (A  residence  amon^  the  Chinese, 
London  1857,  p.  lüS)  die  den  indiy^o  der  Provinz  Chekinng  liefernde  Pflanze  be- 
»chrieben  und  benannt.  Ik'reits  Fortune  war  es  aufffefallen,  dnsa  die  von  ihm 
in  Chinn  «rrfundem'  Art  mit  einer  kurz  vof  jcm  r  Zeit  auch  in  Ass;im  enldeckkti 
und  durt  «  lienfalU  wegen  ihres  blauen  Faibstolls  angebauten  Pflan/e,  die  er  im 
botanischen  (iarien  der  Agiicullural  and  liorticuitural  Society  in  Calcutta  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte,  identisch  sei.  Im  Joaraol  der  Linnean  Society  (Botany. 
IX.  481)  bestätigt  nun  ferner  Dr.  Thomas  Anderson  anf  Grand  einer  Tollstfiudigeu 
Reihe  von  Pflanzenexemplaren  die  Identität  der  von  Fortune  einstweilen  Raellts 
genannten  chinesischen  Acanthacee  mit  Strobilantbes  flaocidifolias  Nees,  woraus  in 
Assam  und  Birma  der  unter  dem  Namen  Rum  bekannte  Farbstofl*  gewonnen  wird. 
Sollte  sich  die  genannte  PÜanze  bis  über  das  Ts  ung-ling-Gcbir  ;:»'  hinaus  nach- 
weisen lassen,  so  würde  darin  vielleiclit  ein  Fin2'or2;('i;r  für  die  Xaiur  des  cli'in^r-tai 
in  der  PrudiikU'nlistc  des  Landes  Ts  ao  zu  ei  l)liuken  sein.  I.si  dies  jedoch  nicht 
der  Fall,  so  bin  ich  der  Ansieht.  da»s  der  Annahme,  dass  ching-tm  im  AUerihum 
mineralischen  Ursprungs  war.  niciits  an  Wege  steht. 

Das  lianil  Ts  ao  |^)>        ^^^^^        einem  fast  gleichnamigen  Jjande 

Ts'ao       ^  )  in  der  Nähe  des  Aral-Sees  zu  verwechseln  ist,  rouss,  der  im  Sui-ahu 

(1.  c.)  enthaltenen  Beschreibung  zufolge,  entweder  dem  heutigen  Badakhshan  oder 
dem  Plateau  von  Pamir  entsprochen  haben,  da  es  nördlich  vom  Gebifge  Tsung- 
ling  und  südlich  Tom  Lande  Fan-yen  lag,  welchen  Namen  ich  nach  der  Analogie 

von  An-sak  Arsak,  P'an-tu  Partu,  Ti-men  -  Timor  (vgl.  meine  Abhandlung: 
„Chinese  Equivalents  of  the  Letter  R  in  foreign  namos,"  Journal  of  the  China 
Brauch  of  the  R.  Asiat.  8oc..  Vnl.  XXT  (IHsH).  p.  215  f.),  als  die  Rylben  Fargan  be- 
schreibend und  dem  Namen  Ferghana  entsprechend  ansehen  inoelite  ).  Da!«  Land 
Ts'ao  gehörte  während  der  Dynastie  Han  /.um  Gobiete  von  Ki-pin.  das  dem  heu- 
tigen Kabulistan  entsprochen  haben  soll.   Der  Fürüt  des  Landes  fuhrt  den  dynaüU- 

BChen  Namen  Chao-wu  jl^)'),  der  den  Grosskönigen  von  K'ang-  oder 

Samarkand,  deren  Vorfahren  vor  ihrer  Vertreibung  durch  die  Usiung>nu  in  emcr 
östlicher  ir(d(%'('nen  Stadt  dieses  Namens  residirt  hatten,  als  Repräsentanten  der 
llauptlmie  angehörte.  Das  I«ind,  dessen  Beschreibung  ich  wegen  unserer  Un- 
bekannt«5chart  mit  den  localen  Vcjrhültnissen  jener  Zeit,  die  man  zum  Vergleich 
heruu/.uhen  könnte,  nur  aus  dircn  allgemeinsten  Zügen  auf  die  von  mir  vor- 
gcschliigene  Gegend  beziehen  kann,  producirte,  ausser  dem  uns  interessirenden 
ch*ing-tai,  noch  Reis,  Hirse,  Bohnen,  Weizen,  Elephanten,  Pferde,  femer  das  F^ng-niu 

|^"»|*  den  Yak?  derselbe  soll  in  den  Pamirliindcni  jetzt  nur  noch  als  Haus- 
thier zu  linden  sein;  s.  Geiger,  Die  Famir-Gebiete,  S.  61),  (ii)ld,  Silber,  Stahl 
(pin-t'ieh),  wollene  Zeuge,  Zinnober,  gewisse  wohlriechende  üai'ze  und  andere 
Droguen. 

Wenn  wir  vom  Lande  Chich  absehen»  das  wahrschemiich  mit 

1)  Virl  lann't  den  Namon  Fan-jon-na,  von  Julien,  sowie  von  Viricn  de  St.  Martin 
(HiomMi-tiihiiing.  Iii.  p.  2^»3).  von  Landre«''??  und  Yule  (Journal  of  the  B.  Asiat  Soc^  üeu 
Sf^rics,  Vol.  VI,  p.  lUu)  nüt  Damiao  itloiititicirt. 

2)  Nach  R^muBat  (Nouv.  Iföl.  Asiat,  Vol  I,  p.  227"^  einem  «Schaweh  sdiah*  der  alten 
persischen  Schriftsteller  mtsprechend.  j 
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Ts'io  identisch  ist  oder  in  dessen  unmiitelbtmier  Nacbbarschafl  lag  und  wo  nach 
Ma  Taan-Hn  (Cap.  339,  8. 17)  ebenfalls  ch'ing-tai  producirt  wurde,  so  scheint  dies 
in  der  gOisiimniten  chinesischen  Literatur  die  ein/.ige  Stelle  zu  sein,  in  vrelcher  sich 
ein  eng  begrenzter  District  in  Cleniralasien  als  Heiinath  einer  bereits  im  1.  Jahr- 
luindt  it  11.  Chr.  fj^enannten  Art  von  13rauenschrainke  angegeben  findet.  Das  erwähnte 
iiand  (  hu  h  sollte  nach  Ma  Tuan-Iin  mitten  im  Ts  ung-linir-(^^obir^^«'  (tsni  Ts'ung- 
ling-duinu    lirt^cn.  wahrend  Tsao  als  an  dessen  nördlichen  Alih;in;;rii  lit';:rnd  ge- 
sehilticit  wud.    (Jb  wir  daiin  eiiifii  Fintrerzeig  für  die  Zusainmnis.'i/uiii:'  ilcr  allen 
chi;  i'sischrn  blauen  Braiu  n^chnuiikt;  erkeinien  düricn.   wud  nun  davun  atthaiigen, 
oi)  wir  lür  den  Ausdruck  ch'ing-tai  anstatt  der  Bedeutung  „blaue  Schminke  aus 
ludigo  \Raellia)'*,  wie  sie  zweifellos  seit  doni  10.  Jahrhundert  Geltung  hat,  die 
Uebersetzung  ^ blaue  Schminke  aus  mineralischen  BeBtandthGilcn**  für  das  Alter- 
thnm  and  das  frOhe  Mittelalter  in  Anspruch  nehmen  wollen.  Ich  bin  sehr  geneigt, 
mich  dieser  Ansicht  zuzuwenden  und  zwar  ganz  speciell  aus  dem  Grunde,  dass 
jene  gar  nicht  misszuverstehenden,  engbegren/tcn  Landschaften  Ts'ao  und  Chieh, 
das  ßadakhschan  des  Mittelalters,  wie  uns  Kdrisi  versichert,  geradezu  den  Welt> 
markt  mit  Ultramarin  versorgten  (Ueyd,  Histoire  du  commerce  du  levant  an 
moyen-Ai,'o.  Vol.  H.  p.  GöiJ).    Schon  Maren  Pnln  ^rdonkt  dir  T/apis  lazuli-Minen 
difsi'.s  Landes,  dt'irn  Ruf  im  AUcrihinn  und  MiUt'laltiT  so  iMMifiiimil  war,  dass  die 
Erwahnuni;  rmcs  l>laiu'n  Farbsloti'es,  wie  das  cii         u  t  s  /u  iulellus  war.  als  Pro- 
dukt von  Matlakhsc  han  kaum  anders,  wie  als  Ultramarin,  gedeutet  werden  kann. 
Auf  eint-  um  Jalirhuiulerte  frühere  Zeit  bezieht  sieh  ein  Citat  aus  dem  Chuang- 

t  ai-chi  (^((  f^^'-<  ^'i'i  Werk  ähnlichen  Titels  wird  von  iiretschneider,  ßota- 

nicon  öinicum,  J.  of  the  C.  B.,  R.  A.  S.,  Vol.  XVI,  p.  144,  als  aus  der  Dynastie 
T'ang  stammend  anirfführt:  da«?  bctrelTonde  Citat  lintiet  sich  im  Ko-chih-ch'ing-yüan, 
( 'ap.  5.'),  S.  rj;  vi^l.  'r  ii-sim-clii-ch  eng,  Bd.  Hhi:  Iii,  ö7;},  hui-k'an.  p.  4),  wonach  die 
Kung-jen,  Palastli  iite  oder  Höflinge,  zur  Zeit  der  Ilan-Dynasiu'   Ratinnen  von 
I  (j-t/.ii-tai  aiis^i  /alilt  erhielten.  Lo-tzu  ist  der  allgemeine;  Ansijiuck  lür  gi  wtmdcne 
Muscheln,  weshalb  aber  dieses  Präparat  „Muschel-Schminke    hiess,  darüber  be- 
sitzen wir  so  wenig  eine  Andeutung,  wie  Uber  seine  Zusammensetzung.  Nur  eines 
lernen  wir  aus  einer  Thatsache,  die  ein  halbes  Jahrtausend  später  registrirt  wird, 
nehmlich,  dass  es  aus  Pcrsien  importirt  wurde.   Im  T*u-shu-chi-cb*eng  (Bd.  740: 
15,  11,  chi-shih  p.  3)  findet  sich  ein  Citat  ans  dem  Shih-erh^hsiao-ming'lu,  einem 
Werke  des  12.  Jahrhunderts  (vergl.  Wylio,  p.  148),  worin  gesagt  wird,  dass  Wu 
Ohiung-hsien,  eine  Concubine  des  durch  seinen  Luxus  und  sein  llaremleben  be> 
rür  hti^'^ten  Kaisers  Yang-ti  (605 — 617  n.  Chr.),  grosse  (feschickliehkeit  im  Malen 
\or  Brauen  liesass,  indem  sie  diesen  die  (iestali  der  Fühlhörner  des  Seidenspinners 
zu  geben  verstan<l.    Der  Kaiser  gerieth  danilior  in  Kntzüeken,  und  die  Foltre  war. 
iass  fortan  sämmlliche  Hofdamen  sicli  henuilit«  n.  ihren  Brauen  dieselbe  künslliele 
Porm   7U  geben.    Die  Palastbeamten  wurden  deslialli  angewiesen,  täglich  hu'; 
eine  beträchtliche  Menge)  Brauenschminke  Jo-tzu-tai,  „Muschel-Schminke")  zu  Üe- 
*ern.    Dieses  Präparat,  heisst  es  weiter  jn  der  Fortsetzung  der  betreffenden  Stelle, 
lie  ich  nach  einem  anderen  Citat  im  Ro-chih-^King-yüan,  I.  c,  ergänze),  kam  aus 

Persien  ^jj^^  |^|,  po-ssu-kuu)  und  kostete  l()  chin  ( Gold,  also  10  Taels, 

»der  etwa  60  Mark  nach  dem  damaligem  Werthe  des  Silbers)  das  KUgelchen 


1)  hti,  jljiL .  hier  wshneheinHch  nicht  dem  chinesischen,  bis  su  einem  Piknl  haltenden 


f  MSB  entsprechendi  sondern  ein  Ueines  ansitodisches  JCaass  vertretend. 
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QiO  -^ll'l).    Als  später  dio  Schatzkammer  keinen  geniit^iiKien  Voriaiii  von  der  I 

persischen  Bruuenschminkc  (po-ssu-tai  b(<s;uäs,  wurde  dusr  init  Kupfer-Schminke 
(iung-tai)  vermischt.  Der  iichw  Artikel  wurUe  in  unverkürzter  Menge  nur  an  die 
Favoritin  Chiang-hsien  abgegeben. 

Da  die  citirte  Anekdote  dem  Anfange  des  7.  Jahrhunderts  »ngehört,  so  ist  es 
selbstverständlich,  dass  der  Ausdruck  po-ssn  (Persien)  auf  das  Reich  der  Sastt- 
niden  za  beziehen  ist;  dies  ist  Überhaupt  der  Sinn,  der  dem  Ausdruck  po-ssu, 
er  in  der  chinesischen  Literatur  vorkommt,  zu  Grunde  liegt.  Das  Reich  der  Acbi« 
meniden  war  den  alten  Chinesen  unbekannt,  und  Hauptstadt  der  Po-ssu  war  weder 
Susa  iini  h  Persepolis,  sondern  das  auch  von  den  Chinesen  erwähnte,  an  beiden 
Seiten  de.s  Flusses  Ta-ho  (alte  Ausspr.  tat-Kut.  d.  i.  tar«rot,  tagrot  oder  Tii^ri««  er- 
baute Madain  (Sui-shu,  Cap.  Nj.  S.  l.'O  Niii  f\ur  einzige  iStelle  i^t  nur  auf- 
gestosson,  in  der  des  alten  Persu  n?*  (ku-po-»au)  gedacht  wird,  und  zwar  bei  lie- 
legeniieii  der  Keproduetion  einer  Legende,  die  während  der  Dynastie  T  ang  (6IH 
bis  907  n.  Chr.)  niedergeschriobon  wurde,  denn  dieser  Periode  gehört  das  nur 

•2s  Seiten  umfassende  Wer'a  lirn  No-kao-chi  ( j  f ^-f  ^]-\  fi{^)  H^ia  Oh  eng- 
shib  an,  das  in  der  4.  Ablheiiung  des  bekannten  S  iminelw  rkes  Lung-wei-pi-fihu 
abgedruckt  ist  Darnach  wurde  die  Stadt  Fo-ti-yeh  |g>  alter  Laut:  bok- 
ti-ya)  oder  Baktra  in  T'tt>huo>lo  (Tokbara;  Tgl.  Bemnsat,  1.  c.  p.  tü)  vom  alt» 
persischen  (ku-po-ssu)  König  Wu-se-to-hsi  (.^        ^        alte  Ausspr.  Wo-«hat- 

ta-sip)  gegründet.  Von  all*  n  altpersischen  Königsimnien  entspricht  der  alten  Aus- 
sprache dieser  vier  Sylben  nur  ein  einziger,  Vash'tas'p,  Vashtuspa  oder  Hystaspes, 
der  dem  Vater  des  Darius  I.  (ö21^48ü  v.Chr.)  angehört.  Nach  dieser  Legende 
waren  die  nrsprttngUdi  vom  König  erbauten  Stadtmauern  als  Zeichen  des  Bimmels 
eingefallen;  seine  Tochter  aber  schnitt  sich  den  kleinen  Finger  ab  und  bezeichnete 
mit  ihren  Blutspnren  an  anderer  Stelle  den  Umkreis  der  demnächst  erbaoten  Stadt- 
mauer, worUr  sie  in  eine  Local-Oottheit  verwandelt  wurde. 

Von  diesem  einen  Fal!c  ab^'f'>ehon.  bezeichnet  po-ssu,  wie  gesagt,  stets  das 
lieich  der  Sassaniden,  dessen  Ik  wohner  im  Verkehr  mit  dem  luriu  ii  Osten  die 

Vorgänger  der  Ta-shih  ^  ta-sbik  oder  Tadjik  =^  Araber  und  Ferser)  waren, 

die  in  der  Geschichte  Chinas  seit  der  GrQndung  des  Khalifenreiches  bis  zur  An- 
kunft der  Portugiesen  als  Hauptrepräsentanten  des  gesummten  Handels  mit  dem 

W(  stcn  f^fMv.innt  werden  Nach  der  grossen  Ausdehnung,  die  dieses  mächtige 
Keieh  zu  manchen  Zoitm  liaitt .  -^rlK  int  es  luclit  ausgeschlossen,  dass  der  Ausdruck 
„po-ssu-tai"  die  Ullranianii.st iiauiikf  \(<n  Budakhschan  mit  drckt.  Im  Uebrigen 
snul  dergleichen  ethni.^ehe  Zusät/e  bei  der  Bezeichnung  von  HaudeläsurUkcln  nicht 
iuiraer  als  zweifellose  Finger/.<'ige  für  den  L'r.sjaun^  der  Productc  anzusehen.  Ich 
danke  Hro.  Dr.  Joes!  die  Anregung  zu  dem  Gedanken,  dass  eine  ganze  Anzahl 
von  StolTen,  die  uns,  als  dem  consumirenden  Volke,  geläufig  sind,  nidit  nach  dem 
Ort  ihrer  Herkunft,  sondern  nach  dem  Emporiom  benannt  sind,  von  dem  aus  sie 
dem  Consumonten  bekannt  wurden.  Hr.  Joost  verweist  auf  Chile-Salju  ter,  der 
über  Valparaiso  aus  Peru  kommt;  Panama-Httle,  die  entweder  Peru  oder  den  Phi- 
lippinen entstammen;  russischen  Thee,  der  aus  China  über  Uussland  kommt. 
Solcher  Beispiele  lassen  s-ieh  am  Ii  m  di  r  rhinesischen  l^ileratur  rerschiedene  nacl)- 
weisen.  Po-ssu-fan,  «,|»et^i^»  lit  r  Alaun  .  beiii.>>t  im  Mittelalter  (irr  ln  ^te  Aiuun  des 
Westends;  aber  „po-ssu  fan,  d.  i.  persischer  Alaun,  kommt  aus  Ta-tsin'^,  heisst  es 
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ni  Hai-yao-pSii4s'ao  (einem  Werke  des  8.  JahrbundeitB,  a.  Bretaelineider,  Bot. 
Sin.,  p.  45;  P  ei'Wen-yan-fu,  Cap.  1oi\  p.  30),  waa  ntir  auf  <ka  Productionaland  par 
exccUenoe,  KleinaBieii,  bezogen  werden  kann  (vgl.  He  yd.,  a.  a.  O.,  Vol.  II,  p.  565). 

So  darf  auch  der  Ausdruck  po-ssu-tai,  ^persische  Brauenschminke*,  auf  irgend 
welche  liocalität  West-  oder  Mittelasiens  gedeutet  werden.  Wenn  sich  daher  bei 
der  Zusammensetzung  der  in  Aegypten  und  an  anderen  Diti  ii  dt's  antiken  Westens 
l^ifundenen  Präpai'ute  nichts  zeiijt.  was  an  Ukianuiiui  ennnert,  so  ist  es  doch 
iinderentheils  nicht  niisuTschlo^son,  (la>s  die  hu->  Schwefclbloi  (Hleii;|ai}z  ,  Braun- 
aiiia  u.  s.  \v.  behieliendta  liraucu.-scliuuakini  deai  Aiterthumä,  soweit  »ie  uns  bis 
jetzt  bekannt  geworden  sind,  als  „persische  Schminke'*,  vieUeicht  als  „Muschel- 
Schminke'^  in  China  eingeführt  wurden.   Auf  Bleiglanz  deutet  Tiellcicht  der  Ans- 

druck  chien-tai  Blei-Schminke),  der  sich  im  Werke  Hsin-lun  von 

Liu  Usieh  (Anfang  des  0.  Jahrhunderts),  sowie  in  einer  Anzahl  alter  Dichter- 
slcllen  findet  ^P'ei-wen-yün-fu,  Cap.  Tl>,  S.  3?^).  Wenn  auch  die  Literatur  uns  bei 
dieser  Frage  im  8ticho  liisst,  so  lüsst  sich  doch  annohmon,  dass-  die  verschiedenen 
piTsischen  Präparate  bei  dem  intimen  Handelswi ki'hi-.  der  wahrend  des  Altfi- 
liiums  süwoid,  als  tai>t  das  ganze  Miti»'la!i<'i-  hituiurch  zwischen  einzelnen  \  oilvcrn 
Westasiens  und  China  suiUgefunden  hui,  weiiigstens  gelegentlich  nach  Ciim.i  j^c- 
Isngt  sind.  Im  späteren  Mittelalter  sind  die  Chinesen  selbst  ttber  die  Sitte  des 
Brauenschminkens  bei  den  Persem,  die  ja  in  gans  Yorderasien  heimisch  war  (rgl. 
V.  Kremer,  Cultnrgesch.  d.  Orients^  II,  8.  22:i)i  aulj^klärt  worden.  In  den  Schiide« 
rangen,  die  nna  von  den  in  den  Jahren  U12  und  1431  von  chineaiachcn  Dschunken 
besnchtcn  westasiaiiachen  und  afrikaniachen  KustenpUitzen  hinterlassen  aind,  hcisst 
es  über  die  Frauen  von  Hormus  (chin.  Hu-lu-ino-ssu)  im  persischen  Meerbusen* 
dass  si(>  sich  mit  tai  die  Gewichter  bemalen  oder  tättowireo  (s.  üsi-yang-ckao- 
kung-tiuu-lu,  Cap.  3,  p.  Üj. 

(25)  ür.  F.  Boas  hält  einen  Vortrag  über  die 

Rwakintl. 

Der  Vorb'agende  hat  sidi  vorbehalten,  seine  Mittheilungen  später  einzusenden, 
nachdem  er  durch  eine  demnächstige  neue  Reise  nach  der  Nordwestküste  Amerikas 
«eine  Erfahmngen  ttber  diesen  Stamm  erweitert  hat. 

Hr.  Virchow  berichtet  ttber 

Wadjagga  vom  Killma  Ndjaro. 

Ks  weilt  j^egenw.utig  in  unserer  St^dt  eine  kleine  Schaar  \on  Schwarzen, 
welche  Hr.  Lieutenant  Ehlers  hierher  geführt  hat.  rfcjuer  Angabe  nach  i.st  ihre 
Heimath  am  Kilima  Ndjaro,  im  Gebiete  des  Häuptlings  (Sultans)  Mandara  von 
Uoschi.  Sowohl  der  Umstand,  dass  sie  die  ersten  Schwarten  ans  dieser  Gegend 
sind,  welche  xn  uns  gekommen  sind,  als  die  Gesaromtlage  in  Ostafk>ika  machen  sie 
zu  einem  Gegenstande  besonderen  Interesses. 

Hr.  Ehlers,  in  dem  ich  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Gutsbesitzer  aus  meiner 
Heimath  kennen  l.  rnte,  —  ihm  ^^chört  das  llittergut  Lankow  bei  Schivelbein  in 
romiuern,  —  hatte  die  grosse  (Jelalligkeit,  am  2s.  Mai  die  Schwarzen  zu  einer 
genaueren  Untersucbtuig  m  den  Bibliutheksaul  unserer  üeselischafl  zu  fuhren,  ifls 
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tmgtß  sich  bald,  dass  die,  meist  ziemlich  jungen  Bonchen  änasent  flbontttiliig 
waren  und  »ich  unseren  Wttnschen  in  höchst  unger>i11ig<>r  Weise,  zum  Thetl  mit 
Elntschiedcnheit  widersetzten.  Schon  die  photo^raphischc  Aufnahme,  welche  Hcrr 
von  Luschun  llhcrnommen  hatte,  konnte  nur  unter  vielen  Verhandlungtfn  bcwirki 
werden",  inpino  Messungen  und  Aufzeichnungen  erregten  noch  grö!?«:ere  Wider- 
stünde. Troudc'iu  iüi  es  schliesslich  gelungen,  eine  Eeihe  v;u\er  Photugiaphien  zu 
gewuinen  und  wenigstens  einzelne  genauere  Erhebungen  zu  verzeichnen. 

Die  äussere  Erscheinung  der  Leute,  welche  faal  alle  kräftig  und  woblgeoihit 
eracbienen,  liess  manche  Verschiedenheiten  hervortreten,  welche  den  Verdacht  er- 
regten, dasB  sie  von  sehr  verschiedener  Abkunft  seien.  Während  ein  Paar,  sm 
meiste  Nr.  2,  mehr  die  eigentliche  Negcrphysiognomie  darboten,  erinnerten  andere, 
z.  B.  Nr.  5,  an  Bedja-Leute,  Auch  die  Farbe  der  Haut  war  ungleich.  Nur  Be- 
kleidung und  Schmuck  warpn  ziemlich  übereinstimmend.  Von  Nr.  "2  wurde  au»- 
gesagt,  das^  ^ohw  Mutter  eine  Massai  gewesen  sei,  aber  mit  Sicherheit  licss  es  sich 
nicht  constatiren. 

Ich  gebe  zunächst  in  Kürze  die  Aufzeichnungen: 

l)  N'degarischa.  Farbe  der  Haut  nach  Kaddc  an  8Urn  und  Wange  'M^ 
an  der  Hand  3e.  Keine  TUtowirung,  nur  Uber  dem  Nasenfortsatz  eine  qaere 
Narbe  an  der  Stirn.  Iris  dunkelbraun,  Auge  länglich,  gerade  gestellt  Haar 
schwarz,  storr,  kurs,  spiralgerollt,  in  Büscheln  stehend  und  sehr  kunstoll  in  kurae, 
feine  Flechten  zusammengefasst.  Diese  Flechten  verlaufen  (Uhnlich  wie  bei  Fig.  3} 
vom  Umfange  des  behaarten  Theils  gegen  die  Mittellinie  des  Kopfes,  wo  sie  in 
4  getrennte,  mediane,  längliche  Wülste  zusammengez'iüfen  sind.  Kein  Bart.  Kopf 
lang  und  wenig  breit,  Index  73,3,  dolichonophal.  (iesicht  hoch,  vorhältniss- 
mässig  schmal,  nach  uiuen  fast  konisch  verjüngt.  Stirn  mässiii  hoch,  ziemlich 
gtTiiile,  mit  einer  inedianon  Orisla.  Wangenbeine  angelegt.  Nase  an  di  r  N\  ur/.el 
niedrig,  der  Rücken  kurz  und  ei\\as  eingebogen,  die  Spitze  sehr  gedrückt,  Flügel 
breit,  Scheidewand  flach;  Index  81,1.  Lippen  vortretend,  m8ss%  dick,  etwas  ge- 
schwungen. Zähne  gross,  die  oberen  übeiigreifend,  die  medialen  SchncidcsiihBe 
Aförmig  gefeilt  Ohrläppchen  durchbohrt,  im  rechten  ein  dicker  Gylinder:  der 
obere  Band  höckerig  und  unregclmüssig.  Brustwarzen  ganz  lang.  Von  den  Zehes 
die  I.  am  meisten  vorstehend. 


I-^gur  1.  Figur  2. 
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2)  K'deflra  (N'dvra?)  (Fig,  1  und  2).  Seine  Matter  angebliob  eine  JfaMai. 
Ymebe  der  Haut  an  der  Hand  Raddc  3d.  Iris  dunkrlbrnun,  Conjunctira  tndbi 
heHbraon.  In  der  Mitte  der  Stirn  eine  rande  Marke  mit  contralmi  Vor.spnmg. 
Kopfhaar  schwarz,  ganz  kurz,  spiralgcrollt,  nicht  ^a-flochten.  Iiiii<;s  <lcs  Ilaurrandos 
nisirt.  bildet  die  <,M>\vr'.hnlich»' WollporrUke  der  Np^mm*.  Kein  IV.irt.  Ku|if  brfitcr 
und  hüher.  Indi'x  misoc*  pluil  (<''.■>)•  («esichl  niedrig;,  hroit.  mehr  rundlich.  Stirn 
in  der  Mitte  vull  und  gewölbt  vortretend.  Na.se  kurz,  an  der  Wurzel 
niedrig,  schmal,  Rücken  wenig  eingebogen,  Spitze  dick,  Flügel  breit:  Index  8G,U. 
Beide  Ohrläppchen  durchbohrt  und  za  ganz  langen  Hängen  ausgeweitet,  in  denen 
rechte  ein  Cylinder,  links  ein  grosses  Kettengehinge  getragen  wurde. 

3)  Bawirra  (Fig.  3).  Hautfarbe  an  der 
Stirn  3f,  an  der  Hand  3e,  am  Vorderann  3  f. 
Iris  dunkelbraun.  Kopfhaar  schwarz,  spiral- 
gerollt, büschelig,  an  den  Seiten  ra<?irt.  in  feine 
Flechten  mit  5  Knoten  gele^^t  und  durch 
Striemen  zusammengehalten.  Kopf  dolicho- 
cephal  7;^/2).  Gesicht  hoch,  breit,  oval,  gegen 
das  lange  Kinn  stark  verjüngt.  Stirn  in  der 
Mitte  roll,  gcwOlbt  vortretend.  Wangen- 
bebe vortretend.  Nase  an  der  Wurzel  etwas 
tief,  Rflcken  lang,  breit,  fast  gerade,  Spitze  dick 
und  flberhängcnd,  Flügel  breit:  Index  81,6. 
Ober-  und  Unterlippe  roll  und  vortretend.  Ohr- 
läppchen rechts  in  einen  grossen,  offenen  Ring 
umgestaltet,  rechts  ver/ngen  und  geschrum|)f(, 
withrend  der  obere  Rand  niedergedrückt  ist.  Zehe  i  länger,  Form  dos  Fusscs  schön, 
vorn  breit,  Zehen  lose. 

4)  ?  Kopf  dolichocephal  (74,7). 

a)  N'darascha  (d.  h.  Obenter  =  Elfenbein),  etwas  mager.  Hautfarbe  an  der 
Hand  3d  mit  gelbem  Grundton.  An  der  Stirn  über  einander  in  der  Mittellinie  2  rund- 
liche Marken  mit  centralem  Voreprung,  wie  bei  N'denra.  Kopfhaar  schwarz,  spiral- 
gerollt, bttschelig,  in  feine  Flechten  gel^  und  zu  sehr  sonderbaren,  zum  Theil 
medianen,  zum  Theil  lateralen  Knoten  zusammengeführt;  äussere  Ränder  der  be- 
haarten Kopflliicho  geschoren.  Kein  Bart.  Stirn  in  der  Mitte  vorgewölbt.  Nase  lang, 
Wurzel  nicht  tief,  auch  nicht  breit,  Rücken  etwas  dick,  aber  zi(>mlich  «rerade.  Spitze 
dick,  Scheidewand  niedriir.  fast  Hach  aligeschnitten.  Flügel  schmaler;  Index  7.').9. 
Lippen  mässig  vürtrelend.  geschwungen.  Die  oberen  inneren  Schneidezähne 
gefeilt.  In  dem  rechten  Ohrläppchen  ein  so  grosses  Ix)ch,  dass  er  ein  Buch 
darin  tragt 

Die  leider  sehr  spttrlichen  Maasszahlen  sind  folgende: 

1.        2.        3.  4. 

mm         mm        mm        mm  nun 

QrOsste  horizontale  Länge  des  Kopfes  ...    191      V.iO      19  s  194 


Breite   140       145  140  145  — 

Nase,  Hohe   d3        50  49  —  54 

„     Länge   46        45  4b  —  51 

„    Breite   43       43  40  —  41 

„    Elewition   15       20  19  -  18 

Uagenbieitenindez .   73,3  76^  73,2  74,7  ~~ 

Kasenindez   81,1  86,0  81,6  —  75,9 
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Hr.  Ehlers  übcrnu^chle  mich  ausserdem  durch  einen  Schädel,  den  9t  tdbBl 
auf  einer  Stelle  am  Gebirge  uusgogruhon  hatte,  die  nach  seiner  Meinung  ganz 
sicher  finem  Mandara-Munno  anp-f^höit  hatte.  Der  t'nterkicrnr  fehlt  leider,  im 
üebngen  ist  der  Schädel  ;^aU  erhallen,  und  ich  mu»8  dem  gütigen  Geber  mmen 
besondenMi  Diuik  dafür  sugcu. 

Der  Schädel  erweist  sich  als  ein  jugendlicher,  Ireüicii  hind  alle  Zühnc  voll 
entwickelt,  aber  sie  zeigen  fast  gar  keine  Spur  von  AbnatEnng:  die  Kronen  sind 
ganz  imTersehrt  Die  spbeno-occipitale  Fuge  ist  geschlossen.  Obwohl  die  Mnskel- 
ansätze  und  Wülste  ausser  der  Linea  temporalis  nirgends  ausgeprägt  sind,  so  iit 
doch  der  Clesammteindnick  der  eines  männlichen  Schädels. 

Die  Capacität  (12.S0ec/n)  ist  gering,  auch  die  Umfangsmaasse  bleiben  hinter 
den  gewöhnlichen  Zahlen  zurück.  Die  Form  ist  orlhomosocephal  (Breitenindex 
TtlJ,  Höhenindex  73,1);.  Dabei  ist  die  horizontale  Länge  des  Hinterhauptes  be- 
trächtlich; sie  betrügt  .'^3,.')  pCt.  der  Oesainmllang^e.  An  dem  Sagiltal umfang«? 
(Jiiy  mm)  bethoiligen  sich  das  Stirnbein  mit  tiö,7,  die  Parietalia  mit  34,'J,  die 
Hinterhauptsschuppe  mit  pCt. 

Am  Schädeldach  sind  alle  I^te  offen,  dagegen  findet  sich  jcderseits  rolle  ' 
Synostosis  spheno-parictalls,  links  auch  spheno-frontalis  (ohne  Klino-  ' 
cephalie),  sowie  Obl Iteration  der  hinteren  Abschnitte  der  Schuppennäht«  ' 
und  beginnende  Synostose  der  anstossenden  Theilc  der  LambdanahL  | 
In  weiterer  Verlängerung  siebt  sich  ttber  die  Hintcrbauptsschnppe  ein  länglicher 
Eindruck  unter  dem  Toms  herum,  der  wahrscheinlich  von  dem  Aufhängen  dos 
kindlichen  Kopfes  in  einer  Schleife  herrührt.  Aehnliches  habe  ich  Artther  ¥on  ; 
CongO-Schädeln  hervorgehe ilien  (  \ Crh.  \s>>i\.  S.  7.')7). 

Im  Ganzen  ersclienU  der  Sehäile!  in  der  Seitenansicht  mehr  gcbtreckl.  Die 
Stirn  ist  breit  (".».''>  lelaliv  gross,  mit  sehr  breitem  Natten fortsatz  und  voller  Gla- 
bella,  dagegen  ohne  Supraorbitalwülste  nnd  deutliche  Tubem.  Die  Scheitelcunr« 
biegt  frtth  am  und  verläuft  dann  ohne  besondere  Erhebung  bis  mm  hinteren  Viertel 
der  Sagittalis.  Der  hintere  Theil  des  Stirnbeines  ist  lang.  Die  Sogittalis  sackig. 
beide  Emissarien  vorhanden,  Tubera  parietalla  wenig  entwickelt  Die  hintere 
Sagittulgogend  vorspringend.  Lambdawinkel  sehr  spitzig,  Oberschuppe  klein  und 
schmal,  an  der  SpiUe  am  meisten  vorgewölbt.  Keine  Protuberantia  occipitali>: 
zwischen  Linea  nuchae  snperior  und  inferior  eine  breite  Vertiefung.  Hinteranücbi 
des  Schädels  schmal. 

Die  Basis  lang,  das  Hinterhaupt  vorspriiii^'^end  und  seitlich  stark  verdrückt. 
Foramen  magiium  lang,  nach  hinten  ausgezogen  in  eine  Art  von  Spina  bilida-Foriu. 
M  mm  lang,  26  mm  breit,  index  80,0.  Der  Rand  des  lioches  nnd  die  Gelenkhikker 
tief  eingedrückt,  letztere  gans  platt,  nur  nach  vorn  etwas  erhoben.  Apophysis 
basilaris  schmal,  hdchst  gracil.  Ohrlöchcr  von  vom  her  abgeplattet,  Gelenkflächen 
fUr  den  Unterkiefer  sehr  weit,  in  der  vorderen  Wand  des  linken  Gehör* 
ganges  ein  rundliches  Loch. 

Gesicht  niedrig.  Orbitae  .sehr  gr.*^^:.  in  der  Diagonale  etwas  schief,  Index 
hypsikonch  (hT,.'>).  Nase  hoch  angesetzt,  N  iM  iiheine  breit  und  flach,  am  untenMi 
Kni\v  fast  u-enule,  Kücken  weniL' srehnjen.  Aprrtu:  weit.  Index  plalyrrhin  (.'m.T 
Gesichtswinkel  7.'^.  Alvcolarlorihial/.  kurz,  .sUuk  prognath.  Zähne  >j;rns»,  Mc»- 
lares  III  am  kleinsten:  die  Curve  vorn  fast  gerade,  seitlich  wenig  ausgebogen. 
Claumen  tief  und  lang,  hyperleplostaphylin  (65,3). 

Die  Maasse  eichen  folgende  Zahlen: 

Capacität  ]  380  «es» 

Grösstc  Lftnge  176  «si 
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GritoBte  Breite  184«  mm 

Gerade  Htfhe  130  , 

Ohrhöhe  116  „ 

Hinterhuuptslinc^o  59  „ 

täntfemoog  der  Nasenwnnel  voin  f  or*  inag^am  .     HS  ^ 

■  '  1,  n    Gehöi^gaiige    .     98  ^ 

Hori/oiiuU-Umfang   498  » 

Sagittal-tmfang  do«;  Siii-nin  ins  .......    133  „ 

ehr  Piiru'hilia  129  „ 

„  ^    liiiiU'tiiaupUiSchuppe    .    .    .    108  „ 

Gunzcr  Sagittulbugea  369  ^ 

Stimbreite  95  „ 

Geeicht,  Höht!  B  64  „ 

9       Breite  «.  (jugal)  1^« 

^  b.  (malar)  88  , 

ürbite,  Höhe  35  „ 

Breite  40  « 

Nase,  Höhe  47  „ 

^     Breite  3*5  , 

Gaumen,  l^unge  49  ^ 

^         Breite  ^^u 

Gesichtswinkel  73* 

Berechnete  lodiccs. 

Längenbreitenindex  7B,l 

LängenhdbeDindex  73,9 

niirhöhemndex  67,2 

llinterhauptsindcx  33>5 

Orbitalindex  87,5 

Nasenindex  .  53,1 

Gaumenindex  65,3 


\  t  ti^lc  lehi  man  diesen  Srhadel  mit  den  Verhaltnissen  der  Lebenden,  so  '/oi?en 
eil  vic'Uache  Uebereinstimmunj^en  und  man  wird  wohl  annehmen  düifen,  dass  >t 
?rselben  Rasse  angehört.  Am  meisten  Aehnliclikeit  bietet  der  Kt^pr  von  N  dk.ür.i, 
^•r  gleichfalls  mesoceplnl  ist.  Aber  ;^erade  N  deüra  ist  am  meisten  rerdächtig, 
n  Mischling  su  sein.  In  dieser  Bestehung  dürfte  es  gerathen  sein,  vorlänflg  aHe 
larückhaltang  ansaweiidea.  Trotzdem  dnrf  man  sagen,  dasa  auch  die  innahmc 
III  Mischformell  die  Persistenz  gewisser  erblicher  Orondelemente  nicht  nusschliosat. 
>  ist  die  Hautfarbe  der  Leute  durchweg  in  nahestehenden  Feldern  der  Raddc- 
:hen  Farbentafel  3  wiederzuerkennen,  wo  als  Qnindton  Zinnober  gedient  hat. 
''as  das  Haar  unlani:!.  so  bildet  allerdings  der  Wollkopf  von  N'deUra  einen  Gt  gen- 
Az  asu  dem  g«  Hot  hu  nen  Haar  der  übrigen  Leute,  aber  es  liegt  auf  der  Hand, 
ISS  t^i"  spinilizcldi  ktt's  HaarbUnde!  sich  künstlich  strecken  lässt,  und  die  llaar- 
■chten  d'T  übriLrm  Leute  sind  so  kurz,  da>-«  sie  von  dem  Haar  der  eiiJi'entlM'hen 
M Ija-Stiinime  erheblich  abweichen.  Aebnliche  Fl» eilten  Mnd  auch  bei  andern 
iTiiitTu  nichl  ungebräuchlich.  So  nah  ich  auf  unserer  Faickreise  mhi  W  adi  llalla 
,ter  den  schwarzen  ägyptischen  .*^uld.ilen,  die  wir  an  lUnd  hallen,  einen  Mann 
n  I^arfur,  dessen  Frau  seine  Ilaare  am  Vorderkopfu  in  ganz  ähnliche  kurze 
echten  gelegt  hatte,  wie  sie  die  Djagga  tragen. 
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Schwit^riger  ist  dii'  Fmge  nach  der  Zusunmieagchörigkeifc  dieser  Leute  mi( 
anderen  Stämmen  der  Nachbarschaft.  Du  die  Wadj;ij:>^i,  wie  so  viele  ihrer 
Nachbarn,  die  Kisuahcli-Sprache  reden,  so  bietet  sich  die  Verführung,  sie  rlen 
Bantu-Stiimmcn  anzuschliessen,  wenngleich  in  der  Physiognomie  sich  Annäht  run-en 
an  Bedja-Stiimnie  wahrnehmen  hissen.  Jt  doeii  wird  erst  festzustellen  sein,  inwie- 
weit das  linguistische  Element  mu^issgebend  ist.  Bei  der  grossen  Verbreitung  des 
Rbuaheli  ist  die  Möglichkeit  nicht  aasgeschlossen,  dass  die  Sprache  andi  ron 
solchen  Stämmen  angenommen  worden  ist,  welche  ursprünglich  einer  snderai 
Rasse  angehörten.  Andererseits  ist  der  Ranb  der  Weiber  und  die  Aufnahme  tos 
Sklavinnen  in  das  Haus  der  Räuber  oder  der  Käufer  so  allgemein,  dass  es  fraip- 
lich  er.'jcheint,  ob  hier  irgendwo  auf  Reinheit  der  Russen  zu  rechnen  \A.  Am 
meisten  spricht  der  Wollkoi^f  von  N'deüra  für  ein  nigritisrhes  Eieraenl.  indess  hat 
auch  das  L;eÜochtene  Haar  der  übrigen  Leute,  wie  schon  erwähnt,  so  viel  Aehniich- 
keit  mit  üom  eii^f'ntlichen  Xe^'^crhaar,  dass  man  sich  des  Gedankens  einer  weit- 
gehenden W)st  iiung  nicht  eiuhalten  kann. 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  eine  Reihe  ostafi'ikunischer  SchUdcl  beschrieben 
(Sitsnngsberichte  der  Akademie  der  Wissensch.  1889.  Mai),  welche  ich  durch  Hra. 
Stahlmann  erhalten  hatte.  Darnnter  befanden  uch  'S  Massai,  von  denen  leider 
nar  2  genügende  Ropf-  and  einer  brauchbare  Gesichtsmaasse  lieferten.  Alle  wsreo 
ausgemacht  dolichoccphal  und  vcrhältnissmässig  niedrig;  trotzdem  hatten  sie  kleine 
Hinterhauptsindiccs.  Nur  die  Hypsikonchie  und  die  Plutyrrhinie  näh(  rn  sich  den 
Verhältni««son  unseres  Djagga-Schlidels.  Die  3  Uniamwesi  sind  unter  sich  sehr 
verschieden;  ist  doch  der  eine  nusnccphai,  der  zweite  dolichocephal,  der  dritte 
hyperdolichocephal.  Sic  sind  alsu  s(  Invcr  zur  Vergleichung  verwendbar.  Immerhin 
muss  ich  anerkennen,  dass  sie  in  ihrer  Gesanimterschcinung  dem  Ojagga^Scbädel 
nahe  stehen. 

Hoffentlich  werden  unsere  Landsloate  die  Gelegenheit  nicht  vefsäomen,  durch 
zahlreichere  Messungen  an  Lebenden  und  durch  Sammlung  gut  bestimmter  Schädel 
das  Material  fttr  eine  Entscheidung  der  schwierigen  ethnologischen  Fragen  hui 
einem  Gebiet,  welches  mehr  und  mehr  die  Aufmerksamkeit  Europas  auf  sich 
lenkt,  herbeizuschaffen.  — 

Hr.  von  Lusuhan  zeigt  Copien  der  erwähnten  photograpbischen  Aufnahmeo.  - 

Hr.  Hartman u  bemerkt,  duss  er  Photograpnien  derselben  Maudaru- Leute  in 
dem  phantastischen  Kriegsanzuge  der  wilden  Massai  erworben  Habe. 

(27)  Hr.  Adolf  Lichten  stein  fahrt  der  Gesellschaft  vor: 

das  Hiesenmädehon  Elinabeth  Lyska. 

Hr.  Virchow:  Die  Bezeichnung  de^  Impresario  auf  den  Anzeigen  lautoi: 
^d.is  ninom(>nnle  Riesenmädrhen",  und  man  muss  anerkennen,  dass  diese  lio- 
zeichiiuMi:  in  der  That  voll  zutrifit.  Nidii  nur  die  ungewöhnliche  Gnisse  bt-i  einem 
so  ^nim^^cn  Alti  f,  sondern  noch  im-lir  du-  Srluinhoit  dos  Mädchens  niuchcu  eiufD 
tiefen  Kiudruck.  Eiibabelh  ist  nach  den  rliegendun  Zeugnissen  und  nach  de» 
Stande  ihrer  Zahnentwickelung  noch  ein  Kind,  das  nidit  volle  12  Jahre  zählt;  ni 
wurde  am  IC.  September  1877  aus  einer  russischen  Familie  zu  Wjessiolye  im  Don» 
Gebiet  geboren.  Sie  hat  aber  schon  gegenwartig  eine  Körperhöhe  von  1935  und 
eine  Klafterweitc  von  1983  erreicht,  so  dass  selbst  grosse  Männer  neben  ihr 
Uein  erscheinen.  Dabei  zeigt  sie  eine  natürliche  Sicherheit  und  eine  fiwt  stolu 
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Ualtmig,  ihr  Gesicht  ist  voll  von  kindlicher  Anmuth  nnd  ihre  Körpenrerhälthisse 

sind,  abgerechnet  die  etwiis  zu  dicken  Füs^e,  so  propurlionirt,  dass  man  bei  der 
Betrachtang  der  einzelnen  Theile  den  Eindruck  der  Abweichung  verliert. 

Aus  ihrer  Familie  ist  nichts  Aohnliches  bekannt.  Sowohl  Vnter  und  Mutter, 
als  ihr(>  C»  Geschwister,  von  denen  je  ö  männlichen  und  \veil)lielKMi  Geschlochts, 
h»'v.itzen  |4:ewöhnHche  Grösse.  Ihr  ei^rencs  Wnchstluiiv  soll  bis  zum  4,  Jahre  ge- 
wiihiilich  gewesen  sein;  von  da  an  begann  eaic  üchaelle  Vef-^^röfnerung,  die  nm 
sliiiksten  in  der  Zeit  vom  9.  bis  10.  Jahre  gewesen  ist.  Ihre  Gesundheit  scheint 
dabei  nicht  goliuen  zu  haben,  insbesondere  giebt  sie  an,  dass  das  Wachsthum  ohne 
Schmerzhaftigkeit  der  Theile  vor  sieh  gegangen  sei.  Ihre  Gomi^exion  ist  aus- 
gemacht hell,  das  müssig  lange  hellbraune  Haar  RUlt  in  natttriichen  Locken  auf 
Nacken  und  Schultern  herab. 

Sehr  ausgedehnte  Messungen  ihres  Körper«  haben  die  Herren  His  und 
E.Schmidt  in  Leipzig  am  Iis.  Mai  vorirt'nonimcn,  über  welche  der  letzt^renannte 
(ielehrte  in  dem  CJorrespondenzbliitl  tU  r  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
(Jahri;.  XX.  Juni  Xr.  6.  S.  45)  berichtet  hat.  Ich  habe  es  daher  nicht  für  noth- 
wendig  gehalten,  nochmals  alle  Mes«un^cn  vorzunehmen:  ich  habe  mich  darauf 
beschränkt,  einige  liauptmaasse  nach  meinein  \ Crlahren  zu  controlircn  und  einige 
Auslassungen  zu  ergänzen.  Wegen  der  übrigen  verweise  ich  auf  die  angeführte 
Miuheiiung.   Meine  Messungen  ergaben  Folgendes: 


1.  Ropfmaasse. 

Grdsste  horizontale  Lange   iO^  mtu 

,     Bieite   156  „ 

Ohrhöhe   131  , 

Gesichtshöhe  (flaaransatz  bis  Kinn)   202  « 

^         (Nasenwurzel  bis  Kinn)   134 

Jochbreitc  ,   löO  „ 

Malarbreite   96  ^ 

KiefcrwinkeJdistaaz   1^^  n 

3.  Körpermaasse. 

Klafterweite   1982  mm 

Höhe  des  Kinns  *  .  .  .  .  1659  „ 

„      „  Knies  (oberer  Band  der  Patella)   600  „ 

^      n      n    (unterer  ,     ,       „    548  „ 

Rechte  Hand,  Liinge  (Volarseite,  Falte  am  Handgelenk  bis  Spitze  des 

Mittelflogen)   332  ^ 

,          „     Breite  (am  Ansatz  der  4  Finger)   llö  „ 

,         ff       Q     Oi^>'  Ansatz  des  Daumens)   1-'^  n 

„          q     Lange  des  Daumens   ^  „ 

,          »        n       n    Zeigefinjrors   116  , 

^          y,        n       n    Mittellhigtrs   140  „ 

n          4        „       „    Ringfingers   122  „ 

„          „        „       „    KIcinfiugers   ^^0  ^ 

^          q     Umfang  der  L  Phalanx  am  Daumen   85  „ 

„                    n       «   1-     T.        n   Zeigefmger   87  „ 

„         n         1.       n  1-     »       »  Mittelfinger   90  „ 

n         V         V       n   ^     n       y,  Ringfinger   85  „ 

„         v         »       »  I-     »       «  Kleinflnger   78  , 
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Rechter  Yorderann,  Umfang  an  den  Knöcheln  210  tnm 

^  „2  Querftnger  ttber  den  Knöcheln  .   .   .   .   212  „ 

Rechter  Läng«'  320  „ 

„    Hroilr  (am  Ballen)  1H5  , 

Rechter  Unterschenkel  (ausgestreckt),  Umfang  an  den  Knöcheln    .    .    .    340  „ 
n  n  n  »2  Querfinger   über  den 

Knöcheln  310  , 

Ans  den  Kopfmaauen  berechnet  sich  eine  orthodoHchocephale  Form 
(Breitenindex  75,0,  Ohrhöhenindex  62,9);  der  Gesichtsindex  (89,d)  steht  an  der 
oberen  Grenze  der  Chamaeproaopie.  Die  Fiuslänge  ist  6  mal  in  der  K^Mrpo^ 
höhe  enthalten. 

Als  ich  das  letzte  Mal  einen  Riesen  in  der  ricsfllsi  haft  vorstellte,  —  es  war 
in  der  Sitzun?  vom  25.  Ortnbor  ISKT)  nnd  hctraf  den  Ocsterrcicher  Winkelmeier, 
—  habe  ich  eine  Zusammenstellung  der  Maasse  der  von  mir  untersnchten  Riesen 
^ei^et)en  (Verh.  S.  471).  Ich  miichie  daraus  hervorheben,  dass  die  Kopflänge  des 
irischen  Riesen  Murphy  (205  inm)  hinter  der  unseres  Riesenmädchens  (208  mm) 
nimi^blieb,  wShreod  die  Fnsslänge  ein  Tiel  höheres  Proporlionalmaasa  (7,1)  ergab. 
Die  Randlänge  bleibt  bei  Elisabeth  erheblich  hinter  der  der  männlichen  Riesen 
Pignr  1.  zurilck:  während  Winkelmeier  SGI,  Murphy 

24d  mm  zeigte,  fanden  sich  bei  Elisabeth  nur 
232  mm.  Dieses  entspricht  der  gerugeren 
Körperhöhe  des  Mädchens,  denn  die  genannten 
Männer  hatten  eine  Höbe  ron  2278,  bezv. 
'2220  tum. 

Ktwas  anders  stellt  es  mit  dem  Pusse  (Fig.  1 
,'1  \  j  und  21.  dessen  etwas  mehr  abweichende  Bildung 

Ii  jf  ich  schon  berührte.  Er  ist  bei  Elisabeth  320  mm 

lang  und  135  tnm  brdt,  bat  also  dnen  Index 
I  von  43,1.  Dagegen  betrog  die  Länge  des  Fosses 

bei  Winkelmeier  858,  die  Breite  135  mw,  der 
/  \  Index  37,7.    Diese  Differenz  beruht  wesentlich 

I  r%  auf  der  unverhältnissmässigen  Breite  des  Vorder- 

•  thoiis  des  Fhi«;ses  bei  Rüsnbeth.  einer  Eigen- 
schaft, die  sieh  mit  ungewöhnlicher  Dicke  ver- 
ge.Hi;llj>clialtei     Diese  Dicke  über  setzt  sich  auf 

Iden  Unterschenkel   fort,  der  in  der  Knöchel- 
j  .       gegend  i'ine  höchst  aufTüllige  Vergrösserung  de$ 

J  \      Ümfanges  zeigt. 

J;  \        \  Durch  diesen  Umstand  nähert  sich  die  Bil- 

1    dung  der  Untercxtremitnten  einigennaassen  den 
1     Verhältnissen  der  Akromegalie,  über  welche 
ich  vor  einiger  Zeit  an  einer  anderen  Stelle  ge- 
\j      spioehen  habe  (Berliner  klinische  Wochenschrifl 
1      /        18'S!t.  Xr.  '>).    Ich  habe  damals  hervorgehoben. 
"\    '  \r^J        dass  auch    bei   dieser  sonderbaren  Krankheit 
l  A     jr  nieht  nur  Hände  nnd  Füsse.   sondern  auch  die 

\r/  Enden  der  oberen  und  unleren  Extremitäten  be- 

\  ' ^    :)  fallen  werden;  insbesimdere  pflegte  die  Didcc  der 

Unterschenkel  gegen  die  Knöchel  hin  eine  höchst 
nach  d«m  Oypsabguss.         anfläUige  zu  sein.   Sie  beruht  nicht  Uosi  anf 


Digitized  by  Goo;?Ie 
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einer  Znnaiime  derWeiehthefle,  mm- 
dem  «of  «ioer  suiielimend«i  An- 
sehwelliuig  der  Knochen  neVbtL 

Was  die  Zahnentwickolung  bei 
EÜBabeth  betrifft,  so  hat  Herr 
Pareidt  (Correspondenzblatt  a.a.O. 
S.  4f!)  darüber  genauere  Mittheilnn- 
gen  gegeben.  Er  hat  nachgewiesen, 
dass  sowohl  die  Riefer,  als  die  Zähne 
grösser  sind,  als  bei  normalen  Er- 
waehsmen,  dass  sie  aber  im  üebri- 
gen  gut  nnd  regelmässig  gebUdet 
ond  gehatten  sind.  Der  Molaris  II 
ist  vorhanden,  diigegen  ist  der  Ca- 
ninns  irst  im  Wechseln  und  der 
Praemolaris  II  trägt  no 
Schäften  cirH's  ]\Iilch/a 

Der  Direktor  des  I'assafrf 
opticum,  Ilr.  Neu  manu,  hat  die 
Güte  gehabt,  der  Gesellschaft  vor- 
treffliehe  GypsabgUsse  der  rechten 
Band  und  des  linken  Fasses  der 
Elisabeth  für  ihre  Sammlung  zn 
flbeiigeben.  Namens  der  Gesell- 
schaft sage  ich  ihm  unseren  Dank 
dafür,  sowie  für  das  Entfjcponknm- 
mcn.  das  er  uns  in  der  ^  urlührnng 
und  nur  specieli  in  der  Ermöglichung 

VerhaodL  der  Barl.  Antbropol.  GeijulUchAlt  li^bU. 


Figur  S. 


jfin   Ulm   uuT     f  \ 

x'h  die  Eigen-  / 

dm  es.  —  /  / 

Passafff -Pan-  '    ~  f 
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einer  vormifj^clieiulfu  Untersuchung  des  Mädchens  bewiesen  hat.    Hrn.  Lichten- 
stein  habe  ich  eine  empfehlende  Erklärung  übergeben. 

Der  Abguls  der  Hand  und  des  Vorderarmes  (B^ig.  erinnert  mich  lebhaft  an 
einen  Gennss,  den  ich  vor  Tielcn  Jahren  hatte.  Ich  kam  im  Jahre  1846  nach 
Uttoiehen,  gerade  in  der  Zeit,  wo  der  Guss  der  GinzeUtfld(e  für  die  Bararia  stait- 
fand.  Ich  suh  damals  in  der  Giesserei  den  für  sieh  heimstellten  Arm  mit  Hand, 
und  es  ist  mir  nicht  aus  dem  Gedächtniss  gekommen,  wie  sehr  mich  die  Beobach- 
tuniT  überraschte,  da«s  selbst  in  unmittelbaror  Nähe  diese  Riesenhand  nichts  Ab- 
Krbri't  kt'ndes  oder  auch  nur  1>(  IVeiiidL'ndes  an  sich  hatte.  Einv  i^lcirh  schöne  Yor- 
hiiltnissmiissi^krii  /.t  igt  auch  die  Hand  unseres  Kiescumiidchens.  Möge  ihr  die- 
selbe bei  weiterem  Wachsthum  nicht  verloren  gehen! 

(2>>)  Eingegangene  Schriften. 
1.  Treichel,  A.,  Vipera  beras  Dand.  Eine  ethnologisch •fannistisohc  Skizze. 
Separat-Abdrack  aus  der  Altpreuss.  Monatsschrift.  Bd.  XXVL  Hell  l  n.  i. 

Gesch.  d.  Verf! 

'2.  Cvn[omv,  Michele,  L'osso  bregmutico  (AntiepUcpticum).   Napoli  1989. 
Derselbe,  Sul  cranio  di  un  idiota.  Napoli. 
Nr.  2  und  3  Gesch.  d.  Verf. 

4.  Gatschet,  Albert  S.,  Der  Tseskan -Vogel.    Eine  mythische  Erzählung  der 

Okinagen-Indianer. 

5.  Derselbe,  Fuiries  —  Human  bones  —  Am  Urds-Brannen  —  A  sacred  veN 

—  Folk-lore  from  the  eastom  hemisphere  —  Relton's  Indian  placo- 
names.  (Jonmal  of  American  Folk-lore  Vol.  I,  No.  3.  Yol.  II,  No.  4.  188H.) 
a.  Derselbe^  Spelling.  (The  American  antbropologist^  Washington,  Odober 
7.  Derselbe,  Linguistic  and  ethnographic  noies.    (The  American  antiquarisn, 

6.  Derselbe,  i'upular  rimes  Irom  Mexico.  (Journal  of  American  Folk-lore,  Vol.  II 

No.  4.) 

Nr.  4—8  Gesch.  d.  Verf. 
0.  Landau.  Haroti  W  illudin  v<»n,  Travels  in  Asia,  Austiulia  and  America,  cona- 
prising  the  period  between  1879  and  1887.   Part  1.  New-York 
Gesch.  d.  Verf. 

10.  Jßtttsch,  Hngo,  Dr.,  Die  prähistorischen  Alterfchttmer  ans  dem  Stadt«  und 

Landkreise  Guben.  Ein  Beitrag  zur  Üigcschichte  der  Niederlausitz.  Guben 
1889.    Gesch.  d.  Verf. 

U.  Borsari,  Ferdinande,  Geoyralia  ctnologica  e  storica  della  IVipolitania,  Cio^ 
naica  e  Fczzan  eon  centu  siilln  Ntorin  «H  (|iio8te  regioni  e  sul  8üfio  della 
Cirenaica.    Torino,  Napoli,  l'ah  t  niu  1^^>>.    Gesch  d.  Verf. 

12.  Petersen,  Fussen  und  Ln-<ohan.  Fi  li\  vun,  Reisen  in  T^ykien,  Milyas  nnd 
Kibyratis,  ausgelülui  aul  \  eianlas.sung  der  Üesterreichischen  Gesellschaft 
für  archäologische  Erforschung  Kleinasiens;  im  Auftrage  des  k.  k.  Miniile- 
riums  für  Cultus  und  Unterricht  herausgegeben,  Wien  1889.  FoL  (Jesch. 
des  k.  k.  Unterrichts-Ministeriums. 

11.  UVsum«'  di>s  Communications  sur  le  Groonland. 

14.  Rink,  11.,  Den  oes^oenlandske  Dialekt,  efter  de  af  den  danske  ()esky<t- 
Expedition  meddelte  liemaerkninger  til  Kleinschmidts  groenland^t: 
Ordbog.  Kjoebenhavn  IbHl.   Gesch.  d.  Vort 


Sitzung  vom  90.  JnU  1889 
(in  dem  Hörsaale  des  Kanstgewcrbe-Maaenins). 

Vorsitzender  Hr.  Virchow« 

(I)  Der  Vorsitzende  bcgrüsst  die  von  iliren  Reisen  zurückgekehrten  und  in 
der  Sitzmi^  anwesenden  Herren  Dr.  Ehrenreich,  Prof.  Schwein fnrth,  Haupt- 
mann Knnd  und  Premierlienlenant  Quedcnfeldt,  femer  die  als  GSste  an- 
wesenden SJr  Walter  BnUer  ans  Nea-Seeland  nnd  Prof.  B.  Schmidt  ans  LdiNdg. 

(-2)  I Ir.  S c h  a  ii f  rh  a u  ^ c  n  hat  dem  Vorsitzenden  ans  Bonn,  6.  Joli,  folgendes 

Dankschreiben  Ubersemlct : 

..Für  die  mir  durch  Ihr  g-e<:eh;itzt<'s  Schreiben  vom  J.  .füll  an;ro7:oigte  F.r- 
ncnnunu  /um  Kliri'tnnil^hecU'  der  ( ii -rll-cluirt  für  Anthrop(>l()<;i(\  Ktlinolo/^ic  und 
L'rgcseliichie  in  Berlin  spreche  ich  derselben  meinen  uulrichtigsten  und  lebhaftesten 
Dank  aus. 

^Diese  Ehrenbezcngun«,'  von  einer  Gesellschaft,  deren  hervorragende  Yerdtenate 
um  die  anthropologiBche  Wissenschaft  so  allgemein  anerkannt  sind,  .gereicht  mir 
zm  ganz  besonderen  Freude,  weil  ich  sie  für  eine  Anerkennung  langjähriger 

Thäti^koit  auf  dem  uns  gemeinsamen  Gebiete  der  Forschung  halten  darf.  Wie- 
wohl ich  den  Arbeiten  Ihrer  Gesellschaft  atvta  mit  grossem  Interesse  gefolgt  bin, 
so  wird  das  ihhjc  Band,  welches  mich  mit  derselben  nun  verbindet,  wir»  ich  holTe, 
engere  Beziehungen  knüpfen;  es  wird  nur  »  ine  A iifTordorung  sein,  mich  mit  neuer 
Lust  zur  Arbeit  dem  Fortschritte  uns^n  t  \Vi>-,c  nsehaft  zu  widmen.  Möchte  es 
mir  vergönnt  sein,  noch  einige  Zeit  imi  Ihnm  und  den  übrigen  MitgliL-dern  der 
Gesellschaft  nach  dem  gleichen  2Ucle  zu  ütrebun.  Mit  der  Menschenkenntnisse  die 
onsere  Aufgabe  ist,  werden  Menschenwürde  und  Menachenglüek  in  gleichem  Maasse 
sieigen. 

„Empfangen  Öie  meinen  innigon  Dank  für  die  mir  zu  Theil  gewordene  Ehren- 
bezeugung, deren  vollen  Werth  ich  wohl  zn  schützen  weiss,  nicht  weniger  danke 
ich  für  Ihre  her/.lichen  Glückwünsche  zu  meinem  am  31.  August  dieses  Jahres 
stattfindenden  Doctor-JabÜäoml*' 

(ß)  Prcf-  Morse  dankt  in  cniom  Schreiben  aus  Salem  in  Massachusetts  vom 
25.  Juni  lur  seine  Ernennung  zum  correspoudirenden  Mitglied c. 

(4)  Von  den  ordentUchcn  Mitgliedern  ist  am  *24.  Juni  plötzlich  in  Beichen* 
hall  der  SanitKlsrath  Dr.  Emst  Abeking  gestorben.  Die  tödtliche  Krankheit  hatte 
sich  bei  dem  scheinbar  so  kraftigen  Manne,  der  stets  mit  besonderem  Interesse 

und  activer  Thcilnahiue  unseren  .Arbeiten  sieh  aiuft  schlössen  halte,  un;:einein  schnell 
entwickelt.  Sein  Gedächtnis«  wird  in  der  Gesellschaft  in  Ehren  bleiben  1 
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(5)  Als  neue  Hitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  naumeislor  Peter  Madsen,  Berlin. 
„  Paul  Rcichurdt,  Berlin. 
y,  Prof.  Freiherr  von  Bichthofen,  Berlin. 

(Cy)  Dil  l  roi^riinime  der  bevorsti  henden  Anthropoiügen-CongrcÄse  in 
Wien  und  Paris  werden  zur  Kenniniss  der  GeseUschafl  gebracht. 

Hr.  E.  Friede!  schreite  „am  Tage  der  Nationalfeier^  aus  Paris:  „In  der 
Hoffnung,  das«  noch  nicht  alle  Hitglieder  der  Berl.  anthropol.  Geaellsch.  über  die 
Bciaezeit  verftigt  haben,  möchte  ich  doch  nach  mehrma%em  Bcsnch  der  Ana^ 
stellong  betonen,  urie  auaserordentllch  lohnend  gerade  jetzt  eine  Reise  nach  Paria 
ist.  Ich  habe  die  gros^si  ii  Weltausstellungen  der  letzten  i'O  Jahre  in  Europa  niüiexa 
siimnitlich  I»e8ucht,  ein  solehes  lebendes  und  todtea  anthropologisches  und  ethno- 
loirisehes  Material,  wie  diesmal,  w  o  alle  5  Erdthoile  vertreten  sind,  aber  noch  niemals 
MMt'inigt  gesehen.  Die  vom  l'nu  i lichts-lVfiiiisti  r  veranstaltete  Tiehrausst*»lltum-  ent- 
hält eine  plastische  Darstellung.,^  der  iMUvvickolung  der  men>.chlichen  Cultui-.  die, 
wi-nn  man  für  das  Mammuth-,  für  das  Renthier-Alter  u.  s.  w.  auch  eine  gewisse 
Snmme  Ton  Phantasie  in  den  Kauf  nehmen  mnss,  dennoch  bewnnderungswUrdi/^ 
ist  und  in.  einer  Weise  fUr  unseren  Studicnkreis  Propaganda  macht,  woron  wir  in 
Deutschland  keine  Ahnung  haben.  Daher  findet  sich  auch  bereits  in  der  Aas- 
stellung eine  Henge  von  plastischen  und  malerischen  Motiven  aus  der  Vorgesdiiehte. 
In  Bezug  auf  die  mich  so  besonders  interessirende  Palaeolithik  ist  hier  viel  Nexie.«: 
zu  lernen.  In  der  Sammlung  von  Mr.  E.  Piette  sind  aus  der  Renthierhöhlen- 
zeit  bemalte  und  lietii[irte  Flussgerölle,  die  als  Zahlfactoren  oder  eine  Art  (Jeld 
gedient  haben  können,  welche  ich  weder  sonst  in  Paris,  noch  ii^n^endwu  zuvor  ge- 
sehen. 

(7)  Die  vierte  Hauptversammlung  der  Niederlausitzer  Gesellschaft 
für  Anthropologie  und  Urgeschichte  hat  am  11.  und  12.  Juni  zu  Labbeo 
stattgehabt  Leider  waren  nur  wenige  unserer  Hitglicder  anwesend. 

Ur.  Wein  eck  berichtet  über  das,  bei  dieser  Oelegeoheit  genauer  nntersachte 

Burglehn  hei  Steinkirchen. 

Die  vollkommen  kreisrunde  Anlage  lie;:!  250  m  von  der  Westg^renze  des 
\\  iiiteniherschwemmungsgeliictes  nach  der  Spree  /n  tind  ist  mit  dem  trockemm 
Lande  von  hier  aus  durch  einen,  nach  der  Aussage  des  jetzigen  Besitzers  erst  vor 
etwa  100  Jahren  aufgeschütteten,  2  //»  breiten,  verpfählten  und  bepflanzten  Damm- 
weg verbunden.  Sie  hat,  an  der  Sohle  des  Walles  gemessen,  etwa  450  m  Umfang 
und  an 'der  höchsten  Stelle  3  m  Höhe  Uber  dem  Weg(?,  welcher  vom  Zugang  an 
der  nördlichen  Seite  auf  den  Yorwall  herumfahrt  bis  zu  den  an  der  Ostseite,  also 
nach  der  Spree  zu,  stehenden  Wohn-  und  Wirthschaftsgebäuden  des  wohlangebanten 
Gartengrundstücks.  Jener  östliche  und  zugleich  auch  breiteste  Theil  des  Walk» 
und  die  Stellen,  weh  he  u  '  iden  Seiten  des  Zuganges  nach  Nord-  und  Südwestn 
gegen  das  trockene  Land  tun  U'  le2r'»n  sind,  ntjren  merklieh  hervor  und  enveisor 
sieh  so  schon  als  die  Flaiii  itheile  der  Bett  sii^^unir.  m  welcher  bis  zur  Erbauung 
des  Schlosses  von  Lubben,  d.  h.  bis  zur  l'inM  i/unr«-  der  höhmi^schon  I/andvogte 
gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderls,  in  den  IVülieren  Zeiten  des  Mittelalters  der  Harg- 
gruf  von  Lubbcn  als  Beherrscher  der  nördlichen  Niederlausitz  seinen  Sitz  hatte. 
Dessen  Wirthschaftsgrundstttck  war  das  alte,  nicht  mehr  vorhandene  Vorweik  an 
nördlichen  Ende  des  alten  Dorfes  Steinkirchen  (Klieschan's  Garten),  und  seine 
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V}i8allen  sasscn  ani  dem  RittciLriite  und  (Ion  /woi  Freigütern  in  SicinkircliL'ii  uuU 
uul  den  Freihüusern  ui  Lübln  n,  nuiiKiulich  an  der  Südseite  der  Stutll  B.  Land- 
haus, Criiuinal).  Das«  die  alte  Baig  und  Eefesiigun«;  bald  Terftel,  aeiidein  der  Landes* 
Verwalter  dort  seinen  Sits  nicht  mehr  hatte,  ist  erklärlich,  und  daher  ist  es  auch 
wohl  glaablich,  dass  sie  durch  das  Dngewittcr  der  Hnssitenkriege  röUtg  in  Trammer 
gelegt  worden  ist.  Das  Grundstück  ist  später  mit  einem  der  Freihäuser  in  Lttbben 
verbunden,  dann  von  der  Steinkirehener  Erbpachtsgemeinde  erworben  Qnd  ror  mehr 
ab  100  Jahren  in  Einzelbesit/  übergegangen. 

Früher  schon  ist  di»  scr  m;ichti^n>  Rundwall  geJegentlieh  untersucht,  so  vor- 
nehiuüch  von  Hrn.  V  i  rc  h d  w,  welcher  die  I  In;*  i  iiissi:'  seines  Besuches  in  dieisen 
Verband lun^^en  is^d.  S.  It).".  mit^'-etboilt  hat;  auch  Herr  R.  Behla  hat  ihn  in 
seintin  Buche  über  die  vorgi's»  luciiiltchea  Rundwälle  in  seine  Untersuchung  mit 
hineingezogen.  Alles,  was  sonst  veröffentlicht  worden  ist,  bemht  avf  sehr  wenigen 
sdirüUichen  Nachrichten,  meist  nur  auf  mttndiicher  UeberUeferung  und  auf  der 
Yerwerthang  dessen,  was  durch  die  Bewirthschaftang  des  QartengmndstQcks 
and  anbedeutende  Nenbanten  gelegentlich  an  die  Oberflüche  gekommen  ist: 
nüttelalterhche  slavische  Topfscherben,  Knochen  verechiedener  IIausihi(Me,  eiserne 
Pfeil-  und  Bolzenspitzen,  vielleicht  aus  dem  13.  und  14.  Jahrhundert,  ein  Hr\\ 
aus  dersrlhen  Zeit,  ein  {mj^esebnittencs  und  abgesägtes  Geweih.  Spinnwirtcl,  die 
ja  hier  /.u  Lande  noch  vor  » nn m  Menschenalter  zum  Spinnen  ln-nidzt  worden 
sind,  und  ein  früher  hier  geluiidener  f^rhlittsiiuiliknoL Inn.  deren  sich  in  der 
Jugendzeit  der  jetzigen  Alten  hier  und  da  noeii  arme  Kuuler  als  Schlittschuhe 
bedient  haben.  Die  früheren  Grabungen  des  Besitzers  (Herrn  Meusel)  ujid 
seines  Yoiigängers  haben  ergeben,  dass  an  nicht  wenigen  Stellen  in  den  oberen 
^Schichten  viel  Bauschutt  und  an  den  bezeichneten  erhöhten  Stellen  zu  beiden 
Seiten  des  Zuganges  ein  dickes  Lehmlager  liegt,  welches  an  der  nordwestiicfaen 
Seite  si  hr  fesfcs.  mit  einer  rechtwinkligen  Ecke  nach  aussen  stehendes  Mauer- 
werk im  Wall  bedeckt,  dass  hier  also  vielleicht  das  Grundgemäuer  von  Thürmen 
i,TWPsen  ist,  und  dnss  im  Osten,  da  wo  im  Stelle  des  jetzigen  Wohnhaus(»H  wohl 
das  alte  Biirffifralenhaus  gestanden  hat,  neben  dem  Hause  ein  5  m  langt'S  nnd  m 
breaes  festes  (lewidbe  und  nahe  dab«M  g-angartiges  Maiierwi  rk  an  den  Wall  und 
in  denselben  hmeingebaut  gewesen  ist.  In  jenem  sollen  .^ilberue  (?)  Särge  ge- 
standen haben,  was  auf  eine  darüber  befindliche  BurgkapcUe  deuten  würde,  in 
diesCTn  7  Gerippe  aufrecht  stehend  eingemauert  gewesen  sein,  welche  erst  der 
vorige  Besitzer  herausgeholt  und  anderswo  wieder  begraben  haben  soll.  Endlich 
bat  der  Besitzer  an  mehreren  Stellen  in  massiger  Tiefe  im  Wall  Lager  von  völlig 
verkohlten  Baumstämmen  und  Aesten  und  svhr  vielen  Thierknochen  und  hier  und 
da  auch  Stücke  im  Feuer  gehärteten  Lehml  wurfs  Tunden.  Nur  diese  letzte 
Fundbeobachtung  würde  uns  in  das  frühe  MiUelaht  r  hinaulweisen. 

Zun?  erst<  n  Male  nun  habe  ich  jetzt  bei  Gelugetdieit  der  am  11.  Jiun  in  Lübben 
tagenden  -Jatiresversammlung  der  Niederiausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie 
und  Uqjeschichte  den  Wall  an  einer  seiner  höchsten  Stellen  bis  auf  seine  Sohle 
durchschnitten.  Da  zeigte  sich  deutlich,  duss  er  in  drei  Perioden,  welche  zum 
Theil  weit  auseinander  gelegen  haben  müssen,  au%eschütict  worden  ist.  Die 
Sohle  des  ältesten  Walles  lag  etwa  4Vi  unter  der  jetzigen  Wallkrone  und  noch 
% — */t  m  unter  der  umgebenden  Wicsenflfiche.  In  dieser  Tiefe  wurde  als  Unter- 
lage ein  durchaus  nicht  regellos  angelegter  Rost  aus  itiässig  starken,  zum  Theil 
gespaltenen  Eüchbänmon  und  deren  Aesten  aufgedeckt,  welcher  im  (Grundwasser 
lag,  das  sogleich  nach  We£rränmun<r  der  Frde  In  i  vorquoll,  und  welcher  mit  einer 
Mischung  aus  Saud  und  Leiten  und  uiuzeLaen  Feldäteiiicn  ausgefüllt  war.  Mögen 
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an  einigen  Stellen  natUrlich(  l>oiltMMTlifl»ungen  eine  Unterlage  geboten  haben,  vrie 
wohl  namentlich  an  der  entgegengesetzten  südlichen  Seite,  wo  iu  der  Wiese  nicht 
wenige  solche  hervorragen,  im  Ganzen  ist  der  Ringwall  im  Wiisser  und  Sumpf 
auf  kttastlich  geschaffener  ÜDtcrlage  anfgcscbttttct  worden,  und  es  war  deutlich  n 
sehen,  dass  die  umgebenden  Wiesen  erst  nach  Anlegung  des  Walles  allmählich 
durch  Anschwemmung  entstanden  sind.  Sind  doch  noch  vor  kaum  40  Jahren  hier 
die  Pferde  und  das  weidende  Vieh  im  Moder  oft  hin  an  den  Bauch  und  tiefer  ver- 
sunken. Und  y.um  Ueberlluss  bewiesen  dii  ^  «  inige  ganz  unten  herausgrliLilh  Ge- 
häuse von  Schnecken,  welche  nur  in  stehenden  Gewässern  oder  äUmpfeit  leben 
können. 

Auf  dieser  Unterlage  i^l  mit  einer  7 — 8  m  breiten  Suhle  (i<  r  ursprUnglioht' 
Wall  bis  zu  rn  Hohe  aus  Sund,  besser  Wicsenerdu,  und  zu  uberst  aus  grob- 
körnigem, gelbem  Sand,  der  nach  oben  immer  mehr  mit  Lehm  gemischt  und  mit 
solchem  überdeckt  worden  ist,  auFgeschattei.  Ueberall  in  demselben  fanden  sich 
einzelne  Knochen  und  KohlenstUckchen,  ganz  .unten  auch  einige  altslaviscbe 
Scherben,  ein  klein  wenig  höher  an  der  Ausscnseite  wieder  ein  Paar  soldie, 
sowie  dicke  Stücke  groben,  sehleeht  gebrannten  und  an  beiden  Seiten  geglätteten 
Lehms,  welche  man  (^her  für  Theile  eines  flacbmuldenrörmigen  (iefiisse-  ilt- 
slavischer  Zeit,  als  etwa  für  Lehmbewurf  einer  Wand,  b;ilten  möchu'.  Dadurch 
ist  nunmehr  bewiesen,  dass  dieser  liur^wall  nicht  aus  der  vorslavischen  Zeil  von 
jener  alten  Bevolkenmg  stanual,  welche  uns  doch  auch  in  der  Lausitz  einige  solche 
später  von  den  Shiven  weiterbenutzte  Walhtidageii  hinterlassen  hat,  die  H.  Sohne! 
in  seiner  Schrill  ttber  „die  Bundwalle  der  Niederlausitz''  S.  15  KusammengesteUt 
bat.  Unser  Wall  ist  vielmehr  von  den  Slaren  und,  wie  es  scheint,  audi  nicht 
einmal  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Niederlassung,  also  höchstens  Ende  des  6.  Jab^ 
bunderts  n.  Chr.  Geburt  errichtet;  er  ist  demnach  zwar  einer  der  grttssteo,  aber 
auch  einer  der  jüngsten  unserer  Landschaft. 

Auf  der  den  ursprünglichen  Wall  deckenden  Lehmschicht  nun  lag  eine  ziem- 
lich dicke  Schicht  von  Knochen  verschiedener  Haita-  und  Jagdthiere  mit  Kohlen. 
Deutlich  war  eine  Lage  aus  dünnen  eicheiuii  liulzer,  die  rechtwinklig  gekreuzt 
waren,  zu  erkennen.  An  aryderen  St(^llen  lagen,  wie  schon  gesagt,  im  Wall  noch 
mehr  und  noch  stärkere,  zu  Kcdde  verbrannte  Hölzer.  Darüber  kam  zweimal  je 
eine  dttnne  Schicht  aus  gutem  Boden  mit  wenig  Knochen  und  Kohlen  und  dne 
Schicht  Sand,  darauf  gute  Erde  mit  Kohle  und  wieder  sehr  vielen  Knochen,  und  Uber 
derselben  eine  15 — 20  em  dicke  Lehmlage,  die  jedoch  nicht  überall  durchzugdiea 
schien,  dann  eine  dickere  fiago  guter  Erde,  in  welcher  jtingere  slarische  Scberfoeo 
und  mehrmals  förmliche  Nester  von  Kohle,  Asclie  und  Knochen  eingebettet  waren. 
Das  Ganze  war  wieder  mit  einer  ^50 — -10  cm  hohen  Schicht  fetten  Lehuis  über- 
deckt, in  welcher  einzelne  Feldsteinf«  kirino  Kohlenstücke,  Knochen  und  nach 
oben  hin  auch  s(  lioti  Hauschutt  eingeseldn-scii  waren.  Das  ist  die  aueh  andtfsvro 
aufgelundunc  ujul  au  den  bezeichneten  h<dieien  Stellen  noch  viel  du  ker  liiircmdo 
Lehmschicht^  die  also  durchweg  einen  Abschluss  für  diese  zweite  Walhiutschüttuu^' 
zu  bilden  scheint.  Offenbar  haben  mithin  auf  dem  ursprtlnglichen  Wall  leidite 
Bauwerke  aus  Gebälk  und  Tjohmbewurf  gestanden  (WachthäuserV),  welche  durch 
Feuer  zerstört  und  summt  den  Rosten  der  da  oben  bereiteten  und  verachiten 
Mahlzeiten  mit  Sand  oder  Lehm  bedeckt  worden  sind:  in  gleicher  Weise,  wenig- 
stens zu  Ileerdstätten  und  zur  ^'or/(d1rung  von  Mahlzeiten,  ist  die  Wallkrone  dann 
periodisch  immer  wieder  benutzt  und  so  schichtweise  erhöht  worden.  Das  ist 
deeh  niclit  denkbar,  d.i.ss  man  gerade  mit  den  Resten  der  im  liniern  des  Walles 
verzciirteu  Mahlzeiten  die  Krone  desselben  hat  erhöhen  und  befcsügca  wollen, 
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wenngleich  nach  innen  zu  clii"  Knu(  h«  n;iblagerungcn  noch  dickt  r  zu  werden  bchei- 
nen.  Denn  bis  ^ur  inneren  Böschung  hut  der  Einschnitt  nicht  gemuchtf  werden 
können,  weil  das  Innere  des  Rnndwalles  mit  Erde  ausgefüllt  ist  —  Die  oberste 
und  also  Jüngste  Schicht  des  Walles  bestand  in  der  Uanptsache  aus  einem  ganz 
dichten  Gemenge  zerstückelter,  sehr  grober  und  grosser  Mauersteine,  wie  sie  etwa 
noch  die  filtesten  Tbeile  unserer  Stadtmauer  enthalten,  und  ron  kalkigem,,  im 
Feuer  gehärtetem  Mörtel,  aho  von  Reiften  mittelalterlicher  Gebiiude.  Auch  darin 
waren  einzelne  jüngere  slurist  he  Sclicrben,  Kohlenstücke  und  Thierknochen  ein- 
geschlossen. Oass  dieser  SchuU  von  Bauwerken  herrühren  sollte,  wcloho  auf  dem 
Wall  gest;in(li'n  haben,  ist  nicht  wahrsrhoinlioh.  Vielmehr  scheint  ilcrsclbe,  so  oft 
durch  Bestünn linken  von  ausücn  oder  durcli  anderswie  ausgebroch c m  s  l'iMier  Ge- 
bäude zerstört  wurden  sind,  als  vorzüglichstes  Material  zur  Ei  tiuhung  und  Befesti- 
gung des  Walles  Terwendet  wt  sein.  Natdriidi  ist  durch  diese  nachti%lichen  Er- 
höhungen der  Wall  breiter  gemacht,  so  dass  an  der  Stelle  des  Einschnittes  die 
Sohle  jetzt  etwa  U~12  m  Durchmesser  hat,  bei  der  angegebnen  Höbe  von  4*/«  m; 
der  Böschungswinkel  aber,  an  der  Aussenseite  etwa  33—36^,  scheint  sich  gleich- 
geblieben zu  sein,  soweit  die  Lagerung  der  Schichten  es  erkennen  Hess. 

Die  ursprüngliche  Wallaufschüttung  und  anrh  der  grössere  Thiül  des  nächst 
höheren  Abschnitts  sind  gleicbmässig  rimrs  licrumgeführt:  darüber  hinaus  ist  dies 
nu  ht  mehr  ;,n\schehen.  An  der  Nord-  umi  Südseite  nehrnlK  h  hat  der  Ringwall  je 
einen  Vorwall,  der  sich  sichellörniig  ilaiunlegt.  Der  nördliche,  der  Stadt  F^übben 
luid  ehedem  dem  tieferen  Wasser  zugewendete,  ist  über  100  Schritte  luug,  in  der 
Mitte  7— H  Schritte  breit  und  erhebt  sich  3—4  Fuss  hoch  allmählich  ans  der  alten 
Wasserfläche.  An  der  Aussenseitc  sind  in  mässigen  Entfernungen  zur  Befestig 
gung  starke  Pfahle  eingerammt,  wahrscheinlich  also  ruht  dieser  Vorwall  auch 
auf  Pfuhlrost;  ziemlich  in  der  Mitte  springt  eine  auf  gleiche  Weise  angelegte, 
2  Schritte  breite  Kahnanfahrt  4  Schritte  vf»r,  wtdche  beim  Herbst-  und  P>ühjahr^- 
hochwasser  ancli  jct/i  nuch  als  solche  benutzt  wird.  Iiier  nun,  und  wo  nach  dem 
alten  Dorfe  Sti-inkiichen  hin  der  weit  kloincrc  südliche  Vorwull  liegt,  ist  der 
Hauptwall  betriicbtlich  niedrii^er:  wahrscheinlich,  damit  man  bequemer  ülicr  d<'n- 
selben  weg  zu  den  Rahnunl'ahrtstellen  gelangen  konnte.  Mag  nun  an  diuseu 
Stellen  der  Wall  nicht,  wie  an  den  anderen  Theilen,  erhöht  oder  vielleicht  wieder 
abgetnigen  sein,  so  scheinen  in  jedem  Falle  die  Vorwalle  später,  als  der  ui-sprüng- 
liche  Ring  und  als  einige  Schichten  der  zweiten  Abtheilung,  angelegt  zu  sein.  Der 
4—5  Schritte  breite  Weg  zwischen  dem  nördlichen  Vorwall  und  dem  Wall  selbst 
ist  von  dem  jetzigen  Besitzer  angelegt,  der  nach  und  nach  600—700  Fuhren 
Erde  von  der  äusseren  Kante  des  Walles  zur  Verbesserung  vieler  nenangelegter 
Gartengrundstücke  in  d(M-  Xachbar>jchaft  wrirL^ofahrpu  hat.  ohne  das*i  man  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung^  viel  davon  merkt.  Lnd  auch  in  rnihricn  Zeiten  ist  schon 
viel  solcher  guten  Erde  lortgeschafTt  worden:  die  Gallen  beim  Schloss  und  die  im 
alten  Sumpf  angelegten  Gärten  an  der  gegen übtrhegeudcu  Seite  der  Neustadt  sollen 
hauptsächlich  vom  Bui^lehn  aus  damit  versoi^  sein. 

Der  Zugang  war  früher  ?on  der  Sttdseite  her,  ron  dem  Nordostende  des  alten 
Dorfes  Steinkirchen,  wie  noch  jetsst  viele  Feldsteine  und  Pfahle  an  den  tieferen 
Stellen  der  Wiesen  dort  erkennen  lassen.  Er  ging  rechtwinklig  ab  von  einem  ur- 
slten  Damm-  und  Pfahlwege,  welcher  von  jenem  Ende  des  Dorfes  und  dem  doli 
liegenden,  schon  erwähnten  Vorwerk  nach  Osten  durch  die  SumpfnitMlerung  und 
über  die  Spree  hinüber  zu  den  sog.  Kreiwiesen,  dicht  oIh  rha!b  Lübben,  führte,  da, 
wo  von  jenseits  cmc  Üache  Halbinsel  in  das  Ueberschwemmuugsgebiei,  uUo  das 
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alte  Wasserbecken  liinoiiira^t,  auf  welcher  zwei  vorslavische  Umenfhedhöfe  aas 
älterer  Zeit  von  sehr  alli  n  Ansiedlimgen  Zeugnisü  geben. 

Noch  liisit  sich  über  die  Bestimmung  dieser  WuUbauten  nichts  Sicheres 
sagen.  Die  Lage  derselben  an  oder  in  altem  Snmpflsnd  spricht  indessen  nicht 
dafttr,  dass  sie  als  CnltussÜtt^  anfiEnfasaen  seien.  Dass  die  Staren  nnd  vor 
ihnen  die  Germanen  ihren  GOtkera  die  Heiügthttmer  gerade  im  Wasser  nnd 
Sumpf  angele^  haben,  davon  ist  ntcbts  flberliefert;  im  Gegentheil,  in  heiligeo 
Hainen,  an  heiligen  gellen  oder  auf  geheiligten  Beiden  hattim  sie  ihre  Opfov 
stiitten.  Und  sollten  sie,  um  eine  würdige  Cultusstättc  zn  erlangen,  solche  nn- 
gohmirr  Mühe  auf  Anschüttungen  aufgfowondet  haben,  die  sie  doch  anderswo  mit 
weit  ^a'nngerrr  Müh«'  herstellen  konnten?  -Man  bedenke,  wenn  wir  uns  iln'  erste 
Anlage  vergegenwürlig»;n,  dass  ein  gewaltiger  Krdring  von  445  »/<  rralang,  7~fs  m 
Sohlcnbreite  und  2'/x  '»  Hohe,  also  eine  Masse  von  rund  4.')00  Raummeter  Erde 
herbeigeholt,  anr  Pfahlrost  aufgesdiiittet  und  befestigt  worden  ist  Welche  un- 
geheure Arbeitsleisfcnng  mit  den  Überaus  d1irrtig(>n  Hfilfsmitteln  jener  früheren 
Zeitenl  Und  zugegeben  einmal,  dass  diese  colossale  Arbeit  doch  fllr  Herstellung 
einer  Gnltusstfitte  aufgewendet  wäre,  dürfte  man  das  wtm  den  7,  wennschon 
zum  Theil  kleineren  Ringwallen  annehmen,  welche  hier  bei  uns  in  einem  Um- 
kreise von  wonii;  mehr  als  einer  Meile  bei  einander  Hegen?  Es  sind  dies 
ausser  Horn  Buit^lflm :  f^iddas  Herg  eine  Vit»rtelstiindt'  weiter  oben  an  der  Spree. 
GiDchs  \\'ut>('li()  hinter  i'ilierf>om .  der  SchhtssIxT;;  Ix'i  Ha^^ow.  dei-  Uundwall 
bei  ( iidss-l'x'iiehu,  die  Schanze  /.u  isehen  Ncuciuluir  und  Terpi,  dfi*  Barzlin  lu'i 
Lübbenau.  Nein,  das  ist  scliwci  lieh  von  diesen  einander  dicht  benachburkii 
und  den  3—3  anderen,  die  sich  weiter  anschliessen,  zu  glauben.  Heim  ßur^lehn 
deutet  bis  jetzt  wenigstens  gar  nichts,  weder  in  der  Anlage,  noch  an  dem,  was  da 
gefünden  ist,  noch  auch  in  der  Ueborlieferung  auf  eine  Onltstätte  hin;  alles  scheint 
vielmehr  dafttr  zu  sprechen,  dass  es  als  eine  Zufluchtsstätte  und  Notbburg  fttr  die 
am  Ufer  angesiedelte  Revölkcmng  angelegt  und  wohl  von  einer  stihidi^c  n.  regel- 
mässig wechseli^len  Waehtmnnnsehaft  bewohnt  gewesen  ist,  worauf  die  Knoehen- 
und  Kohlenlager  deuten,  bis  der  deutsche  Bniggraf  dort  sein  festes  Haus  auf* 
gebaut  hat. 

Von  Sjureii  habe  ich  nur  /writ  iloi  in  Erfahrung  bringtiu  können.  Einmal: 
soll  ein  unterirdischer  Gang  bi.s  y,u  dem  1  %  Meile  entfernten  Manenberg,  nach 
der  bescheideneren  Ueberlieferung  aber  nur  bis  zu  dem  nahen  Schloss  von  Lubben 
ftthren.  Dann  fehlt  auch  hier,  wie  bei  aJlen  alten  Buigen  und  Schldssem  nidit 
die  Sage  tou  der  yerzauberten  Frau  oder  Jungfrau.  Als  vor  ungefähr  90  Jahren 
—  so  erzählt  Mensel  —  Schttttmer  aus  Steinkirchen  Erde  vom  Wall  abfhhr, 
da  erschi<'n  auf  dem  Wall  am  hellen  Tage  die  Jungfrau  bis  an  den  Leib  Ulx  i  der 
Erde  und  sagte,  er  solle  in  einer  Viertelstunde  Milch  von  einer  Frau,  ein  frisch- 
gebackenes Brot  und  ein  sch\vnr/es  Huhn  oder  eine  schwarze  Kat/.e  Iirin^en.  dann 
wäre  sie  (Tlöst.  Als  er  das  ( iidlich  im  Kahn  herbeigebracht,  winkte  sie  mit  der 
Hand  ab.  wie:  .,Zu  spiit!'^  nnd  versank  im  Wall.  Auch  so  habe  ich  es  erzählen 
hören,  dass  in  der  Nacht  zwischen  12  und  I  Uhr  eint'ni,  du  aul  diiu  Kahn  dieiit 
am  Barglehn  vorbeifuhr,  die  weisse  Frau  erschienen  sei,  jene  drei  Dinge  verlangt 
habe  und,  als  er  sie  um  ein  weniges  zu  spät  herbeibrachtc,  mit  Wehklagen  und 
dem  Ausruf,  nun  müsse  sie  wieder  100  Jahre  warten,  verschwunden  sei.  Beide 
Fassungen  —  das  ist  bezeichnend  —  wissen  nur  von  einem  Buii^ehn,  welches 
mitten  im  Wasser  li^ 


Digrtized  by  Goo<?lc 


(521) 


Eme  fernere  ICttbefliuig  betrifft  die  in  Gegenwart  der  fremden  Mitglieder  ror- 
genoflninenen 

Ausgrabungen  b(*i  Rllerboru  uud  Ku^ow. 

Die  Ausgrabung^  bei  Ellorborn  geschah  dicht  bei  dem  L>orfi'  auf  einem 
Getreidefolde,  auf  <loni  .si^hori  viele  üefässe  zu  Tage  gebracht,  noch  mehr  freilich 
zerstört  sind.  ii^i  (mii  massig  grosses  Urnenfeld  aus  der  alteren  La  Tene-Zeit. 
Wenige  hundert  Schritt  davon  liegt  ein  grösseres,  jetzt  fast  ganz  zerstörtes  Urnen- 
feM  ans  der  BlQtheperiode  der  Toigesdiicbtlicben  Gattor  der  Niederlansita  mit 
ihren  weit  manniebbltigeren  und  sdiöneren  Formen  nnd  Vensiernngen  der  GeAsse» 
in  denen  nnr  erat  Bronze,  das  ältere  Metall,  geftmden  ist  Die  sehr  sorgftitige 
Grabung  legte  kaum  ' m  anter  der  Euloberfittcbe  ein  nodi  ganz  anberührtes, 
z.  Th.  mit  einem  flachen  Kranz  von  Feldsteinen  nmsctztes  Grab  in  schönster  Weise 
bloss.  Am  nordöstlichen  Ende  stand  die  gnnz  mit  Knochenresten  gefüllte,  massig 
grosse  Loichenume  in  einem  tiefen  Teller  und  mit  t  inom  solchen  bedr'kt.  n  uh 
Süden  und  Südwesten  sehr  dicht  mit  kiciiurcn  (lefilssen  umgeben,  .^ulchor 
schlössen  sich  in  der  Richtung  nach  Südwest,  dicht  an  einander  und  theils  in  ein- 
ander gesetzt,  noch  mehrere  an,  kleinere  Urnen,  unter  denen  eine  fast  ganz  spitz 
nach  nntcn  znlanrcndp,  femer  Näpfe,  darunter  einer  mit  ganz  breitem  Boden  and 
niedriger  Umfassung,  and,  etwas  noch  Selteneres,  anch  eine  platte  kreisrunde 
Thonscheibe  mit  wenig  aofgebogcnem  Rande.  Nach  Nordwesten  bin  lag  ztemlicfa 
in  der  Mitte  des  Grabes  ein  mächtiger  Feldstein,  nnd  neben  demselben  bedeckte 
ein  kopfgrosser  noch  ein  einzelnes  BeigePäss.  Waren  die  etwas  dickwandigen, 
grauschwarzen  und  wenig  veraierten  Gefässi'  fit  ilich  audi  nicht  so  zierlieh  und 
schön,  wie  die  ältoron,  und  waren  sie  aiuli  (iurch  ili«-  früher  dnrühor  wurzelnden 
und  wuchtenden  Baimu'  uu<?  ihrer  urspi  iiii::it(  lu'ii  La^^c  (^Thraeht  uml  idie  zerdrückt, 
so  gewährte  das  tiaiize  doeli  ein  sehr  lehrrciihi  s  uml  intcnvssantcs  Bild  eines 
sehr  charakteristischen  Grabes.  Zu  desi^en  Ueslnnniung  und  Charuklerisiruiig  trugen 
die  zwei  Stücke  einer  »nfacben  eisernen  Nadel  nnd  eine  Ton  den  sehr  seltenen 
blauen  Glasperlen,  die  bei  den  Gefiissen  sich  fanden,  wesentlich  bei,  —  eine,  wie 
schon  gesagt,  wissenschaftlich  sehr  schöne  Ausbeute.  Der  Besitzer  des  Feldes 
erwies  der  Gesellschaft  das  freundlichste  Entgegenkommen.  — 

Die  Ausgrabung  in  der  Ragow  er  Haide,  welche  sieh  daran  anschloes, 
deckte  nur  noch  Theile  des  ehedem  sehr  dichten  und  mehrfachen  Steinsatzes  und 
wenige  Genisstriinimcr  auf.  Die  I[ü«rel!,'rähpr  sini!  ^ben  beim  C'haus-echan  meistens 
ausgeraubt  (»der  von  der  Forstcultui-  zi-rstrii  t.  Die  weni^-en  noch  Lran/  (»der  f^-mssen- 
Iheils  erhaltenen  sind  vor  einigen  Jahren  vvib.senischafliich  ualersucht,  ausgenommen 
und  in  den  Mittheilungsheften  der  Gesellschaft  beschrieben '). 

(8)  Hr.  Johannes  Ranke  macht  in  einem  Schreiben  aus  HOnchen  vom  26.  Juni 
Hittheilung  ron  der 

Aallusung  den  Museumsvereins  für  vorgeHehichtliche  Altcrthnmer  Bayerns. 

Die  Auflösang"  ist  erfolgt,  nachdem  der  Hauptzweck  des  Vereins,  die  Begrttn« 
dang  eines  präiiisiorischen  Ötaatsmnaeums  in  München,  erreicht  ist. 

CO)  Das  Berliner  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und  Haus- 
ger uiiic  luiuiui  schnellen  Fortgang,  der  Raum  droht  schon  jetzt  zu  eng  zu 
werden.  Die  Eröffnung  ist  für  den  Herbst  in  Aussiebt  genommen. 

1)  Tetgl  aneh  Yeriiandl.  1880.  S.  96. 
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(It))  Der  Ilr.  riiltnsininister  übersendet  mittelst  Erlasses  vom  .luli  zur 
IvenntnussniiiiiDc  Horichtc  der  Alterthaiusgcäclischuft  IVussiu  über  die  im  Jahre 
löbS  ausgeführten 

Ansgrabongen  Ton  Gräberfoldem  ud  prähistorischen  Fanden  in 

Ofltprenssen* 

Hr.  Virchow  macht  darans  fol^de  Hittheilnngen: 

1)  Hügelgräber  in  der  Drusker  Forst,  Schussbezirk  Aszlaken,  Kr. 
Wehlau.  In  derselben  Forst  sind  früher,  im  Schussbezirk  Espenhain,  Flachgraber 
aufgefunden  (Verhandl.  18S8.  S.  42(i),  welche  <ii'ni  I.  christlichen  Jahrhundert  zu- 
gerechnet wurden.  Von  den  jetzt  untersuchten  b  liügein  waren  2  schon  bei  einer 
früheren  Pflanzung  von  Bäumen  eroünet  worden  und  sonderbarerweise  •  nthielten 
gerade  diese  beiden  Steinkisten,  welche  nicht  mit  Erde  gefüllt  gewesen  sind. 
Hr.  Bujack,  der  die  Untersuchung  leitete,  stellte  fest,  dass  auf  dem  benachbarten 
Gebiet  von  Kucken,  das  froher  gleichfalls  zu  der  Drusker  Forst  gehört  hatte,  noch 
ein  drittes  Grab  mit  einer  ^Hoblkiste'*  ausg^raben  ist.  Auch  erinnert  er  wogen 
dieses  in  Freussen  seltenen  Vorkommens  an  eine  ältere  Angabe  in  dem  „Brian- 
terten  Prcussen"  1721.  Bd.  I.  S.  78:<,  die  sich  auf  ein  im  Jahre  170.1  geöffnetea 
Grab  von  Stablack  bei  Fr.  Eylau  bezieht.  Die  grössie  der  Kisten  im  Aszlaker  Be- 
zirk 7.ev^ie  zunächst  2  concentrische  Steinkreise  von  0,3  und  3,4  m  Durchmesser 
und,  an  die  Seitt-nwände  der  Kiste  angesetzt,  Steine,  die  al**  Strebon  und  '/wirken 
dii'ntin,  sowie  am  Nordende  als  Stütze  und  Wächter  einen  .'>  ecki^t-n  Stein  vor\ 
öU  cm  Höhe  und  4ö  cm  Grundüache.  Die  Kiste  selbst  bestand  aus  üranitplativiii, 
von  denen  die  an  der  nördlichen  Schmalseite  1,3  m  Uöhe,  1,66  m  Breite  und  12 
Dicke  hatte;  die  Ostseite  war  durch  4  Steine  von  0,tt4— 1,0  m  Höhe  gebildet  Der 
Boden  war  mit  Platten  von  0,48  m  Breite  gepflastert  Im  Nordende  der  Kiste 
waren  4  ungehenkelte,  mit  einer  Stehfläche  versehene  Urnen  von  etwa  45  em  Höhe 
gt  futulen.  —  Unter  den  (ihrigen  Hügelgräbern  wird  eines  beschrieben,  das  im 
Mitteiponkt  von  d  concentrischen  Steinkreisen  einen  Mittelbau  aus  4  Scbichlen 
von  Steinen,  1  m  im  Diirehmcssor  zeigte,  tmd  d.irin  zerdrückte  T<ipfe  und  einen 
fem  geschliffenen.  durLiilochten  ll.ininn  i  aus  Diabas-Porphyr,  dessen 
Bohrloch  der  stark  gewlillaun  Schneide  parallel  lieij:t  und  der  am  Hahoende  eine 
breite,  vorspringende,  gcwtdbte  Fläche,  auch  in  der  Gegend  des  Loches  eine  schon 
gewölbte  Auftreibung  besitzt  —  Zwei  andere  Hügel  enthielten  Bronze üch muck: 
das  eine  Grab,  innerhalb  zweier  ooncenirischer  Kreise,  2  Urnen  mit  Stehfläche  and 
1  lA  seitlicb  vom  Mittelpunkte  eine  Äschcnschidit  auf  dem  gewachsenen  BodeOf  in 
welcher  ein  geschlossener,  elliptischer  Bronzering  von  5  mm  Dicke,  sowie  ein 
offener  Armrin;:  von  Bronze  mit  knopfftinnifi:!  !!  Enden  und  einer  Riefelung  der 
äusseren  Fläche  lagen.  Das  andere  Grab,  in  dem  grössten  der  Hügel  (12,2.'»  auf 
14,35  m  Durchnu  sstM'^,  erjrab  in  einer  Kntfernun"^  von  ''.GO  m  vom  Mittelpunkt,  in 
einer  Aschenschjeht  •  mi^clr.uktm.  verbraiinir  Stücke  eines  Schädels  und  einen,  an 
4  Sti  llen  zerstreuten  lironzeschniuc  k.  l/tau  hend  aus  einer  grösseren  und  einer 
kleineren  Spiralscheibe  aus  Draht  und  einem  grösseren,  aber  zerbrochenen 
k  an  Ilgen  Bande,  welches  eine  Spirale  von  1'/^  Windungen  macht.  —  Nur  in 
einem  Htig(d,  der  ausserdem  ein  thönernes  Bcigefüss  mit  Deckel,  gefuUt  mit 
Knochen,  enthielt,  traf  man  ein  nicht  mehr  erkennbares  Conglomerat  von  Eisen. 
—  Eiudlich  2  weitere  HOgel  lieferten  nur  Umenscherben  mit  grossen  Mengen  tob 
Asche  und  Knochen;  Hr.  Bujack  hält  sie  für  blosse  Brandplfttze.  r<  r  «  ine 
hatte  10  concentrisehe  Steinkreise,  von  denen  die  äus.seren  nur  aus  einer  Lage 
von  Steinen,  die  '6  innersten  aus  je  i  Lagen,  die  mittleren  ans  je  2  Lagen  Uber 
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einander  bestanden.  Im  Mittelpunkt  lag  eine  quadratische  Aschenschicht  von  16ci» 
Dicke  und  von  fast  4  m  Seit«,  mit  grosseren  Kohlenstücken  und  vom  Brande  zer- 
platzten Steinen;  in  untl  an  derselben  standen  schulciiförmigo  nod  kii}^lifr<'  Urnen, 
letztere  mit  annähernd  cylimiriM  lu  in  Halse.  Nur  ciin'  der  Schulen  zeigt  eme  hori- 
zontale Rieieiuii*:.  Ein  ähnlich  gunefellor  Scherben  fand  sich  auch  in  dem  letzten 
UUgclf  den  Hr.  Bujuck  semer  oblongen  Form  wegen  (lange  Achse  WO)  den 
Schiffsetzangen  anreiht.  Zwei  Reihen  von  Steinen  bildeten  die  Umgrmzung 
des  Oblonge,  deaaen  Enden  in  zugespitzte  Ecken  analiefen;  in  derOaÜiillAe  durch- 
setzte eine  Qaerlage  von  Steinen  (Ruderbank)  daa  Innere,  und  am  SQdende  der 
korzen  Achae  war  die  Uussere  Steinsetzung  in  einer  Strecke  von  1,5  m  unter- 
Iffochen  und  gegen  Norden  auf  I  m  in  Form  eine»  convexen  Kreiaaegmenta  zurück- 
gesetzt (Steuerruder;-').  Alle  Steine,  auch  die  äusseren,  waren  an  ihrer  flachen 
Seite,  mit  der  sio  dem  Boden  anlnern.  pfschwär/t,  der  g-nnze  Kaum  mit  Kohlen 
und  Asche  bedeckt,  in  der  Ostluilfie  lui^en  auch  gebrannle  Knochen,  darunter  ein 
Schüdclstiick.  weni:^«'  Scherbtn  in  der  Westseite  und  der  geriefelte  Scherben  in 
dem  Steinbau  am  Sudwcstrandc.  — 

Auf  der  benachbarten  Fektmark  von  Kuckera  lagen  4,  znm  TheÜ  beadbädigte 
nnd  ein  wohl  erhaltenes  Grab.  Eines  der  erateren  enthielt  noch  Reate  von  6  eon- 
eentriachen  Steinkriinaen,  einen  sehr  roh  gegossenen,  bronzenen  Gürtelhaken 
nud  neben  einer  Urne  eine  dünne,  in  mehrfachen  Spiralen  von  4,6  cm  Oeffnnoga- 
Dnrchmcsser gewundenen  Draht  aus  Bronze,  in  gebrannte  Knochen  cingebacken. 
—  In  einem  zweiten  Hügel  fand  sich  „ein,  einem  Commandostab  ähnliches 
Stech i n .strnment  mit  Broii zehela;?*'  nii5?  Eisen.  Nach  der  Beschreibung 
trii;.t  der  unti  re.  .')3,5  mi  lanye  Tht  il  rinufiirmige  Bronzebelä^e,  hat  am  Ende  einen 
kleinen  Bn)n/erini:  und  ist  ..über  dein  Gntf  vielleicht  in  einzelnen  Stücken  cannelirt"; 
der  obere,  cm  lange  Theil  geht  in  eine  scharfe  Spitze  aus.  —  Der  noch  intakte 
Hügel  ergab  keine  Beigaben,  dagegen  zeigte  aich,  daaa  dwaelbe  trotz  aeiner  Griese 
(an  der  Oataeite  2  m  hoch,  13,80  anf  14  m  Dnrchmesaer)  einen  noch  über  die  Riste 
hinansreichenden,  «lao  vor  der  Anfrichtong  derselben  hergerichteten  Boden  beaaaa. 
Hr.  Bnj  ack  nimmt  an,  daaa  die  planirte  Fläche  znerst  mit  Sand  bestrent,  darüber  mit 
Kopfsteinen  belegt  und  auf  diesen  in  der  Ausdehnung  von  4,30  m  SN  mit  Platten 
gepflastert  wurde.  Da  in  der  Mitte  dieser  Pflasterung  eine  Stelle  von  2  »fin  mit 
Asche  bedockt  war.  in  welcher  viele  gebrannte  Knochen,  darunter  grosse  Röhren- 
knochen, lagen,  und  da  Asche  auch  über  den  Kistenraum  hinaus  in  starker  Masse 
gefanden  wurde,  so  schliessl  Herr  Bujack,  dass  die  Kiste  »rst  naehtrii^lich 
auf  dem  Pllaster  aufgerichtet  worden  ist.  Sic  bestand  am  Südeingange  aus  Stein- 
platten an  der  Weata^te  and  einer  einzigen  grösseren  Platte  an  der  Oatseite,  sonst 
aber  ans  Kopfstdnen;  der  Zwiachenranm  zwischen  den  Platten  am  Südeingange 
maaaa  64  cm.  Hier  fanden  sich  wenige  Scherben  nnd  Reste  von  2  Urnen.  Der 
übrige  Raum  der  Kiste  war  mit  r^lmäaaig  gellten  Kopfateinen  nnd  Erde  an- 
gefüllt.   Die  Steine  lagen  in  <S  Schichten  über  einander. 

Auf  dem  Acker  von  Kuckers  sollen  l.S7;i  auch  zwei  „Flachgräber*^  geöffnet 
sein,  in  welchen  sich  kubische  Kisten  aus  Steinplatten  fandet):  es  wurde  daraus 
,eine  l^^rne  mit  einer  eisernen  Sehale"  ^eliobc-n.  Herr  Bujack  vermuthet.  dai<s 
diese  Scluile  ein  S(  hildliuckrl  i,M'we->en  .'^ei  und  da.s.s  daher  hier  noch  eine  Fort- 
setzung der  ßeslaiiungeu  bis  lu  die  lumische  Zeit  stattgefimden  habe. 

2)  Hügelgräber  in  der  Fritzen'achen  Forat,  Bezirk Dannenwalde,  und  in 
dem  angrenzenden  Foratrevier  Georgahöhe,  nntersncht  von  den  Herren  Hey  deck 
und  Eckart  Deber  frühere  Ausgrabungen  in  der  Frttzen'adien  Forat  vgl.  Yerh. 
1866.  S.  363.  Ea  fond  aioh  in  dem  einen,  1,35  m  hohen  nnd  8,30  m  im  Durch- 
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messer  haltendoi  Hügel,  sowie  auch  in  einem  zweiten  eine  milUcre  Haaptkamroer, 
auf  einer  dem  gewachson«*n  Bndon  gleichliegendcn  Bnuidschicht  aufgebaut  und, 
nicht  mit  einer  Platto,  soiulern  mit  kloinoren  Stoinon /ug^edeckf :  au*;  den  Trümmorn 
der  ThongL'fiisse  schloss  niiui  auf  1 — 3  f^rössen»  Aschengefujjse  mit  durch- 
lochten üeckelii  und  uuf  sehr  wenige  kleinere  lieigefüsse.  Die  grösseren  Ge- 
liuäüc  iuitten  gewölbte  Hoden.  Die  Stoinpackung  reichte  bis  an  die  Überfläche  und 
war  ia  einer  Eatfeniimg  ron  1 — l,öm  Ton  einem,  2  Schickt  hohen  Stcinkrm  lui- 
geben,  so  daas  nach  Wegränmnng  der  Erde  sich  ein  freier  Umgang  um  die  Stein- 
kammer  herstellen  Ueas,  der  nnr  an  einseinen  Stellen  durch  qnere  Steinlagen  unter- 
hrochen  war.  In  den  oberen  Steinlagen  ntiess  man  auf  einige  weitere  Aadien- 
gefii^se,  welche  jedoch  nach  den  Scherben  derselben  Zeit  angehörten.  — 

Im  Forstrevier  Georgshöhe  traf  man  ähnliche  Sti  inlüii,el.  In  dem  ersten 
sammelte  man  Scherben  eines  (»orässes  mit  „Schnurnrn.imcnt",  welches  auf  (kr 
Knochenascho  Bronzedralit  und  Uronzes-eröll  enthielt  und  mit  einem  uin^ekrluirn, 
durchloclilen  Deckel  zugedeckt  war.  Hü  wird  darau.s,  wie  früher  aus  ähnlichen 
Kumlen  in  der  Fritzen'schen  Forst,  geschlossen,  dass  das  Schnuroriwmcut  auch 
noch  in  der  Bronzezeit  yorkomme;  es  mflssen  jedoch  auch  hier  dieselben  Bedenken, 
wie  früher  (Verh.  1886.  8.  38ä),  erhoben  werden.  — 

Endlich  wurde  in  einem  Wäldchen,  die  Perkote  genannt,  zwischen  £b ritten 
und  Haldaiten,  ein  Grabhügel  geöffnet,  der  einen  analogen  Anfban  zeigte.  Ein 
Qefassmit  durchlochtem  Deckel  enthielt  eine  geknöpfte  ßronzcnadel.  Ein 
offener  Bronzefingerring  liig  in  einer  besonderen  Heisetzung,  die  ausserhall) 
der  Steinkammer,  jodnrh  innerhalb  des  äusseren  8i«  iiikranzt>s,  ang-elefTt  war.  Aus«i'r- 
dem  war  noch  ein  mehrfach  durchloehter  Dt(  k(  1  \oihaiiden.  Alle  Gel.iss* 
aus  diesen  Grabhügeln  sind  ohne  Drehscheibe  angeterligt,  aber  mit  Stellflächen 
versehen. 

3)  Gräberfeld  von  Ekritten,  Ton  denselben  Herren  explorirt  und  dem  11^ 
wahrscheinlich  sogar  dem  13.  Jahrhundert  n.  Chr.  zugerechnet  Es  wird  ange* 
noromcn,  dass  hier  ein  grösserer  Kampf  stattgcl^don  habe,  da  Weibeigraber 
„so  zu  sagen  ganz  fehlen".  Es  ist  eine  überaus  gros.^^e  Menge  von  eisernen 
Waffen  und  Oerath  zu  Tage  gekommen.  Ueber  die  Zeitstellung  wäre  es  jeden« 
falls  sehr  interessant,  genauere  Nachweise  zu  haben.  Es  mag  hier  nur  aufmerk- 
sam gemacht  werden  auf  die  Schnallen,  welche  ganz  römische  Form  haben,  auf 
die  L;inzens|)itze  mit  Silbertnusehinini;  an  der  Dülle,  auf  die  Hronzeschale  mit 
lateinischer  Inschi  ilt  und  Pflau/sonornaim  iit,  /.u  der  ein  Pajallelsiüek  in  der  Samm- 
lung der  Prussiu  aus  der  Kauj)  bei  \S  iskiauten  vorlmuden  sein  soll,  endlich  auf 
eine  I^runzeschale  „mit  fast  byzantinisch  zu  nennender  OmamentTerzierong*.  Es 
wild  zum  Schlüsse  erwähnt,  daas  der  Pächter  Ton  Erkitten,  Hr.  Bieber,  der  Ge- 
sellschaft %  Urnen  von  dem  Oräberfelde  geschenkt  habe,  welche  »genau  mit  den 
Qrebieter  Funden  fibereinstimmen*'.  Nun  gehört  aber  das  Gräberfeld  Ton  Orebietes 
der  römischen  Zeit  an  (Yerh.  1)^87.  S.  491). 

4)  Auf  dem  christlichen  Begräbnissphitz  von  Ilischken  (zu  Kuglack  gehörig' 
ist  eine  eiserne  Dtdchklin;::^  mit  eisenif  r  Scheide  „in  tiefer  Tausch irung  mit 
Silber  in  Kreisninainciu  ",  mit  i  itiem  eisernen  Schihlhnckel  und  einer,  ..anniihennl 
den  Charakter  einer  Sprossunlibula  tragenden"  bron/>  nen  Fibel  gefunden,  lun 
welchem  Hr.  Hie  II  annimmt,  dass  der  Dolch  aus  der  Augusteischen  Zcjt  stamme, 
aber  in  späterer  Zeit  mit  einer  gothischen  bronzenen  Riemenzwinge  versehen  sei. 

5)  InPopelkcn,  Kr.  Labian,  traf  man  1888  bei  der  Geradelegung  der  Heiava 
auf  der  Fraecentor- Wiese  in  2,35  m  Tiefe,  etwa  Um  roa  dem  Flfisschen. 
beim  Graben  eines  Kanals,  eine  grosse  Benthierstange  mit  Sporen  von  ^Of 
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schnitten,  die  „von  einem  Steingeraih  herrtthren'^.  Hr.  Ne bring,  dem  man  die 
Fände  fibei-schickto,  bestimmt«  ausserdem  Knochen  vom  Pferd  und  Kind:  erstere 
von  einer  starken  Rasse,  Ii  tztore  grossentheils  von  einem  jüngeren  Stier  kleiner 
Rasse.    Vcr;:!.  Acressionen  des  Prussiii-Muscums  pro  188H.  S.  o. 

6)  Bei  GerduuLMi  wurdi-  lu-i  der  Rcpnrntiir  H<»r  grossen  Frcischleusc  am 
Banitin-Soe  durch  dju*  Wasser  ein  grosses  Lo(  Ii  gerissen  und  diil)ei  kam  bei  einer 
Tiefe  von  1 — 1,5  i«  der  Schädel  eines  Wisent  (Bison  europaeus)  im  Steingeroll 
zom  Vorsdiein  (ebendai.  S.  4). 

(11)  Hr.  A.Ernst  in  Caracas  übersendet  unter  dem  26.  Juni  folgende 


Die  nachstehende  Auslese  ist  Forisei/uiig  (und  Abschluss)  der  früher  von  mir 
TeröffentlicKten  Sammlangen  (Globus  XYHI,  8. 9— tl;  Yerh.  d.  Antiurop.  Gesellsch. 
ni  Berlin,  1886»  S.  43 — 47)  und  bringt  die  Anzahl  der  mitgetbeilien  Proben  auf 
reichlich  120,  was  für  den  Zweck  eihnographischor  Kunde  rodir  als  ^ntigend  ist 

Die  meisten  Stücke  dieser  neuen  Sendung  stammen  ans  der  Umgegend  Ton 
Caricas.  Viele  habe  ich  selbst  aufgezeichnet;  andere,  und  gerade  die  schönsten 
und  sinnreichsten,  verdanke  ich  einer  jungen  Venezuelanerin,  welche  diese  wilden 
Blumen  ihrer  sonnigen  fleimath  wohl  zu  schäti^en  weiss.  Eini^^e  wenige  sind  aus 
d<  n  :;rossen  Ebenen  oder  Llanos  doa  Innern  und  haben  etwas  von  dem  derben 
und  rauhen  Charakier  der  dort  wnhnenden  Menschen  (so  die  Xnmmem  1,  13, 
l'J,  29,  Gl,  02).  Schliesslicii  ist  einu  nicht  geringe  Anzahl  in  den  Ilochgebirgs- 
landscbaften  von  Merida  zu  Hause,  wo  sie  ein  talentvoller  Columbianer,  Hr.  Isidoro 
Laverde  Amaya  aus  BogotA,  gesammelt  hat  (Nr.  2,  (i,  20,  30,  32,  33,  34,  36,  89, 
42,  45,  46,  51,  53,  50,  59,  60).  EndUch  bin  ich  noch  meinem,  als  Schriilsteller 
nnd  Componisten  gleich  ansgezeicbneten  Freunde^  Hrn.  Dr.  Gdnardo  Galcano  in 
Caracas,  für  die  musikalischen  Beigaben  1 — 3  und  mancherlei  Berichtigungen  in 
den  Lesarten  zu  ganz  besonderem  Danke  verpflichtet.  Der  Versbau  der  vicr- 
zeilifj-cn  Strophen  ist  durelnve^  sehr  einfach.  Alle  Zeilen  sind  meist  achtsylbig  mit 
drei  liebungen,  und  die  paarigen  enden  entweder  a.ssonanli8ch  oder  sind  gereimt. 
Den  ersten  Punkt  habe  ich  in  den  üeberirai^ungen  nicht  consequent  berücksichtigt, 
so  dass  manche  derselben  aus  Zeilen  mit  vier  Hebungen  bestellen.  Es  wäre  jeden- 
falls besser  gewesen,  diese  Abweichung  von  den  Originalen  zu  vermeiden;  doch 
liess  sich  das  nidit  immer  machen,  wenn  eine  leidlich  fliessende  Verdeutschung 
bttfauskommen  sollte. 

Zur  weiteren  Verrollstftndigung  meiner  Arbeit  füge  ich  3  der  hier  in  Caracas 
gebiiuchlichsten  Singweison  oder  tonadas  hin/u,  die  allerdings  auf  die  Proben 
aus  Merida  nicht  immer  passen  (Beigabe  1 — 3).  Ueber  die  Nummern  22—29  habe 
ich  weiter  unten  Näheres  angegeben. 


Flroben  venenieluiiBcher  Volkadichtnug. 


I.  Epigrammalisch-Satyrisches. 


1.  A  ninfrnno  le  aconsejo 
que  ensille  sin  gurupera'), 
que  en  luuctius  eahallo.s  mansos 
los  jinctcs  van  a  ti«;rra.. 


Zu  satteln  ohne  Schwanzriem, 

(las  rathe  ich  niemand; 

die  fniiiiinsten  Pferde  werfen 

diu  Heuer  oft  in  den  Sand. 


1)  gewOhnlidi  giuiiera. 
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2.  Aieoete*)  i  qne  ie  den 
y  no  hagas  düigeiicui, 

qne  el  que  tiefte,  come  bien, 
y  öl  qne  no  tiene  ....  paciencial 

3.  El  hombre  quo  sc  enamora 
de  a]gana  mujer  bonita, 

hasta  que  no  lloguo  a  vieja 
el  snsto  no  sc  le  (juita. 

Esü  trabajo  no  tiene 
el  qne  so  casa  cnn  fon-, 
nunca  la  »aca  ü  la  Calle, 
para  qne  nadie  la  rea*). 

4.  La  mujer  ([uo  quiere  a  dos 
es  discreta  y  entcndida: 

n  nna  rela  se  le  apaga, 
le  qneda  la  otra  encendida. 

5.  Donde  bay  cambnrcs  madanw 
nnnea  faltan  pajaiitos; 

donde  hay  mncbachaa  boniiaa 
nunca  falta  nn  baborito. 

6.  Pensaodo  en  la  maerte  eatoy, 
y  ae  que  me  he  de  morir; 

pero  no  te  se  decir 
81  seni  manana  6  hoy. 

7.  Qur  iniporta  que  cl  rnisenor 
longa  BU  jaula  de  plata 

y  cadenas  de  oro  fino, 
si  la  libertad  ie  falta? 

8.  EIb  la  mas  negra  doädicha 
que  un  h"nihri'  pncdc  teuer, 
casarse  con  niujer  lea 

y  no  toner  quo  comer. 

El  que  cortcja  y  no  sabc 
la  cucrda  que  ha  de  locar, 
por  muy  sacristan  que  sea, 
nunca  Ucgu  d  rt'picur. 

10.  El  amor  del  forastero 
es  como  espina  de  tuna, 
que  punza  y  queda  dolicndo 
sin  csperam»  ninguna. 


H ach*  dir  kdne  gfoaao  Hlllie^ 
warte  atUl,  bin  man  dir  giebt; 

wer  da  hat,  kann  reichlich  essen; 
wer  nicbto  hat  ....  Geduld  geflbkl 

Der  Mann,  der  sich  Teriiebet 
in  eine  achöne  Frau, 
kann  nimmer  nihi^  iebcQ, 
als  bis  sie  alt  und  grau. 

Doch  wer  die  hässlichc  freite» 
(l(Mii  ist  die  Sorge  crspai-i. 
er  führt  sie  nicht  auä  dem  Hause 
und  niemand  sie  gewahrt 

Die,  welche  liebt  zwei  Männer, 
wohl  ihren  Toriheil  kennt; 
denn  wenn  ein  Licht  TerKtechet» 
das  andere  weiter  breuni 

Einem  Garten  mit  rdfen  Bananeo 
es  an  Vöglein  nidit  gebricht^ 
und  im  Hanse  mit  hflbachen  Mädchen 
fehlt  ein  Sttsahohtiuapler  nicht 

Ich  denke  an  das  Sterben 
und  weiss,  es  kommt  meine  Zeit; 
doch  kann  ich  dir  nicht  sagen, 
ob  moigen  oder  heut 

Was  kann's  der  Nachtigall  ih>mnien, 
dass  von  Silber  ihr  Bauer  sei 

und  hänge  im  goldnen  Ketten, 
wenn  sie  nicht  selber  frei? 

Einen  Mann  kann  kaum  befallen 
grössere  und  schlimm're  Noth. 
als  ein  hässlich  Weib  /u  haben, 
aber  keinen  Rissen  Hroi. 

Wcf  Frauen  zu  ircwinnen  . 
lias  rcchtt^  Lied  nicht  sinirt, 
luid  war'  er  der  beste  Rüster, 
das  Läuten  ihm  nicht  geling. 

Des  FremdlüiiTs  Liebe  gleichet 
den  Stacheln  der  Tujiafrucht*), 
die  stechen  und  brennen  weiter, 
was  man  auch  dagegen  Tenmcht 


1)  mundartlich  für  att-nto  (Mcrida). 

2)  Deiartige  l)o]>pol8tro]>hpQ  sind  sehr  h&ufig  und  vorstehen  es  namentUeh  die  Llaa«rM, 
in  dieser  Weise  oft  sehr  pikante  Sachen  su  improvisiren.  wobei  natSrüch  immer  iv« 
SAngor  aufiretvn.    Wegen  dor  Molixlio  sehe  man  Beigabe  3. 

3;  Die  Früchte  der  Fackoldistel  (Opuntia  Tiina  Mill.)  haben  zahllose,  fehr  kleint" 
Stacheln,  die  sicli  in  die  liaat  eiubohreu,  wenn  man  die  Fracht  unvorsichtig  augreift.  I>ei 
Schmsn  ist  fibrigcns  bei  weitem  niclrt  so  gross,  ab  hier  gesagt  wfrd. 


* 

Digitized  by  Google 


(527) 


11.  El  amor  de  los  soldados 
es  como  plato  de  arena, 

qne  en  ponit'ndülo  cn  la  calle 
Tiene  e\  nento  y  se  lo  Hera. 

12.  AI  limon  cortale  el  agrio, 
al  agrio  la  fortiUeza, 

y  u  los  hombres  nn  croorles, 
por(jue  no  tienen  tirmeza. 

]     Las  muchachus  no  me  qaieren, 
porque  dicon  qiu*  soy  f<'o; 
poco  a  pocü  me  Ics  meto 
como  sortija  en  i  l  dco'). 

1-4.  Laa  vteja.s  paru  cuser 
pi«ien  anteojos  picst  idos; 
para  celar  a  sus  hijas 
tienen  los  ojos  pelados. 

I.").  Las  mujeres  de  este  tiempo 
8on  como  las  avellanaa; 
una  sola  ea  baena  ea  ci^io 
y  noTentifraere  nudas. 

16.  Companero,  no  te  eases, 
goza  de  tu  mocedad; 
deja  casarse  los  bobos 
para  Ter  odmo  les  Ta. 

n.  Si  te  casas,  companero, 
busca  nna  miyer  morena; 

()ue  entre  \as  blancas  y  rabias 
de  ciento  aale  noa.baeiui. 

18.  Las  Tiejas  son  ä  medio 
y  las  machachas  a  caarto, 

y  yo  como  soy  muy  pobre 
me  voy  a  lo  Dias  baniio. 

19.  El  comercio  de  Caracas 
hacc  mucho  baralillo: 

las  muchachas  son  a  medio 
y  las  viejjiö  ä  cuurlillo. 

■2().  Muy  mahis  mn  las  coqnotaSi 
pero  aün  son  nmcho  ni;is  malaa 
las  quc  hasta  la  media  aochc 
se  quedun  ta  la  ventana. 

2\.  De  las  penas  sale  el  agua, 
de  los  päramos  el  viento, 
y  dcl  pccho  de  la  ingmta 
el  mal  agradeciittiento. 


Die  liebe  der  Soldaten 
ist  wie  ein  Teller  toH  Sand; 

man  stelle  ihn  auf  die  Strasse, 

so  webt  ihn  der  Wind  tlber's  Land. 

Ton  der  Limone  wirf  das  HerbOt 
von  (K  r  Orange  das  Saure  fort, 
und  den  Männern  musst  du  nicht  glauben, 
denn  sie  halten  doch  nicht  Wort. 

Die  Mädchen  wollen  mich  nicht  haben, 
sio  sajjen,  tvh  sei  ein  hässlichor  Mann; 
doch  wird  s  schon  komniun.  dass  ich  alle 
um  memen  Finger  wickeln  kann. 

Die  Alten  leihen  sich  Brillen 
um  Linen  Stich  zu  näh'n; 
die  Tochter  zu  bewachen, 
wie  Luchse  sie  können  seh'n. 

Die  Weiber  sind  heutzutage 
wie  Nüsse  ungefähr; 
nur  eine  ist  gut  Ton  hundert 
und  nennondneunsig  sind  leer. 

Heirathe  nicht,  mein  Kamerad, 
geniesse  deine  jungen  Jahre; 
ein  Narr  mag  nehmen  sich  ein  Weib 
und  sehen,  wie  er  damit  fahre. 

Mein  Kamera^  willst  du  freien, 
nimm  eine  Brilnetic  zur  FVan; 
denn  anter  den  Weissen  und  Blonden 
taugt  eine  Ton  hundert  kaum. 

Die  Alten  kosten  einen  Schilling, 

die  jungen  Mädchen  die  Hälfte  nur, 
und  du  i(  h  bin  ein  armer  Bursche, 
80  zieh  ilas  Rillige  ich  vor. 

Auf  dem  Markte  von  (/aräcaa 
grossen  .\usverkauf  man  hält: 
junge  Mädchen  lüi  einen  Schilling, 
alte  Weiber  für  s  halbe  (ield. 

Schlimm  sind  wohl  die  Koketten; 
dnfh  die  nniss  viel  seblimmer  sein, 
tbc  ütels  am  i''eiister  sitzet 
bis  spät  in  dir  Naeht  hinein. 

Aus  den  Feise.     -dlt  das  Wasser, 
von  den  Bergen  kt    nt  der  Wind, 
und  das  Herz  der  Undankbaren 
nur  anf  schnöden  Undank  sinnt 


1)  St«ht  iiir  de  du;  Auälull  des  d  in  den  Laduugt^n  ado,  cdo  und  ido  ist  in  der 
yolksqizaehe  sehr  gewöhnlich. 
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Die  nachstehenden  8  Nummern  haben  fast  alle  einen  scharf  aoBgcpHtgt 
männorfcindlichcn  Inhalt  imri  zeichnen  sich  überdies  durch  einen  eigenthüm- 
lichen  Versbau  ans,  indem  iS  Sylbcn  und  3  Hebun^'cn  mit  ftinfsvlbigen  abwech- 
seln, welche  nur  '2  TlebunL'^en  haben  und  assonaniiscb  ahschliessen.  Die  üeber- 
setzungen  sind  möglicbsi  wortgetreu  und  genau  dem  Versmaiissc  der  Originale  an- 
gepasst,  was  ihnen  allerdings  einen  etwas  fremdartigen  Charakter  giebt  Sie  köimea 
daber  nach  der  in  Beigabe  4  miljgetheüimi  Veise  (die  angeblidi  ans  den  Thllem 
Ton  Aragna  stammt)  gesungen  werden,  wenn  nnr  hier  und  da  je  nach  dm  Um- 
ständen einige  Noten  entweder  verbanden  oder  getheilt  werden.  Letiteree  tit 
namentlich  bei  Nummer  29  der  Fall,  wo  die  Viertelnoten  der  kurzen  Zeilen  in 
Achtel  für  zwei  Sylben  zu  zerlegen  sind.  Ich  will  noch  anmerken,  dass  bei  allen 
diesen  Gesängen  der  Vortriig  sich  nicht  !?trenp:  an  den  Takt  hält,  sondern  mehr 
oder  weniger  recitativisch  ist;  so  werden  /,.  B.  die  Schiussnot  n  der  Zeilen  meist 
sehr  gedehnt.  Die  Verfleutschnn}^'  hatte  ül)rig-en?t  manche  Schwierigkeiten,  einmal 
wegen  der  Form  im  Allfj(>meinen,  sodann  wegen  der  häufig  vorkommenden  Ver- 
schmelzung der  Sylben  beim  Zusammenireir«;Q  aus-  und  anlautender  Vocale,  die 
bekanntJich  im  Spanischen  Regel  ist^  so  weit  es  sich  um  Metrik  handelt  Das 
Wort  caramba  ist  ein  viel  gebrauchter  Ausruf,  den  ich  unveriindert  beibehalieo 
habe,  weil  es  einen  in  alten  Fällen  passenden  und  hier  rerwendbaren  deutsches 
Ausdruck  dafür  nicht  giebi 

23.  8i  los  besos  crecieran 

como  las  yerbas, 
habria  mnchas  caras 
como  las  huertas; 
Jesus,  que  risal  Jesus,  qae  hsal 

si  tüdas  ostas  caras, 
(caramba,  caramba!) 
iheran  &  misa! 

23.  ün  jöven  muy  fino 
me  dijo  an  dia« 
que  si  no  lo  queria, 
se  morirta. 

Pero  es  lo  cierto,  pero  es  lo  cierto, 

que  aunquc  yo  no  lo  qnise 

(<^ar;nnba,  earnmV)al) 
aüa  nu  ha  muerto. 

24.  Me  confese  con  un  cura 
que  i'ra  un  troncra, 
me  iliü  de  ponitencia 
que  lo  quisicra; 
y  yo  lo  quise,  y  yo  lo  quise, 
porquc  Iii  penitcncia 
(caramba,  caramba!) 
debe  cnmplirse. 

25.  Me  dicon  que  td  diccs 
que  soy  mudable; 
si  yo  soy  la  veleta, 
i&  eres  cl  aire; 
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Wenn  die  Kttsse  wttchsen 
wie  Kraut  im  Felde, 
wären  gar  viele  Gesichter 
wie  Grartenbeete 

und  welch'  Gelächter,  und  welch'  Ge- 
lächter, 
wenn  diese  de.sKhter  alle, 
(caramba,  caramba I) 
gingen  zm  Messe! 

Mir  sagte  eiues  Tages 
ein  feines  Herrchen, 
daas,  wenn  idi  ihn  nicht  liebte, 
sein  Tod  es  wäre. 

ünd  dennodi  seh*  ich,  und  dennoch 

seh'  ich, 
obgleich  ich  ihn  nicht  liebte, 
(caramba,  caramba!) 
blieb  er  lebendig. 

Ich  beichtete  einem  Schelmen 
von  einem  Priester, 
der  gab  mir  auf  als  Bosse, 
ich  sollt'  ihn  lieben; 
und  seinen  Willen,  und  seinen  Willen, 
Iiis  aufgelegte  Busse, 
(caramba,  carambal) 
mus9t'  ich  erfüllen. 

Man  sagt  mir,  dass  du  sagest, 
dass  wandelbar  ich  bin; 
doch  bin  ich  die  Wetterfahne, 
so  bist  du  der  Wind; 


(529) 


piicM  Iti  vcleta,  ptics  ]a  velcta, 

si  t'l  aire  no  in  nmevu, 
(cararaba,  -cararaba!) 
sc  queda  qaieta. 

Yo  cletesto  tt  los  hombru« 
<i  tili  exlremo,  ' 
({Ue  äi  cn  el  ciieo  hay  hombrcü 
yo  me  condono, 
7  lo8  maldigo,  y  los  maldigo, 

pero  cl  qae  eaU  en  mi  alma 
(carambo,  caramba!) 
de  ese  no  digo! 

27.  Malhaya  la  cocina! 
oalhaya  el  huinol 

malhaya  qni  en  86  fta 

de  hombre  ningunol 

Porqae  aon  tales,  porqae  son  talus, 

ijuc  hasta  en  el  mignio  ciiüo 
(caramba,  carambul) 
taa  infernales! 

•28    Cuand(j  quieraa  u  un  hombro 
no  se  Ii)  iiigiUi; 
trutalo  indiferente, 
y  aems  querida; 

porque  los  hombres,  porqae  loa  hombrcs, 
coando  ae  ren  qaeridoa, 
(caramba»  caranba!) 
HO  correspottden. 

29.  San  Antonio  bcndito, 
trea  Cosas  pido: 
salvacion  y  dinero 

y  nn  buon  marido. 

Y  öl  me  responde,  y  ei  uic  rc^poudu: 

no  jiuede  Hcr  niiiy  bueno 
(caramba,  oanimba!) 
si  ha  de  scr  hombre! 

lliur  lUiig  auch  die  foijjcndc  Vexlr 

'M).   Por  esos  llanos  ahajo 
donüe  diceu  i'arapara'), 
nie  uncontrc  con  un  beccrro 
con  los  ojos  en  la  cara; 


wenn  der  nicht  wehte,  wenn  der  nichi 

wvhic, 

so  würde  die  Wetterfahne 
(carambii,  earamba!) 
sclion  stille  stehen. 

Ich  hasse  alle  Männer 
^'•in/.cr  Socio, 
und  wuij  wenn  Männer  im  iiiuimul, 
lieber  zur  Hölle. 

VerwUnscht  sei  jeder!  Yerwilnscht  sei 
jeder! 

Doch  von  dem  in  meinem  Herzen 

(caramba,  earamha!) 
iat  nicht  die  Rede! 

Verwünscht  sei  diese  Kttche 
mit  air  dem  Ranchel 

Verwünscht,  wer  irgend  einem 
der  Männer  traute! 

Denn  alle  zusarnnK^n,  denn  alle  za- 

scih.st  ohcii  in  dem  Himmel, 
l^caiaiuhii,  caramba!) 
sind  zu  verdammen! 

Wenn  einen  Mann  du  liebest, 
darf  er 8  nicht  wissen: 
behandle  ihn  gleiehgiiliig, 
so  ist  er  dir  sicher; 
denn  diese  Münner,  denn  diese  Männer, 
wenn  sie  geliebt  sich  sehen, 
(earamba,  caramba!) 
es  schlecht  Tcrgelten. 

O  heiliger  Äntonins, 

drei  Din^e  ich  verlange: 

die  Seligkeit  und  Hetchtham 

und  einen  guten  Gatten. 

Und  das  war  sein  Beseheid,  tind  das 

war  sein  llcsrlieid: 
sehr  gut  kann  cji  uichi  werden, 
(caramba,  caramba!) 
wenn  es  ein  Mann  mnss  sein! 

geschichte  IMat/  linden. 

Im  Lande  weil  dort  unten, 
wo  Parapara  liegt, 
hab'  ich  ein  Rind  gesehen 
mit  Augen  im  Gesicht. 


1)  Ortschaft  am  Nordrande  der  Llanos,  etwa  120  km  sfidsAdwestüch  von  CarAcas  (in 
gerader  Lhiie  gereehnet). 

VarluiaSL  4m  SwU  Aatbr^  GtMlJMiMft  IM».  84 
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el  rabo  I()  tcnia  utrils, 
tenia  polos  eii  el  cuero, 
los  cachos  en  hi  cabeza 
y  las  putus  vtt  el  sado: 
abaju  tüiuu  los  dieutoH, 
y  arriba  no  tcnia  naa'), 
y  de  las  quijüas  en  medio 
tenia  la  lengna  enredaa. 


Es  hafte  den  Schwanz  hintfm, 
die  Haut  bedeckt  mit  Haar, 
die  Füssc  auf  doiu  IVulen, 
am  Kopf  ein  Hünierpaar. 
Nach  unten  hatt<?  es  /.aluie, 
doch  oben  keiner  stand, 
und  Ewischen  den  beiden  Kiefern 
die  Zunge  rieh  befand. 


IL  Sentimental-Erotisches. 


31.  Lucero  de  la  manana, 
prestamc  tu  claridad, 
para  alumbrarlc  los  pasos 
a  mi  amada  que  se  va. 

'S-2.  Ojos  nc^ros  qui«  mc  mimn, 
nn  Tiie  miri'i.s  .sin  ainor; 
(|iu'  asi  rae  podci.s  nialar, 
matarme  sin  inteiicion. 

33.  Yo  enamore  una  luorena 
debajo  de  im  alinendron, 

y  en  cambio  de  min  cariciaa 
ine  regalo  el  corazon. 

34.  Asömate  u  lu  vcnlana, 
cara  linda,  y  te  vere; 

te  pedirc  nn  vaso  de  agua, 
quo  vengo  ardido  de  sed. 

No  tengo  jurro  ni  agua, 
ni  en  que  darte  de  beber; 
te  darc  con  mi  boquita, 
quo  es  mos  dulcc  que  la  miel. 

3').  Agua  que  corriondo  tos 
baiiando  el  campo  floriüo, 

däme  razon  de  mi  bien; 
mira  que  se  nie  ha  perdido. 

'66.  Anoche  sonubu  yo 
an  suefiito  de  alegria: 
que  tu  l>(M|uita  hesabii 
y  en  tus  brazuä  me  dorniia. 

37.  Anoche  sonaba  yo 
(jue  dos  negios  nie  mutaban, 
y  i>ran  tus  herniosos  ojos 
t|ue  enojados  me  mii-aban. 

3iS.  De  domingo  cn  domingo 

te  voo  In  rnra; 

;  cuando  senl  domingo, 

virgen  sagrada! 


Du  Morgenstern  dort  oben, 
o  leih'  mir  deinen  Schein, 
damit  den  Weg  ich  beleuchte; 
der  ilerzailerliebsten  mein. 

Lass  deine  schwarzen  Au^cn 
so  kalt  auf  mir  nicht  ruhn. 
die  werden,  ohne  zu  wollen, 
mir  noch  ein  Leides  thun. 

Unter  dem  Mandel liauiue 
trieben  wir  Liobesscherz, 
und  sie  für  mein  Kosen 
schenkte  mir  ihr  Herz. 

0  komm"  an  s  Fenster,  schönes  Kir.- 
damit  mein  Auge  dich  sehe, 
und  gicb  einen  Tropfen  Wasser  mir. 
eh*  ich  vor  Durst  vergehe. 

Ich  habe  kein  Glas  und  keinen  Knif 
und  nichts,  um  ihn  zu  fällen, 
doch  soll  mein  Mund  dir  deinen  Dirs: 
mit  sOssem  Eonig  stillen. 

Ü  Bachlein  im  blumigen  Felde, 
sag'  an  und  Kunde  mir  bring, 
wo  ist  mein  Schatz  geblieben, 
der  mir  verloren  ging. 

Ich  hab'  einen  Tmum  geträonct 
der  konnte  nicht  schöner  sein: 
ich  küsste  deine  Tippen 
und  schlief  in  den  Armen  dir  ein. 

Ich  habe  gestern  geträuniet, 
zwei  Sehwarze  machten  mich  todt; 
das  waren  deine  Aui^i'n. 
die  zürnend  mich  bedroht. 

.\m  Sonntag^  nur  darf  ich  hoffen, 

das«  ich  dich  sehen  kann; 

o  heil  ge  Mutter  Gottels. 

kommt  Sonntag  nicht  bald  heran.' 


1}  In  den  gesperrt  gedruckten  Wurtem  ist  nach  Llaawo-Art  dar  Coommst  4  » 

gefiftllen. 
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39.  Una  estrdla  se  ha  perdido, 

y  cn  t'!  riolo  no  paroco. 
en  lu  pecho  sc  ha  metido 
y  cn  tns  dJos  resplandccc 

40.  Kasta  di  l  sol  ten;;^o  celos 
cuaiulu  ic  viene  alum!)r;mdo, 
me  parece  quc  sus  rayos 

te  Tienen  enatuorando. 

41.  Ojitos  de  tcrciopclo, 
boqnita  de  filignba, 

dices  qne  ai  me  quereis'), 
poquilo,  pero  oon  gaaaB. 

42.  Deade  aquf  te  esloy  minmdo, 
puradita  en  el  nmbral, 

pareces  narnnjo  verde 
ca^gadito  de  azahar. 

43.  Las  estrellas  en  el  cieto, 

Iii  luna  un  el  carrizal; 
b(K|uita  de  cana  dulce, 
l  tjuii'n  to  piKÜf'ni  besar! 

41.    I']  III  p  rostiim  (■  tu  rnsario 
[lar.i  (  ticoiuendarme  a  Dios, 
y  pedii  les  a  los  santos 
nu  me  separen  de  vos'). 

4ö.  El  ituraiijo  tieue  espinas 
y  ol  limoncillo*)  tambien; 
ini  comzoa  es  el  tuyo, 
y  el  tnyo  no  so  de  qaien. 

46.  Goji  el  Camino  j  me  fni, 
por  si  olridaiie  podia; 

y  nüentras  mds  caininaba 
mas  presente  te  tenia. 

47.  Malhaya  la  cinta  verde 
y  el  galao  qne  mc  la  dio; 
que  la  puse  en  la  ventaoa 

y  cl  vicntei      la  Ilevo. 

4ft.  Ayl  110  me  digais  adioa 
(  iKimld  j)or  la  callo  vais, 
que  parece  <|ue  me  diccs') 
adios  para  miiua  miis. 

49.  Paru  rey  naciö  David, 
para  sabio  Salomon, 
para  llorar  Jeremias, 
y  para  <{itererte  yo. 


Ein  Stern  ist  rerlor»!  gegangen, 

vom  Himmel  verschwunden  sein  Schein; 

dir  ist  er  in  s  Herz  gefallen 
und  glän/.t  aus  den  Aeuf^elein. 

Wenn  der  öonne  Licht  dir  Icachtet, 
fühle  ich  schon  Eifersucht; 
denn  es  will  mir  iiumer  scheinen, 
dass  sie  deine  Liebe  sncht. 

Ihr  sanuiietweichea  Aeugelein, 
du  Hund  wie  Fil^ran  so  fein, 
ihr  sagt,  dass  ihr  wohl  liebet  mich 
ganz  wenig  nur,  doch  inniglich. 

Auf  deines  Hauses  Schwelle 
von  fern  ich  dich  stehen  seh: 

ein  grünes  Orangen-Bäumchen, 
bedeckt  mit  Blttthenschnee. 

Die  Sterne  gliinzen  am  Himmel, 
durch  s  Rohr  blickt  der  Mond  von  fem; 
o  Mund,  so  süss  wie  Honig, 
wie  !\lissti'  ich  dich  sn  gern. 

l'm  (inti  mich  zu  empfehlen, 
k'iir  lieinen  Rosenkranz,  tnir. 
und  um  die  HeiPgen  zu  biUen, 
mich  nicht  zu  trennen  von  dir. 

Die  Apfelsine  hat  Dornen 
und  auch  die  Hose  sticht; 
mein  Bens  gehört  dir  schon  lange, 
wem  deines,  weiss  ich  nicht 

DaMS  ich  dich  rei^gessen  möchte, 
hab'  ich  manchen  Weg  gemacht; 

doch  je  weiter  ich  gegangen, 
mehr  hab'  ich  an  dich  gedacht. 

O  weh!  wo  ist  das  grüne  Band 
und  er,  von  dem  ich's  bekommen? 
leh  leirt'  es  auf  das  Fenster  hier: 
nun  hat  es  iler  Wind  mir  genommen. 

Wenn  du  durch  die  Strasse  gehest, 

sai;e  mir  niclit  Lebewohl! 

denn  e>  klin^'-t,  als       liu  wuUtest, 

dass  für  im  in  er  es  ^»-elten  soll. 

Zum  König  ward  David  geboren, 
zum  Weisen  Salomon  bestellt, 
zum  Weinen  kam  einst  Jeremias, 
um  dich  zu  lieben,  ich  zur  Welt. 


1)  Sprachliche  iucoijgruenz,  die,  wie  es  scheiul,  iu  der  Vulksspruche  vou  Mörid»  uicht 
selten  mkommt 

2)  Limoncillo  heissen  mehrere  staehelige  Bäume,  t.  B.  Citrus  spinosissima,  Adelia 
mänella  sie.  Ich  habe  es  Toigezogen,  statt  ihrer  in  der  Uebersetsong  die  Rose  lu  nemien. 
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50.  Me  dijiate  quo  cras  firme 
cual  1.1  pnlma  cn  cl  dosierio; 

si  la  pa!ni;i  fuora  firme, 
no  la  mcneariu  el  viento. 

De  quo  le  valo  a  tu  madre 
poner  la  tranca  al  corral, 
si  te  has  de  venir  coiimigo 
por  la  pucrta  principal! 

52.  La  naranja  naciö  verde 
7  el  tiempo  la  maduro; 

mi  coiason  nad6  libre, 
y  otro  me  lo  conquistd. 

53.  Yo  sembrS  mi  yerba  buena 
donde  el  agna  no  corria, 

y  entrt^e  mi  corazön 
&  qnieii  no  lo  merecia. 

54.  Äyer  paae  por  tn  casa 
y  me  tiraste  um  limöii; 

el  zumo  mc  dio  ort  los  ojos, 
y  el  golpe  en  cl  corazon. 

55.  To  vcstisto  de  amarillo 
para  quo  no  te  quisiera: 

lo  amarillo  es  lo  fjuo  Inee. 
nace  el  verde  por  doquicni. 

5r>.  Estoy  con  el  mal  tan  hecho 
dcsdc  que  nn  bien  perdi, 
que  cl  mal  me  parece  Meti, 
y  el  bien  es  mal  para  mi. 

57.  Hanana  me  voy,  manana; 
qaidn  se  recordnra  de  mi? 
solamente  la  tinaja 

por  el  agna  qne  me  bebf. 

58.  El  claTel  qne     roe  distc 
entero  me  lo  he  comido; 

aqm'  en  el  pccho  lo  siento 
clavado  y  mas  enccndido. 

59.  Ere»  una  rosa, 

eres  un  clavel, 
l  i  e  s  un  luccro 
aeabado  de  nacer. 

<)(>.  Dinos  (|ue  te  vas  mat'iana; 
vi'te  con  Dios,  anior  mio! 
ciienta  no  bebas  el  ;if,aia 
de  la  fuente  del  olvido. 

Por  ai  acaso  ht  bebicraa, 
bcbela  con  gran  caidado; 
porque  el  agaa  de  esa  füenlc 
mata  los  enamonidoB. 


Du  sagst,  du  wärest  Test  und  sicher, 

Wie  es  im  Feld  die  Palmen  sind; 
doch  wenn  die  fest  und  sicher  wiiren, 
so  bt'u<;len  sie  sich  nicht  im  Wmd. 

Mutter  hat  den  Hof  vcmegelt, 
weni«,'  aber  nützt  es  ihr; 
denn  du  sollst  doch  mit  mir  gehen 
durch  des  Hauses  Vorderthilr. 

Grün  war  die  junge  Orange, 
doch  reifte  sie  seither; 
mein  Herz  war  frei  geboren, 
nun  ist  es  das  meine  nicht  mehr! 

Idi  pflanzte  meine  Minze 
dort,  wo  kein  Wasser  rinnt; 
mein  Herz  hab*  ich  gegeben 
dem,  der  es  nicht  verdient 

Da  warlkt  mit  einer  Orange 

mich  gestern  vor  deiner  Thür; 
der  Saft  traf  mich  in's  Auj^c. 
der  Wurf  ging  in  s  Herze  mir. 

Du  hiust  in  g:elb  dich  gekleidii. 
um  dir  zu  entfremden  mein  Her/: 
doch  grade  das  Holbe  gelalU  mir, 
das  grüne  wäehst  allerwärts. 

Ich  hin  so  t^ewohnt  un  den  Kummer, 
seit  ich  verloren  mein  Herz, 
dan  Kummer  Geniua  mir  tdbeinel 
und  Freude  bittrer  Schmerz. 

Morgen,  morgen  zieh  ich  weiter; 
wer  wohl  meiner  dann  noch  denkt? 
Nnr  allein  der  irdne  Hafen, 
dessen  Wasser  mich  getrinkt. 

Da  gabst  mir  dne  Nelke, 

die  ass  ich  bis  zum  End; 
nun  führ  ich  sie  im  Herzen, 
wo  sie  wie  Feuer  brennt 

Du  bist  ein  Rosenstrftasschcn, 

du  bist  ein  Nelkenkranz, 
bist  gleich  dem  Morgensterne 
in  seinem  ersten  Glanz. 

Du  sap-st,  du  reisest  mor^rn; 
mein  (jieb,  (Jott  s'el)'  dir»  üeieiti 
nur  hüte  dich  zu  trinken 
vom  Quell  der  Vergessenheit. 

Doch  wenn  da  trinken  solltest» 
ist  grosse  Vorsicht  Noth; 
denn  Wasser  ans  dieser  Qnelle 
ist  der  Verliebten  Tod. 
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61.  AI  pit'  de  una  mcjorana 
nuciö  un  precioso  clftvel 
y  an  atroirido  brillante, 
se  lo  ha  qucrido  cojer. 

Anda,  atrevido  brillante, 
que  no  es  para  ti  la  flor; 
dcjala  para  <pie  otro 
Tenga  y  gucc  de  an  amor. 

r>2.  Pcnsus')  quc  por  tua  enojos 
nie  derrito  conio  com: 
nias  bonito  habia.s  de  sor 
pa  que-')  VC)  nie  derrilk'ra. 

OH.  Alla  te  mand«'  una  piaa 
üD  senal  de  matnmonio; 
si  HO  te  casiis ')  conmigo, 
d6mß  mi  pina,  demonio. 

64.  Yo  te  di  medio  real 
porqae  me  hideras  carinos; 
solo  me  hiciste  una  ress, 
ine  estus  dcbiendo  nn  cnartUlo. 

iih.  Por  si  acaso  me  mataren 
no  rae  cnticmm  en  sngrao; 
enti('rrennic  en  un  llanito 
üoiidti  no  pase  el  gauuo: 
Uli  brazo  dejeii  me  fuera 
y  Uli  lütrero  colorao, 
pa')  que  digan  las  muchachas: 
„aqui  mnrid  nn  deadichao; 
no  mono  de  tabardillo 
ni  de  dolor  de  costao, 
que  mnriö  de  mal  de  amorea 
que  es  an  mal  desesperao.'* 


Ära  Pu8se  eines  Majoraaes 
wachs  eine  Nelke  hold; 
da  kam  ein  kecker  Bursche, 
der  gleidi  aie  brechen  wollt'. 

Geh*  fort,  du  kecker  Bursche, 
die  Blume  ist  nicht  für  dich; 
lass'  sie,  dass  ihrer  Liebe 
ein  andrer  freue  sich. 

Du  denkst  wohl,  durch  dein  Schmollen 
soll  ich  wie  Wuchs  zerf^ehn; 
doch  müsstest  du  .sein  viel  schöner, 
wenn  das  nur  konnte  geschehn. 

Als  Zeichen  moinpr  Ijicbe 
schickt'  ich  eine  Anauud  dir; 
doch  willst  du  mich  nicht  haben, 
zum  Teufel,  gieb  meine  Ananas  mirl 

Dass  du  mich  liebkosen  solltest, 
gab  ich  dir  meinen  Real; 
du  bleibst  die  Hälfte  mir  schuldig, 
denn  du  thatesi  es  nur  einmal. 

Wenn  man  mich  tödten  sollte, 
zum  Kirchhof  mich  nicht  bringt; 
begrabt  mich  auf  cinotn  Felde, 
wohin  das  Vieh  nicht  dringt. 
Den  einen  Arm  lasst  draussen, 
eine  rothe  Schrift  setzt  mir, 
damit  die  Mädchen  sagen: 
«Ein  armer  Bursch  liegt  hier; 
er  starb  nicht  am  Seitenstiche, 
und  nicht  vom  Sonnenbrand; 
er  starb  am  liebesfteber, 
dem  schlimmsten  Leid  im  Land.*^ 


Diese  letate  Nummer  ist  ein  viel  gesungenes  Llanero-Lied.  In  Betraff  der 

Hchlussworte  der  paarigen  Zeilen  verweise  ich  auf  die  Anmnkun«,^  auf  S.  537.  Die 
im  letzten  Quartette  ::cn:mnten  Krankheiten  (tabardillo  und  dolor  de  costado, 
d.  h.  Sonnenstich  und  Hru.stfeil-Kntzündung)  fordern  in  den  LIunos  zahlreiche  Opfer, 
iiusserdeni  noch  ein  gewöhnlich  sehr  schnell  verlaufendes  Malaria» Fieber  mit 
iiiimaturie. 

Beigaben. 

1« 
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Las  mn  -  je  -  res    de  este  tiem-po    aon  co-mo  las    a  vel  -  la-nas, 


^^^—S  N  :  z  H  S- 

— n-^ 

1  1  ^  s- 

 }/  1 

.1 

1  w  w 

na  sola   es  buena  eu  ciento  y    no-veu  •  ti  -  uu  >  e  -  ve  ma-las« 


1)  Sprachliche  Incongmens,  die  wie  es  scheint  in  der  Volkssprache  von  H^rida  nicht 
selten  vorkotnint. 

2)  Statt  para  que. 
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Ln  •  ee  -  TO    de    1a    ma  •  ns  •  ii%  prjs  -  ta  -  me    ta    cl»  -  d  • 


pa  -  ra  alum-brar»  le     los    pa  -  sos     4    mi   ama-da  qiie  se  tt 


— 


Asö  -  ma  •  fte     i     la  -  ven  -  ta  <  na»    ca  -  ra  finda,  y    te  ve  •  i« 


N  H-i  H 


y   dame  im    va  -  so     de    ag  -  ua    <im  vcugo  ar  -  di  -  do   de  ä^i 


-> — t«- 


Ko    ten  -  go   jar  -  ro    ni     ag  -  na,    ni  enqae  dar  -  te    de  be  - 


te    da  -  re    con   mi     bo  -  qoi  >  ta  qae  es  mas  dul  ■  cc  quo  la  miel- 


8i    los    be  -  80S   cre  -  cte  -  ran    co  -  mo  las  jerobas   iia  •  Wb^l 


r 


cu  -  roö    CO  -  luo    Iiis    Im  -  ciioa.    Je  -  iUi>,  4U«  ri  -  &al  J6^&(^^4  r-'"' 


n     te  '  das    es^tas  ea-ras  ca-ram-ba,  ca-ram'barftia'*9J|^ 


Anhang  p.  14^  Kr.  41^) 
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(12)  Es  sind  zwei  Blatter  der  Zeitedmlt  The  Dfdly  Inter  Ooean,  CHiicago 
Jone  7,  Nr.  75,  eingegangen,  in  welchen  sich  Berichte  finden,  betreffend  die 

Auittjidung  noch  lebender  Clift'  Dwellen»  in  Nord-Mexico. 

Lieutenant  Schwatka  stteaa,  wtthrend  er  eine  nordamerikanische  Expedition 
in  '  1  nördliche  Mexico  Hihrto,  im  südwestlichen  Chihuahua  in  den  wilden 
and  bisher  unerforscht  in  Tiegenden  der  Sierra  Madre  plötzlich  auf  Ansiedlimgen 
von  CülT  1111(1  Cave  Uwollers,  wie  er  sie  frfiher  in  Arizona  \im\  N'cu-Mcxieo 
untersucht  hatte.  Während  jinloeh  d'wso  letzterrn  j^ajiz  iiicüschenleer  wiiien,  so 
d.i.sü  man  ihre  ErnchtiT  für  iiher.  als  die  Mnund  liuilders  gehalten  hatte,  zeigte 
sieh  hier  eine  lebende  Bevölkerung,  deren  Zahl  auf  3 — 1 2  ÜOO  geschützt  wurde. 
Die  Leute  seien  grosä,  mager  und  wohlgebildet,  ihre  Haut  intensiT  schwäRlich 
rothf  mehr  ähnlich  der  der  Neger,  als  der  der  kupferferbenen  Indianer  der  Ver- 
einigten Staaten.  Sie  waren  fast  nackt  nnd  trugm  Sandalen  ans  roher  Thierhaut 
Ihre  Waffen  bestanden  aus  Bogen,  Pfeilen  nnd  Steinäxten.  Ihre  scheinbar  ganz 
unzugänglichen  bV-lswohnungen  erreichten  sie,  indem  sie  entweder  an'  den  fast 
i^enkrechten,  40 — 60  Fuss  hohen  Felswänden,  oder  auf  knotigen  Stangen  (knolted 
-ticks  .  die  sie  an  die  Felsen  nnlofrtf'n,  emporkletterten.  Letztere  raach(ni  es  auch 
erklärlich,  wie  die  alten  ('üfl'  dw ellers  ihre  Felswohnun^^en  erreichen  konnton. 
Lieutenant  Schwatka  hält  sie  fiir  Sunnenanbetcr,  weil  sie  ihre  neugelxtrneii  Kinder 
am  ersten  Tilge  naeli  der  Geburt  in  die  vollen  Sonnenstrahlen  hinaui»tragen.  Die 
Sceneric  der  Gegend  wird  als  geradezu  erstaunlich  geschildert.  Die  grosse  Barranca 
des  (Jrique  gleiche  dem  Oanon  des  Colorado,  wenn  sie  ihn  nicht  Übertreffe,  nnd 
der  Arroyo  of  the  Churches  sei  ein  so  wnnderroU  geschnittener  Felsblock  Ton 
15—20  miles  Länge,  wie  er  wahrscheinlich  nicht  wieder  existire. 

Darnach  erscheint  die  Annahme  allerdings  wohl  berechtigt,  dass  hier  die  Reste 
der  frtiher  weiter  niirdlich  wohnenden  Bevölkerung,  welche  die  PelswohnungOn  von 
Arizona  und  Neu-Mezico  bewohnt  hat,  entdeckt  worden  sind. 

(13)  Hr.  W.  Jocst  Ubersendet  aus  Mürren,  29.  Juni,  eine  Mittheilung  Uber 

AnffenBchmlnke  ans  Sniynis. 

Dem  von  Hm.  Virelu»w  seiner  Zeit  i,'erujsserten  Wunsche  Folge  gebend, 
wandle  ich  mich  an  Hrn.  C'onsul  Siunnius  in  ^>nl)■nul  iiui  der  Bitte  um  Ueber- 
sendung  einiger  Proben  der  dort  von  den  türkischen  Damen  benutzli'n  Augen- 
schminke. Consttl  Stannius  mitsprach  meiner  Bitte  auf  das  bereitwilligste  und 
sandte  mir  drei  Proben  mit  dem  Bemerken,  dass  dem  Vernehmen  nach  weitere 
Sorten  in  Smyma  unbekannt  seien.  Dieselben  wurden  durch  Hrn.  Prof.  Salkowski 
untersucht  und  erlaube  ich  mir  nachstehend  das  Ergebaiss  seiner  Untersuchung  mit- 
suthoilen.  Die  tOrkischen  Namen  der  Schminken  lauten  nach  Angabe  des  Consulata^ 
Dragomans: 

1)  BAstik,  «AÄ«.i  Teininre  qu'on  met  sur  les  sourcils  ponr  les  noircir. 

3)  Sonnig Teinture  qu*on  met  sur  tonte  Tetendno  des  paopi^res  pour  les 

noircir  et  pour  donner  nne  douceur  anx  yeux. 
3)  Tob  surmepi,         j^*  La  poudre  de  teinture  qu*on  eroploic  de  Ja  meme 

mani^re  que  le  nSurme". 


1)  YagL  das  arab.  sp^^  Soumi»  ans  Alexandrien.  Terh.  1889.  S.  44. 
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Der  zum  Auftragen  der  Schmioke  benutzte  Pinsel  beiast  KU  kalömi  ^^»is  Ji 
Die  chemische  Untersuchttng  eingab: 

Die  Schminke  Xr.  1,  eine  schwarze,  harte,  zum  grossen  Theil  vcrbrennliche 
Masse,  bat  eine  sehr  oomplicirt«  Zusammensetzung.  Sie  besteht  der  Hauptsache 
nach  aus  oincm  Gemiseh  von  chlorophyllhalti^ea  manzentheilcn,  einer  harzijren 
braunen,  in  Arthcr-Alkohol  löslichen  8ubstan/  und  Schwefelantinion;  sie  ent- 
hält iiusserdeiu  auch  kleine  Quantitäten  von  Kupfer,  sowie  Spuren  von  Blei  und 
Eihiii.  In  welcher  Form  diese  Mcialle  vorhanden  sind,  ist  nicht  festzustellen. 
Die  beiden  letzten  könnten  Verunieini^ngeii  durstclieu,  die  Quantität  des  Kupfers 
ist  hierfür  zu  gross.  Die  Natur  der  harzigen  Substanz,  sowie  die  der  Pflanzea- 
theile  ist  durch  die  chemische  Untersuchung  nicht  zu  eruiren. 

Nr.  2  besteht  aus  einem  Gemisch  ron  Schwefelblei  (Bleiglanz),  Lampenmu 
(Kienruss)  und  einem  ziemlich  consistenten  Fett,  wahrscheinlich  einem  Gemisch 
von  Fett  und  Wachs. 

Nr.  'S  ist  Rrhwcf(>ll)l)'i  '^('|)ul\ crttT  Bleiglanz}. 

Also  eine  Prohc  LiUhiilt  Antimon;  ich  glaubf»,  oh  ist  dies  hei  Is  bishorijren 
ünt*  isiicliuni;cii  alt-  und  nioderu-ugyptischer,  indischer,  syrischer  und  marükkiun- 
seher  Auy:enscliminkc  erst  das  zweite  Mid,  dass  das  Vorhimdensem  von  Antimon 
nachgewiesen  wird'). 

(14)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  Orn stein,  abersendet  aus  Athen, 
10.  Juni,  folgende  Mittheilnng  über  eine 

zweifelhafte  Stelle  des  Aiiwtoteles. 

Der  hies{o;e  praktische  Arzt  und  allgemein  l)ikanntc,  langjährige  Ilerausj^ber 
der  po[)ulart'n  uiedizimschen  Zeitschrift  „((>oijic<;",  Dr.  Pyrlas.  mit  dem  ich  seit 
.lahren  nn  coUegialen  Verkehr  stelu'.  ersucht  mich  in  seiner,  nach  unseren  Bo 
grifTen  freilich  etwas  originalen  Weise  die  unliegende,  von  ihm  als  Frobiem  bo- 
tnichtete  Frage  dem  Hrn.  Virchow  und  durch  denselben  der  Berliner  anthropol. 
(lescilschuft  zur  Discussion  zu  unterbreiten.  Er  glaubt  nehmlich  steif  und  fest  die 
Priorität  für  die  Erklärung  der  etwas  dunklen  Stelle  in  Aristoteles  de  bistoria 
aniroulium  lib.  III.  cap.  TII.  Ts  1^«  fjuxt  nutAM^v  jSa^iv"  beanspruchen  zu 
dürfen,  wenngleich  ich  schon  vor  Jahrrn  die  mir  in  meiner  Activitätssiellung  nntsr- 
geordneten  jungen  Aerzte  darauf  aufmerksam  gemacht  habe,  dass  der  8inn  dieser 
Worte  dahin  aufzufassen  sei,  dass  drr  liinti'r(^  Tht-il  des  weiblichen  Schädels  einer 
zirkcirunden  Naht  ähnlich  sein  würde,  wenn  tias  untere  miltlcre.  zur  Bildung  des 
Foramen  oecipitale  magnum  beitragende  Sc^uumu  ilrsscllx  ii  nicht  fi  hlte. 

Wie  <lem  auch  sei,  ich  ^'laube  dem  Wunsehe  des  alten  eigensinnigen,  .sojist 
aber  in  jeder  Beziehung  achtensworthen  Mannes  und  Collegen  uachkoronien  and 
Ihnen  die  Frage  im  griechischen,  von  mir  frei  ins  Deutsche  übertragenen  Text 
üur  gcflilligcn  Beachtung  zusenden  zu  müssen. 

1}  lu  einem  aas  Godesberg,  IG.  August,  datirten  Sclu-eibeu  trägt  Ur.  Joest  Folgenil*» 
nach: 

„Kach  Anfrabc  dos  die  Schminke  „Hastik-  anfertigenden  Armeniers,  der,  eine  Con- 
turronz  befüriht'?»«!.  unfiinu's  nicht  mit  der  Sprache  heraiK  v.>Ilt.',  besteht  lUstik,  <l«'«ii 
l>>icl)niss  (liT  l  ntcrsuclning  durch  !V'tf.  Snlkiiwski  genau  t  iit.-prci  lipnil,  aus:  (ialläpfch>. 
.arumutiiicheui  Sah",  Aluuu,  Jlcmiati,  Zucker,  uiuom  Zusut/.  vuu  Kupfer  und  Antiuios. 
Da»  Antimon  wird  ia  der  Cmgegeiid  vuu  Siiijrrua  gefunden. 
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Dm  Sdudben  det  Hrn.  J.  P.  Pyrlas,  Athen  6.  Juni,  lautet: 

,Der  weise  Aristoteles  s>igt  in  seiner  Geschichte  der  Thiere  (Bist  Animatinm» 
Ith.  HI.  Caput  VU),  dass  der  Schlidcl  des  Menschen  —  nö  ivbpJmu7\  —  3  Nilhte 
habe,  wahrend  der  des  Veibes  nur  eine  solche  besitee.  Er  drttckt  sich  folgender- 
maassen  hierüber  aus: 

.  .  .  Der  Schädel.  Der  sägefömti^c  (zackige 'i  Theil  desselben  bildet  eine 
Xaht,  welche  aber  nicht  bei  allen  Thieren  eine  gleic  hart  ige  ist.  lici  einigen  be- 
steht die  Schädeldeeke  aus  einem  einzigen  Knocheiistüek,  wie  beispielsweise  beim 
Hunde,  wogegen  dieselbe  beim  Menschen  eine  zusammengesetzte  ist.  Den  letzteren 
betrelTend,  so  kennzeichnet  den  weiblichen  Schädel  eine  zirkelrunde  Naht,  wahrend 
an  dem  männlichen  3  nach  oben  snsammenstossende,  dreiwinklige  Nilhte  wahi^ 
zunehmen  sind.  Doch  kommt  es  auch  vor,  dass  letzterer  gar  keine  Naht  hat** 

i^Wamm,  frage  ich  jefcst,  behauptet  Aristoteles,  dass  der  weibliche  Sdiädel 
eine  mnde  Naht  habe  und  zwar  eine  sSgeförmige  (zackige)?  Die  FSlle  ohne  Kaht 
erklären  sich  durch  das  hohe  Alter. 

„Weiter  sagt  er,  „dass  der  Schiidel  aus  (J  Knochen  bestehe".  Damit  meint  er 
ohne  Zweifel  die  ilureh  .siiireförmige  Xähte  verbundenen  Knochen  ohne  die  des 
Grundtheils,  des  üs  sphenuides  und  ethmuides.*^  — 

Hr.  Virchow  erwidert  auf  die  an  ihn  gerichtete  Frage  Folgendes:  Aristo- 
teles enählt  an  awei  Stellen  setner  Thiericdhde  die  Geschichte  Ton  d«r  krms- 
förmigen  Naht  am  weiblichen  Schädel: 

1)  ImpUi  ntfii        ed.  H.  Aubert  imd  Fr.  Wimmer.  Leip^g  1868.  L&b.  L 

Cap.  7.  tyijEi  06  peujxtc  (je  xpavLv)  tuv        Tuveuxujv  juietv  tcv'xkw. 

2)  Ibid.  l^b.  in.  cap.  7.  x«  rwrw  (joS  «vfr/itvirou)  re  ftiv  b^ht  xuxXif»  rqv 

Dass  der  grosse  Forscher  sich  hier  in  einem  Irrthum  befunden  hat,  liegt  klar 
zu  Tage.  Der  hintere  Theil  des  weiblichen  Schädels  ist  nicht  anders  gel)ildet.  als 
der  des  männlichen;  von  einer  kreisfurmigen  Nalit  kann  nicht  wohl  die  lledc  sein, 
da  die  Lambdanaht  auch  nicht  einmal  in  emem  Segment  kreisförmig  ist.  Das  ein- 
sige Verhältnis«,  auf  welches  die  Beseichnnng  icJxKifi  sotrelfen  wflrde,  ist  die  Per- 
sistenz der  Sntura  firontalis,  insofern  dann  wenigstens  ron  der  Nase  bis  xum 
Lambdawinkd  eine  einzige,  kreisförmig  fortlaufende  Naht  voiiianden  ist  Indess 
der  Gegensatz  gegen  den  männlichen  Schädel,  den  Aristoteles  aufstellt,  wird 
dadurch  nicht  erklärt;  hcisst  es  doch  bei  ihm:  „ro  i'  ippev  rpft;  faupx^  olvw\iev 
!nj»arr5oV«c  rpcywv^^i'jH;.  Dieses  dreiwinklige  Zusammcnstossen  der  Nähte  bleibt 
natürlich  auch  bei  Tersistenz  der  Stimnaht.  Dass  die  kreisförmige  Xaht  am  Hinler- 
kopf liege,  sa^  Aristoteles  nicht.  Wäre  ihm  z.B.  d(M'  Schädel  eines  alten 
Weibes  la  die  Hand  gekommen,  an  welchem  die  Sagittalis  und  die  Lambduiden 
obliterirt  waren,  so  hätte  er  von  der  Coronaria  recht  wohl  aussagen  können,  sie 
laufe  kreisförmig  Uber  den  Kopf.  Dann  kjkmte  auch  von  einem  dreiwinkligen  Zu- 
sammenstossen  der  3  Nähte  nicht  mehr  die  Kede  sein.  Eine  andere  Möglichkeit 
sehe  ich  nicht  Sollte  diese  Erklärung  Um.  Pyrlas  genügen,  so  stelle  ich  sie  gern 
znr  Verfllgong. 

Hr.  Geoig  Minden  schreibt  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden,  Berlin, 
Joli,  über  den 

ang:eblicheu  ßlutdienst  der  .luden. 

Da  ich  während  di's  November  IHHH  nicht  in  Iterliii  anwesend  w.ir,  habe  ich 
erat  aus  dem  mir  vor  emigeu  Wochen  zugegangenen  gedruckten  Bericht  ersehen, 
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dasa  in  der  Sitsong  Tom  n.jene»  IConats  eine  CorreBpondenz  des  Bfn.  Dr.  Blocb 
aus  Wien  ttber  den  von  Bm.  Dr.  Ulrich  Jahn  im  April  18d8  gehaltenen  Vor* 
trag  „ttbor  den  Zaaber  mit  Menschenblut"  verlesen  worden  isi  Knn  können 

aber  die  beiden  letzten  Sätze  des  Jahn^schen  Briefes  die  Venmlassung  zu  Ter- 
hängnissvollen  Mi^^svorf^tündnisäen  in  dieser,  wie  sie  Ur.  Bloch  mit  Rocht  nennt, 
^feuergefährlicheu''  Materie  werden,  und  ich  iiann  sie  darum  nicht  ohne  Erwiderang 
iassen. 

ilr.  Dr.  Jahn  ^laulti  nach^^-'i'wicsen  zu  haben: 

duss  auch  abeigUiubisehe  Angehörige  des  jüdischen  Volkes,  die  »ich  /um 
Mosaiamns  bekennen,  den  Blutdienst  kennen  und  ab  Geheimlehre 
▼ererben  oder  anf  andere  Peraoncn  ttbertragra. 

In  diesem  Satze  sind  die  beiden  Ausdrücke  „Blutdicnsf*  und  „Geheimlehre' 
ansserordentlich  gcfUhrlich,  da  sie  geeignet  sind,  in  dem  Leser  oder  flörer,  welcher 
nicht  (las  ganze,  von  Bm.  Dr.  Jahn  vorgebrachte  Material  sorgfältig  nachprüft,  die 
Idee  hervorzurufen,  dass  es  sich  um  eine  Art  von  „gottesdienstlichen"  oder 
vielmehr  g-ötzentlienerischen  Akten  handle  und  dass  die  Vomahmo  von  diesen 
unter  Bewahrung;  von  Mysterien  nur  au  lu'sonders  iMngf  weihte  iniur<'theilt  und 
auf  diese  Weise  verbreitet  werde.  Man  käme  alse  ind irret  unter  Beruf'uiiLr  auf 
die  AuluriUit  des  ilrn.  Dr.  J  ahn  gerade  zu  der  Ansicht  des  von  liim  so  schroll  be- 
kämpften Rohling. 

Ich  mnss  nnn  entschieden  bestreiten,  dass  in  dem  von  Hm.  Jahn  beige- 
brachten Material  der  Beweis  obigen  Satzes  geführt  sei  Das  Jndentbnm  kennt 
allerdings  einen  „Blntdiensf*  und  eine  nCxeheimlehre*^.  Wenn  man  nehmlich  eine 
gottesdienstliche  Handlung,  bei  der  Menschenblut  vergossen  wird,  einen  ^Blut- 
dienst"  nennt,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  die  Beschneidung  als  Blutdienst 
zu  be'/eiehnen ').  und  die  mittelalterliche  Kabbalah  war  eine  „Geheimlebre",  deren 
Inhalt  lieilii  h  in  einer  roichen  Literatur  »ns  jt  t/t  otlen  vorliegt. 

Nun  t^vA'^  man  über  Ursprunj^  und  Zweck  der  Bebchneidung  denken,  wie  man 
will,  —  niemals  war  sie  Gegenstand  einer  Geheimlehre,  weder  innerhalb  des 
jüdischen  Volkes,  noch  im  G^nsatz  m  den  anderen  Völkern.  8»  darf  sogar 
nnr  in  Gegenwart  von  mindestens  10  religionsmündigen  Männern  aosgefthri  werdeo. 
Und  die  Kabbalah  trägt  dorchans  nicht  den  Ohareker  eines  „Volksabei^laobeDs^ 
im  Jahn' sehen  Sinne,  sondern  gerade  entgegengesetzt  denjenigen  einer  mystiachen 
Beltgionsphilosophie,  die  vielfach  sogar  in  schrullenhafte  Gelehrsamkeit  ausartet. 

Wenn  die  Rohling-Moldavo'scho  Behauptung  wisssenschaftlic h  er- 
wiesen wäre,  so  würden  sich  alb'rdincs  die  anderen  von  Hrn.  Jahn  mitiretheih  'n 
Thatsachen  allenlalls  als  Hüir->iniiieien  ani;lieilein  hissen.  Nachdem  Hr.  dahn  üvn 
Moldavn  aber  sclb.st  hat  fallen  lassen,  sind  sie  als  Bausteine  zum  Aufbau  seiner 
Vermulhuug  nicht  zu  verwerihcn. 

Die  „lauge  Reihe  von  Blntprozessen"  des  Mittelalters  darf  nur  mit  aller- 
grösster  Vorsicht  benutzt  werden;  man  denke  sich,  dass  der  so  zu  sagen  nnler 
den  Augen  von  ganz  Europa  verhandelte  Tisza-Eszlarer  Process  im  geheimen  Iih 
quisitions verfahren  unter  Anwendung  der  Folter  zu  Ende  geführt  worden  wäre  und 
male  sich  das  Scidussr«  suttat  ans!  Dass  ferner  die  Trödler  in  Fommera  neben 
allen  mdj,dichen  anderen  Wiuiren  auch  Zaubergeriith  führen,  glaube  ich  gerne,  tm 
beweisen  bliebe  aber,  dass  sie  selber  an  dessen  Kraft  glauben  und  nicht  Tiel- 


1)  Ich  .»^vdhst  warb'  allcrfüntrs  anrh  diese  Bezcichnnnir  nicht  für  glücklich  L-*'wlhIt 
haltAiU  mid  den  Aus*lrut-k  Blutdienst  uut  wirkli«  he  Meusehenupfer,  x.  B.  die  alt  mexikani- 
schen Sitt«a  und  den  Baals-  und  Molocb*Di«^nst,  beicfarinken. 
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mehr  lediglich  den  Neigungen  des  Landvolks  ciii^tgenkommen.  üebrigeus  spielen 
lieh  alle  von  Hm.  Jahn  voi^^brachtcn  Thatsachen  —  abgesehen  von  dem  nicht 
mehr  in  Betracht  kommenden  Moldavo  —  in  vollster  Oeffentlichkeit  ab,  haben 
also  Nicfata  von  Geheimlebre  an  sich, 

Hr.  Jahn  abstrahirt  seine  Theorie  hauptsächlich  von  den  Verhältnissen  des 
norddeutschen  Landvolks,  dessen  Aberglauben,  —  von  den  Geistlichen  der  Landes- 
rcligion  scharf  bekütnpfl  und  als  TeuT  Isw-Tk  f,'ebrand markt  sich  in  seinen 
Uauptclementen  als  Res^iduuia  des  alU'n  germanischen  Heidenthiim<?.  s-owissor- 
raaassen  als  eine  Art  |)nihistorischer  Reli«,'ioti  durstcllt.  Ich  möchte  ihn  uun  für 
den  Gang  seiner  zukünftigen  »Studien  darauf  uufmcrksam  machen,  da&s  die  Ver- 
hältnisse bei  den  Juden  in  der  Diaspora  keineswegs  analog  lagen.  Zwar  für  das 
anÜke  Palästina  mögen  die  Verhältnisse  wohl  ähnlich  gewesen  sein,  wie  die  von 
ihm  als  typisch  gcschildorten.  Denn  wenn  anch  die  Entstehung  des  Monotheismus 
fBr  den  Forscher,  der  sich  bei  der  Tradition  einer  göttlichen  Offenbarung  nicht 
bemhigen  will,  noch  völlig  in  Dunkel  gehüllt  ist,  —  soviel  steht  doch  fest,  dass 
der  Jahveh-Dienst  in  Paliistina  erst  nach  jahrhundert^'hinii^en  Kämpfen  mit  den 
unterjochten  Völkern  dio  irrrtsch.ift  errungen  hat.  Es  scheint  ;it^o  cintgcrmaassen 
wiihrschfinlich.  dass  sith  smi  dtn  Otilton  dieser  Völker  manciinlri  nh  «,Aber- 
glaulx  "  bis  III  (\iv  s|)att>ii.a  ZtUoa  erhaltiMi  hat,  besondors  im  niederen  I,.indvolke 
(Am  hauioZy.  Hieraus  hissen  sich  viellcjcht  manclic  uns  .seitsiua  anmullieiidcn 
Bibelstellen,  auch  die  von  Hrn.  Juhu  angeführten,  erklären.  Ganz  anders  aber 
lag  das  Verhttltniss  bei  den  Juden  der  Diaspora,  besonders  in  Buropa.  Diese 
fühlten  sieh  vom  ersten  bis  zum  letzten  als  Träger  und  Priester  der  geoffen- 
barten Religion.  Sie  brachten  schon  eine  sehr  reiche  und  umfassende  religiöse 
Litemtor  mit,  die  immer  und  immer  wieder  discutirt  und  commentirt  wurde.  Ihr 
ganzes  Leben  war  durch  die  minutiösesten  Religionsvorschriften  geregelt.  Ein 
vom  Volk  nhgesondertor  prievteiliein  r  Stund  existirte  nicht;  die  alten  Cohanim 
und  Levitin.  ob|L''l<'frh  dire  Stanindiäumo  bis  hoiitf  fortfreführt  werden,  hahon  nur 
ganz  wenige  EhrenvurnM  hte,  Auch  der  spätci-  neu  entstehende  Stand  der  iJahljinen 
hatte  nur  durch  grössere  Gelehrsiiinkeit  und  peniblere  Gesetzestreue  Auitinlal;  sie 
waren  aber  nicht  Träger  einer  besonderen  Vokation.  Die  heiligen  Schriften  waren 
dem  gemeinen  Volke  nicht  etwa  verboten;  im  Gegentbeil,  ihr  Studium  war  eigent- 
lich für  Hoch  und  Niedrig  die  wichtigste  Lebensaufgabe.  Der  fromme  Jude  nennt 
noch  heut  mit  Vorliebe  das  Gotteshaus  die  „Schul"  und  das  «Lernen'^  im  Talmud 
u.  s.  w.  ist  ihm  mindestens  ebenso  wichtig,  als  das  „Bcten'^.  Als  die  Analphabeten 
in  Europa  noch  bei  Weitem  tiberwogen,  konnte  jeder  Jude  mindestens  hebräisch 
lesen:  fast  alle  sprnrhon  mindestens  2  Spiachen.  Spitzfindige?  Discussionen  über 
religiöse  Themata  waren  dio  Liob!in£T"^bosirhäftip'nnLr  von  Horb  und  N'iedrii:-,  —  die 
ganze  Nulidn  verwand«'Ue  «sich  ^:■e\vi!^^.e^mua>l^en  m  <'ine  thridi»gi.selie  Fakultiit. 
So  ist  auch  unter  den  vielen  X'üivvürfen,  die  man  dvui  Juiknihum  macht,  der- 
jenige, dass  es  seine  Bekenner  zur  Verdummuug  führe,  niemals  gehört  worden. 

Selbstverständlich  liegt  es  mir  fem,  behaupten  zu  wollen,  dass  es  keine  aber- 
gläubischen Juden  gegeben  habe  oder  gebe;  denn  wie  an  allen  geistigen  Begangen 
der  Völker,  in  deren  Mitte  sie  wohnten,  haben  sie  auch  an  dieser  lebhaften  Anthcil 
genommen;  aber  die  Quelle'  desselben  muss  —  nächst  der  allgemein  menschlichen 
Disposition  dazu,  die  ich,  in  vollster  Weberei nstimmung  mit  lim.  Jahn,  annehme  — 
eine  andere  sein,  als  die  des  Volksabpi  i;  laubens  im  .1  ah  n'schen  Sinne,  welcher 
lu.s  i'ineni  eu(Tgi9chen,  »vcun  auch  nur  passiven  Widerstand  gegen  die  „l^riestcr- 
reügion'^  entspringt. 
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UebrigeoB  dOrfle  Vieles,  welches  dem  F^den  «Is  üebwig  abeiiglaahisciher 
Qebräncbe  erscheint,  sieh  bei  näherem  Studiom  als  die  AusfUhrimg  eines  ganz  be- 
stimmten, scbriftlich  ßxirten  religiösen  Gebotes  herausstellen,  das  zu  halten  der 
„gesi't/r.slrcue"  Jude  sich  für  verpflichtet  hält,  weil  es  auf  der  Erde  an  einer  Aato> 
rität  fehlt,  die  es  abschufTcn  könnto.  Dii  s  ist  dann  aber  kein  Aberglauben  im 
Jahn' schon  Sinne.  E.s  sclu'inl  mir  daher,  dass  ein  solcher  Gegensatz  zwischen 
Priesterreligiun  und  N'ulksreliyidn.  wio  ihn  Hr.  Jahn  zu  cunstruircn  vemicht.  bei 
den  in  Europa  lobeiidea  jüdlücliua  üemeindeu  nicht  winl  constatiri  w»nlen  koimcn. 
Die  Gelchi'ten  und  die  grosse  Menge  des  Volkes  standen  unter  gleichem  socialem 
Drucke  und  wurden  dadnrdi  ^minder  riel  niher  gerttdtt,  als  dies  bei  den  mit- 
sprechenden Kategorien  der  nich^Udisdien  BcTÖlkerung  der  Fall  war. 

Wenn  Hr.  Jahn  scbliesslich  darauf  aufmerksam  macht,  dass  aus  der  Ter- 
schiedenarti;  zusammen^^csetzten  Versammlung  kein  Widerspruch  gegen  den  Vor- 
trag  erfolgt  ist,  so  kann  ich  als  ciiter  der  in  Jener  Sitzung  Anwesenden  bestätigen, 
dass  sein  Vortrag  mir  damals  und  noch  heut  bei  wiederholter  Lektüre  den  Ein- 
druck macht.  i\nm  er  nach  ernstpstrr  wis.srnschaftlicher  Objectivität  strebe.  Auch 
halte  ich  die  \dcv.  die  Materie  vom  lolkioristischen  Standpunkt  aus  zu  untersuchen, 
für  sehr  dankenswerth.  Ju,  ich  gehe  noch  weiter  und  bekenne,  dass  in  jedem 
Fall,  wo  sich  wissenschaftlich  nachweisen  liei>su,  dass  ein  Jude  Zauber  mit 
Menschenblut  oder  anderen  Theilen  des  menschlichen  Körpers  xn treiben 
▼ersucht  oder  beabsichtigt  habe,  die  AufTassuag  des  Hm.  Jahn,  dass  es  sidi  nicht 
etwa  um  eine  mosaische  Geheimlehre  handle,  die  allein  berechtigte  wäre.  Ich  möchte 
micb  aber  dagegen  verwahren,  dass  aus  meinem  Schweigen  von  ii^nd  welcher 
Seite  die  Schlussfolge  gezogen  wUrde,  ich  .sei  von  allen,  von  Hrn.  Jahn  aufstellten 
Hypothesen  und  Thesen  überzeugt,  —  eine  Folgerung,  die  ja  allerdings  von  Herrn 
Jahn  selbst  keineswegs  gezogen  wird.  — 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  nach  eint  r  miindliehen  Erklärung'  Hr.  Jahn 
ganz  einverstimden  damit  sein  würde,  wenn  eme  andere  Terminologie  anstatt  der 
Bezeichnung  „Blutdieust"  eingeführt  würde. 

(Iii)  lir.  Treichel  schreibt  über  den 

Scblosflberg  bei  Niedei^Schridlan,  Kr.  Berent 

Den  Namen  Schlossber^  hörte  ich  für  eine  Anhöhe  nnmitteiliar  beim  fiuio 
Nietler-Schridlau.  Der  nächstt;  Belg  zeij^i  eine  Hohe  von  l.j}///  üliir  miultr  ' 
üstseeÜäche.  Gereizt  durch  den  Namen,  besuchte  ich  di»  .sc  Localitiit.  Im  MuuUi 
des  Volkes  trügt  jenen  Namen  ein  sich  nach  Süden  /.u  erstreckendes  Plateau,  wel- 
chem Wiesen  anlagern,  die  begrenzt  sind  von  der  sOdlich  fliessenden  Pietz«,  ur- 
kundlich Vetissn,  in  welche  südöstlich  die  Schridiaunc  oinfHllt,  ein  unter  grossen 
Steinen  jetzt  langsam  cinherflicssendcs,  Kur  Zeit  der  Schneeschmelze  aber  ilb<'r 
Jene  Stcinblöcke  tosend  stürzendes  ßächlein.  An  dem  tiördlichen  Ende  des  Pia* 
teaus  ist  der  Gutshof  gebaut  und  an  das  herrschaftliche  Wohnhaus  schltesst  sich 
der  Garten  an,  welcher  schliesslich  in  eine  Wildlings-Fartie  übergeht,  vor  etwa 
.'U>  Jahren  angelegt,  die  Avu  west!iche?i,  höchst  ir»'legenen  Theil  mit  steilen  Al>- 
hnnt^eii  f)is  etwa  H'u  Fuss  .VMall  emmmmt.  ^'()rll(■r  war  der  mit  Gestnijvp  be- 
Maiiticnc  Berg  als  WeidephiU  liii  »lu.>>  \  luii  benutzt  wurden  und  unter  ilm  An- 
pllunzungen  erschwerten  namentlich  die  Tannen  den  besseren  Liubliek.  Dieser 
zum  Garten  gehörige  Theil  fasst  ungefähr  200  Schritte  in  der  Lünge  und  liN)  in 
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der  Breite.  Zum  Plateaa  gehört  aber  ein  reichlich  cbentio  breiter  Thcil  Ltuidcs, 
jetzt  mit  Kloo  VH'standcn.  welcher  im  Innern  eine  muldi'nlnrmige  Vertiefunj::  7.eigt. 
Diese  ist  fiist  das  Eiazij^,  was  dem  Volksmunde  Recht  geben  könnte.  Spuren 
von  Wallungen  sind  wcnij^stons  pyiri  nicht  midir  erkennbar.  Im  Osten  lässt 
die  sanfte  Abdachung  einen  zur  Vertliridii,niii^  »'ini^prichteten  Abstich  vermissen. 
Funde  von  Scherben,  KolUe,  Kiiochen  wurden  weder  gemeldet,  noch  im  Garten 
oder  Kleefeld  gemacht.  Aber  el>cn8üwciiig  mochten  Ziegelstücke  oder  Alaucrreste 
auf  eine  ncuerzcitlicbe  Benutzung  hindeuten.  Nur  auf  dem  östlichen,  aber  ge- 
trennteii  Bracbfelde  fand  ich  SlQcke  serspaltcnen  FenerBteiiia,  selbst  von  der  sonst 
nur  ui  Brttehem  auffindbaren  schwiirslichen  Färbung,  sorä  als  Scherben  ein  offen- 
bares HenkelstQck  tou  schwarzer  Farbe,  mit  Einkerbungen  versehen,  dessen  ge- 
streckte Beugung  onf  grössere  Ausdehnung  und  ein  höheres  oder  grösseres 
Gefä8.8  .schliessen  lässt.  Die  Sage  endlich  meldet,  es  habe  vor  Zeiten  dort  ein 
Schloss  mit  einer  Kirc  lie  darin  f^^cstanden.  .Icnc  Vertiefung,  dii'  nachbarlichen 
Funde,  sowie  die  Bczcichnun^^  im  V  oiksmuude  dürften  am  Ende  wohl  licrechtifjon, 
diesen  Rchlossbt  rij  als»  Burgberg  anz.ufprcchon  (viflloicht  Signalstütte),  um  so  he- 
merkenavverther,  uls  er  bis  jetzt  der  erste  im  liebieie  der  Fietze  ist  Auf  Mess- 
tischblatt Schönlliess  ist  seine  Luge  gut  zu  ersehen. 

Uiknndlich  kommt  Schridlau  ads  tertium  Wisino  (Wisohin)  quod  Cridlouo 
dicitor  oder  quod  eessit  domino  opiscopo  pro  decimis  com  castellania  de  Gorancsin 
vor,  da  12d0  Hersog  Sambor  es  mit  anderen  Dörfern  an  Bischof  Michael  von 
Cnjavien  abtritt  für  '^iOO  Mark,  die  er  während  seiner  Verbannung  entliehen  hatte. 
Herzog  Me.stwin  löst  I2.s2  den  Vertrag  wieder  auf,  gab  dem  Bischof  den  Zehnten 
wieder,  Hess  ihm  aber  Cridlouo  für  4t)  Mark  Silber  orblich  und  mit  voller  Freiheit 
zu  besitzen.  Es  bleibt  also  dem  Bischöfe,  befreit  von  allen  her/oirlichen  Rechten 
und  Dienstbarkeit^n,  wogegen  die  beiden  anderen  Wischin  durch  Austausch  wieder 
herzogliches  Eigenthum  wertlen.  Der  Name  Wischin  dürfte  mit  wisie«,  hiingen, 
hoch  gelegen  sein,  zusamnu  ii  hängen  und  nach  polnischer  Etymologie  wäre  Schridlau 
der  Vogel üügel  —  skrydlo,  da  kryc,  bedecken. 

(17)  Hr.  O.  Fritsch  yertheilt  eine  gedruckte  Anleitung  zum  Gebrauch 
des  Ton  Hrn.  Ottomar  Anschtttz  construirten  Momentapparates. 

(18)  Hr.  Virchow  bespricht  die  in  der  Sitzung  anwesenden 

Bwei  jnngeu  Bursche  von  Kunernn  und  Togo. 

Kr.  Hauptmann  Kund,  den  wir,  von  seiner  scliwcrcn  F^rkraukimg  geni'Sf'n, 
heule  in  unserer  Mitte  zu  sehen  die  Freude  haben,  hat  von  seiner  letzten  Reise 
swci  junge  AfHkaner  mitgebracht,  die  er  mir  in  gefiüligster  Weise  zu  wisscn- 
flchafllicber  Untersuchung  zur  Verfügung  gestellt  und  die  er  jetzt  auch  den  Mit> 
gliedern  der  Gesellschaft  vorsustellcn  erlaubt  hat.  Die  beiden  bieten  schon  inso» 
fem  ein  besonderes  Interesse  dar,  als  sie  ganz  rerschiedenen  Stämmen  unserer 
westafrikanischen  Colonien  entstammen  und  daher  vorzüglich  geeignet  sind,  das 
Auge  der  Anthropologen  für  die  Erkenntnis»  ihrer  Verschiedenheiten  zu  üben. 

Der  jünf^crc.  Ekämbi  aus  Akwadorf  in  Kamerun,  ist  ein  Dualla:  der  ältere, 
Amüssu  uus  Klein-Pnvo  (Po|>n),  fj-ehört  dorn  im  Ton^nlund  iieimischen  Stamm  der 
Anchö   an.    Mein  Assistent.   Iii-,  Han.senninn,  hat  die  Güte  gehabt,  nach 

meinen  Wünschen  eine  Redie  photogruphischer  AuTuahmen  von  ihnen  zu  macheu; 
dieselben  sind,  wie  die  Veigleichung  mit  den  Originalen  bestätigen  wird,  in  muster> 
hafler  Weise  gelungen.  Die  jungen  Leute  sind  auf  den  Vorschlag  des  Hm.  Kund 
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Sowohl  in  europäischer  Bekleidung,  wie  sie  hier  gehen,  als  auch  in  ihrer  heimi- 
schen Tracht  dargestellt  worden.  Iii.  Kund  bemerkte  dazu,  dass  die  Kameruner 
nach  ihn  r  Landossitte  stets  ohne  Kosen  i,ndien,  entweder  nur  mit  dem  baum- 
wollenen r.(  !iil('iis(  luir/  (ilibatn),  aber  noch  mit  einem  eutopäischcn  Hemd,  das  sie 
über  den  Lemlciischui/.  lallen  lassen,  oder  auch  mil  einem  liiossen  weissen  Singleti, 
einer  baumwollenen  Unterjacke,  tiber  dem  nie  fehlenden  Leudensehurz,  bekleidet 
Als  Kopfbedeckwig  benotzen  die  meisten,  jedoch  weder  aDo,  noch  za  siUeii  Zeiten, 
einen  Hut,  und  zwar  mit  Vorliebe  einen  Strohhut.  Die  Anehö  dagegen  tragen 
stets  ein  grosses  Stflck  von  baumwollenem  Zeug  (Äwo)  nach  Art  einer  Toga,  ent- 
weder eoFopSischen  Ursprunges  oder  auch  aus  ihrer  eigenen  Baumwolle  selbst 
geweht. 

Aus  dem  Togoland  haben  wir  bisher  überhaupt  noch  kein  Individmim  luitcr 
uns  gesehen.  Da  der  jun«ro  Mensch  schon  in  wenigen  Tagen  Deutsclilantl  ver- 
lassen wird,  so  bin  ich  Hrn.  Hauptmann  Kund  um  so  mehr  dankbar,  dass  er  uns 
d(  iLscllu;n  noch  vorgefüliri  iial.  Der  klcitic  I'kiimln  wird  einige  Jahre  in  Deutsch- 
land bleiben,  üoberdies  haben  wir  vor  o  Jahren  die  Ehre  gehabt,  den  „Prinzen*^ 
Samson  Dido  von  Didotown  nebrt  Gattin  und  Gefolge  hier  in  der  Flcnra  zu  scheo, 
als  ihn  Hr.  Hagenbeck  uns  vorstellte  (Verh.  1887.  8.  332).  Auch  darf  ich  wohl 
daran  erinnern,  dass  Hr.  Zintgraff,  dessen  lange  Abwesenheit  auf  seiner  Reise 
nach  Adamaua  uns  bei  dem  Mangel  aller  Nachrichten  gerade  jetzt  so  sehr  ho 
unruhigt,  uns  seiner  Zeit  sowohl  Messungen  von  Dualhis  (Veih.  1886.  &  644),  als 
auch  Schädel  derselben  (Verh.  1887.  S.  3H1)  geliefert  hat. 

Ich  «rehn  zunächst  eine  «redrüni^tc  üebersicht  der  Tndividual- Aufnahmen,  welche 
ich  von  (K  n  lu  iden  jungen  Leuten  am  If).  d.  M.  erhoben  habe: 

1)  Ekanibi  (Pig-  1).  etwa  1'2  Jahre  alt.  Dunlla  aus  Akwadorl  in  Kamerun, 
14(il>  iiiiii  hoch,  von  unterseUter  ISlatur,  mit  gedrungenem  Hals  und  in  recht  j^teni 
Emähmngszustande.  Seine  Hautfarbe  zeigt  hauptsächlich  dunklere  Nfiancimn^  der 
Raddc'schen  Farbenskala  4,  Orange,  Cardinalton:  Stirn  4d,  Wange  4h,  Nase  4 i, 
Brust  4e-r,  Oberarm  4e,  an  der  Beugescite  4g,  Handrücken  4e;  die  Haodlliiehe 
sieht  hell  gelblichgrau  aus  und  hat  nngclahr  33n  (Neutralgrau).  Nägel  hell  gelblich* 
braun.  Etwas  über  der  Mitte  der  Stirn  liegt  ein  runder,  schwärzlicher  Tattowinuigs- 
fleck  von  der  Gros  st  eines  Zehnpfennigstücks.  Iris  dunkelbraun,  die  Augen  gerade 
gestellt,  liin^,'li(h,  last  exopht halmisch  vortretend.  Das  Kopfhaar  schwarz,  kurz, 
dicht,  spiralgerollt  (AVnllhaar).  Unter  dem  Mikrosko))  erscheinen  die  einzelnen 
Haare  in  der  Län^retKm^icllt  dunkelbraun,  jedoch  nicht  ^Icicliniässii;-:  da»  könngo 
l^igment  ist  vielmelir  in  langliehen,  spindelitirmigcn  Haufen  (Zellen)  angeordnet. 
Auf  Quenchnittcn  erweisen  sich  die  Haare  als  abgi^attet;  sie  gleichen  dicken 
Blindem.  Die  Cuticula  ganz  hell  und  deutlich  ci  .]  j  elcontourirt,  daruntw  eine  starls 
pigmentirte,  breite  Randzone,  weiter  nach  innen  eine  ganz  helle  Zone  um  den 
ganz  kleinen,  meirt  schwarz  geßirbten  Murkkanal,  —  man  könnte  fast  sagen,  Mark- 
punkt. Der  Kopf  selbst  ist  kurz  und  hoch,  fast  kuglig,  Breitenindex  79,0,  Ohr- 
höhenindex »>7,7,  also  h ypsimesocephal.  Die  Stirn  ziemlich  gerade,  massig 
hoch,  von  der  Soite  bor  etwas  zusammengedrückt,  in  der  .Mjtlc  fa.st  kuglig  vor- 
triinid.  Das  (irsidu  (»In  n  hroit.  unten  keilförmig;  Index  8ü,7,  chamacpro vt)»p. 
Joehltogen  und  Wani'  ■il  i  nn,'  voruxiend.  Die  Nase  kurz  und  breit,  Index 
mesorrhin:  die  Wur/ci  lief  und  breit,  c!er  Rücken  stark  eingedrückt,  sehr  breit, 
Flügel  weit  ausgelegt,  die  Eleration  der  Spitze  gering  (14  nim\  die  Scheidewwid 
vortretend.  Lippen  roll  und  vortretend.  Zähne  massig,  durdischeinend,  die  oberen 
Schncidexuhne  heraustretend,  aber  ziemlich  gerade  gestellt,  die  unteren  prognath. 
Ohren  sehr  klein,  von  mehr  mndlichcar  Form,  mit  kleinen  Läppchoi.  I^de  breüi 
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Kgür  1.  Figur  S. 


Finger  kurz  und  dick.  \\  adfn  /icinlich  f^n'inndfl,  .'^Ol'  mm  im  rinfiing;  Ober- 
schenkel mit  eiiK-ni  rniliinf,'  von  4\V  mm.  Dii'  Füsse  sehr  lan^,  2  Iti  /////* ;  ihr  Ma;iss 
isl  «leniij.ich  in  dem  .Maass  (ier  (lesjamnuluihe  nur  .^U  niul  enthalten.  Die  erste 
Zehe  tritt  am  meisten  vor;  die  Breite  des  Fusses  nimmt  mich  yom  erheblich  zu. 

2)  Amüssu  (Fig.  2),  Alter  nnbekannti  Anehö  ans  Klein-Poro,  17S5  nin»  hoch, 
von  langgestreckter  Figur,  etwas  mager,  abw  recht  gesund  auaehend.  Seine  glän- 
zende Haut  macht  einen  mehr  rSthlichen  Eindruck,  obwohl  er  im  Gänsen  die- 
selben Grundfarben  zeigt,  wie  Ekambi:  Stirn  nach  Radde  4c,  Wange  4d,  Rnjst 
4d — '2d  (Zi  IUI  ober  im  ersten  Uebergang  nach  Orange),  Oberarm  4c — 2d,  Hand- 
rücken 1  c,  Handteller  ungefähr  3;{r — s.  Iris  dunkelbraun,  Augen  gerade  gesti  llt, 
liinglich,  schmal,  Conjunetiva  srlerat»  dunkeihiaiin  i^rflcekt.  Kopfhaar  schwarz, 
kurz,  dicht,  spirali^erulit,  jediM'h  «  twas  loser,  als  bei  Kkamhi.  Dem  entsprechend 
erwiesen  sich  auch  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  die  Ilaare  von 
Amussu  nicht  ganz  so  platt,  wie  bei  Ekambi,  im  Ganzen  etwas  dicker  und  dunkler. 
Der  „Markpnnkt"  ist  wo  möglich  noch  kleiner  und  mdst  ungefärbt;  auch  fehlt  die 
helle  Zone  um  dienaelben.  Hier  liegen  schon  zerstreut  kleine  Pigmentkömer.  Die 
gefärbte  Rindenschichft  iat  dicker  und  die  J^gmentspindeln  sind  zahlreicher.  Aussen 
eine  schwache  Cuticula.  Kein  Bart.  Der  Kopf  sehr  lang  ('-'Ol  uiw),  aber  auch 
breit  und  hoch:  Längenbreitenindex  73.(t,  Ohrhöhenindex  (i.'S,!,  also  o rth odolieh n- 
cephul.  Die  Stirn  gerade,  hoch,  mit  deutlichen  Tul)era  und  vorK:ew()lbter  Mute. 
Gesicht  mehr  chmal  und  lan;:.  von  lanirovaler  Form;  Intlex  s^.l,  chamae- 
prosop,  jedoch  nahe  an  der  Lej)tupr(C'(>j)ie.  Na.se  hoch  (/)4  mm)  und  lang  (.')()  nun), 
Wurzel  breit  und  tief  liegend,  Rücken  fast  gerade,  aber  breit,  Flügel  weit 
ausgelegt,  Elevation  der  Spitze  grösser  (18  mm);  Index  mcsorrhin  Die 
Lippen  voll  und  vortretend.  Zähne  massig,  durchscheinend,  die  oberen  Schneide- 
zähne ttbeigreifend,  aber  orthognath,  das  Zahnfleisch  graublau.  Ohr  klein,  das 
rechte  Läppchen  mit  alter  Durchbohrung,  fland  gross  and  stark,  197  mta  lang  und 
90  mm  am  Anaatz  der  4  Finger  breit  Waden  sehr  behaart  und  mager,  312  lam 
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im  Umfang;  Oberschenkel  402  min.  Filssc  durchweg  sehr  bn'it  und  lang  ('2H.S 
ihre  L;tn<:(>  in  der  Körperhöhe  6,1  mal  enthalten.  Erste  Zehe  vortretend;  alleZehui 
kurz  und  dick. 

Eine  Zusamiuentiiellung  der  Muatiae  crgiebt  folgendes  Bild: 


L  Ropfmaasäc. 

Ekamlii  Amaasn 

Gr6«ste  Lfinge   186  ntm  201  im 

Breite   147  ,  148  , 

Ohrhühe   12G  „  127  , 

Stirnbreite   102  „  114  , 

ücsichtehübe  A  (Huarrund)   ^''^^  »  » 

B  (Nasenwurzel)   Ii:?  ^  122  . 

Mittelgesichl  (Nasenwiavu  1  bis  Mund)   ^1  n                     7ö  ^ 

Gesichtsbreite  a  (Jochbogen)   135  ^  138  , 

«         b  (Wangenbeinhacker)   84  «                  90  , 

^          c  (Kieferwinkel)   104  ,  103  , 

Distanz  der  inneren  Ängenwinkel   37  „                  39  , 

^      ^   äoneren       „    108  «  lOS  ^ 

Nase,  Höhe   48  ,                  54  , 

»     T.iinn:o   41  „                    50  . 

y,     Breite                                                     .  38  ,                    43  ^ 

^     Elcvation   14  „                     18  „ 

Mund,  Lange   ^1  n  a 

Ohr,  Uöhe   52  „                   58  , 

Entfernung  des  Ohrloches  von  der  Nasrawunsd  .  .  118  „  11^  n 

Uorizontalnmfang  des  Kopfes   535  „  557  , 

11.  Körpcrmaasso. 

Ganze  Höhe   1469  „  1735  . 

Klafterweitc   1530  ,  lHfi4  , 

Höhe,  Kinn   1233  ^  1491  , 

„      Srhull.  r   1211  ,  1417  , 

„     Ellen bugcn   919  „  Uli  , 

„     ilandgelenk   C)84  „  827  . 

,     Mittelfinger   530  „  «35  , 

„    Nabel   918  „  1035  . 

«     Orista  ilinm   892  „  1079  , 

„    Symphysis  pabis   771  ,  909  • 

Trochantcr   804  „  968  , 

,     Patclla   47(i  „  54t  , 

M     Halleolus  externus   42? ,                    56  , 

y,     im  Sitzen,  Schc  itt )  (über  dem  Sitz) ....  738  „  873  . 

y,     Schulter     „      ,      „    ....  472  „  553  . 

Sehn licrlireile   .'Uli  „  31'o  , 

lirus^luntfung   n  * 

Hand,  Län^t-  (Mittelfinger)   161  „  197  , 

^    Breite  (Ansatz  der  4  Finger)   75  „  90 

„       „     (Ansatz  des  Daumens)   ^  n  106  , 
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Ekambi  ^  AmuBsn 

Fuss,  länge  '24i\  mm  28S  mm 

„    Brcitt'  100  „  111  ^ 

Grösstcr  Umfang  dts  OherschcnkeU  410  ^  493  „ 

der  Wado  .S0>  312  .. 

V'erj^leichüii  wir  iiuti  dcJi  kk'iiien  Kkanihi  iini  di-n  uns  trulKT  bckanni  f^n'woi- 
Ucnen  Dualla,  so  stimmt  seine  Korpergrossu  nahezu  mit  der  des  12jahrigeii  Anju, 
den  Hr.  ZintgraTf  gemesimk  hat  (Verh.  1886.  S.  Sicherlich'  wird  er  noch 
wachsen;  ob  er  aber  die  zun  Tbeil  sehr  beirSchtlicbe  Hdhe  mancher  seiner  Ijands> 
leaie  erreichen  wird,  ist  zam  mindesten  zweifelhaft.  Man  wird  in  dieser  Beziefanng, 
wie  auch  schon  ans  den  früheren  Messungen  herroigeht,  eine  starke  Variation 
innerhalb  der  Basse  annehmen  mttssen. 

Anders  ist  es  mit  dem  Schädeltypus.  Dieser  erscheint  nach  dem  gegenwärtig 
vorliegenden  Material  recht  be.ständi«r.  Ekambi's  Kopf  zcMj^t  ein  hypsimeso- 
cephales  Verhiiltniss.  Genau  dasselbe  eri^iib  da«  Studium  der  beiden  Dualla« 
Schiidol  fA'erh.  1887.  S.  'S'-M  und  i.!:').  Kbcnst)  IxTiM-hnet  sich  aus  den  Messungen 
des  Hrn.  Zintgraff  an  Lebenden  ein  niesocephales  Mittel:  unter  5  gemessenen 
Personen  war  nnr  eine  dolichocephal  (ebendaa.  1887.  8. 646).  Wie  ich  schon 
frSher  henrorhob>  ergicbt  sich  daraas  eine  nähere  Beziehung  za  den  Bantn-Stfimmcn 
im  Congo-Gebiet 

Sonderbarerweise  ist  der  dolichocephalc  Mann,  ein  28  jShr^r  Bfindlcr  aus 

Fitdldorf,  zugleich  der  einzige,  der  einen  kleinen  Fuss  (von  195  mm  Länge)  hat: 
seine  Fusslänge  ist  8,8  mal  in  seiner  Körperhöhe  enthalten.  Ich  vermuthe,  dass  hier 
ein  Irrthum  untertrolaiifen  ist.  Sonst  ist,  wie  bei  Ekambi,  der  Fuss  der  Dualla  sehr 
lan<j.  In  seiner  letzten  Mittheilung  (Verh.  188;).  S.  90,  98)  erwähnt  Hr.  Zintgraff 
l  iiien  Dualla  vom  Elcithantensee,  dessen  Fusslängen  2G8,ö  und  270,9  mm  betrugen,  so- 
wie f  inen  Hjuan^cii  Knaben,  dessen  Fiisse  schon  261,0  und  267,0  ww  lang  waren.  — 
Üeber  die  Verschiedenheiten  zwischen  Ekambi  imd  Amissu  brauche  ich  keine 
ausführliche  Darlegung  za  geben.  Ich  wiU  nur  noch  einmal  hervorhebeui  dass  der 
Kopf  des  Anehö  orthodolichoccphal  ist,  sich  also  viel  mehr  denjenigen  nigiiti- 
schen  Stämmen  anschliesst,  welche  einer  Vermischung  mit  BedjarLeuten  Terdiichtig 
sind.  Indess  wird  es  wohl  richtig  sein,  weitere  Erwägungen  aufzusparen,  bis  reich- 
licheres Material  vorliegt.  Die  BeschaiFenheit  des  Haars  sphcht  anscheinend  mehr 
rur  ein  \'orwaiten  nigritischer  Eigenschaften. 

(19)  Hr.  \  irch(»w  bespricht  die  durch  Frau  Direktor  Müller  «lus  Alexandrien 
hierher  gebrachte  und  durch  Frh.  von  Schirp  in  der  Flora  in  Charlottenburg  vor- 
geführte Truppe  von 

Dinka^Negern. 

Unter  dem  hochtönenden  Namen  der  „Jangani  (richtiger  Djangaui),  Stanley'» 
Gegner  im  äquatorialen  Afrika%  ist  eben  eine  kleine  Truppe  von  Xe;^ern  hier  an- 
wesend, welche  iiu<  '  Männern  und  einer  Frau  besteht  und  welcher  ein  Zweri;, 
§T3nannt  Ibrahim  „der  Wambutti",  in  der  Fresse  auch  wohl  als  l^atua  he/eiehnet, 
(>eig'e^eben  ist.  UeJier  die  oiu'ontliche  Ilcrkunfi  der  freute  ist  nichts  Nähere^  I>e- 
Kanni,  und  da  sie,  den  Zwerg  eingeschlossen,  sicli  diu  Anschein  gebeu,  keui  Ai.i- 
bisch  zu  verstehen,  so  ist  eine  Unterhaltung  ausgeschlossen. 

Hr.  Schweinfurth,  der  die  grosse  Freundlichkeit  hatte,  mich  zu  dem  Be- 
suche der  Fremdlinge  zu  begleiten,  glaubte  in  dem  Zwerg  einen  in  Alexandrien 
bekannten*  Possenreisser  zu  erkennen,  ?ermochto  jedoch  mit  demselben  zu  keiner 
Verständigung  zn  gelangen.   Dagegen  fand  er,  dass  der  Name  Jangani  (Djangaui) 
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dem  Plural  von  Dinka  (Djaiiga)  entspreche  und  du»«  ttQch  der  Habitus  der  tjeatc 
dieser  Diagnose  entspreche. 

Unter  den  hier  Toigeführten  afrikanischen  SchwanEcn  ist  bisher  meines  Wisneos 
nar  ein  Dinka  gewesen.   Dereclbc  befand  sich  in  einer»  von  Herrn  G.  Hagen« 

bock  im  Jahre  1879  (Vcrh.  S.  388,  393)  zu  uns  gebrachten  Tmppe  sogenannter 
Nubicr.  Er  gab  Um.  R.  II  artmann  frbendas.  S.  395)  zu  weiteren' Bemerkungen 
über  das  am  Ba}ir-r'l-l)j(>bel  wohnhafte  Volk  Veranlassung.  Mir  war  der  Mans 
aus  mehreren  firünden  bcsontler«?  interessant.  — 

Ich  balx"  b't/tbin.  niu  Jii.  Juli,  mit  der  Simplex-Camera  von  Krüg-ener  eint 
Reibe  von  Gruppon-Auinahmea  gemacht,  welche  die  Hauptaktionen  der  Leuie  dar- 
stellen Mein  Assistent,  Hr.  Dr.  David  Hansemann,  hat  dann  sämmtltche  Penonen 
in  halber  Gestalt  nnd  zwar  in  Seiten^  und  Vorderansicht,  das  Ehepaar  Abdallah  and 
Satdah,  sowie  den  Zweig  in  ganzer  Gestalt  photographirt,  und  Hr.  von  Lnscban 
hat  spater  Anfnahmen  derselben  in  Brustbildern,  gleichfalls  Seiten^  und  Vorder- 
ansicht, [Tcmachi  Wir  besitzen  daher  zuverlässige  Bilder  von  ihnen  in  ungewöhn- 
licher FUile. 

Die  Individual-Aufzei(  hrumgiMi  und  Messiin^on.  sowie  die  Umrisszeichnungen 
der  Hände  und  Küsse  habe  ich  ^nossentlieiJs  selbst  veranstsdtet 

Es  mögen  nun  zunuchsl  die  Angaben  aus  diesen  Individuai-Aufzeichuangin 
folgen : 

1)  AbdaHah,  oder  genauer  Kuek  (Fig.  1),  der  Vornehmere  in  der  Gesell* 
schafk,  ein  grosser,  kroftiger,  aber  etwas  magerer  Mann  Ton  1872  mm  Höhe.  Raat- 
farbe  an  der  Stirn  nach  der  Pariser  Farbentafel  27,  nadi  Redde  40b,  an  der 

Wan^'^l■  nach  der  Pariser  Tafel  Hf),  Hals  Radde  4b,-  Brust  zwischen  Ic  uird 
3üb,  Handrücken  Broca  ;^4,  "Radde  zwischen  Ic  und  Hüb,  Handtlarhe  Broca 
Radde  4i^  ').  Quer  Uber  dif  Mitt»?  der  Stirn  läuft  (  ine  T?eibe  senkrecht  stehender 
Tättow  irungsmarken.  Iris  dunkelbraun,  Augen  gerade  gestellt,  gros?  und  o%"'n. 
stark  tu  atme  Flecke  der  Conjunctiva  bulbi.  Kopfhaar  schwarz,  kurz.  fi-m.  ueub. 
kraus,  zum  Theil  spiralgerollt,  im  (iuazen  eine  dichte  Wollperriike  biJtlend,  läni.'s 
des  Haarrandes  rasirt.  In  kleineren  Frugnienten  macht  das  Haar  lauter  kurze  Rtn^- 
segmente.  Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Querschnitten  sieht  nun 
grosse  Variationen  in  Stärke  und  Form  der  Haare:  einige  sind  phitt,  flachorsl, 
andere  dicker  und  randoral;  bei  allen  unterscheidet  man  leicht  eine  helle  Caticals, 
eine  dunkle  Randzono  und  ein  h>dl(M>>s  r'r>ntrum  mit  einem  schwarzen,  kleines 
Markpunkt.  Im  Ganzen  sehen  feine  Quer.sehnitte  sehr  hell  aus,  nur  die  äuSSCRD 
Partim  sind  dirlit  pi^rnrntirt.  Bart  spärlich  an  den  Backen,  der  Oberlippe  und 
dem  Kinn  Der  Koj)!'  -loss,  hxna;,  schmal  und  hoch,  orthodol  ichoccphal 
(Breitemiidex  ()hrh«>henind(*x  b.5..}).    Uorizontnlumfang  .'ibO  mm.    Siini  birit 

(in  minimo  108  mm),  hoch,  in  der  Mitte  voll  gewölbt.  Gesicht  hoch,  schmal, 
oval,  etwas  eckig,  Index  leptoprosop  (92',('»).  "Wangenbeine  vortretend.  Xasf 
kurz,  Wurzel  breit  und  tiefliegend,  Rttcken  kurz  and  eingebogen,  FIflgel  bieit 
•  Scheidewand  niedrig,  Index  platyrrhin  (89,5).  Lippen  voll  nnd  vortretend,  ft^ 
schwarz,  Radde  äOb*  Zähne  masaig,  durchscheinend,  gonde  stehend,  der  mitt- 
lere  linke  Schneidezahn  ausgi^Krhlagen,  Zahnfleisch  blauscbwarz.  Ohr 
gut  gebildet,  Läppchen  klein,  nicht  durchbohrt.  Arme  sehr  lang.  Hände  eben.^ 
und  /uu'liMeh  srhnial  (1*07  auf  7'>  iitvi)^  N'iij;cl  braun  mit  hrllor  I.unula.  Füs^t 
sehr  lang        mm)^  hinten  ücluuul,  vorn  (Uli  mm)  breit;  die  Lüngü  7  mal  m  der 

1)  Bei  liaddti  bedeutet  4  <l*  ii  Cuidiualton  vuu  Uraiige,  1  deu  Cardinaltun  von  Ziuuolxr. 
30  Cju-nnin  im  zweiten  Uebergaiig  aacb  Zinnober. 
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Figur  1. 


irpcrliinge  enthalten.  Zehen  ganz  schw ar/lnaiin,  (Wo  II.  stoht  am  meisten  vor 
d  ist  von  der  I.  durch  einen  breiten  Zwischenraum  gelrennt.  Oberschenkel 
35  mm)  und  Wade  (320  mm)  kräftig  entwickelt. 

2)  Saidab  (Fig.  2),  genauer  Adjul,  die  Frau  ron  Abdallnh,  ein  hohes,  mageres, 
ssliches  Weib  von  1709  mm  Körperhöhe  und  gestreckter  Baltnng.  Sie  ist  viel- 
;h  gcschmlickt  mit  Perlenschnuren,  Medaillen  nnd  Münzen,  flantfarbc  an  der 
rn  zwischen  Ib  und  30b,  an  der  Wange  Ic,  am  Hals  Ib,  am  Oberarm  Ic,  am 
ndrückcn  1  b— 3üa.  Der  obere  Theil  der  Stirn  ist  mit  mehreren  Qu<  i  reihen 
ikrechtcr  Tättowirungsnarbcn  überzogen.  Iris  dunkelbraun,  ('oi'junctiva 
.ungeflrrkt,  Aucr^n  j^orado  g-eisiellt,  tioflic^end.  klein  und  schmal.  Kopfhaar 
warz,  \v<'ic'h,  ffin,  kruus,  in  kleinen  .AbsehniUcn  i,'erin£rolt,  •>  cm  huv^.  in  feine 
jfcheri  -clloehlen,  ilie  über  dio  Stirn  und  den  Nuekei»  herabfallen  und  mit 
nzen  behängt  sind.  Bei  tler  niikro.skujji. sehen  rntersuchung  (Tseheineii  die 
ire  viel  heller,  als  bei  Abdallah,  einzelne  feine  Uuer.>chnitte  sehen  fast  farblos 
.  Die  Form  der  Querschnitte  ist  iheils  flach-,  theils  rundoval,  bei  einzelnen 
h  eckig,  die  Farbe  der  lüngsansicht  braun.  Die  helle  Zone  um  die  Mark- 
ikte  ist  sehr  gross,  die  Markpunkte  selbst  ganz  klein  und  nur  zuweilen  gefiirbt. 
der  Bandzone  viel  Pigment.  Wimpern  kurz,  dicht,  sanft.  Kopf  lang,  schmal 
L  hoch,  ortho-h yperdolichocephal  (Breitenindex  G7,0,  Ohrhöhenindox  (»1,9). 
71  hoch,  breit  (9(i  mm  in  minimo),  voll  vorgewölbt.  Gesieht  hoch,  schmal, 
ig",  nnmonlUrh  niit  ganz  mac^crer  .lorhbcini^'e^'-f'nd :  Indov  lo]it(>pr<^?np 
e  lang,  Wurzel  t*i'eit  und  uet liegctid.  Uiirken  breil  und  leicht  •'ingebtjgen, 
i^el  breit,  Scheidewand  niedriir.  Indi  x  inesorrhin  (yl,^).  Im  tu  lui  n  \a.sen- 
el  trägt  sie  eine  Koralle.  Lippen  voll,  vortretend,  geschwungen.  Zahne  nia.ssig, 
::hschuincnd,  leicht  prognath;  mittlere  Schneidezahne  gross  und  stark  ab- 
ätzt. Kinn  etwas  zurttcktretend.  Ohren  gross,  die  Lappchen  durchbohrt,  mit 
■en  Ohi^gehäiigen.  Hals  lang  und  mager.  Flache  Brnst.  Arme  sehr  lang, 
cle  schmal  und  lang  (76  auf  180  min),  Nagel  dunkel.  Fttsse  schmal  und  sehr 

(90  auf  255  m),  in  der  Mitte  bcidcrseit»  eingebuchtet,  vorn  breiter  mit  weit 

86* 
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ausgelegten  Zehen,  von  denen  die  I.  am  meiateii  TOitritt  Die  Fuaslänge  ist  6,7  mal 

in  der  Körperhöhe  enthalten. 

H)  Malo  i'ik,  eigentlich  Djür,  ein  kräftiger,  aber  sehr  hiusslichor  Mann  von 
gutem  Enülhrungszustund  und  1829  mw  Kürperhölie.  Hautfarbe  an  Surn  und 
Wange  lb-3t)b  Radde  (27  Hroea),  Nase  1  d,  Oberarm  ib  R.  (34  B.).  Jeücr- 
seita  eine  lange,  schräg  über  die  Schlafe  und  den  unteren  Theil  der  Stirn  ver- 
laufende Narbe;  an  der  Mitte  der  Stirn  die  übliche  Querreihe  senkrechter  Titto- 
wirnngsmarken,  in  einer  Länge  ron  etwa  3  cm.  Iris  dankelbraiin,  Augen 
gerade,  tiefliegmd,  mit  kurzer  und  enger  Spalte.  Kopfhaar  schwazs,  kurz,  «eich, 
ganz  fein  spinügerollt,  als  dichte  Wollperrflke  getragen,  der  Haammd  breit  rasiii 
Bart  schwach.  Kopf  gross,  lang,  schmal  und  hoch,  orthodolichocephal  (Breiten- 
index 70,1,  Ohrhöhenindex  04,1)).  Stirn  hoch,  breit  (104  >/j«i  in  minimo),  voll,  über 
den  Tubera  ansteigend.  Gesicht  ziemlich  hoch,  aber  wegen  der  stark  ausgelegten 
Jochbogen  h y [»erchamaeprosop  (Index  78,1).  NVanirenbcine  vortretend.  Nase 
kurz  und  aufgeworfen,  Index  95,5,  hyporplatyrrhin:  Wurzel  tief  und  breit,  Rücken 
eingebogen  und  breit,  Spitze  stumpf,  Flügel  breit,  Scheidewand  zurücktretend. 
Lippen  dick  und  breit  aufgeworfen.  Zähne  massig,  durchscheinend,  die  mitflerco 
Sdmddeaähne  gross  und  sterk  abgenutzt,  keine  Feilnng;  die  Stellung  mehr  gervle. 
Kinn  zorttcktretend.  Das  linke  Ohr  oben  Terletzt,  durchlöchert  (Schuss?),  die 
Lappchen  klein.  Lange  Arme.  Hfind  lang  und  breit,  Finger  dick.  Füi>se  un- 
gemein lang  und  breit,  die  Länge  nur  G,5raal  in  der  Körperhöhe  enthalten;  Zehe  1  ' 
und  II  ziemlich  gleich  vortretend,  Zehe  III  und  IV  stark  latenilwärts  gerichtet 

4)  Südallah,  eigentlich  Hadjuk,  ein  noch  junger  Bursche  von  nur  l.')71  mm 
Körperhöhe,  aber  gutem  Ernährungszustände,  fast  fett  zu  nennen.  Er  hat  ein  etwas 
stupides  Aussehen.  Ilautfarbu  an  der  Stirn  "50b — Ic  R.  (42  B.),  Wange  und 
Nase  Id  (42  Ii.),  Oberarm  Jüb— Ic  U.,  ilaudrücken  4b  R.  (27  B.).  Ins  dunkel- 
braun, Conjunctira  braungefleckt.  Augen  gerade,  tiefliegend,  Spalte  klein  und  eng. 
Kopfhaar  schwarz,  kurz,  weich,  nitshi  sehr  dicht,  kraus,  spiralgcroUt,  in  Foni 
einer  Wollpcrrttke  mit  peripherischer  Rasur.  Die  einzelnen  Haare  fein,  leicht  in  die 
Ijüngc  zu  ziehoi,  geringelt  Barts^lich.  Kopf  gross,  lang,  schmal,  mässighocli, 
orthodolichocephal  (Breitenindex  72,0,  Ohrhöhenindex  f">0,r»);  Horizontalumfaog  i 
550  Htm.  Stini  breit  (in  minimo  105  m/«),  hoch,  oben  in  der  Mitte  stark  vorgewölbt 
und  von  ilrn  Seiten  her  etwas  abgeflacht.  Oesieht  breit,  oval,  ultra-ehamae- 
prosop  (Index  78,1).  Wangenbeine  vorlretend.  Nase  sehr  kurz,  W  ur/tl  lief 
un<l  breit,  Rücken  eingelxjj^nm  und  breit,  Spil/e  etwas  vorireteml,  Flüi;el  aus- 
gelegt, Scheidewand  wenig  vorireiend;  Index  88,8,  platyrrhin.  Lippen  voll,  aaf- 
geworfcn,  dick.  Zähne  massig,  durchscheinend,  die  Schneidezähne  gerade  gesteOt 
und  abgenutzt,  die  mittleren  sehr  gross;  keine  Feilung.  Zahnfleisch  fast  blsa» 
schwarz.  Ohr  klein,  etwas  verdruckt;  im  rechten  Lippchen  ein  Sflberring.  Anne 
lang;  Hunde  mehr  breit,  Finger  dick.  FUsse  gross,  namentlich  breit,  etwas  plonip; 
Zehe  I  tritt  vor;  alle  Zi  lien  sehr  lose  liegend,  wenig  verdrückt.  — 

lu  Bezug  auf  den  Gesammteindruck,  welchen  die  Ijcnte  bei  der  ßelrachiuiu: 
machten,  will  ich  noch  hervorheben,  dass  ans  der  im  Grossen  schwarzen  Hntit- 
färbe  viel  Roth  durchlem  hiete:  nur  ilie  Xase,  da**  inniTe  Ohr  und  die  Ibintllla« 
zeigten  ein  briiuiilielies  (ielb.  Dor  ivupf  erschien  tiurchvveu'  noc!i  und  die  svigitule 
CuTFC  stieg  bchun  von  der  Stirn  an;  da  jedoch  die  grö.ssie  Erhebung  der 
Curre  hinter  der  Senkrechten  liegt,  so  kommt  sie  in  den  Maassen  und 
den  Indices  nicht  roll  zum  Ausdruck.  Die  Nase  ist  sehr  kurz  und  flach, 
ihre  liänge  viel  kiemer  als  die  Höhe;  die  Flügel  fiberragen  die  AnsatzsteUen,  so 
dass  das  Maass  der  Nasenbreite,  welches  an  den  Ansatzstellen  ge* 
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nommon  ist,  kleiner  sein  muss,  uLs  die  Breite  der  Flüi^t  l.  Daa  Oht  ist 
Üuüstrst  zierlich,  bei  den  meisten  lein,  seine  innere  Oberfläche  gliin/ciid,  wie  lackirt.. 

.  Die  speciellen  Messungen  und  die  daraus  gewonnenen  Iii^exzahleu  t^iud  in 
naehstebender  Tabelle  ziuaminengefaast,  in  welcher  Kr.  5  den  im  Jahre  1879  TOn 
mir  gemeMenen  Mwdjan  beseichnet: 


Ab- 

Ma- 

Sa- 

Mur- 

Dinka-Ncger 

dallah 

Saidah 

bmk 

daUah 

djan 

2  $ 

6  $ 

I.  KonftnaAflse. 

m 

194 

194 

193 

191 

• 

im 

130 

136 

139 

137 

126 

119 

12f^ 

117 

120 

108 

9f) 

104 

105 

102 

192 

188 

193 

178 

184 

126 

117 

112 

107 

121 

tf ittelgesicht  (Nasenwtirzel  his  Miiud)    *   .    •    .  . 

75 

74 

67 

98 

136 

123 

138 

137 

129 

80 

87 

84 

97 

93,5 

108 

94 

109 

107 

108 

89 

36 

3H 

42 

40 

101 

91 

93 

102 

96 

48 

48 

45 

45 

51 

44 

44 

42 

42 

55 

43 

39 

43 

40 

40 

17 

18 

16 

17 

— 

59 

47 

65 

53 

56 

56 

55 

58 

53 

62 

)tr<*riiüiig  des  Uhrloclieä  von  der  NüsenwurMl.  . 

113 

105 

119 

115 

115,5 

560 

636? 

550 

560 

— 

U.  Kitrpennaasse. 

1872 

1709 

1829 

1574 

1.S77 

1975 

1827 

1960 

1747 

2077 

1627 

1474 

1000 

1356 

1645 

1576 

1421 

1545 

1327 

1607 

1225 

1086 

1174 

997 

1250 

893 

802 

724 

iKKi 

700 

624 

084 

546 

()97 

1194 

1175 

993 

1200 

1193 

1088 

11«) 

986,5 

1054 

950 

1020 

864 

1062 

603 

517 

546') 

451 

007 

54 

51.5 

71 

41 

65 

im  Sitzen,  äclioit«>l  i^übei  dem  bitz)  .... 

8-J3 

773,5 

830 

743 

_ 

^      H     Schulter    ,           ^    .  .  .  . 

546 

481 

547^ 

482  [  - 

Xy  unterer  Band. 

« 
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Ab- 

Ha> 

Sa- 

llttr» 

dftUah 

Saidah 

brak 

dallah 

disii 

j — 

• 

2  2 

3  S 

4  t 

5  ö 

470 

S56 

420 

381 

,  374 

IkiistiimfnD^  

bm 

207 

180 

l')7 

180 

209 

y,      breite  (Ansatz  d^r  4  Fiiiirer)  

70 

85 

88 

M         ^     (Ansatz  des  Duiuneuä)  ...... 

yo 

81 

90 

91 

267 

255 

282 

242 

2*J8 

99 

90 

101 

93 

101 

Grös^iter  Umfang  des  Obersrlunkcls  

465 

320 

- 

ni.  Bereclinete  Lidi 

ees. 

67,0 

70,1 

72,0 

71,7 

68^ 

61,9 

64,9  ' 

€0,6 

92.6 

95,1 

78,1 

78,1  1  93J 

89^ 

81,3 

96^  1 

883  ' 

78,4 

Für  eine  \ Crgleichun^-  der  Ki'ull'  unter  eiiKuider  würde  es  von  hcichstein  NVct-the 
sein,  wenn  man  die  Htrkiiiirt  der  fin/.eliu'n  Personen  genau,  ki-finte.  Wäre  ihre 
gcmciuiwuiie  Hcrkunii  zweilelloü,  8ü  würde  sofort  zu  übersehen  sein,  wie  g^ros^ 
innerhalb  des  Stommestypus  die  individaelle  Variation  geht.  Dies  würde  nament- 
lich im  Hinblick  auf  die  Grösse  der  Differenz  der  Gesichtsindices  sehr  lehrreich 
sein.  Denn,  wie  aas  obiger  Znsamnienaielliing  erhellt,  zerfallen  die  4  Personen  in 
2  scharf  gesonderte  Gruppen:  Abdallah  und  seine  Fruu  sind  lepto-,  Mabnik  luid 
Sadallah  chanuieprosop.  Indess  moas  wohl  auf  weitere  Nachweise  rerziehtet  werden. 

Unter  diesen  Umständen  hat  es  zunächst  Bedeiitun;^,  dass  wir  wenigstens  einige 
genauere  Messungen  von  Dinka  besitzen.  Aus^^er  meinen  eigenen  Messung-en  vom 
.hibro  1879  sind  die  Messungen  zwcMer  Dinkas  y.n  i.'rw^ähnen,  die  Herr  Paul 
Aschorsion  187r.  der  Gcsellsehaft  ülun^-elien  h.ii  (\'(rh.  S.  71).  Leider  siud  die- 
selben uach  einein  älteren  Yeriahien  ausgeiüint  und  daher  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht za  verwerthen.  Die  (^esichtshöhe  ist  annihrand  ans  Nr.  4  (Naseolängt),  5 
Nasenscheidewand  bis  Handspalte)  und  6  (Hundspaltc  bis  Kinn)  zu  berechnen. 
Dagegen  fehlt  das  Maass  fUr  die  Nasenbreite. 

Wenn  ich  die  beiden  von  Firn.  Aseherson  gemessenen  Dinka  mit  Nr.  6  und  7 
bezeichne,  so  etgiebt  sich  folgende  Ueborsield: 


Nr.  G 

Nr.  7 

Grösste  Ijänire  des  Kopfes.   .  178mm 

190  mm 

Breite    „        ,     .    .    120  „ 

125  , 

Gesiehtshohe  95  ^ 

115  , 

Jochbogendistanz  120  „ 

125  „ 

50  „ 

Daraus  berechnen  sich  nachstehende  Indices: 

Langenbreitenindex   ....  67,4 

65,8 

92,0 

Während  sich  für  meinen  Dinka  Nr.  5  eine  grosse  Uebercinstimmang  mit  Al>- 
dallah  und  Kai<^h  heraussictU  uuU  auch  Nr.  7  sich  dieser  Grnppo  ntiher  anschliesst 
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hat  nur  Xr.  (i,  der  gleichfalls  den  Naroeti  Mabruk  ftüut,  mehr  Uebereinstimmmig 

mit  Xr.  3  und  4  der  go'j:en\v;irti!Tcn  Tnippr. 

Der  Vollständi'j'ktMt  \VL'i;rii   lühre  ich  iiicr  noch  die  Individual-Aufiiahme  an,  • 
wcliht.'  ich  im  Jahre  lf><ü  verzi;ii'hm  t  habe:  ich  xcrui-isc  jedoch  ausserdem  auf  die 
ausführlichere  Schilderung,  die  ich  Irüher  (\  erh.  l.sTi).  S.  391)  von  dem  Manne 
gegeben  habe: 

5)  Murdjan,  ein  etwa  28  Jahre  alter  Mann,  geboren  in  Gbartnm;  beide 
Eltern  Sklarenf  aber  gebome  Diaka.  Körperböhe  1877  «um.  Hautfarbe  am 
Gesicht  zwüchen  34  und  41,  am  Hals  nnd  Handrttcken  noch  dunkler,  41 — 48  B. 

Grundton  dunkclhmiui,  fast  schwar/.  Iris  ganz  dunkel,  dunkUr  als  Nr.  1  der 
Farbenturel.  Die  Augen  glänzend,  tief  liegend,  etwas  klein  erscheinend,  mit  enger 
Spalte.  Sclerotiea  brniin^oflockt.  ohcn  am  Rande  der  Cornea  braune  Cini,  der 
Tanze  Arcus  corneae  li«llbraun.  Kopfhaar  sehwar/.  -4s  H,,  t-iwas  spärlich,  kurz, 
kmua,  ganz  kleine,  etwas  steife  WoUioekchen  bihh  nd.  vorn  eine  grosse  Schnebbc. 
Brauen  schwach.  Kopf  sehr  lang  und  schmal,  orthodulichocephal.  Stirn 
sehr  breit  (102  fR»i  in  mioimu),  voll,  jedoch  die  Mitte  etwas  vertieA  und  nach 
oben  verschmälert.  Gesicht  hoch,  leptoprosop  (Index  93,7),  von  ausgemacht 
negerartigm  Aussehen.  Nase  breit,  etwas  platt,  Wurzel  tief;  Index  mesorrhin 
(78,4).  Lippen  stark  aufgeworfen,  bläulich  sdiwais,  der  cutane  t^heil  der  Ober- 
lippe kurz,  die  Schleimhaut  fast  schwarz.  Auch  die  Zunge  mit  bniunen  Punkten 
besetzt  Gaumen  tief,  bliiuliehroth.  Hals  kurz,  Schultern  breit  (374  iitm).  Arme 
lang,  so  dass  die  Spit/e  des  Mittel flnit^er«:  bis  nahe  an  die  Pntella  reicht.  Die 
Hände  sehr  lang  (209  mnf),  aber  reiaiiv  schmal  (90  wm),  hai^er,  die  Finder 
mit  \ürtretenden  Gelenken  und  enorm  langen,  fast  spitzigen  Endphalangen,  also 
eigentliche  Gieifhände  (vgl.  \  eih.  hsTU.  S.  'M^'I.  Fig.  1).  Zwischen  dem  Ii.  und  III., 
sowie  dem  HL  und  IV.,  weniger  zwischen  dem  IV.  und  V.  Finger  eine  Art  von 
Schwimmhäuten,  die  fast  bis  zur  Mitte  der  Phalanx  I  reichen.  Nägel  ganz 
lang  und  schmal,  Farbe  25  Broca.  Fflsse  mager,  sehr  lang  (^8  ms»)  und  breit 
(104  mm);  Fosslänge  6,3  mal  in  der  KdrperbKhe  enthalten.  Zehe  II  am  meisten 
vortretend.  Zehen  sehr  lang  jand  dick,  zwischen  II — IV  eine  Andeutung  von 
Schwimmhäuten;  durch  Tragen  Ton  Stiefeln  etwas  gedrückte  Stellung  (vgl.  Fig.  2. 
a.  a.  O  ). 

Künftige  rnteisuchun;;t'n  mii.ssen  die  Fraj^e  aufklaren,  in  wie  weit  die  chamae- 
prosoptTi  Individuen  etwa  durch  Miiiter  aus  fremden  Stämaieti  ihre  physiognomi- 
scheii  Eigensehalten  empfangen  iiabeu.  Vorläu%  werden  wir  wtihl  annehmen 
dürfen,  dass  die  Stammeseigenthttmlichkeiten  der  Dinka  um  reinsten  durch  Nr.  1, 
2,  5  nnd  7  ausgedrückt  sind,  insbesondere  durch  den  langen  und  hag^n  Körper- 
bau, die  orihodolichoeephale,  leptoprosope  und  platyrrhine  Kopf-  und  Gesichtsform, 
die  langen  Arme  nnd  Fflsse,  sowie  die  Beschaffenheit  von  Haut  und  Haar. 

(20)  ilr.  Vircbow  erwähnt  die  Ankunft  einer  neuen,  großen  Truppe  von 

Ceylonesen. 

Dii.'selben  sind,  wie  die  früheren,  dnrch  Hrn.  Carl  TlaLTcnlieck  hinhei-  i;e- 
bracht  und  werden  ni  dem  neuen  Ausslellungs-rark  in  der  Ua^seidienle  vorgelüiirt. 
Bs  sind  28  Personen,  Männer,  Frauen  und  Kinder,  zum  grossen  Theil  von  recht 
ansgepriigten  Typen.   Darunter  befindet  sich  ebenfalls  eine  Zwergin. 
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(21)  Es  folgt  die  in  der  Sitzung  TOin  18.  Mai  (Verb.  S.  463)  Torbehaltene 

DtokaMion  Uber  die  altftgyptische  Hanskatee. 

(Hienn  Tai,  II.) 

Hr.  Virchow  l'uäät  die  Huuptei'gebuiüse  Heiiiei'  äludieu  nochtnab  daiim  zu- 
Mmmen: 

1)  Von  den  von  Hm.  Narille  für  Hrn.  Virchow  gesammelien  Rnocheo  au 
«Kataeengräbern"  roa  Bubaatia  gehört  die  grosse  Mehrzahl  awelfeUos  Wildkatzen 
und  Ichneumonen  an.  Dag^n  ist  kein  einaig^  Knochen  Ton  Felis  domestica 

mit  Sicherheit  constatirt  worden '). 

2)  Die  uUen  Wandgemülde  lehren,  dass  gezähmte  Wildkatzen  und  Ichneumonen 
von  den  Aegyptorn  als  Jagdthiere,  ähnlich  wie  T.öwon  und  Leoparden,  bonutzt  wurden. 

3)  Es  ist  ein  8tren^a:er  Unterschied  zwischen  bloss  gezähmten  und  wirklich 
dorn  est  icirton  Thien-n  zu  machen. 

4)  Die  alLu^^yptijjcheu  Katzen  waren  gerühmte  W  ildkatzen.  Für  die  Aunahine 
einer  wirldicben  Domestikation  deiaelbai  fehlen  Torlftnflg  die  Thatsachen.  — 

Hr.  Hartmann:  Der  Bbmstbierkonde  der  alten  Äegypter  habe  ich  auf  der 
Reise  durch  Nordosfc-Aftika  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  und  darüber  schon 

früher  au  mehreren  Stellen  Bericht  erstattet  (Annalen  d.  Landwirthschaft  Hd.  XU H, 
Herlin  1604;  Brugsch,  Zeitschrift  für  ägj'ptische  Sprach-  und  Altorthumskundc, 
Januar-,  Poliruar-  u>h1  ATiirzhoft  18G4;  Cabanis'  Journal  für  Ornitboloiiie  lSt»3, 
18<)4;  Naturi^esclii(  hilieh-metlicinische  Skiz/.e  der  Niliander.   Berlin  IMm,  8. 
UOJfT.;  Petet  ina u ü's  Miltlieilungen  aus  J.  Perth «»s  geographischer  Anstalt,  Er- 
gänzungsheft Nr.  50,  1.  Hälfte  u.  s.  w.).    Indcss  habe  ich  erst  jetzt  Zeit  und  Ge- 
legenheit gefonden,  mein  gcsammtes  Matmsl  zu  ordnen  und  aus  eigene  Beob- 
achtungen und  Forschungen  noch  veiter  zu  ergänzen.  Wie  umfangreich  dieses 
Material  geworden  ist,  das  werden  Sie  aus  der  heutigen  Vorlage  allein  Uber  die 
Hauskatze  ersehen.  Schon  bei  früheren  Gelegenheiten  habe  ich  mich  denjenigen 
Forschem  angeschlossen,  welche  die  altii^yptisch«?  und  die  gewöhnliche  europäische 
UaUskatze   von   der  kleinpfötigen  afrikanischen  Wildkatze  herleiten.  Letztere, 
Felis  maniculata  Temm.,  Rüpp.,   im  Aratüschen  Geth-el-Ohahih.   im  Amhuri- 
schen  Demet  genannt,  bewohnt  die  libysch-doiiuMdanisthen,  liuschi^fii  Wüsten- 
tlriilor.  die  Bayndn-Steppe.  buselii^i'  und  widditre  Üiütricle  von  Kordofan,  Heniiaar, 
Taka,  Abyssinicn,  und  noch  andere  jiüdhch  von  diesen  Ländern  sich  erati-eekcnde 
Gebiete.  Sie  scheint  nirgend  gemdc  häufig  zu  sein.   Mir  wurde  1860  tou  dem 
rortrelFlichen  Anatomen  A.  Bilharz  die  Mittheilung  gemachti  das  Thier  bewohne 
auch  buschige  Abschnitte  des  Fayum.   Hr.  Schwcinfurth  hat  mir  erst  kurz  ror 
der  heutigen  Sitzung  angaben,  er  sei  dem  Thiere  in  dem  zuletzt  erwShnkim 
Landestheile  nirgends  boge;;net,  was  freilicl»  das  dortig«;  Nichtvorkommen  eines  so 
kleinen,  scheuen,  .sich  der  Beobachtung  immerhin  leicht  entziehenden  Fleisch- 
fres.sers  noch   keineswegs  beweisen  würde.     In  RüppelFs  berühmtem  Wt  rl-. : 
Athis  zu  dei-  Kt  is(!  im  nördlichen  Afrika,  1.  Abtheilung  Saugt  tliii  re,  bearbeitei  %un 
Bh.  J.  Cret/.schmar,  ist  diese,  von  dem  verdienstvollen  Keiseuden  in  Ambukol 

1)  Durch  Verschen  sind  auf  S.  46L  alin.  3.  Z.  15—17  von  unten  die  Angaben  über 
zwei  vcrsrhifdeno  Knochen  vennengl  worden.  Es  sollt»'  heissen-  .Einrn  venm>'tal*t'*fi> 
Uadiuü  mücht«!  Ilr.  >>  ehriug  auf  eine  krankhafte,  krummbeinige,  dornest icirte  Felis  lüauj- 
calata  beliehen.  In  Bezug  auf  das  Fragment  eines  verkrümmt«»  Oberschenkds  scheint 
es  mir  wahneheinlieh,  dass  es  sieh  um  «inen  geheilten  Bruch  ....  handelt,  Inuneildn 
könnte  dies  VerhjUtniss  auf  ein  gezllhnites  Hausthicr  hindeuten." 
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m  der  Westseite  des  (nobischen)  Nils  anfgeftindenc  KiUze  abgebildet;  das  Golorii 

ist  an  der  Figur  sehr  hcl!  «gehalten.  Auch  Ehren berjj  versicherte  mir  bei 
seinen  Jjebzeiicn  wiederholt,  Felis  municulata,  von  ihm  F.  dongoluna  genannt,  in 
Obemiibien  bei  Dabbc  und  Ambukol  gefunden  zu  haben.  Hrehm  hat  das  von 
ihm  und  von  Anderen  l'alhkatze  genannte  Gi^srhtijjr  in  wildem  Zustande  aus  Ust- 
Sudan  erJiallen  ('riiieilebeu,  Bd.  I,  S.  4(11).  Roehehrune  liisst  die  Katze  am 
oberen  Senegal  vuikommen  (Faune  de  lu  Senegumbie,  i,  p.  Tö).  Früher  trennte 
man  artiich  folgende  Katzenforroen  von  einander:  a)  Felis  libyca  Oliv.  (F.  cali- 
gttta  Bruce,  F.  Bnbastis  Ehrenb.),  b)  F.  chaos  OOldenst  Gegenwärtig  über  neigen, 
nach  Gray*  8  Voipinge,  Terschiedene  Zoologen  dahin,  beide  erwähnte  Pormen  nur 
ab  Abänderongen  einer  nnd  derselben  Art  zu  betrachten.  Ja,  es  sind  gewichtige 
Stimmen  laut  geworden,  welche  die  eben  aufgezählten,  nnter  anndb  aufgeführten 
Formen  nur  als  grössere  Abarten  der  Felis  maniculata  gelten  lassen  wollen.  Sollte 
diese  Zusammenj?ehörij,'koit  der  wissensehafllirhon  Kritik  gejii'entiber  Stich  halten, 
so  würde  zunäclist  die  Frage  Interesse  erregen,  ob  nirht  Felis  maniculata,  libyca 
und  chuuü  sich  untereinander  fruchtbar  begatten  kunnu  n?  Indessen  wird  die 
völlige  Klärung  aller  dieser  Angelegenheiten  noch  Zeit  brauchen. 

Der  oben  erwähnte  Beschreiber  der  von  Rüppell  eingeschickten,  nordost- 
afrikanischen  Thierbälge,  Skelette  n.  s.  w.,  Dr.  Cretsschmar,  hat  eine  im  Ganzen 
so  zutreffende  Darstellung  des  Aensseren,  des  Colorits  n.  s.  w.  der  Pelu  mani« 
calata  a.  a.  0.  Tordffentlicht,  dass  ich,  tun  nicht  nnnöthig  nnsere  Verhandlnngen  za. 
rerlängern,  auf  dieselbe  schleehdiin  verw«  Isen  darf.  Aus  eigener  Erfahrung  kann 
ich  noch  hinzufügen,  dass  diese  Wildkatze  in  ihren  Sitten  sich  nngelUhr  nnserer 
europäischen  (Felis  catus  ferus)  nnsehliesst. 

Die  kleinpföti^-e  Katze  pfleirt  sieh  bei  Tage  in  dichtem  (iebüsch  zu  verbergen, 
nanienilich  ni  den  Bellen  iler  von  Waldwuchs  überwucherten  Regenströme,  zwischen 
Felsblöeken  und  in  hohlen  Bitumen.  Weiche  ausgiebigen  Schlupfwinkel,  beiläutii^ 
gesagt,  hohl  gewordene  Riesen  der  afrikanischen  Urforste,  die  Adansonien,  Tama- 
rinden, Stercolien,  Feigenbäume,  Akazien  nnd  selbst  T^unarisken  gewähren  kfinnen, 
wie  mannichfhltiges  Gethier  sich  in  ihnen  zn  beigen  remiag,  das  mag  nnr  nach 
Selbatericbtem  genttgend  benrtheilt  werden.  Unsere  afrikanische  Wildkatze  wird 
gegen  Abend  und  des  Nachts  sehr  lebhaft,  klettert  geschickt  an  Baomstäromen 
empor,  nährt  sieh  von  Springmäusen  (Dipus),  Rennmäusr  n  (Meriones),  ladeich- 
hörnchen  (Xcrus),  kleinen  Vögeln,  Reptilien,  Käfern,  Heuschrecken,  Wüstenschaben 
^Heterniramiu)  u.  s.  w.  Es  ist  dies  Thier  sehenen,  unbändigen  NatnrelKs,  meidet 
I  n  Alenschen  und  tliichtet,  wenn  ange^rillen.  in  dichtes  Gestrüpp.  Erlegt  wird 
dassi'ihe  nur  geley,entlieh,  da  man  seinen  uinjcheinbaren  Beiz  gering  achtet.  Die 
I'aarungszeit  soll  im  April  und  im  üctober  stattfinden.  Ein  seine  düngen  säugendes 
Weibchen  soll  diese  mit  grossester  Entschlossenheit  selbst  gegen  augenscheinlich 
Qberlegene  Feinde  zn  veriheidigen  suchen. 

Trotz  des  eben  geschilderten,  scheuen  Naturells  wird  unsere  kleinpfötige  Katze 
von  nubischen  und  sudanesischen  Ansässigen,  wie  auch  von  Nomaden,  wild  ein- 
5,'erangen  und  gezähmt.  Eine  solche  Procedur  erfordert  Geduld  und  Energie,  ge- 
lingt aber  in  den  meisten  Fällen.  Ich  selbst  war  nahe  daran,  eine  derartige  Zäh- 
mung, von  unserem  Personal,  namentlich  vrm  dem  Reisefourier  W.  W erner  unter- 
stützt, mit  Erfolg  zu  betreiben.  \V\r  erhielten  nehmlich  im  Juni  l6*iU  zu  Hedebai 
am  blauen  Nile  mmi  nediiinm  zwei  lebende,  in  der  Umgegend  «-efanvene  (Jeth-el- 
Chalüh.  Beide,  Muniiiu  lu  ii  und  Weibehen,  waren  etwa  7  Monate  all,  im  Lranzea 
schmukig  graulioh*gelb  gefärbt,  mit  vielen  gewellten,  schwärzlich-braunen,  Uber 
Kopf,  Nacken,  Bttcken  und  Aussenseite  der  Extremitäten  Terlanfenden  Linien  ge- 
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schmückt.  Wangen,  Vorderhals.  Hi  ust  uml  iiuuch  waren  rein  «>Tau;  an  den  Wangen, 
iimtliuläc,  an  der  Brust  und  um  liuuclie  fanden  i>ich  verwaschene,  gelblich-braune 
Flatschcn  und  Flecke;  die  Sohlen  wui-en  bis  hoch  hinauf  an  den  hinteren  Hein- 
umlangeD,  mattschwanE.  Diese  Kafasen  waren  in  der  benachtmrten,  mit  hohen  Grä- 
aern,  mit  Sidr  (ZizyphuB),  Akazien  und  BabanOs  (Dalbctgia)  bestandenen  Steppen 
von  den  schlanen  Beduinen  mittelst  fibei^^worfener  Tobs  oder  Ferdas  (Umhilnge- 
tttchern)  eingefangen.  Sie  hatten  bereits  il)re  5  oder  6  Monate  in  der  Gefangen- 
schaft zugebracht  und  benahmen  sich,  als  wir  sie  erhielten,  in  der  ersten  Zeit  wild 
und  nnbiindig.  Jedem  unserer  Versuche,  uns  ihnen  liebkosend  zu  niihern.  sie  zu 
streichehi  u.  s.  w.,  begegneten  sie  damals  mit  heftigem  Pusten,  wobei  ihr  Rücken 
nach  äeht«>r  Katz«»nmanier  hochgewülbt,  die  Müuler  aufgerissen  und  die  Uhren  steil 
emporgerichiet  wurden.  Ich  zeige  Ihnen  hier  ein  getreues  Conterfei  der  Thiere 
in  Gouache,  von  mir  in  dem  Augenblick  aufgenommen,  wo  wir  ihnen  ein  frisch 
gefangenes,  grosses  Exemplar  einer  zwar  sdieuen,  aber  bissigen,  im  Zorn  prächtig 
gefärbten  Eidechse  (Agama  Oolonomm)  voigeze^  haften.  Die  heftige  Erregung 
der  sich  hier  begegnenden»  so  heterogenen  Thierformen  gewährte  dem  Natarfreonde 
ein  unbeschreiblich  interessantes  Bild,  Um  der  Darstellung  etwas  nattirliche  Local- 
Tärbung  zu  verleihen,  habe  ich  im  Hintergrunde  einige  Strohhtttten  des  Dorfchens 
lledf-liat  mit  den  Adansonien.  nistenden  Abdim-Störchcn  u.  s.  w.  angebracht. .  Wir 
setzten  die  beiden  Wildkal/ "n  sputer  in  eine  oben  ansuitt  des  Deckels  mit  Tonnen- 
reifen beniurelte  Kiste  und  iicsbcn  sie  zu  Kamee!  stromabwärts  tran^portiren.  Nach 
und  nach  wurden  die  Katzen  zutraulicher,  hörten  endlieii  auf  iiui  Fauchen  und 
üeulen,  sobald  sich  jemand  ihrer  Kiste  näherte,  lernten  das  Fressen  aus  der  Hand 
nehmen  und  flogen  an,  behaglich  zu  spinnen,  wenn  man  ihrem  Treiben  ruhig 
zusah,  sie  Übrigens  aber  unbehelligt  Hess.  In  der  Zeit  vom  2.— 20.  Augast  konnte 
ich  die  Thiere  bereits  in  meinem  Krankenzimmer  zu  Chartum  völlig  frei  nmher> 
laufen  lassen.  Sie  legten  zwar  auch  jetzt  noch  ein  gewisses  scheues  Wesen  an 
den  Tag,  hielten  sich  gern  in  der  Ecke  und  unter  ^fübcln,  eilten  aber  doch  zu 
den  ihnen  vors^ewortenen  Hissm  und  rifbcn  bei  i^utt-r  Laune  Kopf  und  Rücken 
an  den  Siulilltcinen,  jrh'ich  /abiiicii  Kal/cu.  Sir  \cr/.chrten  rohe  und  ;;ekochte 
Fleischstücke,  sowie  urscIiONScnc  X'oj^i  l,  wi  lche  letzteren  da^M'^r,.,,  von  anderen,  in 
unserer  (iefangenschafi  beiituiliclien  Uaubllueren,  wie  jungen  Löwen,  Hyänen  und 
Geparden,  verschmäht  wurden.  Auch  soffen  diese  Ratzen  gcrue  Milch.  Ihr  Miaaen 
hatte  Aehnlichkeit  mit  demjenigen  unserer  gewöhnlichen  Haoskatcen,  es  war  je* 
doch  etwas  dttnner  und  wurde  nur  selten  ausgestossen,  so  z.  B.  dann,  wenn  die 
Thiere  Hunger  zeigten.  Durch  einen  Zufall,  mitten  im  Verlauf  meiner  schweren 
Fi(d)i  r1 1  ankheit,  kamen  die  Katzen  abhanden  und  konnte  leider  ihre  vorschrei' 
tende  Zähmung  nicht  weiter  verfolgt  werden. 

Später  sah  ich  unter  einem  aus  Taka  stammenden  Thiervorrath,  darunter  ^Vild- 
es(d,  Honi^iiaclise.  Ichncuinoiirii  u.  s.  w.  zu  (  airo  riii  Lxemplar  der  Felis  muni- 
culata.  dessen  Güuache-Lild  ich  Ihnen  hier,  niiUen  unU;r  den  knorrifi-cn  Tamarisken 
ihrer  ursprünglichen  Heimath,  vuiiteige  (Taf.  II.  Fig.  7).  Da»  war  ein  hübsches, 
zuihunliches,  von  den  Homrun-Beduinen  halbgezäbmtes  Geschöpf.  Dem  Vernehmen 
nach  wurden  die  eben  hier  erwähnten  Repräsentanten  der  afrikanischen  Fauna  im 
den  damals  prosperirenden  Thierhündler  Casanova  verkauft. 

Verfolgen  wir  nun  zunächst  die  geschichtlichen,  auf  die  Verbreitung  der 
Hauskatze  bezüglieh<Mi  Thatsachcn,  80  sehen  wir  die  Aegyptcr  schon  seit  alten 
Zeiten  im  Besitze  dieses  Genossen  ihrer  Wohnplätze.  Die  aus  dem  ägyptischen 
Alterthum  zu  uns  gelangten  Al)i>ildungen  und  pla.stischen  I)arstclhinj::en  machen 
uns  mit  der  kleinpfoligon  Kulzc  und  mit  der  Hauskatze  bukuuul   Krütcre  Ist  z.  B. 
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dargestellt,  wie  sie  einen  vom  Jiiger  mit  bnmcnuigiihnlichem  Wurfgeschoss  erlegten 
reiher-  und  einen  sperlingsartigen  Vo«r»'l  rilasst,  um  (li(>selb(>n  nach  Art  eines  gut 
iil>£rerichteten  J!ii;(lluiMdes  zu  apporliren.  ich  zeige  Ihiuii  lin  r  die  mit  Creta  poly- 
<  oloi  sehr  treu  angefertigte  Copie  des  z.  Z.  iin  British  Museum  verwahrten,  aus 
Tt\eben  stummenden  Gemäldes,  welche  mein  rerehrter  alter  StncUeofreund,  Ober- 
stabsarzt Dr.  M.  Burchardt,  im  Jahre  1862  an  Ort  and  Stelle  verfertigt  hat. 
Manche  haben  nmi  zwar  behauptet,  es  handle  sich  hier  wohl  nicht  um  ein  abge- 
richtetes, direet  zur  Jagd  verwendetes  Thier,  sondere  nur  um  eine  zuf^ljg  im 
Suiupniic  kicht  herumschweifende  Wildkatze,  weiche  das  vom  Jäger  erlegte  Feder- 
wild heimtückisch  sich  aneigne.  Allein  es  will  mir  nicht  annehmbar  erscheinen, 
(lass  Feli?5  mnniculata  in  dem  sumpfigen,  schlammigen  Ufenliekicht  von  Papyrus 
und  Lotus  wild  hcrumschwtiriMnl  Ijtobaehtet  sein  könnte.  Sie  ist  ilciiii  duch 
mehr  Geschöpf  des  festen,  tnx  kcacn  Lamlrs.  Uro  ihren  nahen  Verwamlten,  den 
Sumpftuchs  (Felis  chaus;,  handelt  es  sich  hier  aber  nicht,  sondern  nur  um  Felis 
maniculata  in  Speele.  Auch  existirt  ein  anderes  Genüilde  ans  Theben,  welches 
ebenfalls  eine  Gefltigeljagd  in  den  Papyras-  und  Lotus-SUmpfen  des  Nils  darstellt. 
Linker  Hand  ist  ein  JSger  im  B^^,  einen  an  den  Fassen  festhaltenen  Reiher 
mit  dem  Wurfstab  zu  tödten.  Er  befindet  sich,  ein  junges  Mädchen  zwischen 
seinen  gespreizten  Beinen,  nlu  ti  auf  einer  leichten  Balsa,  auf  einem  Floss  aus 
Ilohrstengeln.  An  des  Jägers  linkum  Beine  schmiegt  sich  eine  sehr  gut  dargestellte 
Felis  innninduta  empor  (veiu^l.  (t.  Wilkinson,  The  manners  and  customs  of  the 
ancient  piums,  ijoinlon  IsTs.  \(>\.  II,  p.  107).  Ich  glaube  in  dieser  letzten  Ab- 
bildung eine  aller  wciltieu  Kritik  spolu  ndo  Darstelluni^  der  gczäiimiea.  klein- 
pfütigen  Katze  zu  sehen.  Aber  auch  nocli  andere,  /.  Th.  später  näher  er- 
örternde Vorkommnisse  unter  den  alten  Denkmälern  und  Restmi  fahren  mich 
immer  wieder  zur  Annahme  einer  stattgehabien  Zähmung  der  Felis  maniculata 
darch  die  Altafrikaner  zurOck.  Die  Hauskatze  ist  von  den  B«tu,  den  alten  Be- 
banem  des  Nilthaies,  nicht  nur  auf  Gemälden,  sondern  auch,  in  Gestalt  von  Bild- 
werken mit  der  so  oft  und  mit  so  vi  (dem  Hecht  an  dieser  grossen  Nation  ge> 
rühmten  einfachen,  bewundernswerthen  Charakteristik  conterfeit  worden.  Ich  zeige 
Ihnen  hier  die  farbigen  Onpirn  einer  Bronzekatze  aus  dem  Besitz  des  verstorbenen 
Dr.  Sehreilu  i  s  in  Alexandrien,  einer  anderen  aus  dem  Museum  in  Hiil;'i(j  (Taf.  II. 
Fig.  4).  Die  prächtiire  Patina  des  erstgenannten  Bildwerkes  war  z.  Th.  abgeputzt, 
um  den  blanken  Bronzeguss  stellenweise  zu  cntblössen. 

Gehen  wir  nun  auf  andere,  den  Aegyptem  benachbarte  Gebiete  ttber,  so 
bleiben  wir  hinsichtlich  des  Alters  der  Hauskatze  bei  den  Yorderasiaten  vorerst 
noch  im  ZweifeL  Hommel  bemerkt,  dass  dies  Thier  auf  semitischem  Gebiet 
eine  sehr  späte  Knlturentiehnang  sei  (Die  Namen  der  Süugcthicre  bei  den  sQd- 
semitischen  Völkern,  S.  31.3).  Dasselbe  fehlt  im  Levitieus  (L.  Karpelles,  Die 
Thicrwelt  des  Levitieus,  J.  B.  Ges.  B.  l.Söä,  S.  2ö7  fl'.).  Dagegen  lässt  Levysohn 
die  Katze  bei  den  Hebräern  ..ihres  Nutzens  halber  schon  eino  frühe  Aufnahme  in 
die  Wohnungen  der  Menschen  linden'*.  Der  jrelehrte  Talmudist  schliesst  dieser 
liemerkung  die  Wiedergabe  einer  <?;iii/en  Reihe  vortrefflicher  Beobachtuniren  über 
das  Leben  unseres  Hausthiers  nach  den  Sanhednn,  Pesachim,  Kctuboih  und  an- 
deren altjttdtschen  Quellen  an  (Die  Zoologie  des  T^dmud,  S.  74).  Auf  assyrischen, 
persischen  und  modischen  Denkmälern  habe  ich  bis  jetzt  noch  keine  Spur  jenes 
Geschöpfes  entdecken  kennen.  Dies  befremdet,  weil  man,  namentlich  ans  den  assy- 
rischen Bildwerken,  eine  ganze  alte  Landesfauna  West-  und  Innerasiens  zu  recon- 
itmiren  ve^nl:^^  in  welcher  selbst  so  diflicile  Formen,  wie  der  indische  Wildbü (Tel 
Arna  (Hnbaiw»  Ami)  und  der  Damhirsch  von  Erok-Arabi  (Cervus  mcsopotamicus) 
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nicht  fehlen,  wo  mnn  Doggen  und  andere  Haushnndrassen  sehr  naturgetreu  dar-, 
gestellt  sieht.  Rever.  Houghton  gic^t  eine  Aeusaei'ung  Max  Müller"??  wieder, 
nach  welcher  die  Hauskatze  auch  in  Indien  verhältnissmässig  jungen  Datums  &L''m 
soll.  Der  t^ewöhnlicho  Sanskritnaino  für  die  Katze  ist  hier  Marjara,  d.  i.  ein  Thier, 
welches  sich  dvv  Rcinhaltunir  ^veJ^en  abzulecken  pflef^  (nienninj^s  from  the  natural 
history  ol"  tlie  Aiicioius.  p.  Mit  der  Anualuue  einer  späten  Einführung  der 
Katze  bei  den  Indiern  stimmt  auch  femer  eine  Angabe  Zimmer' s  bei  M.  Wil- 
ckcns  (Grundzüge  der  Naturgeschichte  der  Hamihiere,  S.  203).  In  den  tflridsdi- 
mongolischen  Gebieten  Innerasiens,  in  den  sogenannten  tartaiisehen  Khanat^  ist 
der  Name  der  Katze  arischen,  bezw.  persischen  ürspmnges  (Vimb^ry,  Die  pri- 
mitiye  Onltnr  des  tnrko48tari8chen  Volkes»  S.  199).  Hierbd  sei  erwfihni  dass  man 
in  Asien  und  selbst  in  Europa  Hauskatzen  auch  aus  anderen  Stämmen,  wie  Felis 
raaniculata,  benutzt  haben  wird,  wie  dies  bereits  frUlicr  von  Poeppig,  Blasius  u.  A. 
7MV  C'^rn[\<zo  erörtert  worden  ist.  In  Aegypten  smd  die  heutigen  Hauskatzen  durch 
Emlührung  von  aussen  her  sehr  gemisclit  Dasselbe  zeigt  sich  an  den  afrikiinischen 
Küsten  des  Rothen  Meeres.  Für  die  Verbreiiunir  der  gezähmten  Felis  nianiculata 
von  Aegypten  au^  mag  die  weltcrobernde  Ueweguiig  des  (katzenbelreundelen) 
Islam  Vieles  beigetragen  haben. 

Die  Griechen  haben,  wie  es  n.  A.  dnrcli  V.  Hehn  genauer  erörtert  worden  ist, 
ZOT  Vorkehr  gegen  die  Häose-  nnd  Rattenplage  allerhand  kleinere  Raobthiere, 
z.  B.  Härder,  Wiesel,  gezähmt  und  mit  den  Namen  7«Xei],  ucri;,  aÜkovpo^  belegt 
(Kulturpflanzen  und  Hausthiere,  IV.  Aufl.,  Berlin  1883,  S.  376).  In  diesem  Werke 
wird  femer  gezeigt,  dass  auch  zu  den  Römern  unser  Hausthier  erst  spät  gelangt 
zu  sein  seheint.  Wann  es  sich  nach  West-  nnd  N^ördeuropa  verbreitet  hahen  knnn. 
ist  noch  unsicher.  Unsicher  ist  es  ferner,  ob  die  vor  den  Wagen  der  Freya  tier 
Mythe  nach  gespannt  gewesenen  Kat/.en  Wildkatzen  oder  Uauskatzeu  zugestliriebea 
worden  waren.  Der  Rato,  Ratz,  das  Wiesel  oder  der  Iltis,  haben  auch  in  Nord- 
europa lauge  Zeit  afe  Häuserertilger  gegolten.  Tn  Aegypten  benutzte  man  noch 
zu  Ehrenberg*8  und  Hemprich's  und  zu  Ruppeirs  Zeiten  einen  Marder 
(Mustela  africana,  H.  subpalmata)  zu  gleichem  Zweck  in  den  Hütten  derPelhicMn. 
Ichneumonen  wurden  dazu  von  Alters  her  gezähmt  (vgl.  B.  Hartmann  in  Zeitsdir. 
d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  Bd.  UT,  S.  235).  Die  Fundj  im  Sennaar  hielten  sich  geziOiflite 
Genettkatzen  (Vivcrra  genetta)  zum  Mäuscfangcn. 

Es  werden  sich  jetzt  nur  noch  wenig'e  Forscher  vorfinden,  welche  die  Ab- 
stnmnuini;  der  euinpäischen  Hauskatze  von  dfr  eiirdpäischen  Wildkatze  (Felis  catiis 
ferus)  iH  tüfwurten.  Man  erklärt  im  Ml^cnieinen  die  anatomischen  Verschiedea- 
heiten  zwischen  den  beiden  Thicrfornien  liii  zu  durchgreifend,  um  eine  solche  Xn- 
nähme  rechtrertigen  zu  können.  Ich  gelbst  habe  eine  beträchtliche  Anzahl  toq 
Skeletten  und  Schädeln  der  wilden  Felis  maniculata,  der  ägyptischen  Mumienkatse, 
der  europaiscben  Hauskatze  nnd  Wildkatze  mit  einander  *  veiglichen.  Da  tmv 
wilderte  europäische  Hauskatzen  öfters  als  Uchte  Wildkatze  angesprochen  werden, 
so  niuas  man  auf  ;^'^iile  Tyi» n  der  letzteren  haiton.  Ich  selbst  habe  deren  vom 
Harz  bezogen.  Auch  haben  mir  das  Senekenbci^'sche  Museum  zu  Frank furt  u.M. 
(noch  zu  l.iic;ie"'s  Zrit).  dis-  hiesiirc  anatomische  und  zoologische  Museum,  ?owio 
eigene  Erwerluuii^en  aus  Aef^yitien  ^utes,  reines  Material  geliefert.  Ich  zeip'  llin»Mi 
hier  die  Abluhiungen  von  Schädeln  aller  jener  Formen,  welche  von  mir  mit  i,'rosser 
Muhl  waltung  in  natürlicher  Clrösse,  milteist  des  Lucae'schen  Apparates  (z.  Th. 
auch  mittelst  des  von  Dr.  iiilgendorr  abgeänderten)  gezeichnet  sind  (Taf.Il« 

Fig.  ■').  ^  . 

Wenn  ich  mir  auch  nicht  verhehlen  kann,  dass  der  äussere  Habitus  des  RopfeB 
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nmercs  FeUt  catos  fem»  (Fig.  6)  Tielca  aofweist,  wag  an  wildkatzcnilhnliche 
Individuen  unserer  zahmen  Form  erinnern  könnte,  so  müssen  wir  doch  auf  die 
alljjemeintTe  Verwandtschaft  aller  erw:thnt*>n  Formen  und  auch  darauf  Rücksieht 
nehmen,  un^^ere  Hauskatze  mannichriu  h  \.iriirt,  ja,  dass  selbst  ^'■elet^'ontlichc 

Begattungen  unscri'i*  zahmen  und  verwildcrien,  sowi»'  der  wirklichen  wilden  Katzen 
mit  einander  nicht  aujigeseldossen  erscheinen.  Wenn  ich  aber  die  Schädel  aller 
der  Typen  vergleiche,  so  fiude  ich  doch  immer,  von  allen  individncUen  Ahwci« 
drangen  im  Kleinen  -abgesehen,  die  Schädel  der  Felis  maniculata,  der  ICnmien- 
katze  und  europäischen  Hanakatze  ontereinand«:  ähnlicher,  als  im  Yeigleich  mit 
Schädeln  der  europäischen  Wildkatzen.  Das  von  Hrn.  Xc bring  hcrrorgehobenc 
hohe  Hinaufreichen  der  schwärzlichen  Sohlenfilrbang  bei  F.  manieulata  werden  Sie 
an  allen  meinen  .Abbildungen  dieses  Thieres  verfolgen  k-  n:v n.  Auch  weist  der 
Weg  der  Geschichte  immer  wie<lcr  nach  Aeg^yptcn.  als  auf  den  Irühestcn  AVc^^  der 
KatzenzUchtung,  zurück.  Ob  hier  nun  die  lletu  wirklich  den  ersten  Aiiraiii:  mit 
der  Zähmung  gemacht  oder  ob  sie  diese  von  den  südlicher  wohnenden  Nil;slanuuen 
des  .^elenden"  Landes  Kusch  erierni  haben,  das  bleibt,  glaube  ich, -für  die  Enlschei- 
dnng  unserer  Frage  eine  nur  nebensächliche  Erörterung.  H.  Langkar cl  fährt  übri- 
gens nach  Barth*8  Vocabularien  die  interessante  Thatsacbe  an,  dass  im  nördlichen 
lünncnarrika  schon  von  sehr  alter  Zeit  her  die  Katze  einheimisch  gewesen  sein 
mnss,  schon  vor  dem  Haushonde  (Die  Natnr,  1882,  8.  611). 

Unser  Herr  Vorsitzender  hat  in  seinem  Vortrage  Über  die  iigyptische  Haus- 
katze noch  andere  Formen  der  Feliden  erwähnt,  deren  muniificirte  Reste  i;erun(len 
und  beschrieben  wortlen  seien.  Dazu  j^-ehört  z.  V>.  P'elis  serval,  ein  sehr  hübsch 
^H^tahi'ter  und  gezeichneter  Bewohn«  r  d  r  südlicheren  Ndlander,  von  welchem  ich 
Huu  n  einige  z.  Th.  nach  Photof^naphn n,  /.  Th.  nach  dem  Leben  angefeiligte  Aqua- 
rellen vorzeige.  Fenier  hat  man  mumilicirte  Reste  der  Felis  libyca  (s.  oben)  gc- 
fonden.  Diese,  sowie  der  rothc  Luchs  oder  Schwarzuhr- liothluchs,  Kara-Gnlasch 
der  Turko-Tataren  (Felis  caracal),  haben  die  Aegypter  recht  treffend  dargestellt,  wie 
Sie  das  an  meinen  Gopien  der  farbigen  Abbildungen  (vgL  Rosellini,  Monomenti 
civili,  XXI)  wahrnehmen  können.  Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  überhanpt  der 
Thierliebhaberei  der  alten  Aej^^ypter  nnd  ihrem  Talent  in  der  Thierzähmung  noch 
einige  Worte  widmen.  So  sieht  man  gezähmte  Löwen  in  Gesellschaft  der  Pha- 
raonen und  meroitisehen  Kimiire  sich  frei  hewciren,  wie  ja  aueh  KimiLT  Theodor 
von  Abyssmien,  der  llelii  von  Mair^iala,  sich  gern  in  solcher  GeseUschali  den 
fremden  Consuln  u.  s.  w.  /.u  zeigen  {»Hef^te.  .lagdleoparden  (Felis  guttata)  iTkennt 
man,  wie  aus  den  vuu  mir  auigebraehien  farbigen  Copien  von  Wandgemälden 
henroigcht,  unter  mancherlei  Tributgegenständen  ans  Kubien  und  Sudan*  In  Indien 
ist  die  Abrichtung  des  Tschita  (Felis  jub  uu)  zur  Gazellenjagd  alt.  Aber  auch  in 
Afrika  ist  dasselbe  mit  Felis  guttata  geschehen  nnd  mögen  nach  Manchem  selbst 
die  Aegypter  solchen  Versnchen  nicht  fem  geblieben  sein  (veigl.  Hartmann  in 
Zeitschr.  d.  Gesellsch.  f.  Erdk.  a.  a.  0.  S.  60).  Ich  will  hier  die  interessante,  noch 
nicht  vöUig  entachiedene  Frage,  ob  Indien's  Felis  jubata  und  Afrika  s  Felis  guttata 
(F.  Sncmmerint^ii'  dilTerente  Arten  oder  nur  Varietäten  einer  Art  seien,  nicht 
weiter  eidrtern.  /ei^'e  Ihnen  dsifür  ah^T  die  a.  Th  farJiiircn  Zeichnun!,">n  von  Schä- 
•leln,  Koj)fen,  FUsssen  uml  farbige  \ Ollhildor  ilt  r  indischen,  sowie  der  äthiopi- 
schen Furuien  dieser  Feliden  vor.  Endlieh  will  lel»  noch  erwähnen,  dass  ich  schon 
froher  in  einem  Werke  vpn  Joh.  Dümichen  (Resultate  der  auf  Befehl  8r.  Majest.  d. 
Kön.  Wilhelm  L  im  Sommer  1868  entsendeten  archäolog.-photogr.  Expedition),  anf 
Gnmd  der  Beobachtung  ägyptischer  Wandskulpturen,  die  Ansicht  auagesprochen  habe, 
dssB  von  den  pharaoniscben  Retu  auch  der  wehrhafte,  geschmeidige,  räuberische 
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IlyUnenhund  (Oanis  pictus)  ^ciShmi  und  zur  Jagd  abgerichtet  worden  sei  (a.  a.  0. 
S.  39).  Fr.  Lcttormant  bat  diese  Idee  weiter  verfolgt  ond  ähnliche  «bcsttglidie, 
alte  Darstellungen  noch  an  mohrcron  Stellon  auff^cfundon.  Auch  er  ist  drr  M«  i- 
nnng,  dass  die  Aegypter  des  alten  Reiches  den  damals  wohl  noch  ihr  Land  U^- 
wohncnden  Hyänenhund  öfter  gezüchtet  hätten,  um  ihn  boi  dor  -hif^l  zu  verwenden, 
und  dass  sie  es  verstanden  h  iiti  ii  aus  dem  Instinct  und  den  natürlichen  Anluven 
des  Thieres  ihren  Nutzen  zu  ziehen  (Die  Anfänge  der  Cultur.  Deutsche  Aui>^<ibe. 
Bd.  l,  S.  233).  Ich  iiatie  uufangs  die  Absicht,  Ihnen  Copien  der  (nicht  farbigen) 
von  Dttmicheu  a.  a.  O.  veröfTcntlichten  Abbildungen  aus  dem  Orabe  des  Ptah- 
Hotq>  za  Sakkarah  (V.  Dynastie)  vorzuzeigen.  Da  es  jedoch  fUr  einen  Nicht- 
zoologen  sehr  schwer  werden  dürfte,  sich  an  antiken  UmrissBgnren  znrecht  zb 
finden,  so  habe  ich  versucht,  jene  alten  DatatelluDgen  in  zwei  Farbenskizzcn,  im 
restanrirten  Gewände.  TIuk^d  vorsnfOhren.  Auf  dem  i  n  Blatte  sehen  8ie  einen 
vornehmen  Aegypter  in  S'chent  und  Tiuüca  auf  dem  leichten,  von  einem  geputzten 
Zweispann  gezogenen  Wagen  neben  seinem  Oroom  Roj?en  und  rteile  in  Bereit- 
schnft  setzen,  t'orn  führt  der  Piqueur  eine  Meute  der  ahen.  char.dvtcri.stisrhcn. 
jetzt  nur  noch  am  oberen  Nil  ronietenen  Windhunde  und  rnitien  unter  ihnen  ge- 
zahniie  Hyänenhundc,  dabei  einen  jungen,  an  der  T^einc  um  sie  gelegentlich  auf 
Gazellen  oder  dergl.  loszulassen.  Auf  dem  stein ig-sandigen  Boden  wachsen  Gras- 
bflschel  und  Coloquinien,  femer  stehen  Tamarisken,  ganz  im  Hinteigrande  erbeben 
aich  Ralkberge.  Die  Landschaft  ist  nicht  etvra  der  Phantasie  entlehnt,  sondern  von 
mir  in  der  Gegend  von  Mana^rah  nach  der  Natur  au^nommen.  Auf  einem  anderen 
Blatte  sehen  Sie  zwei  (jedenfalls  doch  zahme)  Ilyänenhunde  mit  einem  Windhunde 
spielen.  Der  Vergleichung  wegen  lege  ich  eine  grössere  Anzahl  von  Farbenskizzcn 
jener  Windhumh'  inul  der  Ilyäncnhimde  verschiedenen  (Tcsrhleehts  und  Alters,  in 
xersrhiedeneu  StelUm^cn  und  aus  diü'erenten  Gegenden,  hier  vor.  Endhch  sollen  Sie 
zur  Vervollständigung  noch  ein  Bild  des  Kopfes  der  schön  geflecklen  Mburacaya- 
Tigerkatze  (Felis  mitis)  sehen,  welche  in  Brasilien  häufiger  gezähmt  zu  werden 
{)Üegt.  Das  abgebildete  Exemplar  lebte  Jahre  lang  im  hiesigen  zoologischen 
Garten.  — 

Hr.  Nehring  spricht  im  Anschluss  hieran 

über  altä^yptische  Katzen  von  Buba^tis,  Beui-lia^.sau  und  iSiut. 

Hinsichtlich  der  schon  vielfach  enirtertcMi  Fracke  nach  der  Abstarnmung  der 
Tlanskal/.e  bin  ich  durch  meine  Studien  zu  dem  liesultate  gekonmien.  dass  dieses 
Hausthier  (ebcn.so  wie  Hund.  Schwein,  Schaf)  nicht  einen  ei  nhei  1 1  ieh  en  Fr- 
sprung  hat,  sonderti  auf  mehrere  (mit  einander  Jiulie  verwandte)  Stamniarten 
zurückzuführen  ist.  Ich  habe  dieses  bereits  in  einigen  früheren  Publicationcn  dar- 
gelegt, namentlich  in  einem  Aufsatze  „über  Haus-  und  Wildkatzen welcher  im 
„Humboldt^  Aprilheft  1888,  abgedruckt  worden  ist*)* 

Nach  meiner  Ansicht  handelt  es  sich  bei  der  Hanskatze  hauptsächlich  um 
zwei  Stammarten,  um  eine  südost-asiatische  und  eine  nordost-afrika- 
niache;  von  ersterer  dürften  die  chinesischen,  von  letzterer  die  afrikanischen  Hans- 
katzen abstammen.  Die  jetzt  in  Kuropa  verbreiteten  Hauskatzen  stammen  theils 
ao»  Asien,  theiiü  und  zwar  hauj)tsuchlich  aus  Nordost- Afrika;  siu  sind  erst  relativ 

1)  Vifl  Sifzungsl),  d.  (Jesellsoh.  iiaturl.  Kr.  Borlin  1887,  S.  2('»  f .  Sit  lie  auch  Ueichcn- 
hach,  Hanlitliit'rc,  Ö.  05,  uud  Isid.  (Joullroj  St.  llilaire,  Acclimatatiou  et  domesticatiou 
des  animaui  utiles,  4.  Edlt,  p.  213. 
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spül  (während  hisktriseliGn  Zeit)  nach  Europa  dngcftihrl  worden  und  haben 
in  Helen  Gegenden,  namentlich  in  Deutschland,  Kreuzungen  mit  der  curopäi« 
sehen  Wildkatze  eriitten.  Auch  bei  den  asiatischen  Hauskatzen  scheinen  ge- 
legentliche Paarungen  der  Haupt-Stammart  mit  einer  anderen  dortigen  Wildkatzen- 

Speeles  stattgefunden  zu  haben'). 

Während  tlio  Zähmung  der  grösseren  Kai/.on  (wi»»  /.  B.  des  Tagd-Leoparden) 
schon  bei  Jä^Tvolkcrn  ah  oino  dauernde  Iluinchtiin^^  und  Lrbensgewohnheit  in 
Betracht  kommen  k;inn.  diiifu-  die  Zahiiuiiii,'  der  klein  erea  Katzen  arten  und  eine 
daraus  hervorgehende  üeberlührung  derselben  in  den  ilausthi erstund  hauptsächlich 
nur  bei  solchen  Völkern  stattgefunden  haben,  welche  ein  scsshaftes,  mit  Acker- 
nnd  Gttrtcnban  verbundenes  Leben  liihrten.  Bei  diesen  war  es  oft  eine  Lebens- 
frage,  die  gesammelten  Vorräthe  an  Getreide,  Obst,  Nflssen  u.  s.  w.  gegen  die  An- 
griffe der  zahhreichen  und  gefrässigen  Nager  zu  schützen.  Die  Erfahrung  lehrte, 
dass  hierzu  die  kleineren  Katzen  (neben  den  kleineren  Yirerriden  und  Mostclidcn) 
besonders  geeignet  waren. 

Vür  Aegypten  kam  in  dieser  Beziehung  hauptsächlich  die  zierlirhe,  klfMnpfötige 
Fall>kat/e  ^Pelis  inaniculala  Rüpp.)  in  Betracht"-).  Neben  ihr  halten  die  .\e<?ypter 
affenbar  noch  einige  aiulei'e.  etwas  grössere  und  Kiärker«»  Kat/eii-Speeii's  (Felis 
caligatti^  Felis  chaus  unU  Felis  serval)  gezulunl  und  vermuthlicii  auch  /,u  irgend 
welchen  praktischen  Zwecken  abgerichtet;  aber  eine  dauernde  Dumesticirung, 
also  eine  formKdie  Umwandlung  zum  Hausthier,  scheint  ihnen  nur  bei  der 
F.  maniculata  gelangen  zu  sein.  Wahrscheinlich  erwiesen  sich  die  Individuen 
jener  grosseren  Arten,  wenn  sie  älter  wurden,  oft  als  zu  unbändig;  auch  mochte 
ihre  Fortpflanzung  in  der  Gefangenschaft  nicht  so  leicht  gelingen,  wie  bei  der 
kleineren  F.  maniculata. 

Von  Aorrypten  aus  uurde  diese  Art,  nachdem  sie  allmählich  in  den  Hausstand 
iibergelührt  war.  währmd  der  Znt  des  riassisehen  Alterlhunis  nach  Tu  ieehenland 
und  Italien  importirt  und  von  durt  alhn  dilii  h  im  Laufe  des  Mitt»  lalti  rs  weiier 
nach  Norden  verbreitet^).  Doch  scheinen  während  des  Milielalters  auch  aus  Asien 
Hauskatzen  nach  Europa  eingeführt  zu  sein. 

Dass  unsere- europäischen  Hauskatzen,  insbesondere  die  mir  genauer  bekannten 
Hauskatzen  Deutschlands,  in  der  Hauptsache  auf  P.  maniculata  zurOckzufUhren  sind, 
dafür  spricht  n.  A.  auch  die  Färbung  der  Sohlen  an  den  Hinterfüssen.  Bei 
P.  maniculata  und  den  ihr  unmittelbar  verwandten  afrikanischen  Wildkatzen  (F.  cali- 
i^ata  und  F.  eatfra)  sind  die  Suhlen  bis  zum  Hacken fortsatze  des  Ca Icaneus  schwarz 
gefärbt;  bei  der  iicht<'n.  ''nntpäi^chen  Wiltlkat/«'  tla^esren  fnidrf  man  nur  einen 
nmdliehen,  dunkt-lj^cCarbien  Sohlenlleck  an  der  Aussenseiie  des  HrnieiTii<s<'s  und 
hei  F.  niunul,  weh  lic  I'aHas  als  die  Stammart  der  Antrnra-Katze  betraehlt  u  ^eheint 
die  ganze  Sohle  bis  zum  Hacken fortsatze  eine  gleiclunässige  gelbliche  FUibung  zu 
besitzen,  also  weder  ein  schwarzer  Sohlenstreifen,  noch  ein  Sohlenfleck  vorhanden 
za.  sein.  Unsere  deutschen  Hauskatzen  nun  zeigen,  sofern  sie  überhaupt  wildfarbig 
sind,  gewöhnlich  die  schwarze  Sohlenfarfonng  der  F.  maniculata.   Nur  ausnahms- 

1)  oh  Felis  iii'  iiri^picua  ^iray  oder  F.  n>;miil  <><\>-r  sini.st  eine  der  klt>in''r''n  asiatisciu'u 
Katzen  die  HÄUpt-Öiainniari  der  usiatiötluni  Han>kaiZ(  U  i.->t,  lasse  ich  diiliirjyt  stellt.  Tallus 
bat  P.  mannl  als  Stammart  der  Angora-Katse  beseichnei 

2)  Siehe  Temminck,  Monftgruphies  de  Hammalogic.  4.  Monographie  (Felis),  p,  76 ff. 
und  p.  128  iT.  Cretssebmar,  Atlas  s.  d.  Reise  von  £.  Bäppell,  Frankfott  1826,  Sftuge- 
thierp,  S.  1. 

3j  V«rgl.  Brehm'ti  Iliusir.  liwrlel^en,  2.  Ausg.,  Ud.  1,  S.  IGOÜ'.,  wo  sich  recht  gute 
Bemerkungen  abor  das  vorliegende  Thema  finden. 
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weise  kommt  ein  Sohlcnfleck,  wie  bei  unserer  einhi  imischen  Wildkatec,  vor:  solche 
Exemplare  haben  wahrscheinlich  etwas  vom  Bluti'  der  letzteren  in  sich.  Näheres 
siehe  im  ^Humboldt"  u.  a.  0..  wo  auch  2  HolzschmUc  zur  lllustrining  der  ange- 
führten Unterschiede  sieli  ah^'oilruckt  finden. 

Die  Zahl  der  von  mir  untersuchten  Exejnplare  siltägyptisrh<'r  Ivaizcn 
ist  eine  reclil  ansehnliche.  Abgesehen  von  den  Ueberresten,  welche  Ur.  Virehow 
von  Bubastis  erhalten  und  mir  zeilweno  zur  Veigleichnng  geliehen  hat,  lagen, 
mir  vor: 

9  Schädel  der  mir  nnterstellten  Sammlung gesammelt  ron  Mook, 

37      ,      des  hi(;sigen  Museums  für  Nataricunde, 

43  ^  und  15  Mumien,  welche  Herr  und  Frau  Dr.  Heiss  kürzlich  aus 
Aegypten  mitgebracht  und  der  mir  unterstellten  Sammlung  gütigst  geschenkt  haben. 
Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  Herrn  und  Fniu  Dr.  Reiss  auch  an  dieser  Stelle 
im  Xaraen  des  Kgl.  landwirthsehaftl.  Museums  den  verbiiuliich.sten  Dank  für  die 
liberale  Üeberlassung  des  von  ihnen  ucquirirlen  wichtigen  Materials  auszusprechen; 
ebenso  danke  ich  Hra.  Prof.  Dr.  Mocbius  bestens  für  das  freundliche  Entgegen- 
kommen, mit  dem  er  mir  das  reiche  ICaterial  der  ihm  unterstellten  zoologischen 
Sammlung  des  Museums  (Ür  Naturkunde  zugänglich  gemacht  hat. 

Die  erstgenannten  9  Schadet,  welche  die  zoologische  Sdmmlung  des  landwirib» 
schädlichen  Museums  (bezw.  der  landwlrthschaftlichen  Hochschule)  schon  durch 
Einverleibung  der  Nathusius^ sehen  OoUection  besitzt,  sind  von  Dr.  Mook  1877 
bei  Beni-Hassan  ausgegraben  worden;  aus  derselben  Quelle  stammen,  so  viel  ich 
weiss,  die  'AI  Seil  idf!  des  Museums  für  Naturkunde.  Unter  den  von  Herrn  und 
Krau  Dr.  Keiss  gesammeilen  I:]xemplaren  stammen  die  meisten  auch  von  I'.eni- 
Hassan;  nur  1  Exemplare  rühren  von  Siut  her.  Bei  Beni-Hassan  hat  man  im 
letzten  Winter  am  Fusse  der  Felsen  am  Eingänge  des  Thaies  zum  Speo»  iVrtc  inidos 
Tausendo  von  Thiermumien,  und  zwar  meist  Katzenmumien,  ausge- 
graben/ wie  Hr.  Dr.  Reiss  mir  aus  eigener  Anschauung  mi^etheilt  hat;  leider 
sind  dieselben  grttsstentheils  zur  Dttngerfabrikation  benutzt  worden.  Das  betreffende 
(Mberfeld  stammt  aus  der  Zeit  der  13.  Dynastie.  Die  Gräber  Ton  Siut  sollen  auch 
aus  der  Zeit  der  12.— 13.  Dynastie  herrlihn  n:  doch  seheinen  die. dort  gefundenen 
Thiermumien,  nach  der  Ansicht  des  Um.  Dr.  Keiss,  etwas  jüngeren  Datums  (d.  h. 
etwa  1000— ^(Mio  Jahre  vor  Christus)  zu  sein. 

Von  den  untor.«^uehtrn  «  twa  W  altagyptisehcn  Katzenschüdeln  (bezw.  iSchatlei- 
fragmenten)  p  hiiren  nur  4 — dem  Sumpl  luchs  (F.  chaus),  bezw.  dem  Ser\al 
an.  Prachtvoll  erhalten  ist  der  Schädel  Nr.  4üiX)  (iur  mir  unterstellten  Saniinluni:. 
welcher  einem  ausgewachsenen,  wahrscheinlich  männlichen  Sumpfluchs  angehun 
haben  dttrOe.  Bei  ihm  betragt  die  nach  Heuser  scher  Weise  ^)  gemessene  Basilar* 
länge  119  imir,  die  Totallänge  144  mm,  die  Jochbogenbreite  86,  die  ünterkiefer- 
länge  92,5,  die  Länge  des  oberen  Sectorins  15,8,  diejenige  des  unteren  11,3  nm. 
Ferner  sind  von  Beni-Hassan  einige  Unlcrkief»  r,  sowie  Oberkieferrnign^  iiti',  sowie 
ein  juveniler  Schädel  mit  Milchgebiss  vorhanden,  welche  ich  dem  Sumplluchso  zu- 
schreibe. Bei  dem  juvenilen  St  hiidel  hat  der  Milch-Sectorius  des  Oberkiefers  eine 
Länge  von  ll.S  mw,  dtT  des  riitrrkiefers  von  'nin. 

Auch  unter  den  Katzenresien  von  Bubastis  sind  einige,  welche  jener  Art  oder 

1)  Zoolug.  Sainnd.  «l.  Kgl.  laudwirthsch»ftl.  Hochschule  iu  Berlin  {-  zooiog.  Abth.  des 
Kgl.  laudw.  Museums). 

2}  von  dem  vorderen  (unteren)  Bande  d«s  Foramen  magnum  bis  zum  Uiatemade  der 
Alveole  einea  der  mittleren  lucidvi. 
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dem  Serval  zugesehriebot^  weiden  dürfen;  uamentUch  geböreo  dabin  einigo  wohl- 
erhaltene Extremit-iti  iikiutclicn 

Die  Mehrzahl  dti  Kiii/cnrcsic  von  Beni-IIussun  gehört  ülleiibar  zu  F.  ealigata 
(Stiefelluchs)  und  F.  municulata  (Kalbkatze; ;  doch  ist  es  kauju  möglich,  diese 
beiden  nahe  Terwandten  Arten  in  mumiftcirten  Exemplaren  von  einander  scharf  zu 
trennen.  Aach  darfte  es  (nach  dem  Ton  mir  bisher  nntersuchten  Hateriale)  in 
manchen  Füllen  schwierig  sein,  die  Reslo  starker  Männchen  der  F.  caligata  von 
denen  schwacher  Weibchen  des  Sumpfluchsos  und  dos  Serval  zu  nnters(  beiden, 
eomal  da  exaete  und  um  fassende  i^tudien  über  die  Schädel -Variationen,  welche  bei 
dieson  reoenton  Arten  vorkommen  kruinr-ir),  meines  Wissens  1)isber  nicht  ver- 
öffentlicht worden  j^ind.  l'>lain\  ille  unterscheidet  in  seiner  Ostcographic'),  in 
welcher  sehr  gute  AlibiMuni^en  bezüglich  der  altägyptischen  Mumienkatzen  gegeben 
bind,  ausser  F.  maniculaia  und  F.  chaus  noch  als  besondi;to  Art:  F.  bubastes  --- 
F.  caliguta.  Felis  caligata  wird  aber  neuerdings  (/.  B.  von  Troucssart,  Catalogue 
des  CamiTorea,  Paris  188(>,  p.  1(^2)  meistens  mit  F.  maniculata,  bezw.  F.  eaflkra  2a 
einer  Art  gerechnet,  so  dass  es  unndtbig  erscheint,  ihre  mumiftcirteii  Yorlkbrett 
speeilsch  zn  nnterscheiden.  (Tronessart  stellt  F.  „bnbastis'.Ehrenb.  zn  F.  do- 
mestica.)  Der  fini-se  nach  stehen  die  von  Riain  vi lle  zu  F.  „bubastes"  gerech- 
neten Schädel  zwischen  F.  maniculaiu  und  F.  chaus  in  der  Mitte;  eine  scharfe  Ab> 
grenzung  derselben  ircir'Mi  ersten*  Art  dürfte  kaum  möglich  sein. 

M:in  kann  allenlings  unter  dem  ^fateriale  von  lieni-llassan  nach  der  Hasilar- 
lang*-  der  Schiidol  eine  grössere  und  eine  kleinere  Form  (bezw.  Art)  ausser 
Felis  chiius  und  F.  servai  unterscheiden;  die  Grenze  liegt  uugclahr  zwischen  83 
und  85  mm,  doch  will  ich  damit  nicht  behaupten,  dass  diese  Grenze  eine  speciS- 
achc  nnd  durchgreifende  sei.  Immerhin  kann  man  die  gri)sseren  SchSdel  mit  einer 
gewissen  Berechtigung  anf  F.  caligata,  die  kleineren  auf  F.  manicolata  beziehen. 
(Vei^l.  Voyage  dans  Finde  par  V.  Jacqnemont,  Vol.  IV.  Paris  1B44,  p.  52.) 

Die  Basilarlängc  des  Schädels  der  stärkeren  Form  betrüirt  l)ei  den  erwarhsenen 
Exemplaren  ron  Beni-llassan  ungefähr  h.')— 98  »f«,  diejenige  der  schwächeren  Form 
variirt  zwifchcn  70  und  83"'/«.  An  ih  r  Mumie  einer  erwachsenen  Katze  von  Siut^ 
welche  ich  der  F.  maninilata  zuschreibe,  finde  irh: 

1)  <lie  iuisilarlänge  des  Schädels  etwa     7j  mm 

2)  dw  Lunge  des  üumerus  „     l^ö  „ 

3)  ,      „      „  Femnr  ,     113  , 

4)  ^     derTibia       "       ^     113  , 

Unter  den  Extreroitütenknochen  Ton  Bubastis,  welche  ich  theils  zo  F.  chaus, 
theils  zu  F.  caligata  und  F.  maniculata  rechne,  Unde  ich  folgende  Dimensionen: 


1)  Ich  "stimme  Hrn.  Virchow  völlig  bei.  wenn  fr  S.  4G1.  sagt,  das^s  irtr. m!  wrlche 
<leutltrhn  S|iiiren  einer  Feiiep'inwirkririLr  .in  l^n  Katzin-  und  Ichneumon- Kesten  von 
Kubasris  fehlen:  auch  das  beim  Auschlagen  l)emerki)are  Khngen  der  Röhrenknochen  scheint 
mir  kein^'n  swingenden  Beweis  dafOr  sn  liefern.  Die  aaagezeödmete  Erhaltung  der  Zibne 
spricht  aogar  dlrect  gegen  die  Einwirkung  Ton  Feuer. 

2)  Wie  sehr  die  Schädel  der  Hauskatzen  nach  dem  (Jeschletht  und  nach  den  mehr 
«der  wenisrer  gunstit'<^n  T.ebeiisverbrdtnissen  in  der  (irös-se  luid  F'>rii!  variiren,  zeigt  die 
iiÜT  unterstellte  .Samndung,  w»dch»)  etwa  ÖO  Schädel  receuter  Hauskatzen  enthält.  —  Vergl. 
auch  die  Bemerkungen  von  Ddnitz  in  den  Sitzungsber.  d.  (Jesellseh.  natml  Fr.,  Berlin 
im,  8. 7  und  9. 

3)  Siehe  die  auf  Felis  bezugliche  Tafel  XIX  nebst  sngehörigem  Tezte.  TeigL  eben- 
dsselbpt  Taf.  X  und  ii;«"*  Messimgstabrüo  auf  p,  IUI. 

Verbudl,  der  B«ri.  Anthropol.  UMcUflcUaft  li^».  S6  • 
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1)  ausgewACbsencs  Femur    .  .  . 

2)  ;uis;^o\vachsenor  Humerus.    .  . 

3)  iiumerus  ohne  obere  Epiphysc. 


Was  diis  Lcbensalier  der  inuinirieirtcn  Kat/en  anbctrilU,  .so  «^^eliört  die  Mehr- 
zahl dcT  Exeinphiro  von  Beni-Hassan  dorn  mittleren,  krärti;;sl(  ii  Alter  :»n.  w  'm'  man 
aus  der  BeschafTonhcit  dos  Gebisses  und  der  Schiidelknochen  mit  lSic  Ih  rhcii 
schliessen  kann.  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  juvenilen  und  senilen  Exemplaren. 
Unter  den  '61  Schiideln  des  hiesigen  Museums  für  Nuturkunde  sind  ö  nait  reinem 
Milchgcbiss  versehen,  1  ist  im  Zahawecbsol  begritTen,  '6  sind  sehr  alt,  mit  defdctcni 
Gebiss  (daranter  1  fast  zahnlos);  2  SchHdcl  mittleren  Alters  zeigen  ein  mangel- 
haltes,  abnormes  Gebiss;  1  Schädel  weist  im  Unterkiefer  einen  flberaähligen  Lack- 
zahn  anf. 

Unter  den  Reiss' sehen  Exemplaren  finde  ich  T)  juvenile  von  IJeni-Hassan')i 
3  juvenile  von  Siut.  Unter  diu  Resten  von  Bubastis  befindet  sich  der  "ci 
lantre  Unterkiefer •')  einer  alten  Katze,  wolt-hi^  dadurch  atirrnlloiu!  erscheint,  dass 
der  Sr(t(»riiis  (m  1),  also  der  ^vichll^^■^t(■  Hacken/ahn,  völlig:  lildt  und  >^rim' 
Alveolen  lest  /iigcwachsen  sind;  der  Kiererkiiochen  ist  sehr  schlank  iiiul  ^^.'ilu.u'll 
gebaut,  als  ob  das  Thier  im  Leben  kränklich  gewesen  wäre.  Man  konnte  diesen 
Unterkiefer  demselben  Exemplare  zuschreiben,  von  welchem  ein  auflklleDd  vor* 
krttmmter,  dttnner  Badiwi  herrtthrt,  welcher  den  Eindruck  macht,  als  ob  daa  be- 
trelFcndo  Individuum  unter  ungünstigen  Verhältnissen  herangewachsen  sei  und  in 
der  Jagend  eine  krankhafte  Affection  der  Extremitütenknochen  durchgemacht  habe'). 
Die  Tota1I:iti<^'e  dieses  vollständig  erhaltenen,  verkrUmmten  Radius  beträgt  !>7  mm. 
—  Von  den  Extremitätenknochen  tlcr  Katzen  von  Bubastis  stammen  einige  von 
solchen  Exemplaren,  welche  noch  nicht  ganz  ausf^'ewachsen  waren. 

Es  erhehl  sicli  die  |-'r>ii;e:  Sind  alle  die  vorlie;;eiuieii  Katzen  eines  naiiniieheii 
Todes  gestorben.'  Li.  und  nur  s-cluver  zu  glaub*.»,  ila  die  Mclir/.ahl  dein  kr.ilii;:>ten. 
mittleren  Lebensalter  angehört.  Hat  man  vielleicht  in  Aegypten  bei  bestuniiiu  n 
Festen  Katzen  geopfert  und  einbalsamirt,  wenngleich  fUr  gewöhnlich  ihre  Tödtung 
streng  verboten  war?  Oder  hat  man  etwa  die  anf  der  Jagd  getddleten  Wildkatzen 
den  Göttern  daiigcbracht  und  sie  sorgsam  cinbalsamirt  oder,  wie  bei  Bubasti«, 
in  Gruben  beigesetzt? 

Ich  bin  geneigt,  für  Bttbastij»,  dessen  Alter  weit  zurückreicht,  mich  der  An- 
sicht Virchow's  (S.  anzuschliessen,  dass  es  sich  hier  im  Wesentlichen  nur  um 
gezähmt<',  noch  nicht  iii  den  ('i::rent!iehen  Hausstund  übergeführte  Katzen  himdell- 
Dafür  Spill  In  aiK  h  der  UnK-iaiid.  d.i-s  Uei  Bubastis  die  Ichneumon-Reste')  an  Zahl 
last  iiberwiegLii,  und  es  ist  nn  bi  unwahrscheinlich,  dass  die  Kai/eu  zu  joner  etit- 
legenen  Zeit,  der  die  von  Hrn.  Naville  ausgebeutete  Fundstätte  angehüii,  in  der> 
selben  Weise,  wie  die  Ichneumonen,  d.  h.  also  nur  gezähmt  und  abgerichtet,  gc- 
halten  worden  sind. 


1)  al'gcsoht  ri  von  doii  iKich  mng^vickclt«»  Muniim,  iintor  dfnon  offenbar  auch  wfl« 
eioi;:*'  jnv.  nilp  sich  Lcfindon. 

2)  j;<iH<*.^<en  inflii'^ivc  Condylii>. 

o)  Ycrgl.  die  Aiiiurrkuug  auf  JS  052. 

4)  Diese  Beste  gehören^  wie  ich  jetzt  nach  umfassenden  Vergleichnngen  sagen  kanSt 
thatsiichlieh  (i)i<  ]it  mir  ^wahr8cheinlich%  wie  Virchow  a.  a,  0.  sagt)  dem  noch  jfttt 
in  Aegypten  verbreiteten  Herpcstes  ichneunion  an. 
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Für  Hcni-Hassan  utv\  Suij.  welche  einer  wesentlich  jüngeren  Zeit  an^^cluinn, 
Hiueiite  ich  dageji^en  anucluiion,  (lass  die  Mehr/.alil  der  botrelTenden  Kat/cii  iii 
einem  mehr  oder  weniger  vorgeschrittenen  Zustande  der  Doracsticaiiuii  gelebl  luii. 
DafUr  spricht  der  Umstand,  daas  eine  Anzahl  sehr  junger  Individuen  und  eine 
Anzahl  von  Indiridncn  mit  Gcbimbnormitätcn  vertreten  ist  Ausserdem  spricht 
dafür  die  ungeheure  Zahl  der  Katzenmumten,  welche  nach  Angabe  des  Herrn 
Dr.  Reiss  Ixn  Heni-Hassan  ausgegraben  sind.  Da  Aegypten  zur  Zeit  der  12.  Dyna- 
stie schon  stark  bevölkert  war,  so  vird  die  Zahl  der  eigentlichen  Wildkat/cn  da- 
mals nicht  sehr  gross  und  es  kaum  möglich  gewesen  sein,  so  viele  Exemplare  aus 
der  Freiheit  zu  heschafTin.  Meiner  Ansicht  nach  musste  man  die  Katzen  damals 
(weiii^sK  ns  /um  Tlieil)  züelihn.  um  der  NachCnige  zu  genügen,  und  es  war 
diesoiS  vermuihlich  ein  recht  lohnender  Zweig  von  Thierproduction,  mit  dem  sieli 
Wühl  gewisse  Züchter  befassten.  Insbesondere  durlte  dieses  in  üe/ug  auf  liie 
kldne  F.  maniculata  gelten. 

Der  Umstand,  dass  die  Mehrzahl  der  Exemplare  von  Beni-Hassan  eine  sehr 
gesunde,  kräftige  Bildung  des  Schädels  und  der  sonstigen  Knochen  zeigt,  scheint 
mir  zu  beweisen,  dass  die  betreflTenden  Katzen  nicht  etwa  im  KäHg  aufgewachsen 
sind,  .sondern  ein  verhältnissmässig  freies,  gesundt^s  Dasein  führten,  dass  sie  also 
nicht  w  ie  Menngeriethierc  lebten,  sondern  ähnlich,  wie  unsere  heutigen  Hauskatzen, 
gehalten  wrirdon. 

Auf  eme  gewisse  IJonn  stitatiuii  deiilei  auch  die  Thatsaehe  hin,  dusn  die  \i»n 
Dr.  Reiss  mitgebrachten  Katzenköpfe  von  Heni-Hassnn.  welche  meist  noch  mit 
Uaut  und  Haar  bedeckt  sind,  gewisse  Variationen  in  der  Färbung  des  Haarkleides 
und  in  der  Länge  der  Ohren  erkennen  lassen.  Die  Hauptfärbung  des  Haaricleidcs 
ist  zwar  bei  allen  gelblich;  es  fehlt  an  den  raannichfaltigen  Farben  (weiss,  schwarz 
u.  8.  w.),  welche  viele  der  heutigen  Hauskatzen  zeigen.  Aber  jene  gelbliche  Haupt- 
Tärbung  lasst  doch  m.inche  Abwechselung  von  Hellgelb  bis  Dunkelbraun  erkennen. 
Die  Ohren  mancher  Exemj)lare  erscheinen  auffallend  gross  und  zugleich  schwach 
behaart;  sie  sind  bei  der  l'mwickelung  mit  Bindt  ii  durchwefj^  nach  vorn  an  den 
Kopf  augedrückt  worden.  An  manchen  Katzenmumien  von  liem-ITassan  hat  man 
nach  der  Einwickeluno"  dfMn  Kn[)fe  künstliche,  nnfrerlit  sti  iiende  Ohnmisehelu  aus 
Leinwand  angesetzt,  sowie  duch  Augen,  Nase  und  Maiil  künstlich  angedeutet. 

Um  die  Art  des  Einwickeins  genauer  festzustellen,  habe  ich  zwei  der  Reiss- 
schen  Katzenmumien  von  Beni-Hassan  sorgsam  ausgewickelt.  Das  Material  der 
Umbtlllung  bestand  gänzlich  aus  Leinwand,  und  zwar  aus  leinenen  Binden,  Lappen 
und  Zwirnsfaden.  Die  Farbe  dieses  Materials  ist  meistens  schmutzig  gelb  oder  braun; 
doch  dürfte  dieselbe  wohl  ursprün|:lieh  heller  gewesen  sein.  Bei  den  kunstvoller 
eingewickelten  Mumien  sind  auch  schwarz  gefHrbte  Leinenstreifen  verwendet 
worden:  letztere  zeigen  einen  viel  inürl)eren,  an  Wolle  erinnernden  Erhalfniifrs- 
x.ustand,  w-a5!  wohl  auf  die  beizende  Einwirkung  der  betrcffeaden  schwarzen  Farbe 
Äurückfctührt  werde?i  darf. 

Die  c  ine  der  genauer  unu  r.suehten  Kaizenmumien  war,  wie  mehrere  hindere 
der  vurliegendon  Exemplare,  ziemlich  kimstlos  in  grobe  Binden  und  Lappen  ein- 
gehüllt'}, und  zwar  so,  dass  die  L.ip|u n,  welche  allem  Anscheine  nach  mit  einer 
(sntiseptischen?)  Flüssigkeit  gctriinkt  gewesen  waren,  dem  K&rper  der  Katze  un- 
mittelbar auflagen,  während  die  zusammenhängenden  Binden  die  äussere  UmhUllung 


1)  ähnlich  wie  die  von  Blainville  1.  o.,  Taf.  XIX,  abgebildet«  sltägypäsche  Katzen- 
mmaie. 
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bildeten.  Uebrigens  bostand  die  Hamie  selbst  nur  in  dem  Vorderkörper  (Kopi; 
Hals,  Yordertbeil  des  Thorax  nebst  Vorderbeinen)  eines  sehr  jungen  Kützehent. 

Die  andere  Mumie  war  sehr  surgnUtig  und  mit  oiTenbarem  Runstsina  ein* 
gewickelt  Wenn  ich  bedenke,  duss  ich  2 — 3  Stunden  gebraucht  habe,  um  sie 
auszuwickeln,  so  glaiiV)c  ich  annehnion  7.m  dürfen,  dass  der  alte  Aegypter,  der 
einst  die  Einwickolunj;'  besorgte,  einen  vollen  Tag  dazu  gebraucht  hat.  Die  äussere 
Schicht  wut-de  durch  sehniah',  sehr  hm^^',  völlig  refrelmässig'e  Leinenslrcifen  ge- 
bildet, welche  schriig  vom  Halse  (bezw.  Kopfe)  der  Mumie  nach  dem  unteren, 
etwas  Terdickten,  stampfen  Ende  derselben  und  von  da  wieder  zoriick  verliefen, 
derart,  dass  die  einzelnen  Streifen  sieh  kreuzten  und  dadurch  einander  fefkhielten. 
Zugleich  bildeten  sie  ein  sehr  geschmackvolles  Muster  von  quadratischenf  besw. 
riwmboiden  Vierecken,  deren  Winkel  nach  oben  und  unten,  rechts  und  links  ge* 
richtet  waren.  Die  einzelnen  Streifen  überdeckten  sich  dachziegclartig  mit  ihren 
Rändern,  so  dass  jedes  einzelne  Viereck  ein  nach  der  Mitlc  stufen ffiriYiTg  ver- 
tieftes Muster  darstellte:  die  Mitte  jedes  Vierecks  zeigte  ein  kleines  schwarzes 
Quadrat,  welches  durch  eine  sclnvarzgerUrbte  Iveinenbinde  i,^el)ildet  wurde.  Letztere 
war  so  kunstvoll  geschlungen,  dass  sie  immer  nur  in  der  Milte  der  Vierecke  sicht- 
bar wurde. 

Unter  dieser  üusseren  Halle,  welche  dem  ganzen  Mumicnballen  ein  sehr  hUb-  , 
schcs  Aussehen  verlieh,  folgten  noch  4  Schichten  von  Binden  und  Lappen,  die 
durch  eine  enorme  Quantität  von  Zwirnsfäden  zusammengehalten  wurden.  Es 
waren  meistens  3  oder  4  solcher  Fäden  neben  einander  gelegt;  die  Länge  des  ge- 
sammten  Zwirnes,  der  zu  dieser  Mumie  verbraucht  worden  ist,  schätze  ich  auf 
mehrere  Hundert  Meter:  vielleieht  ist  ein  Kilometer  nicht  zu  viel  j^esagt.  Die 
erste  Schicht  unter  der  ;iuss(Men,  kunstvollen  rmhüHung  liestand  aus  guten,  derben, 
zusammenhängenden  Leincjibinden;  die  tieferen  Schiehlen  wurden  zun»  Theil  nur 
aus  kleinen,  quadratischen  (wie  es  schien,  durch  Zcrrcissen,  nicht  durch  Zer- 
schneiden beigestellten)  Leinenstücken  oder  -Läppchen  gebildet,  welche  olTcubsr  ' 
im  feuchten  Zustande  neben  einander  schichtweise  um  die  Mumie  gelegt  und  mit 
Zwirn  umwickelt  worden  waren. 

Zu  meinem  grössten  Erstaunen  enthielt  dieser  kunstvolle,  relativ  grosse  Mumien* 
ballen,  in  welchem  ich  mindestens  eine  ganze,  ausgewachsene  Katze  von  der 
GrÖ5?se  der  V.  manieulata  7U  finden  erwartet  hatte,  nur  den  winzigen  Vorder- 
körper einer  sehr  jungen  Katze  mit  reinem  Milchgebiss.  Das  uruen-,  dickere 
Drittel  vom  Innern  des  Mumicnballens  wurde  durch  ein  Knäuel  von  Leinwand- 
binden aubgelüiU;  die  oben  beschriebenen  Schichten  von  Leinwand  läppen,  -Binden 
und  Zwimsfilden  umhttDten  auch  dieses  Knftuel  mit,  als  ob  es  zum  Körper  der 
Ratze  gehörte.  Die  e^ntliche  Mumie  erschien  verschwindend  klein  gegenfiber 
der  Ifosse  des  zu  ihrer  Einwickelung  verwendeten  Materials. 

Bei Beni-Uassan  scheinen  überhaupt  meistens  nur  die  Vorderkörper  der 
Katzen  einbalsamirt  zu  sein;  bei  Siut  hat  man  die  ganzen  Körper  der  Katzen 
iMML'esctzt,  und  zwar  nur  grob  umhüllt,  «^ow»-!!  mein  Material  dieses  zeigt.  Hier, 
bii  ^uü.  besteht  die  Mehrzahl  der  riiierniumieii  luieh  dem  Keiss'sehen  Material 
zu  schUes-sen)  aus.  Munden:  neben  4  Katz(!n  (I  orwaehs^'nen  und  juvenilen)  sm\ 
18  Hunde  und  I  Ichneumun  vertreten.  Unter  den  Hunden  sind  11  erwach^euc 
und  7  junge. 

Von  Beni-Uassan  kenne  ich  keinen  Hund;  dagegen  fand  ich  neben  den  etwa  i 
100  Katsen,  welche  ich  von  dort  untersucht  habe,  3  Köpfe  von  erwachsenen, 
kräftigen  Individuen  des  Jlerpestcs  Ichneumon.    Da  weder  von  ßubastis,  noch  von 
Beni>Hassan,  noch  von  8iut  Reste  von  juvenilen  Individuen  des  Ichneumon  vor* 
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liegen,  so  möchte  ich  ghiubcn,  dass  man  dieses  Raubthier  nicht  züchtete;  dagegen 
deatet  das  relativ  häufige  Vorkommen  junf^er  Katzen  bei  Beni-Hassan,  junger 
Ratzen  und  junger  Hunde  Ijt  i  Siut  darauf  hin,  (hiss  man  diese  Thiere  zur  Zeit 
der  12.  Dynastie  schon  als  Ilausthiore  züohtote.  Für  Siut,  wo  nur  F.  maniculata 
vertreten  ist,  scheint  mir  dieses  völlig  zweifellos  zu  sein;  für  Beni-Hassan  möchte 
ich  et  in  Bezug  auf  jene  Felis-Art,  ood  wenn  man  F.  caligata  als  besondere  Speeles 
rechnet,  anch  hinaichtUch  dieser  annehmen.  Die  letalere,  atärkrae  Art  oder  Varietit 
scheint  bei  Beni-Hassan  sogar  an  Zahl  Tonmwiegen.  Ob  der  Serrai  und  der  Sompf- 
Inchs  bei  Beni-Hassan  oder  llberhaapt  in  Aegypten  aeitweise  einer  gewissen 
Domestication  (mit  Züchtung)  unterworfen  gewesen  sind,  lasse  ich  dahin  gestellt; 
es  ist  mir  nicht  sehr  wahrscheinlich.  Diese  grösseren  Arten  hat  man  wohl  nnr 
zu  .Tagdzweckon  aufgezogen  und  abgerichtet,  ohne  dass  man  bei  ihnen  jemals  tn 
einer  förmlichen  Domestication  gelanfrtc.  — 

Zum  Schluss  gebe  ich  noch  eine  klein*'  Messungs-Tabelle  von  10  Katzen- 
achädeln,  welche  zur  Illustrirung  des  oben  Gesagton  dienen  können. 

Nr.  1.  Schädel  von  Beni-Hassan,  aus  der  Mook' sehen  Collection,  von  mir 
auf  einen  starken,  mfinnliehen  Simipflachs  (F.  chans)  bezogen;  Z.  8.  d.  Lsadw. 
Hochschule  Nr.  4000. 

Nr.  2.  8chttdel  eines  recenten,  mSnnlichen  ENimpflnchses  ans  Aegypten,  Ton 
einem  Individuum,  das  jünger  war,  als  Nr:  1 ;  Z.  S.  d.  L.  H.  Nr.  4602. 

Nr.  8.  Schädel  von  Beni-Hassan,  aus  der  Tie iss* sehen  CoUection,  TOn  mir 
auf  einen  weiblichen  Serval  bezogen;  Z.  8.  d.  L.  H. 

Nr.  4.  Schädel  eines  recenten,  wahrscheinlich  männlichen  Senral;  Z.  S.  d.  L.  H. 
Nr.  2-20S. 

Nr.  5.  Schädel  einer  (wahrscheinlich  männlichen)  F.  maniculata  von  Beni- 
llassan,  aus  der  Beiss'schen  (Jollectiun.    Z.  S.  d.  L.  H. 

Nr.  6.  Schädel  einer  (wahrscheinlich  weiblichen)  F.  maniculata  von  Beni- 
Haasan;  Z.  8.  d.  Mns.  f.  Natnrfc.  in  Berlin  Nr.  26  306. 


Scli&d^l  einer  inumiticirtua  Felis  nituiioulata  von  lieni-Hussan  iu  Aegypten.    Züol.  Samml. 
d.  Mos.  f.  Natuffc.  in  Berlin  Nr.  26  m  Nat  Gr.  Gez.  von  Dr.  K.  Sc h  & ff. 
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Nr.  7.  Schädel  einer  weiblichen,  recenten  P.  mnnioulata,  von  Schweinfnrth 
bei  Xargeh  gesammelt;  Z.  S.  d.  Mus.  f.  Nuturk.  Nr.  24  803. 

Nr.  8.  Schädel  einer  werblichen,  reccnten  F.  manicnlata,  von  Schwetnfnrih 
geBammeli;  Z.  8.  d,  Mas.  f.  Natork.  Nr.  3C  040. 

Nr.  9.  Schädel  einer  starken  männlichen  Haiukatee  ans  Berlin;  Z.  S.  d.  JLandw. 
Hochseh.  Nr.  1947. 

Nr.  10.   Schädel  einer  mittelstarken  weiblichen  Uauskatse  aus  Unndisbuig, 
S.  d.  Landw.  Hochsch.  Nr.  5ö<i. 


Di«  Mcssungeu  siud  iu  MillimeUru 
angegeben 


3. 
4. 


1.  (»rösstc  Länffe  des  SehiUlfls.   .  .. 
2   BosilarläDgP  dos  Schädels  (nach 
H  fiisersclior  Methode)  .    .    .  . 
Grössto  Breite  des  Scb&dela  an  den 

Jochbögen   

Länge  des  Gauoiens  in  der  Mittel* 
linie  bis  Uinteirand  v.  Inc.  1  .  . 
5.  OrS&ste  Breite  des  Obprkiefers  an 
dpr  Hintorocke  dos  Sf«  f'nius  .  . 
G-  (Jrosste  Länge  des  Sectoriiis  (ji  1 
Hensel),  am  Aussenrande  .   .  . 

7.  Crsiiiiuiiilringe  der  oberen  Backen- 

y.alini>-iiu'  

8.  LiiUL'    des  Unterkiefers  bis  Mitte 
des  Hiuterrandes  d<  s  Conti vlus 

{).  Grös.ste  Länge  dos  uiiUrcu  .St  t  lorius 
(ni  l),  an  d.  Basis  der  Zahnkrone  . 
10.  Uesanniitliinge  der  unteren  Backen- 
zahureihe   . 


k\  chaos  ,  F.  aenral     F.  laanicolata 
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Hr.  Virchow:  Die  von  Hm.  Nehring  angeregte  Frage,  ob  auch  getüdteto 
Katisen  der  Ehre  der  Balsamirung  and  Beisetzung  gewürdigt  worden  seien,  wird 
wohl  unltt  driiklieh  bejaht  werdiMi  müssen.  Dagegen  {^^iebt  es  meines  Wissens  nur 
eine  positive  Anj^abe  über  das  ()|)rer  einer  Katz«':  sie  nndot  sirh  bei  einem  i»un/ 
späten  Seliriftsteller,  8<'x{>is  Kmpirieus,  der  an^-iebt,  es  sei  eines  dieser  'llnere 
in  Alexandrien  di'm  Huiu.n  ireopfert  wonlen  (W'ilkinson  IlL  p.  Indtss  war 

damals  Alexandrien  f^rossentheils  von  ürieeben  bewohnt.  Im  Uebrigen  jjeht  durch 
die  ganze  altere  Literatur  bis  auf  Cicero,  Strabon  und  Üiodoros  die  oonstanU* 
Erzählung,  dass  die  Tödtung  einer  Katze  durch  den  Tod  des  Mörders  gesfihnt 
werden  müsse,  und  der  letztere  Autor  berichtet  bekanntlieh  von  dem  VoigangCi 
wo  ein  Börner,  der  ^an/  zufallig  eine  Katze  gctodtet  hatte,  von  dem  wüthenden 
Volke  ennordet  w  urde.  Dieses  «geschah  aber  Ztt  einer  Zeit,  wo  die  römische  Heir^ 
sehall  im  Lande  völlig  ycsi«  hert  war.  Man  wlnl  ilaher  wohl  kaum  annehmen 
ilürlen,  dass  Kutten  hüuliger  ul»  Operthiere  verwendet  worden  sind,  um  wenigsten 
iu  älterer  Zeit. 

Der  von  mir  betonte  Unterschied  bloss  gc/.älunter  und  wirklich  dümeatiorter 
Thiere  ist,  wie  mir  ^heinl,  von  dem  Herrn  Vorredner  nicht  genügend  aucrksnol 
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worden.  Was  in;in  nach  der  ^.m^^hiin'ii  \'(irslclluiiu-  als  donifsticirto  Kat/eii  in 
Aesryptt  n  btHmchtet,  wünle  nur  dann  /ulit  llV'n,  wcmi  die  allen  Ae^^vptci-  in  licr 
Thal  eine  regelrechte  Züebtui)^  unl  isuelikujuiuenschafl  erzielt  lialten.  Der  Nach- 
weis junger  Individuen  durch  Hrn.  Nehring  ist  dafür  nicht  beweisend,  denn  es 
ist  anzunehmen,  dass  man  auch  im  Alterthum  Tonnigsweise  junge  lliiere  einfing 
und  zttchtete;  filtere  Thiere  sind  dazu  bekanntlieh  wenig  geeignet.  Mir  erscheint 
das  Argamcnt,  welches  ich  Trüher  bi  ilirachte,  immer  noch  ein  TollgUItigcr  Beweis 
dafttr,  dass  eine  wahrhaft  domesticirtc  Katzenart  im  alten  Aegypten  nicht  cxistirte; 
ich  meine  die  Thatsache,  dass  keines  der  alten  Yfükcr.  welche  mit  den  Aegyptern 
in  regem  und  dauerndem  Verkehr  standen,  namentlich  weder  die  Griechen,  noch 
die  Römer,  eine  solche  Katze  übernommen  haben.  Dazu  kommt,  dass  unsere 
heutige  Ilauskutzc  keine  Felis  municulata  ist  — 

Hr.  Heinr.  Brngsch:  Das  Vorkommen  der  Katze  geht  nach  den  Ugyptischen 
Denkmäler-Angaben  bis  in  die  höchsten  Zeiten  des  ägyptischen  Alterthnms  znrftck. 
Bereits  in  den  Inschriften  der  neu  geöffneten  Pyramiden  aus  den  Zeiten  der  V.  und 
VI.  Dynastie  erscheint  sie  unter  der  Bezeichnung  miu,  weiblich  miu-t  In  der 
spateren  Entwiekelung  der  Sprache  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  dem  Beginn 
unserer  Zeitrechnung  findet  sich  dir^  Ratze  als  emn  vor,  gerade  wie  sie  auch  im 
Koptischen  durch  das  Wori  »mot  ^weiblich)  wicd»  r^c^i  lien  wird.  Die  Katze  war 
in  gleicher  Weise  als  ein  der  Sonne  und  dem  Monde  geheiligtes  Tliiiir  betrachtet. 
Darstellungen  und  Texte  vereinigen  sich  zum  Beweise  dafür,  dass  der  Sonnengott 
Re'  auf  Grund  einer  mythologischen  Uebcrlieferung  sich  einstmals  in  die  Gestalt 
einer  Katze  verwandelt  hatte.  Im  Todtenbuche  Cap.  IT,  Gol.  55  II.  nach  der  Na- 
vi  11  ersehen  Ausgabe  (vgl.  dazu  A^.  Zeitschr.  1885,  8.  9)  unternimmt  der  Trttger 
und  Bringer  des  Lichtes  He'  in  Katzengestalt,  wie  sie  zugleich  die  zu  dem  ge- 
nannten Capitel  gehörige  Abbildung  zeigt,  den  Kampf  y-egen  die  typhonische 
Aphophis-Srhlanr^e,  ilus  Symtm!  der  P''inslemiss.  Als  Orrtlichkeit  des  Kampfes  winl 
die  liinmilisehc  Station  On-Heliopolis  genannt,  ni  wililu'r  neben  dem  lieiliycn 
Perseubauia  beide  Tluere  als  Kumpter  gegen  einander  uulLreten.  Du  Un  auf  der 
uUagyptischcn  Himmelskarte  den  im  Osten  gelegenen  Punkt  des  Sonnenaufganges 
andeutet,  so  liegt  der  Inhalt  des  Mythos  klar  vor,  denn  er  schildert  den  tüglich 
wiederkehrenden  Kampf  des  aufsteigenden  Lichtes  gegon  die  nächtliche  Finsternis» 
unmittelbar  ror  der  Hoigendämmemng. 

In  einem  anderen  Sinne  erscheint  die  Katze  als  Vertreterin  des  Mondlichtes, 
welches  die  spätere  Zeit  mythologischer  Ueberlieferungen  mit  einer  Göttin  Xamcns 
Hust,  von  Herodot  nach  der  ihr  geheiligten  Stadt  Bubastis  genannt  und  mit  der 
^rieehischen  Mondgiittin  Artemis  verglichen,  in  \  eibindung  setzt.  Die  (irniin, 
deiea  Cult  in  di'r  ..Stadt  dfi'  l'asi"  (Fi-bast,  das  l'ibeseth  der  Bib<.'ij  uu  \  unler- 
grunde  ei^scheiiii,  triU  er.>»t  im  L\.  Jahrh.  v.  Chr.  als  „Herrin"  der  genannten  Stadl 
auf,  die  in  den  vorangehenden  Jahrhunderten  dem  ausschliesslichen  Cult  des  Gottes 
Amon  geweiht  war  und  einen  vollständig  anderen  Namen  führte,  wie  es  die 
Na  vi  Helschen  Ausgrabungen  auf  dem  Gebiete  der  spüter  Bubastis  genannteh 
Oertlichkeitcn  (heute  Tcll-Bast)  mit  vollstiindiger  Sicht  rln  it  ergeben  haben. 

Während  die  steini  rnm  Bildwerk«;,  einschliesslich*  der  Darstfdlungen  auf  den 
Kteinprn«*n  Wändrn  dis  di  r  t^iUtin  geweihten  Ileiligthums,  die  ägyptische  Aiiemis 
in  der  G«'SUdt  einer  löwi  nköpl  ii;*'n  Frau  «'rkenneu  lassen,  /rii^i  ii  ni.issenhaft  im 
Tell-Basl  aufgefundene  Bronzen  dieselbe  (h)Uin  nur  in  kat/i  ukopiiger  (lestalt 
AI«  solche  haben  ilire  Bilder  die  Form  einer  ungewolinlieh  schlanken,  sclunal- 
büftigen  Frau,  deren  Leib  ein  reich  gerouatortcs  Gewand  bedeckt,  während  die 
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rechte  Hand  ein  Sistrum,  der  linke  Arm  dagegen  ein  Körbchen  trägt,  —  ein 
Kammerkätzchen  in  leibhaftigster  Gest;ilt  (s.  die  Abbildungen  Taf.  82,  1 — 3  in 
Lanzone'a  Dizionario  di  mitolo^^ia  Kgizia.  Turin  issiij  In  rein  thierischi  r  Auf- 
fassung ist  es  i'ine  sitzerulc  Kutze,  welche  die  (Jöttin  Bast  in  das  G»'diichtniss 
zurückruft  (a-  a.  ü.,  ö3,  1),  wie  der  Apisstier  den  meniphitischcu  Gott  Ptah-8okar- 
Osiris. 

Das  Sislruiii  in  den  HSnden  der  Göttin,  ein  noch  heute  in  der  abessinischen 
Kirche  gebräuchliches  Klappcrinstrament,  ist  hoch  bedentungSToU.  Nach  dem  In» 
halt  der  Igyptischen  Inschriften  erftillie  sein  klapperndes  scbellenartigGB  Getöse  den 

Zweck,  die  dämonischen  Mächte  aus  den  Tempelriiumen  fern  zu  halten  (s.  mein 
hieroglyphisch-demotisches  Wörterbuch  Bd.  IV.  S.  1(541)).  Es  bestand  aus  einem  an 
einem  Griff  befestigten,  mrtnllrnen,  ovalen  Rahmen  mit  3  oder  4  beweglichen 
Querstüben  in  der  Milte.    lU  im  8ch(itteln  erzeugte  es  einen  hellklin<renden  Ton, 
der  -  nicht  unähnlich  unsen  in  niodciaeii  Scheikageläute  war.    Viele  nuch  vorhan- 
dene Exemplare,  welche  uns  aus  dem  Alterthumc  Uberkommen  sind,  lassen  auf 
ihrer  Spitze  das  Bild  einer  sitzenden  Katze,  also  das  lebende  Symbol  der  Göttin 
Bast,  erkennen.  Der  in  den  ägyptischen  heiligen  Dingen  wohlunterrichtete  Plutarch 
bem^kt  in  seiner  werthvollen  Abhandlung  über  Isis  und  Osiris  (Cap.  63)  darüber 
Folgendes:  „Bs  zeigt  auch  das  Sistrum.  dass  das  Seiende  sich  nmschwingen  und 
nie  in  der  Bewegung  nachlassen,  sondern  als  ein  Schlummerndes  und  Träges  gleich- 
sam geweckt  und  umfjcsrhwunf^on  werden  »o\\.  Typhon  nehmlich,  sagen  sie,  winl 
durch   die  Sistren  vcrschmulit   urul  woji^getneljeii,  d.  h,  wenn  die  V' (jrgängliehkeit 
die  Natur  l'essell  und   In  nim(.   so   wiid   sie  wiederum  von  der  schaffenden  Kr.ifi 
vermittelst  der  Bewegung  gelost  und  aufgerichtet.    Das  äisti*um  ist  oben  kreis- 
förmig gebogen,  und  dirse  Rundung  umfasst  die  4  geschüttelten  Stabchen.  Auch 
der  entstehende  und  veigehende  Theil  der  Welt  wird  von  dem  Mondkreise  um« 
fasst}  alles  in  ihm  wird  durch  die  4  Elemente  Feuer,  Erde,  Waaser  und  Luft  be> 
wegt  und  verändert.    Oben  auf  der  Bundung  des  Sistrums  befestigen  sie  das 
Schnitzbild  einer  Katze  mit  einem  Menschengesicht,  unter  die  4  geschtittelten  Stäb- 
chen kommt  auf  einer  Seite  d<is  Gesicht  der  Isis,  auf  der  anderen  das  der  Nephtbys. 
Durch  diese  (iosiehter   be/eichnon  sie  Gobuii  und  Tod  (tb^nn  dies  sind  die  Um- 
wundlunfjren   und  Hew e^ainiren  der  l^b'niente  .   durch  die  Kal/.e  den  Monil  we^n 
der  Veräiiderliclikt'it  und  nuchtljchen  Regsamkeit  und  i'ruehtbarkeit  des  Thiene; 
denn  es  soll  zuerst  1  Junges  werfen,  dann  2,  dann  3  und  4  und  5,  und  so  immer 
eines  mehr  bis  zu  7,  so  dass  es  im  Ganzen  28  wirft,  so  riet  der  Monat  Tage  hat 
Dies  nun  ist  vielleicht  nur  eine  Sage,  aber  die  Augensterne  der  Katze  scheinen 
beini  A\)llmonde  sich  zu  füllen  und  auszubreiten,  bei  abnehmendem  Lichte  sich  zu 
verkleinern  und  zu  verdunkeln.    Durch  das  Menschengesicht  der  Katze  wird  das 
üereg«dte  tiiifl  ()rdnun::^sm;isviire  des  Mond weelisels  nnirozeigt." 

Die  inschnribclien  Denkmäler  werden  mebt  inii(b'.  das  zunehmende  Monditchi 
»nit  der  I^JupHingniss  und  der  Geburt  in  en^sie  iie/iehun;;  /u  setzen.    S(»  heissi 
unter  antlerem  von  ihm:   „Der  zunehmende  Mond,  der  Lithtbringcr,  welcher  das 
Steigen  der  Stiere  veranlasst,  die  Weibor  fruchtbar  macht,  das  Ei  (im  Muttorleibe) 
entwickelt**  (s.  meine  Mythologie  S.  8dd)>  Insonderiieit  galt  der  FrOhlingsmond  bei 
den  Aegyptera  als  der  einfiussreichste  Faktor  fOr  die  Bntwickelung  und  das  Ge- 
deihen der  ofganischen  Welt,,  wie  andererseits  der  Frtthlingssonne  die  Eigenseli.in 
der  Beförderung  ihres  Wachsthu in. s  '/ugesehriel<en  wurde.  Px  ide.  Sonne  und  Mond, 
wurden   in  diesem  Sinne  als  die  .Augen  des  Liehtgottes  Horus,  des  ägyptischea 
\]iidln.   auff.'»'rass(,  jene  als  sein  rechtes,  dieser  als  sein  linkes  Aug^e,  und  der 
Gott  des  Doppeltrühliijgslichtes  wuid  unter  der  Bezeichnung  des  Chuuti-mcrti  oder 


Digitized  by  Google 


(569) 


„des  Doppeläugigcn^  in  dea  laschrUtoa  vielfach  angeruren  und  ▼erhcrritehi  Diesem 
Gotte,  viflchor  iils  ein  Sohn  des  Sonnen g^ottes  und  der  Mondgöttin  (Bast  oder  wie 
sonst  noch  ihre  lokalen  Beaeeichnungcn  lauteten)  hingestellt  wird,  wurde  als  leben« 
des  Symbol  das  Ichneumon  oder  die  Pharuosratto  ^'rwiclmct,  dwvn  ägyptischer 
Xame  nach  di'n  crfol^Tcichcn  riiti  is-iichungon  des  rran/.ösistlu'ii  Gelehrten  Lefp- 
bure  (Proceedings  ol"  ilie  S(iri<'iy  of  Hiblical  Archaeolouy.  London  I8H'>,  p.  ly,'») 
die  uralte  Rezeiehnuns^-  cbatul  trug.  Der  Name  sowie  Abbildungen  dieses  Thieres 
reichen  über  die  Zeil  der  12.  Dynastie.  Wandmalereien  in  Gräbern  /.u  13eni-Ha8san, 
Saqqarah,  Abustc  Und  Giseh  lassen  Uber  den  Charakter  dieses  Thieres  keinen 
Zweifel  ttbrig  (Robert  Hartmann  in  der  Aegypt  Zeitsciir.  1864  8. 11,  b).  Häufig 
ist  das  Vorkommen  einer  männlichen  Qottbett  mit  dem  Kopfe  eines  Ichnenmon 
oder  in  der  Gestalt  des  Thieres  selber  (Champollion,  Notices  II,  512 — 518 
aus  der  Epoche  Ramses  VI.).  Sie  stellt  den  oben  erwähnten  Gott  des  Doppel- 
frühlingslichtes Chonti-nierti  dar,  den  Sohn  der  Mondgöttin  Bast. 

l>as  Wort  chatnl,  das  sich  im  Koptischen  als  tyiw^OTA  zur  Bezeichjiung  des- 
selben Thieres  erhalten  hat,  erscheint  in  der  jüdisch-aramäischen  üebersetzung  iler 
Propheten  und  im  Talmud  als  chatöl  wieder  und  zwar  zur  Benennung  der 
Hauskat/.c.    In  der  Bibel  findet  sich  diu  Kai/.c  au  keiner  Stelle  erwähnt.  Ich 
kann  die  Frage  nicht  entscheiden,  ob  von  Aegypten  ans  die  Hauskatze  sehr  spät, 
etwa  im  4.  oder  5.  Jahrhundert  n.  Chr.,  bei  den  europäischen  nnd  asiatischen  Völ- 
kern eingewandert  sei,  wie  der  Verfasser  des  Artikels  „Katze"  im  Handwdrterbaeh 
des  biblischen  Alterthnms  von  Bichm  (1884,  I,  817)  behauptet  Ich  habe  sn- 
^eicb  diesem  Artikel,  der  auf  Lenz'  und  Hehn's  bekannten  Untersuchungen 
begründet  ist,  die  Bemerkung  entlehnt,  dass  das  griechische  Wort  fiBr  die  Haus- 
katze, ailnros.  d.  h.  .,schwänzelnd'^,  bisweilen  auch  den  Hausmarder  bezeich- 
nete, um  für  diese  vun  Prof.  Dr.  Ascberson  bezweifelte  Auffassung  meinen 
Qe w ährsm ann  gegen ü I > e rz ii s t e Ii e n . 

Weder  die  ürseaiiten  noch  die  Urindogermanen  haben  die  Hauskatze  gekannt 
(Hümmel,  Namen  der  Säugethiere  bei  den  südsemiiisehen  Völkern  S.  315).  Ihre 
Hrubiscbcn  Bezeichnungen  Vitt  und  schunarä,  sinnaur  stammen  rem  römischen 
catns  und  rom  griechischen  sainuros,  d.  i.  „Sebwaozwedler"  ab,  gehören  also 
in  das  Gebiet  später  Colturentlehnungen.  Dagegen  kann  das  ursemitische  dimmn, 
dummu  nur  die  Wildkatze  bedeutet  haben  (a.  a.  O.)*  Einsam,  aber  um  so  be- 
merkenswerthcr,  stdit  das  in  der  Nuba-Spraehc,  auf  dem  Gebiete  des  alten  Aethio- 
pien,  gebniuchliehe  Wort  fttr  die  Katze  kadis  da.    Aus  der  kurzen  Bemerkung 
zu   diesem  Worte  ;in  Lepsius  Nubischer  Grammatik  (S.  ;!';7):  .,davon  das  arabi- 
.fhe  qiff,  türkisch  kadi;  catus,  gatto,  rhat,  Katze;  die  Katze  hat  sieh  ans  Aethio- 
>it  (i  her  verbreitet",  erhellt  nur,  dass  dieser  ausgezeiehneti-  Korscher  seinen  eii^eiien 
>tan(l|iuiiki   in  Hr/u«;  auf  den  Ursprung  der  Katzennanien  eingenonmu  ii  hat.  in 
ItMu  Kenuzi-  uml  Duiigoluwi-Dialekt  derselben  Niiba-Sprache  tritt  lür  kadis  „Kaize~ 
1er  davon  grundTcrschiedene  Namen  sab  ein,  während  die  Wildkatze  durch  das 
ATort  Bäb  mori  oder  möri  allein  bezeichnet  wird  (L.  Beinisch,  Die  Nuba- 
Iprache  Bd.  II  S.  118).    Der  freilich  nicht  immer  zuverlässige  Jesuitenpater 
L.  Kircher  hat  nach  einer  arabisch-koptischen  Scala  das  Wort  n|«JI^  (schaw)  als 
.  io    koptische  Benennung  der  Katze  aufgeführt.    lOs  liegt  nahe,  dasselbe  mit  dem 
ubisch-äthiopischen  sftb  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Wie  ich  in  meinen,  noch 
D  Druck  bellndlichen  meroitischen  nntersucliuiiiren  na«'hir<'wie8en  habe,  scheinen 
äthiopischen  KiLrennamen   d^r  br'kannfcn  Könige  S<' h  a li-'-kö  „der  Kater,  der 
♦  •rr^.   von  den  (irieehcn   durch  Sahak'i   ixler  Sal)ak«'n  uiusehriidtcn.   und  dessen 
jiitic'fi.  Sciia b*'-to-ko  „des  ivaters  iSubu,   der  Uen"  nur  diese  ik-deutuug  gehabt 
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zu  habon.  Der  ihr«T  Epoche  anfrchriri^n'  ii^s;yptischc  Könijjrsnamn  Pmi  oder  Pmiu 
„<ler  Kater"  liffi'rt  cm  .siflu  rcs  Aiialo^on  dir  <lie  ei<;ciithüaiiiciu'  Walil  t-mes  köni?- 
Iirheu  Eigennamens,  wolür  es  iius.-eitkiu  nicht  an  zuti efTmtlon  Beweisen  fehlt.  Sie 
siül/.en  sich  siiiumtlich  auf  die  Thiitsacho,  dass  die  uUcn  Aethiopcn  ihren  Fürsten 
gern  Thiernaincn  verliehen.  Auch  in  unseren  jüngeren  Zeiten  fehlt  es  nicht  an 
Zeugoisaen  daftir.  Der  Löwe,  der  Leopard,  das  Krokodil  u.  b.  w.  sind  noch  heu- 
tigen Tvges  beliebte  Namen  fttr  hervorragende  Persönlichkeiten  in  Xubicn  and  im 
Sudan. 

K  itze  und  Ichneumon  galten  bei  den  alten  Aegyptern  als  dem  Mondlicht  ge- 
heilif,^te  Thiere  nnd  es  kann  desshalb  nicht  in  Erstaunen  set/.en,  wenn  in  den  (frei- 
lich aus  einer  spau  rea  Epoche  herrührenden)  (iräbertrümniern  von  Toll  Bast  dio 
Knochen  dieser  'Ihiere  /ii  Ta^'^e  gefordert  worden  sind.  Die  Moud^^otiin  Bast,  die 
ägyptische  Artemis,  liuUe  ihren  Antheil  daran,  und  es  erklail  sich,  tlaäs  in  dem- 
selben Brunnen  das  geheiligte  Thier  der  Göttin,  die  Katze,  in  sitzender  Stellung 
und  häuflg  mit  Ohrringen  versehen,  in  Bronzeguss  voigorunden  worden  ist 
Tragen  die  ThierbUder  Aufschriften  auf  dein  Piedestal,  so  sind  die  einleitendeo 
Worte  derselben  stets:  „Es  möge  die  Göttin  Bast  deniN.,  Sohne  des  N.,  das 
Leben  erhalten,"  mit  Rücksicht  auf  die  namentlich  aufgeführten  Spender  der» 
artiger  Weihf^^escheiike.  Im  Uebri<ren  bleibe  niclit  uneru  äliiit,  dass  auch  die  heu- 
tii^^n  Ae<rypter  die  Kat/e  nicht  weiiigei-  als  das  Ichneumon,  letzteres  besonder^  bei 
ilen  Fcnacheii.  als  Lieblingsllucre  au  liaiise  behandeln.  Xiemand  wird  dieselben 
verfolgen  oder  nussluuideln,  und  es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  in  Cair») 
eine  fromme  Stiftung  (w  ai^f;  besieht,  an  deren  Spitze  sich  der  sogenannte  KuUea- 
scbeeh  befindet  nnd  ans  deren  Mitteln  die  Kosten  ftlr  ein  Asyl  und  den  Unteihali 
herrenloser  Katzen  bestritten  werden.  Die  Haremsdamen  lieben  es  ausserdem,  ihre 
Lieblingskatzen  mit  goldenen  oder  silbernen  Ohrringen  znschmttcken,  ganz 
nach  dem  Beispiel  ihrer  heidnischen  Vorfahren.  Aus  meinen  Unterhaltungen  mit 
den  Aegypten!  während  meines  langjährigen  Wohnsitzes  im  Nilthule  habe  ich  mich 
oft  davon  uber/.eug-t.  dass  man  der  Meinung  ist,  diese  oder  jene  Uauskatze.  beson- 
ders solche  \on  aullalleiiilcr  Grosse  und  selif)iu'i'  hlondendcr  Hautfarbe,  beherberge 
einen  i:ul<'ii  Dämon  (t^inn)  in  ihiem  Leibe.  Man  hätsciielt  sie  ileshaH)  auf  das 
Zärtlichste,  aet^t  üu  Milch  und  gute  Speisen  vor  und  hält  mit  dem  Huuskater 
wunderliche  Zwiegespräche,  nur  nm  ihn  zn  veranlassen,  versteckte  Schitse  seinen 
liebenswürdigen  Besitzer  anzuzeigen.  Ich  selbst  hatte  Mtthe  und  Noth,  meine 
grosse  und  prächtige  Hauskatze  vor  diebischen  Nachstellungen  zu  schützen.  Meine 
Nachbaren  in  der  Vorstadt  Bulaq,  in  welcher  ich  etwa  5  Jahre  lang  meinen  Sitz 
aufgeschlagen  hatte,  glaubten  fest  und  steif  an  die  Zaubernatur  meiner  Katze.  Ich 
scli.it/te  sie  hoch,  weil  sie  die  Rattim  nnd  Mänse  ans  ni(>inem  Hause  verjagte  und. 
nelieiibei  bemerkt,  sich  als  eiru*  niis^^e/eit  lineh'  S(  lilaugenlödlerin  in  menienv  (tarten 
erwies.  Den  übrigens  unseluiiUahen  Reptilien  \ün  1'  . — 2  Fuhs  Lüm^m-  nss  sie 
den  Hauch  auf  und  pUegte  nach  jedem  neuen  Siege  ein  kluglielies  Miauen  au>- 
zustosseo.  Der  Kampf  der  Sonnenkatze  gegen  die  Aphophischlungo,  den  Dämon 
der  Finstemiss,  wie  ihn  die  aitagyptischen  Bilder  und  Inschriften  mythologischen 
Inhaltes  so  häufig  erkennen  lassen,  kam  mir  jedesmal  in  das  Qedüchtniss,  so  oft 
ich  Zeuge  des  Kampfes  meiner  Katze  mit  einer  Schlange  war.  Auch  ein  lehnen* 
mon  (nims),  das  ich  später  in  meinem  IJause  hielt,  leistete  als  Hatten-  und  Mäuse- 
jäger vortielVliehe  Dien.ste.  Ks  war  ge/ähnit,  folgte  meinem  Rufe  und  meiaen 
Schritten,  kli  tlerte  an  meinem  la'ibe  empor,  nahm  bei  Tisch  seinen  Platz  auf 
mi  iiuM'  Seiiuller  ein  und  lieltkovte  mich  mit  seim-r  ^|tit/eii  Sehnauze,  wie  es  ein 
IlUmUheii  seinem  Herrn  thui.    Dass  auci»  dn'  allen  Aegypter  da»  ichneumun,  dcu 
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monumentalen  chalul,  als  ein  Hausthier  betrachteten,  scheint  mir  nicht  zweifrl- 
hafl  zu  sein.  Die  I)arstc'lhin2^rn  dieses  Thieres  und  des  (lottes  mit  seinem  Kopfe 
^eht'n  weit  über  die  \'2.  Dynastie  hinaus,  wie  ich  es  üben  bereits  angeführt 
haue.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  noch  bezüglich  des  Vortrages  des  Hrn.  Nebring,  dass 
eine  Statistik  der  Funde  von  Katzenmamien  vor  der  Hand  etwas  misslieh  sei.  Herr 
XavUle  habe  fast  gar  keine  Ratzenschadel  gefunden,  wohl  aber  solche  Ton  Ich- 
neumonen. Ausser  diesen  hätten  sich  i\ur  Knochen  von  Wildkatzen,  also  wahr- 
scheinlich ron  gezähmten,  zur  Jagd  abgerichteten  Katzen  gefunden.  Manche  der 
von  Hrn.  llci*«^  mit^^i  Virachten  Katzonmumien  seien  so  vortrelTIich  erhalten,  dass 
man  an  ihnen  si  ll)si  mikroskopisch-. miitonnsLlK!  Studien  vornehmen  könne.  Bog^ur 
die  Aug'enlinsL'n  sind  erhalten  und  licfcin  noch  ans<riebiges  Matt»riiil  für  den  histo- 
logischen Nachweis  der  ijuisc'utu»ern.  Dazu  iiabe  olTenbar  die  Sorgl'aU  in  der  Her- 
richtuug  der  Mumien  beigetragen.  Nicht  ohne  Interesse  habe  er  dabei  jene  An- 
ordnung der  Binden  gesehen,  welche  sich,  vielleicht  durch  unmittelbare  Uebemahme 
Seitens  der  Griechen,  in  dem,  Testudo  genannten  Verbände  bis  anf  die  heutige  Zeit 
erhalten  hat.  — 

ür.  H-artmann  rühmt  ebenfalls  den  öfters  ans  Wanderbare  grenzenden  Br^ 
haltungszustand  lieler  Thiermumion.  — 

Hr.  W.  Heiss  bericiitet  über  die  Fundstelle  der  Katzeumnmien  bei 
Beni-Uussun. 

Bei  Beni-Hassan  begrenzen  die  Berge  der  arabischen  Wttste  in  ^  nicht  sehr 
hoben,  aber  steilen  Abstürzen  das  Nilthal.  Eine  thalartig  erweiterte  Schlucht  durch- 
schneidet hier  die  tertiäre  Kalkschicht.  Nördlich  von  der  Schlucht  liegen  die  be- 
rühmten Gräber  der  GaufiiüJten  aus  der  XII.  Dynastie;  in  der  Schlucht  seihst  der 
als  Speos  Artemidos  bezeichnete,  unvollendete  Grottentempel.  Dicht  bei  der  Mün- 
dung des  Seitonthales,  auf  seiner  f<üclIiohen  Seit(\  finden  sich  nun  in  dem  an  den 
l-'nsK  der  SleiKilj-stürze  angela^nten  Sande  die  grossen  Graber,  welche  die  Katzen- 
niunueii  bergen.  I^s  sind  viereekiare  Ausschachtungen  von  etwa  20  Fuss  Seiten- 
lange und  einer  Tiefe  voa  5 — 7  und  ö  Fuss.  Bei  unserem  Besuche  wureu  die 
Gräber  schon  fast  TÖllig  ausgeräumt,  so  dass  über  die  Anordnung  der  Mumien 
innerhalb  der  Orüber  keine  Beobachtungen  angestellt  werden  konnten.  Die  Katzen- 
mamien waren  in  hohen  Haufen  zur  Seite  der  Grftber  zusammengeworfen  und  nur 
in  einzelnen  Griil»ern  war  noch  der  Grund  mit  unregelmiissig  angehäuften,  augen- 
scheinlich durcheinander  geworfenen  Steinen  bedeckt.  ('» — 8  solcher  Grüber  lagen 
erülTnet  vor  und  wohl  mag  die  Zahl  der  hi  l  aus^efiirdorten  Mumien  auf  Tausende 
sich  belaufen.  Grosse  itnd  kleine  Katzenmumien  lagen  wild  durclieinanrler  uml 
war  es  mir  nicht  mogln  h.  eine  Gesetzmiissitrkeit  in  der  Art  der  ündiüllung  zu  er- 
kennen. Zukünftigen  Reisenden  möge  die  Fundstelle  für  weitere  Untersuchung 
ompfohlcn  sein,  zumal  bis  jetzt  keinerlei  Anhalupiuikte  vorliegen,  aus  welchen 
das  Alter  der  Katzengrüber  sich  bestimmen  Hesse.  — 

llr.  Nehring  bemerkt,  dass  die  Funde  von  Bubastis  kaum  dos  Material  zu 
(jiner  genOgenden  Statistik  liefern  durften.  Wohl  sei  dies  aber  in  Beni-Hassan 
der  Fall.  — 

Ur.  Bartels  zeigt  eine  Photographie  der  Gültin  Batit  nach  dem  Original  in 
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dem  Museum  •/«  Bulaq  vor.  Bei  Heni-Hassan  sind  virllciclit  mir  mehr  zur  Jaird 
abgerichtete,  aber  wonig^er  Hiuiskatzpn  untergebracht.  ^Munchiual  hut  man  hier 
wohl  auch  getüdtetü  Wildkutzcu  buigeset/t. 

(22)  Hr.  Virchow  zeigt  das  ron  Hrn.  Joseph  Mies  eiDgesendete  Modell 
einer  aiereometriechen  Aufnahme  der  Schädel,  welches  in  einer  besonn 
deren  Schrift  des  Autors  (Eine  neae  Methode,  den  Schädel  darmstellen.  Manchen 
1889.  Dentsch  und  fransösiseh)  eroitert  isi 

(23)  Hr.M.  Quedenfeldt  spricht  Uber 

die  CorporatioBen  der  UlM  Saldi  9aiiimed<ibHft8«i  und  der  OrmA  im  sU- 

Uelieii  Marokko 

und  stellt  einen  za  der  ersteren  gehörigen  jungen  Berber  (Schil^X  Namens  lladj 
Hammed  Ben  Mohammed  Ssueri  aus  Mogador,  welchen  er  während  seiner  Reise 
nach  Tunesien  und  Tripolitanien  im  Januar  dieses  Jahres  in  Tunis  als  Dolmetscher 
engagirt  und  ^^|nUer  mit  uueh  Deutschland  gebracht  hat,  der  Versanimlung  vor.  — 

Der  weittms  grüsste  Theil  aller  ,,arabischen  Artisten'*,  welche  sich  als  Springer 
oder  sog.  Schlangenmenschen  in  •nu  npäischen  [Städten  prnduciren,  stammt  aus  den 
südwestlichen  Landesthoilon  des  8uiuiii:il*<  Marokko.  Es  ssiud  durchgehcnds  Berber, 
nicht  Araber,  wi-lche  sich  jenem  üewcrbi'  widmen,  und  zwar  Schliili  aus  dem 
Ssüss-Thaie,  aus  der  Truvinz  Ijulja  (Ilmhan,,  aus  der  Umgegend  von  Muirakesch 
u.  s.  w.,  und  namentlich  ans  dem  Landohen,  welches  bis  Tor  einigen  Jahren  ?od 
den  Marnbotin  aus  der  Nachkommenschaft  des  Ssidi'liammed-n-Müssa  ziemlich 
selbständig  ^regiert  wurde,  dem  Beled  Ssidi  Haschem  unserer  Karten.  Jetst  hat 
der  Sultan  Mulai  Hassan  einen  der  Söhne  Ssidi  Hussein^s,  des  lotsten  unaUiingigeD 
Beherrschers,  dort  als  Käid  installirt. 

Wie  l)ei  den  Mohammedanern  jeder  Sport,  jedes  Handwerk,  jede  Corporation 
und  halbrehgiöse  Hrriderscbafl  einen  Heiligen')  aks  Sctmt/.patron  iiat,  so  ist  dies 
auch  bei  den  berbei  iöt  iien  Artisten  der  Fall,  und  zwar  ist  der  eben  genannte 
Meräbel  Ssidi  üammed-u-Müi»sa,  der  in  TaseruäU  )  begraben  liegt  und  dessen  Söhne 
oder  Nachkommen  sie  sidi  nennen,  ihr  Patron. 

lieber  die  Geschichte  und  Bntwickelnng  der  Corporation  habe  ich  nichts  8pe- 
ciellea,  sondern  nur  das  in  Erfahrung  bringen  kdnnen,  dass  Ssidi  Hammed-n-Mdiss 
selbst  ein  hervorragender  Springer  und  Turner,  „der  Erste  in  der  Welt"",  wie  mir 
einer  seiner  Junger  versicherte,  gewesen  »ein  soll.  In  gans  analog  Weise  knüpfoi 
ja  die  rneisten  Corporationen  und  Sekten  liire  Bräuche  an  eine  Handiunir  oder 
i'^ig-ensehafl  ihres  Stifters;  —  ich  erinnere  diesbezil^Mich  hier  nur  an  die  bekaaotesk 
der  nurdafrikanischen  halhreliyifisen  llriiderscharteü.  die  der  IssAuu^). 

Gegenwärtig  durch/aehen  die  Uied  Ssidi  ljarua)ed-u-MÜ88a  —  ich  werde  sie 
von  jetzt  an  abgekürzt  stets  als  „Uled'*  bezeichnen  —  in  grösseren  oder  kleioereo 

I)  Im  Tasrhilb&it  „agorr&m''.  Bionron  kommt  .«ielir  walirscheinlicli  der  Boi&anie  de» 
7,uin  In  kaimton  Inia.sijro?i-Stainine  (i'r  Ssf'ti1ia<lja  ir«»lniri;r*'n  Iinaur«  Muhainnied  Ben  l>äo4 
el-adjuminu  (frcst.  1.^24  ,  de.s  V'erfassei's  der  iui  ganzen  Orient  bekaouten  kleinen  (iraniiaatik 
el-aUjurruuuja.  Vergl.  die  Ausgabe  derselben  von  Bresnier  p. 46  und  Trumpf/:«  Ab- 
gabe, Vorrede  S.  7. 

2}  Vergl.  meine'  Abliandlnn^  .Ginßwllung  und  Verbreitung  der  BerberberBlkmuig  ts 

Marokko",  S.  IGT,  im  laur.  iidni  .T.dinrMni,'»»  dt«'st'r  Z^  if-i  lirift. 

H)  Vergl.  meine  Mitth«Mliiiiir  äli.  i  .,AtM'rj,'lauin'  und  iialbreligiöse  Hruds>rschaft«n  tn^i 
deu  Marukkaju-rn,  im  Jahrgang  IS^  i  der  Verhaudlungeu  dio.scr  Zeitsckrift. 
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TVapps  nicht  nur  das  ganze  nördliche  Afrika*),  Syrien  u.  s.  w.,  sondern  aic  be- 
Sachen  auch  enropäische  Länder  and  auch  wohl  Amerika.   Viele  pilgern  sich, 

Vorstellungen  gebend,  bis  Mekka  durch. 

Die  Organisation  iai  eine  einfache.  Ein  älterer  Mann  als  Cher  (Schi'ch  oder 
Mokiidilim)  vereinij::!  oino  Anzahl  jUnj^-oror  oder  giinz  junger  Leute,  ^iferchan", 
.,JungcTi«"  (vom  Sing.  ^alVuclr  genannt,  um  sich,  die  theils  schon  die  hier  in 
Frage  kuniiuenden  Uebungen  kennen,  theils  dazu  ungelernt  werden.  Näheres  über 
diese  Uebungen  gebe  ich  weiter  unten. 

Die  Mitglieder  der  Truppe  reden  ihnm  Chef  ^^Saidi'*,  mein  Herr,  meist  ober 
Bäbe,  Vater,  an';  vntereinander  nennen  sie  sich  Brttdcr^).  Die  Zahl  dieser  Mit- 
glieder bei  einer  Truppe  rarürt  sehr,  jedoch  arbeiten  selten  mehr  als  10  oder 
12  Personen  zusammen.  Dagegen  kann  ein  grösserer  ChtT,  der  seihst  nicht  mit 
umherzieht,  sondern  ruhig  in  einer  Stadt,  beispielsweise  Marrakesch,  bleibt, 
mehrere  solcher  kleineren  Trupps,  die  in  ihrer  <  n'^urnnitstürke  vielleicht  50  bis 
'  '>()  l'orsonen  ausmarhcn.  diri<j;iren.  Zu  einer  bestimmten  Zeil  linden  sich  alle 
diese  Banden,  die  vollkommen  uniil)häiigig  von  einander  in  verschiedenen  Gegenden 
des  lindes  operiren,  in  dem  Wohnorte  des  Schechs  ein,  und  es  wird  dann  eine 
Theilong  des  gcsammtcn  eingegangenen  Geldes  vorgenommen,  wobei  der  Chef 
natfirlich  den  Löwenantheil  beansprucht  Die  Untcr>Mo^addemin  betragen  Übrigens 
meist  in  der  Weise,  dass  sie  vorher  einen  Theil  des  Geldes  unterschlagen.  Die 
jüngeren  Mitglieder  erhalten  fast  nie  baores  Geld  in  die  Hand,  sondern  sie  werden 
nur  bekleidet  und  emährL  Oft  wird  auch  an  die  Väter  der  Betreffenden  etwas 
Geld  abgeführt. 

Die  Uled  rokrutiren  sieh  nulimlich  ans  Söhnen  von  iirm eren  Schlöh;  meist 
ist  der  Vater  mit  einem  älteren  Artisten  bekannt  und  vertraut  diesem  seinen  oder 
10  jährigen  Jungen,  ge^en  die  einmalige  Zahlung  einer  germgen  Geldsumme  oder 
eine  fortlaufende  Zahlung  kleinerer  Beträge,  an.  Ktwas  ältere  Knaben,  Waisen 
oder  ihren  Eltern  entlaufene  Rangen  schliesscn  sich  auch  wohl  selbstündig  einer 
Truppe  an.  Schliesslich  kommt  es  auch  oft  vor,  dass  Knaben  gestohlen  werden. 

Die  Behandlung  ist,  wie  allerwarta  bei  solchen  „Kflnstlertmppen'',  je  nach 
<lem  Charakter  des  Directors  eine  bessere  oder  schlechtere.  Meist  werden  die 
Kinder  nach  dortigen  Ikf^rilTen  nicht  geradezu  roh  und  brutal,  —  das  würde  auch 
im  Allgemeinen  dem  Charakter  der  Schlöh  nicht  entsprechen.  —  aber  doch  sehr 
streng  behandelt.  Es  ist,  wie  leh  vielfach  (ielegenlx  it  hatte,  mich  durch  den 
Augenschein  und  auch  durch  Aliuheilungen  von  SchTelis  /u  überzeugen,  nicht 
leicht,  eine  solche  Bande  junger  Taugenichtse  im  Zaume  zu  halten,  und  Hiebe 
werden,  namentlich  bei  den  Uebungen,  nicht  gespart  Die  Unsitaichkeit  unter  den 
Uled  ist  eine  grosse.  Vielfach  ersetzen,  da  Prauen  und  Midchen  ja  günslich  fehlen, 
—  hödisteDS  Mt  der  Chef,  und  auch  dies  meist  nur  bei  den  in  europaischen  Städten 
auftretenden  Trupps,  verheirathet,  —  die  jüngeren  Mitglieder  die  Stelle  derselben, 
was  bei  der  in  Marokko  auch  im  .\llgemeinen  sehr  verbreiteten  Knabcnliebe 
durchaus  nicht  zu  verwundern  ist').  Auf  dem  Marsche  lüsst  man  die  iferchän 

1}  Uns«r  berfihmtar  Landsmann  l>r.  Nachtigal  hatte,  wie  er  im  eisten  Theile  seiues 
Werkes  „Ssihari  und  Ssddair  rrziddt  iia  Wihjet  Tripolis  Gelegenheit,  Iftugere  Zelt  mit 

einer  solchon  Tnippc  marokkanischer  Borber-Arti<;ton  m  reisen. 

2)  Guiuätneg,  un;-'  r  F^ruder;  Aitmätnet',  mi>t  re  lirüder,  Gf'nos.soü. 

3)  Die  Uled  Ssidi  iiamined-u-Müssa  nennen  einen  Mami,  welcher  den  sexuelleu  Ver- 
kehr mit  Knaben  dem  mit  dem  weiblichen  Geschlecht  vorsieht,  „aderriib'',  Plnr.  „ideirftben*, 
abgleitet  vom  arab.Verb.  drab,  «örtlich  ^.schlagen".  Von  den  Arabern  in  Marokko 
wird  ein  solches  Individuum  ^lüaat",  Pliir.  „luuita*  (in  Ableitung  von  Lot)  genannt,  oder 
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Tielfach  auf  den  Eseln,  welche  die  IVuppe  mit  sich  (Qhrtf  reiten,  wahrend  AU^ 
Männer  zu  Fuss  gehen. 

Zu  MÜlfid,  dem  Geburtsfestc  des  Propheten  Motiainmed,  pilgern  viele  Ulcd 
nach  Tasemalt,  um  dort  am  Grabe  ihrrs  Heiligen  Geschenke  nieden:ulo<i;on:  doch 
auch  zu  anderen  Zeitläuften  und  Gelegenheiten  werden  Ssidi-Ilumnie«l-u-Mu*sa 
fiaben  finrrrclirucht.  Man  bozoichnot  solche  für  die  Corporation  festli«  In  n  Ta^ 
mit  dem  W  orte:   ^fussini  (wöitlic  Ii :    lahrmarld.   nieist  aus  n'liiriösem   Anlass) '\ 

Kine  an<lere  (.'orpiu-.ilioii,  die  licr  ()i  in;*i  (»ih  r  Schützen  (Sm:;  R;"inii>.  ^ivhl  nui 
den  IJir'd  in  einer  Art  von  KarielUerhaltniss  und  wird  stets  mit  ileu  ku.un-n  7u- 
samuicngcworfcn  oder  verwechselt,  da  sie  sich  eben  haulig  mit  denselben  auf  ihn-u 
Wanderungen  und  zu  Vorstellungen  vereinigen.  Ihr  Schutxptitron  (wie  überhaupt 
der  aller  Jager,  SchiessTcreine  in  den  Stfldten  und  einzelner  Sehfitzen)  ist  Ssidi 
'Ali  Ben  Nassr,  der  in  Marrakesch  begraben  liegt'-)« 

Unter  diesen  Ormä  finden  sich  nicht  so  ausschliesslich  SehUtli,  wie  unter  den  ^ 
UIed;  ich  habe  auch  vereinzelt  Araber  aus  den  südlichen  Provinzen  des  nord-* 
atlantischen  Marokko,  8chiedma,  Ke!. umna  u.  s  w.  darunter  angotrofTen. 

Die  Ltnib»  führen  unterwegs  Zelte  von  der,  ..Cjitun"  genannten,  d5tehn»rmij:^€n 
(Jestall  mit  sich,  selten  eine  Chosana.  In  die  Kr/iolittn«^  fl<^r  jilnircren  .Mimli»Mb  r. 
in  die  Sorge  für  die  Truppe  auf  dem  Älarsche  u.  s.  w.  tlu  ilen  sich  ver-i  Ii  n  ■  teno 
drr  .ilii  tiMi  Ub'Mb  den'M  jedem  eine  AH  Amt  ndn-  MiUieuahung  (diliegl.  n.ith  wel- 
cher er  auch  benannt  wird.  Dieselbi'u  luhreii  den  Titel  räiss,  PI.  rioss  (ÜborsUT. 
Häuptling)  mit  einem  auf  ihr  Amt  bezüglichen  Zusatz*).  So  heisst  beispielaweimr 
der,  welcher  die  Jungen  im  Springen  u.  s.  w.  unterrichtet,  rafs  dlemäd,  Tom  'Worte 
alcmfid,  welches  im  Ttoschilljait  das  Ueben  bezeichnet;  derjenige,  welcher  zq  den 
Uebungen  das  Bendir  schlägt  (s.  weiter  unten),  heisst  räTss  uallün  (dllOn  ist  die 
Rezeichnung  für  Bendir  im  Taschilbait).  Der  Oberste  der  Truppe  heisst  niTss-n- 
rbitt,  von  rbii',  Truppe.  Zu  diesen  Acmtern  werden  häufig  Leute  genoninu-n,  die 
bei  ihrer  eigentlichen  l^'  srhiifti*?ung,  als  Aitisten.  iiiclit  recht  tirauchbar  luul  i^e- 
schickl  sinil.  und  es  l'ebli  hierbei  auch  iiuht  an  m  nuluMi  halb  scherzhaften  Wc 
zeichnunj^eu,  z.  B.  raiss  u'jird  /'von  a'jiül.  .  dem  ilie  Pl1<:;i-  und  Füiteruiiir  dr-r 
Ivsel  bei  der  Truppe  obliegt,  und  räist.  iliguä  (von  Icgna,  im  lluihwalsi  h  vier  UIed  -= 
Ksscn),  der,  meist  selbst  ein  Vielcsscr,  sich  um  die  Vcrpllegung  seiner  Genoi-stD 
zu  bekümmern  hat. 

Die  Vorstellungen  der  Ulöd  und  Ormä,  sei  es  nun,  dass  sie  genieinschaftlieh 
oder  getrennt  arbeiten,  nehmen  gewöhnlich  folgenden  Verlauf: 

Auf  einer  ebenen,  von  Steinen  fireien  Stelle  wird  ein  alter  Teppich  (serbia)  od«r 

auch  einfach  ..ssAhab-cd-drAri',  d.  h.  Kiiidcrfr^und.  Die  tuncsisrh»»  Bozf  i<  hiiung^  .talar* 
tur  eine  solche  Person  ist  in  Marokko  nicht  bekannt.  Dvr  Knalu»  odor  Jüii{.din;;.  wcK  b-^r.  s^i 
OS  für  Gold,  sei  OS  aus  Zuneigung,  gosrhlpchtlirh  mit  fincin  Mann»»  vorkolirf.  wird  „siim.  I'. 
IMur.  ..su.'imol-*,  oder  auch  'attai,  d.  h.  „Geber",  vom  arab.  Verb. 'ata,  genannt,  hier  in  der 
Bedeutung:  ^Eiuer,  der  «ich  hingiebt*.  Di«  gleiche  B^seichnang  im  TaschilhAit  in 
..amigftn".  Ein  bärtiger  Jüngling  oder  Mann,  der  »ich  su  einer  passiven  Rolle  bei 
dicst  iii  T.aster  herLi*  l  t.  wird  im  nia^rribioischen  Arabisch  „^assAsa*'  genannt. 

1)  Ol)  und  in  wi  ]. Ii,  r  Weise  «li^r  irro-^se,  _Mrif:ar-  ^renannte  und  von  verscbii^  Ivq.t» 
Hoiscnfb^n  prwähnte  Markt,  der  alljährlich  iinti'r  d'-r  Aegide  «b>r  Aleräbetin  von  Tjk^raatt 
abgehalten  wird,  hiermit  zusaiuniciihängt,  ist  mir  iiiclit  bekannt 

2)  Ihm  wird  auch  die  Anptlansnng  des  riesigen  Palmenhains  im  Norden  dieser  Smdt 
xagescbrieben;  Bruder  des  Heiligen  von  Timegrut  am  Draa,  Ssidi  Haumed  Ben  Nassr. 

3)  In  Marokko,  speciell  von  den  Arabern,  werden  sonst  nur  noch  Schiffs-  oder  Hafea- 
kapitäne,  Bootsfuhrer  u  dergl  mit  dem  Worte  riHM  bexeichnet. 
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(Mnc  Matte  (Ijassora)  von  Schüfi^n-iis  fi«>ni;'ir'  aii>^;:i'1)nMi<'(  iiiul  .uif  dieser  proflucin'n 
sich  liic  BcTber-Artisten  in  iIu\mi  f;;!(M(  li  iialicr  von  mir  klassilicirton)  Uebuiiircn: 
häutig  wird  auch  nur  auf  Hit  blossen  Ihdu  ffearbeitet.  Im  Krt'is(>  licruni  hockt*) 
oder  steht  ein  zahlriMches  Publikum,  welches  in  die  Worte:  Selm  illah  übe 
(d.  h.  Gott  erhöhe  ihn!;  ausbricht,  sowie  einer  der  bei  den  Uebungen  oder  in 
den  Pansen  zwisdien  denselben  fortwährend  redenden  und  gesticnlirenden  Artisten 
tlcn  Namen  eines  Heiligen  ausspricht.  Dabei  filhrt  man  die  Hand  nn  Stirn  und 
Mttod  und  küsst  den  Zcigcflnger.  Dieses  laute,  auf  die  Vorstellung  bezügliche 
Reden  der  lumdelndeii  Personen  untereinander  oder  zum  Pabliknm  ist  ttbrige-is 
hoi  nllcn  üfTentlichen  Schaustellungen  in  Marokko,  bei  SchlangenbSndigern  u.  a.  m., 
gebräuchlich.  Bei  den  Ormä  geschieht  es  noch  in  weit  grösserem  Umlango,  als 
bei  den  Vlcd.  Bei  Beginn  einer  Ucbung  sprochf^n  die  Ulcd,  ebenso  wie  die  Orma 
beim  Schicssen,  das  Wort  ..Bisntillah",  mit  ( ioit.  aik. 

Die  begleitende  Musik  besteht  aus  der.  Bendir  ^ciiannteii,  grossen  Handtroinniel 
ohne  Schellen  und  in  1  oder  2  kurzen  liolirllölen.  arab.  l*''ra,  im  Taschilbait  ta  imuait 
genannt,  welche  den  gellenden  Klang  unserer  beim  Militilr  gebräuchlichen  Quer- 
pfciren  und  auch  fast  die  gleiche  Grösse  und  Form  haben. 

Die  Kleidung  der  Ulod  bei  diesen  Vorstellungen  besteht  in  einem  kunsen 
lA^inwandhcmd,  kamidju  oder  auch  tschamir  genannt,  welches  in  der  Tuillc  durch 
einen  mit  bunter  Seide  gestickton  TiCdeigOrtel  (arab.  medirama,  Taschilbait  takusl) 
zusammengehalten  wird,  und  in  kurzen,  bis  zum  Knie  reichenden  Leinwanilhosen, 
SSCrual.  IDie  gelben  LederpantofTtdn  (arab.  l)claii,  sing,  bei-ia,  im  Taschilliait  edu- 
kAn"^,  \v(Mcho  sie,  wie  alle  Marokk.mer.  ttniron.  werden  bei  den  Uebnnijon  natürlich 
a I )!,'•»•  1  e<; t :  der  Kopf  ist  gloiehtalls  entMr»ssi.  die  Ifaafe  werden  von  dm  ]üiit;eren 
Mitgliedern  vielfach  nicht  (oder  d(j(  h  \verii;^<t(^i]s  niehl  am  hinteren  llaupttheil i 
rasirt  und,  bei  dem  krausen  Haarwuchs  der  niei.sten  Schlöh,  in  Locken  in  ilen 
Nacken  hinabfallend  getragen. 

Die  Ormä  bedecken  den  Kopf  mit  einer  (tagia  oder'araUia,  Schwoisskiippchen, 
genannten)  weissen  oder  grau  und  blau  mit  weiss  u.  s.  w.  gestreiften  Kappe  von 
Wolle,  tragen  auch  häuRg  eine  gestreifte,  durch  die  medimma  Aufgeschttrzto 
Djellaba  (weiter 'Wollenmnntel  mit  kurzen,  weiten  Aermeln  und  Kapuze)  bei  ihren 
Froductionen. 

Diese  letzteren  bestehen  in  (im  Taschill-ait  „assiked**  genannten)  iSpielübungen 
Tnit  dem  Gewehr  fdcr  im  Taschillsait.  in  Ableitung  vom  mo'jr.-araliisehen  mukJiäla, 
lomuki.uilt  gfiianntrn  langen  8leinsclilos<lliate  mit  ausgelebt. tu  selimalem  Kob'eti^-), 
welches  sie  in  die  WnUo  werfen,  wieder  auffangen,  drehen  u.  s.  w.,  und  m  wiikliehem 
Sohiessen  nach  kleinen  Zielen.  Ausser  dem  Steinschlossgewehr  ist  jeder  Rann  mit 
einem  „issk"  genannten  Piilrerhorn  aus  Messing  mit  Arabesken  oder  aus  dem 
Gehörn  des  Mähnenschafes  (Ovis  tragelaphus)  mit  Messingbeschlag  versehen,  an  wel- 
chem ein  oder  Kwei  „isskumiss*^  (arab.  schkero  oder  mssi&rr)  genannte  Rugelbeutel 
%*on  farbigem  Leder  mit  EVanzen  hangen.  Als  weiteres  ZubehOr  zur  Ausrüstung  eines 
ünmi  (Übrigens  jedes  Schfitzen,  nicht  nur  der  speciell  so  genannten  Corporation) 
igehoren  noch  drei  kleine,  gewöhnlich  gleichfalls  am  issk  herabhängende  Instru- 
mente zum  Herausnehmen  des  (lewehrschlosses  aus  seiner  Bettung  im  Schaft 
u.  8.  w.   Es  ist  dies  1.  ein  kleines,  etwa  bcilförmig  geschmiedetes  Eisenstück, 

1)  Dieses  Hinhocken,  selbst  bei  ganz  kurzem  AuT  tinialt,  z.  B.  wenn  zwei  f^ich  Be- 
ge^monde  ct^^as  kiirz  besprechen  wollen,  ist  unter  der  niederen  Bevölkerang  in  Marokko 
sehr  ^'ehrUurldich. 

2i  Iia  nurdatlauliächen  Marokko  giebt  es  iui  Guuzou  drei  von  einander  ahweii  hende 
Gewehrformen,  ron  denen  swei  den  SchlSh  und  sfttlifchen  Brebem  eigenthfimlich. 
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Bu  I  luilleb,  d.  Ii.  wörtlich:  Schraub(^nvatei\  genannt  und,  wie  dieser  Name  hrsaj^t. 
zum  Herausdrehen  der  newehrschr:mlH'n  bestimmt.  iV  ein  kleines  eisernes  In- 
siriiiiirnt  in  ilcr  Form  eines  s].it/.un.  krallenf<>rnii^cn  H.ikcns,  um  diis  Zündloch 
ollen  m  halteu  und  das  aul  tlic  riaiinc  gc.<(  luittt  te  Pulvti  mit  dem  im  Lauf  zu 
mischen,  welches  css-ssepiDuas  heisst.  3.  ein  kleiner  eiserner  Kralzer,  el-mkcrta, 
um  das  Palver  auf  der  Pfanne  »u  Terihoilon,  zarechteiikFatxen  n.  s.  w. 

Häufig  Itlhi-en  die  Ormu  noch  einen  leicht  gekrümmten  Dolch  in  eigentbflinlich 
geformter  Scheide,  die  meist  ans  Messing,  mit  anrgelegten,  dttnnsilbcrnen  Amfaesken 
(auf  d(  r  äiisson  n  Seite  der  Scheide)  besteht,  eine  speciell  dem  Ssüss  eigene 
HamlwafTe,  die  iji  der  Form  mehrfach  (aber  nicht  bedeutend)  variiri.  Sie  heisst 
kummia  (pl.  kuniurai),  und  die  Orma  führen  mit  derselben  Srhi  in;;i  Icchte  u.  s.  w. 
auf.  Kummia  sowohl,  wie  issk,  werden  an  einer  dicken,  einfarhi;:  buntwollenen 
oder  -seideneu  iSchnui  'arab.  ^medjdüh,  Taschill.iait  „ifili'*),  die  von  der  rechten 
Schulter  zur  linken  Uuiic  geht,  auf  oder  über  dieser  letzteren  getragen,  die  Schneide 
des  Dolches  nach  hinten. 

Im  Sebiessen  entwickeln  die  Ormä,  namentlich  die  älteren,  Schiaeh  oder 
Meister,  oftmals  eine  staunenswerthe  Sicherheit,  allerdings  nnr  auf  kurze  Dlstansen, 
aber  darum  nicht  minder  ancrkcnncnswerth,  wenn  man  ihre  glatten  und  mit  St4Mn- 
sehlo.'isern  versehenen  (Jewehre,  die  übrif;en8  ungemein  leicht  sinil,  in  Hetracht 
/.t<'ht.  Die  Kleister  verschmähen  es,  wie  die  übrig(»n,  nach  Apfelsinen  .luf  ili  r  Stange 
(o'li  r  III  tlic  Höhe  ifcworrrn)  zu  schiessen;  sie  schie?Jsen  diese  Früchte  nach  be- 
Jühniten  Mustern  vuai  llauj)le  der  Kiiult  r  oder  von  iler  flachen,  ausgestreckten 
Hand  derselben,  und  nur  höchst  selten  ereignet  sich  bei  diesem  geHihrlichen  Spiele 
ein  Unfall.  VIdfach  klemmen  die  Kinder  auch  eine  Apfelsine  oder  ein  Ei  /.wischen 
ihre  Knöchel  und  lassen  diese  Gegenstände  dort  heranssehiessen. 

Wie  mir  gesagt  wurde,  sollen  mit  den  Ormä  (nicht  mit  den  Ulcd)  xuweilen 
auch  Frauen  in  männlicher  Kleidung  umherziehen  und  nicht  nur  Gegenstande 
zum  Ausschiessen  in  die  Hand  nehmen,  sondern  selbst  eine  grosse  Fertigkeit  im 
Schiessen  besitzen.  Ich  selbst  habe  nie  ein  weibliches  Wesen  unter  den  vielen 
Oriiia,  deren  Vorstellungen  ich  anzusehen  Geletrenheit  halte,  bonu  rkl. 

Eine  Art  von  Hanswursi  (ssüssän?  lirlimlci  sicli  '/uweilen  l)ei  ileu  Trupps  der 
Ormu  o»ler  Uled,  aber  auch  dies  scheint  selten  der  Füll  /u  sein.  Ich  erinnere 
mich  wenigstens  nur  ein  einziges  Mul,  auf  dem  Platze  Djüma'  el-Fenü ')  in  Marra- 
kesch,  einen  solchen  gesehen  zu  haben.  Der  junge  Keil,  welcher  ein  rotii 
gefranstes  Hem^  und  eine  hohe  spitze  Mutze  mit  kurzer  Straussenfeder  auf  dem 
Haupte  trog,  gebürdete  sich  ganz  nach  Art  unserer  Clowns  im  Circos,  er  krihtc 
wie  ein  Huhn,  scharrte  mit  dem  Fuss  wie  ein  soldier,  der  Körner  sucht,  breitete 
die  l'ebungen  der  anderen  mit  komisehen  Grimassen  u.  dcrgl. 

In  den  S'iiidtcn  sammeln  die  .Vrtisten  fuld.  —  jene  unRirmigen,  gegossenen, 
mit  den  in  ( uiandcr  gekreuzten  Dreiecken  (chäinn  sslimania)  versehenen  Münzen, 
welche  fluss,  sin«;,  fil  -.  s^^enannt  worden;  auf  dem  platten  l  ande  dagegen  erhalten 
sie  meist  Lebensuuitel,  Lier,  Hroi,  Hühner,  von  einem  reichen  Schech  oder  Käi<l 
auch  wohl  einmal  einen  Hammel.  - 

In  Europa  gestaltet  sich  naturgemUss  die  Art  ihrer  Yorstellungen,  sowie  flbe^ 

1)  Wörtlich:  MoHchce  der  Voruichtuug  oder  VerwOstung.  Der  Name  soll  sieh  dsker. 
sehreiben,  das«  von  Alters  her  bis  heut  die  Köpfe  der  Oerichteten  oder  auf  den  UiiU'» 

der  Sultane  f^of.iaiotcn  IJibollen  dort  aulg^diSuKt  wcrdon.  In  »len  spTi;  is  Xachmitta^'^- 
stiindcii  \<i  <]'  V  ]*I;if/.  iliin  li  .  in  /alilr.  i.  fi.-s  rublikuni  srhr  hrlrltt.  welche?,  den  Enihlfra 
lauscht  oder  dca  Productionen  \un  Schlaagenbüudigcrn,  ürma  u.  s.  w.  zuschaut. 
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h&npt  ihre  ganze  Lebensweise  anders.  Der  Chef  einer  Truppe,  welche  ans  höch- 
stens 12—15  Personen  besteht,  schliesst  durch  Yormittelong  von  Agenten  Con- 
trakte  mit  dem  Director  eines  sogen.  Spectalitiiten-Theaters,  eines  Oircns  u.  s.  w., 
kurz,  er  schlagt  diesbezagKch  ein  gans  gleiches  Terfahren  ein,  wie  ein  europäi- 
scher Artist. 

Die  Truppe  mietbet  sich  moisät  gomeinsnm  in  einoin  Hotel  j^ami  ein.  führt  aber 
:,'fwr)hnlirh  eij^en«'  Kiirho.  Als  '^nio  Musslemin  wollen  die  Schlöh  don  Gcniiss  des 
Flüi.^rhi's  nieht  riiuell  {geschlachteter  Thiero.  imch  mehr  aber  die  Möy^lichki  it  ver- 
meiden, etwas  mit  Schweinefett  Zuberridus  zu  erhalten.  Einzeln  auftretende, 
durch  irgend  einen  Zwist  oder  sonstwie  von  ihrer  Truppe  versjjretigtc  Uled  können 
sieh  diesen  Luxus  einer  besonderen  Kttehe  nattlrlich  nicht  gestatten. 

Ihre  Kleidung  besteht  gewöhnlidi,  —  abgesehen  von  der  Tracht,  in  welcher  sie 
„arbeiten**  und  in  der  sie  die  heimische,  oben  beschriebene  Form,  vielleicht  nur 
etwas  reicher  und  sauberer,  vollkommen  beibehalten,  —  ans  einem  Gemisch  euro- 
päischer und  einheimischer  Kleidungsstücke  und  ist  im  Winter  natürlich  dem  nörd- 
licheren Klima  angepasst.  Sie  tragen  nie  den  Hut,  sondern  stets  den  Tarbusch 
(einzeln  weichen  sie  auch  von  dieser  Rri^cl  ah),  ofl  auch  ein  weites,  bis  zum 
Knii'  reichendes  Beinkleid  von  farbigem  Tuch  und  dazu  hohe  Stiefel,  aber  fast 
inimur  eine  europäische  Jnquettc  oder  dert^l.  Nnturi;(>niä«ss  sprochcn  sie  unter  sich 
in  erster  Linie  ihr  einheimisches  Idiom,  Taschilhait,  oft  auch  das  majiribiniscfie 
Arabisch  oder  beidos  i;eniischl,  seltener,  —  da  sie  es  hier  ja  nicht  nöthig  haben, 
—  ihr,  Ilmun  genanntes,  Kothwälsch,  von  dem  icb  weiter  nnten  einige  Proben  gebe. 
Verschiedene  der  in  Europa  umherziehenden  Uled  sind  mit  euro^schen  Frauen 
der  niederen  Stände  mehr  oder  minder  fest  liirt  oder  «verheintthet",  wie  die  lets- 
teren  dieses  Znsammenleben  besseiclinen.  Zuweilen  findet  Übrigens  thatsächlich 
eine  Civiltraiiung  statt,  —  ob  die  Zuneigung  aber  so  nachhalti-j^  ist,  dass  solche 
berberischen  Ehegatten  ihre  cnroi>äischen  Frauen  mit  in  ihr  Land  nehmen,  wenn 
sie  sich  später  oder  frUher  zur  Kühe  setzen,  dies  möchte  ich  ntir  in  Ausnahme- 
föllen  gelten  lassen. 

Viele  der  ri'Vl  erwerben  sich  hoIhmi  der  Kenntniss  verssrhiedener  enropäischer 
Spruchen  auch  eint'  allj^remeinere  Anschauun;;  von  dem  Li-ben  und  Wirki'n  der 
Christen,  sie  bleiben  auch  später  nicht  ungern  in  Contakt  mii  ihnen  und  man 
kann  daher  nicht  mit  Unrecht  behaupten,  dass  die  Uled  Sstdi  Hammod- 
u-Müssa  in  gewissem  Sinne  einen  civilisatorischen  Einfluss  auf  ihre 
Landsleute  ausüben'). 

Ich  selbst  hatte  bei  meinem  ersten  Aufenthalt  in  Marokko  im  Jahre  1881  Ge- 
legenheit, mich  in  einer  Weise,  die  mir  damals  höchst  ttberraschend  war,  von  den 
eben  erwähnten  Sprachkenntnissen  einzelner  der  Uled  zu  überzeugen.  Am  Abend 
meiner  Ankunft  in  der  Kassba  MtUirq:a  (nördliche  Yorber:;!  di  s  [lohen  Alias)  sass 
ich  mit  einem  mich  bef^leitendeii  jungen  r)eiit.sel)en  und  eini^ron  Schirdi  in  dem 
uns  vom  KiÜd  angewiesenen  Traume  bt.'iin  üblichen  grünen  Thee.  Ploi/Iicli  wurde 
die  nur  angelehnte  schwere  HoJ/.lhüre  aufgestossen,  ein  Schilh  in  iler  Tracht  der 
d(irtigen  Bergbewohner  trat  ins  Zimmer  und  begrüsste  uns  zu  meiner  grössten  Ver- 
Wanderung  inmitten  der  sonst  so  ganz  firemdartigen  Umgebung  in  ziemlich  fliessen- 
dem,  allerdings  schlechtem  Wiener  Deutsch. 'Es  war  ein  Uld  Ssidi  Hammed-u- 


1)  Danelbe  thnt  der  Hadj  oder  Mekkupilger,  der  auf  seiner  Wanderung  mehr  oder 
minder  mit  Eoropftem  in  Berfihnmg  kommt,  und  es  ist  nichts  unrichtiger,  als  wenn  ein- 
zelne oberflächlich  urtheileade  Eoisende  gerade  dieRiMi  Leuten  einen  besonderen,  durch 
deu  Anfniflialf  au  ihren  heiligen  Stätten  aa^esogeuen  Fanatismus  vii^diciren. 

VerbuiiU.  a«r  Bert.  AutbropoU  G«MUMbaA  37 
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Müssa,  Namens  fiadj  SsciVd.  wenn  ich  nicht  irre,  der  lilng^ere  2^it  in  Oesterreich 
und  in  anderen  europäischen  LänderD  mit  berberischen  Artisteniruppen  umher- 
^j-ezopfon  war.  Kr  stammte  aus  Mtflggu  selbst.  Später  habe  ich,  —  mit  Austi.ihmc 
des  jungen  Sohilk  wrlclien  ich  Ihnen  heut  vorstelle  und  welcher  sich  in  Im 
deutschen  und  französischen  Sprache  ziemlich,  in  Englisch  und  Spanisch  recht  K  i  i- 
lich  verstiindigea  kann,  —  keinen  Deutsch  redenden  Uld  Ssidi  Hummcd-u-MiiKsu 
mehr  getroffen,  wohl  aber  verschiedene,  die  recht  gut  Französisch  spraohcn. 

Eine  in  den  meisten  europäischen  Ländern,  und  auch  hier  in  Bertin  wohl- 
bekannte berberische  Artistentruppc  war  die  der  Beni  Sug-Sng  (Zoog-ZongX  nsch 
einer  algerischen  Kabila  (in  welchem  Zusammenhange,  ist  mir  unbekannt)  so  be- 
nannt. Diese  Truppe,  deren  letzter  Chef  Hadj  'Omar  Ben  Mohammed  ansTsleg^ 
djünt  (Räss-ol-üad)  noidüstlirh  von  Tarudant  war,  hat  sich  indessen  im  vergan- 
y;enen  Jalirr  aufgi^löst.  Die  Mitglieder  sind  zum  Theil,  wie  der  (^hef  j^elbst,  nach 
Marokko  zurückgekehrt,  thcils  halx  n  sie  sich  anderen  Trupps,  einem  LUioiiilischun 
Circus  u.  dergl.,  angeschlossen.  Hadj  Omar,  welchen  ich  an  anderer  Sielle  in 
dieser  Zeitschrift  bereits  erwähnt  habe-'),  ein  bejahrter  Mann,  hat  sich  in  den  • 
letaten  Jahren  mit  einer  jungen  deutschen  Frau  Terheinthet  und  dieselbe,  wie  ich 
von  anderen  Uled  in  Tonis  hdrte«  auch  mit  nach  Tanger  genommen,  als  er  sich  i 
im  vorigen  Jahre  von  der  Leitung  der  Truppe  zurückzog.  Es  ist  fibrigens  nicht 
unmöglich,  dass  der  alte  und  in  Europa  in  Bezug  auf  artistische  Leistungen  gut 
renommirte  Name  der  Beni  Sug-Sug  sich  auf  eine  andere  Truppe  überträgt. 

Eine  zweite  grosse  Ulpd-Tnippi'  ist  die  unter  der  Direction  eines  gewissen 
lladj  'Ali  Messfiui  (aus  ssf'iua.  süiilirh  von  Marrakesch)  stehende,  welche  sich 
gegenwärtig  in  England  auflialti  n  hoII.  Ihr  gehörte  der  heut  hier  anwesende 
Berber  vor  seiner  Wallfahrt  nach  Mekka  mehrere  Jahre  liindurch  an'). 

Weitere  grössere,  in  Europa  reisende  Trupps,  als  die  bdden  genannten,  sind 
mir  nicht  bekannt  geworden,  doch  soll  es  deren  noch  einige  geben.  Verschiedene 
dieser  berberischen  Springer,  vereinigt  zu  kleineren  Gesellschaften,  habe  ich  aber 
wiederholt  hier  in  Berlin  und  auch  in>l<  rwärts  gesehen,  ohne  mi^  ihrer  Namen 
gegenwärtig  noch  zu  erinnern.  Nur  die  zweier  soi-disant  Brüder,  welche  wr 
einii^en  Jahren  si^'h  hier  im  „Reichshallen-Theator"  producirten,  sind  mir  noch 
bekannt:  llaliäschi')  und  Ma'sCiss;  -  doch  sollen  diese  beiden  jun:;("n  Tit  ui*  n-u'h. 
mir  von  umkron  ülod  gemachten  Mitthoilnngen  gar  nicht  ächle  Schluli,  sundim 
christliche  und  nur  bei  einer  Schioli- i  ruppc  erzogene  Kinder  sein,  was  zuweilen 
vorkommt  Der  Typus,  namentlich  des  einen,  widerspricht  aber  dieser  Angabe  voll- 
kommen. — 

Vidle  Uled,  besonders  jfingere,  fähren  Spitznamen,  die  sich  auf  eine  Eigen- 

1)  8tft  brat  hwT  im  Winter  von  1S87/88  das  letzte  Mal  anf.  —  Die  Kmbleme  dieser 
Conipagnio,  die  der  Chef  auf  seinen  Rriofbogen  fahrt,  nnd  die  Mitglieder  der  Trupp«  in 

rother  Farhe  auf  dir  „Arbeiti-kloid  gostirkt  tragen,  sind  ein  Hsdhiiiniid  und  ein  in  rlesiPi» 
hohler  S»^itf>  stohondiT  Stmi.  Dicso  hoidon  Zeirhen,  die  sonst  in  Maiukkr»  c;m7.  nngebräu<  h- 
lieh  sind,  hat  sich  ein  früherer  Chef  der  Truppe  in  der  Türkei  als  Wahrreichon  gewählt. 

2)  8. 178  de»  bttfenden  Jahrganges  dichter  Zeitschrift 

S)  Die  Chefs  dieser  in  Europa  reisenden  IVupps  bleiben  mit  Harokko  stets  in  rege» 
Verkehr,  erhalten  je  derzeit  Na<  lirirhton  von  dort  u.  s.  w.  Ein  gewisser  M'allini  el-^a?^in 
rs>;-^8ti!^8i,  ein  Silbersohmied  aus  d<'in  Ssüss.  ist  neben  einem  Schilh,  Hadj  Massr,  xurZnt 
der  Uauptträger  dieses  Verkehrs  in  Tanger 

4)  Wenn  auch  die  Betonung  hier  eine  andere,  als  in  der  arabischen  Bezeichnong  fBr 
,,Abc88jmer*'  ist,  so  soll  das  Wort  vahrscheinlich  doch  diese  Bedeutung  habm,  wenif^ten» 
hezoichnet  es,  Shnlirh  wie  Ass6ki,  i»inen  Menschen  mit  liemBch  dunkler  Haotfarbe  bei  des 
Ulüd. 
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Schaft,  miif  die  kSrperliche  Besehaffenbeit  u.  s.  w.  dcndben  beziehen,  z.  B.  Bennit 

(arab.  Fass,  Tonne)  heisst  oin  Ungeschickter;  Bo-Le^na  (wörtlich:  Vater  ded  B^ens; 
Legna  ist  die  bennts  erwähnte  Bezeichnung  für  „das  Essen"  im  Rothwälsch  der 
ITIed)  ein  starker  Esser,  Violfra.ss;  Ji'msi,  Kleiner  im  Taschilliait);  Assoki  ht  isst  ein 
dunkelhäutiger  oder  nogeraiti;^^  aussehender  Artist;  das  Gegenthoil  hiervon  ist  Umillil 
(von  amillAK  wi  iss  im  Tuschilhait).  ein  durch  weisse  llaullarbe  Ausgezeichneter; 
Tolhak  (wörtlich:  dm  Pulver,  welches  beim  I.aden  der  SteinscliloKs-Pistole  oder 
des  -Gewehres  auf  die  IM'unue  jjeschüUet  wird)  u.  s.  w.  Für  noch  zwei  weitere 
mir  bekannte  derartige  Spilanamen,  BÖntt  und  el-Chemör,  fehlt  mir  die  Etymologie. 

Die  Prodactionen  der  Uled,  zu  deren  Beschreibung  ich  nun  ttbergche,  be- 
stehen in  nieist  sehr  geschickt  nnd  kttbn  ansgefuhrten  Sprüngen  (ohne  ZvbUlfe- 
nahme  des  Spntngbretts),  üeberschlagen,  im  Badschlagcn«  Gehen  anf  den  Händen, 
Pur/elbänmen  und  ähnlichen  Uebungen,  femer  ans  sogen.  Bch langen mensch-Pro- 
dacüonen  und  dem  Stellen  lebender  Pyramiden.  Niemals  arbeiten  sie  auf  oder 
mit  irgend  welchen  T^eqnisiten   wie  Oerüste.  Seile  u.  dergl. 

Ich  irelKj  nachstehend  eine  Aul'zählun^  der  wesentlichsten  Uebungen  der  Uled 
juil  vorangestellter  Bezeichnung^  derselben  im  Tasehilhait: 

1.  tintusümt.    Gewöhnlicher  Leborschhifr  mit  Aufstützen  beider  iiändc. 

2.  tijiumejiun.    Ucberschlug  mit  Auflegen  der  L'uteiarme. 

3.  tinssga.  Badschlagen. 

4.  finssga  ja  afdss.  Badschlagen  mit  Aufsetzen  einer  Hand  (afüss). 

5.  maandat.  Ein  Ueberschlag  in  der  Lnfl  und  einmal  Badschlagen,  zusammen 
ausgeführt. 

6.  tassbekait.    Geben  anf  den  Händen. 

7.  tassb('>kalten.  Stehen  auf  den  Händen,  Einknicken  im  Eilcnbogcngelenk 
und  Wiederhochgehen. 

s.  tassh''k'alten  u  tiLinnieCan.  Stehen  auf  den  Hiinduii,  durch  Einknicken  im 
LII('iilH«i,'eii  in  die  PosiUon  lierunter^-ohen.  so  dass  der  Körper  auf  die  iiusiresin  ckten 
Untenu  me  gestützt  steht,  und  sich  dann  überschlagen.  Also  eine  C-orabinaiion  der 
Uebungen  2  und  7. 

9.  dmäman.  Ueberschlag  in  der  Luft  (also  ohne  Aufsetzen  der  Hände)  mit 
Anlauf,  Fallen  auf  die  Hände  und  einfachem  Ueberschlag  Nr.  1. 

10.  tigena.  Ueberschlag  in  der  Luft  vom  Stand,  ohne  Anlauf  und  Aufsetzen 
der  Hände. 

11.  flifla.  Vom  Stand  aus  in  die  Höhe  springen  und  sich  auf  den  Händen 
nach  vorn  überschlagen. 

12.  'Aischa-el-hebila,  „die  verrückte  Aischa."  Ein  mit  kurzen  W{)Hcn  sehr 
schwer  zu  schilderndes,  oft  hinter  einandrr  aiisu'  l ührtfs  Hin-  und  Hrr>[»iingen  am 
iiodi  n,  welches  in  der  Thai  mit  dem  Gebühren  eines  \\  »hiisiunigen  verglichen 
werden  kann. 

13.  tiusünkut.  Badschlagcn  mit  vorherigem  Hochsprung,  gowissermaassen 
Ansetzen  in  der  Luit 

14.  ttntum.  Seitwärts  Ueberschlag  in  der  Luft  ohne  Gebrauch  der  Hände. 

15.  kossichf.  Ueberschlag  in  der  Luft  nach  rückwärts  ohne  Gebrauch  der 
Hände. 

Kl.  krssichf  u  jaudär  (adar  Fuss).  Ueberschlagen  in  der  Luft  (ohne  Gebrauch 
der  Handel  nach  rückwärts,  abspringen  mit  einem  Fuss  und  wieder  aufrecht  zu 
stehen  kommen  auf  denselben  Vn^n. 

17.  abtkss.  Auf  dem  Brui»tkasteu  liegend,  die  Füsse  um  den  Hah  schlagen 
(Schlaugcnraeasch-Productiün;. 
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18.  rfild.  fiSnor  steht  auf  den  Sdraltem  oder  auf  dpm  Kopfe  eiacs  andem. 

19.  tatlätit*)-  Drei  (lläta)  Personen  stehen  in  der  gleichen  Weise  übereinander. 

20.  tiflüt-n-tatliilit.   Drei  Personen  übereinander  und  swei  daneben. 

21.  terba'it.    Vier  (erb'a)  Personen  Uber  einander. 

22.  tintudomnr  (von  ademar,  Brustkasten,  im  Tasehilh-dit).  Einer  lie^i^t  aus- 
gestreckt riuf  dem  Iliicken  und  ein  anderer  oder  mehrere  bilden  Pyramide,  auf 
seinem  Brnstkasteu  siebend. 

Zu  den  Produetionen  dieses  Genre's,  die  sich  zweifellos  noeli  um  viele  ahn- 
liehe  vermehren  lassen,  gesellen  sich  dann  noch  Lurisprunge  u.  dergl.,  bei  denen 
der  Springer  eine  oder  2weiKaramia*8  in  der  Hand  hält,  was  imTasdui- 
hait  aitikoi  ss  el-knmimi  genannt  wird.  — 

Ich  schliesse  hieran  einige  Proben  der  II  man  genannten  Geheimsprache  äet 
lllcd  Ssidi  llammed-u-Mibsa,  die,  soweit  das  geringe  vorliegende  Material  dies  zs 
beurtheilen  gestattet,  in  vielen  Fällen  darch  eingeschobene  oder  den  Wörtern  an- 
gehängte Sylben,  wie  uman,  tiran,  ussan  u.  s.  w.  gebildet  zu  sein  scheint,  dann  ab»  r 
auch  gänzlirh  undefmirbaro.  weder  dem  Tascliil!  ait,  iiocli  auch  dem  Arabischt-n 
entstammende  Bezeiehnungen  rnihalt.  Doch  ist,  wie  gi  sai^t.  da.s  llolhwälsch  d»" 
Uled  zur  Zeit  noch  vollkommen  unbekannt,  —  ich  bin  meines  Wissens  der  trsk. 
der  darauf  hingewiesen  hat,  —  so  dass  sich  also  über  ein  System  und  Regeln  m 
dieser  Geheimsprache  zur  Zeit  noch  gar  nichts  Positives  mittheileu  lässt  , 

Ich  kann  auch  nicht  angeben,  ob  sich  die  Orm&  dieser  Geheimsprache  gleicbi 
falls  bedienen  oder  ob  dieselbe  ansschliesslich  den  Uled  eigen  ist.  Doch  acheinen 
die  Onnä  eine  Anzahl  besonderer  Ansdracke,  in  ähnlicher  Weise,  wie  z.  B.  bei  mn 
die  Jäger,  die  „Schwetss"  für  Blut,  nRnthe'  (ttr  Schwan/  u.  s.  w.  sagen,  zu  haben. 
So  gebrauchen  sie  beispielsweise  fUr  „Schlange"  (arab.  In'nsch)  das  Wort  ^Schnar" 
(libel),  statt  „Gazelle"  (liasil  sagen  sie  „Wild"  (uabsch),  u.  s.  w.,  und  wer  gcsroi: 
<lios(>  Regeln  Tcrstösst»  soll  eine  kleine  Geldstrafe  entrichten  müssen,  —  tont  oonune 
chez  nous. 

Nachstehend  gebe  ich  die  mir  tu  kannten  Worte  und  Redensarten  im  Ilmän. 
indem  ich  die  gleiche  Bezeichnung  im  Taschilhait  (bezw.  Arabisch)  daneben  seizc. 
Für  die  absolute  Richtigkeit  meiner  diesbezüglichen  Angaben  kann  ich  nicht  em- 
stehen,  da  ich  meist  nicht  in  der  hage  war,  die  mir  von  einem  Uld  Ssidi  Hamraed- 
ii-Müssa  Uber  ihr  Rothwälsch  gemachten  MittheÜnngen  mit  anderen  nachznprilfea 
Mein  Dolmetscher  versteht  das  Ilman  leider  nur  in  ganz  geringem  Umfang,  da  er  di^ 
grösste  Zeit  seiner  ^Laufbahn**  als  Artist  bei  einer  in  Europa  reisenden  Truppe  tagt- 
bracht  hat,  und  in  Europa,  wie  ich  schon  erwähnte,  die  Uled  sich  ihrer  Geheim» 
spräche  wenig  bedienen,  weil  ohnehin  ein  Unbemfencr  ihr  Taschilhait  nicht  TerstebL 

Deutsch.      '  Ilmän.  '      Taschilhait.      Ma^irib.  Arabisch 

Kopf  akudara  agiÜu  oder  ichf        1  räss 


Nase  insariach  i  insar 

Augen  !  lächeserat  ■  ^llen  (Smg.  tit) 

Obren  -  imkannusän  i'msgan 


Mnnd  jlimiIäl|Fem  4mi  fdmm 


el-mäncher 

'ainin 

ndnUi 


Haar  .kamschän  i^sar  Isch'ar 

Zahn  >  ukssan  nschän        \  nchss  |  ssinn  (ssnan) 

1)  Xachträgllch  ist  hier  zu  bemerken,  dass  ans  typographischen  Gründen  Statt  4m 
Buchstaben  ft  mit     zur  Beseichnung  des  laugen  i,  bald  ft,  bald  ß  gebnutehl  wordM 
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UOIItSCll. 

iiman. 

I  ascnilhait. 

Magrib.  AraDJSco* 

ocDnurriMiit 

kla^emnschän 

assäfer 

amsserdiag 

ihngerd 

onk 

Tin  ml 

iiun(i 

imdör 

aluss 

ei-iu 

A  rm 

ISSlilU^ 

Igll 

ura 

tissmurtia^ 

aüumer,  PLigaiueniU 

merleg 

r  ingt?r 

kuabaussan 

ad  ad 

sseua 

tidissiltiak 

IKilKClt 

usst-el-id 

liilitjrUoauli 

aB^$IVUIJ   Jt  !•  l39KLIt.Il 

Penis 

afcablalnss&n 

abdjdid. 

SIDD 

iSlm^  U^a.  kfta« 

tucatinnDan 

tibatin 

el  besasel 

V11S8 

amaer 

adar 

rajii 

JDTOl 

abajir  (eiDedjir; 

a^m 

cnoDS 

Frau 

liggedut 

tamtut 

1  * 

el-mra 

eins 

)antiran 

jau 

uanea 

7.\V0l 

kmussan 

ssin 

tnin 

drei 

tatlutit 

krud 

tiata 

vier 

torba  it 

tt 
«TD  a 

luni 

tuchuiusüit 

sechs 

tassdcsatt 

süetta 

sieben 

i„  t»i 
tassbait 

QU 

sseba 

acut 

tassmanit 

O 

tmänia 

lansaii 

issa^ 

zemi 

taascnent 

uCDorft 

elf 

taaschcrit  jantiran 

'S 
»5 

badasch 

swolf 

tnakschoan 

t nasch 

d  n'izehn 

tcltakschoan 

titasch 

vierzehn 

erba  takschosltt 

erba' tusch 

zwanzi|^ 

kscnerinoan 

'aBchrin 

dreissig 

ksoln'rinoanta'ascherit 

o 

tliitin 

vierzig 

ei'lta  iiiubaa  (oder  er- 

crba  In 

^ainuban) 

_ 
. 

füniadg 

kimssinnschän 

chamssin 

hundert 

kiaoman 

o 

mia 

tausend 

alkufan 

elf 

KniTim  rrifin 

A»^/  ftUAAl     1 1 1  *   1  .  r 

fikiHimiiin       tn  n  rmrli 

<4CuU  VlUlCLKl              1 1  L  V4  IIS  VI  1 

aächt  am*'doklinu  an- 

1*^11  tl  f  i   U.' 1 1'  U.'«  k  1. 

len  hier  fiber- 

imcFnit  iiri'iiw 
(iUJLUÜ  UUiXlo 

UcUllU 

nachten 

\  1  ( *l  fr:!  "s^i  L'nnim^ 

l^il*Jjl^^ll4l  vlKJllLilllllll 

tkCtoIlf        !l        Till  •  IF  , J  1 1  P- 1 1  M 

l)riiit;  lirot 

kitiifrin  ubiliü*ub^i 

udach  ssoüt  u^'^riiiii 

el  chobs 

massmhilt 

miitsskart? 

asch  tii'mir'' 

ICH  inäcne  nicoui 

ursänihii  amü^aiucli 

unvssgiirch  unua 

ma  na  Uli!  .schai 

oder  nlhech  ams- 

Aux  welchem  Lan- 

min   p1   miinsch  rt 

meta  tamasirt  atnsch- 

menin  el-bled  djUi? 

de  kommst  Du, 

akitomun? 

kit? 

Freund? 

Wir  wollen  hent 

agissen  ssediia  kas- 
sadu^un  el-kama 
ndjän 

ermah  enbader  r  el 
djäma*  el  Pentl 

nil^abn  liAm  fi  djil* 
ma  el-Fcnil 

auf  dem  Djä- 

ma     el  -  Fena 

spielen 

1^  Aach  ttfs'öt  in  Marokko  gesprochen. 
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ICa^rib.  Arabiiek. 

nb^tt  nakln 
djib  el  Ih&m 


Dentecb.     |         flm&n.        |  Taschilhait 

Wir  wollen  essen  ,  akt;'idgenat  j  nrcntsch 

Komiir,  bringe     Akidumän  kebid  nd- '  ani  tifii 
Fleisch  I    jan  I 

Nähe  Dein  KJeid  ai^^f  tiut  ul  bekkeuich  'genü  l^ssütenik       'chaijet  hauaidjik 

üder  betten  ich 

Von  wo  kutiunst  urouuia  tssciigt  uian- 
Du  jetzt?        I  tinui 


gmani  tuächkit  oder  .menin  ikün  da  ba 
ninaniit  git 

Ich  schliesse  mit  der  Mittheilung  eines  kleinen  Gedichtes  (im  ma^binischen 
Arabisch  «*Aröbi*^  genannt),  welches  ron  den  Ormä  hänflg  rccitirt  wird.  Dasselbe 
stammt  von  meinem  Dolmetscher  und  Diener  Hadj  Ilammed  Ben  Mohammed  vnd 

Hr.  Dr.  Friedrich  Müller  hierselbst  hat  die  Güte  gehabt,  es  zu  transscribiren: 
hauua  hautia  rßdt  ksäti  öirfidt  mokhälti 

ri  dik  enni/nui  tarija 

iiahatta  bu-m*'*ntil  tsittit  lija 

rgibt  *ala  dnY  1  li'immu  Nasr  mabalUascb  ') 

rgibt  alii  dru  Ben  Sder  bäiit  lija 

'Iguzid  Ihümra  iidür  bija 

üci^i'bt  '^1a  sidt  *Abd  elmümen 

gilt  lu  j  i  sidi  'Abd  elmümen  a*$ent  mtlia  ötaab  'alija 

gdlli  sir  ja  nlidi  Allah  jifarriek  'aliha 

ma  had  cl  "asija 

dnibthä  fl  'ddli'a  'tfarfanlja 

üsiadi  'rrmä  itrautü  'alija. 
Die  fthtMset/ung,  die  moin  Dolinetschcr  triebt,  welchem  nurh  die  Ver.im- 
wiu  tLiiig^  iür  die  Richtigkeit  einiger  bpeciüiich  ma^U'ibiiiiäcber  Ausdrücke  übi.>ria«sm 
bleibt,  lautet: 

Oh!  oh!  ich  habe  meinen  Uaik  und  mein  Gewehr  genouiraun, 
als  jener  Morgensteru  aufstieg; 
und  bis  meine  Sandalen  (bn-mentil)  zerrissen  waren, 
habe  ich  anf  dem  Berge  von  Hämmo  Nassr  ausgespäht  und  nichts  gesehen, 
und  ich  sdMote  aus  auf  die  Berge  Ben  Ssider,  da  sah  ich 
die  rothe  Gazelle,  und  sie  ging  mit  mir  herum. 
Und  ich  habe  gesehen  Ssidi  Abdelmümen, 

ich  sagte  zu  ihm:  0  Ssidi  Abdelmömen,  gieb  mir  Deine  Fatha  und  Deinen  SegtB. 
Rr  antwortete  mir:  Geh',  mein  Sohn,  Gott  mache  Dich  glücklich  (d.  h.  inuche  deint 
diesen  Abend.  tvugt;!  treffen) 

Feh  schoss  SIC  ^die  Giuelle)  in  ilie  unicrsie  Rippe 
und  die  Herren  Schützen  riefen  Beifall,  — 

Hr.  Virchow  macht  folgende  Mittheünngen  fiber  die 

Körperbe84'haff'enli<'it  des  vorji^eHtellteii  Scbilh. 

Hr.  Quedenfeldt  haiiL  du  Güte,  den  iM  irellenden  Mann  in  das.  i'.tibok»j;isch-.' 
liLHiilut  zu  führen.  Daselbst  sind  von  mir  und  meinem  Assistenten^  Dr.  R<jbt'rt 
Langerhans,  folgende  Aufnahmen  gemacht  worden: 

Hadj  üammed  Ben  Mohammed,  etwa  20  Jahre  alt,  vom  Stamme  Haha  (drr 
SchlÖli),  aus  Mogador  gebürtig,  seiner  früheren  Beschäftigung  nach  ein  Spnm^er 
(UldSstdi  Hammcd-u-Müssa),  ein  kräftiger  Mann  von  1773  mm  Höhe.  Hautfarb<> 
an  der  Stirn  Baddc  B3o,  Wange  33o-p,  Brust  33p*q,  Oberarm  33  n,  wobei  33  ^ 

1)  zuBsrnnjengf/ogen  ans:  n)ft-bäa-li|Vs. 
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Braun  Gardinalion.  Spätere  Tättowirungs/.oichen  am  Arm.  Iris  dnnkelbraun, 
Aag-en  gerade  gestellt,  länglich,  weit  oifen.  —  Kopfhaar  schwarz,  kraus,  jedoch 
nicht  spiral^'orollt.  Hei  der  in ikroskopi sehen  Untorsurhung  zcif2:pn  sich  die 
Querschnitte  von  sehr  verschiedener  üestait:  einzelne  mehr  rundovai,  die  meisten 
abgeplattet,  häuiig  linsen fürinig  oder  auch  an  der  einen  Schmalseite  etwas  dicker. 
Fast  immer  liegt  in  der  Mitte  ein  feiner,  fast  schwarzer  Markpunkt,  aussen  eine 
starke,  helle  Cuticula.  Die  Rindensubstanz  ist  durch  und  durch  mit  körnigem, 
reia  schwaizem  Pigmeat  diirchaetzt,  nach  innen  weniger,  nach  aussen  mehr.  Je 
dicker  die  Haare  sind,  um  so  mehr  Pigment  und  um  so  weniger  Karle  enthalten 
sie.  Znweiien  fehlt  das  letztere  gmislich.  Bei  Betracfatong  von  der  Fläche  aus 
erscheint  die  Färbung  sehr  dicht  und  mehr  bläulich.  Bart  sehr  schwach.  Geni- 
talien rasirt.  —  Kopf  lang,  schmal  und  hoch,  hyp-simesocephal  (Breitenindex  75,5, 
Ohrhöhenindex  bü,0).  Stirn  von  mittlerer  Höhe,  breit  (104  mm),  gerade,  mit 
massigen  Orbitalwiilsten.  Gesicht  im  Ganzenschmai,  oval,  ohamaeprosop  (Index 
.s7,S).  Wan^^enlx  ine  nnjrolei^t.  Nase  von  miissi^i^or  Höhe,  die  Wnr/rel  kriirti;,\  aber 
etwas  eingedrückt,  der  Kücken  hin>4',  etwiis  ciiiii-ebo^^cn,  die  FUij^el  miissiu-  aus- 
gelegt, Scheidewiiiid  vertretend,  Index  iiu  bun  liin  0  7,.>).  Lippen  voll  und  ge- 
schwungen. Zähne  orthognath,  massig,  durchscheinend.  Ohr  ziemlich  hoch 
(61  mm),  die  innere  Leiste  sehr  stark,  Läppchen  kuns,  das  rechte  durchbohrt.  Brusfc- 
warxen  klein.  Umfang  des  Oberschenkels  545,  der  Wade  340  letztere  stralT. 
Hände  lang  und  schmal  (230  auf  88  mm).  Nägel  bräunlich,  Lunula  weiss.  Pflsse 
lang  und  breit  (265  auf  101  mm);  ihr  Längenmaass  6,6  mal  in  der  Körperhöhe  ent- 


halten.  Zehe  1  Tortretend. 

Nachstehende  Tabelle  giebt  eine  Uebersicht  der  Maassc: 

I.  kopfmaassc. 

Grosste  Länge   200  mtM 

„     Breite   » 

Ohrhöhe   » 

Stirnbreite.   » 

Gesichtsböhe  A  (Haarrand)   ^'  '  n 

„          B  (Nasenwurzel)   llü  „ 

Mittelgesicht  (Nasenwurzel  bis  Mund)   » 

Gesichtsbreitc  a  (Jochbogen)   132  „ 

„         b  (Wangenbeinh<teker)   9^  n 

„         c  (Kieferwinkel)   110,5  „ 

Distanz  der  inneren  Augenwinkel   41  « 

„      „   äusseren       „    95  „ 

Nase,  Höhe   4;»  , 

»     Liingc   4G  „ 

j,    Breite   ^8  „ 

Elevation   15  „ 

Mund,  Länge   52,5  „ 

Ohr,  Hohe   61  „ 

Entfernung  des  ührloches  von  der  Nasenwurzel    .    .  120  „ 

Horizontalumfang  des  Kopfes   575  „ 

U.  KörperjuausüC. 

(ianze  Höhe   1773  „ 

Klafterweite   1838  „ 

Höhe,  Kinn   1533  » 

Schulter   1455  „ 
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Höbe,  Ellenbogen   U2imm 

Handgelenk   861  ^ 

„     Mittelfinger   , 

„     Nabel   1091  , 

„      Crista  ilium   IÜ08  „ 

„     Symphysis  pubis   940  „ 

„    Trodianter   963  , 

„    Patella   639  „ 

9    MalleoIoB  externiis   ^  » 

9    im  Sitzen,  Scheitel  (Uber  dem  Sibs)   909  „ 


Scbulterbreite   388  „ 

lirustumfanfif  (boi  Inspiration  905)   875  „ 

Hund,  Länge  (Mitt.Hing-er)   230  ^ 

„     Breite  (Ansats:  der  4  Finger)  

y.        «     (Ansatz  des  Daumens)   HO  „ 

Fuss,  Länge   265  „ 

„    Breite   lOl  , 

GröBster  Umfang  des  OberschenkelB   545  „ 

„          „      der  Wade   340  » 

„                des  Oberarms   375  « 

^          ^       des  Vorderarms   260  ^ 


Zunächst  erinticro  ich  daran,  dass  Hr.  Quedenfeldt  selbst  vor  einiger  Zeit  da 
Detail  von  Individual-AufnahitnMi  von  H  Marokkanern  vorgelegt  hat  (Verh  1>>>7 
S.  .Ji'):  "2  derselben  yehürten  dem  Stainrnt'  Lied  Jähia  an  und  ware  n  in  der  Oa*.i' 
Draa  geboren,  der  dritte  war  ein  Ar:il»(  r  vom  Stamme  der  L"k-d  liü  Sseba  in  dtT 
Provinz  Abda.  Ich  habe  dainaL^  lici  vorgtdiuben,  wie  wenig  die  Indices  dieser  Li  uu- 
greifbare  diaguustisiche  Merkmale  ergeben;  es  wird  Ton  Interesse  sein,  gi  gtuwärti^ 
noch  einmal  dieselben  zu  übersehen  nnd  mit  denen  Ton  Hadj  IJammed  Ben 


Mohammed  zu  vergleichen:    Dadj  Hammed  Uled  Jähia  Araber 

Scbädelindcx  .   .   .   75,5  74,9         78,5  75,5 

Gesichtsindex  .   .   ,   87,8  88,4         83,4  86,4 

Nasen  index  ....    77,5  68,4          87,5  63,6 


Hier  zeigt  sieh  zunächst  eine  überraschende  Uebereinstimmung  des  Gesichi^i- 
index,  der  bri  allen  4  Personen  cliamaeprosop  ist.  Sodann  ef^»^inht  sich,  da.»s 
der  /wf  itr  der  Uled  Jahia  von  seinem  Stammesgenossen  sowohl  im  Schädel-,  al> 
auch  im  Nasenindex  dinorirt.  indem  er  mesorophal  und  |>hityrrhin  ist,  während  der 
erste  sich  als  dolichocc'phul  und  leptorrhin  erwies  und  dem  Araber  viel  nähor 
stand,  welcher  noch  mehr  leptorrhin  war  und,  obwohl  mcsocepbal,  doch  eben  nur 
die  Grenze  der  Dolichocephalie  fiberschritt.  Dieser  Araber  gleicht  in  seinen  Indices 
unserem  Hadj  nammed,  nur  dsss  letzterer  mesorrhin  ist,  nnd  andererseits  dem  ersten 
der  UIed  JaUia,  der  dolicbocephal  ist,  jedoch  gleichfalls  der  Grenze  der  Kesocephalir 
nahe  steht.  Wie  aus  der  Vergleichung  der  Zahlen  hervorgeht,  sind  jedoch  di? 
rnterschicde  zwischen  Hadj  llammed,  dem  zweiten  Tld  Jälda  und  dem  Arab»?r. 
höchstens  mit  Ausnahme  des  Nasenindex,  so  geringfügig,  dass  sie  noch  in  die 
Grenzen  der  gewr)hnlichen  Messungstehler  fallen. 

Un^deich  schwieriger  sind  die  Unterschiede  in  der  Hautfarbung  festzustellen. 
In  der  Original-Mitlheilung  des  Hrn.  Qu.  (icnleldl  sind  allerdings  die  FarN-r 
^nach  Radde"  an<re^eben;  es  hat  sicli  aber  jetzt  gezeigt,  dass  dies  ein  Versehec 
war,  und  dass  die  Bestimmungen  nach  Broca  (der  Pariser  Farbentiiiel)  gemuchl 
sind.   Im  Allgemeinen  folgt  dann,  dass  die  Nttanciruogen  mehr  der  helleren  Seit«  | 
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angehdreti;  indes»  läsat  sidi  nicht  verkennen,  dam  die  beiden  Uled  Jihia  etwas 
dnnklere  Töne  (Nr.  39,  43)  zeigen,  als  der  Araber,  der  nor  ein  tieferes  Qrau- 
braun  (Nr.  3$)  darbot  Hr.  Quedenfeldt  bemerkt  übrigens,  diiss  die  Draa>Berber, 

die  er  mit  den  Melano-Gaetulern  des  Alterthiinis  identificirt,  stark  mit  Negerblut 
durchsetzt  seien  und  ihre  Haut  häufig  eine  fa^t  aschgraue  Färbung  zeige,  was  frei- 
lich aus  den  Xunimom  der  Farbentafel  nicht  sicher  horvorgoht. 

Vor  ^  Jahren  habe  ich  in  den  Sitziin;:sl>cri(hten  der  Königlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  (i  ssi;.  XLVI.)  eine  Abhamlluwg  über  19  Schädel  von  Mogado r, 
die  aller  Wahrscheinlichkeit  den  Schlöa  angehörten,  veröffentlicht.  Diese  Schädel 
zeigten  eine  grosse  Yarialion  der  Formen,  aas  denen  sich  allerdings  ein  herrschen- 
der Typus  heraoslesen  liess.  Ich  bezeichnete  diesen  als  orthodolichocephal  nnd 
leptoprosop.  Damit  stimmt  der  Kopf  von  Hadj  I^ammed  nicht  ttberein,  denn  er 
ist  hypsimesooephal  und  chamaeprosop.  Indess  fandoi  sich  unter  dsa  19  Schädeln 
auch  je  6  meso-  und  hypsicephale,  sowie  3  chamaeprosope,  and  man  kann  daher 
sagen,  da«s  der  Kopf  von  Hadj  ITammed  nicht  ohne  Analogien  unter  denselben  ist. 
Umgekehrt  verhalt  es  sieh  mit  der  Stellung  der  Kicterfortsätze  und  Ziihne:  diesi' 
zeigten  an  den  Schädeln  huufi;;er  l  ine  X»'iguncr  Prognathie,  während  die  Zähne 
Ton  Hadj  Ilan^med  entschieden  orihugiialh  stehen. 

In  meiner  Abhandlung  habe  ich  die  oft  anfj^worfene  Frage  nach  der  Einwir- 
kung von  Negerblnt  auf  die  Bigensdiaflen  der  Berber  offen  gdassen;  ich  konnte 
erklären,  dass  «in  nahen  Familiengliedem  ein  nigritischer  Einflnss  nicht  stattgehabt 
habe,*^  aber  ich  bemerkte  zugleich,  dass  ich  die  Frage  in  ihrer  Allgemeinheit  nicht 
ohne  Weiteres  abweisen  wolle.  .Vuch  Hadj  Ilammed  bietet  in  seiner  äusseren 
Erscheinung  nicht  gerade  Merkmale  dar,  welche^  in  genügender  Weise  zu  einer 
solchen  Erörterung,'  führen,  uhnr  ich  kann  nicht  umhin,  zu  sagen,  dass  die  genauere 
.Analyse  seiner  F.i;.:eiischatiea  dueh  mehr  Anhaltspunkte  zu  einer  Vergleicbung  mit 
oigritischen  Merkmalen  bietet,  als  ich  veniiuthel  hatte. 

Das  lichte  Braun  seiner  Hautfarbe  unterscheidet  sich  freilich  nicht  wenig  von 
dem  gewöhnlichen  Negeroolorit.  Dagegen  hat  sein  Haar,  namentlich  bei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung,  nicht  geringe  Aehnlichkeit  mit  Negeriiaar.  Die  vor- 
wiegend platte  oder  linsenförmige  Gestalt  des  Qunaohnittes,  die  bläulich  schwarze 
Farbe  der  Rinde  und  die  Kleinheit  des  MarkjHinktes  finden  bei  Negervölkern  viel- 
fache Analogien.  Auch  die  starke  Färbung  der  Nägel  ist  verdächtig.  Sind  die 
Zähne  orthognath.  so  i?Jt  iloch  die  vcrhältnissmässige  Kürze  der  Nase  und  die 
Hroito  der  Xasenllü^el  ^enüi^i'iul.  um  einen  mesorrhinen  Index  von  77,5  hervor- 
/;ubi"in^^on.  l']s  han^t  diese  liiMuiig  uH'enbar  mit  der  ChamaeiU()>i)j)ie  zusammeu, 
welche  gegi^nüber  der  Leptoprosopie  der  weitaus  giussiea  Majorität  der  Schädel 
gewiss  sehr  bemerkenswerth  ist. 

Was  die  Mesocephalie  angeht,  so  ist  dieselbe  so  gering,  dass  man  darauf  nicht 
zu  viel  Werth  legen  darf.  Bin  Maass  von  75,5  steht  der  Grenze  der  Dolicho- 
cephalie  =  75,0  .so  nahe,  dass  man  allenfalls  diesen  Kopf  auch  noch  als  dolicho- 
cephal  nehmen  könnte.  Dageg^  is^t  die  Grösse  des  Ohrhöhenindex  ss  6G,0  zu  be- 
trächtlich, um  (iberschon  zu  werden.  Unlpr  meinen  19  Sehadeln  waren  nur  5, 
welche  einen  (Jhrhtihenindex  über  05  ergaben,  und  thnunter  wiederum  3.  bei 
denen  der  Index  unter  G(j  lag.  Hier  tritt  demnach  ein  lormgebender  EinÜua« 
hervor,  der  einigcrmaassen  fremdartig  erscheint. 

Auch  jetzt  möchte  ich  nicht  so  weit  gehen,  aus  diesen  Erwägungen  den  Schluss 
zu  ziehen,  dass  Hadj  I.Iammed  nachweisbar  Negerblut  in  sich  ftthrt.  Ein  solcher 
wäre  um  so  mehr  voreilig,  als  es  sich  um  einen  ^ten  und  einzigen  lebenden 
Menschen  handelt,  der  zur  Analyse  gestellt  ist  Aber  ich  erkenne  an,  dass  die 
Frage  der  Mischung  uns  näher  getreten  ist,  als  ich  früher  zuzugestehen  geneigt  war. 
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Ich  wiÜ  aooli  anfUhreii,  dass  fltr  das  Haar  einiges  y«i;leich8inaterial  Tortic^. 
Hr.  Qnedenfeldi  brachte  von  seiner  früheren  Reise  eine  gi-dssere  Anzahl  von 
Gharhallen  mit,  die  er  mir  damals  ^beigab.  Nach  der  beiliegenden  Angabe  stammen 
sie  Ton  einem  heiligen  Baum  in  Mnrrukesch;  dabei  steht  T).  December 
1886,  Frauenhaar.  In  der  That  sind  es  durchweg  so  hinge  Haare,  dasä  sie 
wohl  nur  von  Frauenköpfen  entnommen  sein  können.  Sie  sind  in  rundUchc  oder 
eif  -rini^^e  Ballen  von  Wallnuss-  bis  Kh>in-Eigrö8se  sehr  fest  zusammengewickelt, 
theilweise  auch  noch  mit  dünm  n  Schnüren  (zum  lesti^eu  der  mit  den  Haar- 
bullen gleichzeitig  aufgehängten  Amulette)  durchzogen.  Die  meisten  sehen  glän- 
zend schwarzbraun  ans;  manche  jedoch  sind  an  der  Luft  ganz  oder  tbeil weise 
geltcbtek  und  haben  eine  fahle,  bald  mehr  röthliche,  bald  mehr  gelbliche,  je- 
doch sehr  stampfe  Farbe  angenommen.  Bis  auf  einen  Ballen  enthalten  alle 
glatte,  scheinbar  lockige  Haare;  nur  in  einem  Ballen  sah  ich  mehr  krauses,  ge- 
drehtes Haar.  Die  Verschiedenheit  von  dem  Haar  Hadj  llammed*8  tritt  jedoch 
hauptsächlich  bei  der  mikrospischen  Untersuchung  hervor:  hier  erscheinen  die 
Haare  mehr  hellbraun,  auch  tlie  einzelnen  Pi*rnientkörner  sehen  ausgesprochen 
braun  aus.  Zugleich  sind  die  H:i;ire  dicker,  ziun  Tlu  il  sehr  stark,  jedoch  von 
sehr  wechselnder  Stärke.  Dir  Querschnitt  ist  ruiul  luier  ovul.  /iiwcUcn  etwas  eckig: 
starke  Cuticula,  stark  braune  Randzonc,  helle  Mitte.  Der  Markstreifen  ist  farblos, 
zuweilen  siemlidi  breit,  aber  fast  immer  nnterbroehen  nnd  daher  auch  auf  Quer« 
schnitten  manchmal  fehlend.  Aus  dem  krausen  Ballen  wurden  starke  Haare  mit 
bald  drdirnndem,  bald  eifdrmigem  Durchschnitt  gewonnen. 

Es  mag  sein,  dasB  ;mch  in  diesen  Haaren  das  Pigment  schon  durch  Luft  and 
Sonne  verändert  ist,  indess  ist  der  Gegensatz  der  bläulichschwar/en  Fiirbung  bei 
Hadj  Hammed  und  der  ausp^emacht  braunen  Färbung  der  Fi-.menhaare  sehr  auf- 
faliig.  Nicht  minder  gross  ist  die  \'i'rscbi('d*"iiheit  \n  der  Veriln'ilun;;  des  Pig- 
ments: während  bei  Iladj  Ilanimed  Pi^^nientkciruur  diireh  die  gtmze  Dicke  des 
Haares  zerstreut  sind,  nur  dicliter  gegen  die  Peripherie,  umi  das  Mark  spärlich, 
aber  gleichfalls  gefärbt  erscheint,  sehen  wir  an  dem  Frauenhaar  eine  helle,  fast 
ganz  von  Pigment  freie  centrale  Zone  und  einen,  freilich  oft  unterbrochenen,  aber 
sonst  breiten  und  farblosen  Markstreifen.  Endlich  fehlen  in  dem  Franenhaar  die 
abgeplatteten  Formen,  die  bei  Hadj  Ilainmed  so  häufig  sind,  gänzlich. 

Leider  ist  über  die  Stammeszugehörigkeit  der  betreffenden  Frauen  nichts  be* 
kannt  und  es  ist  wohl  möglich,  dasa  sie  mit  den  Schlöli  f^tir  nichts  7,\\  thun  liaiten. 
In  diesem  Kalle  kann  das  Mitfretheilte  wenigstens  als  ein  Aiiran^-^  zu  der  vrrLdei- 
chenden  Haarkunde  der  Marukkaa«'r  dienen.  Hr.  Qnedenleldt  hiilt  es  für  ..zn  in- 
lich  sicher",  dass  die  Haare  nicht  von  Frauen  rein  arabischer  lia:5se  herrübrtii, 
Araber,  die  nach  Sprache  und  Typus  rein  sind,  nomadisiren  erst  in  der  Provin* 
R'hamna,  vielleicht  40^50  km  nördlich  von  der  Stadt  Marokko.  Diese  Stadt  liegt 
noch  auf  Scblöb-^ebiet'X  luid  zwar  am  Nordrande  desselben;  der  Baum  steht  am 
Sfldende  der  Stadt,  und  es  ist  daher  wohl  möglich,  dass  auch  vorbeipassirendo  Scfal&h- 
Frauen  aus  der  Umgegend  daselb.st  Haare  aufhängen.  Letzterer  Brauch  sei  übngeiis 
im  ganzen  Lande,  bei  Berbern  und  Arabern,  bei  Städtern  und  Landleuten,  aber  nur 
b<'i'n  weiblichen  Geschlecht,  niemals  bei  Männern,  verbreitet.  Die  Frauen  hängen 
ihr  Haar  als  Zeichen  der  Trauer,  noch  häutiger  (nebst  .Amuiet)  nacli  überstandenor 
Krankheit,  meist  an  einen  Ssidra-Busch  (Zizyphus  lotiia)  in  der  Nähe  eines  Heiligeja- 
grabes  auf.    Obstbäume  oder  Palmen  werden  hiericu  nie  benutzt, 

1)  Die  lievölkeruiig  dir  Stadt  Marrakesch  seiitst  ist,  wie  die  aller  ander«!!  raarrokka- 
nischfu  Städte,  ein  Rasseiigi'uiisch  von  arabischen,  berberischen  und  uigriüscli«!  Ele- 
menten; doch  wiegt  hier  das  Berberelement  vor. 
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Sitzung  vom  19.  OcCobcr  1889. 
Yorsiteender  Hr.  Virehow. 

(1)  Der  Vorsitzcndo  macht  I'olgendu  MiitheiluDg,  betreffend  das 

80  jAhrige  Beetelieii  der  deutschen  anthropologischen  Creaelleehnft. 

Bei  der  Eröffnung  der  gemeinsamen  Veraaramliing  deutscher  imd  Österreichi- 
scher Anthropologen  zvl  Wien  im  letzten  Angast  wendeten  sich  die  Gedanken  un- 
willkdrtich  aaf  die  Zeit,  wo  die  deutsche  anthropologische  Gesollschuft  gegründet 
irarde,  damuls  noch  in  der  Voranssetzung,  dass  sie  die  Deutschen  Oesterreichs 

cheii  so  umfiissen  werde,  wie  die  Angehörifren  dos  rij^cntliehen  Dputsrhlaiul.^.  Die 
Anr<»*j;ung  zu  einer  solchen  Onsfllt^chart  t;injj  lurvor  aus  der  Sektion  für  Anthr()j)ü- 
logie  und  Ethnologie  in  der  Vcrsaininlunjj:  deutscher  Xaturlorsrher  und  Aerzt«',  die 
im  September  1H<>9  in  Innsbruck  Uigte.  Der  damalige  Secretür  der  Sektion,  jetzt 
Sektionschcf  im  österreichischen  Unterrichtsministerium,  Graf  A.  Enzenberg,  war 
ausser  mir  der  einzige,  auf  dem  Congress  anwesende  Theihiehmer  an  jenen  Ver- 
handlungen. 

Das  fifigebniss  der  letzteren  war  folgender  Aufruf,  der  am  Schlüsse  des  ,»Tage- 

blattes**  Nr.  x  vom  '2').  September  1869  veröffentlicht  wurde: 

„Der  Werth  und  die  Bedeutung  der  Anthropologie  für  die  Wissenschaft  und 
das  Leben  ist  längst  nllsoitiix  anerkannt.  —  Die  Urgeschichte  unseres  Geschlechtes, 
or^it  seit  kurzem  von  der  <  xact^ni  Wissenschaft  mit  bewunderunf^'-swürdiger  Energie 
m  Angriff  genommen,  die  Kenntniss  der  körperlichen  Hci?chalTunhuit  der  Menschen- 
rassen und  ihrer  Uebergünge,  das  wissenschaftliche  Eingeben  in  die  Gulturzustände, 
Sitten  und  Gobriiuche  der  verschiedenen  Völker  in  Tersefaiedenen  Zeiten  sind  der 
G^nstand  unserer  Forschung. 

„Die  darauf  bezQglichen  Anträge  haben  bei  der  NaturforseherTersammlung  zu 
Innsbruck  eine  fast  unerwartete  Theiinnhme  gefunden. 

„Fast  in  allen  Ländern  Europas  haben  sich  Centralvereinc  zur  Förderung  dieser 
Fächer  gebildet;  nur  neutschlitnd  ist  in  dieser  Beziehung  zurück^r»^b1ieV»en.  w(»nn 
man  auch  dankbar  anerkennen  muss,  dusa  in  einzelnen  Städten  und  Provinzen  sehr 
erspriessliehes  ü:eleib.tet  worden. 

«Aucii  hier  ist  Einheit  und  Einigkeit  nölhig.  Die  Aulgabe,  in  diesem  Sinne  zu 
wirken,  sldlt  sich  die 

Deutsche  GescHschafi  fOr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
Die  s|>eciellen  Zwecke  derselben  sind  folgende: 
1.  dl)  Gründung  von  Localrereinen  und  die  Vereinigung  der  bereits  be- 
stehenden ZQ  gemeinsamem  Wirken,  um  die  einschlägigen  Studien  und 
ihre  Zweiire  in  ihrer  Umgebung  zu  fördern,  darauf  bezügliche  Arbeiten 
und  rntersuehunp'''ii,  welche  die  Kräfte  Ijn/.rlnor  {iberschreiten,  zu  unter- 
stüt/eii,  das  gehuniinte  .Maleiial  vor  \'ers('hlep[iuni;  zu  bewahren,  zufiillit^e 
neue  Kunde,  sowie  allenlails  i)ereits  vorhandene  Sammlungen  der  Benutzung 
zugänglich  zu  machen. 
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1  eine  Verbüidung  zwischen  den  Localvereinen  hemutellen  und  wesentlich 
auf  bisher  seistrente  Hitthdlnngen  der  Terschiedenen  Gesellsehall^n  is 
Deutschland  die  Änfmerksamkcit  zu  lenken,  wodurch  diese  oft  sehr  schüip 

baren  Arbeiten,  ihrer  provinziellen  Verborgenheit  entzogen,  zum  Gemeinst 
der  Wissenschaft  werden,  und  so  dieser  Wissenschaft  in  Deatschland  eines 
Mittelpunkt  zu  ^eben. 
„Als  jähriicher  iSliiiimalbeitrag  wird  für  dio  Mitj;liodor  der  deutschen  (iesell- 
schaft  1  Thaler  (in  Oesterreich  vorläufig  2  Gulden)  lest^esctzl. 

„Jene  Herren,  welche  sich  für  diese  wichtige  Angelegenheit  iuteressireu  und 
der  Gesellschaft  ihren  Beitritt  erkifiren  wollen,  mögen  sidi  an  einen  der  hier  Unler- 
fertigten,  die  bereit  sind,  Torläuflg  die  Geschäfte  zn  fahren,  wenden. 

„Die  centrale  Leitung  fibemimmt  Herr  Professor  B.  Semper  in  WftrabniK. 
Dr.  Alois  Hussa  in  Klagenfurt.  Prof.  Koncr  in  Berlin,  Herausgeber  der  Zeit- 
schrift für  allgemeine  Erdkunde.  Dr.  Adolf  Pich  1er,  Professor  in  Innsbruck. 
Prof.  Scligniann  in  Wien.  Dr.  C.  Semper,  Professor  in  Wilrzburg^.  Dr.  Rad. 
Virchow,  Professor  in  Berlin.  Carl  \'o;^t,  Professor  in  Genf. 
Die  Berliner  anthropologische  (Jfscllselial't  trul  noch  m  demselben  Jahre  zu- 
sammen; die  deutäche  Gesellschaft  aber  cuustituirte  sich  erst  um  Ostern  1^70  zu 
Mains«  Ihre  erste  GenmalTevsaaunlung  fand  des  Krieges  wegm  erst  1871  zu 
Schwerin  statte 

(2)  Hr.  Carl  Vogt  dankt  in  einem  Schreiben  aus  Bad  Leuk,  CaniWaUiir 
vom  19.  Juli  für  seine  Ernennung  zum  Ehren mitgliede  der  Gesellschaft: 

„Ihre  werthe  Zuschrifl  vom  2.  Juli  d.  J.  kam  mir  erst  vor  einigen  Tagten  hier 
in  Bad  Leuk  zu,  wo  ich  mich  so  eben  emer  Rur  wegen  aufhalte. 

„Wenn  die  Anerkennung  dessen,  was  ich  mit  schwachen  Kriiften  crstrel>t  habe, 
mir  eine  grosse  Befriedigung  gewährt,  so  kann  ich  nicht  umhin,  die  Ernennung 
zum  Ehrenmitgliede  Ihrer  so  erfolgreich  wirkenden  Gesellschaft,  der  jeder  wissen- 
schaftliche Mann  segensreichen  Fortgang  wünschen  muss,  nm  so  dankbarer  anzuneb« 
men,  als  sie  ehien  erneuten  Beweis  liefert,  dass  Misshelligkeiten  swischen  politiech 
Uretrennten  Vdlkem,  welche  in  anderen  Gebieten  entstehen  und  leider  manchmsl 
absichtlich  gepflegt  werden,  in  der  wissenschaftlichen  l^hSre  keine  Gdtmg  besn- 
spruchen  können. 

..Ich  ersuche  Sie,  Herr  Vorsitzender,  in  meinem  Namen  der  Gesellschaft  meinen 
herzlichsten  Dank  auszusprechen.'' 

(3)  Hr.  Bastian  meldet  in  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  aus  dem  Sep- 
tember seine  Ankunft  in  Samarkand.  Er  klagt  darttber,  dass  der  berlLchtigte  Ssnd, 
der  die  Cultnrsiätten  einer  noch  dunklen,  erst  jetat  allmShlich  durch  Alterthums- 
ihnde  sich  aufklftrenden  Yeigangenheit  begraben  hat,  ihn  tagelang  auf  der  Post» 

Strasse  in  seine  Staubmassen  einhüllte  und  seine  Augen  der  Art  angrilT,  dass  er 
sich  in  Chodjent  einer  äiztlichen  Behandlung  unterziehen  musste.   Er  fand  in  dem  ■ 
Oberstabsarzt  Dr.  Zimmermann  einen  geschickten  Helfer,  der  kurz  vorher  an  ' 
einem  Sarten,  dem  bei  einem  Uebcrfall  die  Kehle  mit  einem  doppelten  Messer- 
sehniit  durehtrennt  und  der  nach  einem  17  Werst  langen  Transport  fHst  bhitlos  in 
dem  Hospital  angekomnu  ii  war.  die  ..\\'undcrkui'  einer  vollständigen  Heilung  eiv.idi 
hatte,  80  dass  30Q0  seiner  LaudHieute  den  lür  todt  gehaltenen  Mann  in  seine  Ueiinath 
aarückbegleiteten.  Hr.  Bastian  hat  dann  die  Stelle  der  äusscrsten  der  macedoni> 
sehen  GrOnduDgen,  Alexandria  eschata,  auf  einer  Insel  des  Jaxartes  (gegenwirtig  , 
Aral  genannt),  besucht,  fand  jedoch  von  den  Ei^bnissen  der  dort  stattgcbabtoo 
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Ausgrabungen  nichts  mehr  vor.  Seitdom  sind  fibrigens  schon  ncnore  Briefe  ein- 
gegiingen,  wonach  Hr.  Bastian  wiedenim  nach  Tiflis  znrllckkehren  wollte.  — 

Hr.  BMssler  ist,  ron  seiner  zweijährigen  Reise  in  den  malaiischen  Ocean 
über  Amerika  glücklich  heimgekehrt  nnd  befindet  sich  heute  znm  ersten  Male 
wieder  unter  uns.  UofTcntlich  wird  er  uns  recht  bald  toq  den  Ergebnissen  seiner 
Studien  Weiteres  berichten,  — 

Unser  sehr  verdientes,  auswiirti>rr><  Mit;;li(Ml,  Hr.  L.  Brückner  sen.  /a  Koij- 
Branik'iilnirjEj',  hiit  am  ').  SeptembiM-  M'in  ')(>  jalirig'es  Doktorjubilüum  gefoidt.  N\'ir 
begleiten  den  würdigen  Veteran,  der  so  V  ieles  für  die  Vorgeschichte  seiner  liei- 
inath  giat  lioitct  hat  und  uns  stets  ein  gern  gesehener  Gast  war,  in  die  neue  Periode 
seines  Lebens  niit  unseren  her/.liclisten  Wünschen. 

(4)  Aus  dem  Kreise  unserer  correspondirenden  Hitglieder  ist  wiederum  eines 
geschieden,  Johann  Jacob  von  Tschndi,  einer  der  Begrflnder  der  pemanischen 
Alterthumskunde  und  einer  der  besten  Kenner  des  sttdamerikanischen  Volkslebens. 

Er  ist  am  8.  auT  seinem  Chite  Jakobshof  in  Niederösterreich,  71  Jahre  alt,  ge- 
storben. ISIS  in  Glams  aus  dem  ältesten  frei h (Tri ichen  Geschlecht  der  Schweiz 
gt^borcn,  unternahm  er  schon  mit  20  Jahren  die  Reise  nach  Peru,  welche  ihn 
.'>  Jahre  hesrhäfligto.  Mit  Hivero  gab  er  das  berühmte  Werk  über  die  peruanischen 
Altcrthümcr  licraus.  Ans?  dieser  Zeit  stammt  aueh  sein  Nachweis  von  dem  durch 
ihn  als  Os  Intrae  Iiicae)  bezeichneten  Knochen  am  Hiiitorhauptr  violer  Peruaner. 
Eine  zweite  lieise  führte  ihn  1857 — durch  luai  alle  Stauten  Sudaiiierikus.  Sein 
Vaterland  Übertrug  ihm  dann  den  Posten  eines  Gesandten  in  Rio,  später  den  in 
Wien.  In  dieser  Zeit  trat  er  in  die  Verbindung  mit  uns  ein  und  mancher  Beitrag 
aus  seiner  Poder  ziert  die  Jahrgfinge  unserer  Verhandlungen.  Wir  waren  ihm 
stets  dankbar  im  Leben  und  werden  seiner  auch  nach  seinem  Dahinscheiden  oft 
g^enng  gedenken. 

Wenige  Tage  vorher,  am  5.  October,  starb  zu  Görz  ein  Veteran  der  europäi- 
schon  Ethnographie,  Karl  Freiherr  v.  Czörnig,  85  Jahre  alt.  Noch  vor  wenigen 
tFahrcn  hatte  er  in  einem  gi'ossen  Werke  über  die  alten  Bevölkerungen  von  Ober- 
italien die  reichen  Erfahrungen  '/ll^anlmengefasst,  die  er  als  österreiehischcr  Beamter 
in  der  Lombardei  und  Vi  neiien  gesammelt  hatte.  Sein  Ilauptw^erk.  ilie  .,Ethno- 
graphie  der  österreichischen  Monarchie",  das  schon  1855 — 57  erschienen  bildet 
noch  heute  die  Hauptgrundhigc  unserer  Kenntnisse  über  diese  so  mannichfaltig  ge- 
miachten  Bevölkerungen.  Grosses  literarisches  Wissen,  ausgedehnte  eigene  An« 
schauung  und  eiserner  Fleiss  zeichnen  seine  Arbeiten  in  glänzender  Weise  aus. 

(5)  Das  ordentliche  Mitglied,  Dr.  Hcinr.  Hadlich  zu  Pankow,  ist  am  t».  Octo- 
ber bei  einem  Besuche  des  Grammont  in  der  fran/j isischen  Schweiz  ycrungliickt. 
0^'^v()hl  seine  Leiche  noch  nicht  aufgefunden  ist.  so  kann  an  seinem  Tode  nicht 
mehr  gezweifelt  werden.  Wir  verlieren  in  ihm  einen  durch  virzüi^^liches  Wissen, 
nuiiientlich  im  Gebiete  der  N'ervrnanatonue,  durch  höchsie  Püichiireue  und  Cha- 
rakterfestigkeit hervorragenden  Mann. 

(6)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Hof  bnehdmcker  Möser,  Oharlottenbun,'. 

„  Obermedicinalrath  Dr.  von  Hdlder,  Stuttgart 
„  Philipp  Itzig,  Berlin. 

(7)  Am  20.  October  Andet  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Leipzig 
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eine  AaBatellnn^  amerikanischer  Alterthflmer,  namentlich  der  toq  den  Herren  ReisB 
und  Stttbol  geschenkten,  statt.  Die  Frage  ist  angiMcj^l  worden,  ob  es  nicht  an 
dir  Zeit  sei,  mit  dem  „Mnaeam  für  ydUierknade**  ein  Maseum  fOr  verglei- 
chende Erdkunde  zu  rereinigen. 

(8)  Die  General-Verw altuiig  der  Königlichm  Museen  ulx  ist  inki  uuut 
dem  8.  August  im  Auftrage  des  Hrn.  Untcrrichtsrainisters  folgende  Abschhlleu 
diplomatischer  Berichte,  betreffend  das 

noch  gej^enwäi'tig  in  der  Mongolei  und  <iuf  der  Mes.se  ia  £rbit  ala 
Zahlungsmittel  dienende  chiuesibche  Uacksilber. 

1)  Au  eint m  Bericht  des  Kaiserlich  deutschen  Consuls,  Hrn.  Bartels 

zu  Moskau,  19./7.  Juni  er. 

„Die  Jamben  (russisch  Hmohi,  Sin«^i!fir  fhin-s).  wolche  von  den  auf  der  Messe 
zu  Irbit  erscheinenden  chinesischen  Hiindh  in  aus  der  Monirolci  ;»n  Zalihingsstalt 
gegeben  werden,  sind  identisch  mit  dem  sog.  Sycee-Siiber,  ulx  r  welchLS  in  den 
Werken  von  Scherz er's  (Statistisch-kommerzielle  Ergebnisse  einer  Heise  um  die 
Erde,  8.  Auflage,  Leipzig  1867,  8.  344  Anm.  und  Das  wirihscfaafUiche  Leben  der 
Völker,  Leipzig  1865,  8.  672—78  Anm.)  nähere  Angaben  enthalten  sind.  (Veigl. 
auch  Jung,  Lexikon  der  Handelsgeographie,  Leipzig  188t,  8.  100—102  und 
Roscher,  System,  6.  Aufl.,  Stut^rt  186G,  S.  2a3  Anm.)  Diese  Jamben,  deren 
Form  an  Puppenbadewannen  erinnert,  sind  wegen  ihres  Feingehalts  (sogen,  gttldi- 
sches  Silber)  in  Russland  sehr  geschützt  und  gelangen  Ton  der  Irbiter  Messe  nach 
Moskau,  um  hier  in  den  Schmelztiegel  zu  wandern. 

„So  waren  auch  im  ,4pril  d.  .1.  ")  Säeke,  deren  luhall  kurz  als  Jamben 
zeichaet  wurde,  im  Geäumni  ige  wicht  vua  55  Pud  (u  lt>,38  in  den  Besitz  des 
hiesigen  Banquiers  Nikolaus  "Wertheim  gelangt,  welcher  beiläufig  pro  Pud  920 Röbel 
gezahlt  hatte.  Als  idi  diese  Sendung  in  Augenschein  nahm,  fiel  mir  auf,  dass  die- 
selbe nicht  nur  Jamben  Ton  verschiedenem  Gewicht,  sondern  auch  Silbenntnsen, 
Schmucksachen  und  besonders  Hacksilber  von  unrcgelmässiger  Form  enthielt. 

..Hr.  Wertheim,  welcher  chinesisches  Silber  anzukaufen  pflegt,  yersicherte mir, 
dass  die  von  der  Irbitcr  Messe  stammenden  8enduni,'en  rop;elm!issii>  in  diosr-r 
Mtschuni;  vorkämen,  hüuflf^  aucli  Bruchsilber  (/erliruchene  oder  .schadhafte  Gerdili- 
sciiaften,  Kannen  u.  s.  w.)  enthielten.  Auf  meinen  Vorschlaf,'  (iberliesH  er  mir 
bereitwilligst  unentgeltlich  für  das  hohe  Au»\viirtige  Ami,  bt^zw.  em  deuiscbu) 
Museum  verschiedene  Stücke,  namentlich  eine  kleine  Jambe  im  Gewicht  von  168  ^, 
sowie  6  besonders  charakteristische  Ftoben  von  Hacksilber  im  Gesammtgewieht 
von  107.9. 

„Die  demnächst  von  mir  in  hiesigen  Kaufmannskreisen  angestellten  Ermitte- 
lungen haben  ergeben,  dass  man  in  der  Mongolei  sich  noch  heutzutage  des  Hack* 
silbers  als  Zahlunp^s-  und  Tausehmittels  bedient. 

^Zufällig  traf  im  Mai  d.  •!.  dvr  bekannte  Korscher  urui  Sammler  auf  dem  (tc- 
biet  prähistorischer  Alterthümer,  üeheimer  Samtütsrath  Dr.  (irem[)lei-  aus  Brcsluu, 
hier  ein.  Er  erklärte  die  Thatsache,  dass  Hacksilber  im  Inaera  Asiens  noch  heute 
circulire,  sowie,  dass  dasselbe,  venniseht  mit  Münzen  und  Schmucksachen, 
Zahlungen  gebraucht  werde^  für  hochinteressant  und  gedenkt  Uber  diese  fint- 
deckung,  welche  ein  völlig  neues  licht  auf  sahireiche  voigeschichtliche  Funde, 
namentlich  in  Schlesien,  werfe,  einen  Vortrag  auf  dem  im  August  d.  J.  in  Wien 
stattfindenden  Anthropologen-Congresse  ku  halten.  Seine  Bemahongen,  hier  noch 
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ctwiia  HacksUbcr  aulzaircibon,  sind  leider  vergeblich  gewesen,  der  gesammte  Vor^ 
raih  war  bereits  einge8chmol/.cn. 

„Bemerkenswerth  erscheint,  dass,  —  wie  auch  Geheimrath  Dr.  Gremplcr  fes^ 
g^o^tellt  hat,  —  dieses  Vorkommen  Ton  üacksilbcr  der  Aafmerksamkeii  hiesiger 
Archäologen  bisher  entgangen  ist. 

^In  der  mir  hier  zuir;mg:!ich«'n  Literntur  habe  ich  über  Hacksilbercirculution 
in  der  Mongolei  nicht  das  (Jonim-MU'  •■iiniiteln  küniien. 

„Dagegen  wird  nur  nachträglich  noch  von  einem  hiesigen  jungen  Kaufmann, 
Kameos  Schlegaew,  welcher  längere  Zeit  Kuldscha  und  Rascbgar  bereist  hat, 
miigetheilt,  dass  dort  auch  zerhackte  Jamben  und  abgehackte  Jambenthetle  als 
Zahlnngsmittcl  Üblich  sind. 

„Als  bekannt  darf  voraosgesctat  werden,  dass  früher  in  Rnssland  bei  Zahlnngen, 

—  vermuthlich  seit  dem  14.  Jahrhundert,  nach  dem  Yerecbwinden  des  Pelzgeldes, 

—  Silberstangen  verwendet  wurden,  von  welchen  man  so  viel  abhackte,  als  zur 
Leistung  oder  Ausgleichung  einer  Zahlung  erforderlich  war.  Dieses  Abhacken 
heisst  russisch  „rabit''  (pyuiiTb)  und  hat  zum  Entstehen  des  heutigen  Worts  „HubeP 
geführt.'' 

2)  Aus  ciiiL-ni  Hi  ri(  In  dos  Kaiserlich  deutschen  Gesandten  in  Peking, 
Hrn.  V,  Brandt,  d.  d.  Berlin,  12.  «Juli: 

„Ueberau  in  China  besteht  der  Gebrauch,  bei  Zahlungen  in  Silber  von  dem  in 
sogenannte  „Schuhe"  gegossenen  Silbcv  so  Tiel  abzuhacken,  als  nothwend^  ist 
Alle  Zahlungen  in  China,  die  gefllTneten  Handelsplätze  ausgenommen,  erfolgen 
nach  Gewicht  uod  Feinheit:  die  „Schuhe*^  werden  im  Gewicht  Ton  V»— ^»  bezw. 
100  Taels  angefertigt,  und  wird  toq  diesen  „Schuhen'*  so  viel  abgehackt,  ids  noth- 
wendig  ist. 

„Es  dürfte  daher  wohl  kaum  einem  Zwi  ifol  unterliegen,  dass  das  in  den»  vor- 
jin^-p'/ogenen  Bericht  als  »Hacksilber"  bezeiclinett  Silber  aus  den  zwischen  Russ- 
liind  und  rhina  unterhaltenen  Handelsbcziehungeu,  namentlich  aus  dem  Grenz- 
Terki'hr  in  der  M(>nt,^il(M,  stammt. 

„Was  der  „Engländer  „Syccc''  ncnnl,  ist  das  chinesische,  in  „Schuh-"  oder, 
wenn  man  will,  „Puppenbadewunnen-Form"  gegossene  Silber  von  meistens  sehr 
hohem  Feingehalt,  d.  h.  9ö~-98  pCt  Silber.**  — 

Der  Vorsitzende  berichtet,  dass  Hr.  Grempler  auf  dem  Congress  in  Wien 

JlCittheiluni^^en  über  den  Gebrauch  des  Hacksilbers  im  jetzigen  chinesisch-rassischen 
Orenzrerkehr  gemacht  hat,  und  dass  dieselben  die  itllgemeine  Aufmerksamkeit  der 
anwesenden  Anthropologen  gofuadt  n  haben.  Er  spricht  dem  Herrn  Minister  für 
die  UebermittclunfT  der  atitlirnti.sclu'n  Berichte,  welche  leider  der  Ferien  wegen 
erst  sehr  verspätet  zur  \'()rl:iire  an  die  Gesellschaft  gelangen  konnten,  ehrerbietigen 
Dank  au.**.  Der  Nachweis,  dass  das  alte  Hacksilber  des  11.— 13.  Jahrhunderts 
«einen  Weg  in  unsere  Gegenden  vom  lernen  Osten  her  genommen  hat,  ibt  schon 
^it  längerer  Zeit  geliefert  worden.  Allein  damals  führten  scheinbar  alle  Wege  die 
^olga  entlang  zum  kaspischen  Meere  und  von  da  in  die  noch  blühenden  Staaten 
znohamedanischen  Ursprungs  im  Süden  des  Kaspi-  und  im  Osten  des  Aral-Sees.  Jeden- 
r&lls  sind  bisher  niemals  in  jenen  älteren  Funden  Stücke  erkannt  worden,  welche 
diirekt  auf  China  hinwiesen;  die  orientalischen  Münzen,  welche  zahlreich  genug 
darin  vorkommen,  gehören  sämmtlich  den  mohamedanischen  Herrscbern  der  kleine- 
ren Staaten  jener  Gegenden  an.  Man  wird  daher  kaum  sagen  können,  der  alte  Ilack- 
silberhnndel  des  11. — 13.  J  dirluitiderts  habe  sich  in  dem  jetzigen  Grenzverkehr  cr- 
iKÜten;  es  ist  eben  eine  neue  Form  des  internationalen  Handels,  welche  wahr- 
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scheinltch  mt  mit  den  nencn  Grenzregulirangen  zwischen  China  und  Rawland 
anfgetreten  iat.  Aber  es  ist  nach  dem  Mitgetheilten  wohl  anzonehmen,  dass  sidi 
der  Gebranch,  zerbrochene  and  zerspultene  Silbersachen,  insbesondere  nuch  Ge- 
räthc  als  Tauschmittel  zn  verwenden,  innerhalb  der  Grenzen  der  Mongolei 
dauernd  erhalten  hat,  und  insofern  mns;  nnch  der  Gedanke  an  eine  Fortdauer  dieser 
TauschmilU'l  seil  altiT  Zeit  seine  I'i'n'chtigung  halien. 

Die  Fram'  nach  der  ursprüngiiciien  BcschaHt nlieii  des  Silbenuhels  (Pültina)  ist 
vor  Jahren  durch  zahlreiche  Vorlagen,  welche  das  Museum  der  Brüdergemeinde  in 
Bermhnt  ans  dem  Nachlasse  des  früheren  Hissionars  Glitsch  in  Sarepta  erhslten 
hatte,  unserer  Gesellschaft  voigeftihrt  worden  (Verh.  1884.  S.  487.  Taf.  IX.  Fig.  11). 
Indess  linde  ich  bei  der  Durchsicht  der  damaligen  Verzeichnisse  nichts,  wa^  mit 
dem  jetzt  Berichteten  genau  übereinstimmt.  Vielleicht  wäre  jedoch  durdi  eine 
erneute  Frttfung  der  ungemein  zahlreichen  Objecto  noch  etwas  Bestimmteres  zs 
erfahren. 

Der  Hr.  T  n tci  ri eh tsmini.ster  übersemlct  mittelst  Erlasses  vom  Juh 
ein  Extiiiplur  der  auf  seine  Veranlassunf;  vom  Conservator  der  Alterlhümer, 
Obersten  a.  Ü.  v.  Cohuuseu  in  Wiesbaden,  verfassten  Denkschrift:  „Das  llömer- 
kastell  Saalburg*. 

(10)  Der  Hr.  ünterrichtsminister  Übersendet  unter  dem  27.  Juli  Abschrift 
eines  Verzeichnisses  der  in  der  Bilsteincr  Hdhie  zu  Warstein  anfgcfon- 
donen  Gegenstände. 

Der  Vorsitzende  dankt  dem  Hrn.  Minister  für  diese  Vervollstiindi<^img  der  Be- 
richte, die  freilich  immer  noch  kein  befiit'di^cndes  I^ild  der  \'erhaltnisse  gewähren 
(vergl.  Verh.  l^ss.  S.  423.  1HS9.  S.  .S.iU).  (mnz  Ijesonders  aulTälli^  isi  d.L>; 
Material  vom  llenlhier,  welches  unter  Nr.  287 — 319  aufgelührt  iht,  es  sieht  fast  su 
aus,  als  handle  es  sieh  wesentlieb  um  das  Grippe  eines  einzigen  Thieres. 

(11)  Die  General-Verwaltung  der  R.  Museen  fibersendet  im  Anftr^  des 

Hm.  Unterrichtsministers  unter  dem  17.  August  zur  Kenntnissnahme  eine  Reihe 
von  Schriftstücken,  vorzugsweise  über  ostprcussische  Funde.  Darunter  sind 
von  besonderer  Bedeutung  die  sehr  umfassenden  Uebersicliten .  uebhe  Herr 
Tischler  üb(T  die  Artefakte  der  neolithischen  Periode  und  über  (li(>  Cultiir  des 
3.  Jahrhunderts  nach  Christo  gegeben  hat  (Silz.-Ber.  der  Phys.-ökon.  ües.  zu  Königs- 
berg im.  Jahrg.  XXX). 

(12)  Der  Hr.  Unterrichtsminister  fibersendet  Abschrift  des  nachstcbenden, 
an  den  Director  des  archäologischen  Prorinzial-Museuros  der  Physik.-tikonom.  Ge- 
sellschaft, Hm.  Dr.  0.  Tischler  in  Königsberg,  gerichteten  Erlasses  vom  14.  Aqgnst, 
betreffend  die 

Bethoiliming  der  Kreisstände  an  der  AlterthuniHforsehiing. 

Ew.  Hochwohlgeboren  theile  ich  im  V^erfolg  meines  Erlasses  vom  21.  April  d.  J. 
—  t'.  IV.  1  l'.M  —  ergebenst  mit,  da.ss  sich,  namentlich  in  den  westhtliea  Pro- 
vinzen, als  ein  fernerer  Weg  lur  die  Belebung  des  Interesses  weiterer  Kreise  an  der 
archüologischen  Wissenschaft  die  Heranziehung  der  KreisstRnde  u.  s.  w.  zu  den 
Alterthumsvereinen  und  sonstigen,  gleiche  Zwecke  verfolgenden  Gesellschaften  er- 
wiesen hat. 

So  sind  z.  B.  die  18  Kreisstande  des  Regierungsbezirkes  Wiesbaden  als  Ocw- 
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poration  dem  Nasaauiachcn  AlterthamsTemnc  ula  Mitglieder  beigetreten.  Sie  em- 
pfangen dadarch  nicht  nur  die  jährlichen,  sondern  tiberhaapt  alle  Pablicationen, 
deren  Vcrbreitong,  aei  ca  für  den  betreifenden  Kreis,  aei  es  allgemein,  von  Intern 
esse  ist  Sowohl  zu  den  Versanunlongen  des  Vereins,  wie  Kam  Besuche  des 
Museums  lind  m  etwaigen  Ausflügen  in  ihre  Gcf^end  werden  sie  eingeladi'n  und 
femer  ersucht,  dem  Consm-ator  von  neuen  Feinden  Mittheilunfj'  zu  niaehen  und 
ihm  bei  seinen  rmersuthun^n'n  innerhalb  ihres  Bezirks,  Yon  denen  sie  jedesmal 
verständigt  werden,  nach  Moghehi^eii  behüH  Jich  zu  sein. 

Auch  hat  der  genannte  Verein  Lehrer  auf  dem  Lande  zu  correspondirendcn 
Mitgliedern  enuinnt,  um  aie  dadurch  cur  Theilnalime  an  der.  piähistoriBchw  Foi^ 
schnng  anzur^n. 

Ew.  Hoehwohlgeboren  gefälliger  Erwägung  atelle  ieh  eigebensi  anhcim,  iuwie- 
wieweit  etwa  dieses  Verfahren  auch  Ittr  die  dortigen  Yerhültniase  geeignet  sein 
möchte. 

(13)  Hr.  Virchow  le^  eine  ihm  dtirch  Hrn.  K.üm.  CermaJi  in  öaslaa  zu- 
gegangene Sendung  vor,  liestehend  aus 

SchüdelB  vom  Öäalaaer  HrAdek. 

Unter  dem  8.  September  hat  Hr.  Öermak  die  Schädel  von  5  erwachsenen 
Personen  und  einem  Kinde  an  mich  abgesendet.  Er  schreibt  darüber:  „Bei  einigen 
Schädeln  fand  man  hronTione  Schlüfonringe.  Fast  alle  Skelette  waren  mit  Stoin- 
setzung  umgeben,  einige  aueli  mit  Steinplatten  ^^edeckt.  nur  40— 60  rw  tief  und  auC 
den  Felsen  gelegt.  In  den  Gräborn  fand  man  Idoss  2  Messer  und  eine  eiserne 
Schnalle.  Der  nördlichste  Selitulel  lug  allein  ohne  Skclet,  mit  einem  Loch  (trau- 
Boudiflcta)  auf  der  Stime." 

Was  die  Qesammtsituation  des  Gräberfeldes  betrifft,  so  darf  ich  deswegen  auf 
die  Fig.  1  in  der  Abhandlung  des  Hm.  Germ&k  Tom  Jahre  1887  (Verb.  S.  466) 
verweisen.  Die  meisten  Gräber  waren  in  westöstlicher  Bichtung  orientirt,  parallel 
und  meist  nahe  bei  einander  in  Reihen. 

Die  eingesendeten  Schädel  sind  \ielfach  verletzt  und  daher  nur  theil weise  zu 
besiimnien.  Nur  ein  einzi^M-r  (l  )  hat  einen  passenden  rnteikiefer  und  zugleich 
ein  ertriij^licli  erhuUenes  (iesieht.  Bei  allen  aber  ist  die  Basis  melir  oder  weniger 
zerstört,  im  Uebrigen  ist  das,  Aussehen  recht  gut,  die  Farbe  dunkelbraun,  durch 
einen  sehr  fest  haftenden,  glimmerreichen  Uebcrzug  noch  mehr  abgetönt.  Einiger- 
maasaen  Terschieden  stellen  sieh  swei  jugendliche  Schädel  (e  1  und  1  e)  dar,  Yon 
denen  wenigstens  der  zweite  nodi  Theile  der  Basis  und  des  Gtesichts  besitat;  beide 
sehen  riel  dunkler,  mehr  grau  und  erdig  aus,  als  die  anderen  Schädel,  unter  denen 
übrigens  auch  noch  ein  jugendlicher  (Z)  vorhanden  ist 

Ich  gebe  zunächst  eine  kurze  Uebersicht  der  Maasse,  soweit  sie  sich  äber- 
haupt  gewinnen  liessen. 


Schädel  von  Caslau 
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Scbftdel  Ton  Cwlaa 
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Daraus  ergeben  sich  tolgunde 

Lndiocs: 

«1,2 

1  77,4 

75,1 

i  77,2 

7n,5 

75,7 

71,5 

74,0 

74,1 

33,1 

3ü,0> 

21»,  1 

iJcsicht^^indox  

;  77,4 

77,5 

1  - 

88,8 

X;i>euiiiili'\  

46.2 

48,8 

i  72,2 

p  _ 

70,8 

Schon  ans  dieser  Zusammenstellting  aei^  sich,  dam  einige  der  Indexsahion 
onbninchbar  sind,  andere  nnr  unter  grossen  Cautelen  benutzt  «erden  dttrfen. 
Am  meisten  gilt  dies  für  den  [linterhauptsindex,  der  aus  einer  vielfach  verdrückten 

und  verliingorten  Stellung  der  Hinterhauptsschuppe  abgeleitet  wei-den  musste.  Im 
Allgemcinon  hat  dieser  Index  htihtTO  Wortho  orirrhrn.  ids  erwartet  werden  durfte, 
zum  Zi'it'licn.  dass  die  occipitulf  Miitwiekeluii^  stiirkcr  war,  als  der  äussere  An- 
schein andeutt  I.  Die  Breitenindice»  dürften  in»  Ganzen  zulrcüen;  nur  bei  Nr.  e  1. 
dem  Kopf  eines  jungen  Mädchens,  dessen  eine  Seite  ganz  zerstört  ist,  hat  sich  Am 
der  Verdoppelung  der  erhaltenen  Hällle  ein  höchstens  approximatives  Gcsanunt- 
maass  fOr  die  Breite  ermitteln  lassen.  Relativ  am  besten  dttrflen  die  Höhen-  und 
die  T^chiedenen  Gesichtsindiees  zu  benutzen  sein. 

Man  wird  darnach  die  BevOlkerunr^  als  «  ine  in  der  Hauptsache  orthomeso- 
cuphale  ansehen  dürfen.  Nur  (h-r  Schädel  N,  der  im  Ganzen  kräftig  und  gut  ge- 
hildct  ist.  \\  ;ihrsf'h(Mii!irh  ein  niiinnlirhcf.  ist  Ii  y ps  i  bra chyceph  a  1 .  entspricht  also 
den  \  o!-ausst't/.iin:;<Mi  alttächechischri'  Scliadel:  er  erscheint  mich  l>ci  der  !«!i'«««'n'n 
Betrachtung  grt>.>*>,  kurz  und  hoch.  Oh  der  l'nterkiefer  hin/.iiüchori.  isi  zwtdel- 
haft.  da  derselbe  etwa»  zu  zatl  und  klein  erscheint;  sein  Zuiuiraiid  ist  leicbi 
prognath. 

Der  ziemlich  grosse  männliche  Schädel  t)  tnigt  eine  offene  Sutnra  fron- 
talis. Seine  Zähne  sind  stark  abgenutzt^  der  Gaumen  mit  einem  breiten  Tom» 

pal  at  in  US  versehen.  Seine  Stirn  ist  ungewöhnlich  breit  (101  in  minimo),  ebenso 
der  Siirofortsatz;  der  Gesichtsindex  hyperchamaeprosop  (77,4).  Die  Orbitae 
eckig  und  niedrig,  hyperchamaekonch  (77,5).  Die  Nase  hoch  nnd  relatir 
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ijchmul,  luptüirhin  (4i),2).  Der  Oaunien  uUraleptosUphylin  (liti).  Hier 
irctcn  manrhe  unvermittelte  Gegens;itzo  iKTvor. 

Der  Kindt'iyehiidcl  (1  e)  zeigt  noch  alle  Knochen  sehr  zart  und  ilic  Stirn  vfdl 
g^ewölbt;  am  Unterku  ler  der  Molaris  II  durchgebrochen,  jedoch  die  cinnichen 
Praemolaren  noch  mit  allen  Eigenschaften  zweiwurzeliger  Milchzähne  ausge- 
stattet. —  Auch  der  schön  gebildete  Schiidel  des  jungen  Mädchens  (e  1)  hat  zarte 
Knochen;  da  jedoch  von  ihm  auch  Arm-  und  Beinknochen  erhalten  sind,  so  lassen 
sich  gewisse  Ye^eichnogen  veranstalten:  die  Epiphysen  sind  ttberall  verschmolsen. 
Das  untere  Ende  des  Os  hnmeri  hat  ein  grosses  Loch.  Dieser  Schädel 
ist  der  einzige  au^emacht  orthodolicbocephale,  und  dem  entsprechend  sind  bei 
ihm  die  Orbitac  hypsikonch  (Index  88,8),  die  sehr  schiefe  Nase  mcsorrhin 
(Index  4b,8),  der  Gaumen  ultraleptostaphylin  (70,Ji).  üie  Zähne  im  Unter- 
kiefer groRs  und  bis  auf  den  Mnhiris  III  entwickelt;  im  Oberkiefer  sind  sie  aos^ 
(gefallen,  aber  \ ollständiji-  vorhanden  ii;ewesen. 

Bas  Erf^ebni.^s  entspricht  wem;;  der  Mühe,  welche  auf  das  Sammeln  und  Ile- 
stimmei»  der  kSchädel  verwendet  worden  ist.  Etwas  mehr  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
im  Sammeln  hätte  vielleicht  auch  dem  Messgcschäfl  und  der  Calculation  brauch- 
barere Unterlagen  geliefert.  Gewisse  Unterschiede  dttrilen  wohl  auf  die  Mischung 
der  Bevölkerung,  vielleicht  auf  spätere  BestattungeUi  zu  bezieben  sein,  so  nament- 
lich der  Schädel  des  jungen  Mädchens  (e  1),  der  trotz  Miner  Verletzungen  nicht 
wohl  in  dieselbe  Kategorie  mit  den  übrigen  zu  stellen  ist.  Seine  ausgesprochene 
Dolichocephalie  und  Hypsikonchie  nähern  ihn  viel  mehr  germanischen  Typen.  I)a- 
i-ogen  könnten  die  übrigen  Schädel  rocht  wohl  als  slavische  anerkannt  werden. 
Ahiresehen  von  dem  Brachyeephuius  (N),  der  neueren  tschechischen  Formen  ^anz 
nahr  steht.  lasRcn  sich  auch  die  niesucejthiden  Sehiulel  bekannten  ileihcn  shivi- 
.schcr  St'liiidel  an.sehhessen;  dei'  einziffe.  vollsuUidiger  erhaltene  ist  so  deutlich 
ehaniaeprübüp  und  chamaekonch.  wie  wu-  deren  auf  gut  bestimmten  posenschen 
Gräberfeldern  getroffen  haben.  Damit  stimmt  auch  der  Charakter  der  gleichzeitig 
für  das  K.  Museum  ttbersendeten  Thoascherben,  welcher  ausgemacht  slavisch  ist; 
einzelne  darunter  gehören  einer  älteren  Periode  an,  so  namentlich  eine  Ansa 
lunata,  welche  Hr.  Voss  selbst  am  Hradek  gefünden  hat.  Das  Vorkommen 
bronzener  Scbläfenringe  hebt  wohl  die  letzten  Zweifel  an  der  slavischen  Natur 
der  hier  bestatteten  Bevölkerung.  — 

Hr.  Cermak  hat  mir  gleichzeitig  einen  Haufen  von  glasigen  Schlacken  über- 
sendet; nach  seiner  Angabe  seien  es  die  calcinirten  Knochen  eines  Bettlers,  der 
dort  im  Stroh  verbrannte.  Soweit  ich  die  GogenstiiiKh^  beiirthi  ilcn  kann,  sind  nur 
i'inige  grossere,  ganz  wei.^.se  Bruchstücke,  theils  von  Röhrenknochen,  theils  von 
platten  Knochen,  als  wirklich  ealeiairte  Menselu  nknochen  anzusehen.  Das  Meiste 
halte  ich  lür  eine  Art  von  Glasfluss,  der  durch  das  Verbrennen  von  Stroh  und 
anderen  alkalireichen  Vegetabilien  entstanden  ist.  Man  sieht  vielfach  in  die  schwarz- 
^rilne  oder  geradezu  schwarze  Glasmasse  längere  weisse  Fasern  und  Stiele  ein- 
^cbacken,  welche  noch  das  vegetabilische  Gerflst  erkennen  lassen.  Die  Glasmasse 
selbst  hat  etwas  Bimsteinartiges  an  sich:  sie  ist  porös,  voll  von  grösseren  und 
kleineren  Blasen,  ziemlich  leicht  und  brüchig.  — 

Hr.  Voss  erinnert  daran,  dass  am  Hradek  zwei  Culturschichten  durch  Erde  von 
•>in:ind(>r  geschieden  sind.  Diu  Skelette  hätten  hoch  gelegen  und  zwar  unter 
geringer  Humusdecke. 
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(14)  Hr.  Virchow  beridiiet  Uber 

älavUcho  Gräber  der  errftt'ii  christlichen  Zeit  hei  Sobrigau  (Kgr.  Sachtteo). 

Hei  der  vor  Rurzim  abj^^ehaltenen  ersten  Generalversammlung;  ili-r  lu  ugcgriia- 
(leten  ObeHausit/iT  anthrojjolof^isnhen  Gesellschnft  zu  Görlitz  erhielt  ich  durch  die 
Freundlichkeit  des  Vorsitzenden,  ürn.  P^eyerabend,  Mittheilung  von  interessaniea 
Gnibftinden,  die,  nicht  weit  von  Dresden,  ror  einiger  Zeit  gemaeht  worden  «iiid. 
Meines  Wissens  sind  es  die  ersten,  in  welchen  zweifellose  Beigaben  slaviacher  Ait 
in  Gräbern  mit  christlichen  Zeichen  gefbnden  wurden.  Ich  erlanbe  mir  daher, 
ans  den  mir  gütigst  Uberlassenen  Drucksachen  die  Hauptpunkte  mitzntheilen. 

Das  Dörfchen  Sobrigau  hegt  an  einem  kleinen  Pltisschcn,  Ivockwitz,  nahe  dem 
Dorfe  f-ockwitz,  auf  dem  linken  Elbufer,  sehrä^  über  im  Westen  von  Pilloiu. 
Nach  einein  Horichle  des  Lehrers  Hrn.  Lorenz  von  lorkwitz  wurden  am  13.  Mai 
auf  dem  Grundütiicke  des  Hm.  Moritz  Wagner  beim  {»eackorn  fin(>s,  uni,'C'nihr 
2()0  m  hinter  dem  üri,  zwischen  dem  Grundburgweg  (von  Sobrigau  nach  der 
HnmmelmUhle)  und  dem  Wege  nach  Babisnau,  15—90  cm  unter  der  Oberflidie, 

2  grosse  Sterne  au%eftmden,  welche  sich 
als  Grabplatten  erwiesen.  Der  eine  (Fig.  1) 
war  flach,  an  beiden  Schmalseiten  abge- 
rundet,  1 ,76  m  lang,  oben  unten  60  cm 
breit  und  20 — 25  cm  dick:  auf  demselben 
zeigte  sich  ein  i'tO  cm  langes,  mit  'M'>  cm  brei- 
ten Quorl)alketi  versehenes,  erhaben  (oiwa 
l,,>  vm  hoch)  herausgearbeitetes  Kreuz. 
Der  andere  (Fig.  2),  etwas  grösser,  tod 
unregelmSssig  lUnj^cher  Fonn,  m 
lang,  oben  70  cm  breit  und  17  cm  didc, 
am  unteren  Ende  65  cm  breit  und  27  cm 
dick,  scheinbar  ohne  besondere  Bearbei- 
tung::, jodüch  gleichfalls  mit  einem  ein- 
fachen, nur  flüchtig  einffemeisselten 
Kreuze  von  30  ctn  Länfje  uiifl  1 1  rm  Rreitc 
versehen.  Beide  ISteine  bestehen  aus 
Pläucr-Sandstein,  wie  er  in  der  Nähe  ge- 
brochen wird.  Sie  lagen  etwa  30  cm  ros 
einander  ontfenit,  parallel  tou  Sfidwert 
nach  Nordost  gerichtet 
Bei  der  weiteren  Ausgrabung  am  16.  Mai  betheiligte  sich  auch  der  Dr.  med. 
Hamberg  aus  Lockwitz,  nachdem  schon  am  14.  Dr.  Theile  von  ebendaher  ge- 
nauere Messiin^-(Mi  vort^inioTninon  hatt<'.  Di«'  hrtreffondPii  Bericht*'  stehen  in  dem 
Locul-Anzt  inL'i-  \\ir  Luckwiiz.  NuMli  rscdlitz  ii.  s.  w.  vom  26.  Mai,  Nr.  21  und  in  den 
„Bergblumen"  (illustrirte  Hiult«!  der  ScciiDii  Stn'hlen  des  Gebir;j:>;N crfiiis  lür  die 
äüchsisch-Böhmische  Schweiz)  vom  \u.  Juni  und  U>.  August,  Nr.  t>  und  6,  au»  wel- 
chen auch  die  hier  gegebenen  Abbildungen  entnommen  wurden» 

Unter  der  ersten  Steinplatte  traf  man  snnachst,  etwa  0,25  m  tief,  lehmige,  mit 
Ackerkrume  vennengte  Erde,  darunter  ganz  lehmigen  Boden,  in  welchem,  0,5  m 
unter  der  Oberfläche,  kleine,  ganz  verwitterte  .^Ziegelstttckchen*'  und,  wenige  Centi- 
meter  tiefer,  vereinzelte,  stark  verwitterte  Stückchen  von  Holskohle  zerstreut  waren. 
Bei  1,6  m  Tiefe  stiess  mun  auf  ein  menschliches  Gerippe,  von  dem  leider  kern 


Figu*  1.  Flgiir  2. 
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Stock  mnrenehrt  za  Tage  gefördert  wurde.  Man  hielt  es  wegen  der  Weite  des 
Beckens  für  ein  weibliches. 

Auch  unter  der  sweiten  Steinplatte  stiess  man,  jedoch  10  em  tiefer,  auf  ein 

Gerippe;  dasselbe  war  länger,  stärker,  in  cin/elnrn  Theilen  besser  erhalten  und 
wurde  für  ein  männliches  genommen,  .leduch  gelang  es  auch  hier  nicht,  irgend 
einen  Theil  ganz  auszulösen.  „Nehonhoi'-  fand  sich  eine  eiserne  MesstM  kl  inLi-o, 
stark  verrostet,  in  der  Form  einer  ^Weiiischnity.erkliii';e'".  (ian/  besonders  aulliillig- 
uIht  war  ein  neben  dem  (icrippe  errichteter,  oO  c/«  hoher,  AO  cm  breiterund  ~ib  cm 
langer,  h Ugelühnlicher  Aufbau  auü,  „wie  es  schiuu,  zusaiumengekneteter,  zum 
Theil  ziegelartiger  Ldimerde*.  Anf  d«n  Gipfel  detselbea  befhnden  sich  noch 
Fragmente  eines  amenartigen  GelBsses  und  als  ehemaligen  Inhalt  desselben  glaubte 
man  „mit  Bestinuntheit  sdiwMrzliche  Aachenerde,  oben  mit  hereingebrochener 
Lehmerdc  untermengt**,  erkennen  zu  können.  Das  Gefäss  wurde  später  von 
Hrn.  Dr.  Deich  müll  er  wieder  restaurirt  (Fig.  3  und  4):  es  hat  14  an  Höhe,  17  cm 
jnxisste  Weite  und  }S,5  cm  Bodendurchnu'sser.  verjünj.,^  sieh  nach  unten  kegelHirmig, 
hat  seine  i^röaste  Ausbauchung  etwa  in  -/s  *^l^''"  Hohe  und  ist  darüber  halsartig  ver- 
engt, der  Rand  stark  nach  aussen  umgelegt,  unter  demselben  ein  mit  einem  vier- 
zinkigen  Instrument  hergestelltes  Wellenornainent.  Ks  besteht  aus  grobem,  schwiirz- 
lidiem,  quarzkömerreichem  Thon  und  ist  mit  der  Hand  ohne  Drehscheibe  geformt. 


Figur  8.  Pignr  4.  Figur  ö. 


1/  1/ 


Es  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  das  (Jesicht  beider  8kelelte  nach  Nordost 
gorichtet  war,  und  dass  iim  -A.  Mai  auf  demselbi  ri  Felde  noch  eine  dritte  Stein- 
platte (Fiij.  .'»)  ans^-eirraljen  wurde,  w(dclie  l.iO  cm  \x\r\v:.  27— cm  breit.  1«  cm 
dick  und  „mit  einem  sogenannten  romanischen  Kreuz  mit  nach  aussen  sich  er- 
weiternden Armen  versehen**  war.  "Weitere  Nachgrabungen  an  dieser  Stelle  worden 
vorbehalten.  Die  letztere  Platte,  sowie  die  erste,  befindet  sich  jetst  im  KtfnigL 
mineralogisch-geologischen  Mnsenm  (Zwinger)  in  Dresden,  wohin  anch,  soviel  ich 
weiss,  die  Urne  abgegeben  ist.  Die  Skelettheile  sind  „wieder  mit  emgcgraben 
worden'*. 

Was  die  Deutuni;  des  i'undes  anbetrilTt,  so  können  wir  mit  den  sächsischen 
Herren  darin  übereinstimmen,  dass  es  sieb  um  (iniber  der  „Sorl)en\venden"  aus 
der  Zeit  der  Minführung  des  Clhrisieniluinis  m  dortiger  (regend  handi'lt.  Es  wird 
dazu  von  Urn.  Theile  anüreführt,  dass  Sobrigau,  früher  Zobelgor,  „wie  schon  die 
ältere  Bauart  seiner  Güter  bewies,**  eine  sorbenwendische  Niederlassung  war  und 
dass  daselbst,  auf  einem  am  LockwitE-Grnnde  ge  legenen  Ghnndstttcke,  seit  alten 
Zeiten  W^nban  getrieben  wurde.  Friedrich  von  Dresden  habe  diesen  Weinberg 
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1309  dem  Kloster  Alten-Zelle  geschenkt.  Immerluii  mfigen  die  beschriebenen 
Gräber  bis  in  das  13.  Jahrhundert  zurUckzndatiren  sein.  IHis  Ungewöhnliche  der 
Bedeckung  mit  Stdnplatten,  die  mit  einem  Krenz  gezeichnet  sind,  erklärt  sich  «oU 

aus  der  I>eichtigkeit,  mit  der  solche  Platten  aus  dem  Pläner-Sandstein  gebrochen 
werden  und  zu  bearbeiten  sind.  Auch  kann  die  Gewohnheit  derjenigen  Mönche, 
weicht'  h\vr  die  erste  (!Iulturarbeit  leiteten,  aus  einem  mehr  westlichen  Mutterhau!'»' 
einpeführt  sein;  waren  doch  schon  in  sehr  viel  früherer  Zeit  (i). — 1 1.  Jahrhundert; 
Steinsürge  mit  Kreuzen  auf  den  Kirchhöfen  von  Friesland  gebräuchlich.  Man  vgl. 
darüber  meine  Beitrüge  zur  physischen  Anthropologie  der  Deutschen  187G.  S.  240. 

Weniger  zweifellos  kt  die  FVage,  welche  die  riidisischen  Herren  gldchfalb 
bejahten,  ob  die  neben  dem  grösseren  Gerippe  auf  einem  Lehmhffgel  an%estel]le 
Urne  eine  sog.  Asehenume  war.  Leider  ist  die  Beschreibung  in  dieser  Besiehniif 
viel  zu  ungenau,  um  eine  sichere  Bourtheilung  zu  ermfijTlichi  n,  Dass  diese  Urne 
«schwirsUcbe  Aschenerde""  enthalten  habe,  ist  weni<;  glaubhaft,  denn  menschliche 
Gorippo  worden  unter  solehon  t'mstitnden  nicht  einfach  /.u  A'-chc.  nm  woni^t«'n 
zu  schwiirzUcher,  verbrannt,  sondern  <'.s  l)lcil)on  dio  wcisst^ebranntcn  Knoclicn  übrig, 
dir  man  in  Stücke  7.crscliliig  und  dii"  in  dieser  Knrni  sich  sehr  gut  /.u  erhalten 
pllegen.  Dass  derartige  calcinirte  Knochen rragmeute  bemerkt  worden  sind,  liis^i 
sich  aus  keiner  Angabe  erkenmn,  und  schon  deshalb  ist  es  hfidist  nnwahncheki- 
lieb,  dass,  wie  Hr.  Theile  annimmt,  hier  „ein  ungetaufles  Kind,  dessen  Leichr 
noch  nach  heidnischem  Gebrauche  verbrannt  wurde",  beigesetst  sei. 

Dass  überhaupt  in  slavischer  Zeit  Leichenhrand  geübt  wurde,  ist  durch  thai- 
silchlicbe  Nachweise  bis  jetzt  nur  sehr  sporadisch  bewiesen  oder  wahrscheinlich 
gemacht  worden.  Ich  hal»e  das  erste  zuverlässige  B<M<piel  dafür  erst  1882  he\ 
(iross-Wachlin  in  Pomnieru  auf^^efunden  (Verh.  \^^'2.  8.  K.Mi):  dasselbe  hatte  am 
Boden  ein  Hakenkreuz.  (Weitere  Erörlerungen  dariilier  stellen  in  demselben  Jahr- 
gange der  Verhandlungen  S.  4-14.)  Jedenfalls  müsste  also  in  erster  Lmie  sicher- 
gestellt werden,  dass  die  sogenannte  Asche  calcinirte  Menschenknochen  enthielt 
in  zweiter  Linie  aber  fHb^  dio  betreffende  Gegend  der  Gebraudi  des  Leichcnbrandes 
anderweitig  erhärtet  weiden. 

Da  beide  Kriterien  bis  jetzt  fehlen,  so  wird  man  wohl  annehmen  dürfen,  das» 
die  betreffende  Urne  nur  Nahrung  enthielt  und  dass  die  „schwärzliche  Aschen- 
erde'" aus  dem  Zerfall  derselhen  entstanden  ist.  llel)erdies  möchte  ich  darauf  aaf- 
inerk.satn  machen,  dass-  im  Altorthuni  an  nicht  weni^-en  Orten  neuirehnrne  Kinder 
vom  LeiclMMihrande  ausgeschlossen  wurden.  Hr.  Lorenz  lässt  es  auch  ganz  un- 
entschieden, ob  wirklich  an  Ort  und  Stelle  Feuer  gebrannt  habe:  -,die  rothlehmigc, 
gebrannt  erscheinende  Erde  zeigte  sich  durclisctzt  mit  gelber,  ungebrannter 
Lehmerdc,*^  d.  h.  nach  meiner  Ansicht,  die  rothlehmige  Erde  war  Oberhaupt  nicht 
gebrannt,  sondern  nur  sttirker  durch  Eiscnsalzo  gefttrbi  Worden  die  Herren  bei  i 
künftigen  Ausgrabungen  genügende  StUcke  solcher  zweifelhaften  Objekte  auf* 
bewahren,  so  liesse  sich  die  Natur  derselben  leicht  durch  genauere  Untersudrang  | 
feststellen. 

!m  höehsti^n  Grade  bedatiorlifh  ist  es,  dass  sämmtliche  Knochen  der  gros.«''" 
Leichen  zeririiinmert  und  hinterher  wieder  begraben  wurden.    W  ären  woniirsten- 
die  Stücke  bewahrt  worden,  so  hätten  sich  wahrscheinlich  die  Schädel  wutler  i 
restauriren  lassen.    HolTentlich  genügt  diese  Andi  uiung  für  die  Zukunft:  mit  gi>-  . 
nügender  Geduld  und  Vorsicht  mOssen  sieh  derartige  Knochen  unvcmchrt  gt>  i 
Winnen  lassen.  — 

Hr.  Voss  liai  die  sehr  roh  gearbeiteten  Steine  im  Museum  zu  Dres»len 
selien,  bestätigt  Übrigens  die  vom  Vorredner  gegebene  Deutung. 
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(16)  Hr.  Bartels  überseDdet  folgende  Zuschrift»  betreffend  einen 

Kepbrit-District  in  Birma. 

Das  Scottish  Geogruphical  Magazine  (Vol.  V.  Nr.  10.  1889)  bringt  nach  der 
Acadeniy  vom  Allgast  die  einem  ofßciellen  Berichte  entnommene  wichtige  Nach- 
rirhi.  dass  man  in  Birma  die  Heimath  des  Nephrits  aufgefunden  habe.  Dit  Ne- 
ph  ii-District  liegt  /wisclu  n  d^m^  25.  und  2ü.  Brcitenj^rade  und  wird  theilweise 
\  on  tlt  m  Uru-Fluss  und  dt  rii  .,Chidwin"  (wohl  gleichbedeutend  mit  dem  Tjen- 
dwen  oder  Nunitonai)  einfj^oschlossen. 

Nephrit  ist  auch  im  Disuict  Mjanlong  (weiter  östlich  von  der  vorher  genannten 
Stelle)  gefunden  worden,  aber  der  zuerst  genannte  Bezirk  ist  die  berühmteste 
Fnndstelle,  und  cwar  ist  es  ein  Uber  den  Tjen-dwen  oder  einen  seiner  Nebenflasse 
fiberhüngender  Fels,  ungefähr  8—9  Tagereisen  von  seinem  Zusammenfluss  mit  dem 
Um  entfernt  Die  chinesischen  HMndler  nennen  diesen  Felsen  Nantklung,  d.  h. 
„sdlwer  zu  erreichen."*  Es  ist  wenig  Uber  ihn  bekannt,  da  die  Händlo'  ihn 
wenigstens  seit  zwanzig  Jahren  nicht  besucht  haben.  Innerhalb  des  oben  beschrie- 
benen Nephritgebictes  werden  kleinere  Mengen  des  Gesteins  an  verschiedenen 
Stollen  i^pfiindon  und  es  sind  dort  zahlreiche  verlassctic  Steinbrüche.  Der  n^rcissto 
jetzt  in  BelrR'l)  sii  hendf  Sti'inhruch  befindet  sich  in  iluni  Gebiete  der  Merip  Kai- 
schins.  Ihre  broileste  Mine  bi  sitzi  eine  Breite  von  Vards  hei  einer  Tiefe  von 
'20  und  einer  Läng<*  von  .W  Yards.  Die  Arbeit.szeil  beginnt  im  .November  und 
endet  im  Mai.  Die  ergiebigsten  StuiubrUche  sind  gemeinhin  überschwemmt,  wo« 
durch  die  Arbeit  sehr  erschwert  wird.  Wenn  im  Februar  und  Härs  der  Boden 
der  Gruben  auf  wenige  Stunden  durch  Ausschöpfen  trocken  gelegt  werden  kann, 
werden  am  Grunde  des  Gesteins  grosse  Feuer  angezündet.  Nun  vrird  in  einer 
fürchterlichen  Hitze  Wache  gehalten,  bis  die  ersten  Anzeichen  der  Zersplitterung 
Hirh  bemerktich  machen.  Dann  wird  von  den  KaUsehins  das  Gestein  mit  Spitz- 
hucken und  Hämmern  bearbeitet  oder  mit  Brechstangen,  welche  in  die  Spalten 
eingesetzt  werden,  abj^elöst. 

Die  .Sterblichki'it  unter  den  Arbeitern  ist  wc^'tn  der  nu'ist  uncrträ«^liehen 
Tlitze  und  der  Scliwt'ie  der  ArlM>it  sehr  gross.  Die  Kutschins  bcansprucfirn  .das 
ausschliessliche  Recht,  die  Steinbrüche  auszubeuten,  und  die  lländlei  begnügen 
sich  damit,  ihnen  das  Gestein  abzukaufen.  Der  Nephrit  wird  durch  Schan-  und 
Katschin-Kulis  nach  Xamia  Kyankseik,  eine  starke  Tagereise  ron  Tomo  entfernt, 
^bracht.  Von  hier  wird  er  auf  Kähnen  auf  einem  kleinen  Fluss,  welcher  un> 
gefähr  drei  englische  Meilen  unterhalb  Sakaw  in  den  Tudaw-BiTer  fliesst,  zu 
diesem  und  auf  letzterem  nach  Mogaung  befördert. 

(16)  Hr.  Vater  spricht  Uber 

Bearbeitmii^  yoii  Nephrit. 

Nur  wenige  Minuten  möchte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  eine  Arbeit  lenken, 
(Hg  mich  ausserordentlich  lange  beschfiftigt  hat. 

Es  handelt  sich  um  ein  kleines  Nophritbeil,  das  hergestollt  ist  aus  einem  Splitter 
dfs  Nephrits,  den  Capitain  laeobsen  aus  der  Niihe  von  Irkutsk  unserem  Musetim 
mitgebracht  hat.  Nach  den»  Bericht  des  Reisenden  Hrn.  .lacobsen  entstammen 
«lio  Splitter  einem  dnrt  aitfircrnndcnpn  errati^rlim  Block.  Es  !?ind  schon  einige 
UltMnere  8tückchea  davuii.  von  Hrn.  Tclt;!'  /u  /ierhchen  Brcloques  verarbeitet,  im 
3esitz  verschiedenst  Herren  unsenT  <  ii  .sellschalt. 

Mit  unseren  modernen  Sehli  itmaschinen  und  Folirmitteln  hat  sich  das  wohl 
l»Mt;ht  .so  schön  und  glänzend  herstellen  lassen,  «her  wie  war  es  in  der  Steinzeit? 


Digitized  by  Google 


(600) 


(5raf  Wurmhrand  sagte  in  Wien  in  seiner  eleganten  Rede  über  die  Her- 
sulluTit^  der  alten  Bronzegüsse,  dass  er  eifrentlich  erst  beginne,  dem  Vcriiiimlniss 
der  Arbeileit  sich  zu  nühcri),  wemi  er  uniange,  dieselben  nacbzumuchen  mit  den- 
selben Mitteln,  die  dem  Urmenschen  zur  YeKfOgiing  sianden. 

Mir  geht  es  ebenso.  Idi  zerbrach  mir  immer  den  Kopf  darflber:  was  hatte 
der  Mensch  der  Steinzeit  für  Mittel,  nm  diesem  Material,  das  an  HSrte  und  ZShig^ 
keit  Alles  tlbertrifTt,  was  er  kannto  und  zur  VcrfU^ng  hatte,  Form  und  Glanz  zu 
Tcrieihen,  so  wie  wir  es  an  vielen  Prachtexemfitaren  der  Museen  bewondern? 

Dem  nachzuforschen  und  eigene  Versuche  darüber  anzustellen,  war  mein 
Wunsch  und  Streben.  Als  ich  durch  die  Güte  des  Hm.  Krause  noch  ein  Stiick- 
ilicit  des  erwähnten  Xciilirits  i>rhielt,  machte  ich  mich  alsbald  an  liie  Arbeil  und 
es  gehujg  mir,  demselben  im  Laufe  langer  Münate  die  gewünschte  Fonu  zu  geben, 
nur  mit  Mitteln,  wie  sie  dem  ^inzeitmenschen  zur  Yerfttgung  gestanden  haben. 

Welche  Mittel  das  nun  waren  und  wie  riel  Zeit  es  erforderte,  um  das  ur- 
sprünglich 48  g  schwere  Stfick  zu  diesem,  jetzt  18  ff  schweren  Beilchen  zu  gestalten 
(ttbrigens  die  einzige  Fonn,  die  ohne  noch  grösseren  Materialrerlnst  heransza* 
schülen  ^  ar    das  will  ich  mit  ein  Paar  Worten  mittheilen: 

Von  Spalten  und  Abschlagen  einzelner  PartiiHii  des  Minerals  mit  anderen 
Stein weikzeug-en  war  nicht  die  Rede,  [ch  hatte  zwai  mit  Steinen  von  colossalem 
Gewicht  Zertrümmerungen  erzeugen  können,  aber  in  bestimnücn  nron/on  und 
Richtungen  Stücke  abzusprengen,  ist  ganz  unmöglich,  weil  das  Maierial  durdmu.s 
keine  Spaltricbtung  besitzt  Bs  blieb  also  nur  Schleifen  übrig.  Welches  waren 
aber  die  besten  Schleifmittel? 

Wie  der  Arbeiter  sagt,  „schaffte'*  es  am  Braten,  wenn  ich  reinen  weissen 
Mauermnd  mit  Wasser  auf  weicher  Holzunteriaffe  benutzte.  Aebnlich  gut  und 
jedenfalls  bequemer  liess  sich  die  Arbeit  auf  (lachen  Sandsteinplalten  von  groben^ 
scharfem  Korn  verrichten,  und  solche  bildeten  doch  wohl  das  zugänglichste  Schleif* 
mittel  des  T^mcnschon.  Ich  arbeitete  also  mit  verschiedenem  Sandstein,  von  dem 
ich  zuiuUig  eine  grosse  Zahl  von  Proben  aus  allen  Hiramels!«j<«genden  zur  Vrr- 
fügung  hatte,  die  für  einen  jetzt  in  Spandau  ira  Werke  begrilfenen  Kirchenbau 
cinglisandt  waren.  Der  am  meisten  grobkörnige  war  durchaus  der  beste.  Kr  (cirderti^ 
am  schnellsten,  so  lange  es  sich  darum  handelte,  die  erste  grobe  Form  zu  gestalten, 
d.  h.  die  Vorsprdnge  und  Konten  zu  entfernen  und  störende  Tiefen  auszugleichen. 
Aber  wie  langsam  ging  das  TorwirtsI 

Ich  wog  genau,  und  es  zeigte  sich  als  ein  sehr  gUnstigcK  Resultat,  wenn  in 
einer  Arbeitsstunde  0,05  g  fortgeschliffen  wurden.  Daraus  geht  hervor,  dass  bei 
möglichster  Sparsamkeit  nn  Material,  wie  sie  der  nrülantsclileifer  anwendet,  um 
aus  dem  rohen  Diamanten  die  stralilenden  Facetten  lieraus/.uschleifen.  dies  HeiJ- 
chen  zu  seiner  Formgestaltung  aus  dem  rohen  Stück  Nuphrit  ^n^ren  i  uü  AtIhmus- 
stunden  erfordert  haben  würde.  Dies  wäre  also  die  Arbeitszeit  iur  den  Men^ehen 
der  Steinzeit  gewesen,  der  die  Töpferscheibe,  vermnthlidi  also  auch  den  drehbaren 
Schleifstein  noch  nicht  kannte,  sondern  ,  nur  durch  Hin-  und  Herreibeii  auf  dem 
flacheii  Stein  sein  Werk  verrichtete. 

Nachdem  ich  diese  Zahl  gefunden,  habe  ich  natürlich  diese  Methode  verlassen 
und  einen  grossen  drehbaren  Schleifstein  von  demselben  grobkörnigen  Sandstein 
benutzt,  der  die  Arbeit  ungefähr  mit  10  fach  er  Schnelligkeit  leistete.  Von  diesem 
Drehstein  schlitl  ich  während  der  Zeit  etwa  4  hj  feinen  Sund  herunter,  dfr 
nachlier  wieder  zum  feineren  Scli Ii tl  der  erzielten,  mehr  oder  weniger  •^'esehwcifiei: 
l'^läehen  verwendet  wurde.  Möglich  viel  Wasjutr  dabei  iörderte  die  Arbeit  ui^cnit m. 
So  hat  das  Ganze  unendlich  lange  Zeit  gedauert  und  grenzenlose  Geduld  er- 
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fordert,  da  ich  immer  nur  ein  Viertel-  oder  Halbes-Stündchen  der  Arbeit  hinter 
einander  widmen  könnt«,  und  doch  halt»-  das  klrinr  (icräth  immer  noch  keine 
Politurl  Diese  letztere  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln,  etwa  mit  immer  feinerem  Sande, 
zu  erzielen,  gelang  mir  nicht.  Der  am  meisten  feinkörnif^c  und  scliiirfste  Stein,  den  wir 
hier  haben,  leistete  nicht  das,  was  Schmirgel  leistet,  und  liess  immer  uucli  eine  gewisse 
narbige,  fettglänzende  Oberilächc  zurück,  naroentlich  an  den  wolkigen  Stellen,  die 
eine  ganz  ventchiedenartigc  Structnr  Keigen.  Auch  roJIkommene  kleine  Nester  mit 
mebülglänzenden  ESnschlfinen  remraachten  immer  Störungen  bei  der  Herstellnng 
polirler  Flfichen. 

Da  kam  ich  daraur.  ein  Material  zu  Tersuchen,  das  von  ganz  brsonderer  Härte 

und  Feinheit  ist,  meines  Wissens  aber  nur  in  Nord-Amerika  anstehend  gefunden 
wird,  nelimlieh  den  unter  ileni  Namen  Mississippi-  oder  Arkansas-Srhleifstein 
verhreitelt  n  Sehlfif-^tein,  wie  ich  ;;laulH\  ein  feinos  Uuarzgemenge,  das  jetzt  hiiiilig 
iuer  V  ei  weiulung  liiidet.  Mit  diesem  8loiu  iat  die  Politur  meines  Bellebens  her- 
gestellt, die  besonders  auf  der  wolkigen  Schnittfläche  fast  spiegclglHny.end  ge- 
rathen  ist. 

W418  die  herstellbare  Schürfe  des  Instraments  betriflt,  so  ist  dieselbe  gaaat  an- 
glaablich.  Yermäge  der  drei  EigenschaAen,  Härte,  Dichtigkeit  nnd  Zähigkeit,  llisst 

sich  dieser  Nephrit  fast  wie  der  beste  Stahl  zu  Haarschärfe  schleifen,  so  dass  er 
Papier  in  freier  Hand  schneidet.  Dui-ch  die  Politur  geht  dieselbe,  wie  bei  einem 
StahlmeR<^or,  zeitweise  wieder  etwas  verlon  n.  ist  jedoch  sofort  wieder  herzostellen 
durch  erneutes  Abziehen  auf  einem  Sarulsiein. 

¥iS  sollte  mich  freuen,  wenn  ich  durch  meinen  auisiserordentlieh  miilisamen 
und  langweiligen  Versuch  doch  etwas  zm  vuUkommncrcn  Kennlnisü  der  S'erwer- 
*hang  dieses  einst  nnschätsbaren  Materials  der  Urzeit  beigetragen  hätte. 

(17)  Frl.  E.  Lemke  berichtet  d.  d.  Berlin,  12.  Okt  über 

KnoebeD-  und  Hor^Gerftthe  fai  Ostprevssen. 
Ich  hatte  im  verOossenen  •  Sommer  Gelegenheit,  in  Terschiedenen  Kreisen 
Ostpreussens  Einiges  Aber  die  Verwendung  von  Knochen  und  Horn  m  GeHithen 
ZQ   ermitteln.    Wiederholt  traf  ich  pfriemeuartige  Stücke,   Priokel  genannt, 

welche  ans  einem  zugespitzten  und  mehr  oder  minder  geglätteten  Knochen  bc> 
stehen  and  zum  Durchlochen  von  Leder  und  anderen  Stoffen  benutzt  werden.  F'i^.  1 
/ei'^  einen  Prickel  aus  Roml litten.  Kr.  Mohninf:ren,  Fig.  3  einen  aus  Gerlachsdorf, 
Kr.  Heüij^enbeil.  Das  letztere  Stück  tnigt  sow(dil  auf  dem  nheren  AbHclinitt,  wie 
unlerhulb  desselben,  ein  eini,'-esehnittenps  Kreuz:  ein  kleines,  ilazwi.^chen  ange- 
brachtes Loch  diente  zur  Auliiahme  eines  .,Auf hängsels"  (Bindfaden  oder  dergl.). 


Fig.  2  ist  ein  aus  Kuhhorn  hci^stellter  Wurststopfer,  der  aus  Sorbehnen, 
l'igur  1. 
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Kr.  Mehrungen,  stammt.  Ein  solches  Geräth  —  von  verschiedener  Länge,  sauborcr 
GUtttung  o(l(  r  nachlässiger  Zarichtuiig  —  ist  heute  wohl  noch  in  jeder  Ortschaft 
mehrfach  an/utreiren. 

(ileichfalls  aus  Kuhhorn  ist  die  durch  Fig.  4  vcrtretonc  Schniefkcdos" 
(Schnupftabaksdose)  hergestellt.  Ich  crwiirb  sie  in  Balga,  Kr.  Hciligenbeil,  von 
einem  alten  Arbeiter,  der  sein  Leben  lang  an  diesem  Orte  gelebt  und  der  sieh  die 
Dose  selber  gefertigt  hatte.  Das  Horn  ist  soi^gfUtig  gekocht  nnd  geglättet  worden. 
Den  Verschluss  bildete  ein  mit  einer  Bindfaden-Oehse  rersehener,  einzaklemroendcr 
Holzdeckel') 


Pignr  4.  Figur  5. 


Fig.  5  stellt  einen  Glättknochen  vor,  den  ein  junger  Dorfechnhmadier  in 
Oschekau,  Kr.  Neidenburg,  aus  Knochen  gearbeitet  hat  Er  hatte  Konächtt  ein 

grosses  Stück  in  zwei  gleiche  Theile  ges|)nlten,  wie  er  sagte,  mit  der  Säge,  mul 

auf  diese  Weise  MiidM-inl  zu  zwo!  ( rliittknochen  (welche  Gcnithe  auch  in  flon 
Handel  ijebraelu  wmlen)  gewonnen.  Dunach  hatte  vv  die  Stücke  mit  Mes.><er  unil 
(das  lierielien,  woiluich  sie  zum  (Jlätten  der  Sohlen  benutzbar  wurden.  —  l><'t- 
solbe  Mann  hatte  auch  eine  Ff(>ifen-  oder  ('lyai  renspitze  aus  Rchkrone  gefertigt; 
dioselbo  war  leider  schadhaft  geworden. 

(18)  Hr.  A.  Treichel  in  Hoch-P^eschken  schreibt  nnter  dem  16.  Oktober  Ober 

Nchlo.s.sberge  in  Westpreussen. 

1.  Schlf).s.sberif  bei  Hasken. 
Im  Kreise  C'arthaus,  nahe  dem  /u  Limieahof  (IViiher  Przcwos)  ^-elitirigen  Ein- 
hause  Hasken,  im  Volksmundo  Ilaskenkrui;  j^cnannt,  w<'il  der  Besitzer  und  Fischer 
zugleich  Gastwirth,  liegt  ein  noch  von  keiner  Beschreibung  und  selbst  nicht  vom 
betrelTenden  Messtischblattc  aufgeführter  Burgwall,  auf  welchen  ich  durch  Um. 
V.  Nostiz-Thokarski  als  Yorbesitzer  des  nahe  gelegoien  Ober-Brodnitz  (brod=Purt) 
aufmerksam  gemacht  wurde,  obschon  er  ihn  fälschlich  als  den  Ton  A]t-Csa|iel- 
Mahle  benannte.  Er  li^  mitten  in  dem  snmpflgw  Terrain,  welches  sich  zwischen 
dem  sog.  Brücksec  nnd  dem  übersrossen,  eine  gewaltige  Halbinsel  umspannendeo 
Ostritz-See  (ostry  —  scharf)  ausbreitet.  Nach  dem  Messt ischblatt  Schöncberg 
schliesst  sich  westlieh  an  ihn  ein  kleinerer  Vnrb(>rg  an,  durch  einen  Erdrücken 
verbundeJ),  welchen  letzteren  ich  jedoch  nicht  aulV.ulinden  vermochte,  da  weiterer 
Sumpf  mir  den  He<;ang  des  ersteicn  versperrte.  Oestlich  im  ()stritz-.*^ei-  he^n  eine 
mit  Vorsumpf  umgebene  Insel.  Vorberg  und  Insel  haben  viel  Grand  und  weniger 
Kalk  auf  der  Oberfläche,  wogegen  das  Vcrhältniss  bei  unserem  Boi^all  dnrchaos 
umgekehrt  ist,  was  bei  anderer  Lage  gewiss  gewinnbringend  wäre.  Der  Wiesenkalk 
steht  hier  gleich  obenan  und  schliessen  sich  an  ihn  manche  kalkliebende  Pflanzen. 
Xur  an  zwei  Stellen  fand  ich  schwarze  Erde,  aber  ohne  Zugabe  von  irgend  einem 
Kohlenstückchen.  Auch  Steine  waren  selten.  In  der  breiteren  Vertiefung  gab*» 

1   Im  Kreise  Mohriiiigcn  fand  ich  äolch(>  Uosen  sns  Biricenrind«  oder  festem  HoU 

gelertigt. 
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Figur  1. 


Ii.  Hasken.  Weg  A.  von  Alt-Czapel  nach  Hasken,  Kaiuionkea  und  Obcr-Brodnitz.  M.  MüWi' 

Alt>Cxape]. 

gelblichen  Kies.  Nach  Westen  zq  dachte  der  Berg  sich  dreimal,  immer  sanfter,  ab. 

Die  MaasHzahlen  orgiobt  die  beigefügte  Zeichniing.  Seine  höchste  Anhöhe  schätze 
ich  auf  30  b^usn.  Die  in  Luftlinie  nicht  zu  weit  entfernten  Schlossherge  von 
ffolhihifn  im  S\V.,  von  \ic<lfok  im  NW.  tind  von  Chinolno  im  N'O.  dürft«'  man 
kaiini  schon  können.  Muten  itn  i^elhen  Kiese  fand  ich  l»ei  Fussticl'e  einm  stark- 
wandigen  Schorl»en  \tn\  i^elbiiclu'm  Thon  in  roher  Bearheitun;;'.  ohne  Ornamentik. 
Der  Hügel  ist  akso  durcliaus  als  slavische  Wallung  uuzus;precliea.  Vun  ('unchyhen 
traf  ich  Gehäuse  von  Ilelix  hortensis  Müll,  und  Heiix  fruticuni  Müll.,  Ijimdsch necken. 
An  der  Westseite  dies«»*  Strecke  des  Ostritzseos  wird  wahrscheinlich  die  projcctirtc 
Hahnstrecke  Garthaus-Btttow  vorttberfOhren. 

2.  Der  Schlossberg  von  Gollubien. 

In  Luftlinie  nicht  eine  volle  Meile  vom  Schlossbe^ge  von  Ilasken  entfernt, 
liegt  der  nach  allen  Seiten  steil  abfallende  Schlossberg  von  Gollubion,  ehonfalls 
im  Kr.  rarthaus-.  Ks  ist  derselbe,  den  ich  vormals  in  Dr.  Böhlas  vorge- 
schichtlichen Rundwüllen  als  den  Burgwall  bt  i  (Tro.ss-Picrszewo,  wovon  er  NW. 
liegt,  irrthümlieh  benannt  habe.  Er  gehört  einem  l'.iuer  Neubauer  in  Gollu- 
bien. Dr.  Liasauer  kennt  ihn  nicht.  Das  Messtischblatt  Schoneberg  führt 
ihn  auf.  Von  hier  bis  zn  dem  Ton  Gostomie  (VerhandL  \HHS,  Sitz.  Ber.  S.  257) 
mag-  etwa  1*/,  Heilen  Lnfllinie  Entfernung  sein.  Er  liegt  unmittelbar  am  SW.- 
Ufer  des  Lonken-Sees  und  ist  der  höchste  Ausläufer  (obschon  isolirt)  eines  Pin« 
teaus.  Seine  Kichtung  ist  von  Süden  nach  Norden,  nur  dass  die  ^itze  sich  ein 
wenig  nach  Osten  wendet.  Auf  einer  130  Schritte  breiten  und  135  Schritte  langen 
Thalsohlo,  im  Westen  v<»n  Sumpfmoor  umgeben,  im  Osten  vom  Lonki  n-Sec  ange- 
spült, erhebt  er  sich  11.')  Schritte  hoch.  Bei  einem  l'mfange  von  iilö  Sehritten 
auf  der  Krone  orstrrrkt  er  sich  dort  100  Sehritte  in  die  Länge  und  an  sei- 
nem südlichen  Ende  04,  am  nördlichen,  schraUleren  iiber  '6b  Schritte  in  die 
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Breite.  Der  ganze  nördliche  Theil  des  Schlossborges  gehört  aber  nach  Alt-Czapel 
(czapla— Fischreiher).  Er  ist  mit  waldiger  Buschkage  bestanden.  Von  hier  aus  soll  (?) 
früht»r  durchs  Gestrauc  Ii  eine  hölzerne  Treppe  zum  Ix)nkensee  herabgeführt  habpn 
Ich  konnte  sie  für  den  recht  steilen  und  den  assistirenden  Damen  recht  gefährlichen  Alt- 
stieg leider  nicht  benutzen.  Nur  der  gemessene  südliche  Theil  wird  und  war  für 
den  Körnerertrag  heif;erichtet  Soriei  das  wogende  Korn  es  gestattete^  durch- 
suchte ich  die  Oberfläche  nnd  fand  öfters  Feuerstein  (nicht  serschlagenX  einen 
weisslichen,  ihm  an  Härte  ähnlichen  Stein,  in  guter  Anzahl  dickwandige,  mit  Sand- 
steinchen durchsetzte,  unglasirte,  nichtornamentirle,  handhergestellte  Scherben,  röth- 
lich  und  schwärzlich,  solchen  ähnlich  unten  am  Kordstrande  des  Lonken  mehrfach 
wrisHÜche,  honintergerollte  und  ausgebleichte  oder  von  Herstellung  oder  (lobraiich 
an  Ort  und  Stelle  norh  zurückgelassen ,  dert  ii  Auffindung  mir  vom  meisten 
Interesse  erschien.  Ausscnlera  im  oberen  Fclilc  noch  mehr  oder  minder  grosse 
Klünipchen  sehr  leichten  Gewichtes,  wie  es  schemi,  von  durchgebranDtcm  Kalk 
odm'  Thon. 

In  der  Mitte  macht  sich  übrigens  eine  starte  muldenförmige  Vertiefong  be- 
merkbar, sowie  kurz  vor  dem  Abschlüsse  ein  anderes,  ellipsoides  Kesselchen.  Die 
Aussicht  von  der  Höhe  ins  Tlml  li^t  eine  lohnende.  In  vorgeschichtlicher  Zeit 
tru?  dieser  Hügel  vielleicht  die  Hauptburg  des  Landes  Pirsna  (später  Bcrent 
Hauptplatz),  das  Erbtheil  der  Fürstin  Gertrud,  Tochter  Sanibor'.'^  II.  (1284—1312.) 

Noch  musü  ich  an  den  zu  Gross-Piers/'  w  i  i^choriiren  Lonkonsec,  wo  es 
nocli  Einkähne  giebt,  die  folgende  Sage  anknüplen.  h^s  ist  dort  ein  Kasten  mit 
Geld  verbolzen.  Einmal  hatten  ihn  die  Fischer  schon  im  Netze  und  schwer  diiran 
zu  sieben;  doch  als  sie  dabei  laut  wurden  und  auch  wohl  fluchten,  da  liess  der 
Teufel  das  Nets  reissen  und  den  Geldkasten  wieder  zur  Tiefe  sinken. 

3.  Der  Schlossberg  von  Cartbaus. 

Einmal  in  der  cassubischen  Schweiz,  besuchte  ich  auch  den  Schlnssborg  ron 
Carthaus.  Es  ist  ein  isolirtes  Bergplateau  von  beträchtlicher  Höhe  und  Längen- 
Ausdehnung.  Das  Messtischblatt  Carthaus  ^iebl  ihn  mit  222  m  über  dein  mittleren 
Stande  der  Ostsee  un.  Er  er.^^treckt  sich  ein  wenig  SW.  nach  NO.  und  lie^t  un- 
mittelbar an  der  von  (  arilmus  (0,4  Meilen  nordöstlich  entfernt)  nach  BükiW  füh- 
renden Chaussee.  Er  gehört  wohl  nach  Carthaus,  da  er  in  dessen  Rgl.  Forst  liegt 
Von  Dörfern  ist  ihm  Kossy  näher,  als  Smentan  (smentek  =  Trauer.)  Näher  Carthaus 
liegt  der  sogenannte  stille  oder  Kamionka-  (d.  h.  Stein-)  See  mit  seinem  e^en- 
artigen  romantisdien  Zauber:  unmittelbar  .von  Wiesen  umrahmt,  von  Buschwerk 
umhöht,  weiter  von  Bergwald  Uberhöht,  flösst  er  das  Gefühl  tiefer  Waldeinsamkeit 
ein.  Auch  der  Schiossberg  gewährt  über  Wald  nnd  Wiese  eine  gute  Aus^ 
sieht.  Neuere  Anlagen  in  seiner  Längsaxe  machen  den  Aufsliep:  bequem.  Die 
kartographi.^chc  Zeichnung  zeigt  etwa  .')  Horizontiden  an,  wovon  die  erste  und 
letzte  am  .steilsten.  Bei  so  grosser  Ausdehnung  wollte  ich  keine  Messungt^n  un- 
steilea,  noch  konnte  ich  im  inen  Spatel  wirken  luissen,  da  es  /u  viele  \  ertie- 
fuugen  gab,  wo  er  einzusetzen  ^cuosen  würc.  Die  meisste  Aehnlichkeit  besitzt  er 
für  mich  jedenfalls  mit  dem  Scfalossbaige  bei  Gross-Ruhnow,  Kr.  Stolp.  Mangds 
jeden  Fundes  wflnscbte  ich  ihn  eher  für  eine  wahre  Schwedenschanze  zu  halten. 
Trotzdem  bleibt  es  eine  eigenartige  Anlage.  Nach  Dr.  Lissauer  (S.  194}  haben 
frühere  Nachgrabungen  Reste  eines  Ziegelbaues  eigebon.  Dr.  Behla  nennt  ihn  nach 
einer  landräthlichen  (v.  Schleinitz  S.  17)  topographischen  Beschreibung,  die  ihm 
auf  dem  (iii»rcl  jiuch  die  Spuren  eines  Brunnens  giebt  (siinipfijrc  Wasserlachen 
waren  an  /.wei  einander  nahen  Stellen  dort),  ti^rrasairi  (wegen  der  Uonzouialen). 


Digitized  by  Google 


(605) 


Es  erübrigt  mm  noch  die  AnfQgang  der  Segen.  Id  pomcrelliecher  Zeit  soll 
rlort  ein  Schloss  gestunden  haben.   Plate  genug  wäre  für  deren  mehrere!  Dort 
»ei  eine  Prinzessin  eines  Morgens  mit  sammt  dem  Schlosse  voAschwunden.  — 
Kino  vollrro  Ahart,  die  zugleich  jeno  Ternisse  cinüm  Schlossdache  trefTend  verj^leicht, 
lautet:  Wo  jetzt  derisolirte  Herg,  stand  ehemals  ein  Schloss.   l)i(\s  verliel  und  saiiii  zu- 
sammen.   Aber  an  seiner  Stelle  bildete  sich  ein  Herg  und  daraui"  wuchs  ein  Wald. 
Der  Berg  hatte  abiir  die  Form  eines  Schlosses  angenommen  und  lührt  desshalb 
den  Namen  Schlossberg.  —  Eine  dritte,  lauschigere  Sage,  die  ich  bereits  in  Heft  9 
der  Zeitecbr.  des  Hisi  Ver.  Harienwerder  wiedergab,  aber  den  Unteigang  der 
Borg  anf  dem  Schloasbeige,  besagt  das  Folgende:  Nachdem  die  Tochter  des  mäch- 
tigen Herrschera  Swanto|M>lk  Ton  Rittern  geranbt  nnd  anf  den  Schlossbeig  bei 
Carthaos  geführt  war,  kam  der  Fürst  mit  vielen  Mannen,  die  Burg  daselbst  zu 
belagem.   Aber  es  war  lange  Zeit  vergeblich  und  Swantopolk  veranlasste  die 
Mönche  im  dortigen  Kloster,  für  sein  Vorhaben  zu  beten.    Diese  thaten  es  drei 
Tage  und  drei  Nächte,  bis  dann  in  der  dritten  Nacht  ein  grosses  Wetter  entstand, 
in  welchem  zwei  Schwäne  geflogen  kamen,  um  sich  der  geraubten  Tochter,  die 
auf  den  Zinnen  der  Burg  stand,  zu  Diensten  anzubieten.    Ruhig  legte  Hte  die 
Arme  Uber  ihre  Hälse  und  überliess  sich  mit  ihnen  dem  Spiele  der  tobenden 
WindOf  bis  sie  an  sicherer  Stelle  nächst  dem  Lager  des  Vaters  geborgen  wurde. 
WShrend  deaaen  aber  wurde  hinter  ihr  die  Burg  von  Starre  nnd  Wetter  gefimt  und 
bis  auf  die  Grundfesten  hinweggeflihrt.  —  Hiertier  verlegt  H.  Schuck  auch  in 
seiner  reisenden  Entahlung  altpomerelliacher  Vergangenheit  „Wjetoshwa**  (Danzig 
1886)  den  Hauptschauplatz  der  Action  (8.  105  IT.).    ^Im  Smenty-Thal  hausen  böse 
Geister  und  Unholde  und  auf  dem  Berge  stand  dea  lichten  Wjeto  Tempel  (Swan- 
towit),  mild  and  gütig,  wie  sein  Kbenbild.  die  Sonne  am  Himmel."  —  Endlich  referirt 
S.  S.  Schulze  m  Beitr.  z.  Heschr.  des  Kr.  Carthaus  (Programm  der  Johannisschulo 
in  Danzig  von  18B1»):  „Der  Wanderer  darf  im  ei vii,rt  n  Wasser  des  Steinsees  nicht  baden 
Das  duldet  nach  der  Sage  ein  verzaubeties  l^urgfräulein  nicht,  das  noch  bis  auf 
den  heutigen  Tag  allnächiiieli  mit  vier  schwarzen  Pferden  nach  dem  See  fährt, 
am  dort  zu  baden.  Sonst  gehVs  ihm,  wie  jener  Dame,  die  vor  10  oder  15  Jahr^ 
dort  EhrfHachnng  durch  ein  Bad  suchte  und,  von  Krämpfen  befaUen,  umkommen 
mvaste,  da  die  in  der  Nähe  Holz  föllenden  Leute  auf  ihren  Httlferuf  davonUefen,  weil  sie 
glaubten,  das  Burgfräulein  ttbe  ihre  Bache  aus."  Doch  besieht  sich  das  nur  auf  den 
See.   Dem  Schlo.ssberg  giebt  er  eine  relative  Höhe  von  150  Fuss.   Auf  dem  ziemlich 
breiten  Bei-grücken  lässt  er  ringsum  am  Saume  Sieine  liegen,  jedenfalls  von  Men- 
schenhänden gelegt.    Es  sf>ll  hier  ein  Schloss  eines  cassubischen  Kdelmanncs  ge- 
standen haben.    (Doch  wohl  zu  neuzeitlich!)    Nachgrabungen,  die  hier  vor  etwa 
HO  Jahren  angest»'!lf  wdulen  sind,   haben  übrigens  nichts  von  Mauerwerk  ent- 
tlcicken  lassen.    \  it  lli  it  in   ist   dalKM-  die.ser  Ort  auch  nur  Versanitnhingsfirt  (bT 
heidnischen  üreinwolmer  dieses  Landes  oder  wohl  g;ir  ein  den  (Jblienv  geweihter 
Platz  gewesen  (also  die  von  Sc  buch  für  seine  Erzählung  adoptirie  Auffassang); 
seine  wildromantische  Umgebung  wOrde  ihn  allerdings  dazu  ToUkommen  geeignet 
^macht  haben.   Es  bedarf  dieser  SchlossbeiK  einer  weiteren  und  genauesten 
Untersuchung. 

4.  Der  .sogenannte  Schlotberg  bei  l  ischerhütte. 

Schon  seit  iiix  r  .Iabn  sfrist  war  mir  bei  dem,  zum  Kr.  Carthaus  gehörigen  Hauern- 
dorle  Fischerhiilte  durch  \  ermessungsbeanite  ein  Sehlnssherir  «remeldet,  ohne  das«  es 
nioinen  briefliehen  Auftragen  gelang,  cler  Suche  auf  den  (irund  zu  kommen,  da 
selbst  Hr.  Ziessow,  Wirih  zur  Wilhelmshöhe  am  Thurmberg  bei  Schoneberg, 
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ein  Mann,  der  sich  sehr  Tür  Prin 
historie  interesairt,  trotz  Nachfrage 
nichts  darüber  orniittoln  konnte. 
Erst  meine,  gelegentlich  einer  Hoch- 
zeitsfeier gebotene  Gegenwart  in 
diesem  Monate  Hess  auf  vieles  Drän- 
gen uns  auf  den  Beehtscholdigen 
treffen.  Ja,  es  gäbe  dort  einen  ao 
genannten  Schlossbeig!  Somit  hatte 
ich  wenigstens  den  Namen  des  ge> 
suchten  Gegenstandes;  doch  muss 
ich  leider  feststellen,  dass  in  diesem 
Falle  mich  zum  ersten  Male  der 
Name  Schlossberg  in  der  Qunlitiit 
des  Auftindbaren  getauscht  lialie. 
Mir  wnrde  als  solcher  eine  gesträach- 
bewachsene  Bergkuppc  gezeigt,  am 
Wege  Ton  Rolano  nach  Fiacher- 
hütte  gelegen,  dem  Bauern  Fried r. 
H  0  f  f m  a  n  n  gehörig,  etwa  33  Metern 
schritte  lang  und  '2i  breit,  zwar  mit 
einem  ^:n)ss»'ren  Steine  versehen,  die  sonst  alter  nicht  den  mindesten  Anhalt  dar- 
bot, sie  für  irgend  etwas  anderes,  als  einen  gewöhnlichen  Berg  zu  halten,  wie  es 
deren  in  jenem  Höhenzuge  nur  gar  zu  viele  giebt.  Möglich  wiire  es,  dass  er  ehe- 
dem als  8ignalbei^  gedient  hat  und  dieser  Umstand  ihm  den  Namen  eintrug,  da  es 
jetst  bei  ausgeholzten  Höhen  schien,  als  könne  man  mit  dem  Thunnbeige  (331,34  m 
hoch)  sprechen,  oder  der  Name  ist  versehentlich  von  einem  anderen  Platze  auf  ihn 
abertmgcn  worden.  Jedenfalls  wSre  die  Yerttndatmg  festzustellen. 

5.  Die  Steinwallung  Wauet  bei  Fischerhfltte. 

Als  (ieg<'nstand  der  möglichen  Vertanschung  konnti'  ich  bald  in  der  grössten 
Nähe  ein  anderes  Plateau  feststellen,  das  sich  ebenfalls  an  jenem  Wege  Koluno- 
Fischerhtitte ,  näher  diesem  Dorfe,  in  ungefähr  spitzwinkliger  Form  von  NW. 
nach  SO.  erstreckt,  ein  Areal,  etwa  4  Morgen  gross,  in  seiner  Spitze  in  gemein- 
schaftlich bäuerlichem  Besitze,  mit  seinem  Gesträuch,  docH  nur  als  Viehweide  be> 
nutzt,  wogegen  der  grössere  und  ebmiere  Theil  dem  Gemeinde-Vorsteher  Friedr. 
Ho  ff  mann  gehört,  zur  Kornfruchterzielung  gerodet  war  und  guten  Ertr.ig  geb«n 
soll.  Dieses  ganze  Stück  führt  die  ortsübliche  Mezeichnung  Wauet,  offenbar 
deutsch  (die  Einwohner  sind  Abk'immlinge  pommerscher  ( 'olonisten,  soviel  ich  weisSu 
das  ich  aber  doch  nicht  deuten  kann  'vielleicht  W'alluni;.  (Jewalltes).  wenn  ich 
auch  andere  Gewanncn-Namen  von  hier,  wo  sie  noch  vielfach  in  Gebrauch,  wie 
etwa  Sehe w barg,  Hettebarg,  Langrundschbai-g,  Sehiergraben,  liosskamp,  i'ichirchni, 
wohl  rerstehe.  Da  wir  w^en  vorgeschrittener  Zeit  keine  Messungen  mehr  an- 
stellen konnten,  muss  auch  eine  eriäntemde  Zächnung  fehlen.  Die  Grenze  des 
ganzen  Raumes,  der  sich  neben  einem  eichenstnbbenreichen  Bruche  erhebt,  ist  mit 
einer  Steinwehr  umgeben,  die  Steine  von  ansehnlicher  Grösse  neben  Kopfsteinen, 
bis  zu  etwa  4—/)  Fuss  Höhe.  Von  drei  Seiten  hat  die  Steinwebr  tiefere  Farowen 
neben  sich,  wäre  also  schwer  zugänglich  gewesen:  auf  der  vierten  Seite  macht 
jetzt  der  iv.olano-Weg  die  Grenze;  das  Messtischülatt  ächöneberg  zeigt  aber  auch 
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hier  durch  drei  HoriionfailGn  8törkoro  Abdachung.   Zu  zwei  Parowcn  hin  hat  der 
Belg,  dessen  Rund  ausserdem  nicht  ^nn/.  mit  der  Steinwehr  übereinstimmt,  wohl 
«m  der  Vertheidigung  mehr  Raum  zu  lassen  für  ihre  Waffen,  bis  zu  zwei  Terasscn. 
Zum  Thcil  sind  di«'  Steine  aus  drr  Howehrung  in  der  Neuzeit  hnrausixerisst  n.  um 
iIl'ii   landwirthschtiMliclien  Betriel)  auszudehnen ,   und  wirr  auf  Haufen  g:ellian. 
Bei  sehr  vielen  fiel  es  mir  auf,  dasa  sie  weich  waren,  wie  durch  Brand;  der 
Besitzer    erklärte  sie  auch   als  sehr   ^möhr",  aus  gleicher   Ursache.     In  der 
Mitte   gäbe   es   Tiele   schwarze  Stelleu,    darin  viele  Kohlenstücke,   die  sich 
selbst  unter  den  Steinen  am  Walle  bef&nden.  Von  Scherben  oder  sonstigen 
Pnnden  war  Ihm  Nichts  bekannt.  An  einer  starker  steinbewehrten  Stelle  im  8W. 
ging  Tor  Zeiten  eine  Art  Weg  hinzu.    Man  nennt  diese  Wehr  den  Stein- 
zaun.   Es  scheint,  dai^s  auf  der  Besitzgrenze  ein  Theilungssaun  des  Ganzen  sich 
hinzog;  jetzt  ist  w  nicht  mehr  ganz  vorhanden  und  bei  der  ;ui<;enschcinlichen  Ab- 
dachunj::  an  dieser  Stelle  ist  dort  vielmehr  eine  Art  von  Laufgraben  entstanden,  mit 
einer  rundliehen  Vertiefung  am  Seitenontie  neben  einer  Purmvc  jetzt  auch  Lagcr- 
(»lat/   (ur  ;iuyg-el»r(>chene  ndfr  ausgeduckte  Steine.    Diese  Situation  kann  natürlich 
nur  der  Neuzeit  angehören,  wie  andererseits  wohl  klar  ist,  dass  der  Grenzzug  sich 
auf  uaiurliche  Weise  nach  dem  TheiInngSbieiazauu  gerichtet  hat  (bei  Vermessung), 
nicht  aber  umgekehrt.    Ein  grösseres  Wasser  ist  in  allergrösster  Nähe  nicht;  doch 
stillte  den  Durst  wohl  ein  Qucllwusser  in  diesen  Bergen,  deren  Waldthiere,  durch 
Jagd  leicht  su  beschaffen,  'den  früheren  Menschen,  die  hier  wohnten,  Nahrung  ver- 
schaflien.  Nach  meiner  Meinung  bleibt  die  Aulfassung  als  Sleinwall  bestehen,  wie  ich 
hofTe,  auch  vor  vielen  kritischen  Augen,  —  ist  doch  solch*  einStcinwall  in  Wcstprcussen 
noch  nicht  aufgefunden,  ja,  die  Nordgrenze  der  Steinwälle  geht  nach  Dr.  Behla  ttbcr- 
li  iupt  nur  bis  zur  Oberlausitz,  wenn  man  diesen  Steinzaun  den  dortigen  Steinwällen  zur 
Seite  stellen  will.    War  es  monsehlicher  Wohnsitz  in  alter  vurslavischer  Zeit  oder 
ein  ungefüg'ig-cyeldpiselK  mit  grosser  Körperkraft  hergerichteter  VertluMdigungsplatz, 
stets  hal  man  selt)suer;*tändlich  an  eine  feuerwafTenloso  Zeit  zu  denken,  ja,  bei 
der  Ueberhohung  mancher  nächsten  Bergkuppe  kaum  den  tiebrauch  der  Schleuder 
vorauszusetzen.    Von  Menschenhand  gefügt  ist  dies  Werk  jedenlalls,  zu  einer  ur- 
anföngtichen  Zeit,  quien  sähe?  Und  gehe  ich  mit  meiner  behaupteten  Betonung 
seines  Alters  fehl,  gern  bescheide  ich  mich  kritischeren  Augen. 


6.  Der  Sehlossberg  von  Niedeck. 

Niedeck  liegt  el»enfalls  im  Kreise  Carthaus.  Es  ist  die,  dieses  Mal  nicht  regie- 
rungsseitig ausgeführte,  wohl  aber  bestäti^le  Verdeutschung  von  Kamienica  (St<'in- 
tlorf).  Dort  giebt  auch  das  Messt iselililall  Siendsitz  einen  Schlosülicrg  an  (benach- 
hurte  Höhe  222,32  m).  Nach  nuiaen  damaligen  Berichten  hatte  ich  ihn  an 
[)r.  Behla  als  den  von  Uorruczin  gemeldet.  Dies  ist  zu  berichtigen,  da  sein  (jruiul 
und  Boden  nach  Niedeck  gehört.  Ich  hatte  ihn  damals  noch  nicht  untersucht,  wie 
es  jti/t  bei  einer  richtigen  Wallfahrt  geschehen.  Dr.  Lissauer  erwähnt  seiner 
nicht.  Biegt  man  von  der,  ab  Carthaus  nach  BQtow  führenden  Chaussee  beim 
Dorfe  Borruczin  nahe  dem  grossen  Badäunc-See,  westlich  auf  dem  einen  oder 
dem  anderen  W(>ge  rechts  (nördlich)  ub,  so  sieht  man  jenseits  eines  kleinen,  aus 
Wiesen  und  Springen  entstehenden,  namenlosen,  den  aalreicht  n  <  Hino-See  (glin  = 
i^L'hi«  durchschneidenden  und  nach  nördlieli  rllii»tis(  Ihmii  l.aiilV  dureh  Uberall 
sumpfiges  Torraiti  sich  bei  der  nahen  Borruezin-Mühle  in  den  Railaune-Soe  er- 
g^M'ssenden  Baches  eine  äu.sserst  starke  Erhebung  vor  sieh,  (ieien  aussei e.  fast 
drohende  Erscheinung  schon  auf  Unbefangene  einen  foriiticatorischcn  Emdnick 
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macht  Mich  «elbsi  iihnelle 

er  eher  gleich  dem  Dan/i- 
ger  Hagelsbet^e  an.  Sein 
sandisi'-pTandiircr  Buden, 
auch  mit  Li'hmuntoi^rund. 
dabei-  doch  fruchtbar,  isi 
zur  Zeil  mit  Ncbenland  für 
SOMk.verpachtot.  Sein  Aur- 
stieg wurde  mit  144  Schrit- 
ten gemessen.  Menschen 
und  Pferde  am  Grande  er- 
adiienen  klein.  Er  schiebt 
sich  o:e\vaUig  in  da«  vor- 
liegende Thal,  östlich  ohno- 
hin  durch  seinen  Abfall  gt?- 
trennt,  wie  auch  südlich: 
westlich  jedoch  geschieden 
7on  seinem  Nebenbuhler 
(trigonometrische  Station) 
durch  eine  gewaltige  Paro- 
we,  die  scheinbar  noch  jetzt 
immer  mehr  einreisst  und 
Erdschollen  mit  Baum- 
wueha  durch  [Tnterminirung 
naehstör/.en  liis:<t  (ver^'l eich- 
bar dem  gewaltigen  Wirken 
der  Meereswogen  bei  Rix- 
höft),  die  aber  auch  schon 
znr  Zeit  der  WaUanlagc 
bestanden  haben  muss, 
wenn  nidit  der  bergige 
Nachbar  mit  -/.um  System  fli  r  fkfegti'runji^  gehörte,  was  zu  untersuchen  allerdings 
verabsäumt  wurde,  ^i'ine  RiehUin;;  j^eht  ein  wenig  von  NW.  n;ieh  SO.  Einis^c  Vor- 
.sfirUnge  in  Hor^-os  Mille  »ind  »chuinbar  ids  Vorwälle  terrassirt;  der  westliche  dient 
heute  mehr  zur  Abfuhr  des  Getreides. 

Die  gans^e  Wallung  besteht  aus  drei,  in  der  Anordnung  gleichartigen  Theilen 
Ton  Bnndongen,  zwischen  ihnen  Auf-  und  Abstieg  ron  ans  Kopfsteinen  gebildeten 
Packungen  nebst  Sohle,  wie  die  vorstehende  Abbildung  Terdentlicht,  wenn  auch 
der  Schlossbetg  in  vergrössertem  Maassstabe  in  die  allgemeine  Skiase  hiaetB* 
gebracht  ist.  Die  Drcitheilung  des  zur  Befestigung  verfQgbaren  Bodens  brin^  es 
mit  sich,  dass  der  dem  Thal  zugekehrte  Theil  eine  spitzere,  die  beiden  anderen 
eine  gleichmiissig-  viereckige  Form  haben.  Der  erstere  Theil  ist  der  längste.  Der 
Kessel  in  ihm  ist  kein  grosser,  im  /.weiten  liegt  eine  Mulde  vun  12  Schritten  Ab- 
stieg, im  letzten  eine  Verlircitriiing.  Namentlich  die  Abstiege  der  Theile  sind 
äusserst  schroff  und  zur  Ki  haltung  des  Erdreiches  mit  Kopfstein-Packungen  stark 
gefestigt  Was  ich  Absti«  g  nenne,  wäre  fllr  den  mit  grosserer  Gefehr  nur  ron 
Tome  her  eindringenden  Feind  der  zn  bcwilltigende  Aufetieg.  Die  Sohle  zwischen 
Ab«  und  Aufstieg  ist  zwischen  1  und  II  in  der  Breite  kleiner  (3  Schritte),  nis 
zwischen  II  und  III  (.')  Sehritte),  ebenso  in  der  Länge  (34  zu  36  Schritte).  Den 
Abschlu^s  zum  freien  Felde  bildet  eine  breite  Vertiefung  (Graben).  Es  war  mir 
diese  Anlage  ein  ganz  neues  System  der  Befestigongt  ^  man  den  Feind  ststioa»» 
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weise  aufhiilt.  dass  c<«  oii^ontlich  drei  ßurgwallc  sind,  also  oinf  für  dainulige 
Zeit  stark  g^sichcil«'  .\iilii;^t'.  TiUndrath  v.  Schleinitz  in  !<t'itier  lopoLraphisch- 
statisiischen  Beschreibung  vom  Kr.  Carthaus  (1880.  S.  17),  der  wohl  nach  dem 
Volksmunde  Schlossberge  und  Schwedenachanzen  unterscheidet,  will  diesen  Sehloss- 
herg  für  eine,  wahtscheinlich  wirklich  Ton  den  Schweden  angelegte  Schweden- 
schanze  halten.  Ich  möchte  meinen,  daas  selbige  für  eine  nur  geringe  Zahl  von 
Streitern  ausgereicht  hätte  ond  alsdann  anch  nur  in  Einem  angelegt  wilre.  Zei^ 
streut  auf  dem  Erdboden  lagen  /.u  Tage  viele  Schlagstücke,  Splitter  und  Schaber 
von  Feuerstein,  auch  rothe  and  schwarze,  gespaltene  Porphyrknollen  und  nament- 
lich Kalksteine,  mit  zahlreichen  Verstcinenit'u''  n  von  Conchyltcn,  wcnii:  Knnchcn- 
«tiirkf.  norh  weniger  Kohle,  sfhnberartii^i'  Suickchen  von  roihem  (rcsii  in.  (irus 
Villi  y:i'lii\iniitc*m  Lehm.  Schrrbi-ii  yub  es  nur  oinitro.  aber  genug,  um  den  l'hit/, 
uis  ali«»Utviüche  Befestigung  anzuerkennen,  daruiui  r  eiu  Rundstück,  sümmtlich  dünn- 
wandig, Ton  anssen  roth,  von  innen  schwarz  gebrannt,  aas  freier  Hand  geformt 
mit  Beimengung  Ton  Sand,  ohne  Omamentilc,  alle  diese  nur  in  der  zweiten  und 
dritten  Abtheilong,  wo  allein  auch  Plätze  schwarzer  Erde  aufzufinden,  offenbar  der 
Ueberrest  menschlicher  Rochthütigkeit.  Wasser  boten  der  namenlose  Bach,  sowie 
der  Glino-See  dar. 

7.  Die  SchloKsins»'!  biM  Chmelno. 

Bnrnits  in  der  Sitzung  vom  \H.  Marz  (S.  24()  IT.,  S.  '2h2).  wo  ich  nach  den 
Akten  df^  Landraths-Arates  vom  Kreise  Carthuus  zur  Prähistf)iM'  dieses  Kroiscs  be- 
richtete, hatte  ich  auf  Grund  der  Angabeu  auch  über  Chnu  lno  berichten  müssen, 
üass  ich  das»  Ganze  einen  Bei- 
farag  amr  Geschichte  der  Prä- 
historie  benannte,  hatte  schon 
damals  in  der  knappen  mid 
nngefOgen  Form  der  Einzel- 
punkte  seine  Begründung,  eine 
solche  aV)t'r  noch  mehr  da- 
durch gefunden,  dass  die  ganze 
Sachliiq-e  für  diesen  Ort 
Chmeluo  von  damals  (1825) 
für  den  heutigen  Tag  durchs 
aus  rerräckt,  also  nur  im  Ver- 
gleiche mit  jenem  Berichte  zu 
reoonatmiren  ist.  Es  hiess 
damals,  dicht  bei  dem  Dorfe 
Chmelno  (chmel  =  Hopfen> 
lion^t  zwischen  Biala-  (weisser) 
untl  Klodno-  (kühler)  8»'e  eine 
Insel,  ü(X)  Schrate  lang,  120 
bis  ISO  Schritte  breit,  aus 
zwei  AbtheÜungen  bestehend, 
in  flraherer  Zeit  durch  Wall 
und  Graben  abgesondert;  auf  '  ^ 
der  kleineren  Hälfte  nach  y  \ 
Chmelno  zu  ein  WalTenphitz 
und  Teich,  auf  der  anderen 

rin  Brunnen  und  Fund. •  von    ch.  Chmehio.  Kl.  Ch.  Kb  in  f  WIno.  B.  S.  ßadaun«- 
tvohien  und  altem  Eisenwerk  See.  Br.  Brücke. 
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(Arxtc,   Hoilo,  Nii?«'!),  an  sich  nicht  hoch,  aber  durch  Kunst   und  Mens»ehen- 
huiuiL-  trhohi,  unl»  r  tmdiiiun»*ller  Jk'zeicbnong  der  ßfzuij^ssU'Uen.  Auf  dieser  Insel 
stand  Tor  alten  Zeiten  ein  8chlo88,  vermöge  seiner  isolirten  Lage  zu  den  festesten 
Plätzen  des  Landes  gehörig,  nnd  deshalb  nor  durch  die  grösste  Anstregung  und 
durch  Hunger  zur  Uebergabe  zu  zwingen,  nach  der  Tradition  von  den  heidnischen 
Poniesanen  zu  Ende  des  12.  Jahrhunderts  zerstört  (etwa  /.ur  Zeit  der  Ankunft 
des  Herzugs  All)recht^   Es  war  einst  die  Hauptburg  des  Landes  Chmelno.  In 
diesem  Schlosse  hat  angeblich  ztier^^t    S.  S  Schultzc,  Beitr.  z.  geogr.  u.  natur^r. 
Beschr.  d.  Kr,  Carthuus.    Programm  der  Johanni^sthule.    Danzig  18H9.)  die  Prin- 
zessin   Damroea  n)ombrowa:)  yowohnt,    Tochter  des   pomi  rellischen  Ht  rzogs 
Swantopolk,  Wiitvve  von  Subishiv  IL,  welche  um   1223  untcru  de  r  Fiurg  also 
westlich)  eine  Kirche  in  Ohnielno,  nach  der  Rede  frtther  Binlu  Ogrud,  weis^^er 
Gallen,  genannt,  woher  auch  die  Bezeichnung  ugrodzisko  für  den  Wall  nicht 
80  unrichtig  würe,  stiftete,  che  sie  nach  Zuckan  in  das  RlosAer  ging  und  dort  am 
25.  Mai  1223  starb.    Schnitze  beschreibt  auch  die  bis  zu  ihrem  Abbruche 
isn  f\vi><:en  eines  Neubaues)  in  ganz  Preussen  gewiss  iilt<;ste  Kirche  und  ihn 
Theile,  abweichend  von  meinen  Quellenangaben,  aber  doch  wohl  richtiger,  und 
fügt  uiich  bezüglich  des  Ortes  einige  Sagen  ((llockensagcn  und  leckendes  Elen, 
veri;!.  S.  s,  \)'\  hinzu.    Nach  ihm  war  das  Schloss  sodann  Sitz  eines  Castellans, 
doch  wohl  eher  zur  Zeil  der  Herzöge,  als  der  Ordensherrschafl.    Nach  ihm 
soll  das  Schloss  von  den  Schweden  zur  Winterszeit  von  den  östlich  liegen- 
den Bergen  aus  zusammengeschossen  worden  sein.  Dies  deutet  auf  die  Berge 
bei  den  Abbauten  Tom  Dorfe  Saworry,  rechts  vom  Klodno<See,  die  heute  so- 
genannte Präsidenten-Höhe.   Ob  das  gemeldete  Ende  des  Schlosses  durch  die 
Sf  luvt  den  im  .SO  jährigen  odt-r  in  den  Kriegen  Schwedens  im  18.  Jahrhundert  ge- 
seliehen,  ist  zweifelhaft-    N'oeh  heute  findet  man  daselbst  zum  Theil  verkohlte 
Balken  von  4(1  Fuss   Liinjjp.   Küehengeschirr  und  andere  Sachen.    In   Clini*  Ino 
selbst  werde  diese  Sfcllr  ^rudzKsko  genannt,  also  Schlösschen.    Dorf  and  Ivirehe 
('hmeino  (nebst  Mühle  S.iworry,  Dörfer  Henib(»s7e\vo.  Snientowo  u.  s.  w.)  kami  n 
1283  durch  Fürst  Mestwin  iL  als  Geächcok  an  das  Kloster  Zuckau.   Auch  mir 
wurden  noch  jetzt  die  Schweden  genannt  als  Zerst&vr  des  &hlo8ses  ^in  die  tiefe 
Grund«. 

Wie  ist  es  nun  heute  an  jener  Stelle?  Ich  besuchte  dieselbe  in  diesem 
Sommer  LSH!>.  Die  vorstehende  Abbildung  (Fig.  4)  veranschaulicht  die  allgeineinc 
Ijtige  der  ehemaligen  Insel,  sowie  dir  besondere,  welche  jedoch  in  vergrössertera 
Maassstabe  him  ingetriigen  wurde,  um  die  Maasszahlen  cin/npassen.  Der  rechts  lie- 
gi'ndf,  viel  grössere  [jiindhaki'n  muss  darauf  /u  kif  in  »  rschemen.  Wenn  man  sich  die 
vergnjsserte  Stelle  als  Insel  denkt,  miiteii  /.wischi  n  Festland  und  tl«'m  Landhaker 
gelegen,  so  kann  man  dieses  soiulerbarc  Bdd  hinsielitlich  seiner  Enl-stehung  nur 
einem  frühzeitigen  Durchbruche  beider  Seen  zuschreiben.  Die  Insel  mitsanimt  den 
Burgresten  fand  ich  abgetragen,  eingeebnet.  Mein  Berichterstatter  war  ein  Bauer, 
dessen  Vater,  um  1830  noch  lobend,  ihm  sagte,  der  Beig  sei  vor  der  Abtragung 
gegen  90  Fuss  hoch  gewesen.  Er  hätte  alsdann  mit  den  öfters  beschriebenen  iso- 
lirten Bergspit/.en  (Tcigl«  die  St'  linl  t)  Achnlichkeit  gehabt.  Diese  abgetragene 
Stelle  mü.sste  im  von!'  if»n,  linken  Theile  zu  suchen  sein,  da  ich  im  retthton 
(!•'()  Schritte  lani:^  uIm  lall  n(»ch  meine  Funde  machte,  welche  alsdann  doch  hiition 
ver.sehwiindeii  in  müssen.  Im  Weiteren  iautci.  ilie  Schilderunsr  also:  die  Erli 
ist  nach  beul* n  .^.ilen  /.u  abgetragen,  nach  dem  Dorfe  und  nacl»  dem  Haken 
(IJulbinsclj  zu,  um  eine  Laudverbinduug  zu  schaffen  zwischen  den  beiden  Seen 
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hindorch.  Dass  aber  die  Halbinsel  die  eine  oder  die  zweite  Insel  gewesen,  ISsst 
sich  kaum  denkm. 

Vor  der  Ausfüllung  war  das  Wasser  rc»hts  oder  links  in  dor  Verbindung 
beider  Seen  etwa  »i  tief.  AllerdiniL^s  jjehürt  zur  Füllung  soleher  Tiefe  ein  ganz 
bedeutendes  Quantum  Krdinasse.  Nach  weiteicr  Sehildi-runi:  stand  vornan  (nach 
Chnielno  /u  t:e!e<^t'ii)  ein  Einfalirtsthor  (V),  und  war  die  Ausfahrt  naeii  dem  Sin-  vor 
der  Halbinsel  zu.  in  der  Mitte  fand  man  zwei  Mauern  von  Zii'gel-  {:']  oder  Ko])r- 
stoinen,  in  der  Mitte  ein  viereckiges  Loch.  Durch  neuere,  notb wendige  Nach- 
besserungen wird  der  Beig  immer  niedriger.  Trotzdem  stand  die  Komfrucht 
dort  ftusserst  eigiebig,  entweder  der  Bodenmischung  (kalkhaltiger  Grand)  zuzu- 
schreiben, oder  man  war  überall  nodi  nicht  bis  auf  die  Sohle  gekommen.  Wie 
früher,  sollen  auch  später  dieselhen  Funde  gemacht  sein,  wie  sie  einrm  Hauer 
auffallen :  mir  wurde  besonders  Galicl  und  Messer  genannt,  oder  was  (h  n  I, t  uten 
so  beneiinhar  t  rsrhien,  <la  sie  nicht  mehr  vorliaiidcn.  Wo  nordwestlich  noch  jetzt 
eine  Anhuhr.  da  stand  früher  ein  Kreuz;  tlas  Latul  ^clnirt  einem  Hauer  Hlichla. 
Ob  dieser  wirklich  die  Pllichl  zur  Hergabe  des  frucbtl)aren  Hodens  gerade  als 
Füllungserde  haben  sollte?  So  wenig  ausgiebig  mein  Herichterstatler  aueh  war,  so 
sehr,  scheint  mir,  liessen  sich  deutlicher  klärende  Aussagen  noch  heutzutage  bei 
mehr  Zeit  herbeibringen,  welche  sehr  TOn  Nötben  sind. 

Dcbrigens  soll  südlich  noch  ein  anderer  Ort  bei  Rlein-Cbmelno  (Mühle),  zwischen 
Radaune-  und  Klodno-See  (bei  einem  Bauern  Melwczik),  den  Namen  „ßuigwall" 
führen. 

Führt  man  heutzuta<re  vom  Dorfe  t'hmeino  aus  in  östlicher  Richtung  (rechtsab) 
nach  dem  See  zu.  so  bt-mcrkt  man  kaum,  dass  man  sich  auf  einer  ehenialiiren 
ahg(nragenen  Insel  bt  lindct.  Kine  erste  schwache  Steigung  führt  auf  ilen  vorderen 
Theil,  eine  runde  Erhebung  von  \0b  Schritten  Uinge  (20^  Sehritte  Umfang).  Hier 
könnte  der  traditionelle  Waffenplatz  zu  suchen  sein,  nur  dass  der  Platz  für  einen 
Teich  fehlt,  wenn  er  nicht  gerade  auf  die  Mitte  zu  setzen  sein  sollte.  Diese  Mitte 
bildet  jetzt  eine  10  Schritte  breite  Sohle.  Geht  dann  der  Weg  zur  ebenen  Erde 
fort,  80  steigt  das  folgende,  von  ihm  durchschnittene  Gelände  bis  16  Schritte  auf- 
wärts und  bildet  ein  Plateau  von  Schritten  Länge,  im  Umfange  von  31}  Schritten, 
WOTon  die  grössere  Hälfte  von  l.so  Schritten  auf  den  nördlichen  Theil  kommt.  Die 
Xordseitc  beider  Krhrbuny-i'n  füllt  zum  l>iala-See  steil  ab:  hei  der  vorde?-en  bleil)t 
ein  Theil  des  Landes  ausser  dem  Kund  übrig,  und  hier  wird  wohl  ehemals  das 
Kreuz  gestanden  haben.  Der  innere  Kessel  ist  trotz  des  durchgelegten  Weges  als 
solcher  noch  jetzt  gut  zu  erkennen.  Nach  dem  Ende  des  Walles  zählt  man  etwa 
noch  100  Schritte  bis  zur  Brücke. 

Am  Anfang  und  Ende  des  Plateaus  traf  ich  die  meisten  Funde:  längsgcspal- 
tene  Knochenstückc,  dünne  Steine,  Eisenschlacken  (neu),  Rlümpchen  von  gebrann- 
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teiu  Lehm,  lulhlich  uder  braunschwür/lich,  durchsetzt  von  Rillen  aus  durchgezoge- 
nem Stroh  oder  StranchSsten,  allerdings  aach  abgeschliffene  Stficke  von  Zicc^isteiii, 
roihgebrannt,  von  sehr  grobem  und  qnarEkorndurchsetztem  Lehm,  Ton  Scherben, 
schliesslich  ausser  solchen  ans  der  Neuzeit  (wohl  von  Dungfaanfen)  auch  aus  frü- 
herer Zeit,  alle  aus  irmuem  Thon,  wenige  ohne  Drehscheibe  verfertigt  (g-rober 
Lehm),  die  meisten  mit  ihr,  wie  an  den  Rillen  erkennbar,  einige  Randstücke, 
mehrere  von  der  Stchflächc,  ein  prösseres  Einstück  mit  concaven  Hochrillen  (Fiff.  ,^), 
cini-^c  mit  ( )rnamfMiton.  deren  Zeiclinung  (Fig.  ö — 7)  beweist,  dass  das  Fabrikat 
aus  der  nordisch-aralii.schen  Zeit  herrührt.  — 

Bestandthcile  der  Kirche  von  Chmelno  (nach  S.  S.  Schulize)  von  eigen- 
thttmlicfaster  Bauart,  ehe  sie  1841  einer  neuen  Kirche  nachdem  Plane  Schi  nkePs 
hat  weichen  mttssen,  Tor  1223  ganz  aus  Holz  erbaut: 

1.  Bin  achteckiger  Theil,  vor  1228  durch  Prinzessin  Damroca  erbaut,  dessen 
Dach  nicht  den  Rund  des  Thunndaches  erreichte. 

2.  Fin  viereckiger,  ohen  pyramidalisch  zolaafender  Thurm,  den  das  Dach  mit 
(Mneni  2— M  Fuss  weiten  Absätze,  einem  Schirme  gleich,  tiberdeckte.  Von  seinen 
l*feilern  waren  drei  ;ms  Eichen-,  einer  aus  Kiefernholz,  alle  aus  einem  Stücke, 
1825  noch  wohl  erhalten:  der  naelisUilteste  Theil. 

'S.  Dm  oblonge  Presbyieriuni,  woselbst  1.^25  der  IlochaUar,  tim/.ugefügt, 
zu  urtheilen  nach  einer  Jahreszahl  an  einem  Pfeiler,  entdeckt  bei  einer  Reparatur 
der  Kirche. 

4.  Oestlich  daran  die  Sakristei,  1711—1725  erbaut. 

5.  Nördlich  eine  Kapelle,  1788  erbaut 

Der  Hau  sänimtlicher  Theile  war  in  sogenanntem  Schur/.werk  ausgeführt, 
Dach  und  Wände  von  oben  bis  unten  mit  eichenen  Schindeln  bekleidet,  die,  vor  Alter 
grau  und  mit  .M()<»s  bedeckt,  dem  (febäude  ein  Fhrfiircht  irebieiendes  Ansehen  iral>ep.. 
Das  Innei-e  iler  Kirche  war  finster,  da  nur  wenige  kleine  Fenster  dem  i^j^dilenen 
Sonnenlichte  Kinla.ss  vi'rstalteten.  \  on  du,  an  St.  Peter  i^eweiht,  s.igt  (Teonr 
Schwengel,  der  sehr  gelehrte  Prior  der  Carthausc  in  Marien  Paradies,  um  1749: 
Templum  Chmielnense  a  prima  sui  ercciione,  quamvis  ligneum,  usque  hodie  per- 
durat,  quod  extrinsecus  a  summo  ad  imum  scandulis  quercinis  est  vestitum,  ipsa« 
que  fabrica  loquitur  priscum  aevum. 

Treckendes  Rlen.  Ueber  die  mit  einem  Hohlmale  versehene  Thür  dieser 
Kirche  erzählt  die  Sage  (auch  bei  S.  S.  Schultze)  Folgendes:  Als  die  Kirche  von 
Chmelno  noch  ganz  von  Wald  umgeben  war,  giqg  einst  ein  Elen  (meist  Uirscb 
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genannt,  polnisch  jelen)  diucli  die  zurällig  halb  offen  stehende  Thür  in  das 
Gotteshaus.  Da  aber  das  Thier  wieder  ins  Freie  wollte,  fand  es  den  Eingang 
TerscbloBaen.  Naa  leckte,  es  mit  seiner  rauhen  Zunge  an  der  Innenseite  der  Iliür 
und  als  endlich  Lente  hinKakamen,  fanden  sie  darin  schon  eine  merkliche  Höh« 
lung,  entstanden  durch  das  Lecken  des  Elen,  das  man  darauf  in  den  See  stürzte. 
Die  Thür  mit  ihrem  ICole  soll  aber  bis  ssom  Ende  der  Kirche  zu  sehen  ge- 
wesen sein. 

Der  Sage  zufolge  (S.  S.  Schul tze)  soll  etwa  Ui  Schritte  vom  heutigen  öst- 
lichen Ufor  des  Klodno-Sees  im  grauen  Altorthmn  eine  Kirche  oder  ein  Kloster 
in  den  Klodno-See  versunl<en  sein,  und  vor  ungefähr  (iO  Jahren  (also  um  IsO'Xj 
will  ein  alter  Mann  in  einem  sehr  ilürren  Summer,  als  das  Wasser  des  Soe's  sehr 
niedrig  stand,  die  Fliesen  des  Gütteshuuücs  gesehen  haben.  Auch  mir  wuixie  als 
solche  Stelle  die  genannt,  wo  das  „Kriselwusser'*  ist  und  wo  man,  ohne  Orund  zu 
finden,  bet^uem  2  Stangen  hineinstecken  könne. 

Erbauung  der  Kirche  sn  Chmelno  (nach  S.  8.  Schnitze  8. 8).  Rino 
andere  Sage  erzftblt  Folgendes  ttbor  die  Erbauung  der  Kirche  zu  Chmelno:  Urwald 
bedeckte  noch  weit  und  breit  die  üfer  der  Seen  und  das  umliegende  Hochland. 
Das  Elt  ri  und  der  Auerochs  xerstampften  das  Moos  des  Waldes  bei  ihren  KHmpfen 
mit  dem  Wolf  und  dem  Bären,  .sie  düngten  zuerst  das  aus  dism  Meen?  neu 
emporgestiegene  Land  mit  ihrem  Blute.  Kinxf'hie  zprstr«*ute  Vorposten  dt  s  Mon- 
schengt'schlcchtos  huilen  auch  in  dieser  Gegend  nach  und  nach  sieh  leslge.sel/.t. 
Du  sandte  <  in  luinit;  der  Heiden  seine  Tochter  tu  iüims  TiUnd,  tlamit  sie  hier 
Vorrathshuuser  errichte.  Sie  führte  aber  den  Befehl  ihres  Vatt»rs  nicht  aus,  folgte 
vielmehr  dorn  Dninge  ihres  Bensens,  in  dem  der  göttliche  Geist  des  Christentums 
Wurzel  geschlagen  hatte,  und  erbaute  hier  tief  im  Walde,  umgeben  von  den  Seen, 
eine  Kirche.  Als  aber  der  König  das  erfuhr,  ergrimmte  er  sehr,  und  den  Ein- 
flUHterungcn  seiner  tflckischen  Priester  folgend,  liess  er  seine  eigene  Tochter  auf 
die  ausgehobene  Kircheuthür  nageln  und  si(!  in  den  Si  t  werf*  n,  ihr  höhnisch  nach» 
rufend:  Da  diene  deinem  Gott!  Aber  siehe,  die  drei  Glocken,  welche  die  un- 
g;lü<  l< liehe  Konigstochtor  der  Kirche  geweiht  hatte,  folgten  ihr,  von  geheimnisvoller 
Macht  getragen,  hinal)  in  das  tit^c,  tiefe  (irab  des  Sees.  An  jedem  Pfingstsonntage 
tr)n*m  in  der  Frühe  des  Morgens,  wmn  noch  Dämnu'runij  auf  der  Frde  ruht,  ihre 
klu^endi  n  Töne  herauf  aus  der  Tiefe  ihres  Grabes,  harrend  der  reinen  Hand, 
welche  sie  emporiiebt  aus  den  Fluthen. 

Glockensage  von  Chmelno.  Hieran  schliesst  sich  folgende  Sage:  Vor 
vielen,  vielen  Jahren  erhob  sieh  am  Pfingstmorgcn,  als  der  Tag  kaum  graute, 
eine  holde  Jnngfirau  jener  Qegend  von  ihrem  Lager.  Leise  huschte  sie  an 
ihren  noch  schlafenden  Eltern  vorbei,  ihnen  Blicke  kindlicher  Liebe  zusendendt 
die  ans  der  reinsten  Seele  entsprangen.  Schnell  war  das  goldige  Haar  geordne  t 
und  mit  einer  Spange  umschlossen,  und  das  ländliche,  einfache  Festgewand 
an^i^ele^t.  Jetzt  trat  sie  hinaus  in  den  AVald.  der  in  seinem  junuen  (rrün  wie 
in  einem  Hoch/.eitskleide  prann^te.  Die  Irische  Mori^cnlult  malle  ihre  Wanden 
TTiit  zartem  Roth  und  in  ihren  dunkt^lbhiuen  Aui^imi  gl.inzle  ilie  Anflacht  eine^ 
ki milichen  Herzens.  Unwillkürlich  lenkten  ihre  Schrille  hin  zu  dem  See,  der 
in  aeinem  tiefen  Schoosse  jene  Glocken  barg.  Wohl  gedachte  sie  jener  Sage 
von  den  Tanen  der  Olocken  und  ob  auch  ihr  heut  die  Töne  derselben  ver- 
nehmhar  sein  würden.  Da  horch!  Welch'  wunderbare  Klüngel  Schnelleren 
Scbnttes  eilt  sie  dem  Schalle  nach;  plötzlich  steht  sie  hoch  oben  auf  dem  steilen 
Ufer  des  8ee*s  unter  einer  gewaltigen  Eiche,  denn  damals  beschattete  noch  dichter 
'W'ald  ringsum  den  See.  Von  den  hohen  Wipfeln  der  Bftume  schwebt  das  pur- 
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punie  iMorgenroth  hernioder,  don  See  mit  iiu^gischein  Lichte  erfüllend  und  die 
Jungfrau  wie  mil  einem.  Heili<j:on8cheme  umgebend.  Aber  immer  Temebmlicher 
und  lauter  UMngi  es  aus  der  Tiefe  des  See's  wie  bimmlischer  Gesang  oad 
immer  nUhur  kommen  die  Töne.   Und  als  die  Jungfrau  wie  betend  die  Arme 

gen  Himmel  gcstri^ckt,  don  hi'gcistrrtcn  Blick  auf  den  See  gerichtet,  vorgebeu^;^ 
dasteht,  siehe!  da  taachen  die  Glocken  empor  und  schweben  Uber  dem  Wasser. 
Unwidt  rstclilich  zieht  es  sie  jetzt  biniih  zum  See,  hörbar  schlügt  ihr  Herz,  und  sie 
ei^^reift  mil  zitterntleti  H;in<leii  die  kleinste  der  8  Glocken,  f>bj:;'!eieh  es  von  der 
f^rij.N.slen  derselben  mahnend  itu*  die  Worte  /.uraft:  Greif  miehl  und  ^leht  sie  nin 
leichter  Mühe  ans  Ufer.  Da,  welcli'  Sehreeken  ergreift  sie,  als  die  beiden  anderen 
(ilocken  wieder  jiÜ»  in  die  Tiefe  versinken.  Voll  Entsetzen  hört  sie  die  Worte: 
^Unglückliche  Susanne,  dass  du  deine  Kraft  an  der  Tochtw,  nicht  aber  am  Vater 
oder  an  der  Mutter  versuchtest,  du  hättest  dann  alle  drei  haben  könnenl"  in  klar 
gonden  Tönen  aus  den  nun  nnlieimiich  rauschenden  Fluten.  Seit  dieser  Zeit  er- 
tönen die  Glocken  nicht  mehr.  Wenn  aber  die  Kirche  wieder  ringsum  von  Wald 
um^'eben  sein  und  in  der  glänzen  Ge-rcMid  so  },'r(»sse  Armuth  herrschen  wird,  dass  der 
Bauer  nur  ein  ITet-'l  unrl  eine  Kiih  /nr  PeldtirlM'it  besitzt,  dann  werden  die  'ilocken 
wieder  emporstei^^en  aus  ihrem  Grabe  und  \r)in  Thurme  heiiih  die  (rlaubi;jen  rm 
Anbetuuff  rufen.  —  Die  j,^r()sste,  schüuste  und  altesie  der  (ilutkeu,  die  heule 
noch  sich  in  der  Kirche  /.u  Chmelno  befindet,  soll  jene  von  der  Jungfrau  gerettete 
Glocke  sein. 

(19)  Hr.  A.  6.  Hoyer  tibersendet  unter  dem  15.  üctober  Untersuchungen  über 

dam  »uchsische  Haus  im  kreise  Greifenberg,  Iliuterpoutuieru. 

I. 

An  der  Küste  Hinterpommerns,  nicht  weit  von  'rrej)tr>\v  an  der  liegu,  begt 
das  wejren  si  au  s  l.euclilihurms  bekannlc  Fischerdorf  K  lei n- IJurst,  zum  Kirchspiel 
liuil  geliorrg.  Uoff  selbst,  ein  Gut  und  eine  neue  Kirche  (die  alte,  die  „Meeres- 
braut",  waiiet  als  Ruine  des  Tages,  da  sie  von  der  See  Terscfalungen  wird),  liegt 
1 V«  Stunde  westlich,  Deep,  das  Fischerdorf  an  der  Mündung  der  Rega,  genauer 
„Treptower  Deep**  geheisscn,  2  Meilen  ostwärts.  Das  Ackerdorf  Gross-Horst  be- 
Ondet  sich  unmittelbar  hinter  Klein-Horst  landeinwärts,  ist  ilur(  h  nii  tlri^e  Wiesen 
von  dem  letzteren  geschieden  und  dtneh  einen  Damm  mit  ihm  verbunden.  Dieses 
Aekerdorf  mit  seinen,  /n  In  iiien  Seiten  der  breiten  Strasse  gelegenen,  nicht  zahl- 
reichen Bauerhuli  n.  ui  IcIk  mit  der  Scheune  nach  vorn,  dem  Wohnhaus  nach 
hinten  eine  Spielail  der  vunili  aning  so  genannten  (ist(!eulschen  Anlaire  bilden 
(ilennin^.  Das  deutsche  Haus  S.  TJ^;,  ist  dadurch  al.s  jjiaumiissig  angelegter  Kolooi- 
Stttionsort  gekennzeichnet  Anders  ist  die  Dorf  lage  von  Rlein-Horsi  i4  Fischer 
und  Altbüdner  hüben  hier  ihre  unregelmässig  neben  einander  liegenden  Woho- 
Stätten  auf  einer  Erhebung,  die  unmittelbar  hinter  dem  sandigen  Strande  — 5U  Fuss 
hoch  ansteigt.  In  älterer  Zeil  lag  das  Dorf  mehr  nach  NW.,  aber  wie  in  Holl 
der  Kirchhof  an  der  alten  Kirche,  so  sind  auch  hier  die  dem  Meere  am  nächsten 
g(;legeiien  Hausstellen  von  der  See  verschlungen  oder  doch  geTährdet,  tnnl  die  Be- 
wohner dieser  \  (Mloren  !^ei,'elH-nen  Stücke  htiben  sich  zuerst  am  Südwestende, 
dann  am  Südu.sien(i«'  lies  Dorfes  neu  anireliaui.  Die  neuen  Ibiuser  zeigen  zum 
Theil  einen  anderen  Typus;  auch  <lie  alten  haben  von  Jahr  zu  Jahr,  besonders  im 
Inneren,  Aeudeiungen  umfassender  Art  erlitten,  da  dos  Dorf  seit  längerer  Zeit  ein 
kleines  Seebad  geworden  ist.  Alle  alten  Uäuscr  haben  den  Typus  des  Sachaen- 
hauses,  die  rechteckige  Grundform,  niedrige  Mauern,  das  tief  herabgcheode  Stroh- 
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(larh.  auf  den  Gicbelseiten  das  Walmdach  mit  di  ni  Aulcnloch  (Euh'nlnch),  die 
Tliiir  iui  der  einen  Giebidsoitp.  iSttibenfen^^tor  an  di  r  anderen.  Daneben  aind  mir 
AL-nderungcn  und  Eigenthüiulichkeiten  uurgofallen,  dit;  sich  wohl  aus  dem  Um- 
stände erklären,  dass  diese  Häuser  von  Fischern  mit  geringem  AckerbesitK  gebaut 
sind. 

Unter  den  etwa  20  Httuseni  (dal  olle  hfis,  dct  lange  hAs  ist  die  geläoBgstc 
Bezeichnung),  die  fast  alle  in  neuerer  Zeit  mit  Schornsteinen  versehen  sind,  habe 
ich  noch  3  ohne  Schlot  gefunden,  sog.  rdk^hiuser,  bei  deni>n  der  Rauch  in  alter 
Weise  aus  der  Thür  herauszieht.  Eines  davon,  welches  für  das  ällesto  im  Dorfe  gilt 
und  aus  dem  Jahre  1(>.')()  stammt,  zur  Zeit  dem  l^^bor  Julias  Lange  gehörig, 
soll  hier  genauer  beschrieben  werden. 

Das  Haus  ist  ungeHihr  K»  Schritte  laug, 
lu  Schritte  breit,  ein  Fachwerkbau,  dessen  Fiichcr 
mit  Staken  oder  T.ehnibewurf  ausgcdülU  sind. 
Das  Ganze  ist  goweisst.  Die  Wetterseite  — 
e»  ist  die  dem  Meere  zugewendete  Nordseite  — 
hat  keinerlei  Anbau,  auch  kein  Fenster,  und 
ist  nur  1 V,  m  hoch,  das  schätzende  Dach  hangt 
tiff  hinab.  Vor-  und  Uintei^gfCbel  haben  AValm 
und  Kulenloch. 

Das  Innere  besteht  aus  2  Haupttheilen,  der 
Dt'elo  und  der  schmaleren  Stnbe.  Hie  I)o(  le  hat 
bei  Fischern  die  Bedeutung  nicht,  welche  sie 
für  den  Landmann  hat;  sie  ist  nur  nebenher 
Tenne  zum  Dreschen,  und  ebenso  sind  die 
Räume  zu  beiden  Seiten  nur  zum  kJeinstea 
Theil  als  Stalle  eingerichtet.  In  Folge  dessen 
ist  der  freie  Baum  der  Deele  ein  fast  quadrati- 
scher. Anbei  die  Skizze,  deren  Verhältnisae  nur 
annähernd  sind.  A  bezeichnet  die  Deele,  B  die 
Stube. 

A  1.  Hüsdeel,  die  Diele,  ein  durch  Pfosten 
(Ireig-etheilter,  aber  ;:^leichmässijr  nffener  Raum,   mit  Lehmboden,  geschwärzter 
Balkendecke,  ohne  hervoHrelinde  Ahtlieilmi-    für  die  alte  Fhd.     Darüber  be- 
liiidet  sich  der  hiksboden  für  Ueireide  und  Stroh,  au  der  Balkendecke  hängt  das 
i'ischergerüth. 

2.  Die  EingangsthUr  kein  Scheuaenthor,  da  der  Fischer  Pferd  und  Wagen 
nicht  hat,  sondern  eine  Tbfir  von  gewöhnlicher  Breite,  knapp  mannshoch;  vor  der 
eigentlichen  Tollständigen  UobsthQr  (der  „grossen  Thür*')  liegt  noch  eine  Halbthür 
(untere  Hälfte),  welche  „das  Heck**  genannt  wird.   Die  grosse  Thtfr  hat  einen 

hölzernen  Riegel  zum  Verschluss.  .\uf  dem  alten  Querbalken  über  der  Thür 
findet  sich  die  Jahreszahl  der  Erbauung  des  Hauses  eingeschnitten:  .,Anno  IC».'»«».- 
Parüber  in  der  Wand  ein  Loch,  ursprünglich  wohl  '/»  f'^'^^'  hoch,  jetzt  zum  Tlieii 
tiitso-r« füllt,  das  m^.  Sehwalbenloeh.  Es  dient  narh  der  lanfUiiufigen  Erkiariinir 
len  Schwalben,  ihimit  sie,  die  iii  dein  ( iebälk  über  der  Deele  nisten,  einen  Aus- 
uiid   ICingang  huhcii.  lalls  tlie  Thür  ge.scldossen  ist. 

8  a,  3b.  Angebaute  Ställe  (Voirstall  —  Vorstail,  Stall  vordem  hü>e}.  Der  Stall 
;  u  ist  der  Kuhstali  und  reicht  bis  auf  die  Deele. 

4.  Eingebauter  Stall  iHr  Enten.  Ueber  diesem  und  ebenso  auf  der  geg(Mi  Uber- 
ic^nden  Seite  (bei  5)  das  Hill,  eine  Art  Halbbodcn  Itlr  Torf. 
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<I.  Kuiniuer,  von  der  Deel  zuf^änf^ig,  aber  an  der  Stube  ontliinii  iit  Ugen. 

7.  Der  Heerd,  etwa  1  '/j  Fui*s  hoch;  an  der  rechten  Seite  sind  in  neuerer  Zeil 
die  Steine  hfiher  gemauert.  Uebor  demselben  der  KesBelbaken  (Relellmkeii},  tob 
Eisen,  der  nin  Roumcr  oder  Baumbom  (=  Rahmbamm)  hängt  Letzterer  ist  eis 
Uolzgerflst  Uber  dem  Heerde,  aus  t  Balken  bestehend,  die  durch  Zwiachenbrctter 
verbunden  sind,  vom  Rauche  {,'länzend  schwarz,  wie  alles  Eo\z.  An  dem  Lüni'!^- 
balken  links,  geg^enüber  dem  Hccide,  haftet  ein  Uolzleuchier,  auf  den  früher  bei 
Fostlichkciten  rin  Tal^licht  «^usKu-kt  wurde.  Der  Theil  des  Dachi^o^tühls  über  dpra 
Ixauincr  heisst  Wime,  hier  weidi'ii  Scliinki'ii,  iSpeck,  "Würste  m'riiiirbert.  1  ruher 
war  üur  Linken  des  Heerdes  ei«  Iviot/,,  der  „suet",  auf  dem  die  Frau  In  im  Korhf'it 
sass.  D»'r  Eigentümer  meinte,  er  habe  den  Namen  „saumersaef  getuiiri.  Nuth 
anderer  lascher  Angaben  aber  ist 

8.  sanmeraaet  (=  Sommerseite)  die  ganze  vom  Heerde  links  gelegene  Seite 
bis  zum  Fenster  (9  a).  Bs  ist  nehmlich  hier  die  warme,  nach  dem  Lande  zu  ge> 
Icgcne  Südseite  des  Hauses  ;  das  Fenster  ist  das  einzige  in  der  Deel  (bezw.  Flet). 
daneben  liegt  die  ^Hinterthür"  (Hb). 

B.  Die  Stube.  Von  tler  Deele  führt  die  Thür  (!)  in  diesen  zweiten  sohmale- 
Ton  und  niedrigeren  Iheil  des  Hauses.  Neben  der  'Cliür  ist  ein  Fenstercbfn  (_ 
angebracht,  durch  welches  man  aus  der  Stnbf  in  die  De»  Ic  sehen  kann.  Die  i-uv: 
Ecke  der  Stube  hat  zwei  grosse,  aber  nicht  hübe  Fensler,  eines  nach  der  SüdäOii*', 
das  andere  nach  Westen,  an  beiden  entlang  Bänke  i;3a),  vor  ihnen  der  Tisch  (ob;. 
Ucber  der  längeren  Bank  zieht  sich  an  der  Wand  hin  das  „Bichle*'  (Riege  l?),  ein 
Brett  mit  Gitter  zur  AufstolluDg  von  Tellern.  An  der  Wand  rechts  steht  eine 
Trabe,  hier  Kumm  genannt  (4),  links  von  der  Thttr  ein  Lehnstahl  und  ein  Ofen, 
welcher  (wie  mehrere  im  Dorfe)  von  gelben  glasirten  Kacheln  in  der  Barokfofin 
des  vorigen  Jahrhunderts  aufgeAihrt  und  von  dem  Heerd  auf  der  Dccle  aus  ni 
heizen  ist. 

Vor  allem  aber  sind  in  di  r  Stube  5a,  ->h  du-  /.\v<  i.  ^N(»rup"  genannten  Ver- 
schlage, der  eine  (5a)  eine  Verlängerung  «ler  Kamnu  j-  A  G,  der  andere  ein  bi- 
sonderer  Anbau.  Beide  sind  durch  eine  Gardine  abgeschlossen;  entfernt  man 
diese,  so  sieht  man  ein  Bett  vor  sich:  es  sind  die  Schlafränrne  fDr  die  FismihV. 
I)<!r  Holzrahmen  des  Norap  5a  trag  die  Zahl  1796,  der  andere  die  Jahreszahl  t«U. 

lieber  der  Stube,  die,  wie  gesagt,  niedrig  ist,  befindet  sich  der  Stabenbodcn, 
hier  för  Heu  beistimmt.  — 

Dieser  Beschreibung  des  einen  Hauses  füge  ich  noeh  einige  Ergänzung«! 
iiiitl  Iii If.»^« 'meine  Bemerkungen  hin/n  .  welche  durch  Vorgleichunfr  mit  anderen 
Fisehi'rhäusem  des  Dorf<'s  oder  durch  di*»  Erläuterungen  der  Fiselu  r  ^«'wonneii 
wurden.  Unter  den  lel/.ieren  hat  immenllich  mein  W'irlb,  der  ultr  Fi  nbnand 
Reckow,  welcher  lange  Zidt  hindurch  Geraeindevoi-stand  gewesen  iat,  mir  ueilucb 
erwünschte  Auskunft  geg(>  ben. 

Ein  Theil  der  Fischerhüuser  hat  nicht  mehr  Staken  mit  Lehmbewurf,  die  FScber 
der  Hauswände  sind  mit  Ziegein  ausgebaut.  Die  alljährlicbe  AuffHschung  des 
weissen  Kalküberzuges  ist  wohl  durch  Rücksieht  auf  die  Badegäste  veranlasst 
Das  Walmdach,  das  überall  vorbanden  ist,  führt  bei  den  Bewohnern  den  Nunien 
«Kühldaeh",  ^Kühl-end"  und  sehliesst  am  First  stets  mit  dem  Eulendach  ab.  Zum 
grossen  Theil  endi<r<'n  die  Windbretter  in  Giebelverzierunq^en.  einzelne  mit  erkii,'vn 
Formen,  eine  grössere  Zahl  mit  ilen  gebogenen  Linien  voji  \  of^elkupitn;  ..Krilien" 
hei.ssen  sie  bei  den  Ort-sansä.ssigen.  —  Die  vordere  Giebelseite  hat  bei  allen  «üe 
Hauptthür,  aber  nie  das  grosse  KinfahrtsUior  der  sächsischen  Bauern;  sehr  oft  be- 
steht die  Thür  aus  Ober^  und  Unterhalfte.   Das  Schwalbenloch  über  derselben 
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bat  in  einem  Falle  eine  randliche  Form;  aiatt  desselben  sind  meist  qnadratförmige 
kleine  Fenster  Uber  der  Thflr  angebracht.  Auf  meine  Frage,  ob  diese  Schwalben- 
löchcr  nicht  dem  Abzüge  dt  s  T?iiuohe.s  hei  geschlossenen  Thüron  gedient  hätt<.Mi, 
kam  die  unsichere  Antwort:  vioIhMcht  auch.  Diigegen  wurden  mir  wiederholt  drei 
Wege  rür  die  Entfernung  des  Ratiche»«  imgegeben:  er  '/ioht  ab  durrli  dif  Tltiir. 
durch  das  Struhdaoh  („das  man  manchmal  rauchen  sehtn  kann"),  endlich  durch 
die  „Anken.'*  Geinrjnt  ist  mit  dem  Ausdruck  die  Sielle,  wo  Hausvvand  und  Dach 
zuhiuumen8tu:^sen  und  wo  eine  mit  Spinnengeweben  ungefüllte  8paUe  ^ich  ündet 
Der  Ramcr  oder  nimbom  ttber  dem  Heerde  war  frtther  aUgcmcin  und  diente  sur 
Befesiignng  des  Kesselhakens  und  fsum  Trocknen  der  Netze;  war  aber  eine  Fest- 
lichkeiti  Hochzeit  oder  BegräbniBS,  so  wurde  grosses  Feuer  auf  der  Dcete  selbst 
angemacht,  an  den  vorderen,  in  die  Deele  hineinreichenden  llieil  des  Rahmbalkens 
ein  grosser  Kessel  gehängt  und  darin  Grütze,  noch  früher  Erbsen,  Kohl  u.  a.  für 
die  Gä.ste  bereitet.  D<'r  husboden  über  der  Deele  hris:>t  aiicli  der  „hohe  Hoden" 
und  ist  stets  bedeutend  höher,  als  der  Boden  über  der  oder  den  anslossenden 
Stuben.  D.is  war  mUhi^.  damit  aul  ilcr  De<'le  das  vom  Fischi'r  allerding»  nur  in 
massiger  Menge  gewonnene  Korn  gedroschen  werden  ktmnte.  Das  geschieht  auch 
heute  noch.  —  Ueberall  liegen  ferner  an  den  Seiten,  tiber  den  StSllcn,  die  Hill 
und  Hille  gcnaonten  Hängeböden  Air  Torf  n.  a.-).  Die  Deele  selbst  aber  schrumpft 
in  der  Mebrsahl  der  Häuser  dadurch  zuaonunen,  dass  links  und  rechts  Stuben  oder 
Rammern  abgethcilt  sind,  —  ein  Fortschritt  im  inneren  Ausbau,  zu  dem  die  eigene 
Wünsche  und  mehr  noch  die  der  Badegiiste  gefühlt  haben.  Die  Feuerstätte  ist 
dahei  in  der  Regel  seitwärts  in  die  „Küche**  geschoben,  öfter  «riebt  es  deren  auch 
zwei,  eine  rechts,  die  andere  links.  —  Vielfach  hat  man  It-rner  neben  das  Haus 
einen  kleinen  besonderen  Bau  gestellt,  der  alü  Scheune  oder  Sialluiig  dieut;  das  ist 
erst  in  jüngerer  Zeit  geschehen. 

Die  Kammer  in  dem  oben  beschriebenen  Lange 'sehen  Uause  (AG)  war  ur- 
sprttnglich  nach  der  Deel  zu  offen  und  hiess  Ächterluft,  auch  Achteriucht  In 
anderen  Häusern  von  Rlein>Hor8t  ist  dieses  Achterlufk»  obschon  ebenfalls  nach  der 
Diele  hin  abgeschlossen,  aber  breiter  und  mit  einem  Fenster  an  der  hinteren  Gie- 
bclwiind  noch  erhalten').  Hier  befindet  sich  eine  Reihe  von  Norupn,  Betten,  die 
unter  das  schräge  Dach  des  Hauses  sich  schieben,  wie  die  Betten  in  den  SchitTs- 
kajuten,  ohne  deshalb  daher  entlehnt  zu  sein*);  davor  ein  schmaler  BAum,  in  dem 


1)  BefreiT  .Aukon"  vcrwri;<t  licrghuus  (Sprachschats  der  Saasen)  im  I.Bande  anf 
Ok>  n.  Df-r  2.  Haud  ist  tii«  Iif  il.i.  Sanders  fuhrt  das  Wort  an  ohne  sprachliche  Ableitaug. 
Im  Wörterbuch  von  J.  lirinuu  fehlt  es. 

2)  Demlb«  Name  hilb  findet  dch  in  friesischen  H&nsem  (ot  Lasins  S.  4,  Fig.  1). 
Genau  dasselbe  ist  de  hilgen,  den  FA.  Köstorf  in  dem  von  ihr  geschilderten  Holsteiner 
ÖBchsenhause  cVerhdl.  188'.>  S.  1»4)  gefimdcn  hat, 

8)  Ai  lif-  r  ist  Hill,  iirul  zu  nfh-r  gehörig  (nach  Lcx^r  .  also  -  ..hinter."  Lucht  i.st  =  luft 
and  als  üied«  rileufsche  Form  bekannt.  .Abf^r  was  ist  d«'^  NN'nrtts  li'-deutung?  Man  denkt 
zuerst  an  Luit.  Richtiger  aber  stellt  niuu  wühl  lucht  m  Lieht  (cf.  DaehliUce  =  ^Äus- 
Ittchter**)  im  Sinne  von  ^Helle.**  Nach  Berghaus  (Sprachschatx  der  Sassen),  der  fibrigeos 
die  beiden  Bedeutungen  Luft  und  Licht  im  Artikel  hu  ]it  nicht  weiter  s<  h<  idet,  hat  platt* 
dentsfh  hirht  n.  ;t.  die  Bodentniig  des  oberen  Stockes  im  Hans,  =  engl.  lol't:  vergl.  auch 
Keuning  S.  66  u.  67).  Nach  demsellien  (jewährsiuann  h^isst  in  l'oininern  din  Verliin- 
duug  verschiedener  Fenster  (Jt'eusterscheiben)  iu  einer  durchkreuzten  Einfassung  „tinster- 
lucbt",  Feusterlncht.  Vielleicht  hier  Achteriucht  »  Baum  mit  Uinterlicht  (mit  Fenst»,  Be- 
leuchtung am  Hhitergiebel)?  Vergl.  aber  Achter-heerd  auf  S.  682. 

4)  VergL  Virchov,  Bettstfttten  in  Bastede  (VerhdL  1887  8.670),  den  Sehlafrerschlag 
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„dat  Riiinm^,  dio  Trohe  (ein  oder  mehrere  Exemplare)  steht.   Hier  schlaren  bei 

einer  grossen  Familio  einzelne  Glieder  derselben,  in  anderen  Fällen  dio  Gäste.  In 
den  Häusern  der  Bauern  aber  hat  hier  vielfach  das  Gesinde  seine  Ruhestätte,  und 
(!ie8.  wi«»  die  Thatsnche,  dass  die  Kammer  urspriinjrlich  nach  der  Dcelc  zu  i,n'ölTn('t 
blieb,  spricht  für  die  Annahme,  dass  hier  eiiü'  Anlai,^c  tlcs  allen  säelisischen 
13auerniiauäc8  lür  die  Verhältnisse  einer  Fischerbevölktiung  umj^estalUH  ist. 

Die  Stube  im  Lange' sehen  Hause  erscheint  auch  im  Grundriss  schmaler,  .ds 
die  Dcele,  ebeoao  in  einigen  anderen  Füllen  —  (dies  kommt  anch  anderweitig  vor* 
Tgl.  Henning  8>  74,  Holzschn.  44).  Bei  der  Mehrzahl  der  Horster  Fischerbiiasor 
ist  indcss  der  hintere  Theil  des  Bbnses  gerade  eb<niso  breit»  wie  die  Vorderseite. 
Wenn  aber  Stube  und  Achterluchl  anch  der  jüngere  Anwuchs  sind  nnd  die  Declc 
der  ältrit"  Theil,  so  lässt  sich  doch  keine  Vormuthung  darüber  aussprechen,  ob 
bei  d<'n  Hörster  Hans(Tn  jiMicr  Anbau  jemals  gefehlt  hat.  Dci-  \aiiu'  FIct  ist 
ferner  vfilliu  milickamii;  vielleicht  bezeugt  der  si'lbständiger  «'lUwitk'  !!«'  I  heil  links 
vom  Heerde  iiut  dem  Fenster,  dass  die  natürliche  Urzelle  des  Hauses  i  iObt  bchärfer 
gekennzeichnet  war. 

Von  Interesse  sind  noeh  wenige  Bemerkungen  aber  die  Neubauten  an  der 
Sadostecke  des  Dorfes.  EinJgo  der  hier  errichteten  Fischerhänser  haben  die  alte 
Form  bewahrt,  ja  in  einem  Fdlc  ist  am  Meere  das  alte  Qebände  abgebrochen  und 
an  der  neuen  Stelle  wieder  aufgeführt  worden.  Das  ist  im  .lahre  1845  gvschehon. 
Ein  Haus  von  anderem  Typus  hat  sieh  aber  zuerst  F.  Keckow  geschaffen  und 
zwar  im  Jahre  IJi6ü.  Fr  trennte  Wohnung  und  SUdl,  errichtete  let/tfMvn  aus  dem 
Material  seines  alten  Hauses,  haute  sein  Wehnhans  aus  Ziegeln  und  leirte  -  es 
war  die  Zeit,  wo  erslea  Buibgusle  ersetiieneii  —  das  Gnn/e  so  an,  dass  die 
eine  Breitseite  der  Strasse  zugewendet  war:  dat  twas  liub,  Querhaus  stidt  des  lang:t?n 
Hauses.  In  der  Mitte  dieser  Seite  führt  eine  zweiflüglige  Thür  auf  die  ^  Diele", 
den  breiten  Hausflur,  an  dessen  gegentiberliegender  Seite  eine  schmale  HinterthClr 
auf  den  Hof  geht.  Zu  Seiten  der  Diele  aber  liegen,  nach  dem  Ost-  und  West- 
giebel  hin,  swei  dem  Raum  nach  vOllig  gleiche  Wohnungen.  Das  Dach  ist  ein 
Rohr-,  bezw^.  Strohdach,  die  Giebel  haben  Walmdach  und  Eulenloch;  auch  das 
Schwalbenloch  fehlt  nicht:  in  dem  aus  kleinen  Scheiben  bestehenden  Fenster  über 
der  Hausthtlr  ist  ein  Viererk  «ihne  Fensterglas  f^rUliebtai.  und  die  am  ..hohen 
Boden"  nistenden  Schwalben  nehmen  durch  diese  Oelfnun^^  ihren  We^^  Den: 
Keckowscben  Hause  ahnein  aber  die  neuen  Häuser,  welche  gebaut  worden  smd. 


iu  der  nordischen  Hall-'  II  n  ii  i  n  t:  iiinl  in  einem  Baacrnlian^so  .lütlaiids  (ebenda  8.  5" 
u.  5ö;,  überhaupt  auf  der  jütischen  Halbinsel;  vergl.  auch  Insol  Marken  vHenuing  S.  135), 
Pdllworm  (ebenda  S,  52).  Den  Namen  Nonip  habe  ich  nirgfods  geftinden,  auch  in  deo 
Wörteibfieheni  aidit.  Der  Ansdmek  Ist  mir  nQTmtftndlieh.  Ich  erfuhr  nnr,  dass  er  ia  ande- 
ren Orten  der  Qreifenberger  Gegend  mit  der  Form  nodup  wechseln  soll.  Ur.  W.  H.  Mielck 
gab  nnr  auf  meine  Aufracrf'  lV»'ttndlielist  folj,'eiide  Auskimff:  .Ifh  halte  da«  Wort  für  ein«; 
Composition,  gebildet  aus  emeni  Imperativ  und  der  Präpusilion  «ujr  -  auf.  Geriule  d« 
Unutaud,  dass  es  nnr  in  einer  enguuigrensten  Gegend  voikonmü,  spricht  dafür,  das*  dat 
Wort  irgend  einem  Witse  sein  Dasein  vexdatikt;  es  wird  eines  der  Worte  sein,  die  nur  eine 
seitlich  h«  fjprenzte  Exist«^nz  fidireu.  In  den  Idiotiken  einen  ähnlich«  n  Ausdruck  für  die 
überall  bekannte  Sse  le'  iri Tuti  !•  ti  /u  h;il  <  n,  erinnere  irb  mirh  niMit  Wt  im  in  eivern 
Werte  hier  d,  «lort  r  eintritt,  int  der  er^ure  Kon.sonant,  n^ei^t  iür  den  ursjpiüugliclieti  tu 
ludleu;  was  aber  ^nod''  hier  bedeutet,  weiss  ich  nicht  —  Anders  würde  der  Krklarungs- 
versitch  lauten,  wenn  es  erlaubt  sein  würde,  irgend  was  SlaTisehes  heransDsiehen;  dodi 
hierüber  zu  nrÜieUeu,  kann  von  hier  ans  nicht  meine  Sache  sem.*  (Datirt  Aniateg  an  der  ^ 
Gotthardsfrasse  ii8.  Ang.  im) 
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mir  daas  ein  Obentock  dazu  kommt  und  ein  Ziegeldach  von  der  Obrigkeit  gefor- 
dert wird. 

Endlich  gebe  ich  noch  die  hfisteiken  (Havazeichen)  oder  hüsmarken  der 
ii  Fisehi  r.  die  nicht  an  den  Hauacm,  wohl  aber  an  dorn  Piachereigeriith  der  Be- 
sitzer sich  linden. 

Figur  2. 

.'M     ,f    ri  7^  .1 

»l  /.'i  irf  /^l 

Die  Fiscil«  r  sohneidcMi  diese  Zeichen  in  ihre  IIoI/4,^eräthschaftcn,  fügen  sie 
aber  nieht  ihrer  Namonsunleischrifl  bei,  wie  Homeyer  (Haus-  und  Uofmarken 
S.  f  <>)  von  Fischern  Mönchgui's  angiebt.  Obige  Zeichen  iuäscn  eine  gewisse 
(iruppirung  zu: 

1.  Gruppe:  Xr.  2,  9,  12,  1.5,  22  ühnclti  liuchstaben. 
Gruppe:  Nr.  l  ([lUhnerfuss),  (Kreuz),  4  (Stundenglas),  G  (Langhaken,  zar 
Verlängerung  des  Resselhakens),  7  (Mühle),  15  (Anker)  sind  Bilder  bestimmter 
Qcgcnstilnde.  Nr.  kommt  bei  Homeyer  als  „Woirsangel*^  vor  und  wird  als 
ninenähnlich  bezeichnet;  ebenso  Xr.  1  (Krühcnftiss,  Dradenfüss),  Tergl.  Homeyer 
S,  144 — 45.    Nr.  .0  nennt  derselbe  Merkurstab. 

3.  Gruppe:  a)  Nr.  3,  7,  Ki:  ^  h)  Nr.»,  lU,  11,  13,  15,  17,  21  erscheinen  als 
Varianten  desselben  Zeichens. 

N'r.  21  /t  i^'^t  neben  dem  alteren  diu?  vereinfachte  jüngere  Zeichen:  i  s  isl  das 
von  dulius  Lange  (sogen.  Schwankung  nat;h  Homeyer  Ö.  147)  Nr.  24  endlich 
ist  die  einzige  Marke,  welche  »tutt  gerader  Striche  eine  Bogeulinie  hat  und  so 
dem  lateinischen  P  ähnlich  wird.  Uebrigens  verliert  sie  sich,  da  der  jetzige  Be- 
sitzer des  llanses,  der  durch  Heirath  hineiqgekommen  ist,  seine  Anfiingsbachstaben 
einzuschneiden  pflegt 

n. 

Von  den  Fischern  war  mir  Kamp  als  ein  Dorf  bezeichnet,  dass  noch  aus 
laut«  r  lokhittsern  -  11  an  der  Zahl  —  bes^tehe.  In  Folge  dessen  sachte  ich  diese 
uli(>  Siedelung  auf. 

Kamp  liegt  Stunden  östlKili  voin  Treptower  Deep,  an  einem  alteren  Xime 
der  Rega,  welcher  durch  den  grossen  Kamper  See  lliesst  und  nahe  dem  Colberger 
Deep  das  Meer  erreicht  Voreinst  führte  das  Hanptbett  der  Rega  zwischen 
diesem  Arme  und  dem  jetzigen  Hauptwnsserlauf,  an  dessen  Ausfluss  das  Treptower 
Deep  liegt,  zur  Ostsee;  der  Mflndungsort  an  diesem  mittleren,  inzwischen  ganz  ver^ 
trockneten  Flussbett  hiess  Reganjünile.  das  längst  ins  Meer  gesimken  ist.  Ueber- 
reste  der  alten  Stadt,  der  Kirchhof,  Untcrbanlen  der  Häuser  und  Aebniiches  werden 
bei  ^'ünstiircn  Wasscrvcrliältnissen  von  den  Fisehern  «resMhen. 

\on\  Tieptower  Deep  aus  liisst  sich  Kamp  zu  Fuss  und  /u  Wasser  auf 
dem  ()i> tarin  des  Flusses  (Mieichen.  Ich  wählte  den  Fussweir  «lurcli  die  im 
Sommer  dieses  Jahres  hinreichend  trockenen  Wiesen;  dunlieltarbige  Grasnarben 
in  sichtlichen  Vertiefungen  kennzeichneten  das  Bett  des  ältesten  Regalaufes.  Nach 
einer  Wandening  von  einer  kleinen  Stunde  stand  ich  tot  Kamp.  Auf  der  einen 
Seite  (im  Sfidosten)  schliesst  die  Rega  unmittelbar  ror  ihrem  Einfluss  in  den 
Kampcr  See  das  kleine  Dorfgebict  ab,  im  Halbkreis  nach  Nordwesten  ein  un* 
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bedeotender,  doch  ancb  im  Hoehsoinmer  nicht  Töllig  ausgetrocimeter,  mit  hohem 
Schilfe  bestandener  Nebenarm,  durch  den  eine  Furt  fttr  die  Vagen  und  etwas 

seitwärts  ein  schmaler  FuHswe^'  durch  das  Schilf  mit  einem  knrzen  Steg  f&hrt 

So  ist  das  kleine  Dorf,  ein  Uval,  ringsum  von  Wasser  geschützt.  Hat  raan  die 
Riü^^iin^e  passirt.  so  erblickt  man  einen  s(;hinalen  Streifen  fr:utonl;ind,  an  das  die 
Hintergiebcl  der  Hiluser  stosscn;  i)  lie^Pn  parallel  neben  eiiiaiuler.  i*.  —  der  An- 
gabe nach  die  ulleüten,  —  schliessen  sich  im  stumpfen  Wink»  1  südwärts  an  Die 
Vordcrgiebel  ofTuen  sich  bei  allen  nach  der  Rcga,  von  der  sie  kaum  ein  Dutzend 
Schritte  entfernt  bleiben.  Zwischen  Flusa  and  menschlicher  Wohnatätte  befinden 
sich  nur  die  Dnnghaufen. 

Eine  kleine  Enttäuschung  widerfuhr  uns  beim  ersten  Umblick.  Gans  scbom- 
steinlos  war  das  Dörfchen  doch  nicht  mehr,  4  Schlote  waren  in  neuester  Zeit  axh 
gebracht,  aber  fast  all«  i.idit  an  den  Hauptgebäuden,  sondern  an  den  Vorhäasem, 
von  denen  nocli  die  Rede  sein  soll.  Immerhin  bot  diese  kleine,  wellentlegene 
Anaiedflontf  viel  Sehenswcrtlies. 

Die  Bewohner  liabcn  —  mit  Ausnatmu;  «  nies  »  in/.im  n  —  keine  Aeeki  r  uml 
keine  Pferde.  W  ohl  aber  gewähren  die  ausgeiiehnien  llegawiesen  die  Mögliehkeil 
der  Viehzucht,  während  der  See  Fische  und  wUdc  Enten  bietet.  Auf  da»  Meor 
gehen  die  Kamper  Fischer  nicht,  höchstens  verlockt  sie  der  in  den  letzten  Jahren 
indess  recht  spärliche  Ladisfang,  mit  ihren  flachen  und  gebrechlichen  Fahncengea 
bis  an  die  Küste  sn  fahren. 

Die  Häuser  waren,  bei  kleinen  Abweichungen  im  Einzelnen,  der  HaupUinlage 
nach  alle  einander  ähnlich.  Eingehend  besichtigten  wir  das  rökhus  von  Gusuit 
011  ho  ff.  welcher  uns  in  freundlichster  Weise  iihvv  alles  ]?escheid  irab.  Im 
Wesen! Iiclicn  bestätigte  das  (jeschnie  die  lur  Klciii-llorst  gemachte  I^t 'iliuchtun;:: 
die  i' isi'herhäuser  sintl  den  besiHi<lercii  \  cihallniiisen  ih  r  Hcwohner  angepslss^t, 
dabei  hiit  die  Kümper  .Anlage  mehi  vom  bäurischen  Saeli^eidiause  testgehalteu. 

Schon  die  Länge  des  Grundrisses,  —  etwa 
Figur  8.  Schritte  statt  16  in  Klein-Horst,  —  ist  dafilr 

■      I  e=^MiwM     ein  Bel^.   Die  dem  Flusse  sggewandte  Hans- 

I  rW         I    thUr  (Nr.  1)  ist  zweiflüglig,  und  wenn  ancli 

nicht  so  hoch,  dass  ein  Wagen  einfahren  könnte, 
doch  eben  breit  g-enuir,  dasf»  für  die  Einbringuiu: 
des  Hi  ll  s,  das  auf  Kiihnen  ganz  nahe  hemn- 
gesehalU  wird,  ein  IxHiuemcr  Zugang  gewonnen 
ist.  Vor  dem  Eingang  aber  liegt  ein  bedecktof 
Vorscboppen  (der  von  Henning,  Das  deutsche 
Haus,  S.  138  angenommene  Rest  der  Vorhalle). 
Die  „Deel"  (2)  nahm  den  mittleren  Raum  des 
Hauses  ein,  zu  beiden  Seiten  waren  Rammere 
und  Slällc  (im  Inneren  für  das  Jungvieh  in 
Winterszeit  und  für  das  Geflügel;,  alle  nach  d^r 
Diele  zu  geschlossen.  Darüber  waren  auch  hier 
die  als  HiiI  bezeichneten  Hiinyeboilen.  l'eber 
der  Diele  aber,  unter  dem  „hohen  Boden'*,  auf 
dem  das  Heu  seinen  Platz  hat,  hiugeu  „riuser- 
rame*^  für  das  Fischgeräth  (fQr  Reusen  u.  s.  «•> 
Der  Heerd  (3)  war  2  Fuss  hoch,  darttber  der 
Kcsselhaken  am  Rämer;  deuUicb  war  auf  den 
Lehmboden  der  Diele  die  Stelle  erkennbar,  sn 
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der  bei  Ansrichtan^en  das  Feuer  anter  dem  grossen  GrtttEkessel  angemacht  vrird, 
während  auf  dem  Heerde  Fische  (und  Braten)  bereitet  werden.  Der  Holzleuchter 
hing  nicht  mehr  am  Balken,  doch  kannte  der  Wirth  noch  die  Stelle  desselben. 
Der  Raum  seitwärts  vom  Heerde  mit  PYnster,  —  in  diesem  Falle  nneh  links,  sild- 
vvestlich  gelogen,  —  in  Horst  als  saumcrsät  bezeichnet,  hiess  hier  Küche,  auch  das 
«Kannenbrett''  (4),  weil  dort  auf  Brettern  nnd  an  Balken  (jetzt  auch  in  einem 
Schal»)  Töpfe  und  Kannen  aufbewahrt  werden.  Mehr  nach  der  Mitte  liegt  die 
Hinterthür  (5).  Eine  besondere  Pflasterung  dieses  Thciles  (des  Fluti'uuutes,  vcrgl. 
Virchow  in  den  Yerh.  1887  8.  570)  habe  ich  weder  in  diesem,  noch  in  einem 
anderan  der  von  mir  besDchten  Häuser  gelhnden. 

Vom  zn  beiden  Seiten  des  Bingangs  ist  das  „Oeställe'*:  der  rechte  Vorbau, 
der  längere,  ist  ein  Schweinestall  und^  bis  in  den  inneren  Baum  reichend,  ein 
Kuhstall  für  G  Kühe;  rechts  aber  enthält  der  Vorbaa  die  Altentheilsstube  ((>);  vor 
derselben  befindet  sich  in  einem  nicht  abgeschlossenen  Seitenabschnitt  der  Diele 
ein  besonderer  Hcerd  (7),  so  dnss  die  Alten  hier  selbständig  wirthffchaften  können; 
iTogenüber  eine  —  beiläufig  dem  Anschein  nach  der  Renuissance-Zcit  entütaromende 
~  Truhe  (8). 

Der  hintere  und  /weite  Thcil  des  Hauses  bestand  aus  der  Stubu  und 
dem  hier  ziemlich  breit  erhaltenen,  nach  der  Diele  vollkommen  offenen,  ein- 
fenstrigen  Achterlnft,  hier  ausdrücklich  „Achterrirt"  genannt  (')) ;  den  Namen  komite 
mir  der  Besitzer  nicht  erklären.  Rechts  befanden  sich  in  diesem  Rtrame  wieder 
Norups,  davor  de  Kttmm  (Plnral  von  dat  Kumm).  —  Die  Stube  hatte  vom  Ein- 
gang unmittelbar  links  das  Schap  fttr  die  Milch  (10),  an  der  nächsten  Seite  den 
vom  Ueerd  aus  heizbaren  Ofen  ans  grQnen  Kacheln  (11),  in  der  Ecke  das  Ehebett; 
nach  rechts  gingen  unter  den  Fenstern  (drei  an  der  Zahl)  Bänke  hin  nnd  vor  ihnen 
stand  der  Tisch. 

Das  Aeussore  dieses  Hauses,  wie  das  aller  anderen,  zeigte  Fach  werk  l)au,  mit  weit 
horabhüniremlom  Rohnhieli,  an  den  Giebeln  das  ,,Kühl-end'*  irenaiinte  Wnlmdach 
mit  \V  indlireltern  ohne  besondere  Bezeichnung  für  die  Endüeluiit/en  icn  Einige 
Vorhäuser,  besonders  bei  den  ältesten  Gebäuden,  hatten  eine  ungewöhnliche  Lunge, 
wohl  10  Schritte.  Sicherlich  sind  das  spätere  Anbauten:  hatten  doch  mehrere 
Mauerwerk  von  Ziegeln  und  etliche  selbständige  Dächer,  niedriger  als  der  Hanpt* 
baa,  so  dass  in  einem  Falle  die  Vorderseite  des  Wohnhauses  sich  mit  3  Giebeln, 
einem  höheren  und  zu  seiner  Seite  zwei  niedrigeren,  präsentirte,  alle  3  mit  Walm- 
dach unti  l'lenloch;  insbesondere  aber  erhoben  sich  auf  einigen  dieser  längeren 
V^or bauten,  in  denen  sich  die  Altcntheilsstabe  befand,  die  oben  erwähnten  Schom-> 
stein«  ■ 

Auf  ilfm  Rückwege  von  Kamp  wurde  auch  Treptower  Deep  und  zwar  der 
.luf  th  ni  rechten  Regaufer  gelegene  Theil  „Ost-Deep"  einer  Musterung  unterworlrn. 
liier  haben  sich  seiner  Zeit  21  Kossiiten  niedergelassen,  welche  Ackerbau  und 
Fischerei  betrieben;  20  von  ihnen  sind  noch  vorhanden,  —  die  anderen  Höfe  sind 
aufigctheiit;  dtstachten  ist  der  landesübliche  Ausdruck  fttr  parzellire».  Ausserdem 
hat  sich  nun  eine  Anzahl  von  Bttdnern  oder  Fischern  angesiedelt,  welche  fast  gar 
kein  Ackerland  haben  nnd  auf  Fischerei  angewiesen  sind;  diese  letztere  wird  dagegen 
von  der  Mehrzahl  der  Kossäte  n  nur  noch  wenig  oder  gar  nicht  betrieben.  Bei 
<I«>n  jüngeren  Häusern  der  Fischer  begegnet  man  einem  modenini  Typus  oder 
flauten,  welche  dem  Lange'sehen  Hause;  in  Klein-Horst  ähneln,  während  der  Kossäte 
li>!^  ei«rentlirhe  sächsische  Hauernhaus  mit  dem  gruN^en  Srhonnenthor  br.sitzt.  Die 
Mehrzahl  der  Kossäten  hut  indeiis  im  Laufe  der  Zeit,  zum  Thcil  mit  Rücksicht 
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auf  die  Hadef^iiste,  Umbauten  Torgenommcii,  auch  Nebengebäude  hinzug'cfüfrt,  ohne 
dass  dabei  in  dor  Regel  eine  «geschlossene  H{»f:inl;i!4r  zu  SUinde  gekommen  wiiir. 

Die  Ilauptyfcbäudo  hnl)(Mi  wiederholt  aur^eziililten  Elemente:  iiif  Liinursseitc 
niisst.  wie  in  Kamp,  mvii>[  nw.i  M)  .SriiiitU'  in  1')  Fächern,  Vorbiiut«  n  sind  wohl 
regelniäshig  vorhanden,  die  Gu  belver/.ierung  zeigt  häufig  Pferdekopfe,  die  wieder- 
holt recht  deutlich  «ns^schnitzt  sind,  daneben  gicbt  es  aach  vogelartige  Gestalten. 
Schornsteine  sind  fast  Überall  schon  eingerichtet.  Doch  besuchten  wir  ein  Haas, 
der  Wittwe  Giese  gehörig,  welches  noch  rokhda  war.  Das  hohe  Scbeanenthor 
führte  auf  die  Diele,  rechts  und  links  ron  dieser  htgen  Ställe  und  Kammern, 
\vi(Hler  nach  d( m  ^rittelraume  zu  abgeschlossen.  Natürlich  g;ib  es  hier  auch  einen 
Pferdestall.  Di  r  ..hohe  Bodcn"^  nimmt  das  Korn  :.iir.  withnMul  für  Heu  derStu*>f  n- 
hoden  bestiiiinit  war.  Heerd  und  Küche,  hc/.w  Katuienlirctt  waren  .vie  im  F!or>-trr 
und  Kamper  Ilauh  l)eschalTen,  nur  lii^r  die  „Küctie**  rechts,  im  linUeren  Theil» 
des  Hauses  befand  sich  das  AclUerlud,  von  I)e(»pern  auch  „Aclitcrherd*^  geuannl 
(damit  war  gleich  die  Erklärung  des  Karapur  Ausdrucks  Achterrirt  =  Achter-htnl 
gefunden),  darin  Noraps  und  de  Kttmm,  Truhen.  Zur  Rechten  lag  die  Stube. 
Weil  sie  von  Sommergästen  bewohnt  war,  konnte  ich  sie  nicht  sehen;  sie  soll  aber 
einen  Nomp  haben,  hinten  rechts  an  der  Stelle,  wo  das  Lange^sche  Haus  in  Klein- 
Horst  (5a)  ihn  aufweist;  wie  dort,  führte  auch  Iii*  r  vom  .,Kannenbrilt-  aus  lin 
schmaler,  früher  durch  eine  Thür  verschlossener,  dunkler  (rang  zwischen  Stuben- 
wand  und  Hanswnnd  hin:  „rrpheime  Kammer*^  nannte  ihn  die  Wirthin. 

Aehnlirh  war  die  I']iniichtung  in  anderen  Häusern.  Kinmal  bemerkle  n  h  i  in 
Schvvalbenloch  Uber  dem  Hausthore,  in  anderen  Fällen  das  quadi-atische  Fenster, 
welches  den  gleichen  Namen  führt. 

Schliesslich  folgen  noch  die  Hüsmarkm  von  Kamp  und  Alt-Dcep;  in  letzterem 
Orte  haben  nur  die  Kossäten  solche  Zeichen,  welche  sie  an  Fischerei»  und  Acker- 
gerüth,  —  an  allem,  was  ausser  dem  Hause  liegt,  —  anbringen,  während  die  später 
angesiedelten  Fischer  (Büdner)  die  Anfangsbuchstaben  ihrer  Namen  gebrauchen. 
Die  Deeper  Marken  hat  Hr.  Dr.  Eugen  Wolter  nus  Berlin,  der  sich  gerade  in 
Deep  aufhielt,  frcnndiichst  für  mich  gesammelt. 


Figur  4. 
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Kamper  Marken, 

Figur  6. 
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Dcopcr  Murken.   Nr.  3  =  Mistfurk,  Mistgabel;  Nr.  5 

-  Fenster. 

HI. 

.Nachdem  ich  in  den  Fischerdörfern  die  sächsische  Bauart  und  ihre  Abwaiv 
delung  vi'rrit!^!  Iiatt»  .  trat  die  Frayc  in  den  Vordergrund,  ob  sich  in  den  Pnuor- 
dörfcni  uicht  (iogenstücke  zu  den  guwunaeuen  Ki^s^ebnissen  Anden  lusscu  dürIWo- 
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Oross-Horst,  Kiursberjf,  diis  laiii^r  Dorf  Wacholzhagen  mit  seinen  Fntcrtheilcn 
liegen  im  Hinterlande  unweit  Klein-Horst.  alle  mit  deuiüchcn  Namen;  duneben 
aber  giebt  es  Dörfer  slavischer  liezoichnun»^,  wie  Reval  am  Strande,  Schleflin, 
Lensin,  Zeditn  q.  a.  UebeniU  herrschte  freilich  der  geschlossene  Bauern  ho  f. 
Was  trotedem  raeine  Hoffnung  und  meine  Aufhierksamkeit  err^;te,  war  der  Um- 
stand, dass  ich  einige  Male  bemerkt  hatte,  wie  bei  diesen  geschlossenen  Anlagen 
das  >l\rohnhaus  den  sächsischen  Gnindriss  hesass.  Die  Hof  läge  ist  in  dieser 
G^iend  vorwiegend  die  folgende:  Nach  der  Strasse  zu  steht  eine  Scheune  milder 
Längsseite,  durch  dieselbe  Tührt  der  Zugang  zum  Hofe,  und  zwar  ein  doppelter: 
r'm  grosses  Einfahrtsthor  für  Wa^on.  eine  schmalere  Pforte  daneben  für  Fuss- 
ganger.  Tnll  man  \oii  hi*  !  ;ui[  den  Hof,  so  sind  zur  Hechten  und  Linken  Ge- 
bäude, die  je  nwch  der  (Jrossi  des  Ganzen  länger  odov  kiit/(?r  sind:  die  Stallu nt,a'n 
und  eventuell  Scheunen.  Gerad(?  gegenüber  dem  Eingung  aber  liegt  dm  Wuhn- 
hans, in  der  Regel  eiu  aus  Ziegeln  hergestellter,  mit  Wasserfarbe  angestrichener 
Bno  aus  neuerer  Zeit,  mit  mehr  oder  weniger  ausgebildeter  Fa<^e,  in  der  Mrttc 
eine  sweiflQglige  Thür  und  oiittelgrosse  oder  aach  stattliche  Fenster  zu  beiden 
Seiten.  Oeflcr  fahrt  swischen  Hans  und  einem  der  Lilngsgobäade  ein  besonderer 
Weg  ins  Freie  und  in  den  Garten. 

So  ist  die  Anlage  in  der  Mehrzahl  der  Fälle.  In  dem  langgestreckten  Dorf- 
complex  von  Kirch-,  Mittel-  und  Vockenhagen  (-^  Wacholzhagen)  befinden  sich  die 
Hauer«j;'iiter  meist  auf  dor  einen  (südlirhen)  Seite  der  Strasse,  und  zwar  stets  in 
einiger  J'^ntfernun^-  von  einander,  während  gegenüber  (nordwärts)  sieh  die  M(^hr- 
zulil  der  Büdner  angesiedeil  hat.  Die  ebuu  geschilderte  Hofaniagc  herrscht  auch 
hier,  doch  fand  ich  einige  abweichende  Beispiele:  die  Scheune  vorn  fehlte  einige 
Male,  st4ttt  dessen  zog  sich  m  der  Strasse  eine  hohe  Mauer  hin  mit  kleinem  Sattel- 
dnch,  in  ihr  die  doppolte  Pforte.  Obwohl  also  Maner  und  Thor  an  die  frilnkische 
Uofart  mahnten,  war  das  Hans  doch  immer  hinten,  mid  nach  vom  gingen  die 
Giebel  der  Wirthschallsgebäudc.  Weiter  war  man  bei  einigen  Neubauten  der 
neuesten  Zeit  gegangen.  Die  Ziegelmauer  vorn  war  niedrig,  die  breiten  Einfahrten 
gtinz  offen,  so  dass  der  Hof  mit  dem  ihn  abschliessenden  W(dHihuu8e  dorn  Blick 
des  Vorübergehenden  sich  nicht  verschloss,  sich  ihm  vielmehr  aufdrängte. 

Vereinzelt  aber  fand  sieh,  wie  gesagt,  noch  das  alte  „lnii<;e  Haus"  mit  (h  in 
(iiebcl  nach  dem  Hofe  als  Wohngebäude,  meist  da,  wo  neuerdings  nicht  gebaut 
war  und  die  alten  Ijehnuvuiide  bedenkliche  Lücken  und  V(>rs('hi<'!iiingen  zeigten. 
Aui   meine  Nachfragen  erhielt  ich  von  dem  Kieisde])Utirten,  Hrn.  Erdmann  zu 
■  Eiersbcrg,  den  Interessanten  Bescheid:  die  Wohnhäus»  auf  den  BanerhOfen  seien 
in  seiner  Jugendseit  noch  durchgehend  „lange  Häuser*^  gewesen;  im  Laufe  der 
Zeit  seien  alle  Thiere  und  die  Erntevorräthc  in  besonderen  Wirthschaftsgebanden 
imteiyrebracht,  das  Wohnhaus  neu  aufgeführt  oder  auch  nur  ausgebaut  worden. 
Indem  beim  Neubau  das  Haus  oft  mit  sinner  lang  sich  hinziehenden  Front  mehr 
rückwärts  gelegt  wurde,  gewann  dabei  der  Uof  an  Geräumigkeit 

Mit  Hülfe  der  Anj^ahe  de«  ^'•enimnten,   mit  seiner  Erfahrung  mir  freundlichst 
entgegenkommenden  ( iewährsmamies   fand  ich   nun   mehrfach   altere  Hauser  auf 
Hauer-,   wie  auf  Kossätenhöten.    rmstehfnid  gebe  ich  den  Grundriss  von  einem 
Hiiuerhofe  in  Gross-Horst,  wo  mit  dem  ursprünglich  sächsischen  Hause  eine 
tnngrelfeade  Umgestaltung  vorgenommen  ist,  so  dass  es  beim  Betreten  des  llofes 
einem  modernen  Breitlunise  ähnlich  ausschaut         hintere  Giebel  freilich  nnd 
die  hintere  Hälfte  überhaupt  (in  Fachwerk)  haben  noch  unrerfindert  das  Aussehen, 
welches  dem  Hause  bei  seiner  Erbauung  im  Jahre  1801  —  das  ältere  rdkhfts  war 
18CX>  abgebrannt  —  gegeben  worden.  Vom  aber  ist  in  neuerer  2/eii  erst  der  eine, 
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dann  der  andere  Flügel  angefügt,  und 
zwar  in  Ziegelbau.  Das  lange  Uohrdach 
der  V'ordrrsi'itr  »»rwuchs  dabei,  wi»'  norh 
crkonnbur,  durch  ErwciteruDf,^  aus  dem 
alti-n  Wulmdach.  Die  punktirtcn  Linien 
des  Grundrisses  gobeu  du;  frühere  Gestalt 
des  Hanses.  Im  Innern  ist  die  Diele  heut 
▼OB  Wänden  rings  ungeben,  die  Knechts- 
stabe heisst  noch  Aehterlnft  nnd  hat  drei 
Xorups,  der  Mägdenram  ist  die  ursprüng- 
liche Hausstube.  Die  alte  Küche  hat 
oincn  nicht  mehr  erdständigen)  Heerd 
mit  Schlot.  —  Die  Länge  der  Srhcnne  an 
der  Stnissenseite  beträyt  44  Schriitr  und 
der  Hof  bildet  ein  Viereck  von  etwa  32 
zu  28  Schritten. 

Natttrlich  wttnschte  ich  nunmehr  noch 
einen  Banerhof  zu  finden,  welcher  das 
alte  Sachaenhaos  möglichst  orsprQnglich 
besässe,  etwa  noch  mit  Heerd  ohne  Schlot 
Ein  glücklicher  Zufall  führte  mich  eines 
Tages  auf  einer  Streiferei,  die  ich  mit 
dem  Rechtsanwalt,  Herrn  b  1  e  i  s c  h  oi  a  n  n 
von  Treptow  aus  unternahm,  in  das  Dorf 
Holm  im  Wiesengrunde  der  R**ga,  und 
Banerhof  in  Gross-Horst   (Besitzer  Albert  hier,  fast  unmittelbar  Tor  den  Thoren  ge- 

nannter  Stadt,  fand  ich  das  Oewanschte: 
3  rökhinser  gab  es  da,  jedes  mit  mächtigem  Storchneste  anf  dem  Pirst  am  Vorder> 
giebel. 

Den  Bauerhof  de»  Besitzers  Block  besahen  wir.  Der  Hof  war  massig  gross, 
durch  den  Scheunendurch^rimt:  brtratcm  wir  ihn:  ringsum  im  Viereck  stiess  Oe- 
bäude  an  Gebäude,  alle  mit  Strohdächern.  L^nmittelbar  vor  uns  lai:  das*  Wohn- 
haus, während  links  von  ihm  eine  auch  überdachte  Ausfahrt  wieder  ins  Fr^io 
luhrt«'.  Das  Haus  selbst  zeigte  eine  stattliche  Diele,  in  ihr  prangten  d^  idien 
Balkenlagen  von  mächtigem  Eichenholze  in  glänzender  Schwärze.  Hinten  stand 
der  Heerd,  rechts  von  ihm  die  „Kfiche".  Ställe  lagen  links  und  rechts  nicht  mehr; 
der  grössere  Theil  dieser  Seilen  war  vielmehr  in  die  Diele  einbezogen,  nur  ganz 
vom,  zo.  beiden  Seiten  des  Einganges,  hatte  man  ehedem  vorhandene  Stülle  in  Stäben 
verwandelt,  und  neben  jeder  Stube,  —  wie  bei  der  Altentheilsstube  des  Kamper 
Hauses,  —  einen  besonderen  Heerd  angelegt.  Es  \v;ir  also  hier  ein  rukhüs  nnt 
(hvi  Hcerdcn.  Hinten  links  befand  sich  dus  AclUctlult  mit  Nonips,  recht«  die 
Stub(\  eliiMilalls  mit  Nonips  und  dem  «it'ter  anjjrettolVcncn  Ofen  aus  gelbcJi  Kacheln. 

Das  Einfahrtsthf)r  dei  Diele  trug  die  Zahl  17*i;>,  war  aber  sicherlieh  jünger 
als  der  Bau  selbst  Auch  sonst  waren  am  Eingange  Veränderungen  voi^euommen, 
indem  die  Vorställe  entfernt  und  durch  besondere  Gebäude  ersetzt  worden  waren. 
Allmählich  sei  so,  erklärte  der  Besitser,  von  seinen  Vorfahren  das  einfache  lange 
Haus  zur  viereckigen,  geschlossenen  Hofanlage  ausgestaltet;  gern  wflrde  er  seibsi 
nun  das  alte  Wohngebäude  durch  ein  neues  ersetzen,  allein  vorläufig  hätte  die 
Sorge  für  eine  stattliche  Familie  die  Ausführung  des  Planes  noch  verhindert. 

Hat  der  Mann  Recht,  —  und  seine  Darstellung  stimmt  mit  der  des  Hm.  £rd- 
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niftDtt  ttberein,  —  ao  haben  wir  also  auch  für  die  Baaerdttrfer  jener  Gegend 

Drspriinglich  lauter  sächsische  EÜiUBer  anzunehmen.  Nebenbauten  sind,  —  vielleicht 
oi-st  in  verhültnissmässig  junger  Zeit ,  —  hinzugetreten ,  ohne  zunächst  zur 
SchlfpssTing'  des  Ilfifpj;  zu  führen;  Beispiele  dafür  ^obc>n  dio  Besitzungen  vieler 
Kossäten  in  I)ee[).  Vollige  Geschlossenheit  erreichten  dann  zuerst  wohl  die 
Rnucrhöfc,  denen  die  Kossäten  vielfach  nachgeahmt  haben,  fieilich  so,  dass  ihre 
Hufe  oft  gorährlich  klein  und  eng  geworden  sind;  —  so  in  Reval,  üross-Uorst, 
Eiersberg.  Als  Wirthschaftsgcbäude  in  genügender  Zahl  hergestellt,  das  Wohn- 
haus von  Thicren  und  Yorrttthen  gerSnmt  war,  konnte  letzteres,  in  einer  den 
wachsenden  Ansprüchen  genügenden  Weise,  umgestaltet  oder  nenerbant  werden. 
Wie  es  geJconmien  ist,  dass  in  der  Regel  die  Sebeone  an  die  84ra8BenlW>nt  gerttckt 
worden,  weiss  ich  nicht;  nach  dem  Zeogniss  des  Hnt.  Erdmann  heirscht  dieser 
Brauch  im  ganzen  Kreise  Greifenberg. 

Kantzow  in  seinem  zweibändigen  Werke  „Pomerania'*  weiss  von  zahlreichen 
Fiinwnndernngen  der  Sachsen,  die  von  den  Herren  dos  Landes  in  das  verödete 
Pommern  gerufen  wurden.  Zunächst  naeli  A'ori)onnnern  in  den  Zeiten  Bnrb'irossas, 
als  das  (iet>iet  ein  Ueiehslehen  wuriie.    Nach  dem  Tode  des  hinterponimerschen 
Herzogs  liogislav  I.  im  .Jahre  1188  war  eine  Zeit  lang  Friede:  „darum  erholte 
sieh  das  Land,  so  durch  Kriege  sehr  gesciiwächt  und  fast  wüste  und  öde  war,  und 
kamen  Tentsche  nnd  Sachsen  herein  bei  Hänfen*^;  namentlich  anch  Bdel- 
lente,  welche  wieder  sichsische  Banem  heranzogen.  Im  letzten  Capitel  giebt 
Kantzow,  der  zwischen  1532  nnd  1541  seine  Chronik  niedersdirieb,  eine  Ueber^ 
sieht  über  die  pommerschen  Verhältnisse  zn  seiner  Zeit;  da  heisst  es:  „Das  Volk 
ist  it/t  ;^';n  fi ütsch  und  sächsisch,  ausgenommen,  dass  in  Hinterpommern  auf 
dem  Laiuie  noch  etliche  Wenden  und  Kassuben  wohnen".    So  erklärt  sich  die 
Herrschaft  sächsischer  Bauart.    Im  Oreifenberger  Kreise  waren  »"^  übrigens  neben 
den  Städten  besonders  zwei  geistliche  Stifter,  welche  die  Wicderbevölkfnuno'  des 
in  den  Fehden  verödeten  Landes  forderten,  das  Kloster  Belhok  hei  Treptow  i^heute 
ein  Dorf)  und  das  Kamminer  Bisthum.    Die  Germanisirung  wurde  gründlich  be- 
trieben.  Seit  Veröffentlichung  des  Ergebnisses,  welches  die  Schulerhebungen  über 
Farbe  Ton  Haut,  Haaren  und  Augen  gebracht,  ist  das  dentlich  erwiesen;  gerade 
in  Pommern  östlich  der  Oder  sitzt  nach  Virchow  (Gongressverhandl.  1886  8.  70) 
„eine  nrblonde  Berölkerang",  nnd  zwar  so  nrblond,  dass  die  Procentzahlen  »toII- 
stündig  mit  den  Verhältnissen  jenes  grossen  centrsleu  Stockes  des  niedersächsi» 
sehen  Stemmes  zusammentreffen*^. 

(*20)  Hr.  Edm,  v.  Ppllenbcrg  übersendcl  einen  Bericht  über  die  Versammlung 
der  schweizerischen  ( rymnasiallchrcr  in  Chur  (Hemer  Zeitnnp:  vom  8.  Oct.  Nr.  '2oH). 
Darin  findet  sich  folgendes  Referat  Uber  einen  Vortrag  des  Prof.  Hunziker  ui 
Aaruu  über 

das  rhfttoromaiiiBehe  Hans. 

Das  rfafitoromanische  Hans  hat  hinsichtlich  Anlage  nnd  Eüntheilnng  mit  dem 
allemannischen  nichts  gemein,  steht  vielmehr  zn  ihm  in  einem  förmlichen  'Gegen- 
satz.   Der  rhätoromnntsche  Häusertypns  ist  am  reinsten  «-halten  im  Engadin. 

Unter  dem  Krdgeschoss  der  Wohnung  lici^t  d.  r  Keller,  unter  der  Scheuer  die 
Stallung.    Ein  Eingang  in  der  Giebelfront  des  Hauses  führt  von  der  Strasse  oder 

drrn  Hofraume  schief  abwärts  in  das  Kellergelass  nnd  wieder  durch  einen  breiten 
Uaii^'  in  die  Staliung.  IJart  neben  demselben  liegt  der  Eingang  in  das  Frdgeschoss. 
Tritt  man  durch  die  Pforte  ein,  so  ist  man  nicht  wenig  erstaunt,  sie  statt  in  einen 
Gang  oder  ein  Gemach  in  einen  gewaltigen  leeren  Raum  münden  zu  sehen,  der 
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die  ganze  Hälfte  des  Hausareals  uinfusst.  In  der  F'enstereckc  steht  der  Tisch,  im 
rTinterp:rimde  sind  die  Treppen,  die  auf-  und  jihwürts  führen.  Während  die  Woh- 
nung ganz  aus  Stoin  «j-obnut  i.st,  finden  wir  die  Scheuer  aus  unbelmuenen  Holz- 
stiimmen  enichtet.  Tritt  man  m  ili»^  «  itroniliohen  Wohnräume  ein,  so  j;el!irii.i  man 
durch  die  erst(?  Thür  in  die  Stube,  wo  ring»  um  den  aus  Speckstein  bt  sulit-nden 
Ofen  sich  Bänke  hinziehen.  Kttcbe  und  Vorrethskanimer  sind,  wie  die  meisten 
der  fibrigen  lläome,  gewölbt. 

Das  allemannisch-scbwcizeriache  Gebirgsbaoa  ist  gani  anders  angelegt 
und  cingcthcili.  Es  ist  einmal  ans  Hole  aafgeftthrt.  Die  Wohnung  zerfötU  in 
Kw<  i  Theile:  die  Küche  und,  vor  derselben  auf  der  Giebelseile,  die  Stube  und 
Nebenstube.  Der  Eingang  führt  luf  <li  r  Trauff^eite  über  jswei  bis  drei  Stufen  in 
die  Küche.    Ein  ei<,''<'nt!irhi'*J  Ranun  i.hI  riiclii  \orhanden. 

Das  rh;itt)i()m;iiii>(hi'  Haus  repriisentirt  eine  weit  höhere  Kulturstufe,  nh  das 
allemannisclit';  beiiu  t  rshjren  zeigen  sich  aber  auch  verschiedene  Tebergange. 
Man  trifft  Mischformen,  welche  im  Aeusseren  ganz  das  gebirgs-jurassische  Uau^, 
im  Innern  aber  rhHtoromanische  Einriclitnng  zeigen.  Der  ronmniache  Typus  des 
rhätoromanischen  Hauses  findet  sich  im  ganzen  Engadin,  rerflacht  aber  immer  mehr 
im  Rheingcbieie,  und  erzeugt  dann  Mischformen,  welche  zuletat  rein  allemannischen 
Typus  annehmen. 

Der  Umstand,  dass  das  rhätoroinanische  Haus  inwendig  eine  Blockwand  be- 
sitzt, zwingt  zur  Annahme,  dass  entweder  die  Rhätornmanrn  den  RInckban  si^hon 
früher  ?:^eknnnt  haben,  «»der  aber,  dass  das  deutsche  Element  als  integrireiider  He- 
sianditlu  il  des  rhätoromanischen  Hauses  auftritt.  Der  deutsehe  Blockbau  reichu- 
einst  von  der  Ostsee  bis  in  die  Alpen  hinein.  Anhaltspunkte  für  die  zweite  Au- 
nahme  liefert  die  Nomenklator  des  rhätoromanischen  Hauses,  die  auf  deutschen 
Ursprung  hinweist.  Ein  Theil  derselben  ist  gemeindeutsch,  der  andere  allemannisch. 
während  der  dritte  noch  auf  eine  andere  Quelle,  nehmlich  die  langobardische,  hin- 
deutet.  Trotzdem  aber  die  Mehrzahl  der  deutschen  Wörter  in  der  Bezeichnung  von 
Theilen  undGt  läthen  dos  rhätoromanischen  Hau.ses  dem  Alleraannischen  angehört,  darf 
man  daraus  noch  nicht  «rh!iess«Mi,  dnss  der  Inudich»'  Typus  von  dort  herstammt.  Das 
eigentüehe  Bl(»el<haus  führt  uns  im  <ii  _(  ntheil  nach  Süden  und  nicht  nach  Nonlen. 

K<»mmen  wir  ins  Blegno-,  Maggiaihal  u.  s.  vv..  .^ci  linden  wir,  dass  dn«  dortigi* 
Haus  mit  dem  rhätoromanischen  grosse  Aehnlichkeit  hat.  Die  Xomenklalur  des 
dortigen  Hauses  weist  auf  westromanischen  Einfluss  hin.  Dazu  zeigt  sich  die  Schie- 
ferbcdachung  Uber  das  Tessin,  Graubfinden  und  Wallis  ausgebreitet.  Die  sttdroma- 
nische  Schweiz  stellt  in  Bezug  auf  das  Haus  eine  Gruppe  dar,  welche  in  drei  Theile 
zerfällt,  nehmlich  in  das  rhätoromani^sche,  (I  is  (iraubündner  und  das  Walliscrfaan». 

Wenn  nun  dieser  Hiiu.sertypus  sich  nicht  an  das  Alleraannische  anschliesst  auf 
w-  l(  he  andere  deutsche  (iuelli*  ist  er  dann  /nrüekzuführen?  Vom  hnnrundischen 
Eieiu'  iit  ist  hier  T'inirang  zu  nehmen,  nieht  alter  vom  lanj^obardiscii  eii  Ha« 
lang(»l>ai\h.Nelu  Haus  tindet  sieh  in  der  romanischen  Siidsi  hweiz  vielfacli  «uuer. 
und  wird  gegen  die  (irenze  hin  vom  allemannischen  immer  mehr  umgestaltet:  da.«, 
letzlere  Element  zeigt  das  rhätoromanische  Haus,  z.  B.  in  Jaretach  im  Rheinwald 
und  Davos.  Das  Urscrenthal  schmiegt  sich  in  Bezug  auf  den  Häusertypus  mii 
vielen  romanischen  Reminiszenzen  an  Wallis  an.  Im  Haslithale  ist  das  B^s  n»ma« 
nisch-builgundisch:  das  burgundische  Kamin  ist  auch  in  Obwalden  zu  treffen,  während 
in  Untorwalden  das  Haus  x\nalogien  mit  den  Häusern  des  Bk»gnothales  aufweist 

Dicvf»  langobardische  Hypothese  wird  durch  die  Rn^'f  unterstützt.  Die  .,A*alser" 
erzählen,  dass  ihre  Vorfahri-n  in  da.s  Blegnothul  eingewandert  seien  \]v\i\f  Be- 
zeichnungen, Vulüer  und  Walliser,  füliruQ  nicht  direcl  auf  das  lateinische  VdUii, 


Digitized  by  Google 


(627) 


sondern  auf  ein  ähnliches,  vom  Deutschen  nttancirtos  Wort  Wuilonscs  zurück.  Die 
Wallensen  kamen  uus  Welchen,  d.  h.  uus  dem  Welschlande;  eine  langobardische 
Einwanderung  ist  daher  nicht  ausgeschlossen.  — 

Hr.  V'irchow:  Dor  V(ti\su;hiiulo  H«>richt  ist  loidcr  nicht  deutlich  geiuii;.  um 
die  schliigenden  i*unkt<'  in  voller  Scliiirfe  hervortreten  zu  lassi'n.  Der  (ie(l.u)kc, 
da&s  in  der  Südschweiz  langobardische  Hausiormen  erhalten  seien,  hat  jedenfalls 
etwas  sehr  Ueberrascbendes.  Man  mag  sieh  die  Dancr  der  langobardischen  Wan- 
derang und  den  Weg  derselben  wie  immer  vorstellen,  das  wenigstens  wird 
nicht  bezweifelt  werden  können,  dass  Jahrhunderte  verflossen  waren,  ehe  die  Ein- 
wanderung der  Langobarden  in  das  Prianl  und  die  Lombardei  erfolgte.  ESine  kurze 
üebersieht  davon  habe  ich  in  der  Sitzung  vom  17.  Nov.  1888  (Verhandl.  S.  hiB)  ge- 
geben Als  historisch  sieher  iliiiTcn  wir  annehmen,  dass  die  Langobarden  nach  der  Ver- 
nichtung der  Rugier  durch  Oiioiikcr  (iST";  znori<t  Kii^iland  besetzten,  dann  weiter 
(istüeh  in  das  ..Feld'"  (Maichfcld)  und  526  über  die  Donau  nach  Fannonicn  liickii^n; 
M<n  hii'f  tifolgu'  .'>r,s  ihr  Aiitluuch  nach  Italien.  T)n>js  ein  >()  ruheloses  NOlk  auf 
liu.sin  ein/clnen  Staiiuiu  n  immer  wieder  eine  Form  (ics  Hausbaues  aufgenommen 
haben  sollte,  die  ihm  Jahrhunderte  zuvor  in  seiner  Heimath  eigenthüralich  war, 
erscheint  an  sich  wenig  wahrscheinlich.  Gleichwie  seine  gesammte  Ausstattung  mit 
Waffen  und  Schmuck  neue  Formen  zeigt,  so  dtlrlle  wohl  auch  der  Contact  mit  so 
vielen  fremden  Völkern  und  zuletzt  sein  Aufenthalt  in  einer  wohl  eingerichteten  rö- 
mischen Provinz  schwerlich  ohne  grosse  Einwirkung  auf  den  Hausbau  geblieben 
sein.  Immerhin  werden  wir  mit  Spannung  die  F  i  Iheiten  des  Hm.  Hunziker 
erwarten  dürfen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  seine  Aulfnssung  eine  wesentliche  Er- 
weitenin«»:  :,'e2^f  nüber  derjenigen  darstellt,  ttbfr  welche  ich  in  der  Sitziuit^  vom 
Fi-hruar  d.  J.  (Verhandl.  S.  WH)  bcriebtei  habe.  Es  wäre  jodcnfalls  t  iu  ijrosser 
riewinn,  wenn  die  Geschichte  der  -\iisi<  «bdungen  im  Friaul,  über  welch*-  Lii.  Lötz 
einige  Andeutungen  gegeben  hat  (Verhandl.  1888  S.  571),  durch  genaue  Nachweise 
sichorgesttdlt  würde. 

Ich  selbst  habe  auf  meiner  Heise  über  den  Prcdil,  allerdings  noch  auf  slavi- 
schem  Gebiet  im  Küstenland,  indess  doch  hart  tm  der  Grenze  des  Friaul,  ein  ein- 
ziges, sehr  altes  Haus  gesehen.  Etwas  unterhalb  von  Tolmcin,  wo  der  Isonzo  bei 
Modrea  die  ersten  Geliirgszüge  durchbricht,  führte  mich  Hr.  de  Marehesetti  am 
30.  August  v.  J.  in  ein  einzeln  stehendes  Gehöft,  welches  noch  ganz  den  Charakter 
eines  prähistorischi>n  Rauchliauses  (ohne  Schornstein)  an  sich  trug.  Es  bildet  ein 
längliches  Rechteck.  Man  iiitt  durch  eine 
Thür  in  der  einen  Liin<;s\vati(l  in  ilie 
Küche,  deren  Wände  \ind  Decke  überall 
von  dickem  Russ  glänzen.  Gleich  hinler 
der  Thflr  liegt  der  flache  Heerd,  auf  dem 
helles  Feuer  brannte.  Dahinter  links  die 
Stube,  daneben  eine  Kammer,  rechts  die  Stalle  für  das  Vieh.  Ueber  diesen, 
unter  dem  Dach,  ist  die  Dreschtenne  angebracht.  Die  Anlage  erinnert  selbst 
trotz  ihrer  Acrmliehkeit  an  die  „allemannische''  Hauart. 

Tndess  will  ich  darauf  nicht  besonderes  Gewicht  legen,  da  ich  vor  einiger 
Zeit  auf  der  Insel  F^.sf  dnni  ein  ganz  ähnlielies  Haus  aufgefunden  habe  A!s  ich 
an»  letzten  FÜM^stniontaui  (Ii».  Juni)  von  Heringsdoi  f  aus  das  ehemalige  Kloster  l'u- 
dairla  besuehtr.  Cn  I  niii  i  in  altes  Hatis  mit  i'ini'm  .J'lenloch"  auf.  Ks  war  das 
II.ius  des  frülieriii  LamireiUrs,  jetzt  im  l'iivaibesii/.  Von  den  Personen  im  Hause 
kunjitc  nur  noch  eine  den  Namen  und  die  Bedeutung  des  Ulcnloches.  Dieses 
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Haus  hat  fast  t^enan  den  Grasdriss  dessen  von  Modrun,  nur  moss  bemerkt  worden, 
dass  fi  ühcr  Ställe  waren,  wo  jetzt  Zimmer  '  ind,  und  d:iss  die  Wände  der  Küche 
vLiriit-kt  worden  sind.  Das  Daeh  ist  mit  Kohr  g^edeckt  und  au  boidi;D  Giebeln 
durch  Walmdächer  abgestumpft.  — 

In  der  Lombardei  selbst  sind  mir  in  der  Gegend  zwischi  n  \  unodiff  und 
Padua,  freilich  nur  beim  Vurtiberfahren  mit  der  EiseababOf  kleine,  scheinbar 
ganz  primitive  Häuser  mit  Strohdächern  anfgefallen,  weldie  anf  einer  sauber  ge- 
haltenen Fläche  inmitten  der  Ackerfelder  abgesondert  emcfatet  waren.  Sie  zeichne- 
ten sich  durch  ein  Überhängendes,  sehr  hohes  Dach  mit  gtms  kurzem  First  und 
grossen  Walmgiebeln  aus.  Ob  sie  Schornsteine  besitzen,  konnte  ich  nicht  er* 
kennen.  Gfh  ntüch  waren  auch  getrennte  Staligebäude  vorhanden.  Di»-  Kirchen 
in  der  Gegend  sind  jrlfMrhfalls  sohr  primitiv.  Dan ebon  steht  gewöhnlich  ein  kleiner 
wenig  hoher  Carnjuinilc  mit  ciiirm  nicdrii^'cn  DopptOdach. 

Tiolleicht  werden  diese,  v>iv  ich  j^ern  anerkenne,  sehr  mageren  Andeutungen 
unseren  lieisendcn  Veranlassung  bieten,  die  wichtige  Frage  einer  genaueren  Prü- 
fting  zu  unterziehen. 

(21)  Ilr.  Fritz  "RrKÜ^jcr,  Kuliurlechnikrr  in  Solotliuin.  beschreibt  in  der  Bei- 
lage Nr.  62  des  Appcii/.t  lU  r  Volksfreundc^s  vom  August 

den  Ksehei'Htein  als  eine  Landkarte  der  Urzeit. 

Der  Eschcrstein,  dem  Andenken  A.  Escher's  von  der  T/inth  gewidmet,  ndor. 
wie  er  früher  hiess,  di  r  ..spitze  St<  in  ■,  ist  ein  natürlirhcr  Felsbloek  in  der  Auen, 
Filiale  Schwende  bei  App(,ii/,t;!l  1.  llh.,  in  der  unmittt-lbaren  Niiho  d<  s  lu  ginnenden 
Aufstiegs  nach  dem  Säntis  oder  aller  Wege  in  und  über  den  .Mpstein,  denjenigen 
ThetI  der  Säntis-Gruppe,  ans  welchem  sich  der  BrUI-,  Schwende-  und  Weissbach 
eigiessen.  Ur.  Rödiger  nimmt  an,  dass  der  Block  in  ganz  alter  Zeit  mit  Steinen 
bearbeitet .  sei,  ähnlich  den  Schalen-  und  Rillensteinen,  und  dass  er  eine  vorgc* 
schiehtliche  Landkarte  des  Alpsteines  und  vielleicht  des  Spitzberges  mit  Umgebung 
darstelle.  Zum  Beweise  giebt  er  eine  Skizze  des  Eschersteins  und  eine  Nachzeichnung 
der  betreffenden  Ahs-ehnitte  der  Karte  Dufonr.  welche  allerdings  eine  grosse  Tehf-r- 
«'instimmung  zeigen,  ja  eine  grössere,  al,^  (Irr  mehrfach  von  Hrn.  TauWner  (\ erti. 
1887  S.  421,  1888  S.  .00,'»  und  581)  besprochene  „Landkartensieiu"  auf  dem  8chlo8&- 
berge  bei  Neustadt,  Westpreussrn,  mit  der  dortigen  Terrainbildung. 

(-?)  IJr.  Rektor  F.  Schulz  überreicht  verglaste  Schlacken  vom  Ufer  dea 
Camp' sehen  See 's  hinter  Deep  in  Pommern. 

(23)  Hr.  A.  Treichel  in  Hoch-Paleschken  ttbersendet  zwei  Photographien, 
eine  Lagos»Negeritt  und  einen  Chippeway-Indianer  ans  Minnesota  dar- 
stellend. 

(34)  Hr.  01s hausen  schenkt  neue,  sehr  schöne  photographiscfae  Auf- 
nahmen aus  Hinterindien. 

(25)  ür.  G.  Fritsch  zeigt  eine  phouigraphische  Aufnahme  der  Congress-Mit- 
glieder  in  Aquincum  bei  Budapest. 

!-•')  llr  l'-.uiels  i'.eigt  ein  von  emem  Wiener  Phütouriii>hen  hergestellies 
lilaii,  welches  die  Mitglieder  des  Congresses  auf  der  Gallerie  iles  Wiener  Rath- 
buuses  bei  Gelegenheit  dos  feierlichen  Empfanges  durch  den  Gemeinderath  zcigl- 

(27)  Hr  (iuriUnfeldt  macht  eine  Reihe  von  Vorlagen: 
1.  Pläne  der  Städte  Mekka  und  Medina. 
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2.  Photographische  Dantcllniigen  TOn  Waffen,  GerSflien,  Typen  und  Land- 
schaften ans  Tripolitanien,  n.  A.  andi  Ton  KairQ&n. 

3.  Photographien  des  Berbers  Hadj,  namentlich  dnrch  Hm.  Gunther  herge- 
stellte anthropotogisehe. 

4.  Coloitrte  Photographien  sicilianischer  Eselkarren. 

(28)  Ein  weiterer  Artikel  in  dem  Jooraal  „America**  Vol.  II,  Nr.  69,  Chicago 
25.  Juli  berichtet  über 

dte  alte  Bevdlkenms  und  die  Cliff  Bwellera  von  Chihnahaa. 

Die  schon  früher  8.  f>35  onviihnte  Expedition  des  Lieiit.  Schwatka  nach  Nord- 
Mexico  ist  durch  das  .lounial  „America"  angeregt  worden.  Sie  erforschte  zu- 
nächst das  fi  ührr  durch  die  wilden  Apachrn  unzno^äii^liche  Gebiet  der  Sierra  Madra 
auf  der  Grenze  der  Staaten  Chihuahua  und  Sonora,  und  zwar  vorzugswcisi  das 
durch  Wasserreichthum  und  Fruchtbarkeit  HU.>>:t  /.t  icliin  to  nürdwestiiche  Chihuahua 
am  Fusse  des  Gebirges.  Die  nun  dem  Gebirge  hervortretenden  P'Iüssc  bilden  hier 
in  einiger  Entfernung  Reihen  von  Lagunos  oder  grossen  sumpfigen  Seen;  zwischen 
diesen  und  dem  Gebirge  erstrecken  sich  fruchtbare  Thülen  Dieser  Thcil  dos  Lan- 
des ist  voll  Ton  alten  Ruinen.  An  einem  Tage  zählte  die  Bxpcdition  100  bis 
150  Plätse  von  alten  Stedten,  Häusern,  Terrassen  an  den  Abhängen  und  Befesti- 
gungen auf  den  Gipfeln  der  Hfihen.  Die  meisten  dieser  Stellen  erschienen  als 
reine  Tumuli  oder  gewöhnliche  ^fiun^ds  aus  Erde,  hier  und  da  mit  vorspringt  nlin 
gepflasterten  Wallen  versehen.  Von  Zeit  zu  Zeit  traf  man  auf  Gruppen  (Clusters) 
von  ihnen,  zum  Zeichen,  dass  hier  Dcirfer  otler  Stiidte  gestanden  haben  An  den 
Berglehnen  waren  i  L'^ch  echte  Terrassen  errichtet,  um  das  Wasser  abzulangen  oder 
die  Erde  zurück/uiialten  oder  wirkliche  Riesel  werke  zu  bilden.  Zuweilen  stiess 
man  auf  Strassen  (roads),  welche  aul  .steile  iiulu  ii  lührien  und  an  den  Seiten  mit 
GcroUsteinen  besetzt  waren.  Zweifellos  war  das  Volk  ein  ackerbautreibendes; 
seine  Befestigungen  haben  einen  defensiven  Charakter.  Blosse  Nomaden  wttrden 
keine  Spuren  ihrer  Ansiedelung  hinterlassen  haben.  An  den  Abhängen  fanden  sich 
Höhlen  und  wirkliche  Cliff-Wohnungen,  jedoch  liess  sich  nicht  ermitteln,  ob  sie 
demselben  Volke  angehört  hatten.  An  einer  Stelle  soll  eine  ungeheure  Höhle 
durch  Steinwandc  in  eine  grosse  Zahl  einzelner  Bäume  getheilt  sein  :  in  einem  der 
letzteren  sei  eine  mächtige  011a,  eine  Art  von  gewaltigem  Kruge,  der  1000 — 1500 
Oallonen  WasscT  halten  konnte,  und  in  einer  benarhharten,  gleichfalls  riesigen 
Höhle  eine  Keihe  grosser  Ollas,  weiclie.  eine  nach  dei-  anderen,  das  Walser  einer 
C^uelle  aufnahmen.  Naeh  der  nt'schuü'eaheit  tier  gefundenen  Thf)iiscle  ilii  ii  in 
lien  zerfallenen  Leluuhuusera  glaubte  man  eine  iieziehung  zu  den  Tulleken  cr- 
schliessen  zu  können. 

Der  Bericht  schildert  zugleich  in  glühenden  Farben  den  Metalh^ichthum  der 
Q-cgend,  namentlich  an  Silber,  g^n  welchen  alle  bekannten  Silberminen  der  Ver- 
einigten Staaten  unbedeutend  erschienen. 

Schliesslich  berührt  der  Bericht  die  noch  lebenden  Oliff-undCaTe-Dwellers 
ia  dem  südwestlichen  Theil  des  Stiuites  Chihuahua.  Es  wird  angenommen,  dass 
sie*  mit  dorn  bekannten  Stamme  der  Tarahumari  verwandt  seien;  da  letztere  schon 
ehristiumsirt  sind,  so  darf  man  voraussetzen,  dass  sie  linguistisch  manche  neue  Beson- 
derheiten angenommen  haben.  Da  jedoch  bis  jetzt  irgend  eine  Verstiindig-ung 
der  Weissen  mit  den  lebenden  ClilV  Dweliers  unmöglich  war,  so  liissi  sich  über 
ihre  Sprache  nichts  sagen.  Die  körperliche  Beschaffenheit  derselben,  über  welche 
schon  früher  berichtet  ist,  konnte  nur  nach  den  flachtigen  Eindrücken  bestimmt 
werden,  welche  einsebie  Personen,  die  man  zufällig  überraschte,  erzengten. 
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(29)  Hr.  0.  F.  Lehmann  hält  einen  Yortng  Uber 

da^  Vei'MltniHS  den  ä/^yptiächcn  nictrischon  SyHteiUji  zum  babylouis>ciieu. 

Tr  [11   M  tu,  in  der  Miirzsilzung  dioses  .lahros  gehaltenen  und  siuf  S.  24:»— H2iS 
der  VcthiiiKlliinu'-t'n  iredruckten  Vnrtrnf;f  über  „ultbiibylonisehes  Jfanss  und  Gewirkt 
und  deren  W'.indt  ruiii;"  habe  ich  zu  zi'igeti  versucht,  dtiss  die  antiken  Maates-  und 
CiewieliNsy-ti  ine   ^idi  aus  dem   b.ibylomsclien,  als  dem  älte.sien  uns  bekannt^*« 
Systeme  entwickelt  liitUen.  Das  ägyptische  System  hatte  ich  nicht  ohne  Weiteres 
diesen  abgeleiteten  Systemen  boigeztihlt,  sondern  hatte  mich,  wie  Böckh,  beguügt, 
festzustellen,  dass  zwischen  Aegypten  und  Babylonien  auf  metrologischem  Gubseto 
Beziehungen  schon  in  uralter  Zeit  bestanden  hätten  (8.  246,  024).   Damit  war  die 
Frage  über  den  Ui-sprung  der  beiden  Systeme  und  die  etwaige  Abhängigkeit  des 
einen  vom  andern  nicht  gelöst,  sondern  absichtlich  unentschieden  gelassen. 
Das»  jedoch  meinem  Urtheile  n:ir*h  dns  ägyptische  System  als  eine  P^ortentwicklung 
und  V^erbesserung  des  bahylnmx  h»  ii   und  damit  als  von  diesem  abg«deitet  anzu- 
sehen sei,  halte  ich  «reir'^niiliei  dt  n  ^im  nth«'ili<ren  Fiehaufituni^en  (ie>  llenn  ürugsch. 
deren  ausführliche  Darlegung  /.um  giosscrrn  Tlieil  erst,  nuehdum  mein  \ Oriiiig  ge- 
halten war,  an  die  Oeffentlichkeit  trat  (S.  258  Anm.  4),  nicht  rerhehlt.  Jedoch 
glaubte  ich  aus  verschiedenen  Gründen  diese  Ansicht  zanftcbt  nur  als  eine  sub- 
jective  bezeichnen  und  mir  eine  entschiedenere  Meinungsäusserung  vorbehalten  cu 
sollen  (S.  -JG2,  325). 

Das  Hinzutreten  eines  neuen  Beweisstückes  sowohl,  wie  die  weitere  Eiüwick- 
lue<;  mcMHor  eigenen  Beobachtungen  geben  mir  Anlass,  imnmohr  ornpiit  und  in  be- 
stimmterer Form  auszusprechen,  dass  nach  der  jetzigen  Lage  unsi  rer  Kenntmssr 
die  Entgeh»  iduiiu  dahin  zu  fallen  hat,  dass  in  (h'r  That  das  ägypti.sclu;  luelnsche 
System,  sowt'ii  ilie  JJeträge  in  Frage  kommen,  abgeleitet  ist  aus  dem  babylo- 
nischen System. 

Ehe  ich  diese  Ansicht  durch  Veiiglcichung  der  beiden  Systeme  und  Vorlegung 
der  neuen  Beweismittel  zu  begründen  suche,  möchte  ich  Eines  noch  besonders 

bemerken: 

l'tiserer  rntersuchung  unterließt  nur  die  wirklich  erkennbare  Gtötalt  der 
Systeme.  Wir  können  uns  weder  auf  die  Frage  einlassen,  (>h  das  Messen  zuerst 
in  liabylonien  »»der  in  Aegypten  erfundiMi  ist,  —  eine  l''ra;4>'.  die  übrigens  m«dnes 
Eraehli  iniissig  ist,  da  sieh  vermulhiieh  das  Bedütlniss  nach  irgen»!  ein«  r  Art 
von  Maass  überall  in  den  Aid'angcn  menschlicher  Gesittung  gellend  macheu  wird, 
—  noch  hut  es  irgend  welchen  Zweck,  über  die  Gestalt  der  minder  vollkommenen 
Systeme  Betrachtungen  anzustellen,  die  den  so  hochentwickelten  Systemen  Aegyp- 
tens und  Babylonien s,  wie  ich  es  immer  betont  habe  (8.  319,  322),  vorausgegan- 
gen sein  können  und  müssen,  sofern  nicht  etwa  positive  Spuren  dieser  älteren  Systeme 
vorhanden  sind,  die  zu  solcher  Untersuchung  auffordern  und  Anhaltspunkte  liefern.  — 

Die  umsteh«>nde  Tabelle  (S.  ().'{i*f.)  stellt  diejenigen  Maasse  und  ficwiehte  zusam- 
men, die  bei  der  \'ergleiebun«jr  der  beiden  Systeme  in  netra(  In  kommen.  Bei  den  ( i»^ 
wiehteti  ist  tler  Dureiisehnittsljetr.i-  der  steinemon  Niiniial^ewichte  gewählt  wonlen. 
welcher  sich  m  unser  Untersuchung  als  von  liabylunu  lu  Aegypten,  Athen  uml  Kum 
aus  als  am  besten  bestimmt  ergeben  hatte  (S.  2ö7,  2.38,  Bei  den  Liingenmaa«9en 
sind  die  in  runden  Zahlen  angesetzten  Dnrchschnittsbetr&ge  wiederholt  worden« 
weil  sie  bei  der  Vergleichuug  einen  leichteren  (Jeberblick  gewfihren.  Als  Normen 
sind  jedoch  nicht  diese,  sondern  die  unter  Berücksichtigtwg  des  Maximums  bt'- 
sliromton  Betrüge  (S.  287)  anzusehen.   Aus  dem  Nebeneinander  dieser  beiden  Be> 
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trage  oi^elit  sich  keine  weitere  ünsutriiglickheit,  da  es  sich  so  tritll,  dass  die 

Verhältnisse  zwischen  den  Durchschnittszahlen  und  den  Maxiraaldiiten  im  Wesent- 
lich, ii  ilie  gleichen  sind.  Noch  ist  hervorzuheben,  diiss  für  die  Ansätze  der  ä^^yp- 
lis(  In  n  Längennormen,  wie  das  allemal  in  ahireleit«'(en  Systemen  der  Fall  ist, 
wo  die  Beziehungen  zwischen  Lüngennian^!S  uiul  Uewicht  297  s.  b.  u.  S.  (l  iS) 
nieht  immer  striei  der  Theorie  zu  entspr(chen  brauchen,  keine  so  sicheren  Daten 
vuihtindcu  sind,  aU  m  Babvlonien. 

Das  babylonische  System  trügt  den  Stempel  der  UrsprUnglichkeit  an  sich. 
Es  erfüllt  die  Bedingung,  die  man  an  jedes  selbständig  entwickelte  metrische 
System  stellen  raoss,  dass  nehmlich  die  Einheit  des  Hohlmaasses  und  Gewich- 
tes anf  einer  Längeneinheit  (oder  einer  organischen  und  systematischen  Theil- 
grosse  einer  solchen)  aufgebaut  sei  (S.  o(»ii),  wie  dies  auch  in  nnsercm  modernen, 
VülliiT  ><  nistän  li;^  ent\virl\i  Itcn  Metersyslem  der  Fall  ist. 

Irgendweicht  l'>i /ichungen  zwischen  Längenmaass  und  Gewicht  lassen  sich 
wohl  in  j<^dem  System  Iw  ratellen,  wie  denn  vor  Einführung  des  Metersystems  auch  in 
Luropa  in  den  verschiedensten  Gegenden  geseizliehe  Restimmuugen  vorii^ien,  tlie 
solche  Beziehungen  awisehcn  den  verschiedenen  Muus»kategoricen  festsetzten  und 
so  das  betreOende  System  nachtrUglich  zu  einem  geschlossenen  machten.. 

Eän  sehr  lehrreiches  Beispiel  bietet  dus  russische  metrische  System^).  Das 
russische  Pfund  ?on  iOu.'rj  '/  ist,  wie  ich  nachgewiesen  habe  (S.  363),  gleich  der 
alten  babylonischen  leichtm  Goldmine  gemeiner  Norm;  dasselbe  zerfüllt  in 
Hnsslund  in  !M1  Solotnik  und  in  \t '2\i\  Doli.  Als  Längenmaass  dagegen  gilt 
die  8aschene  von  7  englischen  Fussen  Länge,  welche  in  Arsebinfn.  jode  ni 
i's  Zoll  otler  zu  1»>  Verschü(  k.  geihcilt  wird.  Der  englische  Fuss  alter  ist  das 
Drittel  des  ,,Yard""'),  der  ursprünglich  nach  der  Armlänge  König  Heinrichs  1.  be- 
stimmt ist.  Das  russische  liingenmaass  und  Gewicht  sind  daher  von  der  denkbar 
verschiedensten  Herkunft  und  das  russische  System  kann  als.  typisches  Beispiel 
eines  ursprünglich  nicht  geschlossenen  Systems  gelten. 

Die  beiden  Maasskat^orien  sind  in  nachträgliche  Beziehung  gesetzt  durch 
die  BcKtimmung,  dass  ein  russischer  KubikzoU  WiU>ser  von  1^'/.,°  11.  im  luftleeren 
Räume  ;)t>8,y<)l  Doli,  d.  h.  also  ,        Pfund  wiegt,  oder  dass  das  Volumen 

eines  Pfundes  sidchen  Wassers  2.')0l;>  russische  Kid)ikzoll  betrügt. 

Es  ist  daher  noch  keine  Gewähr  für  di»-  Sell  ^t.indigkeit  und  Frsprünglichkeil 
eines  Systems,  wenn  sich  überhaupt  Beziehungen  zwischen  Längenmaass  und 
Gewicht  herstellen  lassen,  sondern  es  muss  deutlich  sein,  dass  das  ganze  System 
ohne  den  Anfbau  der  Hohlmaass-  und  Gewichtseinheit  auf  der  Längeneinheit, 
die  man  als  jener  zu  Grunde  liegend  ansieht^  undenkbar  und  unverständlich  ist. 
Das  ist  im  babylonischen  System,  wie  gezeigt,  der  Fall. 

Nicht  völlig  so  im  ägyptischen  System. 

Gegen  die  von  TiCpsius  und  Nissen  aufgestellte  Beziehung  (S.  t)ü3,  s.  III,  1) 
erhebt  sich  von  vurnheirin  das  Bedenken.  d,i<*  der  aus  dem  El  1  i'ti cxi h ti s  :,^<nvnnnene 
Betrau  das  (iewicht  von  UM)U  Ten  um  141»,'/  übersteigt,  —  ein  (  «  In  r-i  liuss>.  den  man 
durcti  den  Umweis,  dass  bei  der  4°  Celsitis  übersteigenden  Temjn  raiur  des  Ndwussers 
das  Gewicht  des  Ellencubus  Wasser  etwa^  geringer  ausfallen  mUsste,  nicht  völlig 
wfirde  hinwegräumen  können.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  die  Ansetznng  der  Elle 
auf  4Ö0  mm  entschieden  zu  niedrig  ist;  dieselbe  wird  auf  mindestens  451,7  »im 

1)  Karsten,  Bncjclopädic  der  Physik.    Bd.  1,  S.  4GS. 

2)  Karsten,  a.  a.  0.,  8.  463.  Vgl  o.  8.  319. 
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I.  Längenmaass. 


A.  Babjlonieit 


BentiiniiDg  des  Husses 


Doppelelle 
Elle  .  . 


ft9  fingrige  (phSniluRche) 
Elle 


200  Ünige    (gro«Be  oder 
kani^ohe)  Elle 


Betng  in  MUlimeteni 


Eintkeilung 


Dunsh- 

beiÜ^ln  »T,  OB-|d«ng  der  Ab- 

muine  be-    '  Beile 


nimom  zu 
betracfaten) 


60  Phigerbreiteii 
80  Fingerbreiten 


32  Fingerbxeitoi 

83Va  Fiogerbreiten 


990 
495 

550 


I 


etiiniiit 


994^—996 

497,2ö-4t« 


580,40-581,8 


(290,  305} 
(288) 
(SOS) 


552^-568^ 


II.  Gewicht. 


Als  Theil 

bctrafr  der 
Gewiclkts- 
mine 


IM 


I4Ü 


I» 


    A.  Babylonien 

Bexeicinrnng  des  Gewiehts 


Gewichtsmine 
Goldmine  . 


•chwer 

leicht 

•chwer 

leicht 

108 

64 

982,4 

49U 

90 

46 

818,6 

409,3 

190 

60 

1091,5 

545,3 

bO 

40 

727,6 

8683 

BabjlomRclie  Silbermine  .... 
Fhönikische  Silbermine  .... 

III.  Beziehungen  zwischen  Lftngeninaass  ond 


A.  Habjlonien 


(jcwicht 
Bezeichnung 

Schwere  Gewichtsmine  ge- 
meiner Norm 


i| 


Betrag 
988,4-985,8  g 


Zugehöriges  Lftngf antaass 
Bezeichnung  I  Betrag 


Handbreite  =  V„  Doppel-  99,4—99,5«« 
eile  i  (Maaeastab  de« 

6ndea99,6«Mi) 


(8.  307)  anzusetzen  sein.  Schon  ans  einer  Elle  von  4.^1  mm  ergäben  sich  1000  Ten 

=  91,77  Av/,  d.  h.  nifhr  als  '/  ff  zu  viel  für  jedes  Ten. 

Und  der  Fehler  wird  um  so  ^qossor,  je  höher  man  die  Norm  der  kieiu^ 
Elle  über  dem  Wi-rtli  von  <.'»1  i/nu  anscl/i  (8.  307). 

Diese  Beziehung  uunn  ulso  wohl  verwendet  werden,  um  nachträglich  die  Fest- 
«etoang  des  LUngonmaaaseB  ans  dem  Gewicht,  nach  Art  der  anderen  abgeleiteten 
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1.  Lftngenmaats. 


B.  Aegypten 


BeuenuiUDg  dea 

Etntbeüuuif 

Maasses 

Klein«  Elle  .... 

94  Fingerbreiten 

Gro^  oder  königliche 
EUe 

2i  Fingerbreiten  (?) 

1 


Betrag  In  Millimetom 

I  ' 

Muthmaass-     ^ur  Begrün- 
schnitte-    liehe  Norm,  un- dang  dor  An- 

.  .    „      ter  lieriickßiihti-    „.       .  . 
npTTaff  j     »t    •  1  s&tze  si<>ne 

^      gnng  des  Man-  ' 

in  nindon  |     mum»  be-    j  Seite 
Zahlen  »**™* 


■  ■ 

.1.  ._. 


m 

Ö2Ö 


451,7—468,1 


(807) 
(801) 


II.  Gewicht 


B.  Aegypten 


Ffund  sn  10  Loth  =  Ü0>  g 


Gewicht  innerhalb  der  beiden  Systeme. 


B.  Aegypten 


Gewicht 


Zogdidriges  Ljngenmaaag 


Bezeichnung 

Betrag 

^  Bezeichnung 

B<'trag 

449,5  «ntft 

37,287  kg 

!  ThM  =  Vt  U>  £Ue  .  . 

801^  mm 

3)  3  Ket  

2T,29y       .    Vio  Fuss  =  'j^  ^1-  . 
II 

30,107  um 

Systeme  des  Alterthnnis,  sa  erklären  (S.  392  IT.),  nicht  aber  ist  sie  von  der  Art, 
dass  man  annehmen  durfte,  sie  habe  der  ursprflnglichen  Festsetsang  des  Gewichtes 
vom  Laogenmaasse  ans  an  Grunde  gel^n. 

Die  von  Hrn.  Brugsch  aurgcitellte  Beziehung  (III,  B.  2  der  Tabollc)  kann 
cbenfulls  nicht  den  Ansprach  uuf  AnerkennoDg  sc^chor  grundlegenden  Ursprüng- 
lichkeit erheben.  Der  Fuss  ist  so  wenig  eine  ursprüngliche  und  regelmässig 
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erscheinende  Einheit  des  ägyptischen  Systems,  wie  d;is  von  Um.  Brujjsch  als 
Talent  bezeichnete  Gewicht  von  300  Pfunden  eine  ursprünglich  iigyp tische  Ge* 
Wichtseinheit  ist»  was  aich  im  Laufe  nnserer  Untersuchung  noch  deutlicher  beraiu- 
stellen  wird  (&  639  f.). 

Bbcnsowcnii?,  wie  in  den  Beziehunjfon  zwischen  den  verschiedenen  M:i:isskate- 
gorien,  trügt  diis  ägyptische  System  in  der  Eintheilung  der  Mausse  den  Charakter 
der  rr.sprüiif;lichkeit  und  Einheitlichkeit.  Während  im  babylonischen  System 
in  si  iiur  urs]iriint:li(  lu  ii  (leslalt  die  sexagesiinale  Eintheiiung  durchweg  slrict 
duichgeriilul  ist,  begigmt  uns  im  ägyptischen  System  eine  seltsnm<»  Afischunj;. 
Beim  (Jevvicht,  dem  Pfuml  /u  /.chn  Luthcn,  zeigt  sich  die  decimale  Eiuiiieilungs- 
weise;  die  Eüe  dagegen  mit  ihrer  Eintheilung  in  'U  Finger  und  6  Handbrcitea 
weist  auf  ein  Dnodecimalsystem  hin. 

Alles  das  macht  es  im  G^ensate  zum  babylonischen  System  unmöglich,  das 
ägyptische  System  als  ein  einheitliches  und  ursprttngiiches  anzusehen. 

Wenn  also  zwischen  den  l)eiden  Systemen  ein  Zusammenhang  nachweisbar  ist, 
der  die  Annahme  einer  gänzlich  unal)hängigen  Entwicklung  beider  neben  einander 
unmöglich  nuicht,  so  deutet  der  el>en  vo!t;<'n()mmenc  Veiglcich  von  vomhereiii  auf 
das  i»al»ylünische  System  als  das  ursjuiiiii;lKhe  hin. 

1.  Ein  »uicher  Zusanuiu  nliaug  ist  nun  ala  r  v<ti banden:  die  zuerst  von  lim.  Nissen 
und  Hm.  Brugsch  aufgezeigten  Beziehungen  zwischen  der  babylonischen  Silber» 
mine  gemeiner  Norm,  als  dem  ^7»  fachen  der  Gewichtsmine  gemeiner  Nonn,  und  dem 
ägyptischen  Pfund  von  90,%  17,  wonaifli  genau  6  ägyptische  Pfund,  bezw.  60  Ijoth 
auf  die  babylonische  Stibormino  gehen,  können  anmöglich  zufällig  ent- 
standen sein  (S.  2.").s). 

Hr.  Brugsch')  gründet  nun  vornehmlieh  auf  diese  Beziehung  seine  Behaup- 
tung von  dor  ürsprünglit^hkeit  des  äiryptisehen  System*;.  (Janz  ahiresehcn  von 
den  eicn  L;i  irebenen  allgemeinen  Betraelilungen,  sind  Beweise  gegen  liicse  Aii- 
nabim  die  lolgetiden  Punkte,  die  ich  bereis  friiher  in  diesen  Verhandlungen 
(S.  :^GU  IT.)  und  ausführlicher  an  anderer  Stelle  -')  besprochen  habe  und  daher  hier 
nur  kurz  recapitulire: 

1.  Die  babylonische  Silberminc  ist  nicht  das  ursprüngliche  babylonische 
Gewicht,  sondern  ein  aus  der  ursprünglichen  Gewichtsmine  abgeleitetes  Gewidit 
Die  sämmtlichen  babylonischen  und  assyrischen  Tiewiehte,  sowohl  die  uralten 
steinernen  Xoniialgewiehte  (S.  J'c).  wie  die  als  königliche  bezeichnett^n  Gewiehts- 
stilcke  (S.  *253  f .  ,,  stellen  snmml  und  sonde?*s  die  Gewieht^mine  und  deren  Thedt- 
dar.  Die  UrsprtinglK  likeit  der  (lewiehtsmine  wird  ferner  dadureh  «  rwii  srn.  d 
sie  es  ist.  welche  allein  die  Ilerleitung  aus  dem  Längenmaas-s  naeh  den  iur  em 
ursprüngliches  System  zu  fordernden  Grundsätzen  eraiöglicht  (S.  30<J). 

Die  Silbermine  verdankt  ihre  Existenz  erst  der  Entwicklung  des  Verkehrs  in 
Edelmetallen  und  der  Einrichtung  der  babylonischen  Doppelwährung  (S.  250).  Sie 
ist  in  erster  Linie,  als  FHlnfeigfaches  der  kleinen  Silbercinheit  von  74»  der  Gewicbts» 
niine,  eine  Uechnangsgrösse,  erst  in  zweiter  Linie  ein  Gewicht  im  eigent' 
liehen  Sinne. 

2.  Femer  wäre  es  schlechterdings  unverständlich  und  unfossbar,  wie  ein  Volk 

1)  Der  vt»rliog<  ndt'  Bericht  wurde  in  Druck  gogelien  vnr  4<^Tn  Krsrh.  inen  dos  ÄrtikeL*: 
«Zur  ältestt'U  Geschichte  de»  CJoMi's"  in  der  Vos4>ischou  Zoitung  (^12.  Jan.  IBÜO  Soimu^s- 
heilage),  in  welchem  Hr.  Brugsch  eine  ver&nderte  Stellnog  zu  der  Frage  nach  der  Het^ 
knnft  der  antiken  Sjfttf  me  «inaimmt.  Vgl.  auch  die  VwhandL  vom  IB.  Jan,  1890. 

2)  S.  Verhandlungen  des    intemationalea  Orientalistnicongresses  sn  Christiani»  I88e< 
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(wie  es  nach  Brn.  Bru^sch^s  Aanabine  die  Babylonier  gethan  haben  mtissten) 

Min  dem  bequemen,  klaren  und  durchsichtist'n  System  der  Aegypten  das  ver- 
ivkiekte  Imhyloniseh-vordenisiatische  Gewichts-  und  Doppel wiilirungssystem  ent- 
wirki  lt  lialion  süllle.  Nunientlieh  wiiro  die  Sehaffiinü:  der  (lewichtsmine  aus 
und  lu  lu  n  der  Silliermiiic  ilic  wenn  <u'  dus  ursprün<flich  vorhandene  (iewieht 
war,  allen  Bedürfnissen  au^lulchu^d  Genüge  gclhan  hätte,  dus  non  plus  ultra 
von  Widersinnigkeit  gewesen  (Verjjl.  8.  260). 

Es  brichl  sich  ja  tum  Glück,  —  im  Qegensate  zu  der  früher  rielfach  verbrei- 
teten Neigung,  die  onnatarlichste  and  ausercn  heutigen  BcgrilTen  am  meisten  za> 
wider  laufende  Erkltimng  antiker  Voi^gänge  und  Verhältnisse  als  die  annehmbarste 
anzusehen,  —  die  Erkenntniss  immer  mehr  Bahn,  dai^s.  wie  zu  allen  Zeiten  dus 
Streben  naeh  Verbesserung  der  Lage  und  der  Li  lim s Verhältnisse  die  Triebfeder  des 
mensr  hüchi  n  Handelns  «rewescn  ist,  so  auf  allen  Gi'bieten  der  CulturtfescIiK  hir  der 
(irundsat/  aiill'-estellt  und  l'i  st^^cludtr-n  werden  muss,  dass  eine  Untcrlnet  liup.^' 
<ler  Entw ickluugskeite  oder  gar  eni  liuckst  hritt  ohne  die  /w m^iend^xien  und  «leher- 
sien  Beweise  uiemaU  angenommen  werden  darf.  Das  ^ik  in  ganz  bej-ouderem 
Maasse  von  der  Metrologie,  die  sich  mit  der  Geschichte  der  den  Verkehr  regelnden 
Normen  befasst.  Nicht  mathematische  Aaf|$aben  zu  lOscn  oder  verwickelte  Zahlen- 
beziehungen aufeustellen  —  wie  es  bei  einem  Blick  auf  die  bisherigen  Darstellungen 
der  antiken  Metrologie  fast  seheinen  krmnlc  —  war  die  Absicht  der  Männer,  denen 
die  antiken  Stallen  die  Ordnunt;  ihm  Maassr  nnd  Gewichte  verdanken,  sondern 
diejenif^en  \ormen  /u  srh  ifTm,  die  drn  P.rdürCnissen  des  inneren,  wie  des  inter- 
nationalen Verkehrs  am  Linl  ichst«  )!  und  Bequemsten  entsprachen. 

Das  äj^yptische  System  sli  Iii  aber  nieht  nur  eine  Vereinfarhunji;  des  l>ahy!o- 
nischen  Systems  dar,  welches  durch  die  Eniw  ickmng  des  Verkehrs  in  Ldelnietallen 
und  durch  das  Eindringen  decimaler  Principien  in  das  Sexagesimalsytem 
eine  einigerroaassen  unbehtltf liebe  Gestalt  erhalten  hatte,  sondern  es  zeigt 
ausserdem  in  dieser  seiner  einfachen  Gestalt  noch  eine  wesentliche  Verbesserung. 
Denn,  wie  ich  (S. '25<J  IT.)  ausführlich  dar^^elegt  habe,  hat  das  ägyptische  Loth, 
als  kleinere  Einheit  des  äj^yptisehen  (lewichtssystems,  gegenüber  den  kleinen 
Einheiten  des  babylonischen  Systems,  dem  als  Goldeinheit  verwendeten  Sechzig- 
stt  1  «!(T  G(>\vicht8mine  un<l  den  beiden  Si  I  hereinheiten  von  (^tni;.  bal>y- 
lonuseher  Silix  rschekel)  imd  -/,,  (srii4.  phunikischer  feiil)ersehekul;  der  Ge- 
wichtsmine, den  eniselnedenen  Voty>ug.  dass  es  in  den  «ümintlichen,  als  Mine 
bezeichneten  Einheiten  des  erweiterten  babylonischen  Gewichts-  und  Doppelwäh- 
rongssytems  in  vollen  Vielfachen  enthalten  ist,  während  dies  bei  den  babylonischen 
kleineren  Einheiten  nicht  der  Fall  ist. 

Bis  zum  stricten  Beweise  des  ( i egentheils,  der  nach  der  ganzen  Lage  der 
Suche  aber  niemals  wird  erbracht  wenlen  können,  ist  daher  das  ägyptipcho  Ge- 
wichtssystem, das  L'l«  i( iisam  Ah-  Quintessenz  des  babjdonisehen  Systems  darstellt, 
als  eine  jüngere  und  tbrigesclirittene  Entwicklung  des  orstcron  zu  betrachten I 

Das«  dieses  System  nicht  ausserhalb  Aegyptens  Verbreitun<r  «refunden  hat, 
dafür  liegt  der  Grund  in  der  Abgeschlossenheit  des  alten  Aegyptens,  dessen  Be- 
Tälkcrung  man  nimmermehr  als  eine  handeltreibende  und  seefahrende  wird  bezeichnen 
können,  und  in  dem  damit  zum  Theil  zusammenhängenden  üebergewicht  der  baby- 
lonischen Cultur  und  ihrer  Triiger  auf  allen  Gebieten  des  ältesten  orientalischen  Ver« 
kehrs.  Dasselbe  kann  nicht  besser  illustrirt  werden,  als  durch  eine  Thatsache,  deren 
Kenntniss  wir  dem  Funde  vonel  Am arna  verdanken,  nehmlich  .,dass  die  babylonische 
Rprnehe  und  Schrift  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend  im  internationalen  Ver- 
kehr, uud  zwar  nicht  üios  zwischen  Babyionien  und  seinen  Aachbarstaaten,  sondern 
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auch  swirabeB  Staaten,  die  mit  BabylonieD  nichts  gemein  hatten,  und  selbst  im 
inneren  Verkehr  des  ägyptischen  Reichs  um  die  Mitte  des  zweiten  vorcboBt- 
liehen  Jahrtausends  in  Verwendung  war"')-  l^it^  Berichte  der  ägyptischen  Statt- 
halter an  den  Aegypterköni«;  sind  nicht  etwn  in  äj^yptischen  Uierof^lyphcn 
oder  hieratischer  Schrift  abgefasst,  sondern  in  babylonischer  Keil?»ehnri  und  in 
babylonischer  Spraeho.  Und  genau,  wie  die  babylonisch»'  ScbiHt  den  intoiaatif)- 
nulen  „und  üugur  zum  Theil  den  innerugyptischcn  Uedunkenaustausch  m  jener 
Zdt  r^elte'''),  so  normiite  babylonisdiea  Gewidit  die  Metalle  als  Werthmester  des 
internationale  „und  theilweise  anch  des  innerägyptischen  Waarenrerkebrk* 

Wenn  daher  Hr.  Brngsch  ans  der  bereits  von  Brandis  eikannten  und  von 
ihm,  jedoch  an  weitaus  reichhaltigeren  und  äusserst  lehrreichen  Beispiel^  d«^ 
gethanenen  Vei-wendung  der  babylonischen  Mine  und  des  Talents  den  Schluss  zieht, 
dass  diese  Oeuichtsgrössen  und  das  in  deren  Rintheilung  noch  erkennbare  Sexa- 
gesimalb  y  st  cm  —  welches  übrigens  in  der  modiüeirten  Form  (8.  24^)  f.),  wie  es  in 
Aegypten  vorkoniiut.  durchaus  nicht  mehr  rein  erhalten  war,  —  ägyptischen  Urspruntrs 
sei,  so  kann  dieser  Behauptung  nicht  uu  iu  i  iiuUächhchkeit  und  Bcnvetskrafl  bei- 
gemessen werden,  als  wenn  Jemand  behaupten  wollte,  die  Keilschrift,  die,  wie  be- 
meckt,  neben  der  iigyptisdien  Schrift  in  Verwendung  war,  sei  ägyptischen  Ursprung«. 
Die  letztere  Behanptuigaafenstellen,  wird  Niemandem  beifallen,  weil  Jeder  weiss,  dsss, 
da  die  ägyptische  Hieroglyphenschrift  und  deren  verschiedene  EntwicklungsfonDen 
Aeg^ten  eigenthümlich  sind  und  nur  in  Aegypten  vorkommen,  deshalb  die  in  KeiU 
Schrift  geschriebenen  üocumente  Zeugen  eines  fremden  Culturelementes  scio  mflssen, 
das  sich  in  Acf^'pten  Geltung  verschafft  habe.  (Janz  ähnlich  liegt  aber  die  &ichc  auf 
dem  (iebiel  «ier  (iewichte.  Das  decinial  getheilt<^  Pfund  von  tn),;MJ  7  lindot  sich 
nur  in  Aegypten,  ist  also  die  in  Aegypten  heiinischo.  Aeg^ypten  eigenlhiituiicbo 
Gewichtagrössc.  Wenn  daneben  Mine,  Schekel,  Talent  verwendet  wejdcu,  wo- 
bei aber  —  nota  hene  —  regelmässig  die  so  gefassien  Gewichtsangaben  in  ägyp- 
tische Pfände  nnd  Lothe  angerechnet  worden,  so  mtlssen  dieses  ft«mde,  dnrcfa 
den  Verkehr  nach  Aegypten  getragene  Gewichte  seio,  deren  Hei  raath  man  wiederam 
eben  da  zu  suchen  hat,  wo  sie  in  alleiniger  und  ausschliesslicher  Verwendsng 
sind,  nehmlich  in  Babylon ien. 

Ich  mussto  anf  diesen  Punkt  besonders  eingehen,  weil  dessen  Klarle^-iuit:  die 
\'oiaus.set/uiit^-  für  das  Vcrsl;iii(lnis<  emr?j  Rinwiindos  bildet,  di-n  ich  gei:en  enio 
von  Hrn.  Hrugseh  geäusserte  Ansicht  eriiet)en  mn.ss,  welelie  aus  einer  Vernu-ngunj: 
dieser  beiden  in  Aegypten  nachweisbaren,  grundvt;rschieden»'n  Systeme  entspringt 
und  ans  welcher,  wenn  sie  richtig  wäre,  folgen  würde,  dass  Alles,  was  über  oneo' 
taliaches  Gewichts-  und  Wähntngswesen  bis  jetzt  geschrieben  ist  (S.  üb  IT.),  auf 
völlig  irrigen  Voraussetzungen  beruht  — 

In  seinem  Aufsatz  „das  altägyptische  ^l(lIll^r,.^vi(•llt  theilt  Hr.  Brugsch  mü 
dass  Hr.  Golenischeff  an  einem  mit  der  Zahl  h  bezeichneten  und  in  seiner  ur- 
sprünglichen riestalt  auf  etwa  l'H/Jl  'j  zu  setzenden  ägyptischen  Cnnvichtsstürk 
eine  Einheii  von  U>,4 n.icliüi  wiesen  iiat.  IJr.  (iolt'nischeff  habe  zugleich  >hx' 
Frage  aufgeworfen,  ob  diese  Einheit  einem  anderen  metrischen  System,  als  dem  der 
ägyptischen  AVoten  =Flunde  und  Kite  — Lothe,  angehört  habe,  ohne  dieselbe 
zu  beantworten.  Hr.  Brugsch  lahrt  dann  fort:  „Ich  bemerke  von  vornherein, 
dass  die  Einheit  demselben  System  angehört.  Ihr  annähernd  berechnetes  Gewidit 
von  16,4  y  führt  nehmlich  auf  die  bestimmtere  Zahl  von  16,37d^,  dem  Gewichte 


1)  r.  F.  Lehmann,  Zeitschrift  für  A8syrioh»gio  III,  S.  890 ff. 
2;  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache         Ueft  2,  8. 8&. 
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von  1,8  Kite . . .  Die  Gewichtteinbeit  selber,  darch  das  Zeichen  eines  Kreises . .  • 
aa^gedrfickt,  war  somit  am  0,8  Rite  oder  0,7276  g  schwerer,  als  die  gewöhnliche 

Kitc  rur  das  SilbeiiB;ewicht/'  Es  verhielt  sich  »Iso  die  Kite  zur  Einheit  von 
16,37  //,  wie  1  :  1,8.  —  -.Das  ist  aber  genau  das  Verhältniss,  welches  zwischen  dem 
specifischon  Gewicht  des  Sil bers  (10,41)  und  des  Goldes  besteht,  beide 

Metalle  in  ihretu  reinsten  Zustande  vomuagesetEt.  Es  bilden  sich  danach  die 
folgenden  Proportiom  n: 

Sill.rr  :  Gold  -  10,41  :  19,26  =  1  :  1,85  l  Kite  :  1  O, 
mit  anderen  Worten  ausgedruckt:  es  verhielten  sieh  dieselben  Gowichtsnominalc 
von  Gold  und  Silber,  wie  1  :  \,>ib,  oder  meh  der  altügyptischen  Bedinung,  wie  1 : 1,8 
au  einander.  Wog  die  Silber^Kite,  wie  ich  nachgewiesoi  habe,  Ü,096<7,  „so 
hatte  die  entsprechende  Gold-K  ite,  d.  h.  das  O,  ein  Gewicht  von  16,37^.  ünd 
hiermit  ist  die  Lösung  der  ganzen  Frage  gegeben". 

Herr  Brugsch  erkennt  in  dem  Gewicht  von  1B,37  .</  das  Funfziffste!  einer 
(roldmine  von  HlJSjO'i  7,  das  gleich  90  ägyptischen  Lothen  ist.  „In  gleicher 
Weise,"  so  führt  er  fori,  ,,erreicht  das  flnldtident  das  (lewieht  v(in  .'')400  Kite  - 
49,117  /v;,  wieder  in  voller  Uebereinsiimimin<i'  mit  ih'm  bal)yi<iiiisehen  Ooldtalente, 
dessen  ägyptischer  Ursprnng  mir  nicht  im  mmdcsiun  zweileHiart  ifit').  Die  (Jrund- 
lagen  desselben,  von  dem  specifisrhen  (lew  leiit  des  Goldes  au.sgehend,  sind  .so  ein- 
fach und  ungekünstelt,  dass  an  ein  Herholen  aus  weiter  Ferne  nicht  zu  denken 
ist,  man  massto  dann  glauben  wollen,  dass  2.  B.  auch  das  Längenmanss  der  ägypti- 
schen Eile  den  Aegypten!  von  den  Babyloniem  Oberkommen  sei.*^  — 

An  dieser  ganzen  AusffDbrung  kann  nur  das  Eine  als  lichüg  anerkannt  werden, 
daas  die  Einheit  von  1Ü,37  g  eine  Qoldeinheit  ist  Es  ist  der  babylonische  schwere 
Goldsehekel,  der  dem  Gewichte  nach  identisch  ist  mit  dem  Sechzigstel  der  baby- 
lonischen schweren  Gewichtsmine,  die  ihrerseits  entstimden  ist  aus  dem  Wasser- 
g-ewieht  des  Cnbus  der  babylonischen  Handbreite  (S.  '•If'V  —  Neben  diesen 
ist  der  liabyloni.sche  8iH)erschekel  zu  stellen,  nie  und  mnimer  aber  die  ägyp- 
tisrln  Kite,  die  erst  seeundär  aus  der  Silberuüue,  einem  secundüren  buby- 
li>ni»ciien  Gewicht,  abgeleitet  ist. 

Dass  sich  das  Gewicht  der  Kite  zu  dem  schweren  babylonischen  Sechzigstel 
ungefähr  (durchaus  nicht  genau,  s.  sogleich)  verhält,  wie  das  speciAschc  Gewicht 
de»  Silbers  zu  dem  des  Goldes,  ist  reiner  Zufall.  Man  braucht,  um  dies  zu  er- 
kezinen  und  um  die  Ueberzeogung  zu  gewinnen,  dass  die  Bestimmung  nach  dem 
specinscben  Grewicht  hier  unmöglich  maassgebend  gewesen  sein  kaim,  nur  zu 
bedenken,  da.s8,  wenn  statt  des  schweren  Goldschekels,  wie  er  sich  als  Einheit 
aus  dem  Golenischeff  sehen  Gewicht  ergiebt,  der  leichte  Goldschekel  als  Ein- 
hfit  verzeichnet  gefunden  würde,  was  jeden  Tajr  freschehen  kann,  das  Verhältniss 
flcs  von  Hrn.  Brugfsch  als  iSilltereinhcit  lietntchteten  ägyptischen  Lothes  7um 
leichten  Goldscheki  l  (I.  i.,  dem  Gewichte  nach,  zum  leiehten  Gewichtsscchzigstel) 
sich  als  9,09G  :  h,r.)  d.  h.  wie  1  :  0,9  herausstellen  würde. 

Die  babylonische  Goldeinheit  wäre  hier  leichter,  als  die  ägyptische  Einheit, 
die  Hr.  Brugsch  speciell  dem  Silber  vindicirt;  man  sieht:  an  eine  Beziehung  auf 
daa  spedflsche  Gewidit  ist  nicht  zu  denken.  Es  wttre  auch  unverständlich  und 
ist  meines  Wissens  in  der  gesammfen  Münzgescbichte  unerhört,  dasa  das  specift- 
iChe  Gewicht  der  Metalle  bei  der  Ausbringung  der  Gewichts-  und  Geldstücke 
if^end  welche  Rolle  spielte.  Zudem  giebt  das  Verhältniss  1  :  1,8  gar  nicht  ein- 
r\vA  L'-fTiati"  das  Verhältniss  der  specifischen  Gewichte;  denn  dieses  h(  tnii^t  etwa 
t  ;   1,^0.    Das  ist  aber  bei  Verhältuiaszahlcn  schon  ein  ganz  bedeutender 

1)  YgL  jetzt  das  8. 634  Anm.  1  Angeführte. 
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Unterschied.  Vom  Silber  «us  wlirde  sich  danach  das  specillsche  Gewicht  des 
Goldes  auf  18,74  berechnen,  statt  auf  19,26! 

Die  ganze  Anfstellnng  bemht  aaf  der  irrthümlichen  Vermengung  von  Grösson 
zweier  vorsohirdoncr  Systemo,  die  als  TdlUg  inadäquat  nicht  in  dieser  Weise 
neben  einander  gestellt  werden  dürfen. 

Kntwpdrr  :\hn.  innn  nimmt  Hrn.  Hrugsch' s  Ansicht  nn.  Dann  ist  das  ägypti- 
sche Flund  und  Loth.  über  do^xen  primordi;il(  Rntstehung  absolut  keine  Utjchen- 
schaft  zu  geben  i.sl,  die  Basis  des  iigy|>ti>><:li-vorderasialisehen  Systems;  der  schwere 
Güldschekel  ist  daraus  nach  dem  Vcrhültniss  der  speciöschen  Gewichte  be- 
stimmt worden,  die  Gewichtsmine  ist  umrerständlieh  und  überflüf^sig,  die  Silber- 
minen  hängen  völlig  in  der  Luft,  und  Alles,  was  ich  (8.  345  ffO  nach  den,  ant 
die  Befunde  des  gesammten  asiatischen  Gewichts-  und  Wahmogswesen  gestutzten 
Untersuchungen  von  Böckh,  Mommsen,  Brandis  und  mir  selbst  über  die  Ent- 
wickelung  des  Silbergewichts  aus  dem  auf  der  (lewichtsmino  und  damit  auf  dt'r 
babylonischiMi  l.iin^-f^nninheit  der  TfandVireite  aufgebaut<*n  Goldtrcwicht  flargelegt 
habe,  ist  falsch;  die  cdt»*ste  Eniwickt-lung  ist  rückwärts  i3)iil  m  laltynntliisi  h^  ii  Zick- 
zacke egeii  gegangen,  diu  Uuä  Gegentheil  von  Erleichterung  des  Verkehrs  (S.  tiö.'»} 
mit  sich  brachten. 

Oder  aber:  die  Metrologie  war  bishw  auf  dem  richtigen  ege,  als  sie  den 
Ueberlicfemngen  des  Alterthums,  wie  den  Hltesten  Gewichts-  und  WiUii'angsverhalt- 
ntssen  folgend,  Ton  Babylon  ans  die  fintwickelung  der  Ifaasse  und  Gewichte  ver- 
folgte und  für  jede  der  mannichfachen  und  auf  den  ersten  Blick  in  ihrer  Mannich- 
faltigkeit  verwirrenden  Neubildungen  die  Erklärung  in  der  Entwickelung  des 
Verkehres  fand  Dann  ist  die  babyinnisrht  Silhorfinhrit  ^der  Silberschekel  von 
l<V0-2  ^,'>  erst  im  Hinlilirk  auf  die  Goldumir  f^^eschafTen,  aus  dieser  Silbf^r- 
sciu'kei  die  Silberniint'  secundiir  und  au-.  (li<«.<;or  als  tertiäre?  .\bleitung  dunh 
Sechs-  und  durch  Sechzigtheilung  das  ägyptische  i^fund  und  Lolh  gebildci 
worden,  und  Hm.  Brugsch's  Ansicht  ist  unhaltbar. 

Dass  es  hier  einen  Mittelweg  nicht  giebt,  dass  diese  beiden  An- 
schauungen als  contradictorische  Gegensätze  unvereinbar  einander 
gegenilberstehen,  darüber  muss  man  sich  klar  sein.  — 

II,  1.  Wenn  nun  das  ägyptische  Systi m  i^in  geschlosjjonc?;,  wenn  auch  kein 
ursprüngliches  System  ist  (S.  Ü'il),  so  ist  nach  dem  (S.  2^*2  ff.)  D.iii^elegten  zu  er- 
warten, dass  dio  \orm  des  Längen maas<i<*s  aus  dem  Gewicht  berechnet  isL 
dann  aber  die  M<ii;li(  liUeit  in  Betracht  m  /i>  lien  (S.  'Jl)7  s.  b.),  dass,  da  das  Ge- 
wicht aus  dem  t)abylonischen  System  aligeluitet  ist.  das  Längenniaass  mnglicher- 
wcise  nicht  direct  in  dem  Betrage  den  die  Gewichtsberechnun<,  ergab,  sondern 
in  einem  eventuell  vorhandenen,  sehr  nahe  kommenden  Betrage  festgesetzt  wurde, 
der  einer  organischen  Theilgrössc  des  babylonischen  Systems  entsprach  oder  doch 
ein  bequemes  Verhältniss  zum  ursprünglichen  babylonischen  System  «gab. 

a)  Aus  dem  Gewicht  von  Ti  n  -  9(»t),59^  berechnet  sich  die  kleine  Elle 
auf  „mindestens'*  441),')  unti.  Dies  kam  dem  Betrage  von  '7ii  der  babylonischen  Ell- 
s«»  nahe,  dass  ohne  Schaden  für  den  Zusammenhang  des  Sy.«tenis  dieser  letzten 
Betrag,  also  "'/i,  von  (495)  497,25— 4^0  =^  (450)  402,05—402,73  /«w,  gewählt  werd« 
konnte. 

Es  ist  dies  aber  nicht  die  einzige  Art,  wie  die  Entstehung  der  ägyptischen  klei- 
nen Elle  und  ihr  Verhältniss  zur  babylonischen  Elle  erklärt  werden  kann. 

b)  ßs  kommt  zunächst  dazu  die  Berechnung  des  Fusses  aus  dem  Wassergewiil^ 
von  BOO  Pfand,  auf  welche  Hr.  Brugsch  aufmerksam  gemacht  hat  (Tabelle  III  B.  I 

c)  Weiter  hatte  ich  unter  allem  Vorbehalt  darauf  hingewiesen^  dass  ein  im 


^  kjui^  o  uy  Google 


(639; 


wicht  von  3  Lolh  «  27,29  ff,  also  das  Tausendstel  des  „Talents'*  von  300  Pfund, 
«reiches  der  leichten  babylonischen  Silbermine  ~  **/««o  loichtcti,  bezw. 
'Ymo  sehweron  babylonischen  CK  wit-htaminc  ist,  violleicht  ebenfalls  die  Möglich- 
keit jyrebe.  dio  Entstehung  des  Verhält tiisses  der  beiden  Ellenmaasse  7X\  einander 
zu  erklären.  Denn  der  Retn>*r  von  >0, 11  mm  ftrenauer  ;5i),l()7  z«  ;  ,  der  sich  für  die 
Kiinte  des  Würfels,  der  Wasser  von  dn-si  "ii  (Icwichte  fasst,  crgiebi,  kommt  dem 
Maasse  von  7,,  des  babylonischen  Kusses  von  :Vd\^b—'i'i'l  (3,014')  bis  3,()1,S)  bei 
Berücksichli^un;,^  der  TcmperaturdifTerenz  sehr  nahe.  Dieses  Mauss  von  '/,,  de« 
babylonischen  Passes  B  Vm  babylonischen  Elle^  '/u  der  babylonischen 
Doppelelle  ist  gleich^eitü^  «  >/„  der  kleinen  ägyptischen  Elle  (bexw  '/>9 
ägyptischen  Fussos  [8. 29ä,  325]).  Da  dem  Ordner  des  ägyptischen  Systems,  wie  beim 
Gewichte  ersichtlich,  die  <lecimale  Kechnung-sweiso  nahe  lag;,  so  konnte  er  wohl  auf 
den  Gedanken  kommen,  das  Zehnfache  dieser  Län^engrösse  als  Betrag  des  ägypti- 
schen Ellenmaas'so^i  anxnnehnien:  es  be«;tand  <lann  sowohl  innorhall«  des  ;ii:v|)tis('!i(«n 
Systems.  \s  ie  mit  den  i)al>ylonischea  (iew  lehis-  und  Lungcngrössen  ein  mehr  oiier  min- 
der deutlicher  und  pniklischer  Zusammenhang  (vgl.  die  S.  32.')  gegebene  Tabelle). 

Dies  wur  nun  lediglich  eine  mit  Vorsicht  geäusserte  und  vorsichtig  auf/unehmende 
Vennatbang,  da  fttr  die  Verwendung  einer  Gewichtseinheit  ron  3  Loth  (=  '/so 
babylonischer  Siibermine)  in  Aegypten  durchaus  keine  Anzeichen  voriianden  waren. 

ESin  neuer  Fund  erweist  jedoch  die  Existenz  einer  solchen  Einheit  und  iSsst  es, 
in  unerwartet  schneller  Bestätigung  der  Ihutsiichlichen  Voraussetzungen,  miii^licli  er- 
scheinen, diiss  bei  der  Festsetzung  des  Betrages  der  ägyptischen  Gile  auch  diese 
l^ziehung  mitgewirkt  haben  kann. 

Die  iiiryptisch»'  Sammlung  der  könii^lirlii n  Musci n  hat  vor  Ixur/om  ein  tie- 
wichtsstuck  )  «  t  würben,  das  als  Noriiuuilltezeii  hnung  deuthch  dte  Zahl  1.»  aufweist, 
welcher  ein  Zeichen  folgt,  welches,  wie  mir  Ur.  Erman-^)  mittheilt,  das  hierugly- 
[)hisiche  Zeichen  fClr  „Kupfer*^  durstellt.  Dieses  Gewicht  wiegt  nach  Hrn«  I3rmun*s 
Feststellung  wenig  Uber  409  47,  die  Einheit,  deren  FOnfzehnfache«  es  darstellt,  dem- 
nach etwa  »  ^7,27  g,  d.  h.  fast  genau  3  Kite  »  27,29  47 Dadurch  ist  die 
Verwendung  dieser  w  ii  htsgrös-se  als  (Jewichtseinhcit  für  Aegj^ten  erwiesen,  und 
zwar,  da  dos  Gewicht  dem  Anscheine  nach  nicht  in  eine  späte  Periode  gehört 
(Erman),  für  eine  relativ  frühe  /cit. 

AVie  aber  komnien  die  A» -ypu  r  zur  Verwt mluiiu  dieser  l^luiheil,  die  in  das 
(lecimale  EintheiUingssvstetn  des  Pfmules  durchaus  nicht  hm»  in]nisst  und  deutlich 
da*  Gepräge  der  ilerkuüli  aus  dem  l)abylonischen  System  tni^t  (7,u  Silbermine)? 

Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  gicht  den  ersten  und  wichtigsten  Fingerzeig 
die  als  Bezeichnung  der  Einheit  auf  dem  Gewicht  erscheinende  Hieroglyphe  für 
„Kupfer*'  Dazu  kommt,  dass  das  erwähnte  ägyptische  Gewichtsstück,  als  Ganzes 
betrachtet,  eine  wohlbekannte  Grösse  des  babylonischen  Systems  ergiebt:  es  wiegt 
etwa  4<M»  .7;  das  ist  aber  der  Betrag  iler  leichten  babylonischen  Goldmme 
iremeim  t  Norm,  die  auf  dein  als  (ioMi  inln  il  \(  i  wondeten  Seeh/igstel  der  leichten 
üewichlsmi  ne  als  dessen  Fünfzigfaches  aulgebaut  ist  ;S.  "241,1,  Also  weist 

dieses  GewtchtssUlok  gleichzeitig  auf  (iold  und  auf  Kupfer  hin. 

Die   Erkl.uuug  ist  folgende:   Das  allesle  und  durch  lange  Jahrhunderte  be- 

1)  nicht  30.17,        S.  32.'»  fälsi  ldicli  aiij,'c;rfhoii 

2)  Dasselbe  ist  vpröfFeiitli»  ht  von  H.  liruf,'sch  in  .M'iuem  Artikel:  ^Das  aitHgj'ptische 
U«)Mgowicht%  8.  i;0  (vgl.  ohf-u  S.  OÜÜ  Aimi  'J  . 

y       'i)  Vorgl.  Brug-sch  «.  »-  0. 

A)  Das  ist,  wie  Ur.  Brugsch  mit  llecht  honrorheht,  gleichseitig  genau  der  B«hrag  der 
rfimischea  Uns«  ^      rdmischeis  Pfund  c^.:i&7,  iGü). 
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wahrte  Würdcrungsverhältniss  dee  Silbers  zum  Kupfer  ist  250  :  1  dss  des 

Goldes  zum  Silber  40  :  M. 

Nchmi'ii  wir  nun    luf  die  Bezeichnung  der  Einlioit  von  H  Loth  uls  „Kopfer'' 
gestützt,  ein  Stück  Kupier  von  H  f.olh  —  '/looo  „ägyptisches  TaU'iU"  ^  Silber- 
mine Kupfer  =2';,  Silberschckel  Kupfer  an,  so  ist  dessen  Aequivalent  in  Silber 
27,  1 

auBgedrttcki       —  ^qq  leichier  (bezw.  Vso  schwerer)  babylonischer  Silber- 

schekel,  d.  b.  die  Kvpfereinheit  ist  das  Aequiralent  des  kleiosten  organischen 
Thciles  der  babylonischen  Silbereinheit  1  ägyptisches  Loth  Knpfer  dagegen 

wäre  Vjoo  Silberschekcl,  ein  ägyptisches  „Talent"  Kupfer  »*'7.im  =»  10  leichte  Silber- 
schekel  Silbers  werth.  -  Da  nun  10  leichte  Silberschekel  Silbers  an  "Werth  gleich 
einem  Goldscheko!  sind  (8.  -'')()),  so  ist  die  als  Talent  bczciehneto  (Irossp 
von  ii<:yptischen  Pfunden  das  Kupferäquivalent  eines  leichtcD 

b aby I () II  i sehen  Goldschekcls. 

Da  aber  der  leichte  und  schwere  GokJschekel  dem  Gewichte  nach  nichts  weiter 
ist  (8.  249),  als  das  Sechzigste  1  der  ursprunglichen  leichten  und  schweren  baby» 
Ionischen  Gewichtsmine,  so  wird  auch  hier  wiederum  dentlich  oiid  nnswetfel- 
haft  bewiesen,  wie  diese  ägyptischen  Bechnungsgrössen  im  babylonischen  System 
wurzeln  and  nur  Tom  babylonischen  System  aus  verständlich  sind. 

Wir  verdanken  also  dem  neugefundenen  Gewichtsstück  folgende  Aufschlüsse; 

1.  den  Nachweis  der  (Kupfer-)  Einheit  im  Gewiclit  von  V»  babylonische 
leichte  Silbormino     'i  iiyyptisch(Mi  T.othen.  für  Aegypten  (8.  fiHI*). 

2.  Aufschlüsse  über  die  Beziehung  der  ii*ryptischen  Kupferrtjchnung  zur  ba- 
bylonisch-vorderasiatischen Gold-  und  Silbervvidirung. 

3.  Durch  den  (unter  1  erwähnten)  Nachweis  der  Existenz  dieser  Einheit  gewinnt 
auch  meine  Yermntiiung  über  die  Möglichkeit  der  Hinzuziehung  dieses  Gewichts  bei 
der  Bestimmung  des  Betrages  der  ägyptischen  kleinen  Elle  im  Hinblick  auf  dss 
babylonische  System  einen  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  — 

Für  die  Zwecke,  die  wir  hier  verfolgen,  genügen  diese  Ergebnisse,  doch  sei 
ausdrücklich  bemerkt,  dasa  die  Bedeutung  des  neugefundenen  Gewichtes  für  die 
Beurtheilung  (]vr  ältesten  orientalischen  Wiihrungsverhältnisse  hiermit  vei  inuthlieh 
nicht  erschöpli  ist.  £s  wird  sich  vielleicht  später  Gelegenheit  finden,  darauf  zu- 
rückzukommen. 

II,  2.  Ks  bleibt  uns  nun  noch  zu  untersuchen  die  Herkunft  der  grossen  oder 
königlichen  ägyptischen  Elle: 

Man  hat  sich  auf  die  verschiedenste  Weise,  aber  ohne  Erfolg,  berafiht,  derea 
Entstehung  zu  eritlliren*).  Ich  habe  bereits  (8.  803,  308)  darauf  auftnericaam  ge- 
macht, wie  nahe  der  als  Norm  zu  betrachtende  Maximalbetrair  der  c^Tosisen  ägypti- 
schen Elle  von  etwa  -^'2^  rnm  dem  l?i  truge  derjenigen,  als  Elle  aufzufassenden 
liänfrengTösso  des  babylonischen  Systems  kommt,  deren  Fuss  sich  aus  dem  Talent 
der  scinvcrrn  Silbermine  zweiter  GattunjLir  (=  "*7ui  der  Gewichtsmine),  der  sog» 
phönikischen  Silbermine  gemeiner  Nüini  iMn  chiiet. 

Die  Elle  dieses  Fusses  kommt  dem  IJi  trage  von  ."^i  babylonischen  Fingerbreiten 
^  (528)  ')S0,4  big  531,2  mm  gleich.  Nun  beträgt  die  ägyptische  kleine  Elle,  wie  «ir 
sahen  (8.  688),  *Vti  der  babylonischen  Elle;  oder,  da  diese  letztere  30  Fingeibretten 

\j  Hultsch,  Metrologie  5^  33,4  S.  2öH. 

2)  Den  von  Hrn.  Bragseh  über  da« WfirdemDgsverhältiiiss  des  Silbers  xiun  Kupfer 
gegebenen  AutfBhrangün  (Zeitschr.  f  ftgypt.  Spraehe  1889  8. 1)  vermag  ich  gros8«ntiiflib 

nicht  beizustiinuicn.  Ich  hebe  meine  He^lenken  in  oinfr,  in  den  A*  tf>n  d<»s  n-  ht<^n  int- rm- 
tiunalon  <  )ri»'nt4ilist«'Tiron^e.sses  orst^hcinfndcn  Ahhai»<1bin^'  l>»';.'iüiid(>t  (vgl.  S.  684  Auni.  1;. 
8)  Lepiiius,  Die  uJtägjptische  Elk  und  ihre  EiutiicUung.  Abb.  d.  B«rl.  Ak.  186Ö. 
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niisst,  **7ii  babylonische  FingerbreiteD.  Yeiyleicht  man  diesen  Betrag  mit  der 
32fiiigerigeii  Elle»  so  ergiebt  sich 

»0»',,  :  32  =  MOO  :  352  =  6  :  7,()4. 
Die  ügyptisehe  königliche  Elle  verhält  sich  zur  kleinen  ägyptischen  Elle,  wie 
7  :  6.  Dieses  Vcrhältniss  erklärt  sich  somit  ganz  naiüriich,  weiiii  mau  beide 
ägyptische  Läugengrüsseo.  nach  ihrer  Stellung  im  babylonischen  System  oder  doch 
nach  ihrem  TerfafiliniBS  sn  den  Gritesen  betrachtet»  die  avf  ihre  Nonninmg  ein- 
gewirkt haben. 

D«8S  die  beiden  ägyptischen  Men  Terschiedenen  Ursprungs  sind,  daas 

sie  nicht  an  demselben  Orte  und  zur  selben  Zeit  entstanden  sein  können,  ist  auch 
Lepsius'  Ansicht  (a.  a.  0);  ebenso  hält  er  mit  Recht  die  Ansicht  Girard^s  für 
unglaublich,  wonach  dir  Ello  von  7  Handbreiten  (königl.  ä^ry|)t.  Elle)  aus  der  von 
♦)  Handhrcitt'n  (kleine  ii|;ypt.  Elle)  dadurch  entstanden  sein  soll,  „dass  zu  der  Zeit, 
als  man  noch  mit  dem  Vorderarm  gelbst  maass,  rnim  die  liiuid  des  anderen  Armes 
immer  dazwischen  gelegt  hübe,  um  genauer  wieder  anlegen  zu  kumieii"!  Ninmit 
man  an,  dass  die  köni^icbe  Elle  ans  Asien  ttbemommen,  der  32fiugerigen  babylo- 
nischen EUe  nachgebildet  uA^  so  sind  alle  Eigenthttmlichkeiten  erklfizt.  Das  Zn- 
rttdcsteben  des  HasEunalbetniges  der  ägyptischen  Elle  hinter  dem  der  S2fingerigcn 
babylonischen  EUe  würdr  sich  aus  der  Vernachlässigung  des  geringen  Braches 
(0,04)  erklären,  um  welchen  die  Länge  einer  EUe  Ton  32  Fingern  die  einer  EUe 
von  7«  von  *°7„  Fingern  übertrifTt. 

Der  Zeitpunkt  solcher  Uebertragung  entzieht  sich  voUständif;  unserer  Heur- 
theilung.  Die  ältesten  Beziehungen  zwischen  Aegypten  und  Babylonien  sind 
in  völliges  Dunkel  gehüllt.  Das  Alter  der  Culiuren  lehrt  jeder  neue  Fund  uns 
in  ältere  Zeiten  mrttckTerlegen.  In  beiden  Iiändem  stammt  unsere  älteste  Kunde 
ans  einer  Zdt  hoher  Entwiddung,  die  eine  Jahrhunderte  lange  (Jeachiohte  haben  ninaa. 

Dasa  den  PhdnÜLem  bei  der  Venniltlang  aUer  Beaehnngen  awischen  Aegypten 
und  Babjionien  eine  JEIauptroUe  zukommt,  ist  sicher.  Um  aber  zu  verhtttm,  dass 
auf  den  Namen  „phönikist-be"  Elle  oder  „phttnikisches^  Talent  ein  zu  grosser 
Werth  bei  der  Beurtheilung  der  Frage  gelegt  werde,  sei  noch  besonders  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  dieser  Name  den  betreffenden  Grössen  nur  desshalb  von  mir 
nach  Anderer  Voi^ang  beigelegt  wird,  weil  wir  dieses  System  in  späterer  historischer 
Zeit  in  Phonikien  lokalisirt  finden  (S.  250,  öÜ3).  Die  Silbermine  von  '  '/„j  Ge- 
wichtsmiue  wurzelt  ihrer  Entstehung  nach  ebensowohl,  wie  die  von  ^7«» 
wichtsmine,  im  babylonischen  Gewichts-  und  Doppelwährnngssystem. 

Hit  diesen  Andeiitangen  seien  die  hentigen  Ansfllbningen  geschlossen,  in  dar 
HoffhUDg,  daas  nene  Fände  die  Mittel  Uefem  werden  m  einer  sichereren  Ehitschei- 
dung.  Das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  lautet  zusaeunengefasst  dahin,  dass 
das  ägyptische  metrische  System  in  der  Form,  wie  es  uns  vorliegt,  in  seinen  Be- 
träg^en  theils  eine  Ableitung  aus  dem  babylonischen  System  ist,  theils  mehr  oder 
minder  sicher  und  deutlich  eine  Rücksichtnahme  auf  daa  babyionische  System  er- 
kennen lässt,  und  zwar: 

1)  Dwi  ägyptische  Gewicht  ist  ohne  allen  Zweifel  aus  dem  babylonischen  ab- 
geleitet, ist  eine  Weiterbildung  und  Yerbessemiig  desselben. 

3)  Die  kleine  ägyptische  E31c  ist  wahrscheinUch  durch  Berechnung  ans  den 
im  babylonischen  System  wurzefaiden  GewichtsgrSssen  und  im  Hinblick  auf  das 
Yerhältniss  zur  babyionisdien  Elle  normirt 

3)  Die  königliche  ägyptische  Elle  ist  rielleicht  der  32 flngerigen,  sogen, 
babylonischen  Eilt»  nachgebildet. 

Das  möglicherweise  von  den  alten  Sumehem  ausgebildete  sogen,  babylonische 

Vertuuidl.  der  Bert.  Auttiro|H»i.  ti«MU*clt«lt  IdS».  41 


Dlgitized  by  Google 


(842) 


System  hat  somit  auf  die  Norminm^  der  BetrSge  auch  in  Aegypten  den  nachhält^ 

ston  Einfluss  geübt.  Anders  steht  es  dng^egen  mit  dem  Princip  der  Eintheilung. 

Hier  haben  die  Aegypten  zunächst  in  den  Längenmaassen  eine  uralte,  den 
natürlichen  Dimensionen  des  rarnsehlichen  Körpers  entsprechende  Eintheihmjr?- 
weiae  beibehalten,  indem  sie  die  Elle  (und  zwar  nach  Lepsius  sowohl  die  kleine, 
wie  die  königliche  Elle)  in  H  Handbreiten  zu  4  Kingern,  also  in  24  Finger  zerfallen 
lassen.  Ferner  zeigt  ihr  aus  dem  babylonischen  System  abgeleitetes  Pfund  de ci male 
ESinlhefliing.  Wemi  wir  daher  in  dem,  nach  dem  Sezageaunalsystem  aufgebauten 
System  sich  Aendemngen  ToUziehen  seheOf  die  auf  Bechnnng  des  Eändringens  rein 
decimaler  Principien  kommen,  so  dürfte  daran  der  figyptiscbe  Binfluss  einen  wesent- 
lichen Antheil  haben.  Freilich  ist  hier  m  bedenkeni  dass,  wie  die  Aegypter,  so 
die  Semiten  oder,  um  sie  mit  einem  gemeinsamen  Namen  zu  bezeichnen,  die 
Hamosemiten  in  ihren  Zahlwörtern  durchaus  die  decimule  "Recliniingsweise  zeij^n. 
Wenn  nun  das  Sexagesinialsystein  von  den  nichtscuiiiti-^fh»  ii  Micicriern  iiusi:ebildet 
und  von  den  semitischen  Bewohnern  Hiibylnnicns  und  As.syr  u  ris  mit  den  i^esammten 
Elementen  dieser  älteren  Cultur  aufgenommen  ist,  so  können  diu  decimalen 
HodlflcaUonen  im  Sexagesimalsystem  ztunThefl  anch  von  diesen  Semiten  faer- 
rfihren;  einen  wesentlichen  Antheil  möchte  ich  immerhin  den  Aegypieni  zu- 
schreiben. — 

Die  Tomehmsten  dieser  decimalen  Modificationen  sind,  um  sie  noch  einmal 
zu  nennen,  dass  die  Goldmine  auf  dem  babylonischen  Gewichtssechzigstel  al^ 
dessen  F ü n  f z i g faches  aufgebaut  ist  und  dementsprechend  nunmehr  deciraale  Theil- 
stücke  aufweist,  «owie  dass  die  Itciden  Silberniint  n  der  fJoldmine  in  dieser 
Eintheilun^  l'()l<:t'n.  Ferner  iliirlte  liierher  die  Ausbildung  der  2ÜÜ  lioigeu  Elle  und 
des  lOOlinigen  Kusses  zu  rechiu  ii  sein  (S.  290  ff. \ 

Bringt  man  dazu  in  Anschlag,  dass  das  ägyptische  Gewichtssystem  eine 
höchst  feinsinnige  Weiterbildang  des  babylonischen  Systems  darstellt,  so  wird  es 
deutlich  sein,  dass  der  Antheil  der  Aegypter  an  der  Ausbildung  der  ältesten 
orientalischen  Mansssysteme  immerhin  noch  gross  genug  bleibt,  auch  wenn,  wie 
ich  es  nach  Böekh's,  Monunsen's,  Brandis'  Vorgange  erneut  erwiesen  zu  habon 
i^iiuhe,  davon,  dass  Aegypten  die  Heimath  der  antiken  Metrologie  gewesen  sei, 
min  und  nirtimer  die  Rede  sein  kann.  — 

Es  sei  gestattet,  hieran  einii;c  \;irhlr.ige  und  weitere  Bi'riclitii^^ung'en  zu  mi  ui< m 
ersten  Vortrage  zu  knüpfen.  Sie  lierulien  zum  Theil  aul  Miliheiluiigt  n,  die  mir  auf 
meinen  Vortrag  hin  zugeflossen  sind;  an  einigen  Stellen  betreffen  sie  aber  auch 
Venehen,  die  mir  zur  Last  fallen.  Man  wird  es,  wie  ich  hoffe,  wenn  auch  nicht 
verzeihUch  Anden,  so  dodb  nachsichtiger  beurtheilen,  wenn  ich,  als  ein  in  rechnen' 
sehen  Dingen  und  im  Dmck  zahlenerfUllter  Texte  nicht  von  Hans  aus  bewanderter, 
trotz  vielen  Bemilhens  an  einigen  Stellen  in  der  Abfassang  und  in  der  Corrpctur 
gestolpert  bin. 

S.  247  Z.  1-fT.  nifissen  laut<'n:  ..Nimmt  man  vnn  einer  ^trö*»<;(>  das  Sechzt*'- 
stel,  von  illcscni  Seehzigstel  .ii»rr  de'  näclist  niedere  Fjnln'it  zweiter  Cllasse, 
also  (las  S('(  hsii'l.  so  ist  die  so  gewonnene  Grösse  da«  3Ut>stel  der  Einheit,  von 
der  man  ausgegangen  war."  — 

loh  knüpfe  hieran  als  Nachtrag  die  folgende  Bemerkung:  Nach  der  Anlsge 
des  Sezagesimalsystems  zerOel  eine  Einheit  zweiter  Classe  znnädist  in  zehn  Tbeile 
(wobei  das  Zehntel  die  nächst  niedere  Einheit  zweiter  Classe  bildet).  Aber  es 
war  natürlich  möglich,  eine  solche  Grosse  an  sich  ausserhalb  des  Zusammenhanges 
zu  betrachten,  und  dann  wie  eine  Einheit  erster  Classe  ni  seeh.«;teln.  So  ist  z.  B. 
die  Fingerbreite  eine  Einheit  zweiter  Classe  und  die  Tafel  von  Senkereh  vep- 
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zekäniet  daDagemin  das  Pbgenehiitel  als  kleinste  Einheit,  während  der  Haasa- 
siab  des  Ondea  als  kleinste  GrOase  das  Fingeraediatel  Teradehnet  (S.  290). 
S.  248  Z.  16  T.  n.  statt  „Abwilgon^^  lies:  „Abnntsong''. 

8.  856  Z.  18  T.  o.  statt  „1,5 .7"  Ues:  ,,3,5 

8.261.   Das  Wort  9us(s)u,  „Soss"  habo  ich  als  .sumeriacli  bezeichnet. 

Hiei^oi^rn  erhebt  Hr.  J.  Halevy  brieflich  Einspruch,  er  hält  das  Wort  Tür 
srmitisfh:  allerdings  könnto  su^su  pin  semitisches  Wort  vom  Stamme  stls 
„sechs^  sein.  Aber  kein  einziges  tialiylonisch- !««vrischos  Zahlwort  zeigt  eine  ent- 
sprechcnrii'  Furra').  Zudem  hat  das  babyluni^chc  Prototyp  des  griechischen 
rwa-Tö,-  mit  der  Zahl  sechs  nichts  zu  thun,  sondern  bcilcntet  „sechzig."  Da  nun 
ferner  das  Wort  üich  gcwöholich  in  der  Schreibung  su-si  findet,  die  mit  der 
Länge  des  Vocala  in  der  griechischen  Wiedergabe  besser  in  Einklang  steht,  so 
möchte  ich  bia  anf  Weiterea  für  dieses  Wort  die  Möglichkeit  der  Herleitnng  ana 
dem  Snmeriach«!  aiiArecht  erhalten.  Ob  das  Anklingen  dieses  sumerischen  (?) 
Wortes  an  das  semitische  (und  indogermanische  [?])  ganz  zni&llig  ist,  mi^  da* 
hinbestellt  bleiben.  Man  wird  gut  thnn,  sich  jeglichen  Urtheils  zu  enthalten,  bis 
die  interessanten  Untersuchungen  von  Herrn  Johannes  Schmidt*)  über  die  An- 
klänge, die  sich  in  der  indogermanis:ehen  Rechnungsweisc  und  in  den  Zahlworten 
an  das  altbabylonischc  System  luKicn,  erschienen  sind.  Dieselben  werden  A'or- 
aussif'htlirh  auf  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  (h  rartiger  Rntlehnungen  ein 
neue:»  Licht  werfen,  l'ei  Beurtheilung  von  Hrn.  Hulcvy  s  Kins|inich  darf  man 
auch  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  derselbe  völlig  unbcreeluij^icr  Weise')  die 
Existenz  der  sumerischen  Sprache  hartnäckig  leugnet;  immerhin  wird  es  sich  em- 
pfehlen, in  der  letzten  Zeüe  der  Anm.  1  auf  8.  261  die  Worte  nOhne  Frage*  m 
streichen.  — 

8.  266  Z.  84  T.  o.  füge  man  hinter  8ilberwfihrong  ein:  «als  Mine'*. 

Auf  S.  273  muss  der  gesaramte,  mit  den  Worten:  ,Zu  demselben  Eigebniss 
führt**  beginnende  Absatz  g^ostrichen  werden,  denn  die  von  Hrn.  Budge  gegebene 
r.csuni,''  der  fnschrift  des  (!ewiehte.<;  ist  in  der  Hauptstellc  falsch:  die  Zeichen,  die 
II»-.  Hudf^e  für  ..1  Schekel*"  ;^elesen  hat,  sind  anakn  ..ich"  /u  lesen;  die  betrefTenden 
ixMdt  ii  Z(  iehengruppen  haben  in  der  babylonischen  Keilschrift  einige  Aehnliehkeit. 
Dass  sich  die  Sache  so  verhalten  müsse,  hat  zmisL  Hr.  lialevy  mir  gegenüber  in 
liajikenswerther  Weise  brieflich  geäussert;  auf  meine  Anfrage  bestätigt  mir  Herr 
C/tu-1  Bezold  nach  geschehener  Vergleichung  der  Inschrift  froindtichst,  dass  Flenr 
Halcvy  mit  seiner  Yermuthung  Recht  habe.  In  Folge  dieser  Streichung  lese  man 

den  B^fimi  der  letzten  Zeile  auf  S.  273  nunmehr:  ^Hierfür  entnehmen  wir  

S.  277  Z.  6  T.  o.  lies:         X  Vmo  =  Vi««"- 

8.281  Z.  2.')  v.o.  lies:  „aufzufassen  sein"  und  Z.  27  t.  o.  lies:  »'••/m  der 
schweren  babylonischen  Gewieid.sroine'". 

8.  306  Z.  23     0.  ist  daa       zu  streichen.  — 

Hr.  Heinr.  lUugsch:  Das  Vorhandensein   von  F,Ileiimaa>sen   luid  normirlen 
Gewichtsstücken  (mit  Aufschriften)  lässt  sich  bis  m  die  i'yraniidenzeiten  hinein  ver- 


1)  Friedrich  Delitzsch,  Assyrische  Grammatik  §§  75-77,  8.  üOS. 

2)  Don»  8.  internationalen  Orientalistencongress  zu  Stockholm  vorgeiegt. 

3;  S.  darüber  meine  Abhandlung:  ,Zur  Frage  nach  der  Existenz  der  suuieriüchen 
Si> räche".  Acten  des  8.  interaatioDal«n  Orientalisteneongresses  zn  Stockholm  and  das  dieser 
Pragre  gewidmete  vierte  Capitel  meines  demnftchat  erscheinenden  Buches:  ^^amaSiumukln, 
KSniff  von  Babjlonien.* 
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folgen,  d.  h.  big  in  di«  Mitte  des  Tierten  Jahriaasends  t.  Ghr.  Aus  Aet  Bpodie 
um  3000  T.  Chr.  rührt  ein  ToUstfindigeB  Becbeobnch,  der  sogenannte  Mathematische 
Paj)jTn8  des  Britischen  Museums,  her,  welches  in  Gestalt  zilTernmiissig  durch- 
geführter Beispiele  die  Regeln  für  die  Bert  chnungen  von  Flächen-  und  Hohl- 
maassen  enthält  und  von  als  bekannt  vorausgesetzten  Verhältnissen  eines  Grund- 
längenmaaases  und  seines  C'uhus  ausgeht.  In  jenen  entle^^enen  Zeiten  war  ttomit 
die  Mehäkunät  bereits  vollständig  ausgebildet  und  bicherlich  nicht  eine  babylonische 
Erbschaft.  Es  Messe  die  selbständige  Entwickelnng  des  ältesten  Coltiiistaates  der 
Welt  voUsifiadig  Tafcouieii,  wollte  ^msa,  siuna]  für  jene  nach  unseren  YoisteBnngen 
noch  ▼ofgeschichtUchen  ZeUeUt  einen  so  engen  Zosammenhang  zwischen  Aegypten 
und  Babylonien  roranssetsen.  Etwas  anderes  wäre  es,  dächte  man  mit  Lepsins 
an  ein  kuschitisches  Urvolk,  dem  Aegypten  hl  als  das  Reich  am  unteren 
Ruphrat  die  Hieroglyphenschrift  (die  ja  auch  in  iiabylonien  die  eiirentliehc  Grtind- 
lage  der  Keilschrift  bildete),  die  nionumentnh»  Baukunst,  das  Längenmaaüs  der  Füc. 
die  astronomischen  Kenntnisse,  wenn  aui  ii  m  ihn-n  ersten  Anfangen,  und  die  Kunsi 
des  Schiilsbuue»  und  der  Nautik  zu  schulden  hätte.  Die  Chronologie  der  baby- 
lonisdien  Geschichte  föngt  erst  jetzt  an,  sich  aofzabanen,  entbehrt  jedoch  Uber  die 
Zahl  732  Chr.  hinaus  der  Sicherheit  und  Gontrole.  Ich  denke,  das  Jahr  8000 
r.  Ghr.  durfte  die  Susserate  Grense  d^  chronologischen  MSglicfakeiten  dantellen. 
Die  Eintheilung  der  altägyptlscben  Elle  in  24  Finger,  des  Himmels  in  36  Dekan» 
2ei<dien,  des  Jahres  in  Mo  Tage  und  1 2  Monate  zu  HO  Tagen,  der  Tag  zu  24  Stun- 
den si'erechnet,  ist  im  Xilthale  htMt'its  in  den  Pyramidi-nbau-Epocticn  nachweisbar 
und  zeigt  auf  ein  duodecimales  Rechnung-ssysteui  hin,  aus  dem  sirh  in  der  natür- 
lichsten Weise  das  sexagesimale  entwickelt  hatte.  Map  man  die  bei  dem  äy^ypti- 
schen  Ocwichtssystem  längst  bekannte  decimale  Rechnung  als  ein  Vervollkomm- 
nung bezeichnen  oder  nicht,  auf  jeden  Fall  berührt  diese  Verbesserung  nicht  das 
von  Babylonien  fibemommene  System,  sondern  das  icht  ä^ptische,  wie  es  Ton 
Anfang  an  bestanden  hatte  und  bis  in  die  Zeiten  der  ptolemSischen  und  römiaehen 
Herrschaft  fortgedaoert  hat 

Zu  bemerken  wäre  ausserdem,  dasa  die  schwebende  Frage  nadi  dem  Ursprung 
des  babyionischen  Gewichtssystems  so  lange  nicht  entschieden  werden  kann,  als 
jede  genauere  Kunde  über  das  System  der  Rnhlmaasse  in  den  Euphrat-Ländem 
fehlt.  Theoretische  Formeln,  wie  sie  sich  m  lien  metrologischen  Ilandbüchcm  vor- 
finden, helfen  nieht  über  wirkliehe  Thatsachen,  welche  durch  die  reb(Tlieferung 
festgestellt  sind,  hinweg.  Dass  das  Gewicht  Wassers  in  einem  Hohlraum,  welcher 
dem  Oubns  der  EUe  entsprach,  als  Normalgewicht  ansnsehen  ist»  kann  und  soll 
nicht  bestritten  werden,  aber  eben  so  sicher  ist  es,  dass  nicht  nnr  das  Wasaer, 
sondern  anch  das  Getreide  durch  sein  Gewicht  den  normalen  Hohlmom  be- 
stimmt hatte. 

In  Aegypten,  und  wahrscheinlich  anch  in  Babylonien,  sowie  in  den  flbrigen 
Ländern  des  Alterthumes,  standen  Hohlmaass  und  Gewicht  im  engsten  Zusammen- 
hang miteinander  und  können  nicht  einseitii,'  behandelt  werden,  am  allerwenis?slen 
aber  kann  das  Gewicht  nur  auf  das  Wasser  bezogen  werden.  Ein  recht  autfalleudes 
Beispiel  möge  dies  klar  stellen.  Daü  iigyptische  Norniulmaass  des  Hin,  der  Be- 
rechnung und  den  noch  vorhandenen  Exemplaren  desselben  nach,  hatte  einen 
ränndiehen  Inhalt  von  0,455  oder  etwa  0,46  Liter.  Uit  Wein  oder  Wasser  an- 
gefüllt etgab  das  Hin  das  Gewicht  der  Mine  von  5  ägyptischen  Pftmden, 
wie  solches  inschriftiich  tiberliefert  ist  and  das  ab  als  allgesMine  Nonn  galt  Der 
glmche  Hohlraum  ergiebt  für  das  um  etwa  */«  leichtere  Getreide  ein  Gewicht  vqn 
nnr  3*/4  Ptonden.  Um  das  Nonnalgewicht  von  5  Pfand  za  erreichen,  mvsste  das 
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GetreideTolumen  von  einem  Hin  um  so  viel  Tergrösaert  werden,  dass  das 
Getreidegewidit  tich  mü  dem  Wasseigewiclit  ToUttSadig  deckte.  Eüae  leichte  Be> 
redurang  (Ohrt  auf  einen  ritnndidbien  Inhalt  von  0,61B  liter  oder  das  */m  der  so- 
genannim  ägyptischen  Artabe  mit  einem  Volumen  von  64X0,613  oder  38,28  Litw, 
deren  */«  26,16  dna  Maass  dos  äg^ypti schon  Keramion  darstellte.   Man  trird 

erstaunt  sein,  in  der  ägyptischen  Artabe  den  attischen  Metretes  Ton 
39,3  Liter  und  in  dorn  ägyptischen  Keramion  die  römische  Amphora 
von  2»^,19tl  Liter  Inhalt  wiedorzofinden.  Das  sollte  auf  einem  blossen  Znfall 
beruhen,  besonders  wenn  mau  erwiii^t.  tlass  auch  der  griechisch-römische  Cyathus 
0,0455  Liter,  d.  h.  genau  '/lo  des  ägyptischen  Wasser-Hin  von  0,455  Liter  Inhalt 
betrug? 

"Wie  wenig  die  geübtesten  Metrologon  sieb  in  der  Lage  beflmden,  diese  Ent- 
stehung des  Qetreidegrandmaasses  bei  den  Aegypten  sn  erUiren,  dafür  liefert 
Haltach  in  seiner  Metrologie  8.62dft.  ein  sprechendes  Beispiel.  Die  ägyptische 
Artabe  erklärt  er  als  dem  attischen  System  angehörend.  Die  Artabc,  so 
führt  er  aus,  sei  ur8prünf:;'lich  der  vierte  Theil  des  ('ubus  der  königliclun  Elle 
(=  .3f^.4.'>  Liter)  i^ewesen,  man  habe  sie  aber  in  den  Ptolemäerzeiten  aus  Mandels- 
rücksichtcn  auf  den  Betrag  dos  attischen  Metretes  (=  39,39  Liter,  nach 
seiner  Berechnung)  erhöht.  Da  dieser  verdiente  Gelehrte  ausserdem  das  Maass 
der  ägyptischen  Artabe  (fOr  Getreide)  für  identisch  mit  dem  Keramion  (fUr  Flüssiges) 
zu  halten  geneigt  ist,  so  hat  er  einen  anderen  lirthnm  begangen. 

Venn  bei  so  einsdineidenden  Bestimmungen  selbst  die  Meister  einen  Fehlweg 
auf  dem  Gebiete  der  Metrologie  gehen,  so  tritt  die  Frage  nach  dem  Ursprünglichen 
Torlanfig  noch  in  den  Hintergrund.  Wenn  die  Prämissen  falsch  sind,  können  die 
Consequenzen  nicht  ric!ili^^  ausfallen.  Bis  zur  Stunde  scheint  mir  Aegypten  auch 
hier  der  Führer  gewesen  zu  sem. 

Wie  seiir  dieses  Volk  am  Alten  und  Hergebrachten  hing  und  wie  sehr  es 
sich  sträubte,  selbst  noch  m  den  griechisch<Mi  und  römischen  Zeiten,  das  Fremde, 
Ausländische  in  seine  metrologischen  Systeme  einzuführen,  dafür  liefern  die 
demotiachen  Gootracte  und  eine  Masse  ron  Bechnungen  anf  Sdierbwstficken  die 
beredtesten  Zeugnisse.  Trotadem  in  den  jtingsten  Zeiten  der  Geschichte  seines 
Landes  die  geprSgte  Drachme  (Gold,  Silber,  Kupfer)  als  laufende  Mitaue  ein- 
geführt ward,  so  erscheint  dennoch  in  keinem  einzigen  Beispiele  der 
Name  dieses  Geldstückes,  sondern  Ausgaben  und  Einnahmen  werden 
nach  dem  alten  Geldfrewicht.  also  nach  Pfunden  un<l  fuilhen,  mit  di'm 
Sexagesimals ystt  in  im  Hintergründe  durchgeführt.  UJO  OolddratliMN  r - 
stücke  z.  ii.  wurden  nie  anders,  als  durch  4  Pfund  oder  40  Loth  Gold  (=  eine  Mine;, 
ausgedrückt. 

Bs  liegen  sogar  Beweise  anf  den  ägyptischen  Denkmfileni  vor,  dass,  unter 
der  Yorani^znng  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  ägyptischen  und  babyloni- 
schen Bechnungssy^m  der  Geldgewichte,  die  babylonischen  Angaben,  insoweit 

sie  das  Silbergewicht  betreffen,  etwa  über  das  Jahr  1000  nicht  hinaus^ 
gehen  können.  Von  dieser  Zeit  an  bis  zu  den  Ptolcmäcni  hin  stimmt  die  ^so  Silber- 
minc  im  Fk'trage  von  l'/j  Luth  bei  Aegjrptem  und  Habyloniem  vollkommen  über- 
ein. Vor  dieser  Zeit  ersrheint  nach  Berechnungen  in  den  Inschriften  ägyptischen 
Ursprunges  der  höhere  P.i  tra;,'^  von  1  '.'4  Loth  als  die  Norm  desselben  Gewichts- 
stückes. Die  babylonischen  Denkmäler  melden  davon  Nichts.  War  das  ägyptische 
Sexagesimalsystem  von  dem  babylonischen  abgeleitet,  sagen  wir  etwa  3000  Jahre 
TOT  der  Epoche  des  Jahres  1000  y.  Chr.,  so  konnte  selbstredend  nicht  die  Zahl 
Ton  1 V«  lioth,  sondern  nur  1  */»  Loth  als  Grundeinheit  des  Silbeigewichtra  «of  den 
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äfiyptischen  Denkmälcni  das  Ei^biiias  atter  Beredmmigen  (and  es  liegen  zahl- 
reiche Beispiele  vor)  gewesen  sein.   FUr  diese  V^o  Mine  Ton  1'/«  Loth  bieten  die 

babylonischen  Inschriften  der  Berechnung  keine  Anhaltspunkte^  dar. 

Weit  entfernt,  die  schwebende  Frage  nach  den  eigtmtlichen  ViUeni  der  ältesten 
Metrologie  als  etwas  Wesentliches  /u  betrachten,  bescheide  ieh  mich  nur  mit  dem 
Verdienst,  zuerst  aus  den  ägy|iiis(  Ikmi  Inschriften  daa  8exa::osimalc  System  »irr 
Mineurecbnung  und  die  V^erschieilenheit  der  Grundeinheit  uder  dtr  Min*'  je 
nach  dem  Gewicht  des  Wassers,  des  Goldes  und  des  Silbers  hcrauserkaunt  und 
ihre  Uebereinatimmang  mit  den  babyloniscbon  Gegenwerthen  nachgewiesen  n 
haben.  Es  wird  meine  fernere  Aufgabe  sein,  auch  auf  aämmiliche  Hohlmaasse 
meine  weiteren  Unterauchangen  auszudehnen,  um  die  Beweise  zu  liefern,  dasä 
selbst  Athen  und  Rom  ohne  den  Umw^  Uber  Babylon  ihre  Maassbestimmungen 
den  Aegyptem  entlehnt  hatten.  Aegypten,  BO  scheint  es  mir  wenigstens,  tritt  in 
der  Hauptsache  nicht  zorttck.  — 

Hr.  Thorner:  l(  h  mache  darauf  aufmerksam,  tlass,  wenn  es  sich  uai  die 
Entscheidung  der  Frage  handelt:  welche  Maasse,  bezw.  Gewichte  waren  die  alteren? 
und  der  Beweis  nicht  direkt,  sondern  nur  auf  Umwegen  geftthrt  werden  kann,  es 
nfitzlich  erscheint,  sich  die  Lage  des  gesammten  mathematischen  Wissens  und 
Könnens  jener  Periode  vor  Angen  zu  führen.  Bin  gutes  Bild  derselben  wird  ans 
der  Papyrus  Rhind  des  Ahamesa  geben.  Hierbei  will  ich  nicht  unterlassen,  auf 
den  Umstand  hinzuw  eisen,  dass  von  einem  gewissen  Gesichtspunkte  aus  da.<i  Duodeci« 
malsystem  dem  Decimalsystem  gegenttber  als  das  ToUkommnere  gelten  muss. 

Hr.  Lelimann;  Was  zunüelist  ilie  BeiiK'rkuii^  des  Hrn.  A'orredners  be- 
trifft, dass  die  Unter.suehungeri  über  die  ICnl-tc  hang  und  Herknnli  nu  lrj.-.cher 
Systeme  nicht  ohne  stete  Berücksichtigung  der  naturwissenscluililiclH'n  Kennt- 
nisse des  Volkes,  untn*  dessen  Angehörigen  man  den  Schöpfer  eines  solchen 
Systems  sucht,  geftthrt  werden  dürfen,  so  stimme  ich  darin  mit  ihm  vollständig 
ilberein.  Ich  habe  diesen  Anforderungen  aneh  nach  Möglichkeit  in  meinem  Vor* 
trage  Genüge  zu  leisten  versucht  und  venveise  dafür  auf  S.  ;^U>— 322  dieses  Bandes 
der  Verhandlungen').  —  Sollte  es  mir  einmal  vergönnt  sein,  der  antiken  Metrologie 
eine  grössere  ein^-ehende  Arbeit  zu  widmen  (S.  "JK'O.  so  wird  eine  nähere  I  nt«  r- 
siiohiin!,'  und  cm  /usammenfasseniler  reberbliHc  üIk  r  Alles,  was  wir  von  der  na- 
turwi.vs»  ns(  iiariii(  ht  n  KenntnisH  der  alten  Bat)yloai<  r  wissen,  einen  gruudlegendeo 
und  iniegnrenden  Bestundtheil  derselben  zu  bilden  liubeu. 

Hieran  sdiliesst  sich  snäehst  am  bequemsten  die  Antwort  auf  Hm.  Brugscb^s 
Bemerkung,  dass  die  älteste  Bestimmung  des  Gewichtes  nicht  aus  dem  mit  Flttssig^ 
keit  (Wasser  oder  Wein),  sondern  mit  Getreide  (Weisen)  gefüllten  Hoblmaaas  ge- 
schehen sei.  Gewiss  wäre  es  thöricht,  die  Möglichkeit  zu  leugnen,  dass  eine 
solche  Gewichtsbcstimmuttg  versucht  und  durchgeführt  worden  sei,  da  die  Hohl- 
maasse von  j(dier  so  gut,  wie  für  Messung  der  Flüssigkeiten,  niieh  für  Verme.ssang 
des  rii  tr(  ides  viTw*  niift  worden  sind,  und  jede  Materie,  mit  iI'  T  das  Hohlmna'^s 
re^ehuitsMg  angelüUi  /m  werden  pflegte,  auch  zur  Gewichtsbesiimniuni;  vi  iucMui^i 
Werden  konnte.  Ebenso  sieher  ist  es  aber  auch,  dass  jedem,  der  sieli  mit  dem 
Gedanken  einer  Normiruug  des  Gewichts  nach  dem  Hohlmaass  beschäftigte,  sehr 
bald  klar  werden  mosste,  dass  zu  einer  gcniauen  Bestimmung  sich  Flüssigkeiten 

1)  Vergl.  jetzt  auch  C  F.  Lehmann«  Verhandlungen  der  phynikalischen  tieselbctiaft 
KU  Berlin,  Sitzung  vom  22.  Nov.  1889. 
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besser  eigneten,  als  trockene  K6nier.  Eine  kleine  Versuchskette  genügte,  um  das 
SU  lehren.  — 

"Was  nun  spcciell  die  l'.ab ylonicr  anlangt,  so  stoht  es-  ausser  aller  Fracke, 
da8s  in  dem  metrischen  Hysteni.  Has  unserer  ErmiUlung  KUgüu^licb  ist,  das  Ue- 
wicht  nach  der  Wassormonge  hf  suinmt  ist. 

Wir  wiüiieu  vun  ihnen,  dass  siie  mittelst  Wusaerwiigung  die  Zeit  gemessen 
and  veiiglichen  haben.  Dabei  müssen  ganz  natürlich  die  Wasütrgewichte  mög- 
lichst soigfaltig  bestimmt  werden,  und  somit  ist,  wie  ich  nach  Karsten  bereits 
oben  (8.  Bil)  angeführt  habe,  das  „WechselTerhälnias  der  Maasse  und  Qewichte* 
bei  den  Babylomern  bereits  „in  den  Ursprungs  der  Metrologie  begründet.^ 

Es  ist  mir  femer  gelnngen,  die  Längeneinheit  in  verhültnissmässig  sehr  ge- 
nauem Betrage  nachzuweisen,  die  dem  Hohlmauss  und  dem  aus  diesem  mittelst  der 
Wasserwägung  be8titnmt('r>  frewicht  zu  Crunde  liegt  (S.  "lOfl).  — 

Aber  selbst,  wenn  die  beiden  vm>,^  lirachton  Punkt«'  in  WcLfall  kitinen,  würde 
ein  sicheres  Anzeichen  für  die  He-sstiinmung  drr  ( icwiclusitoi m  nach  dem  Vdlumen 
von  Flüssigkeiten  bei  den  orieulalischeu  (Jukurvülkern  lu  der  Thatsuche  liegen, 
dam  bei  den  Oiiechen  und  Römern,  die  in  ^eser  Hinsidit  mistreitig  irar  die 
Schtüer  der  Orientalen,  d.  h.  im  letzten  Grande  der  Babylonier  sind,  diese  Be- 
ziehung zwischen  den  einzelnen  Maasskategoiien  bestand  (8.  29211.),  Schliesslich 
ist  sowohl  für  den  alten  Orient,  wie  fiir  das  klassische  Alterthum  Überliefert,  dass 
die  mit  Flüssigkeiten  gefüllten  Hoblmaasse  als  Gewichte  verwendet  wurden,  ja 
duss  »'ino  l'chortragnnir  der  Namen  von  der  einon  Kategorie  auf  die  andere 
stattfand,  wenn  nicht  <4ar  von  vornherein  die  Eiuheit  des  Uoblmuasses  mit  der 
GewK-htseinht  it  ih  n  ;L;hMi:lirn  Namen  trag'). 

Wenn  dann  Hr.  Jirugsch  unter  Verweisung  aui  die  Studien  des  Hrn.  Auri?s 
von  Spuren  eines  dem  Sexagesimalsystem  in  Babylonien  vorangegangenen 
Dnodecimalsystem  )  spricht,  und  unter  Verweisung  auf  die  duodecimaleEin- 
theilnng  der  ägyptischen  Elle  den  Schlnss  ziehen  möchte,  dass  das  ügyptisdie 
System,  das  die  ältere  Eintheilnng  bewahrt  habe,  anch  das  ältere  sei,  so  ist  dafaaf 
Folgendes  zu  erwidern: 

Dass  dem  höchst  künstlich  aufgebauten,  in  hohem  Grade  wissenschaftlich  an- 
gelegten Sf  xar:;esimal8y8tem  einfachero  Systeme  vonintregangen  sein  müssen,  habe 
ich  selbst  slttä  betnnt.  Es  können  dabei  nur  in  Vragv  kommen  das  Decimal- 
system,  das  sich  nach  dpr  Zahl  der  Fingfr,  des  natürlichen  menschlichen  /ahl- 
werkzeugs,  richtet,  oder  daa  Duodecuuals y stem,  das  durch  die  Beobachtung 
da*  nächstliegenden  Voiigänge  am  gestirnten  Hinunet,  nehmlich  der  swölf  Mond- 
nmlinfe,  an  die  Hand  gegeben  wird.  Das  Sexagesimalsystem  rereinigt  in  sinn- 
moher  Weise  die  Vorfheile  beider  Systeme.  Dass  die  Eintheilnng  der  EUe  ein 
uraltes  Erbtheil  bei  den  Aegyptem  ist  nnd  in  die  Zeit  vor  der  Entstehung  des 
babylonischen  Sexagesimalsystems  zurückreicht,  habe  auch  ich  hervorgehoben. 
Aber  ebenso  dentlich  irlauhc  ich  dargethan  zu  haben,  dass  für  die  Beurthei- 
lung  der  Ent.sti'h'jnL'  der  nürmaien  Reträj^r  nnd  den  Aufbau  des  gesamra- 
ten  Systems,  wie  es  sich  unseren  Augen  jetzt  darstellt,  daraus  keine  Schlüsse  zu 
ziehen  sind. 

Schliesslich  hat  Hr.  Brugsch  als  Stütze  seiner  Behauptung  von  der  Ursprttng- 
ficbkeit  nnd  dem  höbcaren  Alter  des  %yptischen  Systems  damaf  Terwiesen,  dass 
die  grosse  ägyptische  Elle  als  bereits  in  den  Pyramiden  der  ?ierten  Dynastie  nach- 


1)  Brandis,  S.  84. 

3)  TgL  jetst  auch  Oppert,  Zeitsdirifl  flr  Assyriologie  IT,  S.372. 
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weisbar,  immer  noch  das  filteste  bezeugte  Maass  sei,  das  wir  ttberhaiipt  kennen.  leh 
wiU  hieigegen  nicht  anführen,  dass  der  Haasstab  des  Gndea,  der  nidem  ein  wiiUiches 

Messwerkzcog  nachbildet,  wenn  er  wirktlich  aus  dorn  Anfang  des  dritten  Jahrtau- 
sends stammt,  doch  kein  so  sehr  viel  jttngeres  Zengniss  darstellt,  auch  nicht  betonen, 

(Inss  zwoi  von  den  von  mir  nach^^cwiesenen  steinernen  Normalg^ewichton  (S.  256) 
noch  (ThfMi<-h  ähiT  sein  künnun.  Denn  die  Entscheidung  hat  nach  ^-anz  anderen 
Güsichtspurikten  zu  *,'es(  lii  hen,  als  nach  dem  Alter  der  zuniilig  erhaltenen  üocumentc. 
Die  Zeit  der  Entstehung  der  (Julturen  und  der  Normirang  der  beiden  Mauässystemo 
liegt  unendlich  viel  weiter  zurück  (S.  641);  wir  werden  sie  mit  tmserer  Runde  wahr» 
scheinlioh  nie  erreidien.  Nur  die  Betrachtung  des  Gesammtanfbaas  der  Systeme, 
der  Fortschritte,  die  etwa  das  eine  gegenttber  dem  andern  anfweiat,  nnd  eine  strenge 
Methode  der  Untersuchung,  die  die  gewonnenen  Zalilen  als  nnantastbare  Orösseo 
betrachtet,  kann  die  Entscheidung  bringen. 

Soll  uns  die  metrologische  Forschung  ein  Mittel  bieten,  der  ältesten  Cultor- 
entwieklnng  nachzug'ohen.  f?o  mti<5«?en  die  raetroloi^isrben  Frg-pbnisse  die  Voraus- 
setzung bildon,  von  der  aus  auf  die  Verhöltniüse  zweier  üultaren  m  einander 
geschlossen  wird,  nicht  umgekehrt. 

Dass,  nach  solchen  Gesichtspunkten  betrachtet,  die  alte  Ansicht  ßuckh's,  da;;>i 
Babylonien  die  Heünath  der  alten  Maasssysteme  sei,  nur  immer  neue  Bestätigujig 
eriiiUt,  und  dass  auch  Aegypten  in  dieser  Besiehung  der  Hauptsache  nach  enrfick- 
zutreten  hat,  glaube  ich  erneut  geseigt  zu  haboi. 

Welche  Perspective  dieser  Nachweis  für  die  Folge  nach  dem  relativem  Alier 
der  babylonischen  und  der  ägyptischen  Cultur  und  nach  der  etwaii^^en  Ab- 
hängigkeit der  einen  von  der  änderten  d(m  Augen  dorjoni£:(»n  eröffnet,  welche  eine 
solche  einfache  Fragestellung  bei  den  unendlich  verschiedenen,  hin  und  her  gehenden 
Beziehungen  überhaui)t  für  ang-ezeigt  halten  niofi-en,  das  sei  la  diesem  Zusammen- 
hange zum  Schluss  nur  angedeutet,  nicht  aUHgeiührt. 

* 

DerYorsitEende  vertagt  dieFortsetsung  derDisknssion  auf  eine  folgende  Sitzung  ')• 

(30)  Hr.  Schliemann  beabsichtigt  nunmehr  me 

erweiterte  Untersuchung  des  Burgberges  von  Hissarlik. 

Nachdem  Hr.  Schlicnnann  sich  entschlossen  hat,  den  fortgesetzten  Verdächti- 
f^mgen  des  Hrn.  Buttich  er  durch  eine  Autop8it'  an  Ort  und  Stelle,  unter  Zii- 
zichuti';  von  unparteiischen  Sachverständigen,  zu  begegnen,  gedenkt  er  zugleich  die 
noch  uiclii  untersuchten  Theilu  des  Bergabhanges  einer  ausgedelmten  Ausgrabuug 
SU  unterziehen.  Zu  diesem  Zwecke  werden  gewaltige  Schuttmassen,  weldhe  jelit 
über  den  Abhang  hingeschUttet  sind,  wieder  abgerftumt  werden  n^psaen.  Das 
Irad^  des  Sultans  fllr  diesen  Zweck  ist  schon  erwirict  worden.  Es  wird  daher  im 
nächsten  Monat  die  Conferenz  mit  Hrn.  Böttichcr  stattlinden,  und,  ganz  gleich, 
welches  Ergebnis»  sie  liefert,  im  nächsten  Frtthjahr  die  neue  Untersuchung  in  An« 
giiff  genommen  werden. 

Drnckfebler. 

S.  'A:VJ  Z.  m  en  el  te  ensuelve  statt  en  el  se  enaueive. 
l)  Vgl.  Yerhandl.  vom  18.  Januar  1890. 
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Sitzung  vom  10.  iNuvember  1889. 


Vomteender  Hr.  Virchow. 

(1)  Der  YorntEende  erinnert  dunui,  das«  mit  dem  henitigeii  Tage  die  Ber- 
liner anthropologische  Gesellschaft  20  Jahre  besteht 

Nachdem  der  in  der  letzten  Sitmng  (S.  587)  von  Neuem  mitgetheilte  Inna- 
brucker  Aufruf  ergangen  war,  erllessen  am  28.  October  1869  die  Herren  Virchow 

und  Konor,  als  Unter/eichnt^r  des  Aufrufes,  in  Verbindung'  mit  den  H<Tren  Wetz- 
stein, Kelchen,  Fetcrs,  Magnus,  von  Ledebur,  KiepiTl.  Ihirtmann, 
Ehrenberg,  Braun,  du  Bois-Reymond,  Beyrich  und  Bastian  die  Aufforde- 
rung zur  Bildung  eines  Lokal -Vereins  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte in  Berlin.  Die  Eingeladenen  versammelten  sich  am  '6,  November  1869  im 
englischen  Hanse  nod  wählten  eine  Gommisaion  rar  Vorherathnng^  eines  Statuten- 
entwnrfs.  Nachdem  dieser  den  Betheiligten  ragestellt  war,  erfolgte  am  17.  Novem- 
ber 1869  die  Constitnirnng  der  Gesellschaft  Der  Vorstand  wurde  ra- 
sammengesetzt  ans  den  Herren  B^  Virchow  (Vorsitzendem),  Bastian  und  AI. 
Brann  (Stellvertretern),  R.  Hartmann,  Kunth  und  A.  Voss  (Schriftführern)  und 
Deegen  (Schatzmeister).  We^^^en  des  Näheren  wird  auf  die  Zeitschrift  fttr  Ethno- 
logie 1869.  Kd.  I.  S.         400  verwiesen. 

Die  erste  Vorstandssitzung  fand  am  6.  Dccumlx  r,  die  erstp  f>rdt'ntliche  Gesell- 
schaftssitzung  ;im  11.  December  statt  In  letzterer  wurde  der  ersie  Ausschuss,  be- 
stehend aus  den  Herren  du  Bois-Reymond,  Beynch,  Brehm,  Kiepert, 
Koner,  Lazarus,  von  Ledebur  und  Pringshcim,  gewählt  (ebendas.  S.  480). 
Hr.  Virchow  hielt  den  Hauptvorinig  des  Abends  Uber  die  Pfahlbauten  im  nörd- 
lichen Deutschland  (ebendas.  8. 401). 

(2)  Aus  der  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  sind  wiederum  zwei  dahin  ge- 
schieden, die  Herren  Driemel  jun.  in  Guben  und  Mönch  in  Berlin. 

Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Oberst  a.  D.  Kusehel  in  Berlin. 
Frau  Sanitiitsrath  Dr.  Abeking  in  Berlin. 

(3)  Als  (iüstc  begrüssi  die  Gesellschali  in  ihrer  Sitzung  die  Herren  Münz- 
medailleur Scharf  von  Wien,  Viceconaul  v.  Türkheim  aus  Guatfuiala,  Dr.  An- 
tonio Pen  a fiel  und  Sohn  aus  Mexico,  B«ferendar  Ueberschecr  aus  Breslau, 
Ingenieur  Emst  fi  rugsch  ans  Berlhif  Ingenieur  Eduard  Spiess  aus  Magdeburg 
und  Garteneleve  Werner  ans  Wildpark. 

(4)  Hr.  Carl  Kttnne,  der  sich  während  des  letzten  Jahres  mit  aufopfernder 
Hingabe  der  Ordnung  und  Katalogisirung  der  Qeseilschaftä-Biltliothek  unterzogen 
hat,  wünscht  die  von  ihm  gefundenen  lAicken  so  schnell  als  möglich  auszufüllen 
und  hat  der  GesuUscbaft  aus  seinen  reichen  Bestünden  ein  Geschenk  von  Ü'iii  Num- 
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mcrn  der  werthvollsten  Werke  aus  dem  Gebiete  der  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  il}>or<:eben.  Ein  Special-Vei"2eichni88  dieser  fürstlichen  Schenkmig 
wird  im  Anhange  des  Bandes  mil^^pthoilt  wenlen. 

Der  ^'o^8itzende  spriclU  litui  gütigen  Gebt  r  den  warmstt  ii  Duük  Namens  der 
Gesellschaft  aus  und  hofft,  dass  ein  solcher  Vorgang  zahlreiche  Nachfolge  haben 
werde. 

(.'))  Das  correspondirende  Mitglied,  Ifr.  0 niste  i  n.  hat  für  das  noxi  bt'sniTul' t»' 
Album  der  W'rcinsmity-üodi'r  soino  Phntogruphie  eingeseluckt.  Di  r  \'ursit/iM)ik" 
dankt  bestens  daiür  und  bittet  von  Neuem  alle  Mitglieder  um  eine  gleiche  Gabe. 

(<>)  Hr.  Riccurdi  übersendet  einen  Prospekt  ttber  einca  CorsiiS  van  Vorträigeii 
Ober  GriminaU  und  SociaNAnihropologie. 

(7)  Frau  Gr&fln  Uwaroff,  die  hocb?erdiente  Prftaideiitin  der  rtiBBischen  archäo- 
logischen Gesellschalt,  erlasat  die  Etnladimg  m  einen,  am  19./7.  Januar  in  Koakan 
abzuhaltenden  Gongress  zur  25  jährigen  Jubelfeier  der  Gesellschaft.  Das  reich- 
baltige  Programm  wird  vorgelegt. 

(ö)  Hr.  W.  iIo<'st  üborsond«>t  unter  dem  24.  October  die 

Fbotograplüe  der  rechten  Hand  eines  Negier«. 

Ich  hübe  den  l»etrelTenden  Ne£rer  *>elb8t 
nicht  geseheil,  aonderii  nur  durch  Venuiuo- 
iun^  des  Hrn.  Kesch  seine  Hand  photogra- 
phiren  lassen.  Der  Mann  nennt  sich  David 
Williams»  als  Alter  giebt  er  21  Jahre,  als 
Ueimatb  Sfidamerika  an.  Wahrscheinlich 
stammt  er,  wie  mehrere  Neger,  die  ich  kürz- 
lich in  Carlsbud  untl  der  Schweiz  als  Hotel- 
7^  diener  u.  der^;!.  traf,  aus  den  Südstaat'-n  von 
Nordamerika  Am  Ii  er  ist  zur  Zeil  Diener 
in  Lörrach  in  N'v  lesenihal. 

Seine  linke  Hand  und  seine  Füsse  sind 
normal.  Br  wein  nichts  darttber,  ob  in  seiner 
Familie  Tfiterlicher-  oder  mütterlicherseits 
jemals  solche  Hissbildong  vorgekommen  ist 
Der  sechste  Finger  ist  gesund,  mit  Nagel 
versehen,  beweglich,  aber  dennoch  etwas  rer- 
kUmmert  — 

Hr.  Virchow  glaubt  den  betrelTcnden 
Mann  vor  einigen  Juhrcn  hier  in  einer  I  ruppe  von  Negern  gesehen  zu  haben, 
deren  Herkunft  grossentheils  unsicher  war,  von  denen  jedindi  eine  Anzahl  too 
den  Antillen  stammte.  Die  Form  der  Abweichung  ist  eine  etwas  nngewöhnliche> 
indem  der  sechste  Finger  weit  ron  dem  fünften  absteht  nnd  zwischen  beiden  ein 
Zwischenraum,  fast  wie  awiscben  Daumen  und  Zeigelinger,  ausgebildet  ist 

(9)  Das  correspondirende  Mitglied,  Ur.  A.  Ernst,  schickt  ans  Caracas,  6.  Oct^ 
folgende  Mittheilnng  über 

Petroglyphen  aus  V  enezuela. 
Ich  erlaube  mir,  hente  der  anthropologischen  Gesellschaft  Abbildo^gen  eiui^ 
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bis  jetzt,  so  viel  ich  weiss,  noch  nicht  TcrOffentlichter  Petroglypben  m  Venezuela 

zu  übersenden  und  dieselben  mit  kurzen  Bemerkungen  zu  begleiten. 

Fig.  1 — 3  stammen  aus  der  Um<je«,'end  der  deutschen  Colonie  Tovar.  Dieselbe 
li«*t;t  in  i,^enider  Linie  41  km  westsüdwestlich  von  Csiräoiis  und  27  km  fast  «-enau 
nunlürh  von  La  Victoria  im  vonezuelanisehen  K üstrn^clur^v.  Ich  verdanke  die 
Abbildungen  Hm.  Ad.  Eufj.  liaiulelier,  dem  V  .iior  du*  l)ckannien  Ethnographen  und 
flistorikers  Ad.  F.  Baadelier  (in  Santa  Fe,  Neu-Mexico),  und  habe  mich  bei  einem 
^ipateren  Besuche  der  Gegend  ren  der  Qenauigki'it  der  beiden  ersten  (den  dritten 
Stein  habe  ich  nicht  gesehen)  aberzengen  können.  Fig.  1  befindet  sich  auf  einem 


Vignr  1. 


(i  Iii  l.iü^vn  und  2,f)  w  hoUtii  (jiHi.s.sljluckc,  ciwu  ciiu-  Siundt;  Weiers  von  der  Oolonie, 
auf  dem  leidigen  Kamme  eines  schroll  /um  Tuy-Flusse  abfüllenden  Auhlüuterä  der 
Haupfkette,  der  das  Hial  nm;h  Südwesten  abschliessi  Die  Fläche  mit  den  Figuren 
iat  nach  Norden  gerichtet.  Der  Block  wird  von  den  Golonisten  mit  dem  Namen 
„la  piedra  del  tigre''  bezeichnet;  es  scheint  in  der  Tfaat  auf  demselbea  eine  Be- 
gebenheit dargestellt  zu  sein,  die  den  Namen  rechtfertigt.  Jaguare,  hier  zu  Lande 
Tiger  gemannt,  sind  durchaus  nicht  selten  im  Kttstengebiige,  und  wäre  es  gar  wohl 
d»'nkhar.  dass  man  auf  dorn  Sti  ine  das  Andenken  an  einen  besonders  denkwürdigen 
.\imriir  seitens  dieses  Raubthirn  s  v(M-e\vigen  wollte.  Dann  könnten  dir  Kdple 
vielleicht  ^'•<'t«)dtete  Personen  an<lt  iiti  n,  und  wäre  auch  der  unverkennb;ir<  Aiisiliuck 
des  öchreckens  in  den  beiden  Figuren  dielil  ül»er  und  unter  der  Thiergestall  er- 
klärlich. Auf  jeden  Fall  glaube  ich,  dass  es  sich  hier  nicht,  wie  R.  Andree  an- 
nimmt, um  eine  massige  Spielerei  handelt.  Deigleichen  Spielereien  ml%en  vor- 
kommen; aber  in  den  meisten  Fällen  sind  nach  meiner  Ansicht  diese  Fetro^yphen 
entweder  Darstellungen  wirklicher  Begebenheiten,  oder  Wege-  und  Eigenthnms- 
/eichen,  vielleicht  auch  manchmal  symbolischer  Natur;  doch  scheint  es  gerathen, 
die  reellen  Htdeutungen  vorzuziohen.  wenn  die  symbolische  .Auffassung  nicht  durch 
den  Ver*rl<  ich  mit  antlen  n  Pi;^iu<  ii,  welche  durch  die  Forschung  bereite»  als  Sym- 
bole erwiesen  sind,  BekiiiftiL: iiii:;  liludu  n  sollte. 

Fig.  2  belindet  sich  auf  /woi  »ebciKinander  liegenden,  an  andere  Blöcke  ge- 
lehnten gros.scn  Steinen,  die  Hr.  Bändel  i er  für  harten  weissen  Sandstein  hielt. 
Nach  meinen  Untersuchungen  ist  es  ein  dem  Sandstein  allerdings  ähnlicher  Lq}tinit 
Ihre  Lange  beträgt  3,5  m,  die  Höhe  2  m.  Die  Steine  li^en  am  Wege  von  der 
Colonie  Tovar  nach  La  Maya,  am  Rande  einer  etwas  nach  Süden  geneigten  Lich- 
tung unfern  des  Waldes.  Die  Oberfläche  ist  nach  Sttden  gerichtet  Ueber  die 
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Bedeutung  der  sehr  fra^etitarischen  Fiipircn  kann  ich  nicht  einmal  eine  Ver^ 
imilhQii^  aussprechen. 


Figur  4. 


Cerritos  de  San  Sebastian  im  Staate  Gusman  Blanco. 


%.  8  ist  die  Abbü- 
dnng  eines  Steinblockest 
der  östlich  Toii  Fig.  2  liegen 
soll  und  nach  Bandelicr's 
An^;ihe  beirits  stark  ver- 
wittert,  2,5  m  \ajig  nnd 
1,76  wi  hoch  ist.  — 

Fig.  4  ist  die  Ck>pie 
einer  Zeichnung  auf  einer 
genau  sttdlich  orientiiien 
Kalksteinwand  in  den  so- 
gemnnten  „Cerritos"  von 
San  Sebastian,  einem  Orte, 
der  ungefähr  40  k  tn  südlich 
von  Ijü  Victoria  liegt.  Un- 
fern der  Stelle  befinden  sich 
die  Eingängt^  zu  eiiiigfu 
aiisgedehnten  Höhlen  im 
Kalkgebirge»  in  denen  ich 
jedoch  nichts  Ton  ethno- 
graphischem Interesse  fin- 
den konnte.  Ich  muss  ge- 
stehen, flass  diese  Zeich- 


nung aul  niicli  (U  a  Eindruclv  macht,  als  handle  es  sich  hier  um  die  Darstellung 
topographischer  N  crhiiltnisse,  obgleich  es  mir  nicht  i^elang,  in  der  jetzigen  Gestal- 
tung der  Gegentl  Anhaltspunkte  zur  Erkläruny  '/.u  linden.  — 

Die  nachfolgenden  Zeichnungen  sind  genaue  Copien  nach  den  Aufnalimen  des 
Heirn  Orsi  deMombello,  eines  italienischen  Ingenieurs,  der  gegenwärtig  Minen- 
Inspector  von  Veneenela  ist. 

Fig.  5  und  6  vom  Cuchivcro,  einem  rechten  NebenQosse  des  Orinooo,  der 
unterhalb  Caicura  seine  Mündung  hat.  Nr.  6  hat  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der 
'  Zeichnung  des  Steins  von  Calugom  in  Ecuador  (Verh.  1980,  &  222).  Leider  fehlen 
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alle  Angaben  über  Lage  and  Richtung  der  Bildflächen.  VieUeiohi  sind  die  Kreise 
Sonnenbilder  und  bezeichnen  als  solche  Tage  oder  Tugereisen  bis  zn  einem  ge- 
wissen Punkte  oder  einer  Niederiaasang. 


Figur  & 


Vm  der  natfirliebeB  (hrösw.  Gerritoa  de  Oodiiveio. 


Fi{fnr  ti. 


Vio  der  natfirlichen  Grösse.  Cerritos  del  Cuchivero. 

Figor  7. 


Vi«  der  natärlichen  Grösse.  Sierra  de  Tiramnte  am  oberen  Cachivero. 


Die  Zeidurang  Fig.  7  (ans  der  Sierra  de  Tiramnto  am  obefen  CacbiTero)  ist 
sicheiüdi  auf  eine  astronomiscbe  Begebenheit,  wie  das  scheinbare  Znsammen- 
ireffen  sweiw  Planeten  (beispielsweise  Venns  und  Jn]nter)»  m  beddien.  Dass  der- 
gleidieo  Votfölle  auch  den  Indianern  in  alten  Zeiten  ganz  besonders  auffallen 
mussten,  ist  nach  dem,  was  wir  noch  heute  bei  ihnen  beobachten,  ansser  allem 
Zweifel,  und  k  tintt  oin  solches  Ereigniss  wohl  die  Veranlassung  werden,  dasselbe 
aach  bildlif  Ii  ila[-7nsiol]cn. 

Fi^.  S;  ZrKliiiun<;  an  einem  Felsen  bei  f'iiicara  am  Orinoco.  Ein  Jaguar  mit 
zwei  jungen  Thieren  (von  einem  dritten  i.si  nur  em  Theil  des  Kopfes  angedeutet); 
daswischen  ein  Sonnenbild.  Bs  ist  nicht  zn  verwundern,  dass  wir  dem  gefUrchteten 
Kanbtbiere  allerwärts  anch  im  geistigen  Leben  des  Indianers  begegnen:  in  seinen 
Sagen  und  Märehen,  in  seiner  Sprache  (Pflanzennamen)  and  in  den  rohen  An- 
Hingen  seiner  Rnnst.  Auffallend  ist  hitT  nur,  dass  die  aus  Gruppen  dunkelfarbiger 
Pankte  bestehende  Zeichnung  des  Thieres  durch  parallel  laufende  schiefe  Striche 
aongedentet  ist. 
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e  d 
*/te      natOrlieheD  Otdaae.  Gaican  (Orinoeo). 


Figur  9. 


ligxir  10. 


Vt»       natürlichen  Grösse.    Boca  d 
lofierno  (Orinoeo). 


der  natürlichen  (irös^p.    Altor  iivli  inischor  Begr&bniM- 
plats  bei  Palmaaa  [Orinoeo). 


Fig.  9:  Zeichnung  auf  einem  Stcinhiooko  des  alten  indianischen  Hi^grabniM- 
plateoH  bei  Pnlmano,  am  linken  Ufer  des  Orinoeo  (etwa  50  km  unteriialb  Caicara). 
Dipst  lbe  scheint,  wie  Fip;.  \.  zu  don  ..topnfjraphischon"  Dwrstrllunj^cn  zu  gehören, 
worüber  vielleichl  ein«'  eronau«'  AufniilHnc  der  Ihiif^oirtMul  Aufschluss  ^'^bcn  könnte. 

Fiijp.  10 — 1'2:  aus  der  ..Boca  dol  Infiernn'",  oincr  beriiohtif^ten  Strumsilincll»'  des 
()rini)Co,  äb  km  unterhalb  der  Mündung-  des  ('aura.  Fig.  10  sieht  aus,  wie  die 
Zeiehnung  von  Nebensonnen;  vielleicht  soll  sie  auch  eine  solche  Erscheinung  dar- 
stellen. Wir  dfirfen  nicht  veigessen,  dass  deigleichen  Phfinomenc,  venn^eich  sie 
unsere  Anfmerksamkcit  nur  wenig  berühren,  einen  ganz  gewaltigen  Eindmck  auf 
den  im  Natarleben  ganz  anflehenden  Indianer  nuchen  mossten.  Etwas  Aehnlichcs 
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war  aelbst  noch  im  europäischen  Ifxttelalter  der  Fall,  und  Bilder  dieser  Art  aus 
jener  Zeit  sind  oft  nicht  genauer,  als  die>(  alten  Pctroj^lyphen. 

Pig.  11  (ebenfalls  von  der  „Boca  del  InÄemo",  ist  höchst  wahrscheinlich  das 
Bild  eines  Rochen.  Die  breiten  Brustflossen  und  der  mit  einem  seitlichen  St.ichel 
bewehrte  Schwanz  scheinen  wenij^^stens  für  »  inr  solche  Aniiahinc  /u  s[>n'(hen. 
Die  Indianer  fürchten  noch  heute  den  Stachelnjchen  (IVygon  iiystnx  und  andere 
Allen),  dean  Verwundung  durch  den  Stachel  hat  gewöhnlich  Tetanus,  nicht  selten 
nüt  tödtlichm  Ausgange,  zur  Folge. 

Fig.  12  (von  derselben  Stelle)  ist  anschwer  als  eine  rohe  Darstellnng  zweier 
Yögel  zu  erkennen;  von  dem  Gefieder  des  grösseren  scheint  Wasser  za  tropfen; 
oben  rechts  steht  ein  Sonnenbild.  Das  mag  vielleicht  Symbolisch  sein,  und  wUrde 
dann  an  die  Darstellnng  der  Wind-  and  Regengötter  anf  den  Ruinen  Central- 
Amerikas  erinnern.  — 


(10)  Das  confü[)()n<lirriiil('. M itiilicd.  llr.  II.  v.  Ihering,  tnrhlrt  ;ius  Rio  (.irande 
de  Sul  unter  dem  1.  Septt-mber  seine  glückliche  Rückkehr  und  die  iH  vorstehende 
ürilndung  eines  Proviuzial- Museums  in  Porto  Alegre.  Gleichzeitig  überschickt  er 
folgende  Hittheilnng 

ZOT  Urgeschichte  yon  UrugnAy. 

Bei  meinem  Anfenthalte  in  Montevideo  besuchte  ich  vor  zwei  Monaten  n.  A. 

auch  das  dortige  Museum.  Dasselbe  ist  in  einem  Seitengeschosse  des  Theatro 
ßolis  untergebracht.  Ich  lernte  den  Director  desselben,  Hrn.  Juan  Mesa,  leider 
niclit  kennen,  erfreute  mich  aber  fb  r  lifbcnswürdigsten  Aufnahme  Seitens  des  Hrn. 
.liinn  fl  Fip^n*>jra.  seines  Sii-livertreters.  Das  Mii«<'o  naeinnal  besitzt  zwar  pas- 
.s»  ade  HaiinilK  hkcitt'u,  al)er  kein<'n  Fachgelehrten,  uodun-li  seine  Bedeutung  na- 
türlich euie  geringere  bleibt,  aJs  sie  unter  anderen  Linstiinden  sein  könnte.  Die 
zoologische  Sammlung  hatte  daher  wenig  Bedeutung,  wenngleich  sie  mancherlei 
mir  Interessantes  enthielt,  zumal  an  GUrtelthieren,  nnier  denen  auch  ein  aus 
Paraguay  stammendes  Exemplar  von  Dasypus  gigas  sich  befindet.  Eine  Zierde 
der  Sammlang  ist  ein  grosser,  wohl  erhaltener  Panzer  von  Glyptodon,  bezw.  Ohisto- 
pleurum  elongatum. 

Unter  Anderem  befindei  »ich  im  Museum  auch  eine  Sammlung  prähistorischer 
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Ohjocte,  deren  Durchsicht  mir  itatnriich  des  Vers:)eich(^s  mit  Rio  Grande  do  Sal 
halber  von  ganz  besonderem  Interesse  war.  Es  sind  fast  nur  Stcinw äffen.  Von 
Urnen  existirt  gar  nichts,  Icdi^Hrh  einif^c  8cherben  vertreten  die  Töpferkunst.  T.s 
fehlen  noch  die  in  Rio  ürande  relativ  hüollgen,  ^braontea  Caümbos  oder  Pfeilc-ii- 
köpfe,  bezw.  Pfeifi  n. 

Die  Stein-Wallen  und  -üeräüie  sind  aus  dem  verschiedenartigsten  Material  ge- 
fertigt, über  dessen  Natur  ich  natflrlich  nichts  Bestiinintes  sagen  kann.  Ein  Theil 
der  Objecte  besteht  ans  einem  scbwarsen  basaltihnlichen  Hateiial,  das  mir  als 
Phonoliih  bezeichnet  vnrde.  ESs  soll  identisch  sein  mit  dem  Phenolifhe  des  Ceito, 
des  am  ESngange  in  die  Bodit  von  Montevideo  sich  erhebenden  Bergkcgels.  Da- 
neben  ßndet  sich  Granit  verwendet.  Die  Rolaskngehi  besteben  zum  Theil  ans  sehr 
hartem  Eisoncrze;  auch  Quarz  ist  vortn-ten.  und  endlich  eine  dem  F^ucr^itcin  ent- 
sprechcmlo  ( lesti-irismassc.  Unter  den  aus  letzterer  f^efertigten  \S  alTen  sind  am 
hemerki-nswertesten  einige,  von  denen  ich  Skiiizen  beifüirt',  die  aber  nur  als  solche, 
nicht  als  eine  iji  Müsse  nach  dem  Object  gefertigte  Zeichnung  gelten  wollen. 

Die  behauencn  Waffen,  von  denen  ich  rede,  existircn  im  Mosenm  nnr  im  Gyps- 
abgnss,  die  Originale  beAnden  sich  in  der  Privatsammlung  eines  Vereins  in  Monte- 
video. Es  sind  aemlich  flache,  geschickt  behanene  and  nirgends  geschliffene 
Steine,  welche  Spitzen  von  Lanzen  nnd  Pfeilen  darstellen  nnd  in  ihrer  Technik 
keinen  Unterschied  aufweisen  von  entsprechenden  behanenen  Feuers t^inwafTen  der 
europäischen  vorgeschichtlichen  Zeit.  Fig.  1  stellt  eine  etwa  12  cm  lange  Lanzen- 
spitze  dar,  Fig.  2  eine  Pfeilspitze.  Es  wäre  von  Interesse,  die  Natur  des  (iesteins, 
aus  dem  sie  bestehen,  festzustellen.  Pfeilspitzen  und  überhaupt  behanene  Stein- 
waifen  sind  überall  in  Südamerika  grosse  Seltenheiti-n  und  der  (?ben  besprochene 
Fund  ist  jedenfalls  der  bemerkensweriheste  bisher  in  ürugua)'  gemachte. 


Pigax  i. 


Vi  der  nstflrlichen  GrSsse. 


Die  geschliüenen  Wallen  sind  meint  Aexte.  Sie  bestehen  zum  Theil  aus  dem 
in  Brasilien  irriger  Weise  Diorit  genannten,  für  diesen  Zweck  in  der  That  gane 
besonders  geeignetem  Materiale.  Gs  wäre  doch  von  Interesse,  die  Nator  desselben 
sicherer  fratstellen  zu  lassen.  Im  Museum  fOr  Völkerkunde  sn  Berlin  befindet 
sich  eine  grosse  Anzahl  von  8teinwaffen  ans  Bio  Grande  do  Sul;  es  vfire  recht 
sehr  zu  wUnschen,  dass  sie  eine  wissenschaftliche  Untersnchung  fänden.  Möchten 
diese  Zeilen  den  hochverehrt!  n  Vorsitzenden  der  anthropologischen  Gesellschaft 
veranlassen,  sich  der  Angelegenheit  anzunehmen.  Diese  Aexte,  an  d«i  beiden  brei- 
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tercn  Hauptflächon  gcwitlht  /u^^cschlifTen,  in  eine  schneidende  Kan(e  «iifllaiifeiid, 
sind  von  den  in  SttdbrasUiea  gefundenen  nicht  rerschieden  und  haben,  so  wenige 
wie  diese,  irgend  eine  Einrichtung  zur  Befestigiin^  am  Stiele  der  Waffe. 

Ferner  finden  sich  geglättete  Steine,  die  zum  Verreiben  von  Körnern  oder 
Farbe  gedient  haben  mögen:  l)esoiulcr8  werthTolle  Stdcke  des  Museums  sind  in 
Schalcnform  aasgeschliffene  Steiiiblöciie,  fUr  weiche  jene  anderen  Reibsteine  offen- 
bar buütmmit  waren. 

Sehr  reich  ist  die  Sammlung  an  Bolu-Kngeln.  Die  Bolas  sind  noch  henligen 
Tiges  Mer  in  Gebrauch  bei  den  Viehirtlchiem.  ESs  sind  drei  durch  Ledeiriemen 
vereinte  Rngeb,  welche  nach  dem  Pferde  oder  Rinde,  das  man  erlegen  will,  ge- 
«cbleadert  werden.  Die  Indianer  befestigten  die  Schnur  an  der  Kogel  direct»  wess- 
halb  in  diese  eine  Kinne  eingeschliffen  war,  welche  bald  parallel  mit  der  Längs- 
axe,  bald  senkrecht  zu  ihr  verläuft  Neben  soldum,  aoch  in  Rio  Grande  häufig 
gefundenen  Kugeln  (Pig.  3)  traf  ich  dort  noch  einen,  von  hier  mir  noch  nicht  be- 
kannt gewordenen  Typus:  eine  Steinwaffe  mit  senkrecht  zur  Axe  verlaufender 
Rinne,  bei  welcher  die  beiden  in  der  Längsaxe  liegenden  Seiten  k^clförraig  in 
i'eine  Spitzen  zugeschlifien  waren,  wie  es  Fig.  4  zeigt. 

Die  charakteristischen,  scheibenförmigen,  iu  der  Miiw  durchbohrten  und  rings- 
um in  eine  scharfe  Schilde  auslaufenden  Aexte^  welche  in  Bio  Grande  do  Sul 
und  den  angrenzmiden  beiden  Provinsen  Brasiliens  gefunden  werden,  fehlen,  so- 
weit aus  der  Sammlung  des  Monfcerideo-Musenms  ersichtlich,  in  Uruguay  gana. 
Sie  dürften,  wie  ebenso  vidleicht  die  Pfeifen,  Ankeräxte  u.  A.  den  Waldbewohnem 
unter  den  Indianern  eigen  gewesen  sein,  während  Bolus  Ku^^eln  swar  auch  rerein- 
zeit  im  Waldgebiete  Rio  Cirande's  gefunden  wurden,  aber  doch  vorzugsweise,  wie 
in  dem  angrenzenden  Uruguay,  den  Oamposregionen  zukommen.  Ptir  alle  diese 
Kragen  st(dien  wir  erst  am  Beginne  der  Forschung,  und  eben  desshalb  ist  auch 
jeder  kleine  Beitrag  von  Nutzen.  — 

Einige  Bemerkungen  st'ien  hier  noch  bezüglich  der  Bolas-Kugeln  angeschlossen. 
Wie  schon  bemerkt,  sind  die  noch  heute  in  Rio  Grande,  wie  in  Uruguay  benatzten 
Bolaa  aus  drei  Kugeln  susammengesetzt,  einer  kleineren,  die  man  in  die  Hand 
nimmt,  und  awei  grösseren,  tirei  hängenden.  Die  Kugeln  hängen  durch  Riemen 
zusammen  und  werden  aus  Stein  gef(»rtigt.  Einer  meiner  Nachbarn,  der  selbst 
schon  solche  anfertigte,  berichtete  mir  darttber,  dass  man  die  betreffenden  Steine 
durch  BeluMien  mit  dem  Hammer  einigennaassen  in  rundliche  Form  bringt  und  ein 
dann  so  lange  auf  und  an  einander  herumstösst  und  zusammenschlägt,  bis  die 
rauhen  Kckm  abgeschliffen  sind  mid  die  Kugel  glatt  und  von  regelmässiger  Kugel- 
g-estalt  ist  Di(\se  Kuf^eln  besitzen  niemals  eint^  Rinnr.  weil  >>i('  nieht  direct  an 
liie  Rieintii  l)efestigt,  sondern  in  Leder  eingeschlagen  werden,  an  welches  dann 
der  Riemen  angekuüpi't  wird. 

Im  Gegensatae  daan  hatte»  die  Indianer  der  Campos  aber  zwei  Kugeln  an 
einem  etwa  4  m  luigen  Riemen  befestigt,  und  zwar  vermittelst  der  in  die  Kugel 
eing^hliffenen  Rinne.  Als  in  den  Jahren  1836—1854  in  der  Phivinz  Rio  Grande 
die  Revolution  herrschte,  stellten  sich,  ans  Paraguay  oder  dem  ßtm  Chaco 
kommend,  berittene  Indianerhorden  ein,  welche  auf  Seiten  der  Republikaner  sehr 
muthig  gegen  die  kaiserlichen  Truppen  kämpften.  Die  Charruas  genannten  Indi- 
aner waren  lediglich  mit  den  oben  beschriebenen  SttMuschleudern  versehen. 

Meine  Nachbarn,  von  denen  die  älteren  sämmüich  auf  ijeiten  der  Aufstän- 
(lisrh'Mi  mitgekämpft  hatten,  erkannten  eine  der  in  Fig.  abgebildeten  Kugeln  als 
^Bulii  de  Charrua"  au.  Ks  wäre  daher  mugUcii,  dass  die  betreffende,  aus  der 
Colonie  S.  Louren^o  stammende  Kugel  aus  jener  Indianer- Invasion  der  30er  Jahre 
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herrührt,  allein  dagegen  sprechen  die  übrigen  zn^^IcMch  pcfundrnen  StoinwnfTcn. 
Dif  Charruns-Hordrn  der  Revolution  wurden  *'r<\  von  den  Hnisiliani'rn  mit  noi-h 
anderen  Wullen,  mit  Lanzen,  ausgerüstet.  Sit  Liwicscn  .sich  iiIs  iiiu  raus  vor/ü^- 
liche  Heiter  und  sehr  mulhige  Kümpier,  ulkiii  auch  als  entseulich  treulos  und 
hinterlistig.  Wo  sie  einen  Brasilianer  allein  trafen,  tödteten  sia  ihn,  um  ihn  sa 
bmvben.  Die  Folgen  blieben  nicht  ans,  und  am  Ende  der  BerolntioD  waren  sie 
ziemlich  aufgerieben. 

In  der  hiesigen  Berölkening,  d.  h.  der  ländlichen,  sind  answeifelhaft  Tide 
indianische  Flleniente  aufgegangen.  Ich  hoffe  Ton  einigen  Prachiezemplarenf  die 
noch  absolut  den  fast  reinen  indianischen  Typus  zur  Schau  trugen,  später  Photo- 
'_,rr;iplii<'n  einsenden  zxr  kfinnen.  Einer  dioscr  Mischlinge  von  nahezu  70  Jahren  er- 
zalilte  mir,  dass  seine  ürossmutter  einu  China  war,  d.  h.  eine  von  Indianern  stam- 
mende Frau  gemischten  Blutes.  Sie  soll  ui  einem  Indianer-Aldeamcnto  hei  Porto 
Alegre  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  gelebt  haben.  Es  war  mir  bisher 
von  der  Bxistmis  solcher  Aldeamentos  im  ror^en  Jahifannderte  nichts  bekannt. 
Wenn  man  aber  längere  Zeit  unter  der  hiesigen  ländlichen  Bevdlkemng  lebt,  so 
flberseogt  man  sich  sehr  leicht,  dass  Indianerblnt  in  beträchtlichem  Huassstabe  in 
ihr  aufgegangen  sein  muss,  und  das  kann  kaum  durch  die  Indianerhorden  der 
Revolution  geschehen  sein,  da  man  davon  sonst  directe  Kunde  hätte,  sondern  in 
älterer  Zeit.  Das  ist  ja  auch  liejirrcinieh  genug,  weil  schon  im  vorij^en  Jahr- 
hunderte und  im  vorvorif^cn  liliihende  Jesuitenmissionen,  auch  in  Rio  (irande.  be- 
standen. \vt'kli(>  die  Indianer  zur  Sesshafligkeit  und  i^ibeit  erzogen  und  sie  in  ihrer 
Gultur  der  eingewanderten  portugiesischen  Bevölkerung  nahe  brachten.  Alle  In- 
dustrie weldie  von  den  Indianern  fibemommen  wurden,  haben  noch  heate  ihre 
technischen  Beaeichnnngen  grSssteniheils  in  Goarani- Worten,  —  ein  bisher  kaum 
hervorgehobener  Umstand,  auf  den  ich  noch  surttckkomme;  auch  die  Namen  der 
einheimischen  Pflanzen  und  Thiere.  wie  die  Ortsnamen,  sind  grösstentheils  dem 
Guarani-Tdiome  entnommen.  Da.s  alles  weist  darauf  hin,  dass  friedliche  Vermischung 
der  beidersi  iti-i  ri  llassenclemente  in  den  letzten  beiden  Jahrhunderten  hier  in 
viel  reichcrem  Maassstabe  stattfand,  als  man  ir*  meinhin  zu  glauben  geneigt  ist. 
Ein  Rest  dieser  alten  einheimischen  Cultur  ist  auch  der  Gebrauch  der  Bolas  und 
ihrer  Steinkugein.  liier  hat  sicli  in  diesem  einzigen  i'unkte  die  Steinzeit  bis 
auf  unseren  Tag  in  der  ländlichen  Bevdtkemqg  Sadbrasiliens  erhalten. 

Das  Material  der  in  Fig.  ^  abgebildeten  Bolas-Kngel,  bezw.  Charru»-Kiigel  ist 
mir  nicht  bekannt  Diese  Kngel  erhielt  ich  mit  polirten  Steinäxten,  die  gleichflUls 
da  gefanden  waren,  aas  der  Oolonie  S.  Louren(^o,  nahe  bei  Pelotas.  Die  Aexte 
bestehen  fast  alle  aus  Gesteinen,  welche  im  Gebiete  der  Colonic  nicht  existiren, 
z.  B.,  wenn  ich  recht  deute,  zum  Theil  auch  ans  Porphyr,  dt  r  /war  vielfach  in  der 
Serra  do  mar  nördlich  von  Porto  Alegre  angetrolb  ii  wird,  mir  aber  in  den  beiden 
südlichsten  Gebirg s/.ii<ren  der  Provinz,  der  Serra  dos  Taiptes  und  der  Serra  do 
Herval,  die  ich  genau  kenne,  nie  vorgekommen  ist.  Es  haben  dalier  jedenfalls 
vielfach  Wanderungen  oder  Taaschbeziehnngcn  die  Ausbreitung  der  Steinwaffen 
vermitteli  Dass  solche  stattfanden,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  ich  OÜvsa- 
cillaria  brasiliana  und  andere  noch  heute  massenhaft  am  Stnnde  der  HeereskOste 
vozkommende  Conchylien  in  Resten  alter  ludianeransiedelnngen  in  der  Golonie 
S.  Louren<^  auffand,  zwischen  Aschenresten  und  Topfscherben.  Auch  die  Sam- 
baqui-Bewohner  haben  sicher  nicht  das  ganze  Jahr  über,  sondern  nur  wahrend  des 
Sommers  an  der  Küste  A  on  Rio  Grande  gelebt  und  wiihrend  des  stürmischen  Win- 
ter« Schutz  in  den  Bergen  und  Waldungen  gesucht,  wohin  sie  dann  leicht  Meeres- 
conchylien  mitgeschleppt  haben  können. 
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Das  Volksbcwusstsein  scheidet  heute  noch  insofern  die  verschiedenartigen 
Indianerelemcnte,  als  man  die  Camp-Indianer  als  Charruas  von  den  Waldbewohnem 
oder  Bugres  trennt  und  behauptet,  dass  nur  die  Charruas  Bolas-Kugeln  l)enulzten, 
welche  im  verwachsenen  Walde  natürlich  nicht  praktisch  waren,  sondern  durch 
Bogen  und  Pfeil,  sowie  durch  Aexte  ersetzt  wurden. 

(11)  Hr.  H.  Jentsch  in  Guben  schickt  unter  dem  15.  folgende  Mittheilung  über 

proyinzialrUmische  und  andere  vorgeschichtliche  Funde  in  der  Niederlausitz. 

1)  Das  Ortband  des  Eisenschwertes  von  Reichersdorf,  Kr.  Guben. 

Der  S.  343  ff.  besprochene  Reichersdorfer  Pund  ist  im  römisch-germanischen 
Centraimuseum  zu  Mainz  einer  conservirenden  Behandlung  unterzogen  worden,  wo- 
durch die  schöne  Silbertauschi- 

rung  der  etwa  als  Ortband  aufzu-  l*igur  1. 

fussenden  Scheibe  von  9 — 9,5  cm 

Durchmesser  (S.  345)  soweit  wie- 
der zu  Tage  getreten  ist,  dass 

sich  die  Zeichnung  bis  auf  die 

centrale  Erhebung  feststellen  lasst 

(Pig.  1).    Die  ganze  Pläche,  aus 

welcher  sich  ein  Buckel  von  1  cm 

Höhe  und  etwa  3,5  cm  Durch- 
messer   allmählich  herauswölbt 

(Fig.  2),  ist  in  einen  mittleren 

Kreis    und    zwei  concentrische 

Zonen  gegliedert.    Jener  Kreis 

hat  einen  Durchmesser  von  2,2  cw. 

Er  wird  durch  einen  Rundstreifen 
von  3  /«/«  Breite  umgrenzt,  wel- 
cher nach  innen  und  aussen  durch 
je  zwei  Linien  abgeschlossen  ist. 
An  die  äusseren  setzen,  einwärts 
gerichtet,    kurze   Spiralen,  mit 
einem  zurückgeschlagenen  Häk- 
chen versehen,  rankenartig  an. 
Die    Verzierung    der  innersten 
Pläche  selbst,  deren  Durchmesser 
l  2  itiin  beträgt,  ist  fast  völlig  zer- 
stört, doch  scheint  das  weiterhin 
in  mehrfacher  Wiederholung  auf- 
tretende Blatt-  und  Rankenomament  auch  hier  verwendet  zu  sein.    Die  Mitte  ist 
durch  einen  Punkt  aus  Kupfer  markirt. 

Die  nächste  Zone  wird  gleichfalls  durch  einen  Rundstreifen  mit  beiderseits 
doppelliniger  Begrenzung  abgeschlossen;  der  Grenzstreifen  ist  hier  mit  schrägen, 
nach  innen  in  ein  Häkchen  umgebogenen,  commaförmigen  Strichen  belegt.  In 
diese  Kreisfläche  ist  sternförmig  ein  Achteck  mit  nach  innen  gewölbten  Seiten  ein- 
g-ezeichnet,  —  das  aus  dem  Ganzen  am  klarsten  heraustretende  Ornamentmuster. 
Die  Seiten  des  Achtecks  sind  in  derselben  Weise,  wie  die  besprochenen  Zeich- 
nungen, aus  zwei  Linienpaaren  mit  jenen  schrägen  Strichen  in  dem  freien  Innen- 
t'iiuine  hergestellt. 
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Der  Mittelpunkt  für  die  acht  änsaeren  Kreisbogen  liegt  in  der  Peripherie  der 
ganeen  Scheibe,  nnd,  fttr  jeden  der  drei  nach  innen  folgenden  oonoentriachen  Bogen« 

vorschreitend,  in  dem  entsprechcndm  Kreise  der  äossersten  ümgrenzungszone. 
Eine  besondere  Regelmäasigkeit  der  Zeichnung  li^  ferner  darin,  dass  die  Sehne 
der  Ho^'-onsoitcn  des  Achtecks  dem  Radius  des  zu  einPTn  Kreise  venol  Island  igten 
liogens  gk'ich  ist.  Eine  einfache  Wolipnünie  sc-hliingclt  sich  in  acht  Windun^n 
von  dem  InntMikreiso  zu  der  sternförmigen  Umgrenzuns'.  mit  ihren  Erhobuixgen 
den  acht  Spitzen  des  Sternes  zustrebend.  Die  leeren  iiuumu  zu  beiden  Seiten  der 
Wellenlinie  sind  durch  je  zwei  Kleeblätter  mit  Ranken  ausgefüllt,  welche  lefasteren 
mit  ihren  Anslänfem  den  einselnen  Schlüngeloogen  jener  Linie  nachgehen,  so  dass 
diese  bei  fluchtiger  Betrachtang  durchweg  wie  eine  doppelte  erscheint  Auch  die 
schmah  ii  Abschnilto  /wischen  den  Aussensciten  des  Stems  und  der  sie  umziehen- 
den Kreislinie  sind  mit  arabeskenartigea  Zeichnangen  Ton  Ranken  und  je  drn 
Kleeblättern  belegt. 

Das  Welleiiornament  mit  seinen  beiderseitig-en  Nebenveraierungon  wiederholt 
sich  in  denselben  Maasson,  und  zwar  zwanzigmal,  also  unabhängig  von  der  gleich- 
artigen Verzierung  der  idweiteu  Zone,  in  dem  äusseren  Streifen,  welcher  durch  das 
gleiche  Paar  von  Doppelforchenf  wie  die  fk-überen  Theile,  and  mit  gleidiaitiger 
schritger  StrichfOlIiing,  nach  aussen  hin  abgeschlossen  ist  — 

Der  Anssenrand  dar  Scheibe  ist  in  drei  Streifen  gefedert  durch  swei  Länga- 
furchon,  welche  imscheinend  gleichfalls  mit  Silber  tauschirt  waren.  Nur  an  einer 
Stelle  unweit  der  Oeffnung  für  die  Schwertspitze  ist  eine  Spur  der  Fttllong  erhalten. 

Auf  der  Rückseite  ist  im  äussersten  Ringe  dieselbe  Zeichnung,  wie  auf  der 
Haiiptsoite,  —  eine  zwanzigfaehe  Wellenlinie  mit  Blättern  und  Kanken.  —  durch 
die  Uravirung  ohne  Füllung  erkennl»ar.  Seine  innere  Abgrenzung  aber  besieht  in 
einem  6  mm  breiten  Rundstreiien,  welcher  durch  je  eine  Doppelfurche  begrenzt 
wird  and  mit  demselben  Ornament,  wie  der  innerste  Kreis  der  Vorderseite,  — 
kurzen  Spiralen  mit  rückwärts  gewendetem  Häkchen  — ,  aber  in  etwas  grSssera" 
Ansflihmng,  belegt  ist  In  der  folgenden  mittleren  Zone  ist  die  achtfache  Wellen- 
linie mit  den  sie  begleitenden  Blättarn  und  Ranken  angebracht  Dies  Fbld  wird 
nach  innen  durch  mindestens  zwei  concontrische  Kreise  von  32,  bezw.  36  mtn 
Durchmesser  abgeschlossen.  Deutlieh  erkennbar  ist  noch,  dass  hier  das  Achteck 
der  Vorderseite  nicht  eingezeichnet  war.  Es  ist  nur  noch  soviel  zu  ermitteln, 
dass  auch  hier  feine  Ranken  eingelegt  waren.  Im  Ganzen  sind  also  dieselben 
Ornamentmotive,  wie  auf  der  Hauptseite,  verwendet.  Die  Mitte  der  Scheibe  ist 
hier  durch  einen  Punkt  Ton  Silber  beaeichnet  Im  Uebrigen  fehlt  auf  dieser  ganzen 
Seite  jetxt  die  Einlage  bis  aoif  aahlieicke,  fast  durchweg  Sttsarnmenbaogsloee  Reste. 

Das  Stack  könnte  auch  ein  Riemenbeschlag  gewesen  sein.  Qdwicht  157 
Die  Tauschirarbeit  giebt  einen  weiteren  Anhslt  für  die  Datimng  des  gesamnt- 
ten  Fundes.  Gehören  der  Nydam-  und  der  Timose-BNuid  mit  ihren  tauschirten 
WafTon ')  dem  vierten,  der  Müncheberger  Runenspeer  dem  dritten  oder  vierten 
naehchristhchen  Jahrliunded  an.  so  wird  auch  der  Reichersdorfer  Fund  mindestens 
an  das  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  zu  rücken  sein.  — 

2)  Zu  den  S.  3d3  aufgezählten  proTinaial-rämischen  Funden  aus  der 

Niederlausitz  treten  folgende  zwei: 

u)  Zu  Forst,  Kr.  Sornn.  ist  im  Batigninde  der  Vereinsfabrik  bereits  vor  Jahren 
eine  grössere  Ziahl  von  (iegenstöndeu  gewonnen  worden,  von  denen  jedoch  nor 

1)  S.  die  Bosprechong  ron  Olshausen  in  d«a  Potener  arehiologisehen  IGtäMi- 
langen  IV.  IfiSB.  8.  46. 
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drei  noch  erhalten  und  jetzt  der  Nioderlausitzer  AlterthUmersammlung  in  Kottbus 
übergehen  sind:  ein  eiserner  Schililliucki  l  mit  Hach  ausgelegtem  Rande  von  15  cm 
Durchmesser,  die  Spitze  abgebrochen;  ferner  eine  Spoerspitze  von  2/)  rm  Länge, 
deren  hohler  Schaft  8  nn  lang  ist.  Von  ihm  aus  zieht  sich  eine  flache  Rippe  in 
das  biati  hinein,  dessen  grössie  Breite  4,ö  cm  beträgt  und  dessen  Spitze  beschädigt 
ist  Von  onbekfumter  Bestimmung  ist  ein  massiver,  über  30  em  langer  EiBenstreifeo 
TOD  2,5  cm  Breile  und  3~d  mm  Stärke,  der  dicht  zusammengebogen,  anscbeinend 
sogar  aa  einer  Stelle  nuammengemetet  ist  und  einoi  Zwischenranni  von  2 — 3  mm 
frei  Hast  Keine  der  Längska&ten  ist  angeschirft.  Das  eine  Ende  versclunälert 
sich  mi  ssergrifrartig  in  rechtwinkligem  Absatz  von  einer  Seite  her  za  einer,  nur 
l  om  breiten  Zunge  von  mindestens  8  cm  Länge. 

b)  Auf  der  östlichen  Senkunj^  der  Gabener  Berg^e  sind  durch  Zufall  Gräber 
derselben  Periode  erschlossen  wonlcn.  Emen  Thcil  ilcr  gewonncticn  Gegenstände 
hat  der  Finder  aus  Unkenntniss  wieder  verscharrt,  namentlich  eine  dünne,  im 
Ganzen  rechteckige  ßronzcplatte  von  12  rm  Breite  und  etwa  20  cm  Länge,  deren 
eine  achmale  Seite  in  der  Mitte  in  einen  Haken  aaslief.  Nachgrabungen  sind  zur 
Zeit  nmhnnlich,  da  das  Feld  Gomninnalland  ist  und  als  solches,  sobald  seine  Lege 
bekannt  gegeben  wird,  durdi  ein  dffenttiches  Verbot  vor  Nachgrabungen  vitrde  sn 
sdifitzen  sein;  da  aber  bei  seinor  Abgelegenheit  ein  thatsächlicher  Schutz  nicht 
ausführbar  ist,  würde  nach  einer  derartigea  Bekanntmachung  die  Fundstätte  der 
Auaraubung  verfallen. 

Dieser  Umenfriedhof  vervollstänrli;;!  die  Reihe  der  vorgeschichtlichen  t'uude 
auf  der  (iubencr  Feldmark,  die  von  den  ülttTen  Formen  des  Niederlausitzer  Typus 
bis  in  die  provinzial-römische  Zeit  reichen.  Die  letztere  war  bisher  durch  spär- 
liche Funde  rom  ehemaligen  Windmfthlenbevge  im  Westoi  der  Stadt,  jetzt  Hoch- 
Strasse^  ▼ertreten  (Terhandl.  1885.  S.  330;  Gubener  Q7mn.-Progr.  1885.  S.  23;  1886. 
8. 11),  wo  jedodi  ttherwiegend  charakteristische  Sachen  der  mittleren  La  Tene>Zeit 
gewonnen  worden  sind. 

Die  Urnen  der  neuen  Fundstätte  waren  ohne  Steinsute  eingestellt;  sie  sind, 
nach  den  Bruchstücken  zu  schliessen,  vasen-  oder  naplfömiig:  der  Durchmesser 
des  Bodrfis  beträgt  8 — 10  cm,  der  der  oberen  Oeff- 
nung  duichüchnittlich  20,  bei  einem  Napf  juit  ein 
wenig  emgezugenem  liaude  24  ein,  die  Holte  gegen 
15  em.  Die  Obeiflfldie  ist  unTerzieii,  auf  der  Innen-, 
wie  Anssenseite  vielfach  rissig.  Erhalten  ist  auch  der 
untere  Thefl  eines  kleinen,  ungegliedert  sich  öffnenden 
Gkfösses  bis  zur  Höhe  von  5  cm  (Boden  3,  gegen- 
wSrtige  OefTnung  5  cm);  der  Thon  ist  blätterig,  in 
Höhe  von  3  em  treten  drei  Knöpfchen  heraus.  —  Von 
Metall  ist  ein  Theil  enier  P-rnnzekette  erhalten.  Die 
Glieder  sind  aus  7.\V(  i  einander  deckenden  hufeisen- 
förmigen, an  den  auf  einander  liegenden  Enden  zu- 
sammengeschmiedeten Drahten  hergestellt.  Dieses 
Doppelhufeisen  ist  dann  in  der  lütte  der  Bttgel  su- 
aammengebogen,  und  von  hier  an  sind  die  auf  einander 
liegenden  Endstücke  kreisförmig  aus  einander  gewölbt. 
Der  eine  Theil  t  -ht  also  senkrecht  gegen  den  an- 
deren (Fijt,'.  3).  Ferner  ist  durt  eine  Itronzrnc  Näh- 
nadel von  l.H  cm  T*;inLe  I)  einer  l'rne  ent- 
nommen, —  die  erste,  welche  in  der  Is'iederiausitz  ge- 


i 


Figur  4. 


Figur  3. 


Vt 


Digitized  by  Google 


(662) 


Wonnen  worden  ist  Das  Oehr  ist  4  mm  lang;  es  bildet  einen  Thefl  einer  1  em 

langen,  am  oberen  Ende  beginnenden,  beiderseits  eingeprägten  Längsfurcbe.  Aehn- 
liche  Stücke  sind  abgebildet  aus  der  provinzial-römischen  Zeit  bei  MestorT,  Voi> 
geschichtl  Alterth.  von  Schleswig-Holstein  Fij,'.  '2s]  —  28G  (Nr.  28r>  gleichfalls  mit  läng- 
lichein ()ehr,  283  mit  einseitig  nach  der  Spitze  hin  fortlaufender  P^urche),  Undset.  das 
Eisen  in  Nordeuropa,  S.  ;5i>9,  Fig.  100,  vgl.  S.  442,  Fig.  19G;  Voss  und  St  im  nun  g, 
Altcrthümer  aus  der  Mark  Brandenburg,  Abtheil.  V,  Taf.  3,  Fig.  7  und  9;  Taf.  4, 
Fig.  11;  Taf.  5,  Fig.  15;  Taf.  t>,  Fig.  16;  Taf.  8,  Fig.  21;  Tnf.  12,  Fig.  32;  Taf.  15, 
Fig.  46  —  zum  Tfaeil  gleichfells  mit  TerUngerter  Forche. 

Von  einem  flach  «oflii^geDden,  aogeadimolBenen  Bronzeringe  von  8  em  Dnreh- 
messer  fehlt  ungefähr  ein  Drittel,  so  dass  sich  nicht  entscheiden  l&sst,  ob  das  Stück 
etwa  sa  einer  Schnalle  gehörte.  Die  Bisensachen  sind  rom  Finder  nicht  auf- 
gehoben worden,  dagegen  10  7  in  Tropfen  /erlaufenes  weisses,  im  Bnieh  irisircndes, 
an  der  Olu  rniiche  zum  Theil  grünlich  genirbte.s  Glas.  Hierzu  tritt  schliesslich 
ein  Spinnwirtt'l  mit  rissiger  Oberfliiche  von  'AJ)  cm  Durchmesser  und  2  cm  Höhe, 
der  flach  aufliegt  (Fig.  5);  von  der  Seitenkante  aus  ist  der  obere,  höhere  Theil 
mehr  abgeschrägt,  als  der  untere. 


Flgnr  5. 


Fignr  6. 


V. 

3)  Ans  einer  älteren  Periode  ist  ein  in  der  Niederlansits  bis  jetst  gleichfalls 
rereinselt  stehendes  Stück  ?on  Kalke,  Kr.  Guben,  sn  erwähnen.  Dort  sind  in 
einer  westlich  vom  Dorfe  gelegenen  Heide  mehrere  grosse  Urnen  mit  Leichenbrand 
ausgegraben  wordm,  die  zum  Theil  in  Steinsatz  standen.  Eine  derselben  ist 
terrinen förmig,  mit  K(  hlstruilen  verziert;  bei  einer  anderen  von  21  cm  Höhe  ist 
die  Seilenwand  stumpfwinklig  gebrochen  (grösste  Weite  in  9  cm  Höhe  30  cih\  obere 
Oeffnung  nur  18  cm).  Von  Broneeftinden  ist  ein  kleiner  Ring  von  1,5  om  Durch- 
messer  im  Lichten  erhalten,  der,  wie  die  Ansschleiftmg  an  einer  Stelle  leigt,  als 
Anhingsel  getragen  worden  ist^  nnd  ein  dflnnes,  an  der  conrexen  Seite  sdiarfes,  im 
Umriss  durchweg  abgerundetes  Messer  von  9,5  em  Liage  und  2  em  Breite  (Fig.  6). 
Durch  die  geschlossene  Oehse  nühert  sich  das  Oerath  den  von  Undset,  Das  Eisen 


Figur  7. 


in  Nordeuropa  Taf.  19,  1;  22,  7;  27,  4  und  2H,  Hi, 
sowie  S.  485,  Fiif.  177  abgebildeten  Gegenstiinden 
(vcri^l.  auch  Mostorf.  Vorgeschichtl.  Alterth.  v. 
Schk'swig-Holstein  Fig.  249:.  Im  Königlichen 
Museum  zu  Berlin  bcßnden  sich  nach  freund- 
licher Mitttheilung  des  Hm.  Weigel  Sdten- 
stflcke  Ton  Orensbof  und  Zehden,  Kr.  KOnigs- 
bog  N.-M.,  von  Krehlau,  Kr.  Wohlau,  von  Tarm- 
stedt, Kr.  Zeven,  und  aus  Dithmarschen. 

Die  beschriebenen  Funde  verdankt  die 
fJul)ener  Gymn. -Samml.  der  Güte  Sr.  Durchlaucht 
des  PriQzen  Heinrich  zu  Scfaönaich-Carolath  auf 
Arntitz. 
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4)  Y<m  alaTkehen  Fanden  ist  eine  im  Winkel  bei  Please,  Kr.  Onbcn,  (Veili. 
1882  S.  363)  gefottdene  Rlapperkngel  ron  8,5  cm  Durohmesaer  mit  einer  sehr 
kleinen  Oefbmng  (2  mm  Dorchmesser)  an  erwähnen,  weldie  mit  12  in  eine  atnmpfe 
8pilae  anslaufenden  Knöpfen  beaetat  ist  (Fig.  7).  Sic  ist  von  Herrn  Mühli  nbi  .sitzer 
Mttller  der  Gymnasial^äammlung  geschenkt  worden.  In  der  Form,  wie  durch  die 
Thonmasse,  ist  sie  dem  in  den  Verh.  1886  S.  84  abgcbiMeten  Stücke  von  Freesdorf 
ähnlich,  dessen  /»Mtsicllunt,'  durch  diesen  Fund  von  Plesse  vielleicht  gleichfalls  an- 
nähernd bestimmt  wird.  Die  Ansätze  erimicrn  an  die  allerdings  erhcidich  iikeren 
Buckelperlen  und  SproHsenkoraiien,  die  z.  Ii.  Jelinek  aus  dem  Liiava-Qebiet  in 
Böhmen  (Ifittheilnngen  der  Aattiropologisehen  Gesellschaft  in  Wien,  Verh.  1886. 
13.  April)  TerSJfetttlicht  nnd  abgebildet  hat 

(12)  Hr.  Prof.  Rochholz  io  Aareu  schreibt  Hrn.  Schwarta,  im  Anachlnss  nn 
deaaen  Aufsota  ^Der  Blita  als  geometriscbea  Gebilde  nach  prfihiatorischer  Auf- 
fassttttg^  ')t  ttber 

daa  Vorkommen  der  Svastika  in  der  Schweis. 

Die  ziemlich  sahireich  erscheinenden  Steinmetz-Zeichen  auf  unseren,  hier  zu 
Lande  jährlich  neu  ausgegrabenen,  ultrömisrhon,  Militürbauten,  dazu  die  Embleme 
der  in  denselben  römischen  Fundorten  erhobenen  Thon-  und  r?ronze!aiiipen,  sowie 
verschiedener  Hchmueli^M'^Htistiimle  u.  s.  w.  machten  mich  vor  manchem  Jahre 
zum  ersten  Male  aufmerktjum  aul  unsere,  hier  /.n  Lande  bis*  in  die  Neuzeit  fortge- 
führten Hausmarken  und  Wappenzcichen.  Mit  llüile  von  Freunden  und  von  ehe- 
maligen fichttlem  habe  ich  sammeln  mid  zeichnen  lassen  vom  Ifain,  Ithein  nnd 
Neckar  bis  an  unsere  AlpenwSnde.  Sehr  vieles  davon  ist  noch  vorhanden,  allein 
der  von  mir  bereits  ausgearbeitete  nnd  mit  reichen  Abbildungen  versehene  Theil 
meines  Manuskripts  ist  bei  einer  General-Versammlung  unseres  Historischen  Ver- 
eins ausgeliehen  worden  und  hat  bis  zur  Stunde  nicht  wieder  beigebracht  werden 
können.  In  eben  diesem  Hefte  beschäftigte  ich  mich  mit  den  erreichbar  ältesten 
Zeichen  und  Symbolen,  zu  denen,  —  wie  Ihre  Abhandlung  nunmehr  so  glücklich 
darthut,  —  die  altindiKche  Svastika  al<s  Blitzsymbol  gehört.  Dass  ich  mich 
aber  hierbei  nicht  in  der  uferloseu  Vergangenheit  und  Weltfremde  umhertrieb, 
soll  ans  der  hier  mitfolgenden  Beilage  erhellen,  nnd  eben  über  die  Herkunft  der- 
selben möge  nachfolgende  historisch-docnmcntirte  Notiz  sprechen. 

Die  nebenstehende  Abzeichnung  eines  das  Svastikazeichen  tragenden 
Dachziegels  ist  vollständig  acht  und  durch  eine  Autopsie  vorbüxgt.    Aber  man 
mnss  die  Eückhaltigkeit  und  Berechnung  des  helvetischen  Hanern  kennoK,  um  zu 
begreifen,  dnss  ich,  trotz  des  peljotenen  Kaufpreises,  den  Dachziegel 
zwar  versjirochen,  dennoch  aber  niemals  ausgeliefert  bekoniniiMi  habe,  \ 
So  war's  vor  etlichen  lahrzi  hnten.   Der  Ziegel  selbst,  schon  mittelst  ^ 
seiner    beiden   Kirclienkreuze    dem   Blitzschläge  wehrend,  | 
wird  wohl  heute  noch  auf  dem  ursprünglichen  Huusdache  stecken. 
Hier  nur  das  historisch  und  topographisch  Nothwendigste  zur  etwaigen 
Abkunftsgeschichte  unseres  Dachziegels. 

Das  alte  steinerne  Bauemhaua,  das  er  mitdeckt,  liegt  im  Dorfe  Mai- 

sprach,  einer  Berggemeinde  unseres  deutschen  Jara\  welche,  wie  schon   ,  m 

vor  vielen  Jahrhunderten,  die  Ciebietsgrenze  bildet  zwischen  ib'tn  heuti<^en  [  TT  I  1  ~ 
ir'rickthal  (Aaigauisches  Kantonsgebiet)  und  der  Baseliundschaft.  Beide 

1)  In  der  Festsdnilt  dea  natorwinenachaftliehen  Vereins  der  Provinz  Posen.  Posen 
1887  asSlif.,  vergL  Berliner  EthnoL  Zeiteehrill  XYl.  8.861t 
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Gebiete,  ehedem  der  Siaagaii  (Basselland)  und  der  FVickgau  genannt  (Aaigan),  stan- 
den unter  einem  und  demselben  Landgrafen.  Einer  der  mehrfachen  GerichiBt)eBike 

(Cantone)  hatte  aber  hier  seine  Gerichtsstättc  für  das  F'rühjahr  und  hiess  nadb 
diesem  Maien-thing  „Maisprache.^  Unser  betreffendes  Wohnhaus  ist  ein  Erbhau» 
des  jetzigen  licrnhurd  Graf  daselbst.  Er  jjobört  zu  einem  dort  vorherrschenden 
Ortsgeschlecht,  dessen  Nami'  wohl  herrühren  mag  aus  der  Leibeigenschaft,  in 
welchi'in  es  ursprünglich  zum  Landgrafen  stand.  Ort  und  Kinwohner  sind  schlecm- 
weg  reformirt,  während  die  zunächst  angrenzencie  ^PVickthaler"  Bevidker-un^  un- 
vermischt  katholinch  ml.  Die  von  der  Sladt  Üasel  au8  crgaa^^uue  Kuciienrefor- 
mation  (9.  Deoenninm  des  16.  Jahrh.)  der  Singaner  Gemünds  hat  hier  jede  Rick- 
erinnenmg  an  den  gewesenen  Ratholicismos  langst  vertilgt.  Folglich  nrass  jener 
Zi^l  auf  dem  Dache  des  Oraf  zn  Maispradi  noch  der  Torreformatoriscbes 
Periode  angehören,  denn  einen  g^n  den  „gereinigtoi  Kircfaenglanben*  Zuwider- 
handelnden wlirden  die  baslerischcn  Landvögte  hart  gebüsst  haben.  Und  ebcs 
dahin  deutet  es  auch,  dass  das  Svastika-Zeichen  des  Ziegels  an  beides 
Seiten  das  römisch-lateinische  Zeichen  des  Kreuzes  trägt 

(13)  Hr.  H.  ton  Kato  hat  aus  dem  Haag,  2.  Februar,  an  Hm.  Bastian  (oi- 
gendes,  erst  jet^t  an  die  Gesellschaft  gelangtes  Manuskript  eingesendet: 

Ethoographische  und  anthropologiaehe  Ifittheilangen  ans  dem  amerikaii- 

schen  Südwesten  nnd  ans  Mexico. 

Da  Uber  die  archäologischen  Ergebnisse  der  Hemenway-Bzpeditioii,  dem 
Mitglied  idi  seit  November  1887  bis  vor  Kurzem  war,  schon  mehrfach  an  andsrcD 
Orten'}  berichtet  und  ferner  die  Zwecke,  Arbeitemethoden  u.  s.  w.  dieser  EizpeditioB 

auf  dem  letzten  anierikanistischen  Congresse  durch  die  Delegirten  derselben  auaeü- 
andergesetzt  wurden,  kann  ich  mich  hier  auf  einige,  mehr  spociell  ethnogfaphischf 
nn<l  anthropologische  Mittheiluntxen  beschränken,  obwohl  ich  eingehendere  Bttiiräg» 
mir  für  künftig-e  Publikationen  der  l]emen\vay-Ex])edition  vorbehalten  muss. 

Ausser  meiner  Belheiligung  an  den  Ausgrabungen  der  prähistorischen  Ruiner- 
stiitten  im  sttdlichen  Arizona,  besuchte  ich  in  den  Monaten  März  bis  Mai  lö5^ 
im  Auftrage  des  Chefo  der  Expedition,  Hm.  Frank  Hamilton  Cnshing,  die  Pims't 
Papago-  und  Haricoparlndianer  im  genannten  GebieL 

Dieser  Besuch  galt  sowohl  physisdi-anthropologiadien,  wie  ethnologisdMD 
Untersuchungen,  letzteren  besonders  mit  Rücksicht  auf  Reste  früherer 
brauche  und  Sitten.  In  archäologischer  Hinsicht  war  ich  mit  einer  genauen  Fesi- 
stellung  aller  im  Gebiet  ^'^einrnnter  Stämme  befindlichen  Ruinenstätten,  Bewässe- 
rung^skuniile,  Petrographien,  ()i)ferhöhlen  u.  s.  w.  beauftr.i^t.  Die  Pirnas  des  Bto 
Gilii  und  die  Papagos  hatte  ich  theilweise  sc  hon  ls,s;i  kennen  gelernt,  und  »iit« 
frülieie  i»<  kanntschafl  erleichterte  meine  Forschuugun  weüeutlich.  Ich  be&uchie 
fast  alle  (ini  Ganzen  mehr  als  ein  Dutzend)  Dörfer  der  Pimas-Gilenos. 

Obgleich  auch  dieser  Stamm  allmählich  seine  Eigenthttmlidikeiten  eiabiisL 
bietet  er  doch  noch  Manches  von  Interesse.  8o  ist  2.  B.  die  Constnxctüm  der 
Hütten  deshalb  interessant,  weil  sie  so  zu  sagen  den  Uebergang  bildet  so  dM 
Bauten  der  eigentlichen  Pueblo>Indianer.  Die  Basten  erstercr  bestehen  ans 
und  Flechtwerk,  was  Cnshing  „basket  adobe"  nennt;  und  mit  Recht  hat  er 
vorläufig  die  Pirnas  als  „in  ihrer  Entwicklung  gehemmte  Pueblo-Indianer' 


Ii  Tntorn.if.  Arcliiv  f.  Kthnnifrn]>bie.  Bd.  I  und  IT:  Hompte  readu  des  Simmim  de  k 
Sucietc  de  g^ographie  de  Paris,  188i^  und  1889,  u.  a.  w. 


Digitized  by  Google 


(665) 


bpzeichnpt,  —  oino  Hi  /cichnuni?.  welche  meint'S  Erachten«  auch  für  die  Papagos  und 
die  meiüten  Yunm-Stämme  zutreiTend  wäre.  Diese  Auffassung  Cus hing's  ist  von 
um  so  grösserem  Interesse,  ale  wnlirseheiDlidi  anzanehueB  ist,  dass  die  PiniM  zum 
Shoshonisdieii  Sprachstamme  gehören,  woni  bekanntlich  eine  Ansahl  Poeblo-Indi'- 
aoer  ra  rechnen  sind.  Auch  das  ausgezeichnete  Bewässerungssystem  für  den 
Ackerbau,  der  Ackerbau  selbst  und  die  vorzüglichen,  jetzt  fast  Teigessenen  Webe- 
reien aus  einbeimischer  Baumwolle,  sowie  die  Töpferarbeiten  bieten  Hinweise 
darauf,  dass  wenigstens  die  Qila-Pimas  das  Wandern  schon  Ittngst  angegeben 
hätten. 

Einen  uniltcn  Ueherrest  hv'\  Pirnas  und  P.'ipagos,  -  hekanntlirh  Zwcij^e  eines 
8ta)Tim«'.s,  der  Ootani,  —  bilden  «lie  mit  t^'UerlahncluMi  vfr.s«'lu'ncn  üebetsUickchen 
(pluiiioii  piayersticks),  obwohl,  wie  es  scheint,  nur  einzelne  alte  Individuen  den 
Gebrauch  derselben  noch  kennen. 

Am  Ostrande  der  luuen  Sierra  de  EstreUa  (Im  Pirna  Kömert)  fand  ich  z.  B. 
an  einer  heiligen  Stelle,  von  den  Pirnas  Hibketak  (Sitz  des  Propheten)  genannt, 
eine  Anzahl  dieser  (sdir  verwitterten)  Gebetstöekchen.  In  der,  tbeilweise  sicher 
eine  jetzt  fast  vergessene  Symbolik  reprttsentirendea  Ornamentik  der  Pirna-Töpfe- 
reien, dw  Rriegsscbilde  und  der  Rörperverzierung  wiederholt  sich  Vieles,  was 
man  in  den,  ron  den  prähistorischen  Casagrande-Erbanem  herrtthrenden  Petio> 
graphien  antrifft. 

Hie  und  da  schenien  die  Pirnas  dieso  uralten  Felsenzeiclinun^'en  zu  verehren. 
In  den  Sacaton-Bergen  fand  ich  z.  B.  einen  Steinhaufen  erricfitet,  welcher  den 
unteren  Theil  der  Pctrographicn  bedeckte,  und  zwischen  den  Steineu  abg^ebrochene 
Zweige  des  Greascwood  (Obioue  spec),  Glasperlen  und  Pfeile  als  Opfer.  Die 
Oberfläche  eines  grossen  Felsblodces  in  der  Nähe  war  mit  TViusenden  darauf 
g-eworfener  Steine  bedeckt.  Die  Pirnas  nennen  diese  Stelle,  welche  in  einem  engen 
Thale  liegt,  Höhotismühisk  (Ort  des  Steinwerfens).  Offenbar  werden  bisweilen  die 
ur^rttnglichen  Petrographien  von  den  jetzigen  Pimas  nachgezogen  und  copiii 
Wenn  man  mit  Gushing  annimmt,  dass  die  verschiedenen  Pictographien  des 
amerikanischen  Südwestens  Rituale,  und  nicht,  wie  man  bisher  geglaubt,  histo- 
rische  Denksteine,  noch  viel  weniger  „Spielereien**  sind,  m  deutet  die  Beaehtun«,', 
bezw.  die  Verehrung;,  welche  die  Pimas  den  alten  Petrographien  schenken,  sieber 
aof  eine  Verwandt-scbaft  der  Anschauunjjfen  hin. 

Gleich  wie  es  bei  den  Erbauern  der  prähistorischen  Städte  der  Eall  war, 
werden  die  knolligen  and  fremd  gestalteten  Gesteinsconcretionen  von  den  Pimas 
als  Fetische  betrachtet 

Traditionen  zufolge  waren  die  Tschufkw^itam  (Hasenfresser)  oder  OnSvas, 
ein  den  Pirnas  nahe  rerwandtes  Yollt,  oder  wohl  die  Pirnas  selbst  die  Erbauer  der 
zablreichen  alten  Städte,  deren  Bninen  jetzt  die  Gila-  und  Salado-Thäler  bedecken, 
was  mit  der  Zuni-Ueberliefemng  und  anderen  Beobachtungen  schwer  in  Ueberein^ 
stinunnng  zu  hrinr^ren  i^t. 

"Was  nun  die  Kopfform  der  Pimav  hetrifTt,  so  ist  nach  meinen  Messungen  Bra- 
cbycephalie  unter  ihnen  nicht  m  alljieniein,  wie  imin  l»isher  unnahm.  Nur  etwa 
3o  pCt.  (280  Beobaohtunj^en)  sind  l)rarhy-  und  subhiac  hyet'i)ha!;  ungcfiüir  21  pCt. 
uiiiil  mesuticephui  und  etwa  42  pCt.  doUcho-  und  subdolidiocephal. 

Die  Papagos  sind  ethnologisch  viel  weniger  interessant,  als  ihre  Brüder,  die 
Pirnas.  Von  ursprünglicher  Kleidung,  Sitten  und  Bräuchen  haben  sie  fast  alles 
ein^bOsst;  auch  sind  sie  weit  stärker  mexicanisirt,  —  obwohl  nicht  Termischt,  — 
wie  die  Pirnas.  Trotzdem  sind  sie  dem  Anthropologen  weniger  zaganglich.  Ich 


Digitized  by  Google 


(666) 


konnte  nicbt  mehr  als  59  messen.  Es  eigab  sich  daraus,  daas  sie  im  Grossen 

and  Ganzen  dieselbe  Kopfform  haben,  wie  die  Pirnas. 

1883  besuchte  ich  nur  das  Papago-Dorf  zu  San  Xavier  bei  Tueson.  Diesmal 
gelangte  ich,  San  Xavier  als  Ausgantrspnnkt  nehmoncl,  weiter  in  die  Papaguem 
von  Ah/.(irm,  wo  ich  u.  A.  die  Ansiedelungen  Coyote  (Pahn-tobk),  Cababi,  Qoijo- 
töa,  Fresnal  besuchte. 

Ackerbau  wird  bei  den  Papagos  sehr  wenig  geübt,  dugugen  treiben  sie  Vidh- 
zncht,  jagen  siemUch  fiel  (Hirsdiei  Antilopen)  and  arbeiten  oft  in  den  von  Weissen 
ezploitirten  Sfinen. 

Ihr  T^and  ist  gebirgig  und  wasserarm  nnd  das  Klima  ein  kühleres,  wie  das 
der  Pimena  des  Gila,  —  Unterschiede,  welche  einen  gewissen  Eänflnss  anf  ihr  Nsp 
tnrell  und  ihren  Charakt<'r  -in«":?!!!!!  t-aben. 

Pctrographien,  —  nicht  üui  rin^'el^ralzte.  sondern  auch  bemaUo.  —  kommen 
auch  in  der  Papagueria  vor,  oijwohl  weniger  häufig,  wie  im  Pirna-Lande.  Ruinen- 
stätten sind  an  manchen  Stellen  häuQg;  dieselben  sind  aber  sehr  verschieden  von 
denen  des  OUsf  und  Saiadoflnsagebietes.  Die  Art  des  Anifangens  und  Bewahrens 
des  Begenwassers  bei  den  Papagos  dürfte  die  bis  jetst  rSthselhaften,  kreisförmigen 
Wallreste  ans  den  „Oasagfaude*'-  Kuincn  erklaren. 

Dass  uralte  Bräuche  bei  den  Piipagos  noch  nicht  ganz  verschwunden  sind, 
bewies  mir  der  Besuch  einer  Opferhüldc  am  Pik  v(in  Baboqin'\ ari.  Der  Eingang 
war  eine  enge  Felsspalte,  hoch  am  Berge,  an  einer  schwer  zu  erreichenden  Stelle 
gelegen,  die  in  einen  Raum  führte,  wo  zahlreiche  Pfeile  und  riniir*'  mit  Ein- 
kerbungen versehene  Stöcke  vertical  im  Grunde  steckten.  Sie  sumden  sehr  ge- 
drängt und  bildeten  fast  einen  Zirkel.  Da  die  Baboqairari-Omppe  der  Bchanplats 
vieler  Kämpfe  war,  so  liegt  die  —  ausserdem  von  meinen  indianischen  Pahrem 
besttttigte  —  Vermutfannd^  nahe,  die  Pfeile  seien  Bittopfer  der  Krieger. 

Die  Maricopa-Indiuner  stimmen  in  Habitus,  Sitten  und  Gebräuchen  sehr  mit 
den  ttbrigen,  schon  von  mir  besuchten  Yuma-Stämmen  ttberein.  Nnrhateiai- 
germaassen  eine  Vermischung  mit  Pirnas  stattgefunden. 

Die  M^icopas,  welche  sich  selbst  Pipatschc  nennen,  sind  hauptsächlicix  über 
drei  Dörfer  am  Salado  zerstreut,  welche  aber  nicht  auf  einer  Ues-  rvatiDii  lieg-en. 

Sic  sind  ein  Acker  vorzugsweise  Mais  bauendes  Volk,  aber  laul  und  schon 

ziemUcli  stark  ftm  der  gCiTilist^n'*  des  Westens  ergriffen.  Bie  aählen,  nadi 
meiner  Scbätsong,  etwas  Uber  200  Kdpfe  und  nehmen  beständig  an  Zahl  ab.  ihre 
ursprfln^ichen  Sitten  sind  noch  thdlwmM  erhalten,  wie  a.  B.  das  Claasystem 
(sie  haben  u.  A.  Clans  des  Coyote,  des  Aasgeiers  und  des  Hirsches)  und  die 
Leichenverbrennung. 

Was  den  Körperbau  der  Maricopas  angeht,  so  sind  sie  schlank  und  hoch  von 
Gestalt;  unter  den  Weibern  üuden  sich  wahre  Schönheiten. 

Die  Mehrzahl  der  Maricopas  (54  Beobachtungen)  schemt  brachycephal  und 
subbrachycephal  zu  sein.  Es  kommt  aber  auch  unter  ihnen  ein  seltener,  äusserst 
dolichocephaler  Typus  (mit  Index  bis  68)  vor.  Diesen  Typus,  welcher  sich  ausser* 
dem  durch  stark  mongolische  GesichtsUlge  nnd  reichliche  Behaanmg  des  Gesichts 
ansseichnet,  habe  ich  frfiher  ancfa  sporadisch  unter  den  Tumas  und  Mohavea  ge- 
gefanden. 

Es  dürfte  hier  am  Platze  sein,  zu  bemerken,  dass  meines  Erachtens  der 
von  Gatschet')  angegebene  Stumineaname  „M'  Mof*  aui'  einem  irrthum  beruht, 

1)  Zdtachr.  f.  Etlmologie  1888  8. 128,  134  ff. 
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und  d«si  gar  kein  Tiiiii«p8taiiim  dieses  Namena  eidstirt.  Sowohl  Yvmaa,  als  Ha- 
rieopas  habe  ich  ttber  den  „Stamm'*  der  „IT  Hat"  befragt,  aber  keiner  konnte  mir 
Aasknnft  geben.  Das  Wort  Hat,  mit  kleinen  Aendernngen,  bedeutet  in  den  Ter- 

Bchiedenen  Yuma-Dialecten  Erde,  Land,  und  der  Wortsamniler  Hei  m  s  i  n  ^ ,  dem 
allein  dieser  Irrthuni  ziuzuschreiben  ist,  hat  wohl  fälschlich  bei  seinen  Nachfragen 
den  Namen  für  Land  als  dcti  eines  Shimraes  aufgefasst.  In  welchen  Yuraa-Dialect 
du«  unter  der  BpzrMr  hmmg  „M'  Mat"  angel'ührte  Vocabular  gehört,  ist  mir  nicht 
klar,  indess  vermuthe  ich,  dass  es  einem  Comoyei-Dialect  zmsuzählen  ist,  donn 
ausser  Cocopas,  eigentlichen  \  urnas  und  iMuhau'H  giebt  es  in  der  Nähe  des  Colo- 
radütlusses  keine  Yuinaä  weiter,  als  die  Comoyei. 

Sowohl  unter  den  Pirnas  nnd  Pipagos,  als  nnter  den  Harioopas  konnte  ich 
Einiges  über  ihre  Toponymie  nnd  Synonymie  der  Stammesnamen  srnnmeln.  — 

Als  die  Hemenway-fixpedition  im  JnK  1888  ihr  Hanptqnartier  nach  Znni  in 
Nea-Uezico  verlegte,  war  ich  Im  Stande,  meine  vor  5  Jahren  in  diesem  hoch- 
interessanten Orte  gemachten  Beobachtungen  an  vervollständigen.  Die  Tinae  der 
Ku'ku,  oder  der  httligen  Tunzorganisation,  zur  Erlangung  von  Regen  nnd  guter 
Ernte  waren  wieder  in  vollem  Gange  und  wechselten  mit  Kriegstänzen  und  Cere- 
ninnien,  in  Folge  der  Aufnahme  eines  neuen  „Bon^enpriestprs",  al>.  Hr.  Cushing 
ir>u-^>b  ,  ds  angenommener  Solln  der  Zun is,  an  verschiedenen  dieser  Ceremonien 
theiliii  liiaen.  Auch  svuhnte  ich  dem  von  Bourke  beschriebenen  Tanze  der  Newi-ksve 
oder  des  Medicinordens  bei,  dessen  widerlichen  Einzelheiten  ich  hier  nicht  uuber 
zu  treten  branche. 

Hodi  am  Bande  des  Donnerberges  (Taaiyalonne),  In  der  Nihe  Ton  Znni,  be- 
nachte ich  ein  Paar  Opfefstütten,  nach  welchen  die  Znniweiber  WaUfahrten,  nm 
Riodersegen  m  erflehen,  nnternehmen.  In  der  ans  weichem  Sandstein  bestehenden 

Felswand  befanden  sich  zahlreiche  Eingrnbungen,  welche  in  roher  Form  die  weib- 
li<shen  Genitalien  vorstellen,  und  daneben  viele,  oft  natürliche  Löcher  in  der  Fels- 
wand, in  welche  irdene  Miniatur-Töpfe  als  Opfer  aufgestellt  waren. 

Die  Heilkunst  und  Arzncimitti'llfhn'  der  Zuiiis  steht  viel  höher,  als  man  es 
bei  einem  primitiven  Volk  erwarten  sollte.    Sie  hnhen  eine  Eintheilung  verschie- 
dener Krankheiten,  und  die  Areneimiltel  sind  nach  emem  gewissen  System  geordnet. 
Ihre  anatomischen  Kenntnisse  sind  natürlich  roh  und  oberflächlich,  aber  ihren 
Zwecicen  ToUkommen  entsprechend. 

Unter  den  Priestern,  namentlich  in  den  Zeiten  religiöser  Oeremonien,  wobei 
sie  einem  Fasten  nnterworfen  sind,  kommen  oft  cor  Hystero-Epilepsie  nnd  Hjrpnose 
^^liörende  Erscheinungen  (Extase,  Doppeltsehen)  vor. 

Körperlich  stehen  die  Zunis,  wie  die  Fneblo-Indianer  im  Allgemeinen,  hinter 
den  meisten  mir  bekannten  Stämmen  des  amerikanischen  Südwest(>ns  zurück.  Ihre 
Muslvulatur  ist  wenig^er  entwickelt  und  ihr  Bau  weniger  hübseh.  Serofein  und 
Hachitis  kommen  huulig  vor,  sowie  bekanntlich  gewisse  Formen  von  .\lbiuismus 
und  Hermuphroditismus.  Die  Sterblichkeit  unter  den  jungen  Kindern  ist  verhält- 
tiiHttinässig  gross. 

Anthropologisch  InMen  die  Zaüis  keine  homogene  Rosse,  obgleich  Bruchy- 
cephalie  und  kleine  Statnr  nnter  ihnen  TOrheirschen. 

Um  mich  jetst  nnr  anf  den  Kopfindex  an  beschränken,  so  beträgt  derselbe, 
nach  memen  froheren  nnd  jetzigen  Messungen,  im  Mittel  84,03  nnd  81,88  aus 
swci  verschiedenen  Serien  \on  j>>  18  Individuen.  I^nter  diesen  36  Fällen  kamen 
>  Oolichocepale,  6  Mcsatieephaie  and  25  Brachycephale  vor,  wobei  der  Index 
iroi»  7f.,:?n  bis  94..")  1  s(;h\vankte.  — 

Knde  September  führte  mich  das  Geschick  nach  Alt-Mexico.  Ich  hatte  die 
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H<^iiiig,  ^>a1il  im  Aaftrage  der  Hemenway-Expcdition  das  Seeng^iet  von  Micho« 

acan  und  Jalisco  in  archiiolocrisrher  ninsicht  ('rf(»rschpn  zu  können,  allein  schon 
im  November  riefen  mich  (Irmgonde  Uniätunde  lenier  nach  Holland  zurück.  Diese 
kurze  Zeit  wur  jwlocli  nicht  ganz  verloren,  dpnn  ich  Icrnlc  u.  A.  die  Pyramiden 
von  Cholula  und  Teouhuacuo,  sowie  einige  Indianer-ätiimme  aus  eigener  Anschau- 
ung kennen. 

Das  von  A.matecO'Indianeni,  zum  mexikanischen  Stamme  gehörend,  bewohnte 
grosse  Dorf  AmakUn,  in  der  Nähe  Ton  Cdrdoba  (Vera  CSnuX  g^ört  an  dem  Inler- 
essantesten,  was  ich  in  Mexico  sah.   Haben  die  nuM.slcn  Indianer  des  mexilumi- 

sehen  (sog.  .„aztekischen*')  Stammes  ihre  ursprünglichen  Trachten  grösstentbeils 
schon  ubm'logt,  so  haben  dies  die  .Amatecos  ni»  h(  gethan.  Die  Weiber  z.  B.  tragen 
noch  die  hingen  weissen,  oft  hül)8ch  mit  l^lumeiiverzierungon  gestickten,  baum- 
wollenen Hemden  (huipile)  und  darunter  den  Duppelgürtel  ( i il |) i eät  1)  aus  far- 
biger UaumwoUe  und  gctlochtencm  Palmblutt.  Auch  die  Haartracht  der  Weiber 
ist  eigenlhflmlich,  indem  das  Haar  obm  anf  dem  Kopf  in  einem  Kaotoi  befestigt 
wird* 

Auch  in  Mexico  begegnete  ich  der  Sitte,  Tach-  uid  Leijiwan4fetaen,  sowie 

menschliche  Haarlocken  an  Bäumen  aufzuhängen.  In  grössto*  Häufigkeit  fand 
ich  dies  in  der  Nähe  der  katholischen  Kirchen  auf  dem  Sacromonte  bei  Ameca- 
meca,  einem  von  Indianern  und  Mesti/f"i  h "W  ihnl'-n  Dorfe,  nicht  weit  von  der 
Hau(itstadt  Mexic<i.  Auch  mehrere  Ex-noiu^  u  tsehieUeuer  Art  waren  an  den  Baura- 
ütett  n  aufgehängt,  und  m  die  Kelswan»!  waren  zahlreiche  Kreuze  eingegnffelt.  Auf  der 
Mauer  einer  der  Kirchen  traf  ich  viele  Umrisse  von  Händen  mit  ausgestreckten  ti- 
gern, sowie  auch  von  dm,  bei  den  Indianern  fiblicihen  Ledersandaien  an.  0aswjadieD 
waren  Personennamen  vnd  kreaaformige  Figuren  eingekratzt.  Hein  EHlhrer  sugte 
mir,  dass  diejenigen  Wallfahrer,  welche  nicht  schreiben  können,  auf  diese  Weise 
ein  Andenken  ihres  Besuches  zurücklassen.  Es  liegt  aber  die  Verrouthung 
nahe,  da^s  b(  im  Abbilden  der  Hand  der  Glaube  an  iigend  eine  schttkiende  Kraft 
nicht  ausf^t'schlosstMi  ist. 

In  Mexico  wiederliolen  sich  die  verschiedenen  Indianerty]>en,  welche  man  in 
Nord-Amerika  und  in  Theilen  Süd-Amcrika's  findet,  in  auffallender  Weise.  Von 
Einheitlichkeit  des  Typus  ist  hier  ebensowenig  die  Rede,  wie  «lort;  wie  ge- 
wisse Anthropologen  behaupten  können,  dass  die  Eingeborenen  Amerika*s  eine 
homogene,  nur  sich  selbst  vergleichbare  „Rasse*^  bilden,  irt  mir  unbegreiflich. 
Linguistisch,  etli  .  *1<  ^^isch  und  culturhistorisch  mdgen  die  amerikanischen  Indianer 
eine  einheitliche  liasse  bilden,  was  aber  gewiss  ebenfalls  noch  fraglich  ist;  im 
physisch-anthropologischen  Sinne  aber  sind  sie  nur  als  Mongoloiden 
aufzufassen. 

(14;  Ur.  Artiiur  Basaler  schreibt  unter  dem  6.  in  Beaug  auf  seine  aus  dem 
indischen  Ocean  mitgebrachte  Photographien: 

„Zu  meinem  grossen  Bedauern  mnss  ich  mittheilen,  dass  von  meinen  Photo- 
graphien ein  grosser  Theil  fast  gans  unbrauchbar  hier  angelangt  ist  Ich  h.iti  er- 
Bchiedene  Sorten  von  Platten  mitgenommen:  die  kleinen  Aufnahmen  (meistens  Ltand- 
schafti  n)  sind  alle  ?ut  erhalten:  -  Papicrplattcn  sind  zwar  nicht  mehr  sehr  schön, 
geben  aber  theilw^'i^^c  noeli  Alt/Li;^*';  die  "-rossen  ( ilas])latten  jedoch,  welche  ich 
gerade  /u  den  w issi  iischal'tlich  werllu ollen  Auliiahmou  der  Eingebonieo  verwandle, 
haben  das  tKtpisolie  Klima  nicht  vertragen,  sondern  sind  in  einem  solchen  Zustande 
angekommen,  dass  fast  jede  Hoffnung  auf  Abzüge  ausgeschlossen  isL  Ich  werde 
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daher  von  den  angekündigten  Bildern  der  Gesellschaft  nur  einen  geriiigcn  Theü 
tvr  Verfügung  stellen  kikinen." 

Gleichseitig  hat  Hr.  Bfissler  45  Haarahechoitte  ron  Papuas  und  Einwohnern 
▼enchiedener  Inseln  des  malaiischen  Archipels,  sowie  2  weitere  Schädel  fibeiig^ben. 

Hr.  Yirchow  berichtet  ttber  die  beiden,  eben  erwähnten 

SchAdel  von  Wetter  oad  Halemalieira. 

1)  Der  männliche  Schädel  von  Wetter  i&t  ohne  Unterkiefer.  Eün  mit 
denselbco'  flbei|pebener  jugendlidi«r,  acheinlmr  weiblicfaer  Unterkiefer  mit  sehr 
niedrigen  und  schrägen  Aesten  und  vortretendem  Rinn  gehdrt  offenbar  nicht  daxu. 

Hr.  Bässler  hat  mir  Aber  die  Erwerbung  des  Schädels  Folgendes  mitgethetlt: 

^Meinc  Landung  auf  Wetter  geschah  in  Ilwaki,  einem  Ort  auT  der  Südseite 
der  Insel  (gegenüber  vom  portugies.  Timor).  Es  ist  der  einzige  Ort  auf  der  ganzen 
ziemlich  grossen  Insel,  wo  die  Holliindpr  (Mnen  „Po^thnuder"  haben.  Der  jetzige 
ist  ein  früherer  schwedischer  SchifTse!T[)iiain.  der  sich  m  die  dortigen  \'crh;ilinisse 
recht  gut  eingelebt  hut  unti  durch  Zuverlässigkeit  von  manchen  Collegcn  uui  den 
anderen  Inseln  vortheilhafl  absticht  Ich  kam  nach  Wetter  anf  einem  kleinen 
holländisdieB  Dampfer,  der  jedes  VierteJjahr  die  Oatliehen  Inseln  des  Archipels 
«tfinicht,  um  die  Yerhindung  mit  ihnen  aufrecht  zu  erhalten.  Länger  als  ein-  oder 
zweimal  24  Stunden  bleibt  der  Dampfer  gewöhnlich  nicht  Tor  Wetter  liegen,  und 
da  Ilwaki  der  einuge  Fleck  der  Insel  ist,  wo  man  ungestraft  wandeln  kann,  wäh- 
rend man  einige  Oampongs  weiter  nach  Aussage  dt  .><  Poslhoudcn?  sicher  todt- 
geschlagen  würde  so  verspürte  ich  keine  Lust,  emen  Dampfer  /.u  überschlagen 
und  .3 — 5  Monate  an  dem  «oust  recht  schön  gelcirenen  Orte  auf  der  j/ruchtigen  und 
schönen  Insel  zu  bleiben,  da  ich  sogleich  erfuhr,  dass  ich  keine  Leute  bekommen 
würde,  um  eine  kleine  Expedition  anssurttsten  und  einen  Vorstoss  ins  Innere 
machen  zn  können.  Die  Zeit  bis  m.  meiner  Ahreise  war  sn  kurz,  um  auf  Schädel» 
suche  gehen  zn  können.  Der  Poslhouder  versprach  mir  aber,  durch  Leute  seines 
Ortes,  die  ich  durch  hohe  Yersprechungi  ii  ^n^wonnen  hatte,  einige  Schädel  von 
Ringebomen  besorgen  zu  lassen,  wenn  es  irgend  möglich  wäre.  Er  hat  sein  Ver- 
sprechen insoweit  cini:elr>st,  dass  er  mir  den  Ihnen  über^'-ebenen  Schädel  /ustellte, 
den  er  als  von  einem  Wetiermann  stammend  bezeichnete.  Ein  Irrthum  ist  nur 
dann  möglich,  wenn  die  Leute,  die  den  Sehudcl  geraubt  haben,  aus  Versehen  di  n 
eines  Eindringlings  erwischt  hätten,  obwohl  sie  genau  instmirt  waren,  dass  mir 
solcher  nichts  nutze  und  ich  nur  richtige  Wetterschädel  haben  wolle.*^ 

Offenbar  ist  der  Schädel  mit  seinem  Obertheii  längere  Zeit  der  Lull  anagesetst 
gewesen:  das  ganze  Dach  ist  stark  gebleicht  und  die  äusseren  Knochenschiohten 
sind  im  Abblättern  begriffen.  Die  Seitentheile  di^egen  haben  ein  schwärzliches 
Aussehen,  die  Thcile  an  <ler  liasis  sehen  j^rauhrarin  aus  und  haben  eine  glatte 
und  feste  Beschaffenheit:  üie  seheinen  also  in  der  Erde  gesteckt  zu  haben.  Ausser- 
dem zeigt  sich  an  der  Stelle  des  Foramt n  magnum  ein  grosses  Loch  mit  ge- 
brochenen, ttQ  kleinen  Stellen  durch  kurze,  scharfe  Hiebüächen  unterbrochenen 
Rändern,  welches  die  ganze  ümgebung  des  Foramen  magnum  hinweggenommen 
hat  Vom  geht  der  Bmchrand  quer  durch  die  Apophysis  basilaris,  seiflich  durch 
die  Bogeostttcke  der  Hinterhai^llMChuppe  und  hinten  quer  durch  die  Unterschuppe. 
Da  die  Bruchflächen  nngends  eine  frische  Beschaffenheit  eritennen  lassen,  so 
innss  geschlossen  werden,  dass  eine  Abtrennung  durch  „Koppsnellen''  statt- 
gefunden hut. 

Nach  den  Berichten  des  fcLm.  J.  G.  F.  Riedel  (De  sluik-  en  kroesbaange 
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rasBen.  1886.  B1.  445)  ist  der  Gebrauch  des  Roppsnollens  noch  jetzt  gegenüber  den 
Fremden  oder  Bewohnern  benachbarter  Negarion,  die  man  im  Biu<^  trifft,  in 
der  Sitte  dci  Heviilkeruns;':  man  lässt  den  Kopf  entweder  liof^on  '»der  man  <e;>lpirt 
ihn  und  steckt  ihn  im  Huseh  auf  'eine  Stange.  Kin  soleher  Fall  durlie  auch  hier 
vorliegen.  Diiraus  ergieht  sich  aber  sofort  der  Zweifel,  ob  der  Schädel  einem  Be- 
wohner der  Insel  angehört  hat. 

Ea  ist  dabei  an  bemerken,  daaa  Wetter  (oder,  wie  Hr.  Biedel  tcbreibt,  Wetar 
oder  Betar)  eine  der  kleinen  Snnda-Inaeln  ist  und  nOrdlicb  von  ^mor  liegt  Herr 
Riedel  reehnet  die  BeTolkemng  an  der  lichtbraonen  Rasse  mit  glattem,  acl&watzem 
Haar,  schwarzen  Augen  und  mehr  oder  weniger  hohen  Wangenbeinen.  Die  Männer 
seien  1,65,  die  Frauen  1,58  '»  im  Mittel  hocli.  Die  Schttdel  bitten  brachyoephale, 
hypsicephalo  und  mesocephale  Form. 

Damit  stimmt  der  vorliegende  Schädel  nicht  übcrein.  Er  ist  un  Gegentheil 
hyperdolichocephal,  man  kann  sagen,  stenocephal  (Iudex  67,9).  Seine  Höhe 
ist  leider  nicht  zu  bestimmen,  indess  dentet  der  Ofarhöheoiadex  von  60,8  auf  ein 
orthocephales  ICaaas.  Seine  Capacität,  die  nsMrIich  auch  nnr  annähernd  bestimmt 
werden  kann,  betrSgt  etwa  1370  ecm,  ist  also  von  mässiger  GrOsse.  Damit  stimmt 
der  nori/.ootalumfan<4  von  506  mm.  Ganz  besonders  tritt  die  Schmalheit  b^or. 
Während  die  Stirn  in  ihrem  unteren  Theil  noch  92  mm  in  minimo  misst,  ver- 
schmälert sich  das  Stirnbein  nach  nhpn  sehr  stark,  sn  duss  der  Coronar-Uurch- 
messer  am  Stephanion)  nur  104,  der  Tuberalabstand  der  Farictalia  113,  der  Occi- 
pitaldurchmesser  104,  der  anriculare  116  m>»  betrügt. 

Die  Nähte  sind  »ammtiici)  erhalten,  die  Coronaria  und  Lambdoideu  verhtiltuiss- 
missig  einliudi,  die  Sagittalis  s^irker  gesackt.  Das  Stimbeb  ist  in  semem  tem- 
poralen Abschnitt  stiirker  TOigewttlbt,  während  die  Alao  sphenoideales  schmal  and 
angespitzt  sind.  Am  Nasenfortsata  des  Stirabeins  ein  knrser  Reat  der  Stirn- 
naht, darüber  eine  sehwache  rrista  frontalis.  Der  Nasenfortsatz  und  die  Areas 
supraorliitiilfs  kriiftii;.  Tubera  frontalia  schwaeli.  Die  Plana  temporalia  massig, 
sie  reichen  bis  an  die  Tubera  pnriotalia,  aber  nur  bis  an  die  nnterston  Al)schnitt(' 
der  Lambdanaht.  Schaltknochen  an  der  hinteren  Seitnnfontanelle.  Am  liinterhaupt 
die  Oberschuppe  breit  und  niedrig,  starke  Frotuberantia  exti^rna,  massiger  Torns. 
Basis  breit  und  kräftig. 

Da«  Gesicht  erschmnt  sehr  schmal,  Jochbogen  wenjg  vortretend,  Wangenbeine 
mehr  nach  Tom  gelagert.  Orbitae  etwas  eckig,  mesokonch  (Indes  83,5).  Nasen- 
beine lang,  oben  etwas  eingebogen,  breit,  nach  unten  stark  vorspringend,  Apertur 
gross,  Index  mesorrhin  (50,0).  Oberkiefer  in  seinem  Körper  kräftig,  Fossae 
caninae  wenig  tief  Alveolarfortsutz  kurz,  a>>(»r  pro^nath,  Gesichtswinkel  68". 
Zähne  stark  at)genut/.t,  vordere  Alveolen  leer  und  gross,  üaomen  tief,  hafetsen- 
förmig,  nltrulepiostuphy liu  (Index  ti6.0). 

2)  Der  Schädel  von  Halemaheira  (Djilolo)  suU  nach  den  Notiüen  des 
Hro.  Bässler  einer  nngeßibr  dO  Jahre  alten  Frau  von  Galella  aqgehflrt  haben. 
Dies  ist  offenbar  mn  frrthnm.  Denn  der  sehr  gut  erhaltene  nnd  siemlich  schwere 
Schädel,  dem  gleichfalls  der  CJnteriuefer  fehlt,  hat  noch  so  wenig  abgenotste  Zähne, 
dass  er  einem  jugendlichen  Individuum  zugeschrieben  werden  mnss.  Er  ist  audi 
sonst  sehr  fest  und  .stark,  seine  Farbe  gelblichweiss.  nur  am  Gesicht  und  den 
unten  n  J'heilen  mit  pretrocknetem,  schwärzlichem  Schlamm  überzogen.  Aucti  er 
ist  oiTenbar  künstlich  abgesäbelt:  das  Foratncn  niagnum  ist  fast  ganz  zerstört, 
SU  dass  nur  ein  ganz  kleines  Stück  in  der  Mitte  des  vorderen  Randes  und  der 
rechte  Gelenkh9(&er  erhalten  sind.  J)ee  Imke  Höcker  ist  abgebrochen;  hinten  er- 
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streckt  sich  von  rechts  nach  links  eine  scharfe  Hiebllädie,  die  redits  weiter  ein* 
g^ift  als  links,  durch  die  Hinterschuppe,  Ton  der  ein  grosses  Stück  fehlt. 

Im  Uobrigen  ist  dieser  Schädel  von  dem  Torigen  sehr  rerschieden.  Er  ist 

nannocophal  (Cttpacität  l  UJO  rr/ Horizontalum Tarif,'  472  m»/i).  Seiner  Form  nach 
ist  er  hypsimesocophul  (Breitenindex  76,0,  Höhenindex  78,4).  Alle  Nähte  offen, 
die  oberen  grossen! heil?;  f^ezackt,  nur  nirht  die  Mitte  der  ('oronnria  nnd  das  Stück 
der  S;iL;ittjdis  in  der  (ic^a'nd  der  rchlcntlcn  Emissaria.  Starke  St  en  ok  r  o  t  a  p  h  i 
indem  die  Alu»-  s[)h('n(ii(l<'al('s  in  fraiiz  schmale,  kaum  1 — 2  imn  breite  Spit'/.eii  aus- 
laufen und  die  Aii^^uli  parietales  kuri  und  schmal  sind.  Sowohl  die  Sut.  spheno- 
tcmporalis,  als  der  Schliifenforisatz  des  Stirnbeins  treten  sUirker  vor. 

Die  ßtim  ist  schmal  (85  mm)  und  niedrig,  ohne  Areas  und  Glabella,  mit 
schwachen  Tabera;  an  dem  tief  hemnterreichenden  Nasenfortaats  eine  schwache 
Kahtspnr  der  Frontalis.  Der  hintere  Theil  des  Stimheins  lang  und  anstei- 
gend, die  Schcitelcurve  kurz,  hoch  gewölbt,  mit  schnellem  Abfall  hinter  der  Tuberai- 
linie der  Scheitelbeine.  Plana  temporalia  mässig  entwickelt,  die  nbcre  Schläfen- 
linie erreicht  das  Tuber  parietale,  aber  nicht  die  Lambdanaht.  Hinterhaupt  voll, 
gut  gewölbt  und  breit,  ()b<'r*chuppe  g^ros?^,  Protub.  ext.  schwach,  Linenc  nuchae  un- 
deutlich.   I'>;isis  kurz  uinl  breit.    Dicke  War/.cnl'ort.sätze. 

Das  (icsielu  nitdri^^,  die  Joebbo^a-n  aniic^-^cMd.  Wangenbeine  krüftifr  und  mehr 
nach  vorn  gestellt.  Orbitae  hyperhypsikonch  (Index  89,1).  Nasenbeine  oben 
ganz  schmal;  die  Stimnusenuaht  greift  in  der  Form  eiues  Rechtecks  in  den  Nasen- 
fortsatz  des  Stirnbeins  ein.  Der  Rücken  der  Nase  ist  gana  platt,  fast  senkrecht) 
ao  dass  er  mit  den  gleichfalls  platten  Stirnfortsfttaen  des  Oberkiefers  in  einer  Flucht 
lie^gi  In  der  Mitte  sind  die  Nasenbeine  leider  abgebrochen,  aber  sie  scheinen  auch 
hier  ganz  platt  gewesen  zu  sein.  Aju  rtur  gross,  am  unteren  Umfange  ausgebuchtet) 
jedoch  ohne  eigentliche  Prännsalfnrchen.  Index  platyrr hin  (53,1).  Oberkiefer 
zierlich,  Alveolarfort.<<atz  kurz,  aber  so  stark  prognath,  dass  er  fast  horizontal 
^^ostellt  ist.  Ocsichtswinkel  70**.  Vordere  Alvofden  leer,  mässii^'-  f^ross,  hintere 
Zuhnt'  erhalten,  mit  unversehrten  Spitzen,  (iauincn  tief.  lan«,--  utnl  Itri'it.  lepto- 
staphylm  (Iudex  72.0);  die  Zuhncurve  sowohl  von»,  als»  an  den  Seiten  mehr  ge- 
streckt, so  diXSH  sie  in  der  Gegend  der  Canini  eckig  erscheint  — 

Dan  es  sich  hier  um  den  Schidel  eines  jungen  Weibes  gehandelt  hat,  dürfte 
nicht  zweifelhaft  sein.  Was  die  Besonderheiten  desselben  angeht,  so  nähert  er  sich 
in  allen  Btticken  den  Formen,  welche  ich  in  der  Febniar-Sitxnng  (8. 162  ff.  8. 180fr.)i 
gleichfalls  nach  Schädeln,  welche  die  Herren  Bissler  und  Jacob sen  gesammelt 
hatten,  sowie  nach  Messungen  des  Hm.  Langen  an  Lebenden,  als  charakteristisch 
fitr  Alfnren  bezeichnet  hatte. 

Als  uns  Hl-.  Biissler  vor  einigen  Jahren  verlies«,  um  seine  Reise  in  den  fernen 
O.stcn  anzutreten,  hatte  ich  ihm  einen  Besuch  von  Üjilolo  ^an/  hesünthTs  em- 
pfohlen, weil  dies  eines  der  Thore  ist,  durch  welche  die  Bevölkerung^  Polynesiens 
ihren  En^tritt  in  den  stdlen  Ocean  genommen  zu  haben  scheint.  Hr.  Bassler  hat 
meinem  Wunsche  entsprochen  und  der  vorliegende  Schädel  dient  als  ein  voll- 
g^ültiges  Zeugoiss  dafflr;  hoffentlich  wird  der  Reisende  uns  später  noch  weitere 
BCittheilnngen  machen.  Ich  danke  ihm  bestens  für  die  Sorgfidt,  mit  welcher  er 
g-erade  die  anthropologischen  Aulgaben  im  Auge  behalten  hat. 

Was  die  Erwerbung  des  Schädels  betrifft,  so  sagt  er  darfiber  Folgendes: 
^Bä  Ist  mir  auf  Halemaheira  trotz  vieler  Versuche  und  Mühen  nicht  möglich  ge- 
wesen, persönlich  Schädel  zu  erlangen.  ,4uf  der  Westküste,  die  ich  bereiste,  werden 
die  J..eiehen  bald  nach  eingetretenem  Tode  he;rraben,  im  Gegensatz  zu  der  Üsi- 
küBie,  wo  sie  entweder  erst  an  der  Luft  verwesen,  »der  Uber  Feuer  getrocknet  imd 
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gerttachert  werden;  dann  erst  werden  die  Ueberreste  (Knochen  mit  Haut)  be- 
graben. Diese  Ueberreste  und  die  Plätze,  wo  sie  vergraben  sind,  halten  die  Leute 
ebenso  hoch  in  Ehren,  wie  auf  der  Wcstküsle  die  (iriUnT.  Eine  Schändung:  der- 
selben wird  stets  mit  dvm  Tode  bestrufl.  Trotz  hoher  Versprechungen  koante  ich 
weder  durch  meine  Leute,  die  ich  —  gegen  zwanzig  —  von  Ternate  mitgebracht 
hatte,  noch  durch  Eingeborne  der  Insel  SeMel  erlangen.  Auch  einige  Ton  mir 
aelbai  vntemommene  TerBache  acheiterten»  and  als  es  nidibar  geworden,  daas  ich 
nach  Schideln  tradite,  gerieth  ich  sogar  in  nicht  geringe  Oefohr  und  masste  ganz 
davon  abstehen.  Es  war  daher  nnmfiglich,  von  der  Tnsel  auch  nnr  einoi  Schftdel 
niitsii  nehmen. 

„Alljiihriich  ziehen  gewöhnlich  mehrere  ,Pr;uK'n"  voll  Haleninhoira-Leuien 
von  der  Insel  naeh  Hatjan,  um  dort  zu  sirbeitrn  und  später  mit  dem  verdienten 
Lohn  nach  der  Heimaih  zurückzukehren.  Leichen  von  Männern,  Frauen  und  Kin- 
dern, die  während  dieser  Zeit  auf  Batjan  sterben,  werden  vor  dem  Znrackgehen 
ausgegraben  nnd  nach  der  Heimath  mitgenommen.  Nach  Aussage  des  Oontroleius 
auf  Batjan,  eines  sehr  gewissenhaften  nnd  gebildeten  Beamten,  der  sich  viel  mit 
.Vaturwissensohaftcn  abgegeben  hat,  sind  diese  Leute  keine  Malaien  u.  s.  w.,  aon- 
dem  Alfuren  von  Halemaheira,  d.  h.  Leute  aus  den  alten  eingesessenen  Stämmen. 
Ich  habe  auf  P.atjan  diese  Halemahoira-Lcute  aufg'esucht  (auch  photograiihirt"*  und 
dies  bestätigt  gefunden.  Von  diesem  Oontroleur  habe  ich  den  Schsidi-l  iibenioinmi  n 
und  die  Angaben  stammen  von  ihm.  Die  Frau  war  vor  vielen  Jahren  mit  von 
Halemaheira  gekommen  (Geburtsort  Gulella),  nicht  mu  zurückgekehrt,  sondern  in 
Dienet  auf  Batjan  geblieben,  daselbst  gestorben  und  begraben,  und  der  ScbSdel 
später  in  seinen  Besitz  ttbeigegangen.  Er  behauptete,  dass  ich  mich  auf  diese 
Angaben  verlassen  kdnne,  wie  er  mir  auch  das  Alter  und  den  Geburtsort  mit 
Bestimmtheit  angab.**  — 

Hr.  V'irchow:  Trotz  dieser  sehr  bestinuuten  Angaben  kann  die  Mittheilung 
des  Beamten  in  Hczujj  auf  das  Alter  nicht  richtig  sein.  Auch  würde  sich  darnach 
lüchl  verstehen  lassen,  warum  der  Kopf  vom  Rumpfe  getrennt  worden  ist.  Wenn 
indess  auch  nur  daa  zutrilTt,  was  über  den  Geburtsort  der  Person  gesagt  ist,  so 
wflrde  sieh  daraus  für  die  Bevölkerung  eine  erste  Renntniss  des  Schfidelbaues  ge- 
winnen lassen.  In  der  Literatur  finde  ich  nur  eine  bestimmte  Angabe  fiber  einen 
Schädel  von  Djilolo:  in  dem  Vnsenm  Vrolik  zu  Amsterdam  ist  ein  Schädel  als 
der  eines  Alfuren  von  Hahnahera  bezeichnet  (J.  L.  Dusseau,  MtT^'  e  Vrolik.  p.  108). 
Derselbe  ist  dolichocephal  und  sehr  wenig  prognath,  die  Zähne  schwarz.  Das  er- 
giet)t  also  ein  ganz  anderes  I^ild,  als  der  neue  Srfutdel.  Barnard  Davis  (Thes. 
eraniorura  p.  286)  war  geneigt,  euien  hypsimesocephalen  Schädel,  gleichfiUU  mit 
geschwärzten  Zähnen  (Nr.  1405),  sowie  zwei  andere,  hypsibrachycephale  (Nr.  l-IOS 
und  1404),  die  ala  Alfhren  bezeichnet  sind,  auf  die  „Halinahera-Gmppe'^  au  deaten. 
Wäre  dies  richtig,  so  liesse  sich  eine  leichte  Analogie  mit  unserem  Schädel  her- 
leiten. 


Scfaldfll  von  Wetter  und  Halemaheira 


1.  HwMssahlen. 
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Sdiid«!  voB  WetUr  und  Halwnriiwa 

Wetter 

* 

hcira 
$ 

AVA 

OhrhSbe  

Botfanmiiff  dM  Fortuion  masimin  Ton  dtr  NM6iiinin6l  

loy 

94 

506 

473 

SagittalDinbiig  des  Stirnbdi»  

125 

118 

138 

m 

92 

86 

69 

61 

181 

116 

b   . 

91 

38 

88 

40 

87 

52 

47 

26 

25 

56 

50 

37 

36 

68° 

70*» 

n.  Berechnete  Indleee. 

67,9 

76,6 

78,4 

60,8 

64,7 

82,5 

89,1 

50,0 

68,1 

66,0 

1%9 

(15)  Hr.  Gustav  Stimming  zu  Bnuidenbniief  a.  d.  H.  Obeniendet,  nebst  Briefen 
Tom  21.  und  31.  Oetober,  Berichte  Uber 

Grabtuuüe  uu8  der  ^äbe  der  Stadt  BrauUcuburg  a.  d.  U. 

„Gestirn  öHnete  ich  ein  groBses  Steingrab  von  ganz  eigener  Art.  Die  beiden 
darin  gefundenen  eisernen  Messer,  sowie  der  Messerschleifer,  sind  di m  Fohrder 
Funde  Gallbertr  III  g-Icich.  F^hrnso  der  Fuss  einer  ?irh\var/on  Männderiirnc.  Die 
ersteren  Stücke  lagen  m-hcn  einander  auf  der  sechsten  (von  oben)  Steinlaijc.  Die 
beiden  Oberannknorhcn  waren  von  einer  unverbrannten  Leiche,  ebenen  die  in  der 
dritten  Steinpackung  hegenden  SchUdclstUcke.  In  der  vierten  Packung  lag  der  Fuss 
einer  Mäandemme.  Eine  BronKepfeilBpitse  fand  sich  zwisdien  den  Knochen  von 
Terbrannten  Leichen,  wohing^n  die  Bisenaachen  und  Schleifsteine  in,  wenig  mit 
Brandasche  geschwärzter  E2rde  lagen.  Die  leider  sehr  zerdrückte  Urne  war  ohne 
Knochen  und  ist  in  dieser  Gegend  eine  denirtige  Form  noch  nie  mit  Eisen  zu- 
«ammpn  vnr;,^ekommen.  —  15  Rrhritlo  davon  stand  eine  Urne  ohne  Steiapackung, 
mit  Scheiben fibulu  und  Spiralring  aus  Bronse. 
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gDas  Gräberfeld  ist  bcroits  durch  zwei  Tafeln  in  dem  Werke  V'oss-Stimm ing 
(Abth.  TU,  Taf.  4  und  5)  vortretrn  und  wird  nicht  mehr  viel  Ausbeute  liefern,  da 
hei  dem  Bau  der  Risonbahn  gerade  dieser  Theil  !il)^ekarrt  worden  ist.  Aus  einem 
grossen  Theil  der  Gniberfelder  geht  hervor,  dass  (iie  verschiedenen  Völkerstamnoe 
immer  emen  und  denselben  Plate  bot  Bestattang  ihrer  Leichen  wählten«  was  sich 
bei  längeren  Untersuchungen  inuner  mehr  hermsstellt  Ich  habe  jetst  wieder 
eine  neue  Stelle  bei  Mötsow  gefttnden,  wo  dicht  neben  einem  grossen  Bronse- 
jirrabe  Urnen  aus  der  Eisenzeit  stehen,  leider  aber  so  flach,  dass  sdion  ein  grosser 
Theil  durch  den  Pflug  beschädigt  ist.  Ebenso  stehen  die  Urnen  aus  der  Eüsenzeit, 
welche  ich  in  letzter  Zeit  in  .,Riet2'  Hol/ber^'"  ^^et'und<Mi  habe,  flacher,  als  die  ans 
der  Bronzezeit.  —  Dir  Steinpackung  des  vorliei.n  nden  Fundes  lai,'  *',■''>  tn  unter  der 
Oberfläche,  bestand  aus  !•  Lagen  gros.ser  und  kicinrr  Findlinge  und  machtr  durch- 
aus nicht  den  Eindruck,  als  ob  sie  nachtnigiich  noch  einmal  berührt  wäre.  En 
ISsst  sich  also  nur  annehmen,  dass  einxelne  germanische  Niederlassungen  nodt  be- 
standen, als  sich  schon  Slaven  hier  niedei^lBssen  hattffli,  dass  also  eine  Ver- 
mischnng  der  Rassen  Toriiegf* 

(16)  ür.  Schaden  borg  übersendet  ans  Vigan,  Loson,  26.  Jnli, 

Beitrftge  xar  Keintnisa  der  im  Immen  NordlnsoBp  lebenden  Sttane. 

(HieRii  TaH  UL) 

Die  Apoyaos  bewohnen  die,  Ilocos  Norte  und  Ct^ayan  scheidenden  Bci^, 
welche  bis  zu  einer  Höhe  Ton  2000  m  aufsteigen.  Detachirte  Rancherien  von  ihnen 
ziehen  sich  im  Norden  bis  in  die  Nähe  von  Bangi,  einer  christiichen  Nieder» 
lassnng,  nnd  bis  nun  Nordendpankte  der  Ghran  Oordillera.  Den  Namen  Apayaos  bat 

man  ihnen  willkürlich  von  dem  PJuss  Apoyao  gegeben,  welcher  seine  Wasser  bei  der 
christlichen  Niederlassung  Paroplona  dem  Meere  znftthrt  und  zngleick  auch  ihre 
östliche  Grenze  bildet. 

Nur  die  am  ()b<'riaure  des  Flusses  Wohnenden  kennen  den  Namen  Apoyao, 
sämmtlichen  anderen  ist  er  unbekannt,  sie  nennen  sich  nach  der  Rancherieu^^ruppe, 
die  sie  bewohnen.  Ihre  südliche  Grenze  ist  unsicher.  Um  den  Monte  Fagsan 
(-2250  m)  wohnen  nodi  Apoyaos,  welche  aber  bereits  mit  den  weiter  nttrdliciien  in 
unbeilegbnrer  Fehde  leben,  also  vielleidit  von  diesen  an  sondern  wären. 

IHe  Apoyaos  sind  leidenschaniiehe  KopQäger  und  dehnten  in  letzter  Zeit 
ihren  Sport  auf  die  christti^en  Niederlassungen  Pi^^dig,  Solsona  und  Bana  aas,  so 
dass  durch  den  nnuvcrneur  von  Ilocos  Norte,  Miilun  im  Jahre  1>>^S  eine  ^s?te 
Expedition  gegen  sie  veranstaltet  wurde.  Guardia  civil  und  Cuadillerus  unfer 
('ommando  des  Teniente  Mediua,  etwa  50  Mann,  zogen  aus  ui»d  nahmen  sieb 
zur  Hülfe  Bewohner  von  Pagsan-Ranchenen  mit  gegen  die  nördlicher  wohnenden 
Apoyaos,  welche  ohne  Weitere  die  Prtigeljungen  sein  sollten. 

Nach  mehrtiigigeni  Marsdie  gelangte  die  Tmppe  au  den  ersten  Randienen 
von  Cabugaoan  und  machte  Halt,  um  mit  den  Häuptern  derselben  in  Unterhand- 
lung zu  treten.  DieselV)en  zeigten  sich  äusserst  will^,  betheuerten  jedoch  ihre  Un- 
schuld. Der  Wortführer  derselben  war  ein  gewisser  Onsi,  der  viel  Contact  mit 
den  christlichen  Xiedcr1assnni,''cn  gehabt  hatte  und  sogiir  die  spanische  Medaille 
de  merito  civil  besa.ss.  .Vlies  »^in;;  gut  und  mit  Spiel  nnd  Tanz  wurde  der  ersU- 
Tag^  hinf^ebrucht.  Am  anderen  'iuge  liess  der  Temeiite  Mediua  die«  Raachtrie- 
Torstäude,  4ü  an  der  Zahl,  zu  sich  bescheiden,  begab  sich  mit  ihnen,  nachdem 
er  sie  die  Waffen  hatte  ablegen  lassen,  seitab,  liess  sie  von  seinen  Mannschaften  mb- 
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■chliesBen  vnd  beftihl  ibnen,  die  Scholdigen  ansraUefern,  nnter  Andndmiif  ,  feuern  n 
lasBen.  Der  bereits  erwähnte  WortfOhrer  der  Apoyaos  kniete^  Unschnld  betheaemd 
und  um  Gnade  bittend,  vor  Medina  hta,  seiDe  Knie  umfassend.  Dieser  aber  zo^ 
seinen  Rerolver,  nm  ihn  zu  erschiesson :  allp  Schüsse  vprsagtnn  jedoch.  Er 
lud  von  Neuem  und  hraohto  endlich  die  Heldenthat  fertig,  den  iirmon,  auf  den 
Knieen  liegenden  A[)oyao  zu  ermorden.  Darauf  Hess  er  auf  die  40  eingeschlosse- 
nen waffenlosen  Apoyaoti  Feuer  geben,  16  fielen,  die  anderen  retteten  sich  durch 
Flnehi 

Diese  iiarbarische  That  kam  natürlich  so  Ohren  der  spaniachen  Behörden. 
Medina  wurde  snspendüi  nnd  nach  ZumlMMUiga  anf  Mindanao  ittaf^ersetat,  wo 

er  sieh  atigaablicklich  noch  befindet,  während  sein  Process  weitergeht. 

^'or  län};erer  Zeit  sollen  Apoyaos  getauft  worden  sein.  Dies  kann  sich  gut  auf 
die  Pairsan-Rancherien  derselben  beziehen,  da  dirse  der  Ebene  am  nächsten  sind 
und  in  Folge  dessen  einen  «jösserm  Contael  mit  tlen  ehristlieheji  Niederlassangen 
haben,  aber  jotzt  kümmert  sich  in  re!i^n?>5«pr  Hinsicht  Niemand  um  sie. 

Auch  vor  der  That  Medina  s  war  der  Verkehr  zwischen  Apoyaos  und  Christen 
nnr  ein  mittelharer.  Zu  den  Oalanassan-Kancherien,  denen  ich  meine  spedelle  Aaf- 
merksamkeit  anwandte,  ist  his  an  meinem  Besnch  nie  ein  Weisser  gedrungen,  weit 
weniger  noch  mn  tanf  Instiger  Geistlicher,  aumal  da  diese  Henen  in  der  Plraxis 
nnr  wohlgebahnte  nnd  vor  allem  sidiere  Wege  lieben. 

Die  Apoyaos  bauen  einen  ganz  rorzüglichcn  Tabak,  den  sie  nach  Ilocos  Norio 
vt^rhandflii  Für  den  Tanscb  sind  an  verschiedenen  Punkten  neutrale  Stellen  Dnrch 
Zeu:hrn  und  Rufe  werden  tausehlustige  Christen  henachricbtigt.  Die  Apoyaos  legen 
den  Tabak,  den  sie  vertauschen  wollen,  auf  den  neutralen  Stellen  nieder  und  entfernen 
sich;  die  Christen  legen  die  Tauschgegenstünde,  bestehend  in  IlocosatofTen,  Draht, 
ESaen  nnd  Perlen,  daneben  nnd  entfernen  sich  gleichfalls,  worauf  die  Apoyaos  sich 
hinbegeben  und  die  Tanschartikel  mustern.  Passen  sie  ihnen,  so  nefamon  sie  die* 
gelben  auf  und  lassen  den  Ta^k  da;  finden  sie  das  Angebot  zn  klein,  so  nehmen 
sie  einen  Tbeil  des  Tabaks  fort  und  lassen  soviel  da,  als  ihnen  zum  Tausch  gentt- 
li^end  scheint,  entfernen  s\vh  und  warten  ab.  ob  die  betreffenden  christlichen  Indier 
ihr  Einverstandniss  kund  thun.  So  waren  die  Handelsboziohungen  vor  der  Medina- 
That.  Bald  nach  derselben  begaben  sich  24  Ilocaner  mit  Tauschartikfln  nach  den 
neutralen  Stellen,  aber  keiner  von  ihnen  kehrte  zurück,  —  die  Apoyau.s  halten  ihre 
Todten  g«tcbt  und  d^  Handel  war  so  gut  wie  abgebrochen.  In  der  Umgegend  der 
christlichen  Ntederlaasnngeo,  sogar  bis  in  die  Nihe  von  Dingras,  wurden  von  den 
Apoyaos  mehr  Köpfe  denn  je  geschnitten,  nnd  nnr  in  grossen  IVnpps  wagten 
sich  die  Christel  in  die  nächsten  Wftlder,  um  Holz  oder  andere  Bedürfnisse 
zu  holen. 

I'nter  diesen  nicht  viel  rcrspreehenden  rnistiinden  langte  ich  Anfang  März  188Ö 
in  Laoag,  dem  IIauptürt(>  v(tn  lloeos  Xurte.  an  und  begab  mich  nach  Dingras,  um 
Träger  üu  werben,  aber  die  Aussichten  waren  sehlecht.  Schon  in  Lnoatr.  vom  Gou- 
verneui'  (Don  Manuel  Sastron)  anlangend,  hatte  man  mich  gewarnt,  mein  Unter- 
nehmen als  ein  nnausftthrbares  erklärt,  und  auletst  sich  ron  mir  verabschiedet,  wie 
von  einem,  der  einen  Kopf  kflrser  gemacht  werden  würde.  Niemand  wollte  mich 
bereiten,  bis  endlich  durch  Einfluss  meines  Freundes,  des  Juea  de  I*  inatanda 
von  Ilocos  Norte,  Herrn  Alberto  de  Ripoll  de  Castro,  nnd  durch  Vermittlung 
der  in  den  christlichen  Niederlassungen  beßndlichen  indischen  Friedensrichter  eine 
\!i/ahl  verwegener  und  gerade  nicht  gut  beleumundeter  Hocancr  aufgetrieben 
wurde,  die  sich  bereit  erklärten,  mich  als  Trüger  zu  begleiten.   Lm  letzten  Augen- 

43* 
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blicke  traten  tod  dieseo  in  Solsona  noch  8  Mann  aas  Feigheit  znriick,  so  du» 
mir  nur  15  und  mein  persönlicher  Diener  blieben,  sämmtlich  bewafibet  mit  Lnac 

und  Bolo,  die  von  Pigdig;  ausserdem  noch  mit  Pfeil  und  Bogen.  — 

Das  G(^|Kick  und  die  Lebensmittel,  Icbrivl"  Hühiu-r,  ;,'^('trocl\ru'te  Fii^chc,  euuge 
(  *nvan  Reis  (1  Cavan  —  126  Pfd.),  Salz  u.  b.  w.  wurden  vcrthcilt  und  der  Mjusch 
angetreten. 

Der  geht  in  nordöstlicher  Richtung,  ohne  auf  Ansiedelungen  zu  stossen. 
am,  bezw.  im  Flius  &lut  entlang^,  dessen  nam^dose  Znfiftsse  man  beigaa  veifoigt. 
Am  dritten  Tage  üebendireitnng  der  Qran  Cordillera  central  in  dem  Ftoss  Agar»»- 
mäta,  Höbe  1500  m.  Im  Norden  vom  Paas  der  Bei^  Bnner.  Fichtenwaldong,  die 
bis  dahin  den  oberen  Theil  der  Berge  krönte,  tritt  Tollkommen  zortlck,  um  dicfateu 
Laubwald  zu  weichen,  desson  Ilaupiromponenten  Eichen  und  ebenhobmrtige  Bäume 
(Garoagon,  Diospyrus  etc.)  sind,  welche  in  Einsenkungen  ßaumfarrn  und  Pnlnm 
Platz  machen.  Wie  sämmtHchn  Wälder  der  Cordillera  central  von  Lnzon.  «ind 
auch  diese  arm  an  Fauna,  zu  welch«  !  Arnuiih  der  ungemeine  Reichthuni  der  Flor* 
in  angenehmem  Gegensatz  steht.    Der  ist  beschwerlich,  da  er  im  F1ussltjuf<^ 

gehl,  der  häufig  durch  Cascaden,  bin  zu  liO  ni  Hohe,  unterbrochen  wird,  welche  seu- 
wärts  in  jungfräulichem  Terruin  umgangen  werden  müssen. 

Diese  Wasaerlänfe  ▼«einten  aidi  auf  der  ösflicben  Seite  in  800  w  Höhe  m 
dem  Flnss  Aninarak,  der  sich  mittelbar  in  den  Bio  Apoyao  eiigicsst 

Am  vierten  Tage  Ankonft  in  der  ersten  Rancherie  der  Calanasaan-Lenle^  in 
Mabroan.  Das  Gebiet  der  Apoyaos  tbeilt  sich  ein  in  Bancherien-Omppen,  also 
Fhivinzen  im  Staate,  mir  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese  Gruppen  von  Ranche- 
rien  nnter  sich  voUkommen  unabhängig  sind.  Die  Calanassan'-Bancherien  befindea 
sich  an  den  Ostnhhängen  der  Gran  Cordillera,  beg-innen  etwa  in  der  Höhe  dc> 
westliehen  Küsti-iu/rtes  Pasnquin  ü-t!  ziehen  sich  l>is  in  die  Höhe  von  Solsona. 
In  Folge  des  ungemein  bergigen  und  .^unlen  Terrains  sind  die  Rancherien  klein  un«: 
ungemein  schwer  zugäniriieh.  Sie  liojren  umgeben  von  Urwald  und  im  wildesten 
Gebirge.    Sie  variiren  von  2  bis  zu  6  iluusern.    Ks  sind  lolgcnde: 

Sinnig^  ...  6  Häuser  Calanassan    .  .  S  Haoser 

Aoan    ....   5     „  Sidagdn ....   3  , 

Ap^gen.  ...  4    „  Denraa  ....  2  , 

Sabangan  ...  2    ,  Lnbung.  ...  3  „ 

ßayägg ....   8     ^  Xabacayagan .   .   S  , 

Mabroan    ...    2  Dalijan  ....."»  ^ 

Die  Häuser  (Taf.  Hl.  Fig.  •:!)  sind  gross  und  jedes  dient  mehreren  Famihen  zum. 
Aufenthalt:  oft  wird  oin  Anbau  gemacht,  um  eine  weitere  Familie  aufzunehmen.  Di> 
Form  des  Hauses  ist  reehteeki«:.  Es  steht  aul"  vielen  Pfählen,  oft  bis  40,  deren  jpAkt 
etwa  ♦>  l^uss  hoch  ist.  Auf  diesen  PlVihlfii  ruht  ein  hori/.ontalos  Netz  von  d (Innen  les^er 
Uülzera,  aui  wekhcü  dulii  an  einander  gereihte,  durch  Wurzeln  oder  Ik'juco  ver- 
bundene Schilfstengel  aufgellet  sind,  die  den  Fassboden  des  Hauses  bilden.  Aofdit 
gute  Veretnignng  der  Scbilfotengel  (C<igon  —  Saccfaamm  Roenigii)  wird  uagemtsoß 
Sorgfalt  verwendet,  nnd  hat  in  Folge  dessen  der  Fassboden  ein  sehr  sauberes  An»- 
sehen. 

Die  Wände  sind  aus  Baumrinde,  die  an  innen  und  aussen  befindlicheik,  Iw 
an  das  Dach  reichenden,  senkrechten  kleitien  Balken  befestigt  ist.  Mehrere  Aus- 
schnitte dienen  als  Fenster,  welche  durch  Klappen  aus  gleichem  Material  bei  Rect^ 
oder  bei  Nacht  geschlossen  werden  können.  Gleiche  Constniction  hat  die  Thür 
w*  h  he  sich  auf  derjenigen  Seite  des  Hauses  befindet,  an  welcher  das  Teirau: 
bergab  geht. 
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Das  Dach  besteht  aus  resten  Stämmchen,  auf  die  Falmeablätter  gelegt  sind; 
über  diesen  wird  Schilfgras  bel'cstigi. 

Von  aussen  giebt  eine  Anzalil  von  Slrebepi'eileru  dem  iiauüe  gi-össere  Wider- 
standsrähigkeit.  Die  Treppe  oder,  besser  gesagt,  Leiter  gebt  in  zwei  AbtheUungeii 
hiiittiif :  die  erste  endet  an  einer  kleinen  Plattform,  von  der  dami  die  zweite  an  die 
Thttröflnimg  ftthrt.  Diese  zweite  Treppe  l^ann  Nachts  hinanfj^zQgen  werden. 

Links  von  dem  Eingange  befindet  sich  der  aus  Steinen  hergestellte  Koch- 
heerd.  An  den  Wanden  sind  EUigeren,  an  liejuco  hängend,  anf  denen  Koch-Uten- 
ftiÜcn,  Körbchen,  Kästehen  und  andere  Habsclij^kciti  ii  bcwiihrt  wordon.  Ueber 
dem  Heerde  ist  auf  Balken  in  feuersicherer  KiittVriiung  Bn  nnliolz  /.um  Trocknen 
aufgeschichtet.  In  den  Ecken  lehnen  Waffen;  zum  Schlafen  dient  ein  HirschfeU 
oder  eine  Matte  aus  Paiuiunus  als  L'nteriage. 

In  der  Nfihe  des  Hauses  befindet  sich  der  Reisschuppen,  in  Form  ähnlich  den 
bei  ilocanem  und  Tinguianen  gebräachlidien;  sodann,  mit  freiem  Dach  überdeckt, 
der  Platz  zum  Reisstampfen  und  dicht  dabei  eine  Anzahl  an  Taubensdilige  er- 
innernder Häuschen.  Dieselben  stehen  auf  4  mannshohen  Pfählen  und  sind  mit 
einem  Dach  versehen.  Darin  befindet  sich  eine  Kiste  aus  Rinde  zur  Aufnahme  je 
eines  brütenden  Huhnes.  Der  Au.sschnitt,  Ijczw.  die  OcITiuint,'-  di  r  Kiste  wird  des 
Nacht.s  sorgfältig  gc&chlossen,  damit  nicht  Schiangcu  oder  Wildkatzen  das  üuhn 
rauben. 

Die  Apoyaos  von  Culana^san  sind  breitscimling,  klein  und  untersetzt.  Als 
Durchschnitt  eigab  sich  bei  30  Mfinnern  d  Fuss  '2  Zoll,  bei  21  Wetbera  d  Fuss 
1  Zoll.  Ihre  Farbe  erinnert  an  das  mongolische  Gelb.  Backenknochen  rorstehend, 
Augen  namentlich  bei  den  Weibern  häufig  geschlitzt  und  ditf  Nase  oft  gebogooi. 

Die  Augen  sind  braunschwarz,  mehr  schwarz  als  bniun;  das  Haar  schwarz  und 
struppig,  die  Männer  tragen  es  lang  und  in  losen  Strähnen  um  das  Hinterhaupt 
£;e\vickelt  und  durch  eine  Art  Diadem  von  Sil'» -ulraht  und  eine  Rindenbinde  fest- 
gehalten, vorn  fällt  es  meist  bis  zu  den  Aum  ii  tirrab  (Taf.  III.  Fig.  4  u.  5).  Die 
Weiber  tragen  das  iiaar  ähnlich,  nur  gescheitelt  und  aus  dem  Gesicht  gestrichen 
und  in  ein  Tuch  turbanartig  eingewickelt  {l'af  III.  Fig.  1  u.  2).  Die  Ohren  werden 
yerdeokt,  weshalb  man  auch  selten  Ohrgehänge  sieht,  obwohl  dieselben  meistens 
von  den  Weibern  getragen  werden. 

Wegen  des  hochgelegenen  Terrains  und  der  dadurch  bedingten  niederen  Tem- 
perator gohen  sie  meist  bekleidet,  also  nicht  aus  fiberwi^nder  Schamhaftigkeit, 
denn  weder  Männer  noch  Weiber  lassen  sich  stOren,  wenn  ^man  sie  im  Bade  tlber- 
rascht. 

Du-  Klei(lunj,r  der  Männer  (Taf.  III.  Fis;.  f»)  besteht  in  kurzer,  die  Brnsl  offen 
lassender  Jacke,  in  der,  zwischen  den  Beinen  durchgezugenon  Schambinde  und  in 
einer  Kopfbinde  aus  Zeug  oder  Rinde. 

Die  Weiber  (Taf.  III.  Fig.  1)  gehen  in  Jacke  und  Tapis,  tragen  jedoch  nicht 
die  s.  B.  den  Tingnianinnen  eigene,  unter  dem  Tapis  zwischen  den  Beinen  durch- 
gezogene  Rindenbinde. 

Gegen  Kälte  und  zum  Schlafen  bedienen  sich  beide  Geschlechter  einer  Decke. 

Die  Kleidungsstoffe  worden  von  den  Apoyaos  nicht  selbst  heigesteilt,  sondern 
stammen  sämmtlioli  von  llocus. 

Die  Waffen  ^Taf.  III.  Fii,-.  4"^  sind  Lanze  iin<l  l  iua.  Lanzen  mit  Eisenspitzen,  die 
stets  lanzetttich  sind,  sieht  man  sehen,  da  dieses  Metall,  wegen  des  geringen  Con- 
tactes  der  Bewohner  mit  den  KUsten,  einen  ganz  ungemeinen  Werth  hat.  Der  Schaft 
der  Eiscnlanze  ist  aus  Palma  brara,  Gaiysta.  Die  von  Allen  gebrauchten  Lanzen 
sind  ans  Bambu  gefertigt,  5—7  Fuss  lang,  das  Wurfende  disgonal  gescfanittai, 
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Wig.l,    Fig.  2. 


■cbarf  ngespitst  and  behnfs  gfünent  Widenlandsfifliig^t  im 

Feuer  gehärlet.  Am  Anfang  des  Diagonaltchnittes  des  Banibu  ist 
in  den  Canal  des^lben  ein  Stein  einf^classcn,  um  beim  Schleudern 
ein  gerades  Fliegen  zu  sichern  und  um  in  die  Spitze  den  Schwer- 
punkt zu  It^gen.  iiaufig  ist  der  obere  Theil  der  Lanze  mit  ein- 
gekmtzten  Ventiernn^n  und  mit  Federn  geschmückt  (Fig.  1  u.  "J 
Diese  Lanzen  werden  b'm  auf  30  Schritt  horizontaler  Eatferouo^ 
mit  grosser  Sldmiieit  geschlendert 

Die  Lina  (Fig.  3)  ist  Waffe  nnd  Arbotsinstmroent  Ihn  Fonn 


Jb'igar  4. 


Figns  8. 


Vu 


Figur  A. 


Vi»  der  natarlidira  GrSsse. 


entspric  ht  in  den  mehr  westlich  gelegenen  Rancherien  meist  noch 
den  in  üuinaan.  Hnntoe  u.  s.  \v.  gebräuchlichen  Liuas.  In  den  mehr 
dem  Rio  Apoyao  zu  lie^M^nden  Rancherien  ändert  sich  ihre  Form: 
der  Eisentheil  ist  hier  mit  einem  halben  Wiegemesser  zu  ver- 
gleichen. Die  Schneide  ttt  oral,  endet  am  oberen  Theile  recht» 
winUi;  in  eine  gerade  Elttche»  etwa  so  gross,  wie  die  ovale 
Schneide,  nnd  seigi  am  Rflekenendpnniite  einen  Stachel,  der  durch 
den  halbmondförmigen  Rücken  gehüdet  wird.  Unzweifelhaft  ist 
dies  die  primitive  Form  der  Liua. 

Zur  Vertheidif^ung  dient  der  Schild  (Fl^.  Vi.  Auch  dieser  weicht 
vollkommen  von  di  nen  der  Igorroten,  der  Bontoc-Leute  u.  s.  \» . 
ab;  er  ist  aus  Ilulz  und  stellt  ein  Rechteck  dar,  in  dessen  Mitle 
oben  und  untun  je  ein,  bis  ein  Drittel  der  Lüuge  des  Sehildes  be- 
tragender Holastachel  herausgearbeitet  ist,  dessen  Boais  ein  FOnftel  der  Breite  des 
Schildes  ansmachi  Von  einem  Lingsgrahte  durch  die  Hitte  des  Schildes  Hacht 
sich  derselbe  nach  den  Seiten  dachförmig  ab.  Im  Oentrnm  befindet  sieh  än 
Bockel,  der  häufig,  wie  die  Seiten,  mit  Verzierungen  verschen  wird.  Die  Innen- 
Seite  entspricht  der  Aussenseite,  nnr  dass  im  Centram  ein  Griff  hineiiigeart»ei(et  ist, 
2ur  Aufnahme  der  Hand. 

Die  Weiber  tragen  im  Haar  eine  kleine  Liua  (t^g.  <)),  die  raii  Blatt  und  OrifT 
12 — 16  cm  hing  ist.  Dieselbe  hat  Bontocform  und  dient  zu  häuslichen  Arbeiten,  ^uiti 
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SchSlen  Ton  Feichten,  ZerOieilttk  von  Bejaco,  zum  Korbflechten  n.  s.  w.  Diese 
kleine  Lhia  ist  insofern  interessant,  als  ich  sie  bei  keinem  anderen  Stamme  ge> 
fonden  habe  und  ihrer  bisher  noch  nirgends  Erwähnung  >;othaii  worden  ist 

Schmucksachen  sieht  man  wenig.  Die  Männer  tragen  häußg  nnter  der  Kopf- 
binde Sti';ihiu'n  dfJnnem  Silberdraht  oder  Blech.  Diese  Sachen  müssen  von 
altem  Import  heia,  da  sie  von  Generation  auf  Generation  vererbt  sind  und  die 
Eigenthümer.  deren  Verirauen  ich  mir  genügend  i^ewonnen  hatte,  mir  keinen  Auf- 
schluss  geben  kounieii,  woher  sie  ursprünglich  stammleu.  Meiner  Ansicht  nacli 
kamen  sie  von  China.  Um  den  Hals  tragen  die  Männer  breite,  aus  kleinen,  IBqg«- 
lichenf  schwanen  und  fiurbigen  Perlen  oombinirie  Halsbinder,  die  anf  der  Brost 
in  einen  Hlinger  anslanfen,  an  dem  Anhängsel  befestigt  sind. 

Das  schöne  Geschlecht  trügt  Ohrringe  von  runder  Form  ans  Qold  oder  Bronze, 
eine  einfache  Hals-  und  Brustkette  aus  Stein-  und  Glasperlen,  nnd  um  die  Hand- 
gelenke,  oft  bis  zum  Oberann  hinanfreicht-nd  (wie  die  Tintniinninnen),  Perlensch ntlrr. 

Die  Calanassan-r-eiite  sind  Iridrnschaftliche  kaueher.  Männer.  Weiher  und 
Kinder.  Der  Tabak  wird  in  Form  von  Ciganun  oder  in  kleinen  Pfeifen  geraucht, 
die  sie  selbst  aus  Bainbu  oder  anderem  Holz  herstellen. 

Sie  leben  von  Jagd  nnd  Feldbau.  Jedes  Haus  besitst  etwa  40  Hnnde  war 
Hirsch-  nnd  Schweinejagd.  Fische  fangen  sie  mit  Netzen,  grössere  erlegen  sie 
vermittelst  kleiner  Bogen  nnd  dreispitziger  Pfeile. 

Ihr  Feldbau  begreift  Tabak,  Reis,  Mais,  Zuckerrohr,  Aroideen,  Kürbis,  Ca- 
mote,  Ananas  und  Bananen.  Sie  haben  nicht  nothwendig,  grössere  Vorräthe  aufzu- 
st  ipi  ln,  da  auch  in  der  sogenannten  trockenen  Zeit,  Decembcr  bis  März,  sich  von 
N.ichinitti^;s  .>  Uhr  an  heftige  Gewitter  mit  starken  Regengüssen  einstellen,  welche 
die  \  egetation  beleben,  aber  auch  dem  Heisenden  bis  zum  nächsten  Morgen  diu 
FiUssc  unpassirbar  machen. 

An  Hansthieren  sind  zo  nennen:  Hflhner,  Hnnde  nnd  Schweine^  deren  Fleisch 
sie  bei  Festlichkeiten  verzehren.  Als  S]Melerei  sieht  man  gefangene  Alfen  nnd  Papa- 
geien. Uebrigens  sind  sie  keine  Rostverächter:  wird  ein  Thier  geschlachtet,  so 
wird  alles  verzehrt,  selbst  die -Därme  werden  g^ei  einigt,  mit  Salz  eing^eben,  nm 
ein  Stäbchen  o-ewiekelt,  am  Flauer  knusprig  gebacken  und  irep-essen. 

Als  Getränk  bei  Besuchen  oder  Festlichkeiten  diint  der  Basi.  Derselbe  wird 
aufs  Zuckerrohr  hergestellt  und  zwar  folgendcrniaassen:  die  Stengel  d<'s  Zuckei- 
rulires  werden  einzeln  oder  höchstens  zu  dreien  in  einer  ebenso  einlaciieo,  wie 
praktischen  Presse  gepresst,  die  sehr  ähnlich  constroirt  ist»  wie  die  von  mir  im 
Jahrgang  ]tö5  der  Zeitschrift  von  den  Bagobos  in  Mindanao  beschriebene.  Der 
ausfliessende  Saft  wird  in  grosse  Themtöpfe  (chinesischen  Ursprunges  und  grosse 
WerthstOcke  repräsentirend)  geleitet.  Ist  der  Topf  zu  ','4  ToU,  SO  werden  ver- 
schiedene arnmatische  Samen  hineingethan  und  zur  Gährung  stehen  gelassen.  Ist 
die  Alkoholentwickelung  g-cnügend,  so  wird  die  Flüssi^ki'it  in  andere  Töpfe  abge- 
gossen, welche  mit  Thin  lcll  verbunden  werden,  um  den  Luftzutritt  zu  verbindem, 
damit  nicht  Kssi^'-i^äliruug  eintrete. 

Die  Caiunuäsun-Leute  woileu  und  kennen  kein  Geld,  sie  tuusehen  nur  gegen 
Perl^  Eisen,  Salz  nnd  Zenge,  namentlich  schätsen  sie  sehr  längliche  Adiate  in 
Perlenform.  Dank  diesen  letzteren  war  es  mir  möglich,  ausser  Nahrnngsmittehi,  eine 
Anzahl  ethnographischer  Gegenstände  einzntanscho),  welche  sie  sonst  nie  beige» 
geben  hätten.  Diese  Achate  wurden  mir,  nach  Einsendung  eines  Originals  von 
hier,  durch  die  Güte  des  ürn.  Hoflieferanten  Moritz  Wentzel  in  Breslau  mit 
vieler  Müiie  besorgt,  imd  betrachte  ich  es  als  angenehme  Pilicht,  besagtem  Herrn 
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hiermit  öffentlich  meinen  Dank  abzustatten.  Für  eine  kleine  dieser  Aehatperln 
tauscht  man  ein  wohl  gemästetes  Schwein  ein.  Die  Tanschartikel  der  Eingebonen 
sind  in  erster  Linie  Tabak,  der  za  den  bestea  der  Philippinen  gehört,  sodami 
Bejuco,  Wachs  und  Harze. 

Polygamie  ist  guatattet.  In  Folge  der  dünnen  Bevölkeruntr  lu  rrsclit  jpdorh 
meist  Monogamie.  Das  Leben  ist  ein  alt  testamentarisches:  di>r  Aelie^te  m  jedem 
Hanse  iBt  absolutes  Oberhaupt,  jedes  Haus  bildet  nnabhingig  von  dem  anderen 
ein  kleines  Reich  fOr  sich. 

Bei  Geburten,  die  sehi  leicht  sind,  geben  die  Blteni  dem  Rinde  einen  Namen; 
eine  Festlichkeit  findel  nicht  statt.  Beschneidang  ist  Sitte,  ebenso  später  das 
Entfernen  von  Achsel-  und  Schamhanr. 

Der  Jiin£^lin<;  freit  seine  Anserwiihltc  ohni'  EinHuss  der  beiderseitigen  Eltern^ 
ohne  Kaufpreis  oder  Mitgift,  l^ci  iler  Hochzeit  niuss  der  Bräutigam  der  lianchcrie 
einen  Canjao  (Fest)  geben,  bei  dem  Fleisch  und  Basi  die  Hauptrolle  spielen.  Er 
endet  mit  allgemeinem  Beranschtsein. 

Die  Ehen  sind  darchschnitttich  kinderreich. 

Die  Galanassan-Lente  sind  Tiel  Hantkrankheiten  unterworfen,  auch  Individoea 

mit  Blattermerkmalen  bemerkte  ich  unter  ihnen.  Sic  scheinen  kein  hohes  Alter  so 
erreichen,  denn  sie  leiden  namentlich  viel  durch  Fieber;  nur  wenige  Greise  ssh 

ich  bei  ihnen. 

Bei  einem  Todesfall  wird  die  Leiche  nicht  ausgestellt,  es  wird  ein  kurzer  TiOichen- 
schmaus  gehalten  und  am  folgenden  Ta^^e  das  Oadavor  unter  liein  Hause  m  eine 
Matte  gehüllt  oder  in  einer  llindcnkiste  begniben.  Nichts  kennzeichnet  von  aussen 
die  Buhestätte  des  Todten. 

An  Musikinstrumenten  haben  sie  Bmmmeisen,  Bambnharfen  und  Nasenflöten; 
zuweilen  sieht  man  auch  die  aus  sieben  Bamburührdien  oombinirte  Panflöte. 

Zum  Nähen  bedienen  sie  sich  der  Ananasfaser:  sie  legen  ein  Blatt  von  Ananas 
auf  ein  geglättetes  Holz  und  schaben  vermittelst  der  Kante  einer  Cocosschale  die 
Fleischtheile  ab,  wodureh  die  Fasern  blosgclegt  werden.  Di''se  werden  dann  mit 
den  Fingernägeln  hochgenommen,  herausgezojrcn,  fjewa.schen  und  an  der  Luft  ge- 
trocknet Vor  dem  Gebrauch  feuchtet  man  sie  etwas  an,  um  em  Brechen  zu  ver- 
hüten.   Als  Nudel  dient  ein  durchlochter  Draht 

Nd>en  Tabakrauchen  wird  Buyo  gdcaui  Den  Kalk,  welchen  sie  ans  Sdmeckea- 
hättsem  brennen,  bewahren  sie  in  kleinen  Bambubftchschen  auf.  Dieselben  haben 
einen  Fuss  cum  AufsteOen  und  sind  mit  netten  eingekntsten  Mustern  veraehen. 

Tüttowirung  sieht  man  bei  den  Männern  nicht  durchgängig,  einige  haben  um 
die  Handgelenke  ringförmige,  in  einander  versch  wimin  ende  Muster.  Die  Weiber 
tragen  siimmtlich  Tüttowirung.  und  zwar  am  Unterarme  weite  quadratische  netz- 
nirmige  iMusler  und  uuien  am  Ifal.se  einen  /iernlich  grossen  achtzackigen  Stern. 
Al>  raltowiruiigsmiUcl  dienen  Nadeln;  die  iiui  ihnen  gestochenen  Wunden  werden 
niil  Uuss  eingerieben. 

Feuer  machen  sie  auf  dreierlei  Weise:  durch  Bohren  eines  Holses  in  das 
'andere,  durch  sägende  Bewegung  eines  halben  Bambu  in  den  anderen  oder  mit 
Stehl,  Stein  und  Zunder. 

Gegen  die  Bisse  der  Xiinsentle  von  Blutegeln,  die  ihre  Wälder  stets  bevöl- 
kern, schützen  sie  sich  auf  folgende  Weise:  In  ein  oberhalb  getheiltes  Stäbchen 
klemmen  sie  einige  zusammengelegte  getrocknete  Tabaksblätter  und  nebnion  auf 
dem  Marsche  das  8tiibchen  in  die  Hand.  Bemerken  sie,  dass  sich  irgendwo  ein 
Blutegel  festfiaugt,  üburfiüiren  sie  ihn  nur  ilüchtig  mit  dem  Tabaksbausch,  und, 
wie  durch  einen  electrischen  Schlug  getroffen,  fällt  der  Egel  ab.    Es  ist  ja  be- 
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kiim(|  dass  Tabak,  besw.  sein  Avstsog  ein  gutes  Kittel  gegen.  Blategel,  wie  gegen 
Insekten  ist;  ich  hatte  aber  seine  Anwendung  noch  nie  mit  so  blitzartiger  Wirkung 
gesehen. 

Wie  im  Anfang  dieser  Mittheilung  erwähnt,  sind  die  Calanassan-Leute  auch 

cifri;;!'  Kopfsehiu'idt'r.  Wio  bei  sämmtli«  hon,  diesem  Sport  huldigondon  Luzon- 
suiinmen,  müssen  beim  Ik'stelien  der  Felder  und  vor  der  Ernte  Kopfe  geholt  werden; 
ausserdem  geben  noch  Familienroche  oder  Fehden  den  ihnen  angenehmen  Anliiss 
dazu. 

In  der  Behandlung  des  Kopfes  weichen  sie  von  den  anderen  Stämmen  etwas 
ab.  Wird  der  Kopf  eingebracht,  so  wird  er  auf  eine  Stange  gesteckt,  sein  Haar 
mit  Blomen  Tersiert  und  in  setner  Gegenwart  ein  eintägiger  Oanao  gefeiert.  Dann 
reinigt  ihn  der  firbenter  ron  Gehirn  und  Fleischtheilen,  lässt  aber  die  Kopf- 
haut mit  den  Haiu*cn  daran  und  hebt  ihn,  nachdem  or  an  der  Sonne  getrocknet, 
unter  dem  Dach  des  Hauses  auf.  üeber  meiner  Schlafstelle,  in  einem  Hause  der 
Rancherie  Mabroan,  hiogen  14  Köpfe;  leider  war  es  jedoch  nicht  möglich,  sich  einige 
derselben  anzueifj^en. 

Die  Slelluiii;  der  Frauen,  die,  nebenbei  gesagt,  leeht  hiisslich  sind,  ist  eine  gute: 
CS  herrscht  v(dlkommene  Arbeilstlieiiung.  Die  rohe  Arbeit,  z,  B.  Bäume  fuilen, 
Ft  l(b  r  ur])iir  machen,  Häuser  bauen,  jagen  u.  s.  w-  besorgen  die  Männer:  die  Fmuen 
führen  den  Haushalt,  siien,  pflegen  die  Anpflanzungen  und  haben  als  lluupiurbeit 
das  Schneiden,  Aufrichten  und  Trocknen  des  Tabaks. 

Sie  sind,  wie  die  meisten  Naturrttlker,  abergläubisch.  Sind  sie  unterwegs  und 
der  Martin  pesouior  schreit  auf  einer  Seite  des  Wege^  so  lassen  sie  von  ihrem 
Unternehmen  ab;  schreit  er  nicht,  sondern  passirt  fliegend  Aber  sie  hinweg,  so 
gilt  dies  als  ein  gttnstiges  Zeichen.  Denselben  Aberglanben  haben  auch  viele 
lädier  von  Xord-Hocos. 

Ihre  religifisen  Ansichten  sind  sehr  niedere,  sie  erkennen  ein  höheres  Wesen 
an,  widnH  n  ihm  aber  keinen  Cultus,  ebensowenig  glauben  sie  an  ein  Leben  nach 
dem  Tode. 

Ich  halt«'  vorsrehahl,  tibcr  die  ('alan.issan-Raneherien  Iiis  Mahmeg  in  Cuguyan 
zu  gehen,  um  über  den  buliuu  und  Abra  nach  Ilucos-Siu'  zuruck/^ukehren.  Durch 
Krankheit  (Fieber)  meines  Dieners  nnd  der  HfiUle  meiner  Tniger,  in  Folge  häu« 
ßgen  Birouaks  mit  Hegen  im  Walde,  mnsste  idi  von  diesem  Plane  abstehen  und 
hatte  flberhaupt  grosse  Schwierigkeit,  zurilcksukebren,  da  meine  Träger  in  Folge  der 
FieberanßUle  und  in  Verhältniss  stehenden  Ghiningennsses  schwach  waren  und  die 
Calanassan-Leute  zu  stolz  sind,  sich  als  Träger  zu  verdingen.  Zuletzt  tauschte  ich 
mit  ihnen  Tabak  ein,  mit  der  Bedingung,  dass  sie  ihn  mir  bis  zur  Ebene  hinunter- 
scbafTten.  Untenveirs  wurden  dann  bald  die  leichten  Tabakslasten  mit  meinen 
GepHckf?tilcken  veruiuscht,  so  dass  meine  schwachen  Träi^er  den  leichten  Tabak 
tru^^-en:  der  Uberall  mii<'htiiro  Alkohol  half  die  stolzen  Hcwis-sen  der  Calanassan- 
lA'Ute  besänliiiren.  Durcli  liiplünialische  Bebandlun^^  gelang;-  es  mir  8oe:ar,  />  Mann 
von  ihnen  bis  nach  Dingraa  hinunterzubringen,  was  daselbst  grosses  Aulsehen  er- 
regte. Biiitende  Boten  jsenachrichtigten  von  diesem  ESreigniss  sofort  den  GouTemeur 
Ton  Uocos  Norte,  Don  Manuel  Sastron  in  Laoagt  ^'^^  Gelegenheit  benutzte, 
um  sie  su  animiren,  ihre  Handelsproducte  direct  seiner  Pronns  sutsufttbrm.  Jedem 
von  ihnen  liess  er  ein  Dokument  zum  freien  Handel  mit  den  christlichen  Nieder- 
lassungen ausstellen,  ihnen  Schutz  und  UnterstütKung  versprechend. 

Ich  freue  mich,  dass  meine  Expedition  zu  den  Oalanassan-Lenten  auch  in 
diesr  r  Beziehung  einen  kleinen  FHolg  aufzuweisen  hat. 

Anbei  erlaube  ich  mir  noch,  ein  von  mir  selbst  an  den  betreffenden  Orten 
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anfgenommenes  Vocabular  zur  VeröfTentlichung  zu  übersenden.  Es  be^roifl  die 
Dialekte  von  Bontoc,  Ranaue  und  Ivcpanto.  Es  hat  mir  auf  moincn  Touren  viel 
genützt,  und  gebe  ich  mich  der  ani^cnchnn  ii  Hoffnung  hin,  duss  es  ^j>iiu?re  Keimende 
auch  mit  \'orthcil  brnutzon  krmnrn.    Dio  Aiisi)rachp  ist  dio  ilcutsrhe. 


Deutsch 


I 


Bontoc 


Üanaue 


Abwa^eru 
AImdcT 

AbeadroUi,  Horgoi- 

roth 
AbfUimüttel 
Aden 
Adl«r 
Affe 
Alle 

AUeiu  er,  nur  er 

Allein 

Alles,  ganz 

Alle  sind  entflohen 

Alt 

Alte  Frau 
Amhon 

Aiiieist' 

Amulct 

Anfang«» 

Angenehm 

An?T-ifen 

Anleimen 

Anordnen 

An  Stelle  von 

Anstossen 

Antworten 

Anzünden 

Arbeiten 

Arm  ^Ulied) 

Arm  (pauper) 

'Arsch 

Ant 

Asch« 

Athem 

Auch  er 

Anf  dem  Wege  tref- 
fen 

Auf  die  Seite  gehen 


■  Jac-yal) 
I  Hasujao 

i  Nug  yugai 

Sup-snp 

Lalaan 

Kaag  (Kuk) 
'  Amin 
:  Isapaat  »ia 

Kaisang 

Ami  amin 

Liomayao  tacha  amin 
i  Amamn 

luüia 

Leblem 

Puöes 

Nangeloac 

Laplapona 

Is  es  es 

Iguguen  ai 
I  Nitschomogca 

Neüg  qucugab 
Calralem 
Sipatem 
Totugam 
Lim-ina  * 
Tacay 
Pom 
nuinint 
Empetjues 
I  Schapol 
Itacd 

Tacensria  cauuaj- 
Inametco  nan  dt 


Yoc  y  oc 

Saobatangan 

NnpaoA 


lllot 

Butbut 

Bnlang 


Bimontec  amin 
Abailog 
'facom 
Leblhn 

I  Anil'ulnilig 
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Likling 

Lanit 


Bnsoa  i^mmdaea 

j  Tanap 

I T  lamnan  bagas 

Senanga  iliai  naem- 

bag 
Aaley 

Nacaani 
Minti'ti  ee 

Maama 

Mid 

Daoaten 

Tainan  ti  aaaMUUi 

Zapem 

Si  Ta  din  liliT* 

Nabungnet 

MabaHn 

Adiqii^n  taeen 
Adi  mu  udan 
Manganea 
Umali  din  quidn 
Sabatan  ti  calasa 

Castaa 

Siisn  ti  animal 

Maquedse 
llegdac 

Amin 

Tiliuim  oder  Dupu* 

I  pan 

Manguitian 
'  MantibiJac 
'  Nagueogaen 

Tiyo 

Dutdut 

Pitaqnen 

i  Agpatte 
i  Manangmat 

1  Bozo 
iDaga 
I  Batobatio 

j  Taua 
Banug 
Tiumaba 

j  Nal  sei)  od.  natombe 
Apuy 
I  Paagaten 

I  Atong 

Baquen  ipugao 
;  Abtira 

^  Lauiog 
I  Mununnm 
Lcan 
!  Mamgay 
'Sidoe 
I 


i  Isu  a^tuU  ib*i 
I     a  lomakfi 
Daga 

i  In  sicaanc  a» 

pay 
^  Inaoatnaet 

J  Iso  oatijet 
I  fso  laiBi^ir 

"M.d  ji.*lu:r.-« 
I  PauagsTal 
'  AggatuJWsw 

Naayon^ 
'  Pongtet 


Panagbi«c 
Nasioget 
MabiSa 

Di  tomotop  rs.i 
Saan  figa  ir 
Puignangai 
Umay  ti  <jcuw 
Addä  baici:  i 


NapudAo  V« 

barbarbar 
Soso  ti 


Utang 
Ps&iicaat«e 

PanaDgali  ■ 

en  ödfrTi« 
Qaita 
Panagajisi: 
Nuadat 
Potan 
Dotdot 


Paa«»<TKm^ 
NatarroT 

Tayac 
Tangiip 

'I  abi» 
II'»  lom«-; 
Nab&sa 
Apuy 
PanageoliS 
GorigitT 
Tacder 
PaaBarx'«.''. 
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Bontoe 


Baiuw« 


Lepanto 


IkMaao 


Fbmme 

Fliege 
Flinte 
Flöte 

Floh 

Firippi 

1  jUSS 

Fl  »Igen 
Fortf»ehen 
Fragen 
Frau,  Weih 
Freier  Mann 

Freigebig 

Fremder 

I  r.  udeurufe 

!■  rt  nnfl 
Frieden 
Frosch 
Frühling 
Fühlen 
Führen 
Fär 

PSr  gut  luOten 

Karcbt8«m 

iähnen 

iXDS 

ianx 
harten 

rastfreund 
ratte 

.lU  nien 
lebännutt«r 
reben 

ie  bogen 
*bitrt 

mm  DirdasMäd- 
<  iien  ? 
efabr 
t'faD^ener 


enüber 


Iiang 

Eta^r.  Ilag  od.Itscha 


Simad 

Tschapla;:mo 
Tilang 
Payac 
Ounga 
Mipvegea 
« 'aanra 
I|>acain 
Haliay.  Bafay 
Tagomid  catu-anaua 

oder  Apid  tago 
Tsrha-t8cnaomo  na 

äuUcho 
Incainni  lomol-lo- 
lol-lol 

aus-  Oameni  oder  Imaa* 
1  inanmo 
j  Alioid 
1  Palitoayau 
;  Nofrajmagan 
:  Matnado(r 
;  Iqueqiieuac 
Papaoayem 
Dosdiis 
Naay  cajraofts 


Abandalajr 

l>ata|,',  Patoc  oder 

Itaf? 
Mosolao 
Lalodog 

Poltoff 

Tilang 
Payac 
Voig» 
Ifatinoda 

Buiiiu.V'»c 
Alieiri 

Bahay  oderHafajrat 
Nabangang 

Ipoam 


Jacan  ncgniatna 
Tecbapan 
,  Pom 

I 

'  Temangem 

I  Oes  o?s 
'  Pat-toDg 
;  Mapubna 
lOm« 

Paifaa 
jAsaua  aj  lalaqui 
Asana  aj  babaj 

Langquid 
Agtam 

Cabibiligan 

Nanto 

Fei 

■  Eqnfs 

Naii^Mnajongeo 
Laitschec  na  ongay 

saua 
Nuasioac- 
Tscbimaiuagtscha 
Insanan 


Gayuiii  od.  Babay oo 
r,epbot(»n 

Manjapno 
Idenat 
I  Uyoqoim 

I  Tsnodmo  anasayat 

I  Tumoot 
,  Papan 
[  Bnnogpa 

Tu^adanan 
F'ole 
,  Pat-tong 
Ungol 
Lsaadati  oa 


Hanbidbioang 

La^ag  oder  Begas 

Mansa^it 
Nangnilao 
Patun«,' 
Tungali 
TOaog 
!  Payac 
Oaoga 
Iluoocmo 
Qnemnoaii 

Bahay 

Agiadi  nga  yoB^ao 
Agtam  iaadado 
Teqaen 


Aluyor 
i  Tapia 
I  Tucac 

Duöo 

Ttolod 

üen 

Ayoanana  iya  naeni- 

bag 
Kamagagmat 
Dapan 
Soca 


(juil  ayab  ti  apiiy 

oder  Darang 
Lasag 

j  Managadad 
i  Ngilao 

Palt,  mg 

Pilo 

Timel 

Pnyac 

t.'arayaii 

PamioTot 

Ipapanao 
Saludauden 

K;il.ay 

Jidlacjai  a  eio  aya  a 
aya 

Panangted  a  aoan 

queddegna 
Gangannaet 

Paaag  rayrayau 

n(iy«^m 

C-apia 

Toeac 

Panagtatalon 

Ricna 

Panangitolod 

Tapno 

Guinaada  a  naim- 

hag 
Kabateng 
,8aca 
Dapan 


! 

Pabor-loc 
I  (iogayam  da 
Gogayam  na 

Laquend 
ildot 

'  Cahulod 
Natilon 

Dandao  sa  nalaon 
Bagnea 

I  Aoit 
Guinong 

j  Layado  «abaoato  ng 
}  bahay 

Tomaotüito 
1  Pinaotsite 

Baan 


'S 

rheifc 


Nansacageu  oanuay  Letguioa 
Somesmes  ;  tpoein 

Mt  yaf  I  Imay 

Secsa  ] Oto 


Min  ota  ota 
Sinaabiiliii 

Mattacom 

Asana 

Asatia  nga  bahay 

Aticacang 
I  Aaaacam 
'  Jatidmo 

Uili»  iiit 
Natilicü 
I  Naijanan 
Egues 
Mancat-eng 
Maamma 

.  lodern  den  babay 

Cangoiat 

Viden 

Capilitan 

Maan 

Enmay 
,Otec 


»absa- 


lalaqoi 
babaj 


Panagoab 

BaUnaonao 
Ganzo  (sp.') 
Sibnbuqtiel 
Pagmulaanti 

hung 
Sangaili 
Asaoa  a 
Asaoa  a 
Xpadas 
Anacan 
Paimangted 
Banihantay 
Tiritir 
Nacay 
Baguis 
Anus 
Cabauiaii 

Gustom  ti  balasang 

Peggad 

Quinayaoan 
!  Saan  figa  agcatin- 
puyoqan 

äangoti 

Palnned 

I  papan 
t  Ltec 
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Deutsch 


Bontoo 


Baoaae 


Lepaoto 


Gehorchen 
Gehonam 

Geisig 
G«koeht 
Gelb 
Geld 

OJerado 
Geräusch 


Gerecht 

Gescliäft 

(rescbickt 

Geschmack 

Geeeti 

Gesicht 

Geetero 

Geemid 

(it'sini<Ili>  it 

Getreide 

Gewinn 

Gewinnen 

Gewiss 

Gewissen 

Gewitter 

Gewohnheit 

Gift 

Gipfel 

Glat« 

Glanben 

Glied 

OHck 

Gläcklich 

Glücklicher  Zufall 

Grab 
Grete 
Griff 
Qrw» 

Grossmüthig 

Groflsmuth 

GrosBinntter 

Grossvater 

Grün 

Grfissen 

Gold 

Gut 

H;)iir''  .vchnddeu 
Habsruhtitf 

Harke 

Häsiilich 

Häuptling 

Hahn 

Halb 

Uals 

Halten 

Hammer 

Hand 

Umdehi 


'1 


Nafaalac  oder  Am- 

puluteni 
Nafuoas  oder  Apil« 

luasem 
Tnacod 
Nauto 

Pinacpaqueo 
Pirae 

Jiting 

A jejem  od.  Lioliues 
Siadu 

Ngagna  inalim  sina 
Leilei 

Ajaca  nan  lajadco 
Endaoes 
(Jarnos 
Ad  cegft 
Apafiacae 
Fekes 
liucakeo 

Kagasat  nan  inlaeoc 

Nanea  faiac 
Inuailoalidj 
Semecmo 
Quidol 
Lmmingsaua 
QnioaUy 
Pf»np:  penpr 
Napitaclej 
Isaquescimo 
Tastas 
Omatöc 
Cauicauit 
Owatet 


usaua  ga- 


Ngamgamam 

iSill 

IPanae  nngan 
IDamag 

Tapayani 

Legleg  atschi 

Ikitko  nan  ina 

Ikitko 
i  Ag-cunig 

Oinacuo  asac 

Halit^)c 
j  Oaggasit 
I 

l-  iioc  oder  Pooe 

,  Luuit 

PairiiaLrada 

Tajoromo 

N;;alat 

Na  apomi 

('avitan 

Neutenga 

Tenged 
<  Naay 

l'at<S 

Lima 

l 


Tompal  bcltingo  od. 

Juuionpal 
Holpes  od.  agaqd 

Ipaodmo 

Nalutodan 

Anbolos 

Pflae 

Maandom 

Manlioiiu  ud.  Maua- 

anit 
Custo 
Maubuat 
Naongonga 
Layad 
Endaoas 
Tamil 

Ad  engaban 

Bontungo 
I  Boaocao 

I  - 

^  Anns 

Quidod 

Apconauu 
,  Biibod 

Tcimel 

Naiuong 

Abolotom 
,  Buolna 

Mogayot 

Nainogpog 

Nacolja 

Lalo 
!  NgipU 
I  Tocalay 

Idamagaino  od.  ma* 

docl 
Maguio 
I  Mapjud 
.  Apo  a  babay 
I  Apo  a  lalo  j 

Luniiboc 
Bulavan 
Migaat 

nunc  oder  Boocna 

Tengyau 

Luiigit 

Moo«l 
I  Igood 
^  Nalot 
'  ri.jftan 

( .'avit 

Tanmiuugua 

Toltol 
I  Denauat 

Pat-o 

Pül<»t 
I  Biaqne 


^Nernecan  od.  Tum- 
palcUi 

Manccnec  oder  Ma- 

nagtuuipal 
!  Menbnclao 

Naulo 
1  Mangada 
{Pirac 
:  Manlcteg 
I  Giimalaogat 


Te<ltioa 
Ga^augasat 
Macagnd 
üayatmo 

An  gas 

Bngaban 

Ifenliga 

CabanbaDgan 

Alma 

Anaeam 

Manpapatang 
i  Tetena 
{Masig^ang 

Quimat 
!  Caspugao 

Cedet 

Mungo 

Qnenamat 
!  Hamoli 
I  Lada; 

'  Amaj  ti  gübatna 

,  Macat»'.L,' 
Nagiyjat 


Sibit 
Lim» 

Daqne  daqne 

Mingasingae 

Minlfganan  iiinimu 

Alapua  babaj' 

Alapo 

Ziinat, 

Af,'laem 

Balitoc 

Namag 

Put  dim  nauboc 
Badanac  seca 

Pagpagnrla 
Esucbitmo 
An  ari 
Am-ama 
Cahuitau 


Tinged 
Ayayouanani 
Zigungluni 
Ledag,  luia 


Hoeano 


Pannofigpal 
Natnloe  oliwhilac 

Naagnm 

Naluto 
Amarillo  (sp.) 
Pirae  oder  eoaiti 

Nalioteir 

Gomloong  üderl>a- 

ranunrnr 
Naluiteg 
Panguep 

Ganas 
Linteg 
Bopa 

Idi  ealman 
Nacaradcad 

Ca  radrad 

Trigo  (sp.) 
Gongona 

r.'uiaL:  lae  am 

Tudii'-» 

Agsalit  quen  quin 
Cadauyan 
Gamet  od.  sabid-  nj 
P.T?iiL'Hn  ti  baot*T 
Napalanas 
Pammati 
Nayon  ti  bagai 
Nannbag  agasit 
lNa;:asat 

Naimbag  ä  ga«st 

Tanem 
Süt 
Pntaa 
Daeqnel 

I  Naparabnr 

,  Parahur 
I  ApU  u  baqOft 
!  Apu  a  lacaj 
i  Verde  (sp. 
•  Panati;:  lugÄj 

IJalitno 

Naimbag 

!!<.,.<■ 

Agpuquis 

Naapal 

'Nfitcod 

Fanangibitin 

Nalaad 

Turayen 

Caoitan  od.  m»t'< 
Guddna 
Tengnged 
Gniaadda 
Mal6  (ap^ 
I  Im» 

I  Paoagbanaga 
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n«ilt«eb 


Bontoe 


Ii«paiiio 


Ilorano 


Hart 
Ha&sea 

ilaus 
Haut 

Hfilt'ii 
Heirath 
Heirathen 
Hoiss 
H.-Ifen 
H<^11 

UellieJceit 
Hema 

Herbst 

Heuschr«»cke 

Heut 

Herz 
Hior 

Hi<>r  un<l  dort 

Himmel 

Hiuauf 

Hinaufsteifjon 

Uineingehen 

Hiiil<»fjr«n 

Hin«,  r 

Uinimter 

Hill 

H  itzanKsch]iig(raÜi« 

Haut) 
Hoch 


Hiichroth 
Hochzeit 
Hoden 
Höhte 
Hör*'n 
Uoffea 
Holx 
r  Tilg 

ii«»m 
Hüfte 
Huhn 
Hund 

fangor 

Tiiston 

iure 


>h 

ch  bin  einverst«!!- 

dm 
ch  bin  wach 
ch  freue  mich 
ch  babe  Dnr«t 
ch  habe  gouug 
ch  habe  mich  Ter* 

bräunt 


'  GueldaH 

!  l'niabon^a 
.  Umasavacaet 
( Manuitoiig 

[  Bafanfjam 
A{iapa);iu  od.  Olutn 

I  Apapanaj 

;BRtn 
j  Paiia^jca 
'  Latab 
Qnemqtteine 

Adoni  od.  Aduani 

Vn<n 
A  .^ua 

Asuu  Htsisa 

Tschaya 

l!<tont»d«»iia 

Calabca 
1 8amqucpca 

P«^-eni 

Asitschof,' 

Assigoao 
.  Pamanedrs 

üf,'sa 

Num  luuang 
ABbagM 

M<*lleDg<»d  nK^üexiij- 
ca  od.  Mellaitft« 

\  '1  ifUtluii;; 
'  CumasaK 
,  Taf« 
1  Ltan^ 

,  l)«'njr  11 -'  III 

Sumcdca 

4*aco 
,  Alig 
.  Sacjrod 
'  Fuanj: 

Mangalac 
I  .\sn 
I  U-ua( 

I  Ooad  ay  «ana 
i  Ayutan 


Manu} 
Queldaa 

Ahnn«; 
I  IJpupOa 

!  Agas 

Abonasenda 
.Vbonatava 
t  Lnmosa 
T^ajasiin 

A^'opo  -  nampacava- 

Patanj? 
LubonfT 

I  liutoc 
Quinquime 

I  »rnlllll 

Uuani  uder  Aduane 


Naaj  scte 
Seto  o  sete 

Lan^nt 
Hatto 
Tu  III  ai  du 
Suniguepa 
Tf«abbayo 


Minqii*Mls( 

Anaaa  pecti  caaou- 

can 
Balav 
Codel 
Sa^ratim 
Xit;:;isasia 
Biiiomnaciig 
Maatimg 
Esosuna 
Napata 

Maynon  od.  andap 

Agadajan 

Bado 

Pomiteo 

Adug 

Corad 

V)iii!uii 

>»uani  oder  Yta 


Guaguaua 
!  Bamnjoc 

Fantoi  »nlor  Adoj; 
Alibnngaa 


Poso 
KsDa 

Esna  ng  eade 

Daya 

Istoudt» 

Sunj,'ffu<?l* 

Kppcyiiio 

Ebuaguab 
Mabalalong 

T'.-a 

Ladu*; 

Giidjud 


Ilantoo  od.  adoc-cay  ^  Tauiaogalleug  taf  o 
od.  omoft-nengtao     oder  Attdaandn 


Siacen 
Hatac  atna 

;  Loroalacomai 
Jat  a  nan  laro«-» 
Man  coaf 
Niroiiona  r>a<lay 
Alioedco 


Nalainot 

lUimayas 

Toanf; 

Lianif 

Denb-n 

Sadeäa 

Naoin 

Sat-god 
Baog'bagn 

<  azo 
A^'angi 

Oeor 

.  Ayutaii  oder  n;;«iua- 
!  lan 

Siatfii 
.  Abulot-ac 

ManftgabAr 
Layad  o 
Maoan  naooac» 
Uada  Boeen 
•  Amigo 


Fidaii}; 
Dono 

Noicab^'z  üinano 
Uan;; 

Aona 
Cae« 
Alif? 
Sala 
Patong 
Man)j^a*D 
Azo 
iPoqne 

A  V-Utali 


Sacen 

Oayde  leidem 

Adiac  na  caseiep 

Mingasinf^ac 

Mauuauaa 

Ado  ado  gfi  nacen 

Na  atungan 


Natunqu'ii 
Pananggura 

Balay 
iCudil 

iPanangagas 

Paaa^'iusaija 
I  N^»Ddot 

^  Nalaoag 

Natalna 
Laoag 

Joobi},' 
I  Panangaani 

Curad 

Dodon 
I  Itatta  oder  Ita  nga 

aldao 
'  Puzo 
I  Ditoy 

Ditoy  quen  idiajr 
'  Langit 

ügato 

Jooli 

Iseserrec 

Panangicabil 

Liciidan 
]  Baba 

loolog 

AgavjoaD  ti  auimal 
'  Baluinnet 

! 

INatayaj,'    uder  ua- 
pigsa 

j  Nahiba^a 
l'anauKasaoa 
BiKpu-d  ti  iateg 
Kuquib  ti  bantaj 

'  PaiiaL'iI''nL:  n^eg 
j  Paiioguray 

I  Sinayao 
'  Sara 
I  Patong 

Pamngim 

Aso 
Bisin 

.\dda  oyoc 
Butang  cautis 


Siae 

Siana  moiigac 

Naf,'puyatac 

.Taiiiain  1 

Mauaoar 
Ada  eaigae 
Naoramai 
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Deutsch 


Bontoc 


Ich  ichidde  ihm     ■  Caoation  ria 


Ich  seibat 

Ich  wasche  inicb 

ihr 

Ihr  beidra 

IinTTiPr 


'Siaeen  cauuaj 
Dulapac 

'  Dacayosa 
Entotcdoaina 


Uad  ttung  sita 
Siaeen 

Cusiiii 


Im  näi-häteii  Monat  N'an  fuan  aj  iiiiiali  Nan  siisuuat 


Im  nSchstt'D  Jahro 
Im  vergangeuen  Mo- 
nat 

Im  vorigen  Jahre 
In 

Tiidigo 

In  (ueseia  Jahre 
In  diesem  Monat 

Insol 

In  vergangenen  Zei- 
ten 

In  zwei  Jahren 
Irrtbtuii 

Ja 

Ji^d 

Jigw 

Jagen 

Jahr 

Jeder 

Jemand 

Jener 

Jetzt 

.Illticl 

Jucken 

Jnngfran 
Jnnggeselle 

Kacken 

Kifer 

Kalb 

Karreu,  bchlittuu 

Kanen 

Kaufen 

Kehle 

Kessel 
Kette 

Kiefer  (Koiilthcil) 

Kind 

Kinn 

Klären  (,reini^eu) 
Klafrososrhrei 
Klageweib 
Kleider 

Kli  id«  r  reitiiircn 

Klein 

Klup 

Knabe 
Kniecn 

Knoch«'» 
Knöchel 


NüiT  laooii  tniiali 
Nun  liiau  iiy  iuiiiej. 


Xaii  taoeu  umale 
Nan  esay  bnlan 


Ad  taoen  nga  imueg  Nan  esaj  taoen 
t  At^ehi  I  Dcta 

Tina  Tina 
,  ]San  tauen  nuj  oajr  i  Uane  taoen 
'  Nan  fnan  naj  naj  '  ITane  bnlan 

Denia^na 

Nan  innteg  aguco 


Itay  dnaj  taoen 
Betefet 

Ey 


Aniraliia 

Nau  esay  liuan  na- 
los 

Duay  taoen  balos 
Betitit 


I  Ltpanto 


Bannmn   quen  sa- 

qaeu 
Saeen 

MinniiHsac 
Dacayo 

'  Agna  nayun 
Nan  dey  yag  boma- 
la  aj  bnan 

Ksteoen 
Nallosay  buan 

■  laden  ad  na  baun 
ISia 

[Tina 

'  Nanteoen 

Kan  bnaney  »ic  i  v 

Pnhic 

Isden  adna  casen 

'  Dtia  ay  teoen 
Masnul 


Oen  ' 
—  ,  Maiiu  ' 

Corooy-  oder  Incaoa  Macanop  od.  Magoso ' 
sica  naamangapat 


Mangasn 
Taoen 
Isaogisaiig 
Nansacaj 

Naiid.y 
Aduani  canuay 
('alagnas 

.  Adim  ilayosan  ib« 

am 

Daan-btimala 
Fabbalo 

Es  tumac 
;T«ing 
Inanar 

Lateng 

i  ~~ 

.  Oag-aen 

Luniaeoac 

Lurod 

«al-til» 

Ca<.al 

Panjtra 

Ün^a 

Qui-f,^asaiii 
TKcbutschaom 
,  Ac-calan 
Oanes 

Oasaiii  nHii|i.i'<'iii 
'  Kaue};  oder  uinig 
'Kgam  ngam 

Babbalo 

Natnmo  nioi-odua 
nan  eongvongona 

Tmi-ral 
,  Ts»  büsfas 


Maj^oso 
Taoen,  Toon  nana 


Uun^ 
Mutif,' 
,  Mangalil 

I 

Angoj  l>iiniolo 
Baiglake 

Tnmag 

TuinfT 
Ititaiif? 

Niibao  odertongnin 

Vitnit 

Gaggae 

,  Lninao 

Ogoyu 

<  andiln 

To..d 
I  l'angua 

tiubang 

Pany:oo 

I)(»losain 

Tsrhansiian 

Mauiutaang 
:  Uanes 

l'lasani  ny  l«'(ib<Mi<; 
I  Manog  oder  Itang 

Maneacamo 

Inibal>olO'-do 

Lidug 

I 

ToTi;.'ol 
I  Tacjioc 


Uen 
Boog 

Manganup  oder  An« 

gadon 
Tnmac 
Tauen,  teoen 
Sinesba 
Poda 
Deey 
Iduane 
Naasaqniten 
Ques  quesem 

Netenj^ 
Babalo 

Tomaeqne 

Tuing 

Cuyao 

Mantidof 

(.'ahunatu 
'  Ga^aeni 

Lnmacn 
I  Ayocuoc 
'  f  !andelo 

Paqueng 
I  Paniong 
lOttga 
'  Omeng 

Minsisejang 
Manday  ay 
Auay 

Af:dar.i>s  otiranes 
Quito};  quitog 
Man(.Mini^an 
Oben^ 

Mepalinto  mcugeo 
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Camoin 

Ibasoc 

Uasayat 

Aai 

Ba.scjl 

PapeloDg 

LinpoR 

Giiiiia:if  Hcler  Den- 
(leneog 

Cri«')d 

Nauijabe 

Zuit 

Ujc'.b 

Manginutit 
Idinong 

U«g 

Picot 

Liangot 
Ifadoraot 
Ibano  ndodi 

Ibara 


I 


Lnlog 
Itan-oy 
Guinaoaog 
Palniosem 
Ci^lam 
Jacapanna 

Safon 

Actschi 
AspiltilinLr 
A\'acapan  caanunat 
Ifamag  raaofa 
rnmesca 
Inseniuuu'cca 
Na  itflchipli^ 
Omatoca 

Ma  ke  cayo  oderPft' 

nagco 
Toetschogo  od.  To- 

mocdo 
Macsicag  uder  Mel- 

lcngc:a 
N;isisiengcami 

Uasam 


Ancocuaan  mala 

I  Lingot 

'  Vorang 

Lt'iiiitis 
Tigiuu 

Maiiliilos 
ijabun 
'Igadna 

Sete  adapat 
Tanianauitg 
Manangci» 
Mauiigc)sc3 
Todosina 
Mamaloc 

Toi  quena  anayat 

nainung 
Haloca  od.  malecto 

,  Tnmbongo,  Tnmbon 

aya 

.  Ma-scyaua  od.  Maes- 

ean 
[  Mansiantao 
.  Uasam 


Qoiniog 

Dotdot  nan  eodel 

Itdeni 

Siglatem 

Ica  manjrmo 

Balbalo 

Iso 

Bajol 

I  ^^fS 
ILilioa 

Oixescun  odernaea> 

dut 
Bfa  Ii  oa 

Cayong 
Maliton 
Zeo 

Hnlin 
Mangtiitit 

Utig 
Bango 

Bolinget 
Nabantnt 
Besät  a  babay 

.  Cologongon  a  babay 

Cologongon 
'  Quedeng 

Lenget 
i  Pudung 

Lobuac 
'Tainan 

I  Nattalalttem 

Seda 
'  Sabon 
( Panipod 

Egayac  y  sagsagen 

Agmag«»ca 

MiTiaiiiis 

Ntiiinenieni 

Mandat« 

Agcanes 

Il'a-'iat  oder  Ibag« 
I  tag 

( Itn^u   oder  Itug 

doyo 

Oiucuam  oder  Ueua- 

eam 
[  Mine  alira 
:  l'asam 
J 


Sippit 

Paparao 

Tadem 

Pammoted 

Medards 

i  Panang  oag  oag 
Masayat 
A 

Basol 
Baeot 
8ie-eie 

Narapny  oder  Na- 

capug 
Panag  tara  bital 
Cayong  ($  ipag) 
Maäicog 
Ipos 

Ij)o.s  ti  iajab 

Nangisit 

Panagalinec 

j  Baboy 

I  Alingo  oder  Baboy 

ti  bantay 
I  Linget 
I  Nabantot 

,  Ca!*sai  iiilcr  ( aba- 

guis  a  babav 
I  Catagangan  a  oabay 

Cutugaagau  a  lala- 
qui 

I  Addapadpadann* 

ucnna 
Panag  linget 
Panag  aapata 
Pilao 

Paiianiriday  dayao 
I  luui  quita 

Napalalo 

Seda 

Sabon 

Manipud 

Abay 

Maumauu 

Panag  pamaga 

Panirdiiros 

ruuaag  ipaia  gui{> 

Aqnididda 
I  Panag  pellea 

•  Panaguidda  oder 
'  Aguiddacayo 
Itotogao  od.Panag- 

tn;:ac^ 

Panag  pacada 
Panag  ualus 
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Sich  wo  befinden 


Sie 
Sie, 


I 


Siehaben  deoKunpf 

verloren 
Sill.er 
Singen 
Sitzend 
Sklave 
Sklavin 
Skelct 
Skorpion 
So 

Sogleich 
Sohn 

Sornmer 

Ö|iät 

Sparsam 

Spazierengehen 

Speichel 

Speise 

Spielen 

Spinne 

Sprerhen 

Springen 

Stamm 

Stark 

Staub 

Stehlen 

Stein 

Sterben 

Sterne 

S  fem  schnappe 
Stimme 

Stirn  1 

Sf,,ck 

Strauch 

Studiren 

Stnmm 

Sttimpr 

Suchen 

Suchen  gehen 

Süden 

Snpiie 

Syphilis 

Tahak 
'J'ä^lich 

Tante  I 
Tanz»'n 
Tapfer 
Tapis 
Taube 
Tausclieii 
Teller 
Thal 

Tl. all 

1  heilen 
Xheilnabmc 
'ilieuer 

Thier 


j  Oad  ajac  nacomat 

rina 
Nan  siyda 
Namasal  cami 
[Inani  muam  mt  da 

ida 
I  Pirac 

I  Manallengac 
Nu  ay  tumuioctacho 

Ipatoenio 

Joatecmo 

Semesm« 

Lnnod 

Sia  atschi 

Cainueu 

Anac  a,j  Ulaqui 
Taoen  aysin  aqnitan 

Nesnyanff 

Ijiacod 

Kuliiiued 

Muel 

Macan 

Patonffem 

Cava 

Incaliae  oder  Calieoi 

La  sinca 

Scp  sep 

Nanaet 

Atihonafon 

Aqut'ü  yangray 

Fat.» 

Matay 

Talo 

Punadnan  talao 

Ümeyac 

Guitang 

Socod 

Dafog 

Impay  suae 

Napapee 

Naousioasitda 

Anapem 

Knra  anapeni 

Adtoug<lo 

Fol  fol 

Catel 


Uada  nau  si^eg 


Ifen   tetec    esnan-  iJaadda  iti  maisa  a 
deeg  I  Ingar 


Taliant 
<  'aoacauacas 

rnae  etad  nan  inac. 
Mama<,nnai- 
Ah  ahun^ef 
Cadpas 
I  Pasara 
Isntalro 
'  Calei 
I  Tamagna 
Aloy 

Tingan'fenj 
I  Pnpi<  a-sem 
iJaca  na  lacoaa 


i  Nanioca«! 
I  Atsna  man  aovit 

Huoni?  älizot 
Monbac 

rtllnlUlllKin 

Aüid  ay  tagu 
Joal-tecDio 

Lamoe 

,  Camon 
I  Uheng 

Taoen  na  lona« 
I  San^hatangan 

Ipaodmo 

Dalandalan 
I  Toppo 

Haan 

Mambib 
,Po-y 

'  Zumapit  od.  Cumale 
Lomogto 

Sicot 
'  Mabias 

Gojol  I 
Aqnioan 

Hato 
I  Natov 
I  Butalao 

NniivTila  nan  talao 

l'iiiav 

Tat.M- 

l^ataniu^^ 

Danongna 
I  Haoosotoo 

Mamnäspeg 
'  Zubaiat 

lucav  anauem 
Ubol 
Fol  foi 
Catel 

Tahvn 
Ngaao 


Na  ayda  decjda 
i  Namaco 
i  Na  amnanda 

i  Pilac 

I  Hangayeng 

Tiumo  tocdo 

Napata 
j  Mmga 

Napapasigaji  tonget 
I  Lacnco 

Icamangmo 
j  Anae 

Tiatroo 
Na;:  iiög 
Na((iiioni^ 

^  Miixladajan 

Tobba 
Mangan 
Tugluguem 
j  Oeuiiten 

[  Lomogto 
Capototan 
Mantaa 

I  Tapoc 
■  Muigaque 

Batu 

Natev 

Talao 

Talao  nalitao 


j  Inkaioi 


I  Innit 
M()y(5o 
Abnngit 
Totque 
Pasaca 
Isnitolog 
Doyo 
Anapalalo 
ütang 
Tayooin 
Igadyo 
Ungnngol 

una 
Dapog 


sega  to- 


Napedaa 
' Sucud 

Atiatie 
I  Adaz 

Omol 

Hintag  tatag  tag 

AnajM'iii 

Ananapem 

Abafratan 

Adiac  maca  esbo 

Tabaro 

Nancaagneagueo 

Bnnbimg« 

Inaina 

Manzala 

Maisec 

Cnlnpati 
Sncaf  an 
Pinggan 
Bat4uia 
Mamalit 
Amasen 
Minsesegangac 
Dacu  ti  lacona 


Isoda 
>  Balligui 

j  Naabaeda  ti  ftlat 

Pirac 

Pamuanuo 
1  Panag  tugao 
,  Adipen  a  lalaqiii 
,  Adipen  ä  babar 

An-ninioan  oi  pattj 

ManggHgama 
(  Casta 

Mai<juiddat/> 
j  Anac  a  lalaqoi 

Calgan 
'  Naladao 
I  Nailalü 

,  Panag  paatar  (ff.) 

;  Cat€y 
Cauen 

I  Panang  albit 

Paroten 
:  Panagsao 
i  llalagto 
I  Capodnan 
I  Napigsa 
i  Tapoc 

Panagtacao 

Bat.'. 

l  Ipapatej 
fflttnen 

ßittuen  i  baro 
'  Timec 

Mnguin^  ' 
Sarocod 

Caep  a  babassit  i 
I  Panagadal 
I  Umel  I 

Sicoconnot  I 

Paniia[iiil 

Ipapau  panagsapal 
!  Abagatan 

Sojiac  (sp.) 


Taliacn 

l'utanayon  a  aldjjj 
'  Aldao 

Iquit 
,  Panag^mla 
|Natiu«d 

!  Talapati 
Paiiaiiirisiicat 
>  Pingan 

ICai^sann  ti  bantajl 

I.innaau 
raniiin'si 
.  A.si 

Nangina 
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Thon,  Uim 

Thfänf 

Thür 


Tief 

Tochter 

IMk 

Tranri^ 
!IV*|)pp 

ßeber 

ifeb«BMNtgmi 

rebifidneiteii 

febuD^ 
fmdrcucii 


IngluvkUcber 

erhall  dluii^no 
t  uiit  Jon) and 
Bterkiefcr 
Irterrichtco 
mretter 
I  III 


ü  1-1 


«.•r'finl  .-f 

f-rflttcheii 


Muyae  oder  pitee 

Mupicas 
Atel 
Ang-nen 
Atopco 

Adadidem 

I  iavinMOi 

N<*ppeir 

Kuiupana'laii 

Catiiiac 

Üminomac 

Nasdof 
Xefeb 

Moha 

Aiiiiiu  iialiia^ 
Casinoacas 

fusiiatoiii 
Nal»laniibl;«>  ac 

taiia  Oder  LoUo- 
iiem 
Adilaeden 

Nalacayem 
I  tSuuta 
I  Oeo>oco 

atiiaasina 

Nasuciiioo  -  sa(jnen 
Kvn^'a;.'aiianoiii 
Atap<  (• 

I  Matiiiataiii  »ntap- 
I  biua 

Lainpig 
I  Jsitscnom 
I  Qneoqneo 

Fuz 

Alna 

F(i<lluu(^jui 
l'niilan 
ladiua 
I  üueliiiUi 
Fmaeateo 
Oarom^aii! 
I'alinoüoiii   iiaii  lu- 

NiUMuagatac 
Lüunasin 


Mnjac  oder  paUc 
Leaa 

■  Abobia» 

jCiasat 

iHamaDema 

Oiiios  nt'iigtao  aas 

I  Mii|)ena 
Nanbo^^ub 
Aua<i  a  l>abaj 

Banga 

'  S()(  yoiiia 

Lebog 

Nnmaom 

Totip 
Apil)^' 
Unauom» 
bapay 

Nasiiiio 
Tibob 

Pona 

Esnünii 
^a>nde 

Idalan 

Lit-gusim  oder 
Ibayat 

Lunfifol 
.luiiiiiigal 

« >>opÄ 

Natiiu'^'  poantogo 
liuuuib 

N^'o.^  (Ii »lall 
I-o^'  la^adiiiH 

Aupona 
Maniapapet  tao 


Etscboin 

Po-fc  oder  pusapU» 

Ivsl.o 

(Jmeiibu 

Alna 
l'otluniuj 
(Jiu  ujeb 
Toalt" 

Inonod 

>ia  oliban 
Benocloac 


Naeas  <  ynaji  inbne  |  Nataloao 


Cagamis  oder  prteo 

Lna 

So^rpan 

Magaaat 

Sapaen 

Aptic^apttc 

Ada  adaam 

Ana«'  H  babi^ 

Pesleiu 

Banga 

Tvtai) 

Aluiit<'n 

Knciniiei) 

Mauiuynngo 

Titonif 

(iatinatii 

UminoDiec 

Nango 

Naf^an 
äulibau 

Poiia 

IsiKU)  CS  deda 
I  Mab  nabangan 

1  !■ .  an 

'/iisidnauda 

(^UKiotpimom  dia- 
aiiocad  oder  Ya^ 
]  todmo 
I  Cadndnguis  ^ 
;  DiDalasdanlitampal 
j  Maucut: 
I  Matitica 

('aa;.'i 

Macupu^'au 

I)i<:abaliirg 

Nguuuuu 

Aptiaptec 


Lütilo 
Pncc 

Esbo 
Uiuesbu 

Alna 

Italnin 

I'uiiii 

Nal'>iiiir  "fide 
<  "anaiui 
A  [ta<raoeB 
Nal'iiiTUa 

Aoii^'- 

ijepatau 

Uwanaja 

Tandanan 

Nacupugau 


Timeo  oder  Damily 
Loa 

Kna^an 

Panagaramid 
Nataafad  (a  tfanee) 

Naoneg  udab'in 

Ann'-  n  1  ,ihay 

Paiaiiiaptiiay 

Raiiga 

Ta;<ta<r  uinep 

Panang  itolod 

Inonieii 

Naladiugit 

A^^dan 

IbabaddeC 

linoni 

Paniaj^'aen 

N:;lli:iL'a 

'l  aiiitior  (sp.) 

Ti  aiuiu  a  disiM 
PauagpaiuMMit 
Inton  mamlBBan  4 

bi^st 
Pana^sardeng 

Üatoat 

Panuii^'  iji;;lip0l 

oder  Panagaobej 

Naoanomiiad 

Natnf|uir 

NaaengveBg 

Dacsan^Msut 
Da«  que«  a  gaüat 

DituMiotop 

Dipaniiacatahiu 

Nal>aba 

PaDaqaiaaamong 

A^'iiinbaba 

ponapgiaoro 

Bagaio 

Isho 

Libo 
Alna 

l'atia^'loiniituug 

l^anan^^'^oiam 

Maiparit 

Panauirtouao 

l\tn<>>,'fo",'^'ot 

Pauagpopodot 

Pamma^aoan 

Panaoglipat 
Karagsac 
Panangopa 

Abac 


Digifiz 


\ 


1 


Deutoch 


Verkaufen 

Vennatheu 

Yeraeinen 

Versammlung 

Versinken 

Verspotten 

Vt'rstärkoii 

Verstehen 

Verurtboilen 
Verwaist 

Vogel 

Von 

Vollendet 
Von 

Von  was 
Von  wem 
Vor 

Vor  drei  Jalupen 

Vorgestern 
Vorher 
Vom 
Vorsicht 
Vorwftrts  gehen 

Vorziehen 

Vor  swei  Jahren 


Boatoo 


Baanne 


Ilacoc 
Sid.ei 
Neintscbani 

PMUsuneui 
Tamayao 

Iriorsiicjitto 

MaJi^io 

Simsiman 

Fitiiinatsclmn^ 

Imanmaua  ua  uniat 

Nangoso 

Angsan 

kj  ajant 

Napno 

Nangay 

Es 

Intomanaa 

Siüora  taurono 
Sacuqucm 

Nalaos  nan  tolj  ta- 
uen 
Adeteona 
Adeani^ad-am 

SniiiiTiiej 
Ilauipay 

Ajem  nasasag» 

Lavlaj  adem 
Naluos  luin  dua 
taoen 


Ilao 

j  Manseg-cod 
Toot 

I  Manjajapit 
-  Lomlum 

Toaten 

Inoosbiac 
'  Inamou 
i  Tamtomam 

Isaloam 

Segaug 

NangoBO 

!  Coloang 
Xanno 
Naipos 

:  J^j«y 

Sete 

t 

\  Maclaiuot 

.  Adsan  ododom 

Seu  aguo 
^  Uane 

I  Sunpea 
Igodö 

I  - 

j  Ipatüug 

:  Ad  San  odom 


LepMito 


I 


riaco 

Sica  sauqnijad 
Esna 

Masiii'^ji 
_  Esucbitmu 
M«nledaledan 

Cale 

Godia 
i  lyini<ra> 
i  Ade  cabucatan 
\  Nangoso 
I  Aüuadu 
'  Timajao 

Namsug-nantsub 
I  Na-abns 
'Ma 

N{?a  ng 

N^an  nancoena 
Sagang 

Naay  nalaogananto- 

lo  naj  taoen 
Ed  eteona 
Ide 

Sia 

<4uejadca 

j  Ipampangna  uniiina 

.  Mingapo  ga  aa 
Teaa  nan  taoen 


Paoa^laco 

PangOiTitip 

Pananidpii'iia 

Tal  la.  Hi.' 

ramur^tüiiuft 

Pananj^nbot» 

Pammasf^m"; 

Paoaogjjibiaf 

PanuDM» 

Paaagsmpa 

Pannott 

Ulila 

Adu 

TomaUijal> 

Naponno 

Nalpas 

Ni 

Ti  ania 

Asinti 

Idi 

•  Casacbaj»!!  ". 

'  Idi  casaik:« 
Idi 

^  Sangoania 
'  Alenad 
'  Joona 


Casagbayatti 
taoen 


Waare 

Wachs 
Warbsen 

Wahiind 

Wü^'t-n 

Wahrbeit 

Wald 

Wand 

Wann 

Waaze 

Wanun 

Waniiti   liist  da  so 

traurig  i' 
Warum  weinst  du? 
Was 

W  -AÄ  auch  immer 
Waschen 


Afel 

l.iket 

Apapiras 

l'oze 

PaUil 

Eüsuttlem  oder  Suo- 

atem 
Tet-ooa 
Pagpag 
Nitso 
Caatua 
Kitob 
Tacenga 

Tavcaprea  natag  tag- 

aca? 

Angaginan  agalamt 

Va 

Tac  en  ja 
Inoasia 


I  Cangouon 

Locfot 
■  Abasicom 

Jood 

Ser-at 

Beuato  oder  Danot 

j  Ilialajau 
'  Nieso 

Catna 

Iteb 

Seiiom 

( Ibatuma  tooto,? 


Iba  man  saetco? 
Batbocua 


Wasser  au8<?ie8sen 


Wasser  holen 

Was  sagst  du? 
Weben 
Weg  (via) 
Wegthun 

Weibchen 

W(  it  lirhe  Scham 

Weich 


1 

Pajam  danum        '  Tapanitin;,'(danum) 


Hauacdo  damini 

Ngadnanicanam? 
Na  lotec 
Talan 
Caaneni 

•  Taina 

t  Infames 


,  Jumagub  litiiig  (da- 
i  nnm) 

Z*'intalicin? 
I  IbuguUin 
■  Ajon  oder  Dalan 

An^n  oder  aanim 

,Tinha 

I  r.aquengr 

i  Maj  luay  aiume 


Abel 
Alilid 
Tomobo 
Posac 
('abayagan 


Ababel 
Al-Ud 
Idadacqttni 
Batoj 


Sefiaang  oder  Mauin  rananx'titn^ai 


Titioo 

Paj,'pa4J: 

Dinf^deng 

Caisona 

Kiteb 

Ayta 

Sia    nan  pangua- 

nejan? 
fi^au  nanmenagaca? 

Nga 
IGntetec 

Aglaba 

Taoam  di  dannm 
ümaca  di  danuiu 


Manaba 
I  Dacan,  dalan 

I  Ca  nein  oder  Han- 

bugao 
Babay 

Lanet 

.  Maque  a  apat 


Pti^in.. 
Bauuir 
Diding  edalir 
Caana 
Guiteb 
Paj  apiT 
Apay  naiüJfl^» 

Apay  spar* 
Ania 

Canca  «*▼-« 

nagdaift» 
Panaa^  ö«»!-«*' 

PaoaogM  " 

Air.a  ti  fUl* 

Panagabei 


Babay 
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DentBch 


Bontoc  Banftoe 


Lepsnto 


noeMio 


Wein 
Wein»»!! 

Weiss 

Weit 
Weiter 

Welle 

Weit 

Wem? 

Wen? 

Wenif^ 

Wer? 

Werfen  (heratu) 

Wespe 

WesUb? 

Westen 

Wie? 

Wiedergeben 
Wiederuni 

Wie  du  willst 
Wie  heisst  das? 

Wie  hcisst  er? 
Wie  oft? 
Wie  viel? 

Wind 

Winter 

Wir 

Wissen 

Wittire 

Wittwer 

Wo? 

Wo  bistdu  geboren!* 

WolÄr? 
Wohin? 
Wr.hnen 
Woher? 
Wohttb&tig 

Wolke 
Wolle 
WoUen 
Wort 

Wüste 
Wurm 

ifählen 


l'ayas 

Naaoal.  iiuif^al 

ApajxK  ao 

Isipla^'ino 

Addo-saoi 

Katafrina 

Olino 

Batava 

Sino  manai? 

Siuo  iadd? 

Af?nit 

Sino  tschi? 
.r<<asihiio  od.  Pajf^m 
i'tiioo 

Intoy-uniat? 

Ta^'tiiu:  tairiieo 
Cairliiiisi'y  ? 
Taoüc 


I  Bmolajan 
Mansan^it  ,Toroaani; 

: Isahban 
I  Adaoc 

I   

'  Olm«» 
'  Abuuan 


Abitan 

Itapad  ipatang 

Uayco  ^• 
Amiijao 

Imbangadtj 
Mapjod  mapjod 


I.availiU'i  .'iito 


8eiiay  najran? 
Ijaca^ocu? 

An;;!  11 


Seg-  ead 

Amoze 

Aboquilojr 
Abobii«:as 


Zahn 

/..iiiL'e 

Zauber 

Zehe 

Zeilen 

Zeitig 

Zeugen 

Ziege 

Zielen 


Naaüüa? 
Intomanna? 

{  Intuuiunua  ? 
I  Intonsono 

I  Langiü 
I  Isintecco 
!  Tot-olot  oya 

Isintecco 

Tabaii 

Kepps 

A«lini-ilau  oder  A- 
(luo-ilaen  od.  Adi- 
iiiilan  jap 

(Jabay 

Fnnay 

I.eLM-heng 
Istom 
Oi-oi-it 
Tf»m  angan 
Ki  srhijig 
Saouaioo 
It 


Cooad  omoa? 
I  Lete  nan  timgaean- 

cor 

,  Pangapicoan? 
Lete? 

Suniaop 
Seteg? 


Liluiu 
Langis 
Abalot 
Zapit 

Abubtt  od.Pomactcy 

Üabou 

Sepet 


Pidnana   ca»i»ga-  i 

pun» 
Naug  liiilM  lifini 
Ngadiuau  na^nto-  öiuaj  nagau  t^ito?  — 

sa?  " 
Ngadna  nagantosa? 
Naiigatua? 
Caat? 
Soy  8oy 

Foganani    ta  lua- 
putigsan 

Scd-.-it 
I  Saicaiiii 
I  Mosmoa 

'  AniTnasmvi;  aybabay 
Ainnuu-aii^  ay  lala- 
qui 
I  intona? 

Tnnan  malpnam? 


Azac 

Miiiaga 

Manpudco 

Nabunnat 

Adaoj 

ra«twinat 

T>a]  luyon 

Baiava 

Nga  da? 

Aqui  a((uit 

Nga  dana? 

Ba^rtad 

L'alicuaua 

Maipounti? 

Dayo 

Xga  dana? 
Mastanli 
Vsa  aj  balo 


Intny  laidem 


Ciiisuna  uau  buau? 
Caäisuna? 
Tan  nin 
Nabsug 

Deam 
Daraiue 
<intqncm 
Balo 

Balo  lalaqni 


lutoc  ticuna? 
Adenno  ti  noiyana^ 

cam? 


eadana? 
cajo 


Puo? 

Rntonan 

Mintilec 

Knto? 

Lottf^ 

Libuo 

üutdut 

Cayatco 


Cay  <  ay  atco 

Maiüilioac 

Keeni» 


Arac 

Panagsangit 

Napudao 

Nayaplag 
.  Adayo 
I  May  sapiiy 

Dal  luyun 
\  Tei  lubung 
jSi  aeinno? 

iBasüit 
Arino? 

PanarL'  i^appaae 

Alimpipinig 

«lajiilt  Ii? 

Laud 

("asano? 
1  Panag  sobli 
iSabali  manen 

N<'  fayafiiiii 
Aluati  naguu  day- 

toy> 
Aniati  nai^iuina? 
Na«  nisano? 
Man.S? 
Angin 

'  l*an«ng  ottot 

Panag  totodo 
\  Dacauii  oderDatajo 

Pannaeaanuno 

Balo  a  babay 
l  Balo  a  lalaqui 

I  Adino? 

I  Sadino  ti  nacayana- 

cam  ? 
I  Aniat  gapoua 
!  Sadino? 
Pagnaedan 
I  Adiu  uu? 

I  l^aimbag  ti  anniid- 
na 

luieb 

Uban 

Panag  gayat 
San 

ranagralicagnm 
:  Tuuap 

Arrieg  od.  Alinta 


Biuüuugit  ud.  Many-  May  ab   oder  Di- 1  Pauagbilang 
yat  quitoenoata  ' 


1  Bab-a 
,  Fmnay 
]  Man  babay 
Anocdol 

!  Ag^aga 

Koding 
Itapal 
I  Ilnemjo 


Bal.a 
Il.it 

Manipoo 
Laniaiig 
Adoni 

Bnng  bungo 
Aanacam 
<  'alding 
lüoasit 
Naitneng 


Ngipen 

Sipit 

Aiiifnro 

Kuniayti  sarn 

Pangisoro 

Masapa 

Panagtaraquen 

('alding 

Fanaugibacal 

PanaiDgiHita 
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Zittern 

Zucker 

Züchtigen 

Zügel 

Zuerst 

Zu  Fuss 

Zu  üause  sein 
Zum  Sklaven 

machen 
Zaräckbleibea 

Zurückkommen 

Znsftuimen 

Zosunmensililen 

Zweig 

Zweifeln 

Ziriacbfln 


Lesquem 
I  Inti 

Tugunem 


oder 


Liiblabon 
'  Tininpa^ 
MopogDlS 
—  Tood 
:  Nan  uaniHUg  pango  ^  Joone 
Naajen  siqni  oder  Setatacdng 

Mas  masam  LcockI 
I  Gada  afongna         Moisab  bao  sito 
'  Bttjaya  !  — 

Matajuan.  casud  si  Udnbe 
sian 

[  Tumauli  '  Enbangadd 

Nanap-on  \  — : 

Giipgupam        ,  j  lyapini 
Paii;.';i  oder  pingi  I,a]tar 
Induaduaec  Äjrojago 
Amin  lut  amin 


'  Cajejeg  Tajegteg 

j  Azucal  Azncar 

Saplitirn  Pannn&u 
Anocane  — 

Ide  nga  ngon  ona  Gapoti  omonä 

i  Seta  tag  dcjeo  oder  Panagdacder  -iN 

Guctang  cosara 

üadas  san  baejr  C^dda  iti  ^aia 


]  Man  nsimg 

i 

!  Omes 

Ainair 

iLocug  U 
'  Bilangera 

I  Panga 
'  Adiac  secu 
Diacpaj 


;  Adipenen 


I 


.Pannacaodi 

PanagsabU 

Dinna 

PannniHiJoc 

SiifiiTa 

Panaeduada« 
BaeL 


(17)  Hr.  W.  Reiss  bericbtet  über 

Spielzeug?  nnd  Zierrath  ans  Aejir^'pten. 

In  den  alten  ( irubern  Aegyptens  finden  sieb  nicht  üelten  Gliederpuppen,  kleiDt' 
Figuren,  deren  einzelne  Theile  duicii  Ziehen  an  einer  Schnur  in  Bewegung  gesetzt 
werden  können.  In  den  Schattenspielen  und  Puppeutbeaiem  des  Oriente  be- 
g^en  wir  ahnlichen  Gestalten,  nnd  Ton  der  W^kttste  Afrikas  beigen  xa»en 
Hnseen  kaum  Torftthrbare  Beispiele  dieser  Art.  Auch  die  Fellachen  des  Sfillliales 
haben  die  alte  Sitte  bewahrt  nnd  ich  kann  hier  ein  Spielzeug  vorle^n,  wie  es  die 
Kmder  in  der  Niihe  von  Abydos  noch  heule  anfertigen.  Bin  gespaltenes  und 
»«geschnitztes  Rohr  stellt  den  Körper  einer  Maus  dar,  deren  Ohren  dnrck 
gesteckte  Holzpflöcke  murkirt  werden.  Der  Unterkiefer  und  der  Schwanz  de« 
Thiercs,  aus  Holz  roh  ;jese,hnitzt,  sind  in  der  hohlen  Unterseite  des  ^osp;iJtenen 
Rohres  auf  eingeschobenen  UuerstiAen  so  befestigt,  duj<s  l»oid«>vsiMis  dje  Endstücke 

nach  innen  /.u  ubt  i  dieBefestigung*- 
ÜTr^'^'^i  atiibe  vorragen.    An  diesen  hebel- 

artigen Verlängerungen  sind  nun  dit 
beiden  Enden  einer  schleifenartig 
herabhingenden  Schnur  befeatigt. 
Zidht  man  die  Schleife  mit  den 
Fingern  an,  so  werden  die  beiden 
Ilolzstürke  ^ogen  das  den  Köcper 
darstellende  Rohrstück  angepres^t: 
auf  die  Schnur  niieli,  so  fallen  beide  durch  ihr  eigenes  Gewichl 
es  den  Anseliein  iicwinnt.  als  v{\nv  und  ^^rhliesse  die  Maus  :>K- 
wechselnd  das  Maul  und  wedle  dazu  mit  tleui  Schwauz.  üii  uucii  wird  der  Korpvi 
der  Thicrc  aus  Nilschlaium  geknetet  und  nur  die  beweglichen  Theile  aus  Holz  ein- 
gesetzt; ein  solches  Exemplar  isl  in  der  rorstebenden  Figur  abgebildet 

Auf  Tafel  32  des  von  Herrn  Stttbel  und  mir  herausgegebenen  Werkes  über 
das  Todtenfeld  von  Anoon  finden  sich  unter  Fig.  13~23  eine  Reibe  eigenthOm- 
licher  Grabbeigaben  abgebildet,  wie  solche  sowohl  an  den  Humienballen,  als  aich 
neben  denselben  in  den  Ciräbern  in  betiächtlicher  Zahl  gefunden  wurden.  Es  sdnd 
einfache,  aus  H0I2-  oder  Eohrstäbchen  zusammengebundene  Gestelle,  mit  banl^ 


lässl  der  Druck 
herab,  so  daHS 
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Tatbigcn  FBden  flbersponnen.  Das  eine  der  StSbchen  ist  beträchtlich  langer,  als 
die  anderen;  es  dient  als  Handhabe  oder  Fussgestell.  Nahe  seinem  oberen  Endo 
ist  ein  Ueines  Stfibchen  so  befestigt,  dass  ein 
Krenz  entsteht,  odor  durch  Befostigimg  zweier 
kurzer  Stäbe  werden  die  Dia^u'^onalLn  eines  rcgel- 
miissipon  Sechseckes  frehildet.  1)(T  Zwischen- 
raum zwischen  den  Stäben  i.sl  nun  ileriirt  mit 
Fäden  übersponnen,  dass  eine  quadratische  oder 
sechseckige  Fläche  er/eagt  wird,  in  welcher  die 
Farbensönen  parallel  dess  ümrang  der  Figur 
angeordnet  sind.  Solche  ttbersponnene  Kreuze 
finden  sidi  nach  den  Beobachtungen  Dr.  Sttt- 
heVs  noch  heute  in  ßoliria  in  GelNrauch,  wo- 
selbst dieselben  hinter  die  Sparren  unter  das 
Dach  der  Indianerhütte  f^estt^kt  werden.  Der 
Grund,  warum  dies  ^rschieht  oder  was  diese 
Kreuze  liedeuten,  konnte  nicht  in  Erfahrung 
gebracht  werden.  Ganz  dieselben  Gebilde  be- 
sitzt das  Museum  fUr  Völkerkunde  von  der  Insel 
VancouTer,Tom  Stamme  der  Luschai  im  Tschitta- 
gong-District  und  von  dem  Moi-Stamme  Roh 
oder  Roaa  (Darf  Salan).  Neuerdings  hat  Herr 
Capitain  -larobsen  dieselben  von  der  Ins«! 
Flores  mitgebracht;  «lort  wt  nlen  sie.  als  Upfer- 
«:aben,  der  seelenfressenden  Schlanze  Ular-Naga 
geweiht;  sie  werden,  im  Gegensatz  zu  dem 
amerikanisdien  Vorkommen,  horizontal  aufge- 
stellt und  dienen  symbolisdi  als  Schutz  gegen 
die  austrocknende  Wirkung  der  Sonnenstrahlen. 

Genau  dieselben  Ubersponnenen  Gestelle 
finden  sich  nun  auch  in  Aegypten.  Die  ersten  Exemplare  beobachtete  ich  in  Alexan- 
drien, als  Zierrath  am  Ko|)rputz  der  Karrenpferde,  wo  dieselben  am  Leder  des  Ko|)f- 
trestelles,  in  der  Mitte  /wischen  dt-n  Oliren  dt  r  Pferde,  befesti<,H  waren.  In  Menge 
aber  werden  sie  auf  der  Insel  Phdae  von  den  nubischen  Kindern  der  Insel  Higeh 
den  Fremden  zum  Kauf  angeboten,  als  Fächer  und  Fliegenwedel.  :So  wird  zum 
Gebrauch  des  modernen  Nilreisenden  noch  heutzutage  eines  jener  einUschen  Ge> 
rithe  angefertigt,  wie  sie  durch  Zeit  und  Baum  weit  getrennte  Völkerschaften 
unabbSngig  Ton  einander  erftmden  und  hergestellt  haben. 

(18)  Hr.  W.  Reiss  spricht  über 

Näpfchensteine  in  Aegypten. 
Im  verj^Mugenen  Jahre  iial  Ilr.  Virehow  (Verh.  isss.  S.  "Jl  I  217)  Ihre  Auf- 
merksamkeit auf  das  \'orkommen  von  N\  i  tzmarken  und  Näpfchensteinen  an  den 
Tempeln  Aegyptens  gelenkt  und  diese  eigenthUmlichen  Marken  alt>  dos  Werk  einer 
TerbSltnissmttssig  neuen  Zeit  gedeutet.  Dies  trifft  unzweifelhaft  zu  für  die  Sand- 
steintempel Ober-Aegyptens  (Denderah,  Eidfu,  Philae),  an  welchen  die  Näpfchensteine 
fast  nur  in  horizontaler  f^iige  voikommen;  sie  dienen  zu  einem  weit  verbreiteten  Spiel, 
welches  ich  z.B.  auch  in  Bethlehem  von  den  dortij^en  Kindern  betreiben  sah.  An- 
ders verhält  es  sieh  mit  den  Näpfchensteinen  der  Pyramide  \(in  Meidum.  Die  Pyra- 
mide besteht  aus  mehreren  aufeinandergesetzten  Stockwerken,  welche  sich  aus  einem 
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raaebtigen  Schnttbflgeil  eilieben.  Glatt  gearbeitete,  wohlgefiigie  EalksteiaUocke 
bilden  dio  Hauern,  die  jcdocb  in  der  Mitte  des  onteratcn  sichtbaren  Stockvoles 
einen  rauhen,  rings  uin  den  Bau  laufenden,  al  rustica  graihoitotrn  Stretfen  saf> 

weisen.  Ucber  diesem  rauhen  Streifen,  der  auf  allen  Abbil<lun^en  der  PjTanide 
deutlich  mnrkirt  ist,  findet  sich  nun,  nahe  dem  Ostcndc  der  Südseite,  ein  Block 
eingemauert,  in  dessen  glatter  Oberfliiche  Näpfchenreihen  eingearbeitet  sind. 

Schier  /.II  (k'n  Oontouren  des  Blockes  sind  die  N'iipt'clien  in  "2  Systemen  Ton 
6  und  o  Reihen,  jede  zu  5  Näpfchen,  anjcfcordnet.  Leider  konnte  der  CTos?en 
Höhe  wegen  der  Stein  nicht  in  der  Nähe  unterbucht  werden  und  musste  ich  miiii 
anf  eine  genauen»  Beobachtung  dorch  das  Opernglas  beschränken:  doch  tr%t  na* 
zweifelhaft  die  Form  und  Änordming  der  Näpfchen  ganz  das  Gepnige  der  heue 
noch  zu  den  erwähnten  Spielen  benntzten  Vorrichtong.  Nun  ist  es  nicht  wah^ 
acheinlich,  dass  die  Pyramide  bis  zu  dieser  Höhe  in  Schutt  ?eigraben  war,  aber 
selbst  wenn  dies  der  Fall  gewesen  sein  sollte,  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dsa 
Jemand  in  der  mit  74°  geneigten  Fläche  ein  Spiel  vorbereitet  haben  sollte,  desj>en 
Ausführung,''  dureh  die  steile  Neigung  unmöglich  gewesen  wäre.  Ks  bleibt  somii 
mir  die  An  null  nie  ,\U  wahrscheinlich,  dass,  ehe  der  Stein  in  den  Bau  eingefüi^t 
wunie.  die  /um  Spiel  bestimmten  Nüpfohen  eingegraben  üiad.  Darans  würde  folcen. 
dass  das  noch  heute  gebräuchliche  Spiel,  oder  wenigstens  ein  sehr  ähnlic  he^  Spiel, 
bereitü  in  den  frühesten  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  geübt  wurde.  Bei  der 
Pyramide  von  Heidum  liegt  die  älteste  bekannte  Gräberreihe  Aegyptens,  die  zariek* 
reicht  in  die  Zeiten  des  Königs  SneOrn,  des  letzten  Pharao  der  UI.  oder  des  Be- 
gründers der  IV.  Dynastie  (3766  v.  Ohr.  nach  Brugsch-Pascha).  Die  Erbauung  der 
Pyramide  föllt  entweder  in  dieselbe  Zeit,  oder  kann  spätestens  der  XXL  Dynastie 
zugerechnet  werden. 

(19)   Hr.  W.  Reiss  logt  vor  Nachbildungen 

chirurgiticher  lustruniente  aus  dem  alten  Aegypten. 
Im  Museum  von  Bulaq  befindet  sich  emr'  Sammlung  vnn  Hron/eiusirtKiieTiior, 
gefunden  in  den  rirahern  /xi  Theben,  weicht",  wie  man  i^lauln.  zu  (■liiruri;i>chfr 
Zwecrken  dienten.  Mr.  Emd  ]irugsch-B<  y  hai  ssciner  Zeit  dü'i  Km^ssimilc-Nachbil- 
dttugeo  der  Sammlung  anfertigen  lassen.  Zwei  Exemplare  sind,  so  viel  ich  weiss, 
nach  der  Schwei/  gekommen  und  worden  dieselben  bei  einem  chirurgischco  Co«- 
grosse  gezeigt.  Das  dritte  Exemplar  erlaube  ich  mir,  hier  rorzolegen,  in  der  Tor- 
aussicht, dass  die  Sammlung  für  manche  unserer  Herren  Mitglieder  Interesse 
bieten  könne. 

(l'O)  llr.  W.  11  ei  SS  spricht  über 

l^nde  aufi  der  Steinzeit  Aegyptens. 

(Iii- 17.11  Tal.  iV  und  V.) 

Nachdem  llr.  Ar(  t  lm  und  \>,\\(\  darauf  die  IIFlrn.  liamy  und  Leu  (<  rmact. 
im  Jahre  180'J,  die  eihten  Stenii^'  raihe  und  Werkstätten  in  Aegypltn  aufirrfunder 
hatten,  entspann  sich  ein  leblialier  Streit  darüber,  ob  die  gefundenen  Stück* 
wirklich  als  Artefakte  /.u  betrachten  seien,  und,  wenn  dies  der  Fall  sei,  oh  äam 
die  Funde  als  Zeugen  einer  prähistorischen  Zeit  Aegyptens  gelten  mItosM». 
Gelehrte  und  Keisendo  fast  aller  Nationen  haben  die  Fundstätten  besucht  und  tn 
der  Discussion  sich  betheitigt;  am  thätigsten  und  ausführlichsten  wohl  unser,  asf 
der  Riebeck'sohen  Reise  im  Jordan  rerunglilckter  Landsmann  Mook. 

Die  Fiinde  der  lllfrn.  Keil.  Manthey,  dugor  nnd  vnr  allem  die  PmehK 
stttcke,  welche  lir.  Schwein furth  gesammelt  hat,  hahim  ihnen  vofgetegefi, 
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in  mutereD  Verfaaiidlungeii  wurde  das  Für  und  Wider  ansfUhrlich  erörtert.  Ich 
kann  nmsomehr  darauf  verzichten,  einen  geschichtlichen  Ueberbliek  zu.  geben,  als 
die  Frage  nach  einer  prähistorischen  Zeit  A^ptens  in  eine  nette  Phase  getreten 
ist,  seitdem  unser  verehrter  Hr.  Vorsitzender  der  Sache  näher  getreten  ist  und,  ^a- 
stützt  auf  seine  reichen  Erfahrunjjen,  sUmmtlicho  in  Betracht  kommenden  Verhält- 
nisse in  der  ihm  eigenen,  grandlichen  und  lichtvollen  Weise  behandelt  hat  (Vcrh. 
1888.  s.  :!n  -  :!!):!). 

Die  f\  allf  l)L'kiinnten  riKitsiiclu  n  unti  r  eim-m  Gesichtspunkte  zusammen- 
fajjsende  D.ustrllun^-  hnt  kliin'nd  •,n-\virki:  i  s  wird  auch  ihrem  Einflüsse  zu  vor- 
danken sein,  wenn  iVriicrliin,  mehr  dvun  bisher,  die  Aufmerksamkeit  der  Nil- 
reisenden diesem  Gegenstände  sich  zuwendL'U  Meine  heutijjen  MittheUungen  liefern 
hierfür  schon  den  Beweis,  denn  auch  ich  wurde  durch  die  Abhandlung  des  Hrn. 
Virchow  ang(^regt,  dem  Vorkomme^  bearbeiteter  Feuersteine  in  Aegypten  nach- 
zuspüren. Es  wurde  nun  zwar  völlig  genOgen,  wollte  ich  mich  darauf  beschranken, 
die  frappantesten  8ittcke  vorzulegen  und  die  eine  oder  die  andere  der  Fundstätten 
zu  schildern,  welchn  auszubeuten  uns  vergönnt  war;  doch  aber  möehlc  ich  Sie 
bitten,  mir  zu  gestatten,  Ihnen  die  besuchten  Oertlichkeiten  und  die  erlangten 
T{rv;tiltat(>  kurz  vorführen  zu  dürfen,  da  es  wohl  Tnterosüf»  hiotct.  zusammen- 
h  inuendü  Keihen  vergleielien  zu  könne  n.  N'ihibwärti»  will  ich  Sie  tuhivn.  vom 
ersten  Katarakt,  von  Asbuan  bis  Kairo,  und  zum  Schlüsse  die  Funde  au.s  dem 
Fayum  Ihnen  vorlegen. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  die  südlichste  Stelle,  von  welcher  bis  jetzt  Peuer» 
ateinartefiidcte  in  Ober-Aegypten  bekannt  sind,  aufzufinden.  Irregeleitet  durch  eine 
schon  von  Sir  John  Lüh  bock  ungenau  cittrte  Angabe,  suchte  ich  einen  ganzen 
Tagy  am  Ufer  entlang  fahrend,  veigebens  das  durch  Hm.  Arcelin^s  Entdeckung 
berühmte  Abu  Mangar.  Und  doch  wäre  gerade  die  Untersuchung  dieser  Fund- 
stelle  von  Wichtigkeit  geweson,  da  hier  Artefakte  gefunden  sein  sollen  auf  einer, 
marine  Muscheln  enthaltenden  G«>röllschicht,  welche  ihrerseits  durch  die  neuen 
Ablagerungen  des  Nilstromes  iilienlockt  wurd»*. 

Ich  will,  um  künftigen  Reis<mden  nutzlose  Mühe  zu  ersparen,  b<  iinMki  n.  dass 
Abu  Mangar  naho  oberhalb  Gebel  kSrlsileh,  am  jjnki  n  Xiluffr,  sich  ündet,  genau 
wio  Hr.  Arcelit;  üi».'S  angegeben  bat'),  gegcnübei  Uoni  unlirtii  Kude  der  grossen 
Insel  Mansurieh,  und  zwar  am  Sudlusse  der  dort  an  tlon  Nil  herantretenden  und 
am  Flusse  steil  abgeschnittenen  Hügelkette* 

Der  oberste  Theil  dos  ägyptischeir  Nilthaies  ist  eng,  begrenzt  von  Highen  des 
nnbischen  Sandsteines,  unter  welchem  nicht  selten  die  mit  Hornstein-  und  Feuer- 
steinknollen  durchzogenen  Kalkscbicbten  hervortreten.  Man  sollte  nun  glauben,  dass 
an  solchen  Aufschlüssen  WerksUUton  von  SUexgeräthrn  sich  finden  müsst*  n.  Aber 
trc»tz  mehrfacher  Bemühung  ist  es  mir  nicht  geglückt,  auch  nur  Spuren  bearbeiteter 
(Testeinsstücke  zu  finden.  Doch  möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden'auf 
liiis  südürhHtP  Atifirptcn  der  Kidkstcinformalion,  nahe  dem  One  .Vssuan,  lenkon,  das 
\N.  <)hl  bi&her  tiucli  nicht  näher  uiiii  ifuehl  würde.  ALm  sieht  das,  am  rechten  Nil- 
ultT,  etwas  enilcnit  vom  Flusse,  anstehende  (restein  als  liellen  Fleck  in  den 
tiunklen  Bergen  der  Umgebung  am  deutlichsten  von  den  Höhen  über  den  neu 
er(>fi!neten  Giübern  bei  Schech  Hauar.  — 

Noch  im  Gebiete  der  Sandsteinfelsen  liegt  zwischen  Edfu  und  Esneh,  am 
rechten  Ufer  des  Nils,  die  alte  Stadt  und  Festung  El  Kali.  Ein  weites  Thal  dlfnet 
sich  hier,  dessen  Grund  erfüllt  itit  mit  Peuersteinkiiollen  und  GerttUen,  welche  die 

1)  A.  Arcrliii,  L'iodustrie  prinatn«;  ou  E>:}pic  oX  en  Sjrie,  lAUuit  des  Anii»lts 
Je  i*Ae«d«nrie  de  Iiieon.  8.  MAcon  1870.  pag.  21. 
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bei  heftigem  Regen  herabstürzenden  Wasserfluthen  aus  den  höheren  Theilen 
hcrabgeführt  haben.  Drei  kleine  Kapellen  sind  in  diesem  Thale  erhalten:  nahe 
(Irr  Mtindiinf;  sk'hen  auf  der  rrchton  Si-itc  'lir  von  EuiT^'^  tes  11.  und  R^imses  II. 
enichti'icn  'l'tinpelehLMi .  wahrend,  eine  g-uU  Siundc  \nn\  Xilufer  entfernt,  die 
KaptUi'  Aineiüiotep  s  11.  auf  der  linken  Thalseitr  si(  h  i'rheht.  Nahe  bei  dem  letzt- 
genannten, der  XVIII.  Dynastie  entstammenden  Tempel  finden  sich  Anhäufungen 
dicker,  schlecht  gebrannter  Topfecherben,  üeberreste  grosser  Gefftsse,  deren  Gmnd 
die  spiralförmigen  Windungen  des  Thonstreifens  eritennen  lisst,  aas  welchem  die 
Oefttssc  geformt  wurden.  Am  Fnssc  der  Abhänge,  im  Grunde  des  Thaies,  finden 
sieh  2wiseh(  n  den  Tri  l  iiUen  Peuerstcinsplitter  in  Menge,  bei  denen  man  aller- 
dings in  Zweifel  sein  kann,  ob  sie  durch  (\vn  Stoss  der  herabgeflössten  Sliicke 
oder  m  Folge  absiehtlicher  Roarboitun^'  ihre  jetzige  (Jostalt  erhalten  haben.  Die 
Stücke  besitzen  zum  Theil  eine  starke  Ver^itterungskrusstc,  während  anden*  tranz 
frisch  erscheinen.^  Von  den  wenigen  Stücken,  welche  ich  Ihnen  hier  vorlegen 
kann,  zeigen  namentlich  die  letzteren  lange,  glatte  Bruchflüchen,  wie  sie  kttnstlich 
bearbeiteten  Feuersteinen  eigen  zu  sein  pflegen.  leb  muss  gestehen,  dass  ich  an 
Ort  und  Stelle  mich  der  Ueberzeiqfung  nicht  verschliessen  konnte,  es  nur  mit 
natürlichen  Formen  zu  thun  zu  haben.  Bei  späterer  Betrachtung  kamen  mir  \vieder 
Zwei  I  I,  und  möchte  ich  namentlich  das  vorletzte  Stück  der  oberen  Reihe  Ihrer 
AnlinerksaniktMi  empfehlen,  welche«  die  eharakteristisphen  »5  Facetten  und  die 
breite,  i^c-einiber  liet.;ende  Flaelu-  schon  zeifrt.  Die  Formen,  welelic  beim  Zer- 
sprmg*'ii  durch  die  ICmwirkung  der  Sonnenstrahlen  entstehen,  unterscheiden  i>ich 
wesenilieh  von  den  durch  Schlag  oder  Stoss  herv«;rgebrachten  Gestalten,  wie  ich 
dies  späterhin  mit  Beispielen  belegen  werde.  Hier  möchte  ich  nur  ein  solches 
^ck  Ihnen  TorfHhren,  bei  welchem  der  losgesprungeni^  Splitter  noch  in  der 
muschelförmigen  Vertießing  lag.  Bs  ist  ein  grosses  FenersteinstUck,  das  durch 
ft^here  Abspliiterungen  bereits  wie  zugearbeitei  erscheint.  Doch  zeigen  die  Flüchen 
eine  wolIenHirmige,  grosse  Muschelung,  welche  wesentlich  abweicht  von  der  Form 
der  Schlagflachen  und  mit  künstlicher  Mnschi  lun;,'^  nicht  verwechselt  werden  kann.  — 

Wir  kommen  nun  zu  den  vielfach  erwähnten  Gebieten  der  St,i<lt  Theben. 
Dort  auf  dem  linken  Lier,  uahe  dmi  vve.sili<'liei)  Knde  der  Todtenistadi.  liegt  der 
kleine  Ptolomiierturapel  Deir-el->ledinei.  Nahe  diesem,  in  der  Richtung  nach  dem 
Bamesseum,  fahrt  der  Weg  an  den  steilen  AbstttnEen  entlang,  in  welche  die  Bci^e 
der  KönigHgräber  nach  der  Nilebcne  xu  abfüllen.  Grosse  Sefautäialdon  dehnen 
sich  hier  aus;  in  diesen  finden  sidi  zwischen  den  losgelösten  Feuersteinknollen 
regclmiis.sig  ^  hlagene  Stücke,  von  welchen  ich  mir  erlaube,  Ihnen  2  Exemplare 
mit  fast  frisclu  n  Bruchflächen  vorzulegen.  Ein  grös.seres  Stück,  mit  starker  Ver- 
wittcrungsrinfle.  zei^H  die  eigenthümliehe  Form  einer  Keub-  mit  zugehörii:em  Hand- 
griff. Diese  Form,  welche  in  verschiedenen  Grössen  an  weit  entlegene))  Stellen 
sich  wiederhndet möchte  ich  für  die  Folae  natürlicher  A bsprengungen  haiton. 

Einem  ostücheren  Theile  desselben  Ciebnge.s  gehört  die  oft  beschriebene  und 
viel  ausgebeutete  Fundstelle  des  Gebel  Assas  an.  Es  ist  ein  schroff  gegen 
Süden  abfallender  Rttcken,  der  von  der  Umwallung  des  Thaies  der  Rönigagräber 
in  der  Richtung  nach  Qumah  rertäuft.  Auf  der  Höhe  des  Rfickens,  da  wo  der 
Fasspfad  nach  den  Königsgrabem  führt,  Hegt  ein  kleines  Plateau,  dicht  ttber^ 
streut  mit  Feuersteinknollen  und  Feuersteinsplittem.   Das  ist  die  von  Hm.  Hamy 

Ij  Sir  .lolni  liubhock,  Jonmal  Anthrop.  InstitiHi  (»f  *iroi\{  Itritain  and  Ireland. 
V.d.  IV.  ],\  Xlll.  Ii«,  a,  j»l.  XIY.  Fig.  4,  und  General  Pitt  Uivers,  ebead.  Vol.  XI. 
pl.  XXVIII.  Fig.  1. 
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and  Ilm.  Lenormant  entdeckte  Werkstätte,  übor  vrelchp  Hr.  Yircliow  Dineii  eben- 
falls berichtet  hat.  Ich  kann  oino  ^nmo,  Reihe  von  Stücken  vorlegen,  welche  nicht 
schlechter  und  nicht  besser  sind,  als  die  moistm  der  bisher  von  dieser  Fund«trll»> 
abgebildeten  Exemplare«.  Sic  sehen  hier  zuerst  eine  Reih(>  roh  gefornüor  Stiirkc 
mit  c'ro^ä'ien.  «flsitten  Vortlerniicheii  und  sicliuialun  Liiny:stac('tlen  auf  der  Hiickscit»-, 
alle  mit  dunkler  Verwitterungsrinde  überzogen.  Daneben  ein  luil  frisch  erschei- 
nendes, schmales  Stttck  mit  Inngen  Absplissstreifen.  Dann  lege  ich  Ihnen  eine 
Reihe  kleine,  regelmissiger  geformter  Stttckc  vor;  daneben  ein  damenhandgrosaes 
Stock,  dessen  ebene  Fläche  eine  allerdings  sehr  nnregelmfiasige  Mnschehmg 
aufweist,  und  schliesslich  eine  Anzahl  Peuursteinblöcke,  von  welchen,  wie  es 
scheint,  kleine  messerförmige  Streifen  ubgesplisst  wurden.  Namentlich  der  eine 
derselben  erinnert  in  etwas  an  die  so  ausgezeichnete  Form  der  von  Hrn.  Prof. 
Schwein  fürt  h  ^'PsumnieUen  .,E»elshufe".  Die  Spaltflächen  zei^^en  hier  zum  Theil 
eine  starke  Verwitterungsrinde,  zum  Theil  erscheinen  sie  fa^t  Irisch,  nur  wie  mit 
einem  leichten,  dtlnuen  Hauch  belegt.  —  Nun  ist  es  ja  wahr,  ddua  man  bei  Betrachtung 
jedes  einseinen  Stttckes  schwanken  wird,  ob  man  es  mit  einem  durch  Menschen- 
hand bearbeiteten  Steine  su  tbnn  hat  oder  nicht.  Betrachtet  man  jedoch  ganze 
Reihen,  so  dttrfte  der  Zweifel  schwinden.  Freilich  finden  sich  hier  keine  so 
schönen  Formen,  wie  auf  der  rechten  Seite  des  Nils:  kein  sägeförmiges  Stück, 
kein«'  Lan/en-  nnd  Pfeilspitzen.  ui<>  Mook  in  seiner  Monographie  abn^ebildet 
hat.  Es  handelt  sich  hier  abei-  auch  keineswegs  um  fortige  Geriithe  oder  Waffen, 
sondern  um  Abfalle,  wie  sie  bei  der  Bearbeitung  der  Silexknolien  in  Menge  sicli 
bilden  mussten. 

^igen  wir  vom  Gebel  Assas  hinab  nach  dem  Grunde  des  Thaies  der  Königs- 
griib«r,  verfolgen  wir  die  Schlucht  abwftrts  von  Bab^-lloluk  gegen  Qumah  zu,  so 
Anden  wir  auch  hier  den  Grund  des  Thaies  erfüllt  mit  Feuersteinknollen  und 
Splittern.   Aber  die  hier  gefundenen  Stücke  besitzen  unregelmässige  Formen  und 

weisen  oft  frischere  Bmrhfläohf'n  nnf  Es  sind  Splitter,  wie  sin  heim  Aufeinunder- 
stossen  der  Feuersteinknollen  in  rasch  bewep:tem  Wasser  sich  ablösen  /wisehen 
welchen  mü^lichenveise  auch  einzelne  bearbeitet«'  Stücke  sieh  finden  ino^en.  In 
der  hier  /.Uisam mengestellten  Reihe  von  Formen  dürfte  nuin  wohl  nur  bei  den 
ersten  Stttcken  an  künstliche  Äbsplisse  denken  können.  Bei  einem  anderen 
Stftcke  zeigt  die  eine  der  grossen  niuschligen  Flüdien  zwei  pockennarbige  Aus- 
sprengungen, wie  sie  unter  dem  EinflnsH  der  glühenden  Sonnenstrahlen  sich  so 
häufig  in  der  Wüste  bilden;  schliesslich  kann  ich  Ihnen  ein  Feuersteinstück  vor- 
legen, welches  unter  dem  Einlluss  grosser  Temperaturwechsel  von  parallelen  Spalt- 
flächen durchsetzt  wunle  und  in  Folge  dessen  in  flache  schmale  Platt^io  zerfiel. 

Auch  in  dem  unteren  Thed  desselben  Thüles,  hei  seinem  Eintritt  in  die  Nil- 
ebene, neben  dem  Tempel  von  Qurnah,  waren  meine  Bemühungen  nicht  von  Erfolg 
begleitet.  Die  wenigen  Stücke,  welche  ich  vorlegen  kann,  weisen  wohl  kaum  auf 
kflnstliche  Beaibeitung  hin.  Auch  hier  sehen  wir  wieder  jene  keulenförmigen  Ge- 
stalten, welche  schon  durch  ein  Exemplar  in  dem  Fund  von  Deir-el-Medinet  ver- 
treten waren. 

Die  Bemerkung  Champollion  s ').  dass  man  in  das  Thal  der  Königsgriiber 
eintritt  durch  eine,  von  Mensehenhänden  gemachte  OefTnun}?.  könnte  falsche  Vor- 
stellungen erwecken.   Die  enge  Schlucht,  welche  aus  dem  Thalkessel  der  Köuigs- 

l)  ChampoHiou,  Lettret»  ecritei»  d'Egypte  et  de  Nubie  eu  1Ö28  et  182t).  Nouvelle 
i^mm.  Paris  1868,  p.  188. 

V«rbaiidl.  dw  Barl.  A«ISn|ioI.  OMwUMliaft  IM».  46 
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f,'räber  narh  Qurn!>h  führt,  ist,  wie  das  grosse  Thal  selbst,  ein  Product  der  Erosion; 
beide  smd  durr  h  tln  ssendos  Was-^or  aii^^gc 'graben.  An  der  engsten  Stolle,  da,  wo 
(Iii  vtreinigieii  Wasser  iii  diu  enga  Schlucht  eintraten,  fand  ein  plötzlicher  Uebcr- 
gang  Tun  dem  iiotien  Boden  des  Ivesselthales  zum  Grunde  der  engen  Schlucht 
statt.  Eine  harte  Ralkacbicht  hatte  hier  die  Bildung  eines  kleinen  AbsatseB,  eines 
Wasserfalles,  bedingt,  der  kttnstlidi  ansgeebnet  werden  mnsstef  am  schweren  Lasten 
den  Zugang  zn  den  Königsgräbem  zu  ermöglichen. 

Dass  die  weiten  Thüler  wirklich  das  Product  der  Erosion  sind,  das  be/eugen 
die  grossen  alten  Sthutl-  und  (Tcrüll-Dtltas,  welche  am  Ausg-anj,'  der  Tli.iler 
sich  weif  in  die  Nilelieiie  nushreiten.  Der  iiach  hat  hier  sein  Bett  wieder  »n 
diesen  Schutlk»  <;rl  enigei^ehrutten,  dessen  Material  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem 
festen  Agglomeral  verkittet  ist.  In  diesen  neuen  Ablagerungen  liegt,  nahe  dem 
Tempel  von  Qurnah.  eine  Reibe  alter  Grabkannern,  die,  wie  man  gewftbnüeh  an- 
nimmt, der  XVIIL  Dynastie  angehören.  Hier  hat  General  Pitt  Rirers')  im  Jahre 
1881  eine  Beihe  von  Fenersteinstacken  aus  dem  Aggiomerat  heransgeroeisselt, 
die  seiner  Ansicht  nach  unzweifelhaft  Artefacte  darstellen.  Dadurch  würdr  ein 
hohes  Alter  der  Steinzeit  dargethan,  denn  die  Ausgrabung  solch'  grosser  Thüler 
und  die  Bildung  des  Schuttkegels  am  Ausgan":  des  Thaies  beanspruchen  unge- 
heure Zeiträume.  Das  fest  zusammengekittt  ie  A^'^;,H( miorat  könnte  frühestens  als 
alt-alluvial  angesprochen  werden,  vielleicht  aber  ist  »  s  älter  und  gehört  der  diluvialen 
Zeit  an.  Aufmerksam  habe  ich  die  Ablagerung  untersucht,  und,  ebenso  wie  Herr 
Dawson  ),  kann  ich  die  Schildemng  des  Hm.  Pitt  Rirers  bestätigen.  In  den  bis 
18  Fuss  hohen  Klippen  sind  die  Ablageningen  gut  anfgeschlossen,  die  weiteriiin 
eine  grössere  Mäehtigkeit  anfweiscn  und  wohl  eine  Dicke  von  25  Fuss  and  mehr  er- 
reichen  mögen.  Es  sind  fast  horizontale  Schichten  von  Fcuersteinknollen  und  Splittern, 
/umeist  mit  KalkstUcken  gemischt,  wie  sie  von  dem  Bach  herabircfülirt  werden. 
In  den  einzelnen  Luf^en  ist  das  Material  der  (inissc  nach  angeordnet,  sfi  dass 
Ht'ihen  grober  Knollen  mit  feinen  Ablagerun;^*  n  abweehseln,  wie  dioss  (l(«r  Tliätig- 
keit  eines  periodisch  thätigen,  eines  periodisch  «iiüchwelkiiden  Baches  entspricht. 
Mehrfach  sind  Streifen  eines  feinen  Materiales  eingelagert,  und  etwa  6  Fuss  unter 
der  Oberfläche  fand  ich  eine,  mehrere  Zoll  dicke  Schicht  feinen  Schlammes  einge- 
bettet, dem  alten  Nilschlarom  ähnlich,  der  xwischen  Assuan  und  Philae  in  nicht  na- 
beträchtlicher  Höhe  über  dem  heutigen  Nil  ansteht.  IT».  Dawson  hat  mehrere  Sand- 
streifen benliiK  htet,  Hr.  Pitt  Rivei  s  nur  einen:  wohl  mögen  beide  Herren  Hi>cht 
haben,  da  leicht  an  verschiedenen  Stellen  solcher  \hli)*^erungen  weehs-elride  Reihen- 
folgen sirh  werden  feststellen  lassen,  l'eber  das  \  erhalinissmilssig  hohe  ,\JkT  der 
Schichten  kann  keiji  Zweifel  sein,  sie  gehen  weil  üb»  r  die  älteste  ägyptische  Ge- 
schichte hinaas.  Es  kann  sich  nur  darum  handeln,  ob  die  gefundenen  Fcuer- 
steinstttcke  wirkliche  Artefacte  sind  oder  nicht.  Pitt  Rivers  ist  fest  davon  Ober- 
7.eugt,  Dawson  bezweifelt  es.  Neuerdings  hat  jedoch  Hr.  Plinders  Petrie  ^die 
gefunden,  welche  die  Ansicht  des  Herrn  Pitt  Rivers  best^Uigen  sollen').  Ich  will 
mir  erlauben,  Ihnen  die  besten  der  von  ansaufgefundenen  Stücke  vorzulegen:  ein« 
•/»'Ine  sehen  allenlings  ans.  als  ob  sie  eine  Hearlx'itune-  erfahren  h.itlen.  aber 
doch  glaube  ich.  dass  auch  diese  Stücke  k(  im  n  entscheidenden  Bewi-is  Uelern. 

Man  hat  zur  Erklärung  der  Bildung  solcher  Schichten,  w  ie  sie  hier  in  Qurnah 

1   .loiirual  üf  thf  Authroj).  Institute  uf  (ireat  Uritain  aud  irclaiid.    Vol.  XI,  p.  3b2 
bis  iO(\  \A.  XXVH  nnd  XXXIV-XXXVI  1882. 

2)  J.  W.  Dawson,  Meeting  of  the  Yictoria-Iastitate.  Msy  6,  1884. 

3)  Proceedings  of  the  Royal  geognqphical  Soeietjr  1889,  p. 

l 

Digitizcd  b)     ^  ■  ^le 


(707) 


vorliegen,  wie  sie  sich  al)cr  haufij;  an  (Ion  Mündungen  der  Wadis  oder  Seitenthäler 
des  Nilthaies  finden,  die  Annahmt'  cim  s  i^iosseren  Regem eiclitluiin es  in  früherer  Zeit 
tili-  nöthig  eraehtd.  Wenn  irh  nun  auch  nicht  hnig^nen  will,  dass  nuiglichcrweise 
tini?  Veränderung  iu  dem  Klimu  des  Landes  stattgefunden  haben  kann,  so  scheint 
es  mir  doch,  als  wenn  auch  die  beute  dort  obwaltenden  Verhältnisse  genügten,  um 
die  Tfaalbildnngen  und  die  Schottcrablagerungen  zu  erklären.  Es  regnet  nchmlidi 
in  Wirklichkeit  viel  mehr  in  Ober-Aegypten,  als  man  gewöhnlich  annimmt  Man 
braucht  nur  einmal  die  vcrachicdcnen  Roisebcschreibiingcn  durchzusehen,  so  wird 
man  Kegenschaucr.  oft  auch  recht  heftige  Gewitterregen  erwähnt  finden,  freilich 
stets  mit  der  Bemerkung,  dass  dies  ein  aussergewöhnliehes  Ereigniss  sei,  und  selten 
wird  die  Bemcrkunir  fdih'n:   ,Zu  unserer  Zeit  hat  e-  in  Ohcr-Acgypten  «roregnet.** 

Nun  vergegenwärtige  man  sich  einmal  dir  Wirkuiii;  eines  -^nlrhen.  last  troj>!- 
schcn  GewittersehauiTs  in  den  Felsgebirgen  Aegyptens.  Die  Regenmengen,  welche 
hei  uns  Tage  und  Wochen  gebrauchen,  ehe  sie  langsam  an  den  bewachsenen 
Ihthen  abtliesseu,  stürzen  innerhalb  weuiger  Stunden  von  den  kahlen  Gehängen 
der  Wttstenbeige  zu  Thal:  es  entstehen  teissende  Finthen,  welche  mit  remich^ 
tender  Gewalt  grosse  Geröllmaasen  mit  sich  wälzen.  Aber  so  rasch  eine  solche 
Plnth  kommt,  so  rasch  rerlänll  sie  sich  wieder.  Wenige  Tage  nachher  ist  das,  nur 
1  oder  2  mal  im  Jahre  eintretende  Ereigniss  veigessen,  das  ja  in  den  unbewohnten 
und  unbekannten  Thälern  den  Menschen  weiter  keinen  Schaden  bereitet,  und  ehe 
die  Wasserfluth  die  fruchtbare  Ebene  des  Xilschlammes  erreicht,  versinkt  sie  zum 
grössten  Theil  im  Sande.  Wer  aufmerksam  die  grossen  und  tiefen  Tliäler  be- 
trachtet, m  deren  OrtJnden  sich  häufig  Gerolle  weit  entfernt  anstehender  riestoine 
finden,  wer  einmal  s(dche  heftige  Hr^rnuiissc  mit  erlebt  hat,  der  wird  deren  Spu- 
ren leicht  wieder  erkennen  und  last  Uberall  auffinden.  Dazu  kommt,  dass  hier  die 
Gewässer  den  Gebii^sschutt  vorbereitet  finden,  wie  in  wenigen  anderen  Ländern. 
l>ie  Gesteine  sind  zerklttftet  und,  durch  die  raachen  und  grossen  Temperatarwedhsel, 
an  der  Oberfläche  zerbröckelt,  so  dass,  so  selten  auch  die  Bäche  Wasser  fähren, 
dies  doch  genügt,  um  grosse  Erosionswirkungen  zu  erzeugen. 

Die  schönstem  Steinmesst  r  sind  bekanntlich  in  historischen  Chräbern  bei  Mu- 
mien gefunden  worden.  Hr.  Brugseh- Pascha  hat  im  vergangenen  Jahre  wahre 
Prachlälücke  hier  vorgelegt  Aehnlich  vollkomment^  Stücke  sind  auch  neuer- 
dings wi<'dcr  in  Thrhrn  und  dessen  rm^;elumL''  gefund(>n  worden.  Zwei  solche 
schön  gfmu.^chi  Ite  Messer  sah  ich  zu  Lu'jsor,  kann  -e'  iIm  t  h  ider  nicht  vor- 
legen, da  d(  r  i'reis,  welchen  man  verlangte,  zu  h»ich  uai  ;  ilas  kleine,  wenii^er 
schöne  E,\emplar  sollte  .0  Lstr.  -  lUÜ  Mark  kosten;  lür  das  grössere  forderie  man 
H}  Lstr.  =  200  Mark.  Sollten  sieh  Liebhaber  finden,  welche  solche  Preis«  für 
die  Steinmesser  bezahlen,  so  werden  bald  die  Falsiftcatc  den  Markt  äber- 
schwcmmen.  Ich  kann  nur  einige,  weniger  schöne,  aber  doch  sehr  interessante 
Stücke  dieser  Art  vorlegen:  es  sind  schlanke  Absplisse,  kleine  Messerchen,  ein  säge- 
förmiges  Stück  und  ein  grösseres  dolchartiges  Messer,  dessen  unteres  breites  Ende 
besonders  schön  gemuschelt  bearbeitet  ist.  Sämmtliche  Stücke  sind  aus  einem  sehr 
diohlen  und  gleichförmigen  F<'U(<rstein  bearbeitet,  rlcr  an  Farbe  und  sonstigem 
Aussehen  abweicht  von  den  gewöhnlichen,  bei  Theljen  gefundenen  Vaiict  iten  ). 

Die  Berge  bei  Theben,  am  rechten  Tfer  des  Nils,  von  weichen  so  schöne 

r  Vt  rhaiidlmiiron  lSh8.    S.  209  mit  AbhiM. 

2j  Hr.  i'ii  t.  Schweinfu  rtli  sprach  >>ei  H<"'if  hti^jung  dieser  Stuck«'  <li*»  Aa^ii  ht  ati>.. 
dasü  dieselben  aus  Feuersteiuon  der  Ki<  idefoniiation  hergestellt  seien,  —  ein  Material,  da-s, 
seiner  treffliehen  Beschaffenh«it  wegen,  oft  Ton  weit  ah  von  den  Nilnfem  herbeigeschafft 
mrde. 
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Fmiiie  berichtet  werden,  habe  ich  nicht  besucht.  Die  nüchstc  SielU',  von  wHcher 
ich  Feuersteinstucke  vorlegen  kaiui,  liegt  weit  flussabwürtö,  nahe  oberhalb  Abyilos 
am  Qebel  Saf-Saf,  wo  der  NU  uiw  seiner  grossen  westlichen  Biegung,  zwisdien 
Kenneh  und  Bellianeh,  wieder  in  die  nördliche  Richtung  umbiegt  Zwischen  Han 
und  Fsischnt  tritt  hier  eine  schroffe  Felspartie  an  das  rechte  Ufer.  Kalkstein- 
schichtcn  und  Penersti  inliüiike  bilden  hohe  prachtvolle  Wände,  in  welche  einzelne 
tiefe,  aber  ein  wenii,''  laiuleiuwärts  reichende  Schluchten  eingegraben  sind.  Der 
Pluss  herühri  das  Südende  der  Fclsrn,  uiul  da  dies  einer  der  vielen  Punkte  ist, 
an  welchem  bei  widrigen  Winden  tiie  Segel seliiire  olt  lü.stij^en  Aufenthalt  erfah- 
ren, 80  durfte  es  wahrscheinlich  erscheinen,  geschlagene  Steine,  vielleicht  auch 
Werkstätten,  hier  «i  finden.  Penorsteine  finden  sieh  in  Menge.  Einige  der  in 
einer  kleinen  Schlacht  gefundenen  Stücke  lege  ich  vor,  die  zwar  geschlagenen 
Formen  ähnlich  sind,  aber  doch  wohl  als  natttrliche  Splitter  zu  betrachten  sein 
dürften.  Zwischen  den  Gerollen,  nahe  am  P^lusse,  fanden  sich  vielfach  kleine 
Häufchen  zersplitterten  Feuersteins,  allem  Anscheine  nach  Rückstände  moderner 
Arbeit.  Vf>r!ili(  rfahrende  SchifTer  mögen  sich  hier  Steine  zum  Feuerpinken 
schlagen  hai>en.  (  harakteristiseh  ist  die  rauhzackige  Forin  der  kleinen  Bruchstücke; 
es  fehlen  ganz  die  langen  FUiclien,  welche  den  alten  Schlagstücken  ei^en  sind. 

Bei  den  Tempeln  von  Abydos  sind  schon  mehrfach  geschlagene  Feuersteine 
gefunden  worden.  Hr.  Schliemann  hat  dem  Mnseom  fttr  Yölherkvnde  Proben 
Ton  dort  eingesandt.  Trots  ansdaaemden  Snchens  in  der  ^tlhendsten  Sonnenhitase 
gelang  es  mir  nicht»  hervorragende  StUcko  aufzufinden;  einige  Exemplare  erinnera 
in  der  Form  an  die  Flintsteine  der  Feuerschlossgewehre. 

Etwas  oberhall»  Siut  steht,  auf  dem  rechten  Vdr,  hei  der  Niederlage  der  Ala- 
hasterbrüche,  hei  ihm  als  Sehech  l.andur  oder  auch  Schech  Nutig  benannten  Orte, 
eine  fest  v»  rkittrte  Ägglomer.itschicht  an.  ganz  ähnlich  der  Ablagerung  bei  den 
Gräbern  von  Uurnah.  Auch  hier  haben  wir  es  mit  einer,  aus  den  Thälern  herab- 
gefährten  Schotterablagerung  zu  thnn,  welche  jedoch  unter  dem  modernen  NU- 
Bcblamm  begraben  liegt.  Die  durch  Kalksinter  «n  einem  sShen  Gestein  ver^ 
einigten  Stttcke  besteben  aus  Penersteioen  und  Kalfcbrocken.  Hier,  wie  in  Qumah, 
konnten  wir  mit  Mühe  einzelne  Stücke  heransmeisseln.  Die  ^^unze  Ablagerung 
steht  am  Ufer  in  12 — 15  Fus^  hohen  Klippen  an,  mag  aber  landeinwärts  an  Mäcb> 
tigkeit  nisch  zunehmen.  Neben  vielen.  unregelmäsRig'  «»e5?ta!teten  Stücken  gelang 
e?.  cini^'^e  re;:el massigere  Formen  /u  ^n'winnen,  von  welciien  namentlich  ein  Nu- 
eleuii  hi;rv<>rzuheben  ist,  von  welchem  zahlreicli»'  kleine  Splitter  abgeschlagen  er- 
scheinen. Auch  das  kleinste  der  hier  vorgelegten  StUcke  dürfte  künstlicher  liear- 
beitung  seine  Entstehung  verdanken.  —  Fehlen  auch  hier  bei  Schech  Landur  ahe, 
in  der  Schotterablagerung  eingehauene  Orfiber,  so  kann  doch  Ober  das  prtthisto- 
rische  Alter  kaum  ein  Zweifel  bestehen,  zumal  auch  der  Nilschlanun  die  Schichten 
bedeckt.  AuT  jeden  Fall  wäre  künftigen  Beobachtmi  diese  Fundstelle  xur  genau« 
eren  Durchforschung  zu  empfehlen.  — 

Damit  schliessen  nieine  Funde  im  eigentlichen  Nilthale.  Heluan  habe  ich  nur 
flüchtig  besucht.  Trotz  der  für  solche  Untersuchungen  günstigen  Verhaltnisse  des 
niederen  Wasserstandes  und  der  durch  widrige  Winde  verzögerten  Thalfahri  der 
Dahabieh  ist  es  uns  nicht  gelungen,  neue  Fundorte  für  Steingerütbe  aufzufinden. 
Ebenso  wenig  erfolgreich  war  ein  mit  aller  Aufinerksamkeit  ausgeführter  RitI  ron 
Cairo  längs  der  ganzen  Pyramidenreibe  bis  Heidum  und  Hawara.  Sechs  Tage 
lang  zogen  wir  durch  die  Wüi^te  am  Saume  de»  bebauten  Landes  entlang,  ohne 
mehr  denn  höchst  sehr  zweifelhafte  Stücke  aufzufinden.  In  Medinet-Fayum  aber 
»ab  ich  bei  Uta.  Hewat,  dem  englischen  OheMugenienr  der  dortigen  Wasserbauten, 
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8chöne  Silexsplittei,  welche  er  geraeinsam' mit  Hrn.  Flinders  Petrie  zwischen  Diuieh 
und  Saagad  oder  Rur  Nimrnd,  dem  neuerdings'  von  Hrn.  SehweiDfurth  beschrie- 
benen  Tempel/avfgelesen'hatte. 

Der  Ausflug 'nach  Dimeh'und  Ssagad  ist  mit  einigen  Scfawierigketten  Terknflpft, 
und  mnasten^  wii'^IcidLT  .darauf  verzichten,  Ssagad  *zn  erreichen,  da'ein  heftiger 
Chamsinstunn  die  Wanderung  in  der  Wüste  zur  wahren  Qual  machte.  Dimeh, 
eine  nlt.'^'Festung,  liei^t  auf  dnn  'nördlichen  Ufer  des'  üfrosson  Soos  Birkct-cl- 
Kerua,  dessen  salzige«  W'assrr  du:  fruchtbaren  Liindereien  der  Fayum-Oase  von 
der  libyschen  Wüste  scheidet.  Ganz  allmählich  steigt  von  hier  in  sunll  ge- 
neigter Fläche  das  Land  gegen  die  steilen  Abstürze  an,  in  welchen  die  hohen 
Wttstenplateans  gegen  ^  die  Seelandscbaft  zu  abstürzen.  Etwa  2  Stunden  tou 
Oimeh  am  Fusse  dieser  Felsen  liegt  Ssagad,  wo  Hr.  Schweinfurth  [bearbeitete 
Silex  'gefunden  hat.  Die  Stücke  haben  seiner  2^it  der  GeaellscdiaA  TOigel^en. 
Der  Weg  von"  Diraeh  nach  Ssagad  oder  Kasr  Nirarud,  wie  meine  Begleiter  den 
kleinen  Tempel  nannte,  führt  über  eine  Folge  lang  gedehnter,  flacher  Rücken, 
zwischen  welchen  sich  flnrh  miildcnlormige  Einsenkungen  nach  dem  See  zu  horah- 
ziehen.  Oede  und  kahl,  sellisi  oft '  vom  Sunde  entblosst,  zeigt  Hieb  ilie  Ober- 
fläche der  Rücken.  Kalksunds^hui  sieht  ii\  flachen  Schichten  an,  hier  und  da 
ragen  pfeilerartigc  Gesteinsmassen  von  geringem  Umfang  10—15  Fuss  über  das 
allgemeinenTNiveau  empor,  die  Ueberreste  der  in  weiter^  Auadebnung  zerstOrteii 
Scbichten,  die  „Zeugen**  bedeutender  geologischer  Veränderungen.  An  anderen 
Stellen  sind  blaue  und  helle  Mergelmassen  blossgelegt,  deren  in  elliptischen  Ringen 
angeschnittene  Schichten  von  Weitem  schon  anlTallen  durch  die  weissen  S;il/aus- 
blühungen,  welche  hier  den  Bndi  n  üht  r/i»'hen.  —  In  grossen  Streifen  i)edecken 
Feuersteinknollen  die,  durch  den  Wmd  vom  Sande  befreiten  H(llien/i!^'<'.  Etwa 
'/;.  bis  Yt  Stunde  von  Diinoh  entfernt  treten  geschlagene  Spiittei'  /\si,seiien  den 
Knollen  auf;  an  einzelnen  Stellen  in  grosser  Zahl  sich  anhäufend,  dann  wieder 
Tersehwind^d,  um  auf  einem  der  nächsten  ROf&eii  von  Neuem  anfzuUmcbeo. 
Weiterhin  rerscbwinden  die  Splitter  fast  gänzlich.  Ob  sie  vor  Ssagad  nochmals 
auftreten,  kann  ich  nicht  berichten,  da  wir,  wie  bereits  bemerkt,  etwa  '.'9  Kunde 
Ton  dem  kleinen  Tempel  entfernt,  durch  die  L'ngimst  des  Wetters  zur  Rückkehr 
gezwungen  wurden.  Ich  lege  zuerst  eine  Reihe  kleinerer  Absplisse  vor,  die  stets 
eine  concave  Unterseite  und  einen  durch  2  oder  «chmnle  Flächen  begrenzten 
Rücken  aufweisen  (Taf  IV.  Fig.  7— ilH)*).  Einzelne  Stücke  h.dM  ii  ein-'  gekrümmte 
Spitze  I  Fis".  24 — '2(>),  andere  sind  pfriemartig  schmal  guarüciU.l  (Taf.  Fig.  22,  23). 
Auch  fossile  Knochen  sind  m  dieser  Gestalt  zugerichtet  (Taf.  IV.  Fig.  21;  Taf.  V. 
Fig.  10).  In  einer  zweiten  Serie  habe  ich  grossere  Stfidce  von  ungefähr  derselben 
Form  zusammengestellt  (Taf.  IV.  Fig.  1—6),  an  welche  sich  kleine  rechteckige 
flache  Stttcke  aoscbliessen,  welche  den  früheren  flintensteinen  äusserst  ähnlich 
sind  (Taf.  IV.  Fig.  29,  30).  Einige  kleine  Stttcke  durften  wohl  als  Nuclei  zu  be- 
trachten sein,  von  welchen  wiederholt  kleine  Messerchen  abgesprenci  wurden  fTaf.IV. 
pig.  31—33).  Zwischen  der  Men«?e  solcher  Stücke  finden  sich  nun  vereinzelt  sorg- 
sam bearbeitete  WalTen  und  Gei  alh<',  keine  Prachtstücke,  sondern  Exemplare,  welche 
aus  irgend  einem  GruniU^  nicht  vollendet  wurden,  sei  es,  dass  das  Gesteinsatück 
sicli  ungünstig  erwiesen  hut,  avi  es,  dass  durch  Ungeschicklichkeit  des  Arbeiters 
die  rerkngtc  symmetrische  Form  nicht  erreicht  wurde.  Vor  allen  eine  kleine  Pfeil> 
spitze  (Taf.  V.  Fig.  9),  an  der  der^eine  Widerhaken  fehlt;*'dann  dickere  Lanzen* 
apitzen  oder  kurze  dolchartige  He8ser,^z.  Th.  mit  sorgfältig  gemuscheiter  Obernilcbe, 
in  den  verschiedenen  Stufen  der  Herstellung  .(Taf.  V.  Pig.  1—4,  6—8,  11—12,  U), 

i)^TktIV.  mid  T.  geben  Abbildungen  der  Dimehfimde  in  '/4  ^  natOrlichen  GrOese. 
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Schaber  (E%.  18)  und  ein  breites  messerartiges  Stttek,  dessen  erhalteoes  Ende 
jene  halbmondförmige  Aosbncbtnng  seigl  (Taf.  V.  Fig.  ö),  wie  das  eine  der  toh 

Hm.  Brngsch-Paschu  im  vergangenen  Jahro  voi^elcgten  Stücke. 

Betrachten  wir  das  Gesainmiv nrkonmien  der  Dimohfunde,  so  springt  es  in  die 
Auf^en,  dass  wir  hier  die  Uebei  iLätc  einer  Werkstäite  vor  uns  haben.  Doch  aber 
ktinnt  n  die  Stücke  nicht  an  Ort  und  Stelle  «geschlagen  sein,  ilciin  einmal  sind  sie 
über  eine  zu  gro.sne  Fläche  zerstreut,  dann  aber  bieten  die  uiuiierliegenden  Feuer- 
steinknoUen  kein  cntsprecheodes  Halerial  zur  Bearbeitung.  Grosse  Peu^t^ 
koollen,  wie  man  sie  sur  Herstellung  von  Waffen  und  Oerüthen  gebrauchen  kann, 
fehlen  hier  fast  gänzlidi.  Sonach  bleibt  nur  ttbri^,  anzunehmen,  dass  die  Werk« 
Stätten  weiter  landeinwärts,  nahe  dem  gegen  die  libysche  Wüste  zu  Steil  aufstei- 
genden Plateau,  am  Fusse  der  im  weiten  Umkrcüie  die  Seeniederung  umgebenden 
Felsen,  sich  finden  müssen  Durch  die  Gewässer  wurden  die  Fenorstfinknollen. 
die  bearbeiteten  Abfalle  und  die  als  unbrauchbar  verworfenen  Gerathe  weggePuhrt 
und  über  die  langsam  zum  See  sich  senkenden  Flächen  vertheilt.  Lange  Zeit 
müssen  die  bearbeiteten  Oesteinsstücke  der  Wirkung  der  Atmosphärilien  ausgesetzt 
gewesen  sein,  denn  alle  zeigen  jene  matte  angewitterte  Farbe  und  jene  Abmndung 
aller  scharfen  Kanten  und  Ecken,  wie  sie  durch  den  ror  dem  Winde  dabinf^nden 
Wttstensande  im  Laufe  langer  Jahre  unfehlbar  erzeugt  wird.  Eingehendere  Unter* 
suchungei)  wären  hier  erwünscht  und  sicherlich  würden  reiche  Funde  einen  län- 
geren Aufenthalt  lohnen. 

Zur  liUckkehr  wählten  wir  di  u  W  am  äusserston  Ende  des  Sees,  von  Kasr- 
Kerun  über  Medinet-Mahdi,  am  Saume  der  Fayum-Oase  enthuig,  nach  jener  Einsea- 
kung  in  der  Bergkette,  durch  welche  Herr  Cope  Whitehouse  seinen  neu  zu  bildeu- 
den  Binnensee  mit  Nilwasser  zu  speisen  beabsichtigt,  und  gelangten  .so,  bei  dem  alten 
Ucrakleopolis,  wieder  in  das  Nilthal.  Bs  ist  dies  ein  eigenartiger  Wflstenritt  durch 
die  Ueberreste  einer  ganzen  Reihe  ran  Stadien,  deren  Namen  nicht  einmal  erhalten 
.sind.  Vor  allem  Medinet-Mahdi  selbst.  Auf  dem  RilekM  eines  langgestreckten  Hügels 
dehnen  sich  die  Ruinen  einer  verhältnissmässig  grossen  Stadt  aus:  Glasscherben, 
Mauerüberreste,  Bruchstücke  von  Thongefä.«^si'n  btdcckcn  die  ausgedclint»-  Hiiirel- 
lläehf.  Ntuirtiiiii^s  find  Tempel  mit  Säulen  uiii  korinthischen  Oapaaliii.  \un 
roher  Arbi  ii.  ausgegraben  worden,  ebenso  verschiedene  BauU  ii,  zum  Theil  aiil  Spitz- 
bogen, die  mit  einem  Mauerstein,  ähnlich  unseren  künstlichen  Trasssteinen,  aus- 
geftthrt  sind.  An  den  Abhängen  des  Hügels,  unsti-eitig  aus  den  Trttmmcm  der  Stadt 
stammend,  fanden  sich  einige  Stdngeräthe:  zwei  aus  Kalkstein,  welche  wohl  als 
eine  Art  Pistill  oder  Spatel  gedient  haben,  dann  ein  grösseres,  ziemlich  un^i  schickt 
bearbeitetes  Pcuereteingeräth  und  ein  Bruchstück  eines  kleinen,  zierlichen  Feuer- 
stoin-Messerchens.  Die  Stadt  ist  un/wrifrlhaft  ^'^^riochischen  oder  römischen  Ur- 
sprunges.   Wie  verhalten  sich  hierzu  du'  St>  iiii;riätln  '.-* 

Stcijrt  man  vom  Stadthügel  Medinet-Muhdi  gegen  Usten  hinab,  und  kreuzt  man 
eiiic  natiezu  von  N.  nach  S.  verlaufende  Mulde,  so  gelangt  man  la  mauuichfaeh  ver- 
zweigte Einsenkungen,  an  deren  Bindern  sich  die  eigenthttmlichos  Rundbauten 
erheben,  die,  einzig  in  ihrer  Art,  ein  schwer  zu  losendes  Räthsel  bilden.  Die 
Schilderung  unseres  verehrten  Herrn  Vorsitzenden  ist  noch  in  Ihrer  aller  Gedächtr 
niss');  ich  kann  somit  Ton  <>iner  Beschreibung  absehen»  Die  in  Gemeinschaft  mit 
Herrn  Schliemann  gemachten  Ausgrabungen  haben  Herrn  Vir chnw  -/.n  tler  An- 
sicht ;:vfülut,  dass  es  sieh  hier  nicht  um  (JrabdonkmülrT,  sondfrn  um  {'auttn 
handlr.  wclelu'  in  irgi'iul  welcher  i>('/.i«  huiiy  /nr  Urwa^siTUiiy  iles  Landes  st;mden, 
vielleicht  sc»  uu  .Sakkiehen  zu  denken.    Ich  habe  keiJiu  Ausgrabung  vomehnusn 

1)  Verkftndluugeu  l^b»,  ü.  üü'i  ff. 
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können,  mw^  mich  also  begnügen,  nach  dem  blOMen  Aogenschein  zu  urthcilen 
So  verführerisch  die  von  Firn.  Virchow  g^ogcbenc  Lösung  ist,  möchte  ich  mir 
doch  erhiuben,  einiiroii  Hcdi-nkcn  Ausdruck  zu  irfbnn  und  <'ini<r»'  Thatvjiirhon  zu  er- 
wähnen, wHche  g<'K»*"  "Solche  Annahmt'  zu  .spit  clujn  .sclieinea.  ich  will  (inran 
onnm  ia.  dass  dio  Hiiji^cl  ;ius  einer  kegelförmigen  Aufschüttung  best«'hen,  auf  welche 
ein  runder  Aufbau  voji  Hausteinen  aufgesetzt  ist,  dessen  Inneres  durch  Nilschlamm 
ansgefütlt  wird.  Die  inuistcn  der  ronden  Aufbauten  zeigen  an  einer  Seite  einen 
viereckigen,  balkonartigen  Vorbau,  der  gans  wohl  zu  dor  Einrichtnng  einer  Sakkich 
passen  würde:  aber  die  Dimensionen  der  kreisförmigen  Bauten  wechseln  so 
sehr,  dass  sie  kaum  dorn  Zwecke  entsprechen  konnten.  Die  kleineren  haben  kaum 
2  Schritte  im  Durchmesser,  würden  also  zur  Aufstellung  der  Maschine  für  ein 
"Wasserrad  keinen  Platz  bieten.  Das  mittlere  Maass  dürfte  10  Schritte  im  Durch- 
messer Ix  ttMür*''^  Aber  auch  grössere  Bauten  kumuien  vor.  bis  zu  '27  Schritten 
des  oberen  Mauerumfanges.  Allerdings  war  bei  (lie.vrui  <;rössten  Bau  di'r  untere 
Theil  nieht  nufgesehüttet,  man  hatte  eine  Bersrvorspi  uiii.r  bi nutzt,  dessen  Gipfel 
mit  einer  jingföruii^en  Mauer  umgeben  wurdi'.  Wie  die  Grössenverhältnisse,  so 
scheint  mir  auch  die  Lsige  für  Bewässerungszwecke  nicht  g«'eignet.  Die  Bauten 
liegen  meist  an  den  Rändern  muldenförmiger  Einsenkungen  und  zwar  immer 
nahe  bei  einander.  Nun  findet  sich  zwar  im  Grunde  dieser  Mulden  unter  dem  be- 
deckenden WUstensande  der  schwarze  Nilschlamm.  Es  kann  somit  keinem  Zweifel 
untcrliegim,  das»  die  Ueberschwemmung  einst  bis  hierher  geleitet  wurde.  Aber 
kam  das  Wasser  schon  bis  an  di d  Rand  der  Mulde,  wohin  sollte  es  dann  noch 
durch  dii'  thurmarligen  Bauten  gehoben  werden,  zumal  bei  solchen,  welche  sich  an 
die  Abhänge  des  Hr»henzuires  anlehnen  und  kein  bewüsstibaros  lyand  neben 
sich  haben?  Dann  ^ind  dif  ilüi:»  I  mich  einst  zu  hoch:  so  erreicht  der  bereits  ei- 
wähnte,  -7  SehiitU'  nii  DuicluiU'äaer  liiiliencb.'  Bau  eine  Ibdie  von  wenii^stens  '()  Fuss 
über  dem  umgebenden  Boden.  —  Es  sind  mindestens  zwei,  vielleicht  auch  mehrere 
Gruppen  solcher  Regelbaulen  ?orfaanden:  die  eine  bei  Medinot-Mahdi,  die  andere, 
durch  einen  niederen  Rücken  davon  getrennt^  bei  Medinet-Hadi  nahe  Rabraq. 
Welchem  Zwecke  dieselben  gedient,  kann  ich  nicht  ssgen.  Nach  Hm.  Virchow^s 
Untersuchung  sind  es  keine  Grüber;  zweckmässig  für  die  Wassenrersoignng  des 
Liundes  scheinen  sie  mir  auch  nicht  zu  sein. 

Ich  lege  noch  einen  Reibstein  aus  Granit  vor,  auf  den  Buinen  einer  der  im 
Süden  des  Fayum.  in  der  Wfi.<t«'.  irolegenen  Stiidtc;.  dem  heute  Mbarajat  genannten 
Platze,  irefundt'ii.  und  iüi^o  dann  noch  eine  Reihe  von  Feuersteinknüllen  bei,  an  wel- 
<then  die  natürhehen  Absprengun^t-n  sich  dentlieli  erkeiineii  lassen.  Meist  sind  e-< 
pockennarbige  Oberlliichen,  welche  entstellen  und  den  Stücken  ein  ganz  besonderes 
Aussehen  verleihen.  Ks  kommt  aber  auch  vor,  dass  KeuersteinknoUen  durch  eine 
Anzahl  paralleler  Spalten  in  plattenförmige  Stücke  zerspringi  n,  wie  die  hier  vorlk»- 
g^nden  Beispiele  aus  dem  Thal  von  Qumah  und  den  Felsen  des  Schech  Aridi  zeigen. 
Es  können  steh  die  absonderlichsten  Formen  bilden,  und  hat  man  nur  Zeit  und  Ge- 
duld, so  wird  es  auf  einem  grossen  Feuerstcinfcldc  stets  leicht  gelingen,  Beispiele  fUr 
irgend  eine  beliebige  Gestaltung  zu  findin.  So  habe  ich  gelegentlich  eines  gezwunge- 
nen Haltes,  auf  dem  von  der  Kisenbahn  durchschnittenen  H(ihenrücken  zw  ischen  dem 
Fayuin  und  dem  Nilthal,  in  Zeit  von  etwu  /,  Stunden  eine  ganze  Reihe  jener  keulen- 
Icirnii;;  ;^e.sUeiten  Sluekc  <:esammelt,  als  Beispifl.  dass  solche  zweckmässiu-  ur- 
«cbejoeuUcii  Formen  auch  ohne  Milhüife  mensehlieher  Arbeit  entst<"hen  können. 

Nur  einen  Bruclitlieil   meiner  Sammlungen  habe  ich  vorgelegt,  nur  wenig 
noue  Thatsaohen  kann  ich  mittheilen,  neue  Resultate  aber  kann  ich  nicht  bieten. 
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Unspr  Herr  Vorsitzender  hat  im  vergaiiKt'ncn  Jahre  Uberzeugend  festgestellt, 
dass  es  i.inc  Slemzcit  m  Aegypten  gegeben,  welche  weit  über  jede  historische 
AN'uehriclit,  weit  selbst  Uber  die  Anfiingc  ägyptischer  Geschichte  zurückreicht. 
Wurden  auch  StäogeriUhe  in  bistorischer  Zeit  ausnahmsweise  nodi  benutzt,  wie 
die  Funde  in  den  Gräbern  und  anf  den  Ruinen  verhaltnissniftssig  modemer 
Städte  beweisen,  so  klafft  doch  eine  Lücke  zwischen  der  Steinzeit  nnd  der  Tra- 
dition altBgyptischer  Geschichte,  die  aaszufUllen  bisher  noch  nicht  geglückt  ist 
Wir  wissen  nicht,  ob  die  Stotnp^eräthe  von  den  alten  Aetryptern  beiirbeitet  worden 
oder  ob  sie  von  einem  eingcdjorciu  n  Volke  herrühren,  das  den  hoher  eivilisirten 
Einwanderern  weichen  oder  in  ihnen  aufirehon  niusste.  Auffallend  bleibt,  dass  Ins 
heute  noch  keine  weiteren  Spuren  aus  der  Steinzeit  gefunden  worden  sind.  Der 
ewig  seine  Sciüammablagerongen  umformende  Nilstrom  mnss  allerdings  im  Lanfe 
der  Jahrtausende  alle  Erinnerungen  vergangener  Zeiten  von  der  Oberflicbe  des 
angeschwemmten  Landes  vertilgt  haben,  aber  dass  in  den  Bergen  und  in  der 
Wttste  keine  Spuren  prähistorischer  Wohnstätten  sich  finden,  bleibt  ein  noch  un- 
gelöstes Bäthsel. 

Hr.  Virchow:  Der  Vortraf^  des  Hrn.  Ileiss  iiat  mir  die  freudige  Genug- 
thuung  gegeben,  dass  tut'inc,  nieht  ganz  mühelose  Abhandlung  Über  die  ägyptische 
Steinzeit  eine  brauchbare  \'oi'arbeit  lür  ihn  gewesen  ist  und  dass  sie  etwas  dazu 
beigetragen  hat,  seine  Aufinerksamkeit  auf  gewisse,  Torsngsweise  wichtige  Plätte 
SU  richten.  So  haben  wir  denn  endlich  durdi  einen  FWhmann  Uber  die  Tiel 
diskulirten  Steilen  von  Abu  Hangar  und  Qumah  aiAhentische  Nachiichten  er- 
halten. Wenn  dieselben  auch  zu  keinem  deOnitivon  Ab8chlu.ss  geführt  haben,  so 
ist  doch  aueh  fiii  femer  stehende  Gelehrte  und  f(ir  spätere  Reisende  eine  klare 
Anschauung  der  Ortsverhältnisse  g-ewonnoti  worden. 

Ganz  besonders  dürfen  wir  liiu.  Reiss  und  seiner  scharfsichtig-en  (iattin  (ilück 
wünchcn  zu  den  prächtigen  Funden,  die  sie  bei  Dimeh  gemacht  haben.  Herr 
Schweinfurth  hatte  aus  dieser  Gegend  einige  Stücke  mitgebracht,  die,  wie  ich 
mich  ausdrttckte  (Veih.  1888.  8.  356.  Fig.  7—8),  ^grob  gemuschelte«  Oberflächen 
seigten.  Aber  znm  ersten  Haie  sind  hier  jetrt  jene  kunstroll  gemuschelten  Gc- 
räthe  in  wohl  erhaltenen  und  zweifellosen  Exemplaren  an  der  Oberfläche  des 
Bodens  geAuiden  worden,  die  man  bis  dahin  nur  aus  Gräbern  oder  gar  aus  der 
UmhUllunn^  von  Mumien  selbst  Iv  mt;tt-.  Ihr  Vorkommen  neben  zahllosen  roheren 
Stücken  und  blossen  Absplissen  eliarakierisirt  .sie.  wie  mir  scheint,  £*enüt,'<'nd  als 
gleichallcrig.  Ist  dieses  aber  der  Fall,  so  wird  auch  kein  Grund  mehr  bestehen, 
ihre  UerstcUung  einer,  wenn  auch  auch  so  alt^n,  historischen  Zeit  zuzuschreit>eii. 
Das  ist  ein  Fortschritt  im  Wissen,  der  allein  eine  Reise  nach  Aegyptm  lohnte. 

Was  die  Frage  von  dem  Import  der  Feuerstoine  betriill,  so  möchte  ich  glauben, 
dass  sie  ungewöhnlidie  Schwierigkeiten  bietet  Wir  wissen  von  unseren  Feuer- 
steinen, dass  sie  durch  die  Umgebungen  in  höchsten  Maasse  yerändert  werden. 
Nicht  bloss,  düss  die  Sonne  sie  bleicht  (j)atinirt).  sondern  auf  eisenschüssigen 
Sandflächen  zeigen  auch  die  Erzeugnisse  unserer  Steinzeit  jene  intensiv  gelben, 
zuweilen  braunen  und  rothen  Farben,  die  bie  an  natürlichen  Lagerstätten  nie  be- 
sitzen, und  wenn  sie  aus  alten  Wohnplätzen,  aus  organischen  Umhüllungen  hervor- 
geholt werden,  so  haben  sie  zuweilen  ein  so  schwarzes,  durch  Waschen  nicht  zu 
entfernendes  Oolorit,  dass  man  ihnen  eine  ganz  entfernte  Froveniens  zusdireiben 
möchte.  In  Aegypten,  wo  Sonne,  Lufttemperatur  und  Trodcenhdt  zusammen- 
wirken, sind  die  Wirkungen  höchst  aufTällig.  Aber  es  sdieint  mir,  dass  auch  die 
höchst  eigenthlim liehe,  wachsgelbe  Farbe  und  die  oft  matte  Oberfläche,  welche 


Digitizca  Ly  Gu^.' . 


(713) 


die  gemiudielieii  Geiitthe  aus  den  Gräbern  darbieten,  dnidi  eine,  im  Laufe  der 
Jahrtausende  vollzogene  Imbibition  mit  humoaen  Stoffen,  die  aiia  der  Zmetanng 

der  Mumien  and  ihrer  Hüllen  stammen,  bedingt  sein  könnte. 

In  Bezug  uuf  die  Wirkung  der  Rogen  und  der  WoIkenbrUche  stimme 
ich  Hrn.  Reiss  vollständif^  hei.  Gerade  in  den  Thiilern  am  Gebpl  Ass^as  und 
vorzugsweise  im  Thalc  der  Könige  und  dem  der  Köniy:innen  sah  ich  ^niir/  deutlich 
die  leeren  Wasserrmnen,  welche  von  dem  letzten  Ro^n  n  zurückgeblieben  waien. 
Und  duüh  hatte  dieser  Regen  nach  der  übereinstimmenden  Aussage  der  Ein- 
gebornen  vor  l'/j  Jahren  stattgefunden.  Ich  möchte  nicht  so  weit  gehen,  die 
Seltenheit  der  Regen  in  Oberiigypten  m  bei  weifein.  Abgesehen  daron,  daae  ich 
seibat  in  G  Wochen  keinen  Regen  in  Nnbien  and  Oberigypten  erlebt  habe,  so 
bleibt  doch  die  Thatsaohe  bestehen,  dasa  ein  wirklicher  Regen  sich  Jahre  lang  in 
der  Erinnerong  der  Ivcute  erhSIi  Kommt  er  aber,  so  genügt  auch  ein  einajger 
Gass,  um  gewaltige  Wirkungen  herrorzubringen. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  /wci  Worte  über  Med  inet  Madi  sagen.   Es  ist 
mir  nicht  ganz  zweifellos,  dass  wir  dieselben  Stellen  besucht  haben.    Von  den 
grossen  Uebcrresten,  die  Herr  Reiss  beschreiht,  sahen  wir  j^iir  nichts.  Viel- 
leicht befanden  wir  uns  auf  dem  cntge^en<,''esot/teti  Abhänge  desselben  Höhen- 
rückens.   Dass  die  .schon  von  Hrn.  Schweiului  lii  und  vor  ihm  von  Marlin  und 
Lepsioa  erwähnten  Erdkegel  keine  Gräber  sind,  ist  aweifellos.  Auf  den  Gedan> 
ken,  dass  sie  etwas  mit  einer  Wasserleitung  zn  thnn  gehabt  haben  machten,  brachte 
uns  das  häufige  Vorkommen  langer  nnd  starker  Steinklötze,  deren  eine  Seite  tief 
rinnenförmig  aasgearbeitet  war,  so  dass  sie  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  den 
Futtertrögen  unserer  Pferde  hatten.    Diese  Steintröge  lugen  vorzugsweise  auf  der 
Spitze  der  Erdkegel,  in  der  Mitte  des  Steinkranzes,  der  dieselben  nrnsäumt  (Verh. 
188s.  8.  .■?87,  389).   l>azu  kam,  dass  Hr.  Schliomann  in  d*'n  Ruinen  der  benach- 
barten Stadt  eine  gebrannte  Thonröhre  ausgrul),  die  genau  unseren  heutigen  Wnsser- 
leitungsröhren  glich  (ebendas.  8.  3H9).    Virl leicht  hat  meine  Zusammensiellung 
der  Hügel  mit  den  Schakiyen  ein  Miösverständniäis  herbeigeführt,    fiowiss  sind 
manche  der  Uügcl  viel  zu  klein,  als  dass  sie  je  als  Schakiyen  gedient  haben 
können.  Aber  es  wäre  wohl  möglich,  dass  sie  als  Stutzpunkte  fttr  Wasserleitungs- 
röhren  dienten.  War  das  Wasser  in  den  Schakiyen  erst  gehoben,  so  konnte  es 
nachher  durch  Leitungen  mit  sinkendem  Geföll,  sei  es  zur  Bewässerung,  sei  es 
fllr  Trinkwasser,  Terbreitet  werden.  Es  ist  das  die  einzige  Möglichkeit  einer 
Erklärung,  welche  wir  aufzufinden  rermochten,  und  vielleicht  entschuldigt  dieser 
Umstand  die  Kühnheit,  dass  ich  sie  TOigetrsgen  habe,  so  sehr  ich  selbst  das  Un- 
gewöhnliche  der  Deutung  empfand.  — 

(21)  Ilr.  (irempler  zeigt  die  Nachbildung  eines  Hnlsringes  aus  massivem 
Golde  von  Hansern  bei  Breslau,  welche  er  dem  Museum  für  Völkerkunde 
schenkt. 

(22)  Gtr.  Virchow  spricht  tiber  den 

Wiener  anthropolo/i^schen  Conffress  und  die  Excursion  nach  Carnuntum. 

Wenn  ich  das  Wort  ergreife,  um  einige,  schon  für  die  vorige  Sitzung  bestimmt 
gewesene  Mittheilungen  Uber  den  Wiener  Congress  zu  machen,  so  geschieht  es 
natürlich  nicht,  um  eine  Beschreibung  alles  dessen,  was  uns  die  gastliche  Kaiser- 
Stadt  geboten  hat,  zu  liefern.  Wir  sind  gewohnt,  ein  anschauliches  Bild  unserer 
GeneralTersammlungen  aus  der  zurerlässigen  und  gettbten  Feder  unseres  General- 
aekretairs  zu  empfangen,  und  ich  kann  roittheilen,  dass  der  erste  Theil  des  Berichtes 
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des  Hrn.  Joh.  Ranke  schon  znr  Versendung  bereit  ist.  Mir  bleibt  nnr,  ab  dem 
letsstjührigen  Vorsitzenden  der  deutschen  anthropoloi^isihen  Gesellschaft  und  im 
Namen' der  zaliliiMchcn  Mitglieder  der  Berliner  Gi  scllsehaft,  welche  zu  meiner 
grossen  Belriedigutii;  rr  sdiionun  waren,  die  Pflicht,  unserer  Dankbarkeit  and  unserer 
Bewunderung  noch  eiiuiuil  Ausdruck  zu  geben. 

Der  Wiener  Congress  darf  in  erüler  Linie  aU  eine  freudige  Erinnerungsfeier 
Itlr  das  Erwachen  der  anihropologischen  ThfitigkeU  in  Deutschland  und  Oesterreich 
beseichnei  werden.  Bedevlraide  Fbrsdier  hatten  schon  vor  uns  grandlegende  Arbei- 
ten ersten  Ranges  reroffentUcht;  es  genttgt,  die  Namen  v.  Sacken  und  Pnlssky  ftlr 
Oesterrdch-Ungarn,  Lisch  und  Danneil,  Lindenschmit  und  Ecker  fOrDeatsch» 
land  zu  nennen.  Aber  die  grosse  Masse  auch  der  Gebildeten  stand  diesen  Arbeiten 
ziemlich  kühl  gegenüber;  es  fehlte,  sso  zu  sagen,  das  populäre  Verstündniss  der 
Thatsachen.  Das  A'erdienst,  dieses  Element  in  das  Bewusstsein  der  europäischen 
Volkui-  eingeführt  zu  haben,  gebührt  in  erster  Linie  den  internationaien  Uongressen 
fUr  prähistorische  Archäologie  und  Anthropologie. 

Es  wai'  unter  dem  gewalt^^n  Bindmdc  des  internationalen  Congreases  von 
Kopenhagen  1869,  dass  einige  Tbeilnehmer  dieses  Congresses,  namentlich  Herr 
(M  Vogt  und  ich  selbst,  auf  der  gleich  nachher,  Ende  September,  stattfindenden 
Naturforscher-Versammlung  zu  Innsbruck,  mit  anderen,  gleichem pfiiuh-iiden  Männern 
aus  Deutschland  und  Ocstrrrt'ich  zusammentrdten  und  einen  Aufruf  zur  Bildung 
einer  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropoloirir,  Ktfmologie  und  iTg^pschirhto  er- 
liessen.  Es  gewährte  mir  ein  besonderes  Vergnügen,  in  d»^'  eisten  Sitzung  des 
Wiener  Congresses  zum  ersten  Male  nach  20  Jahren,  den  Schriftführer  der  Inns- 
bmcker  anthropologischen  Bektion,  den  Grafen  Bnsenberg,  gegenwärtigen  Sektions- 
chef  im  österreichischen  Unterrichtsministerium,  wieder  zu  begrttssen. 

Wie  ich  im  Beginn  der  Torigen  und  der  jetaigen  Sitzung  (8.  587  und  649)  ge- 
nauer nachgewiesen  habe,  wurde  der  Aufruf  zuerst  in  Berlin  durch  die  Grtindong' 
unserer  Gesellschalt  als  eines  I.fK  creins  der  deiit.sc  hen  Gesellschall  beantwortet. 
Bald  nachher  fnj'^'le  auch  die  Gründung  der  Wiein  r  aMtliropnlofri?«ehen  GesellschafL 
ub«T  die  Consiituirung  der  deutschen  Gesellschafl  i^e.st  haii  i  r.si  im  April  LSTÜ  zu 
Mainz.  Dumal.s  wurde  noch  vorau.vgeset/t,  dass  auch  die  österreichischen  Vereine 
der  Gesaromtgcsellschafl;  sich  einfügen  wflrden.  Aber  der  Gang  der  äusseren  Er- 
eignisse machte  diese  Voraussetzung  su  Schanden.  Es  trat  eine  Sonderung  ein, 
welche  den  Angehörigen  der  beiden  grossen  Beiche  nur  gestattete,  als  Giiste  die 
Versammlungen  der  Nuchham  zu  besuchen. 

Zum  Glück  war  die  Sondorung  keine  innerliche.  Im  Gegentheil,  es  wurde 
beider-i-its  anerkannt,  dass  die  Ziele  tier  von  nn«<  Aeiiretenen  Wi.5;sen«chafl  ein 
Zusamiu*  iiwnker)  erforderten,  umi  eine  grosse  Reihe  von  Arbeiten  gehen  Zeugniss 
davon,  wie  sein  tlas  Verstündniss  der  Thatsaehen  durch  das  .Aneinunderschliessen 
der  Arbeilen  gewonnen  hat.  Ich  erwähne  nur  die  vortrelTliche  Lt^änzung,  weiche 
unsere  grosse  Schulerhebung  über  die  Vertheilung  der  blonden  und  der  brünetten 
Rasse  durch  die  umfassenden  Untersuchungen  in  Oesterreich  gefunden  hat 

So  ist  es  geschehen,  dass  im  Laufe  der  Jahre  die  Ueberseugnng  mehr  und 
mehr  gestärkt  wurden  ist.  es  müsse  eine  Form  gefunden  werden,  um  auch  den 
persönlichen  Verkehr  auf  gemeinsamen  Versammlungen  in  voller  Gleichberechtii- 
gnn'*  herzustellen.  Der  II  nif  tfrirderer  dieses  (Jedankens  war  der  langjährige  Vor- 
.siizeiide  der  Wiener  ( ie-(  llschalt.  Freiherr  v.  Andrian-Werburi;.  Seiner  unauf- 
horlielien  rhatigkeii  isi  das  \  erdienst  zuzuschreiben,  dass  m  diesem  Auguc>i  /um 
ersten  Male  seit  dem  Aufrufe  vom  September  1S69  ein  solcher  gemeinsamer  Oon- 
gress  zusammengetreten  ist»  und  ich  darf  seinem  Gedanken  wohl  mit  dem  Ans- 


Digitized  by  Google 


druck  d«'r  Hoffnung  begegnen,  dass  diesem  ersten  Congresse  bald  ähnliche  lolgen 
möchten. 

In  der  Tbnt  war  der  Eindrack  des  Gongresses,  wie  ich  wenigstens  Namens 
der  dcatschen  Mitglieder  anssprecheii  darf,  ein  in  hohem  Maasse  befriedigender. 
Wir  Alle  hatten  freilich  die  schmenlichsten  Erinnernngen  niederzukämpfen.  Der 
Kronprinz  Rudolf,  der  seit  Jahren  als  der  bcnirene  Vertreter  aller,  auf  die  Er* 
forschung  der  ethnologischen  ^'erhüUnisse  des  Kaiserstautes  gerichteten  Bestrebun- 
<^rn  thiitig  gewesen  war  und  der  speciell  für  unseren  Congress  die  ITebernahnie 
des  Protektorats  zugesagt  Hatto,  war  durch  einen  ersrhüttorndon  Tod  dem  VolKr. 
das  auf  ihn  so  grosse  HofTnun^'^<'n  ^t-sptzt  b;ulc,  entrissen.  Al)er  auch  cirr  Muiin. 
der  mit  sd  kräftiger  Hand  und  so  t^iosst-r  l\!insieht  die  Einzelfoist  imni,^  in  allen 
Kronlandt'ia  geleitet  und  belebt,  der  endlieh  den  herrlichen  Bau  des  neuen  Hof- 
rauseums  in  Fluss  gebracht  hatte,  Ferdinand  von  Hochstettcr,  war  im  besten 
Mannesalter  einer  tackischen  Krankheit  erlegen.  Auf  Schritt  und  Tritt  tauchten 
diese  Erinnerungen  in  uns  auf.  Trost  konnten  wir  nur  in  dem  Gedanken  linden, 
dass  diese  Männer  nicht  umsonst  gelebt  haben  und  dass  ihr  Streben  in  den  weiten 
Gebieten  des  Kaiserstuales  unvergessen  bleiben  wird. 

Vielleicht  dtirfen  wir  hoffen,  daes  auch  unsere  Anwesenheit  in  Wien  etwas 
dazu  beitragen  wird,  diesem  Strebnn  ein^'n  neuen  Heiz  7«  geben.  Wenn  ich  mich 
nicht  tausche,  so  besitzt  die  deutsche  Gesellschaft  in  ihrer  ( )rt;unisation  und  in 
ihrer  Methode  des  coopeiirendeu  Arbeitens  einen  gewissen  Vorzug,  der  in  Ot»ster- 
reich  nicht  in  gleicher  Stärke  vorhanden  ist.  Ich  will  damit  nicht  Siigtn,  dasa  wir 
in  dieser  Richtung  das  Höchste  erreicht  hätten;  im  Gegenthcil,  es  wird  auch  bei 
uns  noch  viel  Arbeit  nöthig  sein,  um  aller  Orten  die  Aufmerksamkeit  zu  schärfen 
und  das  Zusammenwirken  der  localen  Forscher  zu  stärken.  Aber  unsere  Thätig» 
keit  hat,  im  guten  8inne  des  Wortes,  mehr  Agitatorisches,  und  eine  ähnliche  Ver- 
sammlung in  Deutschland  würde,  wie  ich  bestimmt  annehme,  eine  grdssere  Be- 
theiligung gefunden  haben,  als  die.  mit  Ein.schluss  der  Deutschen,  kaum  2tK)  Mit- 
glieder betragende  in  Wien.  Die  Zahl  der  wirkliehen  Arbeiter  in  Oesterreich  ist 
eine  recht  «jrosso.  und  mit  besonderer  Anerkennung  (!arf  hervorgehobon  werden, 
dass  insbesündiTi'  tlie  hohe  Aristokrati«'  unter  dioscu  Arlteltern  durch  recht  b(Hieii- 
tonde  Kenner  vertreten  ist.  Und  doch  halten  wir  das  (iefiihi,  dass  in  Bezug  auf 
die  Thcilnahme  der  Bevölkerung,  auch  der  gebildeten,  noch  recht  viel  zu  wlin- 
schen  sei. 

Eines,  was  bisher  fehlte,  ist  nunmehr  fertig  gestellt  und  in  einer  so  glänzenden 
Weise  ausgestattet,  dass  es  eines  grossen  Eindruckes  auf  die  Bevölkerung  gewiss 
nicht  ermangeln  wird.  Das  ist  das  neue  Naturhlstorische  Hofmuseum,  das  noch 

unter  der  Ijcitung  Hochs tettor's  begonnen  und  unter  der  sicheren  Hand  seines 
erfahrenen  Nachfolgers,  des  Hrn.  von  Hauer,  nunmehr  in  alhn  seinen  Theilen 
geordnet  ist.  Die  Pracht  und  Grossartigkeit  des  Aeusseren,  der  Heiehthum  und 
die  Uebfr^iehtlichkeit  des  Innemn  kommen  so  weit  über  alle  Erwartung  hinaus  zur 
Erscheinung,  dass  man  (dme  relierlr«'iliun^'  sagen  kann,  o«?  i»-et»e  auf  der  i^anzen 
Welt  keine  ahnliche  Anstalt.  Vielleiclu  wird  auch  kein«;  ähnliche  <^elien.  Denn 
so  sehr  wir  Naturforscher  uns  geehrt  fühlen  müssen,  dass  die  Ethnologie,  die  An- 
thropologie und  die  PriUiistorie  hier  im  Range  von  Xaturwissenschaften  behandelt 
sind,  so  wird  doch  anerkannt  werden  mtlssen,  dass  die  ungeheuer  wachsende  FttUe 
des  Stoffs,  wie  das  schon  bei  uns  hervortritt,  in  der  Regel  eine  Sonderung  erfor- 
dert. Aber  es  ist  eine  wahre  Freude,  in  den  gewaltigen  Räumen  des  Wiener  Hof- 
in useums  alle  diese,  immerhin  nahe  verwandten  und  vielfach  in  einander  Ober- 
lohenden  Fächer  YSfeinigt  zu  sehen. 
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Seine  Majestät  der  Kaiser  erwies  den  Mi^iedem  des  Congretsee  die  gfoste 
Ehre,  sie  za  der  EröfTnang  des  Museums  einladen  zu  lassen,  und  der  Vorstand 

der  deutschen  Gesellschaft  wurde  bei  diestM-  Goltgenhoit  einer  persönlichen  Vor- 
aiellung  vor  dem  Monarchen  gewürdigt.  Wir  waren  su  in  der  Lao-e,  die  Tiefe 
unserer  Eindrücke  m  scliildern  und  Namens  der  durch  uns  vertretenen  Wissen- 
schaft den  Dank  lür  die  lltisielluug  eines  solchen  Palastes  auszusprechen. 

Znm  mten  Hide  war  hier,  anch  für  die  Beamten  der  Anstalt  selbst,  das 
wwiderrolle  priihiBtorische  Material  im  Zusammenhange  aufstellt,  welches  das 
Hofinnaeum  nnd  sein  Voigänger,  das  Aniiken-Cabinet,  ans  den  Qsteireichischea 
Kronlandem  im  Laufe  von  Jahrzehnten  gesammelt  hat.  Da  waren  sie  alle  neben 
einander  m  sehen,  die  weltberilhraten  Gräberfelder  mit  ihrer  Ausbeute,  das  von 
Hailstatt  im  Vorderi^rundo,  und  in  kürzester  Zeit  konnte  der  Blick  des  erstaunten 
Beschauer>^  jene  ein/ij;cn  Schätze  der  Vorzeit  mustern  und  verü^leichen,  welche  die 
Gebirgäländer  der  südösterreichischea  Länder  seit  «lahrtausenden  treu  bewahrt 
haben. 

Eine  (ttr  den  besonderen  Zweck  des  Oongresses  eigens  sosammengebrachte 
Sonderansstellnng  in  den  Rfinmen  des  flofinnsenms  gab  ansserdem  Gelegenheit, 
das  Seltenste  sn  sehen,  was  in  den  Museen  der  Kronländer  nnd  in  den  Pimii- 

sammlungen  mancher  Einzel  forscher  sonst  zerstreut  isi  üier  war  insbesondei'e 
die  Möglichkeit  ;>eboton,  auch  die  neuesten  Funde,  namentlich  aus  Slavonien  nnd 
Bosnien,  in  Originulstücken  kennen  zu  lernen. 

Ich  möchte  diese  Betrachtung  nicht  scli]i(\ssen,  ohne  darauf  hinzuweisen,  in 
wie  glücklicher  Weise,  namentlich  durch  die  weisen  Vorschläge  Hochstetter's, 
das  YerhSltniss  cwisehen  dem  Gentral-Mnsenm  nnd  den  l4nde»>Museen  geordnet 
ist  Ueberall  ist  dem  Oentral-Mnsenm  ein  gewisser  Antheil  an  den  Localfnnden 
gesichert,  so  dass  in  der  That  das  Hofmosenm  die  Gelegenheit  bietet,  andi  die 
Local-Culturen  in  ihrer  Besondeiiidt  unmittelbar  kennen  zu  lernen.  Auf  der  an> 
deren  Seite  bleibt  den  Landes-Museen  ein  so  grosser  Theil  der  Funde  als  be- 
sonderes Eigenthum,  dass  den  Angehörig^en  der  pinzelnen  Kronländer  Überall  in 
den  Museen  ihrer  Special-Hauptftadte  rin  für  das  Studium  voll  ausreichendes 
Material  gesichert  ist.  Dass  trotzdeai  Friktionen  nielu  ausldeüx  n,  liegt  in  der 
Natur  mensehliclier  lieziebungen.  Aber  man  ist  doch,  wie  am  ^cheiul,  über  jenes 
eifersOchtige  Bewachen  jedes  ^nationalen"  oder  provinsialen  Stttokes  hinana,  wel- 
ches gelegentlich  bei  uns  in  störender  Weise  hervortritt 

Der  Gemeindevertretung  der  Stadt  Wien,  die  so  viele  uns  sympathische  Ele- 
mente umfasst,  sind  wir  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  für  den  schönen  gast- 
lichen Empfang,  den  sie  uns  in  ihrem  stattlichen  EaUihause  bereitet  hatte.  Dass 
die  (^)ngres8-Mitglieder  an  Zahl  weni|^er  waren,  als  man  erwartet  hatte,  war 
niclit  die  Sehuld  <\ev  Deutsehon,  welclie  sich,  wie  ich  denke,  vollständig  einge- 
lunden  hatten,  jedentalls  su  vollständig,  duäs  in  allen  Gauen  des  deulschcn  Reiches 
durch  Zeugen  des  Tages  die  angenehme  Uospitalität  des  Wiener  Gemmnderathes 
gepriesen  werden  kann. 

Vi^e  von  uns  hstten  sich  dannf  vorbereitet,  nach  dem  Schlüsse  des  Oon- 
gresses den  vorgeschlagenen  Ausflog  nach  Hallstatt  zu  machen.  Inzwischen  war 
jedoch  Ilr.  Franz  Pulszky  persönlich  erschienen,  um  die  schon  schriftlich  ergan- 
gene Einladunjr  nach  Budapest  auf  das  Wärmste  zn  erneuern  und  die  Gäste  selbst 
in  sein  Vaterland  /u  j^eleiten.  Ks  iTschien  uns  unter  diesen  Umständen  als  eine 
Plliclit  (Irr  internationalen  HoCIiehkeil,  der  gütigen  Einladung  zu  folgen,  und  ich 
kann  mit  üenugiiiuuiig  »agon,  dasä  der  Vorstand  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  roUzilhUg  und,  wie  ich  glaube,  die  sonstigen  Mitglieder  derselben  fait 
ohne  Ausnahme  den  Ausflug  nach  Ungarn  mitgemacht  haben.   Sine  henliche 
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Donanfahrt  belohnte  auch  die  Bedenklichsten,  nnd  die  in  jeder  Besiehnng  reichen 
nnd  noch  in  letater  Zeit  dnrch  die  seltensten  Fonde  vermehrten  Sammlungen 
der  ungarischen  Hauptstadt  boten  auch  denen,  welche,  ^^leich  mir,  alte  Besucher 

der  Museen  waren,  eine  Fülle  neuer  Belehrung:-  Auf  Einzelnes  einzugehen,  ist 
hier  nicht  der  Ort.  Ich  will  nur  crwähnon.  dass  die  Gemeindebehörde  der  Stadt 
in  innner  neuen  Formen  ihrer  Ireundlichen  CJesinnuni^  Ausdruck  Am  daucr- 

hal'testt^n  dürfte  in  dii'ser  He/.ii-liung  wohl  der  T-ag  in  dein  ( iediichlniss  aUer  Theil- 
nehmer  bleiben,  wo  die  alle  lUiuierstadt  Aquincuui,  oberhalb  AU- Ofen  am  rechten 
Donau-Ufer  gelegen,  uns  in  ihren,  durch  ausgedehnte  Ausgrabungen  blossgelegien 
Resten  Toiigcfahrt  wurde.  Ein  ländliches  Fest  von  auagesuchtem  National-Charakter 
beschloss  den  sonnigen  Tag,  und  wir  fanden  nicht  Worte,  welche  in  Toller  Stttrke 
die  Warme  unseres  Dankes  anszndracken  yermochten.  — 

Ich  hätte  noch  Manches  zu  sagen,  und  ich  denke,  es  wird  sich  noch  oft 
Gelegenheit  bieten,  auf  diesen  Congress  aurftckzukommen.  Ich  möchte  Jedoch 
nicht  schlirssrn.  ohne  noch  eines  Ausfluges  zu  iz-oflenken.  den  wir  von  Wien  aus 
unternahmen,  und  der  cinun  alten  Wunsch  meines  wissenschaftlichen  Lehens 
erfüllte.  Für  den  8.  August  waren  uns  zwei  Ausflüge  uageholen,  der  eine  nach  dem 
durch  die  Untersuchungen  des  Hrn.  Much  so  berühmt  ^n  wordenen  StiUfried 
am  Nordrondc  des  Marchfeldes,  der  andere  nach  dem  allen  Caruuotum.  Es  war 
eine  schwierige  Wahl,  aber  so  gerne  ich  meinen  alten  Freund  Much  an  seiner 
Ehrenstitte  begrUast  hätte,  so  zog  es  mich  doch  unwiderstehlich  nach  Carnuntnm. 

Es  ist  lange  her,  dass  ich  angefangen  habe,  die  Anflnericsamkeit  meiner  Lands- 
leute auf  Camuntura  zu  lenken.  Im  Jahre  1873,  in  der  Sitzung  vom  18.  October 
(Verh.  8.  169),  als  ich  der  Gesellschaft  über  meine  Reise  zur  Wiener  Welt- 
ausstellung berichtete,  wies  ich  darauf  hin,  wie  alle  Strassen  aus  unserem 
Norden  und  ebenso  die  aus  dem  Süden  in  Carnnntum  zusammengetroffen  sein 
müssen.  Ich  war  damals  f^^Tadc  mit  den  Funden  von  Zahorowo  und  Priment 
beschädigt,  und  ich  hatte  schon  durch  sie  zahlreiche  Hindeutun-icn  auf  einen 
Verkehr  gewonnen,  der  mindesien»  hin  llaiisiall  oder,  vielleichi  besser  gesagt,  bis 
nach  Noricum  gereicht  haben  mflsse.  Analogien  dazu  waren  in  Mähren  auf- 
gefunden, und  der  Weg  dnrch  das  oberste  Oderthal,  das  rechts  und  links  von 
GebiigsziSgen  flankiit  ist,  hatte  mir  die  territoriale  Nothwendigkeit  unmittelbar  vor 
Augen  gestellt,  dass  der  alte  Cnltarweg  durch  dasselbe  zum  Harchthale  gegangen 
sein  müsse.  Seitdem  haben  auch  andere  Archäologen  ahnliche  Gedanken  aus- 
g^esprocben.  Aber  man  wusste  im  Ganzen  recht  wenig  von  Carnuntum').  Nun 
sollte  es  uns  selbst  gezeiot  werden. 

Man  fährt  jetzt  i«  bequemster  W  eise  auf  doppelt(»m  Wege  von  Wien  nach 
Camuntum  mit  Dampf.  Wir  benutzten  am  Morgen  das  Donau  -  Dampfschiff,  am 
Abend  die  neue  Eisenbahn  Uainburg-Bruck- Wien.  Das  Land  ist  bis  dahin  sehr 
eben.  Auf  dem  linken  Ufer  der  Donau  breitet  sich  weithin  da-s  Hache  Marchfeld 
aus;  auf  dm  rechten  erstreckt  sich  ein  schwach  hügliges  Gefilde  bis  an  das 
linke  Ufer  der  Leithe.  Denn  wir  sind  hier  hart  an  der  Grenze  von  Uqgam.  Von 
Norden  her  eigiesst  sich  wenig  unterhalb  die  March  in  die  Donau,  und  gleich 
dahinter  erheben  sich  die  Kleinen  Karpathen,  an  deren  letztem  Vorspmnge  gegen  die 
Donau  das  alte  Schloss  Theben  malerisch  aufgebaut  ist,  während  dahinter,  auf  der 
Ostseite,  Pressburg  liegt.  Von  Süden  her,  in  der  Fortsetzung  der  Kleinen  Karpathen, 
thUrmt  sich  nicht  weit  von  (^arnuntum  ziendieh  steil  der  llunshainer  Berg  empor, 
vor  dem  auf  hohem  Felsen  die  alte  iJamburg,  der  Sage  nach  einst  Attila's  Sitz 

1;  Bädeker'ü  „Oesterreich-  enthält  keiu  Wort  über  diese  Gegend. 
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(Iluiinunburg),  und  diiruntor  dio  h<nitit;(.  St.uit  ^^ek'i;en  ist.  Es  ist  in  der  That 
eine  Art  von  natürlicher  Grenze,  wrl(Mu>  hii  r-  die  beiden  iiältien  der  österren  (ubth- 
ungarischen  Monarchie  von  einander  scheidet,  und  es  liisst  sich  denken,  dass 
schon  in  alter  Zeit  hier  eine  Valkeracheide  bestanden  hat. 

Zeichen  prahistorisclier  Besiedelang  finden  sich  aof  einem  Kalkrücken,  der 
sich  vom  Hnnshainer  Berg  senkrecht  gegen  die  Donan  erstreekif  und  der  eine  alte 
Kirche  mit  Friedhof  trä^^t.  Die  Kirche  ist  in  verschiedenen  Zeiten  erbaut,  der 
Chor  rein  gothisch,  das  Schiff  romanisch,  wie  mir  sehicn,  sehr  ähnlich  dem 
Kloster  I  iinl'Ufg  bei  Dürkheim  a.  d.  Hardt.  Daneben  aul  dem  Fri(Mlhofe  eine 
runde  Kmielle,  die  man  dem  XIII.  Jahrhunderte  zuschreibt.  Nahe  bei  der  Kirche, 
zwischen  ihr  und  dem  Berge,  steht  ein  gewaltiger,  offenbar  künstlicher  Erdkegel 
(Tumulus),  der  bisher  nicht  genauer  erforscht  ist,  dessen  Untentuchong  aber  nur 
ganz  sachveratändigen  Händen  anvertrant  werden  sollte. 

Von  der  Kirche  an  senkt  sich  der  Rttcken,  und  es  ist  nicht  lange  her,  wo  er 
his  hart  an  die  Donau  reichte.  Der  Vorsprang  hiess  ^am  Stein*^.  Jetzt  ist  ein 
grosser  Theil  der  üferstrecke  abgesprengt  und  fortgeführt,  denn  man  entnimmt  Ton 
da  alle  die  Steino,  welche  für  die  weitläufige  Regulirung  des  Doniiufifttes  von 
Wien  abwärts  eilWrdi  it  werden.  So  ist  der  .\bbruph  schon  bis  hart  an  einen 
gro.s.-4t'ii  Querwali  geruckt,  der  früher  das  ganze  Vorgebirge  in  der  Höhe  umgürtei 
hat;  man  sieht  nur  noch  einen  Theil  des  fluchen  Kessels,  der  einstmals  von  dem 
Wall  umgeben  war.  Graf  Wurm brand  hat  daselbst  nach  der  Ensählong  der  £in* 
gebomcn  gegraben,  doch  erfuhr  ich  nii^is  Uber  seine  Resnltate.  Hr.  Much  soll 
das  Werk  als  &ne  Festung  der  Qaaden  nach  der  Eroberung  Carnuntum^s  und 
als  ein  Gegenstück  zu  dem  Stillfried  bezeichnet  haben.  Indess  möchte  ich  glanbM, 
d:iss  es  älter  ist.  Haron  von  Ludwigstorf  T  ervähUe  mir.  dass  bei  dem  Alisprengen 
der  Felsen  i^iiie  Brnnzcaxt  gefunden  sei,  und  die  Wände  des  Steinbruches  zeigten 
m  ihren  olieiöteu  Lagen  schwarze.  muldenrürmi.^e  Stellen,  welche  auf  alte  Brand- 
gruben hindeuten.  ^Jach  dem  IJericht  des  Herrn  Schmidel  (Ausflug  nach  Car- 
nuntnm,  8. 4)  waroi  die  Walle  gebrannt,  aber  es  fehUen  SteingerUthe  und  MabU 
steine.  Mir  schien,  dass  der  Wall  aus  dem  Material  aufgeschüttet  sei,  welcbea 
man  bei  dem  Ausgraben  des  inneren  Kessels  gewonnen  hat;  ich  sah  hauptsächlich 
Erde,  gemischt  mit  allerlei,  zum  Theil  freilich  auch  gebrannten  Stein.stücken. 

Jedenfalls  muss  diess  ein  .sehr  fester  Punkt  gewesen  sein,  wenngleich  er  wohl 
zu  kloin  ist  Hir  <'ine  eigentliche  Ansiedelung.  Ich  denke.  d;iss  ( mehr  cm 
Zutlucht«<ii t  liii  Zeiten  ib  r  Gefahr,  vielleichi  auch  ein  beständiger  \Vuchtj)osien 
für  die  Ikubachiuiig  der  Naehbansehali  war.  Die  Aussicht  von  da  ist  eine  grosse 
und  überraschend  manuich faltige.  Gleich  unten  der  grosse  Strom,  der  sich  dicht 
vor  dem  „Stein"  zu  einer  Art  von  Bneht  erweitert  nnd  dann  schnell  abwärts 
fluthet,  um  den  Durchbrach  durch  die  Kleinen  Karpathen  zu  erreichen;  drttben 
das  weite  Marchfeld,  an  dessen  Nordwestende  der  Kahh'nberg  sichti  ar  ist  und  an 
dessen  Xordrandc,  weit  im  Hintei^rande,  eine  Höhe  hinzieht,  auf  welcher  der 
SfiüfVied  lie*:l;  ^reiren  Osten  Hie  Züge  der  Kleinen  Karp;ithen.  jenseits  der  March, 
un«i  dicht  am  Fusse  ge:;en  ^^'est<*n  der  heutige  Urt  Deutsch-Altcnburg,  an 
welchem  das  ehemalige  (,'arnuntuin  beg^ann. 

Wir  waien  am  Morgen  in  Deutsch -Allenburg  geland<'t,  einem  kleinen  Urte, 
der  jetzt  durch  Schwefelquellen  (22 ")  eine  gewisse  Anziehung  übt.  Er  lag  frtther 
um  die  erwähnte  Donau-Bucht  lieram,  die  einstmals  die  Donau-PJotUle  der  Römer 
aufnahm,  jetzt  aber  schon  zu  einem  grossen  Theile  mit  dem  Schatte  des  Abraumee 
vom  „Stein"  ausgefüllt  ist.  Vor  der  Bucht  ist  ein  langer  Steindamm  gesogen,  so 
dass  es  späteren  Gcachlecbteru  schwer  werden  wird,  die  frlihere  Beschaffenheit 
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dieses  klassischen  Hafens  zu  erkennen.  Der  Ort  selbst  ist  n  rliältnissmäsaig 
neu.  In  den  Tiirkenkriejjen  ist  er  gänzlich  zerstüii,  und  nach  der  Befreiung 
des  Landes  sind  dio  Häuser  in  Stein  auf-^ebaut  worden,  woboi  manrhes  Stiiek 
des  alten  C'arnunium  veisi  lnviinden  ist.  fmmorhin  ist  in  tlrin  (iruiulplanc  d^r 
nach  aussen  geschlosäenen  Hute  Manci\e>  erhalten,  das  an  l'ninkiäche  iiausiorni 
erimieft. 

Wir  worden  in  freundlichster  Weise  empfangen.  Baron  von  Lndwigstorff, 
der  Besitser  des  Schlosses,  und  Hr.  Hollitzcr,  der  Unternehmer  des  erwähnten 

Steinbruches,  sowie  der  Bürgermeister,  Hr.  Fnmz  Koch  begrüssten  uns  schon  an  dem 
schön  geschmückten  liiindungsphttze ;  die  Vertreter  des  Vereins  Camantltm}  die 
UHrn.  Prof.  Itormann,  Landgerichtsrath  SchniidrI  und  I^iuiialh  HausiT,  waren 
zur  Stelle,  und  selbst  eine  Abordnung  d^v  I*ressburger  Aer/.te-Vereins  ctschicu  zu 
meiner  liegrüssung.  in  einer  solchen  (icM-lischafl  verging  der  Thu,  drm  „alle 
Götter  gnädig  waren'',  in  lehrreiclien  Betraclituiigen  und  den  angenehmsten  Tatel- 
flfeuden.  Vor  Allem  sahen  wir  die  reiche,  darchaus  auf  looale  Fonde  besehränktc 
Sammlang  des  Barons  Ton  Lndwigstorff  und  das  Museum  des  Vereins  Oar- 
nantum,  die  in  denselben  Bfiumen  mil  der  PriTatsaminlang  des  Hrn.  Hollitzer 
unteigebracbt  ist  Letztere  enthält  zahlreiche  fremde  Sachen,  auch  aus  Italien,  die 
leider  wenig  von  den  Locallunden  getrennt  gehalten  sind,  so  dass  es  schwer  ist, 
sich  ein  Urtheil  über  das  Ganze  /»  bilden.  Ich  will  nur  erwähnen,  dass  ich 
mit  Sicherheit  in  diesen  Sammlungen  nichts  Prähistorifsehes  7,u  entdecken  ver- 
mochte. Aus  römischer  Zeit  l  in  grosser  lleichthum  von  Marmorresten,  Inschtilt- 
sleinon,  Legionsziegeln  und -steinen,  Münzen,  alloiiei  Kleingeräth  und  Thonsachen ; 
auch  Austern  fehlen  nicht«  Vereinselt  bemerkte  ich  Thonscherben  mit  slavischen 
Ornamenten,  wie  ich  sie  später  in  der  Nähe  des  Castrum  wiederfknd. 

Hr.  Bttigermeister  Roch  hatti'  rlie  Freundlichkeit,  mir  zur  Erinnerung  eine 
Kupfermünze  von  Ctmstantius  H  Gallus  (7  o»»!)  zu  schenken.  I)it  selbe  ist  in 
Carnuntnm  ziemlich  hiiufig:  nach  dem  Jahi  e<i  ■  >  m  ht  für  und  ISbö  (8.  37) 

wurden  allein  m  dieser  Zeit  \'2  Stück  davon  y:etuiuleii. 

Von  dem  alten  Curnuntum  ist  über  Tage  nichls  übrig  geblieben,  als  das 
„Bcidenthor",  ein  40'  hoher  römischer  Bogen  mit  einer  Spannweite  von  ]t^\  der 
Rest  eines  auf  dem  Kreusungsponkte  zweier  Strassen  beBndlich  gewesenen  Baues 
mit  4  Pfeilern  und  2  Durchgängen.  JDer  am  Abende  gespenstisch  «scheinende 
Bogen  steht  ganz  einsam  auf  freiem  Felde,  sUdlich  von  dem,  etwas  weiter  Donau 
aufwärts,  auf  einer  mässigen  Höhe  gelegenen  Orte  Fetronell.  Von  dem  Heiden- 
thor  bis  üeulJseh-Altenburg  und  von  <'  t  M  umu  bis  zum  AV>rHll  Plateaus  nach 
der  südlichen  Kbene  (nstreckl  sieh  der  Lirun<l,  auf  wel«  hem  das  ehemalige  Car- 
nuntum  stand  Der  »cii  IS84  in  Wien  bestehende  Verein  (  arnuntum.  der  in  dan- 
kenswerthester  Weise  jährlich  grössere  Ausgrabungen  veransiaUet,  hai  hier  überall 
alte  Baureste  nachgewiesen;  er  schätast  die  Gesammtfläche  der  Stadt  auf  1000 
bei  einer  Länge  von  ö  und  einer  Breite  von  2  km.  Dabei  hat  sich  herausgestellt, 
dass  die  eigentliche  Stadt  und  die,  an  Beigaben  übrigens  sehr  armen  Gräber  mehr 
westlich  auf  dem  Gebiete  von  Petronell,  das  Sumdioger  nebst  dem  Amphitheater 
und  den  Bädern  mehr  östlich  auf  dem  Ciebiote  von  Deutsch-Altenbuig  lagen. 
Sonderbarerweise  ha!  das  Hervortreten  unfnit-htbarer  7.ii<re  und  Stellen  in  dem 
Überall  beackerten  Lamie  die  ersten  Hinweise  uut  die  wichtigeren  Platze  geliefert. 

Wegen  der  Ein/.ellieUtii  muss  ich  auf  die  sehr  sorgrältig  bearbtiiet^n  Jahres- 
berichte des  Vereins  Carnuntum  verweisen.  Ich  will  hier  nur  hervorheben,  dass 
die  Gr0eae  des  Lagers  auf  148  (KM)  t/m  geschätzt  wird,  und  dass  das  Amphitheater 
beiläufig  8000  Personen  fasste.  Letzteres  hat  in  seiner  Arena  einen  DurchnieMcr 


(WO) 

von  72/20  :  44,2r)  m,  steht  daher  zwischen  denen  Ton  Pola  und  Verona.  Dtrans 
allein  wird  sich  die  Ii»  deutung  der  Stadt  ermessen  lassen. 

Tebt  r  die  ulteslc  fioschiehto  derselben  ist  nichts  lirknnnt.  \V»-ijn  Herr  Vmr. 
(löhlert  den  Namen  für  keltisch  (von  carn  =  Bteinbau)  erklärt,  so  lüsst  sich  da- 
gegen wohl  nichts  sagen.  Man  würde  an  die  Camer  denken  können,  wenn  anders 
nachgewiesen  würde,  da»  dieselben  jnimls  so  weit  nach  Norden  gesessen  haben. 
Jedenfalls  scheint  0  Tiber  ins  die  damals  norisebe  Btadt  roigefnnden  sn  haben, 
und  wahrscheinlich  verlegte  schon  Claudias  die  Legio  XV  Apollinaris  dahin. 
W'spnsian  vereinigte  ihr  Gebiet  mit  Pannonien  und  errichtete  das  Castrom. 
Hadrian  erhob  die  Stadt  zum  Muntcipinm  und  vorlogto  an  Stelle^  der  genannten 
Lcirion  die  I.^'f^io  XIV  (Jomina  Martia  Victrix  dahin.  Ihre  grtisste  Bedeutmii:  or- 
roiclitc  die  Stadt  unter  Marcus  Aurelius,  der  von  17s  an  'i  Jahre  dort  v*  r\>n  ilte 
und  daselbst  den  zweiten  Theil  seiner  Selbstgespräche  verfaisste;  er  erhob  die  Stadl 
zur  Colonie  und  betrieb  Ton  da  den  MaHcooiannenkrieg.  Im  Jahre  193  rief  die 
Xrv.  Legion  in  Gammitnm  L.  Septimins  Sereras  som  Kaiser  ans  and  307 
erhob  Galerins  in  Anwesenheit  von  Diocletian  nnd  Maximian  den  Licinius  sum 
Augnstns.  Kaiser  Valentinian  liess  anch  auf  dem  linken  Donauufer  Befestigungen 
anlegen,  wie  denn  noch  jetzt  gegentiber  von  Deutsch-Altenburg  bei  Stopfenreith 
Reste  eines  römischen  Brückenkopfes  gefunden  wchIcfi  Tm  Jahre  37.^  eroberten 
die  Quaden  ('arnuntum  und  verstörten  es.  Später  wurde  es  wieder  aufgef)aiit  und 
führte  noch  zu  Karl's  des  Grossen  Zeil  den  Numen  Camuntum.  Dann  verschwindet 
derselbe  und  schon  im  11.  Jahrhundert  kommt  der  Name  Petronell  vor. 

Alles  susammen  genommen,  ersehen  wir,  dass  Ganmntam  eine  grosse  Stadt 
war,  die  Uber  8dO  Jahre  den  Haaptstaisponkt  der  römischen  Hemehoft  in  diesem 
Gebiete  bildete  nnd  sicherlich  zahlreiche  Vorzüge  der  CSvilisation  aufzuweisen 
hatte.  Wenn  von  hier  die  römisdien  Heere  ttber  die  Donau  sogen,  wn  die  nörd- 
lichen Stämme  zuriick'/invfTrcn,  so  mussto  sich  naturg^cmiiss  ^rep-pn  diesen  Plat? 
auch  der  Hauptstos.«^  1  f  Angreifer  rieht»  ti  Aber  in  IrnMlIichen  Zeiten  hat  sich 
von  hier  aus  ^rewiss  cm  reger  liandelsvei  kehr  entwickelt  und  wir  dürfen  mit 
Sicherheit  unnelinien,  dass  auch  Handelsleute  und  Söldlinge  aus  dem  fernen  Norden 
hierher  den  Weg  fanden. 

Zorn  Schloss  kann  ich  eine  kleine  Bemerkung  nicht  nnterdrttcken.  Wie  ich 
aus  den  Berichten  ersehe  nnd  bei  meiner  Anwesenheit  bestiA%t  fand,  sind  die 
Mittel,  über  welche  der  Verein  Camuntnm  vrrni^i.  nicht  ausreichend,  vm  das  zu 
Aus^'rabungen  benutzte  Land  dauernd  zu  erwerben.  Manche  Strecke  musH,  nach- 
dem sie  nnspcpraben  war,  wieder  zugeschüttet  nnd  geebnet  werden,  um  von  Neuem 
den  Ptlug  über  sich  hingehen  zu  lassen.  Sollt«'  in  dieser  Be/iehun;r.  bei  dem 
grossen  Interesse,  welches  dieser  wichtige  Platz  darluetet,  nicht  an  Wuudel  herbei- 
geführt werden  können?  Ich  will  nicht  sagen,  dass  alle  ausgegrabenen  Tbeüe  in 
ihrem  Znstande  erhalten  bleiben  sollen,  aber  wire  es  nicht  aosftthrbar,  dass  die 
Begicnuig  mindestens  die  Hanpttheile  vollständig  in  öffentlichen  Besits  bi^te 
nnd  sie  dann  auch  conservirte,  wie  es  bei  der  Salbui^  geschehen  ist?  OesterreiiA 
hat  nicht  all/n  viele  Plätze  dieser  Art;  giebt  es  doch  in  ganz  Cisleithanien  keinen 
zweiten  Platz  mit  i-in<'nt  solchen  Amphitheater.  Sollten  sich  (hi  nicht  die  Mittel 
beschafTen  lassen,  um  gerade  einen  so  hervorragend  wichtigen  Ort  in  seinen  Grund- 
lagen zu  sichernV  — 

1)  Diese  Mltthdlnngen  nach  Sehmidel  a.a.O.  8. 1  ff* 
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(23)  Hr.  Altriehter  berichiei  Aber 


Pi^r  1. 


einen  Urnenfriedhof  bei  Ledüiu,  Kr.  Kuppin. 

Seit  mehreren  »Tnhren  war  mir  bekannt  fjeworden,  dass  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Leddin,  Kr.  Ruppin,  nahe  der  i3erlin-iiamburger  Eisenbahn,  !T<'!»'L'ontlich 
Bronze-Sachen  in  Urnen  gefunden  seien.  Krst  in  diesem  Sommer  fand  n  h  Zeit, 
der  Sache  niilur  zu  treten,  zumal  da  ich  bei  dem  vorläufigen  Abschluäs  meiner 
Studien  im  Dossethale,  soweit  dasselbe  im  Gebiet  des  „alten  Landes  Wuster- 
hansen**  liegt,  noihwendig  Leddin  und  Zernitx  als  die  westlichsten  Punkte  dieses 
Landes  mit  heranziehen  mnaste. 

Auf  einer  flachen  £«rhebung  Ton  35  m  Uber  NN.,  links  und  rechts  von  der 
Landstrasse  Leddin-Zemiia,  befindet  sidi  ein  Kiefernwald,  der  seit  einigen  Jahren 
von  Nordosten  her  abgeholzt  tind  dnrch  Birkenschonnngen  ersetzt  wird.  Bei  dieser 
Arbeit  sind  nach  Angabe  Ortseingesesse- 
ner unzählige  Urnen  gehoben,  aber  leider 
nur  zwei  erhalten  gebliebene  dem  mär- 
kischen Museum  eingesandt  worden.  Der 
letztere  Umstand  ist  lodifrlich  dem  Int<'r- 
esse  der  HQm.  Hmkluss  und  Hilde- 
brand, GemeindeTorstehers,  besw.Lehrers 
in  Leddin,  zu  danken.  Beide  Herren  sind 
auch  mir  bei  meinen  Bestebnngen  in 
jeder  Biditnng  fttrderlieb  gewesen. 

Auf  dem  Sttoationsplan  (Fig.  1)  sind 
die  demnächst  von  mir  gehobenen  Urnen 
mit  Zahlen  bezeichnet.  Die  Stollen  Nr.  0 
lind  \r.  0  bezeichnen  Kundortr  von  Scher- 
beti  neben,  aus  der  Erde  geliolien  Steinen, 
was  wolil  auf  ein  zerstörtes  Urnengrab 
hindeuten  dürfte.  Wo  sich  jetzt  im  Nord- 
west die  LaublM>]z8ehoniing  befindet,  wur^ 
den  die  mit  A  B  bezeichneten,  jetzt  im 
märkischen  Hnseam  befindlichen  Urnen 

l^fünden,  welche  von  mir  zum  Zwecke  der  Yorgleichang  gezeichnet  sind. 
Das  Kesult^it  meiner  Nachgrabongen  war  Folgendes: 

Fundstelle  Nr.  1.  Bei  50  cm  Tiefe  wurde 
der  erste  Stein  blossgelegt;  demnächst  kam  eine 
ke2:olf()rmi;ie  Steinpackung  zu  Tage,  welebt-  sich 
tluruii  eine  behr  fest  gelagerte  Schicht  kn  .^arti- 
g^en  Sandes  bis  auf  den  weissen  Flusssund  er- 
jiitrockte.  Nach  Wegräumung  der  Steine  ergab 
sich,  dass  die  Urne*)  (Fig.  2)  —  schwfirzlieh, 
^latt,  ohne  Zeichnungen  —  in  dem  weissen 
Sande  bei  95  cm  tief  anfstand,  ohne  in  dieser 
Schicht  von  Steinen  umlagert  zu  sein.  Das 
Oefiiss  war  sehr  zersprungen,  theils  dmrch  den 


X  I 


mtt 


Figur  % 


I  i  Nur  die  Urnen  aus  ^  und  4  »hid  .  rlialloii,  alle  übrigen  zerfsUeo,  und  ist  nach  vor- 
h^rig^f  Messung  aus  ihren  Ueberresteo  ilno  (^stalt  rekonstruirt. 
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Druck  von  oben,  theils  durch  eingeiiruiigene  Wurzeln.  Als  Deckgefass,  das  voll- 
ständig sEertrOmmert  war,  hatte  ein  ziemlich  grobgearbeiteter  graugelber  Napf  ge- 
dient. Die  RnocKenreste  zeigten  nur  geringe  ^aren  ron  Brand.  Es  ist  in  den 
Knochcnscherben  nur  ein  eiserner  King,  bestehend  in  einem  Stttck  gebogenen 
Drahtes,  dessen  Enden  einfach  über  einander  gelegt  waren,  gefunden.  Eänige 
Knochen  waren  bhuig^rUn  angelaufen,  jedoch  hat  sich  nicht  die  geringste  Bjpnx 
von  Bronze  entdecken  lassen. 

Fundstelle  Nr.  2.  Wieder  nach  bO  cm  der  erste  Stein.  Ein  Deekgenuü»  wird 
nicht  gefunden.  Der  Boden  des  15  cm  hohen  Gefasses  steht  89  cm  tief  auf  einem 
Ilachen  Btein.  Die  Steinpackung  ist  auffallend  stalle.  Das  Gefjiss  ist  graoschwars, 
yerhältaissmässig  sart,  hat  einen  Öhs^artigen  Henkel  und  einen  nach  innen  ge- 
wölbten Boden,  welcher  Glättung  zeigt  (Graphit?).  Ausserhalb  im  Sande  befanden 
sich  einige  Scherben,  die  vielleicht  einem  Deckgeräss  angehört  ha])en  mögen.  Die 
Knochen  zeigten  starke  Brandspuren.  Als  Beigabe  wurden  obenauf  üeberrestc  eines 
zerbrochenen  Schwertes  von  Eisen  (Pig'.  '!).  dessen  Parirstant,'P  Bronzo-Nioten 
zeigte,  gefunden.  Einige  weitere  Stückchen  Eisen  lassen  sich  nicht  näher  erkläi-en. 
Die  ehemalige  Klinge  ist  sehr  dünn;  dem  in  der  Milte  entlang  laufenden  Grabt 
entpricht  eine  engere  Rinne  auf  der  anderen  Seite  der  Klinge.  Die  Nieten 
durften  zur  Befestigung  einer  Verstärkung  der  Parirstaoge  gedient  haben.  Nach 
den  Bruchstücken  scheint  das  Schwert  liberaus  kurz  gewesen  zu  sein.  Eines 
der  losen  Stttckchen  Eisen  könnte  ein  Theil  der  Griffstange  dieser  H^affe  oder  ein 
Stock  einer  Nadel  sein. 


Fundstelle  Nr.  3.  Schon  "20  cm  unter  der  Erdoberfläche  wird  der  Boden 
eint'S  Deckf^orässes  von  so  ^'arter  Construction  sichtbar,  da^^s  e«*  nur  in  Splittern 
erhalten  bleibt.  Farbe  schwarzlich,  (tlättung.  Bei  öO  cm  stand  der  Boden  des  Ge- 
fasses auf  einem  flachen  Stein  auf.  Das  Gcfiiss  ist  ziemlich  ungleicbmässig  ge- 
fomt,  grobmassig,  gelblich,  nicht  besonders  glatt.  Als  Beigabe  fand  sich  eine 
starkverrostete,  mit  Knochensplittern  bedeckte,  längere,  gerade  eiserne  Nadel. 


Fundstelle  Nr.  4.  Bei  23  cm  der  erste  Stein.  Das  von  einer  starken  Wurzel 

durchwachsene  Gefiiss  steht  bei  auf  einem  naeiien  Stein  auf,  ist  aohr  trroK 

massig,  unregdmässig  geformt,  röthlich,  wonig  glatt.    Deckgeföss  nach  seinen 


Figur  8b 
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Resten  sehr  grobniassig,  napffürmig.  Als  Beigabc  findet  sich  eine  kurze  eiserne 
Xadel  (1 o),  deren  Kopfende  den  Rindrack  macht,  aU  sei  es  flach  schranhen- 
artig  zugeschnitten,  um  einem  darom  gegossenen  oder  ttn  giessoiden  Bronzeknopf 
mehr  Halt  zu  geben.  Aus  den  Knoebenresten  Hessen  sich  fast  *U  Unterkiefers 
eines  Kindskopfes  zusammensetzen,  während  von  dem  Oberkiefer  nur  die  rechte 
Hälfte  mit  dem  Ansatz  der  rechten  nwand  auffindbar  war.  Die  Steinpockmig 
hier,  wie  bei  Nr.  3,  verhällnissmässig  dünn. 

Funds  (eile  Nr.  'k   Nach  34  c/«  verhältnissinüssii,'-  lockeren,  kiesartigen  Sandes 
der  erste  Stein:  (laruiilor  die  Ileste  eines  unverhä!tnissin:i!<«ii<y  grobmassigen,  sehr 
dickwandigen  Ueckgefiisses  (tig.  ii),  da.^  seinri-  Form  nach  insofern  von  den  bis- 
her gefundenen  abweicht,  als  seine  Wandungen  ziemlich  steil  sich  von  dem  dicken 
Boden  erheben.    Es  entsteht  dadurch  kein  Napf,  ahnlich  den  sogenimnten  Milch- 
satten«  sondern  eine  Form,  die  unseren  Blnmentöpfen  sich  nähert.  Das  Aschen- 
geföss,  dessen  an  sich  eng^  Hals  sehr  nisammengedrttckt  war,  hatte  wesentlich 
dadurch  gelitten,  dass  anf  der  Westseite  die  Steinpackong  unterbrochen  war. 
Die  starke  Tiockenmg  des  BodenSt  in  Yerbindnng  mit  diesem  Hange),  lässt  darauf 
sehliess(  n.  dass  beim  Kigolen  zwecks  Anpflanzung  der  gegenwärtig  vorhandenen 
Kiefern,  also  vor  etwa  35  Jahren,  die  Üusserste,  nach  Westen  liegende  Steinschiebt 
durch  den  Pflug  oder  den  Gräber  weggenommen  worden  i«t.   Das  röthlieh  braune, 
vorhältnissmässig  glatte  Gefäss  lagerte  eigentlich  nur  in  unzähligen  8cherben  auf 
der  festen  Aschen-  und  Knochcnmasse  auf.    An  der  einen  Seile  befand  sich  ein 
Ansatz  in  Form  einer  abgestumpften  Pyramide  als  Henkel.    Beigaben  oder  auch 
nur  Oxydationsspuren  sind  nicht  ermittelt. 

Fundstelle  Nr.  6.  Bei  26  m  Tiefe  werden  Steine  bloqgelegi  Beim  Wcg- 
ränmea  des  Sandes  finden  sich  wiederholt  Knochensplitter  und  weiter,  nicht  die  Spitze 
eines  unterirdischen  Steinkegels,  sondern  die  Kante  eines  Geffisses«  welches  zur 
Hälfte  augenscheinlich  abgepflttgt  ist  (Fig.  7).  Die  Masse  dieser  üme  ist  grob, 
iiasserlich  rauh  nnd  von  graugelblicher  Farbe,  mit  einem  weichen,  rundlichen 
Instrument,  vielleicht  der  Spitze  eines  Pingers,  in  der  Weise  gezeichnet,  dass  mit 
dpmselhcn  die  etwas  gekörnte  AusscnHiiehe  vom  Roden  her  in  bis  t>  Strahlen 
nach  oben  hin  geglättet  ist.  während  hari  am  Boden  und  etwa  1  cm  Uber  diesem 
Streifen  nochmals  die  Uluttung  um  den  Topf  läuft. 

PigttT  8. 


Die  Untersuchung  des  Inhalts  des  Scherben  eigab  ausser  Kaochenresten  Fol- 
gondes: 

1^  Ein»'  eiserne,  iiwa  d  i  »•  i  rc  löge  Platt  e  (Fig.  b),  aUvS  1  über  einander  lic- 
jreiidcn  uml  mit  einaiider  durch  .i  Nu  ten  verbundenen  Platten  bestehend.  Der  spitze 
Winkel  des  Dreiecks  tragt  eine  Verlängerung,  von  der  augenscheinlich  ein  Stttck 
abgrebrochen  ist.  Dasselbe  ist  in  Gestalt  eines  abgebrochenen,  kurzen,  eisernen 
Hakens  unter  den  Knochen  auffanden.  Das  Ganze  ist  sehr  rerrostet  nnd  zer- 
bröckelt 

2)  An  verschiedenen  Stellen  dunkelgrttn  patinirte  Bronzestücke,  theils  scha- 
lenartig  ausgebaucht,  theils  drahtarttg. 
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3)  An  verschiedenen  Stellen  blaue  Glasmassen,  darunter  2  Perlen  Ton  fast 
unveränderter  Form. 

Den  ZnMmmenhan^  der  Stücke  zu  2  und  3  zei^  ein  ursprünglich  vollständig 
erbalieneft  8tttek  (Fig.  9).  Solcher  Geräthe  lassen  sieh  ans  den  Besten  im  Ganzen 
5  festotellen.  Sie  bilden  angenscheinlich  einen  Ohrenschmnck,  wie  ein  solcher 
schon  im  Märkischen  Mnsenm  (Schrank,  Kreis  Bappin)  Torhanden  ist  Es  hat  den 
Anschein,  als  ob  die  Glasperle  beweglich  gewesen  sei,  80  dass  man  dieselbe^  nach" 
dem  der  Draht  durch  das  Ohrläppchen  gezogen  worden,  als  Verschluss  anf  das 
Ende  des  Drahtes  schob. 

Funds  tolle  A  und  ß  ist  nicht  näher  zu  bezeichnen  möglich,  als  am  Ein* 
gange  dieses  ßerichtä  angegeben. 


Figur  10. 


Das  Gefiiss  A  (Fig.  lü)  ist  kUnstlich  bis  an  seiner  grOesten  Weite  gckdmi,  darOber 
g^lttttet.  Von  der  Ansbanehnng  anhebend,  sind  5  halbkreisförmige  AnsUae,  gleidi 
Henkeln  in  Haut-Relief,  bemerkbar.  Dieselbe  Veniemng  befand  sich  an  dem 
Geräss  V.  I  •  von  Brunn  (8.  Ö09  der  Verhandlongra  Ton  1887),  nor  dass  ich  dott 

Terschentlich  die  Kinf]:p  in  der  Zeichnung,  wie  im  Text.  we«:f»ela88en  habe. 

Das  ficfilss  Ii,  sehr  unregeltniissTp-  gebaut,  fast  wie  Nr.  4  die.srs  Hrrirbtes, 
hat  .in  tsciner  firrössim  Aiisbanchung  t  Ansiitzu,  welche  sich  als  Doppelliuck«  i  dar- 
stellen, wie  wenu  sie  dam  {{cdietu  hatten,  bei  einer  etwaigen  4  fachen  Umsclmu- 
rung  des  Gefösses  die  Bichtang  der  4  Schnttre  von  oben  nadi  nnten  feetaohaltcn 
(Rg.  11). 

Sowohl  nach  den  Uusseren  Erscheinungen  der  Funde,  als  nach  der  gansen 

Anlage  der  BegrSbnissstätte  scheint  die  vorliegende  mit  der  (von  mir  auf  S.  509 
der  Verhandlungen  von  1H87  beschriebenen),  zwischen  Brunn  und  Trieplatz  gefon- 
denen  demselben  Volkssfamm  und  annnähernd  derselben  Zeit  angehört  zu  haben.  — 
Zum  SchbLss  wdl  icl»  noch  bemerken,  dass  beim  Ausgange  mm  Dorfe  Leddin 
in  einem  Wiesengninde,  hart  am  Fahrwege  nach  Planitz,  vorgeschicliliichc  Heerd- 
reste  beim  Ausheben  eines  Grabens  gefunden  sind.  Scherben  oder  andere  Funde 
fehlen  jedoch,  am  einen  Zusammenhang  mit  dem  Qriberfelde  feststellen  an 
können. 
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Sitzung  Tom  21.  Deoerobcr  iö89. 
Yoraiteender  Hr.  Virchow. 

1)  Voratand  und  Anaschuss  haben,  um  die  freudige  Theilnahme  der  Qetell- 
achafl  an  der,  am  19./7.  Januar  1890  in  Moskaii  beroratehenden  35jährigen  Jabel- 
feier der  Kaiseriicb  BuBSischen  Archäologischen  GeaeUsebaft,  zu  welcher  eine 
freundliche  Einladung  eingegangen  ist,  auszudrücken, 

die  ver\vitt\v(nt-  Gräfin  Uwaroff,  Präsidentin  der  gedachten  Gesellschaft, 

zum  Khrcniiiitgliede, 
Hrn.  Prof.  Dr.  Anutschin  in  Moiskuu  zum  correspoadireiideu  Mitglieds 

erwählt. 

(2)  Der  Vorsitsende  erstattet  den 

Verwaltun^rsbericht  für  da8  Jahr  1889. 

Das  Terflossene  Jahr,  mit  welchem  seit  der  Gründung  der  Gesellschaft  der 
erste  zwanzigjährige  Abschnitt  abgeschlossen  ist,  hat  uns  äusserlich  manche  Fort- 
schritte gebracht,  durrh  welche  die  Einrichtungen  der  Gesellschaft  weiter  entwickelt 
und  oonsolidirt  wortlen  sind.  Dahin  geh()tt  vor  Allem  die  häusliche  Einrichtung 
in  den,  uns  von  der  Generalvcn»'altung  der  Museen  gütigst  angewieseneu  Räumen 
des  Museums  fHr  Völkerkunde,  auf  welche  weiterhin  zurflckzukommen  sein  wird, 
sowie  die  Erhöhung  der  jährlichen  Beiträge  der  Blitglieder,  welche  in  diesem 
Jahre  zum  ersten  Male  in  Kraft  getreten  ist. 

Der  Bestand  der  Gesellschaft  hat  durch  den  I  I  in  ungewöhnlichem.  Maasse 
gelitten.  Rehr  viele  und  hdchgeschätzt»'  Mitglieder  sind  uns  auf  immer  entrissen. 
Ich  nenne  von  den  EhrtMimitg-liodern  Professor  AV'ilhclni  Schott,  von  den  corre- 
spondirenden  Mitgliedern  Florian  Romer.  Shorft.  v.Tschudi  und  Lorunge,  von 
ordentlichen  Mitgliedern  Abarbanell,  Abeking,  Driemel,  Haug,  Uadlich, 
Hollmann,  Jahn  (Leimen),  Mttnch,  v.  Prollius,  Reichert,  Schaal,  Schu- 
bert, Yidal  y  Solar  und  aoleiat  den,  uns  durch  so  ?iele  Bande  wissensehafUicher 
Beziehungen  theuren  Stabearst  Dr.  L.  Wolf.  Die  schmerzlichen  Lücken,  welche 
dadurch  entstanden  aind,  werden  noch  recht  lange  IQhlbar  bleiben. 

Die  kleine  Zahl  unserer  Ehrenmitglieder,  welche  am  Schluss  des  Jahres 
1888  4  betrug,  ist  durch  die  Wahl  von  3  neuen  Mitgliedern  auf  angewachsen 
Mögen  sie  recht  lange  der  GeselK^chaft  erhalten  bleiben!  Von  einem  sehr  hajien 
Schlage  ist  unser  ältestes  Ehrenmitglied,  Dom  Pedro  d' Alcantara,  beUulleu  worden. 
Der  vielgeprüfte  Monarch  ist  als  Exilirtcr  an  den  europäischen  Gestaden  gelandet 
Unser  VerhStniss  an  ihm  wird  durdi  die  politischen  Ereignisse  nicht  geändert 
Denn  nicht,  weil  er  Kaiser  von  Brasilien  war,  haben  wir  ihm  die  höchste  An&> 
kennung,  welche  wir  aussusprechen  im  Stande  sind,  angetragen,  sondern  weil  er 
ein  Freund  aller  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  und  besonders  auch  der  anthro- 
pologischen, war  und  weil  er  dem  Gange  unserer  Forschungen  von  jeher  ein  volles 
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Vf>r«tHndniss  entgegen  e;ebracht  hatte.  Mtl^e  es  seinem  Alter  boschieden  sein,  dm 
Ruhe  /u  iindeu,  welclie  seine  schwer  geschudigtc  üesundheit  uud  dei  KuuuiaT 
seiner  Seele  erfordern! 

Hr.  Schliemann,  das  näclui  älteste  Ehrenmi^lied,  ist  nach  einem  Briefe  vom 
13.  d.  M.  von  seiner  trojanischen  Expedition  in  Athen  zurflck,  wie  es  scheint,  trotz 
der  rauhen  Witterung  unbeschildigt  an  seiner  Gesundheit.  Da  es  sich  bei  dieser 
Reise  haaptsächlich  darum  handelte,  die  Unrichtigkeit  der  AufTassungcn  des  Haupt> 
manns  a.  D.  Bottich  er  nachzuweisen,  so  wird  es  die  Mitglieder  interessiren.  zu 
erfahren,  dass  die  Sachverständigen.  Major  Stef  (  t  n  und  Professor  Niemann,  mit  dem 
Linuplmann  ßötticher  am  30.  November  in  Hissarlik  eingetroffen  sind  und  dass  sie, 
bei  dem  damals  schönen  Wetter,  6  Tage  lang  unablässig  beschäftigt  waren,  die 
EinzelTcrhaltnisse  festzustellen.  Schliesslich  haben  sie  ein  Protokoll  anigenommen, 
welches  die  Dichtigkeit  der  Angaben  des  Hrn.  Schliemann  und  derjenigen  Sach- 
verständigen,  welche  demselben  früher  zur  Seite  standen,  anerkennt  Hoffentlich 
wird  damit  diese  unerquickliche  Sache  für  Hm.  Schliemann  erledigt  sein,  gleich- 
viol  welche  Stellung  sein  Gegner  in  Zukunft  einehmcn  sollte.  Für  unseren  uner- 
mUdlichon  Fn^und  ist  jefloch  diesor  Zwischenfall  nur  eine  Anregung  zu  neuen 
Untersuchungen  t^fworden,  welche  im  nächsten  Frühjahr  stattfinden  und  den  west- 
lichen Abhang  des  Burgberges  Uissarlik  betreiTen  i»ullen.  £r  ladet  mich  schon  jeur.i 
dazu  ein  und  erwartet  auch  andere  Försdier  daselbst  „Vir  woileii  dam»  mit  iwet 
Eisenbahnen  in  Hissarlik  arbeiten  nnd  vereint  alles  thun,  die  Nekropolcn  der  alten 
Trojaner  zu  Onden,  die  in  unmittelbarer  Nähe  in  den  steilen  Beigabhangen  zu  su* 
eben  sein  werden." 

Hr.  Lindensch  mit,  das  dritte  unserer  alten  Ehrenmitglieder,  ist  wieder  zur 
vollen  Thätigkeit  gene.«rn.  Das  dritte  Heft  seiner  friinkisehon  Alterthümor  i^t  im 
Laule  lies  Jahre«  erscliii  iu  n  und  giebt  ein  glänzendes  Zcugniss  für  die  iU-beits- 
kraft  des  würdigen  MeisUis. 

Die  Zahl  unserer  correspondirenden  Mitglieder,  welche  durch  die  crwähu- 
ten  Todesfälle  auf  96  gesunken  war,  ist  durch  Neuwahlen  auf  109  gestiegen.  Wir 
erfreuen  uns  Beitons  unserer  correspondirenden  ICitglieder  anhaltender  ünterstütznug 
und  Zusendung  von  Schriften.  Ich  erwähne  spcciell  die  werthvollen  schriftlich en 
Mittheilungen  der  Herren  .\spelin,  Ernst,  v.  Fellenberg.  Gross,  Hirth, 
v.  Therinfr,  ten  Kate,  Kollmann,  de  March esotti,  Baron  Müller.  Oi  nstein. 
Fhilippi  umi  l'ndset.  Let/.fi  it  r  lud  soeben  angelangen,  in  unsfif  r  ZnlscbrtU 
eine  Reihe  wichtigt  r  Originalartiktl  über  siideuropäisehe  Prähistorit.'  zu  vi  rnilent- 
Ucbcn,  zu  denen  er  ui  früheren  Jahren  auf  Kosten  der  Gesellschuft  Zeteluiungcn 
gesammelt  hat. 

An  ordentlichen  Hitgliedern  zählte  die  Gesellschaft  nach  dem  Verwaltonga- 
beriebt  für  1888  (Verh.  Ib88,  8.  537)  586,  einschliesslich  Ton  3  lebenslänglichen. 
Diese  Zahl  stimmt  natürlich  nicht  ganz  mit  der  am  I.Januar  1889  aufgenommenen 
Personal-Nachweisung  (Verhandlungen  188'.»,  S.  14),  wonach  im  Ganzen  iuH  Mii- 
gliefler  vorhanden  waren.  Gegenwärtig  beträgt  die  Zahl  .')75.  die  H  lohen*^Iänj^- 
hehen  mitgerechnet.  Neu  aufgenommen  wurden  im  Ijanf«"  (Ks  J. ihres  oU;  es 
starben  1-1,  traten  aus  IM),  zusammen  50.  Der  Abgang  hat  demnach  den  Zu- 
gaug um  11  flbcrsticgcn.  Dazu  haben  in  recht  schmerzlicher  Weise  die  zalil- 
reichen  Todcsftllle  beigetragen,  welche  das  Mittel  der  frflheren  Jahre  fast  um  das 
Doppelte  Überstiegen.  Die  Zahl  der  Aastrittserklttrangen  ist  gegen  das  Voijahr  fast 
auf  die  Hälfte  zurückgegangen.  Der  finanzielle  Effekt  der  Erhöhung  der  Bflt- 
glieder-Beiträge  ist,  wie  der  TI(h  In  nsiliaftsbericht  des  Herrn  Schatzmeisters  ergeben 
wird,  entsprechend  unserer  Vorauttsetzung,  ein  durchaas  günstiger  gewesen,  und 
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wir  dürfen  hoffen,  dass  die  Oesellschafk  auf  der  aeogewonnenen  Bmi&  ihre  Ar- 
beiten mit  ?iel  grösserer  Znversiebt  auf  Deckong  der  Anagaben  wird  dnrchfflbreti 
können. 

Die  8iiznngen  sind  in  Statuten miissiger  Anzahl  (10)  unter  /um  Theil  recht 
grosser  Betheiliguag  der  Mitglieder  abgehalten  wonlen.  Das  Gebiet,  auf  welchem 
die  stattfrcliiibten  Vorträge  und  Diskiis«»ionpn  »ich  bewegten,  ist  dabei  stetig  er- 
weitert worden.  Nachdem  schon  im  !•  t/.tt'ii  und  vorletzten  lahre  die  Aufmerk- 
samkeit immer  mehr  für  die  inexikuaiacheii  uml  ägyptisichen  Alt(  rihüiiu  r  in 
Anspruch  genommen  war,  ist  idies  auch  im  laufenden  Jahr  geschehen  und  sind 
nea  hinzngefügt  worden  sehr  wichtige  AnfsdilQsse  Uber  chinesiache,  japani- 
sche nnd  babylonische  O^enstände.  Die  reigleichenden  Studien  erlangen  auf 
diese  Vetse  in  nnserer  Gesellschaft  mehr  nnd  mehr  Znsammenschlnss,  nnd  wir 
dfirfen  nm  wohl  der  Hoffnung  hingeben,  dass  unsere  Verhandinngen  dadurch  an 
Bedentnng  für  die  culturgeschichtlichen  Studien  bedeutend  gewonnen  haben. 

Nnr  in  oiniT  Beziehung  habe  irh  rine  Beschwerde  in  Betreff  der  Sitzungen 
gehört,  dass  nehnilioh  keine  juisseronhMiliiche  Sitzung,  wie  sonst  gewöhnlich,  ein- 
geschaltet sei.  Die  Berechtigung  dieser  Klage  muss  zugestanden  werden,  um  so 
mehr,  als  bekanntermaassen  eine  UcberfUlIe  von  Stoff  vorhanden  war  und  die 
Tagesordnungen  der  einzelnen  Sitzungen  schon  seit  Monaten  nicht  mehr  erledigt 
werden  konnten.  Der  Qmndt  wesshalb  keine  solche  Sitzung  angesetzt  worden  ist, 
liegt  in  der  nothwendigen  Rücksicht  auf  die  bedrängte  Finanzlage  der  Gesellschaft. 
Jede  Sitzung  kostet  an  Druckkosten  ein  Erhebliches,  zumal  da  die  Länge  der  ein- 
zelnen Vortrüge,  bc'/w.  ^Innuseripte  in  steter  Zunahme  Vie^^rifTon  ist.  Unsere 
Rasse  konnte  bisher  ein  solches  Mehr  nicht  tragen.  Es  wird  jedoch  der  erneute 
A'orsuch  gemacht  werden,  ein  grösseres  Material  in  zahlreicheren  Sitzungen  zu  be- 
wältigen; schon  der  nächste  Monat  soll  dazu  benutzt  werden,  durch  eine  ausser- 
ordentliche Sitzung  die  Reste  der  TVigesordnung  von  heute,  welche  sich  Toraua- 
sehen  lassen»  zu  erledigen.  Indess  darf  bei  dieser  Gelegenheit  den  IG^liedem 
Ton  Neuem  an  das  Herz  gelegt  werden,  ihre  Hittheilungen  nach  Kr9ft;en  zu  Tet^ 
diditen. 

Von  ii'i'^'  n  11  Veröffentlichungen  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ist 
(dien  das  V.  llelt  fertig  geworden.  Dassrdhe  (»rreicht  in  dem  sogenannten  „Text" 
tlen  [')Oi;en  15,  in  ilen  ..Vtrhamlhin^en"  ilen  i3o;4(  ii  o-l,  zusammen  4'J  Bogen,  also 
schon  1)  Bogen  mehr,  als  wir  nach  dem  Vcruage  mit  unseren  Verlegern  ohne  Zu- 
schuss  unsererseits  geben  dürfen.  Da  aber  noch  die  Verhandlungen  von  einem 
Theil  der  Juli-Sitzung,  sowie  Ton  den  Sitzungen  Tom  October  bis  December  aus* 
stehen,  so  Iftsst  «ich  im  Voraus  berechnen,  dass  die  Zuschuss-Summe  in  diesem 
Jahre  wahrscheinlich  noch  höher  ausfallen  wird,  als  bisher.  FUr  das  Jahr  1889 
betrug  diese  Summe  :{3f)l  Mk.  Es  mag  sogleich  hinzugefügt  werden,  dass  dieser 
Zuschuas,  der  erst  nacli  Ahsehluss  des  Jidirgangos  rechnungsmiissig  festgestellt 
werden  kann,  jedesmal  als  schwebende  Schuld  in  das  nvm^  Jahr  liuiUbergeht,  also 
von  dem  >,Mehr''  des  Bestände?  abgezogen  werden  musss.  Durch  diesen  Zusrhu  s 
erreichen  wir  es  aber  auch,  duss  unsere  Verhandlungen  an  Reichthum  und  Man- 
nichfaltigkeit  des  Inhaltes  von  keiner  anthropologisch«!  Zeitschrift  übertroffen 
werden. 

"Wie  schon  im  Vorjahre  mitgetheilt  wurde,  ist  mit  der  Verlagshandlung  das 

Abkommen  i:etroffen,  für  die  ersten  20  Bände  der  Zeitschrift  einen  vollständigen 
General- index  herstellen  zu  lassen.  Hr.  Dr.  (Jeorg  Liebe,  der  die  Arbeit  über- 
nommen hat  ist  seitdem  leider  versetzt  wf)rden.  doch  haben  wir  die  Hoffnung 
nicht  aufgegeben,  ihn  bei  derselben  festzuhalten.  Dieser  Index  soll  erneu  beson- 
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deren  Band  bilden  und  wird  auch  von  unaeren  Mitgliedcrii  nur  käuflich  erwofbeB 
werden  können.  Bei  der  Unt  ntbi  hrlichkcit  desselbi  ii  t^hmben  wir  trotzdem  un- 
prni  Freunden  damit  eine  aiif^rnohme  Hülfe  bieten  zu  können.  —  Was  den  Index 
fui  den  laufenden  Hand  ung^eht,  so  hat  ein  Mitglied  der  (iesellschafl  sich  freiwillig 
erboten,  die  Hernleilung  dcüselben  zu  bewirken. 

Es  darf  hier  endlich  erwihol  werden,  dass  auf  Anregung  des  üm.  Cnltas- 
miniaten  Verhandlungen  darttber  schweben,  mit  unserer  Zatachrift  noch  ein  beson^ 
deres  Beiblatt  herantsugeben,  in  welchem  Nachrichten  ttber  neue  Fände  und 
eine  Bibliographie  der  Prähistorie  in  Deutschland  gegeben  werden  sollen. 
Das  Blatt  ist  nach  Art  der  Notizie  degM  scavi,  der  Mittheilangen  der  österreichi- 
schen (^entralkommision  und  unserer  Westdeutsehen  Zeitung  gedacht,  jcdoeh  zu- 
nächst in  inöghchst  gedrängter  Form.  l);is  von  der  Westdeutschi-n  Zeituni:  um- 
(iubste  (!*  hit"t  würde  dabei  nulürlicti  uusguschiossen  sein.  Wenn  niö^licli,  wüide 
auch  hier  Mchtmitgliedern  ein  besonderes  Abonnement  vorbehalten  werden;  unsere 
Hitglieder  dagegen  würden  das  Blatt  unoifigehlich  empfangen.  Immerhin  bestehen 
noch  manche  Schwierigkeiten,  welche  erst  beseitigt  werden  mdssen,  ehe  der  an 
sich  gewiss  Tortreffliche  Plan  verwirklicht  werden  kann. 

Gleichwie  wir  in  diesem  Jahre  auf  ausserordentliche  Sitzungen  verzichtet 
haben,  so  haben  wir  auch  die  früher  üblichen  anthropolof^i.-^chen  Excursioncn 
vertagt.  Der  letzte  Versuch  ist  im  vorigen  lahrr  i;eiuacht  worden  und  mussie 
wegen  Mangel  an  'l'heiliiahnie  auf^^if^eben  werden.  Einerseits  erklärt  sich  dies 
aus  dem  Untslande,  daaH  wir  m  einem  grossen  Umkreise  sowohl  die  Museen  der 
Provinzen  and  Nachbarländer,  als  auch  die  Gi^ber,  Burgwälle  a.  s.  w.  kennen  ge- 
lernt haben.  Andererseits  und  in  noch  weit  höherem  Maasse  hat  zu  diesem  Er- 
gebniss  die  immer  wachsende  Zahl  der  Congresae  und  Yersammlnngen  gelllhit, 
welche  es  nur  wenigen  Ein2elaen  gestattet,  an  allen  theilzunehmen  und  duneben 
noch  weitere  Excursionen  auszuführen.  Gerade  diejenigen  Nachbaiigebiete,  welche 
uns  früher  vielfach  (ielef^enheit  zu  Studien  boten,  sind  durch  besondere  Vereine 
besetzt  worden.  In  der  Niederlausitz  ar!)eitet  schon  seit  mehreren  Jahren  ein 
besonderer  anthropologischer  Verein,  der  jährliche  Hauptversammlungen  abhält, 
und  in  der  Oberlausitz  hat  sich,  mit  dem  Sitze  in  Görlitz,  ein  neuer  Verein  ge- 
bildet, der  Tom  39.  September  bis  1.  October  seine  erste  Versammlung  abgdmlten 
hat.  Ich  war  mit  einigen  unserer  Hitglieder  daselbst  anweeend,  tun  nach  Krttiloa 
das  junge  Werk  au  fördern,  und  ich  kann  sagen,  dass  es  mir  eine  wahre  Er- 
frischung war,  in  der  altberOhmten  Stadt,  mit  ihrem  fOr  Wisst  nschaft  längst  er- 
wachten Eifer,  auch  dieses  neue  Gebiet  unter  allgemeiner  Theilnahme  der  Bevöl- 
kerung: in  Angriff  genomm»  ii  /u  sehen.  Auch  in  der  Altmark  ist  der  I.ocalgrist 
sowrit  tTstnrkt.  dass  m;m  scibstandiiie  \'erj»unimkjnj;eii  und  ein  besonderes  Pro- 
vinziaimu.seuin  in  Sieiidal  in  .Aussicht  genommen  hat.  Derartige  Versammlungen, 
gleichwie  die  GeneralTersammlungen  der  deutschen  anthropologischen  Gesell  schaß, 
bilden  einen  vollständigen  Ersatz  für  unsere  anthropologischen  Escursionen, 
von  denen  Übrigens  nicht  gesagt  werden  soll,  dass  sie  fUr  immer  anl|s^ben 
seien. 

lieber  den  gemeinsamen  Congress  der  deutschen  und  österreichi- 
schen Anthropolosjren  (4 — l  t.  .\ugust)  habe  ich  schon  in  der  vorigen  Sitzung 
(S.  71H)  berichtet.  In  unseren  f'ezichungen  /u  d(>r  deuLsehen  (lesellschaft  selbst  ist 
nichts  geändert.  Näch^tdeln  hui  Ende  September  die  Xalurforscher-Versamm- 
lung  in  Heidelberg  getagt,  deren  anthropologische  Section  recht  fleiasig  arbeitete, 
nnd  es  ist  Anfai^  October  in  Berlin  der  internationale  Congress  der  Ana- 
tomen abgehalten  worden,  bei  dem  wir  einen  1%eil  nnserer  anthropologisehtiii  Samm- 
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Ini^  TOfgeltthrt  hab«n.  Unter  dieseii  Umttttodea  ist  e§  begreiflich,  dass  der  inter- 
nationele  Congress  fUr  prähistorisebe  Archäologie  und  Anthropologie 
zn  Paris,  der  für  den  19.  Augost  ansgesehrieben  war,  nur  von  einseinen  deutschen 
Mitgliedern  besucht  worden  ist.  Mit  Bedanem  sehe  ich,  dass  unsere  Abwesenheit 

als  eine  Art  von  Kränkung'"  empfunden  worden  ist.  Imloss  sollte  nicht  (ibersehen 
werden,  dass  es  in  diesem  Jahre  ein  Uebormaass  von  Congressen  f^b,  und  dass  l»s 
für  uns  in  der  Thal  ^ur  l  iimoi^^lichkeit  wird,  allen  Einladungen  nachzukommen, 
zumal  wenn  sie  zu  einer  Ztit  eiiitreflen,  wo  die  Programme  für  unsere  eigenen 
Versammlungen  schon  festgeatelit  sind. 

Das  Interesse  an  der  antbropologiseben  Forsdiang  ist  im  Altgenctnen  so  sehr 
gewachsen,  dass  aller  Orten  Freunde  derselben  entstehen.  Aber  es  war  wohl 
eine  Ueberscbätsung  dieses  Interesses,  wenn  man  annahm,  dass  jeder  Besirk  auf 
die  Daner  eine  besondere  Gesellschaft  tragen  könne.  So  erhalten  wir  eben  die 
Nachricht,  dass  der  thätigc  Verein  der  West priegnitz  sich  wieder  attf|g;elÖ8t  hat. 
Kleinere  Bezirke  erfordern  vor  Allem  die  hingebende  Thütigkeit  einzelner  Persön- 
lichkeiten. Wa.s  diese  z«  leisten  vermatr,  haben  uns  einig-o  unserer  Freunde  in  der  Pro- 
vinz Brandenburg  gezeif^-t  Hr.  H.  Jentsch  in  Guben  ist  seit  vielen  Jahren  unermüd- 
lich ihütig  und  seine  neuesten  Entdeckungen  von  Griilx  rn,  welche  römischen  Ein- 
fluss  erkennen  lassen,  sind  trotzdem  als  unerwartete  Neuigkeiten  gekommen. 
Aber  Hr.  Stimming  in  Brandenburg  a.  H.  hat  analoge  Resultate  in  einem  noch 
kleineren  Bezirke  erreicht,  nachdem  schon  seine  ersten  Arbeiten  das  Material  er- 
schöpft zu  haben  schienen.  Daher  dflrfen  wir  wohl  zw  Ausdauer  und  Bestfindig- 
keit in  der  Arbeit  anfTordem. 

Es  giebt  Aufgaben  genug,  auch  in  der  nächsten  Nähe,  welche  erst  durch  fort- 
gesetzte und  immer  wieder  neue  Arbeit  gelöst  werden  können.    Ich  erinnere  in 
erster  Linie  an  das  so  oft  von  mir  berührte  Thema  von  den  alten  Häusern  in 
A'^rbindunir  mit  de,-  Flureintheilung.   Der  gegenwärtige  .Jahrgimg  unserer  Verhand- 
lungen zeigt,  dass  die  iSache  im  Flusse  ist  und  ein  TlunI  des  Landes  nach  dorn 
anderen  in  Betmebtun^:  «r^^zoiren  wird,  wie  ja  auch   im  Auslande  mit  i^^rossem 
Kifer  in  gleicher  Linie  gearbeitet  wird.   Unser  Freund  Mönch  hjit  uns  nuch  kurz 
vor  seinem  Tode  eine  rührende  Beschreibung  seines  hanseatischen  Vateihauses 
getieferl  (EL  194),  und  flir  das  neue  Jahr  sind  schon  weitere  Arbeiten  angekündigt. 
Das  neue  Museum  fUr  deutsche  Trachten  und  Erseugnisse  des  Haus- 
gewerbes, das  durch  eine  Anxahl  von  Männern,  die  fast  alle  unserer  Oesellschaft 
angehören,  begründet  ist,  und  das  in  kürzester  Zeit  schon  eine  so  stattliche  Samm- 
Inog  zusammengebracht  hat,  dass  der  vorhandene  Raum  für  mehr  kaum  noch 
reicht,  ist  bestimmt,  eine  andere,  aber  nahe  verwandte  Seite  des  nationalen  Lebens 
zu  unmittelbarer  Anschauung  und  zum  vergleichenden  Studium  zu  bringen.  Nach- 
dem  das  Museum  für  Völkerkunde  für  diese  Art  von  Sammlungen  keinen  Platz 
mehr  bot,  und  die  zorstiirenden  Einflüsse  der  modernen  Cultur  alle  diese  Lieste.' 
der  ulten  Zeit  uut  Vernichtung  bedrohten,  schien  es  uns  eine  unabweisbare  Auf- 
hübe, schnell  zuzugreifen  und  za  retten,  was  Überhaupt  noch  zu  retten  ist.  Es 
ist  vielleicht  ntttzlich,  daran  zu  erinnern,  dsss  unser  Plan  nur  dahin  ging,  die  im 
deutschen  Bdch  Torhandenen  Altsacfaen  und  ausserdem  die  in  eigentlich  deutschen 
Bezirken  der  Nachbarländer  noch  Torzufindenden  zu  sammeln.  Wenn  in  einer 
Nummer  des  Stockholmer  Aftonbladet  unter  dem  o.  December  in  einem  Artikel, 
der  den  Titel  hat:  Ett  föredöme  och  ett  ..gif  akt.'*    l)et  tyska  folksmuseet.  be- 
ll aui)tet  wird,  unser  Coniili' habe  die  Absteht,  alle  Länder,  welche  von  germanischen 
\'ölkern  bewohnt  werden,  in  dem  Mus<'um  /,u  ri  priisfritiron.  so  ist  das  ein  Irrthum. 
\Vir  werden  froh  sein,  Kaum  genug  für  das  eigentlich  deutsche  Element  zu  ge- 
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Winnen,  und  die  SkandiiiHvicr  hatu'n  in  der  Tliat  keinen  Gnind,  sich  im  Voraus 
da<re^»  n  /u  wtdiivn.  dass  wir  ihntMi  ihre  nationalen  Schätz«'  entführon  werden. 
Wir  hulltii  vii-lliMfht  nu  hr  ('iriind,  uns  iiuf  eintMi  solchen  nativistischi  n  Stand[)unkl 
zu  stellen,  du  nachweiblieli  von  fekandinavischor  Suite  entsprecliende  Ankäufe  in 
Deutschland  gcmaciit  worden  sind,  aber  wir  sind  nicht  so  engherzig,  fremden  Mo- 
seen  derartige  Erwerlningen  erschweren  su  wollen,  ron  denen  wir  anerkennen 
mttssen,  dass  sie  für  ein  rei^eichendes  Studium  in  einem  beaehränkten  Maasae 
fiberall  wUnschensworth  sind.  In  diesem  beschriinkten  Sinne  werden  anch  wir 
Anerbietungen  von  au^si  iluilb  nicht  absolut  zurückweisen,  aber  weder  unser 
Raum,  noch  unsere  Mittel  gestatten  uns,  Über  unseren  ursprünglichen  Plan  hin- 
auszugehen. Hättrn  wir  nicht  i>ü  gütige  Geber,  wie  die  Herren  Alexand»  r  M  e  v  er 
Cohn,  Gurke,  iNordheim,  Vascl,  so  würde  selbst  ein  so  eifriger  und  glück- 
licher Sammler,  wie  Hr.  Ulrich  Jahn,  nicht  einmal  für  unsere  nächste  Nähe  etwas 
Bedeutendes  haben  leisten  kdnnen.  Leider  erscbOpfcn  sich  aber  die  gebotenen 
ZuBchttsse  sehr  schnell  und  es  darf  wohl  auch  hier  an  die  Httlfe  von  FVeunden 
der  Cnltnrgeschichte  appellirt  werden. 

Es  verhält  sich  mit  unserem  Trachten-Museum  nicht  anders,  wie  mit  der  eth- 
nologischen Abthrilun-r  des  Museums  für  Vfilkorkuncic.  Auch  diese  ist  in  Haupt- 
sachen bei  den  Erwerbungen  der  hMztcn  .fahre  dem  ethnoloijischen  Co  mite 
verpllichiii,  welche«  aus  einer  Aiuulil  wnldhabender  Privatpriscjuen  unter  Leitung 
des  Hrn.  lüidur  Hicliter  besteht.  Und  diesem  ist  wiederum,  unter  Leitung  do  iiru. 
V.  Kaufmann,  das  Orient-Comit^  an  die  Seite  gesstreten,  das  in  so  erfolgreicher 
Weise  durch  Hm.  y.  Luschan  die  Ausgrabung  von  Sendjerli  in  West>Rnrdlstan  in 
die  Hand  genommen  hat.  Die  Ansätae,  anch  ein  ttgyptologisches  Oomite  zu 
schaffen,  sind  bis  jeisst  noch  nicht  zur  Entwicklung  gelangt,  aber  hofT"  •  (lieh  wird 
sich  lii  i  unseren  reicheren  Mitbüi-gern  bald  auch  die  Ueberzeugunc  Hahn  brechen, 
dass  Ueukschland  an  den  Arbeiten  in  dem  „alten  Wunderlande*"  sich  betheiligen 
mu8s. 

Was  die  eigentliche  Kthnologie  angeht,  so  machen  wir  beslaudige,  aber 
freilieli  langsame  Fortschritte.  Der  grosse  Beistand,  den  uns  früher  die  häufigen 
Auastellungen  fremder  Eingeborenen  leisteten,  ist,  nachdem  der  Reiz  der 
Neuheit  erschöpft  ist,  seltener  geworden.  Wir  sahen  in  diesem  Jahre  einen  Trupp 
Ton  Ceylonesen,  die  wiederum  Herr  C.  Hagenbeck  hereingeführt  hatte,  eine 
kleine  Gesellschaft  von  Dinka-Xegero,  die  Frau  Mfillrr  aus  Cairo  brachte,  und 
eine  Gesandtschaft  von  Wadjagga,  welch«»  fli  Khler*.  hierher  o-eleitol«\  Dafür 
erschienen  hiiiifT^-or  einzelne  Personen,  dit;  in  Gesidlüchaft  unserer  Reis<  nden  /.a 
uns  kamen.  So  braclite  Hr.  Kund  jimgi  l.eutt  aus  Kamerun  und  Togoland, 
Grat  Joaehim  Pfeil  einen  jungen  Wei,  Hr.  Quedenleldt  einen  Schilh  aus  Süd- 
Marokko.  So  grossartige  Gelegenheiten,  wie  sie  die  Pariser  Weltausstellung  fUr 
fast  alle  französischen  Colonien  gebracht  hat,  sind  rorlttuRg  bei  uns  nicht  geboten. 
Indeas  wird  hoffentlich  die  Zeit  kommen,  wo  die  Bevölkerung  der  deutschea 
Schutzgebiete  genauer  studirt  und  geschildert  werden  wird.  In  diesem  Sinne 
haben  wir  von  der  Neu-Guinea-Compngnie,  deren  sonst  so  schätzenswerthe  Be- 
richte bis  jetzt  recht  wenii;  für  die  Kenntniss  dr'r  Bevölkerung  gebracht  lial)en. 
eine  grohseie  Samnikiiiii  v<»n  'lypsmasken,  hauptsachlich  aus  Kaiser  WilheliTis- 
lanil,  käullieh  i  iwuiUii,  welche  Hi.  ür.  Sehellong  angefertigt  hat:  derselbe  hat 
die  Zusage  eiUiedi,  die  weitere  Bearbeitung  dieses  Materials,  für  welches  er  reiche 
Notizen  besitzt,  besorgen  zu  wollen,  und  wir  sind  bereit,  ihm  darin  nach  KriJlen 
zu  helfen.  Hr.  Zintgraff,  der  endlich  wieder  am  oberen  fienue  anJgeteneht  ist 
und  der  seine  Kttckrcise  nach  Kamerun,  nach  einem  Schreiben  aus  Gascbka,  am 
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Ii.  Au^ask  antreten  wollte,  hatte  ans  in  gewohnter  Soigfidt  Tor  seinem  Abgänge 

zahlreiche  Messungun,  Photugt-uphien,  Hand-  und  Fuasumrisse  von  Schwarzen  der 
Westküste  gcächickt;  seine  neue  Reise  wird  seine  Erfahrungen  beträchtlich  erwei- 
tert h;il)(  n.  Uni  so  tii  fer  empfinden  wir  den,  unter  schweren  Leiden  erfolgten  Tüd 
do"^  vortccM  lif lu'n  L.  Wolf,  der  uns  noch  in  diesem  Jahre  soltfnc  Schädel  ge- 
scliickt  liaiU'.  tlic  ich  nachher  vorlegen  werde;  mit  ilim  ist  einer  der  sorgnütig- 
stcn  und  geschicklesten  Beobachter  gerade  für  die  anihropologischu  Eigenurl,  der 
aftütanischon  Stämme  verloren.  Aus  dem  ostafHkamschen  Schnlagebiele  sind  mir, 
ausser  einem  Djagga-SchiSdel  vom  Kilima  Ndjaro  durch  Elm.  Ehlers  (ß.  506),  eine 
Rdhe  von  Schädeln  von  Massai,  Uniamwesi  und  anderen  Stämmen  durch  Hm. 
Dr.  Stuhlmann  zugegangen,  über  welche  ich  zum  Theil  in  der  Akademie  be- 
richtet hübe.  Durch  den  Grafen  Joachim  Pfeil  empfing  ich  eine  Anzahl  vorzQg^ 
lieb  erhaltener  neubrilannischer  Schädel  von  der  Gazellen-Halbinsel. 

So  füt^i  sieh  allerdin^  ein  Stein  nach  dem  andern  in  das  Gebäude  der  anthro- 
pologischen Kenniniss  der  Naturvölker  ein.  Aber  es  geht  doch  recht  langsam  vor- 
wärts, und  zwar  hauptsächlich  desshalb,  weil  die  Reisenden  und  die  Oolonial- 
beamten  zu  wenig  vorbereitet,  namentlich  zu  wenig  anthropologisch 
geschnit,  ihre  Thätigkeit  antreten.  Individual^Aolhahmen,  wie  sie  Herr 
Langen,  unterstützt  durch  dm.  Bässler,  auf  den  Inseln  des  malaiischen  Archipels 
angestellt  hat  (S.  I2ö),  Messungen,  wie  die  HFlrn.  Zintgraff,  L.  Wolf  und  Menge, 
früher  schon  Mr.  Felkin  in  Afrika  ausg^efUhrten.  sintl  noch  immer  Ausnahmen.  Aus 
ganz  Ostufrika  b<'sitzen  wir  keine  ausreichende  Ünu-r.suohun^'-  der  dortii^i-n  Stäninir. 
Tätlich  huren  wir  neue  Vulkeruanien,  aber  wir  lernen  nicht  die  ehaiakterislischea 
Züge  derselben  kennen,  so  dass  wir  sie  nicht  einmal  im  Groben  in  die  verschie- 
denen Abtheilongen  der  schwarzen  Basse  einordnen  können. 

Wie  die  Sachen  nun  einmal  liegen,  wird  in  Ostafrika  die  Golonialpolitik  noch  lange 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  in  Anspruch  nehmen.  Stanley  hat  end- 
lich das  gewaltige  Problem,  bis  in  die  alte  ägyptische  Asquotorial-Provinz  vorzudrin- 
gen und  den  treuen  Kmin-Pascha  zurückzuführen,  gelöst.  Vielleicht  werden  wir 
ihn  bald  in  Europa  sehen.  Sollte  Em  i  n- Pascha  ihm  folgen  können,  so  wird  er, 
der  alte  lii'rliner  Student,  uns  siclicr  [^suchen  und  wir  werden  vielleicht  aus 
seinem  Munde  mehr  Anltuupuiugisehes  hören,  als  von  einem  der  grossen  Reisenden. 
Waren  doch  seine  letzten  Mittheilungai  an  uns  (Zeitschr  f.  Ethnol.  1886,  Bd.  XVIIl, 
S.  HS)  rein  anthropologischer  Art:  sie  enthielten  Beschreibungen  und  Messungen, 
so  gut,  wie  sie  nach  damaliger  Methode  herzustellen  waren.  Aber  es  schwebt 
dieses  Jahr  kein  günstiger  Stern  ül)i  i  unsern  afrikanischen  Forschern.  Stanley 
und  Wissmunn,  welche  ihre  Autguben  naturgemäss  mehr  im  Sinne  politischer 
Leistungen  auffassen,  sind  bis  jetzt  die  ein/ii,'cn.  welche  grosse  Erfols-e  zu  bieten 
haben;  sonst  ist  nur  durch  die  X;uhiichlen  iiti(>r  dii.s  T.ebcn  Zintgraff  s  ein 
Hoffnungsschimmer  erweckt  wonlen.  Tapjteabeck  und  Wolf  sind  todt,  Kund 
ist  schwer  erkrankt  hciuigckehit.  Der  Stabsarzt  Schmclzkopf,  der  mit  Hrn. 
Wi  SS  mann  ging,  nachdem  er  sich  von  mir  hatte  instruiren  lassen,  ist  ertrunken. 
Wann  wird  die  Zeit  kommen,  wo  die  wissenschaftliche  Forschung  mit  Ernst  ein- 
greifen wird  in  die  afrikanischen  Verhältnisse? 

Genauere  Mittheilungen  haben  wir  erhalten  oder  noch  zu  erwarten  aus  vcr- 
.schicdenon  (Jebieten  wilder  Völkerschaften,  welche  nicht  in  deutschen  Schutz- 
gebieten hausen.  So  von  iirn.  Schedenberg  (S.  <)T1)  aus  dem  Innern  von  Luzon, 
von  Hrn.  Hoas  vf)n  der  Nordu e.^iKu.-u  .Vmerica's,  \(>n  Hrn.  EhrenrcMch  aus 
Centralbrusilieu,  von  Hrn.  v.  1  Ii u ring  aus  üruguy,  von  Hrn.  Enisi  aus  Venei'.uelu. 
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Der  HHrn.  Langen  und  Bässler  habf  ich  «srhon  Torher  gedacht.  Unser  Freund 
Bastian,  der  nach  flen  nt-uesten  Nachrichten  seine  (Trlaubsreise  gegenwärtig  nach 
Indien  gerichtet  hat,  wnu    icher  auch  nicht  mit  leeren  Händen  heimkehren. 

Eine  Frage  ist  in  der  letzten  Zeit  wenig  vorgerückt:  ich  meine  die  im  Jahre 
1885  Yon  mir  angeregte  Frage  nach  den  Bedingungen  und  Möglichkeiten  der 
AccIimatiBatioD  (Yerhandl.  1885.  8.  20^.  Ihre  pnktiacbe  Wichtigkeit  wird 
durch  die  Tielea  ErkrudniiigeD  und  Todesftlle  in  den  deutschen  Sdinhtgebieten 
leider  nur  zu  Hihlbar  erläutert.  Nur  eine  Seite  der  Frage,  deren  Bedeutung  ich 
nachdrücklich  hervorgehuben  hatte,  ist  inzwischen  wissenschaftlich  in  Angriff 
genommen  worden:  die  Physiolofjie  der  Tropen  (Verb.  188fi.  8.  709).  Es 
gewährt  nur  ein  besonderes  Vergnügen,  auf  die  sorgTultigen  Arbeiten  hinzuweisen, 
welche  einige  Militärärzte  der  niederlimdischen  (  'oloninl- Armee  uni«  rnommen 
haben,  um  die  Besonderheiten  des  Lebens  dor  Europäer  unter  den  Ttupen  wissen- 
schalUich  fettsiuteUen,  unter  ihnen  romigsweise  Hr.  Ologner  in  Snmntnu  Die 
beireffeDden  Arbeiten  sind  in  meinem  Archiv  für  pathologische  Anatomie  and 
Physiologie  (Bd.  115.  8.  d45  and  552,  Bd.  116.  6. 540,  Bd.  119.  8.  254)  TerBITent- 
licht.  Erst  gegenwärtig  steht  eine  nenc  Anregon^^  zu  coUektiven  Untersuchimgen 
in  Aussicht,  iiuleni  die  Deutsche  Kolonial  gesell  Schaft  einen  Fruj:ebogen 
über  Tropen hyf,neine  vorbereitet.  Der  Pra.^ident  der  Gesellschaft,  Fürst  v.  Hohen- 
lohe-Tianjjenburg,  liat  niir  denselben  vor  Kurzem  zur  Prüfung  vorlegen  lassen, 
und  ich  darf  die  HolTnung  aussprechen,  doss  dieses  Werk,  welches  schon  zur  Zeit 
der  Berliner  Naturforscher-Yemmmliuig  1886  mit  Erfolg  begonnen  wurde  (Verb. 
1888.  a  87,  709),  ein  gutes  Stttck  weiter  gefördert  werden  wird. 

Unsere  Bestrebungen  haben  ganz  besonders  an  Aussicht  gewonnen  durch  das 
lebendige  und  sehr  active  Interesse,  welches  unser  Hr.  Unterrichtsminister 
denselben  anhaltend  zuwendet.  Freilich  ist  es  in  letaterZeit  wieder  still  geworden 
von  einer  gesetzlichen  Neuor«lnun^  des  Alterthumswescns.  Dag-ojren  nind  durch 
ministerielle  Erlasse  und  Verl'ügunm  n  manche,  sehr  hUlfreiehe  Hi  >tinHniingen  über 
die  Thätigkcit  der  Provinzial-,  lie/irks-  und  Kreis -Or^^ane  erfratiizcn ;  es  ist  ins- 
besuudere  die  Angelegenheit  der  prähistorischen  Karten  von  Neuem  uuge»egl  und 
d«r  Schabt  hervorragender  Monumente  der  Vorzeit  angeordnet  worden.  (TuMie 
Gesellschaft  erfreut  sich  eines  Staatszuschosses  zu  ihren  Ausgaben,  welcher  es 
ermöglicht,  die  Schrillen  in  gleicher  Ausdehnung  und  Ausstattung,  wie  ftUhcr,  zu 
geben.  Qanz  besonders  aber  sind  wir  dem  Herrn  Minister  und  der  General- 
verwaltung  der  Königlichen  Museen  /um  Danke  verpflichtet  für  du-  Aufnahme 
der  Gesellschall  in  das  rrehäude  des  Mnseunis  für  Völkerkunde,  weiche  nn». 
gestattet,  unsere  iW»it/,thümer  allmählich  in  einer  würdigen  Weise  aufzutiiellen 
und  nuubur  zu  machen. 

Die  neue  ESinrichtung  ist  begonnen  worden  mit  dem  Umzöge  der  Bibliothek, 
welche  bis  dahin  in  sehr  gcpresster  Weise  in  dem  Pathologischen  Institut  unter- 
gebracht worden  war.  Dank  der  aufopfernden  Thiitigfceit  und  der  ausgezeichneten 
Sachkenntni.siii  des  Um.  Carl  Künne  ist  im  Laufe  des  Jahres  die  Ordnung  des 
Hmpttheiles ,  di  r  die  gebundenen  Werke  enthält,  vollendet  und  zugleich  ein 
genau'T  Zettelkatalog  her^rcsfrllt  worden,  sn  dass  in  absehbirer  Zeit  auch 
der  Druck  eines  Gcsammtkatalo^^s  wird  l)e;.".i  ii  i  werden  können.  Die  Bibliothek 
hat  sich  wahrend  tles  abgelaul'enen  Jahres  duich  Tjiusch,  Geschenke  und  einzelne 
Ankäutc  um  2^^  Nummern  vermehrt.  Dazu  kommt  ein  ebenso  unerwarteter,  als 
groBsarUger  Zuwachs,  welchen  die  Gesellschaft  gleichfalls  Hm.  Kfinne  Terdankt 
Derselbe  hat  aus  seiner  PiiTatbibliothek  331  Nummern  an  unsere  Bibliothek  ab- 
gegeben, darunter  eine  grosse  Zahl  seltener  und  höchst  wichtiger  Werke,  wekhe 
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'lir  l'r^^es(;hi(  htc  d'w  Anthropologie  und  Ethnologie,  die  (ieogniphin  u.  s.  w. 
tn'ircircti ').  80  «mil  .utf  einmal  zahlreiche  und  recht  empFiiulliche  Lücken  aiw- 
yi-rülU  worden,  uml  unsrrc  Büchensamnilung  wird  mclir  und  mehr  dem  Ziele  zn- 
geführt.  lifn  Mit^'^licdcrn  und  fremden  Forschern  ein  beciuenier  Platz  für  das 
Studium  /.u  sein.  Im  Namen  der  Gesellschaft  spreche  ich  dem  grossmUthjgcn 
Geber  für  sein,  fttrstliehei  Geidieiik  den  herzliehsten  Dank  ans,  zugleich  mit  der 
Bitte  und  in  der  Hofinang»  er  mdge  nicht  mttde  «erden,  auch  weiterbin  die  Leitung 
Qnaerer  Bibliothek  in  der  Hand  zu  behalten. 

Sehr  spärlich  ist  in  diesem  Jahre  der  Zuwuchs  unserer  photogr.iphischen 
Sammlung  gewesen:  derselbe  betrügt  nur  2-2  Nummern.  Dabei  ist  in  Erinnerung 
zu  bringen,  duss  wir  begonnen  hnbrn,  das  schon  lange  projektirte  Album  der 
Mitglieder  der  (Jcseilsehaft  in  AusführuniL;  /ii  bringen.  Eine  kleinere  Anzahl 
von  correspondu'enden  und  ordeuilichen  Mitgliedern  hat  ihre  Photographien  ein- 
geschickt und  w^ir  sagen  ihnen  dafür  unseren  Dank.  Von  der  Mehrzahl  der 
Mitglieder  fehlen  jedodi  die  Portraits;  die  Herren  werden  hierdurch  fkeundlich 
eingeladen,  redit  bald  unsere  Sanunlung  zu  verroUstindigen. 

Nachdem  diese  Theile  unseres  Besities  so  weit  geordnet  sind,  dass  ihrer 
regelmässigen  Benutzung  nichts  mehr  entgegen  steht^  haben  Vorstand  und  Aua* 
schuss  eine  Bibliotheksordnung  beschlossen,  welche  die  Art  der  Benutzung 
regeln  soll.  Dieselbe  wird  vielleicht  in  einzelnen  Hcstimniun^"'n  i'twas  hart 
erscheinen.  Indess  wird  an  .sich  nichts  entgegenstehen,  wenn  das  Iii  lurfniss  und 
die  Möglichkeit  sich  herausstellen.  Milderungen  eintreten  zu  lassen  immerhin 
gebieten  die  beschränkten  Mittel,  über  welche  wir  zu  verfügen  haben,  sorgfältig 
ttber  unteren  Bents  zu  wachen  und  alle  Anstrengung  au&uwenden,  die  fOr  den 
ttfglicfaen  Qebraucih  Vieler  bestimmten  Sammlungen  nicht  zn  sehr  durch  das  ver- 
lUngerie  Ausleihen  an  Einzelne  zu  zerstreuen. 

Wir  wurden  leicht  in  der  Lage  sein,  unsere  Lücken  durch  Tausch  zu  füllen, 
wenn  uns  aus  früheren  Jahrgüniren  eine  gewisse  Znhl  von  Exemplaren  zur  Ver- 
fti'jun^'  stünde.  l^ng'Iüeklieheiweise  ist  unser  Vorratli  i^'än/üch  erschöpft,  und  wir 
sind  i;enöthitct.  iUiere  Jahrg. in;^'e.  wo  wir  ihrer  (irin;,^end  bedürfen,  i^elbst  zu  kaufen. 
Es  würd«'  daher  höchst  envüuscht  sein,  wenn  ueis  solche  Exemplare,  welche  nicht 
gebraucht  werden,  wieder  zurückgegeben  würden.  Wir  denken  dabei  znnHcbst 
Hn  ausscheidende  Mitglieder  und  an  solche,  welche  durch  letztwillige  Verfügung 
über  den  Verbleib  ihres  Besitzes  nach  dem  Tode  Anordnung  treffen.  — 

Unsere  kleine  prähistorische  und  ethnologische  Sammlung  ist  nach 
dem  Vertrage  mit  der  (  Jeneralverwaltung  der  Königl.  Museen  zum  grössten  Theile 
schon  an  dieselbe  abirf'irehen.  Zurückbehalten  werden  nur,  mit  Zustimmung  der 
Verwaltung,  die  geologischen,  die  ei^.'^eiitlich  urgeschichtliehen  und  »lie  zotdoj^Msehen 
(»egenstfinde,  sowie  solche  Steine  und  Bronzen,  welche  für  weitere  ven^deichende 
Untersuchungen  des  Materials  und  der  Technik  zu  unserer  Verfügung  stehen 
mttssen. 

Hit  der  Einreihung  der  anthropologischen  Sammlung  in  die  neuen 
Bäume  ist  ein  erster  Anzing  gemocht  worden.  Ein  grösserer  Theil,  namenUich 
der  vaterländischen   und  der  amerikanischen   Schädel,  ist  vorläuGg  aufgestellt 

worden.  Der  M;in2"el  an  Schränken  i.st  al>er  noch  immer  so  <^ross,  diiss-  fine 
ITeberführuni;  aller  Stdiiidel  aus  dem  Pathol 0^1  .wellen  Institut  und  d'w  fietinitive 
Aufstellung  derselben  noch  vei-schoben  werden  rausste.    Die  neuen  Zuwüchse  an 


l)  Eiu  Vcrzoichniüs  der  geschenkten  Bücher  wird  üui  Uchlustie  des  SitzungsberichteH 
»bgedrnckt  werden. 
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Sdlideln  sind  in  den  ebzelnen  Sitzungen  orwUhnt  worden.  Ihrer  Wtebl^^ 
wegen  sind  speciell  henrorznheben  die  Schfidel  ans  dem  muluiischea  Archipel,  & 

wir  den  HUrn.  Büssler,  Langen  und  Jacobsen  verdanken,  sowie  diejeni^ 
aus  df'in  Toifoland,  die  wir  als  letzte  Gabe  'les  StaJ^'^arztes  Dr.  L.  Wolf  mit  k- 
sonderer  Sorgfalt  bewahren  werden.  —  Skelette  konnten  bisher  nur  in  geriDg«tf 
Anzahl  unterjjohraoht  werden. 

Köpfe  und  andere  Gegenstände  in  »Spiritus  sind  von  der  Direktion  des 
Museoms  filr  Völkorknnde  als  feaergefährlich  ausgeschlossen  worden,  und  bleibes 
dtüier  noch  im  Pathologischen  Institot  Dagegen  sind  die  TorhandeDen  Gyps' 
modelle  und  Masken  mit  ttbeiigenihrt  worden. 

(3)  Der  Schatzmeister  erstattet  den 

Rechenschaftabeiiclit  für  das  Jahr  1889. 

Bestand  ans  dem  Jahre  1888    2  528  Mk.  16  Pt 

Einnahmen: 

StaatsBuschiiss   1  800  Mk.  ^  Pf. 

Beiträge  der  Mitglieder   1 1  « 


13364  ^ 


Zinsen   298  ,  — 

Ansserordentlicbc  Einnahmen   105  ,  63 


zusammen     162961Ck.  79  Pf. 

Ausgaben: 


Miothsrntschädi^xing  

An  die  Doulschc  Anthropolo^Nbichc  (Tesellschaft  

Ankauf  von  Exomplaren  drr  Zoitschrift  für  die  Mitglieder  .  . 

Dmck  der  Einladungen  

Index  für  die  Zeitschrift  

Porti  nnd  Fhuihten  

Bibliothek  

Sehreibmaterialien  

Remunerationen  

Ankäufe  von  wissenschaftlichen  Qegeaständen  

Dnick  der  überzähligen  Bogen  und  Abbildungen  der  Verband- 
laugen  


600 

m 

l  740 

2  931 

233 

n 

SO 

» 

100 

» 

1S91 

» 

S8 

d70 

^ 

232 

30 

330 

» 

27 

1081 

85 

* 

3  351 

SO 

zusammen     12462  Mk.  80  Pf. 
blctibt  Bestand     3  882  Mk.  99  K 

Der  Beservefo nds  besteht  aus 

preussiscben  3  y^procentigen  Consols   ....   7000  Mk. 

4  „  n        ■    -    ■    ■  .^^ 

zusammen    H'KK)  Mk. 
!>or  V(MMi/.(  nde  erklärt,  dass  der  Schatzmeister  durch  den  Vor.suuui  und  Ao?- 
schuss  ermaehtigi  sei,  weitere  l*>f>0  Mk.  in  Con.sols  anzulegen,  und  dass  der  Xittr 
schuss  nach  Prüfung  der  Rechnungen  Decharge  eriheiit  hat. 

(4)  Hr.  Virchow  berichtet  (Iber  die 

Rechnnug  der  liudoil  Vi rchow- Stiftimg  füi*  das  Jahr  lss9. 
Nach         vorjährigen  Bericht  (Verh.  1888.  S.  546)  betrug  das  bei  der  Jtieicjtis- 
bank  depoiuno  Kapital  der  Stiftung  nominell 
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an  4procentjgeit  Goniols   84  üOO  Mk. 

im  Ganzen  37  900  Mk. 
Dazu  tn^tun,  aus  Ersparnissen  neu  angekauft»  4pro- 

cenüge  Consols   2  100  „ 

Der  i,n^2:f»nwärtigc  Bestand   von  £tfekien  betrügt 

daher  nommcU   ;K)iK)i)Mk. 


Dor  Stiftnn«?  war  von  dem  vorxlorhciifii  Dr.  Kinil  Uifhock  eine  Forderung: 
von  2(HM>  Mk.  an  das  Museum  für  Völkerkunde,  ethnoloj^ischc  Abtheihins".   tibi  r- 
wicsen.    Da  eine  iiaarauszahlunj:;  der  Summe  nicht  zu  erlantren  war.  so  jsi  unter 
dem  ().  Januar  v.J.  mit  dem  Direktor  des  Museums,  Hrn.  Ba.stian.  eiu  Abkommen 
g:etro(ren  worden,  aus  dieser  Summe  und  einem  gleich  hohen  Betrage  aus  den 
Mitteln  des  HuseniDs  einen  Fonds  Eur  ethnologischen  und  anthropologischen 
firforschung  der  malayischen  Halbinsel,  speciell  der  Sekai  und  Semang, 
7iu  bilden.   Die  Sammlongen  werden  unter  der  Adresse  der  Rudolf  Virchow- 
Stiftung  nach  Europa  gesendet  und,  wenn  anthropologischer  Art,  von  dieser,  wenn 
rthnologischer  Art,  vom  Museum  Übernommen.   Uebcrsteigt  der  Werth  der  von 
der  Sachverständigen-Kommission  des  Museums  getroffenen  Abschätzung  die  Höhe 
der  stattgehabten  Unkosten.  <?o  wird,  nach  Doekun;^  dieser,  der  fernere  Betrag  der 
Rudolf  Virchow- Stiftung  überwies(Mi,  um   für  weitere  Reisemittel  verwendliar  /.u 
bleiben  (unter  fortdauernder  Verpflichtung  einer  Ablieferung  der  t  ilinolo^^ischen 
Sammlungen  an  das  Museum).  —  Für  die  Ausführung  der  Reise  gewuaneii  wir 
einen,  unter  schwierigen  Verhältnissen  erprobten  Reisenden,  Hm.  Urolf  C.  Vaughan 
Stevens  m  Hobart  Town  in  Tasmania,  der  mir  durch  die  HHm.  Consul  Freuden- 
berg und  Baron  Ferd.  Müller  besonders  empfohlen  war.  Dieser  Herr  befindet 
sich  seit  December  t.  J.  auf  der  Halbinsel  Malacca,  und  vor  Kurzem  ist  die  erste 
Sendung  von  ihm  eingegangen,  die  jedoch  noch  nicht  ausgepackt  ist. 

Unter  dem  11.  Juli  d.  J.  hat  mir  Hr.  Bastian  die  Cession  einer  Forderung 
von  500  Mk.  angezeigt,  welche  archäologische  Ausgrabungen  im  Raukasus 
betrifft,  welche  jedoch  erst  liquidirt  werden  würde,  wenn  positive  Resultate  erzielt 
werden  und  tiber  deren   ferner«»  Verwemlun^'^  alsdann  eine  ^gegenseitige  Verein- 
barung erfolgen  würcie.    Ich  hübe  diese  (.\  ssiMn  iint-  r  d«  ni  J'J.  Juli  angenuuiuien, 
jedoch  unter  der  Bedingung,  dass  die  etwa  eingehenden  anthropologischen  Gegen- 
stände (Schädel,  Skelette  n.  s.  w.)  direkt  in  den  Besitz  der  Stiftung  übergehen. 
Inzwischen  sind  die  gesammelten  Fundobjekte  eingeschickt  worden,  und  es  wird 
nur  die  Rückkehr  des  Bm,  Bastian  abzuwarten  sein,  um  die  deflniÜTO  R^lung 
der  Angelegenheit  herbeizufilhren. 

Unter  diesen  Umständen  ist  für  jetzt  weder  der  Riebeck -Fonds,  noch  die 
letztere  Cession  als  ein  integrirender  Bestandtheü  der  Rudolf  Virchow •  Stiftung  zu 
fahren. 

Der  flüssige  Bestand  am  Schlüsse  des  Jahres  ls$8  betrug  4:270  Mk.  20  Pf. 
Dazu  sind  getreten  an  Zinsen  filr  das  Jahr  lüüd    ....   .SOlC»   „    'Jti  „ 

zusammen         Mk.  10  Pf. 

Die  Ausgaben  des  Jahres  1800  betruufn: 

1)  für  den  Ankauf  von  2100  4proceu- 

tigeu  Consols  2320  Mk.  Fl. 

2)  für  Ausgrabungen  in  Transkaukasicn 

an  Dr.  W.  Belek  0(K>       —  „ 

zusamiuea    'i:i.2u  Mk.  b5  Pf. 
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Uebcrtrag    3220  Mk.  85  Pf.  7893  Mk.  10  W. 

3)  für  Untersuchungen  im  Kaukasus  an 

Frhrn.  v.  Üngcrn-Slernberg  .    .     300   „   —  „ 

4)  für  Fracht  von  Wladikawkas    .   .      79   „   85  „ 

5)  nir  litthnotache  SdhUdel    ....      25  «  85  „ 

6)  für  ein  prahistoriBChes  Skelet  ans 

Böhmen   50„—  „ 

7)  für  eine  grössere  Sammlung  von 
Skeletten  und  Reh ä  lein  aus  Nord- 
wcst-Ämehca  von  Dr.  F.  Boas     .   2400   „   —  „ 

8)  für  12  Skeletständer  177    „    —  ^ 

9)  für  das  Montiren  der  Skelette   .    .     200    »    —  » 

10)  fttr  3  Schidei  toh  Pojiditt  (Brasilico) 

an  Faator  Hollerbach    ....      40  .   —  , 


zusammen  6493  »  65 


Bleibt  flttsnger  Bestand  am  Scblneae  des  Jahtes  1889    .  .  1899  Mk.  55  Ff. 

(5)  Als  neues  Mitglied  ist  Hr.  Ssnitätarath  Dr.  Volborth  in  BeiUn  an- 
gemeldet 

(6)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  anwesenden  Gäste,  Hrn.  Dr.  Sven  Uedin 
ans  Stockholm  and  Hm.  Adolf  Wagner  ans  Berlin. 

(7)  In  Helsingfors  ist  am  30.  November  Prof.  A.  B.  Ahlqrist  im  Alter  Ton 

()3  Jahren  gestorben.  Finland  verliert  in  ihm  seinen  populärsten  Lyriker,  die 
Wissenschaft  einen  (kr  besten  Kenner  der  finnisch-ugrischen  Sprachen.  Sein 
Werk  über  die  Kulturworte  der  westfinnischen  Sprachen  hat  einen  grossen  knltur- 
historischen  Werth.  Sein  Buch  „Unter  Vogulen  und  Ostjaken~  hat  die  ethno- 
logische Kenntnis»  dieser  Stämme  wesentlich  erweitert. 

(8)  In  Paris,  am  Jena-Phls,  ist  vor  wenigen  Wochen  das  Musee  Gnimet 
eröffnet  worden.  Dasselbe  omfasst,  ausser  der  darch  Hm.  Gnimet  gesammelten 

religions-  nnd  konstgeschichtlichen  Bibliothek  von  15  000  Bänden,  eine  sehr  reiche 
Fülle  gemalter  und  plastischer  Ciötterbilder,  vorzugsweise  aus  China  und  Japan. 
Ein  Theil  dirser  Ge^'enstände  ist  durch  die  hochgescbätaten  Annalen  des  Mnsennis 
schon  Mhcr  bekannt  geworden. 

(U)  Der  ür.  Unterriciilsnüaister  übersendet  mittelst  Erlasäcs  vom  13.  d.  M. 
folgende  Abschrift  einer  Notis,  betreffend 

Steinceitgräber  in  der  Frovinx  Schleswig- Holstein. 

Der  Hr.  Minister  der  geistlichen  u.  s.  w.  Angelegenheiten  hat  neuerdings,  einer 
Anregung  des  Dr.  phil.  Olshauscn  hiersclhsi  Folge  gebend,  Ermittelungen  über 
die  Beschaffenheit  der  auf  der  Insel  Fehmarn  und  dem  benachbarten  Festlande 
vorhandenen  St<  inzeitgräber,  welche  gerade  m  der  Provinz  Schleswig- Holstein 
eine  hervorragende  wissenschaftliche  Bedeutung  hüben,  anstellen  lassen. 
Es  kommen  dabei  namentlich  folgende  Grabstätten  in  Betracht: 
1.  Die  Steinkiste  bei  Gold,  nahe  Albertsdoif  (erwtthnt  im  Kieler  Bericht  3,  5 
nnd  abgebildet  im  Beridit  36,  Titelblatt),  snr  Zeit  noch  ans  4  Triigem  «nd  1  Deck* 
stein  bestehend. 
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2.  6  Bteinseilgrttber  auf  der  Feldnaifc  Kaihttiiiaibor,  und  swar  die  eogen. 

Vitzdorfer  Steinkiste  (Kieler  Bericht  1,  36;  a,  4),  3  im  Schlage  Nordhav  und  2  im 
Schlage  Hoheaslein.  Von  den  beiden  letzteren  seheint  das  eine  zerstört  zu  sein, 
während  von  dem  anderen  nur  '2  Steinblöcke,  welche  vermuthlich  den  Eingang  ver- 
schlnsKcn  haben,  abgewälzt  siml.  Das  eigentliche  Grab  soll  indes»  noch  unberührt 
sein.  Von  den  3  nehpn  einander  lietrenden  Grabstätten  im  Schlage  Nordhav  ist 
das  mittlere  recht  gut  erhalujn,  die  anderen  dagegen  haben  bereits  mehr  oder 
weniger  gelitten. 

An  die  Vitasdorfer  Steinkiste  knttpft  sich  bekanntlich  die  auf  die  VerwUstong 
Fehniam*s  durch  König  Erich  bezflgliche  Sage. 

•>.  Das  Steingrab  auf  dem  Hinrichsberge  bei  Stabersdorf  (Kieler  Bericht  ].'M'>). 

4.  Ein  von  rohen  Feldsteinen  umfasster  Platz  auf  der  Feldmark  Giosscnhrodo. 
üb  d»'r<»'lbe  einen  besonderen  Altcrthumsworth  besitzt,  bloibt  noch  fostzustollcn. 

Ein  früher  in  derselben  Gemarkun;,'  vorluindt'n  gewesener  Aitar  aus  unbehauenen 
Steinen  ist  leider  i-chon  seit  vielen  .Jahren  beseitigt. 

5.  Die  Denkmäler  auf  dem  sogen.  Wienberge  und  auf  der  Putloser  Haide. 

Alle  diese  Orabstiitten  jl  s.  w.  beHndeo  sidi  im  Privatbesits.  Wegen  des  An- 
kaufes der  auf  den  Feldmarken  Albertsdorf  nnd  Katharinenhof  belegenen  fBr  den 
Staat  sind  Verhandinngen  eingeleitet  Die  Eigenihflmer  der  fibrigm  haben  anf 
Branchen  die  Zusicherung  abgegeben,  an  denselben  Veränderungen  nicht  vor- 
nehmen zu  wollen,  sind  auch  bereit,  Dntersndiungen  zu  gestatten. 

(10)  D<.'r  üirtkiui-  dw  pr.iliKst  orisehen  Sammlung  des  Museums  für 
Völkerkunde  überschickt  unter  dem  20.  Deceinber,  im  Verfo^  eines  Erlasses 
des  Dnterrichtsministers  vom  13.  d.  M.,  die  AbschriA  eines  weiteren  Berichtes 
dea  KaisM'l.  Generalkonsuls  in  Moskau  vom  6.  September  (vgl.  S.  590),  betreffend 

chino.sis(che8  Hack  »Uber. 

In  dem  Bericht  wird  zunächst  mitgelheilt,  dass  die  als  Uacksilbur  bezeichneten 
Silberstttcke  keineswegs,  wie  der  Augenschein  anaudeuten  schien,  abgehsckte 
Jarabenr  oder  Sycee-Stflcke  sind,  sondern  eine,  an  Bonbon-  oder  Chokoladenform 
erinneinde  Fonn  aufweisen. 

Es  wird  ferner  erwähnt,  dass  der  Staatsrath  Kunick  in  St.  Petersburg  an 
einer  Monographie  tiber  HacksUber  arbeiten  soll. 

(11)  Das  corrcspondirende  Miti^lied,  Ur.  Grus?,  ülu'j-senilt't  nm  Neuvcvilie, 
17.  Deceraber,  seine  eigene  Photographie  für  das  t  IrscIUchaltis- Album,  sowie  eine 
von  ihm  angefertigte  photographische  Aulnahine  der  Mitglieder  des 
letzten  internationalen  Congresses  ror  dem  Schlosse  ron  St  Germain. 

(tS)  Hr.  Bartels  berichtet  Uber  eine  neue  Expedition  zu  den 

Ruinen  yon  Zimhähye  in  Sttd-AMka. 

Die  ersten  Nachrichten  ilber  diese  Bninenstätte,  welche  viele  Tagereisen  westlidi 
von  Sofalu  unter  20**  14'  sOdlicher  Breite  und  31^48'  Länge  sich  findet,  kamen  bereits 
im  IH.  Jahrhundert  durch  portugiesische  Missionare  nach  Europa.  Diese  Berichte 
sind  in  Ritters  Erdkunde  (Theil  I,  Buch  1,  S.  141-142.  Berlin  18*22;  ausfthriich 

wiedergegeben.  Die  Missionare  waren  nicht  selbst  bis  zu  den  Kuinrn  vorgedrungen, 
sondern  sie  hatten  ihro  K<^nntnis.«  vori  denselben  durch  nrnbisrlie  Händler  erhalten, 
welche  ihnen  erzählt  halten,  dass  die  Ruinen  in  dem  sehr  jj-oldreichen  Tjande 
Afura  lägen  und  sich  vollständig  anders  verhielten,  als  alle  übrigen  liauten  in 
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diesen  riesrenHien,  und  dass  über  tli m  Eingange  sich  eine  Inschrift  befände,  deren 
Schnftzciclu  n  ihren  Schriftgelehrka  uni)ekannt  und  uncntzitTerlmr  wären. 

Im  Jahre  1871  gelang  es  dem  deutsclien  lleisenden  Carl  Manch,  Zimbabye 
von  Sttdeo  her  zu  erreichen.  Die  Makaloko,  welche  die  Ruinen  be&ai»sen,  gaben 
ihm  an,  dus  sie  erst  aeit  ungfaihr  40  Jahren  diesen  Landcsiheil  innehätten.  Die 
damciligen  Bewohner,  die  Burotse,  hätten  sie  verdrängt  Diese  hätten  die  Banreste 
für  heilig  angesehen,  und  ihre  Nachkommen  kämen  jetzt  noch  bisweilen  hieriier, 
um  ihre  Andacht  zu  verrichten.  Mauch  hat  über  seine  Reise  in  PetermannU 
Mittheilunä>f^n  CBand  IS.  S.  1-1  <u)th.i  1S7-2)  berichtet;  Hne  Schilderunt;  nebsi 
Skizze  (Um  Kuinen  \on  sfiiier  Hand  ist  m  den  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft 
vcröfrentlieht  wordt-a  (Band  V 111  8.  18.")— 189,  Tafel  XXII.  lH7»i).  Die  Haupt- 
ruine lie^'i  aul'  einem  niederen,  ovalen  Plateau  von  \^A)  Yanls  Fluche.  Da&selbe 
ist  von  einer  Malier  eingeschlossen,  wekdie  noch  bis  sa  30  Fuss  HGbe  und  bis  zn 
10  Fuss  Dicke  besitzt  Innerbalb  dieser  Eingmsner  belinden  sich  gebogene  Mauer- 
xüge,  welche  der  ganzen  Anlage  etwas  Labyrinthisches  geb<»i.  Nur  ein  einziger 
Eingang  fahrt  in  das  Innere  der  Ruinen;  eine  Inschrift  ist  aber  nicht 
mehr  daran  zu  finden.  An  der  Südseite  befindet  sich  ein  ungeHthr 
30  Fuss  hoher  Thurm,  dessen  unterer  Theil  cylindrisch  ist.  mit  15  Fuss 
Durchm<'s«(  r,  u  alin  iul  srm  uberer  Theil  konisch  zuläuft,  so  das«  di<* 
Spitze  nur  noch  8  i'uss  Dtirehmesser  besitzt.  AHes  Mauerwerk  isi 
aus  behauenen  Granitsteineii  uuigeführt,  welche  uieisi  unsere  Back- 
steine etwas  an  Grösse  ttbertreHeo.  Die  Steine  sind  einfach  sorgfiiltig 
auf  einander  geschichtet,  ohne  dass  zn  ihrer  gegenseitigen  Verbin« 
dung  die  Benalznng  von  Mörtel  stattgeftinden  hätte.  An  eimgcn 
Stellen  ragten  ans  dem  Mauerwerk  8  bis  10  Fuss  lange  Steinbalken, 
aus  einem  grün!ich-sch würzen  phonolithischen  Gestein  <3^efertigt,  hen'or. 
Sie  haben  höchstens  •'^  Zoll  Breite  und  Zoll  Dicke,  und  auf  einem 
derselben  entdeckt^  Manch  eingemeisselte  Ornamente,  von  denen  er 
(bei  Peterniaiui)  ♦  au;  Skizz(»  giebt  (Fig.  1).  Es  sind  j?eometri«*ehe 
Ornamente;  in  spitzem  Winkel  zusammenstosscnde  Liniengruppen  und 
in  einander  geschachtelte  Rauten,  durch  Qnerbünder  getrennt,  in  wel« 
chen  einfache  oder  doppelte  Zickzacklinien  verlaufen.  Von  altem 
Geräth  fand  Manch  gar  nichts,  als  eine  grosse,  zerbrochene  SchQsael 
aus  talkigem  Gnei»,  welche  ihn  in  ihrer  Form  an  die  Schflsseln  der 
Kafli  i  n  erinnerte. 

Ein  ganz  besondere^;  Interesse  erhalten  die  Rninrn  von  Zimbabye  dadurch, 
dass  sie  schon  inv  !•>.  Jaliriiundert  mit  diu  Ix  karmten  Expeditionen  in  Vrrliinduni; 
gebraciit  \vurden,  welche  der  König  vSaluiiU)  regelmässig  nach  dem  Goldhuid»* 
Ophir  aussendete.  Man  glaubte  hier  das  Ophir  der  Bibel  gefunden  zu  haben,  mm 
welchem  Salomos  Schiffe  nach  dreijähriger  Abwesenheit  Gold  and  kostbares 
Bauholz  nach  Jerusalem  brachten.  Ich  will  nicht  verhehlen,  dass  sich  g^en 
diese  Ophir-Theorie  gewichtige  Stimmen  erhoben  habcn^  so  z.  B.  die  der  Herren 
Robert  Hartmann  und  Gustav  Fritsch.  Aber  auch  ein  eifriger  Verfechter  hat 
sich  in  unserer  Zt  it  gefunden,  iler  Missions-SufxM intcndi m  A.  Merensk y,  welcher 
Jahr«'  lanj:  h\  Transvaal  gelebt  und  das  Land  nach  den  verschiedensten  iiich- 
tungi'ii  tlurehreist  hat.  Dersflbc  ist  in  einer  eingeh<'nden,  wissenschaftlichen  Un- 
tersuchung bemiiht  gewesen,  es  wahrscheinlich  zu  niactien,  duüs  Zimbabye  mu 
Ophir  identisch  ist  (Beiträge  zur  Kenntniss  Bttd-AfHkas.  Berlin  1875). 

Bs  kann  natfiriicher  Weise  nicht  meine  Absicht  sein,  als  Schiedsrichter  in 
diesem  Streiti*  aufzutreten.  Jedoch  will  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  mich  der 
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von  MaDCh  gelieferte  Grandriss  an  ^ow-isse  der  Ffttbselhaften  Steinbouten  in  Sai^ 
(linirn  crinnort  hat,  wclohe  unter  dem  Xanicn  dor  Niiri|(?he  bekannt  nnd  von  denen 
Kttorc  Fais  (Lti  Sarde^nia  {»ima  del  dominio  romano,  1881  )  annimmt,  das» 
wcnijfsti'ns  (»ini«r«'  \*tn  ihnrti  von  Iilty>f'!i(Mi  Vrj!l<rrsfh:iflt»n  errichtet  worden  sind. 

Di  l*  (fruml.  \v;iruin  icli  die  Kuineii  von  /-iiniüubye  hier  zur  Sprache  «gebracht 
haln',  ln'gt  dann,  ilass  ich  in  der  Laji^c  bin,  Uber  oin«>  neue  RxpHition  zu  diosen 
Ruinen  hier  Mitlheilunf,'  ^u  machen,  Herr  Supet  iniciuleiu  .\  auiiaus  in  ßolühabelo 
(Transvaal)  meldete  dein  Direktor  des  Berliner  Missionshauses,  Herrn  ü.  Wange- 
mann, dass  ein  junger  Mann  deutscher  Abkunft,  Hr.  Willy  Fosselt,  im  Jnni 
dieses  Jahres  bis  nach  Zimbabye  vorgedmngen  sei.  Hr.  Wangemann  hatte 
die  Freundlichkeit,  mir  umgebend  den  Brief  des  Hm.  Nauhaus  zu  übersenden, 
mit  der  Erlaubniss,  Sie  mit  (U>m  Inhalte  desselben  bekannt  an  machen.  Willy 
Posselt  war  mit  >(  ii..>m  P>iiider  Harry  von  Botshabelo  ZTUn  Limpopo  gereist.  Es 
heist  dann  in  dem  Briefe:  ..Sie  haben  den  Limpopo  überschritten  und  sind. 
20  Taj^e  weiter  nördli<!h  fahmnrl,  bis  kurz  vor  Zimbabye  angekommen.  Vei-schir- 
(Icne  Mab*  von  den  Matebeicn  am  woitrn  n  Vordringen  verhindert,  w:ig-ten  sie 
nicht,  weiter  nördlich  zu  ij^ehen.  AlUin  Willy  I'dsselt  gin;;  /.u  Pferde.  be;.:lt  iti  i 
von  «'int  in  hiesigen  Moshuto,  bis  zu  den  Ruinen,  wahrend  Harry  bei  den  \Vu*itii 
l>leiben  musste.  Die  Eingcbomen  verweigerten  ihm  das  Betreten  der  Ruinen, 
jedoch  wQsste  er  sie  durch  das  Geschenk  einer  Decke  willig  zn  machen,  ihm  das 
Besehen  aller  vorhandenen  Baureste  zu  gestatten.  Er  fand  Manch 's  Beschreibnng 
der  Ruinen,  an  GrUizner  gesandt  (die  bei  Petermann  veröffentlidite),  ganz 
und  gar  richtig.  Die  darin  erwähnten,  uns  den  Mauern  herausragenden  Stein- 
balken, 8  Zoll  zu  3  Zoll  dick,  stehen  aber  nicht  wagerecht  aus  den  Mauern  her- 
aus, wie  man  aus  einer  Fussnote  aus  Mcrensky's  Beiträgen  schliessen  könnte, 
>ondern  rair«'n  senkn-ehi  auf  don  Mauern  stehenil.  bis  ]0  Fuss  in  die  Hohe.  Er 
fand  verschiedene  Ornamente,  unter  ihnen  auch  drei  aus  Stein  »:(  incisselte  Vögel, 
als  Kr.pfe  auf  aufrecht  stehenden  Steinpfahh  n.  Die  Eingebornen  satcten  ihm,  es 
sei  eine  H<ihh<  vorhaiuim.  wohin  sie  viele  andere  Ornamente  und  Steine,  mit 
Schrift  versehen,  verborgen  hütten.  Doch  wollten  sie  Willy  Posselt  nicht  ge- 
statten, in  diese  Höhle  einzutreten.  Es  war  Posselt  sehr  schwer,  dieselbe  nicht 
betreten  zu  dürfen.  Ebensowenig  wollte  er  so  ganz  ohne  ein  sichtbares  Zeichen 
von  den  Ruinen  davongehen  nnd  entschloss  er  sich  kurz,  den  einen  Vogel  ab- 
zuschlagen und  mit  sich  zu  nehmen.  Er  that  es  unter  Geheul  und  Unwillen 
der  Eingebornen.  Daneben  nahm  er  noch  einen  runden  Stein  mit  sich,  welcher 
auf  einer  der  Mauern  lag." 

..Posselt  s  hafnn  mir  stattet,  von  Vogel  und  St^'in  /eichnuni,'en  nehmen 
/.II  lassen.  Vielleicht  k'iimien  Sie  nianchf*  andere  Herren,  die  sicli  für  solche  Sachen 
ififerfvsiren.  damit  erfieuen:  auch  möchte  aus  der  .Art  der  Bildhauerarl)eit  vun 
Kenht  rn  fest/.ustelhMi  sein,  welches  Volk  in  allen  Zeiten  den  \  ogel  genieisselt  habe.** 

Hr.  Wange  mann  wai*  so  freundlich,  mir  auch  diese  Zeichnungen  zu  Uber- 
sonden und  mir  zu  erlauben,  Photographien  von  ihnen  zu  fertigen.  Nach  diesen 
«lind  die  hier  beigegebenen  Figuren  2—4  hergestellt  worden.  Herr  Nauhaus 
sagt  über  die  Zeichnungen:  „Die  eine  Zeichnung  stellt  das  Steinbild  halb  von 
vom  gesehen  dar,  die  andere  fast  ganz  von  hinten.  Die  ganze  Figur  ist  fast 
unbeschädi;:t,  nur  die  Schnabelspitze  ist  abgebrochen:  der  Broch  ist  jedenfalls 
sehr  all.  Ebenso  lege  ich  einen  Splitter  von  dem  Siein  bei.  aus  welchem  der 
Voircd  und  der  abgeschlagene  Stein  u'^eTnei^^s-clt  wfinh'ii  sind.  (Dieser  Splitter  ist 
von  mir  nieht  gesehen  ^^  orden).  Die  Farbe  der  Ob»  i  fliK  he  ist  dieselbe  grün- 
graue,  wie  sie  die  glatte,  schmale  äeite  des  Steinsplitters  zeigt.  Mehrere  Leute  ver- 
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sicherten  mir,  dass,  wo  dieser  Stein  gefanden  werde,  immer  Gold  vorhanden  sei. 
Der  Vogel,  das  möchte  ich  noch  erwähnen,  ist  wohl  rlas  Abbild  eines  Papageien, 
deren  es  nach  Posselt's  Aussag;!'  in  dortiger  Gegend  heute  noch  viele  giebt*. 

Man  wird  Ilrn.  Nauhaus  Recht  geben  können,  dass  der  Vogel  an  einen 
Papagei  erinnert  Die  Achnlichkeit  wäre  vielleicht  noch  grösser,  wenn  nicht  der 
Schnabel  rersMmmelt  wSre.  In  seinem  jetzigen  Znstande  kOnnte  man  den  Yogei 
aber  «nch  mii  einer  Taobe  vergleichen.  Er  sitst  mit  glatt  anliegenden  Flögeln 
in  Rahesteilling  auf  der  Rnppe  seines  Steinbalkens  (F%.  2),  aber  nicht,  wie  ein 
Vogel  zu  sitzen  pflegt,  sondern  wie  ein  Mensch  auf  einem  Stuhle  sitzt.  So  sitzt 
er  aufrecht  auf  dem  Hinterende  seines  Rumpfes  auf  dem  Steinbalkeii  und  lässt 
die  Hinterseiten  des  [yaufes  so  auf  diesem  ruhen,  dass  die  flngerähnlichcn  Zehen 
Uber  dessen  Rand  herabhängen  and  durch  eine  Art  von  Fussbaak,  welche  aus  der 


Figior  S.  Eigor  S. 


Vorderlliiche  des  Steinbalkens  hfraust^earbeitut  ist.  j^ostützi  werden.  Die  Beine 
sind  dick  untl  plump  gestallet,  als  weim  sie  in  Pluderhosrn  stockten;  die  Zehen 
sind  kurz  und  glatt,  fünf  an  jedem  Fasse.  An  ihren  Endgliedern  scheinen,  wie 
beim  Menschen,  Nägel  angedeutet  sn  s^.  Um  den  Hals,  dicht  oberhalb  des 
oberen  Randes  der  Flligel,  legt  sieh  von  hinten  her  horizontal  eine  Art  Perlen- 
kette, welche  aber  den  vorderen  Thcil  des  Halses  fteil&sst. 

Auf  der  Rttckseite  der  Figur  (Fig.  -i)  ist  diese  Perlensrhnui  deutlicher  za 
sehen;  sie  wird  rnchtwinkli;;,'  gekreuzt  dureh  ein  ^nm  ähnliches  Perlcnsehnur- 
Ornament,  welches  \on  (Ictn  Scheitel  her  über  di^'  ^aiize  hintere  Medianlinie  des 
Vogels,  über  Hals  und  Rumjil  l)is  zu  den  Flügelspitzeti.  herablänft.  Die  Ränder 
der  Flügel  htOAsen  m  der  hinlereu  Miitellinie  nicht  zusammen,  sondern  lassen 
ein  schmales  freies  Fbld  des  Bttckens  vnbedeckt,  das  in  der  oberen  Hilde  sich 
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erheblich  verbreitert,  da  hier  die  Flügel  einen  bogenförmig  ausgeschnittenen  Rand 
besitzen.  Die  von  Hrn.  Nauhuus  eingeschickte  Zeichnung  war^  seiner  Angabe 
nach  genau  in  natOrltoher  Qfflase  anfgenommen.  Danadi  wttide  Yogel  von 
den  unteren  FlttgelapitEen  bis  aar  Scheitelkappe  eine  Höhe  ron  84  em  bedtaen. 
Das  ganae  Fragment  hat  eine  Linge  von  42  em. 


Figur  4. 


Von  dem  Steine  (Fig.  4),  welchen  Ilr.  Posselt  oben  auf  der  Mauer  liegend 
gefunden  hatte,  schreibt  Hr.  Nauhaus:  „Derselbe  ist  genau  rund.  '2\  nn  mi  Durch- 
messer, ^Vi  hoch,  und  hat  in  der  Mitte  ein  Loch,  wie  das  eines  Mühlsteines, 
welches  ö'/i  <  '«  weit  ist.  Der  Stein  ist  nicht  sehr  hart,  aber  fein  und  hat  eine 
graue  Farbe  (nicht  grünlich-grau,  wie  der  Vogel).  Ringsherum  ziehen  sich  Strei- 
fen, beinahe  Zoll  tief^  Ton  denen  der  oberste  and  onterste  glatt  henunliaft, 
während  die  mittleren  aas  lanter  erhabenen  Knöpfen,  etwa  Vt  Zoll  im  Doreh- 
measer  haltend,  aasgearbeitet  sind;  ebenso  anf  der  Obeifliche.  Der  Hand  am 
das  Loch  hemm  ist  glatt;  die  anderen  Reifen  sind  lauter  Kndpfe.  Die  Ober- 
fläche des  Steins  hat  einen  tieferen  and  seichteifen  Einschnitt  Yom  Mittclloche  znr 
äusseren  Kante,  welche  beide  neueren  Datums  zu  sein  scheinen.  Auf  der  anderen 
Seite  ist  die  Fläche  ganz  glatt.  Der  Stein  scheint  ein  Knauf  gewesen  zu  sein 
so  dass  die  glatte  Fläche  wohl  nach  oben  gerichtet  war,  dem  Auge  des  Beschauers 
unsichtbar.'' 

Wir  sind  der  Kenntniss  von  Zimbabye  nun  wieder  um  einen  kleinen  Schritt 
näher  gekommen,  da  zum  ersten  Male  figürliche  Ornamente  von  dort  vorliegen. 
Sebr  holfnangsroU  klingt  es,  dass  die  Matebelen  angeben,  dass  sie  noch  andere 
Figuren  and  Inachriftsteine  in  der  oben  erwähnten  Höhle  in  Verwahraog  halten. 
MOge  es  recht  bald  einem  Forscher  gelingen,  diese  Schaiae,  welche  flDr  die  Wissen- 
schaft von  ganz  anberechenbarer  Bedeatong  sind,  glücklich  zu  heben  and  Tor  dem 
ihnen  sonst  wohl  ziemlich  sicher  drohenden  ünteigange  za  retten.  — 

Hr.  R.  Hartniann:  Ich  halte  entschieden  an  meiner  Idee  fest,  in  der  Zimbabye 
oder,  wie  ich  mit  den  alteren  Autoren  lieber  saj^en  möchte,  Zimbuoe  (zimbaoa) 
etwas  acht  afrikanisches  zu  sehen,  was  niii  Dphir  und  den  salomonischen,  mari- 
timen rnternehmungen  nichts  zu  thun  hat.  Manch  hatte  ungerechtfertigter  Weise 
den  Böhm  der  Entdeckung  dieser  Ruinen  für  sich  in  Anspruch  genommen 
(Petermann,  Hittheil.  Ergänsangsh.  37,  8.  49),  die  doch  schon  von  den  al^rta- 
u^ieaischen  Berichterstatttem  (De  Barros  n.  A.)  genaaer  and  sieniUoh  liehtig 
beschrieben  worden  waren.  Indessen  gebflhrt  dem  wlirttembeigischen  Beisenden 
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immerhin  das  nicht  za  ujitenehiltKeiide  Verdienst,  über  Zimbdoe  Selbstgesehenes 
beriehtct  and  eine  topugruphischc  Ski/zc  des  Gesehenen  Tcrbreitet  za  haben. 

Auch  der  rielgen  isle.  sehr  frnchtbare  englische  Maler  Th.  B.i  i  m  s  hat  di- 
Zimbdoe  abgebildet  (The  Gold  Regions  nf  Sntith  Eastern  Africa,  London  l<s77). 
In  den  Ruinen  befindet  sich  dor  von  Manch  lieschri ebene,  in  der  einen  Baines" 
sehen  Abbildung  fohr  svoiii  sichtbare,  wvim  ich  nicht  irre,  -U)  Fuss  hcdu',  kt  i:i  l- 
förniige  Thurm  mit  cylindrischem  Unterbau.  Aehnliche,  wenn  aueh  nicht  so  aus- 
gedehnte Rainen  hat  Httbner,  E.  Mohr's  beigmännischer  Begleiter,  im  BCalabele- 
Lande  am  Impakwe  gesehen,  hesehrieben  nnd  abgebildet  (Zeitschrift  f.  Ethnologie, 
1871  S.  dd,  Tat  II  nnd  III).  Noch  andere  TrUmmer  finden  sich  bei  Baines  aas 
der  nördlichen  Tati-Q^nd  und  aus  Transvaal  erwähnt.  J.  Mackcnzie  vergleicht 
in  einem  neuerdings  erschienen  Werke  (Austrat  Africa,  London  1677,  vol.  I;  die 
BauHft  dos  oben  erwähnten  Thurmes  der  Zimbäoe  mit  derjeni^-en  angebli«  ii  ; 
nicischiT  Thurmbauten  (Nuraghen)  in  Sardinien  u.  s.  w.,  .suwie  in  mchreroii  briu- 
sL'lu'n  Gof^cnden,  z.  B.  in  Sutheriaudshire,  Bri'rkiiockshire  u.  s.  w.  Ferner  ziehi 
Herr  Maekeuzie  die  konischen  Vertheidiguiigsüüinnü  in  Vergleich,  welche  in 
den  persischen,  gegen  die  Tarkomanengebiete  hin  gelegenen  Qrensdistrikten,  z.  B. 
in  Khorassan,  schon  seit  Alters  errichtet  worden  sind.  In  diese  ThKrme  zieht 
sich  die  Landbevölkeraog  zurück,  sobald  die  Alamane  oder  KaubzUge  der  wilden 
Reiter  aus  den  turkomanischen  Steppen  in  Sceno  gesetzt  werden.  Um  dem  trau- 
rigen Schicksiil  entgehen  zu  können,  von  solchen  barbarischen  Räubern  gefangen 
und  als  Kul,  Sklave,  auf  die  Märkte  Centralasienn  «»"esrhlopivt  lu  werden,  erklimmt 
der  vom  Acker  vcr.schciK  l)t<',  persische  Bauer  jene  Thürme  und  sclin  s.si  von  ihrer 
Höhe  auf  seine  umhcischwUrnunden  Todfeinde  herab,  ein  gnadenlo-ser  Kampf 
Mann  gegen  Mann.  Auch  jener  erwähnte  Thurm  der  Zimbaoe  and  die  übrigen 
fthnlichen  Bautrai  Sttdostalrikas,  deren  Mauern  und  Schanzen,  mögen  seit  Alters 
dazn  gedient  haben,  die  in  der  Nühe  der  Ruinen  befindlich  gewesenen,  in  rolks» 
wirthsehaftlicher  Hinsicht  so  wichtigen  Gold-  und  Eisenschmelzen  gegen  feind- 
liche üeberfälle  zu  wahren.  Das  Alles  aber  kann  ein  Brzeugniss  ureigcnthUm- 
lichen  Denkens  nnd  Sclinffrns  afrikanischer  Eiiiyel>orner  ^^ewesen  sein,  und  halte 
ich  es  hierbei  für  recht  unnöthig,  altsemilittche  Kulturciuflüsse  mit  allen  Uaaren 
herbeiziehen  zu  wollen.  - 

Hr.  Fritsch  bemerkt  zu  der  Mittbeilung,  doas  die  voiigetragcnen  Berichte  über 
neae  Funde  in  den  Ruinen  ?ott  Zimbaoe  keine  Veranlassung  böten,  tou  der  auch 
durch  ihn  ihn  schon  Aüher  vertretenen  Anschauung  abzugehen,  dass  die  Triimmer- 

stätten  das  Erzeugniss  a frikanischer  Völkerstämme  seier.  Sie  beHmlen  sich  im 
Lande  der  Mashona.  eines  Stammes,  welcher  sich  früher  durch  eine  höhere  Cultur 
auszeichnete,  als  heut/utaue.  Die  Mashona  verstan(!<'n  z.  B.  das  Ki?pn  zu  schmelzen 
und  hauten  da/u  stcun  ine  ScI'niel/öt'eii.  wie  solche  auch  in  den  (ia^iiehrn  Ruinen 
vorzukommen  stiieinen.  im  l  ihngcn  i^t  die  Anordnung  der  erhaltenen  mäundri- 
schen  Mauerrcste  durchaus  der  noch  heute  üblicheii  bei  der  Anlage  von  Vieli- 
kraalen  ähnlich.  Meist  nimmt  man  dazu  der  Bequemlichkeit  halber  Dornenzweige, 
gelegentlich  aber,  wie  beispielsweise  im  Orange-Freistaat  und  Transvaal,  wo  Steine 
leicht  zu  haben  sind,  auch  Steine.  Die  gefundene  Figur  .eines  steinernen  Papa- 
gei's  erinnert  in  der  gaii/.(  n  Darstellungswcise  an  eines  der  beliebtesten  Motive  für 
die  Holzschnitzereien  der  Zulustämme  und  Xosa;  die  Steinornamente  In  Zickzack- 
linien und  Kauten  sind  das  al!ta«;lichste  Ornament  siimmtlicher  Katfervölker. 

Aus  allen  diesen  \'i-i>rleu  huiigvn  ergiebl  sich  mit  positiver  Sicherheit,  dass  ilie 
Humen  von  Zimbaoe  bisher  Nichts  aufgewiesen  haben,  was  dem  ulrika- 
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nUchen  Boden  fremd  tind  mit  Sicherheit  aU  Ton  wo  anders  her  impor- 
tirt  betrachtet  werden  mttsste.  Vielmehr  spricht  Alles  dafür,  dass  rieht^ 
alHkanische  Stämme,  wafarscbeinlioh  die  Mashona  selbst,  zu  Zeiten,  als  sie  die 
▼OB  ihrer  nördlicher  gelegenen  Heimath  mitgebrachte  Coltor  noch  nicht  ganz  ver- 
gessen hatten,  als  die  Erbauer  von  ZimbaoS  angesprochen  werden  mttssen.  — 

Ur.  Bartels:  So  einfach,  wie  es  nach  den  Bemerkungen  des  Hrn.  Fritsch 
den  Anschein  haben  könnte,  ist  nun  die  Frage  von  der  Herkunft  der  Bninen  von 
Zimbabye  doch  nicht  zu  lösen.  Bs  ist  ja  gaos  natttrlich,  dass,  wenn  man  in  einem 
Lande  Buinen  vorfindet,  man  in  erster  Linie  anzunehmen  geneigt  ist,  dass  sie  von 
den  Vorfahren  des  dort  lebenden  Volkes  errichtet  worden  sind.  Hit  Zimbabye 
hat  es  aber  eine  pan/  besondere  Bewandtnias.  Sie  sind  die  einzigen  ihrer  Art 
im  ganzen  südlichen  Afrika.  Nii^ends  hat  man  in  diesem  Lande  analoge  Bauresic 
aufgefunden.  Audi  ilir  von  Hühner  f^^osehilderton.  wolclie  Ffr.  Hartmann  erwähnt, 
sind  ganz  amlrn^r  Natur  und  ausserdem,  wie  Ilütuier  .selhcr  ani^^iobt.  modernen 
Ursprun<^s.  \\  ctui  die  Iluinen  von  Zinihabyt»  also  von  den  Vorfahren  der  Kaffern 
i  rbaul  sein  sollen,  wie  Flr.  Frit.srh  will,  warum  haben  dieselben  im  ganzen  Lande 
nur  dieses  eine  Steinhaub  uulgeführt,  wühreud  sie  sonst  niemals  steinerne  Bauten 
«errichten?  Allerdings  finden  sich  noch  an  ein  paar  Stellen  sogenannte  steinerne 
Viehkraale.  Hr.  Merensky  aber,  welcher  dieselben  aus  eigener  Anschauung  kennt,- 
behauptet,  dass  sie  mit  Zimbabye  durchaus  nicht  veiglichcn  werden  könnten  und 
dass  sie  aus  unbehauenen  Steinen,  die  auf  einander  geschichtet  wurden,  er- 
richtet sind'),  während  Zimbabye,  wie  oben  erwähnt,  ans  glatt  behauenen  Granit- 
quadern  erbaut  worden  ist 

Was  die  Bemerkung  anbetrifft,  dass  die  von  Manch  skizzirten  Ornamente 
Kaffernornamentc  seien,  so  will  ioh  gern  anerkennen,  dass  auch  die  Kaffern  soleho 
geometrischen  Ornamente  herstellen.  Aber  dieselben  Finden  sich  in  der  ganzen 
Welt  und  sind  dnrchaus  nicht  für  die  Raffern  charakteristisch-  Tebrii^ens  smd 
»geometrische  thnamcnic,  in  Stein  ausgeführt,  von  den  Kalfürn  nicht  bi  kannt.  Das 
Gleiche  gilt  von  dem  Vogel.  Wenn  auch  die  südafrikanischen  Völker  gern  Thier- 
flgvren  herstellen,  so  thun  sie  dies  doch  niemals  in  Stein,  und  wenn  man  den  ab- 
gebildeten Vogel  ohne  Angabe  seiner  Herkunft  in  einer  Sammlung  fönde,  so  sollte 
GS  wohl  schwer  halten,  ihn  als  einen  Sttd-AiHkaner  au  diagnosticiien. 

Den  runden  Stein  vefgleicht  Br.  Fritsch  mit  den  Steinen  an  den  Grabestöcken 
der  Bnschleute.  Nun,  gnjsser  kann  der  Unterschied  kaum  sein,  als  swisehen 
diesen  beiden  Dingen.  Die  Steine  der  Grabestöcke  sind  ganz  glatte  Steinkugeln 
mit  einem  Loch  in  der  Mitte,  das  sie  vollständig  durchbohrt  und  welches  be- 
stimmt ist.  den  ürabestock  aufzunehmen.  Niemals  sind  diese  Kugeln  ornamentirt. 
Ku^t'ln  Mm  ganz  gleichem  Aussehen  sind  auch  in  Kuropa  und  in  Amerika  ge- 
tunden  worden.  Der  Stein  aus  Zimbabye  ist  aber  kcini'  Kui^el,  sondern  hat  eine 
oylindrische  i'urm.  Das  Loch,  das  er  in  seiner  Mitte  (riigl,  ist,  wenn  ich  die  Be- 
schreibung richtig  verstanden  habe,  nicht  durchgehend,  und  dass  er  reich  orna< 
mentirt  ist,  /ejgt  die  Abbildung.  (Jcbrigens  ist  er  auch  bedeutend  grösser,  als  die 
Steinkogeln  der  Grabestöcke,  da  er  einen  Durchmesser  von  21  cm  besitzt^  Wir 
werden  daher  fürs  Erste  bekennen  mllssen,  dass  das  Bäthsel  von  fflmbabye  noch 
nicht  gelöst  ist   Dass  die  Bauten  von  irgend  einem  Volke,  welches  die  dortigen 

1)  ^Jcne  Steiumauom  im  Bakonilamle  .salien  wir  selbst  Et>  siud  Munem,  »iie  zu 
Umwallungeu  von  Viehhfirden  und  Höfen  gedient  haben.  Die  Reste  der  Bakoni  errichten 
noch  hent  solche  Hanem;  sie  sind  aber  nie  höher  als  G  Fuss  und  nnr  einfach  auf  mh- 
ander  gesehioMete-unbebaDene  Steine.**  Merensky,  a.  a.  O.  S.  56. 
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Goldfelder  ausbooten  wollte,  als  befestigter  Zufluchtsort  errichtet  worden  sind,  scheint 
mir  über  jeden  Zweifel  erhaben.  Und  das  spricht  viel  eher  für  ein  Volk  fremden 
Ursprunges,  als  für  eme  an  dieser  Stelle  einheinnsrhc  Bevölkerung,  welche  mitten 
unter  ihren  ätanimesgenossen  eines  solchen  Schutzes  iiuuni  bedurft  haben  ^\iLrde. 
Vielleicht  ist  die  Zeit  nicht  mehr  fem,  wo  auch  von  den  Ruinen  ron  Zimbabje 
der  ScUeier  gelQftet  werden  wird.  — 

llr  Ihntmann:  Alte  Kraale  zur  iSicherung  des  Gross-  und  Klein-^'lehe.- 
gegen  nachtliche  Angriffe  durch  Räuber  und  reissende  Thiere  haben  wir  ötiers 
in  wüsten,  an  das  Culturiund  ungrcnzeaden  Strichen  Nubiens  beubachiet.  Das 
Matwial  dan  hatten,  swar  ohne  Mörtel,  aber  doch  fest  rasammengelcgte  Find- 
liiigsblOdie  und  Steine  not  dem  bekannten,  seit  Rnssegger  und  Delesse  schon 
so  viel  erörterten^  wie  glasirt  erscheinenden  Oberflächenbelsg  geliefert  Die  von 
Httbner  beschriebenen  Impakwe-Banten  seigen  flbrigens  bebanene  Steine.  — 

Hr.  Lehmannn  erkundigt  sich,  ob  etwa  Abschriften  der  erwähnten  Charaktere 
vorhanden  waren. 

Die  Antwort  des  Hm.  Bartels  hierauf  laotet  vereinend. 

Hr.  Leb  mann  bemerkt,  dass  angelochte  Steine  als  Thürangeln  schon  iu  Ba^ 
bylonien  gefunden  seien,  verzichtet  aber  anf  alle,  die  Ophirlhige  dabei  etwa  be- 
rührende WeiteniQgen. 

(13)  Das  eorrespondirende  Mili,dietl.  Hr.  Aspi-lin  Ubersendet  aus  Heising fi.>rs. 
14.  December,  als  Erläuterung  zu  den  früher  eingeschickten  inscriptions  de  Ueni^sei, 
folgende  snsaDmenflsssmde  Darstellung  Uber 

die  Jenlsei- Inschriften. 

Die  Frage  der  .lenisei- Inschriften  hat  dieses  Jahr  wieder  bedeutende  Fort- 
schritte gemacht  Um  die  von  den  Expeditionen  der  Jahre  IS^T  und  bsss  gesam- 
melten Inschriften  den  Orientalisten  zuganglich  zu  nnichcu,  wurde  voi\  dem  finnischen 
Alterthunisverein  eine  provisorische  Ausgabe  derselben  veranstaltet  und  bei  dem 
Orientalischen  Congress  in  Stockholm  vertheilt.  Das  Heft  „Inscriptions  de  TJenisei'^ 
enthält  32,  nach  den  Abklatschen  typisch  gedrackte  Inschriften  und  einen  Bericht 
Aber  die  Untetsnchnngen,  welche  sie  seit  der  Entdedcnng  der  ersten  Inschrift 
(1721)  erweckt  haben.  Inzwischen  wurde  eine  dritte  Expedition  aiisgcrttstet,  theils 
nm  Originalphotogrophien  von  allen  Inschriften  für  die  Publication  zu  nehmen  und 
neue  InschriHen  aufzusuchen,  theüs  um  die  Gräber,  welche  mit  Inschriften 
bezeichnet  sind,  zu  untersuchen. 

Die  Expedition,  nus  Prof.  J.  A.  Aspelin,  Dr.  A.  O.  Heikel  und  Cand.  phil. 
A.  H.  Sncllmau  bestehend,  reiste  um  27.  Mai,  mit  2  pholugraphischcn  Appiu^teu 
versehen,  von  Helsingfors  ab  und  kam  am  13.  Juni  in  Tomsk  an.  Dort,  wie  auf 
der  Reise  nach  Minnsinsk  und  in  dem  Museum  dieser  Stadt^  wurden  zugängliche 
Alterthttmer  und  Inschriften  anr  üebung  gemeinsam  photographirt,  bis  Heikel, 
bL'^Iuitct  von  einem,  mit  dem  Photographiren  vertrauten  Realschtiler,  am  17.  Juli 
Gelegenheit  fand,  die  Reise  über  die  Sajanischen  Bergketten  anzutreten,  um  das 
Fhotographiren  und  die  Ausgrabungen  auf  der  mongolischen  Seite  auszuführen. 

Aspclin  und  Snellmnn  dagegen  beiei^-ten  und  phcjtographirtcn  die  Inschriften 
auf  der  russischen  Seite  der  liergketien,  wubei  eine  neue  Grabschrift  unweit  der 
Mlindung  des  Abakan  gefunden  wurde.  Da  die  Kurgane  mit  InschriAen  un- 
gewöhnlich gross  waren,  —  die  Ausgrabiuig  eines  HUgels  dnrdi  7—14  Hann  täglich 
dauerte  83  TfQ  und  kostete  SM)  Rubel,  —  so  zeichte  die  Zeit  nur  Jüb,  um  swei 


solcher  Kurgaue  durchzugraben.  In  beiden  wurde  unter  dem  Hügel  eine  rectan 
guliire  Gruft  entdeckt,  in  welchrr  die  Leichname  während  einer  längeren  Zeit  auf- 
gebammelt und  dann  uuC  einnud  verbrunnt  waren,  würauf  die  brennende  Grufl  mit 
Erde  erflilli  und  ein  UUgel  mit  amstehendeiL  Steiaen  au^riditei  vorde.  Bei 
Osnatachennaja,  wo  die  Knochen  etwa  30  verbrannte  Leidien  angeliörlen,  waren 
alle  schneidenden  Werkzeuge  and  die  ftbrigen  erhaltenen  Beigaben 
aus  Bronze  (späte  Formen,  vielleicht  aus  dem  4.  Jahrhundert  v.Chr.);  bei  Tes 
dagegen,  mit  etwa  100  verbrannten  Leichen,  bestanden  die  schneidenden  Werk- 
zeuge aus  leisen,  aber  nur  in  Formen  der  Bronzezeit,  die  übrig-cn  BcMVaben. 
wie  Knöpfe,  Spiegel  u.  s.  w.,  aua  Bronze,  4  Ohrringe  aus  Gold;  dazu  etwa  40  (lofassc 
und  Zierrathen  aus  Lehm,  gemalte  Masken fragmonto  aus  Gyp«,  Perlen  u.  s.  w.;  eiserne 
Werkzeuge  und  irdene  Ziermtheu  waren  nicht  selten  mit  Goldblech  belegt. 

In  der  hölzernen  Orabkammcr  bei  Tes  (Tabi)  worden,  obgleidi  die  Gebäude 
bei  der  Beerdigung  angezündet  und  zum  grOsstenTheile  Terbrannt  waren,  bemerkens- 
werthe  Reste  gefunden.  Die  unterirdischen  Gebinde  mit  Wänden  ans  0,3  w  dii^em 
Lirchenhoiz  waren  7,8  X  4,;5  >u  weit  und  3,5  m  tief  unter  dem  Grunde  des  4,5  m 
hohen  und  45  m  breiten  HiLi  ls.  Auf  die  Höhe  dieser  Wände  war  auf  Querbalken 
eine  Zwisehf'ndecko  ß-oIpi;t,  durch  welche  einst  die  Leichen  herabj.HsKi'ion  und 
unten  in  drei,  mehr  oder  weni;;er  vollständigen  Schichten  auf  verschiedenen  Dielen, 
die  höchste  anderthalb  Meter  über  dem  Fu.ssboden,  geordnet  wurden.  Auf  den 
Wällen,  die  sich  bei  dem  Graben  der  Gruft  gebildet  hatten,  i  uhte  ernst  das  mit 
Birkenrinde  und  Steinen  hie  und  da  bellte  Dach,  welches  in  verlängerter  Pyra- 
midenform eine  OboflSche  bedeckte,  die  etwa  6  m  länger  und  breiter  war,  als  die 
Grabkanitnci-  selbst  Die  Einrichtung  des  Einganges  durch  das  Dach  zu  doi 
Zwischendecken  an  der  südwestlichen  Seite,  wo  der  Wall  durchbrochen  war, 
konnte  nicht  näher  bestimmt  werden,  weil  die  Gebäude  theils  ganz  verbrannt, 
theils  eingestürzt  waren.  Indessen  Schemen  diese  i'OOt» jährigen  rektangulären  Ge- 
bäude Culturfuriuea  zu  bezeugen,  mit  denen  die  gegenwärtigen  Jurten  der  Türken 
uichts  gemein  haben. 

Durch  diese  Ausgrabungen  ist  bewiesen,  dass  die  Schrift  benutzt  wurde  von 
der  in  den  chinesischen  Quellen  unbekannt»  BcTdlkerung  des  Bronzealters 
kurz  vor  und  nach  dem  Anfang  der  ältesten  Eisencultur,  die  indessen  bald,  nach 
der  Meinung  der  meisten  Forscher,  abgebrochen  und  durch  eine  fremde  spätere 
Kisencultur  ersetzt  wurde.  In  diesem  Jahr  aber  hat  das  Museum  in  Minusinsk 
Beweise  erworben,  dass  die  Schrift  auch  tief  herab  in  dem  späteren  l^isenalter  be- 
nutzt wurde.  Diese  Beweise  sind  em  iiieraenbeschlag  aus  «iiaterer  Hroti/.o  und 
eine  chinesische  Münze  aus  den  Jahren  841— 1>  nach  Chr.  (Jeb.  mit  ein- 
gravirter  Inschrift  von  zwei  Worten.  In  dieser  Zeit  sassen  am  oberen  Jenisei 
die  Hakasen,  welche  tOrkisch  redeten,  obgleich  Rlaproth  glaubt,  dass  ihre 
blonden  Vorväter  Indogermanen  gewesen  seien.  Von  diesen  Hakasen  aber  wissen 
die  Chinesen,  dass  sie  dieselben  Buchstaben  hatten,  wie  die  Os^CJignren  am  Orkhon, 
dem  Quellfluss  der  Selen^  i  in  Ost-Mongolien,  wo  später  die  Hauptstadt  der  Mon- 
golen —  Kara!;orum  —  belegen  war.  Diese  Angabe  der  Chinesen  scheint  jetzt 
bekrätitigt  zu  werden.  Der  Redacteur  fler  russi-chen  ..(h  stiiehen  Hunilschau'*, 
Jadrintzeff,  hat  nehmlieh  diesen  Summer  die  (ie^enil  am  Orkban  besucht  und 
dori  alte  Ruinen  von  Siudteu  und  Grubfeldern  ^mit  Jcniüei-luschrirten"  gefunden. 
Eine  Insohrilt  von  40  Zeilen,  die  er  abgezeichnet  hat,  enthält  allein  so  viel 
Zeichen,  wie  die  am  Jenisei  gefhndenen  Inschriften  zusammen.  Auf  Fragmenten 
eines  Obelisken  mit  Basreliefs  wurden  neben  Jenisei-Insdiriften  auch  alte  chine> 
sische  Hieroglyphen  gefunden;  doch  soll  es  nicht  ausgemacht  sein,  ob  diese  bisher 
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unTorstandliche  rhinosische  Schrift  a!<  Paiallolschrift  aufzufassen  ist  Die  Schrifl- 
Irage  hat  in  jedem  Füll  durch  diese  ErUdeckunf,'  auf  einmal  einu  grosse  Ausdehnnntr 
bekommen  und  verspricht,  wie  es  scheint,  die  alte  Bildung  und  die  umstrittene 
XationalilUt  der  Ur-Uiguren  aufzukliuvn. 

Nach  einer  besdiworlichen  Reise  über  die  Sajanen  bereiste  tmd  photographirte 
Heikel  die  1888  gefundenen  Inschriften  auf  der  mongolischen  Seite  der  Grenze 
und  fand  dabei  zwei  neue  Scbriftsieine,  konnte  aber  keine  Ausgrabung^  ror- 
nehmen,  um  nicht  das  gute  ^'crhftltni8S  awischen  seinen  Freunden,  den  russischen 
Kaufleuten,  und  der  I?evölkerung  zu  stören.  Die  ofliciellen  Documonte,  die 
10  Monate  vorher  auf  niinistericlli'in  We^j-e  für  diesen  Zweck  aus  Peking  Itestrllt 
waren,  bekam  er  Iridi  r  erst  nach  seiner  Zurückkunft  (20.  September)  in  Minusiiisk. 
Damals  waren  Asjx  lin,  d(\ssen  Urlaub  bugren/l  war,  und8nellinun  bereits  ab- 
gefahren. Heikel  nahm  die  Ausgrabung  eines  Grabhügels  mit  Inschrift  bei  Abakan 
vor  ond  soll  dabei  laut  telegrapbischer  Nachricht  „Eisen  und  Gold*^  gefunden  haben. 
Nächsten  Frtthling  wird  dieser  Forscher,  der  durch  amtliche  Pflichten  nicht  be- 
hindert ist,  die  Ausgrabungen  und  Nachforschungen  nach  neuen  Inschriften,  von 
welchen  wenigstens  3  neu  gemeldete  am  Abakan,  Uiu  und  Hnakem  su  besuchen 
sind,  fortsetzen. 

Es  ist  bei  diesen  Forschungen  daran  zu  erinneni,  dsiss  die;  Schriftfrage  nicht 
nur  vom  lint,Miistischen,  sondern  auch  vom  archäologischen  Gt'slchtspunkt  aus  be- 
hiundolt  weiden  muss.  Ohne  urchütilogische  Bestimmung  der  (/raber  und  der 
übrigen  PanJcte,  an  welchen  Inscbriftea  angebracht  sind,  witrden  letsten»  trolK  der 
künftigen  Dcchiffrimng  ihre  wesentlichste  geschichtliche  Beweiskraft  verlieren,  wie 
solche  leider  der  Fall  ist  mit  den  Handerten  von  steinernen  Statuen,  die  ron  den 
Grabhügeln  Sfld-Bnsslands  als  Curiositäten  weggeschleppt  sind  und  nicht  mehr  zur 
Bestimmung  dieser  Grabhügel  der  ehemaligen  Völkerwanderung  dienen  können, 
rnter  Tausenden  \oii  (»rabhü^'ohi  wird  die  k(inftii,'e  Forschunc  vcnj'ebens  solche,  die 
mit  Statiirn  versidu-n  waren,  -nelirn.  um  diu  Urlidier  drrsrllien  duieli  Aust^rabung 
kennen  /,u  lernen.  ( )line  KennUuss  dfr  ( iraltlui;url  ;il>er.  von  weichen  die  Statuen  ge- 
nuniuien  sind,  haben  diese  selbst  in  den  Muf.t  tu  keinen  wissenschaftlichen  Werth. 
Es  sind  curiose  KostQrobilder  aus  der  Vergangenheit,  von  welchen  man  nunmehr 
nie  mit  wissenschaftlicher  Sicherheit  bestimmen  kann,  welche  Nationalität  sie  vor- 
stellen  und  ob  sie  verwandt  sind  mit  den  beschriebenen  Statuen  am  Jenisei.  — 

Hr.  Virchüw  dankt  Hrn.  Aspel  in  für  die  höchst  interessante  Mitthcüung, 
welche  hoffentlich  auch  die  Aufmerksamkeit  der  Sinologen  auf  sich  ziehen  werde. 
In  Bezug  auf  die  beschriebenen,  mehretagigen  Grabstätten  erinnert  er  daran,  dass 
noch  bis  auf  die  letzte  Zeit  im  Kaukasus  ähnliche  Gebäude,  freilich  oberirdisch, 
im  Gebranch  waren.  Soldie,  kleinen  Thttnnen  ähnliehen  Gebäude  aus  dem  Lande 
der  Osseten  habe  er  in  seiner  Monogrnpliie  über  das  Gräberfeld  von  Koban  (S.  5) 
beschriel»en;  sie  stehen  auf  dem  ehemaligen  Begrabnissplatze  von  ünier^Koban  und 
sollen  noch  bis  Tor  40 — öü  Jahren  benutzt  worden  sein. 

(U;  Der  katholische  Geistliche,  Hr.  B.  v.  Krzesinski  zu  Biezdrowo  bei 
Wronke  Übersendet  unter  dem  33.  November  folgenden  Bericht  über 

eine  Gcsicht.surne  von  W  roblewo. 
.\in  Donnerstag  1.  W.  habt-  ich  eine  prähistorische  Grabstiitto  gefunden,  mit 
zahlreichen  rmen,  von  denen  eine  die  deutliche  Abbildung  einet  Menschen* 
gosichtes  trägt    Zwischen  den  Dörfern  Wroblewo  und  Biezdrowo,  Kr.  Samter, 
befindet  sich  eine  etwa  50  nn  hohe  Brderhöhnng,  80—100  Schritte  im  Umfimg',  von 
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dem  Volke  „Chluftteetka**  (pola.  chlnstad 

plälschvm,  spülen)  genannt;  von  den 
12 — H>  darin  gefundenen  Urnen  hat  nar 
eine  Gcsichtsbildung.  Höhe  der  Urne 
'2'2  rrn.  T'mfnn'T  des  Bauches  .*;(> '//',  von 
ilkiin  Ohre  bis.  zur  Nasi-  5,  vom  Rande 
bis  zu  der  Linie  am  Beginn  des  Halses 
7,5,  rom  Ende  der  Nase  bis  dabin  4  cm. 
Der  zerfallene  Deckel  «arraOtsenfönnig. 
Allgen  nicht  dorchlöchcrt.  Material:  grau* 
gelber  Thon,  Handai'beit;  Inhalt  bloss 
Asche.  Sic  sUind  allein  mit  nnor  anderen 
Umet  von  SieinplaUea  umschlossen.  — 

Herr  Virchow:  Die  MiUheilung 
dos  Hm.  V.  Krzesinski  ist  für  die 
Pestatellimg  der  westlichen  Orenae  des 
Gebietes  der  Gesichtsumen  von  am  so 
grösserem  Werthe,  als  sie  eine  Gegend 
betrifft,  welche  sehr  reich  an  riräbem 
ist.  Herr  W.  Srhwnrtz  hat  frtlhor 
(V«'rh.  iHTfl  S.  ;U.))  ein  Gniberiolil  b(  ^^rhneben,  das  sich  unter  einer  Vorstadt  von 
Wronke  liiii/u  hU  und  noch  früher  zwei  <  !r!iberf«'lder  viJii  \N  roblewo  (Verh.  1^^7(1. 
S.  2b9).  Stjviei  ich  aus  dem  SituationspUm.  der  daiauis  geliefert  wurde,  ersehen 
kamt,  durfte  keines  derselben  mit  dem,  hier  in  Rede  stehenden  Hügel  in  Zn- 
sammenhat^  stehen.  Jedenfalls  ist  aus  keinem  dieser  anderen  Gräberfelder  eine 
Oesichtsnrae  erwähnt  Das  eigentliche  Gebiet  dieser  QelSsse,  wenigstens  soweit 
es  bis  jetzt  bekannt  ist,  beginnt  erst  auf  dem  rechten  Ufer  der  Warthe;  von  den 
20  Gesichtsumen,  die  nach  der  Aufziihlung  des  Hrn.  Lissauer  (Die  prUhistorischen 
Denkmäler  der  Provinz  Westpreussen  und  der  angrenzenden  Gchii  tf.  Leipziir  l'^'^?. 
S.  IIH)  aus  der  Provinz  Posen  bekannt  waren,  ist  die  weitaus  grosste  Mehrzahl 
mehr  nordöstlich  gefunden  worden.  Bemorkeiiswcrth  ist  auch  der  Fund  einer  so 
•grossen  Zahl  von  Urnen  in  einem  einzigen  Grabhügel.  Im  Ucbrigcu  stimmt  das 
QeHiss  in  allen  Einzelheiten  mit  bekannten  Beispielen  ttberein. 

Durch  einen  besonderen  Zufall  bin  ich  in  der  Lage,  ein  zweites  ähnliches 
Qelass  aas  der  Provinz  Posen  vorzulegen,  das  mir  vor  Kurzem  ttbergeben  worden 
ist,  eine 

(lesiehlHiinie  von  Woniwelno  oder  l^iiidenwald  (Kr.  WirMitz). 

Die.st'll)c  wunh'  mir  viui  dem  Besitzer  dev,  in  dr-r  Xähe  von  Nakel  f^clfi^^t-nen 
Gutes,  Ilm.  Frentzel,  l'ra.sulenten  der  Berliner  Kaiiluiuaii^chaft,  gütigst  i;e>('hi  iikl. 
Ich  werde  sie  demniichst  der  prähistorischen  Al)llieilung  des  Museums  für  Völker- 
kunde überantworten. 

Nach  der  Angabe  des  Hm.  Dr.  Frentzel,  des  Sohnes  des  Besitzers,  stand  die- 
selbe auf  einem  etwa  50  Fuss  hohen  Hügel  in  einer  Tiefe  von  etwa  1  «m,  geschützt 
üorch  4  grosse,  anscheinend  bchauene  Steinphitten.  Daneben  wurden  noch  ver- 
schiedene andere  Seherben  geiunih  n,  die  aber  nicht  erhalten  worden  sind. 

Das  nefiiss.  welches  tiftch  fiiu'  Anzahl  ^rebrannter  und  zer.<!ehli!L'<»n<-r  Knochen 
emes  erwachsenen  MiMisihfii  enthalt,  hat  eine  Höhe  \t»n  'M\  einen  Durehnu-sscr  am 
Boden  von  10,5,  am  Hauch  von  l'S,  an  der  Oeffnung  von  14  - //, ;  es  besiut  also  eine 
beträchtliche  Bauchweite  und  verjüngt  sich  stark  gegen  den  plutteo  Boden  und  noch 
mehr  gegen  die  Mündung,  deren  Band  guu^  glatt  und  verhflltnissmässig  dünn  ist. 
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Die  Oberfläche  ist  glatt,  offenbar 
im  noch  feuchten  Zustande  abge- 
strichen, im  Gunzen  gelblieh,  ouch 
oben  hin  etwas  schwärzlich,  stellen- 
weise fleckiip  und  dann  röUilich. 


Dar  mfiaaig  bohe  Eahf  dessen 


Wände  schräg  gestellt»  siso  von  um-  , 


gekehrt  trichterförmiger  Oestali  sind, 
ist  j^ogfii  den  schnell  sich  erweitern- 
den Bauch  durch  einen  flachen  Ab- 
satz begrenzt,  um  welchen  eine  Per- 
lenschnur gelebt  ist.  Am  Hal&e 
tritt  ttaric  heiTor  eine  lange,  ror  der 
Bpitse  eingebogene,  oben  sdimale, 
naten  breite  Nase,  an  deren  nnteiem, 
schräg  abgestutztem  Ende  eine  trich- 
terförmige, flache  Grube  liegt.  Augen 
und  Mund  sind  nicht  :in<Te()putet.  »la- 
gcgen  waren  la  grösserer  Entfernung 
von   der  Nase  Ohren  augebracht. 


Das  linke  ist  verloren  und  man  sieht  nur  noch  die  ziemlich  glatte,  von  oben 
nach  unten  etwas  gebogene  AnsatEStelle.  Dagegen  ist  das  rechte  Ohr,  obwohl 
am  äusseren  Umfonge  etwas  verletast,  nocb  ▼orbandea:  an  der  leicht  gebogenen 
Muschel  sind  noch  3  durchgehende  Löcher  zn  sehen,  in  welchen  knnee  Reste  von 
Bronzedraht  stecken;  wahrscheinlich  waren  es  ursprünglich  5  Löcher,  wenigstens 
sieht  man  an  dem  unteren  Abschnitt  noch  ^Vndeutungen  von  2  weiteren  Löchern. 

Am  moistnn  Interesse  erreirt  "ine  Zeichnung,  welche  auf  der  rechten  Seile  des 
Hauches,  etwa  auf  der  (Tren/.c  der  Vorder-  und  Ilinterseite  an^^.'bracht  ist,  und 
weleiie  wuhrscfieinlich  einen  Weüekamra  uusUrückeu  soll.  Man  unicr^cheiclet 
daran  14  senkrechte,  parallel  stehende  Fnrchen,  die  sehr  ungleich  eingedrückt 
sind,  bald  tiefer  nnd  breiter,  bald  oberflitchlicher  nnd  dttnner;  oberhalb  sind  die> 
selben  durch  eine  breite,  erhabene  Querleiste  verbunden,  welche  deutlich  auf- 
gddebt  ist;  unten  ist  die  entsprechende  Leiste  abgefallen  und  man  sieht  nur  noch 
eine  breite,  aber  seichte  Furche,  auf  welcher  die  Leiste  aufgesessen  haben  niuss. 

Hr.  Voss  hat  die,  nelven  Gi  .sichtstheilen  an  Urnen  dieser  Art  vorkommenden 
Zeichnun^'en  einer  ^M  iuiueren  Prüfung  unterzogen  und  ist  dabei  zu  der  Deutung 
i^ckonunen,  Uuss  „man  in  den  Gesichtsurnen  die  Persünlielikeit  des  Abgesehiedeuen 
mehr  oder  weniger  vollständig  in  seiner  äusseren  Erscheinung  portrütiren  wollte* 
(Verh.  1877.  8.453).  Unsere  Urne  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  mau  auch  die 
6eschftftigur.g  oder  die  besondere  Geschicklichkeit  der  Todten  in  der  Erinnerung 
festhalten  wollte.  Die  in  der  Urne  entholtenen  Gebeine  durften  dann  wohl  als  die 
einer  Weberin  angesehen  werden.  Wäre  diese  A'ermuthung  richtig,  so  wülde 
weiter  daraus  folgen,  dass  in  jener  Zeit  die  Weberei  gebräuchlich  war,  — 
ein  Schhiss.   der  hei  einem  P)lick  a\if  die  früher  'Vi^h.  S.  224)  von  mir  Im»- 

schriebene  Urne  ven  Pvoinbczyn  bei  W  ongrgwitz  mit  ihrem  höchst  ausgebildeten 
Spitzenkragen  noch  walirscheinlieher  wird. 

Wie  ich  gezeigt  habe  (Verh.  1874.  S.  114),  gehen  die  Gesichtsumen  gegen 
Westen  allmählich  unter  Verlust  der  Augen,  des  Mundes  und  der  Nase  in  die  von 
mir  als  Ohrennrnen  nnd  schliesslich  als  blosse  Hfltzennrnen  beaeichneten 
Formen  über.  Die  Torliegende  Urne  zeigt  den  Anfang  dieser  Budtmentbildnng. 
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^  gehört  zu  jenen  aagenlosen  Oesichtsnmen,  von  denen  Hr.  Schwarte  (Veib. 
1877.  S.  JitJ)  ein  sehr  charakteristisches  Exeraphir  von  Golcncin  bei  Posen  be- 
schri<'ben  hat.  Der  Ge«,'onsatz  ^i'gcn  dio  vollkommneren  Formen  ist  durch  das 
(lefas«  von  Wroblewo  scbr  klar  ausgedruckt. 

(U>)  Hr.  .\.  Ti  en:hel  überscmiei  aus  Uoch-l'ak'sckken,  15.  November,  lolgeiule 
Abhandlung  über 

die  Ro|(alleii  in  WestprensBen. 

Das  deutsche  Wort  Bogallen  ist  dem  polnischen  rogale  nacK^bildet.  Dieses 
hiin^t  jedenfalls  mit  dem  polnischen  Stammworte  rdg,  Horn  (Ecke)  zusammen, 
altslavisch  rogu.  altpn  ii>sisch  ragis,  litauisch  ragas,  lettisch  r.igs.  Hat  die  Wesen- 
heit der  R()fj;;iIIt  ii  ur-j>i  iinirlich  mit  dem  Hornvieh  als  Hau|)tbi  staniitheil  der  Objecte 
eines  fürten  zu  ihnn.  so  ist  dii^  Ahleitung  davon  doch  nicht  anzunehmen,  weil 
dieses  sonst  ro^^Mcizna  heisst.  iiügal,  a,  ist  nach  dem  Lcxicun  vielmehr  das  Horn- 
chen, eine  Art  Semmel  oder  Gebäck  feinerer  Art,  in  Homform  gebacken;  man 
denkeXan  die  Karlsbader  Kipfel. 

Naeh^dem  bekannten  Cassubiologcn  Dr.  Biskapski  in  Konits  ist  denn  Kogal 
auch  82C2odrak,  das  Hörnchen  oder  Brod,  welches  am  Dfeikdnigstage  an  Anno 
vertheilt  wird.  Po  rogalach  chodzi«-  hiesse  demnach:  auf  Hörnchen  ausgehen,  Hörn* 
chen  sammeln.  Es  würde  diese  Ableitung  sehr  viel  näher  liegen  und  gleichartiger 
anklingen.  Doch  mUsste  alsdann  die  Form  des  Gebäcks  ebenso  alt  sein,  wie  der 
Gebrauch  ans  Westpreussen.  d«'ssen  Wesen  ich  im  Folgenden  seluldern  will,  — 
eine  Thatsache,  der  ich  nieht  recht  beistimmen  mCiehte.  Ich  versuche  also  eine 
andere  Erklärung,  indem  leb  rogale  uul'  die  mehr  oder  minder  krummen  Instru- 
mente besiehe,  welche  die  willentönenden  Begleiter  der  Hirten  sind  und  womit  sie 
sieh  nach  unserem  Gebrauche  vor  den  Hänsem  auch  anzumelden  pflegen.  Da  ist 
namentlich  das  Kuhhom,  obschon  hier  von  Holz  und  als  „Basone*^  beseichnet;  da 
ist  femer  das  Schafhorn,  wie  mir  versichert  wurde,  obschon  ich  dessen  Gebrauch 
weder  hörte,  noch  sah,  vielmehr  nur  den  oben  gekrümraten  Stock,  mit  oder  ohne 
Klingel,  erblickte.  Diese  Original-Instrumente  waren  gewiss  von  Anfiin«,'  an  dabei 
und  eine  Benennung  nach  ihnen  nnr  desto  eher  möglich.  Po  rof^alach  ohodzi«- 
wiiro  also  auf  Hörner  aiifirehen.  namentlich  um  sich  durch  (b  ren  Ton  (aller- 
dings zum  Zwecke  der  b^insamnilung^  von  Guben)  bemerkbar  zu  machen. 

Prflher  in  weiterem  Umfange,  als  zur  Jetztzeit,  im  Schwange,  sind  die  Bo- 
gallen noch  lange  nicht  ausgestorben;  doch,  scheint  mir,  haben  sie  an  ihrem  Wesen 
*mehr  und  mehr  yerloren,  nachdem  die  Art  ihres  Gebraudies  und  die  Zeit  ihrer 
Production  mit  denen  des  fastnachtlichen  T'tummtopfes  fast  zusammenßelen  und 
sich  ausserdem  immer  weiter  von  der  Zeit  der  Auftheilong  der  bäuerlichen  Al- 
nienden  und  Gesammthütungen  entfernten,  womit  die  vorher  nothwendii:^  bedin^^te 
/.nsanimen;?ehöri<rkcit  der  Pauern  einer  Gemarkung  »  ritsc  Invand.  Polnisr  h  heisst 
po  rogalach  chi>dzie:  auf  ilogallen  gehen,  von  den  activen  Theilnehmern.  In  der 
früheren  Zeit,  bestimmt  noch  vor  40—  30  Jahren,  und  namentlich  auch  in  bäuer- 
lichen Gcnioinden,  verbanden  sich  die  Birten  der  drei  auf  dem  Lande  vorzflglich- 
sten  Viehsorten,  Rinder,  Schafe,  Schweine,  an  den  Festen:  Fastabend,  Heilige 
DreikSnigc  und  Ostern,  zu  einem  gemeinschaftlichen  Umzüge  bei  denjenigen  Be- 
sitzern, deren  Vif  Ii  sif>  weideten  und  hüteten.  Sie  hatten  die  Hirtenstöcke  (der 
Schäl«  r)  hei  sieh  oder  Stangen,  auch  Peitschen  (der  Schweineliirfi  als  weiteres 
-Attribut,  mit  denen  sie  kiin!U"r.  um  sifh  l  ^mo' !:'vir  /u  marhcn.  uumrhinal  be- 
gleitet von  ihi' II  L'l'Mchtalli  |h  [■.■iiku.illrjulfii  i tirU^njutii^en.  :-'e.\ic  cnillirli  ■'(b'r 
Kuhhirt;  ihre  babunen,  d.  ii.  hölzerne  Hliwinstrumenle  zum  Hub  ti  des  Moldens  in 
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die  mit  dorn  dumpren  gezogenen  Tone  drr  Posaune,  aueh  Schalnici.  w(»rauf 

si(>  hin  s(  II.  Wrnn  dies  HIaseinstrument  trotz  der  gemden  Form  Kuhhorn  genannt 
wird,  so  kann  ich  mir  vorstellen,  (iass  die  von  reg,  Horn,  hergenommene  polnische 
Bezeichnung  vollständig  um  Platze  ist  und  dem  Sinne  nach  für  die  gute  Hut  in  Be- 
tracht kam;  vielleicht  heisst*«:  fQr's  Kuhhorn  gehen.  Ausser  deir  Tönen  ihrer 
Geschüfts-Instminente  (Rlingelstock,  Basnne,  Peitsche)  mag  denn  wohl  auch  ein  ein- 
gelernter weltlicher  Vers  des  Glttckwnnsches  oder  ein  geistliches  Lied  gesiuigen 
worden  sein.  Durch  solchen  Umzug  bettelten  sie  sich  allerlei  Gaben  zusammeo, 
wie  die  Landwirthschaft  sie  bietet:  Brod,  Eier.  Wurst,  Speck,  auch  Früehte.  wir 
namentlich  Erbsen.  Es  war  das  eino  über  tlas  abgemachte  Lohn  aus  freien  Stück en 
zugebilligte  Gabe  für  die  allerdings  eiut  in  Jeden  zugesicherte,  besondere  Sorgfalt 
in  der  üütung  .seines  Viehes.  Zu  Eaisiabend  gab  v&  ii;Liacatiich  Fleisch,  Brut  und 
Erbsen  als  Zugabe.  Als  weitere  Zeiten  fllr  den  Umgang  werden  mir  noch  Weih' 
nachten  lud  Neujahr  genannt;  jedoch  glaube  ich,  dass  diese  Zeiten  nur  ortschafts- 
weise  alternativ  bestunden,  nicht  cumulativ,  was  doch  bei  3  +  2  Zeiten  des 
Guten  in  der  Fracherei  allzuviel  gew(>sen  wäre,  selbst  für  den,  seinem  Viehe  noch 
so  fUrsoiglichen  Bauersmann.  Auch  vom  1.  Mai  hörte  ich  und  wegen  dieses  Tages 
ist  mir  wenigstens  aus  (irr  fiomeinflc  Fersenau  (Kr.  Berent)  berichtet,  dir  Htrt(»n 
hiiUen  itf^dann  all  ihr  Vieh  von  jeder  Sorte  auf  das  Feld  zusanimen  i^etrielini  und 
dort  ijul  der  höchsten  Kuppe,  wo  genügende  Ausschau,  von  den  empfangenen 
Gaben  ein  rürraliches  Mahl  ausgerichtet,  wobei  es  an  Schnaips  nicht  fehlen  durfte; 
sie  hätten  ihre  nHochzeif*  gemacht! 

In  dieser  voiksthUmlichen  Wendung  sieht  man  so  recht  die  Deckung  mit  der 
hohen,  begltlckten  Zeit,  wenn  auch  fUr  Jeden  nach  seiner  Art»  Erst  durch  diesen 
Bericht  konnte  mir  das  ursprüngliche  Wesen  der  Regale  klar  werden.  Naidrlich 
wurde  es  nicht  für  gut  und  glücklich  gehalten,  wenn  diese  Hirtentrias  an  irgend 
einciT)  H;insi'  vorbeiging,  und  die  Familien,  namentlich  dit^  Viehbesitzenden,  lauerten 
förmlich  iiuf  ihr  Erscheinen,  um  nur  ihren  ausgesetzten  Theil  an  Gaben  los  zu 
werden.  Und  als  es  einmal  aus  zu  grobem  Spasse  nach  Art  der  Landbewohner 
vorkam,  dass  etwas  Widerliches  in  die  Wurst  gefüllt  war,  wurde  die  Familie  förm- 
lich verfolgt,  auf  welche  der  Vordacht  gefallen  war.  Einer  der  drei  hatte  natür- 
lich eine  Riepe  oder  einen  Sack,  wohinein  die  angesammelten  Gaben  für  Blasen, 
Singen  und  Sprüche  kamen.  So  habe  ich  dies  Alles  von  der  ursprangltchen  Sitte 
gehört  und  mir  deren  Sinn  auch  reconstruiren  können.  Der  L'sus  w  urde  aber 
Abus'us  und  verb)r  aus  den  ersteren  Gründen  seinen  Inhalt.  Norii  mehr  aber  wini 
die  Dreizahl  dazu  bei^^etraiien  haVi(  n.  sowie  die  Zeil  des  Fe&tes,  (laraui>  etwa.* 
Anderes  zu  schallen.  Haben-  und  Geben-Wollende  werden  überdies  nicht  aus- 
sterben. 

Somit  entstanden  neue  Varianten,  wie  ich  mir  den  Gang  des  Hcrkommes  dar- 
stelle, aus  diesem  ursprünglichen  Treiben,  welche  sich  nach  lokalem  Dafürhalten 
aus  Musik,  aus  Bilderwerk,  aus  anderen  Beziehungen  spalteten.  Statt  jener  drei 

Instrumente  w  ird  jetzt  nur  die  Klingel  vor  den  Häusern  in  Bewegung  gesetzt.  Es 
trat  f<'rner  voll  an  ihre  Stelle  der  Brummtopf  mit  seinen  gereimten  Wünschen  zu 
H.  Dreikfiniir«'  'tder  Fastnacht,  oder  die  mit  der  Christkrippe  nehst  tb-n  umstehenden 
Thieini  uiiiIm  r/iehendeii  Knabon.  oder  die  Thiergestalten  allem  ddei-  m  A  erliiiidung 
mit  alle»  Frau  und  .lüde  zur  Weihnachtszeit,  oder  aus  der  Wahl  des  Sclimuckes 
die  ausgeputzten,  weiss  belassenea  oder  in  geglaubter  treuer  Nachalimung  der  ur- 
sprOngUchen  Erscheinung  sowohl  schwarz,  wie  auch  gelb  gefärbten  drei  Könige 
aus  dem  Moigenlande,  oder  aus  der  Wahl  des  Bildwerks  die  Gwizdi  (Steni- 
männer)  im  Umkreiito  von  Marionbuig;  vgl.  Treichel  im  Sitzungsber.  v.  20.  Jan. 
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1883,  S.  77  fl*.  So  sind  die  Rognllen  aar  das  Fest  der  Dreikönige  heutziitairr 
beschrünkt.  ubtM-  inhulUtch  wirtliTuin  auf  jodermann,  iler  po  rogallach  gehen  will, 
ausgedehnt.  I)«'r  Xume  verdlieh  also  stclienwei-se  V'ielfaeh  nahmen  aufh  die  Söhne 
»n  iiäiierliehen  liesit/.ern  fhiran  Theil.  nit  :,'(»niiir  handelt  es  sieh  <labei  um  I'lk  und 
>^|).ifis.  Die  drei  Könige  gehen  in  wei.'^.sen  Hemden,  mit  einem  Pasz  (Riemen  von 
r;»'der)  um  dit  Hülle  und  mit  Mützen  aus  weissen  Papier.  Hier  blieb  natfirlieh  die 
Luiäammlung  und  spaiei«'  \  eriheilunir  v.iii  <i  iIhik  doeh  tritt  für  deren  Unu  tlningung 
(Sack,  Korb)  ein  vierter  Mann  aul,  d«  n»  man  zuweilen  eine  nicht  gnnz  hergehörige 
Maske  gab.  Etwaige  Ocldgabe  wird  sogleich  Tcrlrunkon.  Aach  jetzt  noch  sehen 
die  Leute  die  Rogallcn  gem.  Die*  sni  gebenden  WQrste  hängen  bereits  am  Ofen. 
Und  weder  äigort  es  die  Gebenden,  wenn  dabei  auch  vielfach  im  Spasse  gemaust 
wird  (manchmal  die  HanpUachc),  noch  auch  tritt  Seitens  der  Begabton  strenge 
Verfolgung  ein,  wenn  etwa  die  Würste  eine  nicht  vorausgesehene  falsche  Füllung 
mit  Stücken  von  Kohl  oder  Wmcken  aufweisen. 

Und  ist  es  auch  weniger  die  .Abwech.selung,  die  Krheiterung,  der  Spass,  die 
laist.  welche  beiderseits  bei  Darsiellern  und  Zuschauern  die  treibende  Krafl  für 
die  weitere  Fortpflan/unt:  ilic^^i  -  Stüek»'s  Volkslebens  ergiebt.  will  ich  doeh 
mein<'n,  dass  von  p(a\  ilin  luUr  Bedeutung  eiiK  dum  (iaii/.en  innevvuhiicnde,  reli- 
giiise  Kruft  ist,  für  deren  Aufsaugung  auch  die  Dreizahl  der  Hirten  aiilii  ohne 
Einflass  war.  Dazu  wirken  ganz  besonders  die  der  Fastenzeit  angepassten,  mehr 
geistlichen  Gesänge,  sowie  eine  mehr  bildreiche  Zugabe.  Soll  es  auch  besondere 
Spruche  und  Verse  fUr  die  rogale  geben,  so  erfuhr  ich  solche  doch  bis  jetzt  noch 
nicht:  das  rein  geistliche  Lied  (einer  Sammlung  entnommen)  ist  lang  und  polnisch. 
Hvi  den  Gwizdi,  wo  der  Stern  die  Hauptsache  blieb,  sahen  wir.  wie  solcher  tieferen 
f^ntt'Hage  dais  .\bfragen  der  Gebote  und  von  SprUchen  bei  den  Kindern  entstammte. 
Als  bildreiche  Zugabe  linden  wir  al»er  etwas  Xene-s.  Man  nimmt  nehmlich  ein  zu- 
gt»ri(  htet»  s  Sieh  mit,  beklebt  die  Drahtseite  nm  geöltem  Papier,  wonmf  man  (auch 
farbige/  Sterne  und  i  hiere  (jetzt  auch  s(  him  die  Ziege)  urifi  imüeres  klebte,  t'iiiite 
in  die  leere  Seite  ein  Holzkreuz  mit  ^»eklebler  Pappe,  und  daran  als  Haltepunkt 
nach  innen  zu  sowohl  einen  grossen,  drehbar  genuuhttn  iSu  rn.  ali?  auch  H.iliti 
für  zwei  oder  mehrere  Lichte,  welche  das  Vorderpupier  durchsichtig  und  den 
grossen  Drehstem  beweglich  schufen,  gewiss  eine  Anlehnung  an  den  Stern  der 
Weisen  aus  dem  Horgenlande.  Auch  wäre  es  möglich,  dass  zwei  Siebe  leerseitig 
zusammen  kamen,  wenn  auch  das  Ersten*  na^h  meinen  Nachrichten  häufiger  war. 
Durch  einen  Stock  wurde  der  Stern  drehbar  gehalten,  ebenfalls  das  Amt  des 
vierten  .Mannes.  Vielleicht  bin  ich  später  in  der  Lage,  einen  s(dchen  Gegen- 
siand  vorlegen  /ti  kfinnen.  Auf  Missverstandniss  scheint  mir  der  Ausdruck  zu 
beruhen,  den  ich  ei)enfalls  hörte:  „die  Roi^allen  jcigfn''.  Hat  da.«  Sieb  auch  sonst 
nn  .\berglanbcn  seine  Stelle,  so  hat  man  es  in  di«  .sctu  Falle  nur  wegen  seiner 
l'.issliclikeii  gewählt,  damit  sichtbares  Licht  zu  stttlien,  zu  bewe;;en  iin  l  d  iss 
auch  dessen  Erlöschen  beim  (langc  gegen  oder  mit  dem  Winde  nicht  zu  befürchten 
w  iire. 

Aus  dem  im  ostpreusHischon  Kreise  Insterburg  gelegenen  Dorfe  Fadrojcn 
schildert  Joh.  Sembrzycki  (Altpr.  M.  S.  Bd.  S.  ö(K>)  aus  den  Utauischen  Ge- 
hiüuchen,  dass  vor  40  Jahren  zu  Pfingsten  der  Uirt  jeder  Kuh  einen  Kranz  um 
die  llörner  ilochtt  wofür  er  von  jedem  Bauern  je  einen  Silbeigroschen  erhielt. 

Da  diese  Kränze  nun  recht  grell  und  nicht  besonders  geschickt  aus&elen,  so  sagt 
man  tn  jener  <jiegend  auch  von  Frauenspersonen  mit  grell  aufgeputzten  Uttten: 
„Uf  helft  a  Hoot.  wie  de  Kr-"  to  rin^^ste."' 

Am  Johanni-AI)ende  buidcii  Mädchen  den  (iänscn,  liüleknuben  dem  \  luii 
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einen  Kran/  nm  den  Hals  (flo  E.  B.  in  Zamowits,  Kr.  Neustadt),  Tiendclit  auch  mir, 

um  rirschenke  zu  erhalten. 

üeber  don  Hirten  nach  altem  Rchrot  und  Korn,  soweit  dabei  Aberclniibon  im 
iSpicle  ist,  hiit  für  Preussen  II.  Frisch  1» in-  m  stinem  Hexenspruch  und  Zauberhann 
(8.  ff.)  geschrieben.  Auch  nach  ihm,  da  dem  T/andmann  das  Vieh  der  ko.-<t- 
karste  Thcil  seines  Besitzes  ist  und  neben  seinem  Acker  die  meiste  Sorge  bereitet, 
war  dessen  Ptthrer,  der  Gemeindehirte,  die  vielleicht  wichti($8te  Qffentliche  Person» 
licbkcit  seines  Dorfes,  deshalb  auch  fast  aUgemein  in  der  Provinz  Burgemeister 
genannt;  als  Führer,  Wächter  und  Arzt  seiner  Heerde  muss  er  sie  gesund  und 
betsammen  halten,  muss  die  feindlichen  Kräfte  der  Natur  zu  beschwören,  Krank- 
heiten zu  heben,  bösen  Zauber  zu  bannen  wissen,  er,  der  Wissende  unter  den 
Duramen,  dor  Weise  unter  den  Thoren:  was  Wunder  also,  dass  selbst  der  ärm- 
lichste unter  seinen  Leuten  ihm  zu  :;ulem  Willen  zu  sein  trachtet.-^  Nach  der 
Separutiun  aber  nimmt  sein  Bestand  und  Wesen  ab,  da  er  nur  noch  selten  zu 
finden,  das  Gnadenbrod  isst  oder  seine  Wissenschaft  auf  andere  Menschcnklasscn 
ttbertregen  hat.  Blüht  auch  hier  neues  Leboi  aus  den  Ruinen,  so  schdnt  mir 
doch  eine  getreue  Aufliahme  eines  Theiles  seines  Lebens  aus  guier,  alter  Zeit 
geboten. 

Als  hergehörig  gebe  ich  noch  v'mvn  kleint  ti  Zusatz  über  die  Lage  der  Hirten 
beim  IlUton,  Der  Pfcrdrhirt  liegt  auf  dem  Bauche,  damit  die  Pferde  sich  nicht  ver- 
faufren :  der  Uindvichhirl  liegt  lang  auf  der  Seite,  mit  aufgestütztem  Kopfe;  der 
Schweinehirt  liegt  auf  di  m  Kücken,  mit  gt'öfrnetcni  Munde;  der  Schaafhirt  sitzt  mit 
verschränkten  Beinen  und  strickt.  Aus  landwirthschaitlichen  Gründen  ist  es  aber 
gemeinsame  und  im  Gegentheilc  mit  Strafen  belegte  Regel  für  alle  Hirten,  doss  sie 
durchaus  nidit  sitzen  dttrfen,  um  so  nicht  Gelegenheit  zum  Schlafen  zu  haben. 
Somit  hat  ein  Kindeigedichtchen  durchaus  Unrecht,  wenn  es  dem  Hirten  auf  dem 
Felde  bei  Sommerhitze  Buhe  erlaubt. 

(16)  ür.  Treichel  übermittelt  weitere  Mitlheüangen  üher 

Pl^bistorische  Fondstelieii  in  den  Kreisen  Berent,  Pr.-Stargardt,  Caiihavs 

nnd  Neastadt 

Kreis  Bereut 

Auf  der  Grenze  von  Alt^Bukowitz  gegen  Neu-Kischau  zu  stehen,  von  Kaddik 
umgeben,  viele  grosse  Kopfsteine  im  Kreise  umher.  Des  Oeftern  hat  der  Yor^ 
besitzcr  v.  Czarlinski  1886  .lul  sandigen  Stellen  der  Feldmark  dickwand%e 

Scherben  von  grobem  Thon  gefunden. 

In  Alt-Kisehau  wurdrn  auf  dem  Pfiinacker  bei  der  Herbstsaat  wiederum 
2  Steinkisten  mit  Urnen  auf^^M/rundcn.  In  je  einer  Kiste  stand  nur  eine  ürtie. 
Die  eine  zeichnete  sich  dadurch  dus,  dass  i  >  mit  den  Schälbern  (Kleinstuektu)  des 
Gesteins  der  Kiste  umstellt  war,  die  andere  aber  durch  das  direkte  Aufliegen  einer 
Deckplatte  von  noch  dazu  concaver  Form.  Den  Schüben  nach  zu  urtheilen,  er- 
schien die  eine  Urne  kleio,  breitbauchig,  grauthunig  und  an  zwei  Seiten  des  Randes 
mit  je  2  öhsenartigen  Ansätzen  versehen  (Berichterstatter  Ffr.  v.  Krveki). 

In  der  zu  Alt-Kischau  gehörigen,  sandigen  Feldmark  Kozelica,  gegen  die 
Grenze  von  Wigonin  gelegen,  seit  unf^ePähr  -10  Jahren  erst  purcellirt,  vorher  mit 
5(»jahrigem  Kiefernwahh  ho^-tamlri,.  lund  1?>^'.<  beim  Pflügen  in  f>  Zoll  Tiefe  Flerr 
Gasthof b("»itzer  Kunkoirwski  einen  grossen  Sporn  von  versiahltem  Eisen,  in 
den«  aniiattenden  liade  ganz  verrostet,  mit  Rädern  an  den  Zinkenden  und  mit 
grossem  Hade  an  der  Spitze.    Ob  aus  der  Scliwedejizeil  lierruhrend  ? 


Digitizca  Ly  Gvjv.'.iv. 


(753) 


Bei  Sob;)Cz  worden  etwa  hinter  der  Scheone  am  "Wo^'o  nuhrfiMdi  (fltmi 
ü  StUck)  UrntMi  lose  im  guten  (Lehm-)  Boden  g;cfunden:  sie  bestunden  aus  stark 
jfobmnntein  Thon,  enthielten  nur  Asche  und  Knochensplitter  und  brachen  an  dtjr 
Luft  s.inimtlioh  eut/vvei.    (Bericht.  Reg.-Baum,  v.  Temp  s k  i.) 

in  Kleiu-Podless  fand  man  beim  Werfen  von  Krtriolfelaüeibeii  auf  einem 
Sandbeige  1874  unter  KopfsteineD  3  Urnen  (Ber.  Schormtemfegeimrtr.  fittttner). 

In  Ober*Malkan  wurde  am  Abhänge  des  Gartens  anr  Gr.  Ferse  hin  vor 
etwa  10  Jahren  beim  Einmiethen  Ton  Karloffebi  l  Gerippe  geftuden  (t.  Ubysz). 

In  Jarischaa  sind  auf  der  ganzen  linken  Dorf8eit(  zur  Ferse  hin  viele 
Steinkisten  blussgelegt  worden»  mit  Urnen  darin,  die  Leichenbrand  und  kleine 
Kottchen  enthielten. 

Um  Neu-Pietz  wurde  1889  bei  (itnideJegang  der  Landstrasse  in  einem 
Kiesbergc  1  Urne  bse  im  Sande  gefunden.    (Ber.  il.  G.  B.  Liedtke.) 

Um  Locken  in  derNtthe  des  dortigen  Sees  fand  Lehrer  Steinert  im  October 
1889  ein  „Hünengrab*^  mit  8  Urnen;  dem  Anscheine  nach  war  es  eine  ganze  Fa- 
milie, die  dort  begraben  lag. 

Bei  Starckhütte  fand  1888  ein  Bauer  bei  der  Ackerung  im  Sandboden 
1  Urne  von  ansehnlicher  Grösse,  mit  Deckel  versehen,  Leichenbrand  enthaltend, 
von  tiersehwur/.cni  Thon,  änsserst  geglättet,  scheinbar  auf  der  Drehscheibe  verfer- 
tifj^t,  mit  sehr  scliüner  Ornamentik  versehen.  Selbige  ging  von  dem  Lehrer 
durch  Kiiuf  (.'»(>  Vif;.)  in  den  Besitz  von  Gastwirth  Ziessow  am  Thurmberg  über, 
der  8ie  für  ddn  Weätpreuüaiäclie  Pruviucittl-Museum  bestimmt  hat. 

Zwischen  Trockenhtttte  nnd  Scharshtttte,  bei  Hariensee^  hat  in  Folge  des 
Abflnsses  der  Anfangs  1888  staric  angehänflen  Schneemassen  insofern  ein  Brd- 
misch  stattgefunden,  als  em  Theil  des  Waldes  eines  Banem  anf  das  Ackeriand 
eines  anderen  hinunterrutschte. 

Um  Wentfie  wurden  etwa  18.'^4  in  einigen  Steinkisten  Urnen  lilossj^^clegt,  in 
deren  einer  der  damalige  Besitzt  r  Friedr.  Schlich  eine  durch  Brand  oder  andere 
Einwirkung  st.irk  dcformirt«  (it  wandnadel  aus  Bronze,  mit  herrlichem  Edel- 
röste tiberzogejj,  vorfand,  die  jetzt  in  den  Besitz  des  Westpreuss».  Frovinciai-Mu- 
seams  übei^ehen  soll.  Ihr  Kopf  gleicht  einem  mit  zahlreichen  Windungen  ver- 
sehenen Nagelkopfe. 

Bei  Zielenina  hatte  ür.  Rittergntobes.  Selchow  am  Htthlenteiche  der  Klein- 
Bendominer  Papiermühle  bei  Anlage  eines  Eieselkanals  etwa  3  Fuss  anter  der 
Erde  gegen  Fenerstellen  von  gleichliegenden  Kopfsteinen  aufgefunden,  an 
Umf«n{:f  gleich  dem  eines  gewöhnlichen  Tisches.  Dass  die  Steine  Feiier  gekostet 
hatten,  war  nn  dei'  .sehwar/en  Fiirl»e  und  an  der  BrUchigkcit  /u  erkennen.  Da- 
rauf und  darum  liegend  fanden  sich  viele  Kohlen  und  sehr  zahlreiche  lieste  von 
Knochen. 

Manche  Rnodien  nnd  ein  Schädel  sind  ebendort  auf  dem  Sandberge  an  der 
Chaussee  im  vorigen  Jahre  ansgcpflttgt  worden.  Im  genannten  Htthlenteiche 
wurde  ebendann  ein  hölzernes  Listrummt  aufgeflsdit,  das  man  fllr  eine  alte  Ruh- 
glocke  zu  halten  vermeinte,  wogegen  ich  dasselbe,  das  in  das  Gigenthnm  dm 
Westpreuss.  Provincial-Mnsenms  ttbeigc^angen  ist,  eher  flir  eine  Mausefalle  an- 
sprechen  möchte. 

Kreis  Preuss.  Stargardt. 
In  der  Stadt  Preuss.  Stargardt  selbst,  und  zwar  aul  dem  Hofe  der  Gast- 
hofsbesitzerin Rozinski,  wurden  im  Juli  1H88  bei  einer  gewerblichen  Anlage  im 
Erdboden  stehend  (also  ohne  Steinkiste)  mehrere  Urnen  gefunden.  (Ber.  Kaufm. 
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Arndt).  Khi  ni^o  tund  man  IHSH  hoi  Anlago  eines  Kellers  in  einem  Gewölbe 
G  Gurippf  von  übergrosser  Eiiiwickolung. 

Vom  Dorfe  Krängen  sttdüch  wurden  auf  einem  lieiigo  gegen  die  Ferse  hin, 
dicht  am  Walde  von  Semlin,  im  Herbste  1887  drei  Steinkistengräber  auf- 
gemacht und  darin  mehrere  grossbanchige  Urnen  gefanden. 

Bei  der  Schule  des  dazu  «;:chörig^en  Vorwerks  Hermannsrode  fand  man  am 
Abhani^e  zur  (ir.  Ferse  im  Frühjahre  1888  2  Steinkisten,  in  der  einen  eine 
grosse,  in  der  anderen  einp  frrosse  und  zwei  kleinerp  Urnen. 

In  Ro  kose  hin  fand  man  um  1x75  bei  der  Anlage  eines  Weges  von  der 
Chaussee  nach  dem  Felde,  gegenüber  der  Schmiede,  eine  so  grosse  Anzahl  von 
Leiche daäs  2  grosse  Kastenwagen  imr  F(Hiibriiigung  der  Knochen  auf  den 
Cholera-Kirchhof  ntfthig  waren.  Sie  lagen  ohne  SSige  ttber  einander,  daninter 
auch  Weiber,  wie  daraus  au  sdiliessen,  daaa  einzelne  Skelette  Bänder  um  den 
Hals  hatten,  die  mit  Stecknadeln  angesteckt  waren  und  deren  Farben  (schwan 
und  gelb)  sogar  nocli  erkennbar,  wenn  auch  die  üaare  schon  verwest  waren. 
(Ber.  Förster  Kramp). 

Das  auf  einer  Anhidiu  gelegene  Dorf  Rre  snow  scheint  auf  einem  wahren 
(irabhügel  zu  stehen.  Fast  bei  jedem  iiiiuserbaii  wird  etwii«  aui.  iler  alten  Zeit 
gefunden,  bald  einzelne  Mcnschenskclette,  bald  grössere  Mengen  derselben,  — 
wahrscheinlich  die  Opl'er  des  berüchtigten  IläuptUngs  Materna,  dessen  Schlupf* 
Winkel,  die  im  hiesigen  Walde  gelegene  Maicmaschlncht,  noch  jetst  den  Besucher 
scbaiit  rn  macht.  Besonders  zahlreich  trifft  man  hier  auch  heidnische  Gräber 
an,  doch  wurde  bis  jetzt  noch  keine  ganze  Frne  ans  Tageslicht  gebracht,  weil  die 
fiouto  dabei  unvorsichtige  iimg-ehfn.  Auch  liisst  sich  der  l'm^tand,  dass  stellenweise 
die  Erde  1 — 2  Fn«."«  tiel  plötzlich  enisinki.  nur  dadurch  «Mkl  iien.  da.ss  ein  darunter 
bcßndliches  Grab  zusammengesunken  ist.  Der  letzte  ilerarlige  Funti  wurde  neu- 
lich beim  Hofbesitzer  Frana  Wilhdm  Lieselkc  beim  Ebnen  des  Hofes  gemacht. 

In  Schiwialken  fand  man  vor  Jahren  in  den  Gärten  der  Leute  bei  den  ein* 
schlägigen  Arbeiten  vielfadi  Urnen,  ohne  dass  festgestellt  wurde,  ob  in  Steinkisten, 
und  darin  viele  Ringe,  deren  .Metidl  nicht  bestiinnit  wurde.  Der  Schulzensohn  dort 
sprach  sogar  von  Trauringen.  Es  werden  das  aber  halbkreisförmige  Stücke  gewesen 
sein,  wie  sie  öfters  als  ehemaliger  Urnenzierrat  vorkommen.   Vergl.  im  Folgendem. 

In  Kaltspring  iflan^'  um  l^Oi?  die  AiilliiKliinjiT  von  l'rn<;n  nur  mit  I.<m- 
chenbrand  als  Inhalt  in  iSK'nikisten-ürabern  aut  dem  Eigenthume  des  Bauern 
Ossüwski. 

In  Hochstttblau  wurden  1889  am  Wege  nach  Miradau,  nahe  den  Kiefern, 
auf  der  ßesilaung  des  Hrn.  Werner  mehrere  Steinkistengräber  blossgel^ 

und  darin  ö  l'rnen  gefunden,  bis  auf  eine  einzige  von  den  Arbeitern  sümmtlich  zer- 
schlagen; letztere,  in  Form  einer  KalTeekanne.  etwa  1  Fuss  hoch,  doch  weniger 
breit,  von  jj^rauem,  glattem  Thone,  entliielt  nur  Leichenbrand. 

Ml'rnilafolbst.  auf  der  Feldmark  dci?  (iuisIk  sii/ -rs  v.  Kuczko Wvsk  i,  wurde 
etwa  .Mille  v^epieniber  1860  die  Decke  einer  Steinkiste  abgehoben,  welche 
mehrere  Urnen  mit  gebrannten  Knochen  enthielt.  Später  wnrd^  von  dem  Be- 
»itaer  10  weitere  Gräber  entdeckt,  immer  etwa  2  m  von  einander  entfernt.  Sie 
1ag4*n  flach  unter  Terrain  und  massen  etwa  1,5  m  Länge,  0,60  m  Breite  und  0,75  «i 
Höhe.  Die  Wände  waren  gebildet  aus  «rc^i,  iit.  nen  Steinplatten,  meist  von  rothem 
Porphyr,  aber  auch  aus  w('issi,'raupm  Granit.  Einige  Wände  waren  auch  mit  dop- 
pelten Steinen  gestützt,  »lamit  sie  nicht  aus  einander  gingen.  Der  Boden  bestand 
aus  Pilasler  von  faustgrossen  Sleinen  Finig(^  weniu'^e  Urnen  waren  unten  rund 
herum  mit  ganz  kleinen  Steinen  umstellt.   Im  ersten  Grabe  fand  man  4,  im  /.weiten 
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G,   im  dritten  7.  tiann  weiter  2  oder  4  oder  .'>  Urnen  bei  einander  stehen.  Bei 
gleicher  Aii/tilil  Alanden  bic  sich  gegenüber,  hei  uaglcieher  dicht  zusammen  in  der 
Mitte.  Von  den  Thongefussen  wurden  nur  4  erhalten,  während  die  anderen  der  vor- 
eili(^cn  UngescIuGklicbkeit  xam  Opfer  fielen,  noch  wohl  der  Zerstörangslasl  der  Leute, 
die  um  die  Mittagszeit  ans  dem  gansen,  grossen  Dorfe  herbeiströmten,  gelockt 
YOQ  dem  Bnfe,  es  sei  ein  Schatz  und  viel  Geld  gefunden»  und  nun  zu  ihrem 
Aergcr  doch  nichts  fanden.  In  den  Gefässen  lagen  Asche  oben  und  Knochen  unten. 
Nach  dem  ürtheile  des  dorti<rcn  Arztes,  Dr.  Ildef.  Miecznikiowic/.  bewahrt  der- 
st'lln'  von  Knochen  ein  Ellen  böge  nstUck  von  der  Ulna  und  ein  ^^leiches  vom  Radius, 
die  mitttere  und  obere  Phalanx  eines  Fingers,  ein  Stück  von  der  Tibia  {?),  ein 
Stück  vom  Schädel  mit  deutlichen  Nähten  und  den  Furchen  der  Blutgefässe, 
sowie  ans  einer  kleinen  Urne  mehrere  Kinderzähne  und  den  Kopf  rom  Ober- 
arm eines  kleinen  Kindes;  es  wfire  das  ein  Beweis,  dass  wir  iu  kleinen 
Urnen  die  üebeneste  kleiner  Kinder  zu  suchen  haben.   Die  UmoA  hatten  auch 
Deckel,  zum  Theil  mit  Einpassungsrille  unterhalb.    Eine  kaffeekannenartige  Urne 
war  gehenkelt.    Die  geretteten  Urnen  fand  ich  im  N'ovember  im  Besitze  des 
Dr.    Miecznikiewicz,    des  Gutsbesitzers    v.   Kuczkowski  und  des  Dekans 
v.  Trvlu\vsl^l.   Die  erste  Urne,  die  Kindurne,  hatt«  18,7.)  cm  Höhe,  12,5  cm  Durch- 
incHser  an  der  oberen  Oeflhung  und  an  der  bauchigsten  Gegend  65  cm  Umfang. 
Der  genannte  Arzt  bewahrt  ihren  Deckel,  zur  Hälfte  erhalten,  sowie  den  grösseren 
Deckel  eines  grossen  Gefiisses,  zu  einem  Drittel  erhalten,  mit  stark  hOTVomigen4er 
Passrillc.  Die  Urne  ist  sehr  eigen  gearbeitet,  von  st.irk  gebranntem,  innen  schwäns- 
Uchem  Thon,  mit  schimmernden  Glimmerstücken  durchsetzt.  An  zwei  Stellen  (ein- 
ander ge^i  nübi'i    hat  sie  je  "2  buckelartige,  etwa  2  cm  hervortretende  Ansätze  als 
Zierratb.  die  wie  Augen  aussehen  könnten.    Ornamentik  besuss  sie  nicht.  Nur  im 
Thune  i^elbiji  machten  sich  wenig  hervortretende  Lmiaturen  bemerkbar,  die  jedoch 
nichts  besagen  durften.    Als  Beigabe  bewahrt  derselbe  gewundenen  Bronzedraht, 
Glasschmelz  und  eine  vollständige  kleine  Perle,  die  wie  dne  thön^me  aussieht, 
aber  wohl  aus  Glas  besteht. 

Die  Urne  des  Gutsbesitzers  v.  Kuczkowski,  innen  grau,  aussen  rStUich 
aussehend,  .sehr  gebrechlich,  ohne  Ab/eichen,  2.')  cm  hoch,  im  Durchmesser  der 
oberen  OefTnung  ^5  rm.  im  Umfang  des  Bauches  !')()  nn.  zeigt  als  Besonderheit 
auf  allen  4  Seilen  der  oberen  Höhe  je  einen  der  obigen  Piattbuckel.  Nach 
seiner  Mittheilung  befanden  sich  Beigaben  nur  in  ^  Urnen.  Es  sollen  auch 
schon  früher  ähnliche  Funde  gemacht,  aber  immer  zerstört  worden  sein.  Ueber 
einen  solchen  Fund  des  frttheren  Apothekera  Settmacher  berichtete  ich  bereits 
in  dieser  Zeitschrift,  SitE.-Ber.  vom  20.  Häns  1886  8.  m  Hr.  v.  Kncskowski 
hatte  auf  die  Beigaben  nicht  viel  Gewicht  gelegt  und  sollen  anfänglich  die 
Kinder  damit  ges|)ieh  Huben.  Von  dem  noch  vorhandenen  Bestände  entnahm  ich 
zur  Sieherung  nielirere  Stücke  (rlas.schmelz  von  dunkelbläulicher  Farbe,  einige 
hallte  dunkelhhiue  (ihisperlen,  Stücke  von  Bronzedraht  ni  halbrunder  Form,  wo- 
von mehrere  gerettet,  sowie  breloqueartigen  und  durch  einander  gehenden  Bronzo- 
draht,  zum  Theil  mit  Patina,  endlich  2  zusammenpassende  Stücke  eines  Ringes, 
dessen  Bost  von  erzgrauer  Farbe  eher  auf  Eisen  schliessen  lässi 

Die  Urne  des  Dekans  von  Trvtowski  ist  23  em  hoch,  im  oberen  Durchmesser 
17  «JN,  an  der  Stehfliiche  12  cm  breite  und  hat  im  Umfange  oben  W,  in  der 
Mitte  90,  unten  42  cm.  Unterhalb  des  oberen  Randes  giebt  sie  durch  Umfangs- 
minfleruns"  eine  terrinenartige  Gestalhmtr.  Wo  sie  sich  wieder  weitet,  zeigt  sie 
rundum  eine  Ümamcutik  von  eingefügten  Strichen,  sowie  zu  beiden  Seiten  öhsen- 
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foruiige  Ansätze,  in  welche  wohl  die  Diulitbtücktj  hinemgchorcn,  so  dass  sie  die 
Ohren  darstellen  möchten.  Zu  ihr  scheint  der  grössere  Deekcl  aas  dem  Bentze 
<les  erwähnten  Arztes  zu  gehören.  Sie  ist  gut  geglättet. 

Die  vierte  Urne  wurde  rom  Kreislandraihe  Hagen,  welcher  war  Besichti- 
gong  der  Funde  nnd  der  Fundstelle  erschienen  war,  mit  nach  Pr.  Stargardt 
genommen,  zwecks  Ablieferung  an  das  Westpr.  Provincial-Museum  in  Danzig.  An 
ihn  ging  auch  der  <rrösste  Thoil  dor  gefundenen  Beigaben  tiber,  namentlich  der 
besser  erhaltenen,  l'iu  Zeitungsbericht  (Danz.  Ztg.  179G7)  spricht  von  bronzenen 
und  auch  von  eisernen  (?)  Ringen,  sowie  von  Glasperlen  m  blauer  und  in  grüner 
Farbe.  An  einem  Bronzedrabte  soll  zu  sehen  gewesen  sein,  wie  auf  ihn  die 
Ferien  angezogen  waren. 

Kreis  Oarthaus. 

In  Ober-Brodnitz  wurden  vielfach  Urnen  in  Steinkisten  gefunden.  Der 
Vorbesitzer  v.  Thokarski  fand  in  einer  Urne,  zusammen  mit  ganz  morschen, 
ein  Paar  noch  ganz  erhaltene  Knoehon  von  blendend  weisser  Farbe. 

In  Klossüwken  wunlon  vor  jot/t  etwa  10  Jahren  mehrere  Steinkisten- 
gräbcr  mit  je  3,  Leichenbnuid  enihultenden  Urnen  gefunden. 

Bei  Lindenhof,  früher  Przewos,  wurde  um  1870  eine  Urne  gefunden,  lose 
in  die  Erde  eingesetzt,  mit  Steinen  zugedeckt.  Inhalt  Leichenbnuid.  (Ber. 
Di  eckhoff  jr.). 

In  Garz  war  das  ganze  Land  (etwa  4  Morgen  gross)  des  früheren  Gastwirthes 
Fleischer  ein  einziger  Begräbnissplutz,  weil  mit  lauter  Steinkisten  besetzt,  eine 
neben  der  anderen.  Von  ihrem  Tfestein  ist  das  ganze  Fundament  des  lö76  nen 
i'rbanten  Gaststalles  erriehlei  worden.  Etwa  2  Hände  l»reit  um  die  Quersteinc 
war  der  Boden  mit  kleinen  Steinen  ausgepllastert.  Bis  3  Urnen  standen  in  den 
Kisten.  Ausser  Leichenbrand  fand  man  häufig  darin  Ringe,  Kettclien,  dfahtartige 
Stucke,  Alles  von  Bronze  und  Alles  verschmissent  (Ber.  Kanfm.  Fleischer.) 

Kreis  Neustadt. 

In  Lusino  fand  man  in  einer  Steinkiste,  welche  der  Pflug  streifte,  in  jeder 
der  4  Ecken  1  rrne.  in  der  Mitte»  aber  2  kleinere  (Thrän«  nV)  Krüge.  Nur  fine 
davon  ist  gerettet  und  steht  auf  dem  Boden.  Es  «ollen  aber  dort  noch  viel  nu  hr 
Steinkisten  vorliunden  sein.  Zu  den  Urnen  gehoiicn  vielfach  Gehänge  von  bron- 
zenen Kettchen.    (Ber.  Rilterg.-Bes.  Sem  ml  er.) 

Bei  Pelzau  hatte  der  dortige  Besitzer,  Major  v.  Dieskau  beim  Meigclfahren 
von  dem  vielleicht  als  Buigwall  anzusprechenden  Mergelberge  (Veii^.  Ber.  vom 
21.  luli  1^88,  S.  m)  2  Skelette  gefanden,  wie  auch  Dr.  Tanbner  bei  Ent- 
deckung des  Walles  an  dessen  Fasse  ausser  einigen  Knoehenresten  ein  m^sch- 
lichos  Kren/bt  iii  fand.  —  Uebrigen'-  ist  der  genannte  He.sitzer  selbst  der  Meinung, 
dass  der  Mcr^^«  Ilierg  eine  alte  Sr  iian  /hefestigung  sei.  Am  SUdcnde  ist  das 
alte  Terrain  am  Besten  erhalten;  hur  linden  sich  auch  zahlreiche  Sumpfrauscheln  im 
braunen  Boden,  mehrere  zerschlagene  alte  Knochen,  aber  nicht  richtige  Moor- 
knochen,  wenn  auch  Fragment«  daron.  Zwei  Stocke  ganz  rermorschten  Bern- 
Steins,  sowie  charakterische  SumpQ)llanzen  lassen  TieHejcht  darauf  schliessen, 
dass  oben  die  ron  unten  aus  dem  Bruche  heigehoite  Sumpfinoorerde  Terwendet 
wurde. 

Nahe  der  Unterfürsterei  Pontl.  owitz  fand  Dr.  Taubner  ein  Haches  Stein- 
beil  ohne  Perforation,  das  in  den  Besitz  des  Westpreuss.  Provincial-Museums 

überging. 
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In  Grabowitz  (grab  =  Wcissbncbe)  siebt  das  Haus  des  Bauern  Qonsora  auf 
fast  ganz  mit  Steinkisten  gefttlltem  Sandboden,  worin  vielfacb  Urnen  rorkommcn. 
In  einer  solchen  hig  eine  bronzene  Pincelte  („Zuckerzange'')  und  ein  Obrt,  erstere 
beim  Lehrer  Bolte  in  St«nischau.  Kr.  Carlhans,  Ii  t/.tt  rLr  beim  Bauer  Gonsora 
selbst  vorhanden.  Die  Steine  der  Gehöftsmauer  sind  meiät  aus  Steinkistengräbem 
entnommen. 

In  dieser  Gegend  des  Kreises,  wo  er  uu  den  vun  CurUiuus  unstösst,  sah  ich 
(am  JeUeotscbe  Htttte;  jelen  Blen,  Hirscb)  noch  3  Qrtttsqnieren  in  Thütig- 
keii  Ebenso  ein  Butterfass  ron  altertbümlicber  Art,  in  Form  und  nach  Art 
einer  Wiege  (Qfiogel),  innerlich  dreigetbeilt,  dnnke^rfin  angestrichen.  Ebenso  die 

Fonsterladen  von  primitivero  Anstriche  mit  recht  grellen  Farben,  hellstblau  oder 
dankelstgrün,  einmal  sogar  mit  verschicHb  tiurtigera  Anstriche  auf  beiden  Seiten 
des  Hauses.  Kbonso  sah  ich  solche  uiu  h  in  Dörfern  suif  der  Oxhöfter  Klimpe. 
Das  ursprüngliche  Anstreichen  wird  aber  ge.'^cfit  hcii  si  in  in  Farben,  welche  die 
hie  und  da  gefaudcncn  ErdiU-ten  abgeben,  also  iiotli,  Gelb,  Blau. 

Sargfnnd  in  Schmelx.  Als  1886  der  Käthner  Jenrich  in  Schmela  nahe 
seinem  Wohnhanse  im  trockenen  Sande  sich  einen  Keller  graben  wollte,  traf  er 
auf  einen  Baig  nebst  Inhalt.  Anf  einem  der  Saigtheile  war  noch  von  Kupf«^  ein 
Kreuz  vorhanden  und  die  Jahrcs/ahl  10  und  09  oder  96,  was  nicht  festzustellen 
war,  weil  diese  beiden  Zahlzcirhpn  lose  dabei  lagen.  Weil  ein  Kreuz  dabei  war, 
wurde  dios  Alles  von  dem  katholischen  Besitzer  wieder  verschüttet.  Von  dem  Tn- 
halt  wann  dei  Schiiili  l  und  zerfallene  Knochen  festzustellen,  dazu  ein  ürahtkranz 
mit  schwarz-  und  braungestreiflem  Bunde,  sowie  eine  Haai-Flechte  von  50  ein 
Länge.  Niemand  wusste  etwas  ron  dem  Vorhandensein  einer  Begräbnissstdie. 
Die  knpfemen  Embleme  hängen  wohl  zusammen  mit  dem  auch  historisch 
beg'lanbigten,  frttheren  Bestehen  eines  Kupferhammers  im  Dottt,  der  dann 
Eisenhammer  wurde,  wie  fest.steht,  und  darauf  Mühle,  die  noch  jetzt  besteht. 
Auf  dem  Hofe  des  Besitzers  Bienko  werden  noch  jetzt  vielfach  Kupferschnitzcl 
gefunden,  welche  derselbe  im  Laufe  der  Jahre  gesammelt  und  aufbewahrt  hat. 
(Ber.  Förster  Krump.) 

Anhang:  Mahlsteine  (Kornquetschcr)  wurden  gefunden: 

1)  in  einem  Haufen  von  Ghaoss^teinen  bei  Gfenzmtfhie,  Kr.  Bereut»  in  zwei 
SUicke  zerspalten,  jetzt  vor  meinem  Hanse  lagernd. 

2}  hinter  der  Schule  von  Parasehin,  Kr.  Neustadt  (Dr.  Tanbner). 

3)  rechts  von  Gr.  Boschpol,  Kr.  Lauenburg  i.  P.,  einem  Gute  des  Hrn.  V.Weiher, 
mir  durch  Hrn.  Dr.  Taubner  gemeldet,  jedoch  in  halbiilcm  Zustande. 

4)  auf  dem  Felde  von  Adl.  Weiss-Bukowitz,  Kr.  Pr.  Staiigard,  jeiüi  vor  meine 
Thüre  gebracht. 

ü)  aus  der  Ziegelei  Haber  in  dem  Cedrouthale  bei  Neustadt,  durch  meine 
Bemühungen  dem  Westpreussischcn  Provincial-Mnseum  zugeführt,  aber  in  dar  be- 
treffenden Bnbrik  von  Lissauer^s  Dcmkro.  f.  d.  Prov.  Westpreussen  nicht  anf- 
geftthrt. 

(17)  Jlr.  K.  Taubner  zu  Neustadt  Westpr.  berichtet,  mit  Hinweis  auf  dit' 
Ycrhandl.  1888,  8.  501,  noter  dem  12.  Deoember  Uber 

den  BnrgiwsU  von  Cechotsin  (Kr.  Nenstadt»  Westpr.). 

Am  12.  März  1370  verleiht  der  Deutsche  Ritterorden,  der  von  1309~146ß 
Herr  in  Pdmerellen  war  und  dieses  durch  Dorfgrflndungen  n.  s.  w.  cultnrell  wcscnt- 
Uch  hob,  dem  getreuen  Barnislaw  nnd  dessen  Erben  .das  Gut  «ÖKechocsin'^ 
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(»pr.  Tsechotzin,  von  Cech  =  Zunft,  Innung)  .  .  .  „den  im  Gebiete  des  Dorfes  lic- 
{j^cnden  „Boi^gkwel"  behält  sich  der  Orden  vor."  Letztcrc  Bemerkung  scheint  an- 
zudeuten, dass  dieser  „Borgkwol"  für  den  Orden  eine  gewisse  fortifikutorische  Be- 
deutung hatte,  doss  er  ihn  <'vt'ntui  ll  sogar  stiüuliu  liosetzt  hielt.  Die  Erinnerung 
an  diese  alte  Befestigung  ist  im  brnuehburtcn  Publikum  völlig  geschwunden,  zur 
eTentaellen  Auffindung  konnten  indew  die  Itlr  Bnrgwallanitgen  hiesiger  Gegend 
cfauakteristischen  TerraineigenBchallen  mlleicbt  einen  Anhalt  bieten,  trotedem 
ausgedehnte  Waldungen  vieiradie  Nireauverschiedenheiten  verbei;gen.  In  dieser 
Ueziehung  steht  aber  eine  gewisse  Wassernienge  —  See  oder  Wasserlaaf  —  immer 
an  erster  Stelle.  Ohne  Wasser  kein  Burgwali.  Diese  Ueberlegung  führte  an  der 
Hund  der  Karte  denn  aach  7Mm  Ziele,  doch  auf  «'inem  kleinen  Umweg*^,  wenn 
auch  keinem  uninteressanten.  Es  wiirile  sd  nrhnilieh  die  Ikirtrwallanla«^  bei 
Fclzan  (pita  =  Stigemühle)  auf  dem  rechten  Uicr  des  Khcdaüusscs  (red-  (zina) 
nid-  —  sumpßgea  Wasser,  M  aroiiski)  an  einem  dort  einmündenden  grösseren  Bache 
mit  grosserer  Moorfl&che  aufgefnnden.  Von  ihr  liegt  das  Dorf  Cecbotsin  nur 
V«  Meile  entfernt  auf  dem  linken  Ufer  des  Rbedadusses.  Das  diluTiale  Thal,  in 
<leni  die  Rheda  als  kleines  FlUsschen  verliiurt.  ist  hier  '/V  Meile  breit  und  seine 
Cfer  erheben  sich  ziemlich  steil  in  der  durchschnittlichen  Höhe  von  l.')0  Fuss  über 
der  Thalsohle,  welche,  ausgenommen  ein  ijewiüses.  halbnasses,  wiesiges  Termin 
längs  des  Khedalaufcs  und  der  einmüiuleniii  ii  kleinen  Wasserliiiife.  iruelu  iu'ii, 
festen  Hoden  hat.  Die  als  eitifcntl icher  Burgwali  bei  Cechotzin  Hn/.usjirteheiide 
Anlage  fand  sieh  daranf  am  Unken  Rhedanfer  nnd  ebenfalls  am  linken  Ufer  eines 
kleineren,  ebenfalls  bei  Pelsaa  einmündenden  Wasserianfes.  Die  nSheren  Beson- 
derheiten derselben  Teranscbaalicht  die  folgende  Skisze; 


I-lI.in  =;  400  Schritt.  IV  Einsattlimg  aO  Schritt  breit«  15  Schritt  tief. 
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VS»  ist  ein  keiiselCQrmiges  Gebilde,  das  durdi  einen  langen  schmalen  Berg- 
rücken mit  dem  Gros  des  nach  Norden  zu  gelegenen  Hochphiteaus  acusammenhaqgt 
und  offenbar  aus  dem  sich  verbreiternden  Ende  des  Retgrflckens  herausgearbeitet  ist. 

Die  in  d<>r  Lücke  der  Umwallung  1-^Ifl  jctxt  fehlenden  ührdmaasen  Anden  sich 
augenscheinlicb  in  dem  mit  ., l.">(>  Schritt,  Schritt"  Ije/.eichnelen  kleinen  Plateau 
wieder.  l)<^r  ^^all  ist  zur  Hälfte  mit  lloeh\v;d<l  bestanden;  du  indess  die  mit  la', 
uii  liezeichneten  Ai>seliiHtie  <^t  r;nie  üb^'eholzt  sind,  so  kann  man  schon  von  der 
vorüberfahrenden  Eisenbahn  aus  eineir  allgemeinen  Eindruck  gewinnen.  Einer  be- 
sonderen BerQeksichtigung  sind  die  mit  xxx  be7.eichneton  Steinnnsammlangen 
werth,  die  an  der  einen  Stelle  eine  richtige  Wegpflastcrung  bilden,  an  der  anderen 
mehr  Haner-  oder  Steinbekleidungsähnlich  crachoinen.  Slcinbekleidnng  der  äusse- 
ren Seite  des  Walles  fand  Verfasser  sehr  ^ni  erhalten  an  den  Burgwüllen  von 
Neustadt,  Zarnowita  (nicht  Steinkem),  Bendaigau  (Kr.  Neustadt,  Westpr.)«  Im 
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Wall  selbst  liosson  sich  bisher  ausser  den  geiiiuinieii  SteiiKinhüufun^^pn  alterthtlni- 
licbe  Kesiiiueii  nicht  constatii'cn,  dagegen  gleich  uniuittelbur  um  lu^sie  desselben 
im  Rhedathale  trod  ron  hier  nsch  Westen  zu  überall  melir  oder  weniger  auf  beiden 
Seiten  der  Rheda  bis  tn  der  zwiadien  Neastadt  und  Bohlschau  gelegenen  Cement- 
fabrik.  Besonders  sind  es  4  Stellen,  die  eine  grössere  Anhäufung  solcher  Besidnen 
zeigen:  zwei  auf  dem  linken  Ufer  der  Rheda,  zwei  auf  dem  rechton.    1^  Auf  dem 
linken,  zwischen  den  Ortachaflen  Pelzau  und  Schmechau  (^mif'cli     Laclioii.  Fii  iidt  ). 
etwas  mehr  nach  letzterem  zu,  dort,  wo  aus  dem  hohen  diliiviakii  Ufer  sich  ein 
kleiner  Buch  nach  der  Rheda  zu  crjjiesst;  -)  im  Gebiete  der  Ortschaft  Nanitz 
(na  nici.  spr.  nitzi  (wodne)  an  den  Wasserluden  [?]),  wo  sich  gleichfalls  ein  grösserer 
Bach  mit  der  Rheda  vereinigt;  'i)  auf  dem  rechten  bei  Schmechau,  sic^  nach 
Nanits  zu  hinziehend  und  4)  dort,  wo  das  hohe  Ufer  mit  der  RhedabrUcke  cor- 
reapondirt,  die  zur  neuen  Krockowcr  Chaussee  gehört.   Die  genannten  Ueberestc 
sind    vor  Allem  zahlreiche   Scherben   nehst   Keuersteinsplittemt  Bemsteiiistück- 
chen,  Schlacken,  suspecte  Knochen-  (Horn-    Rrst*-  in  Spitzenform  und  zahlreiche, 
zerschlai^enc,  angewittcrti-   Feldsteine.    Im   An>.(hluss  hieran  sei  eine  Notiz  er- 
wühiii.  welche  die  (^hronik  der  Sta<h  Neuiiladt  —  hil.'}  gegründet  —  giebt;  ..I'.ei  dem 
Ebnen  des  liaupiaizeü  zwiselicn  den  beiden  Bächen  Biula  (Weiss-Bach,  jeizt  Ce- 
dronbach)  und  Srebna  (silberfarbiger  Bach,  jetzt  Struschke-Bach)  wurden  eine 
Menge  Menschengebeine  gefunden.*'  Letztere  Stelle  liegt  auf  dem  rechten  Ufer  der 
Rheda  %  Meile  von  den  bei  Schmechau  und  Nanitz  bezeichneten  Pondstellen 
entfernt,  und  eine  weitere  Fünftelmeile  von  derselben  Stelle  nach  Süden  zu,  vom 
ehcmalig'on  I5iala-  und  SrcVinabach  umflossen,  liegt  der  mächtif^o  Xoustädtcr  Burtr- 
wall  (Bialagrod  —  Belgard,  Weissenbuj'tr  [r*]).    Von  den  genanntt  ii  4  i^rüssorcn 
Fundstellen  ist  hit  r  aber  die  dem  Cecliut/uu  r  l>uii;\vall  am  nächsten  gelegene  auf 
dem  linken  Uhedauler  zwischen  Pelzau  und  Schmechau  die  interessanteste  und 
reiohlMdtigste.  Unter  den  zahlreich  hier  umherliegenden  Scherben  sind  die  oma- 
mentirten  nur  spärlich  vertreten;  es  finden  sich  unter  ihnen  mehrfach  auch  sogn. 
mittelalterliche,  mit  und  ohne  Glasur,  das  parallele  Hillen-  und  Bandornament  der 
nordisch*arabisehen  Periode  wiederholend;  aber  die  chamkteristischen  Scherben 
letzterer  Periode  übonviejren  doch  wesentlich.    Unmülelbur  hieran  reihen  sieh  die 
zahlreichen  Feutrsleiiifra;;niente   von  Schlaffsiücken  von  Wallnussgrosst'   Iiis  zu 
solcher  eines  Fingernagels.    F,in/elne  manifestiren  sich  durch  ihre  GeaUilt  als 
wirkliche  Gebrauchsgegenstände,  andere  sind  nur  als  Absprengknollen  und  Splitter 
ZU  betrachten.  Die  Scherben  rfihrcn  offenbar  sammtlicb  von  Gebrauchsgegenständen 
her  und  zeigen  die  mehr  oder  weniger  geschickte  Anwendung  der  Töpferscheibe. 

Die  Bemsteinstackchen  sind  rundlich  und  auf  der  Oberfläche  verwittert;  eine 
Bearbeitung  mnss  dahingestellt  bleiben.  Mehrere  angewitterte  Kuuehen-  (Horn-) 
Fragmente  erseheinen  nnffälliir  immer  in  dorM'lht  n  l'^orni  einer  S|»itze.  Die 
erwähnten  Schla<'ki  u  und  /ahlreichen  angewiitertfii.  /.cischla^encn  Feldsieine  nullen 
der  V  ollständigkell  hier  nur  noch  einmal  genannt  vvt  ulcn.  Es  ist  ja  ent.schieden 
picht  einwandsfrei  zu  behaupten,  alle  eben  genannten  Gegenstünde  ständen  einmal 
zu  einander,  und  dann  zu  dem  benachbarten  Buigwall  in  Wechselbeziehung,  aber 
es  ist  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  hier  nordisch-arabisdie  Scherben  und  Feuer- 
steinihigmente  zusammengehören.  Als  eine  Stütze  dieser  Anschauung  möge  die 
Bemerkung  Platz  finden,  dass  die  Angelsachsen  in  der  Schlacht  bei  llastings 
H>n»'>  aueh  noch  mit  «steinernen  Speer-  und  Pfeilspitzen  \<'rsehen  waren  (Z.  f.  E.). 
llinr  weili'ip  lokale  Stütze  tindet  diese  Anschaunni:;  in  dein  Umstände,  dass  das 
uoidisch-anibiache  Scherbenfeld  bei  Schmechau  gleichlaUs  Feuersteinfragmente 
aufweist.   Die  dort  gefundenen  Scherben  sijid  häutiger  uinuineutirt,  als  die  dvr 
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a— d  FeacntemaiteCakte,  e — 1  Gef&ssscherbon  vom  linken  Rhedaufer  zwischen  Peliau  und 

Schinechau. 


▼oriier  geiWDiiten  Fun(lst«>II(>:  os  herrscht  hier  das  parallele  Band-  und  Rillen- 
ornament  vor,  sporadisch  findet  sich  schräges  Rierenornunient  nach  dem  Gerüss- 
halae  zu.  Die  Scherben  sind  übrigens  mit  denen  des  Neustüdtcr  Hurjifwnlles  völlig 
übereinstiraraend.  —  Wir  kommen  jetzt  zur  Fundstelle  Nanitz,  linkes  nVr.  Ks  sind 
hier  durchweg  Scherben  nordisch-arabischer  Zeit;  in  den  Ornamenten  um  Ilulstheil 
der  GePassc  zeigt  sich  eine  grössere  Mannichfaltigkeit  der  Muster,  am  Bauchiheile 
ist  das  parallele  Ornament  vertreten.  „Auch  hier  finden  sich  Fenersteinfragmeate, 
darunter  solche  Ton  Gobraachsgegenstandsform."  Aach  hier  besteht  mit  den 
Scherben  des  Neustädter  Burgwalles  völlige  Uebcreinstiraniung.  —  Die  vierte  Fund- 
stelle auf  dem  rechten  Rhedattfer,  mehr  der  Cementfabrik  bei  Neustadt  am,  unter- 
scheidet sich  von  den  \^  ersten  einigerinaassen.  Die  Seherben  sind  sehr  trross  und 
dick;  Spuren  der  Töpferseheibe  lassen  sieh  sehwerer  auffinden:  zeigen  nach  dem 
Brande  sorgfältig  eingebohrte  Löcher,  woiil  zum  Durchziehen  einer  Schnur  zum 
Zweck  des  Tragens.  Bemerkenswerth  ist  noch  ein  Deckel fragment,  das  vollkommen 
plan  ist,  mit  gnt  abgmindetem  Rande.  Auch  hier  fanden  sich  Feuerstein-  and 
Knochenfragmente.  Was  die  Zeitbeslimronng  in  diesem  Falle  anlaqgt,  so  dürfte 
wohl  hinter  die  nordisch-arabische  Periode,  höchstens  in  den  Anfang  derselben, 
zurückzugehen  sein.  Nur  ein  Stück  zeigte  hier  Ornamentirung,  nebmlicb  Eindrücke 
auf  erhabener  Leiste  um  den  Gefässhala  herum. 

Ks  ist  oben  erwälint  worden,  dass  der  (^'chotziner  Hurgwall  dem  Peizauer  gerade 
gegenüber  liegt  in  der  Entfernung  einer  Achteimcile.  Dafür,  dass  letzterer  wirklich  eine 
Buigwallanlage  ist,  fand  Verfasser  eine  erneute  Sttltzc  in  einigen  Scherben,  zwar  ohne 
Ornament,  dodi  Ton  den  Eigenschaften  derHersteliung  aas  nordisch-arabiseherPeriode; 
er  fand  femer  mehrfach  Knochenreste  Ton  Mahlzeiten,  anch  sonst  sospecte  Knochen- 
fragmente.  Auch  ttberzeagte  er  sich  vollkommen,  dass  hier  auf  mergligem  Grundstock 
mooriger  Boden  vom  Moor  am  Fusse  des  Berges  heraufgeholt  und  aufgeschichtet  ist, 
durch  den  Nachweis  dersen)en  Pflanzen  auf  der  kesseinirmigen  Berireshühe  und  auf 
halbsolider  Moordeeke  unten,  fernci-  durch  den  Nachweis  zalilieiclier  (ii  häuse  von 
Sumpfschnecken.  Hierzu  kommen  noch  diu  früher  auf  dem  Berge  von  ihm  gefun- 
denen Bemsteinstflcke,  von  denen  es  IVeilid)  zweifelhaft  sein  kann,  ob  sie  von 
Menschen  dort  zarttckgelassen  oder  mit  dem  Moorboden  hinaa%e8ohafft  sind,  da 
anter  dem  letzteren  der  blaue,  bemsteinfBhrende  Sand  liegt,  der  vidfiich,  im  RheÜa^ 
thalc  angegraben,  Bernsteinpartikeln  hat  finden  lassen.  Eine  halbe  Meile  südlich 
vom  Pelzauer  Burgwall  liegt  das  Dorf  Gnewau  im  kleinen  moorigen  Seen  (nach 
Maro  tski  abzuleiten  von  gniady  (-wo),  braun,  moorig,  vergl.  auch  knieja  (-wo) — 
Waldung).  Hier  fand  \"t'ifasser  schon  früher  charakteristische  nonlisch-arabische 
Scherben  (ct.  Duuziger  Museumsbericbt  '  Sbb).  „Gnewau  gehört  zu  den  Orten,  denen 
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Maroiiäki  uuf  (iruiKi  seiner  rein  öprnchwisscnschalllichen  Theorie  schou  heidnisch 
altpommerschea  Lr^prung  zuschroibt",  vor  KHK)  v.  Chr.,  (Z.  f.  E.  1888,  Verh.  S.  j03). 
Ebenso  deckt  sich  spr«chwissensehaftliche  Annahme  und  archäolo^scher  Befund 
beim  Dorfe  Bendnrgau  iNeastüidter  Kreis)»  früher  Bandarguu  (banda  ^  Bande, 
„Heerde**).    Den  dort  nur  wenige  Schritte  vom  Dorf  gelegenen  „8chloi<sbeig" 
nntenog  Verfasser    im   8(>n>ni<  r   dirst  s   Jiihrea   einer  Untersuchung  und  fand 
naTmntli'li   an  den  abgebrochenen  Wallrändem  eine  Anzahl  charakteristischer, 
nord  i>ch-arabi8cher  Scherben  mit  recht  zierlichem  Ornamente.  —  Such  Au*«\vo)s 
der  üinschlügigea  Literatur  ist  bis  jetzt  noch  bei  keinem  poinere!li<ehen  lUirj;\v;ilU' 
eine  Existenz  \'or  der  eigentlichen  Uurgwallzeit  nachgewiesen.    Freilic  h  ibi  auch 
bei  dem  Buigwallc,  wo  man  wohl  am  allerersten  über  diese  Fn^ge  Klarheit  er- 
langen könnte,  wenn  auch  vielleicht  nnr  in  negativem  Sinne,  nehmlich  dem  Nev> 
Städter,  nach  des  Verfassers  Wissen  eine  wirkliche  Tiefgrabong  noch  nicht  vor- 
genommen worden.    An  der  Stelle  aber,  wo  der  N'eustädter  Schlossberg  §teht|  hat 
nachweislicher  Weise  (Lissauer,  Die  prähistorischen  Denkmäler  Wes^reossens) 
schon  in  der  Hnmzezeit  ein  gewisses  Centrum  gelegen.    Die  schon  einm»!  er- 
wähnte  Ciironik    von    Neu'«t4uU   berichtet   darüber  ebenfnih:    „Aul"  ilt  in   W  ejro 
nach  dem  Schlossberge  ert)bckt  man  eine  Menge  von  IlünengriiLern,  in  welchen 
vor  einigen  Jahren  irdene  Töpfe,  Asche  und  verbrannte  Knochen  enthaltend,  ge- 
Ainden  worden  sind."  —  nAuch  in  der  Nähe  dea  Dorfes  Nanitx,  links  vom  Wege 
nach  Putaig,  hat  man  kUrslich  Aichentöpfe  gefunden.**  Mit  letsterer  Bemerkmig 
ist  offenbar  das  Steinkistengraberfeld  gemeint,  das  auf  dem,  Nanitz  benachbarten 
Waldenburger  Territorium  noch  heute  nicht  völlig  erschöpft  ist.  Ea  liegt  auch  wirk- 
lieh   linker  Hund  um  Weg»?  nach  Putzig.    You  Waldenburg  aber,  in  d»  r  T^ronze- 
zeit  also  einer  bewohnten  Stätte,   ist  es  bis  /.um  Ceehotziner  Burgwuill  nui"  eine 
Dl  ittehneile.    In  der  Nähe  iles  Ncustüdter  Huigwalles  befand  sich  früher  ein 
Stein  (Z.  1.  E.  1888  fr.),  der  ein  rechtwinkliges  Kreuz  eingemeisselt  trug,  dessen 
Branchen  in  der  Bahn  der  4  Himmelarichtongen  lagen,  an  der  Schnittstelle  aich 
aber  nicht  bertthrten.  Hier  war  der  Stein  nnan^emeisselt  gelassen.  Einen  anf-* 
Titllig  mit  dem  oben  genannt«  n  ( ori  espnndirenden  Stein  fand  Verfasser  in  der 
Nähe  des  Schlossberges  im  Gisdepkathale  bei  Rekau  (Kr.  Putzig).    Hier  war  im 
Schnittpunkt  der  Branchen  eine  kleine  Mulde  ausiremei.sselt.   Der  pmktische  Zweck, 
dem  diese  beiden  Steine  dienten,  dürfte  der  einer  Sonnenuhr  (gewesen  sein,  die 
vielleicht  bei  gewissen,  feierlichen  Handlungen  auf  und  in  der  Nahe  der  Seldosh- 
bcrge  in  Gebniuch  genommen  wurde.    Die  einmal  erhabene,  das  andeti»  Mal  ver- 
tiefte ideale  Schnittstelle  gab  dann  die  Basis  für  den  Schattenwerfer.  Ungezwungen 
kann  man  sie  wohl  sicherlich  in  ii^end  eine  Wechselbeziehung  au  den  beew. 
Schlo.^sborgen  setzen.   Nun  fanden  sich  aber  in  der  Niihe  des  Neust&dtcr  Schloss- 
berges (Burgwalics)  noch  2  an«lere  Steine,  von  denen  der  eine  verschüttet,  der  an- 
dere ver{,'mben  war.   wäl  lend   dir  Kreu/stnUe  frei  in  der  Luft  rnyten.  Erstere 
yehiHcn  ai.-'O  svohl  eitu'r  anden  n   und   dann  wohl  fler  Bronzeperiode  an,  die  in 
Hügelgräbern  in  der  Nalic  des  Neusslädier  Schlossberges  vertreten  ist.   Von  den 
awei  letzteren  Steinen  war  der  eine  ein  gross  und  flach,  der  andere  mehr  sarg- 
ähnlich  und  vom  Verfasser  (Z.  f.  £.  1887  ff.)  als  Landkartenstein  erklart.  Analoga 
haben  diese  beiden  letzteren  Steine  mehrfach  in  der  Niihe  von  BuiigwaUen  (Z. 
f.  E.  und  Dr.  Behla's  Werk).  Was  die  verfochtene  und  angefochtene  Theorie  der 
Landkartensteine  anbelangt,  so  dürfte     in     -i  n  lue  Karte  der  Fundstellen  der 
Schalen-  und  Nüpfchen^teine  weiteres  Lielit  ^ehen.   denn  von  den  nach  des  Ver- 
fassers Ansieht  ino^liehen  drei  A'ei  w  endun^sweisen  einei  kartographischen  Fixirun}^ 
eines  gewissen  Theiis  des  Erdoberilache  auf  Stein,  nehmlich  als:  1)  Idol,  2)  \V  egweiser, 
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3)   IiiML/,iluuiisunzt,ii;er        dürfte  wohl  letzter«  uLs  die  phiusibolste  erscheini-n. 
„Zu  den  aUoilhümlichäten  und  eiuwüniigsten  Gebräuchen  doü  Glaubens  der  Ger- 
manen gehölte  die  Götterweihe,  wodurch  sie  die  Grenxen  der  Gemeinde 
und  des  Volkes  zn  schützen  suchten.  In  fesUichem  Zuge  geleiteten  sie  an 
hochheiligen  Tagen  den  KTsgenf  das  Sdiill^  die  Zeichen  ihrer  Gottheit  nm 
die  Marken;  bis  über  dus  Mittelalter  hinaus  dauerte  der  Brauch  bestätigender 
Umzüge."     .»Eine  Anzahl  Gemeinden  bildete  den  Gau,  die  Gauf^cnossen 
wühlten  ihren  Hauptiinir  .  .  ^    „Dor  Rath  der  näu))!!!!!^«-!'  die  Volkaversanimlung 
und  die  gemeinsamen  Heihglhümer  erhielten  nachsi  dem  Stamniesgefühl  ilie 
Einheit  des  Volkes."     („Bilder  aus  der  deutschen  Vergangenheit.";    .Als  der 
„Oprei«tein^  wird  dann  aber  wohl  dar  „fladie  Stdn*^  anmsdien  sein.  —  Die  Alt» 
ponunern  haben  einen  gewissen  Best  ihr»  Rasse  in  den  heutigen  Kaschnben 
(nicht  Kaasuben)  hintniassen  und  bei  der  Betrachtung  des  Lebens  und  Treibens 
derselbt  n  isit  die  Ableitung  des  Wortes  Kaschuben  immer  eine  harte  Nuas.  Der 
um  das  Jahr  l.')39  lebende  herzoglieh  W()]}.;astsehe  Sekreturius  Thomas  Kantzow 
leitet  es  von  Cass  und  subi  ''spr.  schubi)  ab  =  Faltenrock:  eine  dem  Geist  der 
Sprache  olleubur  (iewalt  anlhuende  i'>klMrung;  er  l)elelut  uns  aber  gleichzeitig, 
dass  im  Lande  Pommern,  zwischen  Oder,  Weichsel  und  Netze  gelegen,  die  „am 
Meer  wohnenden*^  Pommern,  die  „im  Lande  wohnenden'^  Kasdiuben  ge- 
nannt wurden.  Der  „im  Lande'*  liegende  Tbeil  Pommerns  entliillt  aber  die  be- 
kannte Seenplatte  und  man  hat  sowobl  einen  polnischen  Stamm  kass  (spr.  hasch), 
wie  koss  (spr.  kosch).  Ersterer  —  Grütze  (Buchweizen),  letzterer  =  Binse  (Wasser- 
pflanze): man  vergleiche  hier  auch  den  Ortsnamen  Kaschau  (Kaschowo)  =  Kosz-yce 
(spr.  Kosehitz).     Nimmt  man  nun   Kasehubon  —  Kosehowo ,   so  hat  man  das 
„Land,  wo  Binsen  wachsen'*,  „aas  steige  Land.'    Hiertür  stützend  kann  noch  <iei 
Linstanil  herangezogen  werden,  dass  es  in  der  Provinz  Brandenburg  (Z.  i.  E.) 
einen  Flurnamen  „Kaschuben**  giebi  Ein  weiterer  heikler  Punkt  ist,  wenn  man 
ron  Pommern  spricht,  das  Volk  der  „Ubaba*'  des  Ibrahim  ibn  Jakub  (973).  Er 
verlegt  es  westlich  vom  Preussenlande  und  nennt  eine  grosse  Stadt  mit  12  Thoren 
und  einem  Seehafen  als  seine  Hauptstadt.   Den  Namen  Ubaba  aber  finden  wir  noch 
heute  in  .,Opawa",  die  polnisclic  I5e/,eielinung-  für  ..Troppnu."    Opawa  aber  liegt 
um  Flusse  Oppii,  welehcr  sieh  aus  d<  r  ..y^oidenen  Opfja"  und  aus  der  „schwarzen 
üppa'*  gebildet  hai.    Gba  hei.sst  aber  „zwei"    odei-  „beide'',  also  Oppa  —  die 
„beiden  (Flüsse).*^  Zwei,  auch  ui  einer  Weise  zusammeulutugende  Flüsse  westlich 
Tom  Preussenlande  haben  wir  aber  in  der  als  Weichsel  und  Nogat  getheilten 
Weichsel  und  in  der  Nähe  der  Nogat  die  altberUhmte  Seestadt  Tiruso.  Oestlich 
duTon  soll  die  „Stadt  der  Frauen'^  liegen.   Und  merkwürdiger  Weise  finden  wir 
heute  die  Stadt  „Frauwiburg'*,  in  der  das  siegreiche  Christenthum  einen  Bischofs- 
sitz  eirznricliteii   für  j>a^sfmd    fand.    Derselfie  Ibrahim  ibn  .lakub  erzählt,  .dass 
sieh  Volksstuinme  aus»  den\  Ndideii  im  Sl;i\ eiilande  angesiedelt  haben  und  slavische 
S[/rarhf  angenommen  haben;  aU  einen  suleln;n  führt  er  auch  den  der  Trskow  an 
(vergl.  Truso      Drau.seu  [-seejj.    IJinsichtlich  des  kaschubischen  Diulectes  gehl 
die  Ansicht  der  Fachmänner  jetzt  dahin,  dass  man  in  demselben  einen  mehr  oder 
weniger  gut  erhaltenen  Rest  des  altpommerschen  hat,  der  sum  Hochpolnisch  in 
einem  ähnlichen  Verhältniss  steht,  w  ie  Platt-  zu  Hochdeutsch,  und  der  von  jedem  mit 
dem  Hochpolnischen  Vertrauten  ohne  Schwierigkeit  verstanden  wcrd(>n  kann.  Breite 
Vfd<ale  /eithiK-n   ihn  aus:  zwischen  einzelne  Cnnsonantenverbindungen  schiebt 
sieh  huulig  nocli  ein  Vokal  ein.  Si  lh^t verständlich  hat  er  auch  seine  Frorincialiaaien 
und  Freuulwüiter  aus  den  Nachbarschaften, 
t 
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(18)  Hr.  E.  Handtmann  in  Seedorf  bei  Leosen  a,  Elbe  ttber»endet  unter 
dem  U.  December  seinen 

Bericht  ftber  die  Arbeiten  in  4er  Westpriegnlts  im  Jahre  1889. 

Der  Lenzener  Verein  ist  eigentlich  in  der  bedaneriiehen  Lage,  seine  Selbsl^ 
anflOsnng  melden  zu  mttssen.  Tod  und  Fortziehen  haben  unter  demselben  im 
Jahre  1889  derartig  aulj^rltnmt»  dass  nur  noch  3  Mitglieder  vorhanden  sind  und 
thätig  sein  können,  netimlich  1)  Hr.  Oberprcdi^er  Paschkc-Lenzen,  2)  Hr.  Lehrer 
Hareniann-Gandow  und  ;{)  ich  selbst,  Prodiger  F.  Hundtmann  in  SoorJnrf. 

Nun  haben  wir  Niemand  mehr,  der  allen  Forschern  jedweder  Art  ein  gütiger 
Gastjßpeber  nml  Helfer  war.  Habe  ist  als  Landrichternach  Berlin  gegangen.  Kurz: 
Ks  gicbt  zu  Lenzen  keiaea  anthropologischen  Verein  mehr,  doch  wir  3  Uebrig- 
gebliebenen  wollen  weiter  einzeln  und  gemeiman  dn  Unnrige  fir  die  AlterAuno- 
forschung  thnn. 

Ungünstig  war  uns  das  ganze  Jahr. 

1)  Gerunden  sind  einige,  den  vorjührigen  ähnliche  Pfeilspitzen  aus  Feuer- 
stein auf  dem  Höhbeck.    Ebendaselbst  von  mir  das  erste,  überhaupt  hier  bei 
unseren  Forschungen  —  au^si  r  2  auf  dem  Bnrghügel  Lenzen  von  Hm.  Jahn 
jj;-(  run<l('nen    Hronzepfeilspiizen    --    aufgefundene   Waffenstück    in  ^ 
Bronze:  eine  Pfeilspitze  (Fig.  1).    Dieselbe  wurde  nahe  der  sogen. 
Thalmühle  gefunden*  Der  Schaft  ist  in  Lange  von  14  mm  hohl,  Ter- 
jUngt  sich  ganz  regelmässig.  Bei  a  ist  ein  l&ngliches  lioch.  Edle 
Form  des  Ganzen.  Patina  sehr  dunkel,  fast  blau  zu  nennen;  wihrend  W 
sonst  unsere  geringen  Bronzefunde  vom  H<lhbeck  mürl'f  mul  hell-  rhiMi^ 
gefärbt  sind.    Erinnert,  wie  gleichfalls  eine  früher  von  Paschke  fast 
an  derselben  Stelle  jrefundfne  Schnalle,       T^ar/aiier  Fiinde.   b,  b  ver-  H^B^ 
tiefte  Stellen;  Endspitze  wohl  erhalten,   etnn.so  die  eine  Schräeseite.  '^bT'k^ 


während  von  der  anderen  die  untere  Flügclspitzc  abgebröckelt  ist. 


B^de  SchrUgseiten  sind  am  inneren  Bande  stark,  nach  aussen  zu 
Terhältnissmässig  scharf. 

2)  Die  von  Hm.  Treichel  wieder  in  Anregung  gebrachten  „Schulzenstftbe*' 

sind  in  den  Westpriegnitzer  Dörfern  Görnitz  und  Krinitz  bei  Ijcnzen  nodi  Yor> 
handen,  bis  vor  Kurzem  sogar  in  Krinitz  noch  in  Gebrauch  gewesen. 

In  Krinitz  ist  es  ein  einfacher,  r  hskantiger,  rothiMiIn  i'  r  Stork.  '/  m  lang, 
auf  welchem  (In-  Schulzen/tttfl  initteUt  Siegellack  befestigt  wunir.  In  tiörnitz  ist 
es  ein  etwa.s  zierlich  gescbniiit  ner,  iiyramidenfui  niiger  Stab,  welchen  zu  erwerl)en 
für  das  Harkische  Museom  interessant  sein  möchte. 

H)  ^.Rechnung  nach  Kerbholz von  welcher  gelegentlich  in  den  »Ver- 
handlungen" die  Bede  war,  übte  bis  znm  Jahre  1880  mein  früherer  Nachbar, 
Fischer  Runge  in  Seedorf,  bei  seinem  Fischhandel  mit  dem  Gute  Eldenbui^. 
Jedesmal,  wenn  er  dem  früln'ren  .Administrator  Fische  lieferte,  wurden  zwei  am 
I.Januar  des  .lahres  i,'leieh  zureeht  geschnittene  Hölzer  neix'n  einander  gelegt  und 
Mlt'iclizeitii;  i  in^^t  ki  rl»U  je  nach  der  Anzahl  der  tjelieferten  l'fundf  llaeher  oder 
tieler.  Am  Juhresschlusa  wurden  die  Kurbe  auf  einander  gepasst  und  die  Rechnung 
gemacht  Runge  behau pti  t,  dasx  nie  ein  Irrthum  vorgefiillen  sei  bei  derartiger 
Kerbrechnung. 

4)  Auf  der  Stätte  des  zerstörten  Raabschlosses  Gorlosen  in  Meklenbuiig  ist 
mir  »  in  kleines  altes  Hüft  eingehändigt  worden,  welches  ich  aber  für  ein 
ziemiirh  t^f-nzeitliches  Üchsenhufeisen  halte.  Ebendaselbst  liegt  ein  hohler  Sand- 
Stein  (Fig.  2;,  den  ich  fttr  den  gpätmittelalterlichen  Wasserspeier  eines  Brannens  halte 
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flg.  2.  Fig.  8.        Er  hat  einen  inneren  Durchmesser  ron  31,5,  einen 

äusseren  von  41,  eine  Randstärke  von  4,5,  Höhe  von 
27,  Tiefe  der  Höhlung  7  ein;  in  der  Mitte  der  letz- 
teren ein  konisches,  kleines  Tirfloch  von  9  cm. 

Am  der  inneren  Höhlung  (in  welcher  sich  nmlh- 
miiaBslich  ein  metaHenes  Becken,  Kessel  oder 
dcrgl.,  wat  Bolzen  st^end,  befiuid)  führt  eine  HoU- 
rinne  heraus  nach  aussen,  welche  in  die  MundrifTnunf^  eines  roh  gearbeiteten  Ge- 
sichts führt.  Dieses  Gesicht  (Fig.  3)  nimmt  auf  der  oinen  Seite  des  Steins  fast 
die  halbe  Höhe  ein,  etwa  14  cm.  Die  Breite  seiner  Augen  betrügt  K»  '-in.  Nach 
einer  im  Kirchenbuche  zu  GoHosen  bcfimilichen  Xotiz  soll  bezeichnetes  Raub- 
schloss  im  Jahre  13a4  von  den  Bürgern  Lübecks  zerstört  worden  sein.  Ich  habe 
geratheu,  den  immerhin  bemeifcenswerdien  Stdn  nach  dem.  Mddenbiugischeii 
Landesmusenm  zu  Schwerin  einznliefem,  da  Gorlosen  in  Meklenbai^g^diwerin 
liegt.  — 


Der  Vorsitzende  dankt  den  3  ausharrenden  Herren  und  spricht  die  Hoffnung 
aus,  dass  ihnen  die  Kegeneration  des  Vereins  gelingen  werde,  wenigstens  zeit- 
weise. 


(19)  Hr.  Virchow  zeigt  Photographien 

eines  Wei-Knaben. 

Hr.  Joachim  Graf  Pfeil,  der  kürzlich  ans  Ncu-Guin^  heimgekehK  ist,  hat 

mir  gütigst  Schädel  von  da  übergeben,  über  welche  ich  später  berichten  werde. 
Gleichzeitig  hat  er  mir  einen  von  seinem  Bruder  aus  Kamerun  mitgebrachten 
Knaben  von  dem  Stumme  der  Wei  vorgestellt.  Da  dies  der  ei-ste  Repräsentant 
üßines  Stammes  ist,  der  zu  uns  gekommen  ist,  so  habe  ich  denselben  (äusserer 
Umstände  wegen  etwas  flüchtig)  aufgenommen  und  Hr.  D.  Hansemann  hat  einige, 
wohl  gelungene  Photographien  ron  ihm  angefertigt 

Die  Vei  oder  Wei  sind  erst  in  letzter  Zeit  mehr  in  die  Renntniss  der  europäi- 
schen Nationen  eingetreten,  namentlich  seitdem  sie  mit  ihren  Nachbarn  auf  der 
FfefTerküste,  den  Kru-Negern,  häaflger  zn  DienstleiBtnngen  anf  Schiffen  und  in  den 
westufrikanisclx'n  (^olonien  an<^eworben  werden.  Eine  g'rössere  Reihe  von  Messun- 
gen haben  wir  vor  einiger  Zeit  durch  Hrn.  Zintgraff  aus  Kamerun  erhalten 
(S.  bJ  11.).  Die  von  ihm  untersuchten  Leute  stammten  aus  der  Uegend  von  Mon« 
rovia. 

Der  in  Bede  stehende  Knabe,  Rui,  etwa  14  Jahre  alt,  den  ich  am  26.  t.  M. 
untersuchte,  ist  ein  krüftig  gebanter  Bursche  von  allerdings  nur  1500  «in 
Höhe.  Seine  hellbraune  Hautfarbe  erstreckt  sich  ziemlich  gleichmässtg  über 
den  ganzen  Körper;  nur  die  Fusssohlen  sind  ganz  hell  und  auch  an  der  untc< 
ren  Fläche  der  Zehen  finden  sich  d«.  wo  der  Fiiss  auftritt,  rundliche  Stellen 
ohne  nennenswerthes  Pigment.  Die  Iris  last  schwarz,  die  Stellung  der  Augen 
gerade,  die  Spalte  etwas  eng,  jedoch  die  Augäpfel  vortretend.  Das  schwarze,  kurze 
und  sehr  dichte  Kopfhaar  bildet  eine  dichte  l'errüke  aus  spiraligeu  Röllchen. 
Unier  dem  Mikroskop  zeigen  die  einzelnen  Haare  s^r  yerschiedene  Dicke,  sowohl 
ursprünglich,  als  namentlich  durch  Abnutzung  gegen  die  Enden  hin,  welche  Tiel- 
fach  in  Spitzen  auslaufen,  in  der  LKngsansicht  erscheinen  sie  tief  dunkelbraun. 
Auf  Querschnitten  zeigen  die  meisten  eine  abgeplattete,  manche  eine  linsenrörmige, 
manche  jedoch  auch  eine  mehr  rundliche  Gestalt.   Unter  der  stariLen  bellen  Cnti' 
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Cola  ist  die  Randzone  mit  braunen  oder  gelblichbrauncn  Pigtnentkörachen  dicht 
durchsetzt,  wobei  hie  und  da  die  einzelnen  Körnchen  eine  beträchtlichere  Grosse 
erreichen.  Die  Centraizone  ist  lichter,  jedoch  nicht  ganz  frei  Ton  Pigment* 
kömchen.   Von  Mark  keine  Spur. 

Figur  1.  Figur  2. 


Der  Kopf  lang,  schmal  und  hoch;  Form  orthodolichocephal  (Breitenindex 
74,7,  Ohrhöhenindex  G2,6).  Horizontalumfang  recht  betrachtlich,  540  mm.  Die 
Stirn  ziemlich  gerade,  in  der  Mitte  etwas  vorgewölbt,  sehr  breit  (in  minimo  unten 
101  mm).  Gesicht  charaacprosop  (Index  8*2,7),  im  Ganzen  etwas  breit,  nur  das 
Kinn  8tärk«>r  ubjrosrtzt.  Wan^^ciilxMnt'  kräftig.  Nase  kurz,  an  «irr  Wur/d  nicht 
sehr  breit,  der  breitere  RiickL'n  leicht  <Mn>:ebogen,  Flügel  sehr  breit  und  dick,  über- 
rv4fend,  Scheidewand  von  voru  iiiehi  aieblbar;  Index  plntyrrhin  f'.M.H)  Uppen 
\<>]1  und  stark  vortretend,  Überlippe  lang.  Zähn*-  massig,  weiss,  wenig  piognalh. 
Ohrläppchen  angewachsen,  das  rechte  durchboiirt 

Die  ganze  Statur  untersetzt,  jedoch  ziemlich  proportionirt,  der  Rumpf  lang,  die 
Schultern  etwas  gesenkt»  die  Spiesen  der  Mittelflnger  bis  Ober  die  Mitte  der  Ober- 
schenkel reichend.  Muskulatur  der  Arme  kräftig,  Ober-  und  Unterschenkel 
achmächtig.  Die  Hände  breit  und  ?oll,  die  mittleren  Pinger  bis  fiber  die  Mitte  der 

I,  Phalanx  vereinigt.  Füsse  gross,  namentlich  hinten  stark  und  breit,  nach  vorn 
schmaler;  die  Fussliinge  ist  nur  mal  in  der  Körperlänge  enthalten.  Die  II.  Zehe 
ein    wenig  vortretend,  die  I.  breit  und  flurch  einen  Zwischenraum  abgesetzt,  die 

II.  —  IV.  zu  einer  enger  geschlossonen  Gruppe  vereinigt.   Keine  Deformation,  kein 


Maasso. 
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Ava  den  Messungen  des  Hm.  Zintgraff  hatte  ich  die  Kopßndices  berechnet 
(8.  90—92).  Damach  erjpab  sich  für  die  Wci  eine  Mischung,  in  welcher  dolicho- 
cephale  nnd  mesocephale  Typen  vorherrschten;  redinete  man  die  längeren  Fälle 

fies  mesoeephalen  Typus  mit  den  dolichoeephalen  zusammen,  so  erhielt  man  ein 
;;ros8e^  !^nh(>rifewicht  der  langen  Formen  (31  lange  auf  9  korse).  Das  stimmt 
also  rethl  gut  mit  unserem  Kui. 

Die  Bildung  des  Kopfhaars,  der  Nase  und  des  Mundes,  wie  des  Gesichts  über- 
haupt, entspricht  dem  eigentlich  nigritischen  Typus,  wenngleich  derselbe  einiger- 
maassen  gemildert  erscheint  dnrch  die  schwichere  Vorwölbnng  der  Stirn,  das  ge- 
ringere Vortreten  der  Wangenbeine,  die  kleine  Distanz  der  inneren  Angenwinkel, 
endlich  durch  die  relativ  schmale  und  an  der  Wurzel  wenig  eingedrückte  Nase. 

Aus  den  Fussumrissen,  welche  Hr.  Zintgraff  gezeichnet  hatte  (S.  94),  konnte 
leh  darlegen,  dass  die  Wei  s,)\voh!  in  der  Ijänge,  als  namentlich  in  der  Breite 
des  Fusse.s  du-  Km  uljcrtrcirm  uiui  auch  s(»nst  in  Bezug  auf  Grösse  der  Füsae 
recht  Beiraciiiliches  kisieu.  Bei  unserem  Knaben  isi  dies  besonders  auffällig.  Der 
Fussindex  betragt  bei  ihm  36,1. 

(2(1)  ür.  Virchow  bespricht 

das  vom  Stabsant  Dr.  L.  Wolf  htnterlansene  aathropologisebe  Material. 

(Hiena  Taf.  VI.) 

S.u  \\  ih  n  »leiirsti'ii  Nachrichten  aus  Afrika  ist  iin^ser  trclllieher  Lmlwit:  Wolf 
sehon  am  .luin  ge^torlu  n,  fast  scheint  es,  verlassen  \(<n  senicn  Begleiu  rn  Ein 
schweres  Fieber,  verbunden  mit  Dysenterie,  hat  mdlieh  auch  diesen  starken  und 
vorsichtigen  Mann  dahingerafft,  nachdem  er  der  Malaria  an  so  vielen  Punkten  des 
schwarzen  Continents  erfolgreich  getrotzt  hatte.  Sein  Tod  soll  sn  Ndali  in  Dahome, 
etwa  20  Tagereisen  sttdöstlich  von  Bismarckburg,  wo  er  seine  Station  eingerichtet 
hatte,  erfolgt  sein. 

Wolf  gehr-i  t.  /u  den  fttr  anthropologische  Forschungen  am  besten  vorbereiteten 

Afrika- Rt'isendt'ii.    P>i'\or  er  seine  Rfise  mit  Hrn.  Wissmunn  nach  den 

Karsai  antrat,  hatte  er  sich  unter  meiner  Leitung  mit  allen  Mcthftden  der  Unter* 
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suchun^f  pntktisch  vertraut  gemacht.  Für  ihn  hatto  ich  zurrst  jenen  tnigbarcn 
Apparat  zur  Körpermessung  herstellen  lassen  (\ urh.  i  ssM.  S  ,'»11:  1.s,h4.  S.  405), 
der  seitdem  mehriache  \  erwendung  gefunden  hat.  St-hr  bald  iralVii  .uu  h,  schon  vou 
>ralange  auB,  die  eraften  Ergebnisse  seiner  Uniersucbungea  ein.-  GypsabgUsse,  Zeich- 
nungen, Photographien,  Mesetabellen,  Haarproben,  endlich  der  Ropr  eines  Knschi- 
lange  (Terh.  1884.  a  423,  603).  Nach  der  Ericrankang  des  Hm.  Wissinann  ttber- 
nahm  er  selbst  die  Fuhrung  der  Expedition  und  führte  jene  denkwürdige  Ent- 
deckungsreise nach  dem  Sankuru  aus,  welche  eine  Reihe  gän/lich  unbekannter 
Gebiete  und  Völker  orsehloss  und  welche  ihn  auch  in  Berührung  mit  Batua  brachte. 
Mit  einem  Briefe  vom  10.  Mai  Ihs.'»  (Verh.  IH-S«',.  S.  24)  sandle  er  Schädel 
von  iialuba.  Ein  Jahr  später  war  er  wieder  unter  uns.  In  einem  spannenden 
Yortrage  erstattete  er  der  damals  in  Berlin  zusuromengctretenen  Versamnilttng 
deutscher  Natarforscher  and  Aerste  den  ersten  abersichtltchen  Bericht  ttber  seine 
Reise  (Tageblatt  der  59.  Versammlong  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in 
B^ün.  1886.  S.  3öO).  In  der  Sitzung  unserer  Gesellschaft  vom  18.  December 
desselben  Jahres  schilderte  er  ausführlich  die  von  ihm  studirum  Völkerstämme 
Central-. \frik;is  (Verb.  Ixs»;.  s.  l'I^t)  und  theilte  die  in  grosser  Znlil  mi<?<^e führten 
Messungen,  sowie  8prach|>r(il>rn  mit.  Die  von  ihm  milgelirachlen  Seliäild  wiiiden 
ira  Anschlüsse  diU'an  von  mir  besprochen  (ebcndas.  8.  T.'V'i).  Vor  seiner  Abreise 
▼om  Congo  hatte  er  noch  Hrn.  Dr.  Monse  veranlasst,  seine  anthropologischen 
Forschungen  fortzusctssen;  dieser  sehr  flcissige  Beobachter  hnt  uns  in  der  SitKung 
vom  19.  NoTember  1887  (Verh.  8.  624)  ausführlichen  Bericht  erstattet,  so  dass 
unsere  Kenntniss  von  der  physischen  Beschaffenheit  der  Ccmgo- Neger  mit  einem 
Male  weiter  vorrückte,  als  es  von  irgend  einer  anderen  centralafrikanischeu  Land- 
schaft frosapt  werden  konnte. 

l'et>er  W'olf  s  anthro^jdldgjbciu'  Tliuiigkeu  im  Togoland.  wohin  er  dann  im 
Auftrage  der  ReichsreguTung  ging,  wissen  wir  bis  jetzt  sehr  wenig.  Sein  letzter 
Brief  an  mich,  ohne  Orts-  und  Zeitangabe,  aus  dem  ich  in  der  Mai- Sitzung  d.  J. 
(S.  414)  AusBtige  g^bcn  habe,  meldete  die  Absendung  von  Schadein  und  einigen 
anderen  anthropologischen  Gegenständen.  Diese  sind  inzwischen  eingetroffen  und 
mir  durch  djis  Auswärtige  -\mt  mittelst  'Schreibens  vom  7,  August  üb»M-wiescn 
worden.  Sie  müssen  vorläufig  als  letzte  direkte  (Jabe  dos  so  unglücklich  dahin- 
•_'c.<('hi«'(lencn  Freundes  an^'^sehen  werden.  Indem  ich  .sie  genauer  beschreibe, 
erlülle  >ch  nur  die  Plliclit  (1<  r  üankbarkeit,  welche  uns  (tblie<,'^t. 

Der  Theil  seines  Schreibens,  den  ich  in  der  Mai -Sitzung  nielit  verlesen  habe, 
lautet: 

„Unter  meiner  nach  Berlin  abgeschickten  ethni>gra})hischen  Sammlung  befinden 
Bich  auch  3  männliche  Schädel,  welche,  wie  ich  wohl  annehmen  darf,  Ihnen  in* 

zwischen  Ubeiigeben  worden  sind,  ebenso  auch  ein  Stückchen  Haut  aus  der  linken 
^upraorbitidgegend  mit  Tätlowirungszeiehen.  Die  ehemaligen  Besitzer  obiger  Sehädtd 
gt^hörten  dem  Kebu-St^mime.  /wischen  hier  und  der  Küste  unt> f  ~  °  17'  "22" 
nördlicher  Bn»ite.  an.  Dt  i  i  'me  Schädel  ist  durch  einen  Auass»»- i\i ic^t  r  etwas 
ungeschickt  abgesabek.  Zwei  in  meiner  Begleitung  belindiKlie  Asehanti,  welche 
eine  erstaunliche  Geschicklichkeit  im  Köpfe-Präpuriren  entwickelten,  um  die  sie 
ein  angehender  Student  der  Medicin  beneiden  könnte,  äusserten  sich  dartlber  sehr 
missbilligend  und  betrachteten  jenen  unerfahrenen  Agasso  mit  grosser  Gering« 
sehatasung').  üa<  in  .Vlkohol  belindliche,  oben  erwiihnte  HautstÜckchen  ist  mit  der 
einliegenden  Haarlocke  cbenfuils  einem  gefallenen  Kebu  entnommen.'* 

1)  Üi<>  Laifltungeu  d«r  Asehanti  im  Präpsriren  m«nseh1icher  G«b(>»me  sebildert  der 
8urg6on-lügor  Oorc  (Joum.  Anthrop.  Instit,  1875.  p.63)  ans  eigener  Erfahrung.  V. 
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tTpbor  il' n  Ki'liu -Sianiiu  ist  meines  Wissens  nichts  Genaueres  bekannt.  Es 
darf  ani;cnoiiiin(  ii  worden,  dris-^  es  derselbe  Stamm  ist,   über  dessen  hinter- 

li.stigü  und  verruthci isi  lif  Handlungsweise  Wolf  so  biiti-ro  Kliigc  füluie  und  mit 
dem  er  schliesslich  eineu  biutigcu  Zusunimenstos^  hatte.  Du  der  St;imm  nach 
seiner  Angabe  swudien  nhier"  (Btsinarckbuig.';  und  der  Kttoie  sitzt,  so  dürfte 
er  wohl  m  den  Ewe^Stummeo  gehören.  (Veigl«  die  Angaben  des  Hm.  Hqgo 
Zöllner,  Dm  Togoland  und  die  ßklarenkttste.  Berlin  nnd  Stnttgvt  188&  S.  177.) 
Wenn  die  Ewe-Sprache  weiterhin  mit  dem  Yoruf  i  \  rwandt  ist  (Waitz,  An- 
thropol.,  II.  S.  55;  Fr.  Müller,  Grundriss  der  Sprucli Wissenschaft.  Wien  lö77. 
II.  2.  S.  \2(>),  so  wird  es  s(4ir  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Kfbn  jener 
grossen  Familie  von  Negerstünunun  angehören,  welche  von  Lagos  noruusilich  bis 
üum  Niger  reiciii  und  welche  Dahome,  Asebant»  und  die  weiter  nördlich  woh- 
nenden Stämme  bis  zn  den  Km  nmfassi  loh  werde  daher  vergleichsweise  das, 
freilich  sehr  sp&rliche  Material  mit  besprechcnf  welches  wir  ans  diesen  Gegenden 
besitsen,  nnd  von  welchem  die  meisten  Stttcke  jenem  anderen  Keisenden  nt  rer- 
danken  sind,  der  gleichfalls  dem  mörderischen  Klima  der  Niger*LSnder  snm  Opfer 
gefallen  ist,  dem  treuem  Flegel. 

Zunächst  gebe  ich  eine  Beschreibxiug  der  H  K  ebu -Schädel: 

1)  Die  von  Wolf  selb.st  •reschrieberu'  Kti(|uetti'  tiii^^^  die  Bezeiehnunf^:  _,Otü 
aus  Akpette,  erschossen  von  i'iciuierJieuteuaiit  Kling  im  Gefechte  am  21.  Jaauar 
ISSd."  Der  Schidel  (Tbf.  VL  Fig.  1—3)  seigt  keine  Sohnssverletznng,  dagegen  aUeriei 
VerletKongen  nm  das  Hinterimuptsloch,  namentiich  nnregefanissigo  Hiebwunden  an 
den  Processns  oondyloides,  am  Rande  des  Foramen  magnnm  selbst  nnd  an  den 
Processus  styloides.  di*  ofTi  nbar  von  der  Abtrennung  de-;  Kopfes  vom  Rumpfe  her- 
rühren, sowie  zahlreiche  oberflächliche  Schnitte,  welche  bei  dem  Ablösen  der  Weich- 
Iheile  entstanden  sein  müssen.    Im  Uebrigen  ist  er  vortrefflich  erhalten. 

Er  ist  sehr  leicht  und  hai,  obwohl  er  von  einem  Manne  herstammt,  fast  weib- 
liche Eigenschaliea.  »Sein  llaumiuhalt  (1370  ccm)  ist  sehr  mä»sig,  der  Ilurizuntai- 
umfang  (502  nun)  etwas  beträchtlicher,  dagegen  sind  der  Sugittalbogen  (356  mm) 
und  der  vertikale  Uuerumfang  (302  mm)  von  geringerer  Grösse. 

Die  Form  ist  hypsimesocephal  (Breitenindex  76,5,  Böhenindex  77,1).  In  der 
Oberansieht  (Taf.  VI,  Fig.  'S;  « r>(  heint  er  länglich,  jedoch  breit  und  voll;  in  der 
Seitenansicht  (Fig.  1)  giebt  ihm  das  vorstehende  Hinterhaupt  ein  mehr  verlängertes 
Aussehen.  Trotzdem  beträ^-t  tifr  Hinterhau|»tsfndt'\  nur  ■24.(i.  währi  tid  ciie  basilare 
Länge  vom  HinterhnupislDcli  bis  zur  Naseinvui/ci  in.')  aiis.st.  .Audi  die  Bt  theili- 
gung  der  einzelnen  Scbadelabsuhnitte  an  dem  Sagiuulbogen  zeigt  «lie  geringere  Aus- 
bildung des  Hinterhauptes:  es  entfallen  auf  das  Stirnbein  32,8,  auf  die  Sugittalis 
37,3,  auf  die  Hinterhanptsschuppe  nur  29,7  pGt.  Somit  ISIH  der  HanptantheU  an 
der  Längenentwickelung  des  Schädeldaches  auf  die  Parietalia. 

Damit  stimmt  cinigermaassen  das  Verhalten  der  N&hte.  Die  Sagitt;üis  zeigt 
vielfach  Ansätze  zur  Synostose,  namentlich  ist  die  Gegend  der  Emissarien, 
von  denen  nur  das  linke,  stark  vr-rgrössert,  erhalten  ist,  ganz  geschlossen;  dafür 
ersclK  uil  im  letzten  .Ab.schniite  'li  r  Naht,  mehr  nach  recht«  hin  entwickelt,  ein 
kleines  Os  interparietale.  Die  Guronaria  ist  in  der  Mitte  sehr  emfach  und 
zeigt  hier  gleichfalls  Spuren  (beginnender  Verwachsung.  Die  Lambdanaht  ist  steil 
und  enthSlt  jederseits  in  ihrem  unteren  Endtheil  einen  grösseren  Scfaaltknocheii, 
i^teichw'ie  die  Gegend  der  hinteren  Seitenfontanellen  mit  soldien  besetzt  isi  Die 
Schlafen  nähte  sind  f»fTen,  die  Alae  sphenoideales  breit,  obwohl  die  Sut.  sphenopar. 
kiir/r  der  Schläfendurohmesscr  betiiigt  112  mm»  Die  Schuppennaht  bildet  eine 
stark  gewölbte  Linie. 
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Die  Stirn  bat  die  beträchtliche  Miniraalbrcito  von  07  mm;  ihr  Coronaniurch- 
roesser  beträgt  sogar  117  mm.  Im  T't*brigen  ist  die  Stirn  niedrig  und  etwas  schriig 
gestellt,  ohne  Supraorbitalwtilstf.  riiii  schwächten  TmVmt;!  und  daher  sehr  g:latt; 
ihr  Niisi  nlortsat/  ist  sehr  breit  und  durch  die  Siirnhuhlcn  gewölbt;  ihre  Mittr  tritt 
ein  wenig  vor.  Der  hmlore  Theil  des  Stirnbeins  ist  lang  und  steigt  sunii  an 
(Taf.  VI.  Fig.  1).  Ueber  die  SeitentheUe  ziehen  tiefe  Gefässfurchen,  namentlich 
lioka,  welcbe  gegen  die  Indstira  snpraorbitalis  ooiireigirai.  Die  Höhe  der  ScheiteU 
corre  liegt  dicht  hinter  der  CSoron«ria;  aehr  bald  beginnt  dann  ein  langsamer  Abfall 
bis  zu  dem  vorstehenden,  vollen  und  breiten  Hinterhaupt.  Auch  an  den  Tubera 
parietalia,  deren  Distanz  127  mm  beträgt,  sieht  man  starke,  conTCigirende  Gefäsa- 
rinnen  (Taf.  VI.  Fig.  3).  Am  Tlintcrhaupte  ist  die  Oberschuppc  gross  und  weit  vor- 
yowfilbt,  die  Protub.  externa  schwach,  kein  Tnnis,  dagegen  die  Linea  nuchae  super, 
kräftig,  ünterschuppe  klein.  Plana  tomponiiia  niedrig,  so  dus»  sie  weder  die 
Tabera  parietalia,  noch  die  Lambdanaht  erreichen.  Schlufenschuppc  abgeplattet. 
Baaia  Terhilteiaamiissig  gestreckt,  indem  daa  Hinterhaupt  weit  hinanaateht.  Daa 
Hinterhauptaloch  treit  nach  Tom  gestellt»  groas,  40  auf  Bö  flim,  Index  87,5.  Apo- 
pbysia  basil.  lang,  Tub.  pbar.  adiwach.  Proc.  atyloides  lang  nnd  atark.  Warzen- 
fortaätze  niedrig.    Grosse  Tnberositas  paramastoidea. 

Das  Gesicht  (Taf.  VI.  Fig.  1  u.  2)  ist  chamaeprosop  (Index  Hl.S;).  ,Tochbogen 
massig  ausgelegt  (Distanz  mm).  Malardurchmesser  ebenfalls  massig  (9s  mw);  diu 
Snt.  zygom.  muxill aris  fast  ganz  synostotisch.  Sehr  starke  Tuberositas 
temporalis  oss.  zygom.,  tiefe  Ausbuchtung  des  hinteren  Randes  des  Wangen- 
beinea.  Orbitae  groas,  sehr  tief,  der  Eingang  etwaa  eckig,  Index  hypsikonch  (^7,1). 
Sehr  grosse  Thränenkanäle.  Naae  kurz  (46  mm)  an  der  Apertur  aehr  breit  (29  mtn), 
daher  ultraplatyrrhin  (Index  63,0).  Die  breite  Wnnel  aetsEt  hoch  an,  die  Naacn« 
beine  sind  gleichfalls  breit,  eingebogen,  gegen  das  untere  Ende  etwas  erhoben  und 
synostotisch;  die  Apertur  niedn«;.  <)hne  Pränasalfurchen.  Oberkiefer  selnvneh, 
Fossae  caninae  voll.  .Mveolarforisatz  niedrig  (IS  mm),  sehr  pru^Miath.  Gesiehls- 
winkcl  70°.  Zähne  klein,  von  guier  Beschaffenheit,  die  vorderen  ausgefallen. 
Gaumen  gross  und  breit,  jedoch  leptostaphylin  (Index  77,7). 

Unterkiefer  eher  zart  Der  Alveolarforiaatz  vorstehend,  die  medianen 
Schneidezihne  durch  eine  Vfttrmige  LUcke  getrennt  Kinn  wenig  vor- 
tretend, gerundet,  der  untere  Rand  gleichmäsaig  fortlaufend.  Foramina  ment.  sehr 
groaa,  namentlich  das  rechte.  Seitentheile  dttnn.  Aeste  zart,  nur  28  mm  breit,  Incisur 
kurz.  Proe.  eoronoides  hiiher.  als  der  Proc.  condyloiilos  Die  Distanz  der  Winkel 
gering,  nur  92  mm.  Die  Wnikel  selbst  etwas  nach  uufiücn  gewendet,  an  ihrem 
unteren  Rande  stark  abgesetzt. 

i)  Der  zweite  Schädel  trägt  dieselbe  Btiquetie,  wie  der  erste.  Er  zeigt  aber 
eine  grosae  Eingangs-SchuasöffnunnT  ^m.  Hinterhaupt,  welche  einen  grossen  Theil 
der  Obcraehuppe  einnimmt  und  mit  vollständiger  Zeraprengung  dos  ganzen  Hinter- 
kopfes verbunden  ist.  Von  da  aus  gehen  lange?  Sprünge  durch  das  Schädeldach: 
einer  links  durch  die  Lambdanalit  und  die  Schläfenschiippe,  ein  zweiter  mit  viel- 
fachen Verz\veii?uns:en  dnroh  das  !inl;e  Parietale  bis  zur  (Joronaria.  «  in  liritter 
rechts  durcli  die  IliiUerhaupt^schiippe  bis  zum  Foramen  magnum.  Es  sieht  aus, 
als  sei  der  Schuss  aus  grosser  Nühe  abgefeuert.  Reste  von  Wcichtheilen  siueu 
noch  an  vielen  Stellen  des'  Sdiftdels,  der  ansaerdem  zohlreiebe  oberflädüic^e 
Schnittapuren  von  der  Ablösung  der  Weichtheile  trägt.  Die  Kieferwinkel  aind  ab- 
geacUagen. 

Die  Gapacität  des  Schädels,  die  nicht  ganz  aicher  zu  bestimmen  ist,  betrügt 

VwbaaiU.  iter  Btrl,  AntlnspoL  OeHlUeluft  IN».  49 
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etwa  \o2(\  cctn,  ist  iilso  noch  frcrin^er,  als  die  von  Nr.  1.  Der  Horizontal  umfang 
ist  fast  genau  eben  su  j^ross,  ;ils  bei  (iicsmi.  nehnilich  nur  üMl  mm,  ebenso  di?r 
vertikale  Querumfung  (üOl),  dagegen  lier  Sag iLtal bogen  langer  (3»>4  mm). 

Sehr  Tenchieden  ist  die  FV>nD,  achmlich  orthodoHchocephal  (Breiteniodex 
73,4,  Höhenindez  7^9).  Die  absolate  LKnge  ist  trotzdem  kaum  so  gross,  wie  die 
Ton  Nr.  1  (177  mm  gegen  179),  dagegen  tritt  «owohl  die  Breite  (130  gegen  137  mm), 
als  namentlich  die  üöhe  (129  ge>,^en  K^S  min)  sehr  anrttck.  Äurfallend  verschieden 
ist  die  f/än^e  der  einzelnen  Basilarabschnitte:  während  die  gerade  Lange  des 
Hinterhaupt '"s  <M\va  30..')  pCt.  (gegen  24.0  bei  \r.  1)  der  Gosammtlange  betrli«^. 
niissi  der  Abslanil  des  Hinierhauptsloches  von  der  Nasenwui-zel  nur  I'4  mnt  (^egen 
105  in  Nr.  !)•  An  der  sugittaleu  Curve  smd  betheüigt  das  Stirnbein  mit  32,1,  die 
Sagittalis  mit  3G,5,  die  Hinterhanpiaachuppe  mit  31,3  pCt,  so  da»  andi  hier  die 
Parietalia  den  Hanptantheil  an  der  Lftngenentfaltiing  des  Schädeldaches  nehmen. 

Die  Nähte  sind  im  Allgemeinen  offen,  nur  ist  auch  hm  die  hintere  Hälfte 
der  Sagittalis  verstrichen.  In  der  Lambdoides  rechts  ein  Schaltbein,  ünter 
dem,  durch  einen  starken  Wulst  bezeichneten  Stephanion  jedcrscits  eine  kurze 
Synostose  der  Coronaria.  Dahinter  eine  tiefe  stenokrotn, pliische  Grube  mit 
äusserster  Verkümmerung  der  Ala  sphenoideHÜs.  welche  Iniks  in  eine  ganz  fohmale 
Spitze  ausläuft.  Hier  tritt  ein  kurzer  Fruc.  front,  .squamae  lern pora Iis  hervor, 
der  jedoch  des  Stirnbein  nicht  erreicht  Beehts  ftndet  sich  ein  dreieckiges,  tren- 
nendes £piptericnm,  unter  welchem  die  Ala  sehr  frflb  endet.  Die  rechte  Ala 
eingetütet  und  an  ihrem  unteren  finde  mit  senkrechten  Leisten  beaetst 

Die  Stirn  massig  breit  (95  mm)  und  voll.  Der  Nasenfortsat/  breit  und  durch 
darunter  liegende  Sinus  vorgewölbt.  Keine  Supraorbitalwülste,  Tubcra  schwach. 
D'T  hintere  Thcil  des  Stirnbeins  von  mässiger  Länge,  aber  voll  trewfilbt:  Coronar- 
(lurchDies?;er  llt>  Scheitclcurvc  mehr  gestreckt  und  erst  wi-iior  naeh  hinton 

abfallend.  Die  Oberschuppc  gross  und  am  meisten  nach  hinten  vorirclcnd.  Fro- 
tuberantia  ext.  deutlich;  Uber  derselben  eine  tiefe  Grube,  ebenso  unter  ihr  eine 
mediane  Vertiefung,  die  gegen  das  Foramen  magnum  sieht  Untersebuppe  klein,  aber 
mit  reicher  Huskelaeidmung.  Die  Plana  temponilia  niedrig:  sie  enreichen  weder 
die  Tubera  parietalia.  noch  die  Lambdanaht.    Schlftfenschnppen  platt. 

Basis  etwas  schmal:  der  Auriculardurchmesser  hat  nur  eine  Grösse  von  105, 
der  mastoideale  (Spitze)  von  !^»7  mm.  Das  Foramen  m;i<^num  klein,  etwas  schief. 
30  mm  lang  und  28  breit  (liub  x  9H.H).    Die  ( ielenkhöcker  von  massiger  Gr«>ss»>. 

Das  Gesicht  chamaeprosop  (Index  von  unangenehmem  .\usiirucis, 

namentlich  durch  die  Bildung  der  Nase  und  der  Fossae  caninae.  Jochbogen  eher 
aagelegti  Distanz  nur  125  mw.  Die  Wangenbeine  ebenfalls  angelegt,  an  der  Sut 
sygom.  maxillaria  heginnende  Synostose;  die  Tuberositas  temporalia 
kolossal  entwickelt,  weit  vors))ringend ;  darunter,  am  Ansätze  des  Proc.  temporalis, 
eine  tiefe,  bnchtige  Einbiegung  des  hinteren  Randes  (Zinkogr.  Fig.  1  u.  _').  Orbitae 
mehr  ins  Breite  gezogen,  etwas  schnijE:  nach  aussen  und  unten  gestellt,  die  äussere 
Keke  des  oberen  Randes  stark  vortretenii:  Imlex  m  e  .s  k  o  nch  (81.<»\  Nase  kurz 
(4ü  mm),  mit  breiter  Apertur  ''2H  mm),  daher  gleichfalls  ultruplatyrrhin  (Iudex  62,2). 
Die  ganz  schmalen  Nasenbeine  sind  an  der  hoch  liegenden  Stirnnasennaht  tief  ange- 
setzt, der  Rttcken  stark  eingebogen,  am  unteren  Ende  vorstehend.  Gesichtswinkel 
69^  An  der  Stelle  der  Fossae  caninae  tiefe,  trichterförmige  Gruben, 
dicht  unter  den  Fonunina  infraoi-bitalia,  welche  unter  dem  Torspringeodcn  Infra> 
Orbitalrand  ganz  schräg  eingeklemmt  .sind.  Die  Gruben  sind  so  gross,  dass  man  die 
Spitze  des  kleinen  Fingers  hineinlegen  kann.  Der  Oberkiefer  im  Allgemeinen 
schmal  und  zart;  die  Tuberositas  malaris  gan«  vom  Ohcrkierer  gebildet  und  durch 
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oiaen  tiefen  Absatz  nacb  vom  begrenzt  Der  Alveolarfortsatz  klein  und  prognath. 

Die  SL'hneidc/.ilhne  unter  ZertrUramerung  des  Alvcolarfortsatzes  w^^brochen; 
alle  anderen  Ziihne  bis  auf  die  Molares  TU  j^it  und  ^voniir  abgentiti^t.  An  der 
Stelle  des  rechten  Molaris  III  iMm-  weite,  leere  Hohle,  am  linken  ("aries  peri- 
pherica. Gaumen  breit  und  hufeisenrürmii;.  al)er  seine  Länge  wegen  der  Zer- 
trümmerung des  Alveolarfortsatzes  nicht  zu  bestimmen. 

Unterkiefer  zart,  wie  bei  Nr.  1.  Die  Mitte  28  nun  hoch,  das  breit  vortretende 
Rinn  gonindet»  die  Seitenthetle  schwach,  Aeste  schma]  (32  mm).  Proc.  coronoidei 
höher,  als  der  Proc.  oondylddes. 

3)  Die  Inschrift  laotet:  „Tschampa  Ton  Pallawe,  Rfiuberh&aptling,  am  SO.  Jannar 
1889  von  Wolf  im  Gefecht  erschossen."  Keine  Schuss Verletzung,  dagegen  mehrere 
tiefe  Knochenwunden  am  Schädeldach,  die  von  Säbel-  oder  Yato^nn -Hieben  herrühren 
milfsen  fTaf.  "^'I.  V'\'j:.  4— »>),  Die  eine,  rechts  an  der  Sehliife  und  am  Stirnbein,  ist 
penctrirenii ;  sie  hai  eine  Länpfe  von  fast  ()0  ntm  und  ist  ganz  geradlinig.  Von  ihr 
_:ehen  vorn  iimi  liinti  n  nacii  unten  Fissuren  aus;  an  der  Schlüfe  hat  ein  Mitibruch  des 
Knochens  üiatigefunden.  Ein  zweiter,  lanyer,  jedoch  nicht  pen(;trirender  Hieb  sitzt 
im  vorderen  Theil  des  rechten  Panelale  und  erstreckt  sieli  von  der  Luieu  lemp.  bis 
zur  Coronaria.  Eän  dritter,  70  utm  lang  und  fast  penetrirend,  durchseist  Aem  hiitoen 
Abschnitt  des  Parietale  dextmm  nnd  hat  Fissuren  bis  in  die  Hintorhanptssdinppe 
herroigebrachi  Alle  3  Hiebe  sind  von  rechts  her  geschlagen,  also  rielleicht  eist 
dem  liegenden  Feinde  beigebracht.  —  Ausserdem  findet  sich  noch  eine  grosse  nnd 
tiefe,  alte  Impression  auf  der  ganz  synost  t i sehen  Sagittalis  in  der 
Gegend  der  Hmissarien,  von  denen  noch  feine  Löcherchen  ttbrig  ^r^^^^icben  sind 
(Taf.  VI.  Fig.  6).  Hin^s  umher  bis  zur  Coronaria  ist  die  ganze  Oberfläche  ver- 
dickt, sklerotisch  und  uneben. 

Die  ('apacitiit  diesesi  Schädels  ist  viel  beträchtlicher,  14H0  rrm.  Dem  ent- 
spricht die  Grösse  des  Hon/ontalunil'ungcs  (514  cnu).  Auch  der  vertikale  Quer- 
um lang  (;>21  mm)  und  der  Sagittaibogen  (87G  mm)  erreieh(!n  eine  erhebliche  Grösse. 

Die  Form  ist  chamaemesocephal  (Breitenindex  76,^,  üöbeoindex  69,8). 
Dabei  ist  die  Lange  sehr  betrüchtlich  (191  mm),  aber  nicht  minder  die  Breite 
(145  nm).  Der  Hinterhanptsindex  (38,7)  nimmt  die  Mitte  zwischen  Nr.  1  and 
Nr.  2  ein.  Der  Abstand  des  Hinterbauptslocbes  von  der  Nasenwnrzel  beträgt  nur 
96  mttt,  ist  also  nur  nm  Weniges  grösser,  als  bei  Nr.  2,  dagegen  um  9  mm  kleiner, 
als  bei  Nr.  1.  An  dem  Sagittalbogen  ist  das  Stirnbein  mit  3r>,*J,  die  Sagittalis  mit 
34.:{,  die  Hinterhauptsschuppe  mit  29,7  pCt.  betheiligt.  Hier  ist  also,  im  Gegen- 
satze zu  den  beiden  vorigen,  das  Stirnbein  der  stiirkstg^ewachsene  Knochen,  dagegen 
stimmt  die  geringe  Zahl  für  die  üinterhauptsscbuppe  genau  mit  der  bei  Nr.  1 
überein. 

Die  Xidit<'  sind,  abgesehen  von  der  Sagittalis,  ziemlich  normal.  Die  Mitte 
der  Coronaria  sehr  einfach  und  nach  rückwärts  vortretend,  die  Seitentheile  zackig. 
Unterhalb  der  Linea  tempor.  ist  das  Stirnbein  sehr  anregelmässig  und  höckerig, 
ebenso  die  ttbrigen  Knochen,  namentlich  der  Angolas  parietalis. 

Die  Stirn  ungewöhnlich  breit  (104  wm),  mit  flachen  Arcos  sapraorbitales,  nur 
die  äossere  Ecke  des  Supraorbitalrandes  tritt  stSdcer  vor.  Nasen  fortsatz  breit,  flach 
gewölbt  durch  grosse  Stirnhöhle.  Glabella  wenig  vertiefl,  Tubera  schwach.  Hinterer 
Theil  des  Stirnbeins  gross,  namentlich  breit  gewölbt.  Hier  zeij^t  .sich  eine  leichte 
Crista  front.  Scheitelcurve  (Taf.  VT.  Fig.  G)  lan^x  ^^rstrcckt,  aber  schon  früh  etwas  ge- 
»enict  An  der  Jjambdauath  deutlicher  Absatz.  JUambdawinkel  flach,  Naht  wenig  ge- 
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zackt,  mit  n  irtinllrr  Synostose.  Oberschuppc  sehr  gross,  stark  ausgewölbt,  t: 
poröspr  liy|H  rostnsc.  Minimalr  Protub.  externa,  Linrae  nuchae  schwach.  Tni.  r. 
schuppe  ziemiicli  ^noss,  etwas  Üach,  kräftige  Muskol/richnun^^.  die  Cerebellarwoll.ür- 
gcn  wenig  vortretond.  Plana  tonipoialia  gross,  durch  doppelte  Schläffnliniw  n 
dazwischen  hebendem  sklerutijschem  Wulst  begrenzt,  kreuzen  die  Tub«  ra  purKi.  i.^ 
erreiclum  eben  das  unterste  Stade  der  Lanbdanabt  Alae  sphenoideales  breit,  «be 
nach  oben  und  hinten  zugespitzt  Squamae  temporales  flach,  mit  seichten  Gnbca 
besetzt}  an  der  Schnppennaht  stark  Tortretend. 

An  der  Basis  die  ganze  Umgebung  des  For.  magnum  etwas  einge- 
drttckt  Das  Loch  selbst  gross  und  unregelmässig,  im  Ganzen  läo^ich,  TOra  bc 
einer  schmalen  Bucht  zwischen  den  vorgerückten  Gelenkhöckcm,  hinten  gleichf^b 
mit  einer,  mehr  nach  links  gerichteten  Ausbuchtung  versehen,  der  Rand  hier  Jrh' 
verdickt;  Liin^^c  41,  Broilc  -11.  Indnx  7.'  '>  Die  ndf'nkhricker  oin^rrlrnckt  und 
geflacht;  vorn  so  nahe  an  einandLr  j^i  i  h  I  t.  (iass  man  kaum  den  Klcia&ager 
zwischen  legen  kann.    Apoph.  ba-siiaris  stark:  Tub.  pharyng.  kräftig. 

Wegen  Fehlens  des  Unterkiefers  isl  der  Gesichtsindcx  nicht    /u  l  en^hrt: 
indess  kann  nach  der  Grösse  der  Jochbogcndistanz  (139  mm)  und  der  Kleioheii  d? 
Gesichtshöhe  B  (Entfernung  der  Nasenwurzel  vom  Alreolarrande  =  67  mm)  bestiiDai 
angenommen  werden,  dass  der  Index  chamaeprosop  war.  Jocbbogen  weit  abgetio^^ 
(Taf.  VL  Fig.  6).  Wangenbeine  vortretend,  ohne  Tuberosiias  temporalis,  jedoch  nit 
fast  rechtwinkligem  Absatz  an  der  Grenze  der  Proc.  frontales  und  t»- 
porales  (Taf.  VI.  Fig.  4).   Die  scharf  vorgeschobene  Tuberosita«  inferior  gekort 
fast  ganz  dem  Oberkiefer  an.    Orbitae  (Taf.  VI.  Fig.  .'))  sehr  gross»   hoch,  etwi« 
schiof  nach  aussen  p:esenkt;  Index  hyperh ypsikonch  (92,8).  Fissura  orbit.  icf^ 
vom  sehr  weit.  Xase  .^chr  breit  und  llach.    Am  oberen  .\nsat/.  der  beiden  Nast> 
beine  zwischen  ihnen  ein  kleiner  dreieckiger  Schaltk  no(  hin.    Statt  des  N'a»: 
rtickens  eine  schuucli  gewölbte,  fast  ebene,  mit  den  Uberkiercrfortsiitzen  nahü3 
in  einer  Flucht  liegende,  eingebogene,  nach  unten  leicht  uufgerichtt-te  Fläch 
Apertur  weit  und  niedrig,  ohne  PränasalAirchen;  Index  nltrap  laty  rrhin 
Gesichtswinkel  69**.  Fossae  caninae  nur  flach  vertieft.  Alveolarfotisats  gross  (18 
stark  prognath.  Die  Schneidezähne  rechts  und  der  mediale  Schneidezahn  liil» 
durch  eine  glatte  Hiebfläche  schräg  von  oben  nach  unten  verletzt    Die  Qiirip« 
Zähne  etwas  abgenutzt.    Der  Molaris  II  links  stark  cariös,  Mol.  I  links  rekhüc 
mit  Weinstein  besetzt.    Gaumen  gross  und  breit,  die  Zahncarve  nach  hintn 
geöffnet;  Index  leptostapbylin  (77,9). 

Die  n\  Schädel  bieten  manche,  recht  i  rlu  lilii  hr  Untofschiede  unter  einaol-- 
dar.  Es  wird  dies  am  besten  erfiiohtlich,  wenn  man  die  Indexiiableu  in  der  ÖchliM- 
zusauunenstellun^'  ins  Auge  fa.^si. 

Sehr  gering  sind  die  Unterschiede  in  den  Breitcnindices.    Obwohl  '2 
den  Schädeln  Meso-,  1  Dolichocephalie  zeigen,  so  ist  doch  die  erstere  zieBÜct 
niedrig,  ja  bei  Nr.  3  der  Dolichocephalie  ganz  nahe  stehend. 

Am  aullilligsten  ist  der  Unterschied  im  LSngen  höhen  index,  der  bei  »/■ 
hypsi-,  bei  Xr.  2  ortho-.  bei  Nr.  S  chamacccphal  ist.  Dabei  ist  sehr  bemerke»' 
Werth,  dass  der  auriculare  llöhenindex  ganz  nml*  iv  Vcrti.illr.is.se  zeigt,  indem  Nr 
und  Xr.  o  fast  gleiche  Zahlen  ergeben,  während  Nr.  '2  eine  höhere  Zahl  linier 
Daraus  folj^t  tMni>  sehr  verschiedonc  Höhenlage  des  äusserten  Gehör- 
gangps  im  XCrhiiltniss-  7U  dorn  vorderen  Rande  dos  Hinterhatiptsloches. 

Auch  der  U  i  nti  rh  aupt  s  i  ndex,  d.h.  das  Verhältniss  der  horizonialen  L 
b-rnung  des  liiniert  n  Kimdes  drs  Für.  uiagnum  von  dem  am  meisten  hervorsk"^- 
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den  Punkte  der  Uiaterhaupläschuppe  ziu-  Gesammilätige  des  Schudelä,  isi  üü^serst 
TCfBchieden:  bei  Nr.  1  am  Icleinaten,  bei  Nr.  2  und  3,  die  sich  auch  eonit  in  d«i 
fiehldeUndices  niher  stehen,  beträchtlich  grttner.  Dabei  findet  sich  aber  jedesmal 
die  stärkste  Wölbnnfc  des  Hinterhauptes  an  der  sehr  entwickelten  Ober- 
schuppe,  entijprechend  einer  stärkeren  Gntwickelung  dt  i  OccipitaUappen  des  Qroas- 
hims,  während  die  Unterschuppe  klein  und  die  CerebeUarwölbui^en  wenig  anSRe- 
bildet  sind 

Endlich  ist  der  Orbita! index  bei  Nr.  2  meso-.  bei  Nr  l  hypsi-,  bei  Nr. 3  hyper- 
bypsikoncb,  obwohl  alle  ü  chamacprosup  und  uiiiupiuiyrriiin  äind. 

Aehnliche  Vemchiedenheiten  bestehe  in  Beräg  auf  die  Grössenrerhält- 
nisse  der  B  Schädel,  deren  Capacität  swischen  13S0  und  1460,  also  nm  140  rem 
schwankt  Die  proceotnate  BetheU^nng  der  einsdnen  Schäddabscfanitte  an  dem 
Sagittalbogen  ei^^iebt  für  Nr.  1  und  Nr.  2  fast  gleiche  Vcrhmtni.sso,  charukterisirt 
durch  die  grössere  Länge  der  Parietalia,  während  bei  Nr.  3  die  Hauptmlwickelaiig 
auf  das  Stirnbein  Tal  It. 

So  grosst'  Vcrschiedcnhoiten  werden  sich  kaum  aus  indivKiueUer  Variation 
allein  erklären  lassen.  Am  wahrscheinlichsten  darf  wohl  auf  erbliche  Differenzen, 
speciell  von  den  Mattem  ans,  ziirttckg(^angcn  werden,  —  eine  Annahme,  die  durch 
den  Hinweis  auf  den  gnade  in  diesen  Gebieten  notorisch  in  grosser  Ausdehnung 
getriebenen  Sklavenhandel  gentigend  onicrattttzt  wird. 

Vorläufig  kann  ich  nur  einen  Parallelfall  heranziehen.  Es  ist  dies  der  jun^ 
Aneho  aus  Kleln-Povo,  ilon  Ilr.  Uauptmann  Knnd  mitgebracht  hatte  und  über  den 
ich  in  der  Sitzung  vom  20.  Juli  (S.  .541)  bi  richti  t  halx'.  Kr  erwies  sich  als  ortho- 
dolichocephal  und  ohamapprosop.  aber  zugleich  als  nu^^orrhin  und  orthognath. 
Während  er  also  in  den  Unuptindiccs  mit  dem  Schädel  St.  1  y-ieiulich  nahe  über- 
einstimmt, treten  in  der  Bildung  der  Nase  und  des  Hundes  ein  Bur  allgemeine 
Unterscheidungsmerkmale  von  allen  3  Schädeln  hervor. 

Man  kann  daher  nidit  ssgen,  dass  die  Frage  des  physischen  Verhaltens  des 
Kopfes  der  Togoleute  durch  das  vorliegende  Material  gans  geklärt  ist  Indess 
könnte  es  ja  sein,  dass  die  Aneho  und  die  Kebu  mehr  verschieden  von  einander 
sind,  als  man  bei  dor  räumlichen  Nähe  ihrer  Wohnsitze  erwarten  sollte.  Für  die 
Kebu  sind  wenigstens  einige  faciale  Merkmale  vorhanden,  welche  fast  identische 
Ergebnisse  geliefert  haben:  so  ntimentlich  der  uliraplatyrrhine  Bau  der  Nase,  die 
Ohama^rosopie,  die  starke  Prognathie  und  die  Leptostaphylie.  Auch  haben  die 
besonderen  ^genschaften  der  Wangenbeine  sehr  bemerkenswertfae  Analogien  er- 
geben. Sieht  man  von  der  allerdings  sehr  wechselnden  Beschaffenheit  der  Augen- 
höhlen ab,  so  kann  man  wohl  .sagen,  dass  ein  bestimmter  facialer  Typus 
bei  allen  3  Kebu-Schädeln  hervortritt. 

In  dieser  Beziehung  möchte  ich  noch  auf  die  besondere  Bildung  dor 
Wangenbeine  aufmerksam  Tnaclun.  Es  sind  hnuptsäehlirh  zwei  Verhältnisse, 
durch  welche  sie  in  hohem  Muasüe  eigenthümlich  gtstallut  werden.  Zunächst 
zeigen  Nr.  1  (Taf.  VI.  Fig.  1)  und  namentlich  Nr.  2  (2üukügr.  Fig.  1  und  2)  in  höchst 
anffäUiger  Weise  an  dm  temporalen  Bande  des  Stimfortsataes  vom  Wangenbein 
jenen  starken  Yorsprong,  den  ich  vor  Jahren  zuerst  bei  Botokuden  traf  und  damals 
mit  dem  Namen  der  Tuberositas  temporalis  ossis  malaris  belegte  (Verh. 
1875.  Fig.  a  und  b).  Hr.  Stieda  hat  später  nachgewiesen,  dass  dieser  Fortsatz  unter 
der  Bezeichnung  des  Processus  marginalis  schon  von  anderen  Anatomen  beschrieben 
ist  (Verhandl.  1880.  S.  SiO).  Wenn  ich  trotzdem  die  von  mir  vorgeschlagene  Be- 
nennung fortführe,  so  geschieht  es,  weil  ich  sie  für  verständlicher  halte.  Bei  vielen 
Schädeln  fehlt  diese  Tuberositas  gön/dich,  wie  auch  bei  dem  Kebu-Schädel  Nr.  3. 
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Figur  1. 


Figur  2. 


Eine  so  starke  Entwickelang,  wie  sie  die  beiden  anderen  Schädel,  nnmentlidi  Nr.  i, 
z«igen,  ist  gans  excepüonell,  —  Damit  hängt  eine  sweite  Besonderheit  SQsammen, 
welche  unterhalb  dieser  Tuberositas,  {^leichralls  um  temporalen  Rande,  herrortritt: 
während  sonst  der  Schliifenfortsatz  mit  dem  Körper  des  Wangenheins  und  dem 
davon  ansf^ohondcn  Stirnfortsatz  unter  lüldung  einer  ziemlich  flachen  Curro  an 
seinem  oberen  Kaiuie  sich  vereiniart.  seht  n  wir  hier  eine  tiefe,  fast  winkli^M'.  ja 
bei  Nr.  2  geradezu  winklige,  und  zwar  mii  einem  oberen  und  einem  unteren  W  uikel 
versehene,  Bncht  Auch  Nr.  3,  obwohl  ihm  die  Tuberositas  tcroporalis  fohlt,  zeigt 
diesen  winkligen  Ansatz  (Tnf.  VI.  Fig.  4).  Derselbe  ist  Übrigens  stets  mit  einer 
Yerideinerang  des  Körpers  des  Wangenbeins  verbunden.  —  Endlich  kann  ich  noch 
anführen,  dass  die,  am  vorderen  und  unteren  Ende  der  Suturu  zygom.  maxiUaris 
gelegene  Tuberositas  malaris  inferior,  zu  der  sonst  .'«ehr  häufig  das  Wangen- 
bein beiträgt,  bei  den  Kebu  fast  ganz  von  dem  Oberkiefer  gebildet  wird  (Taf.  Vi. 
Fig.  '2  und  5).  — 

Das  von  Hrn.  Woli  m  Spiritus  übersendete  üautstück  aus  der  .Augenbrauen- 
gcgend  zeigt  ein  dunkles,  bräunlich  schwarzes  Colorit.  Bei  der  mikroskopiscbea 
Untersuchung  erwies  sich  allein  das  Bete  Malpighii  pigmentirt,  und  zwar  in  der 
Weise,  dass  dunkelbraune  Körnchen  dicht  aufgehäuft  sind  und  die  Kemstelle  als 

helle  r>ücke  erscheint.  Yeriislelto  oder  lani;i:  est  reckte  Pigmentzellcn  habe  ich  nicht 
gesellen.  Die  Brauenhuare  sind  makroskopisch  kurz,  gestreckt  und  schwarz:  mikro- 
skopisdi  erwiesen  sie  sich  als  sehr  dicht  mit  dunkelbraunem  Pigment  erHilU.  — 

Bs  dflrfte  nunmehr  an  der  Zeit  sein,  die  Vergleichung  der  Sdiädel  ein  wenig 
weiter  auf  die  Nachbai^cbietc  auszudehnen.  Mir  stehen  dafär  folgende  4  Schädel 
zur  VerflHgung: 

1)  ein  von  K.R.  Flegel  18^0  mitgebrachter  vSchiidel  eines  Jabu')  aus  einem 
(irabe  von  Palma,  etwa  3ö  oiiles  östlich  von  Lagos,  den  ich  in  den  Verh.  Iii80. 
B.  122  beschrieben  habe. 

2'^  ein  Schädel  eines  Mannes  aus  dem  Kfu-  (Ibo?)  Gebiet  am  unteren  Migtir. 
gieiclifalls  von  Flegel  überbrucht  und  a.  u.  ().  von  mir  beschrieben. 

'6)  ein  Schädel  vom  Benne,  den  Flegel  bei  seiner  letzten  Heimkehr  188S 

1}  Waitz  (Anthropolof:io  <l<^r  Naturvölker  II.  S.  ('»())  tTw&hnt  Yabu  (Yebu  von  Lagos 
als  Theil  eines  im  vorigen  Jahrhundert  bestandf  in  ii  H<^irhe.s  Eyeo  (Ejo,  Ejeo),  führt  ahrr 
oftch  Küllo  unter  den  Oku-  oder  Aka-Sprach<  u  auih  Dscbebu  (Yebu),  Ife  u.    w.  aui 


(8. 59). 


Oigitized  by 


(775) 


mir  übero^ab  und  dessen  MessttDg  ich  seiner  Zeit  dem  Stabsarzt  Dr.  Ludwig  Wolf 

übertrugen  hatte. 

4)  ein  Setaidd  eines  Aschanti,  der  als  Soldal  in  Niederllndueh-IndieQ  ge- 
storben war;  die  OeBellschaft  hat  ihn  Ton  Hm.  A.  B.  Keyer  gekanit 

Es  ist  dies  ein  etwas  buntes  Material,  indess,  abgesehen  daron,  daas  ich  kein 
anderes  habe,  bietet  es  doch  in  Wirklichkeit  miinchen  Anlass  zu  vergleichender 

Betrachtung^.  Die  nar hfolgendr  Beschreibung,  welclie  in  Einzelheiten,  entsprechend 
den  Fürtsebrtiten  unserer  Metboden,  von  der  Irühereu  Jiier  und  da  abweichti  mag 
das  lehren: 

1)  Der  J ubu-Schüdcl,  ein  uüenbur  weibLioher,  ist  sehr  klein;  seine  Gapacität 
betri^  nur  1^  ccm,  der  horlmntale  Umfang  482,  der  quere  rertikale  396,  der 
sagittale  349  mm.  Die  Knochen  sind  sehr  glatt  und  fest,  nnd,  wie  ich  mich  frflher 
ausdriiolcte,  „der  Kopf  ist  nngemein  hfisslich  nnd  Ton  gemeineitt  Ansaehen'.  Er 

ist  hypsidolichocephal  (Breitenindex  74,(>,  Höhenindex  79,8).  Der  Hinterhanpts- 
index  betrügt  nur  26,5  pCt.  der  Gtvsainmtirmge,  dagegen  erreicht  die  basilare  Ent- 
fernnng'  der  Nasenwurzel  vom  Hinterhauptshiche  das  Maass  von  98  mm.  An  der  Bil- 
dang  des  Sa^rittalbogens  botheiligen  sieli  alle  .)  Absehnitte  des  Schädeldaehes  in 
fast  gleichem  Mau^se,  jedoch  Hillt  ein  geringes  i^ius  der  8agiltalis  2u:  Stirnbein 
33,8,  Sagittslis  34,9,  Sqnama  occip.  31,2. 

Alle  NSbte  sind  oflTen,  aber  wenig  gezackt  Die  Tnbera  schwach.  Die  Emiasaria 
parietalia  kaum  erkennbar.  Plana  temporalia  reichen  bis  auf  die  Tnbera  par.,  aber 
nidit  bis  an  die  Lambdanaht.  Schläfen  voll,  Alae  breit.  Links  ein  Ansatz  zn 
einem  Proc  front,  squaroae  temp.,  der  jedoch  noch  10  mm  Ton  der  Sntnn 
aphenoparietalis  übri<r  lässt. 

Die  Slirn  nüissi^  brcil  (94  mm),  aber  niedrij^  und  sehnig'  g-ostcllt,  dabei  voll 
und  gewölbt.  Nusenfurtsatz  breit,  durch  Slirrihöbien  vorgewölbt.  Stirnwülste  fehlen. 
Tnbera  nicht  etttwi<^elt  Hinterer  Theil  des  Stirnbeins  lang  und  ansteigend.  Die 
kurze  Sdieitelcnrve  f&llt  schon  in  der  Tnberallinie  der  Parietalia  langsam  ab.  Das 
Hinterhaupt  Toistehend,  die  Oberachnppe  sehr  gross,  der  Knochen  Terdickt  nnd 
porös.  Keine  Protuberans,  kein  Toms,  dagegen  die  Lineac  nuchae  gut  erkennbar. 
Poramen  maj^nam  ^ross,  oval,  37  auf  '60  mm,  Index  81,0.  Gelenkhöcker  sehrataik 
vortretend.  Warzenfortsütze  klein.  Apopb.  basüaris  lang,  kräftig.  Tab.  pbaryngenm 
stark. 

Gesicht  etwas  schief  und  sehr  niedrig,  hyperchamueprosop  (Index  76,7), 
zam  Theil  bedingt  durch  die  noch  zn  erwähnenden  Verluste  am  Alveolarfortsatz. 
Jochbögen  abstehend,  Diatanz  129  mm.  Wangenbeine  rorspringend,  jedoch  mit 
sehwacher  Tuberös,  tempor.  nnd  noch  schwächerer  Tuber.  malaris.  Orbitae  gross, 
breit,  diagonal  ausgezogen;  Index  ehamaekonch  (79,0).  Fissura  orbit  inferior 
am  vorderen  Ende  erweitert  zu  einer  Bucht  von  8  mm  Querdurchmesser.  Nase 
breit.  Rücken  fast  fl  n  h,  leicht  cinjrebngcn.  gegen  das  untere  Ende  etwas  erhoben, 
Apertur  breit,  aber  niedrig  und  ohne  Prilnasalfurchen:  Index  piatyrrhin  (56,8). 
Gesichtswinkel  7l'^.  Fosaae  caninae  ziemlich  voll.  Alveolarfortsatz  von  minimaler 
Grösse,  in  Folge  des  Verlustes  aller  Schneidezähne  und  der  Obliteration  ihrer 
Alveolen;  daher  liest  sich  nicht  bestimmen,  wie  weit  die  Stellung  prognath  war. 
Auch  weitere  Alveolen  der  rechten  und  linken  Seite  sind  leer.  Der  Oanmen  stsrk 
atrophisch,  aber  leptostaphylin  (Index  78,7). 

Auch  im  Unterkiefer  sind  die  Alveolen  der  Schneidezähne  theils  obliterirt, 
theils  leer.  Das  Kinn  schwach  entwickelt,  die  Slitte  des  unteren  Randes  etwas 
ausgeschweift.  Aeste  breit,  35  mm.  Pioe.  coronoides  hoch.  Winkel  kaum  abge- 
setzt.   Geringe  Distanz  der  Winkel  (Ü8  mm).   Die  uoch  vorhandenen  Zähne  mit 
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kolossalen  Weinsteiniuusscn  hüsflzt.  insiu  soialore  der  rücht«  Cuuuiuj»,  Uessen  Krone 
mit  einer  gruuen,  mürben,  bimstleinariigen  Kuppe  von  11  mm  Hübe,  ö  Dicke 
und  14  mm  Qucrdnrchmesser  fiberdeckt  ist  An  ^Ue  der  vorderen  Backzähne 
rechts  rollstSndig  obliterirtc,  links  dagegen  leere^  aber  offene  Alveolen. 

2)  Ueber  die  Auffindung  des  Schädels  des  Bfu-Mannes  im  Jahre  1877  hat 
Flegel  soini  r  Z«  it  genauere  Angaben  gemacht  (u.  a.  0.  S.  12*2).  Seiner  Meinung 
nach  war  drr  M;inn  nicht  lange  vorher  gestorben;  soin  Alter  wurde  auf  etwa 
40  Juhre  geschätzt.  Ich  sagte  von  diesem  Schädol  früher  aus,  er  sei,  „obwohl  ein 
typischer  Negerschiidel,  von  grosser  Schönheit  und  vullendeter  Form'*.  Ich  halte 
diesen  Ausspruch  auch  jetzt  aufrecht,  obwuhi  ich  nicht  verkenne,  dui»i»  der  Aus- 
druck „Scbönheit**  leicht  xu  einem  Missverstftndniss  Veranlassung  geben  kann; 
jedesmal,  wenn  idi  das  Stück  in  die  Hand  nehme,  freue  ich  mich  von  Neuem 
fibcr  die  Bannonie  seii^r  Theile  und  über  die  Vollstftndigkeit  seiner  Ausgestaltung. 
Trotzdem  theilt  er  alle  Unvollkommenheiten  seiner  Rasse. 

Seine  Capacität  von  13.'>0  cc»/,  die  ihn  zwischen  die  beiden  ersten  Kebu-Schüdel 
stiOlt,  ist  i^eringer,  als  man  nach  dem  äusseren  Anblick  erwarten  sollte.  Auch  'u\ 
den  l'mtungsmaas-scn  steht  er  diesen  beiden  Kebu-Schiidcln  pui/  nuhv.  hotiznaial 
.')0«i,  sagittal  ühl  iuw\  nur  der  quere  Vertikaluini'ung  von  -Jl  mm  bleibt  hinter  dem 
aller  anderen  männlichen  Schädel  der  Nachbarstämme  anrttck. 

Die  Form  ist  charoaedolicbocephal  (Breitenindex  72,3,  Hdhenindez  67,9). 
Dabei  ist  su  erwähnen,  dass  der  aurieulare  Höhenindex  (59,7)  der  kleinste  aller 
besprochenen  Schädel  ist.  Der  Hinterhauptsindex  (29,3)  stellt  sich  umgekehrt  zu 
denen  der  höchsten  Kategorie.  Die  Betheiligung  der  einzelnen  Schadelabschnitte 
an  dem  Gesamintbogen  der  Sagittalthcile  (Stirnbein  ■'•^,'"S,  Sagittalis  35,r>,  Sqmmia 
occip.  30,;'))  zeigt  höchst  analo|?e  Vt  i  hiiltnisse,  wie  bei  der  {^rossen  Mehrzuhl  ilci 
übrigen  Schädel,  mit  Ausnahme  von  Nr.  3;  die  vorwiegende  Entwickelung  liegt  in 
den  Parietalia. 

Auch  bei  ihm  findet  sich  eine  ausgedehnte  Synostose  der  Sagittalis,  ron 
der  nur  das  vorderste  Viertel  noch  offen  ist;  jedoch  sind  die  Bmiisaria  parietalia, 

und  zwar  das  linke  in  vergrössertem  Maasse,  erhalten.  Die  anderen  Nähte  sind 
offen,  ilederseits  ein  grösserer  Schaltknochen  in  der  Suturu  squamosa  an  der  Stelle 
der  Kinhiej^'ung,  an  welcher  früher  die  Snt.  ma.stoidea  begann. 

Die  Siim  ist  verhaltnissmässig  niedrig  uinl  .schmal  (Dl  mm),  von  nKlir  weib- 
lichem Aussehen,  obwohl  der  Xasenfortsatz  breii  ist.  Schwache  Supraorbitalwüliiio, 
ausgesprochene  Glabella,  flache  Tabera.  Der  hintere  Theil  des  Stirnbeins  lang, 
jedoch  wenig  ansteigend.  Die  Scheitelcurve  lang,  mit  langsamem  Abfall  nach 
hinten.  Oberschuppe  mit  einem  centralen  Emissarium,  gross,  namentlich  breit, 
stark  vorgewölbt,  verdickt.  Weder  Protuberanz,  noch  Torus.  Keide  Lineae  nuchae 
kräftig,  zwi.schen  ihnen  eine  starke  mediane  Vertiefung.  Plana  temporalia  niedrig, 
erreichen  die  Tubem  ]>ariet.  nicht,  noch  weniger  die  Lambdanaht.  Schläfen  ver- 
tieft, der  tor>»poralr  Durchmesser  klein  (108  mm),  Alae  zugespitzt,  rechts  aus- 
geprägte Steiiuki  olaphic  mit  verkürztem  ^Vngulus  parietalis.  Schläfenschuppe 
platt,  Naht  leicht  gekrümmt. 

Die  ganze  Basis  cranii  etwas  tief  liegend.  Foramen  magnum  gross,  oval, 
mit  unregelroussigem  Rande,  39  auf  33  mm  Durchmesser,  Index  82,0.  Alle  Fort- 
siit/e,  namentlich  die  Pn  c.  rundyloides,  mastoidcs  und  styloides,  gross.  Apoph. 
basil-  breit,  (lach,  vor  dem  Tubercul.  pharyngeum  mit  einer  tiefen  Grabe  (Possa 
pharyngea)  versehen. 

|)a.s  fle^iiclit  erscheint,  namentlich  in  V  ibuiduii^^  mii  der  Stirn,  hoch  und  statt- 
lich, aber  vou  l'a«t  tbierischem  Ausdruck.    Index  leptoproüop  (95,o),  haupt- 
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s  Ichlich  wt>g-on  der  Grösse  der  Kicrer.  Jochbogen  mMMi;  ausgelegt,  Distanz  138 flN». 
Wangenbeine  nicht  .stark,  ohne  Tuberös,  temporalis  und  ohne  Betheiligung  un  der 
Tuberos,  malaris.  Diigegen  ist  der  anstossoiide  Theil  des  Obcrkiefei*s  sehr  ent- 
wickelt; er  bildet  auch  die  Tuberosilas  lualaris,  ürbitae  sehr  gross  und  hoch, 
hypsikoiuh  (HG.O).  Nasenbeine  lang,  oben  schmal,  unten  breit:  Rticken  Üach 
und  fin^M'boL^^i'n,  nach  unten  orholu'n.  jcdorseits  am  untm-n  Rande  eines  der  Nasen- 
beine mit  tiacr  treie«  Spit/e  getrennt  vorspringend;  Apertur  i,'rt)ss  und  hoch,  eiiormig, 
Andeutung  von  Pränasnlfiirchen;  Index  platyrrhin  ('>1,'>).  Gesichtswinkel 
68**.  Feme  canintie  etwas  voll.  Alreolarfortsslz  sebr  kräftig  und  lang  (21  mm), 
äusserst  prognatb.  Zühne  ganz  rollständig,  gross  und  gat  entwickelt,  jedoch 
etwas  qaergeriflt.  An  der  medialen  Seite  beider  mittleren  Schneidezähne  Stflckc 
mit  einem  Keis8e1(?)  abgesprengt,  80  dass  eine  a  förmige  Lücke  entetanden  ist 
Gaumen  lang  und  schmiü,  sehr  tief,  hyperleptostaphylin  (Index  i>0,0). 

Unterkiefer  sehr  gross  und  sttu-k,  mä^isig'  prog-nath.  Mitte  35  mm  hoch.  Kinn 
ausgesprochen,  aber  gegen  den  Alveolarrand  stark  zurücktretend.  Poramina 
mentalin,  besonders  das  rechte,  gross.  Seitentheilc  dick.  Acste  gross,  >inn  breit 
und  tU'  IIIIII  hoch.  Processus  eoronuides  höher,  als  der  Proo.  cond.  Winkel  nach 
aussen  vorgebogen  und  am  uulcreu  iiaiule  stark  abgesetzt  (Proc.  lemur.).  Distanz 
beider  Winkel  mässig  (97  min). 

Üeber  die  mit  eingesendeten  Beckenknochen  rergl.  Yerh.  1880.  S.  12d. 

3)  Der  Schiidi,-!  vom  Benue,  der  leider  ohni'  Zahne  und  Unterkiefer  ist, 
dürtte  ein  weiblichur  sein.  Er  ist  sehr  leiclit  und  hat  nur  I2'6b  ccm  Capacitut. 
Von  den  Umfangsmaassen  beträgt  das  horizontale  475,  das  quere  vertikale  290, 
das  sagittale  336  ww,  —  lauter  kleine  Zahlen. 

Die  Büdnng  ist  im  üebrigen  harmonisch,  die  Form  hypsidolichocephal  ^ 
(Breitenindez  74,7,  Höhenindex  77,G).  Der  Hinterhanptsindez  betrSgt  nnr  25,8; 
die  gerade  Distanz  des  Rinterhauptsloches  von  der  Nasenwurzel  97  mm.   An  der 
Sagittalconre  sind  betheiligt  das  Stirnbein  mit  34,2,  die  Sagittalis  mit  35,1,  die 
Sqoama  occip.  mit  3(),<3  pCt;  auch  hier  überwiegt  also  der  Mittelkopf. 

Alle  Nähte  sind  vorhanden.  Die  Coronaria  stark,  die  Sagittalis  in  ihrem  hin- 
teren Abschnitte  wenig  gezackt.  Keine  Emissarien.  Die  Spitze  der  Hinterhaupts- 
scliuppe  durch  2,  im  Ganzen  dreieckige  Knochen  gebildet,  welche  durch  eine  senk- 
rechte Naht  getrennt  und  nucli  unten  abgerundet  sind  (Os.  apicis  bipartitum). 
Jederseits  in  der  8chläfeugegend  ein  lunggezogenes,  bis  über  die  Schuppennaht 
reichendes  Epiptericnm  separans.  Die  Alae  sphen.  breit,  aber  niedrig,  gegen 
den  ScUäfenfortsabs  des  Stirnbeins  stärker  entwickelt  Schläfenschuppen  sehr  platt, 
die  Naht  gestreckt  An  der  Stelle  der  rechten  hinteren  Seitenfontanelle  zwei 
grössere  Schaltknochen,  der  eine  im  Anfange  der  Snt  occip.  mastoidca  (des 
Additanientum),  der  zweite,  ein  spinnenformiges  Schaltbein,  im  unteren  Ende  der 
Liambdanaht.  Ausserdem  jederseits  ein  grösserer  Schaltknochen  in  der  Schnppen- 
naht,  dicht  hinter  der  Crista  temp. 

Die  Stirn  schmal  (92  mw),  etwas  sehnig-,  von  kindlichem  .Aussehen;  Nasen- 
fortüatz  breit,  Tubera  schwach.  Der  iiiutere  Theil  des  Stirnbeins  lang  und  voll. 
Parie'talia  gut  entwickelt,  mit  üachcn  Tubera.  Zuerst  langsamer,  später  steiler  Ab- 
l'uU  der  Scheitelcurve  ^u  der  sehr  grosseu  und  mil  üuem  oberen  Theile  stark  vor- 
tretefliden  Oberschuppe.  Keine  Protaberanz.  Nnr  die  Lineae  nuchae  infer.  kräftig. 
Plana  teuiporalia  erreichen  weder  die  Tubera,  noch  die  Lambdanaht 

Foramen  magnom  sehr  gross,  ähnlich  Nr.  2,  mit  einer  hinteren,  jederseits 
durch  einen  Knochenrorspnmg  abgegrenzten  Ansbuehtong  nnd  einer  Yersclunäloning 
vom  zwischen  den  weit  vo^gerttckten  und  einander  genäherten,  an  der  medialen 
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Smto  mit  finer  Einkerbung  vcrschcni-n  t  lenk  Köckern;  Durchmesser  40  auf  2«  mm, 
Index  70,0.  Apoph.  basil.  sehr  breit  und  platt,  am  vorderen  Ende  eine  Fossa 
pharyngea. 

Gesicht  klein  and,  so  weit  es  dch  M  den  Toriiandenen  Defekten  beurtheilcn 
lüsct,  niedrig.  Joehbogen  abstehend.  Wangenbeine  angelegt,  fast  ohne  Tnberos. 
temponilis.   Orbitae  tief  und  hoch,  hypsikonch  (Index  86,$);  weite  Fiss.  orb. 

inf.  Naso  km  /,  mit  lueiter  Wurzel,  breitem,  wenig  eingebogenem,  am  unteren  Ende 
gehobenem  Kücken  und  miissig  breiter,  etwas  hoher  Apertur,  vor  der  sich  leichte 
Pränasalfurchen  zcifren:  Nasenboino  lang,  breit,  am  unteren  Ende  mit  vor- 
springenden medialen  Spitzen;  index  {»latyrrhiu  ('y^h-y).  Gesichtswinkel  71°. 
Fossac  caninae  mässig  vertiellU  Alveolarfortsatz  kurz  (U  mm),  sehr  prognath 
und  sehr  dick.  Die  leeren  Alveolen  der  Schneidesähne  gross,  die  der  Mol.  III 
sehr  weit  Ganmen  leieht  hnfeisenfBrniig,  hyperleptostaphylin  (Index  69.!^). 

4)  Der  Schädel  einet»  Aschanti  ist  schwer,  gross  und  im  Ganzen  gut 
erhalten.  Die  Zähne  nicht  erheblich  abgcnnUst,  aber  in  der  Zahl  sehr  defekt. 

Seine  Capacität  betragt  nnr  13G0  ccm,  dagegen  der  horisontal«  Umfang  512, 
der  quere  vertikale  ■UKS,  der  sugittale  375  mw,  also  ziemlich  grosse  Maasse.  Die 
Form  ist  bypsidolichoccphal  (Breitenindex  73,2,  riöheniodex  78,7).  Der  Hinter- 
hauptsindex erreicht  2?^,  !  pCt.  der  GesHmmtliin«re:  die  Entfprnun«r  dos  Hinterhaupts- 
loches von  tler  Nasenwurzel  betrügt  lOÖ  mm.  An  der  Sagitlalcurve  beiheilii^eii  sich 
das  Stirnbein  mit  34.1,  die  Sagittalis  mit  3ö,7,  die  Squama  occip.  mit  3t», l  mm. 
Die  Entwickelung  ist  also  auch  hier  mehr  parietal. 

Die  Nähte  sind  meist  vorhanden,  nur  die  unteren  Seitentheilc  da-  Coronaria 
etwas  verstrichen.  Sagittalis  gans  offen,  aber  nur  ein  cinz^es,  grosses  Emissarium 
in  der  Kahtlinie  selbst.  Der  muskelfreie  Theil  des  Schädeldaches  leicht 
hyperostotisch. 

Die  Stirn  von  massiger  lin  ile  />.'i  1,  niedrig,  mit  starken  SuiiraorbitalwUlsten 
und  kräftigen  Cristjie  temporale»;  der  hintere  Theil  der  Stirn  lang  und  gt'wölbt. 
Scheiteicurve  lanp^.  nut  scbr.i;;em  Abfall  gegen  das  vortrcluiide  Hinterhaupt.  Ober- 
schuppe gross,  doch  verhalmissmässig  kleiner,  als  bei  den  vorher  beschriebenen 
Schädeln.  Keine  Protuberans,  dagegen  Uber  der  Stelle  derselben  eine  tridi^* 
förmige  Grube,  rings  umgehen  von  einer  wulstigen  Ansdtwellung,  der  Andeutung 
eines  Toms,  der  jedoch  nioht  gans  durchgeht.  Zwischen  den  beiden  Nackenlinien 
ein  tiefes  Thal,  ünterschuppe  verhäilnissniässig  gross,  wenig  gewölbt,  mit  kräf- 
tiger Muskelzeichnung.  Schläfen  tief,  fier  teiupoiale  Durchmesser  klein  (108  mm), 
die  Ani2uli  jjariet.  beiderseits  \eiiiei't  und  besomler.s  links  verschmälert.  Alae 
gphea.  oben  siiunal,  unten  tief  emgebugen.  Schlulenschuppen  platt,  zum  Theil 
eingebogen;  Nuliie  sehr  gewölbt. 

Basb  sehr  kräftig,  alle  Fortsätze  stark.  Die  Proc.  mastoides,  besonden  der 
rechte,  kolossal  gross;  die  Proc.  styloides  sehr  iai^.  Foramen  maguum  lang, 
36  auf  29  m/M,  Index  76,3.  Am  hinteren  Umfange  ein  kleines  Manubrium 
persisten.s.  an  den  Seitenrändern  scharfe  Vorspränge.  Die  Gelenkhücker  weit 
vortretend,  nach  vorn  «rerückt  nntl  einamler  genähert.  Apophysis  bssüaris  sehr 
breit  und  platt,  mit  starkem  Tuberculuin  [)barynjreum. 

fiesM'bi  gross  und  hoch  bes(nukTs  \vej,'en  der  (trüsse  tler  Kjeft*r; 

Index    ieptoprosop  Joclibogen   inui^big   ausgelegt    (Dk>uui2   13ti  mm). 

Wangenbeine  kräftig,  aber  ohne  Tubwos.  tempwalis  und.  mit  tchwadber  Tuberös, 
malaris.  Orbitae  sehr  gross  und  tief,  breit,  diagonal  stark  gesenkt,  Index  meso- 
konch  (K0,9).  Fissura  orbit.  infer.  sehr  weiL  Thränenkanäle  ungemein  weit 
Nase  durchweg  gedrttdct  und  breit,  Wursel  und  Rttcken  fast  gans  platt,  Spitae 
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Tteaig  gehoben,  hier  beginnende  Synostose;  Apertur  sehr  gross,  oben  gerundet, 

unten  ausweitet,  mit  breiten,  bis  zu  den  Alveolen  reichenden  Pränasalfnrchen; 
Index  hj'perplai yrrhin  nosichtswinkel  73".   Fossae  caninue  massig  tief. 

Alveolarfortsalz  lang  (22  wr«),  sehr  [jin^nuvth.  Der  linke  raetliale  Schneiile- 
zahn  ausf^cschlajjon;  tlio  Alveole  verüUichen.  Die  beiden  letzten  Molareu  fehlen 
auf  der  linken  Seite,  aber  die  Alveolen  sind  offen.  Der  rechte  Mol.  III.  ist  sehr 
klein  and  nur  zweiwnnelig.  Gtramen  sehr  tief,  breit,  die  Zahocunre  leiobt  huf- 
eiienförmig;  Index  75,9,  leptosfcaphylin. 

Dnterkiefer  sterk,  hoch  und  dick,  in  der  Mittellinie  36  mm  hoch.  Der  Alreolar- 
rand  wenig  vor^n  bo^^on:  die  hinteren  ZahnaU  eolen  links,  sowie  der  .Alveolns  de« 
Mfilaris  IT  rechts  «iblitorirl.  Kinn  kräftig.  Links  zwischen  demselben  und  dem 
Für.  mentale  eine,  wahrsohoinlirh  einmal  verlct/to,  höckerige  Stelle.  Spina  ment. 
int.  duplex;  an  den  Fossulae  pro  musc.  digastrico  scharf  vortretende  Ränder.  SeiU-'u- 
theile  stark.  Acsto  breit  (35  mm)  und  hoch  (70  w//<),  beide  Fortsutze  gleich  hoch. 
Auf  der  Flüche  bis  znm  Winkel  tiefe  Muskeleindrttcke.  Am  nnteren  Rande  der 
Winkel  nur  schwach  abgesetzt,  dagegen  stark  nach  aussen  umgebogen.  Distanz 
der  Winkel  101  im«.  — 

Betrachten  wir  ancb  hier,  wie  vorhin  für  die  Kehn,  die  Lidessahlen,  so  eigiebt 
sich  lUr  die  dort  besprochenen  Kategorien  Folgendes: 

Die  Breitenindices  sind  !"  i  allen  4  Schädeln  doUchocephal.  Der  Gegen- 
sats  des  mesocephaien  Kebu-Schädels  Nr.  l  wiid  dadurch  um  so  mehr  auffallend. 

Unter  den  Längenhöhcnindices  bicui  nur  der  Efu- Schädel  Nr.  5')  eine 
bemerkenswiM the  Ausniihmo:  er  ist  chamaecephal.  wäb^  nd  die  anderen  3  hypsi- 
cephal  sind.  Dieser  elumuiecephale  Schädel  steht  dem  Kebu- Schädel  Nr.  3  am 
nächsten,  mit  dem  er  auch  i>onst  manche  Aehnlichkeit  im  Baa  der  Schädelkapscl 
darbietet,  während  die  beiden  Gesichter  nicht  nnerheblich  rerschieden  sind.  Der 
aoricnlare  Höhenindex  folgt  einigermaaasen  den  Schwanknngen  des  eigentlichen 
HOhenindex,  wenngleich  auch  hier  kleinere  "Widrrsprüchc  h^ortreten. 

Geringer  sind  die  Verschiedenheiten  im  Hinter  hauptsind  ex.  Derselbe 
erreicht  nur  bei  dem  H(  niie-Schädel  Nr.  <>  ein  so  niedriges  Maass,  dass  dasselbe 
dem  des  ersten  Kebu-Si  hiui«  Is  ganz  nahe  kommt.  Ihm  zunächst  steht  der  Jabu- 
Schädel  Xr.  4.  Hier  ist  vielleicht  von  Bedeutung,  dass,  soweit  dies  au.s  äus^teren 
Merkmalen  erkennbar  ist,  sowohl  Nr.  6,  als  Nr.  4  weibliche  Schädel  sind.  Das 
stärkere  Hervortreten  der  Oberschuppe  am  Hinterhaupt  ist  allen  Schädeln  gleich* 
mäsaig  eigenthümlich. 

Bei  den  Orbitalindices  treffen  wir  2  verschiedene  Gruppen:  eine  hypsi- 
konche,  bestehend  au.s  Nr.  5  (Efu)  und  <!  (Benue),  und  eine  chamae-  und  niedrig 
mesokonche,  bestehend  aus  Nr.  4  (Jabn^  und  7  (Aschanti).  Dabei  ist  zu  erwähnen, 
dass  Nr.  4  h y perehamae-,  Nr.  7  hyperleptoprosop  ist,  dass  also  auch  iu  der 
Gesichtsbildung  die  yrüssten  Widersprüche  vorhanden  sind. 

Was  endlich  die  Grössenverhältnisse  angeht,  so  ist  keiner  der  4  Schädel 
nannoce)»hid,  doch  nähert  sich  diesem  Zustande  Nr.  4  (Jahn)  mit  1220  ccm  und 
weiterhin  Nr.  6  (Benue),  also  wiederum  die  beiden  weiblichen.  Die  beiden 
männlichen  Nr.  5  (BAi)  mit  13.10  und  Nr.  7  (Aschanti)  mit  13r>(»  eem  bleiben  trota 
ihrer  anscheinenden  Grösse  hinter  dem  enropäisctu  n  Mittelmaasae  noch  zurtick: 
von  den  Kebu-Schiideln  stehen  ihnen  Nr.  1  und  Nr.  2  nahe,  während  Nr.  3  mit 
14G0  ctin  erheblich  iilicr  sie  hip.au.'^geht.  In  Bezug  auf  die  procentuale  Bethoiligiing 
der  einzelnen  Schädelabschiiiite  an  der  Bildung  der  Sagittalcurvc  zeigt  sich  eine 

1)  Ich  gebrsnche  von  hier  ab  die  in  der  SchlnsstabeUe  angewandte  Nnmesirung. 
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grosse  Uebereinstinunnn^,  indem  an  allen  4  Schädeln  die  parietale  Entwick«- 

lang  vorherrscht,  wie  dies  auch  in  2  von  den  3  Rebu- Schädeln  der  Fisll  ist 
Gehen  wir  nun  auf  einige  andere  Kategorien  über,  so  stossen  wir  namentlidi 
bei  den  facialen  Indiccs  auf  grossere  Gegensätze,  als  die  Kebu- Schädel  er^-ben 
hatten.  Es  gilt  dies  in  erster  I.inie  von  dem  Gesichtsindex  selbst,  dor  bei  den 
beiden  grössten  Miinnerschädehi  (Nr.  j,  Llu  und  Nr.  7,  Aschanti)  lcpto{>ro8op,  da- 
gegen bei  dem  Weiberschädel  (N>.  1,  Jabu)  sogar  hyperchamaeprosop  ist.  Der 
Nasen  index  ist  bei  uUen  4  Schädeln,  auch  dem  eben  erwähnten  WeiberschädeL, 
kleiner,  als  bei  den  Kebu-Schüdelu,  wenngleich  bei  dreien  platyrrhin,  bei  Nr.  7 
(Äschiinti)  hyperplatyrrhin.  Immerhin  bleibt  also  dieses  Saaptmerirmal  der  Neger- 
schädel  constant  Der  Ganmeniudex  ist  durchweg  leptostaphylin,  ja  bei  2  der 
letztbeschriebenen  Schädel  hyperleptosiaphylin,  was  mit  der  Prognathie,  die 
allen  zukommt  (wenngleich  sie  bei  Nr.  4  undeutlich  ist),  znsammeDhSogt.  Auf 
die  grossen  Variationen  in  der  Bildung  des  Poramen  magnnm  konune  iA 
noch  znrttck.  — 

BcTor  ich  meine  Schlnssfolgeningen  in  Betreff  der  Terwandtschaftlichen  Ter- 

hältnisse  ziehe,  will  ich  noch  einige  andere  Vergleichungen  aus  der  Literatur  her- 
anziehen. Leider  ist  der  Bestand  an  Schädeln,  welche  dem  Togo«6ebiet  und 
der  nächsten  Nachbarschaft  angehören,  in  den  europäischen  Museen  ein  minimaler, 
ja  für  das  eigentliche  Togo -Land  dürfte  es  daran  ganz  fehlen.  Ich  finde  nur 
S(;hädel  erwähnt,  welche  am  den  Gegenden  ourdwtisUiob  und  nördlich  rom 
Aschanti -Lande  stammen. 

1)  .1.  vun  der  Iloeven  (CaUil.  craniorum  divers,  gentium  p.  .*»0)  besohreibt  ein 
Craniuju  Aethiupis  e  rcgionc,  quae  sepUnlnouein  versus  Asliantiime  uUjacet 
(Kr.  143).  Er  betont  besonders  die  Prognathie,  die  tiefe  Fossa  canina,  die  Niedrig- 
keit der  Nasenbeine  und  einen  Fortsatz  am  Fonunen  magnuro,  der  meinem  Manu« 
brium  squamae  occipitalis  (S.  778)  entspricht  Hr.  Emil  Schmidt,  in  dessen 
Besitz  die  Sammlung  ran  der  Hocren  ttbeigegangen  ist,  hat  neuerlich  die  genaueren 
Maasse  gegeben  (Die  anthropol.  Sammlungen  Deutschlands.  Privat-Samtnlungein.  L 
Leipzig  1H.H7,  S.  \  '2-2 — 2').  Nr.  770);  er  betrachtet  den  Schädel  als  einen  weiblichen. 

•i  Im  Ilunter'schen  Museum  in  London  (\V.  FI.  Flow  er,  Catal.  of  thc  s{>ee«- 
mens  iiiustr.  the  ostcology  and  dontation.  Lonilfm  1^7!).  IM.  I.  p.  234.  Nr.  l  _'4i^) 
beflndet  sich  das  Skt  k  t  eines  Negers  von  reiueui  ßlut,  der  in  der  Gegend  oörUlicb 
von  Aschanti  gebon  ii  war. 

o)  Ebendaselbst  (Flu wer  1.  c.  p.  -oö.  Nr.  1200)  ist  das  Skelel  einer  juii^n 
Negerin  aus  der  Lngreezi-Gegend,  nordwestlich  von  Aschanti.  Das  Alter  der  PersoB 
wird  auf  14—15  Jahre  geschätzt. 

Die  hauptsSchlichsten  Maass-  und  Indexzahlen  für  diese  3  Schüdel  lauten: 


1.  $ 

3.  $ 

3.  $ 

Gapacität  .... 

1 245  ccm 

]  2 1 5  com 

1200  COM 

Längenbreitenindcx  . 

77,1 

77, 

70,9 

Längenhöhenindex  . 

74,3 

7ü,4 

73,3 

f  tesichtsindex  •    .  . 

»4,H 

Orbitalindex   .   .  . 

8G,8 

85,7 

Nasenindex.    .    .  . 

.57,1 

(i0,5 

63,4 

liier  lUidtii  Uli  uul  2  M<  sorephalen  1  Dülichocephalen,  wie  bei  den  Kebo: 
der  Längenhöhenindex  zeigt  geringere  Differenzen,  jedoch  nähert  sich  der  hypsi- 
cephale  Schädel  Nr.  2  dem  Kebu-Schädcl  Nr.  t.  Der  einzige  bestimnUe  Geaklils- 
index  ist,  gleich  dem  d^  Kebu  Nr.  1  und  2,  chamaeprosop.  Orbital-  ond  Kaaen- 
index  stehen  den  Rebu-Indices  ganz  nahe.  Wenn  nun  leider  der  Stamm,  xn  wel- 
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ehern  diese  Leate  geborten,  nicht  bekannt  ist,  so  geht  doch  ans  dieser  Aufstellung 
hervor,  dass  eine  den  Kehn  nahe  verwandte  Rerölkening  im  Norden  und  Nord- 
westen von  Aschanti  wohnt. 

Was  (Iii-  Aclianii  reihst,  die  nächsten  Xachbarn  Hör  To*;o-Stiimm<'.  unhctrifTt, 
so  }<t4?ll('ri  sie  denjt'iii^n  n  Stunini  der  (ioldküste  dar.  welcher  dir  nn'ist«'ii  Schailrl 
in  die  europäischen  .\lij!se«'n  j^eliefert  hat.  Seil  langer  Zeil  sind  ziihlreiclie  Per- 
sonen von  hier  i'xportirt  worden,  früher  durch  den  Sklavenhandel,  später  numeiu- 
Uch  durch  Anwerbung  von  Leuten  ^um  Kriegsdienst  in  Nicdcrliindisch-Indien.  Es 
wtirde  an  weit  führen,  wenn  ich  hier  in  alle  Einzelheiten  dngehen  wollte.  Ich  will 
nur  erwähnen,  dass  9  Asdianti-Schidel  sich  in  der  Sammlung  Tan  der  Heeren  be- 
fanden, welche  m  die  Sammlang  Schmidt  ttbeigegangen  sind.  Das  Hnnter'acbe 
Uogenm  besass  schon  frtther  3  und  hat  mit  der  Sammlung  Davis  noch  4  wei- 
tere der  Art  erhalten.  Im  Museum  der  Marineschule  zu  Netley  sind,  nachdem 
<■>  Schädel  nach  P.iris  abgegeben  wurden,  noch*  '.ih  Vschanti-Schiulel  vorhanden 
(Qnatrefagcs  et  llamy,  Crania  ethnica  p.  3Hö).  Im  Scnckenbergischen  Mnsoum 
7.W  Frankfurt  giebt  es  deren  '6  (J.  0.  G.  Lncae,  Zur  Morphologie  der  Rasaenschüdei. 
Abth.  II.  S.  44.  4?>.  Taf.  2-2). 

Im  Ganx.en  ist  der  Typus  ziemlich  bestiindij,':  nur  wird  die  Vergleichung  durch 
die  verschiedenen  Messmethoden  sehr  erscliwert.  Der  Längen bruiti'iiindex  ist  in 
der  Meluzahl  dolicbocephal;  Elr.  Schmidt  (u.  a.  0.  8.  Iii)  giebt  fUr  die  Schädel 
aus  der  Sammlung  van  der  Hoeven  einen  einzigen  brachycephalen  an.  Weit  häufiger 
sind  hyperdollchooephale  (Schmidt  Nr.  758  nnd  763,  Flower  I.  c.  p.  235.  No.  1252, 
Lncae  a.  a.  O.  S.  44.  No.  XXII.  6).  Der  Höhenindex  ist  vorzugsweise  hypsicephal, 
der  Xasenindex  platyrrhin  oder  hyperplatyrrhin  (bei  Schmidt  2 mal  mesorrhin  in 
Nr.  7r»()  und  764).  Die  Capacität  ist  schwankend:  die  Herren  de  Quatrefages 
nnd  Hamy  (I.  c.  p.  370)  berechnen  für  0  weibliche  Schädel  ll  l'i  {•<•/«,  also  ein 
nannocephales  Mittel.  Aher  auch  für  die  Männer  erreicht  das  Miu«  l  kt  in  hohes 
Maass:  1480  cc/n,  wie  sie  Hr.  Flower  (für  No.  Xib'l)  fand,  stellen  einen  extremen 
Ausnahmefall  dar. 

Recht  intercftiüant  ist  die,  schon  von  J.  van  der  Hoevca  und  neuerlich  von 
Hrn.  E.  Schmidt  angestellte  Messung  de.s  Foramen  magnum  bei  den  Aschantis. 
Da  jedoch  die  Messungen  beider  Herren  nicht  ttbereinstimmen,  so  beziehe  idi  mich 
zunächst  nur  auf  die  des  letzteren  (a.  a.  0.  S.  121).  Darnach  schwankt  der  Index 
des  Poramen  magnum  bei  ihm  zwischen  78,8  und  96,7,  also  ungefähr  um  ebenso 
viel,  als  nach  meinen  Messungt'n  der  betreffende  Index  bei  den  7  westafrikanischen 
Schädeln,  wo  er  zwischen  7(),0nnd  variirt.  Dieser  Index  ist  also  weder 
als  Stammes-,  noch  als  Rasscn-Merkma  1  zu  gebrauchen.  — 

An  die  Asichanti  grenzen  gegen  Osten  die  Dahome.  Von  diesen  sind  nach 
der  Sehhiclu  v(»n  Abeokuta  zahlreiche  Schädel  nacii  iMiropa  -j^elanirt.  hpsass 
Barnanl  Davis  (Catal.  cran.  p.  i'Ol)  \'l  Schädel,  darunter  ;i  von  den  Ama/onen  des 
KönifiTJ*:  ein  solcher  ist  auch  in  der  Sammlung  Schmidt  (a.  a.  0.  S.  Nr.  7(iti). 
Diese  Schädel,  aueh  die  weiblichen,  scheinen  sich  durch  grüsüere  Capacität  aus- 
zuzeichnen. Siv  sind  ttberwiegend  doHchocepbul,  zum  Thcil  hyperdolichocephal 
(Davis  L  c.  Nr.  1327,  1229,  1231,  1233);  dem  Höhenindex  nach  zählen  sie  der 
Mehrzahl  nach  entweder  zu  den  Hypsi-  oder  zu  den  Mcsocephalen,  indess  erwähnt 
Davis  (No.  1231  und  1237)  auch  2  Ühamaccephale. 

hls  folgen  dann  weiter  östlich  an  der  Sklavenküste  am  Meerbusen  von  Benin 
die  Yoruba,  denen  räumlich  unser  Jabu-Sehädel  am  nächsten  stehen  würde, 
ö  Weiborschädel  von  da  waren  in  der  Sammlung  Davis  (1.  r.  p.  •_*05).  Darunter 
werden  3  hypsidolichoccphale,  1  dolichocephaler  und  1  mesoccphaier  aufgeführt^ 
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ilein  iJühüninUt'x  nach  waren  8  ortho-,  2  hypsioephal.  Da  ^jenauurc  Beschreibungen 
und  compamtiire  Meatungen  nieht  Tortic^^en,  so  kann  ick  nur  conslatiren,  dass  sich 
unser  Jabn-8chäde1  in  der  Thot  als  sehr  ähnlich  darstellt 

Endlich  kommen  im  den  Niger-Mttndungcn  und  bis  zum  Alt-Calabar  die  Ibo 
(Gboe),  zu  denen  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  unser  Eru  zn  rechnen  ist.  In  der 
Sammlung  von  Barnard  Davis  (Thes.  cran.  p.  '20*'».  Supplcra.  p.  40)  waren  ^  I'hoe- 
Schädel  und  noch  einer  von  einem  Akassa.  an  der  Mündung  dos  Nun  (p.  -<»"). 
Unter  jenen  b  zähle  ich  2  hyperdolicho-,  einfach  dolichu-  und  nur  2  mosocephule, 
lerner  5  hypsi-  und  3  orthocephale.  Die  Herren  Alex.  Smith  und  Turner  (Journ. 
of  anat.  and  physiol.  1869.  T.  III.  p.  38ö)  haben  8  Schädel  von  Old  Calabar  b^ 
schrieben,  von  denen  4  m&nnliche,  4  weiblitdhe  waren.  Die  Schidelindices  beider 
Geschlechter  zeigten  keine  nennenswerthen  Unterschiede:  je  3  waren  dolicho-  und 
1  mcsocephal,  und  wiederum  je  2  ortho-  und  2  hypsicephal.  — 

Wenn  man  diese  Mittheilungen  und  die  Schlusstabelle  überblickt,  so  wird  man 
nicht  verkennen  können,  dass  die  Guinea-Kiistc  rerht  schwierige  anthnipologische 
Probleme  darbietei,  und  wir  müssen  es  um  so  mehr  bedauern,  dn.ss  ein  sc»  vor- 
trefflicher Beobachter,  wie  Ludwig  Wolf,  vorzeitig  aus  seiner  Arbeit  her-ausgerisöen 
worden  ist  Er  würde  uns  sidieriieh  manche  Anhaltspunkte  für  eine  Entwimmg 
dieses  Völkerknänols  geliefert  haben.  MSgc  ihm  bald  eint  würdiger  Nachfolger  ge- 
wonnen werden. 

Zieht  man  die  volksthümlichen  Ueberlieferungen  jener  Völker  zu  Rathe,  so  tritt 
überall  die  Erzählung  hervor,  dass  bestimmte  Stämme  von  Norden  oder  von  Osten 
her  ins  Lä»nd  ji^efallen  seien  und  die  früheren  Reiche  zerstört,  die  Bevölkerungen 
unterworfen  und  auf  deren  Trümmern  ihre  Herrschaft  errichte  t  hatten.  So  nament- 
lich die  Aschanti  und  die  Duhome.  Auch  hat  man  diese  Staiunu-  von  den  eigeni- 
licben  Xegcm  als  besondere  Rasse  trennen  wollen  (Waitz  a.  a.  0.  S.  57;.  Die  von 
mir  vorgelegten  Thatsachen,  welche  allerdings  fast  rein  osteologiseher  Natur  sind, 
haben  wenig  Ansaicht  erSflhei,  dass  auf  dem  Wege  der  Oraniologie  ein  Unterschied 
zwischen  altansässigen  und  eingewanderten  Stämmen  zu  ermitteln  sein  wird.  Aller- 
dings  ist  das  bekannte  Material  nicht  genügend  gross  und  es  lüsst  sich  Überdies  bei 
seiner  sehr  ungleichen  Behandlung  durch  die  Anthropoloffen  nur  schwer  zur  Ver- 
«fleichung  verwenden.  Es  liegt  mir  daher  sehr  fern,  die  l'ntorsnchunf::  als  altge- 
schlössen  zu  betrachten;  ich  beschränke  mich  daraul,  zu  consiaiiren,  dusü  bib  jeL/.t 
der  anthropologische  Schlüssel  fUr  die  Unterscheidung  der  Stämme  in  Aboriginer 
und  Einwanderer  noch  mthi  gefunden  ist.  Wenn  selbst  die  Linguistik  hier  mehr 
einigende^  als  trennende  Meikmale  findet,  so  ist  es  in  der  Osteologie  nicht  anders: 
die  Aschanti  und  Duhome  haben,  so  weit  ich  zu  erkennen  vermag,  nichts  in  ihren 
craniologisdien  VerhiUtnissen,  was  einen  durchgreifenden  Unterschied  von  den  an- 
deren Stämmen  ergäbe.  Insbesondere  tlie  Grösse  der  Schädel  schwankt  so  sehr, 
dass  wir  in  allen  übrigen  (Tiupj>en  der  <  iuinea-Küste  Aehnlichkeiten  auflinden 
können.  Wii-  ^«ehuii  erwähnt,  nuigen  die  zahlreichen  Kreuzungen,  namentlich  der 
fast  unaufliörliche  Import  fremder  Weiber,  sehr  dazu  beigetragen  haben,  die 
Mischung  zu  vervollständigen.  Lassen  sich  doch  auch  hier,  wie  ich  e«  für  andere 
aftikanische  Stämme  nachgewiesen  habe,  an  manchen,  zweifeltos  männlichen  Schä- 
deln weibliche  Züge  erkennen*),  und  man  darf  wohl  vermuthen,  dass  hier  mfltter- 

1)  Ein  sehr  bezeichnendes,  weil  ganz  unparteiisches  Zengniss  dafOr  Uefert  ein  Asehaati- 

J^rh5del,  df^r  einoin  höheren  I{<*rtnit<'n  ani^ehört  rn  halten  .scheint  nnd  von  d^in  Professor 
tioo.  Busk,  einer  d^r  ertalirenst<>ii  Antliropülo<,'»»n.  fine  eingphemle  IteschreihuDg  jr^dit-ffTt 
hat  (Jüuru.  luiütutc  187ä.  p.  02.  i'l.  V,.   Kr  bean^rkt,  dass  er  die  Vcruiuiliuüi; 
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liehe  EinnUsso  maas.s^clM'n(i  i^owescn  ><ind.  Bei  einer  grösseren  \  ei-gk  icluiiif; 
wurden  sich  so  vielleicht  die  Schädel  der  einzelnen  Stiirame  iu  zwei  grössere 
OrappoD  zerlegen  lassen:  die  mit  mehr  männlichem  und  die  mit  mehr 
weiblichem  Typus,  nnd  es  Hessen  sich  dann  möglicherweise  auch  die  Descen- 
den« -Verhältnisse  einigermanssen  auflösen.  Fttr  jetet  kann  ich  jedoch  nichts  weiter 
than,  als  diese  Fnige  anregen. 

Recht  bemerkenswerth  ist  die  Thatsachef  dass  in  dem  Theile  der  Ciuinrn- 
KOsto,  welcher  in  der  vorliegen(l(Mi  rntersuchung^  bearbeitet  ist,  l^rach ycei>hale 
eigentlich  '^iinx  fehlen,  während  sie  sowohl  bei  nördlicher,  als  bei  südlicher 
wohnenden  Summen  nicht  selten  sind.  Auch  die  fast  ausschliessliche  Herr- 
schaft der  Platy-  und  Byptrplatyrrhinie,  welche  so  viel  dam  betträgt, 
dem  Gesicht  den  typischen  Neger-Ansdrack  sa  rerleihen,  Tcrdient  noch  einmal 
her?oi^gehoben  sn  werden,  miroentlich  im  Gegensatz  an  der  grossen  und  bis 
jetst  scheinbar  gans  gesetzlosen  Variabilif^üt  des  Orbitali nd ex. 
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109  ' 
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356 

864 

376 

849 

357 

336 

375 

ausgesprochen  habe,  der  Schädel  möchte  der  cin^r  Frau  gewesen  sein,  da««  aber  bestimmte 
Orftnd«  dagfigea  beigebracht  s<>i«n.  Die  Knochen  waren  angewöhnlich  dflnn,  naniMitlich 
für  einen  Neger«  und  alle  Nübt«"  waren  offen.  It  was  ihis  delicary  of  structurc.  toget^er 
with  the  coinparatively  nmall  siie,  that  led  me  to  conjecture  tliat  possiblj  the  akull  might 
be  that  of  a  feniale. 
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(21)  Hr.  Virchow  zeigt  Photographien  eines 

Ne^erknaben  von  UkuHsn,  W.  vom  Lnalaba. 

In  (ii  r  Sitzung  vom  21,  Xov«»mlH'r  Iss.i  (\'<  rh.  S.  511)  bu&|)ra(  h  iih  rinrn  \on 
Hrn.  W  issmunn  aus  r«»ntrahifrilsii  mitgebiuchlon,  11  —  12jähnf^en  Negerkimben 
aus  dem  Stamme  der  ^\  usbougoru,  welcher  von  ihm  früher  der  GescUscbafl  vor- 
gestellt worden  war.  leh  wurde  jetzt  an  ilin  erinnert,  indem  es  Stabeant  Ludw  ig 
Wolf  war,  der  mir  den  kleinen  ^kurru  am  12.  November  1883,  am  Tage  vor 
der  Abreise  der  Expedition  nach  dem  südlichen  Congo-Gebiet,  im  Auftrage  des 
Hm.  Wissmann  /urülnte.  Da  der  Knabe  in  seine  Heimath  zurückgebracht  werden 
si)|lt<'  nrrl  1.  iiif  Aussieht  war,  (h»ss  wir  ihn  wiedersehen  wiinlen.  lif»ss  it^h  ihn 
photographircii  (Fi_r.  1  im({  und  ^^tollt*»  s^ine  anthropologischen  Kigonsrhaflt^n 
fp«t  Por  B'-i  M  lu  (laruhL'r  ist  damals»  sorurt  i  rstattet  worden  und  es  genügt  hur, 
daniul  /u  vet-weisen.  Dagegen  scheint  es  mir  m  der  Ordnung,  heute  die  pbo- 
tographischen  Aufnahmen  vomolegen  nnd  au(di  in  dieser  Richtung  das  Gedächt- 
niss  an  nnseren  verlorenen  Freund  zu  befestigen.  Denn  Sanknrm,  der  nadiher 
noch  einmal  in  Deutschland  war  und  zahlreiche  KOnste  und  Fertigkeiten  erlernt 
hatte,  wurde  dem  Dr.  Wolf  mitgegeben,  als  er  die  Mission  nach  dem  Togo-Lande 
übernahm. 
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iir.  W  ISS  Ina  Uli  selbst  hat  seitdem  in  seinem  Keisewerke  die  Geschiclite  des 
Knaben  mitgetheili  und  die  Torzüglichen  Eigenschaften  desselben  mit  höchster 
AnerkennuDg  gesduldert  (Herrn.  Wissmann,  Unter  deatscher  Flagge  quer  durch 
^firika.  Berlin  1889.  &  186,  318).  Daselbst  befindet  sich  auch  ein  ,5  Jahre  später'', 
aho  wohl  1888,  anljsenoinmenes  Bild  desselben  (8. 211).  Indess  dürften  die  beiden, 
nach  einer  correkten  Anfhähme  des  Hrn.  Carl  Günther  ron  Hm.  Ey rieh  ange^ 
/ertigten  Linearzeichnongen  die  physischen  Verhältnisse  des  Körpers  ungleich  sn- 
T^erlässiger  wiedeiigebaiL 

Der  Vorsitzende  übergiebt  die  äatzungen  der  neu  gegründeten  freien 
photographischen  Vereinigung. 

(23)  Desgleichen  werden  verlheilt  Exemplare  des  vierten,  die  Auffassung  von 
fiiasarlik  als  einer  Fenernekropole  betreffenden  Sendschreibens  des  Herrn 
Bötticher. 

Varhandl.  dar  Barl.  Aaihtopol.  Owalliehift  IM».  fiO 
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(24)  Hr.  Virchow  zeigt  neue 

prfthistoriscke  Fonde  toh  Tttimits,  HerMts  und  WioUita  bei  Anaäig, 

In  der  Sitzung  vom  13.  Aprii  (Vcrh.  8.  404)  legte  ich  eine  Beihe  ron  Gegea- 
stftnden  vor,  welche  Hr.  Seehars  in  Ziegellehmgrobeii  bei  Tttrmitz  im  nördlichen 
Böhmen  geaammelt  hatte,  in  der  Nähe  von  menMihliGfaen  Ueberresten.  Da  in  Bezug 
auf  die  eiaselnen  Pondstflcke  manchr  Zvvt  in  1  bestehen  blieben,  so  forderte  ich 

Herrn  Scchnrs  '/u  weiterer  Aufmorlcsaiiikeit  auf  di«'  Fundstellt'  auf. 

Schon  unter  dem  Novemher  hnichtete  er  mir.  dass  or  während  des  ganzen 
Sommers  die  Stelle  tiiclit  au.'<  den  Augen  verloren  habt-  und  dass  neue  Funde  za 
Tage  getreten  seien.    i)it;  betrellcnden  Abschnitte  8<?ines  Briefes  lauten: 

„Von  der  Fundstelle  des  vorjährigen  Skelets  gingen  die  Arbeiter  etwa  6 — 8  m 
stldlich  mit  der  Lehmabschrammnng  Tor  und  fanden  links  von  dieser  Stella  0,50 
bis  0,75  m  tief,  2  Skelette  mit  Bronzeschmock:  ein  weibliches  nnd  ein  mäan- 
Ucihes. 

„Hei  dem  wi  iblichcn  Skelet  fand  sich  in  dm- Brustgegend  ein  massives,  130  // 
schweres  Schmuckstück,  77  von  im  Durchmesser  (Fi<r.  1),  sowie  2  <;U  ichi'.  je  HO  7 
schwere  Ringe  von  84  mm  Dorchuesser  (Fig.  2).    Das  männliche  Skclet  hatte  nur 


Figur  1 .  Figur  2. 


an  einem  Arm  einen  schön  patinirten  Bronzering,  der  sehr  verbogen  war  (Fig.  3s 
Ansicht  Ton  oben,  b  von  der  Seite);  dafür  zeigte  sich  rechts  ein  Stflck  eines 
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«M'sernnn  Fin^:ürTingc's  (Fi»;.  4  a)  urul  ein  nn- 
(Il'ivs,  durch  Rost  und  Bruch  unkenntliches 

Ütüvk  (Kig.  4h). 


iPigut  4  b. 


„Hier  mu^s  ich  bemerken,  dma  ich  von 
dea  gmuen  Skeletten  nur  einen  Trttnuner- 
luuifen  ron  Knochen,  setstreni  im  Lehm, 
fand.  Die  Arbeiter  aiod  wie  Leichenräuber; 

sowie  sie  ein  Stück  Bronze  gefunden  hidton, 
hielten  sie  die  Stiioko  für  Gold  und  habnn 
die  Skclettheile  vundalisch  behandelt.  Zum 
Ueberfluss  hat  der  eine  das  massive  Sehrauok- 


Figur  4  a. 


stück  sofort  abgekratzt  und  gefeilt,  wo  die 

schöne  grflne  Patina  nicht  leicht  hmnterging,  um  nur  lauter  Qold  zu  sehen.  Ge- 
kauft habe  ich  diese  Ringe  nicht.  Die  Arbeiter  glaubten,  wer  weiss  was  zu  besitzen. 

,Ara  22.  August  d.  J.  Hess  man  mich  in  dieselbe  Ziegelei  kommen.  Da  sah 
ich  nun  in  derselben  Tiefe,  wie  früher,  in  der  Fundstelle  e  (ß.  404.  Fig.  1)  ein 

tiefes  Loch  in  derselben  Schlemmsohicht.  und  dt  r  Arbeiter  sagte  mir.  dnss  pr  nach 
dem  Abschrammen  einen  Menschenschudel  hemri  ki.  den  er  herauslxdirte  und  gimz 
halte.  /ii'-rU'ich  gewahrte  er  die  Halswirbel  und  vernuithete  wieder  ein  ganzes 
Skelet  mu  ßronzeschmuck.  Nun  ging  es  wieder,  wie  ächun  uUenud:  diu  Spiiz- 
haue  her,  und  jetzt  wurde  darauf  los  gehackt  So  hatte  er  alle  Knochentbeile  bis 
ZQ  den  Bedtenknochen  heransgehackt,  weiter  konnte  er  nicht,  er  hstte  sonst  das 
Lodi  zu  sehr  erweitern  messen  und  da  wäre  eine  zu  grosse  Vorsprungsecke  mA- 
standen.  Er  hatte  die  Arm-  und  Fingerfcnochen  herausgearbeitet,  aber  keinen 
Bronzeschmuck  gefunden. 

„Die  Bronzegräber  liegen  alle  i^J^O — 0,75  m  tief  und  ausserbalb  der  Kinsehlem- 
raung^sschichi  die  ülteren  Gräber  dagegen  in  der  ^gezeichneten  ausgeholienvu  und 
später  wieder  vcrschlemmtcn  Wohnstätte.  Ich  »iige  ab.sichtlich  Wohnstutte;  denn 
dieser  Fund  bestätigt  meine  frühere  Annahme.  Der  Körper  war  förmlich  zwischen 
Steinen  eingekeilt  Neben  und  auf  ihm  lagen  ganz  gewöhnliche  eckige  Basaltsteine, 
wie  die  Finthen  sie  ab-  und  aberlagem.  In  diesem  Haufen,  gebildet  ron  dem  Men> 
schenkörpcr,  Steinen,  Lehm  und  Äsche  (gemischt)  lag  auch  der  beiliegende  Schleif- 
C)dcr  Polirstein  b  und  die  roh  zugehauene  Limzc  (?)  c  Der  Stein  %\nirdc  erst  biMm 
Herausnehmen  zerschlagen.  Den  Schädel  a.  der  in  der  Iluze  des  Suchens  nach 
Schmuck  auch  panz  zertrümmert  wurde,  hübe  ich  halbwegs  wieder  zusammen- 
gebracht; er  falk  mir  besonder:!  durch  seine  sehr  schmale  Stirn  aul. 

„Als  Stein-  oder  Kiatengrab  kann  ich  diese  Stätte  nicht  bezeichnen,  weil  gar 
keine  Reschnflssigkeit  in  der  Anordnung  der  Bteine  stattfand.  Obwohl  die  letzteren 
fast  nur  in  der  Nähe  des  Körpers,  rechts,  links,  selbst  oben  lagen,  so  zeigton  sich 
doch  grössere  Zwischenräume  ausschliesslich  mit  Binschlemmungsmaterial  gefüllt 
Auch  lag  der  Körper  mit  dem  Kopfe  etwas  tiefer,  die  Arme  nicht  weit  vom  Körper 
abgestreckt,  die  Beine  so  ziemlich  nebeneinander  parallel,  soweit  man  es  im  LoeiiG 
sehen  kann.  Son.st  nichts  zu  sehen:  keine  Holzkohlen,  keine  Tnn  nslücke,  —  nichts. 

„Aus  diesen  Schlemmschichten  «,S.  404.  Fig.  1,  b  b)  stammen  die  beiliegenden 
Stücke: 

e)  das  schwarze  Artefakt  mit  Mittelloch,  das  Feuersteinmess^,  der  Hammer 

mit  sichtbarer  Politurschicht  und  vielen  deutlich  wahrnehmbaren,  seichteren  und 
derberen  Strichen,  und  einige  der  roheren  Steinweritzeoge,  ähnlich  denen  der  vor- 

jährigen  Sendung". 

f)  Feuerstein  und  Messer. 
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Ferner  wurden  in  der  Umgegend  von  Taimite  geAinden: 

g)  Köi  nroibpr,  Spinnwirtol,  röthliche  Netzsenker. 

h)  ein  Geweihstück  mit  Schnittspiiron,  nicht  weit  von  den  angegebenen  Funden. 

i)  Boim  TürmitztT  Bahnhof  das  schöne,  schwarze,  polirtc  Steinbeil,  da»  der 
Finder  auf  einem  Drehsthh  ifstcin  scharf  zugeschliPfen  hat. 

k)  Knochen,  gefunden  m  der  10  Min.  entfernten  Ziegelei  bei  dem  Dorfe  Rosten. 

1)  Weitere  Knochen.  Ich 
habe  davon  noch  den  Ober- 
achenkelknochen nnd  ein  He- 
weihstück.  Letzteres  (Fig.  •'») 
lag  hierunter  der  »^r-stenLehra- 
schicht  inderdami  auftretenden 
Sandschicht  (also  sehr  tief). 

m.)  Aus  der  Ziegelei  unter- 
halb TUnnitif  an  der  Rnaae 

 j  nach  Anflog,  «wd  Qeweih- 

fltttcke,  6—7  m  tief.  Die  obe- 
ren Theile  gingen  beim  Lehniabschrammcn  verloren.    Sie  sind  abgebrochen. 

n")  cinon  Zahn;  der  ist  mir  deshalb  merkwürdig,  weil  ich  ihn  in  den  höchsten 
Lehmiugen  um  Irrige,  ganz  am  Ausstrich,  fand.  Daher  muss  er  einem  Thier  der 
ersten  Zeit  mit  angehören. 

„Die  so  viel  angefochtenen  Werkzeuge  ans  Stein  d  e  will  ich  heute  um  einige 
vermehren.  Sie  stammen  iheils  ans  der  Schicht  b  b,  theüs  bedeutend  höber  auf 
den  Feldern,  wo  sie  ausgeackert  gelinden  wurden,  theüs  ans  dem  nahen  Bache. 

„Hier  will  ich  auf  den  8.  40H  besprochenen  Hammer  mit  Handgriff  corttcii- 
kommen.  Betrachtet  man  genau  die  Aussenseite,  so  nimmt  man  an  manchen 
Stellen  eine  noch  vorhanden«^  primitive  Politur  wahr.  Di"  Rinde  ist  nur  durch 
Vnwilterung  in  diesem  owi-^  langrn  '/ciiraume  abhanden  gekommen.  Abt.T  man 
sieht  noch  die  sanften  Rutidungeu  und  die  herausgearbeiteten  Stellen,  wie  dieselben 
die  Natur  durch  KoUung  nie  herstellen  kann.  Auch  erkennt  man  die  Schlagstelle 
deutlich  in  Form  einer  rundlichen  Vertiefung.  Hr.  Fasse!  in  Teplits  hat  einen 
ganx  ähnlichen,  nnr  etwas  kleineren  Hammer.  Wohl  liegen  in  Basaltbrttchen  ähn- 
liche ILmdstiieki.  aber  sie  sind  scharfkantig^  auch  kann  Wasserkol  lern  ng  kaum 
solche  Form  schulTen.  Aehnlich  sind  die  neu  eingesandten  Keile.  Sie  haben,  wie 
«Sie  ganz  richtig  bemerken,  gerade  Flächen  mit  8chiu*fen  Kanten,  eine  lückige 
Gebraurlissrite  und  eine  ehemalige  sohwuche  Politur,  welche  die  Olierllauhe  des 
SteincM  mthlartig  zer-  und  einrieb  in  den  grobkörnigen  Basalt,  ich  glaube,  da^is 
man  die  Breit-  und  Spitekeile  zur  Zertrammemng  d^  gtOeaemi  Rdhrenknocheu, 
besonders  aber  zur  Zertrflmmemng  des  Unterldefera  brauchte'). 

„Betrachten  Sie  den  besonders  gepadLten  Stein,  den  ich  als  Sige  ansehe.  Oben 
dreikantig  und  die  längere  Seite  auf  beiden  Seiten  sdunal  abgespitzt,  Curveu  hef^ 
gestellt,  die  den  Zweck  einer  rohen,  primitiven  Sage  —  raspelartig —  erfüllen.  Wes- 
halb l)emerkt  man  an  den  '^  oben  n  Kanten  nicht  die  geringste  Verletzung?  Auch 
dieses  Stiirk  lag  in  der  Einschiemmungssohicht  b  b. 

„Endlich  schicke  ich  noch  aus  der  zweiten  Steinzeit,  aus  den  Anäiede- 
Inngsschichten  bei  dem,  von  hier  1  Stunde  nördlich  entfernten  Dorfe 


1)  Die  meisten  gnfondenea  Unterki^nr  vom  Pferd,  Bind  und  Schaf  wsren  gani  ser> 
trUmmeit,  wohl  um  ans  denselben  kräftige  Stoffe  aassosaugen. 
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Herbitz,  die  sich  you  dort  auf  einer  Erhöhung  zwischen  2  Bächen  bis  gegen  Kulm 
hinsiebeo,  2  Schlei&teiiie.  Von  dort  besitse  ich  polirte  Hümmer,  Beile,  Messer 
n.  s.  w.  Noch  nie  ist  Bronse  geftmden,  dsf^n  die  ersten  Anl&nge  unserer  Töpfer- 
Industrie. 

„Zum  Schlüsse  Proben  unserer  TopTindustrie  in  der  Yorseii  Jeder 

Töpfer  hatte  hier  andere  Muster.  Die  beiliegenden  stammen  Yon  Tflrmitz,  Her- 
bitz  und  Wicklitz.  Die  Ort»*  Vw^cn  eine  Stunde  Entfernung  auseinander.  Jeder 
hatte  ei^ono  Zeichnung,  ich  fand  keine  gleiche  an  zwei  Orten.  So  auch  der  Form 
nach.  In  Wickliu  fand  ich  auffallend  viele  KrUge,  die  ich  in  Herbitz  und  Türmitz 
noch  nie  bemerkte. 


I'"i<rnr  G. 


a  Humusboden  (Feld)  enthilt  Scherben  und  Knochentheüe;  aufgescbftttel.  b  Fester 
Lehm,  e  Abgeschrammter  Lehm,  ä  wir  früher  ausgegraben,  sugleleh  Zngaog  sum  Schmela- 

ofen;  jetzt  mit  Eisenschlacken  bis  zu  10  Gewicht,  Ascho,  SchwoitiP-  und  Rinderknorhen 
(auch  ein  HundesehiUlol,  Wiudspit'Uirt.  lajig  und  sehr  soliinal)  ausgefiillt.  <■  Der  Sehinelz- 
•  >fen  war  in  Ilöhe  von  l.'IO  m  noch  vorhaudeii:  untere  Weite  80  cm.  Die  iiuke  Seite  irn 
i..chnt  gehöhlt,  die  rechte  Seite  zu,  gegeu  den  Zugang  mit  Steinen  gemauert  Auch  im  Ofen 
waren  viel  Sehlacken  und  Holskoblen,  groese  Stficke.  Der  Lehm  fast  sehnhweit  roth  gebrannt. 
Aus  der  Ansschfittung  ä  wurden  fast  2  Fuhren  Eisensehlacken  herausgearbeitet  Hok- 
eindrflcke  sichtbsr.  Das  Geschmolsene  in  laugen  Tropfen  wieder  entairt 

^Auch  eine  Abbildung  (Fig.  G)  des  am  24.  November  1888  aufgedeckten  Eisen- 
schmelzofens in  Wicklitz  filj^c  ich  bei.  Die  Ansicht  ist  von  der  Sohle  der 
Ziegelei  nach  Abschrammung  einer  Lehnuvund  gerade  an  der  Ofenstelle.  Die- 
selbe war  fast  in  der  Mitte  durchgerissen. 

„Vor  2  Jahren  schidcte  ich  3  Kisten  zur  Bestimmung  an  Prof.  Dr.  Woldl^ich 
in  Wien.  Dieser  Herr  sagt  in  seinem  Werke:  Beiträge  zur  Uiigeschichte  Böhmens, 
Wien  1889,  darttber:  „Unter  den  Knoohenresten  befinden  sich  solciie,  welche  eine 
deutliche  ursprüngliche  Bearbeitung  durch  den  dilurialen  Menschen  zeigen,  dar- 
unter besonders  Extremitätenknochen  des  Rhinoceros  aus  der  Ziegelei  bei  Aussig, 
mit  schön  erhaltenen  alten  Beilschlag-Spuren.  —  Derselbe  (Mensch)  dürfte  hier 
Aviihrend  der  post|;iacialen  Weidezeit  gehaust  haben'"  u.  s.  w.  Er  luiti^'^t  auch 
Abbildungen  der  eingesandten  iSteinbämmer,  Schmalmeissel,  polirt,  ürunzenadein 
u.  8.  w." 

Soweit  der  Bericht  des  Hm.  Seehars.  Es  handelt  sich  also  m  demselben, 
soweit  ich  verstehe,  um  folgende,  verschiedene  Fundstellen: 

1)  Türmitz,  und  swar  in  dner  Ziegelgrube, 

a)  mdir  oberfliohliche  Gräber:  Bronze  mit  Eisen. 

b)  tiefere  Grttber  der  neolithischen  Zeit 

2)  Herbitz,  Änaiedinngsschicht. 
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3)  WickUts, 

a)  einp  Gruhp  mit  Cnlturschicht  (S.  405,  40»), 

b)  fin  Ki.scnschnicl/oCi'n  (S.  40.'.,  78«»). 

Von  diesen  Fiiitzen  beansp!  ucht  der  unter  Ib  aufgeführte,  der  auch  scIhju  in 
der  früheren  Vorluj^e  besonders  besprochen  war,  das  meiste  Interesse.  Von  hier 
Btatnmi  der  mtlgeschickte  Sc h fidel,  den  ich  nmächst  besprechen  werde. 

Leider  war  dmelbe  in  so  hohem  Maasse  jsertrammert,  dass  die  Restauration 
nur  in  sehr  unj;^>nOgendcr  Weise  ansgeftthrt  werden  konnte.  Die  Basis  fehlt 
fj^rossonthoils  and  die  Scitentheile  sind  so  verbogen,  dass  sirh  die  beiden  Schläfen^ 
beino  in  der  Mittellinie  berühren.  Yom  Gcsiclit  «iml  nur  ( Iberkiefcrstücke  vor- 
handen, flin  .sirb  \vohI  iintereiniinder.  aber  nicht  mit  dem  Schiitlei  verlnnden  lassen. 

.Mlem  All  (  htin  juich  {jehörte  der  tSrhiide!  einem  jungen,  weiblichen  Indivi- 
duum au.  Üie  gelbbraunen,  noch  mit  lost  unhufteader  Ziegelerde  besetzten  Knoches 
sind  zart  und  leicht.  Die  Zähne,  besonders  die  Schneidezähne,  sind  an  den  Kau« 
flächen  etwas  ab^nutzt,  aber  die  Kronen  der  Molares  III  noch  ganz  iHsdi.  üebri^ 
gens  scheinen  sämmtliche  Zähne  vollständig  Torhanden  gewesen  zu  sein.  Alle 
Nähte  olTen.  Die  sehr  niedrige  Stirn  glatt,  ohne  Supraorbitalwülste,  aber  mit  \  ()l!em 
Xasenfortsatz ;  hinffr  den  Tubera  biet,H  die  s-.ig^iltale  rontoiirlinic  schnell  in  die 
Scheitelcurvo  ti1>iM'  Die  Tubera  jiai  ictaiia  gross.  Der  hmtere  .Vbfall  der  Scheitel- 
curve  be^^iiuU  bchun  in  der  Mille  der  Sagittalis.  Ära  Hinterhaupt  w^ilbt  sich  die 
hohe  Oburschuppe  stark  vor;  an  Stelle  der  Protubcranz  eine  flache  Vertiefung, 
Ltnrae  nuchae  undentlich,  die  Unterschuppc  mit  starken  Mnskelzeiohniuigen. 
Schläfenschnppen  abgeplattet 

Die  annähernden  Maasse  ffii*  die  Durchmesser  des  Schädels  sind:  Länge  175, 
Hroitp  120pT,  ührhühe  Wii  mm.  Daraus  berechnen  sich  die  approximativen  Indices: 
Breitenindex  73,7,  ührhöhenindex  <M.n.  Das  würde  etwa  eine  orthodolicho- 
cephale  Form  ergeben,  welche  von  der  hypsibracbycephalcn  Form  des  ersten 
Schiidels  (ß.  40G)  gänzlich  verschieden  ist. 

Au  d<  11  Stücken  des  Überkiefers  bemerkt  man  einen  tiefen  Guuiuen  und  ziem- 
lich grosse,  gut  erhaltene  Zähne.  Die  Schneidezähne  haben  me  leicht  quergerifite 
Oberfläche. 

Der  Untetkiefer  massig  kräftig,  von  ganz  weiblichem  Amsehen.  Die  Mitte  ist 

30  nii/i  hoch,  da.s  kleine,  dreieckige,  in  der  Mitte  gerundete  Kinn  Steht  stark  vor. 
Der  linke  A^t  f(*h!t,  der  rechte  ist  sehr  niedris^:  der  Prnc.  coronoides  misst  in  senk- 
rechter Richtunu  '7  nno.  die  Breite  des  orhidtciicu  rechten  Astes  bctr:igt  30  mm. 
Der  untere  Kand  des  Kielers  bildet  eine  elliptische  Curve.  Die  Molaren  zei^u 
eine  von  vorn  nach  hinten  abnehmende  Grösse.  — 

POr  die  Kenntniss  der  Rasse  ist  bei  der  Yerschiedenheit  der  beidmi,  bis  jetst 
zur  Untersuchnng  gelangten  Schädel  nichts  gewonnra.  Auf  blosse  Variation 
sexueller  Natur  lassen  sich  die  DifferensEen  beider  Schädel  kaum  EurflcUtlhren. 
Die  ein/ige  zulässige  Erklärung  würde  nur  in  der  Annahme  einer  posthumen  Ver> 
Schiebung  der  Knochen,  namentlich  in  der  Breite,  gesucht  werden  können.  Die 
Zu^^nmmendrriekunt:  ist  in  der  That  trros<*  frenui?.  um  den  (tedanken  der  Ver- 
wandiuiii^  iniiulesteiis  eines  mesoeephalcn  iSehadels  in  einen  doli«  hooephalen  zu  er- 
wecken. Ob  jedoch  eine  solche  Deutung  richtig  ist,  lässt  sich  mit  einiger  Sicher- 
heit nicht  feststellen.  Mir  persönlich  würde  es  auch  viel  mehr  gefallen,  in  diesem 
Schädel  den  Repräsentanten  einer  jüngeren,  der  Metallzeit  näher  stehenden  Rasse 
zu  sehen.  Vielleicht  bringt  die  weitere  Ausgrabung  genauere  Feststellungen  der 
Lage  und  der  Beigaben. 

Unter  den  bei  diesem  Schädel  gestmimelten  Arieiakten  steht  obenan  der  grosse 
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Stein  b,  der  allerdings  den  Bindnick  einer  absichtlichen  Herrichtnng  macht  nnd  den 
ich  als  einen  Bei  bstein  znlassen  möchte.  Es  ist  ein,  soTiel  ich  sehe,  basaltiBches 
CteTölle,  20,5  cm  lang,  an  dem  einen  Ende  85  mm  breit,  70  mm  dick,  am  anderen 
Ende  60  mm  breit  und  25 — 30  tum  dick,  im  Grossen  von  ;i1)t:t  stumpft  keilförmiger 
Gestalt  nnd  trapezoidealem  Durchschnitt.  Nur  die  eine  l^rtitM  iti'  ist  ganz  eben, 
alle  anderen  Oberflächen  haben  eine  unebene,  wenngleich  an  den  Kanten  abge- 
r\!!itl»'(e  Beschaffenheit.  —  Das,  als  Lanze  angesprochene  Stück  c  ist  ein  frrobes 
Uestciu  von  pyramidalis  (lestalt,  dessen  vielfach  tnjsi^espren^e  Oberfliichp  ullur- 
dings  auf  Gcwaltcmwirkung  hindeutet,  das  aber  von  eincin  absichtlich  hergeslelltiia 
Gebrauchswerkzeug,  namentlich  von  einer  Lanze,  keine  Spur  ergiebt. 

Die  mit  d  bezeichneten  Stttcke,  die  überdies  nur  zom  Theil  aus  der  Grube, 
mm  Theil  Ton  benachbarten  Feldern  gesammelt  worden  sind,  gehören  zn  den«  in 
meinem  ersten  Berichte  erörterten,  gerttthähnlichen  Steinen,  welche  durchweg 
den  Qeröllcharakter  tragen  nnd  wohl  kaum  bearbeitet  sind.  Einige  machen  den 
Eindmck,  als  seien  sie  gebraucht  worden,  jedoch  ohne  vorherige  Zurichtung.  Nnr 
das  vorher  7on  Hm.  Seehars  als  Säge  bezeichnete  B  isultHtUck  zeigt  auf  einer 
Kante  eine  gewisse  Regelmässigkcit  auf  einander  folgender  Absprengungen,  die 
wohl  von  Menschenhänden  horrühron  dtirften.  Aehnliche  Abspronf^ungen  hat  ein 
flaches  beilartiges  Stück,  das  sonst  nirgend  Spuren  niensehlichor  Thati^^keit  bekundet. 

Von  den  unter  e  aufgeführten  Stücken  ist  das  ersie,  mit  <  iner  tuMitralen  Durch- 
bohrung ausgestattete  als  ein  Nelzsenker  aus  schwarzem,  mit  üiugekneti:ten 
Gesteinsbrocken  durchsetztem  Thon  anzusehen,  der  freilich  eine  sehr  unregcl- 
inassige  Obedläche  hat  nnd  anf  einer  Seite  rerletzt  ist;  das  zweite  ii^  ein  deutlich 
geschlagenes  Fenerstein-  (oder  Hornstein-)  Messer,  dessen  Querschnitt  vom 
dreiseitig,  hinten  trapezoideal  ist;  das  dritte,  als  Hammer  bezeichnete,  mehr  beil^ 
artige  erscheint  mindestens  zweifelhaft,  denn  die  zahlreich  darauf  befindlichen 
Rritze  lassen  keine  Absichtiichkeit.  auch  ki  ine  Gebrauchsweise  erkennen. 

Unter  den  Feuersteinen  (f)  befinden  sich  mindestens  zwei,  die  bestimmt 
vom  Menschen  geschlap^en  sind:  eine  sehr  elegante  kleine  S;if,^p  von  7  i-m  Länge, 
sehr  platt,  von  trapezuidealeni  oder  dreieckigem  QuerHchuitt,  sowie  der  Kest  eines 
Nueleus.  Das  dritte,  sehr  grosse  Stück  lässt  absichtliche  Bearbeitung  nicht  deut- 
lich erkennen.  —  Unter  g  findet  sich  eine  Quarzitkugel  (284),  welche  deutliche 
Keibspuren  zeigt;  ferner  ein  Thonwirtel  (71)  mit  rundem,  durchgehendem  Loche, 
um  dessen  Mflndung  ein  sehr  regelmässiger  Absatz  herausgearbeitet  ist;  endlich 
ein  ganz  roher,  gleichfalls  durchbohrter,  offenbar  gebrannter,  röthlicher  Körper  von 
unregelmasslg  eiförmiger  Gestalt,  der  immerhin  ein  Netzbeschwerer  gewesen 
sein  mag. 

Die  weiterhin  unter  k — n  au^fOhrten  Gegenstande  haben  sehr  verschie- 
denen Werth.  Die  Mehrzahl  derselben  sind  thierische  Ueberreste.  Darunter  tritt 
am  meisten  hervor  der  iränzlich  fossile  Metatarsus  eines  Pferdes  (1),  22  nn 
lanjLj:.  Das  unter  Fig.  b  ab<;cbiidete  ( ieweihstück.  welches  dir  Anordnung  eines  Ren- 
thiergeweihes trägt,  hat  mit  dem  Pfeideknochen  nichts  zu  thun.  Dairegen  kmiiite  das 
unter  n  genannte  Fraguieiit  iines  grossen  zusamtutingesfi/ten  Zahnes  in  Uiebelbe 
Ifteihe  gehören;  es  ist  vollständig  fossilisirt.  —  Die  unter  m  aufgefühi'tiMi  Stücke, 
die  ausdrttddich  nach  Tarmitz  rerlegt  werden,  haben  wohl  demselben  Schädel  an« 
^sessen;  es  sind  diejenigen  Theile  des  Stirnbeins,  welche  den  Geweihfortsatz 
tragen,  mit  den  Änfangsstficken  der  Geweihe  selbsti  die  jedoch  dicht  (Iber  der 
Angeo^rosse  abgebrochen  siad.  Die  Stimfortsatze  sind  ziemlich  steil  und  schlank, 
die  Ansfttze  der  Stangen  mndUcb,  die  Stangen  selbst  etwas  abgeplattet,  gerillt,  die 
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abgehende  Sprosse  sehr  plntt  und  horiznntni.  Sic  rrinnem  an  Damhirsch.  Ihrer 
gt  ()lo<,H sehen  Beschaffenheit  nach  unterscheiden  sie  sich  voJlständig  von  d&i  Pferde- 

knochen. 

Das  unter  h  erwähnte  mit  70  bezeichnete)  Bttlck  stammt  ron  der  Geweih- 
Btange  einet  Germs  elaphns;  es  ist  etwas  Aber  em  lang  vnd  durch  eine  doppelte 
Sägefläche  nach  oben  und  nnira  abgegrenzt  Seine  Donsbmesser  sind  30  auf  40  mm. 

Die  Siigeflächen  zeigen  nichts  von  der  Hegelmfissigkeit  einer  durch  eine  Metall- 
säge berroigebrachten  Trennfläche;  zahlreiche,  terrassenförmig  abgesetzte  Schnitt- 
grenzen kreuzen  einander  und  man  sieht  deutlich,  wie  nach  einander  von  verschie- 
denen Seiten  her  versucht  worden  ist,  vorzudrinj^on.  Zuletzt  hat  man  offenbar  die 
Trennung  durch  Abbrechen  vervollständigt.  Es  sieht  in  der  That  so  aus,  als  sei 
der  Schnitt  durch  scharfe  Steine  ausgeführt 

Bndlieh  der  Rnodien  k,  auf  einem  beilicigenden  Zettel  als  PIHanen  aua  der 
obersten  Anaiedlungsschicht  beieichnet,  dtlrfte  ziendicb  reeent  sein:  es  iat  die 
Tibia  eines  Pferdes. 

Sehr  schön  ist  das  als  Schleif-  oder  Polirstein  bezeichnete  Stück  i,  welches  in 
Wirklichkeit  ein  am  hinteren  Rnde  ab;t;ebrochener  II  oh  !m  eissei  aus  Ki prei- 
se hic  Ter  ist.  Dersellu»  ist  sohr  sorgfulti^'  bearbeitet,  namentlich  höchst  snub(>r  polirt 
und  von  schön  schwarzt^r  Farbe;  er  hat  eine  leicht  vertiefte,  übrigens  ziemlieh  ebene 
Grundflache  und  eine  flach  gewölbte,  gegen  die  breite  und  leicht  convcxe,  ganz 
scharfe  Schneide  sich  herabbiegende  obere  FlSche.  Sowohl  an  der  Sdineid^  und 
svar  ebenso  an  der  unteren,  als  an  der  obomt  Seite,  als  anch  an  den  Seiten« 
rändern  sieht  man  noch  die  Absät/e  der  secundären  Abschleifungsllflcben.  Der 
Breitendtu'chmesscr  beträgt  an  der  Schneide  70,  am  Bmchende  60  mm;  die  noch 
erbaltene  Länge  misst  87,  die  grössto  Dicke  16  mm.  — 

Was  die  ..  AnsiedhinfTsschichten'*  von  Herbitz  anbetrifft,  so  bieten  die  Scherben 
manches  Interesse.  Dagegen  haben  die  Schleifsteine  aus  grauem  Sandstein  nichts 
Charakteristisches  an  sieh:  es  sind  kurze,  vierseitige,  an  einem  Ende  dickere 
Stangen. 

Unter  den  zahlreichen,  ausserdem  von  Herrn  Seehars  Obersendeten  Scbetfoen 
treten  namentlich  diejenigen  sofort  hervor,  welche  sich  früher  bekannten  böhmischen 

Mustern  anschliessen.  Ich  darf  deswegen  auf  die  Abbildungen  verweisen,  welche 
sich  in  der  letzten  Abhandlunj^  des  Hrn.  Klim.  Öorinak  über  die  prähistorisehe 
Ansiedlung  bei  der  Ziegelei  von  ^^aslau  (diese  Verhandl.  S.  41.'")  fgg.)  linden,  und 
weiche  zum  Theil  ganz  genau  die  Muster  geben,  welche  mir  jetzt  zugegangen 
sind.  Bei  Gelegenheit  jener  Vorlage  (S.  455)  habe  ich  schon  auf  IHibere  Stellen 
unserer  Verhandlungen  hingewiesen,  in  denen  dieselben  Küster  besprochen  waren. 
Heist  handelt  es  sich  um  lineare  Reihen  von  kurzen,  länglichen,  durch  schmale 
Zwischenräume  getrennten  Eindrtti^en,  welche  hiuflg  zu  2  oder  4  parallel  neben 
einander  verlaufen  und  in  recht  angenehmer  Abwechselung  bald  horizontal,  bald 
senkrecht,  bttld  schräg,  und  im  let'/teren  Fsdle  rm  i«!  unter  spitzen  Winkt  In  g^ej^en  ein- 
ander gerichtet  .sind.  Die  genauere  Betrachtung  leiirt,  dass  die  KinUrücke  schräg'e 
Einstiche  sind,  ähnlich,  jedoch  mehr  oberilächlich,  wie  die,  welche  ich  als  das 
Stich  Ornament  der  neolithiachen  Zeit  ansfBhrlich  beschrieben  habe  (Verh.  1883* 
&  431,  437.  1884.  S.  451.  besonders  1885.  8.  337).  Der  Hanptunterschied  in  der 
Herstellung  des  Ornamentes  ist  der,  dass  bei  den  böhmischen  Geittssen  die  Ein- 
stiche, obwohl  linear  angeordnet,  doch  von  einander  getrennt  sind,  wählend  bei 
unseren  nördlicheren  die  Linie  continuirlich  fortgefOfart  und  nur  in  kunsen  Ab- 
stünden durch  Einstiche  verstärkt  ist 
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Die  so  ornam(>ntirten  Gefösse  sind  meist  dünnwandig,  ihre  Oberfläche  glatt 
und  schwärzlich,  der  Rand  dünn,  gerade  aufstehend.  Das  Material  sehr  fein.  Recht 
charakteristisch  für  die  neolithische  Zeit  ist  ein  Scherben  mit  einem  rundlich- 
zugespitzten Knopf,  der  von  oben  nach  unten  durchbohrt  ist  und  g-egen 
(Ion  die  Reihen  dpr  Stichornamente  gerichtet  sind.  Er  hat  grosse  Aehnlichkcit  mit 
den  Ivnü{)fon  eines  (Jasluuer  Gefassos  (S.  44(k  Fi^'.  4  a). 

Sehr  grosses  Interesse  erregte  mir  ferner  das  Vorkommen  emzelner  Topt- 
scherben  mit  mehr  beschränkten,  aber  höchst  eigenthUmlichen  Einritzungen,  die 
ich  aach  schon  fiühcr  an  böhmischen  Scherben  gesehen  habe  (Verh.  1878.  S.  378). 
Als  sie  mir  zum  ersten  Male  an  einer  ihttringer  HSngenme  von  Ddilits  bei  Weissen- 
fels  Torkamen,  habe  ich  sie  als  Schlangenornament  bezeichnet  (Verb.  1874. 
S.  233).  Eine  Abbildung  davon  steht  in  dem  Album  der  Berliner  Ansstellnng  von 
1880  (Sect  VI.  Taf.  7,  in  der  Mitte  der  oberen  Reihe);  würde  man  diese  Urne  acr- 
schlagen,  so  luüsston  sich  ganz  ähnliche  Scherben  eigeben,  wie  sie  in  der  Sen- 
dung des  Hm.  Sechars  enthalten  sind. 

lifider  ist  nur  ein  kleiner  Thcil  der  von  ihm  überschickton  Scherben  so  genau 
bezeichnet,  dass  der  Fundort  erkennbar  ist.  Da  ergiebt  .sicli  denn,  das.s  unter  dem 
Zeichen  H  =  Herbitz  gerade  Scherben  der  bezeichneten  Art  befindlich  sind,  wah- 
rend W  =  Wicklitz  nur  auf  einem  dickeren,  besser  gebrannten  und  sehr  festen 
Scherben  von  sehr  glatter,  brftnnlidier  Oberfliche  mit  umgelegtem  Bande  steht,  der 
offenbar  einer  jttngeren  Zeit  angehört 

Dies  entspricht  den  Angaben  des  Hm.  Seehars,  nach  welchen  sich  in  den 
Schichten  von  Herbitz  bis  jetzt  nur  polirte  Steinwaffen,  Feuersteinknollen  und 
-Messer,  dngegen  in  Wicklitz  Bronze  und  Eisen  fanden.  Eine  schöne  Bronze- 
nadel von  da  sei  schon  seit  Jahren  in  Wien,  und  auch  der  Ofen  (Fig.  6)  beweise 
für  diese  spiitere  Zeit. 

Was  die  Töpferei  von  Herbitz  betrifft,  so  möchte  ich  nur  noch  hervorheben, 
dum  sie  zweifellos  mit  der  thüringischen  vielfucho  Berührung  zeigt. 
Dahm  weist  auch  das  schöne  Hei!  aus  Kioselschiefer. 

Möge  nur  für  die  Zukuidt  eine  genauere  Scheidung  der  Funde  nach  Fund- 
orten, und  zwar  nicht  bloss  der  Fläche,  sondern  auch  der  Tiefe  nach,  durchgeführt 
werden.  Dann  versprechen  diese  Schichten  in  der  Thal  noch  recht  interessante 
Aufschlüsse. 

(25)  Hr.  Oe Isner  in  Amsterdam  übersendet  unter  dem  15.  den  Auszug  eines 
Berichtes  über 

altes  Hanerwerk  auf  Java  mit  Spuren  firttherer  Hindn-Oiiltiir. 

Aus  Batavia  wird  g-emeldet,  dass  in  der  Nähe  des  Zusiimmenflusses  des  Takoes 
und  Kaiupur  deuÜiehe  Spuren  einer  grossen  IIindu-Niederiassung  gefuuden  wurden. 
Bin  hoher,  von  Wasser  umgebener  Wall  umschliesst  eine  Fliehe  von  1  km^  worauf 
in  einem  von  einer  Ringmauer  eingeschlossenen  Platz  von  etwa  74  m  Grösse  dieser 
sonderbare  Fund  aufgedeckt  wurde.  Passirt  man  die  mit  Erde  bedeckte  Hauer, 
so  füllt  das  Auge  auf  alte  Bauwerke  und  zwar  zuerst  auf  die  sogenannte  Stoepa, 
einen  ziemlich  gut  erhaltenen  Thurm  aus  rotheni  Backstein,  der  durch  seine  Form 
Zengniss  ablegt  von  dem  engen  Verbände  zwischen  dem  späteren  Buddhismus  und 
Hinduismus.  Die  Ruinen  sind  keine  Ee.ste  von  Tempeln,  sondern  Dagobus,  die 
auf  einem  dreifach  erhöhten  Fiedestal  ruhen.  Beide  Dagobas  hatten  im  Lotosrand 
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einen  kleinen  Tiereckigen  Raum,  worin  eine  kleine  goldene  Platte  und  ein  rier* 
eckiger  Stein^  beide  mit  Inschriften  versehen,  gefunden  wurden.  Beide  sind  baj- 
dhistische  Grubdenkmäler  und  zwar  die  ersten  in  Niederländisch-Indien,  in  dcocs 
die  Beweise  ihrer  Bestimmnng  angetroffen  wurden. 

(20)  Es  folgt  die 

Wahl  des  Vorstandes  für  das  Jahr  18»0. 
Auf  Vorschlag  den  Hrn.  Künno.  i:ei:en  don  kein  Einspruch  erhoben  ist,  wd 
der  bisherige  Vorstand  durch  Accluiautiun  wiedergewählt. 
Derselbe  besieht  alst)  aus: 

Hm.  Rud.Virchow  als  Vorsitzendem, 

den  Herren  Beyrich  und  W.  Rciss  als  Stellvertretern, 

den  Herren  R.  Hartmann,  A.  Voss  und  M.  Bartels  als  Schriftitfhren, 

Hm.  W.  Ritter  als  Schatzmeister. 

(27)  Das  schon  frOher  (8.  733)  erwähnte  Geschenk  des  Hrn.  Carl  Kanne  fir 

die  Bibliothek  der  Gesollschaft  besteht  aus  fol^a'nden  Werken: 

1,  Abholt,  eh.,  Primitive  industTy  or  illustiation^  .f  fh.-  liandiw.  ik.  in  stonp,  l-y.,* 

and  rhiy.  of  tho  native  races  of  tbe  northcrn  atlaatic  seaboajrd  of  Auterk*. 

8alum  l.'^^i. 

2.  Alsberg,  M.,  Di«  Anfinge  der  jEüsenkultar.  Berlin  18^. 

8.  Alterthüner,  celtiaeh«,  tor  Erlittteruog  der  ftltesten  Oeschichte  and  Vetfumf 
HoIvctienB.  Bern  1788. 

4.  Ameghino,  Fl  ,  Notieise  sobre  antignedades  indias  de  la  Banda  orieatal.  Ma- 

cedes  1877. 

5.  Anca,  Fr.,  Paleoetoologia  Sicula.    Palermo  18ü7. 

6.  Andree,  R.,  Die  Verbreitung  der  Antropophagie.  I^eipzig  1874. 

7.  Derselbe,  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.  Stattgart  1878. 

8.  Derselbe.  Ethnographische  Parallrl«  ti  und  Vergleiche.   Keue  Folge.    Lexpng  I8Ä 

9.  Di  r'jjdhe,  Zur  Volkskunde  der  .luden.    Bi.  l -fpld  lf<>*l. 

10.  Derselbe,  Die  Metalle  bei  den  Naturvölkern  mit  Berücksichtigung  prähistorijek? 

Verh&ltnlsiie.    Leipzig  1884. 

11.  Aas  all,  Nacbiichten  über  die  früheren  Einwohner  Yon  Nordamerika  und  ihre  Deak- 

mftler.  Heidelberg  1827. 

12.  Bui-hniann,  A.,  Die  Einwanderung  der  ßaieru    Wien  1878. 

13.  Back.  r>>l)i  r  b(  idni<rlip  Opferplätze  und  l{iu<rwfi!lf'.   .Mf-^nburg  ohne  Jahr. 

14.  Haldow,  Will}.  Dif  .Ansiedelungen  an  der  mittleren  Dder.    Ualle  ».  S.  18J>u 
lä.  Üaldivin,  John  D.,  Pre-historic  natious.   New-York  1877. 

16.  Derselbe,  Ancient  America  in  notes  on  american  arcbaeologj.  New-Tork. 

17.  Bancroft,  Hab.  Hove,  The  natire  racee  of  the  Paeiflc  Statei.  Now-Toik  ISldf^i^ 

5  vols. 

18.  Bandr-lior.  .^d.  F..  On  the  art  of  war  and  mode  of  warfare  of  the  ancient  Mai- 

causi.    Cambridge  1877. 
lü.  von  Bacr,  K.  E.,  und  Wagner,  K.,  Bericht  aber  die  Zusanunenknnft  eiaigor  ia^ 
thropologen  im  September  18G1  in  GAtlaDgen  tarn  Zwecke  gemeinsamer  B«h|i«- 
chung.    Leipzig  18b  1  4. 

20.  Bähr,  J.  K.,  Die  Gräbt-r  der  Liveu.    Dresden  1850.    gr.  4. 

21.  Bard.  tti,  Stanisl..  De  prinu  abitutori  d«ir  Italia    Modena  1769.  4. 
21'.  de  Baye,  J.,  L'archeologie  prehistoritjue.    Paris  1880.   gr.  8. 

23   Derselbe,  LVeh^ologie  prt^historiqne,  Paris  1888, 

24.  Borghans,  H.«  Grandlinien  der  Ethnographie.  Sfattgart  1860. 

Bergmann,  F.  G.,  Les  Scjthea  les  ancetres  des  penples  germaniqaea  et  slatei 
Halle  1868. 
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96.  Bernstein,  A.,  Ursprung  der  Sagen  Yon  Abnluun,  Uuk  md  Jacob.  Bei&i  1871. 
27.  Berthold,  A.  A.,  lieber  einen  Sehldel  ans  den  Qr&bem  der  altm  Pallete  yon 

Mitl.'i  im  Stanfi'  von  Oajaca.    (Berlin  1S42,  Akadeiuio.)  4. 
2&  Bert  (ich,  F.  J.,  und  Vatrr.  Dr.  J.       Allgemeine«  Archiv  für  Ethnographie  and 

T.insrnistik.    Bd.  I.    Weimar  1808. 
2y.  von  Bibra,  E.,  Die  Brunz«»n  und  Kupferlegirangen  der  alten  und  ält^ätcn  Völker, 

mit  Rficksiehtnahme  auf  jene  der  Neuteit  Erlangen  1869. 
80.  Black  et,  W.  8,  BeeearebcB  into  tbe  lost  histories  of  America.  London  1883. 
31.  Blochinanu,  lt.,  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  .luden    Dorpat  188&. 
82.  de  BoristcttiMi   Barr>n  A..  Es.^ai  sur  les  dolnien«.    nen»'ve  1865.  4. 
33.  Büueher  de  Pe»^iM'^.  Antiquiles  celtiques  et  antediluviennes.   L'indastrie  priuti- 

tive  et  les  arts  a  leor  origiuc.    Paris  (vol.  II.  III.  1857  —  65). 
84.  B<^ttrke«  J.  G.,  The  anake-dance  of  the  ICoqois  of  Aritona,  N.  H.  f^ondon  1884. 
86.  Brace,  Ch.  L,  A  manual  of  etfanology,  or  tbe  races  of  tfie  old  world.  II.  ed. 

London  iS' ^) 

86.  Bradforc!.  :\\<\  W..  American  antiquitie.s  and  researchee  into  the  origin  and 

history  of  the  red  race.   New -York  1841- 
37.  Brandes,  H.  B.  Chr.,  Das  ethnographiiiche  TexhUtniw  der  Kelten  nnd  Germanen 

nach  den  AnsicbtAn  der  Alten  nnd  den  spracblicben  Uebenresten.  Leipzig  1867. 
88.  Brau  mann.  (i..  Die  Principes  der  Gallier  nnd  Germanen  bn  Cftsar  nnd  Tadtus. 

Berlin  IH,<X  4. 

.S9.  von  Braunsrhweig,  .1.  D..  U.  Ikt  die  altamerikani-»  li<  ii  Denkmäler.   Berlin  1840. 

40.  Brett,  Kev.  W.  II.,  The  Indien  trihes  of  Guiana.   London  I8t>8. 

41.  Bronillet,  P.  A.,  Epoqaes  ant^-hntoTiqnes  du  Poiton.  Poitiers  1866. 
43.  Brovn,       The  races  of  mankind.  London,  kl.  4.  4  tols. 

43.  von  Bimsen,  E.,  Das  Synihol  des  Kreuzes  bei  allen  Nationen.    Berlin  1876. 

44.  Cabell.  .1.  L.,  The  testimonj  of  modern  ecience  to  the  nnity  of  mankind.  New- 

York  1859. 

45.  Capellini,  Giov.,  Kicordi  di  un  viaggio  scieutitico  ucir  America  settentaionale  nel 

1863.  Bologna  1867. 

46.  Garr,  Liicien,  The  monnds  of  the  Ifismarippi  valley,  historicallj  couridered.  Cam- 

bridge, ohne  .fuhr,  4. 

47.  Caruanu,  A.  A.,  Report  un  tlx'  1'hn.^ninan  and  Rnman  antiqniti-s  in  the  -»roup 

of  tiie  i.-^htnds  of  Malta.   Malt»  1882  foL  —  Hecent  discoveries  at  iMotabile. 
Malta  li>i<i. 

48.  Castaing,  A.,  Annnaire  ethnographiqne,  oriental  et  aroMcain.  Paris  1861. 

49.  Catliu,  Geo.,  Leiters  and  notes  on  the  manners,  customs  and  condition  of  the 

North-American  Indians.    IV.  ed    Lontion  1814.    2  vols. 

50.  Conant.  \.  .T.,  Footprint.s  of  vani'^hed  races  in  the  Mis«;i«sippi  Valley.  St,  Louis  1879. 

51.  t  orazzini,  Franc,  I  tempi  preisturici  u  le  autichLssime  tradizioni  coufrontate  coi 

risnltati  deUa  sciensa  modema.  Verona  1874. 
■  68.  Corradini,  P.  M.,   De  primis  antiqni  Latü  popnlis,  urbibna,  regibos,  moribns  et 
festis,  quilius  accessit  Setiua  et  Circejen.sis  historia  libri  III.   Romae  1748.  4. 

68.  Cunningham,  A  .  .\rchaeological  enrrejr  of  India.  Simla  ond  Calcatta  1871—80. 

Vol.  I  — IIL  V  .\I 

Ö4.  Cuvier,  Les  Caniitt.s  traditionuek  et  les  peuples  de  race  noire.   l'aris  1873. 
66.  Dawkitts,  W.  Boyd,  Die  Hdhlen  nnd  düi  Ureinwohner  Bnropas.  Lei]»zig  1876. 
66.  Desor,  E.,  Les  palafittes  on  constructions  lacnatres  dn  lac  de  NencbAteL  Paris  1866. 
67*  l>ictionnaire  des  sciences  anthropologiques:  Anatomie,  craniologie,  archeologie  pr4* 

hi^torique,  ethnographie  (Moenrs,  arts,  indostrie):  demographie,  langues,  röligions. 

Baris  1889.  4. 

58.  Diefenbach,  Lor.,  Celtica.    Sprachliche  Documente  zur  (»eschichte  der  Kelten. 
Stuttgart  1839. 

69.  Derselbe,  Tonehnle  der  Vdlkerknnde  und  der  BUdnngsgescliichte.  Frankfurt  a.  M.  1864. 
60.  Dietrich,  F.,  Die  Blekinger  Inschriften,  der  Stein  x<ni  Tune  und  andere  deutsche 

Runen  in  Skandinavien  eutsiffert  und  erl&ntert.  Marburg  1868.  4. 
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61.  Dodge,  R.  J.,  Die  henfiir«^n  Indianer  des  f»  m«^n  WesteiiB.   Wien  1884. 

62.  Os  Dolueos,  Estudos  archeolo^coä  III.   Lisboa  iHlü. 
68.  Drak«,  S.  6.,  Indiana  of  North- Ameriea.  Boston  1887. 

64.  Üapont,       L^homme  pendant  les  ages  de  la  piore  dans  loa  enrirons  de  Dinant- 

Mir  Mt'URc.    Rrnxrll*'^  1872. 
65i.  von  DQrrioh  uii  I  Henzül,        Die  Ueiden|präber  am  Lnpfen  bei  Uberllacht. 
Stuttgart  1547.  L 

66.  Eckers,  Die  Uteston  Bewohner  der  BemsfeeinkOste  in  Ehsi-,  LIv-,  Knrhmd,  Litfaaaen 

und  Preussen.   Mitau  ISS'X 

67.  Estorff,  G.  0.  C.  y.,  Heidnische  Alteitliüuur  der  Gegend  von  Uelsen  im  ehemaligeii 

Bardpnpine.    Hannover  184ti.  Querlolio. 

68.  Evau»,  J.,  Les  üges  de  la  pierre,  iustrumcots,  aruieä  et  umements  de  la  üraade> 

BreUgne.  Paris  187S. 

69.  Derselbe,  The  ancient  hroDse  Implemeiit»,  weapons  and  omamoitB  of  Great  Biitain. 

London  1881. 

70.  FergusRon,  J.,  Bude  stooe  mouumeuts  in  all  coontries;  their  age  aud  usea. 

London  1872. 

71.  Flor,      Etibaographisehe  Untennichang  über  die  Pdasger.  Xlagenflnt  ohne  Jahr. 

72.  Försteinann,  E.,  Uebor  alte  Grabstätten  in  Pomuierellen.   Halle  1846. 

78.  Foster,  J.  W.,  Pre^historie  xaees  of  the  United  States  of  America.    IV.  ed. 

Chicago  1878. 

74.  Frenze!,  Der  Belus-  oder  Sonneudieust  anf  den  Anden,  oder  Kelten  iu  Auiehca. 
Leipiig  1867. 

75w  Friederieh,  A.,  Beiträge  sttr  Alterthoindninde  der  Grafschaft  Wernigerode.  7. 

Wfnn>Pro»l«>  1SS8.  1. 

76.  Frischbier,  H,,  Uoxonspruch  und  Zauberbann.   Berlin  1870. 

77.  Fnhlrutt,  C,  Der  fossile  Mensch  aus  dem  ^eandertbal.   Duisbuig  1805. 

78.  Derselbe,  Die  Höhlen  und  Grotten  in  Bheinland-Westfklen.  Iseriohn  1869. 

79.  Die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Urgeschichte  1871 — 1888.  Hsmnsgegebeii  von 

H.  J.  Klein.   Cöln  1874-1888.   1  -XI 

80.  Garrigou,  F.,  et  Filhol,  H.,  Age  de  la  pierre  poiie  dann  Ics  cavcmes  des  Pjren«eü 

Ari^oises.  Tonkuso.  4. 

81.  Genthe,  H.,  Dnisbnrger  Alterth&mer.  Dnisbuig  1881. 

82.  Derselbe,  lieber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Norden.  Nene  erweiterte 

Bt'arbeitnnfr    Heilbronn  ohne  ,Tahr. 
88.  U erlach,  Fr.  Dor.,  Die  älteste  Bevölkerung  Italiens.   Basel  lööB. 
84.  Gerland,  G.,  Ueber  das  Ansitetl^  der  Kalorv6lk«r.  Leipzig  1868. 
85w  van  den  Gheyn,  J.,    Originen  Indo-Enropiennes.    Le  bercean  des  Azjaa. 

Bruxelles  1881, 

8(5.  (iirard  de  Rialle,  Les  ponplr-s  de  l'Asie  «t  de  l'Europe.  Pari?». 

87.  Gottfried,  J.  L,  De  Laudreizen  der  Portugeezeu,  Spaujaarden,  Engeisen  eu  aller- 

hande  natien  eto.  8  Deele.  a*6raTenhage  en  Lejden.  Pieter  van  Am  Aa. 
1727.  Polio 

88.  Graslin,  L.  F  ,  De  Tlberie,  on  essai  critiqne  aar  Torigine  des premitees  popnlaiiuns 

de  TEiipagne.  Paris 

89.  Gravier,  G,  Etüde  sur  le  Sauvage  du  BresU.   Paris  1881. 

90.  Grej,  G.,  Poljnesian  mythology  and  ancient  traditional  historj  of  tha  New  Zaaland 

raee.  London  185ö. 

91.  Gueat,  W.  E.,  Ancient  indian  remains  near  Prescotl,  W. 

92.  Haas,  II..  Urzn^itände  .^Icinauniens,  Schwabens  uiul  ibr>  r  Narhbarlfiuder  bei  ihrem 

Ueberguiig  zur  ältesteu  Geschichte  Geruianiens.   Erluugen  1865. 
96.  Uaase,  Karl  Ed.,  Sagen  aus  der  GiafadiaftBnppin  und  Umgegend.  Nen-Rnppüi  1887. 
91.  Handelmann,  H.,  Die  amtliehen  Ansgrabnngen  auf  Sylt  1870,  1871  nnd  187S. 

Kiel  1873 

9ö.  Derselbe  und  Pansch,  Ad.,  Moorleichenfuude  in  Schleswig -Holstein.  Kiel  1876. 
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96.  Hradwöiterbneli  der  Zoologie,  Anthropol4^e  und  Edinologie.  Hersusgegelien  von 

Prof.  Dr.  G.  Jäger  and  Dr.      B«ichenow.    Breston  1880/88.   Bd.  I— V 

(Aal  —  NervnnlM'st('\ 

97.  Hanson,  A.,  Ost-Euroiui  naeh  HortMlot,  mit  Erjfäuzungen  aus  Hippokrate».  Dorpatl8i4. 

98.  Hartinano,  Hub,  Darwinismus  und  Thierpruduktion.   München  1876. 

99.  Dersolb«,  Die  Vdlker  AfHkas.  Leipzig  1879. 

100.  U«8sUr,  K.  1>,  Di«  PfahlbAnfande  dM  Ueberlinger  Sees.   (Ilm  1866.  4. 

101.  Derselbe,  Studien  aus  der  Staatssammlung  vaterländischer  Alterthümer.  Ulm  1868.  4. 

102.  Heber,  P.  Uel»er  die  Kennzeichen  der  alten  (»ansrenzfu.   Dannstadt  1860.  4. 

103.  Heckeweldt  r.  Job..  Naehricht  von  der  Geschichte,  den  Sitten  und  üebrÄuchen 

der  Indianischeu  V  ölk^rscliaften,  welche  ehemals  Pennsjlvanien  und  die  bwwwA' 
barteD  Staaten  bewohnten.  QSttingen  1821. 

104.  Heer,  Osw.,  Die  Pflanzen  der  PfaUbAUten.  Zürich  1865.  4. 

105.  von  Heiner,  Jos.,  l>ie  Saalburg  bei  Hornburg.    Homburg  ohne  Jahr. 

106.  Heibig,  W.,  Die  Ifalik.  r  in  d.-r  Po-Ebon-v    Leipzig  1879. 

107.  von  Uellwald.  F.,  ilauä  und  Hof  in  ihrer  Entwickelung  mit  Bezug  auf  die  >Vohn' 

sitteu  der  Völker.   Leipzig  1888. 
106.  Henien,  Wilh.,  Siebenbürgiaehe  Alterthflmer.  Kronstadt  1858. 

109.  Hermann,  Otto,  Urgesrhichtlicho  Sporen  in  den  Oerftthen  der  ungarischen  volks- 

thümlichen  Fi.srherei.    Budapest  1885. 

110.  Hildebrand,  Hans.  Da.s  heidnische  Zeitalter  in  Schweden.    Hamburg  1873. 

111.  Histoire  de  la  tribu  des  Osages  par  M.  F.  V.    Paris  1827. 

112.  Histoire  du  travail  et  nionuments  historiques.  Paris  1867.  (GataLde  l^Eipodtion.) 
118.  HoBtmann,  Ch.,  üeber  den  Gebrandi  des  Eisens  in  Alt-Amerika. 

114.  Hudson,  6.,  Gli  ringari  in  Ispagoa.   Milano  1878^ 
116«  Hngn<  <.  T< .  Sul  nonie  ..Ainerica".  Torino  18S6. 

116.  von  Humbolilt.  A  .  Pittore.skf»  Arisirbten  der  Cordilleren  und  Monumente  america- 

nischer  Völker.   Tübingen  1810.   (^Obne  Atlas.) 

117.  Dezselbe,  Besearches  concarning  the  institntions  and  monnmenti  of  fbe  aneient 

inhabitants  of  Amcriea.  Ifondon  1814. 

118.  Ton  Humboldt,  W..  Prüfung  der  Untersuchungen  über  die  Urbevohnw Hispanieus 

vermittelst  der  Vaskischen  Siira'lic.    Bt-rlin  1^21.  4, 

119.  Jacolliot,  L.,   L'Olympe  brahmanique.    I.u  inythnlotrif  «1«'  Manou.    Paris  1881. 

120.  Jelinek,  B.,  Heber  Schutz  uud  Wehrbauten  aus  der  vorgeschichtlicbcu  und  älteren 

geschirhtiicben  Zeit  mit  besonderer  Rfieksicht  auf  Btthmeo.  Fkag  1885.  — 
NoUsen  über  vorgeschiehtliebe  Objeote  ans  dem  Flus^ebiete  des  Litava^Baches 
in  Böhmen.    Wien  1886.    (Mitth.  d  Authrop.  Ges.) 

121.  Inwards.  Tl.  Th.-  triii])!.-  nf  thf  Andos.    London  1884.  4. 

122.  Jüiiisvikiii^ai^ü^H  uk  Knythtiga  med  tiiheyrandi  pattuni.   Kaupmannahofn  1828. 

123.  Jolj,  N,  Der  Mensch  vor  der  Zeit  der  Metalle.    Leipzig  1880. 

124.  Jones  jr.,  Ch  C,  Antiqnities  of  the  Southern  Indians.  New-Torlc  1878. 

125.  Issel,  A.,  L^aomo  preistorieo  in  Italla  eonsiderato  prindpalmente  dal  panto  di  rlstn 

paleontolo}»ico.  gr.  H. 

126.  Journal  of  the  ethnological  Society  of  London.    N.  S.    Vol.  1.  II.    Lnnd"n  1869/70. 

127.  Jahresbericht,  Erster  bis  vierter,  der  Gesellschaft  für  pommersche  Geschichte  und 

Alterthuniäkunde.   Stettin  1827  -  30. 
198.  Jahresbericht,  XXII -XZIV,  der  PoUichia.  Dfirkheim  a.  H.  1866. 
139.  Kearj.  G.  F,  The  dawfi  of  historj:  an  introduetion  to  pre«historie  study.  New- 

Yerk. 

180.  Kennedy.  .1,  E-ssay«?  «^thnolotnral  and  littfjnistir     London  IPtU. 

131.  Key^L'r,  J.  G,  Antiquitates  selectue  septeutrionales  et  celticae.    Hannoverae  1720. 

132.  Kiugsborough  Lord,  Antiquities  of  Mexico.  ToLIV.Yin  DL  1«ondon  1848.  gr.fol. 
188.  Kinkelin,  F.,  üeber  die  Eiszeit  IL  Aufl.  Undan  1876. 

184.  Derselbe,  Die  Urbewohner  DeutscUands    Lindau  188S. 
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185.  Kirchoor.  E..  Thor's  Donnerkeil  und  die  8t«ineraon  Opfergcrätlie  des  nordg«nnft- 

nischeu  HeidcnHiunis.    Neu-Strelit2  1Ö53. 

186.  Klose,  W.,  Brome-  und  Eisentait  oder  Metallseit  HiiBchberf;  1887. 

187.  Kneiscl,  B.,  Kultannstuid  der  mdogennamicheii  YSIker  vor  ilirer  Trcaimiig'. 

Naumburg  a  S.  mi.  4 
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abgehaltenen  Gonferenz  der  permanenten  Commissjon  der  Internationalen 
Erdmessnng  in  den  einzelnen  Ländero  während  des  leisten  Jahres.  Mit 
5  lithographischen  Tafeln.  Berlin  1889.  Gesch.  d.  Herrn  Virchow. 

63.  Jacque.«!.  Victor,  Introduction  au  Cataloyiio  do  l'Fxposition  Belj^o  des  sciences 

anthropologiques.    Exposition,  universello  de  Paris  1889.   Braxclles  1889. 
Gesch.  d.  Verf. 

C4.  Heyden,  A.  von,  Die  Tracht  der  Culturvölker  Europas  vom  Zeitalter  Homers 
bis  sam  Beginne  dos  XIX.  Jahrhunderts.   Leipzig  1889.  Qescb.  d.  Verf. 

65.  ßrinton,  Daniel  G.,  Aims  and  traits  of  a  world^langnagc.  New« York  1889. 

Gesch.  d.  Verf. 

66.  Richter,  Paul  Emil,  JubilUumsschrift.     Literatur  der  Ijandes-  und  Volks- 

kunde des  Könif^reinhs  Sachsen.    Dresden  l^s!).    Gf^rli.  d.  Verf. 
07.  KHz,  Martin,  Dr..  \'orhigo  von  geüchmtzton  \im\  j;c/.cichru'tcn  Funden  aus 

diluvialen  SchiciUen  der  Höhle  Knlna  und  Kostelik  in  Maiireu.  —  Be- 

gi  ündung  der  Echtheit  der  aaf  diesen  Funden  eingeritzten  Zeichnungen. 

— <  Mit  dem  Grondrisae  und  dem  Darchschnitte  der  Hohle  Kdlna  and 

Rosteh'k.  Brttnn  1889.   Oesch  von  Herrn  Virchow. 
'  68.  Jahresbericht  des  Direktors  des  Königlichen  Geodätischen  Instituts  filr  die 

Zeit  vom  April        bis  April  1889.  Berlin  1889.  Geseh.  d.  Hrn.  Virchow. 
''n.  Treichel,  .\.,  Provinzielle  Kegelrufe. 
To.   Derselbe,  \om  Binden  und  Dünsen. 

71.  Dereelbe,  1^11  Eulenspiegel  in  Westpreussen. 

72.  Derselbe,  Schwanke  und  Streiche  ans  Westpreusen.  (Die  Matter  von  Tusch  kau 

und  die  Katee  als  Kind). 

73.  Derselbe,  Hexenringe  und  ktfrperförmige  Grasfehle.  Hoch-Paleschken  lfiK9. 

74.  Derselbe,  Laubenurtigc  Hausvorbauten  in  Westpreussen,  auch  Einbauten. 

Nr.  tW— 74  Gesch.  d.  Verf. 
Ib.  Rrauss,  Friedr. ,  Orlovie,  der  Burggraf  von  Kaab.    lan  nidhanunedanisch- 
slavischeü    (iuslarenlied  aus  der  Hercegovina.     Freibui^  im  Breisgau 
1889.    Gesch.  d.  Verf. 

76.  Australien  Museum,  Report  of  Tmstees  for  the  year  1888,  o.  0. 

77.  Hampel,  Joseph,  Der  Goldfkind  von  Naggy-Szent-Miklös.   Budapest  188j. 

Gesch.  d.  Verf. 

7.S.  8eler,  Eduard,  Reisebrief«-  ans  Mexiko.   Berlin  18«9.    Gesch.  d.  Verf. 

79.  Kepertorio  universale  delle  opere  delT  Istituto  archeologico,  sesione  Romana. 

Dair  anno  1874-  lss:>.    Roma  \xs9. 

80.  Riccardi,  Paolo,  Centribu/.ione  all'  antr(j|»nloH la  del  sordomutismo.  (Estratlo 

dair  Archivio  per  rAutiopologia  e  la  Etnologia,  Vol.  XIX,  Fascicolo  2", 
1889. 
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81.  Derselbe,  Nvove  ricerche  uitorno  a  g\i  sforzi  nrascolari  di  oompressione. 

Modena  1889.  Geach.  d.  Verf. 

82.  Gruber,  W<  n/d  Leopold,  Mono^i^raphie  des  Musculus  flexor  digitoram  brevig 

pedis  und  der  damit  in  Beziehung  stehenden  Pluntinmuseulatur  bei  dem 
Menschen  und  bei  den  Säugethi<>ren.    Wien  iSsO.    Gesch.  d.  Verf. 

83.  Jjihibiiolier  und  .lahn^sbcrichte  des  Vf  icins   für  nieklenburgische  Geschichte 

und  Alterthumskuiulc.  54.  Jiihrgang.    Schwerin  1.S89. 

84.  Inseripiiuns  de  1  Menissci  recueillies  et  publiees  par  la  Societe  Finlanduiae 

d";Vrcheolo{2i:ie.    Helsingfors  1SS9. 
.sö.  Pyl,  Theodor,  Beiträge  zur  Ku^isch-Pummcrschen  Kunstgeschichte.  Die  alte 
Kirche  des  Ilciligengeist-Hospitals  und  die  HciligenkreuS'Capelle  in  Greifs- 
vrald.  Heft  2.  Greifswald  1890.  Gesch.  d.  Verf. 

86.  PurtschcUer,  L.,  Die  Thäler  von  Gross-  und  Klein-Ärl.   Cultnrelle  und 

tooristischc  Beiträge.  MUnchcn  v. «).   Gesch.  d.  Herrn  Dr.  Vater. 

87.  Biann,  J.,  Psaltirea  Scheiana.    Torau]  I.    Bucuresci  1889.  « 

88.  Serastos,  Nunta  la  Komani.    Bucuresci  Issl). 

Xr.  H7  und  HS  Gesch.  <i.  Acadeniiu  Romanii. 

89.  ten  Kate,  lets  over  het  indiaansche  vraagstuk  in  de  vereenigde  Statcn. 

Leiden  1S89.    Gesch.  d.  Verf. 

90.  Büucher  de  Perthes,  Antiquites  Cehujues  et  uniediluviennes.    Tome  1. 

Paris  1849.    Gesch.  von  llerrn  Künne. 

91.  Stolpe,  IL,  Sur  les  coUections  ethnographiques  faites  pcndant  le  voyage 

autour  de  la  terre  de  la  fregate  suedoise  la  Vanadis  dans  les  ann^ 
1883—1885.  Stockholm  1889.  Gesch.  d.  Verf. 

92.  Berg,  A.,  Bidrag  tU  Kandskab  om  Faerdeme.  Nykjdbing  paa  Sjaelland  1889. 

Gesch.  d.  Yvrl 

93.  Bau  mann,  O.,  in  Deutsch-Ostafrika  wahrend  des  Anfstandes.    (Reise  der 

Dr.  Harns  Meyer' sehen  Ei^ediiion  in  Usambara.)  Wien  und  Olmtttz  18^. 

ncseh.  d.  Verf. 

94.  Mcrkt)uch,   vorgeschichtliche  Alterthüraer  aufzugralxn  und  au l'zii bewahren, 

für  Bayern  bearbeitet.    Berlin  1?>89.    Gesch.  von  lirirn  A'oss. 

95.  Pei^)afiel,  Anl.,  Memoria  sobre  las  u^uus  potables  de  la  cupital  de  Mexico. 

Mexico  1884. 

96.  Derselbe,  Nombres  gt^ografloos  de  Mexico,  mit  Atlas.  Mt^xico  1885. 

97.  Derselbe,  Estadistica  general  de  la  Bepi'iblica  Mexicana.  M^xicana  1887. 
98-  Basal enque,  P.  Fr.  Diego,  Arte  de]  idioma  Tanisco.  Mexico  1886. 

99.  de!  Kineo n.  P.  Ant.,  Gramatica  y  vocabulario  Mexicanos.   Mexico  lH85. 
100.  Ximenez,  Fr.  Franc,  Cuatro  libros  de  la  naturaleza  y  virfudrs  de  las 
plantas  y  aniraales  de  uso  medicinnl  t  n  la  Xueva  Kspaiui.   M(''xico  1888. 
101'  Gramatica  de  la  lengua  Zapf)ti  ca  por  uii  autor  anönimo.    Mexico  1886. 

Nr.  95—101  Gesch.  von  Ib  rni  A.  Penaliel. 
102.   Charnay,  Drsir«',  The  rums  ul  ('eninil  ^Vmeriea.    Nr.  2,  4    11  (Iho  iNorth 
American  review).    New-York  1880 — 1882.    Gesch.  vou  Herrn  Kofier. 


Btrlclitisiüiff. 

In  der  Mittheiluag  vud  Uru.  A.  Erust,  „Probeu  Tenesttelaiuscher  Vulksdichtung- 
^Yenbtadl.  8.  fiS5--584)  lese  man  auf  8.  529«  Nnmmar  26,  Z«üe  8,  eielo  fftr  ciieo«  und 
ebenso  in  Nummer  27,  Zeile  C.  In  Zoile  8  drr  lotzt^cnaunten  Nummer  muss  quien  statt 
qui  en  steben.  und  in  Nummer  30  (Ri'itc  WM).  Z'-ilr  ii  suelo  statt  sudn.  AusstTd^ni  hat 
die  PriposUiuii  ä  gcwöhulich  dea  falschen  Accent  ä.  lu  der  Mu^ik-Beiluge  [ßeitc  534, 
Zeile  6)  ist  im  entoi  Takte  die,  e  in  d,  eis  sn  verbessern. 
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Chronologisches  luhaltsveizeichuiss 

der 

Verhandlungen  der  Beiliuer  Gesellschaft  für  Anthropo 
logie,  Etbuologie  und  Urgeschichte. 


Naraeoverzeichniss  des  Vorstandes  und  Ausschusses,  der  Ehren-  und  corrcspon- 
direnden  Hitglieder,  8.  3.  —  NamenTensdchnus  der  ordentlichen  Hit- 
glieder, 8.  6.  —  Uebersicht  des  Scbriften-Tauschvcrkehrs,  S.  14. 

SÜKlUig  vom  19.  Januar  1889.  Wahlen  zum  Ausschuss  für  18K9.  Neue  MitglicHler, 
S.  -  Russische  anthropologische  Gesellschafi,  S.  19.  —  Gescllschart 
lür  die  Volkerkunde  Ungarns.  Paul  Hunfalvy  und  Herrmann,  S.  19.  —  Volks- 
kundlichc  Zeitschriften.  U.  Jahn«  Veckenstedt,  S.  —  VolapUk,  S.  20 
Priihi.<torisrhe  Säinpieion.  Buschan,  S.  2l>.  —  Berliner  Bär,  S.  20.  --  Vt  iein 
ffi!  die  Geschichte  BerÜns,  S.  i'O.  —  Ringwall  von  Behringen,  Kr.  8oitau, 
iiuaiiüver.  Weigei,  Unterrichtsminister,  S,  20.  —  Reise  nach  Aegypten  und 
Syrien,  v.  üischan.  S.  22.  —  Tuthom  (Bockhörndl)  und  Badestube  in  Oher- 
linyr  rn  v.  Schulenburg.  S.  22.  —  Brummtopflied.  Trelchel,  S.  23.  ~  Reisig- 
anhUulung  an  Mordsiellcn.  Trelchel.  S.  24.  —  Schädel  aus  einem  prähisto- 
rischen Grabe  in  Bulgarien  (2  Zinkogr.).  Skorpil,  Virchow,  8.  25.  —  Kin- 
derhand mit  Zehrpfennig  ans  dem  Kirchhore  von  Bilsingslebcn,  Thüringen. 
Rackwitz,  F.  Ehrhardt,  Ebeling,  U.  Jahn,  S.  29.  —  Altmiirki  che  Urnen. 
Hartwich,  S.  'M.  —  Partielle  Hypertrichose  (Zinko^.)*       ^c*eph,  30. 

—  Nachbildung  englischer  Münzen  durch  südafrikanische  Eingcbome 
(Taf.  I.).  Oaubler,  Virchow,  S.  30.  —  Bildtafeln  aus  Sgyptischen  Gräbein 
im  Fayum  (Zinkogr.).  Virchow,  8.  33.  —  Analysen  von  modemor  ä^^ypti- 
scher  Augenschmiuke  und  Augensalbe.  Virchow.  Schmidt,  Salkowski,  ä.'  44 ; 
Kirtslls,  Paul  Asdierson,  S.  45;  SIeksnberger,  S.  47;  Vhtilisw,  6eorg  Ebers, 
8.  48.  —  Photd^n  apliischer  Atlas  von  Philippinen-Schädeln  (2  Zinkogr.). 
Struve,  Virchow,  8.49.  —  Tcb  r1«  bsi  1  fniMlel-  und  Glättsteine,  Wurst- 
hümer,  Uirschzinke  als  Püunzätock.  Friedet,  8.  ÖO;  Virchow,  S.  51.  — 
Kleine  Hetallflguren  zweifelhaften  Alters  (9  Zinkogr.).  Friedet,  6.  51 ;  Ksbse, 
U.  Jahn,  S.  60.  —  S|»at1actatbn  in  Java.    W.  Reiss,  Beyfuss,  Bartels,  S.  Gl. 

—  Alexandersnpc  auf  Sumatra.  Beyfuss,  Bastian,  S.  62.  —  Photographien 
aus  Tunis.  Bartels,  Ö.  62.  -  AUmexikanischer  Federschmuck  des  Wiener 
Hoftamsenms  nnd  mexikanische  Rangabzeichen  im  Allgemeinen  (51  Zinkogr.) 
E.  Sslar,  8.63.  —  Kopftaiessuigen,  Fu.sHumrisse  und  photographisch c  Auf- 
nahmen in  Kamerun,  vorzugsweise  Ton  Wei-  und  Kru-Ne«j:em  (6  Zinkoi,a.). 
Zintgraff,  8.  bj;  Virchow,  S.  91.  —  Bedeutung  amerikanischer  Sammlungen. 
Bastian,  8.  98.  —  Eingegangene  Schriften,  8. 105. 

Sitznnfc  ^om  16.  Pebmar  1889.  Wilhelm  Schott,  Schaal,  r.  Dechen,  Henszl- 

mann  und  Johann  Ilunfulvy  i",  S,  107.  —  Obmann  des  Aus.schus.sea, 
Neue  Mitglieder,  S.  ins.  -  Deutsches  Museum  der  Trachten  und  Haus- 
geräthc,  S.  108.  —  X  internationaler  Congrcss  für  prähistorische  Anthropo- 
logie nnd  Archäologie  zu  Paris,  8. 108.  —  Gesellschaft  fUr  Yölkerknnde 
Ungarns,  S.  108.  —  Geschenke  (U  s  ünterrichtsministers,  S.  108.  —  Modell 
eines  fränkischen  Krieg^ers.  Lindenschmit,  S.  109.  —  Menschliche  Hand 
mit  Schwimmhaulbildung  i^Zinkogr.).  Virchow,  S.  109.  —  Kabyleoschädcl 
und  Arrowaken-Fötns.  S^ltzly,  8. 109.  —  Stickereien  mit  Henschenhaar  in 
Europa,  üestorf  S  109.  —  Prähistorische  Begräbnissp!;ii/i  in  Kerpen, 
G^blanken  und  Ki.-Karnitten,  Ostpreussen  (Zinkogr.}.  E.  ttmks,  S.  110.  — 
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Burgberg  von  Uross-Gardiucn,  Ostprcussen  (Zinkogr.).  E.  Lemke,  S.  112.  — 
Pferdekopf-  und  aiid«re  Giebeivmieningen  in  Kussland.  E.  Leiiriie,  S.  113. 

—  Der  sogenannte  Jadeit  von  Bofffo  n  v  i  I  r  ^'  suvian  vom  Pbs  Longhin 
im  Bergell.  Virchow,  8.  lU^;  E.  v.  Fellenberg,  Klein.  8.  114;  C.  RaiHiiielsfaerB, 
S.  II").  —  Bmywall  von  Stettin  (t5  Zinkogr.).  H.  Lemcke,  S.  116.  -~  Gold- 
gchmuek  von  Kumasi,  Ashanti.  Teige,  S.  li'O.  —  Reise  im  Molayischen 
Archipel.  Bässler,  S.  Bi  iirht  un  !  fndividual- Aufnahmen  aus  dem 
Malayischen  Arehipei  \\b  Zinkogr.).  A.  Langen,  S.  123;  Virohow,  S.  15ö.  — 
Schädel  ron  Tenimber  und  Letti  (8  Zinkogr.).  Virohow,  S.  170.  —  Cbibcha- 
Goldsachen.  Lady  Brassey.  Scnora  Riäfio.  F.  Jagor.  S.  X^^'l.  —  Alte  deatscho 
unfl  schweizerische  Bauerhuuser:  Holstein  v^'»  Zinkogr.),  J.  Mestorf.  8.  l'^-i. 
Uü|4tii  (2  Zinkogr.),  R  Credner.  S.  Ifsö.  Cleve  und  Holland  (7  Zinkogr), 
Vlrchow  8.  18»5.  Schw.  i/.  Hunziker,  Virchow.  S.  191.  —  Altes  Hansahaus 
aus  8tralsun'l  (•".  Zinkoi^r.).  C.  Mönch,  S.  101.  —  L;iul)rnarti{;r  Haus-Vor- 
bauten und  Einbauten  m  Westpreuiisen  (0  Zinkogr.;.    A.  Treiohel,  S.  lUti. 

—  I^aisches  Pantheon.  Ponder,  8. —  Geacbichfe  des  Latnaismns. 
Pandor,  8. 199. 

Stteung  Tom  16.  März  l8.s;).    v.  Prollius  f,  S.  211.  —  Xeuc  Mitglieder.  S.  211. 

—  Photographischrs  Album  der  Mitglieder.  S.  211.  —  Gesellschaft  für 
Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Oberlausii/  zu  Görlitz,  S.  211.  — 
Siuumlungen  vor-  und  frühgeschichtlicher  Alterthümer  bei  den  höheren 
Lehnmstalten  in  Preus.sen.  ünternchtsminister.  S.  211.  Sc  hrift  des  Herrn 
L.  Netto,  8.  211.  —  Etboograptiische  Gegenstände  aus  Surinam  (5  Zinkogr.). 
Spitziy,  8.  212;  Virohow,  8.  213.  —  Bedentnng  der  sogenannten  Qnetsch- 
steine.  P.  Reichard.  S.  214:  Virchow,  S.  215,  —  Kartographische  Aufzeich- 
nnnL^  i  M  tiber  die  Farbe  von  Haaren  und  Augen  böhmischer  Schulkinder. 
L.  Schneider.  S.  210.  —  Neolithisches  (irrab  von  Lebohn,  Pomni.  (1)  Zinkogr.). 
Schumann  S.  J17:  Vircliow.  8.  222.  —  Neolithi  In  [  M  ■  von  Stassfurt,  I*io\. 
Sachsen  (Zinkogr.).  Jentsch.  S.  22.1.  Archäologischer  Grenzstreifen  im 
G<2bic'te  des  Lausitzer  Typus  {<>  Zinkogr.).  Jentsch,  S.  223.  —  La  Tene- 
Funde  Ton  Efaaso  und  Uirschliomketile  von  Stai^rdt,  Kr.  Guben  (Zinkogr.). 
Jentsch,  S.  22.').  —  Spanis(  h(  Sth  ri^rfechte.  Joest,  S.  225.  —  Neues  Slu- 
^enm  /)!  i^t*  ndal.  Hollmann.  l'2»;.  ~  Altmexikanisches  Wurfbrett. 
Bdisliaii,  UM  '  S.  226.  -  Anlüngc  und  Entwicklung  der  Weberei  in  der 
Vorzeit  1  Zinkogr.).  F.  Buschan,  S.  227;  Olshausen,  S.  240.  —  Altbaby- 
'  risches  Maass  und  Hcwii  hf  und  d- 1  n  Wanderung  (1  Zinkogr.).  C.  F, 
Lehmann,  8.  215.  —  Zigeuner.    F.  v.  Hellwald,  S.  ."528. 

Sitzung  vom  12.  April  18h0.  Reichert  f,  8.329.  —  Neue  Mitglieder,  ordent- 
liche und  correspondirende,  8.  329,  —  Photographisches  Album  der  Mit- 
glieder, S.  329.  —  Internationaler  Congress  für  Griminal-Anthropologie, 
8.  3:^(t.  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  und  Erzeugnisse  des 
Llauiigewei'bcs,  S.  330.  —  Gypsabgüsse  der  europäischen  Grundrassen. 
Kottmaan.  8.  330.  —  Topfseherben  mit  Zinneiiilage,  Pfahlhtttten  darstellend, 
aus  dem  Lac  du  Bourg(>t,  Savoyen.  Reverdin,  8.333.  —  ^  r'  i  i  i 
blonder  und  blaui(tifriir«T  Personen  an  der  ligurischen  Küste.  W.  v.  Schu- 
lenburg, 8.  333;  Virchow,  S.  3,)4.  —  Bularg  (Botarguen)  aus  Griechenland. 
Ornstein,  S.  3.!4 ;  Virchow,  Ascherson.  S.  X,\\S.  —  Männliches  Mestem  (.\ugen- 
schminke\  H.  Brugsch.  8.  3"f'..  G  Ebers.  8.  337.  —  Hcterotrope  Uetention 
eines  Eckzalmes  bei  Gebus  capuciuus.  A  Ernst,  8.  33Ö.  —  Ausgrabungen 
in  der  Uilsteiner  flöhlo.  Lent,  Virohow,  8.  339.  —  Gräber  bei  Ostereistedt, 
Hannover  (3  zinkogr.  Situationspliine).  Tewes  und  Weigel,  S.  ."4(\  Stein- 
gräher  von  f)sterholz  und  Steinfeld,  Uannovor.  Tewes,  S.  342.  Funde 
von  ^iieniii/seh.  Jentsch,  8.  .142.  —  Gräberfuude  aus  der  Zeit  den  s[>ii- 
teren  provinzial-römischen  Finilusses  bei  Reichersdorf,  Kr.  Guben  (■i2  Zin- 
kogr.). Jentsch.  8.  34  S  Rexenringe  tind  körperfömiig^o  Grasfehle  A 
TrelChel,  S.  352.  —  Metallgegcnstände  aus  Küdesbeim.  S.  Guttmann,  Virohow. 
8.  855.  —  Sadamerikanisdier  Atlns  von  StOboi,  Rsitt  itnd  Kopptl.  8.  Hdd 

—  Praktische  Criminal-Anthropometrie  in  Paris.  Jagor,  S  —  Aus- 
stellmiiT  rhinrsischt  r  Kunstschätze  und  Bücher.  Pander,  Bastian.  8.  355.  — 
Vertlieidigung  dei  umerikaniücheu  ludiauer.   ten  Kate,  Bastian,  8.  Zhli.  — 
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Internationaler  Congress  Tür  prähistorische  Anthropologie  und  Archäologie 
in  Paris.  Barteis,  FInn,  S.  35.'».  —  Bronzefund  von  Karmine,  Kr.  Militsch, 
Schlesien.  Grempler.  S.  95d.  —  Chloromelanit-Ik'il  von  Kempen  (2Zinkogr.)« 
ornamontirttM  Steinhammer  von  Leimerwitz  (3  Zinkogr.)  und  (Jnldfund  von 
llalbendorl,  Kr.  Oppeln.  Grenpler,  S.  üöti.  —  Paläolithische  W  erkzeuge 
ans  den  Diluvinl-Abro^rer untren  vor»  Thiwlc  bei  Braunschweig  (15  Zinkogr.). 
Nehring.  S.  3.'>7.  —  Tr.rr-/li  wi  m  und  Torfrim!.  Nehring.  S,  -  \!:ihri- 
scho  nrnumenti-.  Magdalena  Wankel.  Olshausen  S.  .'^füi;  P.  Ascherson.  R 
Virchüw,  S.  ^70.  —  üoinziipfeu  vom  Kinde  aus  Taii^ermiinde.  Hollmann, 
Mehring,  S.  370.  -  Neuere  Modelle  von  Apparaten  ziii  (ii  hciiujihotographie. 
6.  Frllsch.  S.  'MO:  F.  Jagor,  Lecotj.  S.  373.  —  Grab  des  Langoburdenherzog:> 
(iisuir  in  CJividale.  (Mit  1  Zinkogr.  .  R.  Virohow.  S.  374.  —  Beiträge  /.ur 
Craniologic  der  Insulaner  von  der  Westkfiste  (Nordamerikas,  t)  Insulaner 
des  8.  Barbara-Archipels,  Süd-Cali formen  (S.  382).  2)  Longheads  von 
Koskimo.  Vanrouvcr  (S.  R  Virchow.  —  Menschliche  Gebeine  und 

Steinsachen  au»  angeblich  dduvialen  Schichten  bei  Aussig  (5  Zinkogr.). 
SMtiar«,  Vlrehow,  8. 404.  —  Eingegangene  Scbriflen,  8. 409. 

Sitzung  vom  lö.Mai  1889.  Flor,  llomerf  8.  411;  GeorgHaagu.  Jahn  (Lenzen)  f 
S.  412.  —  Cunespondircnde  und  neue  Mitglieder,  S.  412.  —  Generalindex 
der  20  Bände  der  Verhandlungen.  Georg  Liebe,  S.  4t2.  —  Anthropolo- 
«fischc  Congresse  in  Wien,  Paris,  Lübben,  S.  412.  —  Gypsmasken  von 
Ptipuus.  Sotiellong.  8.  112.  —  Aegyptische  Reise.  W.  Reias,  S.  413.  — 
Schädel  von  Kebu>Negem  aus  dem  Togolande.  L.  Walf,  6.  414.  —  Reise 
im  Feloponnes  und  an  di  i  W  estküste  Gneehcnlamls.  H.  Sohliemann,  S.  4 14. 
■ —  Bedeutung  des  Hakenkreuzes.   (Mit  Zinkogr.).  Krause  (Gleiwitz),  8.  411». 

—  Geschwänztes  üayakmädchen  von  Borneo.  Jnl.  von  Uibtow,  Joest,  8.  420. 

—  Bulgarischer  Schädel.  Skorpil.  8.  421.  -  Prähistorische  Funde  in  den 
Hohlen  von  8.  Canzi  no  bei  Triest.  Marohesettl,  S  421.  Fränkische 
Gräber  von  Biblis  und  Wattenheim  (Rheinhessen):  Knochenptriem  im 
Innern  de»  Rrastkastcns  einer  Leiche  (Zinkogr.).  Koflnr,  8.  422.  —  An- 
gebliche Ii.kit  t  i  M  US  Schwefelantimon  an  Kupfergefässin  von 
Kaschmir.  F.  Jagor,  Finkener  8.  423.  -  -  Aegyptologi.schc  Fragen  (8chminke, 
Bildplatten).  A.  Cisenlohr.  8.423:  J  Hirschberg,  W.  Joest,  S.  424.  —  Stifte 
zum  Aufstreichen  der  8chminke  von  den  Somali.  Lso  Hirsch,  P.  Aschersos, 
8.  424.  —  .Ves  siirnatiim  mit  der  Zahlenbezeichnung  XL.  v.  Kaufmant, 
8.  424;  Lebmana,  Virchow,  8.  42ü.  ~  Schwedenscbunze  von  Pogutkcn  ^i- 
tuattonssktzze).  A.  Trelohel,  S.  42.'>.  —  Reisighäufnng  bei  Beninchen  in 
der  Mark.  A.  Treichel,  8.  42^.  S(  ii  ki  i  n  i  J  mit  I>ammskelct  aus 
Bergholz  im  Randow  thal.  H.  Schumann,  Nehring,  S.  428.  —  Blaserohr  von 
Malacca,  ein  tscherkessisches  Panzerhemd  und  ein  Dayakschild.  Bastian, 
8.430.  —  Photographien  von  Araucanern.  Phil  ppi.  Bartels,  S.  4.;i>  — 
Steinmesser  und  Thierknochen  vom  Martinshcrge  bei  Andeniach.  Schaaff- 
haussn,  Bartels,  8.430.  —  Kupferne  und  goldene  Objecto  aus  t'ostarica. 
Alfhro.  UMe,  8.431.  —  Bronze-Zierplatte  aus  Holstein.  Frl.  Mestorf,  Talge, 
S.  431.  Knochenperk  I.  i  Xakel  in  Mähren  und  Steinperlcn  von  Bod- 
mann,  Ueberlinger  See.  Wankel.  Olshausen,  S.  431.  —  Zwei  mit  einem 
Bronzenetz  umgebene  Schalen  von  Xakel  in  Nordböhraen  (Zinkogr.). 
Waaket,  8.4^)3.  —  Betheiligung  der  Musi  unisvorstiLnde  an  den  I-rhrerver- 
sammlungen.  Unterrichtsminister.  8.  4.il.  IN.lymastio  und  Polythelie 
(4  Zinkogr.;.  David  Hansemann,  8.  434;  Bartels,  8.  440;  R.  Virohow,  Nehring, 
8.  443.  —  Photographien  der  Balta  und  ihrer  Dörfer.   Staadinger,  8.  443. 

—  Pr.iliistot ische  Ansiei'  I  i  ^  bei  der  Z  j  Iliiilto  in  Caslau,  Böhmen 
(2i»  Zuiknnr  .  Kliment  Cermak.  8.443;  R.  Virchow,  8.  44ö.  —  Depotfund 
von  Zehusje.  Böhmen  (3  Zuikugr.).  Cermäk,  8.  45.*».  —  Bearbeitetes  Elch- 
geweih aus  dt  in  Moore  von  Mickow  bei  Teterow,  Meklenburg  (Zinkogr.). 
W.  Games.  R.  Virchow.  S.  Funde  der  rönii  f-'i*  ii  K-i'scrzeit  im  öst- 
lichen Deutschland  (Provinzen  Brundenburg,  Hannover,  Westpreusscn, 
Posen,  Sachsen).  Vtst,  8.  457.  —  Die  altiigyptische  Hauskalse.  R.  Virohow, 
S.  458;  Navllle,  S.  460.  W.  Sohwartz,  8.462.  —  Einffegangeue  Schriften, 
8.463. 
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Sibnmg  vom  22.  Juni  1889.  Landgerichtsrath  Hollmann,  Dr.  Abarbanell, 
Direktor  Lo ränge  f  S.  465.  —  Ehrenmitglieder  Karl  Vogt  und  Schaaff- 
bansen,  6.  465.  —  Gorrespondtrende  tma  ordentitche  AGtgrUeder,  spedell 
Mr.  John  Evans,  S.  10(1.  —  Aiikilndi^^'^un';  der  bevorstehenden  Cong^esse: 
Anthropologen  in  Wien,  Prahistonkcr  in  Paris,  Naturforscher  und  Acrzte 
in  Heiaelberg,  Anatonion  in  Berlin,  8.  4«»b.  —  Zuschriften  des  Unicrnchtd- 
ministeref  mir.  ein«  n  ausseronlentlichen  Staatszuschuss,  ferner  die  Kar- 
tirun}?  vor-  und  fnih^rescliichtlicher  Denkmäler  (S.  4(57)  und  die  Conser- 
virung  des  Eüncngrabes  bei  Borne  im  Kreise  Calbe  (S.  4l>ö).  —  Steui- 
alt«r|^ber  unter  dem  BodenniTeau  und  ohne  Sfeiakaimner  (5  Zinkogr.). 
Frl.  Meatorf,  S.  4t's.  (^hionologie  der  Cakchiquel-Annalen.  Ed.  Seier, 
S.  47').   —  Essbarc  Hi(;heln  m  Spanien.    J.  MiokaalMi,  R.  Virohow,  S.  476. 

—  Scliudel  aus  Spantlau.  Vater,  R.  Virchow,  S.  477.  —  Qcschlagener  Feuer- 
steinsplittcr  aus  Spandau.  Vater,  S.  478.  —  MetalllöfTel  von  Freien walde 
a.  O.  Renda,  R.  Virchow,  Voss.  S.  478.  —  Ausi,T^bungen  bei  Kiirfreit  (Ca- 
poretto).  Marohesetti,  8.  478.  —  Urkundliches  von  St.  Lucia  in  Tolmein. 
A.  Carll,  8.  479.  —  Schloasberg  von  Darsow,  Schwedenscbansse  ron  Grosa* 
Rnnow  und  Schlotkenbcri:  von  Pottangow  in  Ostpomraern,  Kreis  Stolp 
('A  Situationsskizzen).  A.  Treichel,  S.  470  —  SteinhäufunL:  in  Island  und 
Kt'isi^hüufung  bei  Kuhuücken.  A.  Treichei,  S.  484.  —  Mainverkzcugc  mit 
ab<re[):i.sst('m  IIundgrilT  aus  den  Vierlanden  (  2  Zinkogr.).  R.  Virdiow,  S.  4SÖ. 

>I;iander  und  Triquetrum  in  der  ehinesischcn  und  jnpaiiiscbf'n  Orn  t- 
mentik  (d  Ziakugr.).  Fr.  Hirlli,  S.  4.s7;  OlshauseA,  S.  4t^4;  Pfluinaeher, 
Mrtli,  8. 495  —  Angrabnraen  und  Augenbnraenschminke  bei  den  Chinesen 
(8  Zinkogr.).  Hirth,  S.  495.  -  Kwakiutl.  F.  Roas.  S.  505.  —  Wadjagga 
vom  Kilinni  Ndjaro  (3  Zinkogr.).  Ehlers,  R.  Virohow,  S.  5()5:  v.  Luschan,  R. 
Hartman!),  S.  510.  —  Das  Riesenmudcheu  Elisabeth  Lyska  (3  Zinkogr.). 
Ad.  Lichtenstein,  R.  VireboWf  8.  510;  NMMiaM,  8.  513.  —  Eingegangene 
Schriften,  8.  614. 

Sitzung  vom  20.  Juli  1889.  Dunkschreiben  der  Herren  Schaaffhausen  und 
Morse,  S.  ril5.  —  Dr.  Abcking  f  S.  515.  —  Nene  Mitglieder  S.  516. 

—  Versammlung  der  Niederlausitzer  Gusellschaft  zu  Lül»ben  :  Untersuchung 
des  Burglehn  Ixn  Steinkirchen  und  Ausgrubnngen  bei  Ellerbom  und  Ra- 
gow. Weineck,  S.  516.  —  Aufbisimi;  ties  Musourasvercius  für  vnr^schicht- 
Uche  AlterthUmer  Bayerns.  Joh.  (ianke.  ä.  521.  —  Berlmer  Museum  fUr 
deutsche  Volkstrachten  nnd  Hausgerftthe,  8.  521.  —  Ausgrabungen  ron 
Grüljerfeldt  in  und  prähistorischen  l'\inden  in  Ostpreus.sen.  Unterriohts- 
minlster,  R.  Virohow,  S.  522.  —  Proben  a  enezuelaniseher  Volksdichtung. 
A.  Ernst,  S.  525.  —  Noch  jebende  Clill-Dvvtllers  m  der  Sierra  Madre, 
Nord -Mexiko.  Sohwatka,  S.  535.  —  Angenschminkc  aus  Smjrrna.  Joest, 
Stannius.  SalkowskI,  S.  yS!'>.  —  St  llr  1  .  Aristoteles  über  den  weib- 
lichen Schädel.  Ornsteln,  S.  536,  Pyrias,  R.  Virobow«  S.  537.  —  Angeb- 
ticher  filotdienat  der  Juden.  «Isdeii,  8.  537;  Jahn,  6.  540.  BcMosabeig 
bei  Nieder-Schridlau,  Kreis  Bereut.  A.  Treichel.  S.  '»40.  —  A  i  I,  idmg  zum 
fubnmche  des  Moment-Apptirates  von  Anschtitz.  G.  Fritsch,  S.  541.  — 
Zwei  junge  Bursche  aus  Kamerun  und  Togo  (2  Zinkugr.).  Kund,  R. 
Virchow,  8.  541.  —  Dinka-Ncger  (2  Zinkogr.).  R.  Virchow,  S.  M5.  — 
Ceylonesen.  It  Virohow.  8.551.  —  Diskus^i  n  i;l  i  i  lir  a!(;i^-vpti-sche  Haus- 
katze (Taf.  II.  und  1  Zinkogr.).  R.  Virchow,  R.  Hartmaan,  S.  552;  Nehring, 
8.558;  VIrebew,  S.  56G;  H  Brogeoh,  8.567;  Virehow,  Nartnaia,  W.  IMm, 
Nehring,  M.  Bartels,  8.  571.  -  Modell  einer  stc  reometrischen  Aufnahme  der 
Sehitdcl.  Mies.  S.  572.  —  Die  (  ontoninoii  der  Uled  Ssidi  llammed-u- 
Miissu  und  der  Ürmä  im  südlichen  Aluroceo,  nebst  Vocabuluimm.  Queden- 
feldt.  S.  57S.  —  Körperbescbaffenheit  eines  Schilh  ans  Marooeo.  R.  Vlrchsw, 
8.  582. 

Sitzung  vom  19.  October  l^VJ.  Das  20  jährige  Bestehen  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschafl,  S.  587.  —  Dunkschreibeu  von  U.  Vogt,  S.  588.  — 
Brief  von  Bastian  aus  Samarkand,  S.  588.  —  Bflckkehr  von  BSssler, 
8.589.  —  Jubelfeier  von  Brückner  sen.,  8.589.  —  J.  J.  v.  Tschudi, 
K.  Freihr  v.  CzörniL'  und  ila.llich  f,  S.  589.  —  Neue  Mitglieder.  8.  589, 
— ■  Museum  füi-  Voikerkuiide  zu  Leipzig,  S.  589.  —  Chinesisches  Hack- 
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Silber  in  (k  r  Mongolei  und  aul  «icr  Mcssr  in  Irbit.  Birtelt»  8. 590; 
V.  Brandt,  Virchow,  8.  .*)^>1.  —  Das  Ktimorkastcll  Snalbui-f.".  v.  Cohausen, 
S.  592.  —  Bilsteiner  Höhle  zu  Wurstein.  Unterrichtsrainister.  S.  592.  — 
Ostprcussische  Fände.  UnterrieltttiiilRister ,  S.  .•)9-2.  —  Boiheili^aing  der 
Kreisstände  an- der  AlterthunMroreehimg.  Unterrichtsminister,  S.  — 
Schädel  vom  Casluuer  Hn'uU  k.    Cermak,  R  Virchow,  S.  Voss,  S.  59.'). 

—  Slavische  Gräber  der  ei-sten  christlichen  Zeit  von  Sobrigau,  Königreich 
Sachsen  (5  Zinkogr.  .  R.  VIrehow.  S.  ö96;  Vms,  8. 59S.  —  Nephrit -Distrikt 
in  Birma.  M.  Bartels,  S.  .'»99.  —  BcarbcitaDg  von  Nephrit.  Vater,  S.  ,')99.  — 
Knochen-  lind  Hf)rnfrcrätho  in  Oslpreu8s<Mi  '  7,inl:o<rr.).  E.  Lemke  S.  <U)1.  — 
Schiossberge  in  Westpreussen  (4  Situtition2i^>iuue  und  4  Ziokogr.).  A.  Treichel, 
8.  603,  —  Dos  sächsische  Haus  im  Kreise  Greifenborg,  Hinterpommera 
((>  2Sinkogr.).  A.  6.  Meyer,  S.  <)i4.  —  Das  rhätoromanische  Haus  in  der 
Schweiz.  Hurulker.  S.  R.  Virchow  H  Zinko^^^r.),  S.  H27  Der  Escher- 
stein  in  Appenzell  aU  eine  Landkaite  der  Ur^ceit.  F.  Rüdiger,  S.  1128.  — 
Verglaste  Schlacke  vom  Camp'schen  8ee^  Hinterpommem.  F.  Sobaltz,  8.  628. 

—  Photographie  einer  Ijagos-Negerin  und  eines  Chippeway.  A.  Treichel, 
S.  »)2h.  —  Photoi^raphische  Aufnahmen  ans  Hinterindien.  Olshausen,  S.  t>28. 

—  Photographien  von  A(pincuui,  Ungarn  6.  Fritsch.  S.  628.  —  Photo- 
graphie der  Congressmit^lieder  in  Wien.  M.  Barteis,  8.  638.  —  Vorlagen 
aus  Arabien,  Tripoliianien  b.  s.  w.  Quedenfpldl.  S.  <>2h.  —  Alte  Bevölke- 
rung und  ClilT-Dwellers  von  Chihuahua.  Xonl-.Mcxikn.  Schwatka,  S.  (i29. 
VerhüUniss  des  ägyptii>cheu  metrischen  Systems  zum  babylonischen.  C.  F. 
Uhiiawi.  8.  630;  H.  Bruftscli,  8.  643;  Theraer,  Lshnani,  8.  646.  —  Erweiterte 
Untersachung  des  Bai^beiges  Hissarlik.  SeMleaiaan,  8.  648.  —  Dmck- 
reWer,  S.  «54S. 

Sitzung  vom  IB.  November  1889.   Zwanzigjähriges  Bestehen  der  Berliner  anthropo- 
logischen Gesellschaft.    Virchow,  S.  <".49.  --  Mitglieder  und  Giiste,  S.  H49. 

—  Büehergeschenk  des  Hrn.  C.  Künne,  S.  <5-l!>.  —  Photographie  von 
Ornstein,  8,  650.  —  Vorträge  über  Criminal-  und  Social-Anthropologio. 
Ricoardi.  S.  <>.')0.  —  2.')j;iliriLre  .lubelfcicr  d'  r  russischen  archäologischen 
Gesellschaft,  S.  •j.*>t>.  —  Photographie  der  seelisfinü^ngen  Hand  eines  Negers. 
Joest,  R.  VIrchew.  S.  650.  —  Petroglyphen  au.s  Venezuela  (12  Zinkogr.). 
A.  Ernst,  8.  ♦'»')<>.  —  Zur  Urgeschiehtc  von  Uruguay  (4  Zinkogr.).  H.  v.  Ihering. 
S.  (io.').  —  Provincialrömische  Fund'  n  Hi  irhersdorf  und  anderen  Stellen 
der  Niederlausit/,  (5  Zinkogr.).  H.  Jentscii.  S.  <>59,  —  Aeltere  und  slavische 
Funde  aus  der  Niederlausitz  (2  Zinko^^r.).  Jentsch,  S.  t)(>2.  —  Svastika  in 
der  Schwei/  (Zinkogr.).    Rwlihotz,  S.  (>('•■>.  —  Ethnographische  ond  antbro- 

£<)l()«;iseHi'  M tttheilungen  aus  dem  amerikanischen  Südwesten  nn<l  aus 
texico.  ten  Kate,  S.  ti«>4.  —  Photographien  aus  dem  malayisehen  .Vrchipel, 
A.  Bässier,  S.  6<>8.  —  SchUdcl  von  Wetter  nnd  Haleniaheira  (Djilolo). 
A.  Bässler.  R.  Virchow.  S.  *  •  ]'rähistorische  Grabfunde  aus  der  Nämi 
von  Brandenburg  a.  ii.  G.  Stimming.  S.  'w"'..  —  Stämme  aus  dem  Inneni 
von  Nord-Luzon  (Tal.  III.  und  •>  Zinkogr. j.  nebst  Vocabulanum.  Schaden- 
bsrg,  6.  674.  —  Spielzeug  und  Zierrath  ans  .\egy|)ten  (2  Zinkogr.).  W.  Rtlss, 
S.  700.  —  NApfchensteine  in  A«  <:ypten.  W.  Reiss  S  701.  —  Altägyptische 
chirnrirische  Instrumente.  W  RiMss.  S.  702.  -  I'unde  aus  der  Steinzeit 
Aegyptens  (Taf.  IV  und  V).  W.  Reiss,  S.  702;  R.  Virchow,  S.  712.  —  Wiener 
anUiropologischer  Congress  nnd  Excursion  nach  Carnnntiiin.  R.  Viniliow, 
S.  7  Kl  -  Urnenfriedhöfe  bei  Leddin,  Kr.  Euppin  (Situationsplan  und 
10  Zinkogr.).    Altrichter,  S.  721. 

Siteung  vom  21.  December  I8>i9.    Ernennung'  der  Griilin  U\var<»fr  znni  Kliren- 
initgliede  und  vun  Anutsehin  zum  correspoudireuden  Mitgliede,  8.  72.'). 

—  Verwaltungsbericht  für  das  Jahr  1889.  R.  VIrohow,  S.  725.  —  Rechen- 
schaftsbericht für  das  Jahr  ISS!».  W.  Ritter,  S.  7o4.  -  Rechnung  der 
Eu<lnlf  Virehuw-Stiftung  für  das  Jahr  1SS9.  S.  T.'l.  ^  Mit-Iied  und  Gäste, 
S.  7;i»).  —  Ahh^vist  7,  S.  7;iG.  —  Musee  (iuimet  in  Paris,  S.  7oC.  — 
Steinzeitgräber  in  der  Provinz  Schleswig-Holstein.  UnterricMsmlnister,  8. 786. 

—  CMiinesisches  Hacksilber.  Bartels,  S,  737.  —  Photographische  Aufnahme 
der  Mitglieder  des  internationalen  Congresses  in  Paris.  V.  fiross,  S.  737.  — 
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Ruinen  von  Zimb<ibye  in  Sii  l  \!rika  ("4  Zinkn  r\  M.  Bartels,  S  7''>7; 
R.  Hartmami.  8.  741;  8.  Fritsoh,  Bartels,  iS.  742;  Hartmann.  S.  74ö;  Lebmana, 
S.  744.  —  Jenisei'InschriAen.   Atpellii.  8.  744.  —  Gesichtsnrne  ron  Wro- 

hicwo  (Zinkrigr  ).  v.  Krzeslnskl,  S\  71*;;  R.  Virchow.  S.  747.  ^ 'rosichtsonic 
von  Womwc'lno  (Lindonwüld)  (Zmkogr.  .  Frentzel,  Virchow,  S.  747.  — 
R(»g*.illcn  in  Wcstpreussen.  A.  Trelchel,  S.  7^H.  —  Prähistorische  Fund- 
steUen  ans  den  Kreisen  Berent.  Pr.  Startfard,  Carthaus  und  Neustadt, 
Weslpr.  A.  Treichel,  S.  7'»2.  —  P.ui^^wall  \om  (  m  hotzin,  Knis  Neustadt, 
Westpr.  (Situationsplun  und  11  Zinkugr.).  K.  Taubaer,  S.  Tö7.  —  Bericht 
über  die  Arbeiten  in  der  Wefdpriegnite  im  Jahre  1889  (3  Ztnkogr.)- 
Handtmann,  S.  703.  --  Wei-Knabc  (2  /inkog:r ).  Joachim  Graf  Pfeil,  R  Virchow, 
S.  7(>4.  —  Das  vom  8tabsur/t  i)r.  L.  Wolf  hinterlassene  anthropologische 
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487. 

JarlsrbaH,  HaniTorbanten  196. 

Ja?«,  Körpermessungen  145,   Man<>rwerk  mit 

Spuren  früherer  Hindu -Cultur  7^ 
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Mimlcb,  8.Aqiiincam,  BSbmen,  S.  Conk. 

Camnntimi,  Congress,  8.  Lncia,  Kafait: 

Pfund  880. 
mm  354. 
Oruiä 

Ornanirtttr,  inährischc  3i>ii,  chiiic«ischc  and  )t- 

panische  487. 
Os  lacac  589. 

Üstrrrler,  gefärbte  369. 


Mittlii  iltiii^rt^n  lj€4,    Wd'^rsrlunuck  and  1  Ost.  rfl-^lHt,  <  Jrr-I  .  r  SlO. 


T;aiigabzeicJ».'n  CA  Wnrfbrett  •J2r,. 
.Hirko«,  Müklcnburg,  bcarl»eitetes  ElchgeweUi 
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